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Erste  Abtheilang« 


üeber  den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymna* 
sien  und  Realschulen  in  Oesterreich. 

Erster  Artikel. 

VY  le  wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  im  Decemberheft  des 
zweiten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  über  den  offiziellen  „Ent- 
warf der  Grondzüge  des  öffentlichen  Unterrichts wcsens  in  Oester- 
reich^^ berichten  konnten,  so  sehen  wir  uns  gegenwärtig  in  den 
Stand  gesetzt,  über  das  Ergebnifs  der  Berathungen  zu  sprechen, 
welche  seit  jener  Zeit  im  &.  K.  Ministeriam  des  Coltus  und  des 
Unterrichts  über  die  Organisation  der  Österreichischen  Gymna- 
sien nnd 'Realschulen  gepflogen  worden  sind.  Dasselbe  liegt  vor 
in  dem  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Reaisdin- 
len  in  Oesterreich ^S  welcher  im  September  d.  J.  von  dem  ge- 
nannten Ministerium  ausgegeben  isL  Er  ist  zu  Wien  in  der  Hof- 
ond  Staatsdruckerei  gedruckt  und  umfafst  260  S.  4. ')  Ans  den 
v^raasgeschickten  Vorbemerkungen  erhellt,  dafs,  da.  mancherlei 
Umstände  die  Absicht,  mit  dem  Schuljahr  ISff  eine  durchgrei- 
fende Reform  der  Gymnasien  ins  Leben  zu  rufen,  nicht  zur  Aus- 
führung hätten  kommen  lassen,  man  sich  Cur  dieses  Jahr  mit  pro- 
visorischen Anordnungen  habe  begnügen  müssen,  welche  tneils 
die  Vervollständigung  der  Gymnasien  durch  Vermehrung  ihrer 
Classen,  theils  eine  Verbesserung  des  Lehrplanes  bezwecken,  dafs 
man  aber  die  unverzügliche  Veröffentlichnng  des  neuen  Organi- 
sationsplanes  für  gut  befunden,  damit  einerseits  erfahrene  Sdiul- 
männer  diejenigen  Stellen  bezeichnen  könnten,  wo  Abänderungen 
entweder  allgemein  oder  für  eigenthümliche  Verhältnisse  einzel- 

' )  Dem  Vernehmen  nach  wird  das  Work  auch  durch  den  Buchhandel 
belogen  werden  können. 

Zeiurhr.  T.  d.  Gjrmn««Mlwesen,  IV,  1.  1 


2  Ente  Abtbeilung.    AbbandloDgen. 

ncr  KronlSnder  nötbig  oder  wiinscbenswerth  schienen,  andrer- 
seits die  sämmtlichen  Gymnasiallehrkörper  vorweg  Gelegenheit 
erhielten,  das  Ziel,  welchem  man  zustrebt,  richtig  und  YoHstän- 
dig  aufzufassen.  Der  Plan  ist,  laut  S.  1,  mit  Benutzung  der  von 
allen  Gymnasien  und  höheren  Lehransi  alten  eingegangenen  Ur- 
theile  und  Vorschläge  entworfen  worden;  doch  hat.  wie  wenig- 
stens öffentliche  Blätter  berichten,  unser  früherer  College  Prof. 
Dr.  Bonitz  an  der  Abfassung  desselben  wesentlich  Antheil,  und 
das  Ganze  deutet  auf  eine  sorgßltise  Berücksichtigung  der  ge- 
genwärtig in  allen  Theilen  Deutschlands  gepflogenen  ßcrathun- 
gen  über  die  Organisation  des  höheren  Schulwesens.  Die  in  dem 
vorjährigen  Entwürfe  zum  Grunde  gelegte  Gliederung  der  Gym- 
nasien, nach  welcher  dieeelben  durck  Aoschliefsung  der  beiden 
philosophischen  Obligatcorse  von  6  auf  8  Jahrescurse  gebracht 
und  in  ein  Unter-  und  Obergymnasiuni  von  je  4  Klassen  oder 
Jahrescursen  getheilt  werden,  ist  auch  in  dem  neuen  Entwürfe 
beibehalten.  Und  so  haben  beide  noch  Manches  mit  einander 
gemein.  Aber  während  jeuer  nur  einen  in  sehr  kurzer  Zeit  ent- 
worfenen Grundrifs  bietet,  zeigt  dieser  die  vollständige  Durch- 
f&brimg  auf. 

Das  Werk  besteht  ans  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  (S.  1 
—  216)  den  Gymnasial  plan,  und  deren  zweite  ($.217 — 258) 
den  Plan  der  Realschalen  betrifil.  Wir  billigen  diese  Sonde- 
rang vollkommen,  und  es  wird  sich  zeigen,  wie  sehr  es  zum  Vor- 
theil  beider  Arten  von  Schulen  ausgeschlagen  ist,  dafs  ihnen  eine 
einheitliche  und  eigenthümliche  Entwicklung  gewährt  worden. 

Der  Gymnasialplan  enthält  aufser  einigen  Vorbemerkun- 
gen, in  welchen  ein  Ueherbilck  über  die  Neuerungen  und  über 
die  Motive  gegeben  wird,  1)  in  Pafagraphenform  alle  wescntli- 
eben,  auf  die  Organisation  der  Gymnasien  bezuglichen  Bestim- 
Moagen,  nnd  2)  einen  Anhangi»  worin  einzelne  Einriebtungen  er- 
läutert und  weiter  ausgeführt  sind.  Die  Paragraphen  sind  in 
fönf  Abtheilungen  gnippirt,  von  denen  die  erste  allgemeine' 
Bestimmungen  enthält,  während  die  zweite  den  Lehrplan, 
die  dritte  die  Schul  er,  die  vierte  die  Lehrer^  die  fünde  die 
Leitung  der  Gymnasien  belrifit.  Der  Anhang  umfafst  16  Ab- 
sohaitte,  aus  denen  wir  die  zur  Instruction  für  den  Unterricht  in 
der  lateiniseben,  griecbisdien,  deutschen  Sprache,  in  der  Geogra- 
phie  and  Geschickte,  in  der  Mathematik  and  den  Natnrwissen- 
sehafteo,  ferner  die  Bemerkungen  üher  die  philosophische  Pro- 
pideotik,  die  Maturitätsprüfungen  und  die  Direetorenimtraction 
hier  gleich  besonders  hervorfad>en. 

Wir  gehen  za  den  allgemeinen  Bestimmungen  über. 
Nadi  §>  l  S.  t4  ist  der  Zweck  der  Gymnasien 

1)  eine  Iri^here  allgemeine  Bildung  anter  wesentlicher  Be- 
nätsnng  der  alten  classischen  Sprachen  and  ihrer  Literatur  zu 
gewähren,  and 

2)  hierdurch  zugleich  für  das  Universitätsstudium  vorzube- 
reiten» 

Wir  sehen  darin  eine  im  Ganzen  zweckmäfsige  Umarbeitung 
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des  §.  33  im  Plane  yon  1848,  der  da  laatete:  ,,Die  Gymnasien 
sollen  1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  gewähren,  2)  hiebet 
als  wesentlichen  Bestandtheil  die  alten  ciassischen  Spiradien  und 
ihre  Literatur  benuteen,  3)  'durch  beides  zugleich  zur  Unlversitit 
vorbereiten/^  Doch  nehmen  wir  an  der  Verwendung  des  Wor- 
tes ^vesentlich  Anstofs,  and  bemerken  aufserdem,  dafs  es  etwas 
TXL  viel  gesagt  ist^  wenn  es  heifist,  die  Gymnasien  sollen  eine  hö- 
here allgemeine  Bildung  gewähren,  da  sie  dieselbe  doch  nur 
anbahnen,  Vorbereiten  und  die  Mittel  dazu  darbieten.  Im  Uebri- 
gen  wollen  wir  auf  die  so  oft  behandelte  Controverse  aber  den 
Zweck  der  Gymnasien  nicht  eingehen. 

"  Nach  §.3  ist  Jedermann  berechtigt,  ein  Gymnasium  zu  er- 
richten. In  der  preufsischenVerfassungs- Urkunde  Yom  5.  Deebr. 
1848  heifst  es  Tit.  II.  Art.  19:  ,,Unlerricht  zu  ertheilen  und  Ua- 
terrichtsanstalten  zu  gründen,  steht  Jedem  frei^  wenn  er  seine 
sittliche,  wissenschafllrche  und  technische  Befähigung  den  betre£- 
fienden  Staatsbehörden  nachgewiesen  hat^S  womit  in  dem  Bedin- 
gungssätze auch  Art.  152  des  Drei- Königs -Entwurfes  der  deot* 
sehen  Verfassung  übereinstimmt:  „wenn  er  seine  Belli  bigang  'der 
betreffenden  Staatsbehörde  nachgewiesen  hat.^  Der  österreichi- 
sche Entwurf  stimmt  dagegen  mit  derbelgisdienVerfassungArt.lI. 
§.  13  und  mit  dem  Entwurf  der  Verfassunsscommission  der  prea- 
fsischen  National versaromlnus  von  1848  fiberein,  in  dem  es  §.32 
hiefs:  „Unterricht  zu  ertheilen  und  Unterricbtsanstalte»  an  grün- 
den, steht  Jedem  frei.  Vorbeugende,  beengende  Maafisregcln  sind 
untersagt.'^  Wenn  nun  auch  der  ÖsteiTeichische  Entwurf  die  Er- 
öffnung eines  Gynraasinms  von  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums abhängig  macht  und  diese  unter  andern  an  die  Nach- 
Weisung  knöpft,  dais  die  Einrichtung  der  Anstalt  den  Varschrif- 
ten  des  Unterrichtsgesetzes  entspricht,  so  seheint  doch  dadurch 
nicht  in  hinreichendem  Maaüse  den  Mifsbräuchen  yorgebeugt  aa 
sein,  zu  denen  die  gewährte  Freiheit  zum  Nachtheil  des  Maats 
und  der  Staatsbörger  Veranlassung  geben  kann.  Dürfen  einmal 
die  Gymnasien  ohne  weitere  Bedingung  Gegenstand  der  Privat- 
industrie und  Privätspecnlation  werden,  so  kann  auch  der  Ein- 
flufs  der  Gesinnung,  ans  welcher  diese  hervorgegangen  ist,  airf 
die'  Entwicklung  der  Anstalt  nicht  verhindei*t  und  abgewiesen 
werden;  sie  wird  sich  trotz  alier  Gesetze  und  Reglements  gel- 
tend machen,  wie  die  ErfaltTuns  beweist.  Wir  glanben  daher, 
dafs,  wenn  es  sich  in  diesem  Falle  auch  nur  am  Errichtung 
von  Anstalten  handelt,  doch  eine  Beschränkung  in  dem  Sinne 
der  oben  angezogenen  Entwürfe  wönschenswerth  sei,  und  dafs  sie 
ohne  Benachtheingnng  der  Freiheit  des  Borgers  eintreten  könne. 

§.  4  lautet:  ,yL)a8  vollständige  Gymnasium  besteht  ans  acht 
Classen,  deren  jede  einen  Jahrescursns  bildet;  es  zerfäflt  in  das 
Unter-  und  Obergymnasium,  von  je  4  Classen/'  Er  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  §.'35  des  Plans  von  1848  uberein,  desgleichen 
mit  den  Vorschlägen  des  Generaldirectors  der  Gymnasial -Stadien 
im  Lande  ob  der  Ens  Arneth,  welche  in  den  „Bemerkungen  über 
die  Mängel  der  österreichischen  Gymnasial -Einrichtung  und  Vor- 

1* 
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seblSgen  cur  Verbesserang  derselben  ^^  (18%.  Heransgeeeben  von 
Jos.  €.  Arnetb,  Linz  1849.  8.)  S.  19  angegeben  sind.  —  Die 
Verlfiogerang  des  Gyronasialcnrsas  von  6  auf  8  Jahrcscarse  ist 
darch  Anschliefsung  der  beiden  philosophischen  Obligafcurse  be* 
wirkt  0-  ^  ^>r<l  m^^  Recht  bemerict  (S.  2),  dafs  diese  philo- 
sophischen Cnrse  ihrer  Natnr  nach  eine  Fortsetzung  der  Gymna* 
sien  waren,  und  dafs  die  Ablösung  derselben  von  der  Universität 
eine  nothwendige  Folge  der  derselben  ertheilten  Lehr-  und  Lem- 
freiheit  sei.  Die  Besorgnifs,  eine  Vereinisung  jener  Curse  mit 
dem  Gymnasium  müsse  zu  einer  pädagogisch  falschen  Behandlung 
der  Siteren  Schüler  flihren  und  den  Üebergang  vom  Gymnasium 
zur  Universität  in  disciplinarischer  Beziehung  zu  einem  gcfübrli- 
eben  Sprunge  machen,  wird  in  den  Vorbemerkungen  S.  2.  3  durch 
trefTenae  Erörterungen  als  nichtie;  dargestellt.  Eine  Berufung  auf 
die  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen,  die  sicher  geeignet 
sind,  jene  Besorgniu  zu  beseitigen,  wäre  hier  vielleicht  an  der 
Stelle  gewesen.  —  Die  Gliederung  der  Gymnasien  in  Unter-  und 
Obergymnasien  wird  (S.  3)  durch  Beziehung  auf  die  Bildungs- 
stufen des  eigentlichen  Knaben  und  des  heranreifenden  Jünglings 
motivirt.  Die  Vorbemerkungen  erkennen  indefs  (S.  3)  mit  Recht 
an,  da(s  sich  „vielleicht,  namentlich  wenn  man  die  didactische 
Anwendung  irgend  eines  bestimmten  Lehrstoffes  ins  Auge  fafst, 
mehrere  Stufen  unterscheiden  lielsen'S  ^^^  nehmen  dabei  unstrei- 
tig besonders  auf  die  drei  Bildungsstufen  Rücksicht,  nach  denen 
bisher  die  prenfsischen  Gymnasien  normirt  waren  '),  und  die  von 
Thiersch')  mit  grofsem  Unrecht  als  eine  pädagogische  Phanta- 
sie bezeichnet  worden  sind.  So  wenig  sich  eine  strenge  Grenz« 
linie  zwischen  der  Kindheit  nnd  dem  Knabenalter  ziehen  läfst, 
eben  so  wenig  ist  das  zwischen  dem  Knaben-  und  Jünglingsalter 
mdglich.  Die  Periode  des  Ueberganges  zwischen  den  beiden  letz- 
tern, in  der  sich  weder  das  Charakteristische  des  einen  noch  das 
des  andern  Lebensalters  rein  und  vollständig  zeigt,  —  sie  ist  es, 
welche  die  Annahme  einer  Mittelstufe  fiir  die  Schule  veranlafst, 
ja  nothwendig  gemacht,  und  welche  zu  einer  eigentbümlichen 
Behandlung  der  Schüler  in  Hinsicht  der  Disciplin  und  des  Lehr- 
stoffes auf  derselben  geföhrt  hat.  Der  Berücksichtigung  dieses 
natürlichen  Verhältnisses  kann  sich  keine  Schulorganisation  ent« 
ziehen,  und  so  findet  sich  auch  in  den  Reglements,  welche  das 
Prindp  der  Zweitheiligkeit  der  höheren  Schulen  im  Ganzen  fest- 
halten, eine  Unterabtheilung  der  untern  Hälfte,  welche  mit  Be- 
ziehung auf  jenes  Verhältnifs  eingerichtet  ist.  Darum  macht  man 
zuweilen  einen  Abschnitt  hinter  Quarta,  darum  noch  häufiger  hin- 


')  Denselben  Vorschlag  begründet  Arnetb  a.  a.  O.  S.  19  durch  aus- 
fuhrliche Darlegung  der  JUängel  dieser  philosophischen  Studien -Abihei- 
luog  (S.  13  —  16)  und  der  Humanitatsclassen  (S.  16—19). 

^)  Eine  vollständige  Darlegung  dieser  drei  Bildungsstufen,  in  der  na- 
mentlich die  einzelnen  Objecto  als  coordinirle  Massen  in  Beziehung  auf 
jene  Bildungsstufen  dargestellt  sind,  enthält  die  Instruction  von  1816  §.  5. 

<)  ZusUnd  des  öffenüiehen  Unterrichts  I,  S.  435. 
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ter  Quinta,  und  so  sei^t  sich  auch  in  dem  vorliegenden  öster- 
reichischen Lehrplan  (S.  180.  1.)  ein  Einschnitt  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrescurse  von  unten. 

Die-  ganze  Controversc  Über  die  Zweitheiiigkeit  oder  Drei« 
theiligkeit  der  höheren  Anstalten  hat  f&r  voilstäjidige  Schu- 
len eine  untergeordnete  Bedeutung,  insofern  'diese  eben  in  ihrem 
Organismus  ein  genau  gegliedertes  Ganze  darzustellen,  bei  dessen 
Constituirnng  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Umstände  aufs 
Freiste  in  £rwägong  gezogen  werden  können.  Will  man  aber 
gewissen  Theilen  eine  gesonderte  Existenz  sichern,  dann  ist  sie 
freilich  von  der  gröfsten  Wichti&keit,  insofern  dann  diese  ft&r 
sich  bestehenden  Theile  auch  auf  die  Organisation  der  ganzen 
Schulen  zurückwirken  mössen.  Das  Princip  der  Zweitheiiigkeit 
scheint  dann  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  sich  aus  der  Beob- 
achtung eines  Wendepunkts  im  geistigen  Leben  und  in  der  cd- 
stigen  Entwicklung  eine  gewisse  Gewohnheit  im  Leben,  im  Ver- 
fahren der  Ellern  abgeleitet  hat.  Diese  fuhrt  auf  einen  Haupt- 
abschnitt der  höheren  Minien  für  das  vierzehnte,  fünfzehnte  Jahr, 
in  welcher  Zeit  ein  Umschwung  im  körperlichen  wie  im  geisti- 
gen Lehen  sich  geltend  zu  machen  pfleet.  Es  hat  daher  den  An- 
schein, |ils  wenn  man  das  Ende  des  Untergymnasiums  am  pas- 
sendsten nach  diesem  Lebensabschnitt  bemessen  wurde.  Aus  die- 
sem Grunde  erregt  es  einiges  Bedenken,  dafs  der  österreichische 
Plan  das  Untereymnasium  um  ein  Jahr  zu  kurz  annimmt.  Da 
nämlich  zur  Aumahme  eines  Schülera  in  dasselbe  erforderlich  ist, 
daÜB  derselbe  das  neunte  Lebensjahr  vollendet  habe  (s.  §.  59,  2« 
S.  46),  und  da  dem  Untergymnasium  vier  Jahrescurse  zugewie- 
sen sind,  so  wurde  der  Regel  nach  das  Untergymnasium  mit  dem 
▼ollendeten  dreizehnten  Jahre  absolvirt  sein.  Wir  sind  mit 
den  verschiedenen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  im  Oester- 
reichischen  nicht  genug  bekannt,  um  uns  ein  Urtheil  darüber  an* 
ziunaisen,  ob  mit  diesen  die  Absolvirung  des  Untergyranasiums 
im  vollendeten  dreizehnten  Jahre  in  Uebereinstimmung  sich  be- 
findet: aber  wir  können  wenigstens  den  Zweifel  nicht  unterdrük- 
ken,  dafs  diese  Uebereinstimmung  zum  mindesten  nicht  für  alle 
Kronländer  besteht,  oder  dafs  sie  sich  nicht  für  alle  wird  erzie- 
len lassen,  und  wir  glauben,  dafs  ein  fünfjähriger  Cursus 
im  Untergymnasium  angemessener  sein  dürfte.  Die  ander- 
weitigen Grtinde  für  diese  Behauptung  werden  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergeben. 

§.5  lautet:  „Das  Untergymnasium  bereitet  auf  das  Ober- 
gymnasium vor;  es  hat  aber,  indem  es  jeden  seiner  Lehrgegen- 
stände zu  einem  relativen  Abschlüsse  fuhrt  und  mehrere  da- 
von in  vorherrschend  populSrer  Weise  und  praktischer  Richtung 
behandelt,  ein  in  sich  abeescblossenes  Ganzes  von  allgemeiner 
Bildung  zu  ertheilen,  welcnes  für  eine  gröfsere  Zahl  von  Lebens- 
verhältnissen erwünschlich  und  ausreichend  ist  und  zugleich 
auch  als  Vorbereitung  f3r  die  Ober-Reafschulen  und  weiter  für 
die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.  Das  Ob ergym na- 
sin m  setzt  diesen  Unterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 


ß  Erate  Abtheilung.     Abbandlungeo. 

fori  uml  ist  die  specielle  Vorbereiiangisdinle  der  UnirenitSt.^^ 
Wir  stellen  diesem  §.  lunächst  den  entsprechenden  §.  37  des 
Plans  von  1848  entgegen:  „Das  Untergymuasium  bereitet  zwar 
auf  das  Obergymnasiam  vor,  es  bildet  aber  in  sofern  ein  von 
diesem  onablüingiges  Ganzes «  als  es,  die  obigen  [d.  h.  in  §.  36 
aufgezählten  *)]  Gegenstände  in  vorherrschend  popalärer  undprak^ 
ttsdber  Weise  behandelnd,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von 
all&emeiner  Bildung  ertheilt,  welches  für  eine  eröfsere  Zahl  von 
Lebensverhältnissen  erwönschlich  ist,  nnd  zugleich  alsTorbereitong 
für  die  Realschulen  und  weiter  flQr  die  technischen  Institute  zn 
dienen  vermag.  Das  Obergymnasinm  setzt  dieselben  Unterrichts- 
gegenstände  in  mehr  wisseuschaftlicher  Weise  fort  und  bildet  das 
spocielle  Vorbereitungsstudium  für  die  Universitäten.^  Ref.  hatte 
schon  in  seiner  Besprechung  des  vorjährigen  Plans  S.  929  be- 
merkt, dals  die  Fordermig,  im  Untergymnasium  die  Gegenstände 
in  vorherrschend  populärer  und  praktischer  Weise  zn  behandeln, 
nieht  auf  alle  Unterrichtsgegenstände  Anwendung  finden  könne, 
wenn  eine  splide  Basis  für  wissenschaftlfche  Bildung  gewonnen 
werden  solle.  Namentlich  hatte  er  dieses  in  Beziehung  auf  die 
beiden  alten  Sprachen  behauptet.  Wir  freuen  uns,  dafs  auf  die^ 
ses  Bedenken  KQcksicht  genommen  und  dafs  die  bezeichnete  po- 
puläre Methode  wenigstens  nur  för  ^mehrere ^^  Gegenstände 
vorgeschrieben  ist.  Doch  glauben  wir  nicht,  dafs  das  Eigen- 
thfimliche  der  in  dem  weitem  Verlauf  des  Entwurfs  und  in  dem 
Anbange  angedeuteten  Methode  durch  die  Ausdrücke:  „in  vor- 
herrschend populärer  Weise  und  praktischer  Richtung^*  beson- 
ders scharf  bezeichnet  sei,  da  populär  im  Gegensatz  von  wis- 
senschaftlich durch  den  Sprachgebrauch  eine  Färbung  erhalten 
hat,  die  seine  Verwendung  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
mifslich  erscheinen  läfst,  und  da  der  Begriff  einer  praktischen 
Richtung  ebenfalls  mehrdeutig  ist,  indem  man  darunter  nicht 
blofs  die  praktischen  Uebuneen  synthetischer  und  analyti- 
scher Art,  sondern  auch  eine  Richtung  auf  die  Praxis  des  Le- 
bens verstehen  könnte.  Wir  möchten  daher  besorgen,  dafs  sich 
hinter  jenen  Ausdrücken  Mifsvcrständnisse  verstecken  könnten, 
die  zu  veranlassen  nicht  im  Entferntesten  in  der  Absicht  der  Ur- 
heber des  Entwurfs  gelegen  hat.  Wir  f&rchten  das  um  so  mehr, 
da  es  S.  3  heifst,  dafs  „  das  Untergymnasium  d  i  e  Lehrgegenstände, 
aoch  die  Sprachen  nicht  ausgenommen,  in  minder  umfassender, 
mehr  populärer  Weise,  und  was  schon  für  die  Belebung  des  Un- 
terrichts wünschenswei*th  ist,  mit  praktischen  Anwendungen,  so 
weit  diese  möglich  sind,  behandeln,  das  Obergymnasium  aber  die- 
selben erweitern  und  strenger  begründen  soll^S  eine  Fassung,  wel- 
che der  vorjährigen  wenigstens  darin  n|iher  steht  als  dem  Wort- 
laut des  §.  in  dem  diesjährigen  Plan,  dafs  jene  mehr  populäre 
Weise  fl&r  die  Lehrgegenstände  (also  ohne  Ausnahme )  angeord- 
net erscheint,  während   sie  durch  die  Wendung  „in  mehr  po- 


>)  S.  Zeitaefar.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  927.  928. 
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pulSrer  Weise^^  wieder  weniger  besagt,  als  der  diesjiUirige  §. 
ourch  den  Aiisdrack:  ,,in  vorherrschend  populärer  Weise ^* 
beseichnen  kann. 

Was  den  relativen  Abschlofs  anbetrifn,  zu  dem  im  Un- 
tei^ymnasinm  jeder  Untern chtsgegenstand  geföhrt  werden  soll, 
so  wird  davon  bei  dem  Lehr  plan  die  Rede  sein  müssen. 

Was  endlich  die  Bestimmung  anbetrifft,  dafs  die  Unter gym- 
nasien  auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober-Realschu- 
len dienen  sollen,  so  theilen  wir  darüber  die  sehr  beachtens- 
werthen  Erörterungen  mit,  welche  die  Vorbemerkungen  S.  4.  5 
enthalten:  „Es  ist  sehr  zn  w&nschen,  dafs  irgend  eine  Modalität 
ao&efnnden  werde,  durch  die  es  Knaben,  welche  die  Volksschule 
verlassen,  um  in  eine  Mitlelscbule  überzutreten,  möglich  wird, 
die  schwierige  Wahl  ihres  künftigen  Lebensbernfes  und  damit 
die  Entscheidung,  ob  sie  in  eine  Gymnasial-  oder  Realschule  ein- 
treten sollen,  noch  um  einige  Janre  zu  verschieben;  es  wäre 
hierzu  erforderlich,  dafs  künftige  Gymnasial-  wie  kQnflige  Real- 
schüler nach  beendeter  Volksschule  noch  durch  einige  Jahre  In 
einer  und  derselben  Schule  mit  genügendem  Erfolge  für  ihre  Bil- 
dung könnten  beisammeogehalten  werden.  Es  wurde  vorgeschla- 
sen,  das  hier  beabsichtigte  Untergymnasinm  als  diese  gemeinsame 
Schule  einzurichten;  anderwärls  sollen  die  ersten  drei  Classen  des 
Gymnasiums  diesem  Zwecke  dienen.  Allein  eine  solche  Schule 
muls  die  classischen  Sprachen  entweder  aufnehmen  oder  ans- 
schliefsen;  im  zweiten  Falle  erklären  die  Lehrer,  welchen  kraft 
ihrer  Erfahrung  hierüber  das  Urtheil  zusteht,  es  fast  mit  Stim- 
meneinhelligkeit für  unmöglich,  in  den  späteren,  noch  übrigen 
Schuljahren  eine  classische  Bildung  zu  erzielen.  Will  und  kann 
man  daher  diese  Bildung  nicht  aufgeben,  so  mufs  man  die  cla8*> 
sischen  Sprachen,  oder  wenigstens  die  lateinische,  in  diese  Schule 
einführen  und  um  «der  griechischen  nicht  zu  viel  Abbruch  zu 
thun,  die  Zahl  der  Classen  etwa  auf  drei  beschränken.  Ob  diefs 
gegenwärtig  anderwärts  ausführbar  sei,  wird  die  Erfahrung  leh- 
ren; kaum  aber  dürfte  Jemand  behaupten,  es  sei  in  irgend  einem 
österreichischen  Kroulande  möglich,  alle  Knaben,  welche  eine 
über  die  Sphäre  der  Volksschule  hinausreichende  Bildung  suchen, 
zu  einem,  wenn  auch  nur  dreijährigen  Studium  der  lateinischen 
Sprache  zu  verpflichten  >).  Die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  stehen  einer  solchen  Einrichtung  entschieden  entge- 
gen. Wenn  demnach  eine  gemeinsame  Schule  für  beide  Bildungs- 
richtungen nicht  möglich  ist,  so  dürfte  doch  Alles,  was  für  den 
in  Rede  stehenden  Zweck  geschehen  kann^  und  diefs  ist  nicht 
Unbedeutendes,  in  dem  vorliegenden  Entwurf  enthalten  sein.  Das 
Untergymnasium  wird  ebensowohl  für  die  oberen  Classen  der 
Realschule  wie  für  das  Obergymnasium  vorbereiten;   wer  also 


')  Diese  Bemerkung,  welche  auch  anderwärts  ihre  Anwendung  fin- 
den wird,  ist  von  grofser  Wichtigkeit.  Ich  erinnere  an  das,  was  ich  in 
der  Besprechung  des  vorjährigen  Entwürfe  in  ähnlicbem  Sinne  geäufsert 
habe  S.  9M  f. 


8  Erste  Abtheilung.    Abbandlungen. 

iU>erhaupt  ia  der  Lage  ist,  eine  Wahl  zwischen  höheren  gelehr- 
ten und  technischen  Stadien  IrefTen  zu  können,  der  kann  sich 
die  Freiheit  dieser  Wahl  auch  für  die  späteren  Jahre  seiner  Sta- 
dienzeit  völlig  ungekränkt  bewahren,  wenn  er  nach  vollendeter 
Yolksschule  in  das  Untergymnasinm  eintritt.  Allein  die  Bürger - 
oder  niederen  Realschulen,  welche  neben  den  Untergynmasien  für 
gewisse  praktische  Lebensverhältnisse  ohne  Unterricht  in  den  clas- 
sischen  Sprachen  bestehen,  und  ebenfalls  den  Uebergang  in  die 
höheren  technischen  Schulen  vermitteln  müssen,  können  nicht  das 
Gleiche  in  Bezug  auf  die  Obergymnasien  leisten;  es  blieb  aber 
noch  übrig,  einen  Uebergang  zu  diesen  durch  die  Bestimmnngen 
über  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  wenigstens  nicht  anmög- 
lich zu  machen  für  solche  Realschüler,  welche  ausnahmsweise 
durch  ungewöhnliche  Anstreiigunsen  oder  besonders  aufgewen- 
dete Zeit  die  versäumten  classiscnen  Studien  nachgeholt  haben 
möchten/'  Wir  haben  diese  Stelle  im  Zusammenhange  mitthei- 
len zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  sehr  klar  zeigt,  dafs  auch  in 
Wien  die  Ansicht  vorgewaltet  hat,  man  müsse  sowohl  den 
Gymnasien  als  den  Realschulen  ihre  eigenthümliche 
Entwicklung  sichern  und  dann  darauf  bedacht  sein,  den 
Uebergang  von  der  einen  zu  der  andern  Anstalt  möglichst  zu  er- 
leichtern. Man  kann  über  die  Durchführung  dieses  Gedankens 
noch  sehr  verschiedener  Meinung  sein,  aber  im  Princip  scheint 
derselbe  der  »einzig  richtige  zu  sein  \), 

§.  6  besagt,  da£s  das  vollständige  Gymnasium  äufserlich  ein 
ungetheiltes  Ganzes  bilde,  dafs  seine  beiden  Theile  unter  einer 
gemeinsamen  Leitung  stehen  und  dafs  jeder  Lehrer  sowohl  im 
Ober-  als  im  Unfergymnasium  beschäftigt  sein  köune.  Bei  den 
letzten  Worten  wäre  eine  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  des 
provisorischen  Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gym- 
nasial-Lehramtes  oder  auf  §.  95,  4  dieses  Entwurfes  wünschens- 
werth.  —  Wir  freuen  uns  übrigens,  aus  dem  Paragraphen  ent- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  die  Existenz  vollständiger  Gymnasien  als 
die  Regel  angesehen  werden  soll,  was  aus  innern  und  äufsem 
Gründen  empfehlenswerth  ist. 

Ausnahmen  von  der  Regel  bespricht  §.  7:  „Wo  die  Errich- 
tung eines  vollständigen  Gymnasiums  wegen  Mangels  an  Mitteln 
nicht  möglich,  oder  wo  das  Obergymnasium  nicnt  nothwendig 
ist,  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  den  Orts-  oder  Landesver- 
hältpissen  gemäfs  aus  dem  Untergymnasinm  unmittelbar  in  Be- 
m&geschäfle  übertritt,  dort  kann  das  Untergymnasium  auch  ohne 
ein  Obergymnasium  bestehen.  ^^  Wir  spredien  vorweg  unsere 
Freude  aus,  dafs  wir  nicht  eine  Bestimmung  wiederfinden,  wie 
sie  §.38  des  vorjährigen  Planes  enthielt:  „Die  Ober -Gymnasien 
werden  in  bedeutend  geringerer  Zahl  vorhanden  sein,  als 
die  Unter -Gymnasien.^^  Dergleichen  läfst  sich  wohl  noch  gar 
nicht  berechnen,  und  die  Vortheilc,  welche  mit  vollständigen 


' )  Ref.  bat  ibn  im  Jauuai-beft  des  Jalirg.  3  S.  51  ff.  und  in  der  Be- 
sprechung der  Besclilüsse  unserer  Landesscbulconferenz  ausgeführt. 
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Gymnasien  verbunden  sein  können,  wenn  sie  gat  im  Stande  sind, 
scheinen  so  überwiegend  za  sein,  dals  die  Verwaliong  entschie- 
den das  Interesse  hat,  auf  die  Einrichtung  derartiger  Anstalten 
hinsawirken.  Gegen  die  beiden  im  §.  statuirten  Aasnahmen  läist 
sich  nichts  einwenden,  da  sie  so  zu  sagen  nothwendig  und  un- 
vermeidlich sind.  Aber  es  scheint  noch  ein  dritter  FaU  Berück- 
aichtignng  za  verdienen,  ob  nSmlich  an  gröfseren  Orten  neben 
einem  oder  mehreren  vollständigen  Gymnasien  noch  ein  Unter- 
gymnasium oder  auch  mehrere  einzurichten  seien,  wenn  die  Zahl 
der  Schüler  in  den  Untergymnasien  der  vollständieen  Anstalten 
zu  stark  anwächst.  So  weit  wir  die  Verhältnisse  kennen,  wird 
dieser  Fall  auch  in  Oesterreieh  an  manchen  Orten  in  Frage  kom- 
men. Der  Entwarf  scheint  darch  sein  Schweigen  über  diese 
Sache  der  Ansicht  sich  anzuschliefsen,  dafs  man  dann  durch  Par- 
allelclassen  in  den  Unterclassen  der  Gymnasien  sich  helfen  müsse. 
Und  allerdings  läfst  sich  behaupten,  dafs  die  Hindernisse  einer 
einheitlichen  Vorbildung  ftir  die  oberen  Classen,  welche  ans  der 
Einrichtung  von  Parallelclassen  hervorgehen  können,  geringer  sein 
werden  als  diejenigen,  welche  aus  der  abgesonderten  Gründung  ei- 
nes eigenen  Untergymnasium»  sich  ergehen  dürften.  Jene  Schwie- 
rigkeiten lassen  sich  durch  die  eindringende  und  beharrliche  Thä- 
tigkeit  eines  einsichtigen  Rectors,  durch  das  einmüthige  und  wohl- 
eereeelte  Zusammenwirken  eines  tüchtigen  Lehrercollegiums  gro- 
Isentbeils  heben.  Dagegen  wird  der  Uebergang  einer  grofsen  An- 
zahl von  Schülern,  die  auf  einem  selbständigen  Untergymnasium 
vorgebildet  sind,  in  ein  Obergymnasium  sicn  in  demselben  zum 
Nachtheil  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Schüler  sehr  merkbar 
machen  und  den  Lehrern  der  untersten  Classe  des  Obergymna- 
siums  grofse  Anstrengungen  auferlegen.  Aus  diesen  und  verwand- 
ten Gründen  sind  wir  mit  der  stillschweigend  gegebenen  Ent- 
scheidung der  Verfasser  des  Entwurfes  im  Allgemeinen  einver- 
standen. Gleichwohl  glauben  wir,  dafs  lokale  Verhältnisse  sich 
im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  so  entschieden  geltend  machen 
werden,  dafs  von  der  Einrichtung  selbständiger  Unter^mnasien 
in  gröüsem  Städten  neben  vollständigen  Gymnasien  nicht  immer 
wird  abgesehen  werden  können.  Daher  wird  der  Fall  wohl  in 
§.  7  ebenfalls  Erwähnung  finden  müssen. 

Die  demnächst  in  §.  7  folgende  Bestimmung,  dafs  ein  Unter- 
gymnasinm  „auch  mit  einer  Bürger-  oder  Unter -Realschule  ver- 
bunden werden ^^  kann,  ist  aus  der  rücksichtsvollen  Beachtung 
der  obwaltenden  Verhältnisse  hervorgegangen  und  verdient  daram 
eine  lobende  Anerkennung.  Gleichwohl  wird  die  Verwaltung  ge- 
wifs  bemüht  sein,  solche  Zwitteranstalten,  die  ebendeshalb  nicht 
recht  genügende  Leistungen  werden  bringen  können,  möglichst 
selten  entstehen  nnd  möglichst  bald  in  ihre  wesentlichen  Bestand- 
theile  sich  auflösen  zu  lassen. 

Wenn  es  endlich  in  §.  7  noch  beifst:  „Hingegen  soll  ein  Ober- 
gvmnasium  nie  getrennt  vom  Untergymnasiam  bestehen,  weil 
nidit  nur  die  Schüler  überall  dieses  vor  jenem  besuchen  müssen, 
sondern  weil  auch  nur,  wenn  die  beiden  Theile  des  Gymnasiums 
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vereinigt  sind,  die  richtige  Darehföbrung  eines  fttr  den  Zwedc 
der  ganzen  Lehranstalt  berechneten  Lehr-  nnd  firsiehungspians 
möghch  ist^S  so  mrd  swar  Niemand  die  Bedeutung  des  zwei* 
ten  Grandes  yerkennen;  dennoch  können  VerhSHnisse  besonde- 
rer Art  die  Einrichtung  selbständiger  Obergymnasien  empfehlens- 
weiih  machen.  Ich  erinnere  an  die  evangelischen  Seminarien  in 
Württemberg,  die  die  Parallele  mit  einem  Obergymnasinm  aus* 
halten,  ferner  an  Schnipforta  und  die  sSchsischen  Pfirstenschnlen, 
welche  alle  durch  eine  Unterclasse  erweiterte  Obergymnasien  dar- 
stellen. Sind  diese  Anstalten  auch  mancherlei  Angriffen  ausge- 
setzt gewesen,  so  unterliegt  es  doch  im  Allgemeinen  keinem  Zwei- 
fel, dafs  sie  fär  sehr  viele  Schuler  höchst  segensreich  gewirkt 
haben,  dafs  sie  Pflanzstätten  und  Stützen  der  Gelehrsamkeit  und 
höherer  Bildung  Oberhaupt  gewesen  sind.  Die  Existenz  dieser 
Anstalten  beruht  nicht  blofs  auf  der  Gemeinschaft  der  Lehre  und 
des  Unterrichts,  sondern  auch  auf  der  des  Lebens  und  der  Erzie- 
hung. Und  so  lange  es  nicht  möglich  geworden  sein  wird,  einen 
Ersatz  für  die  mit  solchen  Anstalten  gewöhnlich  verbundenen 
Alumnate  (Alumneen)  aufzufinden,  wird  sich  auch  die  Nothwen* 
digkeit  derselben  nicht  abstreiten  lassen.  Sie  liegen  im  Interesse 
des  Ganzen,  da  sie  vielen  Eltern,  die  durch  ihren  Wohnort  und 
ihre  Sufseren  Verhältnisse  behindert  sind,  ihren  Kindern  die  Mit- 
tel zu  einer  höhern  Bildung  unmittelbar  zu  geben,  eine  sehr  we- 
sentliche Unterstützung  gewähren  und  dem  Staate  wie  der  Wis- 
senschaft eine  grofse  Anzahl  in  Charakter  und  Wissen  tüchtig 
vorgebildeter  Jünglinge  zufuhren.  Darum  hat  denn  auch  die  prea- 
fsische  Landesschulconferenz  in  §.  6  ihrer  Beschlüsse  iilr  die  Zn- 
lässigkeit  einer  gesonderten  Existenz  der  Obergymnasien  entschie- 
den. Da  nun  ähnliche  Gründe  in  Oesterreich  sich  geltend  ma- 
chen dürften,  so  glauben  wir,  dafs  man  sich  einer  Erweiterung  des 
§.  7  in  dem  angedeuteten  Sinne  nicht  werde  entziehen  können. 

Die  übrigen  §§.  der  ersten  Abtbeilong  (6  — 16)  beziehen  sich 
auf  die  verschiedene  Stellung  der  Gymnasien,  je  nachdem  sie 
Öffentliche  oder  Privatgymnasien  sind.  Zu  den  Öffent- 
lichen Gymnasien  sollen  gehören  a)  alle  Staatsgymnasien, 
d.  h.  die,  welche  ausschliefslich  oder  zum  gröfsten  Theile  ans 
den  öfTentlichen  Fonden  des  Staats  erhalten  werden;  h)  diejeni' 
gen  bischöflichen  Gymnasien  und  Gymnasien  geistlicher  und  welt- 
licher Corporationen  oder  einzelner  Personen,  deren  Zeugnisse 
bisher  zur  Aufnahme  in  die  Gymnasien  und  Universitäten  der 
E.  K.  Erblande  gesetzlich  als  giltig  angesehen  worden  sind  *),  so- 
bald diese  Gymnasien  die  in  dem  neuen'  Gesetze  befohlenen  Ein- 
richtungen in  Ausföhrnng  gebracht  haben  werden.  Doch  kann 
das  Ministerium  den  letzteren  den  Charakter  der  Oelfentlichkeit 
entziehen,  wenn  diefs  zum  Wohl  der  Jugend  nothwendig  er- 
scheint.  Alle  Gymnasien,  welche  nicht  öffentliche  sind,  sind 
Privatgymnasien.  Die  öffentlichen  Gymnasien  stellen  Zeug- 
nisse aus,  welche  von  den  Staatsbehörden  anerkannt  werden,  ha- 


')  Doch  können  solche  Anstalten  natürlich  auch  neu  errichtet  werden. 
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beD  das  Recht,  Matoiitäisprafaneeii  vorzunehmen,  und  es  werden 
ihnen  yom  Landessehulrath  Canmdaten  zur  Bestehung  des  Probe- 
jahrs zugewiesen.  Die  Schüler  der  Priyatgymnasicn  haben, 
nm  staatsgiltige  Zeugnisse,  namentlich  Maturitätszeugnisse  zu  er- 
werben, oen  Prüfungen  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sich 
zu  unterziehen.  Auf  die  Einzelnheiteu  dieses  Abschnittes  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  den  Lehr  plan  betriflft,  ge- 
hört zu  den  wichtigsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes.  Sie 
findet  ihre  Ergänzung  und  nähere  Ausführung  in  dem  Anhange 
No.  I— VIII. 

Für  ein  ans  so  yerschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetztes Reich  wie  Oesterreicb  hat  die  Anordnung  eines  für  alle 
Verhältnisse  passenden  Lelirplans  ihre  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten *).  Schon  das  Mittel  der  Unterweisung,  die  Unter- 
richtssprache, kann  nicht  überall  dasselbe  sein,  und  aus  der 
Eigenthümlichkeit  der  Unterrichtssprache  wird  schon  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  der  Unterweisung  und  Bildung  hervorge- 
hen, wie  sehr  man  sich  auch  bemühen  mag,  dieselbe  auszuglei- 
chen.   Augenscheinlicher  ist  die  Verschiedenheit  der  Bildungsmit- 


*)  In  dieser  Zeit  der  Schul-  und  Lebrpläne  erlauben  wir  uns  an  ein 
im  J.  1806  gesprochenes  Wort  von  Uerbart  (Allg.  Pädagogik  1^.272  ff.) 
za  erinnern:  „Die  eitelsten  aller  Lehrpläne  möchten  wohl  die  Schulplänc 
sein,  welche  für  ganze  Länder  und  Provinzen  entworfen  werden;  und 
schon  die,  welche  im  Schalcotlfgium  tft  pleno  verabredet,  ohne  dafs  der 
SchoUirch  zuvor  die  Wünscbo  der  Einzelnen  vernommen,  die  Vorzüge 
und  Schwächen  eines  jeden  geprüft,  ihre  Privatverbältnisse  unter  einan- 
der erkundet,  und  demgemäfs  die  Bcratbschlagung  vorbereitet  hätte.  Es 
ist  gcwifs  nichts  Kleines  um  die  Menschenkenntnifs  und  Politik  eines  gu- 
ten Scholarchen.  Denn  er  roufs  mehrere  Männer,  von  denen  leicht  jedes 
Paar  ein  paar  Rivalen  darstellt,  wenn  auch  nur  aus  wissenschaftlichem 
Ehrgeiz,  —  diese  mufs  er  so  verbinden,  dafs  sie  innigst  zusammentref- 
fen mit  ihrer  ganzen  Wirkung  auf  die  Schüler!  Er  wini  Alles  von  allen 
Seiten  anwenden  müssen,  sowohl  um  die  Berührungspunkte  der  Rivalität 
zu  mindern,  als  um  den  bessern  Geist  in  diesen  Männern  —  bestimmt 
in  diesen  Individuen  —  zu  heben,  und  um  Jedem  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit nach  seiner  Art  anzuweisen,  endlich  um  ihnen  allen  den  gemein- 
scbaftlichen  Sinn  ftir  das  eigentlich  Bildende  eines  jeden  Unterrichts  ein- 
zuflöfsen.  —  Was  weifs  davon  ein  Lehrpli^)  Air  ein  ganzes  Landl  Die- 
ser, ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Personen  entworfen,  die  ihn  an 
den  verschiedenen  Orten  ausführen  werden,  —  leistet  wohl,  was  er  kann, 
wenn  er  nur  grobe  VerstÖfse  vermeidet  gegen  die  Folge  der  Studien  und 
gegen  den  vorhandenen  Geist  der  Einwohner.  Und  so  kann  er  nie  viel 
leisten.  —  Ich  gestehe,  keine  reine  Freude  zu  empfinden,  wenn  Staaten 
sich  der  Erziehungsangelegenheiten  auf  eine  Weise  annehmen,  als  ob  sie 
es  sich,  ihrer  Regierung  und  Wachsamkeit  zutrauen,  das  zu  vermögen, 
was  doch  allein  die  Talente,  die  Treue,  der  Fleifs,  das  Genie,  die  Vir- 
tuosität der  Einzelnen  erringen,  —  durch  ihre  freie  Bewegung  erschaffen 
und  durch  ihr  Beispiel  verbreiten  können,  und  wobei  den  Regierun- 
gen nur  übrig  bleibt,  die  Hindeniisse  zu  entfernen,  die  Bahnen  zu  ebnen, 
Gelegenheiten  vorzurUsten  und  Auiinunterongen  zu  erthellen;  —  immer 
noch  ein  grolses  und  sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Mensdiheit.'' 
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tel,  der  Unterrichtsgegenstände,  wie  sie  durch  locale  Ver« 
hältnisse  bedingt  erscheint.  Ueber  beide  Punkte  handelt  §.  17—21. 

Nach  §.  17  soll  jede  Landessprache  Unterrichtssprache 
sein  können;  die  Wahl  der  letztem  soll  sich  überall  nach  den 
Bedürfnissen  der  Bevölkerung  richten,  welciie  bei  der  Anstalt 
vorzugsweise  betheiligt  ist.  Wo  die  Bevölkerung  eine  gemischte 
ist,  soll  den  Bedürfnissen  aller  Theile  in  dieser  Beziehung  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen  werden.  Wenigstens  wird  als 
zulässig  erklärt,  dafs  an  einem  Gymnasium  auch  zwei  Unter- 
richtssprachen bestehen,  welche  für  verschiedene  Schul abthei- 
lungen  oder  Lehrgegenstände  in  Anwendung  kommen.  Ist  die 
Wani  der  Unterrichtssprache  an  einem  Gymnasium  streitig,  das 
aus  öffentlichen  oder  bleibend  gestifteten  Fonden  erhalten  wird, 
so  ist  innerhalb  der  durch  die  Verfassung  §.  4  gewährleisteten 
Grundrechte  bei  der  gesetzlichen  Vertretung  des  be&effenden  Krei« 
ses  darüber  zu  verhandeln  und  zu  entscheiden;  an  andern  Gym- 
nasien wird  die  Unterrichtssprache  durch  diejenigen  bestimmt, 
welche  über  die  Mittel,  durch  welche  das  Gymnasium  erhalten 
wird,'  zu  verfugen  haben.  Welch  eine  Menge  von^  Schwierigkei- 
ten sich  aus  diesen  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Bestimmun- 
gen bei  der  praktischen  Einfuhrune  des  Planes  ergeben  wird,  be- 
darf keiner  näheren  Ausfuhrung.  Und  wenn  sie  überwunden  sind, 
80  wird  sich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gymnasien  ergeben,  de- 
ren Eigeuthümlichkeit  die  scnonendste  Behandlung  nothwendig 
machen  dürfte. 

Die  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  können 
nach  §.  18  sein: 

1)  Keligion, 

2)  Sprachen  >),  und  zwar: 

a)  Latein, 
h)  Griechisch, 

c)  Muttersprache, 

d)  die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymna- 
siums neben  der  Muttersprache  gangbar  ist, 

e)  die  deutsche  Sprache,  falls  sie  nicht  unter  den  obigen 
schon  begriffen  ist, 

f)  andere  lebende  Sprachen  (Reichssprachen,  Französisch, 
Englisch,  u.  s.  w. ), 

3)  Geographie  un4  Geschichte, 

4)  Mathematik, 

5)  Naturgeschichte, 

6)  Physik, 

7)  Philosophische  Propädeutik, 
S)  Kalligraphie, 


')  Das  Hebräische,  welches  im  Plan  von  1848  für  künftige  Theo- 
logen bei  der  obersten  Classe  aufgeführt  war,  ist  wieder  aufgegeben. 
Auch  Arneth  nimmt  es  S.  38.  39  in  seinen  Plan  nicht  auf.  Wir  ma- 
chen gelegentlich  auf  ein  diesen  Cbgenstand  behandelndes  Programm  von 
Oberlehrer  Dr.  Buddeberg  (Essen,  1849)  aufmerksam. 
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9)  Zeichnen, 

10)  Gesang, 

11)  Gymnastik. 

Von  diesen  Gegensiänden  sind,  laat  §.  19,  für  alle  ordentli- 
chen Schfiier  obligatorisch  Religion,  Latein,  Griechisch,  Mut- 
tersprache, Geographie  nnd  Geschichte,  Mathematik,  Naturge- 
schichte, Physik,  philosophische  Propädeutik.  Solche  Schüler  des 
Untergymnasiums  indefs,  welche  nicht  in  das  Obergymnasium 
Qbergehen  wollen,  können  durch  den  Landesschnlrath  von  dem 
£rlernen  des  Griechischen  enthoben  werden  *). 

Die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymnasiums 
neben  der  Muttersprache  gancbar  ist,  und  die  deutsche  Spra- 
che iiifi««en  zwar  laut  §.  20  an  )edem  Gymnasium  gelehrt 
werden,  indefs  ist  die  Benutzung  dieses  Unterrichts  in  sofern 
völlig  freigestellt,  als  die  Eltern  und  Vormünder  der  Schüler  beim 
Eintritt  dieser  in  das  Gymnasium  zu  bestimmen  haben,  ob  die- 
selben eine  der  bezeichneten  Sprachen  und  welche  sie  zu  erler- 
nen haben;  worauf  diese  dann  für  die  Schüler  in  den  Kreis  der 
obligaten  Lehrgegenstände  eintritt.  —  Diese  Bestimmung  unter- 
scheidet sich  von  dem  yorjährigen  Plane  1 )  dadurch,  dafs  in  dem- 
selben „eine  zweite  Lanaessprache^'  als  obligatorisch  bezeichnet 
wurde,  „in  soweit  das  Bedür&ifs  dafür  vorhanden  ist'S  2)  da- 
durch, dafs  darin  der  deutschen  Sprache  gar  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  wurde,  also  auch  nicht  einer  Vei*pflichtung  aller 
Gymnasien,  dieselbe  zu  lehren.  Gegen  den  obligatorischen  Cha- 
rakter des  Unterrichts  in  einer  zweiten  oder  dritten  Landesspra- 
che hat  sich  Ref.  in  der  Beurtheilung  jenes  Planes  S.  932.  933 
erklärt,  und  er  freut  sich,  auch  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
neuen  Plane  übereinzustimmen.  In  wie  weit  es  möglich  sein 
wird,  an  allen  Gymnasien  Lehrer  des  Deutschen  zu  bestellen, 
mnfs  die  Erfahrung  lehren.  Sicherlich  wird  diese  Bestimmung 
in  einzelnen  Landestheilen  sehr  eiffenthumliche  und  abnorme  Zu- 
stände hervorbringen,  und  die  damit  zusammenhängenden  didak- 
tischen Schwierigkeiten  werden  nicht  geringer  sein  als  die  dis- 
ciplinarischen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  konnte  vom 
Standpunkt  der  österreichischen  Regierung  nicht  anders  entschie- 
den werden,  nnd  somit  mufs  man  dem  gewagten  Versuche  alles 
Gedeihen  wünschen.  Die  Vorbemerkungen  sprechen  sich  über 
diesen  ganzen  Gegenstand  in  sehr  würdiger  Weise  folgenderma- 
fsen  aus  S.  6.  7:  „In  einer  Angelegenheit,  welche  die  zartesten 
nnd  mächtigsten  Gefühle  der  Menschen  berührt,  scheint  es  weise 
zu  sein,  jeden,  auch  den  bestgemeinten  Zwang  zu  vermeiden,  nnd 
zu  erwarten,  dafs  wahre  Bedürfnisse  und  Interessen,  wo  sie  vor- 
handen sind,  auch  ihre  Befriedigung  suchen  werden.  Wenn  aber 
hienach  die  deutsche  Sprache  eine  Ansnahms- Stellung  zu  ha- 
ben scheint,  weil  sie  an  allen  Gymnasien  gelehrt  werden  soll, 
andere  Sprachen  hingegen  nur  an  sämmtlichen  Gymnasien  des 
Kronlandes,  in  welchem  sie  leben,  während  jedoch  ein  Zwang« 

')  Arnetb  S.  24  fordert  dasselbe. 
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sie  zu  erlernen,  wenn  sie  nicht  die  Muttersprache  ist,  dort  so 
wenig  als  hier  eintreten  darf:  so  ist  diefs  nicht  eine  Ungleich- 
heit des  Rechies,  sondern  des  Bedürfnisses;  denn  es  ist  ein  Be- 
dürfnifs  der  aligemeinen  Bildung,  dafs,  wenn  Schüler  Zeit  und 
Möhe  auf  Erlernung  einer  iweiten  lebenden  Sprache  neben  ihrer 
Muttersprache  verwenden  wollen,  ihnen  die  Möglichkeit  geboten 
sei,  sich  durch  diese  Sprache  zugleich  eine  Literatur  zugänglich 
zu  machen,  welche  an  Reichlhum  und  Bildungskraft  sowohl  in 
ästhetischer  als  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vor  vielen  aas- 
gczcichnet  ist.  Ueberdiefs  ist  es  ein  Bedfirfnifs  eines  mächtigen 
Reiches,  dafs  wenigstens  die  Gebildeten  aller  Theile  desselben 
sich  anter  einander  zu  verstehen  die  Fähigkeit  haben;  diese  Fä- 
higkeit wird  am  leichtesten  erworben  durch  Erlernung  der  unter 
den  gebildeten  Classen  bereits  am  meisten  verbreiteten  Spfadie, 
nnd  es  ist  die  Pflicht  der  Regierung,  im  Interesse  des  grafsen 
Ganzen  zu  sorgen,  dafs  die  Befriedigung  eines  so  wichtigen  Be* 
dürfnisses  denjenigen,  welche  es  wünschen,  möglich  sei/^ 

Nicht  obligate  Gegenstände  endlich  sind  für  jetzt,  laut 
§.21,  andere  lebende  Sprachen,  Kalligraphie'),  Zeichnen,  Ge* 
sang,  Gymnastik,  „weil  es  nicht  möglich  ist,  sie  schon  jetzt 
an  |edem  Gymnasium  lehren  zu  lassen,  und  auch  für  sie  kci- 
nesweges  überall  das  gleiche  Bedörfnils  besteht/^  Jedoch  kön- 
nen sie  künftig,  „wenn  es  sich  allmählich  als  ansfiihrbar  und 
zweckmäfsig  herausstellt ^S  ^^  obligaten  Gegenständen  erklärt  wer- 
den.  Der  Plan  von  1848  hatte  Gesang  und  Gymnastik  als 
obligatorisch  bezeichnet,  und  es  müssen  sehr  bcdentcnde  Hinder- 
nisse gewesen  sein,  welche  dieser  Bestimmung  entgegengetreten 
sind.  Bei  der  Wichtigkeit  beider  Objecte  für  eine  harmonische 
Ausbildung  mufs  man  wünschen,  dafs  es  der  Verwaltung  gelin- 
gen möge^  dieselben  bei  Jenen  wie  beim  Zeichnen  bald  zu  be- 
seitigen. —  Dafs  aber  Kalligraphie  mit  den  andern  genann- 
ten freien  Gegenständen  in  eine  Kategorie  gebracht  und  dafs  die- 
ses Verhält  nils  für  jene  eben  so  motivirt  wird  als  filr  diese,  kann 
wohl  nur  ein  Versehen  sein.  Denn  für  Kalligraphie  besteht  bei 
Knaben  von  10—13  Jahren  überall  das  gleiche  Bedürfnifs,  und 
bei  den  trefflichen  Leistungen  im  Schreibunterricht,  die  Ref.  sdbst 
in  österreichischen  Schulen  gesehen  hat^  kann  er  nicht  glauben^ 
dafs  irgendwo  für  ein  Untergymnasium  kein  geeigneter  Lehrer  in 
diesem  Gegenstande  sich  sollte  finden  lassen.  Aach  heifst  es  in 
§.  18  nur:  „Die  unter  No.  2  f.  enthaltenen  lebenden  Sprachen, 
.ferner  Zeichnen,  Gesang  und  Gymnastik  sind  nach  Bedörmifs  nnd 
Möglichkeit  an  den  einzelnen  Gymnasien  einzuführen.^^  Jeden- 
falh  wird  der  §.  21,  2  gegebenen  Bestiromong:  „Einem  jeden 
Schüler  kann,  so  lange  er  im  Untergymnasium  ist,  zn  jeder  Zeit 
vom  Lehrkörper  auferlegt  ^)  werden,  durch  einen  bestimmten  Zeß* 


')  Der  Plan  von  1848  hatte  neben  (lie  Gymnastik  noch  dasExer- 
circn,  und  neben  Kalligraphie  noch  Tachygraphie  gestellt,  wogegen 
sich  auch  Ref.  bereits  erklärt  hatte  S.  933. 

^)  Der  Entwurf  ist  also  etwas  weiter  gegangen  als  die  Verordnung 
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räum  an  dem  Unterrichte  im  Schönschreiben  Theil  za  nehmen  ^S 
eine  so  häufige  Anwendung  för  die  3  untersten  Classen  gewünscht 
YFcrden  müssen,  dals  man  sie,  und  nicht  die  Ausnahme,  als  die 
Regel  zu  bezeichnen  hätie.  Ref.  würde  sich  hiernach  niehr  dem 
Yorschliige  von  Arn  et h  S.  37.  38  anschlieisen ,  der  in  der  von 
ihm  angenommenen  Vorbereitungsciaase  und  in  der  ersien  Gym- 
nasialclasse  je  2  wöchentliche  Stunden,  und  in  der  zweiten  Gym- 
nasialdasse  I  wöchentliche  Stunde  Schönschreiben  ansetzt,  wäh- 
rend er  in  der  dritten  und  vierten  Classe  2  wöchentliche  Stun- 
den fürs  Zeichnen  eintreten  läfst. 

Wir  möchten  glaulien,  dafs  die  im  Entwurf  vorliegende  Ent- 
scheidung über  alle  diese  Gegenstände,  deren  Widitigkeit  ja  kei- 
ner neuen  Auseinandersetzung  bedarf,  weil  sie  nie  weniger  als 
in  unserer  Zeit  verkannt  worden  ist,  noch  eine  andere  Veranlas- 
sung hat.  Das  Normalschema  des  bisher  befolgteu  Lectionspla- 
Bes  zeiff t  18  wöchentliche  Stunden  auf  ■ ).  Der  neue  Plan  erfor- 
dert sehoB  aus  andern  Gründen  eine  Steigerung  auf  mindestens 
20  his  14t  Stunden.  Da  wollte  man  denn  wohl  nicht  sofort  noch 
6  bis  8  anderweitige  obligatorisclie  Stunden  hinzufügen^  um  die 
Stimmung  des  Publicunis  nicht  gegen  den  Plan  zu  richten.  In- 
deb  hätte  freilich  auch  hier  gleich,  wie  bei  andern  Gegenständen, 
die  sich  auch  nicht  sofort  nbenaU  werden  einfuhren  lassen,  „das 
Ziel,  welchem  man  zustrebt^  vollständig- angegeben  wer- 
den können. 

Es  folgen  nun  in  §.  22 — 50  die  Vorschriften  über  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Gegenstände.  Nur  über  den  Rc- 
Ugionsonterricht  (§.22),  der  durdi  alle  8  Classen  in  wöchent- 
lieli  2  Stunden  ert heilt  werden  soll,  sind  nähere  Beslimmnogen 
einer  spätem  Verfügung  vorbehalten.  Bei  allen  übrigen  obliga- 
torischen Gegenständen  ist  sowohl  das  für  dieselben  im  Unter - 
wie  im  Obergymnasium  zu  erreichende  Ziel  als  die  Ein  t  hei - 
lung  des  Unterrichtsstoffes  nach  den  einzehien  Classen  in  schar- 
fen Umrissen  angegeben. 

Unsere  Leser  werden  den  Plan  am  leichtesten  übersehen  kön- 
nen, wenn  wir  zuvörderst  das  Ziel  angeben,  welches  im  Unter- 
nnd  im  Obei^ymnasinm  in  den  einzelnen  Objecten  erreicht  wer- 
den soll. 

Ziel  des  Untergymnasinms: 

«)  Im  Lateinischen  (§.23):  Grammatische  Kennt niis  der 
lateinischen  Sprache,  Fertigkeit  und  Uebung  im  Uebersetzen  ei- 
nes leichten  lateinischen  Schriftstellers. 

h)  Im  Griechischen,  welches  von  der  dritten  Classe  des 
Untergymaasiums  an  gdehrt  wird  (§.27):  Grammatische  Kennt- 


vom  10.  Februar  1817:  „Der  Scbreibmeister  an  der  Haiiptscbule  ist  ver- 
pflicbtel,  wöchentlich  durch  zwei  Stunden  gegen  eine  besondere  Remune- 
ration Unterricht  in  der  Kalligraphie  f&r  Oymnasial  -  Schüler,  welche  die- 
sem freiwillig  beiwohnen  wollen,  zu  ertbeileD/^ 

')  S.  Formular  1  bei  der  Sammlung  der  Vererdnungeo.  Wien  1847.  8. 
Arnetfa  S.  ».  6. 


lg  Erste  Abtbeiluog.    Abbandluogen. 

nifs  der  Formenlehre  des  attischen  Dialects,  nebst  den  nothwcn- 
digsten  und  wesentlichsten  Pnnkten  der  Syntax. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.  31):  Richtiges  Lesen  und 
Sprechen ;  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  ohne 
Fehler  gegen  Grammatik  und  Orthographie,  nebstbei  KenntDifs 
der  Formen  der  gewöhnlichen  GeschSftsaofsätze.  AnfSnge  zur  Bil- 
dung des  Geschmackes  dnrch  Auswendiglernen  von  poetischen  und 
prosaischen  Stöcken  bleibenden  Werthes,  welche  den  Schülern 
erkifirt  sind. 

d)  In  der  Geographie  und  Geschichte  (§.37):  lieber- 
sichtliche  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürlichen  und 
politischen  Eintheilnngen.  Uebersicht  der  wichtigsten  Personen 
und  Besebenheiten  aus  der  Völkergeschichte,  namentlich  aus  der 
Geschiente  Oesterreichs,  und  Kenntnifs  ihres  chronologischen  Zu- 
sammenhanges. 

e)  In  der  Mathematik  (§.41):  Sicherheit  im  Zahlenrech- 
nen, Dnrchübung  der  praktisch  wichtigen  Rechnungsarten,  und 
in  beiden  zugleich  Vorbereitung  auf  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Arithmetik.  Kenntnifs  der  geometrischen  Gestaltungen,  ihrer 
Beziehungen  und  Gesetze,  nicht  auf  strengen  Beweis,  sondern  auf 
methodisch  geleitete  Anschauung  basirt,  als  Vorbereitung  zur  wis- 
senschaftlich beweisenden  Geometrie,  und  als  Ersatz  derselben 
für  diejenigen,  welche  sogleich  zu  ^inem  praktischen  Berufe  über- 
gehen. 

f)  In  der  Naturgeschichte  und  Physik  (§.45):  Eine  auf 
Anschauung  gegründete,  im  Unterscheiden  und  charakteristischen 
Bestimmen  geimte  Bekanntschaft;  mit  dem  Wichtigsten  ans  den 
drei  Naturreichen.  Kenntnifs  der  leichter  fafslichen  Naturerschei- 
nungen und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche  ohne  be- 
sondere Anwendung  der  Mathematik  ermittelbar  sind,  und  der 
verständlichsten  von  ihren  praktischen  Anwendungen. 

Hiemächst  geben  wir  das  Ziel  des  Obergymnasiums  an: 
a)  Im  Lateinischen  (§.25):  Kenntnifs  der  römischen  Li- 
teratur in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen  und  in  ihr  des  rö- 
mischen Staatslebens.  Erwerbung  des  Sinnes  für  stilistische  Fonn 
der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der 
Rede  überhaupt. 

5)  Im  Griechischen  (§.29):  Gründliche  Leetüre  des  Be- 
deutendsten aus  der  griechischen  Literatur,  so  weit  es  die  dem 
Gegenstande  gestattete  beschränkte  Zeit  zuläfst. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.31):  Gewandtheit  und  stili- 
stische Correctheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche 
der  Sprache  zum  Ausdrucke  des  allmählich  sich  erweiternden  eig- 
nen Gedankenkreises;  historisch  erweiterte  Kenntnifs  der  Spra- 
che; historische  und  ästhetische  Kenntnifs  des  Bedeutendsten  ans 
der  Nationalliteratur;  daraus  sich  entwickelnde  Charakteristik  der 
Hauptgattungen  der  prosaischen  und  poetischen  Kunstformen. 

d)  In  der  Geographie  und  Geschichte  (§.39):  Ueber- 
sieht  über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in  ihrem 
pragmatischen  Znsammenhange;  genauere  Kenntnifs  der  geschieht- 
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liclieii  Entwicklang  der  Griechen,  Römer  nnd  des  Vaterlands.  Ein 
sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse 
hat  damit  in  Verbindang  ea  stehen. 

e)  In  der  Mathematik,  welche  mit  der  yorletsten  Class<w 
des  Obergymnasioms  aufhört  (§.43):  Kenntnifs  mid  Durchöbnng 
der  elementaren  Geometi'ie  und  Algebra,  ab  streng  beweisender 
Wissenschaften. 

f)  In  der  Naturgeschichte  and  Physik  (§.47):  Syste- 
matische Uebersicht  der  3  Naturreiche.  Wissenschaftlich  becrün- 
dete  Kenntnifs  der  Naturgesetze,  so  weit  bieza  die  Mittel  der 
Elementarmathematik  hinreichen.  Anwendung  derselben  zur  Er- 
klärung der  Naturerscheinungen. 

g)  In  der  philosophischen  Propädeutik,  welche  nur  in 
der  letzten  Ciasse  gelehrt  wird  (§.  4$):  Ergänzung  der  Erfah- 
rungskenntnisse  von  der  Anfsenwelt  durch  erfahrungsmäfsige  Auf- 
fassung des  Seelenlebens;  zusammenhängende  Kenntnifs  der  allg^ 
meinsten  Gedankenformen  als  Abschlufs  des  bishengen  und  als  Vor- 
bereitung des  bevorstehenden  strengeren  wissenschaftlichen  Unter- 
richts *). 


*)  Wir  geben  zur  Vergleichung  das  von  Arnetb  entworfene  Lebr- 
etundenverzcicbnifsy  wie  es  in  der  oben  angezogenen  Scbrift  S.  37— 39 
vorliegt: 

Gymnasiam. 
In  der  Vorbereitungsciasse: 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Arithmetik, 
2  St.  deutsche  Sprachlehre,  2  St.  Recht-  oder  Dictsodoscbreiben,  2  St. 
SchÖDSchreibvn,  13  St.  Latein. 

In  der  ersten  Gymnasialclasse : 
2  Stunden  Religion,  2  St..  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Arithmetik, 

2  St.  Deutsch,  2  St.  Rechtschreiben,  2  St.  Schönschreiben,  13  St.  Latein. 

In  der  zweiten  GymnasialcJasse: 
Ersten  Semester:  2  Stunden  Religion,  2  Sf.  Geographie  und  Geschichte, 

3  St.  Arithmetik,  2  St.  Rechtschreiben,  I  St.  Schönschreiben,  2  St. 
Deutsch,  14  St.  Latein. 

Zweiten  Semester:  2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Ge- 
schichte, 3  St.  Arithmetik,  2  St.  Deutsch,  1  St.  Rechtschreiben,  1  St 
Schönschreiben,  2  St  Griechisch,  13  St.  Latein. 

In  der  dritten  Gymnasialciasse: 
2  Stunden  Religion,  2  St  Geographie  und  Geschiclite,  3  St  Algebra,  2  St 
Deutsch,  4  St  Griechisch,  11  St  Latein,  2  St.  Zeichnen. 

In  der  vierten  Gjmnasialclasse: 
2  Stunden  Religion,  2  St  Geographie  und  Geschichte,  3  St  Algebra,  2  St 
Deutsch,  6  St.  Griechisch,  9  St  Latein,  2  St  Zeichnen. 

L  y  c  e  u  m. 

In  der  ersten  Lyeealclasse : 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St  Algebra,  2  St 
Naturgeschichte,  2  St.  Anthropologie,  5  St  Griechisch,  8  St  Latein, 
2  St  Deutsch. 

In  der  zweiten  Lycealclasse : 
2  Stunden  Religion,  2  St  Geographie  und  Geschichte,  3  St  Matbema- 

Zeilschr.  f.  il.  G/URAsialwcseo,  IV.  1.  ^ 


lg  Erste  Abiheikuig.    Abbandlungen. 

DieEintheiliiiig  des  diesem  Plane  gemäfs  in  den  einselneB 
Oaaidett.fHi'verarbtiteDden  Unterrichts  st  äff  es,  welche  pricis 
und  vollständig  in  den  Paragraphen  des  Entwurfs  dargelegt  wor- 
den, Ist  im  Anhange  No.  IX  S.  160.  181  mit  Abkürzungen,  aber 
ckichDsdir  übersiehtlidi  in  der  Form  eines  Le  et  ionsplanes  für 
dieOhlfgati«hrge|^enjständc  der  acht  Classen  des  Gym- 
nasiums zusammengestellt.  Diesen  theilen  wir  unsern  Lesern 
i«  det  Anlage  mit,  weil  derselbe  das  Ganze  der  Organisation  am 
einfaobstkn  2ur  Anschauung  bringt. 

Zur  voUstSnctigeli  Debersicht  ober  den  Lectionsplan  gehören 
noch  die  Verfugungen  über  die  lebenden  Sprachen,  die  als 
freie  Gegenstände  angesehen  werden  sollen.  Sie  ündeo  sich 
§.  33 1^36.  Der  Unterricht  in  der  zweiten  lebenden  Sprache  soll, 
wo  diese  als  ein  für  die  SchQler  ganz  neuer  Gegenstand  eintritt, 
an  öffentlichen  Gymnasien  erst  in  der  zweiten  Classe  des  Unter- 
eyronasiums  beginnen.  Besteht  der  Unterricht  iudeJs  in  Fortbil- 
dung bereits  vorhandener  Sprachkenntnisse,  so  kann  er  auch  schon 
in  der  ersten  Classe  beginnen.  Das  Ziel  dieses  Unterrichts  wird 
da,  wo  den  Schülern  die  Sprache  nicht  ganz  fremd  ist,  sich  dem 
für  die  Muttersprache  gesteckten  nähern  können.  Aufserdem  wird 
es  sich  zu  beschränken  haben  für  das  Untergymuasium  auf  die 
Fähigkeit  des  Sprechens  und  Verstehens,  für  das  Obergymna- 
sium auf  grammatische  Richtigkeit  des  schriftlicben  und  münd- 
lichen Ausdruckes  und  einige  ECenntnifs  der  Literatur.  Der  für 
die  Muttersprache  und  zweite  lebende  Sprache  zu  bestimmende 
Lehrplan  und  die  wöchentliche  Stundenzahl  sollen  (§.  34)  von 
der  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Sprachen  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander  abhängen;  es  dürfen  jedoch  für  jede  Spra- 
che niemals  weniger  als  zwei  wöchentliche  Stunden  bemessen 
werden,  während  das  der  Muttersprache  und  der  zweiten  leben- 
den Sprache  zusammen  zuzugestehende  Maximum  von  wöchent- 
lichen Stunden  die  Zahl  6  kaum  in  irgend  einem  Fall  zweckmä- 
(sig  überschreiten  dürfte.  —  Eine  dritte  lebende  Sprache  (§.  36) 
kann  an  öffentlichen  Gymnasien  als  relativ- obligat  er  Gegenstand 
für  Schüler,  welche  darin  keine  Vorkenntnisse  besitzen,  nicht 
früher  als  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  eintreten. 
Das  Ziel  wird  in  der  Regel  auf  grammatisch  richtiges  Sprechen 
und  Schreiben  beschränkt  werden  müssen. 

Wenn  auch  der  Sinn  und  Geist,  in  welchem  der  ganze  Bau 


tik,  2  St.  Naturgeschichte,  2  St.  Logik  und  Dialektik,  5  St.  Griechisch, 
8  St.  Latein,  2  St.  Deutsch. 

In  der  dritten  Lycealclasse : 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Mathematik, 
2  St.  Physik,  2  St.  allgemeine  Sprachlehre  und  Styl,  5  St.  Griechisch, 
8  St.  Latein,  2  St.  Deutsch. 

In  der  vierten  Lycealclasse: 
2  Stunden  Religion,  2  St.  Geographie  und  Geschichte,  3  St.  Mathematik, 
2  St.  Physik,  2  St.  Auslegungsgrundsätze  und  Literatur,  5  St.  Grie- 
chisch, 8  St.  Latein,  2  St.  Deutsch. 


Dnsplan     für     die    Obligat-  Lehrgeg 


Lateinisch. 


Giiechlsch. 


Mutterspraebe. 

(Beispielsweise  ist  die  dcA 
sehe  Sprache 


8  Standen, 
entehre  der  wichti^ten 
ImäfsiceB  Flexionen, 
efibt  m  beiderseitiMn 
»rsetsoncen  »ns  der 
stomathie. 

•riren.  später  hinsliches 
chreiben  ron  Ueberset- 
en. 


4  Standen. 
Grammatik.       Znsni 

setzter  Sats, 

des  Verbum.    1  St. 
Orthogr.  Uebongen,  1 
Lesen,  Sprechen,  Voi 

1  St. 
Aofsatse,  1  St. 
Im  2.  Semester:    1    Aal 

jede  Woche  oder  alle  2  Wn 

eben,  als  hSasliche  Arbrfcl ' 


6  Stunden, 
»niehre   der  selteneren 
nnregelmifsigen   Fle- 
!n,  eingeibt  wie  in  der 
le  I. 

riren,  spater  anch  hans- 
s  Praparircn. 
.4  Tage  ein  Pensnm. 


4  Standen.  ' 

Grammatik.  SatKrerl»ind»U 
gen,  Verknrsnngen  ■•  s.  «Jj 
Formenlehre  &a  Komenji 
1  St.,  sonst  wie  Clas«e  L  i 
l  Aufsats  weniMtam  aJie  1  j 
Wochen  als  hinslicbe  A^! 
beit. 


5  Standen. 
Grammatik.  Casnslehre. 
!omelias  ^epos. 
Semester  aUe  Woche 


'ensnm. 


iemester  alle  14  Tage, 
ration. 


5  Standen. 

Regelmlfsigc     Formenlehre 

mit  Ansschlttls  der  Yerba  in 

ut,   Ucbcrsctxong  ans  dem 

Lcsebachc. 
Memorirpn,  Pripariren. 
Im  2.  Semester  alle  14  Tage 

ein  Pensum. 


^ 


3  Stunden. 

2  St.,  Lesen  and  Vortrag  rtiA 
memorirtcn  Gedichten  aBoi 
prosaischen  AufsStzen.       ■ 

1  St.,  AufsSUe. 

Alle  14  Tage  ein  Aufsnte  ib 
häusliche  Arbeit. 


6  Stunden. 
U.  Grammatik.  Blodus- 

{t.,  Caesar  bellnm  gal- 

• 

Vochen  ein  Pensum. 
*ation. 


4  Stunden. 

Yerba  in  fU,  das  Wichtigste 
der  unregelmKrsigcn  Flexio- 
nen, Uebcrsetxnng  aus  dem 
Lesebnehe. 

Memoriren,  Prapariren. 

Alle  14  Tage  ein  Pensum. 


3  Stunden. 
Wie  aasse  III. 


I  ! 
r  j 


6  Standen, 
tiivius,  Orid.  MeUm. 

grammatisch  -stilisü- 
iJebungen. 

ftion. 
Tage  ein  Pensum. 


4  Stunden. 
Homers  Uias. 
Alle  14  Tage  1    St.   Gram- 

matik. 
Praparation,  mit  Memoriren 

der  Vokabeln. 
Alle  4  Wochen  ein  Pensum. 


2  Stunden.  | 

1  St.,  Lecture  einer  AnsfraUi 

aus  d.  MittelhochdentscheSi- 
1  St.,  Aufsatse. 
Alle  14  Tage  ein  Aufisats  ab 

häusliche  Arbeit. 


6  Stunden. 
allust.,Cic.inCatil.I.. 
bell,  eir.,  Virgil.  (ie- 
icneis. 

Igrammatisch  -stilisti- 
ycbungen. 
^tion. 
l  Tage  ein  Pensum. 


4  Stunden. 

1.  Semester:  Homers  Ilias. 

2.  Semester:  Ilerodot. 
Alle   14  Tage   1  St.   Gram- 
matik. 

Praparation. 

Alle  4  Wochen  ein  Pensum. 


3  Standen.  \ 

2  St,  Literaturgeschichte  miti 
Lecture  und  ErkUrang  eU 
ner  Auswahl   aus  deoa  Be  I 
deutendsten  seit  Opitn. 
1  St.,  Aufsätxe. 
Alle  14  Tage  ein  Au£«at«  ab 
häuslich  o  Arbeit. 


|S  Stunden. 

jic.  oratt.,  Virgil.  Ae- 

Ranunatisch  -  stilisti- 
»ungen. 
Üion. 
Tage  ein  Pensum. 


5  Stunden. 

1.  Semest:  Sophokles  (nach- 
her Odyssee). 

2.  Semester:     Demosthenes 
kleine  Staatsredeu. 

Grammatik,  wie  Classc  V. 
Praparation,  suweilen  ein  an 

das  Gelesene  sich  anscUie- 

fsendes  Pensnn. 


3  Stunden. 
2  St.,     Literatorgeschiehte, ! 

Fortsetzung  n.  Schlnia  tos 

Classc  VI. 
1  St.,  Aufrtätxe. 
Alle  14  Tage  ein  AttCsats  ab 

häusliche  Arbeit. 


5  Stunden, 
'acitus,  Horatins. 
graoimatiseh  -  stUisti- 
ebungen. 
tion. 

Tage   ein  Pensvm, 
essen   snweilen    ein 


6  Stunden. 

1.  Semester:  Plato. 

2.  Semester:  Sophokles. 
Granunatik,  wie  Classe  V. 
Praparation .    snweilen    ein 

Pensum,  wie  Classe  VD. 


3  Stunden. 
1  St.,  Analytische  Aestlietilb 
1  St.,  RedeSbung. 
1  St.,  Aufsätxe. 
Alle  14  Tage  oder  3  Wochei 

einAufsats  als  hiuslicke  Ax^ 

beit. 


inde     der     acht     Classen     des     6 


ttescliichto 

and 

> 

JifgrmfMem 


Mathematik 

und 

plill«MpliUche  Pr«pMeiitIk. 


3  Standen» 
;  •  Oeograpki«  d.  gan- 
o.*de. 

IBkte  der  politischen 
jyhie,  ab  Onmdlage 
^ackiclitliehen  Unter- 


3  Stunden. 
1.  Semester:  3  St  Rechnen.  Erj^Snzvng  xn  dei 

4  Species  nnd  den  Brüchen.  Dccimalbniehe. 
2. Semester:  2St.,Anschaniin^lehre.  Linie,  Win 

kel.Pamllel-Linien,  Constraetion  von  Dreieekei 

nnd  Parallelogrammen  vnd  dadoreh  Teranaehau 

lichnng  ihrer  Haapteigenachaften. 

1  St.,  Rechnen. 


3  Stunden, 
«chichte  bis  476  n.  Gh., 
ranscehender  4}eogra- 
Mles  in  der  Geschichte 
nnenden  Landes,  anf 
Uge  der  in  Class«  1 
mcenen  allgemeinen 
hphie. 


3  Stunden. 

1.  Semestert  2  St.  Rechnen,  1  St.  Ansehavnnga 
lehre. 

2.  Semester:  1  St.  Rechnen,  2  St.  Anschannngs 
lehre. 

Rechnen.  Proportion,  Regeldetri  mit  ihren  rer- 
schiedenen  Anwendungen 3  SlaaXsfcunde  u.  s.w. 

Ansehanungslehre.  GrSfsenbestimmung  nnd  Be- 
rechnung der  drei-  nnd  mehrseitigen  Figuren 
Verwandlung  und  Theiinng  derselben.  Bestim- 
mung der  Gestalt  der  Dreiecke. 


3  Standen, 
ftsteri    BlitUere    Ge- 
le. 

lesier:  Oesterreichi- 
Seschichte,  mit  Be- 
ehtigiing  der  Hanpfe- 
•  der  allgemeinen  Ge- 
(e«  bis  sum  westphS- 
I  Frieden. 


3  Standen, 
rertheilt  wie  in  Ciasse  II. 
Rechnen.   4  Species  in  Buchstaben,  Klammem, 
Potensiren,  Quadrat-  und  Knbikwurseln,  Per- 
matationen,  Combinationen. 
Anschaunngslehre.  Der  Kreis,  mit  mannigfachen 
Constructionen  in  ihm  und  nm  ihn,  Inhalts-  und 
Umfangsberechnnng. 


3  Standen. 
Mter:  Fortsetsnnc  a. 
■  der  Ssterreichischen 
lebte. 

Mter:  Znsammenstel- 
IViederbolnug  a.  Er- 
tff  d.  poUttschen  Geo- 
e ,  populäre  Vater- 
mide. 


3  Stunden, 
rertheilt  wie  in  Ciasse  IL 
Rechnen.  Zusammengesetzte  Verbiltnisse  mit  An- 
wendung) Gleichungen  des  ersten  €fradea  mit 
1  Unbekannten. 
Anschauungslchre.  Stereometrische  Anscbaannxs- 
lehre.  Lage  Ton  Linien  und  Ebenen  gegen  ein- 
ander, körperliche  Winkel)  Ilanptarten  derKdr- 
per,  ihre  Gestalt-  und  Grofeenbestimmnng. 


4  Stunden, 
»ehichte  mit  griechi- 
■nd  rdmiseher  Altern 
cvnde  undHaop^ank- 
m  der  Literatur  nnd 
logie. 


4  Stunden. 

Algebra,  2  8t.  Zahlensystem,  Begriff  der  Addi- 
tion, Subtraction  u.  s.  w.,  nebst  Ableitung  dei 
negatiren,  irrationalen,  imaginären  Groben. 
Die  4  Species  in  algebraischen  Ausdrücken.  Ei- 
genschaften und  Theilbarkeit  der  Zahlen.  Voll- 
stSndige  Lehre  der  Brfiehe. 

Geometrie,  2  St.  Longimetrie  i^nd  Planimetrie. 


3  Stunden. 
»  C^sehirhte  Ton  der 
frandenng    bis     Ins 
hrhondert. 


3  Stunden, 
vertheilt  wie  in  Ciasse  11. 
Algebra.    Potenz,  Wurxel,  Logarithmen,  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  1  nnd  mehre- 
ren Unbekannten.     Reduclionen   algebraischer 
Ausdrucke. 
Geometrie.    Trigonometrie  und  Stereometrie. 


9  Stunden. 
|*chiehte  bis  zur  Ge- 


3  Stunden, 
rertheilt  wie  in  Ciasse  II. 
Algebra.    Unbestimmte  Gleichungen  des  ersten 
Grades.    Quadratische  Gleichungen  mit  1  Un- 
bekannten, Progression,  Combinationslehre  und 
binomischer  Lehrsatz. 

Geometrie.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geome- 
trie. Analytische  Geometrie  in  der  Ebene,  nebst 
Kegelschnitten. 


9  Standen. 

ftte  nnd  Haaptwvnkte 

^1f*^^*^lf    ron   Oester- 


Plül«8«plüsche  ProMeatilL. 

2  Stunden. 
Logik  und  empirische  Psychologie. 
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4eB  öeferreichiscfaen  Gymnasiams  entworfen  worden,  dem  Enn- 
digen  schon  ans  diesen  Mittheilnn^h  erkennbar  sein  wird,  so 
halten  wir  es  doch  noch  für  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  un- 
serer Leser  auf  einige  das  Ganze  des  Lehrplans  betreffende  Vor- 
bemerkungen (S.  5 — 8)  hinzulenken.  Es  heilst  daselbst:  „Der 
Lehrplan  des  vorliegenden  Entwurfes  umfafst  diejenigen  Gegen- 
stände, welche  aus  dem  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  sich 
ergeben^  und  daher  an  allen  als  gut  organisirt  anerkannten  Gym- 
nasien wirklich  gelehrt  werden.  Als  Hauptzweck  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen  ist,  obwohl  die  durch  grammatische  Studien 
2U  erwerbende  formelle  Bildung  nicht  anfser  Berechnung  bleibt, 
doch  die  Lesung  der  classischen  Schriftsteller  angenommen,  der 
nnerschöpften  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung;  das  Gymnasium 
soll  diese  Lesung  nicht  blofs  möglich  machen,  sondern  in  rei- 
chem Mafsc  und  guter  Auswahl  wirklieh  vornehmen.  Der  grie- 
chischen Sprache  mufste  deshalb  eine  gröüsere  Stundenzahl,  als 
bisher  üblich  gewesen,  zugewendet  werden.  Die  rechte  Oeko- 
nomie  besteht  in  diesem  Falle  darin,  so  viele  Zeit  dem  Gegen- 
stande zu  widmen,  als  nöthig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe 
zu  ernten,  oder  ihn  ganz  aufzugeben.  Uebrigens  ist  die  für  beide 
classische  Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  viel- 
leicht von  vielen  competenten  Benrtheilem  der  Gymnasialeinrich- 
twigen  gewünscht  wird;  die  Erfahrung  wird  entscheiden,  ob  eine 
Vermehrung  derselben  nothwendig  ist.  Der  Plan  baut  auf  die  Wir- 
kungen einer  verbesserten  Unterrichtsmethode;  er  nimmt  Rück- 
sicht auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte 
Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  fin- 
den würde,  so  wie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien  ei- 
genthümliche  Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  nnd 
häufig  den  Schülern  nothwendiger  Landessprachen  zu  lehren.^^  — 
„Die  schwierigste  (S.  7)  pädagogische  Forderung,  welche  man 
an  den  Unterricht  stellen  Kann,  aber  auch  stellen  mnfs,  ist  ein 
solches  Znsammen  wirken  aller  Theile  desselben  bei  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Lehrgegenstände,  dafs  er  die  eine  Frucht  zur 
Reife  bringt,  welche  das  letzte  Ziel  aller  Jugendbildung  ist,  ein 
gebildeter  edier  Charakter.  Diefs  Zusammenwirken  ist  schwie- 
riger beim  öffenl liehen  Unterrichte  mit  seinen  zahlreich  besuch- 
ten Classen  und  seiner  Vielheit  der  Lehrer,  als  beim  häuslichen. 
Zur  Erleichterung  substituirt  man  gern  dem  idealen  Mittelpunkt 
einen  physischen,  indem  man  einem  gewissen  Lehrgegenstande, 
dem  man  eine  besonders  bildende  Kraft  zutraut,  durch  Menge 
des  Lehratofis  und  der  ihm  gewidmeten  Stunden  ein  entschiede- 
nes Uebergcwieht  über  alle  andern  versdiaüt,  und  diese  fast  nur 
nebenher  und  zu  seiner  Unterstützung  behandelt.    Als  den  Ge- 

Seustand,  in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam  der  Schwerpunkt 
es  ganzen  Unterrichts  zu  ruhen  habe,  hat  man  bekanntlich  die 
classischen  Sprachen  angesehen;  die  Durchführung  jenes  Gedan- 
kens wurde  aber  allerwärts  immer  söhwieriger,  je  mehr  Raum 
und  selbständige  Geltung  die  sogenannten  Realien  forderten  und 
sich  zu  erobern  verstanden,  und  sie  ist  gegenwärtig  unmög- 

2* 
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lieh.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  lassen  sich  nicht  igno* 
riren;  sie  gestatten  auch  nicht,  dals  man  die  Kraft  ihres  Tjebens 
zum  leeren  Schatten  irgend  einer  anderen  von  ihnen  wesentlicb 
verschiedenen  Disciplin  mache.  Der  vorliegende  Lehrpian  ver» 
schmäht  in  dieser  Beziehnng  jeden  falschen  Schein,  sein  Schwer- 
punkt liegt  nicht  in  der  classischen  Literatur,  noch  in  dieser 
zusammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl  beiden  Gegensländea 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesammten  Unterrichtszeit  zngetheilt  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unter- 
richtsgegenstände anf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten 
nachzugehen  und  dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch 
in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall 
mit  Sorgfalt  zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein. 
Wenn  sich  hierdurch  die  Schwieriffkeiten  gesteigert  haben,  so 
sieht  es  keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in  oem  Gedanken 
liegt,  dafs  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohlbe- 
gründete Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenöthigt,  und  dafs  sie  nicht 
unüberwindlich  sind/' 

Ueberblickt  man  das  Ganze  des  Lehrplans,  so  wird  man  dem 
coustructiven  Talent,  der  pädagogischen  Tüchtigkeit  und  wissen- 
schaftlichen Einsicht  dessen,  von  dem  derselbe  entworfen  worden, 
eine  bewundernde  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Allein 
nicht  minder  auffallend  dürfte  den  meisten  praktischen  Schulmän- 
nern zugleich  die  Kühnheit  der  Architcclur  sein,  die  das  mäch- 
tige Gewölbe  zum  Theil  mit  gar  zu  schlanken  Säulen  stützen  zu 
können  geglaubt  hat. 

Wir  wollen  ans  nicht  in  einen  Worfkrieg  einlassen  über  die 
Erklärung,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Plans  nicht  in  einem 
einzelnen  Obiecte,  sondern  in  der  wechselseitigen  Bezie- 
hung aller  Unterrichtsgegenstände  auf  einander  liege.  Es  soll  da- 
mit (S.  122)  nur  sesagt  sein,  dafs  kein  Lehrgegenstand  als  allei- 
niger Zweck  oder  überhaupt  als  Zweck  ')  an  sich  angesehen,  son- 
dern in  einem  jeden  nur  das  allgemeine  Ziel  des  Gymnasiums 
verfolgt  und  deshalb  jeder  Gegenstand  zu  den  übrigen  in  alle 
ihm  natürlichen  Beziehungen  gebracht  werden  solle,  und  man  ist 
der  Meinung  (S.  122),  dals  durch  diese  enge  Verkettung  der  Lehr- 

§egen8tände  in  ihrer  Beziehung  auf  Ein  ^iel  in  den  Unterricht 
iejcnigc  Einheit  gebracht  werden  könne,  welche  sich  weder 
durch  Verminderung  der  Anzahl  der  Lehrgegenstände  noch  durch 
das  Uebergewicht  eines  einzelnen  Gegeastandes  eiTcichen  lasse. 
Wir  erlauben  uns  indefs  die  Einwendung,  dafs  durch  all  diese 
Aeufserungen  das  Unterscheidende  und  Charakteristische  dieses 
Lehrplans  nicht  recht  bezeichnet  wird.    Denn  seit  langer  Zeit 


»)  Ich  erinnere  an  die  treffliche  Bemerkung  HcrbarTs  (ümrifs  §.  100 
S.  79.  80),  der  erziehende  Uoterricht  dürfe  die  Voraussetzung,  diese  oder 
jene  AVIssensehaft  solle  gelehct  werden,  nicht  von  dem  Zwecke  trennen, 
dafs  die  geistige  Thätigkeit  des  Zöglings  solle  gewonnen  werden.  Dies 
bestimme  seinen  Gesichtspunkt,  a^  eben  so  wenig  das  blofsc  Wissen, 
u)s  der  Nutzen. 
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baben  die  Lehrpläne  Ein  Ziel  an  die  Spitze  gestellt,  nach  Ein- 
heit des  Unterrichts,  nach  Zusammenwirken  der  yerscliiedenen 
Bestandtheile  desselben  gestrebt,  nnd  in  der  neusten  Zeit  sind 
gerade  in  dieser  Beziehung  die  mannigfaltigsten  Vorschläge  ge- 
macht. Diesen  schliefst  sich  der  Toriiegende  Entwurf  und  die 
Reihe  der  instructiven  Abhandlungen  des  Anhangs  auf  eine  wür- 
dige, oft  sehr  eigenthümliche  Weise  an,  und  man  kann  nur  w&u- 
schen,  dafs  der  Theorie,  die  so  viel  Einsicht  bekundet,  eine  tuch- 
iiee  Praxis  eben  so  bereitwillig  als  kräflie  sich  anschlielsen  möge. 
Aoer  eben  deshalb  mufs  man  sagen,  dals  der  Plan  sich  in  dieser 
Beziehung  etwa  nur  graduell  von  den  andern  unterscheidet. 
Und  eben  so  wenig  als  sich  aus  dem  von  Andern  ancenomme* 
nen  Ziel  ohne  Weiteres  ableiten  liefs,  in  welchem  Verhältnlfs 
der  Masse  die  einzelnen  Objecto  auf  den  jofendlichen  Geist  ein- 
Tvirken  roüfsten,  eben  so  wenig  wird  sich  dies  aus  jenem  Prin- 
cip  des  Entwurfs  streng  foleern  lassen.  Es  wird  vielmehr  immer 
jenes  Verhältnib  von  der  Wichtigkeit  jedes  Objects  für  das  Ge- 
sammtresultat,  das  man  im  Auge  haben  mufs,  abhängig  gemacht 
werden  müssen.  Wenn  der  Entwurf  nun  den  einzelnen  Unter- 
richtsgegenständen in  dieser  Hinsicht  durchschnittlich  dieselbe 
Wichtigkeit  beilegt,  welche  man  denselben  in  Deutschland  theils 
seit  langer  Zeit  beigelegt,  theils  iii  neuster  Zeit  beizulegen  sich  ge- 
wöhnt hat,  so  lälst  sich  als  charaktenstisch  für  ihn  wohl  be- 
sonders der  Umstand  bezeichnen,  dafs  er  aus  dem  Vertrauen  her- 
vorgegangen ist,  man  werde  in  Folge  verbesserter  Methode  von 
dem  Studium  der  allen  Sprachen  und  der  Mathematik  bei  zum 
Tlieii  sehr  bedeutender  Verkürzung  der  diesen  Gegenständen,  na- 
mentlich dem  Lateinischen,  zu  widmenden  Zeit  doch  im  Wesent- 
lichen denselben,  ja  einen  reineren  Gewinn  für  die  Gesammtbil- 
dung  haben,  als  es  bisher  bei  gröfserer  Stundenzahl  möglich  war. 
Der  Entwarf  theilt  zwar  dieses  Vertrauen  mit  manchen  Orga- 
nen der  Schulgesetzgebung,  die  in  der  neusten  Zeit  sich  geäu- 
fsert  haben,  aber  er  geht  in  BeirefT  der  Mathematik  und  vornäm- 
lich in  Betreff  des  Lateinischen  noch  weiter.  Und  er  thut  diefs, 
obwohl  uns  die  offizielle  Erklärung  vorliegt,  dafs  zwar  an  den 
österreichischen  Gymnasien  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger 
Lehrer  sich  befinde,  dafs  aber  doch  „unzweifelhaft  eine  Erhö- 
hung der  an  die  Candidaten  des  Gymnasiallehramtes  zu  stellen- 
den Forderungen  sehr  wohl  möglich  und  unerläfslich  sei,  wenn 
der  Gymnasial -Unterricht  gehoben  werden  ^^  solle  ').  Wenn  es 
nun  schon  den  Lehrern  der  deutschen  Gymnasien,  an  welche  seit 
Jahren  sehr  bedeutende  wissenschaftliche  Anforderungen  gemacht 
worden  sind  und  deren  redlichem  wissenschaftlichen  Streben  die 
gebührende  Anerkennung  nicht  gefehlt  hat,  sehr  schwer  werden 
wird,  die  ihnen  bevorstehende  Verkürzung  der  auf  ihr  Pensum 
zu  verwendenden  Zeit  durch  Aeuderung  der  Methode  und  sröfsere 
Kranentwickelung  zu  übertragen,  so  liegt  die  Besorgnifi  nicht 


')  S.  unten  in  der  dritten  Abtheilung.    Ich  verweise  auch  auf  Ar- 
ncth  S.  n.  32. 
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fem  —  und  wir  glauben  nicht,  durch  die  Aeufsemng  derselbea 
irgend  Einem  zu  nahe  zu  treten  *)  — ,  dafs  sowohl  viele  ältere 
Österreichische  Gymnasiallehrer,  die  sich  bei  all  ihrer  Tüchtig-» 
keit  doch  nicht  blols  im  Wesentlichen  eine  andere  Methode  ^y 
werden  aneignen  müssen,  sondern  auch  in  Betreff  des  Unterrichts- 
stofFes  zu  weiteren  Studien  genöthigt  sein  dürften,  als  auch  die 
neu  heranzubildenden  Lehrer,  bei  deren  Beurtheilung  noch  nicht 
die  volle  Strenge  des  neuen  Gesetzes  sich  wird  anwenden  lassen, 
noch  weit  weniger  im  Stande  sein  mdchten,  bei  stürkerer  Ver-. 
kürzung  der  Zeit  das  bezeichnete  Ziel  zu  erreichen.  Wir  be- 
scheiden uns  indefüi  gern,  dafs  eine  nähere  Kienntnifs  der  Dinge 
eine  etwas  andere  Ansicht  bedingen  wörde,  und  halten  es  darum 
für  Pflicht,  gerade  hier  die  Aeufserung  der  Vorbemerkungen  auf- 
zunehmen (8.  2),  dafs  die  im  Entwürfe  vorliegenden  Einrichtnn- 
een  an  vielen  Lehranstalten  sich  rasch  verwirklichen  lassen, 
dafs  sie  aber  für  andere  nur  das  Ziel  bezeichnen  werden,  dem 
man  allmählich,  vielleicht  durch  eine  längere  Reihe  von  Jahren^ 
sich  zu  nähern  haben  würde.  Da  werden  wir  denn  also  von 
nnsern  österreichischen  Collegen  zu  lernen  haben,  wie  wir  un- 
ser ziemlich  gemeinsames  Ziel  unbeschadet  der  Gründlichkeit  in 
kürzerer  Zeit  erreichen. 

Inzwischen  möge  man  dem  Ref.  gestatten,  den  Maafsstab,  den 
die  bisherige  Erfahrung  an  die  Hand  gegeben,  an  dasjenige  anznle- 
gen,  was  verlangt  wird.  Die  Worte  in  den  Vorbemerkungen, 
dafs  die  Erfahrung  entscheiden  werde,  ob  eine  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  die  classischen  Sprachen  noth wendig  sei,  sehet* 
nen  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Veränderung  in  Aussidit 
zu  stellen.  Und  diese  läfst  sich  um  so  leichter  verwirklichen, 
da  die  Zahl  der  Obligatstunden,  einschliefslich  der  zweiten  le- 
benden Sprache,  nicht  höher  als  bis  26  steigen  soll.  Wenn,  wie 
S.  8  der  Vorbemerkungen  angegeben  wird,  sogar  die  Schüler  der 
vierten  Normalclasse  seit  langer  Zeit  ohne  Nachtheil  wöchenlUeh 
30  Schulstunden  haben,  so  durfte  es  wohl  möglich  sein,  mit  der 
Zeit  für  H.  22  Obliptstunden,  för  IIL  27,  för  IV.  bis  Vil.  28, 
fär  VIII.  30  einzuführen.  Das  Publicum  dürfte  von  seiner  Mifs- 
Stimmung  allmählich  geheilt  und  zu  einer  richtigen  Würdignng 
des  Verhältnisses  zwischen  Mittel  und  Zweck  gebracht  werden* 
Es  mufs  bei  dieser  Sache  überdiefs  in  Anrechnung  kommen,  dafs 
die  Zahl  der  Obligatstunden  noch  durch  die  Ferien  der  katholi-« 
sehen  Feier! age  etwas  geschmälert  werden  wird. 

Wir  erlauben  uns  unsere  übrigen  Bemerkungen  über  den  neuen 
Plan  an  die  Behandlung  der  einzelnen  Objecte  anzuschliefsen. 


')  Ich  darf  hier  an  das  erinnera,  was  ich  bei  der  Besprechung  de^ 
vorjährigen  Planes  geäuJsert,  S.  925.  926. 

*)  Die  Mängel  der  bisherigen  Methode  schildert  Arneth  ä.  8^.: 
„Drittens  geht  unsere  Methode  überhaupt  in  don  geli^hrtcn  Schulen  weit 
mehr  auf  das  Auswendiglernen  als  auf  das  Verstehen  und  Aneignen.  Der 
Beweis  davon  liegt  von  der  untersten  Schule  bis  zur  obersten  hinauf  Je- 
dermann vor  Augen." 
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An  der  Spitze  steht  das  LatclDisclie.  Der  Entwurf  erklärt 
aicli  (S.  101.  102)  sowohl  gegen  ^^jene  Ansschliefslichkeit  des  la- 
teinischen Sprachunt^richts  auf  den  Gymnasien,  als  Anstalten 
allgemeiner  höherer  Bildung 'S  welche  früher  stattfand,  als  gegen 
die  Herabsetzung  desselbeu,  die  „ihm  eine  wesentliche  Bedeu- 
tung für  die  höhere  Jugendbildung  fast  ganz''  absprach.  Dage- 
gen wird  der  Gedanke  durchgeführt,  da^  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  in  dreierlei  Hinsicht  einen  wesentlichen  und 
dauernden  Werlh  für  höhere  Bildung  habe.  ,,  Erstlich  —  heifst 
es  S.  102  —  ist  für  alle  auf  wissenschafllicher  Bildung  beruhen- 
den Beruiswege  die  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache  in  sofern 
erforderlich,  als  durch  sie  entweder  die  leichtere  Aneignung  (Me- 
dicin)  oder  die  grundliche  Betreibung  der  sneciellen  Berufswis- 
senschaft  (Theologie,  Jurisprudenz)  ermöglicnt  wird.  Zweitens 
ist  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache,  durch  die  strenge  Ge- 
setzmäfsigkeit  einerseits,  wie  durch  die  merkliche  Entfernung  von 
moderner  Denk-  und  Sprachweise  andererseits,  vorzüglich  geeig- 
net, das  Sprachbewufistsein  zu  entwickeln,  eine  Entwicklung,  die, 
selbst  abgesehen  von  der  darin  liegenden  Erleichterung  beim  Er- 
lernen der  meisten  neueren  Sprachen,  als  ein  wesentliches  Bü- 
dongselement  wird  anerkannt  werden.  Endlich  drittens  ist  die 
Leetüre  der  besten  Classiker  der  lateinischen  Sprache  fähig,  den 
Jungling  in  das  Leben  eines  Volkes  ')  und  eines  Staates  zu  ver- 
setzen, der  durch  einfachere  Verhältnisse  ihm  verstandlicher,  durch 
seine  Grofsartigkeit  erhebend  ist,  und  sie  kann  hiedurch,  bei  der 
innigen  Vereinigung  des  Gedankeuinhaltes  mit  der  Kunstform,  ei- 
nen tiefern,  sdbst  sittlich  bildenden  Einflufs  gewinnen,  den  in 
solchem  Maafse  die  blofse  Erzählung  oder  Uebersetzung  zu  errei- 
chen nicht  vermag.^'  —  Was  den  ersten  Gesichtspunkt  anbetrifft, 
so  ist  der  Ausdruck  wenigstens  so  gefalst,  dafs  er  theiJs  nicht 
hoch,  theils  nicht  tief  genug  greift.  jNicht  tief  genug.  Denn 
aoch  fiir  solche  Berofsarten,  die  nicht  auf  wissenschaftlicher  Bil- 
dung beruhen,  auch  für  das  Bedürfnifs  des  gewerbtreibenden  Bur- 
gers, des  Geschfiflsmannes,  des  Snbalternbeamten  ist  eine  gewisse 
Kenntnifs  des  Lateinischen  sehr  wünschenswerth ,  ja  fast  noth- 
weudig;  das  ist  eine  Thatsache,  die  hier  um  so  mehr  Anerken- 
nung verdient,  als  sie  sogar  bisher  auf  die  Organisation  der  hö- 
heren Bargerschulen  von  entscheidendem  Einflufs  gewesen  ist. 
Nicht  hoch  genug.  Denn  es  darf  nicht  biofs  von  Berufswe- 
gen, die  auf  wissenschaftlicher  Bildung  beruhen,  und  von  Berufis- 
Wissenschaften  gesprochen  werden,  sondern  es  scheint  auch  das 
allgemeine  Interesse  der  Wissenschaft  Erwähnung  zu  verdienen. 
In  so  fern  von  dem  Studium  einer  Wissenschaft  das  Studium  ihrer 
Geschichte  nicht  getrennt  werden  kann,  mufs  dem  Junger  der 
Wissenschaft  die  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache  gesichert  wer-  • 


')  Zweckmäfsig  wäre  es  gewesen,  wenn  audi  das  Cbarakteristlsebe 
des  römischen  Volkes  kurz  angedeutet  worden  wäre,  denn  es  mufs  an- 
erkannt werden,  dafs  das  Studium  der  Classiker  in  dieser  Beziehung  eine 
eigentbümlicbe  Bedeutung  hat. 
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den.  Dieser  Gesichtspunkt  gilt  in  gleicher  Weise  für  alle  Bestand- 
thcile  des  Österreichischen  Staats  m  Betreff  der  Wisseuschaften, 
deren  Geschichte  bis  in  das  Alterthum  zurückgeführt  werden  mufs. 
Verschieden  dagegen  wird  sich  diefs  Interesse  in  Ansehung  der 
Entwicklung  der  VVissenschaften  im  Mittelalter  und  in  den  neuern 
Zeiten  gestalten,  je  nachdem  diese  an  sich  oder  in  den  yerschie- 
dcnen  Landesthellen  auf  eine  verschiedene  Weise  durch  das  Me- 
dium der  lateinischen  Sprache  vor  sieb  gegangen  ist.  Der  zweite 
und  dritte  Gesichtspunkt  fafst  zusammen,  was  man  sonst  als 
Frucht  der  classischen  Studien  anzunehmen  pflegt,  wenn  man  sie  *) 
als  „grammatisch -logische  Bildung  des  Denkvermögens,  rheto- 
risch-ästhetische Bildung  durch  Weckung  und  Entwicklung  des 
Sinnes  ftlr  klare,  bestimmte  und  angemessene  Form  des  Gedach- 
ten, endlich  historische  Bildung  durch  gründliche  und  vorurtheils- 
lose  Anschauung  eines  reich  entwickelten  Völkerlebens  in  den 
ursprünglichen  Denkmalen  desselben  ^^  bezeichnet  ^  und  fügt  nur 
noch  die  praktische  Rücksicht  hinzu,  daDs  das  Latein  eine  Er- 
leichterung beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewählte. 
Es  wäre  vielleicht  zweckmälsiger  gewesen,  wenn  der  Gedanken- 
inhalt der  beiden  Sätze  2  und  3  etwas  anders  aus  einander  ge- 
legt worden  wäre,  indem  dann  eine  gröfsere  Klarheit  erreicht  sein 
würde.  Der  Gegensatz  der  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  und  der  Lcctürc  der  besten  Classiker  der  la- 
teinischen Sprache  giebt  an  sich  zu  Irrungen  Anlafs,  weil 
die  letztere  zugleich  Mittel  zum  Behuf  der  ersteren  sein  mufs, 
und  weil  sicli  das  Resultat  der  ersteren  ohne  die  zweite  niciit 
erreichen  läfst.  Will  man  jene  Erlernung  der  lateinischen  Spra- 
che im  engsten  Sinne  nehmen  und  auf  das  Grammatische  ond 
Lexikalische  beziehen,  so  genügt  eine  solche  nicht,  um  ^^die 
merkliche  Entfernung  von  modemer  Denk-  und  Sprach  weise  ^^ 
erkennbar  werden  zu  lassen  und  „das  Sprachbewufstsein  zu  ent- 
wickeln.^^ Denn  es  fehlt  dazu  noch  das  Stilistische.  Dieses 
ist  aber  wieder  nicht  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  durch  jene 
Worte  bezeichnet,  sondern  erscheint  eigentlich  erst  bei  3,  wo, 
bei  Gelegenheit  des  Inhalts  der  römischen  Schriftsteller,  zugleich 
heiläußg  ^,der  innigen  Vereinigung  des  Gedankeninhalts  mit  der 
Kunst form'^  Erwähnung  geschieht.  Die  Stilistik  aber,  wenig- 
stens die  allgemeine,  ist  so  sehr  eine  Ergänzung  der  Grammatik, 
dafs  man  sie  von  derselben  nicht  streng  trennen  kann.  —  Aufser 
diesen  mehr  die  Form  des  zweiten  und  dritten  Satzes  betreffen- 
den Bedenken  möchten  wir  noch  zu  erwägen  geben,  ob  es  nicht 
an  der  Stelle  gewesen  wäre,  in  Ansehung  der  Wichtigkeit  des 
lateinischen  Unterrichts  wenigstens  für  die  deutschen  Gymnasien 
auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dafs   nnsore  Sprache,  Literatur 


')  Wir  bedienon  uns  hier  mit  Absicht  der  Worte  eines  unter  der 
Chiffre  Str.  verborgenen  Schulmannes  in  dem  Aufsatz  über  lateinisclic 
Stil-  und  Sprechübungen  in  Gymnasien,  welclicn  das  erste  lieft  (1841) 
des  rheinisch -westfälischen  Museums  enthält,  8.  86,  weil  wir  es  sehr  an 
der  Zeit  findcD,  an  diese  treffliche  Arbeit  zu  erinnern. 
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und  innere  Geschiebte  ohne  Kenntnifs  der  römischen  Sprache, 
Literatur  und  Cnltur  nicht  verstanden  werden  könne.  Wenn  von 
der  Erleicliteran^  gesprochen  wird,  die  die  Kenntnifs  des  Latei- 
nischen beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewähi*t, 
worunter  offenbar  die  romanischen  verstanden  sind,  so  verdiente 
in  einem  so  tief  angelegten  Plane  auch  wohl  dasVerhältnifs 
snm  Deutschen  ')  eine  Erörterung,  wenn  anch  die  methodische 
Entwicklung  des  Untemchts  noch  nicht  klar  dargelegt  ist,  durch 
welchen  die  einer  wissenschaftlichen  Bildung  aneemessene  Kennt- 
nifs der  deotschen  Sprache  und  ihres  Entwicklungsganges  vor- 
bereitet werden  mufs.  Allgemeiner  anerkannt  ist  die  oben  an- 
gedeutete Forderung  in  materieller  Beziehnns  ^)9  und  treffend 
sagt  in  diesem  Sinne  Palm  '),  dais  der  Gymnasialschuler  ,.zn  einer 
möglichst  umfassenden  Kenntnifs  nnd  klaren  Gesammtanschau ung 
des  Alterthoms  als  der  Vorstufe  unserer  gesammten  gei- 
stigen Entwicklung  geführt  werden^^  solle. 

Nach  den  oben  angeführten  drei  Gesichtspnnklen  sind  nun 
(S.  102)  die  Zielleistungen  för  das  gesammte  Gymnasium  bestimmt, 
und  Kwar  so,  dafs  das  Untergymnasium  überwiegend  dem  anfser- 
lich  praktischen  Bedurfnisse,  so  wie  der  grammatischen  Sprach- 
bildung diene,  das  Obergvmnasium  dagegen  die  stilistische  Seite 
der  Sprachbildung*^  hervorhebe  und  die  sittlich  bildenden  Elemente 
der  Ijectöre  sich  aneigne.  Nehmen  wir  hierzu  die  vorher  mitge-^ 
theilten  Bestimmungen  über  das  Ziel  des  Unter-  und  Obergym- 
nasiums (§.  23.  25),  so  liegt  es  nahe,  einige  Aenderungen  im 
Ausdruck  der  Paragraphen  zu  wünschen.  So  hätte  §.  23  gesagt 
werden  müssen,  wodurch  das  Untergymnasinm  dem  übervvie- 

§end  praktischen  ßedürfnlfs  zu  dienen  habe.  So  scheint  in  §.25 
ie  Kenntnifs  des  römischen  Staatslebens  zu  stark,  die  gramma- 
tisch-stilistische Sprachbildung  nicht  umfassend  genug  hervor- 
gehoben zu  sein. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  das  gesteckte 
Ziel  in  den  angenommenen  Cursen  und  bei  der  sehr  beschränk« 
ten  Stondcnzalil  erreicht  werden  solle.  Der  Entwurf  spricht  sich 
darüber  in  der  Kürze  §.  24.  26,  und  sehr  ausführlich  S.  103—116 
ans,  nnd  wir  erkennen  eern  an,  dafs  sich  in  diesen  Erörterungen 
eben  so  sehr  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Sache  als  ein  geübter  Blick 
für  das  Methodische  kund  giebt  und  dafs  jeder  Schulmann  den- 
selben mit  Nutzen  folgen  wird.  Gleichwohl  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt, den  Zweifel  anszusprechen ,  dafs  selbst  tüchtige  Lehrer 
in  der  gegebenen  Zeit  das  Geforderte  werden  leisten  können,  ge- 
sckweige  denn  Neulinge.  Nur  der  Lehrplan  der  ersten  (unter- 
sten) Ciasse  scheint  ausführbar  za  sein.  In  ihr  soll  die  regcl- 
mäfsige  Formenlehre,  d.  h.  die  fünf  regelmäfsigen  Declinat innen, 


>)  S.  Zeitscbr.  f.  d.  G.W.  2,  S.  608.  616.  629.  3,  391.  392. 

»)  Vgl.  Zeitscbr.  f  d.  G.  W.  I,  1,  49.  50,  Commissionsberkht  bei  den 
Protocollen  unserer  Landesschulconferenz  8.  176. 

')  Ueber  Zweck,  Umfang  and  Methode  des  Unterrichts  in  den  clas- 
sisdien  Sprachen  S.  2. 
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die  Genus -Regeln,  Adjectiva,  die  wicbtigsteo  Pronomina.,  die 
Cardinal-  und  Ordinalzahlwörter,  die  vier  regelmäfsigen  Conjuga- 
tionen,  einige  wichtige  Präpositionen  und  Conjanctionen,  genaa 
gelernt,  das  Gelernte  sogleich  durch  Uebcrsetzung  aus  einem  dazo 
eingerichteten  lateinischen  Lesebuch  eingeübt  und  der  in  den  Lese- 
stficken  enthaltene  StofFvon  Vokabeln  wieder  va  mündlichen  und 
schriftlichen  Uebersetzungen  in  das  Lateinische  verwendet  wer- 
den; und  beim  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe  soll  nicht  nur  die 
Kenntnils  der  Formen,  sondern  auch  die  Sicherheit  und  Leichtig- 
keit in  ihrer  Anwendung  bei  Ueber tragungen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  und  bei  selbständiger  Bildung  und  Umbildung  von 
Sätzen  in  Anschlag  kommen.  Weniger  ausführbar  scheint  dem 
Ref.  das  Pensum  der  zweiten  auf  6  Wochenstnnden  beschränk- 
ten Classe,  in  der  die  regelmäisige  Formenlehre  durch  Hinzufü- 
fung  der  in  der  ersten  Classe  noch  übergangenen  Partien  der 
Vouomina  und  Numeralien,  ferner  der  Unregelmäfsigkeiten  in 
Declination,  Genus  und  Conjugation  ergänzt  und  den  einfachsten 
in  der  ersten  Classe  eingeprägten  syntactischen  Formen  noch  un- 
ter andern  der  accusaihms  cum  infinit ivo  und  die  ablaiivi  abso- 
hiii  beigegeben  werden  sollen.  Je  mehr  hervorgehoben  wird,  dafis 
dieser  Unterricht  nicht  auf  ein  blofses  Wissen,  sondern  auf  ein 
Können  anzulegen  ist  (S.  107),  um  so  weniger  kann  Ref.  glau- 
ben, dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler,  zumal  bei  grofsen  Classen  ' ), 
in  der  angedeuteten  Zeit  das  Pensum  werde  bewältigen  können. 
Diese  Meinung  stützt  sicli  auf  Erfahrungen,  die  um  so  weniger 
ohne  Weiteres  zu  beseitigen  sind,  weil  sie  mit  einer  von  der 
vorgeschlagenen  nicht  sehr  abweichenden  Methode  in  Verbindung 
stehen.  Noch  entschiedener  glaubt  Ref.  diese  Ansicht  in  Betreff 
der  dritten  Classe,  der  5,  und  der  vierten,  der  6  Wochenstunden 
zugctheilt  sind,  aussprechen  zu  dürfen.  In  jener  soll  in  2  Stun- 
den die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus,  in  dieser  in  2  —  3  Stun- 
den die  vom  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi  absolvirt  und 
eingeübt  werden,  während  die  übrige  Zeit  in  jener  zur  Leetüre 
des  gröfsem  Theils  von  Comeliua  Nepoa^  in  dieser  zu  der  des 

Sröfsten  Theils  von  Ctiesar  bell,  gaü.  bestimmt  ist.  Zwar  ist  für 
lese  Classen  die  „Befreiung  der  Leetüre  von  dem  Dienste  für 
blofs  grammatische  Zwecke ^^  und  die  „Selbständigkeit  des  gram- 
matisch-syntactischen  Unterrichts'^  lobend  anzuerkennen.  Aber 
wenn  schon  die  Zeit  Hir  die  Leclüre  der  genannten  Schriftsteller 
etwas  knapp  zugemessen  zu  sein  scheint,  falls  es  der  Schüler  zu 
einer  Leichtigkeit  im  Uebersetzen  der  in  den  Lectionen  übersets» 
ten  Theile  jener  Schriftsteller  und  zur  Fähigkeit,  sich  in  das  fiü- 
her  noch  nicht  Uebersetzte  bei  Angabe  der  seltenen  Wörter  sa 
finden,  bringen  soll  (zumal  gegen  den  SchluTs  des  vierten  Jahres 


M  Es  lieifst  §.64:  „Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Anzahl  der  Sebü- 
1er  einer  Ciasse  nldit  über  50  sei;  einstweilen  ist  das  bisherige  Maxi- 
Dium  ?on  80  Schülern  streng  zu  beachten,  und  allmählicli,  wo  es  nötfaig 
ist,  durch  Errichtung  von  Nebeoclassen  (Parallelclassen)  das  richtige  Ver- 
häitnifs  herzustellen/' 


J.  Mützell  Ueber  d.  Organisalioa  d.  Oymnasieo  in  Oesterreich.    27 

noch  zwei  Lect&restaoden  daraaf  verwendet  werden  sollen,  dafs 
die  Schüler  mit  Hexametern  und  Distichen  bekannt  werden),  so 
ist  das  noch  mehr  in  Betreff  der  syntactischen  Pensen  und  der 
damit  zusammenhlneenden  Comfwsitionen  der  Fall.  Obwohl  der 
Lehrplan  keine  Andeutung  davon  enthält,  dafe  ein  Theil  der 
Lectionen  zur  Bewahrung  der  Kenntnisse  in  der  Formenlehre 
wird  verwendet  werden  mössen,  so  kann  doch  unter  praktischea 
Schulmännern  kein  Ziweifel  darüber  obwalten,  dafs  dergleichen 
Repetitioiien  ganz  unerläfstich  und  dafe  sie  sehr,  zeitraubend  sind. 
Hier  haben  wir  also  schon  eine  nicht  unwesentliche  Beschrän- 
kung der  ftlr  die  Grammatik  angewiesenen  Stundenzahl.  Reicht 
nun  auch  der  Rest  vielleicht  hin,  die  wichtigsten  Theile  der  I^ehrc 
von  den  Casus,  Tempo'ra  und  Modi  durchzunehmen,  so  wird  man 
sich  doch  ober  die  Resultate  eines  solchen  Unterrichts  bei  zwölf •* 
und  dreizehnjährigen  Knaben  keine  Illusionen  machen  können« 
Vergleicht  Kef.  die  Erfahrungen,  die  an  diesseitigen  Gymnasien 
gesammelt  werden  können,  so  scheint  es  ihm  unmöglich  zu  sein, 
dafs  Knaben  des  bezeichneten  Alters  jene  Lehre  gehörig  begrei- 
fen und  vermittelst  derselben  zu  einer  in  sich  abgeschlosseneu 
(§.  5)  grammatischen  Sprachbildung  (S.  102)  gelangen  können. 
Dazu  ist  eine  längere,  mannigfaltigere  Uebnng,  eine  gereiflere 
Fassungskraft  nothvTcndrg.  Wir  glauben  uns  mit  vielen  Schul- 
männern in  Uebereinstimmnng  zu  finden,  wenn  wir,  damit  diese 
grammatisch  -  logische  Vorbildung  einigermafscn  zum  Abschlufs 
Komme,  abgesehen  von  der  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  der 
2ten,  31  en  und  4ten  Classe,  zum  mindesten  noch  einen  vollstän- 
digen jährigen  Cursus  fordern.  Wird  derselbe  dem  Untergymna* 
sium  angefugt,  so  führt  dasselbe  seine  Schüler  zugleich  zu  der 
Altersstafe,  in  der  ein  Uebergang  ins  bürgerliche  Leben  häufig 
eintreten  winl.    S.  oben  S.  5. 

Den  Bemerkungen  ober  die  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richts im  Untergymnasium  können  wir  aas  Mangel  an  Raum  nicht 
folgen,  sondern  mössen  uns  auf  die  Angabe  beschränken,  dafs 
zum  Gebrauch  in  den  Schulen  die  Uebungsböcher  von  Ellen  dt  9 
O.  Schulz  und  Dünnebier,  ferner  die  von  J.  v.  Gruber  und 
Süpfle,  endlich  die  Schnigrammatik  von  Kühner  und  Put- 
sche besonders  empfohlen  werden.  Die  Lehrer  werden  auf  dfe 
Grammatiken  von  Ferd.  Schultz,  Weifsenborn  und  Zumpt 
aufmerksam  gemacht. 

Was  das  Xtatein  im  Obergymnasium  anbetriill,  so  könnte 
man  schon  zufrieden  sein,  wenn  das  bezeichnete  Ziel  erreicht 
würde.  Allein  auch  hier  scheint  zwischen  Zweck  und  Mittel  nicht 
ein  ganz  richtiges  Verbältnifs  zu  bestehen.  Wenn  die  Leotöre 
„Kenntnifs  der  römischen  Literalur  iu  ihren  bedeutendsten  Er- 
scheinungen und  in  ihr  des  römischen  Staatslebens  ^^  zu  Wege 
bringen  soll,  so  genügt  für  diesen  Zweck  nicht,  dafs  in  der  er- 
sten (untersten)  Classe  aus  Livius  ')  das  erste  Buch,  wichtige 


')  S.  112  werden  in  Betreff  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Autoren 
die  wiobtigaten  Ausgaben  für  Lebrer  und  Schüler  empfohlen.    Dabei  fallt 
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Partien  aas  den  Kämpfen  der  Patrizier  and  Plebejer,  der  Kampf 
Roms  gegen  Hannibal,  aus  Ovid's  Metamorphosen  die  schön- 
sten Erzänlangcn,  in  der  zweiten  der  ganze  Sa  linst  nebst  der 
ersten  Rede  Ciceros  gegen  Catilina,  femer  CSsars  beilum  ca- 
vUe  und  einige  die  Zeitverhiltnisse  charaklerisirende  Briefe  von 
Cicero,  endlich  eine  Auswahl  aus  Yirgils  Belogen  und  Geor- 
gicis  und  der  Anfang  der  Aeneide,  in  der  dritten  die  rhetorisch 
ausgezeichnetsten  und  politisch  bedeutendsten  Reden  Ciceros 
und  die  Fortsetzung  der  Aeneide,  in  der  yieiien  deS'Tacitns 
Agricola  oder  Germania  und  in  sich  mögliebst  abgeschlossene 
Gruppen  aus  beiden  oder  einem  der  beiden  Geschichtswerke  des- 
selben, endlich  Horaz  Oden  und  eine  Auswahl  aus  dessen  Epo- 
den,  Episteln  nnd  Satiren  gelesen  werde  *).  Denn  wie  zweck- 
mSlsig  und  richtig  gruppirt  die  Auswahl  auch  ist,  so  kann  diese 
Lectfire  doch  höchstens  zur  Kenntnifs  einiger  der  bedeutend- 
sten Erscheinungen  der  römischen  Literatur  fähren  ').  Aufser- 
dem  iSfst  sich  bezweifeln,  dafs  die  genannten  Schriftsteller  und 
Schriftstöcke  sämmtlich  in  der  bewilligten,  sehr  beschränkten  Zeit 
(5,  5,  4,  4  Wochenstonden )  in  jedem  Cursus,  was  vorausgesetzt 
zu  werden  scheint,  gründlich  und  mit  dem  beabsichtigten,  darch 
eine  „treue  und  geschmackvolle  Uebersetzung^^  (S.  113)  darau- 
legenden  Erfolge  absolvirt  werden  könnten.  Da,  wo  die  Anga- 
ben bestimmter  sind,  läfst  sich  unsere  Behauptung  durch  ein  ein- 
faches Recheuexempel  veranschaulichen.  —  Noch  weniger  scheint 
die  für  den  grammatisch- stilistischen  Unterricht  und  die  damit 
zusammenhüngenden  Uebungen  ausgesetzte  Zeit  —  eine  Wochen- 
stunde in  jeder  der  vier  Classen  —  mit  dem  gesteckten  Ziel  in 
Uebereinstimmung  zu  sein.  Dieser  Unterricht  soll  bezweckcci 
(S.  25),  die  grammatische  Sicherheit  zu  bewahren,  den  Sinn  für 
die  Eigenthumiichkeit  des  lateinischen  Ausdrucks  in  Hinsicht  auf 
Wort-  und  Satzbildung  durch  Vergleichung  mit  der  Mutterspra« 
che  zu  wecken  (S.  114)  und  zu  erweitern  und  durch  beides  die 
grammatische  Grundlage  und  ästhetische  Auffassung  der  Lectfire 
zu  verstärken  (S.  114).  Zur  Uebersetzung  ins  Lateinische  sollen 
allmählich  (ungefähr  von  der  dritten  Ciassc  an)  Stellen  aus  den 
Schrinstellem  der  Muttersprache  selbst  entlehnt  werden,  welche 
sich  durch  ihren  Gedankeninhalt  zu  diesem  Zwecke  eignen  (S.  115). 
Der  beabsichtigte  Grad  der  Schwierigkeit  wird  för  die  2  ober- 
sten Classen  ')  durch  Seyffert's  Palae$ira  Ciceroniana  und  das 


unter  andern  auf,  dafs  nicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Ernesti-Bekker'*- 
schen  Ausgabe  des  Tacitas  aufmerksam  gemacht,  in  sofern  dieselbe  die 
Commentare  von  Lipsius  und  Gronov  enthält,  und  dafs  die  Wagneri- 
sche Au8gal>e  des  Virgil  übergangen  ist.  Audi  hätte  wohl  eine  Ausgabe 
ausgewählter  Briefe  des  Cicero  namhaft  gemacht  werden  können. 

')  Wir  empfehlen  zur  Vergleichung  die  Vorschläge  bei  Palm  a.  a.  O. 
S.  28  ff 

')  Die  über  Privatlectürc  gegebene  kurze  Andeutung  8. 111  wünsch- 
ten wir  weiter  ausgeführt. 

^)  Für  die  beiden  unteren  Classen  wird  S.  115  der  zweite  Theil  ?on 
Süpfic^s  Aufgal>en  und  auch  Web  er  U  Uebungsbuch  empfohlen. 
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dritte  Heft  von  Nägelsbach's  ■)  lateiDischeo  Stilfibangen  be- 
xeichnet  S.  115.  Nicht  ausgeschlossen  werden  anfserdem  för  die 
beiden  obersten  Classen  *}  ,^ Aufgaben  im  Lateinschreiben,  welche 
nur  eine  modificirte  Reproduction  des  Gelesenen  erfordern  und 
den  gesammten  nöthigen  Sprachstoff  beim  Schüler  bereits  vorfin- 
den, z.  B.  wenn  nach  der  Lect&re  der  Rede  pro  hge  Manüia  die 
Frage  zur  lateinischen  Behandlung  aufgegeben  wird,  ob  Cicero 
durch  diese  Rede  die  Gegner  des  Gesetzesantraes  wirklich  wi- 
derlegt habe^^  S.  116.  Hiemach  dürfte  das  Ziel  in  Betreff  des 
freien  Lateinschreibens  nur  etwas  niedriger  gesteckt  sein,  als 
es  bisher  bei  uns  gewesen  ist  —  denn  dafs  Aufgaben  der  ge- 
schilderten Art  nicht  reine  Reproduct innen  ')  sein  können,  ist 
klar — ;  dagegen  entspricht  es  in  den  Uebersetzungen  dem  höch^ 
sten  Ziel,  das  im  übrigen  Deutschland  nur  hat  gesteckt  werden 
können  und  das  man  eben  jetzt  bei  uns  für  etwas  zu  hoch  zu 
erklären  sich  geneigt  zeigt  ^).  Rechnet  man  nun  zu  der  sehr 
hedentenden  Verringerung  der  bisher  för  die  lateinischen  Stil- 
übungen bestimmten  Zeit  —  es  bleibt  im  Durchschnitt  kaum  der 
dritte  Theil  übrig  —  noch  den  Umstand,  dafs  die  in  grammati- 
scher, stilistischer  und  lexikalischer  Beziehung  zu  beschränkende 
Erklärung  der  Classiker  in  den  oberen  Ciassen  weniger  Gewinn 
für  die  Stilfibungen  wird  abwerfen  müssen,  so  wird  man  einen 
Zweifel  an  der  Erreichbarkeit  des  bezeichneten  Zieles  nicht  ak 
onbegrundet  abweisen  können,  zumal  der  von  Seyffert  und 
Nägelsbach  eingeschlagene  Weg,  wenn  er  mit  wahrem  Nutzen 
für  tiefere  Bildung  betreten  werden  soll,  nicht  b^ofs  Lehrer  for- 
dert, die  des  Lateinischen  in  hohem  Grade  mächtig  und  mit  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  vertraut  sind  —  Eigenschaf- 
ten, von  denen  wenigstens  die  letztere  jetzt  und  in  der  nächsten 
Znkunft  nicht  eben  sehr  hänfig  sein  dürfte  — ,  sondern  auch  eine 
Methodik  voraussetzt,  von  der  wir  uns  sicherlich  nicht  verheh- 
len können,  dafs  sie  erst  in  Anfingen,  wie  glänzend  und  rnh- 
menswerth  'diese  auch  sind ,  vorhanden  ist.  —  Die  Vermehrung 
der  grammatisch -stilistischen  Stunden  fürs  Obergymnasinm  dürfte 
auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  anzurathen  sein.  Ref.  hält 
fest  an  der  Meinung,  dafs  die  Syntax  im  Untergymnasium  nicht 
in  der  Art  zum  Abschlufs  gebracht  werden  kann,  dafs  ans  dem 
Unterricht  eine  tüchtige  grammatisch -logische  Bildung  hervor- 
gehe. Diese  kann  erst  auf  einer  höhern  Stufe  des  grammati- 
schen Unterrichts  erlangt  werden,  für  v?elche  im  Obergymnasium 

')  Dessen  SilisHk  wird  natürlich  S.  115.  116  dringend  dem  Lehrer 
empfohlen,  „aber  durchaus  nicht,  um  etwa  darnach  vorzutragen." 

')  Nach  S.  180  nur  für  die  oberste  Classe. 

')  Ueber  die  Behauptung  (S.  116),  dafs  die  Uebuog  im  Gebrauche 
der  lateinischen* Sprache  zum  Ausdruck  eigner  Gedanken  ihren  Wcrth 
als  allgemeines  Bildungsmittel  yerloren  habe,  will  Ref.  hier  nicht  weiter 
streiten,  da  er  seine  Meinung  darüber  anderweitig  darzulegen  sich  er- 
laubt hat. 

^)  S.  Protoeolle  der  preufa.  Landetschuleooferenz  S.  170.  Raumer 
Geschidite  der  Pädagogik  TU.  3,  1,  8. 57.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  922. 


3D  Knie  AbAeihiDg.    AUiaiidluDgen» 

die  Stelle  ist  nod  fiir  welche  in  demßelben  al60  auch  der  Ranm 
^iehert  sein  mtiiB  *). 

Was  das  Griechische  anbetrifft,  so  ist  es  zwar  sehr  aner- 
kennenswertb,  nnd  wir  sprechen  unsere  Freude  daruiMsr  aufs  leb- 
hafteste ans,  dafs  die  Ausdehnung  des  Unterrichts  auf  6  Jahres- 
corse  verlagt  worden  ist,  aber  die  Verlheilung  des  Unterricfata- 
stoffes  fiber  dieselben  bei  beschränkter  Stundenzahl  (5,  4,  4,  4, 
6,  6)  scheint  wieder  auf  Ueberschätzung  des  Ertrages  der  vor- 
ausgesetzten Methode  zu  deuten.  Wenn  es  schon  schwer  mög- 
lich sein  durfte,  in  zwei  Jahrescnrsen  die  regelmäfsige  und  unre- 
seimä&ige  Formenlehre  und  die  Hauptpunkte  aus  der  Syntax  ')  der 
Modi  (S.  26)  fest  einzuprägen  nnd  die  Schiller  im  Uebcrsetzen 
aus  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische  *)  zu  einiger  Si- 
cherheit und  Gewandtheit  zu  bringen,  so  wird  es  noch  viel  w^e- 
niger  angemessen  erscheinen,  dafs  in  den  vier  Obergymnasialclaa- 
sen  nur  alle  14  Tage  eine  Stunde  Grammatik  „zur  Bewah- 
rung und  Befestigung  der  Kenntnifs  des  attischen  Dialekts^ 
angesetzt  ist.  Das  tritt  am  schärfsten  bei  der  ersten  und  zwei- 
ten Classe  hervor,  in  denen  nur  Homer  und  Herodot  gelesen 
werden,  nnd  in  denen  man  es  mit  Knaben  von  14,  15  Jahren  zu 
thun  hat,  die  gewöhnlich  in  Sachen  exacten  Wissens  stark  ge- 
trieben sein  wollen.  Ferner  möchten  wir  den  S.  117  ausgespro- 
chenen Grundsatz  etwas  in  Zweifel  zielien,  dafs  der  gramnöati- 
sche  Unterricht  im  Griechischen  der  Leetüre  ;,nur  in  solchem 
Maafse  zur  Seite ^^  gehen  müsse,  „um  zu  sichern,  dafs  das  Ueber- 
setzen  niemaU  auf  einem  unsichern  Rathen,  sondern  auf  einem 
grundlichen  grammatischen  Verständnisse  ba*uhe.^'  Die  griechi- 
sche Grammatik  hat  kein  nnbedentendes  Contingent  an  Kräften 
zu  stellen  zum  Behuf  der  Vertiefung  nnd  Erweiterung  der  gram- 
matischen Bilduns,  und  zwar  sowohl  in  der  Richtung  auf  die 
Erkenntnifs  der  deutschen  Grammatik  als  in  Beziehung  auf  die 
allgemeine  Grammatik.  Das  sind  Zwecke,  die  nicht  ein  unter- 
geordnetes, etwa  ein  philologisches  Interesse  haben,  sondern  die 
in  dem  allgemeinen  Princip  der  Gymnasialbildung  gegeben  sind. 
Es  wäre  daher  zu  bedauern,  wenn   den  Gymnasien  —  und  das 

filt  nicht  blofs  für  die  österreichischen  —  die  gehörige  Zeit  zar 
Intfaltung  jener  Kräfte  nicht  gesichert  würde,  und  wir  sehen 
uns  daher  auch  hier  auf  den  schon  früher  gestellten  Antrag  hin- 
gedrängt, dafs  man  dem  Gymnasialcursus  ein  Jahr  zufüge.  Dann 
erst  läfst  sich  der  grammatisclie  Cursns  im  Griechischen  so  an- 
legen, dafs  ein  tüchtiger  Erfolg  davon  für  die  Gesammtbildung 
gesichert  scheint. 

In  Betracht  der  Leetüre  hat  die  Rücksicht  auf  die  kurze 


M  Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  2,  629.  3,  397. 

')  Die  Kühne  rasche  EIcmeDtargrammatik  wird  S.  117  für  Unter-  und 
Obergymnasium  empfolilen,  die  kleine  von  Krüger  zum  Privatgebrauch 
für  Schüler  der  Obergymnasien. 

')  Zu  diesem  Behuf  werden  die  Schulbücher  von  Jacobs,  Halm, 
Feldbauscb  and  Süpfle  S.  117  empfohlen. 
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Zelt,  die  sich  für  dts  Griechisefae  nor  festst eilen  liefs,  eine  Be- 
tchräokuDg  der  Schriflateller  herbeigeführt,  die  wohl  nicht  allge> 
jneine  Zustiminang  finden  wird.  In  der  ersten  (oniersten)  Classe 
soll  nichts  weiter  gelesen  werden,  als  ,^twe  4  Gesänge  der  Ilias^S; 
in  der  sweiten  Classe  ungeföhr  6  Gesänge  derselben,  und  im  zwei- 
ten Semester  aus  Herodot  „Hauptpunkte  ans  der  Geschichte  der 
Perserkriege ^^;  in  der  dritten  Classe  im  ersten  Semester  eineTragö* 
die  von  Sophokles,  im  zweiten  „die  kleinen  Staatsreden  des  De- 
mos then  es  und,  wenn  dazu  Zeit  ist,  die  Rede  über  den  Kranz  ^^; 
in  der  vierten  Classe  im  ersten  Semester  Piatons  Apologie,  dann 
,, einer  der  bedeutenden  Dialoge,  z.  B.  Protagoras,  Gorglas,  Phädon, 
im  zweiten  Semester  eine  Tragödie  des  Sophokles^*  ').  Aufser- 
dem  wird  S.  118  erwartet,  dafs  „in  der  zweiten  Classe  des  Ober- 
gymnasiuros  die  regsameren  Schüler  den  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesenen Theil  der  Ilias  für  sich  lesen.'^  Endlich  heilst  es  S.  118: 
„Vielleicht  bietet  sich  in  der  siebenten  oder  achten  Classe  (des 
Gymnasiums,  d.h.  der  dritten  und  vierten  des  Obergymna- 
siums),  zwischen  den  iur  dieselbe  bestimmten  Aufgaben  prosai- 
scher und  poetischer  griechischer  Lectfire  oder  nach  Beendigung 
derselben,  die  MögUchkeit  dar,  zwei  bis  drei  Wochen  auf 
eine  cursorische  Lectüre  zu  verwenden,  und  hiednrch  die  Kennt- 
nisse der  Scbüler  auf  diesem  Gebiete  in  Erinnerung  zu  bringen; 
dazu  könnten  dann  passend  ein  paar  charakteristische,  den  eigen- 
thumlichen  Werfh  der  Odyssee  besonders  bezeichnende  Gesänge 
ans  dieser  Dichtung  gewählt  werden.^' —  Von  welchem  Princip 
man  sich  bei  dieser  Auswahl  im  Allgemeinen  habe  leiten  lassen, 
darüber  spricht  sich  nur  die  Instruction  S.  117  ans,  und  zwar 
nnr  in  so  weit,  dafs  die  gewählten  Partien  dem  Charakter  des 
Jugendalters  vorzugsweise  angemessen  und  ihm  eine  edle  geistige 
Nahrung  zu  geben  fähig  seien.  Offenbar  hat  man  die  fiaupt- 
gebiete  der  Literatur  im  Lebrplan  vertreten  sehen  wollen, 
und  zwar  so,  dafs  man  die  Einheit  eines  mächtigen,  lang  wäh- 
renden Eindrucks  der  Mannigfaltigkeit  mehrerer  rasch  wechseln- 
der Momente  vorziehen  zu  müssen  glanbte.  Wie  richtig  nun  auch 
im  Allgemeinen  dieses  Princip  ist,  so  dürfte  doch  in  nnserm  Fall 
eegen  dessen  Ausführung  noch  Einiges  einzuwenden  sein.  Wir 
nnden  in  Hinsicht  des  Homer  nicht  blofs  eine  völlige  Umkehrung 
des  gewöhnlich  befolgten  Stnfenganges,  insofern  die  Odyssee  der 
Ilias  nachfolgen  soll,  sondern  auch  eine  sehr  starke  Verkürzung 
der  für  die  Odyssee  erforderlichen  Zeit.  Die  Noth wendigkeit  die- 
ser Bestimmungen  wird  S.  118  daher  abgeleitet,  dafs  bei  dem 
verhältnifsmäfsig  sehr  beschränkten  Umfange,  welcher  der  grie- 
chischen Lectüre  auf  dem  Gymnasium  gestattet  sei,  in  der  5teu 
und  6t en  Classe  desselben  nur  eine  der  homerischen  Dichtungen 
in  der  Ausdehnung  gelesen  werden  könne,  „um  einen  Gesammt- 
eindruck  auf  die  Schüler  zu  machen.^  Zu  dem  Zweck  sei  die 
Ilias,  „als  die  im  Ganzen  bedeutendere  und  dem  Charakter  des 


■)  Wir  empfehleR  wieder  zur  Vergleichung  die  Vorschläge  bei  Palm 
a.  a.  O.  S.  29  ff. 
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jugendlichen  Alters,  in  welches  die  Homerlecture  föllt,  mehr  ent- 
sprechende Dichtung'^  vorgezogen  worden.  Wir  bedauern  diese 
Entscheidang  lebhaft,  weil,  auch  ')  nach  unserer  Ueberzeugun^ 
die  Odyssee  fedes  andere  Werk  des  Alterthums  an  besliaimter 
pädagogischer  Wirkung  übertrifft,  nnd  weil  diese  gerade  von 
einer  möglichst  früh  eintretenden  Behandlung  des  Gedichts  v^e- 
scntlich  abhängt.  Um  den  Raum  für  die  frühere  Leetüre  der 
Odyssee  sind  wir  freilich  bei  der  in  dem  Eni  würfe  angenomme- 
nen Organisation  der  Gymnasien  in  Verlegenheit.  Aber  wir  w^ür- 
den  es  durchaus  nicht  sein,  wenn  darin  —  was  wir  schon  wieder- 
holt als  wünschenswerth  bezeichnen  roufsten  —  zwischen  Unter- 
und  Obergymnasium  ein  Jahrescursus  eingeschoben  würde.  Dafs 
in  der  vorletzten  oder  lelzien  Classe  allenfalls  2  bis  3  Wochen 
auf  die  Leetüre  einzelner  Partien  der  Odyssee  verwendet  werden 
dßifen,  ist  zwar  an  sich  anerkennenswerth,  kann  aber  in  keiner 
Weise  einen  Ersatz  für  das  Versäumte  bilden,  da  eben  fene  frühe 
Leetüre  einen  festen  Haltpunkt  für  die  Entwicklung  der  verschie* 
denen  Arten  des  Interesse  zu  gewähren  vermag,  der  keines weges 
vollständig  durch  eine  entsprechende  Verwendung  der  Ilias  er^ 
langt  werden  kann,  während  jenes  späte  Abkosten  im  günstig- 
sten Fall  der  weitern  Entwicklung  einigen  Stoff  zufuhren  v^ird. 
Ferner  möchten  wir  nicht  behaupten,  dafs  für  Knaben  von  13  Jah- 
ren die  Ilias  ihrem  Inhalte  nach  seeigneter  sei  als  die  Odyssee 
Denn  da  Anfangs  im  Homer  nur  sehr  langsam  vorgeschritten  wer- 
den kann  und  soll  (S.  118),  und  da  dieser  Fortschritt  in  dem 
lebendigen  Intciesse  an  dem  Inhalt  eine  Stütze  finden  mufs,  so 
scheint  schon  in  dieser  Hinsicht  für  Anfanger  in  der  Homerlecture 
die  Odyssee  geeigneter  als  die  Ilias.  Denn  bei  der  grobartigeren 
Anlage  der  Ilias,  bei  der  Menge  von  Einzelheiten,  die  den  ra- 
schen Gang  des  Ganzen  scheinbar  aufhalten,  bei  der  weiten  Ent- 
fernung zwischen  den  epochemachenden,  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung bezeichnenden  Ereignissen  wird  es  dem  Anfänger  schwe- 
rer, gleich  das  Einzelne,  das  er  sich  anzueignen  vermag,  mit  leb- 
hafter Thcilnahme  aufzufassen  nnd  für  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung sich  zu  interessiren.  In  der  Odyssee  geschieht  das,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  im  Durchschnitt  viel  leichter;  das  Einzelne  der 
Einzahlung  kommt  in  der  Kegel  schneller  zum  Abschlufs,  die  Man- 
nigfaltigkeit des  Interesse  ist  gröfser,  der  Reiz  des  Fortsehnt fs 
unmittelbarer  und  mächtiger.  Dazu  kommt,  dafs  für  jenes  Alter 
die  Schildcrnng  eines  Heldenlebeus  in  Kampf  und  Streit  weniger 
Anziehungskraft  zu  haben  pflegt  als  die  Darstellung  von  Reise- 
abenteuern, von  Wundern  der  See,  von  fernen  Ländern  nnd  de- 
ren Bewohucrn,  als  die  Darstellung  eines  Wechsel  vollen,  unruhi- 
gen Lebens,  dessen  Gefahren  und  Wirrsale  die  Kraft  und  die 
Gewandtheit  eines  von  der  Gottheit  beschützten  Mannes  glück- 
lich überwindet.  Die  Ilias  dagegen  ist  mehr  für  den  reifenden 
Jüngling.  Ihm  erst  kann  z.  B.  das  Ideal  eines  griechischen  Jüng- 
lings in  Achilles,  in  dessen  stürmischer  Erregbarkeit,  in  dessen 

>)  Her  hart  Umrib  §.  283  S.  223.    Allgcni.  Pädagogik  S.  267. 
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glfifaender  Begeisteniiig  und  aufopfernder  Hingebung  für  die  Ideale 
der  Freundschaft,  des  Heldenrnhmes^  in  dessen  fHschem  und  freu- 
digem Heldenmuthe,  recht  yerständlich  und  gegenständlich  wer- 
den. Ihm  erst  kann  das  Wesen  und  die  Vollendung  des  Epos 
an  der  Ilias  begreiflich  gemacht  werden.  Aus  diesen  und  ande- 
ren nahe  liegenden  Grfinden  wünschte  Ref.  eine  Umänderung  des 
Plans  in  Betreff  der  Homerlectüre  in  dem  angedeuteten  Sinne; 
doch  mofs  er  noch  bemerken,  dafs  die  Schule  seiner  Meinung 
nach  entschiedener  dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  die  Schüler  in  den 
letzten  Jahren  *)  nicht  den  Homer  sich  wieder  „in  Erinnerung 
bringen ^S  sondern  dafs  sie  immer  vertrauter  mit  ihm  wer- 
den. —  Dafs  der  Gnomiker  und  Lyriker  der  Griechen  keine 
Erwähnung  geschehen,  ist  bei  dem  iehrreichen  und  anregenden 
Inhalt  so  yieler  Bestandtheile  und  Bruchstücke  derselben  zwar 
zu  bedauern.  Indefs  hat  man  augenscheinlich  dem  mächtigeren 
Eindrucke  ganzer  Literaturwerke  den  Vorzug  einräumen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Dagegen  wäre  bei  so  grolser  Beschränkung  der 
Zeit  nicht  yiel  zu  sagen,  obwohl  in  der  beiläufigen  Lectöre  von 
Dichtungen  der  bezeichneten  Art  ein  erfrischendes,  anregendes 
Element  gegeben  ist,  das  man  nicht  gering  achten  darf;  doch 
dürfte  wenigstens  dafür  zu  sorgen  sein,  dafs  die  gnomische  Weis- 
heit der  Griechen  in  der  Chrestomathie  für  die  untern  Classen 
recht  stark  yertreten  wäre.  —  In  Betreff  der  Geschichtsschrei- 
ber kann  wohl  eine  Auswalü  aus  Herodot  allein  nicht  für  den 
Zweck  der  Schule  hinreichen.  Mir  scheint  aufserdem  Xenophon 
ganz  uoerläfslich,  Plutarch  und  Thucydides  (mit  sorgfaltiger  Aus- 
wahl) höchst  wünschenswerth ,  nicht  blofs  weil  diese  Schrift- 
steller einen  trefflichen  Stützpunkt  f&r  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte gewähren,  sondern  auch  weil  sie  sehr  bedeutende  Pha- 
sen griechischen  Geistes  und  griechischer  Literatur  dem  Junglinge 
in  Ihrer  Eigenthfimlichkeit  und  Verschiedenheit  anschaulich  ma- 
chen können.  Xenophon  durfte  in  diesem  Plane  seine  richtige 
Stelle  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  neben  Homer 
finden,  zumal  derselben  sonst  ein  Anhalt  für  den  grammatischen 
Unterricht  abgehen  wQrde.  Könnte  der  yorher  yerlangte  Jahres- 
cursus  eingeschoben  werden,  so  lieisen  sich  die  genannten  drei 
Schriftsteller  ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  irgend  eines  an- 
dern zweckmäfsig  yerthöilen.  Zudem  wäre  ja  auch  wohl  einmal 
ein  Wechsel  nicht  unzulässig.  —  Im  Uebrigen  finden  wir  Wahl 
und  Vertheilung  der  Schriftsteller  sehr  einsichtsvoll  und  können 
nur  wünschen,  dafs  es  immer  gelingen  möge,  in  der  bemessenen 
Zeit  das  Ziel  zu  erreichen,  besonders  bei  Plato,  für  den  in  ei- 
nem Semester  doch  etwas  yiel  yerlangt  scheint. 

Die  weitere  Ausführung  der  schon  oben  S.  16  aus  §.  31  ff. 
mitgetheilten  Bestimmungen  über  die  Muttersprache  ist  im 
Anhang«.  IV.  gegeben,  indem  1)  S.  119 — 121  der  Lehrplan  für 
die  deutsche  Sprache  nebst  erläuternden  Bemerkungen  S.  121 — 145 
„zur  Instruction  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 

')  Zettficfar.  f.  d.  G.W.  2,  S.  632.  634. 
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\  2)  S.  I45-~147  der  Lebrplao  för  die  slavi- 
ab  Motteripraciie  nebst  Anoierkoiigen  S.  147 — 16:1 
■ile^thfilt  ffinL 

bie  fnftlmetioii  ober  deo  Uoterricbt  io  der  deatschen  Spra- 
cbe  tU  Moilerspracbe  i§t  mit  ^aox  besonderer  Sorgfalt  behandelt, 
vnd  xeigt  tovrohl  eine  nmsiclilige  Benntzvng  der  neusten  Arbei- 
ten iber  diesen  Gegenstand  als  ein  scharfes,  bewährtes  Urtheil. 
Wir  beben  vorweg  als  etwas  ,sebr  Wichtiges  henror,  dafs  die 
Instruction  diesen  Unterricht  in  die  engste  Verbindung  mit  den 
mefslea  andern  Fächern  des  Unterrichts  zu  bringen  sucht. 

Ud»er  die  Bestimmungen  lur  das  Untergymnasinm  S.  122 
— 1'13  kann  Ret  rasch  fortgehen.  Der  grammalisclie  Unl«r^ 
riebt  in  demselben,  dem  in  der  ersten  und  eweitcn  Classe  je 
eine  besondere  Stunde  mgetheilt  ist,  soll  den  Zweck  haben.,  dais 
„an  der  bereits  bekannten  Sprache  das  Sprachbewufstsein  gebil* 
dei^'  werde;  er  soll  also  gewissermafsen  „die  Stelle  einer  alige- 
meinen Grammatik ^^  vertreten  und  „dadurch  zugleich  die  no* 
tbige  Grundlage,  anf  welche  der  Unterricht  der  fremden  Sprachen 
baue^S  geben.  Daher  sei  mindestens  die  genauste  Verständignag 
zwischen  den  Lehrern  der  betreffenden  Sprachen  erforderlidi.  In 
den  Vordergrund  des  grammatischen  Unterrichts  tritt  die  Satz- 
lehre, für  welche  W  u  r  s  Vs  Sprachdenklefare  und  B  e  c  k  e  r^s  Schal- 
grammatik empfohlen  werden.  Bei  der  Formenlehre,  für  die 
dem  Lehrer  Hoffmann's  neu- hochdeutsche  Elementargrammatik 
anempfohlen  wird,  soll  es  besonders  darauf  ankommen,  „solche 
Gesetze  der  Formenlehre  nachdrücklich  hervorzuheben  und  ein- 
zuprägen, aus  welchen  sich  die  Berichtigung  öfters  gemachter 
Sprachfehler  ergiebt>^  In  der  dritten  und  vierten  Classe  soll  das 
Grammatische  nur  nebenbei  in  Erinnerung  gebracht  werden;  da* 
aegen  soll  es  der  l^hrer  als  seine  Aufgabe  ansehen,  „die  Scha- 
ler in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik  einzuführen,  so  weit  sie 
diesen  Classen  zugänglich  sind;  namentlich  ist  aufmerksam  zu 
machen  auf  den  Einflufs,  welchen  der  poetische  oder  rhetorische 
Charakter  der  Sprache  auf  Wortstellung,  auf  Satzfüguug,  auf 
Wahl  von  Bildern  oder  Figuren  hat/'  Systematische  Behand* 
lung  soll  fern  bleiben.  In  der  vierten  Classe  sind  die  Haupt- 
punkte der  deutschen  Metrik  im  Anschlüsse  an  das  Lesebuch  zu 
verdeutlichen.  Die  letzten  Bestimmungen  hängen  sicherlich  mit 
dem  Plane  zusammen,  den  Schülern  des  Untergymnasiums  eine 
abgeschlossene  Bildung  zu  geben.  Wir  können  aber  nicht  umhin, 
auf  die  Schwierigkeit  hinzudeuten,  mit  Knaben,  die  das  eilfte^ 
zwölfte  Jahr  überschritten  haben,  auf  diesem  Gebiete  etwas  Er» 
kleckliches  zu  leisten.  —  Für  die  orthographischen  Uebungen 
(S.  125 — 127)  wird  der  Grundsatz  angenommen,  dais  das  Gym- 
nasium zwar  zur  Verbreitung  einer  anfachen,  in  der  Sprache 
selbst  begründeten  Orthographie  an  seinem  Theil  mitzuwirken 
habe,  dafs  aber  dabei  die  gröfste  Mfifsiguog  zu  empfehlen  sei. 
Das  Dictandoschreibeu  wird  beibehalten,  es  sollen  aber  durch 
den  Inhalt  der  Dictate  und  die  Form  des  Dictirens  (der  Lehrer 
soll  jedes  Wort  uureiumal  vorsprechen)  noch  andere  didactisch 
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wichtige  Zwecke  erreicht  werden.  —  Ueber  die  Uebangeo  im 
Lesen,  im  mfindlichen  Wiedergeben  des  Inhalts  des  Gelesenen^ 
im  Vortragen,  im  JVIemoriren,  so  wie  über  die  schriftlichen  Anf- 
8ä1ze  finden  sich  S.  127—130  und  8.130—133  recht  treffende 
Bemerkungen,  die  wir  leider  übergehen  müssen.  Auffallend  ist 
es,  dafs  die  Instruction  nicht  einige  besonders  empfehlenswerlhe 
Lesebücher  namhai^  macht,  obwohl  sie  die  Schwierigkeit  der 
Wahl  fär  den  Lehrer  anerkennt.  Ueber  die  für  die  vierte  Classe 
gestellte  Aufgabe  ^,der  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  For- 
men von  Geschäftsaufsätzen '''"  ist  S.  133,  wie  es  Ref.  scheint,  eu 
wenig  im  Besonderen  gesprochen.  Wir  halten  dergleichen  für 
eben  so  überflQssig  als  ein  Aufgeben  von  Briefen.  Denn  wie  es 
S.  133  ganz  richtig  heifst:  „ist  nur  allgemeine  Uebung  und  Si» 
cherheit  im  Ausdrucke  der  Gedanken  erreicht,  so  gelingen  Briefe  ^) 
von  selbst,  sobald  jm  ihnen  ein  wirklicher  Anlais  vorhanden  ist, 
und  mifslingen  meistens,  so  lange  dieser  gefehlt  hat.^'  Werden 
die  Knaben  erst  mit  Geschäftsangelegenheiten  bekannt,  so  lernen 
sie  die  nöthigen  Formen  leicht.  Beiläufig  kann  hier  der  Schreib- 
unterricht benutzt  werden,  um  die  Form  von  Quittungen  a.  a. 
kennen  zu  lehren. 

Fürs  Obergymnasium  werden  zuerst  S.  133— 139  die  schrift- 
lichen Aufsätze,  dann  S.  139.  140  die  Redeöbungen  besprochen. 
Es  wird  in  Betreff  jener  bemerkt,  dafs  die  Beziehung  derselben 
zu  dem  Inhalte  der  übrigen  Lehrobjecte  im  Vergleich  mit  der  im 
Untergymnasinm  stattfindenden  nicht  nur  ihrem  Umfange  nach 
weiter  sei,  sondern  auch  mehr  und  mehr  mit  der  steigenden  Bil- 
dung der  Schüler  eine  qualitativ  andere  werde;  denn  es  komme 
weniger  darauf  an,  den  in  anderen  Lchrstunden  dargebotenen 
Stoff  durch  Erweiterungen  und  snecielle  Ausführungen  zu  bele- 
ben, als  ihn  in  klarem  Denken  aurch  die  geistige  Selbstthäüg- 
keit  der  Schuler  zu  deren  völligem  Eigenthum  zu  machen.  Auf 
diese  Klarheit  des  Denkens  sei  dabei  der  erste  und  gröfste 
Nachdruck  zu  legen,  weil  von  ihr  allein  ein  gesunder  .und  schö- 
ner Ausdruck  ausgehen  könne.  Nachdem  dann  bemerkt  worden, 
dafs  die  Geschichte,  die  Leetüre  der  alten  Classiker  und  die  Be- 
schänignng  mit  der  deutschen  Literatur  den  reichlichsten  Anlafs 
zur  Wahl  solcher  Aufgaben  gebe,  die  nicht  als  eine  willkürliche 
Zumuthung  an  die  Schüler  erscheinen  können,  sondern  nur  die 
Entwicklung  und  klare  Durchführung  einzelner,  in  jenen  Lehr- 
stunden angeknöpften  Gcdanitenreihen  verlangen,  werden  die  ge- 
nannten drei  Gebiete  einzeln  durchgesprochen  und  das  Beab- 
sichtigte an  ein  paar  Beispielen  erläutert.  An  das  dritte  Gebiet 
schliefst  sich  die  Erwähnung  von  Aufsätzen  allgemein  reflectiren- 
den  oder  philosophischen  Inhalts,  die  theils  an  einzelne  gelesene 
oder  leicht  zugängliche  Stellen  angeknüpft  werden,  theils  The- 
mata behandeln  sollen,  die  durch  eine  individualisirende  Umge- 
staltung einer  unzweckmäfsigen  unbestimmten  Aligemeinheit  ent- 
kleidet sind,  und  endlich  werden  solche  Aufgaben  erwähnt,  die 

•)  S.  Herbart  Umrifs  §.276  S.  217. 
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Phantasie  und  poetischen  Sinn  in  Ansprach  nehmen  and  daher 
niemals  überwiegend  hervortreten  sollen.    Obwohl  gegen  einzelne 
Vorschläge  noch  Einiges   einzuwenden  wäre,  so  mofs  Ref.  sich 
doch  auf  die  allgemeine  Bemerkung  beschränken,   dafs  es  nicht 
zu  billigen  sein  d&rfle.   wenn   in  einer  Instruction,  die  so  ent- 
schieden darauf  berechnet  worden^  den  Lehrer  zu  heben  und  za 
leiten,  keine  Abstufung  der  verschiedenen  Aufgaben  nach   den 
vier  so  sehr  verschiedenartigen  Aitersclassen  angedeutet  oder  we- 
nigstens an  einigen  Beispielen  erläutert  ist.    Diese  Bemerkung 
bezieht  sich  auch  auf  das  S.  137  bei  der  Stellung  der  Themata 
vorgeschriebene  Verfahren.     Denn  wenn  der  Lehrer  dort  ange- 
wiesen wird,   den  Gegenstand,  ehe  er  ihn  der  Bearbeitung  der 
Schaler  überläfst,   genau   zu  besprechen,  so  kann  dies  doch  un- 
mdglich   für  alle  Fälle  sich  schicken,   sondern  der  Lehrer  wird, 
namentlich  in  den   beiden  obersten  Classen,  bei  vielen  Themen 
den  Schüler  ganz  sich  selbst  Gberlassen  können  und  müssen.    Kdn- 
nen,  wenn  die  Schiller  selbst  im  Stande  sind,  den  geeigneten 
Gedankenstoff  aufznßnden.    Mßssen,  wenn  eine  vorläufige  Bespre- 
chung den  Eifer  eher  abstumpft  als  anfeuert.    Es  ist  so,  als  wenn 
man  einem  Knaben  mit  einem  Räthsel  zugleich  dessen  Auflösung 
eiebt;  dann  interessirt  es  ihn  nicht  oder  weniger.     So  giebt  es 
Aufgaben  y  die  ohne  Fingerzeig  mit  gröfster  Lust  und  Liebe  an- 
gegriffen werden,  an  denen  der  Geist  zn  irischester  Regsamkeit 
sich  entzündet,  während  sie  matt  und  gleichgültig  behandelt  za 
werden  pflegen,  wenn  nur  nachgewiesene  Wege  zn  betreten  sind. 
Freilich  giebt  es  sehr  verschiedene  Naturen  in  einer  Classe,  nnd 
es  könnte  doch  sein,   dafs  Manchem  eine  derartige  Aufgabe  zur 
Qual  würde.     Dann  liefse  sich  der  Mittelweg  einschlagen,  dab 
der  Lehrer  zuerst  eine  ganz  mit  eignen  Kräften  aufzustellende 
Disposition  verlangte  nnd   diese  dann  zum  Gegenstand  der  Be* 
sprechung  machte,  sei  es  mit  Allen,  sei  es  mit  Einzelnen.  -~ 
Ausdrückliche  Redefibungen,  „Vortrag  selbst verfafst er  Reden 
von  den  Schülern  vor  ihrer  Classe ^S  beschränkt  die  Instruction 
S.  139  mit  Recht  auf  das  letzte  Jahr  des  Gymnasiums.    Die  The- 
mata soll  der  Schüler  wählen  und  dem  Lehrer  zur  Billigung  vorle- 
gen.   Ueber  die  besonders  zu  diesen  Vorträgen  geeigneten  Stoffe  ist 
leider  Nichts  bemerkt.  —  Drittens  bespricht  die  Instruction  S.  140 
— 145  den  Tbeil  des  deutschen  Unterrichts  im  Obergymnasium, 
der  sich  auf  die  Geschichte  der  deutschen  National- Literatur  und 
der  Entwicklung  der  Sprache  bezieht.     Es  ist  dabei  streng  der 
Gesichtspunkt  festgehalten,  dafs  der  Schüler  selbst  bei  diesem 
Unterricht  fortwährend  beschäftigt  werde  '),  und  dafs  er  nicht 
über  Dinge,  die  ihm  dennoch  fern  bleiben,  allgemeine,  für  ihn 
inhaltslose  Worte  höre.    Defshalb  wird  verlangt,  „dafs  der  Schü- 
ler von  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Literatur  und  für 
die  älteste  Zeit  von  den  wichtigsten  Umgestaltungen  in  der 
Sprache  selbst  Einiges  aus  eigener  Beschäftigung  kennen  lerne. 


' )  Ich  verweise  zur  Vergleichung  auf  meine  Vorschläge  in  diesen  Blät- 
tern l,  ],  S.  51.  52.  57  u.  8.  f. 
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und  dafs  sich  um  den  hiedarch  gcwonDenen  festen  Stamm  alles 
Andere  nar  in  kurzen  Umrissen  eruppire,  welche  eben  durch  jene 
ans  eigener  Lectiire  gewonnene  Kenntnifs  des  Bedeutendsten  ver- 
ständlich werden.^^ 

In  der  ersten  Classe  soll  noch  nicht  Literaturgeschichte  selbst 

§elehrt,  sondern  wöchentlich  eine  der  beiden  >)  deutschen  Stun- 
en  zur  Lectfire  bedeutender  Abschnitte  aus  dem  Nibelungenliede, 
einiger  werthvollen  und  für  die  Schule  angemessenen  Lieder  von 
Walther  von  der  Vogelweide  und  andern  Minnesingern,  vielleicht 
anch  einiger  Stellen  ans  Reineke  Vos  verwendet  werden.  Diese 
Dichtcrstellen  sollen  sich  in  einer  Chrestomathie  befinden,  die 
in  die  Hände  der  Schüler  gegeben  wird.  Die  Einrichtung  der- 
selben wird  durch  Ver^leichung  des  Henneberger'ischen  Lese- 
buchs (s.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  830)  veranschaulicht.  Es 
wird  vorausgesetzt,  dafs  jene  Dichtungen,  „wenn  erst  Einiges 
vom  Lehrer  auf  geeignete  Weise  vorgelesen  und  dabei  auf  durch- 
gehende Unterschiede,  namentlich  der  Orthographie,  kurz  hinge- 
wiesen ist,  von  den  Schülern  in  den  Lehrstunden  gelesen,  ver- 
standen und  in  das  Neuhochdeutsche  übei'setzt  werden  können.^* 
Eines  vorhersehenden  oder  bcffleitenden  Unterrichts  in  der  mit- 
telhochdeatschen  Grammatik  bedürfe  es  hiezu  nicht  Ref.  hat 
hier  znerst  bemerklich  zu  machen,  dafs  unter  allen  Umstfinden 
ein  solcher  Unterricht  keinen  erheblichen  Gewinn  verspricht, 
wenn  er  mit  einer  Wochenstunde  sich  durch  ein  ganzes  Jahr 
hindurchschleppt,  weil  es  eben  zu  keinem  frischen,  regen  Le- 
ben, zu  keinem  stetig  fortwirkenden  Interesse  kommen  kann. 
Man  mCÜste  diese  der  Leetüre  gewidmeten  Stunden  wo  möglich 
gruppenweise  legen;  wenigstens  scheint  es  unerläfslich ,  dafs  am 
Anfange  mehrere  Stunden  in  der  Woche  dazu  angewiesen  wer- 
den. Aber  Ref.  verspricht  sich  auch  unter  dieser  Voraussetzung 
keinen  besondern  Eriolg.  Der  Lehrer  bat  es  in  der  Classe  mit 
Knaben  zu  thun,  die  der  Regel  nach  eben  das  dreizehnte  Jahr 
vollendet  haben  und  die  bei  dem  Eintritt  in  diese  Classe  mit 
einer  Menge  neuer  Gegenstände  zu  schaffen  bekommen,  die  Fas- 
sungskraft und  Gedächtnifs  stark  in  Anspruch  nehmen.  Ref. 
mochte  es  nicht  auf  sich  nehmen,  so  beschäftigte  Knaben  dieses 
Alters  noch  mit  einem  Gegenstande  zu  belasten,  der  ihnen  si- 
cherlich erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet,  x>hne  dafs  derselbe 
sofort  auf  eine  augenscheinliche  Weise  in  den  stetigen  Entwick- 
lungsgang ihrer  Bildung  einzugreifen  vermag.  Knaben  von  14  Jah- 
ren besitzen  noch  nicht  die  Fähigkeit,  den  „ästhetischen  Werth'^ 
jener  Werke  einzusehen;  ja  selbst  auf  einer  hühern  Stufe  mufs 


')  Wenn  S.  141  bemerkt  ist,  dafs  das  ycrbätlni(8  andrer  Unterrichts- 
gegenstände  den  deutschen  Unterricht  in  dieser  Classe  um  eine  Lehrstunde 
zu  kürzen  genöthigt  habe,  so  sieht  Ref.  die  Sache  so  an,  dafs  die  Anhäu- 
fang  des  Unterrichtsstoffes  fiir  andere  Gegenstande  eben  nur  eine  Folge 
der  Einriclitung  eines  achtjährigen  Gymnasialcursus  sei,  während  die 
Fülle  desselben  zu  fruchtbarer  und  gedeihlicher  Verarbeitung  einen  neun- 
jährigen erheischt. 
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das  ästhetische  Interesse  vor  dem  geschichtlichen,  dem  nationa- 
len und  rein -menschlichen«  zurücktreten.  Dieses  aber  durfte  io 
der  betreffenden  Classe  am  zweckmäfsigsten  dadurch  angeregt 
werden,  dafs  man  die  Knaben  mit  geeigneten  Theilen  unserer 
alten  Volkssa gen  und  Volksepen  nach  der  Bearbeitung  von  8 im- 
rock,  Osterwaldu.  A.  bekannt  macht.  Wollte  man  aber  Kna- 
ben schon  so  friih  an  die  Oi*iginale  heranf&hren,  so  kann  das, 
nach  des  Ref.  Ueberzeugung ,  dem  Sprachgefiühl,  das  in  dieser 
Zeit  noch  mit  der  größten  Zartheit  behandelt  sein  will,  gar 
leicht  Nacht  heil  bringen  und  eine  Sache,  für  die  ernste  Neigung 
gewonnen  werden  soll,  wohl  gar  dem  kindischen  Spiel  anheim 
fallen  lassen.  Das  durfte  um  so  leichter  geschehen,  in  je  stär- 
kerem Gegensatz  die  empfohlene  Behandlung  unserer  alten  Lite- 
ratur zu  derjenigen  steht,  an  welche  der  Knabe  für  Latein  und 
Griechisch  bereits  gewöhnt  ist  und  je  mehr  der  Anschein  ron 
Oberflächlichkeit,  den  die  Methode  in  seinen  Augen  haben  mnfs, 
ihn  yerleiten  kann,  seinei'seits  die  Sache  leicht  zu  nehmen.  Man 
darf  an  das  Formelle  unserer  allen  Literatur,  nach  des  Ref.  Mei- 
nung, in  den  Schulen  nicht  eher  herangehen,  als  bis  der  Schüler 
in  dem  Formdien  der  beiden  classischen  Sprachen  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr  zu  überwinden  hat,  erst  dann,  wenn  er  bereits  ein 
Interesse  gefafst  hat  für  den  Inhalt  jener  Literatur,  und  wenn  er  gei* 
stig  genug  entwickelt  ist,  die  formellen  Differenzen  unserer  alten 
Sprache  nach  ihren  Gesetzen  mit  dem  Verstände  leicht  aufzufas- 
sen und  die  Nothwendigkeit  ihrer  Kcnntnifs  iur  liefere  Bildung 
zn  begreifen.  Dann  wird  der  Reiz  des  Gegenstandes  das  Seinige 
dazu  thun,  dafs  die  Schwierigkeiten  ohne  erhebliche  Anstrengung 
überwunden  werden,  zumal  wenn  methodisches  Geschick  im  Lehr- 
buch und  im  Lehrer  hinzukommt.  Die  Bemerkung,  durch  wel- 
che S.  141  die  ZulSssigkeit  eines  Unterrichts  in  der  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  beseitigt  werden  soll,  dafs  „von  derjenigen 
Literatur,  welche  durch  die  grundliche  und  vollständige  Kennt- 
nifs  der  mittelhochdeutschen  Sprache  zugänglich  wird,  nur  sehr 
Weniges  dem  Alter  und  Bildungszustande  des  Schülers  angemes- 
sen ist",  durfte  nicht  von  zwingender  Kraft  sein.  Was  der  Schil- 
ler von  mittelhochdeutscher  Grammatik  lernt,  soll  ihn  nicht  blofs 
zu  einem  sichern  Verständnifs  der  für  ihn  angemessenen  Be* 
standtheile  jener  Literatur  führen,  sondern  auch  ein  festes  Glied 
bilden  in  der  Kette  desjenigen,  was  er  aus  der  Geschichte  der 
Sprachentwicklung  wissen  soll.  Und  wenn  einige  BekanntsrhafI 
mit  derselben  Erfordernifs  höherer  Bildung  ist,  so  ist  es  die  Pflicht 
der  Schule,  ihre  Zöglinge  wenigstens  mit  den  Mitteln  zur  Erlan- 
gung derselben  auszurüsten,  so  handelt  sie,  wenn  sie  das  thut*« 
ihrem  Zwecke  gemSfs.  Schliefslich  erlaubt  sich  Ref.  die  Bemer- 
kung, dafs  in  der  betreffenden  Classe  die  Lcctüre  deutscher  Clas- 
siker  der  neuern  Zeit,  so  wie  Uebungen  im  Vortragen  und  De- 
clamiren  nicht  wohl  ccssiren  dürfen,  und  dafs  diese  Dinge  dem 
Standpunkt  der  Classe  mehr  angemessen  zu  sein  scheinen,  als 
das  vom  Entwurf  Geforderte. 

In  der  zweiten  Classe  sollen  wöchentlich  zwei  Stunden  der 
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Literaturgeschichte  zugewendet  werden,  und  zwar  im  ersten  Se- 
mester bis  Opitz,  im  zweiten  bis  Herder.     Für  die  älteste 
Zeit  soll  die  Literaturgeschichte  überwiegend  Geschichte 
der  Sprachentwicklung  sein.    Ohne  die  Sch&ler  mit  einer 
für  die  meisten  fruchtlos  bleibenden  Grammatik  der  gothischen 
oder  althochdeutschen  oder  mittelhochdeutschen  Sprache  zu  be- 
schweren,   sollen   ihnen  am  Leitfaden    der    in  der  vorausge- 
setzten Chrestomathie  enthaltenen  Sprachproben  und  Paradig- 
men Hauptgesetze  in  der  Entwicklung  der  Sprache  aufgezeigt 
werden,  wodurch  ihnen  der  Grund  der  noch  jetzt  geltenden  Fle- 
siionsgesetze,  die  Bedeutung  der  wichtigsten  Ableitungsformen  klar 
gemacht  und  für  eine  von  jeder  Willkur  sich  fernlfaltende  Ety- 
mologie der  Sinn,  für  die  Bedeutung  der  Muttersprache  selbst  ein 
bestimmtes  Bewufstsein  geweckt  werde.    Dafs  ein  Unterricht  der 
angedeuteten  Art  mit  zur  Aufgabe  des  Gymnasiums  gehöre,  dafs 
derselbe  nicht  im  Interesse  trockner  Gelehrsamkeit,  sondern  zur 
Erfrischung  und  Erquickung  des  Nation allebens  mit  Maafs  und 
Verstand  in  die  Schulen  mehr  und  mehr  einzuführen  sei,  das  ist 
auch   des  Ref.  in  diesen  Blättern  wiederholt  dargelegte  Ueber- 
zeugung.    Allein  er  hält  dafür,  dafs  erst  die  beiden  letzten  Gym- 
nasialjabrescurse  für  die  Aufnahme  dieses  Unterrichts  recht  geeig- 
net sind,  weil  derselbe  die  Vorbildung  und  die  Fassungskraft  ei- 
nes tüchligen  Primaners  (in  norddeutschem  Sinn)  erfordert,  wenn 
er  als  eine  wesentliche  Ergänzung  der  im  Gymnasium  dargebo 
tenen  Bildungsmittcl  erscheinen  und  zu  einem  einheitlichen  Re* 
sultat  kräftig  mitwirken  soll.    Zugleich  liegt  in  dieser  Anordnung 
eine  Zeitersparnifs,  weil  ein  Schüler  auf  der  bezeichneten  Stufe 
in   der  Regel  viel  rascher  und  leichter  vorschreitet.     Was  nun 
die  vorgeschlagene  Methode  anbetrjfl't,  so  ist  es  ein  unleugbarer 
Uebelstand,  dafs  die  Instruction  bei  einem  so  äufserst  schwieri- 
gen und  noch  so  wenig  zur  Klarheit  durchgearbeiteten  Gegen- 
stände sich  auf  so  wenige,  kurze  Andeutungen  beschränkt  hat, 
aus  denen   man  sich   um  so  weniger  ein  vollständiges  Bild  von 
dem  beabsichtigten  Unterricht  ableiten  kann,  weil  keine  bestimmte 
Chrestomathie  zum  Gebrauche  vorgeschlagen  > )  worden  ist.    Was 
die  Sprachprobeu  angeht,  so  mufs  man  in  deren  Mittheilung 
80  sparsam  als  möglich  sein  und  mehr  darnach  trachten,  dafs  die 
Schüler  von  einigen  wenigen  Erscheinungen  ein  festeres  Bild  ge- 
winnen, als  an  einer  gröfseren  Anzahl  ihre  Mengierde  abstum- 
pfen *).     Zum  Grunde  kann  man  zum  Behuf  eines  ersten  Uciier- 
olicks  sehr  wohl  das  Vater  unser  im  Gothischen  und  in  den 
verschiedenen  Abstufungen  des  Althochdeutschen  bis  zum  Mittel- 
hochdentschen  legen,  woza  bei  Mafsmann  die  deutschen  Ab- 
schwörungs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  S.  157  ff.  das  nö- 


*)  S.  144  werden  die  t>ekannten  Bücher  von  Wackernagel,  Pi- 
scbon,  Hiecke,  Kurz,  Scholl  genannt,  indefs  nicht  zur  Einführung 
empfohlen,  dagegen  wi^d  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  einer  brauch- 
baren und  billigen  Sammlung  hingewiesen. 

^)  Zeitscbr  f.  d.  G.W.  1,  1,  S.  66.  67. 
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thigste  Material  sich  zusammenfindet.  Dann  könnte  man  einige 
Stücke  ans  Ulphila,  wie  sie  W ackern a gel  im  Lesebuch  oder 
Yilmar  im  Anhange  zu  seiner  Grammatik  S.  91 — 97  ausgelesea 
haben,  folgen  lassen.  Daran  scbliefsen  sich  zweckmäfsig  ein  paar 
Bruclistiickc  ans  der  ältesten  althochdeutschen  Uebertragong  des 
Matthäus  (ed.  Endlicher  ei  Mafsmann,  1841.  4.),  bei  denea 
zuweilen  der  Anfang  durch  Mitthetlung  der  vulgaia  oder  der  deat« 
sehen  Bibelübersetzung  ergänzt  werden  mufs;  namentlich  empfeh* 
len  wir  S.  3  Matth.  12,  40  —  50.  S.  4.  5  Matth.  13,  39—53.  8.  10 
Matth.  24,  29—35,  welchen  Abschnitt  auch  Vilmar  S.  100  auf- 
genommen hat,  und  S.  13  Matth.  28, 16 — 20.  Den  Sclilufs  kön- 
nen Theile  der  s.  g.  tatianbchen  Eyangelienharmonie  mit  neben- 
gedruckter vulgaia  bilden,  an  denen  sich  Anfanger  am  leichte- 
sten in  das  Althochdeutsche  einzulesen  pflegen ;  ich  empfehle  nach 
meiner  Erfahrung  besonders  cX  S.  9. 10  (e^.  Schmeller  1841. 4.). 
cXIIS.ll.  c. XIV  8.14. 15.  C.XV8.15.  c.XXIVS.21.  cXXV 
8. 21.  22.  c.  XLIV  8. 29  —  32.  c.  LXXI  8.  47. 48.  c.  LXXV  8. 49. 
c.  XCVII  8. 71.  c.  CXIII  8. 84.  c.  CXXXIII  8. 102—4.  c.  CXLV 
8.114—116.  c.  CLII  8. 121— 122.  c.CL VII  8.126— 128.  cCLIX 
8. 128—133.  c  CLXX  8. 143—146  und  c.  CLXXXI  8. 155. 156. 
8o  wenig  die  Meinung  ist,  dafs  die  angezeichneten  8tellen  in  je- 
dem Cursus  sämmtlich  durchzulesen  seien,  eben  so  wenig  dürfte 
sich  die  Chrestomathie  auf  diese  8tücke  zu  beschränken  haben. 
Denn  es  mufs  denjenigen  Schülern,  die  ein  ,tieferes  Interesse  für 
den  Gegenstand  gewinnen,  zur  Befriedigung  Gelegenheit  gegeben 
werden,  und  darum  möchten  wir  rathen,  noch  Einiges  aus  an- 
deren Schriftstellern  beizugeben.  Dazu  dürften  sich  eignen  Isidor. 
UUp.  de  naiiv.  dorn,  p.  65,  17  bis  p.  69,  10  ed.  Holtzmanu^  das 
apostolische  Glaubensbekenntnifs  aus  cod,  Sans,  911  bei  Mafs- 
maun  a.  a.  O.  8.71.  72  oder  Hattemer  Denlcmahle  1,  8.324. 
325,  Oifriedll,  17  S.  155.  156  ed,  Graf/..  II,  21  8. 162—164. 
II,  22  8.  165  —  167.  IV,  7  8.285  —  289.  IV,  15  8.  306—309. 
IV,  .33  8.  349-350.  IV,  34  8. 351.  352.  V,  19  8.  412—415.  V,  20 
8.416  —  421,  von  welchen  Stellen  die  meisten  durch  Tatiau  vor- 
bereitet sind,  aus  den  von  Grimm  herausgegebenen  Kirchen- 
hymnen VII  8.  33.  35.  VIII  8.  35.  37.  XVI  8.  47.  XXV  8.  69. 
71.  73.  XXVI  8.  73.  75,  Notker  Psalm.  90  8.  329  —  332,  103 
8.367—376,  120  8.455.456,  138  8.476—480,  146  8.493  —  495 
nach  der  Ausgabe  von  Hattemer  (wobei  jedoch  die  Auslegung 
allermeist  auf  angemessene  Weise  zu  verkürzen  wäre)  und  aus 
der  Uebersetzung  der  consolatio  phil,  des  Boeihius  8.  16,  5 — 
17,  11.  8. 67, 18  —  68,  23.  8.  86—88,  4.  8. 125,  12  —  126,  9  nach 
der  Ausgabe  von  Graff,  Williram  48  8.  21  —  2.3.  W^as  die 
Sprachproben  ans  dem  Mittelhochdeutschen  angeht,  so  dürfte 
das  in  der  Instruction  Angegebene  zwar  im  Ganzen  für  den  Ge- 
brauch in  der  Classe  genügen,  obwohl  doch  der  Mangel  von  Pro- 
ben aus  dem  Kunst epos,  der  didaktischen  Poesie  und  der  Prosa 
der  frühern  und  spätem  sehr  fühlbar  ist,  allein  jedenfalls  müfstc 
auch  hier  die  Chrestomathie  zur  weitern  Uebung  Mittel  an  die 
Hand  geben.    Wir  glauben,  dafs  zu  diesem  Zwecke  folgende  Ab- 
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schnitte  geeignet  sein  d&rflen,  der  vielen  einzelnen  Stellen  nicht 
zu  gedenKen,  die  sich  aus  hesondern  Gründen  daran  reihen  He- 
feen:  Gudrun  (überall  mit  den  durch  die  kritische  Behandlung 
geforderten  Auslassungen)  954 — 1040.  1165 — 1334,  Ruolandes 
fiet  S.  2, 18—4,  9.   22, 10^23, 16.    120,  27  —  126, 13.    142,  19 

—  148,16.  214,26—216,16.  233,4—241,10,  Parzival  116,5 

—  128,22.  170,9  —  172,28.  224,1—256,4.  467,19—473,21. 
474, 25—484.  787, 1—796,  21,  Tristan 2041— 3747  (mit  einigen 
starken,  sich  leicht  darbietenden  Abkürzungen)  und  4587 — 4818, 
Iwein  1  —  20.  2758—2970.  3029—3447.  3505—3596.  3824— 
3943.  6939—7272.  7342—7652.  8017—8159,  Alexander  4906— 
6588  mit  den  durch  den  Inhalt  bedingten  Auslassungen,  einige 
Strophen  aus  dem  Winsbecken  1—5.  26.  27.  29.  30.  35.  38.  54, 
eine  Reihe  einzelner  Dicta  (nicht  ganze  grdfsere  Abschnitte)  aus 
Vridankes  Bescheidenheit,  bei  deren  Auswahl  die  treffliche  Arbeit 
von  W.  Grimm  S.  XLII  lehrreiche  Fingerzeige  geben  kann,  Bone- 
rios  IV.  VIIL  XXXI.  XLIV.  XLVII.  LI.  LXXIX.  LXXXIII. 
LXXXVII.  XCIX,  Sachsenspiegel  B.  3,  A.  42,  §.  1—4.  A.  44, 
§.1  —  3,  Schwabcnspiegel  Landrecht  98.  99.  102.  110,  David  von 
Augsburg  bei  Pfeiffer  I,  S.  341—348,  Berlhold  S.  161—182. 
280—309,  Predigten  herausgeg.  von  Grieshaber  2,  S.  106—114. 
—  Dafs  die  beregte  Chrestomathie  nur  „einige,  die  aufeinanderfol- 
genden Stufen  der  Sprachentwicklung  zusammenstellende  Paradig- 
men^^ enthalten  soll,  scheint  Ref.  nicht  angemessen,  weil  dadurch 
die  freie  Thätigkeit  der  tüchtigeren  Schüler  gehemmt  und  es  ihnen 
erschwert  wird,  zu  einer  tieferen  Kenntnifs  des  Gegenstandes  zu 
gelangen.     Die  Chrestomathie  mufs  in   allen  ihren  Theilcn  den 
Ziwecken  der  Classe  sowohl  als  dem  Privalfleifs  dienen  können. 
Darum   scheint  es  dem  Ref.  angemessen,  wenn  sie  eine  zwar 
möglichst  kurze  und  übersichtlich  gearbeitete,  aber  doch  voll- 
ständige £iementargraromatik  darbietet.  —  Ref.  vermifst  endlich 
noch  einen  Abschnitt  in  der  Chrestomathie,  der  ihm  von  grofser 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint.    Man  kann  zwar  voraussetzen,  dafs 
derselben*  ein  erklärendes  Wörterverzeichnifs  beigegeben  werden 
wird.     Wir  wünschten  indefs,  dasselbe  durch  die  gangbarsten 
Wörter  erweitert  zu  sehen,  an  welchen  der  Zusammenhang  der 
Hauptpenoden  unserer  Sprache  deutlich  erkannt  werden  kann; 
demnach  müfsten  den  wichtigsten  Wörtern  die  verschiedenen  For- 
men, unter  welchen  sie  in  jenen  erscheinen,  beigefügt  werden. 
Wir  wünschen  endlich  einige  mehr  systematische  Zusammenstel- 
lungen von  Wörtern,  an  denen  der  Vortrag  des  Lehrers  dem  Schü- 
ler eine  Vorstellung  von   den  Begriffsumwandlungen,   von  deu 
sprachlichen  Schöpfungen,  von  den  auf  beide  wirkenden  Momen- 
ten zu  geben  im  Stande  wäre  ').    Darin  wäre  eine  ziemlich  si- 
chere Stutze  gegeben  für  das,  was  die  Instruction,  wie  es  scheint,  in 
etymolosisclier  Beziehung  erreicht  wissen  will  *).    Man  darf  übri- 
gens nicht  vergessen,  wie  viel  hier  der  anderweitige  Sprachunfer- 


')  Zeißchr.  f.  d.  G.W.  1,  1,  S.  58.  66. 

*)  Räumer ^8  Buch  ist  nicht  empfohlen,  auch  Wcigand  nicht. 
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rieht,  namentlich  die  Uebertragunsen  aus  den  Claasikern  helfen 
können  ^)^  da  dabei  mehr  und  mehr  erkannt  werden  mufs,  wie 
unsere  Sprache  an  den  alten  sich  emporgerankt  hat. 

Für  die  Blüthezeit  der  mittelalterlichen  epischen  und  lyri* 
sehen  Dichtung  soll  (S.  142)  sich  die  Literaturgeschichte  an  die 
in  der  Torhergehenden  Classe  yorgenommene  Leetüre  anknöpfen; 
mit  der  aus  dieser  gewonnenen  Kenntnifs  sollen  Terstanduche 
Charakteristiken  anderer  Erscheinungen  verbunden  und  die  Ent* 
Wicklung  der  Literatur  zu  der  Gesammtentwicklung  des  Volks 
in  Beziehung  gestellt  werden.  Auf  welche  Weise  Ref.  den  Er- 
folg dieses  Unterrichts  gesichert  wünscht,  erhellt  aus  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  und  Vorschlägen. 

In  BctreiT  der  Zeit  von  dem  Verfalle  der  mittelhochdeotschen 
Poesie  bis  Opitz  sollen  nur  die  wesentlichsten  Haupizüge  aus 
dem  Entwicklungsgange  der  Literatur  bezeichnet  und  nur  „sehr 
wenige"  Proben  vom  Lehrer  mitgetheilt  werden.  Uier  wird  man 
unterscheiden  müssen.  Dafs  die  Geschichte  des  Absterbens  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  auf  der  Schule  nur  sehr  kurze 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie  nur  in  den  aufserslen  Umris- 
sen entworfen  werden  dürfe,  dafür  hat  sich  Ref.  schon  früher  ') 
entschieden  erklärt.  Allein  etwas  genauer  müssen  jedenfalls  die 
Anfänge  der  geschichtlichen  und  theologischen  Prosa 
skizzirt  werden,  an  welche  sich  die  Epoche  machenden  Litera- 
turwerke der  Reformationszeit  anschliel^en.  Diesen  selbst  wird 
man  bei  uns  den  gebührenden  Raum  auf  der  Schule  nicht  versagen. 
Ob  confessionelle  Differenzen  berechtigen,  den  thatsäehlichen  Be* 
stand  zu  ignorircn.  werden  Andere  entscheiden.  Ref.  glaubt  sei- 
nerseits durchaus  nicht,  dafs  die  Absiebt  der  Instruction  dahin 
geht,  der  historischen  Wahrheit  irsendwie  zu  nahe  zu  treten; 
aber  er  hätte  es  zweckmäfsig  gefunden,  wenn  sie  über  das  vom 
Lehrer  in  diesem  Betracht  einzuhaltende  Verfahren  eine  bestimmte 
Erklärung  gegeben  hatte  *).  —  Wenn  dieselbe  S.  142  anerkennt, 
dafs  für  die  älteste  Zeit  die  Schul -Literaturgeschichte  überwie- 
gend Geschichte  der  Sprachentwicklung  sein  müsse,  so  ergiebt 
sich,  dafs  man  diese  da  am  wenigsten  aufboren  lassen  dürfe,  wo 
das  Neue  sich  aus  dem  Alten  entwickelt.  Wir  hätten  daher  ge- 
wünscht, dafs  die  Instruction  hervorgehoben  hätte,  dafs  die  Ge- 
schichte der  Sprachentwicklung  für  die  Zeit  *)  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfe,  für  welche  die  Literaturgeschichte 
zu  einem  kurzen  Abrifs  zusammenschrumpfen  müsse. 

Von  der  Literaturgeschichte  der  nenern  Zeit  seit  Opitz,  wel- 


»)  ZeiUchr.  f.  d.  G.  W.  %  S.  616  f.  3,  S.  392. 

>)  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  J,  1,  66. 

')  Dafs  dies  nöthig  war.  läfst  sich  nicht  verkeuneD.  S.  Zeitscbr.  f.  d. 
G.  W.  2,  S.  554. 

*)  Pfeiffer  Vorr.  zu  den  d.  Mystikern  I,  XX.  XXI.  Hahn  neu- 
hochdeutsclie  Gr.  8.  III  ff.  Wir  vernehmen,  dars  Prof  Kebrcin  zu  Ha- 
damar  an  einer  deutschen  Grammatik  fQr  das  15.  — 17.  Jahrh.  arbeitet: 
diese  würde  einem  wesentlichen  Bedürfnisse  entgegenkommen. 
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cber  das  Eweite  Semestefr  der  a weiten  Classe  und  die  dritte 
Classe  mit  je  2  Wocheastanden  bestimmt  ist,  sollen  die  Schüler 
,,eine  gründlichere  Kenntnifs  in  der  Art  gewinnen,  dafs  sie  Ton 
den  bedeutendeten  Erscheinungen  etwas  selbst  lesen  ^^  S.  143.  Zu 
dem  £nde  soll  den  Schülern  kein  „literargcscbichtlicbes  Hülfs- 
buch^S  sondern  nur  eine  Chrestomathie  in  die  Hände  gegeben 
werden,  in  welcher  das  Bedeutendste  aus  der  neuem  poeti- 
schen und  prosaischen  Literatur  durch  charakteristische  Aus- 
wahl vertreten  sein  soll;  aufserdem  soll  dieselbe  historische  No- 
tizen und  ein  zu  einer  literarhistorischen  Uebersicht  sich  erwei- 
terndes Sachregister  enthalten.  Diese  Chrestomathie  soll  dann 
so  benutzt  werden,  dafs  sie  von  den  Schülern  in  den  Lehrstun- 
den gelesen,  vom  Lehrer  erklärt,  und  dafs  Geeignetes  daraus  von 
den  Schulern  gelernt  und  vorgetragen  wird.  An  diesen  Stamm 
der  Lecture  soll  der  Lehrer  dann  dasjenige  anschliefsen,  wodurch 
sich  aber  die  durch  Auszüge  in  der  Chrestomathie  vertretenen 
Männer  ein  möglichst  vollständiges  Bild  in  der  Seele  des  Schü- 
lers gestaltet.  Wir  sehen  der  verheifsenen  Chrestomathie  mit 
Verlangen  entgegen.  Jedenfalls  mufs  aber  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  freie  Thätigkeit  des  Schülers  eher  befördert  als  gebemmi 
werden;  man  mufs  sie  auch  zu  dem  Studium  vollständiger  Werke 
anleiten  ^). 

In  der  vierten  Classe  soll  wöchentlich  eine  Stunde  dazu 
verwendet  werden,  die  aus  der  Leetüre  der  classiscben  Sprachen 
und  aus  der  deutschen  Literatur  den  Schülern  bekannt  gewor- 
denen Erscheinungen  poetischer  und  prosaischer  Rede  zu  Grup- 
pen zu  vereinigen  und  so  auf  analytischem  Wege,  als  Ergebnifs 
ans  der  Kenntnifs  des  Einzelnen,  eine  der  Systematik  sich  an- 
nähernde Charakteristik  der  Hauptkonstgattnngen  zu  geben  ^). 
Die  dritte  Abtfaeilung  von  Kurz's  Literaturgeschichte  wird  zu 
diesem  Behuf  besonders  empfohlen.  Doch  glauben  wir  voraus- 
setzen zu  dürfen,  dafs  die  Instruction  diese  Stunden  auch  zu- 
gleich zu  einer  Er  weiterang  der  bisher  von  den  Schülern  ge- 
wonnenen Kenntnifs  unserer  Literatur  verwendet  wissen  will,  wie 
denn  namentlich  das  Drama  sich  in  der  angedeuteten  Weise  gar 
nicht  geborig  behandeln  iiefse,  wenn  nicht  mehrere  vollständige 
deutsche  Dramen  —  und  deren  können  doch  nicht  mehrere  in  die 
Chrestomathie  aufgenommen  werden  —  gründlich  erklärt  wor- 
den wären. 

Ueber  den  Lehrplan  für  die  slavischen  Sprachen  als  Mutter- 
sprachen S.  145  ff.  glaubt  Ref.  nicht  weiter  berichten  zu  dürfen; 
er  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  für  die  deutsche  Sprache 
überein,  nur  wo  die  Natur  der  slavischen  Sprachen  es  erforderte, 
ist  davon  abgewichen;  so  ist  z.  B.  im  Untergymnasium  dem  gram- 
matischen Unterricht  ein  gröfscrer  Raum  gewährt.     In  den  An- 


* )  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  622. 

')  Sollte  es  nieht  in  ähnlicher  Welse  zu  der  Aufgabe  der  ersten  Classe 
gehören,  die  granmalische  Bildung  zu  einem  systcraatiscben  Abschlofis 
zu  bringen]     S.  Zeitschr.  f.  d.  O.  W.  2,  8.  622. 
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merkangeo  werden  noch  im  Besondem  die  böhmische,  polnische, 
mthenische,  slowenische,  illyrische,  serbische,  slowakische  Spra- 
che beröcksichügt  *). 

Im  October  1849.  J.  Mutz  eil. 


II. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr.  Campe: 
„  Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts."  (  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Jahrg.  II.  Juniheft) 

Herr  Dr.  Campe  in  Nen-Ruppin  hat  im  Isten  Bde.  des  2ten 
Jahrgangs  dieser  i^eilschrift  einen  Beitrag  „  zur  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts^^ geliefert,  den  wir  mit  grofsem  Interesse  ge- 
lesen haben;  nicht  aliein  weil  wir  jede  Arbeit  willkommen  hd- 
fsen,  die  zu  dem  Bau  einer  richtigen  Methodik  dieses  so  bedeut- 
samen Unterrichtszweiges  beizutragen  bestimmt  ist,  sondern  auch 
deshalb  namentlich,  weil  wir  einen  Theil  der  von  ihm  dargeleg- 
ten Ansichten  uns  gern  zu  eigen  machen.  Gegen  einen  andern 
Theil  derselben  miissen  wir  uns  dagegen  ablehnend  yerhalten; 
und  was  den  Weg  anbetrifft,  auf  welchem  uns  der  Verf.  zu 
dem  Standpunkte  seiner  Ansichten  zu  leiten  sucht,  so  befinden 
wir  uns  gerade  hier  in  der  Lage,  dafs  wir  nicht  ohne  Wider- 
spruch ihm  folgen  können.  Das  wird  jedoch  dem  Verf.  der  be- 
zeichneten Abhandlung  um  so  weniger  unangenehm  sein,  als  er 
selbst  am  Schlüsse  derselben  dahin  sich  äufsert,  er  wctnsche,  fast 
mehr  noch  als  Zustimmung,  dafs  ein  Freund  sich  finden  möge, 
föhig  und  bereit,  seine  Ansicht  zu  prfifen  und  zu  widerlegen; 
die  Wahrheit  werde  dessen  nur  Gewinn  haben.  Diesem  Wun- 
sche des  Verf.  nachzukommen  ist  die  Au%abe  der  nachfolgenden 
Bemerkungen. 

Um  jedoch  der  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  kürzestem  Wege 
näher  zu  kommen,  wollen  wir  zuvorderst  die  leitenden  Gedan- 
ken in  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  C.  unseru  Lesern  ins  Ge- 
dächtnifs  rufen.  Diese  lassen  in  den  folgenden  Sätzen  kürzlich 
sich  zusammenfassen: 

1 )  Die  Geschichte,  schon  nach  der  etymologischen  Bedeutung 
des  Wortes,  die  Summe  des  Geschehenen,  habe  nicht  Bestehen- 
des, Bleibendes,  sondern  ein  Quantum  ron  Veränderungen,  nicht 
Seiendes,  sondern  ein  Werdendes  zum  Gegenstand.  Das  Gebiet 
der  Geschichte,  indem  die  grofse  weite  Natur  davon  ausgeschlos- 
sen bleibe,  sei  auf  den  Menschen  beschränkt,  sofern  dieser  in  der 


')  Eine  Krankheit  bat  den  Ref.  gebindert,  den  Beriebt  zum  Abscfalafs 
zu  bringen^  er  mu(s  daher  in  mancher  Beziehung  auf  die  Nachsiebt  der 
Leser  rechnen. 
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lebendigen  Beziehung  zn  einem  Ganzen  stehe.  Da  aber  selbst 
ganze  Völker  noch  nicht  innerhalb  der  Grenzen  der  Geschichte 
stehen,  so  dränge  sich  die  Frage  auf,  wodurch  sich  das  geschicht- 
liche Leben  von  dem  yorgeschichtiichen  unterscheide. 

2)  Das  Vorgeschichtliche  erweise  sich  in  allen  Beziehungen 
als  ein  Zuständliches,  Beharrendes,  Zeitloses,  als  ein  Sein,  in 
welchem  das  physische  Leben  über  das  geistige  die  Herrschaft 
übe.  Das  Element  des  Geschichtlichen  sei  die  xhat,  in  welcher 
die  beiden  das  Geistige  als  Geistiges  constituirenden  Momente, 
das  Selbst bewufstsein  und  die  Selbstbestimmung  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung kommen. 

3)  Nicnt  Negiren  der  Natur,  sondern  sie  erkennen  und  an- 
erkennen, sie  ergreifen  und  festhalten,  sie  offenbaren  in  That  und 
Wort,  und  in  diesen  Offenbarungen  entwickeln  und  bilden,  auf 
beschränkten  Raum  alle  geistige  Kraft  sammeln  und  hier  in  ewi- 
gen Werken  das  AUgemeinmenschliche  verwirklichen,  überhaupt 
beides,  Natur  und  Geist,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  in  Eins 
bilden  und  zur  vollsten  gegenseitigen  Durchdringung  fahren,  das 
sei  die  historische  Aufsabe  eines  Volkes,  und  diejenigen  Völker 
seien  die  eigentlichen  nistorischen  geworden,  welche  es  zur  voll- 
kommensten Ineinsbildung  gebracht  haben. 

4)  Aufser  den  Zuständlichkeiten  der  materiellen  und  physi- 
schen Existenz,  denen  keine  weitere  lebendige  Beziehung  zu  den 
Entwicklungen  des  historischen  Lebens  zuerkannt  werden  könne, 
gebe  es  aber  auch  Zustände,  welche  offenbar  in  dem  Causalitäts- 
Verhältnissc  zu  Thaten  stehen,  und  Thaien,  welche  entschieden 

§ew]86e  Zustände  zur  Folge  haben;  gleichwohl  sei  einleuchtend, 
afs  das  Zoständliche  an  sich  nicht  Gegenstand  der  Geschichte 
sei  und  sein  könne,  aufser  in  sofern  es  dazu  diene,  die  That  zu 
erklären. 

Was  nun  zunächst  die  sub  L  aufgestellte  Ansicht  anbelangt, 
dafs  nicht  Bestehendes,  Bleibendes,  sondern  ein  Quantum  von 
Veränderungen,  nicht  Seiendes,  sondern  ein  Werdendes  Gegen- 
stand der  Geschichte  sei,  so  können  wir  derselben  nur  dann  bei- 
stimmen, wenn  unter  jenem  Bleibenden  oder  Seienden  nichts  An- 
deres verstanden  wird,  als  die  erste  noch  unentwickelte  Grund- 
lage der  äofsem  und  Innern  Natur,  von  der  jede  vernünftige  Ent- 
wicklung ihren  Ausgangspunkt  nehmen  mufs;  nichts  Anderes,  als 
J'ene  sogenannten  Zuständlichkeiten  der  materiellen  und  physischen 
Üxistenz.  So  lange  nämlich  der  Mensch  auf  einer  so  niederen 
Stufe  der  Entwicklung  beharret,  dafs  er  noch  mehr  als  Naturwe- 
sen erscheint,  dessen  Leben  in  gleichen  unveränderlichen  Formen 
abläuft,  dessen  unentwickelte  Existenz  in  den  beschränkten  Kreis 
gegebener  Zustände  und  Verhältnisse  gebannt  ist;  so  lange  ge- 
hört er  auch  dem  Kreise  der  Geschichte  noch  nicht  an.  Ist  doch 
auf  dieser  Stufe  des  unentwickelten  Daseins  das  nothwendige  Kri- 
terium dessen,  was  wir  Geschichte  zu  nennen  berechtigt  sind, 
noch  nicht  erkennbar:  der  lebendige  Fortschritt  ist  noch  nicht 
vorhanden,  den  wir  als  solches  Kriterium  geschichtlicher  Ent- 
wieklnng  anerkennen  müssen.    Denn  möge  man  immerhin  den 
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Begriff  der  Geschichte  iu  noch  so  verschiedenen  Formen  darzv- 
legen  Tersochen,  sei  es,  dafs  man  (mit  Hegel)  „den  Fortschritt 
im  Bewnfstsein  der  Freiheit ^S  oder  (mit  Herrn  Dr.  C.)  .,ein  gei- 
stiges Werden  in  selbstbewufster  That'S  oder  „den  Complexos 
thalsSchlicher  ResuUate^^  als  diejenige  Form  bezeichnet,  worin  der 
Begriff  der  Geschichte  seinen  angemessensten  Ausdruck  finde:  der 
Begriff  des  Fortschrittes  liegt  diesen  und  ähnlichen  Begiiffs- 
bestimmungen  als  wesentliches  Kennzeichen  immer  zum  Grunde. 
Ohne  Fortschritt  in  der  Entwicklung  keine  Geschichte,  sondern 
ewiges  Beharren  oder  ewiger  Kreislauf.  Gehen  wir  indefs  auf 
eine  genauere  Analyse  dieses  psychologischen  Begriffes  des  Fort- 
schrittes ein,  und  es  werden  sicli  neue  Anknüpfungspunkte  für 
unsere  fernere  Betrachtungsweise  ergeben.  Eine  solche  Analyse 
läfst  zwei  Momente  in  die  Erscheinung  treten,  welche  in  jedem 
Fortschritte  mit  einander  verbunden  vorkommen.  Indem  wir  näm* 
lieh  im  Fortschreiten  einerseits  ein  Uehergehen  von  einem  bereits 
vorhandenen  Momente  in  der  Entwicklung  zu  einem  neuen  wahr» 
nehmen,  so  haben  wir  in  diesem  Uebergange  jenes  bewegliche, 
unter  dem  Bilde  des  Werdens  vorstellbare  Moment,  das  Moment 
der  That  gewonnen.  Aber  der  Fortschritt,  wie  er  von  einem 
bereits  gewonnenen  Momente  der  Entwicklung  ausgeht,  so  fuhrt 
er  auch  durch  die  freie,  selbstbewufste  That  zu  einem  neuen, 
vorher  noch  nicht  vorhnndenen  Momente,  als  zu  seinem  näch- 
sten Ziel-  und  Strebepunkte;  und  dieses  neue  Moment,  sobald  es 
im  Fortschritte  gewonnen  ist,  also  dafs  es  als  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  einen  neuen  Fortschritt  dienen  kann,  gilt  uns 
als  das  bleibende,  zuständliche  Moment,  als  das  Product  früherer 
Entwicklungsmomente,  als  thatsächliches  Resultat,  oder  wie  man 
es  sonst  noch  nennen  will.  Soll  nun  die  Geschichte  ihrer  Auf* 
gäbe  Genüge  leisten  und  den  beständigen  Fortschritt  in  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  wie  er  im  Leben  einzelner  Völker  und 
in  einzelnen  Zeitabschnitten  sich  zeigt,  allseitig  und  entsprechend 
darstellen,  so  darf  sie  weder  ausschliefslich,  noch  vorwiegend  auf 
eines  dieser  beiden  Momente  sich  concentriren,  sondern  sie  mnfs 
beide  gleicherweise  und  insgesammt  ins  Auge  fassen.  Thatcn 
und  Resultate,  Handlungen  und  Zustände  sind  die  beiden  Fakto- 
ren, deren  Product  die  Geschichte  ist;  und  folglich  würde  die 
Geschichtsdarstcllung  einen  Raub  an  sich  selbst  begehen,  wenn 
sie,  einer  einseitigen  Richtung  folgend,  nur  das  Werdende  im 
Werden  und  nicht  auch  das  Gewordene  als  solches  als  das  ihr 
zukomniliche  Eigenthum  in  sich  aufnehmen  wollte.  Freilich  ist 
auch  Herr  I)r  C.  keineswegs  gesonnen,  jenes  zwcilc  Moment, 
welches  uns  als  das  durch  freie  That  gewonnene  Resultat  er- 
scheinen mufste,  aus  dem  historischen  Leben  selbst  und  aus  der 
Darstellung  desselben  gänzlich  auszuschliefsen ;  im  Gogent heil  fin- 
den wir  in  den  sub  4.  bezeichneten  Sätzen  eine  Anerkennung 
auch  des  zuständlichen  Elementes.  Indessen  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  jene  Znständlichkeiten  zweiter  Art  von  ihm  aner- 
kannt werden,  können  wir  nicht  anders  als  polemisch  auflrcten. 
Wenn  nämlich  jenen  Znständlichkeiten  eine  im  Vergleiche  zu  dem 
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Homeote  der  Thai  nur  unter^ordnete  Bedeutoug  begriffsmä- 
fsig  zuerkannt  wird,  8o  glauben  wir  einer  solchen  Üeberschät* 
«ing  des  einen  Moments  auf  Kosten  des  andern  einfach  entge- 
gensetzen zu  können,  was  über  die  Art,  wie  der  Fortschritt  zu 
Stande  kommt,  zuvor  von  uns  behauptet  worden  isf,  wonach  ein 
eoordioirtes  Verhftitnifs  für  beide  Momente  von  uns  gesetzt  wer- 
den mofste.  Und  tlafs  diese  unsere  Ansicht  die  richtige  sei,  hof- 
fen wir  auch  aus  dem,  was  Herr  Dr.  C.  selbst  in  den  sub  3. 
aufgeführten  Sätzen  über  die  historische  Aufgabe  eines  Volkes 
gesagt  hat,  mit  Evidenz  erhärten  zu  können.  Wir  unterschrei- 
ben mit  vollster  Ueberzeugung  die  dort  vorgebrachten  Ansichten, 
weil  auch  nach  unserer  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  der  Ver- 
lauf des  sittliches  Processes  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  im 
Vöikerleben,  ja  im  Leben  der  Menschheit  eben  darin  besteht,  dafs 
die  Natur  in  Vernunft  und  die  Vernunft  in  Natur  umgewandelt 
werde.  Wenn  aber  Herr  Dr.  C.  diese  Ineinsbildung  und  gegen- 
a^iige  Durchdringung  von  Natur  und  Geist,  Nothwendigkeit  und 
Freiheit  als  die  eigentliche  historische  Aufgabe  eines  Volkes  gel- 
ten läfst,  mofs  er  dann  nicht  auch  die  zu  Natur  gewordene  Ver- 
nunft als  ein  nothwendiges  Element  im  historischen  Leben  an- 
erkennen? Und  weiter,  diese  in  Natur  umgebildete  Vernunft,  eine 
vernünftige  aUera  naivra^  was  ist  sie  anders  als  ein  solches  zu- 
fitändliches  Element  in  der  verntinfligcn  Entwicklung  überhaupt? 
Wenn  also  hier  einmal  begriffsmäfsig  geschlossen  werden  soll,  so 
ist  klar,  dafs  auch  in  der  Darstellung  des  historischen/ Lebens 
dieses  Element  des  Zoständlichen  neben  dem  Elemente  der  That 
seinen  Platz  finden  und  mit  diesem  auf  gleicher  Linie  stehen  mofs. 
Ganz  anders  aber  stellt  sieh  die  Sache,  wenn  vom  Stand- 
punkte des  Unterrichts  aus  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  etwa 
auf  gewissen  Stufen  desselben  der  eine  jener  beiden  erwähnten 
Faktoren  der  Geschichte  einen  Vorzug  vor  dem  andern  erhalten 
müsse.  Mit  dieser  Frage,  deren  Beantwortung  aus  dem  Begriffe 
der  Geschichte  selbst  nicht  hergeleitet  werden  kann,  berühren 
wir  jedoch  einen  zweiten  Theil  der  erwähnten  Abhandlung,  wel- 
cher die  aus  den  früheren  Sätzen  für  eine  richtige  Methode  des 
Geschichtsunterrichtes  gewonnenen  Resultate  in  sich  schliefst.  Das 
erste  dieser  Resultate  uissen  wir  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Grofse  Kreise,  welche  man  bis  dahin  immer  in  die  Geschichte 
eingefügt  hat,  sind,  weil  sie  mehr  der  vorgeschichtlichen  Stufe 
angehören,  davon  auszuschliefsen;  denn  die  Geschichte  soll  sich 
auf  diejenigen  Völker  beschränken,  welche  es  wirklich  zu  histo- 
rischem Leben  gebracht  haben.  Ins  Einzelne  eingehend,  fordert 
sodann  Herr  Dr.  C,  die  Geschichte  solle  das  Herz  fassen,  mit 
den  Griechen  zu  beginnen.  Durch  Griechen  und  Römer  erhalte 
der  grofse  Strom  der  Geschichte  des  Alterthums  seine  Bewegung. 
Jenem  Strome  der  objectiven  Geschichte  folgend,  solle  die  Ge- 
schichtsdarstellung  die  Völker,  an  denen,  er  in  der  Ferne  vor- 
überfluthcj  unerwähnt  lassen,  die,  weicherer  ergreife,  eben  an 
diesen  Berührungspunkten  erwähnen  und  ihre  etwaige  Geschichte 
nachholen.    Die  Geschichte  des  Alterthums  sei  wesentlich  ethno- 
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graphischer  Natur,  die  neuere  Geschichte  trage  den  entgegenge« 
setzten  Charakter  an  sich;  sie  gliedere  sich  nicht  nach  den  VöU 
kern,  sondern  nach  den  Zeiträumen,  die  von  gewissen  Ideen,  roh 
gewissen  allgemeinen  Tendenzen  beherrscht  würden.  —  Nicht  blot 
von  theoretischer  Seite  durfte  gegen  diese  Ansicht  irgend  ein  er« 
heblicher  Widerspruch  erhoben  werden,  sondern  auch  praktisch 
haben  dieselben  unseres  Wissens  auf  den  meisten  Gymnasien  ihr6 
Anerkennung  bereits  gefunden;  das  Bestreben,  den  massenhaflen 
Stoff  in  engere  und  zugleich  schärfer  begrenzte  Kreise  einzn» 
schliefsen,  in  der  Weise,  wie  eine  solche  Beschränkung  von  Hemi 
Dr.  C.  bezeichnet  worden  ist,  wird  schwerlich  Jemand  mi&bil« 
ligen.  Wenn  aber  Herr  Dr.  C.  diese  Forderung  als  eine  solche 
bezeichnet,  die  als  eine  aus  dem  Begriffe  der  Geschichte  folgende 
.sich  ergeben  habe,  so  scheint  uns  diese  Behauptung  nur  dann 
einen  Sinn  zu  haben,  wenn  hier  der  Begriff  der  Geschichte,  so- 
fern sie  ein  Thcil  des  Jugendunterrichts  ist,  gemeint  sein  soU. 
Einen  solchen  Begriff  können  wir  indefs  eben  so  wenig  anerken- 
nen, wie  wenn  man  etwa  einen  Begriff  der  Geographie,  der  Phy- 
sik, der  Mathematik,  als  Theile  des  Jugendunterrichtes,  aufsiei- 
len  wollte.  Der  Begriff  der  Geschichte  ist  yielmehr  nur  einer, 
nnd  der  Historiker  von  Fach  wird  im  Namen  des  Begriffes  sei- 
ner Wissenschaft  dagegen  protestiren,  wenn  man  Völker,  welche 
den  ersten  unentwickelten  Naturzustand  verlassen  haben  und  in 
das  Gebiet  freier  geschichtlicher  Entwicklung  eingetreten  sind, 
aus  dem  Kreise  der  Geschichte  ausschliefsen  oder  nur  im  Vor> 
beigehen  berühren  wollte.  Aber  einen  ganz  andern  Standpunkt 
als  der  Historiker  von  Fach  nimmt  der  Pädagoge  der  Wissen- 
schaft gegenüber  ein,  und  nur  von  diesem  pädagogischen  Stand- 
punkte —  das  möchten  wir  vor  allem  Andern  recht  klar  ma- 
chen —  läfst  die  beregte  methodische  Frage  sich  entscheiden. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  es  gestattet  sein,  auf  die  era« 
ste  Aufgabe  des  Pädagogen  hinzuweisen,  durch  welche  er  berufen 
ist,  das  jugendliche  Geschlecht  auf  den  Standpunkt  der  allgemei- 
nen Bildung  zu  erheben,  welchen  die  Gegenwart  als  heiliges  Erb^ 
thum  von  fi'uheren  Generationen  empfangen  hat,  und  welche  die 
Basis  eines  neuen  Fortschritts  fär  die  künftige  Generation  bilden 
soll.  Diese  bereits  vorhandene  aligemeine  Bildung  ist  offenbai 
das  Product  der  Entwicklung  früherer  Jahrhunderte;  sie  ist  eiiH 
auf  historischem  Wege  gewordene,-  und  als  solche  muCs  sie  dei 
Jugend  im  Unterrichte  überliefert  und  dargestellt  werden.  EixM 
Darstellung  in  diesem  Sinne  hat  sich  also  wesentlich  an  diejent 
gen  Momente  geschichtlicher  Entwicklung  zu  wenden,  in  denci 
sie  ein  bedeutsames  Element  für  die  gegenwärtige  Bildungssfuf« 
erkennt.  Für  diese  letztere  haben  aber  ohne  allen  Zweifel  dl 
Griechen  und  Römer  im  ganzen  Alterthum  eine  ungleich  höhert 
Bedeutung  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Sie  sind  es  daher  aacL 
welche  eine  für  die  Jugend  berechnete  Geschiclitsdarstellung  de 
Alterthums  in  den  Vordergrund  stellen  mufs.  Andrerseits  blei 
ben  alle  diejenigen  Völker,  deren  geschichtliches  Leben  in  keine 
oder  nur  senr  geringer  Beziehung  zu  der  gegenwärtigen  Cultiu 
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weit  steht,  f&r  eine  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Sclinle 
erfordert,  bedeatangsios.  Aas  dem  Gesagten  wird  aber  zor  Ge- 
nüge hervorgehen,  dafs  för  die  Beschränkung  des  historischen 
Stoffes  pädagogische  oder  didaktische  Rficksichten  mafsgebend 
sind,  nicht  aber  der  Begriff  der  Geschichte  selbst.  Und  solcher 
pädagogischen  Rücksichten  giebt  es  noch  mehrere.  Denn  ohne 
Zweifel  haben  diejenigen  Thatsachen,"  welche  einen  grofsen  Cau- 
salnexns  darbieten,  und  die,  welche  das  Gemüth  mächtig  ergrei- 
fen, för  den  Unterricht  einen  bei  weitem  höheren  Werth  als  sol- 
che ^  denen  diese  formalbildende  Kraft  nicht  innewohnt.  Wenn 
daher  Jene  ersteren  bei  der  Wahl  des  geschichtlichen  Stoffes  mit 
Recht  einen  Vorzug  erhalten,  so  geschieht  auch  dieses  nur  aus 
Röcksichten,  die  rein  pädagogischer  Natur  sind,  und  wird  aus 
dem  Begriffe  der  Geschichte  nimmermehr  hergeleitet  werden 
können. 

Ganz  ähnlich  Terhält  es  sich  auch  mit  einer  zweiten  metho- 
dischen Forderung,  welche  Herr  Dr.  €.  för  die  Darstellung  der 
Znständlichkeiten  höherer  Art  gestellt  hat.  Es  sollen  nämlich 
auch  innerhalb  der  noch  bleibenden  Geschichte  Läuterungen  vor- 
genommen werden,  da  das  Element  des  Zuständlichen  sich  auch 
in  die  Zeiträume  der  wirklichen  Geschichte  hinein  fortsetzt.  Wie 
viel  oder  wie  wenig  das  Zuständliehe  in  die  Geschichte  eingehen 
solle,  hänge  von  der  Stufe  des  Unterrichts  und  der  Fassung  der 
jedesmaligen  Zöglinge  ab.  Auf  der  niedern  Stufe,  wo  die  That 
mehr  in  ihrer  äufserlichen  Erscheinung  gegeben  werden  solle,  be- 
dürfe man  wenig  Zuständliches;  auf  der  höheren  Stufe  werde  der 
Stoff  aus  diesem  Gebiete  des  Zuständliehen  wachsen;  aber  auch 
so  werde  man  eine  Menge  Stoff  aus  dem  Unterrichte  ausscheiden 
können,  damit  das  Interesse  an  der  That  nicht  gestört  und  die 
Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  Geschichte  nicht  erschwert 
werde. 

Man  sieht,  dafs  die  pädagogischen  Rücksichten  in  dem  Ge- 
sagten als  die  allein  mafsgebenden  för  diese  zweite  methodische 
Forderung  aufgestellt  werden.  Diesen  pädagogischen  Gesichtspunkt 
halten  auch  wir  för  den  allein  richtigen  und  wurden  daher  kei- 
nen Grund  haben,  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  C.  zu  bekämpfen, 
wenn  nicht  mannigfache  Aeufserungen  desselben  die  Meinung  her» 
vorriefen,  als  wolle  der  Verf.  auch  diese  auf  die  Beschränkung 
des  Zuständlichen  gerichtete  Forderung  aus  dem  Begriffe  der  Ge- 
schichte dednciren.  Die  eanze  Art  nnd  Weise,  wie  Herr  Dr.  C. 
die  That  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Geschichte  aufge- 
fafst  hat,  läfst  den  zweiten  Faktor  des  Gewordenen,  Zuständli- 
chen als  einen  nntereeordneten  erscheinen,  und  S.  452  wird  ge- 
radezu behauptet,  dafi  das  Zuständiiche  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  nnd  sein  könne,  aulser  in  sofern  es  dazu  bei- 
trage, die  That  zu  erklären.  Mit  demselben  Rechte  werden  wir 
behaupten  dörfen,  dafs  auch  die  That  an  si)ih  nicht  Gegenstand 
der  Gescbichfe  sei  nnd  sein  könne^  anfser  in  sofern  sie  zu  einem 
Resultate,  zu  einem  bleibenden,  zuständlichen  Momente  föhre;  und 
wenn  schon  hieraus  hervorgeht,  dafs  eben  beide  Faktoren,  in 
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VertnmUiiig  gebracht,  den  wahren  Begriff  der  Getchidite  consti- 
tuiren,  so  müssen  wir  hier,  wo  aaf  den  Begrifl  der  Thal  ein  so 
starker  Accent  gekgt  wird,  auf  unsere  frühere  Bebaaptoog,  djJs 
gerade  dieses  tweite  Element  des  Zustandiichen  in  der  geschicht- 
lichen Eutwicklong  ein  wesentliches,  gleicb berechtigtes  sei,  mit 
einem  um  so  stärkeren  Nachdrucke  hinweisen.  Darans  folgt  aber 
weiter,  dafs«  wenn  Überhaupt  vom  Begriffe  der  Geschichte  ans 
diese  methodische  Frage  ihre  Erledigung  finden  soll,  das  i.ast&nd- 
liehe  Element  ench  in  der  DarstdUnng  der  Geschichte  als  eio 
nothwendiges,  gleichberechtigtes  für  uns  gelten  mufs,  für  dessen 
Auffassung  und  richtiges  Verständnifs  das  geistiee  Auge  des  Schü- 
lers, soweit  dessen  Sehkraft  es  gestattet,  mit  Hülfe  des  Lehrers 
beföhigt  werde»  soll.  Das  ist  auch  Afsraann^s  Ansicht,  wenn 
er  behauptet  (Progr.  des  Braunschw.  Obercymn.  1847.  S.  24): 
,,Nur  dann  aber  wird  auch  der  geschichtliche  Unterricht  den  Gdst 
des  Schülers  auf  das  Yielseitigste  anregen  und  bilden,  wenn  er, 
worin  gerade  das  Aneiehende  und  Gewinnreiche  dieses  Lehrswei- 
ges  liegt,  in  alten  seinen  Darstellnneen  die  Gesammtheit  der 
raenschiichen  Zustände  so  weit  zur  Erkennt nifs  bringt,  als  dies 
nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Schülers  möglich  isL^^ 
Indem  wir  hiemit  die  Bemerkungen  schliefsen«  welche  wir 
glaubten  den  Ansichten  des  Herrn  Dr.  C,  entgegensetzen  su  müs- 
sen, fügen  wir  nur  noch  das  Eine  hinzu,  dafs  wir  vollkomnoMo 
damit  einverstanden  sind,  wenn  der  Verf.  die  Geschichte  des 
jüdischen  Volks  dem  Kreise  der  Geschichte  des  Alterthums  ent- 
ziehen und  dem  Religionsunterricht  zuweisen  will.  Sollte  übri- 
gens Jemand  geneigt  sein,  uns  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dafs  wir  uns  in  unsem  obigen  Bemerkungen  fast  ausschliefsUcli 
auf  dem  Gebiete  des  Abstracten .  bewegt  haben,  so  geben  wir 
zu  bedenken,  dab  wir  durcli  die  Betrachtungen  unseres  Gegners 
gerade  auf  dieses  Terrain  nothwendig  hinübergezogen  wurden: 
dahin  mufsten  wir  ihm  folgen,  wenn  wir  seinem  Ideengauge 
begegnen  wollten. 

Emden.  Alb.  Schuster. 
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lüterariflelie  Berieltte« 


Q.  Curiii  Bufi  de  gesHs  Ahxandri  magni  regia  Macedo- 
num  libri  qui  superaunt  odo,  Adjidem  codicum  manu- 
8criplorum  et  olim  adhibitorum  et  recena  coÜatorum 
Floreniinorum  et  Bemenaium  recenamt  et  commentario 
inatruxU  Car.  Timoth.  Zumptina,  Accedit  tabula 
geographica  expeditionum  regia  Alexandri,  Brtinavigae^ 
apudFr.  Fieweg  etßlium.  1849.  8.  XXII,  621  pp.  (4Thlr.) 

Wie  wunderlich  qs  auch  mit  guten  Schriften  gehen  kann,  davon  giebt 
die  vorliegende  ein  redendes  Beispiel.  Das  Werk  eines  allbekannten  Ge- 
lehrten, mit  Sorgfalt  und  Fleifs  vorbereitet  und  ausgeführt,  seit  geraumer 
Zeit  zum  Drucke  fertig  und  länger  noch  von  vielen  sehnlich  erwartet,  ist 
sie  erst  vor  kurzem,  und  zwar  gerade  zu  der  Zeit  erschienen,  in  welcher 
die  traarige  Kunde  von  dem  Ableben  ihres  Verfassers  sich  in  dem  wei- 
ten Kreise  seiner  Freunde  und  Schüler  verbreitete.  Der  hauptsächlichste 
Grund  dieser  Verspätung  ist  nach  der  Vorrede  ( S.  VIII. )  die  Bedenk- 
lichkeit des  Verlegers  der  früheren  Zumptschen  Ausgabe,  (Berlin  1S26) 
die  wegen  eines  wohlfeilem  Abdrucks  den  geliofflcn  Absatz  nicht  gefunden 
hatte,  die  gröfsere  Ausgabe  zu  übernehmen.  Sie  ist  in  Folge  dieser  Be- 
denklichkeit an  Fr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig  gekommen,  und  es  ist 
ihrer  aufseren  Ausstattung  dadurch  gewifs  kein  Eintrag  geschehen.  Denn 
diese  ist  so  geschmackvoll  und  glänzend,  daCs  nur  wenige  deutsche  Aus- 
gaben alter  Schriftsteller  sich  einer  ähnlichen  erfreuen.  Auch  der  innere 
Gehalt  des  Werk^  hat  bei  der  Verzögerung  des  Drucks  in  mehrfacher 
Hinsicht  gewonnen.  Zumpt  konnte  die  Lesearten  zweier  Handschriften 
Bern.  A  B^  von  denen  er  inzwischen  eine  Vergleichung  erhalten  hatt^ 
noch  benutzen  und  die  früher  abgefafsten  Anmerkungen  überarbeiten  und  er- 
gänzen ' ).  Den  Gewinn,  welchen  diese  Ueberarbcitung  gebracht  hat,  schlage 
ich  keineswegs  gering  an;  doch  zweifle  ich,  ob  sie  die  Uebelstände,  wel- 
che der  späte  Abdruck  des  Werks  verursacht  hat,  alle  beseitigt  und  den 
AnaprUchrä,  welche  das  Jahr  }^i9  ^.  da$sßU>e  roadien  wird,  voUkom- 
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men  genügt.  Der  Commentar  ist  ^)  gleichzeitig  mit  der  Recension  tob 
Jahre  1826  ausgearbeitet  und  im  Sommer  1846  dem  Verleger  zum  Drucke 
übergeben  ').  Es  sind  also  zwischen  seiner  ersten  Ausarbeitung  und  sei- 
nem Abschlüsse  zwanzig  Jahre  rergangen.  In  dieser  Zwischenzeit  ist  Er- 
hebliches für  Curtius  geleistet.  Ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  von 
Mut  Zell  und  Fofs.  Diese  hat  Zumpt  bei  der  Ueberarbcitung  seiner 
Anmerkungen  allerdings  berücksichtigt,  aber  weder  in  kritisdier  noch  exe- 
getischer Hinsicht  so  gewürdigt,  wie  sie  es  verdienten.  Er  sagt  selbst 
praefat,  IX  recentiorum  criticorum  inventii  raro  u$u9  ftim.  Erklären 
kann  ich  mir  dieses  Verfahren  sehr  wohl.  Verdruls  über  ungerechte  Benr- 
theilung,  eine  gewisse  Mifsstimmung  gegen  Ausgaben,  welche  das  Ersebei- 
nen  der  eigenen,  nicht  blofs  Tersprochenen,  sondern  auch  ausgearbeiteten 
hinderten  oder  zu  hindern  schienen,  die  UnannebmHchkeit,  eine  bereits 
abgeschlossene  Arbeit  wieder  vorzunehmen,  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  fremden  Leistungen  zu  vergleichen  und,  wo  es  rathsam  schien,  abzu- 
ändern, der  Wunsch,  das  Selbstgefundene  dem  fremden  Eigenthum  gegoi- 
über  zu  behaupten,  an  einzelnen  Stellen  auch  wohl  ein  zu  günstiges  yct- 
urtheil  für  die  Lesearten  der  älteren,  lange  verkannten  Handsdirißen  — 
dies  Alles  wird  zusammengewirkt  und  Zumpt  abgebalten  haben,  den 
neueren  Arbeiten  dieselbe  Theilnabme  zu  widmen,  welche  er  den  älteren 
nicht  versagt  hat.  Aber  es  thut  mir  Leid  und  bleibt  ein  Uohelsfand,  dafs 
er  sich  hat  abhalten  lassen.  Zunächst  deishalb,  weil  es  seiner  Ausgabe 
zum  Nachtheil  gereicht.  Wäre  es  nicht  geschehen,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich mehrere  seiner  Vermuthungen ,  die  aus  äufseren  und  inneren 
Gründen  unhaltbar  scheinen,  zurückgezogen,  an  andern  Stellen  die  von 
ihm  beibehaltene  gewöhnliche  Leseart  mit  der  aufgefundenen  richtigeren 
vertauscht)  auch  die  eine  und  andere  sachliche  oder  Sprachbemerkung  hin- 
zugefügt haben,  die  in  seiner  Ausgabe  fehlt,  bei  Mützell  aber  8i(£  fin- 
det. Dann  ist  durch  das  stille  Umgehen  derer,  welche  in  der  Zeit  zwi- 
schen seiner  früheren  und  neuen  Ausgabe  für  Curtius  etwas  geschaht 
haben,  diesen  nach  meiner  Ueberzeugung  Unrecht  geschehen.  Sie  haben 
Manches  gefunden  und  zusammengestellt,  was  Zunipt  auch  gefunden  und 
zusammengestellt  hat.  Da  er  nun  dies  gemeiniglich  anführt,  ohne  die  zu 
nennen,  welche  es  auch  haben,  so  kann  dadurch  leicht  die  Meinung  ver- 
anlatst  werden,  dafs  es  sich  in  seiner  Ausgabe  allein  und  zuerst  findet. 
Wenn  er  z.  B.  V,  9  (2),  19  zu  den  Worten  gi  cordi  guoque  vettu  euei 
bemerkt  puto  po9t  cordi  excidwe  ei,  oder  VIII,  2  (1),  18  jetzt  ne  aut 
pedes  venaretur  schreibt  und  hinzufügt  paulo  propiua  ad  veierem  ma- 
num  accedere  puto  quod  ipae  feci  ne  aut,  so  wird  nicht  leicht  Jemand 
erwarten,  dafs  beide  Vermuthungen  schon  von  Mützell  mitgethetit  sind. 
Noch  auffallender  ist  dies  Umgehen  bei  den  sprachlichen  Bemerkungen. 
In  diesen  trifil  Zumpt  häujßg  mit  Mützell  zusammen,  ohne  dies  auch 
nui^  mit  einem  Worte  anzudeuten.  Das  Unrecht,  was  in  diesem  Ver» 
schweigen  anerkannt  tüchtiger  Leistungen  liegt,  und  was  durch  gelegent- 
liche Ausbrüche  eines  verhaltenen  Unmuths  noch  gesteigert  wird  (vgl.  die 
Anmerkungen  zu  III,  15,  9.  dO,  12.  V,  12,  22),  scheint  Zumpt  nach 
Beendigung  seiner  Ausgabe  selbst  gefühlt  zu  haben  und  dadnrdi  bewogen 
zu  sein,  die  Verdienste  MützelPs  um  die  Feststellung  des  Curtius 


*)  Praefat.  ^111,  Commentariog  —  inter  receiuendum  textum  de 
tinguUg  locig  et  emendandig  et  inierpretandig  c&ngcripgeram  plenigsimog. 
Vgl.  die  Anmerk.  xn  IX,  6,  32. 

')  Praefat.  XII t.  Nee  aliud  adjieiam  ntgihoc,  abgolutum  egge  opnw, 
quod  ad  me  quidem  pertinet^  aegtate  anm  1846,  abgobUumque  reiem- 
ptori  traditum  egge  typig  degeribemhim. 
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eigentbumlichen  Sprachgebrauchs  wenigstens  nachträglich  {Praefai,  XI) 
anzaerkenoen. 

In  der  Vorrede  (VII — XXVli)  giebt  Zumpt  unter  Anderem  über 
die  bandscfariftiichen  Hülfsmittel  Auskunft,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
und  Ober  die  Art,  wie  er  sie  gebraucht  bat.  Die  Grundlage  seiner  Re- 
ceosion  bilden  neun  Florentiner  Handschriiten  Fior,  A  (saec,  XI  »n- 
euni.)  B  {$aec.  XIV)  CDEFGHI  (saee,  XV)y  zwei  Bemer  Bern.  A 
(•aec.  X),  B  (aaec.  XV)  und  die  von  Snakenburg  ?ef||;li€benen  Leid. 
{aniiqui$9imui)f  Vom,  1  (antiquui  sane  et  minime  negUgendui)^  Vote.  2 
(reeeniiore  manu).  Wegen  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Lücken  nimmt 
er  an,  dafs  sie  alle  aus  einer  ?erstiimmeUen  und  fehlerhaften  Urschrift 
(ex  uno  libro  aniiquo  mutüo  nee  §aiu  emendate  »cripio)  her?orgcgan* 
gen  sind,  dals  aber  der  Flor,  ABy  Bern,  A,  Leid,  und  in  der  Haupt- 
sache auch  der  Voei.  1  sich  treu  an  die  Ursdirift  halten,  während  die 
übrigen  die  Fehler  derselben  zu  verbessern  suchen  und  zu  diesem  Zwecke 
sich  viele  zum  Theil  sehr  freie  Aendeningen  erlauben.  Die  letzteren  sind 
aus  dem  15ten  Jahrhundert.  Daher  ;M;hIiefst  Zumpt,  dais  das  Abändern 
der  unverfälscht  aus  der  Urschrift  hervorgegangenen  Handschriften  erst  in 
diesem  Jahrhundert,  wahrscheinlich  von  einem  celehrten  Italiener  begon- 
nen sei,  und  neigt  sich  zu  der  Ansicht  hin,  dau  dieser  Gelehrte  bei  sei- 
nen Aenderungen,  auch  bei  denen,  welche  gebilligt  werden  müssen,  nicht 
etwa  einer  Handschrift,  sondern  den  Eingebungen  seines  Geistes  gefolgt 
sei.  Die  absichtlich  veränderten  neueren  Handschriften  theilt  Zunopt  wie- 
der in  mehr  oder  weniger  verfälschte.  Zu  diesen  zählt  er  die  Florenti- 
ner DFGI  (auch  den  Palai.  1,  Fauchet,  und  3  Pariser),  welche  die 
Zusätze  aus  Justin  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  haben  ^  zu 
jenen  die  Florentiner  E  JST,  den  Bern.  B  und  Vois.  2.  Eine  Sonderstel- 
lung weiset  er  dem  Flor.  C  zu,  der  zwischen  den  verfälschten  und  un- 
verfälschten schwanke,  bald  diesen,  bald  jenen  folge.  Dieser  Eintheilung 
der  Handschriften  gemäfs  folgt  Zumpt  den  älteren  unverfälschten  und 
nimmt  die  Lesearten  der  neueren  nur  da  auf,  wo  sie  ihm  offenbar  ver- 
derbte Stellen  der  älteren  auf  eine  leichte  Weise  zu  verbessern  scheinen. 

Dafs  dieser  Grundsatz  der  richtige  sei  und  allein  zu  den  ursprüngli- 
chen Worten  des  Curtius  zurückftibren  könne,  davon  habe  ich  mich 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Berliner  Ausgabe  überzeugt,  und  diese 
Ueberzeugung  wiederholt  ausgesprochen  und  zu  rechtfertigen  gesucht.  Die 
nun  in  der  neuen  Ausgabe  vorliegende  Ausbeute  der  für  Zumpt  vergli- 
chenen Handschriften  wird  hoffentlich  auch  die  noch  Widerstrebenden  um- 
stimmen; wenigstens  dann,  wenn  sie  nicht  nur  die  vielen  in  den  älteren 
Handschriften  enthaltenen,  unverkennbar  richtigen  oder  nach  ihren  Zügen 
berichtigten  Lesearten  in  Anschlag  bringen,  sondern  auch  an  den  Stellen, 
wo  die  VerderbniGB  der  älteren  Handschriften  noch  nicht  beseitigt  ist  und 
die  Lesearten  der  neueren  auf  den  ersten  Blick  erträglich  scheinen,  bei 
genauerer  Erwägung  aber  dem  Gedanken  und  dem  Ausdrucke  nach  un- 
genügend sind,  die  Verbesserung  selbst  versuchen.  Sie  werden  dann  die 
Erfahrung  machen,  dafs,  während  mit  den  neueren  wenig  anzufangen  ist, 
gewöhnlich  durch  eine  leichte  Aenderung  der  älteren  ein  richtiger  Aus- 
druck und  der  Gedanke  gewonnen  werden  kann,  welchen  der  Zusammen- 
hang verlangt,  ja  dafs  dies  mitunter  selbst  da  der  Fall  ist,  wo  Zumpt 
die  älteren  Lesearten  verwirft.  Vgl.  V,  "31,  10.  Und  diese  Erfiihning 
murs  sie  mit  der  Zump tischen  Critik  aussöhnen.  Nur  dagegen  habe 
ich  ein  Bedenken,  dafe  Zumpt  auch  in  der  neueren  Ausgabe,  ungeachtet 
der  Einwendungen  MützelPs,  annimmt,  die  absichtliche  Aenderung  der 
Handschriften  sei  erst  im  15ten  Jahrhundert  begonnen.  lüfst  es  sich 
gleich  nicht  in  Abrede  stellen,  dab  das  mafslose  Abändern  des  Ueberlie- 
ferten  sich  erst  im  l&ten  Jahrhundert  breit  macht,  so  ist  es  doch  schon 
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in  deil  Handschriften,  welche  der  Zeit  ihrer  AbfJMmng  nach  zwischen  den 
ältesten  j?fm.  J,  Flor.  A^  Leid,  und  denen  des  15ten  Jahrhundert»  sie* 
hen,  dem  Vou,  1  nnd  Flor.  B,  eingeleitet  und  torbereitet.  Denn  davon 
abgesehen,  dafs  ein  Theil  der  aus  Justin  in  die  neueren  Handsdiriften 
aufgenommenen  Zusätze  sich  nach  Snakenhurg's  Angabe  auch  im  Fbn»  1 
findet}  haben  beide  an  nicht  wenigen  Stellen  auffallende  Abweichongeo 
▼on  den  ältesten  Handschriften.  Dahin  rech ns  ich,  oni  einige  Beispiele 
anzuführen,  im  Vois.  I:  111,  30,  1  aliquamditt.  34,  11  si  qua  re  nvu- 
riiia  movetttur.  iV,  16,  24  den  Zusatz  <^orv9i  ac  ferreas  mattuB  cum 
und*  ac  falcibtn.  18,  9  inhibente»  rtmot.  26v  7  praeerai  «.  39,  3  ad- 
tri.  39,  4  adeite  praet^rioy  Aegypiiotque.  43,  3  non  semit.  45,  6  qua* 
tuor  milia  explebant.  63,  26  8ummum  ni  -^  diierimem  F,  6,  38  imm 
corporutn  velamenta.  20,  3  non  ad  u$um  modo  ted,  31,  10  tf  muUa 
ante  deüinatarum,  Vll^  7, 15  qua  celeritalem  famae  antecedat,  lO,  37 
coniumelia  21,  l4^po9set.  23,  30  prodiiu  ergo  hi:  30,  8  iia  qui,  VliU 
5,  41  vinolentiam.  IX,  I,  7  ttne  i'mperio.  3,  15  tela  aliüj  aHia  ka* 
itaet  alüi  Beeuret»  3,  18  iramnavere  ei  in  vicina.  —  im  Flor.  B:  JJ/, 
4«  8  ignobiUn  gente».  6,  5  qaidam  vero  at^urabantur,  30,  2  femare. 
30,' 7  dolorem  revocarei.  35,  14  neque  ulla  domus  purpwrati  expert  foM 
tantae  cladi*.  IV,  2,  12  licitamini.  6,  37  humi,  17,  5  eripui$9e  he- 
luam.  -20,  19  qüoeunque  adiernnt,  21,  3  mentit  affectu.  30,  14  exte- 
pere.  32,  27  PhUippi  autem  luisse  tupplieia,  33,  4  odoiae  peregrima- 
ftontf.  41^24  did  Verbindung  von  invitamenium  und  inciiamenium.  42, 
29  exaudiehatur.  Ib.  ui  hone  vicem  reititueret  »aevitiae  meae.  56^  22 
gentium  principem,  V,  17,  3  regit  utiu»  magit  quam.  Vi,  2,  14  pa&t' 
quam  ee  deficere  umit.  15,  10  legati  XX.  17,  21  äliquantulum  aiii- 
tudinii,  26, 19  laudato  eo.  35,  26  repente  non  reum  quidem.  Vit^  12,  9 
lumen  accipiunt  ad  medium,  13,  3  conniti.  22,  22  occupaios  eite  et 
ninciot.  22,  26  dubios  adkuc  animot.  27,  20  in  quit  et  magnitudinem 
—  claritatem,  36,  3  reliqui^  qui  posi  contiiterant.  Vlli,  2,  15  ocri- 
derani  eximiae  magnitudini»  feram.  27,  9  ne  invieam  meam  liberaii- 
tatem  faciam.  35$i  10  dedidere  $e.  35,  12  Mtron.  38,  34  regina  cum 
magno  —  feminarum  grege  —  proceeeit.  47,  9  pauci  tarnen  teli»  ho- 
ttium  exacii.  51^  41  quod  malumf  iuquit,  quae  amentia^  IX,  9,  20  de^ 
clinari  videmui.  X,  2,  II  nnguloe  eoe  ab  Alt«.  14,  2  quoi  ui  rex  aape^ 
xit.  19,  8  hocine  unö  an  pturibue.  28,  2  eollicere.  Da  diese  und  an- 
dere Abweichungen  des  Voes.  1  und  Flor,  B  auf  ein  absichtliches  Aendem 
schliefsen  lassen,  so  bekenne  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dafs  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Urschrift,  welche  sehen  in  den  ältesten  Abschriften 
verschiedene  Auffassungen  verankfste,  früher,  als  es  Zumpt  will,  das 
Bestreben,  das  Verderbte  zu  verbessern  erzeugte,  und  dafs  dies  Verbes» 
Sern  anfangs  zwar  sich  möglichst  an  das  Geg^ene  hielt,  in  seiner  wei- 
teren Entfaltung  aber,  und  namentlich  seit  dem  15ten  Jahrhundert,  über 
alle  Grenzen  des  Erlaubten  hinausging. 

In  der  Anwendung  seines  Grundsatzes  zeigt  sich  Zumpt  eben  so  streng 
als  besonnen.  Selten  bat  er  die  älteren  Handschriften  ohne  Noth  verlas- 
sen '),  noch  seltener  ältere  und  neuere  Lesearten  mit  einander  verbunden 


' )  SlellcD,  an  welchen  es  nach  meiner  Ansicht  geschehen  ist,  sind  %.  B. 
F,  17,  2  diripere  velle  thenaurot:  proper aret  occupare}  fhetauros  dimia- 
$09,  expeditum  iter  etse,  VI,  21,  17  Brevii  deinde  ratio  miiigatit  do- 
lorem. 35,  28  Neminem  ad  conjugem  tuam  in  patriam,  ei  ad  parenie$ 
fuitte  rediiurum.  VII,  39,  2  Ingem  epatium  rectae  regionii  eti,  per 
quam  amnie  —  ferinr  iorrens.  Eum  cett,  VIII,  27,  9  Nolo  iinguloi 
exciiarey  ne  inviiam  mihi  liberaliiatem  faciam,  ni  pudori  vetiro  gravem 
feeero,    X,  2,  II  Singuloi  eo%  compererani  —  iingulii  ialentis  emi. 
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( V,  17,  2.  18»  13).    Wer  mHhin  mne  Grondsäize  als  richtig  aoeikeiint, 
der  wird  nur  selten  Anlafs  finden,  Ton  ihm  an  den  Stellen  abzuweldien, 
an  welchen  es  sich  um  Auswahl  und  Feststellung  der  richtigen  unter  den 
vorhandenen  Lesearten  handelt.    Mehr  wurd  diea  da  der  Fall  sein,  wo  die 
älteren  Handschriften  Tcrderbt  sind,  und  das  Richtige  aus  dem^  was  sie 
bieten,  dorch  Vermuthung  gefunden  werden,  mufs.    An  solchen  Stellen 
hat  Zompt  allerdings  nicht  selten  das  Richtige  entweder  selbst  geAin- 
den  oder  von  Andern  angenommen,  aber  auch  bald  die  verderbte  Leseart 
beibehalten  und  auf  eine  gezwungene  Weise  erklart,  bald  den  neueren 
Handschriften  nachgegeben ,  wenn  gleich  die  Züge  der  älteren  auf  etwas 
Anderes  hinwiesen,  bald  fremde  oder  eigene  Vermuthungen,  die  sich  als 
zu  käbn  aosweisen  dürften^  in  den  Text  au^enomimen,  ohne  dies  in  ihm 
— •  was  gewifs  wilnschensweirth  war  -^-  durch  irgend  ein  Zeichen  anzu- 
deuten^    Ich  werde  dies  mit.  einzelnen  Stellen .  belegen ,  vorher  aber  über 
das  VerhäKniis  fieehenschaft  geben,  in  welchem  der  Text  der  neuen  Aus- 
gabe zu  dem  der  älteren  steht.    £»  ist  in  dieser  Hinsicht  erfreulich,  dafo 
die  nach  dem  Erscheinen  der  letzteren  Tei^lichenen  Bemer  Handschriften 
Zumpt  in  seinem  kritischen  Verfahren  nicht  wankend  machen,  sondern 
nur  bestärken  konnten.  '  Daher  ist  auch  der  Text  der  neuen  Ausgabe 
(Sw  1  —527)  im  Wesentlichen  derselbe,  welchen  die  Berliner  Ausgabe  ent- 
hält *).    Deich  hat  er,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  liefs,  im  Ein- 
zelnen manche  Aenderung  eriahren.    Da  Zumpt  diese  Aenderungen  nicht 
zusammengestellt,  ja  nicht  einmal  alle  in  den  Anmerkungen  angegebeu 
bat,  so  wird  es  Manchem  nicht  unlieb  sein ,  sie  hier  beisammen  zu  fin- 
den.  Zumpt  schreibt  jetzt:  ///,  2,  13  quae  nunc  dividii  maria.   3,  16 
sofft»  €ju$  expleMdae  (siehe  d.  Anmerk.),    4,  3  inde  emissa  occupave- 
rani.    Ik.  aftcitm  feren».    4,  4  triginta  implebat.    4,  5  milia  equitum 
pari  armatü,    &,  13  conferto  robora.    5,  14  didicerunL    5, 17  tum  cum- 
tnaxime.  5,  18  tpreii  ipie,   6,  5  appellaiut  esi.    6,  6  ut  fire.   7,  8  bu- 
eina,   7, 1^  doryphoroe     7, 16  aHerum  trat  Beli.   Ib,  aquiia»^  auream. 
8,  23  appMabant.    8,  25  cum  svii  quique  ducibus.    12,  3  calor  liquit. 
14»  6  in  tabemacuiQ  ergo  m€.    Ib.  metu  noitro.    14,  7  impreito.    15,  9 
in  cubÜi.    Ib.  legere  Pkilippum.   21,  22  dÜM,   25,  8  aquam  ipBOM.    26,  4 
^g^^gie  tuebantur.   Ib.  comminut  ( u.  sonst. ).   28,  21  ne  corporibu»  qui- 
£nn,  29,  24  tu  temet  averterant.    30,  4  hejulatuque,    35, 15  Arittogiton 
et  Drofidfi.    Ib.  Pasippui,  ^  IV,  I,  1  dimicantii  more.    1,  3  dein. 
3,  \1  fattigio  e  Sidonii$.    3,  19  Abdalonymum  (u.  sonst).    4,  22  hie 
9e»ti$y  quem.   5,  30  Mempkim.    Ib,  urbibüeque^  hoc  ipeum^  eoncurrunt. 
5,  31  velut  in  media  pasiiii  tostium  cuuctie,    6,  34  temptabant*    11,  1 
CVa/eroa^tie.    13,  9  aggerebatur.    16,  25  harena  (u.  sonst).    17,  5  mon- 
ttratte  augurabantur.    19,  5  quibus  occultatie.   20,  26  Gadet.   21,  4  Ti- 
«rrtm  (u.  sonst).    23,  13  Hydarne.    26,  12  non  intaciae  a  super$titione 
**"**•.  27, 20  quem  proximi.  29,  4  Mazacee,  Ib.  Heroon  amne,  31, 18 
tn  meridiem  ver$am.    33,  5  quae  Aegypto.    35,  5  tn  terram  demiaae. 
40,  11  eepit  aUot,    45,  6  quattuor  milia  explebant.    46,  24   $ucee$$it. 
50,  26  appeüabant.    52,  2  exanguee.    57,  16  qui  crebra.    60,  1  eornu 
(Parmenio  —  tuebatwr).    61,  11  dimeoe  ealtu:    63,  32  Perdieca,  — 
Vy  2,  14  Gordyaeorum,   2,  15  latere  cludunt.   4,  33  aeque  eint,   6,  36 
nihil  ad  irritandae.    6y  43  duo  milia  0$  militwm  —  data.    8,  9  Choa- 
»pin.    n,  13  adjicitque.    12,  16  dein.    12,  22  ante  eam  diem.    14,  11 
nbüt  animum  regit  memoria.     14,  12  qua  ipie.     17,  1  progre^un* 
dum.  17,2  the$aurot  dimiuoe:  proper aret.    18,  12  miieri  e$$emua.   21, 


' )  Praefat.  XI.     Textum  quidem  ipeum  fere  repetiti,  qualem  in 
priore  edittone  conetitueram. 
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13  loeorum  $^pMlor.  24,  4  wiaxime  Sacirutmarum.  25»  14  iexieru  (u. 
sonst).  28,  4  n  regU  poliri.  28,  9  ruinae  rei.  —  F/,  2,  14  dtfpem 
(u.  sonst).  2,  15  evolio.  10, 1  9e/(ef,  ducere.  12,  18  91CO  dulcior,  13, 
24  u.  25  7Vi/)tfrorttiM.  25, 13  Mtf  ie  capf v tn.  25,  15/orltMtmtt.  Ib.  Jo- 
eeum.  Ib.  JrchepoUmy  Amyniam,  32,  1  tu  coniibnem.  Ib.  h^ud  parviui 
rei.  35,  26  repenie  non  reum.  35,  28  tuamy  neminem  in  patrimm  (siebe 
d.  Anmerk. ).    37,  4  qui  judicem.   37,  7  Nicomacho  ( sielM  d.  Anmcrk. ). 

38,  13  aiti  qmies  $omni,  42,  15  diceret;  dum  corripiiur.  43,  27  super 
coenam.  44,  36  ocuHe,  ut  incidere  t».  —  VII,  I,  5  Jikarrime.  2,  15 
ad  kaee  accedere.  3,  21  et  quaeio,  3,  26  ad  id  praevertar,  7, 12  ^wuam 
quibuM  ie  tueretur  reputane,  8,  20  namque  eeieri  quoque^  quibue  lUt€- 
rae  regit  aUuleraty  ad  eum  venturi  erant.  10,  37  contumelia  irriiaiL 
11,  4  exercitui  oecurrit.  16,  9  perieulum '^^^  pocuium,  20,  11  aiier  ex 
ei*,  21,  13  ue  ii,  qui.  21,  15  hau$eruni.  22,24  regni  iiuigni,  26,12 
Berdam  quendam.  26,  13  ef  quae  deinde.  26,  15  vulgaveraai  fama,  30, 
10  giiotf  raro  permittitur  tempore  legere,  31,  27  nee  mea  an  me.  34, 
18  patera  cum  Oedem.   35,  26  tui  abliviicarit,    38,  20  urbem  coniemHi. 

39,  2  fertur,  Torrentem  eum.  40,  15  Jlfcr^aiiftam.  42,  15  graduiy  ««^ 
»fMfe,  ficu  iruiiterent.  —  F///,  2,  18  ite  aut  pede$  venaretur,  8,  20  Moe- 
pterat  (u.  soirtt).  14,  2  »oit  «tue  m»n»t  creicentie  mali.  17,  2  Craie- 
rum  autem  ad.  24,  4  vulnera  exeipiunt.  27,  12  impleri  veile.  28,  14 
jKiffie  fMV  dignum.  Ib.  ut  advenarer.  30,  12  aquüoni  maxime  deeur- 
runt:  ii  cokibitue  —  nonpeuetratj  ita  mitie.  30,  13  nee  aperuit  ee  mm- 
turae  cauea.  32,  23  rex  ee  in.  Ib.  turibula.  35,  8  quae  igni  aUtm» 
37,  19  aeque  uUa.  38,  30  Uipitet  cum  rami$.  39,  3  pretium  operae. 
41,  25  quo  iubire.  41,  2  praegreuuty  funditore.  44,  4  Samaxuegme. 
45,  8  diffuiui.  46,  21  Attalum  etiam  aequalem.  46,  24  notciiarentmr. 
48,  10  sagittariot  et  tympana.  49,  19  quippe  longa»  —  imponunt.  — 
IXy  1,  2  cefera  opimam.  4,  23  moifo  domitat  in.  5,  24  excdlet.  Ib. 
Sopitläe  (u.  sonst).  5,  26  nobiliiate  eonjunctit.  6,  32  in  conseptu.  6,  3& 
et  inde  non.  6,  35  Hypaein.  14,  4  »tadia  exceuit.  14,  8  navigiie.  15, 
10  /anc  eoeftf.  15,  II  in  oculie  omnium.  16)21  traneiturosy  iUo*  regi., 
17,  22  impetu  effertur.  21,  21  afuis$e  ee  miMum.  22,  28  ene  lis,  gväL 
^7,  4  £fVo  quidam  nationi»  ejusdem.  Ib.  Macarianum.  31,  12  eondi- 
cione.  33,  23  ex  fuMlu  regiae.  41,  17  Parthyaeorum.  41,  19  Zaria- 
gpen.  41,  21  dum  in  India  rex  e»t.  —  X,  5,  42  atf  ultimum  vero  iia 
tutn  ab.  6,  43  litlera»  accipit,  7,  1  transmittuut  (Promontorium  eei 
Atticae  terrae)  unde.  11,  5  denuntiante»  protinue  e»»e  morituroe.  13»  3 
ne  hoc  quidem.  14,  2  ut  reepexit.  16,  15  alifti  culmine.  31,  16  euci. 
(Wefsbalb  /F,  17,  5  eam  nacb  momtraue  weggelassen  und  /X,  21,  21 
$e  nach  afuiue  hinzugesetzt  ist,  findet  sich  nicht  angegeben.)  Dies  sind 
die  Abweichungen  von  der  Berliner  Ausgabe,  welche  ich  in  der  neuen 
bemerkt  habe.  Sie  beweisen,  dafs  Zumpt  seine  Recension  soi^fäJtig 
durchgesehen  und  zu  verbessern  gestrebt  hat.  Tbeils  schliefst  er  sich 
jetzt  noch  näher,  als  es  früher  der  Fall  war,  an  die  älteren  Handschrif- 
ten an,  theils  hat  er,  wo  das,  was  sie  enthalten,  mit  dem  lateinischen 
Sprachgebrauche  oder  der  Ausdruoksweise  des  Schriftstellers  unverträg- 
lich schien,  dies  aufgegeben.  Neue,  auf  den  ersten  Blick  einleuclitende 
Vermuthungen  finden  sich  unter  den  Aenderungen  eben  nicht.  Und  dies 
ist  auch  nicht  zu  verwundern.  Seine  eigenen  Yermutbungen  hat  Zumpt 
schon  in  die  Berliner  Ausgabe  aufgenommen  und  fremde,  die  recentiorum 
criticorum  inventa,  grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  verschmäht,  doch  zu 
weniff  berücksichtigt. 

Nun  kann  ich  auf  die  einzelnen,  meistens  verderbten  Stollen  eingehen, 
an  welchen  ich,  durch  das  Ergebnifs  der  Zump tischen  Kritik  nidit  be- 
friedigt, meinen  eigenen  Weg  einschlage.    Unter  ihnen  werde  ich  die,  über 
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wekbe  ich  io  dieser  Zeileebrift  früher  getprocben  habe  (Jahff  .2.  S.416  flg.), 
nicht  wieder  berühreo. 

///,  4  (2),  6.  7.    ArmeiUi  quadraginia  miiia  miierani  pediium  od* 
diii»  §eptem  miUbuM  eqmium,    Hfrcani  ^  «er  miiia  expUvtrtaU  addi- 
iis  equiiibus  miiitatura.     Derlncti  qiuubraginta  pediium  miiia  armave- 
rant.    Statt  der  Worte  mUitaiura.   DerüSu  steht  in  deo  Handechriften 
mdlitatura  idem  (Odem  Col.)  vicie»  (viceg  Flor,  C^  ^igies  Flor.  D). 
Aus  dem  vice»  bat  HadriaDUs  Junias  durch  eioe  tionreiche  Vcrmu- 
thoog  Derhieee  hergestellt.  ^  Damit  ist  jedoch  die  Stelle  nicht  vollständig 
geheilt.    Statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  equitibui  militaiura  erwartet 
man  eine  bestimmte  Angabe  der  Hyrkanischen  Reiterei,  wie  es  unmittel- 
bar Torher  von  den  Armeniern  beifst  addiü»  mptem  milibue  equitum. 
Auch  wird  den  Derbikem,  die  Gurt ius  an  keiner  andern  Stelle  der  Er- 
wähnung werth  hält,  offenbar  eine  zu  groise  Mannschaft  zugesehrieben. 
Um  diese  Uebelstände  zn  beseitigen,  lese  ich:  »ex  miiia  explnerant  ad- 
diti»  equiiibu»  mille,    Tapuri  et  Derbiee»  quadraginta  pediium  mUia 
armaverant.    Bei  Strabo  Al^  10  (520B)  heilst  es  von  den  Tapurem: 
oixova^  di  fitjalif  Jtgßlxttp  xeu  'Y(fx€Uf^t^  bei  Arrian  III,  8:  ^YQxarlovt; 
Mal  TanovQovq  —  ^(farcup^Qvrjq  ^/fi»,  und  auch  bei  Gurt  ius  werden  die 
Tapurer  immer  in  Verbindung  mit  den  Hyrkaniern  genannt   Vgl.  YL  13. 
24.  25.  Vm,  13>  17. 

///,  32  (12),  24.   Itaqut  Sitygambi»,  rexj  inquit,  mereri»  ui  ea  pre- 
cemur  Hbi^  qttae  Dareo  na»iro  quondam  preeatae  »umu»:  ei 9  ui  videoy 
dignu»  e»y  qui  tanium  regem  neu  felieiiate  »tdumy  »ed  etimm  aequiiaie 
»uperaveri».    Nach  den  Worten  eiy  ui  nideop  dignu»  et  ergänzt  Zumpt 
pro  euju»  »aluie  deo»  preeemur.    Aber  diese  Ergänzung  ist,  wie  Müt- 
zell  mit  Recht  bemerkt,  zu  frei,  der  dadurch  gewonnene  Gedanke  über- 
flüssig, und  die  Erklärung  von  dignu»  «,  qui  -—  »uperaveri»  „du  bist 
es  wertb,  da  du"  nur  dann  zulässig,  wenn  ein  von  dignu»  abhängiger 
Ablativ  vorhergeht.    Dieser  Ablativ  wird  in  dem  nüchternen  ut  video  ver- 
borgen sein,  und  mufs  in  Verbindung  mit  den  folgenden  Worten  etwa 
den  Gedanken  ausdrücken  „du  bist  es  werth,  dals  unser  Gebet  iiir  dich 
(wahrscheinlich,  wie  Scheffer  will,  dt."  aiitroq  ßaatX9vov;,    Aelian.V.  H. 
1,  32)  in  Erfüllung  geht,  da  du  nicht  blofs  glücklich,  sondern  zugleich, 
was  den  Neid  abwenden  wird,  gut  bist."    Daher  vermuthe  ich  et  invi- 
dia  non  dignu»  es.    Auch  an  andern  Stellen,  wie  VII,  3,  21,  wird  es 
angedeutet,  dafs  Alexander  über  den  Neid  erhaben  ist.    Vgl.  Cic,  Phil, 
XIV,  6, 17  Haee  inierpoeui  -*  ut  quo»dam  nimi»  jejuno  animo  et  an- 
gutto  monerem^  —  uti  exceilentium  eivium  virtulem  imitatione  dignam, 
non  invidia  putarent;  über  den  Gegensatz  von  mereri»  und  non  dignu» 
et  vgl.  Cttrf.  VII,  24,  37  Ex»i»tat  ab  inferi»,  qui  illo  »upplieio  indignu» 
fuit  et  hoc  »olatio  dignu»  e»t^  und  über  die  Auslassung  der  Verneinung 
Zumpt  XU  111,  35,  15.  IV,  40,  17. 

'^»  I|3.  Oneha»  dein  pervenit^  ubi  excepere  eum  Crraecorum  quat- 
'.'^  **^^,  quibueeum  ad  Eupkraien  contendit,  id  demum  creden»  fore 
iptiu»,  quod  celeriiaie  praeeipere  potui»»et.  Das  von  Zumpt  statt  der 
handschriftlichen  Leseart  jam  regiu»  tum  aufgenommene  quibu»cum  wird 
weder  durch  den  Sprachgebrauch  des  Gurtius,  noch  durch  den  Zusam- 
menbang empfohlen.  Dieser  läfst  einen  Zusatz  zu  eontendii  erwarten, 
welcher  die  nach  dem  Zusammentreffen  mit  den  Griechen  nicht  vermin- 
-  derte  Eile  des  Darius  bezeichnet.  Wahrscheinlich  schrieb  Gurtius:  See 
tarnen  iegrniu»  tum  (odernoit  »egniu$  tarnen)  ad  Euphraten  con- 
tendit Vgl.  /F,  27,  25  See  tarnen  »egniu»  prodium  cape»»ebat.  VIII, 
37,  28  Hand  »egniu»  deUinata  exequebatur,  50,  33  Nee  »egniu»  belua 
—  invehAatur  ordinibu».  IX,  6,  33  Et  deinde  non  »egniu»  inhaeren- 
fem  iubinde  caedebat  mit  IX,  40,  14  Agmen  rapiim  agebatur,  tantum 
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iingulii  ad  »pem  tahttU  ip$9§'  frofieere  .ereientUiuiy  quitnhtm  iHneria 

fettinando  praeciperent.    Arrian  (II,  13)  bat  ini  xov  Euffqwtfjit  no%Q^ 

lVr2  (1),  10.  iUx  AUxanier  Dareo.  D«  im  Flor,  Ay  Leid,^  Vou.  I 
DareuM  steht-  und  fmk  Bern.  A  nach  Dareo  ein  Wort  bia  auf  den  Buch- 
staben S  getilgt  iat,  -so  Uegt  die  Vernnitbang  nahe,  dafs  Rex  Alexander 
Dareo  5.  zu  lesen- sei. 

IF,  25  (6),  2.  Diccf«  ergo  copiarum  Bahyioniam  convenirey  Beuwum 
quoquty  Bactrianwram  piraetorem^  quam  maximo  pouei  exereitu  coacta^ 
dencendere  ad  $e  jubet.  So  achreftt  Zumpt  nach  Gro^nov^s  Vermuthung 
statt  der  Leseärt  der  besseren  Haodsehriften  (Leid,^  Fom.  1,  Flor,  A  JBy 
Bern.  A)  Baclrianorum  per  quam  maximo  po$$et  exereitu  coacto.  Da 
aber  Curtius  naob  dem  Vorgänge  von  Cicero  und  Livius  in  Sätzen  die- 
ser Art  quantU9^  niofat  quam  gebraucht,  uud  an  der  einaigen  Steile,  wel- 
che bisher  eine  Ausnahme  machte  (III,  21, 16),  jetzt  von  Zumpt  quanio 
maximo  nach  den  älteren  Handschriften  hergestellt  ist,  so  scheint  es  ge- 
ratbener,  Be9$mn  quoque  Bactrianorum^  per  quem  maxime  pooaety 
exereitu  coacto  deteendere  ad  $e  Jubet  zu  schreiben.  Diese  Leseart  findet 
sich  nach  Snakenburg^s  Angabe  zum  Tlieil  im  Palat.  1.  Vgl.  /F,  35, 1. 
Haud  duMe  poteniior  anctor  praesens  futurus  uitimis  gentibus  impigre 
bellum  capessendi,  quas  aegre  per  praefectos  moliebatur, 

iV^dl^I  (7),  29.  Vera  etsalubri  uesiimatione  fides  oracuU  9aua  pro* 
fecto  ei  videripotuissetr  sed  fortOna,  quos  uni  -sibi  eredere  cöigitr  ima^ 
gua  ex  parte  avidos  gloriae  mägiSf  quam  eapacee  facdt.  Die  gewölm^ 
liebe  Leseart  ist  vere  et  salubriier  aestimaniifidem  oraculi  vana  profecta 
responsa  videri  polvissent;  in  den  Handschriften  aber  siebt  vera  et  saiabri 
aestimatione  fidem  ormeuli  vana  profecto  responsa  n  aideri  potaseseniL. 
Bs  soll  durch  die  in  Frage  stehenden  Worte  offenbar  angedeutet  werden, 
dafs  die  Antwort  der  PrieJBter,  welche  Alexander  für  einen  Sohn  des  Goi>* 
tes  erklärten,  bei  gehöriger  Erwägung  den  Glauben  an  das  Orakel  hätte 
verdächtigen  können.  Daher  lese  ich :  Vera  et  salubri  aestimatione ßdem 
oraculi  vana  profeeto  responsa  e ludere  potuissent.  Vgl.  Fi//,  S,  42. 
Ad  ultimum  Jotis^  quem  patrem  sibi  Alexander  assereret,  ormeulum  «I»- 
dens^  veriora  ee  regi^  quam  patrem  ejus,  respondtsse  dicebat,  lU^  2,  IB. 
Oraculi  sortem  vel  elusit  t>el  implevit  und  das  unten  über  V,  31  ^  10 
Bemerkte. 

IVi  34  (8),  13.  Mitylenaeis  quoque  ob  egregiam  in  partes  fidem,  et 
pecuniam,  quam  in  bellum  impenderanty  reddidit,  et  magnam  regionem 
finibus  adjeeit.  Gurtius  verbindet  sonst  adjicere  nidit  mit  einem  dop^ 
pelten  Dativ.  Auch  steht  in  den  HandschrtAen  nicht  finibus  y  sondern 
finium.  Dies  führt,  da  u  öfter  mit  ti  vertauscht  wird,  und  das  folgende 
Wort  mit  a  anfängt,  auf  magnam  regionem  finitimam  adjecit.  Vgl 
/F,  4,  26  Regionem  quoque  urbi  appositam  dicioni  ejus  adjecit, 

IVy  42  (10),  29.  Qtto^  ego  tanium  nefas  eommisi,  Alexander  f  quem 
tuorum  propiuquorum  necavif  ut  hanc  vicem  restitueres  saevitiae  meael 
Im  Flor.  B  und  einigen  neueren  Handschriften  findet  sich  restitueres^  in 
andern  neueren  reddas.  Im  Flor.  Ay  Bern.  A  und  Lteid.  fehlt  das  Wort^ 
doch  ist  am  Rande  des  Leid,  von  späterer  Hand  redderes  nachgetragen. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dafs  einige  Schreiber  die  Züge  der  Ursdirifl  als 
unleserlich  wcgliefeen,  der  des  Flor.  B  restitueres  darin  sah,  und  dals 
Spätere,  denen  vicem  alicui  restituere  mit  Recht  verdächtig  war,  das  dem 
Sinne  nach  richtige  reddere  an  die  Stelle  von  restituere  setzten.  Näher 
lag  ut  hanc  vicem  retribueres  saeeitiae  meae, 

iV,  44  (II),  11.  Tandem  Parmexdo  ante  suasisse  ait,  ut  captivos 
apud  Damascum  reditnentibus  redderet:  ingentem  pecuniam  potuissi  re- 
digi  ex  hisy  qui  multi  vincti  virorum  fortium  occuparent  manus.  Z u  m pi 
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ninnit  dag  riellacb  angegriffene  muUi  vincti  tu  SchiKz.    Aber  davon  ab- 

gesehen,  dafo  es  in  granmatiacher  Hinsiebi  Anstof»  giebt  (vgl.  Fomi  ep. 

aä  MuetxeiL  J^.  3d),  stimmt  es  wenig  zu  der  A^icbt  Pa^menio^s. 

In  dieser  liegt  es  nicht  soifohl  die  Zahl  der  Gefimgene«  hervorzuheben, 

als  dafa  ihrar  wenige  seien  (unam  anum  et  iua»  puMat)y  und  dafs  diese 

wenigen,  eine  Last  (lir  viele  tapfere  Macedonier,  ein  erhebliches  Lösegeld 

einbringen  könnten.    Daher  glaube  ich,  dafs  gut  mttlH  vineii  ceit.  durch 

eine  gewöhnliehe  Irrung  (vgl.  Zumpt  zu  VIII,  51,  41)  aus  fui  multO' 

rum  vincti  virorum  fortium  oecuparent  manu$  entstanden  ist.    Hätte 

Curtius  nicht  muliorum,  um  es  zu  betonen,  vorangestellt,  so  würde  er 

schwerUcb  virormui  farHum,  sondern /erf tvm  etforum  geschrieben  haben. 

Vgl.  IF,  52,  7  Baec  te  foriibut  virü  dkert.  53,  13    F,  1^  19.  1h,  15. 

26,  6.   VI,  1,  9.  11,  13.  25,  6.  /X,  34,  1.   X,  12,8.9.  15, 10.    üeber 

dio  Stellong  multorum  vincti  mroram  vgl.  F,  13,  7  Armxf  amni$  per 

ho$  campoe  multorum  aqua»  torreutium  evoitit  in  Meium.    IV,  47,  5 

Exi/niatn  vaaiorum  mugnitudinem  corparum. 

/F,  49  (13),  25.     Rarö  admonitu  magii  amieorum,  quam  metu  dt- 
Mcriminis  adeundi',  tharace  uti  solebat,  tunc  qnoque  munimento  corporis 
tumpto  procetwit  ad  milite».    Di^  besseren  Handschriften  haben  admonitu 
agent  (Mod,  egenä)  quam  metu  (Flor.  DEGH,  Bern.  B  dum  metu; 
Flor,  G  [wahrscheinlich  C]  dum  metum)  diterimini»  adeundum  erat. 
Gegen  die  nicht  leichte  Aendemng  Zumpt's  sprechen  nicht  nur  die  Worte 
tune  quoque  munimento  corporis  tumpto,  sondern  auch  der  Umstand,  dais 
Alezander  zwar  einen  Schuppenpanzer  (lorica)  nach  IV,  27,  14  nur  sei* 
ten  und  auf  die  Bitte  der  amici  anlegt,  dafs  er  aber  einen  Bruatharnisch 
(thorax)  öfter  (Vlly  33^  3  thoracem  indutue  procedit  ad  miiiteM.    Vgl. 
IX,  20,  9;,  selbst  auf  dem  Marsche  (VII,  21,  16  Tkoraeem  adhue  in- 
dutue^  qua  veni^at  exercitue,  con»titii)j  trägt,  ohne  dafs  dies  als  etwas 
Besonderes  angesehen  wird.    Das  Ungewöhnltohe,  worauf  an  dieser  Stelle 
hingedeutet  wird,  scheint  mir  die  auffallende  Buhe  und  Untfaätigkeit  Ale- 
xanders vor  der  Schlacht  tu  sein.    Vgl.  49,  18.  Alia»  accerure  ipiot  et 
interdum  moraaUti  catitigare  aeeuerat:  tunc  ne  uitimo  quidem  rerum  di' 
errimine  excitaium  mirabantur.    Bei  dieser  Voraussetzung  venhuthe  ich : 
Boro  admodum  admonitu  egent  amicorum,  quum  medium  diecriminie 
adeundum  erat,  uti  Molebat  (wie  er  es  gewohnt  war)  tunc  quoque  mu' 
nimemo  corporis  eumplo  proccttit  ad  mililem.    Der  Ausdruck  medium 
diicriminit  für  medium  diecrimen  kann  bei  Cnrtiui  kaum  auffallen. 
Vgl.  ///,  26, 4  in  medium  Perearum.   VI,  23, 31  in  medio  ignie.  Liv,  27, 
48  Jam  diei  medium  erat»    Doch  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  Jemand 
lieber  medium  diecrimen  lesen  will. 

IV,  61  (16),  11.     Alii  qua  brevittimum  patehat  iter,   alii  dideok 
taUut  et  ignotae  eequentibue  calle»  petebant.    Zumpt  hat  statt  der  gc^ 
wöbnlicfaeo  Leseart  divereoe  jetzt  die  der  älteren  Handschriften  Leid, 
Voit.  1,  Bern,  A,  Flor.  A  B  zurückgeführt  und  sich  die  undankbare  Mühe 
gegeben,  sie  su  erklären.    („Divieos  rede  puto  dici  poue  saUuB  ab 
aequis  campte  teparatos  et  aegre  aeceeeibiles.'* )     Divieot  ist  effenbar 
verderbt,  und  divereot  ein  verfehlter  Versuch,  der  Verderbnift  abzubel^ 
fen.  Wie  IV,  6,  37  aus  Ckium  zunächst  hium  und  dann  humi  und  ku* 
mUi,  wie  V,  6,  43  aus  iis  mUitum  zunächst  »imiUtum  und  daim  Mm»- 
liier  geworden  ist,  so  ist  hier  aus  detfioe  durch  Irrthum  divioe  und  dar- 
aus durch  wohlgemeinte,  aber  übel  «ngebracbto  Naclditilfe  divisos  hervor- 
gegangoo.  Vgl.  F,  3, 19  in  aeiem  irent  «~  (in  aciem  mirent)  —  in  aeiem 
migrent.    V,  6,  38  hono»  —  (onos)  ■—  onus.    Auf  alii  devios  saltUM 
—  petebant  führt  auch  der  Sprachgebrauch  des  Curtius.    Vgl.  F,21,  15 
Devios  montes  et  nivibue  obsitos  petiverunt.    VI,  42,  20  AlH  in  devios 
moMes  vastasque  eolUudines  fugiunt. 
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V,  14  (4),  16.  Sin  autem  ip$e  hoUtm  fefeüUut  et  taltum  occupas- 
$etf  cum  trepidaniium  harbararum  tumuUum  exaudütet  [^penequeHiium 
regem^f  id  ip$um  üer^  quo  pridie  pulti  fuerant ,  ne  dubüaret  ingredi. 
Die  sinolosen  Worte  peraequentium  regem  bältZumpt  mit  den  früheren 
Heraiugebem  für  einen  Zusatz  der  Abschreiber.  Da  sie  sich  aber  in  allen 
Handsc^iften  finden,  nind  sich  nicht  der  entfernteste  Grund  abseben  läist, 
weishalb  sie  Jemand  eingeschaltet  haben  sollte,  so  ändere  ich  sie  in  per- 
sequen$  tum  regem  ab.  Craterus  soll  nämlich,  wenn  es  Alexander  ge- 
lingt, auf  einem  Seitenwege  den  Feinden  in  den  Rücken  zu  kommen  und 
sie  von  den  Höhen,  welche  den  Engpals  beherrschen,  zu  vertreiben,  dem 
Köniffe  auf  dem  durch  den  Pafs  fuhrenden  Wege  nachkommen,  welchen 
die  Macedonier  Tags  zuvor  hatten  aufgeben  müssen.  Der  König  erreicht 
seinen  Zweck,  und  Craterus  fuhrt  den  Befehl  aus.  Vgl.  16,  29  Fremitu 
deinde  in  caitra,  quibui  CrateruM  praetidebaty  iUato,  ad  oecupandat  an- 
gUMiiaSy  in  quibu»  pridie  haeierant,  müe%  educitur  und  16,  34  Craterug 
quoque  raptim  agmine  acio  supervenit.  Ueber  die  Bedeutung  von  per- 
$equi  vgl  IV,  5,  27.    F,  24,  8.  27,  12.  37,  21.  IX,  12,  11. 

F,  17  (5),  3.  NtUiam  virtutem  rerit  iuiut  magi»,  quam  cetertta- 
tem,  laudaverim.  In  den  meisten  Hanoscbriften,  namentlich  im  Vou.  l, 
Bern,  A,  Flor.  A  fehlt  magi»;  im  Leid,  steht  dafür  igtiu»  doppelt.  Die 
handschriftliche  Begründung  von  maris  ist  also  gering.  Da  nun  auch 
kein  Grund  war,  dasselbe,  wenn  es  m  der  Urschrift  stand,  wegzulassen, 
so  halte  ich  es  für  einen  spätem  Zusatz  und  trage  kein  Biedenken,  nui- 
lam  virtutem  regi$  Justins  (oder  nach  dem  jL^.  regis  istiut  Juttius} 
laudaverim  als  die  richtige  Leseart  zu  empfehlen.  Vgl.  X,  18,  16  JuMta 
aestimaniibut  regem  liquet  bona  naturae  ejus  fuisse,  HoraL  Sat.  li^ 
4,  86  Haec  -—  reprekendi  Justins  Ulis. 

F,  22  (7),  7.  Sed  ut  ad  vestibulum  regiae  ventum  est,  vident  re- 
gem ipsum  adhttc  aggerentem  faces.  Omissa  igitur,  quam  portaverant, 
aqua  aridam  materiem  in  incendium  Jacere  eoeperunt.  Das  Wort  igni, 
welches  in  allen  Handschriften  hinter  aqua  steht,  hat  zuerst  Modius  ge- 
strichen. Die  folgenden  Herausgeber,  auch  Zumpt,  sind  ihm  gefolgt. 
Mir  scheint  die  ursprüngliche  Leseart  omissa  —  aqua  ligna,  aridans 
materiem  in  incendium  Jacere  eoeperunt  zu  sein.  Gemäfs  der  Unter* 
Scheidung  Ul planus  Dig.  32,  1  ^^materia  esty  quae  ad  aedificandum 
fuhiendum  necessaria  est;  lignum  quidquid  ad  comburendum  parat  um 
est"  finden  sich  beide  Wörter  nicht  selten  neben  einander.  Tacit.  Ann. 
1,  35  Pabuli^  materiae^  lignorum  adgestus.  IHin.  Epp.  X,  50,  2  Per 
kunc  (lacum)  marmora,  fructus^  ligna,  materiae  ~  devehuntnr,  Plin. 
Hist.  Nat.  XVII,  40,  76  n.  3  Comus  non  potest  videri  materies  pro- 
pter  exilitatem,  sed  lignum.    Forcell.  lex.  s.  v.  materies. 

Vy  26  (9),  5.  Tot  populi,  tot  exercitus,  tot  equitum  peditumque  mi- 
lia  ad  renovandum  bellum  vires  paratas  habent,  ut  major  belli  moles 
supersit,  quam  exhausta  sit.  Die  Leseart  der  Handschriften  ist  ad  re- 
novandas  vires  paratas  habent,  und  nur  in  den  Flor.  CG  findet  sich 
von  einer  zweiten  Hand  ad  renovandum  bellum  vires  p.  h.  Diese  Ver- 
muthung  ist  die  gewöhnliche  Leseart  geworden  und  auch,  von  Zumpt 
beibehalten.  Sie  weicht  aber  zu  weit  von  den  handschriftlichen  Zügen  ab. 
Diese  führen  fast  von  selbst  auf  ad  res  novandas  vires  paratas  ha- 
bent.  Ueber  den  von  Curtius  gebrauchten  Ausdruck  res  novare  vgl. 
den  index  bei  Snakenburg  s.  v.  novare. 

F,  31  (II),  9  — 11.  Et  Patron  quidem  egregiam  conservati  regis 
gloriam  tuterat.  EUudant  videlicet,  quibus  forte  temere  humana  nego- 
tia  volvi  agique  persuasnm  est:  [equidem  aeterna  constitutione  credide- 
rim\  nexuque  causarum  latentiumy  ex  multo  ante  destinatarum ,  suum 
quemque  ordinem  immutabili  lege  percurrere.    Dareus  certe  respondit^ 
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quamquam  nH  Graeeorum  miiitum  ßde»  nota  $it,  nunquam  tarnen  a 
popularibut  sui»  receaurttm.  lo  den  Handschriften  sieht  nicht  /tcef,  wie 
gewöhnlich  gelesen  wird,  sondern  videlicei.  Aufserdem  fehlen  in  ihnen 
die  Worte  equidem  —  crediderim,  welche  Mütze  11  und  Zumpt  für  un- 
enthehriich  halten,  mit  denen  ich  aber  so  wenig  etwas  anzufangen  weils, 
dafs  ich  sie,  auch  wenn  sie  in  den  Handschriften  sich  fänden,  für  falsch 
halten  müfste.  Denn  sie  führen  einen  unnöthigen  und  an  sich  unrichti- 
gen Gegensatz  ein.  Einen  unrichtigen,  weil  sich  nicht  absehen  läfst,  wefs- 
halb  die,  welche  an  einen  blinden  Zufall  glauben,  eher  ein  Recht  haben 
sollen,  über  Patron  zu  spotten,  als  die,  welche  sich  zu  einer  unwandel- 
baren Nothwendigkeit  bekennen;  einen  unnöthigen,  wcÜ  der  Gegensatz  zu 
etudant  —  quibm  in  den  Worten  Dareus  certe  retpondit  uqq.  enthalten 
ist  und  durch  certe  angedeutet  wird.  Vgl.  Hand.  Tunell,  vol.  111^  p.  544. 
Spotten  mögen  die,  sagt  Curtius,  welche  glauben,  dafs  Alles  zufallig 
oder  mit  Notbwendigkeit  (nejcuve  nach  einer  Vermuthung  Ton  Empe- 
rios)  geschieht:  Darius  erkannte  die  Treue  des  Patron  an,  hielt  sich 
aber  doch  zu  seinen  Laodsleuten  (Dareu$  retpondit ^  quamqwtm  %ibi 
Graeeorum  miiitum  fidea  nota  nt,  nunquam  tarnen  a  popularibus  $uis 
recesturum.  §.  11),  und  Patron,  obwohl  zurückgewiesen  und  an  Darius 
Rettung  verzweifelnd,  blieb  ihm  doch  treu  bis  zum  Ende.  {Patron  de- 
tperata  regis  »alute  ad  eo»y  quibu$  praeerat,  rediit^  omnia  pro  fide 
experiri  paratu».)  So  bewahren  beide  im  Gegensatze  zu  der  falschen 
Weltweisheit  durch  die  That  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Treue  kein  lee- 
rer Wahn  ist.  Berücksichtigen  wir  dies,  so  werden  wir  auch  den  An- 
fangsworten des  Satzes  eludant  videlieet  ihr  Recht  widerfahren  lassen. 
Zumpt  sucht  zwar  das  bandschriftliche  videlieet  zu  schützen,  stellt  es 
jedoch  nicht  In  Abrede,  dafe  in  Sätzen,  wie  der  Yorliegende  ist,  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  licet  fordert.  Die  übrigen  Herausgeber  nehmen 
licet  auf,  ohne  anzugeben,  wie  das  von  ihnen  ausgestofsene  vide  entstan- 
den sein  kann.  In  ihm  ist  das  durch  den  Zusammenhang  gebotene  Ob- 
ject  Ton  eludant  verborgen.  Curtius  schrieb  Eludant  fidem  licet ,  qui- 
bu9  forte  temer e  humana  negotia  volvi  agique  pertuatum  eat,  nexuve 
cau$arum  latentium  —  tuum  quemque  ordinem  immutabili  lege  percur- 
rere:  Dareut  certe  ieqg.  Zur  weiteren  Begründung  dieser  Vermuthung 
füge  ich  nur  hinzu,  dafs  ich  hier  mit  demselben  Rechte  fidem  zu  eludant 
füge,  mit  welchem  Ich  IV,  32,  29  dem  Worte  fidem  das  Verbum  eludere 
wiedei^egeben  habe. 

VI,  33  (9),  7.  Jtaque  indignationt  preita  vox  indicum  tilentio  ex- 
cepta  est.  Da  in  den  Handschriften  nicht  preua^  sondern  expreua  ge- 
lesen wird,  und  vox  indicum  ein  ungehöriger  Ausdmck  ist  für  verba 
indicum,  so  halte  ich  die  von  Zumpt  aufgenommene  Leseart  der  Aldina 
ftlr  unrichtig  und  schreibe  Itaque  indignatione  expressa  vox  invicem 
rilentio  excepta  at.  („Daher  folgte  auf  den  Laut  des  Unwillens  dage- 
gen Schweigen.")  Was  §.  6  durch /remt/i/s  indignantium  bezeichnet  wird, 
ist  hier  indignatione  exprena  vox.  Den  Ausdruck  vocem  expriwere  ge- 
braucht Curtius  auch  an  andern  Stellen  (vgl.  VIII,  20,  20.  IX,  II,  1 
u.  6);  indignationem  premere  sagt  er  dagegen  nicht,  sondern  comprimere. 
Vgl.  VII,  9,  31.  Ueber  den  Gebrauch  des  bei  Curtius  häufigen  invicem 
vgl.  Hand.  Tunell.  IIl.  p.  457. 

VI,  34  (9),  20.  i7os,  st  mihi  creditis,  Philotai  in  me  acuit.  Id  $i 
ipBe  admieit,  quo  me  eonferam,  militeif  Diese  rathlose  Frage  steht  mit 
dem,  was  Alezander  §.  24  sagt,  Ipü  mihi  praentare  pote%tit,  quod  sua- 
detii  ut  faeiam.  Ad  veitrat  manu$,  ad  ve$tra  arma  confugioy  nicht  im 
Einklänge.  Auch  hiiben  die  besseren  Handschriften  statt  der  von  Zumpt 
aufgenommenen  Vermuthung  Freinsheim's  nur  die  Worte  Si  ipH  ad- 
mitit.  Daher  lese  ich  <St  ipii  admiitritit,  quo  eett.  Dem  entspricht 
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im  Folgenden  ipsi  •*  praeüare  poteüis.  Pbilolai,  sagt  Alexander, 
will  mein  Verderi>en.  f^afst  ihr  dies  zu,  an  wen  soll  ich  dann  miob  wen- 
den? wem  mein  Leben  anvertraun?  Von  denen,  die  ioh  am  meisten  be- 
vorzugt, auf  welche  ich  mein  Vertraun  gesetzt  habe,  droht  mir  die  Ge- 
fahr. Ihr  könnet  mich  schützen:  zn  euch  nehme  ich  meine  Zuiaebt. 
Beide  Wörter  praeitare  und  admütere  finden  sich  vereinigt  /X,  24,  13 
Nemo  recuBabit  luere  id  quod  ne  admitteret  praeUare  non  potuit.  lieber 
die  Auslassung  des  durch  ein  Eläkoben  über  der  Reihe  bezeichneten  er 
▼gl.  Zumpt  zu  VIII,  &,  41. 

Vh  35  (9),  28.  'Neminem  ad  conjugem  ««am,  nemdnem  in  ptUriam 
et  ad  parente»  fui9ae  rediiurum.  So  will  Zumpt  nach  der  Anmeikung 
zu  dieser  Stelle  lesen;  aber  der  Setzer  bat  das  zweite  neminem^  was 
auch  in  den  bessere«  Bandschriften  fehlt,  weggelassen.  Zumpt  hält  es 
Air  nöthig,  damit  das  dritte  Glied  des  Satzes  nicht  durch  et  mit  diem 
vorbeigehenden  verbunden  werde.  Aber  dazu  zwingt  die  handscbri bliebe 
Leseart  nicht  Nur  mufs  das  Komma  vor  im  pairittm  gestrichen  werden. 
Dann  bleiben  nur  zwei  und,  was  bei  Zumpt's  Leseart  nicht  der  Fall 
ist,  gleichartige  Glieder:  „keiner  würde  ins  Vaterland  zu  seiner  Gattin 
und  seinen  Aeltem  zurückgekehrt  setn/^  Uebcr  die  Stellung  der  Worte 
f»  patriam,  welche  zu  jedem  der  beiden  Glieder  gehören,  vgl.  Madvig'^s 
Lat.  Sprachl.  §.  472.  a. 

VII,  6  (2),  9.  Nüi  quae  delata  etitnt  excu$$%ttem,  wdde  di§nmu- 
iatio  mea  iUBpecta  et$e  potuigtet.  8ed  eatiu»  est  purgatoi  e«<e,  quam 
»uepectos.  Diese  Leseart  giebt  keinen  richtigen  Gedanken  und  beruht  auf 
Vermuthung.  Die  Handschriften  haben  mea  »uperare  (»u^perare,  iMst. 
Mod.)  pottUBMt.  Vielleicht  ist  in  den  verderbten  Worten  me  asperare 
(oder  exatperare)  potuitset  verborgen.  So  beifst  es  VIII,  4,  32,  nach- 
dem von  dem  Argwohn  des  Königs  und  seinem  scheinbar  geduldigen  An- 
hören der  Schmähungen  des  Clitus  die  Rede  gewesen  ist,  magis  exaspe- 
rabatur.  Dafs  verb^mlichter  Groll  leicht  zum  Aeufsersten  iiibre,  dafiir 
zeugt  besonders  IX,  41,  22  u.  29.  VI,  28,  35.  31,  16.  .34,  19.  Ja,  es 
wird  der  Zorn  und  Verdacht  in  der  Absiebt  verbeimlicbt,  um  später  de«to 
sicherer  zu  verderben.  Vgl.  X,  4,  28  Dwimulant  camam  irae^  quo 
gramor  £$$et,  X,  28,  8  Alta  diuimulatione  contilium  premebat^  ut  op- 
primeret  incautum.  Noch  bemerke  ich,  dafs  Mod  ins  ted  vor  saJtimt 
nicht  hat.  Es  ist  jedenfalls  überflüssig  und  kann  leicht  durch  Wiederho- 
lung der  Endsilbe  des  vorhergehenden  Worts  entsfanilen  sein. 

Vlly  7  (2),  12.  Fiducim  in  BoUieitudinem  verta  trepidare  coepk,  »ae- 
pius  quae  nocere  poBsent,  quam  quibuB  se  tueretur  reptUan».  Da  sich 
statt  der  von  Zumpt  aufgenommenen  Vermuthung  se  tueretur  in  den  mei- 
sten der  besseren  Handscbrirten  Leid.,  Voss,  1,  Bern.  A  eluderetur  findet^ 
so  scheint  es  das  Einfacliste  zu  sein,  dies  in  eluderentur  abzuändern. 

Vllf  16  (4),  11.  Turbida  sunt  consilia  eorum,  qui  sibi  Buadent. 
Obstat  metuSf  aliis  cupidilas,  nonnunquam  naturalis  eorum,  quae  ex- 
cogitaveris,  amor,  Nam  in  te  superbia  non  cadit.  Expertus  es  Hnum- 
quemque^  quod  ipse  repererit,  aut  solum  aut  optimum  ducere.  Die  hand- 
schriftliche Leseart  expertui  es  utrumque  (oder  utramque)  quod  ipse  rep- 
pereris  cett,  ist  nicht  nur  «ehr  frei  geändert,  sondern  auch  der  durch  diese 
Aendcrung  gewonnene  Gedanke  den  Zusammenhang  eher  störend  als  för- 
dernd. Denn  da  die  früher  allgemein  gehaltene  Kede  mit  den  Worten 
nam  in  te  superbia  non  cadit  auf  Bessus  übergeht,  so  war  zu  erwarten, 
dafs  das  vorher  allgemein  Ausgesprochene,  die  Vorliebe  für  das  Selbet- 
ausgedachte,  nicht  etwa  nur  mit  andern  Worten  wiederholt,  sondern  dufdi 
die  Berufung  auf  den  Versuch  und  die  Erfahrung,  weiche  Bessus  an  sich 
selbst  gemacht,  weiter  begründet  werden  würde.  Daher  lese  ioh  Exper- 
tus es  utcunque  quod  ipse  reptreri»  .au{  solum  aut  optimMm  ducwe. 
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VgL  F///,  10»  34  Impeditum  $axi9  iier  primo  uicungue  toUrabanL  3H, 
.36  puero  —  uUiunque  geniio.  Ancli  Vi,  37,  3  ist  utrimgue,  utrumque 
und  tUeunqu»  ron  den  Abecbreibern  verwechselt.  —  Auberdein  ist  mir 
aliit  an  dieser  Stelle  verdächtig.  Dean  es  kann  kaum  die  Meinung  des 
Cobares  sein,  dafs  Ton  denen,  welche  sich  selbst  ratheo,  einige  von  Furcht, 
andere  ven  Begierde,  sondern  dals  sie  insgesammt  bald  von  Furcht,  bald 
¥on  Begierde  bewegt  werden.  Daher  wird  statt  «/ms  dem  folgenden  non- 
nunguam  entsprechend,  alias  zu  lesen  sein. 

Pilf  22  (5),  21.  Uli  prompiiuB  adeunt  qvam  rogabantur.  So  die 
Florentiner  HaiHlscbriften.  Im  Leid,,^  Vot$.  1  und  Bern.  A  findet  sich  ad- 
dum.  Beides  scheint  Ergänzung  einer  nufsverstandenen  Abkürzung  von 
adnuunt  zu  sein.  Vgl.  VIII,  9,  28  Sysimitkret  deditionein  attnuebat, 
Vllf  41  (II),  3.  FenitB  per  totum  fere  spalium  mananty  e  qMu$ 
eoUatae  aquae  per  prona  montü  flumen  emktunt,  Zumpt  hat  die  l.ese- 
art  fast  aller  Handschriften  »patium  statt  der  gewöhnlichen  Mpecum  auf- 
genommen. In  Folge  dieser  Aenderuog  hätte  er,  glaube  ich,  auch  de- 
mitiunt  statt  emiliunt  schreiben  sollen.  Vgl.  iV,  48, 16  E  jugo  mon- 
tis  aciem  in  dextrum  Penarum  comu  demittere  agitabat  mit  F,  12,  18 
Haxa  per  moniium  prana  devolvunt. 

VHly  17  (5),  7.  Üec  Maeedonum  haee  erat  culpa%  nemo  enim  Ulo- 
rum  quiequam  ex  patrio  tnare  labare  auUinuii,  Da  guUinere  liier  wi- 
der den  lateinischen  Sprachgebrauch  mit  dem  Infinitiv  eines  intransitiven 
Verbums  verbanden  ist,  so  vermuthe  ich,  dafs  labare,  was  im  Flor,  G 
fehlt,  in  mutare  abzuändern  ist.  Vgl.  FII,  4,31  Ego  me  purgare  non 
poBeem,  t>  pridie  quiequam  e  vetere  viia  ac  more  mutoMBem-  JV,  29,  5 
Compoiitie  rebu»  ita,  ut  nihil  ex  patrio  Äegypiiorum  more  mutaret, 
V^l,%  A  majoribu»  pleraque  tradita  eumma  utilitate  mutavit.  X,  18, 33 
In,  extemum  habitvm  mutare  corporis  culium.  VUl,^  20,  20  Quibus  gra- 
tis erat  inteierati  morie  externa  mutatio. 

FIII,  47  (14),  9.  Pauci  telis  kostium  exaeti  penelravere  ad  Porum, 
mcertime  pugnam  cieniem.  Statt  der  von  Zumpt  aufgenommenen  Vor- 
•mulhnng  Snakenburg's  telU  haben  die  meisten  Handschriften  tenus^  der 
^lor.  B  aber  tarnen.  Vielleiclit  war  die  ursprüngliche  Leseart  pauci  pro- 
tenuB  (oder  nach  dem  Flor.  B  tarnen)  koMtium  ex  acie  penetravere 
ad  Porum.  Aehnlich  beiist  es  von  den  Sichel  wagen  IV,  &7,  17  Paucae 
tarnen  quadrigae  evasere  in  tUtimam  aciem,  und  von  den  Elephao^en 
VIU,  50,  30  Itaque  pecorum  modo  magis  pavidi  quam  infetti  ulira 
aeiem  exigebantur.  Ueber  die  Bedeutung  von  protenu»  vgl.  Hand.  Tur- 
9dl.  IV,  p.  621. 

IX,  15  (4),  10.  Sed  minieteria  eorum  hinc  coetif,  Jiinc  praerapüa 
eekritate  fluminum  oecupaniur.  Statt  der  gewöhnlichen  Leseart  hinc 
me/K,  die  zu  den  übrigen  Worten  nicht  stimmt,  steht  in  den  Handschrif- 
ten iUiic  cetu  (coetu).  Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Macedonier 
^^,  iKÄmpfen  haben,  werden  theib  durch  das  Zusammenstofsen  der  beiden 
Flüsse  (amnium  coetu»)  ^  theils  durch  das  in  ein  enges  Bett  zusammen- 
gedrängte Fahrwasser  (iter,  qua  meant  navigia,  in  tenuem  alveum  co- 
gitur)  bewirkt  ( §.  9 ).  Die  Folge  des  letztem  Umstände«  ist  die  rei- 
isende  Schnelligkeit  des  Stroms  (praerapida  eeUritas  fluminum).  Die 
des  ersteren,  der  hohe  Wellenschlag  (maritimi»  »imile»  fluctut),  mufs 
durch  das  in  dem  verderbten  cetu  verborgene  Wort  bezeichnet  werden. 
Daher  lese  ich  hinc  aeatu.  Ein  Abschreiber,  dem  das  frühere  coetu  noch 
vorsehwebte,  konnte  dadurch  leicht  veranlalst  werden,  den  Endbuchstaben 
von  hinc  mit  dem  aus  aettu  irrthümlich  entstandenen  etu  (oetu)  zu  dem 
Worte  cetu  (coetu)  zu  verbinden. 

IX,  18  (4),  27.  Jan  admovebat  rear,  cum  vates  monere  eum  coepit, 
ne  eommitteret^  aui  cart^  differret  obMionem.    Der  im  Lateinischen  nicht 
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gebräuoblicbc  Aasdruck  eommitiere  ohtidionem  ▼ennlabt  mich  zu  dl 
Vennutbung:  ni  omitteret,  ai  eerte  differret  obndionem.  Vgl.  W 
19,  2.  Hi  marnopere  ttudebant,  ut  retro  abirei:  $i  ii  eonMÜium  dum 
naret,  at  üle  dividerei  tahem  copiat.  VI,  2b,  9.  5»  id  iuitinere  no>> 
poiset^  ai  tarnen  ne  proderet  $e. 

IX y  19  (5),  5.  Sam  cum  unum  proctU  tot  manu$  peterettt,  nem 
tarnen  audehat  propiut  accedere.  D»  procvl  petere  und  non  audef 
propius  accedere  keinen  Gegensatz  bildet,  so  entspricbt  in  diesem  Safx 
die  Verbindung  der  beiden  Glieder  durcli  cum  —  tarnen  ihrem  Inhalf 
nicht.  Dazu  kömmt,  dafs  vor  unum  in  allen  Handschriften  noch  com 
minus  oder  cominus  gelesen  wird.  Dies  ist  so  zu  Terbessem,  dafs  da 
durch  dem  mangelhaften  Gedanken  aufgeholfen  wird.  Nach  meiner  An 
sieht  schrieb  Curtius:  Nam  quem  cum  minit  unum  proeul  tot  ma 
nuM  peierent  nemo  tarnen  audebat  propius  accedere.  „Obgleich  den  ei 
nen  aus  der  Ferne  viele  unter  Drohungen  angriflen,  so  wagte  es  dod 
keiner  ihm  näher  zu  treten.'*  Cum  minis  ist  dasselbe,  was  VIII,  14,  S 
non  sine  minis  und  Vit,  2,  17  adjeetis  etiam  minis.  Ueber  quem  — 
peterent  vgl.  Madvig^s  Lat.  Gr.  §.  366.  Anm.  3. 

X,  7  (2),  6.  Soli  Athenienses  non  suae  modo,  sed  etiam  puUi 
cae  vinfices  [libertatis^ ,  eoUuvionem  ordinum  hominum  guia  aegre  ft 
rebant,  non  regio  imperio,  sed  legibus  moribusque  patriis  regt  assueti 
prohibuere  finibus,  omnia  potius  toUraturi,  quam  purgamenta  quo» 
dam  urbis  suae,  tunc  etiam  exUiit  admitterent.  Die  Stelle  ist  überaui 
frei  behandelt  Die  Handschriften  haben  non  suo  modo  sed  etiam  pu* 
biice  vindices  ohne  das  Wort  libertatis;  dann  nicht  ordinum  j  sonderfl 
ordinem,  und  endlich  hinter  prohibuere  noch  die  Worte  igitur  exuies, 
Auf  eine  leichtere  Weise,  als  e%  von  Zumpt  geschieht,  scheinen  mir  dfa 
Fehler  der  handschriftlichen  f^eseart  beseitigt  zu  werden,  wenn  Soii  Atko- 
nienses  non  sui  modo,  sed  etiam  publice  vindices ,  eoUuvionem  omnem 
hominum  nequam  aegre  ferebant,  non  regio  imperio  —  regt  assuets* 
Prohibuere  igitur  exules  finibus  cett.  geschrieben  wird.  Ueber  sui  vgL 
Zumpt  zu  IV,  45,  8^  über  publice  vindices  Liv.  VI,  39,  6  maximo 
privatim  periculo,  nullo  publice  emolumento.  Es  werden  die  Albenet 
durch  publice  (xo»m])  vindices  als  Vertreter  der  übrigen  Griechen  be- 
zeichnet. Das  Adjectiv  omnis  findet  sich  aber  häufig  mit  coUuvio  odei 
dem  davon  abhängigen  Genitiv  verbunden.  Vgl.  Drakenborch  xn  lAt, 
XXV I^  40  Mixti  omni  colluvione  exules. 

X,  8  (2),  8  Alexander  —  duo  milia  equitum,  quae  in  Aaia  r^ 
tineret,  eliri  Jussit^  existimans  modico  exercitu  continere  posse  Asiass^ 
quia  pluräus  locis  praesidia  disposuisset ;  nuperque  conditas  urbes, 
quas  colonis  replesset,  res  novare  cupientibus  obstare  credebat.  In  allen 
Handschriften  steht  res  renovare;  dagegen  fehlt  in  den  bessern  ^icat  vor 
colonis  und  am  Ende  des  Satzes  obstare  credebat.  Diese  Worte  sind 
ein  späterer  und  wegen  des  vorhergehenden  existimans  continere  posse^ 
keineswegs  passender  Zusatz.  Indem  ich  hei  Verbesserung  der  Stelle 
von  dem  in  den  älteren  Handschriften  Entlialtenen  ausgehe,  vermuthe  ich: 
^icia  pluribus  locis  praesidia  disposuisset ,  nuperque  conditas  urbes  co* 
lonis  replesset  res  nee  novare  cupientibus.  Die  Meinung  Alexanders  ist: 
er  habe  mehrere  Plätze,  nämlich  die,  welche  am  Ersten  einen  Aufstand 
beftircfaten  liefsen,  durch  Besatzungen  gesichert  und  die  neuerbauten 
Städte  mit  solchen  Anbauem  versehen,  die  gar  nicht  nach  Neuerungen 
begierig  wären.  Ueber  die  Bedeutung  und  Stellung  von  nee  vgl.  MtitzeU 
zu  VU,  25,  4  S.  677. 

X,  8  (2),  11.  Tum  demum  fide  facta  professi  sunt.  Die  Le- 
seart professi  sunt  gründet  sidi  auf  eine  Vermuthung  von  Modius. 
Die  Handschriften  haben  professio  est.   Da  sieb  nun  nicht  abseben  läist| 
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wie  diese«,  weim  die  übrigen  Worte  ricbtig  sin^,  ans  jenem  bat  entfifle- 
ben  können,  so  sebreibe  ieb:  tum  demum  cum  fide  facta  pro fetno  e»t. 
Vgl.  VII,  10,  36  Adtnomrit,  qui  Kttera$  in  Mucedomam  ad  $uon 
8erip$i»$et  kis,  qua$  ipse  mittebat,  perlaturii  cum  ßde  tradeNt,  9,  82 
n  cum  fidt  amieitiam  iptius  coluitgtt.  41 ,  25  pretium  cum  flde  red- 
ditum  f«f.  E>«konnte  cum  nach '«toirifin  eben  ao  leicht  ausfallen,  wie 
es  X,  16,  17  vor  conjmgibm  ausgelassen  ist 

Ji^  19  (6),  7.  Proinde  quoniam  nihil  aliud  ex  eo  $upere9t,  quam 
qaod  semper  ab  immortalitate  teducitur,  corpari  hominique  quam  pri- 
mum  juMta  $otvamu$.  Hominique  ist  eine  Vemuthnng  Heamanns. 
In  den  Handscbrilten  findet  sieb  nominique.  „Die  Götter  haben,  sagt 
Perdiocas,  Alezander  den  Menschen  nur  geliehen  und  ihn,  nachdem  er 
die  Absiebt  seiner  Sendung  erfiilh,  aebnell  wieder  mit  sich  vereinigte 
Anoh  wir  wollen  dem,  was  uns  allein  von  ibm  geblieben  ist,  sobald  als 
möglich  die  letzte  Ehre  erweisen/^  Geblieben  ist  ihnen  der  entseelte 
Leichnann,  der  aber  kann  auf  keine  Weise,  weder  durch  corpori  nomi- 
nique noch  drtrcb  corpori  hominique  bezeichnet  werden.  Gcwifs  schrieb 
Curtius  corpari  exanimi  quoque  -^  juita  eolvarnua.  So  heifst  es 
weiter  unten  X,  31, 12  von  der  Bestattung  Alexanders  ut  tandem  curare 
corpu»  exanimum  amicii  vacavit  cett.  Ceber  den  Gebrauch  der  beiden 
Formen  exanimie  und  exanimui  vgl  Zumpt  zu  VII,  9,  27;  und  über 
die  Verwechselung  von  que  und  quoque  Viil,  11,  8. 

X,  22  (7),  5.  Haud  ambigue  in  juvenem,  cui  regnum  dettinaba- 
tur,  impenea  prehra  magit  ipn  odium,  quam  Arrhidaeo  contemptum 
atiulerunt.  Alle  Handsobriften  haben  impen$e  und  nach  probra  noch  die 
Worte  quae  obfeceraf.  Da  femer  probra  impendere  in  aliquem  kein 
acht  lateinischer  Ansdroek  ist,  und  in  dem  vorhergehenden  überhaupt 
keine  Schmähungen  auf  Arrhidäus  vorkommen,  so  kann  die  obige  I^se- 
art  nicht  als  richtig  angesehen  werden.  Miitxell  hat  den  Weg,  auf 
welcbem  ihre  Verbesserung  zu  suchen  Ist,  angedeutet.  Mir  scheint  der 
Zusammenhang  auf  Haud  ambigue  dein  jnvenem,  cui  regnum  deHina- 
batur,  impetitz  §ed  probra,  quae  objecerat,  magi$  ipai  cett.  zu  füh- 
ren. Pithon  hat  zuerst  den  Arrhidaeus  auf  eine  versteckte  Weise  an« 
gegriflen;  dann  geradezu  (haud  ambigue)  mit  Schmähungen.  Diese  aber 
fielen  auf  ihn  selbst  zurück.  Dafs  ge  in  den  Handschriften  sich  statt  ged 
findet,  ist  schon  von  Mützell  nachgewiesen.  Auch  dein  oder  inde  ist  in 
ihnen  an  mehreren  Stellen  mit  in  vertauscht.     Vgl.  V,  17,  8.  VIII,  SO,  5. 

X,  28  (9),  2.  Primum  ergo  coUegere  tireB,  deinde  dispenerunt. 
Es  ist  von  den  Feidherm  Alezanders,  die  nach  der  Herrschaft  trachte- 
ten (regnum  ~>  a  pluribu$  expetebatur)  und  zunächst  von  Pcrdiccas 
und  Meleager  die  Rede.  «Sie  hielten  nach  dem  Tode  Alexanders  anfangs 
die  Kräfte  des  Reichs  zusammen.  Vgl.  X,  23,  15.  In  eadem  domo 
familiaque  imperii  viret  remanturae  eue  gaudebant.  27,  23.  Vtrum- 
que  agmen,  mutua  $alutaiione  facta,  coit ,  in  perpeluum,  ut  arbitra- 
bantur,  camcordia  et  paee  firmata.  Dies  •Zusammenbalten  der  Macht 
kann  nicht  durch  collegere  viree  (vgl.  Liv.  XXIX,  30,  5)  bezeichnet 
werden.  Da  nun  auch  in  den  besseren  Handschriften  nicht  collegere, 
sondern  conlisere  steht,  so  schreibe  ich:  primum  ergo  commisere  vi- 
rei.  Bei  Curtius  kömmt  committere  in  der  Bedeutung  von  conjungere, 
die  der  Zusammenbang  verlangt,  an  melireren  Stellen  vor.  Vgl.  VII, 
30,  14.  Quanti  aeetimandum  e$t,  dum  Auiam  tubigimut^  in  alio 
quodammodo  orbe  tropaea  Oatuere,  et  quae  tarn  longo  intertallo  natura 
nidetwr  diremiM$e,  una  victoria  committere,  III,  2,  13.  ni»i  tenue  die- 
crimen  objiceret,  quae  nunc  dividit  maria,  committeret. 

Die  Inhaltsangaben  nnd  Ergänzungen,  welche  Zumpt   den 
einsdnen  Bücbcm'  voranseizt  oder  an  lüokenhaften  Stellen  einschaltet, 
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sind  dieselben,  welche  flieh  in  der  Berliner  Ausgabe  be6vd<Ai.  Unter 
dem  Texte  stehen  in  twei  Spalten  die  Anmerkungen.  Es  sind  ifaeila 
kritische,  (heile  erklärende.  In  den  fcri  tischenAnmerfcungen,  weldw 
den  meisten  Raum  einnehmen ,  sind  die  von  dem  gewöhnlichen  Taste  ab- 
weichenden Lesearten  der  Handschriften  nicht  blofs  angeführt,  ssiMleni 
gegen  einander  abgewogen,  und  meisieos  die  Gründe  angegeben »  welche 
Znmpt  fiir  die  Aufnahme  der  einen  und  die  Verwerfung  der  andern  be> 
stimmt  haben.  In  diese  Entwickelungen  konnten  die  L^arten,  welche 
fiir  die  Herstellung  der  betrefienden  Stellen  ohne  Bedeutung  und  nur  eia 
Zeugnirs  für  die  Willkühr  der  Abschreiber  au  sein  schienen,  niobt  auf- 
genommen werden.  Diese  sind  in  einem  Anhange  (S.  600 — 608) 
nachgetragen.  Eine  solche  Trennung  des  Zusammengehörenden  hat  ifars 
l^belstande.  Einmal  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  das  Urtheil,  welcbes 
Zumpt  über  die  gröfsere  oder  mindere  Wichtigkeit  einzelner  Leseartea 
sieh  gebildet  und  dem  zufolge  er  sie  entweder  in  den  Anmerkungen  att%e» 
(lihrt  oder  in  den  Anhang  verwiesen  hat,  allseitige  Beistimmung  finden  wird. 
Zu  X,  8,  8  ist  z.  B.  unter  dem  Texte  bemerkt,  dais  obtt^re  ertiehmf^ 
nicht  aber  dafs  auch  quM  in  den  besseren  Handschriften  fehlt;  md  decb 
dürfte  dieser  Umstand  für  die  Verbesserung  der  /Stelle  ron  Bedeutong 
sein.  Auch  konnte  es  bei  dieser  Trennung  leicht  geseheben,  dafs  Lesear- 
fen,  wie  III,  17,  6  die  des  j^Vor.  A,  übersehen  tnid  ausgelasaen  war* 
dcD.  Endlich  erschwert  es  den  Gebraoch  des  Buchs,  dafs  die  angeführten 
nicht  an  einer  Stelle  möglichst  kurz  und  in  ihrer  allmfthligen  Umwand- 
lung verzeichnet,  sondern  an  zwei  Stellen  aufieusucben  sind.  Aber,  wie 
dem  sei,  wir  müssen  es  Zumpt  Dank  wissen,  dalb  er  die  Lesearten  der 
für  ihn  verglichenen  Handschriften,  welche  in  den  Anmerkungen  keinen 
Platz  fanden,  uns  nicht  vorenthalten,  sondern  nachträglich  miigetbeilt  hei. 
Es  war  dies  um  so  noth wendiger,  da  die  Handschriften  unter  dem  Texte 
nicht  selten  durch  allgemeine  Ausdrücke,  wie  roäd,  pierique.  mulii  h 
hani  libri,  cotU.  m$ti  $ic  fere  exhibenty  nur  angedeutet  sind.  Vollatäe* 
dig  angeführt  werden  zuniichst  die  Lesearten  der  9  Florentiner,  dann  die 
der  beiden  Bemer  Handschriften.  Die  Verglelcbung  der  Florentiner  bat 
de  Furla,  die  der  Berner  Dr.  Adalbert  Jahn  besorgt.  Beide  sind 
nach  allem  Anschein  genau.  Sie  erstrecken  sich  auf  die  geringsten  Ab- 
weichungen; und  der  Stellen,  an  welchen  Zumpt  Grund  zuhaben  glaubt, 
an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln,  sind  nur  wenige.  Vgl.  III,  25,  8. 
VIL  41,  2.  VIH,  15,  17.  20,  21.  4.7,  16.  X,  25,  3.  Aufser^leai 
sind  die  Lesearten  der  Handschriflen  S  nahen  hur  gs  (Leid,  Fou.  1.  2  ) 
nach  dessen  Vergleichung  und  von  den  Freinsheimschen  die  des  Paimt^  1 
angeführt;  aber  weniger  vollständig.  Wem  es  also  darum  zu  thun  ial^ 
diese  kennen  zu  lernen,  der  wird  Snakenburg's  Ausgabe  zu  Ratlie 
ziehen  müssen.  Noch  bemerke  ich,  dafs  auch  die  alteren  Ausgaben  die 
ihnen  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Mit  den  kritischen  Bemerkungen  sind  Sach-  und  Sprach  er  ISu* 
terungen  verbunden.  Dafs  in  ihnen  dio  umfassend«  und  genaue  Kennt* 
nifs  des  Verfassers  von  den  Verhältnissen  des  Alterthuma,  den  Gesetzen 
der  F^ateinischen  Sprache  im  Allgemeinen  und  der  besondem  Ausdrucks* 
weise  des  Curtius  sich  bewähre,  wird  jeder  leicht  glauben,  ohne  daff 
ich  es  versichere  oder  mit  Beispielen  belege.  Auch  ist  das  zur  ErkUi* 
rung  Gegebene  mit  grofser  Umsicht  ausgewählt.  Frei  von  aller  Ueber^ 
Isdung  läfst  es  nur  selten  an  schwierigen  Stellen  rathlos.  Vor  allem  aber 
i«t  die  treffliche  Fassung  dieser  Erläutemingen  hervoranbeben.  Beim 
Dnrchlesen  der  kritischen  Bemerktingen  habe  ich  mir  -»  ich  leogne  ee 
nicht  —  da,  wo  es  nur  auf  die  Angabe  der  Lesearten  ankam,  oft  atati 
der  Zump tischen  Ansftihrangen  die  unübertreffliche  Küme  Imm.  Bek* 
kcr^s  gewünscht:  die  Sach-  und  Spraehbemerkungen  sind  aber  in 
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ee  angemeseeniBn  önd  klaren  Ausdrucke  gegeben,  dafs  es  eine  Fronde 
ist,  sie  xn  leeen ,  und  dafi  fast  eine  jede  Ton  ihnen  den  Mann  verrätfa, 
der  dessen,  was  er  sagen  wollte,  ▼oUkommen  Herr,  die  geeignete  Be- 
zeichnung leieht  fond.  Uebrigens  ist  es  nicht  xn  ▼erwnndern,  vielmehr 
zu  entschuldigen,  wenn  in  ein  Werk  von  diesem  Umfange,  dessen  erste 
Abfassung  und  endlidier  AbscMufs  in  so  verschiedene  Zeit  fällt,  sich 
einige  Ungteiehiieiten  eingeschlichen  haben.  Das  aulTallendsle  Beispiel 
ist  dies.  Zu  X,  7.  4  fnibut  in  Crtiam  trajeetii  sagt  Znmpt:  ne  seri* 
btrem  quihu§cum  —  trajeeii$  kaee  rauta  fuit,  quod  nondum  apud 
Curtittm  praeponiumem  cum' prtmomini  rtlatito  poUfowit^im  inveni; 
imd  IV^  1,  3  schreibt  er  wider  die  Handschriften,  trotx  seiner  richtigen 
Beobachtung,  nach  eigener  Vermnthung  guibu$cum  ad  Euphratem 
eonie^dit.  Binige  andere  Bemevkungen  und  abweichende  Ansichten  mö- 
gen hier  ihre  Stelle  finden.  HI,  &  (2),  17  wird  gegen  die  Leseart  des 
Leid.t  «m  efiam  naiuram  pürumque  foriuna  earrumperet  erinnert: 
et  tarn  non  pnto  ferri  po$9e  /  qu$d  enim  aliud  eorrumperei  fortuna  ni$i 
nahtramf  Aber  §.  18  heilst  es  homineBy  cum  se  permi$er4  foriu- 
ntfe,  etiam  nmturam  dediacere.  —  ///,  8  (^3),  25  (Ultimi  ernnt  rmn 
tuit  quique  ducibut  ^  letiter  armati)  hat  Zumpt  nach  Miilzeirs 
Vorgänge  quique  statt  des  handschriftlichen  quiaqut  au%enommen,  weil 
hier  mcht  von  einzelnen  I^eicbtbewaffneten ,  sondern  von  Abtheilungen 
derselben  die  Rede  sei.  Er  beruft  sich  auf  IV,  5,  30  Rx  nct«  ^tc»- 
que  vieit  MrMv»qve  eoncurrunt.  Soll  aber  diese  Stelle  (bei  Gurtius  die 
einzige,  an  welcher  das  Masenlin  des  indtvidnalisirenden  qui§qut  im  Plu- 
ral zn  einem  Subjecte  der Itfebirzahl  gesetzt  ist)  mafsgebend  sein,  so  mufs 
auch  VII,  17,  20  Bactriani  —  in  $uo$  qvisque  vicoa  dilapai  Beuum 
reliqverunt  abfdindert  werden.  Es  scheint  aber  räthltcher,  durch  diese 
Stelle  die  in  Frage  stehende  zu  schfilzcn.  <-  /f/,  12  r5),  6  (Sihi  eat» 
dem  terruMy  qua»  victoria  peragra$$ent,  repetendaa)  konnte  die  Con- 
stmction  tictoria  peragrare  mit  ähnlichen  Redeweisen  aus  Gurtius  be- 
legt werden.  Vgl.  Jll,  12,  7  ut  fuga  nd  Helletpontum  penetrarent, 
32,  16  onrnei  gente»  ifietuHa  emensue.  /F,  48,  14  noctem  metu  ege- 
runt.  61,  9  ingtn»  epmtium  fitgm  emeHsue.  Vy  38,  2S  fumenta  **  er- 
rare  delata  per  quattvor  itadia.  F///,  46,  26  vt  omne»  iilentio  asceit' 
derent.  /X,  12,  S  ut  plura^  quam  s»l  videty  rictcria  lu»trei.  -<-  //#, 
19,  (8),  7  wird  zn  den  Worten  Graeeii  nuntiare  juhet  bemerkt:  quod 
ad  Curtium  adtiuet,  tre»  apud  tum  eunt  loei,  fuürtii  iÜa  amatructio, 
dummodo  fide»  m»ti$  fibrie  habenda  ait^  imenitur:  hie  et  eap.  30,  7 
{müsumque  se  a  rege  nuntiare  jubet)  et  tertiut  VII ^  33,  8  (nuntiare 
Jubent  regi)  und  Bchliefslich  noch  VI,  lO«  1  (jubentium,  quoeunque  Tel* 
let,  dueere)  hinzugefügt.  Es  findet  sidi  aber  juhere  mit^em  Infinit,  activ. 
noch  f  F,  46^  16  Alexander  ante  ipto»  (n^o  twv  irodoip.  Polifoen,)  arma 
deponere  ae  Uvare  eorpara  Jubet,  IX ^  41,  17  qui  Juberet  camelis  eocta 
eibaria  afferre.  Auch  VI,  17,  21  haben  die  besseren  Handschriften 
Pkradati  tradere  eo$  ju$$it-  mid  Fi,  23,  29  jubei  —  igni  dare  ali- 
menta.  Mit  dem  Dativ  und  dem  Infinitiv  steht  Jv6ere  aufserdem  F,  20^ 
8  4itM  rex  corporibui  et  cuitu  feminarum  abitinere  juueit.  VUy  23, 
31  Pastero  die  oratrrentibu»  Branehidae  eeeum  procedere  jubet,  und  in 
den  besseren  Handschriften  X,  25,  4  Perdicca  puerii  equo$  jutit  eon* 
$eendere.  Zumpt  sagt  zu  V,  20,  8,  er  habe  diese  I.eseart  jetzt  aufge- 
nommen. Es  ist  aber  nicht  geschehen. '—  Die  za  ///,  31  (12),  17  (ex 
eaptivie  spadonihme  quie  Alexander  eiset  momtrantibui)  angeführte  Be- 
legstelle f  A,  6, 32  würde  zutvefei,  wenn  die  haodschriftliebe  Leseart  uniue 
eanie  beibehalten  wäre.  Znmpt  hat  aber  unut  canii  angenommen.  -— 
IV,  12  (3),  6  schreibt  Znmpt  statt  der  gewöhnlichen  Leaeart  eelaxa- 
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tere  oadi  den  bcsieieii  Handsebriften  Imjcmvere^  tmd  Bimrat  Aei  »  seit- 
tralen  Sioae  ( naeblaeeen ).  I>a  aber  diese  Bedeatoog  de«  lateiDiaeben 
Spradigeinraiicfae  nicht  ganäb  iet,  und  auch  lil,  2Ay  12  aftatt  dea  faaiMl- 
ccbriftlkbefi  laxmre  te  timuM  —  eoeperaut  gewobnlich  te  imx&vere  geie- 
■eD  wird,  eo  BU»cfaie  UuMvere  an  der  vorliegeoden  Stelle  io  Utxmre  m 
abzuäodem  seio,  Ueber  die  Form  iaxtNre  vgl.  VII j  42,  IS  «/ü  —  ie- 
tare  umet.  —  III,  25  (10),  2  war  xur  Erklärang  des  Ausdnicks  csic- 
jnor  —  jvidr/or  exerciius  numero  auf  abnliefae  Stellen  beiCnrtiussa  Yet^ 
weisen.  Vgl.  /F,  27,  15  mtfe«  majmsforimuiiua  facimu  aasict.  29,8 
iUi«tf  Aegyftii  vtro  majcra  JacUbani.  VI,  6,  2  ieviera  wtmgmiimäüie 
tua.  IX,  H,  14  majorm  sunt  ttro,  X,  31,  14  Ataipatrmm  —  majorem 
e$$e  praeftcii  opibu:  19,  19  glorime  —  ^'ctifs  8i«;or  eupida.  —  IFy 
25,  (6),  3  wird  zu  den  Worten  hmud  proeul  Scytkarmm  b€Uie9M9imm 
genie  bemerkt  CuriiuB  »tmptr  uno  loco  IV y  11,  24  excepto  proeul 
cum  iimpliei  ahlativo  conjungii.  Vgl.  zo  V,  17,  5.  Doch  steht  IX» 
42,  23  haud  proeul  a  Pernde  aberaui  o.  X,  2,  14  eue  haud  proeul  m 
continenti  iiuulam.  —  IV ^  16  C3^,  25  heifiit  es  karena  k.  L  ei  reU» 
quis  eon»ianter  Codices  Curtiaui;  aber  IV,  12,  2isiareji«  ohne  Weite- 
res beibehalten.  —  IV,  27  (6),  19  hat  Zompt  statt  der  gewoiinlicheii 
Leseart  reeeiu  aus  den  bessern  Handschriften  stupemt  aufgenommen,  ohne 
die  Bedeutung,  welche  er  dem  Werte  beilegt,  quod  dtduetis  Mrio  ei 
aperto  ore  hiat  zu  rechtfertigen.  Mir  scheint  Aeidalius  VeraMitbung 
lepent  wegen  des  Gegensatzes  frigenfe  $anguine  unab weislich.  Zunapt 
wendet  dagegen  ein  non  tepel  vuinui,  ged  »unguU;  aber  es  findet  sich 
bei  Curlius  sowohl  calidum  vulnut  (IV,  57,  17j  sAm  frigeicetu  vmlnui. 
(Vin,  37,  39;.  —  F,  2  (1),  10^  hat  Modius  die  Leseart  der  älteren 
Uandschrihen  Arbela  tradittir  in  A.  traduntur  abgeändert,  und  Zuaipt 
sagt  quin  recte  factum  n(  non  dubito.  Doch  kann  /X,  9,  23  Arbelm, 
cujut  eämpi  devictorum  a  nobU  osiibus  ttrati  $unt,  einigen  Zweifel  er- 
regen. *-  IV,  54  (14),  20  Ist  zu  fortitan  ita  dii  fata  ordinaeermnl 
angemerkt  illa  quidem  partieufa  $olet  modum  conjundimtm  regere^  serf 
indicaiivus  eit  Vlly  5,  37  Cforsitan  non  perteuhnui  eH  tacere  quam 
dicere)  ac  futurum  VII ^  16,  17  {incipiet  fortitan  jmtut  eue  rex,) 
Der  Indicativ  steht  aufserdem  VII ^  33,  11  abhorrenJt  fortitan  morihut 
nottrit.  III,  5,  1 1  verum  et  tu  fortitan  audire  nolit,  et  ego  —  alias 
nequicquam  eonfitehor,  —  VI,  16  (5),  11  wendet  Zumpt  gegen  die  auf 
Arrian  gestützte  Vermuthnng  MützelTs  valida  manu  ein,  dafs  eine 
so  grofse  Mannschaft,  wie  Arrian  angebe,  kaum  durch  mannt  bezeich- 
net werden  könne.  Dies  Bedenken  ist  iMibegründet.  Vergl.  VIII,  43^ 
12  quaerenti  Alexandro,  plures  agricultores  Jutheret  an  mUitety  cum 
duobus  regthtit  bellanti  tibi  majore  militum  quam  agrestium  manu  opus 
esse  respondit.  Es  weicht  aber  valida  manu  wohl  zu  sehr  von  dem 
handschriftlichen  innicta  manu  ab.  Vielleicht  sclirieb  Curtius  inetru- 
cfa  manu.  Vgl.  Mützell  zü  IH,  21,  22.  —  VII,  39  (10),  2,  Für 
die  Leseart  der  besseren  Handschriften  amnis  —fertur  torrens.  Euwi  ceff., 
statt  der  Z u m p t /4?rf i/r.  Torrenlem  eum  aufffonommen  hat,  spricht  der 
Umstand,  dafs  Curtius  die  Bewegung  der  J^liisse  durch  in  Appoaitioo 
gestellte  Adjecliva  zu  bezeichnen  pflegt.  Vgl.  VIJI,  45,  9  tJt  arium 
coeuntibus  ripit  torrens  et  elisus  ferebatur.  IV,  37,  '16  nee  sane  alius 
— •  tarn  vioUntus  invehitur.  31,  22  tepida  manat  —  frigida  eadem  fluit 
-—  fervida  exaestuat.  50,  27  Tanais  Europam  et  Jsiam  medius  imter- 
Jftttt,  F/,  10,  4  nnieersus  fluit.  10,  5  torrens  et  saxorum,  per  quae 
incurrit,  asperitate  violentior,  terram  praeceps  subii.  Per  CCC  siudia 
ronditus  labitur,  JX,  35,  9  flumen  —  majore  impetu  adversum  age^ 
batur,  —  VIII,  32  (9),  23  ist  zu  den  Porten  cum  rex  se  in  puUico 
conspici  patitur  hinzugefügt  Curtius  ea  forma  (sese)  rarissime  utiiur. 
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(iegitnr  auiem  VUI,  44,  2)  fbrma  $emet  tMeeluiur.    Dafs  Curtius 
temet  vorzielit,  ist  richtig.    Indefs  findet  sieb  seie  bei  ibm  öfter,  als  man 
nach  dieser  Bemerkung  aeliliefoen  solHe.    Vgl.  ///,  22,  28  »bjicere  sne. 
30,  11  im]Hgre  hh  maritura».     F,  II,   13  tnetuere  teie,     VI,  38,  17 
mtmdatte  ie$e  CebalinOi^^lX,  17  (4X  25.  Die  Bemcrkong,  welche  Zum pl 
XU  den  Worten  Jam  lux  appeiebat  ttaebt,  netcio  an  quiu  maiuerit  nox 
appet&kat,  ut  conjungatur  iernpuM  cum  illo,  quod  antea  dixerat  pro» 
Hntn.    Nam  contio  eerie  non  hehiia  eat  uoctUy  ted  adulto  die  beruht, 
wie  es  mir  scheint,  auf  einer  ungenauen  Auffassung  der  Erxählung.    Als 
der  König  in  dfe  NUhe  (tu  regiontm.  16,  15)  der  Oxydraker  und  Mal- 
ler gekommen  war,  und  sieh  zum  Kampfe  mit  ihnen  anschickte,  ergriff 
die  Maeedonier  Foreht  und  Unzufriedenheit.    Daher  berief  er  sie  zu  einer 
Versaraftilung,  suchte  sie  zu  berahigeo  und  fährte  sie,  als  ibm  dies  ge- 
hingen war,  sogleich  gegen  die  Feinde  {ad  hottet  proiinus  castrn  tnovei 
17,  23).    Beide  Tbeile  stehen  die  Nacht  über  im  Lager,  (Dux  Oxydra- 
carum  —  late  ignes,  ut  $peciem  mnltitudinit  augeret,  oalendit,  ciamore 
guegue  ac  «vi  moriw  ululatu  identidem  acquiescenles  Mactdonae  fru- 
Btra  ierrere  conatut.  17,  24)  und  erst  am  folgenden  Morgen  läfst  Alexan- 
der die  Seinigen  zur  Schlacht  ausrücken.    Auch  im  Folgenden  Sed,  haud 
traditur  meiunt,  irn  oborta  uditione  inter  ipiot,  Bubito  profiigerttnt  bar* 
hart  mag  ich  die  Richtigkeit  des  statt  der  bandschriftlichcn  Leseart  ut 
traditur  aufgenommenen  haud  traditur  nicht  ▼erbürgen.   Wenigstens  liegt 
es  eben  so  nahe  sed,  ut  traditur,  meiune  an  oborta  seditione  inter  iptoa 
dubito,  profugtrunt  barbari  zu  verrautben.    Vgl.  VII,  30,  18.    IX,  33, 
24.  —  Wefshalb  Zumpt  X,  28  (9),  2  die  Worte  cum  pluribui  corpus, 
guam  eupiebat,  onera$$ent,  cetera  viembra  deficere  coeperunt  mit  Tei- 
lt er  so  erkISrt,  dafs  er  corput  erst  ?on  dem  ganzen  Körper,  (compage* 
omnium  membrorum)  und  dann,  im  (legensatze  von  cetera  membra,  von 
dem  Magen  oder  Rumpfe  Tersteht,  sehe  ich  nicht  ein.     Es  ist  das  Wort 
nur  in  dieser  engeren  Bedeutung  zu  nehmen  \  und  cetera  dient  nach  Weise 
des  griechischen  alXoi  dazu  den  Gegensatz  der  Glieder  gegen  den  Ma<- 
gen  oder  Rumpf  stärker  hervorzuheben.   Vgl.  V,  7,  5.   Ego  vero,  mili- 
tety  ad  penate»  meo»,  ad  pareniem  sororetgue  et  cetero»  civet  —  erum^ 
perem.     Vi,  17,   Id.    Cum  ceteris  doni»  equum  adducunt.    IX,  27,  6. 
Ceteri  principe»  eorum  iram  muititudini$  mitigaverunt,    Vielleicbt  ge- 
hört auch  IV,  21,  5.    X,  30,  4.  VII,  14,  19  hierher.  -  Für  ein  zu  zä- 
hes Haften  an  lange  gehegten  Ansichten  ist  es  zu  halten,  wenn  Zumpt 
Wörter  wie  tuhaudire,  »ubinteUigere  gebraucht  und  Wortrerbindungen 
wie  ubi  ditcedi»  —  potea  (IX,  13,  22)  oder  num  uno  to  an  pluribut  (X, 
19,  8).  —  Doch  ich  glaube  durch  Eingeben  in  Einzelnhciten  zitreicliend 
meine  TbeHnahme  an  der  letzten,  eben  so  mühevollen  als  Terdiensllidien, 
Arbeit  Zumpt^s  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.    Er  bat  durch  sie  mir 
wahrhaft  Freude  gemacht  und  meiner  alten  Gewohnheit,  von  ihm  mit 
dankbarem  Sinne  zu  lernen,  neue  Nahrung  gegeben. 

Dem  schön  ausgestatteten  Werke  ist  eine  sauber  gestochene  Charte 
▼on  dem  Reiche  und  den  Zügen  Alexanders  beigegeben.  Das  angehängte 
Druckfefclerrerzeiehnifs  aber  ist  unTollständig.  Es  sind  mir  im  Texte  und 
in  den  Anmerkungen  (die  Inhaltsangaben,  Ei^änzungen  und  den  Anhang 
habe  ich  nicht  durchgelesen)  aufser  den  angeführten  noch  folgende  Fehler 
an^estofeen.  Im  Texte:  S.  ^  7s,  1  v.  u.  implendae  statt  explendae.  S.  56 
Z.  9  interiore  st  intentiore.  S.  58  Z.  5  Paugippus  st.  Pa»ipput.  S.  79 
Z.  1  V.  u.  octoginta  st.  nonaginta.  S.  121  Z.  2  hinzuzufügen»  §.  23. 
S.  210  Z.  5  T.  u.  Per$aram  st.  Pertarum.  S.  235  Z.  5  ▼.  u.  etinentibus 
st.  retinentibus.  S.  240  Z.  9  »ua$isic  st.  iuaaisge.  S.  270  Z.  10  in  pa- 
triam  st.  neminem  in  patriam  (s.  d.  Anmerk.).  S.  273  Z.  10  Sicoma- 
ehu$  St.  Ikicomaeho  (c.  d.  Anmerk.)    S.  296  Z.  10  buorum  st.  quorum. 
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S.  296  Z.  7  ViX  St.  «ür.  S.  äl7  Z.  3  v.  u.  rogoi«iil«r  st.  ro^mkamUtr. 
$.  334  Z.  16  SpUament  st.  Spiiamtntg.  S.  310  Z.  9  jrcrcilMiN  st  exer- 
citum.  8.  377  Z.  7  v.  u.  cotnarari  si  eompßrari.  S.  377.  Z.  5  f.  u. 
^iifir«  er  St.  e^ttSM  e<l.  S.  394  Z.  3  v.  u.  cum  st.  ciy'iMi  8.  402 
Z.  2  ?.  u.  Matum  st.  oblatum.  S.  414  Z.  9  Aexandrum  st.  Mexuiiärmm^ 
S.  416  Z.  4  V.  u.  invenum  sL  JHvenum.  3-  4$9  Z.  14  gearniaque  st  or- 
geaioque,  6.499  Z.  7  v.u.  Aa6tf  st.  Aa6tt»,  —  In  den  Anmerkun- 
gen: S.  49  Sp.  1  Z.  14  T.  u.  quod  tantuui  st.  quod  tantum-  S.  5^ 
Sp.  2  Z.  7  IX,  6,  32  St.  IX,  6,  34.  S.  56  Sp.  2  Z.  10  omi$$i9  Uli9  rom 
A^^  A,!-.««-!^..  1X7-«..«^»  -.-.-•  —  -»-.^-^^j^^^jiim.  2u  trennen.    ^^6*  Sp.  2 

3  stimmt  nicht  za  S.  6^ 

^ ^.    ^.  ^.  _r-  I  ^*  ^3  **•  «ojfinw  st.  1 

Sp.  2  Z.  5  per  luxum  st.  per  nexut,  S.  96  8p.  2  Z  ... 
St.  fore,  S.  99  Sp.  1  Z.  1  teli»  XXX  st.  Mm  *«V  S.  106  8p.  1  Z.  II 
V.  u.  omne  st.  omn««.  8.  107  Sp.  2  Z.  1  v.  u.  Fom.  1.  st»  PaieU,  1. 
S.  112  Sp.  1  Z.  10  eesirtfAir  st.  cöntraM,  8.  120  Sp.  2  Z.  5  raspoude- 
rei  st,  retponieret,  S.  138  Sp.  1  Z.  18  admodum  st.  admonitu*  S.  138 
Sp.  1  Z.  22  F/or.  C?  i  wahrscheinlich  C  /.  S.  163  Sp.  2  Z.  14  stii«  st 
«i've.  8.  168  8p.  2  Z.  8  ttntentu  st.  coji<«ittM.  S.  208  Sp.  2  Z.  8  ▼.  a. 
deierioribut  st.  veterioribu».  S.  216  Sp.  1  Z.  2  tum  artnatü  st.  cum  «r> 
mati$.  8.  238  Sp.  1  Z.  14  veUet,  deceret  st.  r«//er,  Wirrere.  8. 250  Sp.  1 
Z.  I  venarabundoi  st.  miiera6iifiifo«.  8.  281  Sp.  1  Z.  1  v.  u.  fmiipr 
aui  St.  fatlor  aut.  8.  283  Sp.  2  Z.  14  edd  st.  codd.  8.  285  Sp.  2  Z.9 
Colli  st  Ca/ti.  S.  303  Sp.  2  Z.  3  nofentein  st.  voUntem,  8.  307  Sp  3 
Z.  7  .SryfAae  st.  Scytha».  8. 307  Sp.  2  Z.  14  Vot».  C  st.  rbss.  1.  8. 314 
Sp.  1  Z.  13  Iforfir.  8t.  IfoJifi^.  8.  327  Sp.  1  Z.  2  diripere  pauU  st.  tfrt- 
pere  >tfMtr  S.  336  Sp.  2  Z.  2  v.  u.  ocutum  st.  locutum.  S.  338  Sp.  2. 
Z.  4  Bern  A  (t).  S.  343  Sp.  1  Z.  9  t.  u.  haud  non  saue  st  kauä  %am, 
S.  349  Sp.  2  Z.  7  37  st.  27.  S.  372  Sp.  2  Z.  9  §.  649  st.  639  S.  382 
Sp  2  Z.  2  T.  u.  natura  ipte  st.  nafiera  tp<a.  S.  382  Sp.  2  Z.  7  diuiim 
St.  diuiina  8.  .398  Sp.  2  Z.  11  v.  u.  allicitHr  st.  atluitur,  8. 416  Sp.  1 
Z.  1  V.  u.  contentiae  st.  Mententiae,  8.  416  Sp.  2  Z.  12  coMMer^but  sL 
eonferebat,  8.  429  Sp.  I  Z.  14  ectionibu$  st.  tectionibus,  8.  445  Sp.  I 
Z.  12  V.  n.  proceuü  st.  «jrc«m>.  8.  458  Sp.  2  Z.  3  kaber ent  st.  A«> 
6*res#.  8.  493  Sp.  1  Z.  13  libertaiu  st.  UbertatU  S.  501  Sp.  1  Z  I. 
itec  Aoc  st  ite  hoc. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anseige  fosse  ich  mein  Urtheil  über  die  neue 
Reconsion  des  Curtius  kurs  zusammen.  Zumpt  hat  durch  sie  lur  iKe 
Herstellung  des  richtigen  Textes  das  Wesentliche  geleistet  und  iiir  «Ue 
Zeit  festgestellt;  aber  bis  ins  Einzelne  abgethan  ist  die  Sache  noch  nickt 
br  hat  den  Weg,  der  zum  Ziele  führt  und  der  vor  ihm  nur  ein  Mal  be- 
*"f^r*  j***"  ^^^^  verlassen  und  fast  gänzlich  verwachsen  war,  wieder 
»ufgefunden,  ihn,  ungeachtet  mannig^Mben  Zurüb,  auf  die  betretene  Strafae 
^nzulenken,  unverrOckt  verfolgt  und,  in«»weit  es  in  eines  Meoeobe« 
?  V^®"  n!f"^J,  gangbar  gemacht  Oleichwohl  führt  er  hie  und  da  nodi 
durch  wildes  Gestrüpp,  das  gelichtet,  und  über  helpricfate  Stellen ,  die 

Kir   ^'»'?'^  »«•••"•    Auch  dies  wiH  geschehen,  wenn  mebrer^  «bs 
holrelw  und  rüstig  auf  ihm  fortschreiten.  ««i^re  ton 

WolR,nbüttel,«mOctoberl849.  Jnslus  Jeep. 
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Dieae  neue  Aua^e  d^a  Brutus  gehört  d«r  ^mmiung  grieclnscber 
und  latoibiacfaer  Schriftaieller  an,  welche  unter  det  Leitung  van  Haupt 
und  Saoppe  in  der  Weldmannaeheo  Buchhandlung  lu  JLeipzig  eradieint 
Beide  Mäooer  hdben  die  Grundaätze»  nach  welchen  sie  die  bauptaächlldi 
in  den  Käryjnnaaien  geleeenen  Schriften  der  Alten  für  diese  Saaunlung  be* 
arbeitet  wiasen  wailen,  in  etnem  auch  dieser  Ausgabe  beigefügten  Pro- 
gramme anage^rocben«  ^Wir  aind  mh  den  darin  entwickelten  Ansichten 
yoiJkaniBien  einverstanden.    lo  Betreff  der  Slrehfrage,  ob  man  dem  Schü^ 
1er  hMM  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  die  Hand  geben 
solle,  erkiänen  sie  sich  entschieden  fiir  das  Letztere,  da  der  Schüler  sich 
mit  dem  blofsen  Texte  nicht  gründlich  Air  die  Schule  vorbereifen  und 
noch  viel  weniger  in  seiner  Privatlt^ftiire  gedeihlich  fortschreiten  könne. 
Mit  Beebt  weisen  sie  dabei  auf  die  Erfahrung  bin,  dals  gerade  die  besten 
und  strebsamsten  Schüler   am    ersten   eine  Ausgabe  mit  Erläuterungen 
wünschen  und  sieh  zu  verschaffen  suchen.     Und  fiissen  wir  die  von  der 
(siegen wart  so  dringend  geforderte  Er%veilerui>g  der  LcHrtüre  der  alten  Klas- 
siker auf  den  Gymnasien  ins  Auge:  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs.  zur  extensiven  Förderung  derselben,  ohne  der  intensiven  Auf- 
fassung der  sprachlichen  Form  und  des  sachUdien  Gehalts  der  Schriften 
Abbruch  zu  thun,  es  dringend  notluvendig  ist,  dem  Schüler  durch  eine 
zweckmälsige  Auagabe  schon  bei  der  Vorbereitung  so  unter  die  Arme  zu 
greifen,  däk  er  über  die  für  Um  allein  gar  nicht  oder  nur  unvollständig 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  hinwegkomme,  ohne  dabei  seine  Selbst- 
thätigkeit  zu  hemmen  und  seiner  Trägheit  eine  bequeme  Brücke  zu  bauen. 
Nun  giabt  es  zwar  der  Schulausgaben  gar  viele,  aber  die  bei  weitem  mei- 
sten eotsprecben  den  gegenwärtig  an   sie  zu   stellenden  Anfoi'deruogcn 
nicht.   Die  Mangel  derselben  werden  in  dem  Programme  sehr  richtig  her- 
vorgehoben, wenn  es  heifst:  ^bald  wird  Alles  erläutert  und  dem  Nach« 
denken  des  Schülers  gar  kein  Raum  gelassen,  bald  ist  die  Kritik  zu  sehr 
berfickaiiihligt  und  es  wird  jede  Variante  besprodien,  bald  dient  der  Text 
nur  zum  Anknüpfungapunkt  für  lang«  grammatiscbe  Erläuterungen  und 
überall  wiederkehrencto  lezicalische  und  synonymische  Bemerkungen,  bald 
erscheint.,  an  der  Stelle  einer  erklärenden  Anmerkung  dem  Trägen  zur 
Freude  eine  Uebersetzuog  oder  Umschreibung,  bald  findet  der  Schüler 
stati  der  gehofften  Betebrung  die  neckende  Verwaisung  auf  Bücher,  die 
^^."^^  baben  kann  und  die  wenige  Lehrer  besitzen,  bald  werden  bei  ge- 
wöhnlichen Diogen  eine  Menge  Citate  beigefügt,  in  denen   sich  überall 
dasselbe  mit  denaelben  Beispielen  findet,  bald  endlich  baben  die  Noten 
mit  ihren  viel^  Zahlen  von  Paragraphen  und  Seiten  der  Grammatiken 
und  Haadbuebcr  das  Ansebn   mathemaiiscber  Tafeln.     Noch  dazu  dies 
AU«s  oft  genug  m  schwerfälligem  und  schlechtem  Notenlatein. '^    Diese 
Schulausgaben  geben,  namentlich  wo  sie  von  Schulmännern  herrühren,  den 
Beweis  von  der  eigenen  verkehrten  Lehrmethode  ihrer  Verfasser,   und 
helfen  dieselbe  anderweit  verbreiten.  ^   Man  hat  sich  nun  gar  zu  oA 
dar  ganz  verkehrten  Meinung  hingegeben,   als  ob  ^  Abfassung  einer 
guten  Scbulausgabn  keine  gar  so  schwierige  Arbeit  sei«    Darum  haben 
sieb  oft  UnbeCahigie  an  aolcha  Arbeiten  gemacht,  oder  Beföhigiere  die 
^^.  f^  ^^  leichtfertig  bebandelt,  und  somit  viel  Mittelgut  in  die  Wdt 
\\k  gering  aber  die  Zidil  wirklich  zweckmäfsiger  Scbulausga« 
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ben  der  gelesensten  klassiscben  SchrifteD  sei,  ergiebt  sich  aus  den  in  neiN 
ster  Zeit  oft  wiederholten  Klagen  der  bewährtesten  Schulmänner  «über  d( 
Mangel  derselben,  die  ebenso  begründet  sind,  wie  die  über  die  Unzwecl 
inä£sigjseit  der  meisten  sogenanntßa  iScbulgramiiiatikeD.  Soll  überbau] 
den  vielfach  berechtigten  Anforderungen  der  Gegenwart  an  unsere  Gyn 
nasien  Genüge  geschehen,  so  mufs  die  Litteratur  der  Schulbücher  in  nÄk 
Zweigen  des  Unterrichts  noch  vielfach  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  e 
halten.  Inhalt  und  Form  derselben  mufs  streng  das  Ziel  des  Gynuasiä 
Unterrichts  im  Auge  haben  und  das  Ergebnifs  einer  durch  vielseitige  pnM 
tische  Erfahrung  bewährten  Methode  sehi.  Ebendofehalb  ist  es  wüi 
sdienswerth,  dafs  wo  möglich  die  Abfiassung  solcher  Bücher  in  die  Haa 
kenntnifsretclier  und  practisch  durchgebildeter  Schulmänner  gel^  ward 
oder  deren  Erfahrungen  wenigstens  dabei  zo  Rathe  geieogen  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  n«D  apeci« 
zn'der  vorliegenden  Ausgabe,  so  sind  wir  entschieden  damit  einverstandei 
dafs,  wie  in  der  ganzen  beabsichtigten  Sammlung,  die  Anmerkniigen  i 
.deutscher  Sprache  abgefafst  sind;  denn  das  Priucip,  die  alten  Klassik« 
in  der  Mutterspraciie  der  Jugend  zu  erklären,  wird  sich  bald  ailgemei 
Bahn  brechen,  so  sehr  sich  auch  noch  manche  Anhänger  der  bisherig« 
lateinischen  Interpretationsmetbode  dagegen  straoben.  Mit  gleichem  RecU 
ist  die  eigentliche  Tezteskritik  und  der  Variantenballast  fast  ganz  bcsei 
tigt  und  nur  am  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  gegoji  die  bandscfariftlidi 
Ueberlieferung  geänderten  Stellen  gegeben.  Die  Toxteskritik  hat  im  Gai 
zcn  für  den  Schüler  ein  sehr  geringes  Interesse,  und  es  Isl  eine  onbc 
streitbare  Thatsache,  dafs  in  den  früheren  Deeennien  recht  vielen  Schi 
lern  die  Lectüro  der  Alten  durch  eine  zu  weit  getriebene  pbilologiseh 
Kritik  von  Seiten  der  Lehrer  recht  gründlich  verleidet  wurde.  Mit  vei 
ständiger  Auswahl  auf  ein  knappes  Maafs  interessanter,  das  Nacbdenk« 
schärfender  und  in  den  Resultaten  belohnender  Stellen  beschränkt,  biete 
sie  unter  der  Leitung  eines  geschickten  Lehrers  in  der  obersten  Kiass 
allerdings  ein  treffliches  Bilduiigsmittel.  In  dieser  fieaiebuDg  hätten  wf 
der  gröfseren  Bequemlichkeit  halber  gewünscht,  dafs  aus  der  S.  154** 
155  zusammengestellten  Uebersicht  von  Varianten  die  hierher  einschlagen 
den  gehörigen  Orts  gleich  in  den  Anmerkungen  angedeutet  wären.  Wa 
die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  des  Textes  betrifft,  so  sind  di 
Anforderungen  gedrängter  Kürze  und  sorgfältiger  Beschränkung  auf  da 
för  den  Schüler  Notliwcndige,  wie  sie  Nr.  3.  4.  6.  des  Programms  aus 
sprechen,  im  Allgemeinen  inne  gehalten.  Im  Einzelnen  jedoch  möchte 
wir  uns  noch  ein  paar  Bedenken  erlauben,  wobei  wir  uns  auf  unsere  fii 
fahrungen  bei  der  wiederholten  I/»ctüre  dieser  Schrift  mit  den  fiehäler 
der  ersten  Klasse  stützen.  Wir  glauben  nämlich,  dais  der  Herausgelw 
in  den  historischen  Anmerkungen  nicht  immer  das  reohte  Maafs  gehaiti 
und  vielerlei  wenn  auch  nur  ganz  kurze  Anmerkungen  gegeben  bat^  di 
fiir  den  Schüler  nicht  das  geringste  Interesse  haben  und  das  Verständntf 
der  Schrift  för  den  Standpunkt  und  die  Zwecke  desselben  gar  nicht  ior 
dem.  Hierhin  rechnen  wir  die  clironologischen  Angaben  bei  den  Namei 
der  Redner,  die  Cicero  in  so  langer  Reihe  in  der  Schrift  aufzählt,  in  fd 
gender  Weise:  „Sp.  Albinus,  Consul  606(148).  L.  Aurelius  Ore 
stes,  Oonsul  628  (126),  siegrekh  gegen  die  Sarden.  G.  Sempronioi 
Tuditanus,  Consul  625  (129),  siegreich  gegen  die  Japydes;  auch  al 
Historiker  geachtet.  **  Dergleichen  trockene  Zahlenangaben  der  Amtsföh 
mögen  der  angeführten  Redner  sind  in  grobem  Ueberflusse  vorbandei 
Bei  den  Epoche  machenden  Rednern,  die  auch  in  der  politischen  Ga 
schichte  Roms  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  sind  kurze  historis^ 
chronologische  Data  wohl  angemessen^  aber  auch  da  finden  wir  hieruot 
da  Anmerkungen,  die  in  dergleichen  chronologischen  Bestimmungen  übe 
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kt  Mtf6  det  ffir  das  Ventindnifs  der  betreffenden  Stelle  Nothvrendigen 

imigelieo,  oder  Dinge  anfuhren,   die  eioem  jeden  Schüler  der  ersten 

Dane  binreieiieod  bekannt  sein  müaeen.     Zu  letzterer  Art  rechnen  wir 

tfi.  fjCoMMouis  etUmiia*  im  J.  538  (216)^  ad  Nolam  proelium^  im  J. 

i9B(215);  Perides  leitet  den  Staat  Ol.  84,  1—87,  4  (444-429); 

km  Taüio  regntmte  176--219  (578—535)   Ol.  50,    3  —  61,    2/' 

ii(^  FOB  dieser  Art  findet  sich  eine  sehr  grofse  Zahl  entschieden  über- 

flw^  Benerkungen,  die  dem  Schüler  das  Notenlesen  verleiden,  weil 

itib  in  keiner  Art  fördern.    Eben  so  wenig  könne«  wir  Citate  folgen- 

kiArtbilligeo,  wie  üe  z.  B.  §.  »33  stehen:  Galba  21,  82;  Cato  16, 

AMepidus  25,  95  f.;  Garbo  27,  105;  Gracchi  26,  103.  33,  125; 

Ami37,139;  Grass.  38,  143;  Gotta,  Sulp.  55,  202  f.;  Hortens. 

IKM.  Keinem  Schuler  ist  es  zozumuthen,  dafs  er  zu  diesem  einen  Pa- 

QFf^  alle  angeführten  Gitate  nachschlage;  ja  es  .wäre  dJQ  Frucht  der 

BWiteclüre  der  Schrift  verloren,  wenn  er  am  'Schlüsse  derselben  die 

fanatea  Redner  und  das  von  ihnen  Gesagte  sich  nicht  mehr  vergegen- 

*aii$ai  konnte.    Wozu  also  die  endlosen  Gitate  dieser  Art?    Ja  will 

^  Sdiuler  einmal  etwas  ihm  Entfallenes  über  diese  und  ähnliche  Man- 

■r  wwe%  so  ist  ja  am  Schlüsse  ein  Namensverzeichnifs  mit  vollständi- 

giCitatcn  kinzogefugt,  so  dafs  er  sich  augenblicklich  orieotireo  kann. 

n^po  ünden  wir  eine  Seite  der  Erklärung  nicht  ganz  genügend  be- 

'»d^tigt^  wir  meinen  die  Ausdrücke  der  rhetorischen  Technik.    Hier 

l*K8  die  iaieittisefaen  Handlexica  ^'en  Schüler  vielfach  im  Stiche,   und 

'Mk  Mfc  der  Eii^lärer  gerade  htsraof  besondere  Sotglait  verwenden. 

^  st  zwar  io  den  Anmerkuqgen  in  Einzelnen  viel  daför  geschehen, 

^<h»  Gegebene  reicht  doch  noch  nicht  immer  bin,  um  dem  Schüler 

^VniiiM]Qift  aller  schwierigeren  technisdien  Ausdrücke  zu  eröffnen. 

«m  nie  entweder  ein  Inätx  techmohgicui^  der  in  alphabetischer  Ord- 

*■{  ^  vvvfcoinmenden  Ausdrücke  übersichtlich  erläuterte,  wünschens- 

^i<xler,  wenn  dies  in  einzelnen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  go- 

**■•••&»  ein  Index  der  einzePpen  Wörter  mit  Verweisung  auf  den 

^*?^  vo  sie  erläutert  sind.  —  Wir  beabsichtigten  anfangs,  noch  auf 

^"^^^  HB  Stellen  einzugeben,  an  denen  nach  unsem  Erfahrungen 

*^^|^«B8tofsen  pflegt,  ohne  dafs  die  Ausgabe  hier  die  gewünschte 

'''^''^^  6e1e,  so  wie  auf  andere,  mit  deren  Erklärung  wir  uns  nicht 

^cnrnitm^en  erklären  können;  wir  geben  indefs,  uro  in  unserer  An^ 

^  weh  10  weitschweifig  zu  werden,  diese«  Absielit  gern  auf,  um  so 

"^r  ^  Her  doch  auch  aanehes  Sobjedive  mit  unterlaufen  würde,  und 

*>  Ml  Bmrtbeilong  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  sowohl  auf  eine  all- 

1^  DMlirang  des  Gegebenen,  als  auf  eine  generelle  Gharacterisirung 

^l^fttt^wen  tmd  ihrer  practischen  Durchführung  ankommt.    Würde  der 

T^j'jj''  die  nach  unserer  Ueberzeugung  völlig  überflüssigen  historisch- 

"^^J^^^pMben  Notizen  weggelassen  haben,  so  würde  er  auch  den  Grund- 

^  fr  Progtamms,  dals  die  Noten  nur  den  vierten  Tbeil  jeder  Seite 

^^^ws  solIeD,   haben  innehalten  können.     Abgesehen  von  den    ge- 

ff^  Ausstellnngen  zollen  wir  der  Ausgabe  unseren  vollen  Beifall  und 

2""^  ibr  nor  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wünschen,  wofür  auch 

^  Ne  Aasstattoog  und  der  billige  Preis  als  weitere  Empfehlung  die- 

"*  H».  Jordan. 
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Terordnansen  In  BetreATdes  G^vtitaslalwesensi 


Ocstcrrcich. 

a)  AUerimtertliäni^er  Vortrag  des  IreugeUpr^amstei;  Miuiüleiv 
des  Cultus  und  dea  UnlernohtoB  Leo  Grafea  von  Tbnn,  mit 
der  Voiia|;e  des  provisorischen  Gesetzes  ober  die  Prüfung  der 
Kandidaten  des  Gymnasial '»Lebramtes. 

Aliei^ädigiter  Herr! 

Der  Plan  zur  Beorgsnisiriiiig  der  Gyamasiea  ist  im  EntwarCe  voll- 
eodet^  nachdem  er  die  leiste  Bentbueg  wird  bestsndeii  babee,  werde  ich 
Euerer  Majestät  ihn  aUeruntertbäoigst  vorzulegen  micb  beeilen. 

Mittlerweile  fordert  jedoch  ein  Gügenstand  seine  rasche  Erledigung, 
welcher  unabhängig  von  den  Detailbestinunuugen  des  RsorganiaaCionspla- 
nes,  und  daher  einer  gesonderten  Behandlung  fähig,  augleidi  die  Ausfiifa- 
mng  einer  jeden  Verbesserung  der  Gymnasien  erst  möglicfa  macht.  Dsbu 
obgleich  an  den  Gymnasien  eine  niebt  geringe  Aniabl  tüchtiger  Lehrer 
si«^  befindet,  so  ist  doch  unzweifelhaft  eine  Erhöhung  der  an  die  Kan- 
didaten des  Gymnasiai-Lehvamtes  zu  stellenden  Forderungen  sehr  wobi 
möglich  und  unerlaislich,  wenn  der  Gymnasial '-Unterricht  gehoben  wer- 
den soll. 

Diese  Uebeneugnng  veranlafste  das  treugehorsamste  Unterrichtsmini- 
sterium, schon  nnterm  6.  OJctober  1848  Z.  ö342  anzuordnen^  dsis  einst- 
weilen jede  neue  definitive  Ansteliung  eines  Gymnasiallehreffs  zu  unterblei- 
ben habe  und  die  eriedigteo  Steilen  durch  Supplenten  zu  versehen  seien. 

Diese  Stellen  erheisehen  nunmehr  eine  definitive  Besetzung;  aueb  wird 
die  Reorganiistion  der  Gymnssien  eine  Vermehrung  der  Lehrstellen  und 
damit  ebenfalls  neue  Anstelinngen  noüiwcndig  machen. 

Sollen  für  diese  Platze  sich  Kandidaten  finden,  weiche  den  erhöhlsn 
Anforderungen  an  ihr  Wissen  zu  entspredMn  vermögen,  so  ist  es  notb- 
wendig,  dsä  sobald  als  möglich  öffentlich  bekannt  werde,  welche  diese 
Anforderungen  sind  und  in  welchen  Formen  überhaupt  die  Kandidaten 
künAig  zu  genügen  verpflichtet  sein  werden. 

Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  vor  allen,  die  Gymnasialreform 
betreffenden  Gesetzen  zuerst  die  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Lehr- 
amtskandidaten allerunterthänigst  zu  unterbreiten. 

Bei  den  bisherigen  Konkursprüfungen  handelte  es  sich  darum,  ob  für 
eine  bestimmte  eben  erledigte  Stelle  der  Kandidat  geeignet  sei,  und  ^r 
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liJitt^,  »elU*!  «'enn  durch  seioo  AtfbeUeo  coioe  Tiklitigkeit  iNrwies«»»  wnr^ 
für  j«tlo  ander«  Stelle  voo  Neu«4m  dio  Pcttfuoi;  tu  besteli^H. 

.04^  «rgfti»  eioen  uonütxeo  Aufwand  voo  ZoU  und  Arbeit,  dtMn  sieb 
andererseita  eine  schädUche  Kargbeii  augeaeUie;  deon  iod^m  lieb  die  Kon- 
kursprüf uog  auf  eiiM)  in  engtfo  ZeUgränxtto  zu  fertigende  JKlauaurarbeit 
beacbrankte,  mufate  sia  ebeoao  das  Gebiet,  aua  .welcfoein  geprüft  wurde, 
io  enge,  zufäUig  paaaeude  oder  uicbt  paascnde  Uräiljeen  eioaebräoken  und 
konnte^  die  PrUfanden  nicht  zu  einiger  Sicbarbi^it  des  Urtbeüea  geiaageu 
laaaen.  Unverkennbar  hing  ihr  Brgebnifii  au^.bei  dem  ernateaten  t^ 
atiebeo  dea  Prüfeoden  noeh  viel  mehr,  ala  ea  bei  jeder  Prüfung  über- 
haupt unvermeidlieb  ist,  vom  Glücke  und  Zu£a11  ab. 

Beiden  Uebclstindcn  zugleich  aueht  die  neue  Vorschrift  abzuhelfen. 
Der  Kandidat  dea  Lehramtea  hat  aieh  nicht  einer  unbestimmten  Anzahl 
von  Konkuraeo  zu  unterwerfen,  sondern,  wenn  er  einmal  aeine  witsen- 
scbaftliL'be  und  didaktische  Fähigkeit  konatatirt  hat»  so  genügt  dieb.  um 
ibn  für  eine  Beihe  sich  eröffnender  LehraitstaJteu  wälilbar  zu  machen. 

Diese  eine  Prüfung  soll  aber,  um  die  Gründlichkeit  der  Studien  des 
Examinanden  sicher  zu  ermitteln,  in  gröfperer  Ausdehnung  und  mit  mehr  ' 
Mitteln,  als  die  bisherigen  Konkutsprüfungeo,  niÜBÜch  so  angestelU  wer- 
den, dafs  sie  in  einen  schriftliehen  und  einen  mündlichen  Xbeü  zerfallt, 
wovon  der  erste  sowohl  häusliche,  in  längerer  Zeit  und  mit  Benutzung 
aller  literarischen  Hilfsmittel  zu  fertigende  Aufsätze,  als  auch  in  kürzerer 
Zeit  und  unter  strenger  Aufiiieht  zu  vollendende  Klausurarbeiten  umiafst, 
während  der  zweite  Theil  die  Erforaehung  der  wisaeoschaAlieben  Befähir 
guog  des  Kandidaten  zu  ei^gänzen  und  zugleich  die  praktiacbe  Befähigung 
desselben  zum  würklicben  Auftreten  in  einer  Schule  darzutbun  bat.    Dab 
in  dieser  gröCseren  Ausdehnung  der  Prüfung  das  Interesse  der  G^^mnaaieo 
besser  gewahrt  iat,  leuchfet  von  seibat  ein,  aber  sie  gereicht  nicht  minder 
zum  Vortheil  deijeoigeD  Kandidaten,  Welche  aich  auf  ihren  Beruf  mit 
ernstem  Fleiise  vorbereitet  haben.     Denn  diesen  kann  ea  nur  erwünacbt 
sein,  data  man  von  dem  Umfange  und  der  Tiefe  ihrer  wiasensehaftlicheo 
Bildung  eine  genaue  Kenntnifa  zu  erlangen  sich  dio  Mühe  giebt,  dafs  sie 
nicht  dem  Zufalle  weniger  Stunden  überlassen  und  in  die  Mögliebkeit  ge* 
setzt  sind,  den  etwa  ungünstigen  Eindruck  des  einen  Theiles  der  Prü» 
fuog  durch  den  günstigeren  eines  folgenden  Theües  zu  verbessern. 

Eine  Hauptursache  der  bisherigen  mangelhaften  Ergebnisse  des  G^mr 
nasial- Unterrichtes  findet  inan  allgemein  darin,  dafs  mit  Ausnahme  der 
Religionalehrer  alle  übrigen  Lehrer  in  aämmtticben  Lehrgegenständen  Un- 
terriebt zu  ertbeilen  genöthiget  waren;  bei  solcher  Zersplitterung  der  Kralle 
könnte  keineff  der  Geganataode  zu  deijenigeo  Behandlung  gelangen,  wel- 
che zu  einem  belnedi^nden  Erfolg  unerläilicb  isi 

Dem  gegenüber  ist  ea  eine  Hauptforderung  an  die  neue  Einriehiung 
der  Gymnaaian,  dalb  jedes  Lehrfach  mit  gründlichem  Wissen  und  mit  aus- 
reiebender  Kraft  vertreten  werde;  deiahalh  aetzt  die  Prüfungavorsi^ifl, 
weit  entfernt,  die  gleiche  Gründliehkeit  für  alle  Gegenatände  von  den 
Kandidaten  zu  fordern  und  dadnieh  im  Voraua  die  Oberflächlichkeit  iu 
allen  zu  aanktioniren,  vielmehr  voraua,  dafa  der  Ekamiaand  nur  Miii  ein 
bestunmtes  Gebiet  sein  eigentikftea  Stiaiiiim  werde  geriohtet  haben,  und 
OMobt  die  vollständige  Tüchtigkeit  in  diesem  Gebiete  zur  Hauptbedfngnng 
für  das  Bestehen  des  Examens. 

Aber  zur  ausachliefsiichen  Bedingung  kennte  sie  dieselbe  nicht  ma- 
chen, wenn  nicht  die  Gjainaaien  in  eine  andere  der  bisherigen  entgegen- 
gesetzte Gelahr  kooNneo  sollten. 

Das  G^mnasüim  kann  nicht  gleieh  der  Univeraität  gesonderte  Wissen- 
schatten  lehren  und  die  Verbindung  derselben  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  der  SelbatthäUgkeit  der  Schüler  überlMaen;  üefer  gsotellt  ala  die 
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Uoirenitat  im  VerhaitoiMe  zum  Zwecke  der  Gelehrsanikeit,  böfaer  ri»er 
in  teinem  Verhältnisse  zum  Zwecke  der  Erziehong,  hat  es  die  innere 
Yerfoindmig  des  mannigfachen  Stoffes  zur  allgemeinen,  in  sich  znsaramen- 
stimmenden  Bildung  seihet  zu  besorgen,  und  daczu  bedarf  es  der  Einheit 
im  ganzen  Gange  und  Plane  des  Unterrichtes.  Diese  fordert,  dafs  ein 
jeder  Lehrer  so  riel  Interesse  für  alle  Gegenstande  des  Gymnasiums  be- 
sitze, um  ihren  Werth  anzuerkennen,  so  yiel  Kenntnifs  dsTon,  tun  ihr 
Veriiältnifs  zu  den  von  ihm  ssnnächst  vertretenen* richtig  in  Ansehlag  so 
bringen  ^  er  mufs  nicht  blofs  ein  Kenner  seines  -Faches,  sondern  zugleieh 
ein  Mann  von  allgemeiner  höherer  Bildung  sein,  wenn  er  zum  Haupt- 
zwecke des  Gymnasiums,  zur  allgemeinen  Bildung  der  Schüler  erfolgreich 
mitwirken  und  mit  seinen,  in  anderen  Gebieten  sich  (lethätigenden  Kollegen 
über  ein  tüchtiges  didaktisches  Zusammenwirken  sich  verständigen  soll. 

Aus  diesem,  im  Wesen  des  Gymnasial -Unterrichtes  beruhenden  Grunde 
wird  von  dem  Kandidaten  aufser  der  speziellen  Tüchtigkeit  für  ein  be- 
stimmtes Unterrichtsgebiet  eine  allgemeine  Bildung  auch  in  den  übrigen 
Gebieten  verlangt,  ja  es  wird  vorausgesetzt,  dafs  das  Gebiet,  für  welches 
*  er  speziell  sich  vorbildet,  in  der  Regel  niclit  blofs  einen  einzigen  L^r- 
gcgenstand,  sondern  einige  unter  sich  nahe  verwandte  umfasse. 

Indem  die  Prüfung  aufser  dem  Fachstudium  auch  die  allgemeine  Bil- 
dung des  Examinanden  in  Frage  zieht,  so  ergiebt  sich  daraus  nooh  eine 
Folgerung,  welche  bei  der  Vertheilung  der  Lektionen  unter  die  verschie- 
denen Lehrer  eines  Gymnasiums  von  praktisch  wichtiger  Bedeutung  int. 

Die  Annahme  eines  strengen  Fachlehrersystems  macht  an  «inem  Gym- 
nasium, welches  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Klassen  besteht  »nd  alle 
durch  seine  Aufgabe  gebotenen  Lehrgegenstände  wirklich  aufnimmt,  die 
Ausführung  des  Lektionsplanes  zu  einer  Unmöglichkeit,  weil  sie  entwe- 
der eine  unerträgliche  Ueberbürdung  der  einzelnen  Lehrer  zur  Folge  hat, 
oder  eine  unerschwingliche  Anzahl  von  Lehrindividuen  in  Anspruch  nimmt. 
Die  entwickelten  Anordnungen  über  die  Einrichtung  der  Kandidatenprü- 
fung, indem  sie  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  der  Stellung  und 
Aufgabe  des  Gymnasiums  und  der  Universität  zur  unerläfslichen  Geltung 
bringen,  sind  zugleidi  ganz  geeignet,  die  oben  bemerkte  Schwierigkeit  zu 
heben. 

Die  Prüfung  wird  nämlich  häufig  herausstellen,  dafs  der  Kandidat, 
wenn  er  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  seine  Hauptstudien  gerich- 
tet hat  und  nur  in  ihm  die  Befähigung  zum  Unterrichte  durch  das  ganze 
Gymnasium  eriiält,  doch  in  einem  oder  dem  andern  unter  den  übrigen 
Gegenständen  ausreichende  Kenninisse  besitzt,  um  den  Unterricht  in  ihnen 
auf  einer  niederen  Stufe  oder  theÜweise  übernehmen  zu  könnnn.  Indem 
das  Kandidatenzeugnifs  dieses  Ergebnifs  der  Prüfung  ausspricht,  macht 
es  erst  den  Lektionsplan  ausfuhrbar  und  zugleich  eine  für  den  Erfolg  des 
Unterrichts  wichtige  Billigkeit  möglich,  welche  bei  Vertheilung  der  Ar- 
beiten unter  die  Lehren  zu  beobachten  ist.  Dafs,  abgeselien  vom  Reli- 
gionsunterrichte, zn  weichem  die  Berechtigung  zu  ertheüen,  nicht  dio  Sache 
dieser  Prüfnngskommlsmon  ist,  das  philologische,  das  bistoriscU- geogra- 
phische und  das  mathematisch -naturwissenschafUiche  die  drei  Hauntge- 
biele  des  Gymnasialunterriohtes  sind,  in  deren  einem  der  zukünftige  Gym- 
nasiallehrer ganz  einheimisch  sein  mnfs,  diefs  bedarf,  als  allgemein  aner- 
kannt, keiner  weitem  Mottvirung. 

In  dem  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Gebiete  aber  vom  Kan- 
didaten nicht  ein  Umfassen  aller  drei  darin  enthaltenen  Abtheilungen,  der 
Mathematik,  der  Physik  und  der  Naturgeschichte  zu  verlangen,  scheint 
bei  der  Ausdehnung  dieser  Wissenschaften  im  Interesse  der  zu  fordern- 
den Gründlichkeit  zu  liegen. 

Andererseits  aber  schiene  es  eine  die  Seichtigkeit  der  Bildung  bcgiin- 
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sUgendd  BeTonoguog  gerade  der  Gegenstände  zu  Mki,  welche  im  gewis- 
sen Maafse  jeder  €h*bildete  sich  aneignen  wird,  wollte  man  dem  Studium 
der  Philosophie  oder  dem  der  Muttersprache  ein  sbkbes  Gewicht  beile- 
gten, dafe  auf  sie  allein  unter  der  hinzukommenden  Bedingung  sonstiger 
allgemeiner  Kenntnisse  sich  die  Lehrfähigkeit  für  das  Gymnasium  begrün- 
den Uefse;  aufserdem  würde  sich  för  einen  Fachlehrer  der  Philosophie 
nicht  genilgende  Beschäftigung  am  Gymnasium  finden,  und  für  den  Fach- 
lehrer'der  Muttersprache  würde  es  bei  der  liSSt,  welche  hier  die  Kor- 
rektor der  schrifUicben  Arbeiten  auflegt,  unausführbar  sein,  dafs  er  alle 
seine  Lektionen  in  diesem  Gegenstande  ertheile.    Doch  Ist  jedem  dieser 
beideo  Gegenstände  sein  Werth  dadurch  gesidiert,  dafo  sein  gründlicbes 
Studium  die  Anforderungen  an  den  Umfang  der  übrigen  Kenntnisse  der 
Kandidaten  ermäfsiget. 

An  die  Stelle  der  bisher  üblichen  pro?lsoriscben  Anstellung  soll  ein 
Probejahr  treten.  Jene  konnte  den  bei  ihrer  Einrichtung  gestellten  Zweck 
darum  nur  zum  geringsten  Theile  erreichen  '),  weil  es  aus  praktischen 
Gründen  kaum  ausführbar  ist,  einen  Lehrer  nach  drcijäbriger  provisori- 
seher  Anstellung,  wenn  sich  auch  über  seine  Lehrfähigkeit  Bedenken  soll- 
ten ergeben  haben,  die  definiti?e  Bestätigung  zu  versagen. 

Anders  beim  Probejahr;  es  ist  noch  keine  Anstellung,  sondern  die 
oothwendige  praktische  Ergänzung  des  theoretischen  Examens;  nur  im 
Interesse  seiner  eigenen  praktischen  Ausbildung  beschäftiget  und  nur  zu 
einer  geringen  Stundenzahl  verpflichtet,  wodurch  er  im  Stande  ist,  andere 
Zeit  wissenschaftlichen  Studien  oder  erwerbenden  Beschäftigungen  zu  wid- 
men, hat  der  Kandidat  keinen  Anspruch  auf  definitive  Anstellung  an  der 
Schule,  welche  ihn  beschäftiget,  kann  aber  doch  durch  die  Tüchtigkeit 
seiner  Leistungen  sich  die  Anerkennung  verschafien,  dafs  bei  vorkommen- 
der Eröffnung  einer  Lehranstalt  an  dieser  Schule  der  Direktor  ihn  zur 
Wahl  in  Antrag  bringt,  oder  dafo  er  ihn  anderen  Schulen  empfiehlt. 

Wenn  häusliche  scfarifUiehe  Arbeiten  erproben,  in  wie  weit  ein  Kan- 
didat in  den  Wissenschaften  und  dem  Gebrauche  aller  ihrer  Hilfsmittel 
heimisch  geworden,  sehriftlicbe  Klausurarbeiten  aber  zeigen,  ob  er  sein 
Wissen  zu  beherrschen  und  desselben  sich  prompt  und  gewandt  zu  be- 
dienen vermag;  wenn  dann  eine  mündliche  Prüfung  die  etwa  noch  vor- 
handenen Zweifel  der  Examinatoren  löst  und  die  Beschaffenheit  der  all- 
gemeinen Bildung  untersucht,  so  dürfte  in  solcbeu  Prüfuogsformen ,  die 
Tüchtigkeit  der  Examinatoren  vorausgesetzt,  jede  Sicherheit  liegen,  wel- 
che bei  Erforschung  der  wissenscbaftlichea  Befähigung  im  Interesse  des 
Gymnasiums  und  der  Kandidaten  selbst  zu  wünschen  ist.     Zwei  Probe- 
lektionen werden  darthun,  ob  es  möglich  sei,  dem  Kandidaten  zu  seiner 
praktischco  Ausbildung  an   einer  öffentlichen   Schule  unter  Aufsicht  der 
ordentlichen  Lehrer  eine  geringe  Zahl  von  Lektionen  anzuvertrauen,  und 
das  Probejahr  wird  ihm  jJiejenigen  Erfahrungen  und  praktischen  Fertig- 
keiten gewähren,   ohne  welche  die  selbständige  Führung  des  Lehramtes 
selbst  bei  der  ausgezeichnetesten  wissenschaftlichen  Ausbildung  ein  Wag- 
nifs  ist.    Die  Vorschrift,  deren  wichtigere  Bestimmungen,  in  so  weit  sie 
von  den  bisher  in  Uehnng  gewesenen  abweichen,  ich  kurz  zu  begründen 
mioh  fiir  verpflichtet  gehalten  habe,  zeigt  das  Ziel,  welches  in  Bezug  auf 
die  BeschafTenbeit  und  Erprobung  der  Lehramtskandidaten  in  möglichst 
kurzer  Frist  erreicht  werden  soll;  sie  läfst  sich  aber  nicht  alsogleich  voll- 
ständig in  Ausfuhrung  bringen.     Es  ist  vielmehr,  um  den  künftigen  Zu- 
stand mit  dem  gegenwärtigen  in  entsprechende  Verbindung  zu  bringen, 
unerläislich,  die  Vorschrift  zwar  als  Leitfaden  zu  stellen,  nach  welchem 
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die  künftigen  Kandidaten  in  ihren  Vorbereitungen  Bidi  xti  rfchinit  baliefft^ 
f!lr  jet'/t  aber  eine  Reihe  von  tilrlcicbteningen  eintreten  zu  laasen,  wel- 
che ich  in  den  ,,Uebergang8be8tinimungen''  aiteruntertbänigst  vor- 
stillegen  mir  eriaubo.  Sie  sind  geboten  durch  die  Rfleksieht  der  äiUigketi 
für  die  bisherigen  Kandidaten,  so  wie  dareb  das  BedtirAiitb  der  I^hniti» 
stalten,  welche  der  f^hrer  niciit  entbehren  kdnnen,  sie  halten  sieb  aber 
zugleich  in  den  Oräozen,  welehe  durch  den  Zweck  einer  wirkliefaeo  Ver- 
beasemns;  der  Gymnasien  :vorgezeichnot  sind  8oHten  in  einem  derKTon- 
landcr  Bestimmungen  dieses  Gesetzentwurfes  sich  wegen  besonderer  Ver- 
hültnisse  des  Gymnasial  -  Unterrichtes  nieht  sofort  zu  vollständiger  Ana* 
fiihning  bringen  iMsen^  so  wäre  es  meine  Pflicht,  auf  Orundtage  der  ge» 
machten  Erfahrungen  meine  alierantertha'nigsten  Antrage  zu  steilen. 

Ein  grofser  Theil  der  Gymnasien  befindet  sich  in  den  Bänden  geist- 
lieber  Korporationen,  ihrer  Tbätigkeft  ist  daher  das  Gedeihen  und  die 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  oberen  Stände  der  Gesellsohaft  zun 
grdrsten  Theile  anheiSigegeben.  Indem  der  rorliegende  Gesetzentwurf  auch 
auf  die  aus  ihnen  künftig  anzustellenden  Gymnasiallehrer  Anwendung  fin« 
det.  wird  keine  f<\>rderung  an  sie  gestellt,  welche  ihnen  unerfüllbar  wäre, 
doch  sind  auch  für  sie  ohne  Zweifel  grofse  Schwierigkeiten  zu  besiegen. 

I  Die  fHlle  Kraft  aber,  mit  welcher  die  in  Wien  versammeil  gewese- 
nen Bischöfe  der  katholischen  Kirche  sieh  fiir  Förderung  höherer  BUdnng 
nnd  echter  Wissenschaft  ausgesproehen  haben,  berechtiget  zu  der  sarer- 
sichtliehen  Erwartung,  dalb  jene  Anstalten  ihre  Aufgabe  mit  der  Anstren- 
gung, welche  der  Ernst  der  Zeit  gebietet,  verfolgen  und  den  Wettlauf  mit 
den  bereits  vorhandenen  oder  noch  zu  errichtenden  weltlichen  Gymnasien 
zum  Heile  der  Jugendbildung  ehrenvoll  und  würdig  bestehen  werden. 

Die  zur  Abhaltung  der  Lehramtsprüfungen  nöthigen  Priifungskommis* 
sionon  werden,  wenn  Euere  Majestät  dem  in  tiefeter  Ehrfurdit  vorgeleg- 
ten Entwürfe  die  Allerhöchste  Genehmigung  ertheilen,  zunächst  in  den 
Universitätsorten  einzusetzen  sein;  ich  werde  in  diesem  Falle  Soige  tra- 
gen, dafs  sie  aus  Männern  zusammengesetzt  werden,  welche  die  zur  Er- 
forschung der  wissenschaftlichen  Bildung  der  Kandidaten  nöthige  Gelehrt 
samkeit  besitzen,  und  dafs  es  darin  auch  nicht  an  soleben  Gliedern  fehle, 
welehe  die  «pezicilen  Bedürfnisse  der  Gymnasien  aus  eigener  Erfahrung 
kennen.  Zur  Entschädigung  für  die  diesen  Männern  erwachsende  niHit 
unbedeutende  Mühewaltung  erbitte  ich  mir  die  Allerhöchste  Erlauboifs, 
billige  Bemunerationen  anweisen  zu  dürfen. 

Wien,  am  13.  August  1849. 

Hierüber  erfolgte  nachstehende  Allerhöchste  Entsehliefsung: 

Ich  genelimige  den  Mir  vorgelegten  Entwurf  eines  provisorischen 
Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Gymnasial -Ldiramles 
und  trage  Meinem  Unterrichtsminister  auf,  wegen  Aufstellung  der  Pni- 
fuogskommissionen  und  der  weitern  Durch föhrung  der  beantragten 
Mafsregel  das  Erforderliche  sogleich  einzuleiten. 

Schönbruon,  den  23.  August  1849. 

Franz  Joseph  m.  p. 

h)  Provisorisches  Gesetz  Aber  die  PrQfang  der  Candidaten  des 

Gymnasial-  Lehramtes. 

Prüfungskommissionen. 
I.     Die  Anstellungsfähigkeit  derjenigen  Männer,   welche  sich  um  die 
Stelle  eines  ordentlichen  Gymnasiallehrers  bewerben  wollen,   wird  fortan 
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durch  eine  Prüfung  ermiHeltyku  deren  AMuiftung  das  MioisterluBi  des 
Unterrichtes  Prüfungskommissionen  in  Terscfaiedenen  Städten  des  Reiobes 
ernennt. 

2.  Die  Prüfungen  der  Beligioostebrer,  dann  der  technischen  Lehrer  des 
Zeichnens,  Schreibens,  Singen«  und  Turnens  sind  besondern,  in  der  ge- 
geswärtigen  Vorsebrift  nicht  enthaltenen  Besttmmiingen  untenrorfen. . 

d.  Die  Prülciiigskoataiissieiicfi  werden  xusammcogeaetzi  aus  Mannsnov 
welche  die  verschiedenen  Haupltweige  des  Gymoaaiai-lMerrichtes  nlwli 
seiner  neuen  Oiganisatioo  wissetiscbiäUich  vertreten;  jedes  Mi^iied  einer 
Ptüftingskomnission  erhält  seinen  Auftrag  äiif  1  Jahr,  so  jedoch ,  daTd 
derselbe  nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes  erneuert  werden  kann. 

4.  Eines  der  Mitglieder  wird  vom  MiniaterimD  zum  Direktor  der  Prü-* 
fungskommisaion  ernannt  und  biedureb  mit  dem  Vorsitz  in  den  Verband«- 
longen,  der  Führung  der  erforderliehen  Korrespondenz  und  der  Auflte- 
Wahrung  der  in  geschäftsmüisiger  Ordnung  zu  haltenden  Akten  beauftragt. 

&.  Da«  mit  der  Leitung  des  Gymnasialwesens  beauftragte  Mitglied  der 
Landesschuibchörde  am  Orte  der  FrfifimgskommisAon  ist,  wenn  es  nicht 
selbst  Mitglied  der  Prüfungskommission  ist,  berechtigt  und  verpflichtete, 
den  mündliehen  Prüfungen  und  Probelektionen,  wenn  seine  sonstigen  Ge- 
schäfte es  erlauben,  jedoch  ohne  Stimmrecht  beizuwohnen,  um  die  ihm 
so  wichtige  Kenntnifs  der  Kandidaten  zu  gewinnen. 

Die  Prüfungskommission  setzt  dasselbe  daher  von  der  Vornahme  sol- 
cher Prüfungen  in  Kenntnifs. 

Meldung  zur. Prüfung. 

1.  Um,  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  bat  der  Candidat  sein  Ge- 
such an  den  Direktor  deijenigen  Prüfungskommission  zu  richten,  vor  wel- 
elter  er  die  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt. 

Beizulegen  bat  er  dem  Gesuche: 

s)  das  Gymnasial -Zeugnifs,  welches  seine  Befähigung  zum  Kintritte 
in  ein  Universitätsstudium  ausspricht; 

b)  ein  Universitäts-Zeugnifs,  welclies  darthut,  dals  er  durch  3  Jahre 
an  einer  Universität  als  ordentlicher  Hörer  gewesen,  und  ob  über  sein 
sittliches  Verhalten  nicbis  Widriges  vollkommen; 

r)  falls  seit  seiner  Universitätszeit  mehr  als  ein  Jahr  verflossen,  so 
hat  derselbe  über  sein  Verbalten  während  dieser  Zeit  das  Zeognifs  einer 
öffeDtlichen  Behörde  beizubringen; 

d)  seinen  schriftlich  abgefafsten  Lebenslauf,  in  welchem  er  vorzüglich 
den  Gang  seiner  Bildung  und  die  Richtung  und  Gegenstände  seiner  spe- 
ziellen Studien  darzustellen  und  zugleich  zu  bezeichnen  hat,  Air  welche 
Gegenstände  und  Klassen  des  Gymnasiums  und  in  welcher  Unterrichts- 
sprache er  sich  zum  Unterrichte  befähigt  glaubt. 

2.  Wenn  eines  dieser  Zeugnisse  nicht  beigebracht  werden  kann  oder 
von  der  Prüfungskommission  beanstandet  wird,  so  hat  diese  die  Entschei- 
dung des  Ministeriums  über  die  Zulassung  zur  Prüfung  einzuholen,  in- 
dem sie  ihrer  Anfrage  zugleich  ihr  Gutaditen  beifügt. 

§.  3. 
Forderungen  bei  der  Prüfung  im  Allgemeinen. 

Um  überhaupt  die  AnsteHungsfähigkeit  an  Gymnasien  zu  erreichen, 
roufs  der  Kandidat  erstens  durch  das  £xamen  in  einem  Hauptgebieto 
des  Gymnasial -Unterrichtes  so  gründliche  Kenntnisse  beweisen,  ilafs  er 
berähigt  ist,  in  diesem  Gebiete  durch  das  ganze  Gymnasium  mit  Cr- 
fo^  Unterricht  su  erthoilen,  und  mufs  zweitens  denjenigen  Grad  alige- 
.  meiner  Bildung  bekunden,  welcher  Ihn  das  Verbältnifs  und  gegenseitige 
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Inoinandergreifim  aller  eiDfeehen  UnterricbisgegeiutMide  d«s  OyoMiaaniii 
richtig  erkennen  und  würdigen  lafst. 

§.4. 

Hauptgebiete  oder  Gruppea  des  Unterrichtes. 

Als  Hauptgebiete  des  ByssBastal-UnteFrichtes,  deren  grOndliehes  Stn 
dioin  in  Verbindimg  mit  der  genügenden  allgemeinen  Bildung  die  Zoliis 
sfgkeit  zu  Cvjmnasialstelleo  begründet,  sind  anzoseben-: 

1.  Das  phflologisehe  Gebiet,  d.  b.  lateinische  nml  griecbisoh 
Sprache  und  Literatur.  Nicht  zu  fordern,  aber  im  Interesse  des  Unteif 
ricbtes,  sowohl  dos  philologischen  als  des  über  die  Unterricbtsspracbo^  zi 
ertheilenden,  dringend  zu  wünschen  ist,  dafs  die  Examinanden,  welch 
sieh  fiir  den  philologischen  Unterricht  bestimmen ,  zugleich  auf  ihre  Da 
tcrrichtssprache  (§  2.  No.  1.  d)  dasjenige  gründliche  Studium  Tenrende 
haben  möchten,  welches  sie  zum  Unterriclile  über  dieselbe  durch  alfe 
OymnasiälklasBen  befähige^  entschieden  gefordert  wird  dagegen^  dafs  sii 
genügende  Kenntaiss^  zeigen ,  um  wenigstens  f&r  das  Untergymoasitiii 
den  Unterricht  über  dieselbe  übernehmen  zu  können. 

2.  Das  historisch-geographische  Oebiet. 

3.  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Oebiet.  In« 
dem  dieses  Gebiet  drei  Haup^egenstKnde,  nämlich:  Mathematik,  Physil 
und  Narturgesdiichte  omfafet,  so  soll  es  als  genügend  angesehen  werden, 
wenn  der  Examinand  in  zweien  darunter  gründliche  Studien,  im  dritfess 
Gegenstande  aber  nur  die  von  jedem  Examinanden  zu  erfordernde  allge- 
meine Bekanntschaft  beweist. 

4.  Dagegen  wird  das  Studium  der  Philosophie  und  das  der  Un- 
terrichtssprache, in  welcher  der  Kandidat  zu  lehren  beabsichtigt^  de« 
nen  der  vorgenannten  drei  Hauptgebiete  nicht  in  der  Weise  gletcligestellt, 
dafs  gründliche  Kenntnifs  der  Philosophie  oder  der  Unterrichtssprache  und 
ihrer  Literatur,  oder  auch  beider  Gebiete  zusammen,  unter  Voraussetzung 
sonstiger  allgememer  Bildung  selbstständig  zur  Lehrbefiihigung berech- 
tigen, sondern  es  mufs  zu  jedem  dieser  beiden  Studien  oder  ihrer  Vereini- 
gung noch  die  gründliche  Kenntnifs  eines  Gegenstandes  aus  einem  der 
drei  vorgenannten  Hanptgebiete  hinzukommen,  z.  B.  der  lateinischen  Spra- 
che, oder  der  griechischen  Sprache,  oder  der  Mathematik,  oder  der  Phy« 
sik  u.  s.  f. 

Geschichte  und  Geographie  können  aber  in  diesem  Falle,  nach  der 
Natur  des  darin  zu  ertheilenden  Unterrichtes,  nicht  von  einander  getrennt 
werden. 

5.  Derselbe  Grundsatz  findet  auf  jede  andere  lebende,  am  Gymna- 
sium zu  lehrende  Sprache  Anwendung. 

Forderung  der  Prüfung  im  Besonderen. 

§.5. 
a)  Klassische  Philologie. 
Zur  Befähigung  (ur  den  philologischen  Unterricht  durch  das  ganze 
Gymnasium  ist  vom  Examinanden  nicht  nur  gründliche  und  sichere 
Kenntnifs  der  Grammatik  beider  klassischen  Sprachen,  und  ftlr  die  lateini- 
sche Sprache  eine  durch  die  lateinischen  schriniichen  Arbeiten  (§.11.  I^) 
zu  beweisende  stilisUscbe  Gewandtheit,  sondern  vornehmlich  umfassende 
Belesenheit  in  den  den  Gymnasien  angehörenden  Klassikern  heider 
Spradien  zu  erfordern,  also  im  Lateinischen:  Belesenhcit  in  Cäsar,  Li* 
vius,  Sallustins,  Cicero,  Taciius,  Oridius,  Virgilius,  Horatius,  im  Grie- 
chischen in  Xenophon,  Herodot,  den  Staatsreden  des  Demostbenes,  dea 
kleineren  Dialogen  Piatons,  Homer,  Sophokles. 
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2.  In  disn  philologischen  Disciplinen  <l«r  Mythologie,  Staats-  unA  Pri- 
Tatalterthümer,  Literaturgeschichte,  Metrik  ist  zwar  nicht  ein  sjstematisoh 
umfassendes  Wissen,  wohl  aber  aufser  einer  übersichtlichen  Kenntnifs  des 
Wesentlichen  und  einer  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmitteln,  wel- 
che die  Forschungen  eines  Niebnhr,  Böckh,  O.  Müller  u.  A,  in  sich 
aufgenommen  und  verarbeitet  haben,  eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit 
mit  denselben,  namentlich  mit  den  Alterthümern  zu  erfordern,  dafs  zu 
erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Erklärung  der  Klassiker 
auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstreben  und  das  Einzelne  zum 
Gesammtbilde  des  antiken  Lebens  zu  verbinden  im  Stande  sein. 

3.  Zur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  Untergymnasien  ist  die 
grammatische  Sicherheit  im  gleichen  Mafse  zu  fordern,  wie  für  den 
Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium,  und  sie  ist  für  die  lateinische 
Sprache  ebenfalls  durch  lateinische  Arbeiten  zu  beweisen;  doch  sind  an 
stilistische  Fertigkeit  mindere  Ansprüche  zu  machen. 

lu  dem  Umfange  der  Leclüre  ist  die  Forderung  dahin  zu  beschrän- 
ken, dafs  von  der  Bclesenheit  im  Tacitus,  Virgilius,  Horatius,  Herodot, 
Demosthenes,  Piaton,  Sophokles  abgesehen  werden  kann. 

In  den  No.  2  genannten  philologischen  Disciplinen  genügt  eine  Kennt- 
nifs des  Wesentlichen,  welche  vor  dem  Uebersehen  der  sachlich  zu  er- 
klärenden Stellen  in  den  auf  den  Untergymnasien  zu  lesenden  Klassikern 
und  vor  auffallenden,  Fehlem  in  deren  Erklärung  schützt. 

§.  6. 
b)  Geschichte  und  Geographie. 

1.  In  der  Geschichte  mufs  der  Examinand,  um  für  den  Unterricht 
im  ganzen  Gymnasium  die  Befähigung  zu  erlangen,  eine  chronolo- 
gisch sichere  Uebersicht  über  die  Weltgeschichte,  eine  Einsicht  in  den 
pragmatischen  Zusammenhang  der  Hauptbegebenheiten,  und  in  Bezug  auf 
irgend  eine  Hauptparthie  der  Geschichte  eine  durch  eigene  sorgfältige  Be- 
nützung gewonnene  Vertrautheit  mit  den  besten  historischen  Hilfsmitteln 
zur  Kenntnifs  derselben,  aufserdem  aber  eine  ausführlichere  und  gründli- 
che Kenntnifs  der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philolo- 
gische Bildung  beweisen,  um  die  alte  Geschichte  in  ersprielsliche  Verbin- 
dung zu  den  philologischen  Lehrstunden  setzen  zu  können.  Eine  gleiche 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  ist  für  Geschichte  und  Statistik  des 
österreichischen  Gesammtvaterlandes  zu  fordern. 

2.  In  der  Geographie  hat  der  Examinand  eine  sichere  Uebersicht 
über  die  gesammte  Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  poli- 
tischen Abtheilung,  eine  genauere  Kenntnifs  der  europäischen  Länder  und 
eine  spezielle  Bekanntschaft  mit  der  Geographie  Oesterreichs  zu  zeigen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  des  vom  Examinanden 
künftig  zu  ertheilenden  Unterrichtes  ist  es,  dafs  er  seinen  geographischen 
Studien  solche  Werke  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  welche  die  For- 
schungen Bitteres  und  die  durch  ihn  der  Geographie  gewonnene  höhere 
wissenschaftliche  Bedeutung  über  das  ganze  geographische  Gebiet  verbrei- 
tet und  zu  einem  Gemeingute  gemacht  sind. 

3.  Zur  Berechtigung  Air  den  historischen  Unterricht  in  Untergym- 
nasien  sind  die  speziellen  Forderungen  in  betreff  der  alten  Geschichte 
und  ihrer  Verbindung  mit  der  Philologie  aufzugeben.  Für  Geographie 
bleiben  die  Ansprüche  an  den  Examinanden  dieselben. 

§•  7- 
c)  Mathematik,  Physik,  Nalargeschichte. 

1.  In  der  Mathematik  wird  von  dem  Examinanden,  welcher  zum 
Unterrichte  im  ganzen  Gymnasium  die  Berechtigung  erwerben  will^ 
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Mbeh  KeoBtoils  und  Dorcfautiaag  der  geauamitn  EleaienUr-llatiieauitik 
nach  ihrer  arithmetucben  und  geonetrücben  Seile,  Geüblbeit  in  der  ob»- 
Ijtiseben  Geometrie  und  diejeoige  KeontDÜs  der  DiffereaUal-  and  der  Ele- 
meote  der  lotegnürechiHiDg  erfordert,  welche  ihm  die  Aoveiidiiiigeo  Vie- 
ler Recbnungeo  naneoüicb  fiir  die  Physik  ingaogUcb  Hiadit  und  liir  die 
Elementar -Mathematik  ein  eindriogendere«  Verständoils  eröffiiet. 

2.  Zur  Berechtigung  fiir  den  mathematischen  Unterricht  im  Unter- 
gymnasium  genügt  die  Erfüllung  der  in  Betreff  der  Elementar -Mati» 
matik  aufgestellten  Forderungen. 

3.  In  der  Physik  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterrichte  durch 
das  ganze  Gymnasium  erfordert:  sichere  Kenntnifs  der  Esperimentaiphy- 
sik  und  der  Hauptpunkte  der  Chemie,  mit  Einsicht  in  die  bänfigereo  und 
verständlicheren  unter  den  davon  zu  machenden  technischen  Anwendna- 
gen;  ferner  sichere  Kenntnifs  der  wissenschaftlich  beweisenden  Physik, 
so  weit  sich  dieselbe  auf  die  Mittel  der  Elementar- Mathematik  beschriw- 
ken  kann;  endlich  Bekanntschaft  mit  der  zur  Physik  in  naher  Beziehung 
stehenden  oder  von  ihr  abhängigen  Wissenschaft  der  Astronomie  und  ma- 
thematischen Geographie,  ebenfalls  in  Ihrer  Beschränkung  auf  Begründttsg 
durch  Elementar- Mathematik. 

4.  Für  den  Unterricht  im  Untergymnasium  ist  von  der  Kennt- 
nifs der  mathematisch  beweisenden  Physik,  so  wie  von  der  der  Astrono- 
mie und  mathematischen  Geograpbie  abzusehen. 

5.  In  der  Naturgeschichte  wird  für  den  Unterricht  im  ganzen  Gyn- 
nasiiim  gefordert:  Kenntnifs  jener  Naturprodukte,  von  welchen  entwe- 
der {m  menschlichen  Leben  irgend  eine  wichtigere  Anwendung  gemaciu 
wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft  SKh  aus- 
zeichnen, oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung  durch  bao- 
figes  Vorkommen  sich  bemerkbar  machen.    Der  Kandidat  mufs  ibm  vor- 

felegte  Natiirkörper  dieser  Art  erkennen  und  zu  bestimmen  yermögea. 
'erner  wird  gefordert:  gründliche  Kenntnifs  jener  älteren  und  neuerei 
naturbistorischeo  Systeme,  welche  eine  allgemeine  Geltung  gefunden  ha- 
ben; Kenntnifs  der  wichtigsten  Thatsachen  aus  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  Thiere,  ihrer  geographischen  Verbreitung  und 
vorzüglich  der  aus  der  Vergleichung  der  thierischen  und  menschlicbes 
Organisation  hervorgehenden  ResulUte;  endlich  geschichtliche  KeoDtniis 
der  in  der  Geologie  herrschenden  Hauptansichten  und  der  ihnen  zu  Gninde 
liegenden  Beobachtungen. 

6.  Für  das  Untergymnasium  ist  von  den  anatomischen,  physio- 
logischen und  geologischen  Kenntnissen  Umgang  zu  nehmen. 

§.8. 
d)  Lebende  Sprachen. 

1.  Jeder  Examinand,  mag  er  auf  ein  Lehren  seiner  Unterrichts- 
sprache Anspruch  machen  oder  nicht,  bat  in  derselben  eine  gramma- 
tisch begründete  Kenntnifs  der  Sprache  und  eine  Uebersicht  über  die  be- 
deutendsten Erscheinungen  ihrer  Nationalliteratur  zu  zeigen. 

2.  Zur  Berechtigung,  die  Unterricbtaspracbe  durch  das  ganze  Gym- 
nasium zu  lehren,  wird  aufser  den  an  jeden  Examinanden  gestellten 
Forderungen  noch  eine  gründlichere  Kenntnifs  der  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  dann  je  nach  der  Geschichte  der  Sprache  und  ihrer  Litera- 
tur einige  Kenntnifs  der  älteren  Zustände  der  Sprache  und  der  wicht%- 
sten  älteren  Sprachdenkmäler,  überdiefs  aber  Einsicht  in  die  für  die  Er- 
läuterung der  Werke  der  schönen  Literatur  erforderlichen  ästhetischen 
GrundbegrifTe  verlangt. 

So  ist  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  wo  sie  ünter- 
richtaa^rache  ist«  einige  Kenntnila  der  älteren  deutschen  Dialekte  und  oa- 
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meotlicb  die  Fähigkeit  erforderlicb,  die  leichter  zugänglichen  Dichftingen 
des  Mittelalters,  wie  das  Nibelangeolied,  Gudrun  u.  a.  in  der  Ursprache 
zu  lesen. 

Für  den  Unterricht  im  Böhmischen  ist  die  Kenninifs  der  altböh- 
mischen Grammatik  und  einiger  Werke  der  älteren  Literatur,  wie  Libus- 
mCs  Gericht,  die  Königinbpfer  Handschrift»  DalemiPs  Chronik,  die  Ro- 
senberg^schen  Rechtsbücher  zu  verlangen.  Die  Lehramtskandidaten  für 
die  polnisch c  Sprache  haben  einige  Kenninifs  ihrer  Sprachdenkmäler 
aua  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  der  von  Lelewel  herausgegebenen 
altpolnlscben  Rechtsbücher  und  von  Margaretheu's  Psalter;  die  Kandida- 
ten für  die  rutbenische  Sprache  grammatische  Kenntnifs  der  altslavi- 
sehen  Kirchensprache,  dann'  des  Heldengesanges  Igor  und  der  Volhyni- 
sehen  oder  Ipatije wischen  Chronik;  die  Kandidaten  der  slowenischen 
Sprache  einige  Vertrautheit  mit  den  karantanischen  Fragmenten,  mit  den 
Leistungen  Bohovic^s,  Trüber s,  Dalroatin's  und  anderer  Männer  des  XVL 
Jahrhunderts;  die  Kandidaten  für  die  ilJyrischo  und  kroatische  Spra- 
che eine  Kenntnift  der  vorzüglichsten  ragusanisch- dalmatinischen  Schrift- 
steller des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  z.  B.  Gundullch,  Palmoticb, 
Zlatarich,  Georgich;  die  Kandidaten  für  die  serbische  Sprache  Kennt- 
nifs des  Unterschiedes  zwischen  der  ihnen  angestammten  Sprache  und  der 
in  der  Liturgie  fortlebenden  kirchenslavischen  Mundart,  ferner  ihrer  älte- 
sten Sprachdenkmäler,  d.  i.  der  serbischen  in  Belgrad  gedruckten  Urkun- 
den und  des  Gesetzbuches  von  Stephan  Dusan  nachzuweisen.  Die  Kandi- 
daten der  slowakischen  Sprache  dürfen  der  Kenntnifs  der  böhmischen 
Sprache  und  Literatur  nicht  entbehren,  die  Elandidaten  der  rumenischen 
oder  walacbischen  Sprache  aber  nicht  der  Kenntnifs  ihrer  älteren  in 
Bibelübersetzung,  den  Kirchenbüchern  und  Urkunden  gebrauchten  Sprache. 

3.  Diejenige  Kenntnifs  der  Unterrichtssprache,  welche  von  jedem  Exa- 
minanden beansprucht  wird,  berechtigt  ihn  zugleich  zum  Unterrichte  in 
derselben  fiir  das  Untergymnasium,  wenn  das  Krgebnifs  seiner  Probe- 
lektionen die  Erwartung  erweckt,  dafs  er  diese  Kenntnifs  didaktisch  er- 
folgreich werde  verwenden  können. 

4.  Für  den  Unterricht  in  einer  am  Gymnasium  zu  lehrenden  leben- 
den Sprache,  welche  nicht  die  Unterrichtssprache  ist,  gelten  die  für  den 
Unterricht  in  der  letzteren  im  Obigen  ausgesprochenen  Forderungen,  nur 
dafs  in  diesem  Falle  die  Kenntnifs  der  älteren  Sprachformen  und  Sprach- 
denkmäler nicht  gefordert  wird. 

§.  9. 
e)  Philosophie. 

1.  Jeder  Examinand  hat  sich  mit  der  Logik,  Psychologie,  Moral- 
philosophie und  Pädagogik  so  weit  bekannt  zu  zeigen,  dafs  seine  Studien 
dieser  Disciplinen  einen  erspriefsllcben  Einflufs  auf  seine  gesammte  wis- 
senschaftliche Durchbildung  wie  auf  seine  pädagogische  Wirksamkeit  aus- 
üben können. 

Von  denjenigen  Examinanden,  welche  den  philosophischen  Unterricht 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  zu  ertheilen  beabsichtigen,  ist 
aafserdem  noch  zu  fordern :  Kenntnifs  der  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie,  eigenes  Studium  der  Hauptwerke  irgend  eines  bedeuten- 
den Philosophen  des  Alterthums  oder  der  neueren  Zeit,  und  die  Fähig- 
keit, die  wesentlichsten  Punkte  aus  der  formalen  Logik  und  empirischen 
Psychologie  im  Unterrichte  klar  und  verständlich  zu  entwickeln. 

§.  10. 
f)  Allgemeine  Bildaog. 
1.   Kein  Examinand  kann  sich  der  mündlichen  Prüfung  in  Irgend  ei- 

6* 


84  Dritte  Abtheilung.     Verordnungen. 

nem  aer  bisher  genannten  Gegenstände  entziehen,  wenn  sie  auch  aufser- 
lialb  des  Kreises  seiner  speziellen  Studien  liegen  und  er  auf  die  Berech- 
tigung, in  ihnen  zu  unterrichten,  keinen  Anspruch  macht. 

Bine  Ausnahme  bilden  nur  die  lebenden  Sprachen,  welche  nicht  die 
Unterrichtssprache  des  Esaminanden  sind,  und  aus  welchen  er  nur  in  sO' 
weit  einer  Prüfung  unterzogen  werden  kann,  als  er  darum  ausdriicklick 
angesucht  hat. 

2.  Das  mündliche  Examen  in  den  aufserhalb  der  speziellen  Studien  des 
Examinanden  liegenden  Gegenständen  hat  zu  ermitteln,  ob  der  Exami- 
nand vielleicht  in  einigen  derselben,  obgleich  er  auf  sie  seine  Scbultbät%- 
keit  zunächst  nicht  gründet,  doch  zum  Unterrichte  auf  unteren  Stufen  des 
Gymnasiums  befähigt  ist,  oder  ob  er  wenigstens  in  so  weit  mit  ihnen  be- 
kannt ist,  als  man  von  jedem  allgemein  gebildeten  Manne  zu  verlangen  hat. 

3.  Für  die  letztere  Forderung  gicbt,  abgesehen  von  den  für  die  Mut- 
tersprache und  die  Philosophie  im  Obigen  ausdrücklich  bezeichneten  Be- 
stimmungen, zunächst  die  Höhe  der  von  den  Gymnasien  zu  erreicliendeo 
Schlufsleistungen  den  Mafsstab  ab.  Doch  ist  die  hier  geforderte  Prüfung 
nicht  als  eine  Wiederholung  der  Schlufsprüfung  der  Gymnasien  anzusehen, 
denn  es  wird  auf  der  einen  Seite  eine  geringere  Detailkenntnifs  gefordert, 
auf  der  anderen  Seite  erwartet,  dafs  das  Gcwufste  gemäfs  der  vom  Exa- 
minanden gewonnenen  reiferen  Bildung  in  genauere  Verbindung  zu  seinem 
übrigen  Wissen  und  Denken  getreten  sei. 

Form  der  Prüfung. 

§.  11. 
Sind  in  der  Meldung  die  §.  2  bczeicbnetcH  Bedingungen  erfüllt ^  so 
bestimmt  die  Prüfungskommission  die  Examenarbeiten,  und  zwar 

I.  erhält  der  Examinand  zwei  Aufgaben  zur  häuslichen  Bearbeitung. 

a)  Eine  derselben  mufs  notbwendig  aus  dem  Kreise  der  speziellen  Stu- 
dien des  Examinanden,  und  zwar  so  gewählt  werden,  dafs  derselbe  darin 
hinlängliche  Gelegenheit  findet,  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  seiner 
Studien  zu  zeigen.  Kandidaten,  welche  die  Lehrfähigkeit  für  die  klassi- 
sche Philologie  erlangen  wollen,  haben  diese  Aufgabe  in  lateinischer  Spra- 
che zu  bearbeiten;  die  an  dieselben  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  stellenden 
Forderungen  der  grammatischen  Correktbeit  und  stilistischen  Gewandtheit 
ergeben  sich  aus  §.  5. 

b)  Bei  der  zweiten  Aufgabe  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sie  eben- 
falls aus  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien  des  Examinanden  entlehnt 
sei,  besonders  wenn  etwa  die  Vielseitigkeit  der  Studien  des  Examinan- 
den dies  wünschenswerth  macht;  in  der  Kegel  ist  jedoch  für  den  zweiten 
Aufsatz  eine  Thema  allgemeineren  namentlich  philosophischen  oder  päda- 
gogischen Inhaltes  zu  wählen,  in  welchem  der  Examinand  seine  philoso- 
phische Bildung  zu  bekunden  Anlafs  habe. 

c)  Zur  Bearbeitung  dieser  Aufgaben  wird  dem  Examinanden  ein  Zeit- 
raum von  6  —  8  Wochen  bewilligt.  Bei  Einlieferung  der  Arbeiten  hat 
derselbe  zugleich  gewissenhaft  anzugeben,  welche  Hilfsmittel  er  zur  Bear- 
beitung benutzt. 

d)  Wenn  der  Examinand  zugleich  mit  seinem  Lebenslaufe  eine  von 
ihm  bereits  im  Drucke  erschienene  Arbeit  einreicht,  so  ist  es  dem  Er- 
messen der  Prüfungskommission  überlassen,  diese  statt  einer  oder  beider 
sclmftlicheo  Arbeiten  gelten  zu  lassen  und  demgemäfs  zu  beurtheÜen,  oder 
bei  den  sonst  gesetzlichen  Forderungen  zu  beharren. 

§.  12. 

Da  zur  Ausarbeitung  der  bezeichneten  Aufsätze  dem  Examinanden  volle 
Mufse  und  die  Benützung  aller  ihm  bekannten  und  zugäosUchen  litera- 
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riaeheD  Hilfsmittel  gestattet  ist,  so  ist  bei  ihrer  Beurtbeiluog  gleich  sehr 
auf  die  gründliche  Aneignung  der  Wissenschaft  zu  sehen  ^  aus  welcher 
die  Aufgaben  entlehnt  sind,  als  auf  die  Klarheit  in  Gedanken  und  Dar- 
stellung und  die  stilistische  Correktheit  und  Gewandtheit. 

Der  Direktor  der  Prüfungskommission  giebt  dieselben  an  die  betref- 
fenden Fachmitglieder  der  Kommission  zur  Durchsicht  und  schriftlichen 
Angabe  ihres  Urtheiles,  mit  welchem  begleitet  dieselben  auch  den  übri- 
gen Mitgliedern  der  Kommission  mitgetheilt  werden. 

Beides  ist  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  beenden.  Es  steht  der  Prü- 
fungskommission zu,  wenn  bereits  diese  schriftlichen  Arbeiten  genügend 
erweisen,  dafs  der  Kandidat  den  gesetzlichen  Forderungen  nicht  entspricht, 
ihn  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  auszuschliefsen  und  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  bin  (§.  16.  4.)  abzuweisen,  woTon  die  übrigen  Prüfungs- 
kommissionen des  Keiches  amtlich  in  Kenntnifs  zu  setzen  sind. 

Hat  die  häusliche  scbriftltche  Arbeit  einen  Anlafs  zur  Zurückweisung 
nicht  gegeben,  so  erhält  darauf  der  E.vaminand  die  Bestimmong  der  übri- 
gen Examenarbeiten,  nämlich  die  Vorladung  zu  Klausurarbeiten  und  zur 
mündlichen  Prüfung  und  das  Thema  zu  zwei  Probelektionen,  nebst  An- 
gabe der  Gymnasialklassen,  vor  welchen  dieselben  zu  halten  sind. 

§.  13. 

IL  Die  Klausurarbeiten,  in  der  Regel  zwei,  jede  zu  12  Stunden 
und  unter  unausgesetzter  strenger  Autsiebt  zu  vollenden,  werden  gewählt 
aus  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien,  welche  der  Examinand,  nach  den 
Angaben  in  seinem  Lebenslaufe,  betrieben  und  durch  die  häuslichen  schrift- 
lichen Arbeiten  bewiesen  hat.  Sie  dienen  vornehmlich  dazu,  zu  ermitteln, 
wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch  ohne  alle  Hilfsmit- 
tel ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt. 

An  die  IClarheit  der  Gedanken  und  Darstellung  sind,  da  die  Aufgaben 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  Entbehrung  literarischer  Hilfsmittel  ange- 
palst  werden,  dieselben  Forderungen  zu  stellen,  wie  an  die  häuslichen 
Arbeiten,  wenn  auch  die  stilistische  Form  auf  Grund  der  beschränkten 
Zeit  einige  Nachsicht  beanspruchen  darf.  —  Philologen  haben  die  eine 
Klausurarbeit  in  lateinischer  Sprache  zu  arbeiten,  ohne  Gebrauch  eines 
Lexikon  oder  einer  Grammatik. 

Für  die  Correktur  der  Klausurarbeiten  gelten  dieselben  Bestimmun- 
gen, wie  für  die  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten. 

§.  14. 

IIL    Die  mündliche  Prüfung 

a)  erstreckt  sich  unter  der  §.10  m.  1  angegebenen  Beschränkung  über 
alle  Gegenstände  des  Gymnasial -Unterrichtes;  sie  hat  in  denjenigen  Ge- 
senständen,  in  weldien  der  Examinand  bereits  schriftlich  gearbeitet,  das 
Ergebnifs  der  schriftlichen  Prüfungen  zu  vervollständigen  und  zu  sichern ; 
in  den  übrigen  aber  mufs  sie  so  weit  reichen,  dafs  dadurch  sowohl  der 
allgemeine  Standpunkt  der  Kenntnisse  des  Geprüften  ermittelt,  als  auch 
bestimmt  werden  kann,  ob  überhaupt  und  in  welchen  Gegenständen  und 
bis  zu  welchen  Klassen  des  Gymnasiums  dem  Examinanden  ein  Unter- 
richt kann  anvertraut  werden. 

6)  Es  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  mehr  als  einen  Exami- 
nanden zu  derselben  Zeit  die  mündliche  Prüfung  abhalten  zu  lassen,  auch 
wenn  diese  nicht  denselben  Gegenstand  des  Gymnasial -Unterrichtes  zu 
ihrem  Hauptstudiam  gemacht  hab«n;  doch  dürfen  nicht  mehr  als  drei  Kan- 
didaten zugleich  mündlich  geprüft  werden. 

Für  die  Klausurarbeiten  fällt  die  letztere  Beschränkung  weg. 

c)  Bei  dem  mündlichen  Examen  mufs  der  Direktor  der  Prüftmgskom- 
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missioii  uDunterbrochen  und  aofser  ihm  stets  wenigstens  xwei  andere  Mit- 
glieder der  Kommission  zugegen  sein.  Ueber  die  gesammte  müodlicilie 
Prüfung  ist  ein  Protokoll  zu  fuhren,  und  zwar,  wenn  mehrere  zugleicJi 
geprüft  werden,  über  jeden  der  Examinanden  ein  gesondertes. 

§.  15. 
IV.    Den  Schlufs  des  Examens  bilden  die  an  einem  Gymnasium  de« 
Prufungsortes  zu  haltenden  Probelektionen,  in  der  Regel  zwei. 

a)  Die  Aufgaben  dazu  sind  dem  Examinanden  vorher  (§.  12)  zur  reif- 
lichen Ueberlegung  zu  geben,  und  sind  ihrem  Inhalte  und  der  Höhe  d<»r 
Gymnasialklassen  nach  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen,  wie  für  die  KIsu* 
surarbeiten. 

Der  Examinand  hat  in  ihnen  zu  zeigen,  in  wie  weit  er  natürlicJie 
Lehrgabe  besitzt  und  Anfänge  zu  ihrer  Ausbildung  gemacht  hat. 

b)  Anwesend  bei  den  Probelektionen  müssen  seitens  der  Prüfungs- 
kommission sein:  der  Direktor  derselben  und  dasjenige  Mitglied,  in  des- 
sen Gebiet  die  Aufgabe  fallt;  sie  haben  ein  schriftliches  Urtheil  über  deo 
Befund  der  Probelektionen  den  Prüfungsakten  beizugeben.  Seitens  des 
Gymnasiums  hat  der  Direktor  oder  der  Klassenlehrer  der  Klasse,  in  wel- 
cher die  Lektion  gehalten  wird,  der  Lektion  beizuwohnen,  um  die  Schule, 
so  wie  den  Examinanden  gegen  etwaige  disciplinarische  Störungen  zu 
schützen. 

c)  Die  Prüfungskommissionen  haben  danach  zu  streben,  dafs  die  drei 
letzten  Theile  de«  Examens,  von  den  Klausurarbeiten  an,  von  den  nicht 
am  Orte  des  Examens  einheimischen  Examinanden  im  Laufe  einer  Woche 
beendigt  werden  können. 

§.  16. 
Entscheidung,  ob  derExaminand  die  Prüfung  bestandeB  hat 

1.  Nach  Beendigung  der  sämmtlichen  Theile  des  Examens  tritt  die 
Prüfungskommission  zusammen,  um  auf  Grund  des  über  die  einzeloes 
Leistungen  vorliegenden  Urtheiies  und  nach  Mafsgabe  der  §§.  3—10  fest- 
gestellten Forderungen  zu  entscheiden,  ob  der  Examinand  die  Priiliing 
bestanden  habe  oder  nicht. 

Uebcr  die  Verhandlung  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen. 

2.  Hiebei  kommen  zunächst  die  in  den  drei  ersten  Theilen  des  Exa- 
mens, den  schriftlichen  sowohl  häuslichen  als  Klausurarbeiten  und  der 
mündlichen  Prüfung  dargelegten  Kenntnisse  in  Betracht,  und  die  Prüfung 
ist  für  bestanden  zu  erklären,  wenn  der  Kandidat  die  im  §.  3  gestellten 
und  durch  den  Inhalt  der  §§.5—10  näher  bestimmten  Forderungen  er- 
füllt hat. 

3.  Wenn  hei  genügender  wissenschaftlicher  Bildung  die  Probelektie- 
nen  noch  bedeutende  Mängel  zeigen,  so  sind  diese  zwar  im  Zeugnisse 
mit  Entschiedenheit  zu  bemerken,  sie  haben  aber  ein  abweisendes  Urlheil 
nicht  zu  begründen,  falls  nur  zu  hoffen  steht,  dal^  der  Examinand  durch 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  durch  Ucbung  dieselben  werde  ent- 
fernen können. 

4.  Beweisen  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Examinanden,  dafe 
er  in  seinem  Hauptgebiete  noch  nicht  die  erforderliche  Gründlichkeit  er- 
langt hat,  oder  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  nicht  die  genügende  all- 
gemeine Bekanntschaft  besitzt,  lassen  sie  aber  zugleich  lK>ffeD,  dafs  es 
ihm  bei  fortgesetztem  Studium  gelingen  wurde,  den  Forderungen  zti  ge- 
nügen, so  hat  ihn  die  Prüfungskommission  unter  Erthellung  eines  be- 
stimmten Zeugnisses  über  seine  Leistungen  für  jetzt  abzuweisen,  und  zu- 

Sleich  die  Zeit  zu  bestimmen,  nach  welcher  fnihestens  sich  derselbe  wie- 
er  zum  Examen  vor  einer  Prüfungskommission  melden  dürfe. 
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Vou  dieser  EDttoheiduog  sind  die  übrigen  PrüfungskomniissioDen  des 
Reiches  amtliGh  in  KenntniGs  zu  setzen. 

5.  Wenn  endlich  die  ungenügende  wissenschaftliche  Bildung  des  Exa- 
minanden nicht  einmal  der  Uoffnmig  Raum  giebt,  dafs  er  in  weiterem 
Studium  das  Fehlende  werde  ersetzen  icönnen,  oder  die  Probelektionen 
Mängel  zeigen,  deren  Entfernung  aafoer  aller  Walirseheinlichkett  liegt,  so 
bat  die  Prüfungskommission  das  Reeht,  durch  ein  diese  Entscheidung  be- 
gründendes Zeugniis  schlechthin  ohne  Erlaubnifs  zu  einem  später  zu  wie- 
derholenden Ezamen  abzuweisen,  und  hievon  die  übrigen  Prüfungskom- 
missionen des  Staates  amtlich  in  Kenntnifo  zu  setzen^  dem  Examinanden 
steht  in  solchem  Falle  der  Rekurs  an  das  Unterrichts -Ministerium  zu. 

§.  17. 
Inhalt  des  Zeugnisses. 

1.  Das  über  das  Examen  auszustellende  Zeugnifs  enthält: 

a)  Das  Yollständige  Nationale  des  Examinanden  (Name,  Eltern,  €h;- 
burtsort,  Alter,  Religion,  Schule,- Universität). 

6)  Das  Gesammturtbeil  der  Kommission,  ob  derselbe  als  lefarfäbig 
erkannt  worden  sei,  oder  nicht,  und  im  letzteren  Falle,  ob  er  zeitweise 
oder  unbedingt  zurückgewiesen  sei^ 

e)  unter  ausdrüclüicber  Bezeichnung  der  Aulgaben  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  der  Probelektionen  das  Urtheil  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  im  schriftlichen  und  mündlichen  Examen,  mit  der  Feststellung 
ob  und  bis  zu  welchen  Klassen  in  jedem  der  Gegenstände  der  Examinand 
zu  unterrichten  fiir  beföhlet  erachtet  werde; 

d)  ein  Urtheil  über  die  Lehrfähigkeit  des  Kandidaten,  soweit  sich 
dieselbe  in  den  Probelektionen  bekundet  hat. 

2.  Es  steht  jedem  Kandidaten  frei,  wenn  er  das  Examen  vor  einer 
Prüfungskommission  zwar  bestanden,  aber  in  einem  oder  mehreren  Ge- 
ffenstanden  ein  ihm  nicht  genügendes  Urtheil  erhalten  hat,  nach  beliebiger 
Frist  um  Abhaltung  eines  zweiten  Examens  nur  in  diesen  Fächern  nach- 
zusuchen, um  dadurch  eine  Verbesserung  seines  früheren  Zeugnisses  und 
die  Zuerkennnng  der  Lehrfähigkeit  für  mehr  Gegenstände  oder  höhere 
Unterrichtsstufen  als  für  welche  er  sie  bereits  besitzt,  zu  erwerben.  Dem 
Ermessen  der  betreffenden  Prüfungskommission  bleibt  es  in  solchen  Fäl- 
len überlassen,  ob  sie  nur  mündlich  oder  auch  schriftlich  prüfen  zu  müs- 
sen eUubt. 

Das  erworbene  neue  Zeugnifs  in  dem  betreffenden  Gegenstande  wird 
abgesondert  von  dem  früheren  allgemeinen,  aber  unter  ausdrücklieber  Be- 
ziehung auf  dasselbe,  ausgestellt 

3.  In  ähnlicher  Weise  kann  der  Kandidat  eine  Ergänzung  seines  Zeug- 
nisses erwerben,  indem  er  sieb  nachträglich  zur  Prüfung  flir  den  Unter- 
richt in  einer  lebenden  Sprache,  welche  kein  Gegenstand  setner  ersten 
Prüfung  war,  meldet. 

Die  Prüfungskommission  hat  auf  Grundlage  des  ersten  Zeugnisses  die- 
jenigen Abkürzungen  zu  bestimmen,  welche  diese  Prüfung  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  eifahren  kann,  und  dieselben  in  dem  Zeugnisse  zu  be- 
merken. 

§.  18. 

Wirkung  des  Zeugnisses. 

1.  Das  Zeugnifs,  dafs  ein  EIxaminand  die  Prüfung  bestanden  hat, 
berechtiget  ihn  zunächst  zum  Abhalten  des  Probejahres  an  einem  Gym- 
nasium, wo  die  Unterrichtssprache,  für  welclie  der  Kandidat  sich  erklärt 
hat,  in  Anwendung  ist  (vgl.  folg.  §.),  und  macht  ihn  nach  geleistetem 
Probeji^re  zur  definitiven  Anstellung  an  Gymnasien  der  bezeichneten  Art 
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iabig,  ohne  dafs  zum  Bebufe  einer  spezit^len  Anfttellung  noch  eine  beson- 
dere Prüfung  erfordert  würde. 

2.  Sind  jedoch  seit  der  Abhaltung  des  Probejahres  mehr  als  zwei 
Jahre  vergangen,  ohne  dafs  der  Kandidat  durch  Eriheilen  ron  Unterridit 
an  einem  Gymnasium  beschäftiget  war,  so  bat  er,  um  zu  einer  Gymnasial- 
stelle  wählbar  zu  sein,  das  Examen  zu  erneuern,  eine  Wiederholung  des 
Probejahrs  hingegen  ist  nicht  erforderlich.  Die  betreffende  Prüfungskom- 
mission kann  in  diesem  Falle  nach  Erwägung  der  Umstände  eine  oder 
beide  Arten  von  schriftlichen  Arbeiten,  niemals  aber  die  mündliche  Prü- 
fung und  die  Probelektionen  nachlassen. 

§.  19. 
Probejahr. 

1.  Nach  bestandenem  Examen  hat  jeder  Kandidat  sich  ein  Jahr  lang 
an  einem  Gymnasium  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrfäbigkeit 
beschäftigen  zu  lassen. 

2.  Das  Probejahr  kann  nur  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  gebal- 
ten werden. 

Der  Kandidat  kann  das  Kronland  dazu  wählen,  das  Gymnasium  aber 
wird  von  der  Landesschulbehörde  des  Kronlandes  bestimmt.  Diese  hat 
dabei  vor  Allem  den  pädagogischen  Zweck  des  Probejahres  zu  beachten; 
aufserdem  verdienen  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Gymnasien  und  billige 
Wünsche  des  Kandidaten  Berücksichtigung. 

3.  In  der  Regel  wird  der  Kandidat  das  Probejahr  mit  dem  Beginae 
des  nächsten,  auf  seine  theoretische  Lehramtsprüfung  folgenden  Schuljah- 
res anzufangen  haben;  es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  er  audi 
im  Anfange  eines  zweiten  Semesters  oder  selbst  im  Laufe  eines  Seme- 
sters beginne,  wenn  er  an  einem  Gymnasium  zweckmäfsig  verwendet  wer- 
den kann. 

Will  er  jedoch  das  nächste  Schuljahr,  welches  nach  seiner  theoreti- 
schen Prüfung  beginnt,  ganz  vorübergehen  lassen,  ohne  sein  Probejahr 
anzutreten,  so  hat  er  biefür  die  besondere  Bewilligung  der  Landesschul- 
behörde einzuholen.  Die  Landesschulbehörde  kann  ihn  in  diesem  Falle 
zu  einer  ganzen  oder  theilweisen  Wiederholung  der  Prüfung  vor  dem 
wirklichen  Antreten  seines  Probejahres  verpflichten. 

4.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  bestimmt,  nach  Mafsgabe  des  vom 
Kandidaten  vorgelegten  Zeugnisses  und  mit  Berücksichtigung  der  Bedürf; 
nlsse  seiner  Anstalt,  die  Lebrgegenstände  und  die  Klassen,  in  welchen 
der  Kandidat  Unterricht  zu  ertheilen  hat,  und  setzt  ihn  über  die  Lebr- 
aufgabe der  Klassen,  über  die  an  die  Schüler  zu  stellenden  Forderungen 
und  die  zu  haltende  Disciplinarordnung  in  genaue  Kennt nifs. 

5.  Es  dürfen  dem  Kandidaten  nicht  mehr  als  höchstens  neun  Stun- 
den wöchentlich,  und  in  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  verschiedenen  Klas- 
sen übertragen  werden ;  nur  in  dem  Falle,  dafs  notbwendige  Supplirungeo 
die  Kräfte  des  Lehrerkollegiums  übersteigen,  und  ein  Kandidat  sich  im 
bisherigen  Tbeile  seiner  Lehrthätigkeit  bereits  als  tüchtig  bewährt  bat, 
kann  ihm  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lebrstünden  und  nach  Umstanden 
auch  in  mehr  als  zwei  Klassen  aufgetragen  werden. 

6.  Die  ihm  übertragenen  Lehrstunden  hat  der  Probekandidat  zwar 
selbstständig  zu  geben,  aber  so,  dafs  er  dabei  einer  speziellen  Aufsicht 
des  Direktors  und  des  Haupt-  oder  Klassen  -  Lehrers  der  jedesmaligen 
Klasse  unterstellt  ist,  und  sich  ihren  Weisungen  streng  unterzuordnen  hat 

Der  Direktor  und  der  Hauptlehrer  haben  die  Verpflichtung,  vorzüg- 
lich in  der  ersten  Zeit,  die  Lehrstunden  des  Kandidaten  häufig  zu  besu- 
chen, und  ihm  nachher  ihre  Bemerkungen  über  Mängel  in  Methode  oder 
Disciplin  zur  Nachachtung  auszusprechen;  in  ihrem  Verhalten  gegen  den 
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Kandidaten  während  der  Lebratunden  selbst  baben  sie,  auf  das  Strengste 
Alles  zu  vermeiden,  was  dessen  Autorität  bei  den  Schülern  beeinträchti- 
gen könnte. 

Andererseits  bat  der  Probekandidat ,  um  sich  eigene  Anschauung  der 
Methode  und  Disctplin  geübter  Lehrer  zu  verschaffen,  häufig  in  den  Lek- 
tionen von  Lehrern  der  Anstalt,  namentlich  des  Ehuptlehrers  seiner  Klasse 
und  derjenigen  Lehrer,  die  gleiche  Gegenstände  mit  ihm  in  anderen  Klas- 
sen bebandeln,  zu  hospitiren. 

7.  Leichtere  Strafen  in  den  Lehrstunden  hat  der  Kandidat  selbst  zu 
verfügen  das  Recht,  unter  unmittelbarer  nachheriger  Anzeige  an  den  Haupt- 
oder Klassenlehrer^  die  Verfügung  von  schwereren  Strafen  hat  er  dem 
Klassenlehrer  zu  überlassen,  dessen  besondere  Aufgabe  es  ist,  in  diesem 
für  den  angehenden  Lebrer  meistens  schwierigen  und  gefährlichen  Punkte 
dem  Kandidaten  ratbend  zur  Seite  zu  stehen,  und  dessen  Ansehen  zwcek- 
mäisig  zu  unterstützen^  wie  es  überhaupt  der  ganze  Lehrkörper  als  eine 
Pflicht  gegen  seine  Schule  und  gegen  seinen  Berufegenossen  ansehen  wird, 
durch  koUegialiscbes  Verhalten  zu  dem  Kandidaten  seine  Stellung  am 
Gymnasium  zu  erleichtern  und  zu  befestigen. 

8.  Uebrigens  ist  der  Probekandidat  den  Bestimmungen  der  allgemei- 
nen Schulgesetze  und  der  speziellen  Schulordnung  seiner  Anstalt,  so  wie 
den  Anordnungen  des  Direktors  in  gleicher  Weise  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, wie  jeder  angestellte  Lehrer;  namentlich  hat  er  die  LebrerrKon- 
ferenzen  regelmälsig  zu  besuchen  und  ist  dort  zum  Abgeben  seiner  Stimme 
über  Leistungen  und  sittliches  Verhalten  der  Schüler  sowohl  im  Laufe 
des  Schuljahres  als  bei  der  Frage  nach  Versetzung  und  Klassifikation 
so  verpflichtet  wie  berechtiget. 

In  allen  übrigen  Fällen  hat  der  Kandidat  in  der  Konferenz  nur  eine 
berathende  Stimme. 

§.  20. 

1.  Wenn  die  didaktischen  oder  pädagogischen  Fehler  des  Probekan- 
didaten oder  sein  sonstiges  Verhalten  dem  Gymnasium,  an  welchem  er 
beschäftiget  ist,  nachtbeilig  zu  werden  drohen,  so  hat  der  Direktor  das 
Recht,  nach  Beendigung  des  ersten  Semesters  und  in  dringenden  Fällen 
sogar  sogleich  der  Tbätigkeit  des  Kandidaten  an  seinem  Gymnasium 
ein  Ende  zu  setzen.  Er  hat  darüber  die  Ansicht  des  Lehrkörpers  anzu- 
hören, dann  nach  seiner  Ueberzeogung  zu  entsclieiden  und  die  geschehene 
Entlassung  eines  Kandidaten  unter  Beilegung  des  Protokolls  über  die 
Ansiebten  des  Lehrkörpers  sofort  an  die  Landesscholbehörde  zu  berichten. 

Die  I^ndesschulbebörde  bat,  je  ^nach  der  Art  der  Gründe,  welche  die 
Entfernung  des  Kandidaten  veranlafsten ,  entweder  ihn  unier  den  geeig- 
neten Weisungen  an  ein  anderes  Gymnasium  zur  Fortsetzung  seines 
Probejahres  zu  schicken,  oder  erforderlichen  Falles  wegen  Zurückweisung 
desselben  vom  Lebramte  seinen  Antrag  an  das  Ministerium  zu  stellen. 

2.  Nach  Ablauf  des  Probejahres  hat  der  Direktor,  auf  Grund  einer 
Berathung  mit  den  Haupt-  oder  Klassenlehrern  der  Klassen,  in  welchen 
der  Probekandidat  beschäftigt  war,  ein  von  ihm  und  diesen  Klassenleh- 
rern zu  unterfertigendes  Zeugnifs  auszustellen,  in  welchem  die  Gegen- 
stände und  Klassen,  worin  der  Kandidat  unterrichtet  bat,  bezeichnet  und 
der  Grad  der  von  ihm  bewiesenen  Fertigkeit  im  Unterricht  und  in  Auf- 
recbthaltung  der  Zucht  unverhohlen  beurtheilt  wird.  Abschrift  des  Zeug- 
nisses ist  dem  an  den  Schulrath  zu  erstattenden  Jahresberichte  über  das 
Gymnasium  beizulegen.  Erst  durch  dies  Zeugnifs  ist  die  Prüfung  für 
das  Gymnasiallehramt  als  geschlossen  anzusehen,  und  der  Kandidat  zum 
Vorschlage  für  Gymnasiallelu'erstellen  und  zu  unmittelbar  definitiver  An- 
stellung befähigt. 
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3.  Die  Leistang  des  Probejabres  giebt  dem  Kandidaten  keineo 
Spruch  auf  BeoiQDeration  fiir  die  von  ihm  eriheilten  Stunden ,  wohl  aber 
hat  in  Fällen  einer  Beschäftigung  des  Kandidaten  über  die  gesetzraiUsIge 
Zahl  Ton  höchstens  neun  wöchentlichen  Stunden  der  Direktor  bei  der  Lau- 
desBchulbehörde  eine  Remuneration  zu  beantragen. 

§.  21. 
Gebühren. 

Für  das  Abhalten  der  Prüfung  hat  jeder  Kandidat  die  Taxe  ?on  10  Fl. 
zu  zahlen;  die  Verpflichtung  zur  Erlegung  derselben  ist  unabhängig  da- 
von, ob  der  Kandidat  beim  Examen  b^tebt  oder  nicht. 

Die  Taxe  wird  beim  Empfang  der  Zuschrift  der  PrüfiuigskommiaaioB, 
durch  welche  die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten  mit- 
getheilt  werden,  vom  Kandidaten  an  die  durch  die  Prüfungskommiasioo 
bezeichnete  Kasse  gezahlt. 

Dieselbe  Taxe  ist  für  ein  zweites  Examen  zu  erlegen. 

§.  22. 
Geschäftsführung. 

1.  Sämmtliche  Prüfungskommissionen  stehen  unmittelbar  »nter  dem 
Ministerum  des  Unterricht^. 

2.  Der  Direktor  jeder  Prüfungskommission  hat  die  Korrespondenz  mit 
dem  Ministerium  und  den  Kandidaten  zu  fuhren  und  die  Akten  der  Prii* 
fungskommission  in  geschäftsmäfsiger  Ordnung  zu  halten. 

3.  Diese  Akten  sind: 

a)  allgemeine,  enthaltend  die  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministe- 
riums, Erledigongen  des  Ministeriums  auf  Anfragen  der  Prüfungskommis- 
sion —  und  ähnliche; 

b)  Personalakten. 

lieber  jeden  Kandidaten,  welcher  dem  Examen  einer  Prüfungskom- 
mission sich  unterzieht,  wird  ein  eigenes  Aktenstück  angelegt,  welches 
enthalten  mufs:  das  Gesuch  des  Kandidaten  nebst  Angabe  der  Zeugnisse 
und 'ihres  Inhaltes,  den  I^ebenslauf  desselben;  die  etwaigen  Entscb«id«m* 
gen  des  Ministeriums  bei  Zweifeln  über  Zulassung  des  Kandidaten  zun 
Examen ;  die  Zuschriften  der  Prüfungskommission  an  den  Kandidaten,  die 
schriftlichen  Arbeiten  desselben;  das  Urthcll  der  Prüfungskommission  über 
die  schriftlichen  Arbeiten  und  die  Probelektion;  das  Protokoll  über  die 
mündliche  Prüfung;  das  Protokoll  über  die  Schlufsberathung  der  Prü- 
fungskommission; das  demselben  ertheilte  Zeugnifs. 

4.  Die  Personalakten  sind  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  an  das 
Unterrichts -Ministerium  zur  Einsicht  einzusenden. 

c)  UebergaDgs-Besiimmungen. 

Die  im  provisorischen  Gesetze  über  die  Staatsprüfung  der  Kandidaten 
des  Gymnasial  -  Lehramtes  ausgesprocliencn  Forderungen  setzen  zun  gre- 
isen Theil  voraus,  dafs  der  Examinand  bereits  diejenige  Bildung  genos- 
sen habe,  welche  Gymnasium  und  Universität  zu  geben  künftig  bestimmt 
sein  werden,  und  dafs  er  bei  seinen  Studien  die  künftige  Thätigkeit  an 
einem  Gymnasium  nach  dessen  neuer  Organisation  im  Auge  gehabt  habe. 
Indem  es  daher  unbillig  gegen  die  Examinanden  wäre  und  den  Gymna- 
sien zunächst  tüchtige  Kräfte  entziehen  würde,  wenn  die  neuen  Vor- 
schriften sogleich  in  ihrem  ganzen  Umfange  ins  Leben  treten  sollten,  so 
werden  für  die  nächste  Zeit  folgende  provisorische  Bestimmungen  getrof- 
fen, deren  Aufbebung  das  Unterrichts -Ministerium  seiner  Zeit  ausdrüeh- 
lich  kundgeben  wird. 


Oesterreicb.  91 

1 .  Statt  der  §.  2  No.  1  a  und  b  geforderten  Zeugnisse  genügt  es,  dafs 
der  Kandidat  ein  Zeugnifs  ober  Absokirung  der  obligaten  Kurse  der  bis- 
herigen philosopfatscben  Studien -Abtheilung  beibringe. 

2.  Von  der  Prüfiing  der  allgemeinen  Bildung  soll  zunächst  abgesehen 
werden,  da  theils  die  bisherige  Schul-  und  Uni?er8itätsbildung  nicht  alle 
genannten  Gegenstilnde  in  dem  nunmehr  geforderten  Mafse  berücksichtigte, 
theils  sich  wahrscheinlich  manche  junge  Männer  dem  Gymnasial -Lehrexa- 
roen  unterziehen  werden,  welche  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbereitung 
die  Anstellung  an  einer  philosophischen  I^ranstalt  nach  der  bisher  be- 
standenen Einrichtung  im  Auge  hatten  und  sich  desh^b  zur  Betreibung 
irgend  eines  speziellen  Faches  ohne  die  nun  geforderte  Rücksicht  auf  all- 
gemeine Bildung  berechtigt  finden  konnten. 

£8  steht  daher  für  jetzt  dem  Examinanden  frei,  sich  in  einigen  oder 
selbst  in  allen  aufser  dem  Kreise  seines  speziellen  Studiums  liegenden 
Gegenständen  die  mündliche  Prüfung  zu  verbitten;  die  Entscheidung,  dafs 
er  die  Prüfung  bestanden  habe,  soll  hiedurch  unter  Voraussetzung  der 
Tüchtigkeit  in  seinem  Fache  nicht  beeinträchtiget  und  im  Zeugnisse  nur 
bemerkt  werden,  in  welchen  Gegenständen  er  sich  einer  mündhclien  Prü- 
fung nicht  unterzogen  habe. 

3.  Nur  über  die  Sprache,  welche  der  Kandidat  als  Unterrichtssprache 
zu  gebrauchen  beabsichtigt,  mufs  er  jedenfalls  einer  Prüfung  unterzogen 
werden.  Erfüllt  er  die  im  §.  8  gestellten  Forderungen,  so  ?ermehrt  sich 
dadurch  seine  Verwendbarkeit  bei  den  Gymnasien,  und  die  hieraus  ent- 
springenden Vorthelle  kommen  ihm  zu  Nutzen ;  entsprechen  hingegen  seine 
Kenntnisse  von  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache,  welche  den  Prü- 
fungsgegenstand bildet,  jenen  Forderungen  nicht,  so  ist  diefo  zwar  im 
Zeugnisse  zu  bemerken,  es  ist  aber  um  dieses  Cmstandes  willen  dem 
Kandidaten,  wenn  er  ausreichende  praktische  Sprachfertigkeit  zeigt,  um 
sein  Hauptfach  in  der  beanspruchten  Unterrichtssprache  ohne  Anstand  leh- 
ren zu  können,  das  Zeugnifs  der  Lehrfähigkeit  nicht  zu  versagen. 

4.  Dagegen  mufs  es  bei  den  Mafobestiramungcn  über  die  für  den  Un- 
terricht in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  im  Untergymnasium  und  im 
Obergymnasium  erforderiicheo  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Exami- 
nanden auch  jetzt  schon  sein  Bewenden  haben,  und  sind  die  Prüfungen 
hiemach  einzurichten.  Nur  diese  Erleichterung  soll  eintreten,  dafii  einem 
Examinanden  vorläufig  das  Zeugnifs,  dafa  er  das  Examen  bestanden  habe, 
und  damit  die  Berechtigung  zum  Probejahre  und  dann  zur  Anstellung  an 
Gymnasien  gegeben  werden,  wenn  er  in  dem  Hauptgebiete  seines  Stu- 
diums auch  nur  die  für  das  Untergymnasium  gestellten  Forderungen  er- 
füllt, und  den  Philologen  soll  das  voriäufige  Zeugnifs  auch  in  dem  Falle 
gegeben  werden,  wenn  sio  die  für  das  ganze  Gymnasium  gestellten  For- 
derungen auch  nur  in  einer  der  beiden  klassischen  Sprachen,  der  lateini- 
schen oder  der  griechischen,  erfüllen. 

Wird  aber  bei  einem  Examinanden  von  dieser  den  Gegenstand  seines 
speziellen  Studiums  betreffenden  Erleichterung  Gebrauch  gemacht,  so  ist 
derselbe  verpflichtet,  seine  Kenntnisse  in  diesem  Gebiete  zu  erweitem 
und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren,  vom  Datum  seines  Zeug- 
nisses an,  durch  eine  spätere  spezielle  Prüfung  in  seinem  Fache  zu  er- 
weisen, dafs  er  clen  für  das  ganze  Gymnasium  durch  das  Gesetz  gestell- 
ten Fordemngen  entspricht. 

Geschieht  diefc  nicht,  so  erlischt  damit  die  durch  das  vorfilufige 
Zeugnifs  ihm  gegebene  Berechtigosg,  und  es  kann  daher  die  auf  ein 
solches  vorläufige  Zeugnifs  begründete  Anstellung  nur  eine  provisori- 
sche sein. 

5.  Examinanden,  welche  bereits  als  Supplenten  an  Gymnasien  oder 
LTcealUasaen  besohäfHget  waren,  haben  mit  ihrer  MMmg  cur  Prüftmg 
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zugleich  ein  Zeugnifo  des  Präfekten  resp.  Direktors  des  Gymnasiums  fibi 
die  von  ihnen  bewiesene  Lehrfähigkeit  beizulegen. 

Es  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  nach  Befund  dieses  Zeugnii 
ses  den  Kandidaten  von  der  Ertheilong  der  Probelektionen  zu  dispensi 
ren,  in  welchem  Falle  sie  sich  in  dem  Prüfungszeugnifs  auf  das  Zeugnil 
des  Gymnasialprafekten  (resp.  Direktors)  zu  berufen  haben.- 

6.  Bei  dem  Bedürfnisse  unmittelbarer  Vermehrung  der  Lehrkräfte  a 
den  Gymnasien  kann  für  jetzt  an  die  Stelle  des  Probejahres  auch  4i 
Supplirung  einer  Lehrerstelie  treten,  doch  kann  ein  Antrag  auf  definitil 
Anstellung  erst  gemacht  werden,  wenn  der  Supplent  über  dieses  ersti 
ihm  als  Probezeit  anzurechnende  Jahr  seiner  Schultbatigkoit  durch  ei 
entsprechendes  Zeugnifs  die  genügende  Lebrfähigkcit  nachgewiesen  hat. , 

7.  Können  die  Probelektionen  aus  Mangel  an  fiir  irgend  eine  Untel 
richtsspracbe  vorgebildeten  Schülern  in  dieser  Sprache  nicht  gehalten  wei 
den,  so  ist  einstweilen  die  bisherige  Unterrichtssprache  in  Anwendung  w 
bringen,  oder  sie  haben,  wenn  der  Kandidat  hieHir  nicht  geeignet  ist,  « 
unterbleiben;  beides  ist  im  Lehramtszeugnisse  zu  bemerken. 

8.  Obgleich  in  Zukunft,  wer  irgend  eine  der  lebenden  Sprachen  ai 
einem  Gymnasium  lehrt,  befähigt  sein  soll,  zugleich  einen  Gegenstand  au 
einem  der  Hauptgebiete  des  Unterrichtes  zu  lehren  ( §.  4  No.  4 ),  so  kanl 
för  jetzt  dennoch  das  Erste  ohne  das  Zweite  Statt  haben;  nur  gehört  dl 
solcher  Lehrer  so  lange  nicht  in  die  Zahl  der  ordentlichen,  sondern  da 
Nebenlehrer  des  Gymnasiums,  deren  Entfernung  zu  jeder  Zeit  Statt  fin 
den  kann,  bis  er  die  ihm  fehlende  Befähigung  nachgeholt  hat. 

Für  diese  Nebenlehrer  treten  noch  folgende  besondere  ErmäOiigunga 
der  geforderten  Leistungen  ein: 

a)  Die  Klausurarbeit  ist  auf  einen  Tag  zu  beschränken. 

b)  Die  mündliche  Prüfung  hat,  wenn  der  Kandidat  nicht  ein  Mehr» 
res  verlangt,  sich  blofsauf  die  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache 
welche  er  lehren  will,  und  auf  das  Verhältnifs  derselben  zu  der  Sprache, 
in  welcher  er  lehren  will,  zu  erstrecken,  aufserdem  aber  von  einer  Er- 
probung der  allgemeinen  Bildung  desselben  abzusehen. 

c)  Wo  die  Probelektionen  wegen  Mangels  an  vorbereiteten  Schulen 
nicht  abgehalten  werden  können,  haben  sie  zu  unterbleiben,  und  ist  diefi 
im  Zeugnisse  zu  bemerken. 

d)  Ein  Probejahr  findet  nicht  Stott. 


Fanfte  Abtheilong. 

Termischte  ]f »ehrlchten  über  €(yiiina«len  und 

Schulwesen* 


I. 

Die  äafseren  Verhältoisse  der  Gymnasiallehrer  der  Provinz 

Westfalen. 

Unter  den  Zusicherungen,  die  auf  dem  allgemeinen  Schultage  von  d< 
Hohen  Ministerium  der  Unterrichts -Angelegenheiten  den  Lehrern  an  d( 
hohem  Unterrichtsanstalten  gemacht  sind,  hat  wohl  keine  eine  allgemc 
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nere  Freude  erregt  als  das  Versprechen  einer  mit  dem  Erlafs  des  neuen 
Scbulgesctxes  ins  Leben  tretenden  Verbesserung  der  Lebrerbesoidungen. 
Hat  diese  Zusicherung  im  ganzen  Staate  den  Lehrern  neue  Hoffnung  und 
neuen  Mutb  gegeben,  so  hat  sie  besonders  in  der  Provinz  Westfalen  die 
niedergebeugten  Lehrer  erquickt.  Denn  wenn  auch  überall  Noth  ist,  über- 
all die  Gymnasien  in  Bezug  auf  Unterstützung  ?om  Staate  über  stiefmüt- 
terliche Behandlung  zu  klagen  Ursache  haben,  so  haben  doch  die  Gym- 
nasien der  Provinz  Westfalen  vorzugsweise  Hintansetzung  erfahren.  Die 
Zuschüsse,  welche  sämmtliche  Gymnasien  der  Monarchie  vom  Staate  er- 
halten, sind  äufserst  gering,  sie  beliefen  sich  im  Jahre  1848  nur  auf 
283,388  Thlr.  V^on  dieser  Summe  erhielten  aber  sämmtliche  11  Gym- 
nasien und  8  Progymnasien  Westfalens  nur  11,974  Thlr.,  während  die 
18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  schon  1839  die  Summe  von 
44,642  Thlr.  erhielten,  obgleich  diese  ein  Einkommen  von  233,347  Thlr., 
die  J9  Anstalten  in  Westfalen  nur  von  65,816  Tblr.  haben.  Es  beträgt 
daher  das  durchschnittliche  Gebalt  eines  Gymnasiallehrers  in  der  Provinz 
Westfalen  nicht  mehr  als  301  Thaler!!! 

Steht  so  die  Besoldung  des  Gymnasiallehrers  in  Westfalen  der  in  den 
andern  Provinzen  sehr  nach,  so  kann  man  daraus  schon  ermessen,  in 
welchem  kläglichen  IMiisverhältnifs  des  Gehaltes  der  Gymnasiallehrer  in 
Westfalen  'zu  den  übrigen  Beamten  seines  Wohnortes  steht.  Die  Wirk- 
lichkeit übertrifft  alle  Erwartungen.  Es  mögen  hier  nur  einige  und  nicht 
die  schlimmsten  Beispiele  stehen,  denen  zahlreiche  andere  hinzugefügt  wer- 
den können. 

In  Paderborn  bat  der  Director  des  Gymnasiums,  welches  etwa  500 
Schüler  zählt,  655  Thlr.  Gehalt  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Stuben, 
der  erste  Oberlehrer  620  Thlr.  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Stuben, 
der  erste  Kreisgerichtsdirector  1300  Thlr.,  der  zweite  Geriehtsdirector 
1200  Thlr.,  der  erste  Assessor  1000  Thlr.,  der  Appellationsgerichtssala- 
riencassenrendant  1300  Thlr.,  der  Obersteuerinspector  1525  Thlr.,  der 
Steuerrendant  900  Thlr.  In  Arnsberg  hat  der  Gymnasialdirector  nebst 
der  Amtswohnung  eine  Einnahme  von  850  Thlr.,  der  erste  Oberlehrer 
620  Thlr.,  der  Geriehtsdirector  1300  Thlr.,  die  Regierungssecretäre  900, 
800,  800,  700,  700,  700,  700,  700  u.  s.  w.,  der  Stenerinspector  1200 
Thlr.,  der  Bendant  900  Thlr.,  der  Postmeister  nebst  Amtswohnung  1000 
Thlr.,  der  erste  Postsecretär  800  Thlr.  In  Warendorf  hat  der  Steuer- 
einnehmer ein  Gebalt  von  950  Thlr,  der  Magazinrendant  1000  Thlr.,  der 
Postmeister  1000  Tblr.,  der  Landrath  1200  Thlr.,  der  Landwehrcomman- 
deur  1800  Thlr,  der  Landstallmeister  1400  Thlr.,  der  Director  der  Real- 
schule 525  Thlr,  der  erste  Oberlehrer  325  Thaler!!! 

Bei  diesem  durchweg  kläglichen  Zustande  ihrer  äufsern  Verhältnisse 
reichten  schon  1845  beim  8.  weslfäüscben  Provioziallandtage  die  Gym- 
nasiallehrer eine  Petition  ein,  die  Verbesserung  derselben  betreffend.  Der 
Landtag  nahm  sich  einmüthig  derselben  an.  Der  Landtagsabschied  ver- 
hiefs  baldige  Hülfe.  Da  diese  nicht  erfolgte,  so  reichten  die  Gymnasial- 
lehrer 1846  nochmals  eine  Petition  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige  ein. 
Auf  diese  wurde  ihnen  eröffnet,  dafs  von  1847  an  eine  Verbesserung  ein- 
treten solle,  dafs  aber  bis  die  Sache  ganz  geregelt  sei,  die  Lehrer  eine 
Unterstützung  aus  den  Schulfonds  erbalten  sollten.  Für  das  Jahr  1847 
wurde  ihnen  wirklich  eine  Unterstützung  von  durchschnittlich  50  Thlr. 
zu  Theil.  Seitdem  aber  haben  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Gra- 
tlGcation  empfangen,  noch  sind  die  Stellen  verbessert  worden.  So  sieht 
es  gegenwärtig  mit  den  Besoldungsverhältnissen  in  Westfalen  nodi  immer 
so  traurig  aus  wie  zuvor. 
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Notizen. 
(Zusammengestellt  Ton  J.  Mutzell.) 

1 .  Die  Versammlung  des  rheinisch  -  westfälischen  Scholmänneirer- 
eins  zu  Dortmund  und  die  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  xu  Halle  ist 
im  Sommer,  die  des  brandenburgtschen  Pro vinxial Vereins  liir  das  hc^iere 
Schulwesen  im  October  1849  ausgefallen. 

2.  Zu  Michaelis  1849  schied  der  Geh.  Ratb,  ConsistoriaN  und  Scfaul- 
ratb  Wagner  zu  Münster  nach  fast  fünfzigjähriger  Amtsführung  (zu  Kd- 
nigsfoerg  i.  Pr.,  Danzig,  Gumbinnen,  Münster)  aus  dem  StaatsdienstR.  Die 
Gymnasien  der  Provinz,  denen  er  fast  19  Jahre  vorgestanden,  bedauern 
sehr  lebhaft  den  Abgang  dieses  warmen  Vertreters  ihrer  Interessen. 

3.  Zu  Michaelis  1849  schieden  aus  dem  LehrercoUcgium  des  €iTm- 
nastums  zu  Minden  freiwillig  Oberlehrer  Professor  Dr.  £.  Kapp  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  Hertzberg,  um  nach  Amerika  überzusiedeln. 

4.  Ein  Rescript  ans  dem  bayerischen  Staatsministerium  des  looem 
vom  1.  September  1S49  enthebt  die  Vorstände  der  Stadienanstalten  in 
Bayern  von  der  bisher  bestandenen  Verbindlichkeit  zur  Abnahme  der  Ge- 
lehrten Anzeigen  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  Regie> 
kosten.  W^ie  man  hört,  sollen  dieselben  aus  Mangel  an  Geld  vorerst  nicht 
weiter  erscheinen.    (A.  A,  Z.) 

5.  Den  Wundärzten  und  Magistern  der  Chirurgie,  die  in  Oesterreicfa 
den  medicinisch- chirurgischen  Doctorgrad  zu  erhalten  wünschen,  ist  ge- 
stattet, die  Gymnasial-  und  philosophischen  Studien,  wenn  sie  sich  dar- 
über nicht  auszuweisen  vermögen,  privatim  nachzuholen.  (D.  Z.  250.  B.) 

6.  Das  k.  k.  österreichische  Ministerium  hatte  die  Gemeinde  Wien 
an  9.  Juli  in  einem  hesondern  Erlasse  formlich  aufgefordert  und  ernäcli- 
tigt,  ein  weltliches  Gemeindegymnasium  zu  stiften.  In  der  Sitzung  des 
Cvemeinderatbs  vom  6.  September  wurde  der  Antrag,  ein  solches  Gym- 
nasium zu  gründen,  den  Dr.  A.  Schmidt  gestellt  hatte,  mit  einer  bedeu- 
tenden Stimmenmehrheit  verworfen. 


Sechste  Abtheilong« 


PersonalnotiBeii. 


1)  Ernennungen. 

Unter  dem  28.  October  1849  ist  Staatsrath  v.  Duvernoy,  Chef  der 
Departements  des  Innern  und  des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  Würt- 
temberg, seiner  Stellung  entbunden  und  Staatsrath  v.  Wächter-Spitt- 
ler  zum  Chef  des  Departements  des  Kirchen-  und  Schulwesens  ernannt 
worden. 
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Unter  dem  5.  November  1849  ist  der  K,  russifiche  Minister  der  Volks- 
auf klärung  Uwarow  auf  sein  Gesuch  wegen  zerrütteter  Gesundheit  der 
Verwaltung  des  Ministeriums  enthoben  worden. 

Die  Wahl  des  Professor  Dielitz  zum  Director  der  Königssti&dtisohen 
Stadtschule  in  Berlin  ist  bestätiget  worden. 

Oberlehrer  Dr.  Dttges  zu  Aachen  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  Emmerich  designirt. 

Proreetor  Dr.  Nauck  zu  Cottbus  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  Königsberg  in  der  N.  M.  ernannt. 

Dr.  X  Horkel  ist  zum  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  ZüUicbau  er- 
nannt. 

Der  Caplan  und  katholische  Religionslehrer  Dr.  Michelis  zu  Duis- 
burg ist  zum  Professor  der  alten  Literatur  und  Geschichte  an  der  theo- 
logischen Lehranstalt  in  Paderborn  ernannt. 

An  das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  ist  Oonrector  Aug.  Spiefs  von 
Dillenburg  als  Proreetor  berufen,  und  Proreetor  Kirschbaum  zum  Pro- 
fessor befördert. 

Am  Gymnasium  zu  Hadamar  trat  als  neuer  Lehrer  ein  Profes- 
sor Schmitt,  früher  an  der  jetzt  aufgelösten  Militärschule  zu  Wiesba- 
den. Im  Herbste  1849  ist  Professor  Halm  aus  dem  LebrercoUegium 
geschieden,  der  zum  Gymnasialrector  in  München  ernannt  ist 

Am  Pädagogium  zu  Dillenburg  wurde  der  Conrector  Rössel  zum 
Proreetor  befördert,  und  die  Collaboratoren  Galle  von  Hadamar  und 
Friedemann  von  Wiesbaden  an  dasselbe  versetzt,  während  Collaborator 
Er  bar  dt  von  Dillenburg  nach  Hadamar  abging. 

An  dem  Gymnasium  zu  Weil  bürg  sind  keine  Personalveränderungen 
eingetreten,  aufeer  dals  der  Candidat  Herm.  Wagner  als  Collaborator 
an  demselben  ernannt  wurde. 

Professor  Thomae  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  landwirth- 
scbaftlichcn  Instituts  daselbst  nach  dem  Zurücktritt  des  Geh.  Regierungs- 
ralhs  AI  brecht  ernannt. 

Professor  Dr.  Wackernagel  vom  Realgymnasium  in  Wiesbaden  hat 
einen  Ruf  als  Director  des  Realgymnasiums  In  Elberfeld  erhalten. 

Professor  Bellinger  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  Scbullebrer- 
Seminars  in  Idstein  ernannt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Fried r.  Münscber  in  Hanau  ist  zum  Director 
des  dortigen  Gymnasiums  ernannt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Sold  an  ist  vom  Gymnasium  in  Hanau  an  das- 
jenige in  Marburg  versetzt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hasselbach  ist  vom  Gymnasium  in  Marburg 
an  dasjenige  in  Hanau  versetzt. 

Der  Haupllehrer  an  der  Haderslebencr  Elementar-Knabenschule,  Claus 
Hansen,  ist  am  12.  Mai  von  der  Statthalterschaft  der  Herzogthümer 
Schleswig -Holstein  zum  sechsten  Lehrer  an  der  Haderslebener  Gclehr- 
teoschule  ernannt. 

Der  in  den  Ruhestand  versetzt  gewesene  Rector  des  (i^ymnasiums  zu 
Freiberg  Dr.  C.  A.  Rüdiger  ist  im  August  d.  J.  als  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Zwickau  angestellt  worden.  Die  Gymnasiallehrer  Dr. 
Köcbly  zu  Dresden  und  Dr.  E.  Lindemann  zu  Zwickau  sind  remo- 
virt,  G.  Lindemann  in  Plauen,  Bensei  er  in  Freiberg  und  Witzschel 
in  Zwickau  suspendirt. 

T.  Sachse  ist  zum  zweiten  Mathematicus  an  der  Kreuzschule  in  Dres- 
den ernannt. 

Unter  dem  10.  April  ist  die  auf  den  Professor  Dr.  Braun  gefallene 
Wahl  zum  Proreetor  der  Universität  Freiburg  für  das  Studienjahr  1849 
—  1850  bestätigt;  der  Lehrer  und  Vorstand  der  böhereo  Bürgerschule  in 
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Breifiach,  Franx  Schwab,  auf  tlie  erledigte  Lehrstelle  an  dem  Gymna" 
sium  zu  Tauberbiscbofsheim^  der  Lehrer  Heidel  an  dem  Pädagogium  in 
Lörrach  auf  die  erste  Lehr-  und  VorstandssteHe  der  hohem  Btii^erscbuk 
in  Breisach,  und  der  Professor  Joachim  in  Offenburg  auf  die  hierdurch 
in  Erledigung  kommende  Lehrstelle  an  dem  Pädagogium  zu  Lörrach  ver- 
setzt; die  erste  Lehrstelle  an  dem  Gymnasium  in  Bruchsal  ist  dem  Profeasoi 
Scherm  am  Lyceum  in  Freiburg  übertragen;  der  Lehrer  Reinhard  an 
Lyceum  in  Freiburg  ist  zum  Professor  ernannt;  der  Professor  Weber  an 
Gymnasium  zu  Bruchsal  an  das  Gymnasium  in  Taubcrbiscbofsheim;  dei 
geistliche  Lehrer  Eckert  am  Lyceum  in  Heidelberg  an  das  Gymnasiiuri 
In  Offenburg,  und  der  geistliche  Lehrer  Abele  am  Gymnasium  in  Do- 
naueschingen an  das  Lyceum  in  Heidelberg  versetzt. 

Unter  dem  4.  October  1849  ist  der  Professor  Baumstark  in  Frei^ 
bürg  der  Functionen  am  dortigen  Lyceum  enthoben  und  derselbe  aus-* 
schliefslich  als  ordentlicher  Professor  der  philologischen  Facultät  der  dom 
tigen  Universität  zugetheilt. 

Der  Director  des  grofsh.  badischen  katholischen  Oberkirchenrafbei^ 
Geh.  Bath  Sieget,  ist  in  Ruhestand  versetzt  and  an  seine  Stelle  dttf 
Staatsrath  Brunner  ernannt  worden.  Der  Director  des  grofsh.  badiscfaai 
evangelischen  Oberklrchenrathes  Böhme  ist  zum  Kreisdirector  in  Mann« 
heim  und  an  seine  Stelle  Hofgerichtsrath  Wo  11  war th  zum  Director  dal 
evangelischen  Oberkirchen rathes  ernannt  worden.  ,  h 

Dr.  Köchly  ist  als  Professor  der  altclassischen  Literatur  an  die  Uil^ 
versität  zu  Zürich  berufen.  •] 

Professor  Dr.  Wackernagel  von  Basel  ^ist  als  Professor  der  deudj 
sehen  Sprache  an  die  Universität  zu  Wien  und  Dr.  Hahn  von  HeiddN 
berg  In  derselben  Eigenschaft  nach  Prag  benifen.  '1 

Director  Professor  Bischof  zu  Wesel  ist  pensionirt  worden.  ^ 

1 


2)  EhrenbezeuguDgen.  I 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Hasse  zu  Magdeburg,  und  den  Obeft 
lehrern  Cadenbach  zu  Essen,  Steininger  zu  Trier  und  Dr.  Kleio^ 
zu  Wetzlar  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden.  J 

Der  Schuldirector  Scheibert  zu  Stettin  hat  den  rothen  Adlerordeij 
4ter  Classe  erhalten. 


Am  30.  November  1849  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin,  Gnlnstrafse  18. 


Erste  Abtheilang. 


Aliliaiicllaiiffeii« 


I. 

üeber  die  Hauptarten  ^on  Thematen  zu  den  deut- 
schen Aufsätzen  der  Gymnasiasten. 

JJa  es  för  den  Pädagogen  kaum  eine  schwierigere  Aufgabe  als 
die  Wahl  eines  f&r  eine  bestimmie  Classe  und  deren  momenta- 
nen Bild ungsst and  zweckmäfsigen  Themas  zu  den  deutschen  Ar- 
beiten geben  möchte,  so  wird  es  auch  wohl  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse aufgenommen  werden,  wenn  ein  Versuch  zur  Prüfung  vor- 
gelegt wird,  die  yerschiedenen  Arten  von  Thematen  zu  sondern 
und  bei  jeder  Art  zu  bestimmen,  für  welche  Classen  der  Gymnasien 
dieselbe  geeignet  erscheint.  Es  wird 'aber  im  Voraus  bemerkt, 
dafs  auf  alle  Classen  der  Gymnasien  Rücksicht  genommen  wird, 
auch  auf  die  Vorbereitungsclassen  oder  Septimen,  die  mit  vielen 
Gymnasien  verbunden  sind,  und  dafs  im  Allgemeinen  von  den 
leichleren  zu  den  schwereren  Aufgaben  fortgegangen  wird. 

1.  Abschriften  gedruckter  Aufsätze.  Solche  Abschrif- 
ten sind  zur  £inubung  der  orthographischen  und  der  Interpunctions- 
Regeln  eins  der  vortrefflichsten  Mittel,  in  sofern  der  Knabe  durch 
das  Abschreiben  der  Worte,  Sätze  und  der  Unterscheidungszei- 
chen viel  bestimmter  auf  das  Richtige  und  Regelrechte  aufmerk- 
sam wird,  als  durch  das  ungleich  fluchtigere  Lesen,  bei  welchem 
mehr  auf  den  Sinn,  als  auf  die  Worte  und  Zeichen  gemerkt  wird. 
Die  Hauptregel  der  Orthographie  bleibt  immer  die:  schreibe  so, 
wie  du  in  den  anerkanntesten  Schriftsteliem  der  Nation  geschrie- 
ben siehst.  Wie  aber  Etwas  im  Einzelnen  geschrieben  ist,  das 
bemerkt  man  erst  dann  recht  genau  und  vollständig,  wenn  man 
das  Gedruckte  abschreibt.  Es  ist  übrigens  nothwendig,  dafs  die 
sedrackten  Aufsätze,  von  welchen  die  Schüler  Abschriften  zu  lie- 
fern haben,  ans  recht  verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen 
Erkenntnifs,  so  weit  solche  dem  Verständnifs  der  Schüler  nahe 
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liegen,  enüebnl  werden,  damit  ein  mdglidisi  groiker  Wortkreb 
geschrieben  wird.  Dab  dabei  übrigens  aaf  die  gröfste  Correct* 
heit  nicht  blos,  sondern  aach  auf  die  möglichste  Accuratesse  im 
Schreiben  za  sehen  ist,  versteht  sich  Ton  selbst  Es  braucht 
kanm  bemerkt  zu  werden,  dals  solche  Abscbriflen  för  die  Vor- 
bereitaogsclasse  und  Sexta  gehören. 

2.  Die  täte.  Sie  gehören  ebenfalls  nach  Sexta  und  Septinu 
und  dienen  zur  Einübung  der  Orthographie  und  Interpnnclioiis- 
lehre.  Sie  sind  natürlich  genau  zu  Terbessern,  wie  die  Abschrif- 
ten, sonst  können  sie  mehr  schaden  als  nutzen,  da  sich  sonst  der 
Schüler  mehr  in  die  Fehler  hineinschreibt.  Eine  sehr  nützliche 
Dictirübung  besteht  darin,  dafs  den  Schülern  ein  Stück  aus  dem 
Lesebuche,  welches  dicfii't  werden  9o\\^  einige  Tage  vorher  be- 
zeichnet wird,  damit  sie  dasselbe  vorher  genau  durchlesen.  Der 
Eifer,  das  beste  Dictat  in  der  Classe  zn  haben,  reizt  die  flei&i- 
eeren  Schüler  zu  den  sorgfaltigsten  Yergleichungen,  wobei  sie 
nir  sich  mehr  zur  Befestigung  oer  Orthographie  lernen,  als  sie 
in  der  Stunde  vom  Lehrer  irgend  lernen  können. 

3.  Nacherzählungen  vorgelesener  oder  erzählter 
Stücke.  Leiphte  histonsche  Sti^dce,  fabeln,  Mährchen  und  Be- 
schreibungen sind  besonders  zu  dieser  Uebung  geeignet.  Es  ist 
gut,  dieselben  wiederholt  vorzulesen  und  zn  erzählen,  abzufra- 
gen und  zusammenhängend  mündlich  vortragen  zu  lassen  und  sie 
dann  erst  niederschreiben  zu  lassen.  Diese  iSflch^rzahlungen  be- 
zwecken hauptsäphlicl^  die  Fertigf^^it,  einen  guten  Sa^z  ^u  bauen, 
sodann  aber  aucl^  eine  deutliche  un4  klare  Auffassung  ^ea  Gege- 
benen. Sie  gehören  daher  als  schriftliche  Aufsätze  vorzugsweise 
pach  Quinta;  in  den  höheren  Classen  könnep  sie  in  der  Art  zq 
müi^^lichen  Vorträgen  gebraucht  werden,  dafs  der  Schüler  ange- 
halten wird,  einen  Aufsatz  in  einem  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Buche  so  genau  i^nd  wiederholt  durchzulesen,  dafs  er  ihn  in  der 
Classe  ziemlich  wörtlich  frei  vortragen  kann. 

4.  Uehersetzuugen  aus  fremden  Sprachen.  Obgleich 
diese  Uehung  vornehnuich  und  fast  ausschliefslich  in  den  Unter- 
richt gehört,  ^velcher  sich  auf  die  betreilen^e  fremde  Sprache  be- 
zieht, so  wird  doch  auch  mancher  Aufsalz,  namentlich  in  deo 
pnteren  und  selbst  in  den  mittleren  und  oberen  Classen,  aus  ei- 
ner Uebersetzupg  eines  dem  Standpunkte  des  Schülers  entspre- 
chenden Stücks  einer  fremden  Sprache,  besonders  der  lateini- 
sche^, bestehen  können.  Nicht  blos  die  Rücksicht  auf  die  Ein- 
übung eines  r^^^htigen  Satzbaus,  sondern  besonders  auch  auf  die 
Wahl  des  Ausdrucks  machen  ^ie  Uebersetzungen  zu  einem  vor- 
trefTlichen  Mittel  stilistischer  Bildung.  Besonders  auch  deshalb 
sind  die  Uebersetzungen  aus  frexyiden  Sprachen  so  wichtig,  weil 
man  durch  sie  die  Individualitat  der  Muttersprache  im  Vergleich 
mit  der  fremden  erkennen  lern.t.  Je  nachdem  der  zu  übers^zende 
S^9fr  entweder  aus  einzelnen  Sätzen  besteht  oder  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildet;  je  nachdem  er  ferner  entweder  einen 
historischen  oder  rhetorischen  oder  poetischen  und  philosonhi- 
schen  Inhalt  hat,  und  endlich  je  nach  der  besonderen  ludiviaua- 


Deinbardt  Ueber  Themata  zu  deutscbeo  Aufsätzen.  99 

> 

litäi  des  Sdinftatellers  erhalten  die  Uebersetznngeo  alle  mdglt- 
cfaen  Grade  der  Schwierigkeit  und  bilden  daher  je  nach  ihrer 
besonderen  Beschaflenheit  einen  Gegenstand  deutscher  Arbeiten 
fer  alle  Classen. 

5.  Auszüge  und  Inhaltsangaben.    Sie  können  theils  aus 
einer  zusammenliSngenden  Inhaltsangabe  gelesener  Aufsätze  und 

fanzer  Bucher,  theils  aber  aach  nur  aus  einer  Disposition  der 
lauptgedanken  bestehen.    In  beiden  Fällen  üben  die  Auszuge  be- 
sonders die  logische  Kraft,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesent- 
lichen, das  Allgemeine  von  dem  Besonderen  zu  unterscheiden,  im 
ersten  Falle  aber  auch  noch  die  Gabe  einer  fliefsenden  und  zu- 
sammenhängenden Darstellung.    Aufserdem  sind  sie  ein  wichti- 
ger Antrieb  für  die  Zöglinge,  genau  und  mit  Ueberlegung  zu  le- 
sen und  das  Gelesene  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  sich  an- 
zueignen, weil  nur  dann  eine  schrifl liehe  oder  miJndiiche  luhalts- 
angabe  möglich  ist.    Was  die  Classen  anbetrifft,  für  welche  die 
Auszöge  sich  eignen,  so  gilt  hier  dasselbe,  was  über  die  Ueber- 
sei Zungen  gesagt  worden  ist;  sie  passen  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  zu  Excerpirenden  für  alle  Classen.     Auszuge  aus  Be- 
schreibungen und  Erzählungen  wurden  für  die  unteren  Classen 
sein,   Excerpte  dagegen  aus  poetischen,    rhetorischen  und  phi- 
losophischen Darstellungen  passen  nur  für  die  oberen  Classen.. 
Für  die  mOndlichen  Vorträge  der  Schüler,  namentlich  in  den  obe- 
ren Classen,  mochte  nichts  so  passend  sein,  als  zusammenhängende 
Inhaltsangaben  und  üebersichten  von  guten  Büchern,  die  sie  ge- 
lesen haben. 

6.  Amplificationen.  Sie  sind  das  Gegentheil  von  den 
Auszügen  und  bestehen  darin,  Erzählungen,  Beschreibungen  oder 
Abhandlungen,  von  welchen  einige  der  wesentlichsten  Vorstel- 
lungen gegeben  sind,  zu  vollenden.  Am  besten  werden  von  dem 
Lehrer  zu  diesem  ßehufe  Auszüge  aus  guten  Aufsätzen,  die  den 
Schülern  unbekannt  sind,  aber  natürlich  in  ihrem  Gesichtskreise 
liegen,  gemacht  und  den  Schülern  dictirt.  Die  allerabstracteste 
und  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  anwendbare  Form  der 
Amplification  besteht  darin,  dafs  dem  Schüler  eine  Reihe  einzel- 
ner Worte  gegeben  werden  mit  der  Aufforderung,  daraus  eine 
Erzählung  oder  Beschreibung  zu  bilden,  in  welcher  diese  Worte 
vorkommen. 

Wirksamer  aber  müssen  die  AmpliGcationen  sein,  wenn  nicht 
einzelne  Worte,  sondern  ganze  Sätze,  namentlich  die  Hauptge- 
danken einer  Erzählung  dictirt  werden  und  dem  Schüler  die  Auf- 
gabe gestellt  wird,  die  Lücken  auszufüllen  und  das  Ganze  abzu- 
Tonden  und  zu  vollenden.  Während  die  Anfertigung  von  Inhalts- 
angaben, von  Auszögen  und  Dispositionen,  die  nnter  der  vorigen 
Nummer  betrachtet  wurden,  hauptsächlich  das  logische  Vermögen 
in  Anspruch  nimmt  und  übt,  so  gewinnt  bei  diesen  Amplifica- 
tionen schon  die  Einbildungskraft  Gelegenheit,  sieh  zu  bethäti- 
gcn.  Schwierigere  Aufgaben  3er  Art  würden  etwa  fiir  Tertia  und 
^narta,  leichtere  zum  Theil  noch  für  Quarta  und  auch  für  Quinta 
sich  eignen.    Die  gröbere  oder  geringere  Schwierigkeit  dieser 

7* 
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Aufgaben  kann  aber  theils  in  dem  Inhalte,  theila  in  der  Fb 
liegen. 

7.  Aeufsere  Formveränderungen.  Es  sind  mit  d)e$i 
Ausdruck  alle  diejenigen  Uebungen  zusammengefafst,  die  sieh  ; 
die  Umwandlung  eines  bleibenden  Inhalts  in  eine  andere  Fo 
bezichen.  Uebngens  gibt  es  gar  mannigfaltige  Arten  dieser  Ci 
tung.  Es  gehört  hierher  z.  B.  die  für  die  Schuieraufsätze  so  v?i 
ijge  Form  der  Briefe.  Wenn  dem  Schuler  zogemnthet  wird,  i 
ihm  bekanntes  Ereignifs  oder  eine  ihm  bekannte  Erscheinong^ 
einem  Briefe  zu  melden,  so  wird  er  zu  einer  solchen  Form^ 
Wandlung  genöthigt.  Der  Inhalt  bleibt  derselbe,  der  er  i« 
aber  er  muls  in  eine  solche  Form  eingekleidet  werden,  die  i 
Beziehung  gemäfs  ist,  in  welcher  der  Briefsteller  zn  dem  E 
pfSnger  des  Briefs  steht.  Es  ist  nur  eine  Erweiterung  dieser  A) 
gäbe,  wenn  dieselbe  Sache  an  verschiedene  Personen  geschiri 
foen  werden  soll.  An  einen  Vater  mufs  dieselbe  Sache  in  aad 
rer  Form  geschrieben  werden,  als  an  einen  Bruder  oder  Freu! 
an  einen  Gleichgestellten  anders,  als  an  einen  Höherstehenden,^ 
einen  Fremden  andera,  als  an  einen  Bekannten.  Es  ist  sehr  M 
lieh,  den  Schüler  sich  in  die  Situation  zn  verschiedeneQ  Perf 
neu  hineindenken  und  danach  Form,  Ton  und  Sprache  wflHj 
zu  lassen.  i 

Es  gehört  femer  hierher  die  Uebersetzung  der  poetischen 
Stellung  in  Prosa,  Uebersetzuugen  von  Fabeln,  Parabeln  u. s.^ 
in  moralische  Betrachtungen,  auch  wohl  von  rhetorischen  1 
Zeugnissen  in  die  gewöhnliche  bilderiose  Sprache.  Das  Vtäf 
kehrte,  nämlich  die  Uebersetzung  eines  in  gewöhnlicher  M 
gegebenen  Inhalts  in  die  rhetorische  oder  poetische  Form,  | 
schon  schwieriger,  kann  aber  auf  manchen  Standpunkten  ii 
Uebung  der  Einbildungskraft  und  des  Sprachvermögens  nari 
so  zweckmäfsiger  sein.  Formverändemngen  von  geringerer  V 
deutung,  z.  B.  die  Umwandlung  eines  Stocks  aus  der  directen  j 
die  indirecte  Rede,  bedürfen  kaum  der  Erwähnung,  zumal  t 
meist  nur  mundliche  Aufgaben  abgeben  werden.  ^     i 

Das  Gebiet  der  Formveränderuneen  ist,  wie  aus  den  l>is^ 
gen  Andentungen  schon  hinlänglich  hervorgehen  wird,  so  ui 
send,  dafs  unter  diese  Kategorie  Aufsätze  der  verschiedet 
Classen  subsumirt  werden  können.  Die  Uebersetzung  leichU 
Gedichte,  z.  B.  von  Fabeln  und  didactischen  Gedichten  fiberhs^ 
wird  ein  Gegenstand  von  Quinta  und  Quarta  sein;  dagegen  v^ 
die  prosaische  Umschreibung  schwierigerer  Gedichte  auch  nij 
in  Tertia  vorkommen  können.  Die  Bearbeitung  eines  gc^ebea| 
Inhalts  in  Briefen  an  verschiedenartige  Personen  wird  jc  »■< 
der  Natur  des  Inhalts  deutsche  Themata  für  Quinta,  Quarta^ 
Tertia  abgeben.  Eine  Abhandlung  in  eine  —  unter  gewissen 
nau  zu  bestimmenden  Verhältnissen  zu  haltende  —  Rede  or 
wandeln,  wird  zur  Aufgabe  von  Tertia  und  'Von  Secunda  gern« 
werden  können.  J 

8.  Commentare.  Sie  werden  sich  meistenlheils  auf  W| 
dichte  beziehen  und  darin  bestehen,  dafs  zunäciist  einzelne  itf 
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gewöhnliche  and  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  fern  liegende 
Äoadrücke  nnd  Wendungen  erklärt,  sodann  die  Verbindung  und 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Vorstellungen  unter  einander 
uachgewiesen  und  zuletzt  gezeigt  wird,  was  fiir  ein  Grundge- 
danke durch  das  Ganze  veranschaulicht  wird.  Die  höchsten  Auf- 
gaben der  Art  beziehen  sich  auf  die  Entwicklung  der  Idee  eines 
Gedichts.  Man  kann  unter  diese  Kategorie  eben  so  sehr  die  er« 
klärende  Umschreibung  der  leichtesten  Fabel,  wie  die  ästhetische 
Entwicklung  eines  Shakespeare^schen  Trauerspiels  bringen  und 
daher  ans  ihr  auch  Aufsätze  for  fast  alle  Classen  gewinnen,  von 
Quinta  bis  Prima.  Man  kann  diese  Aufgaben  auch  noch  specia- 
lisiren  und  z.  B.  die  Erklärung  der  poetischen  Aasdrücke  eines 
Stucks  oder  der  Bedefiguren  oder  Aehnliches  zum  Gegenstande 
der  Aufsätze '  machen  oder  überhaupt  einen  formellen  oder  mate- 
riellen Gesichtspunkt  des  Gedichts  hervorheben  lassen. 

9.    Imitationen.    Sie  bestehen  darin,  dafs  ein  einem  gege- 
benen Musterstucke  nach  Form,  Gang  und  nach  dem  ganzen  Ty- 
pus ähnliches  Erzengnifs  von  dem  Schfiler  geliefert  wird.    Die 
kleinsten  Imitationen  bestehen  in  der  Nachbildung  von  Sätzen. 
Alle  Formen  von  Sätzen,  die  das  Lesebuch  enthält,  können  und 
müssen  nachgebildet  werden,  indem  die  Form  beibehalten,  aber 
ein  anderer  Inhalt  substituirt  wird.    Diese  Imitationen  von  Satz- 
formen gehören  in  die  antersten  Classen  des  Gymnasiums.    Mei- 
stentheils  wird  der  Lehrer  aber  solche  von  einer  Stunde  zur  an- 
dern machen  lassen  und  sie  in  der  Stunde  selbst  controliren.    Es 
gibt  aber  auch  Imitationen  genug,  die  für  höhere  Classen  gehö- 
ren und  zu  häuslichen  Arbeiten  recht  gut  sich  eignen.     Es  fol- 
gen weiter  onlen  die  Beschreibungen  als  eine  sehr  umfangreiche 
Gattung  von  Thematen.    Man  kann  aber  auch  Beschreibungen  ma- 
chen, als  Imitationen.    Man  gibt  z.  B.  dem  Schuler  eine  gute  Na- 
turbeschreibung von  einem  Thiere  in  die  Hand  und  stellt  ihm 
die  Aufgabe,  ganz  nach  diesem  Muster,  in  derselben  Ordnung  und 
nach  denselben  Gesichtspunkten  die  Beschreibung  eines  ähnlichen 
Thiers,  was  vom  Schüler  beobachtet  werden  xann,  zu  liefern. 
Oder  es  wird  die  Characteristik  einer  historischen  Person  vorge- 
legt nnd  sodann  aufgegeben,  in  derselben  Form  und  Stufenfolge 
eine  andere  historische  Person,   über  welche  das  Material  dem 
Schüler  bekannt  ist,  zu  characterisiren.    Die  Imitationen  können 
demnach  alle  Arten  von  Aufgaben  enthalten:  Beschreibungen,  Schil- 
derungen, Characteristiken,  Beweisführungen  u.  s.  w.;  sie  werden 
aber  nur  um  deswillen  unter  diesem  gemeinschaftlichen  Namen 
zusammengefafst ,  weil  der  Schüler  immer  aus  gleichartigen  Mu- 
sterbeispielen der  Litteratur  sich  die  leitenden  Gesichtspunkte  oder 
die  Disposition  abstrahiren  mufs.    Viel  Uebereinstimmendes  mit 
den  Imitationen  haben  solche  Aufgaben,  zu  denen  die  Disposition 
gegeben  wird.    Sie  nnterscheiden  sich  nar  dadurch  von  den  Imi- 
tationen, dafs  der  Schüler  bei  letzteren  die  Disposition  sich  aus 
Musterbeispielen  abstrahiren  mufs. 

10.    Auffindung  der  Disposition  in  gegebenen  Mu- 
sterstüeken.    Schon  oben  sina  Inhaltsangaben  nnd  Auszüge  als 
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Schftleraufgaben  bezeichnet  worden;  auch  die  Dispositionsang 
ben  sind  eine  Art  von  AnsxQgen;  nur  wird  bei  den  eigeotlicb 
Aaszügen  nur  auf  den  wesentlichen  Inhalt  gesehen,  wäbreod 
der  AnCBndang  der  Disposition  nur  die  logische  Form  eines  Aitf> 
Satzes  gegeben  werden  soll.  Die  Disposition  ist  das  logische  Ske- 
let  eines  Aufsatzes.  Je  weniger  allgemeine  Regeln  man  ober  die 
Anfertigung  von  Dispositionen  in  den  Logiken  and  Stilistiken  v«^ 
findet,  desto  nothweudiger  erscheint  es^  die  Schüler  aus  Moaler- 
stücken  Dispositionen  ausziehen  zu  lassen  nnd  in  ihnen  so  nach 
ond  nach  ein  Bewufstsein  von  logischer  Ordnung  zu  er^reckeiL 
Es  ist  nicht  möglich,  dafs  sie  recht  oft  auf  die  logische  Ordnmc 
der  Masterschriftsteller  aufmerksam  gemacht  werden,  ohne  dau 
ihnen  selbst  der  Sinn  fiir  logische  Ordnung  aufgeht.  Da  die  Ab- 
straction  der  Dispositionen  aus  gegebenen  Stücken  je  nach  der 
Natur  und  nach  dem  Umfange  dieser  Stucke  alle  möglichen  Grade 
der  Schwierigkeit  haben  kann,  so  können  auch  für  alle  Ciassen 
solche  Themata  gestellt  werden. 

11.  Dispositionen.  Hat  der  Schüler  ans  vorliegenden  Mo- 
st erstficken  eme  Reihe  von  Dispositionen  abstrahirt,  ao  vrird  er 
auch  im  Stande  sein,  selbst  Dispositionen  zu  machen,  die  der 
Natar  eines  gegebenen  Themas  gemäfs  sind.  Die  DispositioDCB 
bilden  eigentlicn  keine  besondere  Art  von  Aufsitzen,  sondern  sie 
sind  das  logische  Gerippe  von  allen  Arten  von  Anfisfitzen.  Dardi 
die  Anfertigung  von  Dispositionen  aller  Art  wird  der  Sinn  fir 
Eintheilung  und  die  wesentlichsten  Principien  der  Eintheilong 
geöbt,  ein  Sinn,  ohne  welchen  keiner  im  Stande  ist,  seine  Ge> 
danken  klar  und  vollständig  auszusprechen.  Dispositionen  müt- 
sen  in  allen  oberen  und  mittleren  Ciassen  gemacht  werden. 

12.  Bearbeitung  eines  gegebenen  historischen  Ma- 
terials nach  gegebenen  Gesichtspunkten.  Jeder Theil  der 
Geschichte  und  jedes  historische  Material  überhaupt  kann  nack 
anderen  Gesichtspunkten  bearbeitet  werden,  als  nach  denen  er 
bearbeitet  vorliegt.  Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Tiefe  der 
Gesichtspunkte,  nach  welchen  das  historische  Material  bearbeitet 
werden  soll,  erhalten  Aufsatze  dieser  Art  alle  Grade  der  Schwie- 
rigkeit und  können  daher  von  Quarta  an  in  allen  Ciassen  gege- 
ben werden.  Einer  der  äufserlichsten  Gesichtspunkte  würde  z.  B. 
darin  bestehen,  dafs  eine  objective  Geschichte  so  erzählt  wird^ 
als  wäre  der  Erzähler  Augenzeuge  gewesen  oder  in  Briefen.  So 
könnte  auch  ein  geographischer  Stoff  in  die  Form  einer  Reise- 
bcschreibung  unigegossen  werden.  Aufgaben  dieser  Art  würdeit 
schon  in  Quarta  gegeben  werden  können.  Viel  schwieriger  wird 
der  Aufsatz,  wenn  ihm  ein  geistigerer  Gesichtspunkt  za  Gnmcle 
gelegt  wird,  wie  wenn  die  Frage  gestellt  würde,  warum  Alexan- 
der mit  Recht;  den  Namen  des  Grofsen  führe,  nnd  viele  andere 
Themata  der  Art. 

13.  Beschreibungen.  Die  Beschreibungen  haben  den Zwedc, 
der  Vorstellung  ein  deutliches  Bild  von  einem  in  die  Anschannag 
fal1t;nden  Gegenstande  zu  geben.  Sie  sind  so  verschieden,  so  ver- 
schieden die  in  die  Anschauung  fallenden  Gegenstände  sind,  and 
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das  Feld  der  AuftStte  dieser  Art  ist  daher  gam  besbbd^rs  grolii. 
Sie  können  aber  nur  datiti  f&r  zVreckmSfsig  gehalten  werden,  wenn 
der  ZQ  beschreibende  Gegenstand  in  die  Anschauung  des  Schü- 
lers l^llt  und  wenn  ihm  die  wesentliehen  Gesichtspunkte,  nach 
welchen  eine  Beschreibarig  geordnet  werden  müls,  bekannt  bind. 
Die  wichtigsten  Beschreibungen  möchten  folgende  sein: 
a)  Bedchreibongen  von  eintelnen  Naturgegenständen,  z.  B.  von 
Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  Naturerscheinungen,  Bergen,  WSldem, 
Flossen,  Meeren  u.  s.  w.    Auch  solche  Themata  werden  noch  hier- 
her gerechnet,  wo  Naturgegensiände  nach  einer  sehr  leichten  Re- 
flexionskategorie, wie  z.  B.  der  des  Nutzens,  betrachtet  werden 
sollen. 

6)  Beschreibungen  von  einzelnen  Artefacten,  z.  B.  von  GerSth- 
schaften,  Werkzengeu,  Maschinen,  Trachten,  Gebäuden,  Gemäl* 
den,  StatOen. 

c)  Ortsbeschrabungen.  Die  Orte  mQSsen  aber  aus  der  Ati- 
schäuung  bekannt  sein.  Die  Besehreibnng  eines  Plufsgcfbietes,  ei- 
ner Gebirgskette  u.  s.  w.  j  überhaupt  Beschreibungen  geographi- 
scher Gegenstände  gehören  hierher. 

d)  Reisebeschreibongen.  l)ie  Riiisen,  welche  besehrieben  wer- 
den sollen,  sind  entweder  von  den  Schülern  wirklich  gemacht 
oder  anch  ßngirt  etwa  durch  Länder,  die  ih  der  Geographie  be- 
schrieben sind.  In  dem  letzteren  Falle  erhält  die  Beschreibung 
schon  roelir  den  Character  der  Scfailderune. 

e)  Beschreibungen  von  Festen,  Schauspielen  u.  s.  w.,  z.  B.  von 
Familienfesten  (Geburtstagen,  Weihnachtsfesten),  von  Volksfesten 
(Kirchweihfesten,  Pferderennen,  Manövres,  Paraden,  Märkten), 
Schulfesten  (Redeactus,  Ttimfesten  u.  s.  w.). 

Die  leichteren  Themata  der  obigen  tCategorie  gehören  nach 
Quinta  und  Quartil,  die  schwierigeren  nach  Quarta  und  Tertia. 

14.  Schilderungen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Be- 
schreibungen dadurch,  dafs  in  ihnen  nicht  mehr  Mos  das  objective 
Bild  der  Sache  dargestellt  wird,  sondern  dafs  sich  in  und  mit 
der  Darstellung  noch  ein  subjectives  Gefühl,  besonders  das  ästhe- 
tische GefiJhl  befriedigt,  fioerhaupt  ein  idealer  Gesichtspunkt 
durch  die  Darstellung  verwirklicht.  Wird  der  Fröhling  nicht  blos 
objectiv  beschrieben,  sondern  so  beschrieben,  dafs  er  als  ein  Bild 
der  Jugend  dargestellt  wird,  so  entsteht  eine  Schilderung.  Die 
Beschreibung  einer  Mühle  w&rde  unter  die  vorige  Nummer  ge- 
hören; aber  die  Mühle  als  ein  Gemälde  wfirde  eine  Schilderung 
geben,  in  sofern  hier  die  Möhle  so  zu  beschreiben  wäre,  dafs  ein 
schönes  Bild  entsteht.  Ein  Anderes  ist  es,  eine  Landschaft  zu 
beschreiben,  ein  Anderes,  ein  Landschaftsgemälde  zu  liefern.  Das 
letztere  wäre  eine  Schilderung.  Die  Beschreibung  folgt  einfach 
der  Natur,  die  Schilderung  verfolgt  noch  anderweitige,  nament- 
lich ästhetische  Gesichtspunkte  nnd  läfst  daher  Manches  aus  der 
Erfahrung  hinweg  und  setzt  Anderes  hinzu,  um  den  Gesichts- 
punkt, der  der  Schilderung  zu  Grunde  liegt,  nach  allen  Seiten 
zur  Herrschaft  zu  bringen.  Es  kann  z.  B.  jedes  Geschäft,  jedes 
Handwerk  geschildert  werden,  indem  man  solche  Zöge  aus  dem- 
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«elben  hervorhebt,  in  welchen  sich  die  characteristitche  £igen- 
thfimlichkeit  besonders  dentiieh  sa  erkeanen  gibt 

Der  Name  der  Schilderungen  wird  aber  hier  nur  auf  solche 
DarstelloQgen  beschränkt,  die  sich  auf  sinnlich  erscheinende  Ge- 
genstände beziehen,  so  dafs  sogeoannte  CharaeterschiideniDgeD 
nicht  hierher  gerechnet  werden. 

Was  übrigens  die  Classen  aDbetrüTt,  so  möchten  die  meiatei 
SchildernngeQ  nach  Tertia,  andere  auch  in  höhere  Ciasaen  ge- 
hören. 

15.  Characteristiken.  Character,  sagt  Göthe,  im  GroCsen 
und  Kleinen  ist,  dals  der  Mensch  demjenigen  eine  stetige  Folge 
ffibt,  dessen  er  sich  fähig  fühlt  Ueberhaupt  versteht  man  unter 
Character  die  sich  gleichbleibende  Wiliensrichtnng  handelnder 
Wesen.  Zu  solchen  handelnden  Wesen  kann  man  aber  aufso* 
den  einzelnen  Menschen  auch  ganze  Völker  und  Zeiten  rechnen, 
da  in  den  Bestrebungen  der  einzelnen  Menschen,  die  in  einer 
Zeit  handelnd  auftreten,  ein  Gesammtwille  wirkt  Die  Characte- 
ristik  hat  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Handlangen  die  identische 
Grundrichtung  aufzuzeigen,  den  einfachen  Zweck  in  der  Vielheit 
der  Mittel,  die  bleibende  Gesinnung  in  der  Vielseitigkeit  der  Hand- 
lungen. Die  Characteristiken  bieten  einen  höchst  reichhaltigeii 
Stoff  für  deutsche  Aufsätze  dar.  Sie  passen  im  Allgemeinen  nur 
für  die  obersten  Classen,  als  ganz  besonders  zweckmäbig  erschei- 
nen sie  aber  für  Secunda.  Es  lassen  sich  folgende  Arten  unter- 
scheiden : 

a)  Characteristiken  historischer  Personen,  Völker  und  Zeit- 
riehtungen nach  den  in  bekannten  Geschichtswerken  vorliegenden 
Angaben.  Aach  die  Characteristik  von  Dichtern,  Kunstlern  und 
Gelehrten  nach  ihren  Werken  kann  hierher  gerechnet  werden. 

h)  Characteristiken  poetischer  Gestalten  in  bekannten  ausge- 
zeichneten epischen  and  dramatischen  Gedichten.  Da  Aufgaben 
dieser  Art  den  Schüler  veranlassen,  die  Dichter  sorgföltig  zu  le- 
sen, so  müssen  sie  als  ganz  besonders  zweckmäfsig  betrachtet 
werden. 

c)  Moralische  oder  ästhetische  Characteristiken,  z.  B.  Characte- 
ristik des  Geizigen,  des  Freigebigen  u.  s.  w.  Characteristik  einer 
Stilgattung  oder  Dichtungsart.  Diese  dritte  Art  von  Characteri- 
stiken führt  indefs  schon  mehr  zu  den  Begriffsbestimmungen  hin- 
über; obschon  z.  B.  noch  ein  Unterschied  stattfindet  zwiscnen  der 
Characteristik  des  Freigebigen  und  zwischen  der  Begriff>bestim- 
mung  der  Freigebigkeit.  Im  ersteren  Falle  hat  man  es  mit  einer 
individuell  abgeschlossenen  Persönlichkeit  zu  thun,  im  letzteren 
mit  etwas  Allgemeinem,  mit  einem  Gedanken.  Man  wird  ferner 
z.  B.  immer  noch  sprechen  von  der  Characteristik  der  Uhland'- 
schen  Baliaden,  da  man  es  in  einer  solchen  mit  einer  individuell 
hervortretenden  Erscheinung  zu  thun  hat;  wenn  man  dagegen 
das  Wesen  der  Ballade  überhaupt  bestimmen  soll,  so  wird  man 
das  nicht  mehr  eine  Characteristik  der  Ballade  nennen,  sondern 
eine  Begriffsbestimmung. 

16.  Parallelen  und  Vergleicfaungen.    Verglichen  wer- 
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den  Arten,  die  derselben  Gattung  angehören,  nach  ihrer  Einheit 
nnd  nach  ihrem  Unterschiede.  Auch  Naturgegenstände  können 
mit  einander  verglichen  werden;  in  welchem  Falle  der  Verglei- 
chung  eine  doppelte  Beschreibung  Torausgesetzt  wird.  Häufiger 
aber  werden  analoge  historische  Cbaractere,  oder  analoge  poeti- 
sche Charactere,  analoge  Kunstwerke  Terglichen  werden.  In  den 
zuletzt  erwähnten  Fällen  wird  bei  Jeder  Vergleichung  eine  dop- 
pelte Characteristik  vorausgesetzt.  £s  ergibt  sich  von  selbst,  dafs 
die  Vergleichungen  nur  in  den  oberen  Classen  den  Gegenstand 
deatscher  Aufsätze  bilden  können. 

17.  Begriffsbestimmungen.  Diese  sehr  reichhaltige  Gat- 
tung von  Aufgaben  eignet  sich  hauptsächlich  nur  für  die  erste 
Classe  nnd  in  manchen  Fällen  f&r  die  zweite.  Der  Begriff  ist 
das  im  Besonderen  lebendige  Allgemeine;  durch  ihren  Begriff  ist 
die  Sache  das,  was  sie  ist,  und  durch  diesen  ihren  BegriiT  unter- 
scheidet sie  sich  von  allen  andern  Dingen.  Die  Begrii&bestim- 
mmigen  —  bei  inhallsreichen  Begriffen  werden  sie  auch  Begriffs- 
entwicklungen genannt  —  haben  daher  die  Au%abe,  das  Ailge- 
meio^  im  ßesonderen  zu  bestimmen  und  zu  entwickeln.  Da  jede 
Sache  Himmels  und  der  Erden,  der  Natur  und  des  geistigen  Le- 
bens ihren  Begriff  hat,  so  sind  die  Begriffsbestimmungen  äuFserst 
verschiedenartig.    Schon  die  Natur  bietet  sehr  verschiedene  Ge- 

Senstände  und  Verhältnisse  dar,  deren  Begriffsbestimmung  den 
•chölern  der  obersten  Classen  zugemuthet  werden  kann;  noch 
reichhaltigeren  Stoff  zu  Begriffsbestimmungen  bieten  die  geisti- 
gen Gebiete  der  Moral,  der  Aesthetik,  der  Logik  und  der  Spra- 
che dar.  i)ie  Begriffsbestimmungen,  welche  sich  auf  die  Sprache 
beziehen,  sind  verhältnifsmäfsig  noch  die  leichteren.  Es  wurde 
z.  B.  hierher  die  Aufgabe  gehören,  den  Begriff  eines  Worts  durch 
alle  seine  Bedeutungen  hindurchzufuhren  und  besonders  auch  von 
seinen  Synonymen  zu  unterscheiden.  Auch  die  synonymischen 
Bestimmungen  fehören  hierher. 

18.  Beurtheilungen  und  Untersuchungen. 

19.  Beweisführungen.  Sie  bestehen  darin,  dafs  die  Wahr- 
heit gegebener  Bebauptungen  und  Urtbeile  aus  richtigen  Grund- 
sätzen nnd  durch  richtige  Schlösse  nachgewiesen  wird.  Es  ge- 
hören dazu  auch  die  sonst  so  beliebten  und  häufig  gearbeiteten 
Chrieen.  Da  zur  Führung  eines  Beweises  schon  ein  ziemlich 
entwickeltes  logisches  Vermögen  vorausgesetzt  wird,  so  gehören 
Aufgaben  der  Art  nur  in  die  obersten  Classen,  besonders  nach 
Prima.    Dasselbe  gilt  für  No.  18. 

20.  Veranschaulichung  eines  allgemeinen  Gedan- 
kens dnrch  Erzählungen  aller  Art.  Zu  Aufsätzen  dieser 
Art  wurden  z.  B.  gehören:  Erläuterungen  von  Spruch  Wörtern, 
von  moralischen  Wahrheiten,  von  psychologischen  Eigenschaften 
Q- 8.  w.  durch  erdichtete  Erzählungen,  dnrch  Fabeln,  Parabeln, 
Mährchen,  Legenden  und  andere  Gattungen  der  prosaischen  und 
poetischen  Darstellnne,  wobei  naturlich  vorausgesetzt  wird,  dafs 
diese  Gattungen  der  Darstellung  den  Schölern  aus  Musterbeispie- 
len genau  bekannt  sind.    Da  Aufgaben  der  Art  die  Erfindungs- 
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gäbe  fibeü  und  die  Einbildungskraft  Vrecken,  sö  werden  sie  sein 
häufig  za  geben  sein,  um  den  meisten  Qbrigen,  auf  Verstandet« 
bildung  zielenden  Gattungen  ron  Aufgaben  ein  heilsames  Gegeii« 
gewicht  zu  geben.  Sie  gehören  vorwiegend  den  oberen  Classeil 
an,  obschon  auch  in  Quarta  bereits  einzelne  derselben  To^kooi« 
men  können. 

21.  Reden.  Die  Reden  unterschetdeu  sieh  dadurch  tou  de£ 
Abhandlungen,  dafs  den  ersteren  immer  der  Zweck  zu  Grtunk 
liest,  pratiische  Wirkungen  hervorzubringen.  Reden  sollen  z.  A 
Ueberzeugungcn  begründen  oder  beleben,  Vorsitze  oder  Eirt^ 
schlösse  veranlassen,  oder  Mitleid,  Liebe,  Hafs  und  andere  A£ 
fecte  erregeuf.  Es  wird  daher  vorausgesetzt,  dafs  6ie  f&r  eiiMM 
bestimmten  Kreis  von  Lesern  berechnet  sind,  deren  Bildung  md 
sittliches  Bewufstsein  für  die  Form  und  Haltung  der  Rede  maal^ 
gebend  sind.  Da  der  Redner  demnach  nicht  blös  mit  dem  Ifr 
halte  bekannt  sein  muf?,  der  in  der  Rede  dargestellt  werden  MÜ) 
sondern  auch  mit  den  Anschauungen  und  Bestrebungen  gewisMI 
Lebenskreise  und  selbst  schon  einigermaafsen  mit  Gemüthsitusliil« 
den  und  Leidenschaften,  so  werden  die  rhetorischen  Themata  bkfs 
für  die  obersten  Classen  sich  eignen. 

Rechnete  wir  zu  den  obigen  Kategorien  noch  die  Gesohflftfii 
aufsätze  und  Geschäftsbriefe  hinzu,  die  zum  Theil  in  den  nittlei^ 
ren  Classen  der  Gymnasien  geübt  werden  müssen,  so  mOchtdtf 
damit  die  Hauptgattongen  von  Aufgaben  ziemlieh  erschöpft  seid. 

Bromberg.  Deinhardt. 


II. 

Bemerkungen  über  den  „Entwurf  der  Organisatioö 
der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich", 
soweit  derselbe  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Gymnasialunterricht  betrifft 

Als  ich  den  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Entwurf  zaertft 
flüchtig  ansah,  freute  ich  mich  anfangs  sowohl  aus  andern  Grfi^ 
den,  als  auch  weil  derselbe  nicht  ganz  das  Resaltat  von  Majori- 
tStsbeschlössen  zu  sein,  sondern  einen  durchgehenden  Gedankeo 
zu  verrathen  schien.  Allein  es  kam  auf  die  Natur  dieses  Ge« 
dankens  an,  und  leider  wurde,  je  genauer  ich  namentlich  doi 
meiner  Aufgabe  zunächst  liegenden  Theil  betrachtete,  die  Frciid€ 
immer  geringer;  ja  ich  mufste,  so  sehr  es  mich  schmerzte,  docfa 
bald  deutlich  erkennen,  dafs  der  Plan,  wenn  er  anch  einzelnei 
Gute  enthält,  doch  im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  nicht  tnin 
Gelingen  führen  könne.  Es  sei  mir  erlaubt,  zur  Begrftndung  di^ 
ses  Urtheils  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
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Die  Schetdang  in  ein  Unter-  und  Obergymnasimn  ist  anch 
hier,  wie  anderwärts,  beliebt  worden,  and  zwar  in  der  Absiebt, 
den  Forderungen  des  soeenannten  practischen  Lebens  Genüge  zn 
leisten,  welches  von  vielen  Schulern  keine  vollständige  Gymna- 
sialbiidnng,  sondern  nnr  ein  Stack  davon  verlangt,  das  man  aber 
doeh  gern  als  eine  Art  von  Gantern  ansehen  möchte,  damit  der 
Unterschied  zwischen  halber  und  ganzer  Bilduoe  imm#  weniger 
in  die  Augen  falle.     Nun  ist  zwar,  dünkt  mich,  dieser  Zweck 
schon  durch  die  Einrichtung  der  Realschalen  Aberhaupt  erreicht, 
deren  in  dem  vorliegenden  £ntwurfe  sehr  viele  Arten  projectirt 
fiind,  mit  mancherlei  Variationen,  für  jeden  Geschmack  nncl  jedes 
Bedfirfnifs;  aber  vielleicht  forderte  es  die  Zeit  nun  einmal,  dafs 
der  streng  wissenschaftlichen  Vorbildung  nicht  einmal  die  Hälfte 
ihres  früheren  Gebietes  blieb,  sondern  dais  sie  diese  HälAe  aber- 
mals mit  dem  practischen  Leben  theilte,  irad  innerhalb  ihres  Or- 
ganismns  noch  ein  gesetzliches  Loch  ö&ete,  durch  welches  die 
Schüler  mit  dem  Anspruch,  doch  irgend  ein  Ganzes  in  sich  her- 
gestellt zu  haben,  entschlüpfen  könnten.    Der  Entwurf  legt  aus- 
drücklich in  §.  5  der  aligemeinen  Bestimmungen  (S.  15)  dem  Un- 
lergymnasium  die  doppelte  Pflicht  auf,  einmal  för  das  Obergym- 
nasium vorzubereiten,  und  zugleich  jeden  seiner  Lehrgegenstände 
zn  einem  „relativen  Abschlusses^  zu  führen  und,  indem  es  „meh- 
rere davon  in  vorherrschend   populärer  Weise  und  practischer 
Richtung  behandelt  ^  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  all- 
gemeiner Bildung  zu  ertheilen,  welches  für  eine  gröfsere  Zahl 
von  Lebensverhältnissen  erwünsehlich  und  ausreichend  ist,  und 
zugleich    auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober- Realschulen   und 
weiter  für  die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.^^    In  die- 
sen letzten  Worten  wird  ganz  unmerklich  noch  eine  dritte  Auf- 
gabe dem  Untergymnasium  aufgebürdet,  und  man  mufs  sich  nur 
freuen,  dafs  nicht  auch  vice  versa  und  als  consequente  Folge  der 
gleichen  Berechtigung  aller  Bildongsarten  der  Unter -Realschule 
zogleieh  die  Aufgabe  und  das  Recht  gegeben  wird,  für  das  Ober- 
gymnasium vorzubereiten.     Doch  auch  ohne  diefs  ist  es  höchst 
fraglich,  ob  eine  solche  Kreuzung  der  Racen  im  Stande  ist,  ge- 
sunde, lebenskräftige  und  natnrgemäfse  Früchte  hervorzubringen. 
Ich  meinerseits  halte  diefs,  abgesehen  von  einzelnen  ganz  beson- 
ders gearteten  Individuen,  welche  bei  dem  wunderlichsten  Le- 
bensgange und  so  zn  sagen  trotz  alles  Unterrichts  doch  etwas 
Tfichtiscs  aus  sich  machen,  für  unmöglich  und  achte  es,  auf  die 
grofse  Menge  angewandt,  für  einen  Verderb.    Vielmehr  sollte  ge- 
rade jetzt  das  eigentliche  Gymnasium,  dieser  respectable  Bau  der 
Jahrhunderte,   der  mit  den  Steinen  des  Allerthums  för  die  Zu- 
kunft gegründet  ist,  und  also  mit  der  wechselnden  Gegenwart 
gar  nichts  oder  sehr  wenig  zu  thnn  hat,  es  sollte  gerade  jetzt 
Bich  immer  fester  und  runder  in  sich  abschliefsen,  nicht  etwa 
gegen  das  wahre  Leben  —  das  sei  ferne  — ,  aber  wohl  gegen 
die  wogenden,  ordnungslosen,  verworrenen  Bestrebungen  des  all- 
täglichen Lebens,  welche  alle  in  der  Tbat  nur  das  Eine  gemein- 
em haben,  dafs  sie  so  schndi  und  so  mühelos  als  möglich  gleich- 
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wohl  so  viele  äofsere  Vortheile  als  möglich  gewinnen  wollen. 
Mag  man  immerhin  jenes  alte  Gebäude,  wo  es  schadhaft  ist,  aus- 
bessern, mag  mau  immerhin  die  Spinneweben  und  Sdiwalben- 
nester  aus  den  Ecken  wegfegen,  ja  mag  man  besonders  die  Ro> 
coccoverzierungen  der  künstlichen  Methoden  ganz  abbrechen :  das 
ist  zu  loben  und  vielleicht  noth wendig;  aber  wer  die  herrlichen 
grofsen,  wenn  auch  für  Manchen  unheimlichen,  Säle  durch  eine 
Menge  von  Wänden  zertheilt  und  in  Zimmerchen  verwandelt^  in 
denen  auch  allenfalls  eine  KafTeegesellschaft  mit  Gemüthliclikeit 
verkehren  und  ab  und  zu  gehen  kann,  und  deren  jedes  einen 
besondern  Ausgang  zur  Bequemlichkeit  hat,  der  mag  zuseheu, 
wie  er  mit  dem  ewigen  Baumeister  sich  abfindet    Die  Rechnong 
wird  etwas  cou^plicirt  und  mühsam  sein,  und  ganz  gewifs  wird 
er  nicht  einmal  von  dem  vielköpfigen  Menschengeschlecht  Dank 
haben,  weil  man  es  bekanntlich  mit  Allen  verdirbt,  wenn  man 
es  Allen  recht  machen  will.    Das  Gymnasium  kann  und  soll  ein- 
mal, auch  selbst  auf  seiner  unteren  Stufe,  dem  täglichen  Bedarf 
des  Marktlcbens  nicht  unmittelbar  dienen,  sondern  hat  diefs  den 
Real-  und  Fachschulen,  oder  wie  sie  sich  sonst  nennen  mögen, 
zu  überlassen.    Ich  sage,  nicht  unmittelbar;  aber  wohl  kann  es 
mittelbar,  auch  in  seiner  strengen  alten  Gestalt,  jenem  Bedarf  gar 
sehr  entgegenkommen;  wie?  das  möge  hier  nur  durch  die  er- 
fahr ungsmä£sige  Thatsache  angedeutet  werden,  dafs  tüchtige  Ge- 
schäftsmänner aller  Art  sehr  gern  ganz*  oder  auch  halbreife  Gym- 
nasialschüler.  in  ihre  Dienste  nehmen,  und  zwar  gerade  von  sol- 
chen Gymnasien,  welche  die  alte  Idee  dieser  Schulen  noch  ver- 
hältnifsmäfsig  am  treusten  bewahrt  haben.    Sie  meinen,  die  Bar- 
schen wüfsten  sich  besser  zu  helfen  und  zu  schicken,  als  die 
von  Fachschulen.    Ob  sie  Recht  haben,  weifs  ich  nicht,  aber 
glaube  es  beinah. 

So  viel  oder  vielmehr  so  wenig  gegen  die  Forderung,  dais 
die  eine  Hälfte  des  Gymnasiums  unter  andern  anch  für  die  Ober- 
Realschnle  unmittelbar  vorbereiten  solle.  Damit  ist  natürlich  gar 
nicht  gesagt,  dafs  ein  abgegangener  Untergymnasiast  nicht  mit 
Nutzen  nachher  eine  Ober -Realschule  besuchen  könne.  Das  ver- 
steht sich  von  selbst;  aber  etwas  ganz  Anderes  und  eben  nach 
meiner  Meinung  Verkehrtes  ist  es^  wenn  man  gleich  bei  der  Ein- 
richtung des  Gymnasiums  auf  diesen  ganz  aufser  seiner  eigentli- 
chen Bestimmung  liegenden  Zweck  entschiedene  Rücksicht  nimmt 
und  denselben  ear  als  Staatsgesetz  aufstellt. 

Nun  bilden  bekanntlich  serade  die  Mathematik  und  die  Na- 
turwissenschaften grofsentheils  das  streitige  Grenzgebiet  zwischen 
den  Gymnasien  und  Realschulen,  und  in  sofern  ist  es  mehr  als 
erklärlich,  warum  mir  der  vorstehende  Excurs  nicht  aulserhalb 
der  Grenzen  der  hier  gestellten  Aufgabe  zu  liegen  schien.  Die 
Mathematik  hat  anerkanntes  Burserreclit  im  Gymnasium,  aoeh 
im  allen,  und  nur  über  das  Maals  und  die  Art  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander;  bei  den  Naturwissenschaften  ist  diefs  Recht 
nicht  so  allgemein  zugestanden,  und  Viele  haben  die  Ansicht^  die 
freilich  jetzt  täglich  ketzerischer  wird,  dafs  ein  TheU  dersdbea 
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besser  vom  reinen  Gymnasiam  ganz  fern  bleiben  müsse.  Ich  darf 
diese  Ansicht  hier  nicht  veriheidigen ;  sonst  wfire  meine  Beur- 
theilung  des  österreichischdh  Entwurfs,  worin  den  Naturwissen- 
schaften ein  sehr  bedeutender  Platz  angewiesen  ist,  hiermit  für 
diesen  Pnnct  zu  Ende;  yielmehr  habe  ich  nur  zu  berichten,  wie 
die  beiden  Zweige  des  Unterrichts  dort  eingerichtet  werden  sol- 
len, wobei  man  vor  der  Hand  die  Existenz  aller  ihrer '^heile  als 
eine  Thatsache  anerkennen  mofs. 

Für  heide  Lehrobjecte  geht  mit  der  Scheidung  des  Gymna- 
siums in  zwei  Hälften  die  consequente  Durchführung  einer  Idee 
Hand  in  Hand,  welcher  man  an  sich  selbst  den  Beifall  nicht  ver- 
sagen kann.  In  der  „  Instmetion  fQr  den  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik'^ 8. 163  ff.  und  speziell  in  Betreff  der  Geometrie  ist 
nämlich  mit  grofser  Saehkenntnifs  und  In  einer  Weise,  welche 
vollkommene  Vertrautheit  mit  diesem  Unterricht  bekundet,  dar- 
auf hingewiesen,  dafs,  ehe  der  wissenschaAliche  Theil  desselben 
beginnt,  nothwendig  eine  tQchtige  und  umfassende  Uebnng  der 
M mathematischen  Phantasie^'  vorhergegangen  sein  mnfs,  d.  h.  eine 
Uebung  der  „  Fähigkeit,  räumliche  Gebilde  und  Verhältnisse,  mö- 
gen sie  sich  auf  dieselbe  Constructionsebene  beschränken  oder 
nicht,  sich  eenau  und  sicher  voranstellen,  ohne  die  Hülfe  einer 
Zeichnung  ebensowobl  als  mit  dieser  Unt^stützung.  Dies^  ma- 
thematische Phantasie  ist  keine  aosschliefsliche  Naturgabe,  son- 
dern ist  der  methodischen  Bildung  fähig,  durch  Uebungen,  in 
welchen  sich  Anschauung  und  Begriff,  Zeichnen  und  Rechnen 
eng  mit  einander  verbinden  und  gegenseitig  unterstützen,  Uebun- 
gen, welche  nicht  zu  beweisen  unternehmen  für  eine  Bildungs- 
stufe, die  für  wissenschaftliche  Strenge  der  Beweise  noch  nicht 
geeignet  ist,  sondern  durch  Verbindung  von  Anschauung  und 
[echnung  deutlich  zeigen  und  einprägen.^'  Man  hofft,  durch  das 
Voranschicken  dieser  Uebung  grofsentheils  den  bekannten  Uebel- 
sland  zu  beseitigen,  dafs  gerade  bei  diesem  Unterricht  selten  die 
ganze  Masse  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu  tüchti- 
gen  Leistungen  gebracht  wird,  weil  die  Auffassung  der  wissen- 
schaftlichen Mathematik  jene  elementaren  Anschauungen  u.  s.  w. 
voraussetze,  welche  in  dem  dafür  geeigneten  Lebensalter  leicht 
;euug  zu  erwerben,  aber,  einmal  versäumt,  schwerer  als  viel- 
eicht irgend  ein  andrer  Gegenstand  nachzuholen  seien.  Für  diese 
letztere  Behauptung  wüfste  ich  nun  zwar  durchaus  keinen  trifti- 
gen Grund  anzugeben,  und  kann  nicht  begreifen,  warum  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe  grdfsere  Schwierigketten  haben  sollte  mit  der 
Auffassung  der  einfachen  geometrischen  Gebilde,  als  ein  neunjäh- 
riger, und  warum  umgekehrt  ein  Schüler  von  zwölf  Jahren  die 
Vorstellung  eines  Dodekaeders  oder  dergleichen  leichter  in  sich 
aufnehmen  sollte,  als  ein  sechzehnjähriger;  allein  abgesehen  von 
diesem  sehr  problematischen  Grunde  ist  die  Sache  an  sich  selbst, 
wie  schon  oben  gesagt,  richtig,  und  ein  vorausgeschickter  guter 
Anschauungsunterricht  kann  ohne  Zweifel  ftlr  das  Ganze  nur 
forderlich  sein.  Wie  will  man  aber  in  Oesterretch  die  Idee  ins 
Leben  führen?    Das  ganze  Untergymnasium,  welehes  vier  Clas- 
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I.  j«de  mit  einjäbrigem  Lehrgang,  nmfabt  ond  gesetilidi 
Sck&ler  ▼om  valiendeteD  Deanteo  bis  zani  voUendeteo  drei- 
xeksteo  Lebensjahre  hat,  soll  mit  diesen  nor  aaf  AnschanoDg 
gegründeten  Uebongen  ausgefällt  werden,  so  dals  in  der  ersten, 
d.  h.  untersten«  Classe  Tom  zweiten  Semester  an  2  Stunden,  aod 
in  den  drei  folgenden  semesterweise  wechselnd  1  nnd  2  Stnnden 
wödbenttich  daför  in  Anwendung  kommen.    Rechnet  man  nun  bei 
8  Wochen  Ferien  (s.  §.  S3S.  40)  nnd  noch  etwa  2  Wochen,  die 
anderweitig  durch  Feiertage  und  dergleichen   wegfallen  mdgen, 
die  wirklictie  Schoixeit  aaf  42  W^ochen  jährlicb,  so  kommen  auf 
den  geometrischen  Anschanungsnnterricht  allein  231  Stunden  im 
Garnen.    Freilich  mag  man  diese  lange  Zeit  damit  ganz  nütalich 
hinbringen  kdnnen,  aber  gewifs  eben  nur  niltzlich  und  nidit  fftr 
den  iiaoptaweck,  nandicb  den  weitern  Gymnasialunterriehl,  er» 
sprieCilich.     Das  ist  nun  gerade  der  Fehler,  dafs  man  nicht  we- 
nigstens diesen  Hanptsweck  scharf  ins  Auge  ge&lst,  sondern  ikn 
nnr  als  höchstens  gleichberechtigt  neben  die  beiden  ubngen  oImb 
genannten  Zwecke  hingestellt  hat.    Im  Grunde  sind,  wenn  man 
die  Saclie  bei  Licht  tiesieht,  offenbar  diese  untergeordneten  Rück- 
sichten  hauptsächlich  maafsgehend  gewesen,  ohne  dafs  man  diels 
ganz  offen  eioge»teht,  und  wir  haben  also  wieder  einmal  den 
|etxi  so  oft  eint rel enden  Fall,  dafs  das  doctrinfire  Festhalten  an 
einer  Ttieorie  das  Kind  mit  dem  Bade  yerschöttet.    Denn  der 
weitere  Verlauf  ist  nun  dieser.    Der  hiemach  beginnende  wissen- 
schafi liehe  Unterricht  in  der  Geometrie  ist  auf  die  drei  untern 
Classen  des  Obergymnasiums,  also  auf  die  6te,  6te  und  7te  Gjm- 
nasiaicla^se  vert heilt;  die  oberete,  81  e  Classe  hat  gar  keinen  raa- 
thematisehen  Unterricht  —  eine  sonderbare  Erscheinung,  von  der 
später  noch  besonders  die  Rede  sein  wird  — ,  sondern  an  seine 
Stelle  tritt  die  philosophische  Propädeutik.    Es  kommen  bei  eben- 
falls jährigen  Cursen  ih  der  5ten  Classe  durchgehends  2  Stunden, 
in  jeder  der  beiden  folgenden  wieder  wechselnd  1  und  2  Stun- 
den wöchentlich  auf  die  Geometrie,  was,  wie  oben  gerechnet, 
210  Stunden  im  Ganzen  ausmacht.     Hierin  soll  nun  das  ganze 
Pensum,  dessen  Ziel  wesentlich  mit  dem  übereinstimmt,  weiches 
den  preufsiscben  Gymnasien  bisher  yorgeschrieben  ist,  und  durch 
die  obligatorische  Forderung    der  analytischen   Geometrie  noch 
dartkber  hinausgeht,  vollständig  absolvirt  werden,  und  zum  Ueber- 
flufs  ist  in  der  Anmerkung  zu  S.  166  eine  künftig  noch  zu  hof- 
fende Erweitprnng  in  Aussicht  gestellt.     Dabei  dringt  man,  na- 
türlich mit   Recht,  auf  Gründlichkeit  und  Sicherheit  des  Wis- 
sens, und  weist  darauf  hin  ( Instruction  S.  167 ),  dafs  „eine  um- 
fassende Kenntnifs  geometrischer  Sätze  ond  Beweise,  selbst  wenn 
die  letzteren  verstandrai  sind;  noch  nicht  für  mathematische  Bil- 
dung angesehen  werden  kann,  sondern  dafs  liiezu  noch  die  Fä- 
higkeit erfordert  wird,  für  Lehrsätze  und  Aufgaben,  welche  un- 
mittelbare und  einfache  Anwendungen  bereits  verstandener  und 
gekannter  I^hrsätze  sind,  seihst  die  Beweise  oder  Auflosungen 
zu  finden.*'    Ferner  verlangt  man,  dafs  der  Lehrer  öfters,  we- 
nigstens in  fedem  Monate  einmal,  eine  Lehrstunde  war  Ansa^ 
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)>€itBDg  einer  Camposiiion  TerwendeD  lasse,  welche  vonoi  Lehrer 
Bu  Dause  (mufs  das  auch  noch  ausdrücklich  eingeschärft  wer- 
den?) corrigirt  und  mit  kurzem  scbriflUcheo  Urtheile  zurückge- 
Sehen  werden  soll.  Das  kostet  auch  wieder  mindestens  10  Stun- 
en  im  Jahr.  Wenn  mm  auch  folgende  beiden  sehr  guten  Vor« 
Schriften  beachtet  werden,  nämlich  einmal  jede  Künstlichkeit  von 
Beweisen  auf  das  strengste  zq  vermeiden,  und  zweitens  den  Lehr- 
gang auf  die  zum  systematischen  Gefüge  des  Ganzen  nothwen- 
digen  Lehrs&tze  zu  beschränken,  so  frage  ich  doch  gewifs  mit 
Grund,  woher  nun  die  Zeit  zu  alle  dem  kommen  soll?  Man 
wird  antworten,  das  UAtergymuasinm  habe  genugsam  vorbereitet. 
Freilich,  an  Umfang  mehr  als  genug;  aber  müssen  denn  nicht 
beim  systematischen  Unterricht  die  dort  anschaulich  gemachten 
Elemente  und  Gestaltei)  f^t  «Ue  wenigstens  wiederholt  werden? 
kann  m^n  denn  di^  dort  durch  Anschauung  jinfgefafstep  Eigen- 
schaften der  Figuren  alle  so  ganz  hqamßde  annehmen  und  vor- 
aussetzen? mulB  man  nicht  vielmehr  in  vielen  Fällen  erst  die 
Möglichkeit  dessen  nachweisen,  was  der  Untergymnasiast  ab  von 
selbst  verständlich  annimmt,  z.  B.  die  Berührung  bei  krummen 
Linien,  die  Gleichheit  unähnlicher  Figuren  u.  dergl.?  müssen  nicht 
endlich  manche  QegrijSe  in  viel  schärfere  Ausdrucke  gefafst  wer- 
den, als  früher,  wobei  eine  wiederholte  Erwähnung  des  sonst 
flrlernieii  picht  ausbleiben  kann?  Kurz,  an  Zeit  wird  dadurch 
nicht  so  viel  gewonnen,  als  miin  in  Oesterreich  hoffen  mag.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Schwierigkeit  heraus,  wenn  wir  etwas  weiter 
in  Einzelnes  eingehen«  l>er  Entwurf  giebt  der  untersten  Classe 
des  Obergymnasiums  die  ganze  Longimetrie  und  Planimetrie  als 
Pensum,  qnd  empfiehlt  wecen  der  mäfsigenden  Beschränkung  des 
eigenllichen  Lehrganges  aui  das  Nothwendise  und  wegen  des  zu 
Uebungen  dargebotenen  geeigpeten  StqiSes:  Nagers  Lehrbuch  der 
ebcpen  Geometrie  (6te  Auflage,  Ulm  1849).  Dieses  Buch  ent- 
halt als  eigeatlichen  Lehrgang,  i^lso  ohne  den  Uehungsstoff  und 
fiufser  einigen  Erklärungen,  etwa  290  Sätze,  theils  Lehreätze, 
theils  Zusätze,  theils  in  Form  von  Aufgaben;  davon  kommen  also 
bei  42  Wochen  auf  die  2  Stunden  einer  jeden  Woche  ungefähr 
7  Sätze,  allein  neu  durchzunehmen,  wobei  von  einer  Wiederho- 
lung noch  nicht  die  Rede  ist.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie 
man  hei  solcher  Rapidität  des  Fortschreitens  die  nothige  Einübung 
und  gründliche  Sicherheit  des  Wissens  erreichen  will.  Die  aofser- 
dem  anzustellenden  und  ausdrücklich  verlangten  Uebungen  an 
selbstständig  zu  lösenden  Aufgaben  sind  hier  ebenfalls  noch  zu- 
zurechnen, und  jeder  Lehrer  weifs,  wie  gerade  das  Controliren 
solcher  Arbeiten  einen  verhält ni^Bmälsig  grofsen  Zeitaufwand  ver- 
ursacht, indem  aus  guten  Gründen  nicht  blols  das  Resultat,  son- 
dern der  ganze  Verlauf  einer  jeden  Uebungsarbeit  genau  dargelegt 
werden  mufs,  und  zwar  von  mehreren  Schülern.  Sind  nun  über- 
.diefs  die  Classen  einigermaßen  zahlreich,  so  wird  selbst  der  ge- 
schickteste und  lebendigste  Lehrer  nicht  im  Sti^d^  sein,  den 
ganzen  dort  geforderten  Stoff  zu  bewältigen.  Auf  dem  Gymna- 
sium, welchem  Ref.  angehört  ^  werden  auf  dasselbe  Pensum,  das 
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In  drei  Jahre  vertheilt  iBt,  beilSufig  240  Standen,  d.  i.  dreunaf 
so  viel  als  dort,  yerwendet,  und  wenn  auch  hier  die  nöthigen 
öftem  Wiederholungen  und  die  nebenhergehenden  Uebungen  mil 
einserechnet  sind,  so  habe  ich  doch  niemals  gehört  und  glaube 
auch  nicht,  dals  ein  gewissenhafter  Lehrer  schon  einmal  ^vegen 
eines  Ueberflusses  an  Zeit  in  Verlegenheit  gekommen  wäre.  Frei- 
lich ist  hier  der  spezielle  Anschauungsunterricht  nicht  yoraoge> 
gangen;  dafs  aber  dieser  gerade  für  den  Zeitaufwand  einen  so 
beträchtlichen  Vorlheil,  wie  man  in  Oesterreich  zu  hoffen  scheint, 
nicht  gewährt,  ist  schon  nachgewiesen  worden. 

Noch  viel  weniger  ist  diefs  nun  bei  dem  zunächst  folgenden 
Unterricht  in  der  Trigonometrie  der  Fall,  weil  die  ganze  Gonio- 
metrie vermittelst  der  trigonometrischen  Functionen,  so  wie  na* 
mentlich  der  Hauptsatz  der  Trigonometrie  von  der  Proportio- 
nalität der  Dreiecksseiten  mit  den  Sinus  der  Gegenwinkel  nar 
änfserst  wenig  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  thun  ha- 
ben. Allerdings  mag  die  gröfscre  Geübtheit  darin  den  Schülern 
nicht  wenig  zu  Gute  kommen,  aber  an  Zeit  wird  nichts  gewon- 
nen, indem  der  systematische  Lehrgang  doch  alle  die  überhaupt 
notliwendigen  Dinge  berühren  mufs.  Bei  weitem  eher  ist  eine 
Zeitersparnifs  bei  dem  stereometrischen  Pensum  zuzugeben,  wo 
allerdings  das  Auffassen  des  Znsammenhanges  mehrerer  Ebenen, 
z.  B.  bei  der  Theilung  des  dreiseitigen  Prisma  in  drei  Pyramiden, 
der  ungeübten  mathematischen  Phantasie  anfangs  viel  Schwierig- 
keit macht.  Nun  hat  der  österreichische  Entwurf  beide  Objecte, 
die  Trigonometrie  und  Stereometrie,  der  6ten  Gymnasialclasse  zo- 
ertheilt  nnd  63  Stunden  dafür  angesetzt,  während  bei  ans,  na- 
türlich mit  den  nöthigen  Repetitionen  und  Uebungen,  zwei  Jahre 
mit  etwa  160  Stunden  för  dasselbe  Pensum  bestimmt  sind.  Nimmt 
man  dazu,  dafs  auf  dieser  Stufe  die  Zahl  der  selbstständigen  Uebun- 
gen sich  noch  gegen  froher  steigern  mufs,  so  erscheint  auch  da 
wieder  die  zugemessene  Zeit  offenbar  als  unzureichend. 

Etwas  weniger  unansf&hrbar  mag  die  Sache  in  dem  letzten 
Cursus,  der  7ten  Classe,  sein,  für  welche  bei  gleicher  Stunden- 
zahl die  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  und  die  anaiy* 
tische  Geometrie  in  der  Ebene  nebst  den  Kegelschnitten  bestimmt 
ist,  nnd  ich  enthalte  mich  hierüber  aus  Mangel  an  eigener  Er- 
fahrung des  Urtheils. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Arithmetik.  Für  diesen  Ge- 
genstand hat  die  Scheidung  des  Gymnasiums  in  zwei  ungleich 
begünstigte  Hälften  zwar  nicht  alle  die  Nachtheile  zu  Wege  ge- 
bracht, wie  für  die  Geometrie,  aber  doch  immer  noch  gar  man- 
che, die  freilich  erst  bei  genauer  Betrachtung  ins  Auge  faileo. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  dache,  dafs  hier  der  weniger  wissen- 
schafliiche  Unterricht  einen  gröfsem  Raum  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf,  als  bei  dem  geometrischen  Theile,  nnd  in  sofern 
kann  man  der  aufgestellten  Grundidee  die  (S.  164  des  Entwurfs), 
geforderte  Anerkennung  nicht  versagen,  wie  denn  überhaupt  die- 
ser Theil  der  Instruction  vortreffliche  Winke  für  die  Reclienmei- 
ster  enthält.    Allein  die  Ausführung  ins  Einzelne  giebt  zu  gegrüa* 
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deten  Bedenken  Veranlassung,  deren  einige  ich  nicht  verschwei- 

§en  will.    Zunächst  möge  daröber  nicht  ffereehiet  werden,  warum 
ie  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  gleich  in  der  untersten  Classe 
des  Untergymnasiums  auftritt,  wiewohl  diefs  bei  dem  hier  ein- 
genommenen practischen  Standpnnct  auffallen  mofs.    Denn  in  dem 
österreichischen  Maafssystem  ist  die  Decimaltheilnng  im  Allgemei- 
nen eben  so  wenig  zu  Hause  als  in  den  Ländern  rein  deutscher 
Zunge,  und  nur  der  hundertpf&ndige  Centner  und  das  Ingenieur- 
maais,  letzteres  dort  wie.  hier,  machen  eine  Ausnahme.    Auch 
das  Lombardische  und  Veneliauische  Geldsystem  nähert  sich  dem 
rein  decimalen,  und  eben  so  mag  bei  der  Reduction  des  öster- 
reichischen Geldes  auf  fremdes,  so  wie  bei  der  Ton  Münze  auf 
Wiener  Währung  die  Anwendbarkeit  der  Decimalbruche  leicht 
sein.     Das  zuletzt  angeführte  Verhältnifs  hat  nun  aber  vielleicht 
weniger  Aussicht  auf  langen  Bestand,  als  manches  andere  gut 
Oesterreichische,  und  die  übrigen  angeführten  meist  nur  partiel- 
len Eigenthfimlichkeiten  widersprechen  doch  im  Ganzen  nicht  der 
Ansicht,  dafs  der  eigentlich  vortheilhafte  Gebrauch  der  Decimal- 
brüche  erst  auf  einer  weit  hohem  Stufe  bei  wissenschaftlichen 
Rechnungen  eintritt,  wo  dann,  wenn  vorliegender  Entwurf  aus- 
geführt  werden  sollte,  gar  Manches  davon  wegen  inzwischen  man- 
gelnder häufiger  Anwendung  möchte  vergessen  worden  sein.  In- 
dessen mag  es  an  dieser  Stelle  kleinlich  scheinen,  über  einen  so 
ganz  speciellen  Pnnct  zu  reden,  und  die  Sache  ist  vielleicht  durch 
die  Landesverhältnisse  wenigstens  zum  Theil  bedingt.    Viel  wich- 
tiger aber  ist  ein  anderes  Bedenken.     In  der  folgenden  zweiten 
Classe  nämlich,  welche  zehnjährige  Schüler  aufnimmt,  treten  gleich 
an  erster  Stelle  die  Hauptsätze  Über  Verhältnisse  und  Proportio- 
nen auf  (die  systematische  Lehre  davon  ist  der  5ten  Classe  zu- 
gewiesen), nnd  aus  der  Instruction  geht  ziemlich  deutlich  her- 
vor, dafs  überhaupt  der  ganze  Unterricht  im  practischen  Rech- 
nen auf  diese  Basis  sich  stellen  soll.    Ich  weif«,  dafs  derselbe, 
innerlich  genommen,  auch  gar  keine  andre  Grundlage  hat,  und 
vermnthe,  dafs  sie  an  vielen  Orten  auch  nach  anfsen  hin  den 
armen  Schulknaben  vor  Augen  geführt  wird.    Aher  dennoch  bin 
r      ich  fest  überzeugt,  dafs  die  übergrofse  Mehrzahl  von  Schülern  in 
'      so  frühem  Alter  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  das  Wesentliche 
von  dem  Wesen  der  Proportionen  sich  zum  Bewnfstsein  zu  brin- 
gen.   Schon  das  Wort:  Verhältnifs,  dieses  unsichtbare  Etwas 
zwischen  zwei  sichtbaren,  hat  etwas  höchst  Abschreckendes  für 
diese  Geisten  nnd  vollends  der  Cardinalsatz  von  der  Auffindung 
des  vierten  Proportionalgliedes,  um  welchen  sich  doch  nachher 
grölstentheils  diese  ganze  Rechenkunst  dreht,  diesen  wird  man 
schwerlich  solchen  Knaben  zur  rechten  Anschauung  bringen  kön- 
nen, so  leicht  er  auch  mechanisch  eingeübt  werden  kann.    Ja, 
es  werden  sich  hei  der  stets  wiederholten  Anwendung  selbst  die 
eben  so  ergötzlichen  als  ärgerlichen  Albernheiten  fast  gar  nicht 
vermeiden  lassen,  dafs  nämlich  in  den  Augen  des  Schülers  z.  B. 
Gulden  mit  Metzen  multiplicirt  und  solche  Bastardprodncte  wie- 
der mit  Metzen  dividirt  werden  sollen.     Gerade  die  gewandte- 
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sten  Recbensdiüler  nehmeo  io  ihrem  löblichen  Eifer  und  bei  ihrer 
Fertigkeit  an  solchen  „EldBigkeiten^*  gar  keinen  Anslofs,  und 
doch  ist  nichts  schlimmer,  als  wenn  einem  Knaben  die  offen  bat« 
Unnatur  'iiatörlich  vwkemmt.  Noch  oonfiiaer  werden  aber  wo 
BMiglich  dann  die  Vorstellungen,  wenn,  was  dodi  bei  einer  flAenge 
von  an  sich  einlachen  practischen  Fällen  geschehen  mofs,  die  so- 
genannte umgekehrte  Proportionalitüt  an  die  Reihe  kommt  Mit 
einem  Wort,  die  sn  frühe  und  bewufste  Anwendung  von  dem 
wirklichen  Schema  der  Proportion  widerspricht  dem  in  vorlie- 
gendem Entwurf  ao  stark  nnd  mit  Recht  betonten  Grundsatz  der 
Anschaulichkeit  so  sehr,  dafs  man  hier  mit  seinen  eignen  Waf- 
fen gegen  ihn  kämpfen  muls.  Es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  natih'licher  und  wissenschaftlicher  Anschaulichkeit.  Die 
Proportion  aber,  d.  h.  wohlverstanden  mit  ihrem  eigentlichen 
Schema  und  dem,  was  daraus  folgt,  hat  nur  die  letztere,  nnd 
von  der  erstem  so  viel  wie  nichts.  Und  ist  denn  etwa  ihre  An- 
wendung auf  der  «niem  Stnfe  unvermeidlich?  Keineswegs;  so 
wenig,  dab  vielmehr  ohne  dieselbe  durch  alleinige  Anwendung 
von  ganz  einfachen,  nat&rlichen  und  deshalb  gerade  höchst  an- 
schanlichen  Operationen,  bei  denen  noch  obendrein  die  Beziehung 
aller  Zahlengröfsen  auf  ihre  Einheit  immer  im  Bewnfstsein  erhal- 
ten und  das  blofs  mechanische  Treiben,  namentlich  in  manchen 
Brnchrechnnngen,  fast  ganz  vermieden  wird,  eine  mindestens  eben 
so  grofse  Fertigkeit  nnd  Sicherheit  im  Rechnen  sich  erreichen 
liOit.  Ich  bedaure,  nicht  angeben  zu  können,  in  wie  weit  diese 
sehr  zweckmäfsige  Ersetzung  des  eigentlichen  Proport  ionsreeh- 
nens  bei  dem  Gymnasialnnterricht  und  in  den  Volksschulen  wirk- 
lich zur  Geltang  gekommen  ist,  habe  aber  gehört,  dafs  sie  in 
den  allermeisten  Berliner  Sehnten  stattfindet,  und  dafe  bei  den 
[»■euCBischen  Aiilitair-Vorbereitungsanstalten  die  Vorschrift  besieht, 
die  Anwendung  von  Proportionen  beim  practischen  Rechnen  auf 
den  unteren  Stufen  möglichst  zn  vermeiden.  Das  Wesentliche 
der  Sache  selbst  geht  den  Schülern  dabei  nicht  im  Geringsten 
verloren,  und  eine  ziemlich  lauge  eigene  Erfahrung  hat  mir  zur 
grofsen  Freude  gezeigt,  dafs,  wenn  nat&rlich  spfiterhin  die  Ueber- 
setzong  dieses  ganzen  Verfahrens  in  die  wissenschaftliche  Spra- 
che der  Proportion  erfolgen  mufs,  eine  solclie  den  nunmehr  rei- 
feren Sch&lern  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  verursacht,  |a 
dafs  sie  ihnen  sogar  zu  einer  angenehmen  Beschäftigung  wird.  Ge- 
rade hier  tritt  der  Vortheil  eines  vorhergegangenen  Anschanungs- 
unterrichts  recht  augenfällig  ins  Licht,  und  man  mufs  sich  wun- 
dem, waram  der  österrdchische  Entwurf  bei  dieser  aUerg&nstig- 
sten  Gelegenheit  von  seinem  Grandsatz  abgewichen  ist. 

Weiter  nun  folgen  in  der  3ten  Classe  die  vier  Grundreohnan- 
gen  mit  Bochstabengröben,  und  einfache  Fälle  des  Gebrauches 
der  Klammem,  was  jedoch  der  Instruction  (S.  165)  zufolge  nur 
in  solober  Ausdehnung  gemeint  ist,  dafs  dadurch  das  sogleich 
sich  aosohliefsende  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln 
vemt&ndlioh  gemacht  werden  kann.  Hiersegen  wäre  nichts  zu 
erinnern,  wenn  man  nicht  befürchten  miuste,  dab  den  eli^ähri- 
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gen  Schülern  dieser  Oasse  die  Wurzelrechniragen  bei  aller  Mühe 
doch  ihrem  Wesen  nach  ziemlich  unverstanden  bleiben  werden, 
nnd  dafs  die  zur  Erklärung  angewandten  Mittel  ihnen  vielleicht 
noch  weniger  zum  wirklichen  Verständnifs  gebracht  werden  leh- 
nen. In  derselben  Classe  erscheint  nun  schliefslich  noch  das  Ein- 
fachste und  Wichtigste  von  den  Combinationen  nnd  Permutati<>- 
ncn;  zu  welchem  Zwecke,  ist  nicht  gesagt  und  leuchtet  auch  nicht 
recht  ein,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  öftere  Anwendung  des 
Wenigen,  was  doch  hier  offenbar  nur  gemeint  sein  kann,  ira 
weiiern  Verlauf  der  Schule  oder  des  Lebens  sobald  nicht  eintre- 
ten kann.  Ganz  im  Allgemeinen  als  AnschanungsDbung  lasse  ich 
es  mir  gefallen,  halte  es  aber  doch  fCrr  nicht  sehr  erheblieh  und 
weniger  för  eine  Sache  des  eigentlichen  Unterrichts,  als  für  eine 
solche,  die  der  Lehrer  dann  und  wann  gelegentlich  als  Erholung 
und  etwa  beim  Certiren  und  natfirlich  ohne  die  pretiösen  Namen 
der  Permutation  und  Combination  beibringen  kann.  Denn  aller- 
dings gewährt  es  den  Kindern  —  die  künftigen  Schüler  der  drit- 
ten Gymnasial-  und  Ober- Real -Vorbereitungsciasse  mögen  diesen 
Namen  verzeihen  —  eine  sehr  nützliche  Unterhaltung,  zu  wissen 
oder  vielmehr  selbst  zu  finden,  wie  oft  zehn  odei'  zwölf  Schüler 
ihre  Plätze  wechseln  können,  u.  dergl.  Aebuliches. 

Das  ganze  Pensum  dieser  dHtten  Classe  würde  meines  Erach- 
tens  mit  Rücksicht  auf  das  Alter  der  Knaben  immer  noch  zweck- 
mäfsiger  in  die  nächste  verlegt  worden  sein,  zumal  da  es  den 
natürlichen  Gang  des  Unterrichts  auffallend  unterbricht.  Näm- 
lich in  der  4ten  Classe  folgt  nun  ^,die  Lehre  von  den  zusammen- 
gesetzten Verhältnissen  und  Proportionen,  Kettenansatz,  Reesi- 
Bche  Regel,  Gesellschafts-  nnd  Alligationsrechnung  u.  s.  w.^^  Es 
scheint  mir,  als  schlössen  sich  die  hier  gebotenen  Dinge  viel 
ungezwungener  an  die  2te  Classe  an,  als  natürliche  Fortsetzung; 
aber  vielleicht  hat  die  sehr  richtige  Furcht,  es  möchten  dann 
die  Schvi^ierigkeiten  der  zusammengesetzten  Verhältnifsrechnnn- 
gen  zu  früh  kommen,  Veranlassung  zu  gegenwärtiger  Anordnung 
gegeben.  Indessen  ist  auch  mit  einem  Alter  von  12  Jahren  noch 
keine  Gewähr  da  fßr  das  Verständuifs  der  so  geformten  Rech- 
nungen, und  wohin  man  sie  auch  stellen  mag,  so  gilt  doch  das 
weiter  oben  von  den  Proportionen  Gesagte  in  erhöhtem  Maafse 
von  dem  ersten  Theile  dieses  Pensums,  welches  ich  der  entwickel- 
ten Ansicht  gemäfs  etwa  in  folgende  Worte  fassen  würde:  Practi- 
sche  und  auf  anschauliche  Operationen  zurückgeführte  Uebung  der 
Rechnungen,  welchen  zusammengesetzte  Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen  u.  s«  w.  Die  complicirtesten  Aufgaben,  welche  auf  diese 
Rechnungen  folgen  müssen,  shtd  bekanntlich  einige  aus  der  Alli* 
gationsrechnnng,  und  es  ist  zu  hoffen,  difs  man  bei  diesen,  was 
allerdings  sehr  wohl  angeht,  an  eine  ganz  anschauliche  Darstel- 
lung gedacht  habe,  da  sie  in  keiner  Beziehung  zu  den  zusam* 
mengesetzten  Proportionen  stehen.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt, 
dafs  hierher  eigentlich  nur  die  sogenannte  zusammengesetzte  Ge- 
selbchaf^srechnung  gehört,  während  die  einfache,  genau  genom- 
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meii,  schon  in  dem  Pensum  der  2ten  Classe  mit  enthalten  ist, 
ab  weitere  Ausführung  dessen,  was  man  Regeldetri  zu  nennen 
pflegt.  Gegen  die  in  derselben  Classe  noch  beigefögten  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  möchte  ich  nichts 
einwenden,  wofern  man  sich  nur  auf  das  Leichteste  and  Ein- 
fachste beschränkt. 

An  Zeit  sind  f^r  den  arithmetischen  Unterricht  dieser  vier 
Classen  des  Untergymnasiums  im  Ganzen  etwa  270  Stunden  an- 
gesetzt, eine  Zahl,  die  mit  der  bei  ans  anzunehmenden  ziemlich 
übereinstimmt. 

Das  Obergymnasium  hat,  wie  in  der  Geometrie,  so  auch  in  der 
Arithmetik  nur  drei  Classen,  die  5te,  6te  und  7te,  und*  die  An- 
ordnung des  nunmehr  wissenschaftlichen  Unterrichts  ist  im  All- 
gemeinen dem  in  der  Natur  der  Sache  selbst  gegebenen  Gange 
angepafst.  Am  stärksten  ist  die  6te  Classe  bedacht,  wo  nach  der 
Lehre  vom  Zahlensystem  zunächst  die  sechs  Grundrechnnngen 
vom  Addiren  bis  zum  Radlciren  ihrem  Begriff  nach  erläutert  und 
daraus  die  neuen  Grötsengattnngen ,  nämlich  die  negativen,  ge- 
brochenen, irrationalen  und  imaginären  Gröfsen  abgeleitet  wer- 
den sollen.  Auf  diese  gemeinschaftliche  und  angeblich  analoge 
Ableitung  aus  den  drei  aufhebenden  Rechnungen  der  Addition, 
Sabtraction  und  Wurzelaasziehung,  welche  allerdings,  systema- 
tisch genommen,  auf  den  ersten  Blick  etwas  Treffendes  zu  haben 
scheint,  legt  die  Instruction  (S.  168)  besondern  Werth.  Allein 
einmal  hat  es  mit  den  imaginären  Formeln  bei  13jährigen  Kna- 
ben doch  seine  starken  Bedenken,  und  dann  ist  auch  die  syste- 
matische Richtigkeit  dieser  Analogie  noch  sehr  zu  bezweifeln. 
Denn  das  Irrationale  steht  zum  Rationalen,  und  das  Imaginäre 
zum  Reellen  in  ganz  andrer  Beziehung,  als  das  Negative  zum 
Positiven.  Die  irrationalen  Zahlen  sind  die  Uebergänge,  die  Zwi- 
schenglieder der  rationalen,  und  bilden  eine  Vermitteluns  zwi- 
schen dem  Discreten  und  dem  Continuirlichen ;  die  imaginären 
Formeln  fei*ner  sind  nicht  nothwendigc  Folgerungen  des  Wurzel- 
ausziehens an  sich,  sondern  entstehen  erst  durch  die  Verbindung 
dieser  Operation  mit  dem  Begriff  des  Gegensatzes,  stützen  sich 
also  zum  gröfsten  Theil  auf  das  Negative.  Dagegen  ist  die  Ana- 
logie zwischen  den  entgegengesetzten  Werthen  und  den  umge- 
kehrten Werthen  eine  viel  vollkommenere;  jede  positive  Zahl 
hat  ihren  entgegengesetzten  negativen  Werth.  und  jede  ganze 
Zahl  ihren  umgekehrten  gebrochenen,  und  in  beiden  Fällen  fin- 
det Reciprocität  statt.  Ein  Gleiches  aber  läfst  sich  von  den  irra- 
tionalen Zahlen  nicht  sagen,  und  während  diese,  wie  schon  be- 
merkt, Zwischenglieder  innerhalb  der  Reihe  der  rationalen 
Zahlen  sind,  erscheinen  die  negativen  Zahlen  und  die  einfachen 
Bruche  vielmehr  als  solche,  die  für  sich  ganze  Reihen  auf  ser- 
halb und  gegenüber  der  Reihe  der  positiven  und  ganzen  Zah- 
len bilden.  Doch  genug  hiervon,  so  anziehend  auch  eine  weitere 
Beleuchtung  dieser  Dinge  wäre,  und  so  nahe  auch  die  Verglei- 
chang  dieses  Innern  mathematischen  Lebens  mit  dem  sittlichen 
Leben  liegt,  wo  freilich  die  negativen,  irrationalen  und  imaginä- 
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reo  Gröfsen  immer  zusammeotreffen  und  nur  zu  wönscben  bleibt, 
dafs  sie  alle  bald  auch  gebrochene  Grofsen  würden. 

Das  noch  übrige  arithmetische  Pensum  des  Obergymnasiums 
isl  nun  so^  wie  es  der  gegebene  Rahmen  zuläfst,  in  die  drei  ge- 
nannten Classen  yertheilt,  und  scbüefst  mit  der  Combinations- 
lebre  und  dem  binomischen  Lehrsatz  ab.  An  Zeit  kommen  dar- 
auf in  den  drei  Jahren  210  Stunden,  während  bei  uns  etwa  380 
zu  derselben  Arbeit  verwendet  werden.  Daraus  geht  auch  in 
diesem  Punct  eine  etwas  stiefmütterliche  Behandlung  des  Ober- 
gymnasiums in  Vergleich  mit  dem  Untergymnasium  hervor,  ge- 
rade wie  bei  der  Geometrie,  und  ich  fürchte  sehr,  dais  zu  gründ- 
-iichen  Wiedei'bolungen  und  den  ndthigen  Uebungen  ebenfalls  we- 
nig Zeit  bleiben  wird. 

Fassen  wir  die  Zahlen  noch  einmal  in  Vergleich  mit  den  bei 
uns  festgesetzten  zusammen,  so  erscheinen  in  dem  österreichi- 
schen Entwurf  für  den  arithmetischen  Unterricht  im  Ganzen 
7  Jahre  mit  ungefähr  480  Stunden,  bei  uns  8  Jahre  mit  650 
Stunden^  für  den  geometrischen  aber  dort  6^  Jahre  mit  440  Stun- 
den, bei  uns  aber  6  Jahre  mit  490  Stunden. 

Bei  allem  Vorstehenden  ist  nun  ein  sehr  wesentliches  Mo- 
ment nur  in  einzelnen  Fällen  in  Betracht  gezogen  worden,  näm- 
lich das  gesetzliche  Alter  der  Schüler,  und  wir  müissen  darauf 
nothwendig  ein^n  überschauenden  Blick  werfen.  Dabei  mufs  ich 
nun  offen  gestehen,  dafs  es  für  mich  vollkommen  unbegreiflich 
ist,  wie  man  erwarten  kann,  dafs  in  der  Kegel  mit  dem  voll- 
endeten ]6ten  Lebensjahre  diese  ganze  Doctrin  gehörig  aufge- 
fafst  oder  gar  verdaut  sein  werde,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs  den 
übrigen  doch  immer  noch  wichtigern  Gymnasialdisciplinen  nicht 
alle  Kraft  mit  Gewalt  entzogen  werden  und  hier  allein  zum  Leben 
kommen  soU,  welchen  Wunsch  zu  hegen  ich  der  Letzte  bin.  Aus- 
nahmeu  gtebt  es  überall,  aber  bei  unserm  norddeutschen  Phlegma 
wenigstens  sind  sie  selten,  und  auf  solche  mufs  man  keinen  Gym- 
nasialplan bauen.  Der  Privatunterricht  kann  so  etwas  eher  und 
öfter  ohne  Schaden  für  den  Schüler  erreichen,  der  Gymnasial- 
unterricht aber  nur  selten.  Das  Gymnasium  soll  weder  ein  blofs 
nützliches  Institut  noch  auch  ein  Treibhans  sein,  und  das  Letz- 
tere hat  auch  gewifs  der  Entwurf  nicht  beabsichtigt;  aber  ein- 
mal haben  die  Gesicht spuncte,  welche  überhaupt  zur  Sonderstel- 
lung des  Untergymnasiums  führten,  dennoch  aus  dem  Obergym- 
nasmm ,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Mathematik,  so  eine  Art 
von  Treibhaus  gemacht,  und  femer  ist  dasselbe  Resultat  noch 
dem  Umstände  zu  danken,  dafs  in  der  8ten  Classe  der  mathe- 
matische Unterricht  quiescirt,  und  an  seine  Stelle  die  philoso- 
phische Propädeutik  getreten  ist.  Von  meiner  Ansicht  über  die 
Nothwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  dieser  Disciplin,  namentlich 
für  16jährigeKnaben,  darf  ich  hier  glücklicherweise  schwei- 
gen, aber  so  viel  bekenne  ich  offen,  dais  sie  mir  nun  und  nim- 
mermehr berechtigt  scheint,  der  Mathematik  den  Platz  wegzu- 
nehmen. Diese  mufs  vielmehr  unbedingt  bis  zum  Schlufs  des 
Gymnasialcursos  docirt  werden,  wenn  niclit  die  ganze  Sache  ohne 
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Kopf  bleibeu  soll.  Von  den  Gründen  dieser  Eionchtung  habe 
ich  in  dem  ganzen  Entwarf  nichts  entdecken  können,  und  ahne 
nur,  dals  dadureh  die  Mathematik  recht  deutlich  als  specielle 
Vorschule  zur  Philosophie  erscheinen  soll,  dieser  Wissenschaft, 
welche,  wie  Einige  meinen,  noch  ein  bischen  mehr  als  der  liebe 
Gott  selbst,  die  Welt  trägt,  die  aber  doch,  wie  der  erdumfas- 
sende Poseidon,  eben  so  gut  iwoalyaios  als  ^^aii^'o^^o^  genannt 
werden  kann.  Da  also  keine  Grande  angeceben  sind,  so  müs- 
sen wir  uns  dabei  beruhigen,  haben  aber  dafür  auch  desto  we- 
niger Ursache,  von  der  vorhin  ausgesprochenen  Behauptung  ab- 
zugehen, und  es  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  man  denn 
von  den  Abiturienten  ein  gutes  mathematisches  Examen  erwar- 
ten will,  wenn  sie  ein  ganzes  Jahr  offiziell  pausirt  haben.  Diese 
ganze  Hoflbunc  etwa  auf  die  erwachte  Selbsttbätigkeit,  den  frei 
gewordenen  Willen,  das  geweckte  wissenschaftliche  Interesse,  und 
wie  diese  sehr  wünschenswertlien  Dinge  sonst  heifsen  mögen,  set- 
zen zu  wollen,  scheint  mir,  mindestens  gesagt,  sehr  sanguinisch. 

Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  man  irgend  wohl  thut,  das 
vollendete  Ivte  Lebeosjahr  als  normale  Zeit  für  die  Beendigung 
des  Schulcnrsus  festzusetzen.  Wahrscheinlich  ist  dabei  nicht  an 
die  römischen  iircneu^  qui  forum  atiingere  coeperunt^  gedacht 
worden,  aber  man  hat  sich  nicht  klar  gemacht^  dafs  es  mr  kön 
Verhältnifs  vortheilhaft  und  för  die  Jugend  selbst  unbedingt  ver- 
derblich ist^  wenn  die  Mehrzahl  in  so  ganz  unreifem  Aller  die 
Universität  bezieht. 

Soll  also  der  gesanunte  mathematische  Lehrplan  ausführbarer 
werden,  so  müssen  gründliche  Abänderungen  stattfinden,  welche 
vorzuschlagen  jedoch  nicht  meines  Amtes  ist.  Zwei  Dinge  aber 
sind  die  Hauptsache,  erstens,  dafs  der  eanze  Unterricht  am  zwei 
Jahre  weiter  geschoben  wird,  und  daJs  namentlich  der  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Geometrie  einen  gröCseren  Raum 
bekommt  im  Verhältnifs  zum  Anschauungsunterricht.  Das  £r- 
slere  kann  erreicht  werden,  wenn,  wie  es  überhaupt  rathsam 
sein  dürfte,  für  die  Aufnahme  das  zehnte  Jahr  statt  des  neunten 
verlangt  und  dann  —  eine  durchaus  gerechte  Forderung  —  die 
Mathematik  auch  in  der  obersten  Classe  ffelehrt  wird.  Ob  bei 
solcher  Aendernng  die  scheinbar  so  gerechte  und  auf  dem  Pa- 
piere sieh  ganz  hübsch  ausnehmende  Theilung  in  zwei  Systeme 
von  je  vier  Classen  —  wovon  man  jedoch  iür  die  Mathematik 
schon  zum  Nachtheil  derselben  abgewichen  ist  —  weiter  beste- 
hen könnte  oder  nicht,  das  würde  nadi  meiner  Ansicht  eine  voll- 
kommen secundäre  Frage  sein. 

Um  nun  endliph  zu  dem  naturwissenschaftliclien  Unterricht 
zu  kommen,  so  will  ich  darüber  aus  äuüsern  und  inneni  Grün- 
den nur  Weniges  sagen.  Es  müfste  nämlicli  vorerst  wieder  die 
alte  Streitfrage  auf  aen  Platz  treten,  ob  die  Natorgesohicbte  ein 
integrirender  Theil  der  Gjmnasialbilduog  ist,  oder  nicht,  eine 
Frage,  zu  deren  Erörterung  ich  hier  weder  Raum  noch  Anre- 
gung finde.  Allein  auch  zugegeben,  dafs  diese  Frage  zu  Gunsten 
des  naiurhistorischen  Unterrichts  entschieden  werckn  könne,  so 
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erecheiDt  doch  die  hier  gebot ca«  AasdehDuog  desselben  and  fast 
nocb  mthv  die  des  etgeDtlicli  physikalischen  Unterrichts  im  Ver- 

geicb  mit  den  bisher  und  anderwärts  geltenden  Forderungen  auf» 
lleod  ffrofs. 
Das  Untergymnasium  hat  zu  seinem  Ziel:  ,^ine  auf  Anschauung 
gegründete  •  im  Unterscheidea  und  charaeteriatiscben  Bestimmen 
ge&bte  Bekanntschaft  ( —  das  sind  lauter  inhaltssehtvere  Wort«; 
ior  13)ährige  Knaben  last  an  schwer  — )  mit  dem  Wiehtigstea 
aus  den  drei  Natorretchen.  Kenntnils  der  leichter  ^EÜalichen  Na- 
tnrerscheinuRgen  und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche 
ohne  besondere  Anwendung  der  Biathematik  ermittelbar  »ind^  und 
der  verstftndlichsten  Ton  ihrei»  praetisohen  Anwendungen.^^  Die 
nicht  wenigen  relativen  Ausdrftcke  hierin  lassen  freilich  gar  man- 
tticbfache  Modifieationen  zu,  und  mit  Recht  macht  die  Listmction 
(S.  17^  ff.)  einen  bedeutenden  Anspruch  an  den  Tact  des  Leh<* 
rers  in  der  Auswahl  nnd  Anerdoang  der  für  die*  FassuBaskraft 
des  Schülers  passenden  Gegenstände;  indessen  das  Znviel  wiü 
doch  bei  alle  dem  nicht  ganz  versehwinden*  Von  dem  vierjäh- 
rigen  Corsas  sind  2^  Jahre  mit  238  Stunden  liir  die  Naturge- 
seilichte,  1-^  Jahre  mit  190  Standen  für  die  Physik  bestimmt,  nnd 
namentlich  in  letzterer  erseheinai  die  Forderangen  för  dieaes  Le- 
bensalter viel  sn  hoeh,  man  raüfste  denn  Ton  dem  Wortaosdmck 
der  gesetzlichen  Bestimmangen  bedeutend  absehen  and  de«selhe» ' 
seiir  herabsiiromen.  So  heilst  z.  B.  das  Pensum  der  vierten  Classe: 
,,  Gleichgewicht  nnd  Bewegnng  der  festen,  tropfbar  und  aasdehn- 
bar flössigen  Körper.  Da»  Wichtigste  ans  der  Aknstik  nnd  Optik, 
der  Lehre  von  Magnetismus  und  Eleotrieität  mit  Erklänuig  der 
in  diese  Gehrete  gendrigen  Natnrerseheuiungen.  Einige  Hanptleh- 
ren  der  Astronomie  nnd  physi8chen>  Geegraphie.^  Wenn  man 
dte&  ancfa  nor  auf  das  geringste  Bf aafs  redncirt,  so  bleibt  es  dach 
mehr  als  genug  für  126  Standen  in  ehMF  Classe,  die  mit  l^äh- 
rigen  Knaben  einigermafsen  gefällt  ist.  Beiläufig  bemerke  ich 
noch,  dafs  in  der  vorhergehenden  dritten  Classe  anter  andern 
auch  von  Grundstoffen  und  ehemischen  Verbindongen  die  Rede 
sein  soll.    Die  Schüler  sind  dort  11  Jahre  alt. 

'  Das  Ziel  dea Oliergymnasiums  ist:  „Systeraatisclie  Uebersieht 
der  drei  Naturreiche.  Wissenschaftlich  Ix^rfindete  Kenntrafs  der 
Natnrgesetae,  soweit  hiesn  die  Mittd  der  EleaientarnMthematik 
hinreichen.  Anwendung  derselben  anr  Erklärung  der  Naturcr- 
scheinnngen.^  Der  natnrgeschichtliche  Theil  dieser  Aufgabe  fällt 
der  untersten  Classe,  der  6ten  des  ganzen  Gymnasiums,  aUein  zo, 
mit  2  Standen  wächentlieh,  also  o4  Standen  im  Ganzen.  Vor- 
ausgesetit,  dafs  der  vorhergegangene,  aber  dooh  onn  anderthalb 
Jahre  unterbrochene  Unterricht  sieh  hat  lebendig  erhalten  kto- 
nen,  mag  die  angesetzte  Zeit  vielleicht  hinveiehen,  um  das  vor- 
handene Material,  wie  die  Instmetion  (S.  174)  will,  zu  verge- 
genwärtigen, zu  ercänzen  nnd  eine  Systematik  darauf  zu  banen. 
Aber  einmal  kann  ich  mich  eben  nur  zu  einem  „Vielleicht^'  ent- 
schliefsen,  nnd  das  weitere  Verlangen  der  Instruction,  es  solle 
dieser  Unterricht  „dahin  streben,  dafs  den  Schalem  die  Erfor- 
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deraisse  einer  erachdpfenden  Systematik  und  der  Unterschied  na- 
türlicher und  künstlicher  Systeme  klar  werde ^S  halte  ich  geradezu 
für  unbillig  und  für  diesen  Standpunct  ungehörig,  noch  dazu, 
wenn  man  den  bisher  geltenden  Sinn  des  Wortes  9,  Klar  ^'  fest* 
halten  dar£ 

Nun  folgt  in  den  nächsten  drei  Classen  (die  oberste  ist  hier 
nicht  ausgeschlossen),  in  jeder  3  Stunden  wöchentlich,  also  etwa 
380  Stunden  im  Ganzen,  der  höhere  physikalische  Lehrgang,  bei 
welchem  nachdrücklich  dem  Lehrer  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
sich  dem  im  Untergymnasium  ertheilten  Unterricht  wirklich  an- 
zuschliefsen  und  nicht  unter  dem  Vorwande,  die  systematisdie 
Vollständigkeit  erfordere  es  so,  das  froher  Gelernte  nochmals 
vorzutragen.  Nun  ja,  das  ist  an  sich  ganz  einleuchtend  und  con- 
sequent.  Wie  aber,  wenn  die  nunmehr  yierzehnjährigen  Knaben 
wirklich  sehr  yiel  von  dem  früher,  als  sie  noch  viel  unreifer  wa- 
ren, Erlernten  doch  wieder  vergessen  haben  sollten,  was  mir  gar 
nicht  undenkbar  scheint?  f  ndeb  ist  die  Zeit  immerhin  grols  genug, 
und  die,  welche  umfassende  physikalische  Kenntnisse  von  allen 
die  Universität  beziehenden  Schülern  fordern,  können  sich  wahr- 
lich nicht  länger  über  Vernachlässigung  beschweren.  Die  Natur 
hat  einen  Sieg  erfochten,  von  dem  nichts  weiter  als  seine  na- 
türliche Berechtigung  zweifelhaft  ist.  Man  sehe  aber  auch,  was 
nun  alles  gelehrt  und  gelernt  werden  soll.  Zuerst  in  der  6ten 
Classe:  „Allgemeine  Eigenschaften  und  Unterschiede  der  Körper. 
Gesetze  der  chemischen  Verbindungen  und  Zerlegungen,  die  wich- 
tigsten chemischen  Verbindungen,  deren  Kenntnifs  zumVersiänd- 
nils  vieler  physischen  Lehren  nothwendig  und  durch  ihre  häufi- 
gen Anwendungen  im  Leben  interessant  ist  Wärmelehre,  Magne- 
tismus, Electricität.  ^^  Dann  in  der  7ten  Classe:  „Gesetze  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung  u.  s.  w.  Akustik,  Optik,  An- 
fangsgründe der  Astronomie  in  Verbindung  mit  mathematischer 
Geographie  und  der  Meteorologie.'^  Die  letztere  hätte  doch  we- 
nigstens den  armen  Jungen  geschenkt  werden  sollen.  Endlich 
in  der  8ten  Classe:  -im  ersten  Semester:  „Physische  Geographie, 
Geognosie  mit  Petreüictenkunde,  Lehre  von  den  Gebirgsibrma- 
tionen^S  ^Q^  im  zweiten:  „Physiologie  und  geographische  Ver- 
breitung der  Pflanzen;  Physiologie  der  Thiere,  in  Vergleich  mit 
der  Physiologie  des  Menschen.  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere.^'  Damit  man  vor  den  Namen  in  dieser  obersten  Classe 
nicht  gar  zu  sehr  erschrecke,  erklärt  die  Instruction  an  ihrem 
Schlufs  diese  Namen  nur  als  Abkürzungen,  und  bemerkt,  es  sei 
nicht  auf  einen  vollständigen  Vortrag  dieser  Wissenschaften  ab- 
gesehen, sondern  nur  auf  eine  populäre  Darstellung  der  wichtig- 
sten Grundsätze,  so  weit  sie  auf  Grundlage  der  früher  erworbe- 
nen Kenntnisse  verständlich  seien ,  damit  hiedurch  sowohl  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Natur  gefördert,  als  auch  das  von  den 
Schülern  erworbene  Material  an  Naturkenntnissen  möglichst  voll- 
ständig benützt  und  verarbeitet  werde.  Das  ist  freilich  einiger 
Trost,  aber  doch  nur  ein  geringer,  und  reicht  nicht  hin,  um  den 
tiefen  Athemzug,  den  man  nach  dem  Durchlesen  dieses  Lehrpia- 
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nes  thun  mab,  abxnkürKen.  Wie  Yiel  Äthem  wird  aber  erst  ein 
österreichischer  Schüler  zu  solchem  Cursas  brauchen!  Uod  Doch 
za  dem  allem  Stodenten  von  siebzehn  Jahren!  Ist  es  nicht  wirk- 
lich, als  sollte  ein  Solcher  das  von  so  Vielen  lange  ersehnte  Ele- 
mentarbach de  rebus  cundis  ei  qmhuadam  aUie  lebendig  in  sich 
darstellen? 

Es  ist  hier  nnmöelich,  die  aogenläUigen  Bedenken,  welche 
gegen  die  ZweckmSfsigkeit  dieser  Ueberburdang  obwalten,  ge- 
nauer zu  erörtern,  und  was  die  Ausföhrharkeit  betrifft,  so  scheint 
sie  mir  zwar  zweifelhaft,  aber  ich  enthalte  mich  doch  eines  be- 
stimmten Urtheils,  weil  mir  zu  dessen  Begrfindung  die  nothwen- 
dige  eigene  Erfahrung  im  physikalischen  Unterricnt,  und  in  der 
Naturgeschichte  das  specielie  Wissen  fehlt.  Wir  Kinder  der  al- 
ten Gymnasien  und  einer  schnell  gealterten  Zeit  haben  nun  ein- 
mal keinen  Begriff  von  der  gewaltigen  Bildungskraft  und  dem 
allein  klngmachenden  Bildungsstoff  des  naturhistorischen  Unter- 
richts, und  wenn  wir  daher  nur  ein  ziemlich  bescheidenes  Maafs 
desselben  f&r  das  Gymnasium  zugestehen  wollen,  so  halten  uns 
die  Gegner  entweder  die  Fabel  yom  Fuchs  und  den  Trauben  ent- 
gegen, oder  sie  meinen,  unsre  Worte  seien  nichts  als  eine  Rede 
pro  domo.  Aber,  wie  man  auch  daröber  denke,  ich  bin  doch 
öberzengt,  dab  ein  solches  Zwitterding  zwischen  Gymnasium  und 
Realschule,  wo  man  durch  so  unbarmherzige  Verkörzung  der  clas- 
sischen  Sprachen,  dieses  eigentlichen  Kerns  des  Gymnasiums,  den 
Character  desselben  verwischt  hat,  und  wo  das  noch  sehr  zwei- 
felhafte Recht  der  Naturwissenschaften  dem  alten  wohlerworbe- 
nen Recht-  der  Mathematik  äofserlich  fast  gleichgestellt  und  me- 
thodisch noch  iibergeordnet  worden  ist,  unmöglidi  gute  Frfichte 
bringen  kann.  Und  das  Schlimmste  ist,  daüsman  diefs  erst  mer- 
ken wird,  wenn  schon  viel  verdorben  ist,  und  zwar  auf  eine 
unverzeihliche  Weise  verdorben,  weil  man  wissen  mufs,  dafs  eine 
neue  Schulordnung  fttr  einen  ganzen  Staat  kein  experimentum  in 
anima  vili  ist. 

Zum  Schlofs  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung.  Die  Instruc- 
tion für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  enthält  neben  der 
Ermahnung,  die  technologische  Seite  bei  der  Auswahl  des  Stof- 
fes )a  nicht  zu  fibersehen,  auch  noch  eine  Erwähnung  der  te- 
leologischen Seite  dieses  Unterrichts.  Es  heifst  S.  172,  die  auf- 
merkame  Betrachtung  vieler  (warum  nicht  aller?)  Naturgegen- 
stände lenke  unwillkürlich  den  Blick  auf  die  Offenbarune  der 
göttlichen  Weisheit  und  Liebe  in  der  äufsern  Natur,  und  Be- 
trachtungen dieser  Art  worden,  wenn  sie  solchen  von  den  Schö- 
lern  schon  gefofeten  Gedanken  sich  natörlich  anschlössen,  eben 
so  wirksam,  als,  könstlich  herbeigezogen,  schädlich  sein.  Diese 
Auffassung  des  religiösen  Elements  in  dem  naturwissenschaftli- 
chen Unterricht  war  mir  eine  erfreuliche  Erscheinung,  und  ich 
suchte  naeh  etwa  vorkommenden  ähnlichen  Andeutungen  an  an- 
dern Orten,  wo  man  vielleicht  auch  dergleichen  vermuthen  konnte, 
namentlidi  in  der  Instruction  f&r  den  historischen  Unterricht. 
Allein  ich  fand  keine.    Und  doch  wäre  es  sehr  gut,  wenn  die 
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Schuler  ans  allem  uod  jedem  Uaierriehi  das  BewuTstselp  mit  hin- 
wegDäbmen,  dafs  in  allem  Sichtbaren  und  Unsichtbarem  in  Spra- 
che und  Gröise,  in  den  Geschicken  der  Vd&er  und  Mensehen 
eben  so  der  lebendig  Gott  sich  ofFenbari,  wie  in  der  Safsem 
Natur.  Ja,  wenn  das  nicht  sa  viel  ver&aagt  ist,  möchte  ich  so- 
gar wünschen,  dafs  auch  die  Philosophie  sich  diese  Unterordaimg 
gefallen  liefse.  Wenn^die  Schüler  dieses  Bewnfstsein  nicht  be- 
kommen —  nnd  der  Religionsunterricht  allein  thot  es  wahrüch 
nicht  — ,  so  ist  aufser  vielem  andern,  allerdings  noch  bedeutend 
Schlimmeren  auch  au  besorgen,  daTs  man  künftig  s<^r  häoGg 
eben  so  verkehrtes  Ansichten  begegnen  werde,  wie  die  des  Herrn 
F.  F.  Runge  war,  als  er  im  Jahr  1836  die  Vorrede  bu  seiner 
sonst  gcwiu  trefflidien  „Einleitung  in  die  technische  €heraie  fftr 
Jedermann ^^  mit  folgenden  Worten  begann:  „Das  Regiment  der 
Schulineister  ist  vorüber.  Auch  dieses  Joch  hat  die  neuere  Zeit 
abgeworfen  und  sich  frei  gemacht»  Gebildet  sein  «nd  die  s.  g. 
alten  Classiker  verstehen  wird  nicht  mehr  för  ein  mid  dasselbe 
genommen.  Man  bat  endlich  eingesehen,  dafs  die  Kemitnib  der 
göttlichen  Werke  Bätzlicher  ist,  als  die  der  menschlichen;  dafs 
es  besser  ist,  die  Natur  in  ihren  vidfilltigen  Beziehungen  aum 
Leben  kennen  zu  lernen,  als  die  todten  Sprachen  aus  einer  Zeit, 
die  nur  noch  durch  den  Faden  der  Geschichte  mit  der  uBsrige» 
zusammenhängt.^  Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, dafs  solche  oder  ähnliche  Gedanken,  zam  Theil  gewils  nn- 
bewufst,  bei  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Entwurfes  at^t 
unwirksam  gewesen  sind.  Möge  der  soldene  Banm  des  Lebens 
bessere  Früchte  bringen,  als  die  graue  Theorie  verspricht;  niage 
der  vernünftige  Rath  und  die  lebendige  That,  welche  itt  der  Hand 
der  göttlichen  Vorsehung  gar  Vieles  anders  gestaltet,  als  es  der 
menschliche  Verstand  sich  ausdachte,  auch  diesem  wichtigen  Werk 
eine  Wendung  geben,  die  fröhliches  Gedeihen  erwaiien  iäfet. 

Noch  föhle  ich  mich  veranlafst,  zu  erklären,  dals  mir  beim 
Abschlufs  der  vorstehenden  Arbeit  der  erste  Artikel  des  Berichts 
meines  Freundes  nnd  CoUegen  Mützell  über  das  Ganze  des  öster- 
reichischen Entwurfs  noch  nicht  zar  Kenntnis  gekommen  ist. 

Berlin,  November  1S49.  R.  Jacobs. 


m. 

üeber  den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymna- 
sien «ikI  Realschulen  in  Oesterreich. 

Zweiter  Artikel. 

Da  einige  meiner  lieben  Collegen  die  Gute  gehabt  haben^  die 
Besprechung  des  im  ersten  Artikel  (Heft  1,  S.  1— *44)  noch  nicht 
berührten  Theiles  des  Öttterreichischen  Gymnasiallchrplanes  za 
übernehmen,  so  kann  ich  mich  sofort  zu  denjenigen  Paragraphen 


J.  MUtzell  Uebor  d.  Organisatiou  d.  Oj^mDMieo  in  Oesterreich.    123 

der  zweiten  Abtheilung  des  Entwurfes  wenden,  in  denen  noch 
einige  weitere  Bestimmungen  über  die  Ausfuhrung  des  Lehr- 
planes enthalten  sind. 

§.  51  bebandelt  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler, 
die  Correctur  derselben  durch  die  Lehrer  und  die  Verbesserung 
der  Fehler  durch  die  Schüler.  Die  Vorschriften  summen  mit  dem 
bei  uns  bestehenden  Gebrauche  im  Wesentlichen  übercin.  Wenn 
dabei  S.  39  dem  Ermessen  der  Lehrkörper  überlassen  ist,  ob  man 
für  das  Obergymnasium  zweekmäfkig  findet,  das  Schreiben  der 
Arbeiten  auf  einzelne  Bogen  zu  gestatten,  so  haben  wir  einzu* 
wenden,  dafs  in  dieser  Joeziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Classen  und  Arbeiten  ein  Unterschied  zu  machen  ist  In  den 
beiden  untern  Classen  des  Obergymnasiums  wird  man  gut  thun, 
sämmüiche  regelmfiOsige  Arbeiten  in  Hefte  eintragen  zu  lassen. 
In  den  beiden  obern  kann  man  hiervon  wohl  nur  etwa  bei  den 
deutschen  und  lateinischen  Au&ätzen  absehen. 

Aus  den  Bestimmungen  über  dleStundeneintheilung(§.52) 
heben  wir  hervor: 

„5)  Befinden  sich  in  einer  Classe  Schüler  von  verschiedeu<eii 
Religionsbekenntnissen,  so  sind  die  Religionsstonden,  so  weit  es 
tlniiuich  ist,  als  Eckstnnden  anzusehen.^^  Ref.  scheint  es  natür- 
lich, dafs  die  Religionsstunden  den  Schultag,  resp.  die  Schulwo- 
che beginnen. 

„6)  Hat  ein  Gegenstand  wöchentlich  6  Stunden  oder  mehr, 
so  mufs  auf  jeden  Wochentag  wenigstens  eine,  hat  er  weniger 
als  6,  so  dart  davon  auf  denselben  Tag  nicht  mehr  als  eine  ver- 
legt werden.^^  Hiernach  erklärt  sich  der  Entwurf  gegen  die  vom 
Ministerium  Altenstein  1837  angerathene  und  in  neuerer  Zeit 
von  mehreren  Schulmfinnem  durchgeführte  Ansicht,  dafs  für  Ei- 
nen Gegenstand  zwei  Stmiden  hinter  einander  anzusetzen  seien  ')• 
Man  hat  bekanntlich  an  manchen  Orten  von  dieser  Einrichtung 
ein  günstiges  Resultat  erlangt.  Gleichwohl  findet  Ref.  es  ange- 
messen, dafs  der  Entwurf  auf  dieselbe  nicht  eingebt.  Denn  die 
Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  es  einer  sehr  ausgebildeten  methodi- 
schen Geschicklichkeit  und  grofser  geistiger  Frische  von  Seiten 
des  Lehrers  bedarf,  um  bei  jener  Weise  nicht  melir  zu  verlieren 
als  zu  gewinnen.  Hoffentlich  wird  es  indefs  dem  Lelirkörper 
tiberlassen  werden,  in  geeigneten  Fällen  von  der  Bestimmung 
des  §.  abzugehen.  —  Dasselbe  wünscht  Ref.  auch  in  Beziehung 
auf  die  Vertheiluog  der  Unterrichtsstunden  für  diejenigen  Objecte, 
für  welche  wöchentlich  nur  eine  geringe  Zeit  in  Ansprucn  ge- 
nooEimcn  werden  kann^  Hier  scheint  der  Entwurf  ganz  bei  der 
alten  Einrichtung  unserer  Gymnasien  bleiben  zu  wollen,  gegen 
welche  sich  viele  bedeutende  Stimmen  erhoben  haben.  So  heilst 
es  bei  Herbart  (Umrifs  &  133  S.  113):  „Die  Zeit,  weldie  dem 
Unterricht  zukommt,  darf  nicht  zerstreut  werden.  Zwei  Stun- 
den in  der  Woche  für  dieses  und  zw^  Stunden  für  jenes,  jede 
durch  zwei  oder  drei  Tage  von  den  andern  getrennt,  —  sind  eine 

')  S.  Zcitaehr.  f.  d.  G.W.  2,  S.  631  Anm. 
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alte  eingewurzelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein  Zusammoiihaog  de« 
Vortrags  gedeihen  kann.    Wenn  der  Liehrer  das  erträgt,  so  mufs 
freilich  der  Schüler  es  wohl  auch  erträglich  finden.     Die  Lehr- 
gegenstände  müssen  abwechseln,  damit  jeder  seine  zusammenhäa* 
gende  Zeit  finde.    Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester  einge- 
räumt werden;  man  mufs  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen.^    Ref. 
weifs  zwar  sehr  wohl,  dafs  diese  Vorechriften  für  die  Praxis  der 
Schule  eine  weit  geringere  Erheblichkeit  haben,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag.    Gewisse  Unteirichtsgegenstände  enU 
ziehen  sich  der  Consequenz  derselben  ganz,  weil  die  Schule  im 
Interesse  der  Schüler  auf  einer  ununterbrochenen  Betretbone  der* 
selben  beharren  mufs.    Will  man  das  System  im  Grofsen  darch- 
fuhren,  so  entsteht  eine  ziemlich  compiicirte,  künstliche  Maschi- 
nerie, die  leicht  ins  Stocken  gerathen  kann  und  bei  der  Lehrer» 
coUegien  vorausgesetzt  werden,   wie   sie   sich   nur   selten  und 
unter  ganz  besonders  begünstigenden  Umstanden  zusammenfinden 
dürften.     Der  Entwurf  scheint  auf  jene  Meinung  gleichwohl  zu 
wenig  Rücksicht  genommen  zu  haben,  nämlich  nur  in  der  Con- 
centrirnng  der  classischen  Leetüre.     Ref.  hat  schon  im  ersten 
Artikel  dieses  Berichts  S.  37  auf  einen  anderen  Gegenstand  auf* 
merksam  gemacht,  bei  dem,  seiner  Ansicht  nach,  eine  zeitwei- 
lige Verstärkung  der  Stundenzahl  nothwendig  ist,  das  Altdeul« 
sehe«    Und  ähnliche  Vorschläge  lielsen  sich  in  Betreff  des  übri- 
gen deutschen  Unterrichts,  der  philosophischen  Propädeutik,  der 
Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft  m«"? 
chen.     Dieselben  würden  natürlich  keinen  Anspruch  auf  aUge- 
meine  Anwendbarkeit,  noch  weniger  auf  Ansschliefslichkeit  er- 
heben können.    Allein  es  müfste  wohl  den  Lehrercollegien  die 
Freiheit  gewährt  werden,  diejenige  Vertheilung  der  Unterrichts- 
gegenstände und  Lectionen  über  den  Zeitraum  eines  Corsus  fest- 
zusetzen, resp.  der  Schulbehörde  zur  Genehmigung  vorzuschlagen, 
welche  sie  unter  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  der  Anstalt 
und  bei  der  gerade  bestehenden  Zusammensetzung  des  lehrenden 
Personals  für  die  zweckmäfsigste  halten.    Diese  Freiheit  scheint 
dem  Ref  durch  die  §.52,  7  gegebene  Bestimmung  nicht  hin- 
länglich gesichert,  in  der  es  nur  heifst:  ,)Von  der  für  jeden 
Unt^rrichtsgegenstand    festgesetzten   wöchentlichen 
Stundenzahl  abzugehen  ist  dem  Lehrkörper  nur  dann  gestat- 
tet, wenn  er  dafür  die  Genehmigung  des  Landes -Schulrathes  er- 
erlangt hat.^^     Denn  damit  kann  nur  auf  eine  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  für  die  einzelnen  Objecte  überhaupt  geforder- 
ten Stundenzahl,  nicht  aber  auf  eine  anderweitige  Grnppirong 
jener  hingedeutet  sein. 

'§.  53  verfügt  über  die  Schulferien.  Die  Dauei*  derselben 
während  eines  Jahres  beträgt  acht  Wochen.  Die  Hauptferien, 
die  nicht  länger  als  vier  Wochen  dauern  dürfen,  fallen  im  Herbst 
unmittelbar  vor  den  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  welcher  künf- 
tig vier  Wochen  vor  Eröffnung  der  Universitäts- Vorlesungen  Statt 
zu  finden  hat.  Zwischen  das  erste  und  zweite  Semester  des  Schul- 
jahres sind  Ferien  von  mindestens  acht  Tagen  zu  legen.    Die  Ver- 
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tbeilaDg  der  übrigen  Ferienzeit  wird  von  den  Lehrkörpern  bera- 
tben,  deren  Vorschläge  dem  Scbulratbe  zur  Bestätigung  vorzulegen 
sind.  Die  wöchentlichen  Ferien  betragen  aiifser  den  Sonn-  und 
Feiertagen  wöchentlich  zwei  halbe  Tage,  Mittwoch  und  Samstag 
Nachmittag.  Diese  Bestimmungen  enthalten  im  Ganzen  eine  we- 
sentliche Verbesserung  der  froher  gültigen,  worüber  wir  in  diesen 
BlSttem  Jahrg.  2,  S.  289  berichtet  haben.  Namentlich  ist  die  Be- 
schränkung der  Herbstferien  zweckmäfsig,  die  früher  in  den  mei- 
sten Kronländern  zum  Vorlheil  der  Lehrer,  aber  nicht  der  Schü- 
ler und  der  Schule  vom  7.  August  bis  1.  October  daueiien.  Ob 
es  indefs  angemessen  sein  wird,  die  einzelnen  Kronländern  bis- 
her ffestattete  Freiheit,  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  das 
Schuljahr  später  zu  sdiliefsen  (s.  a.  a.  O.),  gänzlich  aufzuheben  und 
eine  allgemeine  Norm  durchzuführen,  muls  die  Erfahrung  lehren. 

§.  54  enthält  das  wichtige  Capitel  von  den  Lehrbüchern, 
in  Betreff  derer  die  österreichiscnen  Lehrer  bisher  ziemlich  be- 
schränkt waren.  S.  a.  a.  O.  S.  290.  Ein  Weniges  ist  im  Ent- 
würfe nachgegeben  worden,  und  man  wird  zugestehen  müs- 
sen, dafs  die  Unterrichtsbehorde  für  jetzt  nicht  mehr  nachgeben 
konnte,  wenn  sie  nicht  die  Ausführung  ihres  ganzen  Planes  in 
Frage  stellen  wollte.  Kein  Gegenstand,  fQr  welchen  bereits  ein 
Lehrbuch  vorhanden  und  genehmigt  ist,  darf  ohne  Benutzung  ei- 
nes approbirten  Lehrbuches  gelehrt  werden.  Es  ist  nicht  erfor- 
derlicu,  dafs  för  einen  Gegenstand  an  allen  Gymnasien  dasselbe 
Lehrbuch  gebraucht  werde.  Soll  ein  Lehrbuch  sich  zum  Schul- 
gebrauche eignen,  so  mufs  es  den  im  Allgemeinen  vofgezeichne- 
ten  Lelirplan  wirklich  innehalten,  und  es  mufs  genau  und  mög- 
lichst präcise  das  enthalten  oder  hervorheben,  was  mit  Bestimmt- 
heit zu  wissen  oder  zu  leisten  der  Schüler  sich  für  verpflichtet 
halten  soll,  während  es  alles,  was  Nebensache  ist,  dem  Lehrer 
zur  Ergänzung  überläfst  oder  auf  erkennbare  Weise  zurückstellt. 
Die  Approbation  der  Lehrbücher  gebt  vom  Unterrichtsmini- 
sterium aus.  Jeder  Lehrer  hat  sich  an  das  eingeführte  Lehr- 
buch in  dem  Sinne  zu  halten,  dafs  er  durch  seine  Vorträge 
den  Schülern  dasselbe  zum  Behuf  ihrer  häuslichen  Repetition  erst 
recht  brauchbar  mache.  Findet  sich  ein  Lehrer  mehr  oder  we- 
niger im  Widerspruch  zu  dem  eingeführten.  Lehrbuch,  so  hat  er 
nach  vorgäneiger  Berathung  mit  dem  betreffenden  Lehrercolle- 
gium  ein  anderes  Lehrbuch  durch  Vermittelung  des  Landesschul- 
rathes  dem  Unterrichtsministerium  vorzuschlagen  und  dessen  Be- 
stätigung zu  gewärtigen. 

Ueber  die  Lehrmittelsammlungen  (§.55)  hat  der  Di- 
reclor  die  Oberaufsicht;  doch  hat  derselbe  die  unmittelbare,  mit 
Verantwortlichkeit  verbundene  Aufsicht  über  solche  Sammlungen 
von  Lehrmitteln,  die  für  einen  bestimmten  Lehrgegenstand  gehö- 
ren, „einem  Lehrer  des  betreffenden  Faches ^^  zu  übergeben.  Die 
Verwaltung  der  Bibliothek  für  Lehrer  führt  entweder  der  Di- 
rector  selbst  oder  übergiebt  sie  einem  der  ordentlichen  Leh- 
rer des  Gymnasiums;  die  Verwaltung  der  Bibliothek  für  Schüler 
übergiebt  derselbe  einem  Lehrer  der  Muttersprache  am  Obergym- 


126  Civte  Abtheilung.     Abbaodlungen. 

Qasiam.  Warnm  bei  den  Bibliotheken  nichts  von  der  Verant- 
wortlichkeit dessen  gesagt  worden  ist,  dem  deren  Vcrwaltnng 
anvertraut  wird,  ist  eben  so  wenig  ersicbtlich  als  warum  nur 
für  die  Verwaltung  der  Lehrerbibliothek  ein  ordentlicher  Leh- 
rer erforderlich  erscheint.  Die  Verwaltung  sämmtlicher  Samm- 
langen  durch  ordentliche  Lehrer  ist  gewifs  in  allen  Falten, 
wo  sie  ausführbar  ist,  die  aliein  schickliche;  die  Uebertragnng 
der  Verantwortlichkeit  mufs  durch  die  vorgesetzte  Schnlbeh5rde 
festgestellt  werden.  In  dieser  Beziehung  erlaubt  sich  Ref.,  zur 
Vermeidung  schwieriger  Weiterungen,  wie  sie  die  Praxis  als 
möglich  darstellt,  den  Vorschlag,  dafs  der  LandesschulbehÖrde, 
wenn  nicht  die  Wahl,  so  doch  die  BestStigung  und  die  Ver- 
pflichtung des  Bibliothekars  zugewiesen  und  dafs  dieser  zu  jener 
in  ein  unmittelbares  VerhSitnifs  gestellt  werde.  Das  Aufsichts- 
recht des  Dircctors  würde  hierdurch  nicht  aufgehoben  sein,  in- 
dem demselben  als  dem  perpetuirlichen  Commissarins  der  Beh5rde 
und  dem  Vorstand  der  ganzen  Schule  sein  Recht  gesichert  bliebe. 
—  Dafs  die  Verwendung  der  flir  beide  Bibliotheken  Yorhandenen 
Mittel  „auf  Vorschlag  irgend  eines  Lehrers  durch  Beschlnfs  des 
Lehrkörpers'^  geschient,  ist  in  sofern  zweckmäfsig,  als  dadurch 
etwanisen  Liebnabereien  des  Directors  oder  des  Bibliothekars  eine 
SchranKe  gesetzt  wird.  Allein  die  Berathnng  und  Beschlnfsnahnie 
des  Lehrercollegioms  ober  jedes  neue  Buch  ist  eine  gar  zeitran- 
bende,  vielleicht  auch  nicht  selten  mit  sehr  unerquicklichen  Dif- 
ferenzen verbundene  Sache.  Dazu  kommt,  dafs  bei  der  Erwei- 
ternng  einer  Bibliothek  auf  giinstige  Einkaufsgelegenheiten,  die 
ohne  Anfschub  benutzt  sein  wollen,  Rücksicht  zu  nehmen  ist, 
und  dafs  die  Lehrerbibliothek  nicht  blofs  dem  Bedürfnisse  des 
jedesmaligen  LehrercoUegiums  zu  dienen  hat,  sondern  dafs  darin 
auch,  um  den  folgenden  Generationen  nützlich  zu  sein,  eine  Re- 
präsentation der  Wissenschaft,  so  weit  die  Fonds  es  gestatten, 
f.egeben  sein  mufs.  Es  scheint  also,  als  wenn  dem  Bibliothekar 
eine  gröfsere  Freiheit  in  dieser  Beziehung  zn  siehern  ist.  Wenn 
er  weifs,  dafs  er  seinen  Collegen  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  Re- 
chenschaft zu  geben  hat.  wie  er  bei  seinen  Käufen  den  Wün- 
schen seiner  Collegen  und  den  Bedürfnissen  der  Schule  Rechnung 
getragen,  und  dafs  er  der  Schulbehörde  sowohl  in  Betreff  der 
Gcldverwendung  als  in  Betracht  der  Qualität  der  Einkäufe  ver- 
antwoiilich  ist,  so  wird  er  sich  vor  Mifsgriffen  wohl  zu  hüten 
wissen.  —  Uebngens  ist  es  eine  sehr  zweckmäfsige  Anordnung, 
dafs  in  die  Bibliothek  für  Lehrer  vornemlich  solche  Schriften 
anzoschaifen  seien,  welche  die  Lehrer  zum  Fortschreiten  in  ihrer 
Wissenschaft  und  zum  gründlichen  Betreiben  des  Unterrichts  ge- 
brauchen und  welche  doch  die  finanziellen  Kräfte  des  einzelnen 
Lehrers  übersteigen^  und  dafs  die  Bibliotliek  für  die  Schüler 
dafür  zu  sorgen  habe,  die  classiscben  Schriften  der  Muttersprache 
nnd  Schrillen,  welche  auf  eine  den  Schülern  angemessene  Weise 
zur  Erweiterung  und  Belebung  .des  Inhaltes  der  einzelnen  Lehr» 
gegenstände,  namentlich  der  Geschichte,  Geographie,  Naturge- 
schichte, Physik,  dienen,  den  Schülern  zugänglich  zu  madten. 


J.  Miitzdl  Ueber  d.  Organisation  d.  Gymnasien  in  Oesterreich.    127 

Nor  mnfs  dafQr  gesorgt  werden^  dafs  diese  Sch&lerbibliothek  nicht 
blofs  mit  der  nöthigen  Vorsicht  ausgewählt  werde,  damit  nicht 
Verderbliches  mit  unterlaufe,  sondern  dafs  sie  auch  wirklich  den 
Interessen  der  Schüler  diene  und  nicht  erst  durch  die  zweite 
Hand  ihnen  zu  gute  komme.  —  Wenn  §.  55,  4  bemerkt  wird,  es 
sei  dringend  wimscbeoswerth ,  dafs  an  iedem  Gymnasium  eine 
Bibliothek  bestehe  und  eine  regelniäOsige  Erwelterong  erfahre,  so 
können  wir  im  Interesse  unserer  österreichischen  Collcgen  nur 
wönschen,  dafs  es  nicht  bei  diesem  Wunsch  bleibe,  sondern  daCs 
man  nberall  bald  die  nöthigen  Fonds  flüssig  mache. 

§.  56  spricht  über  Abweichungen  vom  Lehrplane.  Eine 
Abweichung  von  dem  aufgestellten  Lehrplane  in  Bezug  auf  Zweck 
und  Gliederung  des  Gymnasiums  und  im  Zurückbleiben  hinter 
den  sowohl  dem  Unter-  als  dem  Obergymnasium  gesteckten  Zie- 
len wird  nicht  gestaltet.  Es  ist  jedoch  als  zulässig  und  wön- 
schenswerth  bezeichnet,  daCs  Versuche  gemacht  werden,  diesel- 
ben Ziele  »Qch  auf  andern  Wegen  zn  erreichen^  deshalb  könne 
an  Privatgymnasien  «eine  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Lehr- 

Slane  innerhalb  der  bezdcihneften  Grenzen  wohl  Statt  finden,  je- 
och  überall  nur  nach  vorgangiger  Kenninifs  und  Genehmi- 
gung des  Landesschulrathes.  Femer  wird  bemerkt,  es  liege  in 
der  Natur  öfTentiicher  Gymnasien,  dafs  sie  eine  grÖfserc  Gleich- 
förmigkeit und  Slabilität  der  Lehrplane  zu  t>ewa&en  hätten,  als 
die  Privatgynioasien.  Doch  sei  es  den  Lehrkörpern  unbenommen, 
ja  es  gehöre  zu  ihren  Pflichten,  wo  sie  eine  andere  Behandlung 
eines  Ijehi^egenslandes,  eine  andere  Stundenzahl,  eine  andere 
Vertheilnng  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen  für  liesser  hal- 
ten als  die  vorgeschriebene,  ihre  Anträge  deshalb  an  den  Landes- 
schulralh  zu  stellen.  —  Aus  den  in  diesen  Blättern  bereits  gegebe- 
nen Erörterungen  über  den  Gymnasiallehrplan  geht  hervor,  dafs 
wir  sehr  wünschen,  dafs  die  österreichischen  Gymnasien  dieser 
Verpflichtane  recht  häuOg  nachkommen  mögen. 

Den  Schiob  der  zweiten  Abtheilong  bilden  die  Verordnun- 
gen über  das  Scholgeld  (§.57).  An  den  Staatsgymnasien 
wird  ein  Schulgeld  bezahlt,  dessen  Höhe  nach  den  Verhältnissen 
der  Kronländer  von  den  Landesscholräfhen  mit  Genehmigung  des 
Ministeriums  festzusetzen  ist.  An  den  übrigen  Gymnasien  ha- 
ben die  Corporationen ,  Gesellschaften  oder  Individuen,  welche 
dieselben  erhalten,  zu  bestimmen,  ob  ein  Schulgeld  und  wel- 
ches zo  entrichten  sei;  bei  öffentlichen  Gymnasien  dieser  Art 
ist  Kor  Festsetzong  des  Schulgeldes  die  Genehmigang  des  Landes- 
schnlratbes  erforderlich.  Derselbe  eiibeilt  an  Staatsgymnasien 
auch  die  Befreiung  von  Entrichtung  des  Unterrichisgeldes,  nnd 
zwar  wenn  wahre  Dürftigkeit  nachgewiesen  ist  und  der  Schüler, 
der  jedenfalls  (?)  bereits  wenigstens  ein  Semester  am  Gymnasium 
zugebracht  haben  muls,  im  letzten  Semester  ein  Zengnifs  der  ersten 
Classe  mit  Vorzug  erhalten  hat.  Ein  Zeugnifs  der  zweiten  Classe 
bat  stets  den  Verlust  der  Befreiung  zur  unmittelbaren  Folge. 

Berlin,  den  3.  Decembcr  1849.  J.  Illützell. 


Zweite  Abtheilung« 


Iiltorarlselie  Bericlite« 


I. 

Die  Einrichtang  der  Schulausgaben  der  griechischen  und  latei- 
nischen Glassiker,  nebst  einer  Beigabe  von  Hör,  Ep.  I.  14. 
Von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Director  und  Professor.  Braun- 
schweig, Ed.  Leibrock,  1849.    37  S.  in  4. 

Die  Torliegende  Untersocbung  schliefst  sieb  an  die  frühere  Abhand- 
lung an,  welche  unter  dem  Titel :  „  Die  Leetüre  der  griechischen  und  la- 
teinischen Classiker  auf  den  Gymnasien,  1848 '^  erschienen  ist  und  im 
Fehruarbeft  dieser  Zeitschrift  Ton  1849  S.  HO  S,  in  prüfende  Erwägung 
gezogen  wurde.  Alles,  was  dort  zum  Lobe  jener  Abhandlung  gesagt 
werden  mufete,  gilt  auch  von  dieser.  Auch  hier  zeigt  sich  überall  die 
sichere  Meisterhand  eines  Schulmannes,  der  nicht  in  idealistische  Specu- 
lation  sich  vertieft,  sondern  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  gereiften 
Erfahrung  schöpft.  Dabei  ist  zugleich  über  das  Ganze  eine  wahrhaft 
plastische  Ruhe  verbreitet:  man  findet  eine  musterhafte  Vorsicht  und  Be- 
sonnenheit im  Ausdrucke,  um  nicht  subjective  Maximen  irgendwo  zur 
objectiven  Regel  zu  erbeben.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  der  Verf.  eine  aus- 
gebreitete und  gründliche  Kenntnifs  der  bezüglichen  Literatur  besitzt  und 
selbst  das  kleinste  Schriftchen,  wenn  sich  darin  ein  brauchbarer  Gedanke 
findet,  mit  liebevollem  Sinne  her|)eizieht,  so  bat  man  in  kurzer  Andeu- 
tung die  charakeristischen  Eigenthümlichkeiten  einer  Schrift,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Es  ist  daher  nicht  zu  vem^'undem,  wenn  jeder,  der  die  Jugend,  wie 
sie  überall  ist,  aus  unbefangener  Beobachtung  kennt,  in  der  Hauptsache 
dem  Verf.  nichts  Wesentliches  einwenden  wird.  Denn  wenn  man  bei 
langsamer  und  prüfender  Leetüre  dieser  Schrift  einen  Gedanken  aus  der 
eigenen  ErfabruDg  sich  angemerkt  hat,  um  ihn  in  der  Anzeige  geltend 
zu  machen,  so  findet  man  denselben  beim  Weiterlesen  mit  freudiger  Ueber- 
raschung  schon  von  Herrn  Kr.  hinlänglich  entwickelt  oder  wenigstens 
angedeutet.  Ich  mufs  daher  offen  gestehen,  dafs  ich  nach  meiner  Ueber- 
zcugung  Henn  Kr.  fast  überall  beistimme  und  nur  gegen  einl^elne 
Sätze  Bedenken  oder  eine  abweichende  Ansicht  habe.  Ich  will  diese  apho- 
ristischen Bedkerkungen  an  die  Angabe  des  Inhaltes  anschliefsen.  Dabei 
wird  es,  wie  ich  hoffe,  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  auch  Nebendinge 
aufgreife,  die  in  den  Noten  berührt  werden,  bisweilen  die  todte  Ausgabe 
aufs  lebendige  Gebiet  der  Praxis  herüberziehe  und  ein  vergleichendes  Wort 
zwischen  Buch  und  Lehrer  dazwischenrede. 
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Das  Ganze  besteht  aus  sechszebn  Paragraphen.  Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  die  beztiglicbe  Literatur  erwähnt  und  die  Ansicht  de- 
rer berührt  wird,  welche,  wie  Dr.  Silber  und  Jahn,  blofse  Textabdrücke 
ohne  Noten  in  den  Händen  der  Schüler  wünsclien.  Es  konnte  Prof.  We- 
stermann  beigefügt  werden,  der  in  Gersdorf^sRepertorium  diese  Sa- 
che mehrmals  (wie  z.  B.  bei  der  Anzeige  von  Krüger^ s  Ausgabe  des 
Arrian)  in  der  Kürze  beleuchtet  hat.  Der  Dr.  Silber,  der  überhaupt 
ein  „abgesagter  Feind  aller  Noten'*  ist,  hätte  zwar  das  Ansehen  des 
Alterthums  für  sich  beanspruchen  können,  aber  sein  Einwand,  dafe  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Autor  wesentlich  durch  Noten  gestört  werde, 
ist  unerheblich.  Denn  er  klingt  gerade  so,  als  wenn  die  Schüler  erst  in 
den  Schulstunden  Text  und  Anmerkungen  kennen  lernen  sollten!  Ich 
denke  einfach  so:  wer  diesen  Mifsbrauch  nicht  zu  Terscheuchen  weiis, 
der  wird  auch  mit  blofsen  Texten  nicht  viel  leisten.  Herr  Kr.  hat  es 
nicht  für  erforderlich  gehalten,  auf  die  Sache  näher  einzugehen,  weil  eine 
Schulausgabe  mit  Anmerkungen  nicht  die  Trägheit  des  Schülers  beför- 
dern, sondern  als  Hülfsmittel  der  Präparation  und  Repetition  den 
Fleidi  unterstützen  und  dadtfrch  Schnelligkeit  des  Fortschrittes  in 
der  Leetüre  herbeiführen  solle.  Und  darin  wird  ihm  Jedermann  bei- 
stimmen. Ich  kann  gegen  die  planmäfsifiie  Einführung  solcher  Ausgaben 
nur  einen  Grund  anführen,  aber  freilich  einen  praktischen  und  wirkli- 
chen, nämlich  die  Allgewalt  der  Umstände,  welche  kein  Schulgesetz  auf- 
heben wird.  Es  hängt  Alles  wesentlich  davon  ab,  ob  die  Schüler  einer 
Anstalt  die  Kinder  reicher  oder  armer  Eltern  sind.  In  einer  Residenz 
oder  Hauptstadt,  wo  viel  Reiche  das  Gymnasium  besuchen  und  für  Arme 
Unterstützungen  existiren,  können  mehr  Geldmittel  beansprucht  werden, 
in  der  kleinem  Provinzlalstadt  dagegen,  deren  Schule  sich  aufoer  den 
Städtern  gröfstentheils  aus  den  Söhnen  armer  Pfarrer,  Schullehrer  und 
Ijindleute  rekrutirt,  ist  Sparsamkeit  in  Anschaffung  der  Hülfsmittel  durch 
die  Noth  geboten.  Man  mufs  sich  da  mehrfach  behelfen  und  mufs  schon 
zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  aufser  Grammatik  und  Lexikon  nur  eine 
neue  Tauchnitzer  Stereotyp«  besitzen.  Das  ist  auch  kein  Unglück,  im 
Gegentheil  häufig  ein  Gluck.  Denn  je  geringer  und  dürftiger  die  Hülfs- 
mittel, desto  gröfscr  der  Fleifs,  desto  concentrirter  die  Sorgfalt,  desto 
gesegneter  der  Erfolg!  Das  mag  Vielen  paradox  klingen,  wird  aber  viel- 
fach bestätigt.  Indefs  bleibt  deshalb  die  Aufgabe  des  Herrn  Kr.  unan- 
getastet. Mit  Recht  hat  derselbe  am  Ende  der  Vorrede  das  Unternehmen 
von  Haupt  und  Sauppe  gelobt  und  auf  dasselbe  auch  im  Folgenden  oft 
beistimmende  Rücksicbt  genommen. 

§.  I.  Hier  wird  Xweek  und  Betriff  der  fi^cbnlaasiTA- 
Iben  nali  erklftrenden  Anmerkunfpen  erläutert.  Sie  sollen 
zur  Vorbereitung  uhd  Wiederholung,  so  wie  bei  der  Interpreta- 
tion in  der  Schule  behülflich  sein.  Daher  müssen  diese  Ausgaben 
nach  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  selbst  bestimmt  werden  und 
die  jedesmalige  Unterrichtsstufe  desselben  genau  ins  Auge  fassen. 
Da  heifst  es:  „Die  Unterscheidung  dieser  Stufen  ist  nicht  etwa  schon 
durch  die  Beschaffenheit  des  Schriftstellers  selbst  gegeben,  da  ein  und 
derselbe  Schriftsteller,  je  nach  der  Art  und  Weise  wie  er  behandelt  wird, 
sowohl  für  höhere  als  niedere  Classen  eine  passende  Leetüre  darbieten 
kann.*'  Das  möchte  wohl  von  Universitäten  gelten,  wo  manchmal,  wie 
Lectwusverzeichnisse  nachweisen,  selbst  über  Lucian*s  Gallui^  Cäsar^s 
Commentarii  und  derartiges  gelesen  wird;  aber  von  Gymnasien  ist  es 
nur  mit  Einschränkung  theilweise  giltig.  Denn  Niemand  wird  z.B. 
Nepos  oder  Cäsar  in  Secunda  oder  Xenophons  Anabasis  in  Prima  er- 
klären, es  müfste  denn  „die  Art  und  Weise  der  Behand  ung''  über  den 
schulmäfsigen  Unterricht  des  Gymnasiums  hinausgehen.    Auch  über 
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einen  anderen  Punkt  bin  ich  rerschiedener  Ansicht.  Es  wird  nämlich 
S.  6  bemerkt,  dafs  eine  Ausgabe,  „welche  lediglich  ftir  den  Privat  ge- 
brauch bestimmt  ist,  ein  reichlicheres  Mafs  erklärender  Anmerkungen 
und  anderweitiger  Zugaben'^  voraussetze.  Ich  meine:  Priratim  soll  der 
Schüler  nur  alte  Texte  lesen,  nicht  philologische  oder  historische 
Noten  studiren.  Man  wähle  daher  zur  Privatlectürc  Schriftsteller,  wel- 
che in  der  nächstfolgenden  Classe  erklärt  oder  in  welche  die  Schüler 
überhaupt  schon  eingeführt  sind,  so  dafs  sie  dieselben  ohne  grofsen  An- 
stofs  mit  Genufs  lesen  können.  Auch  Palm,  Ueber  Zweck  u.  s.  w. 
§.  31,  scheint  ähnlich  zu  urtheilen,  indem  er  Schülern  „sprachlich  und 
sachlich  minder  schwierige  Abschnitte  privatim  zu  lesen''  aufgtebt.  Will 
indefs  ein  Schüler  einen  weitläuftigem  Commenfar  studiren,  so  wird  man 
diefs  natürlich,  wenn  er  nur  sonst  nichts  verabsäumt,  seiner  Neigung 
überiassen. 

§.  2  behandelt  die  Orundflätze  lief  der  Kinriebtung  der 
Sebulaus^alieii«  irelctae  au«  der  Besttminuii^  dersel- 
ben hervorgehen.  Dabei  wird  der  beachtenswerthe  Rath  von  Weis- 
mann  erwähnt,  „dals  der  Lehrer,  welcher  von  einem  Schriflsteller  eine 
Schulausgabe  besorgen  will,  vor  dem  Beginne  der  Arbeit  denselben  ein- 
mal oder  lieber  mehrmals  mit  den  Schülern  der  betreffenden  Classe  lesen 
möge,  und  sich  dabei  genau  merke,  wo  und  wie  sich  das  BedürfmTs  nach 
Hülfe  zeige/'  Und  Herr  Kr.  setzt  sehr  wahr  hinzu:  „Die  Schulausgabe 
soll  ja  nichts  weniger  als  ein  Probestück  von  der  philologischen  Gelehr- 
samkeit des  Herausgebers  sein,  sondern  vielmehr  von  seiner  praktischen 
Tüchtigkeit  als  eines  Lehrers  und  Gelehrten,  der  von  seinem  Wissen  für 
die  Schüler  den  rechten  Gebrauch  zu  machen  weifs.  Dazu  gehört  mit* 
unter  dieselbe  Resignation,  welche  der.schulmärsige  Unterricht  überhaupt 
verlangt,  und  ein  gewisser  Tact,  welcher  sich  wol  nur  in  dem  Unterricht 
selbst  erwerben  läfst."  Dazu  wird  ein  Ausspruch  von  Fr.  Jacobs  ci- 
tirt,  der  unter  Anderm  sagt:  welchem  Lehrer  „die  Bewunderung  der 
Lehrlinge  mehr  am  Herzen  liegt,  als  ihre  wahrhafte  Bildung,  der  ist  in 
Gefahr  zum  Sophisten  zu  werden  und,  was  schlimmer  ist,  durch  sein 
Beispiel  eitle  Sophisten  zu  erziehen."  Die  Verkehrtheit  solcher  eitlen 
Kathedermänner  ist  natürlich  ohne  Weiteres  zuzugeben;  aber  vor  der 
,,  Gefahr"  habe  Ich  keine  Angst.  Denn  nach  meiner  Erfahrung  wird 
die  vermeintliche  „Bewunderung"  nur  eine  höchst  vereinzelte  sein;  die 
meisten  Schüler  dagegen  werden  den  gelehrten  Kram  bespötteln  oder  ver- 
wünschen, in  den  Lehrstunden  sich  langweilen  oder  Allotria  treiben.  Wir 
kommen  zu 

§.  3,  wo  angeführt  wM,  dafti  trotz  der  IJelieref  nsttminaii^  in 
den  OrundflfttEeii  deeli  In  der  Anwendung  dersel^ 
1»en  nocb  immer  eine  Teraeliiedenlieit  unTermeid* 
liell  sei.  Um  diefs  zu  beweisen,  wird  ein  sehr  instmctives  Beispiel  ge- 
wählt, indem  zum  Anfange  von  Lucianos  Traum  die  Bemerkungen  von 
Schöne,  Geist,  Seyffert,  Weismann  und  Eysell  auf  übersichtlicbe 
Weise  zusammengestellt  werden.  Meine  Ansicht  spricht  Geist  aus,  wel- 
cher dem  Schüler  die  Mittel  in  die  Hand  geben  will,  „alle  sich  darbie- 
tenden Schwierigkeiten  schon  bei  der  Präparation  selbst  zu  lösen,  nnd 
ihn  auf  alles  in  sprachlicher  Hinsicht  Bemerkenswerthe  im  Voraus  auf- 
merksam machen  will,  so  dals  der  Lehrer  im  Unterrichte  nur  die  dabei 
bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen,  und  das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufge- 
fafste  zu  ergänzen  nnd  zu  berichtigen  habe."  Es  ist  das  dieselbe  Ansicht, 
welche  Fr.  Jacobs  sowohl  in  der  Attika  (S.  IX)  mit  dem  Grundsätze, 
„dafs  die  Erklärung  der  Alten  in  den  öffentlichen  Lehrstunden  gröfsten- 
theils  eine  Prüfung  sein  müsse  Die  Hauptsache  beim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  Fletfs;  in  der  Schule  sollen  die  Resultate  desselben  aufge- 
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wiesea  und  bericbtigt  werden",  als  auch  in  anderen  Schriften  gelten«! 
macht.  Mir  scheint  das  biofse  luithedermärsige  Oociren  ohne  scharfe  Con* 
trole  der  Schüler  und  stetige  Wiederholung,  oder  (um  es  kürzer  zu  sa^ 
ffen)  der  Mangel  an  scbulmafsigem  Unterrichte  immer  noch  ein  fauler 
Fleck  mancher  Gymnasien  zu  sein  ^  sonst  würden  die  Erfolge  der  allklaa- 
sischen  Studien,  wie  man  hier  und  da  klagen  hört,  nicht  so  bedeutunga» 
los  sein.  SchlieDslicb  hal  Herr  Kr.  in 'einer  längeren  Note  noch  die  wun- 
derliche Ausgabe  des  Luciani  Somnium  von  Crrau// charakterisirt, 
die  eben  so  absehreckend  Ist,  wie  desselben  Verfassers  „Vorschule  zum 
Homer.  Bern,  Chur  und  Leipzig  1837",  wo  über  147  Verse  des  ersten 
Buchs  der  Itias  491  Seiten  zusammengedruckt  sind  und  die  lächerlichsten 
Seltsamkeiten  gefunden  werden.  Doch  zurück  zu  Herr  Kr.,  welcher  in 
§.  4  das  ans  der  nachgewiesenen  Bestimmung  der  Schul- 
ausgabe sich  ergebende  Prineip  für  den  Bearbeiter  be- 
spricht. Die  Ausgabe  soll  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  alles 
bieten,  was  er  unter  Benutzung  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik 
nicht  von  selbst  finden  kann,  und  soll  bei  der  Wiederholung  zum  Leit- 
faden dienen,  also  das  Verstand nifs  des  Textes  vermitteln  helfen.  Hier 
wird  aber  beigefügt,  was  mir  Bedenken  erregt,  nämlicb  der  Gedanke: 
„Jedoch  ist  es  nicht  das  Verständnifs  des  Schriftstellers  allein,  um  wel- 
ches es  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  desselben  in  der  Schule  zu  tbun 
ist.  Er  wird,  und  gewifs  mit  Recht,  mit  derselben  alle  die  Uebungen 
der  verschiedenen  Geisteskräfte  ^seiner  Schüler  in  Verbindung  setzen,  und 
daneben  ihnen  alle  die  Kenntnisse  mitzutheilen  suchen,  welche  auf  der 
jedesmaligen  Stufe  mit  der  betreffenden  Lectüre  sich  naturgemäfs  in 
Verbindong  bringen  lassen/'  Dasselbe  kehrt  noch  einige  Male  ivieder, 
wie  in  §.  9  S.  20  f.,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  der  Lehrer  „nicht  blofs 
befugt,  sondern  auch  verpflichtet  sei,  solche  Spracherörterungen  an  die 
Lectüre  zu  knüpfen,  die  zwar  nicht  wesentlich  zum  genaueren 
Verständnifs  des  Gelesenen  erforderlich  sind,  wohl  aber  nach 
der  Stelle,  welche  die  vorliegende  Lectüre  in  dem  gesammten  Sprachun- 
terrichte auf  der  betreffenden  Lehrstufe  einnimmt,  sich  ihm  darbieten.^' 
Aber  da  möchte  dem  Lehrer  sehr  Vieles  „sich  darbletfin'^  Denn  die 
,, Uebungen  der  verschiedenen  Geisteskräfte**  der  Schüler,  so  wie  die 
Mittheilung  von  „Kenntnissen,  welche  mit  der  betreffenden  Lectüre  sich 
naturgemäfs  in  Verbindung  bringen  lassen**,  sind  ron  so  weitschichti- 
ger Natur,  dafs  die  Gefahr  des  Aumcfareitena  und  das  Verharren  Im  alten 
Formalismus  allzu  nahe  gelegt  wird.  Idi  finde  diefs  Verfahren  nur  in  ver- 
einzelten Ausnahmefällen  für  zulässig,  und  halte  es  für  rein  sub- 
jectiv^  so  dafo  man  diese  „Uebungen**  und  diese  Mittheilung  von  „Kennt- 
nissen** bei  jedem  Lehrer  erst  sehen  und  hören  müfste,  um  ein  begründe- 
tes Urtbeil  zu  fällen.  Als  objective  Regel  kann  meine  Ueberzeugung  bis 
jetzt  nur  festhalten,  was  ich  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrgangs  S.  117 
schriei«:  „erkläre  das,  was  der  Schüler  von  selbst  nicht  ver- 
standen bat  und  was  ihm  auf  seinem  Standpunkte  zu  verste- 
hen nothwendig  ist.**  Sonst  müht  sich  der  Lehrer  mit  der  Erörte- 
rong  von  Dingen  ab,  die  bei  vieler  und  verständiger  Leetüre  sich  später 
von  selbst  finden.  Ich  meine  dasselbe,  was  Herr  Kr.,  ohne  es  zu  billi- 
gen, aus  dieser  Zeitschrift  (1847  H.  4  S.  10)  anfuhrt,  wo  vom  sprach- 
Ik'h- sachlichen  Verständnifs  des  Textes  behauptet  wird:  „alles,  was 
über  dieses  Verständnifs  und  dessen  Ausdruck  in  der  zur  Ver- 
ständigung gebrauchten  Sprache  hinausgehe,  sei  vom  Uebel, 
indem  es  -~  im  glücklichsten  Falle  nur  Dinge  anbringe,  die  nicht  dabin 
gehören,  sondern  nötbigen  Falls  besondem  Lehrstunden**  zukommen 
müssen.   Wenn  Herr  Kr.  firagi:  „Wnrd  man  dergleichen  besondere  Lehr- 
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Btaoden  fibenll  moglidi  machen  könoeol'*  so  mdcbte  ich  einfrch  antwor» 
ten:  sie  sind  schon  T<»ihanden.  Denn  sind  die  erwähnten  „ Kenntnisse'* 
historischer  NaUur,  so  gehören  sie  in  die  Geschiehtsstande,  welche  beson- 
ders bei  der  alten  Gesdiichte  mit  der  jedesmaligen  Leetüre  in  nähere  Be- 
ziehang  gesetzt  w^en  kann.  Sind  aber  die  ,, Kenntnisse''  nnd  „Uebun- 
gen''  Spracherörtemngen,  so  wird  man  sie  zweckmä£iiger  in  die  Stil-  und 
Grammatikstunde  verlegen.  Hier  wird,  wie  ich  meine,  ein  praktisdier 
Lehrer  die  Beispiele  aus  der  jedesmaligen  Lecture  wählen  und  die  Sache 
so  einrichten,  dals  die  Schüler  bei  gründlicher  Wiederholung  in  der  näch- 
sten Stunde  nicht  blofs  die  Stellen  anführen,  sondern  zugleich  genau  den 
Zusammenhang  angeben,  in  welchem  die  betreffenden  Worte  der  ge- 
wähltenBeispiele  rorkommen.  Das  ist  nebenbei  nicht  blofs  eine  mäur- 
seitige  Praxis  der  repetitio  mater  timiUrum^  sondern  auch  ein  Mittel,  die 
Schüler  selbst  in  diesen  Stunden  im  zusammenhängenden  Reden  zu  üben 
und  zur  schlagfertigen  Gewandtheit  in  der  Muttersprache  zu  bringen,  was 
jelzt  Viele  durch  VermebniDg  der  deutseben  Lebrstunden  herbeiführen 
wollen.  Will  man  dagegen  alle  sprachlichen  und  geschichtlichen  Erörte- 
rungen, die  „sich  naturgemäfs  in  Verbindung  bringen  lassen",  wirk- 
lich an  die  eigentliche  Leetüre  anknüpfen,  so  möchte  der  Zusammenhang 
zu  oft  unterbrochen  und  das  Ziel  eines  schnellen  und  sichern  Fort- 
schritts im  Lesen,  das  auch  Herr  Kr.  bezweckt,  yerhindert  werden. 
Was  vom  Lehrer  gilt,  gilt  auch  muianäü  muiatis  von  der  Ansgabe. 
Herr  Kr.  erörtert  daher  sowohl  das  quiäf  als  das  quantum  lami  fmmief 
aller  dem  Texte  beigefügten  erklärenden  Zugaben,  zunächst  fn 

§.  5  die  WorterMftrviifp ,  unter  Anderm  mit  der  sehr  rtchtigea 
Bemerkung:  „Soll  viel  und  rasch  gelesen  werden,  so  dürfen  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  den  Schüler  mit  der  Vorbereitung  auf  eine  J^ecture 
yerknüpft  sind,  bei  der  es  ihm  an  allen  vorläufigen  Mittheilungen  über 
den 'Inhalt  des  zu  Lesenden  fehlt,  nicht  ohne  Nolh  gehäuft  werden,  und 
so  wird  dann  gerade  die  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  ihm  die  Hülfe 
darzubieten  haben,  welche  sonst  von  dem  Lehrer  ihm  zu  gewähren  sein 
würde."    Es  folgen 

§.  6  die  dem  Texte  und  dem  Commenlare  Toranzuslellenden  Kinlei- 
taiifpen«  Den  bewährten  Praktiker  hört  man,  wenn  er  sagt:  „Es  heifst 
in  der  That,  leeres  Stroh  dreschen  und  in  den  Wind  säen,  wenn  man  die 
Zeit  damit  hinbringt,  dem  Schüler  etwas  vorzutragen,  was  er,  bei  noch 
völliger  Unbekanntschaft  mit  dem  Werke  selbst,  gar  nicht  gehörig  zu  fas- 
sen im  Stande  ist.''  Dabei  fällt  mir  unter  Anderm  Köcbly^s  idealisti- 
scher Vorschlag  ein,  dafs  man  angehende  Secundaner,  die  erst  in  Homer 
eingeführt  werden,  schon  mit  der  homerischen  Frage  bekannt  machen, 
oder  gar  den  Dichter  nach  der  Lachman naschen  Liedereintbeüung  lesen 
solle.  Auch  was  Palm,  Ueber  Zweck  ...  des  Unterrichts  in  den  alt- 
klassischen Sprachen,  S.  29  verlangt:  „Zur  Einleitung  oder  während 
der  Leetüre  wird  das  Nöthige  über  ....  den  Stand  der  homeri- 
schen Frage  mitgetheilt ",  scheint  mir  zu  vorzeitig.  Die  Schüler  müs- 
sen dazu  erst  den  ganzen  Homer  gelesen  und  verstanden  haben.  Ich 
habe  die  Sache  in  Mager 's  Revue  bei  Gelegenheit  des  Herodot  kurz 
berührt.  Weiter  sa^t  Herr  Kr.:  „Mit  einem  Worte  also,  wir  sind  in 
der  Schule  keine  Freunde  von  langen  Vorreden  und  Einleitungen,  wo 
es  sich  darum  handelt,  den  Schüler  durch  die  Lectiire  eines  Werkes 
selbst  zu  einer  Erkenntnifs  dessen  zu  fuhren,  was  ja  eben  die  Einleitung 
«elbst,  zum  Theil  wenigstens,  aus  dem  Werke  geschöpft  haben  mufs."  Die 
weitere  Entwickeluog  der  Sache  wird  an  die  treffliche  Ausgabe  der  Re- 
den des  Lysias  von  Rauchenstein  angeschlossen,  sodann  auch  Süpfle's 
Auswahl  der  Ciceronianischen  Briefe  beistimmende  Rücksicht  genommen, 
und  zuletzt  wird  ein  wahrhaft  praktisches  Beispiel  aus  der  eigenen  Er- 
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fabrung  gegeben,  nämlich  das  Verfahren  bei  beginnender  LectÜre  der  Ho- 
raziscben  Satiren. 

§.  7.  Mit  den  Einleitungen  stehen  in  naber  Verbindung  die  InllAltfl« 
AüfpAlieii  ganzer  Werke  oder  einzelner  Tbeile.  Hietzn  gehöre 
als  das  einfachste  und  kürzeste  Mittel  eine  Ueberscbrift  über  einem  Ka- 
pitel oder  Abschnitte,  die  nur  bei  grolsen  Schwierigkeiten  in  eine  Ent- 
wickelung  des  Inhalts  sich  erweitern  dürfe,  wobei  Stallbaura's 
Enarratione»  der  Piatonischen  Dialoge  das  gebührende  Lob  erhalten.  In 
der  Regel  aber  dürfe  man  die  Disposition  einer  Schrift  nicht  ,,.fiz  und 
fertig'^  entgegenbringen,  da  es  für  den  Schüler  „eine  treffliche  Uebung^' 
und  „eine  sehr  heilsame  Anstrengung"  sei,  aus  einer  philosophischen 
Schrift,  wie  aus  Cicero  de  off,  oder  den  Tusculanen,  die  Disposition  der 
einzelnen  Abschnitte  selbst  zusammenzustellen,  in  welcher  Hinsicht  auch 
in  D oberen z  Ausgabe  der  ol^ntbischen  Reden  die  Fragen  am  Schlüsse 
sehr  passend  seien,  um  den  Schüler  zur  Reeapitulation  des  Gedanken- 
ganges zu  veranlassen.  Dieis  Alles  sind  Dinge,  bei  denen  ich  unbedingt 
beistimme.  Nur  bei  der  Lecture  der  Trsgiker  bin  ich  anderer  Ansicht, 
und  urtheile  eben  so  wieDoberenz:  „es  sei- (lir  den  Schüler  bei  einer 
Tragödie  nur  die  Mittheilung  der  Vorfabel  erforderlich,  nicht  aber  die 
Inhaltsangabe,  weil  dann  ein  grofser  Tbeil  des  Interesses  ihm  entzogen 
werde,  sodann  weil  dadurch  die  Sache  zu  sehr  erleichtert  und  bequem 
gemacht  werde."  Herr  Kr.  erwiedert  darauf,  dafs  bis  zur  Beendigung 
einer  Tragödie  „bei  vier  Stunden  wöchentlicher  Leetüre  gewifs  doch  min- 
destens ein  Vierteljahr"  gehöre,  und  dafs  „die  Spannung  des  Schulen 
auf  den  Ausgang"  bis  dahin  nicht  erhalten  werden  könne.  Gerade  so 
schrieb  Fr.  Jacobs  vor  Jahren  zur  Attika:  „Um  eine  Tragödie  des  So- 
phokles gründlich  zu  erklären,  möchten  leicht  fünfzig  Stunden  er^ 
fordert  werden."  Aber  dan«  scheint  man  keine  Fortschritte  in  der  Me- 
thodik und  im  bessern  Elementaronlerriehte  gemacht  zu  haben,  auch  dem 
Umstände,  dals  die  Tezte  der  Tragiker  jetzt  gereinigter  sind,  keinen  Ein- 
flub  zu  gestatten  Eine  Leetüre,  die  in  einer  Stunde  nur  25  bis  dO-  Verse 
umfafst  (wie  es  hier  der  Fall  wäre),  ist  der  alte  Schneckengang,  der  zu 
so  vielfachen  Klagen  geführt  hat.  Auch  von  einem  Interesse  am  Inhalt, 
der  in  solche  Bruchstücke  zerbröckelt  wird,  kann  kaum  noch  die  Rede 
sein.  Nach  meiner  Erfahrung  gilt  hier  folgendes  Dilemma:  entweder 
sind  die  Schüler  beim  Eintritt  in  die  Prima  nicht  reif,  um  mehr  lesen 
zu  können;  dann  stehe  man  ganz  ab  yom  Lesen  der  Tragiker;  oder  sie 
und  reif  und  können  mehr  lesen,  es  werden  aber  dennoch  nur  höchsten« 
30  Verse  behandelt,  nun  dann  wird  der  Tezt  zu  fremdartigen  Dingen 
benutzt  Mögen  diese  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen, 
die  angeknüpft  werden,  Air  den  Philologen  noch  so  bedeutungsvoll  sein, 
fUr  den  Schüler  gehören  sie  nicht;  sie  verleiden  die  Sache  und  bringen 
nicht  vorwärts.  Wenn  Herr  Kr.  entgegnet:  „Auf  Ueberrascbung-,  wie 
bei  der  Lesung  einer  noch  unbekannten  Tragödie  in  der  Muttersprache, 
kann  es  ja  hier  nicht  abgesehen  sein",  so  dürfte  „Ueberraschung"  für 
keine  Tragödie  das  richtige  Wort  sein,  aber  der  Gang  der  Handlung 
nach  der  Darstellung  des  Dichters  hat  für  die  jugendliche  Auf- 
merksamkeit ein  so  spannendes  Interesse,  dafs  ich  dieses  weder  im  Vor- 
aus noch  bei  der  I..ectüre  durch  irgend  einen  Umstand  beeinträchtigen 
möchte.  Hat  der  Schüler  in  Secunda  den  ganze  Homer,  den  gröfsten 
Tbeil  des  Herodot  und  Einiges  aus  Xenophon,  Plutarch  und  Lucian  ge- 
lesen, so  kann  man  jn  Prima  eine  Tragödie  des  Sophokles  oder  Euripi- 
des  in  zwölf  bis  sechszehn  Stunden  so  bis  zu  Ende  bringen,  dafii 
der  Schüler  mit  lebhaftem  Interesse  gelesen  und  etwas  Tüchtiges  gelernt 
hat.  Man  mufs  nur  —  das  ist  hier  die  Hauptsache  —  durch  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  ihn  frühzeitig  gewöhnen,  in  den  Schriftsteller,  wie 
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man  sagt,  sich  hinein zuleaen  und  in  diese  Studien  sich  %u  vertiefen. 
Energie  und  Begeisterung  sind  dazu  die  wirksamsten  Mittel.  Ich  werde 
Blüten  auf  die  Sache  zurückkommen. 

Jetzt  wieder  zur  Ausgabe.  Mit  Recht  billigt  Herr  Kr.  die  mit  Ueber« 
Schriften  yersehenen  Abschnitte  in  der  Crusius^ sehen  Ausgabe  des 
Homer,  in  Baches  Auswahl  von  Ovid^s  Metamorphosen,  in  „Koches 
erster  Schul -Homer  ^'  (vierte  Ausgabe.  Leipzig  bei  Nauck  1831)  wegen 
des  passenden  Tones,  das  fortlaufende  ^Summarttcm  im  Reiz -Schafe  ra- 
schen Texte  des  Herodot,  und  in  Zumpt's  neuer  Ausgabe  des  Curtius 
die  Inhaltsangabe  vor  jedem  einzelnen  Buche.  Die  letztere  findet  sich 
auch  in  MützelPs  kleinerer  Ausgabe,  nur  in  Augen  verderbender  Pe- 
titschrift. Noch  zweckmäfsiger  wäre  dieselbe  vor  kleinere  Abschnitte  ge- 
setzt worden.  Die  in  einer  Note  bebandelte  Ansicht,  dafs  man  Werke 
von  gröfserem  Umfange  nicht  ganz  lesen  könne,  leidet  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  und  Erfahrung  wenigstens  auf  die  vier  mit  angeführten  Autoren, 
auf  „Herodot,  Cäsar,  Homer  und  VirgiP'  keine  Anwendung.  Ueber 
Herodot  habe  ich  in  dieser  Beziehung  so  eben  einen  Aufsatz  in  Mageres 
Pädag.  RevUe  gesendet,  wenn  Herr  Kr.  denselben  vielleicht  seiner  An- 
sicht würdigen  will.  Ueber  Homer  ist  im  Februarheft  des  dritten  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  S.  112  eine  Andeutung  gegeben.  Vielleicht  wird 
später  einmal  Veranlassung  geboten,  die  ganze  Sache,  auch  in  Beziehung 
auf  Cäsar  und  Virgil,  genauer  zu  erörtern. 

§.  8.  Hier  folgen  die  erforderlichen  Winke  über  den  Zu* 
0»innienbaiafp  und  Fortschritt  der  Gedanken,  wo  sehr  ridh- 
iig  bemerkt  wird,  dafs  eine  falsche  Auffassung  des  Zusammenhangs  häufig 
davon  herrühre,  dafs  der  Schüler  nicht  beachte,  welches  Gewicht  die  satz- 
verbindenden Conjunctionen  und  welche  Beziehung  die  Pronomina  ha- 
ben. Die  mit  Beistimmung  angezogenen  Worte  von  Nissen:  „der  Schü- 
ler hängt  [nur  zu  oft]  an  dem  einzelnen  Satze  an  und  für  sich,  denkt 
selbst  ungeachtet  besonderer  Mahnung  und  Aufforderung  we- 
nig an  den  Zusammenhang*',  möchten  nur  von  der  bisherigen  Erklärungs- 
weise gelten.  Denn  wenn  bei  der  brockenhaften  Leetüre,  die  noch  immer 
in  Hunderten  von  Programmen  verzeichnet  steht,  selbst  ,,  besondere  Mah- 
nung und  Aufforderung*'  nichts  fruchtet,  so  mufs  in  der  Sache  selbst  der 
Hemmschuh  liegen.  Man  erweitere  den  Umfang  der  Leetüre,  und  steigere 
die  nichts  fruchtende  „Mahnung  und  Aufforderung'*  zu  einer  unabweis- 
baren Nötbigung.  Diese  aber  besteht  einfach  in  dem  Mittel,  dafs  man 
die  Schüler  zu  Anfange  einer  Jeden  Stunde  den  Zusammenhang 
des  in  der  vorigen  Gelesenen  in  klarer  und  zusammenhängender  Rede  an- 
geben lasse,  ohne  viel  mit  zerstückelnden  Fragen  dazwischen  zu  treten. 
Denn  auch  in  der  Wiederholung  sind  Aufgaben,  die  man  stellt,  viel  mehr 
werth  als  vereinzelte  Fragen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Fortsehritt  des  Ganzen  allmälig  eine  comuetudo  altera  na- 
tura. Dazu  gebraucht  man  nach  Umstanden  die  deutsche,  lateinische  und 
griechische  Sprache.  Sehr  besonnen  urtheilt  Palm  a.  a.  O.  S.  18:  „In 
wie  weit  dergleichen  Uebungen  auch  in  griechischer  Sprache  vorgenommen 
werden  können,  bangt  vom  Stande  der  Classe,  also  vom  Ermessen  des 
Lehrers  ab."  Ich  habe  die  Sache  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrg.  die- 
ser Zeitschr.  S.  112  berührt  und  werde  sie  später  ausführlicher  behandeln. 

§9  betrifft  die  flpr»etalictae  Erklärung  in  lexlfcaliselier 
und  i^ammatisetaer  Hinsicht.  Zu  vermeiden  hat  ein  Herausge- 
ber, wie  Herr  Kr.  sehr  richtig  bemerkt,  die  Uebersetzung  ganzer  Stellen, 
wohl  aber  sei  oft  in  bündigster  Kürze  die  passende  Uebersetzung  eines 
Wortes  oder  einer  Redensart  einzuflerhten,  wovon  die  Krüger^sche  Aus- 
gabe des  Thucydides  „em  sehr  empfehlungswerthes  Beispiel'*  gebe.  Da- 
•gegen  will  er  den  Ausspruch  von  Sauppe,  dafs  man  das  Wörterbuch 
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selbst  nie  ciüren  dürfe,  nicht  als  Princip  einer  Scbulau^gabe  anfgestolit 
wissen.  Aber  welches  Wörterbuch  soll  man  citiren?  Seiler-Jacobitz, 
Passe  w-Rost  oderPapc?  Herr  Kr.  sagt  selbst:  „es  bleibe  natürlich 
dem  Zufalle  überlassen,  ob  der  Schüler  gerade  im  Besitze  des  dtirten 
Wörterbuchs"  sei.  Dann  möchten  aber  derartige  Citate  für  sehr  viele 
überflüssig  sein.  Und  bei  dem  Zusätze  zu  der  Nachweisung  der  Stelle 
im  Wörterbucbo,  wo  die  passende  Bedeutung  sich  findet:  „Wenn  dann 
auch  der  eine  sich  damit  begnügt,  blofs  diese  Stelle  einzusehen,  so  er- 
hält ein  anderer  doch  wohl  die  Anregung,  sich  in  dem  einmal  aufgeschla- 
genen Artikel  noch  weiter  umzusehen^*,  denke  ich  also:  der  etwa  mög- 
liche Nutzen  (lir  die  Bildung  des  Schülers,  der  das  Wörterbuch  nach- 
liest, steht  in  keinem  Verhältnifs  zu  dem  wirklichen  Zeitverlust.  Das 
Aufschlageo  des  Wörterbuchs  bleibt  erstens  mehr  oder  weniger  Finger^ 
arbeit;  zweitens  lernt  man  eine  Sprache  rascher  und  sicherer  aus  der 
selbständigen  Leetüre,  als  aus  Umsehen  in  Artikeln  des  Wörterbuchs; 
oder  wer  lieber  mit  den  Worten  des  praktischen  Dinter  in  seinem  Le- 
ben S.  2-34  hört:  „Der  wahre  Sinn  des  Wortes  prägt  sich  aus  Lesestük- 
ken  besser  ein,  als  aus  dem  Wörterbuche."  Selbst  von  den  untern  CJas- 
sen  sagt  Palm  §.14  sehr  richtig:  „Zur  Leetüre  ist  eine  Präparation  von 
Schülern  nicht  zu  fordern ;  vielmehr  hat  ihnen  der  Lehrer  die  Bedeutung 
der  Worte  mitzutheilen,  aber  streng  auf  Repetition  und  richtige,  ge* 
läufige  Uebersetzung  des  erläuterten  Abschnittes  zu  halten."  Das  wis- 
sen auch  die  Engländer,  welche  z  B.  dem  Anfänger  in  der  Leetüre  des 
Homer  nicht  selten  des  Patriciut  clavü  Homerica  in  die  Hände  geben. 
Es  wird  daher  jedenfalls  gerathener  sein,  in  allen  solchen  Stellen  die 
Uebersetzung  eines  Wortes  oder  einer  Phrase  gleich  in  die  Ausgabe  auf- 
zunehmen. 

In  grammatischer  Hinsicht  warnt  Herr  Kr.  mit  Recht  vor  dem 
Abwege,  den  Text  zum  Vehikel  sprachlicher  Erörterungen  zu 
machen.  Er  fährt  fort:  „Dabei  verkennen  wir  es  indessen  keinesweges, 
dafs  die  Lcctüre,  von  der  wir  hier  reden,  nicht  blofs  und  ausschliefslicb 
zu  dem  Endzwecke  angestellt  wird,  um  den  Schüler  mit  dem  Inhalte  der 
Classiker,  sondern  auch  mit  der  Sprache  derselben  vertraut  zu  machen." 
Natürlich;  denn  Eins  kann  vom  Andern  gar  nicht  getrennt  werden. 

„Grundstein  zwar  ut  der  Gehalt, 
Doch  der  Sclilufssteio  die  Gestalt.** 

Ich  glaube,  es  herrscht  bei  dieser  Frage  viel  Wortstreit.  Nun  folgt 
aber  bei  Herrn  Kr.  ein  Gedanke,  der  S.  21  und  24  noch  einmal  zurück- 
kehrt, wo  unsre  Bahnen  ein  wenig  auseinandergehen.  Es  heilst  nämlich : 
„Mit  der  Sprache  soll  der  Schüler  nur  einerseits  zum  Behuf  der  Leetüre 
bekannt  gemacht  werden;  andererseits  ist  das  Sprachstudium  Mittel  noch 
zu  einem  andern  Zwecke,  wir  meinen  zu  der  sogenannten  formalen 
geistigen  Bildung,  zur  Uebung  und  Schärfung  der  verschiedensten 
geistigen  Kräfte  überhaupt.  Man  verfällt  daher,  nach  unserer  Ansicht, 
bei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Beschleunigung ' der  Leetüre  in 
ein  fehlerhaftes  Extrem,  wenn  man  das  Eindringen  in  die  Eigeothümlich- 
keiten  der  Sprache  nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ansieht  und 
erstrebt  wissen  will,  und  dabei  vergifst,  was  für  BUdungsmittel ,  auch 
ganz  abgesehen  von  den  in  einer  Sprache  geschriebenen  Wer- 
ken, zu  deren  Verständnifs  uns  die  Erlernung  der  Sprache  fuhren  soll, 
schon  in  dieser  Erlernung  selbst  enthalten  sind,  vorausgesetzt, 
dafs  sie  auf  eine  geistweckende,  nicht  auf  eine  geisttödtende  \Veise  —  in 
der  Manier  der  Bonnen  und  Maitre$  -—  getrieben  wird,  über  welche  hier 
ausführlicher  zu  reden  nicht  der  Ort  ist.  Man  vergleiche,  was  hierüber  von 
Fofs  in  dieser  Zeitschrift  1847  Heft  I  S.  133  gesagt  ist,  so  wie  Köchly. 
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Vermischte  BIStter,  Heft  2  S.5"  [soll  wohl  65  heifsen].  loh  %vil]  einige 
Sätze  entgegenstellen.  Bratens  ist  in  dtn  zwei  citirten  Stellen  nur  von 
einer  „geist weckenden"  Behandlung  der  Accentlehre  die  Rede,  wie  sie 

Serade  Itir  die  Quarta  oder  Tertia  die  geeignetste  ist;  und  darin  wird 
edermann  beistimmen,  weil  „  bei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Be- 
achleunigung  der  Leetüre '^  eine  gründliche  Elementarbildung,  wenigstens 
in  zwei  vorhergehenden  Classen,  vorausgesetzt  wird«  Aber  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  Grammatisten-Methode,  bei  welcher  der  Knabe 
mit  dem  Einprägen  abstrakter  Paradigmen  gequält  wird.  Denn  da- 
von gilt  Herbart^s  Wort,  das  Director  Schmidt  zu  Wittenberg  in  die- 
ser S^itschrift  1849  S.  227  angeführt  hat.  Zweitens  ist  es  gar  nicht 
möglich,  die  allen  Sprachen  „geistlödtend  in  der  Manier  der  Bonnen  und 
Maitrei^^  so  zu  treiben,  dafs  die  Schüler  der  beiden  oberen  Classen  die 
betreffenden  Autoren  wirklich  verstehen  und  mit  Genufs  lesen  lernten. 
Urittens  wird  durch  Hervorhebung  der  Bildiingsmittel,  die  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Literaturwerke  schon  in  der  Erlernung  der  Spra- 
che selbst  enthalten  sind,  noch  nicht  die  Noth wendigkeit  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  erwiesen.  Man  könnte  nach  demselben  Argumente 
auch  Sanskrit  treiben,  was  bekanntlich  Bopp  schon  längst  als  künftigen 
Lehrgegenstand  der  Gymnasien  prophezeit  hat.  Und  die  neueren  Sprachen 
können  ebenfalls  »»auf  geistweckende  Weise"  behandelt  werden.  TIeiv 
tens:  durch  zu  specielle  Betonung  der  „sogenannten  formalen  gei- 
stigen Bildung*^  wird  über  die  früheren  Jahrhunderte  der  Stab  gebro- 
chen und  dadurch  den  altklassischen  Studien  die  historische  Stütze  ent- 
zogen. Denn  Grammatik  in  unserem  Sinne  war  noch  nicht  vorhanden. 
Man  lernte  die  Sprache,  wenigstens  die  lateinische,  durch  tüchtige  Lectiire, 
ohne  durch  feine  Distinctionen  theoretischer  Lehre  sich  aufzuhalten.  Das 
findet  sich  durch  vieles  Lesen  von  selbst.  Erst  seit  der  grofsartigen  Epo- 
che von  F.  A.  Wolf  und  G.  Hermann  hat  man  den  Schild  der  „for- 
malen Bildung ^^  erhoben,  und  hinter  diesem  Schutze  in  einseitige  Mi- 
krologie  sich  verloren.  Merkwürdiger  M^eise  aber  sind  in  den  letzten 
Jahrzehntefi,  wo  der  formelle  Standpunkt  beredte  Vertheidiger  „philo- 
logischer Gründlichkeit'^  fand,  nebenbei  doch  die  Klagen  über  mangelhafte 
Leistungen  häufiger  geworden.  JFünftens:  Ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dafs  die  „sogenannte  formale  Bildung"  überhaupt  eine  Reali- 
tät sei,  die  man  besonders  hervorheben  könne.  Reale  und  formale 
Bildung  sind  ein  untrennbares  Ganze.  Oder  wie  Palm  S.  2  es  aus- 
drückt: „Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  formale  und  materiale  Zweck  nur 
verbunden  erstrebt  und  auf  keine  Weise  gesondert  werden  können.'^ 
Es  sind  blofse  Attribute  oder  Eigenschaften  ein  und  derselben  Bil- 
dung. Man  möge  sie  noch  so  sehr  im  Denken  auseinander  halten,  in 
der  Wirklichkeit  fallen  sie  zusammen,  so  gut  wie  im  Leben  die  mensch- 
liche Seele  den  Körper  und  der  menschliche  Körper  die  Seele  zur  noth- 
wendigen  Voraussetzung  hat.  Wer  daher  die  alten  Classiker  wirklich 
verstehen  und  mit  Genufs  lesen  gelernt  hat,  der  hat  beides  zusammen, 
die  reelle  und  formelle  Bildung  als  ein  Ganzes  sich  erworben.  Wer 
dagegen  eine  Sprache  „auf  geisttödtende  Welse''  betreibt,  der  befördert 
nicht  nur  keine  formelle  Bildung,  sondern  überhaupt  gar  keine  Bil- 
dung, wie  die  Afaf/res-Wirthschaft  in  Gymnasien  sattsam  gezeigt  hat. 
Ich  fürchte  demnach,  dafs  das  Hervorheben  der  formellen  Bildung  den 
altklassischen  Studien  eher  schade  als  nütze.  Denn  es  verrällt  unbewufst 
in  den  Fehler  der  Zeit,  eine  Trennung  zu  machen  zwischen  Wort  und 
Geist,  zwischen  Begriff  und  Sache,  zwischen  Form  und  Wesen,  anstatt 
auf  die  Herstellung  ihrer  Einheit  bedadit  zu  sein.  Eine  erfolgreiche  Ver- 
theidigung  der  altklassischen  Studien  in  ihrem  bleibenden  Wertlie  und 
dauerhaften  Besitzstande  für  die  Gymnasien  wird,  wie  ich  meine^  immer 
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nur  die  zwei  Ebopf punkte  ins  Auge  fassen  können:  1)  den  ästhetisch- 
ethischen Gesichtspunkt,  die  antike  ')  Weltanschauung  im  Gegensatz 
zu  der  modernen,  in  wiefern  die  Schriften  der  Alten  wegen  der  Natür- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  ihrer  Anschauung  und  Empfindung  einen  qua- 
litativ andern  Eindruck  auf  Geist  und  Gemüth  machen,  als  moderne  Wvrke 
von  Völkern,  welche  dem  Naturleben  mehr  und  mehr  entzogen  sind  und 
in  den  complicirtesten  Lebenszuständen  sich  bewegen.  Diefs  gilt  auch  in 
anderer  Hinsicht.  So  steht  z.B.  das  Nibelungenlied  seinem  Inhalte  nach 
in  mehrfacher  Hinsicht  höher  als  die  llias.  Aber  die  mittelhochdeutsche 
Form  hat  nur  einen  historischen,  keinen  absolut  ästhetischen 
Werth.  2)  Den  historischen  Gesichtspunkt,  in  wiefern  Griechen 
und  Römer  einmal  die  ewige  Jugend  der  Menschheit  enthalten,  ein  Jeder 
aber,  der  zu  wissenschaftlichen  Studien  vorbereitet  wird,  den  Entwick- 
lungsgang der  Menschheit  im  Groben  mit  dem  eigenen  Geiste  im  Kleinen 
wiederholen  mufs,  weil  das  allseitige  Yerständnifs  der  Gegenwart  von  ei- 
nem Verstehen  und  Begreifen  der  Vergangenheit,  als  einer  nothwendigen 
Bedingung  und  Voraussetzung,  abhängig  ist.  Beide  Gesichtspunkte  hat 
man  schon  oft  in  glanzvoller  Rede  geltend  gemacht;  aber  —  das  ist  nun 
mein  Hauptschluls  —  bei  den  wenigen  Bruchstücken,  die  man  noch 
immer  nach  dem  Zeugnifs  der  Programme  in  den  meisten  Gymnasien 
liest,  bleibt  all  solche  Kede  eine  gehaltlose  Phrase.  Denn  nach  bei- 
den Gesichtspunkten  müssen  die  verkörperten  Gedanken,  der  frucht- 
bare Kern  der  Schaale,  im  Gemüthe  empfunden  und  aufgenommen  wer- 
den. Hätten  Griechen  und  Römer  nicht  so  viel  edle  und  wahre  Ge- 
danken in  schöner  Sprachform  uns  hinterlassen,  so  würden  sie  schon 
längst  aus  Gymnasien  verdrängt  sein.  Man  murs  daher  die  Jugend  bei 
der  Leetüre  altklassischer  Autoren  gewöhnen,  mehr  ihre  Eigenschaf- 
ten im  Grofsen  als  ihre  Eigenheiten  im  Einzelnen  sich  anzueignen. 
Und  dazu  gehört  ein  planmäfsiger  Umfang. 

Förderlich  für  diesen  Zweck  soll  auch  die  Schulausgabe  sein,  zu  der 
ich  jetzt  nach  längerer  Episode  zurückkehre.  Herr  Kr.  hat  wegen  der 
Verweisung  auf  die  Grammatik  bei  besonders  schwierigen  Stelleo, 
nach  gründlicher  Erörterung  der  Sache,  sich  daftir  entschieden,  dafs  es 
am  nächsten  liege,  gerade  die  Grammatik  zu  citiren,  welche  die  Schwie- 
rigkeit am  besten  lose.  Nur  solle  man  bei  grammatischen  Citaten  über- 
haupt etwas  sparsam  sein,  und  nicht  solche  Werke  citiren,  welche  weder 
itir  Schüler  geschrieben  sind,  noch  in  den  Händen  der  Schüler  sich  vor- 
aussetzen lassen,  indefs  mit  dem  gemäfsigten  Zusätze:  „Für  die  Schüler 
der  obersten  Classe,  welche  dem  akademischen  Studium  schon  näher  ste- 
hen, und  unter  denen  doch  der  eine  oder  andere  vielleicht  den  eigentli- 
chen Studien  der  klassischen  Philologie  sich  zuzuwenden  entschlossen  ist, 
lassen  wir  uns  allerdings  schon  in  dieser  Beziehung  etwas  mehr  gefallen, 
was  gerade  diesen  vielleicht  eine  heilsame  Anregung  zu  weiterem  For- 
schen giebt,  den  andern  aber  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bei  der  Lee- 
türe nicht  im  Wege  ist/'  Das  letztere  kann  leicht  eine  gefährliche  Hinter- 
tbüre  werden.  Jedenfalls  mübte  man  ein  concretes  Beispiel  vor  Augen 
haben,  um  mit  Sicherheit  urtheilen  zu  können.  Ich  möchte  zum  ganzen 
Satze  nur  beifSgen,  dals  es  mir  als  gröfseres  Verdienst  erscheint,  die 


')  Da  bei  der  Tielfachen  BegriffsverwimiDg  auch  die  Wörter  antik  und 
modern  in  den  Terschiedensten  Sinne  gebraucht  werden,  so  bemerke  ich 
aoadröcklidi,  dafs  sie  oben  in  dem  Sinne  gebraudit  sind,  welchen  G.  Her- 
mann in  seinen  treßlichen  Andeatungen  aber  das  Antike  nnd  Moderne 
(Berichte  der  Verhandl.  der  Königl.  Sfichs.  Gesellsch.  der  Wissenschaften 
B.  1 )  5.  240  berfthrt  hat. 
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kUnftigeo  Nicbtphilologen  für  das  Aitertbum  zu  erwärmen,  damit  sie 
auch  nach  ihrer  Schulzeit  einmal  die  Sehnsucht  verspüren,  einen  altea 
Griechen  oder  Römer  zur  Leetüre  in  die  Hand  zu  nehmen.  Denn  mit 
dem  Sinne  und  mit  dem  Interesse,  mit  welchem  unsre  Schüler  beim  Aus- 
tritt aus  dem  Gymnasium  erfüllt  sind,  werden  sie  im  kommenden  Men- 
sdienalter  diese  Studien  beurtheilen,  wenn  sie  über  Gymnasien  zu  ent- 
scheiden haben.  Ich  gestehe  offen,  daß»  gerade  dieser  Gedanke  den  Lehrer 
mit  heroischer  Begeisterung  zu  erHillen  vermag.  Denn  er  enthält  mit  die 
schönste  Beziehung  des  «ertV  arboret  quae  altert  ioeculo  proiient. 

§.  10  beschäftigt  sich  mit  der  Herbeiziehung  von  Parallelstellen, 
welche  die  Ausgabe,  wenn  sie  denselben  Schriftsteller  hetreffen,  durch 
blo&e  Zurückweisung  andeuten,  aus  anderen  Werken  aber  vollstän- 
dig ausgeschrieben  enthalten  solle,  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Plane  der  Sammlung  von  Sauppe  und  Haupt.  Sehr  wahr  wird  be- 
merkt: „Es  gehört  diefs  zu  der  mit  Recht  geforderten  Erklärune  eines 
Schriftstellers  aus  sich  selbst,  so  weit  diefs  möglich  ist.  \\as  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  hat,  das  ist  in  gewissem  Mafse  gleich- 
falls Sache  des  Commentators  in  der  Schulausgabe,  wenn  gleich  die- 
ser nicht  im  Stand«  ist,  in  demselben  Mafse  auf  das  Bedürfoifs  bestimm- 
ter Individuen  Rücksicht  zu  nehmen/'  Einen  Vortheil  des  Lehrers  vor 
der  Ausgabe  erkenne  ich  auch  darin,  dafs  jener  bisweüen  aus  einem  schon 
gelesenen  Autor  allgemeiner  citiren  kann,  so  dafs  der  Schüler  genötbigt 
ist,  mehrere  Capitel  oder  Verse  zu  lesen  und  so  einen  kleinen  Abschnitt 
von  Neuem  zu  wiederholen.  Auch  wird  mancher  Lehrer  schon  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dafs,  wenn  er  auf  eine  ähnliche  Stelle  sich  nur 
im  Allgemeinen  besann,  aber  nicht  gleich  Paragraph  oder  Vers  auf&ndeo 
konnte  (denn  ein  Lehrer  hat  Vielerlei  zu  lesen),  seine  Schüler  die  be- 
treffende Stelle  zu  seiner  Freude  leicht  auffanden. 

§.  11.  Eben  so  weise  und  besonnen  wird  über  die  Saclierklä* 
rilB^  gesprochen,  bei  welcher  ein  Herausgeber  nicht  vergessen  dürfe, 
dafs  er  zunächst  für  das  Bedürfnils  des  Schülers  arbeite,  daher  die  nö- 
thige  Erläuterung  in  den  Comnientar  selbst  mit  aufnehmen  müsse.  Ver- 
weisung auf  Werke,  wo  Ausführlicheres  zu  finden  sei,  könne  ausnahms- 
weise nur  ein  ndijgüyoif  oder  inift^xQov  sein,  welches  „wenigstens  dem 
Lehrer  nützlich  werden,  und  auch  mitunter  für  den  weiter  vorgeschritte- 
nen Schüler  zur  Erweiterung  seiner  Bücherkenntnils  auf  dem  Gebiete  ver- 
schiedener Wissenschaften  von  Nutzen  sein  kann'';  wobei  Bauchenstein 
zum  Lysias  und  C lassen  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Jacobs^  Attika 
mit  Recht  gelobt  werden,  wiewohl  ich  nicht  leugnen  kann,  dafs  mir  der 
Letztere  in  einigen  Dingen  zu  weit  geht.  Nur  mit  drei  Worten  erwähnt 
Herr  Kr.,  dafs  zur  Sacherklärung  auch  „metrische  Erörterungen"  ge- 
hören. Oben  §.9  S.  18  in  der  Note  erklärt  er,  dafs  „die  Berücksichti- 
gung des  Metrischen  in  das  Gebiet  der  Spracherklärung "  gehöre.  Will 
Herr  Kr.  zwischen  „Berücksichtigung  des  Metrischen "  und  „metri- 
schen Erörterungen"  einen  Unterschied  machen  1  Er  hat  geglaubt  nach 
den  von  ihm  „aufgestellten  Grundsätzen  über  Sprach-  und  Sacherklärung 
nicht  nöthig  zu  haben,  specieller  darauf  einzugehen",  und  gieht  nur  den 
Wink:  „Bei  Plautus  und  Terenz,  so  wie  bei  den  griechischen  Tra- 
gikern wird  hinsichtlich  des  Metrischen  immer  nur  der  Schüler  der  ober- 
sten Stufe  ins  Auge  zu  fassen  sein."  Das  gieht  keinen  sichern  Mafisstab, 
weil  man  nacli  dem  wie  weit  fragt.  Ich  wünschte  daher,  dafs  Herr  Kr. 
„specieller  darauf  eingegangen"  wäre.  Mir  scheint  hier  das  Mafshal- 
ten  besonders  nöthig  zu  sein.  Die  „metrischen  Erörterungen"  möchte 
ich  gänzlich  entfernt  wissen,  wiewohl  es  leider  noch  Lehrer  gieht,  die 
ganze  Stunden  lang  die  Metrik  eines  Chorgesanges  erörtern,  indem  sie 
das  Schema  weitläuftig  an  die  Tafel  schreiben  und  überhaupt  ihre  Privat- 
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Studien  auf  das  Katheder  der  Schule  bringen.  Meine  Ansicht  ist  in  der 
Kurse  folgende.  Das  Distichon  wird  in  Quarta  und  Tertia  erläutert,  die 
Lehre  durch  praktische  Uebungcn  ergänzt  und  durch  poetische  Ver- 
suche bis  in  die  .obersten  Classen  erweitert,  damit  die  Rhythmen  dem 
Schüler  nach  und  nach  zum  klaren  BewuCstsein  kommen.  Eine  mä&igo 
Anzahl  Hexameter  oder  Distichen  oder  Strophen,  die  der  Schüler  im 
Griechischen  und  Lateinischen  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  verfertigt  und 
die  der  Lehrer  sodann  nach  dieser  Richtung  hin  durchgebt,  sind  hier  weit 
praktischer  und  erfolgreicher,  als  wenn  man  ein  ganzes  schon  fer- 
tiges Gedicht  der  Alten  blofs  theoretisch  zergliedert.  In  den 
Oden  des  Uoraz  ist  das  nöthige  Mafs  der  Behandlung  von  selbst  gege- 
ben, und  Niemand  sollte  über  die  kurze  Uebersicht  bei  Orelli  und  Dil* 
lenburger  hinausgehen.  Denn  ein  Verweilen  bei  einzelnen  Abweichun- 
gen scheint  mir  noch  pedantischer  zu  sein  als  der  Anstofs  der  Philologen 
an  Carthaginit  in  der  Ode  an  Censorious.  [G.  Hermann  in  den  Be- 
richten der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  B.  1.  S.  280.]  Bei 
Terenz  wird  man  am  besten  wohl  zu  Anfang  das  Metrum  angeben,  aber 
im  Fortschritt  der  Leetüre  sich  nicht  weiter  darauf  einlassen.  Sonst  kommt 
man  in  spinöse  Untersuchung,  die  als  specifische  Fachwissenschaft  für  den 
Schüler  keinen  Nutzen  gewährt  Denn  hier  handelt  es  sich  um  den  Gang 
der  Handlung  und  um  Erkenntnifs  der  römischen  Comödie.  Dabei  ist  es 
viel  nutzreicher,  wenn  man  den  Schüler  die  Gemeinplätze  lernen  läfst, 
was  man  überhaupt  bei  allen  Autoren  der  Griechen  und  Römer,  die  man 
in  Schulen  liest,  thun  mufs.  Das  ist  eine  pädagogische  Weisheit  der  Vor- 
zeit, deren  Pufstapfen  man  bierin  nicht  verlassen  sollte,  wie  bekanntlich 
schon  Henricus  Stephan  US  z.  B.  aus  Terenz  die  loci  communet  in  sei- 
nem niedlichen  Büchlein:  Comicorum  Sententiae  1569  zusammenstellt. 
Freilich  ist  man  nur  zu  sehr  geneigt,  Alles  zu  verwerfen,  was  ans  der 
Zopfzeit  stammt,  aber  man  bedenkt  nicht,  dafs  unsere  Vorfahren  trotz 
ihrer  Schwerfälligkeit  und  ihres  Pedantismus  doch  in  manchen  Dingen 
recht  praktisch  waren.  Im  Auswendiglernen  einzelner  schöner  Stellen  und 
der  Gemeinplät7e  finde  ich  einen  Zug  davon.  Bei  den  griechischen  Tra- 
gikern endlich  ist  es  vollkommen  ausreichend,  wenn  der  Schüler  aufser 
dem  trochäiachen  Tetrameter  nur  den  Trimeter  ordentlich  lesen  und  be- 
irreifen  lernt,  welche  Cäsuren  er  habe  und  an  welchem  Platze  statt  des 
Jambus  der  Spondeus  oder  Tribrachjs  oder  Anapäst  gebraucht  worden 
sei.  Das  läfst  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  afosolviren :  es  ^arf  dazu,  wenn 
das  Metrum  beim  Horaz  schon  geübt  ist,  kaum  fünfzehn  Minuten.  In 
den  Chorgesängen  dagegen  mufs  man  von  der  Metrik  ganz  absehen,  weil 
sie  für  Schüler  eine  sehr  trockene  und  langweilige  Sache  ist.  Der  Leh- 
rer mag  diesen  und  jenen  Gesang  gut  voriesen,  um  im  Schüler  ein  Ge- 
fühl für  diese  Rhythmen  zu  erwecken,  vielleicht  auch  diesen  oder  jenen 
zur  Nachahmung  anzuspornen.  Aher  von  der  eigentlichen  Ucbung  möge 
er  absehen  und  sich  i>efriedigt  fühlen,  wenn  Schüler  nur  die  Gedanken 
der  Chorgesänge  allmählig  mit  Leichtigkeit  verstehen  lernen.  Eine  Aus- 
gabe für  Schüler  darf  daher  nichts  enthalten,  als  höchstens  das  Schema 
ohne  weitere  Erörterung.  Ich  bin  begierig,  wie  Schneide win  und 
Schöne  in  Sauppe's  Sammlung  die  Sache  behandeln  werden« 

§.1^  Es  wird  die  Frage  behandelt,  ob  man  der  Schulausgabe  ein 
Spectelirdrterbaeta  oder  einen  Bcalindex  beifugen  solle.  Die 
Entscheidung  geht  dahin,  der  Commentar  solle  „  in  lexikalischer  Hinsicht 
das  gewähren,  was  aus  dem  Wörterbucbe,  dessen  Gebrauch  wir  dem 
Schüler  nicht  erlassen  wollten,  zu  schöpfen  für  den  Schüler  entweder 
nicht  möglich^  oder  zu  schwer  sei."  Ich  würde,  von  meinem  Stand- 
punkte aus,  hinzugefügt  haben:  oder  ein  unnützer  Zeitverlust  sei. 
Denn  das  Nachschlagen  des  Wörterbuchs  ist  mehr  oder  minder  eine  me- 
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cbanische  FiDgerari>eit.  Mir  scheint  es  für  die  Bildang  weit  förderlicher 
zu  sein,  wenn  der  Schüler  statt  yielen  Nachschlagens  lieber  eine  Anzahl 
Verse  oder  Paragraphen  bei  der  Vorbereitung  weiter  liest.  Auch  werde 
ich  nie  ungehalten,  sobald  ein  fleiCsiger  Schüler  (was  bisweilen  geschieht) 
sich  aus  dem  Zusammenhange  eine  Bedeutung  fingirt  hat,  wenn  dieselbe 
nur  einen  yernünAigen  Sinn  giebt  und  von  Nachdenken  zeugt  (denn 
diefs  ist  die  Hauptsache);  ja  ich  freue  mich  sogar,  wenn  die  fingirte  Be- 
deutung der  Analogie  nach  möglich  wäre.  Das  Falsche  läfst  sich  sehr 
schnell  berichtigen,  und  um  sich  vom  Erfolge  der  Berichtigung  zu  über- 
zeugen, wird  bei  demselben  Schüler  in  der  Wiederholung  der  nächsten 
Stunde  genau  nachgefragt.  Worlkenntnifs  und  Sprache  lernt  man  aus 
lebendiger  Leetüre  weit  rascher  und  sicherer,  als  aus  dem  WÖrlerbuche. 
Ich  meine  daher,  dafs  eine  Schülerausgahe  alle  selten  vorkommende  Worte, 
so  wie  alle  ana'i  hyöftera  geradezu  übersetzt  enthalten  müsse.  Was  das 
Special  Wörterbuch  an  und  Air  sich  betrifft,  so  ist  Herr  Kr.  unbefangen 
genug,  um  beizupflichten,  dafs  „auf  der  Mittelstufe  der  Nutzen,  welchen 
der  Gehrauch  eines  Handwörterbuchs  gewähren  kann,  vielleicht  eben  so 
gut  durch  ein  Special  Wörterbuch  (i.  B.  zum  Nepos,  Cäsar,  Curtius  u.  s.  w.) 
zu  erreichen'^  sei.  Und  mit  gewohnter  Umsicht  setzt  er  später  hinzu, 
dafs  „  SpecialwÖrtcrbücher  für  sich  eine  noch  von  den  erklärenden  Schul- 
ausgaben verschiedene  Gattung  von  Hülfsmitteln  zur  Förderung  der  Leetüre 
ausmachen.*^  Man  kann  beifügen,  dafs  dieselben  in  den  Mitteldassen  we- 
gen ihrer  bequemem  Uebersicbt  und  wegen  ihrer  Billigkeit,  im  Vergleich 
zu  Schulausgaben,  eine  weite  Verbreitunff  finden ,  wie  z.  B.  mehrere  der 
Grus ius^ sehen,  trotz  ihrer  Mängel  und  Fehler,  schon  in  dritter  Auflage 
erschienen  sind.    Das  sind  nicht  wegzuleugnende  Winke  für  die  Praxis. 

§.  13.  Bei  der  Frage,  wie  sich  die  Schulausgabe  bei  Tersclüe- 
denbeit  der  ErU&ranip  einer  Stelle  zu  verhalten  habe,  sagt 
Herr  Kr.  mit  Recht,  dafs  dem  Herausgeber  in  den  meisten  Fällen  nichts 
Anderes  übrig  bleibe,  als  die  Erklärung  zu  geben,  welche  ihm  die  rich- 
tigste zu  sein  scheint.  Jedoch  macht  er  den  Zusatz,  dafs  es  in  den  Aus- 
gaben für  die  oberen  Classen  an  Andeutungen  verschiedener  Er- 
klärungen nicht  fehlen  möge,  wobei  es  jedoch  für  Schüler  nicht  nöthig 
sei,  die  Namen  der  Urheber  von  diesen  Erklärungen  honorü  eauua  hin- 
zuzufügen: ein  Punkt,  dessen  Richtigkeit  mir  noch  von  anderer  Seite 
empfehlungswerth  scheint,  wie  ich  in  den  Erinnerungsblättern  an  Sie  be- 
ll s  S.  12  f.  angedeutet  habe.  Bei  kritisch  schwierigen  und  zwei- 
felhaften Stellen  findet  es  Herr  Kr.,  auf  echt  praktische  Weise,  un- 
bedenklich, wenn  vom  Herausgeber,  ,,um  den  Text  lesbar  zu  machen, 
anstatt  der  entschiedenen  Corruptel  selbst  eine  plausible  Conjectur  (doch 
nicht  ohne  Andeutung  derselben )  in  den  Text  aufgenommen  wird.'^  Für 
den  Lehrer  in  der  Praxis  entscheidet  hier  sehr  viel  die  Vorbereitung  der 
Schüler  in  den  unteren  Classen,  sein  natürlicher  Takt  und  das  Princip, 
dem  jeder  bei  der  Leetüre  aus  Erfahrung  seine  Beistimmung  giebt.  Beur- 
theilung  verschiedener  Erklärungen  und  Lesarten  hat  zur  Förderung  der 
Sprachkenntntfs  und  zur  Schärfung  des  jugendlichen  Urtheils  einen  unbe- 
streitbaren Werth,  wenn  der  Lehrer  heuristisch  verfährt  und  die  Schüler 
selbst  das  Nöthige  auffinden  läfst^  aber  für  die  gewöhnliche  Leetüre  ist 
die  Sache  zu  aufhaltend  und  leicht  zum  Abweg  verleitend,  zumal  wenn 
die  betreffenden  Stellen  für  das  Ganze  von  untergeordneter  Bedeutung 
sind.  Indefs  scheint  sich  beides  vereinigen  zu  lassen,  wenn  man  derar- 
tige Stellen,  in  welchen  sich  mehrere  cruce»  finden  und  die  man  gleich- 
wohl in  der  Schule,  im  höheren  Interesse,  rascher  hat  lesen  müssen,  spä- 
ter in  Einer  wöchenflichen  Stunde  zu  Interpretationsübungen  der 
Schüler  benutzt.  Man  findet  solche  Interpretationsübungen  in  einigen  Pro- 
gramgien  erwähnt,  aber  in  keinem  genauer  beschrieben.    Man  kann  dabei 
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verschieden  zu  Werke  gehen.  Nach  Beendigung  einer  griechischen  Tra- 
gödie oder  eines  langem  Gedichtes  des  Horaz,  in  weYchem  z.  B.  mehrere 
solcher  Schwierigkeiten  sich  befinden,  giebt  man  einem  Schüler  das  wich- 
tigste Hülfsmittel  in  die  Hand  und  veranlafst  ihn,  über  die  genannten 
Stellen  oder  kleinen  Abschnitte  eine  Arbeit  zu  schreiben,  die  er  dann 
dem  Lehrer  und  einigen  seiner  folgenden  Mitschüler  zur  Prüfung  über- 
giebt,  so  dafs  in  der  festgesetzten  Stunde  darüber  lateinisch  disputirt  wer- 
den kann.  Ein  ander  Mal  hat  der  Lehrer  blofs  die  Stellen  angegeben, 
alle  sind  genau  präparirt:  irgend  einer  wird  aufgerufen  und  mufe  vom 
Katheder  herab  eine  gute  Viertelstunde,  aber  ohne  alle  schriftliche  Grund- 
lage, zusammenhängend  interpretiren ,  wobei  seine  Mitschüler  sich  Alles 
kurz  anmerken,  was  ihnen  falsch  scheint,  um  dann  den  Interpret  nach 
Umständen  im  Einzelnen  widerlegen  zu  können.  In  beiden  Fällen  sagt 
natürlich  der  Lehrer  am  Schlüsse  seine  Meinung,  unterstützt  auch  wäh- 
rend der  Disputation  selbst,  so  oft  es  nölhig  wird,  Abwege  kurz  abzu- 
schneiden oder  zu  hitzige  Temperamente  abzukühlen.  Diefs  ganze  Ver- 
fahren wird  nur  demjenigen  Reformer  gefallen,  der  die  Meinungen  An- 
derer mehr  vermittelnd  sich  zuföhrt,  als  unbedingt  verwerfend  abstöfst. 
Zum  Grunde  liegt  dabei  eine  Ansicht,  die  sowohl  in  Mageres  Revue 
(B.  XVI  S.  196)  angedeutet  ist,  als  auch  in  Schnitzer^s  Pädag.  Vier- 
teljahrschrift 1848  S.  147  von  Fr.  Bartholomäi  ausgesprochen  wird  in 
folgenden  Worten:  „Es  scheint  klar  zu  sein,  dafs  das  Interesse  an  dem 
Einzelnen  mehr  gewinnt  durch  das  Ganze,  als  das  an  dem  Ganzen  durch 
das  Einzelne.  Man  kann  das  vorliegende  Sprachganze  vergleichungsweise 
betrachten  als  eine  Erscheinung  und  die  Erklärungen,  welche  dazu  gege- 
ben werden  müssen,  als  Gründe  derselben,  und  dann  steigt  offenbar  das 
Interesse  fiir  die  Gründe  allemal  durch  die  Erscheinung,  während  diese 
an  und  für  sich  dasselbe  erweckt*'  u.  s.  w.  Freilich  gehört  hierzu  die 
geeignete  Persönlichkeit,  die  wie  in  allen  menschlichen  Dingen,  so 
besonders  im  Sehnlichen  die  Hauptsache  ist.  Denn  wo  diese  Persönlich- 
keit fehlt,  da  scheitern  Verfassungen  im  Grofsen  und  Einrichtungen  im 
Kleinen,  da  zeigt  als  Wahn  der  verbreitete  Glaube,  dafs  die  Wohlfahrt 
auch  der  Schulen  nur  auf  kalten  Gesetzen  beruhe.  Duo  ti  idem  faciuntj 
non  e$i  idem. 

Wie  aber  auch  jeder  das  Verfahren  hier  einrichten  möge,  das  scheint 
Herr  Kr.  mit  Recht  zu  fordern,  dafs  eine  Ausgabe  für  obere  Classen 
auch  Andeutungen  verschiedener  Erklärungen  enthalten  möge. 

§.  14.  Hier  wird  bei  Constituirung  des  Textes  die  Wichtigkeit  der 
Interpanetlon  hervorgehoben,  mit  Hinweis  auf  Jahn  und  Butt- 
mann. tCs  soll  nämlich  durch  dieselbe  an  bezüglichen  Stellen  „bereits 
die  Auffassung  einer  Stelle  angedeutet^'  werden.  Dieser  Forderung  ent- 
spricht in  der  lebendigen  Praxis  eine  Erfahrung,  die  gewifo  schon  Man- 
cher gemacht  hat,  dafs  nämlich,  wo  kein  Schüler  der  Classe  eine  Stelle 
verstanden  hatte,  der  Lehrer  bisweilen  sehr  rasch  durch  richtiges  und 
gutbetontes  Lesen  nachhelfen  konnte.  Es  ist  diefs  eine  Sache,  bei  der 
mir  in  höherer  Beziehung  der  praktische  Dinter  einfällt,  der  in  seinem 
Leben  S.  249  erzählt:  „Als  ich  hei  Morus  in  Leipzig  die  Erklärung  grie- 
chischer Schriftsteller  hörte,  verstand  ich  manche  Stelle,  die  mir  bei  der 
Vorbereitung  unklar  geblieben  war,  sobald  mein  Morus  sie  vorgelesen 
hatte.''  Dasselbe  kennen  Viele  aus  den  Vorlesungen  von  G.  Hermann. 
Im  Höhern  aber  liegt  oft  ein  pädagogischer  Wink  für  das  Niedere.  — ,  In 

§.15  entscheidet  sich  Herr  Kr.  bei  der  Interpretation  der 
Classiker  in  der  Schule  und  in  den  Schulausgaben  für  die  dentsehe 
^pracbe«  Er  hätte  beifiieen  können,  dafs  auch  Engländer  und  Fran- 
sosen  in  den  Schulausgaben  jetzt  in  der  Regel  ihre  Muttersprache  gebrau- 
cli€o.    Ea  liegen  mir  eben  aus  zwei  Sammlungen  dieser  Art  verschiedene 
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Bändcheh  vor,  von  denen  ich  einzelne  an  einem  anderen  Orte  besprechen 
will.  Uebrigens  mag  die  gerechte  Forderung,  dafs  die  lateinische  Sprache 
als  Vekikel  der  Erklärung  entfernt  werde,  zugleich  die  Veranlassung  sein, 
warum  Herr  Kr.  bei  seiner  allseitigen  Beachtung  der  neueren  Schulaus- 
gaben zwei  gute  Bücher  dieser  Art  in  der  Abhandlung  unberücksichtigt 
läfst;  ich  meine  den  Horaz  von  Dillen  burger  und  den  Virgil  von  Wag- 
ner. Beide  gehören  mit  Ausnahme  von  einzelnen  Punkten  (die  ich  in 
Beziehung  auf  Wagner  anderwärts  behandeln  werde)  zu  den  brauchbar- 
sten Schulausgaben.  Indefs  ist  Herr  Kr.  kein  radikaler  (regner  von  No- 
ten in  lateinischer  Sprache.  Denn  er  sagt  trotz  seiner  obigen  Forderung 
mit  löblicher  Umsicht  ausdrücklich:  „Dafs  dessenungeachtet  von  Schülern 
der  obersten  Classen  auch  ein  lateinischer  Commenlar  mit  Nutzen  werde 
gebraucht  werden  können,  stellen  wir  damit  nicht  in  Abrede/^  Nur  ta- 
delt er  mit  Grutid  das  Verfahren  von  Herausgebern,  welche  zu  den  Clas- 
sikern  buntscheckige  Noten  in  verschiedenen  Sprachen  liefern.  Ferner 
bemerkt  er  oben  S.  20  von  dem  „Schüler  auf  der  obersten  Lehrstufe" 
Folgendes:  „ihm  darf  schon  ein  Mehreres  geboten  werden^  er  wird  auch 
selbst  von  einer  Ausgabe,  die  über  sein  Bedürfnifs  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  hinausgeht,  Gebrauch  machen  können.  So  haben  wir  z.  B. 
nie  Bedenken  getragen,  ihm  Wunderes  Ausgaben  des  Sophokles  in  die 
Hand  zu  geben,  ungeachtet  dieselben  nicht  blofs  und  zunächst  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt  sind"  u.  s.  w.  Dieser  Umstand  wird  namentlich 
für  denjenigen  Lehrer,  der  die  zu  §.  13  berührte  Interpret ntionsübung 
zweckdienlich  findet,  unabweisbare  Nothwendigkeit.  Endlich  hat  Herr  Kr. 
in  einer  längeren  Note  noch  das  Lateinschreiben  und  Lateinspre- 
chen berührt.  Möglich,  dafs  iCfi  den  Gegenstand  aus  dem  Gesichts- 
punkte, den  auch  Herr  Kr.  lur  den  richtigen  hält,  noch  einmal  aufnehme. 
Mir  ist  es  auffällig  gewesen,  dafs  von  den  zahlreichen  Lehrern,  welche 
nach  dem  Zeugnifs  der  Programme  in  Gymnasien  lateinische  Schreib-  und 
Sprechübungen  halten,  noch  Keiner  die  bedeutendste  Stimme  dagegen 
(Köchly,  Vermischte  Blätter  H.  3  S.  1—31,  wo  Wahres  mit  manchem 
Falschen  gemischt  ist)  mit  schulmännischer  Ruhe  und  Erfahrung  ei- 
ner ausführlichem  Erörterung  gewürdigt  hat.  Wahrscheinlich  sind  die 
Zeitereignisse  Ursache  gewesen;  man  wird- ohne  Zweifel  zur  Debatte  dar- 
über zurückkehren. 

§.  16.  Schliefslich  wird  noch  besprochen,  ob  man  die  Anmerkungen 
der  Ausgabe  anter  den  Text  setzen,  oder  blnier  denselben  ver- 
weisen solle.  Nach  genauer  Erwägung  der  einzelnen  Momente  wird  das 
erstere  für  zweckmäfsiger  gehalten,  worin  ich  dem  Verf.  unbedingt  bei- 
stimme. S.  in  Jahn^s  Jahrbb.  B.  41  H.  2.  Sehr  richtig  hat^Herr  Kr. 
die  Unbequemlichkeit  der  hinter  dem  Texte  stehenden  Commentare  be- 
rührt und  z.  B.  von  WitzschePs  Bearbeitung  des  Sophokles  bemerkt, 
dafs  „  der  Leser  oft  auf  eine  sehr  unangenehme  Weise  geneckt  und  durch 
vergebliches  Nachsehen  aufgehalten  werde."  In  einer  Note  steht  als 
Warnungstafel  die  berüchtigte  Schüterbibliothek  von  Freund,  die  bereit«, 
wie  es  scheint,  in  den  Wellen  der  Lethe  begraben  ist. 

Nun  folgt  als  Beigabe  die  Erklärung  von  Hör.  Ep.  I.  14.  Sie 
ist  das  praktische  Beispiel  zur  vorhergehenden  Theorie,  der  con- 
creto Beweis,  wie  Herr  Kr.  seine  eigene  Entwickelung  zur  Anwendung 
bringt.  Daher  hat  die  Sache  keine  geringere  Bedeutung  als  die  Abhand- 
lung selbst,  und  ich  werde  ein  anderes  Mal  bis  ins  einzelne  Detail 
darauf  eingehen,  weil  gerade  im  concreten  Beispiele  Uebereinstim- 
mung  und  Differenz  am  klarsten  sich  darlegen  lafst.  Für  jetzt  aber  bin 
ich,  weil  manche  Nebenseite  aufgefafst  und  die  Betrachtung  der  Schulaus- 
gabe nicht  selten  in  die  Thätigkeit  des  Lehrers  verwandelt  wurde,  schon 
so  aosnihrlich  gewesen,  dafs  ich  befürchten  mufs,  den  etwaigen  Leser  er- 
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müdet  SEU  haben.  Es  ist  mir  ein  wahres  Vergnügen  gewesen,  dem  Verf. 
in  seiner  gründlichen  Erörterung  vom  Anfange  bis  zu  Ende  gefolgt  zu 
sein.  Indem  ich  einen  Abrils  von  der  Reichhaltigkeit  dieser  zeitgemafsen 
Abhandlung  gegeben  und  meine  Bemerkungen  angeschlossen  habe,  bin 
ich  mir  sehr  wohl  bewufst  gewesen,  dafs  Manches  von  dem,  was  ange- 
reiht wurde,  subjectiver  Natur  sei.  Denn,  um  Worte  des  frühern  *) 
W.  E.  Weber  aus  Schule  und  Leben  8. 315  zu  gebrauchen,  es  „schöpft 
Jeder  an  dem  Quell,  der  in  seiner  Nähe  strömt,  und  das  Wasser  nimmt 
Farbe  und  Geschmack  des  Erdreiches  an,  durch  das  es  rinnt;  aber  ge- 
rade im  Schulfache  ist  unmittelbar  Erlebtes  der  Belehrung  förderlicher, 
als  die  abgesonderte  Speculation.  Was  von  örtlichen  und  individuellen 
Eindrücken  in  die  Gestaltung  einer  Reflexion  überfliefst,  findet  sein  Cor- 
rectiv  in  der  Erfahrung  eines  andern  Ortes.  In  den  Hauptsachen  triflt 
das  Nämliche  überall  zu.'* 

In  den  hierher  gehörigen  Hauptsachen  aber  herrscht,  wie  ich  glaube, 
zwischen  mir  und  Herrn  Kr.  kein  Meinungsstreit,  sondern  nur  im  Ein- 
zelnen eine  Meinungsverschiedenheit,  entstanden  vielleicht  auf  ver- 
schiedenem Terrain ;  wiewohl  ich  nicht  leugnen  will,  dafs  die  Bearbeitung 
des  Terrains  für  einen  Zweck,  der  mit  besonnener  Entschiedenheit  ver- 
folgt wird,  überall  Sache  des  Individuellen  Charakters  sei.  Darum  gelte 
auch  in  diesem  Sinne: 

Quam  Bcit  uterque^  Üben»  cemebo  exerceat  artem, 

Mühlhausen.  Am  eis. 


u. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  (ur  die  untersten 
Gymnasialclä^ssen  bearbeitet  von  Fried r.  Spiefs,  Prof.  am 
Gelehrten -Gymnasium  in  Wiesbaden.  Erste  Abtheilung  fiir 
Sexta.  Zweite  Abtheilung  für  Quinta.  Essen  bei  G.  D.  Bae- 
deker. 

Bei  der  in  Folge  vielfach  ausgesprochener  Wünsche  und  der  von  der 
Landesschulconferenz  in  Berlin  geraachten  Vorschläge  wahrscheinlich  be- 
vorstehenden Beschränkung  der  für  den  lateinischen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  bisher  bestimmten  Zeit  wird  es  Hir  den  Lehrer  dringendes  Be- 
dürfnifs,  theils  durch  Anwendung  einer  verbesserten  Methode,  theils  durch 
Benutzung  zweckmäfeigerer  Uebungsbücher  dahin  zu  wirken,  dafs  es  dem 
Schüler  möglich  werde,  trotz  der  geringeren  Stundenzahl  innerhalb  der- 
selben Zeit  doch  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  In  Bezug  auf  letz- 
tere wird  es  mehr  als  bisher  nothwendig,  theils  der  nutzlosen  Ausführ- 
lichkeit in  Anführung  der  minder  wichtigen  oder  seltenen  Spracherschei- 
nnngen  und  der  grenzenlosen  Weitläuftigkeit  in  den  Uebungsbelspielen  zu 
entsagen,  theils  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  den  zweckmäfsigen 


*)  Der  spätere  W.  E.  Weber  seit  den  Vieraigcr  Jahren  ist  mir  wenig- 
stens mehrfach  nicht  mehr  begreiflich,  mögen  seine  Herzensergiefsungen  pä- 
dagctgische  oder  politische  Dinge  betreffen. 
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Inhalt  der  dem  Schüler  Torzu führenden  Sätze  gröfsere  Soiigfalt  zu  yer- 
wenden.  Ref.  erlaubt  sich  diejenigen  Lehrer,  welche  den  lateinischen  Un- 
terricht in  den  untersten  Classen  des  Gymnasiums  zu  ertheilen  haben, 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das  ihm  in  beiden  Beziehungen 
den  Anforderungen,  welche  man  jetzt  an  ein  zweckmäßiges  Uebungsbuch 
zu  machen  genöthigt  ist,  im  Ganzen  recht  gut  zu  entsprechen  und  sich 
den  trefflichen  Arbeiten  Ton  Blume  würdig  an  die  Seite  zu  stellen  scheint. 
Ich  meine  das  ,, Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  die  untersten  ')  Gymnasialclassen  bearbeitet  von 
Friedr.  Spiefs,  Prof.  am  Gelehrten-Gymnasium  in  Wiesba- 
den/' Essen  bei  G.  D.  Baedeker.  1.  Abtheiiung  für  dieSexla.  1.  Aufl. 
74  S.  1845.  2.  Aufl.  81  S.  1847.  7*  Sgr.  2.  Abtheiiung  für  die  Quinta. 
1.  Aufl.   149  S.    1846.    2.  Aufl.   152  S.   1849.   12|  Sgr. 

Der  leider  für  seine  Familie  und  die  Schule  zu  früh  verstorbene  Verf. 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  zwei  Forderungen  an  den  Unter- 
richt auf  der  untersten  Bildungsstufe  zu  stellen  sind,  einmal  die,  dafs  der 
Schüler  mit  den  Wörtern,  die  ihm  bei  der  Leetüre  der  Classiker  un- 
entbehrlich sind,  vertraut  werden  soll  und  für  den  Anfang  nur  mit  denen, 
welche  am  häuflgsten  vorkommen,  und  dann  die,  dafs  er  vertraut  werde 
mit  den  Formen.  Beide  Forderungen,  meint  er,  würden  sich  wol  leicht 
und  sicher  erfüllen  lassen,  wenn  der  Anfänger  im  ersten  Jahre  etwa  900 
der  am  häufigsten  vorkommenden  lateinischen  Wörter  auswendig  lernt  und 
Gelegenheit  Gndct,  an  ihnen  sich  im  Gebrauche  und  in  rascher  Handha- 
bung der  Formen  zu  üben.  Die  Einrichtung  der  ersten  Abtheiiung, 
die  für  die  Schüler  der  Sexta  bestimmt  ist,  ist  von  der  Art,  dafs  jedem 
Capitel  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  Wörter,  die  memorirt  wer- 
den sollen,  vorgedruckt  sind.  Den  im  ersten  Capitel  enthaltenen  Beispie- 
len über  die  Formen  der  ersten  Declination  gehen  allgemeine  Regeln  über 
das  genus  voraus,  die  meiner  Meinung  nach  fehlen  könnten.  Auf  die 
zur  Einübung  der  Formen  der  zweiten  Declination  bestimmten  Beispiele 
läfst  der  Verf.  gleich  die  Adjectiva  dreier  Endungen  auf  u«,  a,  um  und 
er,  a,  um  folgen,  so  wie  auf  die  dritte  Declination  die  Adjectiva  auf  er, 
t«,  e  und  ts,  e,  so  wie  die  Adjectiva  einer  Endung.  Auf  die  Declinatio- 
nen  folgt  das  Hülfszeitwort  eMe  mit  seinen  wichtigsten  Coropositls,  auf  die 
erste  Conjugation  die  Comparation  der  Adjectiva,  die  Zahlwörter  und  die 
Pronomina,  dann  die  2.,  3.  und  4.  Conjugation,  darauf  die  Präpositionen 
und  die  Adverbia.  Auf  die  Deponentia  der  vier  Conjugationen  folgen 
zum  Scblufs  die  Conjunctioncn. 

Gegen  den  von  mehreren  Seiten  und  auf  den  ersten  Blick  scheinbar 
mit  Recht  gemachten  Vorwurf  einer  zu  grofsen  Zersplitterung  des  Lehr- 
stoffes vertbeidigt  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  mit  Glück, 
indem  er  bemerkt:  „Es  kommt,  so  scheint  es  mir,  sehr  viel  darauf  an, 
dafs  man  sobald  als  möglich  zu  vollständigen  Sätzen  gelange,  dafs  man 
daher  so  früh,  als  es  thunlich  ist,  das  Zeitwort  behandle.  Die  Lehre  von 
der  Comparation,  den  Zahlwörtern  und  Pronominibus  darf  einem  so  bc- 


')  Von  demselben  Verf.  sind  erschienen: 

1.  Uebungsbuch  zum  UebersetEcn  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Quarta.    2.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.     12f  Sgr. 

2.  Uebungsbuch  zum  Ueherselzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  liir 
Terlia.     12^  Sgr. 

3.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Sjntaxis,  nach  Siberti's  und  Meirlng*s 
lateinischer  Schalgrammatik.  2.,  verbesserte  und  mit  Beispielen  vermehrte 
Auflage.    2^  Sgr. 


rückt  werden/^  •.'-'... 

Atif  die  wlditSgctto  «:f«tietiBeh0n  Regehi,  deren  Anweiidutig -gar  nicht 
vermieden  werden  kattnj  wird  der  SchtHer  ad  der  betreffenden  ^elle  auf-' 
merksam  gemacht.      <   ' 

Was  die  zur  Einübung  der  Formen  heatimmlefrf^Mtze  betrifft,  so 
versteht  es  .sich  nach  <fem  oben  Bemerkten  'von  selbst,  dals  der  Verf. 
Ifeicti  Tollständjge  ^Htae  dem  Scbtiier'  vorflihrt  und  deshalb  die  Haupt^ 
formen  des  fliilAizeltwort«  etie '  glerieh  -in  den  ersten  SHScken  anwendet. 
Anf  d9e  lateiniiNsNen~Bef«t»ie)e  Ibigen  gleiefa  denfsche,  in  denen  mir  df» 
schon  'gelernten  Wörter  vorkommen.-  iNe  Wahl- dieser  dem  jugendtiehen 
Altc^  der  S<Mler  angemoteenen'  82tze  kann  im  Ottnzeti  eine  passende 
genannt  werden,  taur  bisweiten  machte  der  Lehrer  den  gewählten  mit  ei«- 
rtem  inhaltreicheren'Satzo  vertmisch«  sehen.  Die  eigenthiimlidieto  ^hwfe- 
rigkeiteit,  welche  dhft  Wahl  fNissender,  inbaltrelober  Beispiele- fiir  diese 
Sinfe  hat,  sucht 'der  Verf.  dadurch'  zu  überwinden,  daik  Verbli  der  er^ 
Ofen  Cof$ttg|«tlon  früher- als  gewöhrillchr  eingeübt  werden.  Die  Befc^l« 
fBr  die  erste  Deelinatfon' wünschte ^feh  Termehrt  zu  sehen;  bei  d^n  übrfi 
gen  €apitelfi  wei^n  üie'gewifii  hinreichen.  Die' dritle  Declfnation  ».  B. 
nmfiifbt  im  Oanzen  13  SMfen  Beispiele  mit  d^  dazu  geMIrenden  Wörtern.  ' 
'  Bbi  de»!  rwetten  Auflage, 'die  der  «vsten  schon  nach  2  Jahren  folgte,' 
bat  der  Verf.  die  ihm  von  anderen  Lehrertl,  die  seines  Buches  liich  be- 
dienten, gemnchten  Ansstellüngen  soi^ltigbemitztimd  dadurch  dfe  BraOch- 
bmrkeft'des  BQcbleimi)  das  iH^  allen  CbHegen»  biewH^  empfehle,  zn  erbö> 
ben  gilsodrt:  'DerStoir  Ist  um  7 :  Seiten  vermehH^  diefieu  hmzogekom'^ 
menew'Stttcke  sind"  mit  einem  Stern  versehen»  Am  Schlnrs  bat  der  Verf 
efnigefSprü^ Wörter  und  eer«ift  memeWtf /ei' hinzngefilgt.' 

Dlet weite  Aktbeilung,  füt  die  Quinta^  bestimmt,  zerfäHt  in  3  Ab- 
sehnfcte,  deren  erster  Beispiele  für  die  regelmStsige  und  nnregetmSIWge' 
Formenlehre  8. 1  —  1^,  von  da  bis-  6.  t4  einige-  Fabeln  und  ßrzähhmgon 
nfid  von  S.  ^-^  4^  dentsche  Beispiele  enthÜlt-  Der  2.  Abschnitt  enthält 
von  8.  48  >-^ 68  lateinische  und  von  98^84  dentsche  Beispiele  über  ei-- 
flTlge  a^wtakf Ische  Regeln,* der  8.  Abschnitt  bis  S.  99  lateinische  und  von* 
da  bis  B.  107  *den1sdie 'BrzUhlungen  nnd  Besobreibiiiigen.  Von  J9i  t<)^' 
^19^  folgt  das  WMerterMichnifs. 

Der  zwefte  Corsas  weicht  hi  der  Anordnung  von  dem  ersten  zu- 
nüchst  darin  ab,  -dari  die  zu  den  lateinischen  Aufgäben  nötfaigen  Wörter 
hl  ein  besonderes  Wörterverzeirhnifs  zusammenffestellt  sind,  das  so  ein«* 
gerichtet  iat,  dafir  der  Schüler  bei  einiger  NachhüUb  des  Lehrert  die  er- 
sten Ciesetze  über  Ableitung' um)  Zasammensetziling  der  Wörter  leicht  fin« 
den  kann,  dagegen  die  zu  den  deutschen  Aufgaben  jedesmal  unter  dem 
Stücke  selbel  bemerkt  sind,  >danh  darin,  daft  syntaktische  Regeln,  natür- 
lich nicht  in  etner  STstematlsche«  Stufenfolge,  dngetegt  smd.  Der  Verf.' 
beginnt  ganz  richtig,  um  dem  Schüler  bei  dem  Uebersetzen  aus  ■  dem  Ia" 
teinischen  über  die  Hauptschwierigkeiten  hinwegzuhelfen,  mit  den  Regeln; 
in  welchen  der  laleinische  Spradigebraucfa  am  meisten  von  dem  But- 
adien abweMi,  also  mit  dem  Gebrauch  der  Priiposltionen,  des  Aeeuttt- 
ti^tti  tum  tnfikitwo  und  der  PärtieiptMi  Aufserdem  kommen  die  Re-« 
gcin  vor  Über  das  unbestimmte  Fürwort  man,  über  das  Neutrum  plurr 
statt  des  deutschen*  Neutrum  $ktgul.^  ittter  Ortsbestimmungen,  namentlich 
belSadt^namen/'über  den:6eninv^des  OhjcActs,  der  Bigenecball,  d^n  &«> 
nUi^u*  pkrtit^u»,  über  defr  Datlr-des-BMitzes,>  über-4en'  Accosativzor 
Bezeichnung  der  Ausdehnung,  Über  da»  Abhitir  aaf  die  Frage  wöron^,' 
wann  und  womit?-  über  den  Ablativ  nach  dem  Comparativus,  über  das 
Pronomen  relativunty  über  den  Conjanctiv  nach  nt,  ne,  quo,  quin  und 
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Partieipium  futuri  pauivi,  über  das  Supinum  auf  tfm.  •  i  I  . 

.UmidU.4inaeljieJR«l^|.tdeMFa4liwg6v«rn$geii>«l«s.$ciilU/er«r  nSb^r  zu 
briogttBy  iNiVd«r  Vetf»  den.  lateiMacb^  und  d«tk^d(Mi(9ei)ei%.Sp»acbgebiwic|p 
neben  einander  gestellt  und  an  passenden  Beispielen  den  .ünl^rscUM  ■^em 
Lsrnendcw  zur.  An$chin*wg'  gei^raobt  i 

.,  Ueber  die  Z^bl  und.  Au «W Abi  dor-  iiutgi»tbei|(eii' 26..sy»taktisql|€|o 
Regeln^  kapn.  man  mit  dem  Verl,  der  tibrJgeo«;  von  der  rlebt^^  AmcJit 
ausgebt^  dalis  dem  AoGtfiger  der  Ueberblkküber  »da«  oicbt.qqiQbjiiirert  ivt^rri 
d#ii  dürfe,  was  er  «li  JSigentlHtti^  vfMi  einer;  Bilduogflttufe  mit  bioü^p- 
veiimen  9oU  14»  die.  oäcbatlblgi^n^i,!  versohMaiier;  Ansicbt  sein;  doebnnia 
Rief*  gestehen,  daft  er  die  getrofi^ne^  AtawAbl.  dur<eba«M  bttüglt.  Die  Nolly- 
wcend^jlcejt,.  de«  8obUler  sohon  früb«eilig  .mit. den  wi<^tigiAen  .sjolAlUi* 
scben  Regeln  Wkannt.»i  «bicbeoii  wt  iMumtouebteikl  ;uikl'v<HiiRi»  viialeii 
Herausgebern.  voa.UebangsbüDbern)  die^/ür  ^Um  Stufe  ;4«ea(in\mt«. sind« 
aiierkaiinit,  4afs  t«.  niobt  noibig*  ist^v  darüber tnoeb.  eii|  Wort-  zu  ?effli«i«n< 
Namiestllcb  wird.iSiöb.  die«e.NothwMdigkeit  bei  der  Beacbränkung»..Welcb» 
der  tateimspbe  l^teariehjt  in:  Beitug  Mf  Üe.in  den.^inzeJnai  Claases'  ibm 
zu  widmende  Stundenzahl;  In  der:na<hMea  Zeit  enfohrW' wjrdv  nocb  nm 
so  deuMl^cr  iiier«i»iateUen:  :Alicb.im|  der  AH  m^A  >iWm»  der  Q»rjtelr 
lung  f^er  Ri?ge|fl  hm  M  einiHMtanden ,  der,  Verf/  erwefal.4icb.auofa  da- 
durch als  einen  :dur«baus>  pnüittsclien  Lebr)?r,  ).M      .      ;.  I 

Was  den  Stoff  «abetiiffl,  den  der  Verf.  dem  Scbiiler.snmyenrhei^ 
ten  darbietet»  «0;hat  der  Verf.  bei  der  WaM  der  latein^ben  Ulfeiittiok« 
darauf,  gesehen,  dafia  d^a  Oebiet^  auf  v^lehem  der  Aalänfer  benaiieli  wocti 
den  ioUj  nicht «o  ausgedehnt)  und  dadmrtb  eine  um  «a  fräfiMce  Sijfiber^ 
heit  und  Vertrautbeil  mit  dem  Spraobstoff.  erlangt  werde.  Meiner  Mei*. 
nung  naeb  ist  gerade  dieser  Xbeil  der  Arbeit  deijenige^  -welcher  von  allen 
Seiteaeines  ungetheilten  Bmlalls  sich  ztt:arfreuen  habea;wird«  ßie  Sobiwier 
rigkeileo,  welche  sieb  der  AuswaAti  zweckmälsiger  Beisfiiele  bei  demror^ 
■ten  Cunua  in  den  Wefg  stellmn«  sind  bei: dem  zwaten  Cursu»  bei.woi-, 
tem  geringer^  dalier  waird  man  seilen^  wie  dies  bei«  dem  ^ersten}  Cursank 
kaum  ganz  zu  vermeiden  war,  ein  Beispfel  finden,  daa  nicht  «i»en  der« 
Fassungskraft  der  Schüler  angemessenen  und  zum  Naehdenkea  Veranlass, 
sung  gebenden  Inhalt  bat.  Namentlich  zeisbAei  die  zwdte  Hälflo  der  er- 
sten and  der  ganze  dritte  Abschnitt,  w«lcbe  iFabela,.  Erzählungen  und 
Beschreibungen  entiudten,  durch  eine  anziehende  und  zwecknuifsige  Ana* 
wähl  sich  aus. 

Die  deutschen  Beispiele  schlie(sea<  sich  m  die  einzelnen  Beg^n  paa^ 
srnid  »n;  der  drille  Abschnitt  enthält  efni^  kUine  ErzähLaagen  ia.deutr 
saher  Sprache. 

Die  zweite  Auflage*  imtenoheidet  siohi  ?oni  der  ersten  durch  grölserff 
auf  den  Druck  verwendete  Soigfalt,  durch  VervoUständigaag  des;Wörter«j 
liucbs  und  durch  Hinzufiigung  «iaiger  neuer  Uebungsstücke,.  die  durch  ein 
Sternchen  bezeichnet  sin£ 

Als  ein  ffrofser  Vonug  vor  manchen  andern  Büchern  erseheint  mir. 
bei  dieaem  Buche  daa.  weile.  AlaMialten  sowahl  in  den  Riegeln;  dert« 
Auawendiglemen  der  Verf.  forderl,>ala  im  den  zu  übersetzenden  Beispiar. 
len,  die«  wie  ith  aus,-Brfabrong  weiis^  mir.  Eiatibuag..des  für  die- beiden 
uateraten  Clasaen  dea  GymnaaiomabeatiaMite«  Penanma  ana  dar  lateini-v 
schan  GraBMDntik  Tallkommea  ansreiahen.  Zu  diesen  Innaven  Vorsfigani 
des  Büddeins  kommen  ala  äntare  noah.  hinan:  dautitchec  und  aobarfea 
Dmek^'gulea  Papier  ttnd.ain*billJ0er  Preis. 


Basen.  W.  Buddeborg. 
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Lehrbuch  der  Kirchcll^ohicbte  voi^  J.  L.  Jacoki^   aofscrord. 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Bttlm.    Erster 
.    Tb^il.   Berlin.. LüderiU.   1850.   8.   XVII  u.  405  S. 
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Ma«  mulii  es  det  Berliner  Colifereos  über  die  jRieorgaaimtiMB  «Wr  böt> 
liecen  Sehulai  Dank  wNieii)  dafa.  sie  sAeh  .in  tBe^iebuiig  auf  den  SK^iglpna^ 
vnleriiebl  im.AUgejaeinim  fUr  jii6aai|ielc»t  eiiüärt  hat;  «renn.irgendwpv 
to.  4ebaini  gerade  auf.  diesem  Gebteie  uMeser.  Z«it.  der  3fHrwf  ab^ugebeiH 
neue  gesetzliebe'  BealjmAiungen  .au  jiceffen, ,  iliMlem  «lan  mt^i  bieraine 
oAHie  Frage,  liefii)  an  ^Jareti  .Läavng,  boft»nUicb  den  I^ab^«  der  ehiiilJUk 
ebep'  Klivbe  <  selbst  ein  ^pMMserer  Atftbeil  augedaebii  sein  .iirird»  ak»  dan 
JBIeacbUissen;  einer  beralbenden  VeiaaBMaliing,  bat  man  di^cb.,  wla-audi 
aeho»  anderweitig  dvuerdiaga  g^scbeben,:  etiM^  besonderen  >W«rlb  auf  die 
bislOfllscbe:  Seite  dieses  Untesilcbts.gelegtiv  in  vetobiBOi  Siane,  daa  daif 
Mtder-kiet  besbaiobtiglen  AiMwige  unerörtßrt  bleibe««.  .Dieselbe  beswecbt 
ledtgUeh^  für  den  IJnlernebt  in.» der  K^iKcbengieaeblcb^t.weleher  den. Ab* 
aaUufii  dea.  hiatoriscbea.,Religioasunterrichts  in  .Prisma  bildel,  ein  eben 
erschienenes  Werk- au'eoiiifeblen,  uad  zwar  in  der  durch  die  eigentliche 
BesfioMaung  unserer,. Zeitschrift  gebelenen  Beacbcäakung  anl  ein  sucsma- 
ftechea>  Jede  tbieatagiBsha  Erörteraag  vermeidendea  Urtbeil. 
!  In  deso  yarliciyraBden' Bande  sis4  die  seeha;  ersten  MirhNqdertey  oder 
dieKbraheiiteselHebte  bis  suf  Greger  den  Großen  bebandelt,  aip.die  gnia<(> 
Iflgende.Zeit-undala  die  ersAe  der  drei  Hauptperioden  der  gesswmtea  Entr 
ariekelaiig  der  Kirche«  la  sich  bat  dieser  zEeitraum  die.aarei  Abscbnit^ 
walebe  dia  Epoefae  Canstantina  dea  Grafsen.  hildeDj  und  inperbalb  beider 
wird  weist  daa.Thatsä^^liehe  der  Aushmitung  und  Bekämpfang  derlülir^ 
che.  dargeslent,  aodaan  die.VerfkflaNDg»  daa  iaoerlicl^  I«ebep  und  die  Lehre 
dsKSflben«.  Diese. Bintbeilaaig.  und  Anerdnungi  jst  bekanntlich  auch.jdje.^es 
^Niisan  Naand.er'acben  Wevkes^.aMt  weichem  dan.vorU^jgende  überhaupt 
dia  ehriatliehen  uqd  bistariscbea  Grundanacbauui^eni  tbeilt,  ohne  dafs  dini^ 
bewiifcl^  Abhängigkeit  der  wisaenscbsfUicben  ^elbsiSiiidigkeit  Atm  neuen 
Wierkea.inlfopflik  und  Farsahang  BiiHrsg.  getl^sn  hätte;  und  iadem  oNia 
dies  erkennt»  .erfreut  anai  sieb  vieliaebr  der  AchnU^bke^i.  welche, die  Piet 
tat  zu  desi  ?arebrten  I^ehrerfmehtfnalSi.den  Zügen  der  ParsteJIuag  abt 
akblsloa  aiitgatheilt  hat«  JnJBeaag  .suf  diesen  Vefreinyooifreiwilljgei:  ün- 
tarardaung  um  durchweg  selbständiger  Haltung  kaaa  die  ArbeH, mustert 
baft.genansit  werden.  ,Sia  .>(ei4iält  sleh.dalier  ao,  dem  grälieiKO' Werke 
kaineavrega  wie  .ein  Caropendium  ader  etp  Auszug;  die  eigentliiimliche 
Verarbeitung  desselben  l^tafis  tritt  ^sm  deutMchsteo  jsagleich  in-der  Dscr 
ntellun«  entge^^tfi  wie  sie  .fUr  eiii  »,  lieb rb«M;h*',  die.  aagemesscRate  ist» 
Das  Tbatssehlicbe  ist  dMtcbgäpgtg  in  klaieB  ObjeetiTitit  biag^OeUt;  bei 
aubwierlgea  Eröit^erungen  dar  l^re,  e*  B.  im  GjKOS^isiauS).  und  bei.  dea 
Sliajtigkeiten  Bind  die  Hauptpunele,  ua&  die  sich ,  die  Discussioq  drehl, 
fMirln^cb  angatfeatet^  iuad  das  Detail  Ohera)l,suf. das  Wesenlliahste  her 
•cbränkt:  und  wie  in  dieser  inhaltreichen  Kürze  einerseits  dia  .TrockeiH 
liait  des  Pann^pbeastUa  yernMedea  ist,  sa  bat.saban  die  Scheu^  den 
Charakter  daa.Oeganstandes  seihet-  za  beeintirächtjgen,  yar  dar  geistreir 
chaii  PH^inanai'  and  Rhetarik  der  Evee'achan  Auadnicks weise  bewahren 
nilnen,.  Der,  Ernst  der  Saeh^  flfricht  aaia.  Leserf  nar.biaweilen,,  na- 
BKaitlieb  in  dea  Betryiahtung  grofeer  Persüidiehkeiteay.  wie  des  Paulus,;. den 
Tartalliaa»  dea  Angustin,  erheb«. sieb. der .AMsdra«^  aus.seiaem  ruhiMi 
Gange  au  einaa  lebbafteran  Bewegung«  'Ai^  salcbaa.  »Stellen  Jat  jdaaJOa« 
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terial  und  die  Ergebnitte  der  Kritik  zu  wahrhaft  küoetieriMher  Darstel- 
lung ?erarbeilet,  die  an  sich  keine  übumgängliche  Anforderung  an  ein  ge- 
drängtes Lehrbuch  sein  kann,  übrigens  aber  für  die  historische  Literatur. 
<od  nicbtrüridic  der  JKuiclia  aileio,  ili.DientaQblMidB«bh;2U  dto.iniffi^ 
ben  g^hörtji  au;  deren  Löftimg  mvi  über  Samnelti  Ufid  ^iolit^,  .^c^cl^  ,t^cht 
gekommenist.  .  ,  .      ^  ,       ; .,   ' 

Es  ist  durchweg  ein  ernstes,  gründliches  Buch,  das  beini  Lese'd  "bald 
die  Ueberzeugung  gewährt,  man  habe  an  ihm  einen  zuverlässigen  Führer. 
0ie  inanfkicbfalligen  firsdieinongeti  im'  Leben  der  Kkdbe  sind  ttiilr  Unbe- 
fiingeabeilt  gewuHigt,  nirgend  einen  fertigen  Schema  zu  Gefallen  ads  ftooi' 
natürlichen  Stellung  geriMit;  die  nihiffe  Entwickelung^  wird  nie  zu:  eiimr 
künstlichen  phllosOf^hiscben  Comtructran;  und  eben  so  wenige  wird  dl« 
wahrbafti  M^IOrliMslie  Unparteilicbbelt  sni  der  oft  i^rieseneii  VomusMA* 
amngalosigkcit,  die,  wenn  sie  'ü1ieii)au)rt  möglich  ist,  keinen  Aimpruch  iKMpa 
auf  nmcheti  kaum,  -hiMoriscb  oder  dbristticli  zu  «ein.*  „  Die  rechte  Un|Hil'A 
fettichkeit  ist  Unterdrückung  egeJstiecbcr  Beürth<4linig,  und  nur  mö^Hoh^ 
wenn  das,  was  der  Maalsstab  für  alle«  Uebrige  isty'  das  Chtiaeentbuiii^'  in 
seinem  Werlhe  anerkannt  wird.  Ein  andres-  ihi  aber*  ein  fit^ier  ebnatlli 
cherStandpunct,  'von  welehebi  mau  sehr  i^evschiedeaen'Grscbeiiittngen  ein« 
Seite  der  christMciien'  Wahrheit  zugestcHie»  kann,  und  t«ili  dögmatüdver^ 
weleh«»^  das  Chrisfenthum  mit  dem  Dogniii  vierWeehtfeHund  nach  de^ktta« 
tisehed'lnterdssen  und*  Kategorieen  dte  Gesdiicbfe  behandeHf^'^-f^.  &K*^* 
*  'Dier  Bedeutung  des  dassisclien  Aiterthiims  für  dieAuftinf^der  Kirl 
chengeschichte  ist  hinlänglich  berfieksiehtfgt  wordiint  di»  Eimfrfrkung  'd«r 
gfkchischen  Bildung  und  dei<  römischen  'Herrsebaft  ist  -  als '  eine  'gettecbrd- 
fiete  Yorbereitui^g  auf  die  VerkUndigmig  des  Evangelinaks  aalt  KmHioÜ 
nüAchgewieaen,  wobei'  jedoch  oaoh  uniterm  Dafürhalten  das  urü  VidMgaai 
ürtheil  dargesfellte  Faktische  bisweilen  unter  atlgemefnere  Oesich(»pon«l« 

SeateHt  sein  kdnrite.  Der  durch  die  Religionen  des  Aherthutis-  toidi  UkH' 
urctesi^hend^-  Pantbeismns  ersdieint  im  Orient  und  Aegypteo  in  gab« 
anderer  Gestalt  alsiu  Orieehenland  und  iu  Rom:  die  in  dieäer^hibtort^ 
sehen  und  geographischen  Aufeinanderfolgeerkennbare  VersehfedenlieitBiib 
dem  Gemeinsamen  enf^vichelt  zu  sdben ,- würde  gerade 'iUr 'junge -<3tudtM 
rende,  denen  das  Werk  vorzugsweise' bestimmt  ist,  iehrreich  söhi.  'Ebeli 
so  ist  zwar  der  Charakter  der  eplkureiacbett,  atoiseheu  und  skeutkelieil 
BiMung  der 'Kaiserzeit  kurz  und*  treffend  gezeichnet,  aber  das  allen  dret 
Richtungen  Gemeinsame,  d^r  SubjelG^lilffsmuB,  welcher  nur  durth  den  Oea 
gensalz  zu  der  Staatsidee,  die  das  Lebdn  der  Republik  getv^e«  war,'  ulid 
dorch  das  damit  zusammenhangende 'Vtrhallnift  zu  einer 'olfa^iteuWabr- 
beif,  'deutlich  gemacht  werden  kann,  ist  nicht  durgethan^  mA  «o  Mehro^ 
res.  Doch  darf  diese  Enthaltsamkeit  und  Hchcn  vor  einer  ftich'  nidht  ohne 
Weiteres  aus  den  einzelnen  Thatsacken  selbst  ergebenden  Betrachtung«^ 
weise  nicht  als  ein  Uebersehen  de»  lebendigen  Zusamnenbabges  gedacht 
werden;  •so  ist  namentlich  die  alltemeitie  und  typische  Bedeutung,  -welch« 
das  Einzelne,  z.  B.  eine  wichtig^  Lehrstreittgkeit  oder  eirie  bervdrfagende 
Persdniichkeit,  in  der  mensdilictien  Natnr  Oberhaupt  Md,  gewSlIb  lotvH 
Verhältnirs  zu  der  göttliehen  Offenbarung,  fUr  alle  zeifen  hat,  mebnnal«, 
wie  in  den  Origeniatlsoben  und  Pelagianischen' StreitIgkelttNi,  in  kräftige« 
Zügen  dargelegt 

Eine  solche  Ooncentration,  die  in  dem  Epoche  maoheoden  Etazelnen 
zugleich  das  höhere  Allgemeine  erl^nfieri  läfst,  scheint  t>e«6nders  afublt 
im  Interesse  des  Abschlusses  der  Bildting  zu  liegen,  welcbe-  das  Gymnä-' 
sittin  auf  diesem  Gebiete  gewähren  wHI.  %ine  Vollständigkeit 'in  der  fHlt- 
theilinig  dos  Faclfsehen  kann  hier  eben  so  wenig  wie  z:  B.  in  der  deut*' 
sehen  fJteraturffesHiifhfe  Zweck  sein;  (tte-Uohenpunete',  vomelmilitii^  die 
grofsoi 'Fendnllcbkeiteo,  müssen,  al*  Wtndepuncte  des  bteiwriadiea  Le-^ 


bMlIi^'lEift'klaffer  IAhmImhim^  yfciachtxytfrtoi^  weArib'  der  ]»e|irer  Maü^ 
flbe*,'  WM-  ilie  wrif  OKhaftItotwi  AnoiMBUBg.  aiwli  dicMS  la^brüch«  ,trcit- 
iMo  durfte,  oftiför-tiM  ■Mjhr.liioerai^fecbe  DftviteUHiig  wird  vereini|poit 
■MltotB^  eiwA  jfi  •döM  Siinie>dttr  ÜiitvffHclita|krolieB,  die  Sn  dem  NaoMnl« 
dfe^Dilr.fiiSl^eek  M^i'ririiiem;  V#rtn«edef  KiKlwnmii^^    in  Prim^ 
9ag«bcn  shid  m]>ooIi  luMieetii  idieMm  ^^SdftftQgiMftmi  Bedüvfjpife  aucli  in 
4m  i«a#bi'«cliett  Wate  aiielu^ie  kfMmatoneCiMiralctei^twicM«n^^ 
z.B.*ille|r»ik^nMi%  Avgiislii^  iCbiTVOsftMdtM,  aekr  »unM  «ntapn^obeB.    - 
*•    Dtm  bis  j«tzi!an<bieMiieo'.«r8lfii  Tbeile  vtrd.ninr  noch  «it»  and<$i^ 
folgeiixUtiddMGiinM  abtcbliefam,  ««>raii«-  man  auf  dton  «mUnBliek  4uf 
tiMi  aebr  lUivMbtttiiUlMifirieci  Vertbeauiig  aoblivCwii  «Michta^   M\^  nicbt 
blM  Bit.  di«  SdKile  isidil»  6iiJ«}uilg8gflKkioMft>der  Kirebe  ii«d  damnäcbat 
d*  IlelbMai«lfitidlallcr  daa  Widiligate  «nd  Meki  MiarObrlicb  »Bfiban^ 
daln^itD  ^ioaaiB  ÜDlarrioblB^lireii.    „Di«  JiUrdieihal:  im  YerJaiif  4ietev 
enU^'Jnktbamietie  mit- aobdpfcriadicr^Krali.und  bewuo^^niiigswiicdfc«« 
ilnireB0iitig  dato  Gnmd  ibi«p  ImtiloÜOBafi  und  Isebreo  g^t.  r  Nicbi« 
Bod^teadea  «ddiwahrbafl  EvaagelSschea  taiicbt  in  ^etFolgezuk  anf,  vaa 
■Ml'bereita  hier  .aain»  V^boMitung  bStle^,  J^bar  da.>aubb.der  Inihunk 
B0I  gtaCKT  Gewillt  nod  ;Aii8ilehnuttg  ia  aie.oingeiliruDgen  it4.und.aieb  iii 
iliran  Orgatiiamua  ttiiitgtMt  bat,  «o  ift^faiich  ktoino  Entstelkiag,  dla  Jikbd 
«te  ^ier  ihaan  Auagang  «Shna*'  (S.  d8a).  ^'So  grofa  Budk  4er  Unter-, 
Bfliiad.  iat  'Ewiackan  dem  Conflid,  in  .welchen  die  entateh^nde  Kinhe  «mit 
den.  noebl  vorhaadi^neB  Leben  der  *  grieehf tf^beti  »tid  rediiaebeQ  Weli  g«^ 
rwlb,.  an^  swiaeken  der  Auabiieitiing' des. B^a^getimw*- unter. den  germa- 
■iaaben  Vplk*n,  ea  aind  dennOeh  Aort  itn^poiMdltaebep  Zeitälter. und 
dt»  aicfaatfdlgeefden  OeneratioiMa  die  Gnubdztige  ae  fett  und'  alli§^mefn- 
gfiUigiansijepitgtv  dalä,  a«lcb  bei  der  Michstta  Boterkikelnng  aUea  ttbri«. 
g«B?  l^bens  jn  Stkai  und  Wialwnadiaft,  dennoch  in  drr  Kiräe  die  Auf*, 
gake  'der  Reformatieii  nach  dem  Bilde  Jener  ersten  Zelien  immer  eine 
gegoa%iartige  aetn  wird    Es 'hat  keine  Zeit  in:  der  Kirche  gegeksD,  die^ 
wsh' eich -ober  eich  aelbal  au  oaientken^  nfdit  dart  anzuknüpfen  gehabt 
biitle.    Das  PefermAfienazeitaHer  brachte  den  Baurifs  der  Kii^e«  wiederi 
aoa  Lichi)>4or  veriecen  schien  e  wie  oft  hat  in  .den  feilg^enden  Jahfhnnder- 
istt^'dtr  dich  deBMelben- mit- ao  grofiKm.Bifer  wiederlMgottnene  und  wei« 
tergefubrte  Bau  geruht,  nnd>  wi^  zWeifdhaft  iat  eben  in  der  näebelieti  Ge- 
genwart der  Fortgang  der  Arbeit.  — -  Möchte  das  hier  angezeigte  Werk 
dazu  beitragen,  dafs  gerade  auch  der  Jugend  unserer  Zeit,  in  dem  After, 
wo  aie  beginnt  die  Mächte,  von  denen  unser  Leben  getragen  wird,  in  ihr 
Bewufstsein  aufzunehmen,  die  Bedeutung  der  Kirche  für  die  gesammte 
innere  und  üufaere  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  klar  und  grofs 
werde.    Ohne  diese  apologetische  Seite  würde  der  kircbenhistorische  Un- 
terricht jetzt  sehr  unvollkommen  seii|;  sie  bedarf  der  Stärkung  gerade 
aut^  Koaten  der  oft  QberschStzten  polemischen  Seite. 

|..Dti^  G^mpaaien  babcA  schon  wich  einer  unbe£Bngenen.AuirasBUQgJ|l^ree 
eigenen  Geschichte  und  aus  der  Aufgabe  einer  wissenscbi^lichen  Wüntr- 
gtftig  der  deutschten  Volksgeschichtc  ?inc  Pflicht,'  der  Jugepd,  die  sie  ent- 
lassen, mindestens  einen  klaren  BegrilT  toto  «ffüBerer  Zugehörigkeit  zn  der 
Kirche  mitzugeben.  Dafs  ea  an  dieser  Klarheit  der  Erkenntnifs  noch  viel- 
fteihr  fehltet  gi£t  nnt^  Anderm-  aoa  dem* einseitigen  Dfeingen  aaf  Belebung 
vorzugsweise  des  nationalen  SInnea  in  den'Sehulen  hervor^  dem  Jetzt  ivf 
lildkgegiachen  Zeftachriften  und  ionat  eifHg  daa  Wort  geredet  witd :  wir 
Wlinechei»' Einheit:  und  Eiligkeit  und  ehio  kräftige  Selbständigkeit  deai 
^«ileefaiiki  Velke^  und  Vateitandea^  und  dieSchoibn  wierden<  aua  dem  Le»*i 
ben  ihren  'üieil  davon  haben;  aber  fiir  sie  das  netionsde  Principe  so  ait 
<||e  Stdtae<  iu  stitten,;  wie  ^s  kie:«nd  dv  gdschefaco  iat,  indeln  mton  i;  B. 
btliaiijptet 'ba^  dtk  kireMklw  Priticip  iind  aodami  daapMtolegitabe  i»^dew' 


ISO       *  <^''  iBi^«*<«  Albtblilm«.  IMtnOuM'  BbrMMeJ   »^  ti  ^f 

eyti/na«M  4eitü  yor^Sbers  und  ]«I2«  kmUm  te'urftiimiae' «iiii«f:«ReHN^( 
»t  dne'Betfiiffilvenrimfiigy  die" tUMii'' einte  mtfcgüwgewen i . hittoriaclwi» 
Siiia«  urrmogKeb  «eMb  «nifii.  -^'  DI^ü  ^Yeriang;««  nach  sdiilfferer  V^vor» 
hetani;  de«  spedfisob  NntiooideB  tw«  ji  alterdingv  Mhle  frofai)  BeraeUi*! 
gwig  ddti  aMtMcten  HinnartiiNIte-mid  «i^cb<:TeT4crUicb4tieir«IMtrebiAiga^ 
g»gebülN!r,  «bor  M  acMedhtiiin  för  nMi*  «nd  *9li«*  iM^n  iMmU'MtjBa 

bewegt,' and  klingt  trfie  efo'Rnf  <d«h  VeriWeifliiag.Bd  einer  ^eti,  «iie<|e^ 
nida-  in  einem'  unaufballsiiBien'Kdge  iat^  «itaHcn  Blitttlia'  dns^idnen^bod 
iufsern  VertMbrs  die  irennenden  Sehrankchi'der  National itäleri') über 'jdi« 
ganxe  Brde  bin  niedeneureifaen  und  dteBcbarfim^nteinidiiad«  drtraulbaui 
änazugleicben^  e«  lat,  V«nn  Iraeb  ohne  iedtKckca  BewükUu^D,  de«*  Writoaebv' 
die  0?kltf€hte  cnrtickKuaobvaübMi  -m  der  HeidnlBclieh  Z«it4)eti«ltniWc»t;. 
wo  ^ie' Spannung;:  der  Gegeaa&tzi^'iii  den  NafMmatttliteli  (den  Begriff  de# 
Barbaren  ertEeogte^  als  bb  keine  "Kmida:  in  ,dcir  Memcb«n  HeiMi  igekoBH» 
men  wäre  und-  dariW  Wurzel  geacMagenbatta,  dblb'  iri  dem  jitlm^totB 
xwtficben  Katar  nnd  Geist  Über  aller  Natmaliläl  ein- TiMiiötidrea  PHiil 
eip  den  Sieg  dai^on  getragen  und  der  MittelpUnot'«ller>wnbrbaften,  .Uta 
Katür  i>eberrtehenden  Bildung  geworden  sei,  als  dererf->Boteb  getada  dls 
genAanfacbe»  6tflnittie  deutlich  senug  ron  def  Geeebiohte  goielelmet  sind  9 
und  eben  hierin  wird  der  Wertb  der  Nationalität  begleich  anoriiannt^  m& 
int  unverwüstliefa  md  entAiltetMle  ihre£raft  iindiSebönieit/  wasi^nii»*« 

Begangen  ist«  In  den  Oeint  des  Chrtttentbubaa  uhd<  vsm  ibm  durcbdtuuannU 
^er  leere  KosniopoiitisnQa- des  ipbrigen  Jabrbbnde^ts  ^ewdhnite'an  ihm 
GerfDgsdiItzöng,  well  der  Bildung  das  <ChriBtenflian  abbanden  g^komlaaB 
war  und  aomft  die  Einsicht  fehtte,  dab  nUea  NatttrKcbe  ider.Wled^ifebafti^ 
bedarf,'  tnn  «lie  FIMIe  nnd  den  Gehalt:  seiden  Wesens*  zu  oilieDharen;  nn^L 
droMeha  aber  konnte  aueb  eine-  ufipraktlsohe-Uebersebäti^ng  des  Nati»« 
nnlen  'nur  in  einer  Zeit  entstehen  und  Beifall  finden-,  dento  'ktrcblioban 
Bewufslaeio  wiederum  seine  belebende  Kraft  verloren  und  aur  Fonnti 
geworden  war.  Zu  den  Zcfichen  indefs  der  in  derselben  Zeit  sich  sehn» 
regenden  Gegenwirkung  g^gen  diesen  Irrthnn  \werdett  wir  auch !  die  aeit 
einigen  Jahren  mit  besonderem  Eifer  betriebenen  kircbenlnatoriachen  6tn* 
dien  reohnen  dürfen,  unter  deren  Ergabn lasen  das  hier  der*  Beachtunfp 
empfohlene  Werk  eine  ehrenvolle  Steife  einnimmt. 

Berlin.  '      '   "  I..  Wiese. 


IV.   '     ■  V 

I     '  ■       • 

Neubochdi^utscfae  Grammatik  vbn  K.  A.  Hahn.  Erste  Abthet- 
lung.  Die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  Endungen.  Frank- 
furt a.  M.  bei  Brönner  1848.    8. 

Die  el-sle  Ahtbeilimg  dier  ▼ariicgtnden  Orammatik  enthält  naeh  «iner 
Vorrede  und  Einleitung  von\XX  Seiten: 

i.  Die  Budiatabenlehre.  Vorbemerliungen  aber  ^die  unorgawaobim, 
Längen  £.1^6.  i4.  Vooaliamua  8.6*^22.  Anhang  1  Brscheinimgte  (1> 
beim-¥ocali8mua:  m)  Umlaut,  b)  Braohung,  c)  Ablaut  S.  22  *--31.  B.  Cent- 
aonantiamua  S.  31-- 5&. 

'  II.    Die  Flexionalehro.    A,  Declinntion.    Oeachiehtllche  Eriänleruag 
dar  adivnab«nJlteb|iaalion  8.66-^57.    SdieMla  nnd  Beisfiale  %  .din 


fti.76w^  l«4;'S#^:.€oi4uif»tioD>& JOitN  l^./>»>ii9teriif»r  »9  KMstoa  der 

denifiifihwtlJ'  Mirtm  detlEeäui%eiiyiiTMfc»yBMii3ö»jiigiition  liit  dr«! 
Aiyheiliwgeo.M:.(gB^iiaBi4ier(KiriMt[eiM-»'^"»trliui^ 
•••(•  fite  ifc^  tor  ^iniginii ■Mgapi ■!*<;■> jGeaithtopgakten « ^ifccjyhcy ■  »iifebe  :«* 
Mwade  BiaxalnlMitMi  ^(voo.  i>i>»iiir(^  witfegiriAi  »lill^wimtlk  «fnetiiou'- 
liWihiieiiiialite  lii,  «ov/bate.  Uci '4wj.dblfzäbliiiig:iifer  dboiM 
«lta»|ifaaiGB  :«nri  44r  «BiaUiiilng.iiUikwlVBaui  »und  ^üka  JaMchiMe  4te  lldtt4 
IwdhfMilKlieiD  «in»  gillndlidiiiifiifiihftriiii|fv«rdieBtoiQaaiaDtiMi  \Y»inad»* 
doivehmi,  »varuitn  Mn  rfM^Kefabodiddatecbv  \vie4er:flla'tS«liriAs  no^li'Alfl 
SjprMflphwKs  ftr  diMn.'DMdit  Jiall»  dirf^^  «id;.diifoi  ttrst  4uidi  diest 
SfMiie,  diiif  iiMrkUelR  iByrAdi|«ta»MC»dohaft<  ifltr'DeiitgolMri  v«^iiiit(fell 
worden  ist.  —    Wenn  der  Verf  S.  XVIll  behauptet,  dafa  nui  aHdontt* 

flkil^^bMMgeUyiwoi  kütitkM-iA  dem  isfH^  tir^.taite  Nen^rmig^ 

9Q»'^Rvi^m  loäM  jefltt'  fiftiidian  ;flnldviioflHMi.i«^udeBisind,  inufiitln  >»k| 
faiftliii|tB^  /  W«in  Bt  hmiin^idäftmr^Mgts^M\iimiemliftM^  Airüäi^ 
so'^wifä  andi  dlw.inichi  lieü  ImISmI.  t<]HeiM[.Anaidbt>(istv  Iwemi.fld  mii 
HMrtrg!Ptta|$t,idl»^Bl«tike»toisiäll(uA*«jnlt 'ina  lDtetetse.<ai  iiuehci»  miA 
HMlbguWw^aty.  4afc'<d8  »ndwi— »wörtlich  drt^ndi» Jugend  ♦  im  laHeateti  ▲!•«» 
mU  MfiMtr' adbteclitea  ncfahodidekiiwhttftiCkrilicgrapW«  jid  t^^ 
SiK«ultteiHi  io>{wanton!  aila  VonoUäpaider  floielBrtfiriV  »uiik  /da»  Bakpial 
«tav  VM:.  (•»  '«SMIAmi  taMniadia  ibe€^/  kMnelSnchviaiteii  >fiii>  die  SulM 
•laMIni,  •dhnfttÜlr'.daal'IUMl^ia^itli'^  u^a^in.jl^,'  wadig^bdef  nickte 
MTeii;  Geht  /difteg^  Jle  da»uiMrtawilrtle,.  wriildifcr  dadtodi  mehr  als  <dia 
HillleicWer«atlliviare»,>iaiuerb<ikrMt  bropairtwiide^.  aiif  di&  äacbacio^ 
dmi».wtfre*:kli'iBdgkjcb:ftri0in«^4l«dHGlve  Yarllessenring  der  Ortb»* 
ira|ili«v'^ho4  dl«  V«lkssdnikf>««id^h  iwin.^nNrfalftBhBClr  aber  fiiabt« 
ausricbtcn. 

Der  Bucbstabenlelire  bH^^^  Verf.  Vorb^^^^lMifigftii  über  die  nnor- 

Saniscben  Iiui|;efi,  die.^h  Acifentlangef.^enD^B  möclye,  voraosgeschicict. 
^iese  ständen  passender  nacb  dem  Schema  der  Vokale  ^uf  S.  7;  auch 
▼erdient  diese  wichtige  Spracberseheini^qg^  die  gerade  diunph  ihre  jetzige 
Verbreitung  a^f,  die  gcpfse  Anjeabi  Arüiierer  WiirKelkürzen^Vchliefsen  lalst, 
eine  tiefer  eing(*bendK  Beleucl)(ung;  der  iStand  der  gothisclien  Kürzen,  die 
mittelhochdeutschen  stumpfen  und  klingenden  Seime  und  vor  Allem  der 
Milbin*  uiie^Märtiebe  UntefwMet  xniisetten  40b  dbabüHrend^  «tem/und 
dem  aecdifliiiff<^iidsn-iie«Mm  Spvasben  Anden  durch  kirn  totoho' Beiaudhim>[| 
«rät  ittre IMedigutiff.  Ueber  den,  Aahän^  «um  Vocalismiis  (S/^^'-^l)»* 
dw'^dtt  Ihslaiktmid  Abhiot  iwndeltj  spreche  ieb  weiter^ untan,' und  b«U 


mefbe  hier -ntoT)  Aifsea  mir  Angliebetaobeiiit,  ob  in  einer  deiiboehdeoU' 
fldMH 'Otttmniatik  dbr  Unteradned' iiiHflBhen  o#gn(liisdkeii  und  uhör|bni- 
afcbcb  LKiitei»  in  cwknttit  «•  g«toau'  anzugeben  i^i«  wie  «s  4tk  Veifi  g0« 
tiMn!;  ol»  W  «leN»' idsreldieiid  #ä^ei  die  fragtkhetfFiiUe  (z.  R  «akoi 
^^'äi'piHgwe^y  -mflfMts  tnale»«  «;'ikolif»e/  SeMvctt  «t  ä  imMim^i 
faAdimi «aar  Mf^'werarjt)  aofaisIlHIen.- '  Oa  jetzt  beide  Arten  von  Läo^enf 
nimAii,  Mt'iil  ditr  idat  HeidiOflliiralsebe  eigmlKdi  jader  Uvlencbied  eck«-. 
wlMbt^  ehid  geashicMieba  BegKUvteiig  der  Sadbe  im  Alk8mcln«ii  «r^ 
MMm  mirtdmgeny  wie.  wbdn'  bemoriä^'>dHaR>0fHl  rnttidpendW^  <dM'tA«f-^ 
iüMung'  der  rawielnhaiimi  vMHsbe  paMvndtr  >ikr  rnktelbäbdattttoebaiv 
MnmflMttti.  — Aii  den  Ab^ebditi  iKbar  den  Catasonaniwmus  <S>.ai>^5^) 
rafbe  idi  '«tvec-^ligeartiBiiie  Bemerkung  an,  'iv'der  «ateri-ai^ieiPB-  Stelle» 
alMlv  HMl  Mitte  Veranlaataig  )$iebt.  Der  V<it  afaimt  atattch  «eben 
VM«ed»:|lbP^«dte«ofldi'daa  ^«rilhitot  «iMdidKr^  ja.«rgbMpfm« 


|g|  'Mtfliriitr  J^hifiiy  'dämtUMt9klt^'\^^ 


sein.  Es  gilt  jetst  weniger,  schon  x»ibdMnM,t.alB  (dipiOaghast  ««s^v 
flirtJNi  JartT  iMWkwfcch  /» dli  Schsh  «»0«^vt(AlrfkJ«inuig  dnmh  «bhhiginde 
Isispitie»  MHf  «itfrtwiMrtt^.  g^wintaBma«  i^iMelkiiiBsaiii  fcteseU%«i»  jm*  sto 
auch  bösen  Willen  za  Schanden  za  machen.  Nothweadigef}/  a&lsimllA»i 
hochdeutsche  Gimmmatik,  zugleich  fot^  wirklpmer  erscheinen  mir  daher 
für  jetzt  solche  Yersodie,  inf^MieJS^ptlebrei^  der  Grimmischen  Gram- 
matik, nach  denen  man  sich  im  Zuijipt,  Bi^tmann  oder  einer  andern 
Sprachlehre  Teraebens  umsieht,  U^\f  nUMi  gehemmt  von  systematisch- 
grammatischer  Darstellung,  und  zw^f  im  Zusammenhange  darlegen^ 
grade  die  zusammenfassende  Behai^l|^ng_de8^bei  Grimm  sehr  zerstreu- 
ten Stoffes  wird*  den  Unkundi|^fn'  ^on  der 'Nothwendigkeit  dieser  Stu- 
dien am  sichersten  iiberzeugen;  alle  solche  Versuche  müssen  übrigens 
Ayfr  StliMf»uifktdM'ilii4«fn4fr|f^eH'4«Aindb»«n(«ndi^  fife8erfti*'1rel- 
die  IteHisü  4;elir<r)M«  Baml  4i«he«j>  ^ai  «MUiifhi  •dUeidhlbrn.  iM'-n»«« 
Hamm  «lm>ds»tVeif;:iiJK  id6r>Sadh«<islyi«d«'daAr'«r{nl<lflei<  AftMk&iuttm§ 
Mcht^«nlfalliMi  htum,  diwn»-'»ilnwmw>W-'4rii  Ihm  geir^tdeft^  sidV  immier 
auf  ideii  SlMidpuiM  mss€i<nii»li|»H'^<«JStsili>iv^» '***«'  'i^ielMchl-  «taMS 
Zehntel  der  Lehrer  zu  diesen  g^ören,  so  halte  üh^'hlnr  testMilsM 

*  4>«r' AiirzliMimg''der  ^neübochdMtito^  Vsüato  'Mrf  8w  ?  Mgeo  «v  AJ 
ih^  «H«(Mrl'clbfe4i0g'4ib4»r  ^dniWeVew-tihdi'den  Busftawvnlisaif 
^r#^tat»e4v«tr  DhilefliU»  ondi^fAre«  Vo6a4frstti«««ogMeh  di»W«M«9 
„  Mm  |th«br  «kleh'fe,  dnfe  #tlii  dies»^»^ '»- 7^"%«i>M*»i  >:  Vslttte>itowfc 
hn  ^iWthisißhen  oder  AtthoehdeulMheii  ¥OPh«iMleir'jgbWwtn,  «hm  Bol#4nig^ 
M^ !di«^  W^Mie  'den«  ^belMi  •  guimimttn:  itehon'  -eiyis^geiwMim  «ind, '  mit  des 
flftslrtgenln'>ft«zi«'!aiuf  B«deut«irig  «nd  BesMcbnS^gjad^änl  ttbertinslim^ 
ihen.'^i  »M'  zW«ifleidifikt,-  'di«  gn>M  Mebmdil  d»  UnkmidteMi  trlrd>s»«' 
geifrr'dwi  fcfnfr  giiHft.  «lei^giltjgy  sehehit'  mir'  uir  Etiisicbt  Tu  tiimi«  Vo«i 
ktfle  tVL  leb<fMli  gaiM<UMHIÜssig,  'Wenindu  ml«  «Mii  «inen'MW  bnthnm-^ 
teMrOhänd^iin^flänt^wWMtf'icW  ^  ikffneniMlI.  -  In' glvIeberWiAM' werden 
dem  cMtendfi^  ije«er4fe  Tttbellbfi  der  Yoknie  ^Mt  S;4(>'gan»  «nvm/läMl^ 
liijh  Meibeb)  da:el*  ja  Über  den  iMektliHAien  VokalwMiscl  im  AltgemeiMii, 
iib^r  die  BredMmg  nnd  den  Oorfaut  Ws  zu  dieser  Slilfe  -^  eftmh  dfe  EivM 
Wirkung* 'des  Acbents  «isl'die  WonedkKrsen  ausgenommen  ^  «seK  gar 
k«lne  Bf^hmnig  erhaltbni  hat  Das  Gesagte  piilbt  noch  mehr  anf  den  Ab*< 
ichhitt  voih  Uwiaiit  (8.  22)  «ind  Ablant  (S.W).  Dw  letttere  vimeHl«* 
I4^h  lütllh^  jedto  Uidkiindigeo  «$IHg>  uiyiP«rstStidlMi^  ikr  Verf.stelld  sieb 
«nf  <dM  StMMlpulikfeiiisffMldhen^  und^W  srin}  sich  sweMSelseline>  van  ddr 
Rfelilllgkei«;  niehief  BetmsfMngfltberaeugen.  :•  Ick  selbst  ▼erstehezwaf' jede« 
Wwi  Ih  jenem  Absdtnitte^  M«r  dk-eht-isieir'aber  idie  Sache  vomttmUchr-iias 
ffolehe  Leser/  die  ohne  licbrer  sMi  eine  •Einsicht  in  4ie  bfertsrisehe  Gram*« 
mntiki-eirhigiEMi  wnllen. '  Im  Aitgemeineit  b^igreifo' ieh  tibrigens'niehi,  .is>n# 
man  'dber  den  Alilaot- eiiiem  Anfilnger  GründlMies  «sagen  küntie,  oIrm 
iHta  zngleieh  eine  Taliette  d«^'  gotliisdien  Ms  m  neqhöshdertsflh^n  Ablsa^ 
teh  zu  gebelny  Hxhhe  vom  'stariwn  Verbum  und  der  Wsi  thMdnwg-  durch  Lao» 
n»i  Ablairt  zu-  Tsden.  IHr  Verf.  kann  fMilieb' «hiweadso?:  wollte  «ad 
ületdfes«  HnufMehr^n:  kn  ^Uitummtenbang«  darstellen,  so<*w<M«  elM 
s»Mye  ne«iho<Aidentiche 'Gnttmatili  «hie  F^rmMmfhnMn)  (die  veli<4B# 
hergebrachten  Abordnung  g^mr' «bliebe.  Das  Ist  rlehlig^  aber  ieh  .bto 
ebeh  der  AWaicbt)  Me  Mstorfecbii  Chtunmiitik  wM'  sieh  nur  In' einer ^sol'«' 
cii€«i  FoHtt'anf  ds#  GynmasMn  Mnliüvvtni'^  Mai  ginde  die  «ttsammenbrnt** 
gcmde^DatiidilliMg'der  IlMi|ytleMfeN  Wird  die  Hothwendigkeil  dieser  99tii*i 
dien  darfhiln^iind  ihnen  immer  mehr  AnhiMnr  gewinneto.  Dier  VM; 
Meot  sieh  }a  nelbstuMiifor  AmmisÜnngeii^  4»  pwiphMMrttoehm  "EempOTa 


JordM  m^i'Svm  QlormiM%hß  4iMM)«i4d.  •A^XMattbü.     t6$ 


(Perfeet.,  Plugqoamperfect.,  Fat.  u.  s.  w.)  bat  er  x.  B.  aus  dem  etym<H 
logiachen  Theile  in  die  Sjntazis  ▼er^i^ea,  wohin  sie  anbedingt  gehören^ 
die  Aufzählung  derselben  in  früheren  Grammatiken  bis  zum  Fut.  exact. 


•^^"im'HmtB94  i)eibe  i«^  >tf()cb'>ilih^A~'^- ^l^;s  i^lMI  KliünU 
viSBfM  SkiAe  .heniM<bnd:«DMilftiia'aaoieatli€b}ntt^  ^firdbmsta  mm  idie 
PWVo!»c^ü9g.rtaR  Spffch^.huf?)  vor.  und  hM  ^aaeh  I^tib0-y(al^tbJFm. 
liehe  Beispiele  von  Ablauten,  Rückumlauten,  Casus  der  .SubstfintiTa.  und 
Pronomina  und  die  zwischen  Dehnung  und  döppeher  Consonäni^  Schwan- 
kende Orthographie).  —  Für  wen  seine  Grammatik  berechnet  sei,  hat 
der  Verli  hider  'lAelitngcbKt^  >iddii''ist'ittbd.  lehr*  ih€«i^,vai</  Bi^ruh- 
i«fig'<iiNilSr  fkmiO^mfWMdh  mien''«»«tdttflftd0D^'iwfe'wisitt!fBaiirinliitf 
dle^iiMeni  KUi^ni'daiiii«  MnAbstelgeh  ikl^naciv/  MsiW'Miifll|i^<erfMi^ 
rong  IMieHa«itd.i>>:if|irf.jela|.  inikiv  iMii'«!slilr  i)ur<«ti<.Pi{flin>ttiM|}|8iB«üMiW 
dküii^fi  Mt«idi)B«e)AMelil''r8elftigS'^daiih  4fald«r<Veif.  ^d  wta/lg  tf^^idbml^ 
vm4  •  nNMRAe- («laferi  'M<igeiwiiy^  ftlr" dw  •  4Miikr  tMifhmmMt»  'T^glalohiittglM 
^«iikMr  Mtbl  Iwwbttl.  .^'<  Ite«>  BeathMTsi  dw^  Sodferaw>>d«v  f  rodfcfbdMtf 
8:fniiiilisial»^Mir<rt«ap3elrUii  füll  AwÜ  ISd^Üri'MtnBffidär^BIflMi^an« 
hMwfaawn  Otaim«lttjr.(Ne'lßeii^ttllksitT  dM^Ki^iis^^^^  dariM« 

diikiytoff ^  ■  'g^wf^i  bi^gfUiideti»' H4ffmiiig«n^  '«itt>'d«s>Eie#'«ii<ieml«htiii' 
lnlMm<«dieJCttndig«ii>  v«w*iiiiQ^«iii<|{ldCi>ille'Moht^  MMiA  oM  ^«cdiehi^ 
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^ttärium  yäMii,  te^tum  M'O^-^flit  riiti^sUhie  HmiämU^ 
noia's  auJeff  F..B*  Jttuefier,   'tJpsiäe,  1,849.   8.  (^  Tülr. 

■  iO  Sgr.)  •  ;.  '■ .       "     :  '  ^  ..'   I-  •'    .    .• 

•  If^ir  könne»  •es>4Uir.aJ8:'eide  iMs^tHofae  yerbnasrodg  di dser  fieiitni 
Auflage'  aneiikaüfeica^*<!dafa'tdi»>j»  '8fMiBiAnHü*AnflMii|aiBgaii  Mal^iär^« 
Blobl  odMIeatciHL  wmehri:  Sind.  «Die -FiMauBg  ;deif  neuen  Sugakth  «it 
gM»  in  der  AftMdbitibia's,  tttakicb,  kaiaf«nd  bündig.  ZMtgemiUMlr» 
vir»'ca  ihdefo  gewesen,  wem  die  VAlagshsüdhing  sieh  .daau-entecW«»«^ 
sen  hätte,  diesmal  die  AaMerkunge»«  dtiiteebcr» iSpcashe  -eiadi<teao -  w. 
tasaen,  >wje  iUeHalin^acke  V«rlag»handhiiig  ««.  «iA  des  tWAgBer^-sehen 
SchalacMgabe  -te  Vk-gil  fpemaoht  hat,  die  i»  zw^  Asisgakan  .*^  .aMklatain 
Diaeken  lund  devkMbe» 'AnoMrkiivgen  -«•.lemebtenen  iM,  wm  deiiefi  dwi 
totsten  atek  IfedtoftHs  icinaa.lBtärkere»  jAbsakM»  »zb  enfirtHieli.  haben-: kvkrd«. 
lK(ir  Mteft^  wki  iikwrbaup«,  eo.  naamOich  M -ainer  AiMgaka,i<di«).«iff  .diia 
SecMda  dcrtfiyjwaiainp  bAiecbiiet  ^iat,  -die  'dautickflii  Anoisdnaiigeii  fiiir 
aiitMbiedene«edriyailiiher,.Had  die  TiHri{eg«Bd«tiAfMg4be-dQrfle.«Mii^4dfiin 


h«lb.4>ei  «Itet:  Sdteekasiliiij^wH;  dei?  BnriäMoligifgilgdiiiRifftig'  eine  acbir«* 
Omamnoz •  mt  der  8 Upf ia'.fchen  iaMuhatt^n.  kafaen»  Jleii  'P<r*is:idiiai 
Bodws  BadMi  wir  fBp>ein:SekalbiMhaa  bMb,  MibmI  es  aeb#n.<ds6  wkA» 
Auflage,  erlably  laaa  4ca  Verleger  wokl  an.  einet  »Hterabaitimng  dta^  Pi^ 
aeü  bil|eikcMa#Bai'Mllen..i  •.  ^.^  ku.-   (•..•/•        {t,t,y  u  »«.-•.«••.iJliMnda^iJHi  l  •< 


tSi      <•=  i -r.TrZiwite.iAiiilwiteHi   .lütMMM  BMBiitt(L  lu.i.u 
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Fropyfoeii*'  f^äteiilfsch^  Lesebueh  Itir  ReiiU^iml^eii  ao4'lDAl|^ 
'  lere  Gymnäsiätclassenir,   (Mit) einem  , vollständig^^  \yört^r^up 

.:.:€b«)  .{Viüil.  Dr.  Joka^nn  Wilhelm  Sphäfer»  ^iird^ntli^ibem 
iLriirer-  tm  difr  Hänplsehule  zu  AremeiK.'  Bremeii,  J.  G.  Hnyäe^ 

/  iBi9:  Xyl  tf.  &99  S.  8.  ^  Mit  dem  WörterbaA^  1  ^.i 

'  löhne  %sselbe .1  Thlr.     .;  .  ;  ;.    ./  ,         ',:./ 

.i  Den  Vof.  te*  bieif  »ogeMilften  Soblift,  (mImd  «iiderweitig  «li  Ptiik>t> 
t9g  'und  AMihetilMr  ▼•rtboilluift  MaMt,  wai^  wmd  citf  B«ch  vü»  «ü^ms 
AüC'  "vnrkMi  Bedürftitfl  w«r,r  vor  viotoi»  Andtemn^iSur.AbCMung  ihsmih 
y»,  h0Mifte.ua4.li«filbigt.  sEi  luwitMietfVOtf  A||««n  darauf: «^  ^am^M^ 
düifoirs  4N;«ticbto  4fir  /b«r4ita ,  viori)fMilei«in:  KieialldlirtetnMbUichfeik  Mai^a 
laleiiiJ0cb<!r  ChreatoaMitbiatli  «^  /eitrieiwfatend  wi»<ii|4»gliclk.fliaebainieiaeAi 
Dctf^  Y«i«f.  thtti.diM»>ak.»aebüler.€t'Jitftfli«nin'8,  in  eioef  sitlüoli ,Iia4 
flM8!^>#sadttieb4ai0D  Itftehiiaebea  YMfe^  ki  -Mgmler  iWeis^i  -&  ««• 

Wartb.viail  dia  Badifl«ttnig  daaaiaebM.SiMung^oMliomBMMi  .utMgeMhliwmi 
aei.  Dennoch  aber  dürfe  man  an  einer  erneuten  Anerkennangidcfimaii 
nicht  v^ir^iljg  und  kleinlaiii  rerzweifeln,  miiaae  yielmebr  mit  allea  Kräf- 
ten dahin  streben,  die  einst  so  Inniee  Liebe  lom  Alterthume  und  dessen 
Schriftstellern  in  den  Gemötbem  der  Jugend  aufs  neue  zu  entzünden. 
An  eine  Wiederbelelmng  des  ehemals  so  allgemeinen  rein  philologischen 
Interesses  an  der  Form  dürfe  man  freilich  dabei  nicht  denken,  weil  das 
reiebere  Leben  und  der  materiellen»  oinn  unserer  Tage  damit  in  einem 
zn  .grellen  Widerspruche  stehe.  Durch]^  den  Stoff  jedoch,  aber  freilich 
atfW'imr  dotoh^-eftten  -iaaiHilehtMt%en  Wd'vtich^ir'SMff,  1asM'M<lh  dib 
Jugend.  dtrJV^zeil'.aocb  immer  >Ais«efoyWid  am  -des  ^Bloffea  «riUea  wMe 
ihr  daon  sfich  die  Form,  in  weicht  «er,  «ich  Jdeide,  -die.  Sprach«,  in  wei- 
chcc  er  ibr  entgegentrete,  lieb  iind  erfreulieb  worden.  t*ür  die  höchsten 
Stufen  ier  Schulbildung  sei  zwar  in  diesem  Hinsicht  in  reichstem  Ma^fse 
gesorgt,  da  hier  die  Schüler  weit  genug  gefördert  seien,  um  di^'gatncen 
Werke  eines  Livius,  Sallustius,  Tacitns,  Cicero  lesen  und  würdigen  zu 
Mhmen.  Für  die  mittleren  aber,  denen  die  düire  Kost  eiacaNepos,  Flo- 
ras  oder  Justinus  keinen  Lohn  iür  übevatandtoe  Mühen  biatie  und  keinen 
Antrieb  zu  neuen  Anstrengnogen  gebe,  fbhie  es  an-  gntein  und  «usfei^ 
chetidem  Bfaterial.  Die  rarbandenen  Chfestomäthfam  fiir  dieae  Glasaen 
aalen  iheils<  zu  dürflig^'tbeila  zu  einaeitig  angelegt,  imd  deftbaib  habe  er 
sieh  'selbst  zor  Bearireitung  einer  neven  entaeUasson.    *  < 

Fragen  wir  'nmi,  was  Ser  VeiiL,  dieaen  von  una  Yisllatjlndig'  anerkann* 
ten*  Ailakhten--folgeady  geaeben  und  geleiatet  bat,  bo  nttsseii  wir  fhar 
Mtehsagen,  dafs  Sie  yon-  ihm' uns  daifeboteno  BWtheniese  fci  'der  Thai 
abziehend  und  reich  in  faohaai^Gtade  iat.  Ana  19  teilicbiedeien  latehii* 
aoben  Schriftatellem  hat  er  nicht  wesiger  als  9%  prtNHrtscbe  iind  ^  noc/-^ 
tiaih«  StOeke  ausgewählt  und  diese  ao  geschickt  geordnet,  dalb  Mler  Man* 
niahfcltigheit  zum  Twtz  hHisiebtIich  des  Stsffea' im  Bi^fae»  vnd  Gänsen 
dar deschiobte,  hinskbtHeli  derfVirm'deiii  StaMpUiwt^  der  Cliiken»lBOt\g^ 
fiillv  'Reehnutig;  getvagen  ist,  wobei  Chhanailep  •  bis-  Unteraeau«da>  «iii-> 
seblwfsll<»h,  «Reatschule»Ms  Prima  plAnmäfsiiiftind  reichlich  fieva«rgt  ^nd. 
Siehf  aweckmälHga  ^-^Udrze  Nacbricfaten  voniilen  Adtoren^  aua  denen  Ab- 
schnitte'an^anommeo  sind 'S  eröffnen  das  Buch.  .  Ibneni  |p^'<tiQ^'  ^y'S»« 


JMut^Migimmm  der  -ftinito  «aditm^  I57 

bette 'ilBr  ^ '«60^'49awih|ig  vMfcMMfldmwMsIsillMMii'Bieigbliie'': 
dann  kommt  die  Sammlung  selbtt.  Sie  ieerfalJ1 1»  «II  jlb8cbiiitt#:''fJUiL 
ddr 4 urtU  V4rtileffkaade^  EfKÜlilupge^ aiM  d^ grieebiMMnCTeiBcftklitej  Alex- 
ander  der  Grofse,  C.  J.  Cäsar,  HtwnfiM*a  FVeldsüge  im  ^B^eiüen^pani» 
•eben  K»ieB»<>di««e  B«llMifi»%e  neikfertigt.8iob{K^^  Ktmdiged  der 

Gewbichte  gegenüber  sebr  leicht ),  M.  Tuliius  Cicero,'*  Anriiiif  CMroMtaiefeb 
Beftefer,  fiSaeÜrelbuiigen  «nd  ^Mküderttn^eivv  Abhaodlimgen^  Pabdn'und 
Pairalbeli»,  poetfoche  EnttMatigeiii  FOr  flealacbfilcr  'scbüefsiBicIi^Nei)««! 
Koeb  «ein  gcMbgtea  4md  z^rtekaiifeig  eiagoriobtelet -W<brtei>bucik  an,  das 
#}hniiMiiartM"l^llieb>  «b^nso«  gut  ertlbobren 'wavdeiv.  i  'Wir  böiwen  dem« 
naeb  Biebt'UMMn^'idie  l¥<i^jflil««^:8!cbtif)ar^s  ala  ein  ▼offtpelllicba  Bvob 
mfi'iAii  ab  tenlgem*-üebtt2ei|wg :  ««''empfeblen.,.  als.  aueh  Plii|Mer  «nd 
Diticl:  ntebl  4ü  Biiwgat»  zb  wOoeebcB  <IM 
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vn. 

Programme  der  Provinz  Sachsen.    Ostern  1849. 

Eisleben:  De  adverbiis  neganäi graed»  con^meniatio  ▼. Dr. Schmal- 
feld. Den  Unterschied  d^r  'PaMiblelS  oi  tmdf  ftji  giebt  der  Verf.  m  fol- 
genden Worten  an:  „Definio  autem  §ic,  ut  rei^  quae  ntbeit  Btatentiae^ 
tkttm''wtt9^b9&  vif  »ejtdH  eam  qt^flitmim ,  fkk  ii'iafn^  lüktutifekart 
Uli'qm^  dieieurik  ea;  nön  pmmt:  '4uhir(fia  u^  auiem  iictärit^  ^aM^ 
i^eik'iiti''€mn' ^äter  ^uae  iatk  pbBiii  mä' tnkkniium^'  ut^  WMtnifMktUi^ 
&iis''m^kf^wgn{fie^wr  vetbif\  non  Ht,**    SebjWeiaabi  2)$.'    >  ....  sr. 

Erfiirlc  DieiMd  obiw  wisMnaobAftllehoAbbaiidbbg; -SifttileraMililT«. 

Halberstadt:  Götbe's  Fürstlichkeit!  »i  aeiriewf ■  hundirtüen ^eburla» 
jabro  IKMd  iroii  S^.  G.  MüUi^r.  ......     .<-..; 

Halle:  Realsobul«:  iCeltisiche  Stadien  ▼•»  Pr.  K4Mi«r  <  dcUlov^ 
zabl  d35.  '     '  " 

Merseburg:  Adn^iaHutHifM  in  i^quoi  SspiUclii  ioeo$  trr.  d' ßj 
Tkieiemanu.  Die  behandelten  Steih»  siodr  IVach  24-^25.  2»'^90: 
§4 -^ »7.  EiHiir,  17 ^  20. 21.  AjaxhU-^^n,  854^ 56:  SebiiieniabM20.> 

MItblhauaeni  Ih  Id  Mrs^fMflati  yVMi^li« 'ran  Dr.  G^  Weiigaifdc' 
SebiHenahl  120. 

Kaumbnrg:  DiscnasloD  zwelerCiirrett  TbuSobredorHülsert.  LScbO-* 
lerzahl  172*.   •'      -   '  i .     -    .  • »    ■     .  •  -     j 

Nordbausent  SoU  und  darf  die  Sbhttle.  fon  der  Ktrobe  getrennte 
wordenl  Efaie  Keitfnige,  beantwortet  von  deait  Gymnaaiattebrer  Dr.  W eis-! 
aenborn.  ,  Wir -empfehlen  diese  mit  Klarheit  und  W&rme  geschriebene 
Abhandlura  allen  denen  zu  emstpchcr  Beherzigpng«  welche,  von  der  re- 
ligiösen oder  vidmehr.irreligiöseii; Freigeisterei  unseres  modemefi  Libera- 
lismus ergriffen,  in  der  unbedingten  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
das  Hell  ^r  die  Fortbildung  und  Erziehung  des  Volkes  zu  iS^üden  wähn- 
ten. —  ScbUlerzabl  184.  .    ,         ^     .  , 

Rofsleben:  De  Euripidu  Phoeni$$i$  scr.  Dr.  Hteudet\er,  Die 
Zeit  der  AuflUhrung  und  dieXJomposition  der  Tragödie  bilden  die  Haupt- 
gegenstände der  UntersuchiMg.  -^  Scbülerzahl  85. 

Pforta:  Nene  B^trägd  zur  Kritik  des  Lucrelius  von  Dr.  H.  Pur- 
mann.   Schölerzäbl  210. 

Quedlinburg:  Gesefaidite  der  Stbdt' %rilkiiB  bi« '  adf  dl^  Römer- 
hemcfaan  Ton  P.  W.  Scbnlse.    Schülerzahl  186. 


IM  ZvMil*;'AMiett«%.!  Xiiiiiwiiii'tBwiiiite. 


DiL;M««l»*4.:ScMlevftahli.ia6.  •••       <••  > -m... 

.  /  -.iSI  teii4ttl  34»(DinffiitfiiftrtMfiif  rf««fMtt  prmipömiioHum  TttimVituflb  Jhuri,  iL 

idti!^*  Stöhmeffer,    iMIileitiM  2JB.  i    '.     ■      •  m:)  i  :. 

•  .  X^-rk«»^  i)l!.fjiiU«ii<titi|lmfiJlra«r 

Ar.><tf..^-äeArtHrfi(A..  -  ./-.•'■    i    ••.        •»',..  i  ...••  ^       :.  .,^  :> 

'    .  .W  Ut^e  b  bi»rgfl  .  Udiery  de»  Um wldcIlilig^iMg.  df«  6äibe'44lep.  Pa4ifti# 

MstxurltelUnitobtti.Bcftie«  ..Von  Or^  B««>t0kib»ch..  iO(i6.^blNiQ4AwV 

gkbt.  ia  (;iBMbiaiick««>lleff  .EVirm  .«lae  .kJttn  .ub4  g^ifatiiqgtB  .£Nir«teltegi^ 

stütowcMtfA:  ÜMkricUMi«  4ler.4icbteriMl|Bn  .TWiigMl'i^^ötfi^  Joi,4^ 

tatlmi«*  ZeüffMiinfh' .  Sic  soigit:1tf  «€b«Kto.^UMriai^,i  jvTM«  GKMJ^  /fwn 

sisehen  IdealismiM' biB««lti-beitelA,.iJiD(l  wltu«toilM  »MüsflfeMHi  ^0^4 
sehen  Proclaption^p  der  natürliche  Ausdrack  seiner  gesammten  eeisjMgco 
Fortbl1d«)ri^g'lD'dieti  verschiedenen  Lebensstadien  sind.  —  SchüleneShTi^O. 
Zeitz:  Gedächtnisrede  zum  Andenken  an  den  am  5.  Januar  ▼.  J. 
entschlafenen  Herrn  Pector  Prof.  Dr.  Kiefsling  von  Prorector  Kahn t. 
Schulerzahl  85.  Jordan. 

-  - »  ' 


'  I  i '  I 


vm. 

j.  r.  r  Q  g  t  a  m  pi..i»..  .•-....  ,...i 

..  Al.to«b<urf>'v.Dia  42ate.NacbricU  .von.  dem  Friedr icba^ Gymawiiw» 
OtiMOD  i949^  .entbäll  mne  Abhandiiing  .de»  Prof.  Brairiii  U«b«ir  4w  Al^ 
wcndttog.  diei  Iiichtes  uiid  der  Bl«ktrici(ät  In  der  X.eiegrapbit.iind.die  Co^^y 
stniktion  elektriscfaec  TieI««Räfb«ii  39 S^  4.  .Scbulr^a«briohteai9i&,.I>M 
öfffidtlkhe.  Prftfkne  M  tmy  d«  die  AttU  dM  Jon^iuiwi  AI  denSiUun- 

g—..dw if »ndifftoft  bewnUt.wttrdfl ) 

Eisenach:  Dem  Jabresberichie  über -dai» GrDrsherpmgli«be  Oarit- Krio^ 
daidbshOymoaatum: sifil  .vorausgescIiiQkftfi  Nix  ^bulredeip.dlis  Direktors 
Dr.  Funkhänel.  24  (18)  S.  4.  1849.  Die  erste,  gehalten  am  2.  Fe* 
bttiar  1847  zum  Geburtatage  des  fi^ofiibeffsog^  btMpdel^iin'daleinifecher 
Sprache  die  de^.Gymirasieo.riieuMdiugs  .geotocbteii  Yarwürfie«  i»  Bezug 
auC  diel  VArliebe  ilir  das  kiMsiscbt  AU^^lhu»..  Die  tt.a^iMi4  3to  si^i 
Vorb<rat«ligsred€u.tztir  .Bei«lil^.uiid  Abeiidm«')bUfoi^  die  4((Sk  isl  ^ine 
Entlassungsrede,  die  erste  dieser  Art  von  Herrn  F.  als  Direktor  »uOlteu» 
IIMO  gebaildn.  Au«  deiF  adnikMMhrkbten  evsehe«  Mt,  daf»  dAs  Grie- 
chische,  welches  früher  in  Quinta  in  5  Lektionen  begann,  jeUt  emt.i« 
Quarta  sefoieii  Anfang  nimratu  Diio  so  'gewobnenen  $tu»deti<i wundes  dem 
Lafeintecbi-ti  «ud  DeutsobeozN^degt  <  S.  19  ).  FolgendasiM  der  Lebfpliw ;/ 

•••'  '  •"   '••'•••'  ■  '  i;-    n:   '1!f."iv."' v.'- "'"  " 

'          Lateihische  Sprache'  8  8»       9      fO       '     ^ 

'.   •    Griechische'      „  6        «        6'     6'     - •^* 

Pranzösische    „  3  3f        3 

Deutsche        „  •     2  '    S '"    ^ 


';■ 


Deutsche  Lileraturgesehicble    I  —  -^      •*^'     -^ 

•BeHg!on'        •    .  *2      •  "i        1        3 

Mathematik^                        .4  ^4  .33..     a.  . 

Pbjr$ik.   .                                l  ..  r  L  .  l  :    .^      -"  .  .    I 

Naturkunde                              —  —  -^1         1- 

Gvsebiclüe  undiGe^rNiibi«   .3.  3.  3        4.4 

Schönschreiben  »     .  .  ,:      .^  -„  .^|   ..^    ^  ,,.2u    . .. 


'  >.t> 
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»'« >i<i^gÜwHii^<kal  Pi«ftefiil)Ae»i.-.v;\  ^^ 


.' " 


'CQifiiieiiiM  HrtWliit»erlL«mwwt«i:.<»l/  t#i  yKt  ,4>  i|wri«iliO(KAaM 

qii|errtaht,.«r4lieiftt4  .Z«kbMnunj|?r4fcht  erhedtfH  ^GyimMaiaatenDiiiftl  4e« 
Sebiltem  «oriM-off  AoftUdlen  in.  d^ni>Gi«)(ikzgl.. freien  ^JCeidiiWR^In^titet»« . 
£tUng#Ad  D«r  J4hmsbf«icbtt  «ond^.  KMigl.  SliMll6«aq8(»k  luv  4iM 
JUur.li^t  9litbäH:i'  Pms  enki  «lynlbü^b«  Be<te  de«  JDle«#flth|l^PiM^lübaH 
wist.  von  Df.  i^Mdwigt  ^ä<(eri«4ik    <)6.<8)iiS4>4.  .  .  ..  •' 

,-.  Der  £lnl<<ii«i|giwhrJA.  xii4t»PiiHr(Hte]»it8-,W<&k«el,  Hrjangeo , ;  den 
2»  ^Tember  1(8494  0«hii.  mMBiis  .  ^P^barütwi  ;^a««|iaNct  /««tfi  mAnsi 
mn  Dr.  Lk  DödftBMQ.  ..1^3.  <4i.i  J.(  RMiwmAPSl  ^4$it\pamUm  H9Bf 
^wiä^HlMdß.  de/riMiri  '^iHei^  «4  •«r6iwi  ini!«tiiiiiMo4«o//rnr«r  <li(t«»^^.r^«m 

l»m  jtttirtjtflcn  F..  lAft  opt^ttü pßrHcMiß.  uiimam.  IV,;  fi(if6MnAiMi.iiji 
—  o?»  —  *o?,  */  — »«  —orüf  vel  — erii  exeunf^\  reß^titUr^  nvmMbwi 

»»'— ^4ff.  -^wwMiiMf^ntaiMiidii^mfmiii  =3>.9»i«^.. . :F/f^  ^vaajHif mpud 

IX«  «jirfir  M  huhiißfifi  miPfifiemi*  aktiHtiWir  uki,  fegP'e  (i^  ^JUS^dlit/yill 
«f^<K  f«  «i'«*lBii4E)€  1 9ff «m*. :  ■  -  XJ4^n ;  .lile  •  von  yi^c  •  «fit .  mHü.  üf4^.  ^Iß^vatiii 

•Ii;  i;   I     *  "        •  .'  •        .      .    ^  -y-  vn-r-f  ♦■n«-  •  -i   <     -•   -' '     •  •  « '     '.      •  -.i  I 

-.%  ■'     /  rT    ,'  •  -  .       »  ^    '     •/  '!•'    ■  .      '  '         ';.«:!.!.•'•,,:  "..■      ,•         i-  '    t  '   '  ; 

ProOT^mme.'^dh'  .P^oviriz.  ?oseti '  Vbm"  Jallrc '  J8*9, '  ,;    ' 


.0;B^frp;184^    Liflsa*    GjoNumiai»  J*faf,  J^fat^rp  gif»bi.,KBeilrä|gA 
XU;  practiscbcn  Uteinipcbeii  Slilpbui^gp^A.''  i^nter  df^^  Ueb^s^^rift:,  „Z^tc^ 

nMHnuUi  ex  hütordß^gtjuüuß  MtmUlütinp.ßtrmm^^^oßitiiiLUtfiCM 
ImSintu  dUcäniinm  u^^wi"  (Iti  &  4..)^  ywr  koirita  ia^ioisch^Älihiipdlanri 
g^n,  dl^.der  V^f.  w  l!ßu9Unuf$Äi:pßn  füK.  t^in»,  ßcjkü^^r  htßtimnfi^  ^*^ 
denen, aie  «ich,  atait'  oßch  den  KlaecilwTii,  im  iateimcbrelben  tiben  S0lr< 
len.  Aiia  den  »^Scbuliimt'brtchten*',.  vo.nPif>  Dr.  ^.ieglepen^ieboD^n  wir 
(olgende  Nacbricbteo;  Dae  G^fvonaBium  vedor  di^-pb  d^  Tpd'  deq;  Relv* 
gtoji^lührer  Paator  A,  BcbiedewUxdei^.  |9.  No\v  1^47  nnd,  «den  Oberr. 
lekrer  Dr.  M.  Szynadski  den  1^.  «Sept.  1848;- durch  t^ensionirung  dev 
Prediger  iiud  P,rof.  J.  F.  Ca^siua  und  <iei|  Vrqf,  J.  K,  v.  Futiat^eki. 

Jn  die  vacanten  Stelkn  traten :  SuperiDtqnfdent  Qra,big)  Prof.  Matern.^ 
Jlberlehrer.  K  «rwp  WS  k  f.  und  Dr,  Witt.    Pic^  CandidatenD^.  Mf.tbuejr- 
und  XüjfUt'%  hieken.tbr  Pj-^tbejabr  ab.  ^..Die  Ansialt  zählte  im  Schuhf 

ere  18^. .( voriges.  Jahr  wurd^  kein  PrDgrapam-a^^egeben)  30^  Sebii* 
und  entliefs  II  Abiturienten;   im  Schuljahre   18^1*  25^  Schiller  .und. 
epiJiefs  9  Abiturienten.  'V  .  •    f  .■       • 

.  Ostern  1849.  P9Sen.  Friedr.-.WilM>»«r'Oymofi^ioQi,  J>iVwiMeir-, 
Msbfftliebe  Al)bandlung:  „Beiträge. zur  Geographie  Kleiifasteosi"  (2.7:S,  4,X 
mi  vojßVr^i.  SchönbArn,,  Es  verde»  darin  .über  dei^  J{ug;Aifxan40iV 
duccl» .Igri^ieiia.iiber  difi  Zügß^-i^  ß»rßg,er)ß  m^,AAlJgi»9P*  pbffT  Pr^-- 


fwM  aitd  lilMr  d«ii  Mirscih  Al€«a«i4ert'naih'PlMgM  Mrftr 'BeMljfciis- 
tNtt^e  'BeiMrtcuiigeti  "g<*geb€n.'  Au*  d«n  ,,  Bcb«lMicbri«btotr^' ''  vom  I>ir. 
K«n8i8torMU  tHi4<  S<ffi«lraCii  Dr.  F.  0.  Kieftlfiig  eiitMlitil«ti  wir*  M« 
sende  Nottzisn-!'  Diis  OyinnaMUM  haito  am*  S«)bliiMe''iier  Mittljailir»'ft$8 
§kÄiUI«r  in  ^7  Klassen  (anTaenlem  hatte  ea  in  der  «V^rMwiluttgalrlasac 
84  Schüler)'  ttn^  entHefs  fiE  AbHurienten  zur-UnifVMitiil.  /Im  f^sbrePM^ 
legium  traten  manche  VorSnd^ungen  em.  iProf.  L(>#  war  atä  Abgtf^M* 
neter  bei  der  Frankfurter  NiatioDal- Versammlung  wlibfen4  des  «aiizen 
jlifbres  atKresend>  <Dr.  Rym«rkie)!lricv  wurde  an  dä^Üicilgo^ 'Marien - 
G5»mnasidm  v.ertet8trWbge|^'I>^^  Bepke  i<m  MaHen^OvbnbsInm'im 
da8"FHedr.-Wtlb.*0;^nmaskim  Mierwfte^eii  WtoMe.'  Vsa««deiftlCikidiAi(ei» 
urttei«^hnfi^.<!^ eil» li er  eitae  litigiere  Reisd  RMb  Paris ^  Vki  Mli^v 
wurdemn  das  OVmiMisittm  va  Itwcmsskko,  Dr.  Htffftaikv»  «n  4av  67111« 
iiasiam<  sä"  Brbmberg  versetsr  und  Dn  Tfs«'ieY'  M  Fi^edrHWilb.-^CijmH 
naMnm  definitiv  angfeisteMlc'' *   -  *■'        '^  "^       *• 

'  '\Mleb.  184d)  'Bremberg.*  Gymoasiam; '  Die'A>bhkndtling:  „Dier  be^ 
8te^6laai^ \^i  Aristoteles'^  <^S."«y>4st>t«im''QbeHliifüir  PVAclii}ef\-  EMr 
Yerf.  ^HiefH  den  Stoff  iit  ToIgMid«  AbMnitte:  t.  Der'8tdät^4^t  «n  Ideii 
der  <  M^BchbeH.  IL-  Yei^wi  iMebnni;  >  der  ^$«anfBidee>  1  v  Vorbereitende^ 
Bl^ment^  die 'Familie.  ^.  ^drStaatlht  seiner «Ma^b^fi^estytsngya.  9&f 
Borger.  '  fr.'  Die  VerAttsbbg.-  ci.  Da# 'ß^nigthum.  ^^.^Die  AristiakhNi*; 
y.  I&]^vrMkj'öÄ^'die  VdrtugsweiM''s6  genanrUe  Fotilein«  M. 'DI^OliMd^ 
nmg  dei^'  maUer^Hnibmus  nasl»  G«#alteh\^^der  Haopttiteiie  jeder  -Ver« 
fMsung^  •  i.  Hömter  ^veck  des  fitaats.  III:  Wabm^t  inM  Tiefen  dev 
Aristotelischen  Verfassung.  IV.  Beschränktheit' und* Mjmgei. der  Aristo» 
teliscb^vjPoJ^Uk-' — .  Pie  „Scbulnachrichten**  vom  Dir.  De inbairdt,  mel- 
den drei  Todesfälle:  Den  12.  Dec  1848  starb  der  pensionifte  Dir.  Mül- 
ler, den  31.  Dec.  1848  der  Oberlehrer  v.  Rakowski,  und  den  29.  Juli 
1849  der  Oberlehrer  Gold  Schmidt.  An  die  Stelle  des  Oberlehrers  v.  Rs- 
kowski  trat  Dr.  Ho  ff  mann  aus  Posen  (s.  Fr.-Wilh.-Gymn.).  Der 
Candidat  Grtixmacher  hielt  sein  f^robejahr  ab.  —  Die  Anstalt  sälilte 
aalser  der  Vorbereitungskiaase  (40  Schüler)  248  Sebttler»  darunter  230 
Deutsche  «nd.  I^.Polenp^.ifi^d  enlfiefs  9. A)>itarient9n. 

Mich. '1849.  Meseritz.  Kealscbtile.  lebrer  J.  G.  Schubert  be- 
gleitet das  Programm  mit  einer  dankenswerthen  Beilage,  enthaltend:  „Drei- 
fslg  Choräle  aus  allen  Tonarteh  Hir  Sopran,  Alt^  Tenbr  und  Baß  tr.  s.  wj* 
(30  S.  4.),' die  Sucb  dnrch  den  Buchimndel  zu  berieben  ist;  unseres  Wis«' 
aens  die  erste  Mosikbeflago  zu  einem  Schnlprogfamib.  Mt>ge  das  gnicf 
Bcisptel  aoch  andenrarts  Nachahmung  finden! —  -Die' „Scbulnacdtichtai^ 
gi«f»t  der  Prof  urid  stellvertretertde  Dir.  A.  Gabel.  Wir  entnebmeh  ihnen 
folgende  Notizen':  Der  Dir.  K  er  st  ist  das  gunze  Jahr  liindurcfa  als  Mit-' 
gIFed  der  Frankfurter  Nationalversammlung  aufser  Thätigkeit  gewesen.  Di^' 
Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  182  ^liiiler  und  entifefs  6  Abi^ 
tiirienten,  v<^  denen  sich  2  dem  Seedienst,  2  der  Landwirthscbaft,  1  dem 
Postwesen  andl  dem  Militärdienst  (Artillerie)  widmbn. 

Mich.  1849.  OstroWo.  Gymnasium.'  1 )  Eine  wissenschaftliche  Ab-^ 
batifdlung:  „Maria  von  Durgund  und  MiaximiKatt  Yon  Ot*sir<^lch"  (20 S.  4.) 
vom  Oberteh'rer  Petcrek.  2)  „Schulnachrichten''  vom  Dir.  Dr.  ßnger. 
Üie  vacänt  gewordene  Rellgionslehrerstelle  wurde  durch  Osmolski  be^-' 
stiit  Die  Anstalt  zIBhlte  am  Scblusse  des  StliuljahrB  194  Schüler  und. 
ertlllefti  7  Abitirrtenien.  •  » 

Mich.  18i9.  Posen.  Maria* Magdalena -Gymnafsimn.'  Voran- g^ 
eine  wissei^chltftiiche  Abhandlung  Vom  Oberlelvrer  t'isafrnecki:  ,^Der 
rökische  Senat.  Bine  antiquarisch -bist^fsche  SkiZZiJ^  (tf  S.  4.).  Die» 
Anstalt  Zählte  am  Sclifusi«  des  Sebuiiafars,  atffiler  a^^)»ti«aherM';'629 
Sehniet  in  12  Klüdtti  (j^e  «isme  Ist  nknUfeb  iit'2  Psraikjl^Cdiu«  ge- 


Progitmme  der  Pf^viiuc  Pomd.  %^l 


tiifliU)  and  MtUeb  11  AMtarieateo.  Im  UhMKolkfliiM  it^bm,  «ulMr 
dam  Tontebeod  «rwabDldi  Stellenlauicb  ( t.  Fr.-Wilh.-Gyiaii. ),  noch  fbl- 
gonde  VerlUidaniiigeii  ein:  der  ReiigioDslebrer  und  Regen«  dei  Aliusnato 
warde  «DgeetelU  und  Dr.  GrueaciyAeki  «U  Häl&lehrfr  An  die  Anstalt 
suHIckberufen.  Die  Candidaten  Sigiamund  W^clewaki,  Stanialaua 
Weclewski  und  Ber wi6«kl  hielten  ihr  Probejahr  ab. 

Mioh.  1849.  Trsemeesno,  Gyrnnasinai.  1 )  Eine  wiaaenaebaftHcbe 
Abhandlung:  „Darstellung  des  pbilosophiicben  Gehaita  von  Plato's  Me- 
non,  und  Würdigung  der  gegen  die  Aechtheit  dieees  Gesprikahs  in  neuerer 
Zell  erhobenen  Zweilel'^  ilO  8.  4.)  Tom  Gymnaeiallebrer  A.  A.  J.  Pam- 
pncb.  2)  ,,Sehalnachrkhlen"  vom  Dir.  Prof.  J.  Dsiadek.  Für  den 
sur  3.  KaMMT  gewählten  Oberiebrer  Dr.  Piegea  und  den  noch  auÜMr 
Thä^keit  gesetiten  Dr.  Ney  traten  Dr.  Minga  (a.  Posen  Fr.  W.  G.) 
und  £loa«owaki  In  das  LehrefooUegium;  Lieentiat  Kegel  wurde  als 
BeUgiooalebrar  und  Reoens  dea  Akivnats  angeatellt.  Gjwnaaiallehrer 
Knita  atarb  den  1%  Juni  1849;  der  Candidat  Jakowicki  hielt  adn 
\  Piobejabr  ab.  Die  Anstalt  uhlte  am  Schluft  des  Schuljahrs  auümr  der 
geplima  (3»  SchOler)  93»  Scbfiler  und  «nUlefii  7  Abiturienten. 

P.  — n- 


Dritte  Abtheilnng« 


"W^mmwitnumm^m  Ut  BetveiT  die»  Oynn^wjgilwt 


1 
Bayern. 

L    Allerhödiat«  EDtschliersaDC,  die  Verhiltnisae  der  vniiiittellMi- 

ren  Staafsdlener  betreffend. 

MaximiHan  II.  von  Gottea  Gnaden  Kteig  n.  a.  w.  Wir  haben  beteila 
Unaem  finMilufii  anwesprechen,  eine  nrnfiMaender«  Fttrsoige  lllr  die 
Staatadiener  und  deren  Hinterbliebene  eintreten  lu  lassen,  und  diese  Ffir* 
)  aaeb  auf  die  ttbrigen  AnMlellten  dea  Staatea  auaandeimen.  Wir 
nebligen)  den  Ständen  dea  Heiehes  geseliliclie  Vorlagen  hierdber  m 
und  Inabesonder»  eine  Revision  der  IXten  Yerftssongsheflage 
iilierbanpt  bearlMiten  lo  lassen.  Um  jedoch  einerseits  schon  jetst  Un- 
aem Beamtenatand  einen  Beweis  Unserer  FOraoige  und  Bedachtnahme 
IQ  geben,  andeffcraeita  aber  die  olmebin  so  aehr  in  Anapineh  genommene 
Staatskaaae  nicht  mit  allsugrolben  aenen  Lasten  xn  beachweren,  finden 
Wir  Uns  bewogen,  ToriSafig  lU  beachlieCwn,  waa  folgts 

Art  f.    Die  im  §.  5  und  6  der  erwähnten  Veribasungsbeilage  ausge- 
sprochene Ausscheidong  des  Standes»  und  Dienafoagebaltea  aoli  in  Bexie* 

X«itMkr.  l  d.  Gj»M«i«lw«MB.  IT.  X  1 1 


benbsu 


(62  BtiUe  AUMhihg.    VeroidfiaiigeD. 

bang  auf  iid  V«rvnihuDglbenit4ni'  naoh  Mgeiiden  GrundsitteD  g^aii4lba6i 
werden:  1)  Bei  Gebattebeziigen  bis  xu  1200  Fl.  oinMblliMiff  «oll  eine 
ftokbe  ÄiMScbeidnng  in  den  Anvlellungs-Deereten  in  der  RegH  iii^bt  ^mis* 
gedrückt,  sondern  lediglich  nacb  den  BesUminmigen  de«  §.  6  bis  8  der 
besagten  Beflatfe  IX.  ')  verfahren  werden.    2)  .... 

Art.  II.  Wir  behalten  Uns  vor,  bei  besonders  «usgeeeiebneten  und 
verdienten  Beamten  den  Standesgebalt  im  Decrei  oder  durt^h  '^päter^  Knt- 
schliefirangen  zu  erhöben. 

Art.  III.  IV 

Art.  V.  Bei  Bemessung  des  Standesgebaltes  aas  dem  Hanptgeldbe- 
zuge  sind  anch  diejenigen  Naturalbezüge,  welche  «inen  lormllcben  Gohcitn* 
bestandtheil  bilden,  mit  den  ihrer  Regelung  zu  Gmnde  Kegendeh  festen 
Geld-AnsehlKffen  in  Berechnung  zu  zMen. 

Art.  TI,  Jede  Beförderung  eines  unmfttolbarren  Staaitsdieners  im  Ver* 
waltungsdienste  ist  nach  Ablauf  der  ersten  drei  Jähre  «einer  Anstellang 
sogleich  deinitiv,  sofern  derselbe  nicht  bei  solcher  Beförderung  nach  Mafs- 
gäbe  des  8.  3  der  Beilage  fX.  ansdröcklich  als  Verwe«er  ernannt  wird. 

Art.  YII.  Vorstehende  Bestimmungen  finden  auch  auf  die  donnalen 
im  activen  Verwaltungsdienste  bereits  angestellten  unmittelbaren  Sfaats- 
diener  Anwendung,  welche  mit  geringeren  Standesgehaltsbezügen  durch 
ältere  Decrete  angestellt,  beziehungsweise  provisorisch  befördert  wurden 
und  noch  im  Provisorio  sind,  ohne  ausdrücklich  als  Verweser  der  höhe- 
ren Stelle  ernannt  worden  zu  sein. 

Art.  VIII 

Nymphenburg,  den  20.  Juli  1849. 

IL  Allerhöchste  Enischlicfsung,  die  Besoldungs-Verhfiltnisse  der 
Stadienlehrer,  dann  der  Professoren  an  den  Gymnasien  und 
Lyceen  betreffend. 

deine  MijeMi  der'  Kdnig'  haben  auf  Ate  Alferitocbstdensefbeu  fheik 
unmittelbar  übergebenen,  theils  durch  das  unterzeichnete  Staattministe- 
rium  zur  Kenntnifs  gebrachten  Vorstellungen  mehrerer  Professoren  und 
Lehrer  an  den  Studienanstalten  um  Besoldungserhöhuogen  allergnädigst 
beschlossen,  was  folgt: 

I.  So  sehr  Allerhöcbstdieselbcn  geneigt  sind,  den  Professoren  und 
Lehrern  der  genannten  Lehranstalten  in  wohlwollender  Würdigung  ihres 
wichtigen  Amtes  durch  die  reelle  Verbesserung  ihrer  äufseren  Verhältnisse 
einen  Beweis  verdienter  Anerkennung  zu  geben,  so  können  gleichwohl 
AUerböohstdieselben  der  in  einigen  jener  VorsteUuagen  Enthaltenen  Bitte 
um  Durchföhrung  der  Besoldungs- Normen  der  §§^61  und  134  des  Schul- 
planes vom  8.  Februar  1829  nicht  willfahren,  da  die  Gewährung  dieser 
mki€  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  jener  gfe-ofsen  Lasten  und  Ver- 

SScIitnngeo  beibeifithren  würde,  welche  der  Drang  der  ZeitverbHItnisso 
m  Staatsäfar  aaferlegt.    Dagegen  haben- 
IL    Seine  Majestät  der  König  alieignädigst  zu  genehmigen  geruht,  dafo 
die  in  dem  §.  2  der  AUerhöehaten  EntacUieftang  vom  28.  September  1845 
in  der  BigcnschafI  widerruflicher  Funktion«  «Ekzilge  bewilligten  Dienst- 


' )  Vgl.  die  „  Erllutcnio^cB  "  im  Jalibeft  des  IL  Jahrg.  der  ZcitMkr.  f.  d. 
G.  W.  S.  568  f.  Da  in  d an  Obigen  i»«r  a«f  die  IX.  Verfiissttngtbeilage,  nuht 
aber  auf  die  Modi(icatk»nea  Tom  J.  1824  Besiig  gcaonmeD  ist,  40  tchetnen 
dadurch  ttUhchwcigcBd  diese  sp&tcren  '  Bestimm oDgen  beseitigt ,' und  die  nr- 
sprungliohc  Ordnung  der  Dientteapnigmatik  wieder  heif  esttlh  tu  «ein.      5. 


fisyern.    Oatemieh.  |g3 

aHen-Zülagen  der  Siudieoldtwr,  dann  der  RroftsMnii  der  fifjmnagiop 
iHid  Lyeeen  des  KAnigrwdi«  z\xw  -«rie  bisher  nach  Am  ToivescbriebeBM 
DieiiB«M-S«»miieii  rerKehe«,  für  jetsi  aber  und  für  die  Zukunft  als  ftce 
ond  pragiDatisehe  Bestaodlhelte  ibrei  Gehaitea  be<raeb««t  und  In  die  be- 
tpeffenden  Pensionen  und' Witt wengehalte  eingerecbmi  werden. 

111.  Seine  Majestät  der  König  behalten  Sich  hiebei  vor,  diese  Zo^ 
läge  in  fedeni  einaeinen  Fidle  auf  die  ?orgängigen  Berichte  der  Kiets- 
Henemngen  ond  den  Antrag  des  nnterfeiiigten  Staatoarinisteriums  au 
Terieihen,  und  vertrauen  tibrigens  lu  dem  ]..^fanerstande,  dafs  er  in  dieser 
Yerbessening  «einer  aufeeren  YcThJUtnisse  eine  neue  Aufiorderung  znr 
gewissenhaften  Erftiilnng  der  ihm  obliegenden  Verpfliehtongen  erkennen 
und  die  Gesinnungen  unwandelbarer  Treue  und  Ergebenheit  nicht  nur  für 
aidi  selbst  bethStIgen,  sondern  auch  .in  der  ihm  anvertrauten  Jugend  die 
Gefühle  der  Ehrfurcht,  des  Gehorsams  und  der  wärmsten  Anhänglichkeit 
^ti  Ffirst  und  Vaterland  xd  erwecken  und  stets  lebinft  und  wirksam  zu 
erhalten  suchen  werde. 

'  Die  K9nigl.  Regierung  K.  d.  1.  hat  die  Yorstände  und  Lehrer  der 
LaiCeinscbalen,  Gymnasien  und  der  Lyceen  ton  dieser  AflerbSchsten  Ent- 
•diliefsang  in  Kenntnifs  zu  setzen,  nnd  jeden  einzelnen  Fali  einer  Zula- 
gen-Bewilligung mittelst  wohlmotivtrter  Berichtserstattong  zur  Allerhöch- 
sten Beschlufsfasanng  vorzulegen. 

München,  den  5.  September  1849. 

Auf  Sr.  Kötilgl.  Majestät  Allerhöchsten  Befehl. 

Dr.  Bingelmann. 


TL 
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St«tiiteii  des  philoIogischeD  Seminars  in  Wien. 

lodeai  den  Studirenden  an  der  Universität  Hörfteiheit  In  voilen  Uai* 
ftoge  gewährt  ist,  so  wird  ihnen  daduieb  nfeht  Mola  fibeilaasen,  zu  ba» 
stimmen,  welche  Vorlesungen  sie  bösen  wollen,  sondern  ea  lat  ihnen 
sogleicb  anheiai  gegeben,  in  welchem  Mafae  sie  dis  Vorieanogea  sieh  an- 
eignen, und  daa  ans  denselben  Gewonnene  zu  eigenen  aelbatatändigen 
Arbeiten  verwenden.  Wenn  die  hierdordi  den  Studirenden  zogewieaene 
VerantwortlMikeit  Ober  die  ganae  Einrichtona  ihnr  Studien  der  Beife 
4sa  Charakters  angemessen  ist,  wekbe  von  ihren  Altar  und  ihrer  BM* 
dang  vorausgesetzt  werden  mula^  «o  würde  doch  anderaraeita  die  Uni* 
Verität  in  ünrem  Organiamaa  eine  fühlliare  Lfleke  amen,  bdte  sie  nic^ 
den  Studirenden  die  Gelegenheit  dar,  für  eigene  BeaebalUgnngen  auf 
dsBi  €M>iete,  auf  weleliem  ihre  Voricenntnase  ihnen  «in  mehr  oder  we^ 
niger  aelbstsländiges  Arbeiten  möglich  mache»,  sowohl  die  G^emeinschaft 
mit  ihren  Stndiengenossen  ala  die  Leitung  einea  Univeraltitalelirers  zn 
finden.  Uebungeo  der  bezeichneten  Art  aollen  nicht  etwa  wieder  den 
Charakter  einer  Schule  niederen  Graden  an  aieb  tragen,  sondern  haben 
sich  davon  vielmehr  sowohl  in  der  zu  hehanplenden  Höhe  der  wiasen- 
adurfUicben  Anaprttche,  als  auch  dadurch  zu  nnteracheiden,  dala  die  !QMil- 
nahtao  an  danactben  von  dcriMtn  WaU'  der  Studirenden  abhängt  nnd 

11* 
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keine,  aelbet  indirecte  Nöitiiguag  daxu  ttttdfaidet.  Auf  äem  Cteblete  Aer 
cUfisiaehen  Philologie,  auf  wetebem  die  GlymnaalaibiMifaig  den  Stadire»* 
den  xeitig  die  Fähigkeit  8u  eolbsUtäiidigeii  Arbeiten  venebaffk,  sittd  be« 
reite  im  letztrerflosseoen  Semeiter  an  der  Wiener  Utuvcfsitilt  Uebungen 
dieser  Art  vom  Professor  dieses  Faches,  Dr.  Bonitz,  ▼nrattstaKet  Und 
Too  den  Stndirenden  benutzt  worden. 

In  Beriicksicbtigung  des  Einflusses)  weloheki  solche  Uebungen  insbe- 
sondere auf  Heranbildung  tüchtiger  GyflHiasiailefarer  ilir  das  phüologisefas 
Gebiet  erlangen  können,  fiiiQet  sich  das  Ministerium  des  ^fcntUchen  Un<p 
torrichtes  veranlafst,  zur  Förderung  desselben  Nachstehendes  anmordnen-: ' 

§  1- 

Philologisches  Seminar. 

Unter  der  Benennung  „philologisches  Seminar'^  bildet  sich  an  der 
Wiener  Universität  ein  sich  mit  jedem  Schuljahre  emeoemder  Verein,  in 
dem  Studirende  der  Philologie  nach  Erlangung  der  erforderlichen  Vor- 
kenntnisse zusammentreten,  um  Gelegenheit  zu  eigenen  gemeinsamen  Uebun- 
gen auf  diesem  Gebiete  unter  der  Leitung  eines  UnirersHätslehrers  nod 
dadurch  Förderung .  Air  ein  gründliches  Eindringen  in  diese  Wisseoscbalt 
zu  finden. 

Die  Leitung  wird  derzeit  dem  Professor  der  Philologe  Dr.  Bonitz 
Übertragen. 

Uebungen  im  philologischen  Seminar. 

Die  Uebungen  im  philologischen  Seminar  bestehen: 

1.  In  schriftlichen  Aufsätzen  im  Gebiete  der  classischen  Philologie. 
Die  Gegenstände  hiezu  sind  so  zu  wählen,  dafs  sich  in  ihrer  Behand- 

lunff  nicht  nur  Fleifs,  sondern  auch  eigenes  Nachdenken  zeigen  kann;  ihre 
Wahl  steht  den  Theilnehmem  frei;  wo  es  gewünscht  wird,  hat  der  Vor- 
steher des  Seminars  angemessene  Vorschläge  zu  machen. 

Jeder  eingelieferte  Aufsatz  wird  zwei  Mitgliedern  des  Seminars  zur 
Durchsicht  gegeben,  welche  denselben  dann  in  der  dazu  bestimmten  Stande 
zu  kritisiren  haben,  bevor  der  Vorsteher  des  Seminars  sein  Urtheil  abgibt 

Ea  versieht  sieb,  dafs  in  all  diesen  .Urtheilea  der  würdige  Ton  be- 
wahrt werden  mufs,  der  allein  wissenschaftlicher  Förderung  und  Beleb* 
rang  dienen  kann.  Die  Discussion  über  die  lateiniseh  gescbriebeucB  Auf- 
sätze findet  in  lateinischer  Sprache  Statt.  Für  diese  Seite  der  Uebun^sn 
ist  wöchentlich  eine  Stunde  bestimmt. 

2.  In  mündlicher  Uebersetzung  und  Erklärung  lateinischer  und  grie- 
chischer Schriftsteller  durch  die  Mitglieder  des  Seminars. 

Die  zu  übersetzenden  Scliriftsteller  bestimmt  der  Vorsteher  de«  Semi- 
nars selbstständiff  oder  nach  Kenntnifsnafame  der  Wünsche  und  BetMrfniBee 
der  Mitglieder.  Für  jede  folgende  Stunde  übernimmt  eines  der  Mitglieder 
die  Aufgabe  des  Uebersetzens  und  Erklärens;  die  übrigen  Mitglieder  wer^ 
den  in  ihrem  eigenen  Interesse  auf  die  zur  Erklärang  kommende  Stdte 
sich  so  Torbereiten,  dafs  sie  im  Stande  sind,  an  der  Eriüftruiw  und  an 
Discussionen  darüber  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Mit  der  Erkliiwig 
des  griechischen  Schriftstellers  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Uebnngen  im 
Chiecbisebscbreiben  verbanden  werden.  Dieser  Art  der  Uebungen  sind 
wdchentlich  rier  Stunden  bestimmt,  zwei  för  einen  lateinischen,  twel 
llir  einen  grieebisehen  Schriftsteller. 

Da  zu  erfolgreicher  Betreibung  der  bezeidmelen  Uebungen  den  Tbeil- 
nehmem  die  Benützung  einer  gröfseren  Bibliothek  aneb  üir  ibi«  bSnsli« 
oben  Arbeiten  nötbig  ist^  so  wird  dafiir  iSorge  getragen  werden,  dals  den« 


Mlbeo  unter  b«i(fni«lM^  IImcb  iu  beceichfleiidefi  Fonrnn  die  tJniveni- 
tSts- Bibliothek  audi^  lur  EntlehDang  ron  BOchern  sogüDglicIi  wird. 

§.3. 

VerpfJiciituogeii  der  ordentlichen  nnd  aofaerordestlichen 

Mitglieder  des  Semiaare. 

Das  Seminair  betteht  aua  ordestllehen  und  auCserordentiicben  Mitglie- 
dern. 

Orderitltche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  an  allen  Tom  Se- 
minar dargebotenen  Uebungen  Theil  nehmen  zu  wollen  erklären.  Sie  ver- 
pflichten sich  durcli  ihren  Beitritt  nieht  nnr  zu  regelmiUsigem  Besuche 
der  filr  die  Uebungen  festgesetzten  Stunden  und  sorgfältige  Anslubrung 
der  btem  etforderliehenA reellen,  sondern  auch  dazu,  in  jedem  Vknrfel* 
jähre  einen  sdurlfllicben  Aufsatz  atis  dem  CSebiete  der  dassischen  Phito- 
iogie  (i^I. '§<  ^}  1)  cinzurefehen,  und  zwar  so,  daft  der  eine  ron  den 
b^tfen  in  demselbeit  ^Ifebesler  geliifrfrHen  in  lateinisefaer  8praehe  gesebrie* 
beo  seiB  nmfiB^         •  >      > 

Aufserordentlii^bie  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  nur  an 
einem  bestimmten  Kreise  von  Uebungen  Thcil  nehmen  zu  wollen  erklä- 
ren, zu  welchen  sie  sich  durch  ihren  Eintritt  eben  so  verpflichten,  wie 
die  ordentlichen  Mitglieder  zur  Thcilnahme  an  allen  Uebungen. 

Jedes  Mitglied  hat,  wenn  es  nicht  länger  Thefl  zu*  nehmen  beabsiehti- 
ffet,  davon  sogfeich  dem  Vorsteher  des  Seminars  Anzeige  zu  macbeii 
iiingeve  nicht  cerechtfertigfe  Verifiumnifii  der  Stunden  oder  Verabsäumimg 
der  erfordcriJd>eti  Arbeiten  bereebflget  den  Vorsteher,  anzunehmen,  da£ 
das  Mitglied  fenferhfn  nicht  Zeit  zur  Theilnabme  habe,  und  für  den  Be* 
ghin  des  folgendeli  Seinesterü  die  SteRe  all  erledigt  lu  betrachten.  Die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  vorläufig  aof  acht  festgesetzt,  nnd 
eben  so  die  Zahl' der  au rserordentlicben  Mitglieder. 

Die  Dauer  der  Theilnabme  kann  in  der  Regel  nicht  Über  zwei  Jabre 
ausgedehnt  werden;  Die  Uebungen  des  phflologlscben  Seminars  finden 
onentgeltlieh  Statt,  und  es  steht  ^dem  StMlrenden  frei,  in  denselben  zw- 
sobdren  und  acMfa  sieh  thätig  zu  betbeilteM,  so  weit  dlelb  ohne'Beein- 
frleb^mig  der  znnäehsl  berechtigten  oraentlleben  und  aufserordentüdie* 
Mitglieder  gesebeben  kann. 

.  vi' 

5.  4-   •■    ^  •  - 
BediognngtfA  der  AitfnalimriardAS  Seminar. 

Vm  in  daa  Seminar  als  ordevtHebes  Mitglied  aofgenoitome«!  zu  wer- 
den, wird  der  Aufzunehmende  künftig  nachzuweisen  haben,  dafs  er  die 
Maturitätsprlifiing  an  einem  Gymnasium  bestanden  und  bereits  ein  Jahr 
lang  auf  der  Universität  philologische  Studien  getrieben  habe.  Der  Auf- 
moehmende  bat  steh  bei  dem  Vorsteher  des  S^ioars  um  die  AufHähme 
sa  bewerben  durdi  Elioekibung  eines  in  lateinischer  Sprache  gesdiiriebe- 
Den  Aufsätze»  über  efnen  Gegenstand  der  dassiscben  Philologie,  in  wel- 
chem Dicht  bleib  Bekanntes  zusamtnengestelh  sein  darf,  sondern  auch  die 
PriMbte  eigeoeo  Nachdenkens  sich  zeigen  müssen. 

Es  steht  dem  Vorsteher  des  Seminars  zu,  sich  nadi  Ddrchlesung  des 
Aufinttes  noeh  im  mündlichen  Gespri&che  von  der  philologischen  Bildung 
des  Bewerbers  Kenntniib  zu  versdrtiffbn.  ' 

Der  Bebufe  der  Bewerbung, eingereichte  Aufsatz  ein^  neu  aufgenom- 
menen Mitgliedes  wird  dann  In  derselben  Weise  einer  Kritik  dura  Mit- 
glieder des  Seminar^  tititbrworfen,  wie  die  regelmSfli^  eingelieferten  Auf- 
lAize  (vgl.  5.2,  1). 

,   Um  als  a'offserordentlicbes  Mitglied  in  dhä  Seminar  eHüatreten, 
hat  der  Aufinnehmende  eich  über  die  befftaiideno-Matiifitätspillfung  und 
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dM  eis^lbrige  |^lMlol<igwclie  Stadium  ctbe»  m  •uMBwnhWi  wk  aar  AoC* 
nähme  als  offdenUicbeB  Mitglied  ▼orgescbriebeB  iet;  eioeo  ecbriftlidieii  Auf* 
satz  bat  derselbe  jedoch  nur  in  dem  Falle  einzureichen,  dafs  er  an  dieser 
Art  der  Uebungen  Theil  zu  nehmen  beabsichtiget. 

Die  Bnischeidung  über  die  Aulhabme  oder  Nichtaaftiabm«  steht  dem 
Vorsteher  des  Seminars  so;  wenn  dieser  einerseits  darüber  zu  wachen 
hat>  daCi  das  Seminar  den  der  Unirenitat  angemesaenea  wissenaoliafUi-r 
eben  Charakter  behaupte,  so  wird  er  andererseits  die  erforderliche  Vor* 
sidit  anwenden,  um  nicht  schwächere  aber  eifrig  regsame  Kräfte  von  der 
Tbeiloahme  abzuhalten. 

Das  philologische  Seminar  ist  zwar  zunächst  für  die  Studirenden  der 
PhiMogie  während  des  letctereo  Theiles  ihrer  Sludim»  md  ioabesondena 
zur  Heranbildung  too  Lehrern  der  Philologie  bestiauatv  doda  ist  es  dvrdH 
aus  milässig,  dafs  auch  juo§^  Männer,  welche  ihre  Studienieit  bereits 
beendiget  haben,  oder  welche,  ohne  das  Studium  der  Philologie.  lu  ihrem 
Berufe  zu  oAdien,  diesem  Gegenstande  ein  reges  loteresse  widmen,  unter 
den  vorher  bezeichneten  Bedingungen  als  ordentliche  oder  als  aii(iBeror> 
dentlidie  Mitglieder  in  das  Seminar  aufgenomsMQ  werden. 

'      §.  5. 
Stipendien. 

Zur  Förderung  des  philologischen  Semipars  io  Wien  werden  acht  Sli- 
pandien  zu  40  Fl.  für  jedes  ^mester  errichtet.  Auf  ein  solches  Stipen- 
dium werden  in  Zukunft  die  nach  den  Beatimmungen  des  8.  4  aa(genop»- 
menen  ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  durch  ihre  Aufnahme  und  fUr 
die  Dauer  der  Zeit,  wSirend  der  sie  Mitglieder  sind,  Anapruch  haben. 

Die  Auszahlung  erfolgt  am  Sdilusse  eines  jeden  Semesters  an  jedes 
ordentliche  Mitglied ,  welches  durch  eine  Erklärung  des  Directora  nach- 
weist, dafs  es  die  im  Obigen  bezeichneten,  von  ihm  übevoommeoeo  Ver- 
pflichtungen erliillet  bat. 

Auläerordentliche  Mitglieder  haben  auf  diese  Stipendien  keinen  An- 
spruch; doch  steht  es  dem  Vorsteher  des  .Seminars  frei,  wenn  rticUt  die 
aämmüichen  Stipendien  für  oirdentiicbe  Mitglieder  Terwmidet  sind,  aua- 
nabms weise  auf  Verleihung  derselben  an  auiserordeotlicbe  Mitglieder 
anzutragen,  worüber  dem  Mioiaterium  des  öflentlidien  Unterridites  die 
Entscheidung  Torbehalten  ist 

Die  nicht  verwendeten  Stipendien  werden  dazu  bewahrt  bleiben,  um 
in  aulserordentiichen  Fillen  Stadirenden  der  Philelegie  lOr  wissenschaft- 
liche Arbeiten  Unterstiitsung  zu  gewähren. 

§6. 

Leitung  des  Seminars. 

Der  Vorsteher  des  Seminars  ist  nicht  nur  verpflichtet ,  die  Uebungen 
des  Seminars  zu  leiten,  sondern  auch  durdi  aeinen  Bath  den  Mitgliedern 
des  Seminars  bei  ihren  philologischen  Studien  in  aller  Weise  hilfreich  zu 
sein.  Derselbe  hat  am  Schlüsse  jedes  Studienjahres  dem  Minister  des 
Cultus  und  Unterrichtes  über  den  Fortgang  und  Erfolg  des  Seminai» 
Beriebt  zu  erstatten  und  die  eingelieferten  Aulsätze  demselben  vorzule- 
fiOg  welche  dann  nach  erfolgter  Erledigung  dnrdi  das  Ministerium  un 
rc^ive  des  Seminars  aufbewahrt  werden. 
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Provisorische  Bestimmungen. 

Die  im  Obisen  gestellten  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  das  Semi- 
nar setzen  das  Bestehen  der  neuen  Organisation  der  Gymnasien  in  der 
Art  voraus,  dalii  sie  erst  am  Beginne  des  Sindienjahrcn  18H  vollständig 
luinnen  in  Anwendung  gebracht  werden. 


Ais  dato  fiU  felfgid»,iwoFin<W0he  lfa»»iromw^>   . 

£|i4Jeiii9eB.Stodür«M|9e:4«f  P)vlßi^ffß  o4er  sonst  iur  4liffw  WisMD* 
silMiCt  6l«b  iaiercMiret^eii  juiigm  Mämw,  .wekk»  im  allen  oder  ap  «i* 
Moi  bestMBttten  Krme  .der  Sepiifiarttboiigen  le^^Imiüpiis  Tbeil  zu  nehmeii 
wfiMclicoy  melden  aicb  ibjesupeniöolicb,  untec  mÜDdiicbev  Ai^^abe  ibrer 
biaberigeti  StadSen^  bei  deai  Voraleber  des  äeniiiani,.  und  ^nd  zur  Theilr 
nabaie  au  daa  beaekboeteu  .Ußbungeu  aEu^ulasaen,    . 

Slatt  der-  im  Obigen  bezeicbneten  .B«wciae.  ibrer  f  bilolegiscbea  Vor- 
bUduag  dieal  dann  daa  erste  Semester  ihner  Tbetloabine  an  des  Uebun* 
«By  an  deieen  Ende  der  Vprateber  zu  erj^läreu.  bat^.welcbe  von  den 
Theilnebmeni  «ach  ibren  wiaseaaehafUicilieD  YorkenniniMfu  und  ibrer  Be« 
thätigung  als-  ordeatlicbe  uo4  aufrerordeuiUcb^.AtitgUeder.aozuaeben  sind. 

Die  4U  ordeatliebe  üitglieder  beeeiobaetea  «rbalten  naob  dem  Range 
ibrar  wiaaeneebalUlcben  Leiatuiigen  deB^neyrqcb^auf  daa  Stipeadiupi  ?oi» 
der  Zaitperiede  an<^  .4a.  ale  ao  des  .UelMing^n  4^e|mäfaig  Tbeil  zu  neb; 
man  bcgenBe»«  haben» .  >  i 
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Fftnfte  Abtbeilung. 
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•    I. 

■  Lehrerversaiiimluüg  2ü ,  Oscherslcfben  äni  2. '  September  1649. 

Der'  ia  der  Friifa||aht*venamiBlung  zmba  VoraUzandeA  j^ewäblte.  Obei> 
Jflbrer  Dr.  AfamaaB  aua  Bisauaecbweig  eröffiaete  die  dieajäbrige  Oscbera*- 
-leber  HerbatvanaaNBlusig  d^  Lebrer.der  böbcven  iLehranaialten  zu  Bla^- 
iMMborg»  gwnirtrhaipig»  WolfeabüiteV  Hanaoparf  Megdeburgp  lialbecatadrt 


4Hid  WemigeiodaV'Qn^dUnbuig.war  diesmal  niobi  Tertreteii.  Ebe  aar 
JaairtaUniig  dez  Xageaoidnung  ^^escbriUen  wurde»  ferüieilte  Scbnlraib 
^^rolelead  (SlB^.attaebBKcbe  AnaEabi  reo  Exemj^biren  aetner  Budinuniu 
Jimgwi^  UwAnem^  JParl»  l-^llh^  und  apraeh  aieh  über  die  Beatrebun- 
fSliy  aeioe  VeadAmais  auf  dieaem  Gebiete  zu  verJUeinem^  auf  würdlüg? 

*«r-i — 

Von  der  Frfibjabmversammluog  waren  auf  die  Tagesordnung  der  ge- 
MiwartigeD  veracboben:  1)  Ein  Vortrag  des  Director  Wigeert  Ober 
die  BareebtigBBg  dea  biatoriscben  Studiums  der  deptacben 
Afira*b«  auf  dieni6y»«aaieQ*  2)  Eiae  DisqiasiQo  über  die  Ba- 
-Ifcel&igaiig.der  Eltasn  an  den.  Angelegenheiten»^. dar  SebHie^ 
.irelclia-DbrMtoriKjrilger  i«^.Aor^guiig.gebKacht  baita.  AulsfirdeB^  wur- 
den von  Letsleaam  f#lgeiide(6r^g6fiBt$nd«..w^  Beratbui^  .voiieiehtagao: 
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1)  Soll  da«  TurneB  •bligttoHteli  ««iDt  l)-8in4  fe»#l  sa  fro- 
fier  Bcbfilerzabl  «inerKUi««  iwei  Par«lUl*C^ia«  oi^r  swei 
«inander  ant«rgeordiiete  wfiaacheiivweribt  3)  Rlwe  Diseo»- 
•fion  über  §.  1  der  Berliner  Confer««sbe«cbia»«e.  Von  dem  im- 
teraeiclineteti  Referenten  waren  folgende  Materien  rar  Debatte  geatollt: 
1)  lieber  das  Verbaltnifs  des  grammafiaeben  Untetriebts  to 
den  alten  Spraeben  zur  Leetüre  in  den  elnaalnen  Klaaaea, 
sowobl  dem  Inhalte  als  dem  Umfange  naeb.  2)  Was  babeo 
die  Gymnasien  in  der  Gegenwart  aur  Weeknng  und  F#rde- 
rnng  eines  wahrhaft  ebristlieb-religij^sen  Sfnnes  au  tbuni 
3)  Welcbe  Stellung  hat  der  Gymnasiallehrer  In  Betreff  der 
politischen  Bewegungen  der  Gegenwart  aelnen  Sebülora  go« 
genüber  einzuaebmenl  Die  YersaBmilung  besdiloli)  die  Tagesord- 
nung in  der  Art  lestzuslelleB,  dals  zuniebst  die  beiden  von  der  Früb* 
jahnversammluag  anf  die  gsgeBwartiffe  verschobenen  Gcgsnattede  nr 
Sprache  kÜmen.  Demnach  referirte  Director  Wiggert  iiber  seine  Bo* 
bandlungaweise  des  alt-  und  mittelhochdeutschen  SpraebstudiusM  an  dem 
Domgymnasium  zu  Magdeburg.  Seit  Jahren  habe  er  den  Primanern  in 
einer  aufserordentlichen  wÖchentUclien  Lection  VortrsM  über  die  histori- 
sche Entwicklung  der  deutschen  Sprache  gehalten.  Die  Theilnabme  an 
diesen  Lect/onen  sei  eine  freiwillige  gewesen,  und  namentlich  habe  er  bei 
seinem  Unterrichte  die  künftigen  PhUologen  und  Juristen  im  Auge  ge- 
habt; deishalb  hätten  bei  der  Wahl  des  Stoffs  das  ▼ergleichende  Spraä- 
studium  und  das  practisch  Brauchbare  Hauptriicksiebten  abgegeben.  Den 
Anfana  habe  er  mit-  dem  MHtelbochdeutscIien  gemacht,  weil  der  Ueber- 
cang  dazu  aus  dem  Neuhochdeutschen  leichter  und  bequemer  sei»  als  zu 
dem  Altbocbdeutsclien,  das  überdies  mehr  ein  sprachliches  als  sachliches 
Interesse  gewähre.  Zunächst  habe  er  eine  Uebersicbt  der  ▼erschiedenen 
Dialeeto  groben,  dami  das  mittelbocbdedtscbe  Vorbum  *an  Msbtsn  Lese- 
stückeo  eiiweübty  daneben  die  Pronomina»  beiläufig  die  Substantira;  am 
Ende  des  Jahres  sei  er  auf  das  Althochdeutsche  zurückgegangen.  Von 
der  ursprünglichen  Scbülerzabl  seien  drei  Viertel  bis  an  das  Ende  de« 
Cursus  treu  geblieben.  Scbliefslich  zeigte  Herr  W.  die  Wichtigkeit  die- 
ses Unterrichts  für  das  spracbvergleidiende  Studium  sowobl  auf  etymo- 
logischem als  syntactiscbem  Gebiete,  fiir  das  Studium  der  Tsteriändiscben 
GeschichtiL  Geographie  und  des  deutschen  Rechts.  Gelegentlich  wies  er 
auch  auf  den  Werth  der  etymolonschen  Forschungen  bei  der  Leetüre  ein- 
lelner  Parthleen  der  Germania  des  Tadtus  bin,  und  erwähnte  die  Ter- 
dienste  J.  Grimmas  um  diese  Schrift,  was  dem  Scbulrath  Grotefend 
Veranlassung  gab,  seine  Bedenken  über  den  Wertb  der  Grimmischen 
ForKhungen  auf  dem  blstorisdien  Gebiete  so  änAem.  Er  erkannte  die 
aosgezeicbneten  Leistungen  des  grofoen  Sprachtesdiers  für  die  deutadio 
Recbtsgeschidite  und  Grammatik  an,  bestritt  abor  die  Risbtigkeit  adocs 
PHndps  auf  dem  Gebiete  der  Gesebichtaforscbung.  Grimm  bnae  die  Ge- 
schichte zum  Theil  auf  die  Sprache  und  lasse  sldi  bei  seinen  etymologi- 
schen  Forschunaen  von  der  Aebnliebkdt  der  WortklÜngo  oft  brre  Mlen; 
man  müsse  im  Hegentbdi  Ton  der  Gescbicbte  mir  Sprache  übergebsbj  and 
beide  mübten  sich  dann  gegensdtig  sttttaen  ' ).  Zum  Beweise  solner  Be- 
hauptung ging  er  eine  Anzuil  Eigennamen  aus  des  Tadtos  Gennania  und 


')  Man  dürfe  dabei  nicht  unbeachtet  laMen,  dafs  die  B6mer  steht  td- 
ten  auf  fihnliehe  Wdte  den  deotsdien  Endongen  noch  dSe  EndnngCD  ihrer 
Spreche  hinftoiligien ,  wie  wir  Thebaner  l&r  Theber,  tbebaniseh  filr 
thebifch  Mgeii,  nod  die  Annab'ttcn  8äXM€$  fftr  Amsen,  UrtmcoMS  Ar 
#VaNeoii  »cbrdbeni  wovon  Frmntmnüftrd  f(kr  der  Franken  Pnrtb. 
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Aanalen  4ttnlby  &mm  B9it$uimm%  mt  «of  teil  tngMitotti^  Wige  su  Mi» 
wkiralD  soMe.  li¥lr  Im^cb  üup  ^ieniii  gd^lirteii  Vorln^^'Mir  etezdM 
itMalUfte Nrtor.  IdiMUtUut  ettmffmM  A.  li,  1«  («lebt  IdistSviBU*) 
Mit  die '«4d Stab U«li(»6dcr  «i^gettöstlsche  Ebeno,  .Mf  dtr  dnt  mm^ 
w»hnwJOD  Vdlkflr  ibr  BmdMgeriobl  blelttii)  beKeidnen  (c/.  Er  tick  wid 
Orubtt  Ewt^.  #.  9.)  ').  itmev^tie«,  dvi.  jbiwrMii,  Eiätimven  bb 
SMdeutaehef  fierm ^itl^ittff,  d.i.  freie MlqMr,  wie  Anniiuue aa  Mittel* 
deutsobe^  i^Faevtfiiet,  d.  i.  Ingaewen,  IngMier,  Avtocbtboaeii  es  Nie* 
derdeutecbe.  Kiuurf^in  «»Weeer-Acb  sei  nar  dialeetiseb  versebiedeD 
"Ten  Wtrte  und  Wetter  *az  WMser  '),  Bmtä^er  (nlebt  ^afÜMrl  von 
B«lt-«te ««NiederUnider.  Ca-»rAeit  <nidit  CoicciUti)  JCmSm» »  Kige«* 
dder  Delcbbevobnr.  äebr-  aneflibrlicb.  war  beeonden  der  Naebweis  fiir 
die  ideiililM  der  Wörter  Xtuthol  und  Sma»ot  uod  ihrea  ZtieinneBhiBg 
irit  in^Sequanrnj  a»  wiadie  Be^reiefübinnig  für  die  Walwhei*  der  Be* 
liaoploag  derAlteD^'  dafil  die  Liguirer  Keilen  eeieo  (von  dek*  idgerh  s» 
L&in  ber). 

Danuif  wandle  aMn  aicb  so  de»  iweiteDCkgeaetande  der-Tageiotd* 
niMig,-  za  der  Enge  Ober  dieBetbeiligung  dar  Eltern  aa  .daa  An* 
(pelegealveiten  der  Sebale.  Hkröber  erhob  «eh  eine  sebriaaga  und 
tebhaüo 'Debatte,  an <dev  beaandcra  Afamana,  Abrang,  Heliaod,  ^Jeiep, 
Ka]le«baeb,  KrtifervMi&faaelia,  Müller,  Telikampf,  Wiggert 
and  Relr  Antbell  nabaieo.  Den  ganzen  Verlauf  dereelben^  wie  er  nne 
im  Pratakali  raflüegi,  bier  mitzolbeilen,  w#rde  die  nna  fUr  dieaes  Refit* 
rat  geaKclrten  Grenze»  fiberacbreüeni  Wir  begnügen  una  defiihalb,  die 
Baoptmaaltale  der  Debatte-  in  gedrängter  Uebanirbt  zu  geben.  Der  Ctang 
der  Debatia  linilpAe  doh  baopteiicbltcb  aa  die  drei  Fragenc  I)  lal  eine 
gH^faere  Bethelligang  der  Eltern  an  den  Anralegenlicitein  der  8cbnle  über* 
iianpl  wHaacbenawerthl  2)  Aaf  «elebe  Gegenatände  kann  aie  eieb  mir 
bezieben?    3)  In  welcber  Art  iet  sie  za  bewerketelligeD? 

•  bi  Betreff  4er  eraten  Frage  aprach  man  eieb  nebrlbcb  (Abrens, 
Krüger,  Müller-,  KalUnbacb,*  Referent)  .daliin  aoa,  dafo  eine  grö^ 
fbere  BetbeWgang  der  Eltem  an  den  Angelegenlieilen  der  Scbule  (and 
nanwntllob  zaaKcbat  der  bdheren  Schalen,  aaf  welebe  dfe  Dieooarion  blaft 
RflekaMit  zo  nebnan  halte)  an  aieh  iebr  wünechenawertfa  aei,  wenn  akdi 
eine  angenMiaeiie  Fom  dafilr  findea  ttfüM^  jedeniiUa  aei  ea  fiir  die  ISr- 
zlekong  der  Jugend  von  grafcet  Wichtigkeit,  wenn  eina  gegenaeitige  Ver- 
atSndigong  zwüraieo  EMem  nnd  £ebMni  atattfinde,  wann  daa  l«brereel* 
leginm  Gel^enbell  habe,  der  Gaeamaitbeii  der  Bltecn  adn-' ihren«  Vartve- 
teirB  gegeHüfci  akh  über  die  caaza  enriehande  und  OBternchlende  IM- 
Hgkeil  der  Analall  oifen  nnd  nret  anazoepveelien,  obwalt^de  Irrtfaümer 
nnd  Vorortbeile  m  berichtigen,  auf  die  häusHebe  Biaiehmig  nnd  die  ganze 


0  Hfitte  der  NaMe  keine  hcfondere  Wiekiigkeii  gebibt«  m  würde  ibii 
Tacitai  MivwcHieb  eagefiMM  haben«  Die  Bbene  niite  man  dem  Taekns 
•afblfe  twiidken  der  Weaer  nnd  dco  nogjleirh  aicb  krdmmetMkn  Bergen  auf 
^er  OiOeite  in  einer  Oegead  imchen,  wo  die  gescblagenen  Feiade  eine  Sireckb 
.ipmi  teilen  MiÜien  oder  »wei  geographuebcn  Meil«a  mit  ihren  Leiebaamen 
wnd  ebfcworfeaen  Waflen*  bitten  hedeeken  künneDj  d  1^  switdien  HanMln 
nnd  Bniteln,  w»  daa  Verwerk  Stau«  dem  Sütttel  oder  Sühntkciie  des 
Hercnleawaldiea  gegenüberliege. 

Die  Yükker  Dcnndilenda  bebe  Tadlktt,  dem  lltcm  Plkiol  ibigend«  nach 
ihren  MnndeHen  in  drei  TbeRe  geschieden. 

*>  Cbd  In  toKwn  ein  Beweis,  deia  die  Rüroer  dieien  Fhifs  daveh  Dra- 
ins nnd  VardS'veinfiiliak  da  kennen  lernten,  wo  diemittaMeMseiien  Vülker 
wallai»%  gegen  wekbe  lie  mit  HüUe'  der  Niedirdeatadicn  klmpAent 
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Btgelmig.^«»  LtfbflBi.  der-ScyUer  jBdNrlMlk»  der  flchnb  cioMnvfriui^.nod 
TMB  der  mkI«d  Sirite  die  Wfiiigche  whI  Amiditob  d«  EUmk  inBMl« 
B«f  CnlerricbCf  £ni«b«iff,'  Dtfaci^  «.  0.  w.  «■  bäNo  wd  dirah.iNte 
Gwdankenauataugch  «ine  Vcreinbaniiig  und  AmglMaiMWg  Über  etinsaigd  Dif- 
feffcnzea  tiad  MitetMBmuiigen  heiteürafiihivn  um!  b»  a«d^  dje  fiUm-  fiir 
die  thätig»  Fördtfraag^  der  Sflhulz wecke  kb  gewiimcD.  Zur  finelcliii^g  di^ 
«er  Abmebi  hatte  Tellkampf  die  SchalfrognMniM  keailtaEt,  aber  MdMr 
die  ErCibriMg  gemacht,  dafii  meist  nur  die  wntasdigVB  Bitem  dieve  P>ro- 
gramme  lasen  uodbebenigteo,  die  uiHreratändigen  dagegen,  wetehe  aie 
haapteftdiKoh-  bitten  lesen  selten,  sie  inbeaditet  bei  SMt»  legten.  0<^gen 
•eine  Bethetliguog  der  Eitern  an  den  Sobubukgelegeiibeilen  müteia  eiav 
Vertretung  eälürten  sich  Jleep  und  Heiland,  indem  sie  den  peswSsk^ 
'  lieben  Vctfcär  der  Lehrer  mit  den  Eltern  der  einseinen  Schltter  m  dar 
Erreichung  der  oben  genannten  Zwecke  für. hinreichend  hielten'  und  den 
Eltern  das  Recht  einer  Vertretwig  als  Gpfflfis—theit  dam  Lehrerfiollcfiuim 
gegenüber  nicht  einräumten,  sondern  nur  den  einseinen  Eltern  dai  Bechl, 
die  Interessen  ihrer  eigenen  Kinder  der  Schule  gegeniiber  wahnnnahaMn, 
zugestanden.  Dabei  machten  sie  auf  die  Imenrenienfe« '  und  Ciefiihcen 
anfinerfcsam,  welche  für  das  atiUe  und  einheitliche  Wirken  des.  Lehrarr 
coUegiums  ans  der  gewib  oft  ungeschickten  und  unbefugten  EimniiiphMig 
einer  solchen  Vertretung  in  die  innem  Angriegenheiten'  der  Sehnle  und 
namentlich  in  die  Diaoi^n  entstehen  könntan.  Man  erkannte  dia  Wich- 
tigkeit dieser  Bedenken  gebührend  an,  war  indefii  duiobnoa  afiahi  der  An- 
steht (Ahrena,  Krüger,  Müller,  BefereniV  dafa  din Behandlang  ein- 
zelner Discifilinarfalle  irgendwie  cur  Beurtheilung  und  Eütachaidung  einer 
sakhen  Gorperation  kommen  solle )  sendem  behielt  dieae.gann  entichia- 
den  dem  T^ehiercoUegium  .vor,  ao  wie  asan  denn  4lberha«fit  dertelhen  nur 
eine  herathende^  durcbaaa  keine  entacheidende  StimaM  markenMB.su  dür- 
fen glaubte.  <  i 

Dies  fiihrte  von  sethst  auf  eine  nähere  Erörterung  dar  Fnge^  in  wie 
weit  eine  aolche  Vertretung  der  Eltem  auf  die  innem  und-  Si&m  Aph 
fslegenheiten  der  Schule  einsu wirken  habe.  Die  .Beredbtjgnng»  weMbe 
Soheibert  <«i  Mager's  Bevüe^  ihnen  beilegen  will,  lud  bhu  nicht 
ohne  weiteres  -  zniSaeifTy  noch  Tiel  weniger  die  Verarhiäge  Rothert'n 
(Zur  Scbulreibnn).  £a  -  wurde  darauf  bingswicasn  (Referant),  dafs.  die 
Idee  der  Bttemrerhretung  bei  den.  Ai^ifegeämiten  der  Schide-eine  Fmcht 
der  poUthchen  Bewegungen  dea  mcigen  Jahres  sol^  ami>  hahe  die  VoÜnN- 
▼ertrefung  in  .den  grüberen  und  kietneren  .Gebieten  des  Staats Ubona 
ohne  weiteres,  auf  das  Schul lehen  ähertaaaffen.nnd  das  Beprüaeptatir^ 
System  auch  hier  durchführen  wollen,  -  ohne  die  wiesentllch  ^enchiedenan 
Veihmtnisas  der  Schule  und  dea  Staats  in  gehöri^s  Eiwügimg  au  aiehcm; 
Manches  erscheine  in  der  Theorie  ganz  plausibel,  was  aber  practiach 
schwer  oder  gar  nicht  ausführbar  sei.  Diese  Schwierigkeiten  traten  andi 
sehr  einleuchtend  hervor,  als  man  über  die  Art  .und  Weiae  diaonttrte^ 
wie  eine  aolche  Vertretung  der  Bllem  mfigliclMr  Weiae  ina  Leben  su  ni- 
fen  ad  Hierbei  ging  man  Ton  den  schon  bestehenden  Guratonen  «nd 
SehulooBniiiasionen  an  den  meliten  städtiachen  Schulen  ans,  die  criah- 
rungamäfiilff  in  der  Regel  mehr  em  Hemmachoh,  ala  ein  Fdidenu^amitlel 
illr  daa  Gedeihen  der  höheran  Schulen  gewesen  aalen  (Müller)^  die  ub- 
mittelharen  Staataanstalten  ohne  alle  Zwiaohanhehöiden  aeien  inuner  hi 
einer  günstigeren  Lage  gewesen,  und  man  könne  nnariiglich.an  den  aehtci 
beatehenden  Zwiachenbebörden  noch  efaie  neue  achaffien  oder  .gar  dea  da^ 
von  freien  Staatsanstalten  eine  aolche  beigehen  wollen  (Jeep,  Slfiller). 
Namentlich  wurde  es  ala  ein  Uebelatand  der  jarfetk^so  MügOadBr  der 
Curatorien  herviwgshabsn,  dafa  aie  bei  Baurtheilnng  tmi  Diadplinaifallen 
zu  geneigt  «Sien,  den  sein  juristiachfln  Maatetaib  anmilegen  und  «MlUNh 
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X«Ukaai|i^f).  ^  Wer  solle  nun  ab«r  die  ficbolg^BMiMle,  wie  «ie  Seh  ei- 
ber i  und  Bothert  im  Siooe  Üben»  bildeo,  nm  wie  ihre  Vertreter  ge- 
wäbli  werden!  Pie  po^liiiseb«  Geaielnde  einer  Statu  eoi  nicht  otoe 
weiteres  das»  berechtigt,  da  sie  aichi  adäquat  «kur  Bltera->  oder  Schul- 
gemeinde  sei,  fiir  welche  man  eine  Vertretung  der  Schule  gegenüber 
in  Anspruch  nehme,  da  Baaaentiich  in  kleinem  Städten  eine  sär  grofae 
Zahl  der  Schiller  von  auswärts  komme,  deren  Eltern  auch  ein.  Vertre- 
tungsrecht geltend  machen  worden  (Ahrens,  Wiggert).  Die  s^ti- 
sehMi  Coaununalbeblirden  und  Stadtverordneten  wären  überdies  bftifig, 
besondere  in  kleineren  Städten  ^  gar  nicbt  befafaigt,'  die  Angelegenheiten 
der  höheren  Schulen  gebührend  zu  würdigen,  und  auC  4|uaUficirte  Perso- 
nen müsse  man  doefa  vor  Allem  bedacht  nein,  wenn  die  Vertretung  über- 
haupt einen  Sinn  haben  luid  ¥on  Nutzen  aem  soUe  (Abrena).  Die  aber 
mit  dem  Wechsel  der  Sehüler  alljabdicb  weehsdade.BltemgenMinde  mh 
etwas  zu  w«ol|c  Compa«tea  und  Bleibendes,  als  dafa  hier,  abgtsefaen  Ton 
den  formeilen  und  lokalen  Schwiefiffheiten  der  Wahl,  eine  ontsprecbende 
Vertretung  wohl  thnaücb  sei.  Und  solle  man  denn  .boi  dieser  Verlre«- 
tuag  die  EUein,  weiche  oebon  firilher  ihre  Kinder  auf  eine  falber«  Sohalo 
cebracbt  haben,  oder  demnäebst  bringen  vollen,  von  .dem  Wahlreohte  der 
Vertreter  scblechthin  aussdiliefomi,  dn  dieselben  theila  erlabrener  seien, 
Iheils  in  manchen  FäUen  ein  ebenso  lebbaflea,  in  gewissen  ein  noch  un- 
eigennützigeres Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Asntalt  lähmen,  als  die 
ühiigenl  (A^smann,  Aiirens,  Krüger.)  Wollte  mdn  es  den  X.ebrcm 
anheimgeben,  ans  der  Ocsanmitiahl  dSrEltemi  ihrer  Schüler  diejenigen 
aia  Vertreter  austu wählen,  welehe  der  Schule  am  nasiiten  nülz^  und 
am  wenigsten  schaden  könnten^  so  würde  dieser  Weg  gewils  zu  der  Aus- 
wahl der  practiBch:  tüchtigsten  Vertreib.  fUhren,  allein  der  Wahlmodus 
selbst  gegenwärtig  scbwedich  Beifall  finden  (Afsronnn).  Eine  Concur* 
nenz  der  Eltern,  Crenieindebehörden  und  Lehrer  bei  der  Wahl  würde  wie- 
der vielerlei  Mifsverbtttnlsse  und  Schwieri^eiten  erzeugen.  Ebenso  wo* 
nig  könne  der  in  der  Prsnftiscben'GesMindeordnung  in  Aussieht  gesteUten 
MeiavorlBetosf  ein  direeter  Einflnib  auf  die  Angelegenheiten  .der  höheren 
Sdmlen  oder  eine  Wahl  der  Vertreter  der  Eltern  eingeränrnt  werden,  da 
diese  Schulen  keine  Kreisschulen  seien  (Referent)..  Debenbaupt  aber  werde 
4sr  Staat  den  Clemeinden  schwerlicb  einen  gröiseNn^Einfluis  auf  din  hö- 
iMren  Schulen  eiwäuaasn,  als  bisher,  nnd  bei  den  allein  aus  Staflismit- 
tdn  dotirten  Anstalten  «den  Gemeinden  sisher  gar  keinen  direqten  Kinflufii 
sestatten  (Michaelis).  Die  Debatte  führte  schliefslich  zu  dem  Besultate, 
idab  neben  den.  bestehenden  Staats-,  nnd  Oenwindebehörden.  kefno  weitere 
offieietto  Vertretung  der  Eltern  gegenwärtig  thnidick  eraidieine,  die  Go- 
nMindebcbörden  (Curatorien)  selbst  aber,  wie  sie  bestehen,  in  ihrsr  Or* 
ganisation  noch  sehr  der  VervoUkosMnnnng  bedürfen*  -^  Zum  Voisitsen^ 
4nn  der  nächsten  Versammlimg  wurde  Director  Ähre  na  ana  Hannover 
Mwählt  und  die  übrigen  Gegenstände  der  Tagesordnung  fiir  dieselbe  zur 
jDabfttto  vorbehalten.  Jordnut 


11 
Die  Revision  des  WittwcnknaMB  -  Regienttnts  betreffend. 

In  der.lSten  Plenarsitzung  der  Landesacbulconferenz,  am  30.  April  1849, 
stellte  der  Unterzeichnete  den  Antrag,  zuf  Bewirkuog  der  Abänderung  ein- 
zelner ((.  des  Wittwenkassen-Beglements  ouie  besondere  Conunlssion  zu 
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Mliien,  oder  diese  AqgeligeBbeit  eioer  der  nMMweeetile»  Ciiimirtibiien 
zu  ubertFegen.  De  aber  eDtgeffoet  wtirde,  dafo  dfeeer  Gegeoetsod  Diebt 
all  ein  die  Lehr«r  der  bdbero  LebranateUen,  aoDderri  alle  in  anmlttelbft* 
rem  Staatodienste  efebende  CiTilbeamie  betrelBe,  senach  hier  auf  deo  An- 
trag nicht  emsegangcn  irerden  Iclwne,  ao  bebicit  eich  derselbe  Tor^  sei- 
nen Antrag,  Kurz  notivirt,  zu  Protocell  geben  zu  dürfen,  um  so  dem 
hohen  Ministerium  Veranlassong  zn  geben,  «■  geeigneter  Stelle  die  Aban* 
dcrung  einiger  wesentlichen,  diesem  Institute  anklebenden  Üebelstinde  ta 
bewii^en  * ). 

Bevor  iob  zur  Sache  selbst  <ibei]|elie,  erlaube  ich  mir,  Felgendes  am 
bemerken.  80  riehtig  es  ist,  daft  die  Lehrer  der  hohem  Lehranstalten 
nicht  allein  bei  dem  Institute  der  Wittwenkassc  interessirt  sind,  eben  so 
wahr  bleibt  es,'  dafs  sie,  welehe  nach  §.  1  e.  der  Statuten  der  K^nlgL 
Preufs.  allgemeineb  Witiwen^Verpflegungs-Anstah  zur  Yersioherung  ei» 
ner  Pension  für  ihre  Frauen  bei  diesem  Institute  rerpflichtet  sind,  doeii 
anch  ein  Interesse  hierbei  haben,  und  zvrar  ein  um  so  gröfseres,  well  es 
ihnen  bei  ihrer  übehi  Üufsem  Stellung  in  dcTr  Regel  am  wenigsten  mdc- 
llch  ist,  ihren  Familien  Im  Falle  ihres  Ablebens  die  erlsrderltobeo  SuE- 
sistenzmittel  moderweitig  zu  sicfaem.  Wie  lebhaft  daher  auch  gerade  «ei- 
tens  des  Lehrerstandes  das  Bedtfrfbils  einer  Revision  des  Wittwenkaasen* 
Reglements  gefühlt  wM,  geht  einmal  daraus  hervor,  dafs  bereits  im  Jahre 
1841  fast  sämmtücfae  Gymnasiallehrer  der  Rbeinpr6vinz  auf  Veranlassung 
der  Lehrer  der  hohem  Schulen  in  Elberfeld  doröh  den  Depotirten  dieser 
Stadt  den  fraglichen  Gegenstand  bei  dem  rheinis^en  Proviozial- Landtage 
zur  Sprache  bringen  liefsen  (in  dem  l^ndtagsabschiedo  fSr  das  genannte 
Jahr  heifst  es,  dafi  eine  Revision  des  Wittwenkassen- Reglements  bersito 
eingeleitet,  wegen  Abwickelung  übernommener  Verplliehtungen  aber  ver- 
hindert worden  sei);  dann  auch  daraus,  dafs  die  Im  Juni  1848  zu  Deute 
versammelten  RealscIiulmSnner  des  Rheinlandes  den  Antrag  auf  Revision 
des  Wittwenkassen  «Reglements  beschlossen  und  die  Motive  dieses  An- 
trages znr  Kenntnifs  des  hohen  Unterrichts -Ministeriums  gebracht  haben; 
endlich  daraus,  dafs  sich  jetzt  wieder  bei  Gelegenheit  der  Aufstrtiung  der 
Wünsche  und  Antrüge  über  die  Reform  des  lidhern  Schniwesens  eins 
Menge  von  Anstatten  verschiedener  Provinzen  angelegenllich  iiir  diese 
Sache  ausgesprochen  haben. 

Dieses  znr  Be<AitlHligan|  des  Antrages.  Was  den  €^|;enstend  seHmt 
betrHR,  so  dürften  wohl  folgende  Hauptübelstinde  in  den  Stetoten  der 
allgemeinen  Wittwen-Verpflegungs- Anstalt  herrsrauheben  resp.  an  besei- 
tigen seib. 

Nach  ^.  22  hdrt  mit  dem  Tode  der  Wittwe  die  Pensionszahlung,  so 
wie  jede  Verpftlchtnng  des  Institute,  auch  gegen  die  etwa  zurückMeiben*» 
den  Kinder,  völlig  auf.  Sollte  also  der  u^Ockllche  Fall  einteeten,  dalk 
beide  Eltern,  vielleicht  kurz  nach  einander,  sterben,  so  würden  dKe  bM^ 
losen  Kinder  möglicher  Weise'  an  den  Bettristab  gebracht  werden.  Dn- 
segen  wird  nach  1. 19  den  Kindern  der  Wittwe  bei  Wiederverbeirathnng 
der  leteteTOi  so  limge  sie  noch  nicht  das  20ste  Lebenijahr  erreicht  haben, 
doch  wenigstens  die  Hälfte  der  Pension  zugesichert;  die  andere  Hälfte 
aoU  die  wieder  verheirethete  Mutter  fortbeziehen.  Das  Letztero  könnte 
ftigllch  fortfallen,  und  stett  dessen  sollten,  im  Falle  des  Ablebens  beider 
Eltern,  die  Kinder  bis  zu  ihrer  Gfofsjährigkeit  im  Genüsse  der  vollen 
Pension  verbleiben,  wie  solches  auch  in  den  Stetuten  gleicher  Institute 
anderer  Staaten  DcntacUandi  ftstjgcaatzt  tet. 

' )  Der  Antrag  Ist  in  den  Verhandtünzen  der  Landesschnl  -  Confercns  nicht 
abgedruckt,  sondern  dem  hohen  Mtoiiterium  unmittelbar  überreicht  worden. 
5.  die  Protocolle  5. 81^  u.  206.  '  '  . 
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Fcfner  erbSlt  aacii:  §.  10  die  WiHw«  «rat  dami  die  volle  Feoiieo, 
frenn  der  Mann  den  einen  Receptionstennin  nacb  leiBeff  Aütebme  er- 
UkL  Stirbt  der  Mann  im  ervtea  Jahre  nacb  dem  Beitritte,  so  «rbätt  die 
Wittwe  gar  ketDe-PeaMon;  wem  im  zweiten,  nur  efai  Fünftel;  im  dri^ 
te*  awci  PünAcl  u.  e.  w.  Kann  nun  adob  nicht  rerteoigl  werdten,  daüi  die 
Wittwe,  wie  es. bei  der  Militafar-Wittw«nbame  der  Fall  ist,  sofort  in.de« 
Gennlii'der  Tvtten  Pension  tritt,  wemi  der  Mann  korz  naeb  seinem  Ein- 
kaufe in  die  Kasse  stirbt,  so  ist  es  doch  billig,  dafii  der  «oben  erwähnte 
Termin  abgekürzt  werde. 

Dann  wird  nacb  demselben  |.  der  Wiltwe  die  ibr  versicherte  Pension 
nkbt  eher  ansgezaMt,  als  am  dritten  ^  Termine  nach'  dem  Tode  des  Man- 
nes, oder  ein  volles  Jalv  vom  näebstlblMiden  Bseeiitionstermine  nach 
demselben  angerechnet,  also  möglicher  Weise  erst  nadi  Ij  Jahren.  Sie 
bedarf  aber  unmittelbar  nach  diesem  Unglücksfalle  der  Unterstützung  ge- 
rade am  meisten ;  daher  sollte  ihr  doch  wen^stens  gleich  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Todestage  ihres  Mannes  die  Pension,  und  zwar 
in  halbjährigen  Raten  praenumerando,  gezahlt  werden. 

Eben  so  billig  erscheint  es,  dafs  Jen  Mitgliedern  freigestellt  werde, 
entweder,  wie  vor  dem  I.  April  1831,  die  Antrittsgelder  haar  zu  erle- 
gen, oder  dieselben  mit  4  statt  5  Prozent  zu  verzinsen ,  zumal  die  jähr- 
lieheo  ßeitiHies,  was  besonders  von.  den  so  schlecht  besoldeten  jL^ebttirii 
drückend  empfunden  wird,  im  YerbliUnirs  zi|  der  Verstcherungssumme 
ohnehin  bedeutend  hoch  gestellt  sind. 

Damit  endlich  jedes  Mitglied  eine  genaue  Uebersfcht-  Über  Einnahme 
und  Ausgabe  dieses  Instituts  habe,  und  wenn  auch  unbegründeten  Zwei- 
Mn  über  die  reoslmäftige  Terwendbng  der  Gelder  begegnet'  werde,^  ist 
eüw  aUjttiriiebe  VeriiffenÜicirang  der  Verbältnisse  der  AnsUlt  durchatts 
ciforderMi.  * 

Kurs  znsammengcfiiist  würden  sonach  folgende  Abäademngen.respk 
Bestimmungen  in  das  Wittwenkassen- Reglement  anfzunebSM»  sidn: 

1.  Nac»  dem-  Ableben  beider  EHera  faniefsen  die  Kinder  bis  zu  ihrer 
Onftiäbrigkeil  die  volle  Pension,  d.  b.  die  allgemeiae  Witlsren * VerpAe- 
gnngs» Anstalt  wird  In  eine  Wittwen-  nnd  Waisen •Verpflegnngt- Anstalt 
verwandelt. 

2.  Stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  nach  dem  Beitritte^  so  erhält  .die 
Wlttwo  ^  der  versioherten  Fenrion,  wenn  im  «weiten,  f,  wenn  im  drit* 
ten,  so  kommt  sie  in  den  Genofs  der  vollen  Pension. 

d.  Die  Wtttwe  bezieht  die  ibr  zukommende  Pension  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Tode  des  Mannes  an,  und  zwar  pränumerando 
in  halbjährigen  Raten. 

4.  Es  steht  den  anfsunehmenden  Mitgliedem  frei,  die  Antrittsgdder 
baar  an  erlegen,  oder  dieselben  mit  4  Prozent  zu  verzinsen. 

5.  Es  findet  bei  der  Anstalt  eine  alljährliche  dffenaiche  Rechnungs- 
life SHit*. 

Zom  Schlosse  noch  zwei  Bemerkongea:  zunächst^  dab  sich  dieser 
Aiitrig  UfOfs  auf  Revision  der  Statuten  der  von  Friedrich  dem  Grolsen 
unter  dem  28.  December  1775  gegründeten  Königk  Prenis.  allgemeinen 
Wittwen -VerpH^ttBgs -Anstalt  beschrankt,  obgleioh  es  oMiter  den  Civil- 
beamten  freigestellt  worden  ist,  entweder  dieser  oder  der  durch  Aller- 
bSehote  GaMnetsordre  vom  3.  Deeember  1836  genehmsten,  anf  Gegen- 
seitigkeit genündeten  Berliner  allgemeinen  Wittwen -Pensions-  und  Un* 
temtitznngsEsase  beizutreten,  und  zwar  aus  dem  Cbnade  beschränkt,  weU 
wir  kein  Redit  babeii)  auf  Abänderang  der  Statuten  eines  PrivatinstitQtSy 
weiches  nicht  unter  der  Garantie  des  Staates  steht,  einen  Antrag  zu  stellen^ 
daut,  wil  die  nasisten  Btnmten  nnd  Lehrer  sich  in  die  zoestt  erwähnte 
Wittwen -Verpflegungs- Anstalt  eingekaoft  haben  und  aueb  weiterhin  ein- 
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kinftm'weideo,  iDd«B  die  StatutMi  der  luietxt  gemaotiBo  AmtaUtoch 
mehr  Uebelstäude  darUeten. 

Die  vweite  Bemerkuag  ist,  dab  Ich  weit  entfenit  Mn,  dureh  Yonfe* 
hendee  för  die  Lehrer  der  böheni  Lchmietalteii  des  fibrigen  CiTiiliemtAi 
gegenüber  Privflegieii  in  Anepniob  nehmen  sa  wollen,  Weimehr  die  Eie« 
bnbg  jetier  Cebelstinde  in  dem  Inttitute  der  aMgemeinen  Wittwen«>Vetfw 
pflegungv*  Anstalt  aiobt  bloCi  im  Intcfease  der  Lehr^,  Miideni  aller  an« 
dem  Cirilbeamten  wiinacbe. 

BerKn.  den  12.  Mai  1849.  /VViedmann, 

Bemerk.    Fast  alle  Mitglieder  der  LandeasGhal-Confeienx  traten  vorrte** 
hendem  Antrage  durch  ihre  Namenamiterwhrift  bei. 


ra. 

Enlnvurf  einer  Instruction  iiir  den  durch  das  atigemelne  Unter- 
rlchtsffesetz  angeordneten  Ehrenrath.  Aasgeärbeitet  von  Prof. 
Ja  CODI  zu  Pforta. 

J.  1 .  Der  doreh  das  allgemeine  Unterricbtsgenetz  angeordnete  Ehren- 
rath hat  den  Zweck,  sowohl  enixelnen  I^rem  als  dem  gesanmten  Leb« 
rcrstand,  so  weit  es  irgend  tbuolich,  den  moralischen  Schutz  avgedeibea 
so  lassen,  der  filr  jene  wie  lür  diesen  in  einzelnen  bemmdoit»  Füllen  drin- 
gendes BedftHnNs  werden  kann. 

§.  2.  Solche  FiUle  sind  ▼enugsweise  diejenigen,  Wo  es  der  aufsieht- 
fiSbrenden  Staatsbehörde  näthig  erseheint,  gegen  einen  Lehrer  ehi  Disd- 
plinarverfidiren  eintreten  lu  lassen,  und  wo  es  sich  namentlich  um  un* 
freiwillige  Versetxung,  oder  um  unfreiwillige  Pensionirung,  oder  nm  Aarts* 
«nisetzung  bandelt  In  solchen  FXIIen  s^t  dem  Ehrennth  eine  in  dem 
Nadifolgenden  (§§.  10  nnd  11)  naher  bestimmte  Art  ron  richteiilobcr 
Mitwirkung  zu. 

§.  3.  Jeder  Ehrenrath  wird  aus  finelgewablten  ordendidien  O^na- 
aiallehrem  gebildet. 

§.  4.    Die  Anzahl  seiner  Mitglieder  beträgt  Fünf. 

§.  b.  Dieselben  werden  aus  den  VertranensmiHineni  (§.6)  gewKhlt^ 
und  zwar  deigestalt,  dafii  die  Staatsbehörde  und  der  betreuende  Lehrer 
je  swei,  diese  Vier  aber  den  fünften  wählen. 

§.  6.  Die  Vertrauensmänner  sind  diejenigen  fünfzehn  Lehrer  einer 
ProYinz,  welche  aus  der  Zahl  aller  von  der  Provinsial-Sebulconftanenz 
;snf  je  zwei  Jahre  zu  dem  Zwecke  dureh  Wahl  bestimmt  werden,  damil^ 
wenn  in  diesem  Zeitraum  das  Znsaaunentreten  «Ines  Bhrenratbes  noth- 
wend%  wird,  dessen  Mitglieder  aus  ihnen  in  der  vorher  (§.5)  angcge* 
benen  Weise  auigewählt  werden. 

§.  7.  Jeder  äirenrath  wählt  aus  seiner  Blitte  einen  Voraitsendea  ood 
«men  ScbriftfÖbrer. 

§.  8.  Den  Provinziai-Sdiuloenferenzen  bleHit  die  Beratbang  und  P«Bb- 
Stellung  einer  zweckmülsigen  Gcschäftsnrdnnng  fiir  die  Ehrmräthe  vorbe» 
halten. 

§.  9.    I^  Staatsbehörde  bestimmt  Zeit  and  Ort  Ar  das  Zi 
treten  eines  nötbig  gewordeMB  Bbrenratbea. 


A«  KiMao.  t?5. 

(.  W.  A«f  BffViiid  ^  B«woM  ipMi  der  (Bt«Mrt<h6Mfc  «l»  vmi  dem 
IM^im  Lehier  ^em  BfcrenraA  gieiiMichleii'-BcliriflIleben  MMheflangeA 
fH  letttercr  gleicfann  fti«  SehKtir^cht  sei»  «loHtirtea  UrtheÜ  4ilini 
ib,  tb  oaeh  seiner  UebencMigua^  aosrelclieiider  €kiftid  n  d«r  iPdn  idef 
Solriiefadiiie  för  nötbig  erachteten  DisciplinarnnteraucbuDg  vorbaoden  sei 
ifa  Hiebt. 

).  11.  faultet  der  Auaspraeh  des  EhrcDrathet  dabin,  daft  er  aolchen 
aawfaaden  Grund  zu  der  fraglichen  UntersocbuDg  in  der  geaanunten 
Saftiige  zu  finden  nkht  yermaff,  so  bleibt  der  Auicicbtsbebörae  aadi  fai 
iaei  Falle  das  Recht,  daa  Verfabren  gegen  den  Lehrer  aeinen  Fort- 
9i|Mbwn  zu  lassen;  dieselbe  ist  aber  verpflichtet,  die  inatruirten  Acten, 
Wm  wt  SD  da»  Toi^eactzte  MimateriiUD  zur  Entacheidung  eingesendet 
nrfa,  lern  Ehrenrat h  zugaben  zu  lassen,  damit  dieser  noch  einmal  ein 
VMik  der  Sache  abgebe,  nnd  zwar  darüber,  ob  und  in  wie  weit  er 
■il  im  Antragen  der  ProvinzialbebÖrdc  einverstanden  sei  oder  nicht. 


.   .    .        . •        •  /*      ' 

IV.  0^  .    .. 

< 

Aus    Nassau. 

Dia  Bywautiam  zu  Badanmr  im  Naaaaoiaeheft,  das  dotvb  Stnrberdlle 

VtraataBgen  in  setner  Bbgitbidoiigsperiiada  so  vielfaeb  eniobtitiait 

hat  isi  October  ^edlü-  eioeii  selnrer  eraelxlieben  Verlust  erlitten 

te  BcBuiiBg  dai  ala  Scbalisas«  und  Gelehrten  gkieh'  hoehstoben* 

iffs  Carl  Halm  nach  Manobeii,  aelnet  Vaterstadt,  als  RMtor 

■M  erriehtetan  dritte«  Ojmnasimiia.    Er  halt^  in  Hadamar  das 

IL  Clasae,  ond- hierin  wie  in  Prima  den  heberen  pbilold«- 

•fiin  Theil  dte  Eraferen  wurde  dem  von  Wiesbaden 

versetzten'  Conrector  St  oll  tlberfrageo,  und  einen  welte- 

iV'iUf  auaalau  der  dortfga  €o)tabonrtor  Dr.  Becker. 

•  vBbrCMUisrstor  29iekei»dratli  iat  seit  Mitte  Novembers  seiner  Lebn- 

aai  OjvsnasItSB-  zu*  Waflbnrg  evfboben  worden. 

Vamebinen  nac^  beabaiebfigt  die  Naseaniscbe  Regielung,  noch 
dieses  Schuljahres  eines  der  3  bumaniatiacben  OTmnasien*  des 
anfzalieben,  und  den  HeMSdf  von  Capital  and  Lehrkraft 
fibrigen  Scbwestefanatalten  zu  Gute  kommen  zu  lasaen.   Mart 
aHgeaaein  diese  Mafsrcgel  als  eine  heilsame  an,  da  filr  den  Um- 
illff  des  kleinen  Landes  3  bomaaistiscbe  Gymnasien  cewlfs  unverbültnifii- 
MMg  und  zu  viel  sind,  und  manche  langgehegte  und  vertföstete  Erwar- 
Verbesserung  nur  dadurch  erlFtillt  werden  kann.    Die  Entscbeh> 
f  weldies  der  3  Clymnaaien  aufgehoben  werden  soll,  ist  allerdings 
~:  Weilburg  macht  aeine  auf  verjährten  und  verbrieften  Besitz 
IjMfindcten  Anrechte,  so  wie  die  Voükommenbeit  seiner  iufseren  Ein^ 
IHBlnflg  geltend^  Wiesbaden  aeine  Kunstschätze  und  Sammlungen  zur 
'^  _  der  ünterrichtazwecke,  und  die  höhere  Bildung  der  Resi- 

Hadamar  vertraut  seiner  confessionellen  Stellung,  die  durch  locale 
Ion  noch  äufseres  Gewicht  erhält.  Möge  sich  indessen  die  Nass. 
befaorde  durch  solche  Ansprüdhe  nicht  beirren  lassen,  sondern  daa- 
«ler  3  Gymnaaien  aufheben,  das  in  den  örtlichen  Verhältnis- 
geringste  Unterstützung  f&r  die  Erreichung  der  höheren  Bil- 
weöke,  oder  die  iffriHaie  Minderung  findet«  Die  «amlttelbare  Um- 
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geboQg  wiikt  m  inUi«%  «af  die  Gettaltaiigd6fj4UMpdliefaw€l^^  und 
fördert  oder  bindert  zn  eebr  die  pflicbtaiiUs^e  EiAwirkmig  der  Lebrmr, 
«k  dafii  dieses  Moment  bei  der  yorscbwebeoden  Frage  übesseben,  oder 
.Bieht  Fonogsweise  berlicksicbt^t  werden  niüiste. 


V. 

Notizen. 
(ZusammeDgestellt  von  J.  Mütxell.) 

1.  Dem  Vemehnien  nach  sind  Dr.  Bormann,  Dtrector  der  Konigl. 
Bildungsanstali  ftir  Lehrerinnen  und  der  damit  rerbondenen  höheren  Töra- 
terschule  zu  Berlin,  und  Dr.  Kiefsling,  Director  des  Friedr.-With.« 
Oymnaaioms  zu  Posen,  früher  meiningenscher  Consistorial-  und  Scbol- 
rath,  in  das  Schulcollegium  der  Provinz  Brandenburg  berufen  worden, 

2.  Zu  Königsberg  in  Pr.  will  Dr.  Rupp  im  Januar  c.  ein  Real- 
gymnasium eröffnen.  Auch  will  der  Preufsenverein  daselbst  laut  einer 
Publication  vom  10.  November  1849  ein  Gymnasium  fUr  Cooservitive 
stiften. 

3.  Die  aus  der  Landesschulconferenz  hervorgegangene  Commisslon 
filr  Bearbeitung  einer  Instmeiion  in  Betreff  des  MatuiflätsoMmeM  hat 
ihre  Arbeit  am  19.  Deceaaber  1849  dem  hohen  Mjnieterium  eingeffeichl. 

4.  Dem  Vernehmen  nach  bat  das  Curatorium  des  atädtiachcn  Oj»<* 
naaioma  in  Minden  bei  der  Besetzung  zweier  LeluvrsieUen  am  dort%ea 
Gymnasium  nicht  die  Candidatea  o<tor  die  jüngeren  Lehrer  in  der  Pro- 
vinz berücksichtigt,  sondern  zwei  Lehrer  aua  der  Provinz  Sachsen  hcni- 
ftp.  Sollte  wirklich  in  Wesiphalen  kein  taoglicber  Lehrer  IQr  die  erie« 
digisn  Stellen  zu  finden  cewesen  sein?  Die  ScbukoUegien  nehmen  in  der 
Hmsicfat  die  Interessen  der  Candidaten  der  Provinz  viel  beaaer  wahr« 

5.  Der  Stadtnath  zu  Saarbrücken  weigert  sich,  den  ZuscIniCs,  den  nr 
bishtf  filr  die  Erriohtong  dreier  Parallelclasaen  dem  Gymnaaium  gekriatet» 
fernerhin  zu  leisten;  in  Folge  dessen  werden  die  drei  ParaUelelaMea  fifar 
die  Schüler;  wefche  dem  gelehrten  Stande  sich  mcht  widmen  woUen,  wohl 
zu  Ostern  eingehen. 

6.  Die  Leitung  des  in  Gütersloh  zu  errichtenden  ehristlieben  Gyai- 
naainms  ist  dem  Vernehmen  nach  einem  gesinmingstüehtigen  Lehrer  in 
Halle  angetrogen  worden.  Da  derselbe  die  Stelle  auageaehlagen,  anf  din 
Schwierigkeit  dea  Werkea  und  die  UnzulängUchkeit  der  bis  jetzt  disp^ 
niblen  Mittel  hingewiesen  bat,  ao  scheint  vor  der  Hand  die  Daebe  etwm 
in  Stocken  gorathen  zn  sein. 


Am  9.  Januar  1850  im  Drock  vollendet 


Gcdmrkt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grftnfltra&e  18 
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AbltaniUaiiffeii« 


I. 

Ueber  Horai.  IL  ScUir.  1.  r.  12  sqq. 

Als  Horatitts  die  zehnte  Satire  des  ersten  Bnehes  sehrieb,  er- 
kannte er  sich  sehr  beschränkten  Dichterbemf  zu  (si^e  V.  45  ff.), 
znmal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  eigentlich  dichterischen 
Werth  er  den  Satiren  oder  Sermonen  zoschrieb.  Später  fühlte 
er  eich  anch  als  Lyriker.  Aber  immer  gesteht  er  olren  ein,  dafs 
er  zn  Behandlung  epischer  Stoffe  sich  nicht  geeignet  ffthle.  War 
ann  anch  dieses  Anlehnen  hauptsächlich  die  Folge  Ton  Selbst« 
erkenntniis,  so  kam  doch  wohl  noch  ein  politischer  Gmnd  hinzn. 
Die  Thaten  des  Augustos  zu  besingen  lag  ihm  nahe  oder  Viel* 
mehr  wurde  ihm  nahe  gelegt,  aber  dann  hätte  er  gegen  die  Par- 
tei, der  er  frfiher  in  den  letzten  Bfirgerkämpfen  angehörte,  auf- 
treten oder  seinem  Gefühle  Zwang  anthun  nfissen.  So  aber  gab 
ihm  jene  Selbsterkenntnifs  eine  hinreichende  Entschuldignng,  wenn 
dergleichen  Anforderungen  an  ihn  ergingen  ( vergl.  I  Od.  6  und 
19,  II  Od.  I  und  12,  IV  Od.  2  und  15).  Nennt  er  doch  des 
C.  Asinios  Pottio  Unternehmen,  die  Bürgerkriege  zn  schreiben, 
^^perieulosae  phnwn  ojnu  aUae^^  und  ein  Einherschreiten  über 
ein  Feuer,  welches  unter  trOgerischer  Asche  riimme.  I>acegen 
war  ihm  die  Erinnemnc  aa  seine  Vergangenheit  nicht  im  Wege, 
wenn  er  von  den  Yerdiensten  des  Ancustus  um  den  Staat  nach 
erlangter  Alleinherrschaft  sprechen  woUte.  Mit  welcher  Feinheit 
weifs  er  in  der  Einleitung  zum  ersten  Briefe  des  zweiten  Bnehes 
den  Forsten  zn  loben,  wie  gewandt  und  nngekflnstelt  ist  der 
Uebergang  von  Angnstus  zu  dem  Hauptzwecke  des  Briefes! 

Anch  ans  der  ersten  Satire  des  zweiten  Budies  sehen  wir, 
dafs  der  IHditer  anfcefordert  wnrde,  „GseMirls  hwicii  rts  lifeere^, 
aber  anch  hier  entschuldigt  er  sich  mit  seinem  Unyerm5gen.  Dem 
ihn  daran  mahnenden  Trebatins  antwortet  er  ▼.  12  ff.  so: 
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Cupidum^  paier  optime^  vires 
Defidunt:  neque  enim  quivis  horrerUia  pilis 
Agmina,  nee  Jracfa  pereunies  cuspide  GaUos 
Aul  labentis  eqao  deacribai  vtdnera  Parthi. 
Heindorf  bemerkt  zunächst,  püum  sei  die  den  Rdmern  ei- 

feuthümliche  Waffe  nach  Fegetius  de  re  müit.  II,  15.  Vergl. 
^irgil  Aen.  FII,  664  und  daselbst  Servius  und  die  neueren  Er- 
klärer nebst  Pauly  Real-Encycl.  I.  S.  815.  So  bezeichnet  auch 
Livius  IX,  19  d«a  ptimii  als  rßmisoh;  fto  sagt  auch  M.  Annftas 
Lncanns  bei  dem  Beginne  seines  Gedichtes,  er  besinge 

infeeiis  oftvta  eignis 
Signa^  pares  aquiias  et  piia  minanita  pUis^ 
da  römische  Burger  sich  gegenseitig  bekämpften. 

Pilum  gilt  also  als  eine  die  R5raer  oder  Italer  bezeichnende 
Waffe.  Dann  erwähnt  Horatius  ausdrücklich  die  Gallier  und  die 
Parther.  Von  diesen  Letzteren  spricht  er  in  Ausdrücken,  die 
ebenfalls  etwas  diesem  tapfern  Volke,  welches  den  Römern  so 
kräfticen  Widerstand  leistete,  Eigenthümliches  enthalten,  näm- 
lich eme  Hindeulung  auf  ihre  gefürchtete  Reiterei,  die  bekannt- 
lich durch  verstellte  Flucht  den  Feind  täuschte  und  durch  plötz- 
lichen Angriff,  zu  dem  sie  sich  umwendete,  znrückschlag.  Daher 
I  Od.  19,  y.  11:  vereis  animosum  equis  Partkum^  und  II  Od.  13 
▼.  17:  i^hrtm  fngoßn  Pmihi,  daher  des  Dicfatws  Worte  1  Od.  9 
am  Schlüsse: 

Nsu  tftiuw  Medos  sfuHare  inmUos 
Te  duoSf  Caesar. 
Demnach  nehme  ich  an,  dafis  Horatius  in  unserer  Stelle  den 
beilegten  Parther  schildere,  wenn  er  ihn  verwundet  v<jkn  Pferde 
stfiffteo  lädt.  leh  vergleiche  Aehnliches.  Allgemeine  Bezeichnung 
der  Unterwerfung  Ist  es,  wenn  es  in  einer  Ode  an  Augustus  (Iv, 
14)  am  Schlasse  Iteifst: 

Ts  caede  gaudenies  SygamWi 
CQmpositis  venienmiur  armt«. 
Adinlicher  unserer  Stelle  über  die  Partiier  ist,  was  I  Od.  2, 
3»  Bg.  steht: 

Äser  ei  Mawri  pediiis  cruentfum 
VmUms  tfi  hosiem. 
Es  ist  [^astiseh  und  darum  poetisch,  sich  den  gewöhnlich  be- 
litleneB  Maaren  vom  Pferde  gestürst  und  so  gegen  den  fast  si^- 
retchea  Feinde  der  ihn  verwundet  hat,  zu  PuUe  kämpfend  an  den- 
ken.  Endlich  gibt  uue  der  Dichter  das  Bild  eines  anderen  Volicee» 
dttsaen  Uaterwerfiuig  nahe  sei,  wenn  er  III  Od.  8,  v.  23  Hg.  si^t^ 
Jmm  Scylkae  laxo  medUat^ur  urcu 
Cedere  eampis. 
W^nn  also  BBgenonoMueB  werden  darf,  daüs  Heratiee  in  ian 
Worten  ^lorreHiia  piUs  agmina^^  im  Aligem^nen  ri>miscbe 
Heere  bezeichne,  wenn  es  noch  sicherer  ist,  dafe  in  dem  Foli^en- 
dea  j^nec  laheniis  equo  —  mtlnera  Parihi"  die  «llgemeine  Andeu- 
tung eines  Sieges  über  die  Parther  liege,  wie  sind  die  in  der  Mitte 
stehenden  Worte  zu  deuten  .,Jraeia  ptremniss  euspide  gelto?^* 
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IMe  £rkUlrer  stiflliiicii  dem  SkAol.  Cimfu.  bef:  ex  kieUHti 
dB  Mario  hoc  svmium  e8i\  nam  MwriuB  adoerme  Satäonaa  iaUü 
Ma  conMneiäuä  esi,  vi  frada  mUiereniur^  n€  remiiti  ab  koßiiitu 
f089€ni.  Dasselbe  ere&hlt  Platarch  im  Leben  des  Marios  c.  2S, 
als  sei  es  im  Kanpfe  gegen  die  Cimbern  angewendet  worden. 
Die  Erklärer  geben  das  Nähere.  Lassen  wir  die  Zweifel,  ob  die» 
•er  Kunstgriff  kaopfsäcblicbes  Mittel  znm  Siege  gewesen  sei,  ob 
er  gegen  Gallier  oder  Cimbern  angewendet  worden  sei,  so  wal- 
ten doch  noch  andere  Bedenken  ob,  nämlich:  ob  die  I^eser  ohne 
Weiteres  die  Worte  so  hätten  verstehen  können,  ob  der  Dichter 
anf  die  doch  schon  femer  liegende  Zeit  des  Marios  habe  zurfick- 
konraen  können,  ob  er  etwas  so  Specielles  in  diesem  Zusam- 
menhange habe  sagen  können,  endlich  ob  es  überhaupt  poetisch 
sei,  hier  (wie  es  zuweilen  in  den  Satiren  geschieht),  wo  der 
Dichter  in  einer  Weise  spricht,  die  sich  fiber  den  Ton  der  Ser- 
monen eiiiebt,  ihm  einen  solchen  Gedanken  beizulegen.  Welclrar 
episehe  Dichter  möehle  einen  solchen  Gegensfand  wählen?  ItSk 
habe  mich  mit  der  gew^nlichen  Erklärung  niemals  einrerstan- 
den  eiidären  können.    So  versuche  ich  nun  eine  andere. 

Wie  Horatins  in  den  oben  angeführten  Stellen  von  der  ei- 
genthftmlichen  Karonfesweise  der  rarther,  Skythen  und  Mauren 
«pricht  und  darnach  gleichsam  synd>olisoh  ihre  Niederlagen  an- 
deutet, so  spricht  er  auch  anderwärts  von  Wafien,  die  einzelnen 
Völkern  eigen  sind.  So  I  Od.  27,  5:  ilfsA»  ncmacet^  II,  16,  6: 
Medi  phareira  decori^  so  I,  Ü2: 

Iräeger  viiae  scelerU^flte  purss 

iVon  eget  Mauri  iacuUs  neque  arcm 

Nee  venentUiB  griUJida  eagUiU^ 
FWO0,  pkereira. 
Femer  III,  4,  .35  die  phwreiraii  Gekmi^  die  II,  9  va  finde  eben- 
falls  als  beritten  dargestellt  werden;  so  heiCat  es  HI,  6,  13  E: 

Paene  ccetqMtiam  eeiHumUme 

DdevU  nrSem  Ikusue  ei  Aethiape^ 

Hie  ekuee  farmidaiuej  UU 

MUsUHus  meiiot  eägiUis. 
Wenn  nnn  der  Dichter  an  unserer  Stelle  y^aeim  vernmim 
euepide  Oiähe^^  Mgt)  bo  nehme  ich  diese  Worte  als  allf^amdae 
BezeidNinng  eines  siegreicben  Kampfes  eegen  die  Gallier,  die  d»- 
dnreh  als  die  Besiegten  dargestellt  werden,  dafs  ihre  Wafien  zer- 
brochen, sie  also  w^irlos  sind,  eben  so  wie  es  Tom  Parther  mnl 
llanren  heilst,  er  sei  Tom  Pferde  herahgeworfen,  oder  vom  Sky- 
then, sein  Regen  sei  nicht  mehr  gespannt,  sondern  schlaff.  Warum 
aber  in  allgemeiner  Besetchanng  cMspis  gebrancht  sei,  lilst  sieh 
wohl  auch  erklären.  Unter  den  Waffen  der  Galher  nennt  Cb^ 
aar  beä.  guil.  I,  27  (sidie  daselbst  Schneider)  eine  AH  Wurf- 
apiefse  mäimrus,  die  ihnen  eigenthAfflHch  gewesen  sein  mibsett. 
Dafür  spnoht  namentlich  die  Stelle  des  onclor  cmI  flerenitlum  fF; 
o.  89r  denomimedio  eei^  ifioe  m  propiM^UM  el^iÜMst  rakis  fm» 
hü  oroljofiem,  91MI  poesit  ndeÜigi  rwa,  ftme  mm  «ho  ooeoM»  M 
opptihitL     id  md  eA  kmetdore  eatf^Umtf  itf  si  qmU  de  7\»rpeio 
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hqwM  ewn  CapUolkwm  nammei;  aui  ab  invenio^  tU  <i  ^ict«  pro 
Libero  vlntcm,  pro  Cerere  frugem  appeUet:  mU  ah  inshTumenio 
dominum,  tU  si  quis  Macedonas  appeilarU  hoc  modo:  Non  iam 
cUo  sarisMe  Graecia  poiitae  mni:  aui  idem  Gailps  significams 
dicai:  Nee  tarn  f adle  ex  liaUa  materts  JVansmlpina  ^epuieek  eH 
etc.  Ferner  erwähnt  Ckteuar-ihid,  III,  4  gaesoy  Wurfspeere,  die, 
wiewohl  sie  auch  anderen  Völkern  zugeschrieben  werden  (siehe 
die  gelehrte  Bemerkung  Schneid cr's  zn  der  Stelle),  doch  vor- 
xngsweise  gaesa  Alpina  heifsen.  Daher  ist  es  auch  wahrschein- 
lich, dafs  das  Wort  gaesati^  wie  ein  gallisches  Volk  genannt 
worden  sein  soll,  ein  Appellatiynm  sei  und  die  gaesa  tragenden 
Gallier  bezeichnete.  (Siehe  Pauly  Real-Encydop.  III,  S.  675, 
vergl.  Grimm  deutsche  Gramm.  I,  S.  91,  Anm.  der  2.  Ansg., 
S.  94  der  3.)  Noch  eine  dritte  Art  von  Wurfpfeilen  erwähnt 
Diodor,  F,  c.  30:  nQoßdJXomai  de  Xoyx^g,  ag  ixeiroi  Xa^xiag  xa- 
Xovai  vxX.  Vergl.  Pauly  III,  S.  616.  Wenn  non  auch  die  Gal- 
lier nicht  blos  Wurfgeschosse  als  Waffen  flihrten,  so  scheineB 
diese  doch  als  Hauptwaffen  vorzugsweise  genannt  werden  zu  kön- 
nen, obgleich  kein  Wort  gebraucht  wird,  was  auf  gallische  Waf- 
fen ohne  Weiteres  hinwiese,  wie  gaesa^  mtäarae. 

Endlich  was  die  Verbindung  des  Ploralis  und  Singnlaris  in 
allgemeiner  Bezeichnung  betrifft,  so  vergleiche  ich  die  schon  oben 
angeführte  Stelle  I  Od.  19,  9 ff.: 
In  Ate  Ma  mens  Feniw 
Cyprum  deseruit  nee  patUur  Scyihae 
Ei  versis  animoeum  e^t« 
Parthum  dicere  etc* 

Wiewohl  nun  die  Besiegung  der  Gallier  und  Parther  beispiels- 
halber im  Allgemeinen  als  Gegenstand  epischer  Dichtung  von  Ho- 
ratius  genannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  zu  natfirlich,  hier, 
wo  Trebatins  den  Dichter  auffordert,  von  der  Satire  zu  lassen 
und  Cäsar's  Thaten  zu  schildern,  in  des  Dichters  Antwort  an  be- 
stimmte Kämpfe  und  Siege  ober  Gallier  und  Parther  zu  denken. 
Darauf  kamen  auch  Orelli  und  Dillenbnrger,  obgleich  sie 
hierin  eine  Inkonsequenz  sich  zu  Schulden  kommen  liefsen;  denn 
wenn  sie  der  Erkläi'ung  des  Scholiasten  beistimmen,  wie  dürfen 
sie  annehmen,  dafs  Horatius  das,  was  Marius  gethan  haben  soll, 
in  einem  Kampfe  geeen  Gallier,  als  allgemeine  Bezeichnung  der 
Niederlagen  der  Gallier  gebraucht  nnd  auch  auf  Siege,  die  Octa- 
▼ianus  oder  seine  Feldherren  erfochten,  übergetragen  habe?  Doch 
geht  freilich  Orelli  wieder  davon  ab,  bestimmte  Thatsachen  fai 
den  Worten  des  Dichters  zu  suchen.  Er  sagt:  Omnino  tarnen 
hoeies  Romanorum  maxime  pervicaetB  nomfnai,  ilios  (OaUos)  ei 
Parthos,  Noch  weiter  seht  Heindorf,  der  blos  eine  poetische 
Schilderung  von  Kriegsthaten  und  Siegen  annimmt,  welche  hier 
der  Dichter  dem  jungen  Herrscher  verspreche,  dem  Caesar  in- 
victus.  Denn,  fftgt  Heindorf  hinzu,  den  unruhigen  Galliern  war 
nicht  zu  trauen,  und  die  Parther  waren  damals  die  fnrchthardten 
Feinde  des  römischen  Reiches. 

Meine  Ansiebt  ist,  daia  Horatius  eine  bestimmte  Veranlassung 
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fehabt  habe,  in  seiner  Antwort  an  Trebatios  von  Galliern  nnd 
'arlbern  zu  aprecben,  nnd  dafs  Dillenbnrcer  auf  dem  ricbti- 
i;en  Wege  ist.  In  Bezng  auf  die  Zeit  der  Aofassung  dieser  Sa- 
tire sagt  er:  Veri  Hmih  est  scripiam  esw  hanc  saiiram  u.  a.  c. 
724,  9ttl  quidem  anmu  opiime  cotwenire  videiur  cum  paucis  iem- 
forum  jfua«  hie  UUerä  ituliciU  (v.  11  ei  13 — 15  h  ui  ioiua  liber 
üära  amnos  719 — 724  amfedus  videaiur,  Orefii  setzt  die  Sa- 
tire noch  2  Jahre  später,  o.  u.  c.  726,  y,ui  huiua  Ubri  iunc  ediii 
oMoH  prologus  es9€i}^  Grotefcnd  in  dem  neolieb  erschienenen 
Sdkriftchen  „Schriftstellerische  Laufbahn  des  Horatius^^ 
S.  16  nennt  diese  Satire  auch  die  Widmnngssatire,  mit  welcher 
Horatius  die  saiiriscbe  Laufbahn  schlofs,  nnd  setzt  sie  wecen 
Erwähnung  des  unbesiegten  Qlsar  bald  nach  dem  Seesiege  bei 
Actinm,  nnd  mit  grdfserer  Bestimmtheit  S.  29  in  das  Jahr  30 
T.  Chr.  G.  Ich  mache  noch  auf  etwas  aufmerksam,  was  in  die- 
ser Satire  liegt«  Die  Aufforderung,  des  Octavianns  Thaten  sa 
Iiesingoi,  die  Andeutung  (V.  20  und  84),  dab  dieser  sich  um  des 
Horatius  Dichtungen  bäummere,  weisen  uns  auf  eine  Zeit  grö- 
berer Ruhe  und  Of übe  hin,  die  dem  Herrscher  gestattete,  an 
Kfinste  des  Friedeos  zu  denken.  Daher  glaube  ich,  dab  frühe- 
stens das  Jahr  724  als  das  der  Abfassung  anzunehmen  sei,  wenn 
mcht  ein  späteres.  Nun  bemerkt  Dillenburger  ganz  richtig: 
Caeierum  o.  724  Odavimnu  ex  Aeg^io  per  Syriam  in  Asiam 
vtnii  ibique  rea  Parihica»  hüer  Phraaiem  et  Teridaiem  compO' 
smH.  Der  Kurze  wegen  verweise  ich  auf  Ho  eck  Römische  Ge- 
schichte vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Mo- 
narchie u.  s.  w.  I.  Bd.  1.  Abth.  S.  374.  Mochte  nun  auch  das, 
was  Oetayianus  damals  gethan,  noch  so  unbedeutend  sein,  mochte 
auch  von  Kriegsthaten  gar  nicht  die  Rede  sein  können:  Horatius 
konnte  gewib  eben  so  gut  das,  was  er  hier  sact,  aussprechen, 
als  er  in  der  6.  Satire  des  2.  Buches,  die  ziemlich  in  dieselbe 
Zeit  fallen  mufs,  V.  62  von  dem  Octarianus  als  „liiraits  Parihie 
korremduä^^  spricht  und  als  etwas  später,  i.  J.  734,  als  die  Par- 
ther die  im  Feldsuge  des  Crassus  erbeuteten  Feldzeichen  freiwil- 
lig zurfickgaben,  dies  dem  Angustus  als  grobe  That  und  grobes 
Verdienst  angerechnet  werden  kann.  Cfr,  IV,  Od»  16,  /.  EpM. 
18,  66,  IL  EpM.  1, 266.  Siehe  Hoeck  /.  c.  S.  376.  Ferner  be- 
merkt  Dillenburger,  dab  Octavianus  i.  J.  716  selbst  nach  Gal- 
lien gegangen  sei  (AppUm,  6.  do,  F,  76;  KaXcaq  ig  tiiv  Kek'f^- 
n^  i^w^fia  ^oQoaaofuniif') ,  sodann  i.  J.  717  Agrippa  siegreich 
dort  cekämpft  habe  (AppUmL  F,  92  dryäleteu  .  .  .  nxn  ncaa 
KtMOHf  rmp  Jin»it€6fW9  Mitpaviigf  ^  JäyQittfiog  ayaif  eipa»tjj  iho 
XLVni,  €.  49.  Vergl.  Hoeck  S.  262  und  382).  Endlich  wäre 
es  möglich,  dab  ein  allemeuestes  Ereignib  unserm  Dichter  Ver- 
anlassung gegeben  hatte,  der  Gallier  zu  gedenken.  Davon  spricht 
Orelli:  a.  «.  c.  724  M*  VaUrhu  Mesaedu  AquUamiam  rebeüem 
ihmutt^ni;  unde  JhrJasee  GroUmwn  ei  tu  mitmiem  vemU.  S.Appitm. 
IF,  38.    Vergl.  Pighü  Annai.  Rom.  III.  p.  602  und  608. 

Elsenach.  K.  H.  Funkhänel. 
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II. 

üeber  die  in  dem  „Entvrurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich"  ent- 
haltenen Bestimmungen,  den  geographischen  und 
geschichtlichen  Unterricht  betreflend. 

Referent  hat  sich  nie  in  der  Lage  befunden,  aas  eigener  Ad- 
schauuBg  Ton  dem  Zustande  nnd  der  Beschafienheit  des  deterreK 
ehiaehen  Schulwesens  sich  Kenntniis  an  erwerben  $  er  wetfe  Ton 
demselben  eben  nur  so  viel  oder  besser  gesagt  so  weni«)  ab  ihm 
vergönnt  war,  von  diesem  Gegenstande  im  Laufe  der  Jahre,  wäh- 
rend deren  er  im  Stande  gewesen,  sich  um  die  Angelegenheitee 
der  Sdhnle  in  bekfimmem,  theils  dnroh  Schriflen,  deren  Zahl 
frellieh  niriit  ansdinlich  genannt  werden  kann,  theils  durch  an- 
derweitige Miitheilongen,  theils  dnrch  eharacteristische  firschei** 
aungen  und  Ereignisse  au  erfahren.  Mit  grofser  Freude  hat  er 
daher  ein  Werk  in  die  Hand  genommen  y  das  ihm  nicht  bloüa 
•ine  erwünschte  Belehrung  über  den  gegenwärtigen  Zustand  dea 
höheren  S^ulwesens  in  dem  mächtigen  Kaiserstaat  verheilsen 
an  müssen  schien,  sondern  auch  die  ^Wartung  rege  machte^  ea 
werde  bekunden,  wie  es  die  ueu  «i  begffindende  Organisatiea 
auf  natnrgem&fsc  Weile  mit  dem  bis  jetzt  Gewonnenen  and  Be- 
standenen in  enge  Verkni|pfnng  au  setzen  beabsichtige.  Beides 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  indem  sich  in  dem  vorliegenden  £nt- 
warf  nur  vereinzelte  Andeatangen  finden,  welche  Schiftsse  auf 
die  Mheren  Verhältnisse  nnd  Einrichtungen  gestatten.  Es  würde 
aber  freilich  zum  Verständnils  so  wie  aur  Beurtheilung  und  Wür- 
^ygUBg  dea  consequent  entworfenen  Bauplans  vt>n  gröfster  Wich« 
tigkeit  «ein,  an  wissen^  welche  ven  den  vorhandenen  Materialien 
für  das  zu  scbaiTende  Werk  tauglich ^  und  wo  und  in  wacher 
Zahl  neue  au  bereiten  sind. 

Bedenkt  man,  wie  in  vieler  Beaiehnng  die  hier  gegebenen 
Bestimmungen  v^n  der  im  übrigen  Deutschland  vorherrschenden 
Anordnong  des  Schulwesens  abweichen,  und  zwar  so,  dafs  sie 
nicht  etwa  hinter  derselben  zurückiHeiben,  sondern  sie  dnrdi  Be* 
rüdcslchtigung  mancher  der  w^ithinaasgrei&aden  Fordenmgen  4cr 
O^enwart  überflügeln,  so  mols  man  in  der  That  sich  eine  gann 
andere  Vorstellung  von  dem  jetzigen  Zustande  der  Schule  in  den 
österreidiiachett  Kronländem  bilden^  als  die  gewöhnlich  gangbaaM 
gewesen  ist.  Namentlich  nmfs  man  bei  Lehrern  wie  bei  Sbhil- 
lern  die  Fün^csit  voranaaetaen,  so  auf  die  Intentionen  der  Ver* 
ibaaer  des  Enllwnrls  einaii^ehen^  dab  sie  im  Stande  aein  wmiemf 
AnfbrderungiBn  nnd  Znumthnngen  m  genigen,  denen  in  Stisntaa^ 
wdche  sidi  bis  jetat  eines  gewissen  Kafes  in  ^rhulnnrrlnganhri 
ten  erfrenl  kaben^  nur  mit  grofter  Soh#ierigkie)t  wap&  eotiBpHi»> 
eben  werden  können.  Denn  anzunehmen,  dafs  der  uns  mitge- 
theilte  Entwurf  etwa  nur  ein  schönes  Ideal  darstellen  soHe,  äem 


»INI  aUeoffills  nod  kaom  mit  HAfliong  auf  Erfolg  naclyzastr^liffii 
babc,  Yerbktet  schou  an  uod  för  sich  selbst  der  Eriist  m»d  die 
Wicbtigkeil  der  Sache;  dann  aber  wird  eine  solche  AoBahme 
wideriegi  durcb  die  ausdrücklich  in  den  Vorbemerkupgen  S.  ^ 
enibalieoe  Versicherung:  „die  in  dem  Entwürfe  vor]i«|;ea4^o  ^Uh 
richtangen  werden  an  vielen  Lehranstalten  sich  fssch  T^ri 
wirklichen  lassen'S  wosu  4ana  freilich  im  Bewiffstaeia  det 
groben  Versdiiedenheit  der  Standpunkte,  welche  die  einzelaeii 
ABsUlten  einnebmen)  binMgeset^  wird:  „für  andere  werden  sie 
aber  mir  das  Ziel  beseichncn,  dem  man  aUmälicht  vieUeicht  dnrcb 
eine  Ifingete  Reihe  von  Jahren,  sich  »a  nähern  hi^en  wirdi^'   Auf 

Elen  Fall  lenehtet  also  ein,  dafs  man  bei  der  Verfassung  deq 
Iwurfs  durobaus  yob  der  Möglichkeit  einer  Verwirklichnng  der 
ia  ihm  getroffenen  Anordnungen  überzeug!  gewesen  i|it,  und  ^ 
ist  defsbalb  mit  Sicherheit  vorausausetzen,  dafs  den  Urhebern 
desselben  ebenae  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  als  die  ui 
derselben  TerwendbaPen  Miitel  klar  vorgeschwebt  beben  werdeii. 
la  dieser  Beüebung  wftre  es  für  diejenigen,  die  aufserhalb  ihres 
Vaterlandes  stehen,  höchst  erwünscht  gewesen,  wenn  iq, einigen 
allgemeinen  Zügen  eine  Schilderung  des  jetzigen  Zustandes  der 
Dinge^  der  doäi  die  Grundlage  des  zu  errichtenden  Gebäudes 
datbietea  muls,  entworfen  und  den  weiteren  Ausejnandersetzim- 
§eii  vorangeschickt  worden  wäre.  Es  halte  dies  auch  für  das 
eiobeiinischet  zum  Urtheil  hinziuerufeue  Publikum,  namentlich 
aber  für  den  österreichischen  I^hrerstand  t^u  Wichtigkeit  sein 
mdsseo,  da  bei  der  noihwendi{Den  Verschiedenheit  des  Schulwe- 
sens in  den  einzelnen  Kronländeru  wohl  nichts  die  Erkenn tnils 
•ild  das  Verstäadnifs  des  zu  erreichenden  Zieles  mehr  gefördert 
beben  wurde^  .als  wenn  der  Grund  nnd  Boden,  auf  dem  man  zu 
fiibeo  bat,  sieber  ermessen*  worden  wäre.  Hierzu  würde  aber  in 
den  Ankängen  wohl  ein  geeigneter  Platz  sieb  gefunden  baben^ 
|eUt,  wo  Angaben  der  gewünschten  Art  fehlen,  mufs  man  theils 
nwischen  den  2^ilen  JeMn,  wozu  namentlich  die  in  den  Anhän- 
gen den  Lehrern  g^ehen^n  Weisungen  yeranlassen,  thells  niuis 
man  vereinzeile  Bemerkungen  zu  Fingerzeigen  in  Betreff  der  g^*Ö- 
freren  oder  gerinAsren  Schwierigkeiten)  die  sich  der  Ausführung 
des  gesammt^n  Planes  enigegenstellen,  benutzen.  So  ist  es  z.  B. 
▼on  Wichtigkeit«  zu  beachten,  dsis  hei  den  schon  an  sich  schwer 
n«  trJüllepJwn  Forderengan.des  Lebrplans  der  Lehrer  noch,  we- 
jugslens  f&ra  Ersti»,  mit  der  ftbergrofsen  Anzahl  der  Schüler  in 
den  «iniaebien  Klasaen  z^  kärnj^en  haben  wird.  Ples  erfahren 
wir  aus  i^  64  (S.  69),  in  dem  es  heilst:  „Es  ist  zu  wünschen^ 
ddb  die  An«a}il  dar  Schfikr  einer  Klaase  nicht  über  50  sei  i  einst- 
vnital  ist  das  biaherige  Maximum  von  60  Schülern  streng  ^ 
bttaditenv  «nd  aUinftlieh,  wp  es  nothig  ist,  durch  Errichtung 
jnw  Mebenklassen  (Pasallelklasafn)  daf  richtige  VerhältnÜ^  ber- 
Müelkn.'' 

£»  ist  biUut  und  gar«ebt)  dafs  bei  der  Beurtheilung  e^i^ 
Bnlwwsfc  wie  4er  vorUegende  anf  die  eigenthümliche  Besohaffen- 
JmÜ  des  Landaa»  för  das  fr  bestiipmt  ist,  Rücksicht  gepquuQcp 
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werde.  Wissen  wir  docli  in  Preafsen)  dem  bis  auf  einen  gans 
geringen  Brachiheil  seiner  Berölkerong  echt  deotschen  SUiate, 
wie  die  dem  polnischen  Elemente  schuldige  Beachtung  bei  der 
Leitang  des  Schalwesens  Forderungen  veranlafst  hat,  die  mit  ei- 
ner gewissen  Behutsamkeit  and  Vorsieht  haben  behandelt  werden 
mfissen.  Wie  yiel  schwieriger  mufs  nun  im  dsterreichisehen 
Kaiserstaate,  diesem  Complexe  der  verschiedenartigsten  Länder - 
Individoen,  die  Aufgabe  sein,  eine  Norm  aofznsleuen,  nach  der 
man  den  Bedörinissen,  Wfinschen  und  Ansprfichen  aller  einiel« 
neu  Theile  des  grofsen  Ganzen  Genfige  leisten  könne.  So  weit 
es  einem  Nicht -ONesterreicher  znsteht,  ein  Urtbeil  su  föUen,  glaubt 
Ref.  die  Meionng  aussprechen  zu  dfirfen,  dafs  der  Entwurf  anf 

Seschiclcte  Weise  die  allgemeinen  Anordnungen  festgesetzt^  naeh 
enen  sich  die  Einzelheiten  in  freier,  ihnen  selbst  zusagender 
Bethfttignng  bewegen  können,  dafe  er  so  zu  saeen  die  Grens- 
steine  aufgestellt  habe,  innerhalb  deren  es  der  Individnalitit  ge- 
stattet ist,  sich  ungehindert  zu  bewegen.  Dafs  freilich  bei  ^ner 
höchst  behutsamen  Röcksichtsnahme  auf  die  Besonderiieit  der  ein* 
zelnen  Landestheile  manche  im  Aligemeinen  zn  stellende  P<»*de^ 
rungen  haben  bei  Seite  gelassen  werden  mftssen,  kann  man  den 
yerfassem  des  Entwurfs  nicht  gerade  verargen;  es  iälst  sich  aber 
nicht  verkennen,  dafs  auch  Bedingungen  unseres  geistigen  Lebeae 
unbefriedigt  geblieben  sind^  die  nun  einmal  eine  sorgßlltice  Beach- 
tung verlangen;  wie  es  denn  namentlich  auffallen  mufs,  dais  nicht 
wenigstens  eine  der  modernen  Cultursprachen  aalser  der  deot- 
schen zu  den  obligatorischen  UnterrichtsgegenstSnden  hinsagezo- 
gen  worden  ist. 

Hier  berfihren  wir  nun  eine  der  Haapteigenthümlicbkeiten  des 
vorliegenden  Entwurfs^  die  schon  defthalb  hervorgehoben  werden 
muts,  weil  sie  auf  die  Behandlung  der  vom  Ref.  vorsdalich  zu  be- 
rficksichtigenden  Unterrichtszweige  einen  sehr  wesenllichen  Ein- 
flufs  aasgeübt  hat.  Der  Entwurf  stellt  dem  Schulwesen  in  Oester- 
reich  eine  weiter  greifende  Aufgabe,  als  sie  demselben  bis  jetzt 
in  Deatschlaod  gestellt  worden,  und  er  will  sie  durch  weniger 
umfassende  Mittel  ausgeführt  sehen,  als  in  diesem  letztem  an- 
gewandt werden.  Die  Aufgabe  ist  weitergreifend;  denn  8.  8 
wird  sie  folgendermafsen  bestimmt:  .,Der  Schwerpunkt  des  Ldir- 
plans  liegt  fiicht  in  der  klassischen  Literatnr,  noch  in  dieser  zo- 
sammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl  beideo  Gegenstftnden 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesammten  Unterrichtszeit  zagetheiit  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehunfi  aller  Unterrichtsgegen^ 
stände  auf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehen)  und 
dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch  in  den  Natar- 
wissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall  mit  Sorg- 
falt zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein.^  Wih- 
rend  dem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ein  mgewöhn- 
lieh  weiter  Umfang  zusestanden  wird  (in  jeder  der  drei  obersten 
Klassen  wöchentlich  3  Stunden),  bedarf  der  L^plan- dennoch 

Segenüber  dem  Publikum,  für  das  er  bestimmt  tst^  einer  bea^Mi- 
em  Entschuldigung  dafür,  dafs  er  das  Hauptmittel  des  Unter- 
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iWits,  DäDiÜGh  die  Standemahl^  mehr  ab  gewöholidi  erweitert, 
d.  h.  bis  AHf  24  Obligatstimden  ana^ehot  hai>e  (s.  Anhaiije  No.  IX, 
S.  180.  181);  denn  ea  heibt  8.  6:  ^Der  Plan  nimmt  Röcksicht 
auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte  Zahl 
hinansgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstonden  finden 
w&rde>^  Freilich  ist  noch  die  Möglichkeit  anderen  Unterrichts, 
als  des  obligatorischen  im  Lateinischen,  Griechischen,  in  der 
Muttersprache,  der  Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik 
md  phUosophischen  Propädeutik,  der  Natnrgesehichte  und  Phy* 
aak  gewährt,  s^  dafs  die  Slundenaahl  doch  alleofalls  bis  auf  wo» 
efaentlich  30  wachsen  könnte  (S.  8);  aber  gerade  um  eioe  solche 
Vermehmng  zu  erwirken,  hat  man  sidi  geoöthigt  gesehen,  den 
Gegenständen  dea  obUgatorisehen  Unterrichts  ^um  gi'ofsen  Theil 
cme  geringere  Stundenzahl  anauweisen,  als  es  in  Rücksicht  auf 
den  wahren  Gewinn  der  Schuler  wohl  gebilligt  werden  könnte. 
In  wie  weit  hier  sich  erfüllen  werde,  wqs  S.  6  gesagt  wird: 
„Der  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten  Unterrichts- 
Methode^,  mufs  die  Zukunft  lehren. 

Ist  nun  aber  schon,  in  Vergleich  au  der  Vertheilung  der  Un« 
terri^tsstunden,  wie  sie  bis  jetzt  gewöhnlich  auf  den  deutschen 
Gymnasien  stattgefunden  hat,  eine  JBeschränkung  erforderiich  ge- 
wesen, so  wird  ein  gewisses  Comprimiren  des  Unterrichtsstoffes 
durch  eine  Einrichtung  nothwendig,  deren  Einführung  man  auch 
anderswo,  z.  B.  bei  den  Berathongen  der  preußischen  Ijandes- 
aehulconferenz,  fSr  zweckmälsig  erachtet  hat.  £s  ist  nämlich  die 
Zahl  der  Jahre,  welche  normalmäfsig  ein  Sch&ler  vom  vollende- 
ten 9ten  Lebensjahre  an  (S.  46)  auf  einem  österreichischen  Gym- 
nasium snzdliringen  hat,  auf  8  Jahre  angesetzt,  während  bis  jetzt 
wenigstens  die  preufuschen  Gymnasien  9  Jahre  verlangt  hatten, 
nm  ihre  Schfller  fiir  die  Universität  zweckmäfsig  vorzubereiten. 
Zugleich  hiermit  iet  das  Gymnasium  in  2  Abtheilungen  getheilt, 
das  Unter-  und  Ober- Gymnasium,  für  deren  jedes  eine  gleiche 
Anzahl  Klassen  und  eine  gleiche  Anzahl  Jahrescnrse^  nämlich 

L4,  angewiesen;  anders  als  in  den  Beschliisse»  der  preulsischen 
ndessänlconferenz,  denen  zu  Folge  die  3  Klassen  des  Unter - 
Gymnasinme  3  Jahre  und  die  3  des  Ober- Gymnasiums  5  Jahre 
in  Anwruch  nehmen  >)•  Es  genÖgt,  auf  die  erwähnte  eigenthüm- 
tiehe  Beatimmung  des  österreichischen  Entwurf»  hingeoeutet  zu 
haben ^  auf  die  Gr&nde,  die  sich  i&r  und  gegen  dieaäbe  aufstel- 
len lassen,  näher  einzugehen,  ist  hier  um  so  weniger  eiibrder- 
lich,  je  sorgifiütiger  dieselben  schon  anderswo  in  dieser  Zeitschrift 
erwogen  sind. 

Es  ist  ledoch  nothwendig  gewesen,  auf  alle  diejenigen  Anord- 
nongen,  welche  der  Zeit  nach  eine  Verengerung  und  dem  StofTe 
naeih  ei»  Znsamraeiniressen  in  gewiesen  Lehi^gegenständen  veran- 
lafist  haben,  in  der  Kürze  hinzuweisen,  weil  auch  die  Geschichte 
md  Geographie  unter  dem  Einflüsse  derartiger  Beatimmnngen.ge- 


>)  S.  VerbandluDg^b  tUwr  die  RcorganiMtlen  der  böbem  Schalen.  Ber- 
lin. S.  207  §1 . 3  u.  4. 


^S6  l^t*  AMt9»tag.    AUMttdküigMK 

standen  haben.  Es  mofs  nMnentlieli,  üvenn  man  ütt  fiber  dia 
▼erscbiedenen  Klassen  rvertheilten  Pensen  dieser  beiden  Gegen« 
stftnde  betraditef,  die  enge  Vereinigung  derselben  «chon  von  der 
untersten  Klasse  an  anfTailen,  in  Folge  deren  eigentlich  ein  an»* 
schliefslicher  geographischer  Unlerricht  kaum  in  der  nnlerstcn 
Klasse  des  Unter- Gymnasiums  ertheilt  wird,  während  dieser  Ge* 
genstand  in  den  nächsten  Klassen  von  Klasse  II  (unserer  V)  an 
nor  bestimmt  ist,  „der  Gesehiehte  eines  jeden  auftretenden  Vo^ 
kos  vorausgeschickt  su  werden^'  (S.  31).  £in  solch  alKzufröfaes 
Abbrechen  des  specielleii  geographischen,  und  alUufrGhes  £iiip 
treten  des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  bedingt  durch  eine  be* 
sondere  Eigenth&mlichkeit  des  J^ehrplans.  die  sonst  schon  be^ro- 
eben  worden  ist  und  die  darin  besteht,  dafs  das  Unter* Gjmna- 
sinm  nicht  etwa  bk>fs  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  ent- 
hält, sondern  „zugleich  ein  relatiy  abgeschlossenes  Ganses  van 
Bildung  gewähren  soll,  welches  die  Schüler  sowohl  sum  Ueberv 
tritte  in  die  höhere  Stufe  der  Realschulen,  als  auch  cum  Ein- 
tritte in  manche  Berufe  des  praktischen  Lebens  befiihigt^^  (S.  3). 
Es  mnfs  demnach  i^r  jeden  Unterriehtszweig  mit  dem  Ende  des 
Unter-Gymnasiums,  d.  h.  bei  den  Schülern  mit  dem  vollendeien 
13ten  Lebensjahre^  irgend  ein  Absclilufs  erreicht  werden.  Da 
nun  die  Zeit  nicht  weit  ausreichend  ist,  in  sofei*n  um*  4  Klassen 
mit  einjährigem  Lehrcurse  für  das  Unter -Gymnasium  bestimmt 
sind  und  die  Stundenzahl  keine  bedeutende  Ausbreitung  der  Lehv^ 
objecte  gestattet,  so  mnfs  Geschichte  und  Geographie  im  yerhält* 
niismäfsig  geringer  Zeit,  also  auch  in  geringem  Umfange  gelebrt 
werden.  Die  genügende  Grundlage  des  Unterrichts  in  diesen  bei- 
den Gegenständen  soll  in  der  ersten  (untersten)  Klasse  durch 
den  geographischen,  wüchentlich  auf  3  Stunden  angesetsten  U»> 
terricht  gelegt  werden,  dessen  Ziel  S.  30  folgendermafiwn  be- 
stimmt wird:  „Beschreibunc  der  Erdoberfläche  naeb  ihrer 
natürlichen  Besdiaffenheit;  Meer  und  Land,  Gebirgsaflga  und 
Flufseebiete,  Hoch-  und  Tiefländer  u«  s.  w.  -^  Damit  zu  vnrbta- 
den  das  Wichtigste  aus  der  Eintheilnng  derselben  nadiV  Alkern 
und  Staaten.  Gelegentlich  kAnnen  biographische Schüde- 
rungen  angeknüpft  werden  als  Vorbereitung  des  hisiemdben  Un- 
terrichtes.^^ In  den  ferneren  Klassen  wird  dann  der  „Geaohicbte 
^nes  jeden  auftretenden  Volkes  die  Geogrankie  des  Landes  Tor- 
ansgeschiekt,  auf  Grundlage  der  in  der  I.  Kunse  l^ereits  gelemlen 
allgemeinen  Umrisse  ^^  (S.  31).  Es  ist  zu  besorgen,  dafs  der 
graphische  Unterricht,  auf  diese  Art  betrieben,  nicht  <zn  d 
nigen  Gediegenheit  werde  geführt  werden  können,  die  in  ii 
nothwendiger  Weise  erzielt  werden  nuds,  wenn  die  Bildongs- 
fiemente,  die  er  enthält,  kräftic  aof  die  Schüler  einwirken  adk 
}en.  Denn  ntcikt  nur  soll  dem  Knaben,  der  mit  dam  trottendeban 
9ten  Jahre  ^esen  Unterricht  beginnt,  im  Laufe  eines. fgriniijafcMB 
eine  Masse  van  Namen  nnd  aoastkan  Daten  eangc^^cigt  mrdmi, 
die,  wenn  man  ihren  Umfang  auch  noch  so  sehr  auf  das  Notk- 
wendinste  besohränkt,  deck  ^on  an  und  flu*  Mk  mm  '^wral- 
tigen  Kraftaufwand  veranlarst,  um  bewältigt  au  w^edben;  ^ondacn 


Heydemann  Ueb.  d.  gapchithtt.  u.  g«og;r.  Lebrpian  t  d.  österr.  Gymnasien.  187 

6t  8oU  nodi  sebr  vieles  Andere  ihm  gelegentlich  aaschaoUch  ce- 
nacht  UDO  nebeobei  seioem  Gedächtniis  aorertraat  werden.  Es 
wird  S.  164  ab  die  Anfgaba  beseichnet,  ,9  die  blofsen  Namen  und 
dArrcn  Umrisse  dnrefa  Bescbreibong  der  Natm*  der  einzelnen  Lfin* 
der,  ebatakteristische  Erscfaeinuneen  aas  ihrer  Thier-  und  PAan« 
senwelt,  Schilderung  ihrer  Bewohner)  anch  Erzählung  ron  ein* 
seinen,  hislorisefa  hervortretenden ,  nnd  diesem  Alter  yerständli* 
ehen  Persönlichkeiten  anszufdlien  und  ao  belehen.^^  Wer  wird 
levgnen  wollen ,  dafe  die  hier  angegebene  Methode  zn  billigen 
ist  und  dafs  darch  deren  Anwendung  eine  gedeihliche  Einwir« 
knng  auf  die  Jugend  hervorgebracht  werden  wird?  aber  gerade 
am  dieser  Einwincang  willen  mafs  man  sich  bäten,  durch  über- 
stfirzende  Eile  das  Ziel  zu  verfehlen  nnd  durch  fibermäfsiges  An- 
hfinfen  des  Stoffes  ein  naturgemftfses  Auffassen  und  Aufnehmen 
von  Seiten  des  Schülers  nnmöglich  zu  machen.  Denn  soll  nun 
anfiierdem  noch  das  Wichtigsie  (freilich  ein  ziemlich  nnbestimni« 
ier  Ausdruck)  ans  der  Einthcilnng  der  ErdoberflSche  nach  Völ- 
kern and  Staate»  (s.  oben)  gelehrt  werden,  so  sieht  man  in 
der  That  nicht  ein,  von  welcher  „verbesserten  Unterrichis- Me- 
thode, auf  deren  Wirkungen  der  Plan  baut^^  (S.  6),  man  sich 
ErJEbIge  verspricht,  deren  Erreichung  nach  der  Natur  der  Schüler 
in  einer  so  untergeordneten  Klasse  aufserhalb  des  Bereichs  der 
Wahrscheinlichkeit  liegt.  W&re  Gelegenheit  eegebea,  das  für  die 
eine  KJasse  geforderte  Pensum  auf  zweckmülsige  Weise  in  zwei 
Klassen  za  vertbeilen,  so  könnte  in  diesen  eine  in  der  That  aos- 
reschende  ivrondlage  für  den  weitern  Unterricht  bereitet  werden, 
und  es  würde  dann  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  auch  noch 
das,  was  g^egentUch  und  nebenher  als  Wichtigstes  mitgetheilt 
werden  soll,  mit  der  Sicherheit  im  besonnenen  Vorwfirtsschrei- 
ten  ond  der  Rahe  zu  lehren,  ohne  die  nun  einmal  kein  Unter- 
Tidit  gedeiht.  Je  mehr  man  sich  eine  Vorstellung  macht  von 
der  dem  Sohiler  namentlich  anf  den  untersten  Stufen  zogemo»- 
theten  Thüigkeit  sowohl  für  die  einzelnen  Objecto  als  anch  in 
Folge  hierton  lür  deren  Gesammtheit,  desto  mehr  mnfs  man  steh 
der  Beförditnng  hingeben,  ca  sei  nicht  hinlängUdi  auf  die  Be- 
sehaffenheit  der  Knaben  in  einem  so  zarten  Alter  Rückudrt  w 
nommen,  mag  die  Scknld  hiervon  nan  in  einem  Vericennen  des 
Unfangs  der  geistigen  Eigenthümlichkieit  derselben  oder  mag  sie 
In  dem  Übercrolsen  Vertrauen  anf  ihre  Empfftngtichkeit  für  dsa 
Einwirkung  der  an  verbessernden  MeUiode  fiegen. 

Wenn  dann  ferner  in  den  folgenden  Klassen  die  Geographie 
in  der  Weise  berftckaichtigt  wer&n  soll,  dafs  sie  (S.  164.  166) 
^in  enge  Bezidiong  zn  der  Geschiobte  gesetztes  «mI  dafs  ,yan 
der  Sole,  wo  ein  Volk  zuerst  liedentend  handelnd  in  der  Ge^ 
afchwliin  nnftritt,  die  spedelle  (Geographie  seines  Landes,  auf 
CSrand  der  von  den  Sckiuem  schon  aa%e&laten  allgameioen,  viesv 
anageaehnakt^^  wnrde,  ao-l£bt  sioh  gegen  das  Princh»,,  das  dieser 
fiestiamBuin  a»  nnd  lür  sich  selbst  sn  Gründe  ttqgi,  ninfais  ein» 
«randenk  &  -ist  jn  gerade  die  Veke  der  Bciianolonc.f  die  der 
fleagrnphie  in  neneater  Zeit  nadftJCarl  Ritter's^i^ng  aa 
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Theil  geworden,  dafii  sie  in  die  engste  WecbseUiesiehang  zur 
Geschichte  getreten  ist,  und  dafs  die  eine  dieser  Wiesensckaften 
erst  an  der  anderen  ihre  Ergfinsung  nnd  die  Deutong  der  in  ihr 
Torliegenden  Probleme  erhalten  hat.  Und  wihrend  bei  der  höch- 
sten AufTassaog  des  Verhältnisses,  in  dem  beide  xu  einander  sfe* 
hen,  eher  die  Geschichte  die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtang  der  Erde  and  ihrer  Erscheinangen  darsubieien  geeig- 
net ist,  als  die  Geographie  eine  solche  für  die^  Geschichte  zu. 
gewähren  vermag,  so  ist  es  ohne  Zweifel  za  billigen^  wenn  bei 
em  Schulonterricht  von  der  Geographie  aas  zar  Geschichte,  und 
nicht  umgekehrt,  übergegangen  wird.  Ist  demnach  das  t^rindp 
völlig  anzuerkennen,  so  mofs  doch  daraufgedrungen  werden,  data 
vor  allen  Dingen  eine  wahrhafte  Grundlage  im  geographischen 
Unterricht  gewonnen  sei,  ehe  von  ihm  zum  geschichiiictien  fort- 
geschritten werden  könne.  Dafs  der  alleinige  Unterricht  in  der 
ersten  Klasse  einen  ausreichenden  Umfang  und  eine  hinreichende 
Sicherheit  zu  einem  solchen  Zwecke  nicht  gewähre,  scheint  nach 
den  oben  gemachten  Bemerkungen  mit  Bestimmtheit  angenom- 
men werden  zu  dürfen.  Wird  nun  aber  auf  einem  so  wenig  zu- 
verlässigen Grunde  weiter  gebaut,  und  zwar  auf  eine,  noch  we- 
niger gediegene  Weise,  so  möchte  zuletzt  doch  ein  sehr  leichtes 
und  unsicheres  Gebäude  erstehen,  über  dessen  geringe  Ualtbarköt 
der  Baumeister  nach  nicht  langer  Zeit  durch  traarige  Erfahrun- 
gen belehrt  werden  könnte.  Denn  wären  auch  die  der  zweiten 
und  dritten  Klasse  zugewiesenen  geschichtlichen  Pensen  nicht  so 
umfangreich,  dafs  sie  einen  sehr  bedeutenden  Zeitaufwand  für 
den  Vortrag  und  die  Einübung  in  Anspruch  nehmen  mössen,  ao 
ist  es  doch  schon  an  und  für  sich  sehr  mifslich,  dafs  die  geo- 

graphischen  Belebrungen  aus  dem  systematischen  Zusammenhange 
erausgerissen  und  jedesmal  nur  bei  Gelegenheit  der  Behandlung 
eines  neu  auftretenden  Volkes  wieder  angeknüpft  werden  sollen. 
Die  in  der  ersten  Klasse  gegebene  Uebersicht  kann  nicht  um- 
fassend gepog  sein,  am  dem  Schüler  den  Begriff  und  die  An- 
schauung eines  Systems  zu  gewähren  und  vor  seinem  Geiste  eine 
vielfach  gegliederte  Masse  zu  einem  geordneten  Ganzen  erstehen 
zu  lassen;  aufserdem  aber  wird  es  ihn  im  ruhigen  und  folge- 
rechten Aufnehmen  der  ihm  dargebotenen  Mittheilungen  stören, 
wenn  er  je  nach  dem  Gange  der  Ereignisse  aus  den  Eindrücken 
and  Empfindungen,  welche  durch  den  geschichtlichen  Unterricht 
bei  ihm  erweckt  worden  sind,  in  geographische  Verhältnisse  hin- 
überzugehen sich  genöthigt  sieht.  Denn  die  Beschreibang  der 
betreffenden  Länder,  die  S.  155  gefordert  wird,  kann  ja  bei  die- 
ser Anordnung  nicht  von  der  Art  sein,  wie  sie  jeder  besonnene 
Geschichtslehrer  bei  seinem  Unterridite  in  den  meisten  Fällen 
vornehmen  wird,  nämlich  so,  dafs  er  an  das  früher  Erlernte  noch 
4»nmal  erinnert,  es  ersänzt  und  wo  Lücken  sind  ausfallt,  son- 
dern es  wird  ein  ganz  besonders  für  sich  bestehender,  neuer,  hier 
zum  ersten  Male  auftretender  Unterricht  stattfinden  müssen,  der 
eine  brauchbare  und  feste  Grandlage  zu  bieten  im  Stande  s^n 
soll.    Müssen  wir  auch  mit  inniger  Ueberzeogung  allem  dem  bei- 
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stimmen,  was  S.  155  aber  die  Vortheile  des  yereioigten  Unter* 
riehts  beider  Wissenschaften,  namentlich  über  die  gröisere  An« 
schauiichkeii  gesagt  ist,  die  för  die  Geschichte  bei  der  im  Ent- 
warf angeordneten  Behandking  gewonnen  wird,  oder  vielmehr 
gerade  weil  wir  dem  Gesagten  aas  üeberzeugung  beistimmen,  so 
mftssen  wir  doch  wünsdien,  dafs  ein  genögender  und  gründlicher 
geographischer  Unterricht  ertheilt  und  in  aasreichender  SelbststAa- 
digkeit  dem  geschichtlichen  vorangeschickt  werde,  der  sich  dann 
erst  za  wahrnaftem  Nutzen  mit  jenem  wird  darchdringen  kön- 
nen. Auch  wir  sehen  es  för  keinen  Nachtheil  an,  „wenn  der 
geographische  Unterricht  in  dieser  Verbindung  wirklich  ein  paar 
ehizeine  Namen  weniger  einprägen  sollte  ^^  (S.  155);  aber  das 
^vQrden  wir  bedaaern  müssen,  wenn  eine  im  Princip  richtige 
Methode  durch  eine  allsu  frühe  Anwendung  ihre  wohlthätige  Ein« 
wirkoog  verlieren  nnd  in  Folge  hiervon  schon  vorweg  eine  Ein- 
bufse  an  belebender  Kraft  für  dasjenige  Lebensalter  der  Schüler 
erleiden  sollte,  dem  sie  den  gröfsten  Vortheil  gewähren  könnte. 
Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dafs  der  Entwurf  auch  in  die- 
ser fteziehnng  von  den  Schülern  auf  der  Stnfe^  auf  welcher  er 
diese  Art  des  Unterrichts  ihnen  dareereicht  wissen  will,  sich  zu 
hohe  Erwartungen  macht;  sollten  Knaben  in  der  zweiten,  ja  in 
der  dritten  Klasse,  im  Alter  vom  vollendeten  lOteu  Jahre  an, 
wirklich  im  Stande  sein,  aus  der  Verbindung  der  geographischen 
and  geschichtlichen  Belehrungen  sich,  wir  wollen  anch  nur  sa- 
gen, die  ersten  Anfänge  ;,zu  einem  reinen  und  klaren  Bilde  der 
geschichtlichen  Entwicklung  gestalten  zn  können? ''  (S.  154.)  Ja 
es  mufs  überhaupt  der  Zweifel  erhoben  werden,  ob  es  gut  ee- 
than  ist,  so  früh  (etwa  in  unserer  Quinta )  schon  den  geschi(£t- 
lichen  Unterricht  zu  beginnen ;  ob  es  nicht  emplehlenswerlher  sein 
sollte,  hier  erst  das  vorzunehmen,  was  der  Entwurf  der  unter* 
sten  Klasse  zuweist,  nämlich  durch  biographisdie  Sehilderungen 
das  Interesse  für  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  za  wek- 
ken^  und  dagegen  in  sorgftitiger  Ansftihrung  das  Bild  der  Erde 
und  der  wichtigsten  Länder,  so  weit  es  den  Fähigkeiten  der  Schü- 
ler angemessen,  zu  vervollständigen.  Freilich  ist  das  bei  der  nun 
einmal  festgesetzten  Scheidang  des  Unter-  nnd  des  Ober- Gym- 
nasiums auf  die  oben  angegebene  Weise  unmöglich;  aber  es  liect 
bei  Befolgung  der  Bestimmungen  des  Entwurfs  nahe,  als  Erfolg 
des  Unterrichts  die  Alternative  aufzustellen,  dafs  die  AusfQhrnng 
entweder  weit  hinter  dem  vorgesteckten  Ziele  zurückbleiben, 
oder  da,  wo  man  den  Anordnnogen  wirklich  zu  genügen  ver- 
sucht, nur  äufserlich  zu  demselben  geleilen  werde,  ohne  dafs  der 
echöne  Gewinn,  den  man  sich  für  die  innere  Förderung  der  Schü- 
ler verspricht,  wahrhaft  ans  Licht  trete. 

Geben  wir  aber  einmal  zu,  dals  die  Geschichte,  in  der  be- 
sprochenen Weise  mit  der  Geographie  verbanden,  schon  in  der 
zweiten  Klasse  gelehrt  werden  solle,  so  ist  doch  das  tär  dieses 
bestimmte  einjährige  Pensom  za  umfiwsend,  als  dals  es  gemäfs 
den  in  der  Instruction  näher  anfgestellten  Anweisoncen  aosgeffthrt 
werden  könnte.    Mit  Aossehlois  der  jüdischen  Geschichte  soll  die 
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alte  Geschichte  bis  476  nach  Chr.  eingeibt  werdea.  Yfttm  es 
wohl  möglieh  ist,  besonders  geistig  etwas  weiter  gereülen  Sdifi« 
lern  diesen  groben  Abschnitt  übersichtlich  in  einem  Jahre  bei 
wöchentlich  3  Stunden  yorsotragen,  so  mnfs  doch  die  hier  vorge- 
schriebene  Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterricht  dnrdi- 
ans  hemmend  aaf  das  rasche  FortschreitcD  einwirken.  Und  wenn 
aoch  S.  SO  nnr  eine  ,,Uebersicht  der  wichtigsten  Personen  und 
Begebenheiten  ans  der  Völkergeschichte^^  gefordert  wird,  so  giebt 
doch  die  Instruction  Andeotnngen,  nach  denen  mehr  als  eine 
Uebersicht  bezweckt  an  werden  scheint.  Wir  sprechen  uns  mit 
Vergnfigen  einrerstanden  ans  mit  der  S.  155  enthaltenen  Bemer- 
Inmg:  ,,  Der  pragmatische  Zusammenhaue  der  Begebenheiten  ta 
umfassender  Verbindung,  und  ebenso  die  Entwicklung  der  SUals* 
Tcrftissungen  ist  für  dieses  Alter  in  der  Regel  (wir  wurden  lie- 
ber sagen:  durchaus)  noch  nicht  rerständlich ^S  Q^  ><>  billigen 
wir  auch,  was  bald  darauf  Iblgt  (S.  156):  „Des  natürliche  In- 
teresse der  Schüler  findet  mehr  seine  Nahrung  in  der  ErzAblnng 
einflnlsreicher  äufserer  Ereignisse,  in  der  lebendigen  Darstellung 
grofser  Charaktere,  in  der  Besdireibnag  des  häuslichen  Lebens, 
der  Erfindungen  n.  s.  w.  bei  den  einxelnen  Völkem.^^  Wenn  es 
nun  aber  betfst:  „Auf  diese  Punkte  ist  /ilso  der  Hauptnachdruok 
zn  legen,  und  diejenigen  Zeiten  sind  mit  gröfserer  AusflÜhrlick« 
keit  zu  behandeln^  welche  solche  äufserlich  klare  und  denkwür- 
dige Begebenheiten  enfhallen,  während  Zeiten  einer  blofs  Inno« 
ren  politischen  Entwicklung  nur  so  weit  zn  berühren  sind,  data 
der  historisch -chronologische  Faden  nicht  unterbrochen  wird^,  so 
worden  wir  den  Schülern  sehr  gern  den  Genufs  tou  dergleiciieii 
ausführlicheren  und  nachdrücklicheren  (s.  ebendsselbst) 
Darstellungen  gönnen,  aber  wir  sehen  bei  der  Beschränktheit  der 
Zeit,  bei  der  übefgrofsen  Masse  des  Aufzunehmenden  und  bei 
der  ermangelnden  Kraft  der  noch  kindlich  jungen  Schüler  über- 
haupt gar  keine  andere  Möglichkeit,  als  dafs  nicht  blofs  für  die 
nntergeordneten  Theile  des  Abschnittes,  sondern  fftr  diesen  gau 
nnd  gar  nur  der  „historisch -chronologische  Faden ^  der  lernen- 
den Jugend  an  die  Hand  gegeben  werde.  Ja  wenn  wenigstens 
der  Stoff,  aufser  durch  das  fiinwegüsilien  der  jüdischen  Geschidite, 
noch  etwas  verkürzt  würde;  wenn  nun  auch  noch  die  Geschichte 
der  Aegypter  und  der  Cuitnryölker  Asiens  über  Bord  geworfen 
würde;  denn  nach  des  Ref.  Ansicht  ist  es  genügend,  wrenn  die- 
selbe bei  dem  zweiten,  ausführlichen  Geschicbtscursus  in  den  obe* 
ren  Ciassen  behandelt,  und  in  diesem  ersten  nur  gelegentlich  bei 
^er  Geschichte  Griechenlands  in  aller  Kürze  eingefügt  wird«  Aber 
S.  155  belehrt  uns,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sein  soll,  da  din 
RQcksicht  auf  die  Geographie  auch  &n  Eingehen  in  die  Geschichte 
der  genannten  Völker  nothwendig  macht.  Ist  nun  somit  eine 
allentalls  mögUdie  Beschränkung  des  Stoffes  von  der  Hand  ge^ 
wiesen,  so  können  wir  nur  darauf  bestehen,  dab  entschiede»  ge- 
mäls  der  S.  90  ao%estelltett  Forderung  einer  übersichtlichen 
Darstelhin^  in  der  Geschichte  auf  dieser  Vorstufe  Ton  ^n  L^ 
rem  Terfasren  werde,    üebrigens  wenn  schon  einmal  die  6e* 
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•«biAbte  A«gypieii8  und  der  aaUliecben  CimiirvoIk«r  in  den  Vor» 
trag  aufgenommen  werden  soll,  so  mufate  doch  aoch  wohl,  na* 
ifinich  in  angemessener  Kftrte)  die  Geschickte  der  Juden  gleich- 
falls behandelt  werden,  da  dieses  Volk  in  einem  viel  an  enge« 
Zusammenhang  mit  den  genannten  steht,  als  da£B  es  von  ihnen 
oans  getrennt  werden  seilte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dals 
hier  mit  grofser  Vorsieht  en  verfahren  sein  wQrde,  damit  nicht 
durch  die  in  den  Geschichtssiunden  gegebenen  kurzen  Andeutun- 
fi*en  andere  Eandrocke  enistftnden,  als  die  sind,  weiche  der  Re- 
ligionsunterricht zu  gewihren  hat,  von  dem  freilich  nicht  zu  ver» 
hmgen  ist,  da£i  er  z.  B.  in  die  Zelten  der  Könige  nach  der  S^* 
tttng  des  judischen  Reiclis  etwa  weiter  eingehen  solle,  als  genügt, 
um  die  grobartice«  Ersdbeinungen  der  bedeotendslen  unter  den 
Propheten  den  Schfilern  einigermafsen  verstfindlich  zn  muchen« 
Es  iiefreradet  öbrSgeqs,  dafs  dem  Religionsunterricht,  über  den 
der  Enlwnrf  sonst  sich  absichtlich  aller  nfiheren  Besiimmongea 
enthält  (&  21),  die  Geographie  Palfistina's  au%eb&rdet  wird)  für 
die  Zwecke,  denen  in  diesem  Unterrichte  genügt  werden  soll, 
kann  eine  solche  Zugabe  wohl  nicht  gerade  f5rderlieh  sein. 

Was  den  Unterricht  in  der  3ten  und  4ten  Klasse  anbetrifft, 
so  kann  man  gegen  die  VeiiJiellong  desselben  der  Hauptsache 
nach  nicht  viel  einwenden,  wenn  man  einmal  sich  darin  gefun« 
den,  dem  Entwnrf  die  Eintbeilunff  in  das  Unter-  und  Ober- Gym- 
nasium in  der  Weise,  wie  es  oben  auseinandergesetzt  wordeUf 
zuzugestehen.  Aach  för  diese  beiden  Klassen  sind  je  3  Stunden 
wöchentlich  bestimmt,  und  das  Pensum  ist  für  die  Ste  Klasse 
(S.  31):  ,»Nene  Geschichte  von  476  nach  Chr.  bis  zum  Ende 
des  drei(sig}Ahrigen  Krieges,  in  gleicher  Weise  wie  in  der  2ten 
Klasse  mit  der  Geographie  verbunden.  1.  Semester:  Mittlere  Ge« 
sdiicfate.  2.  Semester:  Oesterreiehische  Geschichte,  unter  Her« 
vorhebnng  der  das  speeielle  Vaterland  betreffenden  Ereignisse  oiad 
mit  Berücksichtigung  der  Hanptmomenie  der  Weltgesdoiiehte.  — • 
Für  die  4te  Klasse:  1.  Semester:  Schlufr  der  österreichischen  Ge* 
schichte.  2.  Semester:  Populäre  Vaterlandskaude,  d.h.  Be- 
kanntschaft mit  dem  österreichisGhen  Staate  unter  Hervorhebung 
des  speciellen  Vaterlandes,  nach  den  Hanptpuiikten  seines  gege»* 
wfirtigen  Zustandest  zusammenfassende  und  erweiternde  Vrieder«- 
holnng  der  Geographie  der  iUMrigen  Staaten.*'  —  Man  siebte  eüie 
der  Hauptabsichten,  weGshalb  der  Befaan^nng  der  Geographie  ein 
verbfiltnifsmiCBig  geringer  Spielraum  gegönnt  und  der  Anung  der 
Beschüftigang  mit  der  Geschichte  sehr  fr&h  angesetzt  ist,  geht 
darauf  hinaus,  den  Seh&lem  vor  ihrem  möglichen  Uebergange  ins^ 
praktische  Leben  eine,  so  weit  es  sidi  erreichen  Ififst,  genane 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  und  den  Verhältnissen  des  Ge* 
snmmistaats,  in  dem  sie  leben,  unid  des  «peeidUen  Vaterhrndes«» 
dem  sie  angehören,  zu  verschaiBren.  Zn  diesem  Zwecke  ist  der 
mittleren  Geschichte,  nebsl  der  Geographie  dec  Völker  Mittd- 
eurepa's,  wekhe  den  Stnrz  des  Römerraehea  herbeii&hren  (S.l&5}| 
nur  ein  Semester  zugewiesen,  das  demnaeh  eine  sehr  betrMit'' 
liehe  Maese  ve^  Slott  z«  verarbeiten  erhatten  hat«  tut  i«  he« 
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trSchtlich,  am  in  einen  so  geringen  Zeitraom  «asanunengedrftngt 
werden  so  können.     Das  folgende  Semester  wflrde  dann  (nach 
S.  155)  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  der  Entdeckongen  mit 
Behandlang  der  Geographie  der  neuen  Welt  za  beginnen  haben, 
und  dann  zur  neaeren  Geschichte  übergehen.    Es  iSfst  sich  wohl 
erwarten,  dals  hier  die  Geographie  der  neaeren  Staaten,  nament- 
lich die  politische,  die  doch  den  Schfllem  nicht  vorenthalten  wer- 
den darf,  angeknüpft  werden  soll,  obgleich  über  eine  mehr  als 
gelegentliche  Beschäfügung  der  Schüler  mit  ders^ben  keine  be- 
sondere Anweisung  vorhanden  ist,  aufser  der,  dafs  ledesmal  bei 
dem  Auftreten  eines  neuen  Volkes  dessen  Land  nach  seinen  gee- 
graphischen  Beziehungen  geschildert  werden  solle.   Da  eine  wenn 
auch  nur  sehr  oberflächlicne  Darstellung  der  Geographie  der  so 
eben  bezeichneten  Länder  ziemlich  zeitraubend  sein  mufs,  so  ist 
auch  für  dies  2te  Semester  eine  sehr  umfassende  Aufeabe  gestellt. 
Die  Bestimmung  nun,  dafs  die  neuere  Geschichte  den  Schülern 
vom  österreichischen  Standpunkte  aus  vorgetragen  werden  soll, 
ist  durch  die  Natur  der  Umstfiude  gegeben.    Mau  kann  nnmög- 
lich  Schuler  des  Alters,  das  den  beiden  genannten  Klassen  an- 
gemessen ist,   auf  einen  allgemein  welthistorischen  Standpunkt 
stellen  wollen^  sie  müssen  von  einem  naheliegenden  Interesse  aus 
zur  Betrachtung  der  grofsartig  verschlungenen  YerhSltnisse  der 
modernen  Welt  geführt  werden,  uiid  zwar  mufs  man  ihnen  den 
Gegenstand ,  an  '  den  sich  dies  Interesse  anknüpft,  als  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  vorführen,  dessen  Einheit  durch  die  Berüh- 
rung mit  fremden  Existenzen  nicht  gestört  wird.    Man  pflegt  da- 
her auch  meistens  im  übrigen  Deutschland  bei  Behandlung  der 
neueren  Geschichte  auf  dieser  Gymnasialstnfe  die  Geschichte  des 
deutschen  Volks  zu  Grunde  zu  legen  und  die  der  übrigen  Staa- 
ten Europa^s  hauptsächlich  nur  in  ihren  Beziehungen  zu  dersel- 
ben hervorzuheben.     Hierbei  ist  dann  Gelegenheit  gegeben,   die 
Geschichte  des  besonderen  Vaterlandes  innerhalb  der  ailgemeinen 
deutschen  Geschichte  mit  genauerer  Berücksichtigung  vorzutra- 
gen, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die- 
sem Gegenstande  einen  ihm  eigens  bestimmten  Unterricht  neben 
dem  der  allgemeinen  Geschichte  zu  widmen.    Mag  es  nun,  nm 
ohile  Rückhalt  zu  sprechen,   in  mancher  Beziehung  für  unser 
deutsches  GefQhl  verletzend  sein,  dafs  man  in  einem  Staate,  dem 
Deutschland  doch  wahriich  nicht  ein  fremdes  Land  ist  und  der 
so  vielfach  seine  Absicht  bekundet  hat,  von  ihm  sich  nicht  m 
trennen  oder  getrennt  zu  werden,   dennoch   die  dentsohe  Ge- 
schichte eben  nur  so  nebenher  und  in  ihrer  Beziehung  zu  Oeater- 
reich  behandelt  wissen  will,  statt  dafs  die  vergangenen  Jahrhun- 
derte ftir  die  umgekehrte  Behau dlungsweise  sprechen,  so  sind 
doch  nun  einmal  jetzt,  nach  der  Stellung,  die  der  Kaiseivtaat 
einzunehmen  für  gut  gefunden  hat,  die  Verhfiltuisse  der  Art^  daGi 
dem  vorherrschenden  Streben  nach  der  Einheit  auch  diejenigen 
Theile    sich  beugen  müssen,   die   trotz   aller   Hemmnisse    und 
Störungen  noch  selbststfindiges  Leben  genug  besitzen,  nm  den 
Wunsch  zu  hegen 9  dals  ihrer  Jugend  entwede*  die  sdbsteigafie 
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Oeschichte  ihtes  Landes  oder  die  eines  grdfseren  Gesaoiintvater- 
landes  Tor^tragen  werde,  das  sich  einer  mehr  als  anderthalb- 
tansendjShrigen  Geschichte  zu  rühmen  hat     Es  stimmt  mit  der 
Entwickelang,  die  man  den  .,mit  freien  politischen  Institationen  ^' 
(S.  12)  ausgestatteten  österreichischen  Gesammtstaat  nehmen  las- 
sen will,  fiberein ^  dafa  der  Vortrag  der  Geschiebte  mit  Berück- 
sichtigung der  besonderen  Theiie  desselben  sich  auch  der  Betrach- 
tung derjenigen  Ereignisse  zuwendet,  welche  diese  Theiie  speciell 
interessiren ,  so  dals  hier  gewissermafsen ,  wenigstens  äofserlidi, 
ein  Verbfiltnifs,  in  dem  das  besondere  Vaterland  zu  dem  Gesammt- 
vaterlande  steht,  stattfindet,  wie  wir  es  in  Beziehung  auf  die 
einzelnen  deutschen  Staaten  in  Betreff  des  ganzen  Deutschlands 
bemerkt  haben.    Freilich  ist  es  die  Frage,  wie  weit  auch  in  Be- 
ftiefaung  auf  innere  Zusammengehörigkeit  und  geistigen  Einklang 
das  Verhältnifs  ein  Qbereinstimmendes  sein  mag;  da  man  sich 
ledoch  in  Oesterreich  in  einen  fest  umgrftnzten  Kreis  hineince- 
nannt  hat,  so  kann  man  schon  ohne  gewaltsames  Losreilsen  nicht 
hinaus  und  muis  die  guten  wie  die  schlimmen  Folgen   der  Tha-  ' 
ten  tragen.    Defshalb  unterlassen  wir  es  auch,  insbesondere  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  weit  bei  solcher  Betrachtung  der  neueren  Ge- 
sebiehte  Ton  dem  yaterlAndiSch  (österreichischen  Standpunkt  aus 
unter  den  vorliegenden  VerbSltnissen  werde  der  Wahrheit  Rech- 
nung getragen  und  den  patriotischen  Empfindungen  der  Bewohner 
der  einzelnen  Theiie  des  Gesammtstaats  GenOge  geleistet  werden 
können;  dieser  Staat  befindet  sich  nun  einmal  in  der  Nothwen- 
digkeit,  die  Interessen  jener  Theiie  nur  gelten  zu  lassen  in  Be- 
ziehung auf  das  Ganze,  und  so  wird  sieb  denn  die  Darstdlung 
der  Geschichte  der  besonderen  KronModer,  die  nicht  selten  in 
ao  schroffem  Gegensatze  gegen  die  des  herrschenden  Theiles  ge- 
standen hat,  der  Darsteltung  der  Geschichte  dieses  letzteren  un- 
terordnen und  sich  in  dieselbe  einfögen  lassen  müssen.    Auch  das 
roQssen  wir  denn  so  mit  hinnehmen,  dafs  mit  der  eigentliche« 
deutschen  Geschichte  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  immer 
so  umgegangen  werden  wird,  als  es  die  EreigQisse,  wie  sie  in 
der  That  geschehen  sind,  wohl  Grilnd  hätten  zu  verlangen.    In- 
dessen kann  uns  hier,  wenigstens  für  diese  untere  Stufe,  der  Um- 
stand einigermafsen  hemhigen,  dafs  das  Pensum  zu  umfangreich 
angesetzt  ist,  als  dafs  etwa  vermittelst  eines  tieferen  Eingehens 
in  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  dem  Vortrage  eine  be- 
stimmte FSrbune  nach  einer  eigenthömlich  hervortretenden  Ge- 
sinnungs-  und  Anschauungsweise  mitgetheilt  werden  könnte. 

Ebenso  wie  in  Betreff  der  so  eben  besprochenen  Bestimmun** 
gen  des  Entwurfs  die  Consequenz,  die  in  denselben  liegt,  sich 
keinesweges  verkennen  läfst,  tritt  nun  auch  fttr  die  auf  das  letzte 
Semester  gewiesene  popul9re  Vaterlandskunde  das  conse- 
quente  Festhalten  an  dem  ffir  das  Unter- Gymnasium  aufgestell- 
ten leitenden  Gesichtspunkt  hervor.  Es  soll  diese  Abtheilung  des 
Gesammt-Gymnasiums  den  SchQlem,  die  nach  Absolvirung  des  in 
ihr  ertheilten  Unterrichts  „unmittelbar  in  das  praktische  Leben 
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oder  iB  niedere  Kreise  des  offentlicheB  Dlepstes  eintreten^  (&  156^ 
etoe  genügende  Vorbereitung  gewähren,  nnd  wenn  wir  Liei*  niin 
nicht  wieder  die  Frage  nach  der  Bereehtigong  oder  Nothweudig- 
keit  eines  Abschlusses  gerade  auf  dieser  Stufe  auf  werfen  wollen, 
so  werden  wir  anerkennen  müssen,  dafs,  in  sofern  nun  einmal 
einer  behaglichen  Entfaltung  des  geografikhischen  Unterrichts  nicht 
Raum  gegeben  worden,  in  dem  angegebenen  Semester  die  An- 
leitung zur  Kenntnifs  der  oben  näher  beseichneten  Verhältnisse 
des  weiteren  und  des  engeren  Vaterlandes  an  geeigneter  Stelle 
angesetzt  ist.  Nur  müssen  auch  wir  von  nnaerem  Standpunkt 
aus  die  Frage  erheben,  was  denn  Besonderes  unter  populärer 
Vaterlandsknnde  verstanden,  werden  soUe.  Dafs  auf  dem  Gym- 
aasium  überhaupt  nicht  in  wissenschaftliche  Ergründuug  der  mil- 
Kuiheilenden  Stoffe  wird  eingegangen  werden  können,  und  also 
auch  selbst  auf  der  höchsten  Gymnasialstafe,  wo  diese  Vater- 
landskunde noch  einmal  den  Schülern  vorgeführt  werden  soU^ 
nicht  viel  mehr  als  eine  populäre  Darstellung  wird  beabsichtigt 
werden  dürfen,  scheint  uns  in  der  Bestimmung  des  Gymnasiums 
zu  liegen.  Der  i«ehrer  soll  von  wissenschaftlichem  Geist  durch- 
drungen sein,  und  nicht  blofs  derjenige,  der  in  den  höheren  Klas- 
sen den  Unterricht  erLbeilt,  sondern  selbst  der  in  den  untersten 
Lehrende  mufs  sich  durch  wissenschaflUcbe  Studien  und  Erwer- 
bung wissenschafliich  begründeter  Kenntnisse  für  seinen. schwe- 
ren Beruf  vorbereitet  und  desselben  würdig  gemacht  haben;  aber 
wollte  er  seine  Schüler,  seien  es  auch  die  gereiftesten,  auf  die 
Stufe  wissenschafUiciier  Entwickelung  hinaufziehen,  die  er  selbst 
einnimmt,  so  würde  er  hinübergreifen  in  Gebiete,  die  ihnen  noch 
TeracUossen  bleiben  müssen«  nnd  nach  denen  eine  Ahnung  iu 
ihnen  zu  erwecken  ihm  allerhöchstens  gestattet,  und  za  seiner 
eigenen  inneren  Erfrischung  und  Erfrenung  am  Unterricht  ver- 
gönnt werden  darf.  Populär  aber  mufs  jeder  Schul unteriicht  sein, 
möge  er  nun  einfach  berichtend  und  einübeud,  oder  dmch  Her- 
vorheben logischer  nnd  pragmatischer  Zusammeuliänge  zu  schär- 
ferem Denken  anregend  sein.  Soll  demnach  unter  „populär ^^ 
verstanden  werden,  dafs  der  Unten'icht  sich  an  die  den  Schü- 
lern geläufigen  Vorstellungen,  Anschauungen  und  Empfindungen 
wende,  una,  was  er  in  keiner  Klasse  vernachlässigen  darf,  in 
ihnen  mit  Benutzung  der  bei  ihnen  vorhandenen  Fähigkeiten  das 
Denkvermögen  wecTce,  bilde  und  erweitere,  so  ist  nicht  abzuse- 
hen, wefshalb  es  dieses  im  Entwürfe  zu  wiederholten  Malen  ge- 
rade in  Beziehung  auf  das  Unter- Gymnasium  vorkommenden  Aus- 
druckeSü  als  sei  er  ein  besonders  signifikanter,  bedürfe.  Fast  hat 
es  den  Anschein,  als  wolle  man  durch  dessen  oAnialiges  Hervor- 
heben dem  Zeitbewufstsein,  das  durch  vielfoches  Gerede  und  Ge- 
schreie  .gegen  die  Gymnasien  eingenommen  worden  i&t^  ein  Ge- 
nüge thun  und  siph  von  vorn  herein  gewissermafsen  die  Gunst 
des  PubliknniB  erwerben«  So  vvenigstens  würden  wir  entschieden 
ort lieilen^  wenn  wir  einen  Lelirplau  aus  einem  nicht  zu  Oester* 
reich  gehörenden  deutschen  Laude  vor  uns  liegen  hätten;  mög- 
lich, dafs  bei  den  eigenthümlicben  Verhältnissen  des  Kaiserstaats 
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diese  HkrtvmiiDg  auf  die  Pepnlaritlt  des  Vortrags  ▼•!!  anerlifi. 
ttcher  Nothwendigkeit  gewesen  ist. 

Was  die  AnordmiDgeo  »od  belehrenden  Winke  über  die  Art 
nnd  Weise  des  Vortrags,  über:  die  Sorge  fär  Einprfigitng  der  Faela 
nach  chronologtsehtr  Rcibenfoige,  über  Wiedernolong  des  Vorge» 
trairenen,  Ober  Einföhruog  eines  Scholbaebs  betrifft  (S.  i56-*-158>, 
80  können  wir  ons  nvit  denselben  nur  euiTerslattdeB  erkliren,  dia 
sie  Yon  gründlicber  SaebkenatnÜs  seHgen  und  sirii  als  ResuHate 
reiflicher  Erfahrung  darstellen. 

Der  Lehrplan  stellt  den  letaten  Semesler  der  4ien  Klasse  die 
Ao%abe)  ^die  Ergebnisse  des  historisch -geographischen  Unter- 
richts SU  einer  XJebersicht  des  gegefiwSrtigen  Zaalaaides  zn  yer- 
einfgen«'  (S.  156);  defshalb  fftr  das  Vaterland  die  populäre  Va* 
terlaodakande,  ^för  die  Übrigen  Staafen  nnd  Länder  ein  wieder»- 
holender  Ueberbliek  ihrer  Geographie,  ergänzt  dnrdi'BüisiifugQBg 
der  bedeutendsten  politisch -statistisehenAngaben.^^    ]>a  wir  uns 
aehon  darfther  ausgesprochen  hal>en,  in  wieKra  wir  üQr  den  gwn- 
sen  Utttenricbt  der  beiden  hier  ▼on  ons  näher  betrachteten  Wio- 
•eaaehaftcii  im  Unter-Gymnasium  eben  durch  die  enge  Verhinddng 
beider  ein  aystematischea  Fortsehreilen  ^  muaeaillieh  in  Hinsicht 
des  geographieofaen  -vermieseD,  so  wollen-  wir  auch  hier  nicht 
B#ch  einmal  unsefe  Klage  erhehon,  obgleich  es  nahe  liest,  dar- 
auf hmludeaten^  wie  sieh  nunmehr  bei  dem  yarläufigen  AbschlnCs 
in  beiden   UnterriohtS'Gegenstiiiden   der  Mangel  an  syslematd- 
achem  Erbauen  des  ganten  Werks  in  der. Art  föblbar  raaelit, 
dafii  denn  doch  schli&lich  da,  wo  es  fehlte  hinzngefögt  und  er- 
ginat  werden  mule.     Gehen  wir  atisiehtUeU  hierüber  fort,  so 
aaftssen  wir  dagegen  mit  einigem  Bedenken  auf  die  nach  unaerer 
Ansieht  uiciil  scharf  genug  ansgedruekte  Bestimmung  ^  es  soUca 
die  Ergebnisse  des  historisoh  -  geograpluaehea  Uhterric^ts  »i  einer 
Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  yerei&igt  werde«, 
bitweise«;  ^  Ist  hier  nur  von  der  Geographie  die  Rede,  'so  vor- 
ateht  es  sich  tob  selbst,  dafs  den  Scbmm  die  Bekannfsohafl  mit* 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Staaten  nnd  Völker  nsieb  ihrer 
politischen  Eiatheiluog»  und>'  so  weit  es  angemessen  ist,  amA 
naeli  ihrer  poHtischen  Befcbaffenheit  gewährt  werden  fna&;  gam 
anders  aber  Terhält  ea  sich,  went»  etwa  auch  yon  d^m  gegen^ 
yrärtigen  Znstande  der  Völker  in  bistoriseher  Beziehung  die  Rede* 
aein  sollte.    Gaue  davon  aligeaehen^  dafe  es  jetat  in  den  misten 
Ländern  Evropa's,  und  namentlich  im  österreichischen  Katserstaat 
wie  im  Qbrigan  DeatseUand  gar  keinen  Zustand  giebt,  von  dem 
mas  den  Sohfilern  eraählen  könnte^  sondern  höchstens  Umgestal- 
taitgen  tmA  Ansätae  zu  Uebergängen,  .aua  denen  hoffisnllid^  mit 
Coli  es  Hölle  einmal  Zubände  heryorgehen  werden,  so  würden 
wir,  aodir  wenn  wir  noa  einer  gesichntenLage  an  erfreuen  hftt^ 
fteo,  dooli  nicht  reihen,  auf  der  Sohola  den  GeaebichtsiHiterricbi 
bis  sar  Gegenwart  hinabanflibren,  wie  ea  in  Betreff  der  oberen 
Klassen  Vrövtlich  yorgeschi4eben  wird  (S.  IW),    Gerade  an  die- 
ser Stelle  werden  so  gewichtige  Gründe  gegen  das  Aukni^feti 
dar  Geaehicbte  der  Gegenwart  (oder  wie  es  dort  bestiatni  heirst: 
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der  neaeatCB  GeMliidite  scH  der  hmaaMuAm  RevriaÜoii)  an 
den  Yortrag  der  neneren  Gesckidite  aneefUrt,  dafii  mau  sich 
nur  wondem  mnb,  wenn  nklit  ein  Halt  wenigstens  mit  dem 
«weiten  Stun  Napoleons  angesetxt  ist  Es  scheint  uns  nicht  ein* 
mal,  dab  „eine  klare  Ud>enicht  der  Hanplwendeponkte  der  Ent^ 
wickdung  förderlidi^^  sein  wird;  deon  ^da  wir  seihst  noch  in 
dieser  Entwid^eimg  begriffen  sind^,  so  wire  es  wohl  möglidi, 
dals  jeder  Lehrer  gerade  diese  letztere  tou  seinem  sobjectiTen 
Standpankte  ans  betrachtete  und  den  Schnlem  ein  durch  seine 
besondere  Anffassnng  anf  eigenthiknilidie  Weise  geÜrbles  Bild 
▼orhielte.  Und  dodi  der  Geschiditslehrer  nach  den  £r&hmn- 
gen,  an  denen  die  Jahre  1848  and  1849  Yeranlassong  gegeben, 
sogar  bei  der  Benrtheilang  der  ersten  firanxösischen  KeTolation 
nnd  der  napoleonischen  Zeit  sich  in  den  jetsicen  Tagen  gana  an* 
ders  gestimmt  föhlen,  als  es  Tor  dem  gewaltigen  IZmschwnng, 
dessen  Zeugen  wir  gewesen,  der  Fall  war.  Wie  riele  Gmnd- 
sStse  nnd  Ansichten,  die  nas  nach  den  Erlebnissen  und  Eindruk* 
ken  der  Torbergegaogenen  Jahre  sidier  nnd  feststehend  so  sein 
schienen,  sind  jetst  wankend  nnd  xweifelhafi  geworden,  nach* 
dem  die  politisoien  Standpnnkte,  die  wir  eingenommen,  in  Folge 
des  Ueberstürxens  dessen,  was  man  Fortsdiritt  so  nennen  beliebt 
hat,  -verrückt  oder  wenigstens  verschoben  worden  sind.  Wirkt  die 
veränderte  Lage  der  Dinge  somit  "bei  uns  sdion  anf  die  Benrthei- 
long  eines  entlegeneren  nnd  in  sich  abgeschlossenen  Zeitalters  ein, 
-ohne  dsis  wir  ans  etwa  der  Abtrflnnigkeit  von  onsem  lange  ge- 
hegten Gmndsätien  anklagen  könnten,  wie  viel  schwieriger  mnis 
es  dann  sein,  eine  eewisse  Unbefangenheit  bei  Betraditnog  der 
so  trfiben  nnd- so  vieldeutiger  Auffiasongausgesetaten  Zdten  vaA 
dem  Befireinngs- Kriege  an  gewinnen.  l>er  Einwirkung  der  hier 
nothwendig  sich  besonders  geltend  machenden  SubjectivitSt  des 
Vortragenden  würde  nur  dadnrch  entgegengetreten  werden  kön- 
nen, dafs  man  etwa  eine  an  irgend  einer  höheren  Stelle  gebil- 
ligte Anflassong  jener  Zeiten  vorsehriebe,  ein  Ausweg,  dergewils 
von  den  Verfassem  dieses  Entwurfs,  weldien  es  dainm  an  thnn 
ist,  „aus  den  Kindern  und  Janglingea  wahrhaft  sittlfeh  freie 
Minner  zu  bilden'*  (S.  55),  mit  Entrtlstnng  verschmäht  vrerden 
vrfirde  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  vorauschlagen,  daCs  mit  dem 
Jahre  1816  der  Geschichts- Unterricht  abgebrochen  werde,  nnd 
somit  auch  (Ar  das  Unter -Gymnasium  das  Eingehen  auf  den  ge- 
genwärtigen geschichtlichen  Znstand  der  VöHcer  unterbleibe. 

flaben  wir  uns  bei  Betrachtang  der  fibr  das  Unter-Gymnaaivm 
getroffienen  Anordnungen  in  Betreff  des  geschichtlichen  nnd  geo- 
grai^hisdien  (oder  besser  gesagt  geschieht  lieh -geographischen)  Un- 
terrichts besonders  damit  beschäftigt,  danuthun,  welche  Ud>el- 
stände  die  eonseqnente  DurchfÜhmna  der  Absicht,  diesen  Tbeii 
des  Gesammtgymnasiums  nadi  dem  vierten  Jahrescorsus  zu  einem 
in  sich  vollendeten  Ganzen  absuschliefsen,  unserem  Daförhalten 
nach  mit  sich  bringt,  so  werden  wir  nun  bei  Betrachtung  der 
Bestimmungen,  die  den  höheren  Unterricht  in  den  genannton  Ob- 
|eclen  l»etreffen,  hauptsächlich  hem&ht  sein^  su  entdecken,  ob 
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dieselben  eine  robiscre  ottd  unmiditere  EotwickeloDg  des  Unter« 
richts  möglich  macheD.  Als  Ziel  wird  S.dl  hingestellt:  „Ueber- 
sicht  dber  die  Hauptbegebenbeilen  der  Wditgeschlchte  in  ihrem 

{»regmatischen  Zasammenhange;  genanere  Kenntnifs  der  geschicht- 
icben  Entwiekdang  der  Griedien,  Rdmer  und  des  Vaterlandes. 
Ein  sieberes  Wissen  der  biesn  nMhigen  geegraphischen  Verhält- 
nisse bat  damit  in  Verbindung  bu  stehen.  ^^  In  der  Instmction 
S.  158  ist  darauf  Rücksicht  oeneannen,  dab  bei  dem  Geschidits- 
anterricht  im  Ober*6ymnastnm  5,  die  geographischen  Kenntnisse 

g (sichert  and  erweitert  werden  sollen,  indem  von  jedem  im  Ver- 
nfe  der  Geschichte  yofkommenden  Orte  seine  Lage  beim  Vor- 
trage an  der  Wandkarte  gezeigt,  und  die  Angabe  derselben  bei 
der  Wiederholung  Tom  Schftler  verlangt  wiro.^^  Das  hier  tot- 
geschriebene  Vernhren  ist  durchaus  su  billigen,  aber  es  ist  noch 
Hiebt  ausreichend.  Aof  jeden  Fall  mu6  bei  der  alten  Geschichte 
hier,  in  der  ersten  Klane,  eine  sorgfaltige  Uebersicht  über  die 
Geographie  des  alten  Griechenlands  und  Italiens  gegeben  wer« 
den,  da  die  Beiehrungen,  die  in  der  xweiten  Klasse  des  Unter- 
Gymnasiums in  dieser  Beftiehnng  dem  Schfiler  ertheilt  worden 
sind,  durchaus  nicht  fftr  den  Zweck,  der  nunmehr  %n  erreichen 
Ist,  genftgen  kdnnen.  Hier  ist  gerade  am  besten  die  Möglichkeit 
geboten,  den  Schfilem  ein  Verstindnib  von  der  innigen  Wechsel- 
wirkung der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  gescbicbtliche 
Entwickelune  «1  erMfoen;  |e  einfecher  und  in  sich  abgeschlosse- 
ner ▼erhältntlsmflfsig  die  Lebensbedingangen  der  alten  Welt  ge- 
wesen sind,  desto  anschauliehep  labt  sich  der  Einflub  des  natir- 
lichen  Elements  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  derselben  bervor- 
lieben.  Aber  freilidi,  wenn  für  die  alte  Gescfaicbte  nur  ein 
Jabrescursns,  sei  es  auch  mit  4  Stunden  wöchentlich,  angewie- 
ten  ist,  so  wird  der  Unterrieht  In  der  alten  Geographie  eben  nur 
so  ei^ftnzeod  und  Lücken  auslHllend  stattfinden  können.  Dodi 
bierron  nachher!  Nun  wfire  es  aber  sehr  wünscbenswerth,  dafs 
auf  dem  Ober-Gymnasinm  eine  Gelegeobeit'  gefbnden  würde,  und 
wire  es  auch  nur  in  einer  Klasse,  den  Schfilem  eine  übersicht- 
liche Anschaumg  der  allgemeinen  geographischen  Verhältnisse 
nach  den  geistigen,  auf  ihnen  beruhenden  Besiehnngeo  an  geben; 
sie  erkennen  «1  lassen,  wie  die  Beiiebungen  des  Starren  zum 
Flüssigen,  der  Erhebungen  %n  den  Tiefen  der  Erde,  der  Berglän- 
der au  den  Ebenen  n.  dergl.  mehr  auf  das  Leben,  aof  die  gei- 
etige  und  materielle  Entwickelnng  der  Völker,  übertiaupt  auf  die 
allgemeinsten  und  spedellsten  Verbältnisse  des  menschlichen  Da- 
seins einwirken.  £s  ist  ein  nicht  au  Tcrkennender  Mangel  un- 
aerer  Gymnasien,  dab  der  Lehrer  nur  beiläufig  und  verstohlener 
Wme  auf  dergleichen  Dinge  eingeben  kann,  dab  nicht  in  einer 
der  oberen  Klassen  etwa  eine  Stunde  wödientlieh  anitewiesen 
ist,  um  einen  Unterricht  der  beaeichneten  Art  su  ertheilen,  und 
mit  ihm  aucleich  eine  Wiederbolune  alles  dessen,  was  auf  dem 
funaen  Gebiet  der  Geographie  in  früheren  Klassen  erlernt  ist, 
SU  verbinden.  Der  Schüler  verfiert  bekanntlich  nichts  leichter 
als  den  Schals  geographisdier  Kenntnisse,  den  er  in  den  unteren 
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Klassen  erwofken  bah  und  so  sAr  mtn  aodi,  am  dem  entgegen 
«1  treteo,  bei  Gelegealieit  des  gescbichllichen  Vortrags  jedesiMl 
Besag  aof  die  Lage  der  geoaaolen  Orte-«,  s.  w.  aehmen  and  die 
Waadkarte  benatzen  mag,  so  wird  doch  dadurch  Rieht  die  sjsie«» 
inalische  AalTrischaDg  der  frflher  gewomeoen  Keantoisse  enlbehr«> 
lieh  gemacht  £s  scheiot  ods  non,  dals  der  TorliegeDde  Entwarf 
wohl  Gelegeabeit  geboten  hätte,  dtescm  miserm  Verlangen  an 
entsprecheo;  in  Po^c  einer  Anordnung  des  Stoft^  die  ans  frei* 
lieh  in  anderer  Beuehong  nicht  zasaM  will,  ist  in  der  dtsn 
(▼orietsten)  Klasse  der  geschichtliche  Corsas,  mit  AnsschlnGi  der 
Gesciiichte  Oesterreicfas  und  der  Staüstik  dieses  Staats  ^  been* 
digt;  wir  hatten  erwartet,  ea  wurde  för  die  4te  (oberste)  Klaase 
eine  Bestiramong  getroffen  sein,  der  gem&b  unser  WunMh  eim» 
gennafsen  hätte  in  Erffllinng  gehen  können.  Doch  dem  ist  nickt 
so,  und  wenn  nicht  etwa  der  Lehrer  der  Physik  in  der  4ten 
Klasse  beim  Unterricht  in  der  physischen  Geographie  etwas  der 
Art,  was  wir  begehren,  einschmuggelt,  so  wird  in  Oesterreich 
der  Letirer  der  Geschichte  ganz  so  Tcriahren  mAswn,  wie  wir 
im  übrigen  Deutschland,  nämlich  er  wird,  wo  einoMi  d«r  Ge- 
nius ihn  treibt  oder  die  Gelegenheit  gOnstig  ist,  seinen  Schöbm 
▼on  anmuthigen  Belehrungen  nur  oberfläehlich  an  kosten  geben^ 
die,  in  hinreicheodem  Maaüse  genossen,  eine  kräAige  ^Urning 
gewähren  könnten«. 

Der  Geaehichtsanlerneht-im Ober-Gymnasium  aoU  nach  S.  168 
so  eingerichtet  werden,  dafs  „die  auf 'der  untern  Stufe  ausführ- 
lieh  bebandelten  Partien  nur  kurz  zur  Erinnerung  berOhrt  wer^ 
den,  während  die  dort  fast  fibergangenen  Gegenstände  und  Sei- 
ten der  Betrachtung  hier  die  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen.^'  Somit  ist  es  denn  hier  die  Hauptaufgabci 
.,in  das  Verständnifs  des  pragmatisdien  Znsammenhanges,  des  in« 
neren  Lebens  der  Völker  und  Staaten,  der  Entwickelung  der  Ver- 
fassungen einzuführen.^^  Da  nach  dem,  was  wir  oben  besproehen 
haben,  es  nns  sehr  wahrsoheinliCh  geworden  ist,  da&  fiberhaupt 
der  ganze  Geschichts- Unterricht  in  den  unteren  Klassen  in  kei- 
nem Theile  ausführlich  werde  ertheilt  werden  können,  so  wird 
man  auch  diejenigen  Partien,  die  dort  ausfuhrlich  behandelt  sein 
sollen,  eben  des  mit  Becht  geforderten  pragmatischen  Zusam- 
menbanges wegen,  nisht  nur  so  kurz,,  wie  dUe  Instruction  vor- 
schreibt, zur  Erinnerung  berühren  dörlen,  sondern  es  werden 
auch  diese  mit  einer  den  Umständen  angemessenen  Genauigkeit 
zu  behandeln  sein.  Für  welches  Alt^  ist  es  auch  wohl  ersprieis- 
liohef,  „die  Heldenaeit  der  samuitiscben  und  punisehen  Kriege, 
die  Zeit  der  Perserkriege  auafuhrlicher  und  nachdröoklicher  zu 
behandein''  (S.  156),  för  den  10-  bis  II jährigen  SdiQler  der  2ten 
Klasse  des  Unter- Gvinnasiums,  oder  für  den  im  14ten  oder  löten 
l4ebensjabre  stehenoen  Ober -Gymnasiasten?  Auch  kann  ja  bei  ei- 
ner „kurzen  Berührung''  Yon  so  wichtigen  Begebenheiten,  wie  die 
genannten  und  ihnen  ähnliche^  der  pragniattsche  Zusammenhang 
Hur  auf  lückenhafte  Weise  vei'ständhch  gemaabt'  wci*den  und  zu 
keiner  klaren  VeransehaoUchuog  der  zu. schildernden  Zeiten  (ufarcn* 
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W^niftglcMi  dier  Euti^arf,  wie  oben  mifgetheilt,  den  Sdiwet^- 
fnitikt  nicht  111  die  klassische  Lileratop  legt  (S.  8),  so  zengen 
di>d»  dl«'«iusfiHirfich«o  Anoi^otiDgeii  in  Betreff  des  lateinischen 
ond  griecbiMh^n  IJiit«H4ebts  auf  das  eiateaebtendste  davon,  wel« 
che  hohe  Widitfgkeil  und  BedeutaDg  f&r  die  Bildung  der  Jogemd 
er  defll»  Stnd^tun  der  klassisdieii  Sprachen  und  ibrer  Lilienitur  ku- 
achreibtw  1>aCs  nttn  dieses  Stttdium  dorcb  genane  Bekanntsdiaft 
mit  <der  iift««i  Gesdkieivte  auf  dias  wesentlW^sle  jefdrdeH  wird 
fmd  Mde  Bisbif^nen  in  ein<e  atlsdtig  fruchtbringende  WechseU 
Wirkung  gesetst  Verden  kofinen  nnd  müssen,  da«  döifen  wir  bei 
d«ii  VmMBem  des  Entworfii'  als  eine  festbegrQndete  Ueberseii- 
tfiMig  vovttassefsen,'  und  die  "Worte  der  lastructinn  S.  159  legen 
hlemr  ein  eienes  nnd  frendlg  anzuerkennendes  Zeugnife  ab.  Die 
iüjßlithe  EHabrnng  lehrt  nosy  dafs  f n  denjenigen  Klassen,  In  denen 
die  alten  Schriftsteller,  besonders  die  Historiker,  zntn  ensten  Maie 
ttiebt  mehr  mit  ausschliefelich  überwiegender  Rflcksichi  auf  dio 
EinprSgane  grammatischer  Re^in,  sondern  schon  mit  genau  ein- 
gebender  Beachtung' des  stoffneben  Inhal ts  gelesen  werden,  die 
ScMter  besonders  cmpDlnglich  sind  fftr  die  ihnen  dargebotene 
Erzäbinng  der  Begsbenbeiten  ond  des  Lebens  der  alten  V&lker. 
Es  macht  ihnen  Freude,  «leb  in  die  l>enk-  und  Ansch^unnga- 
weise  der  Griedien  nnd  Römer  bineinzurerseleen,  von  ihren  gro* 
feen  Tboten  zu  hören,  ihre*  Verfassungen  Tersteben  zu  lernen  ond 
wo  möglieh  eine,  wenn  ancb-  noch  so  nnvoMkommene  Vorstei' 
long  von  ihrer  ganzen  geistigen  Entwickelung  zu  gewinnen.  Es 
wtra  ihnen  aber  nicht  leicht,  sieb  so  zn  sagen  mit  einem  Wurf 
nnd  Sprunge  mitten  in  das  Alterthum  hineinziiscbleudem,  son- 
dern nur  ellmSlIg  erhalten  sie  eine  wahrhaüe 'Tbeilnabme  iftr 
dasselbe  dnvcb  die  Lectdre  nnd  durch  die  Darst^king  der  6e^ 
schiclite.  Die  gegenseitige  Einwirkung  beider  Oebicte  zu  ober« 
treiben,  zo  stark  oder  zu  früh  berverzurvfen,  oder,  nachdem  sie 
einmal  angeregt,  zu  zeitig  abzubrechen,  würde  nor  von  scbädli- 
dien  Polgen  Ar  die  mbige  ond  stitige  Entwiekelung  der  Scböler 
sein.  Darf  man  anders  ßberfaaopt  mmehmen,  der  gesdiicbtJiche 
Unterricht  könne  einen  so  kräftigen  Eindruck  hervorbringen^  dafs 
derselbe  sich  auch  über  die  Geschiehtsstnnden  hinaus  wirksam  er«' 
iveise,  so  wird  man  gut  tbun,  in  der  Zeit,  wo  die  zum  ersten  Male 
vertrauter  werdende  Bekanntsdiafl  mit  den  klassischen  Scbrif)- 
werken  des  Alterthams  die  Scbfkler  anregt,  diesen  wenigstens  von 
Seiten  der  Gescbiebte  Iter  nicht  verBchiedenariige,  von  ganz  ent« 
legenen  Gebieten  hergenonnnene  fiinvrirknngen  zoznflfthren.  Wel- 
cher erfahrene  Lehrer  wird  eher  behaupten  wollen,  dais  der  so 
eben  erst  aus  dem  frfiben  Knabenalter  hervortretende  Schiller  der 
ersten  Klasae  des  Ober- Gymnasiums  (auf  unsem  preoCBiscfaen  An* 
atnlten  der  Ober -Tertianer)  schon  krilflig  genug  vorgebildet  und 
geietig  weit  genug  entwickelt  sei,  um  sich  sclroell  in  die  antike 
Lebens-  und  Sinnesweise  bineinempfmden  mu  können?  Wollte 
man  diese  Pordernng  an  ihn  stellen,  so  wfiinle  man  ihn  zu  flber- 
grofeer  Anstrengung  seiner  geistigen  FShigkeiten  nöthigen,  de- 
rea  unheilvoUe  Folgen  nie  ausbleiben  weraen.    Giebt  man  nnn 
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aber  eiomal  mit  Recht  sehr  viel  anf  die  gemeinaam  wiritende 
Kraft  der  Lectfirc  der  alteo  Schriflateller  und  der  Gesehiohle  des 
Alterthoms,  so  darf  man  das  in  der  ersten  Klasse  Begonneiie 
durchaus  nicht  unterbrechen.  Das  Hineinleben  und  Hin^ngewöh- 
nen  in  das  Alterthum  erfordert  aber  f^ewifs  die  Tbfitickeit  des 
SchQlers  während  zweier  Klassen,  und  somit  auch  mnu  die  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  des  Alterthnms  auf  ewei  Jafai«, 
während  des  AufenÜialts  desselben  in  den  beiden  ersten  Klassen  des 
Ober -Gymnasiums,  ausgedehnt  werden.  Bei  der  Rücksiebt,  die 
im  Entwürfe  auf  die  ^österreichische  Geschieht«  und  anf  das,  wna 
an  sie  angeknfipft  werden  soll,  verwandt  wird«  ist  es  nnmogli^ 
nnserm  Verlangen  ku  genügen,  und  so  ist  denn,  mit  Beachtung 
der  dem  Studium  der  alten  Geschidlite  beixnlegenden  Wichtig- 
keit, dieser  letetern  wenigstens  eine  grölsere  Standenzahl,  aim- 
lich  wöchentlich  4,  als  den  übrigen  Abschnittett  der, Weltge- 
schichte in  den  einseinen  Klassen  smertheilt  worden,  während 
man  sie  auf  eine  Klasse  beschränkt  hat. 

Wenn  es  nun  auch  erfreulich  ist,  dafs  auf  diese  Weise  der 
Behandlung  der  alten  Geschichte  ein  etwas  erweiterter  Sfki^ 
räum  gewäbrt  worden,  so  ist  doch  dagegen  noch  aus  einem  an- 
deren Grunde  als  dem  so  eben  erwähnten  ein,  wie  nns  scheint, 
gerechtes  Bedenken  gegen  dieses  Zosammendrängeo  des  maaseo- 
haften. Stoffes  £u  erheben,  den  die  Geschichte  der  alten  Weit 
dem  SdiiUer  zum  Verarbeiten  darbietet.  Auf  der  Stufe,  den  der 
Schüler  im  Ober- Gymnasium  elmiinimt,  ist  mit  volistem  Beeilte 
tu  verlangen,  wie  es  auch  der  Entwurf  thul  (s.  besonders  S.  Iü8), 
dafs  „eine  klare  Darstellung  dei*  Entwickehinc  der  Staaten,  ihrer 
Verfiissung  und  Cultur  durch  den  Ernst  der  Sache ^^  in  sittliche 
Besiebung  auf  den  Schüler  einwirke.  Wie  soU  aber  km  der  übei^ 
reidben  Mannigfaltigkeit,  die  das  Staataleben  der  Gnechen  und 
Römer  vor  unsem  Augen  entfaltet,  die  Ruhe  im  Fortachreiten, 
das  gesunde  und  kräftigende  Aufnehmen  der  Belehrungen  Seitens 
der  Schüler  möglich  sein,  ohne  wdches  alle  unsere  Bemühungen 
erfolglos  sind.  Wenn  wir  gleich  die  Voraussetzung,  als  wollten 
wir  den  Schüler  in  die  ganze  Fülle  und  Reichhaltigkeit  der  staat- 
lichen Entwickelnngen  hineintauchen,  die  in  Griechenland  s|irfiht 
und  sprudelt,  weit  von  uns  abweisen,  so  müssen  vrir  doch  wün- 
schen, dafs  ihm  nicht  blofs  erzählt,  sondern  auch  verständlich 
gemacht  und  zu  klarer  Anschauung  gebracht  werde,  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  hauptsächlichsten  Verfassungsformen  in  den  ein- 
zelnen Staaten  dieses  Landes  das  Schicksal  des  gesammten  Volkes 
bedingt  und  wie  in  den  hervorleuchtendsten  Staaten  die  Ueber« 
gänge  von  einer  Phase  in  die  andere  den  ganzen  Verlauf  ihres 
geschichtlichen  Lebens  gestaltet  haben.  Und  ebenso  mnfs  an  den 
Geschichtslehrer  das  Verlangen  gestellt  werden,  dafs  er,  wenn* 
gleich  auch  hier  nur  in  scharfen,  allgemeinen  Zügen  und  Umris- 
sen, die  Entvnckeinng  der  Verfassung  des  Römischen  Reichs  in 
den  verschiedenen  Siadien,  welche  dieselbe  durchlaufen  hat,  sei* 
neu  Schülern  klar  und  verständlich  auseinandersetze  und  ihnen 
die  noth wendig  zu  fordernden  Kenntnisse  vermittele;  denn  ohne 
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eine  weniesUns  die  bauptaficbUcbsten  VerbSUnidae  mnfasaeiide  Be- 
kaoatsdiau  mit  dem  römischea  Slaatsleb^n  kann  der  Gj^iuuasiasi 
sich  uninöglich  mit  dem  Geist  des  Altertliams  yertraut  maclieo. 
Bedenkt  man  dena^iemaüs,  weldie  bedeutende  Masse  von  Gegen- 
ständea  der  Sch&lei*  bca  Gelegenheit  der  alten  Geschichte  in  sieb 
aalznnc^mc»  hat,  wenn  anders  auch  das  den  Verstand  erwek- 
kende  and  bildende  Element,  das  in  diesem  Unterricht  enthalten 
ist,  va  seiner  wahrhaften  Gehans  konunen  soll,  so  mnls  man 
dem  Lehrer  anempfehlen,  mit  grolser  Vorsiebt  zu  yerüahren,  da- 
mit er  seinem  Sch&ler  nicht  eine  zn  grofae  Menge  von  Stoff  %a 
aebneli  sur  Verarbeitnng 'fibergebe.  Letzteres  wii*d  aber  notli- 
wendiger  Weise  in  der  ersten  Klasse  der  Fall  sein,  .wenn,  ge- 
mAfs  dem  ^.  40  des  Entwürfe  (S.  3L  32),  als  Pensum  derselben 
bei  einjährigem  Cursos  nud  4  wdchentlichen  Stunden  die  alte 
Gaschicbte  bis  zur  Völkerwandemng  festgesetzt  ist,  mit  ci^r  Be- 
stimmnng,  dats  im  ersten  Semester  die  griechiscbe  Geschichte, 
im  zweiten  die  römiscbe  den  Hiioptstamm  der  Geschichte  bilde. 
Gesetzt  anch,  dem  Lehrer  gelinge,  es,  das  reichhaltige  Material 
•o  sosammenzudrSngen,  daüs  er  sein  Pensum  zu  Ende  fuhrt,  und, 
was  noch  schwieriger  ist,  dafs  seine  Schüler  das  Wichtigste  aus 
seinem  Vortrage  sich  einprftgen  und  festhalten;  so  ist  hiermit 
nodi  gar  nicht  dasjenige  gewonnep,  worauf  viel  mehr  ankommt, 
als  auf  das  Absolvirau  eines  .In  feste  GrSnzen  ge:wiesenen  Pen- 
sums, nfimlicb  ein  aaf  sicherer  Beherrscbupc  des  Stoffes  beru» 
bender,  festbegrdndeter  Besitz  der  geistig  und  sittlich  fordernden 
BUdungs- Elemente,  die  in  dem  Lehrgerüst  ande  liegen,  mit  wel« 
c^m  der  Sohüler  bekamit  gemacht  wird.  Um  zu  einer  solchea 
Belierrsehung  des  Stoffes  zu  gelangen,  mufs  sich  der  Schiller  auch 
hinlängliche  Ruhe,  Freiheit  und  Unbefangenheit  des  Geistes  ge- 
wahrt sehen,  und  er  darf  nicht  durch  fortwährend  erneueles  Auf- 
nahmen von  interessanten  Belehrungen  gleichsam  übersättigt  und 
so  zu  sagen  in  der  geistigen  Verdauung  der  ihm  zugefiihrten  ge^ 
diegenen  Nahrung  gestört  werden.  Unserer  Meinung  nach  ist  mit 
der  Vermehroog  aer  gewöhnliehen  3  Stunden  um  noch  eine  vierte 
aicht  das  erreicht,  was  beabsichtigt  werden  sollte;  es  wird  das 
Ueberarbeiten  des  Schülers,  das  wir  wünschten '  nicht  eintreten 
SD  sehen,  nur  noch  nm  so  mehr  veranlafst.  Damit  die  alte  Ge- 
schichte mit  ihrem  reichhaltigen  Stoff^  der  doch  zu  gleicher  Zeil 
ao  In  hohem  Grade  bildend,  auf  den  Schüler  einzuwirken  geeig- 
net ist,  diesem  den  m^icb  gröfsten  Nutzen  für  seine  geistige 
Bildung  gewähre,  mufs  also  auch  aus  dem  so  eben  erläuterten 
Grande,  wie  es  uns  scheint,  der  Unterricht  in  deradben  auf  zwei 
Miresourse  und  Klassen  vertheilt  werden. 

Um  wie  viel  mehr  wird  dies  aber  der  Fall  sein  müssen,  wenn 
einer  bis  jetzt  von  uns  noch  nicht  erwähnten  Anweisung  des  Ent- 
wurfs genfigt  werden  soll,  der  gemäfs  es  S.  32  heilst;  ,,mit  ihr 
(der  Gesehichte  der  Griechen  und  Kdmer)  sind  zugleich  die  Alter- 
tümer, namentlich  die  Staalsalterthfimer  zu  verbinden,  und  die 
wesentlichen  Punkte  über  die  Ent  Wickelung  dieser  Völker  in  Re- 
ligioii,  Kunst  ond  Lileralur/^    Weich  eine  fibermäbige  Vermeh- 
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rang  '«nies  ichoo'sti  nttd  fftr  stell  selbst  fibei^rofiieti  MafcHals! 
Es  ist  zwar  der  Ansdrnefc:  ^die  wesentlichen  Punkte^*  so  allge- 
mein gehalten,  dafs  dem  Ermessen  jedes  Ijehrers  ein  seVir  wettes 
FVeld  geöffnet  ist,  und  man  nOthigen  Falls  wohl  dem  Einen  oder 
dem  Andern  vorwerfen  kann,  er  nahe  eben  tnehr  als  die  welrenf* 
liehen  Pimicte'  mitgetheilf :  indessen  nehmen  wir  einmal  nnr  ge* 
rade  so  tiei  ans  diesen  Worten  heraus,  als  naehr  einer  "im  Allge- 
meinen anzo^ellenden  SehAttong  des  Stoffes,  cn  dem'ttie  bereefa* 
tigen,  in  ihnen  liegen  mag,  so  ist  auch  das  mfifsige  Qoantnm, 
das  wir  somit  gewinnen,  bei  der  BeschrSnktheit  der  Zeit  nmt 
der  groTsen  Menge  des  hauptsSdilieh  Wlssensw#rdigcn  mehr  al« 
ZQ  viel.  Dafs  aber  nidit  etwa  gemeint  sei,  es  sollten  ganz  all« 
gemeine  Andentongen  über  die  gebannten  Oebiete,  auf  denen  der 
Ueist  der  alten  Völker  eine  eigeuthümlicher  Entwickelong  erhaU 
ten  hat,  den  SehAlern  gegeben  werden,  sondern  so  viel,  als  fftr 
ihr  dem  Alterthnm  anf  der  Sebnle  zuzuwendendes  Studium  hin- 
reichen könne,  ergiebt  sieb  aus  folgenden  Worten,  die  sich  S.  1119 
finden:  „Aus  dem  Ziele  aber,  weldies  der  geachichtltehe  Unter- 
richt im  Obergymnasinm  zu  verfolgen  hat,  ergicAit  si«h  acbon 
von  selbst,  dafs  die  Darstelinnc  der  Verfassung,  also  die  soge- 
nannten StaatsalterthQmer,  die  Entwickelong  des  Volks  in  KÄU 
fion,  Literatur  und  Knust,  nicht  sachwidrig  als  selbststindigo 
fnterrichts- Gegenstände,  sondern  tn  ihrer  aatftrlichen  Verbindong 
mit  der  Geschichte,  als  integrirende  Theile  derselben,  mo 
behandeln  sind.^'  Man  sieht,  es  ist  in  der  ereten  Klasse  des  Ober- 
Gymnasiums  auf  eine  den  Zwecken  auch  der  Mgenden  Klasseii 
entsprechende  Belehrung  nicht  blofs  in  Betreff  der  Verf^ssuagen, 
also  der  Staatsalterthömer,  abgesehen,  womit  wir  nach  dem  ooeo 
Gesagten  Übereinstimmen^  sondern  auch,  die  Religion,  die  Konsil, 
die  Literatur  sollen  eleichfaüs  anf  eine  för  das  weitere  StodiniR 
des  AHerthums  anf  dem  Gymnasium  ausreiobende  Weise  behao^ 
delt  werden.  Dafs  man  Geschichte  der  alten  Völker  ntcfat  leh- 
ren kann,  ohne  deren  Religion  zu  berQoksichtigen,  verstellt  sich 
von  selbst;  sollte  aber  wohl  in  der  Klasse,  wo  man  die  JngeoA 
aosschiiefslieh  mit  dieser  Geschichte  beschäftigt,  hinlängUrh  IMI 
ond  Raoro  vorhanden  sein,  um  so  weit  aus  diesem  Theile  der 
Alterthomswissensehafl  Mittheilungen  zn  machen,  dafs  dieselbeo 
für  das  auf  dem  Gymnasium  zn  veHbIgende  Ziel  gentkgen?  Und 
wenn  es  sich  ebenso  mit  der  Kunst  und  der  Jjiteratur  dieser  Völker 
verliäit,  so  drängt  sich  uns  doch  sehr  entschieden  die  Frage  anf) 
wie  man  sieh  vorstelle,  dafs  allen  den  von  ans  näher  besprodie* 
neo  Sohwierigkeiten,  welche  durch  die  allzu  sehr  gebänile  Maas« 
des  in  einer  einzigen  Klasse  zu  Lehrenden  entstehen,  begegnet 
werden  solle.  Mit  Recht  bezeichnet  der  Entwurf  das  Veimiren, 
nach  welchem  die  genanAten  Gegenstände  etwa  als  sdbstständtgo 
Unterrichtszweige  angesehen  werden,  als  sach widrig;  er  fillt  aber 
in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  dieselben  als  integri- 
rende Theilo  des  Geschichtsunterrichts  ansetzt.  Als  solche  siwi 
sie  gegenüber  dem  Ganzen,  ah»  dessen  Theile  sie  hier  aufgefinfat 
werden,  noch  viel  zu  selbstständig  behandeli,  md  es  ist  iinco 
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eis.zii  gro&cr  Bfiam  «agemesen«!  Es.  aobcinl' oiwi  HtTs  Ae  aufi 
der  Sdiole  mHlviTtsdigett'  BekhnHigeBt  iiam«Dliicl|  aber  KsmMt 
Qod  Literatur  dkr  AUea,  immer  nur  ^eiegenttich  gegelmn  wer* 
den  seilten  9  und  awmr  aotlahrlieber  nnd  eindnngeDder  bei  der. 
Leetore  der  SchriiUteUer;  hier  wird  das«  wofilr  der  Geschichtsr 
Unterricht  nur  -ailgenieioe  Andentnn^n-  und  Hinw^iBUBgen  geaiat- 
tei,  am  lebenden  Bilde  nnd  am  red«iden  Beiapiele  Tiel  energi*« 
aeher  Teranaehaulieht  weeden,  ek  an  eaaer  Stelle  i,  wo  man  sich 
doch  nur  mit  abstracten  Schildeningen  wird  begnfigen  können. 
Es  ist. aber  eine  van  den  hei^braefaitD  Unricht^keiten^  weon 
in  so  vielen  Ijehrpläoen  von  den  Kennlnissen  in  der  Literatur 
der  alten  Völker  gesfurooben  wird^  die  man  von  den  Sehftlem 
KU  fordern  hahe^  man  soiile  aagea,  Kenntniia  del*  Ten  diesen  ge* 
leaenen  Sobriftsteller^  und  sollte  sich  freuen,  wenn  dieselben  adfser 
etner  solchen  KenniniDs  noch  hier-  und  da  Bescheid  w^ten  auf 
Gebieten,  die  bei  Gelegenhetl  der  Leetüre  hahen  beiQhri  werden 
mfiaaen.  Fangen  dach  enefa  die  Schnlans^ben  der  Klassiker  toll- 
mlHg  an, «auf  derartige  Besiehnngen^  wie  sie  der  Entwarf  bei 
Gdecenheit  des  Gesduchtsootlerridits  der  Beacblaiig  empfiehlt, 
sorgMltig  «insugeben.. 

Schlielslich  aber  geben  wir  in  Betreff  des  Unterrichts  in  der. 
alten  Geschieht«  sn  bedenkoa,  wer  denn  nun  eigeBtlAcli  di^eni-* 

rsind,  an  die  man  sot  masaenhaft  gehanfle  Forderungen  stellt, 
sind  Sehöler  der  untersten  Klasaa  des  Ober- Gymnasiums,  18- 
bis  I4|fihrige  Knaben,  deren  Geist  man  Gefahr  Ifiuft  durch  die 
übergnibe  Folie  dessen,  was  sie  «u  edernen  und  au  verarbeiten 
habeo,  alnaeinmnfen  und  gegisn  eine  so  anregende  Besehäftigang, 
als  die  roil  der  Geschiißkte  ist^  gleidlgöltig  zu  maolieut.  Wir  ste- 
hen  hier  an  einem  Punkte,  dei*  uns,  wir  vermögen  es  nicht  an 
verhehJen,  an  dem  Entwurf  ein  wunder  au  sein  scheint  Der 
Entwurf  hat  nicht  hinlänglich  auf  die  Tragföliigkeit  des  jugend-( 
Uehen  Geistes  Rücksiclit  genommen;  er  .überlastet  und  öberbftr^ 
det  durch  abermfifsige  Znmutfaungen  diesen  Geist,  dessen  Elastvi 
catii  Awar  nieht  cerinc*  angeschlagen  werden  mi^  den  man  aber 
nicht  ungestraft  üWreiaen  und  xn  nnnaAQrlicher  Anspanmuig  stei- 
gern  darf.  Der  Entwurf  keuit  die  Gefahr  sehr  gut,  die  in  einem 
bob  fiolserlichen  £n*affen  und  Aneignen  von  Kennlnißsen  liegt; 
er  will,  daCi»  diese  „nieht  ein  todter  Sdialx  in  der  Seele  dea 
Besitzenden  ^^  bleiben  (S.  99),  sondern  dufs  „sie  ein  lebendigea 
Eigenthum  des  Geistes  werden,  üliter  dessen  Verwendung  er  in 
fineier  Hemchafl  gebietet'^;  es  kommt  ihm  „auf  diejenige  Aneig* 
ntng  der  Kenntnisse  durch  die  eigene  Thfttigkeit  der  Schüler  an, 
wodurch  aus  dem  blofsen  WiMen  «in  Können  wird.^^  Aber,  so 
richtig  auch  der  Entwurf  alles  dies  ei4(ftnnt  hat.  so  kano.ma» 
doch  nicht  i>ehaupten,  er  habe  in  jeder  Binsidit  den  Scbölern 
die  richtigen  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  um  den  angeführte» 
Absichten  gemftb  ihre  Studie»  auf  dem  Gymnasium  ein&urichleR* 
Denn  nicht  blols  in  dem  Gegenataode,  den  wir  hier  sjieoielt  be* 
tnaehten,  finden  wir  das  oben  gerfigle  Ueberladen,  sondern  auch 
in  Bfzidmng  anf  andere  läfat  sich  dieselbe.  Klage  .erbeben,  se 
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dafs  ab  aUgemeiiiet  Renltet  der  TcreiaMlteo  Klagen  aicli  der 
WvMcli  aos^ireeiicn  miilli,  et  m^^«  ^^  Schftiera  eine  beque- 
mere, Tiihi|;ere,  so  laogninerein  and  dadvdi  um  ao  aiciieieiua 
Anfnehmeo  neigBete  Tbiti^eit  gegdont  werde«.  Ffir  daa  All- 
aemeioe  mou  daoii  immer  anf  die  Vennehrimg  des  Gesammt- 
SymBasiama  nm  eine  Klaaae,  l&r  imteren  CegcMtaad  mala  auf 
eine  andere  VertheiloDf;  des  SkciSk  gedraogcD  werde«,  die  diireli 
cioe  Verinderoiig  des  filr  die  4te  Klame  bettiaunten  PeMoma 
wohl  ermödicht  werden  könnte. 

Wenn  rar  die  sweite  Klasae  die  mittlere  Oesebidite  von  der 
Ydlkerwandemog  bis  som  Ende  des  Iftlen  Jabrbnnderts,  nnd  f&r 
die  dritte  Klasse  die  neuere  Geaebichle  bb  aar  Gegenwart  lie» 
stimmt  ist,  so  können  wir  ons  hiermit  einverstanden  eikliren, 
freilich  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt»  nnter  swiefi^hem  Ver* 
behalf;  einmal  nftmlieh,  dals  beide  Pensen  nm  ein  Jahr  weiter 
hinansgescboben  werden,  also  in  die  dritte  nnd  vierte  Klasae, 
und  zweitens  dals  der  Begriff  „Gegenwart^  nielit  iHa  auf  nnaere 
aegenwiriigen  Tage  antteoehnt,  sondern  etwa  bis  um  Jahre  1816 
beschrflnkt  gefalst  werden  möge.  Die  knrseo  Andentnngen,  die 
S.  159  und  160  über  den  Unterricht  in  der  Geschidite  des  Mit^ 
telalters  gegeben  werden,  treffen  die  Haoptponlde,  anf  die  es 
yoraflglich  ankommt;  es  wird  aber  doch  der  Geschiditsleiirer  bei 
Behandlung  der  Begriffe,  die  in  den  «eniHch  abstraet  hingestell- 
ten Uebersehriflen  als  die  leitenden  lilr  die  Entwiefcelong  seines 
Vortrags  bexeichnet  werden,  als  seine  Aufgabe  erkennen  mftssen, 
dordi  Erweiterung  des  ihm  Totgesdiriebenen  Cvebietes  seiner  Dar- 
stellung Lebensfrische  nnd  Gestaltenreichthnm  milantheilen.  Ge- 
rade das  Mittelalter  darf  nicht  unter  dem  Einflnis  allgeaMincr 
Begriilsbestiramungen  angeschaut  werden;  wenn  daher  nicht  die 
Personen  nnd  die  Völkergmppen  in  enge  Bexiebnng  mit  Abstrae- 
tiooen,  wie  „die  Ausbreitung  des  Christenthums,  das  Auftreten 
des  Islam,  die  Hierarchie,  das  Feodalwesen,  das  Ritterthum.  die 
Kreuzftöge,  das  Aufblöben  der  Städte^  (S.  IW),  gesetzt  werden, 
so  Terliert  dieser  so  höchst  interessante  Abschnitt  der  Geschichte 
seinen  hauptsfichlichsten  Reiz.  Die  Namen  Karl  der  Grobe,  Gre- 
gor VII,  die  zwei  Friedriche,  die  Innocenze  u.  s.  f.  gewähren  eine 
gröisere  Anschaulichkeit,  als  jene  Begriffe,  und  an  ihrer  Geschiehte 
mub  sich  denn  doch  der  Faden  der  von  ihnen  bestimmten  ge- 
schichtlichen Entwickelung  abspinnen.  Es  ist  auch  gewifs  bei 
AufzShlung  derjenigen  „grofsartisen  Ereignisse  nnd  Institute,  wel- 
che auf  cHe  Gestaltung  der  Völker  im  weiteren  Umkreise  ent- 
scheidenden Einfluls  gehabt^,  die  Absicht  vorherraehend  gewe- 
sen, dafs  die  Thaten  der  crofsen  historischen  Figuren  jener  Jahr- 
hunderte durch  ihre  Beziehung  auf  die  geistigen  Gewalten,  welche 
ihnen  zur  Unterlage  gedient  haben,  den  Schülern  klar  gemadit 
werden  sollen;  wir  worden  daher  nur  eewftnscht  haben,  dafs 
zum  Nutzen  der  Ijehrer,  llr  welche  die  Instructionen  doch  die 
ceeigneten  Fingerzeige  zn  enthalten  bestimmt  sind,  entschieden 
dem  so  leicht  sich  einstellenden  MifsTerständnisae  vorgebeotft  wor- 
den wAre,  als  hätten  sie  den  Verlauf  des  Mittelalters  nach  jenen 
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Udieraehrifken  so  rerlblgeiif  s.  B.  riso  yom  Rtttcrtfaui  besonden 
sa  sprechen  and  daan  erst  von  den  Kreiuexfigen,  oder  überbsapt 
nicht  die  Einwirkung  der  genannten  Institute  anf  einander  nnd 
auf  die  Gestaltung  der  Welt  in  der  cleicbseitig  erüalgenden  Be- 
ibfttigung  der  ihnen  innewohnenden  KrdI  uiid  geistigen  Bedeo^ 
Inng  hervorsohebett.  Wir  finden  übrigens  die  leisten  Jahriinno 
derte  des  Mittelalters  tiemlioh  kahl  abgefertigt,  indem  nnr  .,das 
Anfbltihen  der  Stfidte  nnd  Aehnliches^'  genannt  ist;  wamm  nicht 
tat  Deutschland  aueh  noch  die  Erweiterung  der  FGrstencewalt 
durch  Erwerbune  von  Hansmaeht,  die  kinälidiett  Verhätnisae 
(Schisma 9  Concue),  die  Erfindungen  u.  dergL  mehr?  Von  den 
anderen  Lindern  sprechen  wir  absichtlich  nicht. 

In  Betreff  der  neueren  Geschichte  ist  angeordnet,  ne  solle 
,,als  allgemeine  Geschichtet^  bdiandelt  werden;  ,,der  Schwer» 
punct  der  Darstellung  sei  wechselnd  auf  den  Staat  zu  lesen,  von 
welchem  eine  neue,  weitgreilende  Bewegung  ausging.^  Man  muls 
gevnfs  in  einer  Beaiehnng  anstimmen,  wenn  es  heÜst  (S.  160)v 
^eine  Behandlung  der  gesammten  neuem  Gesehichte  am  Faden 
der  Geschichte  eines  bestimmten  Staats,  also  spedell  des  öster- 
reichischen Staats,  w&rde  auf  viele  der  wichtigsten  Erei^isse  nur 
ein  halbes,  unsicheres  Lieht  lallen  lassen'^;  denn  wer  vom  öster* 
reichisehen  Staate  aus  die  neuere  Geschichte  betrachten  wollte» 
mObte  seine  Augen  auf  eigenthfimliche  Wdse  bewaffnen  nnd  sieh 
seinen  Geist  ebenso  eigentbflmlich  gefangen  nehmen  lassen;  aber 
warum  die  Geschichte  der  leisten  Jahrhunderte  nicht  in  ihren 
HanptxAgen  mit  Beziehung  auf  Deutschland  dargestellt  werden 
könnte,  ist  weniger  leicht  einzusehen,  vorausgesetzt,  dafis  die 
Geschichte  dieses  Landes,  bei  einer  solchen  Benutzung  derselben, 
die  Anknfipfungspunkte  darbieten  mü&te,  durch  wdäe  sie  sich 
mit  der  der  andern  Staaten  in  Verbindung  zu  setzen  hfttten.  Steht 
nicht  an  der  Spitze  der  geschichtliehen  Entwickelung  der  neue«' 
ren  Zeit  die  deutsche  Räormation,  welche  fast  zwei  Jahrhuil« 
derte  lang  in  Liebe  und  Hafs  die  Triebfed^  fast  f&r  alle  inneren 
nnd  iufsereu  Begebenheiten  unseres  Erdtheils  gewesen  ist?  ist 
nicht  der  dOjährige  Krieg,  der  alle  Völker  Europa's  zmanuncn- 
rüttelt,  ein  echt  deutscher?  ist  die  Zeit  Ludwigs  AI V.  nicht  die 
Gesehichte  Deutschlands  in  seiner  tiefsten  Schmach  und  Erniedri- 
gung, nnd  berfthren  die  Eroberungskriege  dieses  Königs  nicht 
gerade  Deutschland  auf  das  empfindlichste  und  mit  Deutschland 
BUgleich  England,  dessen  Revolutionen  und  Erriogung  consti- 
tutioneller  Freiheit  nnd  Selbstständigkeit  eine  Forisetzung  des 
immer  thatkriftiger  gewordenen  Geistes  der  Rdbrmation  genannt 
werden  muls?  was  ist  der  spanische  Erbfolgekrieg  ohne  IJeotseh- 
land,  was  der  nordische  Krieg?  und  bereitet  die  verwon'ene  Zeit 
Tom  Tode  Ludwigs  XIV.  bis  zu  dem  Karls  VI.  nicht  dnreh  Ver- 
findernngen  und  durch  Aufteilen  von  PUbieo,  die  deotsehe  Ijfln- 
der  betreflfen,  die  gro&artigen  Begebenheiten  der  unmittelbar  fol* 
genden  eeschichtlicben  EntwidLelnng  vor?  und  ist  nicht  Friedrieh 
der  GroUe  —  doch  halt !  wir  vergessen,  dafs  wir  einen  österrei- 
chisehen  Lehrplan  vor  uns  haben,  und  in  dem  können  freilich. 
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wie  sich  min  eimtial  die  V«l*h8ltniB8a  gegialtcl  habeii,  ilMit  .4H 
Geschick«  1>eot8ohUodi  den  AncelpBnkt  der  gesehiehtlioKett  IHv» 
stellaog  abgeben.     Es  wire  mwillig,  ja  semt  oiiTorsidiijg  ^   m 
verlangen,  alle  die  NationalitfiteD  und  RcligionapartaeD,  die  im 
Kaiserstaat  neben  einander  bestehen,  sollten  die  neuere  Geschiebfe 
haoptsftehlich  in  ihrer  Beziehung  so  DentscUand  auüfasseii,  ■99^' 
gar  vr^nn  dessen  Geschichte  auch  in  der  Thal  die  geeif^netea  An»- 
knCipfungspuukte  l&r  die  allgemeine  Entwiokeinng  darböte.     D^^ 
eine  solche  Auffassungsfreise  also  nicht  angewandt  werden  kanii^ ' 
die  Geschichte  Oesterreichs  aber  keincsweges  passend  ist,  den.  Im*^ 
tenden  Faden  durch  die  Labyrinthe  der  letzten  Jahrhunderte  «a 
bilden,  so  bleibt  wirklich  nichts  Anderes  iU>rig,  als  ^den  Sehirvci^' 
punct  der  f>ai«tellafng  wechseln  sn  lassen-^S  wobei  freilich  eine 
Kweckmäfsige  und  Übersicht  liebe  Vertheilniig  des  Stoffen  nicht  »i 
erreichen  sein  wird. 

In  der  4ten  (obersten)  Klasse  wird  gelehrt:  ,. Geschichte  des 
Österreichischen  Staates  mit  Berfleksiehtigoog  der  Gesehiclite  w^ 
ner  Theile,  besonders  des^  speciellen  Vaterlandes ;  dann  die  Hnapt» 
punkte  der  Statistik  des  Merreicbischeu  Staates^*  (S.  d*i^).    Üni 
diesen  Unterricht  ansetzen  zu  können,  hat  man  die  alte  Gescduciile 
in  der  von  nns  oben  bezeichneten  Weise  verkürzt,  und-  es  ist 
voraoszusetzen,  dafs  diese  Anordnung  grofscn  Beifall  findeo  wird 
bei  denen,  welche  die  seit  längerer  Zeit  erhobene  Klage,  die  Ja» 
gend  werde  nicht  für  die  Gegenwart  gebildet,  für  begründet  hel- 
1>en.     BeschSftigen.  wir  uns  hier  nicht  mit  einer  UntersodMiag 
Ober  die  Frage^  ob  für  die  Gegenwart  bilden  so  viel  hedeoteii 
als:  mit  Stoffen,  die  der  Gegenwart  entnommen  sind,  bilden^ 
sondern  erinnern  wir  nur  darao,  dals  der  in  jener  Klage  fiithmlr 
tenen  Forderung  gegenüber  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  mit 
Erfolg  auf  den  geistigen  nnd  sittlichen  Gewinn  iilr  echte  kÖltere 
Humanitflt  •  hingewiesen  ist,  den  eine  eenanere  Bekanntscltall  mit 
dem  Alterthum  einträgt.    Dem  dörren  Uli Irtarier  werden  ^br  di^ 
acn  Gewinn  freilich  nicht  einleuchtend  machen  können,   da   iQr 
ihn  nur  Geltung  hat,  was  sich  nach  Gewicht  und  Elle  mcaien 
lälst;  f&r  die  Verfasser  des  Entwurfs  bcdatf  es  keiner  Rjechtfieiw 
tignng  darüber,  dafs  wir  einen  so  entschiedenen  Nadidrack  mtd 
die  sorgföltige  Pflege  der  Studien  des  Alterthums  in  den  oberem 
Gymnasiaiklassen  legen.     Im  Princip  sind-  wir  mit  ihnen  gewifii 
einig;  mir  in  dem  Punkt  weichen  wir  von  ihnen  ab,  dafa  wir 
ein  weniger  eiliges  Eindringen  in  den  Geist  der  alten  Welt:  der 
Jugend  möglich  zu  machen  w&nschen,  während  sie  ihr  auch  noch 
zum  Theil  eine  Bekanntschaft  mit  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart, in  denen  sie  lebt,  gewähren  möchten,  ohne  das  Znsnmufteii.^ 
pressen  des  Unterrichts  mder  alten  Geschichte  als  einen  Nn4iW> 
theil  anzusehen.    Uns  acheint  dem  einen  Theil  des  för  die  ob^rele 
Klasse  angesetzten  Unterrichts,  nämlich  dem  in  der  osterrei^i» 
sehen  ^etehichte,  zu  viel  Raum  zngewieaen,  und  dem  andena 
Theil  eine  zu  umfassende  Wichtigkeit  beigelegt  zn  sein.    Aon  der 
Darstellung  der  mittlet*en  und  neueren  Geschichte  muis  för  die 
de»  österreichischen  Staates,  wie  es  S.  161  selbst  ha&t,  hiolAi^. 
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KennlAüs  TeMrat^etAi  w^en;  eb  iat  daher  hi«r  .„ald  der 
eiffentlicb  ueae  Ge^oaiand  des  Untemdites  die  zosamsteDhäa- 
geode  i  Quere  Entwickelaog  de»  österreichischen  Siaalea  zu  he> 
trachten/^  Es  ist  nur  das  dgenlhQmliche  Schicksal  dieses  so 
merkwürdig  gebildeten  Staates,  dafs  seine  Entwickelung  niehr 
eine  von  aufsen  her  gewordene^  als  eine  von  innen  heraus  ge- 
wachsene genannt  werden  mufa,  dais  daher  die  äoberen  Verholt- 
nisse  und  Betiehungen,  durch  deren  Einwirkung  sich  die  so  viel- 
fach  in  sich  selbst  verschiedenartige  L&ndermasse  zusamroenge- 
häuit  hat 9  überwiegend  die  Aofmerksamkeit  auf  sieh  «u  zieheo 

Seeiguet  sind.  Dafs  dieser  Staat  eine  innere  Entwickeluug  g^ 
aht  hat,  wer  kann  dies  leognen?  diese  ist  aber  so  wesentlich 
bedingt  durch  den  Einflufs  der  voo  aulsen  und  nach  aufsen  win» 
kenden  Verwickelungen,  dafs  sie  vom  gro&en  Theil  gar  nicht 
von  der  Erzählung  der  letzteren  zn  trennen  istf  zu.  einem  noch 
gröfseren  Theil  aber  ist  sie  von  der  BescbalTenheity  dafs  sie  doch 
nur  denjenigen  interessiren  kann,  der  sich  genauer  mit  der  Verv 
gaogenheit  des  Gesammtstaats,  dem  er  angehört,  bekannt  m«chen^ 
will,  unbekümmert,  ob  er  au^^i  Pfade  zu  durcUwandeln  hat,  die' 
man  nicht  als  die  Uebliehereu  and  ^'ouicklicheren  bezeichnen 
möchte.  Das  Wichtigste  und  £uu*  die  »ilduqg  der  Jugend  Ge- 
winnbringende, was  die  innere  Entwickeluug  dieses  Staates  dar« 
bietet,  läfst  sich  fuglich  bei  Gelegenheit  der  BeschäfUguiig  mit 
der  österreichischen  Statistik  und  mit  dem,  was  an  sie  anse- 
schlössen  werden  soll,  ankuQpfieiv  Der  Schüler,  welchem  nie 
innere  Entwickeluog  Athens,  Roms,  oder  ans  neuerer  Zeit  der 
französischen  Monarchie,  En&lands  und  wo  möglich  anch  des 
deutschen  Reichs  klar  geworden  ist,  hat  sq  vielen.  Gewinn  aus 
dieser  Bekanntschaft  gezogen,  als  überhaupt  der.  Jugend  die  Kennt- 
nifs  der  VerfassungsverliSltnisse  zu  gewähren  vermac^  ein  tiefe» 
res  Eindringen  in  die  Zustände  früherer  Zeiten  solcher  Staaten, 
die  kein  Vorbild  für  die  Verfassnngsbildung  gegeben  kaben,  kann 
den  Schülern,  und  waren  sie  anch  Angehörige  dieser  Staaten, 
▼on  keinem  wahrhaften  Nutzen  sein.  Aofserdem.äu&ern  wir  nur 
behotsam  ein  Bedenken,  das  sich  uns  im  Interesse  des  hier  in 
Betracht  gezogenen  Gesammtstaats  erhoben  hat,  ob  es  denn  für 
die  staatlichen  Zwecke,  die  man  jetzt  zu  erreichen  sich  vorgor 
nommeo  hat,  gerathen  sein  möchte,  in  allen  Theilen  dieses  gro- 
fsen  Staalskörpers  eine  genaue  Kenntnifs  dei*  Wege,  welche  der- 
selbe bei  seiner  inneren  Entwickeluug  hat  einschlagen  müssen, 
XU  pflegen  und  zu  verbreiten?  ob  es  nicht  vortheilhafler  wäre, 
man  liefse  das,  was  man  hinter  sich  hat,  und  streckte  sich  nach 
dem,  was  da  vorn  liegt?  Doch  hierüber  mögen  diejenigen  ent* 
scheiden,  die  sich  der  grofsen  Arbeit  unterzogen  haben,  bei  der 
wir  den  Kaiserstaat  be^^chäfligt  sehen»  Nur  wird  auch  das  Am 
gedeutete  uns  in  der  Meinung  bekräftigen,  dafa  die  besondere  Be^ 
bandlung  der  österreichischen  nebst  der  ^peoiell- vaterländischen 
Geschichte  pach  der  Anordnung  des  Entwurfs  mehr  Zeit  für  sich 
foi'derl,  als  für  den  durch  sie  zu  erhoffenden  Gewinn  zweckmä* 
big  erscheint.  • 
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Ale  der  „letsle  Tbeil  des  bisterieöhen  Grmi 
wird  der  die  Uaaptponkte  der  dslerreidüscBen  Slatistik  befrei 
fende  beseichDet  (S,  161).  Es  soll  dorcb  ibn  „fiber  die  wesent- 
lichsten f a et ischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  Belehrung  S^^ 
ben  werden.  Ueber  die  Angehörigen  des  öslerreichisebcn  Staate« 
in  ihrer  Verachiedenheit  nach  Abstanimnng,  Sprache  nnd  Reiigtoo, 
Aber  die  Landesproduction,  über  Gewerbe  und  Handel  nach  ihren 
Haoptbeziehongen  sa  den  einzelnen  Theilen  des  Staates  ond  %u 
auswfirtigen  Ländera,  fiber  die  Verfassung  des  gesammien  Rei- 
ches, über  die  Organisation  der  Verwaltung  und  der  Rechtsullege: 
über  diese  und  damit  Knsamnienbängeiide  Punkte  genaue  Kennt- 
nifs  SU  besitzen,  ist  gegenwärtig  ein  unleugbares  Bedfirfnils  jedes 
Gebildeten/'  Diese  Bestimmungen  haben  Tiel  Einnehmendes ;  sie 
werden  Vielen  so  „zeitgemäfs^  Torkommen,  dafs  man  nur  wi&n* 
sehen  möchte,  sie  liefsen  sich  anch  in  der  Wirklichkeit  so  nm- 
fassend  ausfßhreu,  als  sie  hier  vorgescbrieben  werden.  Aber  man 
lese  doch  diese  Fordemngen  noch  einmal  and  fitige  sich,  in  wel- 
chem Lande  wohl  jeder  Gebildete^  dem  unleugbaren  Bedörfaisse» 
über  all  das  Genannte  genaue  Kenninifs  zu  besitzen,  genogen 
mag.  Selbst  der  Engländer,  dieser  politisch  gebildetste  Mensch, 
wird  —  im  Allgemeinen  genommen,  da  doch  von  jedem  Gebil- 
deten die  Rede  ist  —  gewaltig  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn 
er  über  alle  diese  Gegenstände  auch  nur  oberfläcbliche  Kennt- 
nisse  in  Betreff  seines  Vaterlandes  documentiren  soll.  Der  Ent- 
warf stellt  biet*  Anforderungen  auf,  von  denen  wir  zunächst  nur 
mit  Berücksichtigung  der  auf  der  Schuld  gestatteten  Zeit  behaup- 
ten, dafs  sie  unmöglich  erfüllt  werden  können.  Aber  wir  gehen 
weiter  und  sagen,  dafs  sie  gar  nicht  aufgestellt  werden  soilteD. 
Wozu  sollen  denu  die  Schüler  so  recht  geflissentlich  in  die  lär- 
mende, knarrende,  funkensprühende,  umwälzende  Gegenwart  hin* 
eingestofsen  werden,  wie  es  ihnen  doch  widerfahren  wird  trots 
der  aufrichtigen  Verwahrung,  „man  wolle  nicht  politisches  Rat- 
sonnement  in  den  Schulunterricht  eingeführte^  sehen  (S.  161;  yer- 
gleiche  S.  158  unten).  Will  sich  der  Lehrer  so  trocken  nur  mit 
Aufzählung  der  fac  tischen  Verhältnisse  begnügen,  dafe  die  Scha- 
ler sieh  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gegenwart  versetzt  fühlen,  so 
wird  der  Unterricht  keine  Thetlnahme  bei  ihnen  erwecken,  mit 
seinen  Belehmneeu  also  keinen  Eingang  finden;  versetzt  er  sie 
aber  mitten  in  die  Gegenwart  hinein,  so  mnfs  er  bei  Behandlung 
gewisser  nnter  den  genannten  Hauptpunkten,  ohne  es  zu  wollen^ 
in  politische  Erörterungen  gerathen,  die  er  seinen  Schülern  er- 
sparen sollte.  Wtlre  es  denn  nicht  der  Jugend  zuträglich  und 
für  eine  besonnene  Fördernne  ihrer  Bildung  erspriefsiich ,  wenn 
man  sie  auf  der  Schule  nicht  in  eine  enge  Berührung  mit  der 
Gegenwart  setzte,  sondern  sie  darauf  hinwiese^  dafs  es  Sphären 
gefsUger  Tbätiskeit  giebt,  in  welche  der  Lärm  des  Tages  und 
das  Getreibe  aller  der  Leidenschaften,  das  ibn  hervorbringt,  nicht, 
eindringen  darf?  Es  wird  doch  wohl  im  Oeslcrreichischen  nicht 
anders  sein,  als  bei  uns,  dafs  nämlich  die  Schüler  durch  alle  die 
Eindrücke,  welche  sie  aufserhalb  der  Schule  von  den  entgegen- 
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£e«etsfen  Seiten  her  erhallen,  bestQrmt  and  beanrohigt  werden. 
Ist  CS  so  der  Fall,  und  gewifs  ist  es  so,  nan  dann  eröffne  man 
der  Jngend  ein  Asyl,  in  welchem  sie,  entruckt  den  Fluthen  der 
Gegenwart,  sich  an  edlen  Stadien  zn  dem  uneigennützigen  und 
begoisterungsvoUen  Glauben  an  hohe  Ideen,  der  unserer  Zeit  so 
sehr  entschwunden  ist,  aufrichte,  um  so,  in  reinei'er  Luft  gekräf- 
tigt, einst  den  Anfechlungen  des  sie  umdrängenden  Ijebens  ent- 
gegengehen zu  können!  Aber,  wird  man  sagen,  gerade  diese  gel- 
atige  Kräftiffung  soll  ja  der  Jugend  eben  durch  diese  Beschäfti- 
gung mit  den  Haoptpnnkten  der  östeneiehischen  Statistik,  so 
weit  auch  diese  hierlor  mitwirken  kann,  l>ereitet  werden.  Ge- 
ben wir  einmal  zu,  diese  Beschäftigung  sei  för  einen  solchen 
Zweck  geeignet,  so  elanben  wir  doch  uicht  mit  Unrecht  zu  be- 
haopten,  dais  andere  Beschäftigungen,  z.  B.  die  mit  den  klassischen 
Aatoren  der  alten  Welt  und  der  neueren  Literaturen,  mit  der 
Geschichte  der  Menschheit,  wie  sie  mit  Ausschlafs  dieses  letzten 
«tatistischen  Abschnittes  im  Entwurf  yorgeschrieben  ist,  u.  s.  w., 
unendlich  mehr  im  Stande  sein  werden,  dem  von  uns  geäufser- 
ten  Wunsche  Geltung  zu  verschaffen.  Es  wird  also  diesem  sta- 
tistischen Unterricht  doch  schliefslich  nur  durch  die  Empfehlung, 
er  gewähre  praktischen  Nutzen,  Eingang  eröffnet  werden.  Sehen 
wir  ab  von  dem  sehr  dehnbaren  Begriff  des  praktischen  Nutzens, 
und  blicken  wir  nnr  auf  die  Worte  der  lustruction,  in  denen 
es  heifst,  dafs  eine  genaue  Kennt nifs  jener  Gegenstände  gegeu- 
wirtig  ein  nnleugbarcs  Bedürfnifs  jedes  Gebildeten  sei,  so  müs- 
sen wir,  wenn  wir  es  auch  alisichtlich  unterlassen,  uns  bei  dem 
sehr  begründeten  Leugnen  dieses  so  weit  umfassenden  Bedürf- 
nisses aufzuhalten,  doch  uns  dagegen  erklären,  wenn  von  dem 
Gymnasium  gefordert  wird,  es  solle  irgend  einem  Bedürfnisse 
defshalb  genügen,  weil  es  „jedem  Gebildeten^'  nothwendig  sei, 
dasselbe  zu  befriedigen.  Das  Gymnasium  soll  und  kann  nicht 
die  Bedürfnisse  jedes  Gebildeten  befi'ledigen;  es  soll  und  kann 
aber  wohl  einen  jeden,  der  sich  ihm  anvertraut,  so  weit  bilden, 
dafs  er  die  Bedürfnisse,  die  sieh  ihm  als  unabweisliche  aufdrän- 
gen, zu  befriedigen  vermag.  Es  ist  nicht  Sache  des  Gebildeten, 
Alles  zu  wissen  oder  gar  genau  zu  wissen,  worüber  aufgeklärt 
zu  sein  er  den  Wunsch  hegen  kann;  der  wahrhaft  Gebildete  ist 
derjenige,  der  sich  durch  seine  Bildung  die  Fähigkeit  des  sich 
Orient  irens,  Zurecbt-  und  Uineiufindens  erworben  hat  Nicht 
der  Besitz  der  Kenntnisse,  sondern  die  Möglichkeit,  sich  Kennt- 
nisse durch  eigene  Kraft  zu  erwerben  und  mit  ihnen  zu  operi- 
ren,  bezeichnet  den  Gebildeten.  Allgemeine  Ansichten  über  die 
oben  angeführten  Gegenstände  kann  man  dem  Schüler  nicht  ge- 
ben,, denn  die  nutzen  ihm  nicht;  specielle  Angaben  verschwin- 
den sehr  bald  aus  seinem  Kopfe,  denn  nichts  haftet  schlechter 
als  statistische  Notizen:  was  wird  also  dieser  Unterricht  mehr 
gewähren,  als  was  sich  der  Schüler  schon  durch  den  anderwei- 
tigen Unterricht,  und  zwar  durch  diesen  besser  und  gediegener, 
erwirbt,  nämlich  die  Gewandtheit^  sich  durch  eigene  Thätigkeit 
dasjenige  anzueignen,  was  ihm  hier  durch  eine  besondere  Beleh- 
r.  r.  a.  ejMBMüiwM««.  iv.  3.  14 
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rnng  miticetheUt  wird.  Ist  der  GyniDasiast  zu  wahrhafter  Bil- 
dung hindnrcheedrangen,  so  sorgen  wir  nicht  um  seine  weitere 
Eniwickelung  in  Betreff  der  angedenleien  Gegeostflnde.  Aof  dem 
Gymoastom  selbst  ist  er  auch  noch  nicht  einmal  reif  gen«  för 
den  eediegenen  Kern,  der  in  dem  besprochenen  Unterrichte  liegt. 
Die  Universitäty  auf  welcher  der  JOngling  seine  geistigen  Schwin- 
gen freier  und  ungebundener  zu  regen  lierechti^t  ist,  mag  er  be- 
nutzen, um  sich  mit  Gegenständen  zu  beschfiftigen,  die  ihn  mit 
der  Gegen  warf,  die  ihn  mit  seinem  Vaterlande  und  dessen  Be- 
ziehungen naher  belcannt  machen;  dem  ungeftbr  17jihrigen  Gym- 
nasiasten kann  es  unmöglich  frommen  und  in  seiner  geistigen 
Ißntwickeiung  förderlich  sein,  wenn  er  eine  genaue  KLenntnifs 
z.  B.  über  die  Verfassung  des  gesammten  Reichs,  Aber  die  Orga- 
nisation der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege  erhfilt  Wir  wer- 
den bei  ErwSgung  dieses  ganzen  Gegenstandes  unwillkfihrltch 
dahin  gebracht,  zu  besorgen,  dafs  man  «ich  bei  Verfassung  des 
Entwurfs  doch  hie  und  da  zu  sehr  von  der  Rocksicht  auf  ge- 
wisse „ZeitbedQrfnisse*^  habe  bestimmen  lassen.  Hätte  man  allen 
oder  auch  nur  vielen  der  Bedürfnisse,  die  uns  in  den  letzten  Zei- 
ten  als  „nnabweisliche^^  anempfohlen  worden  sind,  „Kedinnng 
fragen '^  wollen,  so  würden  die  nfonströsesten  Erscheiirongen  in 
den  Schulen  ans  Tageslicht  gelordert  worden  sein.  Ist  nun  frei- 
lich der  Entwurf  himmelweit  davon  entfernt  geblieben,  Forde- 
rungen, etwa  wie  die  .,es  solle  in  den  höheren  Klassen  ein  po- 
litischer Katechismus  gelehrt  werden^,  nachzugeben,  aen- 
dem  hat  er  sich  bestrebt,  yor  Allem  den  begründeten  VeH>es8e- 
rungen,  welche  die  Zeit  Terlangt,  Eingang  zu  gewähren,  so 
glauben  wir  doch,  er  habe  hier,  einem  oft  und  lebhaft  geSofser- 
ten  Verlangen  nachgebend,  etwas  als  eine  Verbesserung  hinge- 
nommen, was  nur  dem  nicht  tiefer  eindnngenden  Blicke  sich 
als  solche  darstdil.  Das  wahrhafl  ZweckmUsige  und  Gewinn- 
bringende, das  ein  Unterricht  der  bezeichneten  Art  zu  gewähren 
geeignet  ist,  würden  wir  durch  den  geographischen  Unterricht, 
wie  wir  ihn  oben  für  eine  der  höheren  Klassen  gewünscht  ha- 
ben, auf  eine  um  so  leichtere  und  f^rderndere  Vi^eise  erzielen  zn 
können  hoffen,  da  die  Belehrungen,  welche  das  besondere  Vater- 
land betreffen,  an  leicht  fafsliche  allgemeine  geographische  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  sich  anschliefsen  würden. 

Was  nach  dem  Besprochenen  noch  sonst  in  der  Instruction 
enthalten  ist,  betrifft  die  Lehrbücher,  die  zum  Nutzen  der  Schüler 
angewandt  werden  sollen,  die  Ilülfsbficher,  die  den  Lehrern  em- 
pfohlen werden,  und  die  Wiederholungen,  sowohl  mündliche  ala 
«chrifl liehe  (letztere  nach  der  Art,  wie  sie  auch  der  Unterzeichnete 
im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  ifür  das  Gymnasialwesen  Hefl  Z, 
S.  79  angeratlien  hat ).  Theik  hier,  theils  an  andern  Stellen  41er 
Instruction  sind  höchst  beachtenswerthe  Winke  und  Anweisungen 
PBlv  diejenigen  Lehrer  der  Geschichte  gegeben,  deren  ernstes  Be- 
streben ist,  ihrer  schwierigen  Aufgabe  so  weit  als  möglich  za 
genügen.  Besonders  was  am  £nde  der  Instruction  über  das  ganse 
Verhälfnif»  des  Lehrers  so  4}eecüi  Unterrichte  gesagt  ist,   wird 


Heydemann  Ueb.  d.  g«8cbiehtl.  o.  geogr.  Lefarplati  f.  d.  dftterr.  Gymnasien.  2t  1 

jeder,  der  mit  innerar  Theilnabme  nnd  Liehe  sieh  der  Bescbäf- 
tigang  mit  der  Gesehichle  und  ihrer  Lehre  hingegeheD  hat,  gern 
nDterachreiben.  Wir  bedauern,  wegen  Mangels  an  Raum  ans  die 
MittheiluDg  einiger  Stellen  der  Instruction,  die  uns  vor  allen  ge- 
fallen haben,  versageu  zu  mOs^en.  Wir  haben  es  dagegen  llr 
unsere  Aufgabe  geliaHen,  auf  dasjenige  mit  besonderer  AusfQbr- 
lichkeit  einxugehen,  womit  wir  uns  gar  nicht  oder  doch  nur 
bedingungsweise  einverstanden  erklSren  kSpnen  Hierbei  ist  es 
gewifs  nicht  unsere  Absicht  gewesen,  die  wahrhaft  fordernden 
Bestimmungen  des  Entwurfs  zu  öbersehen  oder  deren  Werth  zu 
verkleinern;  wir  freuen  uns  aufrichtig  dar&ber,  dafs  durch  Aus- 
fftbrung  der  in  demsdben  enthaltenen  Anordnungen  einem  Untere 
richtsgesenstande,  aus  welchem  der  Jugend  uothwcndiger  Weise 
die  heilbrin.i^endsten  Belehrungen  zufliefsen  miissen,  in  reichem 
Maafse  die  ihm  geböhrende  Gellung  ^vird  gewShrt  werden  kdn- 
nen;  nnr  fGrehten  wir,  dafs  der  Entwurf  theils  mehr  tu  errei- 
chen beabsichtigt,  als  unter  den  gegebenen  VerbSltnissen,  wenig- 
stens unserer  Meinung  nach,  möglich  ist,  theils  dafs  er  zu  wenig 
die  Art  und  Weise  berücksichtigt,  in  welcher  SchGlcr  lernen  und 
fhitig  sind,  indem  er  denselben  nicht  in  allen  Klassen  die  gehö- 
rige Mufse  Ifilbt,  die  ihnen  dargebotene  Nahrung  auf  zweckmfi- 
fsige  Weise  zu  verarbeiteo.  Es  ist  aber  ein  Mangel,  den  if  ir  an 
manchen  der  neuerdings  veröifenl lichten  Scbulpläne  bemerkt  zu 
haben  glauben,  dafs  sie  nicht  genug  auf  Verminderung  des  Lehr- 
stoffs, besonders  durch  Verkui*zung  desselben  im  Innern  der  ein- 
zelnen Disciplinen.  bedacht  sind.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  vorliegenden  Entwurf;  hStte  er  sorgfSltiger  auf  die  durch 
die  Nothwendigkeit  gebotene  Forderung  geachtet,  dafs  man  sich 
anch  im  Guten  zu  beschränken  wisse,  so  wQrde  er,  wie  es  ans 
scheint,  dem  Unterrichtszweig,  den  wir  hier  betrachtet  haben, 
noch  gröfsere  Dienste  haben  erweisen  können,  als  es  ihm  schon 
bei  den  Bestimmungen,  die  er  festgesetzt  hat,  gelungen  ist.  — 
Mögen  unsere  Bemerkungen  den  Verfassern  des  Entwuifs  von  dem 
Interesse  zeugen,  das  wir  an  ihrem  Werke  nehmen,  und  mögen 
sie  in  der  Mittheiluns  derselben  nnr  unser  eifriges  Verlangen  er- 
kennen, einen  so  höchst  wichtigen  Unterrichtsgegenstand,  wenig- 
stens so  weit  wir  es  im  Stande  sind,  zu  fordern. 

ßerliDy  November  1849.  A.  Heydemann. 
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Die  philosophische  Propädeutik  in  dem  neuen  öster- 
reichischen Schulplane. 

Die  Literatur  der  Schulreform  hat  allmählich  eine  Ausdeh* 
nong  gewonnen,  die  auch  die  gewissenhafteste  Theilnahme  zu 
ermfiden  geeignet  ist.    Wie  kommt  es  nun,  dafs  dtt  kleine  Fo- 
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lioban^  ^^Entworf  der  OrgaDisalion  der  Gymoaiien  und  Reakchu- 
len  in  Oeskerreich^^  da«  pädaeogische  Interesse  so  lebhaft  und 
neu  anregt  und  fesselt?  Es  ist  oline  Zweifel  eben  so  sehr  die 
Freude  an  eineoi  mit  Muth  nnd  Geschick  begonnenen  Neubau, 
wie  die  patriotische  Genogthoong»  das  bei  uos  Bewährte  in  dem 
grofsen  Nachbarstaate  zum  Muster  genommen  zu  sehen.  Auch 
haben  wir  hier  nicht  die  Gänge  von  Discussionen,  keine  durch 
Abstimmung  gewonuenen  verschiedenartigen  Resultate;  und  fehlt 
es  nicht  an  augeofölligen  Mängeln  und  Ungleichheiten,  die  das 
Mentliciie  Urtheit,  dem  der  Entwurf  vorgelegt  ist,  bezeichneo 
wird  und  zum  Theil  schon  bezeichnet  hat, 'so  kann  man  doch 
im  Allgemeinen  sagen:  das  Ganze  ist  in  Einem  Slöck  aus  Einem 
Geist,  ein  neuer  V>^in  in  neuen  Schläuchen.  Freilieh  wird  auch 
da  Mancher  lieber  des  allen  wollen  und  sprechen:  der  war  doch 
milder.  Ueberhaupt  wird  man  bei  dieser  neuen  Schöpfung  hh- 
weilen  unwillkuiiich  an  die  Josephinischen  UnteruehmuDcen  er- 
innert i  allein  abgesehen  von  der  grofsen  Verschiedenheit  der  da- 
maligen und  der  jetzigen  Zeitumstände,  so  gewährt  doch  der 
Name  des  Ministers,  m  dessen  Hände  die  grofse  Aufgabe  der 
Schulreform  in  Oesten-eich  gelegt  ist,  seine  Käthe  und  die  Be- 
mfungen  aus  anderen  deutschen  Ländern^  als  ein  seltener  Verein 
von  Kraft  und  Einsicht,  das  Vertrauen,  da&  die  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  mit  der  Zeit  werden  öberwuuden  werden. 
Denn  diesen  gegenüber,  die  hauptsächlich  in  dem  bisherigen  Zu- 
alande  des  österreichischen  Unterrichtswesens  und  in  dem  ein- 
gestandenen Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  liegen  (s.  diese  Zeilschr. 
1848  S.  939),  erscheint  der  hier  rorliegende  Plau  noch  als  ein 
Ideal;  giebt  er  sich  selbst  doch  auch  nur  als  Entwurf,  der  ^,aiis 
dem  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  ^^  Dasjenige  als  Ziel  aufstellt, 
,i)Was  an  allen  gut  organisirten  Gymnasien  wirklich  gelehrt  wird^^ 
ein  Ziel,  dem  man  sich  an  manchen  Anstalten  „vielleicht  erst 
nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  zu  nähern  haben  werde." 
Uns  aber  ziemt  es  wohl,  dies  Beginnen  mit  guten  Wünschen  zn 
begleiten,  deren  Erfüllung  hauptsächlich  durch  die  Regelung  und 
Befestigung  der  Staats  Verhältnisse  in  Oesterreich  bedingt  sein  wird. 
Indem  der  Entwurf  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  zn 
Grunde  legt,  nimmt  er  von  vorn  hereiu  einpn  hohen  und  wör- 
digen  Standpunkt  ein;  wie  sich  mit  dieser  wissenschafi liehen  Hal- 
tung die  an  manchen  Stellen  des  Lectionsplanes  bemerkbare  Mas- 
senbättfung,  wie  sich  ferner  damit  der  an  die  Italiänischen  Schulen 
erinnernde  Zwang  in  den  UnterrichtsTorschriften  für  die  Lehrer 
verträgt,  Icünoen  wir  hier  unerürtert  lassen:  für  unsern  nächsten 
Zweck  genQgt  es,  dafs  es  dem  an  die  Spitze  gestellten  Begriffe 
durchaus  entspricht,  dab  die  philosopnische  Propädeutik 
In  den  Kreis  der  Gymnasialstaiiien  aofgenommea  ond  als  ein  Ab> 
schlufs  derselben  angesehen  wird,  nachdem  der  philosophische 
Obligatcnrsus,  der  sonst  an  der  Universität  durchgemacht  wer- 
den mofste,  von  dieser  abgelöst  ond  in  der  angemesseneren  Ge- 
stalt dem  Gymnasium  zogetheilt  worden  ist.  Schou  der  im  Jahre 
1848  von  dem  Hinisterio  den  Sachverständigen  zur  Bcurlbcilung 
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ftbergebetie  Entwurf  der  GrondxOge  des  öffenlliclien  Unterrichts 
in  OeeteiTeich  entliielt  einen  im  Allgemeinen  liiemit  fibereiosf  im- 
menden  Vorschlag  ($.  diese  Zeitschr.  1848,  S-  928).  Als  Ziel,  wel- 
ches  diese,  lediglich  der  letzten  Classe  eigene  Discipiin  erreichen 
soll,  wird  nnn  beceiehDet:  „ErgSnsung  der  Erfabrangskcnnlntsse 
von  der  Aufsenwelt  durch  erfahrangsmAfsige  Auflassnog  des  See- 
lenlebens; zasammenbangende  Kenntnifs  der  allgemeinen  Gedan- 
kenformen  als  Abschlufs  des  bisherigen  und  als  Vorbereitong  des 
beyorslebenden  strengeren  wissenschaftlichen  Unterrichts/^  Das 
ist.  auch  in  der  Kfirze,  klar  und  ei%ch5pfend;  es  ergiebt  sieb 
ans  der  Idee  des  Gyamadnms  mit  Nothweudigkeit. 

Nnr  dem  Umstände,  dafs  nicht  auf  diese  Idee,  sondern  auf 
die  Abirmng  Ton  derselben  gesehen  wurde,  scheint  es  suzusehrei- 
ben,  dafs,  während  man  in  Oest erreich  die  Propfldentik  als 
unentbehrliche  Ergänzung  der  flinngen  wissenschafl liehen  Unter- 
weisung in  den  Plan  anfnimmt,  sie  zur  selben  Zeit  in  Preufsen 
von  der  Landesschniconferenz  aufgegeben  wird,  da  selbst  der  yer- 
mittelnde  Vorschlag,  sie  nach  Mafsgabe  der  besonderen  Verhllt- 
nisse  einer  Anstalt  beibehalten  zu  dftrfen^  in  dev  Berliner  Ver- 
sammlung nnr  geringe  Unterstütaung  fand.  Ein  solches  Resultat 
darf  wom  nnr  als  die  Folge  einer  irrthAmlichen- Ansicht  betrach- 
tet werden,  die  ans  der  Verkonnung  der  eigenlliehen  Aufgabe 
oder  ans  der  wahrgenommenen  Entfernung  von  ihr  allerdings  ent- 
springen konnte.  -^  Nannte  Vilmar  schon  vor  einisen  Jahren  die 
pnilosopliisciie  PropSdeutik  iu  dpn  Lectionsplftnen  der  Gymnasien 
ein  nnnfitzes  und  lächerliches  Aofthängeschild,  so  wird  man  ihm 
freilich  nicht  mehr  widersprechen  k5nnen,  falls  sie  in  dem  Sinne 
▼on  Rosenkranz  gelehrt  wird,  der  eben  jetzt  in  seiner  „Pä- 
dagogik^^  verlangt,  die  Erziehung  mSsse  die  Jucend  gewöhnen, 
den  Muth  znm  Classischen  zu  haben,  nnd'  das  VoruKheil  nicht 
aufkommen  lassen,  als  ob  fßr  sie  z.  B.  die  Fichte'sche  Wissen* 
schaftslehre,  die  Aristotelische  Metaphysik,  die  HegeFsche  Phä- 
nomenologie zu  schwer  sei.  Der  gerechte  Unwjlle,  den  dei^loi- 
chen  Vorschläge  bei  Jedem  hervorrufen  müssen,  dem  bei  der 
Jugend  nichts  mehr  zuwider  ist  als  eitles  Raisonniren  in  vor- 
nehmen Phrasen  ohne  Klailieit  der  Erkennt nifs,  wird  sich  leicht 
Segen  die  philosophische  Propädeutik  Oberhaupt  erklären,  und 
lese  Verurtheilnng  wird  von  Denen  unterst&tzt  werden,  die  etwa 
aus  den  Schulnachrichten  oder  aus  pädagogischen  Verhandluneen 
wissen,  wie  die  Lehrer  selbst  Aber  die  Verwendung  der  f&r  die- 
sen Gegenstand  bestimmten  Stunden  rathlos  oder  uneinig  sind. 
Wer  kann  es  ihnen  verdenken,  wenn  sie  voraussetzen ^  dafs  es 
damit  dasselbe  auf  sich  habe  wie  mit  den  verrufenen  besonderen 
Denkfibungen  in  der  Volksschule,  die  jn  schon  deshalb  unnMhig, 
weil  jeder  Unterricht  eine  Denkfihung  in  sich  schliefse?  —  So 
ist  es  auch  in  derThat  nur  eine  Auskunft  der  Verlegenheit^  was 
mit  der  Sache  überhaupt  auzufangeu  seu  wenn  z.  B.  die  Lecturc 
des  Plato  oder,  wie  jfingst  von  ciuer  unverächiliciien  Autorität 
aufs  neue  vorgeschlagen  wurde,  die  der  Aristotelischen  Ethik  zur 
philosophischen  Propädeutik  benutzt  wird.    Es  thut  ja  nicht  Noth, 
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die  Zahl  der  fftr  die  Schale  bestioimteB  ^^ehiscken  Aoioi^eB  s« 
Termehren,  und  för  den  eigentlichen  Zweck,  um  den  es  sich  liier 
handelt,  ist  es  nicht  P^irderlich. 

Zu  dieser  Uneinigkeit  der  Lehrer  selbst  über  den  Gegenstand^ 
die  ihn  shen  so  sehr  wie  eine  falsche  Behaadlong  in  Mifscredit 
bringen  mufste,  kommt  dann  noch  der  Streit  über  das  Mafs  der 
ihm  zu  widmenden  Zeit.  Um  den  Leetionsplan  »i  vereinfachea« 
um  die  Schüler  nicht  bu  überbürden,  möchte  man  ihn  am  tieb- 
sten  ganz  beseitigen,  oder  ihn  doch  weuigsteus  auf  £ine  wö- 
chentliche Stunde  besdirftuken.  Wo  die  Sache  so  steht,  dab 
diese  ganz  Sufserlichen  Gründe  etwas  gellen  und  das  Wesen  der 
Sache  selbst  ihre  Berechtigung  nicht  überseugend  darzulhun  und 
ihr  Mafs  zu  bestimmen  vermag,  da  ist  es  allerdings  t^esser^.  ent- 
schieden für  Streichung  des  Oojects  mitzustirameu  zu  Nutz  und 
Frommen  des  l^^ehrers  und  seiner  Schüler.  In  Dänemark  bestrei- 
tet man  die  inneren  Gründe  für  daa.Object  nicht,  aber  man  ist 
so  ehrlich,  die  Besorgnifs  einzugestehen,  dafs  es  an  den  geeigne- 
ten Lehrern  fehlen  möchte,  und  IfiTst  es  darum  ausfallen.  £ia 
Ähnliches  Bekenn! nifs  scheint  mit  der  vielgerühmten  Wissenschaft- 
lieben  Höhe  der  Preufsischen  Gymnasien  nicht  recht  vereinbar; 
aber  mag  der  Grund  der  Verwerfung,  mit  der  die  philosophische 
Propädeutik  bei  uns  bedroht  ist,  sein  welcher  er  wolle:  es  wer- 
den hoffentlich  Anstalten  übrig  bleiben^  die  den  anstöfsig  gewor- 
deuen  vornehmen  Namen  gern  hingeben,  weil  sie  wissen,  dafs 
ihnen  die  Sache  selbst  doch  nicht  genommen  werden  kann.  Na- 
mentlich wo  in  Prima  für  das  Deutsche  vier  Stunden  gewfihrt 
werden,  ist  dem  l>ehrer,  der  die  bildende  Kraft  dieses  Uoterridils 
«n  seinen  Schülern  erkannt  hat,  Raum  gelassen,  diese  auch  fer- 
ner wirksam  zu  machen;  er  wird  nicht  umhin  können,  den  we- 
sentlichsten Inhalt  der  philosophischen  Propfideutik  dort  zur  Spru- 
che und  Uebung  zu  bringen  *). 

Sie  ist  uneutoehrlich,  mag  man  die  Bildung,  welche  das  Gym- 
nasium gewfihren  will,  für  eine  in  sich  selber  relativ  abgeschloe- 
sene  halten,  oder  mag  man  sie  nur  als  eine  Vorbereitung  für  die 
Universität  ansehen,  was  sie  thatsächlich  iÜr  die  Vielen,  von 
denen  das  zukünflige  Amt  verlangt,  dafs  sie  den  ganzen  Gymna- 
siaicursus  bis  zum  Abilurientenexameu  durchgemacht  haben,  heut- 
zutage nicht  mehr  ist.  —  Kein  gröfseres  Uebel  drückt  gegenwär- 
tig die  Gymnasien  als  der  Mangel  an  innerer  Einheit:  sie  ist 
weder  im  Leetionsplan,  noch  überall  im  Bewulstsein  der  Lehrer 
vorhanden.  Die  Gymnasien  hatten  diese  Einheit  einst,  als  das 
sogenannte  classisehe  Princip  das  A  und  O  der  Schulbildung  war; 


')  Wir  freuen  uns,  fiir  diese  Ansicht  auch  das  im  Gapzen  überein- 
stimmende  UrtheU  derjenigen  Mitglieder  der  Berliner  Schulconferenz  an- 
fuhren zu  können,  welche  die  Substanz  der  Sache  glaubten  wahren  zu 
müssen,  s.  MützelPs  Antrag,  in  den  Protokollen  S.  167;  wie  denn  auch 
Seitens  des  Ministeriums  erklärt  war,  es  habe  nicht  dem  Inhalt  der  phi- 
losophischen Propädeutik  entgegentreten,  wohl  aber  besondere  Standen  da- 
für beseitigen  wollen  (S.  161). 
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ttod  Dsck  der  persdnliobeH  Seile  isi  sie  uiebf  und  mehr  verloren 
§egau^n  darch  die  strenge  I>archföhrong  des  Faehsysteois.  UK 
es  aber  auch  Tbatsache,  dafs  in  beiden  Beiiebungen  der  feste 
innere  Zasammenhang  aufgebahrt  bat,  ao  haben  die  Gj^mnoaien 
doch  nicbt  aufgehört,  wisaenacbaCUicbe  Anstalten  su  sein,  denen 
oni  dieses  Charakters  willen  die  Darstellnag  ihrer  eigenen  inne* 
reu  £inheit  nieht  feMen  dai*f.  In  unserer  Zeit  aber,  bei  der  yar 
Augen  liegenden  BesebaiFenheit  der  Gymiiasialbildung  und  bei 
dem  Terbreiteten  Streben  nach  Polyoiatbie,  bietet  sieh  Dasjenige, 
was  der  philosophischen  PropSdentik  wesentlich  uud  eigentham- 
lieh  ist.  als  das  Geeignetste  dar,  den  Abschlufs  und  die  Einheit 
der  GjmnasialdiscipliDen  aui  gewähren,  als  das  ZweckmSfsigsie, 
den  Scbfiier  bei  der  Vielheit  der  historisch  aufsunehmeuden  Kennt- 
nifa  an  geistige  Selbstfodigkeit  und  an  Methode  zu  gewöhnen. 
Schon  Melanchtbon  bestimmte,  in  diesem  Sinn  den  logiscbeq 
Unterrieht  als  die  Vollendung  des  leraromatischen,  und  er  hat  sich, 
als  Spttse  und  Ergänzung  vieler  Schuldisciplinen,  in  den  besten 
Zeiten  der  den  lachen  Gymnasien  auf  ihren  Lectionsplänen  erhalteu. 
Hat  man  also  van  diesen  Gesichtsponcten  aus  ein  Recht,  den 
Gymnasien  an  und  f&r  sich,  um  der  wiasenschaH liehen  Besiim« 
nittttg  willen,  die  sie  schon  in  sich  selbst  Tollenden,  den  Uuter- 
richt  in  der  philoaophisefaen  Propädeutik. zu  vindicircn,  so  weist 
der  Name  desselben  allerdings  imer  sie  hinaus  auf  die  Universi- 
tätastndien  hin.  Dafs  die  Vermitteinng  mit  diesen  Jetzt  nothwen- 
diger  als  je  ist,  kann  Keinem  entgelieo,  der  verfolgt  hat,  wel- 
chen Charakter  die  akademischen  Vorträge  grobtentheils  allmäh« 
lieh  angenommen  haben.  Daher  auch  das  jetzt  hSuflger  ab  sonst 
geftitfserle  Verlangen  nach  einer  sogenannlen  Hodegetik  für  die 
.  Abiturienten  oder  nach  einer  Melliodologie  des  akademtschan  Stu« 
diums  för  dieselben.  Jakob  Grimm  warnte  einst  die  Gymna- 
sien vor  der  Gefahr,  ihren  Unterricht  „zu  universilätiseh^^  wer- 
den zu  lassen.  Die  philosophische  Propädeutik  trägt  die  geringste 
Schuld,  dafr  es  dennoeh  häufig  gesehenen  ist  Können,  und  dür- 
fen aber  die  Gymnasien  vermöge  ihrer  Stellung  zur  Universität 
dem  Einflüsse  nnd  den  Ansprächen  dieser  sich  nicht  entziehen, 
so  wird  von  dem,  was  man  ihnen  selbst  als  wisseosehaflliche 
Präcoeität  anzurechnen  geneigt  ist,  mindestens  eben  so  viel  auf 
die  Haltung  des  Universitätsuntemehts  kommen;  und  eine  Re- 
form der  Gymnasien  wird  inuner  eben  so  sehr  auf  die  in  dem 
eigenen  Organismus  derselben  liegenden  Bedingungen  als  auf  die 
Besehaifenheit  der  akademischen  Lehrweise  Rücksicht  zu  nehmen 
haben.  Lassen  sicli  aber,  dieser  ce^enöber,  die  Gymnasien  jetzt 
wirldiefa  wieder  auf  historisohes  Wissen  und  auf  Üebung  in  der 
Form  redneiren?  Wir  wArden  die  Vereinfechuni;  fär  ein  grefiies 
Glöck  ansehen;  indeb  die  Zeitströmung  ist  mächtiger  als  nnsere 
W5nschp,  nnd  die  Schule  kann  sich  niolit  isoliren:  eine  richtige 
Behandlung  aber  des  für  Prima  bestimmten  philosophischen  Un- 
terriehls  ist  anch  gerade  vor  Allem  geeignet,  dem  formalen  Prin« 
cip  der  Geisteslnldung  za  dienen  und  zugleich  die  beste  Hodege- 
tik ttr  das  akademisdie  Studium  abzugeben.    Dies  geschieht  frei- 
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lick  nicht,  wenn  daram  dne  bnnie  philosophische  Encyklopi. 
die  oder  eine  Einfilhrung  in  das  System  der  Zeitphilosopbie  ge- 
macht wird. 

Doch  genug  und  sdion  va  viel  Ton  hlos  gelegentlicher  Be- 
handlung dieser  gansen  Controverse.  —  Der  Österreichische 
Entwurf  verlangt  yon  der  philosophischen  Propädeutik  auf  der 
Schale,  dafs  sie  auch  den  leisesten  Scheiir  vemieide,  als  wolle 
sie  mehr  als  blos  yorbereitender  Unterricht  sein  und  als  kftnne 
sie  ein  wirkliches  Stadium  der  E^ilosophie  ersetzen,  dafs  sie  sich 
also  mit  demjenigen  Gdbiet  genügen  lasse,  welches  aulserbalb  des 
Streites  der  S3rsteme  liegt,  und  t>esonder8  endlich,  dafs  sie  mit 
den  übrigen  Lehrgegenständen  in  einen  wechselseitig  onterstüi- 
xenden  Zusammenhang  trete.  Dies  Ijetstere  stimmt  uemlich  mit 
Demjenigen  überein,  was  der  Plan  überhaupt  seinen  „Schwer- 
punkt^^ nennt,  den  er  in  der  classischen  Literatur  nicht  tu  finden 
aufriditig  gesteht,  vielmehr'  „in  der  wechselseitigen  Beciehung 
aller  Unterrichtsgegenstfinde  auf  einander.^  Sind  wir  flbeneugt, 
dafs  eben  dies  kein  Unterrieht  in  demselben  Grade  fikr  die  oberste 
Classe  gewähren  kann  als  die  philosophische  Propädeotik,  so  sied 
wir  doch  andrerseits  weit  entfernt,  in  ihr  oder  in  jener  Formel 
wirklich  den  Schwerpunkt  des  Gymnasialnnterrichts  sn  finden. 

Als  Gegenstand  der  Propädeutik  werden  demnächst  aufgefahrl: 
die  formale  Logik,  deren  Bekanntschaft  die  Universität  bei 
ihren  Hörern  voraussetzt.  „Dabei  bietet  sie  in  der  Lehre  von 
den  Urtheilen  zu  der  Grammatik,  in  dem  Abschnitte  von  der  Ein- 
theilung  und  vom  Beweise  zu  den  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik,  in  der  Lehre  von  den  Definitionen  zu  allen  auf  der 
Schule  wissenschaftlich  behandelten  Lehrgegenständen  so  mau- 
nichfache  und  ungesochte  Beziehungen  dar,  dafs  der  Gegenstaod 
dem  Gymnasiasten  nicht  als  ein  wesentlich  neuer  erseheinen  kann, 
sondern  ihm  nur  die  Gesetze  zum  Bewofstsein  bringt,  doien  er, 
ohne  dals  sie  ausgesprochen  wurden,  in  anderen  ihm  bereits  be- 
kannten Gebieten  gefolgt  ist^  (S.  176).  Zu  diesem  Zweck  Tren- 
deienburg's  treffliche  Elemunia  logiees  AritMeUae  zu  Grund« 
zu  legen,  wird  mit  Recht  als  dem  Charakter  der  Gymnasialata- 
dien  wohl  entsprechend  erkläK,  doch  diese  Anwendung,  mit  Rück« 
sieht  auf  die  vorhandenen  Umstände,  der  Zukunft  vorbehalten,  wc 
die  Erweiterung  des  griechischen  Unterrichts  den  Erfolg  werd« 
erreicht  haben,  dafs  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  jener  grie 
chischen  Paragraphen  für  den  Schüler  nicht  mehr  zu  grofs  seien. 

Der  Wertb,  welcher  hierin  auf  die  an  mdhreren  preufaischei 
Gymnasien  eingeführte  Trend  eleu  hur  g*sehe  Schrift  gelegt  wird 
macht  es  glaublich,  daCs  auch  in  diesem  Theile  des  österreichi 
eben  Lehrnlans  die  gerade  an  einigen  jpreufsischen  Anstalten  sei 
längerer  Zeit  bewährte  Erfahrung  maisgebend  gewesen  sei,  al 
deren  Vertreter  bei  der  Neugestaltung  des  österreichischen  Schal 
Wesens  das  Gerücht  und  die  Zeitungen  den  Dr.  Bonitz  beveicl] 
net  haben.  Diese  Vermuthnng  wird  zur  Gewifsheit,  wenn  wi 
in  dem  Entwürfe  weiter'  sehen,  dafs  ferner  anlser  der  empir 
sehen  Psychologie  als  wünschenswerth  eine  besondere  Ein! ei 
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tiing  in  diePbilotöphie  empfohieD  wird,  welche  dieSdiüler 
,,sa  der  beetimmten  and  klaren  Etneidit  fGhren  toll,  dafis  neben 
lind  aber  allen  anderen  Wissenacbaften,  lu  welchen  das  Gymna- 
eiom  den  Grand  gelegt  bat,  eine  andere  Wissenschaft  notbwen- 
dig  ist,  wenn  Jene  überbaopt  Halt  und  Bestand  haben  sollen. 
Der  Boden  der  Erfahrung,  aar  welchem  man  nnersd^lf  ert  glaubt 
stehen  bu  können,  wird  von  Zweifeln  untergraben,  welche  alle 
Sicherheit,  ja  Möglichkeit  der  Erfahrung  »i  vernichten  drohen; 
die  obersten  Becriffe,  deren  man  sich  in  allen  Wissenschaften  der 
Mator  and  des  Geistes  onmöglich  entschlagen  kann,  s.  B.  die  Be- 
fprifPe  der  Veränderung,  des  Thätigen  und  Leidenden,  der  Kraft, 
des  Continnums  in  Raum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.a.m., 
weit  enifernt,  ein  Licht  zu  sein,  das  sich  fiber  das  ganze  von 
ihnen  beherrschte  Gebiet  erhellend  ausbreiten  könnte,  sind  selbst 
darch  die  gröfsten  Schwierigkeiten  verdunkelt;  das  sittliche  Ur- 
f  heil  mit  seinem  unabweisbaren  Anspruch  auf  unbedingte  Gflltig* 
keit,  stöüst  auf  den  Widersprach  der  entg^engesetaten,  gleiche 
Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der  Gegenwart  wie  in  der 
historischen  Entwickelmig  derVölker.^^  Dieselben  Worte  stehen 
cor  Empfehlung  derselben  Sache  in  einer  Reeension  des  Dr.  Bo- 
nitz  t&ber  die  Philosophische  PropAdentik  von  Biese,  Jenaische 
Literaturzeitung,  1846,  No.  W^  eine  Uebereinstimmuog,  die  au 
sich  und  Iftr  die  Sache  gleichgültig,  in  sofern  erii'ealiiä  ist,  als 
sie  die  Gewifsheit  giebt,  dafs  die  viel  angefochtene  Sache  dort 
einen  ausgezeiclijieten  Verfechter  gefanden  hat.  Uebrigens  wird 
diese  Einleitung  mit  grolser  Vorsicht  zunächst  nur  als  ein  Wunsch 
in  den  Plan  aufgenommen:  „die  richtige,  dem  Alter  nnd  dem 
Bildungszustande  angemessene  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  sei  da- 
bei so  schwierig,  dafs  dieser  Gegenstand  erst  dann  in  den  Gym- 
nasialnnterricht  eingeffihrt  werden  könne,  wenn  ein  Lehrer  durch 
Vorlage  eines  Compendiums  den  Gang,  welchen  er  einzuschlagen, 
and  den  Umfang,  in  weldiem  er  die  Sache  zu  bebandeln  gedenke^ 
näher  werde  bezeichnet  haben.^^  Das  heifst  nichts  Anderes  als: 
das  erste  Erfordernifs  sind  die  geeigneten  Lehrer;  es  ist  aoch  das 
zweite  nnd  das  dritte.  Ffir  solche  wird  indessen  diese  Eiulei* 
tung  kein  abgesonderter  Beslandtheil  der  Propädeutik  neben  der 
formalen  Logik  und  den  wesentlichsten  Ijchren  der  empirischen 
Psychologie  zu  sein  brauchen;  sie  werden  in  diesen  beiden  den 
Hanptinhalt  der  „Einleitung^  zusammenzufassen  im  Stande  sein. 
Die  Andentungen  des  Dr.  Bonitz  ober  Natur  und  Inhalt  des 
propädeutischen  Gymnasialonterrichts  in  der  erwähnten  Recensiou 
stimmen  auch  in  anderen  Beziehungen  mit  diesem  Abschnitte  des 
österreichischen  Entwurfs  fiberein;  nur  in  Betreff  der  Psycho- 
logie findet  eine  Abweichoog  Statt  Dort  wird  ihr,  weil  sie 
Naturbeschreibung  sei  und  w€«er  Philosophie  noch  Propädeutik, 
keine  Stell<^  im  Gymnasialunterricht  eingeräumt;  hier  dagegen 
wird  ans  denselben  Vordersätzen  etwas  Anderes  und,  wie  wir 
öberzeagt  sind,  viel  Richtigeres  gefolgert:  „Während  die  formale 
Ijogtk  unbezweifdt  ein  Theil  der  Philosophie  ist,  darf  dagegen 
die  empirische  Psychologie,  als  erbiirungsmäfsige  Darstellung  der 
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wirklichen  Vorgftncc  im  Seelenleben,  nicht  flir  eine  phUosopiii« 
f^ehe  Disciplin  gehailen  werden«  sondern  gehorl  den  bescbreiben- 
deti  Wissenseheflen  an.  £rst  eis  £rforscl»ung  der  GeselM  des 
Seelenlebens,  als  rationelle  oder  speciüative  Psychologie,  wird 
diese  Wissenschaft  lu  einer  Diitciplin  der  Philosophie.  Aber  iu 
diesem  letzteren  Sinne  gehört  sie  tu  den  achwierigslea  und  bis 
auf  die  Gegenwart  noch  sdiwankenden  Theilen  der  Philosophie. 
Das  Gymnasinm  würde  daher  den  Gegenstand  entsohiedeu  beein- 
trSchligen  uimI  an  seine  Schöler  ganz  nBerlfillbare  Ansprüche  ma* 
chen,  wenn  es  specnlative  Psychologie  irgend  wie  in  den  Kreis 
seines  UnteiTichts  zöge;  es'  hat  sieh  vielmehr  mit  gewissenhaf- 
tem Ansschlieben  solcher  Hypothesen,  welche  den  tiuschendeu 
Schein  einer  blofsen  Darlegung  des  Erfahrnngsroäfsigen  anneh- 
nien,  aof  empirische  Psychologie  za  beschrfinken.  Diese  aber 
gehört  allerdings  in  das  Gebiet  der  Gymnasialstudien; 
denn  wenn  die  Scltüler  mit  Aaffassung  der  fiofseren  Nalnr  viel* 
seilig  beschfifligt  sind,  so  gebühH  es  sich  gewifs,  ihre  Aafmerk- 
samkeit  audi  auf  die  Beobachlung  der  Vorgänge  in  der  inneren, 
geisligen  Naiur  zu  lenken.  Und  die  empirische  Psychologie  wird 
die  reichhiiltigsfen  Beziehungen  darbieten  auf  das,  was  den  Schü- 
lern aus  Geschichte,  aus  poetischer  und  prosaischer  Leetüre  be- 
kannt worden  ist;  Beziehungen,  durch  welche  es  dem  Lehrer 
leicht  möglich  wird,  diesen  Unterricht  nicht  nur  interessant,  son- 
dern auch  zu  einem  erfolgreichen  Anlasse  erneueiien  Naelidea- 
kens  zu  machen.  Endlich,  wenn  die  empirische  Psychologie  nicht 
selbst  Philosophie  ist,  so  ist  sie  doch,  worauf  es  in  diesem  Falle 
ankommt,  ein  wesentlicher  und  not li wendiger  Vorläufer  der  Phi- 
losophie; die  wirklichen  Erscheinangen  des  geistigen  Lebens 
müssen  sicher  beobachtet  und  in  wohlgeordneter  Uebersiclit  dem 
Blicke  vorliegen,  wenn  aa  Erforscltung  der  zu  Grande  liegenden 
Gesetze  gedacht  werden  soll;  das  erfahrnngsmäfsig  Vorhandene 
stellt  eben  die  Aufgabe,  welche  die  philosophische  Psychologie 
zu  lösen  hat,  and  ist  dadurch,  dafs  es  die  rlot h wendigkeit 
einer  philosophischen  Forschung  zum  Bewuistsein  bringt,  ganz 
eigentitch  Gegenstand  einer  philosophischen  Pk>opädeutik.^^ 

In  der  Recension  der  Biese' sehen  Schrift  hatte  Dr.  Bonitz 
mit  Recht  gegen  die  Verwendung  Einer  Stunde  für  den  philoso- 
phischen Unterricht  protestirt,  und  dagegen,  in  Uebereinstimmnng 
mit  Trendelenburg,  den  Vorschlag  gemacht,  denselben  nicht 
durch  vier  Semester  von  Priroa  zu  zerstückeln,  sondern  auf  die 
zwei  Wintersemester  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  con- 
ceotriren,  in  den  Sommersemestem  dagegen  daiÜr  die  deutsche 
Literaturgeschichte  eintreten  zu  lassen.  Der  österreichische  Plan 
ist  so  zurückhaltend  nicht,  sondern,  um  die  Zahl  von  24  v^ö« 
chentlichen  Stunden  nicht  zu  überschreiten,  soll  in  der  obersten 
Classe  die  Mathematik  gänzlich  aufhören  nnd  der  philosophischen 
Propädeutik  weichen;  ein  Vorschlag,  der  auch  bei  den  etfrigalen 
Vertlieidigern  dieses  Objects  den  entsdiiedensten  Widerspruch  fin- 
den mufs,  weil  er  aus  einer  Verkennung  des  eigentlichen  Zweckes 
des  Gymaasialunterrichts  hervorgegangen  zu  sein  sdieint.    Doch 
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die  VertheilaDg  der  Mailiematik  durefa  die  QaMen  der  projeclir- 
ten  Österreichischen  Gymnasien  ist  in  diesen  Blättern  schon  aas- 
fÜhrlicher  besprochen  worden,  als  dafs  wir  Ursach  hätten ,  den 
Gegenstand  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  aofzunehmen. 

Die  wirkliche  Aasffihruog  wird  den  Plan  auf  das  Mafs  des 
Möglichen  und  des  Zweckmalsigen  zur&ckf&hren ;  und  dies  wird 
geschehen  können,  ohne  dafs  der  der  philosophischen  Propfiden« 
tik  zugedachte  Baum  geschmälert  su  werden  brauchte.  Möchten 
ihr  dann  solche  Ki'äfte  zu  Gebete  stehen,  dafs  in  dem  Erfolge 
des  Unterrichts  seine  Reditferligong  löge:  Tielleieht  dafs  dann 
eine  neidlose  Nacheifernng  diese  Studien  in  diejenigen  Schulen 
zurfickfUhrt,  welche  sie  jelzt,  uubewufst  was  sie  Ihun,  dahin  zu 
geben  im  BegriiT  sind. 

Berlin,  3.  Januar  1650.  Dr.  L.  Wiese. 
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gramm  der  vereinigten  Gelehrten-  und  Bfirgerschale  zu  Eu- 
tin.  1849. 

Drei  erfahrene  ScbulmänDer  dd4  Vorsteher  namhafter  LebranstalteB 
fühlen  sieb  gedniDgeD,  in  verliegeiiden  GelegeDbeftsschriften  ihre  Ansieb* 
ten  über  GymaamalreforiD  auaxiiaprecbeB.  So  rersebieden  auch  ihre  Aul- 
fittsui^-  nnd  Darstellangsweiso  ist,  io  einem  Punkte,  in  dem  FestbaHea 
des  altclasaiaeheo  Principa  de«  Gjmaaaialwesms,  sind  sie  eiofentaodeii» 
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nar  dab  der  eine  dabei  auf  mehr  conaerratlTeai  Standpunlrte  atebt  als 
der  andere. 

Da  No.  1  nur  eine  Forlsetiung  und  weitere  Ausliihning  der  von  uns 
in  dieser  Zeitachrift  (III,  4.  S.  263— 271)  auaführlicb  bcaprocheoen  Ab- 
handlung ist,  80  setzen  wir  die  Grundansichten  des  würdigen  Herrn  Ver- 
fiissers  über  Gymnasialreform  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Wenn 
jenes  erste  Heft  das  pädagogische  GlaubensbekenntniCs  desselben  ent- 
hielt, so  gebt  das  yorliegende  zweite  Heft  näher  auf  die  einzelnen  Un* 
terrichtsgegenstände  und  die  I^ehrmethode  mit  fortwahrender  Berücksichti- 
gung der  speziellen  Verhältnisse  des  Darmstädler  GyranashiOM  ein.  „  Alles, 
was  In  dem  gegenwärtigen  Prograonw  ansgesprocfaen  ist,  heilst  es  am 
Schlüsse  S.  50,  soll  nicht  Vertheidigung  und  Bekämpfiiiig,  nicht  Lobprei- 
sung und  Beschwerde  sein,  soll  Niemand  des  Irrthums  überföhren.  Nie- 
mand  herausfordern,  sondern  zunächst  einen  aus  der  Praxis  hervorgegan- 
genen sachkundigen  Beitrag  liefern  zur  Erkenntnifs  des  wahren  und  wirk- 
lichen Stendes  der  Dinge,  nicht  grau  in  grau  gemalt,  nidit  schwarz  ge- 
sehen, aber  auch  nicht  mit  Firnifs  und  Schminke  übertüncht,  und  zu  dem 
Endzweck  mitgetheilt,  dapiit  man  ergreife  und  besdiliefse,  was  dem  Wohle 
der  Schule  gemäfs  ist  und  durch  dieses  zum  Wohle  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  gereicht." 

Der  Verf.  von  No.  2  glaubte,  wie  er  in  dem  Vorwort  ausspridit,  seine 
Bemerkungen  über  Reform  der  Gelehrtenschulen  um  so  weniger  zurück- 
halten zu  dürfen,  je  mehr  man  wohl  bei  den  vielfachen  Verhandlungen 
und  Besprediungen  über  unser  Schulwesen  von  dem  Vorsteher  der 
Hamburger  Gelehrtenschule  zu  erwarten  berechtigt  war,  dafs  auch 
er  seine  Ansichten  darüber  dem  urtheflsfäbigen  Publicum  vorlegen  werde. 
Er  macht  zwar  keinen  Ansprach  auf  Neuheit  des  Gesagten,  hält  es  aber 
gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  nötbig,  vor  Uebereilung  zu  warnen 
und  an  daa  bewährte  Alte  zu  erinnern.  Man  wird  sich  demnach  nicht 
wundern,  den  Herrn  Vinrf.  in  den  Reihen  der^entsehieden  conserva- 
tiven  Schulmänner  zu  sehen.  Und  wer  wollte  dem  würdigen  Veteran 
die  Berechtigung  absprechen,  als  lauiator  temporii  acti  aufzutreten;  ja 
wer  wollte  es  ihm  nicht  Dank  wissen,  dafs  er  von  seinem  Stand- 
puncte  aus  uns  nälicre  Mittheilungen  über  die  Organisation  des  Ham- 
burger Gelehrtenschulwesens  gemacht  hat!  Damit  ist  aber  auch  das  Haupt- 
verdienst dieser  Gelegenheitsschrift  hervorgehoben.  Denn  auf  eigentlich 
prinzipielle  Fragen  über  Reform  der  GelehneiMcfaulen  ist  der  Herr  Verf. 
nicht  scharf  genug  eingegangen ;  die  Auf&ssung  Ist  zu  wen(g  objectiv  und 
die  Darstellung  zu  wenig  präcis  gehalten,  als  dafs  die  eigentliche  Sache 
der  Reform  des  Gelebrtenscbulwesens  dadurch  Anregung  und  Förderung 
auch  in  weitem  Kreisen  erwartf^n  dürfte. 

Dagegen  tragen  wir  kein  Bedenken,  dem  kleinen  Schriftchen  No.  3 
wohlverdienten  Anspruch  auf  solches  Verdienst  zuzuerkennen.  In  ge- 
drängter Kürze  hat  der  geehrte  Herr  Verf.  zwar  nur  „eine  Uebcrsicht 
des  protestantisch  •  deutschen  Unterrichts  -  und  Erziehungswesens  seit  den 
siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts"  gegeben,  aber  dabei  die 
Verirrungen  und  Verkehrtheiten  des  Zeitgeistes  so  trdfend  und  scharf  ge- 
zeichnet und  daa,  was  auch  für  die  Reform  des  Gjmnaamlwesena  Noth 
thut,  mit  so  viel  Geist  und  Sachkenntnib  hervorgehoben,  dafs  dieses  kleine 
Schriftchen  zu  dem  Tüchtigsten  gehört,  was  in  jüngster  Zeit  über  Unter- 
richts- und  Erziehungs Wesen  veröffentlicht  worden  ist.  Dafs  dabei  der 
Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  ebenfalls  ein  conservativer  ist,  er- 
hellt schon  aus  dem  Grundsatze,  „dafs  die  Gelehrtenschule,  wie  es  S.  14 
heifst,  den  Bestend  der  ihr  eigenthümliclien  Lehrmittel  dem  Andringen 
unklarer  Zeitideen  gegenüber  festzuhalten  habe",  und  dafs  er  S.  18  da- 
gegen eifert,  „dafs  man^  statt  den  formeilen  Btidnngssweck  festtuhai- 
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alte  Silbenstecberei  nocb  bäuflger  tei,  als  maD  es  unserer  Zeit  xu- 
trauen  sollte'^  (S.  21). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  näherer  Inbaltaangabc  der  einaelnen  Schrif- 
ten, so  beginnt  No.  I  mit  der  Darlegung  peraönlicber  Verhältnisse  des 
Herrn  Verfassers,  welcher  vor  27  Jahren  dem  Rufe  an  das  Darmstädtej 
Gymnasium  folgte  und  unter  der  weisen  und  milden  Staatsregierung  Lud- 
wigs 1.  in  jener  glücklichen  Zeit  anspruchsloser  Unschuld  und  Einfach- 
heit, in  welcher  Pauperismus,  Proletariat  und  Communismus  unbekannte 
Dinge  waren,  hier  eine  gesegnete  Wirksamkeil,  empfängliche  Schüler  und 
anerkennende  Würdigung  des  hohen  BUdungswerthes  der  chissischen  Stu- 
dien iand.  Hierauf  folft  eine  Antistropbe  von  Klagen  über  Veränderung 
aller  dieser  günstigen  Vcrbällnisse  in  späterer  Zeit,  besonders  seit  der 
Juli-Be?olutlon  ?on  183Q,  wo  sich  bald  eine  wissenschaftliche  Bllduaga- 
weise  geltend  zu  SBaeben  begann,  die  in  näherer  Beziehung  zu  der  ma- 
teriellen Wohliahrt  stehen  soll  und  eine  dem  althergebrachten  gelehrten 
Unterricht  durchaus  ungünstige  Stimmung  hervorruft,  wozu  die  Local- 
prcsae  von  Darmstadt,  wie  S.  3  dargelegt  wird,  nicht  wenig  beigetragen 
hat.  Daher  wäre  es  „mehr  als  ein  Wunder,  wie  der  Verf.  S.  4  sagt, 
wenn  unter  solchen  Umständen  und  Einwirkungen  die  wissens^aftlicho, 
besonders  die -philologisch  gelehrte  Bildung,  die  selbst  in  ihren  älte- 
sten und  berühmtesten  Lehrstä^^en  in  Sachsen  und  Preufsen 
im  Sinken  begriffen  ist,  sieb  in  Hessen  allein  auf  dem  Niveau  der 
frühern  Höhe  hätte  erhalten  können.' '  Ganz  verkehrter  Weise  habe  man 
diesem  Uebelstande  durch  iKilisGeilicbe  Mafsregeln  der  Strenge  abhelfen 
wollen.  Dadurch  sei  es  leider  auf  dem  Dannstädter  Gymnasium  zu  ei- 
nem Momeute  gekommen,  „  in  welchem  leichte  Belletristerei  auf  der  einen 
und  geheime  Verbindungen  auf  der  andern  Seite  die  beiden  Pole  der  Aze 
wurden,  um  welche  die  freie  Selbst thätigkeit  eines  Theiics  der  Schüler 
sich  bauptsäclilich  herum  bewegt  habe,"  Die  dagegen  angewendeten  Heil- 
mittel seien  fast  schlimmer  gewesen  als  das  Uebel  selbst.  „Doch  hoffen 
wir«  dafs  der  Fortschritt  der  Zeit,  in  welcher  der  ehemalige  Mit- 
atifter  der  Burschenschaft  an  der  Spitze  des  Reichsministe- 
riums steht  (leider  müfste  es  jetzt  helfsen:  stand),  endlich  ein- 
mal jenen  von  der  alten  Universität  herüberragenden  Zopf  abschneiden 
w«rde."  —  . 

Entschieden  protestirt  nun  der  Herr  Verf.  g^en  daa  Mifsverständnils, 
daCs  er  es  fiir  unmöglich  hielte,  principielle  Mangel  an  dem  Darmstädter 
Gymnasium  zu  entdecken,  da  er  doch  in  seinem  vorigen  Programme  von 
Gymnasialrefonn  überhaupt  und  nicht  von  der  des  Darmstädter  Gym- 
nasiums ausschliefslich  gehandelt  habe.  Von  jener  thörichten  Einbildung 
nei  er  vielmehr  so  weit  entfernt,  daCi  er  von  der  Vergangenheit  nicht  ein- 
mal alle  Bedingungen  gegeben  erachte,  unter  denen  allein  die  Beseitigung 
solcher  Mängel  gelingen  könne.  Eine  der  wesentlichsten  Bedingungen 
dazu  sei  nämlich  die  Einordnung  des  Gymnasiums  in  den  Organismus 
der  durch  das  gesammte  Schulwesen  zu  erzielenden  niedem  und  hohem 
Volksbildung.  Bittere  und  gerechte  Klagen  wenden  nun  S.  6  u.  ff.  über 
die  Isolirung  und  Hintansetzung  des  Gymnasialwesens  in  Darmstadt  ge* 
fiibrt,  ja  es  werden  sogar  Beispiele  von  Rücksichtslosigkeiten  der  Behand- 
lung mitgetheilt,  „welche  aus  dem  Glauben  bervorgehn  und  den  Glau- 
ben fordern  I  dafs  ftir  das  Gymnasium  in  seiner  gesonderten  Sphäre  das 
Schlechteste  immer  noch  gut  genug  sei.''  Und  in  der  That  hätten  wir 
Uebelstande,  wie  die  von  dem  Herrn  Verf,  geschilderten,  die  Localität 
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des  Darmstädter  Gymnasiums  betreffenden  Einxelnbeitcn  sie  uns  aofdek- 
ken,  in  Gagern's  Heimat  blande  kaum  zu  finden  ennrartet! 

Nun  hat  es  zwar  nacb  dem  weitem  Berichte  des  Herrn  Verf/s  aller 
dieser  Uebelstände  uneracht«^  dem  dortigen  Gymnasium  nicht  an  wohl* 
wollender  und  dankbarer  Anerkennung  gefehlt;  desto  zahlreicher  waren 
aber  auch,  wie  sich  erwarten  liels,  die  ungünstigen  ürtheiie  seit  dem  Tor- 
jährigen  Umschwünge  der  Dinge,  wo  alles  bisher  in  Staat  und  Kirche 
und  Schule  Bestandene  als  grundsehlec-lit  zur  Hölle  verdammt  wurde.  Vor 
Allem  aber  wird  hier  eine  öffentlich  erschienene  Kritik  von  PerHÖnllch- 
keiten  der  Darmstädter  Gymnasiallehrer  beklagt,  und  mit  ▼ollstem  Rechte 
geltend  gemacht,  dafs  durch  solchen  Mifsbrauch  der  Presse  das  Funda- 
ment der  Erziehung  auf  Gymnasien  total  unterwühlt  zu  werden  drohe. 
Dem  Herrn  Verf.  selbst  aber  sei  es  aus  pädagogischen  Gründen  und  col- 
legialiscben  Rücksichten  nicht  gestattet,  sich  näher  auf  Erörterung  und 
"Widerlegung  derartiger  VorwürA;  einzulassen,  da  der  einzige  Zweck  die- 
ser Programme  darein  zu  setzen  sei,  dafs  ,,cine  Verständigung  mit  dem 
Publicum  über  diejenigen  Punkte  herbeigeführt  werde,  die  frei  von  per- 
sönlicher Beziehiing  und  auHferhalb  aller  polemischen  Richtung  belegen, 
einer  richtigen  Würdigung  zu  bedürfen  scheinen.'^  Ucbrigens  erkennt  der 
Verf.  mit  aller  Befri^igung  an,  dafs  in  jüngster  Zeit  die  Gymnasialbii- 
dang  In  gewissen  Kreisen  des  Publicums,  z  B.  ?on  Seiten  des  Officier- 
Standes,  sich  wieder  einer  steigenden  Werthschätzung  erfreue,  so  dafs  eine 
Ueberweisung  der  künftigen  OfRciere  an  die  Gymnasien  bis  zur  Vollen- 
dung ihres  Lehrcursus,  wie  sie  T  hier  seh  vor  einigen  Jahren  in  Dres- 
den empfohlen  hat,  jetzt  nicht  melir  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören 
würde.  — -  Solchen  Erscheinungen  gegenüber  sei  es  nur  von  geringe- 
rer Bedeutung,  wenn  der  eine  Autor  mehr,  der  andre  weniger  em- 
pfohlen werde.  Cicero^s  Schwächen  als  Mensch,  Philosoph  und  Staats- 
mann seien  zwar  nicht  zu  verkennen,  ihn  aber  darum  ungenutzt  lassen, 
würde  eine  Lücke  erzeugen,  die  sich  durch  nichts  ausfüllen  lasse.  Nur 
rechte  Auswahl  thue  hier  Noth.  ->  Virgil  stehe  allerdings  mir  In 
dem  Natvrepos  der  Georgica  als  classisch  und  unübertroffen  da: 
dennoch  würde  eine  gelehrte  Bildung,  in  welche  nicht  auch  einige  Bü- 
cher der  Aeneide  aufgenommen  waren,  eines  wesentlichen  Bestandthefls 
entbehren.  —  Horaz  sei  kein  Pfndar  und  Klopstock  (?!),  aber  es  sei 
ihm  wie  Geliert  in  der  Jugendbildung  eine  Stelle  einzurHomen,  die  Pin- 
dar  und  Klopstock  minder  passend  ausfüllen  würden  (S<  14).  Gehe  man 
Oberhaupt  solchen  Ausstellungen  tiefer  auf  den  Grund,  so  zeige  sich, 
dafs  es  sich  hierbei  eigentlich  um  die  herkömmliche  Stellung  handle,  weicht 
dem  Lateinischen  vor  dem  Griechischen  in  unserm  Unterrichts- 
systeme eingeräumt  sei,  und  dafs  die  Frage  zur  Entscheidung  kommen 
müsse,  ob  nicht  das  Verhältnifs  beider  umgekehrt  und  das  Grie- 
chische somit  zum  eigentlichen  Grundbau,  das  lateinische  zum  Ausbau 
gemacht  werden  solle.  Nach  den  gemachten  Versuchen  und  Erfahrungen 
aber  lasse  sich  diese  Frage  mit  Bestimmtheit  dahin  entscheiden,  dafs  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Homer  (warum  nicht  auch  Uerodot  und 
Sophorles??)  in  der  Leetüre  der  obern  Classen  an  einen  Ersatz 
für  Cicero,  Virgil  und  Horaz  nicht  zu  denken  sei.  Bei  Pindar 
sei  man  mif  wenige  Proben,  bei  Aristophanes  auf  die  Wolken  beschränkt; 
bei  Thucydides  sei  zwar  ein  etwas  freierer  Spielraum,  aber  auch  nicht 
ohne  Bedenken  gegeben.  Aehnlich  verhalte  es  sich  mit  Piaton,  dessen 
vollendetste  WeHke  dem  Kreise  der  Schule  zu  fem  liegen,  und  auch  von 
Demosthenes  könnten  wegen  des  schwierigen  Sachverständnisses  nur  ei- 
nige der  kleinen  Staatsreden  gelesen  werden.  „Zu  dem  Allen  kommt 
noch,  hetfst  es  dann  S.  17,  dals  die  grofse  Menge  derjenigen,  die  aufser^ 
halb,  zum  Theil  aiicb  wohl  innerhidb  der  drei  alten  zünftigen  Facoltiten 


Geier  Ueber  Programme  vm\  Dil(bi>y,  Kraft  und  Meyer.      SS23 

mit  ihren  Lebensf^lSnen  stehend,  zwar  Mihere  Bildung  ond  academi«eiieit 
Stadium  beabsichtigen,  aber,  wie  nun  einmal  die  Dinge  bei  uns  un- 
abänderlich (1)  geworden  sind,  zwar  Lateinisch,  doch  nicht 
Griechisch  lernen  sollen  und  wollen,  mit  jener  Stellung  des  Griechi- 
schen jede  Vermittelung  zu  altclassischer  Bildung  überliaupt  verlieren 
wünle,  wie  denn  in  einer  nach  dem  künftigen  Berufsstudium  ganz  oder 
theilweise  zu  bemessenden  Dispensation  von  der  griechischen  Sprache  und 
dem  Lateinscli reiben  die  einzige  Möglichkeit  liegt,  das  Gymnasium  als  all* 
gemeine  Bildungsanslalt  mit  classisrher  Grundtego  zu  erhalten,  die  sonst 
wohl  unvermeidlid)  ihrem  völligen  Untergang  entgegen  gehen  würde/'  — 
So  sehr  nun  aber  auch  diese  letztere  dem  Drange  der  Zeit  gemachte 
Concession  vom  praktischen  Standpunkte  aus  zu  rechtfertigen  sein  mag, 
so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  es  eben  ein  vonAufsen  her 
abgedrungeoes  ZugestSndnifs  ist,  welches  vom  theoretischen,  ja 
selbst  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  befrachtet  immerhin  manches  Be- 
denklidie  bat.  Denn  wenn  wir  uns  auch  nicht  mit  Schmidt  in  Witten- 
berg und  Gott  hold  in  Königsberg  von  der  Noth  wendigkeit  oder  Zweck- 
mäfsigkeit  einer  Bevorzugung  des  griechischen  Unterricbtß  von  dem  latei- 
nischen überzeugen  können,  so  verdient  doch  das  von  diesen  beiden  wak- 
kern  Vorkämpfern  des  Griechischen  Gesagte,  besonders  der  geistreiche 
und  gediegene  Aufsatz  von  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  jedenfalls  grö^ 
fsere  Berücksichtigung  und  Beherzigung,  als  ihm  bisher,  sellist  In  den 
Berliner  Berathungen,  zu  Theil  geworden  ist^  wie  es  aber  nach  der  gänz- 
lichen Dispensation  von  dem  Chriechiscben  mit  der  classischen  Grundlage 
der  Gymnastalbildung  bei  den  belrefflenden  Schülern  bestellt  ist,  davon 
winl  sich  jeder  Gymnasiallehrer  bald  überzeugen  können.  Wir  wenig- 
stens können  nach  nnsrer  Eifafarnng  versichern,  dafs  die  Dispensation 
vom  Griechischen  in  der  Regel  ganz  andre  Wirkungen  ausübte,  als  msn 
«erwartete.  Anstatt  nämlich  den  Schüler  durdi  den  dadurch  erreichten 
Zeitgewinn  in  andern  Unterrichtszweigen  zu  fordern,  trat  meist  eine  alU 
gemeine  Lähmung  und  Erschlaffung  ein,  welche  selbst  in  den  auf  Unko- 
sten des  Griechischen  zu  betreibenden  Fächern  eher  Rückscliritte  als  Fort- 
schritte zur  Folge  hatte,  geschweige  denn  dafs  sich  ihre  Leistungen  im  La- 
teinischen so  weit  erhoben  hätten,  dafs  von  einer  classischen  Grund- 
lage ihrer  Bildung  nur  die  Rede  hätte  sein  können.  Wirtheilen 
daher  in  diesem  Ponkte  ganz  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.^s  von  No.  2, 
welcher  sich  S.  24  über  die  griechische  Sprache  so  äufsert:  „Ihr  Studium 
tot  für  jeden  Schüler,  welcher  einst  die  Universität  besuchen  will  ( oder, 
wie  es  allgemeiner  heiben  könnte:  welcher  zu  den  wahrhaft  Höheigebil- 
deten  seines  Volkes  gezählt  sein  will),  unerläfslich.  Es  war  in  frü- 
herer Zeit  auf  manchen  Schulen  ein  sehr  verkehrter  Grundsatz,  nur  von 
künftigen  Theologen  oder  Lehrern  der  Gymnasien  und  Universitäten  die- 
selbe zu  verlangen.  Ein  neuerlicher  Versuch  in  einem  deutschen  Nach- 
barstaate  ist  mit  Redit  ebensowohl  von  den  intelligenten  Staatsbehörden 
als  von  den  Lehrern  der  Schulen  zurückgewiesen  worden.  Zu  Anfange 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fing  man  in  manchen  Gymnasien  an  nach 
langer  Vernachlässigung  des  griechischen  Sprachstudiums  ins  entgegenge- 
getzte  Extrem  zu  verfallen  und  auf  Kosten  des  loiteinischen  ihm  zu  viel 
Zeit  zu  widmen.  Davon  ist  man  zurückgekommen;  nur  hüte  man  sich, 
XU  der  alten  Gleichgiltigkeit  gegen  die  griechische  Littera- 
tar  zurückzukehren!'^  — 

Was  femer  das  Lateinischschreiben  anbetrifll,  so  freut  sich  der 
Herr  Verf.  von  No.  I,  dafs  Alles,  was  ehie  intelligente  Versammlung  von 
Sachkennern  in  Berlin  hierüber  beschlossen  habe,  auf  dem  Darmstädter 
OymnttBiüm  schon  wirkfieh  bestehe,  indem  eine  lateinische  Arbelt  zwar 
forttdihrend  ehieii  Bestandtbeil  der  dortigen  Matoritätsprüfung  bUde,  aber 
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niemals  eine  gewiaae  Beecbaffenbeit  derselben  fär  unuiQ^üiglicb  nothwen* 
dig  zur  Reiferklärung  gehalten  oder  als  comdiiio  tine  qum  mom  angesehen 
worden  sei.  Vortrefflich  hat  sich  über  diese  «so  vielfoch  besprochene  Zeit- 
und  Streitfrage  der  Herr  Verf.  von  No.  3  geäuisert.  Einmal  nämlich 
(S.  15)  heilst  ea  in  Besiehung  auf  die  Rut bardische  Methode,  welcb^. 
wie  man  leicht  denken  kann,  in  der  bekannten  unnachsichtigen  Strenge 
als  unpraktisch  erklart  wird:  „Wer  uns  ohne  fernere  Belastung  der  Ju«'* 
gend  die  alle,  im  Gedränge  der  gehäuften  Lehrgegenstände  abhanden  ge- 
kommene Fertigkeit  im  Lateiusdireiben  wiedeigeben  konnte,  würde  der 
Schu  le  einen  verlorenenSchmuck  wiederbringen.  Das  Erlernen  frem- 
der Sprachen  bis  zum  eignen,  freien  und  mühelosen  Gebrauche  in  Wort 
und  Schrift  gibt  dem  Geiste  eine  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit,  wie  sie 
etwa  ein  Vielgereister,  der  seine  Zeit  gut  genutzt  hat,  heimbringt  In  ei- 
nes Volkes  Spraclie  denken  —  denn  dahin  mufs  es  kommen,  wenn  das 
Reden  und  Schreiben  gelingen  soll  —  heilst  unter  ihm  leben/^  An  einer 
zweiten  Stelle  (S.  20)  femer  wird  gegen  den  K  de hlj^  sehen  Grundsatz, 
die  Uebungen  in  freien  lateinischen  Aufsätzen  seien  als  nicht 
mehr  zeitgemäfs  abzuschaffen,  unter  Anderm  treffend  bemerkt:  „Die 
Erfahrang,  dals  eine  Gedankenreihe  uns  erst  recht  khir  aus  unsrer  eig- 
nen Schrift  entgegentritt,  oder  dafs  wenigstens  der  Gedanke  drauisen  im 
Lichte  schärfer  und  besonnener  geprüft  vrerden  kann,  als  in  dem  Halb- 
dunkel seiner  Werkslätte  und  ihrer  regen,  oft  unruhigen  Tbätigkeit  — , 
diese  Erfahrung  liegt  auch  unsern  jungen  Schriftstellern  bei  ihren  Feder- 
proben nkht  so  gar  fern.  Geben  wir  nun  die  Uebungen  in  lateinischea 
Ausarbeitungen  TÖllig  auf,  so  wird  wenigstens  dadurch  den  bessern  Köpfen, 
denen  es  auch  no>ch  jetzt  gelingt,  sich  durch  den  Mechanismus  des  Ro- 
densartlichen  zur  Freiheit  im  üedankenausdrucke  zu  erbeben,  jene  Lust 
am  Schaffen  gekürzt  Es  ist  vielleicht  zweckmälsiger,  das  Lateinschreiben 
und  Reden  bei  Prüfungen  der  Candidaten  und  academisciien  Feierlichkei- 
ten aufzugeben,  als  die  besprochene  Uebung  da  abzuschaffen, 
wo  sie  als  solche  noch  allein  berechtigt  erscheint.  Tritt  ein* 
mal  eine  Zeit  ein,  wo  die  Terslärkten  Ansprüche  auf  reales  Wissen  keine 
Leistungen  der  Art  auch  selbst  von  den  künftigen  Philologen  oder  den 
Begabten  unter  den  übrigen  Sdiülem  mehr  zulassen,  die  der  Mühe  loh- 
nen, so  bleibt  es  immer  noch  übrig,  sie  als  Forderung  im  Reglement  für 
die  Abgangs- Prüfung,  oder  auch  auf  dem  I..ectionsplane  zu  streichen^  we- 
der das  Heil  der  Schule,  noch  ihr  Charakter  als  Gelehrten  -  Schule  wird 
dadurch  gefährdet:  sie  sind  nur  ein  gymnastisches  Spiel  mehr  in  der  Ring- 
schule." — 

Was  den  Betrieb  der  neuern  Sprachen  auf  Gymnasien  anbetrifl^, 
so  giebt  der  Herr  Verf  von  No.  1  zwar  zu,  dafs  wie  in  allen  Schulen 
Deutschlands  so  auch  auf  dem  Darmstädter  Gymnasium  hier  Manches  zu 
wünschen  übrig  bleibe.  Besonders  sei  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  deut- 
sche Jugend  von  der  französischen  Sprache  vorherrschend  abgewen- 
det sei,  was  theils  mit  nationalen  Erinnerungen,  theils  mit  einer  natur- 
wüchsigen Abslofsung  beider  Sprachen  zu  entschuldigen  sei.  Wenn  man 
aber,  davon  abgesehen,  in  Darrastadt  doch  mit  dem  in  neuern  Fremd- 
sprachen erzielten  Erfolge  noch  sehr  zufrieden  sein  könne,  so  sei  das 
groisentheils  auf  Rechnung  der  lateinischen  Grundlage  zu  schrei- 
ben. Mit  dieser  Ansicht  stimmen  die  Herren  Verfasser  von  No.  2  und  3 
vollkommen  überein.  Letzterer  bemerkt  S.  14  auch  hierüber  sehr  riditig: 
„Jedenfalls  wird  es  gerathen  sein,  die  neuern  Sprachen  auf  die  la- 
teinische zu  gründen,  denn  es  fragt  sich,  ob  namentlich  die  neuen 
Sprachen,  welche  in  den  Realschulen  vorzugsweise  betrieben  werden^ 
ohne  Toigängige  Bekanntschaft  mit  ihrer  StamsMprache  so  au^efalst  wer- 
den können,  dals  sie,  wie  dem  Gymnasial -Schüler  die  alten.  SpFache% 
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Mba§9  BildangBmHtel  werden,  tiad  eb,  wenn  eine  tiefere  Durehdringong 
der  Sprachformen  und  Geaetxe  wegfallt,  dies  oicht  dem  Auflaesen  der 
Literatur  fiiotrag  thut/^ 

Den  den  fachen  Unterricht  anlangend,  berichtet  una  der  Herr  Verf. 
▼on  No  1  ($.21  ff.),  data  gerade  die  Partie  in  aeinem  vorigen  Pro- 
gramme, welche  die  AiifTaaeung  dieses,  insbesondere  des  altdeulacben  Un- 
4errichta  und  seiner  grammatischen  Betreibung  enthielt  und  welche  der 
Verf.  selbst  am  meisten  gefiibrdet  erachtete,  sich  vorzugsweise  der  Zu- 
stiaunung  erfreut  liabe.  Er  Tcrwahrt  sich  dabei  gegen  das  Mirsverständ- 
lula,  als  sAlle  durch  seine  Ansicht  von  diesem  Unterrichte  dem  natio- 
nalen Elemente  irgend  ein  Abbnich  gethan  werden.  Auch  der  Ein- 
wand eines  unnatürlichen  VerhÜltniases,  wenn  den  Gebildeten  des  Volkes 
der  Organiamus  der  eignen  Sprache  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben 
solle,  wahrend  ihnen  dkr  der  fremden  klar  gemacht  werde,  sei  nur  ein 
scheinbarer.  Denn  aelbst  der  Oi^nismos  der  eignen  Sprache  werde, 
so  weit  auf  Gymnasien  überhaupt  davon  die  Rede  sein  könne,  weit  besser 
•o  dem  OrganisaBaa  einer  verwandten  fremden  Spradie,  besonders  der  la- 
teiniachen  erbannt,  „  wie  Ja  auch  der  Organismus  des  menschlichen  Kör- 
pera  in  der  Anatomie  und  Physiologie  zunächst  an  fremden  Körpern  wis- 
Moschaftlioh  nachgewiesen  werde/'  Auch  habe  man  sich  ja  in  jGngster 
Zeit  vielfach  dafUr  entschieden,  dafs  die  Erkenntnifs  der  Sprache  in  Ihrer 
Eigenthiimlichkeit  auf  Gymnasien  nur  In  sofern  erzielt  werden  solle,  ala 
•ie  daa  unentbehrliche  Mittel  zum  Zwecke  sei;  wodurch  iiir  die  Praxis 
der  dem  geaammten  Unterrichte  zu  Gute  kommende  Vorthell  entstehe, 
dafaea  für  das  Deutaehe,  aofem  man  dessen  gelehrte  Grundforschüng 
nicht  zum  Selbstzwecke  mache,  sondern  nur  zur  Befruchtung  anwende, 
nicht  einer  grcfsen  Menge  von  Lehrstunden  bedürfe,  besonders  da  kein 
Lehfgcgenatand  in  gleichem  Malse  durch  Studium,  Leeture  und  Leben 
unterstützt  werde,  so  dafs  der  eigentliche  Unterricht  nur  als  Bei-  und 
Maehhilfe  fiir  das  erscheine,  was  erlahrungsmäfsig  auch  ohne  denselben 
•ft  zu  trefflicher  Entfaltung  g«4ange.  —  Was  der  Herr  Verf.  von  No.  2 
ftber  diesen  Unlerrichtagegenstand  (S.  26)  bemerkt  hat,  läuft  ganz  auf 
daa  Verfahren  hinaus,  waches  längst  auf  allen  Preufsischen  Gymnasien 
lo  Beziehung  auf  den  deutschen  Unterricht  eingeführt  ist.  Der  Verl  von 
Ko.  3  hat  sich  leider  über  diesen  G^enaland  nicht  aelbständig  ausgespro- 
chen, sondern  blos  referireod  verhalten. 

In  den  weflern  Erörterungen  den  Herrn  Verf.^s  von  No.  1  wird  nun 
£1.  24  hervorgehoben,  dala  von  dem,  waa  In  dem  vor%en  Programme  über 
das  christliche  Element  in  unsrer  Gymnasialbildung  gesagt  worden 
Ml,  aller  dageged  erhobenen  Einwendungen  ungeachtet  nichta  aurückge* 
■mnmen  werden  könne  * ).  Ziemlich  weitläufig  Iwt  aich  über  diesen  Pulikt 
dor  Herr  Verf.  von  No.  2  S.  14— 18  ausgesprochen,  welcher  in  seineAi 
Resultate,  dafii  der  Rell^onauntenridit  auf  Gymnasien  keineswegs  nur  auf 
efno  allgemeine  Moral  zu  beschränken  sei,  sondern  auf  der  posi- 
tiven christlichen  Grundlage  ruhen  müsse,  ganz  mit  dem  Verf. 
vOD  No.  1  ühereiBtriffI;  ao  wie  auch  darin,  dafs  vor  nichts  mehr  ala 
laioloraBS  gewarnt  wird.  Unter  den  Lehrbüchern  filr  den  Religiona- 
sAlerridit  auf  der  obersten  BHdangaatnfe  des  Gymnasiums  giebt  der  Herr 
Verf.  vonNo.2  dem  Niemeyer' sehen  vor  aUen  später  erschienenen  den 
Vsffsug.  „Manche  Gegner,  bemerkt  er  (S.  17  Anm.  17),  finderi  es  ver- 
Äet;  andre  behsopten,  ea  genüge  einer  tiefem  AufEnaung  des  Christli- 
ntoht.  Der  Verf.  dieser  Blitter  hat  aeü  21  Jsiiren  ohne  Unterbre- 
dle  christliche  GlaobeBS-  imd  Sittenlehre  nach  Nie meyer^s  Lebr- 


*)  Vgl.  Zcitsdir.  f.  d.  G.W.  III,  4.  5.  265. 
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bliebe  Torgetragen  und  ea  bei  manehen  Mingeiii  fiocb  i^ner  »1«  dae 
brauchbarste  und  zweckmäfsigste  befunden/'  Auch  der  Vaf. 
von  No.  3  stimmt  damit  überein,  dafs  dieses  Lehrbuch  den  von  eineiii 
frühem  Preufsischen  Ministerium  em)>feblenen  Leitfaden  von  Marbet- 
necke  an  ZweckmiUsigkeit  und  Brauchbarkeit  weit  Abertrefle;  so  wie 
derselbe  mit  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2  den  Rcligionstinterricbt  aach 
weit  Heber  von  Gymnasial- f^hrern  als  von  GeisCiicben  ertheilt  sähe.  Da- 
gegen sucht  der  Herr  Verf.  von  No.  1  die  Anstellung  und  WIrksankcit  tob 
f heologen  an  dem  Darmstüdter  Gymnasium  zu  reclitfertigen  und  kommi 
dabei  auf  den  Geschichtsunterricht,  den  er  gegen  mehrere  von  ver» 
schiedenen  Seiten  her  gemachte  Vorwürfe  vertheidigt  (S.  '24  —  28).  Km 
vortreffliches,  nicht  genug  zu  beherzigendes  Wort  finden  wir  hier  wieder 
in  dem  Scfariftchen  No.  3  (S.  9)  über  die  Art  und  Weise,  wie  durdi  ver- 
ständige Leitung  besonders  beim  Unterrichte  in  der  alten  Geschichte, 
so  wie  bei  der  Leetüre  der  Alten  der  naehtheilige  Einflolb,  den  die 
zerstreuende  Gegenwart  auf  die  wissenschaftliche  Ausbiklong  der  Jugead 
ohne  Ciegenwirkung  haben  möfste,  wenn  nicht  au%ehdben  doch  femin- 
dert  werden  konnte.  „Es  gilt,  heifst  es  hier,  die  lebendige  Theilnahow 
der  Jünglinge  an  den  öffentlichen  Dingen  mit  ihren  Studien  in  Verlriii» 
düng  zu  setzen.  Namentlich  gibt  das  Altert h um  dem  Lehrer  In  seine« 
Begebenheiten  und  Persönlichkeiten,  von  denen  überraschend  viele 
zum  Sprechen  ähnlich  wiederkehren,  einen  wirksamen  Stoff  an 
die  Hand,  eine  besonnenere  Ansicht  vorzubereiten.  Auch  ^  neuem 
Geschichtsbücher  öffnen  sich  diesem  Gebrauehe,  aber  sie  sind  imoier 
noch  im  Erzälilen  begriffen,  es  ist  in  ihnen  noch  nichts  zum  Abcoblusae 
gekommen,  nocli  nichts  ganz  spruchreif,  wogegen  das  Leben  der  ahen 
Völker  als  in  sich  vollendet  und  beendet  vor  uns  liegt.  Das  AlterthoM 
ist  so  reich,  dafs  selbst  die  verhältnirsmäfsig  wenigen  Reste  desselben  für 
jede  Zeit  beruhigende  und  belehrende  Gegenbilder  darbieten.  Dieses  leicht^ 
bewegliche  Volk  mit  seinem  Freihettsd ränge,  diese  trotzigen  Tr/bUDeo, 
diese  herrschsüchtigen  Patricier  mit  ihren  Künsten;  aber  auch  diese  festen 
Optimaten  mit  dem  eisernen  Willen  und  den  wandellosen  GnindsätxeB, 
die  kein  Volkssturm  aus  ihrer  Ruhe  bringt,  die,  wenn  sie  ihrer  lieber^ 
Zeugung  gefallen  sind,  der  grofse  Haufe  selbst  mit  seinem  gesunden  Ge- 
fühl fUr  gediegenen  Gehalt  achtungsvoll  ehrt  — ,  wie  ist  das  alles  sidi 
so  ähnlich,  hier  im  Leben  und  der  Tagesgeschichte,  dort  in  den  alten 
Annalen!*^  —  Von  der  Wahrheit  des  hier  Gesagten  durchdrungen,  war 
es  uns  um  so  befremdender,  bei  einem  übrigens  so  überaus  eonservaüven 
Anhänger  des  Alten  und  der  Alten,  wie  der  Herr  Verf.  Yon  No.  2  ist, 
gerade  flir  die  Geschichte  des  griechischen  und  römischen  Alterthmna  so 
wenig  Sympathie  zu  finden,  dafs  derselbe  in  dem  von  ihm  empfobleiMB 
Gange  des  historischen  Unterrichts  (S.  32— 33)  der  Griechiscbea 
und  Römischen  Geschichte  kaum  ern  Plätzchen  In  der  Tertia 
anweist  und  noch  dazu  so,  dafs  dieselbe  mit  der  Erzählung  der  Schick- 
sale und  Fortbildung  des  deutschen  Volkes  verbunden  werden  soll!  -« 
Ohne  uns  hier  auf  eine  weitere  Kritik  dieses  Lehi^anges,  den  wir  Ar 
durchaus  verfehlt  halten,  einlassen  zu  können,  sprechen  wir  nur  unone 
Üeberzeugung  aus,  die  sich  nicht  blos  auf  Theorie,  sondern  auf  langjäh- 
rige Praxis  gründet,  dafs  der  speeielte  Vortrag  der  Gnechisehen  and  Bö- 
taischen  Gesehichle,  wenn  er  in  ^r  oben  besproohenen  Weise  wabiteft 
anregend  und  fördei'nd  mr  die  Jugend  sein  soll,  nloht  vor  der  Se* 
cunda  beginnen  darf,  welcher  der  Herr  V^rf.  von  N».  2  lieber  „dtt 
Nöthigste  aua  der  Geschichte  der  aufser  den  Griechen  und  RöMor« 
bekannten  und  merkwürdigen  Völker  des  Alterihums  (etwa  der  Juden, 
AegvptiT,  Assyrer  u.  s.  wT)  neben  dem  Wichtigsten  aus  dem  Mittelal- 
ter*^ (!)  zuweist.  —  ^        .  _    _ 
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üeber  den  natni'wisreiiicbartlichenUiieerrNht  bemerkt  dter  Herr 
Verf.  von  No.  I  (S.  29  ff),  dafs  zwar  diese  Richtung  in  dem  Gymnasium 
nicht  die  vorherrschende  und  begünstigte  sein  kdnne,  dafs  aber  nach  sei- 
ner Ansicht  noch  Manches  daftir  geschehen  könnte  und  sollte,  beson- 
ders fllr  die  Chemie;  doch  möchte  der  Herr  Verf.  die  Beiziehung  die- 
ser und  ühnlicher  Dtscrpllnen   mehr  zu   intensiver  als  extensiver 
Steigerung  des  natunvissenschafllichen  Unterrichts  benutzt  sehen,   nicht 
um  massenhafte  Aufhäufung  von  Rohstoffen  zu  erzielen,  sondern  um  ra- 
tionelle Bearbeitung  geistiger  Kunst))roducte  zu  vermitteln  und  in  gewis- 
sem Mafsc  ein  wissenschafrliches  Leben  in  und  mit  der  Natur  zu  erzeu- 
gen ,  welches  befruchtend  und  kr&fligend  auf  das  geistige  Leben  «uriiek- 
wfrken  solle.   —   So  sehr  wir  die  gute  Absicht  des  Herrn  Verf. 's  aner- 
kennen und  ehren,    so  können  wir  uns  doch  nicht  enthalten,  mit  dem 
Herrn  Verf.  von  No.  3  (8   18)  mit  Beziehung  auf  diese  neue  Häufung 
von  F.ehrgegenständen  fQr  das  Gymnasium  auszurufen:  „Welche  Jugeod- 
krafl  fst  denn  stark  genug,  zu  der  schweren  Au%abe  «ler  Sprachen  und 
Wissenschaften,  die  vorzugsweise  der  Gelehrten  -  Schtilo  eignen,  noch  fbst 
die  volle  Last  der  Realstudien  zu  tragen?    Und  ivie  soll  dabei  Gewissen- 
losigkeit und  Seichtigkeft  gemieden,  uneigennützige  Liebe  zum  Wissen 
und  selbständiger  Pleifs  gerettet  werdend   Ueberbaopt  aber  hat  uns  auch 
hier  wieder  der  Herr  V^erf.  von  No.  3  aus  der  Seele  geredet,   wenn  et 
vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  unter  Anderm  sagt  (S.  21  -^22): 
„Es  ist  ein  Vorurtheil,  daAi  die  Naturbeschreibung  vorzugsweise  der  Kind- 
heit des  Knabenalters  eigne.    Tritt  sie  nur  einigcrmafsen  wissenschaftlich 
auf,  so  weist  sie  das  Kind,  welches  die  Naturkörper  nach  sehr  Üorserli* 
chen  Merkmalen  eintheilt,  von  sich  zurück;  es  ergötzt  sich  nur  spielend 
an  der  bunten  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen.     Man  entweihet  die 
ernste  Wissenschaft,  wenn  man  sie  zum  Knabenspiele  herabwürdigt;  nto 
sollte  nur  in   den  obem  Klassen  gelehrt  werden.     Auf  organische  VolN 
stHndigkett  kommt  es  im  Gymnasium  grade  bei  dieser  Wissenschaft  nicht 
an.    Ein  UeberbHck  über  das  Ganze  und'  dann  spezielles  Einführen  in  ir« 
gend   eine  DisHplin   —  der  Boden  des  lindes,   in  welchem  die  Ansialt 
liegt,  wird  hier  mafsgebend  sein  müssen  ~  genügen,  um  die  Jugend  ein* 
zuladen ,   dies  Studium  neben  der  Fachwissenschaft  »auf  der  Universität 
fortzusetzen.^    Auch  der  Herr  Verf  von  No.  2  erinnert  mit  Beziehang 
auf  diesen  wie  auf  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  mit 
Recht  daran,  dafs  er  nur  einleitend,  nicht  dt«  Wbsenschaft  erschöpfend 
sein  solle.    Tm  Allgemeinen  hat  derselbe  auch  hier  wieder  das  gegenwär- 
tige Verfahren  auf  den  Preofsischen  G^tnnasien  zur  Norm  für  seinen 
Lehrplan  genommen,  so  dafs  etwas  Neues  für  eine  Reform  der  Gymna- 
sien daraus  nicht  zu  entnehmen  ist. 

Ein  Lieblingsgedanke  des  Herrn  Verf.^s  von  No.  I ,  welcher  gewffe 
sehr  der  Beachtung  verdient,  wird  von  demselben  S.  31  in  Betreff  der 
Bau-  und  bildenden  Kunst  geäufsert.  Diese  solle  nämlich  zwar  nicht 
in  ihren  technisehen  Details,  wohl  aber  in  thren  känatleriscben  Ideen  und 
Masterformen  wie  in  ihren  geschichtlich  und  geographisch  denkwürdigen 
Werken  den  Hauptbeitrag  ftir  die  gymnasiale  Sunstbildung  liefern,  wekbe 
freilich  nur  da  recht  gedeihen  könne,  wo  einige  Fertigkeit  im  Zeichnen 
an  eine  scharfe  AtifRissnng  der  Form  gewöhne.  Uebrigens  könne  zwar 
die  Kunstgeschfchto  nicht  besonders  gelehrt  werden,  woM  aber  bei  der 
dazu  geeigneten  Erweiterung  de«  historischen  Unterrichts  als, bedeutsames 
Moment  der  Völker-  und  Knlturgeschichte  hervortreten.  Stviistische  Ar- 
beiten der  Art,  an  einzelne  selbstatÜndig  aull^eiUste  KnnsWerker  ange- 
knüpft und  aus  allen  geeigneten  Regionen  der  Natur  und  Menscbenwelt, 
der  Poesie  und  Geschichte  die  Nahrung  ihrer  Ideen  ziehend,  rechnet  der 
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Herr  Verf.  zu  den  würdigeten  Uebungen,  welche  das  Gymnanum  zu  ge- 
wahren vermöge. 

Unter  den  nun  folgenden  Bemerkungen,  über  den  Turnunterricht, 
die  sieb  ganas  an  die  Bestimmungen  des  um  diesen  Unterricht  so  hoch- 
verdienten Herrn  Spiefs  Hir  die  schulen  des  Grorslicrzogthuns  anschiie- 
fsen>  heben  wir  besonders  die  Forderung  hervor,  dafs  der  Turnunterricht 
nur  von  den  Lehrern  der  Scliule,  wo  möglich  von  den  Classeuleh- 
rern  gegeben  werden  solle.  Unter  den  gegenwärtigen  Umständen  würde 
freilich  dieser  Unterricht  dabei  übel  genug  fahren;  doch  bildet  vielleiciit 
ein  neues  Deutschland  auch  ein  neues  Geschlecht  von  Classenlehremy 
denen  Reck  und  Ger  ebenso  handlich  sind  als  Cicero  und  Homer!  — 

Unter  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Zukunft  der  Gym- 
nasien hat  der  Herr  Verl  von  No.  1  seinen  Grundgedanken  in  folgen- 
den Worten  (S.  37)  ausgesprochen:  „Trügen  nicht  alle  Zeichen  der  Zeit, 
so  ist  das  Ziel,  dem  sie  entgegenschreitet,  von  der  Art,  dafs  es  nur  mit- 
telst einer  schon  in  den  Schulen  anzubahnenden  wechselseitigen  Durch- 
dringung von  Wissenschaft  und  Leben,  von  Theorie  und  Praxis  erreicht 
werden  kann,  und  mehr  als  jemals  würde  demnach  selbst  der  geniale 
Lehrer  in  Gefahr  stehen,  das  Kechte  zu  verfehlen,  wenn  er  den  Schüler 
nur  fUr  die  Wissenschaft,  nicht  für  das  Leben  heranziehen,  wenn  er  die 
Wissenschaft  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  um  des  Schülers  willen 
lehren  wollte/'  Darum  dürfe  das  Gymnasium  nidit  blos  Gelehrten- 
schule bleiben,  sondern  müsse,  wie  schon  Gedike  im  Jahre  1800  gelehrt 
habe,  eine  Ehre  darin  suchen,  zugleich  Bürgerschule,  vornehmlich  hö- 
here Bürgerschule  zu  sein.  Dies  werde  aber  boflentlteh  Niemand  so  arg 
milsverstehen,  als  sollten  die  in  der  Wirklichkeit  unter  verschiedenen  Na- 
men für  höhere  Bürger-  und  Gewerbsbildunc  bestehenden  Anstalten  von 
den  betreffenden  Gymnasien  durch  wirkliche  Einverleibung  absorbirt  wer- 
den. Die  Frage  wegen  concretcr  Trennung  und  Vereinigung  derselben 
sei  vielmehr  noch  gar  nicht  reif  zu  principieller  Entscheidung,  obwohl 
man  schon  jetzt  wenigstens  so  viel  mit  Billigkeit  verlangen  dürfe,  dafs 
nicht  mehr  eine  grundsätzliche  Verkürzung  und  Verschrän- 
kung der  Gymnasien  stattfinde,  sondern  ihnen  eine  freie  Entwik- 
kclung  gestattet  werde,  welche,  so  weit  thunlich,  mit  dem  Antiken 
das  Moderne,  mit  dem  Classischen  das  Nationale,  mit  dem  Gelehrten  das 
Volksthümliche,  mit  dem  Sprachlichen  das  Sachliche,  mit  der  Theorie  die 
Praxis  zu  verbinden  strebe.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  denn  der  Herr 
Verf.  auch  entschieden  für  Dispensationen  von  einzelnen  Fächern  und 
Parallellectionen  zu  Gunsten  des  künftigen  Berufes  aus,  was  natürlich 
auch  eine  unmittelbare  EInwurkung  auf  die  Maturitätsprüfung  haben  müsse, 
welche  der  bisherigen  absoluten  Uniformitat  der  Anforderungen  zu  ent- 
ledigen und  einzig  und  allein  in  die  Hand  der  Lehrercollegien  zu  legen 
sei.  —  So  sehr  wir  nun  aber  auch  dem  Herrn  Verf.,  wie  wir  bereits 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (II,  7.  S.  524)  ausgesprochen  haben,  in  dem 
Grundsatze  beistimmen,  dafs  dem  Kreise  des  Gymnasial wesens 
nichts  entzogen  werden  darf,  was  in  der  Volks-  und  Bürger- 
Schule  als  für  die  mH^nkelne  Bildung  erforderlich  betrie- 
hen wird:  so  wenig  können  wir  uns  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
XU  Gunsten  des  künftigen  Berufes  dem  einzelnen  Schüler  Conces- 
sionen  gemacht  werden  sollen,  welche  in  ihren  unausbleiblichen 
Consequenzen  das  Weseü  der  Gymnasialbildung  bald  ganz- 
lich nntergraben  würden.  Hierzu  würden  insbesondere  die  mafslo* 
sen  Dispensationen  vom  griechischen  Unterricht,  wie  sie  der  Herr  Verf. 
im  Sinne  hat,  nach  unsrer  Ueberzeugung  noth wendig  führen.  Die  Gefahren 
abrr,  denen  die  Gesammtbildung  unseres  Vaterlandes  dadurch  ausgesetzt 
sein  würde,  hat  der  Herr  Verf.  von  No.  3  am  Schlüsse  seiner  Sdurifl 
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sehr  richtig  in  folgenden  Worten  angedeutet:  „Verschwänden  die  Gym- 
naaien  aus  der  Reihe  der  Bildungsanstalten,  oder  verloren  sie  durch 
gar  zu  grofse  Zugeständnisse  ihren  Charakter:  in  allen  Kreisen 
des  geistigen  Lebens,  ja  selbst  in  denen  des  technischen  Gewer- 
bes und  bOrgerlicben  Verkehrs  wördu  man  den  Verlust  fiihlen. 
Mit  ihnen  wäre  es  um  die  rechte  Ausbildung  zu  allen  den  Benifsarten 
geschehen,  die  unmittelbar  auf  die  Verhältnisse  des  Menschenlebens  ge- 
richtet sind,  ohne  sie  keine  Werthschätzung  und  richtige  Würdigung  der 
schonen  Kunst  und  T.iteratur,  welche  ihre  Musterbilder  immer  noch  Im 
Altcrthum  finden.  —  —  —  Sind  die  Anregungen  und  Belehrungen,  wel- 
che in  dem  Besitze  einer  Realschule  für  einen  Ort  und  die  Umgegend  Ke- 
gen,  wohl  geeignet,  den  Fortsdiritt  im  bürgerlichen  Verkehr  und  Gewerbe 
zu  fordern,  so  wirkt  die  Gelehrten -Schule  ergänzend  und  vervollständi- 
gend, indem  sie  sich  der  Seite  der  Bildung  anscbliefst,  welche  vorzugs- 
weise der  freien,  uneigennützigen  Wissenschaft  und  Kunst  zugewendet 
ist,  welche  die  äufsem  Lebensgüter  nicht  sowohl  schafll,  als  veredelt  und 
verschönert.*^  Darum  erkennt  es  der  Herr  Verf.  von  Xo.  3  auch  mit 
vollem  Rechte  als  ein  Glück  und  als  Zeichen  fortgeschrittener  oflentlicher 
Einsicht  rühmend  an,  dafs  man  in  den  benachbarten  Herxogthümern,  de- 
ren Geschicke  auch  sonst  ja  schon  lange  jedes  deutsche  Herz  mit  brü- 
derlicher Theilnahme  bald  freudig  bald  traurig  beriihren  und  bewegen,  die 
Gymnasien  trotz  mehrerer  Antr^e  auf  Umwandlung  in  Realschulen  nicht 
blos  am  Leben  gelassen,  sondern  sie  auch  genügend ,  ja  thcilweise  frei- 
gebig mitten  unier  den  Bedrängnissen  des  Krieges  ausgestattet  hat,  und 
dafs  kein  Antrag  auf  Verkürzung  dieser  Gaben,  oder  auch  nur  auf  einst- 
weiliges Innehalten  in  der  Landesvcrsammhing  die  Stimmenmehrheit  hftt 
erhallen  können.  —  Und  so  machen  wir  denn  hier  die  eigenthümliche, 
gewifs  bedeutungsvolle  Erfahrung,  dafs  ein  süddentscher  Schulmann 
über  Zurücksetzung  und  Vernachlässigung  des  Gymnasial wesens  selbst 
von  Seiten  der  Behörden  bittre  Klagen  zu  fShren  hat  (s.  No.  1  S.7  u.  111), 
während  ein  norddeutscher  die  trene  Pflege  und  Sorge  für  diese  An- 
stalten selbst  unter  den  schwierigsten  Zeitverhältnissen  lobpreisend  aner- 
kennt. Auch  wir  preufsischen  Gymnasiallehrer  haben  in  der  That  im  All- 
gemeinen alle  Ursache,  die  weise  Fürsorge  und  den  guten  Willen  der 
Staatsbehörden,  wie  sich  derselbe  noch  jüngst  erst  in  den  von  Seiten  des 
Cultusminisferiums  der  Berliner  Lehrer- Confcrenz  gemachten  Propositio- 
oen  geltend  gemacht  hat,  dankbar  anzuerkennen,  und  dürfen,  abseschen 
von  materiellen  Verkürzungen,  nicht  befürchten,  das  classische  Princip 
unsers  Gymnasial  wesens  so  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  sehen,  dafs 
wir  „die  Jugend,  wie  der  Herr  Verf  von  No.  I  S.  49  sagt,  als  ihres 
Hetligthums  beraubt  bedauern  mübten,  der  die  Verfassungsurkunde  statt 
der  Bibel,  die  Zeitungen  statt  der  classischen  Autoren  gereicht  würden, 
die  um  ihrer  politischen  BHdung  willen  aus  der  poetischen  Vorweihe  des 
Lebens  herausgerissen  würde,  um  die  möglichst  frühe  Uebcrzeugung  von 
der  Schlechtigkeit  aller  menschlichen  Dinge  zu  gewinnen,  die  da  mifs- 
braaclit  würde,  um  in  dem  Kampfe  über  directe  und  indirecte  Walilen  und 
zum  Sturze  einer  fingirten  Ministerialreaction  den  Ausschlag  zu  geben.'*  — 
Ote  Frage,  was  in  Deutschland  von  allen  seit  dem  Umschwünge  der 
Dinge  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  stattgefundenen  Versammlungen  und 
Adressen  in  den  gesetzlichen  Bestand  der  Wirklichkeit  übergegangen  sei, 
beantwortet  der  Herr  Verf.  von  No.  I  mit  dem  kurzen:  nichts^  meint 
jedoch  mit  vollem  Rechte,  dafs  man  nicht  Ursache  habe,  damit  unzufrie- 
den zu  sein,  da  es  gar  sehr  Noth  thäte,  dafs  man  von  dem  ersten  Mo- 
mente einer  solchen  Katastrophe  erst  wieder  zur  Besinnung  gekommen 
sei,  damit  nicht  alles  bisher  Gewesene  der  Verdammung  anheimnüle.  Eine 
dauernde  Grundlage  für  wesentliche  Reformen  werde  überhaupt  erst  dann 
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möglich  werden,  „weon  der  Geist  der  Kritilc  aus  der  soDDenfemen  EIx- 
oentricität  seines  Raffinements  zu  einem  siciiero  Standpunl^te  zurücicge- 
kehrt  und  diesen  im  Namen  eines  einigen  und  gemeinsam  fortsdireitea- 
den  Deutschlands  zu  behaupten  sich  berechtigt  zeigen  werde."  — 

Bei  Uebersicht  dessen,  was  anderwärts  im  G^mnasiahvesen  ?ersucbt 
und  betrieben  werde,  hebt  derselhe  als  besonders  zeitgemäls  und  praktisrli 
den  Vorschlag  Firnhabet^s  in  Wiesbaden  herror,  die  beiden  Hessen 
mit  Homburg,  Frankfurt  und  Nassau  zu  einer  gemeinsamen  SchuJprovinz 
zu  verbinden,  ihr  eine  einzige  Universität  mit  Fachschulen,  Seminarieo, 
Berg-,  Forst-  und  landwirtbscbaftlichen  Instituten,  polytechnischen,  Mi- 
litürschulen,  naturwissenschaftlichen  Akademien  u.  s.  w.  zu  begründen  und 
an  die  Spitze  der  Leitung  wo  nicht  ein  Unterrichtsministerium,  doch  ein 
vollständig  besetztes  und  beschäftigtes  OberschulcoUegium  zu  stellen.  Zar 
Veranschaulichung  dieses  Planes  wird  zum  Schlüsse  eine  bildliche  Dar- 
stellung beigegeben.  —  Mit  Beziehung  auf  eine  gediegene  Durcbßihruns 
dieses  und  ahnlicher  Pläne  zur  Herstellung  einer  gröfsem  Einheit  und 
Eintracht  in  Deutschland  auch  liir  das  Unterrichts wesen  spricht  nun  der 
würdige  Herr  Verf.  in  seiner  Weise  noch  manche»  kernige  und  treffliche 
Wort  (S.  47  — 49).  Wir  heben  als  besonders  zeitgemäls  nur  die  eine 
Stelle  hervor,  wo  es  heilst:  „Viel  ist  verlangt  worden  von  der  Schule  lur 
das  neuzugestaltende  Leben  der  Nation,  aber  viel  ist  auch  zu  ver- 
langen von  der  Nation  für  die  neuzugestaltende  Schule.  Eine 
nach  anfsen  ohnmächtige,  in  feindseligen  Heerlagern  ge^en  einander  ge- 
schaarte,  von  politischer  und  kirchlicher  Partei wuth  zerrissene,  von  den 
Sonderinteressen  der  einzelnen  Staaten  und  Stande  zerspaltene  Nation, 
die  kein  gemeinsames  Ziel  mit  Energie  verfolgt,  wird  auch  nie  eine 
wahrhaft  nationale,  ihre  Interessen  allseitig  fördernde  Er- 
ziehung und  Schulbildung  erlangen.  Sie  wird  der  Schule  nur 
Verbindlichkeiten  und  Verpflichtungen  auferlegen,  denen  diese  niemals 
völlig  zu  genügen  vermag,  die  sie  immer  der  Milskeonung  und  manierir- 
ten  Behandlung  aussetzen,  olme  jemals  Befriedigung  zu  gewähren." 

Wir  haben  uosem  bisberigen  Bericht  hauptsächlicli  an  den  Inhalt  der 
Schrift  No.  1  angeschlossen, V weil  sich  bei  der  Mannichfaltigkeit  des  hier 
Besprochenoa,  besonders  in  der  Partie  über  die  einzelnen  Gegenstände 
des  Gymnasialunterrichtes,  zugleich  die  beste  Gelegenheit  fand,  die  ab- 
weichenden oder  übereinstimmenden  Ansichten  der  Herren  Verfasser  der 
Schriften  No.  2  und  3  roitzutheilen.  Zur  Ergänzung  dieser  Mittheilun- 
gen und  zur  nähern  Begründung  des  oben  ausgesprochenen  Urtheils  über 
die  beiden  letztem  bleibt  nur  noch  übrig,  eine  kurze  Uebersicht  über  die- 
jenigen Partien  derselben  zu  geben,  welclie  mit  dem  fiedaokengange  des 
Herrn  Verf.^s  von  No.  1  wenig  oder  gar  keine  Berührungspunkte  darbie- 
ten. Der  Herr  Verf.  von  No.  2  nämlich  führt  zunächst  die  mannicbfalti- 
gen  Vorwürfe  an,  welclie  theiis  vor  theiis  nach  dem  politischen  Um- 
schwünge der  Dinge  den  höhern  Sohulen  gemacht  worden  seien,  und 
giebt  auch  zu,  dafe  bei  einigen  Gelehrtensshulen  die  innere  Organisatioo^ 
bei  andern  die  Methode  des  Unterrichtes  und  die  Lelirer,  bei  einer  nicht 
kleinen  Anzahl  ferner  die  Aermlichkeit  der  Dotiruog  Manches  zu  wün- 
schen übrig  lass« :  behauptet  aber,  dafs  im  Uebrigcn  die  so  ungestüm  und 
zuversichtlich  ausgesprochenen  Anklagen  theiis  übertrieben  theiis  ganz  un- 
begründet seien,  und  warnt  daher  vor  Uebereilung,  genialen  Experimentell 
und  Bevorzugung  des  jetzt  so  viel  gepriesenen  Utilismus.  Die  Gymna- 
sien sollen  schon  ihrem  Namen  nach  nichts  Anderes  sIs  Uebungsstät- 
ten  für  den  jugendlichen  Geist  sein  und  ihr  Zweck  kein  anderer,  als 
durch  vielfache  Uebnngen  besonders  in  den  alten  Sprachen  zum  erfolg- 
reichen Besuche  der  Univeroität  und  sclbstständigen  Slwlium  der  Wissen- 
schaften Yorzuhereiteii,  und  zwar  ebensowohl  in  ethischer  als  iuttfUectuel- 
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1er  Besiehttni^*    Deaa  «Ue  Schale  eeMe  aicbi  «lleio  u  D4#r  rieh  Uli ^  sod- 
dem  Meb  erii«b«B.    Datier  müsee  den  Zöglingeo  vor  Allem  Acblung 
Tor  demCiesetze  eingeflöfHt  werden,  wodurch  allein  die  ächte  Freibeil 
der  kiMfti^n  Slaatsbürger  begründet  werde»  wie  aus  den  fieiepielen  der 
SnartAner»  lUSmer  und  Briten  bervorpcehe.    Bei  manchen  Charakteren,  bei 
oiieobarem  XrotK  und  Widerapenaligkeit  dürfte  darum  selbst  körperliche 
Zfiebtigu^g  in  den  Jahren  der  Ünmiindlgkett  nicht  gant  %u  rerwerfen  sein. 
Aueb  spricht  sich  der  Herr  Verf.  entschieden  lür  Beibehallung  zweckmä- 
(«ig  abgelafeter  schriftUcher  Sehulgesetoe  aus.    In  Beireff  der  Methode 
ad  ftwar  auf  die  Ansicht  gewiMer  Pädagogen  der  neuem  Zeit,  welche 
den  Lernenden  gern  jede  Anstrengung  ersparen  möchten,  nichts  zu  ge- 
ben: doch  könne  aUerdings  durcli  eine  verständige,  stufenweise  Unter- 
weisuflg  und  Anbitung  fiir  die  Fortsehritle  der  Schüler  viel  gewonnen 
werden*    Hierauf  wkd  über  Lebigsng  und  Lehrgegenslände  mit  grolser 
Attifiihrlicbkeit  vecbandelt,  was  dem  wosenUicbon  Inhalt  nacli  bereits  oben 
berührl  wurde.—-  J>eff  Herr  Verf.  von  No.  3  macht  zuvörderst  auf  die  Wecb- 
•d Wirkung  aufinerksam,  in  welcher  Erziehung  und  Unterriebt  mit  dem 
Zdtgeiste  Btehen,    Die  Pteioden  der  Gesdiicbte  seien  deshalb  zugleich 
dio  der  Pädagogik.    Auch  hier  habe  esan  die  vier  Hauptabschnitte  der 
alle»,  mittlem,  neuco  und  neuesten  Zeit  zu  unterscheiden.  —   Die  grie- 
dusche  und  römlsdie  Pädagogik  war  im  strengsten  Simie  volksthüm- 
lleb^  die  nbue  koMite  es  s^on  darum  nicht  sein)   weil  die  Bildung 
4«r  n«uorn  cfarintlichen  Völker  insgesammt  nach  Griechen^ 
l«Bd  undRom  »it^rückweise^  selbst  die  englische  Bilduogsweise  bab^ 
■ur  vdkttbüaüieke  Züge»  kdno  abgeKhIoasene  volkatbünilicbe  Gestalt. 
Wie  die  SdNile  des  Mtttddtefs  der  Kirche  diente,  aus  der  de  hervor- 
gegangen war,30  die  griechische  und  römische  Sduile  dem  Staate,  dem 
sie  ihr  Leben  rerdanklei    Danini  ist  die  alte  Pädagogik  streng  und  vor- 
nehm abgeschlossen,  weil  sie  die  Menschen  für  den  bestehenden 
Staat  bildet;   die  Pädagogik  der  neuen  Zeit  dagegen  ist  die  des  Fort- 
schrittes, weil  sie  kein  dauerndes  Büiidnib  des  Staates  und  der  Kirche 
kennt.    Als  ein  Kind  der  neuen  Zeit  wird  hierauf  die  Methode  vorge- 
nommen fltod  in  ihrer  vermeintlichen  Unfehlbarkeit  und  Tyrannei  vortreff- 
lich persifflirt.    Als  edier  Methodiker  dagegen  an  der  Pforte  einer 
bessern  Zeit  wird  nun  Pestalozzi  daigestellt,  wogegen  Basedow  „ein 
ungestümer  Brausekopf"  genannt  wird.    Hierauf  schildert  der  Herr  Verf. 
den  Einfluis,  welchen  Rousseau's  Emil  auf  das  Erziehungs-  und  Un- 
lerriditsweten  Deutschlands  in  der  Mitte  des  J8(en  Jahrhunderts  gewann, 
indem  Basedow  die  nur  für  das  Haus  bestimmte  BHdungswefse  ftous- 
gean's  flir  die  Schule  nach  Dcutschhnd  berief,  tro  die  neue  Weisheit 
iinteV  dem  Drucke  der  Slaetsgewdt  und  ier  -geselligen  und  Imusliehen 
VerbäUlNwe  den  günatigftea  Boden  gewann,  so  dals  selbst  Kant  die 
IHSHO  Brscliemuog  als  grols  ii|id  hodiwicfati«;  pries.  ^  Das  grolso  Verdienst 
Basedow^«  setzt  der  Herr  Verf.  mit  Recht  darein,  dals   er  Unterricht 
und  Erziehung  seiner  Zeit  aus  flifer  Erstarrung  aufgerüttelt  uml  vofi  fal- 
sdien  Wegen  abgeleitet;  zugleich  aber  auch  &geisterung  ^Ir  Erziehung, 
besonders  Volkserziehung  geweckt  hat     Seine  vielfachen  Fehler  dagegen 
«den   noter  den  gegebenen  Verhältnissen  verzdhlich.    Statt  nämKcb  die 
naf  das  AkertlMim  gerichtete  Lehrweise  der  Gelehrtenschuie  zu  bessern 
and  SM  vetjüngen^  sann  man  auf  eine  völlige  Umwälzung.    „Es  erhob 
ddi  der  Lärm  über  die  „todten  Sfrachen",  der  wie  mattes,  unter* 
broeheaes  Gewehrfener  nach  einer  Schlacht  nocli  in  onaern  Tagen  fort* 
töDt/^  Sachkenn^isse  sollten  durch  Anschauung  gegeben  werden.  Und 
so  erMbien  das  freudig  bsgrülste  Elementarwerk,  ein  vornehmer  er6t« 
pmeu9.    Bei  Comenlus  und  die  Bilder  flach»  bei  Basedow  die  6e* 
.  Amaktmtf  das  Ist  der  Hauptustsnckied  zwiseben  beiden  BUderbücher». 
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Er  maohte  am  den  Msberigen  Baefastabeii-MciMclie*,  die dw  8«iul^ 
fucbserai  mit  der  andero  verUusctiend,  Bilder* MeoMhen.  -^  So  trat  f&r 
die  Mehrzahl  der  Gelehrten -Schulen  eine  recht  flane  Zeit  ein,  «rtlcbe 
dae  18te  Jahrhundert  überdauert  bat.  -**  ,)Eine  betaere  Zeit  begann  fUr 
die  Gelehrten -Schulen  mit  der  Stiftanc  der  Unireisitüt  zu  Berlin.  PfMi* 
foen  sah  in  gründlicher  Wissenacliaft  den  Veijüngunga- Quell  der  geau»«- 
kenen  Volkakraft.  Mit  deraelbeo  Allgewalt,  wie  jetat  die  unarige,  eigriff 
die  Zeit  die  ihr  entgegenreifende  Jucend.  Die  Besserung  des  Scbuiipe- 
sens  geschah  in  Freulsen  im  vollen  Bewulstsein,  dalb  die  innere  Befrniung 
der  äuüiem  voraDgehen  müsse,  mit  klarem  Hioblick  auf  einen  edeln  Zweck. 
Aber  man  hat  auch  dort  wohl  der  Kraft  jener  Jugend,  Ton  welcber  man 
das  Beil  des  Vaterlandes  erwartete,  für  die  Zeit  ihrer  Vorbereiinng  xa 
viel  zugetrauet.  Man  hob  den  Sachunterricht  dureb  Anstellung  von 
Fachlehrern  und  gesteigerte  Forderungen  fUr  die  Reife  zu  der  UnifemitiM 
und  gab  diesen  Lehrgegenstanden  gleidie  Berechtigung  mit  den  sonst  rie!»^ 
fig  gewürdigten  nnd  gleiclifalls  neu  belebten  classiscben  Studien.  SeitdoM 
leiden  wir  nun  erst  recht  an  Ueberfülte  und  können  nns  ioMaer  noch 
nicht  recht  besinnen  auf  eine  zweckmäfsige  Beschränkung  oder  wonIg* 
stens  Ueber-  und  Unterordnung  der  Stoffe,  um  Licht  und  Ordnung  uad 
gesunden,  luftigen  Baum  in  unsere  verbaueten  und  verpackten  SdraJcn 
zn  bringen,  die  für  Gymnasien  md  Realschulen  zu  viel  und  au  weni|p 
haben/'  —  In  dieser  Weise  fährt  der  Herr  Verf.  in  dem  Folgenden  fort^ 
lebhaft  und  treffend  die  Mängel  und  Vorzüge  der  Erziehung  und  de« 
Unterrichtes  auch  der  gegenwärtigen  Zeit  hervorauhebon.  Das  Wenon^ 
liebste  von  seinen  Ansiditen  über  die  einzelnen  Unterrichtsgegenatändb 
des  Gjmnasialnnterricbtcs  haben  wir  bei  Gelegenheit  des  B^cbta  lUbcr 
No.  1  mitgetbeilt.  Mög6  denn  dieser  Bericht  (Uzn  beitragen^  den  Lesern 
dieser  Blätter  das  kleine  geistvolle  Scbriftchen  zur  wohlverdienten  Bondh- 
tnng  zu  empfehlen! 

Balle.  Dr.  Robert  Geier. 


IL 

ParaUd^ammatik  der  Griechischen  und  Lateinischen  Sprache 
von  Dr.  VaL  Christ  Fricdr.  Rost,  Dr.  Friedr.  Kritz 
und  Dr.  Friedrich  Berger.  Zweiter  TheiL  Schulgram- 
matik  der  Lateinischen  Sprache.  Göttingen  1848;  daaeb^  der 
besondere  Titel :  Schnigrammatik  der  Lateinischen  Sprache  von 
Dr.  Friedr.  Kritz  und  Dr.  Friedr.  Berger.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  Ruprecht   1848.  XVI  u.  644  S,  8, 

Der  Gedanke  einer  vergleichenden  oder  ParaJIelgrammatik  der  gri&^ 
cbiacben  und  Jateiniacben  Sprache  ist  nicht  so  neu,  wie  das  vielieieht  da 
nnd  dort  geglaubt  wird^  denn  meinte  man  auch  von  den  Zusammemrtel- 
lungen  beider  Sprachen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der  römisohen  Llt«»* 
tor,  z.  B.  von  Bf  aerob  ius  und  Priscianus,  allerdings  ganz  bewulst  vor- 
genommen sind,  absehen  zu  können,  ao  erkannte  doch  aehon  Martlnua 
Crusius  (im  ]6ten  Jahrhundert)  die  Nolhwendiskeit  möglicher  Uebereitt- 
stiinmnng  der  Lehrbücher  beider  Sprachen  gründlidi  an,  und  sprach  «oh 
darüber  deoüicb  aus;  denselben  Gedanken  fiipdet  der  aufinerksaaM  Lener 
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ift  den  »Krfciwlwp  GianiMtilieii  iMIt  ra  den  Voireden  ngedeotet^ 
in  deo  Bfidrara  selbst  befolgt.  In  den  stebsiger  Jalii^  des  vorigen  Jahr«, 
huoderts  ging  nuin  noch  weMer  nnd  ferlangte  Zusamnenetellungen  des- 
I>eutschen,  <irieehisehen  und  Lateinischen.  „Mdeiite  ans  doch  einmshl  eine 
Spffschlebre  geüefert'  werden ,  welche  die  deotscbe,  Isteiniscbe  ond  grie- 
chische Sprache  se  parallel  gegeneinander -stellte,  dafs  ihre  Uebereinslini-' 
mung  nnd  Abweichung  deotlich  geseigt  wilrde*',  sagt  ein  saCbTersländl« 
ger  iiann  im  Jahre  1774^  und  es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dafii  damals. 
nB«lir  Männer  in  der  Hauptsache  eben  ae  dachten.  In  neuester  Zeit  hat 
T  hier  ach  wieder  an  die  ZweckniafsiglKeli  einer  Paraüelgrammattk  erin- 
nert. Während  nun  die  AuafÜbmng  eines  soldien  Werkes  Ton  selir  ?er- 
sebiedenen  Oesichtspunkteit  aus  mdglich  war,  so  hat  Rost,  der  sich  die* 
aer  Sache  mit  Liebe  anniamt,  znnächat  eine  #o  nögllcli  wdrtiidM  Ueber- 
einatimmung  in  Feststeilung  der  aUgeneineren  Begriffe,  so  wie  in  den 
Btntiieiiangen  derseiben  und  In  der  darauf  gegründeten  Anordnung  des 
Stoffes  lor  daa  Lehrbuch  der  lateinischen,  der  griechischen  und  der  deut- 
when  Spraclie  ndthig  gehalten,  in  diesem  Sinne  selbst  eine  Orammatik 
dea  Gfiediischen  ausgearbeitet  (Schalgrammatik  der  Griechischen  Sprache. 
Göttingen  1844)  und. die  obes  genannten  Herren  Verfi»ser  zur  Ansarbei- 
tnng  des  TOrKegenden  Buches  Teranlsfirt;  Herr  Berg  er  hat  den  „etymolo- 
«sehen *^  Tlieil,  äerr  Kritz  die  Syntax  Terfabt.  Ungleichheiten  der  Be- 
bandlnng  w«rden  theils  dadurch  mlditet,  dafs  beide  Verfasser  nach  dem- 
selben Plane  arbeiteten,  weicher  in  dem  Rost'a^en  Buche  roriag,  theils 
dadossb,  dals  unter  Rostes  steter  Mitwiriuing  beide  Vcrfosser  ihre  Ar- 
lieiten  gegenseitiger  Durehsicht  unterwarfen.  Rec.  mufs  seines  Tbelles 
liekennen,  data  Ihm  bei  der  Lesung  des  Buches  keine  störende  Ungleich- 
lieü'  heider  Theile  aulgefiillen  ist;  gleichemialsen  ist  auf  dem  €khiete,  wo 
daa  dem  ganien  Platie  nadi  gesdieiien  sollte,  auch  mit  dem  Rost^  sehen 
Boche  eine  Uebereiostimmung  erlangt,  die -in  der  That  sehr  bedeutend  ist 
und  gewib  dem  Schüler  zu  sehr  grolsem  Vortbeile  gereichen  mnfe,  ror- 
ausgesetzt,  dafa  das  hier  angewandte  System  der  Grammatik,  insbesondre 
der  Syntaads  sut  zu  beifaen  ist;  die  Verlasser  sind  hiervon  natürlich  Qber- 
aeogt,  und  S.  A  wird  bemeibt:  „die  herköannlicho  Anordnung  der  Syntax, 
weldie  die  Teiacfaiedenen,W<M*tarten  und  Wortformen  zum  Princip  gehabt 
ond  deslwlb  eines  wissensdbaftliehen  Priocipes  entbehrt  habe,  beseitigend^ 
habe  man  hier  versucht,  eine  Satzlehre  zu  geben,  welche  nicfat  auf  könat« 
liehen  Theorien  beruhe,  sondern  aua  dem  einfachen  Satze,  d.  h.  aua  der 
Natur  der  Sache,  hergeleitet  aei'<  (S.  X). 

Dicaer  Gedankenreihe  kann  Rec.  keineawcges  beistimmen,  und  daa  ist 
die  Veranlassung,  hier  gleich  des  Näheren  auf  die  erwähnte  Satzlehre, 
d.  h.  auf  die  ganze  aogenannte  Syntax^  etozugelien. 

Nadidem  im  §.  1.08  eine  nicht  genügende  Brklimng  von  «riVrctS»;  ge- 
geben und  die  Sätze  In  einfache  und  verbundene  getheilt  sind,  hebt 
das  erste  Buch  an,  weldies  vom  einfachen  Satze  handelt;  §.  109 
enthält  die  B^riflsbestimmnng  und  die  Angabe  der  Theile  (Subjekt, 
Prädikat,  Copula)  ond  der  Arten  (Aussagesätze,  Fragesätze, 
Betschesätze)  der  Sätze;  das  erste  Kapitd  vom  Aussagesatze  zer« 
fällt  in  die  Abschnitte  1)  Bezeichnungsform  der  Satztheile  ^  des 
Bobjektes,  des  Pkädiinites  ond  der  Copula,  Verschmelzung  mehrerer  Satz«* 
tiieiie  zu  einem  Worte,  Ausfell  eines  Satztheiles  — ;  2)  Congruenz 
der  Satztheile;  3)  Wandelbarkeit  des  Prädikats  („Nach  der 
Natur  der  Aussage  bestimmt  sich  «)  die  Zustsndsform  oder  das  genu9 
werki;  k)  die  Zeitform  oder  das  tempu$;  e)  die  Aussageform  oder  der 
moim^*  §.  115)  —  gemera  verbi;  temj^m;  modi  — /  4)  Erweite- 
rungen dea  einfaoben  Satzes  —  Acten  der  Satzerweiterung;  Erwei- 
taniog  dea  Sobjekles,  Häufung  der  Subfekte,  Attribot,  Apposition;  eigen- 
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tUialicber  Oehnmeh  einiger  i^ribuliTes  Wortarten,  de— netntife  und 
poesi^estve  Pronominen;  attributive  Wörter  mit  Substantivbedetttung;  Er- 
weiterungen des  Prädikats^'Hänlung  der  Prädtlwte ;  Erweiterungen  d«  Prä* 
dikats  dureb  biaxutretendea  Attribut;  Erweiterung  des  Prüdlkats  duroli 
ein  hinzivtretendea  Objekt  (hier  werden  §.  1*25  die  abliäag^en  Gaaua  ent^ 
wickelt  in  folgender  Ordnung:  Akkuaati?,  Ablativ,  Genitiv,  Dativ;  in  den 
folgenden  §§,  kommen  dann  die  Regeln  über  die  einaelnen  Caaua  m  fol- 
gender Ordnung:  Akkusativ,  Dtetiv,  Genkiv,  Ablativ;  dieser  Widersteh 
ist  in  der  entsprechenden  Stelle  der  Rost'soben  fliJammatik  niefaixu  tref- 
fen, keins  von  beiden  Büchern  aber  ordnet  die  Casus  hier  so,  wie  es  sie 
in  der  Formenlehre  geordnet  hat.    Bedenkt  man,  dais  die  aHe  grieohr- 
sche  Ordnung,  der  der  Ablativ  freilich  ungesobiekt  genug  angeklebt  ist^ 
gewiCs  niebt  dem  blinden  ZuMle,  sondern  soi^ßcher  Ueberiegung.  von 
welcher  auch  noch  Spuren  genug  verbanden  sind,  den  Ursprung  verdankt^ 
so  erscheint  der  seit  einigen  Jahrzehnten  übliche  Gebrauch  einer  anderen 
Ordnung  in  der  sogenannten  Syntax  desto  härter,  weil  man  sieb  um  die 
Gründe  der  alten  Ordnung  nicht  eben  scheint  gekumawrt  zu  haben,  aml 
sie  in  der  Formenlehre  ohne  alles  Bedenken,  selbst  ohne  auf 'die  er^ 
wähnte  römische  Unffescfaicktiebkeit  Rücksicbt  zu  nehmen,  beibehält  )$  von 
den  Präpositionen;  trebrauch  des  Infinit,  des  Gerund,  und'  Gerundiv.^ 
des  Supin.  und  der  Partie,  als  Tbeüe  des  einiaclien  Satzes.    «(Weil  die 
Tbciie  des  eintachen  Satsea  öfter  durch  die  genannten  Formen  ausge- 
drückt werden,  so  ist's  den»  Verf.  zweekmälsig  erschienen,  den  Gebransk 
derselben  in  einem  Anhange  zu  der  Lehre  von  den  abhingigen  Casus  zu 
behandeln,  §.  131  Anh.;  In  der  Rest* sehen  Grammatik  kommt  ein.  ent- 
sprechender Anhang  nicht  vor.)    Das  zweite  Kapitel  haaddt  vea  den 
Fragesätzen.    „Weil  indessen  der  indirekte  Fragesatz  in  seiner  Ge- 
staltung fast  durchgängig  mit  dem  direkten  übereinkommt,  so  scheint  en 
zweckmäftiger,  beide  neben  einander  zu  bebandelit**  (S.  484);  mit  glei- 
ohem  Gnande  und  mit  gleicher  Wahrheit  wird  sich  überall  sagen  lassen^ 
dab  die  direkte  nnd  die  indirekte  Rede  mit  einander  überein  kommen. 
Die  Fragen  werden  unter  Berufung  darauf^  dafe  ein  Urtheil  ans  Ueber- 
tü^guttg  eines  Prädikates  auf  ein  Subjekt  bestehe,  in  zwei  Hanptarten  ge- 
tlteüt,'  Nominal  fragen,  die  auf  Brmittelung.  des  Subjektes  gerlchtel  sin«l 
(„z.  B   wer  hat  das  getbanl"),  nnd  Prädikats*  oder  Satafrag en,, 
welche  die  Emrittelung  dos  Prädikats  zum  Gegenstande •  haben  („z.  B. 
hast  du  das  gethanl'^).    Diese  Eintbeilung  ist  weder  übrigens  tretTead^ 
noch  schlielst  sie  sich,  was  doch  beabsichtigt  scheint,  an  die  früln?r  auf- 
gewiesenen Theüe  de»  Satzes  an.    Man  firagi  entweder,  indem  man  für 
ein  Prädikat  ein  Subjekt  erfiihren  will,  oder  für  ein  Subjeict  ein  Prädika^ 
oder  endlich  man  will  wissen,  ob  ein  Paar  Begriffe  als  Subjekt  und  Prä- 
dikat zu  einigen  sind;  z.  B.  I)  wer  ist  Redner?  was  lenehtctl  2)  was 
ist  Dcmosthenes?  was  tbut  die  Sonnel  3)  ist  Demosthenes  Redner!  Icncb- 
fet  die  Sonnet   Die  genauen  Antworten  weisen-  natürlich  die  ünterachiede 
ebenso  auf  wie  die  Fragen.    Die  zusammengesetzteren  oder  besonders  ge- 
stalteten Fragen,  wie:  wann  war  D.  R.l  welcher  D.  war  R.l  warum  war 
D.  R.?  D.  war  R.?  R.  war  D.?  widerspreohen  obiger  Anordnung  nicht. 
-^  Mit  dem  dritten  Kapitel,  welches  von  den  Heischesäisen  han- 
delt, schliefst  dss  erste  Buch.    Das  zweite  Buch  handelt  ven  den 
verbundenen  Sätzen,  deren  Verbindung  oder  Beziehung  entweder  ein« 
äufsere  sei,  so  dais  die  einzelnen  selbständig  erscheinen,  oder  eine  in- 
nere, so  dafs  der  eine  Gedanke  als  nur  durch  den  anderen  bestebend 
und  folglich  als  ein  Zubelier  desselben  erscheine;  in  dem  ersten  FeUe 
habe  keiner  von  beiden  Sätzen  auf  dre-  Form  des  andern  einen  Binfliile^ 
sie  seien  einander  beigeordnet;  im  zweiten  FaHe  bestimme  sich  die  Form 
des  abhängigen  Satzgäede»  nacb  dem  Verbaltnisse,  in'  weidiem  seas  ka- 
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luUt  zum  Inbalte  des  Hauptsatzes  atehr,  dtmnacl^  sei. das  eine  Glied  dem 
andereu  uotei;geordDet^  daher  theile  man  die  verbundene»  Sätze  io  „bei- 
geordnete (parataktiache)  und  in  untergeordnete  /hypotakti- 
acbe)/^  Die  parataktiscben  Satze  (Islea  Kapitel  de«  2ten  Buciies) 
sind  entweder  copulative  oder  adversative  oder  disjunktire  oder 
causale  oder  consecutive.  Die  bypotaktiaeben  Sätze  (2te8  Ka- 
pitel dea  *2ten  Buckes)  sind  ala  weitere  Ausführungen  von  Nebenbestim- 
mungen  anzusehen,  die  ala  Erweiterungen  des  einfiicbeo  Satzes  dureh  eia-*. 
zelne.Worte  bezeichnet  werden  könnten  ($.143,  l).  Demnach  sind  diese. 
Sätze  entweder  Attributivef  und  dann  entweder  adjektivische  oder 
adverbiale,  oder  trAiiflitlve  (diese  völlige  Abweichung  des  Gebrau- 
chea  dieses  Wortes  von  der  sonst  auch  ki  diesem  Buche  üblichen  Anwen- 
dung desselben,  z.  B.  §.  116,  1  ist  nicht,  xu  billigen),  und  dann  entweder 
Objekt-  oder  Consecntiv-  oder  Finalsätze.  Des  2tep  Kapitela  Istcr 
Abschnitt  handelt  von  den  attributiven  Sätzen,  von  denen  die  adjekti- 
vischen die  sind,  welche  gewöhnlich  relative  Sätze  beiisen  (diese  die- 
nen auch  zur  Vertretung  copuiativer,  adversativer,  causaler,  ccNnsecutiver 
Sätze  und  werden  durch  Participien  vertreten,  §.  145,  8.  9),  die  ad  vor- 
bialischen  in  Zeit-,  Causal-  und  Bedingungasätze  oder  hypo- 
thetische zerfallen;  dafii  und.  wie  die  adverbiaUschen  Attributivsätze  durch 
Partkipjalconslruktionen  vertreten  werden,  wird  §.  150  gelebrl,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  denn  aucb  der  sogenannte  mklai^  abtol.  vorkommt,  der 
auch  achon  in  der  Lehre  vom  Ablativ  behandelt  wunle.  ]n  dem  2ten  Ab- 
adinitt  des  2ten  Kapitels  werden  die  transitiven  Sätze  behandelt,  von 
welohen  die  Objektsätze  „mit  quod,  mit  dem  Infinitiv,  mit  dem  acc-  r. 
ü/.  durch  Participialconatruktion  gebildet  sind.*'  Es  Holten  dann  in  be- 
sonderen §§•  die  Consecutiv-  und  die  Finalsätze;  jene  werden  zu- 
weilen durch  relative  Sätze,  diese  durch  Casus  des  Gerundium  und  des 
Gerundive,  durch  das  Partie,  des/trf.  oc/.,  durch  das  Supinum  und  dnrch 
relative  Sätze  überhaupt  afuf  sieben  Arten  vertrclen.  In  dem  nun  (olgen- 
den 3ten  Buclie  wird  im  Istcn  Kapitel  von  der  or^ttio  obliqum^  im  2ten 
von  den  Idiotismen  gehandelt,  zu  denen  die  Anakoluthie,  dieEllipae 
(„Aualassong  eines  Begriffes  in  der  Wortbezeichnung*';  es  wäre  der  Mühe 
wertb,  die  Ellipse  als  das  zu  denken  und  zu  zeigen,  als  was  sie  in  dtC" 
sem  Namen  gedacht  und  bezeichnet  ist,  nämlich  als  eine  Innenlassnng) 
und  der  Pleonasmus  gerechnet  wird.  In  der  Rost^schen  Gramma'tik 
werden  in  dem  3len  Buctie  nur  die  eben  erwähnten  Idiotismen  behandelt. 
Die  sonst  wohl  üblichen  Beilagen  der  Grammatik  über  Kalender,  Maafii, 
Gewicht,  Geld  u.a.  werden  hier  nicht  gegeben;  Mancher  vermifst  sie  ge- 
wifs  ungern,  und  der  Mangel  einer  Anleitung  zur  Metrik  ist  auch  viel- 
leicht nicht  zu  billigen;  dafs  aber  über  Wort-  und  Satzatellung  nicht  aus* 
drücklieb  gehandelt  wird,  ist  geradehin  zu  mißbilligen.  Den  Beschlui« 
des  Ganzen  machen  die  Register. 

Die  im  UmriCs  geschilderte  Satzlehre  «oll  sich  also  nicht,  wie  sonst 
unwissenschaftlich  geschehen  wäre,  an  die  Arten  und  Formen  der  Worte 
anacbliefsen  ( der  3te  und  4to  Abschnitt  des  Isten  Kapitels  des  Uten  Bu- 
ches scbliefsen  sich  allerdings  an  Arten  und  Formen  der  Worte:  dasselbe 
scheint  auch  von  den  attributiven,  lelativen,  a4jektiven,  adverbialen  und 
transitiven  Sätzen  gesagt  werden  zu  müssen),  sondern  ,,aus  dem  ein£i* 
eben  Satze,  d.  b.  aus  der  Natur  der  Sprache  selbst,  hergeleitet*'  seia 
(das  „d.  1l'*  bat  seine  Bedenklichkeit V  Wäre  man  auch  übrigens  tda 
der  Bichtigkeit  dieser  Gedankenreihe  überzeugt,  so  scheint  doch  diese 
Lehrart  fUr  eiuo  Schulgrammatik  nkht  die  empfehlenswertheste  zu  sein, 
weil  so  nämlich  von  dem  Allgemeinen  aus  das  Einzelne  erkannt  werden 
müfste,  während  der  naturgemäise  Weg  ist,  durch  Zusammenstellung  dea 
Einzelnen  das  Allgemeine,  wenn  aucb.  gewilä  niclU  überbnupt  zu  bekom- 
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men,  so  doch  «ixnerkemien.  Ein  Paar  Beispiele  weHen  die  S< 
keit  der  Sache  eriäutern.  Angenommen,  ein  BdiQler,  der  entweder' noch 
nicht  zu  §.  152  S.  ft&2  TOfgedrangen  ist  in  seinen  Studien  oder,  wie  es 
kommt,  reichlich  Tergessen  liat,  trifft  auf  einen  sogenannten  accu$.  e.  inf, 
und  will  darüber  aus  der  Grammatik  Rath  holen,  so  kann  er,  da  er  ebea 
den  »Sinn  der  Konstruktion  nicht  versteht,  also  auch  namentlich  nicht 
ahnen  kann,  dafs  es  sich  hier  um  einen  Objektssatz  handeln  wird,  von 
dem  er  rielleicht  überhaupt  nichts  weifo,  und  den  er  frier  nicht  erwarten 
kann,  weil  er  aus  §.  118,  1  weils,  daCs  zum  Satz  ein  Indikativ  oder  Con- 
junktiv  oder  Imperativ  noth wendig  ist,  womit  auch  der  Anfang  dtr  gan- 
zen Satzlehre  in  bestem  Einklänge  steht,  nur  in  der  Lehre  vom  Akku« 
sativ  und  in  der  vom  Infinitiv  §.  126  und  131  suchen,  aber  an  keiner 
von  beiden  Stellen  findet  er  Auskunft  und  legt  das  Buch  ufibefriedigt 
fort;  dergleichen  aber  darf  ihm  nur  wenige  Male  vorkommen,  so  nimmt 
er  es  ohne  Zwang  nicht  mehr  In  die  Hand;  al>er  das  Register  kann  wobt 
aushelfen;  dessen  Hfilfe  ist  immer  schlecht,  aulserdem  audi  erst  dann 
möglich,  wenn  der  Schüler  den  Kunstausdruck  sdion  hat.  Ein  Anderer 
will  sich  etwa  über  den  Infinitiv  belehren,  er  schiigt  §.  131  S.  418  auf 
und  liest:  „Der  Infinitiv,  substantirisch  aofgefafst,  l>ezeichnet  den  Ver- 
balzusland als  abstrakten  Begriff.  Auch  als  ^bstantivura  behält  der  In- 
finitiv seine  Verbalnatur  bei.  Daraus  folgt,  «)  dals  attributive  Bestim- 
mungen, weldie  dem  Infinitiv  (»eigegeben  werden,  in  adverbialer  Form 
hinzutreten,  und  b)  dafs  substantivische  Nebenbestimmongen ,  in  so- 
fern dieselben  im  Subjektsverhältnifs  zu  dem  Verbaizusfand  stehen,  Im 
Akkusativ  (s.  §.  152),  in  sofern  sie  aber  im  ObjektsverhiUnifs  stehen, 
in  demjenigen  Casus,  in  welchem  das  Verbum  Oberhaupt  sein  Objekt  zu 
sich  nimmt,  beigefügt  werden/'  Hier  meint  wobi  jemand,  das  unter  b. 
Gesagte  gebe  dem  vorigen  Scbfiler  die  nöthige  Anweisung,  und  ich  wilf 
glant^n,  dafs  vielleicht  Mancher  ads  Neugierde  und  aus  Noth  den  ange- 
fahrten §.  auischlagt  und  da  vielleicht  das  Rechte  findet  (der  §.  enthalt 
die  sämmtlichen  Objefctsätze  und  reicht  von  S.  545  —  563);  aber  auf  sol- 
che vielleicht  darf  ein  Schulbuch  keinen  Anspruch  gründen,  im  voriie- 
genden  Falle  um  so  weniger,  weil  die  fragliche  Stelle  wenig  Wahres  hat; 
aufserdem  aber  ist  ausdriicklicb  zu  bemerken,  dafs  der  ganze  angeführte 
Abschnitt  weit  ITir  die  meisten  Schüler  ganz  uoverstSndHch  und  darum 
ohne  Nutzen  sein  wird. 

Aber  die  Satzlehre  soll  aus  der  Natur  der  Sprache  hergeleitet  sein, 
untersuchen  whr  sie  also  dieserhalb  näher.  S.  281  ist  zu  lesen:  „Als 
Erweiterung  des  einfachen  Satzes  ist  alles  zu  betrachten,  was  sich  auBier 
den  zu  der  einfiichen  Bezeichnung  der  Satztheile  erforderiichen  Wdrtem 
in  demselben  vorfindet";  dies  wird  theils  so  ängstlich  festgehalten,  dafs 
auch  die  Verneinung  zu  den  Erweiterungen  gerechnet  und  demnach  nem9 
repugnai  den  erweiterten  Sätzen  beigezählt  wird  ( S.  819,  wo  tix  qvU- 
quam  hoe  dixerii  unrichtig  erläutert  wird:  „wohl  niemand  möchte  die« 
sagen'*),  theils  so  wenig  beachtet,  dafs,  wo  vor  allen  Erweiterungen  von 
Bezeichnung  des  Subjektes  im  einfachen  Satze  die  Rede  ist,  die 
Worte  deui  munium  gubemat  zugleich  das  erate  und  das  einfachste 
Beispiel  bilden,  ja  in  demselben  §.  Anm.  3  findet  man  sogar  Stellen  wie 
LigureB  vigÜuB  eonfecii  terga  iedentnt.  Romoni  NnmHa$  imeguem- 
ie$  aquam  ingretii  iWft,  ei  erat  pectoribn$  tenuM  aueia  nocturno  im- 
bri  besprochen,  und  zwar  wegen  der  bezeichneten  Plurale,  die  ( noch  dazu 
an  dieser  Stelle,  das  beachte  man!)  einer  besonderen  Erklärung  bedfirftig 
gehalten  und  durch  die  Singulare:  den  Rücken,  an  die  Brust  Gber- 
setzt  werden,  da  hier  wie  Üherall,  wo  man  von  einer  Mehrheit  Einzelner 
sprechen  will,  der  Plural  gebraucht  ist,  und  wo  der  Plural  gebraucht  isrt, 
von  einer  Mchfheit  Einieioer  gesprochen  wird. 
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IndflMen  sei  die  gesehene  Erklining  von  Enreitoning  genau  oder  niebt 
genau  zur  Anwendung  gebracbt;  wer  bat  wohl  je  die  Meinung,  dafs  er, 
wenn  er  sagt:  nur  mit  Mühe  überwand  Cäsar  die  gallischen  Völ- 
kerscbaften.  Irgend  einen  Satx,  wie  etwa:  Cäsar  überwand|  erwei- 
tert habe?  Höchstens  mag  das  bei  dem  vorkommen,  der  solche  Satzlehre 
au  lehren  oder  zu  lernen  liat,  aber  auch  da  würde  diese  Meinung  gewiis 
nicht  Wurzel  fassen,  sondern  bald  veigessen  sein.  Wo  sollten  auch  die 
Erweiterungen  recht  ihre  Gräozen  haben I  Cäsar  überwand  ist  erwei- 
tert im  Vergleich  mit  C.  wand,  und  dies  im  Vergleich  mit  wand,  viel- 
leicht  ist  auch  wand  weiter  als  windet  und  diea  weiter  als  ist.  Nun 
wird  zwar  S.  229  gesagt,  dafs  eine  persönliche  Vcrbalform  zur  Bezeich- 
nung aller  drei  Satztheile  im  Deutschen  nur  in  dem  Falle  eines  Heische- 
•ataes  genügend  sei,  allein  das  ist  nicht  einmal  fiir  das  beulige  Hoch- 
deutsch  richtig. 

Mit  den  untergeordneten  Sätzen  sieht  es  um  nichts  besser;  das  end- 
lich Untersebeidende  an  ihnen  ist,  daCs  sie  Erweiterungen,  die  auch  durch 
einzelne  Worte  hätten  gegeben  werden  können,  ausiiihren  und  vertreten 
({.  143,  1.  Ziemlich  ähnlich  aufsert  sich  über  dieselben  auch  G.  T.  A.  Kru- 

ter  in  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  •*—  Hannover  1842  — 
.  702,  mit  welchen  Buche  besonders  in  der  Satzlehre  die  vorliegende 
Grammatik  sehr  übereinstimmt;  es  hatte  gut  das  gleiche  Recht  gehabt, 
in  der  Vorrede  angeführt  zu  werden,  als  die  Schriften  von'Kühner  und 
Madwig,  aber  weder  ausschlielslich  noch  vornehmlich  um  der  Satzlehre 
willen).  Wem  möchte  es  einfallen,  zu  glauben,  dafs  er  in  einem  Satze, 
wie  heneficiumy  quod  qu%bu$libet  dßiur^  nuiii graimm  e$tf  durch  die 
bezeichneten  Worte  ein  den  Satz  erweiterndes  Adjektiv  ausgeführt  und 
ersetzt  oder  vertreten  habel 

Es  leuchtet  ein,  dafs  nach  der  Erweiterungs-,  Ausfubnings-  und  Ver- 
trelungslehre  das  Gegebene  nicht  als  das  genommen  wird,  als  was  es 
gegeben  ist  und  was  es  ist,  sondern  als  etwas  anderes;  wie  kann  nun 
das  natürlich  seinl  Man  wendet  ein,  wie  aich  der  Redende  zu  seinen 
Worten  verhalte,  der  etwa  kein  gründliches  Bewulstsein  habe,  sei  gleich- 
gültig, die  Sache  fordere  jene  Fassung. 

Aber  an  der  vermeinten  Sache  müssen  jeden  Falles  zuerst  die  para- 
taktischen Sätze  scheitern,  oder  in  welcher  Welse  läfst  es  sich  vor  der 
Logik  rechtfertigen,  dals  in  den  adversativen,  disjunktiven,  causalen  und 
conaecutiven  Sätzen  die  Beziehung  der  Gedanken  auf  einander  eine  äufsere 
und  nicht  eine  innere  sein  solll  wie  es  scheint  in  gar  keiner;  die  co» 
pulativen  Sätze  scheinen  sich  allerdings  äulserlicher  zu  einander  zu  ver- 
balten, aber  es  ist  auch  nur  ein  Schein,  den  der  Verf.  selbst  dadurch 
zerstört,  dafs  er  von  dieser  Kbase  sagt,  das  zweite  Glied  werde  „als  im 
{linklange  mit  dem  ersten  stehend  und  ala  eine  Erweiterung  desselben 
bezeichnet^* 

Indessen  die  vermeinte  Sache  ist  aufser  der  Sprache  überhaupt 
nicht  und  nichts,  glaubt  man  dieselbe  gleichwohl  als  Grundlage  und  Re- 

fBl  zu  benutzen  für  Sprachforschung  und  Sprachbeobacfatung,  die  jeden 
Ulea  nichts  Anderes  als  die  Sprache  zur  Kegel  und  zum  Gegenstande 
haben  müfsle,  so  ist  die  Wahrheit  vielmehr,  dals  man  einem  aus  vollem 
MUsvera^ndnifs  der  Muttersprache  und  durch  leere  Abstraktion  gewon* 
neuen  todten  Phantasiegebilde  den  Werlh  einea  Mafsstabes  für  das  edelste 
Erzcugnifs  und  Eigenthum  des  Menschen  beilegt.  Die  vorliegende  Satz- 
tbeorie  aber  und  so  die  ganze  Sjntax  wird  schwerlich  einen  airaern  Grund 
lind  Boden  aufzuweiaen  haben. 

Bei  Behandlung  einer  fremden  Sprache  wird  die  Muttersprache  aller- 
dings nie  ohne  bedeutenden  Einflula  bleiben,  um  aber  die  'ilaraua  noth- 
wvndig  entstehj^nden  Unriditigkeiten  möglichst   unschädlich  zu  machen, 


238  Zwdte  AMfteflttftg.    LitmtiMiM 

maft  man,  de«  G«bftltes  der  Mottenpnicbe  nfteh  M9|lidbkeft  gewift,  Ihreii 
Abstand  von  der  fremden  zum  Bewofttsein  zu  bringen  und  dann  zu  er» 
hallen  unablässfg  besirebt  sein.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Verf. 
hie  und  da  derartige  Veranche  gemacht  hat  (z.  B.  §.  126,  3.  129  S.  977 
Zus.  381  flg.  387),  und  das  soll  gewift  nicht  rerkannt  werden,  ob  auch 
in  anderen  Büchern  Aehnliches  vorkomme;  allein  aus  den  hier  getoonr- 
menen  Grundlagen  konnte  wohl  nicht  leicht  etwas  entspriefsen,  das  im 
Ernst  die  Fonleningen  der  Wissenschaft  befriedigte;  Einzelnes,  das  di«- 
serhalb  als  Probe  und  Belag  dienen  kann,  ist  schon  vorgehommen,  Ande- 
res mag  hier  nachfolgen. 

In  |.  110  von  der  Bezetchnungsform  des  Subjektes  ist  in  den  Anmer- 
knngen  von  dem  Uebergange  adjektivischer  Begriffe  in  substantivische  die 
Rede,  und  in  den  Zusätzen  zu  diesen  werden  die  fienitiven  bei  iantnmy 
plu$  u.  dergl.,  dann  die  sogenannten  Umschreibungen  bottu  rebuM  (nidiC 
bonit  schlechtbin),'  endlich  Ausdrücke  wie  ,,reliqHttm  noeti»  statt  reit- 
qua  nox**  besprochen.  —  Unter  den  einfachen  Sätzen,  sollte  man  denken, 
hätte  gar  keines  Konjunktivs  Erwähnung  gesdichen  können,  mit  welcher 
Ansicht  es  ganz  einstimmig  ist,  dafs  §.118  S.  276  erklärt  wird :  „eumva 
(wir  gehen,  denk'  ich  — ),  aheai  (du  gehst  weg,  denk'  ich  —  );"  lal 
aber  die  Erldärung  richtig,  so  steht  sie  mit  ihrem  Platze  im  Widersprudi 
(sie  kommt  in  der  l.ebre  vom  einfachen  Safzc  vor);  ebenso  geht  es  ihr 
aber  auch  mit  der  Erklärung  vom  Conjunktiv  überhaupt,  von  welchem 
gesagt  wird,  er  bezeichne,  dafs  das  Prädikat  dem  Subjekte  beigelegt  werde 
„nach  menschlicher  Vorstellung*';  und  er  stelle  das"  Prädikat  „nuf^*  als 
ein  vorgestelltes  dar.  Mindestens  ist  klar,  dafs,  wer  sagt  aheaiy  sich 
vorstellt,  der  Angeredete  gehe  überhaupt  nicht,  oder  wenigsleti«  nicht  s», 
wie  es  der  Redende  wünscht.  —  „Was  unterwegs,  auf  der  Reise, 
auf  der  Flucht  geschieht,  wird  von  den  Lateinern  aufgefafst  als  vom 
Wege,  von  der  Reise  —  aus  geschehend"  (S.  414).  —  „Anstatt  eine« 
causalen  Satzes  mit  quod  findet  sich  —  auch  ein  hypothetischer  Satz  mft 
«t  oder  ein  Zeitsatz  mit  quum**  (S.  518).  —  „Nach  einem  Comparaltv 
steht  ein  relativer  Satz  statt  eines  consecutiven  mit  nt"  (S.  573)  — 
„Auch /acere  in  der  Bedeutung  „„annehmen  lassen"",  und  effitert 
in  der  ncdeutung  ,,„ herausbringen,  beweisen""  werden  mit  dem  Act.  c. 
inf.  verbunden"  (S.  554).  —  „Wenn  der  zu  einem  Finalsatze  gehörende 
muptsatz  ein  terhum  declaranii  oder  tentiendi  enthält,  so  wird  dies 
bei  rhetorischer  Färbung  der  Rede,  die  sich  meistens  schon  durch 
Voranstellung  des  Finalsatzes  kundgibt,  bisweilen  ausgelassen  und  der 
davon  abhängige  Aec.  c.  inf.  zum  Hauptsatze  gemacht.  Da  dieser  aber 
nur  scheinbar  den  Finalsatz  regiert,  so  ist  in  dergleichen  Fallen  ein  Sats 
wie:  „„so  wisse,  so  sage  ich""  -—  und  ähnliche  zu  ergänzen,  z.  B. 
l7or.  Ep.  1,  12,  24  Ne  tarnen  ignore$^  quo  tit  Romana  toco  rn^ 
Cantaber  —  —  cecidit"  (S.  585).  —  Von  den  ,,  verallgemeinernden 
relativischcn  pronominalen  und  adverbialen  Ausdrucken,  welche  theils 
durch  Verdoppelung  der  einfachen  Form,  fheils  durch  Anhängung  der 
Endung  — eunqne  gebildet  werden",  ist  S.  272  die  Rede,  wo  in  defr 
Lehre  vom  einfachen  Satze  vor  der  Lehre  von  den  Erweiterungen  der 
modui  behandelt  wird;  quamquam  aber  wird  nicht  hier,  sondern  S.  535 
in  Verhindung  mit  eftt,  etiamti^  tametti,  „quamvis  (verstärkt  quanlnm* 
ms)"  und  licet  besprochen.  —  „Statt  der  einfachen  Negation  stehen  bis- 
weilen mit  verstärktem  Sinne  die  Partikeln  nequaqtratn^  Aandqnaqnam^ 
vcutiquam  (keineswegs)  und  das  indeklinable  Substantiv  nihil  (In  keiner 
Hinsicht,  auf  keine  Weise,  durchaus  nicht)"  (S.  3119).  —  Quin  wird  gu- 
hrancht  „nach  den  Verben  und  Ausdrücken  „„des  Zweifeins  und  der 
Üngewifsheit"",  wenn  der  in  ihnen  enthaltene  negative  Begriff  dui^i 
eine  hinzugelegte  Negation  oder  durch  Frageform  au fg ehöbeh  wird,  ala: 
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iMii  dMtc,  quU  dmkü&ty  dnhimm  non  ««f ,  tonir^nertia  m»»  eäf  non  awt- 
y^B^Urnry  non  ignoro^  fuu  ignorai  und  iShnlicbe.  Im  Deutaeben  wird  hier 
fnin  dmreh  dafs  übertHst'*  (S.  bS3),  Was  in  ignorare  die  Verneinung 
heiist,  siebt  man  woiil,  aber  wegen  der  übrigen  möebte  man  zwe^la^ 
•der  aoeli  nelloicht  nicht  zweifeln,  da  es  mit  allen  nicht  eben  anders 
sieht,  als  mit  dnhitare  und  zweifeln,  die  Ton  der  Verneinung  grade  so 
▼iel  und  so  wenig  enthalten  als  ifiio  und  zwei.  ^  j^Die  Partikeln,  wel* 
che  die  Verknüpfung  der  untergeordneten  Ca  usal  sät  ze,  d.h.  derjenigen 
SStze,  welche  die  Ursache  oder  den  Grund  der  im  Hauptsatze  enthalte- 
nen Aussage  angeben,  mit  dem  Hauptsätze  vermitteln,  sind:  a)  die  rdn 
causalen  oacta  und  fuod  (weil),  welche  die  Veranlassung  als  solche, 
ohne  alle  niicksicht  auf  zeillichen  Zusammenhang  mit  der  darauf  begrün« 
deten  Folge,  darstellen;  6)  die  Zeitpartikoln  quum  (da,  weil),  ^no* 
nimm  (da  einmal)  und  quando,  verstärkt'^  (die  leidigen  Verslärkun- 
gen!]  f^gnandoguidem  ^dieweil,  da  nun),  welche  Veranlassung  ond 
Folge  zugleich  als  in  zeitlichem  Zusammenhange  stehend  bezeichnen" 
(8.  516).  l>io  beigeordneten  CausalsÜtze  werden  angerelhet  durch  nam^ 
eiftin,  eienim  und  mamftt^  (S.  471  flg.).  Nur  eine  Kleinigkeit  sei  hi«r 
bemerkt:  das  Wort  weil  ist  nichts  Anderes  als  der  verstümmelte  Akku* 
sathr  von  Welle  und  dieweil  unterscheidet  sich  von  weil  wie  etwa 
den  Baum  von  Baum.  -  Im  Anfange  des  dritten  Buches,  dessen  Be» 
rechtignng  wohl  verdiente  genau  untersucht  zu  werden,  ist  S.  586  zu  le* 
sen:  „In  rclativlschen  Nebensätzen*^  [der  Ausdruck  Nebensatz  wird 
oft  gebraucht,  um  das  zu  bezeichnen,  was  sonst  hier  auch  untergeord- 
neter Satz  genannt  wird;  man  beachte  den  iSprachgebrauch ! ]  „der  oratw 
Miqua  steht  der  Indikativ  statt  des  regelmälsigen  Conjunktivs,  —  «)  wenn 
der  Referent  erläuternde  Erklärungen,  welche  der  angeführte  Gegenstand 
an  sich  nicht  nöthig  macht,  nach  seinem •  eignen  Urthelle  oder  als  allge- 
mein gültig  in  die  oratio  obiiqua  einschaltet.^' 

Der  geringe  Baum,  welcher  dieser  Anzeige  hier  gewidmet  werden  kann, 
macht  Sparsamkeit  in  Anfuhrung  von  Belägen  nothwendig  und  zwingt  zur 
möglichsten  Beschränkung  in  Besprechung  derselben;  der  Leser  hat  da* 
von  den  Vortheil,  dafs  er  das  wenige  hier  Dargebotene  desto  unbesto* 
ebener  prüfen  und  danach  sich  seihst  ein  Urtheil  bilden  kann,  wie  weit 
e«  dem  Verf,  gelungen  ist,  die  deutsche  und  die  lateinische  Sprache  tief 
und  klar  zn  verstehen  und  den  Stoff  In  rechter  Ausdehnung  autzunel»- 
men,  mit  Genauigkeit  zn  ordnen  und  in  scharfem,  deutlichem  Ausdilick 
darzustellen.  Referent  fiir  sein  Tbeil  hat  allerdings  mit  Sclimerz  zu  he» 
kennen,  dafs  er  in  dieser  Art  die  Grammatik  zu  behandeln  längst  eine 
seltr  gcfäbrliche  Neigung  und  Stütze  für  den  Materialismus  zu  erkennen 
gemeint  hat,  der,  ursprünglich  aus  einer  gelrissen  Barbarei  entsprösse», 
daliin  auch  wieder  zurückkehren  wird  und  et>en  jetzt  aller  edleren  Bil» 
düng  Tod  und  Verderben  droht.  Leider  stehen  in  seinem  Dienste  Viele, 
die  das  so  wenig  wissen  als  wollen. 

Der  erste  Theil  der  Grammatik,  dem  einige  vorbereitende  §§.  über 
Begriff  und  Eiotheilung  der  Grammatik  und  über  Geschichtliches  der  la- 
teinischen Sprache  vorausgehen,  ist  Etymologie  genannt  und  zerfallt  in 
zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  die  Lautlehre  in  drei  Kapiteln  — 
I)  Zeichen  der  Laute,  2)  Arten,  Aussprache  und  Eintbeilung  der  l^ute, 
3)  Veränderungen  der  Laute  —  enthält;  das  zweite  Buch  befafst  die 
Wortlehre  und  zerfällt  nach  einer  allgemeinen  Uebersicbt  der  zur  Wort- 
lehre gehörigen  Theile  in  folgende  vier  Kapitel:  1)  von  der  Bildung,  der 
Abtheilong  und  der  Beschaffenheit  der  Selben;  2)  von  den  Worfgatlun- 
gcn;  3)  von  der  Flexion  der  biegungsHibigen  Wortgattungen;  4)  Wort- 
hildungslehre.  Es  bleibt  nicht  mehr  der  Raum,  genauer  auf  aiesen  Tbeil 
einzugehen;  so  mögen  einige  wenige  Bemerkungen  genügen.  *-  Im  AU- 
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gemeioeo  handelt  ea  sich  hier  nicht  um  eine  Gestaltaog  4er  SaBbe,  wie 
sie  noch  in  den  gebrauchtesten  BOchem  (x.  B.  der  Zunpt^schen  Qnmr 
ffiatik)  üblich  ist,  sondern  der  Verf.  strebt,  wie  das  von  ihm  und  An* 
dem  auch  schon  früher  Tersucht  ist,  der  besseren  Gestaltung  der  Lehr- 
bücher des  Griechischen  nachzukommen.     Indessen  kann  man  sich  nicht 
einigen  mit  seiner  Vorstellung  ?ou  Etymologie,  noch  mit  der  Behandlung 
der  Sylben,  noch  damit,  dals  die  Wortbildungslehre  in  ein  oienbar  un- 
richtig«^ Verlmltnife  zur  Wortbiegung  gestellt  ist.     Die  alten  Grammati- 
ker, griechische  und  laictnische,  hätten  über  die  erwähnten  und  über  viele 
andere  wichtige  Dinge  leichtlich  viel  Besseres  gelehrt;  um  etwas  Bestinun- 
tes  anzuführen,  es  ist  nidit  umsonst,  data  Priscian  den  erdichteten  Lehrer 
ausdrücklich  zum  Schüler  sprechen  lüftt:  die  primitimim  ^  Hoc  qtioque 
unie  naKiiurf  •—   Fac  derivatum  —   Quae  derwsnUur  tx  tot  ^   iHc 
compoBtium  ab  eo.  u.  dergl.;  nicht  minder  als  er  ihn  z.  B.  sagen  lülat: 
Fmc  paitivum;  iediaa.   Aber  die  alten  Grammatiker  habe  icli  überhaupt 
nicht  genug  benutzt  gefunden.  —  Die  sogenannten  Deklinationen  und  die 
sogenannten  Conjugationen  sind  in  starke  und  schwache  geschieden, 
wie  auch  sonst  schon  in  der  lateJnischen  Grammatik  geschehen  ist,   in- 
dessen damit  Ist  wenig  oder  nichts  gewonnen:  namentlich  ist  die  Schei- 
dung nicht  nach  solchen  Gründen  als  in  der  deutschen  Grammatik  vor- 
genommen, und  keine  von  beiden  Flexionsarton  scheint  hinlanglkh  gründ- 
lich erfofst  zu  sein.  —  Nun  noch  einige  Einzelheiten.    Frugi  ist  S.  94 
unter  den  indeklinabeln  Adjectiven  zu  ^en.    S.  191  wird^  als  Passiv 
von  facio  autgeführt    S.  192  wird  über ^ero  gesagt:  „das  Perfektom  tvdi 
ist  von  /o//o  entlehnt'S  und  bald  darauf  über  fe//o.-  „daa  Perfectum  und 
Supinum  zu  toHo  ist  von  tufftro  entlehnt,  weshalb  auch  dieses  jener  For- 
men entbehrt.'^     S.  142  „das  Verbum  quaero  setzt  im  Perfektum   und 
Supinum  an  den  ursprünglichen  Charakter  s  den  Vokal  i  an "  und  S.  li^ 
werden  quae$o  und  guae$itmu$  unter  den  defektiven  Verben  aufgeführt. 
Gleich  darauf  werden  auch  die  Imperativen  ^jOge  (mach\  auf)  agUt; 
fii/ve(sei  gegrüCst)  Malveio,  »alvete;  avt  (sei  gegrü&t)  «vefo,  avtie;  poie 
(lebe  wohl)  valeto,  valete"  als  defektiv  aufgeluhrt  und  die  Bemerkui^ 
beigegeben:   „Aulser  der  Imperativform  kommen  auch  die  Infinitive  mit 
gleicher  Bedeutung  vor  in  der  Formel:  •«/sere,  avere^  valere  te  jubeo, 
Aufserdem  finden  sich  auch  noch  die  Formen  des  Fut.  safse^tf,  vaUkU 
anstatt  des  Imperat.^'    Die  Paradigmen  sind  ohne  durchgehende  Uifber- 
setzung  au^estellt.  —  Druckfehler  kommen  In  dem  Buche  sehr  «eiten 
vor;  S.  176  Z.  1  sind  die  Worte:  es  theils  reflexive,  theils  zu  til* 
gen;  S.  217  Z.  7  v.  u.  mufs  es  heifsen  auslautende. 

Junge  Männer,  die  anderweitig  einen  guten  Grund  gelegt  baban, 
würde  das  Buch  gewifr  fördern  durch  Anregung  zu  weiterer  Forsduuig; 
zum  Schulbuch  scheint  es,  von  andern  Dingen  abgesehen,  ^ie  viele  äfaa- 
liehe  zu  ausfiihrlich  zu  sein;  es  wird  Noih  thun,  dafs  die  Grammatiken, 
unter  Vorbehalt  der  inzwischen  nöthig  gewordenen  Aenderunge«,  aeu 
solcher  Kürze  zurückkehren,  als  G.  J.  Vofs  für  die  holländiacben  uihI 
M.  Gesner  fiir  die  deutschen  Schulen  ersprießlich  achteten. 

Stettin.  Schmidt. 
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Gruadzuge  einer  Gymoasialreforin  in  Bayern  im  Zusammenhang 
mit  der  .allaeiaeiBeQ  deutsebea  Schuliieform,  Lehfem,  Aelteni 
und  Freandh»  höherer  SohulbilduDg  zur  Prüfung  Torgelegt 
vom  Professor  Dr.  C.  Burkhard.  München,  Christian  Kaiser. 
1849.  XIX.  u.  73  S.  a 

Ali  sich  vor  min  bald  drei  Liittren,  Damentlkb  «uf  Ami^goos  uoMres 
mtlM  «ohaffenden  Friadricli  Tbierseli,  die  Philologeii  und  Scbul- 
■iMtttr  der  dsatacben  Lande  in  grefaerer  ^Veraampalttag  au  gemeiDaaBier 
ThaOgkdt  fiir  6cb«ie  und  Wiaaeoaduia  veHiandeDy.  trat.  roA  aelbst  und 
durch  den  geaeliaebaftlieben  Verkebr  nur  alirjicr.  gehoben  daa  BedfiifnUa 
hegwoTt  die  PflaMtatf tien  dasaiecber  Bilda nfp  ala  -«(een  Tovaüglicht^n  StoiF 
der  Erwägung  zu  sondern  und  eigens  filrd&dffentlicbe  Beiirlheiliing  vor- 
jtobeeeUeo.  Ea  teigte  sich  :Ak  eine  Noihwendjgkti^  welelie  im  Laula  aller 
■Mnarbl iahen  Einriebtangen  aatuigeMSft  einirilt)  Mi'  die  gelehrten  Schu- 
len eiae  den  FoHacMMen  der  Zeit  and  dar  Wiaaenaebaft  entafreehende 
Uoigeatallong^crfahren  aaraten:  ea  war  dwaea  ßediirfaifii  oinitnaet^»,  ein 
Ton  den  l^rerm  und  Trägem  der  Schniwkaenaabaften  selkiat»  gafUbllea 
nakd  gc&uraertea  Varlangeti,  abgeaeben,  dafa  die  Silsinien.  ren  auiaws  wenn 
ancb  oft  van  feindaeliger  GeainnoBg  begleitet  oder  von  niedfigeai  Neide 
und  flachköpfiger  Geringasbütaiing  getragen,  .^edenMla  hStle»  beaebtet  wer- 
ben mlieaen;  denn  jede  Mewuiig»  wenn  sie  einmat-fin  gröfliertr  Gedringt- 
heii  und  wtederboU  au  Xager  ktamt,  bei  eine»  guten  Grund;  richtig  er- 
^aniH  und  angewendet  leitet  daraolbexu  beilaamen.  Mitteln  derBeaaerung 
und  verhütet  ae  unbedaebte  und  jühe.Selbatbülfe,  bei  de«  dte  Spren  aanmt 
dem  Waisen  veracbttttet  wird.  Dirne  StioMneo  waren  uro  ao  mehr  zu  be- 
heraigen,  ala  aie  .bereita.auch  dia  aehon  Halt  und  Beifall  gefunden  hatten, 
e«n  wo  aua  nach  den  beafiebenden  Verhältoieaen  leicht  eine  eingreifonde 
Veründerung  hn  Sehulweaen  angeerdaet,  lekbt  aber  auch  daa  Verderben 
der  Mittle  geaetiiich  obgleieb  abaichtaloa  eingelfitet  werden  konnte.  Und 
in  4er  That^.fat  niebi  zum  Theil  jur  Wahrheit  geworden,  waa  die  edel- 
aten  11  ioner  lange  beAlKhtet  babenl  wer  gedächte  nicht  der  emsten  Worte 
Lobeek^a  in  der  Vonred«  z«ir  Pathologie  der  griedbiseben  filpraobel ') 
In  Bajem  sind  sie  faat  buchatäblieh-  in  ÜSrfiillung  f  eaangen !  die  claaai- 
aebe  BttduHg,  in  andern  deutsehen  Ländern  ein  aehon  JahrhuaNlerte  gepfl<^- 
icr  und  -gei^ibrtcr  Baum«  blieb  hier  nmei  eine  zarte,  vielen  Frönten  und 
•8üi#nian  auagenetzte  Pflanze,  die  freilkh,  ao  oft  aie  ein  warmer  Strahl 
berührte,  aehnell  wnnderbare  Bitithen  gettiehen  hat  -*  ein  Zeichen,  dafo 
ohjht  der  Bede»,  sondern  die  liebe  den  Gärtnen  fehlt. 
'  Daher  war  ea  aiieh  zu  erklären,  dala  sieh  an. dem  gemeinaamen  Wir- 
ken fiUr  Sebule  und  Wiaaenaebaft  veihältniramäla^  sehr  wenige  Männer 
ana  Bayern  betbeilSglen;  die  ea  thaten,.  waren  aehon  vorher  als  Vorkäm- 
fkt  und  Vertreter  ctaaaiariher  Büdnng  bekaiioty  oder  ea  waren  noch-  jün- 


')  Mütnim  Acee  «imc  in  pltrüquB  eitüatibw  glUeunt  t€tfiM9  fear 
iiberiltm  tfudiiimHnm  f^rtim  mpermuiiur  pmfiim  periimt$ennt.  Hürum 
mmi  mdt^ripii  evnr  Mtüiimii  ^ui  uMi  miind  üptnni  qmam.  pmn^  ei  cir- 
«enset  koe  est  peemMu  eiio  eoMfieiemdae  et  per  Mieia»  proüfemdaf  «*af 
ei  reft'onef  .  • .  nicem  eu^facHo  deriemUe^  MairtWne  et  eir/iffifUtenifm  nn- 
irieufa  fft;  efe« 
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gere  MÜDiier,  welche  irotz  der  ünguott  der  Zeit  uoferdroMen  jenen  folg- 
ten. Wie  stark  und  nacbballend  jener  Druck  war,  welcher  auf  den  Sdm- 
len  und  den  Lehrern  lastete ,  das  xelgte  sich  erst,  als  der  Alb  unvema- 
tbet  gehoben  und  die  Brust  wieder  frei  war:  kaum  dafs  sich  hie  und  da 
noch  eine  ungeläbmte  Kraft  emporhob,  kaum  dalk  Vereinzelte  Bufe  und 
Mahnungen  aus  der  dumpfen  siiih  selbst  Terzebrenden  Onmesnadit  her- 
Torbraohen;  man  hatte  dte  Nerven  zu  sehr  geschwÜehi^  «In  dalb  irich  so- 
fort ein  neues  Leben  entwickelt  hätte,  wie  wenn  aach  d<^  AVinler  die 
Früblingsluft  der  nährenden  Erde  plötzlich  Bhimen  und  Gräser  entlockt 
Es  zeigten  sich  alte  Symptome  des  languor  unüU;  während  ringsum 
und  überall  seit  1848  für  die  Schule  und  Uire  Verbesserung  gearbeitet 
wird,  ja  sicherlich  in  Manchem  des  Guten  ito  viel  geschieht,  bUeb  es  in 
Bayern  bei  jener  Ruhe,  welche  nicht  ein  Zetebsn  del  Wohlbehagens  und 
des  OefUbles  befriedigter  Wänsche  ist,  sonden  ein  Vorbote  des  Abster- 
bens,  des  Todes.  Es  fehlt  biebei  nicht  sowohl  an  der  Renerung  als  an 
dem  Patienten,  an  den  Lelirem.  Wo  aber  die  Schalen  kränkeln,  wie 
steht  es  da  mit  der  Gesundheit  des  ganzen  Staatskikpeiisl  Die  Antwort 
gibt  die  Gescbidite  aller  Zeiten. 

In  jüngster  Zeit  nun  scheint  es  sich  doch  anch  in  Bayern  zu  vqgra; 
es  läfst  sieb  nicht  vertuschen,  dafr  etwas  iwl  im- Staate  ist,  und  dals  nur 
die  wachsamste  Füraorge  ein  drohendes  Uebel  Tietteiebt  noob  abwehrt 

Die  anderwärts  aufgjestellten  Grundsätze,  dio  Ergebnisse  der  zahlrei- 
chen Verhandkingfn  von  Lehrern^  und  Schulfreunden,  die  ImtsHs  gemadi- 
ten  Umänderungen  im  Bereiche  des  öffentlichen  Unteiricbts  sind  mm  ancb 
für  Bayern  anempfohlen,  und  zwar  in  der  obenstebettden  Schrift,  die  wm- 
nächst  die  Reform  unserer  Gymnasien  beabsichtigt 

Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  persönlich  an  den  wiciitigsten  Bcntfan»- 
gen  Theil  zu  nehmen,  und  kennt  die  Schuleinrichtungcn  der  Teraebied«» 
neu  deutschen  Länder  sowie  des  Auslands  dui^h  eigene  Ansebaoong.  Kt 
hat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  Tielgestaltigen  und  oft  anseinandeigelieB- 
den  Ansiditen  und  Vorschläge  zu  sammeln  und  von  einem  gewäUtmi 
engeren  Standpunct  aus  zu  ordnen.  Seine  Absieht  ist  dabei  nicht,  gesetzt 
gebend  aufzutreten,  sondern  die  Aufmeiksamkeit  derer  zu  errrgen,  wel- 
chen es  obliegt,  von  dem  Dargebotenen  das  in  gerechter  Prüfung  auszu- 
scheiden, was  zunächst  frooMnen  und  gedeihen  kann.  Herr  Prof.  Burk- 
hard yerdlent  daher  offene  Anerkennung  seiner  wohlwollenden  Beni- 
hongen.  Der  Verf.  hat  in  sein  Werkchen  soriel  als  möglieb  alles  zu- 
sammengedrängt,  was  seit  Jahren  in  Sachen  der  Schule  G^nstand  öffent- 
licher Besprechung  gewesen  ist.  Er  handelt  einerseits  tou  der  Stellung 
der  Tcrscbiedenen  Schulen  unter  sich  und  zum  Staate  und  zur  Kirdie,  an- 
drerseits von  den  Lelif^egenständcn,  der  Gymnasien  insbesondere,  der 
Methode,  dem  Zwecke  dieser  Schulbildung,  und  von  den  Lehrern,  ÜMPen 
Rechten  und  Pflichten.  Dabei  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  melnreie 
Puncto  aufgenomitien  wurden,  die  nichts  weiteres  sind  als  Fragen,  Vor- 
würfe, deren  Billigung  oder  Verwerliing  von  weiser  Prülung  abhingt 
Hiebet  ist  gewifs  die  gröfste  Vorsicht  ammwenden;  es  ist  niimt  ein  «r- 
perunentum  in  corp&fe  viiii  sondern  eine  heilige  Sache  ^  res  §mmeim 
Otter.  In  dem  AHeinunterricbt  mag  mancher  Versiicb  von  etspriefelichsai 
Erfolg  bogleitet  sein;  in  der  Schule,  wo  das  mühelos  arbeitende  Talent 
neben  dem  sorgsamen  FJeifs,  der  mitlelmäfsige  Kopf  neben  dem  rasch 
-frssenden  Geist  zu  berücksichtigen  ist,  wo  auf  Gunst  oder  Milsgunst  der 
änfbem  Verhältuhse  des  Knaben  keine  Rücksiebt  eintreten  kann,  ist  es 
etwas  anderes;  in  der  Erziehung  und  Bildung  von  Massen  wird  das  oH 
als  zwecklos  oder  als  hemmend  erscheinen,  was  in  einetai  bestiamten 
Fall,  bei  einem  Einzvhien  herrliche  Früchte  getrau  hat.  .So  bm  ich  Im 
voraus  gegen  einen  Beschlufs  der  McUsner  Versammlung  (S.  41  in  «der 


oMgMi  Miffift)t  ^4A  ein  vnteriiiidiMiM  OymtiasliM  Mdipti  »k  te 
PrforittC  dw  FnoxSsiflchen  den  Aa&mg  mache,  danitdie  Bnabning  Ate 
ScbMnrichteriii  zwlMlieo  die  Patleito  teele'«,  akht  Mofe  wett  ich  f«M 
Uberzeotfl  bm,  da(«  man  bei  utrigekehrfem  V^Mlren  geradeza  da»  Pfiatd 
▼iMi  Sttwanx  aofnäoneii  wtfrde,  begSoae  BiaD  den  SpraobiiBteiridyt  mit 
einer  neuen  Spraebef»  der  Arl  und  in  der  Abakht>  in  der  man  bielMt 
nrlt-TjUein  begonnen  bat,'  sondern  Tidniebr  deamb,  weil  et  v«^  der. Hand 
plaUerdtngB  «nmögKeh  wäre,  eine  der  neuen  Spradien  in  jener  Weise  8d 
betreiben  f  tfaeils  aus  Mangel  an  der  gtfaiMnatiechen  DttreharbeMttng  dets 
selben,  tlieiis  und  hauptaXdilich  weil  es  an  iiicbtigeo  Lehtcni  iai  Ve»* 

Sieich  zu  den  classtichen  Philologen  unendlich  gebräche.  Dafii  hingegen 
ie  neueren  Spraelien^.  wib  so  vi^es  Andre,  andere  behrieben  'werden  müs-. 
•en,  als- es  bbher  bei  uns  geschab,  das  wird  kein  Sohntmann  bestreiteni 
Uebvigens  leognen  gerade -Je  mit  nena«n  -  Knngen  yertsauiesten  Ifänneiv 
dafs  eine  neue  Sprache  in  der  Schule  und  massenhaft  so  erlernt  werden 
könne,  dafs  alle  SchQler  dieselbe  nur  halbweg  zu  gebrauchen  vermochten; 
wer  ans  sicfa  selbst  erkannt  bait,  was  es  heiJse,  eine  Spmcbe  reden,  deK 
Wnrd  sich  hier  wohl  eher  für  das  Mafs  der  natürlichen  Kräfte  und  die 
€h«nze  der  Entwicklang  des  menschliciien  Geisfes  ansspvecfaen  slla  fiis 
einen  kübnen  Oriff  dorefa  theoretische  Satzung. 

Ich  habe  damit  eben  jene  Seite  berührt',  die  man  bei  all  den  Crefftt* 
eben  und-  wohlgemeinten  VorscblSgta  lur  Schulrefofftt  doch  etwas  zu  we* 
nig  im  Auge  behauen,  ja,  wie  es  mit.  scheint,  in  gesecfalen  Eifer  füir  das 
Oute  hie  upd  da  gans  vergessen  hnt  Per  allgemeine  Ruf  ist  der,  die 
Jugend  mlisse  mehr  und  müsse  anifers  lernen.  Die  noibwei^igen  Fm* 
gen  dabei  aber  sind}  kann  die  Jugend  als  solebe  mehr  lernen  als  frii* 
her«  ist  sie  eine  gebtig  stärkere,  und  kann  sie  andevd  lernen  bei  dei* 
gegebenen  Zahl  und  Anostattnng  ihrer  Lelirer?  Uns  scfaeini  die  Sache 
also  beschaffen,  dafs  man  beide  Satze  bedingend  stellen  mufe,  d.  h^  die 
Jngond  wird  als  solche  nicht  mdir  lernen  können,  die  Anforderungen 
dflrfen  nidit  oder  nicht  um  sehr  erhöbt  werden,  wenn  man  nicht  übertrel^ 
ben-  will  *),  aber  sie  wird  mehr  lernen  und  besser  lernen,  wenn 


•  k 


' }  A«if  Bayern  Mt  dieter  Sstx  nur  mit  £in«hrinbangc«  anwendbar;  dcn|i 
et  gehört  sicberlkli  sn  den  banptMclilMhslea  Mifsstioden,  «o  denen  ensere 
Gyifinaiien  leiden,  daf»  den  Schuleni  allan  geringe  Leittongen  sngtraulbet 
werden,  was,  ttatt  die  S«lbsttbitigk«il  bo  ateigern,  eine  Kbaudcrhafte  T^^Sg* 
heit  lind  Ai1>e{tacltca  in  iinaerer  Jugend  eMwickeh  bat.  IXe  Fureht,  e» 
roöckteu  durch  die  gelehrten  Schblen  su 'viele  aogeiMinnie  Denker  und  Kopf^ 
hinger  herangebildet  werden«  hat  das  traange  Systi-m  gtschiflfim,  den  gelebr^ 
ten  Unierrieht  avf  ein  Mintiuom  bcMbctiSGtcen ,  hei  welchem  System  man 
durch  die  geringen  Forderungen,  welche  an  Lehrer  wie  kn  Schaler  gestellt 
worden,  anch  neeb  den  Nebennweck  fih^Hc,  den  gclehHen  Unterrielit  alU 
mfthlich  ga^'den  Geistlichen  in  die  Hinde  so  spielen.  AU  AnshSogeiohild 
fear  ÜVkdemng  dieser  Zwecke  diente  die  Vdrseige  filr  da«  physische  Gedct« 
ben^ unserer  sirtKehen  Jugend,  die  in  einer : groben  Beüie  ton  Verordnui»* 
gen  avsgeprigt  liegt;  und  es  ist  nur  cu  got  geloogcn,  4ie  physische  Em« 
Wicklung  avf  ICestcn  der  geistigen  an  fördena,  worAber  did  UatTersitacn  dat 
beste  Zengnib-  ablegen  könnieo.  Dafs'  es  bd  eindn  achtjÜirigen  Lehrcars 
«i*n  22  Vntenricbtsstonden  (ein  Gymnasium  in  MAnchen  bat  sogar  das  Pri- 
wiegiom  ven  20  wAchcatiMhen  Lehrstnnden;  ata  anderen  Clymnasien  soigt 
di^lndölen«  der  Lehrer  dal&r,  noch  mencfae  Viertel  >.  und  halbe  Stnnde  dein 
Unlcrriokt  abeetwncken)  nnm/)glich  ist,  eine  grundlidie  Vorbildung  lilr  d«i 
b6bere  UwversitBts-Stndinro  in  ersielen,  bedarf  lur  ScbulmBnUer  ketnckBe* 
weises.     Da  an  den  bayerischen  Gymnasien   kein  Unterricht  ini  4tr  Mator* 
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•ie  aade»  ««tenrioMei  wtH.  DieJngoMi  wkd  uü  M;grfHU«tor, 
mn  so  ketiDiolfiireielMr,  um  so  tiidii^cr  tein,' je  aiefar  Ihie  f^rer  es 
Und.  G«t«  Lehrer  macbeD  gute  Scbolen;  gi^  Lehrer  aber,  helle  Kopfe, 
aoodauemde  Arbeiter  eiWit  man  db^mii  Mofa  durch  genefateu  fu>bn.  Der 
Mangel  an  aolchen  Kräften  hat  aicfa  in  B&jern  stataatiaeh  acbrcckhar  her- 
aoageatellt,  und  man  «agi  nicht  zu  viei>  aie  smi  adt  linfiiehn  Jahren  von 
dieaem  Felde  allmählich  verichwoodeo  *).  Kann*  aian  c«  auHi  dem  Phi* 
lologen  verargen,  wem  er  aich  ala  Menadi  gebärdet,  auch  leben  wiU, 
ohne  dafa  alle  Tage  Sorge  und  Kummer  und  Ueberdnifa  mit  aaa  aeinor 
SebGsael  iiati  wenn  er  aleb  nicht  zu-  den  TagelöhneAi  herabgesetzt  so» 
ben  wüll 

Daa  iat  in  Bajem  die  Lage  dieser  Dinge^  dia  in  neueater  Zeit  durch 
Füraorge  dea  Cultnamintaterioma'  wohl  am  eiwoa  aleh  gehoben,  haben) 
ailetn  alle  Bisforafn  im  Schulwesen  werden  nur  auf  dem  Papiere  stehen^ 


geschichte  und  Pkynk  crilinlt  wird,  der  Untarricht  in  dar  Bfadicniaük  «■ 
tmurigcr  Bcaehränktkeit  leider,  Ider  goo^*phi«hc  und  gtechichüiche  sich  «of 
der  iäaUieo  OhcHUchlicIihelt  hewcgt,  dar  4üatd- rieht  im  Dcdtschen  «odlich 
aaf  «wei  Sionden  beschrankt  ist,  so  soHie  man  tnciDcn,  dafs  dach  -woiig- 
fiens  in  den  classischMi  Sprachen  trotz  der  geringen  Zahl  der  üaterriclits- 
stimdeo  etwas  Erkleckliches  eruelt  wende.  Allein  wie  tranrig  ist  dieser  Uo- 
leiridit  wenigstens  an  den  meisten  katholischen  Gj^nasien  bestellt,  wie  möh- 
•eKg  Khleppt  er  sich  an  einer  |eisdosen  statarischen  Lectiire  daliial  Oe^ 
fendiches  Zengnifs  geben  dafir  die  Jahresberichte»  die  bekannilicher  Weise 
Se  durchgegangenen  Pensa  nicht  so  vcrkleiaem-  pflc|j;en.  So  weist  der  von 
Manchen  vom  Jahre  1849  in  der  Oherclass^  eines  Gjaioasiiiins  als  Jahres^ 
ketfire  tn  der  griechischen  Prosa  .blofs  Platon's  Criion  nach.  In  der  aweiten 
GrymaasiaUCIIasse  (sbs  Tertia)  biofs  ein  Bnchldcr  Uiade;  in  Eichstadt  wur- 
den in  der  Obeidasse  von  lateinisoher  Prosa  Giccro's  Rede  pro  Ifgt  Jfciia- 
itff  und  die  erste  Calilioarische,  ia<  der  dritten  Gyamaiial-Glasse  («es  Secnnda) 
nw  die  Rede  pIro  MUone  gelesen;  p  Ref.  kennt  ein  Gymnasium,  an  wel- 
chen das  ganze  Jahr  über  nur  20  Gapitel  von  Cicero*s  Oflicien  ond  eine 
lialbe  Tragödie  des  Sophokles  gelesen  wurden.  Die  Erklärung  eines  einzi- 
gen Buches  der  Oflicia  in  4lcr  Prima  ist  eine  gans  gewöhnliche  Erscheinung. 
')  Das  Frageseichen,  welches  die  Redaclion  dieser  Zeitschrift  in  dem 
Decemherheft  1S40  S.  85d  heigefligt  hat,  wo  die  Ausschreibung  einer  Leb- 
rcrprüfiing  in  Bayern  -mit  der  Bemerkung  erwihnt  waMl,  dafs  es  ao  tilchti« 
gen  Philologen  durchaus  fehle,  war  ein  Zweifel  iu  die  Darlegimg  eines 
historischen  Factölna»>  Bei  den  schlechten  Aussichten«  weldie  sich  in  Bayesn 
ffir  den  talentvoUcb  Kopf  im  höheren  Schnlwosen  eröllneten,  während  ander- 
seits die  geringen  Anforderungen  besonders  hei  dem  sogenannten  kleinen  Eaa- 
men  för  das  I^cki^aoh  an  -den  lateinischen  Schuko  anr  EiYteifiing  diese!  Be- 
rufes wieder  einladco  roufslen,  ist  "es  -in  Bayern  pro  dotori  dahin  gekom- 
men, dafs  man  aus  einem  aken  SprGchwort  ein  neues  machen  und  sagen 
könnte:  ultimM  ffMS  -oeholao  JAtktme  mmgiUtri  Man  hat  ea  wenigstens 
erlebt,  dais  sich  verdorbene  Juristen  und  Mcdidner  feun  philologischen  Eaa* 
men  gemeldet  ha^n,-and  es  nag  wohl  auch  ein  und  das  andere  solcher 
Indi^idoen  gluck  Heb  durehgeschlupft  sein.  Die  Staatsbehörde  acheint  seihst 
die  gflnrfiche  Unsulinglichheit  der  Gehaltcf  indireet  anzuerkennen;  sonst  wurde 
sie  nicht  die  dorchaos  verwerfliche  Conralation  von  Stellen  ferdem,  "Wie  %.  B. 
die  so  kSufige  gfieichaeitige  Verwendung  von  Profisssoren  an  einem  Lyreum 
und  esncm  Gymnasium.  Das  slfirksle  Beispiel  der  Art  wird  vor  )den  Anr 
gen  der  höchsten  Behörden  in  der  Hauptstadt  geduldet,  wo  ein  Lehrer  drei 
vfreohicdene  Stellen  mit  einer  Zahl  von  mehr  als  vierzig  öf&atlicfaen  Untn^ 
richtsstunden  in  seiner  EVsrson  vereinigt!    • 
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•o  bige  nicht  ein  StatlifcwslK- 4«i  Lehntead  MM'ieiiwr^tlMMieii  lud 
g«ktigea  VcraroHiBf  errettet..'  £•  wird  iii«Debea  Jabr  lNrMictoi>  «be  d«r 
angericlilcte  SohMleii  gebeih  wird^  selbst  die ,  Kraft  der  Besten  ist  ge* 
Inbmt^  und  etn  finstrer  6eisi  wefaite  den  Räumen  dw  Schule.  Die  fieckK 
ten  und  Lebcer  waren  gebunden  und  aiN|w<Hintecb  ttberwacbt  *):  nicht 
Kenntnisse  gaben  den  Platz,,  sondern  dSa  Dogma  «nd  das  end^.  80  gr^ 
das  Uebel  ren  unten  hinauf;  mit  der  Anaicht  *X  um  600  FL  erliaite  man 
Lehier  und  Professeren  genug,  zog  Schlaffheit  und  Triibeinn  in  die  HM- 
len  der  Gymnasien,  und  der  religiöse  Wahn  störte  dazu  alles  ZusamaMtt* 
wfrken,  alte  Einfaek^  die  geiatlidien  Vig^ien  hatten  sich  das  gewiinachte 
Dunkel  beteitet    ' 

So  gewifs  es  ist,  daia  in  Ba^o.  an  ein  Heil  in  der.  Schule  nicht  ra 
denken  ist,  ehe  man  nicht  ffiv  <euien  ftiachen  Jiaohwncbe  gediegener  Leh« 
rer  sont  und  endlich  einmal  die  schon  lange  staatsgrundgesetoliche  bo* 
pelitie  der  verschiedenen  BbkenntniitBe  zur  Wahrheit  macht  *)>  ebenso  un« 
■mganglich  ist  es,  dafs.  man  die  sonderharo  Auaaahma  au%lbt,  wonach 
in  Bayern  nur  Geistliehe  und  Vcrwaltungsbsamle  das  ganze  Schulwesen 
von  unten  bis  nach  oben  au  leiten,  zu  regeln' und  «1  bestimmen  haben. 

Beide  DlQge  sind  die  ersten  Bedingungen^  sind  dte  Wiederlagen  eines 
neuen  Lebens  In  der  Schule^  Daneben  mag  allerilings  Blancbes  geändert! 
Manches  gebesaert  oder  neu  eingelUbrt  werden  *)>  nur.  vergesse  man  nlobty 


')  Dahin  fehOit  auch  die  Ordre,  wclehe  eine  Uebei-wachnng  des  ge- 
sdiichtlichen  Untcrrichu  durch  BisdiöAs  und  ConsuiorUlcommiMSre  vorschrieb, 
ein  trauriges  Soppleroenl  au  der  Verfügung  eines  coDicstiooelten  Unterrichtes 
in  der  Geschieht«,  welcher  Yeriugang  sdbst  wieder  durch  den  Befehl,  der 
den  geschichtlichen  Unterricht  sowohl  an  6kn  lateinischen  Schulen  wie  an 
den  Gymnasien  den  Bcligionslehcem  der  hetreiTenden  Coniessionen  anwies, 
die  Krone  aufgesetat  wurde.  Noch,  bis '  aar  Stunde  wird  an  der  Mehraahl 
der  Gymnasien  der  historische  Unterricht  von  Geistlichen  beider  Confessio- 
nen  ertheilt,  von  denen  unseres  Wissens  hoch  keinem  einaigen  der  liach- 
iweis  seiner  wisscnsdiaftUchcn  Befähigung  für  diesen  Zweig  des  Gymnasial- 
onterrichlcs,  den  vielleicht  Mancher  gerade  für  den  schwierigsten  halten  dürfte, 
abverlangt  wurde. 

*)  Das  sehnte  Wort,  das  einmal  ein  In  diesvAi  Bereiche  einflufsretcher 
Mann  gesprochen  hat,  „man  mufs  den  Scliulleuteo  den  Brodkorh  höher  hin- 
gen, damit  sie  nicht  zu  üppig  werden'*,  scheint  seiner  Zeit  guten  Anlclang  ge- 
funden EU  haben. 

*)  So  befinden  sich  tum  BcispieT,  uro  auf  die  Terhalttaisse  der  Gymna* 
sien  tu  Bamberg,  Kempten,  Acgenshurg,  Speyer,  W^urxhurg,  nicht  näher  etn- 
angehcn,  in  München  drei  Gymnasien,  an  d^°^o  aufser  dem  protesiantisdien 
Religions-  und  Gcschichlslelirer  nicht  ein  einriger  Haupltfehrer  prot es! antischer 
Conlession  angesleih  ist,  trotadem  dafs  die  Stadt  eine  sehr  bedeutende  pro- 
testantische Gemeinde  aShll,  und  fndiere  protestantische  Gyronasiallclirer  noch 
beoligen  Tages  in  sehr  ruhmlichem  Ani&nken  stehen.  VViewohl  in  Bayern 
jeder,  der  Augen  hat,  sehen  mufs,  dals  die  Leistungen  der  protestantischen 
Gymnasien  nnerachtet  der  verderblichen  EinOusse,  die  auch  auf  diese  einge- 
wvlit  haben,  durchschnittlich  denen  der  katholischen  weil  überlegen  sind 
(man  betrachte  nur  die  Barometer  der  Gymnasien,  die  wissenschaftlichen 
Programme ),  so  sollen  die  katholischen  Gymnasien  doch  immer  noch  in  ei- 
nem PariaverhSltnifs  au  ihren  Schwesteranstalien  stehen,  was  so  lange  ver- 
bleiben wird,  als  bis  man  nur  denen,  die  sich  als  die  Tüchtigsten  in  wis- 
senschaftlicher Beaichang  hewShrt  haben,  allein  den  Zutritt  au  einem  Gym- 
Basiallehramt  ohne  Unterschied  einer  Gonfession  eröffnet  hat. 

*)  Dem  Yemduncn  nach  steht  eine  Revision  der  Schulordnung  vom  Jahre 
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«Uib  nidbt&iM  vmi  FOHe  ier  SfiiddcniiiMl  GfgeMtSiide  d«  herTViMng^ 
was  iMin  Bitdoni;  lumnt.  Sugleidi  kt  wohl  su  beachtw,  wa»  Herbari 
«Igt  (Plld«g.Vork8.§.132):  „  Der  Untefricbt  dluf  Ubcriiaitpt  Hiebt  ovhr 
Zeit  veriaageo,  alt  wieviel  a^it  der  Bedingung  beateben  kann,  daia  der 
Jugend  ihre  natüriiebe  Munterkeit  eibidten  bleibe.  Niobt  (»lob  wegon  der 
Geaimdbeit  und  kdrperticben  SlärUr,  aondem  weil  alle  Knnat  and  Milbe, 
die  AvfoerkaiBnikeit  wacb  za  crbatteO)  an  der  Unau%elegtbeit  acbdtert, 
die  ana  z«  langem  Sitieo,  ja  aelion  ana  zu  atarfcer  geistiger  Aospanaang 
e«tstebet>* 

Die  berübateaten  Schulen,  wie  jene  von  Etoo,  haben  wenig  von  der 
alten  Strenge  und  Sitte  geändert,  und  bat  nicht  gerade  Engtand  den  gröla- 
ten  Retchtbom  an  echten  Patrioten,  an  pnctiacben  Mänbem,  an  wabrfaaf- 
tan  Kennern  dar  alten  «nd  neuMi  ZeitI  Die  ficbnie  kann  viel,  lunn  aehr 
viel  tbnn,  aber  nicht  alles. 

Wir  haben,  statt  daa  angezogene  Buch  iai  Einzelnen  danal^n,  Kebcr 
di«  Cbundsätae  knrs  entwickeln  woHen,  von  denen  wir  eine  mfomi  der 
Scliole,  namentlicb  der  Gymnasien,  bei  una- eingeleitet  wiinadien.  Wohl 
ist  es  die  bdcbste  Zeit,'  daks  man  In  Bayern  emaig  und  dauerhaft  an  dio- 
aer  boebwichtigen  Sache  arbeitet;  will  man  bei  uns  einmal  emstbtft^  dafs 
Intelligenz,  aittüehe  Wiirde  und  edle  Geainnuqg  von  sarter  Jugend  an  in 
die  Hanen  .gepflanzt  werden  dann  wird  auch  «tarn  VerC  die  atilie  Freada 
des  Bewulttseins  werden,  für  eine  edle  Sache  in  Wort  und  Schrift  mit- 
gewirkt zu  haben. 

Ein  bayerischer  Scbu!n|ann  '). 


id30  (1834)  in  Aussicht;  ihre  Aufgabe  mufs  es  zunSchst  sein,  das  'vrilde 
Geslrupp  von  l'^ovellen,  die  seitdem  ersdiiencn  sind,  schonungslos  aussoroc- 
tco,  und  eine  künftige  Reform  der  Gymnasien  auKubahncn ;  wollte  eine  Com- 
mission  hei  den  gegenwärtigen  Lehrkräften  selbst  eine  solche  schalten,  so 
würde  sie  nichts  als  eine  neue  papierene  Verordnung  au  Tage  bringen.  Eine 
Reform  in  Bayern  mufs  mit  Haupt  und  Gliedern  beginnen,  erst  in  «weiter 
Reihe  mit  den  UnterrichtsstofTeo.  Wenn  sich  einmal  ein  frischeres  und  gründ- 
lich vorgebildetes  jüngeres  Geschlecht  von  Lehrern  in  den  SchoIrSumeo  be- 
wegt, dann  wird  sich  das  XJebrige  tob  selbst  finden.  Solche  Lehrkräfte  wer- 
den die  Oherbehörden  finden  und  schaffen  können,  wenn  praktischen  Schal- 
roannem,  welche  die  Erlahmung  des  bayerischen  Schulwesens  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  selbst  durchlebt  haben  und  jeden  faulen  Fleck  zu  lasten  wis- 
sen, die  ihnen  gebührende  Stelle  in  diesen  2wcigen  der  Verwaltung  endlidi 
eingeräumt  wird.  Sollte  man  auch  dadurch  manche  im  Augenblick  uner- 
setzliche Kraft  den  Gymnasien  entziehen,  man  mufs,  wenn  es  mit  dem  Bes- 
aerwerden  ernstlich  gemeint  ist,  b^i  einer  Reform  mit  Ergreifung  dieses  Mit- 
tels beginnen.  Die  Erfahrung  wird  lehren,  dafs  es  der  einzige  Weg  ist,  der 
znm  Heile  fuhrt. 

')  Die  Anzeige  stammt  nicht  von  demjenigen  unserer  Mitarbeiter,   der 
sonst  dieser  Bezeichnung  sich  bediente.  Die  Red. 


Fanfte  Abtheil  äug. 
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Der  zweijShrig«  Cursii$  der  Gymnasialtertia. 

leb  sehe  muh  enBäcbtifty  lolgeiide  Stelle  mm  Einern  Scbreibeii  des 
Homi  CqrttDMiakiiccetor  Dr.  Bicbkeff  su  Duiebufg,  welcliee  derselbe 
am  mkk  fft  fielnir  neiaes  Aufraties  über  $«  3  bis  6  der  Bescbliisse  der 
UuMlessebulcoiifereBs  x»  ricbten  die  Güte  gehabi  hat,  in  dieseo  Blattern 
Sil  vetföAsoiUofate. 

Bernn,  den  19.  Januv  1850.  J.  Mützell. 

Duisburg,,  den  d.  Januar  1850. 

r-  —  t*  Nwr  einen  Punkt  möchte  ich  jetzt  berühren,  in  welchem  ich 
die  Tim  Ihnen  verf^ebtene  Ansieht  ? ottkenmen  Ibei&e  und  mit  Ihnen  der 
ÜebcnKugnag  bini  Ws  er  eine  Lebeiisfr*ge  fiir  unsere  Gymnasien  s^n 
wird.  Es  brt  dies  der  Cursns  der  Gymnssisltertia.  Zur  Upterstiiz- 
xong  des  VorseMages  des  Jfinisteriums  ist  vsn  den  rbeiniscben  Dsfutir- 
ten  in  der  Conferenx  behauptet  werden,  dafs  dieser  Curaus  in  den  ujm- 
nasieB  der  Rbeinprovinz  dureiigai^gjg  ein  einjähriger  sei.  Dem  isisiberf 
meiner  firMniM  nach,  nicht  so.  In  Folge  der  Verfügung  des  Ministe- 
riums Tom  24.  Oktober  1807 ,  in  welciier  es  S.  24  ausdrücklich  beUst: 
„Bei  Feststellung  des  von  den  Gymnasien  zu  erreicbenden  Zieles  sind 
sechs  gesonderte  Klassen  und  einjährige  Kurse  (ur  die  drei  untern, 
zwei  fahrige  für  die  drei  obem  In  Aussicht  genommen'^  und  8.  26: 
„Auf  die  dritte  und  zweite  Klasse,  für  welche  ein  zweijähriger  Lehr- 
kursus Torscbrillsmärsig  besteht**  u.  v^w.,  ist  wenigitens  an  den  Gym- 
nasien In  Elberfeld,  Duisburg,  Kreuznach,  Wesel,  Ssarbrük- 
ken  und  Köln  (Friedr.-Wilb.- Gymnasium)  der  Grundsatz  festgehalten 
worden,  daikderKarans  der  TertiA  in  der  Regel  zweijährig  sein  solle,  bei 
blähten  und  fleilsigen  Schülern  jedoch  das  Aufsteigen  nach  einem  Jnbre 
zu  gestetten  sei.  Eine  ?ollständige  Rundfrage,  £e  ich  nicht  angestellt 
habe,  würde  ohne  Zweifel  den  genanolen  Gymnasien  n^ch  mehrere  auge- 
sdlt  haben.  Jedoch  ist  dies  nicht  so  su  ferstehea,  als  ob  daa  fansm 
Pensam  der  Tertia  an  diesen  Anstalten  auf  zwei  Jahre  rertlieilt  wäre; 
dasselbe  wird  vielmehr  im  AUgemeinen,  mit  angemessenem  Wechsel  in 
der  Ijoktüre  und  den  Uebungen,  jährlich  abaolrirt,  so  dafii  der  Tertianer 
in  der  Regal  seineo  Oiirsün  zutehnal  durchmacht. 
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Auch  ist  diese  EinricbtuDg,  meiner  Er&bruDg  nacb,  eioe  sebr  wich- 
tige und  nöthiffe,  da  die  wenigsten  Scbüler  in  einem  Jahre  die  bedeuteode 
Aufgabe  der  Tertia  losen  oder,  wenn  sie  auch  durch  besondre  Begabung 
oder  angestrengten  Fleifs  das  vorgeschriebene  Maafii  der  Kenntnis«« 
sich  aneignen,  doch  die  intellektuelle  Reife  nicht  erlangen,  welche  für 
den  jedenfalls  mehr  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Sekunda  erforder- 
lich ist.  Sie  wird  aber  um  so  nötbiger  werden^  wenn  das  Untergym- 
nasium  als  eine  för  OymnAsium  und^  Realsehufe  Torbereitende  Anstalt 
schärfer  von  dem  Obergymnasium  getrennt  wird,  und  durch  die  Bestim- 
mung, auch  unmittelbar  fiir  das  praktische  Leben  vorzubereiten ,  eioen 
mehr  abgeschlossenen  Cursus  erhalt,  so  dafs  die  eigentliche  Gymnasialbil- 
dung emt  von  der  GymnasialtMtift  an  aiiaadilieMch  in  Aage  gMki  wird. 

Tritt  nun  in  Folge  davon  no4sh  di^^Neuerung  Ins  Leben,  dals  der  grie- 
chische Unterricht  erst  mit  der  Tertia  beginnt  —  gegen  welche  an  sich 
wol  nichts  Wesentliches  einzuwenden  ist  — ,  so  wird  der  zweijährige  Kur- 
sus der  Tertia  zur  absoluten  Nothweodigkcit,  wenn  nicht  die  Blüthe  des 
Gymnasialunterrichtes  geknickt  werden  soll.  Schon  bei  der  cegenwarü- 
gen  Stundenzahl  im  Griechischen  gelingt  es  nur  in  guten  Jahren,  die 
Scbüler  bis  zu  einem  Tragiker  oder  gröfsereo  platonischen  Dialoge  zu 
fuhren.  Wie  wird  es  a^er  werden,  wenn  bei  gjleicher  Stundenzahl  die 
Zeit  des  griechischen  Unterrichtes  nm  zwei  Jabre  gekürzt  wirdi  Wir 
werden  dann  wieder  auf  dasjenige  Maafs  des  Griechischen,  wie  es  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  be'stihd,  mriickgefilbrt  werden,  böchateue 
einige  Gesänge  von  Homer  und  etwa»  von  Xetiophoii  lesen  kdQnen'UBA> 
somit  einen  entschiedenen  Rücksofa  ritt  in  der  kNwBistheo  BiMuug  n»* 
eben.  Dean  nur'  der  Schüler  erntet  eine  naebhiltige  Fnioht  tob  deas 
griechischen  Unterrichte,  der  nach  der  —  durch  keine  didakiisofae  Kunst 
zu  eraparendeo,  Zeit  und  Mühe  erfordernden  ^  Durcharbeitung  der  For- 
menlehre zu  einer  rascheren  und  umfassenden  Lektüre  des  Homer  und 
Herodot  fortgeschritten  ist  und  den  idealen  Schwung  der  griechischen  Tra- 
gödie nnd  die  sinnige  Dialektik  der  platonischen  Dialoge  kennen  gelernt 
bat.  'Du  tfaut  es  ahso  wol  Notb,  nnsem  Chwnatolen  MMirufen:  „EÜlte, 
was  du  hsst,  auf  dals  dir  Niemand  deine  iLrone  raubet  *^  —  Halten  wi# 
hieran  nlcl»t  'fesrt,  lassen  wir  die  hdhere  Weihe  fahren,  welche  ein  ttteh-* 
tiger  Unterrieht  im  Grieokisohen  dem  Gymnasium  ertbeflt,  so  ^ht  das 
Gjrmittisium  als  solches  in  der  atigemeinen  höheren  Bttrgerschuhs  auf  -^ 
d.  h.  ktf  Grunde.  Va^  dagegen  wollen  wir  wenigstens  protestircn,  hm^ 
vor  jene  Beschlüsse  zur  Ausfühning  kenmeH;  so  fange  und  so  laot  als 
wir  können!  —  -^  Eiclibofl 


n. 

Au8  den  Verhandlungen  der  Conferenz  zur  Berathung  von  Re- 
formen in  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  preufsischen 
Universitäten. 

•  •         '  ^  •  •        ■      . 

8e  eben  geht  dem  Ref.  der  ofioielle  Abdruck  der 

„Verbandlungen  der  Conferenz  aur  Berathung  Von  Bcfertnen  in  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  preufeiflehen  Univeiaitäten  (Deceraber  1849. 
Berlin,  in  Cemmisston  der  Besser^eehen  BucMiandfaing.  VIII  u.  258  S. 
kl.  4.)«  . 

zu.   Auf  die  Vorbemerkungen  (S.  III— Vi)y  in  denen  über  Vaaalaaaang 
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and  KnUlebung*  der  CoDfereni  kun  beridttet  %vird,  nnd  auf  die  ITeber- 
■icbi  de«  Jnhalls  (8;  VII.  VlII)  folgt  die  erste  AbiheiiiMg  (S.  1  —  42), 
welcbe  io  eehr  überfeMtlioker  Weite  die  ReiulUtc  der  Gotiferenz  dantelll, 
indem  einer  jeden  der  der  Confcrenz  vorgelegten  ( durch  Cursirdruck  ber^ 
Torgebobene»).  136  Fni|^  ')  die  Akitworten  der  Confietens  in  eebarfer 
Fassung  betgafceben  sind.  Dm  sweite  AbIbeMung  (S.  43-v|44)  enthalt 
die  PffotocoUe  über  .die  Tierschn  ( imler  dem  Versttse  des  Uerm-Gcb.  Ober- 
Regierongsratbs  Dr,  J.  Schulze  In  dem  Senalssaale  der  hiesigen  Univer- 
sität ▼osi  24.  Septenber  bis  inai  V^  Olslsber  1849  gehaltenen)  Plenar- 
sitzungen^ die  dritte  (S.  145-^258)  zwanzig  Beilagen  zu  den  Preto- 
•aUen,  welche  theils  die  Geschäftsordnung,  tbeils  die  den  Berathungen 
zaH  Grunde  gelegtes  Berichte  der  drei  ')  CWerenzcoaMaisslonen,  theila 
besondere  Anträge  einzelner  Conferenzmil^eder  umfessen.  filit  Geneli^ 
migung  des  Jfinisteriums  Imbcn  sich  die  Heften  Geh.  Ober<*Bi^eoangs* 
lalb  Schulze,  -Lebnert,  Bückh  und  Lacbmaan  der  Zusammenstel«! 
lang  und  Bedaotion  der  Bescblüsse,  so  wie  der  Publikaltion  der  Protoostie 
oad  Beilagen  onterzogen.  Ihrer  ümaicht  so  wie  der  Ausdauer  der  Schrifti> 
lllfaser  Wasser  sc  hl  eben,.  Kr  ahm  er,  Bauer  band  ist  es  zu  danken, 
dals  wir  ein  eben  so  anaÜMnilicfaes  als  ifl>erslchtlicbes  Bild  der  Verband* 
lunsen  und  Eigebmsse  :erb>iten  haben. 

Ket  mufii  sich  liei  den  meisten  in  dieser  Conferens  erörterten  Gegen- 
sländen,  welche  für  GymnasiaNebrer  und  Gymnasien  im  engeren  Sinne 
Interesse  haben,  auf  Mittlieihing'  der  betreffenden  Fmgen  und  Antworten 
besdiränken. 

fi(^^^)  ^'  Ui  €9^  raMMTSt,  in  äem  Ut9§€rnchiUge§eiMf  und  über' 
hamfi  in  einem  GkeeiZf  Beüimmungen  Oker  äen  effieuneekafilichen  Or» 
gnmemnM  der  UnivereOmien  su  irqffenf  tmebeB/endere  die  Wieeeneekaftem 
namh&fi  sn  mmekemt  weieke  der  VnierriciU  in  Jeder  einxeinem  Faeukät 
%u  umfaeeen  Anlf 

„64.  I>as  Gesetz  hat  über  den  wiesenschaftUchen  OrganisaMtf  der 
Universitäten  nur  diejenigen  Bestimnnmgen  zu  tfeflen, '  wndsbe  auf  alle 
Universitälen  olme  Unteradiied  Anwendung  leiden;  also  ganz  allgenMin 
gelafste  Bestlmunrngen,  durch,  welche  den  Universitäten  Ihre  Steiking  sum 
Staate  angewiesen  $  dia  MäjgUehkeit,  ihrSr  Au%abe  als  Leluranstaltei»  au 
genfigen,. d.  h.  aHgemeine. nnd. besondere  wissenscbafitücbe  Bildung  gebö* 

8%  vorbereiteter  Jünglinge  dureb  Yoriesungen  tfud*  andere  akademiacko 
ebnngen,  nnd  Vorberekung  derselben  zn  solchen  Aemtem  und  Bemfs- 
srten,  weielia  eine  böhere  wisseaachalUicbe  BilduQg  erbeiscben,  zu  bewir»» 
ken  und  die  dazu  erforderliche  Lehrlkieibdt  und  eine  angemessene  Selb^ 
ständigkeit  in  der  Verwaltung  üirer  Angelegenheiten  gesichert  wird.  Die 
Namhaftmasbung  der  in  den  Bereich  jeder  Facultät  geii^rigen  Wiasen>* 
scfaafUm  und  alle  speciellen  '),  auf  Lehre  und  Venraltung  beaüglicben  An- 
ordnungen sind  den  Statuten  jeder  einzelnen  Universität  vorzubehalten.'* 
„65.    Sind  die  vier^  reep.  fünf  FaeulHUen  keinubehedtent  * 


>)  S.  Zeilsclir.  f.  d.  G.VV.  3,  S.  886.  889. 

^)  Die  er  de  Cosammton  beslmd  an«  den  Herren  Böckh,  Plücker, 
£i»cleD,  Scbdmsnn,  Ws*»er*chlebcn^  Schubert»  Winiewaki| 
die  iweiie  an*  den  Heiren  Ro*enkrsiii,  Bauerband,  Wunderlich, 
Huacbke,  Kaufmann;  die  dritte  aus  den  Herren  Lachmann,  Feldt, 
Barkow,  Helwing,  Krabmer. 

*)  Et  ist  sehr  s«  wfinwiien,  da£i  da«  boke  Uioiateriam  dicaen  Vorachlagen 
lolge,  und  dafa  dasselbe  Sbniiehe  Girnndsatae-  auck  far.  die  d«s 
Gymnasium  becreffcndea  Paragra.pbcn  des  Unterrichtagefetaea 
in  Anwendung  bringCL 


so  Piinte  AbUMUmig.    Venabdt^  HwhricMea 

,,65.    Wird  beiaht'' 
\    „6<>«    tu  üt  Erriekiumg  eimer  betondem  eameriUuiuekm  mmd 
uuiikewuaUek'pky9iMüek'naiurwi9$en$ektiftiitki»  FmemJUt^  s«  tmpfA-' 

^66.    Die  ErricbtUDg  —  M  aidit  ra  enpCeUen''  ii.  s.  w. 

„67.  Sb/Itf«  gkickmafiige  Btttimmtungm  uUr  He  FmeuUäit^Ptä* 
fungen  und  die  From^Homem  für  mUe  JUmimniiäieit  gMfy^em  wetdtm 
umd  wdcker* 

„67.  Ja,  und  zwar  die  md  dea  mciateD  Cnhranüilen  •di9o  beale* 
hendeii  BeatÜDinuiigen.     Sokbe  BetCimmiffigeii  riad  f^lfende: 

a )  Wer  sich  zur  PromoUoit  bei  der  Famltit  nwidet,  mofr  wanigak— 
drei,  reip.  Tier  Jahre  in  Belog  auf  die  Caodidater  der  a^rtidawciien  Deetor- 
würde,  uod  zwar,  wenn  er  ein  InlaDder  ist,  drei,  nsap.  vier  Jalu»  iiadi 
BriaBguog  des  Zeugoisses  der  Reile,  stadirt  liaben^  ItUa  derselbe  Didit 
auf  vorgäogigen  beliirwortenden  Beriebt  der  betieflendeii  Faeullst  eise  van 
Mm  Ministerium  Hib  für  die  Prometion  ertlieilte  IKspcMalioB  von  de» 
Tricnntuai,  resp.  Quadrienoiuni,  oder  von  der  aogegcbeDcn  Bereekawsig 
desselbeo,  oder  yon  der  Erlaliguiv  des  S^ignisaes  der  Reife  bubrioglL 
Auch  der  AusliiDder  kann  dureb  das  Minisicrium  ▼«n.  deai  Triemioa^ 
resp.  Quadriennium  auf  demselben  Wege  dispeasirt  werden. 

b)  Für  die  Aspiranten  der  mediciniaeben  Doetorwürde ''  o.  a.  w.  — 
,,68.    S^Ueit  die  Präfimgem  ifffe/uUek  eeimV 

„68.  WinI  bejaht,  jedsdi  mit  den  dureh  die  Besebrünhtheit  dea  U- 
cals  etwa  bedingten  Modalitäten.'' 

,)69.  WeM^  Wirkungen  wind  den  Fromoiionen  kinmektliek  dtt  L'ni- 
perBitdi  ukd  der  ZnUu%nng  xnm  Sinuiedienäi  keizniegimtf'^ 

„66.  Die  Promotion  hat  hinsichtlich  der  UniveMitSteli  dieWirknngy 
dafii  ohne  dieielbe  niemand  zur  Habilitation  sogelassen  werden  darf^ 

„Hinsicbtiicb  der  Zulassung  zum  Staatsdienste  scheint  es  angemessen, 
die  Prsmotions-Priifungen  in  der  theologischen,  der  jncislisehen  imd  der 
philosophischen  Facnltüt  als  gänzUches  oder  theil  weises  Aeqninileni  der 
cvaten  Örade  der  Staatsprüliingen  selten  zu  lassen.  Bs  wird  daher  bean- 
tragt, dafo  den  Lioentiaten  der  llieologie  die  Priilm^  jn^o  lieeniia  com- 
Hennndif  den  Doctoren  der  Rechte  das  Auscultaiorexameny  den  Dootofen 
der  Philosophie  der  schriftliche  Theil  der  Prüliing  jiro  fmeuiiate  da€tndi 
«iassen  werde.    Hinsichtlich  der  Medtciner  erscheifit  es,  im  Interesse  der 

5 rundlichen  wissenschaftlichen  Aoshildung  künAiger  Aerzte,  angemessen, 
ie  Erwerbung  des  Doetorgrades  als  die  notbwoidige  Bedingung  festzu- 
halten, ohne  weiche  der  erste  Schritt  zum  Uebei|;aqge  in  die  Präzis  nicht 
gethan  werden  dürfe.  Als  dieser  erste  Schritt  ist  «her  die  Ablegung  den 
medicinischen  Staatsexamens  anzusehen  and  demnach  au  beantragen,  dnfii 
die  Promotion  die  Bedingung  der  Zolassung  zom  Staatsexamen  aei  und 
bleibe." 

„  70.  Ut  die  imieiniiehe  Sprtuhe  für  die  PromUiomen  und  ionetigen 
öffentlieken  Acte  der  Univeniiaten  ah  Regel  beixubekaiien,  und  veieke 
Auennkmen  wollen  getiaiiet  werden  f" 

„  70.  Für  öffentliche  Acte,  bei  denen  der  Universität  die  TheHnnhme 
eines  gemischten,  nicht  blofs  eines  eigentlich  gelehrten  Publicnms  zu  wiin- 
scfaen  ist,  z.B.  fiir  die  jMbriicbe  Feier  des  Königl  Geburtstages,  ist  der  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache  Torzuziehen  oder  wenigstens  freizustellen." 

„Für  solche  Acte,  welche  ihrer  Bescbaifenheit  nach  nur  flir  Gelehrte 
und  Fachgenossen  ein  näheres  Interesse  haben  können,  wohin  die  Habi- 
litatioos*  Leistungen  angehender  Docenten,  die  Dispntationen  und  die  Prü- 
Aingen  zu  rechnen  sind,  im  Allgemeinen  fiir  seldie  Leistangen,  die  als 
»pecimina  erndiiimm  zu  betraditen  sind,  ist  der  Gebrauch  der  laleini» 
sehen  Spraclie  als  Regel  festzustellen,  der  Gebrauch  der  deotscbcn  S^r»- 
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cho  aber  auteiabaMwctie  zu  gestatten,  DamUdi  för  solche  Orgenetaude, 
4iey  den  Bildmigs-  and  Oedanlumkreiie  des  Alierthums  fem  U^nd,  uiif 
der  moderoen  Wissenschaft  angehövcn  und  einer  Behandlung  in  lafeoii« 
■eher  Spimcbe  nicht  ohne  die  gröfsten  Sehwierigkeiien  labig  sind/' 

„Bei  Habilitation  der  Privatdooeaten  isl  fiir  das  vor  der  Facultät  zu 
bestehende  Colloqyium  eben  so  wie  fiir  den  Öffentlichen  Vortrag  der  an- 
gehenden Decentan  die  Wahl  der  Sprache  den  jedesmaligen  Ermessen  der 
raculläi  zu  ttherlasaen^  bei  Antrittarortriigen  aulaerordentlicher  und  er-» 
dentächer  Profeaaeren  aber  diesen  salbst  anbeimsustellen^*^ 

„Examina  werden,  soweit  es  die  Beschaffenheit  der  Gegenstände  g»* 
alatlel,  in  lateinischer  Sprache  gehalten,  ohne  dals  jedodi  die  Anwendung 
der  deutechea  Sprache,  wenn  sie  den  Bzastlnatoreo  sweehmälsiger  scheint, 
nttgesehlonsen  werde/* 

„Aach  fiir  die  ProbeschriAen  der  Aspunnten  des  Dodorgradea  lat  die 
lateinische  Spnohe  als  Bfgel  festzuhalten  ^  deutsche  Schrillen  Biir  aua» 
Bahnisweise  zu  gestetten." 

„Die  DocIoHtesertatioMen  sind  aber  nur  lateinisch  absufaasen.  Des^ 
gteichen  ist  die  Disputation  und  der  an  diese  sich  anscblieisende  Promo- 
tionaact  nur  in  iateioischer  Sprache  zu  halten." 

„Oeffentiicbe  Leisituagea  der  Stndirenden,  wie  Disputationen  oder  Reden, 
ZK  denen  sie  als  Benefidaten  verpflichtet  sind,  werden  in  deijenigeB  Sprache 
gebalteo»  wekhe  dn  StiAuogs- Urkunde  des  Bencficiums  vorschreibt.'*    ■ 

Bei  den  ilbrigen,  liir  unsem  Zweck  besonders  hervorzuhehenMen  Ge- 
gcnstiinden  (Fragen  120-^124)  zieht Bef.  es  vor,  den  beArtffenden  Com«* 
missioosbericht  und  den  dazu  gehörigen  Theil  des  ProtocoUea  in  eäci€n9o 
nltsatheiien. 

Jene  Fragen  betreffen  die  Imm^triculation.  Sie  sind  in  dem  Bo* 
riebt  der  zweiten  Commission  (Beilage  Vlll.  S.  195—197)  erörtert^  Be^ 
ricliterslatter  war  Rosenkranz.    EHv  Bericht  lautet  alao: 

„Dia  erste  Frsge  No.  120,  ob  die  Beibringung  des  Zengnisses  des 
Reife  für  die  ImmatriculaHon  derjenigen  ioJnndischen  Studirenden,  die  sidl 
dem  Dtenate  dea  StasAs  oder  der  Kirche  widsMn  wolle«,  nothwendig  sely 
wurde  von  der  Commission  einstimmig  bejaht." 

„Dh  Dniversillit  iai  nicht,  dazu  da,  erst  die  Bedingungen  tbm  Ver- 
•tättdoilb  wissens^Alkher  Vortrüge  zu  schaffen.  Die  Gymnasien  sind 
sinr  Brföllung  dieser  Au%abe  da,  und  die  Universität  soll  nicht  sieh  sei» 
her  ualrstt  Mden  und  mit  dem  Gjrmnasiitm  in  Concorrena  treten. '* 

„Eine  sogenannte  Popuiariaimqg  der  DarateUung  in  dem  bsnauslschen 
Sinne,  um  die  bisher  geforderte  Vorbildung  übei^fissig  im  machen,  ver^ 
wirft  die  Coounisaion  ebsnteUs,  weil  sie  nnr  zn  leicht  zu  einem  Itir  die  Wis* 
nenschaft  verdethltehen  Haacken  nach  der  aurm  ppfmlariM  filhren  wülrde.'^' 

„Zur  Beantwortung  der  Frage  121  [ Welche  Bedingingen  der  Inuna« 
trienlation  aind  fUr  die  übrigen  Studirenden  (Inländer,  Ausländer)  fest- 
zusetzen!] erachtet  die  Commiasioo  als  Bedingung  der  Immatriciihition 
ßir-  dte  Übrigen  Inländer  nnd  die  Ausländer  einstinmilg  fiir  erforderlich 

41 )  einen  Ausweis  übor  die  Person, 

h)  Ober  ihren  letzten  Aufenthalteort, 

e)  über  ihre  sitüicho  Führung. 
Bsi  MiooraoneD  und  Bsfoaadhnen  flberdem  die  Erlaubniia  der  Eltern  odet 
Vormiader  zom  Sfudiren  auf  der  betreffenden  Universität.'^ 

„Die  Frage  122^  ob  eine  Altersgrenze,  für  die  Beioohtigmig  oder  Ver- 
pflichtuag  zur  Immatricnlation  so  bestimmssy  schien  der  Commission  nishi 
uBSMlglieh  zu  heanCworteD/' 

„Sie  nahm  an,  dafe,  unter  Voraussetzung  sonstiger  gesetzlicher  Intel« 
lesteeHer  «ad  moraliacber  Befiihigung,  Jeder  mit  voHeadetaB  16  Jafann 
Ifunatiteiüalion  hofftcliligt  leiB  flolte.'< 
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„Nicht  berechtigt  war  InimstrieuUitiony  ohne  wom  AnbchMi  toh 
Vorleauitven  auagüMhloM^n  so  sein,  tiDd  geso^xlioh  (wie  die  Statuten 
mehrererlJuiversitätefi  ausdrücklich  anfuhren): 

]  )  Staatsdiener  und  im  Dienste  des  IJeeerea  •tebende  Militärpe rsoneb) 

%)  flfitglieder  einer  andern  Bädungsinatatt; 

3)  Gewerbtreihende/^ 

„Verpft teiltet  rur  imiBatricalation  sind  nach  de»  Vorschlage  der 
Commlssion  auiser  den  wirklichen  8t«deoten,  die  sieh  smd  DieDSt  fiir 
Staat  und  Kirche  Torbereiten,  alle  tlbrigen,  sofeni  sie  sich  io  dem  ieuna- 
triculatioAsfahtgen  Alter  zwischen  16  und  24  Jahren  beindcn." 
.  „Da  solche  Personen,  die  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse  wegien 
nicht  wohl  der  akademische»  Disciplinargewalt  unterweif)»  werden-  ken- 
nen, von  denen  aber  auch  ihrer  sonsligen  Vorbildung  wegen  eher  ei« 
angemessenes  Betragen  erwartet  werden  kann,  als  xur  Inuaalriealation 
Nicbtherecbtigte  bereits  ausgeschlossen  sind,  so  ist  kein  Grund  rorhan- 
den,  warum  nicht  alle  übrigen  in  dem  Alter,  innerhalb  dessen  gewöhn- 
lich Btudirt  SU  werden  pflegt,  zur  ImmatriculatkNi  rerpAichtct^esia  seilen.^ 

„Von  dieser  Verpflichiting  sollen  nur  die  Techatkei^*  Wie  die  Chirurgen, 
Pharmaceuten,  Oekonomen,  Metallurgiker  u.  dergl.  auageoomsien  seln.^' 

„  Die  Commission  empiiebU  die  Immatriculation  der  fibrigen  PeraooeD, 
weil  sie  dieselben,  indem  ihnen  die  Rechte  der  Stndirendeo  •  dadurch  vcr* 
liehen  werden,  dodi  zugleich  der  Disciplinaigewalt  ualerwirit,  wodurcb 
ein  Miftbraodi  des  Aufenthaltes  auf  der  Untversität  und  des  nüttelbareuy 
andauernden  Umganges  mit  den  Studirenden  verlilltet  werden  kano.'^ 

„Auch  ist  nicht  abiusehen,  warum  solchen  Personen  durch  das  Zu- 
geständnifs  der  Nichtimmatriculation  eine  Kostenfreiheit  des  Aufenthalla 
auf  der  Umrersität  gewährt  werden  soll,  deren  der  Student  selber  flucht 
genieist/* 

„Die  Frage  123,  ob  die  ?oo  einer  anderen  Unirersität  KomaMmden, 
welche  die  Immatriculation  nachsuchen,  wie  bisher,  ein  Abgangszeugnifs 
beibringen  sollen,  wurde  von  der  Commission  einstimmig  daliln  entscfaie« 
den,  dals  sie  allerdings  eine  Bescheinigung  Ihres  A^angsnacfacuweisen 
hätten/' 

„In  Betreff  der  Frage  124  dagegen,  ob  die  lannafriculationseoaunis- 
Sion,  auch  abgesebcu  yob  dem  RegieningsbeToHnüiditiglen,  beizubehalten 
sei,  erklärte  sich  die  C-ommission  für  deren  Aufhebung,  da  Rector  und 
Syndikus  nebet  Schriftmiirer  ihr  völlig  dazu  ausreichend  ersebisncn." 

„Jedoch  glaubt  sie  darauf  auAnericsan  macben  zu.  müssen,  dafs  bei 
der  Immatricnlation  oder  in  ihrer  Folge  in  irgend  einer^  jeder  UDiversität 
gerade  bequemen  Form  die  Erhaltung  oder  Herstellung  eines  lebendigen 
Verkehrs  der  Studirenden  mit  den  DecanOn  anf  alle  Fälle  als  fruchtbar 
zu  empfehlen  am." 

Daran  schliefst  sich  das  Protocoli  der  siebenten  Plcaersitzuog  veu 
4.  October,  in  welchem  es  S.  85  — 88  heilst: 

„Nach  einer  längeren  Dehatte  [über  Frage  120],  an  welcher  sich  beson- 
ders die  Herren  Lacbmann,  Böckh,  Lehnert,  Schultert,  Husohke^ 
Eiselen,  Wunderlich  und  der  Referent  [ Rosen kraos]  betheiligen, 
wird  diese  Frage  von  der  Conferenz  in  Ueberetnstimmung  mit  dem  Com- 
missionsantrage  bejaht,  mit  dem  von  Huschke  beantragte»  Znsatze,  dafii 
daa  Maturitätszeugnüs  aafser  bei  denen,  welche  sieh  dem  Dienste  des 
Staats  oder  der  Kirche  widmen  wollen,  auch  bei  solchen,  welche  sich 
Kkt  einen  sonstigen,  die  Universttätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Beruf 
vorbereiten,  zur  Immatriculation  wesentlich  notbwendig  sei.  Mit  Rück» 
sieht  femer  auf  lautgowordene,  der  Conferenz  bedenklich  scheinende  Vor- 
schläge, namentlich  &r  Lehrensenferenz,  findet  sich  die  VersaoMalung  ein« 
stimmig  veranlafst,  nach  den  Anträgen  der  Herren  Laokmann  und 
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Btfekii,  folgwiift  awdriltklicheYiMfwahnmg  dnnlegta:  9,Flir4liiIai«i«- 
Irfeatetion  iew  lajimler,  4w  sieb  ^em  DiViMte  dosStaalt  oder  derKirdie 
oder  einem  sonstigen,  die  üniversttalsbUdang  gesetolicli  erlbrdehiden  Be- 
rufe widmen  wollen ,  ist  ttnerläfslidi  das  Zeogoifs  der  unbedingten  Reife 
fiür  den  gelehrten  Uilterrioht  auf  der  Universitäty  aoagcstelH  von  der  Pril- 
iwfibcbörde  eines  Oyonoasioms  in  dem  bisherigen  Sinne.  Sollte  durch 
neue  Binricblungen,  vielen  Stimmes  in  der  BeuTich  bemfimen.-Scbuico»- 
"KiraiE  gemäts,  in  den  fvymnasie»  eine  noch  gröfsere  Besehränkung  der 
Vorbereitung  zu  einer  gelehrten  Bildung  Ueberiiand  nehmen,  so  bebalteo 
sieh  die  UniversitSleo  voTi  auf  weitere  BeBchränkangeo  der  Immatricula* 
tion  anzutragen.  Eben  diese«  würden  sie  aueh  dann  Üiun  müsseo,  wettu 
^rch  ns«e  Sehuleioricbtungen  ein  au.  früher  Uebergang  zur  Universität 
bewh-kt  werden  sollte.  Dieser  trübere. Uebergang  könnte  nur  durdi  Herab- 
•limmuBg  der  Forderangen  möfftich  werden»  die  an  die  sittUcbe  und  wis- 
•enschaAlicbe  Bildung  der  8ebüJer  gethan  würden.  Die  Umvemitäten 
haben  aber  die  Pflicht^  sich  als  gelehrte  Bildungsansfalten-  reifer  junger 
JÜfMier  SU  erhalten^  Ks  ist  6ieht  die  Aufgabe  der  Uttiversriäl»  ungejäl- 
dele  Rontiniefs  zu  sehsden,  und  eben  «so  wenig  kann  ihr  zugemuthet  wer- 
den. In  blasirlen  Knaben  den  Trieb  zo  wissenschnOlioben  Studien  erst  zu 
wecken.  Die  undisciplinirtc  Genialität  zu  begünstigen  kann  Staatsanstal« 
ien  nicht  oUiegeti,  sondern  sie  hilft  sich  selbst,  wenn  sie  durch  auffal- 
lende Vortrefllichkeit  zu  Ausnahmen  zwhigt.  Das  ebendaselbst  vorge* 
MMagene  Zengnüh.  der  Reife  für  ein  einaeÜsM  Fach^  namentlich  in  der 
philnsO]ihiseben*  Faeultat,  kann  die  Universität  nicht  als  aulSssig  anerken- 
nen,  weil  wer  die  Anstalten  des  Staats  zur  Vorbildung  nwbt  in  ihrem 
ffßnten  Umfange  nutzen  wül,  auch  nicht  verdient,  an  den  WohHbaten 
Theil  zu  nehmen,  die  der  Staat  Fleifsigen  und  VollgebiJdeten  bietet;  des- 

g eichen  weil  ein  Zeugnifs  der  Reife  fiir  ein  einzelnes  Fach  wohl  zur 
inschreibung  in  eine  Specialsdiule,  nicht  aber  in  die  pbiloaefdunshe  Fn- 
naitat  der  Universitüen  genügen  kann»  welche  dadurch  mit  Studirenden 
von  einer  äulserst  beschrankten  banausischen  Bildung  überfüllt  werden 
würden/''' 

,Bei  Frage  121  wird  der  Antn^  (der  ComoMssion)  einstimmt  an- 


genommen."  — 

„Bei  Frage  122  entspinnt  sich  eine  DebaUe,  an  welcher  £ist  alle  Hit- 
glieder  der  Cänfefens  Tbeii  nebmep,  nnd  welebe  zu  einer  scharfen  Tren- 
nung folgender  Fragen  fuhrt." 

yyt)  Soll  efoe.Aitersgrense  bestimmt  werden  für  die  Berechtigung 
anr  ImmatHcnlation,  und  zwar  «)  ein  Terminus  «  qu^f^* 

„Hierzu  gehen  Amendements  ein,  von  La.chmann: 

„Es  würde  künfifg  nötfaig  sein,  auf  die  Besfimmui^;  eines  LebcMJah^ 
ves  oder  der  Zeit  des  Besoeha  einer  ersten  Gjmnasiaklasse  anzutragen, 
wenn  die  Erfinbrung  die  >eftit  aufsteigende  BesoiignHs  bestätigen  sollte^ 
dnis  in  Folge  neuerdings  vovgescblagener  Schuleinrirhtungen  eine  bedeu- 
tende Anzahl  Stttdirendeff  in  aUzu  jugendhcbem  Alter  den  Universitäten 
zustrümte^" 
und  von  Büekh: 

„Ein- Terminus  m  quo  nur  Air  di^nigen  Inländer,  welche  kein  Zeng- 
niCi  der  Reilh  von  einem  Gymnasium  beibringen  können;  wobei  voraus- 
gesetzt wird,  dab  nicht  durcli  neue  Verordnungen  die  Zeit  des  Gymna- 
alalcursos  gegen  die  jetzt  geltenden  Bestimnujngen  verkürzt  werde.*' 

^, Beide  werden  hinreiäend  unterstüfzt,  Lachmann  zieht  aber  das 
seinige  zurück  und  schliefst  sich  dem  von  Böckh  an,  welches  einstim- 
mig angenommen  wird." 

„Ein  fernerer  Antrag  von  Bockh,  dals  für  diejenigen  Inlander,  welche 
ohne  MaturitätszeugnUs  die  Universität  b<»iehen  wollen^  als  Altersgrenze 
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a  qufi  dM  vollenMe  l€te  Jahr  cmxuneliiiiM  Mi-,  wM  inH  19'M^-4  BlL 
angenommen.  Die  Minorität  bebalt  sieli  ein  Separatvotnm  vor.  I>BB0«lb^ 
wird  siu  Protoooll  gegeben  und  lautet: 

„„Die  Unterzeichneten  stimmen  darin,  dafii  der  TVrmtntit  #  ^aro  der 
Befähigung  tut  Immalriculation  für  diejenigen  laländer,  w«ldie  nlebl  tet 
Zeugnifs  der  Reife  im  Sinne  der  Antwort  anf  die  Frage  120  bcfttiByw^ 
aef  da«  vollendete  I6(e  Lebenswahr  b^estimmt  werde.  Unterseidinet  Baner«- 
hand,  Barkow,  Biselon,  Sehdmann,  Plüoker,  Lachmann,  HeU 
wing,  Feldt."" 

„Hiernach  stellt  sich  das  Stimmenrerlulllnife  zwischen  Majoritit  und 
Minorität  andere  als  bei  der  Abstimmung,  nämlich  9  gegen  8.^ 

„In  Betreff  der  Ausländer  erklärt  sich  die  Mehrheit  ehenfaNa  Htr  das 
volhynilele  16fe  Jahr  als  Altersgrenze  ä  quo.** 

„h)  Hinsichtlich  eines  Terminus  ad  qutm  tritt  die  Conforetis  eift* 
stimmig  folgendem  Amendement  von  Banerbandbei: 

■  „„Ein  Terminus  ad  quem  der  Berechtigung  fUr  di^enlgen  Inlindeii 
weldie  sieb  dem  Dienste  des  8taat«  oder  der  Kirche  oder  einem  Bemw 
widmen  wellen,  welcher  nach  gesetzlicher  VorsHirift  die  UnlferstlSteMi^ 
düng  erfordert  und  deshalb  das  Zeugnifb  der  Reffe  beizubringen  habe», 
ist  nicht  zu  bestimmen.''^* 

„Ebenso  einstimmig  yemeinte  die  Conferenz  einen  Termimis  ttdfvtM 
für  alle  übrigen  Inländer  und  für  die  Ausländer.^' 

„  Die  Conf^renz  geht  hierauf  Über  zur  Beralhung  darüber,  ob  2.  elae 
Altersgrenze  hinsichtlich  der  Verpflichtung  zur  Immatricnlatien  za  beetimr 
men  sei,  und  nimmt  den  Commissionsantrag  in  foigender  Ten  9obubert 
amendirtcn  Fassung:-  ^ 

„Verpflichtet  zur  Immatridulation  sind  aufser  den  wirkliefaen  Studen- 
ten, die  sich  zum  Dienste  für  Staat  und  Kirche  oder  zu  einem  sonstigen, 
die  UnirersftSfsblldung  gcsetalidi  erfordernden  Berafe  Torbereite»,  alle 
flbrigen,  sofern  sie  sich  in  dem  Alter  zwischen  vollendeten  16  und  30  Jali* 
ren  befinden,^* 
einstimmig  an." 

„Die  Frage  1^;  Soll  es  bei  dem  Erfordemifs  eines  Abgangszeug- 
nisses hinsichtlich  derjenigen,  welche,  Ton  einer  andern  Uni?er8itiit  keos* 
mend,  die  Immatriculation  nachsuchen,  Terbleiben?" 
wird'  von  der  Conferenz  nach  längerer  Debatte  auf  den  Antrag  von  Bückfli 
einfach  mit  Ja  beantwortet.*' 

„In  Betreff  der  Frage  124:  Ist  die  ImmatriciThltiens-Commisaioo  — 
abgesehen  von  dem  Regierungs-Beyollmächtigten  —  beizobebaltenf  tritt 
die  Conferenz  einstimmig  der  ^'«meinenden  Antwort  der  Commission  und 
einem  Amendement  Ton  Huschke  bei,  wonach  die  Immatriculation  ledig- 
lich vom  Rector  unter  Mitwirkung  des  Syndieüs  vollzogen  werden  seü. 
Derselbe  glaubt  endlich,  im  Einklänge  mit  dem  OOmmissioesberfcht,  dar» 
auf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafe  In  irgend  einer.  Jeder  Univer* 
sität  gerade  bequemen  Form  bei  der  Immatriculation  oder  in  ihrer  Feig« 
die  Erhaltung  oder  Heretellung  eines  lebendigen  Verkehrs  der  Stodirm- 
den  mit  den  Decanen  auf  alle  Fälle  als  fruchtbar  zu  empfehlen  sei;  z« 
weichem  Zwecke  die  Herstellung  -^m  Mhenn  VerAihrens,  dafs  die  In- 
scription  in  die  FacukSt  bei  dem  Decane  zu  Hause  stattfinde,  TorzfigHcli 
dienen  werde." 

Berlin,  den  10.  Januar  I85D.  J.  MOtzel). 


I  in.  ■  .  • .  .  ■ 

Verhandlangen  der  LandesschulKönrerenz  über  §.  13  —  20  de$ 
I  die  höheren  Lehranstalten  betreffenden  Dnlerrichtsgesetzes.   ,, 

Der  die  VerhäHnisM  der  Lehrer  betreffende  Tlieii  des  ünteiwclitt 
mcizce  (§.  Id>^2i>  incl.)  war  der.  zweiten  Kommission  der  Lvidesscbiil- 
k5Mifcfeia,  aou  welcher  Fabian,  G&bel,  Grofs,  Kiesel,  Seyff^rt 
inid  der  UnisrteichaetB  geborten,  rar  Vorberfttbung  iUiSrwicsen.  Was  <Üe 
K«oferenK,  die  sich  in  der  öte%  ^Icd  und  7ten  Sitzung  am  ^ ,  21.  ood 
2a  April  mit  diesem  Gegenstände  besohütigte,  bei  ihren  Bmchlüssen  Ober 
die  angeüibrlen  Paragraphen  bestiraoiC  baty  will  icb,  einer  Aulfordemng 
der  Eednktion  dieser  BlSlter  Feige  Jeis4end,  icvrz  darsulegen  versnclien. 
Und  zwar  werde  JdKznsrs*  die  Paragrüplien  in  der  Faanmg  dei*  Ehit- 
wfifffii  bins teilen,  dann  Am  Bemerl[ungen  der  Kommission,  deren  Referent 
leb  gewesen  Irin,  der  Hauptsaefie  imch  mittiieüen  und  miieizt  über  dMt 
€Ung  der  Debatte  in  der  &onlrM*nv  seihst  nadi  d«n  amtlichen  PrototeJ" 
ko  berichten. 

„g.  13.  An  den  iiöberen.'8ciiijlen  Icönnen  als  liehrsr  nur  angssteilt 
werdm: 

a)  flir  den  wissenschaftlichen  Unterricht  diejenigen,  welche  mit  einem 
Zengnifis  der  Bdfe  die  Universitflt  lieaegen,  das  trwmttimm  mmiemicum 
▼oHenddt  und  ihre  wissenschafAiche  B^bignng  durch  die  ▼orsehriftsmii* 
Aiige  PrÖfting  pro  fereiHtaieioc^näi^f  so  wie  üure  praktische  TüchtiglBsil 
während  einer  zwetjfihrigen  HtilfeleishiDg  an  einem  Unter-,  Ober-  oder 
Real-G^nasiiim  dargelhao  liabeD; 

S)  fttr  dl»n  tcchnisciien  Unterricfat  diejenigen,  welciic  sich  über  ihre 
Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnils  einer  öffentHchen  tooimischen  Bdidrde, 
bezügifch  eines  SclMill<dir«r>*Seaiinars>  ausweisen  -können.^^ 

mi  dieser  Fassung  des  Ptiragraphca, : glaubte  die  Kommissien;  könn^ 
ten  die  tediDisohen  Lelwer  den^  wissenschaftllehmi  gleichgestellt  ata  Sein 
scheir.en.  Wenn  nun  dieses  auch  sicherKch  nicht  in  der  Absiebt  des  Mi* 
nisterii  lag,  wie  es  auch  aus  §.  16  deutlich  herroi^eht,  so  glaubten  wir 
doth  selbst  den  Schein  einer  solchen  Gleichstellung  entfernen  zu  müssen. 
JH  wir  e»  ferner  im  Interesse  des  tJnteiTichts  und  der  Diseiplio  ffir  wün» 
■dienswertb  hielten^  dafs,  wenn  irgend  mdglieh,  aiKh  der  technische  IIa- 
terrieht  an  den  höheren  Lehranstalten  ron  wissenscliafklicb  gebildeleD  Leli* 
i«m  eftheilt  wUrde^  so  sehlugen  wirnnr,  prinzipiell  nur  eine  Klasse,  von 
l^brcm  hei  den  genannten  Miulen  anzutiehmen,  blos  technische  Lehrsr 
aber  fiir  den  Fall,  daib  der  teehnlscbe  Unterricht  nicht  von  einem  ordeut« 
lieben  Leliier  ertheilt  werden  kannte,  wie  bisher  nur  als  Hülf sichrer 
bei  den  höheren  Schulen  zu  besebSfligen.  —  Y«n  den  Bewerbern  um  ein 
höheres  I/cbramt  verlangt  §.  13  zunächst,  dals  sie  mit  dem  Zeugnife  des 
Reife  die  Unirersitiit  boogen  und  das  triennimm  meüiemteum.  absolrbt 
btfbeii  solleo.  Vier  Mitgüeder  der  Kommission  (Gibei,  Grefe,  Kiev 
•el  und  der  Unterzeichnete)  veriaagten  den  Wegfall  dieser  BestimmuiH 
gen,  einsMl  damit  etnxelnen  besonders  begabten  lodiridven,  die  sich  auf 
einem  anderen  Wege  für  das  habere  Lehramt  rorbereitet  hütteif,  der  Weg 
zu  demselben  nicht  rollstindig  abgeschnitten  würde,  dann  weil  ehie^der- 
Artige  Bestimmnnff  nicht  mit  dem  Geiste  der  Zeit  in  Einklang  |;cbraeht 
werden  kSnnfe,  der  sieh  in  der  deutschen  National -'Versammlung  deut* 
lieh  ausgesprochen,  indem  dort  in  den  Grundrechten  Art.  VI  §.  27  fest* 
gesetzt  wird:  Es  steht  einem  Jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und 
steh  für  denselben  auszubilden,  wo  und  wie  er  will.  Damit  aber  durrii 
öle  Anfbebvng  jener  Bestiaimungen  nicht  die  gründliehe  wissonsobsftKcbe 
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Bildung  des  Lehntandes  gefährdet  würde,  veriangten  wir,  dafo  di^enigeB 
Kandidaten,  welche  ihre  wiBsenschaftliche  Vorbildung  nicht  auf  dem  §.  13  «. 
vocgeschricbenen  Wege  dokiimentiren  konnten,  sich  iiber  dieselbe  bei  der 
Prüfung  pro  facufiate  docendi  besonders  au|i weisen  sollten.  Zwei  Kom- 
missiönsmitclieder  (Fabian  und  Seyffert)  behielten  die  erste  Btfttini« 
mung  der  Vorlage  (Zeugnifs  der  Reife)  bei  und  änderten  mit  Röcksicbt 
auf  einseelne  Talente  nur  die  Eingangsworte,  indem  sie  ani  sagen'  Toxaehln* 
gen:  An  den  höheren  Schulen  können  ai«  Leiirer  inderRegel  nar  diejo» 
nigen  angestellt  werden,  welche  u.  s.  w.  I>te  Forderung^  dafs  der  ScMaaita^ 
kandidat  notfa wendig  das  tnennium  aeadtmicum  ahaolvirt  haben  mflsae^ 
liefsen  auch  sie  failen.  Die  *  Ermitteiöag  der  pädagogischen  Befahlgnug 
•ndlich  weiet  die  Vorlage  erat  dem  »weijährtgen  ffrätischen  Kanfife  iii. 
Dies  erschien  der  Kommission  bedenklich:  sie  wikMchte,  dafs  dem  Kan- 
didaten schon  Tor  der  Prüfuhg  frr»  fkeuleaie  GelegeniMit  gehofan  würde^ 
sich  ober  seinen  Bonif  sum  Lehrami  klar  ztt  werikti,  und  reriangte  dä^ 
her  die  Einrichtung,  resp/ Reorganisation  pädagogiaeb^  Semiiiase,  4eran 
Dirigenten  danm  der .  pädagogische  Theil  der  PrüAmg  tiberwienan  werdiB 
mäfirte.  Hätte  der  Kandidat  ein  solches  Seminar  -gehörig  benulztj«  ao 
könnte  nach  der  Ansicht  der  Kommission  die  zweijährige  HüUeleistnng 
um  die  Häille  verkürzt  worden.  —  Von  diesem  Gedanken  geleitet,  em- 
pfahl die  Majorität  der  Kommission  der  Konferenz  in  der  5ten  Sitzung 
am  20.  April  folgende  Fassung  des  §.  13:  ' 

„An  den  höbwen  Schulen  können  als  ordentliche  fjehrer  mvdie]^ 
nigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wisaenaehaftltohe  und  päd«^ 
gogische  Befähigung  durch  die  ▼ofnebriftsmäfBige  Prölong  pro  faeul' 
täte  doeendif  so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit  (Bnuichbarkeit?>-wiÜBp 
rend  einer  einjährigen  Uülfeleistung  an  einem  Unter-,  Ober«  #der  Real* 
Gymnasium  dargethmi  haben.  Solehen  ist  wo  BMglich  mich  der  techniaehc 
Unterricht  zu  ilbektragen,  wenn  sie  sich  über  ihre  technisdie  Tiiblitigkait 
durch  das  Zengnila  einer  öffMiilichen  (edmisehen  Behörde,  hesöglfdi  einei 
SdraUebrer- Seminars,  auaweisen  können.  Bios  t€^hntst;he  Miref,  di< 
sich  aber  über  ihre  QusAifikatlon  gleichfalls  iForsdiriftamäfiiig  auaweinai 
mOsaen^  werden  mir  als. Hülf sichrer  betraehtet/* 

Die  Minorität  sehlug  zu  sagen  ror; 

„An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliobe  L^rer  in  der  Re^ 

Sei  nur  diejenigen  angeatellt  werden,  welche  mil»  eineos  2eugnisM  d« 
eife  die  Universität  bezogen  und  ihre  wisaenscbiifUicbe''  -tf.  a.  w»  wio  in 
Antrage  der  l^ajorität. 

Ea  wurden  nidit  weniger  als  aiebeo  Amendements  einfiebraobi 
▼an  denen  aber  nur  drei  die  nöthige  Unterstütsung  landen.  Kribbei 
sefaing  vor,  hinter  d^  Worten  der  Vorlage  „dab  fraBnjwtfm  atademicwi 
vollendet''  zn  setzen  „oder  den  Naohweia  der  anderawo  in  deraeihc 
Zeit  und  im  gehörigen  Umfiinge  absolvirlen  Studien  geliefert/'  Dm  mei 
•ten  suchten  dem  Paragraphen  eine,  weitere  Faaaimg  zu  geben,  dnini 
nicht  durch  die  Abstimmung  über  denselben  Fragen  entaebieden  wOndei 
die  erst  später  zur  Erörterung  komaMn  könnten.  Ich  veranehte  di 
her,  die  mchtigkeit  des  EInwandea  anerkennend«  eine  allgenieiber  gehnl 
tene  Redaktion  in  der  Form:  „welche  ihre  wlasfnaebaftiielie  und  "pädagc 
gieehe  Befähigung  auf  dem  voraebriftamäbigen  Wege  dafgethan  haben- ^ 
wüfasohte  aber,  dala  schon  jetnt  wenigstens  der  GrundsatK  erörtert  wei 
den  möchte,  ob  das  Zeugnifi»  der  Reife  und  der  Naohweia  des  abaolvirte 
triemiii  academiei  von  d^  Sdnilamtskandldaten  gefordert  werden  mlUnt 
Der  Herr  Vorsitzende  bemerkte  hierauf,-  dafa  das  Ministerium  aueh  bialM 
Einzelne,  die  nie  eine  Unereraität  besuolit  Kälten,  zur  Prüfung  pro  faeu 
eo/e  docendi  ausnahmsweise  zugelassen  habe.  Herr  Geb.  RatJi  Brii| 
gemann  erklärte j.  dafs  man  den  Nachweis.. dea  «rje«ms  «Mrftüwca  vo 
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SiMiMtekaiiilfdJUen  taten  oriÜMe^  weDügleieh  dttPrindp,  oidit^a  (ka* 
gen,  auf  welcbcm  Wege  Jemand  seine  Bildung  oriangt  habe,  fortan  durch- 
greUop  ond  ük  viele  Acnfter  diese  Forderung  ofaae  Sclmden  werde  weg* 
laUeo  köonap.  Fiir  den  prakliachem  Scbulmann  sei  es  von .  WMitigke^ 
dafr  er.  «e|l>fft  gescfauH  sei,  ebe  er  es  üi»enKh|iis,  andere  zu  sebiUen.  Die 
VessammhiM  ging  bei  dieser  Gelegenlieit  auf  die  vom  Ref.  im  Naroea 
der  «weiten  Kommission  aogeregio^go  nieb^  weiter  ein,  sondern  sehritt 
•Ofori  yur  Abstimmung  übinr  den  ersten  Theil  dea  Teränderton  Kommia- 
sionsantragas,  den  sie  mit  18  gegen  13  St.  annalim..  Der  erste  Sata 
dss  Paragsaaben  lautete  demnach:  „An  den  böbereu  Schulen  können  als 
ordentliche  l.ehrer  mir  diejenigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wissen« 
achallliche  und  |iadagegiBelie  fie6ihkung  auf  dem  vorschriftsmäfiiigeA.Wege 
davgetban  haben/'  So  blisb  die  Frage,  wie  es  mit  der  Forderung  des 
Maturitätaieugnisses  und  des  fnenniV  acadewnei  tu  halten  aei,  tov  der 
Hand  ofim;  und  ich  «ehe  nicht  ein,  wodurch  sich  mehrere  Bfitglieder  der 
Konfi»eBX  (Suffrian  und  aehn  andere)  au  einem  Squiiatvotum  veran^ 
lafrt  ipaeben  habc%  durch  welches  sie  sich  gegen  den  JnajoritätsbescIiJufe 
verwahren,  weil  durch  ihn  die  wlasenscluiftliäe  YorbUdung  der  Lehrer 
dam  Zuftül  anheungegeben  wcrda  Eine  ähnliche  Erklihrung  ^ben  spater 
auoh  Wimmer  und  drei  andere  ah.  Die  anderen  von  der  ICiNAimlssion 
ftiber  die  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  angeregten  Fragen  sollten  Im 
Oelegenbeit  von  §.  21  und  22  erörtert  werden«  Zunächst  wandle  sich 
nun  die  Piakusaiou  au  Stiere^s  Amendement,  welcher  am  Scfalufs  des 
angenosunenen  Sataes  hinxuaufiigen  vorschlug:  „und  gccen  den  nicht  Be- 
wülso  von  Alaagel  an  sitüichem  Charakter  vorliegen/'  Der  AotrsgsteUer 
■soiiviite  seine  Forderung  Jcurz  dadurch,  dals  er  auf  dis  Wiehtükeit  der 
mMMcfaen  Büdung  des  Lehrers  hinwies,  deren  Mangel  seibot  £ifch  die 
liOsle  wissenachafUicho  und  nädagogiscbe  Befähigung  nicht  Icoa^ieosirt 
werde.  Gegen  ihnsprachen  Wledmann,  Fleischer,  Kreoh,  Weohs- 
1er,  Kaliseh,  Scheibert;  alle  hoben  hervor,  wie  ach wierig  es  aei,  die 
alttlicho  Tttchtifffceit  eines  Menschen  zu  ermitteln;  auch  erschien  es  be- 
4ankliels  den  Behörden  eine  solebe  Prüfung  ausdrücklich  im  Gesetz  zur 
Pflicht  so  machen,  da  ee  sich  doch  von  selbst  verslAhe,  daCi  amn  noto- 
risch unaittUcben  Personen  ein  Lehramt  nicht  übertragen  werde.  Für 
Stieve  eridärte  sieh  zum  Theil  Hiecke,  in  sofern  er  der  negativen  Form 
ooines  Amendements  vor  der  positiven  des  §.  19  der  Verfeesungsurkunde 
4en  Vorzog  gebe;  auch  Gabel,  der  den  vorgeschlagenen  Zusatz  an  das 
Ende  des  g;aaibn  Paragraphen  gestellt  zu  sehen  wünaci»te^  damit  er  sich 
nach  auf  die  technischen  Lehrer  bezöge.  Obgleich  nun  Stieve  noch  be- 
sonders hervorhob,  dafs  er  nicht  von  sittlicher  Befähigung,  sondern  vom 
Mangel  an  sittlichem  Charakter  gesprochen,  so  eikrärte  sieh  doch,  die 
Mojotität  der  Konferenz  mit  22  St.  gegen  sein  Amendement,  wobei  ei- 
nige «isdrUckHch  erklarten,  data  aie  durch  ihr  Votum  die  sittliche  Bil- 
dung des  Lehvers  nicht  hintangesetzt,  sondern  recht  bodi  gestellt  zu  ha» 
liefi  nmiaten.  '  "  ^' 

'     §.  14.    Die  Lebrar ')  sind  Staatsbeamte  und  in  ihren  Becfaten  und 
Pflichten  den  Verw^ungsbeaiaten  gleichgestellt. 

8.  15.  Die  Ltktet  sollen  ein  aAskömmItches  Oehalt  zu  besteben  ha- 
ben. Die  BeaoMn0gB*Rtats  afud-  miier  Beriiokaicfatigung  der  Ortsverhält- 
Disse  nach  drei  ^verschiedenen  Klaeoen,  ontspreshend  den  gröfrefen^  mitt* 


»» 


')  In  det'  den  Veriitodlakigctt  •  a.  ».  w.  ve^gedfu^sl«ell  YorUge  d«f  Mi«- 
^«rii  «teht  §.  l+^dleord^aifiehe«  Lehrer'**.  Biese  näket^BesiimiQaqg 
IbbTte  in  dem  lUhögfSphirteB  f^nt^^rlb,  dei«  um  hbi  der  EKUbang  der  Kop- 
ftrrat  iDtIgelhciU  wordc.  •  ■     • 
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loren  Ott«!  WeincTCTi  Stadien,  ftr  ffie  AüsfiMii  JnK,f  Kitegwfie  ^^irfiviiüfel^ 
fcstzustrllen. 

Vor  ^, Lehrer*^  schien  der  ZusaU  ,,  onle«tN<fl^ '^  in  lieMen  Pairagni- 
pTieo  noihwcndig ;  das  Wort  xrur,   wie*  hei  der  Debatte  benerlillch   ge- 
roachi  wurde,  aucli  nur  dtirdr  ein  Verteilen  aiiageratleo.     In  BeirefT  der 
Verhältnisse,   wdehtJ  m  diesen  Paragraplien  feslgetdellt  werden,  -wvrvii 
▼on  einzelnen  Seiten  Forderongen  gemaeht,  irekhe  der  KonmiiMion  fiist 
das  Maafs  der  Billigkeit  tu  Ohersehreiten  schienen.    8le  glaubte  Mier  im 
Interesse  der  Lehrer  selbst  zu  hatndehi,  wenn  sie  bei  fihfen  A»lfigiu  ra 
gl!  und  15  nicht  den  Onindsatz  aus  den  Augen  vctior,  dafai  wir  LHi- 
rcr  nicht  eine  exceptfonelte  Stelhing  in  Anspruch  nehmen  dfirfen.     la 
Allgemeinen  hatte  sie  daher  zwar  iilier  §.14  nfchta  zu  bemerhen,  inde« 
sie  Toräussetztc ,   dafs  er  nur  die  Beamten kftfegorle  angebe,   zu  welcher 
die  if^ehrer  eehÖren,   ohne  die  Hdhe  des  Ranges  zu  bestimoim,  welchen 
sie  in  derselben  besitzen  sollen;  mit  Riidcsifht  aber  auf  die  weMnIlirhe 
Verschiedenheit  des  Berufes  fk*r  l^ehrer  und  derVerwaltong^beamten,  de» 
heu  jene  nach  dem  Gesetz  in  Rechten  und  Pflichten  gh!lchgeatellt  werde« 
sollen,  schlug  sie  zu  §.14  folgenden  ZUiMtz  rer:   „^N  ein  Lehrer  ih- 
gesetzt,   unfrei wiTfig  pen^ionirt  oder  unfreiwitlig  versetzt  werden,  ao  be> 
darf  es  der  Mitwirkung  eines  aus  Lehrern  gebildeten  Ührenrathea/^   Diese 
Einrichtung'  zu  empfehlen,  wurde  die  Kommisaiolt  durch  folgend«  M«tire 
bestimmt:  die  ThStigkeit  der  elgentifchen  Verwaitungsbeamfrn  schien  ihr 
im  Allgemeinen  mehr  durch  bestimmte,   fOn-  dem  jedesmaKgen  Minister 
und  durch  einzelne  ron  demselben  erlassene  Verordnungen  bedingt  und 
geregelt  zu  sein,  auf  deren  strikt«!  I>urchfiihnmg  der  verantwortliche  Mi- 
nister halten  könne  und  mösse;  Abweichungen  von  denselben  — -  meinlen 
wir  —  dürfe  er  selbst  durch  Absetzung  des  betreffenden  Beamten  auf  dem 
rein  administrativen  Wege  ahnden.     Anders  sei  das  VerMItntIb  des  Leh- 
rers; auf  der  einen  8eKe  der  Behörde  gegenüber  sei  es  ^teiw,  auf  der 
anderen  mehr  inneren  gebundener,  kompllcirter  und  zarterer  Natur,  Mif«*- 
b rauch  der  amtlichen  Gewalt  bd  der  vorgesetzten  Behörde  daher  leiebt 
möglfch ;  in  wiefern  die  s  i  1 1 1  { c  h  e n  Schranken ,  die  Jeder  gcwiaaenlmfle 
Lehrer  ih  seinem  Berufe  anerkennen  müsse,  überschritten  seien,   lasse 
sich  auf  lediglich  administrativem  Wege  nicht  ermitteln.   Aus  diesen  Grün- 
den glaubte  die  Kommission  aber  auch  den  Antrag  mehrerer  Lehrerkol- 
legien, dafs  Absetzung,   unA-elwillfge  Pensionirurg  und  Versetzung  der 
Lehrer  nur  von  richterlicher  Entscheidung  abhängen  solle,  nicht  n 

,  dorn  ihrigen,  machen  zu  können  und  empt^hl  zum  Schutze  der  Lehrer 
g;egen  denkbare  Willkuhr  in  den  genannten  Fällen  nur  die  Milwirining 
eines  Ehrenratlies  —  Was  nun  das  Gehalt  der  Lehrer  befrHR,  ao  en^ 
hielt  "sich  dfe  Kommission  bestimmter,  ins  Einzelne  gehender  Vortdiiige, 
znmal  da  aus  den  Miidsterialakten  hervorging,  mit  weicher  Warme  und 
weldiem  Eifel'  das  Ministerium  besonders  seit  dem  Jahre  1844  l&r  die 
Verbesserung  der  Sufsem  Lage  der  Lehrer  gesorgt  hatte.  Bei  seinen  Ver- 
handlungen mit  dem  Finanzministerlo  hatte  das  Mimsteriumden  Grund* 
salz  beobachtet,  dafs  dT^fryninasialMHr^r  Im  Gehalt  den  Bkditem  gifich- 
gesicllt  werden  mQftten,  «0  dal^  Mioh  dien  drei  im  §.15  angegebeneu 
Klassen  der  StädfC  das  Gehalf'  di%  fetzten  Lehrers  M),  r^p.  500  Thlr., 
dtfs  dM  ersten  Obei1ehrer8"abtf  FMO;!  9O0und]8OOTblf.  betragen  sollte. 
Für  die  königl.  Gymnasien  waren  bereits  vollstSndlge  Etats  ausgearbeitet 
^     lind  .vom  Finanxministerio  bestätigt  worden.    Dafs  den  Lehrern  nicht  schon 

'    im  .7a|uH*  T847  das  hormalmllfsige  Gehalt '«ew&ht>t  Worden,   lag  in  der 
'  Un^ti'd^t  d^r'  V«VhlH)nisse.  •  Unter  solch«n  Umstünden'  Ruhten 'wir  die 
Tlii^ifüfhititt^^  AII^Äielhbn  der  Fth^oi^edcd-Unterrichtsmioistern;;  ver- 
trauensvoll überlassen  zu  können;  nur  das  clno.'Bederiken:  durOem  wir 
nkht  verttcbwolgeo,  dafs  nimlkh  ein  UnttßnchiedywisiQben' Städten  swei^ 


tet  mdi-drllteri Klane  «ish  i*  d«r  PttxM  iniit  leicbt  sd. werde  fesistel» 
len  lassen,  dafs  die  Lehrer  in  den  Städten  dritter  Klasse  nicht  beeisflräcfa- 
tigi  wenM.  Won»  wir  und  s»  im  Ganzen  in  dieser  Sache  mit  (kr  Vor- 
Im  «inveistaadea  crbiärleD,'  so  gknibtaii  wir  doch  im  Besonderen  ein%e 
Vefiindfir«Bten<  empfehle»  «u  müsssn;  Einmal » vermieten  wir  im  Gesets 
die-'nuadrüekliche  BeaCimmungy  dafst  4as  Gebak/ der  Lehrer  fixirl  und 
e<eii  allen  'zaflillgini  EfnnahsMn  MnaMiängig  sein  solle;  dann  schieh  uns 
der.  AttSdruslD  y^Misköonnlicbes  GehUt^^  ay  vag,'  uad  wir  sdilugen  daher 
Ter,  mr  aagene  ',reio  attBkemiAllclife',  deb Besoldung  der  bei  den  formir- 
ten  Kseisgeriehten  adyntemen  richferUehen  Beamteh  gleichkommendes  Ge- 
halt"^ ferner  lligtea  wir,  wie  eehoB  die  vierte  Kommiasiön  in  der  dritten 
Süsnng  taMitragt  hätte,  mit  Rücksicht  auf  die  Koramunalanatalterr  hiniu, 
^afs  dieses  Gehalt  vem  Staate  gewükrlejatei  werden  solle.  Zulegt 'Rieben 
wir  auch  bei  der  GehaltsAage  von  dent  Gmndsstxe,  dafii  die  T^brer  den 
Verwnltengsbeamten  in  Becäien  und  Pflicbteo  gleidtgestellt  werden  sol* 
len,  in  8efeni.ab,'ais  wir  Tertanglen)  dafs  im  Gesetz  elae  Aenderung  des 
PenaionsrcgIemeDlsveni  20.  IHai  1M6,  in  iveiehem  die  Lehrer  ganz  wie 
dk>  übrigen  Cirilbeanrten  behandelt  sind,  merbeifeen  werde.  '  Die  Jfottvs^ 
aus  weidien  diese  Fardenmg  Imnvrging,  werden  an  eiaer  anderen  Stelle 
löitgetheill  werden.  «^  8e  liefe  die  Kommission  §.  14  unveründert  und 
Dlfto  nur  als  Zusatz  binz«t  ,,  Soll  ein  Lehlvr  abge/iHzt,  unfreiwillig  pen* 
aionirt  ^der  unflrsisrilUg  Tersetat  wecdeB,  so  bedarf  es  der  Mitwiikung 
eine»  aus  Lehrern  gebUdetenKbrenratheK''  §•  1&  sollte  nach  unserem 
Antrsge- lauten:  „Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  auskömmliches,  der 
Besoldung  der  bei  dto  fnlrarirted  Kreisgericbten  angestellten  richterlichen 
Beamten  gWehkaoMDendes,  fizirles  Gehalt. vom  Staate  gewähr- 
leistet'^ •        . 

Die  Beaeldoigs- Etats  n.  s;  w»  bia  zu  finde,  wie  Im  Entwürfe.  —  Dann 

„daa  Penaions'Beglement  vom  ^  Mai  1846  soll  einer  Umähderung 

unter  werfen  werden.^' 
Mit  diesen  Vorsoblägra  traten  wir  in  Bezieliuog  auf  §.  14  und  15  vor 
die  Konlfarenz;  wir  verhehlten  ca>  tins  nicht,  dah  wir  damit  manchem 
«nserer  KoUegen  in  und  auiser  der  Verssmmlong  nicht  würden  genug 
getban  haben,  glaubten  aber  im  Interesse  der  Lehrer  zu  handeln,  wenn 
wir  una  oul  fiitckaidtt  darauf»  dalh  der  Etat  der  Schulen  von  den  Kam- 
mern festgostelU  werden  mufr,  in  nnserea  Fdrderunged  bescbränkten;  der 
Meimmg  wenigstens  mocliten  wir  nidii  unseren  Beifall  sdienken,  dafs  man 
recht  viel  fordern  müase,  wenn  man  etwas  erhaltea  wolle.  Aus  diesem 
Grunde  empfehlen  wir  nnsereiseifs  nicht  die  von  einzelnen  Anstalten  aua- 
fcssprecbene  Forderung,  data  die  Gymnasiallebrer  den  Ruthen  der  Lan» 
deshollegi«  im  Gebaite  g^eiebgestelU,  eben  se  wenig  eine  andere,  daft 
zwischen  kleinen  nnd  grofeen  Städten  in  Beliebnng  auf  das  GehaU  der 
l^ehrer  kein  Unteaiehied  gemacht  werden  aolle.  liltnen  dritten  Wunseii 
endlkh)  der  tbsils  in  der  bisherigsn  schlechten  Stdlong  der  Lehrer,  theils 
i»  ilem  iangsamsn  Aoiitickett  iw  bessere  Stellen  seine  BegrOndutig  findet» 
wfimlish  dew,  dafs  daa  Gehal4  der  Lehrer  nach  bestimmfeil  Dienst^ahren 
erhöht  werden  aolle,  mochten  wir  aach.  nicht  unterstützten,  weil  Wir  nicht 
einsaben,  wie.  er  sieb  den  Rechten  anderer  Beamten  gegenfiber  ao  v^rde 
♦echtfsriigaB  lassen,  data  mwi  seine, Erfiillung,  auch  nur  mit  einiger  Ge- 
wifebeit-  s^raussstaen  könnte. 

•Zw  §«44  gmgenawel  Amendements  ein:  eins  von  Sc  b  eiber  ff  ,;l>ie 
erdentMisn  Lebrsr  haben. dis  Rechte  von  Staatebeamt^n  und  werden  auf 
UbenaMll  aügeal^lt'^;  das  »weite  vcfn  Poppet  ,^  -die  Rechte  von 
•oiehen  Verwaltungabeamten,.  die  einen  wissensidmftlicfaen  Kursus  auf  Uoi- 
Miaüitin  oder  böherai  Fachschnleo.  gemi^sbt  hfiben/S  Daihi  en^pfahl  er 
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als  ^bnals:   ,^0»  kMiHislMi  StoUdtt  werAen.  gtnz  vMi  d«  fidiulHellen 
Zavördoret  Hnmerte  nim  Herr  fieh.  Bath  BrtiggeM*na,  (faili  die  Zu- 


satse  der  Konrndeeioo  nieht  m  den  KntwurC  getöiten,  wol  aber  wHmi 
die  PriiuiipieQ  xn  «röiteni.  Was  die  DiaeiplinanHiteraucbuiigeii  anbeiraffe, 
so  seien  sie  nur  selten  vnrgekoiBflKn  und  immer  mi  bebandolt  wordedi 
so  dafs  man  der  Beböcde  gegenüber  wol  den  Standpunkt  den  VertMoeM 
foslihaUen  könne.  Auf  den  fiir  sokfan  Falle  voxceaefalagenen  fikMnnrth 
wandte  sieli  nun  suerst  dio  Oiskussian.  Nenn  uedaer  spraeben  lUr  die 
K;Niriclitung,  doob  erklärten  sieb  drei  derselben  mcbt  unbedingt  iSr  «i«. 
So  orkaonto  Seh  ei  bort  snrnr  den  Gmndsatx  in  sorern  an,  als  die  Be* 
hörde  durch  seine  Annahme  der  Forderung  der  Zeit,  in  weifbcr  Jeder 
von  seines  Gleichen  benrtbeHt  und  gerichtet  werden  wolle,  Rechnung  4ra* 
gen  würde,  wollte  aber  liir  die  von  uns  besonders  angerührten  Fülle  nkbi 
ein  Khrongerieht  angesogen  wissen,  sondern  überwies  seine  Funktionon 
„der  erziehenden  Gemeinde^'.  Andere  (MützeU  und  €ramer)  waren 
nidit  gegen  die  Saebe,  machten  aber  auf  die  Sdiwierigkoiten  sMlmerkr 
sam,  denen  ihro  BinfiUimng  «iterUegen  würde.  Hierauf  Ihoilte  Dillen- 
burgor  die  Ansichten  des  f^ehrerkollogü  za  Donn>  Kleike  die  des  schlo- 
sischen  Pro vinsiaU  Vereins  mit.  Letiterer  wünschte  außerdem,  dals  för 
gewisBo  Fälle,  welche  der  Behörde  und  dem  riehterliehcn  Auaspniclie 
uielit  erreichbar  seien,  Ehrenfferiehte  in  jedem  Lehterkolkgio  eiageriobiet 
werden  möditen.  Nadnlem  «unuf  der  Herr  Vorsitzende  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmorlmam  genmebt,  welche  aus  der  zu  weiten  Entfernung  der 
Gymnasien  und  der  Tiieilnabme  zu  vieler  Lehrer  hervefrgehcn  würden^ 
Herr  Geb.  Ratli  Brügge  mann  den  Ausdruck  im  KeansHisionsantrago  nn 
unbestimmt  gefunden,  weil  es  nicht  kkur  sei,  ob  daa  Ehrengericht  gewis- 
sermafsen  die  Funktionen  des  Staatsanwaltes  bei  den  Lehrer^Korporatio- 
nen  haben  oder  nur  eiDSchreiteo  solle,  wenn  die  Behörde  die  Sadie  an- 
rege, spricht  Stieve  gegen  die  ganze  Einrichtung.  Der  Lehrer,  dessen 
SiKhe  vor  ein  Ehfengeridit  gebracht  worden,  werde  sich  selbst  im  Falle 
einer  Freisprechung  in  einer  üblen  Lage  befinden ,  da  das  Publikum  nur 
ZH  geneigt  sein  warde,  die  Unpsrtbeilichkeii  des  freispredienden  DrthoUs 
in  Zweifel-  zn  ziehen.    Was  über  die  Hifidiräuehs  bei  den  gegen  l^rer 


in  der  bisherigen  Weise  eingeleilelen  Disciplinaruntersocbungen  gesagt  aei^ 
werde  sich  vläleieht  bei  §.32  (in  Betreff  der  ICniatorien)  erledigen  las* 
sen.  Dieser  seiner  letzten  Benmrkung  stimsMU  Kaiisch  und  Wissawa 
bei  und  verlangen,  dafs  die  Sache  noch  einmal  der  zweiten  Kommission 
überwiesen  worde,  damit  sie  dann  ein  Correferat  zn  §.  32  liefere.  (Das 
Referat,  übernahm  die  vierte  Kommission,  wdche  über  §.  32  zu  relerii«n 
hatte,  und  die  ganze  Einrichtimg  wurde  noch  einmal  aualuhriicb  In  der 
Idten  Sitzung  am  1.  Mai  besprochen.)  Da  dieser  Vorschlag  BeifiaU  fim^ 
wandte  man  sich  zu  §.  14  selbst.  Scheibort,  der  daa  Wort  erhielt,  um 
aein  Amendement  wa  nMtivireii,  erklärte  zuerst,  dafr  man  mit  Rückaieht 
anf  die  Kommimalsshnlsn  nicht  sagsn  könne,  ,,dio  Lehrer  sind  Staats* 
bcamte^^,  und  empfidil  die  von  Ihm  voigesehbgene  Aenderung:  ^ haben 
die  Rechte  n.  s.  w.^'  Den  aweiten  TlieU  seines  AaMndements  aog  er  «i* 
rück  und  sehWIs  sicbPopao  an.  •—  Data  die  Rechte  der  Lehrar  im  Un» 
lerrichtsgesetze  besonders  festgestellt  werden  müftten^  wnrde  allgemein 
anerkannt^  damit  sie  deutlicher  bezeichnet  würden,  aching  Herr  G.  O.  fi. 
I^ehulze  vor,  statt  „ Staatsbeamte '^ an  sagen  „böhera  Staatsbeamte '^ 
und  Herr  G.  R.  Brüggemann  änderte  nun  mit  Rüchaidit  auf  dia  vor- 
getragenen Wünsche  §.  14  dabin  ab,  dals  er  hoteie: 

BDie  osdentliohen  Lehoer  haben  die  Rocbto  der  höheren  Staatsbeaniss. 
SS  Verfidiren  über  die  Amtsentsetzung,  unfrelwfllige  Versetzung  und 
Pensionimng  soll  durch  besondere  Gosetao  festgestellt  werden.  ^^ 


Skrxeczk«  Verhandlimgeit  über  §.  13  •>  20  d«  UiHärriehtagesetzes.    261 

Bcksteifl  lUibm  dies  als  sehieii  Auing  aof,  ond  er  kam,  nachdem  Sobel- 
bert  und  die  KoBMnbskm  ihre  Anträm  zurückgezogen  'halten,  zur  Ab- 
irtiBMBung.  I>er  erste 'Satz  mirda  eihstimmlg,  der  zwctte  gegen  eine 
Stimme  angenommen.  Damit  war  mich  Poppers  Antrag  in  seinem  er- 
sten TbeUe  eriedigt;  der  Znaatz  über  die  kireUieben  Aemter,  die  noefa 
an  ekligen  Orten  T<on  Lehrern  yerwaftct  werden,  wurde  sv  Protokoll  ge- 
nommen ond  das  Ministerium  nm  Absleihmg  dieser  ÜHshsSuebe  gebeten. 
Damit  schlofii  die  5«s  Sitzung:  In  der  niebsten  (aai  ^1.  April)  besefaSf- 
tigte  man  sich  xnnlchst  mit  der  Gehaltsfrage^  denn  ein  ron  Krib« 
ben  tat  Interesse  der  technischen  Lehrer  beantragter  Zusatz  «n  $.  18  sollte 
erat  bei  §.  16  diskvtirt  werden.  Zo  (.  IS  wurden  b  AmendeUMnta,  resp. 
Zn^xe  eingebracht.  Dlllenbnrger  beantngte  nämHch  die  Streichung 
der  Worte  „nach  drei  verschiedenen  Klassen  ^  Stidten.*'  Kreeh  wollfe 
die  Stellung  4er  Lelirer,  wefdie  an  den  mit  höheren  S<Mlen  verbunde- 
nen Elemenlarklassen  nnferrlditen.  dadurch  sicbem,  4ak  er  die  Bestim- 
mung des  Paragraphen  auch  auf  sie  aoszadehnen  vorselilug.  Bifiller 
schlug  als  Zusatz  vor:  „Pfliefateetreueif  Lehrern  wird,  im  Falle  ihnen 
nicht  schon  durch  AttAMieit  hl  hjihers  Steilen  eine  Gehaltsverbesscrung 
zu  Tbeii  geworden  Ist/  immer  nach  ehiem  bestfanmten  Abschnitte  ün^r 
Dienstzeit  ein  GehaUszuschals  gewührt.^^  Zwei  ZmdMM  wn  Menn  be- 
zogen sieh  auf  die-  einzelnen  Sdiulen  vorläufig  zu  leistende  HtiNe,  wenn 
die  schon  seit  Jahren  festgesteilten  Blats  noch-  nicht  gleidh  realisirt  wer- 
den könnten.  Br 'beantragte  nihnücb,  1)  „data  an  den|^iigen  Sdiulen, 
an  wehdien  die  Gehalte  Set  Lelirer  noch  nicht  die  von  dem  Ministerio 
nroponirte  nomude  Höhe  bitten,  die  Ueberschfisse,  so  weit  den  Staata- 
iebörden  die  Disposition  darOber  zustehe,  zn  Zubgen  zur  Bemldnng  der 
Lehrer  in  angemessener  Verthellung  i^erwendet  werden  soUten^,'  dann 
2)  „dafii,  wenn  die  Finanzlage  de«  Staats  es  noch  nicht  gestatte,  die 
ganze  zur  beabsiöbtigten  gl^hmifeigen' Feststellimg  des  BesoMungs-Etata 
erforderücbe  Summe  dem  Unterricht»- Minlsterio  zur  YerfÜffung  zu  sielo 
len,  wenigstens  die  sofortige  Zuweisung  eines  Tbeüs  derselben  beantragt 
und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu  verhaltnifsmUriger  Erhöhung  dar 
Etats  der  am  dürftigsten  dotirten  Anstalten  verwendet  werden  möchte.^^ 
Beide  AntrSgo  wurden  ala  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoir^ 
nommen.  —  Die  Detwtte  eröflneten  der  Herr  Vorsitziende  und  Herr  G.  R. 
Bröggemann  damit,  dafs  sie  sich  über  die  Grundsätze  aussprachen, 
welc^  das  Minlsferinm  bei  der  Fesislelhing  der  G^alte  beff»l£t  habe; 
Das  Gebalt  solle  fixirt  sein;  alle  zuHUlig  Üillenden  und  steigenden  Ein- 
nahmen sollen  in  die  Gymnasial- Kasse  'iieisen,  Naturalbezüge  nur  da 
bleiben,  wo  es  gewünscht  werde,  und  dann  nach  einer  Mttig^en  Taxe  vom 
Normalgehalt  abgezogen  werden.  Um  die  Fijrirung  zu  erreichen , '  selto 
die  Gelwltsklasaen  gema^t^  mehrere  Stellen  bitten  em  gleiches  GebaH; 
das  sei  daher  gekommen,  weil  man  die  nSchet ' höheren  Stellen  nicht  am 
50,  sondern  um  100  Thlr.  verbessert  habe.  Wünsche  man  Gehaltserhö- 
hung nach  Altersklassen,  so  müsse  der  Normaletat  verkürzt  werden.  Die 
Ton  der  Kommission  vorgeschlagene  Veiglelchung  mit  den  richterlichen 
Beamten,  deren' Gehalt  anerdiri^  bei' FesI Stellung  der  Etats  zu  Grutado 
gelegt  worden,  sei  absfchtticb  nicht  in  das  Gesetz  aufgenommeu,  weil' die 
Etats  der  neuen  Kreisgericfatc  nodi  nidit  feststehen.  iJm  nicht  neue  Ver- 
bandhingcn  mii  dem  Finanz- Ministerio  nötfalg  zu  machen,  dürfe  man  nicht, 
wie  die  Kommission  empfohlen,  -im  Gesetz  abf  die  Richter  Bezug' neh- 
met}. Endlich  erkannten  die  Herren  Kommissarieil  an,  dafs  das  Pensions- 
reglement für  die  Lelirer  ungünstig  sei;  doch  sei  das  Ministerium  daran 
nicht  Schuld.  —  Nach  dieser  ausfUhrilchcn  Ansei nandergetssnng,  in  der  alle 
von  dei*  Koitomlssion  und  einzelnen  Antrags (ellem  angeregteil  Fragen  be- 
rfibrt  waren,  suchte  ich  den  Antrag  der  Kommission  zu  recbtfertlgCD; 
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dar/A^^üni^  der  Vorii«e  ,,«u8kdnimlkll"  iMi  %tv  vagvmur  dkinoh.  Betie^ 
buiig  »uf  aotlere  Beamtefiklasaen  laaae  «r  sick  mdlhr  kestotoe»;  ilio  Rieh»' 
ter  abien  ge>viUiU,  weä  sidi  in  der  Geldfrag«  fcn  sie  amuilebneo  tim^ 
Sii^eriieit  gewähre;  (iberdies  könme  «an  oidM  sagen,  dafa  ihr  Gebalt  Mm 
bocb  »ei.  Nu»  wurde  eine  Menge  mn  Fmgi»,  die  sieb  anf  gan^  spe* 
zi^^e,  y^rluiltiiiaae  belegen  —  sie»<belnden  Adjunkten,  K^tahoral^fem. 
dc«»;)utbo]iflcben  Sebnlfonda  SeUefeieQftf.Sflbulprorla^  dto  Pcog^Mnawen  *^y 
geatelli  und  bean^yoriet.  leb  Gibrt  aiettnielit  einzebir.a»,  weil  aie.  eben 
kitin.allgemeinea  Inlereaee  haben  ^  Mden  meialen  hatte»  dj&  FragoaleNeli 
Wpi.  vergcaBcO)  da(a  die  von  ibnen.beriibiitenVerfMUtaiaae  durch.  »dMl  Ub" 
tffvtchtsgeaets  vaiändert;  Horden  tvUi-deli.  Nur  daa  eiob  wiU  ieh.annili-> 
r^p^d^ia  naeli  einer  gele^eptJiobetf  Betpeataung  dev  Hearen  K<HBniiaaarteH 
d^yerMa^oiflbe  dttrJterilner  Oyomatien  gbM  beaoddcvs  ger^eU  wenk^k 
«j^iien^i  Ühterdekaen.  hatte  ick  de«  Paragraphen  andere  feu  luseen  getoucbi 
un4  at«U4er  „richterlichen Beamten"  andere  8ta»tnb<nmte,  dJeeloeähnn 
Hdae  BHdung  geneesea  haben,  in. deti  K4>niaiisatoMan|ürag  hnieiogebracht* 
Pj^e  Aenderong  iaod  Beifall^,  und  es  wurde  der  ersie  oats  unaaroa  An« 
trägSjPiil  feiner  kieinenron  anderen  Konfirrcnskiitlgliedetfn  Iptoacbtan  Ufn 
dfSuioiiB^eniBg  in  folgender  Faaaung  ein«tt«niiig  angeaMMnen: 
..^PiOo  jerdeqtUeheii  Lehrem  wird  ein  «uflkdminlioheiH  der  Beaoldung  def 
/.Staatabeaiöten,  deren  B^ruf  eine  ähnliche  BUduog  vevaueaetat,  gWieli«' 
^Jcommeadet  lixirtes  Behalt  rom  Scaate  gcwrührftfaiet^  . 
Bej  dem..zwe{iett  Sata,  ,ydfe  Bäaoldunga<-Btata  aaad  unler  Benieksichtl- 

Sl|ng  de^/QjitsVecbältniasQ  nüch  drei  ?ei^cbfed€»en  Klattei^.  enlapfeohend 
en  gräfteren,  mittteren  und  kleideien  StiMte*,-  fttff  di»  Analallen  jeder 
Kuktegoxia  gl^nChmäfaig  featzuatelleb^  oi^tivlrte  zunüahai  QiUeahwrgiei 
aeia^Amendemeni,  iii  wekhem  er  die  StreichAng  der.  W«rte  ,,Aacl&  dnef 
lerBchiedenefi  Klaaaen  -^  Städten'^  beantragt  hatte.  Die  Tbeuerni^svefw 
hSiUijsae  aeien  anders,  als  man  gewöhnlich  meine.  Euxuiliatikel,  Koloi 
i^lalwaAren.  u*  k.  w.  seien  unbedingt,  oft  aber  jaueh  die/getfröbdUeben:  h&- 
benemittel  in  kleiileren  StSdten  tlMurer  als  in  grö(beren,  wen»  die  Lehrer 
picht  Gelegenheit,  hätten,  dieselben  in  Feld  und  Garten  aell»at  zu  gevrin* 

.  nen.)  .^Fern^C  ^erde  der  l^ebrer  am  kleinen  Orte  düreh  aelne  geaeibge 
Stßl1u|ig' pneHrf^    in  Anspruch  genommen;  geistige  und  körperlicbe  Kr« 

'(|eiung  könne' er  sich  nur  mit  gröfsterem  Kostenaufwttnde  versch^MKni,  lÄs 
^i«  Kollegen  in  groiseren  Städten;  gaoz-beseiiders  aber  stehe  er  diesen 
nacli  bei  der  Sorge  liir  die  Ausbihlung  und  Ersiehung*  seiner'  Familie. 
Bipkesiliatte  in  Beziehung  auf  Diilenburger's  AAiendementsobon  vor« 
%  Blecke  angeführt  und  namentUch  die  Zuliasigkeit  der  Unteracbeldung 
^)K|fl«ben  mit^eren  und  kleineren  Städten  bezweifeit;  da  ielatere  oft  tbeu* 
i%r.^p^j^n,  Ih«!  hatte  deir  Herr  Vorsitzende  erwiedert,  dalii  StSdte  .mit 
l^ierniM^  und  hohen  TOka^teriiM  besonders  berücksiehligt  werden  «i)l- 
ton.«—  Eekftein  machte  dann .  daVäof  «ufaierksam^  wie  schwieriges  sei, 
die  ^tä4t^  In  jene  drei  Klitssen  zn  tbeüen;  wie  ^hgerseh^die.Lsbiipi  hl»- 

jba&delt  werden  kötmteh,  #enn  man  das  PHnaip  der  bMieHgän' Besteiue- 

^|f|ing  zu  Grunde  I|f!gen  wollte,  utod  trug  deshalb  darauf  «n,  die  Worte 

äenlspr^hend  'tU^  grö*&6ri»ii\  ndttlt^ren  und  kteinere»  8tädlsii«^^  zia  stnsl- 
len,  die  drei  vei^sehiedeneb  Klassen  aber  mit  Rüefcsiehl  auf  die  4«n;h 
Verbandlun«fen:  mit  detp  Ftnabzniinisterio  bereits  fes^<>8tsliten»  NonnsJ- 
Btats  beizubehalten.  Seinen  W^tscbtag^  Üen  auvh  ffefr.G.vR.«  Brügg«- 
n^  an  D  empfahl,  nahm  D  i  1]  e  n  b  u  r gie  r  an  und  )i^  >  sein  AmendemoHt  <«u- 
rück.  I^achdeip  noch  M 0 1 z e t P  s  Anfrsgeüber  die  Verbiltnisso der  Untsr - 
.l^ympasien  und  Tiamentllcb  der  DiHgenien*derse1ben  ^cln  den  llerrsii^oiii- 
mffparioQ  dabin  beantworte!  war;*  dafti  auf  sie  dSsselbe  Prinsip^bngewcmdei 
«werden  mU&te,  dfö  Dirigeotdn'«berlietoett  4er  Ober^^ted^BsaJMifylimasien 
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nkM  gtokfagwtalli  wenlen  könoiw  *X  ww^«  M  »weite  S;»lz  d^  Pu». 
gn|»hen  id  ibtgeiMkur.  Form  cio stimmig  ^ogenommeoi: 

^Oi«  B«soidBng8-EUU  sind  (ür  die  Anstalten  jeder  Kategorie  iifatcr 
Berücksiclitigung  der  Orts  Verhältnisse  nach  drei  verscbiedeneu  Klassen 
.  gleichmä£i%  iestzustelleii/^ 
Die  Worte ,«iUc  die  Anetaltea  jeder  Kategorie"  waren  der  Deutlichkeit  wc; 
0BO  Torgeetellt  —  Kroch  hatte  seinen  Antrag  mit  besonderer  Rücksiifai 
auf  die  iage  vieler  Kleaientarlehrer  Berlins  gemacht;  ihre  S^ellpng  noch 
eilipat  in  Erwaguag  zu  ziehen  hat  in  Folge  eines  besonderen  AufTragcs 
Mötzell;  in  gteichem  Sinne  sprachen  Kletke  und  Kaltscb.  Weil  aber 
bemerkt  wuide,  dafs  die  Sache  an  dieser  Steile  nidit  erledigt  werden  könne, 
«la  pon  den  Elementarklasscn  noch  gar  ntdit  gesprochen  sei;  so  zog  K rech 
oeineo  Antrag  voilaufig  zurück.  Dasselbe  geschah  mit  einen  Antrage 
Wissowa^e,  der  sich  auf  die  studirten  Leiurer  der  Hektorate  bezog,  nach- 
dem Herr  G.  R.  Brügge  mann  bemerkt  hatte,  dafs  solche  Schulen  ent- 
weder Unter- Gymnasien  werden  oder  in  die  Kati^orie  der  Mittel  sc  bu- 
ien  Tillen  würdig).  Von  diesen  baodeH>  nach  einher  Aeulserung  des  Herrn 
VoTsitarenden,  ein  besonderer  Abschnitt  deii  Untprricbtsgesetzes.  Eben  so 
wenig  gab  Jacob i^s  Antrag,  dafs  die  Lehrer  an  Erziehungsanstalten  we- 
gen ihrer  grolseron  Arbeit  bei  der  Feststellung  des  Etats  besonders  be- 
rikksichtigt  werden  müfsten^  zu  einer  eigentlichen  Debatte  Veranlassung, 
obgleich  er  Ecksteines  und  Cramer''s  Unterstützung  gefunden  hatte; 
er  wurde  nach  einigen  Gegenbcn^erkuitfcn  von  Poupo,  Hertzberg  und 
Jtfenn  nur  zu  Protokoll  gekommen.  So  blieb  in  Beziehung  auf  das  6e- 
Jbali  der  Lehrer  nur  noch  BüUer^s  Antrag  zu  erörtern  pbrig.  Ihn  hatte 
•chon  vorher  Fleischer,  der  die  Schwierigkeit  der  Ausrünrung  aner- 
kapatoy  mit  Rückaicbi  darauf  empfohlen,  dal«  sonst  die  Gebaltsverbesse- 
ning  ao  die  Stelle  gebundep  bleiben,  der  Lehrer  abo .  nacb  Ascension 
wurde  streben  müsaen;  diese  hänge  aber  vom  Zufall  ab  und  sei  oft  im 
Interesse  der  Schule  nicht  wünscbenswerth.  Nachdem  die  anderen  t^ra- 
gen  ihre  Erledigung  gefunden  hatten,  kam  Müller  endlich  selbst  dazu, 
seiaen  Antrag  zu  motiviren;  die  Gründe,  mit  denen  er  es  that,  sind  zum 
Tbeil  sdion  angetiilirt;  besonders  hob  er  hervor,  dals  namentlich  die  Leh- 
rer der  unteren  KUsaen  geringe  Aussicht  hätten,  durch  Aufrücken  zu 
einem  höheren  Gehalt  zu  gelangen;  die  dadurch  hervorgebrachte  gedrückte 
Stimmung,  wirke  nothwendig  nachtlieilig  auf  ilire  Thäligkeit.  Da  aber  die 
Herren  Kommissarien  beaierkten,  dafs  der  Vorschlag  sieb  ohn<?  Scbmü- 
lerung  der  normalmäfsigen  Gebalte  nicht  ausfuhren  lasse,  so  zog  Mül- 
ler seinen  Antrag  zurück.  Ihn  nahmen  andere  auf  und  unterstützten  ihn 
mit  Argumenten,  welche  den  früher  vorgebrachten  ähnlich  waren.  Wechs- 
ler'machte  aufserdem  darauf  aufmerksam,  daÜB  die  Aussichten  der  Lehrer 
dadurch  ungünstiger  geworden  seien,  dala  man  den  Antrag,  alle  höheren 
Schulen  zu  Staatsanstalten  jcu  machen,  abgelehnt  habe.  Stievc  wies  auf 
ühnliche  Einrichtung  in  Bauern  und.  Qeaterrelch  hin;    diesie  Ver- 


fflciduing  wurde  jedoch  von  den  Herren  Kommissarlen  mit  der  B^mer- 
kvng  zoriickgfwtesen,  dals  dort  die  Gebalte  viel  niedriger  seien.  Gegen 
den  Antrag  sprach  icb  im  Naaaen  der  zweiten  Kommission  mit  den  Im 
Refer«!  ai^fiibrten  Gründen;  auf  das  Argument,  dafs,. bei  der  Annahme 
den  Vorscfalagi  die  Sehnsucht  zu  ascendiren  sich  verringern  wurde,  ging 
ich  nicht  ein,  weil  ich  mich  darüber  bei  ei^er  anderen  Gelegenheit  iiafsem 


i. 


')  In  der  n5chsten  Stiftung  %s\i  Wiedmann  als  Wunsch  »u  Prolölofl, 
cU(«  die  Direktoren  der  Unter- G}nioasirn  wenigstens  das  Gehalt  des  ersten 
•Lehrer»  eines  Ober-  oder  BcaU^jmaasii  tf4iaUcp  ni^cltuu.  ^  . 
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%4  nnfte  Abtfitfilafig.    VptuMbltt  NadufditeB. 


trollte  trad  auch  scbon  rmrIuisMiien  konnte,  Mk  das  Amendement  ang^ 
Dominea  werden  tvfirde.     Scyffcrt  hatie  schon  voifie)r  die  Forderung' 
noch  bestimmter  ausgedrGdct,  indem  er  verlangte,  dafo  Lehrern,  ireMie 
sich  nicht  in  einem  Zeitraum  von  5  Jahren  durdi  Aaoension  in  ihrem 
Gehalte  verbessert  haben,  das  Recht  auf  eine  aofeerordentKcfac  Unter- 
stützung gewShrt  werden  solle.     Bei  der  Abstimmung^  fluiden  sich  f6i 
ihn  nur  9  Si;  Mfiller'*s  Amendement  erhielt  eine  Majoritiit  von  25  8t; 
zuletzt  wurde  der  von  der  Kommission  empfohlene  Zusatz:  „das  Pen«  | 
sions- Reglement  vom  2ß.  Mai  1846  soll  einer  Umänderung  unterworftn  ' 
werden*',  ohne  DMussion  einstimmig  angenommen.  ^  In  der  6ten  Sit* 
zunff  wurde  nun  noch  schliefslich  die  Frage  Über  das  Asoensions-Bedit 
der  Lehrer  diskutirt.    Die  Kommission  hatte  geglaubt,  diese  Prsge  nidii 
umgehen  zu  dürfen ;  sie  war  von  den  verscfai<äensten  Seiten  in  Aorcgnn^ 
gebracht,  freilich  auf  eine  abweichende  Weise.    Einige  Lehrer  hatten  ver- 
langt, dafs  die  Aseension  der  Lehrer  unter  Beritcksichtigung  ihrer  Qua- 
lifikation im  ganzen  Staate  Statt  finden  sollte;  das  war  nun  schon  da* 
durch  ünmdglidi  geworden,  dafs  die  höheren  Scliulen  nicht  durchweg  zu 
Staatsanstaltcn  gemacht  worden.    Andere  wünschten,  dafs  bei  einer  Va- 
kanz jeder  BinMhub  und  besonders  der  eines  Lehrers  ans  einer  anderen 
Provinz  vermieden  werde.     Die  Kommission  schlug  in  Ihrer  M^orffSi 
ehien  Mittelweg  ein  und  sudtte  das  Interesse  der  Scirale  und  der  Lehrer 
gTeichmäfsig  zu  währen.    Die  Aseension  sollte  nach  Ma&gabe  der  nach«* 
ffcwiescn^n  Qualifikation  Regel  sein;  für  den  Fall  aber,  daJk  die  erte- 
digte , Stelle  nach  wohlbegründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und  im 
^ntereiwe  der  betreffenden  Anstalt  von  Aolben  besetzt  werden  mflüite,  dnrSk 
den  neu  Eintretenden  keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden  Lehrer  in 
seihcm  As^nsjonsrecht  gefährdet  werden.    Diesen  Grundsatz  konnten  wir 
lim  so  eher  aufstellen^  als  nach  unserer  Ansicht  darauf  hingearbeitet  wer- 
den mufii,  dar»  jeder  Lehrer  an  einer  höheren  Schule  wenigstens  in  ei- 
nem Hauptfache  die  unbedingte* Lehrfahigkeit  für  alle  Klassen  besHae. 
(Dieses  würde  auch  in  der  27sten  Siizuns  auf  meinen  Antrag  gegen  10  St. 
anerkannt.     S.  Yerhandl.  S.  201.)    Zweitens,  glaubten  wir,   dürfe  dann 
die  Boschltftigung  des  Lehrers  auf  den  oberen  uud  unteren  Klassen  nicht 
von  der  Stelle,  die  er  im  Kollegio  einnimmt,  abhängen;  dsdurch  würde 
dann  wol  auch  das  Drängen  nach  dem  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
wenigstens  etwas  gemindert  werden.    Bekommt  aber  ein  junger,  neu  ein- 
tretender Lehrer  Stunden  auf  den  obersten  Klassen,  so  erwirbt  er  sich 
dadurch  nicht  ein  Recht  auf  ein  höheres  Gehalt;  schon  die  Art  der  Bo- 
schSftlguog  gtebt  ihm  l^ntschHdigung  für  die  etwaige  Mehrarbeit.    Hat  aber 
ein^  älterer  Lehrer  an  einer  anderen  Schule  steh  durch  seine  bisberfge 
Tbatjgkeit  und  sein  Dienstalter  Anspruch  auf  eine  Oehaltsverbesserang 
erworben  oder  fordert  das  Bedürfnifs  der  Anstalt,  an  welcher  eine  Va- 
kanz eingetreten  ist,  die  Berufung  eines  fremden  Lehrers,  so,  glaubten 
wir,  dürfe  dieses  nur  so  geschehen,  dafs  dadurch  keiner  der  an  jener 
Schule  arbeitenden  Lehrer  in  seinem  Ascensionsrechte  gefährdet  werden 
Die  lifajoritiit  der  Kommission  trug  daher  darauf  an,  hinter  §.15  F<rf- 
gendes  afs  neuen  Paragraphen  einzuschalten^  „Bei  Erledigung  einer  Stelle 
findet  in  der  Regel  AsCension  innerhalb  desselben  KoIIcgii  nach  Mafs- 
gabc  der  nachgewiesenen  Qualifikation  Statt»).     Für  den  Fall,   wo   die 
erledigte  Stelle  nach  wohlbegründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und   im 
Interesse '  der  betreffenden  Anstalt  von  Aufsen  besetzt  werden  mufs,  darf 


*)  In  deiii  ProlokoUc  S.  39  fehlen  Kiotor  „Kollcgti"  dlv 
Mafagäbc  der  nachgewiesenen  Quaiifikatioo.**     Auch  bei  der 


Worte  „nach 

.  ^  ^     -     .  — Debatte  wurde 

dieser  Zusati  übersehen. 


4mm  den  nM  ßtatretendeif  fcrtMHr  <ksr  «n  4er  Anstalt  «rbeiteiHleii  r»eh- 
rer  io  seinein  AsoeMloDsreehte  gefährdet  werden.^  (Wir  meinfen  damit/ 
WM  ich  der  Dcutlielikeit  wegen  kiBzueetze,  Mb  der  «eo  eliitfsteiide  Lelt*< 
rer  nidit  ror  efneni  «ndeni  eliigesdie%eii  werden  dtfrfe,  der  ein  höher^i^ 
oder  gleicliee  DienitiHer  htl  und  zam  Aufcteig««  in  eine  b9liere  Stdlo 
^fudi&iri  ist,  wenn  er  «neli  nMit  gerade  die  -vakant  gew<wdeneo  Lehr^ 
stunden  übemcAtoen Imni. )  DIeMinoritilt  (Orofa)  Belilii|f  vo^:  ,,Dle 
Atcension  fitidet  beiden  Ktfniilieiietf  bMeren  I^ratfiBtaiten  miter  Be' 
rfteksiehiigmig  der  praklisdien  TöcbCii^t  und  BefSb^ns  für  den  wit- 
aenediaftlichen  Untenieht  dureh  den  gansen  Staat  nach  ^r*  Aneiennitü 
Statt.  I>ocb  bMbl  et  jedem  Lehrer  unbenommen,  in  jedem  einaelneii 
FVlie  auf  die  Aieenaion  zn  venieiiteni*'  Zu  den  VoraelilSgen  der  Korn- 
miaalon  waren  einige  AmendemeAta  eingebraebt;  Fabian  wUnadite  den 
Seblttfa  des  von  da*  MajoritSt  der  Konmiaaion  gemaebten  Antrages  ao 
geändert  zn  sehofrr  ,,80  tritt  der  neiie  I^m*  in  die  seinem  Dienstalter 
angemessene  Stelle  ein.  Doch  darf  dorcb  ihn  kein  Lehrer  aus  seiner 
Steile  zutfickgedrängt  werden.^*  Seyffert  ftibte  das  Oanze  kUner:  „Das 
Ascensionsredit  wird  als  Grundsatz  anerkannt  und  ohne  drinfende  Gründe 
nicht  aulgegeben.'*  Poppo  mnichte  den  Antrag,  hier  zi^ieh  zu'  besAa»* 
men,  dab  die  Vakanz  immer  sogleldi  auf  VeranhiBSung  der  'Behörden  In 
bestimmten  dfTentlicben  BliHtern  bekannt  genrndit  werde.  Dieser  Antna 
wurde  als  Wunseh  der  Versammlung  zu  Protoketi  genommen,  obgleien 
Herr  O.  R.  BrDggemann  auf  den  Mangel  eines  geeigneten,  über  4Ka 
ganze  Monarchie  rerbreiteten  Blattes  hingewiesen  baltc^  aoeb  die  Berlinar 
Seftscbrift  iiir  das  Oymnaslalweaen  k6mie  nieht  raseh  genog'verbreitet  wer- 
den. ^  Efai  Zusatz  Ton  Jacobi  Ober  das  Rangv«rbiltnlfii  der  Ooistlldiefi 
an  den  höheren  Schulen  sollte  bei  §.  17  berficksiciftigt  werden.  —  Gegen 
den  ron  der  Majorität  der  Kommission  gemachten  Antrag  sprachen  von 
nämlich  Scheibcrt  und  Herr  G.  R.  BrQcgemann;  ersterer,  weil  ea 
schwierig  Sei,  dieses  Verhältnifs  gesetzlich  fMtzostellen.  der  Untersdiied 
zwischen  den  Menschen  bleibe,  das  Talent  seine  Anerkennung  und  firl» 
adie  KriUle  ihre  Geltnna  finden  mOssen,  das  Andennttätsrecht  eine  Krücke 
llir  vieie  werden  wttr<fe;  Herr  G.  R.  BrGggemann,  weil  ^  Innere 
Leben  der  Schule  h<fber  stehen  mfisse  und  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Btatsverhältnlssen  durefa  Bescbafftfog  der  ansgleichenden  Summen  entste- 
llen wflrden.  Jedenfalls  sei  die  wtesenscfaafliiche  Qualifikation  au  beadi* 
ten.  Mit  ROcksicht  anf  einzelne  sonst  noch  geiuiberte  Bedenken  form»- 
Srte  ich  den  Kommissionsantreg  folgendermafiien .*  „Bei  Erledigung  einer 
Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb  desselben  Koliogli  nach 
Mafsgabe  der  nachgewiesenen  Qualifikation  8ta(t^  (Cr  den  Fall  der  Be» 
nifung  eines  fiChrers  von  Auben  seil  der  Andennitäts- Anspruch  mög- 
lichst geschont  werden.*^  Zuletzt  motivirte  noch  Grofs  das  Minoritäts- 
Outachten  dadurch,  dab  einzelne  f^hrer  ohne  ihr  Verschulden  auf  cfti 
und  derselben  Stelle  bldben,  durch  allgemeine  Befiirderung  das  Verdienst 
achndler  zur  Anerkennung  komme,  Versetzung  wohltbätig  wirke  uhd  die 
grölbere  Oeflentlicbkeit  unseres  I^bens  auch  die  Bekanntschaft  mit  jeder 
neuen  Gemeinde  erleichtere.  Sein  Antrag  wurde,  nachdem  man  ohne  De* 
hatte  abzustimmen  beschlossen  hatte,  gegen  4  St.  verworfen,  der  verän- 
derte Majoritätsanlrag  dagegen  in  seiner  ersten  Hälfte  einstimmig,  iu  der 
x weiten  mit  25  St.  angenommen.  Fabian  und  Seyffert  hatten  schon 
vorher  ihre  Amendements  zurückgezogen.  Gc^en  den  Beschlufs  der  M»- 
"jorität  gab  Suffrian  ein  Separatvotum  ab,  das  Mutz  eil,  Hertzberi^, 
Hiecke,  Scheibert,  Kaiisch  und  Eckstein  mit  unterzeichnet liatlen. 
Bei  der  zweiten  Lesung  beantragte  Uortaberg  Streichung  des  neuen 
Paragraphen^  es  ßinden  sich  aber  nur  11  St.  dafür.  —  In  der  sieben- 
ten Sitzung  (23.  Apri^>  wurde  über  §.  l6-~20  verbanddt.  •- 


.}  §.  MI*  •  IMe  .ie«liiii/icli4«i'  MMer  wcNfen  mfk  4cr  S^liL  ihav  l^thr* 
alundvn  aageiiuefl«en  reimiiKsrirt.  —  Die  Koimnifsion  empfaJil,  ^a  Parfigia« 
pbea  aasuaetoen  und  uut  atatt  ^^dieAechnischen  Lebrer'*  ku  «ag<m  ,»di0 
bios  tiecliliisohen  Lebrür.'^  Pafs  «ater  UipatäRdea  die  Fixirung  aolcher 
Lahrer,  eowol  ia  BtttiebuQg  auf  das  GebaU  aiß  auch  auf  die  Person,  mög- 
lid^.tfcii  ohne  dafe  sie  dadurch  die  Reelle  ordcinUicheff  t^hiier  firiiieMii^ 
•rhien  .ibr/d(HrDb.  deo  Panigra|ibfli|  nicbl  aicigeicl4t(96ea  Jiß.Mm*  Dieie« 
Viribälteifr  dureh  das  6ese(x  feet  tu,iMaBtiiiii«ea,  beabeiditigten  ?ier  Ameo- 
deiaenta^«  JCribben  eiB)>MI  nämlicb  ia  Verbtoduni  mi^  Fublrott  und 
Kl«lfce,  su.4ieni  Paragraphto  hinzuanfUgeo^  »»wbrd  die  Zahl  der  l.ebr- 
■inadcu  ao  eilMlbt,  dafe  sie  eine  ?olle  Lfirkjraft  in  AiMprucb  niaimt,  m» 
werden  dieselben  als  ordentlich^  f^brer  angestellt  '^  Hiecke  und  Hertz« 
betg  woUten  ungnlabf  dasselbe,  iodeia  sie.ala  Zusats  Torscblt^eB:  „tech- 
siscbe  Lebrery  .weldie  mit  ihrer  ganzen  Lehrkraft  einer  Anstalt  angebö- 
ie»,  stehen  den  ordentlichen  Lehrern  gleich/*  ]br  Antrag  kam,  da  er 
nicht  die  nölbige Unterstüteung  fand,  nicht  zur  Debatte.  Und  auch  Krib- 
baa^s  Ameadement  wurde  zurückgezogen,  als  Kali  ach  §.  16  so  zu  for- 
mulinm  vorschlug:  »«Die  technischen  Lehrer  werden  als  Hülf sichrer 
nach  den  Zahl  Hirer  Idebrslundcn  remunerirt;  es  ad  denn,  dafs  sie  ifars 
ganze  Lehrkraft,  ausschließlich  decselbeu  Anstalt  widoien.  in  diuseai  Falle 
könaon  ihnen  die  B«chte  eines  ordentlichen  i«ehrera  verliehen  werden,  je* 
dooh  HMT  auf  Antrag  des  betceflenden  Leiurerkollcigil  und  nach  einer  Dienst* 
BlAt  Ton  fünC  Jahren/'  Knger  liegriinzte  Poppe  die  Sache,  incksm  er  nsf 
sa  den  Worten  der  Vorlage  hinzaHigte:  ,,nach  zweijähriger  bewährter 
AMisfUbruiM|  werden  sie  fest  angestellt  und  aur  TheilnahoMi  an  der  all- 
gsmeiaen  Wtttwenkasse  und  den  Bestimmungen  des  Pensionsgeaetxee  b^ 
recbtigt.'*  Sein  Antrag  wurde  nicht  unterstütat.  Die  DebaUe  eröftiele 
Herr  O.  B.  Brüggemann  mit  der  Bemerkung,  dafs  dieser  ganae  Ge- 
genstand eigentlich  erst  bei  §.21  zu  erörtern  sei,  der  von  der  wissen- 
schaftlichen Verbüdong  der  Lehrer  handle,  Dana  spricht  er  sidi  dage- 
gen aus,  dafs  die  technischen  Lehrer,  wenn  auch  nur  uoter  gewissen 
Be<lingungen,  die  Rechte  der  ordentlidien  Lehrer  erhalten  sollen,  weil 
dadurch  das  Prinzip  der  Wissenscbaftlichkeit  gebrochen  werde.  Da  es 
aber  im  Interense  der  Schule  liege,  liir  gewisse  Lehrgegenstände  elsmen- 
taiisoh  gebildete  Leiurer  lu  besitzen,  so  könnten  diese  zwar  definitiv  aa* 
gestellt  werden,  aber  als  eine  besondere  Kategorie  von  Lehrern;  durch 
eine  soldie  Anstellung  würden  sie  aber  auch  gewisse  Rechte,  z.  B.  auf 
spatere  Versoi^ng  und  Pensionirung,  erlangen.  Für  das  von  Kaliscb 
aiagcbrachte  Amendement  oder  vielmehr  für  Gleicbsteiluag  der  wissea- 
schaftlichen  und  technischen  Lehrer  spricht  zunächst  Ledebur;  das  Prni- 
aip,  aus  welchem  die  Sdbeidung  zwischen  technischen  und  wissenschaft- 
lichen l<ebrern  hervorgegangen  sei»  widerspreche  unserer  Zeit.  Die  Lage 
der  technischen  Lehrer  müsse  namentlich  im  Interesse  der  Realschule 
gehoben  werden.  Um  in  ihr  die  Kunst  zu  lehren,  brauche  man  einen 
wahrhaft  gebildeten  Mann,  der  den  wissenschafUichen  Lehrern  wenigstcas 
gleich  stehen  müsse,  ein  gewöhnlicher  Stundengeber  sei  dazu  nidit  zu 
«ebraocben. .  Endlich  aei  auch  die  Disciplin  zu  berücksichtigen.  Ihn  wi- 
derlegt Herr  O.  R.  Brügge  mann,  indem  er  zeigt,  dafs  der  Paragraph 
•flicht  von  f«ehrem  derKunat,  sondern  von  blos  technischen  Leerem 
ap reohe;  fttr  diese  solle,  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise  gesorgt  wer- 
den; jene  seien,  auf  Universitäten  der  Kunst  gebildet,  schon  jetU  ala 
Professoren  und  MMsikdirektoren  den  übrigen  Lehrern  zur  Seite  getr^ 
ten.  Elementarlehrer  haben,  so  lange  sie  sidi  ihrer  Stellung  bewufst  ge- 
blieben, woUthätig  gewirkt,  zu  ordentlichen  Gymnasiallehrern  erfaoboa» 
Maaohea  verloren,  was  sie  vorher  empfohlen.  (Fuhlrott  meinte  frei« 
lieh  im  weiteien,  Verjauf  der  Pcbatt^  die  Gefahr,  dab  technische  Lehrer 


bei  erfolgler  Gli^lchtlelloM  «kk  OhetbfiWB'trfiHWvfltj  vidiifM^  wmV 
num  b«i  ihnen  in  ibren  Fach«  eine  wnsenacbaMicbe  Bfblaog  rovauttiu»^ 
len  uüMe,)  Hiecke  will  die  tecbiiitclien  I«ehrcir4ea  ührigen  GynnMfaK» 
lehrern  au«  |^adag0gis«he.n  Griioden  gteiehatallen.  K^n  Lehii^g.oaii 
stand  atfil^ebenaa^fae,  alle  integrimnde  Momeate  ,da« jOeaamloq^ifin 
Briat.  (Dann«  beaiierkiSiiffri-anr,  känne  jpan  hlgft  tephAiailie  I^rer  gM 
nicht  vehr  bcaucbett. )  Fertigkekol  enchienen  den  SahCkni  qft  ala  Ne* 
hendinge,  hesoDdem.weil  die  I^rer  deraelben  eine  ontomeMdBete  Stein 
lung  hftMen.  Au«ah.  wcgeo  das  sitüicbcn  Binflnsses.der  veradriedeiieo  Feiw 
ti^Leita  dürfe  kthi  Uhraiv  lAer  eiiie»«iltUoheo  EHiflufti  tu  iiben  w«ia«4« 
seiy  in  setoeai  Beohte  Tefktir»(^  und  ein  sedcher  aiüaM  daher  den  ordent« 
lieben  Lehrern  gleishgestettt  wefden.  W^r  fireilkb  nur  tier  SchreibstiHi'« 
dcA^gebe,  kdmie  so  nicht  einwirke,  aber  eben'SQ  vfnig  «in  Lehrer,  dun 
nnr  einige  ^rlerhissbe' oder  IraazÖsiscbe  Stunden  gebfc.  Kiesel  .vertheU; 
djgl  den  Vemdilag  der-Korontssion  mit  ROcksJcht  aui  ihre  heti§.  l<i:oni^ 
wtickelto  Ansidit.  Dann  aeigt-er»  d^t»  weder  die  Sehüler  npi)b  das  W/m 
blikum  sich  des  Unterschiedes  so*  bewuTst  werden,  daik  dadurch  die  Wkl^ 
aamkeii  der  technischen  Ldvcr.  gefährdet  wende.  Trols  der  AufliQbung 
desselben  durch  das  Gesetz  werde  er  doch  bestehen.  Stelto  man  die  Kle* 
mentariehrer  an  den  höheren  Sdmien  den  ttbrigen  gleich«  ao  wurde  die 
Uigleichheh y  da  nun  den  VerhlMl^Us  ein  jan»  imdfrcn  gewonnen,  erat 
recht  herrertreten.  Die'  Pixining  des  GebiUtea  wette  auch  die  Koainiis'» 
sion»  aber-  die  Aetiensien  dürfe  .mHO'  den  ISIementarlehiieEn  decb  unmög- 
lich zugestehen.  Kilelke/ia6t  jdarauC  nanieBllh:h.die  3Seichneolehrer  an 
Bealschnkm  ine  Auge^  Der  iStIchnenuntenriehi  %vcrde  hier  aiioh  in  den 
obersten  Klassen  ertheiJt  und  9^  ehee  wisienachaOhche  EroricaNftgen  niehc 
•lenkbar.  Für  ihn  brauelie,  man  wissensehaftUehe  Lehrer,  werde  sie  abar 
nicht  finden  eder  den  Anstalten  erhalten,  wenn  man  sie  nicht,  definitiv 
anstelle  und  ihnen  die  gebührende  Stellung  anweisa.  Ihm  stiaM^  im  MV 
eentlidien  Scheiber t  hei,  wogegen  Greis  sich  mil  Kiesel  einverstan" 
den  erklärt.  Während  die  Debatte,  sich  bialier  mehr  auf  das  Prinxip  4sv 
Gleichalellung  hesegen  hatte,  spricht  Kaiisch  Mit  besonderer  Rückslehl 
auf  sein  AaBendement.  Durch  Annahme  des  Kommissiensantrages  werde 
man  die  technischen  Lehrer  nöihigen,  auch  anderen  Untenrichi  au  ertM« 
len,  für  den  sie  nicht  paaseui  Sie  unter  gewissen  Bedingungen  den  er^ 
dentiichen  Lehrern  glekaaualelh»!,  aei  acbon  deefialb  wünschenswsrtby  weil 
sie  die  Sehüier  von  unten  auf  durch  alle  Klasa^  hegleiten.  Vor  unwilt' 
kommenen  Anforderungen  sichere  die  fun^ährige  Dienatieit  und  der'  von 
dem  KoUegio  ausgebende  Yorschhig.  Ascendiren  könnten  sie  natiklich 
nklhl-  '^  Nach  dieser  Diskussion  stellte  Herr  G.  R.  BrUggemaen  viar 
Kategorien '  Ton  Lehrern  auf,  welche  techoUchcn  Unterricht  ortheMen; 
I)  wisaenachaftliclie  Lehrer,  welclie  zuckcch  den  technischen  Unterrichl 
besorgen^  ihre  Stellung  komme  nicht  In  Frage;  2)  Zekhnenlehrer  für  Real- 
nohuleu,  In  denen  der  Unterricht  mit  wiasensdiaftHcben  Erörterungen  vor* 
^ffiJMfc  ist;  diese  würden  wirkliche  erdentikhe  Lehrer  sein;  3)  solche^ 
die  .verschiedenartigen  technUchen  Unterricht  mit  dem  einen  oder  andern 
Unterrichtsgegenstand  ihrer  Beßbigung  nach  rerbinden  und  ihre  gerne 
Krnft  einer  Anatalt  widmen;  dieae  würden  definitire  Anstellung  mHaun- 
hömnilichem  Gehalte  und  Recht  auf  Pension  haben,  aber  wegen  iler  Ascen- 
aion  .den  erdentlichen  Lehrern  nicht  gleicfi  stehen;  4)  t^bnisehe  Leiurer, 
denen  in  der  Regel  die  pädagogische  ßefahigung  fehle;  dle^e  aeien  gegen 
Aemunsration  auf  Kündigung  anzustellen.  -—Aus  dür  Debatte  lelbst  wn- 
jren  noch  einige  Amendements  hervorgegäegen.  Das  eine  von  Wiesowa 
kmlete:  .„Deijenige  technkcbe  Lehrer,  der  seine  ganze  I^ehrkraft  nur  ei- 
ner upd  dcKselben  Anstalt  widmet,  kenn  i^uf  den  A;ithig  des  Lefaserhol- 
ksü  nach  einer  (tinfjähtigon  Dienatzelt als  l^ahrer  a>i  dei*  AnclaH  difiahiv 
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angestellt  werden  und  eriiUt  dMift  wadk  Anepradi  aof  Penei^n."  Dasa- 
etellte  Seyffert  ein  Unteramendeoicnt,  damit  die  kfinstleriscbe  Be* 
Ähigang  im  Oeeetz  nieht  rnibeiüeksiditigt  bleibe:  „ —  definitiF  ala  Leh- 
rer, oder  hat  er  einen  besonderen  akademisehen  tedmisdien  Kursus  |e- 
maelit,  als  ordentHcher  Lebrer  angestetlt.'*  Sein  Antrag  fiind  keine  Ün^- 
tentützung.  Kreeb  sebluff  Tor,  {.  16  folgendermaben  annuSndeni:  ,,Di»- 
attsschKefiilicb  tedmlscben  Lebrer  eriialten  eine  ibrer  Wirksnmkek  an  den 
bdheren  Sdraleo  entsprechende  Stellung/*  Br  emvfebl  sein  Amendemeoi 
wegen  der  Allgemeintieit  seiner  Fassung.  Dasselbe  nahm  Referent  für 
den  Antrag  der  Kommission  in  Amomch  nnd  meinte  aofiierdem,  dals'  die 
Gc^er  desselben  die  wirklichen  verhiitniSBe  der  Sehule  nidit  gehörig 
beHicksiehtigt  bÜitten'.  Bei  der  Abstimmung  ertiüt  der  Antrag  der  Koin^ 
Mission,  nachdem  für  „bloa*^  „ausschliefiiiich^'  gesetzt  worden,  dIe.Mn«« 
joritai  von  20  St  Krech  treten  8,  Kaliseh  5,  WIssowa  idbei.  Dsi 
bei  der  Ittr  die  zweite  Lesung  besorgten  Zusammenstellung  der  einzelnettp 
Paragraphen,  wie  sie  von  der  Konferena  angenommen  waren,  die  defini«« 
tive  AfisteHuf^  technischer  I^ehrer  nicht  erwühnt' war,  obgleich  sie  die 
Versammlung  unter  sewissen  Bedingungen  empfohlen  liatte;  so  ermnerte 
Kaiisch  in  der  Schlorssitzung  daran. 

§.  17.  Die  ordentNcfaen' Lebrer  derOber->  andHeal-Ch^aMiasleii  w«r* 
den  als  Gymnasial -PiH>fe8soren,  die  der  Unter -Gymnasien  als  Gymnasial-» 
Lehrer  berufen'  und  angestellt. 

Die  Kommission  hatte  bei  diesem  PtoiiTaphen  nichts  tu  erinnern  gn- 
ftmden,  selbst  fQr  den  Fall  nieht,  dais  die  im  ersten  AhschnHte^aD^ 
nommene  Trennung  in  Ober-  nnd  Unter -Gymnamen  nicht  eintreten  waide* 
Vor  der  Debatte  bemerkte  der  Herr  Vorsitzende,  daAi  der  vorgeschlagene 
Name  mit  Rücksicht  auf  die  besonders  in  den  westliche  Provinzen,  ie 
Schlesien  und  anderweit  Oblicbe  Sitte  gewählt  sei.  Mütz'ell  stellte  dar- 
auf  mit  anderen  den  Antrag,  den  ganzen  Paragraphen  zu  atreichen^  weil 
er  nicht  in  das  Ünterriditsgesetz  gehöre.  Außerdem  gingen  noch  drei 
andere  Antrüge  ein:  1)  von  Wledmann;  „die  ordentlichen  Lehrer  der 
höliereo  Lehranstalten  werden  als  Gymnasial -Proffeasoren  berufen  und 
angestellt^';  2)  von  Mcnn  und  Fleischer:  „die  ordentiielien  Lehrer 
der  höheren  Schulen  stehen  einander  in  ihren  amtlichen  Rechten  vnd 
Pllieliten  gleich  und  (Uhren  denselben  Amtstitel'';  3)  von  Kletke:  „die 
ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Real -Gymnasien  werden  als  Profee* 
soren,  die  der  Unter- Gymnasien  als  Oberlehrer  berufen  und  angesleih.'' 
Nachdem  man  beschlossen  hatte,  über  die  einzelnen  Anträge  ohne  Dia« 
fcussion  abzustimmen;  so  erhielten  nur  die  Antragsteller  zur  Motivirong 
ihrer  Vorachläge  das  Wort.  Mützell  verzichtet  darauf,  weil  der  An- 
trag selbst  die  Motive  enthalte.  Wiedmann  erklärt,  die  ordentlicbeo 
l^hrer  durch  das  Gesetz  einander  gleichzustellen,  sei  nothwend%,  weil 
durch  das  äufoere  Ansehen  der  Enolg  der  Wirksamkeit  bedingt  werde, 
die  Klassifikation  der  Lehrer  in  Bezug  auf  Schiller  und  Kcselliae  Ver- 
hältnisse nacbtheilifl;  sei,  der  Gebrauch  eines  nicht  gesetzlichen  Titels  Im 
Leben  etwas  DriicKendes  habe,  durch  die  Behörden  selbst  der  Unter- 
schied zwischen  Ober-  und  Unter- Lehrern  nicht  mehr  hervorgehoben 
werde.  Fleischer,  dessen  Antrag  aus  demselben  Princip  hervorgegan- 
gen war,  bebt  hervor,  dafs  die  T^rer  andern  Ständen  gegenüber  des  Ti- 
tels nicht  entbehren  könnten;  im  BegrifTe  der  Kollegialität' Hege  gleiche 
Stellung  und  Berechtigung;  der  gleiche  Amtstttel  sei  der  Ausdruck  da- 
i8r;  auch  werde  dadurch  die  Cirkniatlön  der  f^ehrkräAe  gefördert,  indem 
der  Lebrer  so  nicht  ausscbliefslicli  einer  Abtbcilong  überwiesen  sei.'  Mcnn 
madit  noch  besondere  darauf  aofmerksam,  dafs  durbh  seinen  Antrag  auch 
das  Motiv  der  völligen  Gleichstellung  in  das  Geactz  gebracht  werde. 
Ala  Kletke  das  Wort  cfideh,  zog  er  seinen  Antrag  zurück,  um  dnen 
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Mien  timmhriwfgm^  er  kulefe:  .^SiHOBtlicht  mdtaflUAt  Lobnr  der  ^ym 
■MieB  werden  ab  Oberkfcrer  angestellt,  doN»  auch  der  Titel  .PmIm» 
aor  gegeben  werden  kann/'  Dieaar  VoracUag  land  keine  Dnientülanng. 
MiilselPa  Antrag  wurde  gegen  10  St  al^lefanty  Wiadmann'a  dM* 
gen  aiit  einer  Hajariiat  von  22  St  aiigenoniBWB.  {Bn  der  swMteftXe- 
sung  stellte  Sulfrlan  den  vonScIistb^rt»  Lede^nr,  Gäli^l  and  Ka.« 
liseb  ttnteratiiteten  Antng,  den  ParagrapiMn  entweder  §m%  xn  atveicben 
oder  iHicfaslens  eine  gans  aHgeaMine  fieatimoMnig  fiber  eine  gleiebe  Ti- 
tidaliir  aufoinebmen;  es  Erklärten  sieb  aber  mur  12  fit  dafir.>  ^  $.  17 
lautete  demnaeb: 
„Die  ordentlichen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  wcerden  als  Gjfn- 
nasial-Prelessoren  berufen  und  angestellt** 
An  dieser  .Stelle  schlug  Poppe  iblgeaden  Zuastx  eiozuachaitcn  «ar;  ^ea 
wird  ein  Maximian  der  von  jedem  ordentlicben  Lebrer  au  eftbeUendan 
Lchniunden-  naeb  gleichen  Gnindsataen^  jedosii  unter  BeröckaicbtagiMig 
ihrer  fibrigen  Berufiuaacballe  fesIgesteUt**  Dh  Hemm  KonMnisaarien  ha- 
merkten,  daft  eiaa  dnraitige  BestisMiung  unpriinglish  Iri  f.  9  gestanden^ 
«hmn  aber  als  nidtt  in  daa  Gesets  gehörend  weggeiassen  sei»  Dieser  An- 
steht  trat  auch  die  Ma|orität  der  ^ooCnttix  9^^  11  ^^  V^  ^*^  ^*o 
Sache  in  den  Instrafctionen  festgestellt  werden  solki,  hab  Herr  Geh.  Ralh 
Brüggemann  auadiücklieb  hervor4 

§.  18.  Der  Dhrektor  des  Unter*»,  resp.  des  Ober-  und  des.  Real- 
GymnaaU  ist  der  beau(siehtigend«i  Staatabeberde  fikr  die  Ausliihmng  der 
nllgeaMinmi  und  besonderen  Schul*  und  Unterrichts -Ordnung  veiant^ 
wnttlich« 

Auch  diesen  Paragraphen  empfahl  die  Komwisatan  unverändert  anm* 
nehaMn.    Mehrere  Mitglieder  der  Konihrenz  waren  anderer  Meinuag»  in- 
dem einige  die  Disciplinar- Ordnung  ausdcücklldi  herroigebaben  wissen 
woUtco,  anderen  der  Ausdruck  der  Vorlage  nicht  bestimmt  genug,  noch 
anderen  piconastiseh  su'sein  schien.    Kaliscb  und  Mütxell  sddugen 
vor,  statt  ,, Schal-  und  Unterrichts- Ordnung*'  „Schulordnung**  zu  ssr 
gen«  da  dieaer  Atmdmdk  Alles  umfasse.    Di^r  Aflaicht  tnt.  die  Konle- 
renz  sdilielislicb  einstrmmig  bei    Dafii  der  Ausdruck  „Schulordnung**  von 
der  Konferenz  in  einem  wetteren  Sinne  genommen  wurde,  sk  es  gowöbn- 
lieh  gescbiebt,  versteht  sich  von  selbst    g.  18  lautet  demnach: 
„Der  Direktor  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  des  Real-Gymnasii 
Ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbebörda  für  die  Ausliibiting  der  allgo* 
meinen  und  beaonderen  Schulordnung  verantwortlich.** 
in  ^T  Zusaflunenatellung  der  Konferenzbeacblüsse  steht  (§.  17)  durch 
einen  Schreib-  oder  Druckfehler  „Schulbehörde'*  statt  „Staatsbehörde*'. 
§.  19.     Dem  Direktor  steht  die  Lehrer -Conferens,  mit  welcher  er 
kollrgiallsch  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule,  DisciplinarfäUe^ 
Ijcktionsplsn,  Censnren,  Versetzungen  u.  s.  w.  zu  berathna  hat,  zur  SettCL 
§w  20.    Die  näheten  Beatimmnngen  über  die  Befugnisse .  des  Direk- 
toBs  und  der  Lehrer  «Conferens  werden  oiner  beaonderen  Instruktion  vor- 
behalten. 

Da  die  einnelnen  laatroktionen  fiir  die  Diip^toren  der  GjFmnasien  in 
der  Bestunmung,  in  wieweit  der  Direktor  der  Majorität  des  Kollegil  ^o- 
genilber  eine  für  gewisse  Fälle  nothvrendigeSeibststMndIgkeit  besitae  oder 
fibarfaaupt  die  Konferenz  «nr  ala  Beiräth  neben  sich  habe,  von  eiiander 
bedeutend  abwakhen;  ao  bittigta  es  die  Koomissioo,  -dals  in  dem  Gesetze 
§•>  20  eine  für  alle  Pnwinzen  übereinstbMBende.  Instruktion  rcrheifsen 
wird.  §.'19  abar  schien  ihr  einiger  Abinderungen  zu  bedürfen.  So,  glaubto 
aie,  kfinno  der  Anadmcfc  ,)kollegiallaehe  Bmtbiing'*  leicht  zu  Milsver'-. 
stindnissen  Veranlassiingjseben»  besonders  da  ea  weiter  beibe:  ,>  dam  Di^ 
rditor  steht  die  Lehrer -ConfiveBS  zur  Seite.**    Das  Gesetz,  lasse  es  da- 
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,,  «b  4rr  Dffckior  ü  all^ii  Wtkm  «v  4eB  Bufc 
«Irr  ^CMiCeKnz  ciimbIioIcb  habe  oder  ■§  |,fwnu  Diagen  anefa  aa  den 
Beadilufr  deneHicn  fibundea  aei.  ]>a  eadliefa  aidit  alle  Chgenatande, 
wdebe  iler  Direktor  Tor  die  Coaferenz  bringen  aaH,  iai  Gewiz  aa%e- 
»bll  werden  könaen;  sa  acbiea  e»  aua  besten,  kciaai  efaiaelnen  hcjaa- 
d#r»  anmÜMirMi^  aandern  dieae  Bteliaiawjag'  der  Jaslrnklioo  zu  OberiaasM. 
Ana  dSesen  Grinden  schlug  die  KomaiiBMaa  var,  f.  19  aa  xn  faiatti; 

„  Die  «rdentlichen  l^mv  bilden  ein  K•ncgittn^  wekhes  unter  dem  Yar- 
•  t^tze  des  •Direkto'rs  über  die  in  einer  heaondfien  Instruktion  näher  za 

beslinunenden  Aogelegenbeiten  in  der  Cooferenz  zu  bcrstfaen  und*  la 

o^scMieMen  aat» 
Dals  der  Direktor  das  Rcclit  haben  süase,  den  Beschlnfe  der  Majaritat, 
wnan  er  nicht  zu  ihr  gehöre,  bis  zum  Eingänge  höherer  Enhishfiilan^ 
Xu* suspendircn,  glaubte  die  Koanuission  niät  bcsoaders  bemcihea  zu 
dürfen,  da  es  aus  dtr  §.  18  festgesetzten  Veraatnnartlichkett  dtsiellfs 
folge.  Seyffert  will  dk-ses  Velo  »tnpemsivMm  jeder  lllaorität  vindici- 
ren.  ^  Bei  der  Benrthnng  fanden  die  Herren  KomniMarien  gegen  dea 
Antrag'  der  Kommission  nirlifs  zu  erinnern.  Von  einigen  KonferoizsHt- 
gliedern  dagegen  wurden  mancherlei  Abänderungen,  res^.  Zusätze  hrsa 
tragt.  8o  will  Mfiller  den  Zusatz:  „Jede  Klasse  hat  ihren  besonderen 
Klassenlehrer  (Ordinarius^,  welchem  die  disoiplinarische  und  pidagogi* 
scheLeitäng  derselben  zunächst  obliegt''^  H lecke,  die  Frage  wegen  Ser 
technischen  Lehrer  wieder  in  Anregung  bringend:  „Diejenigen  teehnisohea 
Lehfer,  welche  ihre  ganze  Lchrkrafl  einer  Schule  whloMU,  nchnwa  an 
der  Konferenz  mit  tStimmrecht  nicht  Mos  fiir  ihren  Unterrichtszweijg,  asn- 
dem  aurii  für  allgcmeme  Disciplmarfragen  Theii.'«  Der  Sache  nach  sünunt 
Pobirott  mit  ihm  iiberetn,  der  den  Anfan«;  des  Komaussions- Antrages 
folgemlermaften  abzuändern  vorschlägt:  „Die  ordentlichen,  so  wie  ilis 
definitiv  angestellten  technischen  Leiirer  bilden  u.  s.  w.*'  Dte  Form  des- 
selben betrairen  zwei  andere  AnlrHge;  ich  erwähne  nur  den  Ton  Kreeh 
gemachten,  die  beiden  §§.  zu  Tefcinigen  und  dann  mit  den  Zusatz  au 
verselten:  „Diese  Instruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des  Direktors 
und  der  I^hrer- Konferenz  im  Allgemeinen  fest/'  —  Bei  der  Debatte 
äufeerte  Motz  eil  zunächst  einen  Zweifel  darüber,  wie  sich  das  roa  der 
Kommission  der  Konferenz  vindicirte  Recht,  über  gewisse  Dinge  zu  be- 
schllefsen,  mit  der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  werde  vermnigen  las- 
sen. Seine  Bemerkung  findet  Herr  G.  R.  Briiggemann  zwar  richtig, 
abor  nicht  so  wichtig,  dafs  man  deshalb  den  Kommissionsantrag  abän- 
dern mOsse,  denn  über  Etwas  müsse  doch  die  Konferenz  beschlieisen 
können.  Als  Referent  machte  ich  gegen  jenes  Bedenken  geltend,  dafe 
die  Verantwortlichkeit  des  Direktors  bei  Jenem  Recht  der  Konferenz  wohl 
bestehen  könne;  denn  suspendire  er  einen  ihm  bedenkKeh  erscheinenden 
Beschlufs  des  Koüegii  nicht,  so  habe  er  eben  diese  Unterlassung  sn  ver- 
treten. -—  Seyffert  föbfte  für  seinen  Antrag,  nach  welchem  jeder  Mi- 
norität das  Vefo  iu»pen$ivum  eingeräumt  werden  soll,  besonders  an^  daft 
dadurch  erst  der  von  dem  Minislerio  bereits  seit  dem  Jahre  1822  ausge- 
sprochene Grundsatz,  der  Direktor  sei  primuB  initr  pareM,  zur  Wahrheit 
werde.  Durch  Annahme  seines  Antrages  werde  die  Verantwortlidikeit 
des  Direktors  nicht  alterirt,  da  es  sich  immer  nur  um  specielle  konkreta 
Fälle  handle,  die  unter  das  Allgemeine  zu  sobsumii^  seien.  Der  Di* 
rektor  müsse  als  Vertreter  des  Kollegii  die  Rechte  desselben  wahren;  er 
verletze  sie  aber,  wenn  er  der  Majorität  gegenüber'  für  sich  «in  bes^Mide- 
res  Recht  in  Anspruch  ncfime^  Zuletzt  zeigte  er  noch,  wie'Z.  B.-  hei  der 
Relegation  eines  Schülers  jeder  einzelne  Lehrer,  der  denselben  besi4^  zu 
kennen  glaube,  das  Recht  haben  müsse,  auf  Suspenaiok  dei^  nesehUmsea 
■fwifUragen,  und  an  die  fipi»pheidang  der  Behörde  sd  aippdIHttto.*  49efon 
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Seyffert,  der  da«  ganxe  Kollegium  dem  Einzelnen  gegenüber  als  be- 
fangen Oller  leideofc^afiHdi  aitorbmcp,  bemerkte  H^rr  Q.  R.  Briigge- 
mann,  dafs,  weAn  seifi  Anrra((  angenommen  wfirde,  die  Verwaltung  der 
ganzen  Schule  slill  stehen  müfste.  Aucliihrliclier  suchten  ihn  Kiesel  und 
Scheibert  zu  widerlegen,  indem  sie  besonders  zeigten,  wie  wenig  die 
Stellung  des  Direktors  4ii)Mi  dl«  B«MMiiMfig  als  primy»  inier  pare§ 
cliarakterisirt  werde.  Kiesel  wies  aufserdem  nach,  data  der  Direktor, 
wenn  er  dem  Beschlüsse  der  Majorität  entgegentrete,  keineswegs  sieh 
mehr  Verstand  beilege,  wol  aber  seine  umfassendere  Kenntnifs  der  allge- 
meine» Verhältnisse  der  Schule  geltend  mache;  dann  dafs  er,  wie  er  die 
Lehrer  der  Behörde  gegenüber  vertrete,  auch  die  Sachen  der  Behörde  und 
den  i^ebrem  g^^nüter  zii  vertreten  habe.  •  Schoiberf  ridh  dsta|^d, 
nicht  aui  häufig  auf  dio  Entsrheidtnig  der  Bdtördo  zu  tekurrire»  und  ja 
nicht  zum  Unglück  der  Schule  nacb  der  Ko^hl  «ntsebeiden  su  iMsen« 
Der  Direktor  misse  der  €h»ist  sein,  der  das  daBM-dnrshdriibge,  er  amsss 
die  änltoro  und  innere  Gewalt  haben.  Gegen  den  letzten  sBintoer  a|wrnril 
Mthädist  Wechsler;  m  der  voi^esehlägenen  Oi^nisation  finde  er  zu«^ 
viel  OleickheM  mit  der  PoKoei  mvA  amteren  VerwtaMnngabelriirdsn«  der 
Ausdruck  primtt§  inier  paret  sei  koineswegs  ohne  Bedeulungi  Dann 
Ploisfher,  der  Seyffört  beistSmnito.  Der  Aasdruck  pHrnua  imi^f^pth 
res  sei  allerdnigs  nur  efaie.Form,  um  bittre  .Brfriiningen  abzawehren; 
suche  man  nur  den  Qeist  fiir  diese  Form  zu  finden^  Halnsi  femer  der 
Direkter  eine  beaiere  l^^borsiriit,  so  sehe  bmui  dagegen  im  TMo  vieles» 
was  man  vom  Berge  nicht  gewahr  werde.  Wolle  man  deo<  fimndsati 
der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  sirenge  duichiÜhgfii,  so  mn  K#n« 
Afenx  und  RoRegiom  liberüisaig.  Aneli  Xedebur  Ist  gl^sher  Mcintiog: 
Bivbeit«  sagt  er  unter  anderem,  -v^ide  aiofacrer  eiteaekt  werden,  wenn 
das  Kollegium  in  allen  irgend  zulässigen  Fällen  enlscfaeidcnd  zu  veüren 
habe.  Andere  kürzere  Bemerkungen,  die  sich  meistens  auf  Mifshrauch 
souverainer  Direktorial«  und  Konferenz- Gewalt  bezogen,  übergehe  ich. 
Nachdem  ich  noch  die  Kornmiasion  mit  den  oben  aus  dem  Referat  an- 
geführten Gründen  gerechtfertigt  halte,  kam  man  endlich  zum-  ScMiila. 
Scyffcrt^s  Antrag  wurde  gegen  2  8t.  verworlm,  der  Komnlisslona« An- 
trag mit  K rechts  Zusatz  einstimmig  angenommen.  Mtiller^s  An- 
trag Ober  die  Klassenordinariate  wird  zur  Schulordnung  verwiesen. 
Für  fiiecke's  Amendement  waren  nnr  7  St.;  dafs  es  behufs  der  In- 
struktion in  das  Protokoll  au%enemmen  werde,  woUlen  auch  nur  14. 
Damit  war  auch  Fuhlrott^s  Antrag  gelallen.  Dagegen  wurde  der  von 
Stieve  vorgeschlagene  Zusatz:  ,, eine  DiedpHnar" Ordnung  wird  von  der 
Sehulbehörde  aufgestellt  werden '^  einstimmig  angenommen.  Durch  di^se 
Abänderungen  erhielten  §.  19  und  7&  folgende  Fassung: 

,,Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Kollegium,  welches  unter  dem  Vor* 

sitze  des  Direktors  über  die  in  einer  besonderen  Instruktion  näher  zu 

bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Konferenz  zu  berathen  und  zu 

'     beschliefKm  hat.    Diese  Jns|ruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des 

Direktors  und  der  Lelirer -Konferenz  im  Allgemeinen  fest.    Eine  pis- 

ciplinar- Ordnung  wird  von  der  Schulbehörde  aufgestellt  werden.'^ 

Wie  die  Konferenz  das  Verhältnils  des  Direktors  zu  seinen  KoUl^gen  auf- 

grfafst  hat,  gebt  aus  dem  Entamrf  .einer  Direktoren -Instruktion  hervor, 

welchen  Kiesel  im  Auftrage  der  zweiten  Kommission  ausgearbeitet  hat, 

und  der  im  Oktober-,  November-  und  December-Heft  dieser  Zeitschrift 

S.  912  — 93^  mitgetheilt  ist. 

Königsberg  i.  Pr.  -   Skrzeczka. 
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Sechste  Abtheilang. 


1)  Ernennungen. 

Den  Geb.  Ober- RegtcrungBralbo  Dr.  J.  Schulte  itt  die  Wahmeb- 
mung  der  Difekternl-Geeebafte  bei  der  Abibeilong  des  Mlnnleriuiiis  der 
mtiicben,  Uoterrtchta-  und  Medidnabuigelcgeiifaeilta  fiir  den  Dnterriebt 
komnieBariaeb  übertragen  und  der  damit  betraut  geweaene  Oeb.  Ober* 
Reviaionarath  Preeb  in  aeia  früberea  Dienatferbältnila  znrfickgelaelen. 

I>er  biaberigo  Seminarlehrer  Kellner  iat  zun  Hcgpemnga-  und  k»- 
tboliaeben  Scbalratk  bei  der  Regierung  zu  Marienwerder  ernannt  worden. 

Die  Ober-Gericbta-Aaseaaoren  Hanateln^  Hertolund  Vettin  aind 
IS« .  RegterungarStben  und  Mitgliedern  der  Conai^torien  imd  Prefinziai» 
Scbiilcollegien  reap.  in  Magdeburg,,  Brealau  und  Stettin  ernannt  worden. 

Der  Direater  der  neoen  Täebteraebule  auf  der  Frünlricbaitadt  in  Ber- 
lin und  der  damit  ▼erbandanen  Bddongaanatalt  für  Lehrerinnen  «nd  Br- 
lialierimien,  K.  W.  E.  Rormann,  iat  zum  Schulcatfa  bei  dem  Muil» 
cnllegima  der  PreiTina  Brandenburg  ernannt  werden« 

Dtm  biaherigen  Regiemnga-  und  Schulrath  Lange  bei  den  Scboleel* 
logiom  der  Provinz  Brandenburg  iat  der  Charakter  einea  Geb.  Regierunga'- 
Rttiba  verlieben,  mid  der  Direcior  dea  Friedrich -'Wilbelroa-GvmnaaiuaM 
in  Posen,  Dr.  Kiofaling,  zum  Provinzial-Scbulnitli  und  Blitglied  dm 
Sohuleollegiuma  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Der  biaherige  auläerordenttiche  Profeaaor  an  dem  Lyceum  Hoaiannn 
zu  Braunaberg,  Dr.  Trütschel,  Iat  zum  ordentliefaen  Profeaaor  in  der 
pbaoaophiaeben  Faeultät  deaaeliien  ernannt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  20.  Januar  o.  erhielten  den  rotben  Adlerorden  dritter  Claaae  (mit 
der  Schleife):  Gymnaaialdircctor  Braut  zu  Brandenburg«  Regicrooga- 
aehulrath  Graffund  er  zu  Erfurt,  Dr.  Niemeyer,  Direcior  der  Pranke** 
aeben  Stiftungen,  in  Halle;  den  rothen  Adlerorden  vierter  Claaae:  Gym- 
naaiafdirector  Fabian  zu  Tilsit,  Rcgtemnga-  und  kalbol.  Schulrath  Fren- 
Iren  zo  Aachen. 

3)  Todesfttlle. 

Am  29.  November  1849  starb  zu  Rudolsladt  Prof.  Dr.  Bosch  er  er 
durch  Erstickung  bei  Bereitung  von  Blausäure. 

Apd  la.  Pecembcr  1849  zu  Fulda  Du-ector  Dr.  Dronkc. 


Am  20.  Februar  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin,  Ornnstrafse  18. 


Erste  Abtheilang. 


Jlfttu»aMllaMceah 


Regulativ  über  die  Maturitätsprüfung  an  den  Nas- 
sauischen Gymnasien. 

IVeine  Einricbhiiig  an  inneren  Gymnaiicn  wurde  mehr  rennt- 
tiieih  and  mehr  in  Schot«  genommen^  als  di«  Matnritätsprüfang 
am  SchloMe  des  GymnasiaieiirsBS.  Es  besteht  eine  eigene  Lite- 
ralor  pro  und  ctmira.  Besonders  lebhaft  wird  diese  Sache  ver* 
liandelt,  seitdem  auch  die  Schale ,  voll  recer  Begeisterung  für 
ihre  Interessen ,  init  wftrdigem  FVeimnlhe  sie  Tertritt«  und  ihre 
Berechtigung  an  geböhrender  Selbatftndigkeit,  neben  den  andern 
Formen  des  öffentlichen  Lebeos,  die  im  Oif  anisationsprocefs  der 
neuesten  Zeit  solche  gefunden  oder  finden,  mit  Wörde  und  Ent* 
sehiedeniieit  verficht.  Und  gewifs,  es  greift  diese  Fraae  fiber 
Blataritfitsprftfong  tief  in  das  innere  liCben  onsrer  Gymnasien  ein; 
darum  soll  sie  mit  Umsicht  erwogen,  und  ob  nnd  wie  diese  Ein- 
richtnng  femer  sich  gestalten  soll,  nur  mit  Benotzong  der  viel- 
seitigsten  Erfatirung  entschieden  und  sicher  gestellt  werden. 

Stellt  man  die  verschiedenen  Urtfaeile  auaammen,  die  in  letz- 
ter  Zeit  darOber  laut  geworden  sind,  so  entscheidet  bei  weitem 
die  Mehrheit  derselben  f&r  den  Fortbestand  der  Maturitfitsprft« 
foBg,  und  will  man  wSgen,  nicht  zfthlen,  so  bewegt  auch  inne- 
res Gewicht  die  niedergehende  Sehale.  Eine  Umgestaltnnc  der 
bestehenden  Sache,  nicht  ihre  Aofhebnng,  mufs  also  als  l^rde- 
rong  des  berechtigten  Öfientlidien  Urtheils  anerkannt  werden. 
Wie  sie  bisher  Gestalt  gewonnen  hatte,  wurde  die  Selbständig- 
keit des  Lehrercoilegiams  beeinträchtigt,  seine  Würde  verletzt, 
der  Schölerceist  wissenschaftlich  und  sittlich  mibleitet. 

Dem  Ijehrercollegium  aehört  diese  Prflfang,  und  nur  ihm 
allein,  nnd  der  Staat  hat  daran  keine  weitere  Betheiligung,  ah 
welche  er  auch  bei  allen  öbrigea-  GlasaenprAfangen  hat,  wo  er 
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KenntDifs  nimint  von  dem  Resultate,  ohne  auf  dessen  formelle 
Gestaltung  besonder  einzuwirken.  Er  Tertraut  ancb  hier  der 
Pflichttreue  und  dem  Uit heile  des  Lehrers,  und  kann  sich  dann 
gewifs  ruhiger  so  mancher  minuliösen  Bestimmung  in  der  Prfi- 
fungsiustraction  entschlagen,  die  durch  Milslraoen  kränkt,  aod 
das  ganze  Institut  mehr  als  Controlle  für  den  Lehrer,  denn  aia 
Prüfung  fiir  den  Schöler  erscheinen  iäfst.  Und  beides  soll  et 
nicht  sein,  nicht  einmal  eine  PrOfung  für  den  wissenschafi liehen 
Standpunkt  des  SeliAlers,  sondern  nur  die  Oittensible  BestStigung 
des  Lchrerurtheils,  begründet  auf  die  lange  und  vielseitige  Er- 
fahrung vom  ganzen  BiUlungscursus,  dem  Staate  und  den  Eltern 
gegenfiber.  Liegt  docli  mindestens  ein  Widerspruch  darin,  dafs 
man,  bei  Versetzung  de^\Scluilcr  iu  allen  vorangehenden  Classen, 
diese  nicht  minder  verantworlUclic  Lehrerthäligkeit  dem  CoUo- 
giuro  als  solchem,  ohne  besondere  Ueberwacbung  nnd  andere 
Mafsgabe,  als  welche  sich  organisch  aus  dem  Bildungsgang  der 
Classc  von  selbst  ergibt,  ubenafst,  und  dem  Wollen  nnd  Wissen 
des  Lehrers  vertraut,  und  bei  dfr  Reifeerklärung  des  Primaners 
dafQr  besondere  Verb&rgung  verlangt.  Feierlicher  soll  der  Act 
sein,  er  bezeichnet  einen  bedeutsamen  Abscbnltt  in  der  Bildune$* 
periode  des  Gymnasiasten  und  in  dem  Entmckelungsgange  uer 
Anstalt;  aber  die  W^ürde  und  Selbständigkeit  des  Lielirercol le- 
gi ums  mufs  dabei  gewahrt  bleiben,  auf  der  vorzugsweise  das  Ge» 
deihen  der  Schale  in  allen  ihfen  Wiricsamkeiten  beruht.  Mag 
diese  Verkfimmerung  auch  nicht  in  dem  Plane  der  anordnenden 
Schulbehörde  liegen,  so  liegt  sie  doch  objeotiv  in  seiner  ailnfti 
ligen  Gestaltung  and  Anwendung«  und  diese. mufs  auf  ihre  ge- 
sunde Form  suriickgebracht  werden,  damit  dieser  feTerliche  Ab> 
schlufs  der  Gymnasialstudien,  den  des  Lehrers  T&cfaligkeit.  Treue 
und  Fleils  zu  einem  erfreulichen  machte,  aneh  eiireulich  f&r  ihn  ' 
verlaufe,  und  er  die  Fracht  lang)ähriger  Sorge  nnd  Pflege  nnver» 
bittert  genie&e. 

Und  welchen  Einflufs  auf  die  Schüler  raufste  die  Maturitttts» 
prQfung  in  ihrer  bisherigen  Einrichtung  haben?  Eine  Masse  von 
Einzelarbeiten,  aus  den  verschiedenen  Fächern  des  öffentlichen 
Unterrichtes,  worauf  bei  einigerroafsen  zahlreichen  Clasaen  so 
ziemlich  das  gante  letzte  Quartal  des  Schuljahres  Verwendet  v^'er- 
den  mufste,  wurden  behandelt  in  schrifUicher  und  mündlicher 
Pk'fliuug,  das  positive  Wissen  des  Schälers  in  den  einzelnen  Fä- 
ehern  darnach  bemessen,  und  das  Urtheil  der  academischen  Reife 
vorzugsweise  daranf  begründet.  Zwar  sollte  das  Urtheil  der  Leh- 
rer, das  auf  mehrjähriger«  vielseitiger  Erfehrung  beruhte,  nicht 
unbeachtet  bleiben  und,  naclT  der  Instruction,  sein  Moment  bei  der 
Reifeerklärung  abgeben;  aber  entscheiden  konnte  nnd  sollte  es 
nichts  so  dafs  obige  Bestimmung  «ine  nicht  versländliche,  will* 
kürlich  zu  erklärende  Phrase  blielk  und  dem  verfehlten  Pk^incip 
nicht  aufhalf. 

So  ist  der  Abiturient^  im  entscheidendsten  Augenblicke  sei- 
ner Bildongsperi^de,  mit  seinen  Hoffnungen  nnd  Wünschen  an 
das  Ergebluis  einer  Prüfung  gewieaan,  £e  kaum  ein  riohtigea 
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Resultat  Kefern  -kann.  Die  Forderong  einer  solchen  Menge  von 
Detailwissen  aus  allen  Gebieten  des  Gymnasialstodinrns  ist  unna- 
f Bruch  nnd  Ober  die  Kraft  des  Jünglings,  selbst  wenn  er  «nfs 
gewissenhafteste  seine  Zeit  verwendet  hat;  sie  ist  aber  nicht  za 
nnigeben.  Es  beginnen  also  die  Vorbereilangen  zu  dieser  Prü- 
fung unnatürlich ,  wie  diese  selbst  ist.  geraume  Zeit  zuvor.  Es 
wiro  repetJrt,  memorirt,  excerpirt,  um  Vergessenes  aufzufrischen, 
VersSumtes  nachzuholen,  uro  am  verhSngnifsvolIen  Tage  die  Benr- 
theiler  zu  tSuschen  Qber  den  Zustand  der  geistigen  Reife,  die 
vratirlich  niclit  aus  diesem  Krame  von  geistlos  erworbenen  ISin- 
zelkenntnissen  erhellt.  Und  wie  viel  wirkt  noch  die  schüchterne 
Befangenheit,  die  ruhelose  Hast  bei  Feifigüng  dieser  Aufgaben 
auf  ihren  Ausfall,  nicht  angesehlagen  die  grofsartige  Industrie, 
die  bei  guten  ortd  schlechten  Schülern  dabei  zu  Tage  kommt 
und  fast  Kommen  mufs.  Und  wenn  im  glücklichen  Falle  hierin 
das  gesuchte  Resullat  erreicht  wird  und  der  Abiturient  in  Ge- 
schichte,  Mathematik,  Literatur  n.  s.  w.  so  viel  Kenntnisse  be- 
wies, als  gefordert  werden  können,  beweist  er  damit  auch  Kennt- 
nlfs  in  diesen  Fächern,  d  h.  Durchbildung  und  Urtheil,  so  weit 
sein  Standpunkt  dies  ermöglicht?  Viele  mögen  und  werden  sie 
besitzen;  doch  das  weifs  nur  der  gewissenhafte  tüchtige  Lehrer 
des  Faches;  ans  dem  Ergebnisse  der  bcsondem  Arbeit  an  nnd 
für  sich  erhellt  es  nicht.  Und  um  welchen  Preis  wurde  es  ge- 
wonnen? Oft  um  die  ganze  Flucht  des  wichtigsten  Abschnittes 
seiner  Gymnasialbtidnng,  des  Primacurses,  der  Einheit  bringen 
sollte  in  das  Mannigfaltige,  Zusammenhang  in  das  Zerstreute,  Klar- 
heit in  das  Donkele,  Vergeistignng  in  das  Sinnliche,  der  die 
Summe  aller  Bestrebungen  und  Leistungen  der  gesammten  Gym- 
nasialperiode zu  einem  Geist  und  Herz  kräftigenden  und  bilden- 
den Organismus  gestalien  sollte.  Die  geringere  Beachtung,  die 
er  der  Classe  als  solcher  in  der  Periodic  ihrer  umfassendsten  und 
fruchtbarsten  Einwirkung  auf  seine  Bildung  schenken  kann,  die 
Zeit.  Kra/t  und  Sorge,  die  er  auf  diese  sogenannte  Vorbereitung 
zur  Maturitätsprüfung  verwenden  mufs,  lassen  ein  anderes  Ziel 
kaum  erreichen. 

Doch  vielleicht  ist  die  Schattenseite  des  Instituis  zu  grell 
hervorgehoben ;  vielleicht  sind  solche  oiedersdilagende  Ergebnisse 
Dur  Einzelfälle,  Ausnahmezustände,  Folgen  einer  verkehrten  \ju 
Wendung  des  Prüfungsreglements?  Wollten  wir  aber  auch  abse- 
hen von  aller  Wirklichkeit,  sind  solche  MifsstSnde  möglich,  und 
ergeben  sich  ans  dem  natürlichen  Entwickelungsgange  einer  An- 
ordnnng,  nnd  haben  nur  in  der  individuellen  Aunassung  und  Be- 
handlung des  tüchtigen  Lehrers,  der  am  Ende  iiberaU  entschei- 
det, eine  Garantie  gegen  solche  Ausartung,  so  bedarf  die  Anord-. 
nnng  zum  mindesten  einer  Reform,  welche  die  Erreichung  der 
höheren  Zwecke  sichert,  den  nachtbeiligen  Folgen  vorbeugt,  und 
so  diesen  Schlufsact  zum  wohlthätigen,  organisch  sich  einfugen- 
den Gliede  der  gesammten  -Gymnasialbildang  macht. 

Einen  Beitrag  zu  dieser  Reform  der  Maturitätsprüfung  zu  He- 
fem,  erkannte  auch  die  commissarische  S^ction  für'dtrs'  Gymna- 
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sialwesen  im  HerzogthBin  Nassau  für  BedArfoifa  und  Pflicht  Dqrt 
besland  diese  MafuritäfsprufoDg  seit  dem  Jahre  1832  nur  för  die- 
jenigen Nassaaischcn  Jünglinge,  die  ihre  Gymnasialst udien  aufser- 
halb  des  Herzogthums  gemacht  hatten,  und  erst  seit  1843  für 
alle  Primaner  ohne  Untergchied.  Das  betreflende  Regulativ  ist 
vom  21.  Februar  1831,  abgedruckt  im  Programm  des  Weilbor- 
ger Landesgymnasiums  von  1832,  und  erhielt  einen  Nachtrag, 
der  Ihetls  erlSuteiie,  theils  esgSnzte  und  berichtigte,  durch  Er» 
lafs  Herioglicher  Landesregierung  voqi  20.  Marx  1843.  Beide  In- 
st rueliouen  zusammen  lagen  dem  bisherigen  Modus  der  Nassaui- 
sehen  Maturitätsprüfung  zu  Grunde,  und  die  seitdem  gemachten 
Erfahrungen  liefeen  die  genannte  Abtheilung  der  Commission  für 
Reorganisation  des  Schulwesens  dieselbe  einer  Durchsicht  unter- 
werfen und  eine  Einrichtung  dieser  Prüfung  beantragen,  wie  sie 
unten  folgt. 

Hauptaugenmerk  dabei  war,  den  Zweck  der  Hatnriiätspru- 
fung,  wie  er  sich  znnfichst  durch  die  Anwendung  festgestellt 
halte,  ausschliefslicher  Mafsslab  für  die  geistige  Reife  des  Abitu- 
rienten zu  sein,  sachgemäb  umzugestalten  und  den  Umfang  der 
Prüfung  selbst  zu  beschränken.  Was  die  Ergebnisse  der  Sections- 
berathnng  und  ihr  Verhältnila  zur  persönlidien  Ansicht  des  Re- 
ferenten betrifft,  so  ist  letzterer  in  mehrfacher  Besieh ung  für  noch 
gröfsere  Vereinfachung  des  Planes  und  namentlich  för  eine  wei- 
tere Beschränkung  der  zu  liefernden  Prfifunesarbeitea,  wenn  die 
für  den  Geist  der  Schüler  und  Air  die  Ordnung  des  Gesammt- 
unterrichts  gerügten  Mifsstände  ganz  beseitigt  werden  sollen.  Er 
ordnete  indessen  um  so  leichter  seine  Ansicht  der  Mehrheitsent- 
scheidung unter,  als  auch  hier  vorerst  von  Einrichtungen  die 
Frage  ist,  die  erst  in  allmäliger  Entwickelung  reifen  und  den 
heilsamen  Bestand  gewinnen  können,  den  man  von  ihnen  erwar- 
tet, und  die  hier  nur  ihre  principielle  BegrtUidung  finden  sollen. 


MAtarltAtnpirftfaiiy, 

§.  1.  Die  Gymnasialbildnag  wird  abgeschlossen  durch  eine 
Maturitätsprüfung. 

So  wie  der  abgellende  SdiUler  verpflichtet  ist,  über  sein  Wissen  und 
Können  seinen  Eltern  und  <len  Behörden  allgemein  und  öffentlicfa  Re- 
chenschaft zu  geben,  so  sind  Eltern  und  Behörden  auch  berechtigt,  aoW 
che  za  fordern.  Dais  darin  zugleich  eine  Bürgschaft  für  das  bisherige 
Wirken  der  Lehrer  dem  Eltemhause  wie  dem  Staate  gegeben  werde,  liegt 
im  Interesse  des  Lchrerstandes. 

Daneben  bewirkt  und  1>efordert  die  gleichförmige  Einrichtung  der  Ma- 
turttätsprüfung  an  mehreren  Gymnasien  eines  Landes  die  noth wendige 
Einheitlichkeit  des  Unterrtchtszteles  und  der  Methode. 

Endlich  erfordert  es  auch  überhaupt  die  Wichtigkeit  der  Sache,  dafii 
dieser  bedeutsame  Abschnitt  im  Bildungsgänge  des  Jünglings  durcb  eine 
unmittelbare  feierlictie  Kundgebung  der  erlangten  Oeistesreife  in  würdi- 
ger Form  sich  abscbKeise. 
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§.  3.  ]>i«  MatnritSUprflfimg  soll,  aoberdera  dab  eie  Ton  clem 
Wirken  der  Anstalt  dem  Staate  und  den  Ellern  Rechenschaft 
gibt  und  die  Einheitlichkeit  der  Bildungs weise  an  den  Gymna- 
sien sicher!)  in  Beziehung  auf  den  Abilurienten  das  während  sei- 
nes Bildangafcangea  gewonnene  Urtheil  der  Lehr^  fiber  seine  Be- 
fiUiigang  uad  Reife  bestätigen  und  theiiweise  berichtigen 
«•d  erginien,  nicht  aber  dasselbe  ausschlieblich  bilden. 

Das  auf  die  Erfidmiag  eines  ganten  Jahres  begründete  ^  allseitige  Ur- 
tbeil  des  gewissesbaften  nnd  tilmtigen  Lehrers  über  des  intelledtteileB 
Slandpuokt  des  Schülers  mufs  seine  ?olle  Entscheidung  behalten,  usd 
kann  nicht  durch  die  Ergebnisse  einer  Eipzelprüfiing,  wie  strenge  und 
Tiefseitig  sie  auch  sein  mag,  je  ersetzt  oder  überboten  werden.  Liegt  die- 
ses schon  in  der  Natur  der  hier  beiderseitig  wirkenden  Urtheilsmomente, 
so  mufs  die  grdfrere  oder  geringere  ZufSlIigkeit  eines  solefaen  Prfiftings- 
resuitates,  die  durch  keinen  PrÜftingsmodus  ferne  zu  halten  igt,  die  ?or- 
wiegende  Geltung  des  Gesammturtheiles  der  Lehrer  noch  mehr  begrün- 
den. Da  indessen  bei  aller  Vielseitigkeit  der  Erfahrung  es  immer  mög- 
lich ist,  dals  das  Urtheil  eines  oder  mehrerer  Lehrer  über  die  Gesammt- 
befahigung  eines  Schülers  oder  einer  einzelnen  Seite  derselben  sich  nicht 
SS  fest  und  klar  herausstellt,  dalb  kein  Zweifel  bleibe,  so  bat  in  diesem 
Falle  das  Ergebnib  der  MaturitStsprüfung  berichtigend  und  er^hizend  hin- 
zuzukonunen. 

§.  3.  Die  PrüfungscoBimission  bilden  die  Lehrer  des  Gym- 
iiasialortes  mit  dem  Referenten  l&r  das  Gymnasialwesen  als  Cöm- 
missarins  nad  einem  der  Directoren  der  beiden  andern  Gymnasien. 

Dals  keine  externe  Prüfungsbeborde  zur  Abhaltung  der  MaturitSts- 
prüfung berufen  sein  kann,  geht  schon  aus  §.  2  berror,  da  nur  die  be- 
treifenden  Lelirer  selbst  das  entscheidende  Gesammturtheil  über  den  Abi- 
turienten haben  können.  Auch  yerliert  nur  dadurch  die  Maturitätsprüfung 
den  yerlefzenden  Cbaracter  einer  mifstrauischen  Controlle  über  Beßhi- 
gung  und  Thätigkeit  der  wirkenden  Lehrer. 

Dfe  Anwesenheit  des  Reffieruuffscommnsarius  ist  Folge  der  Stellung, 
welche  die  Schule  zur  Sebulbebörde  hat  oder  zum  Staate,  dem  erstere 
für  alle  Thelle  Ihres  Oi^nlsmus  verantwortlich  ist  und  bleibt.  Es  bat 
derselbe  bei  der  mündHc£en  Prüfung,  so  wie  bei  der  Gesammtbeurtbei- 
lung  der  Abiturienten  anwesend  zu  sein,  und  dabei  dieselbe  Tbitigkeit 
zu  aufsem,  wie  bei  der  Öffentlichen  Classenprüfung,  d.  h.  die  Prüfung  zu 
leiten  und  aus  den  Toriiesenden  Daten  über  den  Bildungsgang  und  Reife- 
grad des  Ehizelnen  und  der  ganzen  Classe  die  möglidwt  genaue  Kennt*- 
nifs  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  ihm  Vorher  geschickt:  1 )  die 
Conduitenlisten,  oder  das  Urtheil  des  Lehrercollq|iums  vom  ganzen  Jahre 
in  den  einzelnen  Fächern;  2)  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  einzeln, 
nachdem  sie  vorher  Im  Colleglum  circulirt  haben,  mit  den  Urtbeüen  der 
betreffenden  Lehrer. 

Stimmreeht  hal  er  bei  der  mündlichen  Prüfang,  ae  wie  bei  dem  for- 
mellen Thetle  des  Gesanunturtfaeiles,  d  h.  bei  d(»sen  Bildung  aus  gege- 
benen Bek^en.  Bei  dem  msteriellen  TheUe  desselben  stimmt  er  nidht> 
da  zur  Bemessong  der  absolttten  BefShigung  des  Abiturienten  die  ent- 
scheidende Erishrung  vom  ganzen  Jahre  ihm  fehlt.  In  dieser  foroMiUen 
Beziehung  hat  er  bei  Stimniengleichbeit  die  Entscheidung. 

Die  Assistenz  eines  auswärtigen  Gymnasialdirectors,  der,  ohne  Stisam- 
recht,  den  Gang  der  Verhandlungen,  die  Eigebnisse  der  verschiedenen 
Tbelle  der  Prüfung  und  die  Stellung  der  Classe  im  Einzelnen  und  Gan- 
zen beobachtet,  Ist  niniebst  motivirt  durch  die  Ne4bwendigkflit,  den  i»* 
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Dccieii  EDtwickeluBg^sang  der  3  dymiiMJeii,  so  weit  (IwiiUdi,  ia  Ueber- 
einstimmaDg  ssu  briogen,  und  die  Gleidiförmigkeit  des  Bildungsabschius- 
868  in  diesem  letzten  Prüfungsaote  zu  verwirklichen,  so  weit  seine  Er- 
fsbrung  und  Wirksamkeit  dieses  vermag. 

§<  4.  Die  Maturitätsprüfiing  bat  am  Schlüsse  des  Corais  an 
Prima  Statt;  die  Aomeldung  geschieht  um  Neujahr  bei  dem  Di. 
rector  ab  Ordinarius.  Die  Lehrereönferenz  entscheide*  auf  Grund 
der  Couduitenliste  von  deu  beiden  letaten  Semestern,  ob^icht 
eiuMlnen  Scfafiiern  die  Theilnahme  an  der  Abitnrienlenpr&fung 
zu  widerrathen  sei. 

Ueber  Zulassong  von  Externen  entscheidet  die  Oberschnlbe- 
hörde. 

Die  Vollendung  des  Gursus  in  Priaia  ist  eine  äuiaere  Bedingung,  voo 
welcher  das  Gymnasium  schon  delshalb  nicht  abgehen  kanui  weil  damit 
erst  die  betreffende  Bilduogssphare  geschlossen  wird,  die  zu  Gunsten  des 
Einzelnen  nicht  beschrankt  werden  darf.  Auch  würde  die  Möglichkeit 
einer  früheren  Zulassung,  etwa  in  der  Hälfte  des  Cursus,  den  geregellen 
Gang  der  Studien  slören,  der  ohnehin  regen  Emancipationslust  der  Schüler 
Vorschub  leisten,  und  die  Ordnung  der  ganzen  Schule  beeinträchtigen. 

Gin  Curriculum  vitae  oder  etwas  Aebnliches  bei  der  Anmeldung  ein- 
zureichen, scheint  zwecklos,  da  die  T^ehrer  den  Schüler  allseitig  kennen 
müssen,  und  auch  den  externen  Gliedern  der  Commission  hinreichenden 
Anfscbluis  über  die  einxelnen  PersönKehkeiten  geben  können,  wenn  auch 
auf  innen  Wahrheit  solcher  Selbstsdiildemngen  immer  vertraut  werden 
könnte^  was  meistens  nicht  der  Fall  ist,  die  Sache  selbst  also  von  sili- 
licher  Seite  eine  Mifslichkcit  bleibt. 

Das  Urtheil  dieser  Conferenz  bei  der  Frage  über  die  Zulassung  bat, 
neben  dem  intellectuellen  Standpunkte  des  Abiturienten,  audi  dessen  sitt- 
liche Tüchtigkeit  zu  berücksichtigen,  und  zwar  letztere  mit  besonderer 
Sorgfalt,  sowohl  weil  die  Bildung  eines  gerechten  Urtbeils  hierin  an  und 
für  aich  schwierig  ist,  als  auch,  weil  die  Gestaltung  des  aeademischen 
Lebens  und  Studkims  durch  den  erlangten  Grad  sittlicher  Reife  voisugs- 
weise  bedingt  ist.  Wer  keine  Bürgschaft  gibt,  dals  er  besser  werden  könne 
und  wolle j  mufs  für  unfähig  zum  Abgange  vom  Gymnasium  und  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  erklärt  werden.  Daraus  ergibt  sich  auch  die 
Verpflichtung  der  ReUgionslebrer  zur  Betheiligung  bei  dem  Gesammtur- 
theif  über  diese  Seite  der  aeademischen  Reife. 

Ueber  die  Zulassung  von  Externen  entscheidet  die  OberscbulbehÖrde, 
weil  hier  dem  Collegium  die  Entscheid ungsgründe  abgehen,  deren  Ermit- 
tdung in  der  Befugnifs  und  Pflicht  der  Behörde  liegt 

§.  5.  Die  Maturitätsprüfung  ist  in  so  ferne  obligatorisch,  als  alle 
diejenigen,  welche  sich  zu  einer  Staatsprüfung  melden,  hierb^ 
ein  Zeugnifs  über  bestandene  Maturitätsprüfung  vorzulegen  haben. 

Wird  die  Maturitätsprfifung  bis  zum  Staatsexamen  verschoben,  an  wird 
■le  nicht  verkürzt  oder  ermäfsigt,  erstreckt  sieb  im  Gegentheile  im  sebrifl- 
lichen  und  mündlichen  Theile  über  sämmiliche  Gegenstände  des  Untere 
ricbts  in  Prima,  mit  tbeUweise  mehreren  Au%aben  in  den  Hauptfiieheni, 
um  die  mangelnde  Erfabmng  vom  ganzen  Jahre  dadurch  mögiiohat  lu  er- 
setzen, und  gebt  als  erster  T|ieil  der  GesammtprüAing  in  dieser  Form 
Staatsexamen  voraus. 


§.  6.    Die  verbindlichen  Gegenstände  des  Unterrichtes  in  Prima 
sind  audi  die  Gegenstände  der  Mafuritätspr&fiing. 
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B«  llBit  idtee  UmiUat  Ib  «er  Nuter  4lcr  SkIk^  wei,  «w  gdclirt  luid 
gelcrat  w«rd«i  ist,  geprüft  «crrfeii  luioa  und  ao|l,  uod  «brjibcr  die  Sebule 
den  Staate  und  der  Familie  Reohenacliaft  aebuJdig  isf.  Ein  Zurückgrei- 
fen auf  iFfiher  abgeaeUoaaene  Lebrabjecte,  wie  neuere  Geographie,  Na- 
targeaehicbte,  iat  unsdäeaig,  weil  dieae  Kernitnüie  in  der  Oesaountbil- 
dung  dea  Abitariertteli,  wie  in  analogen  Gegcnatände«  der  wirkticben  Prö- 
fung,  sieli  aeigen,  und  ein  mecbaniarhea  Etnlemen  Tor  der  PriÜung  ver- 
blltet  werden  BMrfa  ala  illuaoriacb  und  nachtheilig  (Or  den  Cbaracter  der 
Prüfhng« 

Dab  aber  aänmitliche  Untenriebtagegenstiinde  einzeln  in  einzelnen  Prtl- 
Ibngaacten  ▼otgenommen  werden  und  an  dieaea  aoncrete  Ergebnila  daa 
CJrtbeil  über  Befähigung  sich  knüpfe,  kann  nidit  der  Sinn  obiger  Beaiim- 
Mng  aein«  Vielmäir  iat,  neben  der  Geiatcsreife  im  Allceneinen,  die 
cowonnene  Geaamatkeantnira  in  don  einzelnen  Fächern  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Tüchtigkeit  dpa  Urtheila  darüber  zu  bemeaaen.  Auftodem 
dafa  alao  die  geatellten  Aateben  nicht  specielle  Tbeüe  dea  Lehrobjeetea, 
daaaen  Detaiikenntnila  im  Laufe  de9  Scbuljahrea  aich  erweist,  sondern 
den  ganzen  UailiMig  desaelbon,  ao  weit  möglich,  berüeksiebligen  sollen, 
können  und  sollen  auch  rorwandtc  Gegenstimde  zuaammengefafst  und 
die  PHifung  auf  wenige  Repräaentanten  der  Grmnaaialbildnng  beacbrinkt 
werden. 

Debar  die  nic^tterbindlicben  Gtgenatände  dea  Uolerricbtea,  wie  he- 
bräiacbe,  engliache  Sprache,  Ist  auch  die  Prüfung  der  freien  Beatlmmung 
der  Abitarienten  au  überlasaen. 

§.  7.  Die  HatarlfSfsprüfuDg  ist  eine  schrifUiche  und  münd- 
liche. 

Beide  Formen  aollen  sidi  gegenseitig  ergänzen ,  um  den  §.  2  angaso« 
henen  Zweck  der  Geaammtprüfinng  zn  verwirklichen.  Namentlich  aoil  die 
mündliche  Prüfung  nicht  nur  einzelne  Riehtungen  und  TbeHe  der  schrifl* 
liehen  ▼erTollständigen,  sondern  anoh  besondere  Tbeile  der  Gymnaaialbil- 
düng  allein  umfisseen. 

§.  8.  A.  Die  scbrifl liehe  Prüfung  begreif) :  f )  einen  deut* 
acbeu  Aufsat«;  2)  einen  lateinischen  Aufsatz;  3)  eine  Uebersez- 
aung  ans  dem  Lal einlachen  ins  DenUche;  4)  eine  desgl.  aua  dem 
Griecliiacheii;  5)  eine  gesehiclillich^seographiacbe  Arbeit;  6)  eine 
naturwissenschaftliche;  7)  eine  mathemaiiaebe. 

B,  Die  mündliche  Prüfnng  nmfafst:  1)  deutsche  Sprache  (Li- 
teraturgeschichte, mit  theil weise  freiem  Vortrage);  2)  Interitreta- 
iion  eines  französisclien  Slückes,  wo  möglich  mit  SprechüDung; 
3)  Interpret atlon  eines  lateinischen  Stuckes;  4)  desA  eines  grie- 
chischen; 5)  nalurwissenschaflliche  Aufgaben,  mit  BerQcksichti- 
gang  TOD  Naturgeschichte  und  Chemie;  6)  Mathematik. 

Der  deutsche  Aulsata  hat  aein  Thema  aua  dem  Bereiche  der  Oymna* 
aialstudien  lu  entnehmen,  worüber  dem  Examinanden  Oberhaupt  ein  Ur« 
theil,  als  Eigebnila  aeiner  Ckwammtblldung,  zugetraut  werden  kann,  ohne 
alch  jedoch  dem  apedellen  Inhalte  eines  Einaelgegenatandea  anzupaasen. 
Urtheilareife  überhaupt  und  Kenntnifs  der  Muttersprache  im  Besonderen 
in  Bexug  auf  ihre  Anwendung  ist  Zweck  bei  Wahl  des  Inhaltes  und  Beur- 
thellnng  der  Form.  Die  theoretlaobe  Bildung  hat  die  mündliche  Prüfung 
an  erweisen,  und  ergÜnxt  so  dieses  wichtige  Gebiet 

Die  lateinische  Arbeit  zur  Benrtfaeilang  dea  Stilea  kann  a)  die  Üeher- 
aetsung  einea  AbaehnHiea  aua  einem  deutaehcn  Schriftateller  aein,  oder 
h)  ein  lalehiiaobea  Bvercilhwi,  wobei  der  devtaobe  Teit  dem  fremden 
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Itom  sich  ai^alst,  oder  e)  ein  fnkmt  Airfbate.  Btttete  Art  «etat  eiMo 
Grad  von  comparaliver  SpraebkeBiitoUii  im  Allgeneiiieo,  und  ven  fieleei- 
tiger  Stilgewandtheit  im  LateioiKlien  insbeeondere  vornus,  dad  er  über 
der  SpUf«  des  Abiturienten  liegt  und  dem  PMMegie- Cmididalen  »• 
kommt.  Die  zweite  Art  gibt  eine  su  einseitige  Beurtheilung,  und  läftt 
das  wichtige  Gebiet  der  periodischen  Verbindung  und  Anordnung  der  Ge- 
danken meist  ganz  aulber  Acht  kommen.  Beides  verhütet  der  freie  latei* 
mische  Aufsatz,  vorausgesetzt,  dais  das  Thema  so  gewählt  und  gestellt 
ist,  da(s  die  Auffindung  des  Stoffes  die  freie  Veriiigung  über  die  Form 
nicht  erschwert  und  b^inträohtigt,  was  z.  B.  bei  ganz  belcannten  histo- 
rischen Facten,  oder  ähnlichen  Abschnitten  aus  den  Antiipiitaten  oder  der 
Literaturgeschichte  der  Fall  ist. 

Neben  diesem  Aulsatze  soll  als  zweite  Angabe  eine  Uebersetzoqg  aus 
einem  lateinischen  Autor,  der  in  der  Sphäre  der  Prima,  zunächst  der 
Privatlectüre  liegt,  gegeben  werden,  die  jedoch  keine  Wiederholung  vos 
bereits  Gelesenem  sein  darf.  Die  Bedeutsamkeit  dieses  Ünterrichtseie 
medtes,  die  Zufälligkeit  des  Ergebnisses  der  mündlichen  Prüfung  und  die 
lYichtigkeit  des  Zweckes,  genaue  Aufibssnng  des  Sinnes  und  präcisca 
Wiedergeben  desselben,  rechtfertigen  diese  Erweiterung. 

Die  mündliche  Interpretation  hat  an  einem  leichteren  Stücke  zunächst 
die  Fertigkeit  im  Treffen  und  Auffassen  des  Sinnes  zu  bewähren,  und 
können  Alterthumskunde  und  LttenturkenntnUli  bei  der  Eikttrung  damit 
verbunden  werden. 

Im  Griechischen  wird  ein  Abschnitt  aus  einem  jugendgerechten,  sohwio* 
rigeren  SchriAsteller,  z.  B.  aus  einem  bekannt  gewordenen  TragUcer,  je- 
doch mit  Ausschlufs  der  Chdre,  zum  Uebcrsetzen  ins  Deutsche  gegeben, 
und  die  mündliche  Prüfung  hat  diese  Aulgabe  nur  zu  ergänzen,  indem 
verfehlte  Stellen  berichtigt,  Erklärungen  über  Grasunatik,  Metrik,  Lite- 
rargesehidite,  üheHuiupt  Seiton,  die  hei  der  scbriftlicben  Bearbeitunff  nicht 
vertreten  waren,  daran  geknüpft ,  und  dadurch  ein  vielseitigeres  Crtlieil 
in  diesem  Gegenstande  möglieh  gemacht  wird.  Auf  solche  Welse  wird 
das  Griechische  als  specifiscber  Gegenstand  des  humanistischen  Gymna- 
siums gehörig  berücksichtigt,  ohne  jedoch  gegen  das  Lateinische  zu  sehr 
hervorzutreten. 

In  der  Geschichte  soll  ein  umfassender  Abschnitt  ans  der  allen  oder 
neueren  Geschichte,  mit  Bereinziehnng  der  Geographie,  als  Aufgabe  ge- 
stellt, und  mehr  das  Urtheil  und  die  pragmatische  Auflhssung,  als  Detml- 
kenntnifs  bezweckt  werden. 

Die  naturwissenschaftliche  Aufgabe  betrifft  zunächst  Physik.  Doch 
ist  hierbei  jedenfalls  der  in  dieses  Gebiet  gehörige  chemische  Abschnitt 
als  Prüfungsgegenstand  zu  wählen,  damit  bei  der  Betrachtung  der  beiden 
Hauptabtheilungen  der  Chemie,  der  orffanischen  und  unorganischen,  An- 
knüpfungspunkte an  die  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie 
gewonnen  und  dadurch  Gelegenheit  gefunden  wurd,  zu  ermitteln,  in  wie 
weit  der  Schüler  in  den  Geist  exacter  Naturanschauung  eingedrungen 
ist  und  die  gegenseitige  Bedeutung  der  einzelnen  naturwissensäafUichen 
Zweige  zu  würdigen  versteht. 

Das  mündliche  Ezamen  in  Mathematik  besteht  bauptsfichlich  In  I«ö- 
snng  practischer  Fragen  aus  den  verschiedenen  Gebieten,  und  soll  zumeint 
die  praetisehe  Fertigkeit  in  Ihrer  Behandlung  nachweisen. 

In  der  Religiooäebre  wird  nicht  besondere  geprüft,  wohl  aber  dienen 
Fach,  ab  eins  der  wesentlichsten,  nadi  dem  Urtheile  des  Religionslehrem, 
im  Maturitätezeugnisse  eingetragen. 

MinoritätsantEag  zu  §.  8  A.  Da  eine  Vereinfachung  der  Maturitäts- 
prüfung in  ihrem  schriftlichen  Theile  die  bislier%en  Angrifie  gegen  die- 
selbe von  Seiten  der  LehrereoUegien  grofsentboUs  beseitigen  wird;  da  der 


KrebMr  Hagahlli  ttwr  «e  IfaiarMMiprliftn^  fiir  NasMui.    28t 

im  $.  f  «Mgtayttlieiw  gweek  derMMen  ditte  YterefnfiRshung  T«flkomiDen 
gestaltet,  iiinI  andere  mit  der  MaturitiMepriifuf^  in  ihrer  bisher  igen  Form 
Terbundene  mid  beiciagte  Mifsstände  dadurch  gehoben  werden:  so  bean« 
tragt  der  Unteneiehnete  für  den  schriMtchen  Tbeit  dieser  Prüfung  fol- 
gende Fassung: 

Die  schriftliche  Prüfung  begreift:  1)  einen  deutschen  Aufsatx;  2)  eine 
lateinische  Arbeit  (einen  freien  Aufsatz  oder  Uebersctzung  eines  deut- 
schen Stückes  ins  Lateinische);  3)  eine  geschichtlich -geographische 
Aufgabe;  4)  eine  mathematische.         ^  Kreizner. 

.§.  9.  Sowohl  die  schriftliche  als  die  mündliche  Prüfang  ist 
für  alle  Abiturienteo  auf  gleiche  Weise  verbindlich. 

Eine  tlieilweise  Befreiung  vom  mündlichen  Examen  kann  schon  bei 
dem  Toränderten  Zwecke  der  Früfuiw  §.  2  nicht  mehr  Statt  haben.  Aufser- 
dero  werden  sich  bei  tbeil weiser  Befreiung  die  Zurückbleibenden  durch 
diese  vorzeitige  BeurtbeÜung  gedrückt  oder  gekrSnkt  fühlen,  und  erschei- 
nen überhaopt  in  ungünstigerem  Lichte.  Auch  wird  die  Anschauung  des 
Ganzen  ^trubt,  und  nur  dem  eigentlichen  Lehrer  das  vollständige  unbe- 
fangene Ürtheii  über  die  Gesammtprüfung  möglich  sein. 

§.  10.  Die  Themata  zu  den  schrifllfchen  Aufgaben  und  die 
Abnahme  der  m&ndlicbeu  Prüfung  fallen  dem  Lehrer  des  Faches 
XD^  beides  nach  vorheriger  Vereinbarung  in  dem  Collegium  und 
unter  Bestätigung  durch  die  Obcrschulbehorde. 

Der  Fachlehrer  kennt  die  einzelnen  tSchüler  am  genauesten,  kann  die 
Au%aben  am  iweckmäürigsten  stellen  und  am  gründlichsten  beurlhellen. 
Die  ZweckroSfsigkeit  der  gewählten  Aufgaben  sichert  die  Beratliung  mit 
den  bietreflenden  Gliedern  des  Collegiums,  und  die  Einheitlichkeit  des 
Ganzen,  wie  insbesondere  die  der  Beurtbeiluogen  der  Leistungen  an  den 
3  Gymnasien  wird  bewirkt  und  befördert  durch  die  TheUnahme  des  He- 
ferenten. 

Es  werden  nämlich  von  den  3  Giymnasien  je  3  Themata  aus  den  ein- 
zelnen Fächern  aufcesteilt  und  dem  Referenten,  der  als  Commissarius  die 
Prüfung  zu  leiten  bat,  zugeschickt.  Dieser  wälilt  je  1  Aufgabe  aus  den 
3  vorliegenden,  und  macht  deren  Bearbeitung  fiir  alle  3  Gymnasien  glcich- 
mäisig  verbindlich. 

§.  11.  Die  schrifliiche  Prüfbrtg  hat  gemeinsam  Statt  unter 
Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  gescliieht  mit 
einzelnen  Abtheilungen  von  12 — 15  Schülern  nach  einander. 

Bei  der  ersten  Bestimmung  wird  onterstellt,  dafs  die  Anzahl  der  Exa- 
minanden sich  nicht  über  2&  — 30  erstrecke,  widrigen&lls  auch  hier  eine 
Tbeilung  »othwendig  ist. 

Sonderang  bei  der  mündlichen  Prüfung  beruht  auf  der  Rücksicht,  dals 
dem  Einzelnen  das  zur  Beurtheüung  nötiiige  Zeitmals  g^eben  werden 
könne. 

§.  12.  Die  schrifliiche  Prüfung  wird  elwa  6  Wochen  vor 
dem  Schlüsse  des  Semesters  gleichmäfsig  för  alle  3  Gymnasien 
von  dem  Commissarius  anberaumt. 


Durch  diese  Zeitbestiaummg,  wobei  noeii  besonders  gehörige  Zwi- 
sehenrilame  zwischen  den  einxelveii  Arbeiten  beabsichtigt  sind,  soll  be- 
wirkt werden,  dafe  etnestbeils  den  Lehrern  die  nöthige  Zeit  zur  Correctur 
•nd  Beurtbeilung  oiTea  bleibe,  und  dem  Commissarius  die  vollständige 
Dorehalcbt  der  Ftühmguu^Mw  mö^iob'  sei;  aadserntfamk  dab  die  AMtn- 
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rienten,  liw  xur  EnOiWuiig,  d«  JMtMm  öot  Bfhrifüthtjphaif  «iob  rMi 
enUiufsero  sum  Nachtbeü  lür  m«  «elbtt  und  die  tibrigwi  Mriiler;  endliefa 
soll  die  StÖroDg  fiir  die  gaoxe  Anstalt,  die  mehr  oder  weniger  unver- 
meidlicb  ist,  dem  Abschlüsse  des  Semesters  sM>gIiehst  nahe  gerückt  und 
dadurch  so  unschädlich  als  mdglicfa  gemacht  werden. 

§.  13.  Dieselbe  dauert  im  Ganzeu  28 — 30  Staudeu,  auf  5 
Tage  vert heilt,  mit  5 — 6  tSglichen  ArbeiUtunden,  die  durch  Uu- 
terricht^tage  unterbrochen  sein  können. 

Durch  diese  Yertheilung  der  iPrtifungsarbetten  wird  der  üeberanstren- 
gung  für  Lehrer  und  Schiller  vorgebeugt  und  die  Ordnung  des  Ganzen 
gewahrt.  Die  Abiturienten  treten  von  da  ab  wieder  in  ihre  Classe,  wSh* 
rend  das  Resultat  ihrer  Prüfung  ron  den  Lehrern  ermittelt  wird. 

§.  14.  Bei  der  mQodlichen  Priifung  sind  anwesend:  1)  der 
Commissarius  zur  Leitung  des  Actes;  2)  der  Director  des  Gjni- 
uasiums;  3)  der  examinirende  Lehrer;  4)  ein  College  zur  Füh- 
rung des  ProlocoUes;  6)  der  aosvrärtige  Direetor. 

Neben  diesen  können  anwesend  sein  als  Zeugen :  I )  die  übri- 
gen Glieder  des  Collegiums^  2)  die  Eltern  und  Yorniünder  der 
Abiturienten;  3)  die  Schüler  der  zunächst  folgenden  Classe  des 
Gymnasiums. 

Liegt  der  Unterricht  eines  Faches  in  zwei  Händen »  so  hat  auch  der 
nicht  examinirende  Lehrer  anwesend  zu  sein  und  bei  der  BeurtheOung 
mitzustimmen. 

Die  Anwesenheit  der  ßbrigen  Zeugen  ist  gestattet  und  erwunscftt. 
Nicht  nur  wird  das  Feierliche  des  PrUfungsactes  dadurch  erhöht,  sondern 
auch  der  in  der  Zeit  liegenden  Forderung  nach  Oefleotlicbkeit  und  Ge- 
meinbetheiligung billige  mchnung  getragen.  Für  die  Lehrer  ist  die  An- 
wesenheit, so  weit  sie  bei  Fortdauer  des  übrigen  Unterrichtes  möglich 
ist,  anziehend  und  instructiv;  den  Eltern  und  Vormündern  erfüllt  sie  ei- 
nen rechtlichen  Anspruch  an  die  BildungsstStte  ihrer  Sohne,  und  die 
Schüler  lernen  Gewicht  und  Mals  der  demnächst  auch  an  sie  zu  stellen- 
den Forderungen  rechtzeitig  kennen,  und  werden  zur  Erreichung  des  glei- 
chen Zieles  ermuntert.  Die  mögliche  Verwirrung  tür  die  Examinanden 
selbst  ist  gegen  diese  Vortheile  nicht  anzuschlagen  bei  Leuten,  die  ohne- 
bin an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Lebens  otaben  und  sich  auch  dafür 
Torberelten  sollen. 

§.  15.  Der  Gebraach  von  Hillbniitteln ,  so  wie  die  za  tref- 
fenden Malsregeln  znr  Sicherung  des  Prüfuogsresultates  werden 
in  jeder  Prüfungsperiode  besonders  bestimmt. 

Wörterbücher  sind  im  Allgemeinen  nicht  zu  gestatten,  schon  wegen 
der  möglichen  Phrasenjägerei.  Schwierigere  Ausdrücke  in  der  fkvmden 
Sprache  mögen  angegeben  werden. 

Die  Vorsieb (smafrregeln  gegen  Unterschleif  sollen  Ernst  und  Strenge 
mit  Vertrauen  zu  erwachsenen,  geistesreifen  Jünglingen  sweckmaisig  rer- 
einigen.    Sittliche  Einwirkung  ist  immer  vorzuziehen. 

Bei  gröberen  Betrügereien  Ist  dem  Lehrercollegium  überlassen,  je  nach 
der  IndiTidualität  der  Person  und  des  Falles,  über  die  weitere  BethoUi. 

5ttng  des  Schülers  an  der  Prüfung  zu  TeHügen;  bei  leichteren  Fällen  ist 
ic  tietreiTeade  Arbeit  zu  cassiren  und  dnrch  eine  neue  zu  ersetzen. 
Bei  Erkrankungen  oder  andern  drhigliehen  Verhi«deningsfiillen  be- 
stimmt und  leitet  der  Director  im  Einvernehmen  mit  den  zuständigen 
f^ebrem  die  je  nach  Unstinden  erfordcrUehe  flspnralytülung. 
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$.  IC  Bm-  der  fieortbeiiong  der  ReUe  kdocien  weeiger  ^« 
Dögende  Leistmi^n  m  eieftelnen  Pfteherii  doreh  besonders  befrie- 
digende Leistungen  in  andern  Fächern  compensirt  werden. 

Die  Freiheit  der  inditiduellen  Entirickelung  fordert  diese  Mafüregel 
als  eine  gerechte.  Hat  z.  B.  der  Abiturient  durch  Neigung,  besondere 
BeßbigUDg  oder  Fleils  in  einem  JQauptfache  über  das  Bflab  der  gesetz- 
lichen Forderung  geleistet,  so  hat  er  bestanden,  wenn  er  in  einem  an- 
dern gleichwichtigcn  Fache  hinter  demselben  zurückbleibt,  wenn  nur  die 
übrigen  Fächer  den  hinlänglichen  Grad  seiner  allgemein  wissenschaftlichen 
Bildung  und  Reife  darthun,  zunächst  die  Kennlnifs  und  Fertigkeit  in  der 
Muttersprache.  Als  solche  rorwiegende  Fächer  sind  zunächst  anzusehen; 
altclassiscbe  Sprache  und  Literatur,  Gesehidile,  Naturwissenschaft  und 
Mathematik. 

lieber  Dispensen  in  außerordentlichen  Fällen  entscheidet' auf  motirir- 
ten  Bericht  des  Directors  und  Collegiums  die  Oberschulbehörde,  wenn 
z.  B.  der  Abiturient  in  höherem  Alter  aus  ganz  besonderem  Drange  sein 
Studium  begonnen  hat  und  in  eine  der  oberen  oder  in  die  oberste  Classe 
eingetreten  ist,  oder  wenn  Kränklichkeit  oder  tiefgreifende  Familienereig- 
nisse eine  Verlängerung  des  (lymnasialcursus  mitslich  machen.  Doch  er- 
fordern solche  Ausnahmefälle  die  vorsichtigste  und  gründlichste  Prüfung. 

§.  17.  Die  Beurilieilang  der  einzelnen  Prüfungsarbeiten  ge- 
sdiiebt  auf  Grundlage  der  yom  Referenten  und  CcNrreferenten  ab- 
gegebenen Diofivirten  Gutachten  durch  collegialische  Berathung 
vermittelst  der  Nummern  I9  II,  III,  IV  (vorzüglicb,  gut,  genü- 
gend, uugenügcnd). 

Bei  den  schriftlieiMNi  Prüfongaarbsiten  besorgt  der  Lehrer,  welcher 
die  Aufgabe  gestellt  bat,  die  Correctur,  und  schreibt  als  Referent  sein 
rootivirtes  Urtheil  darunter.  Von  ihm  geht  sie  an  einen  zweiten  von  dem 
Direetor  zum  Correferenten  bestimmten  Lehrer,  der  sie  ebenfalls  selbst- 
ständig beurtbeilt  und  dem  Urtheil  des  Referenten  entweder  beistimmt 
oder  seine  abweichende  Ansiebt  in  einem  besonderen  Gutachten  beiftigt. 
Damit  cireulirt  die  Arbeit  bei  den  übrigen  Lehrern,  worauf  durch  eolle- 
gialiscbe  AbatimmufM;  die  PröAtogsnummer  festgestellt  wird. 

Bei  der  mÜndlicnen  Prüfung  wird  im  Protocolle  die  Beurtheilungs- 
Diunmer  offen  gelassen,  und  ?on  jedem  der  anwesenden  Fachmänner  be- 
sonders Terzeicbnet  Stimmen  sie  nicht  überein,  so  wird  beim  Schlüsse 
des  ProleceHes  die  Nomner  vereinbart,  und  dem  Urtheile  des  Examina- 
tors eine  vorwiegende  Geltung  eingeräumt. 

Bei  dem  Urtheile  Über  die  Gesammt reife  aus  den  PrUAinifsarhelieB 
wird  abgestimmt  von  allen  bei  der  Prüfung  betbeil igten  f«ebrem,  die  vor^ 
her  aoeh  das  Prot«»eoll  über  die  mfindliobe  Prüfung  tiaben  kennen  ge- 
lernt, und  ee  entscheidet  die  Majerität,  bei  Stfanmengleichlieit  da«  Votum 
des  Commissarins.    Abweichende  Stimmen  werden  ato  Separaivota  beige- 

^^^^Hk^ae% 

Bei  der  AbatimoHiBg  über  die  Reife  des  AbHurienten  erbIHt  das  Ur- 
tbeii  der  betreffenden  I«ebrer  Tom  gnnsen  Jahre,  wie  es  in  den  Csmhti- 
tenlistCB  niedeiigeiegt  Ist,  die  volle  Berfiekeiebtigong,  und  im  Falle  der 
liiehtübereinstimmung  die  Entecbeidimg. 

Bei  diesem  Endwtheile  fallen  die  Gradbeseicbnungen  weg,  die  in  den 
PrSdieafcn  der  einaelnen  Fächer  senug  beieiebnet  alnd,  und  es  wird  nur 
das  eiofecbe  „Bestanden  oder  19icbtbest«nden^'  ausgedrückt. 

§.  18.  Die  Entlassung  der  Abiiurienteo  geschieht  durch  eine 
angemessene  Sehulfeierlidikeity  die  mit  der  JabFeaiirdfang  der 
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ftlnigen  Classen  yerbunden  wird.  Vor  dertelbeii  wird  ihieD  d«« 
ResoHat  der  MaturitMspr&laiig  lo  einer  LehrereitzuDg  van  dem 
Director  mitgetheüt. 

§.  19.  Die  nichtbestandeneu  oder  zurückgewiesenen  Abitu- 
rienten werden  za  einer  weiteren  Prüfung  zugelassen  am  £D<ie 
des  nächsten  Semesters  oder  Schuljahres,  nach  der  Entscheidung 
des  Lehrercollegiums. 

§.  20.  Das  MaturitStszeugnifs,  worin  die  einzelnen  Fäcber 
mit  der  Gradbezeichnong  von  1 — III  aufgeführt  sind,  wird  von 
dem  Director  ausgefertigt  und  von  einem  der  bei  der  Pröfung 
bet  heiligten  Lehrer  contrasignirt. 

Hadamar.  K  r  e  i  z  n  e  r. 


Zweite  Abtheilung. 


I<i«er»rlflelie  Berlclite* 


I. 

Beitrag  zur  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln  ys,  äga,  fiir^ 
Si^  av  von  Dr.  Konstantin  Matthiä.  Quedlinb.>  1845-  4. 

Es  gibt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  Mb%  wobl  eiae 
dunklere  Partie,  als  die  Lehre  Ton  den  Partikeln.  So  sehr  man  darüb^ 
•ioTerstanden  ist,  dafs  ihnen,  es  sei  zur  logischen  Zeichnung  oder  zur 
rhetorischen  Färbung  der  Rede,  eine  nicht  unwichtige  Bedeutung  lu- 
kommt,  so  wenig  ist  man  es  über  den  ihnen  ursprüaglieh  und  wesentlich 
inwobnenden  Sinn.  Diesen  zu  ermitteln,  gibt  es,  da  bei  so  leichten,  kör- 
perlosen Wörtern  die  Etymologie,  wenn  man  sie  zum  eigentlichen  Aus- 
gangspunkt nehmen  wollte,  nothwendig  zu  Illusionen  führen  mub,  nur 
einen  sichern  Weg,  den  der  lange  fortgesetzten,  unhefiingenen  ond  aoig- 
OUtigen  Beolmchtung,  einer  Beobachtung,  die  ohne  Torgefaftte  UrtheUe 
nur  den  Eindruck  wissenschaftlicb  zu  finren  sucht,  den  jene  protensarti* 
gen  Wörter  auf  uns  machen,  die  nur  finden  wUl^  nicht,  wie  aclisif- 
sinnig  es  auch  scheine,  erfinden.  Diese  Bahn  Terstindiger  Empirie, 
welche  die  rechte  Mitte  halt  zwisdien  der  nur  auf  zufällige  AeulserUcb- 
keiten  gerichteten  Beobachtung  ond  jener  SubtilitÜt,  welche  sieb  den  An- 
schein gibt  die  Wahrheit  desto  sicherer  getroffen  zu  haben,  je  feiner  die 
Untersdiiede  sind,  die  sie  zu  ziehen  welb,  findet  Ref.  in  dem  rorliegea- 
den  Progianun  eingeaaUagen.   So  eikülii  aicfa  dar  Verf.,  und  gewUs  mit 
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ailMi  S«d»i»  chMiMvohl  gegm  «e  ^S|MtefiiHl%^fIt,  jie  io  dem  A«««i. 
bilde,  wo  nuni  sieb  der  endlichen  Ergrundung  einer  Regel  frenl,  dae  mul»« 
Mm  Errungene  wieder  in  die  Nebelkreise  einer  überepaonten  Ghiibelei 
binaufechraubi^^  als  cegen  das  gebt- und  zwecklose  Verfabien,  niimiib- 
Samen  Eifer  allerlei  Beispiele  xasasMienzutragen,  wo  iigend  eine  Partikel 
bei  einer  andern  oder  in  deren  Nabe  stebt.  Beobachtungen  dieser  Ari 
können  höchstens  über  die  Stellung  belehren,  die  eine  Partikel  bei  Kol- 
lision mit  einer  andern  einnimmt,  zur  Ermittlung  der  elgentlielien  Bedeu- 
tung aber  nichts  beitragen.  In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Partikeln, 
wekbe  das  Programm  bebandelt,  mud  sich  Bef.  beschränken,  die  An- 
sichten des  Herrn  Verf.^s  mitzutheilen,  rnid  etwa  da  oder  dort  ein  Be- 
denken anzudeuten,  oder  eine  andre  Auffossongs weise  anzuregen;  denn 
erledigen  lassen  sich  diese  Fragen  nicht  In  der  Kürze.  Ohnehm  mnCs 
Sef.  bekennen,  dafs  er  nicht  in  allen  Punkten  es  zu  einer  geschlossenen 
Uebersetigung  gebracht  bat  " 

n  (beiläufig  sei  bemerkt,  dals  auch  die  eqklitiscbea  Partikeln,  wenn 
sie  allein,  als  selbständige  Wörter  aufgefiihrt  werden,  zu  betonen,  daher 
mit  dem  Akut  zu  Tersehen  sind)  wird  von  dem  Verf.«  wie  überhaupt  In 
neuerer  Zeit,  als  Partikel  der  Auszeichnung  und  Hervorhebung  be- 
trachtet. -^  "Aoa  beieichnet  nach  ihm,  wie  nMb  Rost,  Klotz  und  auch 
nach  Nägelsbach,  ein  natürliches  Ergebnifs,  und  der  Va>f.  be* 
ruft  sich  hiefur  auf  die  näheren  Belege,  die  «ein  Lex.  Eurip,  enthalte. 
Obwohl  Ref.  bedauern  mub,  dieses  nicht  zur  Hand  zu  haben,  so  glaubi 
er  doch  erinnern  zu  dürfen,  dals  sich  aun  dieser  Bedeutung,  wenn  man 
sie  auch  noch  so  sehr  abschwächt,  manche  Stellen  schwer  erklären  las« 
sen.  Um  zunächst  bei  dem  Isten  Gesang  der  Iliade  stehen  zu  Ueiheny 
so  widerstrebt  jener  Bedeutung  Z..B.  V.  112  ff.: 

intl  TtoH  ßovXoftak  ai*r^f 
ofxo*  fx^hP*  xal  ydg  ga  XAi'ra»/cri}<rT^fj(;  TZQoßißovla 
xovQ^itl^  aXo^ov*  intl  ov  i&tv  iffxl  /((if/aif, 

Weder  113  noch  115  kann  mo»  ein  natürliches  Ergebnila  aun  dem  Vor- 
lieigebenden  bezeichnen.  V.  113  iat  oflenbar  Begründung  von  112  und 
als  aolcbe  nicht  Eigebnlls^  ebensowenig  kann  daraus,  dafs  Chryseis  im 
Allgemeinen  (oder  speziell  an  Gestalt  und  Wuchs)  der  Klytämnestra  niohtr 
nachsteht,  sich  eigeben,  dafs  sie  namentlich  auch  an  Verstand  ihr  g&ncb* 
V.236: 


<pvlXa  Tc  xal  tpXoUtv, 

bezeichnet  das  durch  ^  verstärkte  yuo  deutlich,  dals  dtefs  der  Grand 
ist  von  V.  234 1  —  Dagefsn  scheinen  dem  Ref  nicht  nur  die  genannten 
Stellen,  sondern  überhaupt  der  verschiedene  Gebrauch  der  Pastikel  von 
einer  andern  Grundbedeutung  aus,  der  Bedeutung:  eben,  nun  eben, 
nun  einmal  (oder  dem  provinsielUm  halt),  worauf  Nägelsbach  in 
■einen  trefflichen  Ezkursen  über  homerische  Giaauaatik  ( Anmerkungen 
zur  lllas  1834,  S.  136)  aufmerksam  genwchi  hat,  am  schicklichsten  sich 
erklären  zu  lassen.  Durch  diese  Bedeutung  wird  eine  Sache  kurz  und 
gut  als  nun  einmal  so  seiend,  als  unsuttelbar  gewili  bingeatellt«  Nä- 
gelsbnch  hat  a.  a.  O.  Belege  aus  Homer  hiefiir  angefiibcjl,  und  auch 
bei  Attikem  sind  dem  Rel  sehr  viele  Stellen  b^egnet,  in  denen  aoa  am 
natürlichsten  in  diesem  Sinn  au4;efafst  wird.  Plai0  CriU  j».  50,  e.  if  ft^^ 
fthf  ngm  oo»  Tov  nari^  ov»  i^  Xaov  ^i*  to  Jümmov,  wo  an  eine  Folge- 
rung aua  dem  Vorhergehenden  nicht  gedacht  werden  kann.  Peiner  ebd. 
^.  46,  tL  49,  n.  Protmg,  p,  355,  b.  ia»  fi^  ffoAAe«?  oro/taa*  j^fik&a  »gof 


#«Dii  wir  nidlit'ebeo  (Mi)  vielerlei  NaiHMii  gebiiaeheti.     So  ntreJr, 
p.  tt7,  e.  Femer:  Pkatär,  p.  ^28,  d.  Stt^a^  yt  n^wTof,  r(  aQa  h  xtj  n^*- 
(frtg^  fzti^-  P-  249,  e.    De  rep.  11,  358,  c.  nnXv  p^»^  ufitirtuß  a^  6  rov 
aStitov  ij  6  TotJ'  Stieafov  ßto^^  wc  X^yovirtr^  das  ist  Dun  einnMil  (nach  der 
gewöhnlichen  Meinung)  eine  ausgemaelrteWiihrheiC.  Ebd.  p.  375,  if.  G&rg". 
p.  508,  r.     So  auch  in  der  Formel  tig*  ^r  Phaedo  p.  68^  A.    OrKove  ix<»- 
ror  iTot  rfitftfiQtoff  fifti^  Yovrn  ar^(iöc,  or  ar  ^Srjq  djmrmttornna  ftiXXom 
dno&nvfur^ait  oti  orx  dtj*  t/i'  tpiköifntj o^ ^  dafs  er  eben  (halt)  kein  Phi- 
losoph war.    Hymp.  p.  198,  d.  199,  «.  De  rep  p.  36*2,  s.    Deutet  in  na»- 
chen  der  angefilhilen  SteNen,  so  wie  in  andern  {derep.p.hil,b.  €hrg, 
p.  519,  6  )  schon  die  Stellung  des  äoa  in  dtn*  Mitte  oder  xu  Knde  de« 
Satxcs  darauf  hin,  dafs  keine  Folgerung  in  ihm  liegen  kann,  sofern  eine 
solche  Bedeutung,   überhaupt  die  bestimmte  Bexieluing  auf  einen  andern 
Satc  die  Voranstellung  der  Partikel  mit  sich  geführt  haben  würde,  so 
könnte  auch  Bedeutung  und  Gebrauch  von  yäq^  dasdodi  aus  ^^/und  ä^ 
zusawimengesetsst  Ist,  unter  der  Voraussetxung,  dafs  «^u  eigentlich  das 
eng  Ansehiieftende,  unnlttelbar  sich  Ergebende,  GefoIgeKe  bedeute,  schwer 
eine  genOgende  Erklärung  Anden.     Fäi»  beteichnet  ganx  entschieden  da« 
objektiv  Feststehende,  unmittelbar  Oewisse;  es  steht  datier  sehr  hiiiflg 
in  der  Bejahung,  Zustimmung  m  eine«  Andern  Beluniptunfr     8opk.  €M. 
H.  1117.  fyvttxiM  ydg^  ja,  ieh  kenn'  ihn.    Oeif.  C,  1426.  jt?*^'«  /'«C-   ^^' 
JlfeM.  Ulf  5,  2  und  Oee.  XV t,  141  nach  otVoirr  oir&etj  oiSa  ydg,  ja,  Ich 
weifs  es.    Afesi.  /#f,  5,  10  nach  aga  Xfyfv;;  Xrytt  yoQ.    Ebd.  §.  12  mdi 
At  Sri  uai  Xf'yorrai  zustimmend:   Uyorxoi  ydq,     (Aemilidi  XfytteU  yt  ^ 
Fiaio  Pkmedr,  p.  242,  d. )    Pialo  Symp.  p.  201,  «.  nach  olneu  ydq  ee  o^ 
T«««/  iTM?  (l7tii¥  erwidernd:   ttno¥  ydq,  p.  202,  d,  dflo^o^iftta^  ^  iftoXo^ 
ytjxa  yoff.     Euthyphro  p.  7,  b.  tcal  roPtit  ft^rtu  -^  fl^^vai  ymg.     Irfftif 
p.  217,-  b.   ddvraxo¥  ydg  ffpa/ttp  —  dJfvpatov  ydff.     Würde  schon  dieser 
Gebrauch  des  yuQ  unter  der  Voraussetzung,   dafo  dqa  eigeotUch  ein  na- 
türliches Ergebniis  bezeichne,  sich  durchaus  nicht  begreifen  lassen,  so  wi- 
derspräche dieser  Torausgesetzten  Grundbedeutung  des   a^  noch  mehr 
der  Gebrauch  des  ydij  im  begründenden  Satze,  sowohl  wo  dieser  nach- 
steht, als  wo  er  dem  Begrfindeten  vorangeht.    Denn  so  naffiriich  es  ist, 
dafs  die  Sätze,  welche  mit  ydo  als  untiestritten,  keines  weiteren  Beweises 
bedürftig  bezeichnet  werden,  zum  Grund  filr  eine  andre  Behauptung  die- 
nen, so  unnatürlich  ist  es,  den  Gnind  angebenden  Satz  dnrch  y4  —  a^ 
als  einen  aus  einem  Andern  sich  ergebenden  ru  bezeichnen.     Betrachten 
wir  dagegen  als  eigentliche  Bestimmung  des  ofia,  etwas  kurz  und  gut  als 
nun  einmal  so  seiend  und  unmittelbar  gewifs  zu   bezeidtnen,  so  erklärt 
sich  recht  wohl,  wie  es  in  fielen  Fällen,  je  nach  der  Beziehung  des  ei- 
nen Satzes  zu  dem  andern,  den  Schein   oder  die  wirkliche  Bedeutung 
einer  foicemden  Partikel  annehmen  konnte,  wie  denn  auch  ^17,  ohne  fol- 

Sernde  Partikel  zu  sein,  zuweilen  den  Schein  einer  solchen  anninimi. 
fan  beruft  sich  fiir  jene  Bedeutung  namentlich  auf  den  etymologiochen 
Zusammenhang  von  dffa  mit  di^w.  Bef.  will  einen  solchen  Zusammen- 
hang nicht  in  Abrede  ziehen,  wenn  er  auch  nicht  gerade  df^  von  «^ 
derivirt;  er  glaubt,  dafs  d(>a  mrt  apM,  an  welches  sich  dann  «(»raw  (o^ 
-.•„\  j._.'..    -._     -  *      »*    ..M^-»^__    - '- jf^ni  ynt^nnbaren  **" 


r/w)  aon'fw,  ngrt^  a^r»o?,  d^ftc^»  anschKeften,  mit  d( 
fizinn  <ioi,  mit  dot(tt¥^  dgurvo^,  mit  o^/o»,  a^/w«  xd^ra,  ira^T«^oc  Z« 
einer  ramilio  gehiNt,  deren  einzelne  Zweige  nach  verschiedenen  Rieh- 
tnngen  hin  das  Starke,  Feste,  Tüchtige  ausgedrückt  zu  haben  scheinen. 
Selbst  dgt*  ist  dieser  Bedeutung  nicht  fremd,  indem  es,  wie  schon  von 
Andern  erinnert  worden  ist,  eigentlich  ein  festes  Anschlfelsen  i>eBeicii= 
net.  Ja,  es  schehit  auch  ohne  den  Nebenbegriff  des  Anschlielsens  über- 
haupt das  Tüchtige,  Feste  zu  bezeichnen.  Od.  X,  553.  ot/ri  ^^f^ir  j^fm* 
o^ifV*'«*    Tk^ocr,  XX  F,  1121  e^fiop  d^tf^a.    Emr.  Hipp.  1003.  d^t^ 
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^«1»,  m  •tobt  «wt,  M  feti  bflMJhlMMn.  RM.  823.  Anir.  2».  —  BiM 
weilen;  BestStigung  der  tobb  Ref.  für  ä^  stetuirten  Gnindbedentung  liegt 
itt  dem  Ciebitiucb  des  fragenden  tJ^.  Obwohl  Mich  in  dieeen  xuweiien 
«ine  Folgerung  xu  liegen  toheint,  wie  in  den  von  dem  Verf.  angefiihr- 
teo  »teilen  Emr.  Ah.  11 1  f  Hüfk.  Ai.  277.  Oed.  II.  822  f. ,  eo  würde  es 
doch  schwer  sein,  ^S^  iibersU  in  die^m  Sinn  xu  nehmen,  x.  B.  Ew, 
HAeM  704.  aif'  f(Tf* 'OSvetriof?  tttv^yor;  wo  aueh  der  Verf.  in  ^a  nur 
den  Ausdruck  der  Zu ve reicht,  der  Vermuthung' findet  Eben  so 
fHato  Chmrm.  p.  159  6.  ^'  oi'r  tv  Af/f»?;  nach  dem  Verf.  ),nun,  du  hast 
doch  gewifs  Recht."  Xwn.  Cyr.  Vliy  5,  40.  Bntschiedsn  spricht  gegen 
eine  in  iftm  liegende  Folgerung  Soph,  Ant.  1  f.: 

a^    ourO"'  6  T«  Zfvi;  lüv  uti'  Oidlnov  xoatmp 

Pkii.fie.  a^"Odfv«/««  nlim;  Track.  IS,  ^*  oU»a;  Oed.  C.  i^' t^n^f 
^'  övM  fvriwf  *-  Ancb  dem  o^a  lag  nach  der  Ansicht  des  Ref.  jene  Be-  , 
deuteng  xu  Grunde,  durch  weiriie  eine  8ache  als  objektiv  gewifa  darge» 
siellt  ward.  Bs  bestätigt  aich  diefs  durch  den  amdogen  Gelmiuch  von  if. 
Wie  nämlich  diese  Partikel,  indem  sie  eigentlich  die  subjektive  G^ 
wilsheit  ausdrückt,  auch  in  der  Frage  gebranclkt  wird:  •$  foc»  xoino;  ei- 
gentlich: gewifs  ist  es  sol  so  o^a  die  objektive  Oewilslieit:  a^'  I^t» 
toifv«;  es  ist  eben  so? 

Ref  glaubt  mit  diesen  AndeotuDgen  die  Sache  keineswegs  erschöpft  xu 
haben  ^  er  wollte  nur  die  Untersuchung  anregen,  ob  nicht,  wie  er  wenig- 
stens glaubt,  von  jenem  Grundbegriff  aus  der  ganze  Gebrauch  von  dga^ 
fi^a  sich  leichter  erkläre,  und  erinnert  nur  noch,  dafe,  wenn  er,  nament- 
lich für  die  Attiker,  die  Bedeutung  der  Folgerung  fiir  a^  zugibt,  diese 
sich  leichter  aus  jener  Grundbedeutung  entwickeln  konnte,  als  umgekehrt 
aus  der  ursprüngliehen  Folgerang  die  Bedeutung  des  unmittelbar,  objek- 
tiv Gewissen.  ^  Mit  Recht  weist  der  Verf.  für  ^^a  die  Bedeutung  noiitte 
xurUck;  ebenso  sut  könnte  man  ihm  die  von  nmm  beilegen.  —  in  die 
Erörterung,  oh  d(^a,  wie  Hermann  und  Klotx  wollen,  immer  nur  die 
Frage  (oder  Ausrufung)  bexeichne,  oder  auch,  wie  Härtung  (Ref.  glaöbt, 
mit  Reeht)  annimmt,  aulser  der  Frage,  ^  a^a  gebraucht  werde,  geht 
der  Verf.  hier  nicht  näher  ein;  er  verweist  nur  auf  das  Lex.  Emrip.  /, 
j».  374  ff.,  wo  daigctban  sei,  „dafs  sich  d^a  und  «^a,  wie  schon  Har* 
tung  gexeigt  bat.  Mos  dunh  den  Ton  unterscheiden,  der  wieder  von 
dem  gröisem  oder  geringem  Gewichte  der  Bedeutung  abhängt/' 

Bei  fih  seigt  der  Vorf.  trefiend,  wie  in  einer  Menge  von  Fällen,  wo 
dasselbe  allein  stehe,  nicht  an  einen  xu  supplirenden  Gegensafx  mit  M 
xu  denken,  sondern  fnv  einfach  als  Partikel  der  Bekräftigung,  Fest- 
stellung anxuerkennen  sei,  wie  ja  dessen  Abschwächnng  aus  ftiip  kei- 
nem Zweifel  unterliege.    Vergl.  audi  Nägelsbach  S.  153  ff. 

Weniger  kann  Ref.  in  Bexiehung  auf  di  beistimmen,  welches  der  Verf. 
mit  G.  Hermann  xu  Viger  8.  844  als  eine  Abschwäehung  aus  ^  be- 
trachtet. Denn  so  scheinbar  diels  nach  der  Analogie  von  ;#^f  aus  ^fiff 
nein  mag,  so  ist  es  dodi  wohl  nichts  mehr,  ab  Schein.  Um  die  Ansicht 
xu  widerlegen,  dafc  d^  eigentlich  Adversalivpartikel  sei,  die  lunächst  Knt- 
gegengesetxtes,  dann  überhaupt  Verschiedenes,  Neues  anreihe,  oder  dafe 
es  nach  Härtung  Partikel  des  Uebergangs,  der  Fortsetxung  und  dem- 
nächst der  GegenÜberstelhing  sei,  besieht  sich  der  Verf.  namentlich  auf 
jenes  H^  das  ran  Nachsats,  oder  nach  Partidpien  neben  dem  Verb,  fin.^ 
oder  hinter  längeren  Unterbrechungen  und  Parenthesen  eintritt.  „Die  man- 
niehfiMlien  Erklärungsweisen  dieses  dl,  sagt  er,  laufen  in  der  Hauptsache 
darauf  Mnaiis,  dals  erstens  dieses  d/  nichts  sei  als  die  Wiederholung 


eiset  voriMTgegiiigeneo  ^i,  «dar  iwei4eiit,  dab  der  Naehsais  de»  V«r- 
deraatie  ifgendwie  entgegengesleUt  werde,  wo,  wenn  maii  das  Veriiilt- 
nifa  der  UnterMrdnung  in  das  der  Beioidnung  Terwandelte,  fiiv  <—  M 
ständen  (aDakoluthiscb  verhüllter  Gegensatx),  pder  endlich  dritten «9 
dafs  vor  dean  Nachsätze  knraer  ein  SatztbeU,  wie  akk^vt;  ft>v  ot>,  zu  er- 
pMtßn  sei  (eliiptiseh  verhüllter  Gegensatz)/'  TbeUs  das  Gesocbte  der 
verschiedenen  ErklärungeD,  welche  unter  Voraussetzung  einer  Ursprung* 
licli  adversativen  Bedeutung  dieser  Partikel  von  dem  im  Nachsatz  stehen* 
den  6i  aufgestellt  worden  sind,  theils  die  Voraussetzung,  dafii  d^  nur  nte 
beiordnende  und  satzverknüpfonde  Partikel  eine  cntffegensez«> 
zcnde  Kraft  habe,  im  Nachsatz  also,  d.h.  in  der  Unterordnung,  und  > 
nach  Participlen,  d.  h.  in  der  Mitte  eines  Satzes,  nidit  stehen  köune, 
theils  endlich  das  vielmals,  dunkler  oder  klarer,  sich  aufdrangende  Ge-  i 
fühl,  dafs  di  im  Sinne  von  dr;  genommen  werden  müsse,  dafs  es  einen 
Begriff  mit  Nachdruck  hervorbebe,  wefsbalb  auch  sowohl  von  älteren  Ab- 
schreibern als  von  neueren  Gelehrten  zuweilen  d^  an  seine  Stelle  geactaet 
worden  sei,  bestimmt  den  Verf.,  d^  als  Abscb^i^bung  von  dif  und  als  s 
„Adv.  der  Bekräftigung^'  zu  betraehten,  „das  ursprönellch  dam  i 
diente,  irgend  etwas  festzustellen  in  Bezng  auf  Zeit  (^17),  Mafr,  Uns-  i 
stünde,  wo  unsre  Sprache,  an  Partikeln  ungleich  ärmer  als  die  griecbi-»  > 
sehe,  den  betreffenden  Begriff  oder  Gedanken  meistens  durch  einen  stSr«»  \ 
kern  Ton  hervorhehi,  Msweilen  auch  nun,  da,  dann,  nun  dann  und  1 
andre  Partikeln  dieser  Art  gebraucht/'  Ref.  hat  gegen  diese  And&Msung 
mancherlei  Bedenken.  TheUs  glaubt  er  nicht,  dala  di)  ans  ^dif  zu  erklä- 
ren sei,  indem  Jlfj  (als  Stamm  von  d^oq  eigenUlch  ss  ofienbar)  Partikel 
der  objektiven  Gewifsheit  ist,  und  mit  dem  gleichfalls  objektiven  fOQ  den 
Partikeln  der  subjektiven  Gewifslieit,  der  Versicherung,  17,  ^if^r,  gegenüber 
steht;  und  er  konnte  schon  daruniL,  den  Zusamn^nhang  von  di  mit  dtf 
audi  zugegeben,  keine  temporolle  Bedeutung  auf  di  übertragen,  noch  din* 
ses  im  Sinn  von  nun,  da,  dann,  nun  dann  nehmen;  theils  glaubt  ei^ 
dafs  der  Annalime  des  Verlas  vornehmlich  das  Bedenken  entgegenstehe, 
dafs,  während  man  unter  Voraussetzung  diesor  Grundbedeutung  erwarten 
sollte,  di  gleich  ftiv  und  gleich  d^  ebensowohl  in  einem  für  sich  stehen- 
den Satze  und  bei  der  Beziehung  auf  einen  folgenden  Satz  zu  finden,  aln 
bei  der  Beziehung  auf  ein  Vorlicrgebendes,  der  Sprachgebrauch  dagegen 
entschieden  di  nur  bei  der  Beziehung  auf  ein  Vorhergehendes  gebraucht. 
Audi  die  vom  Verf.  angefiihrten  Stellen  können  nicht  als  Belege  für  die 
Bedeutung  einer  bezuglosen  Bekräftigung  angeführt  werden*  So  steht 
.4ri»t.  Ach.  2  ;rcevi'  d^  ßau»  doch  nur  darum,  weil  eine  weitere,  vom 
Vorhergehenden  verschiedene  Aussage  hinzukommt  Xen.  An.  F,  &,  22 
ist  fifttlq  Sk  noUftififöfifv  im  Gegensatz  zu  a  S'  ^ntUffactt:  gesagt:  was 
deine  Drohungen  betrifft,  dafs  ihr  euch  gegen  uns  verbunden  werdet,  so 
werden  wir  hingegen  u.  s.  w.  Soph.  Oed.  R,  1266  f.  inti  d>  yg  futiro 
lA^ifftip,  dnvd  6*  fjv  Tcfrf^/rd*  oQap  nimmt  das  Zweite  di  das  erste  wieder 
auf;  denn  dafs  sowohl  de  als  fifr,  wenn  es  einem  voraostehenden  Neben- 
satz beigegeben  war,  und  das  Verhältnis  der  ganzen,  aus  Nebenbeetioi- 
mung  und  Hauptsatz  bestehenden  Periode  angeben  sollte,  in  dem  Haupt- 
satz, häufig  bei  eine«  rekapitulirenden  demonstrativen  Worte,  wiederlrolt 
wird,  um  jenes  Verhältniis  wieder  zu  vergegenwärtigen,  wird  aueh  der 
Verf.  nicht  m  Abrede  ziehen  wollen.  Dahin  gehören  H.  //,  716  ff.  J?es. 
opp.  ei  d.  296  f.  Herod.  //f,  31.  Das  Gleiche  mufs  von  Am^.  /,  3,  & 
gelten,  wofern  nicht  hier  wirklich  nach  der  Woirsob«!  Handechr.  urnyit*i 
df\  ZU  lesen  ist.  Anderwärts  erhält  nicht  der  vorangestellte  Neben*,  son- 
dern der  folgemle  Hanptsatx  das  Zeichen  des  Gegensatzes  ^nan  Vorher- 
gehenden. Soph.  EL  293  f.  Hinwiederum  läftt  sich  auch  nicht  verken- 
nen, daft  di  nicht  blos  als  beiordnende  Partikel  eine  entgegensetxendn 
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Knft  hMiy  fondeni  aocii  einen  Gegensate  grranuuiiiBch  nicht  eoordinirter 
Sätze  oder  Satzibeile  andeutet  So  IHato  Criio  p.  44,  b.  /a*^k  ti^v  tov 
icti^a^cu  —  fu  d^  Jo^oi.  Wenn  hier  sicherlieh  das  noch  stärkere  ai 
atehen  konote,  so  ohiie  Zweifel  aaoh  das  achwäobere  di.  Auch  hier  be« 
zieht  sich  di  auf  ein  Toraogegangene»  Erstes.  Ueberhaupt  wird  man  sich 
an  dem  6d  im  unterordnenden  Satzgefüge  weniger  stofeen,  wenn  man  die 
Partikel  nicht  immer  nur  mit  aber  ~  womit  freilich  ein  Verbal tnifs  der 
Beiordnung  vorausgesetzt  wird  — ,  sondern  mit  andern  Partikeln  des  Ge- 

etaea,  dagegen,  hinwiederum  n«  dergl.  übersetzt,  und  sich  er* 
\y  dadi  die  giiecbiacben  Partikeln  vm  vieles  leichter,  flüchtiger  sind, 
ala  die  schwerfSligea  deutaekcn,  die  wir  ihnen  etwa  zur  Seite  stellen 
können.  So  liegt  //.  /,  193^  in  Uxtro  di,  iflO-t  di  eine  neue  Aussage, 
die  in  Beziehung  nnd  Gegensatz  tritt  zu  mqumvti.  So  au(^  ebd.  137. 
OdL  /F»  120  f.  SejiA.  Od,  B.  302.  i^MirM«  d"  o^«i«  ist  unverkennbarer  Ge- 
gensaU^  zu  ai  fin  ftUntiq.  Hered.  IX,  6.  70.  TAuc.  Ji,  46.  ä&ka  r^  <uq 
mStcu  o^t^c  fifyuna^  toIq  Sk  «oU  utf&^Q  a^so^  noXtw$voptiu  bei  denan 
hinwiederum  u.  a.  w.  //.  F/,  146.  ofty  nt^  ^vXXt*r  ytmi,  %olfi  d2  nai  «m^ 
d^M*,  aa  hinwiederum  u.  s.  w.  ( «o7c  di,  to^  di  scheint-  den  Vorzug  zu 
verdienen  vor  «okdc,  To»^e).    Soph.  Phil.  87.  El.  27.  Track.  116.  ITcji. 

är.  ri/I,  ft»  12.  Kafo  ^ic.  1, 120,  h.  hat  Stallbaum  mit  guten  Band- 
riAen  44  gatilsty  obgleich  sich  tt^c  %bvxov<;  et  d«»  ßUnovra  aavrov  dk 
dfultür  sprachlich  woU  rechtfertigen  labt,  da  ea  in  ooordinirten  Sätzen 
lauten  würde:  nQoq  ftip  toi'toi'c  irc  de»  ßkinur  oavxov  d^  autXtitf.  Ref. 
mufii  es  sieb  versagen,  auch  die  iibruen  vom  Vert  aagefunrten  Stellen 
durchzugehen,  BMn  wird  jd>er  keine  sodeo  können,  in  welcher  nicht  di 
die  BezMung  auf  ein  Vorangebendea,  oder  eine  Enlgegenatellung,  ein 
Neues,  Weiteres  andeutete.  Auch  daa  von  dem  Verf.  erwähnte  xal  ^  M 
ateht,  wie  der  übenua  häufige  Gebrauch  bei  Xenonbon  lehren  kann,  so, 
data  der  Bci^iff  mit  xai  ala  ein  dem  Vorherg^enden  Gleichartiges,  mit 
ii  ala  ein  Neuea,  Verschiedenes  angeführt  wird.  Wenn  alao  dem  di  die 
Bezidiung  auf  ein  Vorangebendes  wesentlich  anhaftet,  wenn  es  nie  in 
einem  ganz  für  aich  stehenden  Satze,  nie  in  Beziehung  auf  ein  Folgen- 
dea  mMkiy  so  werden  wir  die  Ableitung  von  d^  aufgeben,  und  dagegen 
vielleicht  die  Partikel  mit  dcMir^a«,  ^n'mooq  zusammenstellen  müssen, 
•ofem  daa  Digamna  leicht,  und  namentlii»  in  diesen  Stamme  abfiiUen 
konnte. 

Bm  dp  oder  «^  (beide  werden  als  gleichbedeutend  genommen)  tritt 
dar  Verf.  entachieden  und  aut  gutem  Grund  der  herrschenden  Ansicht 
entgegen  I  welche  die  Partikel  ms  Ausdruck  der  Bedingtheit  betracfatet| 
und,  wo  ein  Bedingungssatz  fehlt,  ohne  Anstand  ihre  Zuflucht  zu  EUip- 
aeo  nimmt  Nach  dem  Verf.  ertheilt  vielmehr  oi*  oder  *4p  der  Aussage 
einen  Ausdruck  der  Bestimmtheit,  nnd  veraiärkt  dieselbe;  er  nennt 
sie  daher  „die  Partikel  des  subjektiven  Kachdrucks.'*  Da  Bet  schon 
früher  gel^entlich  und  dann  in  einer  ausfübrlicberen  Schrift  aicb  hierüber 
nnageaprocben  hat,  so  glaubt  er  an  dieser  Stelle  in  eine  weitere  Erörte- 
rung nicht  eingehen  za  dürfen« 

Bfaiilbronn.  BSamleln. 
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II. 

Die  Bedeatung  der  klassischen  Stadien  ßir  eine  ideale  Bildonj 
dargelegt  von  W.  Bäum  lein.  Heilbronn  1849.  69  S.  (bis 
S.  8  Vorrede).  8. 

Di«  vorIfegeiHle  Scbrift  ist  in  Folge  eines  Auftrages  eDtstanöen,  wel- 
rhen  die  pidagogische  Sektion  der  zu  Basel  vsrsammelteD  Philologea  und 
Scbulmäoncr  dem  Verf.  im  Herbste  des  Jahres  1847  machte.  I>is  as- 
rängliebe  Bestimmung,  Grundlage  för  ein  gemeinsames  Votum  des  philo- 
logischen Sehulstandes  In  Deutscblaad  20  worden,  konnte  sie,  obwohl 
„tor  dem  Terbängnifsvollen  Schalt  tag  beendigt'',  nicht  erfiilten,  aber  aiMl 
so  hielt  der  Verf.  die  VeröfTentlielmng  fiir  possend,  und  dsria  mag  VkMt 
ihm  wohl  beistimmen,  wenigstens  deswegen,  weil  der  Verf.  zu  den  Ma» 
nem  gelidrt,  welche  ihre  Ansicht  offen  und  muthig  auszuspreebeB  bereit 
sind,  und  sich  nicht  auf  ungehörige  Nachsicht  gegen  das  Zeitbewufstsek 
einlassen  mögen.  Näbmiich  diesem  Tielgerühmten  Zeitt>ewulbtsein  sebeini 
es  Toriiehmlich  eben  an  Bcwulbtsein  2u  mangeln,  und  die  einzigs  Nach- 
sicht, die  es  mit  Recht  in  Anspruch  zu  nehmen  bat,  scheint  darin  su 
bestehen,  dafs  man  sich  bemühe,  zu  diesem,  znm  Bewufstseia,  ihm  be- 
hiilflirh  zu  sein. 

Die  8chrift  bezweckt,  „zu  zeigen^  welche  Elenente  idealer  Dilduog 
in  den  klassischen  Stadien  und  den  weBenilicIien  Tbeiien  der  seither  bei 
denselben  beobachteten  Methode  liegen'^  (S.  7).  Dieserhalb  behsndelt  dei 
Verf.  §.  1  den  Begriff  idealer  Bildung;  §.  2  den  Werth  derselben;  §.  2 
den  Kreis  der  idealen  Studien;  §.  4  die  Bestimmung  des  Gymnasiums  Uli 
ideale  Bildung.  In  §.  5  wird  gezeigt,  dafs  der  Sprachunterricht  die  for 
male  und  die  materiale  Seite  der  idealen  Bildimg  in  sieh  Terelniffs;  ir 
§.  6  ist  Tom  Werthe  des  Sprachunterrichtes  fiir  formale  Bildung  die  Hede 
in  §.  7  vom  Werthe  der  fremden  Sprachen  für  ebendieselbe  and  in  §.  ( 
rom  Werthe  der  klassischen  Sprachen  fiir  ebendieselbe.  Der  §.  9  ver 
gleicht  die  klassischen  Sprachen  hinsiciUlich*  ihres  Verhältnisses  zur  for- 
malen Bildung  unter  einander.  Der  $.10  hat  die  Ueberaebrift:  Werft 
der  sprachlichen  Studien  fiir  die  ideale  Bildung  in  materialer  Hinsicht 
der  S- 11 :  Werth  der  klassischen  Studien  fiir  die  materiale  Seite  der  idea 
len  Bildung;  der  §.  12:  Angemessenheit  der  klassischen  Studien  zu  dei 
geistigen  Bedürfnissen  des  Knaben-  und  Jünglingsalters;  der  §.13:  dU 
klassische  Bildung  gehört  zu  den  wesentliclien  Gnmdlagen  unserer  go 

{enwSrtigen  Kultur;  endKch  der  §.14:  Bleibender  Werth  der  klassiacl^ 
«iferatur  in  wissenschsfillcher  und  künstlerischer  Hinsicht. 

„  Der  Begriff  der  i  d  e  a  I  e  n  B  i  I  d  u  n  g  *',  sagt  der  Verf.,  „  bestimmt  siel 
im  CSegensatz  zur  praktischen  Ausbildung.  WShrend  diese  durch  das  Be 
dlirfnm  zeltiteher  Verhältnisse  bedingt  ist  und  von  ihnen  ihre  Aa%ab 
erhält,  entspricht  jene  der  Idee  eines  rein  menschlichen  Lebens  und  ia 
der  Form  nach  Entwickelung  aller  Seiten  und  Kräfte  unserer  idealen  Na 
tur,  dem  Inhalte  nach  Bildung  zu  allem,  was  dem  geistigen  Leben  Be 
deutuDg,  Schönheit,  Würde  Terieiht '<  (S.  9);  dieser  „idealen  oder  ed< 
menschliclien  Bildung^'  wird  in  Verglelchung  mit  der  praktischen  de 
höhere  Werth  beigelegt  (S.  10).  „Der  Kreis  der  idealen  Studien  be 
stimmt  sidi  theils  nach  dem  Stoff  der  Disciplinen,  tbeils  nadi  der  Fori 
ihrer  Behandlung'*  (S.  12).  —  „Man  kann  auch  den  an  und  fiir  sie 
idealen  Unterriclitsstoff  aus  einem  Ciesicbtspunkte  auffassen  und  in  eine 
Weise  behandeln,  dalk  er  nicht  auf  die  Bildung  der  freien  Menscliennatui 
sondern  auf  das  Bedürfnifs  berechnet  und  praktischen  Zwecken  dienatbi 
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wM;  Bum  kann  trimrlederum  «n  denjenigiefi  DntATiebfsstofr,  der  ^w- 
itigsweiie  dem  praktisehen  Leben  sni  dienen  seheini^  diejenigen  Momente 
faepvorheben,  welebe  «ien  Geist  Fornekmlich  anzoregen  und  zu  beschäfti-' 
gen  Teniidgen*^  (S.  14).  —  „Nüehtt  der  Religion,  ala  dem  Untemeht«- 
aloff,  deiuen  Inhalt  unmittelbar  daa  Ideal  selbet,  das  Gdttliche  iat^'  [e* 
iäf  leicbt  und  hat  etwas  Empfehlendes,  die  Religion  so  zu  benennen  oder 
tn  schildern,  aber  riel  verdieiistlicher  wäre  es  gewesen,  zu  untersuchen, 
in  wIeFweit  denn,  was  man  Religion  nennt,  gelehrt  werden  kann,  und  ob, 
was  auf  oder  von  diesem  Felde  gelehrt  werden  kann,  im  Ernst  ron  an- 
deren UnterriehtsgegenstSnden  so  Tersehieden  ist,  dafs  man  einerseits  von 
dem  Oötttiehen  und  andrerseits  also  doch  wob)  von  dem  nicht  Göttlichen 
an  handeln  habe],  „dienen  dem  Zweck  einer  idealen  Bildung  vornehm- 
lieh  diejenigen  Unterrichtsfächer,  weiche  geistiges,  mensch  lieh  freies 
Leben  zam  Inhalte  haben,  sofern  diese  hinwiederum  eeistiges,  meoseh«' 
Hcfc  frek»  Leben  am  unmittelbarsten  anregen.  Es  smadies:  Philoso- 
phie, Sprache  nnd  Geschichte,  unter  welchen  die  Sprache  schon 
darum  als  das  bedeutendste  Bildungsmiftel  erscheint,  weil  es  Üe  beiden 
andern  in  sieh  vereinigen  kann"  [man  beaclite  dies  kann].  Weniger 
geeignet,  ideales  Leben  anzuregen,  seien  die  Wissenschafren,  welche  Form, 
Gesetze  und  Erscheinung  der  Natur  in  ihrer  Nothwendigkett  nnd  Zufäl- 
ligkeit zum  C^eenstande  haben.  „Zwar  vermag  auch  dieser  Inhalt  vme 
Seite  nnaeses  Geistes,  eben  die,  welche  der  Natur  zugekehrt  ist^  und  in 
dem  notliwendigen  Zusammenbange  der  mathemaiischen  Wissenschaft  die 
allgemeine  Form  der  Natumothwendigkeit  in  sieh  tr«igt,  zu  entwickeln, 
und  erscheint  darust  zu  aUseftigcff  Ausbildung  des  Geistes  unentbehrlich**; 
Indessen  die  Notbwendigkeit  der  Natur  ist  verschieden  von  der  Gesetz- 
mäfsigkeK  des  Geistes,  „  so  kann  au'eh  ihr  Abbild  in  der  mefisebifchm 
Seele,  die  Notbwendigkeit  der  mathemafiBChen  Wissenschaft,  xu  BlIduBg 
des  hdheren,  geistig  ftvien  Lebens,  nach  seiner  doppelten  Richtung  als 
l>enk-  und  WftlensthiUigkeit,  nicht  so  unmittelbar  beitragen,  wie  die  zuerst 
ffenanuten  UnterrHAitsfdcher.  An  diese  mehr  auf  das  bewufste  Geistesle- 
beb  sich  bezl<Aenden  Bildtingsmlttel  sdiliefsen  sich  die  an,  welche  ästheti- 
sche Bildung  bezwecken *S  unter  denen  die  Mnslk  obenan  steht  (S.  IS  flg.). 
Wundersame  Vorstellungen,  die  bei  denen  auf  wenig  ReiibH  y.n  rechnen 
haben,  welche  klar  zu  raiken  lieben  und  gewohnt  sftid. 

Au^be  des  G^^mnasioms  ist's,  ideale  Bildung  zu  geben,  und  die  er- 
wähnten LehfgegenstÜnde  werden  als  Mittel  i^  Lösung  dieser  Amf^he 
benutzt  (S.  14 ).  Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  hat  im  Gym- 
nasium zwar  die  Ideale  Bildung  zum  Zwecke,  je  nachdem  diese  aber  mehr 
in  formale  Bildung,  in  Anregung  und  Uebung  der  geistigen  Kräfte, 
oder  in  die  Mitlheilung  von  allgemein  wissenswerthen  Kenntnissen  ge* 
setzt  wird,  ist  die  Behandlung  verschieden  (S.  18  flg.).  Die  Bedeutung, 
welche  dem  SprachunterHehte  überhaupt  für  formale  Bildung  des  Geistes 
[S.  20  Ist  auch  iron  materialer  Ausbildung  die  Rede]  zukommt,  be- 
ruht darauf,  dalii  die  Sprache  nichts  Anderes  ist  „als  der  (reist  selbst 
In  seiner  konkreten  Erscheinung **  [bat  der  Geist  auch  eine  andre  Art  zu 
ersclieinenl].  „  Sie  Ist  nicht  s^c  Erfindimg,  seine  Schöpfung,  sie  Ist  er 
selbst,  aus  formloser  Anlage  und  abstrakter  Allgemeinheit  hervortretend 
in  bestimmter  Form  nnd  Begränzung.'^  —  „Eine  fremde  Sprache  sich 
aneignen  heifst  darum  den  Geist  eines  fremden  Volkes  in  sich  aufiseh« 
meu^'  (S.20  u.  ^1 ).  Ueber  das  Verhältniis  des  Coterrichts  in  der  Mut- 
tersprache zu  dem  in  fremden  Sprachen  wird  ganz  irrig  gesagt,  es  scAtefne 
bei  der  Muttersprache  von  dem  Sprachg<>ftih]e  zum  SprMbbewufetsein,  vom 
Elnzctnen  tum  Allgemeinen,  vom  Konkreten  tum  Abstrakten  gegangen 
werden  zu  müssen,  bei  den  fremden  Sprachen  umgekehrt  vom  Bewobt- 
sein  zum  Gefiibl,  vom  Allgemeinen,  Abstrakten,  zum  Einzelnen,  Köhkre- 
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taD  (  S.  22).  -  WitMOiduilUieiie  Erkenoinife  te  gywwbe»  BifcentoUii  der 
Denkformen  vonnHtelst  der  Sprachforraeo  wird  ohne  Gicgenfibeist«lluiig 
und  Vergleichung  fremder  Sprachea  mit  der  Muttersprache  Dicht  erreiobl 
(S.  23).  —  Die  griecbiecbe  und  römiaohe  Sprache  aind  für  dieaeo  Zwedi 
den  neuen  weit  Torxuziebeo  (8. 25  flg.)  [in  dieaem  UrtbeiXe  nrafa  man 
dem  Verf.  ganz  beiatimmen,  in  aeiner  Begründang  deaaelben  aber  kaan 
SMB  daa  im  mindeaten  nicht].  Je  BMhr  bmd  die  neuen  Spracbeo  mit  dem 
Zwecice  lehrt,  dadurch  au  bilden,  um  ao  mehr  geht  tod  dem  aogewuiB- 
ten  praktiachen  Nutxen  verloren,  und  umgekehrt,  je  mehr  mao  auf  den 
Makiiachen  Nutsen  aiebt,  deato  weniger  wirldidie  Bildung  gewährt  dar 
Unterricbt  in  den  neuen  fremden  Sprachen  (S.  29ffg.).  [Man  konnte 
etwa  dauelbe  auch  ao  ausdrücken:  Malerei  führt  xu  Parliren  o«  deigl., 
hat  von  der  WiaaenacliafI  nichts,  weder  die  Form,  noch  den  Inlialt,  nodi 
die  Knft,  nocli  den  Wertii,  und  verhält  sich  zu  wirklichem  Sprach« 
unterrichte,  der  daa  in  der  That  ist  und  nicht  bloa  vorgibt,  der  aonüt 
zum  Pariiren  nicht  führt,  aber  wiaaenachaftUch  ist  und  Foim,  Inhalt 
Kmft  und  Werth  der  Wissenschaft  hat,  wie  der  AfTe  um  Menschen.] 

Der  Verf.  kommt  dann  auf  die  Methode  des  Unterrichtes,,  auf  welche 
er  mit  Recht  grofaen  Werth  legt  Für  die  alten  Sprachen  verbüß  er 
die  gewöhnliche  Unterrichtsmetbod«.  „Man  beginnt  mit  der  Gramma* 
tik,  und  zwar,  nachdem  die  nöthlgsten  Kenntnisse  aus  der  Elementar- 
Whre  beigebracht  sind,  mit  dem  Memoriren  der  Formen leb^^,  der  De- 
klinationen und  Konjugationen'^  (S.  d2);  dabei  iat  niebt  bloa  daa  allere 
dings  sebr  wichtige  Memoriren  von  grolsem  Werthe,  sondern  auch,  dalä 
dui^  daa  Oelemto  „die  ganze  sprachliche  Gliedemqg  der  Denkformen'' 
allmählig  zum  Bewublsein  kommt.  Hier  ist  „gleichaam  io  einem  anato- 
mischen Kufsua  der  Organismus  der  Sprache  in  aeine  Theile  zerlegt"^ 
nachher  aber  wurd  die  Denkthätigkeit  noch  mehr  geübt  und  irescliärft^ 
„wenanon  in  einem  weiteren  syntaktischen  Kursus  —  derPbysioio* 
gie  der  Sprache  —  der  lebendige  Gebrauch  der  einzelnen  Organe,  ihr 
Zuaaaunenwifken  zur  Dantellung  des  geistigen  Lebens  geneigt  wird'^ 
(  S.  32  flg. ).  Femer  werden  Uebersetznngen  aua  der  fremden  Sprache  und 
in  dieaelbe  gefordert;  Wort-  und  Saebkritik  werden  nicht  auageachloaaen 
und  die  freien  Aufsätze  m  den  fremden  Sprachen  für  nicht  entbehrlich 
erklärt  (S.  34—39).  Die  Hauptsache  der  Mittel,  deren  aich  der  rechte 
Sprachunterricht  l>ediene,  nennt  der  Verf.  S.  40  Grammatik,  Exposition, 
Komposition  [auch  die  flacbate  Malerei  würde  mit  Auanahme  der  Kritilc, 
deren  Zulaasung  überall  zweifelhaft  und  gewiia  auf  sehr  enge  Gräoacn 
zu  beschränken  ist,  diese  Mittel  auch  ihreraeita  io  Anifiruch  nehmen,  und 
der  Verf.  hat  nichts  gethan,  um  die  Anwendung  zu  aondem  und  kennt- 
lich zu  machen,  welche  er  verlangt].. 

Weiterhin  wird  gefordert,  man  aolle  bei  der  iMsherigen  Ordnung  blei- 
ben, den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  dem  in  den  neuen  fremden 
Sprachen  voraufgobeo  zu  lasten,  dies  sei  der  naturgemäßere,  wiasenschaft- 
liehere^  gründlwhere  und  leiclitcre  W«g,  da  er  aich  der  geschicbtUcben 
Entwickolung  anschlieise  (S.  43).  Dafs  nun  gleichwohl  die  lateioiache 
Sprache  früher  gelehrt  werden  soll  als  die  griechiache  (S.  48),  mag  da- 
mit wtaig  zusanunenpaasen.  Ziemlich  wunderbar  scheint  audi  in  der  Zu* 
aammenstellung  beider  alten  Sprachen  die  Bebanptung:  „die  Sprache  der 
Römer  ist  in  höherem  Grade  als  die  der  Grieoien  für  die  Zwecke  dea 
redoerischeo  Vortrages  durchgebildet,  sie  ist  kunstvoller,  patbetiacher,  feier« 
Imbcr«'  (S.  46). 

Soweit  der  Inhalt  der  ersten  neun  $$.  ^  für  daa  Uebrige,  in  dem  man 
sehr  wenig  trifft,  dem  man  beistimmen  mag,  sebr  Vieles  t£er,  dem  Gründ- 
lichkeit und  Schärfe  in  hohem  Grade  febl^  genüge  die  obige  Angabe  der 
Ueberachriften  der  §§. 
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Den  Le«erb  dieser  BISIter  kamt  es  bekannt  «cfn/  daft  kh  in  widrti^ 
gen  Pankten  ganz  derselben  Ansieht  bin  als  der  Verf.;  gleioliwebl  miifis 
ich  bekennen,  dureb  seine  Schrill  sebr  wenig  befriedigt  zu  sein;  nicht 
gerade  deswegen,  weil  ich  manche  der  ausgesprochenen  Ansichten  über 
Spraebiniterricht  und  fiber  andere  Lehrgegsnstünde  für  unricht^  halten 
DNifii,  sondern  vwlmebF,  weil  es  der  Schrift  so  sehr  an  Klarheit,  Grund- 
llehketi  und  SchXrffi  ■Mmgelt.  Man  sehe  nur  aas  dem  Obigen,  wie  wo* 
nfg  es  dem  Verf.  gelingt,  den  Begriff  der  idealen  Bildung,  auf  dem  Mer 
dMb  Alles  beruhet,  festzustelten,  und  mag  mir  mit  Recht  TorgeworANi 
werden^  daft  ich  nicht  Alles  mitgetheilt  habe,  was  darflber  hie  und  da 
rorkomart,  s6  habe  ich  aber  tu  entgegnen,  dafs  durch  Tollstäiidigere  Mit- 
theltung,  die  hier  sieht  möglich  war,  die  Sache  nicht  besser,  sondern 
eher  schlimmer  geworden  sein  würde. 

Es  isl  aber  unrerkennhar,  daft  die  Vertheidiger  dessen,  was  skdi  der 
Verf.  etwa  unter  der  idealen  Bildung  gedaobt  haben  mag,  die  grofiite  Be- 
stimmtheit und  Strenge  in  Begriiffen  u»d  Beweisführungen  sieb  m'cbt  er- 
lassen dürfen.  An  den  besten  Versioberungen  und  Lobpreisungen  hat  es 
Hkiffst^nieht  gefehlt,  diese  pflegen  aber  dasselbe  Schicksal  zu  haben,  als 
die  Kanzelrorträge,  welche  toII  von  Lobpreisangen  des  Glaubens,  nirgend 
an  das  BewulbtMin  des  ehafbehen,  sehlicbteo  Blenschen,  noch  viel  weni- 
ger aber  an  die  Meinungen  der  Verirrten  anknüpfend  und  überall  genauer 
und  grfindlicber  Oedankenverbfndune  bar  und  ledige  den  GlSubigen  über- 
flüssig, den  Irrenden  aber  unzugüngiich,  tiberhaupt  also  unoüts,  und  des- 
halb sdiidllcb  sind,  well  sie  Stn  Ansebein  gewahren  und  die  Meinung 
Terbrelleo  helfen,  die  gute  Sache  könne  nicht  besser  ▼ertbekligt  werden. 

Stettin.  Sehmidt. 


Ul. 
Programm«  der  Gymiusiea  der  Provinz  WestfaleD. 

Durch  Verordnung  te  Provinzüil- Schul* Collegiams  wunie'lm  Jahre 
1848,  wie  schon  bemerkt,  den  erauffeliscben  T>;lu«nslallen  aufgegeben, 
▼on  1849  an  ihr  Schuljahr  zu  MicbaMfls  anzufiiogen,  damit  sie  darin  mit 
4en  katholisdien  Anstalten  flbereinstimftten.  So  wurde  die  Binricbtong 
wieder  erneuert,  die  bis  vor  15  Jahren  geherrscht  halte.  Als  damals  der 
Jahrssanfeog  von  Michaelis  auf  Ostern  verlegt  wurde,  hatte»  die  Spulen 
«lit  vlellbeiien  Hindensissen  zu  kümpfen.  Jetzt,  da  nach  15  Jahren  eine 
Rfickkelir  s«m  Alten  geboten  wvrde,  beriefen  sich  die  Lehrer  auf  die 
ürübeta  unangenebnran  Erfahrungen  und  baten,  wenigstens  bis  zum  Er- 
scheinen des  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  die  bisherige  Ordnung  bei« 
bebalten  zu  dürfen.  Da  aber  Ihre  Gesuche  niehls  fruchteten,  so  mnbten 
sie  den  Zeitraum  von  1^  Jahren,  von  Ostern  1848  bis  MicfaaellB  1849, 
inncrfaaifo  dessen  sie  sieb  noch  frei  beweceo  ktmnten  und  Mufse  zum 
Kaebdenken  hatten,  entweder  in  zwei  Scbuleurse  zu  f  Jahren  theilen 
oder  för  Efai  langes  Schuljahr,  linger  als  das  beröbmte  Jahr  OSsars,  redi* 
nen.  Die  Einen  babcft  dfesen,  die  Andern  jenen  Weg  eingesohlacen.  «Nur 
das  Gymnasium  zu  Minden  und  die  höhere  Bürgerschule  zu  Siegffti  bä» 
heö  die  Ostern  festgehalten.  Das  Gymnasium  zu  Bielefeld  bat  kdnen 
Beridil  erscheinen  lassen.  -^  Zu  Michaelis  1848  verloren  die  Lehrer  der 
Provinz  aibOeh.  Ratb  Wagner  ibrsn  hocbvtrebrien  Gönner,  der  wlh- 
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n»d  «einer  fast  19jiibrigcn  Wirfcsamkeil  in  ^r  Pio?inx  »il  der  biiigc^ 
bendsften  Aufopferung  der  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  aieh  «igee^iuiiMiB 
und  die  dankbare  Liebe  der  Mebrsiahl  ioiner  Unteigebeoen  sieh  erworben 
bat.  Ein .  Gegenstand  seiner  steten  Sotgßy  die  seit  Jahren  vcrfaeifteiie 
definitive  GehaltsTerbesserung  der  sehr  bedrängten  Lebrer  der  Proviu, 
ist  durch  die  Verwerfung  des  Evel tischen  Antnges  in  der  zweiten  Knoa- 
mer  wieder  in  weite  Ferne  geriiclU.  —  Mit  Ausnalune  der  Programnae 
von  Winden  und  Siegen  un&sen  die  Berichte  der  evangelisoben  Lehr- 
anstaiten  den  Zeitraum  von  Ostern  1848  bis  Michaelis  1849)  die  der  b»« 
tholischen  gehen  von  Michaelis  1848  bis  dahin  1849. 

1.  Arnsberg.  Gymnasium  Lanrentianuni)  6  Classen,  katholiacb.  — 
Schulnacfaricbten  vom  Director  Dr.  Fr.  Xav.  Hdgg.  Scbiilerzafal  161 , 
Abiturienten  17. 

2.  Bielefeld.  Gymnasium  mit  6  Classen  und  Realelaase,  evange- 
lisch. —  Kein  Programm 'erschienen. 

3.  Coesfeld.  Gymnasium  mU8€lasseo,  katholisch.  —  Scbttioacla* 
richten  vom  Director  Prof.  Dr.  AK  A.  Schlüter.  G.  L.  Löbker  des 
fittitiv  angestellt.  SchüleraEshl  am  Scblufe  162;  18  Primaner  waren  «ur 
Abiturienten  «Prüfung  angesMldet. 

4.  Dortmund.  Gymnasium  mit  6  Classen  und  2  ReakdssseDy  evan- 
«flisch.  —  Scbulnachricbten  vom  Director  Dr.  Bernhardt  Thiersob. 
Sehülerzabl  am  Schhils  193,  Abiturienten  1848  Mich.  7,  1849  Ostern  11, 
Mich.  9,  zusanunen  27,  daau  11  Bxtemi. 

&.  Hamm.  Gymnasium  mit  6  Classen,  evangelisch.  *-  Sehnlnach- 
richten  vom  Director  Dr.  Fr.  Kapp.  Schillercahl  109,  Abiturienten  IM8 
Ostern  2,  Mich.  4. 

6.  Herford.  Gymnasium  mit  6  Classen,  evangelisch.  —  Scbulnacfa- 
richten  vom  Director  Dr.  F.  G.  Schöne.  Schfilerzabl  118,  Abiturien- 
ten 1848  Mich.  1 ,  1849  Ostern  5.  Mit  dem  Gymnasium  ist  eine  Vor- 
schule verbunden,  jetzt  unter  Leitung  des  Cand.  Bock.  —  Eine  Gdthe- 
feier  fand  im  Gymnasium  am  31.  Auffust  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  statt. 

7.  Minden.    Gymnasium  und  Realschule.    (S.  Jahrg.  IIJ,  S.  760.) 

8.  Münster.  Gymnasium  mit  9  Classen,  katholisch.  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Stieve.  Die  9  Classen  sind  Toilstiindig  ge- 
trennt und  IV.  in  zwei  in  allen  Gegestitiden  geschiedene  Cotus  gethellt. 
Schülerzabl  am  Schlufs  610,  Abiturienten  48. 

9.  Paderborn.  Gymnasium  mit  9  Classen,  kaOolisdi.  —  Sehitl- 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Ahlemeyer.  —  Oberlehrer  Toga ino 
wurde  Pfarrer,  einige  Lehrer  rückten  auf,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schür» 
mann  und  Schütte  und  Cand.  SecJc  traten  ein.  ScbülenaU  am  Sebiafc 
496,  Abiturienten  27. 

10.  Recklinghausen.  Gymnasium  mit  7  Clasten^  katboUaeb.  «r^ 
Schulnaohricbten  vom  Director  Nieberding.  Hiillslehrer  Fahle  schied 
zu  Mksb.  aus;  Mich.  1848  war  Scbulaskscand.  Herrn.  Bsob  eingetieteii. 
Sebülenahl  160  (II.  in  2  Abth.  gescbieden),  AbUurienten  in  2  Temi- 
nen  23  uad  1  Extr. 

11.  Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Bealsefaule,  evangelisch..  (SielM» 
Jahrg.  III,  S.  750.) 

12.  Soest.  Gymnasium  mit  6  Classen>  evangelisch«  —  ScbuJnaeh«' 
richten  vom  Director  Dr.  W.  F.  P.  Patze.  Sdiülerzabl  am  ScUula  13«^ 
Abiturienten  in  2  Termmen  21. . 

13.  Warendort  Höhere  Bürger-  und  Realschule,  katfioliscb.  — 
Der  Beruht  ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen. 

14.  Rietberg.  ProgysMiasium,  Classe  II  — VI,  katholiscb.  ~  Jsib- 
resliericbt  vom  Dirigenten  Oberlehrer  G.  H.  Wie  wer.  UüllUebrer  Hei- 
sing  ging  ab  an  das  Progymnasium  zu  Warburg:  KuntprieslAr  Rudol- 
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pbi  int  4to  HiHfeMrer  «fo;  O.  U  R«d4iorr  mim  CMberi«brer  emaBBt. 
MiMteftalii.M». 

l>i  AUendarji,  I««  Briton,  17.  D^rsUn,  1».  Kheise,  19.  Vre- 
dea,  ^a«  Warburf,  ProgymMsieD,  kalbaüacb.    Deren  Berichte  eind 


Bcf. 


iiurc,  rrof 
Tiigffi'Oiimiiii 


II.     Abhandlangen. 

I,  Arnsberg.  townffaJtehwr&everio;  L^^^quii dtketU grmm- 
mmticme.    Die  Abbaadhiug  ist  niibt  mit  dem  Jabreeberlcbt  ausgegeben. 

3.  CoeaCeld.  Hede  «lea  Dir.  Prot  Dr.  Sehiater  sur  EntUssung 
der  Abiturianten  tfber  den.ßaU:  Orm  et  Imbtm    9  S.  4. 

a  Dortmund.  Diu  Vemlbde  bei  Dortmund.  Von  B.  Thierscb. 
38  8.  4.  Auf  dem  beigiseb-mirkiBcbea  Bahnhofe,  nur  wenige  Schritte 
vom  StalMHMgebMde  und  derSöiD-Mlndener  Bahn». befindet  «ich  auf  ei- 
MK  Erfa^wm  der  Hauj^tatufal  des  alten  waitfiUiseben  Vcmgeriebts,  die 
Mgenannte  Vemlinde^  eu  Tiafth  und  Bäol&e  aus  Stein»  über  welche  zwei 
absterbende  Linden  noch  ihre  Aests  und  Zweige  auflstredcen  Auf  dem 
Tische  befindet  sich  ein  einfacher  Adler  im  Relief,  der  Dortmunder  Adler, 
welaher  die  SliihiheMsehaft  andeutet.  Das  Verlangen,  welches  bei  man- 
chem Reisenden  lebendig  geworden  ist,  etwas  Naberen  Über  diese  Vem^ 
limle  und  das  Vesigericht  so  erfahren,  ist  der  Grund,  dafs  der  Verl,  der 
über  dissfn  flcgenstan<i  schon  Mber  swoi  Abhandlungen  hat  erscheineB 
kaaen  (Vsnrsmnng  des  Hmaega  fleinrioh  von^Baieni  183».  Der  Haupt- 
■taU  des  westfflischett  VeaMwicbts  1838),  .diese  kurxe,  allgemein  rer- 
stUndKeho  Dantdhing  sdes  ^oH^erlchto  gcgibsn  hat.  Jedoch  siml  dabei 
auch  BMhrere  noch  nichi  bekannte  -  Urku^en  henutat  und  im  Anhange 
mügethoik,  und  dmch  die  Veri^ffiBiitliehiMig  eines  vor  dem  Dortmunder 
FceistuMe  veihandelteB  YsmyroaMsses  bat  die  Abhandlung  an  Deotlicb- 
koit  aulserordeBtlidi^  gewonnen.  In  Bemg  auf  den  Namen  hält  der  Verf. 
an  seiner  Deutung  genn  CIrImm  (Vom- Gericht)  fest,  nSmlich  von  dem 
Stamme  oimcRv  dem  Uanptaeichen  des  hehnUchen  Gerichts,  »  tnyf ,  ryif, 
AfrM,  fwip,  der  ans  Ruthen  seflochtene  Strang;  t0yswji  findet  sidi  so-» 
gar  in  der  deutschen  Sprache  des  Vemgerichts.  Weiter  spricht  der  Veii 
von  dem  Freistuhl,  dem  Hauptatuhl  (als  solober  galt  allein  der  von  Dort- 
■MMid,  bis  SMler  Ansbetg  dies  Voareobt  theiUeX  ^^'^  Freischöppen,  dem 
CVetgrafn,  der  Einweihung  der  Freischöppen,  der  Losung  (  deren  Bedeu- 
tung nie  Andern  als  WisMden.  bekannt  geworden  iat),  dem  Nothwort 
(das  auch  unerklfirt* gebUebea  ist),  den  Erkennongsieichen  der  Wissen^ 
den,  den  Stuhlhssren;  darauf  von  der  Lage  und  den  Namen  der  Vemlinde 
bei  Dortmund  und  4em  Ansehcni  des  Freistuhls,  und  bandelt  ansliibrUch 
von  deav  Verfidirsn  am  Vemgeriehte,  von  der  Vorladung  aUi^  sowohl 
wiikMBd  des  MltMdlsn,  als  seit  dem  Wormser  Reichstsge  1495  in  der 
nanaf«  Zeit.  Denn  auch  in  der  neuern  Zeit  bestanden  die  Freistuhlge« 
risbto  cum  Thell  noch  Ibc^.  aUercUngB  nur  als  Poliasigerichle  und  auf  dem 
Tesrüsrium,  so  das  Dortmunder  lUr  die  GrafschaO,  dnml  des  Jahres,  und 
dtti  letnte  Freisiohlgericbt  wurde  au  Dortmund  im  Jsfare  1803  gehalten; 
der  leiste  Frqgraf  starb  erst  1827;.  die  aus  alter  Zeit  gebliebenen  be«> 
dsutsaaMU  Formalitäten  hat  bekanntlM  Immermann  im  fiükichbaasen 
BMi  gnotem^ftct  heavtit  Die  Geschickte  des  Fnistuhls  unter  der  Linde 
(f  A)  baaiekt  sich)  baoptawhlich  auf  die  Bestiaunungen  über  die  Besea^ 
»mg  der  fWigrafiKMtelle^  die  oft  Gegenstand  den  Streites  as^wisdien.  dm 
Bathe  der  Stadt  und  dsos  Grafen  von  •Dostmuod.^ar.  Der  e^äkote 
■ritgsthcflte  V«mp«Qseia  am  Frsisiuhl  unter  der  Linde  (§.  &)  läUt.in  das 
Jahr  UM  -^  52.    Auf  ihn  beiftehA  sich  eki  groter  TheU  der  Urkimdcn, 
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afid«re  siihI  Stlftnngs»  oder  B^lebmingsuikuiiden;  4m  Di|iloM  Karl«  des 
Grofsen  itir  den  Grafen  Tnitmann,  das  älteste  Zeugnifii  für  den  König«* 
hof,  d.  b.  den  Platz  der  Vcraliode  (N*.  X),  wird  Ar  unScbt  eMirt. 
Schließlich  sind  Vervemanss-  und  BMesformelo,  die  Namen  dtt  FmI« 
grafen  seit  1571  und  eine  Untersuchung  über  dieNninen  der  $}tattD«it* 
mond  mitgeiheilt.  Der  Etymologie  des  Namens  Throtmannt  oder  Dnrt- 
manni,  die  der  Verf.  giebt,  widerspricfat  die  Deutung  J.  Grimm'a  in.  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache^  der  Parunund  fiir  den  Sitz  des  Tem- 
pels der  Tanfaoa  des  Tacitus  hält.  — 

4.  flamm.  EHne  fvissenadiafltielio  AMwMidiuog  ist  aiis  Mangel  an 
Fonds  dem  Jahresbericht  niebt  beigea;eben. 

6.  Herford.  Das  Mal fattf^sdbe  Problem.  Bewais  der  Steinar^* 
sehen  Auflösung.  Von  A.  Qnidda,  Oberlehrer.  1%  6.  4.  nebai  4  Tm^ 
fein.  Die  Abbandlang  Ist  vemnfailkt  doreb  die  von  Adams  1946  heraus- 
gegebene kleine  Schrift  über  das  Malfatti*scbeProblett.  Die  Analysten 
welche  Adams  zu  der  Construotion  von  Steiner  giebl>  befriedigte  don 
Verf.  nicht,  weil  sie  nicht  rein  planimetriscii  war,  sondern  aaif  eine  Glail- 
ehuBg  zweiten  Grades  trch  stützte.  Die  hier  nritgetbettte  Anal^  faik 
sich  in  rein  geometrischen  Beobachtungen. 

6.  Minden.    (S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

7.  Münster.  -  Wertfaung  der  Fremdwörter  in  der  deatethen  Spraefae. 
Vom  Oberiehrer  Dr.  Köne.    72  S.   4. 

Die  Oainpe'ache  Weise  der  Spraehrcinignng  bat  dieae  selbsl  in  Ver* 
ruf  gebracht.  Mit  Unrecht,  denn  welche  Sprache  solMe  die  Sp 
gerel  nicht  ihrer  Würde  fHr  unangemessen  hakm?  VoUends  die 
Sprache,  eine  so  reiche.  Da  aber  der  Gebraach  der  Fremdwörter 
uns  nic^  nachgelBssen,*Tielniehr  überhand  geneaimeo  bat  (der  Vof.  ohU 
ger  Abhandlung  greift  besonders  Seyffert's  Vorrede  aum  fjaeliaa  an), 
so  ist  es  an  der  Zeit,  einen  bessern  Weg  ehizuecMagen  zur  Vevdiiagung 
der  Fremdwörter.  Es  ist  der  alte  fehlerhade  Weg  va  veraasiden,  atntt 
der  Fremdwörter  sind  nicht  breite  Ümschreibangcn  za  graben,  es  ist  der 
Werth  des  Wortes  nicht  nach  äufsern  AvtorifSten  au  «Msaen,  sondetn 
nach  der  sprachlichen  V«llkommenbeit.  Dazu  aiad  Wihrter  aa  entaebnon 
1)  ans  dem  Neuhochdeutschen,  die  mit  Unrecht  von  Hei  nein  s  u.  A^ 
als  veraltet  Terdiicbtigt  sind;  2)  aas  dem  Althaebdentachen  in  GrafPa 
Weise  <tolklich,  Hehrthum  u.  s.  w. );  3)  aus  den  Mundarien  (Oesd,  foi« 
nen  u.  s.  w.)  und  der  Rede  der  Handwerker  und  I^ndleute;  4)  aua  den 
Sprichwörtern,  der  Weisheit  auf  der  Gasse;  &)  aus  der  trotz  aHer  Al^ 
schwIUshung  unablässig  wirkenden  Lebenstbfitigkeit-  uoMerer  Sprache.  I>ie 
Vollkommenheit  eines  Wortes  Ist  eine  zwiefeehe,  In  der  Gestalt  und  in 
der  Bedeutung.  Die  Behandlung  der  letzteren  venwhiebt  der  Verf.  auf 
eine  andere  Gelegenheit.  Die  VollkomaMnheit  in  der  Gestalt  eraeheint 
l)'an  dem*  T.jiutstiinde,  2)  an  der  Beugung,  3)  aa  der  Wortbildmg.    • 

1 )  Laotetand.  a )  Schwer  auszusprechende  Wörter,  deren  wtr  asbon 
genug  haben  (Pfropf),  sind  zu  venaeiden.  b)  Daaselbe  Wort  werde  nidrt 
Ittr  verschiedene  Begriffe  gebraucht  (der  doi  m^  besser  als  tfte  dafc  «n»- 
gen  des  Gleichklangs  mit  dem  W>gelnamen  fiir<Klo^ke^  dos  g-e/WnAi  bea- 
ser  als  der  ßriei  lür  fetiodm)  and  die  Wiederbolnfag  eiazelaer  Lavie 
desselben  Wortes  vemiedea  {ktüner  besser*  als  M/«rer,  v^r^.  nävmtü 
ond  vulgurii^  seda/tc  und  miikaru),  -  .  u 

2)  FKlhing  (Deelimrtlon)^  in  dem  Untericbieda  der  Geachlecbter^  Sfiab- 
len  udd  Fälle  besteht  die  gtwlbers  oder  ]geringci«  VoUkommenfaelt  in  ddr 
FMIung.  a)  Das  GeseMecht  ist  oft-aebr  wichtig,  z.  B;  in  ddr  ükbliiag 
sind  die  weiblichen  ^Wörter  EcJJo,  Germania,  Fama  aohwer  zu  eiltbehren; 
in  diesem  Boziehnng  Ist -also,  Vonidit  zu  empfsMeni  /?>  Die  Unkunde  bat 
nnnchen  Wörtern  die  MebiaaU  4>der  Bfalaabl  ab^sspiocbeu  (Bände^  Liatb, 
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MIlBa»,  ^Im,  AnkiMto,  SebelM,  PfMbleo,  MeiMi,  Lebea  (vitor), 
IMo»  Trüg»,  BcginiM,  Ehriniift,  Tram»,  AJpe,  Faste  q.«.),  w«Mi0 
also  wieder  einzuföbren  sind,  f)  ie  vollendeter  die  Cmub  enoheiiieo, 
deeto  wefthvoHev  -Ist  ein  WotI^  die  mehr  eder  weaiger  scftarfe  Perm  der 
Mehrzahl  IcaBunt  besonders  in  Betracht.  So  sind  di6  Formen  keiier^  br$* 
dtTy  Memdeff  ^rngm-^  witektr,  htr^Sge^  f  Üjgfe  u.  s.  w.  au  empfehlen,  über* 
haupit  die  Form  eines  Wortes,  weiäie  die  meifteo  Marlwo  für  die  acfat 
FUle  bat,  Tonasiefaen,  z.  B.  Anrät  tot  rfawmfw,  fl^dt  vor  jUeheUf  fehl^ 
mmff^  iuek^  MAjm.  Die  Prenidirürter  «iad  in  der  Beugung  sehwach  und 
regellos  {moäi  und  «gufciiy  ileeierfn,  Atfitißit),  bezeichneu  also  unge*- 
nan  das  Satxverfaältnüs,  sind  folglich  auch  darum  nicht  empishlenswerai« 
ä)  Doch  sind  darum  die  nnT«p|lfcommnem  Posmen  niehi  von  den  voll^ 
kommaem  «v  verMagen,  seodem^  neben  iluien  zu  gebrauchen,  muf  itf 
«rdbr  Inna  %i  B.  gar  niclU  eptbehrt  werden. 

«>  III.  Spaltung  (d.  1.  Cei^OMition).  1}\a  idenisohe  Spvaehe  ist  in  des 
Coajngatjon  «ehr  kn  Nacbtheü  s.  B.  gegen  die  grieehisebe;  als  Regel  amfii 
gelten,  dad  die  Vcrba,  welche  die  starke  nad  schwache  Form  zugteieh 
verwenden,  vorzugsweise  zu  empfehlen  «ind;  ftber  das  Genauere  veiweist 
der  Verf.  auf  seinen  Auftatv  im  Mus*  des  rfaein.-westf.  Scfaulm.  V.  III, 
1—29. 

f)  IV.  Wortbildung.  Je  mehr  ein  Wort  neue  Wörter  durch  Ablau- 
tnng.  Ableitung  und  Zusammensetzung  aus  sich  bilden  kann,  desto  vor- 
zO|^cher  ist  es.  So  ist  die  griechiashe  Sprache  sehr  releb  an  iauner 
neuen  BUdnngen,  vgl.  %km,  Gegeh  den  Reichthum  der  deutschen  Sprache 
bat  ÜButeenhcit  und  Regehnaeherel  viel  gesfimHKt  Viele  Substantlva^ 
wie  Ktmfii  Tmeki^  Siekiy  Bupf,  RnMungj  Frafi,  hmümniy  AdjeeUvH, 
wie/reriVr%,  b^friff^,  vtrdrüfiig,  gmnerig,  Mbif,  bibti^,  Verba,  wie 


seMwIea,  Mkgeny  itmiken,  XMcJutn,  ht»dukmi^  smd  mit  Unrecht  auf« 
I.    Wör  -    - 


gegeben.  Wörter^  die  nur  lür  einen  ßedetheil  nütaen  bei  der  Verdeut- 
schung einen  Fremdwortes  (glmuhenMiekte  statt  dogm^Hk^  aber  dogi^m- 
iiaeh,  dogauoikery  de^jnafttwenf/  hampiwort  für  smManiie^  aber  uA* 
gtantivitehf)^  taugen  nichts,  wohl  aber  %.  B.  prall  Ar  ^UuiieUiit  (pral*' 
iigi  pratlery  prmi&eiif  mnptaUeny  akpraikn^  prtUen  n.  a.  w. ),  oder  arten 
•t.  moMfkirem  (»iungt  iortHehf  arten^  atumrien  u.  s.  w.),  ureuner  st. 
fmgmhmd,  furi  st  viadmctf  Jfmkiuk»  st.  vigüirtH  u.  s.  w. 

g)  Durch  je  mehr  und  kräftigere  Merkmale  ehi  Wort  sieb  vom  Stamme 
unterscheidet,  desto  vollkommner  ist  es.  Daher  sind  die  umlautenden 
Comparatlonsformen  kiSrer^  balderj  xariery  geniMder,fr8mmite  zu  em- 
pfehlen. Solcher  Belebung  und  Beleibung  sind  die  Fremdwörter  nicht 
IHhig;  die  Zeitworter  schleppen  ihr  iren  durch  alle  Zeiten  und  Moden  fort. 

h)  Das  kttrseate  Wort  ist  das  beste,  denn  aus  ihm  lassen  sich  die  mei- 
sten Bildungen  machen.  Gerade  df6  breiten  Umschreibungen  Campers 
u.  A.  (Bevorrechtungsschreiben  ^  Patent)  haben  die  Fremdwörter  ge- 
sebfitzt.  Man  wähle  also  Bug  bs  prorUf  Orans  =ss  puppü^  Sund  ss 
Meerenae,  Sehluft  ss  Schlupfwinkel,  Marke  =s  Merkzeidien.  Das  ein- 
fiMbe  Wort  weckt  immer  nur  einen  Begriff,  ß)  Daa  zwiefadi  zuaammen- 
gesetzte  Wort  ist  dem  mehrfach  ^nisammenaesetzten  vorzuziehen,  z.  B. 
Anstand  ss  Wafleoatilbtand,  Geschriit  ss  Sdiriilwerk,  Litteratur.  y)  Ein 
Wort  ohne  oder  mit  wenig  Ableitungssilben  ist  dem  mit  mehreren  der- 
selben behafteten  vorzuziehen,  z.  B.  düng  st.  dümger^  wart  st.  wUrter, 
tioppe  st  9iSp$el.  In  den  Wissenschafken  setze  aum  st  Nennwort  Name, 
st  Zeitwort  Wort,  st.  Bindewort  Binde,  st.  Verhaltnifswort  Hafte,  so 
wird  msn  bald  nicht  mehr  behaupten,  dals  die  Fremdwörter  unersetz- 
lich seien. 

»)  Doch  soll  die  Mannk^faltigkeit  der  Wortbildungen  nicht  zu  sehr 
beachnitten  werden,  Zuaanuneusetzuogen  verschönern  oft  die  Darstellung 
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(EicbhauB  ^^b  Eiobe).  Mao  JaMO  to  MbMi  cioanAar  bestelMi  Im»^  und 
gM$§igt  bexeihe»  und  tes^MTi^gf«»,  /e6^  uad  le^emliif,  «öif  ii»d  «iiifiMM; 
gurm  uod  gmrUlf  whmer  und  ^eimAjter  u.  ■•  w.  ^ 

8.  Paderl»orn.  Rede  über  deo  PatriotieaoB  der  Jiigaod.  Vmi  Pr»CL 
Dr.  Lefsnaon.   6  S.   4. 

9.  Recklinghauseii.  De  Ungumrmm  qmmt  tu  gy«MNMio  doeeniur 
grmmmaHea  nuHtuHom  pemkui  cmAmgenda  teripiii  Cuipen.  30  S.  4. 

Der  Verf.  bäU  eine  Trennung  der  Oynnaoen  und  ReainDbttlen.iUr  on- 
aweckmäfiiig,  nnfe  aber  um  so  sparaaner  mit  der  Zeit  umgelien,  un4 
em^eblt  daför  Vereinfachong  dea  grammatiacfaen  Untenifibta.  Grundlage 
bleibe  die  latetniaebe  GrammatilK.  An  dieae  achliefim  aicb  iede  andere  an, 
daa  Aebniiobe  und  Veraehiedene  werde  nach^awieaen.  Dadnrab  wjnl  Tiel 
Zeit  Eeapart  und  der  Veraland  geübt  Wie  diea  einsuficbten  aei»  leigt 
der  Yer^  an  den  einielaen  Lebren  der  Syntax,  lueist  die  Caanalehrn 
bebandelndy  dann  den  Gebraueb  der  Zeilen  und  Modi  in  der  lateimaoben, 
ntieebiaehen,  franiöaiaoben  nnd  deutachen  Spradie.  Naaaantlicb  fiir  den 
Iranioaiacben  ünterricbt  iaft  die  Abbandlung  der  Beriicfcaiehtigurv  wertb.  — 

10.  Siegen.    (6.  Jabig.  UI,  S.  7&0.) 

11.  Soeat  Die  Capelle  der  beüigen  drei  Ku^nige  [lu  Soeat].  Vom 
Oberlebrer  Vorwerck.   9  S.   4. 


Akn4emiezmMünater.  Lektiona*Veraaichnüa  Sonuner  1849.  Vor- 
rede 13  S.  4.  ron  Prot  Winiewakl,  bandelt  über  die  Eleuainiadien  My 
aterien»  aoweit  aie  zu  einer  würdigeren  Betraebtnng  dea  Lebana  naab  dnna 
Tode  beitrugen.  Ibren  Wertb  in  <Uenar  Rückaicht  aaben  die  Dkbter  und 
Geecbicbtacbreiber  wohl  ein;  die  Alten  ghuibten  «leb,  die  JNichteiuffeweih* 
len  aeien  nacb  dem  Tode  nnglüeklleb*  Die  Ceriaaonien  tua  denaMytlMUi 
von  Ceres  und  Proaerpina  alellten  den  Scbmerz  dea  Todea  und  daa  dnr* 
auf  folgende  Glück  ?or  (  SiokaeuM  ß&r.  UL  p,  408.  Gßüf,,  Ltieüin,  Ca- 
impl.  22,  Fiat  PMmsdr,  250,  Ariu.  Ann*  137  «fo.,  312  $gq.)  Die  nitU 
liehen  Anforderungen  dienten  zur  Ueih'gung  dea  Lebena.  — 

Lektiona-Veneichnila  Winter  18^  (22  S.  4.),  ebenlaUa  von  Prof. 
Winiewakiy  berichtigt  mebrlaeb  die  MittbaUungenHnmel mannen  über 
den  berühmten  Reformator  dea  hohem  Sehulweaena  in  Weatfalen,  Rud. 
von  Langen  (1440^1520).  ~ 

Herford.  Hölschcr. 


FAnfte  Abtheil  äug. 


Das  Budget  des  Uaterrichtswesens  io  Frankreich. 

Bm  dtirWicfaUgk«it,  wdehe^ie  Bertibangen üker  den  < Fallovs'acben) 
Entwurf  «ines  UnterrichtaMsttSM  baben^  wird  m  rem  IntowwM  •ein,  dit 
SmfiMre  Qrgiiriflatio»  der  Lebranetalteii  in  Fnnkreicb  kennen  in  lemciii 
Die  Kenntnirs  der  grflnd lieben  Mittheilungen,  weiebe  1^  Hahn  in  sefnen 
Bnebe  j^Dt  Unterricbtoweaen  in  Fitnkreieb  mil  einer  Geacbiehte  der 
Pnrieer  Unifereitäf'  gegeben,  eetie  ich  dabei  Tocaua.  FUr  die  OohaHe 
und  aansUgen  Ausgaben  iMite  ieh  mieb  an  den  amtlicben  Druck  dea  BnA« 
geta  für  1850^,  in  dessen  sweiCem  Theile  8.  121-^210  Stratc«  de  Tm* 
tfrnelteii  vtMiQut  enthalten  ist. 

Die  Central  -  Verwaltung  Itoatet  4772M  Fr.,  wnfttn  der  Miaiater  4MtNl 
besieht. 

Die  iMveniie  de  Frmmt^  bekanntlich  dar  Gomplex  aUer  Dnterriehta* 
Anataltan  und  Behörden,  begreift  annächaft  das  eotueU  d'imirmtimm  jw* 
bHqm,  beatebend  aus  deUk- dkmueüir  de  VummenM  <15IN)0  Fr),  7  een- 
mlbrf  (lOOQO)  und  den  19  uM|MffeMfv  g4n4rmmx  <8000  Fr.),  welche 
die  ContMle  im  ganaen  Lande  auatuSben  nahen. 

Die  4e^  ncrmmU  mpMgmrtj  die  Büdungaanatalt  fifar  Lehrer,  koatnt 
234160  Fr.,  wevon  liMB72a  für  die  FniateUen  geiecfanet  wurden.  Die 
Zahl  dieaer  Bleren  iat  in  dem  Budget  zu  116  aagenoninien,  ao  daia  aleh 
die  Koaten  Ittr  jeden  einaeinen  auf  926  Fr.  (früher  070)  belanlMi.  Dia 
obere  Leitung  hat  ein  MitglM  dea  Studienralhea,  die  eicentliebe  ein  M- 
TMUmp  dn  4Utde9  (bOOO),  ein  «oM^jiFeefevr  (3660)  und  die  Tier  in  der 
Anstalt  wohnenden  und  auch  v<mi  ihr  beköaligten  aasllfut  Mireetifaiat 
(1M6).  Den  Unterricfat  ertbeilen  21  maiirei'de  con/iffanMt,  von  denen 
10  mit  3600,  2  mit  2000  Fr.  beaoldet  ab»!,  su  denen  neeh'  efai  maHre 
dt  demm,  3  pr^mraiturB  wmd  efai  Bibliothekar  aüi  je  JMO  Fr.  katomeni. 

Die  pvoTinaidle  Benufcichtigung  wird  gsObt  durch  die  aagenannteu 
Acndemien  qder  Univemtiitakreiae.  Dieae  odMuMlrafton  mttMmqmt  ko» 
atfli  564460  Fr.  Jede  wird  von  einem  Roetor  verwaltet,  der  amen  8e« 
kmtair  Juil;  die  Gontiale  liegt  den  Inapektoren  ob,  danm  WMaamkeit 
etwa  unaern  ProWnxiaU  Schulrätben  entsfricht.  Das  geaammte  Personal 
besteht  jetsi  aus:  1  hupeeieur  gimirtd  (8000  Fr.)  und  16  Rcelaren  (|c 
6000  Fr.),  7  ntM^cUun  de  VaeadimU  de  Fwi$  (5600),  12  I»a|Mot«rttt  er- 
ster Kinase  (4000)  und.ebenso  viel  zweiter  (mit  3500  Fr.)  und  dritter  Klasse 


300  Fünfte  Abthetlong.    Vermisehte 

(3000  Fr).  Der  S«kretair  der  Academie  von  Paris  besiebt  4000,  7  So- 
krelaüre  erster  Klasse  2500,  7  zweiter  Klasse  2200  und  4  dritter  Klasse 
2000  Fr.  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus,  dars  jetzt  nidit  mehr  27,  son- 
dern nur  18  Academien  vorhanden  sind,  wobei  Algier  nicht  geredinet  ist. 

Theologische  Facultäten  giebt  es  7,  fünf  katholische  zu  Paris,  Aix, 
Bordeaux,  Lyon  und  Ronen  und  zwei  protestantische  zu  8tralsbnrg  und 
Montauban.  Die  Pariser  bat  7  Lehrstühle  {Do^me,  Mm'mU  evmngäiqme^ 
tcrUure  Minie  ^  eiofiienee  sacrie,  diaeipline  tedetiaiHque  ^  droit  eeeU- 
MiaBiique^  ff^ftre ii ),  jBordeanx  6  (es  fehlt  die  Professur  der  Hebriüscben 
Sprache),  die  drei  übr^;en  nur  5;  dwegen  Strabborg  6  (es  kommt  itg^ne 
de  la  religion  helvetigue  hinzu)  und  Montauban  (reformirt)  gar  7  (dorme^ 
mormU-äwawffeiiqme,  kittoire  etdetimiiqmey  pkäempäie^  ex^gitty  Härtm^ 
Qrec  et  haute  (I)  loHnUi).    Die  Kosten  betragen  120160  Fr. 

Recbtsfacultaten  sind  0:  zu  Paris,  Toulouse,  Strasburg,  Alz,  (jaen, 
Dijon,  Grenoble,  Poitiers  und  Rennes.  Die  erste  hat  18  Lehrstühle,  dar- 
unter 6  Itir  Code  eivU,  Toulouse  und  Strafsburg  je  8,  die  übrigen  je  7, 
aber  auch  diese  sümmtlich  3  für  code  cwü.  Der  Etat  belauft  sich  auf 
778700  Ft.,  die  persönlichen  Ausgaben  auf  729350  Fr.  Denn  es  bezieht 
jeder  der  18  Professoren  zu  Paris  5400,  jeder  der  58  Professoren  in  den 
Departements  3000  und  außerdem  jeder  Decan  2000  Fr.  Suppleant»  sind 
27  au^ezählt  mit  je  1000  Fr. 

Medidnische  Facultaien  sind  zu  Paris,  Montpellier  und  Strabbuig; 
sie  kosten  737100  Fr.  Die  Pariser  hat  26  Professoren,  in  Montpellier 
sind  17,  in  Straftburg  14  Lehrstühle.  Das  CMialt  eines  Professors  so 
Paris  bellkifk  sich  auf  7000,  in  Mon^^Uicr  auf  5000,  In  Strsfebuig  aal 
4800  jfr* 

FaeuU4$  de$  Mciemcee  (der  sogenannten  exaeten  Wlssenscfcaflen)  pehi 
es  11:  Paris,  Besan^n,  Bordeaux,  Oaen,  Dijon,  Orenoble,  L^n,  MvaU 
pellier^  Rennes»  Strafsburg,  Toulouse.  Paris  liat  18  Lehrstühle  fib:  «i- 
gibre  •up^rüitre^  cMhui  diffiirentiel  et  inidgrai,  eiOcMi  det  prolmbUUH^ 
geomitrie^  mecaniquey  Oitronomie  phy9iqm€y  mdetmique  celeil«,  aide«iif- 
gue  phjfeigue  et  expMmentaley  Chimie  (zwei),  pAyitgftce  (zwei),  mtiie- 
ralogiey  botanique^  pkffnologie  et  anatomie  v^gitmiety  Moohgie  et  pkf' 
•ioiögie  eomparie  (zwei),  bvtanique  orgmnifiie,  gM^ie,  Die  Pariser 
Professoren  beziehen  ein  CHshal«  von  5000,  die  ttteigen  von  4009  F^. 

FacuUet  de$  Itttree  sind  13  zu  Paris  (12  L^rstUhle),  zu  Stnis* 
baii^  (6),  Aix,  Bordeaux,  C^en,  Diran,  GrenoUe,  Lyon,  Montpdlisr, 
Poitiers,  Rennes,  Toulouse  (je  5),  Besangon  4.  €bcb,  Strafeburg  und 
Toulouse  sind  durch  die  National -Yersaamilonc  um  je  eine  Professur 
gAurzt  worden.  In  Paris  geboren  in  diese  Facultüf:  Iktdratwn  gtec^wty 
äefuemx  loHWy  poMe  Itttime,  ehquetu»  ßntmfoüey  poMe  frmngwu^ 
phioMpkiey  kutoire  de  M  pkiloeapÜe  ancMUne,  Afeeotre  tk  Sa  pkOaeö- 
pkie  moderme^  hutwre  mteienne,  kUtoire  moderne y'  giographie,  iittdrM» 
tmre  etraugere.  Die  Gesammtkosten  dieser  Faonitlilen  bdaufe«  siel»  auf 
473606  Fev;  die  tö  Professoren  zn  Paris  sind  mH  je  5060,  die  60  der 
Oepartementa  mit  4000  Fr.  besoMek 

Mit  den  medicinischen  Facultäten  stehen  •  die  im  •  Jahre  1808  gMrüi»- 
deten  liäheKen  Pbarmaciesehuiei^  in  Verbindung,  deren  es  «ar  sn  PiiOy 
MontpeUier  und  Stnfebuif  giebt.  Die  so  Paris  hat  6  Lehnrtüye  (dUbiM^ 
phyei^my  heitmigue,  taxMiogi^f  iutoire  mttmreUe,  pkarmm>ie)i  die  Inl- 
den  andern  nur  6.  Der  Oelmlt  betrügt  in  Paste. 4066,  in  dto>4eidMi  «^ 
dem  Stjidten  300»  Fr.  Die  7  profteeeurs  nfjotnis  eiiialten  indRain^  wo 
SMb  drei  beinden,  2460,  in  den  Departenienin  4560- F«.-  Des  .CkMunml* 
Etat  dieser  laUtute  betffigt  178406  Fr.  .      .  -  t 

Der  fitat .  tdr  den  Seeondsr  -  Unterricht .  (die  etgentUdicn  G  Vmnaniea) 
iat  folgender:  ".''.' 


Eckstein  Dis  Bai|ei  Am  DnterricMMretfM«  i»  Ffankrcidi.     SM 

Prait  g4)n4raux. 

1.  FraU  de  coueourg  pour  lagregaiiou 15000 

2.  TraitemenU  de$  agre^dg 62000 

3.  Fraii  dm  comcoun  general  d€%  iyviee  dß  Pari»  ei 

de  VersaiUe» _, 10000^ 

87000" 
Lffcie»  et  eoUigee  communaux. 

1.  Sü&fwtfw  pwiT  ie$  ddpeMMe»  ßxe$  dem»  h$  ifcdee  l,ö04%0 

2.  Bouree»  9Miianmie$^  degrevememte 7^M)950 

3.  AejNMef  tirr  le  droit  amnu^ 4000 

4.  EncowragemeiUe  aux  eolUgee  c^mmtmmKx      .    .  100000 

2,329200 

Es  erhellt  hieraus  suDÜGfast,  dals  unter  der  jetaiged  Verfassung  der 
frühere  Name  der  von  dem  Staate  gestifteten  und  unterhaltenen  Anstal- 
ten wiederhergestellt  ist.  Die  königliehen  Collegien  beilsen  wieder  Ly- 
eeea,  wie  In  der  Kaiserseit.  Ihre  Zahl  seheint  bedeutend  Termehrt  zu 
sein,  denn  während  sich  dieselbe  im  Jahre  1812  auf  36,  vor  der  Revo- 
lution auf  46  belief,  werden  in  diesem  Budget  mit  Ausscblufs  von  Algier 
&5  erwähnt.  Allen  voran  gehen  die  Lfc4e$  de  Paris,  fünf  an  der  Zahl: 
N4tpoieQM  (15000),  ijouie  le  Qrand  (18000),  Sotnf-fiMM  (95000),  Bo- 
naparte  (70000),  CharUmarne  (83000).  Die  übrigen  zertallen  nach'  der 
Hülie  der  l^ehrergebalte  in  drei  Klassen,  deren  erste  10  (sonst  6)  An- 
stalten bereift:  Bordeaux  (6000),  Caen  (32000),  Lyon  (21000),  Mar- 
seille (2000),  Nantes  (2000),  Rennes  (25000),  Rouen  ( 12000),  Strafs- 
burg  (13000),  Toulouse  (8000),  Versailles  (37000).  lo  der  zweiten  Klasse 
sind  21  (sonst  19):  Amiens  (16000),  Angers  (30000),  Avignon  (19000), 
Besao^on  (20000),  Bourges  (30000),  Brest  (26000),  Clermont  (28000), 
Dijon  (20000),  Douai  (16750),  Grcnoble  (27000),  Limoges  (45000),  Metz 
(2(MH)),  Montpellier  (20000),  Nancy  (21000),  Nimes  (25000),  Orleans 
(33000),  Poilieis  (20000),  Reims  (35000),  Rodez  (28000),  Tournon 
(21000),  Tours  (30000).  Zur  dritten  Klasse  gehören  19  (sonst  16): 
AieAoon  (28000),  Angvuleme  (16000),  Auch  (26000),  Bastia  (20000), 
Cabora  (32500).  ChauaM>nt  (36000),  iaval  (14000),  Lilte  (20000)«  Ma- 
con  (12000),  Moulin  (26000),  Napoleon -Veod^  (25000X  Pau  (20Q00X, 
Perigueux  (20000),  PonUvy  (24000),  Le  Puy  (28000),  U  Rochelle  (14000)„ 
Saint- Etienne  (32000),  Saint- Omer  (18000)  und  Vend^me  (36000).  Da« 
Lyceum  zu  Algier  kostet  58000  Fl.  und  aulserdem  zur  Unterhaltung  von 
43  Freischülern  (6ovriier«)  35000  Fr.  Die  UnterstüUung  für  die  colle- 
gte  eommKmmuXf  welche  sich  nach  dem  Gesetz  vom  19.  Juli  1845  auf 
lOOOOO  Fl.  belauft,  wird  hauptsächlich,  zur  Errichtung  oder  besseren  Do- 
lirung  der  LelMPerstellen,  in  sehr  geringem  Maafse  zujr  Vermehrung  der 
wiasenschaftlichen  Sammlungen  benutzt.  58  Anstalten  haben  davon  er- 
lialten,  und  es  sind  davon  etrichtei  27  Stellen  für  Mathematik  oder  Phy- 
aik,  23  für  Geschichte^  5  für  Philosophie,  9  für  Grammatik,  1  fiir  le- 
bende Sprachen. 

In  den  Seminarien  bezahlt  der  Staat  etwa  3000  Freistellen;  dies  grün* 
det  sich  auf  das  Decrot  vom  30.  September  1807.  Davon  sind  in  Paris 
30  ganze  zu  800  und  25  halbe  zu  400  Fr.,  wie  dies  die  Verordnung 
vom  19.  Juli  1841  angeordnet.  In  den  Departements  siad  2440  Freistel-. 
len  zu  400  Fr.  Gerade  dieser  Theil  des  Budget  ist  seit  1831  am  mei- 
sten gekürzt,  hidem  500  Freistellen  (zu  400  Fr.)  In  den  groisen,  und 
8000  halbe  Freistellen  (zu  150  Fr.)  in  de«  Jümumi  Semterieo  singezo- 
gen  und  damit  1,400000  Fr.  erspart  sind. 


a08  ¥fU^  AJMMhmg.    VmüiAto  MMhrkbten. 

Dm  Badgei  des  Primair -Uoterricbf«  betrigi  ll,3009MFr.,  das  Ge- 
uuDmt-Badget  des  Unterrichts •Ministeriumt  21,656816  Fr.  Von  deo 
übrigen  Lehranstalten  erwähne  ich  das  coliigt  de  France  mit  28  Profes- 
soren und  einem  Etat  von  180000  Fr.;  die  ietile  d*4tdminutraiion  (jetzt 
aufgehoben)  mit  85000  Fr,  das  mueeum  ä^küidire  naturelle  mit  15  Pro- 
fessoKn  und  einem  Etat  Ton  475350  Fr.,  das  hureau  de$  longitude$  mit 
121760  Fr.,  ^a^  nationale  de$  ekmrte$  mit  35400  Fr,  die  ^eole  »pe- 
ciale  de*  langue$  Orientale»  vivante$  mit  55800  Fr. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde  ich  das  Builgct  des  PreuGuscbea 
Unterrichts -Ministerium»  durchgehen,  das  för  das  eigenHiche  Schulwesen 
viel  genauer  ist  als  jenes  franxösisehe,  dagegen  in  aHeo  fthrigen  Theilen 
diesem  weit  nachsteht. 

Berlin,  I.  Februar  1850.  '  Dr  Eckstein. 


II. 
Aus   der   Rhein  provi  n  z. 

1.  Die  18  Gymnasien  der  BheinproTinx  waren  im  Schuljahr  18j| 
von  4640,  die  Ritteracademie  in  Bedburg  von  38^  also  im  Ganzen  atle 
Anstalten  von  4678  (174  mehr  als  im  vorhergehenden  Jalire),  und  zwar 
die  9  katholischen  von  2965,  die  8  evangelischen  von  1516  und  die  Si- 
multananstalt von  197  Schülern  besucht.  5  Gymnasien  hatten  jedes  über 
400,  1  über  300,  2  über  200,  3  unter  150  und  2  unter  100  Schüler. 
Die  bedeutendste  Zunahme  fand  in  Aachen,  statt,  darnach  in  Duisburg, 
Dusseldorf,  Emmerich,  Köln  ( Friedr.-Wilh.'- Gymnasium)  und  Saarbrük- 
ken,  eine  Abnahme  nur  in  Trier,  Wesel,  Wetzlar  und  Bedburg.  Die 
Schülerzahl  vertheilt  sich  auf  die  einzelnen  Gymnaaien  und  Klassen  foN 
gendermafsen : 

1.  n.         III.        IV.        V.         VI.  Sumna.Abit. 

Aachen  31-30  47-48  55  79  68  70      428  30 

Bonn  38          48  42  58  63  61      310  14 

Cleve  10          16  12  16  14  27       95  5 

Coblenz  22-18  30-46  57  76  91  70      410  21 

Düren  —          —  —  —  —  —      208  13 

Düsseldorf  29      32-33  46  50  45  58      293  8 

Duisburg  16          30  44  26  17  21M183  6 

Elberfeld  13     '     27  50  33  38  31       192  4 

Emmerich  14          26  20  38  20  37       168  3 

Essen  30          48  25  28  40  26      197  14 

Köln  (Fr  W.)  34-23  39-45  41-40  33-32  38-39  37-38  439  32-3 

-    (J.)  36-43  42-61  83  84  87  62      498  a? 

Kreuznach  13          15  18  32  36  33      147  7 

Münstereifel  24          36  29  25  21  14       149  6 

Saarbrücken  8           16  18  14  39  42")  176  2 

Trier  57-58  66-83  65  37  47  50      463  48 

Wesel  lt>         22  32  23  39  28      169  8 


')  hl  de»  a  fteitclaueo  29. 
*)  In  den  3  Realclatscn  23. 


Am  der  RbeinproWas.  tOS 


' 

I. 

II. 

III. 

iV. 

V. 

VI.Bimin8.AVH 

Wdzlar 

H 

35 

18 

19 

17 

12      115      5 

Bedburg 

4 

12 

11 

5 

6 

-       38       2 

2.  Zur  Uiiifenitill  entteiie«  wurden  261  Al>itiirieiit6ii  (54  mehr  als 
im  Terbergebeodctt  Mure),  und  «war  178  von  des  j-iftoiwrlirn,  09  vor 
den  eTanseliacben  Gymnasien  and  14  von  der  Simnltananstalt.  Das  Zeug- 
nMb  der  Keile  erwarben  sieh  «nberdcu  3  Bxtemi.  Von  dleaeo  261  Abi- 
torienten wollten  99  katholische,  14  evanffdiscbe  Theologie,  14  Phttdo 
gio  (im  vorimi  Jahre  9),  9  Philologio  and  Thoolofie  (im  vorigen  Jatea  4), 
H  MatbemaA  und  Natarwiaaenaehafteo,  1  Phil4M0|diie  und  Geachiebte, 
%  Naturwisseaschaften,  51  Jura,  6  Cameralia,  6  Joia  «nd  Cameaalia, 
29  JHedidn,  3  Bergwissenscliaften,  3  Forstwiasensehaften  und  4  BaufiMh 
Studiren;  von  den  andern  wollten  4  dem  Militärdienst,  3  der  Oeconomie, 
I  dem  Handelsatande  und  1  dem  VerwaltongaftMhe  sieh  widmen. 

3.  Mit  den  Gymnasien  in  Duisboig  und  Saarbrfleken  alnd  Realclas- 
sen  verbunden^  in  Duisburg  hat  die  h  Realeiasse  9,  die  2.  20  Schüler, 
in  Saarbrücken  die  1.  3,  die  2.  10  und  die  3.  10  Schüler,  wogegen  die 
entsprerhenden  Gjmnasialclasscn  in  Duisburg  von  74,  in  Saarbrücken  von 
48  Schülern  besucht  wurden.  Eine  vollständige  Trennung  aller  Classen 
in  2  Ablheilunaen  findet  nur  bei  den  beiden  Gymnasien  in  Köln  statt, 
eine  Trennung  qer  I.  und  II.  In  guptrior  und  inferior  in  Aachen,  Goblens, 
Trier,  der  II.  In  Düsseldorf;  eine  Trennung  wäre  noch  nothwendig  in 
Bonn  und  Essen,  wo  die  beieen  oberen  Classen  zusammen  über  60  Schü- 
ler enthiellen.  Das  Bedürfnils  nach  Erweiterung  einzelner  Anstalten,  so 
wie  der  Errichtung  ncoer  Anstalten  stellt  sich  mit  jedem  Jahre  mehr  her- 
aus, <la  seit  mehreren  Jahren  die  Anzahl  der  Schüler  der  Gymnasien  sich 
in  jedem  Jahre  um  mehr  als  100  gegen  das  vorhergehende  vermehrt  hat. 
Im  Jahre  1839  betrug  die  Zahl  der  die  18  Gymnasien  der  Provinz  be- 
suchenden Schüler  nur  2882,  also  in  10  Jahren  ein  Zuwacha  von  fast 
1800  Schülern. 

4.  BeschäfUgt  waren  an  den  evangelischen  Gymnasien  6  Candidaten, 
darunter  2  proftandt,  an  den  katholischen  8,  darunter  6  probandi;  aolser- 
dem  waren  1 1  Candidaten  interimistisch  mit  der  Verwaltung  von  ordent- 
lichen Lehrstellen  beauftragt. 

5.  Es  starben  im  Laufe  des  Schuljahrs  der  Oberlehrer  Hürxthal 
in  Wesel  und  der  pensionirte  Rector  Hochmuth  in  Cleve. 

6.  Pensionirt  wurden  der  Dfrector  Prof.  Bischof  in  Wesel  und  der 
Gymnasiallehrer  Laven  in  Trier. 

7.  Zum  Director  in  Weael  wurde  ernannt  der  bisherige  Director  der 
Ritteracademie  in  Brandenburg  Domherr  Dr.  Blume;  versetzt  wurden 
der  Gymnaaiallehrer  Gallenkamp  von  Duisburg  nach  Wesel,  der  Hülfe- 
iehrer  Schmitz  von  Kreuznach  nach  Saarbrücken  als  ordentlicher  Lehrer, 
der  Rector  der  höheren  Stadtschule  in  Saarloois,  Schmidt,  als  ordent- 
licher Lehrer  an  das  Ghrmnasium  in  Trier;  definitiv  angestellt  wurden  der 
Lehrer  Dr.  Klein  in  Emmerich  und  der  Lehrer  Reuffel  in  Köln,  als 
Hülfslehrer  der  Candidat  Oz^  in  Kreuznach.  Ein  Avancement  der  Leh- 
rer fand  Btatt  in  Bonn,  wo  der  2.,  3.  ond  4.  Oberlehrer  In  die  1.,  2. 
und  3.  Stelle  aufrückten,  in  Coblenz,  wo  der  Gymnasiallehrer  Henrich 
in  die  4.  Oberiebreratelle  und  die  Gymaaaiallehrer  Flock,  Bigge  ond 
l>r.  Bogmann  in  die  1.,  2.,  3.  ordentliche  LehmrsteHa  aofrückten  und 
d«r  Lehrer  Klo« tOTfiann  die  4.  ofdebtHsfae  Lehnrateüt  crWelt,  und  in 
Trier,  wo  der  Gymnasiallehrer  Servatii  in  die  1.,  Simon  in  die  2, 
Flesch  in  die  4.,  Loh  mar  In  die  5.,  Houben  in  die  6.,  Dr.  Hilgers 
in  die  7.,  Schmidt  fai  die  8.  Stelle  aufrückten.  Die  3.  Stelle  Ist  durch 
Pensionirung  des  OymnaslaHehn»ra  Laven  erledigt. 


3M  FObA«  AblMlaiig.    V«Migdile  NadnicUen. 

8.  Dm  ProfetBortitel  erbMIen  die  Obericbter  CacleBbach  in 
Dr.  Steiner  in  Sjreuieach,  Rospatt  in  Miinstereifel  und  Stciningor 
in  Trier;  den  Titel  Oberlehrer  eiliieiteD  die  G^nasialJebrer  Werner  m 
Bonn  ond  Dr.  Silber  in  Kreoznsch. 

9.  Der  Oberlehrer  Henrieh  in  CoUcnz  Tersah  interiauatisch  die 
Stelle  des  katholkchsa  Schul-  und  BegiernngaraOMea  bd  der  RcgKniag 
in  CoUens. 

Die  Beförderung  des  Diredor  Dr.  Dillenburger  ist  III,  S.  9fi»4  ctw 
wihnt. 

Als  Mitglieder  der  sweiten  Kaamicr  wurden  gewählt:  Rcgierungt-  vtad 
Sohulratb  Dr.  Landferaiann,  Studiendäredar  Senl  aua  Bedbutg»  Di- 
reclor  Dr.  Dmckenmiiller  aua  Trier  und  der  Lehrer  an  der  höheres 
Büigerachule,  Reck,  in  Neuwied. 

10.    Vergleichung  der  Freqnens  der  Gymnasien  der  Rheia- 

prorins  im  Jahre  1839  und  1849. 


' 

Schüler. 

Abiturienten. 

1839.     1849. 

1839. 

1849. 

Aachen 

267        428 

19 

30 

Bonn 

181        310 

9 

14 

Cleve 

115          93 

2 

5 

Coblenz 

279        410 

12 

21 

Düren 

113        208 

3 

13 

Düsseldorf 

238        293 

25 

8 

Duisburg 
Elberfeld 

106        183 

7 

6 

111        192 

4 

4 

Emmerich 

90        168 

2 

3 

Essen 

91        197 

2 

14 

Köln  (Fr.  W.) 

194        439 

11 

32 

■     (J.) 

390        498 

31 

33 

Kreuznach 

124        147 

3 

7 

Münsicreifel 

89        149 

5 

6 

Saarbrücken 

120        176 

3 

2 

Trier 

309        463 

19 

48 

Wesel 

132        169 

7 

8 

Wetzlar 

93        115 

5 

5 

2882      4640 

169 

261 

m. 

Die  zweite  Versammlmig  des  allfiemeinen  deatscfaen  Lehrer- 
vereina,  27.  —  29.  Sept  1849  in  Nüniberg '). 


Kann  man  noch  nacht  aagen,  dafa  die  265  NanwB,  wekhe  daa  ge- 
dmekte  Verzeiehnila  der  Theilnehmer  aufiublt,  die  dentache  Schule  ao 
großartig  Tertreten,  wie  es  nm  diaasr  willen  an  wünaohen  wir«  mula 


')  V9I.  Prolokolle  der  swehen  eUgemekicn  dentickon  Lehrer- Vensmm- 
long  m  NOmheig.  Forih»  1850.  Sdbmid.  XXVII  u»  131  5.  12. 
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nMDeotUcb  bdUagen,  4i(t  niebt  einnal  alle  Länder  «ad  Froviosen 
Deatoehlaode  wenigMaw  duich  Al^pfordnete,  daüi  die  höheren  Schuka 
<—  die  Gymoaeien  nieht  ausgenommeii!  -^  und  Hoobeehiilen  nur 
Sufeeret  schwach  verlrelen  waren:  so  darf  man  doch  aocb,  um  billig 
m  sein,  nicht  venessen,  dals  dnich  die  mgUickUchen  Ereignisse  in  Sach* 
aen,  Baiem  und  Baden  'daa  Zustendekonunen  der  in  Eisenach  beschlos« 
senen  Nürnberger  Lehrerrersanunhing  sehr  sweifelbaft  geworden  war. 
Hiersu  nehme  man  noch  die  Vorurtheile,  welche  in  und  auiser  der  Lefa- 
nrweli  gegen  eine  Vereinigung  der  Ter-  und  leider  noch  gar  xu  sehr 
gesehiedenen  Lehretstände  auu  Neue  wieder  aufgetaucht  sind  und  auch 
in  Baiern  zu  herrschen  scheinen ,  wie  die  Verdächtigungen,  denen  auu», 
getreu  dem  alten  Ca/nsinMire  «aulseler,  von  gewissen  Seiten  her  den 
Lehrerstand  als  sokhen  sussetst»  ohne  zu  bedenken,  daCs  sie,  soweit  sie 
einigen  Grand  haben,  immer  nur  Einselne  treffen,  wie  nmn  sie  in  jedem 
Stande  findet,  keinen  aber  als  Lehrer. 

Unter  sokhen  Aas|Hcten,  die  sogar  ganx  unzweideotig  in  Gestalt  ron 
Begieningsrerordnungen,  Urlaubsrerweigerungen  u.  s.  w.  zum  Vorschein 
gekommen  wsren,  konnten  die  Erwartungen,  mit  denen  man  der  Vor- 
aammlung  entgegensah,  nur  sehr  geringe  sein.  Gleiehw^^  beweist  der 
Oiad,  in  weitem  sie  übertroffen  wurden,  hinlänglich,  dafs  auch  die 
kühnsten  Hoffnungen,  welche  eine  allgemeine  TheUmdime  hätte  erregen 
können,  kaum  unerfiilU  geblieben  sein  wiirden.  Trotz  der  trübsten  Aus» 
siebten,  trotz  alles  Mifstrauens  und  vornehmen  oder  trägen  Ignorirens 
vereinigte  sich  doch  Alles,  um  die  Gemüther  der  Anwesenden  zu  befrie- 
digen und  mit  den  wohlthoendsten  Eindrucken  zu  erfüllen.     . 

Einen  grofsen,  wo  nicht  den  grökten  TheU  an  dieser  allgemeinen  Be- 
friedigung haben  —  nach  Stoff  und  Form  —  die  Verhandlungen  selbst 
Sie  waren  kein  mühsames  und  ermüdendes  Abarbeiten  des  reichbaltiffen, 
in  No.  18  der  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  Teröflent- 
lichten  Progrsmmes  * ),  sondern  viehnebr  ein  freies,  geuüthlichee  Ergehen 
in  den  Pm^tien,  die  man  nach  baldiger  VefStändigung  grade  als  die  wich- 
tigsten ^stimmig  anerkannte. 

In  der  Vorversammlung,  welche  den  26.  September  Abends  in  dem 
flrft  deutschen  und  baierscben  Fahnen  geschmückten  Saale  des  Reichsad* 
lers  gehalten  wurde,  arbeiteten  schon  etwa  160  Genossen  dorch  Erwäh* 
long  des  Direktoriums  (BüfgsfMhuldlrektor  Berthelt  aus  Presden,  Prot 


')  Die  Rabnkcn  deaselben  «ind: 
1.     GcschÜUordoaHig. 
II.     Statuten  des  allgemnineB   deutochen  LeUrervereio«  mit  Abänderungen 

und  ZttsStsen. 
IIL     Die  ZeStoDg  de$  allgcmciiieo  deattchen  Lehrcrvertin». 
1 Y.     Die  a  n  c  r  1  ü  fs  1  i  c b en  Bedingoiig«D  far  Heboag  de«  deutAcben  Schal- 
weaena: 

1 )  gediegenere  Lehrerbildimg, 

2)  gröTsere  Einheit  in  der  Verwaltung  des  Schulwetens, 

3)  gröTsere  Belbeiligung  der  Lehrer  bei  Verwaltong  der  Schule, 

4)  bessere  Besoldung  der  Lehrer. 

V.     Der  organische  Zusammenhang  der  Tcnchiedeneo  Schulanstalten. 
VI.     Lehrerbildung. 

VIL     Theilnabme  des  weiblichen  Gescklechu  an  den  öffentlichen  Schul- 
anstalten. 
VIII.     Zur  Besprechung :  6  Sitae  Tcrschiedenen  Inhalts,  a.  B.  die  Stellung  der 
deutschen  Schule  sur  gesammten  CiTiIisation,  Verbindung  von  Schule 
und  Haus. 

X«iis«kr.  t  i,  OTMUMUlirMem.  IT.  4.  20 


306  mnfie  AbtMI«ag.    YmaMiam  Nadnkliteii. 

Dr.  Burkhard  mis  Müncben  und  Seminardirektor  St«glieh  attt1>vM. 
deo),  wie  doreh  Bestellen  der  erfM^erKchen  ScbriftfÜbTer  und  Fettoeteen 
der  TageMrdnuDg  rilettg  vor.    I«  Folge  desedben  find  man 

in  der  I.  Sitzung  —  27.  September  friih  ge^n  9  Uhr  im  Katbarinen- 
saale  -^  desto  mebr  Z<eft  zur  Besprecbung  des  twi  dem  einzigen  Mit* 
gliede  aus  der  Preufsischen  Monardrie,  Direktor  Ledebur  aus  Mag- 
deburg,  trefflich  eingeleiteten  Gtegenstandes:  Deutsche  NationalbiU 
düng.  Wenn  auch  Neues  nicht  gesagt  werden  konnte,  so  war  doch  viel, 
sehr  viel  damit  gewonnen,  dafs  das  Alte  anerkannt  wuide,  und  dals  alit 
Anwesende  ans  den  ▼erschiedenen  Gegenden  Deutschlands  in  eigreifender 
Weise  inne  ¥mrden,  wie  sie  unter  denen,  die  berufen  sind,  för  deut* 
sehe  Nationalbildung  und  Nationalität  mitzuwirken,  kelneswcp 
die  letzte  Stelte  einnehmen.  Der  Bindruek,  welchen  diese  erste  Verhand- 
lung maehte,  wurde  «uletzt  noch  durch  Eingang  eines  Schreibens  voii 
Staatsminister  Dr.  t.  d.  Pfordten  erhöht,  welcher  mit  Beziehung  auf 
seine  IrUhere  Stellung  zur  Schule  des  Königreichs  Sachsen  Ton  dem  Dresd- 
ner Vorort  um  Förderung  der  Nürnberger  Versammlung  ersucht  wofdea 
war  und  nun  derselben  seine  Tlieilnabme  aus  der  Feme  auasprsch,  da  er 
bedauerte,  dorch  dienstliche  Geschäfte  an  persönlichem  Erscheinen  bchio* 
dert  zu  sein.  Inzwischen  würde  er  sich  freuen,  den  30.,  der  ihn  zor 
Eröflhnng  der  Sfid- Nordbahn  nach  Nürnberg  rufe,  die  Theilnehmer  oodi 
begrüben  zn  können.  —  Nach  einer  kurzen  Pause  ron  12^—1  Uhr 
b^ann 

die  U.  Sitzung,  in  welcher  ^  bis  3  Uhr  ^  die  Verhandlungen  ^bcr 
Lehrerbildung,  das  Haupttbema  dieser  Tage,  eigentlich  nur  erst  im  All* 
gemeinen  eingeleitet  wurden.  —  Nun  galt  es,  sich  den  mannigfaltigen 
Genüssen  zu  widmen,  welche  die  acht  deutsche  Stadt  ihren  Gästeti  in 
so  grofser  Fülle  bot,  dafs  man  eich  unwülküriicb  auf  das  Grofsartigste, 
die  ICirchen  nnd  den  Gottesacker,  zunächst  besohtänken  murste»  Denn 
der  Tag  ndgte  sich,  und  auf  den  Abend  war  noch 

die  iU.,  freilieh  mehr  tranliche  und  nur  den  eigentlichen  Vereins-  und 
Verwaltungsangelegenbeiten  gewidmete  Sitzung  im  Saale  des  Reichsndlen 
anberaumt.  Aus  dieser  sei  hier  auch  nur  erwähnt,  dafs  ein  bochgesteU- 
ter  Lehrerfreund,  der  selbst  einst  tüehtiger  Lehrer  war,  50  Thir.  zur  Dek- 
kung  von  früher  aufgelaufenen  Kosten  anbot,  Zugleich  aber  sich  ausdrück- 
lich die  Nennung  semes  Namens  in  den  Protokollen  Tcrbat 

In  der  IV.  Sitzung,  28.  September,  wurden  zunächst  zwei  Antrage 
des  Dr.  Giemen  aus  Kassel  zur  Besprecbuuff  gebracht;  beide  fanden, 
wie  sich  erwarten  liefs,  allgemeine  Annahme.  Der  eine  lautete  dahin,  in 
öffentlichen,  namentlich  auch  politischen  Blättern  eine  Erklärung,  bezOg- 
lieb  Vertheidigung  gegen  die  in  neuester  Zeit  dem  Lehrerstand  geworde- 
nen Verdächtigungen  und  Angriffe  —  wie  Ledebur  sich  ausdrückte,  „ein 
Manifest  des  deutschen  Lehrerstandes  an  die  deutsche  Nation^'  —  zu  er- 
lassen; der  andere  war  darauf  gerichtet,  dafe  man  ron  Seiten  der  Lehrer 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  auch  in  den  politischen  Blättern  Volk  und 
Regierung  fiir  die  Angelegenheiten  der  Schule  zu  gewinnen  suchen  möge. 
Die  Ausführung  des  ersten  ist  bereits  erfolgt  0)  ^^^  zweiten  ist  eine 
allgemehie  Berücksiehtigting  angelegentlich  zu  wünschen,  damit  es  endlkA 
immer  mehr  anerkannt  werde,  dafs  die  Schule  nicht  blos  Sache  der  Leh- 
rer, sondern  eine  Hauptsache  der  Völker  und  Staaten  ist  —  Die  Ta- 
gesordnung, zu  der  man  hierauf  Torscbritt,  brachte  die  Zeitung  des  all- 
gemeinen deutschen  Lehrervereins,  hinsichUich  deren  man  im  Wesentli- 
chen die  Fassung  des  Programms  beibehielt.  Vor  Eintritt  einer  kurzen 
Pause  gab  man  dem  Blinden -Lehrer  Sc  her  er  am  München  noch  das 

)  In  der  Zcilung  des  allgemeinen  dea(«€hen  Lehrcrrereins. 
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Wort  IQ  eineni  kurzen  Vortrwe  fiber  BliDdenbildong,  nach  Wiedereröff- 
nung der  Sitzung  aber  dem  Kirchen  -  und  Schulrath  Dr.  Döhner  aus 
Zwickau  zu  einer  Mittbeilung  über  Entstehung,  Fortgang  und  Wirksam- 
keit des  Zwickauer  VolksschriftenTereines.  Nach  Rückkehr  zur  Tages- 
ordnung wählte  man  Dresden  wiederum  zum  Vorort  und  zum  Ort  der 
nüchste»  Versaaunhing,  die  der  Vorort  innerhalb  eines  Jahres  einleiten 
and  berufen  soll,  Kassel.  Hierbei  wurde  der  Antrag  des  Dnterzeicbno- 
tsn,  dafs  die  einzelnen  I^ndesrerelne  auf  Gleichzeitigkeit  der  Michadis 
ferisn  mögliehst  hinwirken  möchten,  angenommen.  Bei  der  speeiellsn 
Beratfanng  des  VI.  Artikels  einigte  man  sieh  über  folgende  Fassunr  von 
§.  1:  „Bei  der  gesammten  Lehrerbildung  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf 
SU  richten,  dais,  verbunden  mit  Tiefe  und  Klarheit,  Vielseitigkeit  der  gei- 
stigen Anschauung  und  Tüchtigkeit  eines  praktisch  gebiMeten  Charakters, 
ruhend  auf  rcKgiÖs-siltKeber  und  volkstbünlicher  (deotseh-nationalsr) 
Grundlage,  erzi^  werde.  ^'  Immer  entschiedener  und  unabwewbarer  sprach 
aich  von  Seiten  der  Voiksschullehrer  ein  von  allen  Nebenabsichten  reiner 
«md  daram  wahrhaft  erbebender  Drang  nach  akademischer  Bildong  aus. 
Wer  diesen  Verhandlungen,  die  bis  3  Uhr  fortgssetat  wurden,  beiwiohnts, 
ftr  den  mofste  das  Manifest  überiüssig  werden,  selbst  wenn  er  aush 
nfebt  In  Allem  hKite  betstfanmen  können. 

In  der  V.  und  letzten  Sitzung,  29.  September,  einigte  man  sieb  fiber 
die  beiden  Ehiuptfisrdemngen,  gründlichere  allgemeine  Bildung  nnd  tiefiMfe 
wfesensdiaftlteh«  pädagogische  Ausbildung.  Von  den  virien  Anträgen,  die 
Im  l«aolb  der  BespredMMig  «ftsnchten,  wurden  folgends  angenoaMneni 

1 )  Die  licbrer  an  den  ElemenlarfolksBchule»  niä  diesen  gleiefastehei»- 
den  Klassen  anderer  Lehranstalten  müssen  Tor  dem  Anfiing  ihnr  Benift- 
bildung  das  Bildungsziel  einer  nach  den  Forderunsen  der  Jetztzeit  ein- 
gerichteten Real-  oder  höheren  Bürgerschule  erreicht  haben,  und  ist  zu- 
gleich die  entsprechende  Vorbereitung  für  ihre  besondere  Berufsbildung 
zu  berücksichtigen. 

2)  Haben  sie  diese  Vorbereitung  nachgewiesen,  dann  schliefst  sich 
Behufs  ihrer  weitem  Berufsausbüdung  der  Besuch  einer  zeitgemals  orga- 
nisirten  Universität  an,  die  mit  einem  pädagogischen  Lehrstuhle  und  den 
erforderlichen  praktischen  Uebongsschuien  veriehen  ist. 

3)  Sodann  bUden  sich  die  Lehramtafcandidaten  unter  der  Leitung  tüch- 
tiger Schullehrer  vorzugsweise  praktisch  weiter  aus,  werden  als  Gehilfen 
und  nach  voUendetem  25..  Lebensiahre  als  selbständi/E;e  Lehrer  a^^est^llt. 

In  der  Versammlung  selbst  feblle  es  nicht  an  Widerspruch  gegen  diese 
Ansichten.  So  lie(s  Prof.  Fr  icke  seinen  Antrag,  dais  sich  die  Seroina- 
riea  in  gröfseren  und  wo  möglich  Universitätsstädten  befinden  mochten» 
zu  Protokoll  nehmen,  und  die  Pfalzer  Abgeordneten,  die  ihm  beitraten, 
erklärten  sich  ausdrücklich  noch  gegen  Universitätsbildung  der  Voiks- 
schullehrer,   Da  unvermerkt  die  Mittagszeit  lange  schon  a^;e1aufen  war. 


Tags  ,      ^ 

landen»  wenn  auch  die  Boffnuneen  unerfljllt  geblieben  sind,  die  man  aus 
ihren  AeuEierungen  hinsichtlich  der  Amnestirung  für  die  in  politische  Un- 
tdsuchung  geratenen  Lehrer  schöpfen  zu  dürfen  |laubte.  —  Vom  28,  Sep- 
tember ist  noch  nachzutragen,  dais  der  Singverein  unter  BJitwirkung  des 
vollständigen  Theaterorchesters  im  Bathhaussaale  der  Versammlung  ein 
Concert  gab,  nachdem  im  Reichsadler  nach  der  Sitzung  ein  gemeinschaft- 
liches Mahl  ffehalten  worden  war,  bei  welchem  ein  vom  Lenrcr  Krum- 
bacber  aus  l^umberg  gedichtetes  Lied  aulaerordentlich  ansprach. 

Dresden,  December  1849.  B-  Albj 
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IV. 
Aas  dem  Grofsherzogtham  Weimar,  14.  Febr. 

Der  Tor  wenig  Tagen  geschlomene  T^indtag  zu  Weimar  hat  dttrcb  den 
Beschlofli,  dafs  das  Ebeoacher  Gymnaeinaoi  aufgehoben  und  mit  dem  Wei* 
mariachen  Tereinigt,  daffir  aber  die  unter  Mageres  Leitung  atehende  Reat- 
■ehule  in  Eieenach  erweitert  werden  solle,  in  letzterer  Stadt  und  Ua^ie^ 
gend  grobe  Milastimmung  erregt.  Auch  in  andern  Landesfheilen  hatoi 
sich  günstige  Stimmen  für  jenes  (Gymnasium  erhoben,  da  z.  B.  selbst  aus 
Jena  mehrere  Professoren  es  vorgezogen  haben,  ihre  Söhne  dem  Eisen- 
acher  Gymnasium  anzuvertrauen,  wenn  aufb  nicht  aus  Mibtrauen  gegen 
das  LehrercoUegium  des  näher  liegenden  Gymnasiums  in  der  ResMeni^ 
zu  dessen  Hebung  Director  Sauppe  Tiel  beigetragen  hat,  als  Tidmefar, 
weil  sie  für  auswärtige,  noch  nicht  gereifte  Schüler  den  Aufenthalt  In 
Bisenach  für  angemessener  und  weniger  zu  Zerstreuungen  Terlockend  hal- 
ten, als  den  in  der  benachbarten  Residenz.  Auch  wäre  es  zu  bedauern, 
wenn  die  Schule,  auf  welcher  Luther  die  erste  Bildung  erhielt  und  wel- 
che später  1544  auf  seinen  Betrieb  durch  Kurfürst  Jobann  Fried  rieh 
den  Grofsmüthigen  zur  Landesschule  erhoben  wurde,  aufhören  und  so 
ärmeren  Anwohnern  der  Wartburg  die  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  verkümmert  werden  aollte.  —  Ei- 
ner Deputation  aua  Eisenach,  welche  dem  Staatsministerium  die  Bitte  «aa 
Erhaltung  dea  Gymnasiums  in  Eisenach  vortmg,  sind  die  beruhfgendaten 
Yenrichernngen  ertheUt  worden. 


V. 

M  i  a  c  e  I  1  e  n. 
Von  B.  In  E. 

1.  Ein  Artikel  aus  Wien  vom  30.  Januar  in  der  Köhier  Zeitung  aagt 
unter  Anderm:  „Wahrhaft  beschämend  für  Preuften  ist  es,  dafa  Oest- 
reich  ihm  selbst  in  der  Sorge  filr  die  Bildungs- Anstalten  voraneilt  Die 
Lage,  In  welcher  der  gröfftte  Theil  der  preufsischen  Gymnasiallehrer 
schmachtet,  ist  eine  wahre  Schmach  fiir  den  BUdungsataat.  Nicht  seit 
Jahren,  sondern  seit  Jabrzehnden  ist  dies  so  zu  sagen  amtlich  anerkannt. 
Aber  die  zur  nöthigsten  Abhülfe  erforderliche,  im  Verhältnisse  zum  gan- 
zen Budget  armselig  kleine  Summe  ist  in  den  längeren  Friedensjahren 
nie  zu  beschaffen  gewesen,  und  trotz  aller  Versprechungen  ist  die  be- 
drängte und  unwürdige  Lage  der  Lehrer  stets  dieselbe  geblieben.  Inzwi- 
schen hat  mancher  kleine  Staat  ruhmlich  seine  Pflichten  gegen  die  Pfle- 
ger der  Jugend  erfüllt,  und  selbst  Oestreich  hat  jetzt  Preulsen  be- 
schämt. Der  Minister  des  Unterrichts  erörtert  in  einem  Vorfrage  an  den 
Kaiser  die  Gründe,  wefshalb  die  Durchflibrung  der  Mafsregeln,  welche 
die  Verbesserung  des  Gymnasial -ünterridits  bezwecken,  unmöglich  ist, 
wenn  nicht  vor  allen  Dingen  den  Lehrern  ein  auskömmliches  Gehalt  be- 
J"i?V^.  *•  ^*  *'*®  definitive  Regulirang  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht 
möglich  ist,  so  stellt  der  Minister  den  Antrag,  dafs  Se.  Majestät  der  Kai- 
Kr^irL..  u  *  ^  den  Gymnasiallehrern  eine  Gehaita -Zu  läge  bewlMige. 
Wer  Kaiser  hat  sogleich  für  die  deutschen  und  slavischen  Länder  eiim 
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Z— Aali  yh  90,700  BuMeD  für  die  Lehrer  der  38  Staate  •GjBinMien 
bewilligt.  Jeder  Lehrer  erhält  200  Onlden  Zulage/'  Ob  dieae  MaTare- 
gel  BO  bedeotend  ist,  ala  der  Cerreapondent  aie  darstellt,  läfst  sich  nur 
dann  riebtig  beurtheilen,  wenn  man  weila,  wie  hoch  aich  bisher  das  Ge- 
balt der  Lehror  in  Oeitreich  belief;  daa  hitte  der  Correspondent  anzu- 
geben meht  unterlaaseo  sollen.  Da  bisher  die  östreiehischen  Gymnaaie» 
xam  Theil  in  den  Händen  von  Klostergeistlichen  waren,  so  läTst  sich 
denken,  dafs  die  Gehälter  nicht  gar  sonderlich  gut  gewesen  sind.  Die 
Klagen  und  Vorwürfe  des  Gorreapondenten  gegen  Pretäen  sind  zum  Th«ä 
fferMht,  namentlich  wenn  man  die  Verhältnisse  der  Gymnasien  in  den 
kleineren  ProTinzialstädten  oder  in  einigen  ProTinzen,  wo  früher  der  Un.- 
teirieht  ganz  und  gar  in  den  Händen  der  GeisÜichen  war,  z.  B.  in  einem 
Theile  von  Westpbalen,  ins  Auge  fafst  Oestreich  acheint  auf  dem  Punkte 
zu  sein,  auf  dem  wir  in  Preufaen  1815  bei  der  Reorganisation  der  Schu- 
len standen.  Hoflen  wir,  daüs  uns,  da  wir  nun  nach  Herrn  Hansemann 
die  grolae  Ehre  haben,  an  den  Lasten  des  Staats  Theil  nehmen  zu  dür- 
fen, auch  bald  daa  Glück  zu  Theil  wird,  der  Rechte  und  Vorzüge  der 
anderen  Beamten  uns  erfreuen  zu  dürfen. 

2.  Als  Pendant  zu  der  im  Februarheft  Ton  dem  Magistrate  in  Saar- 
brücken erzählten  Sorge  fSr  die  Realclassen  Tcrdient  erwähnt  zu  werden, 
dab  der  Magistrat  in  Jülich  beschlossen  hat,  die  dortige  höhere  Stadt- 
achale aufzuheben,  statt  sie  durch  gröfsere  Zuschüsse  zu  heben,  und  data 
der  Magistrat  in  Essen  sich  weigert,  einen  Zuachula  von  300  Tbirn.,  den 
er  bisher  dem  Gymnasium  geleistet,  ferner  zu  zahlen.  Dagegen  verdient 
es  Anerkennung,  dafs  die  Stadt  Saarlouts  ihre  bdhere  StadlacJiule  zu  ei- 
nem Progymnasium  erwettert  hat. 

3.  Die  Provinz  Posen  hatte  im  Jahre  1839  nur  4  Gymnasien,  1849 
dagegen  6  und  eine  vollständige  Realschule.  Die  Zahl  der  Schüler  der 
Gymnaaien  und  der  Abiturienten  hat  sich  bedeutend  vermehrt. 


1838. 

1849. 

Bromberg 

215  Schüler 

3  Abitur. 

248  Schüler 

5  Abitur. 

Liasa 

264 

. 

12 

- 

252 

. 

9 

Oatrowo 

._ . 

m 

— 

- 

194 

. 

7 

Posen  (M.) 

412 

- 

14 

- 

543 

» 

11 

-      (Fr.W.)  201 

- 

6 

- 

369 

- 

5 

Tn&meum^ 

— 

<• 

— 

• 

350 

- 

7 

1102  Schüler  35  Abitur. 

1956  Schüler  44  Abitur. 

4.    Predaen. 

1838. 

1849. 

Hik 

ihateFrequeoz 

Braunaberg 

298  Seh. 

23  Abit. 

391  Sdi.    8  Abit. 

1849. 

Conitz 

219 

. 

12 

* 

417 

-     11 

. 

1848.  418. 

Cnim 

194 

• 

-. 

. 

236 

-     16 

m 

1844.  349. 

Daniig 

290 

- 

17 

• 

384 

-     13 

- 

1847.  395. 

Elbittg 

186 

. 

11 

- 

136 

8 

. 

1838. 

Chimbimien 

290 

. 

6 

. 

299 

6 

. 

1849. 

KMgabeig  (A.) 

194 

m 

22 

- 

322 

-     11 

m 

1844.849. 

(Fr.) 

226 

- 

15 

- 

194 

4 

- 

1839. 

(K.) 

253 

- 

8 

m 

260 

-       2 

m 

1840.  287. 

Ljek 

Marienwerder 

146 

- 

6 

- 

179 

1 

- 

1849. 

228 

. 

7 

. 

246 

4 

m 

1849. 

RaataiaNUg 

204 

- 

6 

- 

169 

4 

• 

1845.  249. 

Thom 

173 

m 

9 

• 

282 

5 

« 

1849. 

Tilait 

234 

» 

8 

- 

221 

5 

- 

1839.  234. 

3100  Sdi.  150  AMt.   3506  Seh.  98  Abit. 
Aulbllend  ist  die  verminderte  Zahl  der  AbiturienteD  von  1849  gegen  1839. 
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6w    SratoriML 

1830. 

1849. 

HMialoZiiU 

BKdaa(M.) 

433  S^. 

13  Abit. 

361  Seh. 

16  Abit 

1842.  4m. 

-      (Fr.) 

187 

. 

11 

- 

232 

- 

4 

- 

1848.  290. 

-      (E) 

236 

. 

13 

- 

414 

-. 

9 

- 

1849. 

-      (K.) 

483 

. 

27 

- 

631 

- 

38 

- 

1848.  664. 

Bncg 

174 

• 

6 

- 

254 

- 

6 

- 

1849. 

Glatz 

168 

. 

8 

- 

322 

- 

7 

- 

1849. 

Oleiwitz 

340 

. 

21 

- 

409 

. 

13 

- 

1849. 

eiogau  (kalb  ) 

126 

tf 

9 

• 

303 

- 

22 

- 

1848.  316. 

-     (protost] 

1232 

- 

9 

- 

193 

« 

7 

m 

1840.  285. 

G«riilz 

137 

. 

6 

. 

118 

« 

6 

« 

1849. 

Hirtchberg 

115 

- 

9 

- 

unbeiomnt 

- 

1843.  132. 

Lauban 

126 

. 

5 

* 

86 

• 

U 

- 

1839. 

I^ieobscbOtz 

181 

- 

5 

- 

308 

• 

unbek. 

1849. 

Liegnitz 

163 

. 

6 

* 

283 

• 

7 

« 

1847.  287. 

-       (R.) 

82 

. 

7 

- 

82 

* 

2 

- 

1842.  121. 

Neifse 

334 

. 

10 

* 

408 

• 

25 

- 

1848.  410. 

OeU 

177 

. 

11 

• 

179 

. 

2 

- 

1847.  208. 

Oppeln 

217 

- 

11 

- 

302 

- 

8 

- 

1848.  307. 

Batibor 

250 

. 

4 

- 

257 

> 

13 

- 

1844.  295. 

Sagan 

.^ 

• 

— 

- 

243 

- 

8 

- 

6rit466jaB 

ScbwddDitz 

177 

- 

12 

- 

222 

- 

13 

« 

1848.  925. 

4338  Seh.  203  Abit   5607  Seh.  285  Abit 

Am  bedeutendaten  iat  die  Zunahme  an  den  katboliacben  Oymnaeien 
In  Breslau,  Giatz,  Oleiwitz,  Ologau,  Leobechütz,  Neiise  und  Oppeio,  an 
den  evangeliicben  in  BresUu  (Eliaab.),  Bri^  und  Schweidoitz. 


VI. 

Zum   Pensions-Reglement  ^). 

(Im  Auftrage  der  zweiten  Kommission  der  Landesscbuloonfenaz  von 
Skrzeezka  in  der  24sten  Sitzung  der  Lehrer -Konferenz  Toigetragen 

und  dem  Königl.  Ministerio  übeigeben. 

Eine  Abänderung  des  Penslons- Reglements  vom  20.  Mai  1846  ist  tso 
allen  Lehrern  dringend  gewünseht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Die  Dienstzeit  des  Lehrers  beginnt  spater;  ihm  wird[aiso  aoch 
erst  in  einem  höheren  Lebensalter  die  Gehalts -QiM>ie  als 
Theil.  welche  andre  Beamte  früher  erreichen. 

2)  Der  Lehrer  hat  ein  geringeres  behalt;  ein  Theil 
als  Pension  gewährt,  laicht  oft  selbst  bei  den  bescheidensten  Anapntabea 
nicht  aus» 

8)  Der  Lehrer  wird  früher  aufgerieben  oder  wenigsleDS  stumpf; 


')  Da  der  y«rf.  dai  Onginsl  dem  hoben  Miniturio  sofort  «mgerciebt 
hat  und  hei  der  beachrSnkten  Zeit  keine  Abschrift  hat  nehmen  können,  •• 
kann  er  fthr  eine  wörtliche  UehereinstimBDnDg  dieses  Aufrataes  mit  dem 
eingereichten  nicht  stehen.  Die  durch  die  Kahinetsordr«  rom  13.  Min  1848 
hcreiU  erledigten  Punkte  sind  jetat  unerwShnt  geblieben. 
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er  darf  nidil  so  lange  te  Aort»  bleibM  ab  andve^  mi  ein«  bohaie  P«ii- 
sioii  abmwartoB. 

md  l)  Dunk  4ie  Konfereaz  siad  ia  der  Uten  Sitaiag  Anträge  ge- 
tamhi,  aaeb  welcfaea,  weaa  sie  angeooaiiaeB  werden,  aach  bei  den  1^- 
rem  die  Ditnetaeit  früber  beginnt.  Der  Kaadidat  aoll  beim  Begnm  des 
awegährigen  Kanus  rereidigl,  dteee  swei  Jahre,  so  wie  die,  welebe  er 
m  einer  Anetalt  später  gearbeitet  bat,  eoHea  ihm  bei  der  einstigen  Pen- 
aiaoirnBg  als  Diensijsbre  aagereehnet  werden.  Ganz  ausgeglichen  ist 
die  Sache  freilich  nicht,  einmal  weil  der  Lehrer  eine  längere  Studienceit 
braucht,  dann  weil  die  meisten  Kandidaten  wol  einige  Jahre  aufeer  Dienst 
sein  werden. 

md  2)  Auch  die  Gehalte  der  Lehrer  sollen  Teraröfsert  werden^  doch 
ist  in  Beziehung  auf  die  Pensionirung  noch  Mannes  zu  erwägen.  An- 
dere Beamte,  z.  B.  die  richteriicben,  Terbessern  sich  in  ihrem  Einkom- 
men rascher,  als  die  Lehrer,  indem  sie  leichter  rersetzt  werden  können; 
Lehrer  bleiben  meistens  ihre  ganze  Dienstzeit  hindurch  an  einer  Schule. 
Nun  sind  aber  an  Schulen  dritter  Gebalts -KISMe  die  Gehalte  der  obe- 
ren Stellen  Terhältniismärsiff  zu  gering;  hier  soll  z.  B.  der  zweite  Ober- 
lehrer jährlich  nur  100  Thlr.  haben.  Auf  dieser  Stelle  werden  emzelne 
pensionirt  werden  mflssen;  wie  hoch  kann  da  ihre  Pension  werden? 

ad  S)  Dem  dort  angefBhrten  Uebelstande  kann  nur  durch  eine  Ver- 
änderung der  Skala  abadiolffNi  werden,  wenn  man  nicht  andre  Bruch- 
tbeile  annehoMn  will.  Wir  schlagen  for,  die  Pensions -Berechtigung  mit 
dem  zwölften  Dienstjahre  beginnen  und  eine  Erhöhung  der  Pension  ron 
4  so  4  Jahrea  eintreten  zu  lassen.  Dann  erhielte  der  Lehrer  nadi  dem 
SQVfickgelegten  8^i0a  bis  46atea  Diens^afare  |i,  nach  den  dtetea  aber 
41  aeiaes  GebaMa  ab  Pension,  was  andera  erst  nach  dem  45sten  bis 
Msten,  resp.  naeb  dem  besten  Dienstjahre  zukommt.  —  Auch  mufs  der 
Lehrer  das  Recht  haben,  si<4i  naeh  aurfickgelegtem  60sten  LebeMsabre 
pensioniren  zu  lassen. 

Sonst  ist  über  das  Peasioos^BegleoBent  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

«il  §.  1  u.  2.  Der  Yorseblag,  welcher  in  der  Konferenz  genmcht  ist,  auch 
den  deMtiv  angestelMeD  teebnlscbea  oder  elesMatarisoh  vorgebiMeten  Leb- 
rsra  eine  Pension  zu  sichem,  findet  bereits  im  Reglement  seine  Erledigung. 

ad  §.  B.  Handelt  der  Paragraph  aorb  nicht  tob  der  eigen t liehen 
Bmeritirnng,  so  dirfte  doch  hfor  der  Ort  sein,  ren  dieser  Sache  la 
apreeben.  Bei  den  Kommnnalaastalten  aiad  bis  jetzt  die  Lehrer,  weaa 
äie  dienstunfähig  wurden,  gewöhniieh  nicht  penaioairt,  saadsrn  cmsrltirty 
d.  b.  es  ist  ana  dem  Gebalt  des  snascheidendeB  Lehrers  ein  StoHrertre« 
tar  besorgt- worden.  (§.3  kennt  nur  Gehilfen,  welche  einem  noch  nisht 
abaolat  dienstunfähigen  I^hrer  einen  Tiieil  seiner  Geschäfte  abaehsMa.) 
Dieses  Verfehren  werden  die  Kommunen  wo!  aach  jetst  noch  meisten* 
thcila  za  beobashten  aezwaagen  seia,  wenn  der  Staat  nicht  die  §.  30  der 
Voilsge  anerkaaate  VerpAlobtuag  auch  auf  die  Pensioniruag  der  Lehrer 
aasdehnt^  den«  der  Pcnsionsfbi^  einer  Kosuauaalaastalt  wird,  beson«> 
den  weaa  er  nur  darth  die  Beiträge  der  Lehrer  gebildet  wird,  kaum  in 
einem  Jahrhundert  aar  Pensionirung  aoeh  aar  eiaes  Lehresa  ausreichea. 
Im  lateresse  der  Sohale  und  der  Lehrer  sebemt  es  daher  notbwendig, 
dafe  der  Staat  auadritokUch  erkläri,  dals  er  bei  aasureichendea  Mittela 
der  Koamiaae  dea  aar  Peasiaairung  des  Lshseas  erferderHchea  Sasehufe 
an  Isistea  bat;  dann  in  jedem  Fall  dafihr  soigt,  dafc  dieastanfähig  ^swor* 
dsna  Lehrer  rocht  aas  öhaDomlsdien  Gründen  au  lange  im  Dienst  fslaa» 
aco  und  beim  Ausscheiden  aus  dem  Amte  wiiklicb  pensionirt  werden. 

§(.  4-^0  siad  nach  dem  neaen  Uatenicht^gesstae  zu  rsieialicheni 
aber  t.  IQ  s.  eben  ad  No.  3.  §.  12.  Der  Bsgiinn  der  Disaalaät  wird 
dareh  daa  Geseti  aadsia  bpstJmmt. 
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g.  14.  Die  KooMDurae  mnft  Terpilditet  werdeo,  Lcfarcnm,  die  tob 
Staatsanstalten  in  den  KommunaldtenBi  treten,  bei  der  Pcmioiiiniiif  die 
ganze  Dienstseit  anxoreehnen;  der  Staat  tbut  es  Ja  aiicb,  wenn  Lehrer 
von  Konmunalacbulen  zn  Icöaigliohen  übergeben.  Einxdiie  YerliandliMi* 
gen  sind  mifoKeh.  Lebrer  iassen  sieb  voi  die  eeMtiliobe  Beatirnnraog 
gefallen,  in  der  Hoffnong,  nicht  pensionirt  zu  werden,  ond  gemtfaen  dam 
in  Zulcaaft  leicht  in  Nolh.  Aach  wird,  wenn  §.14  nicht  Terändert  wer- 
den sollte,  mteren  Lehrern  der  Uebeigang  an  einer  KomnanjOanstak  cm 
Schwert. 


VIL 
Die  Landesschulconfereoz  zu  Berlin. 

Bericht  aber  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes -Vorlage:  ,,¥00  der 
Dotation  der  hohem  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Ar  ihre 
Unterhaltung  soigenden  Behörden,*'  und  ,>Ton  den  beautaichtigenden  Staats- 
behörden.''   ( §§.  27  -  37  des  uraprunglicben,  26  —  39  des  von  der 

Conferenz  adoptirten  Entwurfs.) 

Der  Vorwurf,  den  man  der  Conferenz  vielfiieb,  privatim  wohl  BMbr 
und  stärker  noch  als  in  veröffentlichten  Besprechungen,  gemacht  bat:  dals 
sie  nicht  genugsam  Reformatoriacbes  zu  Tage  gefördert  habe,  dafii  sie  in 
ihren  Anträgen,  in  ihren  Berathungen  und  Bescbiüsaen  nicht  ganz  im 
Einklänge  sich  zeige  mit  dem  liberaden,  Überall  nach  verbesaeiten  For- 
men strebenden  Geiste,  von  dem  man  auch  die  PreoCriscbe  Schulwclt 
durchdrungen  geglaubt  habe;  dieser  Vorwurf  zielt  wohl  zumeist  auf  den 
Theil  der  Verhandlungen,  über  den  wir  in  dieser  Zeitschrift  Bericht  zu 
erstatten  übernommen  haben.  Der  erste  Theii  enthält  4ier  Neuerungen 
doch  schon  manche.  Die  innerliche  Versehmelming  oder,  wie  es  Manebe 
lieber  werden  nennen  wollen,  Confusion  der  höheren  t»iirgerliohen  und 
Beamten •  Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  die  mögHbbst  gleichmi« 
£iige  Construction  aller  überhaupt  mit  höherer  Schulbüduog  sich  befM- 
seoden  Anstalten;  was  den  weseotliebsien  Gegenstand  dieses  ersten  Thei- 
les  der  Gesetzes -Vorlage  bildet:  sind  Punkte,  deren  Hervorhebung  unter 
dem  Vielen,  was  man  unter  innerem  Oiganismus  der  Schulen  begreift) 
schon  Zeugnifs  davon  ablegt,  dab  man  den  Anforderungen  4er  Zeit  audi 
Seitens  der  Schule  sich  keinesweges  verschliefso.  Und  wenn  auch  das 
hier  Beschlossene,  wenigstens  was  den  wescntikhsten  Punkt  betriff^  vor 
der  Hand  und  vielleicht  noch  lange  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  fiomco 
Wünsche  wird  beruhen  müssen  —  denn  wur  glauben  nicht,  dals  die  In- 
dustriellen so  insgemein  ihren  Horror  vor  dem  Lateinischen  in  dem  Msalse 
i^bald  ablegen  werden,  um  lOr  Schulen  etwas  aufiEuwenden,/iii  denen  ihre 
Söhne  3  bis  4  Jahre  mit  dieser  Antiquität  sich  abmühen  sollen,  um  in 
günstigen  Falle  späterhin  nichts  stehr  davon  zu  wissen  au  brauchen  — -; 
wenn  also  audi  die  vollständige  Realisirung  des  Besobloasenen  noch  nicht 
so  bald  zu  erwarten  steht,  so  bebalten  doch  die  so  gefbrsten  Beschlüsse 
an  sich  genügsamen  Werth,  indem  sie  gleichsam  als  ein  von  den  der 
Sache  Kundigen  gebahntes  Bett  angssehen  werden  dürfen,  in  dem  die 
verschiedensten  Strömungen  am  Ende  doch  meistentheiis  gesanunelt  und 
in  beruhigtem  Flusse  sieh  dahhi  bewegen  werden.  —  Auch  der  zweite 
TheU  „Ton  den  Lehrern ^^  ist  nicht  arm  an  Neuem,  den  Wünschen  der 


FachgMMMCQ  Enttpredwfldflm«  in  Betreff  der  AuelbfldoiM;  und  PirüfiMg 
warn  Lehremle,  eo  wie  nameaüich  der  äufredicben  SleUung  mid  amlU- 
eben  Bereditt^ng  der  Lebrcr,  zumal  wenn  ■eo,  wie  ee  der  ZneMBineii« 
baag  erfordert,  nüt  in  dieeen  Theti  bevübernieiint,  wae  gemäfe  den  Ai^ 
träfen  der  vierten  Conaiieeien  in  Bexug  euf  Provinsial-  und  landet- 
Sebnleonferensca,  so  wie  über  AufoahoM  eines  ebrenrathl loben  Inetituta 
bewdiioasen  iet  (jetzt  Art.  32.  39.  33  der  revidirten  Vorlage;  am  fiiflicb- 
aten  woU,  weten  nicht  in  grdfiMrem  Maabe  tranaloeirt  und  reponirt 
wird,  in  dieser  Anfeinanderfoi^B  einzureiben  binter  Art.  18.)  —  Bei  den 
letzten  Abacbnitten  nun,  wo  ee  sich  um  die  materiellen  Grundlagen  und 
um  das  scbirsMnde  Dacb  dieses  ganzen  Mittelwerkes  der  nattenalen  Ju^ 
gendbildung  liandeH,  besebrJInken  sich  die  Neuerungen  in  der  Tbat  auf 
▼erbiltnirsmäfiiig,  wenn  auch  nicbt  geradezu  ünerbebliebes,  doch  Wenigei: 
die  aussebliefslieb  dnrcb  aUjäbrliebe  Zuscbfisse  aus  Staatsfonds  dotirten  bd- 
beren  Schalen  sollen  fortan  keinen  oonfessionellen  Charakter  haben;  au 
notbwendiger  ErböbuDg  der  Sebulfonds  soll  neben  den  Staats-  und  Oe« 
meinde- Kassen  auch  dw  Fiskus  der  Kreise,  Bezirke  und  Provinzen  heran« 

SMEogen  werden;  die  Curatorien  sollen  zweckmäfsig  umgestaltet  und  ihre 
elbgnisse  überall  auf  die  äufseren  Verhältnisse  der  Anstalten  eingesebrttnkl 
werden;  den  ProTinzial  -  Schul  •  Collegien  sollen  sämmtHche  Scbulanstalten 
der  Provinz  untergeordnet  und  in  dem  Personale  derselben  aneb  den  con* 
fessionellen  Verhältnissen  der  zu  aebirmenden  Anstalten  gebührende  Rech- 
Dung  geti^en  werden.  Im  Uebrigen  wurden  die  VerUUtnisse  und  Zo« 
Stande,  sowohl  was  die  Beschaffung  der  Mittel  als  die  Sorge  für  dae 
ordnungsmälslge  Bestehen  der  Schulen  betriffi,  wesentlich  ganz  in  der 
Weise,  wie  das  Alles  dermalen  bei  uns  durch  den  Gebrauch  herkömm« 
lieh  oder  durch  Gesetze  geregelt  ist,  aufrecht  eihalten,  und  zwar  fast 
ganz  gleichmälsig  in  den  Beschlüssen  der  Konferenz  wie  in  der  miaiste- 
riellen  Vorlage.  Mit  den  Anträgen  wollte  man  zwar  mehrfach  weiter 
hinaus;  jedoen  war  es  auch  dabei  von  keiner  Seite  auf  eine  radikale  Be- 
form, sei  es  der  Sachen  an  sich  oder  der  ministerieUen  Vorschlage,  ab« 
gesehen. 

Wiewohl  der  Beriebterstatler  auch  hier  nicbt  TerbeUen  will,  dals  seine 
Ansichten  in  Vielem  von  den  Beecblüssen  der  Konferenz  abweichen,  und 
da£i  er  demnach  den  gegen  Mancherlei  an  denselben  Protestirenden  seine 
Stimme  aneb  jetzt  noSk  zuwendet  —  und  er  darf  wohl  von  der  Lang* 
motb,  womit  die  Conferensmifglieder  so  OMnobe  seiner  Anträce  und  £r> 
klärangen,  ohne  ihnen  in<grofiMr  Zahl  beizutretea,  hingehen  Tielaen»  er- 
warten,  da(s  dieselben  in  dieser  Erklärung  nicht  das  mindeste  Arg  er- 
blicken wollen,  ja  Tlellcicbt  auch  in  Bezog  auf  Einzelnes,  worüber  dieser 
schriftliche  Bericht  eine  weitere  Verbreitung  und  tiefere  Begründung  zu- 
läfet,  ala  im  Drange  der  mündlichen  Discussion  statthaft  oder  ihm  mög- 
lieh war,  in  grSfserer  Zahl  gleiches  Sinnes  mit  ihm  werden  möchten  — , 
so  mufe  er  doch  ebenso  geradeaus  bekennen,  dafs  ihm  aueb  jetzt  noeh 
die  Conferenz  dorchaua  nicht,  aelbst  wenn  ihr  dte  nnbegrenzteste  Selb* 
atändigkeit  wäre  eingeräumt  worden,  in  der  Lage  gewesen  zu  sein  scheint, 
um  einer  durchgreifenden  Aenderung  der  gegenwIMgen  Elnricbtu^gerf  in 
dioem  wie  überhaupt  hi  allen  Theilen  unseres  Untenriehtesjstesws  vor- 
arbeiten zu  wollen.  Schon  eine  so  weit  greifende  Refeem  in  der  Fonds- 
Beschaffung,  wie  in  der  Conferenz  von  Einigen  wirklich  beantragt  wurde  ' ): 

')  V«rg'*  5*  11  ^^  ^edraekteo  „Verbandlabgen*',  Amendement  1.  su  $.  27: 
„Der  Statt  Abemirorat  tlmmtltche  Gymnasien,  soweit  dieses  rechtlich  gesehe- 
hen  kann**;  and  die  Dd»aite  darfiber'bis  S.  14.  Wir  freuen  diese  Punkte 
ichim  hier  heraus,  um  nicht  bei  der  Epikritis  des  Eintelnen  nochmals  un- 
sere Betraditmig  auf  dies  allgemeine  Gebiet  siiHI<&lenken  so  müssen. 
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dsflb  DißBlieh  d«r  Staat  die  direkte  und  aoaMeMbaro  SMge  lUr  allta  Ma- 
terieHe  der  böiiereB  Unterriehtnoatalten  übernehmen  8«Ue^  «todareb  ala» 
dieae  Schulen  äberaU  su  reinen  Staateanatalten  nmgeiifldeft  und  unabhängig 
▼•n  aller  lokalen  Einwirkung  bingeatelU  würden,  eracbeiat  una  auch  yäat 
noch  ala  ein  sehr  bedenklicbea  Wagatüek.  Neben  den  vielen  Plausibifln, 
was  darin  llir  die  ao  der  Gbikane  und  Parteiaucbt  der  Leisal- Behörden 
entrückten  Anatalten  und  I«ehrer  liegen  würde,  hatte  daaaellie  doch  auui- 
dberlei  Beaorglicbea  ähnlicher  Art  und  rüokaiohUieb  der  Alimentalion,  w«- 
nigatena  bei  der  dennaligen  Lage  dea  Staataluiualialta,  vieileioiit  sogar  über^ 
wiegende  Nachtheile  im  GefoSge.  Abgesehen  Ton  der  £inhuiae  an  Ge- 
BiiKblieliem,  die  man  dabei  mit  in  den  Tauach  neiunen  oKilate  —  und 
dieaer  Idealen  Seite  dea  Verbältnlasea  swiaoben  Schule  und  Oemeinde 
Mite  es  in  der  Konferenz  nicht  an  recht  lebhafter  Füraprache  -»,  lehrt 
aehon  der  oberfläohliebate  Blick  auf  die  Praxis  in  aolchen  Dingen,  dals 
bei  weitem  die  Mebrsalil  der  Gemeinden,  die  {etat,  wenn  auch  nur  tbeiW 
weise,  die  Kosten  fUr  unaere  Anatalten  bestreiten,  dieae  ihre  bisherige 
Verpffiichtung  nur  ailau  bereitwillig  dem  allgemeinen  groÜMD  StaatssiekeL 
ilberlaaaen  würden.  Ob  aber  unsere  Volksrertreter  mit  weiterer  Füllungr 
dieses  Säckels  so  bereitwillig  sein  möchten,  oder  ob  unser  Gouvernement 
so  bald  schon  im  Stande  sein  werde,  an  der  Ausgabe  aua  demselben  yon 
c.  25  Millionen  lün  Militärweaen  oder  an  sonstigen  Theilen  des  Passiv  • 
Budgets  eine  derartige  Reduktion  eintreten  zu  lassen,  dafa  die  aua  de» 
allgemeinen  Staatarevenüen  üielsenden  Mittel  zur  AUmentimng  der  bei« 
den  Grundkräfie  unseres  Staatsorganismus,  der  Wehrkraft  und  der  In« 
teIHgenz,  in  ein  noch  etwas  passenderes  Verbältnils,  als  dermalen  bo- 
atebt,  gebracht  werden  könnten:  das  sind  Fragen,  mit  deren  bejahender 
Beantwortung  man  wohl  nur  den  Verdacht  von  stubenhockerischem  Op- 
timismus auf  sich  laden  würde.  ~  Noch  weiter  aber  In  der  Reform  an- 
aerea  Scfaulenaystemes  zu  geben,  auch  im  RechHioben,  in  der  Autonooaie 
dea  Standes,  es  nioht  blos  bei  einseinen  Verbesserungen  bewenden  za 
laaaen,  sondern,  waa  hier  wohl  als  das  zu  erstrebende  Höchste  gelten 
dürfte,  neben  der  materiellen  auch  eine  rechtliche  Sonderstellung  der  ge- 
summten öffentlichen  Schulen  und  aller  daran  Wirkenden  berbeizuÜihTen, 
die  Sebttle  so  in  ihrer  Gesammtheii  zu  einer  einbeitlicben  aelbständigea 
Peisönliehkeit  im  Staate  zu  erheben  ^  ungefähr  in  der  Weiae^  woau  wir 
die  Gmndzüge  in  einigen  der  ao  besonnenen  Leit- Artikel  der  „Kölner 
Zeitung  ^^  aus  den  vorletzten  Monaten  d.  J/ angedeutet  finden,  und  wor- 
auf auch  im  Weaentlicben  offioiell  erklärter  Ataalsen  die  NapoleooioeiM 
üniver$ite  hinzielte'),  kraft  welcher  Schöpfung  nämlich  der  gesummte 


')  Auch  den  Miigliedern  der  ConIcrenK  wird  t§  in  bdiagKchcr  ROek- 
crtnneniog  an  dne  kleine  in  ihrer  Mitte  vorgekomiDenc  Akercaiion  Mf  «o^ 
eem  „fransdeiscbe  Univerfitat**  Welieidit  nidtt  noangenebm  sein,  wenn  yrir 
hier  d&t  Wesen  und  die  Teodenfe  dieser  Institution  mit  den  «igenen  Wor- 
ten kankteridren ,  womit  der  ente  Groimieister  dieselhe  im  Nmen  thn» 
Urbebera  der  Welt  empfahl : 

8.  M.  «  erg^ontsd  tUnhertUe  en  an  cürp$^  pmrctgu*mH  corpt  ne  mmu^ 
jamMU  €i  porceq»'ii  y  a  trmiumi$9ion  i'^ani$ai%ott  9t  d'eaprit. 

Um  liiireprea«*«,  iet  fnfummrt  de  Ifrrfrs  (bekanmlicb  nnaere  G^aann-. 

•ien)  sojii  i€%  magiUraU  impariamtB;  il$  marekent  de  firani  Uve  «ose 

les  parentB  doni  iU  tont  U$  tgamx,    lU  n*ont  pomt  dwani  eaur  tmc 

cgntenanee  de  $alurie$;  üe  n*anuJtUie$ent  poitu  teure  principee  aux  ea- 

jirwet  de  la  made;  iie  ne  aenl  paini  Migei  k  de  pnerüee  ei  fitfikeueem 

coudeeeendemeee ;  U$  pewetu  faire  toui  U  kien  ou'iU  eoni  mppeUt  a  pro- 
dmre,  —  ^ — 
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LthteniamA  d«t  KftisemiAes  sa  «iner  fesIgeaelilMMBeBy  Uerarobiseh  etr-> 
p^rirteo  Phalanx  gestaltet  werden  tollte^  weleb«  aogur,  wenn  es  N«th 
tUite,  dem  GouTsrntiBeiit  impoDire«  oder  den  besseren  Weg  an  -die  Hand 
geben  könnte  — :  dies  erhabene  und  gevils  4ie  Brust  nuwches  Sehnl- 
nuuines  mit  heiliger  B^eisteniog  erfüllende  Ziel  scheint  uns«  Indem  wir 
die  Schwierigkeit  der  Realisation,  so  wie  die  praktischen  Folgen  eine*' 
soloben  Systenes  bedenken,  noch  weil  minder  entrebenswerth,  als  die 
▼orhin  besprechene,  Mos  aufe  PekuniSre,  und  was  damit  zusammenhangt^ 
skli  erstreckende  Lossagung  der  Schule  von  der  Willkür  der  Gemeinde. 
Das  Corpus,  ^wte  automat  es  aush  gestaltet  werden  mochte,  mufo  doch, 
soU  es  nicht  als  Nebclbild  vorüberfliegen,  einen  Schwerpunkt  auf  der 
Erde  haben,  und  wird,  als  ein  Tom  Staate  erzeugter  Oiganiamus,  diesen 
nur  in  der  Siaatsregierung,  im  constitutionellen  Staate  alierdings  mittelst 
des  auch  der  Volksvertretung  verantwortlichen  Unterriebtsmimsters,  fin- 
den. Aber  eine  so  spitzte  Position  bietet  der  Gelafaren  des  Umsobla- 
geos  und  des  gänzlieben  Ruines  so  viele  dar,  dafs  eine  massenhafte,  wem 
auch  bin  und  wieder  serlöcherte  uifd  zerbröckelte,  Basis  jedenfalls  vor- 
zuziehen ist.  Andern  Staaten,  welche  durch  das  Bedörlhiis,  durch  ihre 
noch  sehr  mangelhaften  Schuleinrichtungen,  dazu  gedrängt  werden,  ms« 
gen  wir  so  grolsartiges  Experimentiren  auf  dem  Felde  der  Nationalcu]tnr 
gönnen  und  uns  dann  ihre  gescheiterten  Versuche  zu  Nutze  machen;  wio 
wir  auch  die  Franzosen  um  ihre  höchst  blutigen  und  kostspidigen  Espe» 
rimente  mit  der  Republik,  dem  Militärdespotismus,  der  transoendent-tuno* 
kratischen  Monarchie,  und  abermals  einer  Republik,  nicht  beneiden,  das 
Chite  aber,  was  sich  aus  allem  dem  liir  die  Consolidinmg  einer  wahr« 
baft  volkstfaümllchen  Erbmonarchie  eigibt,  gerne  acceptiren.  Den  gut 
geackerten  Boden  dagegen,  dem  bei  uns  die  nationale  6etstesblldun|  in 
so  herrlicher  Ffille  bereits  entkeimt  ist,  w<4len  wir  niisbt  um  einiges  Un- 
kiantes  willen  oder  einiger  sandigen  und  sterilen  Plätze  wegen,  die  wir 
auch  da  noch  gewahren,  seiner  bisherigen  Anbauungsweise  entziehen,  um 


;S.  M.  veui  tm  eorpi  dont  lo  doctrine  ioii  a  rakri  ie$  p€tii€$  ßivrtM 
äe  ta  Modir,  qui  mareke  toujoun  guand  le  Ooutememeat  iommetUe^  domi 
fmdminuiratwn  ei  ie$  itaimts  denenneMi  ttllemtmi  nutimtaux^  qu'on  ne 
puüi€  jmmait  h  ddiertniner  Itgirenunt  a  y  parter  Im  main* 

8i  €€$  e$pera»€e»  ee  r^aUeeni,  8^  Af .  veut  troueer  dem»  ce  eorp$  mime 
une  garanUe  contre  le*  theories  pemieieum»  ei  iulvernvei  de  Vordre  $e* 
tUdf  dorne  vn  $en$  ou  dane  i*amire. 

li  y  a  ioujoun  dau$  let  itaie  6»e»  organi$et  mm  eerpi  detiini  k  re* 

gier  ie$  prineipee  de  la  meroU  ei  de  lo  peUtique.  -^ Ces  eorps 

itoni  leg  premier$  defeueeur$  de  lo  motale  et  de$  principe*  de  i'Etotf 
domnerent  le$  premiere  t^veil  ei  eeroni  toujeun  priti  k  r^müer  oux 
MerieM  dongereueee  de$  e$prit9  qui  ckercheni  k  «e  eingulorieer  ei  qui^ 
de  Periode  en  p&iode,  renouvellemi  ce$  9oime$  dieemiiioniy  qui,  ckeo  iou$ 
Ist  peuples^  ont  ei  friquemmemi  iourmeni^  Vopiniom  publique. 

Wie  wenig  da«  ImtJtal  der  ErwarluDg  seines  Stifter«,  daTs  es  «la  BoU- 
^preik  gegen  "wäbleriscfae  Theorien  sein  'werde«  entspracti,  davon  liefern  den 
^reohendsten  Beweis  die  heutigen  sodalen  and  poKtiscbeo  Zaslinde  Frank- 
reiclis  und  was  auch  wir  von  der  Art  mit  durchlebt  haben.  Worte  eines 
Blane  and  Prondhon  fanden  weiteren  Wiederhall,  als  die  Weisheit  einei 
Gnisot,  Cottsin,  Villemaio.  Indcis  wäre  es  ebcntfO  tkörichtför  den  Stare 
des  Jalithrones  den  UniTcriitals* Uniemobt  verantwortlich  cu  machen,  als 
wenn  man  die  Schuld  von  der  ersten  Revolalion  den  Jesuiten  und  lensta» 
gen  Geistlichen -GorporationeB,  in  deren  Schulen  VoUaire,  Monies^aievi 
Mirabeaa  ihre  Bildung  erhickcn,  beimesien  wollt«. 
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eeiae  Zeugongtliraft  vielleicht  bi»  tu  TöHiger  Awoeigeliiiig  sieh  an  a(o- 
piftiiflcbeD  Syetemen  Tefigeoden  zu  iMsen.  Begnügen  wir  not  ilainit,  das 
ünkranl  zu  beseitigen  und  den  wenigen  steiilen  Stellen  audi  noch  la 
besserem  Ertrage  zu  Terbelfen,  so  dürfen  wir  getrost  den  dereinstigen 
richtenden  Ausspruch  der  Kulturgeschichte  über  unser  Unterrichtssystena 
und  über  unser  eigenes  Zuthun  daran  erwarten. 

Was  das  Aeufsere  der  Verhandlungen  betrifft,  so  wird  es  ausreicbeny 
wenn  wir  tou  früher  in  dieser  Zeitschrift  schon  Mitgetheiltem  in  Erin* 
nerung  bringen,  dafa  das  Ganze,  worüber  hier  Bericht  erstattet  wird,  der 
vierten  Kommiasion ,  bestehend  aus  3  Vertretern  der  Reaischulen  (Dir. 
Kroch,  Prof.  Kaiiach  und  Fuhlrott)  und  4  Vertretern  der  Gjiub»» 
sien  (Dir.  Stieve  und  Wisse wa,  Prof.  Jacob!  und  dem  Unteiieioh- 
neten),  von  denen  ^-  um  aogleich  auch  die  aonstigen  Gegensitze  zu  mar- 
kiren,  deren  Aneinanderprallen,  in  den  Commissionsbmthungeo  mehr 
noch  als  in  den  Plenarsitzungen,  einige  T.ebhaftigkeit  der  Discuasion  er* 
warten  Heia  —  drei  dem  Direktorenatande  und,  waa  die  religiöse  Rieh* 
tong  betrifft,  vier  dem  katholischen  Bekenntnisse  angehörten,  zur  Vori>e» 
rathung  überwiesen  war;  dafs,  da  diese  Commission  schon  in  ihrer  entan 
Sitzung  ülier  einen  TheH  der  ihr  zugewiesenen  Artikel  (27^31  der 
ursprünglichen  Vorlage)  aich  behufe  der  Berichterstattung  liatle  eiaigen 
können,  die  eigentlich  berathenden  Sitzungen  der  Gesammtooaferenz  mli 
der  Verhandlung  dieser  Artikel  eröffnet  und  diese  in  2  Sitzungen  (3.  und 

4.  am  18.  und  19.  April.  S.  Protok.  S.  n-*23,  und  noch  einige  dar^ 
auf  bezügliche  Erklärungen  S.  28)  zu  Ende  geführt  wurde;  und  dafs, 
nachdem  inzwiacben  Anderes  war  vorgenommen  worden,  man  sich  ia 
vier  sp&teren  Sitzungen  (12.  bis  15.  am  28.  und  30.  April,  1.  und  3.  Mai. 

5.  Protok.  S.  78  — III,  und  115  flg.)  mit  Debattirung  und  EriedigUDg^ 
des  übrigen  von  dieser  Kommission  Vorberathenen  beschäftigte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  von  der  Konferenz  Geleisteten.  Das 
Facit  haben  wir  schon  oben  in  Summa  hingestellt.  Doch  bleihi  uns  vor 
der  Prüfung  der  einzelnen  Positionen  noch  eine  negative  GrÖfse  mit  in« 
Ganze  zu  subsumiren.  Wir  haben  nämlich  zunächst  noch  bei  einem  Punkte 
zu  verweilen,  auf  den  die  Conferenz  nicht  direkt  eingegangen,  dessen  Er- 
örterung aber,  wenn  überhaupt  erforderlieh  oder  statthaft,  gerade  am  Bin« 
gange  der  Berathung  über  die  Dotationen  und  die  damit  in  Zusammen* 
hang  stehenden  Redete  und  Pflichten  an  der  SteHe  gewesen  wäre,  and 
dessen  Auberaohtlassong  leicht  einen  bequemen  Vorwand  zu  derben  Aua- 
fällen  gegen  die  Konferenz,  ob  Mangels  an  Freimflthigkeit  und  tiefer  Ein- 
sicht, auch  von  Seiten  Anderer,  als  humanistischer  Idealisten,  darbietaii 
könnte.  Wir  meinen  das  Wesen  und  die  Grenzen  des  Rechtes  wie  der 
Verpflichtung  des  Staates,  für  öffentliche  Schulen  überhaupt,  und  inabe- 
aondere  für  die  Anstalten,  die  in  der  Mitte  zwischen  der  Elementar-  oder 
Volksschule  und  der  Universität,  sowie  sonstigen  höheren  Fachsdnoilem 
liegen,  zu  sorgen.  ~  Schon  der  kurze  Termin,  welche  der  Konferens 
tum  voraus  gesteckt  war  und  zu  dessen  Veriängemng  der  Herr  Miniatur 
in  seinem  eröffnenden  Vortrage  keine  Aussicht  gestattete,  sowie  die  bei 
derselben  Gdegenheit  der  Konferenz  zum  klaren  Bewußtsein  gebrachte 
Grenze  ihrer  Aufgabe  (vergl.  Protokolle  S.  1)  liefs  es  nicht  zu,  Ding« 
so  allgemeiner,  mehr  staatsmännischer  als  schnimeisteriicher  Natur  in  di« 
Diseussion  zu  ziehen  und  erschöpfend  behandeln  zu  wollen,  wofern  sie 
in  der  Vorlage  selbst  nicht  mit  aufgenommen  und  dadurch  als  solche  be- 
zeichnet waren,  in  Betreff  deren  der  Herr  Minister  die  Ansichten  der 
Lehrerwelt  selber  neben  denen  seiner  unmittelbaren  Räthe  zu  veroehmen 
wünschte.  Der  von  uns  hier  hervorgezogene  Punkt  ist  von  dieser  all- 
gemehMo  Art  Wie  iwedcmäftig  an  sich  und  auch  förderlich  für  andere 
Theile  der  Ariieit  es  eiadieiDeB  mochte,  wenn  die  Konfeieaz  selber  vor- 
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oni  aber  dieieB  FmdMiMitalpinikt  ihiw  ganioi  CUacbaA««  «iae  mSg- 
liehtt  klare  Ansieht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  sieh  hätte  entwiekein  lassen: 
■o  mnfste  es  doeh  aus  den  angegebenen  Rüekaichten  nooh  zweckmäßiger 
erseheinen,  die  erschöpfende  I>iscfission  eines  so  Tieleckigen  Punktes,  wo- 
fern dieselbe  nicht  durchaus  erforderlich  war,  umgehen  au  können.  Die 
Nothwendigkeit  aber  konnte  um  so  weniger  geltend  gemacht  werden,  als 
die  Sache  faktisch  schon  durch  die  das  Unterricbtswesen  betreffenden  Ar- 
tikel der  Verlusungsurkunde  vom  6.  December  1848  zur  Erledigung  ge- 
bracht war  oder  doch  ihrer  ToUständigen  Briedigung  durch  die  reridiren- 
^n  Kammern  der  Volksrertreter  entgegensah.  —  Es  wird  dalier  wohl 
nur  gebilligt  werden,  dals  die  Konferenz  so  ganz  ohne  Weiteres  sich 
rücksichtlich  dieses  Gegenstandes  völlig  auf  den  Standpunkt  steUte,  von 
den  das  Staatsministerium  bei  Feststellung  der  Verfrssnngsurkuode  und 
bei  Abfassung  der  dss  Sebulweseo  betremnden  Brlauteniagen  derselben 
aosgq^angen  war;  dals  man  also  —  um  hier  in  wenigen  Sätzen  zusammen- 
mllusen,  was,  wenn  auch  unausgesprochen,  die  unbesweifeJhare  Grnnd- 
ansicht  der  Konferenz  über  diesen  Gegenstand  ausfluwhte  ~  annaiuB,  den 
Staatsbehörden  stehe  unbedtoklich  &m  Oberaofoachlsrecht  über  das  ge- 
samoMe  Unterricbtswesen  im  Stsate  zu,  und  es  liege  dem  Stsale,  diese« 
Rechte  sowie  seinem  ganzen  Berufe  entsprechend,  die  Verpflicbtuag  ob» 
sich  in  möglichster  Ausdehnung  des  öffentlichen  Schulwesens  in  allen 
seinen  Beziehungen  anzunehmen,  insbesondere  durch  zweckmäfsige  Ge- 
staltung der  Unterriebtsanstalten  und  durch  Gewäbning  oder  Vermitte- 
lung  &f  zu  deren  gedeihlichem  Wirken  erforderlichen  Fonds.  Dafe  an 
dioMn  Salaen  in  den  Ksmmern  etwas  gerüttelt  werden  würde,  nament- 
iieb  Ton  Seiten  Kirchlidigesinnter  —  und  zwar  sowohl  solcher y  denen 
der  religiös  indiflerente  äaat.  Insbesondere  das  Brziehungssystcm  eines 
■•Ichen  Staates,  ein  Greuel  ist,  als  auch  solcher,  welche  besorgen,  es 
aioehte  das  rein  staatliche  Unterricbtssystem  zur  Pcopsgimng  eines,  dem 
ihrigen  feindseligen  kircbüehen  Sysismes  aoagebentet  werden  •—  war  wohl 
SU  erwarten;  indessen  mit  noch  mehr  Zuvenieht  durfte  erwartet  werden, 
dals  soldies  Rütteln  ohne  andern  Erftrig  bleiben  werde,  als  den,  dafs  die 
Kammern  eben  diese  Grandsätze  nur  noch  bestimmter  formnliren  und  da- 
mit das  bisherige  System  der  Untorrichteleitung  dnreh  den  Staat  in  sei'* 
ner  wesentlichen  Chiindlsge  fiir  rechtsbeständic  auch  in  der  neuen  eon- 
atitutionellen  Form  des  Steates  erklären  wür&n.  Und  so  ist  es  denn 
auch  gekommen.  Der  jetzt  nach  übereinslinunendem  Gutbefinden  der  Ma- 
jorität beider  Ksmmern  mit  Zustimmung  des  Herrn  Ministers  in  die  Ver*> 
tesungsurkunde  (ursprünglich  Art.  18)  eingefilhrte  Salz:  ,,Für  die  Bil- 
dung der  Jugend  soll  durch  Öffenflicbe  Schulen  [übersll]  genügend  ge- 
sorgt werden  '*,  erkennt  jene  Verpflichtung  des  Stentes  in  noch  weiterem 
Maalse,  als  der  ursprüngliche  Entwurf,  sn,  indem  danach  die  höbereii 
Sehulen  jeder  Art  ganz  in  ähnlicher  Weise  der  Auctorität  des  Staates 
unterliege» ,  wie  es  ursprünglich  nur  in  Betreff  der  Volksschuten  ausge- 
sprodien  war. 

Dies  ist  die  negative  GrÖfse,  die  wir  in  unsere  Berechnung  noch  glaub- 
ten mit  sufnehmen  zu  müssen.  Wie  sehr  wir  auch  selber  die  etwas  zu 
•nblime  Nstur  des  Gebietes,  auf  dem  wir  uns  daboi  bewegten,  anerken- 
nen, so  rechnen  wir  doch  für  die  kleine  Mühe,  die  uns  das  gemacht,  auf 
einigen  Dank  Seitens  des  geneigten  Lesers,  wäre  es  auch  nur,  weil  wir 
ihn  so  auf  den  positiven  Grund  gestellt,  von  dem  aus  die  Konferenz  und 
insbesondere  deren  vierte  Kommission,  das  Geschäft  der  weiteren  Kon* 
struklion  des  ihr  zufewiesenen  TheUcs  vom  Unterrichtsgebäude  unter- 
nahm. Denn  wte  sich  die  dem  Staate  ksaft  der  Verikssungsurkande  ob- 
liegende Sorge  lür  die  öffentlichen  höheren  Schuten,  sowohl  was  dte  Be- 
schaffung der  Fonds  als  dte  Ueberwachiing  der  Anstalten  betriff^  am 
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swvctelUBigttM  siriiebeo  d«D  mmittelbartB  Oiiiiy  dar  Stefttvqpenmg 
und  den  nDtergeordneten  staatlichen  Gemeinbeifen)  Gemeinden,  fl^iirkeii 
u.  dergl.,  lu  Ycrtbeilen  habe;  dies  tu  nonniren,  ist  eben  die  Anfgahe 
dieaes  Theilea  des  DoterrichlagefletieSy  z«  deaaen  näherer  Beleuehtmig 
wir  jetzt  übergehen« 

Der  Titd  von  der  Dotation  a.  a.  w»  umfabt  drei  leicht  zv  aon- 
demde  Haupt]^nkte: 

1)  Die  Beschaffung  und  Giewabrleistnng  der  erlarderlichen  Sehnlfonds 
Betraffendea  (§§.  27.  30.  31  der  miniaterieilen  Vorlage). 

2)  Beatimnningen  über  den  confeaaiooellen  Charakter  der  Aiatalteo,  ni 
wiefern  ein  solcher  sich  ana  der  ursprflngHchen  Natur  der  Fonds 
ergibt  (|.  28.  29). 

3)  Rechte  der  Verwaltung,  welche  sich  aas  den  Leistungen  zu  den  Be- 
dOrfniaaen  der  Anstalten  för  Andere,  ala  die  unmittelbaren  Staats- 
behörden, ergeben  (§.32). 

Wir  werden  daa  in  Bezug  auf  diese  drei  Punkte  Ton  der  Konferenz  Bec> 
tehlosseno,  mit  Henrorhd>ung  und  Beleuchtung  abweichender  Vota,  in 
der  bezeichneten  Reihenfolge  der  einzelnen  Artikel  durdigehen  und  dann 
noch  Einiges  anknüpfen,  was  ons  naehtrSglich  ala  bertidisiehtigenawerth 
bei  schliefolicber  Redaktion  jes  Gesetzentwurfs  erscbeiiit. 

L 

Daa  in  Bezug  auf  den  crateo  Ptnikt  Beachloaacne  ist  faat  rein  oon- 
aervalorischer  Natur.  Die  drei  Quellen,  aus  denen  bis  jetzt  bei  ons  die 
Fonds  zur  Unterhaltung  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  (Gymna- 
sien, Progymnasien,  Reaiaehulen,  oder  welche  Namen  immer  iliacn  nach 
der  beabsiciitigten  Reform  ihres  Lehrplanes  oMgcn  gegebc»  werden)  flie- 
ben:  Stiftungen,  Sebulgeld,  und  Zosohüsse  sus  Öffentlichen  Kassen,  fin- 
den sich  hier  anerkannt  und  aufrecht  erhalten;  mit  derMaaftgabe  frsilicb^ 
daüB  die  sogenannten  realistischen  Anstalten,  wo  für  aolcho  das  Bedarf- 
nlfs  Torhanden  ist,  ein  gleiches  Anrecht  auf  Unterstützung  ans  allgemei- 
nen Mitteln  erhalten,  wie  die  bumanistiacbeo;  wie  denn  überhaupt  der 
Staat  aeine  vielfach  ilir  eine  atiefräterlache  erklärte  bisherige  Pflege  jener 
Realinetitute  in  eine  wahrhaft  väterliche  durch  dies  neoe  Schulgesetz  uas'» 
znwandefai  sieh  bemüht  zeigt.  Es  theifen  so  sich  Alle,  welche  unmittel* 
bares  Interesse  am  Bestände  höherer  Schulen  haben,  Individuen  wie  ataaU 
liehe  Genossenschaften  und  der  Staat  selbst,  in  die  Sorge  ftir  deren  wüt^ 
digo  Ausstattung  *). 

Es  wird  gewifs,  wie  von  der  Konferenz,  so  auch  von  allen  för  hohem 
Schulbildung  sich  Intcressirenden  gebilligt  werden,  dafs  man  im  Unter- 
richtsgesetze Vorkehrung  daftir  trifft,  dafs  die  bisher  den  höheren  Sehn*» 
len  zugewendeten  Mittel  nicht  geschmälert  werden.  Diesen  Zweck  hat 
|.  27  (§.26  des  revidirten  Entwurfs):  „Den  Unter-,  Ober-  und  RcaU 
Gymnasien  verbleiben  dks  bisher  aus  Staats-,  Stiftungs-  und  Gemeindo«* 


')  Anfier  Acht  gdassen  könnte  hierbei  eine  vierte  Quelle  von  Bevcnüen 
enekeinen,  nfimlieh  -was  auf  dem  Weg«  freier  AMOciaiioB  und  Snbscripttoa 
snr  Fundirong  •olcker  Anstalten  hin  und  wieder  sasamtneagebracht  wird. 
Da  iadetsen  so  dolirte  Schulen  in  der  Regel  einen  privativen  Charakter  ha- 
ben, ond  in  der  Folge,  wenn  der  Staat  überall,  wo  «ich  das  Bedurfnils  das« 
in  legitimer  Weise  hcranastellr,  auf  dem  darch  das  GeseU  vorgeschriebenen 
Wege  för  Ernchtang  ÖfTeotlichcr  Schalen  Sorge  tragen  wird,  eine  so  pro- 
kare  Einkomraenaqnelle  fiir  öffendiche  Anstalten  in  der  That  nicht  mehr  er- 
forderlich ist,  so  hat  wohl  mit  vollem  Rechte  sowohl  der  Gesetacntworf  wie 
die  Konfcrena  darauf  gar  keine  Röcfcsieht  genommen. 
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F«mIs  HMMii  gewüirteii  Mittel/'  IMe  Kjmdneon  adoptirle  dktan  Ajrtikci 
vMh  Inhalt  and  Fawong)  nvr  mü  dem  Ztuafs:  yon  ,y Kirchen  »'^  hinter 
,, Staats*^,  ond  zwar  zu  diesem  Zusatz* hcwogen  durch  Antrag  des  Herrn 
€^eb.  Ober- Reg. -Ratb  8ebulse  und  in  Felge  von  dessen  BeaMrirang,  dafii 
noch  an  manchen  Orten  freiwillige  Spenden  in  den  Kiroben  zu  den  re|^ 
mäfirigen  Rerenfien  auch  dieser  Klaase  von  Schulen  gehören.  Wir  heben 
dies  absichtlich  hervor  und  noch-  etwas  ausdrücklicher,  als  es  in  dem  amt- 
lidi  verÖ6entlichten  Protokolle  („Verfaandl.*'  S.  15)  geschehen,  um  von  der 
Konferenz  den  Verdacht  feni  zu  halten,  als  habe  sie  mit  diesem  Zusatae 
beabsichtigt,  irgendwo  reines  Kirehenvermdgen  in  Sdiulrevenüen  umsu^ 
wandeln.  —  Beanstandet  wurde  indds  an  diesem  Artikel  zunächst  der 
Ausdruck:  „bisher  gewährte  Mittel  (S.  II),  „indem  'Cs  hart  sein 
wOrdC)  wenn  jeweilige  Zuschüsse  durch  jenen  AusdmdL  zu  einer  djauendsfe 
Last  werden  sollten.^*  Dies  Bedenken  wurde  jedoch  beseitigt  theils  duich 
den  im  Kommissioasbericht  ausgesprochenen  Vorbehalt  (S.  21),  »»dafii 
durch  die  nähere  Bestimmung  „bisher'^  nur  die  vortiagssMÜsig  und 
rechtsgültig  gewährten  Mittel,  nicht  aber  z.  B.  die  v>om  Staate  oder  voo 
Gemeinden  nur  auf  eine  festgesetzte  Zeit  bewilligten  Mittel  -beseichBel 
werden '',  theils  durch  eine  diesen  Vorbehalt  gewisaermaaiseB  amtlich  bo* 
kräftigende  und  noch  vervollständigende  Bemerkung  des  Herrn  €kh.  Ratb 
Brügge  mann  (S.  11):  „das  Wort  bisher  habe  nicht  blas  das  QttSBK 
tnm,  sondern  die  Modalität  der  Bewilligung  zu  bezeichnen.  Bei  beding« 
ten  Bcwillicongen  auf  eine  bestinunte  Ztii  habe  man  im  Auge^  dafs  cnC« 
weder  das  Bedürfnifs.  dazu  aufhören  oder  die  -Binnahme  der  Anstalt  i»» 
zwischen  gewachsen  sein  werde.  Sei  dann  Beides  nicht  der  Fall,  so 
müsse  nach  Abfamf  der  Zeit  von  Neuem  gesorgt  werden/'  •<-  Bm  zwei« 
ter  erbebenswertber  Anstand  wurde  daran  genommen,  da£i  der  Staat  so 
dl»erhaupt  Gemeinden  zu  fortgfietzten  Leistungen  für  Dinge  verpflichten 
wolle,  über  deren  Nothwendigkeit  zu  erkennea  doch  nach  unserer  neuen 
Staatsverfassung  Sache  der  Gemeinden  sein  werde.  Daber  denn  der  An« 
trag  auf  Streichung  der  Worte:  „und  Gemeindefonds''  (S.  14).  Und 
gewifs  wäre  es  eine  arge  Härte,  wenn  kraft  .des  Gesetzes  Gomeindei^ 
welche  unter  günstigen  fiosnsiellen  Verhältnissen  die  Verpflichtnag.  lu 
jährlichen  hoboi  Zuschüssen  zu  den  Revenuen  einer  Anstalt  übemom«4 
men  haben,  von  dieser  Verpflichtung,  auch  wenn  durch. EntvÖlkeruBg^ 
dnrch  Absterben  ihrer  bisherigen  Industriezweige  oder  durch  sonstige  anw 
dauernde  Nothstände  ihr  Kommunal  •  Haushalt  in  arge  Bedräi^ils  gt- 
riethe,  nicht  sollten  entbunden  werden  können.  Das  werden  indefii  ->• 
boilen  wir  dies  von  dem  unterm  Schirme  einer  volksthümliclien  Verfas- 
sung fortan  nur  steigenden  National  Wohlstand  «^  nur  seltene  Ausnahsieo 
fälle  sein.  Und  für  solche  ein  Abweichen  von  der  Begel  eintreten  an 
laasen,  werden  auch  dem  verantwortlichen  Untenichtsminister  jedesmal 
gesetzmärsige  Mittel  und  Wege  zu  Ckbote  stehen,  besonders  wenn,  wor- 
auf wir  in  einem  apätem  Theile  unseres  Berichtes  zurückkommen  wer- 
den, und  worauf  im  gegenwärtigen  Entwürfe  des  Unterriehtsgesetzes  aller- 
dings noch  nicht  gehörig  Bedadit  genommen  ist,  aüfser  den  Gemeindeo 
auc£  den  höheren  staatlichen  Verbmden,  Kreisen,  Bezirkeu  und  Provia<» 
zen  ein  legitimer  Einflnls  auch  auf  die  Gestaltung  dea  Unterricblswesena 
in  ihrem  Berekhe,  nicht  blos  auf  die  Fondsbescbaflung,  eingeränmt  wird. 
Als  Regel  ^egen  scheint  es  uns  nöthig,  festzuhalten,  was  das  Ministe- 
rium voi^eschlagen  hat,  schon  damit  den  Gelfisten  so  amncher  Kommune, 
auch  ohne  den  bezeichneten  Nothdrang  sich  eingegangener  Verpflichtna- 
gen  zu  entziehen,  kein  Vorschob  celeistet  werde.  Ob  durch  die  von  ei- 
nem Konferenzmitg^iede  gemachte  BeoMrkung  (S.  16),  ^fdA  die  Vsrtm- 
ter  der  Kommune  in  den  Kammern  aich  befinden,  und  dafo  bliese  darum 
ein  Recht  haben,  den  Kommunen  jene  Verpflicbtiiag  anfiroeri^gan^'y  sieb 
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das  Bedenken  vollatiindig  criedige,  wollen  wir  daUa^eeleUi  eetn  kuten. 
I>afs  aber  darauf  von  der  beantragten  Streichung  Abstand  genemuMM 
wurde,  gereicht  den  Antrageteliem  sicheriich  auch  in  weiterem  Kreiae 
nur  sum  I^be.  ^  Auch  in  Bezug  auf  die  durch  das  Geaets  auaaua^re- 
chende  Garantie  der  Stiftungafonda  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  eia 
jedenfalls  belieraigenswertfaes  Bedenken  geäulaert  (S.  14):  „Pflicht  nei 
wenigstens  die  sorgsamste  Erwägung,  in  wie  weit  die  Stiftungen  durch 
die  Abeichfen  der  Stifter  bedingt  seien/*  In  der  Tbat  befand  sich  in  die* 
aer  Rückalcht  die  Konferenx  im  Falle  einea  bedenkliehen  wrvf^ov  n^n^ 
go¥.  Man  hatte  sich  zu  erklären  über  die  Aufrechthaitung  von  Stiftun- 
gen zu  Anstalten,  deren  ursprünglicher,  dem  Sinne  der  einzelnen  StiC* 
Inngsvermacher  ent8|irechender  Charakter  leicht  kraft  später  zu  verhan- 
delnder Bestimmungen  des  €lesetzes  mehr  oder  minder  alterirt  werden 
konnte.  Sollten  Stiftungen,  welche  etwr  zur  Bildung  ron  Klerikern  he« 
stimmten  Anstalten  zugewendet  waren,  dieacn  AnstaUen  verbleiben,  auch 
wenn  dieselben  in  Gemäfiibeit  der  neuen  Schulordnung  eine  von  jeneoi 
Zwecke  sanz  abweiebende  Tendenz  angewiesen  erhielten I  „Die  Heilig«- 
keit  der  Testamente  und  Verträge'*  scheint  hier  unvermeidlich  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  hin  „angetastet**  werden  zu  müssen;  und  mächte 
wohl  überhaupt  nicht  in  Abrede  zu  stelien  sein,  dala  es  Fälle  gebe,  wo 
«nch  der  heiligst  gehaltene  Wille  der  Stifter  unmöglich  in  seiner  Totar 
lität  weiter  zur  Erfüllung  gebracht  werden  kann:  eine  Erscheinung,  die 
übrigens  bei  sllem  Irdischen  Torkommt,  worüber  der  Mensch  fUr  die  Ewig- 
keit zu  veriiigen  sich  herausnimmt.  Diesen  Punkt  jedoch  erachöplend  zu. 
efortem,  gestattet  uns  der  Raum  hier  nicht  In  Betreff  dea  oonfeaaioael- 
len  Charakters  von  Stiftnngsvermögen  werden  whr  ohnehin  in  anderen 
Znsammenhange  noch  Einigen  bemerken  müssen.  Es  genüge  uns  dnher 
Uer,  den  Gegenstand  als  weiterer  Beherzigung  würdig  haben  hervortre- 
ten zu  laasen,  und  dabei  zu  bemerken,  wie  aehr  in  der  Whrklichkeit  he- 
ffrilndetes  Bedenken  es  hat,  zum  Voraus  für  alle  Fälle  den  Stiftuncn- 
fonds  unsbänderlich  ihre  stiftungsmäbige  Verwendung  zu  garantiren.  In- 
dessen auch  hier  werden  nothwendige  erhebliche  Alterationen  des  auf- 
tungsmäfsigen  Charakters  der  Anstalten,  an  wie  aadererseita  unabwetn- 
hue  sttfkungswidrige  Verwenduuff  der  Fonds  nur  ausnahmsweise  vorkom- 
men, und  auch  zu  gerechter  und  billiger  Regulimng  von  solcheriei  Vor- 
kommnissen legitime  Organe  sich  herstellen  lassen.  Als  Regel  dagegen» 
und  zwar  als  princtpiell  möglichst  unerschütterliche  Regel,  müssen  wir 
den  vom  Ministerium  an  dieser  Stelle  der  Vorlage  ausgesprochenen,  auoh 
bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Herren  Miniaterial -Kommissarien  würde- 
vollst vertretenen  und  von  der  Konferenz  adoptirten  Grundaatz  auch  von 
den  Kammern  im  Gesetz  festgehalten  wünschen.  —  Den  als  Amendement 
zu  diesem  Artikel  eingebrachten,  von  der  Konforenz  aber  zurückgewiese- 
nen Salz:  „der  Staat  solle  sämmtliehe  Gymnasien  übernehmen  ,  haben 
vrir  schon  in  unserem  Eingange  beleuchtet,  und  wird  es  genügen,  dena 
dort  Gesagten  hier  nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  es  keinesweges  hn  Sinne 
des  Antragstellers  gelegen  habe,  eine  Garantie,  wie  unaer  Artikel  aie  für 
die  dermaligen  Schulfonds  aufstellt,  damit  ausschiieisen  au  wollen.  Zwei 
hiermit  in  Verbindung  voi|[ebracbte  Unter -Amendements:  1)  „der  Staat 
übernimmt  diejenigen  höheren  Schulen  stadtiaehen  oder  Privat •Patronata^ 
welche  die  Patrone  nur  kümoserlich  zu  erhalten  vermögen ^^,  und  2)  »»die 
Schulen  gemiachten  Patronata  werden  entweder  reine  Kommunalschuleii 
oder  reine  Staatssdiulen 'S  so  wie  ein  besonders  beantragter  Zuaatz  zu 
diesem  Artikel:  „die  Schulfonds  werden  unabhängig  vom  Gemeindeibnda 
veiwaltet'S  <^der,  wie  der  Antragsteller  selber  im  Verlaufe  der  Berathung^ 
die  Sache  bestimmter  formulhrte:  „die  Schulfonds  und  die  Einkünfte  der 
Sehule  werden  unabhänffig  von  den  städtiaohea  Kassen  für  die  Zwecke 
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derflcltote  biwilirt  «nd  '«ienniHei^  wnrdni  toii  d^'K^nTeMWliMft  kue- 
WT  Debatte  theito  als  an  «Mi  nicht  j^gnet,  thvtis  als  nkM  Mlhif  endig 
-^Mimex  mit  dieMm  Artikel  mid.  xweekiiMiliii|er  bei  «pätei^r  €felegMfceil, 
wo  (iker  die  YerwaltiingaiMite  tiaifiiBseiide  Beathiiwnigcto  xu  Irefien  aeiea, 
SU  lierilekaiditigen,  abgelehnt  .  •/ 

Wie  %,  tf  für  CoDierrining  der  WaberigeD  Unterriohtaoiiltel  «ergt,  M> 
iMkt  §.  30  (§.  99  der  reridirtea  Vorlage^)  den  Zwiftok,  den  erfordbrlichen 
'0tiflul9  tieuer  Geldmittel  zn  siebem:  -,,Fiirdie  Etffiwtvng  der  iiicbt  aoa- 
felchemden  Dotatien/  ao  wie  för  Errichtung  acocr  böberer- Schulen  909' 
gH«  die  Gemeinden,  renp.  die  Bealrice  nnd  Pretinseto.  Yßetm  jedoch^  ittr 
«in«  ata  nothwendig  anerkannte  Schale  in  dieser  Weise  auareidiende  Ifilttl 
sieht  zur  Vtrfilgtng  gestellt  werden'  [können],  so  wird  dmr  erfsrde»- 
liche  Zuschafs  aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewfihirt«^  •—  Die  Ceiil^eBtt 
war  Ton  der '  Richtigkeit  and  Avsfiihrbnrkeit  des  hier  ausgesprocbenen 
Chriindsatxes:  d«rs  bei  Errichtung  neuer ,  so' wie  hei  i»etb wendiger  wef- 
'terer  Ausstattung  rerhandener  höherer  Sehule»  «mächst  die  Qemeiaids^ 
die  den  unnltlefharsten  Nwt2en  da?on  bat,  und  Mdann,  in^^vfefem  dio- 
•etbeu  auch  entern  weiteren  lattdsehaftlicheh  Verbände  ^  flute  kämmen, 
-Mb'  dieser  sieh  Yn  einem  dem  Bedürfniike  und  •  der  Lehtungkfihlgk^it 
-«Utsprechenden  Maarso  matertell  zu  interesairen  habe;  dafs  der  Staat  dft- 
Beben  JedoteH  Aberall,  im  Falle  der  UnznlängHcbkeit  dieaer  untergeordno- 
'ten  staatliHieri 'Assodationen,' xu^  Aushülfe  mit  ailgemeinea  StaaCsmittelii 
-verpflichtet  sei;  Von  der  C«llte  und  Baltbarkoit  dieses  Orundsatzea  war 
•die  Conferenx  in  so  umfassendem  Maalko  überzeugt,  daft  ein  Antrag  auf 
eine  wesentlidhe  AbSiiderung  des  Artikels,  nämikh  auf  Streicbung  der 
'Wort«:  „resp.  die  Begen-ke  und  Provinzen *Vdio  erforderliebe  Unlerstji»- 
^rtiHg  nicht  fiind,  und  da(b  die  YersanMilung,  nach  Verwerfung  einiger 
atidem,  minder  wesentlichen  AbSndermigs-Vorachlage,  ohne  eigentlicho 
'Dfseussion  des  Gegenstandes  sich  ffir  Annahme  des  ganaen  Artikels  en^ 
'aehi«d,  nur  mit  f^trelchung  des  Wortes  „können 'S  damit  nicht  die  in 
vielen  FfUlen  schwer  zu  ermittelnde  Constatirung  der'wHrklicfaen  Impo^ 
itnt  derOemeinden,  Krtiae  u.  s.  f.  dem  Staate  einen  bequemen  Vorwaod 
Mhe,  auch  seinerseits  mit  dem  Erforderlichen  im  Rückstände  zu  bicfibeo. 
— '  Ton  den  durehgefilHenen  VoEsehlligen  scheint  uns  einer  auc^  jetzt  nodi 
einer  besonde<ren  Beachtung  wertb,  nanlicli  d«m  zwüHten  Satze  des  Arti- 
kels folgende  bestimmtere  und  ooncf«tere  Fassung  zu  geben  (S.  19*): 
,;Wenn  }edo<i$h  llir  eine  durch  die  befreiende  Oemeinde*)  resp.  Bezifte«» 
uHd  PrövinziM-V^tretimg  für  ein  Bedürfnifs  erhISHe  und-  als  solches  von 
d«r  Staatsbehörde  anerkannt»  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  MitMl 
nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  wird  der  erforderth^e  ZusHwIa 
aus  allgememeti  S^taatsfondo  ^ewShrt,  wofern 'fnr  Bescha0un|  der  iiöthi- 
gen  Lokalien  ■' und 'regelmttfsige  Leist^ngf  von  mindestens  der  BfUMlii  dsr 
^tätsmälkiffen  Kosten  Seitens  der  Gemeinde,  resp.  Bezirks,  PHvvIbzi  g#> 
hdrgt  ist.^  FUr  eine  wesentliche  und  wichtige  Aufgabe  des  ^<^ulgesetMM 
halten  wir  es,  den  vielfiichen  Verwickoluiigen, '  welche  sieh  hei  praktiacber 
ThirdifQhrtibg  desbelben  zwischen  den  zu  f.eistnngen  Verpfll<ih(eteh  erge- 
ben werden,  nach -Möglldfkcit  vörzübengen.  Zu  ^in^r 'Cfiiattftl  «ilchsr 
Veiirtcketofi^en  wird  aber  nothwendig  Artjtini  gegeben, '  wttin  das  l^eseCz 
^nerseifs  unbestimmt  lafst,  durch  Wen  und  in  welcher  Weise  dfo  Not'h- 
wendrgkeit  von  neiieh  Anstalten  oder  von  Zuschüssen  zu  vothandenen  zu 
libmitatfren  ist,  und  wenn  zweitens  auch  gar  4eln  sicherer  Anhaltspnnlit 
1hl  Gesetze  sich  ßndct  hi  B^tretfT  de«  Maafces  der  verschiedenseHlgen  Con- 
tributron.  Beiden  tüdcen  des  Gesetzes  sollte  durch  obige  Aenderung  ab- 
geholfen werden.  Wir  geben  ^n;  dafs  die  darin  gegebenen  Normen  WMtt 
die  besten  und  praktliehsl^  sein  mögen.  Wir  erkennen  auch  an^'  dilh 
die  Conferent  steh  nicht  hi  der  Lage  befand, '^n  dieser  Beziehung  dttrclr« 
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aoi  mtUww  iMuBitMlIeD,  lUtaMiitlteh  w«»  4uM^  ÜMiliiiaBipii  .|n 
An  edbict  ier  BefiigMae  ntti  VerpAMiiiign  eiMehtageli,  w«Ml#  ^dan 
Kitii-,  ftzifk«-  und  ProWnitial-Veriiäihdflii  ^^KhmnmgßmJUtig  z«  iibap- 
ingen  sind,  ■ndl  dunis  selbst  die  Kxssten«  ditier  Körpenohaftsa  thml- 
weise  noch  in  Frage  seand^  —  womit  denn  «nob  w*bl  itt  VerbkNlmg 
•steht,  ^sfs  4er  Herr  UnterrtditsniiMBfcr  bvt  RelepBnbeit  einer  Anfrage  in 
meiner  der  Ksuiniern  über  de«  Stowl  dar  Uatdpriebtqgeselsgebunit  auf  die 
ünmögliehkeft  hinwies,  ftiit  deoi  Unlerrfehf^eseeae  vorsiigebeii,..l)e¥ordlD 
Gemeinde-)  Kreis-,  Beurks- undProviasial-VerfiissiHigregvlirlsei  In- 
4s(s  dünkt  es  uns,  <ia£s  naeh:getroflfoMr  ConstituinMig  ditser  Dinge  ]fa»lt- 
regetn  der  besprochenen  Apt,  wenn  awob  besser,  gefrfsle  und  den  voriMHa- 
denen  VerbähaisseB  conformere,  den  üntefricbt^^esdot-BotwnrCe  niilh 
Iragiich  aodi  einaoroDleibefl .  seien. 

•  Oer  CooHBissfonsbepirht  4iher  «tiiAen'  §.  30  gab  nodi  tu  einem  mt^ftf^ 
-fwß  Afdflirs,  dessen  wir  auch  an  dieser  Stelle  gedenken  müssen.  Es  wm- 
ssa  «ÜBilfch-dor  rierten  Commission  ministerielle  Afctenstiicke  milsetheiH 
warden,  woraus  au  evseben  war  (S.  22),  ,,dalb  das  Klniglidie  M«iste- 
linm  saeit  «tuet  Üeibe  ron  Jahren  bemübt  gewesen  ist,  den  bo^rtMeleii 
Aasprfiobm  der  Lehrer  an  «deo  höheren.  Bildungaanslalteii  aul  Geball»- 
jferbeaaerimgen  ^erecbil  %u  werden/'  Dem  fireudigen  Dat^ce,  den  die  CImm» 
missien  :faiesfiir  auaspraeh,  fügte  sie  nebst  eimgsii  liMckUicfceii  auf  ¥«9- 
igangenbeü  und  Gegenwart  ilie  Auffordenmg  an  die  Conterenx  bei,  «o 
das  Kdniglieiie  Ministorium  JÜe  Btitp  w  richten  <»  23):  „Em  welle  dan- 
aelbe  nnferaiigUrli  die  geeigneten  Maaferegeln  ergreifen,  um  4fe  tki  d^n 
fiericbte  vom  19.  Oeteber  1848  beabsiebtigten,  bttSr.  Mafestät  dem  Kör 
•ige  bcaatMgten  und  im  §.  16  angedenteten  Gdlai(averbeasetMI^;en  otae 
lAufiMhttb  eintreten  lu  iassea,  und  das  um  so  .mehr »  als  die  BestiffimiHi- 
'gfen  des  §.  ^>  eine  iSsfere  Hinanaseiifebtilig  .d(*r  VeKbeS8er4mg  berbeifvb- 
-len  köonteti,  ala  naeb  den  dringenden  Bcdürfaissen  lulässig  ist."  JD|e 
yersammlitng  Irat  ohne  WiderriM^  diesem  Antrage  bei  <8.  i9).  AisB^ 
-aebejii  auf  >dio ,  dernffcmäfa:  abgefbfste  Eingabe  ist  ei»'  Tbeil  desM»  a»- 
^■naeben,  was  der  ilerr  Minister  beim  -  Sohhisse  der  •  Coi»fenns  S|irach 
(S..ta2>s  ,^Was  die  ihm  4ibet«ebene  Bitte  um  Verbeasening  des  Bio- 
(kcMnnens  betreue, .  so  habe  das  Ministeriimi  sebstt  bisher  in  dieser  Bn- 
siebuag  mchts  verabsäumt;,  er  befie,  aueb  noeb  io  diesem  Jabrs  -einan 
a«lberordentliclion  Zasshuls  daau  au  -cvlaligsn ,  wsnn  er  gleleli  die  Boll- 
nongen  nislit  zu  boülisspannen  wolle;  Denn  die  .poliliaehen  VeriNHtnisse 
könnten  sidi  so  cestaltfRi,  dafo  diett»  VrrhSltnisse  In  .den  Hinteffgiund 
itrsimi  ond  eine  Verbesiening  bis  siim  Erlasse  da»  Ossolaci  binau^n- 
dMhobeli  wecde  ^ 

Durdi  §.dk  (§.30  der  rav.  Vorl.):  „Ein  Xheil  der  nötbigen  Fonds 
^iat  dureb  das  SsbulgM  .au  bescbaien,  welches  [naah  demOylaehtaii 
nod  Anti*lige  «-  M)  bei  der  ersten  Beralhiing  beibabalten,  bei  aweiter 
•J»esyng  (S.2I20  abg^Kndcrt.  m — ]  »uf  Grund  ei ne#  Gutracbtnna  dar 
-ComUHinalTr  !r«»p»  Kreis«  und  Brovinxtal* Behörden  .featgestellt  wird.  Es 
ist  jcdoeh  ib^  jeifer  Anstalt  eine  angemnssene  Zahl  .von  FreisteUeo.  ittr 
dürftige  nnd  ItaUn^ivalle  —  so  io  der  Vorii^;  die  Conferena  erklSii 
>riir  be^icr:]  würdige  Schlier. festaEusetnsn",  wird  dw  bisher.  aiemUsh 


aUgem#in  bei  uns  Bbliohe  Modus  in  Basug  auf  die  Zahlung,  r«a|p*  Bsp 

ireini^,  von  Schulgeld  anfrecbt  .erliaiten.  »^  Für  AuAielKWg  dea  Scbid- 

tnUvat.wfMr  NieauHid.  —  .Auoh  wurde  von  Niemandem  der  Wimsdi  geiMir 

laert,  da(s  im  GeseU  einige ,  Vorbriirung  in  B^treflT  dea  Stipendienwesona 

getroffen  werdoi  eio  C^^eostand»  den  wir  hiermit  MM^tinglicIi  derBead»- 

flWlg  empfahlen  wollen.   .Sehr  achdn  würe  es  siobevlich»  wenn  es  aicb 

.füfnögllclieo  iielse,  .da(a  ejni»  jedis  höber«  Lebrai«italt  Jn  dfn  Besitz  eiq^ 

.Vicamesasnan  M^^M  ^ii«h  >4amrtigef  Fnndationan  ksna.  ^  Die  Conir 


»»  »• 


KöiNglicbe  Miuifft^ruJJn  in  einer  nofcn.  zu  erw|l^t«^d«n  Jn^OrucjÜloQ.  ß\aiji 
do»  aUgemeineii  Ausdrucks  „eine  asgeip^sBeQe  ?abl  ?od  FreistelT 
lem^^  «IB  iusttiqpffDtPS  Zahleuv^rhältnif«,  c^va  ein  Secb^hisil  8ainnitliche;r 
Sf büler  eio^i;  Anstalt^  >^eon  das  Bedürfaifii  es  erfordert,  festsetzen.''  Vo^ 
flleicbem  Siot^  fXu;  niöglicbt^te  HeraoLZiel)png  ta|€pt?oller  Schüler  aücfa  aus 
der  unbeD)iJtl|eUer«ji  VoUfsktasse  .zu  den  bsheren  8tud«ni  zeiigt^ji  auc^ 
eiojge  b^otr^gte  Abändierungen  dea  Artikels^  die  jedoc^,  %1s  nichit  (^beb: 
lieb,  genug, und  nicht  ins  Gesetz  gehörig  befunden»  .zurijpVgezogen  wiir^ 
4mh  während  «s  hingen  auch  niolit  g^nz  fehlte  an  Yertretjern  der  entr 
jgiegisi)gesctzlQn  Asforderu^g,  den  .Üabemi^elten  die  Erlangung  der  höhe- 
iwn  ScbMlbildungy  insbesondere  an  ßea)^chulen^  niciit  gar  zu  s«br  3^ 

erteißbiern..(ß..*W.    ;     .         .        •       *  .  ..     / 

Auch  dieser  §.31  gab  einigen  Confcrenzmitgliedem  Anlafs,  de^:.  mit 

der  Wichtigkeit  und  Geschaftelast  des  Berufes'  noch  so  liäiißg  ntcbt  im 
gehörigen  Verbältnifs  stehenden  Besoldung  ihrer  Amtsgenossen  zu  ge- 
denken und  mit  Anträgen  yorzukommen,  deren  Verwirklichung,  weil  sie 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  äohon  baldigst  hin  und  wieder  wenig- 
stens Einiges  zur  Besserstellung  heizu tragen  geeignet  erscheint^  Die  von 
▼erschiedenen  Seiten  eingebrachten  Antrage  wAren  ieesentfich  des  Inhal- 
UBy  4s^  die  durch  >)eraiehrte..Scl>üMirfneqtimz.  aus  dem  ß^bulgfildet  er- 
M*»lie^  den  NcrmalbodarC  einer  Anstalt  übersteigende  Annahme  regelm|^r 
4sig'  lu  Gimsisn  der  I4(^)r4)r  verwendet  .^erd^,  und  z>v«'Mr^  um  d^  nillkür 
ift  der  VeriJbeituog  nicht  princi|^iell  zu  weiter}  ^Spielraum  zu  lassei^^  njcbt 
iß  der  Form  vpn  Gratifikationen.  .Es  wurde,  das  alle?  billig  befunden  und 
y^alff  dem  Wunsche  der  gcsammtsn  Confsrpnz  entfi^recbfnd  zu  Protoko^ 
genommen '*  (S/'^O).  Auf  denselben  Gegenstand  bot  fioh  übrigei;is  sp^r 
Serbin)  bei  Erörterung  des  §.  15,  wo  es  sich  .u,m  piögliclisi  gleicbmäfiMgf 
liormirv^  ,dcr  Besoldupgs -  Etats  handelte,  Gel^enheit  d^r  zurückzii; 
koqunfin}..Mnd  wurdcf)  da^  gkjchsam  zur  Verrollst^ndigung /des  früher  Mi 
Betreff  der  Doiatien  Verhandelten,  zwei  weitere  Anträge  ^inzclnef  als 


»nnhrtQ^^ 

weit  41ei)isnosition  darüber  den'Staatsb'cbör^QQ  zusteht,  zu  ^ulfgenzur 
Besoldung  der  Lcjhrei:  in|angqmes^ner  Vertbeilu.ng,  verwendet*';  und  i} 
j,.SoIU«^  die  PiniHiz|age  des.  Staats  noch  nicht  gestatten,,  die  g^nze  ziyr 
beabsichtigten  gteichmäfaigien  Feststellung  der  Besoldungs -Etats  erfordere 
liehe  iSurom^*  dem  KönigHphen  Unterrichts -Ministcno^zuryerfiigung  zp 
Stci^n,  so  werde  Wenigstens  die  sofortige  Zuwei^ng  eines  Tbeiles  der- 
«cTben  bca^tra<>;t  und  da^  ap  ^Erhaltene  schleunigst  zu  yorhäl^nifsmalsigg* 
Erhöhung^  der  Etats  der  am  dürftigsten  dotirten  Anstalten  verwendet.* 
Wir  begen  das  Vertrauen ,  dafs  auch  auf  diesQ  Vota  die  Erklärung  des 
nerru  Ministers  in  der  Schlufsßitznng  gezielt  habe:  ( S.  2121  „Was  zur 
ErfiUlung  der.a"8g^Pprochenen  Wünsche  geschehen  "könne ,  werde  ergc- 
wiJTs  durchzuführen  bestrebt  sein.**  Einem  nicht  geringen  Theile  der  Koli- 
legen  k  a "  0  wenigstens  so  baldigst  ^ine  etwas  minder  kiimjnerlicfie  Ex^- 
^tenz  verspbafll  werden,  züi^ial  da  ein  Theil  des  Beanspruchten  dv^ch  reip 


von 


pltero  dem  gciiefei;t  zu  haben,  was  von  der  Conferenz  riicksiehtlicb 
der  materiellen  Grundbedingungjen  des  Öffentlichen  *Ünterficntswese|pSj  soj- 
weit  sie  dazu  ein  Wort  zu  sagen  berufen  war,  geleistet  ^of<|«n-  unserer 
Üeberzeugtthg  na<^  gewahrt  ^as  l^schlos^ene  .eine  ai^reicty|od ^  feste  nnd 
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jidhere  Oriftidlage  för  ein  recht  itsttffcbes  MMtelsdirtr  an  unemm  wcraiin 
j^tzi  sdbon'atä  masterhaft  üiid  a1«  eine  der  hebrftfen  Sierden  des  Preti«- 
ßischen  Landes  geltenden  ünterfichtsbaiie.  Vertrauen  Wir' den  Bankünst- 
fern^  dars  auch  der  ajn  Eingange  aafgericiUcte ,  das  Volle  insgemein  zur 
fin  Jung  berufertde  Thurm,  so  \^ie  der,  die  höchsten  Geheimnisse  der  Wia- 
Sciiscliaft  omschliefsendc  Chor -auf  nicht  minder  dancriiafter  Grundlage  be* 
ruhon  werde.  Wir  dürfen  demnach  diesen  Theil  unseres  Berfdite«  mit 
dem  Wunsche  scbüefsen,  dafs  die  Kammern  sicii  willig  finden  mögen  und 
lAöglichst  bald  in  den  Stand  gesetzt  werden,  dem  hier*  Beschlossenen  durch 
ihre  Zustimmung  zu  gesetzlicher  Geltung  zu  verhelfra;  dafs  daneben  aber 
auch  der  Herr  Finanzminister  nicht  lange  mehr  aufeer  Stande  sein  mSg«^ 
dem'Gesammtministeriuffl  und  den  tCammem  elHche  Hunderttausende  zur 
Verwendung  ap  diesem  Tlieile  des  Unterrjchtsgebäudea  zu  überweiseii. 

! ,:  Puren,  im  Dezember  1849. 


(Confessioneller  Charakter  höherer  Schulen.) 

' '  In  der  ersten  ihrer  eigentlicii  berathenden  Sihningen  hatte  dfo  Coofe^ 
renz  sich  nur  mit  dem  §.  27  der  Vorlage  beschiifligt.  In  der  näehslea 
Sitzung  wandte  sie  sich,  mit  Beseitigung  eines  Antrages,  vorerst  die  §§.  M 
iind  31,  als  enger  mit  dem  zuerst  Behandelten  in  Verbindung  stebeni, 
torzunebmen,  zu  den  beiden  in  der  Vorlage  folgenden,  den  eonfessionellett 
Charakter  der  Anstalten  betreffenden  Artikeln :  §.  2b.  „  Die  aiisschlfefr- 
lieh  durch  alljahrige  Zuscbfisse  aus  Staatsfonds  dotirten  bÖberen  Sebafea 
haben  fortan  keinen  confesstonellen  Charakter '^^  und  §.29.  „In  softnn 
die  höheren  Schulen  als  confcssionclle  Anstalten  gestiftet  \ind  zu  diesem 
S^weckc  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  behalten  sie  ihren  confeationel- 
len  Charakter."  —  Uen  8.  28  genehmigte  eine  schwache  Mehrheit,  19  ge- 
gen, 12;  unverändert;  §.  29  wurde  mit  einem  Zusätze,  den  wir  weiterhin 
besprechen  wollen,  gleichfolls,  jedoch  von  einer  noch  geringeren  Majorf- 
tSt,  17  unter  31,  gebilligt.  Lassen  an  aich  schon  so  schwache  Majorf- 
tSTen  die  Richtigkeit  und  Zweck mSrsigkeit  des  Adoptirten  immerhin  ala 
noch  sehr  fraglich  erscheinen,  so  tritt  bei  diesen  beiden  Absthmoungen 
tooch  ein  Umstand  hinzu,  der  den  Beschltissen  vollends  Ihre  Kraft  za 
benehmen  geeignet  Ist.  Es  wich  nämlich  die  letztere  MijorffÜt  von  der 
ersteren  nicht  nur  In  dem  angegebenen  Zablenverbiiltnirs,  sondern  noch 
Wesentlicher  dadurch  ab,  daCi  sie  den  gröfseren  Theil,  o^er  wohl  die  Ge- 
sammtheit  derjenigen  Mitglieder  umfafste,  welche  vorhin  die  Mlnorifit  ge» 
bildet  hatten.  Namentliche  Abstimmung  fand  zwar  nicht  statt;  aber  e$ 
ergibt  sich  jenes  schon,  aus  den  widersprechenden  Grundsätzen,  welche 
In  beiden  Artikeln  anerkannt  sind,  indem  der  erstere  die  ConfessionalitSt 
einzelner  Anstalten  aufhef)t,  der  andere  dieselbe  bei  anders  dotirten  An- 
stalten aufrecbft  erhiflt^  namentlich  aber  ist  es  ersichtlich  aus  drei  mit  den 
Unterschriften  von  zwölf  Mitgliedern  versehenen  Protestationen  gegen  den 
erstem  dieser  Majörifätsbescbliisse  („Verbaiidl.*'  8.28).  Die  verschie- 
denen in  diesen  drei  Protesten  aufgestellten  Gründe  sind  alle  der  Art, 
dafs  die  Unterschriebenen,  wenn  sie  nicht,  was  doch  nicht  anzunehmen; 
bei  Abgabe  ihrer  Stimme  über  §.  29  andern  Sinnes  geworden  waren,  nicht 
tinders  als  flir  dessen.  Annahme  stimmen  konnten.  Daraus  folgt  dann, 
dafb  flir  den  Vorschlag  des  Ministeriums,  beide  Artikel  in  sachgemälker 
Combioatiori  als  ein  Ganzes  gefafst, . —  wie  denn  schoti  in  der  Commta- 
•ion"  und  auch  Im  Plenum  geschehen,  ihdem  SoWohl  der  CommissionsT 
bericht  (S;21  ad  $$.  28  u.  29)»  ala  die  anflingllche  BentfauDf  d«a  Ge- 


Wmm  JNe  Lwrii<ttiiwiil»nfcf6ia  sa 'Berlin;  y  ^^ 

In  dar  PimiUtMmigwUk  igm^ü^nm  ^her  M4e  ArOIcel.ff^ 
«iQKkle,  —  eigentlicl»  nur  füof  Mitglieder  der  jConfer^^  süinotm;  " 
.  Scboii  diese  äuraerD,  Umstliode  laaeen  erkeoneiiyf  dtf«  wir  um  hier' 
9iif  eine«!  eehwierigeii  himI  tchlttiifrigen,  wenigstens  böcint  vweifeliuillUm, 
ii9d  besirittcnen  GeMele  befinden.  Dafo  das  Projekt  des  Keajgücben,]lili^ 
niateriMnia  onler  den  GiunnMceUsig,  i^on  denen  wabrlich  kein  Eip^igev^ 
m  «iner  frindplellen  OMiositfon^..  deiigleiehen  zur  sel^Q^^^it  i^  im  hew 
den  KaoHnerai  geübt  ward,  elcii  geneigt  aeigte,  niur  5  Siunnien  fiis.sieb 
bitten  Hnd,  düfs  ti«lsdem  beide  Sätze,  vereinrelt  dje  Billigung  der  fÜ^vf 
haH  landen,  Ufat  uns  diese  Per^ikelt.  der  mlabiteriellen.  VejElage  fast  ^ 
ein  Muster  ven  Jusle-MilUu-Pelftik  erschefn«n,  und  »««ar  nicht  eiam. 
aaMen  JnaM-Milieu,  w^  ttmA  zitfisf^be«  8c7»ta  und  Cbsrybdis»  zwiacben 
nwei  verk«bi>ten.Bx4renien»,4le»lBbere.Fah?8trsrse  zu  balien  suchen  puA,) 
aondem  eines  aeicben,  wobei  «an  voia.eilism  Sjsteme»  wekbes  für  gujL 
aber  niobfc.iiecb4  lialtbar,  und  ton  ebien  anderen^  weMies.  4w>m  lUr^n^^ 
gn*,  4ri|er  tvf  dfraialen  niobt  geradenu  «bweisbar  befunden  ist,. das  Ein- 
ttkie.a^rnlinna  nMl  fsstbäiV  ^^^»t  wmm  bei  der  Mebr?Hdi|  aucl^  Yerachj^^ 
dengesinnter'  auf  Zuatiauaung  resiuita  darf.  Vf'm  ftufsecn  dief;  natiiiüdr 
war  f^leMmagssretaa^  uni  ein'  an  sieb  irif  panlea.  P^nemen  ^nssMalfs 
€lMr*att  deulett,  .und.ain4  weit  entfernt;  den  UHiebem.dea  l^twiifii  ii^nidf 
efbe  dsiystaifc  schMeiida'Ab^iaHibtfzuniesaca.  Vielmehr  müehle  nnr  dif^ 
MMeChflt  dar  V«hiUtitae,^M1C  die  eb<^  diene  Partikel  des  OtMMzfB  An^ 
Wendung  zu  finden  hat,  allein  die  Schuld  von  der  Unebenhei^.  d^' dep*v 
peMgtiadr^aB-  Ri^btaebnor  trag^«  in..w#lebn,4a#^:ungelenke..01ieda|Bars 
einsuselmUren  vcrsfisb^  .ist  Bei. dieser  Uge  der  Safsbe  erachten« :vuv.,)Qi 
Hk  zweckmäisig,  im  voraus  etw#s  lieier.  in.  4«*  Wt«pn  4efSiHhc»  einziU 
gehen»  -v 

:<    Stelieti  wir  tuerat.  die  Slveitfvage  megUqbst .einfaeli  in: ihrer.  Btaatljcbr< 

ß'i^'^isOken  Natur,  hie.  £a  linglsjeh  alse«  Ob  und  i«  iriielern  der  £li«^f 
i-'der»  bMafi  des  Ojtundgesetsef  ihm  austehenden  Fürserge  iiira  Untrirn 
neldaweaen,  namentKeb  bei  'Knriohtong,  i^nlerbaltnng  und  Leitung ..de^ 
bnheren  Sehufon^  a«iC  daa  ««ligiftse  Bekenntnifs  .der  an  diesen  Anstalten 
ihse  Bikbtng  erhaltenden <.ea. wie  der  hieran  Untenriebl  eetheilenden  vmi 
iilefelb«iJeiieodeit.Inditridiien  Ri^kaiebünehiMfirdlirfe  oder  müieo;  c^der. 
fm  die'  Saebn  eon^rfiar,!  mit  HfnsMt  anf  dto  fiiktlaeken  VerbtUMuirte,  im 
taaeny  oWder  Usber  bei  «w»  teHuindcne  Cbitetniibind.  «viseMii  ^aage^ 
Jiadten.iind  katboliacheu  G^ftmaeien  aufrcrbi..effhiUtD  weitden.  oder  «hMem 
mwm  VeHülbrfase,  vtkbem  gäialich^kirditicbe  IndÜeaeni'  beider  öft«^ 
latfcen  UnterrfoMsertbnillM«  anGnuide  za K^en  babey  PUtz  tnaeheniaollfM 
MiN»  m'm  tan  den  Anfontoungen  dee  Ktorun  ab,,  velehi^.  «berall  d^ 
Mbttio  alt  ei»  Aaneirnm  d«a'KS^4M  geilend  maclMn  möchtey  und.b<|r» 
adiränken  wir  unsere  Betrachtung  auf  das,  waa  geauMi  den  »durch  un* 
«0fe  Cesatagebutyg  hyeH»  an^rkanntbn  girtindsteen  Qbfr  dte  Binwillfung 
idea  Staaten  «ulb  Unterrkditawesen  ein  zwttksmisprarbend  «ml  thhnlieh  i$r* 
nifteiiii,  SO:  treten  .uns  unter  den  Pädagogm  aeibal  zwei  ganz  verschiorr 
4eid  Au^aaadUgen  des  fraglichen  Chgeneiinden  mit  gleidhe»  Anspfitehft 
«nf  RisMigkeit  Htid  Ourehfiihrbarkeit  entgegen.  EinarbeÜs  wird  anagos 
aprachen,  dafa  beim  Schnlnaleiriebte»  wenigetcwa  «Hern,  böbsteal  «rr-  iid4 
-davn  grhiire  nasientlich  auch  der  gbnae  Cnrbds  1A90  Gjmnasluam  wie  dee 
.BealseMe  ^  daa  sp«cieUo  religiöse  Bekenatnifs  der  zu  Unterncbtendbn 
.MmHWMea  zu  berUrkaiebtigen  sei;  aller  hier  zur  Behandlung  kemv 
•nMmde  iMerrieht  in  SpUMshen«  realen.  Wiaaenaehaften  und'  SnleerlfeheK 
Ferügkeüen  kdnile  und  toOsae  ohrte  ktte  Rlickawht  anf  ein  speeteliea  eian^ 
•ftenabakenntftiftf  ertheill  ««cdmi;  die  l^iterwemnng  «1  dte.  heeenderen  Si6n 
.Wgtonaayatsma^  dem  die  Sahfilfef  nngeböcl*i,  ad  dbge({lsn  ganz  Tontdei^ 
^SinaqkcD  dne  AaiAdft  iMAan^dsin  wmi  ^kü  hntiagan^sn  kinthlkhan  /Ob« 
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gßiek  W  <lbl5tfÄseii.  Von  «er  tttiemt  Srtfe  wW  «agcgmi  bitraHj^^  «I» 
öffenüiclieto  Schult«  j  itt  ^rieferft  »le  flif  die  fa«raviwMh8«iMlit,  noch  «Mt 
Ät  CBÜfrakterrelfe-  herahjsütmdetwle  Jutteod  b*«tiiilttt  aeitiit  -^  Msö  na- 
lüüirflteh  Hoch  Gvttnaslen  und  Reatechüleii  bl«  in  Ihi*  Obertfeh  Stuft«  — , 
g^ten  lilteht  W08  üntenricfatt-,  iwndem  ebeiÄO  we^enflieh  Btl^elllmg:»'^  Aih 
atftött,  idi«  Bhsl^hunif  def  Jagend  Aber  gedeihe  «fc^rall  nur  auf  d«i"OiHiirt-> 
latfe  Uittte«  pötfWven  religWJeeh  S^tenies^  die  tsl«em  riolebeM  Mr^Miebe« 
SysteÄkö  e*«bW<*ehd*  Aufftii««l&|  Aller  8fllJltlR«n  und  ilbersiftnHelUMr  V«t*- 
bältf^sä  kötth«  Iti  härtester  KInAtit  mir  afiget-egt,  mtiMe  aber  ireitetlito 
Bf*  iü  gewonnener  Cbarakferrelfe  dür<*  arte  Stufen  und  «Welg«  4e«  Jtt- 
tf^Kcbeii  ÜMeiticähtea  ta  Immer  gröfeerer«  KlarheH  gebracht  ntnl  t«» 
5bW«tHiidigt  wecdeil,  ürtd  ael  eben  diwer  FwtachHtt  In  der  Telfgi€«>-BfM- 
UAm  W^timsehauung  ala  ein  kitegrirender  Thell  alter  Ünteiriditftfli(4ier, 

tids  der  weaentllchate  BestandlheM  derigtpnten  Jugendbäldong  anznai^liaif 
Ihes  der  itiBienachafftIkJben  LeliiÄeher  laaaiß 'dcninaeli  bei  dfealfr  Alua^ 
stufe  «ine  durdhini»  tf  ligite-fwMerente  Beli»ndlung«w«fae  itl.  Da  Av« 
nM*  «fn  fed^  nifmvt  ReligionaB/atmn  ttlt  eiitem  bestittttileii  KtAHis,  ttH 
Aißeren  rtllgiöitn  oder  kirchltehen  IWwng«,  dai  ein*  in  MrHttninn,  db 
vhiertm  Hi  beaebHShkterett  Mabrae»  twbunden  ael»  ao  würde  uMk  «a 
Schttle  Arger  Ffeteltie  achutdig  nachen,  wollte  ai<e  Hebt  mit  eewiasantuil» 
tigkeft  taiH  darAuf  adbten,  dafi  ihre  »«rflfnge  da«,  w«A  uillar  mitsdil^« 
cb^  VAWUtblBien  atft  tummä  fide  ceienHum  gelte,  so  obaerfirea  «M 

gewSbhten.  ^  ^ 

IMe  €ön8e^\fenx  der  enrteren  Awfrasfcung  ist  aelbWredfend  gSnMlc«M 
Ab8fi«ift$n  alfer  Confessionamiii  von  sSAinitlichen  hier  In  Betracht  ges«^ 
genen  Anstalie«.  Die  andere  Ansicht  iiv«rde,  in  rolll*r  CoMe^ent  rer* 
wirkliebt,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  bin  über  die  bisherigen  Ver» 
bfitniase  nWh  betrüchtlich  hinaos  führen;  sie  verlangt  beim  öffentlichen  , 
ünterridbte  Schfiler  sowohl  als  Lehrer  dergestal«  co^fcsaiow«!  aeparirl^ 
dab  ilir  jedes  specifisch  von  andeten  gesonderte  klfcbKche  Bekcrnntnlll 
überall  ganz  abgesonderte  Anstalten  zu  beoteben  haben,  dafs  mUbhi  «Ina 
jede  Anstatt  nnr  Zöglhige  des  betreffemten  Bekenntttlsses  aufo^me,  und 
dafs  nur  iietrrer  dteses  Bekenntnisses  an  denselben  wirken  dOi^:  ehM 
priActische  Folgerung  der  acofgestelften  pSda^schen  Theorie,  -welcher  Mi 
4er  WirkAlcbkeft  ^«nnalen  bei  uns  nur  hih  und  wfeder  entsprochen  Ist^ 
z.  B.  in  ^ler  Lsndeasohnle  PTorto,  welche  auch  nur  Schülern  evamMi« 
sehen  BekOTinthisses  zogingtidi  ist^  wogegen  rrellich  Seitens  anderer  Cw^ 
fesalonen  —  die  specieli  zum  Eintritt  in  den  Ktems  voi^vreltenden  St^ 
minarien  vnd  einzelne  aus  Privatmltteln  u«i1eriialte«te  ImMtute,  wie  das 
Attto^UNDeQ-Oynmsiuto  in  Bedburg,  abgeredinet  —  «in  IhnNdies- Bel^ 
spiel  so  weit  geführter  oonfbsaionellet^  BxcIuaiTitllt  In  vnserem  Btaate  aMi 
Wohl  nicht  vorfinden  mag, 

Biner  Würdigong  dieser  beideraeitigeii  AtisicAiten,  einer  genaueren  El« 
wSgung  der  ünien  zu  fhrmide  liegenden  piMagogiachen  Alazlmen  gliüMa 
wir  una  hier  um  so  mehr  enthalten  zu  dürfet,  als  wir  bei  solchen  i^ 
adiäfte  anfser  Stande  waren,  die  notbVrendIge  ricKteriiehe  Unparteilichkeit 
sd  bewahren,  indem  wir  es  unumgilnglicber  Weise  dabei  mit  iter  eüfea 
ddar  anderen  Seite,  wenn  auch  nur  in  bedingtem  Maalile,  halten  vOHf 
tan^  und  aladann  uns  gar  leicht  der  Vorwurf  treffen  würde,  die  gegwwfr- 
sehen  Argumente  nicht  im  rechten  laichte  haben  hervortreten  ta  lasaeii. 
Wir  lassen  daher  das  pädagogisch  Theoretische  beider  Anslchlien  In  mI» 
BOT  Fraglichkeit  auf  sieh  beruhen,  halten  es  aber  für  angemessen,  uasu 
ren  weiteren,  nun  msbr  aafli  Praktische,  auf  die  Reallsirang  des  Prio- 
cips,  geriehteteki  Brörteningen  4}as  Beben  ntnÜk-  vnranszuschicken,  daii  wü* 
die  entere  Ansicht  ais  dem  Glauben^  nibht  allein  sn'€l8ttlickea^  aendem 
aodi  an  paatUvo  .&$fMtngai  über  üssosoUieli»  Vathältaliai,  krinen  «aai^ 


ilMfwr  UifwwiitchtHi  Abttn^tioii  Mobedii^,  boipflifibton^  bei  deg  CooaliCii^ 
lupg  4ir.ScbMlf«  dmtm  Prineip«  genäfo  jedipcl)  die  Zuläewgkei^  mA 
Noti^wen4iskMt.gew4iiMr>  den  OerUicbkeitep  iu4  «DPi^jgen .  äuftei;lH4e9 
YffrtMmniMW  «ä  Mi«diii|ie|eiider  MoidifikatMineB  ^jierkenneo. . 

V<tfWcluMi  wir  Men^  »wei  edwinUr  sefcc  vi^btige  «ttberlicbp  Stüt^An 

iMmbUeh  ffmx  indtS^e^H»  Scbulen  ms  4em  Wege,  zu  rüuo^e»,  bfMf 

««MDW  4er.kir«lilicbL.ki4iffereiitf»]^«liir  de«  St9ak%,.d«f  mfolge  4e^ 

8l4Al>  «iiüetliQils  «IM  smeRMiUela. keine  undsr»  Institute.  4U  «ejlcbe  yqh 

^'  'BteerMetur  unteretfltsysa  dücfe,  andefn^bcile  d^r^r  ^9?  (rageiv  müee«^ 
die  ^hM^  m  wielBni  sie  überbaMpt,  »|«  Mt«iUUebe  Yer^inelal^mig  4« 
gelte»  babe^  nil  der  Ktinte  auffer  aileiö^  C«»0»k(  geaetzt  werde. 

Ak0  .entlich  wird  faltend. .gfnoacbt» .  dev  kiixblic^  indifferente  Staate 
daigleiiibeo  der  iintrifa^  mio«ieb«  g^wmxle«,  miias^  jvie  überbaupt  bei 
BeaeOuag  bfienllieberAemtütr  Mnd  b*Pi  4^  Fftcderuqa  gemeinnütziger  lp-> 
•liluAe,  «Q  aiieb  bei  aeiiier  Fürapi^ge  ^t  ^flentlicb^^hqieD,  bei  Untere 
«(iilfuiii  deraelbe»  aii«  ^Uaetaauttoln  wd  bei  3(»riiAvift  4i«d  Beeoldung  .der 
Unür  a»  denaeibeii,  alle  ndigiöeen,  od^r  T^lelmf^^r  Jkirchliphen  ^nd  i^tn 
gHlB<'Oonleeab»Belleii:laft?reetan  und  KüekaidUen  gan«  aua  dem  Spiele  la«-* 
mm.  Von  der  Venuagßk^f^.Tw  Staata»itteln  am  S«buleoy  welcbe  irgend 
•ioen  aoofeefioaeUc«  (CbÄrakler  beibehaUen  wollten,  könne  älaa  fortaa 
kainoBede  mebr  aein^.imd  ebepao  dürfe  bai  den  durch  dev  Staat  zu.  er-^ 
f  BWidan  Lehrern  mt  fmt-  divep^  .durpb  daa  f^rundgasetJi  vaigescbrien 
kßam  wiaaenaebaAliobe»  aitUiche  niMi  ,techp|8c|ie  Qualifikation,  nich^t  abec 
anflli  «ecb  Mif  ihr  religiö«M  Bekenotnita- givaelien  %ver4en.  ..Gegen  dieae 
AlgUmeQtaliMi  haben  wir  min  zv  ycpripjiern,  da/s  derselben  ^ine  auch  wobl 
asdepvärta,  im  Sebalwwaen  .vorkomniende  irrige  Meinung  von  völliger 
CMcbartigkeit  aUer  olfentlidien  Awulßf  ;ui  Grunde  Jiti^,  und  dala  dabei 
anC  eine-. gar, weMnAiiche  VevaebiedenbeH  de«  Lebraoitea  von  ^Uem  übrl- 
gon.  ataaUiche»  Beaantuvithttoie -keine  Hückaicbt  genommen  i«t.    Alle  übn*^ 

K^ftBAtlieben  BeapaUn,  wie  manpigfaUig  auch  ihr  aaehliclier  Wirkungari 
ia.aeii»4nag— ^-hief  im  Ahmaclieo  von  NAiipmcrn«  dort  im  Einziehen 
imhI  Anageben  von  Geld^n  beaibchend;  <hier  aufa  »Sitzen  am, grünen  Ti- 
ünkt,  dort  den  Pptrnuiileftdieuat  durc))  >Stadt  oder  über  Land 
T-,j  babeii  doeb  rüokaichtlicb  der  Personen,  auf  deren  noU 
Webe  ibpe  pmllicbei  Tbatigkcii  von  Einflula  iat,  daa  iosgcaammt  mit 
dergwiwp,  iiala  aie  ea  nnr  mit  StJUttabüigem,  mit  Leuten  von  beenr 
Bildunf«  von  aehoii  gaaetatea».  Cbaraktev  zn  thun  haben,  welche, 
nie  aie  rüekaicbtM»  ihiea  materWbm  Treihena  einer  Berormujoidune  Sei- 
Urn^  daa  Staatea  ideht  weiter  fiir  hedürftig  eraehtet  werden,  ao  auch  hin« 
aiabtlich  Ihrer  geiatigen  Beatrehiwgen  pnd  religiöaen  Weltanecb^^ung  mi 
4eii  tflaatetuad  aeine». Beamten  in  durcbaua  krtnen  andern  Conflikt  ger 
htMcbl  werden  «»Uetif.ala  iwiciem  daa  gemeinaamc  Strafrephl  ihrem  indi* 
MitfUcn  Bandeln  §ßixmße  Sobrankan  aet^.  Hier  allcrdinga.  accepliren 
wir  ea  mit  grofsem  Beifall  als  cino  richtigie  jConaeauenz  der  peuen  Stafits- 
l^mdaälno,  .dafain  Beziig  auf  alle  aolche  Beamte  künAighin  keine  l^ück- 
aidit  «lyr.daiva  kir-ehljchea  Bekenntnif^  genommen  werden  düsfc;  dafa  alaa 
tet.flitaat  bei  Verwea4»ng  der  .Staatsgelder  zum  Zwecke  der  Verwaltung 
wHl  Verlheidignai^  dea  Landea,  eowic  behufs  Hebung  und  Beförderung 
^aa^aliianalwohlatanda,  ja  au^  behufs  Entwjckelung  der  NatjonaJJntelll- 
Mg  iü-Grofaen,  .nicht  weiter  zn  fragen  habe,  zu  iv^elcber  Kinchc  die 
Farnaaan,  denen  die  Staatsgclder  ala  Besoldung  oder,  Gratifikation  j^t 
HUkw,  gehören«  Wir  finden  daher  ganz  folgerichtig  durchaus  nichts  i^- 
m^n  oiacu wanden,  wenn  au  einer  Generals-,  zu  einer  Präsidenten -und 
JiteiataBBteÜe  >miD  aoeh  eiomal  ein  Jude  gelangen  aollte.  —  Aber  in  glei- 
WfiaA.irifd.wipo.  d^cbpicbt  a#ch  einen  Jnden  oder  Spjnoziateo  jo^^r 
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nr  Aiheifcieii  «»«i  Prefewor  ohniUteh^r  M»M  bdeir  Do^uiMIe  iia«Mia 
trafen.  In  gaiw!  gleicher  Art,  wie  We»  mit  Betetmng  gewmwr  aka«l0i« 
iBMicher  Lehnlfiiile,  verhält  sieh^s  mit  der  BemAiiig  Mm  Lehramte  aa 
Symnosien  und  ßealscbuleti  Im  Allgemeinen.  Man  beachte  wvM,««  hln»^ 
delt  sich  hier  nicht  hlos  »m  Fortechritt  In  den  Wtesenadtoften,  aMideni 
tltt'Geroliths-  und  €liaraktei^l(hM>g  geistig  und  \i\mMch  noch  nicht  ge- 
Miier  Subjekte.  Und  um  an  dfeser  Aufgabe  mk  Krtolg  mitwMeft  M 
kOnnen,  iat  «rfbMerüch,  dafs  der  Lehrer  audh  ttuf  dem»  nttlichen  und  i^ 
llgi(>8en  Standpunkte  steh  befinde,  wozu  die  Jagend  berangeleitei  wente» 
ioll.  Nicht  nur  der  Klerus,  auch  die  Elterii  detZdglinge,  4»t  Oemeiil-» 
dtoy«  »1  deren  Nutzen  und  aus  deren  Mittein  ^  Mxtere»  wanlgsten*  gve^ 
feentbeiis  ttlterall  -^  die  Schulen  exntiren,' liv^rden,  wofbni  sie  liidtt'to 
d^r  That  selber  jegltohem  rengrösetf  Systeme  aMi»ld  akid,  Anstaltmi  und 
I^hrer ']>i»rborresclren*,  weldie  bei  Ihrem  Unterridite  «uf  eine -fpo4t»v» 
OlaubQnsgrundlage  gar  keine  Rücksicht  nehmen '  zu  -wollen  ywithMienS 
Das  Bekenntttifs,  und  zwar  mtarRch  ein  auf  üeherzeugcing  benibovitay 
Zu  einer  bestimmten  Kirche  oder  ktrdilldien^GemeitMdlmtfl  —  *  uad  swstr 
überall  zu  derjenigen,  in  Welcher  die  Gemeinde  ihre  Jiige«d  ierMgen  -M^ 
hen'  will  — -  mufii  demnach  als  ein  integ^render  Bestiodtlieil'  der  Qualle 
ükation  angesehen  werden,  die  der  Lehrer  an  Jeder  MteheaAttstaJt  Am 
Mstrefivnden  Behörden  nacbzuwefsen  hat.  "Wie  maa  alaa'«;B.'eliienr)Mil« 
nferchen  Bezirke  einen  sonst  noch  so  tiiehtigert  Mamt,  der  aber  der  pol«' 
nhiclien  8|yrache  nicht  müchtrg  ist,  nicht  als  BUigenaeister  <oderi<aadratitf 
forsetzen  wird,  wenn  auch  die  Oemefnde  selber  «n  deBsa»>BesaldiMi^ 
ätcht  in  Ans|irach  genommen  würde,  so  kann  der-Stsat  aach  btti  ISr*^ 
Dichtung  und-  Unterstützung  von  Seliuten^  wo  solche  aoa  sonstigen  MilK 
tt^la '  nicht  bestrilteh  werden  können  nnd  doch'  als  Bedfirfnils  anerkaotti 
^ind,  nicht'  ein  ao  wesentliches  Interesse  der  GemeiaAen,  wie  das  hibr 
fragliche  ist,  aufser  Acht  lassen.  Da  wir  ehe»  noek-  iMit  zu  einer  ataat^ 
lidien  Pädag^ik,  öbniich-der  in  Sparta  oder  in'Pla««s  Repa^lik  gekom« 
men  Mnd  und  auch  -woM  nie  dazu  zu  kommen  traehleit,'  sa<wird>dsr6Mat 
bei  uns  CTitweder  sich  der  materiellen  Fürsorge  (Urs- Schul wesea,  danM 
aber  auch  ^seiner' Einwirkung  auf  dasaeltie  überhaupt,  gihizlicb.  aa  en^ 
(fChl^lSen  und  die  Gestaltung  dessett^en  denjenigen  Individaett,  Co#poM« 
t!oneh  öder  Gemeinden  zu  überlassen  haben,  welche  adch  malcrMI'fliff 
dasselbe  aufkommen;  oder  er  wird  den  Anstalten  überall  dne  solohe  Eä^ 
ric^tung'und  Haltung,  aurdi  in  confesaioneller  Baitehm^,  g»wtl>S'in  aitta«« 
aen,  daCs  Me' denen,  Zo  dei^n  Gebrauch' und  Kvtzen  aie  baatimail  ai#d| 
aoch  angenehm  bleiben.  Seine  klrcbfwhe  Unpartcfliclifceit  aber  -  bewühit 
der  Staat  nicht  dadurch,  dafe  er  überhaupt  für  KIrchliehea  aoa  atigiamii 
Äen  Mitteln  Nichts  oder  gar  den  Betr^fenden  WiderwSrtigev  <kui,  aoa» 
dem  viel  mehr  dadurch,  dafs  er  alle  vorhandenen  Kirclieitmit  gleiekcr 
Liebe  und  Sorgfalt  bedenkt,  nnd  flir  eitie  jede  derselben  "aus  dem:  Br* 
ffSgnissc  d<^  Gesammltieit  seiner  AngekdHgen,  vdt  mögliObster  BiUigkail 
in  der  Vertheilung,  recht  viel  verwendet. 

Sodann  wird  behauptet,  nur  wenn  die  Anstalten  sieb  von  alle»eo»» 
fessionellen  Rücksichten  losmachten,  werde  eine  Auseinanderaetzang  swi» 
sehen  Kirche  und  Schule  ml>glich,  wie  sie  für  letztere  sowohl  im  Intna* 
esse  der  Förderung  reinster,  oder,  um  mit  dem  Aosdrucke  den  Beols<4ni<' 
hin  nicht  zu  nahe  zu  treten,  realster  Biimanltit,  als  auch  um  nunaifAi^ 
eben,  den  Unterricht  selbst  beeinträobtig<>nden  Störungen  vorznkeugeiiy 
gefordert  werden  müsse.  Wss  das  erstere  Motiv  betrifft,  so  eothaHs»  wir 
uns,  aus  schon  oben  angegebenem  Grun^,  einer  Erörterung  deaaelkoik 
In  Bezug  auf  das  zweite  aber  geben  wir  darin  den  Gegoem  voMioimMB 
Recht,  dals  ein  störendes  Kiogreifen  von  kireMlehan  Oberen"  i»  den  Gong 
der  Sdrale  überall  abgtfrteilft  vardeo  aiulb.   Indeft  giaiibaB  wi«^.  4aii  ^dka 
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IwIiImii  Mieh' flen.  Mreftoicn  kiKhlidwii  ElemeiiliM<ilir  gpeMkresier,  k«i-i 
BMWVges  jedocb  «in  übunriegettler  AntMi  gewährt- wird,  co^je  duHl» 
Melisiidi«  Coa|peteiiab«stiiiiiiiuBg!Bn  hialMiiplioh  «ndcfaea  iäfsC:,  und  siml 
MMT  d«r  MehMMf ,  dftfs  Mibefiigles  deipiÜgcs<«eliiMe  in  demselben  MaM(ui 
•eltener  eintreteii  wird,  Alv  dk!  Soinlcw.notoNseh  ibftr  .conftetfisiieUtii 
AalgiKe  «a«  «atspreolMii  wfMMk.  Ein6  ^9l\\§e  AtamandiHtetauiig.  twi- 
•ebett  Miole  «nd  Mmb«  «berät«,  wenigelens  wo  Qheriwupi  geeobloMibM 
und  «iclit  "direkt  unter  SlwUenctontät  etebeilde  kiochlidie -Systeme' ex« 
iülrenv  #he«  eo  weni^,  oder  0»«h  .weniger^  Mglicb,  als  die  «wiecbea 
Staat  ottA' Kirche;  ans  deta'  einlioberi  Ghronde^  weil 'die  indivldiitn,:  die 
av^  der  •8ohiile>ontervichten  unifc  unteihrichCet  iwerden,  in  unauflösUehtefls 
g<ea«i«eiihäage  anit  der  &irehe,  in  der  siei  adoh  heketinen,  -sn-  bkeiben 
Ttrinnge».  Wo'  hidefe  IndiWdnenin  Maasen  r-^^Einaeine-eder  einige  wo* 
Big»  werdet»  :>naittrlioh  aiohtJieansprachen '  können^  dala*  die  SdhnleB  gann 
Mir  €leiMiodBii  ticiif'  ahdi'ffafrehi  Sinne  unattodehi  aoHen  ^  oder  ganah 
Senieinden  >lrioly  ^töw-^äet  biahifigrn  4>dcir  ron  jedwedec  kireliliebew  fle^ 
aseioibhaft  teaapgeiis  '<da  wird  ^batüiücii^  wofern -die  Jiistia^  wie  bei-  dcü 
HiMem,  mcht  «tnciiaehedUm-  A^lala  'eBbäH,  auch  .ro»  Seiten-  -dea  l^teif- 
riManiAieteviana  alle  knigliche  fireihiDife«t'gei[rfiili»ntindrtoaBien(llBh.«iich 
zu  geatattsn  i|ein> '  dafa  >  dieselben :  i brb  Söhnten  eoateaeiofiell .  oder  i  dilBde»« 
MI  ganx  nach  BäMen  ' geataUen.  Ba.  wind;  sogar -Nienand^genieiiten 
Analora'  dtevn,  o^nen.  können,-  wenn.  aud».  aoldto /eönleaaioMU  <  gand 
UbeNil  gebaftteiran  AfnMtUn  aus  filaatoaiitiein  veBhäknifrmafiiige.  Unters 
•tOl mögen  lUflielse*^  Indelk»  ist  «bei /den  dermalen  noch  obwaltenden  klrd>p 
Itehen  VerhäMeiaaen  dea  KaMea  mit  flteberbeit'danMif  oo  rechnen ,.  data 
hl  vielcD  (.andeathefle»  äo  fealalteteSehuM  gar  iKCiae  S^patfaien  'finn 
den,  -«nd  ja  den  übrige«  nur  ▼eieiaaek  uad  ate  Aubdahmen  neben  den 
•ndel*n .  anfkomnen  Mlrden.  -Von  dfa  Adsnahmeföllen-  aber  dte  Regel  an 
ttbal^alihren '-und  das  Regeim'aiaige  gleicbsaes  als  den-auagenomanenen  F«U 
tai  Ocaettefalotether  blnken  au  laaseo,  widersptldit  wentgetens^  deai  Oe^ 
iUhle  aller  «terfenigen  PMagogen;  die-irgbnd  ein»  rationell  ]|ebalteoeagrlinH 
hMitisdhce  oder  lathtatetiashea*  Lehrbuch  gut<zu  gebraudhea^  ich  will  nicht 
«igei»  aelberiaboMfaeaCnsl  vorsteben. 

>  HioMit  sdiblnen  idte  wsesentiichaten  äuraarf«  Stittspmikte  filr  die  Aa« 
aicbt.-4crO«9ner  r&ti  eonfeisfanelldn  höheren  Sdicient  bioldtiglich  aftis  dem 
Wege  g^nmt  n  eeio.  iDie.  BetriwhlnOg  de».  WirhMikelAy  der  in  coiir 
«t^ete  vorhandeben  Verbiltdisscv  bnt  iina  <Uibei  bing0ge«l  auch  einige  Punkte 
an  die  Hand  (gegeben,  auf  dedon  sich  w^  nicht  ko  leicht  au  bMeiUgeifdb 
iwlbera  Süitken  Ar  unsere  Theorie,  iulfiihren  Usaen.  2«nXciiat' rechne« 
arir  hiefhin  den  Unistami^  dafa  die'Ton  den  Gegnern'  vertangtM  SehuleHi 
-wobei  von  aller  Confeasidnalitat  der  l*ehrer  .wie- der'Scbäer  abatrabirt 
wird,  bei  «na  in  der  Tbat  noch  nfargendwo  vorbaiidete  abfid,  'daib  ma* 
alao  bei  Verwirküchung  dieaer  Theorie  auf  daa,  namentlidi  an  diesem 
Punkte  so  gar  bedenkliche  Gebiet  deaSsperfaMnliren»  tn'groiStem  MaaAh 
«teAie  gevatiMn  würde;  wabei  dton  eben  nur  ein  Btick  adf  dte  soeiateti 
wid  aitlliefcen  Zustünde  dea  gröiberen  weatii^ea  Madriterfaindea»  wo- der 
-Vovsueh  einer  glhntiieben  BasancipotioB  Aet  Schule  -von  der  Kirdie'wirkK 
lidi  ein  balbts  Sikuhim'teng  mit  Eifer  betrieben  worden,  dieBranrlun- 
fso  imd  Hoffnungen  betrlteMUob  aledaifseMagpn  möfiito.  Eine  aweito  fab- 
tiaelte  Stil4ze  fUr  unaers  Aneieht  finden  whr  in. dem ,  trotz  aUer.gege»* 
thnüigan  Bemühungen,  in-  vtelen  Theilen  deb  Landes  noch-  wdUig  bemeHb» 
baren  Venohwiadcb  derAvhinglichkeit  an  dte  alten  Kirchensyateme,  Dte 
,AofiNhme  des  ändeimi  Schulsystemes  würde  dort  überall  nor  dfo  Folge 
iMben,  dalb  die  Bevetfcdmng  in  immer  gföfiMrem.Maafte  aM  auf  dib  Smte 
ibtarJQrcb»' Stelton  Ydlide  bei  denn  Beatrebangen,  den  gaawn  ingend- 
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«tenileb«  wMenmi,  wfo  ^bedett  ImmEbM  »dertPall«  gtwwai^  li  ilte 
Hunde  dm  Kknu  su  iMinseii.  Der  Staat  MM«  daMi  aber  äbw.  Imm 
«der  lang,  und  iwar  vm  so  ehar^  Je  nlMnlhuwriidierimdiainder^HmiMn 
kratiach  «ein  ganier  Oi^aniaiMw  aioh  gaalallele,  aem«  ladiffrfaaiiatiaaMl 
daprioe  In  Sachen  der  JugendbiUiing  mit  gänrijaham-  Veiiwato  artner  Amia  i 
riHt  auf  tKcsem  6ebiete  der>  natianaleir  ßolwiakelmig;'   ■<  < 

Eine  wtiUe#to  Umadiau  «d  der  WMlicUDeil  wiiade  für  unaiiae  Aiiiiebt 
woM  noch  anderoa  Rüatseug  ««afindig  laohcn  laaaaK  'iBdcCiHwird  ^dat 
bereite  aufgestellte' hinreichen,  um  die  Aninfaager  «dea  anderen  SyateaM» 
ici  überxeugen,  dafa  daaaelbe,  adbat  wewi  ea  4ier  Theorie  aadi  ala  ttiH 
amstöiilich  richtig  daatände,  auf  allaeitige  prafetisoba  Durohfilhaung  t«»* 
lichten  mute.  Data  hin  md  «rieder  einxelne  aolaher  aoofeaaioaeU  gan« 
mdifferenter  Schuleii  gleiehaaai  yeffauofaawaUeeifigeikhteik  wücden^  ifffthMr^ 
wie  wir  ea  beraita  oben  zugegeben,  auch  Ton  den  e«laahiedenalai|  £^gr 
nera  deaaelben  niebt  gerade  ala-  ein  Ungliklc  iöm  Ladd  beBaieboel  wer« 
den.  .Nur  darf  der  Staat  nicht  kraft  der  ihaadoMli  da«  DntiiiicfciB|Miiti 
XU  übertragenden  AuetoritSt  in  dieVarauchwig  gekaoht  werden^.  aiwh-iU 
ateeinzurifhtcn,  wo  die  Oeaamrolbeit  «der  die  ibcrwijgeaide  Hidiniahl 
der  BevöHcemng  -^  und,  wir  beben  dieaen  Puttkt  aei«er< Erbebliahtoiit 
#egen'  faiar  inechnMila  «uadrücküeh  Iwardr,  derwiintareaaeB  and  Jü^üaaoli« 
ariteaen  doeh  hierbei  «unaobst  aiaaiBgebend  aeln  '-<«<' dieaelben  |Miii«nreafljrt* 
'  Wenden  twir  una  mm  smw  pratSiachen  Ourehfilhniiig  unaerea  Pcincii^ 
bei  deaaen  VerarirklkiNing  wir,  wie  acboB-früber.auageapnMlMn,  iwter 
gewiesen  UmetSttden  ein  Abweiciie»  ven  der  at«nnm<Conae^na  für  noth« 
wendig  erherinen.  Deonaucb  wir  wiaaen  woU^  dafe  In  der  Prau«  di« 
Dinge  aicb  in  der  R«gel-  etwaa  andern  feataMen,  nie  aMn  aie  a  pwumi  liir 
auaTührbar  erkoinnt  hat,  •  indem  in  der  WiikUcbkelt  da«  vefai>  VeniftilAiyi 
mannigfachen  fiinüiaeen  ten  Unf«mänftigem  oder  .deitb  reo  aelcbem,  was 
mit  dem  ala  reine  Vernunft' Krkannten  nicht  bannonwen  wtU,  Piaia 
gegeben  iat.  Fftr  «ine  Tborheit  aber  hatten  wir  ea,  aiah  im  aein«  Ideal« 
so  aebr  zu  Teriieben,  data  man  dieaelben  «oa  thrtm  «oaeraV'iBtelHgeoten 
und  tolonmteii  Zeit  gar  aebr  wideratraliendep  Ter mriamua  'sniB  Leben,  ge* 
bt«eht  «eben  raödite.  Weleher  Art  mm  die  angadtutetcn  Umatimde  und 
die  dadurch  bedingte  Modifikation  aelbat  aeien,  haben  enr  bereite  bmIhw 
fiMb,  insbetondcre  amScMuaee  unaerea  lotete«  Abaataeaidarebblicken  las* 
aen.  Wir  halten  nämüeb  den  Wunsch  vnd  WiUen  der  BergBtcnig,  In 
^eren  nächstem  Interesee  ^e  Schulen  vorhanden  oder  «n  «nicbten  mi^ 
Ittr  die,  wenn 'auch  nicht  einzig  und  allein,  docb'  sumeiai.  maAgebewd« 
Rtchtschnur,  wonach  dieser  Punkt  de»  ScimlorganiaaMia  tibenall  iu>  ge* 
•talten  iat.  Wir  halten  min  zwar  die  Gonleasionalität  der  Schule  abuilfli«- 
nfg  berechtigtes  Pr(nei|>  dnrchgiingig  fest^  und  lassen  namentlich  ««ob  vom 
der  Ferderan;f|r  nicht  ab,  dafs  überall  „das  fiehrer-CeHegium  für- die  der 
^etreffcffiden  Confesaio«  angebörlgen  Schiller  htoaiehtlich  ihecr  religiH«^ 
Wrchlichen  Erziehung  dne  aolidarieche  Verbindüchkeat  abemehaie''  «^ 
wie  der  Begriff  eonft^sslondler  Schulen  von  einige«  AMtgliedenfr  der  Cot»* 
fet^enz  fortnulirt  und  ala  ein  in  die  Vorlage  «Mi-  anfeumhmender  X 
war  aufgestellt  whrden  < „ VertiandL^^  S.  18  Z.  8  a.  u.)  ^>  kalten 
bei*  der  confesalonellen  Durchwadwenheit  der  Bevetkerung  In  clen- 
aten  Bezirken,  und  Inabeaondere  In  vielen  kleinen  Städte«^  die  atidkte 
DardiiUhning  des  Principe,  «e  dalb  allerwitft«  nur  höhere  Ssbulen  «hI 
ezchmivem  confiSBsionellem  Charakter  aowehl  rtfokaichtlich  der  SehiÜcr 
wie  der  Lehrer  zu  beateben  hätten,  nicht  für  möglich,  und-  darum  marii 
elrien  hierauf  gerichteten  durchgreifenden  reformatoriacliei»  Venmeh  dureh^ 
«na  nicht  fiir  rSthlwh.  Wo  allefdiBga  die  GeaamratheH  der  BeeiMaerung, 
on^  dem  in  der  Regd  entapreobend  dieOesaflMutbeit  der  Zöriinge  eiMr 
Amtalt,  wcan  auoh  bis  auf  «uizekie  AusuahaMii^  «ittefl  um  daanoi^ati 
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feMMtftllMI  iHy  da  greHl^  flberaH  die  Forderung  Plat«,  Ai(a  auch  da«  ge^ 
MMmH  i^iPeit»«nMNial)  om  ala  Mühigt  nnd  wWig  g6lt«n  su  IcöiiiWD,  d«n 
Iterfgidten  Oei«l  ihrer  KcMMor  in  alier  Wala«  ^t»  nähren,  denweibeR  Bc- 
l^notnüa«  angehört»«  um  indefs  hier  gletob  eine  in<%1tolMe  Einwendo«^ 
ahtufertigen,  iM^tlen  irir  niebr  «neh'wihnt  laaaen,  daft  bei  onaeren  derar-« 
a^'  eonfesaioneltett  Aiialallen  nieht  nlle*  Ix^hrfaeher,  wie  ea  den  veilaiid 
JeaifitMiaelmien  nadig^agt  wird,  anaa^HelMkb  a.  tu.  «L'k.  nu  «raluirea 
nnd  vett  aller  Wif aenaehaft  mir  ihre  kirofalieb  nüUliehe  Seito  her? orauK 
kefatfen  tat,  dalh  ^aiehr  Sprachen  und  Wtaaenechaften  ^  mit  Aosnabnia 
dM  apeeiell  reliMieii  Untorrichtea,  wo  aetehea  irieltt  durohaua  aMglieb 
iHn  mMite  -^  llheraU  mit  Pemhahung  «Uta'  Ander^laubiga  Verldzei»« 
Arn  ao  m  lehren  iat,  daii  imeh  ZdgHnge  anderer  Belcenntnlaae  ohne  Öe« 
fiMirdnifg  ihrer '  reügt^aon  ^niffdhegrl&  Ihre  Intellektuelle  und  aiitliobe 
Bildung  an  «olchen  Anatalten  erhatfen  können  (wobei  jedoch  xnr  Bedi»« 
gnng'  tti»  liiaohe%'  da4h  för  reNgidae  FortbtMung  auch  »oJcher  Schüler  pri* 
Mfiifi  -  g<%igni^  Vepkehrmig-igMrf»inm  werde),  ao  wie- auch  dafiiaiia* 
nahntsweii«  aiir  Hiil^ideistong' oder  anr  eigenen  Ausbildung  Lehrer  nnd 
lelirMitalrandfdaten  «ndever  Ceniesaiein  an  denaeltien  lugeteaaen  wferden 
Mhl^n.'  Wfr  hmnin' diese  Eemerkwig  «war  fUglfch  Ala  hri  imaerem  tele« 
ränteffUndauf^Mfirteti^taata^beir  akli  von  aeibat  veralehend  UnterdrÜk* 
ken  kdttniHi^;  wollen  dieaeihe  aber  doch  der  Deiflliehkeit  baiber  und  am 
ühft^n  Bedcttihen  wegen  i^enneimileher  Bomirtheit  und  CM>akinran«  auf 
unserer  gleite  zu  begegnen^  auadrUeklieh  hingestellt  lasaeo.  -^  Nun  aber 
lat  es  «chon  wm  der  beträchtliche»  Kostenr  wiUen,  welche  die  Erridrtung 
nnü  Unferhülfsng  hi9h€«er  Lehmnatellwi  erfordert,  nicht  thunKdi,  daie  an 
tften  Orten,  wo  das'  intellektaelle  Bedlirihiib  au  hMere«  Schulen  vorhan* 
den  lat,  xitgfef^h  auch  Jeneas  lüMgiöam  Pcdüiftilfe  entsprechend  geaoti* 
d«rte  An^lfill^n  fOr  d^e  Jugend  der  vcraehledenen  Bekeimlniaee  au  8tando 
ktinthien.  T>a  fiun,  wo  die  B«tOlkei«ng  eonfessio«»etl  in  erheblicheni  Maaraa 
cemlaeht  und  der  p«kuniKf«n  VevhilteAsae  wegen  die  i^riehtimg  geeon»- 
3«^er  AnataYten  fISr  dfe  iwrS)4iied(«en  Cnnftfashmen  nhrht  mIfgKch  lat,  da 
A«tt  Wolfen  wir  eine  MlidüMcaition  -des  eonfV^asionolten  Woaena  gelten  taa^- 
ften,  nnd  'gtWar,  um  jn  niahtala  'nnpftikttach  so  ersrhefnen,  eine  gnm^  in 
&^  Weise  modiü^irtte  Confessit^niriilSt,  wie  sie  M  der  Wirklichkeit  sdhoh 
kn  manchen  Orten  nnlef  liws  extelhrt  nnd  eben  diwch  Ihre  lange  und  «Mir 
W«nlg  angefeindete  ISxisMM  fti«h  Mnlinglich  als  praklhieb  erwiesen  halt 
kogenannte  ttitiiiiltaw-Anstilllens  wobei  di^  Lehrer  thellweise  tu  ^ht 
^h#n,  th^flwelse  tu  der  andern  Gntafesslon  skh  bekamen,  beide  'fheile 
d'es  Onlleglums  jedoth,  jeder  fUmie  HM^iner  ConAftsaffon  angehöHgen  8dhO'* 
ler,  d1^  mit  Hipf  Cofr^ionnlifHt  «berhanp«  terhondctte«*  Vei^flfclftnngen 
tniemehmen.  t>em  Msti^Hgen' S|>raehgebniuclie  aMftd^'StH^en  xw«r  sienii- 
Ifeh  allgemeht  Mmnlt^nsehulitn  als  OegensaMe  *xn  eiMrfbsaidnellen  f»rtMilefa 
da.  Da  wir  Jedoch  dVe^ben  l^h^ipensM«,  dem  Weben  dM-  ^ache  gemM^,  an^ 
derswo  lH>giMd  gefonden  haben,  so  wtrd  e«  kHne  tibertrlebene  Lieena 
nehi,  #enn  wfr  dnroh  Subsumtruns  W»  ge««aitol«t  SloNifianscbnlen  nntsr 
d«n  k?%emefnen'Befttlfrder  ChntesMonalllät  tnw  dem  nts  nfcht  ganaricfr- 
Vlg  erkannten  vulgüren  Flpraftfgelrranel»  «linlgerfflaarsen  ab«uweich««  mto 
mmben.  üebrigena  wolfen  >#^,  fDr  wie  unw^entlltfi  der  Umstand  aueh 
«raehtet  werden  mag,  diese  RektnikMilMi  der  bfsheHgen  Termfnolo|(le  kel- 
fiesweges  ala  una  allein  angehörig  geltend  wachen;  wir  erkennen  t4«l- 
mehr  w^tt  g«¥ne  nw,  «dalk  dieselbe,  'aöw9e>  «fne  den^gemäfii  fn  den  sprach- 
gsbnneh  anftsonchmende  ünfisrseheidung  vwisdhen  ifngulHr-  oder  «iMlia- 
atir-eonfessfMisllen  nnd  sfmaltan^adnft«MoiMMen  Sdbaleii  in  d^  heti«^ 
IbfidM  OommlsaioMbeiMite  <^,¥ertMnd».'*  S.  11  «d  ff .  26  u.  19)  kevaNs 
""  ^  tat      .   • 
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Un.nali  «b«r  «iasMM»  Awitritwi  ^kneii  ««i4li«eii« MiteiMMIpir 
Charakter  beizukgevi  treten,  su  den  'Oben  liiojcest^llten  Haiipt«r6Nr4iii»ii« 
rückaiehtlich  der  oonfeMloDoiltD  Mitebiipg  dar  BttvöMMrang  i*bertuni|^  Mid 
iMbesondeEe  der  die  Selmleii  ff«qu«Btkeiide»  Jug«o<^  oock  einige  «ndey« 
BediDgimgen  ntd  ßT«n(aftlitit«n  bisitt  Zuoäcbvt'  wiird»  «•  eia  UoMMbt 
sein ,  denjenigeii  Schulen  daeaea  simiiHlwien  Cbaraif  ter  tu  geben  -^  go* 
ichweige  denn  aie  gaiit  ibte«  oonfeaaiDBeUeii  GbMtktera  su  entkf^idea-*-^ 
welche  als  aingul&r  oaDfesaieHelle  AMlalteft  geatiftet  «Ad  lu  diaaepa  Zweck« 
■ul  privativem,  von  Individueft  oder  CoK^^ratioiies  berrlitirendeiiiy'Ver>* 
mögen  atfsgealaltet  aind.  Ka  werdan  alao  aolfhe  AmUHen.  -^  falla  ni^% 
die  aotti-aranate  Bedingung  ihrer  ExialM»  venchwundi)»  iat,  daja  näffin 
lieh  Oberhaupt  Indivjdttenr  dar  Art,  für  welche  aie  uaapviinglicb  beatioraMi 
aind,  vorhanden  aeiea' -—  überall  den  atÜUingaftitfaig  ibm^.  verliehene« 
oonfeaaionellen  Clunrakter  behalten  müaaen.  Sclinl(i(Mi4$y  waUbe  aiia  eUn 
BMligBn  KLird»e*g6tem>gebildeli  aind,  werden  nfttüHlph  in  der  Regel  dem 
ihnen  bei  der  Säkulaaiaation  der  batrefienden  KMiang|ttt«r  rerlaagpoiäraig 
atiigeaieherlen  Zweake  gemüla  lu  venreoden  aain*  Ja,  man  wird  ea  den 
kirchlichen  Oberen  der  betreffenden  Gonfeaaioai  nicht  veinigea  oder  nU 
eine  IJebenKfareilang  ihrer  Befugmae«  denlen  diirte,  wena  ai^  auf  din 
richtige  verlragamaftiige'  Verwendung  •atoher  Food«,  ein  wtohaaniea  Mugß 
haben  und  auf  Abatellung  allenTaUaigeff  Un^ibörigkaitai  in  der  VenMU* 
iHog  demelhetf  auf  ordnnngamJlfsigein  Weg»  «dar,  wo  «in  geordneter  Weg 
an  solchem  Zwecke  noch  nicht  beatebC,  :wu  überhaupt  in  gexiesMad«; 
Weise  hinwirken.  Rübren  ^  Schulfonda  hingegen  v«m  Staate  her,  soi 
ea  ana  uamittelbaren  Staatareveniieo  oder  aua  -den  Kinküoften  der  Get 
nwinden  oder  weitanar  staallicber  Geoooaanaehaften,  Ma  ateiit  weiter  niehtn 
im  Wege,  den  oonfeaaioiielleo  Cliaraktar  der  dürtua  dotic^n  Anstalten 
ao  umzuwandelii  oder  zu  modifiilran,  wie  ea  den  Winiachen  und  IfgUim 
geltend  geaadilen  Eerderungan  dar  Gemeinden  oder  Landacbafteo,  in  de» 
len  Intareaae  aie  vorhanden  aind,  am  entiprechendsten  befunden  wird; 
Dafii  dabei  die  Regierungsbehörden»  selhal  daa  üntiajricbtannnisteriui»  <~- 
wie  sehr  auch  in  sonatigen  jSchulsacha«  «oin  erliaben^r  Standpunkt  daa- 
selbe  befaliigen  nöge,  Zweckmälaiges  auch  ohne  anderwciten  Beirath 
anzuordnen  •— ,  nidU  wiUkürlicIi  zu  Werke  gehen  dürfe «.  verstaht  sich 
dermalen  t  und  so  lang«  wir  una  «iner  Folk^ümlicben  ülonarphia  4W* 
freuen,  von  selbst.  Aber  auch  bei  der  gemainaaoen  Staats- Legialatur 
kann  diese  Sache,  nicht  ausi  Ausftrage , gebriljohi»  mdbat.  die  Bew.iUiguilg 
«twa  erforderlicher  Geldmittel  nicht  abjtängig  ges»«cht  werden  Yon  der 
individuelleo  Meinung  der  Mehrheit  der  Sf^^4J^artjri9ter  .über  i|iffeip>  aa  ape* 
oietlen  und  gar  ^iersäiedenartige  latarfpapn  in  den  venwbiedenen  Landes* 
iheiJen  berübrenden  GegwataiMl  dea  inneren  Sdmlorganianiua.  Dur  all- 
^meinen  laodeavectretujig  in  den  l>eiden  KaoiBtern  daa  Recht  zn  über» 
fragen,  ein  iiir  alleoMl  durch  Majoritätsbeoahlijsse  allen  ppov^^^'I^B  <x^ 
aonstlgen  landschaftlichen  besoodern  Intereaaen  suf  dem  Gebiete  der  ^hulo 
«inen  gewissen  Spielraum  zu  verspüren,  hslle^  wir  fiir  «fn^,8^r^b0r 
denkliehen,  unkhigen  und  unter  UmstSodf n  höchst  gefshriipben  Auswuclm 
des  constitutionelleo  Principe.  Also,  fiir  bauptsücltlicb  competent,  uni  über 
;den  bier  fraglichen  Punkt  ein  naa^ehHcbea.  Urtheil  zu-  (allen,  liallen  wir 
^ine  SU  diesem  Zwnrke  geeignet  zu  coosUtuinmde  yertretung  der^diM 
zunächst. und  hauptaüchlichst  interesalrte n  Oertliclikeitan,  ra^p«  Geaaeln^ 
den,  Kreise,  Bezirke,.  Provinzen. 

Als  weiteres  JSebenerfordemife  hei  GeataHung  einer  aisuiltnn-c^nfon- 
sionellen  Schule  kommt  zu  allem  Vorbinecwihntan  noi>h  bfnzu,  dab  da- 
bei aelbst  de«  Schein  von  ProselytiasHw  oder  BevorzugjA^g  der  einan  B«- 
t%ioanpartei'  vor  dar  andern  vermMw  verde,  data  man  atso  bei  der  An- 
atellung  der  Dirigenten  und  Lehrer  nach  den  billigaten  Grundsüit^aw  v#p- 


nenn  iKe  Iitod«ibetitilcooftreft«'  iM  Berifo'.  3Q8 

Ml«. '^nel^faSTsIge  «md  der  liMiKrten  BüRgheit  entoprecbende' Orand- 
MHze'  ünden  wir  nun  in  dieser  Bezieliiing  dermalen  bet  nn«  nicht  liberiU 
befolgt.     Und  d»  heifst  es  denn-,  von  allen  'Seitien  Liebe  und  Duldung^ 
'Anerkennung  und  Erftilhing  Gbernommener  oder  von  der  Vernunft  gebo- 
l^ner  VerpAichtuttgen ,   auch  Seitens  der  bisher  ren  wenig  anderen  ali 
«▼angefisehen  Elementen  dulrchdrungenen  9faafs-Schuibelidrden,  geübt.    Ba 
Ifäme  nun  darauf  an,  wirklich  billigem  und  allerseits  begründeten  Ansprfi^ 
dien  Rechnung  tragende  GrundsSlze  ausGndig  xu  machen  nnd,  sei  es  iai 
allg^ifaeinen  Unterrichtsgesetze  selber,  sei  es  dufeh  eine  diesen  Punkt  spe- 
dell  regniirende  Verordnong,  zu  möglichst  nmrerbrijchHcher  Norm  zu  er- 
beben.   Solche  Grundsiitze  scheinen  uns  am  sachgcmSfsesten  aus  dem  no- 
Ineriscfaeif  VciMItnisse  der  terschfedenen  Confe^sionsgenossen,  ibeils  unter 
der  Bevölkerung  Üea  betreffenden  Ortes  oder  Landestlieilei^,  theils  unter 
denScf'ftlem  der  betl-effenden  Anstattefft  selbst,   zu  entnehmen  zu  sein. 
Ist'  z.'  B.  die  Ber$lkening  der  fraglichen  Oerttfcbkeft  und  zugleich  die 
96hfll^uffime  der  Ansialt  in  der  Art  confessiifnell  gemischt,  daft  efner 
Confcssion  irf  beiderlei  Betiehnng  constant  die  Mehrzahl  angehört,  so 
wfrd  der  Dfrig«nt  nebst  der 'Mehrzahl*  der  Lehrer  ebon  dtosem  Befc^spiAti^ 
nilfli  zu  entnehmen  sein.    Der  Mtftderheit  wird  alsdann  billigerweise'  dm 
Zbgeständnfls  gemacht  werden,   dafs  der  Zweite  Im  CoHegium  ihr  ange- 
höre.    Vem^ICKelter  werden  allerdings  die  Verbfiltntsse,   wo  es  sich  um 
ein  Simultaneum  von  nicht  blos  zwei  Confessionen  handelt,   wo  neben 
Un.irt  -  Evangelischen  und  Römisch  -  Katholischen  auch  Andersgläubige,  Ju- 
den, Rpngianer,  Alt  -  Lutheraner  u.  s.  w.-,  in  solcher  Anzahl  vorhandea 
Bind  unä  Söhne  in  die  höheren  Sifehnlen  schicken,  dafs  auch  sie  auf  Ver-> 
tretung  ihrer  Bekenninisse  im  riebrer-Collegiirm,  d.  h'.  auf  Förderung  der 
kirchlichen  BedOrftitsse  Ihrer  Söhne  durch  die  Schule  selbst,  biJÜgen  An- 
spruch erheben  dürfen.    (Wegen  einzelner  Schüler  eines  besonderen  Be- 
kenntnisses oder  auch  für  eine  ganz  geringe  derartige  Procentsumme  wird 
natürlich  ein  solcher  Ansprach  nicht  für  billig  erachtet  werden  können.) 
Indessen  werden  sich  wohl  Rechenkünstler  finden,  welche  anch  ohne  An- 
wendung des  höheren  Calcfils  f6r  alle  Itierbei  zu  berücksichtigenden  Fälle 
bestimmte  billige  Norroalsätze  zu  ermitteln  im  Stande  sind! 

Mit  diesen,  wir  befurchten  ^r,  etwas  gar  zu  weit  ausgesponntenen 
Erörterungen  glauben  wir  üns<^re  Ansicht  über  das,  was  ein  Schulgesetz 
in  Betreff  des  confessionellen  Charakters  höherer  Schnlen  enthalten  mulb; 
wenn  auch  auf  Kosten  dcrKUrz«*,  mit  der  erforderlichen  FafslichkeK  und 
Rückhalt losigkeit  dargelegt  zu  haben.  -  Dieser  Ansicht  nun  würde  es  -» 
iim  endljeh  uns  ganz  wiederum  imseren  Conferenzverhahd langen'  zuzu- 
wenden —  ziemlich  entsprochen  haben , ,  wenn  statt  der  beiden  vom  Mi- 
nisterium vorgeschlagene^  Artikel  Fol^ndes,  wie  auch  iieantragt  wurdei 
aufgenommen  wäre: 

'  §.  29.  » Tu  sofern  die  hÜbcren  Schulen  als  confessionelle  Anstalten 
gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  aosgestattet  sind,  behalten 
fiie  ihren  confessiondlen  Charakter j  so  dafs  das  Lehrer -Collegrum  für 
die  der  betretenden  Confcssion  angebÖrigen  Schüler  rtfcksichtltch.  ihrer 
religiös -kirchlichen  Erziehung  eine  solidarische' Verantwortlichkeit  über-* 
nimmt.** 

§.  29.  „Die  aus  Staats  -  oder  Gemeindefonds  öder  aus  beidl^rlei  Alt 
Ton  Fonds  dotirten  höheren  Schulen  erhalten  einen  bestimmten  confes- 
ftionellen  Charakter,  wofern  die  betreffende  Gemeinde-,  resp.  Bezirks - 
nnd  PröVinzlar- Vertretung  einen  solchen  reilangt." 

Das  unabänderlich  Festzuhaltende  von  den  bisherfgeh  Eiariehtuilgelk 
wäre  so  in  diesem  j.  28  vorangestellt,  auch  der  sonst  et^as  zweldentl^ 
Begriff  von  confessionellen  Schnlen  durch  den  2Stisatz  vor  MHsdeutungeti 
passend  gesichert.   Im  §. 29  wäre  sodatkn  dardem SadrreriilltD&lM  Ent- 


.«pMchnide  i»  BeUcff  der  «h  allgeMwen  Fond«  doMen  Amtfhm  mt 
]^eordtieC;  und  wäre  diese«  ^styavit,  de».»  der  nioislerieUea.  Vodagß 
verang^itellton  (.  28  sea  ersefzen.  Zu  dessen  Emfifehluqg  mödiCe  auie«^ 
4eni  noch  der  U«8tand  gereichen,  daüi  dabei  niobi,  vrie  in  der  miaisto- 
#iellen  Verlage,  eine  ganze,  vielieicht  die  fröfate  Klaeee  higherer  Muite 
«arser  Acht  gelacBen  ist,  alle  nämlieb,  welehe  vedes  rein  aus  Slaatsmit- 
4elo,  nocli  rein  aus  conÜMsienellem  SUlkuagsvaraiögeii  dotirt  sind,  d.  b. 
«Bc  diejenigen,  zu  welchen  der  Staat  |Murtielle  Zusduiase  leistet^  so  wie 
«iMsh  die,  welche  aus  Geipieindeniittcia,  wenn  auch  nur  theiiweise,  unter- 
•halleu  werden :  über  deren  eonfessionellen  oder  kircliljch  indiAerenten  Clifr* 
4nkter  auch  die  adopürten  Paragraphen  niiehts  enthaUen, 

Die  Arbeit  hat  sich  uns  in  diesem  zweiten  Tbeile  unsevcr  Bericbtr 
•entattuDg  unter  den  Uänden  ganz  nctamoifhosirt.  Wir  beabaiditigtM 
eine  Epikriais  des  von  der  Conlereoz  Verhandellen^  und  nu^i  stqbt  aUes 
Wesentliche,  was  in  der  Verhandlung  zur  Sprache  gekommen  pdcr  u»> 
oerer  Meinung  nach  zur  Sprache  hätte  kommen  aoUen,  bis  zum  eoMwir 
4enden  C,  fast  ohne  alle  Rücksicht  auf  daf  formelle  des  st^tlgiidiabtet^ 
Se^iulsitoriums,  gleiehsam  eine  Prokrisis,  d«,  Dafs  dabei  mme  und  ^ 
Andere  Zeugenaussage  von  uns  übersehen  ^dcr  nicht  ganz  fm  den  paft- 
«enden  Ort  gestellt  sei,  geben  wir  gerne  zu;  aber  einer  Entstellung  der 
Wahrheit  durch  Aufnahme  ialsclieo  Zemnisses  od^  sonstiger  v^rwerflir 
ober  Parteinahme  glauben  wir  uns  in  den  Augen  dxjs  billig  urtheUenden 
I<^ers  nicht  schuldig  gemacht  zu  haben.  Für  die  veriüiderte  Form  wird 
ims  bei  demselben  die  Wichtigkeit  der  Sache,  die  nur  so  ad  Uouidum 
schien  gebracht  werden  zu  könpen,  zu|>  Entschuldig«ng  dienen.  \  on  den» 
4o  der  Coqferenz  über,  diesen  Gcoenstand  Verhandelten  bleibt  uns  dem^ 
oafh  nur  eine  kurze  Nachlese  zur  CbaaABAensiDiQg  des  eiogebaUeneo  Gaor 
gei  übrig. 

Nadi  einem  über  alles  Wesentlicboi  wus  h«t  dieser  ganzen., Sache  \u 
fietracht  zu  ziehen  sei,  sich  erstreckenden  Vjortrage  des  Herrn  Geh.  B.  Ratb 
Qrüggemann   wurde  einerseits  beaulrj^ty  die  beuLeii  Paragraphen  der 
Vorlage  ohne  Debatte  anzunehmen,  andererseits,  die  Paragraphen  8tehc|;p 
zu  lassen,  aber  nichts  dariiber  zu  entscheiden,  wcU  dies  einer  höhereo 
AMCAoritat,  den  Kammern,  zustehe  („V^haodl/^  S.  17).    lieber  letztem 
Antrag  war  schon  in  der  Coromission  .ferluindelt  worden  (S.22),  ynd 
derselbe  wünle  dort  „allaaitige  Bcistiaunuqg, .gefunden  liaben,  wenn  nicht 
]ron  anderer  Seite  bemerkt  worden  wäre,  ^  läge  im  Interesae  sowohl 
der  StaatsregierHiig  aU  der  iCajimiem,  dafs  die  dui^eb  das  Vt^traucn  sämmtr 
lieher  T*ehrer  an  defn  höhern  Bildungyaoataltea  des  Staates  gewähliep  Ver- 
treter ilire  Ansidil  -über  die  confessionellen  Verhältnisse  ^er  Anstalten 
auaspräcbeo.*'    Dieselben  uudäluilicbe  GrüJidc  wurden  auch  im  Plenum 
geltend  gemacht  und  darauf  beide  Antrage,  nachdem  sie  vorher  in  einen 
Umidgamirt  var/9n,  verworfen.    Die  DebaM*  ging  sodann  über  auf  §.  28 
der  Vorlage,  die  Forderui^  enthaltend,  bei  den  blos  aus  Staatan»fUelo 
dotirten  Anstalten   -  deren  es  übrigens  in  der  ganzen  Monarchie  ,,kaum 
drei,  jedenfalls  auch  jnit  Rücksicht  auf,  eine  bev^immte  CopiÄ^ssion  gegrün- 
dete, gcbe^S  wie  iferr  Geh.  0.  R.  Bsth  Schulze  erklärt  —  den  confessio- 
nellen Charakter  fallen  zu  lassen.   Zum  Schutze  des  Artikels  crgreiftio  zuerst 
dio  beiden  midercn  fkxr^  UiJoiMitx^l^GQm^issariep  das  Wort  und  „recht- 
ferligeo  schien  Inhalt  als  eine  Consequ^nz  iles  S^at9grundg<«etaK».'*'    Ein 
vom  Ryf^re^^ten  der  Commissiqn  beantragter  Zusatz  zu  diesem  Artikel: 
„es  sei  denn,  dafs  die  Vertretung  des  Bezirks,  jesp.  des  Kreises,  in  wel- 
chem die  Anstalt  be^ht  oder  begründet  wird,  einep  confessionellen  .Cha- 
rakter derselben  wünscht*'  —  blieb  mit  15  gfgco  IG  Stimmen  in  der  Mi- 
norität.    Gleichfeo  Scbic)ifal  |iatte  eodarui  4pf  .oben  von  uns  entwickelt^ 
8ftt9»  don  fMcbw,>>rbfiM^.(ii^,89mmtUqb9  ,|;au«St?^t8j.<)deic  Oeyicinde- 


.MMiiy  wcAoher  «n»  von  IS  fiaaniHMi  ««»Uttigtr  w»ikI.  Pinuf  wurde  ^iMmii 
4i$  i^MMiag  der  V«rliigo  v«n  19  gegfm  i2  ani^ommen.  ßio  ßuiermtj 
tnoebßiii  irettfirra  Mfttfrv^i.aJn  gemife  der  MioMileiiia-Viorii^  geaeWcMi 
den  Amialten  ihren  confeMtonellen  Charakter  abzustreifen  beabwwhtige»- 
der  Antrag,  nämlich  die  Ai!f ikel  2^  und  29  Buaammen  so  zu  fassen :  „  dfe 
höheren  Anstalten,  welche  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  erhalten,  haben 
fortan  kelneil  confessionellen  Charakter**  —  wurde ,  i^  tfimls'  durch  die 
▼origen  Abstimmungen  erledigt,  thcils  als  präjudicirlieh  für  den  nächsten 
Paragraphen,  nicht  weiter  berticksicbtigt. 

Bei  der  sodann  folgenden  Debatte  über  §.  29  wurde  zuerst  ein  An- 
trag, denselben  zu  streichen,  „weil  confessionelle  Anstalten  ihrer  Natnr 
nach  nicht  zu  den  höheren"  (soll  w^hl  heifsen  „Öffentliclien'*),, Lehr- 
anstalten, sondern  zu  Privatinstituten  gehören '',  gegen  7  Stimmen  ver- 
worfen; darauf  ein  beantragter  Zusatz,  wodurch  ein  möglichst  klarer  Be- 
griff von  confessionellen  'Anbtinten  Ihs  ^ösefz  selber  mit  eingeführt  wer- 
den sollte^  zurückgezogen,  wei)  d<|r  Antragsteller  dem  so  erweiterten 
Artikel  zugleich  die  Priorität  vor  dem  nun  bereits  an  crsterer  Stelle  bo- 
findlidben  zu  verschaffen  beabsichtigt  hatte,  daneben  auch  die  Scliw|erig- 
IceR  erkannte,  einen  der  Gcsammtheit  beifani^ürdig  crsciheinVhden .  Aus- 
druck aufzustellen;  und  scliliefslich  wai'd  demnachat  der  Artikel  der  Vor- 
klage mit  eincMn  die  Aufrc^litlialtiing  des  confessionellen  Charakters  nodh 
in  weiterem  M'aafse  sichernden  2usat/e  von  17  Stimmen  angenommen,  so 
dafs  §.  29  m  adopUrfcr  Fassung  nun  lautet :.,^tn  sofern  die  höheren  S'chu- 
len  als  confessionelle  Anstalten  gestiftet  und  '/ii  diesem  Zwecke  mit  Vei^- 
mögen  ausgestattet  $ind,  oder  ein  JRecbt  auf  jKhrlichc 'ZtJschiisse 
aus  bestimmteu  confessionellen  äpecialföndä  erTiaTten  haben, 
behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter/'  Gegen  diesen  Zusatz  wa- 
ren übrigens  die  Mfni8ter?aI'''CommiskaTien  nicht;  es  Wifr  derselbe  vielmehr 
schon  vorher  durch  den  Herrn  Geh.  Reg. -Bath  Brügge  mann  in  dem  diese 

Sanze  Debatte  eröfFnenden  Vortrage  befiirwortet  worden.     Dafs  aber  die 
lehrheit,  welche  si^h  nunmehr  für  den  Artikel  erhob,  nicht  die  Gesammt- 
heit  derer  umfafste,'  welche  ebeh  vorhin  -gegen 'die  Verwerfung  desselben 

Scstimmt  hatten  —  -24  -^ ,  hat  eben  in  dem  ^f gleich  mit  beschlossenen 
•usatze  seinen  Grand.  Sowohl  diejenige,  weldie  principiell  gegen  con- 
fessionelle Schulen  sind,  stimmten  dagegen,  als  auch  solche,  welche  be- 
sorgten, es  möchte  d^rj^usatz  Cons4M|ueri%9ii  ,bahe«».  wo^Ufcb  41^  eine 
oder  andere  Rcligionspartei  b^iVM^tMUgli  würde.  Es  wäre  z.  B.  nicht 
ganz  in  der  Ordnung,  wenn  eine  Anstalt  darum,  weil  sie  einen,  audi 
noch  so  geringen,  Theil  ihrer  Revenuen  aus  speciell  confessionellen  Fonds 
bezieht,  in  ihrer  Gesammtbeit  und  iur  'uwf^  ''^^  dieser  vielleicht  unbe- 
deutenden Quote  ihrer  jährlichen  Einnahme  entsprechenden  wesentlichen 
Charakterzug  behalten  müfste,  auch  wenn  wichtige  andere  Verhältniase 
ein  Abweichen  von  demselben  rathsam  machten  "Tlfes  war  denn  auch 
wohl  das  hauptsächlichste  Motiv  gewesen  zu  einem  Unteramen  dement,  wo- 
nach dem  Artikel  mit  Hineinziehung*  des  Zusatzes  folgende  Fassung  gege- 
ben werden  sollte:  „Tn  sofern -die  höheren  Schulen  —  —  hinreichend 
mit  Venttügen  ausgestattet  änd»  ode*  ein  Recht  «m/ jäbriiohe  hinrei- 
obende  Zuscbüsise  ans  hestimssten  coolessioiieUen  Special faodn  erbalton 
haben )  -«-  :—  ^  V^;  so  dafo  Anatallea,  bei  deren  UntetbaltMllg  der  SitatK 
oder  sine  Gemeinde  ausIv  nur  gwingen  Theiles  mit  solch««  confessionel- 
len Speeialfonds  concvrrirt«  ihren  confessionellen  Ciiajrj^ter  nicht  gu  jbe<> 
halten  liraucbtfliL  Durch  die  Annahme  der.  andern  iFassung  war  jedoch 
diraem  Antragis  priyudipiict  und.  dwMiUvB  Air  .erledigt  envlitet.  Anih  wir 
huldigen  keinesweges  der  Maxime,  durch  eine  Hinterthür  einwl»if»n»  m^m 
man  den  Haupteingang  zu  verschlieisen  fUr  gut  befindet    Indeb  finden 


'jfö6  FIliiAv  JcMMInig^'  VtimlMM  IKMhilflblh, 

^r  ein«  Mich«  HMerlM  iridit  gMidttn  <fi  Mb  A^te^ttfUn,  ylifcitlw  <l«k 
gimz  zu  i«clilf«rligend«D  Veraueh  der  Widertacher  v^o  iiieh4l0onr««afoMiU 
len  Sditiien,  ihrer  bei  der  AMiMnoii^  iber  %,  ^8  in  dar  MMeiMC  fgih 
•bliebenen  Ansiobt  mf  dieee  Weite  ein  noeh-  mögliobst  wdtee  Terrain  cn 
gewinnen. 

( Foftoetttf Dg  fol^*) 

Puren,  Anfangs  Januar  1850.  C.  Menn. 


M  j  s  €  e  1  1  e  n. 

Von  B.  in  B. 

•  '  < 

1.  Von  den  1483  zutJpsala  inscribirten  Studenten  befanden  sieb  18} f 
246  in  dem  AUer  von  15  —  20  Jahren,  768  in  dem  Alter  von  20—25. 
.331  in  dem  Alter  von  25^30,  106  in  dem  Alter  Ton  36  —  35,  und  35 
.waren  über  32  Jahre  alt.  Ihrer  Abkunft  nach  gehörten  dem  Adelstande 
an  117,  dem  Priesterstande  357,  dem  Bürgerstande  302,  dem  Bauern- 
stände 149,  dem  Stande  der  Civilbeamten  262,  dem  Militärstande  70,  ver* 
fchiedenen  andern  Standen  226. 

2.  Die  bÖberen  Schulanstalten  Badens  waren  184^  besucht  von  3126 
l^cbülern,  und  zwar  .    ,       i 

a )  die  Lyceen  in  Carlsruhe  von  655,  darunter  25^  Abiturienten.  ^ 

Constapz     -    194,  -        12 

Freiburg      -    477,  n       ,33  -         ., 

Heidelbei^  -    203,  -19 
Jüannheim    -    306,,       -  ■      10  .         -    , 

Bastati        - '  197,  -        14 

Werthheim  -    150,  •  6 

218'i'!' 

6)  die  Gymnasien  zn  Bruchsal  18S 

Donnuesehingen  98 

Lahr  «2 

Offenburg  d4 

TauberbiseboMcim  145 


642 

.  c)  die  Pädagogien  zu  Durlacb     *    62     . 

Lörrach  .    112 
Pforzheim  130 

304 

Also  die  Gesammtzahl  3128;  darunter  125  Abituriewfen.  Von  ite^m 
wollten  33  itatbotisehe,  18  erangelfiNsheTlieotogie,  34  Jurlspriidenz,  14  Me* 
«ein,  1$  Cameralia  und  12  Philologie  sindiren.    S.  Jahrg.  ff,  S.  509. 

3.  Zu  UniversifStsstudfen  reif  wwrdea  in  Wiirttemberg'ini  'Herbst 
1848  bei  den  venebiedenen  PrCfongsbebOrden  erklSrf  133  SebQler*  von 
diesen  wollten  50-  katholische  und  47  evangelische  Theologie,  21  Jura, 
4  Cameralia,  5  Medidn,  2  Forstwissenschaft,  1  Philosophie  und  3  Pht* 
lologie  studiren. 


IX.        '•■ '  ■    -•••_-." 

« 

Das  italienische  Gymnasialweseii.  /  '  ^ 

Der  Scbiileiiirichtuiig  Italiens  dient  im  Allgemeinen  die  fransöeiacbe 
sum  Vorbilde.  Die  Schulen  werden  in  Primär-  und  Seeundärscfaulen  und 
UniTersitaten  eingetheilt.  Aller  öllentlicbe  Unterricht  ist  unentgeltUcb,.  nur 
im  Königreich  ^rdinien  zahlen  die  Schüler  in  den  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  jährlich  15  Francs,  in  den  oberen  20  Fr.,  in  Turin  20  und 
25  Fr.y  wenn  das  Vermögen  der  Anstalt  nicht  die  Kosten  deckt  Wie 
in  Frankreich  ist  der  Donnerstag  ein  Ferientag,  während  Mittwoch  nnd 
Sonnabend  Machmitlag  nicht  frei  sind.  Die  Lehrer  der  Primär*  und  8e-i 
enndärscbulen  sind  Bäountiich  Priester.  Am  Anfange  der  ersten  Stunde 
kOssen  ihnen  aUe  Schüler  ihrer  Klasse  die  Handi  dazu  steht  der  Lehrer 

SewÖholich  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  vor  der  Thür  seiner  Klasse« 
»tt  s|Mit  konunende  holen  den  HandkoA  noch  in  der  Klasse  nach. 

In  den  Elementarschulen  lehrt  man  im  Königreich  Neapel  Leseny 
Schreiben,  die  Anfänge  des  Rechnens  und  den  Katechismus.  Im  päbst- 
Hcfaen  Staat  fehlt  auch  oft  noch  das  Rechnen.  Die  Stadt  Neapel  (mit 
470,000  Einw.  nach  der  letzten  Zählung,  der  von  1846)  zählt  26  öflent« 
liehe  Primärschulen,  eine  in  jeder  Parochie.  Die  Zahl  der  Privatschulen 
in  Neapel  und  Rom  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen^  wie  denn,  die 
Statistik  in  Italien  noch  sehr  damiederliegt.  Für  die  armen  Kindei^,  dt« 
in  der  Woehe  beschäftigt  sind,  soigen  zum  TheH  Priester  Sonntsg  Nach» 
mittags.  Sie  fuhren  die  Kinder  in  die  Kirche,  lassen  sie  ihre  Ciebete 
lierBsgen,  sprechen  ilmen  dann  die  Worte  anderer  Gebete  und  der  Glau- 
bensartikei  vor,  und  die  Kinder  sprechen  diese  nach,  jedes  Kind  nach 
dem  andern  ein  Wort,  bis  sie  sie  auswendig  wissen.  Was  sie  so  go* 
lernt  haben,  müssen  sie  dann  im  gedruckten  Brevier  an  verschiedenen 
Stellen  lesen.  Zuletzt  singen  sie  ein  Kirehenlied  und  sagen  ihr  ScbluiS'* 
gebet.  Die  etwas  vorgerückteren  Knaben  werden  dann  und  wann  noch 
zurüdibchalten  oder  auch  allein  hinbestellt,  und  müssen  sich  gegenseitig 
nnter  Aufeicbt  des  Priesters  examioiren,  gewöhnlich  über  Punkte  aus 
der  Glaubenslehre  und  der  hibliBchen  Geschichte.  Am  meisten  widmeten 
sich  diesem  Unterricht  die  Jesuiten,  welche  in  Rom  auch  Schreibübuogen 
anschlössen,  und  daher  nach  ihrer  Vertreibung  von  vielen  Armen  schmerz^ 
lieh  vermilst  worden. 

Für  den  weiteren  Unterricht  bestanden  in  Neapel  1847,  unseren  hör. 
beren-Böiigerscbulen  entsprechend,  das  real  lActo  und  das  rro/  Iaccq  du 
Sülwßtore,  letzteres  mit  96  Sehülere.  Mit  beiden  Anstalten  sind  Aiumt 
oate  verknüpft  Böhere  Bürgerschulen  femer  mit  Efementarklassm  ^4 
das  ConvUio  de"  Padri  Getuiti  mit  53  Alumnen,  zwei  Coilegi  de'  Pa- 
dri  Barnahiti  mit  90  Schülern,  das  Collegio  de*  Padri  detle  icuöli  fie 
mit  85  Schülern,  das  SemiMario  urbano  mit  100  und  das  Beminari^  dio- 
cesano  mit  150  Schülern.  Diesen  beiden  entsprechen  die.  bisQböfßcbev 
Seminare  in  den  Provinzen.  Sie  stehen  unter  unmittelbarer  AufsieMf  des 
Bischofs,  und  sind  zunädist  der  elementaren  Vorbildung  künftiger,  Prie- 
ster geweiht,  werden  aber  auch  von  vielen  anderen  benutzt  *-  Endlich 
gehören  zu  dieser  Klasse  von  Anstalten  noch  Privatscbulen,  deren  Vor- 
steher promovirt  haben  nnd  von  der  Regierung  apf  robirt  sein  müswmn. 
Diese  Vorsteher  dürfen  dann  ihre  Lehrer  nach  Belieben  wählen.  -.-7  Fiii; 
Mädchen  bestehen  besondere  Primär  1-  und  Seeundärsshulen.  Zu  Eneie- 
herinnen  bildet  das  Eduemndtti0  V  und  2!"  auermit  143  und  160  ^&r 
Icrinnen.  .>  .    '-.-.^i 

Eigentliche  Gymnasien  sind  in  Neapel  zwei,  das  erzbischöflicb^,  da« 
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die  gereiften  Schüler  aus  den  beiden  bischöflieben  Semtnarien  aufriiniiiit 
und  SU  Priestern  ausbildet.  Hier  werden  Philosophie,  Theologie  und  die 
Elemente  des  Griechischen  cclehrt.    Dann  das  Jesuiteogymnasium  '). 

Alle  Anstalten,  die  ton  Bischöfen  geleitet  werden,  hängen  nicht  wei- 
ter yom  Staate  ab.  Die  Anstalten  der  Mönchsorden  stehen  unmittelbar 
unter  dem  Ministerium  des  Innern.  Alle  übrigen  werden  v^m  Präsiden- 
ten des  öffentlichen  Unterrichts  beaufeichtigt,  unter  dem  auch  die  Unirer« 
sitäten-  stehen.  In  den  geistlichen  Schulen  tragen  die  Schüler  die  Kleider 
des  leitenden  Ordens  oder  der  betreffenden  Priester,  etwas  variirt  nach  den 
Qassen.    Auf  der  Universität  tragen  nur  die  Theologen  Priestertracfat. 

In  Rom  steht  seit  dem  Staatsgrundgesets  Pius  des  Neunten  an  der 
Sfitze  des  Unterricbtswesens  ein  ordinal -Minister.  Der  Unaversitmt  zu 
Rem  steht  der  Cardinal -Kämmeriing,  der  zu  Bologna  der  Erzbiachof  tot. 
Mohs^mH  ( Weltseistliche  mit  Biscbofsrang)  leiten  als  Präfccten  die  an- 
dsNli  Schalen  in  den  Städten;  die  Schulen  auf  dem  Lande  leiten  die  Bi- 
schöfe und  Pfiirrer.  Die  biscböflichen  Seminarien  stehen  nur  unter  no- 
mineller Aufsieht  des  Cardinal* Ministers,  die  Anstalten  der  geistlichen 
Orden  mir  unter  dem  Ordensgeneral  und  dem  Pabst 

Von  Bürgerschulen  ist  die  bedeutendste  die  von  S.  Michele  wegen 
ihres  Usifiinges  und  ihres  ffrofsen  Stiftungsvermögens.  Sie  stellt  unter 
besonderer  Aufriebt  eines  (Sirdinals '),  und  enthält  Elementar-  und  hö^ 
hafe  Classen  und  ein  bedeutendes  Alumnat. 

Um*  arme  Knaben  zur  Firmelung  vorzubereiten,  besteht  zu  Rom  eine 
besondere  Anstalt,  in  der  die  Confirmanden  vierzehn  Tage  wohnen,  und 
nnter  der  Leitung  von  Priestern  lernen,  das  Gelernte  wiederholen,  beteoi 
und  Bnrsäbnngen  anstellen.  Der  Garten  der  Anstalt  bietet  ihnen  freie 
LuA.  Aus  dem  Stiftungsvermögen  werden  alle  Kosten  besablt  För  viele 
Knaben  ist  das  die  einzige  Zeit  ihres  Lebens,  wo  sie  Unterricht  erbalten 
und  mit  gebildeten  Männern  verkehren.  Doch  benehmen  sie  sich  dort 
immer  gesittet;  man  wulste  von  keinem  Excels.  Auch  in  der  Erholungs- 
seÜ  flüstern  die  Knaben  dort  mehr,  als  dafs  sie  sprechen.  In  dieser,  ge- 
gen Abend,  haben  die  Verwandten  Zutritt,  und  mit  dankbarer  Ehrfurcht 
belireten  die  Väter  in  ihren  Jacken  den  Flur,  um  ihre  Söhne  zu  sehen. 

Die  bedeutendste  Anstalt  Roms  ist  das  Collegio  r^mano.  An 
dessen  Betrachtung  werde  ich  zugleich  Bemerkungen  über  das  zweite 
Gymnaalom  daselbst,  nämlich  das  Seminario  di  S.  Apoilinare,  und 
über  däa  Jesuitengymnasium  von  Neapel  knüpfen. 

Das  von  der  Gesellschaft  Jesu  gestiftete  und  bis  1848  geleitete  Cel- 
Ugio  romano  ist  das  berühmteste  Gymnasium  Italiens.  Das  Gebäude 
biMet  ein  mächtiges  Viereck,  dessen  Vorderseite  die  ganze  Länge  eine« 
Plattes  einnimmt.  Um  den  weiten  Hof  gehen  unten  und  im  oberen  Stock- 
wc^  Hallen.    Ghrofee  Säle  enthalten  die  bedeutende  Bibliothek,  in  der 


*)  Specfsbdtttlcn  sind  ie  Neapel  noch  das  Militärgymnasinm  mit  170,  die 
MtHtfirtcknle  mit  160,  die  Marineschalc  mit  35,  die  Pilotensckule  mit  43, 
dSe'Pttldnriessencknle  mit  56,  da«  chirurgische  Institut  mit  76,  die  Vcieri- 
DinMiule  itiic  16  Sdiölem.  Besonders  der  mathematische  Unterridit  am 
Mslitfir^miMstiim-  sehefnt  rufamenswerth  tu  sein. 

•)  Während  meines  Aufenthalts  ni  Rom  im  April  1848  wurde  die  Aa- 
steh,  nur  dnr^  tfie  Bur^erwehr  vOr  Zerstörung  bewahrt.  Der  beaufsichti- 
gende, dort  ^fmhnende  Gifdittil  hatte  den  SchAlem  das  Tragen  der  italieai- 
schfeii  TricoWe  ^erbekeri  und  eSnem  Schiller  solches  Band  abgerissen.  Mauer^ 
ans««ilige  forderten  sogleich  datu  auf,  die  Wohnung  des  CardinaTi,  d  h.  die 
Anualt  selbst,  su  zerstdren,  und  Menschenmassen  fanden  sich  auch  wirklich 
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ti6fa  fi^nicb  ftst  Dor  gednidcte  iiiid  mefftteoi  älter»,  wenig  nme  Bliobcr 
finden ;  dann  die  wichtige  Münz-  und  AotikenMamlung,  endlieb  die  phy- 
«kaliseben  und  astronomrachen  Instrumente,  die  besten  fioms.  Aile  Clas* 
sen  sind  hoch,  hell  und  geriumig.  Die  Bänke  sind  «ropfailliealralMi 
geordnet.  Zu  den  grofsen  Einnahmen  der  Anstalt  aus  Ihrem  Vermögen 
schofs  der  SUat  jährlich  noch  12,000  Scudi  zu,  ohne  ein  Aufstchtsrecbt 
in  üben.  Der  Präfect  stand  unter  dem  Jesuitengeneral  allein.  Ein  zwei- 
ter Prafeet  führte  die  Aufsicht  auf  dem  Hofe,  in  den  Galerieen,  den  Ar- 
beits- und  Schfafsalen,  und  bei  den  Spaziergängen.  Beide  Präfecten  er* 
thcilten  keinen  Unterriebt.  Eigentliche  Lehrer  gab  es  vier  und  zwanziiL 
Sie  haben  \2  Scudi  (17  Thaler  etwa)  monstlidies  Gehalt.    In  den  vier 

grammatischen  Classen  folgten  sie  den  Schülem  in  die  nächst  höhere 
lasse,  so  dafs  jetler  Schüler  denselben  I^rer  im  nämlichen  Gegenstande 
3—4  Jahre  hinter  einander  hatte.  In  den  obersten  Classen  bli«b  der 
Lehrer  in  seiner  C/asse.  Der  Unterricht  lag  in  der  Hand  möglichst  we* 
niger  Lehrer,  oft  nur  zweier  in  einer  Classe,  von  denen  einer  Vormit- 
tags, der  andere  Nachmittags  unterrichtete.  Jeden  Sonnabend  fand  eine 
Prüfung  über  das  Gelernt«  und  Gelesene  stott  im  Beisein  des  Präfecten 
oder  eines  stellvertretenden  Lehrers,  der  keine  Stunden  in  der  Classe 
glebt.  Der  Präfect  examinirte,  unterstützt  vom  Classenlehrer.  Alle  zwei 
Monate  erfolgte  eine  gröbere  Prüfung  mit  Belohnung  durch  allerhand 
Titel  und  kleine  Geschenke,  jährlich  eine  grofse  Prüfung,  zuerst  .vor  Prä- 
fect und  I^hrem,  dann  vor  dem  Publicum.  Jeder  Anwesende  darf  exa* 
miniren^  es  werden  jedoch  gedruckte  BücMein  vertbeilt,  worin  die  ge- 
stafteten  Fragen  verzeichnet  sind,  so  wie  die  Namen  der  Sohülsr  (in 
mittleren  4ind  oberen  Classen  mit  dem  Prädicat  Herr),  endlich  die,  %vel- 
che  auf  AofTorderung  declamiren  und  Reden  halten  können.  Da  werden 
denn  selbstgemachte  lateinisclie  Gedichte,  lateinische  und  italienische  Briefe 
und  Anderes  vorgetragen,  den  besten  Schülern  goldene  und  silberne  Me- 
daillen und  Bücher  ertheilt  oder  ehrende  Erwähnung.  Alle  Belohnte  wer- 
den auf  einer  Tafel  verzeichnet,  nnd  diese  wird  im  Hauptsaal  aufgehängt. 
Nach  der  Jahresprüfung  finden  die  Versetzungen  statt;  denn  der  Cursus 
ist  überall  jährig. 

Die  zuverlässigsten  und  tüchtigsten  Schüler  werden  zum  Censor  und 
Secretär  gemacht  nnd  zu  Decurionen,  d.  h.  zu  Aufsehern  über  zehn  Mit- 
schüler, die  sie  jeden  Moigen  überhören  müssen.  Das  Zeugnils  darüber 
schreiben  sie  auf  vom  Lehrer  ihnen  übergehene  Zettel,  äeeurie  genannt 
Ihr  Zeognifs  oontrollirt  der  Lehrer  dann  und  wann  durch  Fragen,  die  er 
selbst  an  einzelne  richtet.  Die  Decurionen  haben  auch  die  schriftliclien 
Arbeiten  abzanehmen,  auf  ihre  Sauberkeit  und  Vollständiskeit  zu  sehen' 
und  sie  dem  Lehrer  zu  übergeben.  Sie  selbst  shid  in  der  Regel  von 
nchriftlichen  Arbeiten  befreit.  Endlich  müssen  sie  auf  das  Betragen  npd 
alle  Aeulserungen  ihrer  zehn  Pflegebefohlenen  achten  und  davon  o^ane 
heimliche  Anzeige  machen.  Da  ihnen  dies  zur  strengsten  Pflitht  gemacht 
wird,  so  kommt  es,  dafs  die  Lehrer  sehr  genau  über  alle  Ansichten  deir 
Schüler  unterriehtet  sind,  und  sie  haben  dieselben  dann  bei  der  Beichte 
ganz  In  ihrer  Hand.  Zur  Beichte  aber  werden  alle  Schüler  allmonatlieh 
geführt,  zur  Messe  täglich,  von  jedem  Classenlehrer.  Moigens  nnd  Abends 
werden  jedesmal  drei  Gebete  gesagt,  auch  sonst  AndashtiSbungen  an  d^n 
Unterricht  angeknüpft,  z.  B.  durch  Verfertigung  lateinischer  Gedichte  zu 
Ehren  von  Heiligen.  -*  Etwa  von  der  Lehre  abweichende  Aeufseningefi  ^ 
in  Vorträgen  oder  bei  Disputationen  werden  mit  aller  Energie  getaMt, 
oft  hart  bestraft;  besorgt  mim,  dab  sie  Anklang  finden,  so  greift  sieder 
Lehrer  mit  klier  Kraft  der  geübten  Diaketik,  des  ausgebildeteren  Geisfes 
an  oder  zieht  aie  mn  läsherliehe.  — 

Wie  die  Belohnungen  meist  In  Anszeicbnüngen  bestehen,  so  'sind  die  ' 
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Strafen  fast  nor  Ehrenatrafen.  Es  werden  nämlich  alle  Claasen  bis  auf 
die  zwei  obersten  am  Anfiuige  des  Jahrescursus  (im  November)  nach  der 
ersten  scbriftlichen  iaietniscben  Arbeit  in  zwei  Hälften  getbeilt,  so  dafo 
sich  immer  je  zwei  Schüler  in  Kenntnissen  gleichstehen.  Die  besseren 
haben  gewisse  Titel  und  Würden,  um  welche  nun  durch  die  Leistungen 

gekämpft  wird. 

Im  Collegio  romano  giebt  es  fiir  die  drei  nnterBten  Ciassen  folgende 
Titel:  Romanorum  Imperator,  Legat u$,  Tribunui  militum,  Fraefectus 
equitum,  Praefeetui  Bociorum,  Centurio  triariorum^  prineipum,  kaeta- 
iorum,  velitum,  Deeurio  equitum,  aguilifer,  draconariut.  Auf  der  an- 
deren Seite  stehen:  Carthaginientium  Imperator.  LegatuB  Maurorum, 
Chiiiarchui  Jfrorum.  Praefectue  equitum  Numidicorum.  Fraefeetu» 
Macedonum.  Duetor  aciei  punicae  primae  bis  quartae,  Derurio  equi* 
tum.  Signifer  I,  11.  Die  übrigen  Schüler  sind  einfache  miiite».  Nun 
finden  zweimal  wöchentlich,  auf  Verlangen  Yon  Schülern  auch  sonst,  so- 
genannte provoche,  Herausforderungen,  statt,  d.  b.  der  Schüler  legt  einem 
anderen,  der  einen  höheren  Titel  bat,  Fragen  vor  oder  läfst  ihn  etwas  in 
der  Ciasse  Gelesenes  übersetzen,  oder  lüfst  sich  und  d^  anderen  vom 
Lehrer  die  Aufgabe  zu  einem  lateinischen  Distichon  oder  deigleichen  ge- 
ben und  sieht  nun,  wer  es  zuerst  fertig  bat.  Macht  es  der  Geforderte 
Üalsch  und  verbessert  ihn  der  Fordernde  richtig,  so  nimmt  dieser  die  Stelle 
des  anderen  ein.  Es  können  aber  auch  die  beiden  Parteien  zusammen 
gctten  einander  Krieg  führen,  was  in  der  Regel  alle  zwei  Monate  ge- 
schieht. Dann  fordert  einer  einen  Gegner  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
Ton  Si(^en  heraus,  welche  der  sämmtlich  gewinnt,  weldier  von  der  an- 
gekündigten Anzahl  von  Fragen  die  meisten  richtig  beantwortet.  Hun- 
dert solcher  Siege  geboren  dazu,  die  Gegenpartei  aus  dem  Felde  zu  schla- 
gen, d.  h.  man  raufe  durch  richtige  Antworten  zwei  Fahnen  erbeuten,  die 
}e  25  Siegen  gleichgelten,  eine  Trophäe  und  eine  pappene  vergoldete  Krone 
za  je  15  Siegen,  und  zwei  Tafeln  mit  Siegesinschriften  zu  je  10  Siegen. 
Bat  eine  Partei  all  dies  gewonnen,  so  zieht  sie  mit  den  Insignien  ge- 
schmückt, mit  Krone  und  Bannern  durch  die  Schule.  Die  Namen  der 
Sieger  werden  auf  eine  Tafel  geschrieben  und  so  bis  zum  nächsten  Kampf 
an  der  Wand  des  Präfectenzimmers  oder  des  Hauptsaales  aufgehängt. 

In  der  Human itatsdasse,  die  etwa  unserer  Obertertia  und  Untersc- 
cunda  entspricht,  kämpfen  die  Schüler,  in  acht  Parteien  eines  Wagenren- 
nens eingetheilt,  als  prineepe  und  seleeti  eurruum  agiiatore»  faciionia 
albataet  ruuatae,  venetae,  pratinae  u.  s.  w.,  in  der  Classe  der  Rheto- 
rik, etwa  unserer  Obersecunda,  als  Tutculanae  und  Formianae  acadt- 
miae  princepe^  a  ucretit,  a  contiliiiy  ceneoret^  legum  custodea,  und  als 
»ihae  parrhaeiae  und  Keiieoniae  eu$to$^  procu$tode$f  a  $ecretis^  centorem 
und  cMegae.  So  ist  es  auch,  nur  mit  Abweichung  von  wenigen  Titeln, 
in  Neapel.    Jeder  Schüler  hat  sein  besonderes  Abzeichen.  — 

In  S*  ApoUinarey  dem  zweiten  (irymnasium  Borns,  werden  den  ersten 
Montag  im  Schuljahre  die  Schüler  nach  dem  lateinischen  Aufsatz  einge- 
theilt in  den  princepi  prineipum,  Senatut,  juveniutii  mit  rothen  Paten- 
ten über  die  Ernennung  zu  ihrer  Würde;  dann  folgen  drei  principe^  de- 
ßißnati  mit  weilsen  Patenten,  die  principe^  majorum  und  minorum  gen- 
itum  primi  ordini$  primae  notae  und  so  fort.  Die,  welche  gleich  gut 
gearbeitet  haben,  loosen  um  die  Würde.  Von  nun  an  kann  ein  Schüler 
beim  Schreiben,  besonders  der  lateinischen  Ansätze,  die  zweimal  monat- 
lich gemacht  werden,  einen  höber  bezeichneten  fordern,  d.  h.  wer  t>össer 
geschrieben,  erhält  die  höhere  Wurde.  Hat  ein  Schüler  drei  rothe  Pa- 
tente erkämpft,  so  erhält  er  einen  erhabeneren  Platz  als  Dictator  ife- 
oignatuM^  dann  weiter  als  Dictator,  Dictator  maximu$,  Dictator  perpe^ 
tun».    Als  solcher  ist  er  dann  vom  Examen  befreit. 


WoUr  Dis  itaHcMaeke  Gymoaiialwesen.  341 


Zun  Thmi  aMiefoen  sidi  auch  hieran  die  Strafen.  Wbr  eine  -Arbeit 
fehlen  lälst,  Terliert  einen  Sieg;  beim  fünften  Mal  wird  er  von  aeineoi 
priaeep»  vorgefordert,  l>eim  aeebaten  Mal  ina  Exail  geaebickt,  d.  h.  er  er- 
bült  einen  Sirafplatz  und  darf  nicht  mehr  an  den  provocke  tbeilnebmen. 
—  Sonatige  Strafen  beatehen  in  Strafarbeiten;  langem  Knieen  und  Ande- 
rem,  z.  B.  dem  Belecken  eine«  Kreuzea  vor  veraammelter  Claaae.  Freibeita« 
atrafen  finden  atcb  nur  bei  Alumnoa,  körperliche  Züchtigung  gar  nicht 

Die  Schüler  werden  überhaupt  achr  frenndlich  behanddt,  und  wenn 
aie  ihre  Aufgabe  nur  einigermaafaen  kennen,  gelobt  Getadelt  werden  aie 
Bellen.  In  S.  Apoilinare  werden  wöchentlich  den  guten  Schülern  Lob- 
aettel  nach  Hanae  mitgegeben.  Wer  300  punti  hat,  d.  h.  ao  viele  Be- 
weiae  von  Fleife  gegeben  hat,  bekommt  auch  einen  Lobzettel,  nm  die 
Hiebt  beaondera  fähigen  ^  aber  ieilalgen  Schüler  doch  auch  zo  berilck- 
•kbtigen* 

Sdion  hierin  zeigt  aich  die  den  Italienern  eigene  Hochachäizung  dea 
Talenta,  ihre  Geringachätzung  dea  blofaen  Fleiftea.  GebUdete  MSnner 
verlachen  daa  deottfche  Sitzvermögen,  uod  rühmen  aelbalgefiUlIg,  daft  aie 
allea  durch  ihren  genta  erreichen.  Sodann  mochte  wohl  keine  Nation  ao 
empfindlich  gegen  Tadel  aein.  Auch  im  geaelligen  and  wiaaenachafliicheiv 
Verkehr  loben  aie  allea,  nennen  niemand  ohne  ein  rüfamendea  Beiwort, 
Terlangen  aber  aoeh,  dafa  man  aie  nicht  tadle.  Ich  weifo  nicht,  ob  daa 
die  Folge  jener  Erziehungaart  iat,  oder  umgekehrt.  Zugleich  mula  ich 
aber  bemerken,  dafa  wie  die  Männer,  ao  auch  achon  die  Knaben  durch- 
gängig aehr  gute  Manieren  halben.  Dba  achiebe  ich  in  der  That  auf  die 
feine  Weise,  mit  der  sie  achon  in  der  Kindheit  behandelt  werden. 

Zur  Aufmunterung  dienen  ferner  die  aogenannten  Akademieen.  An 
Tagen,  die  Heiligen  oder  der  Erinnerung  gewiaser  Ereigniaae  geweiht 
aind,  finden  Declaniaiionen  und  Reden  statt;  ea  werden  von  den  Schü- 
lern gefertigte  lateinische  und  italienisehe  Gedichte  vorgelegt  Der  Rector 
nnd  ein  und  der  andere  ältere  Lehrer  atnd  jedesmal  dabei.  Einer  aol- 
ehen  Feier  habe  ich  in  der  mittleren  grammatischen  Claase  dea  CoUegiQ 
romano  (etwa  Untertertia)  mit  beigewohnt.  Ea  war  ein  Fest  der  Jung- 
frau. Ihr  Bild;  sonst  verliängt,  war  enthüllt,  ein  Altar  davor  hergerich- 
tet, glänzend  mit  Kerzen  erleuchtet.  Alle  Sdiüler  hatten,  einige  Strophen 
Petiardia'a  an  die  Jungfrau  in  lateioiache  Verse  gebracht  Nach  mehre- 
ren Gebeten,  auf  den  Knieen  gesprochen,  las  einer  Petrarcha'^s  Gedicfat| 
andere  die  Uebersetzung  vor.  Diese  war  mit  grofsem  Geschick  gemacht; 
nur  wenige  Fehler  kamen  vor,  vom  Imperator  der  Karthager  mit  Leich- 
tigkeit verbessert.  Dann  wurden  die  freiwilligen  Arbeiten  vorgetragen; 
lateinische  Gedichte  in  Distichen  und  Hexametern,  ein  lateiniachea  Gebet 
in  Proaa,  ein  italieniachea  Sonnett,  allea  an  die  Jungfirau  Maria  gerichtet 
Die  Knaben  deklamirten  mit  dem  den  Italienern  eigenen  Patbos^^  mit  dem 
aingenden  und  doch  einförmigen  Hervorheben  der  Cadenzen,.  mU  atereo- 
typen  Bewegungen,  doch  wurde  nichts  getadelt  Auch  Gedichte  bekann- 
ter Verfasser  wurden  hergesagt,  und  selbst  die  Abschrift  irgend  eine« 
Gebets  oder  einer  bezüglichen  Stelle  aua  einem  lateinischen  Kirchenvater 
mit  Zufriedenheit  angenommen.  Bei  den  eraten  Declamationen,  beaon« 
dera  wenn  der  Vortragende  recht  geacbrieen  hatte,  klatschten  die  Schiller^ 
Vor  und  nach  dem  Vortrage  küiste  der  Declamironde  dem  Präfecten  dio 
Hand.  Am  Schinase  wurden  unter  die  Schüler  viele  Uthosraphieen  von 
Heiligenbildem,  auch  einige  religioae  Bücher  vertheUt^  einen  kleinen  Holz- 
achnitt  bekamen  alle  übrigen.  Als  der  Präfect  binausghig,  klaiscbte  di« 
ganze  Claase.  In  oberen  Claasen  geschieht  diee  nach  jeder  L^ion»  «ft 
wie  ich  es  auch  auf  der  Universität  zu  Neapel  erlebt  habe.     \  ^  _    f-,..-. 

Den  Academieen  in  den  vier  gramraatiacben  nnd  der  Hnibanitat^äsai^ 
cntaprechen  in  der  der  Bbetorik  und  da  PhUnaophie  die  Pisyi^iffi^hjiffn 
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ten.  Et  werden  wöehentlieb  zweimal  Thesen  ao%etteKl,  latelniech  an- 
gegriffen und  yerUieidigt.  Sie  knüpfen  aidi  meiet  an  Voi^getragenee.  In 
der  pbilosopliiaeben  Classe,  besonders  aber  in  der  theologiseben,  werden 
nanebmal  ganx  abstruse  Fragen  abgehandelt,  z.  B.  über  den  Charakter 
des  heiligen  Joseph,  von  dem  man  doch  so  wenig  weife,  über  den  Grad 
einer  bestimmten  Sünde,  über  schwierige  Punkte  der  Meral.  Die  Z«f* 
liuge  halten  mehr  abwechselnd  Reden,  als  dafs  sie  dialectisob  Einwürfe 
widerlegten.  Dies  aber  bleibt  auch  die  Disputirart  der  Münner.  Ein  so- 
kratisishes  OesprSch  halten  sie  nicht  ans.  Doch  tragen  all  diese  Rede- 
Übungen  zu  der  Redefertigkeit  bei,  welche  die  Italiener  überhaupt  aus- 
xeKbnet.  Was  sie  gelernt  haben,  können  sie  auch  mit  Lek^htigkeit  an- 
wenden. 

loh  komme  nun  auf  den  eigentlichen  Lebrplan.  Alle  ilalienische  Oym^ 
nasien  haben  eine  untere,  mittlere  und  höhere  grammatische  Classe.  Dia 
uaterate  heifst  die  erste,  und  ist  im  Coüegio  romano  und  dem  Jesuiten- 
gjmnaslum  in  Neapel  in  zwei  ordinei  getheilt.  Hier  wird  nur  Lesen, 
Schreiben,  Kenntnifs  der  religiösen  HaupUehren  und  der  Speeies  voraua- 
gesetzt  Auf  die  ci.  gramm,  tertia  oder  $uprema  folgt  die  ci.  humani- 
tatiiy  dann  die  rketoricaty  endlich  die  ei.  phüowopkiae.  Ueberall  ist  der 
Cursus  jährig,  nur  in  der  philosophischen  zweijährig.  Das^buljahr  be- 
ginnt am  Anfange  des  November  Kleineren  (Tymnasien  fehlt  die  philo- 
sophische Classe;  es  müssen  dann  alle,  die  sludiren,  auf  der  Universitii 
einen  zweijährigen  philosophischen  Cursus  durchmachen.  Auch  da  fragt 
der  Docent,  läfst  übersetzen  und  ahalysiren.  Das  Coliegi»  rammno  aber 
und  das  neapolitanische  Jesuilengjmnaaium  ersetzen  lur  die  Theologen 
auch  noch  die  Universität,  indem  sie  eine  voilständiff  besetzte  theologi- 
sche Faeultät  haben,  mit  gleichen  Rechten  wie  die  Universitäten.  Die 
Studenten  tragen  lila  Priesterkleider  und  dreieckige  Hüte  mit  au^gebogo- 
neu  Krampen.    Der  Cursus  ist  rieijäbrig. 

Die  Hauntferien  der  Gymnasien  sind  in  Neapel  von  Ende  September 
bis  Anfang  November,  in  Rom  von  Mitte  August  bis  2.  November;  auf 
der  Universität  zu  Rom  20.  Juli  bis  5.  November,  zu  Bologna  27.  Juni 
bis  5.  November,  zu  Neapel  30.  Juni  bis  b,  November,  so  dafs  die  Lebr^ 
zeit  hier  noch  den  oeionü  Idibu$  dea  Boraz  entspricht. 

Den  philosophischen  Cursus  müssen  alle  durchmachen,  die  zu  ihrem 
Befufe  die  ioure«,  d.  h.  den  Doctorgrad,  nöthig  haben,  nämlich  die  Theo- 
logen, Juristen,  Aerzte,  Architekten,  Jngenieurs,  Apotheker.  Der  Unter- 
ridit  dauert  ohne  Zwischenzeit  Vormittags  2^  Stunde,  nur  in  der  Classe 
der  Rhetorik  2  St.,  Nachmittags  Ij  St.  von  5  oder  44  oder  4  an.  (Vor- 
mittags beginnt  er  in  Neapel  nach  der  italienischen  Uhr  im  November  um 
14  Uhr  Morgens,  im  December  und  Januar  um  14^,  I.  bis  24.  Februar 
um  14,  25.  Februar  bis  16.  März  um  134,  bis  zum  11.  April  um  12^, 
iin  Mai  um  12,  im  Juni  um  1 H,  bia  25.  August  um  12,  bis  zum  16.  Sep- 
tember um  12|,  vom  17.  September  um  13;  in  Rom  im  Allgemeinen  um 
9  oder  8^  nach  unserer  Uhr.) 

Während,  derselben  Lection  wird  Verschiedenes  vorgenommen,  münd- 
Ikhee  Uebersetzea,  Grammatik,  schriftliche  grammatische  und  metrische 
Uebungen.  Bei  der  Leetüre  übersetzt  der  Lelirer  vor,  macht  die  gram« 
mische  Analyae,  conatruirt,  und  giebt  dann  in  freier  Uebersetznng  den 
Gedankengang.  Auf  das  Sachliche  wird  fast  gar  nicht  eingegangen.  Alles, 
was  der.  Lehrer  voi^emacht,  wiederholt  dann  der  SchiBer  in  der  nächste« 
Stunde.  Ebenso  wird  die  Selbstthätigkeit  bei  den  Aufsätzen  ganz  nnter- 
drückt»  Moist  werden  Chrieen  oder  Arbeiten  (von  höchitena  4  Seitens) 
nach  der  Disposition  des  Lehrers  gemacht,  und  zwar  auch  diese  gewöhn« 
Mi^ur.  als  Beispiele  für  eine  rhetorische  Form,  alles  lateiniack,  nur 
hier.  und.  da  in  den  obemlMi  .Qaiaen  AtalieniMh.c  hu  attan  .GlaaiM  atw- 
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4m  lateimMbe  V«no  gemacihi,  woria  m  di«.  £kl»öl«r  idddSch  m  eimr 
fftwiaMo  Mewteracbaft  bring««.  lo  den  nicht  jesuiiHieben  Gymnasiea  i«t 
«Mi  sogar  die  HauptMebe,  es  wird  danach  gesetet  und  veraeiit  und  «Ik« 
daraaf  hingerichtet.  Jedenfalls  ist  das  eine  gute  Art,  selbst  die  Fantanis 
zu  ztigein,  die  bei  den  Italieoem  ja  besonden  lebhaft  ist,  und  sie  In  sie» 
feo^rpe  Formen  einsuswanMn,  nnid  die  den  Italienern  natfirlidbe  Neigung 
zur  Poesie  für  Staat  und  KIrdbe  unschädlich  zu  machen. 

Femer  wird  auf  den  nicht  jesuitisdien  Gymnasien  Geographie  gar 
nichl,  ▼on  Geschichte  nur  Kirchengeschiehte  getrieben.  Avcb  auf  dw 
Jesuitengjnnasien  tritt  beides  g^nz  zurüdE.  Im  ColUrio  rosiana  und  im 
Jesuitengymnasium  in  Neapel  giebt  der  Stundenplan  darüber  an: 

CimM$i$  grmnm.  imßmme  $ecundi  0riini$.   Rom:  Geographia  •lemtntm-' 
ris.    Neapel:  Ge^grapkime  gtneruUt  «oltoiies. 

Rom:  Exterpiu  ab  hiUoria  mniversaiL    Neapel:  Hüi.  S€era  .«t- 
ierii  ie$tameiiiu 
CL  grmmm.  imf,  primi  ord,    Roms  Gtcgr,  iial*    Neapel;  Getfgr.  i$ 
rtn§  NeapoUt. 

Korn:  B^etrptm  ab  litt,  viife.    Neapel;  Hm/*  anUqu»  mqu^nt 
Eomme  imiOa, 
Ci,  gramm,  wuHae.  Rom:  Oeogr,  de  Europa  (ncl}*  Neifel;  Chogr» 
de  Itaiia. 

Rom:  Exe.  ab  hUt,  univ.   Neapel:  HtsT.  a  fiitidMium^  Bemae  ad 
ramanoe  imperatwree. 
Cl.  gramm.  wpremae.    Rom:  nichts.    Neapel:  Oeogr,  de  Europa. 
Rom:  in  Geschichte  nichts«    Neapel:  Hui,  de  romanü  Imperor 
ioribue, 
CL  humanUaiu.   Rom:  Qei^r.  teiui  und  deepkaera  armUiari.   Ni|a* 
pel:  De  $phaera  armiliari. 
Rom:  Exe.  ab  hui.  uuiv.    Neapel:  Auiiquiiate$  rom. 
Ci.  rheioricae.    In  Rom  und  Neapel  nur  noch  Literaturgeschichte,  be^ 
sonders  des  alten  und  neuen  Italiens.    Mittlere,  neuere,  neuste  Gescbicbte 
wird  nirgends  gelehrt.    Aber  auch  'vom  Andern  steht  mehr  auf  dem  Pa« 

fier,  als  wirklich  ausgeführt  wird.  Das  gescbichtlidie  und  geofrapbiscbe 
^ensnm  för  die  unterste  grammatische  Classe  ist  in  Neapel  z.  B.  so  ein- 
getbeilt,  dafs  für  die  zweite  Abtbeilung  ftir  Jeden  Schultag  eine  Frage 
aber  jüdische  Geschichte  kommt,  für  jeden  (freien)  Donnerstag  eine  all- 
gemeine geographische  Frage.  Hier  heifst  es  z.  B. :  Zum  Katbolicispma 
bekennt  sich  der  gröfste  und  beste  Tlieil  Europas,  also  der  aliergebil- 
deute  und  mächtigste  Xheii  der  ganzen  Welt.  Nun  sieht  jeder,  wieviel 
bierin  die  Stimme  Europas  mehr  gelten  mufs,  als  die  von  barbarischen, 
unwissenden,  verderbten  und  rohen  Völkern  {di  popoU  batbariy  iguo* 
rauft,  inviziati  e  sehaggii)  *).  ' 

Für  die  erste  Abtiieilung  sind  ebenso  Fragen  aus  der  ältesten  l*e- 
scfaicbte  bis  Alexander  und  der  alten  und  neneii  Geographie  Asienewr- 
theilt.  Und  auch  diese  Brosamen  entscboldigt  der  Verf.  der  Istelniscben 
Grammatik  noch ,  an  die  jene  Fragen  angeschloeseb  sind.  So  J^^Hiftle, 
sagt  er,  ein  Antwörtchen  über  Geschichte  fuf  jeden  Tag,  über  Geogra- 
phie für  jeden  freien  Tag  dazu  dienen,  euren  Cursus  zu  Teryollstandigen, 
ohne  Schaden  fiir  die  ernsteren  Studien.  ;       ;  -I 

In  dem  Programm  für  das  öffentliche  Examen  der  entasten  Gramma- 


»)  Sogar  iti  einem  Ge^ubnch,  dem  von  Vs^ttiiä\\  sieht  ^i  np^^  ßtt 
Vmer  dfirfe  >clnc  Tochter  coierben,  wenn  s«  ehic  Buhlcrio  ^»^4  O^cr  aj« 
der  kaiholwchcn  Kirche  irUl,  JEm  trauriger  Ücbe^rcst  des  spSierep  ff^^f<^ 
Rechu,  das  nur  die  Heiden  meinte!     ^       "^ 
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tiiälclasBe  des  JesoHragsrninariiins  voo  N«iip«l  f&r  iSI^  totder  gana^ 
Curaus  in  allen  OegMistSnden  in  Fragen  gebracht,  die  bei  der  PraAmg 
Ti>rgelegt  werden  können.  Geographie  und  Oeaclncble  stehen  gans  aaa 
Snde.  Die  Fragen  betchiilnicen  aidi  in  Geographie  auf  Spanien,  Porta- 
gal  und  Frankreicb,  und  xwar  betreffen  sie  die  ZM  und  itanien  der  caro* 
pSisdien  and  aarsereuropaiscben  Provinxen  dieser  Linder,  die  Namen  Hirer 
Hauptstädte  und  Inseln,  die  Beschaffenheit,  den  Charakter  nnd  die  Reli* 
gion  der  Berölkerung  and  die  Namen  der  Hauptflösse.  ■<-*  In  Gieschichte 
sind  15  Fragen  erlaubt,  über  die  Zeit  von  Trajan  bis  Julian^  darunter: 
Welches  fibemattirliche  Wunder  worde  dem  Antonin?  W«lchen  8ieg  er«» 
focht  Commodus  über  die  Bettier? 

* '  Mathematik  femer  mit  Einschlufs  von  Arithmetik  wird  nur  in  den 
obersten  Classen  gelehrt.  Dort  wird  von  den  Spedes  an^efimgen.  Nor 
hierin  wird  bei  der  Umgestaltung  des  römischen  Schulwesens,  die  seit 
d,en  italienischen  Bewegungen  dieses  Jahres  in  allen  Zeitungen  verlangt 
nnd  verkündigt  nnd  von  der  Regierung  in  die  Hände  einer  Faeboommls- 
sion  gegeben  wurde,  etwas  geändert  werden,  wie  mir  Bnde  Juni  1848 
Aer  Leiter  dieser  Commission,  Monsignor  Capalti,  Oberprüfect  des  ro- 
mischen Schulwesens^  mittheilte.  Elementare  Arithmetik  ond  Geometrie 
soll  neben  lateinischer  Grammatik  in  den  untersten  Classen  getrieben  wer- 
den. Das  Andere  alles  sollte,  wie  es  scheint,  beim  Alten  bleiben;  so 
auch  die  Hintansetzung  der  Muttersprache. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  den  untersten  Classen  ans  Ueber^ 
set2(ingen  hui  dem  Italienischen  ins  Lateinische  und  in  lateinischen  Ver- 
sen, in  den  oberen  aus  lateinischen  Aufsätzen  und  Gedichten.  Sie  wer- 
den nicht  in  Heften,  sondern  auf  halben  Bogen  abgegeben.  Dagegen  macht 
der  Schüler  eine  Reinsohrift  in  einem  Heft,  das  er  auf  Verlangen  vorzei- 
gen muls. 
,  Die .ßchulbücher  sind  vorgeschrieben;  kein  Lehrer  darf  von  ihnen  ab- 
weichen. Den  Jesuitenanstalten  liefert  sie  das  Insiitat  pro  prop&ganim 
fide  zu  Rom,  den  anderen  zu  Rom  das  S.  Michaelisbospital,  mit  dem 
die  oben  erwähnte  Schule  und  eine  grofse  Drackerei  verbanden  ist.  Alle 
Bücher  müssen  natürlich  von  der  Coogregation ,  der  geistlichen  Consor- 
behörde,  approbirt  sein. 

Ich  gebe  nun  den  Stundenplan  des  Jesuitengymnasiums  zu  Neapel  nacb 
dem  index  rtrum  quat  traduntur  et  librcrum^  quorum  u$u$  in  tekoHt 
tnferioribuM  (so  im  Gegensatz  zur  theologischen  FacnltHt  genannt)  Ton 
lo48,  und  den  des  Cottegio  romano  vom  «L  1839,  letzteren  nach  v.  Räu- 
mer Italien  II,  159  mit  Anmerkung  einiger  Veränderungen. 

J.    Scholae  $up€riorei. 
Theologie,  Phüosophie,  Mathematik,  Physik,  Chemie.    (In  Neapel  noch 

Astronomie  nnd  Hebrliiseh.    Letsteres  wurde  auch  In  Rom  gelehrt,  und 

ist  bei  Rn unter  wohl  nur  in  Theologie  mit  eingeschlossen.)    Limgume 
•*  grmeeme  dimkcU  doceMur  H  cum  lingua  communi  eoncüiantur.  Enar- 

'Mur  Mufaraif.   <Daa  Griecbisdm  list  später  fortgefallen  und  ishit  in 

Moapei. )  * 

*  '  "  *  /f.     Cläiiii  rhetorieae, 

Ciceroni^  QratioMi  ei  partifionei  oratoriae,  —  Borat,  carm.  —  lA- 

v%u$,  —  Virgü,  Aeneit. 
Demo$ih€ne$.  —  Pindari  odae  teleetae.    Dann  in  Rom  Tkucyd.  ond  £lo. 

wen  J/hm,  in  Neapel  dafür  die  Odyssee  und  Euripides. 
Eto^uftitta  Itahca.    ^ittoria  rei  Uterariae.   So  in  Rom.   In  Neapel  ce- 
.1  nauer  bezeichnet:  J?:*^rc.-fa f. ow«  phüologicae  in  probatiiiimOM  ttaiicae 

2»«i;«e  tum  oratoret  cüiü  (iic)  poeiat,  ac  praeeipue  in  Danfii  Aii- 

gnertt  poe'ma.    Hittoriae  literariae  adumhratia  generoHi. 
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In  Neapel  Iblg^  Mer  erst  die  Poetik,  welche  in  Rom  in  der  cL  human. 
beeiidel  wird* 

in.    Ciaißi»  humanitati». 

.Rom:  Neapel: 

jiri  rhetorica  Dominici  de  Colonia.    Praecepia  generalia  de  eloeuiione  ei 
An  poeiica  Jo$.  Juvenciu  ^tylo^  et  ipecialia  de  brevioribue 

icripiionum  generihue, 
Cic,  orait*  jcl,  Cic.  or.  pro  iSgario. 

Exe.  e  Salluitio.  SalluHü  bellum  Catil. 

Virg.  Aen.  —  Horat.  odae  tel.  Vtrg.  Aen.  —  Horat.  odae  $el. 

Exe.  e  Livio. 

Caiulli  Properin  et  Tibulli  carmina    Propertii  carm.  ielecta  (TibuU  und 
cauigata,  C&tnll  in  d.  gramm.  mpr.). 

InetUutionum  (ticl)  linguae  grae- 
cae  dialeeti  et  quantitatU  iylla- 
bar  um. 
Xenoph.  Cyrop.  Xenoph.  Cyrop.  I. 

UacraiU  orat.  paraenet.  —  (Isokr.  Briefe  in  d.  gr.  $upr.) 

Luciani  dialogi  $el.  —  (Lucian  in  cl.  gr.  svjpr.) 

Anacreontis  odae  ul. 

Homeri  loca  teleeta. 
Praecepta    italieae   elocutioni»   ae    Epiiome    particularum    aratiomU 
tili  tirtuiei.  italieae. 

Eiementariae  diiguisitionee  in  Ali- 
gherti  poema  atque  in  aliae  nar- 
raiionet,  detcriptione$  etc.  ex  pro- 
baiia  auctoribui  italicie  »eleetai. 
Excerpta  ab  hietoria  univertali.         Antiquitates  Remmnorum. 
Geographia  vetua. 
De  $phaera  armillari.  De  iphaera  armillari. 

ClaMMi$  grammaticae  Mupremae. 

EM»i^ftveli$  Ahari  grammaticae  diffkilioret  conatructionety  idiotiimi^ 
figurata  iyntaxit  et  protodia. 

Rom:  Neapel: 

Oraeca  grammatica  Palavina.  Graeca  $yniaxi$. 

Weiter  giebt  Räumer  nichts  an.    In  Neapel  folgt: 
Cicero  de  amicitia.  —  Caetaris  eommeniaria»  —  (Md.  eUgime*  —  Se^ 

lecta  ex  Cmtullo  et  Tibullo.  —   Virgü*.  Georg,  et  Bueol,  •—  Elxcerpta 

ex  Luciani  dialogi»  et  ex  epiitoli»  l$ocratit* 
CortieelU  de  eonUructione  reliquarum  mpud  ItaloM  po$i  werbum  oratio- 

nie  partium,  —  Exerciiationes  italieae  ex  probati$$imi$  $eriptorib«$. 
HUtoria  de  romani»  imperatoribu», 
Geographia  de  Europa, 

Cla$»i$  grammaticae  mediae. 

Emmanuelie  Alwtri  grammatica  de  »yntaxi.  —  Cic.  epp.  adfam.  —  Ne- 
poB.  ^  Onä,  triii. 

Roms  Neapel: 

Ovid.fiuii. 
Pkaedrue, 

Graeca  grammatica  Paiavina.  Ex    imtitutionibui  graocii   verba 

anomiaia  et  eircumßoxa  ei  fiud" 
lioree  temporum  fofmaiiau$$. 
Praecepta  Umgarne  iialieaa,  Cortieeüi  de  coatttrueiiam  verbi. 
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Bom:  Nespel: 

Accommoia  exercUatim  praeeepie' 
rum  m  iiörum:  le  viie  de*  S.  S, 
PadH. 

Exe.  ab  hüt,  univergali.  Hut.  a  fumdaiione  Bomae  aä  tm- 

peratorei, 

Geographia.  Geographia  de  Itaita. 

Ciaaii  grammaiieae  infimae  primi  («sc)  ordintM. 

Emmanudu  AUari  grammaiieae  de  eommmnibue  regalU  eyntaxia,  -— 
Cic.  epp.  §ei.  —  Pkaedrus. 

Rom :  Neapel : 

Gretieri  rudimeiUa  linguae  graeeae,    Hx  inetitutionibuM  graecü  n0mma 

iimplicia   et   contracta,   verbmm 
MMbMianiivum  et  baritonum  (ne). 

Praecepta  linguae  italicae.  Ex  gramm.  ital.  $eetio  de  verbo. 

Grammatica  exercitatio  m  lihellam 
Fioretti  di  S.  Francesco  et  Am^ 
monimenti  degli  antiehi  dei  9« 
Coucordio. 

Exe.  ab  hitt.  uaiv»  H%$t.antiquau$queadRomaeinitim. 

Geographia.  Geogr,  de  regno  Neapel. 

Cla$iie  grammatieae  infimae  eecundi  ordinie. 

Aivari  grammatieae  elementarie  inetitutio. 
Faciiiitna  et  ulecia  ex  Cic.  epp. 
Rudimenta  linguae  italicae. 

Born:  Ncftpel: 

Notionee  elementares  linguae  grae- 
cae  et  italicae. 
Exe.  ab  hi$t.  univ.  Biet,  tacra  veterie  teetamenti. 

Geographiae  elementaree  notionee. 

Un(er  dem  Stundenplan  von  Neapel  ist  femer  bemerkt,  was  auch  f8r 
das  Collegio  romano  gilt: 

Solemne  e$t  de  propositii  fheologiae  ac  philoiophiae  capitibue  octavo 
guoque  die  et  menttruiä  concertationibus  ditputari:  in  privatii  acadC" 
miitj  qui  velint,  bis  per  Aebdomadam  qua  reeoiendo  audita^  qua  ecri- 
bendo,  qua  ditceptando  certa  de  re  diligentiui  exerceri:  »üb  anni  autem 
exitum  the$e$  publice  propugnandae  exkiberi.  Dann  sehr  grofs  gedruckt 
am  Sclilusse:  Demum  ttt  religioni  contulalur,  qua  nikil  alummie  eise 
debet  antiquiue,  tum  accommodi»  hortationibus  et  sacramenti»  poeniten- 
tiae  atque  euc/tari$tiae  rite  obeundii  ad  Studium  pieiatie  exeitantur,  tum 
ad  imbuendas  coelesti  eapientia  mentet  iumma  doctrinae  chriaiianae  ca- 
pita  vel  audienda  vel  memoriter  reddenda  proponuntur. 

Ich  gebe  nun  auf  die  nähere  Betrachtung  der  gebraucliten  BQcber  und 
ihre  Anwendung  über,  nach  der  Folge  der  Classen. 

Die  iierrscbende  latei  niscbe  Grammatik  ist  die  des  Jesuiten  Al- 
varo.  Im  Jesuitensymnasium  in  Neapel  ist  deren  elementarer  Tbeil  für 
die  xwei  untersten  Qassen  italienisch  in  einem  Elementarbuch  gegeben: 
Miecellanea  elementare  ad  u$o  del  primo  e  eecondo  ordine  deUa  clmeee 
infima  di  grammatica  nelle  tcuole  della  compagnia  di  Geau.  NapoH 
1M46.  Für  die  zweite  Abtheiluns  werden  hier  die  Tegelnälsigen  Formen 
knrc  angegeben,  alle  Redethcile  kurz  durchgegangen,  auch  die  Adjcctiva 
nach  jeder  Dedination,  viele  Pronomina  und  die  flectirbaren  Zahlwörter 
darohdeclisirt,  endlich  einige  verba  anomala  ganz  darcheoi^iugirt.    Dann 
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Mgea  allgemeine  Rcgefai  der  Syntax  mit  Beispielen  ans  lateiniMiien  C3as- 
eikern,  dann  erat  die  Gennsregeln,  diese  in  lateinischen  Hexametern. 

Für  die  erste  Abtbeilung  besinnt  der  Cursus  mit  der  OenitiTbildnng. 
Hier  sind  die  unregelmafsigen  Verba  vollständiger  gegeben,  doeb  sind  die 
selteneren  fortgelassen.  Es  folgt  die  Gostmction  der  verba  mcHut  und 
der  deponentia  mit  vielen  Vekabeln,  endlich  eine  lateinische  Chrestom»« 
thie.  Angeschlossen  ist  eine  kleine  griectiiache  Formenlehre,  ein  Ansxug 
aus  der  italienisehen  Grammatik  des  Jeauitcifi^  Paria,  einige  italienische 
Erzühlongen  *  von  wunderthätigen  Heiligenbildern  u.  a.,  sodann  die  oben 
erwähnten  Fragen  und  Antworten  über  Geschichte  und  Geographie.  Da- 
bei ist  das  Ganze  nur  ein  dünnes  Büchlein. 

In  Rom  dient  ffir  die  beiden  untersten  Classen  die  Bearbeitung  des 
Airaro  von  D/Ferd.  Porretti,  öffiBotiichem  Lehrer  in  Padua,  verbes- 
sert und  wieder  genauer  auf  AWaro  eurückgefiihrt  vom  Plriester  Luigi 
Portelli,  früherem  Prof.  der  Humanität  (d.h.  Ordinarius  von  Unter- 
secunda)  am  Collegio  romano,  3.  Auü ,  1843,  250  S.  kl.  8.  Der  Gang 
ist  folgender.  Was  heifst  Grammatik  1  TraUato  I  „Einleitung  in  die 
Grammatik*^  mit  dem  Wesentlichsten  aus  der  Formenlehre.  Angehängt 
sind  Fragen  über  das  Vorgetragene.  Zusammen  40  kleine  Seiten.  Trat- 
tüto  El  ,,Con8truetion  der  Verhn  acHoa^  pmuima^  nemtra^  c^mmunüiy  ie- 
ponentia  und  imper$omalia^'  enthält  zunächst  das  Wichtigste  der  Casus- 
lehre, dann  die  unregelmafsigen  Verha  vollständiger  als  in  TVait.  1,  aber 
mit  Ausachlufo  der  Mltcnen,  Soweit  filr  den  mten  ord;  Der  zweite 
beginnt  dann  mit  TVatt,  lÜc  tMtruxione  de*  nomi  e  pronomi.  Trmtt.  IV: , 
co»ir.  camune  de*  verbiß  d.  h.  Construction  auf  die  Frage  wo  und  wehin^ 
über  Zufiigung  nnd  Auslassung  der  Präpositionen,  d.  b.  die  Lehre  von 
den  Präpositionen  und  ein  Theil  der  Casusleb re,  s.  B.  die  der  Städtena- 
men. Dann  daiivui  communU  (d.h.  commoiff),  accu$.  u.  abl.  UmportM 
u.  fort,  abl,  mbiol-n  obl.  tnsrrvm.,  caituit,  mcdi  und  der  Begleitung.  Der 
Abschnitt  behandelt  also  das  von  der  Casuslehre,  was  nicht  von  der  Na- 
tur einzelner  Zeitwörter  abhängig  Ist  Es  folgt  die  Moduslehre,  zusam- 
men mit  der  Bildung  der  hergebörigen  Formen,  z.  B.  des  unregelmafsigen 
pariic.  fut.  act.    Allerdings  eine  sonderbare  Anordnung! 

TVffit.  F.  Präpositionen  (ausfiihvl icher  als  in  /F),  Adverbia,  Inter- 
jeettonen  (in  dieser  Reihenfolge),  Conjunctionen.  Sehr  kurz.  Bis  hier- 
her führt  die  zweite  Classe. 

Appendix.  SyntaxU  figurata.  Cap.  /.  1)  8§loeei$mu$.  2)  Conttru- 
cHq  figurata:  a)  Enaldge.  b)  EdipM.  c)  Zeugma,  d)  SyUepth.  e) 
ProfepM.  f)  Arehaitmut.  g)  Hellennmut.  Alles  sehr  kurz.  Cup.  II 
delV  oraxione  o$eura.  Perui^ogia.  Sjfnehfftii  Hyperbaton.  Anattropke. 
Tmeei».  ParentIteeU.  Cap,  II l  dell'  oraxione  diMudorna,  Atachrologta, 
Cacopkonia.  Tapeinoiie  Macrohgia.  Tmutologia.  —  Ueberall  sind  Bei- 
spiele aus  lateinischen  Schriftstellern  beigefugt.  Ein  andrer  Anliang  (n2  S.) 
beliandelt  die  alte  Orthographie,  die  alten  Eigennamen,  den  römischen 
Kalender;  nodi  ein  anderer  erklärt  die  Sachen,  die  in  den  Beispielen  der 
Grammatik  berührt  sind,  um  so  sonst  auf  der  Sdiule  nicht  gelehrte  Ge- 
genstände einzuprägen,  d.  h.  einige  Brosamen  ans  Geschichte,  Alterthfi- 
mem,  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  etwas  Weniges  von 
Creographle.  Z.  B.  s.  v,  Aenea$  ist  auf  1^  S.  die  äfteste  römische  Ge- 
seh  lebte  erzählt,  s  v,  Pompejut  die  kurze  Geschichle  seiner  Zeit.  Andre 
Artikel:  Ferre#.  Carthago  mit  einigen  Jahreszahlen.  Römische  Könige. 
—  Senat.  —  Anklagen  (de  ambitu^  peeulatUs  maftetuie,  repetundü).  — 
Staatsämter  der  Bömer.  -^  Im^enui,  ierpi^'  liberti,  buUa  praetexta.  «^ 
Griechisches  Geld.  Tltemistokies.  Plata.  Demostbenes.^  Ovid.  SfeMen. 
Venedig.  Padua.  Bei  den  itaÜeniseh«^  Stidten  kommt  hn»  nnd-  da  ein 
wenig  aus  ihrer  neueren  Getcbichtn  vor« 
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Die  Regeln  der  €b>amiMlik  werden  in  der  Stunde  gelesen,  zur  aädi« 
sten  Stande  mit  den  UteinisGbeD  Beispielen  auswendig  gelernt.  Die  tag- 
]icben  Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  verbessern 
die  Decurionen,  einzelne  zuweilen  der  Lehrer  in  der  Classe.  Nimmt  or 
die  Arbeiten  nach  Hause  mit,  so  siebt  er  sie  nicht  zurück,  sondern  be- 
hält sie  zum  Nachweis  über  die  Fortichritte  der  Schüler  und  liest  nur 
die  rieht  ige  Uebersetzung  in  der  Ciasse  ror. 

Pkaeiriu  cum  noii»  vari^um  et  emendatiinulnit  Aioi$ii  PorieiiL 
In  ut,  MchoL  Rotnae  Ed.  3.  1832.  Kurze  lateinische  ericlärendo  Anmer- 
kungen. Anbang :  Lateinische  Redensarten  in«.  Italienische  übetaetzt,  in 
alphabetischer  Ordnung. 

de*  epp,  $dect.  lihri  IV,  muUa  liiurm  coercuU  AL  PoritUif  Chego- 
rianae  umifserntmtiM  frofeuor.  Romae  1828  u.  ö.  Nur  hier  und  da  An- 
merkungen. Von  den  kürzesten  Briefen  und  einzelnen  Sätzen  gehen  sie 
zu  gröfseren  und  schwereren  über.  Die  ersten  sind  VI,  16.  XIV,  9.  13. 
8.  10^  die  letzten  IX,  14.  V,  21.  XV,  21.  —  Dies  für  die  beiden  un- 
tersten Classen.  In  der  mittleren  Grammaticalclasse  wird  eine  Ausgabe 
sämmtlicher  Briefe  Giceros  von  demselben  Portelli  gebraucht.  In  dieser 
Classe  werden  in  Prosa  umgesetzte  Verse  wieder  zu  Versen  gemach t» 
leichte  Gedanken,  aus  Hexametern  übersetzt^  in  lateinische  Verse  zurück- 
übersetzt In  der  obersten  Grammaticalclasse  wird  Prosodte  und  Metrik 
nach  einem  164  S.  langen  Lehrbuche,  ebentalls  von  Portelli,  auaführlich 
behandelt  Zur  Uebung  werden  taglich  zu  Hause  Uebersetzungen  aus  dena 
Italienischen  in  lateinische  Verse  oder  selbetständige  lateinisdbe  Gedichte 
pmacht.  Die  hier  gelesenen  Schriften  Ciceros  de  officiüf  Cmio  me^or^ 
LiaeHue,  Parmdexa  enthält  eine  Ausgabe  ad  modum  MineiU  (3.  Aufl. 
Romae  aucta  ad  exemplum  lAptieme  anni  1829).  —  Comelui»  Nepat  ad, 
Portelli.  Romae  1834  ist  mit  ausführlichen  geschichtlichen  und  gram- 
matischen Anmerkungen  in  italienischer  Sprache  und  einem  sachlichen  An- 
hange versehen,  der  in  jedem  Artikel  möfflichst  viel  aus  Geschichte  und 
Alterthümern  zusammenzufiAssen  sucht  Von  Ovid  werden  die  Schriften 
in  Distichen,  besonders  die  Tristia  und  Briefe  aus  Pontus  gelesen.  Allee 
Gelesene  wird  zum  folgenden  Tage  auswendig  gelernt. 

In  der  Humanitätsciasse  fallen  auf  die  Vormittage  Ciceros  Reden  und 
Pflichten,  wenn  diese  nicht  in  der  folgenden  Classe  gelesen  werden,  seine 
epp.  ad  fam.  einmal,  Livius  oder  Caesars  Bürgerkrieg  oder  Salluat  ein- 
mal; Abends  die  Dichter. 

Wo  Griechisch  überhaupt  getrieben  wird ,  wird  meist  nur  das  neue 
Testament  gelesen,  an  dem  zuglekb  die  Formen  eingeübt  werden.  So 
war  es  auch  im  römischen  Seminar.  In  den  Jesuitenschulen  steht  es 
etwas  besser  damit.  In  der  Huraanitätsclasse  wird  eine  Anthologie  ge- 
braucht, in  der  sich  die  oben  angegebenen  Schriften  befinden:  Itocr.  or. 
paraen,^  Xen.  Cjfrop.^  Anacr,  od,  uL  Das  Griecliischc  wird  der  Aus- 
sprache der  heutigen  Griechen  gemäfs  gelesen.  —  Durchgenommen  wird: 
de  arte  rketoricm  liltri  F,  leetiieimie  veterum  auctorum  aetatie  aureae 
perpetuieqite  exemplu  illuitravii  D.  de  Colonia.  Acc.  etiam  inatitU'- 
tionee  poeticae  anet.  Jok.  Juvencio.    Romae  1829. 

In  der  Classe  der  Rhetorik  werden  die  oben  bezeichneten  griechtscfaen 
SchriAsteller  kümmerlich  erklärt,  jede  Form  vom  Lehrer  genau  analjairi 
und,  wo  sie  abweicht,  in  den  attischen  Dialect  umgesetzt  Hie  und  da 
wird  auf  die  rhetorische  oder  poetische  Schönheit  einer  Stelle  hingewie- 
sen, aber  nur  in  äu&erlicher  Beziehung,  in  Betreff*  von  Tropen  und  Fi- 
guren. —  Von  lateinischen  Schriflstellem  werden  folgende  Ausgaben  ge- 
braucht: Caeear  ed.  Cellariui.  Bononiae  1828.  (hrid.  c.  nott.  MinellK 
Horat.  c.  nott,  Juvencii  e  ioe,  JeiUy  mit  lateinischen  erklärenden  An* 
merkungen,  die  zum  Theil,  lexicaliaqher  Natur  aind,  z.  B.  laexai  conirir 
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$imt,  Liifor  eii  coior  ptiUidmm  inier  et  BonguimoieHinm.  Sie  enthalien 
viele  ConstructloDeD  ood  Paraphmeo;  die  gesebichtlicfaen  ADiiierkaDgen 
sind  sehr  einfach,  z.  B.  //t«  erat  maier  Numitoris,     Cf.  Flor.  1.  1. 

In  die  Alomnate  der  Jesuiten  einzudringen,  ist  sehr  scfawierig.  Die 
Zöglinge  werden  Tor  jeder.  Berührung  mit  Nicht -Jesuiten  mdglicbst  ge« 
wahrt  Das  Eine  nur  möchte  ich  erwähnen,  als  eigentbÜBniidieD  Belag 
filr  das  weite  Gewissen  des  Ordens,  dafs  in  Neapel  im  Gymnasium  ge- 
gen weltliche  Vergnögungen  Aulaätze  gemacht  und  Disputationen  gefuhrt 
werden,  im  Alumnat  aber  Tanz-  und  Fechtsäle  sind,  nebst  einem  gro- 
fsen  Reithofe.  Da  nämlich  das  dortige  Alumnat  der  Jesuiten  besonders 
Adlige  anzulocken  sucht  und  sehr  Yorwiegend  von  ihnen  benutzt  wird,  so 
giebt  man  dem  jungen  Mann  audi  eine  adlige  Erziehung,  während  man 
zu  dem  Reit-,  Tanz-  und  Feehtunterridit  die  Externen  nicht  zuläiht. 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  baaptsäcfalich  auf  zwei  Anstalten  be- 
schränkt, die  als  die  gelehrtesten  Italiens  gelten.  Sie  werden  ein  Bild 
fUr  die  übrigen  gewähren,  die  in  manchen  Beziehungen  hinter  ihnen  zu- 
rückstehen. Ich  knQpfe  indefs  noch  einzelne  Bemerkungen  über  die  übri- 
gen Gymnasien  an,  wobei  ich  nur  Toskana  übeigehe,  worüber  ich  einen 
besonderen  Aufsatz  des  Candidaten  Siedel,  weldier  sich  längere  Zeit  in 
Toskana  aufgehalten  bat,  mitgebracht  habe.  Ich  gebe  nur  zu  bed(<hken, 
dals,  wenn  Herr  Siedel  Manches  zu  schwarz  gemalt  zu  haben  scheint^ 
sich  das  Bessere  doch  nicht  sowohl  durch  die  Einrichtungen,  als  durch 
die  natürlichen  Anlagen  der  Toskanen  gebildet  haben  möchte.  Man  findet 
in  keiner  Stadt  Italiens  so  viele  gebildete  Leute,  wie  in  Florenz.  Doch 
treiben  die  Toskanen  Vieles  seibstständig  nach  der  Schulzeit,  besonders 
die  Advoeaten  und  Aerzte,  theils  während,  theils  nach  dem  Universitäta» 
besuch;  viele  ersetzen  z.  B.  den  Mangel  des  grioehiscben  Unterrichts  darob 
OoUegia,  die  sie  auf  der  Universität  hören,  wobei  es  freilich  auf  uns  ei- 
sen Mdtsamen  Eindruck  macht,  wenn  wir  die  Studenten  dem  Professor 
rvmw  aufsagen  boren.  Selbst  der  gemeine  Mann  hat  in  Toskana  über 
Geographisches  weit  rkbftigere  Vorstellungen,  als  im  übrigen  Italien,  und 
über  Kunelgegenstände  ein  geübteres  Urtheil,  als  viele  deutsche  Gelehrte. 
Den  übrigen  Italienern  freilich  geht  der  Sinn  für  Kunst,  wie  auch  meist 
der  für  Natarschönbeit,  gänzlich  ab. 

Ich  betrachte  zunäclnt  die  Gymnasien  der  Lombardei  und  Yenedigs. 
Mit  dem  Unterricht  in  Geogrsphie  und  Geschichte  ist  es  hier  etwas  bes- 
ser als  im  übrigen  Italien,  jedoch  beschränkt  er  sich  auch  hier  nur  auf 
das  Wichtigste  der  alten  Geschichte  nnd  auf  die  Geschichte  und  Geogra- 

ßie  des  östreichischen  Kaiserstaates.  Das  Griechische  wird  in  der  mitt« 
I  Grsmmatiealctasse  angefangen,  ist  aber  nur  für  kiinflige  Aerzte  und 
Theologen  verpflichtend.  Es  geht  durch  drei  Classen.  Jeder  Anstalt  stellt 
ein  Inspector  vor,  welcher  unter  dem  Governo  steht  (zu  Maüand  lind 
Venedig).  Unter  dem  Inspecto'r  steht  der  Rector.  Die  Professoren  er- 
halten 600— 2000  Fl.  (Scholiehrer  350  — 000  Fl.).  Ihre  Anstellung  fin- 
det durch  Conen rs  vor  einer  Prüfungsoommission  mit  Bestätigung  der  Re- 
gierung statt.  Neben  den  Öffentlichen  Gymnasien ,  die  alle  Aerzte  und 
Kegierungsbaumeister  besucht  haben  müssen,  stehen  Privatgymriasien,  wO 
nur  geprüfte  Lehrer  unterrichten  und  unter  solchen,  die  in  einer  der  vier 
Facultäten  studiren  und  die  Eriaubnifs  zur  Ausübung  ihres  Faches  im 
Staate  erhalten  wollen,  nnr  von  künftigen  Advocaten  besucht  werden  dür- 
fen. Die  Schüler  sind  zugleich  in  den  Listen  eines  öffentlichen  Gymnasü 
eingetragen,  werden  dort  examinirt  nnd  zahlen  jährlich  4  Fl.  an  dasselbe. 
Wenn  M  diesen  grolsen  Privilegien  der  öffentlichen  Gymnasien,  die  ja 
den  Unterricht  umsonst  geben,  doch  die  Privatgymnasien  besteheu  kön- 
nen und  1837  z.  B.  nach  t.  Baumerts  Briefen  über  Italien  (L  S.  207) 
1 108  Schüler  zählten,  während  die  10  kaiserKeben  mit  90  Lebrwn  2866 
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Sohttler,  die  8  der  Gemeineii  1291  8c&iiler  hatten,  ••  miisseii  doch  di« 
öffentlichen  Manches  zu  wünschen  iihrig  lassen.  •—  Die  Gymnasien  sind 
zum  Theil  mit  Alumnaten  verbunden  und  haben  einen  sechsjährigen  Cvr- 
sus.  Die  bischöflichen  Seminarien,  eins  in  jedem  Sprengel,  bilden  nur 
künftige  Theologen  aus;  der  Bischof  stelU  die  Lehrer  9m,  mufs  jedoch 
der  Regierung  deren  Fähigkeit  nachweisen.  Das  Seminar  zu  Mailand 
hatte  Tor  dem  Kriege  gegen  400  Schüler  durchschnittlkfa.  Räumer  giebt 
das  zu  Crema  für  1837  mit  10  Schülern  an«  Den  Gymnasiaicursns  seilen 
7  kaiserliche  Lyceen  und  ein  städtisches  zu  Lodi,  mit  zweijährigem  Cur* 
SOS,  für  Mediciner,  Juristen  und  Theologen,  forty  8  bischöfliche  Sit  Theo- 
logen bei  den  Seminarien.  Allgemeine  und  Fachgcgenstande  werden  dort 
gelehrt;  nicht  alle  Collegia  sind  verbindlich.  Die  Zöglinge  dürfen  Thea* 
ter,  Bälle,  alle  öffentliche  Orte  nur  mit  besonderer  Erlaubnifa  besiiclien, 
keine  Romane  lesen,  nicht  das  Conversationslexicoo  benutzen.  —  Doch 
kaiin  man,  statt  ein  Lyceum  zu  besudien,  auch  einen  entsprechenden  Cur- 
aus  auf  der  Universität  durchmachen. 

In  Piemont  war  bis  vor  wenigen  Jahren  aller  Unterricht  in  den  bin- 
den der  JesuHen,  Barnabiten  und  fraieiii  ignor^intili^  welche  mit  den 
Jesuiten  in  naher  Verbindung  stehen.  Es  wurde  Vor*  und  Nachmittag 
eine  Stunde  länger  gelehrt,  als  im  Süden,  nämlich  Vormittags  3),  Nach- 
mittags 2  j  Stunden.  Diese  2  Stunden  wurden  auf  Religion  verwandt.  Da- 
für war  eigens  an  jeder  Anstalt  ein  Direitore  ipiriiuale  angestellt,  der 
neben  dem  oft  wechselnden  eigentlichen  PrefeUo  <Director)  stand,  und 
unter  dessen  Aufsicht  Moiigens  eine  geistliche  Vorlesung,  zwei  geistliche 
Gesänge,  die  Messe,  die  Litanei  der  lieil.  Jungfrau,  geistlicher  Unterricht, 
ein  Psalm,  das  Gehet  für  den  König,  Nachmittags  eine  geistliche  Vorle- 
anng,  Gesang,  Gebete,  KateobismuserkHirung  vorgetragen  worden.  Kein 
Lehrer  durfte  etwas  ohne  Censur  des  OiierschuicoUega  uad  der  Regie« 
rung  drucken  lassen.  (S.  Raum  er  Italien  L  309.)  Seit  1848  ist  das 
gänzliche  Uebergewicht  der  geistlichen  Uebungen  entfernt.  Als  die  rero- 
lutionären  Bewegungen  in  Italien  begannen,  gab  die  gpada  deW  itmiia, 
wie  man  Carl  Albert  nannte,  ein  sehr  ▼erbessertes  Unterriclitsgeselz,  da« 
dem  französischen  nachgebildet  ist  und  besonders  die  Multersfraohe  zu 
Grunde  legt.  Es  verkürzt  die  lateinischen  Stunden,  berficksicbtigt  aber 
Griechisch,  Geographie  und  Geschichte  nicht  mdir  als  das  frühere.  Die 
oberste  Unterrichtsbehörde  zu  Turin  {magittrmio  di  rifarma  genannt) 
hat  Unterrichtsbehörden  in  den  verschiedenen  Theilen  <Ies  Landes  unter 
sich.  Für  alle  Lehrer  sind  Prüfungen  eingeführt^  Weitliche  werden  ge* 
gen  Geistliche  nicht  mehr  zurückgesetzt.  Doch  sind  die  Gehalte  noch 
immer  so  schlecht  wie  früher,  750  — 120O  Fr,  die  Pension  nie  über 
750  Fr.  —  Gelesen  wird  dort  unter  Anderm  Thomai  Aquinaa  de  um- 
ttttiüne  Chriiti. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dafs  in  den  Schulen  nicht  in  den  Dialeciea 
unterrichtet  wird,  also  nicht  piemontesisch ,  genuesisch,  lomliardiscb,  ve- 
netlanisch,  neapolitanisch,  caJabresisch  ~  fast  eben  so  viele  besondere 
Sprachen  — ,  sondern  im  guten  Italienisch,  d.  h.  in  der  toskanischeo  Spra- 
che ohne  die  garstigen  Unarten  der  toskanischen  Aussprache. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Gymnasien,  wie  wir  sie  im  Ganzen  ge« 
funden  haben,  helfen  sich  die  vermögenden  Italiener  meist  durch  Haus- 
lehrec,  durohsängig  Priester,  zum  Theil  aber  recht  gelehrte  Priester.  In 
den  grofsen  Familien  pflegt  ein  solcher  sein  ganzes  Leben  seinem  Zog« 
ling  zu  widmen  und  in  ehrenvoller  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  im  HaiM» 
zu  bleiben.  Sie  müssen  freilich  keine  «törenden  GeoeUschafler  sein.  Bol 
der  Auflösnng  des  Jesoitenordens  wurden  mdirere  von>  den  bedralend-A< 
sten  in  fürstliche  römische  Häuser  als  Erzieher  aufcenommen,  uhd  um*- 
gingen  so  die  Notbwondigkeit,  auszuwandenL    ImFBaMösiacfaea  latMR 
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fMt  alle  Gebildeten  ihre  Söhne  privatim  unterrichten  (wie  bei  uns).  Dann 
mufs  man  die  grolsen  natürlichen  Anlagen  der  Italiener  in  Anschlag  brin- 
gen, ihre  leichte  Fassungsgabe,  die  ihnen  Manche«  von  selbst  gewährt, 
was  wir  erst  erlernen  müssen.  Binige  französische  Brocken  hat  auch  der 
gemeinste  Mann  au^escbnappt,  und  nach  kurzer  Zeit  der  Uebung  lernen 
sie  eine  fremde  Sprache  gelSu6g.  Auf  den  Schulen  werden  neuere  Spra- 
chen gar  nicht  getrieben^  doch  zum  geläufigen  Sprechen  werden  die  Schü- 
ler, wir  müssen  es  uns  gestehen,  auch  bei  uns  ohne  Privathülfe  nicht 
geführt.  Nur  in  der  Lombardei  wird  in  den  seit  1838  eingerichteten  Real- 
schulen (iciro/e  tecniche)  in  2  wöchentlichen  Stunden  Französisch  und 
Deutsch  gelehrt  für  die,  die  es  freiwillig  lernen  wollen. 

Endlich  darf  man  nicht  übersehen,  dars  jedes  Volk  etwas  Anderes 
achätzt  und  daher  erstrebt.  Wie  die  Italiener  Alles  verachten,  was  durch 
blofsen  Fleifs  erworben  wird,  habe  ich  oben  bemerkt  Viel  mehr,  als 
der  Deutsche,  gieht  er  auf  die  Form,  als  hätte  sich  der  Formsinn,  der 
die  Alten  zu  classiscben  Völkern  machte,  bei  ihnen  erhalten.  Anmuth 
der  Bewegung,  Stellung,  Rede,  gewählte  Ausdrücke  gehen  ihnen  über 
Alles.  Das  erste  Lob  eines  Menschen,  den  sie  sehen  oder  hören,  ist: 
i  iia  bet  uomof  das  gröfste  Lob  eines  Buches,  dafs  der  Stil  gut  ist.  Soll 
man  sich  also  wundern,  wenn  sie  bei  der  Erziehung  so  auf  das  Rheto- 
rische und  auf  Redefertigkeit  sehen t  Gerade  wegen  dessen,  was  wir  an 
ihnen  tadeln,  verachten  sie  uns.  Sie  haUen  uns  für  schwerfallig,  für  lang- 
same Köpfe,  die  Unpractisches  treiben  und  zu  nichts  Rechtem  kommen, 
denen  das  Reden  schwer  wird,  deren  Bücher  ungeniefsbar  sind.  Sie  be- 
wundern die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Franzosen,  halten  sich  aber 
für  gründlicher.  Jedenfalls  müssen  wir  von  den  Italienern  nicht  verlan- 
gen, was  sie  ihrer  EigenthUmlichkeit  gemäfs  gar  nicht  haben  wollen! 

Floreoz,  im  Juli  1848.  Dr.  Gustav  Wolff. 


X. 
Erklärung. 

In  dem  dieigährigen  Februarhefte  der  pädagogischen  Revue  S.  109  flg« 
ist  mein  im  vorigen  Jahi^ange  dieser  Zeitschrift  S.  880  flg.  abgedruckter 
Aulsatz  Über  die  Berliner  Landesschulkonferenz  einer  Besprechung  unter- 
worfen worden,  als  deren  Verf.  sich  Herr  C.  G.  Scheibort  nennt;  wie 
es  scheint,  ist  dieser  nicht  verscl^ieden  von  dem  Herrn  Scbeibert,  wel- 
cher Direktor  der  hiesigen  höheren  Bürgerschule  ist  und  Mitglied  der  ge- 
nannten Konferenz  war.  In  der  erwähnten  Besprechung  werden  mehrere 
einzelne  Gedanken  meines  Aufsatzes  ganz  unrichtig  dargestellt,  und  des- 
sen Gcsammtinhalt  wird  durchgehends  anders  angegeben,  als  er  in  der 
Tbat  ist,  während  zahlreiche  wörtliche  Anführungen  den  Schein  der  Rich- 
tigkeit verleihen;  das  aber,  was  sieb  als  Beurtbeilung  meines  Aufsatzes 
gibt,  ermangelt  aller  Gründlichkeit  und  aller  Wissenschaltlicbkeit,  ist  da- 
gegen voll  von  Spott  und  Hohn,  dem  noch  hie  und  da  halb  verdeckte 
Anklagen  beigemischt  sind,  die  theils  wohl  nur  auf  mich  zielen  mögen» 
tbetls  aber  viel  weiter  reichen  zu  sollen  scheinen.  Nach  alle  dem  habe 
ich  nkht  den  mindesten  Anlals,  auf  des  Herrn  C.  G.  Scbeibert  Sebrift 
Irgend  näher  einzugehen. 

Stettin,  den  27.  Februar  1850.  Schmidt. 
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XL 

Notizen. 
(Zusammengestellt  von  J.  Mutzell.) 

1 .  Die  Redaction  ist  um  Aufnahme  folgender  Bitte  ersucht  worden : 
,y  Sollte  sich  Jemand  im  Besitze  einer  um  das  Jahr  1516  erschienenen 

Broschüre  befinden,  die  den  Titel  führt: 

Vlrichi  de  Hvtten  equitit  ad  BilibiddS  Pirckheymer  Patricia  JVoriiJi- 
hergenum  Epiitoia  vitae  iuae  rationetn  exponem.    Aliquid  inett  noui 
lector  jucundi  aliquid.     Lege  ac  Vale.     Cum  privilegio  Imperiali. 
so  wird  er  ersucht,  es  gefälligst  der  Terehrlichen  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift recht  bald  anzuzeigen  und  weiterer  Mittheilungen  gewärtig  zu  sein/* 

2.  Im  Februarheft  des  laufenden  Jahres  S.  158  ist  irrthümlich  ange- 
geben, dafs  das  Eisenacher  Programm  die  Cntlassungsrede  Ton  1849  ent- 
halte.    Es  ist  vielmehr  die  vom  Jahre  1839. 

3.  Sicherem  Vernehmen  nach  ist  der  wegen  der  Errichtung  eines 
Gymnasiums  zu  Steinfurt  (Reg. -Bez.  Münster)  zwischen  dem  dortigen 
Fürsten  und  der  Preufs.  Regierung  lange  Jahre  geführte  Streit  völlig  ent- 
schieden. Die  bestimmten  Einkünfte  des  neuen  Gymnasiums  betragen 
4000  Tbür.;  dazu  haben  auf  Verwendung  des  neuen  Schulraths,  Dr.  Suf- 
frian,  die  städtischen  Behörden  zu  Steinfurt  die  Garantie  eines  Schul- 
geldertrags von  1000  Thlr.  übernommen.  Da  aber  die  alten  Baulichkei- 
ten bis  auf  die  Grundmauern  unbrauchbar  sind,  so  sollen  die  Fonds  vor- 
läufig für  die  Lokalien  benutzt  und  die  neue  Anstalt  frühestens  im  näch- 
sten Jahre  eröffnet  werden^  vorläufig  soll  auch  nur  mit  2  Klassen  der 
Unterricht  begonnen  werden.  Das  Gymnasium  ist  hauptsächlich  auf  die 
Bedürfnisse  der  evangelischen  Bevölkerung  des  Regierungsbezirks  Mün- 
ster berechnet.    (H.) 

4.  Der  Herr  Minister  von  Ladenherg  hat  für  das  Jahr  1850  die 
Summe  von  25,000  Thlrn.  zur  Unterstützung  der  Gymnasiallehrer  von  den 
Kammern  gefordert.  Die  Commission  hat  die  Genehmigung  dieser  Summe 
unter  der  Bedingung  beantragt,  da(^  dieselbe  nur  sn  solche  Gymnasial- 
lehrer verwendet  werde,  die  weniger  als  1000  Thlr.  GehaU  (sollten  ihrer 
wol  viele  sein?)  haben,  und  nur  in  dringenden  Bedarfsföllen.  Der  Ab- 
geordnete Landfermann  wünschte  Erhöhung  der  Summe;  der  Abgeord- 
nete Hark  ort  brachte  ein  Amendement  auf  Erhöhung  der  Positron  bis  auf 
50,000  Thlr,  doch  wurde  dasselbe  verworfen  und  der  Commisstons- An- 
trag angenommen.  Bei  der  Debatte  erklärte  der  Minister,  dafs  er  nach 
der  Sorge,  welche  er  den  Lehrern  habe  zu  Theil  werden  lassen,  keinen 
Vorwurf  erwarte.  Er  hätte  gern  mehr  gefordert,  als  er  aussprechen  könne; 
er  habe  auch  mehr  gefordert,  aber  er  habe  es  bei  der  dermaltgen  Lage 
des  Staatshaushaltes  nicht  erhalten  können.     (B.) 

5.  Seit  Beginn  des  Neujahrs  1850  dürfen  in  Roßland  „Ton  der  4een 
Classe  ab  blofs  adelkhe  Schüler,  deren  Adel  legitlmirt  ist,  aufgenommcii 
werden.  In  den  unteren  Classen  haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  in  Gna- 
den die  Erlaubniis  zu  ertheilen  geruht,  dafs  auch  Bürgerliche,  Söhne  von 
Kaufleuten  und  Kolonisten,  ja  sogsr  Judenkinder,  aufgenommen  werden 
dürfen.  Dieselben  werden  aber  ein  höheres  Schulgeld,  dessen  Höhe  spä- 
ter bestimmt  w^erden  soll,  zahlen.^* 

6  Für  Gestenreich  erscheint  nächstens  eine  besondere  Gymnasial- 
zeitsehrift  unter  der  Redaction  von  H.  Bonitz,  J.  Mozart,  Adelb. 
Stiffter  und  Job.  Gabriel  Seidl. 
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XU 
Das  Unterrichtswesen  in  Toskana. 

i 

I.  Die  Unterrichtsanatalteik 
Für  den  Unterricht  wird  gesorgt  1)  darch  Universitäten,  deren  es 
Bwei  giebt:  zu  Pisa  und  Siena;  2)  durch  besondere  Lehrkanzeln  für 
einzelne  Zweige  der  Wissenschaft,  entweder  mit  den  Utiiversilä- 
ten  vereinigt  oder  einzeln  bestehend;  3)  durch  Collegien  in  Pistoja, 
Prato,  Arczzo,  Siena,  Volterra,  Montepnlciano,  Castiglione  Fiorentino; 
4)  durch  Seminarien,  die  sich  fast  in  allen  Städten  finden,  wo  «n 
Bischof  residirt:  in  den  erzbischöflichen  Sitzen  Florenz,  Siena  und  Pisa 
und  in  den  Diöcesen  Celle,  St.  Miniato,  Arezzo,  Cortona,  Montepuldano, 
Chinsi  mit  Pieoza,  Massa  mit  Popiildnia,  Volterra,  MortigliaDa;..Ciros* 
seto,  Montaicino;  in  Fiesole  sind  deren  zwei,  sowie  in  der  DfocCse  Pw 
stoja  und  Prato;  nur  der  Bischof  ron  SoTana  und  Pittgliano  hat  kein 
Seminar,  und  in  Livorno  begründet  man  ein  solches  dadurch,  dafs  man 
den  bischöflidien  Stuhl  vacant  läfst  und  desseto  Einkünfte  zu  ien  nothi- 

fm  Seminarfonds  sammelt;  —  5)  durch  Communal-  oder  Munlcipäl-» 
chulen  in  allen  StSdten,  Flecken  und  gröfsem,  znsammenliegenden  und 
ummauerten  Dörfern  {pae$i  murati)'^  6)  duirch  PrtTatschuIen  in  allen 
gröfrem  Städten  Für  den  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  sorgen 
endlich  7)  entweder  Klöster  für  weibliche  Erziehung  oder  ei»« 
lelne  wenige  Municipalschulen  in  gröfsern  Ortschaften* 

II.    Unterhalt  und  Beaufsichtigung. , 

Die  Universität  von  Pisa  hängt  ganz  von  der  Regierung  ab  in  Unter* 
halt  und  Aufsicht.  Die  von  Siena  aber  steht  wohl  unter  der  AufiBioht 
des  Staates,  erhält  sich  aber  durch  seine  Stiftungen  und  kann  daher  nicht 
▼erlegt  werden.  Die  besondem  Lehrkanzeln  sind  stets  Stiftungen.  Ihre 
Besetzung  geschieht  von  der  Familie  des  Stifters;  ist  diese  ausgestorben, 
so  gebt  diefs  Recht  auf  den  Staat  über.  Auch  die  Collegien  sind  Stif* 
tungen  und  erhalten  sich  selbst.  Der  Staat  hat  die  Beaufsichtigung  und 
Bmennung  auf  Lebenszeit.  In  Volterra  und  Castiglione  Floren tino  aber, 
wo  die  Collegien  in  den  Händen  des  Ordens  delle  icuoie  pie  sind,  hängt 
die  Ernennung  der  Lehrer  und  die  Leitung  des  Ganzen  vom  Ordeosgene* 
rale  ab,  und  die  Aufsicht  der  Regierung  beschränkt  sich  nur  darauf,  dafs 
der  Minister  oder  ein  Stellvertreter  den  alljäh rlidicn  Examinibus  beiwohnt. 
Die  Seminarien  hängen  in  allen  Dingen  nur  allein  vom  Bischof  ab,  Die 
Municipal-  oder  Communalschulen  sind  entweder  Stiftungen  oder  werden 
▼on  der  Commune  unterhalten.  Da,  wo  der  Orden  deHe  »cuole  pie  sie 
in  den  Händen  ha^,  hängt  alle  Leitung  der  Institute  vom  Ordensgenerale 
ab,  und  auch  hier  besteht  die  Aufsicht  der  Regierung  oder  des  Motiici* 
piums  nur  im  Beiwohnen  der  jährlichen  Examina;  sonst  stellen  sie  unter 
dem  Monicipium,'  welches  die  Lehrer  ernennt  und  sie  alle  drei  Jahre  ab- 
setzen kann.  Der  Gehalt  derselben  ist  sehr  klein;  er  beläuft  steh  jähr- 
lich höchstens  auf  600  französ  Francs  in  den  gröfsern  Städten  und  in 
den  kleinen  Ortschaften  auf  225  Francs.  Die  Pri^atschulen  sind  voll- 
kommen unabhängig  von  aller  Aufiridit  und  Einmischung  des  Staates  oder 
trffqnd  einer  städtischen  Behörde.  Auch  kann  ledermann,  ein  Handwer- 
ker wie  ein  Gelehrter,  ein  Fremder  wie  ein  Einheimischer,  solche  Sohtt* 
Ien  errichten,  und  zwar  wie  er  will,  und*  lehren/  was  er  will,  wobei  er 
dordiaus  keine  Verpflichtung  hat,  der  Behörde  irgend  eine  Meldiimjr^ila- 
von  zu  machen.  Mit  Ausnahme  der  Universitäten  ist  das  ganze  Untere 
riöhtswesen  in  den  Händen  der  GelstNehkell    Afret  tTfithr* 
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rieht  aber  ^ird  au(ser  in  den  Privattdiulen  überall  unentgeltlich 
seleiatet.  Die  oberste  Behörde  war  früher  die  Superintendentur  der  Stu- 
dien: jetzt  ist  da«  Ministeriom  de«  ünterrichU  an  deren  Stelle  getreten; 
von  ihm  wird  die  Vorlage  eine«  neuen  Gesefzes  über  das  gesammte  ün- 
terrichtowesen  erwartet.  Bis  jetzt  also  beschrankte  sich  und  beschränkt 
sich  noch  die  ganze  BeauMchtigung  des  Unterrichts  Ton  Seiten  der  städ- 
tischen oder  staatlichen  Behörden  auf  Emennong  der  Professoren  und 
Lehrer,  wo  dieselben  nicht  vom  Orden  der  »cuoU  pie  oder  Ton  Stiftun- 
gen abhängen,  ond  auf  Beiwobnung  der  jährlichen  Examina.  Um  Art 
und  Weise  des  Unterrichts,  um  Gedeihen  oder  Yeriall  der  Schulen,  um 
Entwicklung  oder  Bücksdiritt  des  Unterrichtswesen«  kümmert  sich  kein 
Mensch  von  Seiten  der  Behörden.  Nur  politisch  verdächtige  Lehren  oder 
grobe  Irrtbümer  im  Religionsunterricht  können  eine  Einmischung  der  Be- 
holden  veranlassen,  und  auch  diese  kann  nur  stattfinden,  wenn  Jemand 
die  Anklage  gestellt  hat,  wobei  der  Bosheit  und  Verleumdung  natürlich 
Thür  und  Thor  geöffnet  ist. 

HI.    D  i  s  c  i  p  1  i  n. 

Alle  Schulen  sind  früh  und  Nachmittags  geöffnet.  Im  Ganzen  wird 
jeden  Tag  4  Stunden  lang  Unterricht  ertheilt,  in  den  Gollegien  5  Stun- 
den. Die  Zahl  der  Ferien  ist  sehr  grofs.  Alle  Donnerstage  bleibt  die 
Schule  geschlossen,  also  52  Tage  im  Jahre.  Feste  zählt  man  84  im  Jahre. 
Zu  Weihnachten  sind  10  Tage  Ferien,  zum  Cameval  und  zu  Ostern  eben- 
8«viel,  und  vom  15.  September  bis  zum  15.  November  ist  keine  Sdnile, 
so  dafs  im  Jahre  gegen  200  Tage  Ferien  sind.  Alle  Monate  geben 
die  gröfsern  Schüler,  die  über  14  und  15  Jahre  alt  sind,  ein  Mal  zum 
Abendmahl  und  die  kleinem  zur  Beichte.  Alle  Sonnabend  Nachmittag 
findet  der  Religionsunterricht  statt,  und  jeden  Tag  nach  dem  Vormittags- 
witarricht  wohnen  sämratliche  Schüler  der  Messe  bei. 

IV.    Der  Unterricht 

In  kleinem  Ortschaften,  die  unter  400  Einwohner  haben  oder  deren 
Bewohner  zerstreut  sind,  befindet  sich  keine  Communalscbule.  Daselbst 
leitet  meistentheils  der  Pfarrer  den  Unterricht  derer,  die  zu  ihm  geschickt 
werden,  oder  i irgend  ein  Handwerker  macht  den  Schulmeister.  Lesen  und 
Schreiben,  und  auch  das  noch  ziemlich  erbärmlich  gelehrt,  sind  die  ein* 
zigen  Gegenstände  des  Unterrichts. 

In  allen  gröfsera  Ortschaften  aber  besteht  eine  Communalscbule,  und 
in  den  grolsen  Städten  findet  sich  eine  in  jedem  Viertel.  Diese  werden 
nun  eingetheilt  in  höhere  und  niedere  Schulen.  In  letzteren  wird  nnr 
unterrichtet  in  Lesen,  Schreiben  und  Katechismus;  in  den  ersteren  komnit 
noch  Unterricht  im  Lateinischen  und  ein  wenig  Arithmetik  hinzu.  Dnb 
in  den  grolsen  Städten,  wie  namentlich  in  Florenz^  der  Kreis  de«  Unteru 
richts  sehr  viel  weiter  ist,  werden  wir  später  besonders  sehen. 

In  keiner  Communalscbule  —  mit  Ausnahme  der  gröfeten  Städte  •— 
sind  mehr  als  3  Lehrer,  von  denen  der  unterste  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  der  zweite  in  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Spm- 
che  und  der  dritte  In  den  Classikem  unterrichtet  Oft  hat  eine  soldie 
Schule  nur  zwei  und  in  vielen  Ortschaften  nnr  einen  Lehrer.  Aufgenon* 
neu  werden  Alle,  die  sich  melden.  Vorkenntnisse  sind  nicht  nöthig,  doch 
können  die  Meisten  schon  ein  wenig  lesen,  was  ihnen  daheim  beigebmobt 
worden  ist. 

Da  nun  auf  den  Universitäten  von  denen,  welche  daselbst  stndiroi 
W4^en,  nur  Kenntnlls  der  lateinischen  Sprache  und  der  Arithmetik  belli 
Eintrittsezamen  veriangt  wird,  so  kann  man  unmittelbar  von  den  Com- 
■nmalsehnlen  zur  Universität  fibeigeben.    Gewöhnlich  aber  besuchen 
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JcMigeDy  wtkhe  tkh  4eii  hlHieni  Stadien  widnen  wollen,  ein  CSollcgiiim 
oder  ein  SemiDarinm,  da  es  durcbans  nicht  nothwendig  ist,  dal«  AOe, 
die  in  ein  SeminariuBi  eintreten,  zum  geistlicben  Stande  übergeben.  In 
den  Collegien  aber  wird  Unterriebt  ertfaeiit  im  Lateiniseben  und  ItaKeni- 
sehen,  in  Geometrie  und  Philosophie.  An  der  Spitae  steht  ein  Reetor, 
der,  wie  alle  übrigen  Lehrer,  Priester  sein  mufii;  Ein  Hausmeister  steht 
unter  ihm  und  leitet  den  materiellen  Gang  der  Anstalt  Der  unterste 
Lehrer  unterriehtet  in  den  Anfongsgründen  der  lateiniseben  Sprache,  der 
nSehstfolgende  in  der  lateinischen  Grammatik,  der  dritte  tn  den  leichten 
Classikem,  der  vierte  in  der  Rhetoritc,  d.  h.  in  den  hohem  lateinischen 
Classlkem,  der  fünfte  in  der  Philosophie  und  der  sechste  endlich  in  der 
Mathematik.  Das  Italienische  wird  nicht  besonders  betrieben,  sondern 
nnr  nebenbei  als  die  Grundsprache  bei  allen  UnterricbtstScbem.  Alla 
Tage  wird  5  Stunden  Unterricht  ertheilt:  3  Vormittags  und  2  Nachmitn 
tags.  Die  Zahl  der  Ferien  ist  ebenso  grofe  wie  In  den  Volksschulen^ 
d.  h.  TOtt  3d5  Tagen  bleiben  kaum  150  Schultage  übrig.  In  den  Colle* 
gien  aber  giebt  es  sogenannte  Extemi  und  Intemi.  Die  Zahl  der  Leta- 
tem  ist  die  überwiegende,  etwa  60—80.  Sie  zahlen  fUr  den  Lebensun-: 
terhalt  etwa  100  Francs  alljährficfa.  Der  Besuch  der  Collegien  ist  durch« 
aus  frei  fiir  alle  Landeskinder,  und  je  nach  dem  Rufe,  in  welchem  sie 
stehen,  haben  sie  greisem  oder  kleinem  Zulauf. 

In  den  Seminarien  wurd  in  deoselbeo  Gegenstiinden  Unlenieht  ertheilt, 
wie  in  den  Collegien,  nur  kommt  nodi  die  Theologie  hinzu.  Auch  biet 
giebt  es  Ezterai  und  Interni.  DieEriteren  sind  diejenigen  Seminaristen» 
welche  den  Dienst  in  der  Kirche  zu  ▼errichten  haben.  Die  Intemi  oder 
Pensionati  aber  verrichten '  kdnen  Kircbendieost.  Alle  aber  tragen  ein 
besonderes  geistliches  Kleid,  das  in  langem,  weitem,  entweder  schwarzem 
oder  violettem  Talaw  und  einem  breiträndrigen,  an  drei  Seiten  an%estü]p- 
ten  Hute  besteht. 

Beim  Abgange  auf  die  Universität  findet  in  den  Collegien  keine  Prü- 
fung statt.  Auf  der  UnivwsitKt  aber  besteht  das  Eintrittsezamen  in  ober- 
fiadilicher  Prüfung  im  Lateinischen  und  in  der  Geometrie.  Man  läfet  ehi 
wenig  in  Virgil  Mer  Horaz  übersetzen  und  einige  Probleme  lösen. 

Unter  den  2  Universitüten  in  Pisa  und  Siena  ist  die  erstere  am  voll« 
stSndIgsten  organisirt.  Grolskanzler  Ist  der  Brzbisdiof.  Für  jeden  Wis- 
■ensobaAszwelg  ist  meist  nur  1  Professor  angestellt.  Die .  theologische 
Faeulüit  zühlt  5  Professoren  (für  Dogmatik,  iUrebengeschkhte,  Ezegese^ 
Moraltheologie  und  Orientalische  Spraichen);  die  juristische  Facoltät  zählt 
7  Professoren  (fiir  Institutionen,  Canonisebes  Recht,  Pandecten,  CrinU* 
nairecht);  die  medizinische  Facultät  zählt  8  Professoien  (für  practische 
Medizin,  Clinik,  Anatomie,  Physiologie  und  geridiUiche  Medizin  und  Chir 
rurgie):  die  phUosopbische  Facultät  endlich  zählt  12  Professoren  (für  L<h 
nk  und  Metaphvsik,  griechische  und  lateinische  Litteratur,  italieniseha 
Beredtsamkeit,  Astronomie,  theoretische  und  practische  Physik,  Goome* 
trie  und  Arithmetik,  Algebra,  angewandte  Mathematik,  Chemie  und  Na* 
tttffwisaenschafieo).  Aufserdem  basitzt  sie  alle  wissensehaftliiohon  Anstal- 
ten und  Sammlungen,  die  fiir  eine  Univeisitit  ersten  Ranges  ndthig  snokl. 
Mit  ihr  hängt  auch  die  Medizinische  Anstalt  in  Florenz  zusamaum,  wo 
aDe  diejenigen,  welche  ihre  theoretischen  Studien  der  Medizin  iq  Pisa 
mit  dem  Doctoratsezamen  vollendet  haben,  noch  mehrere  Jahre  hindurch 
ptaetMche  Studien  verfolgen  mfiasen,  ehe  ihnen  die  selbatatändige  Piszis 
verstattet  wird. 

Aadi  in  Siena  ist  der  Erzbiscbof  Qroftkanzkr  der  Uaiveivitat.  In 
der  theologischen  und  jnrif  tischen  Facoltät  lehren  5,  in  det  medizinlMiiet& 
7  OKI  in  der  phllosophiichen  10  Pfoftsoormi.   Dnait  ist  üoA  eine  KUn^fr-r 
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sebule  Terbunden  mit  einem  Oberinspector,  Director  nnd  Secretaire  and 
7  Proleworen. 

Es  bleiben  nns  nodi  die  Privatschulen  nnd  die  Unterricbtsanstalten 
für  Mädchen  übrig.  Eretere  natiiriicb  sind  auf  das  Mannicbfaltigste  ein- 
gerichtet, je  nachdem  der  Director  seinen  Pian  weiter  oder  enger  ge- 
macht. I>er  Unterricht  aber,  den  die  Mädchen  in  den  wenigen  Commu- 
naiscbulen  für  das  weibliehe  Gescbtecht  (in  Florenz  4)  empfangen,  be- 
schränkt sich  auf  Unterweisung  im  Lesen,  Schreiben,  Nähen  und  in  der 
Religion.  Im  Uebrigen  ist  die  Ermhung  des  weiblichen  Geschlechts  den 
Conservatorien  anvertraut,  d.  b.  KlosteranstaHen,  die  sich  der  Enriehang 
der  weiblichen  Jugend  widmen  und  nur  durch  den  Name«  und  durch  Auf- 
nahme von  Zögtingen' von  den  Nonnenklöstern  unterscheiden,  die  keine 
Zöglinge  aufndtmen  dürfen.  Bei  ihnen  wird  Unterricht  ertheilt  in  der 
Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  Arithmetik,  Nähen,  Sticken,  Zeichnen, 
Tanzen  nnd  in  der  Musik.  In  Florenz  sind  7  solche  Conservatorien.  Der 
Unterricht  darin  ist  sehr  Iheuer.  Der  Geist  aber,  der  in  solchen  Klo- 
steranstalten die  Erziehung  beseelt,  ist  zu  bekannt,  als  daft  whr  ihn  wei- 
ter zn  beschreiben  nöthig  hätten;  er  ist  überall  derBe1(>e,  nur  dafs  er  tn 
ItaKen  viellaiciit  auf  der  niedrigsten  Stufe  steht. 

V.    Die  Schulen  in  Florenz. 

'Wir  betrachten  dieaelben  in  einem  besondcm  Abschnitte,  weil  diesel- 
ben sehr  begreiflicher  Weise  in  vielen  Stücken  von  dem  abweichen,  was 
im  Allgemeinen  Über  die  andern  Unterrichtsanstalten  des  Grorsberaog- 
thnms  vorher  gesagt  worden  ist. 

Aufker  einer  groTsen  Anzahl  ron  Privatscholen,  von  denen  wir  mir 
die  prcftestanUsche  Schule  unter  Pfarrer  Bind er's  Leitung  als  besonders 
aii8gezei<Anet  erwähnen,  zählt  die  Hauptstadt  4  Municipal  -  oder  Commu- 
nalschuJen  und  2  CoUegien,  die  aber  nur  dem  Namen  nach  Gollegien  sind, 
dgentlieh  aber  vollstöndiger  organisirto  Cömmunalschulen.  Die  4  Gom- 
monalschulen  haben  Jede  2  I^hrer  und  sind  ganz  auf  dieselbe  Art  etoffe- 
rMitet,  wie  die  übrigen  Commmiaiaohalen  des  Landes,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafii  der  Unterricht  besser  ist.  Im  Durchschnitt  zählt  jede 
derselben  80  Schüler. 

Von  den  beiden  CoUegien  ist  das  eine  vollsiändig,  d.  h.  es  werden 
in  ihm  alle  Zweige  der  schönen  und  sogenannten  exaclen  Wissenschaften 

Seiehrt:  Lateinisch,  Griechisch,  Italienisch,  Philosophie  nnd  alle  Zweige 
er  Mathematik  und  practischen  Wissenschaften.  Die  Studien  aber  sind 
in  3  Classen  gethellt:  in  niedere,  höhere  und  in  solche,  die  mehr  die 
exacten  Wissenschaften  betreifen.  Zu  der  ersten  Classe  der  Studien  ge- 
hört Lesen,  Schreiben,  Religion,  niedere  und  höhere  Arithmetik  und  ita- 
lienische Sprache,  und  dieser  Classe  widmen  sich  diejenigen,  weldie  in 
den  Handel  treten.  Diejenigen,  welche  zu  den  höhern  Studien  auf  der 
Universität  übergehen  wollen,  treten  aus  dieser  ersten  Classe  fn  die  zweite, 
wo  sie  in  der  mteinisehen  Grammatik,  Metrik,  lateinischen  Claaaikeni, 
lateinischer  und  italienischer  StilUbung,  Rhetorik,  Philosophie,  Logik,  Me- 
taphysik und  Ethik  unterrichtet  werden.  In  die  dritte  Classe  von  Stu- 
dien gehört  endlich  dter  Unterrieht  in  Geometrie  und  Trigonometrie,  Al- 
Sebra,  ExperimentalpliTsik,  Mechanik,  Hjdraulik,  Astronomie.  Um  alle 
lese  Corse  durchzumachen,  sind  für  fähige  und  fleiÜBige  Söhüler  9  Jahr« 
erf<(»rderKch.  Diese  Anstalt  zählt  1200  Zöglinge.  Das  zweite  Collum 
mit  ungefähr  300  Zöglingen  unterscheidet  sich  nur  durch  wenige  Unter- 
riehtszweige  von  den  gewöhnlkdien  Municipalscfaulen.  Beide  Anstalten 
SM  tn  den  Händen  des  Ordens  deile  ieuoie  pie,  denen  die  Stadt  9000 
SMdi  und  das  Loeal,  der  Staat  aber  AbgatteoMheit  nnd  BrlaM>nil»  cum 
Betteln  ertheUt. 
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Dkmr  Orim  warde  voa  Joseph  <;»l8«attsl«,  einem  Spanier,  Im 
letcn  Jahrhumlert  gestiftet  mU  dem  Zwecke,  unentgeJ (liehen  Untenidbi 
zu  ertbeilen  und  namentlich  aof  mendiscfae  Entwicklung  der  Jugend  eia^^ 
zuwifkeB  (eenolff  jpmX  Frömougkeit  ala^  ist  das  Ziel^  ihrer  Untevicbts- 
anscbaiMing,  und  zum  ABziehungssriiteL  dient  ihnen  der  Unterricht,  in  den 
ihrigen  Zweigen  der  ErziehwigsknBst.  Sie  sind  alse  Nebenhabler  der 
Jesuiten.  Ihr  Orden  ist  sehr  zaiilreteh.  In  Florenz  allein  zählt  derselhe 
3  Klöster.  Aber  ihnen  fehlen  die  Mittel  und  Talente,  welche  den  Jesui- 
tenerden so  greis  und  maehtig  gemacht  Leider  zählt  er  unter  seinen. 
Ordensgliedem  viele  durohaas  unwissende  Menschen,  so  dals  darunter 
ihre  Schulen  sehr  leiden  und  im  Ganzen  bedeutend  hinter  denen  znrüek- 
stehen,  welche  tob  WeltoNslIieben  geleitet  werden.  £•  ereignet  sich  nicht 
selten,  dal»  unter  den  Professeren  der  bcubU  pw  Lonte  sind^  4ie  kaum 
«rdentlicfc  lesen  nnd  schreiben  können*  Zwischen  der  Weltgeistlichkeit 
und  diesen  vielfach  priviJ^irten  Ordensgeistlichen  besteht  die  gröfete  Ei* 
forsnctit  und'  Abneigung. 

VI.    Beurtheilung  des  Unterrichtsweseoa  in  Toskana.    , 

Die  ▼ortbeilhafte  Seite,  welche  das  Unterricbtssystem  in  Toskana  dar* 
bietet,  ist  die  Unenigeltiichkeil  aUes  Unterrichts  in  den  Volks*  und  hö- 
heren Sehnten;  mir  in  den  Privatsehiifefi  nnd  in  den  Consenrntorien  fUr 
die  weibliche  Jugend  wird  der  Unterricht  bezahlt,  und  in  den  Collegifm 
saUen  die  Intorni  oder  Pensionatt  nur  eine  kleine.  Summe  für  ihren  Le*v 
bensnnterfaalt.  Daher  hat  Niemand  die  geringste  Schwierigkeit,  seine  Kin*« 
der  in  die  bestehenden  Anstalten  zu  schicken.  Ja,  joder  Vater  kann  unr* 
bedingt  voslangen,  dafs  um  seines  einzigen  Kmdes  willen  die  Schule  ver- 
gröfsert  werde,  wenn  kein  Platz  BMhr  för  dasselbe  da  ist.  Pieis  ist  aber 
onrchaua  das  emzige  Oute,  was  man  von  dem  Unterrichtssystem  in  Tos* 
kana  sagen  kann.  Tadelnswürdiges  aber  hat  dasselbe  in  allen  Beziehungen. 

Vor  allen  Dingen  mnis  man  sich  wundem,  dafs  man  so  vie&e  Jahr- 
zehnte hindurch  das  Unterrichtswesen  ohne  Aufsicht  von  Seiten  des  Siaa* 
tee  lassen  konnte,  da  derselbe  ja  unter  seine  heiligsten  Ffliditea  die  Ueber- 
wnchung  und  Ausbildung  des  Schulwesens  rechnen  mufs.  In  der  That 
waren  und  atnd  sämmtliclie  Bildungsanstalton  in  Toskana  ohne  alle  Auf* 
sieht,  denn  der  Staat  oder  du»  städtisciie  Behörde  bekümmert  sich  jährlich« 
nne  ein  Mal  um  die  Seh  ölen,  bei  Oelegenheii  der  Examina.  Dafs  aber 
diese,  auch  wenn  sie  gehörig  abgehalten  werden,  sehr  unsichere  Mittel 
Ar  Beurtheilnng  einer  Schule  sind,  weifs  man  ja  durch  viel&cbe  Er&h* 
rang.  Was  sollen  aber  Examina  helfen,  anf  welche  sich.  Eehser  und 
Schüler  Monate  lang  systematisch  vorbereiten,  und  bei  denen  am  Ende 
Allen  nur  SchausUlJung  des  Gedächtnisses  isLi  Was  kann  die  Regierüns 
aus  ihnen  lernen  in  Beaue  auf  den  eigentlichen  Beatand  der  Schnlei 
Aufser  diesen  alljährlichen  Exaroinibus  aber  konunt  das  ganze  übciga 
Jahr  Niemand  von  Seiten  der  Obrigkeit  in  die  Anstalt. 

Ein  andrer  greiser  Uebelstand  ist^  dafs.  das  ganze  Unterriehtawesen 
ansschliefslich  dem  geistlichen  Stande  anvertraut  ist.  Wie  viele  tticbiige 
Köpfe  werden  dadurch  geradezu  der  Pädagogie  entzogen,  da  es  ja  nicht 
Jedermanns  Sache  ist,  sich  den  Gelübden  .und  Regeln  zu  unterwerfen, 
unter  welchen  der  Geistliche # steht!  Und  auf  der  andern' Seite  —  wie 
viele  nnfähige  Menschen  werden  dadurch  beim  Unterrichte  angewandt, 
wenn  sie  nur  die  Tensor  haben  und  das  geistliche  Gewand l  Wer  aber 
weiis,  aof  welch  tiefer  Stufe  der  Bildung  ein  grolser  Thell  der  itaUeni* 
sehen,  also  auch  der  toskanisohen  Geistlichkeit  steht,  der  wird  sich  nicht 
genug  wundem  können,  dafe  ans  diesen  Schulen  nielit  lanter  entschie«> 
dene  Dununköpfe  hervoikommen,  und  man  nnils  eingestehen^  dal»,  in  imt 
Italienern  ein  grolaer  Schatz  v4Mi  Anlagen  nnd  geanndem  Menacheaverr 
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stand  ttadcen  mafii,  da  sie  sidi^  wenn  sie  tarn  dem  Sohutiebea  ine  wirk- 
Udie  Leben  eintreten^  so  gescliickt,  bo  verstimdig  und  so  gewandt  in  üirea 
yerscbiedenen  Kreisen  zu  benehmen  wissen. 

Das  AUcrschlimmste  aber  beim  toskaniscfaen  Unterrichtasysteme  kt 
die  Methode,  welche  man  dabei  anwendet.  Eigentlich  kann  ^  nicht 
von  Metfiode  die  Rede  sein;  der  canze  Unterridit  ist  ein  erbärmlieheir 
Sdhlendrian,  denn  auf  Abkürzung  der  Wege  und  Mittel  des  UnterricfatSy 
um  so  schnell  als  möglich  zum  guten  Ziele  zu  kommen,  denkt  Niemand. 
Wie  man^s  Tor  100  Jahren  trieb,  treibt  man's  heute  auch  noch,  und 
wdhe  dem,  der  an  dieser  bequemen  Weise  etwas  zu  ändern  yenucht. 
Sind  nicht  Lamhrnschini  und  Aporti  unaufhörlich  von  denen,  die  dan 
Unterrichtswesen  in  den  Bänden  haben,  auf  das  hämischste  \erfolgt,  ge*- 
sobmäht  und  TerleuoDidet  worden?  Hat  nur  irgend  eine  Anstalt  NotU 
genohimen  toq  ihren  Verbesserungsrorscblägenf  Alles  ist  beim  Alten 
geblieben. 

So  treibt  man  denn  noch  heute  dieselbe  schlechte  Lese-  und  Scbrsib* 
Methode,  und  die  Folge  davon  ist,  dafe  die  Schüler  nie  gut  lesen  und 
schreiben  lernen.  Noch  heute  plagt  man  den  Schüler  4  Jahre  lang  alle 
Tage  6  Stunden  mit  der  lateinischen  Grammatik  von  Porrettt  und  mit 
Uebersetzung  der  Glassiker,  imd  dann  2  bis  3  Jahr  alle  Tsge  5  Stunden 
mit  lateinischen  StMöbungen,  wobei  mehr  auf  Vememacherei  als  auf  iäA^ 
tiS;e  Prosa  ges^en  wird.  Die  Glassiker  werden  ohne  alle  Erklirung 
übersetzt.  "Wie  trocken,  wie  laogweiHg!  Obgleich  nun  7  Jahre  lang  all« 
Tage  5  Stunden  Latein  getrieben  wird,  lernen  es  doch  nur  die  besonders 
begabten  Kopfe;  kaum  kann  ein  Schüler  den  Tacitus  übersetzen.  Allen 
Ist  so  mechanisch,  so  materidl,  so  wahrhaft  geist-  und  leblos.  Wie  soll 
bei  solcher  Behandlungsweise  Lust  zum  gründlichen,  emstlidien  Studium 
kommen  oder  vielmehr  wie  soll  sie,  wenn  sie  im  Schüler  vorhanden  tat, 
sich  unter  solcher  Behandlung  eihalten? 

Dazu  rechne  man  nun,  dafs  in  keiner  Schule,  in  keinem  toskani- 
sdien  Ooll^io  oder  Serainario  an  das  Griechische  gedacht  wird! 
Ebenso  wird  nirgenÜM  ein  eigentlicher  Geographie-  oder  Ge* 
scbichtsunterricbt  ertbeilt;  höchstens  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Ab* 
schnitt  aus  Goldsmith^s  römischer  Geschichte  in  italiem*scher  Ueber- 
setzung vorgelesen.  Am  traurigsten  aber  ist^s,  dais  auch  nie  und  nir- 
ffends  Unterricht  in  der  Muttersprache  ertheilt  wird.  Da  nun  überdem 
der  ganze  Religionsnnterrieht  sich  auf  Auswendiglernen  einzelner  Gebete 
und  auf  nüchternes,  oberflächliches  Erklären  der  Geremonien  und  n^enl- 
bebrlichsten  Hauptstücke  des  Glaubens  beschränkt,  so  sieht  man  Idoht 
ein,  dafs  das  ganze  Unterrichtswesen  in  nichts  als  Auswendiglemen  he> 
Stobt,  und  dafs  ein  eigentliches  Erziehen  und  J^lden  gar  nicht  stattfindet» 
da  ja  mit  solch  einem  Unterrichte  auf  Herz  und  Gemüth  aucht  nicht  Ina 
Entferntesten  eingewirkt  werden  kann. 

Ist  es  da  ein  Wunder,  dals  die  Leute  in  der  tiefsten  UnwisseDheit 
stecken j  dafs  selbst  hochgestellte,  angesehene  Leute  weniger  wissen,  als 
mancher  Quartaner  in  Deutschland  I  Darf  man^s  den  armen  Italienern 
Übel  nehmen,  dafs  sie  z.  B.  im  letzten  Kriege  sich  durchaus  keine  Vor- 
steünng  von  Deutschland  machen  konnten  und  ohne  Weiteres  Hollaad 
and  Dänemark  mit  dazuzählten;  dafs  sie  den  Unterschied  zwischen  deut- 
schen und  nicht- deutschen  Provinzen  Oestreicbs  durchaus  nicht  begrUfen 
und  nicht  einmal  recht  in  Oewifsheit  waren,  ob  Böhmen,  Tvrol,  Ungani 
tt.  s.  w.  katholisch  oder  sonst  etwas  wären? 

Und  doch  hat  Italien  trotz  dieses  Unterrichtssystems  so  viele  aosge- 
■eicfaaete  MäMier  in  Kunst  und  Wissenschaft  ge&fM!  Was  läfst  mh 
3y^  ^nw  solchen  Nation  erwarten,  wenn  sie  einen  tüchtigen,  gründiiciiea, 
Grnft  und  Herz  biUsoden,  denWiUen  stäricenden  Unteiricht  genieftw  witd! 
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NMih  bleiM  um  eine  fMethmh»  Seite  des  ioskenkebeo  UatonMte- 
fliTtteraes  asu  erwäboen  übrig,  nehnüicb  der  g&uliche  Maegel  an  CoolroUe 
ttber  den  Scfaulbeeach.  Et  »t  Niemand  Terpflichlet,  seine  Kinder  in  die 
Schule  za  schicken.  Da  mm  das  niedere  Volk  in  Itshen  einen  fast  on- 
widerstebKeben  Hans  ram  Nicbtsibun  unter  Gettes  flreieBi  Himmel  bat 
«Mi  dasselbe  seine  Kinder  nur  höchstens  zum  Betteln  anIdUt,  so  ist  leicbt 
begreiflich,  dafe  es  diesen  armen  Menschen  nie  in  den  Sinn  kommt,  ibn 
Kinder  in  die  Schule  zu  schicken.  So  wachsen  dieselben  whrklieb  wie 
die  Tbiere  auf.  Für  diese  ▼ernacfalMssigiite  und  elendeste  Mensebendasse 
thnt  nun  die  Unterricbtsbebörde,  die  bte  jetzt  bestand,  nichts,  gar  nichts. 
Der  PrlTatmildtbätigkeit  blieb  es  vorbehalten,  durch  Begründung  der  Asyle 
dieser  rerwabrlosten  Kinderwelt  unendlidi  viel  Chites  zu  thun.  Von  die- 
seo  berrlichen  Anstalten  behalten  wir  uns  vor,  in  einem  anderen  ArtIkM 
so  sprechen. 

Wir  haben  rersncbt,  in  aller  Kürze  ein  Bild  von  dem  toskaoiscfaen 
Unisrricbtswcsen  zu  entwerfen.  Es  ist  ein  düstre«,  unschönes  Bild,  dem 
wir  aber  keine  heitere,  freudigere  Färbung  geben  konnten,  ohne  der  Wahr^ 
beit  dabei  ungetreu  zu  werden.  Nun  haben  wir  aber  diefs  Bild  nicfat 
darum  entwoilen,  um  das  Toskanisdie  Volk  Uorssostelien,  da  wir  das- 
selbe ja  TielBMhr  deshalb  achten  müssen,  dafs  es  bei  solch  einem  Unter- 
ricbte  noch  so  ist,  wie  es  ist;  sondern  wir  haben  es  darum  geceben,  da- 
mit man,  wenn  man  weile,  was  bis  jetzt  fUr  Bildung  dieses  Volks  ge- 
«cbab,  die  Verbesserungen  und  Fortschritte  richtiger  beurtbellen  kttnne,  die 
von  der  neuen  Zeit  sehr  bald  zu  erwarten  sind. 

Florenz,  den  15.  August  1848.  E.  Siede],  Cand,  tbeol. 


XUL 
Das  Schulwesen  im  eigentlichen  Rufsland. 

(Eingesendet.) 

Wenn  rom  russisdien  Reiche  die  Rede  ist,  so  mub  man  wesentfidi 
das  eigentiiche  Rufeland,  den  Kern  des  grofsen  Reiches,  unterscheiden 
•ron  den  BMnnigfohtgen  Conglomeraten,  die  die  ungeheure  Lavfne  In  Ihrem 
Falle  mit  sich  gerissen  bat.  Solche  fremdartige  Bestandtbeile  «ind  die 
Ostseeprorinzen,  Finnland,  die  polnischen,  tatarischen,  kankasisehen  I^inde 
«ammt  der  «inzen  Bfustercharte  von  Völkerscbaflen  Sibiriens.  Es  kdrnite 
aber  jenes  Bild,  von  der  Lavine  hergenommen,  Manchen  befremden  — *• 
Rufeland,  seit  Peter  dem  Grolsen  fortwährend  im  Fortschritte  der  Macht 
•und  Bildung  begriffen,  gegenwärtig  der  Repräsentant  des  sutokrätisdien 
Prindpes  in  Europa!  und  dennoch  ist  dieser  ungeheure  Staat  eine  1^ 
vine,  die  sich  zwar  noch  fortw&hrend  rergröfsert,  deren  Lauf  aber  lurtfir« 
IMier  Weise  abwärts  geht.  Die  fortwahrenden  Veigrdlberungen  habeu 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  die  Auftaerksamkeit  der  Regenten  Immer* 
-fort  mehr  auf  die  äolseren  Angelegenbeiten  des  Landes  gewandt;  da  gab 
es  beständig  Grenzen  zu  schützen,  Nachbarn  zu  überwachen,  BÄndnisso 
in  sddiefsen,  Intriguen  anzuspinnen;  die  beste  Kraft  des  Landes  an  "Ltm^ 
ten  und  Mitteln  wurde  auf  die  stehenden  Heere  verwandt,  die  innsM 
Wolilfiihrt  nur  in  sofern  beoorgt,  als  daraus  die  notbwendigen  ^ummea 
zur  Bestreitong  der  stets  und  ins  Ungehenre  wachsenden  Staalsrasgabsil 
Darüber  ist  aber  die  Soige  für  das  eigentticbe  Nationalwohl 
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■ehtf  vemnint  iroffdea»  ohno  wvlcfacs  era  Volk  keine 
eigentliche  Ma<£t,  eia  Staat  auf  die  Dauer  keinen  Beslaod  hat.    Das  «i- 

Smtliche  russische  Volk,  bat  kein  Volkshewurstsein,  wenigsteBs  ms  den 
amen  verdient^  es  steht  im  Oansen  genommen  noch  nSher  zu  der  nie- 
deren Stufe  eines  Ra^cn-Voikes;  es  wird  von  keiner  geistageo  Idee  ge- 
irikgen^'  es  ist  für  keine  geistige  Idee  erzogen  worden.    Der  gemeine  Manu 
(das  heilst:  der  kofbteuer-.  und  rekroteopflichtige  Mann,  denn  Bürger  iaa 
Sinne  ahderer  Staaten  giebt  es  in  Bufsland  nicht)  liat  keinen  aadereo 
Gedanken  als  den,  zu  erwerben  und  sich  aus  der  Bekrutenpfliebtigkeit 
durch   einen   sogenannten   Classenrang  (Ttchi»)   herauszoarbeilen;  der 
Tschinownik  wiederum  strebt  nur  nach  hölieren  Titeln  und  Orden  und 
nach  Erweiterung  der  ungesetzlichen  Nebeneinkünfle;  der  land besitzende 
Edelmann  lebt  dem  Genüsse  in  einer  der  Haupt-  odcT  gröfseren  Provin- 
zial- Städte.    Diese  drei  Classen  des  russischen  Volks  werden  aber,  wie 
gesagt,   von  keiner  gemeinsamen  Idee  getragen  nnd  zusammeögehaitcn. 
Zwar  hat  die  Begierung  in  neuerer  Zelt  sich  zu  bemfihen  ange&ngeB,  in 
die  grolse  ungealalte  Masse  verbindende,-   omnisirende,  Ideen  zu  brin- 
gen, namentlich  die  Idee  der  gemeinsamen  Beligion,   der  gemeinsameil 
Sprache   und  des  angesiatarmten  nienarchisohen  Principes^   ZeitscbriAeD 
wurden  zu  dem  Zwecke  in  Bewegung  gesetzt,  Manifeste  erlassen,  Schrift* 
steiler  und  Beamte  aufgemuntert  und  insbesondere  mit  das  Schulwesen 
als  ein  Hebel  in  Bewegung  gesetzt.     Allein  davon  ist  dem  eigentliciien 
nissisehen  Volke  noch  nichts  zu  gute  gekommen.     Die  Religion  wird 
nicht  als  Gewissenssache,  sondern  als  ein  blofses  Polizeimittel  angesehen 
und   in  der  unicbendigen,   äufserlichen  Weise  des  griechisch  -  russischen 
Bekenntnisses  streng  forterhalten;  der  gemeine  Mann  schmachtet  fortwäh- 
rend in  den  Banden   des  gröbsten   Abert^laubens,  während   die  höheren 
Stände  sammt  der  Mehrzahl   der   Geistlichkeit   ohne  allen   Glauben  in 
Gleichgültigkeit  und  Beligionsspötterei  dahinleben.    Eine  gemeinsame  Spra- 
che an  sich  kann  einem  Volke  auch  noch  nicht  helfen,  wenn  nicht  eben 
die  Sprache  Vehikel  eines  höheren  Volksgeistes  ist;  überdiefs  redet  der 
vornehme  Busse  bis  auf  den  heutigen  ^ag  lieber  französisch,  und  schreibt 
im  Allgemeinen  ein  jämmerliches  Kussisch.    Was  endlich  das  angestammte 
monarchische  Princlp  anbelangt,  so  ist  dasselbe  in  Bufsland  so  sehr  mit 
allem  aristokratischen  Unwesen  umthan,  dafs  der  Selbstherrscher  aller 
Beufsen  es  trotz  aller  persönlichen  Theilnahme  fttr  gewisse  Ideen  bis  jetzt 
nicht  dahin  hat  bringen  können,  die  Lcibeigonsebaft  aufzuheben  und  einen 
bürgerlichen  Mittelstand  zu  schaffen,  es  nicht  dahin  hat  bringen  können, 
Becht  und  Gerechtigkeit  im  Lande  zu  schaffen  und  die  jNiederen  von  den 
zahllosen  Bedrückungen  der  Höheren  einigermafsen  sicherzustellen.  —  Es 
haben  sidh  aber  die  zuvor  bezeichneten  Bemühungen  der  Begierung  ei- 
mnilidh  auch  mehr  nur  in  Beziehung  auf  die  fremden,  dem  russischen 
Beiohe  einverleibten  Volksstämme  geltend  gemacht,  und  zum  Zwecke  ge- 
habt^ dieselben  gewaltsam  zur  Unlformitat  des  herrschenden  Volksstam- 
mos  oder  vielmehr  seiner  Tschinownik -Kaste  zu  bringen.  •-   Es  haben 
aueh  jene  Bussificirungs- Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  den  Erfolg  ge- 
habt, die  gewünschte  Uniformitat  herbeizuführen;    immer  noch  ist   ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Bufsland  und  seinen 
politischen  Annexen,  so  wenig  er  auch  in  Bufsland  selbst  zur  Sprache 
kommen  darf.    Ein  solche^  wesentlicher  Unterschied  besteht  auch  zwi- 
seben  dem  Schulwesen  in  dem  eigentlichen  Bufsland  und  zum  Beispiel 
deai'  der  russischen  Ostseeprovinzen;   wenden  wir  uns  nunmehr  zdr  Be- 
trachtung'jenes  eigentlich  russischen   Schulwesens,   von  dem  idi    schon 
andeute,  dals  man  es  seit  den  letzten  Decennien  gleichfalls  als  Hebel 
"ir  mwisse  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen  versucht  hat. 

Was  auf  de»  Namen  von  Anstalten  zur  Förderung  des  Bildungszu- 
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•tottdM  im  «JfeiitKelieo  RaMand  Anaprach  macht,  hat  Semen  eraten  Ur- 
apniDg  dgentljoh  erst  aaa  den  Zeiten  CJatharinaa  II. ;  es  stammt  aber  nicht 
ae  aebr  aus  einer  vöikerbeglUekeaden  Absicht,  als  Tielmefar  aus  der  be- 
aondara  von  französischen  Scbmeicblem  angeregten  Eitelkeit  jener  Herr- 
acherin,  welche  in  jeder  Beziehung  einen  X^amen  in  der  Geschichte  zu 
gewinnen  trachtete.  Daher  überall  in  ihrem  Voraehmen  die  gröfeten  In- 
tentionen und  die  übereilteste,  nachlässigste  Ausiiihning.  Wenigstens  war 
das  yon  Catbarina  geaehafiene  „Ministerium  der  Volksaufklarung^^  übel 
berathen  dadurch,  dafs  ihre  Wahl  zuerst  auf  den  Grafen  Sawadowski  fiel, 
einen  Mann,  der  als  russischer  Militair  so  gut  wie  gar  keine  tiefere  Bil- 
dung besafii.  Mehr  im  Geiate  wahrhafter  Humanität  suchte  der  Kaiser 
Alttcander  lür  die  Volkabildung  zu  wirken;  was  noch  an  Anstalten  zu 
dem  Zwecke  in  RuCsland  besteht,  alammt  seinen  Grnndzügcn  nach  aus 
den  ersten  Jahren  der  Begierung  jenes  Fürsten,  als  die  politischen  Er- 
aohfttterungen  Europa^a  seine  Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  dem  Grade 
in  Anspruch  nahmen  wie  später.  Die  Anstalten,  wie  gesagt,  bestehen 
noch,  ja  ihre  Zahl  ist  vergröfsert  worden,  aber  das  Prineip,  Ton  welchem 
die  Regienng  bei  Gründung  und  Leitung  der  Sciiulen  gegenwärtig  ge- 
Initct  wird,  ist  vresenäicb  ein  anderes  geworden,  als  wie  es  aus  den  rein 
boBMinen  Absichten  Alexanders  hervorging. 

Bekannt  ist,  unter  welchen  Auspiden  der  gegenwärtige  Kaiser  Nicolai 
im  Jahre  lfö6  die  Regierung  übernahm  $  ein  Aufruhr  empfing  ihn,  noch 
«he  er  eigentlich  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  die  ersten  Acte  seiner 
'Megicrung  waren  Acte  der  Bestrafung.  Bei  der  Untersuchung  der  weit 
veezweigten  Verschwörung,  welche  die  AJbsicht  hatte,  Bufstend  in  eis 
oder  mehrere  Republiken  zu  verwandeln,  ergab  es  sich  fUr  die  Regier 
Hing,  dafs  eine  Ilaupturaache  dieses  hei  dem  jüngeren  Geschlechte  dea 
Adels  herrschenden  Mangels  an  Ergebenheit  gegen  die  Dynastie  darin 
horube,  dafs  dasselbe  nicht  in  einer  solchen  Gesinnung,  d.  b.  in  soge- 
nannter „nationaler'^  Gesinnung  erzogen  worden  sei,  und  seit  dieser  Zeit 
wandte  die  Begiening  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gestaltung  des 
Schulwesens  und  der  sogenannten  Yolkaerziebung  in  diesem  Sinne.  Die 
Folge  davon  war  ein  neues  Statut  für  die  Gymnasien,  Kreis-  und  Ele- 
mentar- Schulen,  die  unter  der  Aufsicht  der  Unirersitäten  zu  St.  Peter»- 
burg,  Moskau,  Kasan  und  Charkow  stehen,  mithin  für  die  Lehranstalten 
im  etgentliebeB  Rnfsland;  es  wurde  dieses  Statut  am  8.  December  1828 
pubUcirt,  während  die  drei  Ostseeprovinzen  zum  Glücke  vorläufig  bei  dem 
unter  Leitung  des  Curalors  Fürsten  Lieven  1820  fiir  diese  Provinzen  aus- 
gearbeiteten Schulstatute  belassen  wurden. 

Der  erste  leitende  Grundsatz  bei  Abfassung  jenes  Statuts  für  die  ei- 
gentlich russisclien  Lehranstalten  war,  die  Erziehung  der  Jugend  mehr 
und  mehr  in  die  Hände  der  Regierung  zu  bringen.  Man  hatte  dabei  vor- 
zu(^weiae  die  höheren  Stände,  d.  h.  die  Beamten-  und  Adelsclasse,  im' 
Auge,  denn  fast  nur  Kinder  von  solchen  besuchen  die  öfientlichcn  Schu- 
len. Alles  Unheil  der  Verbreitung  revolutionairer  Ideen  unter  dieser  heran- 
wachsenden Jugend  aber,  glaubte  man,  rühre  daher,  dafis  die  Erziehung 
derselben  im  elteriicben  Hause  durch  Privatlehrer  geleitet  werde,  deren 
bei  weitem  gröfserer  TbeU  aus  dem  Auslande  und  namentlkb  aus  Frank- 
reicb  und  der  Schweiz  bezogen  werden  mnfste.  Was  war  da  zu  thuni 
Einerseits  mufsten  dem  häuslichen  Unterrichte  mögliebst  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt,  und  andererseits  das  öffentliche  Schulwesen  so 
eingerichtet  werden,  dafs  dasselbe  ebensowohl  die  Gunst  des  Publicums, 
d.  h.  der  höheren  Stände,  erwarb,  als  auch  von  der  Begierung  aufs  Sorg- 
fältigste konnte  überwacht  werden. 

Der  erste  Zweck,  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  im  EKernbause 
mannigfoche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  wurde  auf  dem  kür- 
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Kesten  Wege  folgendennateen  erreicht  Eraflich  swaog  wutn  diefM^fHi 
PerBonen,  welche  sich  mit  Erziehung  unil  Unterricht  abgeben  oder  ahge* 
ben  wollten,  eich  mannigfaltigen  und  ausführlichen  Prüfungen  zu  mitcr«- 
werfen  und  ein  ziemlich  kostspieliges  Diplom  zu  lösen.  Das  war  ein 
sicheres  Mittel,  dem  Zodrange  von  Lehrern  und  Erziehern  aus  dem  Aus» 
lande  zu  wehren,  deren  gröfserer  Theil  als  fahrende  Ritter,  obneKennl- 
nfsse  und  Bildung,  oft  auch  ohne  alle  Mittel,  die  zur  Prüfung  ' )  und  zur 
Anschaffung  des  Diplomes  nöthigen  Auslagen  zu  bestreiten,  blofo  mit 
leerem  Beutel,  den  sie  in  Rufsland  zu  filllen  gedachten,  ins  Land  kamen. 
Femer  aber  wurde  ein  solcher  ezaninirter  und  wohlbesteliter  I«ehrer  noeh 
einer  genauen  Aufsicht  der  Schul behörde,  des  Adelsraarschalls  der  Pro- 
vinz und  mancher  anderer  Instanzen  unterworfen;  er  mofste  halbjähriidi 
genaue  Berichte  über  den  Unterrichtsgang,  die  gebrauchten  Lehrbudier, 
die  Zahl  und  Fortschritte  seiner  Z^linffe  bei  rerschiedenen  Beamten  ein- 
liefern und  war  somit  mancherlei  Weltl&ufligkeiten  und  Cbieaiien  Preis 
gegeben.  Nicht  minder  wurden  aber  die  Eltern  belistigt;  auch  sie  malz- 
ten mancherlei  Berichte  abstatten,  es  konnte  jeden  Angenblick  das  Scbnl» 
treiben  in  ihrem  Hause  untersucht,  sie  konnten  wegen  maneberlei  Ueber- 
tretungen  von  neu  erlassenen  Gesetzen,  die  Tielleidit  gar  nicht  zo  ihrer 
Kenntnils  gekommen  waren,  aber  von  den  Bzecutoren  fleifsig  ausgebeutoC 
wurden,  zu  Geldstrafen  Terurtheilt  werden.  Zum  Glücke  werden  nun 
aber  in  Rulsiand  zur  Hälfte  mehr  Gesetze  gegeben,  als  in  dem  weitläof« 
tigen  Reiche  gehalten  werden,  und  so  wurden  diese  Maaisregeln  im  All- 
gemeinen freilich  nicht  so  drückend,  als  sie  an  sich  genommen  ersebeiiieii 
müssen.  Indefs  fiel  dieser  neue  Zustand  der  Dinge  doch  noch  imoMr 
einer  grdfseren  Anzahl  von  Einzelnen  schwer  (zumal  da  es  jetzt  auch 
mn  so  viel  schwieriger  war,  Hauslehrer  zu  erhalten),  als  dafe  nicht  4ie 
grö&ere  Menge  der  Eltern  in  Rulsiand  es  allmählich  Torgezogen  hätte, 
ihre  Kinder  den  öffentlichen  Schulen  zu  übergeben,  die  gleichzeitig  fOr 
diesen  Zweck  umgestaltet  wurden. 

Das  Wesentlichste  dieser  Umgestaltung  bestand  1)  io  der  Verwand- 
lung der  ^  Öffentlichen  Schulen  aus  allgemeinen  Schulen  in  Special-  oder 
besser  gesagt  Standes -Schulen;  2)  in  der  Errichtong  sogenannter  Krön« - 
Pensionen  an  allen  öffentlichen  Schulen,  so  weit  es  nur  die  Mittel  ge- 
statteten. 

Zu  Alexanders  Zeiten  gab  es  dreierlei  Schulen:  Gymnasien,  Kiei«- 
schulen  und  Elementarschnlen;  diese  standen  aber  in  dem  VerhStnifs  eu 
einander,  dafs  die  niederen  Schulen  zu  den  höheren  vorbereiteten,  die  Scfatt^ 
1er,  wenn  es  ihnen  die  Mittel  und  Fähigkeiten  gestatteten,  durch  sätamit- 
liebe  Schulen  hinaufrücken  konnten.  Jene  Namen  behielt  man  hei  d^ 
Umgestaltung  im  Jahre  1828  nun  allerdings  bei,  aber  ans  den  Scbolea 
selbst  wurden  in  Berücksichtigung  der  Terschiedenen  StandesTomriheile 
eine  Art  Standesschulen,  die  Gymnasien  ftir  die  höheren  Stände,  die  Kreis- 
schulen für  den  niederen  Beamten  -  und  den  gewerhtreibenden  Stand,  die 
Elementarschulen  für  das  gemeine  Volk  bestimmt.  Der  Staat  nahm  sich 
Übrigens  nur  der  beiden  ersteren  an,  die  Errichtung  von  Elemeotarsebo- 
len  wurde  der  eigenen  Sorge  der  betreffenden  Volltsciasse  überiassen,  and 
ihre  Zahl  blieb  daher  eine  unverhältnifsmäfsig  geringe. 

Bei  den  Gymnasien  nnd  den  höheren  sogenannten  adelicbeB  Kreio 
schulen  (einer  Art  von  niederen  Gymnasien,  wie  man  sie  an  Tielen  Or- 
ten des  Geldersparnisses  wegen  anlegte  und  iilr  die  BedHr&isse  des 


*)  Alle  Prüfungen  als  solche  finden  in  RnfsUnd  Ewar  kosteDfirei  Stau« 
aber  theils  verursacht  der  Aufenthalt  in  den  SlSdten,  woselbst  man  wegen 
Ablegang  der  Prüfung  of\  längere  2^t  verweilen  mufs,  theils  auch  die  Ei- 
gconuuigkext  mancher  Examinatoren  oft  nicht  geringe  Unkosten. 
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•iwhmi  Adels  hiareicliend  lud),  errichtete  man  aber^  wie  gesagt^  z»- 
gleich  eoceiiaiiiite  adelidie  PeiMiODea,  wo  die  Edelleute  und  Tecfainowniln 
ihre  Kioder  mit  geringen  Koa4en  und  zum  Theil  umsonst  unterbringen 
konnten  und  dabei  alier  Schererei  mit  dem  Hauslehrerwesen  überhoben 
waren.  Diese  Auskunft  war  um  so  mehr  nach  dem  Geschmacke  der  Bus* 
seU)  als  diese  sich  überhaupt  nicht  gern  mit  der  Erziehung  ihrer  Kinder 
abgeben,  da  sie  solches  in  ilvem  Gelderwerbe  und  ihren  Vergnügungen 
stört;  Hausfrauen  im  deutschen  Sinne  gieht  es  unter  den  höheren  Stän- 
den im  eigentlichen  Rufsland  nicht;  bis  zum  8ten,  lOten  Jahre  bleiben 
die  Kinder  ganz  den  Händen  der  Domestiken,  insbesondere  der  Warte» 
rinnen  (Njänka's)  überiassen,  dann  übergiebt  man  sie  einem  Hauslehrer 
oder  einer  Pension,  und  kilmmert  sich  nicht  eher  um  sie,  als  bis  man 
sie  in  die  Gesellschaft  einführen  kann,  wo  man  ihnen  dann  allerdings 
selbst  die  letzte  PolUnr  zu  geben  versucht,  so  weit  es  der  dem  Eltern- 
hause entfremdete  Sprofs  si<ä  gefallen  Jäfst.  -*  Jene  bei  den  Öffentlichen 
Schulen  neu  errichteten  Pensionen  wurden  nun  mit  OI>er-  und  Unter- 
Aufsehern  reichlich  versehen;  fiir  äufsere  Ordnung,  Beinlichketty  ja  Ele- 
ganz in  denselben  wurde  überflüssig  gesorgt.  Nichts  desto  weniger  ist 
der  Geist,  der  in  denselben  so  wie  in  den  ihnen  ähnlichen  Milltair- Er- 
ziehungsanstalten oder  Cadettencorps  herrscht,  fast  durchffängfg  schlecht^ 
wie  man  sich  in  Deutschland  kaum  davon  wird  einen  Begriff  machen 
können.  Die  militairiscbe  Zucht  läCst  es  bei  der  Jugend  zu  keineriei  Pie- 
tätsrerhältnüs  in  Beziehung  zu  den  Erziehern  und  Lehrern  kommen;  die- 
selbe wird  nur  durch  Furcht  und  Schrecken,  zum  Theil  durch  rohe  Ge- 
walt im  Zaume  gehalten,  läfst  aber  dafür  ihre  wahre  Gesinnung  bei  jeder 
Gelegenheit,  wo  sie  sich  unbemerkt  oder  der  Strafe  entgehen  zu  können 
glaubt,  in  den  ärgsten  Ezoessen  herausbrechen.  Da  werden  Lehrer  und 
Au&eher  im  Dunkeln  eeprügelt,  da  werden  Mitschüler,  die  (zuweilen 
ohne  allen  Grund)  in  den  Verdacht  der  allerdings  von  den  Schulobem 
|ebegten  Spionerie  gekommen  sind,  in  Hinteifaalte  gelockt  und  zu  den 
Bodenfenstern  hinausgestürzt.  Da  werden  alle  möglichen  Untugenden  und 
Laster,  die  Folgen  der  meist  schlechten  häuslichen  Erziehung,  zu  einem 
Oemeingute  gemacht;  &st  alle  Knaben  sind  der  Onanie,  nicht  wenige  der 
Spiel-  und  Trunksucht,  dem  Diebstahle  ergeben.  Man  kann  sich  denken, 
was  das  für  ein  knnftiffes  Geschlecht,  was  das  für  eine  „ nationale'*  Ge- 
sinnong,  was  das  für  Beamte  und  Staatsbürger  abgiebt  Nichtsdestoi^ 
Biger  locken  die  Ö£fentlichen  Schulen  und  Erziehungsanstalten  durch  die 
vielen  Freistellen  sowohl,  als  noch  mehr  durch  die  grofsen  Begünstigun- 
gen, die  der  Staat  deren  Zöglingen  in  Beziehung  auf  Avancement  u.  s.  w. 
zugestanden  hat,  immer  neue  Schaaren  von  Eltern  herbei,  die  ihre  Kin- 
der solches  Segens  theilhaftig  zu  machen  wünschen  und  aus  dem  Grunde 
auch  die  um  Vieles  besseren,  aber  nicht  durch  solche  staatsbürgerliche 
Vortbeile  begünstigten  Privatanstalten  nicht  benutzen  mögen,  wenn  sie 
mach  die  Kosten  daran  wenden  können.  —  €4eicher weise  läfst  die  Schule 
selbst  keine  Gelegenheit  unbenutzt  vorübergehen,  um  durch  prahlerische 
Ostentationen,  ö&ntliche  Censuren,  Prüfungen,  zu  denen  man  die  Schü- 
ler geläufige  Antworten  vorher  hat  auswen£g  lernen  lassen,  und  deiglei- 
dien  Schauspiele  die  Meinung  des  Publicums  zu  gewinnen;  in  den  mei- 
sten Anstalten  werden  TugeodmedaUlen  und  Belebungskar tcn  verschiede- 
ner Grade  öffentlich  an  die  Zöglinge  vertbeilt,  und  der  Prinz  von  Olden- 
burg läist  in  den  ihm  untergebenen  Anstallen  in  Petersburg  bei  deren 
Aushändigung  sogar  einen  Trompetentusch  blasen.  Alles  ist  darauf  bo- 
rechnet,  den  Sinn  für  das  Raqg-  und  Ordenawesen  schon  recht  firfih  in 
die  Herzen  der  ohnehin  nur  zu  empfänglichen  Jugend  zu  pflanzen,  sie 
das  Gute  nicht  um  des  Guten,  sondern  um  der  öffentlichen  Anerkennung 
willen  achten  zn  lehren.    Eine  solche  dureh  den  niedrigsteD  Ehrgeiz  ^e- 
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«palteofi  und  gegen  einander  gehetzte  Menge  glaiibt  Man  4mui  am  b^ 
•len  regieren  xu  können.  —  Aus  dieaer  von  Jugend  auf  kk^  auf  ein 
äulaeres  Genügen  gerichteten  Erziehung  und  Bildung  der  großen  Mehr* 
zahl  erklärt  sich  die  grenzenl<Me  Oberflächlichkeit,  welche  überall  dio 
äufaere  Erscheinung  ülwr  das  innere  Wesen  setzt,  die  oMiralische  Haltlo* 
sigkeit,  der  Sinn  der  Unwahrhaftigkeit  und  Heuchelet,  der  Impietat  und 
des  religiösen  Indifferentismns,  der  sich  durch  alle  Clasaen  der  Bewoh- 
ner des  eigentlichen  Rufslands  hindurchzieht,  so  weit  sie  der  unseligen 
modernen  russischen  Bildung  theilhaftig  geworden  sind.  Dida  bdieotteQ 
alle  diejenigen  Russen  selbst,  welche  das  Glück  gehabt  haben,  in  ande- 
ren Kreisen,  wie  etwa  in  den  Ostseeprovinzen,  erzogen  zu  werden,  und 
nun  mit  schwerem  Herzen  unter  ihre  Volksgenossen  zurückkehren*). 
Dies  tritt  uns  als  eine  unleugbare  Thatsaobe  in  den  Producten  der  Ge- 
werbstliätigkeit,  in  dem  Wesen  des  Handels  entgegen,  wo  Alles  auf  inla^ 
reu  Schein,  nichts  auf  Solidität  angelegt  iat,  gleicherweise  in  dem  Itfilitair- 
und  Beamten wesen  und  in  allen  Staatsanstalten,  gleicherweise  endlich  in 
dem  Bjnneblendenden  Glänze  des  russisch -griechischen  Cultus.  Daher 
aber  die  Unklarheit  des  Russen  über  die  eigenen  Zustände^  die  stolze 
Selbstzofriedenlicit,  die  Feindin  alles  wahrhaften  Fortschrittes,  die  kleisH 
liehe  und  neidisch  eifersuchtige  Nationaleitelkeit,  die  sich  in  dem  Maalae^ 
als  man  ihr  zu  rechter  Zeit  zu  schmeicheln  versteht  *),  auch  blindliB^ 
gängeln  und  bevormunden  läfst. 

Doch  nicht  darauf  allein  bezieht  sich  die  neue  Organisation  des  öfieat- 
lichen  Schulwesens,  dasselbe  für  die  Eltern  lockend  zu  macben,  sondern 
das  Augenmerk  der  Regierung  gins;  auch  wesentlich  dahin,  die  Umge- 
staltung so  anzuordnen,  dafs  die  öffentlichen  Schulen  aufs  Genaueste  über- 
wacht werden  könnten  ^).  —  Nirgends  ist  das  Uniformitäts-  und  Cen- 
tralisatioossystem  strenger  in  Anwendung  gebracht  worden.     Schon  im. 
Aeufseren  kündigte  es  sich  an;  Lehrer  und  Schüler  der  versduedenen  An- 
stalten haben  jede  Abtheilung  ihre  genau  vorgeschriebene  Kleidung  und 
selbst  die  Art,  das  Haar  zu  tragen^  Abbildungen  hängen  zur  Naäach* 
tung  in  allen  Lehrsälen.    Lehrcurse,  Lehrbücher,  Lehrmethoden,  alles  iat 
aufs  Genaueste  voigescbrieben,  in  einer  Lehranstalt  genau  so  wie  in  der 
anderen  der  gleichen  Art.    Alles  Verhältnifii  der  Lehrer  zu  den  Schülern 
bewegt  sich  innerhalb  genau  vorgeschriebener  Formen;  die  Urtheile  über 
Führung  und  Fleifs  werden  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlea 
nach  einerlei  Norm  gegdien.    Jeder  Fortachritt  des  Schülers  ist  durch 
ein  Specialexamen  überwacht  und  geregelt;  es  kann  Keiner  in  irgend  eine 
hürgerliche  Stellung  gelangen,   ohne  vorher  im  Laufe  seiner  Jugendzeit 
wenigstens  zwei,  drei  Dutzend  Mal  geprüft  worden  zu  sein.  -^  Die  Thä- 
tigkcit  jedes  Lehrers  wird  femer  suis  Genaueste  überwacht    Das  ganze 
Reich  ist  in  Lehrbezirke  gctheilt,  an  deren  Spitze  Curatoren  (meist  aus- 
ffedienle  Generale)  unter  dem  Beirath  eines  Krons-Schulinspectors  und 
der  Mitwirkung  der  Universitäten  stehen.    Die  Lehrbezirke  zerfailen  in 


')  Es  sind  FSlle  bekannt ,  wo  Viiter  auf  dem  Sterbebeilc  et  Bar  ans- 
drucklichen  Bedingung  gemacht  haben,  dafs  ihre  Kinder  die  Erxichong  Dicht 
in  Kufsland,  am  wenigsien  in  einer  der  dasigen  önentlichen  Anstalten,  son» 
dem  in  den  deutschen  Anstalten  der  Osiseeprovinscn  erhalten  sollten. 

*)  Ein  neueres  'Manifest  nennt  das  die  tom  fibrigen  Europa  miTsvcr- 
atandene  Sprache,  wie  sie  der  Beherrscher  Rufslands  au  Zeiten  der  Gefahr 
KU  seinen  treuen  Unterthanen,  «am  heiligen  Rufsland  redet. 

')  Da  steh  die  Privatansialten  der  Natur  der  Saclie  nadi  weder  so  streng 
überwachen  lassen,  noch  M  bereitwillig  den  leisten  Absichten  der  Regtenkng 
fögen,  so  geschieht  auch  höheren  Orts  das  Mögliche,  um  ihr  Bestehen  und 
Gedeihen,  namentlich  in  den  Ostseeprotinsen,  bu  untergraben. 
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Dfreciörato,  an  deren  Spitze  die  Gymnasial -Direcioren,  diese  wieder  in 
IttSpectörate,  an  d^ren  Spitze  die  Kreisschulinspectoren  stehen.  Diesen 
eigentlichen  Beamten  sind  noch  Bhren-Curatoren  und  Ehren -laspectoren 
beigegeben,  die  aus  der  Zahl  des  Adels  und  der  Beamten  ge^wählt,  ihr 
Amt  der  Mitaufsicfat  unentgeltlich  führen  und  eigentUch  am  wenigst^i 
wissen  und  ttiun,  was  sie  sollen;  der  Hauptzweck  bei  Errichtung  dieser 
Aemter  war,  den  Adel  in  das  Interesse  der  Schulen  mehr  hineinzuziehen 
und  namentlich  zur  Bewilligung  Ton  Summen  zur  Errichtung  der  öflent- 
licben  Pensionen  zu  bewegen.  Die  Elementar-  und  Hauslehrer,  so  wie 
die  Kreislehrer  sind  nun  also  dem  Kreisschullnspeetor,  die  Gymnasial- 
lebrer  dem  Direetor  und  außerdem  noch  einem  besonderen  Gymnasial- 
inspector  untergeben,  welcher  Letztere  gewissermaafsen  auch  wieder  den 
GymnasiaMireetoff  controllirt.  Von  jeder  unteren  Stufe  mub  aber  über 
Alles  aufs  Genaueste  berichtet  werden,  sogar  über  Pritatstunden  und  Pri- 
Tatstadien,  über  Zahl  der  Pensionaire  und  der  eigenen  Kinder  eines  Leh- 
rers, über  dessen  ererbtes  und  erworbenes  Vermögen,  zuweilen  wohl  auch 
über  jährlich  Terlmiuchte  Lebensmittel  u.  s.  w.  Solche  Berichte  gehen  dann 
darch  alle  Instanzen,  und  es  werden  denselben  auf  jeder  Instanz  noch 
geheime  Bemerkungen  hinzugegeben,  die  nicht  selten  miiidestens  sehr  schief 
auslallen,  da  die  Direeloren  selbst  keinen  Unterricht  geben,  überhaupt  ge- 
iW>falilich  keine  Sobulmämier  sind,  ja  nicht  einmal  stndirt  haben.  Wehe 
insbesondere  dem  Cntergebenen,  der  etwas  besser  versteht  als  sein  Vor- 
gesetster!  Bei  einer  j^en  Prüfung  mufs  das  ganze  Lehrer- Collegium 
▼oHständig  beisammen  sein,  damit  nicht  Unterschleife  vorfallen,  wie  die 
Möglicbkeit  eines  solchen  und  der  Wille  dazu  bei  einem  russischen  Beam- 
ten immer  vorausgesetzt  wird.  Die  Fragen  werden  in  Gegenwart  Aller 
gezogen,  um  möglichste  Unpartbeilichkeit  herbeizuführen.  Michtsdestowe- 
mger  finden  bei  den  Prüfungen  in  Ruialand  Betrügereien  und  Durchste- 
chereien aller  Art  von  Seiten  der  Schüler,  der  Lehrer,  der  Schulvorsteher, 
der  Eltern  statt,  wie  sie  kaum  grofsartlger  China  zu  liefern  im  Stande 
s^n  möchte.  Die  Schul -Gassen  werden  von  dem  gesammten  Lehrer - 
Collegio  verwaltet^  jeder  Einzelne  mufs  dabei  sein,  wenn  tield  hineinge- 
legt und  herausgenommen  wird,  Jeder  das  Geld  durchzählen.  Jeder  die 
Rechnungen  durchsehen  und  contrasigniren.  Und  dennoch  kommt  es  im- 
mer wieder  vor,  dafs  öffentlidie  Gelder  durch  irgend  einen  Direetor  oder 
iDspeetor  veruntreut  werden.  Dann  werden  alle  Betheiligten  abgesetzt 
und  ihr  Vermögen  und  vor  allem  ihre  Papiere  mit  Beschlag  belegt,  ^a- 
nlt,  un  Fall  Einer  vor  geschlossenen  Acten  stirbt,  man  aus  seiner  Nach- 
lassenschaft eiQ  Lehrbuch  zusammenflicken  kann,  das  dann  alle  Schul- 
bibliotbeken  kaufen  müssen,  um  das  Deficit  zu  decken;  zuweilen  beläbt 
man  aber  einen  solchen  untreuen  Beamten  auch  wohl  geradezu  im  Dienst, 
damit  er  das  Deficit  durch  jährliche  Gehaltsabzüge  abtragen  könne. 

Man  kann  es  sich  denken,  dals  bei  solcher  Ueberwacbung  jedes  Schrit- 
tes, bei  soloher  Hemmung  jeder  individuellen  Lebensregung,  bei  solcher 
Ueberladung  mit  Prüfungen  und  allerlei  administrativen  und  selbst  poli- 
zeilicben  Nebengeschäften,  seltene  Fälle  ausgenommen,  weder  die  Vor- 
steher noch  die  Lehrer  der  Schulanstalien  im  eigentlichen  Rufsland  einen 
Funken  von  eigentlichem  Lehrergeiste,  ja  nur  eine  Ahnung  davon  haben. 
Ad  der  Bildung  des  zukünftigen  Geschlechtes  zu  arbeiten,  auch  ohne  ge- 
rade einen  Dank  von  der  Gegenwart  zu  ernten  —  eitle  Schwärmerei; 
alles  kommt  darauf  an,  sich  den  Oberen  bemerklich  und  genehm  zn  ma- 
eben,  von  ihnen  zu  Rang  und  Orden  vorgestellt  zu  werden.  AechCe  gei- 
stige Bildungzn  pflegen  —  leeres  Geschwätz!  Damit  lockt  man  in  Rufo- 
laad  keinen  Uund  vom  Ölen;  das  Brofstudkim  zu  pAii|^,' darauf  kommt 
es  aB>  die  jungen  Leute  dahin  zu  fuhren,  dafs  aie  alle  Examina  wohl 
b«steliea  und  auf  die  dabei  ubiiofaen  Fttt^ea  ayt  wehfananorirte»  Sfit^^ 
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zu  antworten  wissen.  Frommigketi  und  gute  GeemnoDg;  in  die  Henea 
der  Jugend  zu  pflanzen  —  Tergebliches  Benfiben!  Die  Schule  hat  die 
Macht  in  Händen,  äufserlichen  Gehorsam  zu  erzwingen,  wie  gleicherweiae 
fiin  spätere  Leben  der  Staat ^  wenn  Jemand  den  äußerlichen  Pflichten  ge- 
nügt, wenn  er  den  Respect  vor  Kirche  und  Geistlichkeit,  tot  Kaiser  und 
jedem  höher  Gestellten  nicht  verletzt  und  gegen  die  gesellschaftliche  Sitte 
nicht  TerstöCst  —  das  ist  genug  —  ins  Herz  kann  nur  Gott  sehen. 

Wir  haben  die  Intensivitat  der  Leistungen  der  (^entliehen  Blldungs- 
nnd  Erziehungsanstalten  in  Rufsland  nach  der  Intellectuellen  und  morali- 
schen Seite  hin  im  Allgemeinen  betrachtet;  es  bleibt  noch  übrig,  Einiges 
über  den  äulseren  nominellen  Umfang  der  Leistungen,  natürlich  auf  dem 
wissenschaftlichen  Gebiete,  zu  sagen,  d.  h.  die  Fächer  aufzufuhren,  die 
gelehrt  werden,  nnd  wie  viel  in  jedem  insbesondere  geleistet  wird.  Die 
Gymnasien  haben  sämmtlich  sieben  Classen,  deren  unterste  die  erste  heilst; 
sie  zerfallen  aber  in  zwei  Arten,  je  nachdem  auf  ihnen  Griechisch  gelehrt 
wird  oder  nicht.  Die  Kreisschulen  bestehen  nur  aus  drei  Classen.  Eine 
Eigenthümlichkeit  der  russischen  Lehranstalten  ist,  dals  auf  ihnen  der 
U^rricht  nicht  zu  einzelnen  Stunden,  sondern  in  sogenannten  Lectionea 
zu  14  Stunden  ertheüt  wird.  Folgendes  ist  der  Lectionsplan  der  Kreis- 
schulen und  Gymnasien  nach  der  Zahl  der  l^stündtgen  Lectionen,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dals  Kenntnils  des  Lesens  und  Schreibens  bei  der  Auf- 
nahme in  die  Kreisschulen  wie  Gymnasien  vorausgesetzt  wird. 

Kreisschnlen.  Gymnasien^ 

Nach  den  Classen  von  unten  auf:     'lirnTT  YlLVTvTlVllLil.  I. 

1 )  Religion 222  2222111 

2  )  Russische  Sprache  (auf  den  Gym - 

nasien  auch  Litterator  u.  Logik)  444  4443332 

3)  Latein 4444433 

4)  Deutsch 2223333 

5)  Französisch —  —  —  —  —  —    3333 

6)  Mathematik  (his  zu  den  Kegel- 
schnitten incl.) 4443332 

Auf  den  Kreisscbulen : 

Arithmetik 4    4     1 

Geometrie  (mit  Einschl.  der  Ste- 
reometrie, aber  ohne  Beweise)  —  «-    5 

7)  Physik 22 

8)  Geschichte 222 22333 

9)  Geographie  und  Statistik     ..  222      22211^2 

10)  Kalligraphie 441      442 r  — 

11)  Geometrie  u.freiesHandzeichnen      22    3      2221111 

Summe  der  Lectionen:      20  20  20    24  24  24  22  22  22  22 
Beträgt  an  Stunden:         30  30  30    36  36  36  33  33  33  33 
Auf  denjenigen  Gymnaaien,  wo  (und  zwar  in 
den  vier  oberen  Classen)  Griechisch  getrieben 
wird,  ist  die  Yertbeilung  in  folgenden  Fächern 
anders: 

Griechiscii 5556 

Deutsch  oder  Französisdi  nach  der  Wahl  des 

Schülers 3S33 

Mathematik . 111  — 

Dieser  Lectionsplan  leidet  dierdings  an  dnaelnen  Gebreoben,  nicht  so 
■ehr  hinsiehtlich  der  Häuiiing  von  LebTgegeMtäoden  (denn  es  sind  dl» 
gewöhnllohen,  und  vofl  ihaen  Mit  noch  Natoiigeadiidhtey  Oesang,  Tor* 
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nen»  und  bei  den  KreisMbulen  die  Katuriehre),  als  in  Beziebang  anf  an- 
iwedunäfiiige  Vertbeilung  der  Stundenzabl  im  Gymnasial -Lehrplaoe.  Erst« 
lieb  ist  sefaon  das  ganx  Terkebrt,  den  jüngeren  Schülern  eine  greisere 
Stundenzahl  zazmnuthen  als  den  älteren,  und  noch  dazu  36  Stunden. 
Femer  wird  in  den  untersten  Classen  gleich  mit  zu  viel  Gegenständen 
auf  einmal  angefangen;  Geographie  und  Zeichnen,  nun  znmal  Latein  und 
Deutsch  könnten  ganz  gut  fürs  Erste  noch  wegbleiben.  Endlich  ist  die 
Mathematik  auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  GriMhisch  getrieben  wird,  in 
den  Tidtr  oberen  Classen  offenbar  zu  käiglich  bedacht.  —  Allein  diese 
Mangelhaftigkeit  des  Lehrplanes  ist  es  nicht  so  sehr,  welche  den  niede* 
ren  Stand  mir  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  den  russischen  Schulen 
bedingt  (die  oberste  Classe  eines  russischen  Gymnasinma  kommt  im  All- 
gemeinen unge(abr  der  dritten  Classe  deutscher  Gymnasien  gleich),  als 
▼ielmehr  die  noch  mangelhaftere  Ausführung  des  Unterrichts.  Fehlt  es 
den  Lehrern  im  Allgemeinen  gar  sehr  an  iNMagogiscbem  Geiste^  so  noch 
▼ielmehr  an  wissenschaftlichem  Sinn,  und  hätten  sie  auch  solchen»  so  ist 
doch  der  Zuschnitt  des  ganzen  Schulwesens  so  beschaffen,  dafii  jener  in- 
nerhalb desselben  keinen  Spielraum  findet.  Der  Religionsunterricht,  ganz 
in  den  Händen  der  meist  unwissenden  Popen,  wird  anf  die  äufserlichsto 
Weine  zum  Spotte  der  Jugend  getrieben;  es  ist  ein  bloises  Auswendig* 
kmenlassen  de»  orthodoxen  Catechismus.  Der  Unterricht  in  der  russi« 
sebeii  Sprache  entbehrt  aller  wissenschaftlichen  Grundlagen  in  demselben 
Maafte,  als  in  Beziehung  anf  die  russische  Sprache  noch  keine  eigentli- 
che wUwenschaftliche  Forschung  besteht,  sondern,  einzelne  Anfänge  dazu 
abgerechnet,  der  roheste  Empirismus.  Der  Unterricht  in  der  russischeD 
Litteratur  fuhrt  bei  der  bekannten  Aermliehkeit  und  Einseitigkeit  dersel- 
ben Se  unbedeutendsten  Dinge  unter  den  selbstzufiriedensten  Lobpreisun- 
gen anf,  und  vetgifet  namentlich  niefat,  die  Ehrenbezeugungen  aufzuzählen» 
die  den  Einzelnen  für  einzelne  Oden,  Gelegenheitsgedichte,  Dedicationen 
n.  s.  w.  zu  Thell  geworden;  die  neuere  schöne  Litteratur,  die  sich  zu 
etwas  geistigerer  Richtung  und  ▼olkstbümlicberem  Cbaracter  anlälst,  ist 
in  eben  demselben  Maafse  bei  der  Regierung  und  mithin  auch  bei  den 
Dienern  derselben  im  Schulfacbe  anrüchig  —  denn  was  läfst  sich  Gutes 
▼on  Schriftstellern  erwarten,  die  der  Kaiser  zum  Theil  in  den  Kaukasus 
oder  nach  Sibirien,  mindestens  auf  die  Hauptwacbe  und  zu  dem  Stock- 
prOgelamte  mit  seinem  „rothen  Divan"  bat  schicken  müssen!  Die  Logik, 
die  dem  Lehrer  der  russischen  Sprache  und  Litteratur  überwiesen  ist» 
wenn  sie  anders  in  Vortrag  kommt  —  es  ist  eben  eine  russische  Logik, 
die  Kunst,  durch  Sophismen  alles  zuzudecken,  der  nationalen  Unwahr- 
heit eine  Art  von  wissenschaftlichem  Stempel  aufzudrücken.  Die  frem- 
den Sprachen  —  man  kann  sich  denken,  in  welcher  Oberflächlichkeit  die- 
selben getrieben  werden;  höchstens  auf  Sprachfertigkeit  isfs  abgesehen, 
und  dennoch  kommen  die  Meisten,  bei  einem  durch  sieben  Classen  fort- 
gesetzten Unterrichte,  nicht  dazu,  z.  B.  auch  nur  einigermaafiien  erträglich 
deutsch  zu  sprechen.  In  Beziehung  aufs  Latein  ist  es  das  Höchste,  wenn 
der  Schüler  den  Cornelius  seinem  Sachmhalte  nach  verstehen  lernt,  von 
einem  Eingehen  auf  das  innere  SprachTerständnils,  von  eigentlicher  Phi- 
lologie Ist  nicht  die  Rede.  Am  meisten  Liebhaberei  und  Anlage  zeigen 
Sebfiler  und  Lehrer  noch  ftlr  die  Mathematik,  deren  Nutzanwendung  im 
bürgerlichen  Leben  (in  Tielen  Zweieen  des  Civ^ldienstes  und  namentlich 
Im  Militairdienste)  am  meisten  in  die  Augen  springt,  in  sofern  die  Exa- 
menforderungen besonders  hierauf  gerichtet  sind.  Indefs  an  ein  Weiter- 
AbreD  dieser  Wissenschaft  in  Bnfsland  ist  auch  nicht  gerade  zu  denken, 
«it,  wenn  man  nur  die  Resultate  der  Leistungen  anderer  Völker,  nament- 
Ji^  der  französischen  Gelehrten,  alsogleich  sich  zu  Nutze  macht  nnd  In 
die  gedruckten  Oufss  aufnimmt,  wie  sie  in  jedem  Fache  ftir  jede  Unter- 
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rietitsstufe  behufs  des  Auswendiglernens  abgefafst  werden.    Die  Geogni- 

5 hie  nach  der  anscbaulicheren  geistigeren  Ritter^ sehen  Weise  zu  lebreo, 
as  fallt  noch  keinem  russischen  Lehrer  ein;  es  wird  nur  politische  Geo- 
graphie eingeprägt,  Namen  und  Zahlen,  Zahlen  und  Namen,  insbesoBdere 
aber  jeder  Flecken  des  grofsen  russischen  Reiches,  um  der  Jugend  einen 
Eindruck  von  der  Gröfse,  Macht  und  HerrlichheU  des  Vaterlandes  bis  im 
die  Steppen  hin  zu  geben.  Am  übelsten  unter  allen  Schulwissensohafton 
kommt  die  Geschichte  weg,  denn  es  giebt  in  Rufsland  keine  andere  als 
eine  gemachte,  vom  Staate  vorgeschriebene  Gescbiclite.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  der  russischeh  Geschichte,  aber  auch  von  der  übrigen,  seliMt 
Ton  der  der  alten  Welt.  Ueberall  geht  es  darauf  hinaus,  die  Zeiten  des 
Absolutismus  als  die  glücklichsten,  blinde  Anhänglichkeit  an  die  Fürsten 
als  das  Höchste  der  Vaterlandsliebe  damustelien,  die  Verbrechen  der  Macht- 
haber zuzudecken,  die  frühere  Macht  und  Ausbreitung  des  slavischen  Stam- 
mes und  darauf  zu  gründende  Ansprüche  darzuthun,  Staatsstreiche  neue» 
rer  Zeit  dadurch  zu  rechtfertigen.  Ganz  in  diesen  Sinne  und  im  Auf« 
trage  der  Regierung  ist  die  russische  Geschichte  von  Ustrjäiow  verfaisty 
und  sie  ist  als  alleiniges  Geschichtsbuch  (ur  sämmtliche  Schulen  und  Uni- 
versitäten verordnet.  Von  geistiger  Auffassung  der  Geschichte  ist  durchaus 
nicht  die  Rede,  man  unterdrückt  sie  geflissentlich  durch  Häufung  von 
todten  Namen  und  Jahreszahlen.  So  erhielt  vor  mehreren  Jahren  ein 
Herr  von  Jassinski  eine  bedeutende  Summe  für  die  Br6ndung,  eine  grsliie 
Tafel  nach  den  Jahrhunderten,  diese  wiederum  »ach  den  Jahrzehnten  und 
endlich  nach  den  einzelnen  Jahren  verschiedenfarbig  in  Quadrate  zu  thei- 
len,  um  die  einzelnen  zu  bemerkenden  Jahreszahlen  und  ihre  Facta  in 
schneller  Uebersicht  nach  Jahrzehnten  und  Jahrliunderlen  dem  Auge  und 
damit  dem  Gedächtnisse  kenntlich  zu  machen.  Solche  wie  Westenzeug 
quadrirte  Riesentafeln  paradiren  seitdem  in  allen  öffenüichen  Schulen. 

Ob.  E.  Müller. 

(Schlafs  folgt.) 


(Sechste  Abtheilung. 
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Ernennungen. 

Dr.  Sigismund  von  Blankenburg  ward  an  das  Gymnasium  zu  Rudol- 
Stadt  berufen. 

Prof.  Dr.  Grauert  »u  Münster  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Geschichte  an  der  Hochschule  zu  Wien  ernannt. 

Prof.  Dr.  Wein  hold  zu  Breslau  ist  als  ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  die  Universität  zu  Krakau  berufen. 


Am  6.  April  1850  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Gniiittraf«e  i8. 
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Abli«m«Uaiicen< 


I 

Der  Geschichtsunterricht  auf  den  Gymnasien. 

]£t8  hat  Die  an  Lokrednera  der  Geacbichte  gefehlt,  ebenso  wefl% 
an  driogeader  Anempfehlaog  derselben  iftr  die  Bildung  dar  Ir- 
gend. £0  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Zahl  fener  Lebredoerz« 
▼ergrdbera.  Ich  -viFflrde  vidmehr  eher  geneigt  sein,  anf  die  Seite 
des  Aristoteles  zn  treten,  welcher  behauptet^  die-  6eomeCrie  eicne 
aich  för  Knaben,  die  Politik  aber  -^  nnd  in  die  Politik  ist  ihm 
die  Geschichte  aom  grolsen  Tbeil  mit  eingeschlossen  -^  sei  we- 
der f&r  soldie,  die  ihren  Jriirea,  noehftr  solche,  die  ihrem  Vei^ 
Stande  nach  jnng  wfiren.  Was  Aristoteles  belianptete,  haben  aas 
die  Erfahrungen  der  leisten  Jahre  bewiesen,  in  denen,  wo  die 
Lehrer  der  Jngend  sieh  an  den  polttischen  Bewagangen  bethei- 
ligt haben,  es  abermals  klar  geworden  ist,  dafs  die  Geschichte 
noch  immer  das  Boeh  mit  den  sieben  Siegeln,  nnd  dem  groben 
Hänfen  immerdar  Tcrsdilossen  sei.  leh  gefadre  schon  delshaUi, 
^e  gesagt,  nicht  zu  den  Lobrednem  der  Geschichte,  wenigstens 
Dicht  zn  den  unbedingten. 

Gleichwohl  scheint  kein  Zeitalter  HMhr  als  das  onirige  dar- 
auf hinsndrfingen ,  dafs  der  Geschichte  eine  gans  andere  Stelle 
im  Unterricht  der  Jngend  aazuweisen  sei  als  kdsher.  Es  wird 
uns  oft  genug  gesagt,  die  Gymnasien  hätten  ihren  Halt  verloren; 
wir  mflssen  am  Ende  selbst  daran  gianben.  Es  ist  wahr,  die 
Zeiten  sind  nicht  mehr,  wie  sie  waren.  Griechen  «md  Römer 
waren  es,  an  denen  der  Geist  emporranken,  ans  deren  Werken 
er  seine  innere  Lebenskraft  schöpfen,  mit  deren  Anschaunncs<« 
und  Gedanken  weise,  mit  deren  Gesinnui^  nnd*  Sittlichkeit  er  sieh 
canz  eri&Ilen  sollte.  Es  war  wie  eine  andere  nnd  schönere  Weit, 
in  welclie  man  die  Jugend  fatnfthei'sandte^  um  ans  ihr  nlmhstw^ 
boren  in  die  diesseitige  surMcsnkriiren.    Wer  U  ^sser^Welt 
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lebte,  mufste  ibre  Sprache  als  zweite  Motferspracfae  yerstehen  und 
handhaben.  Die  alten  Sehnten  waren  zam  Theil  in  den  Formen 
der  römischen  Republik  eingerichtet.  Es  hatte  seinen  guten  Grund, 
-wenn  einer  der  alten  Rectoren  jeden  Fremden,  der  ihm  vorge- 
stellt wurde,  fraete:  versteht  der  Herr  Latein?  um  darnach  zu 
ermessen,  ob  er  ihn  noch  eines  weiteren  Worts  würdigen  sollte. 
Es  ist  wahr,  diese  Zeiten  sind  nicht  mehr.  Jene  Welt  ist  uns 
eine  fremde  geworden;  wir  sehen  sie  aus  der  Feme,  statt  in  ihr 
zu  leben;  die  Schriften  der  Griechen  und  Römer  dienen  uns  allen- 
falls noch  als  ein  gutes  Gerüst  für  unsere  Gymnastik;  hier  und 
da  findet  sich  ~aoch  wohl  noch  einer,  der  im  lateinischen  Stil 
eine  gute  Propädeutik  für  den  eigenen  deutschen  Ausdruck  sieht; 
der  Glaube  an  die  allein  aeligmachende  Kraft  dieses  Alterthums 
aber  ist  verloren;  vqh  Jahr  zu  Jahr,  ja  von  Tag  zu  Tag,  hat  dies 
Studium  an  Werthschfltsung  verloren,  und  für  die  volle  und  ewige 
Bedeutung  und  Berechtieung  desselben  wagt  noch  kaum  Jemand 
das  Wort  zu  nehmen.  Diejenigen  nun,  welche  dem  Alterthnm 
sich  entgegenstellen,  haben,  wenn  sie  nicht  auf  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  den  vollen  Accent  legen,  entweder  die  Mutter- 
sprache oder  die  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten  lassen. 
Die  Autoren,  die  bisher  gelesen  sind,  sollen  auch  ferner,  ja  mehr 
als  früher^  gelesen  werden^  .aber  die  Beziehung,  in  welcher  dies 
geschieht,  soll  nicht  mehr  die  frühere,  sondern  mehr  die  der  ge- 
schichtlichen Kenntnifs  sein;  es  scheint,  wir  könnte»  uns  dies 
gefallen  lassen.;  die  Geschichte  werde  nunmehr  eine  der  wich» 
ligsten  Stellen  in  unserer  Jngendbildnng  einndimen,  ja  irielleioht 
den  Mittelpunkt  derselben  bilden.  Und  dennoch  mftssen  wir 
diese  g&nstigen  Auspicien  zurückweisen.  Ich  gehöre«  ich  bekenne 
es  ofl»n,  zu  denen,  die  noch  jetzt  an  dem  alten  Bauner  hangen, 
dem  unsere  Schulen  dreihundert  Jahre  laug  gefolgt  sind,  und  die 
da  glauben,  dafs  von  der  Bedeutung,  die  das  Studium  des  Alter- 
thums  froher  geübt  hat,  nichts  verloren  geben  dürfe.  Ich  glaube 
an  diese  Bedeutung,  und  wie  ich  den  allmählichen  Yerfall  un» 
serer  Schulen  davon  herleite,  dafs  man  sich  von  dem  alten  Ici-^ 
sehen  Quelle  entfernt  liat,  so  glaube  ich,  kann  eine  Wiederge- 
burt und  Verjöngung  unseres  Schulwesens  nur  erfolgen,  wcnA. 
wir  wieder  zu  den  alten  Fahnen  uns  sammeln.  Wir  haben  ei- 
nen Posten  nach  dem  andern  aufgegeben,  und  der  Feind  ist  une 
ira^  den  Leib  gerückt;  auch  das  letzte  Bollwerk  fichter  Bildang 
wird  fallen,  dem  liederlichen  Zeitgeiste  zum  Opfer.  Um  diesen 
Preis  mag  ich  die  Bedeutung  der  Geschichte,  wiewohl  sie  seit 
Jahren  den  Mittelpunkt  meiner  Arbeiten  gebildet  hat,  nicht  erkao» 
fen;  um  diesen  Preis  will  ich  kein  Lobredner  der  Geschichte  sein. 
Es  giebt  Völker,  und  zwar  Völker,  welche  seit  Jahrhuader« 
ten  die  europäische  Politik  geleitet  haben,  bei  denen  die  Ge- 
schichte sich  niciit  unter  den  recipirten  Gejgenstäoden  des  Untere 
richts  bisfindet.  Ich  kenne  das  englische  Sdhdweaen  nkAtane 
eigener  Anschauung,  sondern  nur  aus  einem  Berichte*  der  in  der 
ersten  deutschen  Philolögenversanunlung  darüber  gegeben  wurde, 
nnd  bus  detn  Leben  des  nnv«rgleichlich  herrlichen  Arnold.    Der*. 
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am  aber  erbelll;  dsfs  die  Geschichte  dort  nfebt  gehehrt  wird, 
wie  bei  ons;  sie  wird  Tielniefar  dem  Priyaistodiom  ftberlassen. 
Sie  kann  es  dort  allerdiDcs  eher,  als  bei  ans.  Die  Jugend  wilchst 
in  historisch -politischen  Besiehongen  anf;  die  Familien  haben  seit 
Jahrhunderten  eine  ond  dieselbe  Stellang  in  der  P^itiii:  ihres 
Vaterlands  Tcrfolgt  nod  dieselbe  wie  eine  heilige  nnd  nnverletz- 
liehe  Familien tradition  yererbt;  in  dieser  wfichst  die  Jagend  heran; 
das  Interesse  an  der  Geschichte  braucht  in  ihr  nidit  erweckt  m 
werden,  sondern  sie  bringt  es  bereit«  mit.  Wie  gesagt,  das  Be- 
dOrfnifs  ist  dort  weniger  dringend  als  bei  uns.  Aber  es  scheint 
doch  daneben  noch  ein  anderer  Grund  obgewaltet  sa  haben.  Seit 
den  ersten  Stuarts  ist  das  Land  in  zwei  grobe,  Ceatgeschlossene 
Parteien  getheilt,  welche  sich  in  iSngereo  oder  kfirteren  Zwl- 
sehenrXumen  in  der  Regierung  des  Landes  ablösen.  Die  Auflha- 
sang  der  TaterlSndischen  Geschichte  ist  nothweodfg  durch  diese 
Parteistellong  afficirl.  Der  Whig  hat  eine  andere  Geschidite 
Englands  als  der  Tory.  Es  giebt  wenige  Punkte  in  der  engli* 
sehen  Geschichte,  seit  250  Jahren,  tiber  welche  die  Ansichten 
ond  Urtheile  beider  Parteien  sich  etwa  so  nftherten,  wie  über 
die  Gewaltsamkeit  Jakobs  des  Zweiten.  Die  englische  Revolu- 
tion erscheint  anders  bei  Milton  ond  Giarendou,  bei  Lingard  und 
Macaulay,  und  wQrde  noch  anders  erscheinen,  wenn  der  Platti^ 
men  sprfihende  Carlyle  sich  entscliüerseo  wollte,  dem  von  ihm 
edirten  Briefwechsel  Oliver  Cromwell^  auch  ein  Ijeben  des  gro* 
fsen  ProtectoTS  foLren  so  lassen.  Hier  ist  gut  reden  von  objecti- 
▼er  Geschichte.  Die  sogenannte  historische  ObJeoUvitit  ist  eine 
reine  TSuschong.  Wie?  wttrde  sich  der  gcwi^e  Englinder  frä- 
sen; soll  mir  der  Sohn,  der  in  der  Stille  des  Hauses  und  in  der 
Verborgenheit  der  Schule  in  seiner  Unbefangenheit  und  Unschuld 
heranwachsen,  geistig,  sittlich  wadisen  und  erstarken  soll,  um 
dereinst  mit  Einsicht  ond  mit  Charakter  seine  Stelle  elmianeh- 
men,  herausgerissen  werden  In  das  Gewoge  der  Parteien?  soll 
er  veranlafst  werden,  CMier  Dinge  mitzospreehen  und' 00  nrthd- 
len,  die  er  noch  nicht  ▼ersteben  kann?  soll  ihm  der  Lehrer, 
wenn  er  die  Geschichte  ertihlt,  nicht  m^r  als  der  verehrt» 
Pfleger  nnd  H&ter  seiner  Seele  erscheinen,  sondern  als  Rfttglied 
einer  Partei,  und  noch  dazu  als  unbedentendes  Mitalled  dersel^ 
ben?  Ist  es  nicht  eine  Sfinde  an  der  Jagend^  eine  Art  geistiger 
Pftderastie,  wem  man  sie  mit  diesen  Dingen  besndeln  wiH^  M» 
denke  mir,  dKese  Bedenken  sind  wielitig  genug,  um  Vorsicht  an- 
zuempfehlen; und  wenn  Arnold  es  waaen  durfte,  dariber  biW' 
auszugehen,  so  ist  wohl  tu  erwarten,  dafs  er  es  nidit  im  Par- 
teigeiste gethan  hat,  sondern  indem  er  den  hAberen  nnd  christ- 
lichen Standpunkt  einnahm,  welcher  beide  richtet.  Diese  Be« 
denken  fallen  bei  uns  Deutschen  zum  groben  Theil  weg.  Wir 
haben,  wenn  aoch  die  Ansichten  anderweitig  anseinander^ehen, 
doch  über  die  wichtigsten  Epodien  unserer  GcscMchte  ein-iiü 
Allgemeinen  anerkanntes,  geltendes,  rednittes  Uf thelL  Der  Cha- 
rakter der  wichtigsten  Personen  steht  gleiche  am  dnrdr  elM^Art 
von  Tradition  oder  Uebereinkunft  in  seinen  wesentlichen  Z&- 
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gen  fest  aosgeprfigi  da.    Die  deatsche  Ur-  und  Voraeit  bia  aaf 
den  gro&ea  Karl,  die  Herrlichkeit  des  deutschen  Kaiserthnms, 
der  Kampf  desselben  mit  dem  Pabsithum  und  den  italiänischen 
Republiken,  der  Untergang  des  Kaiseiikums,  die  Reformation,  die 
Schmach  der  folgenden  Jahrhunderte,  das  Emporsteigen  und  die 
Glorie  PreoCBens,   über  alle  diese  Dinge  liefs  sich  und  lä£st  sich 
sprechen,  ohue  dafs  man  zu  befurchten  hätte,  auf  Parteieo  sd 
stofsen  oder  Partciung  zu  erregen,  oder  eine  heilige,  voo  Ge- 
schlecht zu  Geschlocht  überlieterte  Geschichtsaufiassung  zu  ver- 
letzen.   Es  würde  als  eine  Sonderbarkeit  und  Eitelkeit  erscheinen, 
wenn  ein  Historiker  etwa  mit  seiner  subjectiven  Meinung  eine 
Ueberlieferung  yon  Jahrhunderten  erschüttern  wollte;  Vogt  drang 
so  wenig  mit.  seinem  Lobe  Gregors  des  Siebenten  als  B ar thoid 
mit  seiner  Vorstellung  von  Gustav  Adolph  dureli}  Wirtli  nshm 
umsonst  i&r  die  italiänischen  Republiken  Partei^  Leo  umsoust 
gegen  WUhelmus  von  Nassau.    Woher  das  kam?    Die  nationale, 
vaterländische  Ansieht  überwog  die  politische  Reflexion;  die  Vor« 
steUung  von  jenen  Kreisen  war  nicht  bedingt  durch  dieVontel- 
Imig,  weiche  man  von  der  Nützlichkeit,  Vemünflukeit  oder  Be- 
reehtigang  irgend  einer  Verfa8S«ines£orm  hatte.    Kein  vernftnfti-. 
^v  Mensch  zweifelte  au,  dem.  Volirechle  des  groTsen  Kurfürsten 
oder  des  grofsen-Friedrich,  wenn  sie  die  Regiecung  in  ihre  Hand 
»ahmen;  jeder  unterwarf  sich  dem  gMtlichen  Rechte  dieser  Fiir* 
steo.    Aber  zu  diesen  vaterländischen  Stoffen  kamen  fremde,  die 
französische  Revolution,  bei  denen  gefährliche  Klippen  zn  um» 
»ehiffen  waren.    In  unsere  eigene  Geschichte  misehten  sieh  std* 
rende  Elemente  ein,  nnmittclhar  nach  der  Wiedererhehung  Preu*- 
fsens;  jene  dreifsig  Jahre  der  Unehre  oder  Knechtschaft,  von 
denen  die  freche  und  unwissende  Politik  in  den  letzten  Jahren 
so  viel  gesndelt  hat.    Hier  war  für  den  ernsten,  bedächtigen  und 
von  Liehe  zu  seinen  Schülern  erfüllten  Lehrer  ein  sehr  bedenk- 
lioher  Stoff,  das  Verst&ndniüs  unendlich  schwierig,  die  Verhält» 
nisse  unendlich  complicirt,  das  Urtheil  mifslich;  — *  allerdings  ein 
herrlicher  Gegenstand  für  die  Lehrer,  welche  hierbei  politisch 
auf  ihre  Schüler  infUiiren  wollten,  jeden(aUs  ein  Gegenstand,  der 
die  grofse  Weisheit  der  oiglischen  Pädagogen  uns  in  ihrem  gläa* 
a&endsten  Lichte  zeigen,   und  unser  unbegränztes  Lob  der  Ge- 
schichte und  die  nnbedingte  Anempfehlung  derselben  für  die  Sehn« 
len  sehr  mäfsigen  und  beschränken  sollte.    Doch  ist  es  schwer, 
über  diese  Besciiräokong  sich  ein  klares  Urtheil  zn  bilden,  wenn 
man  nicht  auf  Zweck  und  Ziel  der  Gymnasien  zurückgeht,  wor« 
üher  ich  daher  einige  Worte  vorausschicken  will.     Ich  gebe  sie 
nicht  mit  besonderer  Prätensioa;  ab«r  ich-  kann  yeraicbern,  dab 
sie  die  Frucht  eines  langen  Nachdenkens  und  yieljäbriger  Erfah* 
mu£en  sind. 
•    Ich  könnte  mich  hierbei  auf  die  Beschlüsse  der  Berliner  C«n* 
ferenz  berufen,  welche  in  .zweiter  Lesung  den  Isteo  Paragrapban 
(S.  207)  des  neuen  Ijehrplanes  so  gefalst  hat: 
99  Die  heileren  Sohulanstalten  sollen  die  intelleeineUen  nnd  sitt- 
lichen Kräfte  der  okfianUehen.  Jugend  entwidc^ln».  dieselbe  zn 


Campe  D«r  flcwhtoiiKunteiTteht  tmi  den  Gymnasien.         373 

wisaetMehaftlichen  Stodleii  -^  auf  UnirersiMteo  imd  hWiciwi 
Fachschulen  —  und  zur  erfolgreiehen  Betreibung  dea  gewShl» 
ten  Berufes  Torbereiieu,  so  wre  %u  selbsfständiger  Tkerilnehme 
an  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  GeseHscbaft  und 
KU  gedeihlicher  staatsbureerlicher  Wirksamkeit  eruehen/* 
Doch  wir  lassen  diese  Bestimmung  auf  sich  berohen,  und  suchen 
uns  analytisch,  ofienbar  ein  sicherer  Weg,  unseren  Gegenstand 
nfther  zu  bringen.  Wenn  die  Gegenstilnde  unserea  Erkennens 
oflfenbar  mehr  in  den  Raum  oder  mehr  in  die  Auflsinanderfolge 
▼on  Zeiten  fallen,  mehr  dem  Sein  oder  mehr  dem  Werden  an- 
gehören, mehr  in  die  Wette  Tertheitt  liegen,  oder  erfbrdem,  dafs 
man  in  die  Tiefe  grabe,  um  «u  ihnen  an  gelangen:  so  wird  der 
Kreis  tob  Gegenstilnden,  welcher  mehr  der  eisten  Form  zuge- 
hört, den  realen  Bildungsanet alten  zu  Gberlassen,  der  zfFeite  Kreis 
^»gegen  derfenige  sein,  aus  welchem  die  Gymnasien  ihre  Lehr- 
g^eustSnde  und  Bildungsmittel  zu  entnehmen  haben.  Die  Rich- 
tung der  Gymnasien  ist  in  die  Tiefe,  nicht  in  die  Weite* 
I>ocn  wir  mOssen  diese  Rlchtong  niher  zu  bestimmen  suchen. 
Ich  glaube  uietft,  dafs  diese  nShere  Bestimmung  dadurch  erreicht 
vrerde,  dafs  man,  wie  es  die  Berliner  Conferenz  gethan  hat,  die 
Verhiltnisse  erwihnt,  in  welche  die  Gymnasien  öberleilen  sol- 
len; ich  glaube  vielmehr,  dafs  diese  Richtung  in  die  Tiefe  nicht 
bedingt  ist  durch  das  Ziel,  bei  dem  endlich  angelangt  werden 
soll,  sondern  dafs  sie  von  yorn  herein  die  gMcne  und  unwan- 
delbare sein  müsse,  und  dafs  es  nicht  darauf  ankomme,  *wie  tief 
man  hinabfahre,  sondern  daf«  die  Seele  und  ihre  ThMgkcft  dort- 
hin gewendet  sei.  Der  Banm  strebt  ak  jofngc»  Reis  nach  oben 
hinauf;  der  Unterricht,  wenn  er  mit  Bcwofstsein  geleitet  wird, 
mufs  in  der  untersten  Klasse  des  Gymnasiums  auf  dasselbe  Ziel 
gerichtet  sein,  wie  in  der  ersten,  und  rerhSttnifsniilfsig  dem  Geiste 
des  Knaben,  der  die  Schule  in  Tertia  verlftfst,  dieselbe  Fn»^t 
bringen,  wie  dem  Jflngling,  der  zur  UnirersitAt  abgeht.  Quali- 
tativ mufs  dieselbe  Wirkung  auf  den  hervorgebracht  werden,  der 
«uf  einer  niedern  Stufe  steht,  wie  auf  den  einer  höheren  Stufe 
zugehörigen.  Die  IntensivitlEt  —  ich  vermeide  den  Ausdruck 
Quantitfit  —  ist  eine  Differenz;  die  Richtung  der  Seele  und  die 
quaiitalive  Bestimmtheit  ist  überall  dieselbe.  Ich  urgire  das,  wns 
ich  so  eben  sagte,  defshalb,  weil  die  Berliner  Conferenz  im  voH- 
stSttdigsten  Irrthum  sich  befanden  hut,  wenn  sie  (S.  207)  hn 
3tett  Paragraphen  beschlofs: 

„Die  drei  Unterklassen  bereiten  ihr<i  Zöglinge  fftr  die  Ober- 
klassen sowohl   der  einen   als   der  andern   Kategorie  vor 'S 
d.  h.  sowohl  Ar  das  Ober  «Gymnasium  als  ftlr  das  Real -Gym- 
nasium. 
Wir  meinen,  auch  die  untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  mos- 
aen  und  können  die  Tendenz  eines  Gymnaaii  an  sich  offenbaren, 
und  glauben,  es  ist  zu  spfit,  wenn  die  entsehiedene  Richtung  erst 
in  der  Mitte  beginnen  soll.    Doch  es  ist  nicht  meine  Absicht, 
hier  zu  beweisen,  und  ich  begnüge  mieh  mit  der  Form  der  llkese, 
um  die  8tfcllong,  weiche  ohne  Zweifel  viele  Lehrer  gegen  die 
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Berliner  CosfereQS  einnehmen,  xa  beseichnen.    Ich  kehre  daher 
%u  meinem  VorMtse  snröck. 

£6  iet  offenber  ein  Zustand  einer  allgemeinen  earopäisehen 
Bildung  vorbanden,  der,  wie  eine  Art  geistiger  Atmosphäre,  sich 
um  alle  verbreitet,  welche  sieh  dem  ersten  Bedfirfnifs  nnd  der 
Arbeit  um  dasselbe  entwunden  haben,  und  nicht  blofs  ein  spo- 
oielles  Besitftthum  derer  ist,  die  eine  Wissenschaft  oder  eine 
Kunst  zu  ihrer  besonderen  Lebensaufgabe  gemacht  haben«  Diese 
Bildung  pflanst  sich  oft  bewuCstlos  durch  den  Verkehr  des  Iie- 
bens  fort;  sie  kann  aber  auch  mit  Bewu&tsein  erworben  und  ge- 
lehrt wevden,  und  zwar  entweder,  indem  man  das  Wissenswür- 
dige in  der  Weite  sucht,  oder  indem  man  in  die  Tiefe  gräbt,  am 
an  den  Elementen  zu  gelangen,  aus  denen  diese  Bildung  erwach- 
sen ist.  Dies  letztere  ist  die  Aufgabe  der  Gymnasien.  Uro  seine 
Tt^i  zu  YemteheO)  nrals  man  wissen,  wie  sie  geworden  ist;  um 
die  Bildung  einer  Zeit  sich  wafarhafl  und  innerlich  zu  eigen  zu 
machen,  mnia  man  zu  den  Wurzeln  niedersteigen,  aus  denen  sie 
erwachsen  ist.  Einige  Analogieen  werden  nns  die  Sache  deutli- 
cher machen.  So  lange  die  Völker  in  lebendigem  Wachsthnm 
stehen,  nähren  sie  sich  an  den  frischen  Wassern,  die  ihnen  aoa 
ihrer  Vor*  und  Urzeit  zufliefsen;  so  wie  sie  ihre  innere  Lebens- 
kraft verlieren  und  veralten  oder  in  Barbarei  verfallen,  verlieren 
sie  das  Bewuüstsein  ihres  uranföngUchen  Seins;  zuweilen^  wenn 
grobe  Calami täten  sie  bedrücken,  drängen  ihre  Herzen  gewalt- 
sam zu  der  Wiege  ihres  Seins  zurück,  um  dort  die  ganze  Ener- 
gie ihres  noch  ungetheilten  und  unzersplitterlen  geistigen  Wesens 
zu  sammeln.  In  unserm  deutsehen  Volke  verlor  sich  die  Erin- 
nerung an  die.  alten  SagenstofTe,  al&^  dss  Reich  in  Unehre  ver- 
sank; und  es  t»elebte.sica  das  Studium  des  deutschen  Alterthnms, 
als  die  deutsche  Nationalität  unter  dem  eisernen  Scepter  Napo- 
leons zu.  erliegen  drohte.  Die  christliche  Kirche  kehrte,  als  sie 
ihrer  Entgeiatigung  gewäriiete,  zu  ihren  Ursprüngen,  zur  aposto- 
lischen Zeit  zurück,  und  uind  dort  das  Eiizir  der  Verjüngung. 
W^ar  es  da  nichts  als  der  blofee  Zufall,  dafs  im  15t en  Jahrhun- 
derte das  Studium  des  Alterthnms  wieder  auflebte?  Ist  es  eben* 
falls  nur  Zufall,  dafs  die  Völker  Europa^s  seitdem  all  ihre  Sorge 
darauf  verwandt  haben,  sich  itiese  Quelle  ihrer  Verjüngung  nicht 
wieder  verschütten  zu  lassen?  Und  so  ist  es  freilich.  An  die 
einfachen  Formen  einer  bestimmten  Lebensrichtung  setzt  sidi  so 
viel  fremdartiger  Stoff  an,  schon  durch  die  Art,  wie  sie  sich  mit 
dem  materiellen  Leben  verbindet,  dafs  jene  oft  nicht  wieder  za 
erkennea  sind.  Die  einfachen  Bilder  verändern  sich^  iodem  sie 
sich  von  eioem  Geschlecht  za  dem  andern  ht nüberspiegeln ,  so 
sehr,  dafs  die  wirklichen  Züge  zuletzt  in  dem  Zerroiide  nicht 
mehr  zu  finden  sind.  Hat  eine  spätere  Zeit  in  dem  lebendigen 
BewnCstsein  des  Urspiittnglichen  einen  fortdauernden  Regulator, 
so  berichiifft  sie  selbst  das  Falsche;  wird  dies  Band,  das  Gegen- 
wart nnd  Vergangenheit  verknüpft,  irgendwie  zerrissen,  so  ent- 
stehen totale  UmwälzMügen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  des  Staats, 
der  Kirche,  der  Schule  stattgefunden  haben.    Die  Gymmasien  nun 
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haben  die  Aufgpibe,  jene  Yerbindnni;  der  ^cegenw&rti|;!eii 
mil  den  Grundelementen,  aus  denen  dieselbe  heryoricegan^n  iat^ 
atets  neu  %u  Termitleln.  Das  ist,  wenn  man  die  Sache  ^enaa 
betrachtet^  die  Uanptsaehe.  Das  ist  der  ursprongliche  Zweck 
der  neugebildeten  Humanitätsschalen  gewesen,  das  mufs  er  auch 
jetftt  noch  sein,  weil  das  Bedürfnifs,  welches  Yor  400  Jahren  da 
gewesen  ist,  heut  eben  so  gut  da  ist,  wie  damals.  Das  ist  die 
ewige  Aufgabe  der  Gymnasien,  von  denen  sie  nicht  lassen  dür* 
ien,  ohne  ihren  Zweck  und  Halt  zu  Terlieren.  Zu  dieser  nr^ 
sprunglichen  Bedeutung  zurückgeführt,  und  von  den  fremdartigen 
Substanzen,  welche  sidi  im  Lauf  der, Zeit  daran  gesetzt  haben, 
celfiutert,  werden  sie  wieder  die  BUdungsstätten  des  deutsche« 
Geistes  werden,  und  sich  ihrer  Leistungen  nicht  mehr,  wie  yetAt^ 
au  schämen  haben. 

Weiches  sind  nun  jene  Grundeleniente  der  gegenwärtigen  Bil- 
dung?   Es  sind  deren  drei: 

1)  das  Alterthum,  die  griechische  und  römische  Welt; 

2)  das  Christen  thun; 
S)  das  Germanenthum. 

Ans  der  Vereinigung,  Verschmelzung  und  Dnrchdnngung  dieser 
drei  ist  das  entstanden,  was  man  bis  Tor  Kurzem  wenigstens 
euronftische  Bilduug  nannte;  keines  dieser  Elemente  darf»  ohne 
Gefanr  für  unsere  geeenwfirtige  Bildung,  zurüdcgestellt  und  ver^ 
nacblässigt  werden.  Es  ist  wahr,  diese  Elemente  sind  nicht  zu- 
gleich in  den  Schulen  berücksichtigt  worden.  Das  klassische  Al- 
terthum ist  zuerst  in  den  Schulunterricht  eingetreten ,  das  Chri- 
stenthnm  zur  Zeit  der  Reformation;  das  Geruianenthum  hat  bis 
jetzt  noch  nicht  sein  Recht,  sein  volles  Recht  erhalten,  sonderA 
erwartet  noch,  in  die  rechte  Stelle  eineeiugt  zu  werden;  jedef 
von  diesen  dreien  aber  hat  seinen  befruchtenden  Strom  in  seiner 
ganzen  FQlle  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  ergielseu,  und  zwar 
nicht  wie  ein  Aeufserlich- Erlerntes,  sondern  vielmehr  als  ein 
Innerlich -Erlebtes  und  Durchlebtes. 

Von  dem  klassischen  Alterthum  will  ich  nicht  viel  sprechen« 
Es  gilt  noch,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Maafse.  Das 
Kriterium  hierüber  ist  die  Fertigkeit  im  lateinischen  Slil.  Er 
wird  aufgegeben,  wie  ein  Posten,  den  man  nicht  langer  behaup- 
ten kann.  Er  wird  aufgegeben,  weil  der  Zeitgeist  ibn  nicht 
mehr  haben  will.  Die  Bequemlichkeit  nnd  die  Unkraft  derer, 
denen  dieser  Posten  anvertraut  war,  kommt  dem  Zeitgeist  anf 
halbem  Wege  entgegen.  Ich  mufs  hierbei  auf  zwei  Dinge  hin- 
weisen* Erstens  wird  nnd  mufs  die  Lectfire  den  Geist  der  Jn- 
oend  erschlaffen,  wenn  nicht  eine  Äquivalente  Productivität  der 
neceptivitSt  entspricht,  und  diese  Productivität  sich  zeigi  im  freien 
Ausdlrnck,  bei  dem  auch  das  Hineinbilden  moderner  Stoffe  in  die 
antike  Form  nicht  zu  verbannen  ist  Zweitens  aber  ist  die  latei- 
nische Sprache  eine  so  von  den  logischen  Gesetzen  beherrschtet  tn 
von  dem  Geist  allgemeiner  Verständigkeit  durchdrungene,  so  auf 
eiserne  Begelmfilsigkeit  basirte,  dafs  die  Bildung  des  lateinischen 
Aoadmcks  als  die  sicherste  Propädeutik  für  den  Ausdruck  in 
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der  Mvttcnpfnche  betraditiet  werden  kann.  Unser  deatflcher  Stil 
trägt  6clK>n  jetzt  in  der  Vermengang  Ton  Prosa  md  Poesie,  und 
werter  abwSrts  der  einselnen  Solformen,  in  dem  Mangel  an  pe- 
riodischer Sata«  nnd  Redelrildni^,  in  der  Unsidierheit  and  '^^- 
wasehenheit  des  Ansdmeks  die  Folcen  TOn  der  Vemachitelgang 
jener  StilObnng  im  Angesicht.  Es  fehlt  uns  sdion  jetzt  an  einer 
sichern  Norm  lllr  die  Darstellung,  nnd  wir  werden  sie  nmsoost 
bei  den  Neueren  suchen,  wenn  wir  sie  nicht  dort- erkannt  und 
geöbt  haben.  Mit  dem  Aus  fireier,  voller  Brust  schreiben  ist  es 
eine  precSre  Saehe. 

Was  2)  das  Christenthum  aobetrifil,  so  gestehe  idi,  hier- 
bei das  Beispiel  eines  Arnold  vor  mir  su  erblicken,  viie  denn 
überhaupt  die  englische  Kirche,  die  Hochkircbe  wie  die  der  Dis- 
senters,  zwar  keine  theologischen  Systeme  nnd  vielleicht  über- 
haupt keine  Theologie  erzeugt  hat,  dafür  aber  das  Christenthnm 
als  einen  Factor  für  das  Leben  besitzt.  Dies  ist  zmn  guten  Theil 
den  englischen  Schulen  beizumessen,  weldie  nicht  blefs  dmn  Na- 
men nach  christliche  Schulen  sind,  sondern  dem  Geiste  nach, 
der  in  ihnen  wohnt.  Nicht  blob  dafis  diese  Sebiden  eine  Art 
christtieher  Gemeinde  bilden,  in  der  dem  Rector  zugleich  die 
Sorge  für  den  Unterrieht  und  die  Seelsorge  obliegt;  nicht  blols 
dafs  Zucht  und  Sitte  weder  im  Indüferentismus  gegen  die  christ- 
liche Religion  erhalten  werden,  noch  in  offenbare  Opposition  da- 
gegen treten,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  christliche  Religion 
und  die  heilige  Schrift  in  einem  ganz  andern  Sinn  Lehrobjecte 
derselbeü  sind.  Wir  treiben  Dogmatik  und  Moral,  Einleitungen 
ins  alte  nnd  neue  Testament,  Kirehengeschlchte  nnd  S^mboUk, 
nnd  lassen  die  Bibel  nngelesen,  lesen  sie  wenigstens  nicht  mit 
derselben  Sorgfalt,  Treue  und  Schärfe,  mit  der  wir  den  Horaz 
eritlSrt  wissen  wollen.  Wir  haben  die  Baosleine  nicht,  nnd  füh- 
ren kunstvolle  Gebflude  auf;  wir  haben  das  Leben  nicht  und  ken- 
nen die  Schrift  nicht,  und  wollen  ein  System  lehren.  Der  Schul- 
rath  Landfermann  hat  eine  vortreffliche  Anleitung  über  den 
Religionsunterricht  geschrieben,  die  mit  vollem  Recht  der  west- 
phSlischen  Anleitung  zum  Geschichtsunterrichte  Mir  Seite  gestellt 
werden  kann.  Auf  diesem  Wege  ist  fortzuschreiten,  ab«>  freilidi 
so,  daüs  das  göttliche  Wort  die  tägliche  Speise  unserer  Jugend 

I  sei.    Wir  sehen  nicht  ein,  warum  nicht  das  Evangelium  Johannis 

mid  die  panlinischen  Briefe  eben  so  gut  sollten  gelesen  werden, 
nnd  eben  so  gründlich  erörtert  werden,  wie  dies  bei  einem  Dia- 
loge des  Plato  geschieht.  Wir  wünschen  dies  um  so  eher,  «la 
man  in  unserer  Zeit  vielleicht  viel  über  das  Christenthum  phi- 
losophirt  und  rhetorisirt,  aber  vom  Christenthum  selbst  die  «r- 

;  sten  Elemente  fehlen  läist. 

Das  Germanenthum  endlich  ist  erst  in  der  neueren  Zeit 
in  diesen  Kreis  eingetreten,  und  hat  noch  lange  nicht  sein  Recht 
gcftinden.  Es  ist  oiese  Quelle  seit  dem  Falle  der  H^enstanfim 
verschüttet  gewesen,  und  erst  zu  unserer  Zeit  nnd  vor  imseren 
Angen  wieder  aufgedeckt  worden.  Es  versteht  sieh  von  selbst, 
dais  ich  hier  mehr  fordere,  als  die  Fähij^eit,  einen  leidlichen 
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AüSMz  in  der  Hvlterapradie  za  acbreiben,  oder  die  oberfläebK- 
ehe  Kenotnifs  der  Literatur.  Ueber  die  letztere  hat  Motsell  im 
Iflten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  einen  vortrefflichen  Aufsatz  ge- 
«chrieben.    Ins  Einzelne  einzugehen,  ist  hier  leider  nicht  der  Ort 

Ist  es  nun  nicht  .seltsam^  wie  diese  drei  Elemente  gerade  dem 
Zeit^eiste  ein  Stein  des  Anstofses  sind?  wie  die  nns  bedrohende 
Barbarei  diese  drei  Sfinlen  unserer  gegenwSrtigen  Bildung  zu  bre- 
chen droht?  Dem  klassischen  AUerthum  stellt  sie  die  F&Ue  des 
realen,  nutzbaren  Wissens  gegenftber,  dem  lebendigen  christli- 
chen Sinne  das  Geschwätz  von  sogenannter  allgemeiner  Religion, 
dem  Germanenthnm  endlich  die  Lehre  von  der  Aufhebung  der 
Nationalitüten.  Soll  uns  das  nicfat  eine  ernste  Mahnung  sein, 
diese  Sfinlen  zn  stfitzen  und  zu  sdiirmen,  und  uns  in  geschlos- 
senen Reihen  um  sie  zn  »chaaren?  Wfire  es  nicht  an  der  Zeit, 
«rade  jetzt,  anstatt  mit  den  sogenannten  T^eitfordernngen  zn  bnh- 
Mn,  diesen  ofien  entgegenzutreten  und  unsere  Farben  allen  zn 
Beigen?  Oder  hoffen  wir,  dafs  wir  mit  einigen  Zugeständnissen 
ms  den  Besitz  des  Ueberrestes  erkaufen  werden?  Selbst  aus  dem 
letzten  Kämmerchen  wird  man  uns,  und  zwar  Yerdientermalsen, 
beranstreiben.  Wir  wissen  nicht  mehr,  was  wir  wollen.  Ich 
behaupte,  wir  müssen  unsere  Aufgabe  scharf  ins  Auge  fassen  und 
dann  mit  ganzer  Kraft  erstreben,  müssen  uns  entschliefsen,  man- 
ches, was  wir  uns  selbst  aufgebfirdet  haben,  und  was  uns  des 
Besitzes  werth  schien,  fahren  zu  lassen,  um  mehr  Einheit  und 
dadurch  Kraft  in  unsere  Tliatigkeit  zu  brmgen.  Französisch  und 
Enclisch,  philosophische  Propädeutik  und  Physik  und  Chemie 
und  Zeichnen  and  Singen  sind  ohne  allen  Zweifel  sehr  nützliche 
und  sehr  scfcone  Sachen;  wir  könnten  die  Zahl  dieser  Objeete 
noch  sehr  erhöhen;  aber  es  ist  ein  Stoff,  der  dem  Gymnasium 
^rn  liegt,  und  der  somit  weggeschafft  werden  mufs.  Selbst  die 
Mathematik  gehört  hierher.  Onne  Zweifel  giebt  es  kein  vortreff- 
licheres Mitt«,  om  die  Schüler  zu  einem  lückenlosen  und  folge- 
richtigen Denken  zu  bilden;  aber  wenn  es  seinen  Zweck  erfüllt 
hat,  mufs  es  hinwegfallen;  denn  dem  Gymnasium  kann  es  nicht 
um  das  mathematische  Wissen  als  solches  zu  thun  sein.  Ich 
weifs  s^hr  wohl,  dafs  diese  Ansicht  allgemeinen  Widerspruch 
hervorrufen  wird;  ich  weifs  aui^,  dafs  die  Berliner  Conterenz 
den  Umfang  des  mathematischen  Pensums  eher  erweitert  als  ver- 
engert hat;  gleichwohl  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  erstens  ein  be- 
echränktes  Maafs  hier  ausreicht,  und  dafs  ganz  und  gar  keine 
Nothwendigkeit  da  ist,  mit  dem  mathematischen  Unterrichte  bis 
an  den  Abschluls  des  Gymnasial -Cursus  fortzugehen.  Die  eng- 
ilseben  Schulen  würden  nns  hierfür  als  Norm  dienen  können. 
Wir  treten  nun  der  Geschichte  näher. 

Wenn  die  Gymnasien  überhaupt  die  Aufgabe  haben,  der  ge- 
genwärtigen Bildung  ihren  Zusammenhang  mit  deren  Quellen 
<^en  zu  erbalten,  so  ist  diese  Richtung  in  Wahrheit  eine  histo- 
rische, und  wäre  es  sonderbar,  wenn  die  Geschichte  nicht  als 
specialer  Unterrichtszweig  in  den  Organismus  der  Gymnasien 
eintreten  sollte.    Ihr  Geist  ist  der  historische,  so  haben  sie  also 
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aach  feoe  Elemente  seibat  historkch  «ufiMiiaMen.    So  erhalteii  wir 
zunSchst  eine  Geschichte  der  Griechen  ood  der  Römer,  sodann 
eine  Geschichte  des  Christentbnms  und  endlich  eine  Geschichte 
des  Germanenthoms.    Jedes  dieser  drei  ist  ab  ein  Werdendes  an 
fassen,  nicht  als  ein  Seiendes  und  Fertiges.     Ich  hemerke  hier- 
bei ausdrücklich,  dafs  ich  mit  gntem  Bedacht  das  Germanenthom 
sage;  denn  ich  rechne  dasselbe  nur  bis  sn  der  Zteit  hin,  wo  das- 
selbe als  ein  in  sich  Einiges  und  Ungetheütes  besteht,  und  noch 
nicht  die  Nationalitäten,  welche  es  umschlieTst,  in  ihrer  Beson* 
derheit  aus  demselben  hervorgetreten  sind.    Fordert  m»n  ein  be« 
sUmmtes  Jahr  dafür,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  daCi  der  Ver* 
trag  zu  Verdon  als  Gränze  angenommen  werde.    Aber  es  genögt 
nicht,  diese  Elemente  bistorisäi  zu  fassen.    Es  ist  nicht  zu  ver* 
meiden,  dafs,  indem  wir  in  die  Tiefe  abwärts  und  wieder  zu» 
rocksteigen,  unser  Auge  verschiedene  Schichten  gewahre,  welche 
gleichsam  als  ein  Niederschlag  der  ▼erschiedenen  geistigen  Re- 
volutionen zu  betrachten  sind.    Diese  Schichten  geben  uns  dn 
Bild  von  den  Stufen,  in  denen  die  neue  Zeit  aus  der  alten  ge* 
worden  ist.    Nach  der  einen,  wie«  nach  der  andern  Seite  hin  ist 
also  die  Geschichte  eine  ans  der  Ricbinng  des  Gymnasialunter* 
richtes  mit  Nothwendigkeit  resultironde  Wissenschaft.  —  Aber 
nicht  blofs  dies,  sondern  auch  der  Um  fang  des  bistonsoben  Abh 
terials  erhält  hierdurch  seine  Bestimmung.    Alterthum,  Cbriaten- 
thom  und  Germanenthum,   sowohl  an  sich,  als  auch  wie  aoa 
ihnen  die  Gegenwart  erwachsen  ist,  geben  uns  die  Gränze.    Was 
auCserhalb  dieser  Gränze  liegt,  wie  wissenswerth  es  auch  im  sich 
sein  möge,  gehört  nicht  jRir  den  Gymnasialunterricht,  sondern  ist 
der  Geschichtswissenschaft  zu  überlassen.    Es  ist  in  den  ietsten 
Decennien  von  wohlgemeinten,  für  ihre  Wissenschaft  hegetster» 
ten  Lehrern  viel  Stoff  herangebracht  worden,  dessen  wir  uns, 
wie  schwer  es  uns  auch  ankonunen  mag,  entladen  müssen.   Wir 

Sleichen  hier  Wanderern,  die,  indem  sie  mit  frischer  Kraft  auf* 
rächen,  viel  schöne  und  kostbare  Steine  am  Wege  trafen^  es 
schien  ihnen  schmerzlich,  dieselben  am  Wege  liegen  zu  lassen; 
sie  fnliten  damit  ihre  Taschen;  aber  so  wie  sie  höher  stiegen, 
mnfsten  sie  Eins  nach  dem  Andern  fallen  lassen,  um  unbaschwert 
das  hohe  Ziel  erreichen  zu  können.  Der  alte  Heraklit  aehrieb 
das  goldene  Wort:  Vielwissen  lehrt  den  Geist  nicht;  warum  soll 
dies  Wort  nicht  auch  für  uns  gesagt  sein?  Es  giebt  Dinge,  für 
die  sich  im  ganzen  Organismus  der  Gymnasien  kein  Plats  findet, 
und  die  bei  uns  verkommen  mufsten,  während  sie  anderswo 
einen  Ehrenplatz  erhalten.  Was  gelten  will,  mofs  wirken  und 
mufs  dienen.  In  die  innere  Einneit  des  GymnasialonterridikleB 
tritt  als  ein  Ueberflussiees  und  Störendes  alles  das  ein,  was  weht 
zn  diesen  drei  Grunddementen  in  einer  erkennbaren  Beuehons 
steht.  Die  Geschichten  Polens  und  Rui^nds,  Skandina>viens  und 
Ungarns,  Spaniens  und  Portugals,  der  Osmaneo  und  der  Groüi- 
mugule,  der  Chinesen  und  der  Pernaner  sind  unaerm  Unterricht 
ein  Ballast,  mit  dem  wir  ihn  nutzlos  beschwert  haben,  wenn  wir 
von  Polen  und  Ungarn  uns  frech  ins  Gesicht  vorlügen  lassen 
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dftrfen,  d«£i  sie  answe  Vorkfimpfer  ^egeii  Rwaeu  iiad  T6rk«B 

feweseo  seien.  Es  wird  lomier  Raum  sein,  wo  sie  ia  unseren 
[reis  bineiocreifeu,  ihrer  Erwähnung  zu  thun;  aber  es  ist  ein 
nnnutzer  Bailast,  wenn  man  ihre  Geschichte  in  gleicher  Berech* 
tigoog  wie  die  deutsche  und  in  ähnlicher  Ausdehnung  behandeln 
soll.  Ins  Einselne  Ififot  sich  hierbei  nicht  eingeben,  sondern  es 
v^ftre  die  Aufgabe  eines  in  dieser  Beschränkung  gearbeiteten  Lehr- 
buches, die  oben  ausgesprochenen  GrnodsAtse  pridciiscb  nutibar 
SU  machen. 

Dagegen  halte  icli  nun  dalur,  dafs  in  diesen  enger  gesogenen 
Grfinsen  ein  möglichst  reicher  Inhalt  gewoimen  werde.  Es  ist  eine 
alte  Klage,  und  von  einem  auch  in  diesen  Dingen  sehr  einsichts«* 
▼ollen  nianne,  von  Göthe,  dafs  es  uoe  Dentsehen  an  Stoff  fehle; 
jeder  Pädagog  wird  ihm  darin  Recht  geben;  dieser  Stoff  mnfs 
nuia  gewonnen  werden,  und  wird  es.  Nidit  freilich  eine  Masse 
todten  und  nntslosen  Wissens,  Es  ist  nicht  nöthig,  nm  ein  gu- 
ter Geograph  »i  sein,  dafs  man  jeden  nnbedeatenden  Ort  einer 
Provin»  kenne;  wir  verlangen  in  der  Geschichte  eben  so  wenig, 
dafs  Jemand  die  Namen  der  spartanischen  Könige,  die  Reihen- 
folge der  athenischen  Archonten  wisse.  Namen  von  Personen, 
die  man  niolit  kennt,  Sdilachten,  die  man  nicht  mitschlägt,  Zah- 
len, die  man  nicht  auf  andere  Zahlen  besieht,  sind  Schätse,  durch 
die  der  Geist  eben  so  sicher  verarmen  kann,  wie  Spanien  an  den 
Schatten  von  Peru  verarmt  ist.  Das  ist  nicht  der  Reichthum, 
den  ich  fordere,  sondern  eine  FGlie  lebendigen  Wissens,  welches 
den  Geist  innerlich  nährt,  belebt,  erhebt,  anstatt  ihn  massenhaft 
niedenuidrücken.  Die  alte  Geschiebte  ist  besonders  reich  an  sol- 
chem Stoff!,  darum  ist  sie  auch  die  Krone  der  Geschichte.  Man 
darf  nur  hineingreifen  in  das  volle,  frische  Leben;  was  man  her- 
ausholt, ist  interessant.  Ich  wähle  den  Pisistratus  zum  Beispiel. 
Die  Art,  wie  er  zum  ersten  Mal  die  Tyrannis  gewinnt,  wie  ihn 
dann  Megakles  zurückfuhrt,  wie  er  endlich  die  Athener  im  Kampf 
besiegt,  und  nun  die  Herrschaft  festhält.  Bei  Megakles  mag  man 
der  ritterlichen  Brautfahrt  der  edlen  griechischen  Jänglinge  an 
Klisthenes  Hof,  bei  den  Alkmäoniden  ülierhaupt  der  Art  geden- 
ken, wie  dieses  Haus  soll  zu  seinem  Reicbthum  gelangt  sein.  Je 
concreter  hier  die  Anschauung  ist,  vorausgesetzt,  dafs  sie  cha- 
rakteristisch und  bezeichnend  ist,  desto  besser  ist  es.  An  der- 
gleichen Wissen  kann  man  nie  genug  haben.  Erst  wenn  die  Per- 
sonen und  die  Thatsachen  so  der  Ansehannng^  nahe  gerückt  sind, 
wird  der  Lernende  gern  der  Reflexion  folgen,  wache  die  Be- 
weggrunde des  Handelnden  und  die  Folgen  der  Thal  ins  Auge 
falst,  und  die  Empfindung  in  Gedanken  und  Urtbeile  fortbildet 
Aber  elie  diese  reflectirende  Geschichte  b^innt,  mab  der  oo»- 
crete  Stoff  angeeignet  sein,  mufs  der  Schüler  mit  Perikles  zum 
Demos  gesprochen,  mit  Brasidas  seine  Schlachten  geschlagen,  den 
Untergang  der  Athener  auf  Sicüien  mit  Augen  geschaut  haben. 
Die  alten  Historiker  arbeiten  durchweg  auf  dieses  Ziel  hin«  Es 
wird  nicht  erzählt^  dab  Jemand  etwas  gethan  habe,  sondern  wie 
er  es  gethan.   Die  Peisonen  werden  W9i  nfebt  etwa  hinter  einem 
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Dem  Voriiange  geeeigt,  so  dafs  man  aUenfalk  eine  Btwegang  ge- 
wahr wird;  vidmehr  lassen  sie  ons  mit  Personen,  die  Fleisch 
nnd  Blot  haben,  verkehren.  Es  fehlt  auch  der  neaeren  Geschichte 
nicht  an  solchen  Partieen,  obwohl  sie  sparsamer  sind.  Mit  wel- 
chen Lebensbildern,  voll  frischer  Farbe,  voll  glQhender  Leiden- 
schaft, ist  des  einen  Panl  Wamefrieds  Sohns  Werk  angefilllt: 
wie  Aotharis  am  Thendelinde  wirbt,  wie,  nadi  des  ersten  Ge- 
mahls jähem  Tode,  die  Königin  zn  Agilolf  sendet,  nnd  ihm  stttt 
der  Hand  den  Mand  zum  Kusse  reicht.  An  diesen  Bildern  hat 
man  einen  fiifsbaren  und  halfbaren  Inhalt  und  die  eigentlichere 
Geschichte,  als  wenn  man  trockene  Uebersichten  giebt.  Die  Ber- 
liner Conferenz  hat  hierüber  eine  andere  Ansicht  cebabt.  Sie 
scheint  tou  dem,  was  in  diesem  Gebiete  erstrebt  nnd  gethan  ist, 
noch  wenig  Einsicht  genommen  zu  haben;  sie  würde  schwerlich 
eine  „Uebersicht  über  die  Universalgeschichte^^  gefordert 
haben.  Ich  werde  vielleicht  unten  mich  über  die  noch  immer  be- 
liebte Universalgeschichte  aussprechen;  gewifs  aber  ist  eine  Ueber- 
sicht über  eine  solche  eine  ganz  verkehrte  Sache.  Uebersichten 
sind  gewifs  fiür  den  gut,  der  eine  lebendige  Kenntnifs  von  einer 
Sache  bereits  besitzt,  und  sich  nun,  abstrahirend  nnd  refleeti- 
rend,  von  der  Anschauung  des  Conereten  zu  «Ugemeineo  Vor- 
stellungen erhebt;  aber  sie  sind  vollkommen  unnütz  fftr  den,  der 
jene  Kenntnifs  nicht  hat;  es  sind  Schattenrisse  von  Personen,  die 
man  nicht  im  Leben  gesehen  hat;  was  soll  nun  an  diesen  tod- 
ten  Zügen  gesehen  werden?  Ich  will  gleich  mit  berühren,  dab 
der  Geschichtsunterricht  sich  begnügen  soll  mit  einer  lebendigen 
Kenntnifs  von  den  Hauptmomenten  der  deutschen  Geschiehte, 
wfihrend  ich  die  vollständige  und  zusammenhängende  Kenntnib 
derselben  für  unerläfslich  halte,  so  wie,  dafs  die  grtechisehe  Ge- 
schichte nur  bis  Alexander,  die  römische  Geschichte  nur  bis  Tra- 
|an  solle  getrieben  werden.  Die  Inconse^enz  der  Conferenz  ist 
wirklich  sonderbar.  Bei  der  Berathung  über  den  Umfang  des 
mathematischen  Wissens  wünschte  Pnhlrott  die  Aufnahme  des 
ganzen  Meier- Hirsch  wegen  der  Zinses -Zinsrechnung  für  kflnf* 
tigc  Juristen;  bei  der  Geschichte  hat  man  die  Pürsorce  für  die 
künftigen  Juristen  nicht  so  weit  getrieben,  geschweige  denn,  dab 
man  an  die  Theologen  hätte  denken  sollen.  Doch  ohne  Sehers 
zu  reden,  soll  man  denn  nicht  die  goldene  und  cesegnete  Zeit 
der  Antonine,  nicht  das  erst  im  orientalischen  Schmuck  erglän- 
zende nnd  dann  erbleichende  Kaiserthum,  nicht  das  verkommene 
Volk,  nicht  den  erfolglosen  Verjüngungsversuch  des  Julian  o.  s.  w., 
soll  man  in  der  griechischen  Geschichte  nicht  Alexander  und 
seine  Diadochen^  nicht  die  neuen  Staatsformen  im  Orient  und 
die  neuen  Eidgenossenschaften  daheim,  nicht  Arat  und  Kleome- 
nes  nnd  Philopömen  kennen  lernen?  In  der  Literatur  mag  man 
sich  an  gewisse  Kreise  halten;  die  Geschichte  soll  aber  das  Le- 
ben des  &anzen,  das  Emporsteigen  wie  den  Verfell  vor  das  Auge 
iuhren,  und  ich  weifs  nicht,  ob  nicht  gerade  die  Zeiten,  welche 
hier  ausgeschlossen  werden,  für  den  denkenden  Jüngling  voll  ern- 
ster Leiure  sind.    Doch  ich  kehre  von  dieser  Digression,  zu  der 
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orich  4ie  Berliner  Conferenz  yeranla&te,  za  meioem  Vorbaben 
Borfick.    leb  fordere  also  BescbränkoDg  des  Stoffes  und  lebeodi- 

Sen,  coneretea  Inhalt.  Uebersicbteo  über  Zeiten,  von  denen  man 
lesen  Inbait  nicht  besitzt,  sind  nnnutz  nnd  also  nacbtbeillc,  sind 
nm  nichts  besser  als  die  Methode  eineii  Lehrers,  der  ein  balbes 
Jahr  die  Naturgeschichte  lehrte,  und  als  das  Colleg  geendet  war, 
nnn  in  der  letzten  Stande  auch .  ein  Heft  von  Abmldungen  mit- 
brachte, damit  seine  Schiller  nun  auch  mit  Augen  sähen,  was 
er  ihnen  in  die  Feder  dictirt  hatte.  £in  gutes  Lehrbuch  würde 
anch  Andeutungen  nnd  Hinweisungen  geben,  wo  dergleichen  In« 
halt  zu  finden  wäre. 

Docih  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung  noch  eine  Schranke 
zu  ziehen,  und  zwar  eine  der  allerwichtigsten. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  meine  An« 
sieht  niedergelegt  über  den  Punkt,  dais  die  Geschichte  nicht  das 
Zustand  liehe,  sondern  dieThat  zu  ihrem  eigentlichen  Object 
habe«  Ich  hatte  mir  natürüqh  dabei  nicht  yerborgen,  dals  zwi- 
sdien  der  That  und  dem  ZuständUchen  ein  Weoiselverbältnib 
stattfinden  kdnne.  Die  That  kann  die  Erzeucuns  eines  Zustan- 
dea  zum  Ziel  haben,  und  in  diesem  Zustand  gleichsam  sich  kry- 
stallisiren;  ein  Zustand  kann  in  einen  inneren  Gähmngsprozäs 
gerathen  nnd  Thaten  aus  seinem  kreifsenden  Schoofse  hervortre- 
ten lassen.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  die  Kennt- 
nifs  des  Zustandes  nothwendig,  um  die  That  zu  yerstehen,  und 
die  Darslellong  dieser  Zustände  gehört  in  die  Geschichte.  Aber 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Thaten  willen ;  an  sich  hat 
das  Zuständliche  mit  der  Geschichte  nichts  zu  schaffen.  Meine 
Abaichi  war  allerdings,  dadurch,  dafs  ich  das  Zuständliche  von 
der  Geschichte  überhaupt  entfernte,  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  das  Recht  herleiten  zu  dürfen,  eine  Masse  eingeführ- 
ten Siofb  zu  entfernen.  Denn  ich  sehe  und  sah  die  Geschichte 
mit  einer  Fülle  von  Stoff  überladen,  der  aus  allen  möglichen 
Kreisen  des  Wissens  hier  abgesetzt  war.  Gegen  diese  meine  An- 
sicht ist  vor  Kurzem  Herr  Albert  Schuster  aufgetreten.  Die 
würdige  Art,  wie  er  dies  gethan,  verpflichtet  mich,  diese  Frage 
hier  noch  einmal  aufzunehmen.  Ich  oeginne  zonädist  mit  mei- 
ner eigenen  Erfahrung.  Ans  den  Bekenntnissen  eines  älteren  Leh- 
rers wird  mancher,  der  so  eben  in  seinen  Beruf  tritt,  das  Eine 
oder  das  Andere  lernen  können. 

Also  meine  Erfahrung.  Als  ich  in  mein  Amt  eintrat,  war 
Niebuhr  allerdings  schon  in  die  Hörsäle  der  Schulen  eingedrun- 
gen; aber  Böckh  s  Ideen  nnd  Otfried  MüUer's  waren  noch 
wenic  bekannt.  Wer  die  Dorier  eelesen  hatte,  kehrte  aus  die- 
sem Werke  wie  ans  einer  neuen  Welt  zurück,  und  glaubte  sich 
berufen,  von  dem,  was  er  dort  gesehen,  ein  prophetisch  begei- 
struBgßYoUes  Zeugnib  abzulegen.  Es  war  nichts,  was  ich  nicht 
fär  werth  gehalten  hätte,  meinen  Schülern  mitzntheilen.^  Das 
jngendliche  Feuer  mochte  wohl  auch  hier  und  da  in  den  juo^en 
Seelen  zünden.  Doch  entging  es  mir  nicht  i  dafs  ich,  wenn  ich 
ThateD  erzählte,  stets  willige  uörer  fand,  wenn  ich  dagegen  Zu- 
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stSndlicfaes  darstellte,  darch  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  im  8pi 
eben  meine  Schöler  erat  an  dem  Gegenstände  festhalten  maiste. 
Bei  Wiederholungen  fand  ich  dieselbe  Erscheinung:  die  Thaten 
der  Helden  lebten  nach  Jahren  in  ihrer  Seele  fort;  för  das  Zo- 
sl Südliche  hatte  das  Gedfichtnifs  schon  nach  Monaten  keine  Er- 
innerung mehr.  Ich  glaubte,  durch  Analogieen  aus  andern  Zeit- 
abschnitten die  Vorstellung  unlerst&tzen  zu  können,  wie  Nie- 
buhr  es  zu  thnn  pflegte;  ich  stellte  Griechisches  und  Römisches, 
Altes  und  Neues,  den  römischen  Populus  mit  dem  Berner  Patri- 
ciat,  den-Schlufs  der  Geschlechter  in  Rom  mit  dem  Schliefsen 
des  grofsen  Rathcs  in  Venedig  zusammen;  aber  ich  konnte  auch 
hierdurch  nicht  das  erreichen,  was  ich  erreichen  wollte^  nSmÜch 
diese  Objecte  zu  einem  bleibenden  Besitzthum  zu  machen.  Ich 
hStte  mir  freilich  sagen  können,  dafs  Unbekanntes  allenfalls  durch 
Anschliefsnng  an  Bekanntes  lebendig  gemacht  werden  könne,  aber 
nicht  umgekehrt.  Ich  sah  die  Schuld  meines  Mifslingens  in  mir^ 
wie  es,  denke  ich,  in  ähnlichem  Fall  jeder  nicht  ganz  auf  den 
Kopf  gefallene  Lehrer  thnt,  und  suchte  hartnäckig  mein  Ziel  zu 
ferfolgen.  Die  stets  wiederkehrende  Erfahrung  lubrte  mich  m 
immer  ernsterem  Nachdenken.  Ich  beschlofs,  das  ZuständUeh^ 
zu  vermindern,  die  That  stärker  hervorzuheben.  So  habe  ich 
nun  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gethan,  und  wenn  ich  noch  lange  in 
diesem  Fache  nnterrichten  sollte,  wird  das  Erstere  leicht  gleich 
Nail  werden.  Da  es  aber  nicht  zu  entbehren  ist,  so  wandele 
ich  es  in  Geschichte  um,  was  im  Alterthnm  nicht  schwer  hal- 
ten kann.  Anstatt  die  Volksversammlung  zu  beschreiben,  mahle 
ich  ihnen  eine  Seene  aus  Aristophanes,  allenfalls  aus  dem  An- 
fang der  Acharner  den  lieben  getreuen  Dikäopolis.  Anstatt  vom 
Gerichtswesen  der  Athener  zu  sprechen,  schildere  ich  ihnen  den 
Prozefs  des  Sokrates,  und  noch  bessec  die  ergötzlichsten  Seenen 
aus  den  Vespen;  das  Seewesen  mögen  sie  in  Seeschlachten  ken- 
nen lernen ;  es  giebt  fast  nichts  ans  diesem  Gebiete  des  ZustSnd- 
lichen,  das  nicht  in  der  Form  Ton  Handlungen  dargestellt  wer- 
den könnte.  Dies  ist  meine  Erfahrung,  und  wenn  ich  sie  aoch 
nicht  sonderlich  hoch  stellen  will,  so  kann  ich  doch  gestehen, 
dafs  sie  fQr  mich  eine  sehr  gute  und  nOtzliche  gewesen  ist. 

Von  dieser  Erfahrung  ans  gelangte  ich,  noch  immer  auf  toi- 
pirischem  Wege,  zu  der  Frage:  wie  haben  es  denn  die  Alten 
gemacht?  wie  ist  das  Verfahren  der  neueren  Historiker  gewe- 
sen? denn  ich  dachte  mir,  da6  ich  für  meine  Schfiler  abwech- 
selnd ein  Herodot,  ein  Tfancydides  u.  s.  w.  sein  mOsse.  Wie  der 
Historiker  die  eigene  Anschauung  ersetzen  müsse,  so  der  Ge- 
schffchtslehrer  den  Historiker.  Und  hier  fand  ich  nun  z.  B.  bei 
Herodot,  dafs  er  allerdings  eine  Masse  von  Zuständlichem  giebt, 
aber  nur  bei  Völkern,  die  entweder  noch  nicht  zu  Thaten  ge- 
kommen sind,  oder  bei  solchen,  die  ihre  Thaten  schon  getban 
haben.  Bei  den  Babjlbniern  und  bei  den  Aegyptern  und  bei  den 
Scythen  berichtet  er  viel  dergleichen,  dagegen  wo  er  zu  den  Völ- 
kern der  Thftt  komntt,  verschwindet  das  Znständüche.  Ist  es 
nicht  gend«,  als  hätte  er  das  Znständliche  als  eine  Sache  be- 
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trachtet,  die  yoo  seibat  yersehwinde  tot  der  Tbat*  Noch  klarer 
wurde  mir  dies  aus  Tfancydides^  das  Znstfindliche  tritt  hier  erst 
recht  in  seiaem  seeundflren,  dienstbaren  VerhfiUnrfs  gegen  die 
Tbat  herror.  Poljbios,  wa  er  wirklieh  Zustünde^  Staat,  Kriegs- 
wesen der  Römer  beschreibt,  sagt  ganz  aosdrücklich,  es  geschehe 
dies,  damit  man  die  Thatenfölle  des  rdmischen  Yolks  begreifen 
ktaae.  Und  so  überall.  Woher  kommt  das?  fragte  ich  mich. 
Und  da  erkannte  idi,  dafs  es  grofse  herrliche  Thaten  seien,  die 
Ferserkriege  und  die  punischen,  der  peloponnesische  und  die  Bör- 
gerkriege  in  Rom,  die  Herrlichkeit  des  grofsen  Karl,  Otto's  I. 
nnd  Friedrichs  des  Rothbarts,  welche  den  Historiker  begeistert 
kitten,  dafs  jedem  grofsen  Tbatenkreis  gleichsam  ein  neuer  Im« 
puls,  eine  neoe  Str&mnng  der  Geschichte  gefolgt  sei,  dafs  die 
That  nnd  die  Geschichte  im  natfirlichen  nnd  notbwendigen  Ver* 
hftitilifs  «1  einander  stehen.  Ich  erkannte  freilich  auch,  dafs  nicht 
jeder  That  diese  Geschichte  zeugende  Kraft  innewohne;  dafs  der 
dentsehen  Reformation  der  eine  SIeidanus,  nnd  dem  dreifsig* 
|lbrigen  Krieg  kein  wirklich  neimeiiswerther  Historiker  entsprun- 
gen sei,  dafs  aber  umgekehrt  eine  wahrhafte  Geschichte  nor  das 
Produkt  der  Tbat  sei.  Diese  Thaten  erscheinen  allerdings  in  Ter« 
acbiedener  Weise :  hier  chronikenartig  ohne  Zusammenhang,  iso- 
lirt,  dort  Terbnnden  mit  anderen  Thaten,  von  denen  sie  die  Folge 
sind,  oder  hei^eieitet  ans  dem  Willensentschlusse  einer  Person; 
oder  anch,  wo  diese  Fäden  auslaufen,  hervorgehend  aus  der  ab- 
solut freien  Bestimmung  Gottes,  wenn  man  es  nicht  vorzieht, 
daf&r  den  Zofall  zu  setzen,  Gottes,  der  die  Weltgeschichte  ein- 
mal selbst  in  setne  Hand  nimmt  und  anf  lange  Jahrhunderte  in 
^n  neues  Strombette  driingt.  Immer  aber  ist  es  die  That  und 
wieder  die  That,  anf  die  wir  hingewiesen  werden  Warum  ha- 
ben nicht  Zustande,  bl&hende,  glQckliche  oder  entgegengesetzte 
Historiker  erweckt?  Wir  haben  in  unserer  thatenlosen  Zeit  Werke 
genug  gehabt,  die  sich  Zustände  betitelt,  aber  nicht  ein  einziges 
Ton  ihnen  kann  sich  röhmen,  mehr  als  ephemere  Geltung  gehabt 
va  haben. 

So  sab  ich  denn  meine  Schüler  voll  Interesse  an  der  That; 
ich  sah ,  dafs  die  Meisterwerke'  in  der  Geschichtschreibung  sich 
dbenfalls  auf  die  That  bezogen ;  und  hiervon  war  der  Grund  nicht 
schwer  einzusehen.  Denn  wenn  überhaupt  im  Menschenleben  sich 
Freiheit  nnd  Uofrethrit  vermischen,  und  zwar  so,  dafs  die  Frei- 
heit aus  der  schützenden  und  bergenden  Hülle  der  Unfreiheit  her- 
vorifuillt,  so  scheint  die  Tbat  mehr  auf  die  Seite  der  ersteren, 
das  Zustflndliche  auf  Seiten  der  letzteren  zu  fallen;  und  hier  er- 
scheint die  That  natürlich  wieder  gegen  das  Zuständliche  als  das 
H5herbcrechtigte.  Daher  ist  dies  Letztere  gleichsam  als  eine  er- 
sterbende und  erstarrende  That,  oder  als  ein  Zur  That  werden 
'wollen,  der  That  nicht  gleichgeltend,  und  vermag  nicht  Grofses 
ans  sidi  ta  gebfiren.  Selbst  das  Kind  hat  eher  ein  Auge  für  das 
Sich-Beweeende  als  i^r  das  Ruhende.  Der  einfache  Naturmensch 
kann  nicht  beschreiben,  es  sei  denn,  data  er  es  thue  in  der  Form 
der  Handhug;  der  Schild  des  Achilles  ist  bei  Homer  die  Hand- 
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loDc  des  Hepbästos;  der  Pällast  des  Alkiaoos  wird  nidit  als  ein 
fertiger,  sondern  als  ein  werdender  vor  unser  Auge  gestellt*  Es 
ist  also  nicht  Zufall,  sondern  eine  Nothwendigkeit,  dtus  That  und 
Geschichte  in  dies  Verhältnifs  zu  einander  getreten  sind. 

Wie  ist  man  aber  dazu  gekommen,  gleichwohl  das  Zuatfind* 
liehe  in  die  Geschichte  einzufahren,  obwohl  es  in  der  uraprfiDg- 
liehen  Geschichte  sich  nicht  fand?  Es  bt  hierbei  unnmgäDglich 
nothwendig,  Geschichte  und  Geschichte  von  einander  zu  onteiv 
scheiden.  Die  eigentlichen  Historiker  sind  die^  welche  unter  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Ereignisse  schreiben.  Ea  ist  gleich* 
gültig,  ob  es  der  Chronist  ist,  der  das  nadcte  Factum  in  seine 
Chronik  einträgt,  oder  der  feine  Memoirensehreiber,  der  das  hi- 
storische Gras  wachsen  hörte,  oder  ein  Thncjdides,  ein  Machia- 
▼elli.  Bei  ihnen  allen  siebt  der  Historiker  der  That  unmtitelbar 
gegenüber.  Es  ist  eine  andere  Sache,  wenn  ein  späterer  Histo- 
riker auftritt,  der  die  Ereignisse  nicht  selber  gesellen  oder  Yon 
Augenzeugen  über  sie  gehört  hat,  sondern  sie  nur  durch  die  Ver- 
mittelung  yon  Historikern  der  ersten  Klasse  kennt.  So  hat  li- 
▼ius  die  römische  Geschichte  geschrieben.  Es  versteht  sieh  Ton 
selber,  da&  ein  Historiker  dieser  zweiten  IQasse  nicht  ohne  Grand 
an  sein  Werk  geht.  Es  sind  yiell^cht  mehrere  und  abweidiende 
Berichte  über  eine  That  oder  einen  Cyclns  von  Thaten  da,  die 
er  vergleichen,  ans  einander  ergänzen  und  berichtigen,  aus  denen 
er  nunmehr  die  Wahrheit  ermitteln  will.  Oder  es  ist  seine  Ab- 
sicht, die  Geschichten  verschiedener  Zelten  zu  dem  Ganzen  ei- 
ner Volksgeschichte  tu  vereinigen,  wie  z.B.  Livius  eine  solche 
des  römischen  Namens  würdige  Geschichte  hinstellen  wollte.  Es 
lassen  sich  andere  Zwecke  genug  denken,  die  hier  nicht  einzeln 
aufgefahrt  werden  können.  Genug,  diese  Werke  müssen  mit  je- 
nen ersteren  nicht  verwechselt  werden.  Bei  den  Griechen  wie 
bei  den  Römern  tragen  diese  Werke  meist  noch  das  Gepräge  der 
Unmittelbarkeit  au  sich;  die  Reflexion  ist  noch  nicht  tief  in  sie 
eingedrungen;  Livius  schreibt  den  Sturz  der  Decemvire  nicht  vid 
anders,  als  ein  gleichzeitiger  Annalist  ihn  würde  geschrieben  ha- 
ben. Aber  je  weiter  sich  diese  Geschichtachreibnng  von  ihrem 
Stoffe  entfernt,  je  mehr  Mittelglieder  zwischen  ihr  und  diesem 
Stoffe  stehen,  desto  mehr  tritt  die  Unmittelbarkeit  loräck,  und 
-**  aus  den  Handlungen  werden  Znatände.  Man  sieht  aus 
der  Ferne  mehr  das  Gleichförmige,  ala  das  Verschiedene;  die  vie- 
len ähnlichen  Handlungen  werden  in  eine  cemdnsame  Vorstel- 
lung combinirt ;  nur  das  Hervorragende  und  Anfillltge  wird  noch 
einer  besonderen  Erwähnung  werth  gehalten,  als  etwas  Eigen- 
ihümliches,  Individuelles  angesehen;  bei  dem  Gewöhnlidiett  ver^ 
liert.  sich  selbst  das  Moment  der  Freiheit  in  der  Handlung-,  wie 

gesagt,  ans  der  Handlung  wird  ein  Zustand.  Zu  dieaon  Znständ- 
chen  wird  nun  noch  manches  andere  Zuständliche  hinfengefllgi, 
was  denen,  die  unmittelbar  die  Ereignisse  auf  sich  wirken  fieben, 
gar  nicht  als  betheiligt  bei  den  Ereignissen  •  erschien.  ^  Kurs,  die 
Geschichte  füllte  sich  mit  einer  Masse  von  Zuständlidiem,  die 
ursprünglich  nicht  in  ihr  gewesen  war,  sondern  die  die  ap^tere 
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Beflezioii  herauagelesen  hat.  Ja  die  Gaackiohte  k«na  noch  einea 
Seillitt  weiter  tbun,  bei  dem  üe  über  sich  seihst  hinaosf^hl^  luid 
acdttit  sich  selber  aufhebt;  es  ist  der  Schritt,  wo  eben  so,  wie 
vorher  die  Personen  sa  Trägem  von  ZustSoden,  so  jetzt  Perso* 
nen,  Zostiode  and  Thaten  zu  TrSgem  Ton  allgemeinen  Bepiffen 
werden,  und  diese  ktztoren  als  der  wesentliche  Inhalt,  das  le- 
bendige Herz  der  Geschichte  erscheinen.  Die  Freiheit  der  That 
ist  hier  verschwanden  vor  der  Nothwendigkeit  des  Begriffes.  Was 
das  Urspr&nglicfae  war,  ist  nonmehr  zu  einem  blofsen  Schein 
herabgesetzt  worden.  Menschen  und  Völlcer  und  Menschheit,  sin- 
ken in  die  Klasse  eines  Pflanzenorganismus  zurück,  dessen  Eni» 
wickf^ng  in  fihulicher  BewnOstlosigkeit  vor  sich  geht.  An  die 
Personen  wie  an  die  Völker  ergeht  der  Ruf  der  Geschichte,  dem 
sie  zn  folgen  haben.  Dieser  Anffassnng,  die  wir  Philosophie  der 
Geschichte  nennen  wollen,  ist  die  Geschichte  nicht  mehr  Zweck 
der  Betrachtnng,  sondern  ein  Stoff,  an  dem  die  Begriffe  sich  ver- 
wirklichen, und  dals  diese  Begriffe  sich  besser  an  Zuständen, 
als  an  frei  sich  bestimmenden  und  frei  wirkenden  Personen 
nachweisen,  lassen,  liegt  aulscr  allem  Zweifel.  £s  ist  nicht  zn 
verwundern,  dafs  diese  Philosophie  sich  vermifst,  auch  die  Zu- 
kunft zum  Object  ihrer  Keffexion  zu  machen.  Doch  .ich  will 
hier  nicht  weiter  gegen  diese  Philosophie  Polemik  treiben.  Meine 
Absicht  war  nur,  zu  zeigen,  wie  das  Znständliche  in  immer  grö» 
berem  Maafse  in  die  Geschichte  eingedmngcn  sei,  und  sich  auf 
Kosten  der  freien  und  bewufsten  Thal  darin  festgesetzt  habe* 
Die  Frage  ist  nunmehr  leicht  erledigt,  ob  es  die  Geschichtswis- 
senschaft eben  so  wohl  mit  Zuständlichem  als  mit  der  That  zu 
thon  habe.  Die  unmittelbare  Geschichtschreibung  hat  Thaten  zn 
ihrem  Gegenstände,  die  vermittelte  setzt  diese  Thaten  in  Zu- 
stündiickkeiten  um.  Der  Lehrer  der  Jugend  vertritt  die  erstere 
Form  der  Geschichtschreibung,  und  hat  somit  also  die  Aufgabe^ 
welche  Thucydides  und  Macchlavelli  sich  gesetzt  hatten,  die  gro- 
Isen  Thaten  vergangener  Zeiten  zn  verkünden.  Er  hat  eine  Zu- 
hörerschaft vor  sich,  wie  sie  Herodot  und  Thocydides  auch  vor 
sich  gehabt  haben,  eine  Zuhörerschaft,  welche  lebendige  und  freie 
Thaten  zu  schauen  begehrt. 

liier  ist  nun  aber  auch  der  Ort,  wo  ich  auf.  die  in  der  Ein- 
leitung angeregte  Frage  zurückkomme,  wie  der  Lehrer  sich  ge- 
genüber der  Politik  zu  verhallen  habe.  Ich  wiederhole  hier,  was 
ich  bereits  oben  gesagt  habe:  es  wSre  unverantwortlich,  die  Schü- 
ler in  die  Politik  einführen  zn  wollen.  Es  kann  wohl  nur  in  ei- 
ner Zeit,  wie  es  das  Jahr  1848  war,  begriffen  werden,  wenn  ein 
sonst  erfahrener  und  umsichtiger  Director  aas  der  Provinz  Sach- 
sen in  einer  Lehrerversammlung  davon  sprach,  mit  seinen  Schü« 
lern  der  ersten  Klasse  allwüchentlich  eine  Zeitnncsstunde  halten 
SU  wollen,  etwa  wie  sie  vor  Zeiten  der  selige  Ersch  in  Halle 
hielt.  Die  Schule  hat  ihr  Angesicht  vielmehr  von  den  Fragen 
des  Tages  abzuwenden,  nnd  gegenüber  der  Verworrenheit  und 
Leidenschaft  der  Gegenwart  auf  die  wahrhaften  nnd  bleibenden 
Errungenschaften  der  Menschheit  hinzuweisen.    Ohne  ein  Wort 
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roB  Polemik  Iwt  die  Selrale  die  Z^^lioge,  weldie  ibr  mit  gro- 
ber  Sorge  anvertraut  sind,  eiDsafÜhreD  in  den  Geist  der  Klar« 
lieit,  der  Wahrheit  and  des  lebendigen  Vaterlaudsgeföhles,  vmA 
in  diesem  sie  stark  %n  machen^  dafii  sie  dereinst  nidbt  sehmatuge 
Demagogen,  sondern  wahrhafte  Streiter  f&r  die  höheren  Gft* 
ter  der  Menschheit  und  ffir  das  Reich  Gottes  werden.  Es  ist 
schlimmer  als  eine  geistige  Nolhsncht,  wenn  man  Knaben  and 
Jünglinge  über  Dinge  artheilen  lassen  will,  welche  %a  den  aller- 
schwierigsten  gehören,  nach  dem  Uriheil  der  grüisten  Philoso» 
pben  and  der  weisesten  und  gewiectesten  Staatsmänner.  Doch, 
wenn  nnn  der  Unterricht  auf  derarbge  Dinge  hiaftUirt?  Ich  fir 
meinen  Theil  lasse  mich  hierbei  Ton  folgenden  drei  Priadpieii 
leiten: 

1)  Lege  ich  dabei  den  Accent  auf  den  BegriiF  des  Vaterlaa- 
des.    Ans  dem  Alterthume  mössen  die  Schüler  bereits  so  Tiel 
kemien  gdemt  haben,  dafs  der  YeHassungsformen  onsfihlige  sind^ 
dafs  also  keine  den  Anspruch  erheben  darf,  etwa  die  allein  be- 
Mchtigte  au  sein;  dafs  jeder  Staat  dieselben  sich  )e  nach  seinem 
Bedürfnisse,  ond  selbst  wechselnd  nach  dem  Bedürfnils,  gegeben, 
and  also  seinem  Bedürfnisse  angepafst  hat;  dals  also  der  Staat 
nicht  um  seiner  Verfassung  willen,  sondern  umgekehrt  die  Ver- 
ÜMsong  nm  des  Staates  wulen  da  ist;  dals  keine  dieser  Veriaa- 
sangsformen  auf  ewige  Dauer  Anspruch  hat,  und  die  bestschei- 
nende nicht  die  Macht  hat,  die  Lebensdauer  dnes  Staates  aosso- 
dehnen.    Das  Treiben  der  athenischen  Demagogen,  die  Härte  der 
spartanischen  Oligarchen,  die  mitleidlose  Grausamkeit  des  athe- 
nischen Demos  gegen  Mytilene,  gecen  Melos,  gegen  die  Feldher- 
ren^  die  bei  den  Arginassen  gesiegt  hatten,  das  unaufhörliche  MÜa- 
trauen  gegen  die  FQhrer,  deren  er  doch  bedarf,  um  nicht  kin- 
disch charakterlos  hin-  und  herzusch wanken  o.  s.  w.,  vor  Allem 
die  Schilderungen  des  Aristophanes  werden  dem  Jüngling  wohl 
eine  Ahnnng  beibringen,  dafi»  es  sich  nicht  um  Verfossung,  son- 
dern um  den  Staat,  und  nicht  sowohl  um  den  Staat  als  um  das 
Vaterland  handelt.    Thucydides  spricht  es  ganz  unverhohlen  aaa, 
dafs  unter  Perikles  Athen  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  in 
der  Tbat  eine  Monarchie  war,  —  so  gut  wie  £ogland  es  war 
anter  Cromwell.    Dies  Alles  ergiebt  sich  ohne  Mühe  aus  dem 
Alterthum.     Das  Alterthum   hat   selbst   über   seine  Politik  die 
schfirfste  Kritik  geübt,  und  was  diese  Kritik  etwa  unberQhrt  ge- 
lassen hat,  das  hat  die  Geschichte,  d.h.  nicht  die  geschriebene^ 
nachgeholt.    Es  ist  eine  reine  Albernheit,  wenn  man  glaubt,  das 
Alterthum  bilde  zur  Demagogie.     Ich  meine  vidmehr,  es  giebt 
keine  gründlichere  Kur  dagegen  ab  das  rechte  Studium  des  Al- 
terthums.    So  lege  ich  nun  auf  das  Positive,  das  Vaterland,  das 
gante  Gewicht,  —  auf  das  Vaterland,  um  dessen  willen  allön 
diese  Parteien  noch  eine  Geltung  haben.    Komme  idi  nun  za  der 
englischen  Revolution,  so  zeige  ich  den  Schülern,  wie  in  der 
Zeit  der  glorreichen  Elisabeth  und  unter  den  gewaltsamen  To- 
dors  t&berliaopt  von  all  dem  Streite  um  die  Verfassung  wenig 
die  Rede  gewesen  ist,  weil  sie  das  vatoUndische  and  aafiooale 
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GMh\  des  Volks  befriedigten;  «lafs  die  StoiHs  gmide  biorfik 
Jcein  wahres  Interesse  geseigt  haben;  dals  aneh  der  PMsbyteria- 
nismos  in  Selbe tsneht  unterging;  dafii  Cromweli  die  patriotisdien 
Geföhle  wieder  aa  erwecken  woiste.  und  wiriclich  dem  Lande 
ein  Segen  gewesen  ist,  dem  Lande  gedient  bat.  Ueberbaopt 
kalte  ieh  dalftr.  dals  man  ^en  Staat  und  Staatsbflrgertbnm  den 
Mand  lieber  nicht  so  voll  nehmen  sollte,  sondern  die  Jngend  lie- 
ber ans  Vaterland  anschiiefsen. 

2 )  Suche  ich  meinen  Schölern  an  zeigen,  wie  die  Geschichte 
enlminirt  —  nicht  in  der  Volksmasse,  sieht  in  Formen  und  In- 
atittttioBen,  sondern  in  Personen.  Sie  sind  es,  welche  die  Ge- 
schichte machen.  Auf  sie  arbeitet  die  Geschichte  hin,  lange  ehe 
sie  geboren  waren;  sie  beherrschen  die  BlitiebeiNlen;  sie  bestim- 
■aen  die  Zukunft  ftlr  viele  Geschlechter;  sie  sind  die  Gottemeag- 
ten  und  Gottbegnadeten,  in  weldiem  Gebiete  sie  auftreten,  im 
Staat,  in  der  Religion,  in  der  Poesie;  Garlyle  hat  einwiiMler- 
acMnes  Buch  über  sie  gesdirieben,  das,  meines  Wissens,  leMcr 
oafibersetst  geblieben  ist;  kein  besseres  wäre  dem  gegenwirtigen 
Geschlecht  au  empfehlen;  selbst  jede  Rewilntion  ist  im  Grunde 
mir  ein  Suchen  nach  dem  rechten  Könige.  Man  hat  nrir  Ton 
I>ahlmann  gesagt:  er  w&rde  seine  Gescbiehte  der  fransAsiachen 
Revolution  nie  geschrieben  haben,  wenn  nicht  Mirabean  drin  vor- 
kAme.  So  ist  es  in  der  That.  Und  an  diesen  MSnnem  der  That 
kat  das  Volk  und  hat  die  Jugend  ihre  Freude.  Mirabean  ist  die- 
ser Mann,  man  vergibt  ihm  Alles  um  der  Thatkroft  willen.  Wer 
hnldigt  nicht  in  Friedrich  dem  Grofsen  dieser  Weihe  Ton  oben? 
Es  ist  seltsam,  und  doch  gana  consequent,  dals  die  Mftimer,  wel* 
cKe  in  Schrift  nnd  Wort  die  )etaige  Bewegung  vorbereitet  ha- 
ben, damit  den  Anfang  gemacht  haben,  die  grofsen  Mfinner  herab- 
amieken  und  zu  ihres  Gleichen  au  machen,  in  Alexander  und 
Karl  den  Grofsen  die  blatgierlgen  Eroberer,  in  Friedrick  dem 
Rothbart  nnd  Friedrich  dem  Grofsen  die  Unterdröcker  der  Frei- 
heit an  sehen;  eben  so  seilsam  und  eben  so  natirlieh,  da(s  die- 
jenigen, welche  dem  medemen  Levellerthum  fem  stehen,  sieh 
an  die  Gelftble  der  Vaterlandsliebe,  an  die  geschichtlichen  Erin- 
nerungen, an  den  Namen  der  eriauchten  Geister  der  Vorzeit  ge- 
wandt haben,  nnd  nicht  ohne  Erfolg.  Was  ein  Land  an  diesen 
grofsen  Mlnnern  hat,  ist  eine  Errungenschaft  ftr  die  Ewigkeit. 
£ngland  wird  einmal  Canada  und  Indien  verlieren;  aber  in  sei- 
nem Shakespeare  hat  es  ein  nnvergSogliches  Erbe,  es  sei  denn, 
dafs  es  in  die  Barbarei  sinkt,  und  seinen  Dichter  nicht  mebr 
▼emteht.  Seit  drei  Jahrhunderten  liegt  Italien  im  Stanke;  aber 
es  hat  seinen  Dante  und  seinen  Petrarica,  seinen  Ariost  und  sei- 
nen Tasso,  und  es  ist  nicht  ganz  arm;  weim  es  sich  einmal  ee- 
hebl,  wird  es  und  BMifs  es  der  Geist  dieser  Mianer  sein,  der  eis 
beseelt.  Was  haben  wir  Prenfsen  vor  den  andern  dentachen  Stim- 
mea  vorans?  Den  Ruhm  des  greisen  Kurföitten  and  seines  Ua- 
eakels,  des  hoehkeniiehen  Friedrick.  Und  dies,  was  wir  voraus 
kaben,  ist  ein  nnverafogUehes  gemeinsames  Gut,  in  dem  oad 
dnrck  das  wir  uns  als  eine  wirklick  lebendige  Volkseiafceit-  er- 
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kennen.  Man  kann  ron  Peter  dem  Grofsen  viel  Schlechtes  ta^o, 
wie  es  Schlosser  redlich  gethan  hat,  oder  aaeh  eine  sohmutsiga 
Geschichte  von  ihm  schreiben,  wie  Trenroun.d  Welp  sie  Ter- 
fafst  hat;  aber  er  ist  und  bleibt  das  unverlierbare  f^eiatige  Capk 
tal  seines  Landes,  wie  er  der  ist,  der  seinem  Volke  die  Bahn 
Ittr  Jahrhunderte  angewiesen  hat.  An  diese  Mfinner  hat  der  Leh- 
rer die  Jngend  zu  verweisen,  nnd  ihre  ewige  Bedentnng  in  heUea 
Licht  zu  setzen. 

3)  Endlich  lehre  ich  in  solchen  Gebieten  meine  Schiller  daa 
Wortstttdtren:  die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht,  d.h.  Got* 
tea  Gericht.  Wir  können  nns  viel  Urlheile  ersparen,  wenn  wir 
das  rechte  Urtheil  hdren  wollen.  Es  ist  flberhanpt  nidita  so  wi- 
derlieh, wie  das  anmafsende  und  voreilige  Urtheilen  der  Jogend. 
Einem  Mann  wie  Nie  bohr  mag  es  wolii  anstehen,  fiber  etaea 
Alexander  ein  scharfes  und  schneidendes  Urtheil  tu  flUen;  einem 
Manne  wie  Carl  von  Clansewitz,  die  FeldiAge  des  Hannibal 
nnd  des  Scipfo  zu  mostem.  Uns  steht  es  viel  besser  an,  statt 
uns  als  gewiegte  nnd  in  allen  Sachen  gewiegte  Männer  zu  zei* 
gen,  unsere  Jugend  zu  schweigender  Bewunderung  und  Vereh* 
mng  zu  erziehen.  Was  kann  ein  Schöler  selbst  zum  Lobe  Frie- 
driMis  des  Grofseo  Ertrfigliches  sagen?  Die  Erfahrung  und  dag 
tiefere  Eindringen  mßssen  jeden,  der  nicht  ein  zungenfertiger 
Schwätzer  ist,  immer  stiller,  vorsichtiger^  riickhaltsvoller  ma» 
ehen.  So  wäre  es  die  grdfste  Verkehrtheit,  in  der  Geschichte 
der  englischen  Revolution  etwa  das  Recht  oder  Unrecht  abwfi- 
gen  zu  wollen :  dazu  war  Karl  berechtigt,  dazu  nicht,  hier  Qber- 
schritt  das  Parlament  seine  Schranken  u.  s.  w.  Im  Gegentheile 
lehre  nfan  anf  das  Ui*theil  lauschen,  das  die  Geschichte,  die  Gott 
schreibt,  tiber  die  Völker  gesprochen  hat.  Der  Spruch  Gottea 
erfolgt  oft,  wie  der  Donner  anf  den  Blitz;  oft  spät,  wie  die 
Schrift  sagt,  dafs  Gott  die  Sünden  der  Väter  heimsucht  bis  ina 
dritte  oder  vierte  Geschlecht.  Diesem  Walten  des  allmächtigem 
Gottes  eegenöber  erscheint  der  Mensch  sich  wohl  selber  als  der, 
der  da  fragt:  Herr,>  wer  mag  vor  dir  bestehen?  Und  ist  dieser 
Sinn  da,  und  die  Seele  des  Lehrers  wie  des  SchQlcrs  von  ihm 
erf&llt,  so  mag  der  Lehrer  in  Gottes  Namen  die  Geschichte,  die 
erzählt  werden  mufs,  erzählen.  Es  ist  mir  wenigstens  nie  be- 
gegnet, dafs,  wenn  ich  Falklands  einsame  Klage,  Hampdens  Tod, 
die  Enthauptung  Karls,  Cromwells  Sterben  und  die  Ruck  kehr  des 
Königs  erzählt  habe,  sich  jene  klngdünklige  und  rechthaberische 
Gesinnung  in  den  Schulern  gezeigt  hätte. 

Doeli  es  ist  vielleicht  thöricbt,  dafs  ich  auf  Dinge,  die  mir 
viel  Unruhe  gemacht  haben,  so  viel  Gewicht  lege,  und  so  lange 
dabei  verweile.  Ich  schliebe  daher  diese  Betrachtung,  indem 
ich  die  Ueberzengung  ausspreche,  dafs,  wenn  die  Geschichte  im 
Sinn  und  Geist  dieser  drei,  des  Alterthnms,  des  Christenthama 
und  des  Germanenthnms,  gelehrt  wird,  sie  nidit  mifslingen  werde. 
Ich  wende  mich  nun,  nachdem  ich  diese  Grundlage  gelegt  habe, 
zu  einem  Werke,  das  ich  hier  zur  Anzeige  bringen  wollte.  Der 
Titel  deaselben  lautet: 


Campe  Der  OeMbiebteunterriobl  auf  den  Gymaasien.         3g9 

Der  Geschiebtsanierrieht  aof  Gymoaaien.  Ein  metho- 
diadier  Versucb  als  BeHras  för  die  Neugestaltung  de»  deut- 
sdieii  Gymoasialwesens.  Von  I^.  Carl  Peter.  1849.  8. 
leh  habe  meiiie  Ansteht  Toranfgesehtckt,  um  Ton  dem  Stand- 
pookto  KenntDifs  zu  geben,  von  welchem  aus  ich  dasselbe  b»> 
traehie;  es  sind  nibht  sufölUge  Bemerkungen,  die  ich  an  dasselbe 
bringe,  sondern  eine  in  sidi  zusammenhingende  Ansieht,  die  sich 
nur  aus  langer  Praxis  ergeben  hat,  und  ich  betrachte  es  als  ei* 
Ben  glfickiiehen  ^und  f&r  mich,  dafs  ieb  bei  dem  Herrn  Verf. 
einer  yerwandlen  Ansicht  begegne.  Zwar  zunSchst  nicht  in  der 
Einleitung.  £r  will  die  klassiachen  Studien  nicht  ans  den  Schu- 
len verdrängt  wissen;  er  will  im  Gegentlieil,  dafs  der  SchiUer 
Tom  Alterthum  nxehlt  lese  und  mehr  kennen  lerne^  aU  es  jetzt 
geschieht;  die  Menge  grammatikalisoher  und  anderer  Anmerkun- 
gen, durch  welche  man  den  Autor  selbst  dem  Schuler  entziehe, 
und  ihn  geradezu  zu  einer  Nebensache  mache,  musae  hinwegge- 
iban  werden;  an  die  Stelle  des  Rfisonnemeuts  müsse  das  Bestre- 
ben treten,  dem  Schüler  das  Bedürfnifs  nach  „Stoff^^  zu  befrie^ 
dfgen;  die  lateinischen  StilÜbungen  seien  ganz  zu  beseitigen.  Ich 
theile  diese  Ansicht  nur  zum  Theil.  Der  lateinische  Stil  mufa 
erbalten  werden  als  nothwendiges  Correlat  zu  der  Leetüre,  mub 
erhalten  werden  als  die  beste,  ja  alleinige  sichere  und  bis  jetzt 
bewährte  Vorschule  zum  klassischen,  regelrechten  Ausdruck. 
Dagegen  bin  ich  vollständig  damit  einverstanden,  dafs-  die  über- 
wiegend räsonnireude,  die  grammatikalisch -gelehrte,  überhaupt 
die  gelehrte  Interpretation  abgethan  werde;  dafs  ferner  der  Kreis, 
der  zu  lesenden  Autoren  eine  Erweiterung  erhalte,  nur  jedoch 
nicht  so,  dafs  das  Interesse  am  Stoffe  das  überwiegende  sei.  Ich 
meine:  der  Geist  des  Altcrthoms  tfaue  sich  in  zwei  Dingen  kund, 
1)  in  dem  Gedaukeninhalt  und  2)  in  der  Form.  Diese  beiden 
seien  aber  in  einer  so  engen  und  wahrhaften  Einigung,  ja  Durch- 
dringung vorhanden,  dafs  darin  gerade  die  ewige  Bedeutung  des 
Altert hums  enthalten  sei.  Stoff  und  Form  sind  einmal  nicht  zu 
trennen.  Nun  aber  ist  die  Empfänglichkeit  f&r  beide  nicht  im- 
mer gleich,  weil  verschiedene  geistige  Organe  hierfür  thätig  sein 
müssen.  Die  Form  setzt  den  Schönheitssinn  voraus,  und  der 
Gedanke  gehört  dem  Verstände  zu.  Der  Gedanke  ferner  ist  im 
Augenblick  der  Ueberzeogung  geÜEirst,  und  zündet  blitzartig;  die 
Form  dagegen  fordert  ein  langes  stilles  Anschauen  und  Wieder- 
anschauen. Diese  beiden  Dinge  sind  daher  wohl  zu  scheiden. 
Hierzu  kommt,  dafs,  ungeachtet  dieser  Inciosbildung  von  Form 
nnd  Inhalt,  doch  bei  den  Allen  einige  Autoren  sind,  in  denen 
die  Form  mächtiger  ist  als  der  Inhalt  —  ich  nenne  Isokra- 
tes  -— ,  Andere  dagegen,  bei  denen  der  Inhalt  die  regelrechte 
Form  sprengt,  eine  ihm  convenirende  Form  schafit,  also  mächti- 
ger als  die  Form  (Thucydides).  Aus  alle  dem  ergiebt  sich,  dafs  die 
Leetüre  diesen  Differenzen  folge,  und  dafs,  während  ein  Theil  der- 
selben sich  mehr  dem  Ansehauen  der  Form  widmet,  ein  anderer. 
dagegen  die  Aneignung  des  Inhalts  in  möglicher  Fülle  erstrebe; 
d.  n.  ich  fordere  neben  der  statarischen  Leetüre  eine  auf  den 
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letftten  Zweck  beredinete,  wosn  ich  bereitg  früher  in  der  Pida- 
gogiftcben  Reyue  top  1848,  wenn  ich  nicht  irre,  Vorsehlige  ge- 
macht habe.  Ich  bitte  Herrn  Peter,  nachtrfiglicfa  diese  Abhand- 
lang prüfen  und  seinem  mir  sehr  werthrollen  Urtheile  anter* 
werfen  sn  wollen.  Dafs  ans  Stoff  Noih  thne,  habe  ich  bereits 
damals  offen  ausgesprochen,  ehe  ich  noch  ahnen  konnte,  dafs 
jene  rfisonnirende  Richtang,  ohne  alle  Basis  materiellen,  nament- 
lich historischen  Wissens,  uns  so  bald  in  die  jetzige  Politik  der 
Seistigen  Armseligkeit  fortreifsen  werde.  Diese  Ansieht  nnn,  dafs 
er  SchAler  ein  auf  lebendige  Anschauung  gegrikndetes  concretes 
Wissen  bedQrfe,  ist  es,  welche  das  Werk  des  Herrn  Peter  Yom 
Anfing  bis  sa  Ende  darchsieht.  Dafs  ich  sie  mit  Freode  will- 
kommen heifse,  wird  nach  meinen  obigen  Aaseinandersefxungen 
Niemand  xweifelhaft  sein  k5nnen. 

Der  ei'Ste  Abscbnüf  des  ersten  Theiis  non  spricht  „über  das 
Wesen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Geschieht- 
schrei bong.^^  Der  Verf.  spricht  hier  snerst  von  der  Creschicht- 
Schreibung  überhaupt.  Die  Zeiten  sind  nicht  mehr,  wo  es  avs- 
reichend  war,  aus  den  verschiedenen  sogenannten  Queüenschrifl- 
stellern  das  flberlfSferte  Material  zusammenzubringen,  darch  Er* 
gSnzong  aus  einander  zu  einem  Ganzen  zn  erheben,  Widerspr&cbe 
nach  einem  gewissen  Geföhl  zu  beseitigen.  Diese  (^nellenschrift- 
steller  haben  ihre  Anctorilfit  verloren.  Man  glanbt  ihnen  nickt 
mehr,  weil  sie  es  einmal  sagen,  sondern  man  fragt,  ob  man  ihnen 
Glauben  schenken  könne,  ob  ihr  Urtheii  nicht  befangen,  einseitig, 
verfiilscht  sei.  Man  übt  mit  einem  Worte  Kritik  gegen  sie,  and 
erhfilt  so  eine  wirklich  kritische  Geschichte.  Schon  hierbei  be- 
ginnt eine  höhere  ThStigkeit  als  die  der  gewöhnlichen  Kritik. 
Der  Kritiker  hat  vom  Einzelnen  aus  zu  einem  ihm  noch  anbe- 
kannten Ganzen  zu  arbeiten,  nnd  von  diesem  Ganzen  das  Ein- 
zelne zu  erkennen  and  zu  pritfen.  Auf  diesem  Wege  her  Aber 
und  hinüber  gewinnt  das  ur»prünglicb  nnr  durch  Divination  oder 
Intuition  gewonnene  Ganze  seine  Bewahriieitnng,  and  wird  selbst 
das  Kriterium  f&r  dasjenige,  aus  dem  es  selber  erst  hervorzage- 
hea  scheint.  Auf  diesem  selben  Wege  schreitet  nunmehr  ainh 
das  Ericennen  der  Geschichte  fort.  Denn  die  Qoellen  sacen  nicht 
Alles;  es  müssen  Schlüsse,  gestützt  anf  die  allgemeioe  Menschen- 
natar,  gestützt  auf  Parallelen  ond  Analogieen  in  andern  Theilen 
der  Geschichte  hinzukommen;  es  muls  das  Ganze  einer  That 
schon  schöpferisch -divinatorisch  erkannt  sein,  um  in  dem  Lichte 
dieses  Ganzen  auch  das  Einzelne  zu  verstehen.  Der  GesclHcht- 
schreiber  mofs  zogleich  Philosoph  und  Dichter  sein,  nnd  zum 
Erkennen  schon  ein  Wissen  mitbringen.  So  ein  Geschichtsdirei- 
her  ist  Thncvdides.  Dies  etwa  sind  die  Gedanken  des  Herrn 
Verfassers.  Ich  habe  sie  nicht  mit  seinen  Worten,  sondern  in 
seinem  Geiste  gegeben.  Ich  gebe  ihnen  bis  ins  Einzelne  meine 
Zustimmung;  ohne  sie  ist  ein  Verstehen  der  Geschiehte  nnmöc- 
lich.  Den  Ausdruck  Kanstgeschichtschreibung  würde  idi 
t&r  dies  Ideal  nicht  gewfihit  habeo. 

Dieser  steht  am  entgegengesetzten  Ende,  an  den  AnAngen, 
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gemAhet  die  naire  Geeehichlsdirakiioc)  es  let  die  Chronik 
ud  die  der  Chronik  folgenden  Werke;  das  EigenthfiailiGhe  bei 
ihnen  ist,  dafs  sie  nnfer  den  nnmittelbaren  Einflub  der  Erdg. 
niese  entstanden  sind.    Ihre  PopnlaritSt  liect  darin«  dals  sie  nicht 
dne  subjecti^e  Urtheil  des  Gesehichtschreibers  einmischen,  son»* 
dem  das  Urtheil  der  Zeit  geben.    In  diesem  Sinne  hat  Herodot 
neaehrieben,  allerdings  nicht  mehr  als  Mitlebender  oder  gar  Mit- ' 
handelnder,  wohl  aber,  aaf  die  eigene  Meinung  Teruchtend,  aas 
der  Seele  der  Zeitgenossen  heraus,  und  unter  der  Nachwirknivc 
den  orspriknglioben  Eindrucks.    Bei  Thncydides  finden  wir,  ma 
dan  stellt  ihn  fiber  Alle,  sogleich  die  Frische  des  unmittelbaren 
J^ndrucks,  die  chronikcDartige,  last  au  einfache  Composition,  die 
Mächtigkeit  des  Stoffes  über  den  Eindruck,  und  daneoen  die  tiefe 
Einsicht  in  die  Uraachen  des  Kriegs,  so  wie  der  prophetisdie 
Blick  in  die  bedeutongsroile  Zukunft.    Noch  erwähnt  der  Verf. 
etoer  Gattung,  welche  «war  Selbsterlebtes  aum  Ge^nstand  hat» 
aber  mit  der  Tendens,  das  Dargestellte  au  ▼ersnbjectiviren  "-**- 
die  Memoiren.    Zwischen  die  naive  und  die  Knnstgeschioht- 
acbreibong  fallen  die  pragmatische  und  die  rhetorische  Ge* 
achichte,  tu  welcher  letzteren  nnter  den  Alten  besonders  Livios 
gehört;  die  eine  bringt  eine  dem  Gegenstand  fremdartige  Philo- 
aophie,  die  andere  eine  eben  so  fremdartige  Kunstform  hinein. 
Niemand  wird  das,  was  der  Verf.  hier  sagt,  ohne  wahren  Ge- 
nnis  lesen.     Es  erhellt  aber  aus  dieser  Zusammenstellung  hinrei- 
chend, aus  welchen  Gattungen  der  Verf;  vorsugsweise  die  Werke 
^riblen   wfirde,  welche  er  der  historischen  Ijectüre  fibergeben 
sehen  will.    Es  ist  an  erwarten,  dala  er  fiber  die  so  viel  cursi« 
renden  Uebersichlen  und  Compendien  in  ftfanlicher  Weise  urthei- 
len  werde,  wie  ich  oben  cethan  habe.     Und  so  ftafsert  er  sich 
in  der  That  S.  32:  „Wir  hslten  diese  Compendien  fiberhanpt, 
namentlich  aber  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte,  ffir  eine  Haupt- 
wnrsel  Tieler  Uebel  in  unserm  Unterrichtswesen.    Es  ist  natfir- 
lieh,  dais  die  Compendien,  um  grolse,  weite  Gebiete  in  einer 
kursen  Uebersicht  ansanimenfassen  za  können,  ihren  Standpunkt 
aehr  hoch  nehmen,  nud  dab  sie  insbesondere  bei  der  Geschichte 
das  Tbatsichliche  an  Abstractionen  Terflfichticen  müssen,  weil 
man  nur  in  einer  solchen  Höhe  der  Wirklicakeit  weit  genug 
entruckt  ist,  um  ihre  unendliche  Mannichfaltigkeit  in  den  Rah- 
men kuraer  Umrisse  fassen  an  könnea.^^    Er  spricht  es  gleich 
nachher  noch  bestimmter  aus,  dafs  die  Uebersichlen  ffir  den  mitsen 
hnben  können,  der  im  Besita  des  concreten  Wissens  ist,  nie  aber 
die  Stelle  des  letzteren  vertreten  dürfen. 

Der  cweite  Abschnitt  handelt  von  der  „Auswahl  der  auf  den 
Gymnasien  au  lesenden  Geschichtswerke  im  Allgemeinen.^^  Schon 
Ranke  hatte  in  der  Vorrede  xu  seiner  deutschen  Geschichte  ge- 
sagt, die  Zeit  werde  hoffentlich  kommen,  wo  wir  die  neuere 
GMchidite  nicht  mehr  auf  die  Berichte,  selbst  nicht  der  gleich- 
«eiligen  Historiker,  anfser  in  soweit  ihnen  eine  originale  Kenni> 
nifs  beiwohnte,  gcaehwage  denn  auf  die  weiter  abgeleiteten  Bear- 
beitungen au  grftnden  haben,  SMidem  aus  den  Relationen  der 
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Aogenxeagen  und  den  ftchtesteii  nnmitielbarsteii  Urkundoi  auf- 
bauen würden.  Der  Herr  Verf.  fordert  in  diesem  Sinne,  dafii 
die  bistorisehe  Bildang  der  Schüler  nicht  mehr  auf  den  Unter- 
richt allein  basirt  werde,  sondern  die  historische  Lectfire  hinxo- 
trete,  und  zwar  hauptsächlich  ans  dem  Kreise  der  naiyen  Ge- 
acbichtscbreibung^  eben  weil  diese  anf  unmittelbaren  AnscbauoO" 

fen  beruhe,  oder  doch  als  der  unmiHelbare  Ausdruck  für  die 
'hat  zu  betrachten  sei.  Man  kann  über  den  Umfang  des  Zu-Le« 
aenden,  man  kann  auch  über  die  Auswahl  desselben  versdiiede- 
ner  Ansicht  sein;  aber  es  wird  Jedermann  zugestehen,  sowohl 
dafs '  durch  Leetüre  dem  Geschichtsunterrichte  müsse  zu  Hülfe 
aekommen  werden,  als  auch,  dafs  die  Leetüre  gerade  auf  diese 
Werke  zu  richten,  und  endlich,  dafs  die  Sache  von  der  Schale 
her  in  die  Hand  zu  nehmen  sei.  £s  giebt  wenige  unter  den 
Schülern,  welche  sich  von  selbst  getrieben  fühlen,  zu  einer  sol« 
chen  Leetüre  zu  greifen,  nnd  diese  Wenigen  yersreifen  sich  da« 
bei  sehr  viel,  indem  oie  aus  Weltgeschichten  die  Ergänzung  her* 
nehmen  wollen.  Man  darf  sich  Gluck  wünschen,  wenn  es  die 
BeckerUche  ist;  die  Mehrzahl  greift  eher  zu  Rotteck  oder 
Schlosser^  ohne  zu  ahnen,  dafs  ihnen  hier  eine  t  heil  weise  ganz 
corrumpirte  Geschichte  geboteii  wird.  Hier  mufs  die  Sdiule  hel- 
fen. Leider  fehlen  uns  dazu  die  Hülfsmittel;  eine  gute  Unter- 
stützung wird  uns  die  Sammlung  der  deutschen  Geschichtschreiber 
geben,  wenn  die  Uebersetznng  mehr,  als  bisher  geschehen,  den 
Tolksthumlichen  Ton  zu  treffen  sucht.  Ich  bedaure,  dem  Verf. 
hier  nicht  in  das  Einzelne  des  inhaltreichen  Abschnittes  folgen  za 
können,  welchem  ich  selbst  vielfache  Belehrung  schulde.  Meine 
Ansicht  war  früher  auf  eine  Art  historischer  Chrestomalhie  für 
griechische  und  römische  Geschichte  gerichtet;  ich  habe  mich 
jedoch  nunmehr  durch  dea  Herrn  Verf.  überzeugen  lassen,  dafs 
die  zusammenhangende  Leetüre  des  Autors  selber  vorzuziehen  seL 
Auf  diese  Qocllenschriftst eller  wird  allerdings  das  grofste  Gewicht 
zu  legen  sein,  doch  sollen  auch  Darstellungen  Späterer  nicht  ab- 
solut ausgeschlossen  werden,  und  empfiehlt  der  Verf.,  um  an  die- 
sen Beispielen  seine  Ansicht  zu  zeigen,  u.  a.  Pfizer^ s  Geschickte 
der  Griechen,  desselben  Geschichte  Alesanders,  zu  der  iÜr  rei- 
fere Schüler  das  Werk  Droysen's  hinzutritt;  Wilken's  Ce- 
schichte  der  Kreuzzüge,  Luther's  Leben  von  Pfizer,  die  Ge- 
schichte des  Bauernkrieges  von  Zimmermann,  Ranke's  deut- 
sche Geschichte. 

Dieser  Lesestoff  ist  nun  auf  die  Klassen  eines  Gymnasioms 
zu  vertheilen.  Die  Ansicht  des  Verf.'s  ist  in  dieser  BesiehuBg 
folgende.  Von  den  6  Klassen  des  Gymnasioms  soll  Se&ta  eine 
Art  Vorklasse  bilden.  Die  folgenden  Klassen  bilden  dann  drei 
Stufen,  Quinta  und  Quarta  die  unterste,  Tertia  und  Seconda  die 
zweite,  und  Prima  die  dritte  Stufe.  Wenn  nun  die  wesiphäli- 
Bche  Instmetion  den  Geschichtsunterricht  dahin  organisirt  natte, 
dals  die  unterste  Stufe  denselben  in  biographischer,  die  zweite 
in  ethnographischer,  die  dritte  in  universal  historischer  Form  be- 
handelt, so  erklärt  sich  der  Verf.,  wie  ich  glaube,  mit  vollem 
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Hecht  dagegen,  wie  ieli  das,  aiw  deoadbeu  GrOaden,  m  der  PI- 
dagogischen  Revue  gleichfalls  getban  hatte.  £r  fordert,  dafs  die 
onterste  Stufe  ,, Geschichten^'  gche^  es  werden  geeignete,  ia 
sich  ein  Ganaes  bildende  Parüeen  herauecehoben,  und  diese  zur 
möglichst  lebendigen  Anschauung  gebracht.  Auf  der  mittleren 
Stofe  wird  der  Stoff  ebenfalls  mit  Büehsicht  auf  die  Fassungs- 
kraft der  Schuler  ausgewählt,  aber  mit  relaiirer  Vollstindigkeit, 
so  daÜB  ans  den  Geschichten  eine  Geschichte  wird.  Von  einem 
tieferen  Eindringen  in  die  bewegenden  Ideea  soll  noch  nicht  die 
Rede  sein,  doch  sollen  bereits  Schritte  zum  eigentlichen  Ver* 
atindniis  gescljchen,  unter  Leitung  des  Lehrers  der  Stoff  par« 
tieenweise  ausammengefafst,  die  Verknüpfung  von  Ursach  und 
Folge  erkannt  werden.  Die  oberste  Stute  findet  so  bereits  deo 
Stoif  Yor,  aber  noch  nicht  in  die  Idee  aofgenonMaaen.  Diese  Auf* 
nähme  erfolgt  hier.  War  auf  der  untersten  Stufe  die  Thatigkeit 
Dor  BOch  eine  aufnelrniende,  so  wird  auf  der  obersten  die  Selbst- 
thfttigkeit  überwiegen,  und  der  Unterricht  des  Lehrers  weniger 
darauf  gerichtet  sein,  su  fiberliefero,  als  zur  Selbstthfitigkeit  an* 
«iregen. 

Ich  mufs  in  Bezug  hierauf  bemerken,  dafs  diese  Eintheilong 
auf  manche  Bedenken  stofaen  möchte.  Warum,  frage  ich,  soll 
Sexta  von  diesen  Stufen  ausgeschlossen  sein?  Ich  erkenne  toU- 
atändig  die  Wichtigkeit  der  biblischen  Geschichte  an;  aber  ich 
glaube  nur,  dafs  diese  nicht  in  die  Geschichts-,  sondern  viei- 
mehr  in  die  Religipnsstoode  gehört,  und  ist  es  mir  erfreulich, 
hierfür  die  Zustimmung  yon  Herrn  A.  Schuster  erhalten  zu 
baben.  Näohsldem-  folgt  die  unterste  Stufe,  die  Stufe  der  iso- 
lirten  Geschichten.  Ich  mufs  dem  Herrn  Verf.  hierauf  er- 
widern, dafs  diese  Form  des  Unterrichts  auf  jeder  Stufe  der  Na*^ 
tnr  des  Geistes  widerstreitet.  Man  glaube  nicht,  dafs  der  Knabe 
•ich  mit  diesen  Briicfastückeu  zufrieden  geben  wird.  £s  ist  etwas 
Anderes  bei  der  Biographie;  ist  der  Mann  todt,  so  hat  die  Ge- 
•chiohte  ihr  Ende;  bei  Ereignissen  aber  ist  das  Ende  viel  weni- 
ger scharf  bestimmt.  Der  Krieg  hat,  ehe  er  beginnt,  sich  Janse 
Torbcreitet;  geht  er  zu  Ende,  so  ist  die  Frage  sehr  natürlich, 
was  denn  nun  weiter  geworden?  Denken  wir  uns  nur  den  per- 
sischen Krieg  ohne  die  Verbindung  mit  dem  peloponnesischen^ 
was  soll  uns  das  für  ein  Verstandnifs  geben?  Wenn  ich  da- 
her früher  nach  dieser  Methode,  die  bereits  seit  20  Jahren  in 
Haacke's  Leilfaden  liefolgt  ist,  unterrichtet  habe,  so  hat  sich 
mir  das  pädagogische  Bedürfoifs  herausgestellt,  diese  Verbindung 
herzustellen.  Diese  Verbindung  UAlerstützt  ebensowohl  das  Ver- 
stehen wie  das  Gedacht nifs.  Ich  habe  es  oft  vermeiden  wollen. 
Reiben  unbedeutender  Fürsten  auswendig  lernen  zu  lassen,  um 
nicht  Baliast  zu  fuhren;  aber  die  Namen  und  Zahlen  prXgten 
sich  erst  dann  mit  Sicherheit  ein,  wenn  ich  sie  alle  lernen  liefs. 
Ich  halte  eine  solche  Geschichtenstufe  daher  für  ganz  unvortheil- 
hait,  und  theile  durchaus,  wie  ich  bereits  früher  aasgesprochen 
habe,  LöbelTs  Ansieht,  dafs  nur  eine  doppelte  Stufe  stattfinde. 
Es  gelingt  mir  rieUeicht,  was  ich  meine,  an  einem  andern  Beispiel 
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deotlich  zn  macben.  GeseUt,  idi  soll  die  Geographie  Deotodilttidi 
dorchnehmen.     Wie  wftre  ee,  wollte  ich  etwa  Prenfaen  nehmeD 
und  Hannover  bei  Seite  lassen,  und  Baden  nebmen,  aber  von 
Wfirtemberg  nicbta  sagen.     Der  ZusammeDbang  ist  die  Hanpi- 
saebe;  feblt  dieser,  so  ist  das  G^ebene  natdos.     Drittens  ab«r 
bin  icb  der  Ansicht,  dafs  man  auf  der  Schale  nicht  so  viel  von 
Ideen  sprechen  sollte.    Wir  schrauben  unsere  Jneend  viel  s«  hoch. 
Das  mufs  aufhören.    Pestalozzi  liefs  keinen  Schritt  weiter  ge- 
hen, ehe  der  erste  mit  Sicherheit  gethan  worde.    Ich  finde  hun- 
dertmal eher  mich  yeranlaist,  mir  das  Rückwärts!  Rückwirta! 
zuzurufen,   bis  ich  auf  den  Punkt  komme,   wo  wir  beide,  die 
Scbfiler  und  ich,  uns  Terstehen,  ehe  ich  einmal  die  Anfforderoag 
in  mir  fühle,  höher  hinaufzusteigen.    Wenn  ein  Lehrer  eine  un- 
aufmerksame Klasse  vor  sich  hat,  fehlt  es  ailemal  an  diesem  Be- 
gegnungspunkte, nnd  der  ist  dur^  leises  Tasten  zu  finden.   £ad- 
lieh  wünschte  ich,  dafs  der  geographische  Unterricht  die  beiden 
unteren  Klassen  ganz  einnähme,  und  dafs  hier  eine  Fidle  histo- 
rischen Stoffes,  aber  noch  eingehüllt  in  die  Geographie,  mitge- 
theilt  würde,  wie  Vogel  mit  unendlich  praktischem  Blicke  faieoa 
einen  Weg  angebahnt  hat. 

Hiernach  kann  ich  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Let/^ 
Stoff  an  die  Klassen  vertheilt  ist,  nicht  billigen.  Zunächst  in  so- 
fern, als  der  Verf.  sich  die  einzelnen  Klassen  verhältnifsmälsig 
zu  hoch  steheud  denkt.  Doch  ich  bescheide  mich  gern,  sie  ans 
Vorurtheii  niedriger  zu  denken;  ich  glaobe  aber  nicht,  dafs  dem 
gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archen  holz'  siebeniäi^ 
ricer  Krieg,  der  Bernal  Diaz,  oder  weiter  rüdcwärts  der  Panl 
Wamefried  oder  der  Widokind  vorgelegt  werden  dürfe.  Eben 
so  wenig  dürften  die  Biographieen  des  Plutarch  sich  för  Tertia- 
ner eignen,  oder  die  Wilken 'sehen  Krcnzzüge  für  Secunda,  lo- 
mal  da  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs  das  Meiste  zu  Hanse 
mufs  gelesen  werden.  Das  ist  eben  Erfahrungssache.  Zweitens 
aber  ist  hierbei  auf  das  Lebensalter  noch  in  anderer  Beaiehnng  za 
achten.  Der  Verkehr  zwischen  Liehrer  und  Schüler,  der  münd- 
liche Unterricht,  ist  in  den  unteren  Klassen  die  Hauptsache;  )e 
lebendiger  dieser  Verkehr  ist,  desto  mehr  entspricht  er  dem  Be- 
dürfnisse dieses  AHers.  Ich  würde  es  schon  wenig  billigen,  wenn 
der  Lehrer  viel  vorlesen  wollte,  so  dafs  er  als  der  Allein -Thälige 
and  die  Schüler  als  die  Passiven  erschienen;  ich  würde  es  aber 
entschieden  mifsbilligen,  wenn  den  Schülern  eine  derartige  Lee- 
tflre  filr  das  Haus  sollte  aufgebürdet  werden.  Wenn  das  Lebens- 
alter steigt,  wird  es  flir  eigene  häusliche  Thätigkeit  empfindli- 
cher, ja  es  sehnt  sich  endlich  darnach;  der  Jüngling  hat  endlich 
das  Bedürfnifs,  selbstthätig  nnd  selbstständig  zu  sein.  Dies  iai 
der  Augenblick,  den  man  fassen  und  zum  Guten  kehren  mnfii; 
da  ist  es  gut,  ihm  den  Weg  zu  zeigen  und  die  Mittel  darzubie- 
ten, aber  nicht  früher,  als  bis  die  Natur  selber  den  Zeitpunkt 
offenbart.  Drittens  endlich  ist  meines  Erachtens  überhaupt  die 
Masse  des  Zu -Lesenden  nicht  übergrofs  zu  machen.  Ea  gtebt 
Dinge,  die  durch  die  viva  vox  raseh  und  leicht  erledigt  wer- 
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den;  andere  wieder,  bei  denen  der  SohSier  länger  aa%ehahen 
werden  mufs;  Lykurg  und  Solon,  Perikles,  Demosthencs,  I^r- 
rhns,  Kleomenea  mdgen  mit  aller  Sorgfalt  Ton  den  Scfaüiern  ge- 
lesen werden;  Phocion^  Arat,  Agts,  Philopömen  sind  von  ungieich 
geringerer  Wichtigkeit.  Ueberdiefs  ist  und  bleibt  der  mündliche 
Vortrag  das  jm*Iiis,  der  Zeit  and  dem  Range  nach,  und  die  Leo« 
tlkre  ist  dem  m6ndliehen  Vortrag  des  Lehrers  aneupassen.  Ueber 
andere  Schwierigkeiten,  wie  sie  in  der  Beschaffung  der  zu  lesen» 
den  BAcber,  in  der  Lei  tone  und  Controle  der  Lectilre  uns  ent- 
gegentreten würden,  will  i<m  jetst  nicht  weiter  sprechen.  Wenn 
es  Gutes  und  Nfitaliches  gilt^  wird  es  nicbt  an  Mitteln  fehlen, 
Hindemisse  der  Art  su  tüberwiltigen.  So  Tiel  über  den  Bur  Lec- 
tilre bestimmton  Stoff. 

Hierzu  kommt  nun  aUerdtngs  der  freie  Vertrag  des  Lehrers. 
Der  Verf.  spricht  darüber  S.  116  ff.  Er  geht  daron  aus,  dafs  es 
Tiel  schwerer  sei,  in  freiem  Vortrag  eine  lebensvolle,  Gemfith 
and  Phantasie  ergreffende  DereteHong  eines  geschichtlichen  £n 
eignisses  zu  geben,  als  eine  dialektische  Entwidcelung  abzuspin- 
nen. Er  recnnet  daher  für  den  Unterricht  auf  die  erstere  gar 
nicht,  und  bestimmt,  um  das  zu  geben,  eben  die  Lectnre;  als 
Aufgabe  des  Vortrags  betrachtet  er  die  dialektische  Entwicke- 
Inng,  die  Entfaltung  des  in  der  Geschichte  enthaltenen  Ideen- 
stoffes. Ich  kann  dieser  Ansicht  des  verehrten  Terf.'s  nicht  zu- 
stimmen. Die  Schwierigkeit,  Lebensbilder  zu  geben,  mag  da 
sein;  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es  dem  Lehrer  in- 
nerlich an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen  es  die 
Schüler  ünden;  dtfs  Buch  giebt  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus 
dem  Ange  des  Lehrers  müssen  sie  ihm  entgegenleuchten;  aus 
seinem  Pathos  müssen  sie  gleichsam  neugeboren  werden;  die  An- 
schauung und  die  Leidenschaft,  mit  der  sie  die  Gegenstinde  er* 
greifen  —  denn  Auge  und  Herz  müssen  beide  gleich  bewegt  sein 
—  müssen  durch  den  Lehrer  als  die  Mittelsperson  ihnen  gege» 
ben  werden.  Es  ist  mit  der  Geschichte  so  bestellt,  wie  es  dem 
Demosihenes  bei  seiner  ersten  Kode  erging.  Der  Stoff  liegt  todt, 
auch  in  den  Büchern  todt  da;  der  Lehrer  ist  es,  der  ihm  die 
Seele  einhaucht.  Ein  und  derselbe  Stoff  wirkt  ganz  entgegen- 
gesetzt, je  nach  der  Natur  des  Lehrers.  Diesen  Factor  hat  der 
Verf.  nicht  hoch  genug  angeschlagen;  daher  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  zwar  überall  von  Bedeutung,  aber  gerade 
in  der  Geschichte,  ich  möchte  sagen,  das  Erste,  Zweite  und 
Dritte;  aber  freilich  dies  auch  der  Grund,  warum  kein  Gegen* 
stand  mehr  aufreibt  und  aufzehrt,  als  gerade  dieser.  Was  man 
auch  lesen  mag,  ein  Wort  aus  dem  Munde  des  begabten  Leh- 
rers wirkt  tieier,  bleibender,  machtvoller.  Oft  sind  es  ein  Paar 
Züge,  die  ein  Zeitalter  charakterisiren.  Wie  Heinrich  IV.  seine 
Toäiter  Agnes  und  mit  ihrer  Hand  das  Herzogthum  Schwaben 
an  Friedrich  verleiht;  wie .  der  meineidige  Rudolph  auf  seinem 
Sterbelager  liegt,  und  sich  die  abgehauene  Hand  zeigen  Ufet,  und 
ruft:  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  gescfawo- 
reu  habe  u.  s.  w.,  das  sind  mSditige  Kider,  die  sieh  kein  Lehrer 
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wird  nehnren  lassen  selbst  den  Sebilem  in  die  Seele  sa  ^aben; 
Anschauung  ist  nicht  zu  denken  ohne  Leidenschaft  —  ich  deoke, 
dieser  Ausdruck  wird  nicht  mifsrerslandcu  werden  *—  und  Be- 
wegung des  Herzens  gebt  nur  aus  von  einem  Herzen,  das  selber 
bewegt  ist.  Dies  ist  der  Grund,  warum  ich  dem  Vortrag  die 
primas  paries  vindicire  und  die  Lectfire  beschränkt  wissen  wollte. 
In  den  unteren  Klassen  ist  er  Alles  und  mehr  als  Alles;  in  deo 
oberen  Klassen  ist  er  die  Hauptsache.  Er  soll  Bilder  vor  die 
Seele  der  Schuler  zaubern,  dals  sie  die  Personen  leibhaflig  yor 
sich  sehen;  er  soll  edle  Leidendefaaften  in  ihnen  wecken;  was 
man  liebt,  das  versteht  man  sclion ;  er  soll  die  Thaten  zum  Ver- 
stand ntfs  bringen,  indem  er  die  Triebfedern  derselben  aufzeigt;  er 
soll  endlich  iu  dem,  was  Menschen  sinnen  und  thon,  die  Hand 
des  heiligen  und  gerechten  Gottes  aufzeigen.  I>er  Verf.  erkennt 
den  Vortrag  nicht  in  dieser  Bedeutung  an;  er  fordert  von  ihm  mtf 
die  Abwickelung  von  Ideen,  und  giebt  in  einer  kurzen  Skizse 
die  Erklärung  von  dem,  was  er  unter  diesen  Ideen  versteht. 
Ans  dem,  was  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  wird  Jedermann 
leicht  sehen,  dafs  ich  nicht  viel  von  Ideen  in  der  Geschichte 
halte,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur  Leben,  concreles 
Leben  fordere.  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  zu  der  That  etwas 
Anderes  hinzukommen  uiuDb,  aber  dies  geistige,  aber  die  That 
hinausgehende  Element  sollte  man  nicht  mit  dem  Namen  Ideen 
bezeichnen.  Ich  will  versuchen,  klar  zu  zeigen,  was  ich  meine. 
In  einem  Kunstwerke,  sagt  man,  ist  eine  Idee  in  concreter  Le- 
bendigkeit vor  uns  prfisent  Gut,  ich  habe  nichts  dagegen;  ich. 
will  auch  zugestehen,  dafs  die  Idee,  bewufstlos,  dieses  Kunst- 
werk producirt  hat.  Aber  in  der  Seele  des  Kunstlers  hat  nicht 
die' Idee  als  solche  gestanden,  sondern  das  concreto  lebendige 
Bild,  und  dies  Bild  ist  und  bleibt  die  Hauptsache.  So  ist  es  nun 
auch  in  der  Geschichte.  Man  hat  in  den  Thaten  nicht  mehr  die 
Thaten  gesehen,  sondern  eine  in  ihnen  lebende  Idee;  man  hat 
diese  Ideen  zu  dem  Wesen  Hieben  in  der  Geschichte  gemacht, 
und  die  Thaten  als  ein  Mittel  betrachtet,  diese  Ideen  darzustel- 
len; man  hat  die  Geschichte  durch  Ideen,  welche  dem  handeln- 
den Volke  ganz  fremd  sind,  durch  logische  Kategorieen,  in  de- 
nen sich  diese  Ideen  fortbewegen,  u.  dergl.  werden  lassen.  Die 
Gesdiichte  hat  es  nur  zu  thnn  mit  der  That;  diese  soll  verstan- 
den werden,  die  Motive  der  That  sind  dazu  nothwendig;  diese 
Motive  mag  man  weithin  verfolgen,  denn  die  FiSden- reichen  weit, 
aber  nie  vergessen,  dafs  die  Geschichte  es  mit  Thaten  zu  thon 
hat.  Es  giebt  in  der  Geschichte  Gesetze,  nach  denen  die  Hand- 
lungen geschehen  und  Entwickelungen  vor  sich  gehen.  Die  Per- 
sonen stehen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  thun  es  auch. 
Es  sind  ev\ige  Gesetze,  gottgeordnete,  die  hier  erkannt  werden 
aollen.  Es  giebt  Normen,  in  denen  sich  gewuse  Staatsformen 
inimer  wiedei^  bewegen  müssen.  Es  war  nicht  der  Zufall,  dafs 
die  römische  Republik  überging  in  die  Monarchie,  dafs  in  der 
griediischen  Welt  die  groOsen  KönigthQmer  und  die  kleinen  Dy- 
nastieen  sieh  bildeten  in  der  Zeit,  welche  auf  Alexander  Mgte. 
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Aber  iliese  Nothweodigkeit  ist  es  nicht,  wm  nnter  jeoeii  Ideeo 
be|;niren  wird.  ]>ie  Grtechea,  heifst  es,  seien  das  Volk  der 
Schönheit,  die  Römer  das  Volk  der  Zweckmäfsigkeit  Im  Orient 
seien  die  Völker  noch  in  der  Form  masseohailer  Objectivität; 
der  griechische  Geist  habe  das  Individuum  frei  gemacht,  aber  so, 
dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Idee  des  Staats;  das  Germa- 
nenthum  habe  dem  Individuum  um  seiner  selbst  willen  Aner- 
kennung verschallt  Oder  das  Mittelalter  zeige  uns  einen  Bruch 
zwischen  Geist  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen 
Bruch  auszugleichen  und  zu  sühnen.  Dergleichen  Dinge  sind  es, 
die  als  die  eigentlichen  Ideen  gelten,  nicht  die  eigentlichen  Ge- 
setze, welche  auch  in  der  Geschichte  herrschen.  Diese  Gesetze 
vergleiche  ich  mit  denen,  die  der  Naturforscher  findet  aus  der 
Empirie;  die  Ideen  dagegen  sind  die  luAigen  Hirngespinnste,  wel- 
che die  erhabene  Naturphilosophie  heranbringt.  £s  giebt,  habe 
ich  mir  sagen  lassen,  Niemand,  der  der  Naturphilosophie  feindli- 
eber wäre,  als  der  wirkliche  Naturforscher.  So,  glatibe  ich,  ist 
5'edem  Ilistoriker,  wie  Leopold  Ranke,  dieses  Verkehren  mit 
deen  ein  Grfiuel.  Der  Verf.  ist  hiervon  nicht  so  fi*ei  gebliebeOy 
als  ich  wünschte,  obwohl  ich  natürlich  weit  entfernt  bin,  ihn, 
den  ich  sehr  hoch  achte,  in  die  Zahl  der  luftigen  Schwätzer  zu 
•teilen,  die  ihr  Ideenthom  nur  zum  Deckmantel  der  Unwissen- 
heit beuntzen.  Nachdenken  über  die  Geschichte  soll  freilich  sein^ 
ein  Erkennen  der  Gesetze,  welche  sich  in  den  Erscheinungen  ab- 
spiegeln, ist  noth wendig;  aber  das  Hineintragen  der  Ideen,  wel- 
ches ohnehin  der  Philosophie  zu  überlassen  ist,  ist  das  StCrendste 
ond  Zerstörendste  1  was  in  die  Geschichte,  und  was  in  den  Ge> 
sclHchtsanterricht  hineingebracht  werden  kann.  Es  wäre  gut, 
wenn  man  sich  einmal  über  Ausdrücke  einigte,  und  zwischen 
jenen  Gesetzen  und  diesen  Ideen  einen  Unterschied  festhalten 
wollte. 

Was  der  Verf.  Ober  das  Memoriren  sagt,  ist  mir  wie  aus  der 
Seele  geschrieben.  Es  ist  lächerlicli,  dem  Gedächtnils  des  Kin- 
des nicht  viel  zolraoen  und  anvertraoen  zu  wollen;  es  ist  nie 
stärker,  als  gerade  dann,  und  zwar  das  reine  Gedacht o«£b;  ich 
habe  an  meinen  eigenen  Kindern  mit  Gegenständen  den  Versuch 
gemacht,  bis  in  sehr  frühes  Lebensalter  zurück,  die  sie  nicht 
verstehen,  und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  nie  geahnte  Mäch- 
tigkeit dieser  Kraft.  Es  ist  ebep  so  lächerlich,  sich  vor  todten 
Zahlen  zu  scheuen;  als  ob  diese  Zalden  nicht  gerade  dem  frü- 
heren Lebensalter  besonders  oonvenirten;  als  ob  nicht  selbst  in 
diese  Zahlen  so  viel  Interesse  gebracht  werden  könnte,  wie  der 
Verf.  so  fiberraachend  gezeigt  hat.  Wir  brauchen  keine  Mnemo- 
nik za  diesem  Behufe.  Aber  sicher  wie  das  Einmaleins  müssen 
sie  gelernt  werden.  —  Ebenso  bin  ich  mit  der  Anleitnng  voll- 
ständig einverstanden,  wie  jder  recipirte  Geschichtsstoi!  nun  zu 
eigener  Productivität  verwandt  werden  solle. 

Ich  sehliefse  mit  devi  Wunsche,  dafs  meine  Leser  mir  dies 
und  das  hastige  und  scharfe  Wort,  welches  mir  entfallen  ist, 
vencihen  mö^n.    Es  ist  mir  um  die  Sache  zu  thon,  da  wird 
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man  oft  fortgeriaseD.    Mftce  nii§  eine  Verian^ng  der  Gymnasien, 
aber  im  alten  Sinn  und  Geist,  besohieden  sein. 

Nen-Ruppin.  Br.  Campe. 


IL 

Zur  Methodik  des  klassischeu  Unterrichts. 

Mit  Rücksicht  aaf  Am  eis  Recension  von  ErUger'^s  Abhandlung  über 
die  Einrichtung  der  Schulausgaben  griech.  und  lat.  Klassiker  Zeftsefar. 

f.  d.  Gymnasial wesen  18M.  Febr. 

Je  wichtiger  für  die  Melhodilc  des  klassischen  Unterrichts  die 
Fragen  sind,  welche  in  der  angeführten  Abhandlang  ron  Herrn 
Dir.  KrQger  und  deren  Recension  yon  Herrn  Prof.  Am  eis  bot 
Erörterung  gebracht  wurden,  um  so  leichter  dörfte  es  bei  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  über 
einige  Punkte,  die  mir  einer  reiflicheren  Erwfigung  anch  von  an- 
deren Seiten  bed&rftig  scheiuen,  meine  Ansicht  ausausprechen  mir 
erlaube.  Gegenüber  von  Herrn  Am  eis  habe  ich,  mit  |e  grdfae- 
rem  Interesse  ich  seinen  pädagogischen  Abhandlungen  zu  foFcen 
pflege,  und  je  mehr  ich  namentlich  in  Gemlifsheit  seines  in  den 
Heuen  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  PSdag.  reiHMFent lichten  Urtheils  über 
Krug  er' s  ErkilSrung  von  Hw.  Epp.  I,  14  mich  mit  ihm  in  Ein- 
klang glaubte,  um  so  mehr  den  Wunsch,  auf  dem  Grunde  we* 
sentlich  gleicher  Ueberzeogung  eine  Verständigung  au  erzielen. 

Ich  will  die  Bedenken  nicht  wiederholen,  die  ich  bei  Gei^ 
genheit  der  Anzeige  von  Rauchensteio^s  ausgewählten  Reden 
des  Isokrates  (Zeltschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1849.  4.)  in  Betreff  der 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  aeltend  gemacht 
habe;  einer  der  dort  ang^eführten  Gründe,  die  noth wendige  Rück- 
sicht anf  die  Wohlfeil  hei  t  einer  aligemein  vorzuschreibenden  Ana- 
cabe,  hat  sich  aoch  Herrn  Am  eis  S.  129  aufgedrängt;  aber  die 
Unvereinbarkeit  der  beiden  auch  in  der  Sammlung  von  Hanpt 
und  Sanppe  verbundenen  Zwecke,  einerseits  zur  nöthigen  Vor- 
bereünng  auf  den  Schulunterricht,  andrerseits  auch  zum  Privat- 
studium  zu  dienen,  scheint  mir  wiederholt  hervorgehoben  wer-' 
den  zu  müssen.  Bei  Yoraossetzong  des  ersten  Zwecks  haben 
nach  meiner  Ueberzeuguug  die  Anmerkungen  sich  durchaus  auf 
das  zu  beschränken,  was  zinn  vorbereitenden  Verstfindnifs  unent- 
behrlich ist  und  nicht'  ans  Wörterbuch  oder  Grammatik  oder  dem 
eigenen  Nachdenken  bei  mäfsieen  Fähigkeiten  entnommen  werw 
den  kann.  Ich  weiche  hier  allerdings  von  der  Ansteht  ab,  die 
dem  Lehrer  (S.  130)  nur  eine  Pröfdug  oder  fast  nur  eine  Abhör 
des  durch  die  Vorbereitung  Gewonnenen  zuweist.  Eben  so  we- 
nig vermöchte  ich  mit  dem  Wunsche  mich  zn  befreunden,  dafii 
um  dem  Sehfiler  den  unnützen  Zeitverlust,  den  das  Nachiscliia- 
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geo  des  Wörterbachs  yenmache  (S.  139),  möglichst  eh  erspa- 
ren Qod  ein  rascheres  Fortschreiten  va  befördern,  alle  selten  vor- 
kommende Wörter,  so  wie  alle  airof  Xerousifa  (S.  140)  in  den 
Anmerkungen  übersettt  sein  sollten.  Ich  könnte  es  mit  rieht i- 
•iten  pfidagoeischen  Grnndsfitzen  nicht  vereinigen,  wenn  dareh 
Aofnahme  alles  dessen,  was  in  sprachlicher  (§.  130)  oder  sach- 
licher Hinsicht  bemerkenswerlh  ist,  der  Lehrer  an  oberen  Gym- 
nasiaiklassen  geradehin  «im  Diener  des  Commentars  gemacht 
w6rde.  Bei  diesem  sollte  so  viel  wissenschaftliche  Selbständig- 
keit voravsgeselst  werden,  dab  er  in  dieser  Rolle  als  in  eine 
moatiirliche  sich  nicht  zu  finden  weifs.  Auch  kann  er  unmög- 
lich von  Schülern,  die  selber  allmihlig  zo  selbständigerem  Denken 
heranreifen,  sich  dafür  ansehen  lassen  wollen,  als  sei  der  Com* 
mentar  Quelle  und  Gränze  seines  Wissens.  ^Yozu,  könnte  sich 
OMmeher  Schftler  fragen,  bedarf  es  hier  des  Lehrers,  wenn  alles, 
was  der  Lehrer  etwa  zn  sagen  hätte,  in  den  Anmerkungen  vor- 
weggenommen ist,  und  dieser  „im  Unterrichte  nar  die  bei  der 
Vorbereitung  von  den  Schülern  bewiesene  Sorgfalt  zu  pröfen  und 
das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufgefafste  zu  ergänzen  oder  za 
berichtigen  hat?^  Dieser  Aufgabe  ist,  da  ja  die  Anmerkongen 
im  Allgemeinen  für  die  Schuler  verständlich  sein  sollen,  jeden- 
falls auch  einer  der  föhigeren  Schöler  gewachsen.  Sollte  sieh 
nnn  der  Lehrer  zu  jener  bescheidenen  Rolle  bequemen,  so  wurde 
doch  sicherlich  sein  Ansehen  darunter  leiden.  Indessen  in  den 
meisten  Fällen  dörfle  derselbe  nnwillköbrlich  daraof  geführt  wer- 
den, sich  neben  dem  Commentar  und  gegen  ihn  geltend  zn  ma- 
chen. Da  wird  denn,  je  schwerer  dem  Lehrer  die  Verläugnung 
seiner  selbst,  d.i.  seiner  Gelehrsamkeit,  wird,  uro  so  mehr  die 
Veranlassung  benützt  werden,  über  den  Commentar,  und  wäre 
darin  auch  bereits  alles  Nötbige  enthalten^  hinauszugehen;  ja  die 
oatflrliche  Reaction  xegen  die  der  freien  Bewegung  des  Lehi^ers 
d«*ch  einen  wdtläongeren  Commentar  angelegten  Fesseln  wird 
den  Lehrer  daau  drängen,  in  zwei£eihaflen  Punkten  eine  veo 
dem  Commentar  verschiedene  Ansieht  geltend  zo  machen,  Feh« 
1er  vielleieht  mit  Schärfe  zn  rügen  und  in  einer  Art  von  klei- 
nem Krieg  mit  der  Sohnlanacabe  zn  leben.  Und  wo  wäre  die 
Anagabe,  die  nicht  namentlich  einem  selbständigen  Forscher  ge- 

genOber  auch  schwache  Seiten  darböte?  Wer  einige  Kenntnifs 
at  von  dem  Stand  der  griechischen  Grammatik,  namentlich  der 
Syntax,  wird  sich  selber  sagen  können,  wie  mifslieh  es,  sobald 
man  den  rein  empirischen  Boden,  auf  den  man  sich  doch  nicht 
überall  stellen  kann,  verläfet,  werden  muls,  mit  grammatischen 
AMnerknngen  der  vielleicht  abweichenden  Ansicht  des  Lehrers 
vorzugreifen.  Und  wie  dann,  wenn  das  grammatische  System 
des  Commentaiors  mit  dem  in  der  Schule  geltenden  in  Wider- 
qpraeh  stcAit?  Selbst  die  Sammlung  von  Haupt  und  Sanppe, 
80  empfehlenswQrdig  sie  in  vieler  I»nsidit  ist,  bietet  denn  doch 
in  einzelnen  Theilen  manche  sprachliche  Bemerkungen  dar,  ge^ 
gen  welche  sieh  der  Lehrer  mit  Entschiedenheit  wird  erklären 
müssen.    Wie  leicht  wird  nnn  aber  durch  die  VerschiedenhcAt 
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der  grammatischen  Theorieen,  die  sieh  des  Schfilers  zn  benfteii* 
ti^eo  suchen,  Verwirrung  yeranlafst,  namtollich  bei  schwachem 
Köpfen! 

Was  femer  den  Gebrauch  des  Wörierbnchs  betrifft,  so  gebe 
ich  gerne  zn,   dais  bei  manchen,  namentlich  jfingeren  Schülern 
derselbe  kaum  mehr  ist,  als  eine  mechanische  Fingorarbeit.   Nichts 
desto  weniger  erbeben  sich  gegen  die  von  Am  eis  empfohlenen 
lexikalischen  Anmerkungen  manche  Bedenken,  xunSchst  schon  das, 
daijB,  während  bei  Schulaussaben  auf  möglichste  Wohlfeilheif,  also 
anch  auf  Beseitigung  alles  Ueberflfissigen  gesehen  werden  sollte, 
dnrch  jene  lexikalischen  Zugaben  Schülern,  die  im  Besita  etacs 
Wörterbuchs  sind,  in  der  That  etwas  Ueberflösstges  daiigeboteii 
wird.     Doch  es  scheint  mir  ohnehin  nicht  aweckmäfsig,  dem 
Schuler  es  zu  leicht  und  zu  bequem  zn  machen.    Aach  hier  gilt 
die  Erfahrung:  wie  gewonnen,  so  zerronnen.    Findet  der  Sdbit- 
1er  iiber  alles  minder  liebliche  in  der  Art,  wie  wir  es  auch  in 
Fäsi's  Odyssee  sehen,  Belehrung  unter  dem  Text,  wie  stark 
ist  da  für  den  Bequemen,  durch  andre  Dinge  Gefesselten  nnd  Zer» 
streuten  die  Versuchung,  die  Vorbereitung  auf  ein  Minimam  la 
redociren,  oder  sich  geradehin  auf  seinen  G>mmenlar,  sein  Ge> 
schick  und  die  glocklichen  Eingebungen  des  Augenblicks  %a  yer* 
lassen!    Anch  wo  dieser  Fall  nicht  eintritt,  wird  die  lexikaliscke 
Anmerkung  durch  ihre  Kurze,  indem  sie.  die  hielier  gerade  paa> 
sende  Uebersetznng  gibt,  jedenfalls  sich  nicht  in  eine  Entwick- 
Inng  der   speciellen  Bedeutung  aus  dem  Grnndbegriff  und   den 
sprachlichen  Elementen  einlassen  kann,  leicbt  die  ObcrflSchlieb- 
keit  befördern.    Ganz  anders  prSgt  sich  das  Wort  ein,  wenn  der 
Schüler  angehalten  wird,  die  Grundbedeutung  nnd  deren  im  vor'» 
liegenden  Falle  schickliebste  Anwendung  selbst  aofzusuclien,  ood 
die  lexikalischen  Anmerkungen  sich  auf  die  Fälle  beschranken, 
wo  der  Schüler  beim  Gebrauch  des  Wörterbnchs  irre  gehen  würde. 
Anch  ist  nur  hierbei  eine  Uebung  des  UHheils  möglich.     Es  mt 
Ton  Werlh,  dafis  die  Bedeutungen  der  Wörter  dem  Gedfichtnils 
eingepi*ügt  werden,  damit,  wo  sie  wiederkehren,  der  Schüler  sie 
kenne.    Allerdings  wird  (S.  140)  Wortkenntnilis  weit  rascher  und 
sicherer  aus  lebendiger  Leetüre  als  aus  dem  Wörterbnche  erreicht; 
aber  damit  ist  nur  das  abstracte  Lernen  von  Vokabeln  aus  dem 
Wörterbuch,  also  aufser  ihrem  lebendigen  Zusamonnhange  mit 
Recht  ab  unpraktisch  bezeichnet;  die  Ueberselznng  unbekannter 
Wörter  unterhalb  des  Textes  ist  damit  nicht  gerechtfertigt.    leb 
fürchte,  es  möchte  dabei  ebenso  gehen,  wie  ich  es  in  einer  an- 
dern Leliranstalt  einst  erfuhr,  wo  den  Schulern  im  Hebräischen 
zur  Erleichterung  gestattet  gewesen  war,  beim  Uebersetzen  aas 
dieser  Sprache  ihre  schriftliche  Prfiparation  neben  den  Te&t  mn, 
legen.     Die  Folge  war  nämlich,  dafs  sich  die  Wörter  nie  recht 
einprägen  wollten,  sondern  auch  die  trivialeren  immer  und  ioinier 
wieder  als  unbekannte  aufgeschrieben  werden  mnisten.   Wie  will 
sich  aber  der  Lehrer  versichern,  dafs  der  SchQler  die  vorkom* 
menden  Wörter  gelernt  hat,  wenn  diese  unter  dem  Text  über- 
»etat  sind? 
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Nichts  scheint  mir  ein  rasches  Fortschreiten  ohne  Beeinträch- 
tigong  der  Gründlichkeit  so  sehr  mxl  fördern,  als  wenn  alle  gram- 
matischen Bemerkangen,  welche  den  regelmafsigen  Sprachgebrauch 
betreffen,  in  eine,  besondere  Grammatikstande  verwiesen  werden, 
die  eben  darum,  weil  sie  die  Dinge  nicht  abgerissen,  sonderh  in 
ihrem  organischen  Znsammenhang  heiraehtet, '  aiüdi  alles  viel  kla- 
rer und  gründlicher  lehren  kann.  £s  erregt  gerechten  Anstofs, 
wenn  in  Ahseabes  von  solchen  Schriftstelrevu ,  die'  nor  m' den 
vier  letoten  Gymnasialjabrengeleaen  werden,  GraiMnlrtioalta  be- 
handelt werden,  deren  Kent>t«i(a  auf  «di^^rStafe  v^rausgesetat 
odelr  in  hesondersm  Unterricht  erworben  werden-  mufs. .  Wohl 
mag'  der  Jiebrer  sttweilen  din*ch  die  Erfahrung,  wie  dieseis  oder 
jenes  noch  ntciit-  recht  begriffen  oder  in  Vergessenheit* gekom» 
mcQ  ist,  veranlafet' werden,  -bei  Gelegenheit •  irgend  eine  bereits 
liehanMte  Regel  in  Erimeiniirg  va  bringen;  er  wird'^sieh  auch 
nicht  durch  eme  aiistrakte  Theario  über  die  Gränaeii  und  veN 
sehiedenen  Aufgaben  der  Gymnasialkiassen  abhalten  lassen,  woA 
onbekamite  s(>rachiiche  Eraoheüinngcn  «t  erürtem;  aber  im  Gan* 
Ben  soll  in  den  oberen  Gyamamlklassen  der  ^ehriflateller  nicht 
mehr- wie  in  den  nnfem  Mittel  znr  Ecwerhung^vxni  Sprstthlbeiknti- 
ftifs,  sondern  iftp.sich  selbst  Zweck-  sein.  Ans  diesem  Gcaiobta* 
ponkt  werden  denn  anch  zcir  Orientlrnng,  Uebersicht  nnd'iiehi^ 
tigen  Aoffasaung  tbcils  vor  dem  Beginn,  thals  nach  Beendigoog 
einer  Schrift  einige  Worte  snr  Charakteristik  des  Aotors  und 
0eivier  Schrift  nötnig  werden.  Wie  und  wann  das  %n  gesahelien 
habe,  darüber  iSfot  sieh  vn>hl  kenie  allaemeine  Re^l  anfsleUe«. 
Was  namentlich  Hoikier  betriA,  so  halie  ich -bei  Schülern' von 
14  Jahren  snm  Beginn  der  Uias' nnr  mit  korzen- Worten,  die 
kanm  -^-Staade  wegnahmen,  die  nnsichern  Nachrichten  über  He- 
mers Person  und  die  Fragen,  ob  die  Ilias  und  die  Odyssee  ur- 
sprünglich geschrieben  waren  oder  nicht,  ob  sie  von  Einem,  oder 
von  mehreren  Dichtern  verfafst  sind,  berührt;  aber  als  nach  etwa 
m  bis  2  Jabren  die  Schüler  mit  Homer  vertrauter  geworden  wa- 
ren, die  Lectftre  Homers  aber  noch  nfeht  geschlossen  war,  schien 
es  mir  angemctssen,  in  eine  genanere  Erörtemng  der- homerischen 
Fragen  einzugehen,  damit  von  nun  an  wenigstens  die  Fähigere^ 
den  IMehter  auch  mit  Rücksicht  hierauf  lesen  konnten. 

Ueberfaaifpi  halte  leh  es  für  rathsam,  den  Lehrer  hinaicbtKeli 
der  Methode  nicht'  zu-  sehr  <zu  beengen«  Mann  und  Methode  mie- 
sen Bummmen  stimmen.  Es  kann  eine  Methode  von  dem  einen 
Lehrer  mit  vielem  Geschick  und  Erfolg  angewendet  werden,  nrnt 
welcher  ein  andn^r  nichts  auszoricfaten  vermag;  es  kann  eine  an«- 
dre  an  sieb  minder  passend  sein,  aber  sie  ist  vielleicbt  die  ein* 
«ige,  mk  weldher-  ein  ni^  gerade  zu  beseitigender  Lehrer  etwas 
atti  leisten  im- Stande,  ist.  Je  mehr  die  Methode  das  Ergfbnifs  des 
ganzen  -Naturells  «ad  4hn^  dieses  bedingt  ist,  um  so  unmitürli«> 
dier  ist  es,  hierin  ^cichfihmigkeit'  zu  erstreben. 

Maulbronn.  Bäumleln. 
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Einige  Bemerkungen  über  Zweck,  Lehrmittel  und 

Lehrpian  des  Gymnasiums. 

Der  uachiblgeode  Aofeals  wurde  bereits  im  September  1848 
Diedergesdiriebea,  mid  swar  sunftdist  für  die  Mitglieder  des  Aus- 
BchuBses  £ü^  alte  Spraehen,  welcher  yoo  der  erateo  Ver- 
sammlang  sichsisciber  Gymnasiallehrer  in  Leipsig  (am 
17.,  18«  o.  19.  Jali  1848)  erwihH  worden  war  und  mir  die  Be- 
riditerstattong  fibertragen  hatte.  Die  Veranlassang,  ihn  jetst  hier 
in  uDverinderter  Gcatiut  einem  weitem  Lesericreiae  vorudcsgeot 

Sab  das  Versprechen,  welches  ich  dem  verehrten  Heraasgeber 
ieser  Zeitschrift  in  der  erwfihaten  Versammlung  gegeben  hatten 
meine  Ansichten  Aber  das  Prinein  nnd  die  Lehrmittel  des  Gyn^ 
nasinms  in  einem  ansf&hrliehen  Auftats  an  entwickeln  und  ihm 
denselben  für  diese  Zeitschrift  mitmithdlen  (vergL  Jahrg.  1848^ 
S.  839  flg.).  Dieses  Versprechen  «i  erföUen,  ist  mir  ans  veiw 
schiedenen  Grfinden  unmöglich  gewesen;  um  jedoch  nidii  gafi» 
wortbrfichig  au  werden,  theilte  ich  Herrn  Prof.  Alfitaell  die 
▼ortiegenden  Bemerkungen  rar  Ansicht  mit,  es  seinem  Ermessen 
Aberlassend,  ob  er  sie  bekannt  machen  wolle.  Mdebfen  sie  bei 
allen  Lesern  dieselbe  freundliche  Beurtheiinng  finden  wie  bei  ihm, 
ukI  daaa  dienen,  die  von  mir  in  der  8chrlft  fiber  Zweck, 
Umfang  nnd  Methode  des  Unterrichts  in  den  classi- 
sehen  Sprachen  (Leipzig  1848)  anfgestdlten  Ansichten  m 
reditfertigen  oder  doch  au  weiterer  PrfiAmg  derselben  anaur^gen. 

Grimma,  am  31.  MArz  1850.  Fr.  Palm. 

Als  ich  mich  anschickte,  Ziel  nnd  Gang  des  Unterrichls  in 
den  elassischen  Sprachen  in  kunen,  aber  denilicben  Zfigen  dar» 
anstellen,  um  diesen  Entwurf  der  Beurtheiinng  meiner  geehrten 
Bem&genossen  vorzulegen,  föhlle  ich  eben  ao  s^ir  das  innere 
Bedfirinifs  als  die  Nothwendigkeit,  mich  klar  nnd  bestimmt  ulicr 
die  Ginndsfitse  auflansprechen,  von  welchen  nach  meiner  Ansicht 
ansBucehen  und  nach  denen  nicht  blofs  der  Umling  dieses  Un« 
terrichtsxweiges  au  iMmessen,  sondern  durch  wekme  auch  die 
Methode  bedingt  ist  Zwar  ist  in  unsera  gemeinsamen  Verhandv 
Inngen  die  Stelluni;  der  Gymnasien,  das  ZieU  welchef  sie  anan* 
streben,  die  Grundlage,  auf  welche  sie  au  bauen,  entticb  daa 
Grundprincip,  welches  ihrer  Tlifitigkeit  aur  Richtschnur  dienen 
soll,  iMsprochen  und  bestimmt  (vergl.  Jahrg.  1848,  S.  837  flg.), 
nnd  CS  sind  so  wenigstens  die  Unt^agea  und  Grundpfeiler  dt 
den  Ausbau  des  Ganaeu  g^eben  worden.  Allein  diese  aUgemei« 
neu  Bestimmungen  lassen  so  mannichfache  Deutungen  au,  es  las- 
sen sich  so  verschiedene  Ausflihrungen  der  einaelnen  Tlieile  den- 
ken, dafs  ein  nfiberes  Eingehen  wenigstens  auf  einige  Hauptpnncte 
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mir  amuDgAigKdi  uötliig  «obicD)  Wcttndcr  t^  'mw  .entw^ifcufe 
Plan  nicht  als  ein  willkflrlidi  etionaaier,  aond^rn  aoa  den  anf. 
§ertdltaa  Frindfnea  mit  Nathwandiskeit  heryo^gegan^anar  erw 
scheinen  soll. 

Was  und  wie  viel  ich  in  diesen  BeaMrlcnngen  Andern  rer« 
danke,  was  mir  etwa  eicenthamlieh  ist,  nXher  zu  beseidmen, 
seheint  iiberfl&ssig.  Auf  das  Verdieast  der  Neuheit  und  Origina«* 
fiUt  venichte  ieh  gern}  mein  einaiges  Bestroben  ist,  der  guten 
Sache  tu  dienen. 

•  ■»     . 

I.    Das  historische  Princip. 

Das  christliche  und  nationale  Selbstbewursisöin  zH 
wecken  und  ausanbilden,  ist  die  gemeinsehai) liehe  An%abe 
aller  deutschen  Schulen  $  aber  der  Inhalt  desselben  wätlund  mds 
ein  gradweis  Terschiedener  sein  9  desto  reicher,  tiefer,  und  yiel« 
seitiger,  je  reicher  der  Unterrichtsst«^  ist,  welchen  sich  dasselbe 
aneignet.  Dals  dieser  Inhalt  auch  för  den  Zö^ing  des  Gymna 
sinms  ein  der  Gegenwart,  ein  der  Nation  -  angehöriger  s^n  mfisse, 
liegt  am  Tage^  die  Bildung,  weiche  er  sich  au  erwerben  hat, 
ist  eben  die  Bildung  der  Gegenwart;  die  Wissenschaft,  für  de« 
ren  selbstSndige  Betreibone  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet,  isl 
die  Wissenschaft  unserer  SEeit.  Diese  Wissenschaft  and  BBdung 
selbst  aber  ist  ein  viel&cb  venweictes  Eneugnifs  der  Eultui^ 
bestrebungen  einer  ganzen  Yergaogenheit;  AUes,  was  wir  jetzt 
sind,  unsere  heutige  Bildung,  die  Stufe  des- Wirkens  nnd  Da- 
seins, auf  welcher  wir  letzt  stehen,  sie  ist  nicht  för  sich  ent* 
standen,  sie  ist  ein  Ergeonifs  der  Veraangenheit.  Die,  welche 
an  dieser  tausend«  und  abertansendjähngen  Arbeit  Thtii  genoin- 
men  nnd  sie  vollbracht,  einzelne  Menschen,  wie  ganze  Völker 
and  Staaten  sind  Ifinnt  in  Staub  nnd  Asche  versunken ;  aber 
wras  der  menschliche  Geist  auf  dieser  langen  Bahn  errungen,  ist 
nicht  mit  ihnen  ▼ergani;en;  es  ist  ein  unrerfinberliches  Gemeingni 
der  Menschheit  geworden.  Diese  allgemeine  Arbeit  des  menscb* 
liehen  Geistes  in  ihren  Hauptmomenten  mu£s  der  in  sich  volL 
bracht  haben,  welchei*  seine  Zeit  von  einem  fireien,  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Standpunot  aus  betrachten  und  verstebcn,  welcher 
das  Werk  der  Gegenwart  bestimmt  lassen  und  segensreich  an  ihm 
mitwirken  will.  Denn  nicht  aus  der  Gegenwart,  oder  gar. aus 
einer  ungewissen  Zukunft  schöpfen  wir  unsre  besten  Kräfte,  so»* 
dem  aas  der  Zeit,  die  vor  uns  war,  und  zu  allen  Zaten«  sind 
nur  die  wahrhaft  wirksam  und  grofs  gewesen,  welche  sich  an 
einer  grofsen  Vergangenheit  in  allmflligem  Wachstbum 
aufgerankt  haben. 

Nun  ist  es  eine  unwiderlegliche  Thatsacfae,  dals  unsere  Civi* 
lisation,  d.  h.  die  geistige  Entwickelung  des  ganzen  europäischen 
Continents,  gewurzelt  ist  in  der  der  Anwohner  des  mitteiländi- 
sehen  Meerbeckens,  und  zwar  zunächst  in  der  Civilisalion  der 
Griechen  und  Römer.  Mögen  ihnen  immerhin  auf  manoigfaltin 
gen  noch  unerforschten,  vielleicht  noerforschbaren  Wegen  aus 
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Aettyften  «nd  IWnicieii  Büdmigtttoffe  «gefühlt,  worden  sein, 
aiiä  diese  fremdertioen  Elemente  kenaen  wir  mir  durch  sie;  «te 
sind  von  dem  GriechenÜuime  vnd  den  von  Griechen  and  Etros.. 
kern  umgebenen  Römern  aufgenommen  worden.  In  wissenadiail- 
licher,  wie  in  poHtisdier  BiUang  sind  die  beiden  sQdlichen  Halb- 
inseln Enropas  der  Ansgangspnact  för  die  Nationen  gewesen,  wel- 
ehe  den  täglich  sich  mehrenden  Schatz  wissenadianlicher  Kennt- 
nisse, und  schönfeiisober  Kuaatthüigkeii  besUsen  und  welehe 
bestimmt  sind,  Gesittnne  über  die  sanze  Erde  zu  verbreiten  *). 

Das  bisher  entwickelte  historische  Princip  lälst  uns  also  sa- 
nächst  das  Alterthum  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkennen;  als 
gesetzliche  Phase  der  Gesammtcültur  der  Menschheit,  als  die 
Vorstufe  derselben.  Zu  der  klassisehen  Bildung  trat  weiter  ge- 
staltend einerseita  das  gormanische  Element »  andererseits  das 
Ghristenthnm.  Erat  daa  Versdimelaen  aller  dieser  Elemente^ 
das  Ineinandergreifen  des  antiken  grieohiseh* römischen  und  dea 
bhrtstlioh- germattischen  Geistes  in  ihren  Spitzen'  und  yielfachen 
Uebergangsprocessen  hat  die  Welt  geschaffen^  welche  die  nasri« 
ist,  und  bedingt  fort  und  fort  die  fernere  Entwiokelnng  mensch«^ 
lidier  Cultnr.  Dies  sind  daher  auch  die  nicht  willkfiriich  g»- 
wfihlten,  sondern  durch  die  Geschichte  uns  gebotenen  Elemente, 
durch  deren  Aneignung  und  Dunchddngung  wir  die  Jugend  nn 
bilden  hahen.  So  wenig  wir  in  der  Nattir  Neues  scfaaffi^n  kön- 
nen, sondern  nur  das  Gegdiene  zu  ei^grunden  -und  recht  anno- 
wenden  haben,  dien  so  ist  es.  mit  den  durch  die  Entwiekeloni; 
der  Menschheit  uns  dargebotenen  Büdangsmitteln;  wir  köniMQ 
sie  ongebraochi  lassen  und  mifsbraqchen,  freilich  zn  unserm  m^- 
neu  Soiaden;  aber  durch  Anderes  ersetzen  können  wir  sie  Tiioht. 
Wer  die  Gegenwart  richtig  verstehen  will,  mufs  lene  Stoffe  in 
3ich  verariieitet  haben;  nicht  blofs  die  „Grundlage^'  seiner  Bil- 
dung mufs  eine  „christiich« nationale^  sein,  sondern  er  mub  wi»- 
sen,  wie  sein  Volk  geworden,  .was  es  ist;  er  mnfe  erkannt  ha- 
ben, dafs  es  an  dem  Christenthum  herangereift  und  durch  diesca 
erst  die  ganze  Kraft  und  "nefe  sdnes  Geistes  entfalten  gdemt; 
data  und  wie  es  auf  der  Gnindlasre  des  Alterthusns  das  GebSude 
seiner  Kunst  und  Wissenschaft  au%efuhrt  hat;  kurz,  er  mufe  die 
Vorstufe  aller  menschh'chen  Guitur  in  sich  durchlebt  haben  md 
im  Alterthum  heimisch  geworden  sein,  vm  die  moderne  Witeen» 
schaft  recht  sui  erfassen.  Heimisch  aber  kann  er  in  der  Welt* 
anschauung  eines  fremden,  zumal  eines  durch  lange  Zeitrtaoie 
getrennten  Volkes  nur  durch  genaue  Kenntnifs  des  Mittels  wer^ 
den^  durch  welches  es  sein  ganzes  Innere  offenbart,  durch  seine 
Sprache.  Ein  grundliches  Studium  der  Sprache  ist  alao  nicht 
allein  des  formalen  Nutzens  wegen,  sondern  auch  ans  materiell 
len  Gründen  unerlälsUch. 


')  Vgl.  Grimm  gescb.  d.  d.  spr.  I,  6:  die  gesammle  europäische  Ml- 
duDg  gründet  sich,  seit  dem  cbristeothum,  auf  die  unsterbKchen  \terlDe 
der  GrMiea  und  Römer.     Vgj.  auch  1»  7. 
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II.    Die  historisched  Bildangsmiit^i  uüd  die  exäcien 

WisgenscCaften. 

•  Naeh.  denjhidwiigenErörtenniceii  siad  ea  besonden  dreiBil- 
daiif^aeleiiieiite,  wel<Uie  das  dentache  Gymnaaiiim  zu  pflegen  hats 
daa  €hffiateiithiim,  die  klaaaiadie  Bildung  und  die  Gesehicbte  der 
iDnakn,  wie  iidaeni  Entwiekelung  dnaeras  Volkca.  'Dtän  an  die* 
acs' Steifen,  deren  Verbindang  der  GesckiefataantiitTielit  yermii» 
tcit,  lernt  die  Jugend  nieht  allein  die  Gegenwart  ricktig  yerste* 
Ikd,  ans  ÜMien  sebdnft  sie  aueb  4Ue  Erkenn tnifs,  dab  es  elme 
Vetgadgenheilt  keine  Zukunft  giebt;  an  ilmen  gewinnt  sie  den 
Siün  ftr  die  Vergangenlidt,  die  lAebe  l&r  Gescbehenes,  Erlebtes 
nnd  ErCidirenea;  sie  sind  es  daber,  wdcbe  nicht  blofs  den  Ver« 
standf  sondern  aneb  Gesinnung' und  Charakter  bilden. 

Aber  ich  bin  weit  entfemt,  &  Nothwendigkeit  and  die  ei* 
centirihnitefaen  Vomikge  der  andern  Lehrg^genütAnde,  namentlich 
der  BlaUieaiatik  und .  Natnrwissensi^aften  en  Verkennen;  b«de 
haben  •  Ar  Idas  Gjmnaaioni  .einen  materialen  nnd  formalen  Werth, 
beide  sind  sn  allseitager  Ausbildung  der  geialigen  Krifte  noth* 
wendig;  nnr  seilte' man -nieht  behaupten ^  dab  sie. als  Bildungs« 
mittel  ^enen  gleichgestellt  werden  m&fsten,  die  Häfs  gebend  und 
Weg  weisend  anf  das  ganae. Leben  einwirken.  Erkennt  dedt 
selbst  Lieb  ig,  den  man,  merkwQpdig  genug,  ala  einen  Haunt- 
gegner  der  klassischea  Bildung  ynrgerahrl  hat,  als  den  ihn  ttn^ 
«eui^,  aus  dem  Zosämmenbaog  gerissene  Stellen  ans  der  Schrift 
,9Über  das  Studium  der  Naturwissenschaften^  (BrannSGhw.1840) 
allerdings  erscheinen  lassen,  in  eben  dieser  Sehiift  an,  dafs  die 
„hnmamslischen -Wissenschaften,  die  Sprachstudien  als  fllittel  zmh 
Unterrtdile,  cur  Ausbildung  des  Geistes  vor  allen  andern  nfits« 
lieh  nnd  werthFoll  siad.*^  Nor  gc«en  ihre  Berorsugung  durch 
den  Staat,  mit  dessen  oiganisehem  Leben  sie  in  keinem  Znsam* 
mswbang  ständen,  erklärt  er  sieh;  er  wftnscht,  den  Natnrwissen«« 
Schäften^  besonders  oof  der  Univfersitflt,  gHkfaere  Anfmerksamkdl 
gewidmet  zu  sehen;  er  will,  daCi  der  künftige  Arst  wenigstens 
nieht  blofs  aal  deni  Gymoasinm  vorbereitet  werde,  aber  auch 
ÜHi  will  er  aidMr  nieht  Tom  Gymnasium  ausaehlieisen;  sagt  er 
doch  selbst  S.  44:  ,,Wer  darf  es  wagen,  die  Behauptong  aufao* 
stellen,  dab  eine  grftndlsche  hnmanistiaehe  Bildung  lur  unsre  Ju- 
gend nicht  ein  BedürfnÜs  sei?  dais  sie  nicht  die  Elemente  der 
besten  and  aweckmlTsigsten  Vorbereitung  des  Geistes  an  allen 
andern  Wissenschaften  m  sieh  schliebt?  Es  giebt  in  der  That 
kein  besseres  Mittel,  um  den  Geist  au  wecken,  den  Veratand  au 
sehirfen,  das  Urlhell  an  üben;  die  Mathematik,  die  NaturwissdU" 
Schäften  geben  dem  Kinde  in  einem  gewissen  Alter  immer  eine 
einseitige  Richtung;  diesem  Nachtheile  wird  völlig  durch 
das  Sprachstudium,  zuerst  der  Form  und  später  dem  Inhalte  nach, 
durch  Geschichte  und  die  übrigen  Zjweige  des  Unterrichts  in  uu- 
sem  Gymnasien  Yorgebcugt.^^  Ich  habe  debhalb  diese  Ausa&ge 
gegeben,  am  au  aeigen,  dafs  auch  von  j|ener  Smte  die  Bedeutanjg 

md 


nnd  Nothwendigkeit  der  hiatocischen  Bildongselamente,  wAn 
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auch  nicht  in  ihrem  ^Bzeii  Umfange ,  anerkannt  wird.  Aneh 
ifvir  wollen  die  Bedeatung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten f&r  das  Gymnasium  willig  anerkennen. 

Der  mathematische  Unterricht,  um  mit  diesem  ea  beginnen, 
hat  den  doppelteo  Zweck,  den  Geist  %n  bilden  und  Torcnbera* 
tan  auf  hdhern  (akademischen)  Unterricht.  Dafa  er  dem  SgUU 
1er  zngleidi  einen  gewissen  Umfang  ron  Kenntnissen  TcnMliiA, 
wdche  derselbe  in  irgend  einem  Bemfe  des  bürgerlichen  Lebena 
braucht,   kann  nur  als  Nebensache  angesehen  werden,  da  das 

annasium  keine  Bildongsanstalt  f&r  einselne  Stände  aein  soU. 
o  lediglich  nach  den  ersterh  Gesichtspancten  ist  die  Anadeh- 
nung  desselben  su  bemessen,  und  er  dfirfte  daher  materiell  Aet 
m  beschränken  al»  zn  erweitem  seiui  Wenigstens  scMnt  mir 
der  sächsische  „Lehrplan  fftr  den  inath  am  atisehen  Unter- 
richt^^ eher  au  viel  als  %tL  wenig  an*  verlangen.  >    ' 

Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ist  notkwendig 
iheils  cur  Ausbildung  der  Shmenwerkzenge-  und  zur  Gewöhnung 
an  scharfe  Beobachtung,  tfaeüa  um  den  Schfiler  ananleiAen,  von 
der  eina^aen  Beobachtung  aua  fortschreitend,  das  allgemeine  Ges- 
aeta  au  finden.  Zudiem  ist  ein  gewisser  Grad  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  bei  dem  entachiedenen  EinAnia  der  Naturwia- 
aenachaften  ahif  die  ganae  GestaUnng  des  gegenwärtigen  Lebens 

I'Mem  Gdbildeten,  der  nicht  ein  Fremdling  in  seiner  Zeit  Uei» 
len  will,  mientbehrlich  (vgl.  Hnmb«. Kosmos  L  S.  36  flg-)f  ^^  ist 
eben  so  nöthig  als  Vorbereitung  iHr  erfolgreiche  Betreibung  kfinf> 
f iger  Fachstudiett'.  Nur  kann  und  darf  diesem  Unterriditazwelge 
keine  grofse  Ausdehnung  aof  dem  Gymnasium  gegd>en  wer> 
den^  einmal  darum  nicht,  weil  gerade  aur  Betreibuna  dieaer  Wis- 
senschaften eine  grA&ere  geistige  Keil»  gehört,  welche  eben  erat 
das  Gymnasium  -  durch  seine  anderweiten,  eigentbtimlichen 
Bildnngsmittel  an  geben  hat  (ein  Punct,  auf  den  Liebig  hin« 
weist);  sodann  aber  auch  darum  nicht,  weil  weder  Zeit  noch 
Kraft  der  Zöglinge .  auereicht.  Dafs  bisher  fDr  einaelne  Zweice 
der  Naturwissenschaften  gar  nidits  geschdien  ist,  ist  gewifa  nidit 
m.  billigen;  aber  wenn  4ie  Zeit,  welche  den  exacten  Wissen* 
Schäften  nach  den  neuesten  Bestimmungen  angewiesen  ist,  und 
die  in  dieser  zu  gewinnenden  Kenntnisse  nicht  ansreicfaen  ab 
Vorbereitune  zn  einem  ei^blgreiohen  Studium  jener  Wissenschaf- 
ten auf  der  Universität,  so  werden  allerdings  die  ktknftigen  Aerzte 
entweder  auf  Realschulen  sich  vorzubereiten  haben,  waa  aewib 
nidit  ersprielalidb  sein  würde,  oder  sie  werden,  was  Lieb  ig 
(nach  den  Schlulsworten  der  angeführten  Schrift)  au  wollen 
scheinti,  vor  dem  Antritt  des  akademischen  Studiums  sich  auf  ei- 
ner Schule  der  Naturwissenschaften  weiter  vorbilden  möaaen  *). 


')  Wie  man  mit  Recht  den  Philologen  vorgeworfen  hat,  sie  lebrtea 
aof  der  Schule  Philologie,  so  wollen  fireilich  jetzt  auch  viele  Natur- 
forscfaer,  wenigstens  viele  Lehrer  da*  Naturwissenschaften,  niebt  die  Ele- 
BMBfe,  sondern  fhre  ganze  WIssensebaft  aof  der  Sefaule  geehrt  haben» 
und  statt  VoriiUdng  DlsNhl^dnng  in  danelben.  -*  Uehrigeaa  isft  von  dar 
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Dm  GytmiMiiiiii  bat  vicIiDehr  den  Weg  eimniMhligeB,  und 
darf  ilm  aocli  jetsi  ntdit  yerlassen,  auf  den  die  Entwiekelnnga* 
geaciiiehte  der  Mentchheit  und  nnseres  Volkes  inabeMNiderey  wie 
aeiae  eigene  ea  hinweist  Bilden  wir  dalier  dnrdi  Spradatndien 
und  die  bitteriBchen  Btldonesmittel,  namentlioli  durch  die  drei 
Elemente,  welche  die  GrnndlMen  unserer  Culinr  sind  und  olme 
welche  nnsere  Sehnlen  cor  raanastätten  der  Barbarei  werden 
würden,  durch  das  Alterlhum,  das  Christenthnm  und  die  Ge^ 
sdricbte  unseres  Volkes  Geist  nnd  GemlHli  unserer  Schiller,  und 
begnügen  wir  uns,  den  Sinn  nnd  die  Pihigkeit  Ar  das  ti» 
ilsre  Eindringen  in  die  Gesetse  der  Natur  bei  ihnen  an  wecken, 
sie  fühlen  au  lassen^  wie  sich  im  Reiche  der  Natur  derselbe  Gott 
der  Wahrheit  offenbart,  wie  im  Reiche  des  menschliciien  Gei- 
stes, in  Sprache  nnd  Geschichte.  Denn  bei  aller  Anorkenmmg 
des  Ntttsens  und  der  WiobUgkett  der  Naturwissenschaften  fi&r 
das  Leben  werden  wir  dennoch  die  SphSre,  welcher  jene  Bil- 
dmgtmittel  angehüren,  als  die  höhere  anerkennett  müssen.  Vgl« 
Humb.  Kosmos  1.  S.  37,  iL  S.  386  s.  E. 

III.    Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

Dals  der  klassische  Unterricht  in  dem  heutigen  Gymnasium 
mne  gana  andere  Stellung  einnehme,  als  in  der  mit  und  nach  der 
Keformation  entstandenen  lateinischen  Schule,  deren  Hit* 
telponet  eben  das  Latein,  deren  letales  Ziel  fertiges  Latein- 
schreiben  und  Sprechen  war,  bedarf  keines  weitem  Nach- 
weises. Es  ist  genügend,  auf  Räumer *s  Geschichte  derPfidago- 
gik,  namentlidi  auf  den  Abschnitt  „Znr  Geschichte  des  Latein^ 
nnd  auf  das  au  ▼erweisen,  was  Rüchly  an  verschiedenen  Stellen 
über  Lateinschreiben  und  Ijateinspreclien,  wenn  auch  in  etwas 
in  schroftr  und,  wie  mir  scheint,  fibertreibender  Weise  gesagt 
hat.  Wir  wollen  aber  nieht  Tergcssen,  dals  das  Wiedererwachen 
der  klassischen  Stadien  der  unwahren  und  nnhistorischen  Coltur 
des  lüten  und  16ten  Jolirhnnderts  ein  Ende  gemacht,  dals  eben 
diese  klassischen  Studie«  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Re- 
fisrmation  haben.  Das  erkannte  in  seinem  ganaen  Umfang  der 
echt  deotsche  Luther,  und  ich  kann  nicht  umhin,  hier  an  sein 
Wort  au  erinnern,  das  nicht  blols  f^r  seine,  sondern  für  alle 
Zeit  gilt:  „Lasset  uns  das  gesagt  sein,  dafs  wir  das  Eyangelium 
niclit  wohl  werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen 
sind  die  Scheide,  darinnen  dies  Messer  des  Geistes  steckt^  sie 
sind  der  Schrein,  darinnen  man  dim  Kleinod  trüget.  —  Ja,  wo 
wif^  versehen,  dals  wir  (da  Gott  vor  sei)  die  Sprachen  fahren 
lassen,  so  werden  wir  nieht  allein  das  Evangelium  verlieren,  son- 


^  lissoDderer  Realscliulen,  die  mir  durchaus  nothwendig  scheint, 

gewiCB  nichts  iür  die  QymauAuk  au  lilKfaten,  wir  mfilsten  denn  too  desi 
Wachsen  der  Mittel  aar  Eihahong  des  materidkn  Wohlstaades  die  WH-» 
UnterMcknag  haherar  geistigsr  BiMuag  befOfChten.    Vgl.  Hnmb. 

w  I*  9»  86  flg« 
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dem  vrird  «ooli:endltA  daUn  ^Mhea,  dab  'wir^ffveder  latei- 
nisch'  Doob  deotaefa  reeht  reden-  und  schreiben  .können-'^  u.  s.  w. 
(Schrift  an  die  Rathsherren  aller  Slädte  Deutschlands,  da&  aie 
chriatiiche  Schulen  aufrichten  u«d  halten  sollen.)  WiMin  skb 
aber  mit  der  Hefiormalion  und  xum  Theil  in  ihren  eigenen  Krei- 
sen neben  der  aossohiieislicihen  Cultivif  upg  des  Ai^tiken-  die  Yer«- 
nachlftssigunf^  des  deiitsehen  Lebens  und  Bewufstaeins  entwickelte^ 
so 'woUen  wir  hinwiederam  nicht  anbeachtet  lassen  ^  dala  die 
einseitige  lateinische  Schulbildung  es  wer,  welche  uns  im  vedk 
gen  Jahiimiidert  vor  einem  viel  gröDserea  Uebej^,  ab  der  ^^Latei- 
nische  Zopf^S  bewahrt  hat,  .vor  der  FVantösirung;  denn  diese 
hatte,  wie  der  höheren  Stäade^-so  yielleioht  dea  gaosen  Volkes 
sieb  bem&cfatigt,  häite  nickt,  die  lateinisdie  Sdbule  bei  all  'ihrer 
Einseitigkeit  uns  die.  Grundlagen  wahrer  Bildung  bewahil.  Sie 
hat  das  Verdienst,  zum  Theil  uiibewofslr  Pflegerin  klaesischeE 
Bildung  gewesen  zu  sein;  und  wenn  groüae  Männer  au»  ihr  •her- 
vorgingen, so  Ynar  es  eben  der  Geist  des  Akevthmtts^  an  den  das 
Genie  sich  anschlofs.  Wäre  nicht  durch  das  Mittel. zui!  Kennt« 
nifs  des  Älterthums  der  Zugang  zu  ihm  durch  dieselbe  uns  er- 
halten worden,  die  Regeneration  unserer  Litteralur  durch  klassi- 
sche Bildung  wäre  unmöglich  gewesen.  Denn  wenn  auch  ein 
Winkelmann,  Berdei*,  G6the,  Schiller,' welchen  einttfebendige 
Belraohtung  griechiaeher  Wissenschaft  und  Kunst  die  Waffen  »afia 
Kampfe  gegen  die  Unnatur,  in  welche  die  deutsche  Bildung  ge« 
rathen  war,  in  die  Uaud  gab,  indem  sie  in  ihnen  die  befirnch- 
teuden  Ideen  zur  Erschaffung  einer  neuen,  waluren  Bildung  er- 
zeugte,  nicht  onmiitelbnr  durch  die  Schule  gebildet  liud  angeregt 
worden  sind,  so  vvlvd  man  doch  auch  dieaer  des  Verdienst  nicht 
abspreclien  können,  an  ihrem  Thciie  zu  dieser  neuen  Entwiekeleng 
mitgewirict  -  und  den  Boden  zubei^eitet  zu  haben ;  man  wird,  was 
ein  Gesner,  Ernesti,  Heyne  f&r  aweckmäfsige  Gestaltung  des  Ua* 
terrichts  uad  fruchtbare  Betreibung  'der  klaasisehen  Studien  g&- 
than  hid>en,  nicht  an  gering  anschlagen  diitfen. 
..  Aber  zuzugeben  ist,  dafs  sicli  die  Schule  nicht  gleich  von  dea 
alten  Fesseln  loaraog^  am  Uel^rkoraoteoen  festhaltend,  auehte  sie 
nodi  immer  nicht  im  Studium  des  Altert homs.  noch  weniger  ia 
der  Muttersprache  und  Nationallitt^atur  ihren  Mittelponc^,  son- 
dern im  Latein.  Erst  seit  detei  Belceiungskriege  hat  sich  das 
Nationaibewufstseifi  im  Ld>en  mehr  und  mehr  ausgebildet;  es 
liegt  am  Tage,  dafs  der  nationalen  Bildung  auch  im  Gymnasiusa 
ihr  volles  Ueeht  werden  mulste.  Dafür  ist  viel,  aber  niefat  fibondl 
genug  gelhan  werden«  Allaltt  auch  dem  Altcrtbum  m«(s-  sein 
Recht  bleiben;  nicht  obgleidi,  sondern  weil  wir  Deutsche  aind 
und  bleiben  wollen,  mdsseu-  wir  uns  den  Weg-  an  den  QuelleD, 
ans  denen  unsre  Bildung  hervorgegangen,  offen  erhalten  ■). 


')  „Noch  fohlt  uns  eine  genaue  Daiatslhang  des  Einflussea  der  klaa- 
sisehen Studien  auf  die  Entwickelui^  unseres  YoJksgeisteB,  welche  nicht 
blois  allgemeioe  Andontuncen  zu  geben,,  aondem  durch  Zusammenatellung 
der  eiozelnen  Fälle  und  Richtungen ,  in  welchen  unsre  6pracliey .  miare 
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Allen  Hiebt  tioe.d&m  LAen  cnKrfttdelc  ind  ihm  enifreoi^ 
deDde  G^lehfMinkeit  soll  aus  der  BescUAigung  mit  dem  klaiSH 
•cbeq  AlierlljDme  geschöpft  werden,  «ondcm  der  Schüler  soll  aas 
ibr  di^  Fähigkeit  g^^ionea,  menscbliohe  Znatände  zu  erkenoen 
Bod  au  begreifen  ,iMid  durch  alle  Sladie»  ihrer  EotwiGkeloag, 
ihrer  Bluthc  und  ihres  Verfalls  zu  yerfolgeii;  er  soll  ferner  aos 
dem  Alterlbum  eine  Reihe,  v^enn. gleich  uotergeoidneier,  doch 
uB wandelbarer  MaaTse  für  gewisse  Acuiserungen  des  mensch- 
lichen Lehens  gewinnee,  um  nach  ihnen  die  geistigen  Producie 
ier  Gegenwart  su  messen,,  oder  mit  aofdern  Worten:  er  soll  die 
Schi'iflateller  des  AUcrthums  und.  ihre  Werke  durdi  denkende 
Befaracbtooff  ilirer  Vorirefflichkeit  iwar  niclit  als  absolute,  wohl 
aber  als  rdativc  Muster  erkenueu  '):  um  es  kun  susanmieuzii* 


MatlooalltSt,  unser  Kunstgeschmack  und  unsre  inteltigekix  vom  Alterfbume 
s^biofffg  geworden,  durch  seioen  Einflufs  bedingt  und  gestaltet  werden 
sind,  den  überaeugendeD  Boweiä  au  Heim  hätte,  wio  Tietfach  wun  BH- 
dug  auf  den  Grondlagen  dar  BiidaagazivitSod«  des  criechiseh-röiniscbeu 
Alteithuma'  nibt,  und  wie,  unmösUcb  es  daher  ist,  da(s  dreseJbe  mit  Si- 
cfaeriieit  und  in  rechter  Weise  erhalten  und  weitergeführt  werden  kann, 
sobald  die  Träger  derselben  aufhören^  aus  dem  Alterfbume  das  £rkennt- 
Ulfs  der  Principien  und  Grundlagen  zu  schöpfen,  auf  welchen  sie  nun 
efaraial  ruht  und  Ton  denen  sie  abhängt.  —  Es  liefse  sich  gewiis  dieser 
Beweis  aof  eine  Weise  flihren,  dafe  selbst  das  Volk  es  erkennen  mtifofe, 
wie  seine  flational«  Gefalesentwtckeliing,  naebdeia  sie  einaial  in  ihren  Aih 
fiingeD  ihre  Wimehi  anf  jtneii  Boden  bbtübergetrieben  and  aus  ihm  ei* 
DSD  grafaen  Theil  Ihres  IiebenssaAaa,  ihrer  JBelniobtttng  and  ibees  Waeha- 
tbuMs  entnomnien  hat,  auch  jetzt,  nachdem  sie  zur  Selbständigkeit  ec-^ 
stärkt  ist,  nicht  von  demselben  losgerissen  werden  darf^  dafs  der  stark- 
gewordene  Baum  verkümmern  und  verkrüppeln  würde^  wenn  man  ihn 
eines  Tbeiles  seiner  lebenspendenden  Wurzeln  berauben  wolllo.  Nur  die 
8oU  man  binwcgscbnciden,  welche  antinationalc  SSftc  in  unser  Volksthum 
gebracht  haben  und  bringen.  —  Es  hat  der  Cmstand,  dafs  der  formale 
Einflolk  der  klassisckeft  Sprachstudien  auf  unsere  Sprache  und  Litteratur 
Doeii  nicht  eingehend  genug  vrMert  und  au%ezcigt  worden  ist,  fiir  die 
Gegaer  den  Yortbeili  dafo  sie-sidi  nHtihren  Angriflen  hlofs  an  die  taate* 
riellen  Früchte  zu  halten  brauchen»  welche  i^nsere  Wissenschaft  etwa 
noch  aus  dem  Alterthume  hoffen  kann,  und  dafs  sie  daher  die  Entbehrlich- 
keft  jener  Studien  för  unsere  Zeit  dem  Volke  um  so  leicbfcr  aufreden,  well 
es  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  wie  sehr  die  heutige  Wissenschaft  ma- 
teriell die  des  Alterthums  überragt."  Jahn,  N.  Jahrbb.  1849,  148.  — 
„Die  Griechen  sind  eben  so  sehr  die  Anfanger  aller  wahren  Wissenschaft, 
wie  dordi  sie  die  Kunst  zu  ihrer  ersten  und  unverwelklichen  Bttithe  ge* 
kenmeo  ist  Sieiiaben  die  Substanzen  der  Dinge  wiasenscbaftliob  erkannt, 
ood  ilire  Erkenntnisse  sind  Geneingut  der  ganzen  gebildeten  Menschheit 
geworden.  Auf  sie  mufs  immer  zurückgegangen  werden,  um  die  wesent- 
lichsten Gedanken  über  die  Katur  und  das  Menschenleben  und  die  reinen 
Ideen  in  ihrer  eraten- Frische  uns  und  namentlich  der  sieh  heraobildenden 
and  das  univeraeile  6eistesleben  in  sich  reproducirenden  Jugend  iauaer 
wieder  aossueignen. "  Deinhardi,  über  den  Gegensatz  des  Pan^ 
ikeisanus  und  des  Deismus  in  den  vorchristlishen  Religio* 
■en  S.  15. 

^)  „Durch  die  Lectiire  der  grascbischen  und  röauschcn  SchriftsteUes 
aollcn  sngleicb  diese  selbst  in  ihrer  individuellen  Totalität  upd  die  gaaae 
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fittsen:  er  soll  sieh  dnrcb  dm  YerBtlndnih  fremden  Voflts-'  ond 
SchrifleiitinjinB  ein  sicheres,  festes  Urlheil  über  mettsehiiche  Zo- 
stSnde  and  geistig  Prodoete  aneignen,  und  das  Aflerthnm  als 
das,  was  es  ist,  erkennen  und  Teratehen  lernen:  als  das  Men* 
sehenthnm  in  seiner  Tollen  Entwickelang,  als  die  Vorstoie  iler 
Gesammtcultur  der  Menschheit. 

Wenn  dieses  Ziel  scharf  ins  Ange  gefafst,  wesB  dabei  na« 
mentlich  den  religiös- sittlichen  Ideen  die  gebtthrende  Anfinerk* 
samkeit  gewidmet  wird,  so  dafs  ^er  Schiller  nicht  blofs  den  Staat, 
die  Knnst  und  Wissenschaft,  sondern  aaeh  das  sittlich -religitee 
Leben  des  Alterthums  erkennen  lernt,  so  wird  die  rechte  Ver* 
mittelung  swischen  Alterthum  und  Ncneeit,  zwischen  Heiden- 
tham  and  Christenthom  in  dem  Bewnistsein  und  der  Erkenntnifs 
des  Ijcrnenden  angebahnt.  Sein  Bewofstsein  kann  dann  weder 
ein  heidnisches  bleiben,  noch  wird  er  in  ein  ankiares  Hin-  ond 
Herschwanken  swischen  christlicher  and  heidnischer  Weltaii- 
sehannng  geraihen.  Denn  hoffentlich  sind  wir  Aber  die  Zelt  bin* 
weg,  in  der  man  es  för  eine  Privatmeiming  der  Pietisten  halte« 
mochte,  dafsf  die  vorchristliche  nnd  nadichristliche  Zdt  zwei 
wirklich  qualitativ  verschiedene  Zeitalter  sind.  Ist  der  Jflngling 
in  rechter  Weise  in  das  Alterthum  eingeführt  worden,  hat  er  es 
in  seiner  Eigenthflmlichkeit,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Reprä- 
sentanten, erkannt,  so  wird  es  ihm  nicht  schwer  werden,  einzo-* 
sehen,  dafs  mit  dem  Christenthom  etwas  dorchans  Neues,  eine 
von  der  froheren  ganz  verschiedene  Ansdiaonngsweise,  ein  gans 
anderer  Gang  der  Geschidite  eingetreten  ist;  er  wird  eHcenn«B, 
dafs  zwar  die  Römerherrschaft  dazu  beigetragen  hat,  durch  Ver* 
nichtnng  der  IndividualitSt  das  vereinzelte  Dasein  der  Völker  anf- 
zuheben  und  sie  dufserlich  zu  einigen,  aber  dafs  das  Gefühl  von 
der  Gemeinschaft  und  Einheit  des  ganzeu  Menschengeschlechts, 
von  der  gleichen  Berechtigung  aller  Tiieilc  desselben  einen  edlem 
Ursprung  hat^  dafs  dieses  Gef&hl  in  den  innern  Antrieben  des 
Gemfiths  und  der  religiöeen  Uebeneagongen' gegründet  ist;  kors, 
dafs  das  Christenthnm,  als  universale  Religion^  die  weder  einen 
Unterschied  zwischen  Völkern,  noch  innerhalb  derselben  swf« 
sehen  Ständen  zuliefs,  den  Begriff  der  Einheit  des  Mensdienge- 
schlechts  hervorgerufen  und  eben  dadurch  auf  die  Vermenschli- 
chung der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  so  wohl- 
thätig  gewirkt  hat.  (VgL  Humb.  Kosm.  2,  234.)  D^nn  in  der 
Ueberzeogung  von  der  Einheit  ond  gleichen  Berechtigung  des  san- 

Menschengeschlechts  wurzelt  das  Princip  der  individttdlen 


Botwickclung  Jener  beMsn  Völker  den  Ssbiller  nahe  gcbmobt  werden.  — 
Erheben  aber  die  Alten  soll  sich  weder  der  Sebttler,  noch  der  Lehrer, 
sondern  beide  sollen,  so  viel  sie  es  vermögen,  sieh  In  sie  vertiefen  nnd 
ehilebeii;  das  geschieht  aber  nur,  wenn  man  sie  im  lebendigen  Wechsel» 
leben  mit  Ihrer  Zeit  und  ihrem  Volke  au  vorstehen  sucht.  Aus  Ihnen  her- 
aus soll  man  den  historischen  Boden  gewinnen,  auf  dem  allein  man  richt% 
Aber  Ihren  damaligen  und  absoluten  Werth  urtheHen  kann.^  Köcbly, 
Znr  Oymnasialreform  8.  96.  ^ 
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imd  MÜtischeii  Freiheit;  und  diese  üeberzeiifoDg'M  ein  Aasflnlb 
des  Christentlmiiis,  der  nnWersalen  Religion.  Die  Trüget 
derselben  sind  die  germanisehen  Stamme,  die  hereinbracheD, 
als  das  römische  Wesen  nnd  die  klassische  Bildung  ihrem  Un- 
tergane  entgegenging,  irad  die  Rom  störateu.  Aber  sie  haben 
die  Biidong  der  besiegten  alten  \^elt  nicht  vernichtet,  sie  ha* 
ben  vielmehr  die  geistige  Eigenth&aniiehlceit  derselben  stofenweis 


angeeignet,  in  sich  angenommen,  von  innen  darchdmngen 
nnd  nea  belebt.  Die  Universalitätist  das  Charakteristische  des 
deutschen  Stammes,  die  ihn  eben  ao  befthigt,  sich  an  das 
Fremde  binsageben  nnd  es  sich  dadurch  gastig  anzueignen,  als 
die  Vdlker  der  Erde  mit  seinem  Geiste  au  durchdringen,  und  ver^ 
möge  deren  er  bestimmt  scheint,  dieselben  eu  einer  geistigen, 
d.  i.  von  seinem  Geiste  beherrschten  Einheit  so  verbinden  ').  ' 
Das  Bewdfstsein  dieses  unsrem  Volke  gewordenen  Berufs,  die- 
ser Universalität  werden  wir  uns  nur  durch  eine  grülrndliche  Be^ 
sehäftigung  mit  dem  Alterthnme  erhalten.     Denn  nur  aus  ihr 

fewinnen  wir  die  Fähigkeit,  uns  s^bst  zu  entäufsem,  ohne  im 
'remden  uns  zn  verHeren;  durch  sie  werden  wir  beflihifft,  sicher 
vor  Abwegen  nach  rechten  Maafsen  unsere  nationale  Bildoiig  Tvei* 
ter  an  föbren;  durch  sie  vermögen  wir  die  heidnische  VVeitan* 
Bebauung  als  nothweodige,  vorbereitende  Vorstufe  zu  erkennen 
imd  sn  öberwinden. 

Dafs  aber,  um  solche  Fähigkeit  nnd  Einsieht  zn  gewinnen^ 

ßndliche  Kenntntfa  der  Sprache  nothwendig  sei,  bedarf  keines 
fveises.  Ist  doch  die  Sprache  gleichsam  die  Naturkunde  des 
Geistes,  nicht  blofs  des  Menschengeistes  überhaupt,  sondern 
auch  des  Volksgeistes,  nnd  wenn  Kenntnifs  des  klassischen  AI* 
terthoms  nothwendig  ist  zu  echter,  deutsch -nationaler,  wie  uni- 
versaler Bildung,  so  ist  es  auch  die  Kenntnifs  der  beiden  Spra- 
chen desselben.  Und  bedeutsam  genug  ist  es,  dafs  durch  das 
Ifitfel  der  lateinischen  Spraclie  uns  die  universale  Religion  ge- 
bracht, dafs  diese  die  Sprache  der  katholischen  Kirche,  wie 
der  ganzen  Wissenschaft  des  Mittelalters  bis  zur  neoenf  Zeit  ge» 
wesen  ist,  endiich  dafs  die  Urkunden  der  christlichen  Religion 
in  griechischer  Sprache  abgefafet  sind. 

Dais  bei  der  Betreibung  dieser  Sprachen  der  formale  Nutzen 
nie  aus  den  Augen  zu  lassen,  nicht  einseitig  gegen  den  materin- 
len  zurückzudrängen  ist,  darüber  sind  wohl  alle  Sachverständigen 
einig.  Die  Sprache  darf  nicht  blofs  als  „Mittel,  dieSchrift^ 
steller  kennen  zn  lernen^,  sondern  sie  mufs  eben  so  gut  an 
aidi  als  Bildnngsmittel  gelten.    Ja,  selbst  wenn  wir  fenen  Satz 


'■)  Germanen,  Engländer  und  Deutsche  sind  die  coloDisirendea  und 
missionirendeo  Volker;  und  daA  die  Missiooabestrebungen  unsrer  T^ 
eine  aufaerordeDtliche,  wahrhaft  welthistorische  Bedeutung  haben,  ist  nicot 
etwa  eine  pietistische  GriHe,  sondern  ist  auch  von  der  Wissenschaft  an- 
erkannt. Vffl.  das  Uliheil  eines  der  grundlichsten  Forscher  auf  dem  Ge:- 
biet  der  Völkerkunde,  Meinike,  in  der  Vorrede  zn  der  Schrift  über  die 
SadsesiaOnr. 
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eimiial  lii^ben  w<^ten,  ao  moCi  doch  jedeilbUi  derSeMUer  im 
ForUcbritt  ihrer  mSehiig  bleiben  nnd  immer  mftehU^er  werdeo. 
Daher  darf  das  formale,  das  rdn  spncMiche  Elemeot  bis  an  daa 
Eode  der  Schulbildnag  nicht  einseitif;  in  den  HintergroDd  ee- 
achoben  werden,  schon  darum  nicht,  weil  dies  daaa  filhren  w&ide, 
den  Schüler  va,  verleiten,  sich  mit  eineai  flüchii^^,  oberflficUi* 
chea  Verständniis  sei  begnOgen,  am  ihn  anr  Unwiasensehaftlichkeit 
■u  gewöhnen,  während  doch  Yor  Allem  wahrhaft  wiasensohafiM- 
cherSinn,  der  Sinn  für  sichere,  gründliehe  Erforschung 
der  Wahrheit  in  ihm  geweckt  nod  ausgebildet  werden  aolL 
Es  ist  daher  unomginglich  nölhig,  dais  stets  die  nächst  höhere 
Unlerrichtsstufe  die  vorhergebende  nur  Unterlage  hat,  dafs  alles 
Wesentliche  der  letzteren  sicheres  Eigenthum^  wenn  nicht  aller, 
doch  der  Mehrsahl  der  Schüler  geworden  ist,  und  däfs  ein  abso* 
luter  Fortschritt  nicht  eher  gemacht  werden  dar^  ehe  dies  nicht 
der  Fall  ist  Bei  der  mittelmäfsigen  Fähigkeit  einer  groben  A»- 
sahl  der  Schüler,  bei  der  Fluchtigkeit  und  Vergefidicfakeit  Vieler 
werden  also  oft  Rückschritte  nöthig  sein;  die  in  der  vorigen 
Klasse  erworbenen  grateiniatisdien  Kenntnisse  werden  einer  gele- 
gentlichen oder  plaamäfsigen  AufiDrischung  bedürfen,  in  grüfserer 
oder  geringerer  Ausdehnung,  }e  nach  dem  verschiedenen  Stande 
der  IQasse,  der  sich  nach  der  «geistigen  Befthigunc  der  Mehrxahl 
richtet,  und  so  wird  sich  die  ttücksicht nähme  auf  die  Gramms« 
tik  kaum  mit  einer  bestimmten  Klasie  abbrechen  lassen;  es  wird 
auch  in  den  obern  Klassen  das  frfiher  Erlemte  in  Erinnerung  sa 
bringen  oder  von  einem  hohem  Staudpunkte  aus  zu  überari»eiten 
sein.  Ja,  manche  Theile  der  Grammatik,  besonders  der  grieclü* 
sehen,  werden  geradezu  der  Seounda  vorbehalten  bleiben  müssen, 
weil  sie  sprachvergleichend  zu  behandeln  sein  dürften,  ihre  Be» 
sprechung  also  ausreichende  Kenntnifs  der  deutschen  nnd  lalei« 
nischen  Grammatik  voraussetzt. 

Auch  wird  sich  kaum  ein  bestimmtes  BffaaCi  für  den  Umlang 
der  zu  lesenden  Schriftsteller  und  Schriften  festsetzen  lassen^  man 
wird  mehr  lesen  können  mit  einer  eulen,  d.  h.  der  Mehrzahl 
nach  aus  fleiüiigen  und  vorzüglich  beftmigten  Sohfilem  bestehen- 
den Klasse,  weniger  mit  einer  schwachen.  Und  man  darf  sich 
darüber,  glaub^  ich,  beruhigen,  denn  selbst  materiell  lernt  der 
Schüler  mehr  aus  einem  kleinen,  recht  verstandenen  und  verar« 
beiicten  Abschnitt,  als  aus  einem  ganzen,  flüchtig  durchlesenen, 
halb  verstandenen  Buche. 


Ich  habe  es  versucht,  die  Unentbeliriichkeit  eines  grfindlidien 
Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  für  eine  wahrhaft  na- 
tionale Bildung  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung nachznweisen ;  ist  dieser  Versuch  mifsluneen,  so  trifft  dies 
die  Sache  selbst  nicht;  es  zeigt  eben  nnr,  dafs  ich  eine  unzwci- 
felliaft  wahre  Sache  nicht  recht  zu  ftihreii  verstehe.  Eines  ist 
aber  von  allen  Seilcu  cingcstauden :  Die  Uneutbchrlichkcit 
des  Sprachstudiums  für  die  geistige  Bildung.  Nur  hat 
man  an  die  Stelle  der  all^n  Sprachen  neuere  setzen  wollen»    lA 
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habe  nidrl  im  Simie,  mich  aöf  eine  Widtaioiiiig  der  Frennde 
des  Wfiladien  and  Basischen  einsuIaMen,  wefche  diesen  Spra- 
chen den  ganzen  oder  den  gröfsten  Tiieii  der  Zeit,  T^elche  }etst 
die  alten  Sprachen  in  Ansprach  nehmen,  zugewiesen  wissen  wol« 
ten.  I^  beschrSaIce  »ich  anf  wenige  Bemeiicungen. 
•  •  •  * 

IV.    lieber  den  Unterricht  in  den  nenern  Sprachen. 

1>en  Fordemngen  derer  nämlich,  welche  die  neuem  Sprachen 
an  die  Stelle  der  alten  setzen  wollen,  kenn  das  Gymnasium  nicht 
nachgeben,  wenn  es  das  faietorische  als  sein  öruadprincip 
bathfilt.  Zwar  auch,  was  den  formalen  Nntzen  anlangt,  so 
ist  imzweifelhaft'  die  Beschäftignn^  mit  den  alten  Sprachen  hiU 
dender  und  fördernder;  nm  nur  aof  Einiges  hinznweisen,  so  brin« 
gen  die  allen  Sprachen  durch  klare  AusprSgong  der  Form,  durell 
iheen,  ich  möchte  sagen,  plastischen  Characfer  die  Gedanken 
gleichsam  zu  Sofserer  Ans^^auung,  während  die  neuem  eines 
mehr  innerlichen  Character  tragen;  ferner  läfst  sich  z.  B.  die 
französische  Syntax  und  Lexikographie  in  weit  geringerem  Grade 
auf  rein  logische  mid  sprachliche  Gesetze  zor&dcfQbrcn,  weil  sie 
durch  ntannichfache  äufsere  Einflösse  gebildet  ist;  ohne  Kennt- 
nHs  der  historischen  Elemente,  welche  in  ihr  Tcreinigt  sind,  ist 
sie  daher  eine  Sammlung  nnbcgreiriicher  ThaUachen;  da  finden 
sich  gallische  und  kleinisehe  Bleraeute,  Worte  der  Franken,.  Bur- 
gunder and  Gothen.  Ganz  anders  (st  es  mit  den  alten  Sprachen^ 
aneh  sie  haben  zwar  eine  Seite «  wo  sie  ihre  Bedingtheit  durch 
äadsere  Einflösse  zeigen;  aber  gerade  diese  ist  nicht  das  eigent- 
liche Moment  ihrer  Foribildang  gewesen,  und  ihre  entwickelte 
Gestali  läfst  sich  grammafiseh  ohne  linguistische  Stadien  begrei- 
fen; darum  eignen  sie  sich  so  yorzöglich  zur  Sprachbildung.  Dem<* 
ohngeaehtet  wird  man  zageben  miissen,  dais  die  methodische  und 
gröndliehe  Erlernung  einer  neuern  Sprache,  wie  de*  Französin 
sehen,  immerhin  eine  gnte  geistige  Gymnastik  sei;  and  der 
Hauptgrund,  warum  man  jene  Foraemng  abweiscm  mnCs,  bleibt, 
wie  mir  adieiat,  der  materialoi 

Aber  auch  eine  andere  Forderung,  dafs  das  „Gymnasium  der 
Gegenwart^^  seine  Schöler  neben  dem  Alterthume  •,mit  den  Spra- 
chen und  Iiittei»si«areia  der  neueren  Culturvölker  (Eng- 
länder und  Franzoisen)  bekannt  machen  mfksse,  weil  genaue  Be- 
kanntschaft mit  denselben  wesentlich  zur  Erkenntnifs  der  Go^ 
cenwart  gehöre^^  (Gesammtbericlit  des  Dresdner  Gymnasialvereina 
S.  8),  steint  mir  onerfQUbar  und  unberechtigt.  Unerföllbar; 
denn  wollte  man  neben  den  onerläfelichon  Forderungen  för  deut- 
ache  Sprache  nnd  Litteratur,  die  klassisclicn  Stadien,  Geschichte, 
Geographie,  Hathemotik,  Natarwissenschaflen  auch  noch  yerlan- 
MO,  das  Englische  nnd  Französische  solle  nicht  blob  TcrsraiK 
Sen^  sondern  aoch  geschrieben,  ja  Tielleidit  gar  ein  Anfaug  im 
Sprechen  ceroaeht  werden;  noch  mehr,  es  solle  der  Schöler  die 
banptsächlichsten  klassischen  Werke  der  Engländer  nnd  Franzo- 
sen gelesen  haben  (denn  weniger  kann  man  doch  sohwerlich  ab- 
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ter  ^ceDaoer  Bekaontschail  mit  den  Sprachen  vnd  Lltterätnima« 
yerstehen):  so  wurde,  das  ist  meine  feste  Ueberzeofpiig)  die 
Hehrsakl  der  Schüler  unter  der  ihnen  anfgeburdeten  Last  unter- 
liefen, oder  man  wurde  in  der  Ansföhrung  doch  wieder  voa 
einzelnen  Forderungen  abstehcB  m&ssen;.  es  m&feten  entweder  die 
alten,  oder  die  neueren  Sprachen,  oder  die  exacten  Wissenschaf» 
ten  zurücktreten,  oder  es  würde  überhaupt  nichts  Tüchtiges  ge- 
leistet. Wir  haben  im  Deutschen  noch  nicht  erreicht,  was  wir 
nun  gar  auch  im  Englischen  und  Französischen  erreichen  sollen : 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Litteratnrenü  Aber  aneh  iinbe- 
reo ht igt  erscheint  mir  diese  Forderung;  denn  das  ist  doch  klar: 
so  lange  die  Jugend  erzogen  wird,  steht  sie  noch  nicht  in  der 
Bildung  der  Gegenwart,  sondern  soll  erst  in  dieselbe  dogefiihrt 
werden.  Die  Vorbereitung  gehört  auf  das  Gymnasium,  nicht  die 
Vollendung;  jene  wird  gegeben  durch  die  Grundlage  allgemeiii 
menschlicher  und  nationaler  Bildung  (vgl.  IL),  durch  Weckung 
und  Kräftigung  des  wissenschaftlichen  Sinnes;  aber  in  das  ToUe 
Verständnils  der  Gegenwart  fuhrt  erst  die  hohe  Schule,  vor  AI« 
lern  die  hohe  Schule  des  Ijchena.  Die  neuern  fremden  Litteratn* 
reu  sind  wahrlich  keine  Speise  der  heranreifenden  Jugend,  son- 
dern des  reiferen  Jünglings-  und  Mannesalters.  Oder  meint  man 
wirklich,  z.  B.  im  Englischen,  bis  zum  Verständnils  Shakespeare^s 
und  Byron^s  vordringen  (Klopp,  Reform  der  Gymnasien  $.53. 
Grübnan  in  Biedermannes  Monatsschrift  1844.  OctoberheftJ^ 
und  es  Schülern  eröffnen  zu  können,  Schülern,  deren  klassische 
Bildung  noch  nicht  weit  eefördert,  die  wohl  kaum  in  das  tie- 
fere Verständnifs  Schillerscher  und  Göthischer  Dramen  eiogedron- 
gen  sind?  Soll  denn  Alles  auf  der  Schule  vorweggenommen  wer- 
den, der  eignen,  freien  Thfiligkeit  dei*  Universitflis-  und  spätem 
Lebensjahre  nichts  überlassen  bleiben? 

Aber  das  wollen  wohl  auch  nur  Wenige,  welche  im  bren- 
nenden Eifer  das  Studium  des  Altert  linms  lieber  ganz  beseitigen 
möchten,  wie  z.B.  Heussi.  .  Allein  seihst  aus  einei*  zu  greisen 
Bevorzugung  der. neuern  Sprachen,  neben  denen  man  die  alten 
eben  nur  noch  duldete,  könnte  nach  meiner  Ueberzengung  bot 
Unheil  kommen.  Man  würde  nämlich  dadurch  die  Jugend  nicht 
nur  sofort  in  den.  Strom  der  Gegenwart  hineinziehen  und  sie 
verwirren,  statt  sie  aufzuklären,  sondern  aoeli  durdi  die  aus- 
ländische Geistesnahrung  die  nationale  Gesinnung  in  hohem 
Grade  gefährden.  Die  antike  Litteratur  ist  geistiges  Eigenthum 
unserer  Nation  geworden;  die  englische  und  französische  sind 
fremde  Litterat uren,  Lilteraturen  von  Nationen,  die,  mögen  sie 
uns  in  politischer  Bildung  und  im  praktischen  I^ben  vorausgeeili 
sein,  dennoch  nicht  so,  wie  die  deutsche,  an  den  gröfsten  Pro« 
blemen  der  Geschichte  gearbeitet  haben.  Durcli  Bevorzugung  die- 
ser fremden  Litleraturen  würde  unserer  Jugend  das  Bewufstsein 
von  der  uns  eigenthümliclien  universalen  Bestimmung  gar  bald 
verloren  gehen.  Wie  wir  schon  einmal  in  unserer  J^tteraior 
Nacht  reter  und  Nachäffer  der  Franzosen  und  Engländer  gewesen, 
wie  wir  sogar  schon  einmal  auf  dem  Wege  geweaen  aind»  dem 
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ftmuMtohen  Wesen  die  SelbstihidigkeU  nnserer  ganzen  inneni 
ooil  Sulseni  Bildung  Preia  zu  geben,  dieselbe,  ja  noch  grofsere 
Geiahr  würde  uns  drohen,  wenn  die  gesammte  Jugend,  welche 
dermaleinsl  die  Trägerin  nnd  Erhallenn  der  nationalen  Geistes- 
cultur  sein  soll,  methodisch  angeleitet  wurde,  ihren  Geist  an 
den  so  leicht  einzusaugenden  Ideen  fremder  Nationen  der  moder- 
nen Welt  grofszuziehen,  nnd  ihn  mit  den  „Principien  ihrer 
Gesittung'^  %u  eiiiilleu  ').  Das  wäre  gewib  weit  gefihrlicher, 
als  wenn  „der  Geist  mit  den  Ueberbleibs^ln  einer  fer« 
nen  Vergangenheit  befruchtet  wird^^ '),  einer  Vergangen- 
heit, aus  der  unsere  Gegenwart  hei*vorgewacbsen  ist,  und  wel- 
che natargemäb  und  heilsam  auf  den  Entwickeiungsgang  unserer 
Wissenschaft  nnd  Kunst  eingewirkt  hat  und  fort  und  fort  ein- 
wirkt. Damm  eben,  weil  das  Alterthum  als  ein  vollendetes 
hinter  uns  liegt,  darum,  weil  es  eine  abgeschlossene,  allseitig 
begränzte  Gedankenwelt  enthält,  in  welcher  die  Grundlagen 
nnserer  Civilisalion,  die  Anfönge  nicht  blofs  unserer  geistigen 
Entwickelung,  sondern  der  des  ganzen  europäischen.  Continenta 
enthalten  sind,  gehört  die  Bescbäfligunc  mit  demselben  fär  die 
Jugend,  die  sich  der  Wissenschaft,  dem  Streben  nach  selb- 
ständiger Erfassung  der  Wahrheit  widmet. 

Wenn  es  aber  auch  unmöglich  ist,  den  Schüler  des  Gymna- 
aiums  mit  den  Litterat ureii  der  neuern  Culturvölker  bekannt  za 
machen,  so  wird  ihm  doch  durch  die  Schule  der  Zucang  zur 
Kenntnifs  derselben  eröffnet  werden  mössen;  zu  dieser  Aufnahme 
neuerer  Sprachen  unter  die  Unterriclitsgegenslände  nöihigen  anfser- 
dem  auch  praktische  Rücksichten,  indem  heut  zu  Tage  der  Ver- 
kehr nicht  blofs  im  Leben,  sondern  auch  in  der  Wiiwenschaft  über 
die  Bezirke  der  einzelnen  Nationen  hinausgeht  und  hinaussehen 
mabi  nnd  zwar  wird  das  Französische  für  alle  Zöglinge  gleich- 
mfl&ig  aufzunehmen  und,  damit  wirklich  etwas  Ordentliches  ge- 
leistet werde,  der  Anfang  so  früh  als  möglich  (nach  dem  Latein) 
SU  machen  sein,  während  des  Englischen  doch  nur  eine  gerin- 

Sere  Anzahl  (namentlich  die  künftigen  Aerzte  und  Naturforscher) 
orchaus  bedürfen.  Sollen  also  diese,  wie  ich  es  allerdings  ge- 
raäls  dem  Urtheil  der  cröfsten  Anzahl  wahrhaft  Sachverständiger 
für  nothwendig  halte,  iure  Vorbildung  auch  künftig  auf  dem  Gyn»- 
nasiom  erhalten*  so  gebe  man  ihnen  und  denen,  welche  sonst 
noch  Neigung  dazu  haben,  Gelegenheit,  diese  Sprache  zu  erler- 
nen, wie  die  künftigen  Theologen  Hebräisch  treiben,  aber  erst  in 
den  obern  Klassen,  wo  die  grofsere  geistige  Reife  nnd  nament- 
lich die  bereits  erworbenen  anderweiten  Sprachkenntntsse  schnelle 
Fortschritte  bei  solchen  sichern,  welche  an  die  Erlemnng  des 
Englischen  aus  freiem  Anti'iebe,  also  mit  Lust  und  Liebe  genen. 

Die  praktische  Seite  ist  es  im  Grunde  auch  allein,  welche 
Klopp  (a.  a.  O.  S.  17)  geltend  macht,  wenn  er  mit  dem  Unter- 
richt in  den  neuern  Sprachen  (Englisch,  dann  Französisch)  den 
Anfang  gemacht  wissen  will;  es  soll  das  Gymnasium  dadurch  zn- 

*)  u.  *)  Grübnan  a.  a.  O.  S.  9^. 
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^eieh  Vorbereitangssclmle  f&r  den  könftigca  Gcyrerbtreibm^^a, 
Kanfmann,  niedern  Beamten  n.  s.  w.  sein.  Aber  icb  ^g^9  wDtta 
haben  wir  denn  besondere  BQrger-  nnd  Fachschtiten?  Entweder 
können  dann  die  nntcrn  Klassen  des  Gymnasiums  oder  diese  h6- 
hem  BArgerschulen  n.  s.  w.  wegfallen.  I>a8  kann  doch  wahrlich 
nnter  „organischer  Einordnnne  der  Gymnasien^^  nieht 
verstanden  werden,  dafs  sie  ihre  Stellang  nicht  mehr  neben,  son- 
dern •  über  oder  nnter  andern  Unterrtchtnanstalten  haben  sollen. 
Dann  müfste  auch  in  der  Volksschule  betrieben  werden«  was  in 
den  entsprechenden  Altersklassen  des  Gymnosioms  nnd  der  Bi&r- 
gerschnle  getrieben  wird;  knrz,  wir  mfifstenbiB  tum  14te«  oder 
15ten  Lebensjahre  Alle  durch  die  gleichen  Unterri^lsmittel  aus* 
bilden.  Dafs  dies  im  Interesse  der  Gleichheit  ron  einer  Seile 
her  gefordert  wird,  und  dafs  diese  Forderung  heut  eu  Tage  aooh 
Anklang  findet,  weifs  ich  wohl.  Aber  dafs  liieser  Forderung  bei 
fbrtgcsotiriUenem  Culturstande,  bei  dem  Umfang  der  theoreüschen 
nnd  praktischen  WissenscbaHcn,  bei  der  Menge  besonderer  Be- 
mfearten,  welche  besondere  Vorbereitungen  fordern, '-nicht  eDt«> 
sprachen  werden  könne,  darüber  kann  bei  Einsichtigen  wohl 
kaum  ein  Zweifel  sein,  und  die  Erfahrung  wird  lehren,  dafa  ea 
unmöglich  ist,  dieser  Forderung  zu  entsprechen. 

Wenn  Klopp  hinzufügt,  dafs  das  Englische  unter  den  frem- 
den Sprachen  am  leichtesten  zu  erlernen  sei,  so  mag  dies  f(ar 
die  plattdeulsch  redenden  Norddeutschen  wahr  sein;  uns  scheint 
die  Aussprache  grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 

Was  Ober  den  Werth  der  englischen  Sprache  nnd  Litterator 
gesast  wird,  kann  man  Alles  eut  heifsen,  ohne  dafs  daraus  folgt, 
dafs  Englisch  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  gehört.  Fflr 
jetzt  scheint  mir  aus  praktischen  Rücksichten  für  uns  das  Fran» 
zösische  wichtiger.  Ob  in  einem  nach  Klopp *s  Plan  eingeneli- 
teten  Gymnasium  das  Geforderte  erreicht  werden  kann?  Ich  be- 
zweifle es.  Das  wäre  vielleicht  möglich,  wenn  die  Pensa,  wie 
sie  auf  dem  Papiere  sieben,  ohne  Weiteres  in  des  Schülers  Kopf 
übergetragen  werden  könnten  und  daselbst  wie  auf  einer  TaMa 
rasa  hafteten.  Aber  so  ist  es  eben  nicht;  ein  grofser  Theil  der 
Knaben  lernt  nicht  ans  innerm  Triebe,  sondern  meist  aus  Snfse- 
rer  Nöthigung;  und  sollte  denn  gerade  das  Englische  die  Zau- 
berkraft besitzen,  dem  Schüler  diesen  Trieb  einzuflöfsen?  Aueh 
staube  ich  nicht;  dafs^  wer  sich  ganz  unffihig  zum  Latein- 
lernen  zeigt,  auch  nur  Leidliches  in  den  neuem  Sprachen  lei- 
sten wird. 

Wir  haben  der  Unt.errichtsgegenstände  ohnehin  genug,'  nad 
ich  denke,  es  ist  besser,  wir  becnügen  uns  mit  einer  neuem 
Sprache  und  lassen  diese  tüchtig  lernen. 

V.    Latein,  Französisch,  Griechisch. 

Warum  ich  in  dem  „Entwurf*^  den  Anfang  des  lateinischen  Un- 
ferrichls  nach  Sexta,  den  des  französischen  nach  Quinta,  den  des 
griechischen  nach  Quarta  gelegt,  darüber  nur  nodi  wimige  Worte. 
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Aiese  drei  Sprachen  solteü  gelernt  werden;  swei  Sprachen 
dfirfen  nicht  zagieich  begonnen  werden;  die  Sprache  mafs  den 
Anfang  machen,  welche  ihella  geringere  Schwierigkeiten  bietet, 
theila  die  Erlernung  der  nSchstfoIgenden  erleichtert;  über  diese 
Poncte  herrscht  unter  allen  SaehveratSndigen  die  vollkommenete 
Uebereinstimmung.  Da  nun  die  Schwierigkeit  der  Erlernung 
durch  die  Form  bedingt  wird,  durch  welche  man  erst  zum  In- 
halt gelangt,  so  liegt  so  viel  am  Tage,  dafs  mit  dem  Griechin 
achen  nicht  begonnen  wefden  kann;  namenilich  ist  es  undiög- 
Ikh,  nach  Herbart's  Vorschlag  mit  der  Odyssee  als  erstem 
Schnlbnch  zu  beginnert;  denn  die  Erlernung  der  griechischen 
Formenlehre  legt  dem  unfibersteiglidie  Hindemisse  in  den  Weg. 
Demnach  wird  nur  zwischen  dier  lateinischen  und  französischen 
Sprache  zu  wählen  sein.  Da  scheint  mir 'nun  zuvörderst  we^ 
nigstens  das  unbestreitbar^  dafs  die  lateinische  Sprache  ganz  be* 
sonders  geeignet  isf ,  der  Jugend  die  ersten  grammatischen  Vor- 
beeriiTe  beizubringen  nnd  sie  dadurch  zugleich  zum  bewufstyollen 
Erfassen  der  Muttersprache  anzuleiten;  nach  dem  Latein  wird 
aber  sofort  die  Tochtersprache,  das  Französische,  zu  beginnen 
sein,  nnd  zwar  in  möglichst  vielen  Stunden,  damit  ein  guter 
Grund  gelegt  wird;  denn  bald  nimmt  das  Griechische  mit  sei- 
nen  schvnerigeren  Formen  einen  bedeutenden  Kraftaufwand  in 
Anspruch.  Eben  darum  sollte  man  das  Französische  nicht  nach 
dem  Griechischen  beginnen.    (Vgl.  den  Entwurf  S.  10. ) 

Die  Grflnde,  welche  man  ( Ges^mmtbericht  des  Gymnasial- 
vereins. Schliefslicher  Plan  u.  s.  w.  §.  53)  für  die  Priorität  der 
Ihinzösischen  Sprache  geltend  gemacht  hat,  haben  mich  nicht 
aberzeugt.    Man  hat  behauptet,  der  Satz: 

dafs  der  Unterricht  vom  Ijeichteren  zum  Schwereren,  vom  Con- 
creten  nnd  Naheliegenden  zum  Abstracten  und  Fremdartigen, 
vom  Einzelnen  zum  Airgemeinen  fortzuschreiten  habe, 
Involvire  die  Noth wendigkeit,  an  die  Muttersprache  und  Ihre 
Grammatik  „die  bekannteste  nnd  verbreitetste  moderne  Spra- 
che (Französisch),  diesen  andere  neuere  Sprachen  anzuschlien^en.^^ 
Ich  gestehe,  dafs  ich  diese  Schlnfsfolserune  nicht  recht  zu  be- 
greifen vermag;  denn  ob  die  neuere  Spracne  bekannt  nnd  ver- 
breitet ist,  darauf  kommt  es  beim  Unterricht  nicht  an ;  der  Um- 
stand, dafs  bei  uns  ziemlich  Viele  ein  wenig,  Wenige  viel  Fran- 
zösisch können,  macht  die  Sprache  weder  leichter,  noch  filr  den 
ESementaninterricht  geeigneter.  Ich  meine,'  eigentliche  deutsche 
Grammatik  solle  car  nicht  für  sich,  sondern  zoglerch  und  mit 
der  fremden  Sprache  erlernt  werden,  und  wenn  man  so  beides 
verbindet,  so  möchte  sich  Latein  und  Deutsch  mit  mehr  Nutzen 
filr  den  Anfang  verbinden  lassen,  als  Deutsch  und  Französisch, 
vorausgesetzt,  dafs  man  die  Sprache  grundlich  und  grammatisch 
lehren  will;  ich  will  hier,  was  ich  im  Entwurf  §.  10  ober  die 
lateinische  Grammatik  gesagt,  nicht  wiederholen.  —  Weiter  sagt 
man:  „ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Praxis,  wobei  in  Sexta 
aebon  mit  Latein  begonnen  wird,  lehrt  (?),  dafs  dieser  Unter- 
richt für  das  zarte  Knabenalter  allzafrflfa  ist;  daher  andi  die  Lust 
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der  Knabeo  an  demselben  nnd  die  darin  cemaebteD  FoTtscbrifte 
sehr  gering  sind  und  die  Zahl  der  Stunden,  welche  das  Gym- 
nasium für  Latein  aufwendet,  so  unverbfiltnifsmäüsig  grofe  wird. 
Dies  labt  sich  nnr  aus  der  Natnrwidrigkeit  dieses  frühzeitigen 
Beginnens  mit  den  alten  Sprachen  erklaren ;  denn  andere  Gegen« 
st9nde  lernen  die  Knaben  sehr  schnell.  ^^  Hier  ist  eine  ganse 
Reihe  von  Behauptungen  aufgestellt,  deren  Wahrheit  ich  nicht 
anerkennen  kaun.  Dafe  das  frdfae  Beginnen  mit  dem  Latein  ein 
Mifsgriff  sei,  wird  1)  aus  der  Unlast  der  Knaben>  2)  ans  den 

Sertngen  Fortschritten  derselben  im  VerhdltniiA  sn  der  anfgewen* 
eten  Zeit  gefolgert.  Die  Wahrheit  dieser  beiden  Behauptungen 
einmal  vorausgesetst,  so  fragt  es  sich  doch  immer  noch,  ob  dev 
Grund  der  Unlust  im  Latein,  oh  er  nicht  im  Knaben  oder  io 
der  Methode  des  Lehrers  Hegt;  es  fragt  sich,  ob  denn  das  £n|^ 
lische  und  Fransdsische  mit  mehr  Lust  von  den  Knaben  betrie- 
ben wird,  ob  sie  in  gleicher  Zeit  darin  wirklich  grölsere  FoTi> 
sehritte  machen.  Ich  habe  wenigstens  Ton  Lehrern  an  Realschu- 
len u.  s.  w.  ganz  dieselben  Klagen  gehört  in  Bezog  auf  diese 
Sprachen,  nnd  ich  habe  nicht  gefunden,  dafs  bei  allem  Aufwand 
an  Zeit  die  Schüler  dieser  Anstalten  es  im  Französiseben  we- 
sentlich weiter  gebracht  haben,  als  unsere  Schiller  hn  Lateini- 
schen; ja  lieföhigte  Gymnasiasien,  die  das  Französische  auf  Grund 
des  Latein  grammatisch  gründlich  erlernt,  stehen  jenen  oft  selbal 
an  Fertifkeit  nicht  nach.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  aber  di^ 
erste  Behauptung,  der  Knabe  lerne  mit  Unlust  Latein >  eben  so 
wenig  begründet,  als  die  zweite.  Ich  habe  drei  Jahre  den  latei- 
nischen Elementarunterricht  in  Sexta  gegeben,  und  ohne  meine 
Methode  f&r  musterhaft  ausgeben  zu  wouen,  darf  ich  behaupten, 
dab  die  Hehrzahl  meiner  Schöler  die  Anfangsgründe  des  Latein 
mit  Lust  gelernt,  und  da(s  meine  Klasse  stets  gute  Fortschritte 
gemacht  und  nach  1-^  Jahren  die  Meisten  leichtere  Stucke  fertig 
Übersetzt,  die  Regeln  der  Elementarsyntax  inne  gehabt  und  bei. 
leichten  Uebersetzungen  mit  Sicherheit  angewendet  haben.  .  Mk 
kann  also  eine  Folgerung  nicht  zugeben,  welche  aus  Behaimtiui- 

Sen  gezogen  wird,  deren  Wahrheit  ich  nicht  anerkennen  Kann. 
teilSufig  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  von  derselben  Seite 
der  Grund  der  angeblich  zu  geringen  Leistungen  im  Latem  nichts 
in  dem  frohen  Beginn  des  lateinisctien  Unterrichts,  sondern  darin 

fesocht  worden  ist,  dafs  man  zu  viel  Zeit  auf  Erwerbung  der 
'ertigkeit  im  Lateinspreelien  und  Schreiben  verwoidet  habe.  End- 
lich nah'  ich  doch  schon  oft  Klagen  gehört,  dafs  auch  in  der 
Mathematik  und  andern  Dingen  an  langsam  und  zu  wenig  ge* 
lernt  würde. 

Wenn  weiter  der  Nachweis,  dafs  die  Erlernung  einer  todtea 
Sprache  sich  mehr  für  das  Jünglings-  und  Maunesalter  eicne,  dar* 
aus  gef&hrt  wird,  dab  junge  Männer  erst  in  spätem  Jahren  mit 
alten  Sprachen  begonnen  und  es  darin  binnen  wenigen  Jahren 
zur  tienten  Sprach-  und  Litteraturkenntnifs  gebracht  haben,  so 
mnis  ich  ei*stens  dagegen  erinnern,  dals  mir  wenigstens  auch  viele 
FAlle  bekannt  sind,  dafs  j&ngere  und  filtere  Männer,  welche 
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dien  Sprtdiefi  yeratindeo,  sieh  in  sehr  karaer  Zeit  KeoBtiHih 
mehrerer  neneren  erworben  haben;  zweitens,  dafs  dieser  Beweis 
gar  nicht  trifft,  gar  nichts  beweist^  denn  13 — 16jährige  Knaben 
•tehen  noch  nicht  im  ,,Jönglings-  oder  Mannesalter  ^\    Eignen 


nur  fllr  dieses  „schwerere  Sprachstudien ^%  so  gehören  sie 
ftberhaopt  nicht  auf  die  Schule. 

Endlich  wird  der  oben  (vgl.  IV.  an  Anf.)  angedeutete  6nmd 
l&r  die  PrioritSt  des  Lateiniscnen,  „dafs  man  mit  einer  Wur- 
zelsprache beginne  und  dafs  die  abgeleiteten  Sprachen  später 
folgen  mössen^,  in  dem  Gesammtbericht  S.  29  dadursh  wider- 
legt, dafs  „man  alsdann  in  Sexta  mit  dem  Griechischen,  wo 
nicht  mit  dem  Sanskrit,  und  womöglich  mit  Althochdeutsch 
anstatt  des  Neu  deutschen  beginnen  mdfste.^*  Diese  Belspiole 
snr  Erläuterung  und  Widerlegong  des  angefochtenen  „abstracten) 
theoretischen  Princips^^  sind  ntolit  eben  glücklich  gewiUilt.  ,,Nea^ 
deutsch^*  lernen  oeutsche  Kinder,  ehe  sie  in  nie  Sehnte  kom* 
men,  es  ist  eben  ihre  Mottersprache;  „Althocbdenisch^^  ist 
tind  kann  kein  Unterrichtsgegenstand  der  Schule  sein  und  Sans- 
krit eben  so  wenig.  Und  dafs  das  Griechische  nicht  Mutter^ 
Sprache  des  Latein  ')  heifsen  könne,  am  wenigsten  in  dem  Sinne 
ond  Umfange,  als  das  Latein  Muttersprache  der  romanischen  Spra- 
chen ist,  daför  wird  mir  der  Beweis  hoffentlich  von  denen  er- 
lassen werden,  welche  Griechisch,  Latein  und  Französisch  oder 
Italienisch  verstehen.  Ich  glaube,  diese  „Widerlegmig*'^  ist  im 
Elfer  fÖr  ein  „abstractes  theoretisches  Principe*  zusammengestellt; 
aber  für  ball  bar  halte  ich  sie  nicht. 

Als  gftltig  kann  ich  nur  den  einzigen  Gmnd  gelten  lass«^ 
dafs  „die  neuem  Sprachen  dem  Leben  näher  liegen^,  wenn  dies 
nämlich  heifsen  soll,  dafs  sie  im  Leben  von  Vielen  gebraucht 
werden,  welche  das  Latein  nieht  brancben;  aber  er  hat  eben 
blofs  Gfttligkeit,  wenn  die  Böi^ereehulen  o.  s.  w.  in  den  Gjni» 
nasien  aufgeben  sollen;  aber  auch  dann  nicht  ganz;  die  erwor- 
benen Kenntnisse  im  Latein  werden  auch  fär  den  Niehtstudire»- 
den  nicht  nnnötz  sein. 

Dafs  endlich  die  Knaben  „mit  gereiflerm  Fassungsvermöeen, 
md  sprachlich,  wie  grammatisch  gesclraU,  jetzt  in  obern  Klas* 
seu  das  Lateinische  und  Griechische  -^  weil  es  das  Schwerere 
•—  mit  Lnst  ergreifen  und  verdoppelte  Fortschritte  darin  machen 
wordenes  bezweifle  ich  sehr.*  Nieht  wenige  meiner  Zöglinee  hat- 
ten sich,  als.  sie  etwa  im  12ten  bis  14ten  Jahre  mit  dem  jLatein 
be|;annen,  sclion  eine  ziemliche  Kenntnifs  des  Französischen  erw 
werben;  ich  habe  nicht  gesehen,  dafs  sie  dämm  schnellere  Fori- 


')  Beiläufig  bemerkt  aei,  dafs  heut  sfu  Tage  wobi  Niemand,  welcher 
sich  mit  spracbvergleichenden  Studien  bescbäfligt  bat,  ai)  den  Ursprung 
des  Lateio  aus  dem  Acolischen  glaubt;  beide  »prachon,  die  griccIiisclM» 
und  lateinische,  hat  man  als  Schweslersprachon  erkannt,  hervorgegangen 
aus  einer  Torhistorischen  gemeiDsamen  (Juelle.  >-  Orimm,  gesch^  d.  d. 
spr.  I,  164:  nicht  tochter,  ebenbürtige  scbwester  der  griechischen  spräche 
ist  die  ktelniSebe,  in  maaeben  aIteHh6nilicb«v  nad  reiner. 

27» 
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«chrUie  gemacht  tis  andere,  wohl  aber,  dab  aied|Mi.Fraiwteiadia 
über  dem  Latein  vernachlässigt  und  veiigessen  habeq. 

Ich  halte  es  daher  sowohl  aus  theorelischen  Gründen,  als 
auch  nach  meinen  prakÜBcfaen  Erfahrungen  durchaus  für  gera» 
then,  wie  bisher,  mit  dem  Xatein  zu  beginnen.  Nicht  blols  die 
scharf  ausgeprägten  Formen  und  die  Einfachheit  der  Elementar* 
grammatik  diesei*  Sprache  erleichtert  die  Erlernang  derselben, 
sondern  auch  die  in  die  Augen  springende  Verschiedenheit  Yoa 
der  Muttersf^ache.  Das  ist  natürlich  unerläfslich,  dab  sich  der 
Unterricht  stets  auf  die  Muttersprache  stütze,  dafs  mit  jeder  neö 
erlernten  lateinischen  Form  aucn  die  entsprechende  in  der  Mut- 
lersprache zum  Bewufstsein  gebracht,  und  Deutsch  nnd  Latein 
usammen  gelernt  werde.  Daher  muls  dieser  Unterricht  in  den 
untern  Klassen  in  Einer  Hand  sein.  Geschieht  das,  so  wird  ge- 
rade der  Knabe  mit  Freude  und  Lust  ans  Lernen  gehen  nnd  bei 
der  öberwiegenden  Gedfichtnilskraft  dieser  Altersstufe  der  For* 
men  und  mit  ihnen  der  srammatischen  Vorbegriffe  bald  mächtig 
werden  nnd  auf  dieser  jBasis  auch  im  Französischen  sichelte 
Fortschritte  machen. 

Und  nun  noch  ein  Wort  darüber,  warum  dem  Latein  mehr 
Stunden  su  widmen  sind,  als  dem  Griechischen,  und  warum  ich 
elaube,  dals  den  schriftlichen  Uebungen  im  Lateinischen  ein  gr5- 
Iserer  Umfang  zu  geben  ist,  als  im  Griechischen,  wenn  gleich  in 
unserer  Versammlung  beschlossen  worden,  „  dafs  die  freien  latei- 
nischen Arbeiten  und  das  Lateinsprechen  als  obligatorisch  nicht 
SU  betrachten  sind''',  d.  h.  doch,  dafs  diese  Fertigkeiten  nicht 
mehr  von  jedem  abgehenden  ScbQler  gefordert,  sondern  daCs  es 
dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgegeben  wierden  soll,  ob  er 
zur  Befestigung  in  der  Kenntnifs  der  Sprache  dergleichen  Uebun* 
cen  anstellen  will.  Zudem  ist  ja  die  Frage  über  Gleichstellung 
des  Lateinischen  and  Griechischen  offen  gelassen  worden. 

Der  erste  Grund  i  warum  dem  Latein  mehr  Zeit  zu  widmen 
ist,  als  dem  Griechischen,  liegt  darin,  da^  mit  dem  Latein  an- 
gefangen werden  mufs.  Der  Schüler  hat  viele  Dinge  schon  am 
Latein  gelernt,  die  ihm  bei  der  Erlernung  des  Griechischen  zu 
Statten  kommen;  er  geht  mithin  reifer  und  vorbereiteter  an  diese 
Sprache,  braucht  also  auch  weniger  Zeit. 

Femer  ist  man  darin  einverstanden,  da(s  Schreib  Übungen 
eowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen  beizubehalten  sind, 
"weii  ohne  solche  Uebungen  die  znm  gründlichen  Verstfindm'b 
unerlllCsliche  Sicherheit  nicht  erreicht  werden  kann.  Aber  ich 
glaube,  es  mufs  durch  dieselben  noch  etwas,  wenintens  in  ei- 
ner der  alten  Sprachen,  erreicht  werden,  was  durch  das  blobe 
Uebersetzen  in  die  Muttersprache  nicht  zn  erreichen  sein  dürfte: 
giUndliche  Erkeuntnifs  der  EigenUiOmlichkeit  der  fremden  Spra- 
che und  Ihres  Verhältnisses  zur  Muttersprache,  Kenntnifs  ihrer 
Darstellungsmittel.  Dies  ist  nicht  allein  um  des  formalen  Nutzens 
willen  nothwendi^  sondern  auch  um  den  Sinn  für  eigenthfim- 
liche  sprachliche  Darstellung  überhaupt,  namentlich  aber  für  ^ie 
Eigenthüuilichkeit  der  antiken  Darstellung  im  Gegensatz  der  mo- 
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d^oen  Eo  wecken.  Diesen  Zweck  bat  man  bei  achriftifcben 
Vd^aDcen  in  den  obern  Klassen  ins  Ange  zn  fassen,  nicht  blob 
den,  die  Keüntnifs  der  Eiementargrammattk  festznbalten.  Sollen 
aber  diese'  Uebangen  (welche  aach  als  erziehendes  Mittel,  um 
den  SchQler  zum  anfmerksamen,  angestrensten  Arbeiten  za  ge^ 
iMAinen,  w>n  grofsef  Wichtigkeit  sind  und  kaum  durch  etwas 
Anderes,  kaum  durch  Uebnngen  in  der  Muttersprache  zn  ersetzen 
sein  dQriten)  diese  Bestimmung  erf&Hen,  so  mSssen  sie  sich  in 
der  Form  an  die  LectGre  anscnliefsen;  und  dies  scheint  mir  im 
Griechischen  geradezu  unmöglich,  theils  weil  die  griechische  Spra- 
che  eine  poetisch -flfissige  ist,  d.  h.  um  recht  trivial  zn  reuen, 
i^eil  in  ihr  die  Ausnahmt  scheinbar  die  Regel  ftberwucbert,  theib 
^reil  die  im  Griechischen  nach  einander  zn  lesenden  Schriftstel-* 
1er  im  Dialect,  Wortfermen  und  Stil  wesentlich  versehieden  sind. 
Anders  ist  es  mit  dem  Latein ;  die  lateinische  Sprache  ist  nicht 
nur  eine  starre,  in  festen  Formen  sich  bewegende,  sondern  sfimmt« 
liehe  auf  der  Schule  zu  lesende  Prosaiker  haben  bei  aller  Ei- 
centh5mlichkeit  dennoch  denselben  Grundtypus  der  Darstellung. 
vVelchc  Kluft  liegt  zwischen  Herodot,  Xenophon,  Demosthenes 
n.  s.  w.  im  Vergleich  mit  Sallust,  Caesar,  Cicero!  Es  genügt 
aber  auch  TÖUig,  wenn  sich  die  schriftlichen  Uebnngen  zu  die* 
aem  Behuf  auf  das  Latein  beschrSnken,  welches  ja  das  vermit- 
telnde  Element  zwischen  der  griechischen  und  deutschen  Bildung 
eewesen  ist,  und  daher  am  geeignetsten  scheint,  die  Verschie- 
denheit modemer  und  antiker  Anschauungsweise  anschaulich  zu 
machen. 

Zn  diesen  mehr  theoretischen  Grttnden  f&r  eine  gewisse  Be- 
yorzQgmig  des  Latein,  gesellt  sich  noch  ein  praktischer,  der  mit 
Recht  von  Böttcher  (Offne  Mittheiluifgen  S.  29%)  geltend 
gemacht  worden  ist,  wiewohl  er  nicht  ausreicht,  um  die  Beibe- 
haltung des  Latein  als  Mittelpunct  des  Gymnasialnnterrichts,  so 
wie  die  Forderung  der  Feriigkeit  im  mOndlichen  und  schriUli« 
c'hen  Gebranch  dieser  Sprache  zu  rechtfertigen.  Wenn  nimlich 
das  Latein  jetzt  auch  weder  Sprache  der  Gebildeten,  noch  der 
Gelehrten,  noch  der  Piiilologen  ist,  so  ist  ea  doch  das  Mittelal« 
ter  hindurch  die  Sprache  der  Gebildeten,  seit  der  Reformation 
die  Sprache  der  Gelehrten,  bis  vor  Kurzem  die  der  Philologen 
gewesen,  und  dämm  hat  man  bei  Studien  aller  Art  das  Latein 
in  weit  höherm  Grade  n5thig  als  das  Griechische;  das  lehrt  ein 
Blick  auf  die  europSische  Culturgeschichte,  zn  geschweigen,  wel- 
chen Nntzen  die  Kenntnils  desseioen  f&r  spStere  Erlernung  roma« 
Bischer  Sprachen,  z.B.  des  Italienischen  (s.  Böttcher  a.  a.  O. 
S.  30),  gewiihrt.  Doch  schliefst  dies  eine  mflfsige  Beschrinkung 
des  Lutein  im  Interesse  des  Griechischen  nicht  ans.  Dies  ffthir 
mich  auf 

VI.    Die  Stnndenzakl. 

Wenn  es  anerkannt  ist^  dafs  namentlich  der  „Nationalen  ffit- 
dong^*  ihr  ||echt  zugestanden  werden  muls  (vgl.  S.  4M.  406, 
409.  411,  die  AntrSge  voü  Oertel  und  Klee  in  den  Protokotten 
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S.  26  a.  32),  wenn  daher  dem  deutsehen  und  Geaehiditfvviter* 
rieht  in  den  obern  Klassen  wenigstens  eine  Stande  mehr  eiitge* 
räumt  werden  muCs  (vgl.  Hoffmann,  in  Jahn's  Jahrbb.  53, 60 )f 
wenn  femer  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  und  den  Natnc* 
Wissenschaften  wenigstens  nichts  entsogen  werden  darf,  so  fra|B| 
es  sich 9  wie  viele  Stunden  die  klaasischen  Stadien  in  Aasprueh 
nehmen  durfep. 

Ich  bin  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  in  meinem  Eot* 
wnrf  von  der  bestehenden  Eintheilung  der  siclisischen  Gymna- 
sien in  6  Klassen  mit  ^jährigen  Cnrsen  ausgegangen;  und  bei 
eaaer  Vergleichung  der  jetzigen  Stundenzahl  mit  der  in  meinem 
Bericht  geforderten  ist  die  Eintbeilong  in  6  KLassen  mit  li)äh* 
rigem  Cursus  festzuhalten,  wiewohl  an  sich  den  einjährigen  Ijehr- 
carsen,  besonders  wegen  des  Elementarunterrichts^  der  Vorsng 
gegeben  worden  ist. 

Das  sächsische  Regulativ  bestimmt  für 


Latein. 

Griecbiscb.  F 

'ranzosisc 

in  VI. 

10 

— 

— 

.     V. 

io 

4—6 

'— 

-   IV. 

10 

6 

2 

-  III. 

10 

6     ' 

2 

-    II. 

8—9 

6 

2 

-      I. 

8—9 

6 

2 

56—58      28 --30  8 

Es  lieb  sich  nun  ein  doppelter  Weg  einsdilagen;  entweder 
konnte  bei  der  Entwerfung  eines  neuen  Lebrplans  diese  gegen 
früher  «ehon  l>eschränkte  Stundenzahl  festgehalten,  oder  es  konn- 
ten sofort  die  irgend  m(>glichen.  Beschränkungen  vorgenommen 
werden,  l)h  zu  der  Gränze,  über  welche  nach  meiner  Ueberzen* 
gnng  auf  keinen  Fall  hinausgegangen  werden  darf. 

Für  dfin  erstem  Weg  liefs  sich  anfuhren,  dafs  ja  ohnehin  schon 
im  Regulativ  die  Zahl  der  lateinischen  Stunden  gegen  den  frü- 
hem Plan  um  2  in  jeder  Klasse,  ja  in  Prima  und  Secunda  um 
2 — 3  vermindert  worden  sei^  dafs  man  daher  dem  Latein  höch- 
stens zum  Besten  des  Griechischen  noch  etwas  entziehen  dürfe, 
uiid  dafs  PS  nicht  rathsam  sei,  freiwillig  ein  Terrain  aufzuge- 
ben, da  man  fürcliten  müsse,  von  andern  Seiten  dazu  gedrängt 
SU  werden. 

Allein  da  es  sich  doch  in  der  Tbat  nicht  um  einen  Vergleich 
mit  andern  Disciplinen  handelte,  da  der  Plan  nicht  im  Interesse 
der  alten  Sprachen,  sondern  im  Interesse  der  Bildung  und  der 
Jugend  zu  entwerfen  war,  so  schien  mir  der  zweite  Weg  d^ 
einzig  richtige.  Nur  auf  ihm  liefs  sich  ein  sicherer  Boden  ge- 
winnen. 

In  Sexta  nnd  Quinta  halte  ich  für  Latein  und  Deutsch  12  St. 
flb*  nötitig,  aber  auch  (tir  ausreichend;  2  St.  in  Sexta  sind  ganz 
zustreiehen;  8  St.  sind  für  Latein,  4  auf  das  Deutsche  zu  ver- 
wenden^ ja  in  Quinta  wird  sicb^  wenn  der  deutsdbe  wi  latei- 
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nische  Dnterricbt  in  einer  Hand  ist,  wie  bisher  mit  3  dentsefaen 
Stunden  auskommen  lassen.  Es  bleiben  mit-hin  von  den  bisberi* 
gen  Spracbstnnden  6—8  vakant,  von  denen  ich  5 — 6  dem  fran- 
sosiscben  Elementarunterricht  zugewendet,  2 — 3  ganz  In  Weg&li 
gebracht  zu  sehen  wQDschte. 

In  IV.  und  III.  Jbabe  ich  15  St.  ffir  beide  Sprachen  ange- 
setzt, und  zwar  so,  dafs  in  Ouarta  dem  Griechischen  8  St.  zu- 
gewendet werden,  in  Tertia  dem  Lateinischen.  Das  Griechische 
muTs  in  IV.  vorherrschen,  weil  dort  die  Formenlehre  zu  bewil- 
ligen ist,  das  Latein  in  III.,  weil  in  dieser  Klasse  der  granmia* 
tisphe  Unterricht  in  dieser  Sprache .  abznschliefsen  ist. 

Wenn  ich  in  Secunda  14,  in  Prima  13  St.  beanspruchte,  so 
geschah  dies  darum,  damit  je  6,  wenigstens  sicher  5  St.  wö- 
chentlich in  jeder  der  beiden  Sprachen  auf  die  Lectiire  ver- 
wendet werden  können.  Dies  sind  zusammen  44  St.  Latein  und 
29  St.  Griechisch,  also  10—14  weniger  ids  im  Regulativ.  Von 
diesen  14  St.  wQrden  5  dem  Französisdien  zu  Gute  kommen,  2  in 
den  oberen  Klassen  dem  Deutschen  und  der  Geschichte.    Uebri-« 

Sens  konnten  natürlich  nur  lateinische  Stunden  aufgegeben  wer- 
en,  griechische  keine  (Regul.  28 — 30.  Entw.  29).  Denn  da  die 
Forderungen  im  Griechischen  nach  dem  aufgestellten  Princip  auf 
keinen  Fall  vermindert  werden  können,  sondern  eher  zu  stei- 
gern sind,  so  enebien  jede  Venrnnderang  der  Stundenzahl  un» 
atattbaft. 

Grimma.  Palm. 


Dritte  Abtheilnng. 


TerctrdAVMffea  Im  BetoelT  «ies 


Ciradar-Verfüeaiig  des  KonigL  Proyinzial-Sdnil-Ccrfie^aBtt 
zu  Mflnsier  d.  d.  4.  Min  1850,  betreffend  da$  „diristlidie** 
Gjmnasiaiii  *). 

Em  ist  Ew.  W.  vieneiebt  bekunit  geworden,  dafe  im  TerwidieiMn  Jahre 
ein  Aufruf  der  erangeliscben  Getellseluift  zn  Elberfeld  ctecliipnen  und 
mehrfadi  rerbreitet  worden  ist,  nach  welcbeoi  Ton  deraelben  die  Bnridi» 
Inng  einer  aia  ,,cbriatliehea''  Oyanasiom  beMchacten  lidiierai  Lehr- 
anstalt, und  zwar  in  hiesiger  Provinz,  in  der  Stadt  Gütersloh,  beabsichtigt 
wird.  Dem  Vernehmen  nach  sollen  bereits  liir  diesen  Zweck  beträcht- 
liche Mittel  vorhanden  sein.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  daza  6bergeliea 
können,  das  hierdurch  angedeotete  UrtheU  ober  die  hierseitigen  efangeU* 


')  Ohne  den  In  <4>iger  Ycrfiifong  cotwkkeltcB  Aniichiea  in  ivgcnd  ei- 
ner Weue  widcnprechcn  sa  wollca»  icheint  doch  ans  den  Protpeeins  der 
CTangelischeo  GescIltchAft  tu  Tiel  cmaocDaieB  nnd  der  hier  angedciitcic  Vor- 
wurf, als  ob  nameotlich  die  GymoMicn  West&lcBt  das  chri«diche  Klcmet 
za  wenig  pBcgen,  nicht  in  dcnudbea  aiMf etprocben  so  fein.  Da£i  die  erao- 
gelüche  GeselUcbaft  eine  westfälische  Stadt  für  ihr  Gjnmasiiim  avsgesocht 
hat,  kann  eher,  als  da(s  in  dieser  ProTina  die  Errichtnog  eines  solchen  be- 
sonders nothwendig  sei»  heifsen,  dafs  die  religiöse  Richtung  eines  groTsen 
Theils  der  Bewohner  dieser  Provins  ihr  vor  allen  andern  Provinsen  gunstig 
sei.  Wollte  man  aber  annehmen,  der  Vorwurf  des  Mangeb  an  christlichem 
Geiste  sei  too  der  evangelischen  Gesellschaft  wirklich  hauptsächlich  gegen 
die  Gymnasien  Westfalens  ausgesprochen,  so  kann  man  es  doch  unmdglick 
allen  Menschen  recht  machen,  nnd  werden  gewifs  die  Mitglieder  der  eran- 
gelischcn  Kirche  sich  nicht  dazu  bequemen,  diese  oder  jene  Person  ab  oberw 
sten  untrüglichen  Interpreten  des  christlichen  Glaubens  su  Tcrehren.  Allge- 
meine Anklagen  gegen  Unkirchlichkeit  aber  sollten  surückgewiesen  werden, 
ehe  sie  nicht  auf  Beweise  sich  siutsen  können.  Gegen  andere  ProTinacn 
kann  daher  viel  eher  ab  gegen  Westfalen  die  Klage  über  Unkirchlichkeit 
erhoben  werden,  denn  das  katholische  Westfalen  hat  den  Deuischkatholicis» 
mus  zurückgewiesen,  das  CTangelischc  Westfalen  weifs  noch  nichts  von  freier 
Gemeinde.  Beide,  DeutschkaUiolidsmus  und  freie  Gemeinden,  gehen  aus  wm 
Zöglingen  der  Gymnasien;  wo  sie  also  empoigekommen  sind,  da  mag  es 
eher  als  in  Westfalen  nöthig  sein,  Gymnasien  in  der  angedeuteten  Wdse 
au  stiften.  ,     A.  B. 
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Qynmwtkn,  ab  ob  ihnen  da«  diriatticiie  Etenent  in  aolcber  Weite 
vod  in  solchem  Dmianee  maoffele,  daie  es  der  Errichtung  einflr  neuen 
Anstalt  Ton  der  bezeidneten  Beschaflenheit  bedürfe,  Ton  Eioseitigkeil 
und  Uebertrdbung  frei  zu  sprechen,  so  durAe  doch  die  Erscbeioung  ge- 
wUs  in  sofern  Beachtung  Terdienen,  als  sie  ein  tbatsaehiiches  ZeugnUs 
von  der  onter  einem  Theile  der  enmgelischen  BeTÖlIcening  verbreiteten 
Ansicht  über  die  gegenwärtigen  Leistungen  der  vorhandenen  evangelischen 
Ojmnaalen  büdet,  soweit  diese  von  der  religidsen  Seite  ihrer  Wirksamkeit 
abhängig  cfscheinen.  Indem  wir  deshalb  nu^t  umhin  können,  Ew.  W. 
besondere  Aufinerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken,  bemerken 
wir  zunächst,  dafs  wir  uns  vorbehalten  müssen,  in  der  Folge  näher  auf 
die  Frag^  zurückzukommen,  ob  etwa  der  Religionsunterricht  auf  den  Gym- 
nasien einer  wesentlichen  Abänderung,  tbeils  in  Betreff  der  Vermehrung 
der  dafür  angesetzten  Unterrichtsstunden,  theils  in  Hinsicht  einer  herbei- 
zuführenden engeren  Verbindung  desselben  mit  dem  übrigen  Gymnasial- 
Unterrichte,  zu  unterwerfen  sein  möchte.  Sodann  aber  Ist  es  nicht  der 
Beligionsunterricht  allein,  welcher  hier  in  Betracht  kommt.  Jede  Lehr- 
anstalt, auch  die  höhere,  soll  nicht  blos  unterrichten,  sondern  auch  er- 
ziehen, und  nur  eine  christliche  Erziehung,  eine  solche,  die  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  ausgeht  und  von  derselben  durchdrungen  und  ge- 
tragen wird,  ist  es,  von  welcher  ein  nachhaltig  heilsamer  Erfolg  erwartet 
weirden  kann.  Dabei  ergibt  sich  leicht,  dais  es  vor  Allem  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Lehrer,  von  dem  Geiste,  der  nicht  nur  ihren  Unterricht, 
sondern  ihr  ganzes  Leben  durchdringt,  abhängig  ist,  ob  die  Einwiricung 
der  Anstalt  auf  ihre  Zöglinge  in  der  ang^benen  Beziehung  in  der  rich- 
tigen Weise  Statt  finden  wird.  Wir  erinnern  hier  besonders  an  den  Kir- 
cbenbesnch  nnd  an  die  Morgenandachten,  und  verweisen  auf  das,  was 
wir  darüber  in  unserer  Circülar- Verfügung  vom  24.  Juli  1847,  so  wie 
anf  den  darnach  von  Ew.  W.  erstatteten  Bericht  bemerkt  haben,  und  ma- 
eben  es  Jhnen  wiederholt  zur  Pflicht,  in  Gemeinscliaft  mit  den  übrigen 
Lehrern  darin  nicht  allein  den  Schülern  mit  einem  guten  Beispiele  vorzu- 
gehen, sondern  auch,  soviel  irgend  thunlich,  darauf  zu  halten,  dafs  diese 
ibren  des&Usigen  Obli^^nheiten  nachkommen.  Was  den  Kirchenbesnch 
betrÜR,  so  ist  es  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dafs  nach  den  örtlichen 
VeyhäHnissen,  zumal,  wenn  nicht  alle  Sehiiler  zn  einer  und  derselben 
GeaMdnde  geboren,  einem  geregelten,  gemeinsamen  Kirchgange  manche 
Schwierigkeiten  entgegenstehen^  es  weiden  sich  indessen  Einrichtungen 
nnd  Verabredungen  treffen  lassen,  womach  die  Tbeünahme  am  sonn- 
täglichen Gottesdienste  dennoch  üfalerwacbt  werden  kann,  sobald  sämmt- 
Uoe  Lehrer  nur  eifrig  beflissen  sind,  diesen  TheU  der  Schulerziehung 
ssiner  ihm  gebührenden  Bedeutung  gemäfs  zu  behandeln.  Es  ist  unstatt- 
haft, dagegen  die  Einrede  gelten  zu  lassen,  dafs  nach  den  Grundsätzen 
der  evai^ischen  Kirche  der  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  geboten 
werden  könne,  und  zwar  um  so  mehr,  als  hier  nicht  sowohl  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  in  Betreff  einer  Hinsichts  des  öffentlichen  Gottesdien- 
stes etwa  vorhandenen  Zuneigung  oder  Abneigung,  als  vielmehr  das  dem 
väterBchen  verwandte  Recht  und  die  daraus  hervorgebende  Pflicht  der 
Anstalt  in  Betracht  bpmmen  kann,  ihre  Zöglinge  zu  demjenigen  hinzu- 
leiten, was  den  höheren  Zweck  aller  wahren  Jugendbildung  zu  befördern 
geeignet  ist«  Es  wird  dabei  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dafa  die  Be- 
wegungen der  gegenwärtigen  Zeit,  in  weicher  so  viele  gefahrliche  und 
sdädliche  Elemente  auf  die  Jugend  einzuwirken  bereit  sind,  keineswegs 
eine  erweiterte  Nachsicht  in  der  voriiegenden  Bezielmng  rechtfertigen  kön- 
nen, sondern  nur  eine  so  viel  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  beharrii- 
die  und  lebendige  Anwendung  aller  derjenigen  Mittel  erforderlich  machen, 
durch  welche  christliche  Gottesfurcht,  sittlicher  Ernst,  pflicbtmäfsige  Treue 
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_  als  der  itcHiMte  Sebdtz  gegen  h\h  Verirrongen  —  in  deo  /dgeliclR^ 

eben  GemQthern  herTorgemfen  und  gepflegt  werden  können. 

Indem  wir  vertrauen,  dafe  Ew.  W.  in  Uebereinstimmung  mK  dem  bier 
Bemericten  auf  der  unter  Ibrer  Leitung  stebenden  Anstalt  eine  wahrhaft 
christlicbe  Clesinnnng  immer  mehr  zu  pflegen  bereit  tefn,  und  an  Ibreni 
Theiie  gern  mit  dahin  wirken  werden,  dafs  der  wider  die  evangeliscben 
Gymnasien  der  hiesigen  Protinz  vorgebraehte  Vorwarf  der  Unebristliefa- 
keit  als  ein  völlig  unbegründeter  erscheinen  müsse,  veranlassen  wir  Sie^ 
insbesondere  dem  Kirchenbesuche  seitens  des  dortigen  CfymnasiiinM  ehw 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und,  wo  es  erforderlich  sein  sollte, 
in  dem  Lehrer -Collegium,  welchem  diese  Verf^gtinff  mitzutheOen,  eine 
Beratbung  über  die  angemessenste  und  wirksamste  Ueberwachung  dessel- 
ben herbeizunibren. 

Kach  6  Wochen  wollen  Sie  uns  anzeigen,  ob  und  mit  welchem  Er* 
folge  an  dortiger  Anstalt  bisher  schon  nach  den  entwickelten  Gesichts- 
punkten verfahren,  namentlich  der  Kirchenbesuch  der  Schüler  überwacht 
wurde,  resp.  welche  Anordnungen  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Verfii- 
gung  getroffen  sind. 

Münster,  den  4.  März  1850. 

Königi.  Proviniial«  Schul -Collegium. 
T.  Bodelschwingh. 
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I. 

Das  Schulwesen  im  eigentlichen  Rufsland. 

(Schlufi.) 

Dms  ist  die  Art  der  Behandlung  der  einselneo  ScbulwisseoicbaAen  an 
den  russischen  Lehranstalten,  und  sie  ist  aller  Orten  so  ztemlkh  gleich, 
da  die  russischen  Lehrer  ihrer  Mehrzahl  nach  gleicbralifsig,  d.  h.  gleicb 
mechanisch  in  der  groben  Abrichtungsanstalt  in  Petersburg,  p&dagogi- 
•obes  Hauptinstitut  genannt,  gebildet  werden.  Dieses  ist  aus  drei  Ab- 
tbeiluDgen  zusammengesetzt,  einer  elementarisehen,  einer  höheren  und  ei- 
ner dem  Namen  nach  dem  Universitätsstudium  gleichlaufenden  Abtheilnng; 
und  es  wird  In  demselben  unenlieh  viel  gelernt  wie  vergessen.  Das 
Unglück  ist,  dais  bei  dieser  Zusammensetzung  der  Anstalt  die  Jnng«n 
I^eute  binaicbtlicb  der  Zucht  wie  des  Studiums  niigeods  zu  einer  freien 


EBhricl(eliiiig  konmen,  uwkitn  Bodi  In  der  leteten  Abthfiluiif  so  mkf 
nwindelt  werden  wie  in  der  ersten.  Es  wird  sucli  nicht  die  Waiil  des 
Lebensbenifes  den  jungen  Leuten  freigesteilt,  sondern  sie  bangt  lediglich  700 
deo  Eltern  ab,  die  jene  Yon  Kindheit  auf  .um  der  kostenfreien  Erziebuiig 
willen,  die  dieselben  im  Institut  geniefsen,  dem  Lehrfachs  und  dem  als* 
dann  anf  eine  Reihe  von  Jahren  un?ermeidlicben  Dienste  der  Krone  ver* 
sehrieben  haben  ^  es  hängt  auch  nicht  einmal  die  Wahl  des  speciellen  Lebr- 
fticbes  so  sehr  Ton  den  jungen  Leuten  ab,  als  von  der  Ansicht  der  Lehrer 
der  Anstalt  und  Ton  den  Bedürfnissen  der  zu  besetzenden  Lehrstellen. 
Daher  denn  die  grofse  Menge  unlustiger  Lehrer  an  den  Terschiedenen 
Anstalten,  die^  sobald  sie  ihre  Zeit  abgedient  und  einen  Rang  erbalten 
haben,  sieh  nach  anderen  bequemeren  und  durch  Neben?erdien8t  einträg- 
licheren Stellen  umsehen.  •—  Vortbellbaft  zeichnen  sich  unter  den  Leh- 
rern der  russischen  Anstallen  überall  fast  nur  die  Deutschen  aus,  wenn 
ihrer  iiir  Rufsland,  das  Land  des  Grauens  für  jede  Intel ieetuell  und  sitt- 
lich geweckte  Persönlichkeit,  nur  eben  mehr  zu- bekommen  wären.  So 
aber  begnügt  sich  die  russische  Oberflächlichkeit  auch  mit  dem  blofsen 
Kamen  deutscher  Herkunft,  wenn  auch  die  deutsche  Bildung  mangelt; 
Abenteurer,  ?erkommcne  Commis,  Kellner,  Landwirthe,  Milltairs  u.  s.  w. 
figuriren,  wenn  sie  mittelst  allerlei  Künsten  und  Zufällen  durch  das  Exa- 
men gekommen,  als  Repräsentanten  und  Pflanzer  deutscher  Bildung  an 
russischen  Lehranstalten  zum  Theil  auf  die  unwürdigste  Weise,  und  be- 
staiken  einen  anderen  Theil  der  mssisoben  Nation  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  Deutschen. 

Um  Vieles  höher  als  die  geschilderten  russischen  Schulen  stehen  überall 
in  Ruisland  die  eigentlichen  deutschen  Schnleo,  dergleichen  es  auf  den  deut- 
schen Colonien  an  der  Wolga  nnd  in  Südrufoland,  dergleichen  es  unter 
dem  Namen  von  KirebeDoeluilen  in  einzelnen  deufsehea  Gemeinden  grö- 
ÜMrer  Städte,  namentlich  in  den  beiden  Hauptstädten  giebt.  Detmoch  weiH 
den  auch  diese  Anstalten  und  ihre  Lehrer  znweilen  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  mit  in  den  Geist  des  eigentlichen  russisehen  Schulwesew 
hincingexogen :  ein  Baispiel  daron  giebt  die  deutsche  Petrischule  in  St.  Pe* 
lersbwg  nit  der  im  Ganzen  oberflächlichen  Bildung,  welche  sie  bei  zahl* 
micben  LehrkräAen  dock  nur  ihren  Zöglingen  giebt,  während  die  kleinem 
Anoenaehole  ebendaselbst  sich  mehr  der  Art  des  deutschen  Schulwesens 
nahem  solL 

Ein  ganz  anderer  Geist  webt  einen  aber  gleich  an,  wenn  man  in  dl« 
Ostseeprovinzen  kommt  un4  das  Schulwesen  In  den  dasigen  deulsciiea 
Städten  in  Augenschein  nimmt.  So  sehr  nun  sich  bemüht  bat,  dasselbe 
SU  mssificiren,  so  wenig  ist  es  doch  -noch  bis  jetzt  bei  der  Zähigkeit  des 
deutschen  Characters  wie  überwiegenden  Intelligenz  der  deutschen  BevöU 
kemng  gelungen,  ja  vieloMbr  es  hat  jenes  Verfahren  das  deutsche  Selbst- 
bewiifetsein  wach  gerüttelt.  Die  Gymnasien  und  Kreiasehulen  hieselbst 
stehen,  was  den  wissenschaftlichen  Geist  anlangt,  den  entsprechenden  Lehr- 
anstalten in  Deutschlsnd  wenig  nach,  wie  jeder  Ausländer  unpartheilseh 
bezeugt,  der  an  öflentlichen  Schulen  in  den  Ostseeprorinzen  angestellt 
worden  ist.  Und  eben  so  wenig  hat  sich  bisher  der  höhere  sittliche  Geist 
der  deutschen  Nation  in  dieaen  Schulen  verleugnet;  noch  ist  biw  Wahr- 
heitsliebe, Pietät,  Innerlicher  Gehorsam,  Sinn  für  Herzensfrömmigkeit  an- 
ziöreflen,  freilich  immer  nur  in  dem  Maalso,  wie  dergleichen  überhaupt 
in  öffentlichen  Schulen  gedeiht  •*  aber  yei^gleiebt  man  das  mit  dem  Zu* 
stand  der  öffenUichen  Schulen  im  eigentlichen  Ruisland,  welch  ungeheurer 
Abstsnd!  Darum  sperren  sich  auch  die  deutschen  Scbnianstalten  in  den 
Ostseeprovinzen  gegen  die  im  eigentlichen  Rufsland  möglichst  ab;  sie  ver- 
meiden es  aufii  Aeulkerste,  dort^r  Lehrer  und  Schüler,  Lehrbücher  und 
L^rehurkshtungen  su  bekonwMn.    Möge  ihnen  eine  solche  Abwdir  noch 
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hag«  gelingeii,  mSg«  «bAM  aodi  die  B^gleraii;  rar  Eiiifidhl  kanmeii^ 
Us  l&r  BuislaDd  seUwt  ein  Fortsdiritt  nur  mdglfcli  itt,  wenn  es  die 
deotidien  LehnDttalteii  in  den  Ostoeepro?inxen  in  ihrer  eigenihflniHciieii 
deotBcben  Weise  bestellen  ISfst,  ids  Pflan»<atte  Schier  winenechafiticher 
und  sittlicher  Bildung,  als  eiqe  PflanzstÜte  und  ein  Segen  auch  fSr  das 
tibrige  grolse  Ri^oh  und  für  die  eigentlich  msslsdie  NatlonaHtät. 

Ch.  £.  Malier. 


U. 

Die  Landesschulconferenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes -Vorlage:  „Von  der 

Dotation  der  hohem  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 

Unterhaltung  sorgenden  Behörden/'  und  ,^von  den  beaufsichtigenden  Staais- 

behdrden.'*    (9§.  27—37  des  ursprOnglichen,  26— 39  des  Ton  der 

Conferenz  adoptirten  Entwürfe.) 

(Fortseiftong.) 

III. 

(C  nr  at  o  r  i  en.) 

In  ihrer  iwölften  Sltning  (28.  April)  bescbifUgte  sieh  die  Confereiiz 
aoaschlidlblicfa  mit  §.  82  der  Vorlage:  „Die  Organisation  der  CaiatorieD, 
wdche  bisher  für  einzcdne  höhere  Schulen  bestanden  haben,  oder  in  Folge 
der  yeribiderten  Oiganisation  eingesetzt  werden,  so  wie  die  PestMCzung 
der  Bechte  derselben  bleibt  einer  besondem  Verordnung  forbelialtaii** 
(„Verhandl.^*  S.  83— 87),  nachdem  der  besondere  Commissionsberiobt 
darüber  („Verhandl.  S.  78  —  82)  schon  am  Schlüsse  der  vorheigehcBdeB 
Sitzung  Torgetragen  und  so  den  sämmÜicben  Milgliedem  —  was  sonst 
in  der  Begel  nicht  thunlich  war  ~  schon  im  voraus  Ton  den  Erwigon« 
gen  und  AntrSsen  der  CommisaioB  Notiz  zu  nehmen  Oeiegenlieil  gege* 
bcB  war.  Das  Resnltat  der  Veriiandlang  war,  dafii  in  wesentlicher  IJbber- 
eiBstfanmung  mit  den  Ansichten  und  dem  Antrage  der  Mehrlieit  der  Com- 
mission  die  Conferenz  sich  mit  grbfser  Majorität,  in  Bezug  auf  Maocfaea 
aifch  einstimmig,  fbr  folgende  Abänderung  des  Artikels  ausepradi:  „Gn* 
ratorien  bleiben,  wo  sie  bestanden,  und  werden  im  Vertragswego  bei 
denjenigen  Anstalten  eingerichtei,  wo  sie  gewünscht  werden.  Jedes  Gn- 
ratorium  vertritt  nur  eine  Anstalt.  In  diesem  Curatorium  sim|  Staat, 
Gemeinde  (resp.  Bezirii,  Provinz)  und  Schnle,  so  wie  diejenigen  Patro* 
nate,  welche  stiftungsmäbig  nicht  aufgehoben  werden  können,  in  ange» 
messener  Weise  vertreten.  Alle  Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind 
keiner  anderweitigen  örtlichen  Special*  Schul behörde  mehr  unterworfen. 
Die  Organisation  der  Curatorien  und  die  Festsetzung  ihrer  Bechte,  wel- 
che niemals  auf  die  Interna  der  Schule  sich  erstrecken  dürfen,  bleKien 
einer  besondem  Verordnung  vorbehalten.^ 

Die  Abweichungen  des  von  der  Conferenz  Gebilligten  von  dein  mfnf- 
steriellen  Vorschlage  springen  von  selbst  zu  sehr  in  die  Augen,  als  daft 
wir  darüber  in  zusammenhängender  Dariegung  uns  zu  vert»r^n  brandi- 
lea.  Lassen  wir  daher  den  ursprünglichen  Artikel  der  Vorlage  mit  seiner 
ganz  allgemeineB  AneikenMing  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmifii^eii 
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TW  AWManiDgn  im  bkbfiigmit  CorateienwMeB  dtonud  gm  M  Mte 
ynd  wenden  aoe  sogieich  zur  Beleucbtuog  de«  einzelnen  I^Mitiren,  wm 
die  Conferenz  rücksichtlich  dieses  Oesenstandes  für  aagemessen  zur  Auf- 
nahme ins  allgemeine  Schulgesetz  befiinden  hat  Den  Motiven  dazu  «so 
wie  abweichenden  Voten  werden  wir  natfiriieb,  eingedenk  unserer  Vos 
pflichtunc  zu  völligster  Unparteilichkeit  in  der  Berichterstattung,  den  un- 
sorer  Ueberzeuguuig  gemäis  denselben  gebührenden  Baum  zukommen  zu 
laasen  uns  bemOhen. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun,  wie  es  in  der  Ueberschrift  dieses  Theiles 
der  GanetzesTorlage  heifst,  mit  »»den  für  Unteibaltuog  der  hohem  Seh»* 
Isn  sorgenden  Behörden",  oder,  wie  wir  es  im  Eingänge  unseres  Berich- 
tet ausgedrückt  haben,  mit  Verwaltuogsrecfaten)  welche  sich  aus  den  I^« 
stungen  zu  den  Bedürfnissen  der  Schulen  fiir  Andere,  als  die  unmittel- 
baren Staatsbehörden,  ergeben.  Ein  solches  Mitteloi|;an  —  vermeiden  wir 
den  Namen  „Behörde",  welcher  in  vielen  Fällen  zu  Milsdeutungen  und 
Competeos-Ueberschreitungen  AnbUs  geben  könnte  — ,  zunächst  bestimmt» 
die  pekuniären  Interessen  der  Anstalten  wahrzunehmen  und  alle  finan- 
ziellen, baulieben  und  sonstigen  äu^Mrlichen  Angelegenheiten  zwischen 
den  Anstalten  und  deren  Angehörigen  einerseits  und  den  Gemeinde-  und 
Staatsbehörden  andererseits  zu  vermitteln,  wird  überall  ein  unumgängli- 
ches Bedürfhils  sein,  wo  man  nicht  dem  Lehrer -Colleginm  selber  oder 
dem  Dirigenten  der  Anstalt  alle  diese  Sorgen  mit  aufbürden  will.  Und 
so  fehlt  es  an  einem  solchen  anch  wohl  nirgendwo  bei  uns,  bestehe  das- 
selbe auch  nur  in  der  Form  eines  direkt  und  fost  ausschließlich  von  der 
Provinzialbehörde  ressortirenden  „multiplicirten  Rendanten",  wie  der  mit 
den  derartigen  Obliegenheiten  betnute  Verwaltongsnth  der  meisten  Rhei- 
nischen Gvnuiasien  gar  treffend  bezeichnet  worden  („Verhandl."  S.  86 
Z«  12).  Von  den  andern  Motiven,  welche  für  solche  den  einzelnen  An- 
stalten zu  Stütze  und  .Schhrm  gereichende  Zwischenorgane  sich  in  die 
Wagschale  legen  lassen,  wollen  wir  hier  nur  eines,  als  auch  uns  der 
Betwrzigung  nicht  unwerth  scheinend,  hervorheben,  dals  nämlich  damit 
eine  Brustwehr  gewonnen  werde  gegen  nmncherlei ,  unbeUvolle  Willkür, 
sowohl  dem  büreaukratiscben  Absolutismus  von  oben,  als  der  eommuna- 
IsD  Pantokoiianie  und  damit  nur  zu  oft  Terbandenen  oommonen  Banausie 
g^enüber. 

Wären  nun  unsere  Anitalteo  überall  in  gleicher  Weise  dotirt»  con- 
eurrirten  überall  nur  gleichartige  Interessen  bei  der  Vermögensverwidtung, 
so  wäre  der  Wunsch  und  das  Verlangen,  jenes  Organ  tiberall  in  gtei* 
eher  Weise  constituirt  und  b«ecbtigt  zu  sehen,  yollkonmien  gerechtfertigt. 
Jetzt  aber  hat  hier  eine  Schule  neben  dem  Einkomsaen  ans  dem  Schul- 
gelde Grund-  und  Capitalvermögen,  dort  nicht,  hier  erhält  sie  Zuschüsse 
ans  Gemeindefonds,  dort  aus  der  Staatskasse,  hier  auch  wird  sie  von 
den  Steuerpflichtigen  in  beiderlei  Weise  alimentirty  dort  endlich  kommen 
dazu  noch  Revenuen  aus  allgemeineren  StiAungsfonds.  Hübsch  allerdings 
nad  die  Verwaltung  erheblich  erleichternd  und  v«relnfacliend  wäre  es, 
wenn  überall  auch  dieser  Verwaltnngssweig  ganz  uniformirt,  Alles  auch 
hier  nach  gleichem  Schnitte  gemodelt  werden  könnte.  Aber  die  Priistan- 
ten  sind  keinesweges  alle  so  gelttgig,  wie  die  nunuu  mortum  es  ehedem 
bei  uns  am  Rheine  war,  als  die  höhmn  Unterriobtsanstalten  mittels  repu- 
blikaniscber  und  kaiserlicher  Beschlüsse  insgcsammt  säkularisirt  und  unter 
die  direkte  und  völlige  Obhut  der  Begieningsbeböfden  gestellt  wurden; 
nicht  so  gefiigig,  meinen  wir,  werden  sich  allerwärts  die  zu  Prästationeo 
Verpflichteten  bewähren,  um  unweigerlich  und  ohne  lautes  Pochen  auf 
den  Bechtsboden  früher  gesicherte  und  den  fortdauernden  Pcäststjonen 
entsprediende  Rechte  bei  Wahrnehmung  der  Schulinterassen  sich  aboctro>i- 
ren  an  lassen,  fiilse  die  denf ifsode  Aoctorisation  auch  auf  einer  zustian 
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Blenden  ^trkVbnmg  der  MehriMÜm  beide«  Kammein.  und  dn  nMitef 
90  lange  unsere  eoeiale  Reform  nicht  bis  zor  Beseitigung  des  Onindsstse« 
tunm  euique  gedielien  ist,  nicht  gar  zu  renugeo  sein.  Denn  erkennt 
einmal  das  Gesetz  die  Zweckmäfsigkeit  und  Nothwcndigkeit  versdiiedea* 
artiger  Leistungen  zu  (Schulz wecken  an,  so  kann  und  darf  nicht  gleidi- 
zeit^  die  solcher  Terschiedenartiger  VerpflicbluDg  ä^ufiFalente  ▼endiiedea- 
gestaltete  Berechtigung  au%eboben  werden.  Sollte  daher  hier  fra  nnifor- 
nen  Sinne  reformirt  werden,  so  könnte  dies  billigerweise  nur  geschehen, 
indem  den  dermalen  minder  berechtigten  Verwaltungsorganen  die  hdbere 
Bereditigung  anderwirts  vorhandener,  namentlich  bei  Bttiefzung  der  L^*« 
rerstellen,  bei  Aseenslon  der  Lehrer  im  Amt  und  Gehalt  eine  masfegi^ 
bende  Stimme  zugewiesen  wflrde.  Gegen  diese  erlidhete  AuctoritSt  Ihrer 
Verwaitungsräthe,  gegen  Umwandelung  derselben  in  altlSndiscbe  Curafo- 
rlen,  verwahren  sich  aber  die  Anstalten,  welche  letztere  nur  erst  toss 
tidrensagen  kennen,  nachdrücklichst:  solche  Organe  „fohlten  steh  ge- 
trieben, ihre  Existenz  zu  bethitlgen,  wenigstens  durch  Hindernisse,  die 
sie  der  Thätigkeit  Anderer  in  den  Weg  legten.  Ein  Bedorfhifs  habe  sieh 
nirgends  herausgestellt.  Wo  Schulen  beider  Art  nel»en  einander  beste- 
hen, werden  die  mit  Goratorlen  gern  mit  der  andern  Anstalt  tauschen^ 
(„Yerhandl.''  S.  84,  Worte  KiesePs). 

Solche  und  ähnliche  Bedenken  —  namentlich  auch  der  Umstand,  „  dafit 
es  an  kleinen  Orten  vielleicht  an  geeigneten  Münnem  für  die  Biliiumr 
eines  Curatoriums  fehle*'  (S.  81  oben)  -^  hatten  schon  die  Mehrheit  der 
Commission  bewogen,  die  Bildung  gleiehartig  gestalteter  nnd  gleich  be- 
rei^tigter  Curatorien  für  alle  höherei»  Schulen,  was  von  zweien  fn  ihrer 
Mitte  beantragt  und  festgehalten  ward,  nicht  zu  befilrwortai.  Der  An- 
trag der  Commissions- Majorität  ging  vielmehr  dabin:  „Curatorien  blei- 
ben, wo  sie  bestehen,  und  werden  errichtet  bei  allen  Anstalten  nichl 
ausscMiefslich  Königlichen  Patronats.^'  Die  Conferenz  aber  ging  in  ihrem 
Horror  gegen  das  Üniformirungsprincip  noch  weiter  und  verwarf  mit  24 
gegen  6  Stimmen  den  Zusatz:  „und  werden  errichtet  bei  allen  Anstalten 
nicht  ansschliefelich  Königlichen  Patronats**;  adopfirte  dagegen,  um  nicht 
geradezu  dem  immerhin  möglicherweise  und  unter  gewissen  Umständen 
sicherlich  wirklich  Bessern  den  Zugang  zu  versperren,  mit  19  Stimmen  an 
der  Stelle  von  jenem  Zusätze  den  Vorbehalt:  „nnd  werden  im  Vertrags- 
Wege  bei  denjenigen  Anstalten  eingerichfet,  wo  sie  gewischt  werden/' 

Der  darauf  folgende  Satz  des  Artikels:  „Jedes  Curatoriom  TertrÜi 
nur  eine  Anstalt'*,  von  2%  genehmigt,  lag  auch,  mir  mit  etwas  andern 
Worten,  Im  Antrage  der  Commisston.  („Jede  von  diesen  Anstalten  bat 
ihr  eigenes  Ouralorium.")  Er  bezweckt  offenbar  möglichst  selbständige 
Förderung  der  Interessen  jeder  einzelnen  Ai^talt,  und  fand  erklärten  Wi« 
derspruch  nur  von  einer  Seite  her,  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  gewisse 
Oertllcbkef ten,  „wo  bereits  die  Schulen  sieh  als  Einheit  zusammenfih- 
len",  und  (u  der  idealen  ,.Au8Si<^)t  auf  den  allgemeinen  deutschen  SdHri^ 
Organismus"  (S.  85,  Worte  Ledebur's);  welcher  Ansicht  enlsprediend 
denn  auch  dem  obigen  Antrage  das  Verlangen  entgegengeslellt  wurde, 
dafk  ein  derartiges  Organ  fiir  sämmtliche  an  einem  Orte  beGndKcbe  Schul- 
ansfalten  errichtet  oder  beibehalten  werde. 

Der  sodann  folgende  Satz  falkt  die  wesentlichen  Bedin^ngen  zusam- 
men, die  sowohl  hei  Bildung  neuer,  als  bei  der  allerseits  fQr  nothwendig 
befundenen  Reformirmig  der  meisten  der  jetzt  vorhandenen  Curatorien, 
bezflglfch  der  Personen,  woraus  dieselben  bestehen  sollen,  überall  fest- 
zuhalten seien:  dafs  nämlich  —  wie  die  Commission  in  dem  diesen  Pankt 
erläntemdsn  Thetfe  Ihres  Berichtes  sich  ausdrückte,  und  wogegen,  was 
die  Hauptsache  betHflt,  in  der  Conferenz  von  keiner  Seite  etwas  erinnert 
wtnrde  —  (6.  80)  „In  den  OoratoHea  alle  am  höheren  Sohulweneit  be- 
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Ihafligttu  IntetMten,  m  wie  Daumtlich  aucb  die  biaber  ab  ZwiMhen- 
ofgane  betheiligleo  Behörden  Tertreteo  sein,  milisteo.  Die  Coosequcns 
dieses  Grundsatzes  fordert^  sufser  den  drei  geosnnteo  Sphären  des  Stau* 
te«,  der  Geaieinde  (resp.  Bezirk,  Pro?ioz)  und  der  Schule,  —  letztere 
vertreteo  durch  den  Direktor  und  wenigstens  einen  aus  freier  Wahl  des 
CoUegiuoM  hervorgegangenen  Le^r  derselben,  —  auch  denjenigen  Pa- 
tronaten,  die  stiftungsmäisig  nicht  ausgehoben  werden  können,  eine  Ver- 
traUrog  in  den  Curatorien  zu  Tindiciren/'  Der  hierauf  bezügliche  Theil 
des  Commissionsantrages  wurde  denn  auch  einstinmig  geoehoiigt,  und 
zwar  der  erste  Satz:  „In  diesem  sind.-^  —  vertreten '*,  wörtlich,  wie 
ihn  die  Coanmission  beantragt  hatten  während  der  andere. Satz  des  Arti- 
kels: „Alle  Schulen,  weldie  Curatorien  haben,  sind  keinen- anderweit!-*. 
gen  örtlichen  Special -Scbulbehörden  unterworfen '^9  fiir  einen  geeigoetera 
Ausdruck  als  das  von  der  Commission  Hingestellte;  „Aufgehoben  sind  da*», 
gegeo  die  bisherigen  Scholarcbate,  Epborate,  Schul  -  Commissioneo»  Schul« 
I>eputationeny  Schul -Inspectionen  u.  s.  w.^',  befunden  wurde.  —  Auch 
dieser  letztere  Satz  ward,  wie  gesagt  j  einstimmig  genehmigt.  In  einer. 
hierauf  bezöglieben  protokollarischen  Erklärung  (  S.  93.  A. )  verwahrt  sich 
indeb  ein  Mitglied  gegen  etwaige  bedenkliche  Conseqoenzen.  des  hier  An- 
genommenen. „  Für  die  Aufhebung  der  Scholarchate,  Epborate  u.  s«  w.'^ 
—  lautet  diese  Erklärung  —  „habe  ich  nur  unter  der  Voraussetzung  ge- 
stimmt, dals  diesen  Behörden  oder  Organen  durch  die  Aufliebung  kein 
begriindetes  Recht  ohne  ihre  Einwilligung  entzogen  werde. '*  Ein  Vor- 
behalt»  fiir  den  in  der  That  um  so  mehr  Veranlassung  vorbanden  war, 
aU  in  der  Conferenz  von  mehreren  Seiten  her  der  entgegengesetzte  Grund- 
satz, bei  Neugestaltung  dieser  Sache  dürfe  auf  vorhandene  veraltete  Rechte 
keine  Bücksicht  genommen  werden,  „die  alten,  sum  Tbcil  abgestorbenen 
und  wlllkübrlichen  Rechte  aufzuheben,  sei  gerade  jetzt  an  der  Zeit'',  „da 
auf  dem  Wege  der  Verständigung  nichts  zu  erwarten  sei,  so  müsse  man 
durchgreifen,  so  hart  es  auch  scheine'*  (S.  85),  war  ausgesprochen  worden. 
Auch  der  in  den  Scblufssatz  dieses  Artikels  mit  aufgenommene  höchst 
wesentliche  Grundsstz  in  Bezug  auf  die  Berechtigung  der  nach  Vorstellen- 
dem creirten  oder  reformirten  Curatorien,  dafs  sich  nämlich  deren  Rechte, 
niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen,  ward,  wie  der. 
ganze  Satz,  einstinunig  genehmigt.  Indefs  möchte  auch  hierbei,  um  leicht 
möglichen  Zweifeln  und  daraus  sich  ergebenden  Con^tenz  -  Conlroversen 
Torsubeugen,  ein  Vorbelialt,  eine  reitridi^  vrkalU^  an  der  Steile  gewct 
sen  sein.  Wie  überhaupt  bei  mancherlei  Scliulangelegenheiten  es  zweifele 
haft  erasheinen  kann,  ob  sie  zu  den  imtemU  oder  zu  den  exierni$  zu 
fieehnen  seien,  so  gilt  dies  namentlich  von  der  Berufung  der  Lehrer  oder 
▼on  Vorschlagen  fiir  I^hrerstellen.  Während  die  amtliche  Beschäftigunf. 
der  Iwobrer  die  res  quamma^imt  wt/era«  ist,  die  Prüfung  von  deren  &ug« 
Rissen  alao,  überhaupt  das  Urtbeii  über  die  Anstellungswürdlgkeit  von 
Cempetitoren;  eine  genaue  Kenntnils  der  innerlichsten  Verhältnisse  der 
Anstalt  erlMdcrt,  wie  sie  dem  grölseren  Theileder  Mitglieder  eines  noch, 
so  sachgemäfs  componirten  Curatoriuma  in  der  Regel  nicht  zuzutrauen 
sein  wiH:  so  sind  dagegen  die  mit  den  Stellen  verbundenen  Emolumente, 
iUier  die  gleichzeitig  bei  der  Berufung,  resp.  bei  Vorschlägen,  zu  erken- 
nen isty  &d  re§  qmmmmmxime  exiernm.  Es  wird  alao  fraglich  bleiben,  ob 
dieses  und  Aebnliebes  zu  den  taferait  oder  txtenä»  zu  rechnen^  und  eb 
dergleicben  Dinge,  eben  qua  itUernay  gleichtalls  von  der  Competenz  der 
Ooratorien  ausiuschliefsen  seien.  •—  Um  nun  derartigen  Conpetenscon- 
flikten  vorzubeugen,  m^bte  es  rathsam  gewesen  sein,  neben  den  reinen 
imimmUf  wie  L^rplan,  Schuldisciplin  u.  dergl.,  und  den  reinen  externu^ 
wie  Baulidikeiten,  Scbulgelderhebung,  Anlage. von  Capitalien  v.  a.  f.,  eine 
dritte  Gattang  von  Schuhuiigelcienbeiteny  wMinrae  gijmrir.  mixti,  ansu« 
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nehmen,  ond,  wenn  audi  nicht  im  Gesetze  selbcrt,  doch  In  den  BfMiren 
daxu,  möglichst  pracis  aufiEuföhren,  wie  weit  auch  in  Bezug  auf  aolebe 
Dinge  die  Competenz  der  Curatorien  sich  zu  erstrecken  habe;  was  dann 
natürlich  bei  Abfassung  der  Curatorien -Verordnung  maafogebend  bleiben 
mfifiite.  *-  In  welchem  Verhaltnisse  die  Gonferenz  sich  gerade  den  oben 
berrorgebobenen  Punkt  gedacht  habe,  ist  nun  aber  aus  dem  Sitznngspro- 
iokoUe  nicht  ganz  ersichtlich,  indem  zwar  die  meisten  Redner,  weldie 
diesen  Punkt  berähren,  das  Wahl-  oder  Prisentationsrecbt  der  Candida- 
ten,  theils  als  dem  Patronate  inhSrirend,  thefls  als  geradezu  wesenilieh 
zn  den  exi€mi$  gehörig,  den  Curatorien  erhalten  oder  beigelegt  wissen 
wollten,  daneben  jedoch  auch  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dalb  das 
Recht,  die  Vorschlage  filr  Lebrerstellen  zu  machen,  «in  wesentliches  «k- 
lemnsi  sei,  und  „entweder  müsse  man  dem  Curatorium  auch  einen  Ein» 
iafs  auf  die  iniema  gestatten,  oder  sie  gar  nicht  einlQhren^*  (S.  86, 
Worte  des  Herrn  G.  R.  Brfiggemann).  Auch  wurde,  was  die  Sadie 
noch  zweifelhafter  macht,  andrerseits,  wie  schon  oben  erwühot,  mehr^ 
fiu:h  für  Aufhebung  veralteter  Rechte  in  den  Curatorien  gesprochen;  und 
da  an  vielen  Orten,  wenigstens  unter  den  Lehrern  selbst,  die  Meinung 
Torherrsoht,  es  sei  für  die -Schulen  weit  vortheilhafler,  das  Anstellongs* 
wesen  durchaus  den  unmittelbaren  Staatsbehörden  zu  Überweisen,  so  Negt 
es  nahe,  aus  den  so  bestimmten  Worten  des  adoptirten  Artikels:  „Recht^ 
welche  sidh  niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen'*,  za 
folgern,  data  auch  jenes  unter  die  für  aufliebenswOrdig  befundenen  Reichte 
tu  rechnen  sei.  —  Der  Zweifel  scheint  indefs  seine  genügende  Erledigung 
zu  finden  in  dem,  was  die  Commission  In  ihrem  »^richte  in  Bezug  anf 
diesen  Punkt  zu  Protokoll  gegeben  bat  (S.  80);  was  wir,  da  sich  damit 
das  der  Confcrenz  vorschwebende  Ideal  eines  Curatoriums  auch  fUr  den 
Leser  noch  weit  fafslicber  gestalten  wird,  vollständig  hier  mit  aufneh- 
men wollen: 

„  In  völliger  Uebereinstimmnng  befond  sich  die  Commission  femer  dar- 
über, dafo  den  Curatorien,  —  mit  Ausschlufs  aller  Ein-  und  Uebergriffe 
in  die  interna  der  Schule,  —  unter  der  Oberaufsicbt  der  Provinzialsäinl* 
behörde,  die  selbständige  Verwaltung  aller  Geldmittel,  so  wffe  die  Beitig- 
nltli,  die  Anstalt  als  juristische  Person  nach  aufsen  zu  vertreten,  beizu- 
legen sei,  wobei  es  sich  von  selbst  verstehe,  dafe  zn  den  Geldmitteln 
auch  die  Besorgung  der  Einnahme  des  Schulgeldes,  die  Bauten  und  bau- 
lichen Einrichtungen  der  Schullokale  und  Dienstwohnungen  der  Lehrer, 
die  Herstellung  der  Turnplätze,  Etatsveränderungen  u.  s.  w.  gehören/* 

„Mit  gleicher  Uebereinstimmung  verwirft  die'  Commission   alte  un4 

Kle  Einmischung  der  Curatorien  in  die  Discipltn  der  Schule,  so  wie  die 
ilegung  ehrengerichtlicher  Funktionen ;  dagegen  will  sie  den  Curatorien 
das  lUcht  gewährt  wissen,  bei  Besetzung  vakanter  Lehrstellen  der  Schal* 
behörde  Vorschläge  zu  machen,  eventuell  mit  ihren  Einwendungen  gelidrt 
zu  werden,  so  wie  ferner  da«  Recht,  der  betreffenden  Staatsbehörde  An- 
träge auf  Pensionirung  der  Lehrer  zu  machen,  eventuell  bei  nnfireiwilliger 
Pensionlrung  den  Lehrer  zu  vertreten." 

Also  im  Sinne  der  Commission  lag  eine  Subsumirung  der  betreffen- 
den Personalien  unter  die  interna  der  Schule  nach  dem  &egriflfe,  den  das 
Wort  an  der  flfagliclien  Gesetzesstelle  hat,  nicht,  und  ist  anznnehmen, 
data  die  Conferenz  in  ihrer  Gesammtheit,  wie  sie  in  allem  übrigen  We- 
sentlichen die  Anträge  der  Commission  billigte,  so  auch  mit  diesem  Theiie 
von  deren  Motiven  einverstanden  gewesen  sei.  Widrigenfalls  wären,  wie 
es  bei  anderen  Gelegenheiten  von  ähnlicher  *oder  auch  geringerer  BcNfleut- 
samkeit  geschehen,  sicherlich  Separat -Erklärungen  zu  Protokoll  gegeben 
worden.  ^  Da  wir  demnach  unserer  oben  skizzirfen  Mixtor- Theorie  filr 
diesmal  nicht  bedürfen,  so  wollen  wir  dieselbe,   wofern  nicht  in  noch 
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FSItoo  miiNvtodi  4«vm  €MmMb  «i  iMehM  tein  MoeM»»  ab 
diM  xuf8U%e  Grille  dahio  gestcUt  seio  lauen.  In  der  Plenariiefatkmig 
ist  die  Bede  nichi  darauf  gedacht  wenden,  und  die  Conimlaaion  iial  d»- 
von  in  ilirem  Beriehte  keine  Ifetia  nehmeB  au  müaaen  geglaubt. 

So  yiel  ober  dae,  waa  die  Gonfefens  in  Betreff  der  Cunitorien  in 
Erwägung  geiogen  und  beacbleaaen  hat  Noch  bleibt  una  aber  «tliebea 
Weitere  y  wie  una  acheini,  nicht  UaerbeUkhea,  in  Beaug  aiif  deoaelben 
G^enatand  su  beepreeben,  waa  tbeila  von  der  GeoteMix  nidit  gebiU%t 
ward,  tbeila  aber  aucb  in  derselben  gar  nieht  xur  Erwägung  gekommMi  iai« 

Der  Ali.  3^  wie  ihn  die  Gonfereoa  gebilligt,  IriflH  Yerkehrui^m  fiir 
ein  Terwaltendee  Zwisobenorgan  bei  den  etnzelnen  AnaMIten,  Itrekhea 
gleichMai  ala  Mittelaperaon  dienen  aoll  swiaeben  der  Anatalt  und  den 
«aanigfaehen  bei  derselben  epdcurrirenden  örtlichen  InteresBen  einerseita 
und  der  beaufsicbti^enden,  eupnmoy  doch  weht  «jitco,  tiire  walteodap 
Staatabebörde  aodererseita.  lÄbei  nun  werden  zwei  Dinge  vermifel  t«- 
ob  mit  Becbt  oder  Unnebt,  woUen  wir  aegleich  näher  hetraehten  «-«t-: 
entlieh,  dala  bei  so  censtituirten  Cunlonoi  keine  Bückaiehi  anf  «ine 

Sr  wiebtige  Kategorie  von  Interessenten  genommen  sei,  nämlich  auf  den 
»mplex  der  Eltern,  welehe  ihre  Söhne  in  die  betreffende  höhere  Schule 
Bchicken;  eodann,  daia  fUr  eine  Gesammtrertretung  kreislicher,  beairhli- 
cher  und  prorinzieller  Interessen  In  Angelegenheiten  höherer  Schulen,  .ne- 
ben der  Förderung  dieser  Angelegenheiten  doroh  die  gouvernenentalen 
Behörden,  worüb^  der  nächste  Abechnitt  bandelt,  gar  keine  Sorge  ge- 
tragen ist^  da  doch  andererseits  schon  irübere  Paragraphen  des  GMeiaes 
diese  höheren  landschafllichen  Bezirke  in  Anspruch  nehmen  fiir  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  für  notbwendig  erkannten  höheren  Schulen  Ihres 
Bereiches  insgesammt:  die  BestimmiKig  des  rorliegenden  Paragraphen, 
dafs  beziehungsweise,  d.  h.  wo  die  Anstallen  wirkUdb  aua  den  Fonds  sol- 
cher höheren  landschaftlichen  Bezirke  mit  unterhalten  werden,  diesen  eine 
angemesaene  Vertretung  in  den  einzelnen  Curatorien  gesichert  werde, 
Itönne  fiir  das  hier  Verlangte  nicht  als  hinlänglicher  Ersatz  gelten^  sehen 
um  übersehen  zu  können,  was  bei  Concurrenz  verschiedener,  derartter 
Beihülfe  bedürftiger  Schulen  för  eine  jede  derselben  von  Seiten  des  Be- 
zirks anigebrachi  werden  müase  und  könne,  seien  solche  höhere  Mittal"» 
Organe  eribrderiich. 

Der  erstere  dieser  beiden  Punkte  war  schon  von  der  CommissM» 
reiflich  erwogen  worden,  wie  sich  aus  deren  Berichte  eigibt  (S.  79): 
), Es  kann  allerdings  auffallend  erscheinen,  wenn  in  manchen  Ge- 
meinden, wo  die  Subsistenzmittel  einer  höheren  Schule  ausschliefslich  oder 
hmi  ausschließlich  In  dem  Schulgelde,  welches  die  Eltern  der  Schüler 
beaablen,  gefunden  werden,  diese  Eltern  in  den  Curatorien  solcher  An- 
stalten nicht  vertreten  sein  sollen.*-*-  —  Die  Comaüssion  glaubt  die  Ver- 
aammlung  auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen  zu  müssen,  die  für  das 
wahre  Gedeihen  der  Schule  xu  erwarten  sind,  wenn  es,  etwa  bei  durch- 
greifenden DiscipUnarmaa/sregeln  Seitens  der  Schule,  den  betbeiligten  El- 
tern, sei  es  durch  Motive  des  Privat- Intereases,  der  Eitelkeit  oder  der 
Affenliefae,  gelingen  aollte,  ihre  Vertreter  im  Curatorium  gegen  die  Maals- 
regeln  der  Schule  für  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Dies  möchte  um  so  leich- 
ter gelingen,  je  kleiner  der  Ort  und  die  Gemeinde  ist,  und  je  mehr  in 
diesem  Falle  die  Büiger  unter  einander  bekannt  und  verwandt  aind.^'  '*- 
Dkaen  der  Praxis  entnommenen  Bedenken  der  Commission  wurde  bei 
der  Plenarberathung  mit  anderen,  tbeilweise  auch  der  Präzis  sngehörigen, 
tbeilwelse  aber  von  etwas  transcendenter  Spekulation  herrähreaden  €hrün- 
den  entgegnet  (S.  86):  „  —  Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  in  eine  Schule 
aohicken,  bilden  deren  Scfaulgemeinde,  die  aich  nach  den  Lebeasverbält- 
niaaen  der  Eltcn,  dem  Leb^ziele  der  Jugend,  der  gieichartigeo  Zuabt 
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te  H«M  imd  Schale  ewftstituire.    Man  nüMe  dfnrselben  ein.  natUrlMM^ 

«oeialM  und  steatlicbeB  Reeht  Tindiciren. -^  I>iiTch  dkro  Vertm- 

tODg  der  Sebalgemeinde  eriialtea  wir  eine  Terntfiiftige  Lelirerwahl  (1), 
denn  sie  bat  nichts  ont  Politik  za  tbun,  wird  auch  darauf  bei  der  WaU 
der  Lebi«r  keine  Rticksieht  n^nen  (II)  und  eine  beilsame  Misehimg  ioa 

Collegiu«  bringen. "    Eine  ausdrikklicfae  Wideriegnng  iand  diese 

Sdini({emeinden  «Theorie  in  der  VersaniMlung  nieht,  da  gleich  darauf  der 
Schlttls  der  Debatte  beantragt  und  angenommen  wurde.  Indels  eiklirte 
stob  die  Bf  eluxabl  der  Confereoz  damit  doch  deutKoh  genug  nicht  einver- 
standen, indem  spftteihin  der  Antrag:  an  der  betrefoidea  Stelle  de«  Pa«- 
ngrapben  „die  Eltern''  nach  „die  Schule'',  als  Wertes  in  den  Cun^ 
torieu  lu  rertretendes  Element,  hinzumsetzen,  nur  12  Stimmen  erhielt. 
(S.  87.  —  tFeber  Nacbt,  scheint  es,  hat  jene  Theoiie  noch  etwas. Pro- 
paganda gemacht  Denn  ein  in  der  folgenden  Sitzung  zu  Protokoll  gege- 
bener Protest  des  Antragstellers  gegen  die  Ausschliefsung  des  CoanleKes 
der  Eltern  von  einer  besondern  Vertretung  in  den  Guratorien  der  Sdiulen, 
welche  ihre  Söhne  besuchen,  hat  nicht  12,  sondern  14  Unterscbrillsa. 
6.  93.  B. ) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  andern  Desidentum,  so  begriilsen  wir 
in  einem  der  Commission  vorgelegten,  fn  der  Pleoar^Berathuag  aber  nicht 
zur  Verhandlung  gekommenen  Entwürfe  desselben  Antragstellm  eine  mit 
oosersr  Ansicht  wesentlich  homogene  Idee.  Derselbe  wiinscbt  namikh 
(S.  S2)  aulser  dem,  der  obigen  Sdiulgemeinde- Theorie  gemäfs  coostmir- 
ten  Gemeinde- Erziebnngsratli,  welcher  ungelahr  die  Funktionen  des  von 
der  Conferenz  adoptirten  Curatoriums  haben  würde,  auch  B.  einen  Ev- 
ziehungsrath  des  Bezirks,  sich  bildend  1)  aus  einem  Königiichen  Schul- 
lathe,  2 )  aus  je  einem  Mitgliede  des  Erziebungsrathes  der  gedachten  Ge- 
meinden, 3)  aus  eben  so  vielen  Mitgliedern  des  Bezirksvorstandes;  und 
C  einen  Erziehungsratb  der  Provinz,  bestehend  aus  1)  einem  £Önigli- 
eheu  Scfaulrathe,  2)  einem  Mitgliede  des  Erziebungsrathes  der  Bezirke^ 
3)  aus.  eben  so  vielen  Mitgliedern  der  Provinzialvorstande.  Als  Aulgaho 
wird  dem  Endebungsrathe  des  Bezirks,  resp.  der  Provinz,  zugewiesen; 
„einen  Bezirks-,  resp.  Provinzial-Scbulfonds  zu  beschaffen  und,  wo  er 
schon  vorhanden,  denselben  selbständig  unter  Aufsiebt  des  Schuicelle- 
giums  zu  verwalten,  zur  Anlegung  neuer  Schulen,  die  eine  einzelne  Qe^ 
meinde  nicht  ausreichend  dotiren  kann,  die  nöthigen  Zuschüsse  zu  bewtt- 
ligen  und,  falls  der  Schulfonds  nicht  ausreicht,  sie  bei  den  Kreis-  und 
Provinzial vorstanden  zu  beantragen."  —  In  Bezug  auf  die  Composition 
dieser  Bezirks-  und  Provinzial -Erziebungsrathe  -^  wir  würden  sie  Be- 
zirks- und  ProvIoziaU Schuldeputationen  nennen,  so  auch  dem  Namen 
nach  sie  den  ScbulcoUeffien  mögliehst  nahe  bringend  —  hätten  wir  wohl 
mehrfach  abweichende  Vorschläge  zu  machen,  da  uns  weder  eine  direkte 
Betheiligung  der  Schulcollegien,  noch  aller  einzelnen  unteigeordneten  Schul- 
corporationen  nothwendig  oder  angemessen  erscheint,  und  da  wir  es  den 
sonstigen  neuen  Formen  unseres  Staatslebens  entsprechend  erkennen,  wenn 
sich  solche,  den  Regierungsoiiganen  zur  Seite  tretende,  vorsorgende  und 
die  Verwaltung  übeiwachende  constitutioneUe  Oi^ane  unmittelbar  aus  den 
betreffenden  landschaftlichen  Vertretungen  bUdeten.  Auch  möchte,  wo- 
fern diese  Idee  überhaupt  für  praktikabel  befunden  wird,  dabei  in  Erwä- 
gung zu  ziehen  sein,  ob  nicht  den  verfassungsmäfiiig  corporirten  kirchli- 
chen Gemeinden,  nach  Maalsgabe  ihrer  Verbreitung  über  die  verscbiedt- 
nen  Landestheile,  gerade  in  solchen  recht  eigentlich  conoordireoden  und 
die  verschiedensten  Interessen  oonglotinirenden  Repräsentationen  eine  le- 
gitime Vertretung  zu  gewähren,  das  geeignetste  Mittel  und  der  unbedenk- 
lichste Ausweg  wäre,  um  dem  Zeter  über  das  Babel  des  Staatsuoterrichta, 
das,  bei  FembaMung  der  kircbliehen  Oigane  von  allem  Einwirken  auf 
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^e  Organisatfon  der  Schulen,  wohl  in  noch  imoier  gesteigertem  Maarse 
auth  bei  uns  steh  erheben  dürfte  ^  wenigstens  den  aufserl  leben  Vorwand 
2U  benehmen.  Da  wir  gern  das  Oute  anericennen,  wo  es  sich  auch  im- 
mer findet,  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  zu  erklären,  dafs  unserer  Mei- 
nung nach  das  neue  fraozdsische  Unterrichtsgesetz,  welches  eben  in  der 
Nationalversammlung  an  der  Seine  debattirt  wird,  einen  und  den  andern 
Punkt  darbietet,  der,  auch  bei  uns  an  dieser  Stelle  unserer  neuen  Schul- 
ordnung sanktionirt,  zu  einem  cördialeren  Einverständnisse  zwischen  Staat 
vnd  Kirche,  als  dermalen  trotz  oktrojrirter  und  revidirter  Grundverfiissung 
stattfindet,  führen  könnte.  —  Die  den  Bezirks-  und  Provinzial - Brzie- 
hongsräthen  von  unserem  verehrten  Collegen  zugewiesenen  Obliegenheiteti 
und  Befugnisse  können  wir  als  einen  ganz  guten  Ansatz  gelten  lassen, 
um  so  von  nicht  gar  zu  weit  greifender  Grundlage  aus  ein  recht  lebena- 
fShiges  Institut  sich  entwickeln  zu  lassen.  Aufser  den  bezeichneten  Geld- 
sachen müfsten  wir  indefs  noch  fUr  zwei  Punkte  gleich  von  Anfang  an 
die  Wirksamkeit  dieser  Deputationen  in  Anspruch  nehmen:  erst! iclr  zur 
maafsgebKchen  Meinüngsuufserung  über  die  confessionelle  Gestaltung  sol- 
cher Schulen,  deren  confessioneller  Charakter  nicht  schon  stiftnogsmäfsig 
oder  in  sonstiger  unzweifelhafter  Weise  geregelt  ist;  und  zweitens  —  ein 
Punkt,  der  bisher  noch  ganz  aufser  Acht  gelassen  ist  ~  in  ähnlicher 
Weise  als  Appellationsinstanz  zu  fungiren  da,  wo  es  steh  um  technische 
oder  wissenschaflliche  Reformation  einer  Schule  —  ob  humanistisches 
oder  realistisches  Gymnasium?  —  handelt.  Denn  gerade  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  werden  sich,  wofern  der  erste  Abschnitt  der  Vorlage  so 
ohne  Weiteres  Gesetzeskraft  erhalten  aollte,  eine  grofse  Masse  von  sonst 
schwer  lösbaren  Conflicten  ei^cben. 

Das  Letzte  veranlafst  uns  zu  einer  noch  weiteren  Ausschreitung  Ober 
die  Grenzen  unseres  eigentlichen  Referentengesch&ftes  Es  hat  uns  auf 
einen  Punkt  gebracht,  der  in  den  Verbandlungen  der  Conferenz  gar  nicht 
zu  Tage  gekommen,  und  den  wir  doch  fUr  der  Berücksichtigung  im  Schul- 
gesetze, und  zwar  in  diesem  dritten  Abschnitte,  durchaus  würdig  und 
bedürftig  halten. 

Der  Staat  übernimmt  es,  mit  diesem  Gesetze  das  gesammte  Unter- 
richtswesen im  Lande  zu  ordnen.  Er  bestimmt  vermöge  des  vorliegen- 
den, die  mittlere  Unterrichtsstufe  betreffenden  Tbeiles,  welcher  Organis- 
mus den  höheren  Anstalten  zu  geben  ist,  die  als  öfientHche  Schulen  an- 
erkannt sein  und  in  den  Genufs  gewisser  staatlicher  Rechte,  wie  z.  B. 
des  Rechtes  auf  Unterstützung  aus  öflentfichen  Fonds,  Berechtigung  zur 
Qualifizirung  der  Schüler  zum  Universitätsbesuch  oder  zum  Eintritt  in 
gewisse  amtliche  Branchen,  gelangen  wollen.  Er  hat  kratt  desselben  zur 
Bestreitung  der  erforderlichen  Kosten  tbeils  den  eigenen  Säckel  offen  zu 
halten,  anderntheits  die  Gemeinden  und  Bezirke  zu  nÖthigen  Aber  wie 
viele  solcher  Anstalten,  und  wo  sie  zu  existiren  haben,  darüber  enthalt 
die  Gesetzesvorlage  auch  in  ihrer  nunmehrigen  revidirten  Fassung  keine 
Bestimmung.  Man  wird  einwenden:  „das  roufs  sieh  überall  nach  dem 
Bedürfhifs  richten;  und  darüber  zu  entscheiden,  kann,  wie  auch  unser 
§.  30,  resp.  29,  deutlich  genug  andeutet,  lediglich  nur  Sache  der  compe- 
tenten  Behörden  bleiben.^  Aber  lafat  sich  denn,  um  dieses  Geschäft  den 
Behörden  zu  erleichtern,  um  den  unsäglichen  Verwickelungen,  die  stell 
sonst  leicht  dabei  iierausstellen,  einigermaafsen  vorzubeuscn,  nicht  irgend 
eine  allgemeine  Norm  auffinden,  die,  im  Gesetze  befindlich,  wenigstens 
ala  ein  fester  Anhaltspunkt  bei  den  darüber  zu  führenden  Transaktionen 
dienen  könnte.  In  Bezug  auf  die  Elementarschulen  wird  es  an  einer  sol- 
chen Bestimmung  zweifelsohne  schon  jetzt  nicht  gebrechen;  etwa,  dafs 
fede  Gemeinde  wenigstens  eine,  und  nach  der  Zahl  der  schulpflichtigen 
Kinder,  so  wie  nach  Maafsgabe  der  Entfernung  der  Wohnbezirke  mehret^ 
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solcber  Schalen  haben  müBse.    Auch  riicksichtlich  der  Univenititoii  aqd 

gewerblichen  Fachschulen  wird  eine  derartige  Norm,  etwa  dafii  hier  pro« 
Tinzenweise  die  erforderlichen  Yeranstaltungen  vorhanden  sein  sollen^  nicht 
wohl  fehlen.  Wäre  es  nun  nicht  sehr  angemessen,  rücksichtUch  der  Oberr 
Gymnasien,  Real  •  Gymnasien  und  Unter -Gymnasien  —  um  uns  der  proi- 
jektirten,  obwohl  uns  nicht  ganz  zusagenden,  neuen  Nomendatur  eis- 
mal  SU  bedienen  —  eine  ebenderartige  lokale  oder  territoriale  Ricbtschniir 
ins  Gesetz  mit  aufzunehmen)  Was  anderwärts  in  der  Vorlage  rücksisbt^ 
lieh  des  nicht  zu  überschreitenden  Schiilerquantums  enÜMlten  ist  —  (§.9 
der  ursp.,  8.  8  der  re?id.  Vorl.:  „Die  Zahl  der  in  einer  Klasse  zugleich 
zu  unterrichtenden  Schüler  darf  in  der  Regel  50,  für  die  beiden  obeni 
Klassen  des  Ober  -  und  Realgymnasiums  40  nicht  übersteigen.  Die  mehr 
als  50,  resp.  40  zählenden  Klassen  sind  in  Parallel -Cötus  zu  theilen'*)  ^-^ 
bezieht  sich  nur  auf  die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Anstalten  einzurich- 
tenden Klassen,  nicht  auf  die  Frequenz  und  die  etwa  danach  zu  normi- 
rende  Anzahl  ?on  Anstalten  überhaupt,  führt  also  keineswegs  zu  der  hier 
von  uns  in  Frage  gestellten  Richtschnur.  Uns  nun  erscheint  unbedenk- 
lich eine  solche  Bestimmung  als  ein  wesentliches  Erfordernifs  des  Gesetzes, 
und  zwar  eine  solche,  wodurch  ein  nach  allgemeinen  Bevölkerungsver- 
hältnissen  sich  richtendes  Minimum  nothwendiger  höherer  Schulen  fesfr- 
ffestellt  wird.  Dafs  über  dies  gesetzliche  Minimum  hinaus,  wo  die  Mittel 
dazu  zu  Gebote  stehen,  auch  noch  mehr  höhere  Schulen  als  öffentliche 
bestehen  können,  versteht  sich  dann  von  selbst.  Am  zweckmälsigsten 
würde  eine  solche  Minimal -Normirung,  aufser  nach  Städten,  zu  trafen 
sein  nach  der  politischen  Eintheilung  in  Kreise  und  Bezirke,  vielleicht 
auch  nach  Landgericbtsbezirken,  bei  welcher  Vertheüung  ja  auch  die 
Rücksicht  auf  die  Bevölkerungssumme,  so  wie  auf  die  passende  lokale 
Zusammengehörigkeit  maaOagel^nd  ist. 

Wir  möchten  demgemäfs  noch  etwa  folgenden  Artikel  zur  Anfnahoie 
ins  Unterrichtsgesetz  empfehlen :  §.  „  Jeder  ICreis,  so  wie  'auch  jede  Stadt 
von  5000  Einw.,  soll  wenigstens  ein  Untergymnasium  haben  (Kreisschul^ 
Progymnasium,  höhere  Schule  zweiten  Ranses,  bestehend  aus  3  (4)  Klas- 
sen mit  einem  Rektor  und  mindestens  3  (4)  ordentliclien  Lehrern);  jeder 
Regierungsbezirk  (Lan^erichtsbezirk),  so  wie  jede  Stadt  von  20,000  Einw., 
wenigstens  ein  Ober- Gymnasium  und  ein  Real- Gymnasium.'' 

Hier  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  auf  eine  andere  Lücke  des  Gesetzes 
hinzuweisen,  dafs  nämlich  weder  bei  §.  10  der  ursprünglichen  Vorige  — 
(„das  Untergymnasium  kann,  nach  Befinden  der  Umstände  mit  dem  Ober- 
bezüglich  dem  Real -Gymnasium  verbunden,  unter  eine  gemeinschaftliche 
Direktion  gestellt  werden'')  *-  noch  bei  dem  dessen  Stelle  vertretenden 
§.  6  der  revidirten  Vorlage  —  („die  drei  Oberklassen  jeder  Kategorie^ 
wie  die  drei  Unterklassen,  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  itir 
sich  bestehen")  — ,  noch  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Gesetzes  der 
Fall  vorgesehen  ist,  dals  es,  was  gewils  vielseitig  der  Fall  sein  wird, 
gewünscht  werde,  an  ein  und  derselben  Anstalt  parallele  humanistische 
und  realistische  Oberklassen  zu  erhalten^  eine  Combination,  welche  übri- 
gens durchaus  nur  als  dem  Geiste  der  ganzen  Conferenz- Verhandlung 
entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Wird  dies  durch  das  Gesetz  nicht 
gestattet,  so  würde,  namentlich  von  Seiten  vieler  kleineren  Städte,  wo 
das  Bedürfnils  beiderseitiger  höherer  Bildung  vorhanden,  aber  die  Mittel 
nicht  leicht  zu  beschaffen  sind,  nm  gesonderte  Anstalten  beider  Art  za 
unterhalten,  nur  noch  ärgerer  Widerspruch  und  gröfseres  Mifsbehi^gen  über 
den  neuen  Schulorganiamns  zu  erwarten  sein.  Wir  halten  daher  eine 
Rektifikation  oder  einen  dem  eben  Entwickelten  entsprechenden  Zusatz 
an  jener  Stelle  des  ersten  Abschnittes  des  Gesetzes  für  unerläislicb,  «nd 
würden  dann  mit  Bezug  darauf  an  dieser  Stelle^  in  Anschlnis  an  uoMren 
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^vopotifrten  neuen  Artikel  weiter  nodi  Folgendoe  zur  Aofbidinie  empfeh«* 
tett,  eine  geordnetere  Fassung  indessen  einer  geübteren  legislatorischen 
Feder  fiberiassend :  „Jede  Stadt  von  10,000  Einw.  soll  wenigstens  ein 
ToHsfihidiges  Gymnasium  haben.  In  Städten,  deren  Einwohnerzahl  zwi- 
•ofaen  10  —  20,000  beträgt,  und  wo  aus  Mangel  an  Fonds  die  Errichtung 
eines  besondem  Real-  (resp.  Ober-)  Gymnasiums  neben  einem  Ober-« 
(resp*  Real-)  Gymnasium  nioht  möglieh  ist,  erhält  die  Anstalt  den  Cha- 
ndkter  eines  eombinirten  humanistischen  und  realen  Gymnasiums  mit  ge- 
•onderten  Oberklassen  unter  demselben  Direktor.^ 

Mit  diesem  Neuen,  was  fUglich  auch  in  iwei  Paragraphen  zerlegt 
werden  könnte,  liefse  sieh  ganz  angemessen  unser  dritter  Abschnitt  be- 
ginnen; daran  schlössen  sich  zunächst  recht  passend  hinter  einander  die 
drei  auf  die  Dotationen  bezüglichen  Artikel,  sodann  kämen  die  zwei  die 
Confessionalität  betreffenden,  und  endlieh  was  fiber  Curatorien  und  an- 
dere Torsorgende  Mltteloi^ne  zu  bestimmen  beliebt  wird. 

Mitte  Januar  1850. 


IV. 

(FroTinzIal-  und  Landesschulconferenz.    Bhrenrath.) 

Ihre  beiden  nächsten  Sitzungen,  die  ISte  und  14te  („Yerfaandl."  S.  88 
.-^.ItKI),  widmete  die  C>>nferenz  der  Beratfaung  Ton  Anträgen  Ihrer  4ten 
Cmnmiesion  anf  BinfÜlirnng  zweier  neuen  Paragraptien  in  die  Gesetzes* 
Torlage^  lietreflend  erstlich  die  Veranstaltung  regelmälliiger  Prorinzlalcon- 
ferenzen  von  Abgeordneten  sänuntlicher  zu  einem  ProrinzialTerbende  jg&» 
iiörlger  Anstalten;  womit  ein  am  Schlüsse  dinr  15ten  Sitzung  eingebraditer 
und  einstimmig  genehmigter  Antrag  derselben  Commission  auf,  In  ähnli« 
dier  Weise  regelmälsig  und  amtliä  zu  veranstaltende  Landesschnleonfe- 
i^nzen,  entsprechend  der  eben  tagenden  („Verhandl."  S.108),  gleichsam 
als  ein  Gomplement  Ton  jenen,  in  Verbindung  zu  setzen;  und  zweitens 
die  Herstellung  eines  Ehrenratbes  Ton  Amts^ossen,  der  bei  discipU- 
nariseber  Cognition  über  Lehrer  in  Wirksamkeit  zu  treten  luibe:  beides 
Institute,  welche  —  wenn  sie  nicht  im  Reiche  der  frommen  Wünsoii« 
bleiben  und  mit  gleicher  liebe  von  oben  her  gepfl^t  werden-,  wie  sie 
▼on  den  I^hretn  selbst  aut  Begeisterung  aufgefalst  und  mit  Feuer  beför- 
wortet  wurden  •-  unserer  Ueberzeugnng  gemäfs  ganz  geeignet  waren,  das 
Preulsische  Schulwesen,  sowohl  was  seine  sachliefae  Mte  ( Zweckmälsig* 
kelt  der  Unterrichtsstoffe,  der  Leiirmittel,  der  Lehr-  und  Erzlehnngs* 
methoden)  als  seine  persönlichen  Beziehungen  (tedmische  und  sittlldie 
Xitehtigkeit  der  Lehrer,  so  wie  wirksamer  Einfluls  derselben  auch  auf  die 
Gestaltung  aller  die  Schule  ron  aufscn  berührenden  socialen  Verhältnisse) 
betrifft,  in  noch  weit  höherem  Maalse,  als  gegenwärtig  so  manchem  an- 
deren Lande  gegenüber  der  Fall  ist,  als  musteriittft  und  nachahmungswGrd% 
daslelien  zu  lassen.  Wir  tbeilen  nämlldi,  was  den  Fortschritt,  das  Vor- 
wärts auch  auf  pädagogischem  Felde  betrilR,  die  Anslebi  unseres  grofren 
Königs^  der  in  seiner  Ode  aux  IVwftent  seinem  Hddenvolke  zurief: 

Soutenex  notre  ouvrage  ou  voire  gloire  expire; 
Au  coinble  parvenui,  il  vous  fatU  eUver: 

Dam  ce  poini  de  putiMance^  —  sagen  wir  d'intelligettce  — 

Toui  niortel  qui  navance, 

Eu  prit  a  reculer. 

StiUstand  ist  überaU  der  unzwdfeHiafte  An&M  des  Riickschrittes,  he* 
stände  dieser  auch  nur  darin,  dals  man  dem  Nebenbuhler  die  Zeit 
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mit  Hülfe  des  voo  BiBem  selbst  Erlernten  Efineo  sa  ataiiolsn.  WU  sehe 
USD  aber  durch  ein  derartiges  Sicbüberbolenlasses  in  wichtigen  Dingen, 
ich  will  nicht  sagen  an  Ehre  und  Weisheit,  zu  Schaden  kommt,  sondeiB 
bei  Mit-  und  Nachwelt  zum  Gespötts  wird,  zeigt  ein  blolser  Blick  «isf 
eine  wirkliche  Renabaho,  wofern  der  Jockei  den  gewonnenen  Yorspran^ 
nicht  zu  behaupten  sich  bestrebt.  Um  so  thörichter  und  lächerlieber  aber 
wird  solcher  Rückschritt,  wenn  er  auf  vorgefafster  Meinung  von  Unäber« 
trefflichkeit  beruht,  hervorgerufen  wohl  durch  *  lange  gehegtes  gerechten 
Bewufstsein,  im  Besitze  und  Genüsse  von  bisher  Unübertroffenem  »i  sein, 
daneben  aber  genährt  und  bis  zum  Wahne  vorunstaltet  durch  den  Weih- 
rauch, den  Andere  uns  streuen,  und  dessen  süffisantes  Eioathmen  nur 
zn  leicht  unsere  Geister  umnebelt. 

Wir  sind  weit  entfernt  davon,  zu  befUrcbten,  dais  wir  unter,  den  bisho- 
rigen  Leitern  unseres  Unterrichtswesens  eine  solche  Gefahr  liefen«  Allein 
Personen,  wie  die  von  einzelnen  eben  am  Ruder  Befindlichen  getragenen 
Systeme,  sind,  zumal  im  constitutionellen  Staate,  hinfällig  und  gar  sehr 
dem  Wechsel  unterworfen.  Sicherer  jedenfalls  ist  es,  wenn  im  Sinne  der 
Personen,  die  nun  einmal  als  wohlthätig  wirkende  anerkannt  sind,  fort- 
wirkende Institutionen  ins  Leben  gerufen  werden,  die  möglichst  geeignet 
sind,  das  Gute,  was  Jene  begröndet  oder  beabsichtiget,  über  die  Stürme 
von  Ministerkrisen  und  über  Menschenalter  hmaus  zu  bewahren  und  zu 
fordern.  In  wiefern  nun  aber  beiden  von  der  Confercnz  fast  einmütbig 
beantragten  Institutionen  eine  solche  Gewiihr  gegen  Stillstand  und  ROck- 
sehritt,  eine  perennfrende  Fortschrittskmft  innewohne,  wird  den  ins  Schul- 
wesen Eingeweiliten  schon  der  Wortlaut  des  Beschlossenen  hiniäogUch 
darthun;  und  auch  manchem  Anderen  möchte  die  gleiche  Ueberzeugnng 
wohl  durch  den  Umstand  vermkteit  werden  ^  dafs  selbst  die  Herren  Mi- 
nisteriai-Commissare  zu  wesentlichen  Ansstd hingen  gegen  das  Besclilon* 
sene  sich  nicht  bewogen  gefunden  haben.  Der  erste  B(»chiufs  nun  (§.3!2 
der  revidürten  Vorlage)  lautet:  ,»Die  disdplinarisehen  und  Unlerridite- 
Angelegeobeiten  jeder  Schule  gehören  unter  Aufsicht  der  betreffendem 
Schuibehörde  allein  zur  Competenz  des  Lehrer -Cellegiums.  Zur  Beni- 
thung  der  allgemeinen  discipl  inarischen  und  Unterrichts -Angelegenheiten 
werden  unter  Assistenz  der  beaufsichtigenden  Scbulbehörden  zu  bestimm- 
ten Zeiten  Provinzial-Sehuloonferenzen  abgehalten,  in  welchen  die  höhe- 
ren Schulen  aller  Kategorien  gleichmäfsig  vertreten  sind.  Die  Wahl  der 
Abgeordneten  zu  diesen  Conferenzen  geschieht  in  vorberathenden,  die 
Zusammenkunft  der  Wahlberechtigten  möglichst  erleichternden  Venamm- 
Inngen.  Die  Abgeordneten  zu  der  Provinzial  -  Conferenz  erbalten  Diäten. 
Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  einer  besondern  Instruction  vorbehal- 
ten.'* Der  gleichsam  die  hierin  ausgeprägte  Idee  zu  vollster  Wesenheit 
gestaltende  9  die  Landes  -  Schuloonferenz  betreffende  Artikel  (§.  39  und 
gegenwärtig  Schlufssatz  der  revid.  VorU^:  —  wie  beides  fi^liclier  an 
anderer  Stelle  des  Gesetzes  einzureihen  sei,  haben  wir  im  Eingänge  un8e»> 
res  Berichtes  bereits  bemerkt)  lautet:.  „Der  Minister  beruft  alle  5  Jahre 
in  der  Hauptstadt  eine  Landes  •Sohulconferenz,  in  welcher  die  böfaeien 
Unterricbtssnstalten  durch  eine  verbal tnifemäfsige  Anzahl  von  Directoren 
und  Lehrern  ihrer  Wahl  vertreten  sind.^'  ~  Beide  Beschlüsse  wurden, 
was  das  Wesentliche  der  Sache  betrifft,  einstimmig  gefafst.  Einige  ab- 
weichende Vota  bezogen  sich  auf  eine  allerdings  wünschen swerthc  und  zu 
erstrebende,  aber  dermalen  für  noch  nicht  aus^hrbar  erklärte  Erweiterung 
des  Instituts  auf  sammtliche  Lehranstalten,  Universität  und  Volksschule 
mit  eingeschlossen.  Dafs  dies  und  vielleicht  mancher  andere  wünschens- 
und  erstrebenswerthe  Punkt  von  der  Confercnz  noch  bei  Seite  gelassen 
worden,,  könnte  indels  nur  von  einem  Kakizotechnos  —  und  deren  mag 
es  allerdings  in  der  Schulwelt  noch  manchen  geben  —  als  die  Angemet- 


wmbM  4eB  BeMUMcenen  ia  erhebeavirertbem  MaaAn  ftectetiiidlMteDd 
galteiid  gemadit  werd«iL  -^  Der  andere  BesohluTs  (§.  93  der  rtivid.  Yoi^ 
la|e)  heilst:  ^Für  Fälle,  wo  die.  beaufaiditigende  Beb^irde  eine  Diaei- 
plniaruDtaraitchaDi^  g^en  eines  Lehm'  einzuMlen  aicb  remnlafet  findet 
tritt  eis  Ebrehratb  von  AsHagenoisen  io  Wirkaamkelt.  Die  nshsren  Be-^ 
BÜsinituigeB  über  die  Bildung  und  Befugnisse  des  Ehrenratbea  Ueiben 
einer  bMondem  lostruotioa  TorbebaUen''^  wobei  jedoch  zu  erwähneo, 
dsis  in  Betreff  der  bei  der  Instruction  fesiznbsitsnden  Haup^unkte  lol- 
genderniaslsen  Forher  beschlossen  war  (^^VerhandL"  8.101):  „Daft  sieh 
die  Tfaätigksit  des  Ebrenralhes  auf  eine  Mitwirkung  zu  beschrünken  habe 
bsi  ansustelldaden  Diseiplinar- Untersucbnngen  billigen  /25  g<^;en  &;  dals. 
vnn  seiner  Entscheidung  und  Zustimmusg  die  Einleitung  der  Untersa- 
dbnng  abhänge,  verlaogeo  nur  6;  dafs  er  nach  beendigter  Untetsochung 
and  vor  gefälltem  Urtheile  gehört  werde,  billigen  23  gegen  7;  dais  er  In 
diesem  Falle  eine  entschsidmde  Stimme  liab6n  solle,  nur  10."  Auch  das 
bedarf  zur  Würdigung  dieses. Beschlusses  noch  der  Erwähnung,  dals  über 
die  Bildung  des  Ebrenrathes  die  Coolerens  etwas  Dsfiniüves  nicht  be- 
schUefiien  mochte^  als  leitenden  Grundsats«  jedoch  ftslhielt^  dafil  die  Wahl 
überhaupt- Kur  Competena  der  gemäls  dem  vorhergebendcaa  Pamigrafihai 
m  ereirenden  Provinsial-Confenns  aa  gehören  haibe  ^). 

Da  uns  die  Bescblilsse,  auch  ohne  eriiebllche  Rektifikationen,  vor  der 
Hand  der  lebensfähigen  Elemente  genug  su  enthalten  scheinen,  wir  auch 
den  für  die  Sachen  sich  interessirenden  I^ehrer  keinesweges  durch  ein 
längeres  Resum^  des  darüber  Verhandelten  veranlaasen  motten,  mit  die- 
sem Surrogat  vorileb  su  nehmen,  statt  das  Kembafle  der  „Verhandlun- 
gen" über  diese  Partbie  selber  ganx  zu  geniefsen:  so  könnten  wor  hier 
ssbbn  unsere  Berlshterstattung.  über  diese  beiden  Punkte  scbliefsen.  In- 
dsis  mag  das  besondere  Interenee,  das  wir  selber  fUr  die  Sachen  hegen, 
und  das  wir  för  dieselben  auch  bei  manchen  außerhalb  unseres  eigentli- 
chen Leserkreises  Stehenden,  denen  diese  Blätter  aber  doch  vielleicht  vor 
Augen  kommen  möchten,  anzuregen  oder  rege  zu  erbalten  wünschen,  uns 
snr  Entschuldigung  sereichen,  wenn  wir  noch  etwss  weiteren  Baum  für 
einige  nachträgliche  Herzeoaergielsungen  in  Anspruch  nehmen, 


')  Die  Motive  der  wenigen  GonferenxmiigKeder,  welche  der  Errichtang 
dieses  ehrenrSlhiichen  Instituts  ihre  Zustimmung  versagten,  sind  bundig  und 
kUr  in  einer  nachträglich  abgegebenen  protokollarischen  Erklfirong  (S.  109.  A.) 
tusararoengefalst:  „Dem  ia  der  14ten  Sitmng  der  Conferens  gelafsten  Be- 
schlüsse fiber  die  nothwendige  Zunehung  eines  Ebrenrathes  hei  der  Ein- 
Idtnng  u.  s.w.  von  Disciplinar-Untersuchmigen  gegen  Lehrer  habe  ich  nicht 
beitreten  können,  -weil  ich  von  dessen  Mitwirkung  wenig  Nutsen  erwarte, 
tielmehr  darin  nur  eine  Quelle  von  untahltgen  nachtheiligen  Ver- 
wickelungen erkennen  kann. 

„Will  j^doek  die  Unterrichtsbeh6rde  selbst  bei  der  Einleitung  solcher 
Untersuchungen,  resp.  am  Sdilusse  der  Instructionsverhaodinngen  einige  Mit- 
glieder des  Lehrerstandes  hinauaiehen,  um  den  Gesichtspunkt  kennen  an  ler- 
nen, von  welchem  aus  die  Lehrerwelt  den  beUDefTenden  Fall  betrachtet,  ao 
ha^be  ich  dagegen  Nichts  einzuwenden,  vorausgesetzt,  dafs  dabei  aogleich  stet« 
die  freie  Zustimmung  des  Betheiligten  erforderlich  ist/'  Ünterzeidi- 
net  von  Vieren. 

Die  am  Schlüsse  dieser  ErkUmng  ausgesprochene  Idee,  dafs  es  dem  In- 
cnlpirten  froitehen  müsse,  entweder  lediglich  nach  dem  allgemeinen  Beam- 
ten-Disciplinar- Verfahren  über  sich  erkennen- an  lassen,  oder  auf  einen  ge» 
nossenschaAlichen  Hath  an  provociren,  scheint  uns  hAchtt  beachtenswerlh, 
nnd  nehmen  wir  keinen  Anstand,  anch  nnsereneits  nadurSgHch  nneere  Zn- 
stimmnng  an  derselben  anssusprechen. 


4ilO 

BeNUn  imrtttateil  htGomImi  wir  «ioe  baMige  CuwÜiämiiy  oüd 
tiMitfisvoHe  Förderung  Seiieos  der  betreffenden  BebÖrdeo.  Ffir  die  Cob» 
•oHdlrung^  so  wie  für  die  Solidität  derMlbeo^  beides  im  praktischen  wio 
nomlischen  Sinne  genosraieo,  scheint  uns  in  dem  energiscben  nnd  edlen 
Stieben  der  Gesamnibeit  naserer  Collesen  eine  auareichende  Bfirgadoift 
an  liegen.  Diese  Hinweisuog  aber  aaf  den  guten  Boden,  in  dM  da* 
Gewünschte  Wuml  zu  schlagen  bat,  halten  wir,  wie  nihmredq^  md 
selbstgefällig  sie  sieh  auöb  ausnehmen  mag,  hier  um  so  mehr  l&r  ango- 
bracht,  als  Mancher  ton  Denen,  weich«  hier  beauDeoden  oder  fMem« 
den  Eiofluft  llben  können,  durch  die  Gleichartigkeit  dieser  insHtutionea 
mit  den  oanstitutioaellen  Formen,  in  die  das  »taatsleben  öberhaiipl  tm 
piötilieh  hineingeworfen  worden,  eher  gegen  als  lür  dieoelben^  gfatinnii 
aain  möchte.  Wir  rerkennen  nicht  und  mehe»  es  auch  durchaus  nicht  im 
Abrede,  dafs  beides  Institute  demokratischer  Natur  sind^  In  der  Sphäre« 
dar  Inielligenacförderungen  in  ähnlicher  Welse  au  wirken  bestimmt,  wie- 
In  Besug  auf  die  Finantenregulirung  die  frei  gewähken  Vertreter  dea 
Volkes  In  GemeMes  Bexirks*,  Provinaial-Räthen,  ao  wie  an  höchatctf 
Stelle  in  der  f^Andesrepritoentatlon.  Von  dem  fcritisshen  und  phiMogi- 
sollen  Sinne,  der,  Dank  unserer  Gymnastalbilduog,  bia  in  die  obeiata 
Stufe  unserer  Staatsverwaltung  Tovbenraoht,  sind  Wir  jedoch  an  erwartea 
berechtigt,  dars  nicht  auch  hier  gleicher  Worte  wegen  die  Sachen  mit 
eiliander  vermengt  und  in  Einen  Topf  geworfen  werden,  und  dab  man 
den  ^f9ö^  der  Schulwelt,  die  Gesammtbeit  der  vom  Staate  approbirten 
Lehrer,  wohl  von  dem  politischen  d^/io«,  der  Bevölkerongssiasae ,  die 
in  politisoben  Dingen  das  soureriioe  «^09  beansprucht)  xu  unterschei- 
den wisse« 

Den  Vorwurf,  Mn  Wir  durch  unsere  etwas  ilberaua  empbatiacfae  An« 
nreisnng  aweier  Institute,  die  als  bedeutsame  Neuerungen  in  maereoi 
Schulwesen  anzusehen  sind,  in  Widerspruch  träten  mit  unserer  bereüa 
mehraMls  ausgesprochenen  Ansicht:  man  dürfe  in  den  vorbsnd^nen  gntan 
Boden  nicht  ailsu  tief  mit  neuer  Pflugschar  einftindien,  bcfilrohten  wir 
nieht  Ton  Seiten  besonnen  und  billig  Urtheilender.  Diese  beiden  Dinge 
sind  zwar  re$  qifümmaxim^  n&vae,  noch  Hn  Schulwesen  keines  Staaten 
da  gewesen  ').    Inders,  sie  tragen  nicht  den  wesentlichsten  Stempel  go* 


')  Den  Uoterrlclitsrath  der  franzSaischcn  Univeriil&t,  wenn  «ach  «im- 
3chlicrsU«b  besiehfind  aus  Mitglittdem  dea  ciorp«  ease^gJianl,  aas  Trägem 
der  Wisseoschafl»  rechnen  wir  nicht  hierhin,  weil  die  Berufung  in  dcniicU 
beb  lediglich  Sache  des  GcwaUhabers,  das  Insiitut  sclbat  aUo  wesentlich  nn-* 
serer  Miniaterial  -  Abibeilung  förs  XJntemchtawesen  und  den  da^nn  reiaecti- 
readeti  Schul  -  Collegjen  gleich  ist.  —  Etwas  Anderes  und  gana  den  von 
ans  beantragten  Provinual-  und  Landes -Sckalconferenscta  Gleichartigea  iat 
ein  CoMtil  de  perfectionnement  de  /'eMSMrneiNeiU  mo^em^  aar  Forderung 
der  Gyionaiien  und  ReaUchalen  im  Königreich  Belgien  geachafifcn  darch  das 
folgende  mioisterielle  Reglement  vom  10.  April  1849: 

Le  Miniitre  de  VlnUrieur^ 
Vu  la  toi  du  6  avrit  1849,  reglant  le  budget  du  depariement  de  VUai- 
rieur  pour  le  pretent  exercice; 

.  Arrite: 
Art.  \^^.  11  e$i  eiabH,  prh  le  departement  de  VinterieuTf  «n  Co»- 
««»7  de  perfectionnement  de  Veneeignement  moven.  Ce  eoneeü 
eet  compeee  de  hnii  membreey  dont  quatre  pour  le»  kummnitee^  et 
guaire  p^ur  lee  «cieaces.  //  e$t  pre$id4  par  le  minitire  o»  par  «0» 
delegu^. 
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IMIiiliAiii  ISUmmattfgta,   Sie  anilwu  iMit  AMpittch  dimf,  An  4ie«Mfo 
▼en  Antowi,  «neb  mir  halbwvge  «ii  gat  Brprobteiii^  oder  Ton  an  sieh 


Jri,  2.  L«  con$eü  «tl  inttravef«'  #aiM  Irt  0»«.  Le  tcri  dMgntra  im 
pMmüM  Urie  4$$  mumkrt^  9oriami§.   L»$  membnB  M^rtmntt  peuveml  itrt 

Art.  &  Let  htdi  'mmmbrti  ikwUunt  du  eenwil  tii^om  nomm^i  de 
tm  ffidadr»  mthmies 

ChmqmB  mmfe^  im  vnlle  de  im  diairihiium  dn  prixy  ie$  prtfntemrw 
de$  mthimeei^  de9  vtMgti  ei  dn  muitrm  eimbiüeemem»  d'üuirweiioii  meffeimm 
mkmittionmie  pmr  i'Etaiy  diiignentf  mu  Sfraifi»,  nn  de  leiir«  eeiUguee 
p9ur  iee,  refe^teuier.  Ce$  däUgueB  m  rävuueeni  m  BruxeUet,  iejowr  d» 
im-  dietrikmiinn  dt§  prim  dm  eomtomn  gimiräi^  h  i*effti  tMwe  deux  cmm 
äidmiM  pour  ckapte  piaee  de  memJbre  dm  CaueÜ  de  perfedknnmmetA. 

Ceite  eleeiien  m  Heu  pubUquewtem^,  •#«#  ia  preeidemee  d'^m  diiegmi 
dm  USfHt^Tf  de  i'JHi^Twtmt'^ 

Art.  4.  Le  Mnmetre  de  Vimi^riemr  proeidt  am  ehnx  ddfimiif  de$ 
mmmbree  dm  Cmueily  d?aprkB  im  iieie  dee  eandidmie  pre$eni4s. 

Art*  &<  R  n'tfl  mecordi  mmemme  indewmut4  de  depimetmemi  mux  d^* 
idgmie  de$  profi$$eure. 

Art*  6.  Le  Ce^eeü  de  perfteiiommememi  $e  reunii  tut«  faie  tm^  jmmm 
dmmt  iee  vmcmnee»  de  FAfuit.    II  femt  mu§ti  Hre  cemvoqu^  exirmerdinmi- 


Art.  7.    Le  Miwietre  eammet  k  /'aoM  du  Cemeeii: 

1*   Let  progrmmmee  geuermmx  du  eoncömrif 

2*  Ijee  pregrmmtme»  pmriiemiieri  de  ehaemm  de$  itmkHuemem»  d*eu* 
eeigmetnemt  wutffem  whtewtiomiflkie* 

Le  Coneeii  paurrUi  em  owtre^  itre  eomeylti  tacr  teuie»  mmtree  fue^ 
etimM  reimtieea  mux  maiürei  de  i'emeeigmemeni  ei  uu  perfteüeumemmmi 
deM  etudee^ 

Art,  8.  Lee  memhree  dm  Ceneeii  de  perf.  gut  n*kainteHt  peint  BruM» 
eiiee  eu  ea  bmuUeue  re^eivent^  paur  touie  indemniU  de  e^four^  dixfrmmee 
pmr  Jeur  de  eeance.    Lewn  fraie  de  voffmge  eeroni  pmfit  tur  eiai. 

An.  9.  Pour  la  preteute  mimee.  Im  premiere  deetgnatüm  de$  deie^ 
gudt  arm  faUe^  dum  ckafue  ^imbiieeement^  ie  diwumeke  6  mmi,  Lm  mo« 
minatieu  de$  eandidmie  aurm  iieu  ie  Jeudi  11  du  mime  moit. 

Lee  operatione  pour  ia  eeeeian  de  1850  auront  iieu  conformemeut 
k  i'art.  3  ci-de$euey  e*eet'k*dire  mu  wteie  de  e^emiure  de  ia  prieemU 
mmmee. 

BruxeiUe,  le  10  rnnrü  1849. 

CA.  Rogier, 

Wir  brauchen  nun  swar  untere  belgtcchen  Gollcgen  und  die  doritgcB 
Beborden  nicbt  fans  um  den  Rubm  der  Prioriifit,  des  »VQipia  dieter  Sacke, 
Ml  beneiden.  Des  WcsentUcksltn  von  dem,  "wat  biermk  den  Lehrern  in 
Belgien  gewahrt  wird,  haben  wir  uns  för  ein  Mal  achon  au  erfreuen  ge- 
babl  anr  «eiben  Zeit,  wo  Jene  erst  die  Vorwahl  aur  ersten  Gmatituinnig 
Ihrer  Lande«  »Conferens  ▼omahmed.  Aber  ein  danemdea  Institut  w>n  glei» 
eher  Natur  ancrat  tn,  schaflcn,  diesen  Ruhm  hat  Herr  Rogier  durch  vorste- 
hende  Verfuguug  denn  doch  uns  Torweggcnomnicn. "—  Wie  sehr  wir  ubr^ 
gens  Ursache  haben,  auf  die  Bestrebungen  unserer  Amtsgenossen  in  Belgien 
iBft  Achtung  hinnbersubUcken,  wird  der  Eingang  einer  kürten  Belenchtn^g 
)ener  Verordnung  aeigen«  den  wir  dem  „  Mmmiteur  de  i'emeeignemeni.  Jeetf^ 
mmi  du  Comgrie  profeeemrai  en  Beigi^ue.''  Ne.  2,  Jmn  1849«  p.  44  «m- 
nehroen:  On  ne  emmrmii  dieetunenir  qme  ie  Qouvenumemt  viemi  tNutrer^ 
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eilten,  4oeb  als  rendtet  Biwh8in«odM,  su  treten*  fite  «M 
Neues  im  Tollsten  und  in  edlem  Sinne  des  Wortes.  Sie  «ollen  binau^ 
treten  zu  all  dem  Guten,  was  bereits  vorbanden,  das  Scbledite,  wo  es 
sieb  immer  in  Sachen  und  Personen  sseigt,  abwebren  belfend,  den  Kei- 
men SU  neuem  Guten  zur  Entfaltung  veriielfend. 

Mit  dieser  Anfibssung  und  Deutung  der  von  uns  gnwünsehlen  nad 
hier  ancb  wie  sonst  scbon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  lebhaft  befil^ 
werteten  Einriehtungen  wollen  wir  zwar  dieseHbep  niehi  als  nnfehlbsi« 
Panaöee  für  alle  Auswüchse  und  Gebrechen  unseres  wnftm  di'dncficM» 
anpnlMn.  Wir  sind  vielnNihr  besoheiden  nnd  mgleicb  Vdtkhig  genug, 
nm  zu  erkennen,  dafs  es  ancb  den  weinesten  Einriehtungen  und  den  ed^ 
nten,  aufopfemf^  Bestrebungen  nicht  möglieh  ist,  irgend  eine  wnitgrel- 
tedo  Ader  menschlichen  Wirkens  von  allen  Sehlaeken  zu  reinigen  oder 
frei  zu  eriiaHen.  Doch  glauben  wir  damit,  anbevdem  dafs  unser  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  v^r  groben  Mifsdentungen  gesichert  ist,  zngleieb 
auch  mancherlei  andeneitigen  vBedenken  hinlängliob  voigebengt  zu  haben, 
namentlich  dem,  als  werde  mit  diesen  Neuerungen  benbeiehtigt,  oder  an 
sei,  wenii  auch  ui^absichtigt,  doch  die  unausbleiblicbe  Folge  davon,  dais 
die  notbwendige  Einheit  und  GleichntSfingkeit  in  der  Ueberwaehnng  ond 
Beanlsiehtigung  des  öffentliciMn  Schulwesens  aufgehoben  oder  in  bedenk- 
licher Weise  eebemmt  werde.  Dafs  manche  der  mit  der  üeberwaehnoi^ 
beauftragten  Personen  dabei  mitunter  nnangeneiim  mögen  berührt  wer- 
den, wenn  sie  nicht  mehr  blos  von  oben  her  ihre  Weisungen  erimUen, 
sondern  wenn  auch  in  dem  Kreise,  den  sie  bis  dahin  diktatorisch  anam« 
llillen  sich  gewöhnt  haben,  ohne  ihre  Weisung  von  der  Peripherie  her 
zusammenlaufende  Linien  sich  zn  Figuren  gestalten  und  so  ein  corpora- 
tiver  Beirath  ihnen  mit  dem  Rechte,  gehört  und  besehieden  zu  werden, 
zur  Seite  tritt,  sei  es  in  Dingen,  die  zum  Innern  Oi|panismns  der  Muile 
gehören,  sei  es  filr  Sachen,  welche  Würde  und  Ansdin,  Ehre  und  Exi- 
stenz der  Personen  betreffen:  das  verkennen  wir  keinen  Aogenbüek.  Dan 
aber  bestreiten  wir,  dafs  damit  das  Wesen  der  Sachen,  was  doch  auob 
bei  aller  Verwaltung  einzig  im  Auge  zu  halten,  mehr  benachtbeiKgt  als 
gefördert  werde.  Die  Schule  und  das  ganze  Utiterricbtswesen  ist  nun 
einmal  von  Natur  der  Art,  dafe  es  sich  nidit  in  ganz  gleicher  Weine^ 
wie  andere  Zweige  des  öfientlidien  Dienstes  gestalten  und  verwalten  lälst. 
Rücksicbtlich  eines  besonderen  Punktes  tiaben  wir  das  schon  flrttlier,  in 


a  Ngard  de  Vemeignemekt  m<nfen,  dant  tcne  «m  iminemment  lihirmle. 
En  in$tituant  un  Conseil  de  perfectionnement,  doni  le$  membres  4ihm 
par  le$  profeueun  sont  pria  parmi  eux,  il  aceetrde  mux  kamwke9  praii" 
gue$  une  haute  marque  de  confiance.  Puiequ'ü»  appeUent  dea  refarwu» 
ei  de»  amiliorationa,  c"e$t  h  eux  a  le$  pr4parer^  et  le  Gouvernement  se 
mofifre  convaincu  gu*iit  prendront  au  eerieux  ia  muuon  qu*ü  ieur  eonße. 
Dan»  un  eorp»  nomhreux  et  detoue^  ü  »e  trouve  tieee»»airemeni  Aenv- 
coirp  d*hömme»  de  Ute  et  de  eoeur;  il  y  a  d^miUeur»  dun»  le  pr^feem- 
rat  beige  aeeez  d^homme»  iprom>e»*  A  la  fmveur  d'Jbie  di»pe»ittmi  de 
Parrite  eonetitutif  du  coneeü  de  perfeciionnement^  H»  viendrent  teur  k 
ioUTy  d^annie  en  annee^  apporter  a  la  täehe  commune  Ieur  eonHngeni 
de  lumiere»  et  d^experience ;  avee  une  teile  organUationy  aon»  Vimpui» 
tian  d'une  direction  »age  et  edairee^  il  nou»  »emble  impo»»ible  que  la 
creution  qui  nou»  occupe  ne  porte  pa»  le»  fruit»  qu*on  a  le  dr^it  iTsn 
eUtendre,  Seulement^  il  ne  faut  pa»  »e  le  d»»»imulery  ie»  profetMur»  ant 
aaeume  ttne  re»pon»abiUte  grate  du  jour  etc  il»  oni  ckoi»»  de»  eeüegmn 
pour  le»  repreeenier^  A  eux  maintenant  de  ramer  nigoumuemenif  aßm 
de  »orHr  une  ßM.pour  beides  de  la  rdgum  de»  ealme». 
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BmMiU  übet  dte  Comtmtktmtma  ^»  Sehule,  danatbim  vcfWKbt 
Ffigeo  vir  dem  hier  aocfa  einige  Winke  binza. 

Die  Sehiiie  iai  ein  Amt,  bei  welehem  sieb  weniger,  als  bei  jedem  an- 
dern Amte  —  gleichviel  ob  dabei  die  Dienste  dem  Staate  oder  Prirateo 
geieistot  werden  ~  die  Wirkeamfceit  dee  Einzelnen  reglementarieeh  zwn 
Tirana  fesi  begrenzen  oder  genau  oontroliren  und  superreTidiren  IMM. 
Was  in  den  Sebvlen  gelehrt,  was  vom  Unterrichte  fem  gebalten  werden 
inteee^MUet  sich  zwar  sowohl  im  Ganzen  wie  ilir  die  einzelnen  Klassen 
lut  ziemiacber  Bestimnitheit  festsetzen.  Aber  schon  in  Bezug  auf  diesen 
fmid  und  qutmittm  sind  dem  Scbulmanne  die  Grenzen  nicht  so  genau  zu 
ziehen,  wie  durchs  Ezerderreglement  für  den  militSriscben  Dienst^  wie 
fiir  den  Steuer»,  Post-,  Forst*,  überhaupt  Verwaltungs-  und  auch  Justiz- 
Beamten  durch  Gesetz,  Diensiinstraetion  und  Beglement.  Weit  weniger 
aber  läl^t  sich  hier  das  Wie,  die  Unterrichts-  und  Erziehungs- Methode 
dafcbgreilend  regtesBentariscbem  Zwange  unterwerfeeu  Auch  da  lassen 
sich  allerdings  grobe  Extuberanzeo,  wie  Prilgel-  oder  sonstige  zweckwi« 
A%e  Straf- Svsteme,  wie  Aosfiillen  der  Stunden  mit  Diktiren  von  Din- 
nen,  die  zwedkmäfsiger  aus  einem  Handbuche  entnommen  werden,  dureh 
VOBBcbriften,  so  wie  durch  genaue  Ueberwacbung  der  gehörigen  Beob- 
achtung des  Vorgeschriebenen,  beseitigen  oder  vermeiden.  Aber  derglei« 
eben  kann  überall  auf  als  ein  negatives  Einwirken  auf  den  Lehrgang  gel- 
ten.- Das  Positive  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  wie  Pädagogik,  das 
wahrhaft  Frucht-  und  Heilbringende  am  Wirken  des  Scbubnaunes,  liegt 
tiefer,  im  Geist  und  Gemütb  des  Individuums,  geborgen,  als  dafs  darauf 
mit  aÜgesMinen  Bestimmungen  viel  eingewirkt  werden  könnte.  Liebe  zur 
Jugend,  Lust  am  Lebren,  begründet  auf  einen  ausreichenden  Schatz  von 
Wmsen  und  Tugend  und  gehoben  durch  ersichtlichen  Erfolg  des  Benltt> 
faens;  sind  hier  hauptsScblich  die  fördernden  Impulse  des  Wirkens,  ohne 
die  alles  Reglemenliven  und  alles  Beaufsichtigen  nur  von  d^m  oben  an- 
gedeuteten negativen  Einflüsse  zu  sein  vermag;  während  überall  ander- 
wärts in  öffenUichen  wie  Privat- Aemtem  die  Thätigkeit  der  Einzelnen 
sieb  an  mehr  oder  minder  leicht  zu  controlireode  Formalien  binden  lalst 
Dieser  wesentliche  qualitative  Unterschied  des  Wirkens  in  der  Schule  von 
aU«m  sonstigen  amtlichen  Wirken  labt  schon  eine  völlig  gleicbmälsigs 
liüreaokrstiscbe  Bebandlungtweise  desselben  mit  allen  übrigen  Dienstzwei- 
gen nicht  als  der  Natur  der  Sache  angemessen  erscheinen.  Dazu  kommt 
nun  aber  noch,  dafs  auch  die  Person  des  öffentlichen  Lehrers  eine  w&^ 
sentlich  andere  Stellung,  als  andere  Bedienslete,  in  ihrer  amtlichen  Sphäre 
einnimmt.  Weit  mehr,  als  hei  andern  Beamten,  ist  beim  Lehrer  das  gn- 
delhliche  Wirken  bedingt  durch  das  Vertrauen,  nicht  Mos  daa,  welches 
ihm  von  oben  her,  Seiteos  der  ihm  seinen  Wirkungskreis  anweisenden 
Behörden  zu  Tbeil  wird,  sondern  in  höberm  Msafse  noch  durch  das,  we^ 
ches  er  und  die  Scbifle  überhaupt  sich  bei  den  ihrer  Leitung  Anvertrau- 
tcli  und  deren  Angehörigen,  also  bei  der  Gesammtheit  der  fürs  Schul- 
leben sich  Interessirenden,  zu  erwerben  weifs.  Lälst  daher  schon  die 
Natur  der  Sache  nicht  zu,  dafs  die  Thätigkeit  des  Lehrers  von  oben  her 
ita  zu  enge  Schnüre  eingezwängt  werde,  so  gebielet  überdies  die  Rüok- 
sicht  auf  diese  pemönlidien  Beziehungen,  der  Schule  und  den  daran  Whr- 
kenden  eine  weit  freiere  Bewegung,  als  andern  Beamten -Kategorien,  zu 
gestatten,  wobei  einerseits  dem  eigenen  Urtheil  weit  freierer  Spielraum 
gewährt,  andererseita  dler  Schein  von  despoliscber  Nötbigong  zur  Pflicht- 
erfüttung  möglichst  fern  gehalten  werde.  Beides  aber  wird  sich  nur  so 
orreidien  lassen,  wenn  der  Staat  die  Schule  fiir  das  nimmt  und  als  das 
behandelt,  was  aie  ursprünglich  und  ihrem  fortdauernden  Wesen  nach  ist» 
eine  gemeinaaroe  bürgerliclie  Veranstaltung  zur  Erreiclmng  von  Zwecken, 
die  ebne  ein  solobes  Zusammenwirken  von  den  Einzelnen,  und  vereinzel- 
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tra  Familien  mnr  seiir  nnvollttindig  edir  gar  nidil  emidit  wenlen  kfln« 
ten,  also  weit  mehr  ein  rein  liflrgeriichea,  denn  ein  etaaüicliea  instiiut; 
—  rein  staatliche  Zwedce,  wie  mögliclMte  Gleiehoäftiglieit  der  durdi  die 
▼erachiedenen  Schichten  der  Ckeellechaft  verbreiteten  Bildung^  winecn 
acbaftliche  Vorbildung  künftiger  Beamten,  luJnnen  dabei  nnr  als  aeeeaao- 
risehe  gelten,  während  das  Mmitive  immerhin  die  Rüeksieht  aof  dtm  In- 
teresse und  Bedüifnifs  der  unmitteHiar  betheiligten  IndlTiduen,  Familien 
vnd  Gemeinden,  überhaupt  der  Bevölkerung,  ohne  Rücksichtnahme  anf 
deren  Besiehung  zum  Staate,  bildet  *>;  wenn  der  Slaat  demnach  daranC 
Versieht  leistet,  die  Schule  nur  als  ein  ihm  Zugehöriges,  cor  Förderong 
rein  staatlicher  Zwecke,  wie  jegliches  andere  Beamtentbam,  Bestimmtea 
anzusehen.  Dann  aber  wird  der  Staat  sich  nnbedenklich  dasn  Tersteben 
können,  das  Vertrauen,  das  er  zwischen  der  Schule  und  den  davon  Pro* 
fittrenden,  zwischen  der  Schule  und  der  bümrlksben  wie  kirehliehen  Go^ 
Beinde,  zwischen  der  Schule  und  der  Venrwtnng  selbst  hergestellt  wün- 
schen mufs,  auch  seinerseits  zu  wecken  und  zu  fördern  dui«h  Fem« 
baltoDg  alles  nicht  unnmgingttch  nöthigen  Zwanges,  welcher  der  Schale 
und  ihren  Lehrern,  wenn  man  dieselben  ganz  anf  gleichem  Fofiw  mH 
den  Oiganen  der  exeoutiven  Gewalt  behandeln  wollte,  aagethan  wcHen 
mUbte. 

Wir  beanspruchen  hiermit  fiir  die  Schule  kehMsweges  bisher  gam 
aorser  Acht  Gebliebenes.  Vielmehr  kann  es  nur  ala  ehii  Eigebnifa  eben 
solcher  und  derartiger  Anschauungen  vom  Wesen  der  Schule  gelten,  wenii 
gegenwärtig  schon  den  Lehrerooil^g^n,  und  in  diesen  Gorporationen  wie- 
derum den  Einzelnen,  rücksichtliiä  ihres  amtUchen  Wirkens  ein  vieHheh 
freierer  Spielraum  gegönnt  ist,  als  für  andere  Amiasphicen  statthaft  er- 
scheint. Dabei  aber  liegt  allerdingB,  namentlich  in  unsera  freibeitslüster- 
nen  Tagen,  die  Besoiignifs  nahe,  es  könne  der  Freiheit,  selbst  hier,  leidik 
n  viel  begehrt  und  gewährt  werden  oder  schon  gewährt  sein,  gar  leidit 
mehr,  als  sich  mit  dem  durch  den  Staat  unmöglich  anfzngebenden  Pria- 
oipe,  die  Leltong  des  gesammten  Unterrichtswesens,  behufs  einer  mög- 
lichst gleichmäftigen  Entwickelung  und  einheitiiehen  Ueberwacbung  dessel- 
ben, in  der  Hand  zu  halten,  vertrage.  Dieses  Bedenken  nun  ist  es  eben, 
dem  wir  mit  unseren  Neuerungen  ganz  unverzagt  entgegentreten.  Was 
die  Gonferenz  besdilossen,  hat,  wie  In  seiner  Begründung  nichts  Disso- 
Ivtes,  so  auch  hinsichtlich  seiner  Wirkongen  durchaus  nicht  einen  disaol- 
virenden  Charakter.  Es  hat  vielmehr  die  Bestimmung,  dem  Mifsbraocbe 
der  Freiheit  von  unten  in  gleicher  Weiae  geeignete  Schranken  zu  ziehen, 
wie  übertriebenem  Zwange  von  oben  nod  in  höherem  Maafse,  als  bei 
der  jetzigen  Einrichtonff  geschehen  kann,  vorzubauen.  Das  amtliche  Zu- 
sammenkommen einer  Anzahl  der  Tüditigsten  von  verschiedenen  Anstal- 
ten in  den  Provinzial-  und  Landes -ConJerenzen  nnd  die  dazu  vorbere»- 
tenden  Versammlungen  mehrerer  ganzer  Kollegien  fördern  in  der  Wiric- 
Nchkeit  weit  mehr  den  erforderlichen  Einklang  in  den  Bestrebungen  der 
Lehrerwelt,  sowohl  was  zweckmäßige  Methode  wie  angemessene  Lehr- 
stoffe und  Lehrmittel  betrifft,  ala  der  Mechanismus  noch  so  zabireieber 
uniformer  Erlasse,  selbst  noch  so  häufiges  antopttsches  Einwirken  einzel- 
ner Kommissarien  es  vermöchte.  Dies  Letztere  wollen  wir  keineswegs 
gering  anschlagen,  ja  wünschten  manchen  Anstalten  den  öfteren  Beaoch 
ihrer  Vorgesetzten,  damit  nicht  blos  nach  dem  Bindni^e-,  den  die  Ahi- 
torientenprüfungen  hinterlassen,  über  Blüthe  oder  VeHUl  einer  Anataik 
ein  amtliches  Chitachten  erlassen  werde.  Allein  wir  würden  doch  siclMr- 
IMti  andererseits  die  Tüchtigkeit  dieser  Herren  übersdiätien,  wem  wir 
damit  Alles  gethan  glaubten.  Wie  liervorragend  sie  asch  an  Geist  und 
Büdong  sein  mögen,  so  können  sie  doch,  wto  Jedermann,  nhsbt  in  AHaoi 
Alles  setn^  und  deren  omnipotentes  Einwirken   mübta  neben  aU 
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Chiteo  d9eh  atwh  an  «aochen  Stelleii  dfe  Pfl^e  g^wiiser 
Etnseitigkeitei],  das  Zerknicken  mancbes  edleo  Keines  zur  Folge  haben. 
-  .  Aber  auch  das  andere  Institut  wird,  passend  gestaltet,  weniger  die 
«inheitlicfae  Ueberwachung  des  Schulwesens  aoflösen  oder  gelahrden>  als 
im  Gegentbeil  fördern  und  schützen.  Die  Gesammtbeit  der  Lehrer  wird 
dadurch  verpflishtet,  mit  auf  der  Waebe  f&r  Aufirechtbaltung  der  Ehre 
und  Würde  des  Standes  au  stehen^  freilich  wohl  auch .  mit  offenem  Auge 
nach  oben  hin,  damit  nicbt  wiUkürliches  oder  von  der  Verhältnisse  l£- 
kundigen  geübtes  Urtheilfällen  unverschuldet  einen  aus  ihrer  Mitte  treffei; 
aber  mindestens  In  gleichem  Maafse  wachsam  und  wirksam  in  ihrem  ei- 

fenen  Schooüse,  damit  notorisch  schädliches  oder  frevelhaftes  Treiben 
Einzelner,  wogegen  das  allgemeine  Gesetz  keine  oder  nur  sehr  hinkende 
Abwehr  bietet,  nicht  lange  Zeit  urigeabadet  fortwuchere.  Das  BewoCit^ 
sein  aber,  ^fs-  so  das  wärhaft  Schädliche  und  Schändliche  sicherer  nodi^ 
als  bei  sonstigem  Correctionsverfahren,  aus  dem  Stande  werde  auag»- 
n^eden  werden,  kann  nur  dazu  beitrsgen,  die  ehrenhafte  Haltung  des 
Standes  noch  zu  erhdhen  und  dadurch  den  Stand  selbst  des  Vertrauen«, 
dessen  er  so  allseitig  bedarf,  noch  würdiger  zu  machen. 

Die  Behörden  Icönnen  somit  in  jenen  beiden  Instituten  nur  eine  Er^ 
leichterung  für  Ihre  eigene  Thätigkeit  in  Erfüllung  des  durch  das  Gesetz 
ihnen  auferlegten  Berufes  finden.  Ihr  Geschäft  der  Leitung  und  Beaufsich- 
tigung wird  dadurch  nur  in  sofern  beeinträchtigt  werden,  als  von  oben 
her  andrängendes  Naehtheilige  damit  abzuwehren  wird  versucht  werden. 
Wahrhaft  Schädliches  auszurotten,  ww  wahrhaft  Gutes  zu  fördern,  wer- 
den sie  sicherlich  in  der  Provinzial-  und  Landes -Schuloonferenz  ebenso 
wie  im  Ehrenrathe  die  bereitwüllgste  Beihülfe  finden. 

(ScUlvfs  folgt.) 
Düren,  Ende  Januar  1850.  C.  Menn. 


m. 

Notizen. 


1.  In  Bezug  auf  die  im  Jahi^.  1849  S.  837  beiläufig  von  einem  Mit- 
arbeiter gemachte  Bemerkung: 

„Seit  vor  Jahr  und  Tag,  wenn  ich  nicbt  irre,  in  Württemberg  der  Pe- 
ütionensturm  gegen  die  heidnischen  Gymnasien  bei  der  Geistlichkeit  und 
Bürgerschaft  begann'^, 
geht  uns  aus  Württemberg  die  Erwiederung  zu, 

daÜB  dabei  allerdings  ein  Irrthum  stattfinde,   indem  daselbst  von  «ioem 
solchen  Petitionensturm  nichts  bekannt  sei. 

2.  Den  Rector  der  Flensburger  Gelehrtenschule,  Dr.  Friedr.  Lfib- 
ker,  onsem  treuen  Mitarbeiter,  bat  bekanntlich  am  Anfang  d.  J.  das 
Schwksal  getroffen,  „in  Folge  Auftrags  der  Landesverwaitung  ftir  das 
Herzogtbum  Schleswig  innerhalb  zwölf  Stunden  bei  Vermeidung  der  Ver- 
haftung aus  dem  Gebiete  der  Stadt  Flensburg  durch  Polizeygewalt  avt- 
gewiesen  zu  werden.*'  Dieses  Ereigoifs  hat  in  den  Herzogthümern  und 
auiserhalb  derselben  au  mancherlei  Kundgebungen  der  TheUnahme  und 
Entrüstung  Veranlassung  gegeben,  unter  welchen  eine  Petition  des  g^ 
sammten  Flensburger  Lefarercol Idioms  an  die  hohe  Landesverwaltung  vom 
19.  Januar  d.  J.,  welcher  Petition  eine  grolse  Zahl  von  Männern  aller 
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Stände,  deren  Kioder  jener  Sefaule  angeböfen,  bereitwillig  sich  angesebl^»- 
Ben,  auf  ansprechende  Weke  hervortritt.    In  dieser  ist  ein  so  würdige« 
y, Herzens-  und  Gewlssensxeugnifs^^  fUr  den  Haribetroffenen,  ganz  Bei- 
nern Beruf  Lebenden  niedergelegt,  dals  wir  uns  die  Mittheilung  des 
Documents  kaum  Torsagen  können:  wir  unterlassen  sie  nur,  weil  wir 
der  Bescheidenheit  unseres  Freundes  nicht  zu  nah  treten  wollen.    AUe, 
fUe  ihn  kennen  '),  werden  sich  bewegten  Herzens  In  dem  Wunsche  zu- 
sammenfinden, dab  er  seiner  Wirksamkeit  recht  bald  möge  zurückgege- 
ben werden! 

3.  Böhmen.  Die  Czechen  werfen  sich  jetzt  ganz  vorzüglich  auf  das 
Unteriichtswesen  mit  dem  richtigen  Gefbhle,  dafs  sie  ihr  Reidi  in  der  Ju- 
gend begründen  müssen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  sie  auch  augenMickücfa 
in  einet  nicht  üblen  Stellung;  denn  die  Überwiegende  Mehrzfläl  der  jun- 
gen Leute,  die  sich  zu  Lelirem  ausbilden,  ist  czeohisch;  da  die  Söhne 
wohlhabender  deutscher  Familien  bisher  meistens  gewerblichen  BescIiäAi- 
gungen  sich  zuwandten  oder  ins  Heer  eintraten,  und  nur  ganz  Unbemit- 
telte mit  Eifer  zu  studiren  und  einem  wissensdiaftlichen  Benile  sich  za 
widmen  pflegten,  so  fehlt  es  da  an  Deutschen,  weldie  den  eifrigen,  von 
patriotischen  Ideen  beseelten  Czechen  die  Stange  halten  könnten.  Den- 
noch hält  es  schwer,  Gymnasien  rein  czechischer  Zunge  zu  gründen,  und 
das  Streben  der  Czechen  geht  dahin,  nach  und  nach  alle  Gymnasien 
„ utraquistiscb ^*  zu  machen,  um  so  aJImSfalig  ihre  Sprache  auszubreiten 
and  ihren  nationalen  Bemühungen  Eingang  zu  verschaffen.  Es  ist  ein 
charakteristischer  Zug  des  jetzigen  Treibens,  dafs  alle  diese  Dinge  im 
Einzelnen  lebhaft  in  der  Tagespresse  besprochen  und  namentlich  alle  Yer^ 
Sndcrungen  an  der  Universität  eifrig  discutirt  werden.  Doch  sind  die 
Czechen  klug  genug,  um  auch  deutsche  Wissenschaft  nicht  zu  verschmä- 
hen, wenn  sie  davon  Förderung  ihrer  nationalen  Plane  erwarten.  Das 
Deutsche  ist  noch  immer  von  alten  Zeiten  her  als  Umgangssprache  der 
Gebildeten  bei  weitem  überwiegend;  auch  fehlt  es  sehr  an  Czechen,  die 
man  in  wichtige  Aemter,  namentlich  in  Lehrämter  zu  bringen  vermöchte. 
An  Mifsgriffen  kann  es  dabei  nicht  fehlen,  wie  es  denn  z.  B.  charakteri- 
stisch ist,  dafs  ein  Professor  der  Philosophie,  der  im  Jahre  1849  wegen 
seines  zur  Schau  getragenen  Czechenthums  angestellt  ward,  jetzt  von  den 
Czechen  selbst,  als  ihrer  Sprache  nicht  völlig  mächtig,  verspottet  wird. 
Die  gebildete  Czechen  -  Sprache,  ist  eben  noch  etwas  Neues  und  Gegen- 
stand des  Studiums;  nicht  Viele  wissen  sie  fehlerlos  zu  handhaben,  und 
im  Volke  hört  man  nicht  selten  sagen:  ,, Böhmisch  verstehe  ich  schon, 
aber  dies  Bücher- Czechisch  habe  ich  nicht  gelernt.*'  Junge  Männer,  die 
darin  eingeweiht  sind,  haben  die  besten  Aussichten  auf  Anstellung. 

Seitdem  das  Unterrichts  -  und  Universitätswesen  im  Ganzen  na<ä  deut- 
scher Art  gestaltet  ist,  bietet  sich  dem  deutschen  Geiste  ein  weiter  ihm 
entsprechender  Kreis  des  Wirkens,  in  welchem  er  sich  gewifs  bald  mit 
Geschick  geltend  machen  und  neben  den  eifrigen  Bestrebungen  der  ge- 
wanoten  Slaven  seine  eigenthümliche  gründliche  Art  bewähren  wird. 


')  Entfernt  Stehende  machen  wir  auf  eine  eben  erscMcnene  kleine  S<4irift 
Lfibker's  (Eine  Weihnachtsfeier  fSr  die  liebe  Jugend.  Hamburg  1850. 
Agentur  des  rauben  Hauses.  35  S.  12.),  weldic  einen  tiefen  Blick  m  seine 
Wirksamkeit  für  die  Schule  thun  läfst,  und  auf  einige  Aeufserangea  seines 
Collegcn  W.  Gidionsen  in  einem  Nachwort  tu  einer  eben  herausgege- 
benen Schulrede  (Von  der  Bildung.  Flensburg  1850.  'Niemeyer.  15  S.  8.) 
S.  13  ff.  aufmerksam. 
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Sechste  Abtheilun^. 


Per0aii»liiatlaeii» 


1)  Ernennangen. 

Der  bisherige  Director  der  bi^heren  Bürger-  und  Provinzialgewerb- 
aebule  %vt  Trier ,  Dr.  Druckenmüiler,  ist  zum  Director  des  tecbni- 
schen  Gewerbe  -  Instituts  in  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Rector  und  interimistiscbe  Dirigent  des  Berlinischen  Seminars  ffir 
SfadtscbuYen,  Merget,  ist  zum  Director  der  höheren  Töchterschule  auf 
der  Friedricbsstadt  zu  Berlin  und  der  damit  verbundenen  BtldungsanstaK 
für  Lehrerinnen  ernannt  worden. 

Der  Director  des  Königl.  Scbullebrer- Seminars  der  Waisen-  und  Er- 
ziehungsanstalt zu  Bunziau,  Fllrbrlnger,  Ist  als  Director  an  das  Semi- 
nar für  Stadtschulen  In  Berlin,  und  der  Seminardirector  Stolzenburg 
in  Steinau  als  Director  an  das  SchuUehrer- Seminar  der  Waisen-  und 
Erziehungsanstalt  zu  Bunzlan  versetzt  worden. 

Der  i^ehrer  Jungkiaa fs  von  der  höheren  Töchterschule  io  Stettin 
Ist  zun  Director  des  evangelischeB  Scbullebrer- Seminars  zu  Steinan  er- 
nannt  worden. 

Der  Director  des  O^mnasiums  zu  Minden,  Dr.  Suffrian,  ist  zum 
evanselischen  Regierungs-  und  Schulratb  zu  Münster  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Prorector  am  Stiftsgymoasium  zu  Zeitz,  Dr.  Kahnt, 
ist  zum  Rector  desselben  ernannt  worden  (s.  S.  448). 

Der  bisherige  Professor  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Ber- 
lin, A.  Heydemann,  ist  zum  Director  des  Friedrich -Wilhelms -Gym- 
nasiums zu  Posen  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Professor  am  Priedrieh -Wilhelms -Gymnasiam  zu  Po- 
MB,  Low,  ist  lom  Director  der  Realschule  in  Meseritz  ernannt  worden. 

Proreetor  K.  W«  Krebs  zu  Sebweidvitz,  der  im  vorigen  Jahre  sein 
Amtsjubilium  gefeiert  hat,  ist  mit  Anfang  d.  J.  aus  seinem  amtliohen 
Wirkungskreise  ausgetreten. 

Der  Lehrer  Schmick  an  der  Realschule  zu  Siegen  ist  an  das  Gym- 
nasium zu  Minden  berufen. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hol  scher  vom  Gymnasium  zu  Recklingbausen 
ghig  aber  an  das  Gymnasium  zu  Münster. 

Der  Gymnasiallehrer  Niedlich  zu  Blberfeld  scheidet  aus  seiner  Stol- 
lang am  Gymnasium  daselbst,  um  eine  Plarrstelle  zu  übernehmen. 

Als  vierter  ordentncher  Ijohrer  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  ist 
berufen  W4>rdea  der  Lehrer  an  der  höheren  Lehranstalt  zu  Gladbach, 
Dr.  Petri. 

An  die  Stelle  des  für  die  Professur  der  deutschen  Literatur  an  die 
Wiener  Universität  berufenen  Professors  Wacker  na  gel  ist  der  Germa- 
nist T.  Kar a Jan  zum  Professor  dieses  Faches  ernannt  worden. 

Der  Privatdocent  Dr.  Schleicher  zu  Bonn  ist  als  aufserordentlicher 
Professor  fUr  das  Fach  der  Lfaigulstifc  an  die  UniversitSt  Prag  berufen. 

2)  EhrenbezeaguDgen. 

Dem  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 
Dr.  Leyd«,  ist  dM  Friidleat  Professor  beilegt  worden. 
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Dem  Rector  am  Gymnasium  zu  Görlilz,  Prof.  Dr.  Anton,  und  dem 
Oberlehrer  Dr.  J.  Müller  zu  Aachen  ist  der  rothe  Adlerorden  vierter 
Classe  verlieben  worden. 

Prof.  Rospatt  in  Mönstereifel  erhielt  von  der  philosophischen  Fa- 
eoltät  der  Academie  zu  Münster  die  Doctorwürde  Aojtorif  cau$a, 

3)  Todesfälle. 

Am  23.  März  starb  zu  Anklam  Dr.  Jul,  Franz  Lauer,  Privatdocent 
an  der  Universität  zu  Berlin. 

Am  28.  März  zu  Bremen  der  Direotor  der  dortigen  Gelehrtcnschule, 
Dr.  W.  £.  Weber,  59  Jabr  alt. 

Am  6.  April  Dr.  WUh.  Bötticher,  Professor  am  K.  Friedrich-Wit- 
balms- Gymnasium  zu  Berlin. 

Am  10.  April  der  Recior  des  Stiflsgymnasiums  zu  ^eiU^  Dr.  Kahn t 


rlLlftmias« 

Nachdem  mein  verehrter  Freuud  und  College  Heydcmann 
durch  seine  Tersetzung  nach  Posen  veranlaist  worden,  von  der 
LeUong  unsrer  Zeitschrift  xoröcksuireten,  hat  der  Berliuische 
GymnasiallehrerTerein  mich  allein  mit  der  Redaction  derselbea 
beauftragt. 

Je  schmerzlicher  es  fÖr  mich  ist,  auf  die  unmittelbare  Mit- 
wirkung eines  so  einsichtsvollen  und  gewandten  Schulmanns  ver- 
zichten za  müssen,  um  so  mehr  darf  ich  hoffen,  dafs  seine  edle 
Bescheidenheit  mir  den  öffentlichen  Ausdruck  meines  wärmsten 
Dankes  für  seine  treue,  trotz  der  mannigfaltigsten  amtlichen  Ar- 
beiten gleichmäfsig  ausdauernde  Bei  hülfe  zu  gut  halten  werde. 
Den  Lesern  der  Zeitschrift  wird  es  erfineulich  sein,  zu  verneh- 
men, dab  Herr  Director  Heydemann  mir  auf  meine  Bitte  das 
Versprechen  gegeben  hat,  mich  in  Zukunfl,  soweit  es  seine  Amts- 
geschäfte gestatten,  durch  Mittheilong  von  Recensionen  und  an- 
dern Arbeiten  zu  unterstützen. 

Indem  ich  jene  Veränderung  zur  öffentlichen  Eenntnifs  bringe, 
bitte  ich  Alle,  welche  der  Redaction  bisher  ihre  thätige  Mitwir- 
kung zugewendet  haben,  Alle,  denen  das  Bestehen  und  Gedei- 
.  hen  einer  Zeitschrift,  wie  die  nnariee,  im  Interesse  des  höheren 
Schulwesens  zu  liegen  scheint,  um  ihren  offenen  «nd  entschiede- 
nen Beistand.  Nur  im  Vertrauen  darauf,  dafs  diese  Bitte  bei  recht 
vielen  Schnlmfinnern  eine  günstige  Aufnahme,  eine  freundliehe 
Erfüllung  finden  werde,  hat  sich  der  Unterzeichnete  cntschlicfscn 
können,  die  Redaction  allein  auf  sich  zu  nehmen. 

Berlin,  den  1.  April  1850.  J.  Mützell. 


Am  10.  Mal  Ifl90  hn  Dmek  Vollendet. 


Gedrtt«kl  M  A.^^.  Schade  in  BcrUn,  GrihMräfre  la 


Zweite  Abtlieilung. 


Uter»vi0elie  Berieltte. 


1. 

Programme  der  EvaDgelischen  Gymnasien  und  Realschulen 

Schlesiens.  —  Ostern  1849. 

1.  jyXagdalenaeum  za  Breslau.  Abhandlung:  DiipuimHo  ie  He- 
»hii  operibui  ei  diebue  vom  Oberlehrer  Dr.  Lilie.  27  S.  in  4.  Schul- 
nachricblen  vom  Direclor  Dr.  Schoenborn  S.  28^52.  Prorector  Dr. 
Klofsmann  starb  am  26.  Januar;  an  seine  Stelle  kam  der  Oberlehrer 
und  erste  College  Dr.  Lilie,  die  folgenden  Collegeo  ascendirten;  zum 
achten  wurde  der  Scliulamtacandidat  Dr.  Schuck  gewählt.  Der  Unter- 
richt im  Englischen  wurde  privatim  ertheiit.  Schülerzahk  am  1.  März  361 
in  den  sechs  Gymnaaialclassen  und  J76  in  den  Elementarcisssen.  Zur 
Universität  wurden  Micbaetis  J848  vier  und  Ostern  lh49  zwölf  Schüler 
als  reif  entlassen.  Zahl  der  Lehrer  mit  dem  Direclor  zwölf,  drei  tech- 
nische und  drei  an  den  Elementardassen. 

^  2.  Riisabetanum  zu  Breslau.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Das  Tagebuch  des  Feldpredtgers  J.  F.  Seegebart  und  sein  Brief 
an  J.  D.  Michaelis,  ein  Beitrag  zur  fleschichte  des  ersten  scblesischen 
Krieges,  herausgegeben  von  Dr.  K.  R.  Fickert.  67  S.  in  8.  Schulnach- 
richten 21  S.  in  4.  von  demselben.  Das  Gymnasium  hat  sechs  Classen, 
von  welchen  Sezta  in  zwei  CÖtus  getheilt  ist;  für  diejenigen,  welche  nicht 
Griechisch  lernen,  sind  in  Secunda  und  Tertia  6,  in  Quarta  4  Realparal- 
lelatonden.  Englisch  und  Polntacb  werden  privatim  gdehrt.  Im  Lehrer- 
coUegium  keine  Veränderung.  Am  15.  Januar  starb  der  emeritirte  frü- 
here Rector  d.  G.  S.  G.  Reiche.  Neun  Primaner  worden  als  reif  zur 
Universilät  entlassen.  Zahl  der  Schüler  416,  und  133  In  den  drei  Eio- 
mentardasaen.    Zahl  der  fjobrer  wie  bei  dem  Magdalonaeum. 

3.  K.  Friedrichs -Gymnasium  zu  Breslau.  Abhandlung:  De 
eampoeitione  perioiarum,  inprimU  Plmioniearum  eeripeU  Aug.  Lmnge, 
Pari,  L  9  S.  in  4.  Scliulnacbricbten  vom  Director  IV immer.  13  S. 
in  4,  Lehrercollegium :  8  ordentliche,  3  Hilfslehrer,  1  Zeichnen-,  1  Turn- 
lehrer. Die  Stelle  des  am  26.  Juli  1846  verstorbenen  Oberlehrers  Wol- 
tersdorf  ist  noch  nicht  wieder  besetzt.  Der  Professor  Kunisch  ist 
seit  Neujahr  1848  dienstunfähig.  Die  Candidaten  Hoffmann  und  An- 
deres en  vertraten  seine  Stunden  gegen  eini^  ReaHUienition.    Von  ^e- 
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cunda  bis  Quarta  sind  Real-Parallelatundeo  «iBgerichtet  für  solche,  die 
nicht  stttdiren  wollenr.  In  sechs  Classen  waren  am  1.  Januar  1849  230 
Schüler,  mit  VII  282.  Zu  Michaelis  1848  und  zu  Ostern  1849  wurden 
je  zwei  Schüler  zur  Universität  entlassen. 

4.  Höhere  Bürgerschule  zu  Breslau,  Abhandlung:  Die  ge- 
schicbfsphilosophiscbc  WeUanschauung  des  Philosophen  Chr.  J.  B ran ifs, 
dargestellt  Ton  Dr.  E.  A.  Eletke.  (Auszug  aus  Branifs  Hodegetischen 
Vortragen  „Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Gegenwart  als  leitt>nde  Idee 
im  academischen  Studium.  Breslau  1848).  30  S.  in  4.  —  Scbulnachrich- 
ten  von  demselben.  24  S.  in  4.  570  Schüler  in  7  Classenstufen,  Prima 
bis  Unter- Sexta,  in  11  fast  durchweg  getrennten  Abtbeilungen;  11  or- 
dentliche und  13  Hilfslehrer.  Der  Hilfslehrer  Dr.  Steiner  starb  am 
23.  April  1848.  Fünf  Schüler  starben  im  Januar  1849  an  der  Cholera. 
Die  Stunden  der  zur  zweiten  Kammer  deputirten  Lehrer  Stein  und 
Behnsch  mufstcn  vertreten  werden.  Zwdif  Primaner  wurden  in  der 
Abiturientenprüfung  entlassen.  Bibliothek  und  Lehrapparat  wurden  an- 
sehnlich vermehrt. 

5.  Gymnasium  zu  Schweidnitz.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Aphorismen  über  die  Entwickelung  der  organischen  Schöpfung  der 
Vorwelt,  von  G.  L.  E.  Rösinger.  20  S.  in  4.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  J.  Held.  20  S.  in  4.  Das  Gymnasium  hat  fünf  Classen  und 
eine  VorbereitungscIaaBe.  Die  Schülerzabl  am  10.  December  1848  214. 
Lehrer:  8  ordentliche,  3  Hilfe«,  I  Turnlehrer.  Abiturienten  Micbaelia 
1848  5,  Ostern  1849  8.  Cand.  Prifich  besteht  das  Probejalv;  Cand. 
Dr.  Hübner  scheidet  aus.  Der  Prorector  C.  W.  Krebs  feiert  am  6.  Fe- 
bruar 1849  sein  fUnfeigjähriges  Jubiläum  —  wird  aber  noch  nicht  Eme- 
ritus. Zu  dieser  Feier  erschienen  zwei  Gratulatlonsschriften  vom  Direc- 
tor Held:  Ob$ervatumea  in  difficilioreB  guotäam  veierum  tcriptorutn 
et  grmeeorum  et  latinorum  Iocob  (Sopk.  Oei.  R.  v.  607  $qq,  Aniis^, 
e.  20  sqq.  v.  369  §qq.  e.  1031.  Eurip.  Pkoen.  542  tqq.  Xenoph,  Helün. 
4,  8,  19.  Cyrop.  7,  1,  9.  7,  3,  16.  Lueian  Dem^n.  26.  Borat.  Epod, 
2,  37.  Ep%9t.  \y  1,  33  «99.  Caei.  B.  G.  1,  44.  Li^u»  29,  27.  42,  64. 
Tacit.  AwuU.  3,  26.  4,  57  ).  16  S.  in  4.  und  vom  Magistrat  zu  Schweld- 
nitz:  Diipmiatio,  qum  Cicero  in  libri»  de  oruiare  »crihendit  quid  ex  l9o^ 
ermte  et  Ari$totele  mvtuatuM  $it,  ad  expl.  epi$t.  ad  fam,  1,  9,  23  exm- 
minatur;  icr.  C,  A*  F.  Brueekner,    14  S.  in  4. 

6.  K.  Gymnasium  zu  Ratibor.  Abhandlung:  Das  Planelen^- 
stem  vom  Mathematicus  Fülle.  28  S.  in  4.  —  Scbulnachricliten  vom 
Director  Mehl  hörn.  10  S.  in  4.  —  Das  Gymnasium  hat  sechs  Classen 
mit  257  Schülern  am  Schlüsse  des  Jahres  1848,  7  ordentliche,  I  Candi- 
daten  als  Hills-,  1  Zeichnen -Lehrer;  zwei  Geistliche  ertheilen  Religion«  • 
Unterricht.  Dr.  G  ins  her  g  hält  das  Probejahr  ab.  Dr.  Kämmerer 
konnte  wegen  Krankheit  seit  Neujahr  1849  nicht  mehr  ftingiren.  Zu  Mi- 
chaelis 1848  worden  9  Schäler  zur  Universität  entlassen.  Der  Bibliothek- 
Etat  beträgt  243  Thb. 

7.  Realschule  inNeifse.  Abhandlung:  Kurze  Nachricht  über  die 
Büchersammlung  der  Realschule  vom  Director  Petze  Id.  6  S.  in  4.  — 
Schulnachrichten  von  demselben.  -^  Die  Realschule  hat  vier  Classen.  Mi- 
chaelis 1848  worden  8  Schüler  geprüft  und  als  reif  entlassen.  Schüler- 
sahl  MIchaena  1849:  17& 

8.  Höhere  Bürgerschnle  in  Görlitz.  Abhandlung:  ^p&eriMRiet 
de  Lexieograpkie  Fran^aiie  {Fin)y  vom  Oberlehrer  Dr.  E.  Tillich. 
12  S.  in  4.  •>-  Schulnachrichten  vom  Director  Kaumann.  8  8.  in  4.  — 
Die  Anstalt,  mit  welcher  eine  Mädchenschule  verbunden  ist,  hatte  in  sechs 
Classen  und  einer  Septime  zu  Michaelis  1849  337  Schüler;  drei  Schüler 
waren  im  Laufe  des  Schuljahres  gestorben.    Der  Oberlehrer  Heinz«, 


TOfli  ^.  FelHmar  bis  xum  K  Mai  Mitglied  der  stretten  KamMr,  wurde 
dureh  seioe  Colleg«o,  dann  dnrefa  den  Candidaten  A.  Scbotz  Tertretea. 

9.  Oymnaaium  lu  OeU.  Abhandlung:  Oötbe  und  Hegel.  Eine 
bietorlscbe  Paralieie  von  Rebm.  20  S.  in  4.  —  Sebulnachrichlen  vom 
Direetor  Lange.  20  S.  in  4.  —  In  fünf  Claasen  waren  zu  Ostern  1849 
175  Scbüier;  Ostern  und  Michaelis  1848  ging  je  I  Sebüler  zur  Univer- 
aität.  Die  Standen  des  zum  Abgeordneten  in  die  Frankfurter  National - 
Versammlung  gewählten  Lehrers  R Osler  wurden  erst  vom  November  ab 
regelroäfsig  durcli  den  Candidaten  Dr.  Ho  ff  mann  vertreten. 

10.  K.  und  Städtisches  Gymnasium  zu  Liegnitz.  Abhand- 
long:  Einleitung  zu  einer  Darstellung  der  nationalen  Ethik  der  Hellenen, 
▼om  Prof.  pr.  Möller.  18  S.  in  4.  -^  Schulnacbricbten  vom  Direotor 
Köhler.  20  S.  in  4.  —  fn  sechs  Classen  waren  im  Winlersemesler  27& 
Sebüler;  Ostern  1848  wurden  3  und  Michaelis  4  Prisuiner  zur  Universi- 
tät entlassen.  Acht  ordentliche  l^ehrer,  ein  Schulamlaeandidat.  Der  Can- 
didat  Kienner,  ehemaliger  Schüler  des  Gymnaaiums,  starb  im  März  1848 
während  des  Probejahrs. 

11.  K.  Ritter-Academie  zu  Liegnitz.  Abbandlang;  Bemerkun- 
gen über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  Gymnasien,  vom  In- 
apector  Dr.  Platen.  16  S.  in  4.  —  Scholnachricfaten  vom  Direclor  Graf 
V.  Bethusy.  —  Die  Anstalt  hat  15  Lehrer,  8  ordentliche  wissenscfaaA- 
liche,  1  der  engfischen  Sprache,  1  der  Reitkunst,  1  Zeichnenlehrer,  I  fikr 
Feeht-,  Voltigir-,  Turn-  und  Schwimmübungen,  I  für  Gesang  und  Ele- 
mentar-Unterricht,  1  wissenschaftlicben  Hilfslehrer,  und  1  Candida t,  der 
das  Probejahr  abhält.  Prof.  Meyer  ging  im  Mai  1848  als  Abgeordnetor 
nach  PrankAirt  a.  M.  ab,  und  wurden  seine  Lebrstunden  vertreten.  In 
fiinf  Classen  befanden  sich  Ostern  1849  37  Zöglinge  und  38  Schüler, 
zusammen  75.  Davon  waren  12  Civil -Fundatisten,  4  Königl.  Miiitair- 
Fundatisten,  Gr.  v.  Kospothscher  Fund.,  2  Freih.  v.  Rothkirchsche  Fund., 
18  Penstonaire,  38  Schüler. 

12.  Gymnasium  zu  Lauban.  Eine  Abhandlung  konnte  wegen 
mangelnder  Fonds  zur  Bestreitung  der  Druckkosten  nicht  beigegeben  wer- 
den. —  Bericht  über  das  Gymnasium  im  Jahre  1848^49,  vom  Direc- 
tor  Schwarz.  14  S.  in  4.  —  Die  Hülfsbedürftigkeit  der  Anstalt  Ist  im 
Wachsen.  Kollego  Prüfer  hatte  im  Sommer  1848  Urlaub  genommen 
und  wurde  durch  den  Candidaten  Scholtz  vertreten.  Dr.  Beisert  war 
Abgeordneter  zur  zweiten  Kammer.  In  fiinf  Classen  waren  zu  Ostern 
1849  genau  wie  zu  Ostern  1848  86  Schüler;  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  beträgt  sieben.  Zu  Michaelis  erhielten  zwei  Primaner  und  zwei 
Eztranei  das  Zeugnifs'  der  Reife.  Der  College  Fl  ade  feierte  am  25.  Ja- 
nuar sein  silbernes  Lehrerjubiläum.  Die  Bibliothek  hat  einen  raärsigen, 
der  Lehrapparat  keinen  Zuwachs  erlialten. 

13.  Gymnasium  zu  Görlitz.  Abhandlung:  Materialien  zu  einer 
Geschichte  des  Görtitzer  Gymnasiums  im  I9ten  Jahrhunderte.  51ster  Bei- 
trag, nebst  den  Schultiachrichten  30  8.  In  4.  vom  Director  Anton.  Der 
Oberlehrer  K.  G.  Wiedemann  erhielt  von  der  UnivereitSt  Greifawald 
die  Doetorwürde.  Das  Stralsensingen  der  Chorschüler  ist  auf  Veranlas- 
sung des  Musikdirector  Klingenberg  abgestellt^  desgleichen  dieBeglei- 
tong  der  Leichen  durch  die  ^hüler  und  l^hrer.  In  vier  Classen  waren 
zu  Ostern  1848  96,  zu  Ostern  1849  1 16  Schüler.  Lehrer:  Rector,  Con- 
rector,  4  Oberlehrer,  1  Gesang-,  I  Schreib-  und  1  Zeichnen  -  Lehrer. 
Ostern  1849  wurden  6  Primaner  zur  Universität  entlassen. 

An  derselben  Anstalt  wurden  bei  besonderen  Veranlassungen  (stif- 
tongsmäfsige  Feierlichkeiten)  noch  folgende  Profframme  ausgegeben:  I )  am 
8.  Januar  1849  Lob-  und  Dankactus  u.  s.  w.  Yergleichuttg  der  Religiona- 
lehren  der  Bibel  mit  Scfailler'a  Gediditen:  Resignation,  und:  Die  Götter 
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OrieebeDiaiHb.  Eine  Rede  von  Diredor  Aoton.  --  2)  am  6.  Decf  her 
1848.  SoUmnia  Geridorfimna  cum  Gehlerimni$  eonjundü  Mditit  Wieäe^ 
mann.  Praemiua  eU  qttatUionU  de  Patavinümte  Livimna  Part.  L  — 
3)  am  23.  Mai  1849.  Oratione$  SfflwrUainianat  iniiek  Anl0n.  Prae- 
mitiiiur  comparationU  lihrorum  tacrorum  V.  F.  et  eeripterum  profa- 
uorum  graeeorum  latinorttmque  eum  ad  ßuem  uutüutae,  ut  eimüiimdo, 
quae  inier  utro$gue  deprekendüur,  clarüu  appareai,  par$  Xlii. 

14.  Evangelisohea  Gymnasium  au  Glogau.  Abhandlung:  Probe 
einer  ErlclÜrung  des  Herodot.  Buch  1,  Cap.  29  —  33.  Von  dem  Gymna- 
•iailefarer  Stridde.  16  S.  in  4.  ~  Schulnadirichten  vom  Dir.  Klopsch. 
11  8.  in  4.  —  Das  Sebuljahr  wird  am  24.  Septemlier' 1849  geschlosaco, 
wo  die  Schttlerzahl  in  sechs  Classeii  180  betrug.  Zu  Ostern  1B49  er- 
hielten 4  und  xu  Miduielis  d.  J.  2  Abiturienten  das  ZeugnUs  der  Beife. 
Den  wissenschaftlidien  Unterrieht  ertheilen  8  ordentliche  and  1  Hilfsleh- 
rer. Die  Lehrer- Bibliothek  ist  um  107,  die  Schüler -Biblioth<^  um  121 
Nummern  vermehrt  worden. 

15.  K.  Gymnasium  zu  Brieg.  Abhandlung:  Ueber  den  Lebens- 
Magnetismus  vom  Ot>erlebrer  Hi^xe.  10  S.  in  4.  —  Jahresbericht  vom 
Dtrector  Matthisson.  19  S.  in  4.  —  Das  Lehrercollegium  besteht  aus 
10  Mitgliedern.  In  0  Classen  waren  am  10.  December  1848  200  Schüler. 
In  Tertia  und  Quarta  sind  Paralielslunden  liir  diejenigen,  welche  nidiC 
Griechisch  lernen,  eingerichtet,  worin  Mathematik,  Physik  und  Chemie 
gelehrt  wird.  Die  Zeitbewegungen  haben  auf  die  Schüler  nicht  unbedeu- 
tenden Einflufs  gehabt.  Die  Primaner  stifleten  unter  sich  einen  Rede- 
verein. Die  29jiibrige  Amtswirksamkeit  des  Oberlehrers  Hinxe  wurde 
am  20.  August  auf  angemessene  Weise  gefeiert.  Von  der  Cholera  blieb 
die  Stadt  verschont.  Zu  Ostern  1848  wurden  5  Schüler  zur  Universität 
entlassen.    Die  Bibliothek  wurde  ansehnlich  vermehrt. 

Breslau,  im  Februar  1850.  W immer. 


n. 

Rheinische  Programme  von  1849. 

Aachen.  Gymnasium.  Director  Dr.  J.  J.  Schon.  Abiturienten  30, 
Schülerxahl  418.  —  Abhandlung:  Ueber  die  Gasteropoden  der  Aachener 
Kreide.    Von  Dr.  Jos.  Müller.    24  S.    4. 

Aachen.  Höhere  Büiiger -  und  Provinzial  -  Gewerbeschule.  Zwei  Be- 
richte von  18|}  und  18if  Von  Director  l^t.  Job.  Jos.  Kribben.  Im 
Isten  Jahre  Schülersahl  255;  Candidat  Dr.  vom  Kolke  trat  ein;  Candi- 
dat  Brock  erhoff  acbied  als  Dirigent  einer  höheren  Lehranstalt  zu  Mont- 
joie  aus;  Lehrer  Joe.  Rosen  interimistisch  beschäftigt.  Im  2ten  Jahre 
Sehülerzahl  249.  —  Abhandlung:  Die  periodischen  Sternschnuppen  und 
die  Resultate  der  Erscheinungen,  abgeleitet  aus  den  während  der  10  Jahre 
1839-*- 1848  zu  Aachen  angestellten  Beobachtungen,  nebst  einem  Anbange 
über  die  Sternschnuppen  des  Jahres  18j|,  von  Oberlehrer  Eduard  Heis. 
44  S.    4. 

Bonn.  Gymnaaium.  Director  Prof.  Dr.  Sehe pen.  Schülersahl  310, 
Abiturienten  14.  —  Nach  der  Ernennung  des. Prof.  Dr.  Seh o pen  sum 
Director  rückte  ObmfehrerRemacly  in  die  Iste,  Oberlehrer  Freuden- 
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berg  in  di«  2ie,  Oberlelircr  Zirk«!  in  die  3te  Oberl«far«ratelIe;  G^m- 
BMiallclirer  Werner  xum  Oberiehrer  ernannt.  Der  evangeiische  Rdi- 
gionalehrer  Prof  Dr.  Kling  adtted  aua;  airomtliclie  evangeliache  Reli- 

ronsstundcn  libemattm  der  2te  eTangcliaclie  Religionateiirer  Prof  Dr. 
ommer.  Candidat  Dr.  Otto  achied  aua.  Ea  traten  ein  die  Candidaten 
Job.  Baumgarten  und  Dr.  Heinr.  Joa.  Frieten.  —  Abhandlung: 
Ein  Supplement  xum  Tactionen- Problem.  IS  Aufgaben  über  daa  Pro- 
blem :  Eine  Kugel  zu  oonatruiren,  welebe,  \e  nachdem  von  Punkten,  Ebe- 
nen und  Kugeln  je  vier  Stücke  gegeben  alnd,  durch  den  Punkt  oder  die 
Punkte  hindurchgeht  und  die  Ebene  oder  die  Ebenen,  aowie  die  Kugel 
•der  die  Kugeln  berührt.    Vom  Oberlehrer  Zirkel.    20  S.    4. 

Co  In.  Friedrich -Wilhelroa-Gymnaaium.  Director  Dr.  H.  Knebel. 
Scbülerzahl  437,  in  1*2  geaondcrten  Claaaen,  32  Abiturienten  und  3  Ex- 
temi.  Oberlehrer  Lorentx  wegen  Krankheit  meiat  xu  vertreten;  HUlfa- 
lehrer  Bergbau a  von  DOaaeldorf  und  Hülfalebrer  Feld  von  Berlin  tra- 
ten neu  ein;  Candidat  Seemann  wurde  ala  Hülftlebrer  angeatellt.  — 
Abhandlung:  Noticei  §ur  Im  vie  et  fei  ouwraget  ie  Jeun  Froieemrt^  U 
rrmni  Ckroniqueur  am  XIV  giMe,  Vom  Gymoaaiallehrer  Dr.  Herm. 
Lttcaa.    19  S.    4. 

Duiaburg.  Gymnaaium  und  Realaebule.  Director  Dr.  Karl  Eich* 
hoff.  >-  In  6  Gynmaaial-  und  2  Realclaaaen  182  Schüler,  Abiturienten  6. 
—  Geaanglehrer  und  Lehrer  der  Vorachule  Hollen  berg  achied  aua;  lUr 
ihn  trat  ein  Rellenamann  aua  Soeat,  welcher  am  Schluaae  dce  Scbul- 
jahra  wieder  achied;  für  ihn  trat  ein  K.  Werth  aua  Barmen.  Der  katbo» 
Hache  Religionalebrer  Caplan  Michelia  ging  ab  nach  Pailerborn;  Oymnm» 
aiallebrer  Hallenkamp  ging  ab  nach  Weael;  för  ihn  trat  ein  Candidat 
Köttgen  aua  Neviges  ala  Matheroaticua.  —  Abhandlung:  Ueber  die  Be* 
rührungakugel  an  vier  gegebenen  Kugeln.  Von  Gymnasiallehrer  GaU 
lenkamp.  ZeriiUlt  in  2  Theile:  I)  Chordaleigenacbaften  der  Kugeln; 
2)  Conatruction  der  Beriibrungakugc!  mi  vier  gegebenen  Kugeln.   16  S.  4. 

Düren.  Gymnaaium.  Director  Dr.  M.  M  ei  ring.  Schülerxahl  192« 
Abiturienten  13.  —  Abhandlung:  De  vocmbmh  fmovirMt;,  Von  Oberleh- 
rer Elvenlch.    11  S.    4. 

Düaaeldorf.  Gymnaaium.  Director  Dr.  Carl  Kieael.  Schüler- 
xahl 270,  Abiturienten  8.  —  Ea  traten  ein  die  Candidaten  Gatber,  Hem* 
merling,  Dr.  Kreba;  Hemmerling  ging  nach  4  Jahre  nach  Coblenx 
ab;  Lehrer  Schmidta  während  dea  Schuljalirea  wegen  Krankheit  nbwe« 
aend.  Die  Bibliothek  bat  aehr  bedeutende  Geachenko  erhalten.  •—  Ab- 
handlung: De  lurbmtm  vetere  9«^«  ^  Li/cur go  in$iiimtm  ermi  Lmeedme^ 
mwn&rum  meqmmUimte.  Vom  Prof.  Dr.  Carl  Crome.  17  S.  4.  (Die 
gleiche  Theilunc  datirte  aua  der  Zeit  vor  Lyciirg,  er  gab  ihr  nur  geaetx- 
liehe  IWeihe.  Sie  bexog  aicli  aicher  auf  GKiiehheit  der  Einkünfte.  Die 
Umgestaltung  lag  in  der  Sache  seibat;  die  Starrheit  der  Gesetze  beför- 
derte sie  sogar.  Wo  keine  Kinder  od(*r  nur  Erbtdchler  waren,  nahmen 
die  Tribusgenossen  die  Wahl  dea  Adoptanden  in  die  Hand;  dabei  kam 
die  Erhaltung  des  Hauses  namentlich  In  Betracht;  in  streitigen  Fällen 
entschieden  wohl  die  Könige.  Die  Aenderung  in  Gesetzen  und  Sitten 
schreibt  sich  nicht  her  von  dem  Gesetze  des  Epitadeua,  noch  von  der 
durch  Lysaoder  eingeföhrten  Genufasucht,  sondern  von  der  verwirrten 
Ackergleichheit.  Diese  rührt  schon  her  von  der  Vertheilung,  die  Poly- 
doms  nach  dem  ersten  messenisclien  Kriege  vornahm,  weil  bei  der  ver- 
mehrten Zahl  der  Aecker  und  der  nachher  verminderten  Zahl  der  Bürger 
leichter  einige  Famüien  reich  wurden.  Dann  verminderte  aich  die  Zahl 
der  Bürger  besonders  durch  das  Erdbeben  und  den  dritten  messenischen 
Krieg.  Viele  Aecker  wurden  in  einer  Hand  vereinigt,  Habaucht  wuchs, 
Ehrlosigkeit  rib  ein,  Heloten  flolien.    Die  Wenigen  des  Mittelstandea  ent- 
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sogen  ihre  Kmiler  der  alten  Zucht;  eo  entttenHen  die  {moftfiove^  Die 
Reicheren,  jetxt  die  ö^otoi,  herrecfaten  allein  im  Staate  und  hietten  nun 
an  dem  Buchataben  dee  Lyeurgischen  Verbote  neuer  Theilung,  d.  h.  jetsi 
ihren  PriTilegipn,  feat  Auch  daa  Söldnerweaen  brachte  riel  DnhetJ.  80 
waren  nach  700  Jahren  nicht  mehr  ala  700  Bürger  da  und  unter  Äoeo 
kaum  100  Gnindbeaitzer). 

Düaaeldorf.  Realschule.  Director  Dr.  Franz  Beinen.  SchGler- 
zahl  245.  —  Dr.  Phllippi  und  Dr.  Schellen  zu  Oberlehrern  ernannt^ 
katbol.  Religionslehrer  Cfaplan  Bock  ging  ab,  Caplan  Langender  ff  trmt 
ein.  ^  Abhandlung:  Entwurf  einer  Sammlung  chemischer  Au%aben  nebet 
Anleitung,  sie  zu  lösen,  so  wie  einige  damit  in  nfichster  Verbindung  sie» 
hende  Erörterungen.    Von  Oberlehrer  Joseph  Duhr.    20  S.    8. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Director  Dr.  K.W.  Bout  er  wek.  Dr.  Völ- 
ker im  Sommeraemester  zurl^andwehr  einberufen;  während  der  14  Tage 
des  Aufstandes  kein  Unterricht;  Candidat  Ghrzescinski  wiederholt  in- 
terimistisch beschäftigt;  kathol.  Religionslelirer  Caplan  Rolping  achied 
aus,  Caplan  Dieckmann  trat  ein;  Schülerzahl  1)^8,  Abiturienten  4.  — 
Die  mitgetheilten  Schulgesetze  empfehlen  aich  als  zweckmäfsig.  ^-  Keine 
Abhandlung. 

Elberfeld.  Real-  and  Gewerbachule.  Director  Dr.  Egen  achied 
mit  Anfiiing  des  Schuljahrs  aus,  zum  Geh.  Regierungsrath  und  Director 
dea  Gewerbeinatituta  in  Berlin  ernannt.  Oberlehrer  Förstemann,  zum 
Professor  ernannt,  führte  das  provisorische  Directorium  (Ostern  I£^  ist 
Prof.  WaclTernagel  aua  Wiesbaden  als  Director  eingetroffen).  Schä- 
lerzahl am  SchloCR  in  der  Realachule  234,  in  der  Gewerlieachule  27.  — 
Abhandlung:  Don  Diego  Hurtado  da  Mendoza  Geschichte  des  von  Pbi- 
lipp  dem  Zweiten,  dem  Könige  von  Spanien,  gegen  die  Moriakoa  In  Gra- 
nada geführten  Vemichtongskrieices.  Von  Dr.  Rasch.  47  S.  8.  Der 
Verf.  giebt  in  einer  Einleitung  Nachricht  über  diesen  in  der  Geachichto 
des  Tridentinischen  Concils  und  der  Wiederherstellung  der  alten  Littera- 
tur  viel  genannten  Staatsmann  und  berühmten  Historiker  und  Iheilt  eine 
Uebersetzung  des  ersten  Buches  seiner  Geschichte  nach  der  einzigen  voll* 
ständigen  Ausgabe  von  1776  mit. 

Emmerich.  Gymnasium.  Director  Dr.  Dillen  burger.  —  Schü- 
lerzahl 155,  Abiturienten  4.  Dr.  Jos.  Klein,  seit  1844  provisorisch 
angestellt,  wurde  definitiv  bestätigt.  —  Abhandlung:  Beitriige  zur  römisch - 
deutschen  Geschichte.  Von  Oberlehrer  Dederich.  23  S.  4.  I.  Di« 
Dammanlagen  des  Drusus  bei  der  batavischen  Insel.  (DieMilitäriinie  von 
Cleve  zur  bataviacben  Insel  hielt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheins 
bis  Lejden,  wie  das  Antonio.  Itinerarium  angiebt,  nicht  über  Nymwe» 
gen,  wie  die  Peutlnger^sche  Tafel  hat.  Drusus  baute  zuerst  eine  moUt 
in  den  Rhein,  und  dann  ist  ein  agger  als  Fortsetzung  weitergeführt.  In 
der  ältesten  Zeit  hat  die  Rheintbeilung  unmittelbar  unterhalb  Cleve,  spa- 
ter zwischen  Schenkenschanz  und  Lobith  stattgefunden.  Die  batavisebe 
Insel  war  also  froher  viel  grötscr.  Drusus  legte  eine  mo!eB  in  die  Waat, 
leitete  diese  ab  in  den  Rhein,  und  dazu  mufste  das  linke  Ufer  des  Rheins 
eine  Verstärkung  erhalten;  dies  ist  der  agger  des  TacHus  (Ann.  13,  53), 
die  Fortsetzung  der  molet;  die  Ueberreste  des  ersten  Dammes  des  Dm- 
sus  erkennt  man  in  dem  aogena nuten  Rindernaohen  Deich  gleich  untere 
halb  Cleve.  Der  Damm  wurde  741  d.  St.  angefengen,  vollendet  810  von 
Paallinus  Pompeius.  Das  Dorf  Rindern  ist  das  oppiäum  Artnacum 
des  Tacilua  ( Hut.  F,  20 ).  Auber  dem  von  Cleve  über  Rindern  gehen- 
den Rheine  und  der  östlich  von  Cleve  nach  Nymw^en  führenden  Waal 
bleibt  gleichzeitig  bestehen  der  Lauf  eines  zweiten  östlicheren  Bheines, 
der,  von  Calcar  kommend,  bei  Schenkenachanz  in  den  Hauptarm  ging, 
dann  aich  wieder  trennte  und  sich  nach  Nymwegen  wandte.    Darauf  be* 
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siebt  sieb  Taeitus  Add.  II,  6.  Ci?ili8  xentörte  dann  die  moie»  Druti 
und  öffoete  daduich  der  alten  Waal  ihr  Bett  Auf  der  nördlichen  Seite 
der  Insel  Jieis  er  den  eigentlichen,  Batavien  und  Germanien  trennenden 
Rhein,  welcher  mit  der  Heftigkeit  und  Unaufhaltsamkeit  seines  Stromes 
in  abscbössigem  Bette  nach  Osiiien,  d.  h.  über  den  Boden  der  batavischen 
Insel  nach  der  Waal,  hindrängte,  durch  Wegräumung  der  hemmenden  ört- 
lichen Verhältnisse  (auch  der  Eindämmungen)  dabin  stürzen,  wohin  ihn 
seine  Neigung  trieb;  das  Wasser  strömte  nun  über  die  Insel,  und  so 
¥rurde  der  untere  Rhein  so  gut  wie  abgeleitet,  und  das  seichte  Bett  swi- 
achen  der  Insel  und  Germanien  sewahrte  so  den  Anblick  zusammenhän- 
genden Landes,  l)urcb  dieae  Ma&regcl  des  Civilis  behielt  der  alte  Rhein 
auf  der  germanischen  Seite,  der  über  Utrecht  und  Leyden  bei  Katwyk 
ins  Meer  ging,  ein  seichteres  Bett,  welches  dann  nach  der  Regulirung 
des  Bettes  der  Leck  (seit  dem  9ten  Jahrhundert)  sein  Wasser  fast  ganz« 
lieh  verloren  hat  Bis  ins  Ute  Jahrhundert  flofs  der  Rhein  noch  von 
Cleve  an  Rindern  vorbei.  Im  Uten  Jahrhundert  trat  die  Aenderung  des 
Rheinbettes  ein,  und  gerieth  damit  der  Drususdamm  in  Verfall.  Haupt- 
arm wird  dann  das  Bett  bei  Smithausen  und  Griethauscn  bis  1318,  wo 
der  Rheinzoll  nach  Emmerich  verlegt  wird,  an  welcher  Stadt  den  Rhein 
vorbeizolelten  schon  1227  Vorkehrungen  getroffen  waren).  —  II.  Attua- 
rii  und  Chamavi  Grenznachbam.  Tiberius  besiegt  die  Attuarii,  und  Ger- 
manicus  triumphirt  über  die  Attuarii  und  Chamavi.  (Die  AUuarii  wer- 
den zuerst  756  (3  n.  Chr.)  erwähnt  Sie  sind  eins  mit  den  Chattuarii. 
Sie  waren  Nachbarn  der  Bructerer  und  scheinen  zwischen  Yssel  und 
Vechte  gewohnt  zu  haben;  später  rückten  sie  in  die  Sitze  der  Usipclen, 
in  den  Hatten- Gau  an  Ruhr  und  Lippe,  von  dem  die  Hetter,  ein  zwi- 
acben  Rees  und  Emmerich  gelegener  Distrikt,  seinen  Namen  hat.  Im 
5ten  Jahrhundert  vorschwinden  die  Hattuarier  von  der  rechten  Rheinseito 
und  liefsen  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  im  Lande  der  Gugerner  nie- 
der, zwischen  Rhein,  Maas  und  Nierse,  wo  auch  ein  Hatter-Gau.  Die 
Gogomer  sind  die  von  Tiberius  auf  das  linke  Rheinufer  versetzten  Si« 
gambem.  Dort  erstreckte  sich  das  I^and  der  Hattuarier  auch  Über  die 
Gegend  zwischen  Cleve  und  Nymwegen.  Vor  der  Verpflanzung  bildete 
Emmerich  die  Scheide  zwischen  den  Attuariern  und  Chamaven.  Zeufs 
hält  verkehrt  die  Chattuarien  für  kein  besonderes  Volk,  sondern  für  Be- 
zeichnung des  Bundes  zwischen  Bataven  und  Canninefaten  als  chattischen 
Völkern.  Der  Feldzug  des  Tiberius  nach  der  Varusschlacht,  wobei  e^ 
einen  Umeg  anlegte,  beschränkte  sich  auf  die  von  der  Lippe  bis  zum 
Dnisus  -  Canal  den  Rhein  entlans  wohnenden  Volkes,  d.  h.  vorzüglich  die 
Attaarier;  der  Urne»  sind  die  Wallanlagen  zwischen  Eltenberg  und  Mont^ 
ferland,  so  wie  die  an  der  LippemUndung  liqrende  sogenannte  Landwehr. 
Im  Jahre  15  unternahm  Germanicus  seinen  Feldzug  von  der  batavischen 
Insel  aus,  und  alles  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  bis  an  den  TcUto- 
burger  Wald  wurde  verwüstet  Im  Jahre  16  wurden  die  AngriyarK  von 
Stertinius  gestraft,  die  Catten  von  Silius,  die  Marser  von  Germanicoa. 
Im  Jahre  17  triumphirte  Germanicus;  Strabo  VII,  I  führt  dabei  die  Am- 
phiani  oder  Kampbiani  auf,  wofür  vielleicht  Angrivarii  zu  setzen  ist,  und 
ebenso  die  Caulci,  KaovXxoi  neben  Kavxm^  für  welches  beides  zu  lesen 
ist  Xavßotj  d.  h.  Chamavi,  die  nach  dem  Siege  des  Germanicus  sich  vom 
Rheine  östlich  wandten  (  Tac  Oerm.  33.  34)  und  erat  nach  der  Schwä- 
diuns;  der  Bructerer  in  ihre  alten  Sitze  zurückkehrten). 

Erkelenz.    Progynmasium.    Rector  Döhmer. 

Essen.  Gymnasium.  Direetor  Dr.  Wilberg.  Schülersahl  189,  Abi- 
torienten 14. —  Die  neuen  Lehrer  Möbring  und  Achternbosch  wur- 
den eingeführt;  Candidat  G.  Natorp  trat  ein,  wurde  aber  nach  etnem 
Semester  zur  Landwehr  einbemfini;  Oberlehrer  Cadenbacb  zun  Pro- 
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feesor  eraannt.  Collegium:  Director  Dr.  Wilberg,  Profeeeoren  Ca  des* 
bach,  Buddeberg,  Oberlehrer  Litzingcr,  Mübiböfer,  Gymnaaialleh- 
ler  Möhring,  Acbternboech,  kathol.  Beligiooslehrer  Fischer,  Can- 
didat  Natorp,  Scbreiblebrer  Steiner,  Geaanglehrer  Helfer.  —  Ab- 
handlung: Ueber  den  bebräiscfaen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Vom  Ober- 
lehrer Buddeberg.  13  S.  4.  Die  Abhandlung  entscheidet  stob  zuerst 
für  Beibehaltung  des  hebräischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  aus  den 
Gründen,  die  in  dieser  Zeitschrift  erörtert  sind,  besonders  darum,  weil 
nach  der  bestehenden  Einrichtung  des  akademischen  StudiuoM  der  junge 
Theolog  die  vorausgegangene  Kenntnifs  des  Hebräischen  nicht  entbebrsa 
kann,  der  hebräische  Unterricht  aber  keineswegs  so  viel  LebrerkriAe  und 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  behauptet  ist,  da(s  das  Wesen  der  Univer* 
sität  alterirt  wird,  wenn  ihr  die  Erlernung  der  Anfangsgründe  des  He* 
braischen  zugewiesen  wird,  das  Gymnasium  die  Mittel  In  Händen  hat, 
die  Elemente  der  Grammatik  zu  lehren,  welche  die  Universität  nicht  be- 
sitzt, und  fiir  die  sie  aueh  kein  Aequivalent  hat.  Als  Ziel  des  Unter* 
richts  hält  der  Verf.  die  Forderungen  des  Abiturienten -Priifungs-B«gle» 
ments  fest  Einen  4jährigen  Cursus  mit  2  wöchentlichen  Stunden  hali 
der  Verf.  für  durchaus  genügend;  da  aber  auch  häutig  nur  ein  Sjähriger 
Cursus  stattfindet,  so  giebt  der  Verf.  eine  doppelte  Tabelle  der  Vertbei- 
long  des  Stoffes.  I.  4jähriger  Cursus:  Jstes  Jahr:  a)  Grammatisches 
Pensum.  Von  den  Buchstaben  und  deren  Veränderung,  den  Lesezeieben, 
Artikel  nnd  Pronomen,  regelmäfsigem  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturaleo 
und  Sufßxen.  b)  Leetüre  und  Uebungen:  Lesen,  Uebungen  im  Schreiben 
und  Punctiren,  Memoriren  von  Wörtern  und  .Uebersetzen  leichter  Sätze 
und  einiger  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Einübung  der  Formen.  —  2tea 
Jahr:  a)  Wiederholung  des  Isten  Cursus  nebst  Erweitemi^.  Das  unre« 
gelmäfsige  Zeitwort.  Nomen.  Zahlwort,  Partikeln,  b)  Puncltrübung«*n 
zur  Einübung  des  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen  Zeitworts.  JUemo- 
riren.  Uebersetzen  historischer  Stücke.  —  3tes  Jahr:  «)  Wiederholung 
der  ganzen  Formenlehre  nebst  Erweiterungen,  b)  Memoriren.  Ueberset- 
zen leichter  Sätze  aus  dem  Deutschen  Ins  Hebräische  zur  Einübang  der 
regelmäfsigen  Verbal-  und  Nominalformen     Leclüre  historischer  Stücke. 

—  4tes  Jahr:  a)  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  b)  Einübnnjg  der 
wichtigsten  unregelmäfsigen  Verbal  -  und  Nominalformen  durch  Uebersetzen 
von  passenden  Stellen  aus  den  Apokryphen  des  A.  T.  oder  aus  den  Ge- 
schiciits-  und  Lehrbüchern  des  ^I.  T.  Lateinische  Uebersetzung  histori* 
scher  Abschnitte  des  A.  T.  oder  leichterer  Psalmen  nebst  Analyse.  Leo» 
4üre  auserwählter  Psalmen  oder  leichterer  Stücke  aus  den  Propheten  oder 
andern  poetischen  Büchern  des  A.  T.  —  IL  3jähriger  Cursus:  Istes  Jahr: 
Oberseciinda.  «)  Buchstaben  und  deren  Veränderung,  Lesezetchen,  Ar* 
tikel  und  Pronomen,  regelmäfsiges  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturalen  und 
Suffixen,  verba  imperfecta,  b)  Lese-  und  Punctirübungen,  Memoriren^ 
Uebersetzen  einfacher  Sätze  und  leichter  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Eio- 
übung  der  Formen.  —  2tes  Jahr:  «)  Wiederholung  dea  Isten  Cursu« 
nebst  Erweiterung,  verba  quietcentia.  Nomen,  Zahlwort,  Partikeln.  — 
3tes  Jahr:  a)  Wiederholung  der  Formenlehre,  Syntax.  6)  Im  2ten  und 
Sten  Jahre  wie  oben. 

MUnstereifel.     Gymnasium.    Director  Jacob  Katzfey.    Schüler* 
zahl  144,  Abiturienten  ö.    Oberlehrer  Rospatt  zum  Professor  emannt« 

—  Abhandlung:  Andeutungen  zur  Verständigung  über  das  Verhältnifs  der 
Philosophie  zur  Theologie.  Von  Director  Katzfey.  8  S.  4.  (Seit  die 
Philosophie  seit  der  Reformationszeit  ihre  höchsten  Probleme  nicht  mehr 
durch  die  christliche  Theologie  als  gelöst  anerkennt,  beeifert  sie  sich  im 
G^ensatz  gegen  die  vorchristliche,  das  Göttliche  suchende  Philosophie 
Gott  los  zu  werden  und  das  veigöttertc  Ich  auf  den  Thron  des  Aller- 


lüflbcber  RtRinitcbe  PfogramiiM.  457 

■ 

höchsten  xu  setzen,  bat  alle  Systeme  gekostet  und  verworfen,  und  wird 
aus  ihrer  Verwirrung  nicht  herauskommen.) 

Saarlouis.    Neues  Progymnasium  mit  3  Classen. 

Sieg  bürg.    Progymnasium.     Dirigent  Huberti. 

Trier.  Gymnasium  mit  8  Classen.  Director  Dr.  V.  Lörs.  ~  Neu 
trat  ein  Gymnasiallehrer  Schmidt,  bisher  Rektor  der  höbern  Stadtschule 
SU  Saarlouis;  Probelebrur  Candidat  Sydow  vertrat  den  Abgeordneten 
Gymnasiallehrer  Simon;  Oberlehrer  Dr.  Hamacher  war  während  des 
Jahres  krank;  Gymnasiallehrer  Laven  schied  wegen  Krankheit  aus  und 
erhielt  die  Bibliothekarstelle  der  Stadtbibliothek  vom  Magistrate  an  Stelle 
des  verstorbenen  Bibliothekars  Director  Wyttenbach;  Oberlehrer  Stel- 
ningcr  zum  Professor  ernannt;  in  die  durch  den  früher  erfolgten  Tod 
des  Gymnasiallehrers  KrabI  erledigte  höhere  Stelle  rückten  die  unteren 
I^hrer  ein,  so  dals  das  Collegium  jetzt  besteht  aus  Director  Prof.  Dr. 
Lörs,  Prof.  Stein inger,  Oberlehrer  Schneemann,  ßeligionslehrer 
Dr.  Meyer«,  Oberlehrer  Dr.  Hamacher,  Gymnasialiehrer  Servatii, 
Gymnasiallehrer  Simon,  Laven,  Flesch,  Loh  mar,  Houben,  Dr.  Hil- 
gers,  Schmidt,  evangei.  Religionslehrer  Divisionsprediger  Höpfner, 
Interim.  Lehrer  Meyer,  Interim.  Lehser  Dr.  Up penkam p,  Interim.  Leh- 
rer Dr.  Spengler,  Candidat  Sydow,  Gesanglebrer  Hamm,  Zeichen« 
lebrer  Kraus,  Scbreiblehrer  Schommer,  Turnlehrer  RumschötteL 
Scbulerzahl  444,  Abiturienten  1848  Horbst  32,  Michaelis  1849  angemel- 
det 48  Primaner;  an  Schulgeld  wurden  1 100  Thir.  erlassen,  105  Stbülem 
theils  ganz,  theils  zur  Hälfte!!  Das  bischöfliche  Convictorium  für  dürf- 
tige Studirende,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen,  zählt 
107  Alumnen.  Die  Familienstipendien,  welche  das  Gymnasium  verwaltet, 
sind  beträchtlich.  Wegen  der  bedenklichen  Gesundheitsumstäjide  fingen 
die  Ferien  schon  am  18.  August  an,  und  sollte  das  neue  Schuljahr  am 
II.  October  beginnen.  —  Abhandlung:  Die  Versteinerungen  des  Ueber- 
langsgebirges  der  Elfel.    Von  Prof.  J.  Steininger.    34  S.    4. 

Wesel.  Gymnasium.  Nachrichten  von  Prof  Dr.  Fiedler.  —  Schü- 
lorzahl  15.%  Abitorienten  8.  —  Zeichenlehrer  Tetsch  starb  1818,  Ober- 
lehrer Hürzthal  starb  am  27.  December  1848;  Gymnasiallehrer  Hey  de - 
mann  trat  ein  Mai  J848,  war  aber  längere  Zeit  als  Landwehriieutenant 
in  Schleswig  abwesend  und  fKr  ihn  Dr.  Nagel  LAe.  tkeol.  interimistisch 
besebäfUgt;  Gesanglehrer  Lud  icke  schied  aus;  Director  Prof.  L.  Bi- 
schoff  schied  30.  Juni  1819  aus;  als  Matbematicus»  trat  ein  W.  Gal- 
lenkamp von  Duisbui^;  als  Director  trat  ein  der  Director  der  aufge- 
lösten Ritterakademie  zu  Brandenburg,  Domherr  Dr.  Blume.  —  Keine 
Abhandlung. 

Wetzlar.  Gymnasium.  Director  Dr.  Job.  Carl  Lebr.  Uantschke. 
Sohülerzahl  105,  Abiturienten  1848  Mich.  6,  1849  Ostern  2,  Mich.  3.  ^ 
Oberlehrer  Dr.  Kleine  zum  Professor  ernannt.  —  Abhandlung:  Notat 
cHtkoM  in  Uoii  annal.  I.  1/,  1  — 15.  AXl.  Von  Dr.  Kleine.   26  S.   4. 


Co  bleu  z.  1848.  Programm  zur  Vorfeier  des  Geburtsfestes  de«  Kö- 
nigs am  14.  October  1848:  (Jeher  den  Paganini*8Chen  Bibeldruck  vom 
Jahre  1492.    Vom  Director  Klein.    5  S.    4. 

Herford.  H  Öls  eher. 
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Dr.  L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Sklaverei. 
Wissenschaftliche  Abhaadlang  im  Jahresbericht  der  Köoigl. 
Studienanstalt  zu  Erlangen  vom  Jahre  1847.  (28  S.  4.) 
Erlangen. 

Eioe  Uotcnacbung  ober  die  I^re  des  Arutotelea  too  der  Sklaverei 
bietet  in  zweifaeber  Rücksichi  viel  Anziehendes  dar,  einmal  um  zu  seben, 
wie  Aristoteles  trotz  der  Tiefe  und  Uobefangenbeit  seiner  Speculation 
in  diesem  Puncto  docb  seine  griecbisdie  Abstammung  nicht  iibenriodeii 
konnte,  zweitens  um  zu  erkennen,  in  wiefern  diese  Auffassung  eines  fiir 
die  Griechen  einmal  gegelienen  Vcrhütnisses  auf  die  ganze  Staatslehre 
des  Philosophen  wesentlichen  EinAofs  ausgetibt  bat  Beide  Beziehungen 
hat  Herr  Schiller  in  der  vorliegenden  Abhandlung ,  soweit  die  engge- 
steckten Granzen  einer  Gelegenbeitsschrift  es  ihm  verstatteten ,  griindlieh 
und  umsichtig  verfolgt,  und  kann  sich  Ref.  im  Ganzen  mit  den  vorge- 
legten Ei^ebnissen  nur  einverstanden  erklären.  Der  Gang  der  Untersu- 
chung ist  im  Wesentlichen  folgender.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
das  Verhältnils  der  christlichen  Religion  und  Kirche  zur  Sklaverei  be- 
zeichnet Herr  Sehiller  S.  5  als  seine  Aufgabe,  die  Lehre  des  Aristo- 
teles im  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Volksansicbt  darzustellen. 
Aristoteles  führt  die  Entstehung  des  Staates  letztlich  auf  die  Familie  zu- 
rück, in  welcher  schon  ein  dreifaches  Verhältnifs  hervortrete,  zwiseben 
Mann  und  Frau,  zwischen  Vater  und  Kinder,  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven. Das  erste  ist  aristokratisclter,  das  zweite  monarchischer,  das  dritte 
tyrannischer  Art.  So  stellt  sich  der  Skiare  als  einen  Theil  der  xt^itk, 
als  ein  xriifia  fft-ipvxor  dar.  Ein  Menedi  aber,  der  von  Natur  nvAxi  sein 
eigen,  sondern  eines  Andern  ist,  der  ist  Sklave  von  Natur.  Da  es  ferner 
natürlich  Ist,  dafs  überhaupt  eine  Unterordnung  Statt  findet,  entsprechend 
den  Verhältnisse  zwiseben  Leib  und  Seele  bei  dem  einzelnen  Menschen« 
so  wird  sich  schon  in  physischer  Hinsicht  eine  Scheidung  herausstellen 
zwiseben  denen,  welche  zur  Herrschaft,  und  denen,  weldie  zur  Sklaverei 
bestimmt  sind.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Hellenen,  welclie  überall 
als  fvytiftiq  auftreten,  zu  den  letzteren  die  Barbaren,  welche  nur  in  ihrer 
Heimath  als  Edelgeborcne  gelten  können.  Dieser  physischen  Schei- 
dung, welche  freilich  die  Natur  nicht  üborall  treu  festhalten  konnte,  sieht 
aufserdem  ein  positives  Gesetz  zur  Seite,  das  des  Kriegsrechtes,  wel- 
ches sich  aber  auch  auf  eine  gewisse  natürliche  Vorzügliclikeit  gründet; 
denn  die  überlegene  Kraft  ist  nie  ohne  eine  gewisse  Vorzüglichkeit.  So 
gellt  jene  physische  Scheidung  in  eine  gewisse  ethische  über,  und  wenn 
deshalb  Aristoteles  ein  auf  Nutzen  und  Freundschaft  beruhendes  Verhält- 
nifs zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  zuläfst,  so  beschränkt  er  doch 
die  Freundschaft  dahin,  dafs  sie  von  Seiten  des  Herrn  nicht  gegen  den 
Sklaven  als  solchen,  sondeni  nur  als  Menschen  Statt  finden  könne.  Aueh 
ist  die  Tugend  des  Sklaven,  dem  ohnedies  das  ßovXttTtxny  fehlt,  darauf 
zu  beschränken,  dafs  or  nicht  aus  Zügellosigkelt  oder  Schlafilieit  es  an 
seiner  Arbeit  fehlen  lasse.  —  Hierbei  hätte  wohl  die  wichtige  Stelle  aus 
Ari$t.  Poet.  c.  15  über  die  ijo^fj  angeführt  werden  müssen:  »tArr»  8i  h 
fxdarM  yirn  («c.  to  tiB-oq)'  Kai  fd^  yt>vfj  f<rti  /^<rTi|  xal  Sovlo^'  xa/- 
To»  yi  Xatai;  xovrotv  to  ft^f  /el^oi'i  rö  J>  oXoiq  q>avX6v  iar^v,** 

Hierauf  behandelt  Herr  Schiller  S.  11  — 19  diejenigen  von  den  Neuem, 
welche  sich  auf  Aristoteles  bezogen  haben,  und  widerlegt  ausführlich  die 
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Ansicbt  Oottling's,  wonach  Aristoteles  in  der  Unterscheidung  der  Bür- 
ger desi  Piato  gefolgt  sein  soll,  so  dafs  der  dritte  Stand  des  Plato  den 
Sklaren  des  Aristoteles  entspeeche.  Ref.  erlaubt  sich  hierbei,  einen  bei- 
läufigen Irrthum  des  geehrten  Herrn  Verf.^s  zu  berichtigen.  S.  17  Anm.  47 
beibtesDimlidi:  „»o  ist  auch  die  begehrende  und  bewegende  Seele- (to 
ijt$^vMftui6p  Mtd  ol»q  o^MTMOfr),  wcIchc  bei  Artsluteles  EUh,  Sic.  /»  13 
den  einen Theil  des  aloyov  bildet  (der  andere  ist  bei  ihm  die  vcgetatiFe, 
To  /^^fisTMor),  nach  Aristoteles  de  anitn.  11  eins  mit  der  empfindenden. 
S.  die  Stellen  bei  Zeller  11,  S.  476  flg.*'  Allein  dies  ist  weder  die  Lehre 
des  Aristoteles,  noeh  bat  Zell  er,  so  viel  ich  sehe,  es  als  solche  aufge- 
nommen. Vielmehr  unterscheidet  Aristoteles  ganz  ausdrücklich  das  o^«x- 
TMtor  oder  nivffTwow  von  allen  übrigen  Kräften  der  Seele,  tf.  de  an.  IIJ,  9; 
„^  ^('/4  traxa  Svo  ttgurrcu  dfya/fCK  — «  tw  %t  x^»Tixfii,  o  d$a9oiaq 
f^oi'  iffil  Mal  a2(r^i7<rf  MC}  xcU  ffr$  t^  n^vtlp  elv.,  vgl.  ##/,  3  inii, 
Aristoteles  ist  freilich  in  der  schlieCslicheo  Erklärung  der  o^^Sk«  die  er 
einerseits  durch  die  Phantasie  mit  der.  aXa&fi<n<:,  andererseits  mit  dem 
ropc  in  Verbindung  setzt,  schwankend  und  nicht  ganz  klar;  indefs  falU 
dies  nicht  in  den  Kreis  der  vorliegenden  Betrachtung. 

Zur  Kritik  des  Aristoteles  bemerkt  nun  Herr  Schiller  S.  19  flg. 
riebfig,  dafs  derselbe  von  gegebenen  Zuständen  ausgehe,  über  welche  er 
am  so  weniger  hinwegkommen  kdnne,  als  die  Ansicht  des  Philosoptien 
mit  der  griMhischen  Volksansicht  überiiaupt  zusammentreffe.  Es  sei  das 
fnsCttnt  der  Sklaverei  von  den  Chriechen  theils  als  eine  politische  Noth« 
wendigkeit,  theils  als  ein  durch  natürltehe  und  geschichtliche  Trennung 
zwischen  Griechen  und  Barbaren  begründetes  Verhältnifs  au^elafst.  In 
ersterem  Bezüge  weist  Herr  Schiller  richtig  auf  die  <r/oXi7  hin,  durch 
deren  Genufs  allein  der  Bürger  den  Staatsxwerk  (noXtrtvtff^ai  xal  fp^ 
loffoipttw)  erreiclien  konnte.  Den  andern  Gesichtspunct  anlangend,  so  ent- 
wickelt der  Herr  Verf.  S.  23  — 27,  wie  allerdings  die  Quelle  der  Skia* 
verei  ursprünglich  die  Kriegsgefangenschaft  gewesen,  wie  aber  ys  später 
)e  mehr  der  Grundsatz  gegolten  habe,  dafs  die  ii^yv(^»rfitot,  welche  doch 
die  grofte  Mehrzahl  der  Skia ?en  ausmachten,  NidUhetlenen  sein  sollten. 

Indem  Ref.  zum  Schlüsse  nochmals  die  durch  Herrn  Schiller  ge* 
wonneoen  Resultate  als  richtig  anerkennt,  fiigt  er  noch  die  Bemerkung 
hinzu,  dafs  eine  erschöpfende  Beurthetlung  der  antiken  Sklaverei  aufser 
den  Grundsätzen  der  Philosophie  und  Humanität  noch  andere  Momente 
zu  berücksichtigen  haben  würde.  Vor  altem  würde  hierbei  zu  erwägen 
sein,  welchen  ungemein  gro6en  Einflufs  dieses  Institut  auf  die  National- 
Ökonomie  und  das  Staatsrecht  der  Alten,  zumal  auf  das  allgemeine  StimoH 
Rcht  und  die  sogenannte  politische  Gleichberechtigung  ausgeübt  hat,  nnd 
wie  hierdurch  zum  Theil  zwar  eine  rasche  BlÜthe,  aber  dann  auch  ein 
um  so  sicherer  Verfall  der  alten  Staaten  herbeigeführt  wurde.  Eine  aus- 
führliche Erörterung  dieses  Gegenstandes  würde  sowohl  an  sich  sehr  loh- 
nend sein,  als  auch  in  Bezug  auf  manche  verwandte  Fragen  der  Gegen- 
wart beherzigenswerthe  Winke  enthalten. 

Brandenburg,  im  i^ebruar  1850.  W.  Schrader. 
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IV.        . 

LoDgobardiscbe  Geschichten.  .  Dem  Paulas  Diaconus  nacherzlhlt 
für  die  deutsche  Jugend  von  Siegfried  Nagel.  Düssel- 
dorf 1849.   8.   VI  u.  77  S. 

Der  Aufforderung  von  Gervinus  ( Natlonallileratur  I,  32),  daTs  die 
loogobardiflcben  Geschichten  des  Paul  Dialconus  „längst  eine  iwecknui* 
Tsige  Bearbeitung  für  die  Jugend  Tcrdient  hätten'^,  ist  hier  nachzukono- 
men  gesucht. 

Der  Herausgeber  hat  seine  Aufgabe  in  geschnaclcvoller  Kürze  und 
guter  Auswahl  gelöst.  Er  weifs  den  fieser  in  den  Kreis  lier  wilden  Bei* 
den  einzuführen ,  und  die  'mannigfachen  Schicksale  des  kernigen  VolkeSi 
seine  List  und  Lust  vermögen  wohl  das  Interesse  zu  fesseln. 

Das  Büchlein  beginnt  mit  des  Paulus  Diakonus  Herkommen ,  erzählt 
sodann,  die  Ueldenkönige  stets  in  den  Mittelpunkt  stellend,  die  Schick- 
sale des  Volkes,  seine  Züge  aus  dem  Norden  nach  Italien,  die  Siegs 
über  Heruler,  Avaren  und  andre  Völker,  die  Blütbezeit  unter  Alboin, 
die  gräfslichen  Thaten  seiner  Nachfolger,  und  endet  mit  der  Erzählung, 
wie  Karl  der  Grofse  durch  den  Verratb  der  Tochter  des  Desiderius  Herr 
von  Pavia,  diese  al>er  in  der  Nacht  von  den  Pferden  todtgctreten  wird. 
Hieran  ist  noch  die  Geschichte  von  dem  Muth  and  der  Klugheit  des  ein- 
zigen Sohnes  des  Desiderius,  des  Adelgis,  geknüpft.  Zu  wünschen  wäre 
vielleicht  nur,  dafo  der  Herausgel»er  in  Betreff  der  Darstellungsweise  sieh 
die  anziehende  Schreibart  Osterwald^s  (Erzählungen  aus  der  alten  deut- 
schen Welt)  zum  Muster  genommen  hätte,  statt  den  Chronikenstjl  des 
Vorbildes  wiederzugeben. 

Die  für  die  Jugend  berechnete  Schrift  gewinnt  dadurch  nicht,  sondeni 
bei  der  unvermeidliclien  Namenbaufung  uud  bei  der  Zusammenhangslosig- 
keit  der  Thatsachen  wird  liiedurch  die  Hingabe  des  jugendlichen  Gemü- 
thes  an  den  gewaltigen  Stoff  erschwert. 

Auch  hätten  einige  populäre  geographisclie  Notizen  das  Verständnifs 
gewifs  erleichtert. 

Sicher  wird  jeder  junge  Menscli,  der  in  der  Privatlektüre  die  Schil- 
derung eines  in  Tugenden  wie  Verbrechen  grofoen  naturwüchsigen  Hel- 
den Volkes  den  Darstellungen  des  Herrn  Sue  &  Co.  vorzieht,  reiche  Nah- 
rung aus  dem  Büchlein  zielien;  die  unvermeidlichen  Derblieiten  werden 
ihn  nicht  abstoben,  sondern  er  wird  mit  mir  dem  jungen  Herausgeber 
für  sein  Bemühen  Dank  wissen,  und  ihm  eine  recht  weile  Verbreitung 
seines  dazu  geschmackvoll  ausgestatteten  Schriftchens  wünschen. 

Crefcld.  Busse. 
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V. 

Gesehichte  der  Neckarschuie  iu  Heidelberg  von  ihrem  Ur- 
spmDge  im  12ten  Jahrhunderte  bis  zu  ihrer  Aufhebung  im 
Anfange  des  1 9ten  Jahrhunderts ;  bearbeitet  nach  handschrin* 
liehen  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  Quellen  und  nebst  den 
wichtigsten  Urkunden  herausgegeben  von  Joh.  Friedrich 
Hantz,  Professor  und  aiternirendem  Director  des  grofsher- 
zoglichen  Ljceums  in  Heidelberg.  Heidelberg  1849.  Akade- 
mische Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr. 

Bei  der  ?erbSltiiirfliBä&ig  geringen  Zahl  voü  Monographieen  über  ein- 
leloe  gelehrte  Schulen,  welche  einat  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen 
OBd  einen  grolwn  Kinfluft  auf  Verbreitung  der  gelehrten  Bildung  geÜufoert 
haben,  ist  die  vorliegende  Sehrifl  mit  grolaem  Danke  au&unehmen,  zu- 
mal da  ale  ?on  einrm  Manne  Terfaiat  ist,  welcher  achon  durch  mehrere 
Leistungen,    wie  die  lateinisch  abgefofste  Geschichte  des  gegenwartigen 
Lyecuroa  zu  Beidelbei^  (Ltfcti  Heidelbergenmi  ofiginta  et  progreagU9, 
HeitL  1846),  und  durch  die  Monographie  aber  den  berühmten  Philolo- 
gen und  Dichter  Jacob  Micyllus  (Heidelb.  1842)  seine  Vorliebe  für 
dieses  Gebiet  der  Geschichte  der  classischen  Studien,  namentlich  für  die 
Literaturgeschichte  Heidelbergs,  und  seine  Befähigung  hierzu  hinreichend 
bekundet  hat.    Die  Aufgabe,  welche  sich  der  VeHl  nach  8.  IV  der  Vor- 
rede gestellt  hat,  „eine  einfache,  achlichte,  den  unmittelbarsten  Quellen 
entnommene  Darstellung  dieser  Anstalt  zu  geben,  welche  ihre  frühere 
und  spatere  Vergangenheit  möglichst  vollständig  und  zusammenhangend 
schUdcm  soll,  besonders  in  der  bewegten,   unruhvoUen,  für  Beidelberg, 
wie  für  die  ganze  PfiUz  theilweise  so  verderblichen  und  dennoch  in  man- 
cher, besonders  literariachen  Beziehung  wieder  auch  ao  segensreichen  Zeit 
der  lefzlen  zwei  Jahrhunderte ",  hat  er  in  Murchaoa  befriedigender  Weise 
gelost;  und  noch  besondere  Anerkennung  verdient  die  Mühe  und  Aus- 
daner,  mit  welcher  er  die  ihm  in^  liberalster  Weise  zur  Benutzung  dar- 
gebotenen Urkunden  und  handachriftlichen  Quellen  sowohl  aus  dem  grofs- 
herzoglicben  General -Landesarchive  und  der  Registratur  des  evangelischen 
Oberkircfaenraths  in  Karlsruhe,  als  aua  dem  Archive  der  Univeraitätsbiblio- 
Ibek  und  aus  der  Registratur  des  eyangel lachen  Pfarramts  zum  heiligen 
Geiste  in  Heidelberg  durchforscht  und  durch  Abdruck  der  wichtigsten  Ur- 
kunden und  Protokolle  zu  ihrer  Bekanntwerdung  (und  vielleicht  auch  zur 
Erhaltung  ihres  Textes )  beigetragen  hat.    Auch  die  beatändig  genommene 
Backsicht  auf  die  gleichzeitigen  Ereignisse,  welche  die  Stadt  oder  die 
ganze  Pfalz  betroffen  haben,   sowie  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  und 
den  Zustand  der  reformirten  Kirche  Her  Pfalz  in  verschiedenen  Zeiträu- 
men (vgl.  S.  4.  37.  46.  86.  102.  167  ff.),  ist  wegen  der  innigen  Bezie- 
hung zur  Neckarschule  selbst  keineswegs  überflüssig:  endlich  sind  die 
io  den  Anmerkungen  gegebenen  Nachweisungen  über  nie  Geschichte  und 
Persönlichkeit  der  im  Tezte  genannten  Männer  dankbar  hinzunehmen. 
Für  die  älteste  Zeit  hat  der  Verf.  auch  über  die  allenthalben  ziemlich 
gleichen  Verhaltniase  der  Schulen  in  Bezuff  suf  Verfassung,  Unterhaltung 
und  Lehrg^enstände  (S.  9  ff.  15  ff.)  das  Bekannte  aus  den  Werken  von 
Räumer,  Buhkopf,  Schwarz  u.  A.  zusammengestellt,  sowie  aus  den 
specielleD  Schriften  Eichhoff^s  über  die  Geschichte  des  Weil  burger  l^n- 
dcig^rronasiumay  der  Breslauer  Directoren  Reiche  und  Schönborn  .über 
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di«  CrymDasien  zu  St  Klirabetb  und  St.  Maria  Magdalena,  von  Diick 
über  daB  Kronsiädter,  Weber  über  die  Gelehrtenscbule  ku  Casad  und 
endlich  aus  Grotefend^s  Erinnorungsblättern  an  das  500jSbrige  Jubel- 
fest des  Lyceums  zu  Hannover  zusammengeetellt.  iDdefs  enthält  auch 
schon  dieser  Abschnitt  schätzbare  Notizen  und  Nachweisungen  aus  den 
auf  Heidelberg  zunächst  bezüglichen  handachriftlicben  Quelleo  des  Verf.^8 ; 
80  namentlich  über  die  fahrenden  Sdiüler  (Bacchanten  und  Schützen)  und 
die  Controle  über  dieselben,  wie  sie  in  der  pfälzischen  Almosenordnung 
Tom  Jahre  1600  vorgeschrieben  Ist;  in  derselben  ist  nämlich  zugleich  die 
Aufnahme  ärmerer,  welche  sich  tüchtig  für  das  Studiren  erweisen,  In 
dem  A lumneum  der  Necicarschule  vorgeschrieben.  Denn  sehr  früh  er- 
hielten auf  derselben,  deren  Ursprung  als  Stadtschule  vielleicht  noch  in 
die  letzte  Hälfte  des  I2ten  Jahrhunderts  hinaufreicht,  eine  Anzahl  armer, 
talentvoller  und  lernlusttger  Knaben  neben  dem  Unterricht  auch  ihren 
Unterhalt  aus  den  Beiträgen  des  Stadtraths,  aus  den  Naturall iefeningen 
des  kurfürstlichen  Hofs,  wozu  ein  Antheil  aus  der  Gottespfennigsbüchse 
und  dem  Almosen  kam;  endlich  aus  dem,  was  sie  sich  durdi  Singen  auf 
der  Gasse  und  bei  Leichen  verdienten  (S.  26).  Auch  liatte  die  Schule 
sehr  früh  die  BInkünfle  von  zwei  Prabenden  zugewiesen  erhalten  —  viel- 
leicht das  älteste  Beispiel  von  regelmäfsigen  und  ständigen  Ekikünflten 
einer  Stadtsduile.  In  hoher  Blüthe  stand  sie  in  der  letzten  Hälfte  des 
15ten  und  in  der  ersten  des  16ten  Jalirhunderts  unter  den  Rectoren  Wcn- 
dalin  Schelling  (der  auch  ordentlicher  Lehrer  an  der  Universität  war) 
nnd  seinem  Nachfolger  M.  Job.  Benz  aus  Schweinfurt,  einem  Freunde 
des  Jacob  Micyllus,  welche  mehreren  nachmals  berühmt  gewordenen 
Männern  die  erste  Bildung  ertlicilt  haben,  so  dem  Joh.  NIceniua,  Job. 
Brentius  aus  Weil,  Paul  Faglus  aus  Rheinzabem,  Nieol.  Gianer 
aus  Mosbach.  In  der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  scheint  die  Schule 
nach  dem  Abgange  von  Benz  im  J.  1540  in  Verfall  gekommen  tu  sein; 
daher  Kurfürst  Friedrich  II.  auf  Anrathen  der  philosophischen  FaeulCät, 
aber  unter  dem  Widerspruch  der  übrigen  Glieder  der  Universität,  eine 
höhere  Gelehrtenschule  (Pädagogium)  1546  gründete,  welche  indefs 
wegen  der  fortdauernden  Feindschaft  der  Universität  nicht  zur  Blüthe  g«- 
langtc,  und  darum  schon  von  seinem  Nachfolger  Otto  Heinrich  Md 
nadi  Kriafs  se|ner  Schulordnung  im  J.  1556,  von  der  UniversitäC  ganz 
abgelöst,  mit  der  Neckarscbule  vereinigt  und  der  Oberaufsicht  der  städti- 
schen Behörde  und  des  von  dem  Kurfiirsten  eingesetzten  fCirchenratha 
tibergehen  wurde.  Da  jedoch  unter  Friedrich  III.  der  Mangel  an  tüeh- 
tigen  Pfinrrern  und  das  Bedürfnifs  einer  Aufmunterung  nnbemittelter,  aber 
ttichtigor  Knaben  zum  theologischen  Studium  immer  fühlbarer  wurde,  «o 
wurde  das  seit  1555  bestehende,  der  philosophischen  Facultat  untergeord- 
nete Sapienx-Collegium  mit  6tl  — 80  Freistellen  für  Studiiende  aller 
Fächer  durch  Friedrich  III.  1560  in  ein  theologisches  Prediger- Semi- 
narium  umgewandelt  und  der  Oberaufsieht  des  Kirehenraths  übergeben, 
dafür  aber,  um  der  aus  dem  Sapienz-Collegium  verdrängten  classisehen 
Bildung  eine  neue  Zufluchtsstätte  zu  eröflnen,  das  Pädagogium  neu 
errichtet,  mit  den  Einkünften  des  reichen  Midiaelsstifts  zu  Sinsheim  do- 
tlrt,  mit  demselben  ein  A  lumneum  für  40  adliche  und  bürgerliche  Stipen- 
diaten verbunden  und  gleichzeitig  die  Neckarscbule  als  Lehranstalt  auf- 
gehoben, weil  die  darin  noch  ferner  zu  erhaltenden,  unter  Aufsieht  eines 
Inspectors  stehenden,  Alumnen  unentgeltlichen  Unterricht  im  Pädagogium 
erhalten  sollten.  Dieses  letztere  ist  das  noch  jetzt  in  Heidelberg  beste- 
hende Ljccum,  dessen  Sdiüler  auch  jetzt  noch  einzig  zum  Genüsse  der 
Stipendien  aus  den  Ueberresten  der  seitdem  gänzlich  aufgelösten  Neckar- 
schulsttftung  berechtigt  sind.  Unerfreulich  und  unehrenvoll  für  das  An- 
denken der  sonst  verdienten  Fürsten  Ist  die  Unduldsamkeit,  mit  welcher 
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•ie^  wenn  sie  einer  andern  Gonfession  als  ihr  Voi^gänger  anhingen,  gegen 
die  der  bisher  herrsehenden  treu  bleibenden  Lehrer  und  Schüler  Terfuh- 
ren  (8.46  f.);  so  Friedrich  III.  als  Reformirter  gegen  die  Lutheri- 
schen, Ludwig  VI.  wiederum  (welcher  das  Gebäude  der  Neckarschule 
wieder  herstellen  liefe  und  ihre  Einkünfte  vermehrte,  so  dafs  12  neue 
Freistellen  hinzukamen)  gegen  di«  Keformirten,  von  denen  400  Schüler 
mit  ihren  Lehrern  den  Unterhalt  rerloren,  wahrend  der  Vormund  seines 
Nachfolgers,  Friedrich,  Jobann  Casimir,  Ton  dem  die  Schule  ihre 
neue  Begründung  und  Organisation  erhielt,  in  gleicher  Weise  wiederum 
die  lutherischen  Schüler  aus  der  Anstalt  wies  und  ihren  Vosteher  Jo* 
hann  Fladung  absetzte.  Der  Verf.  theilt  die  Urkunde  vom  21.  Dec 
1587  Über  die  neue  Organisation  der  Neckarschule  durch  Johann  Ca- 
simir und  die  Gesetze  für  das  Alumneum  ▼ollstündtg  mit  (S.  &0->5&), 
welche  bald  nachher  gegeben  worden  sein  müssen.  Nach  jener  Urkunde 
sollten  künftig,  wie  bisher,  36  Alumnen  frei  gehalten  werden,  darunter 
10  arme  Stadtkinder,  welche  wenigstens  Schüler  der  Tierten  Classe  wä* 
ren,  14  aus  der  Kurpfiüz  gebürtige  und  12  fremde,  welche  gute  Zeug- 
nisse Ton  ihren  frühem  Lehrern  mitbrächten;  statt  der  bisher  durch  zwei 
Schüler  vom  Hofe  abgeholten  Speisen  und  Getränke  sollten  künftig  100 
Gulden  gezahlt  und  l^sttmmte  Quantitäten  tou  Gerste,  Erbsen,  Linsen 
u.  s.  w.  geliefert  werden,  wozu  noch  jährliche  Naturallieferungen  vom 
Rathe  hinzukamen;  aufserdem  sollte  das  Kirchensäcklein  an  vier  hohen 
Festtagen  zum  Besten  der  Schule  ausgestellt  sein;  der  Oeconomus  sollte 
üiier  die  Haushaltung  und  Rechnung  wachen,  der  Inspecfor  aber,  der  zu- 
gleich im  Pädagogium  Lehrer  war,  täglich  die  Aluronen  beaufsichtigen 
und  mit  ihnen  Musicani  treiben.  Die  Gesetze  enthalten  bestimmte  Vor- 
schriften über  Reifgionsübnngen,  strenge  Bestimmungen  gegen  von  ihnen 
in  treibenden  Unfug,  namentlich  in  ihren  Kammern  und  bei  Tisch,  ge- 
gen Besuch  von  Wirthshäuscm ,  Würfel-  und  Kartenspiel,  Besuch  der 
Köchinstub,  Einsteigen  in  Gärten,  Baden  und  Schleifen  auf  dem  Eis,  alla- 
BMdisehe  Kleider  untl  Haar,  Waffen  und  Nachschlüssel,  endlich  auch  Ver- 
bot des  Haltens  von  jungen  Hunden,  Königlein  und  dergleichen;  alles 
Bestimmungen,  welche  beweisen,  dafs  die  genannten  Unfertigkeiten  viel- 
fach vorgekommen  sein  mögen.  In  blühendem  Zustande  blieb  die  Schule 
so  unter  Johann  Casimir,  wie  unter  dessen  Neffen  und  Nachfolger 
Friedrich  IV.  (1592-1610),  bis  die  Greuel  des  30jährigen  Kriegs, 
namentlich  die  Eroberung  Heidelbergs  durch  Tilly,  Lehrer  und  Schüler 
der  Neckarschule,  wie  fast  aller  übrigen  Anstalten  Heidelbergs  zerstreu- 
ten und  in  die  leeren  Räume  katholische  Geistliche  und  Jesuiten  einzo- 
gen. Die  ersten  Versudie  Pfalzgraf  Ludwig  Philipp^s  zur  Wieder- 
herstellung der  Schnlen  und  der  Universität  im  J.  I5d-'i  vereitelte  bald 
der  Steg  «!er  Kaiserlieben  bei  NÖrdlingen  und  der  Einzug  des  Feldherrn 
Gallas,  welcher  der  Pfiili  „die  letzte  Oelnng'^  gab;  Hunger  und  Pest 
vollendeten  das  Elend  der  Pfalz,  bis  nach  dem  Westphälischen  Frieden 
der  inzwischen  zur  Volljälirigkeit  gelangte  Sohn  des  Winterkdnigs  und 
der  englischen  Elisabeth,  Karl  Ludwig,  das  unglückliche  entvölkerte 
Land  wieder  anbaute  und  durch  den  neiigebildctcn  Kirchenrath  1649  auch 
die  Neckarschule  wieder  herstellen  liefs;  zunächst  nur  für  12  Alumnen, 
welche  bei  Leichenzügen  singen  und  selbst  auf  der  Kirchenraths-Canzley 
schreiben  mufsten  und  anfser  den  Lehrstunden  im  Pädagoginm  auch  in 
ihrem  Gebäude  Unterricht  im  Schreiben,  Rechnen  und  Singen  erhielten. 
Ein  feierlicher  Schulactos  wurde  am  Geburtstage  des  Kurfürsten  gebal- 
ten, welcher  an  diesem  Tage  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  soviel 
Goldgulden  schenkte,  als  er  Jahre  zählte.  Gegen  das  Ende  der  segens- 
reichen Regierung  Karl  Ludwig^ s  hatte  die  Schule  wieder  36  Schüler; 
•ein  Sohn  Karl,  der  Letzte  aus  dem  Hause  Simmem,  verwilligte  ihr 
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jihrlieb  51  Fl   am  der  HolkMimer.    Sein  katMiseher  NacMblger,  Phi- 
lipp Wilhelm  aus  dem  Hause  Neuburg,  gestaltete  swar  (IÖS5)  »ek" 
neu  Glaubensgenossen  freie  Religifrnsilbungen,  liels  aber  die  Latbeniner 
und  Refornirtcn  und  ihre  Anstalten  ungekränkt.    Schweres  Unheil  bivehle 
jedoch  schon  1688  und  1689  der  Orleanssehe  Krieg  über  öie  PAIs,  wel- 
che von  den  Mordbrennerschafren  unter  Melao  verheert  wurde;  und  wenn 
auch  die  Neckarschule  die  erste  Verheerun«[  der  Stadt  1689  überdauerte, 
so  erlitt  sie  doch  um  so  grolsere  Verwüstung  und  Einbobe  durch  die 
xwetle  Zerstörung  unter  JohannWIlhelm  (der  seit  1699  von  Dussel* 
dorf  aus  regierte)  im  Jahre  1693,  in  welcher  das  Schulgebaude  mit  ab- 
brannte, sowie  viele  Häuser,  auf  denen  sie  Capitalien  stehen  hatte.    Auch 
kamen  zahlreiche  reformirte  Kirchen  seitdem  in  die  Hände  der  in  Lande 
siiröckgebltebenen  Orüensleute;  und  erst  1698  kehrte  mit  dem  KurfQr* 
sten  auch  der  Kirchenrath  nach  Hcidelbeig  xurück,  welciter  schon  1699 
die  Einkünfte  der  Schule  durch  den  Oeconomen  Mach  wieder  einsam* 
mein  liels  und  den  Pfarrer  Heu fser  xum  Inspeetor  der  Schule  bestelltet 
Von  1698  an  datiren  die  Uebergrifle  der  katholischen  Begiening  in  da« 
Almosen wesen  der  Reformirten  und  die  Theilung  dessdbai  mit  den  Ka- 
tholiken, was  sogar  auf  die  Einkünfte  der  Neekarschule  ausgedehnt  wer- 
den sollte.    Zwar  brachte  es  der  kirchenrath  dnrcb  seine  entschiedene 
Weigening,  die  Rechnung  über  dieselben  der  daxu  niedergeseixten  Com- 
mission  unter  Vorsitx  des  Dechanten  Schnernauer  auszuliefern,  dahin, 
dafs  die  Regierung  von  ihrer  Forderung  abstand;  aber  diese  letztere  Ihat 
auch  (ilr  Unterstütxung  der  Neckarschule  durch  Anweisung  der  ihr  ge- 
bührenden Einkünfte  nichts,  wogegen  der  Kurffirst  sich  endlich  1701  be-' 
reit  finden  Itcfs,  das  reformirte  4 Gymnasium  wieder  herzustellen.   Im  Jahrs 
1706  wurde  mit  Hülfe  einer  allgemeinen  Sammlung  in  den  reformirten 
Gemeinden  der  Pfalz  das  Gebäude  der  Neckarschule  wieder  aufgerichtet 
und  in  dasselbe,  da  die  Schule  wegen  fortdauernder  Vorenthaltung  der 
ihr  gebührenden  Gefdlle  noch  immer  keine  Alumnen  aufnehmen  konnte, 
einstweilen  1708  Mitglieder  des  neubergestellten  Sapicnx-Collegiums  auf- 
genommen und  verköstigt;  die  Schule  selbst  aber  wurde  am  17.  Mai  1709, 
nachdem  ihr  endlich  von  der  kurliirst liehen  Administration  Korn  und  8  Mal- 
ter Gerste  xugewiesen   worden  waren,   mit   12  Knaben  wieder  eröffnet, 
nachdem  sie  über  15  Jahr  geschlossen  gewesen  war.    Noch  in  demaelbeB 
Jahre  erbot  sich  überdirfs  der  kurnirsllichc  Geh.  Rath  und  Vicepräsident 
V.  Hau mü Her  xum  Unterhalt  von  2*2  Neckarschülern  mit  Ürod  und  Wein 
ans  eigenen  Mitteln,   wenn  dieselben   mit  seinem  Consens  aufgenommen 
würden.    Da  Indels  weder  Haumüller  seit  1711  sein  Versprechen  hielt, 
noch  die  kurfürstliche  Administration  die  xiigewiesenen  Getreidespenden 
lieferte,  kam  die  Schule,  in  welche  bereits  20  Knaben  aufgenommen  wor- 
den waren,   bald  in  grofsen  Nothstand.     Zahlreiche  Verhandlungen  des 
Oeconomieverwesers  Mack  und  des  Kirchenratbes  konnten  keine  Besse- 
rung herbeiführen;  und  so  entscblofs  sich  der  letztere  endlich,   um  nnr 
die  Anstalt  fortbestelien  zu  lassen,  gegen  den  Wortlaut  der  Stillung  Kna- 
ben wohlhabender  Eltern,  ja  seit  1717  sogar  Studenten,  gegen  ein  wö- 
chentliches Kostgeld  in  die  Anstalt  aufzunehmen.    Unter  dem  Inspeetor 
Lucan  ( 1724  — 1728)  verbesserten  sich  zwar  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse und  die  des  Gymnasiums,  da  die  ihnen  gebührenden  Einkünfte  ausge« 
zahlt  wurden;  aber  die  geringe  Zahl  der  Nicriner  (im  Jahre  1727  nur  7) 
erschwerte  diesen  die  ErfUUung  ihrer  Obliegenheit,   bei   laichen,   beim 
Gottesdienst  und  In  den  Betstunden  den  Gesang  zu  besorgen,  was  fort- 
dauernde Klagen  und  Entschuldigungen  der  Inspectoren  veranlafste;  end« 
lieh  ward  1748  dem  Präceptor  Heddaus  das  Cantorat  an  der  heiligen 
Geistkirche  ftir  50  Fl.  übertragen.     Im  Jahre  1739  befanden  sich  sechs 
Studenten  und  nur  Bin  Schüler  in  der  Nicrina,  und  der  Verfiill  der  Disct- 
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pUn  nalmi  hr  den  folgenden  Miren  bei*  f»rt4aoern4en  Str^Higkeitm  aw^ 
iCbefi  dem  Oeconomiererwalter  und  dem  Inspeetor  so  ao,  dafs  1754  vom 
KireheAratlw  eine  Commiasion   zur- Untersuefa ung  niedeireaetet  werden 
mofste,  ximal  da  auch  auf  di*m  Oymnasifini  unter  dem  Kector  Johann 
Daniel  AndreM  (1726—1752)  die  Zneht  sehr  in  VerfaH  geiiemoMn 
war.    Der  Inspector  der  Neefcarftctiule,  Solm ecken becber,  wurde  auf 
Voraebtag  der  •ComDriaaion  von  seinem  Posten  1756  entfernt,  «her,  da 
anch  sein  I9achfelger,  der  Ci)^mnaBiaireetor  Joli.  Heinr.  Andrea^  keine 
Besserung  faerbeifiihrte.  1761  wieder  eingesetzt ;  dennoch  kam  die  An* 
atalt,  in  wolciie  spit  1763  wegen  Tlieuemng  alter  l^bensmiltel  nacli  einem 
BeaclitQfs  des  Kircfaenraths  nor  Kostgänger  für  45  Kreuaer  wöclientlicli 
anfgenonnn^n  werben  sollten;  jedoch  bald  nachher  wieder  arme  Knaben 
ttnentgeltKck  eintreten  durften,  immer  mehr  herab  nnd  wurde  daher  unter 
dem  K  urfUrsten  KarlTheodo^r  1 77;i  mit  dem  Sapienx  -  Collegium^  des- 
aen  Oebände  seit  dem  Brs nde  f  693  'nicht  wieder  anfgetwul  worden  war, 
in  der  Weise  ▼ereinigt,  dnrs  &fn  -Sapicniisten  das  zweite  Stockwerk  aur 
Wohnung,  den  NeokarscMHevn  die  Dachkammern  zu  Schlafräomen  einge- 
rüumt  wurden.  -  Die  Neekarsehule  ging  seitdem  fast  ganz  in  dem  Saplenz- 
€oHegium  auf,  zumal  da  dem  Senior  desselben  seit  Schmeckenbecher^a 
Tode'  daa  Inspeciorat  auch  ilber  die  Nockarscirale  übertragen  worden  war^ 
ihre  ganzen  Einkünfte  worden  Umi  nur  auf  AufsiolitB-,  Verwaltungs«  und 
Dienstpersonal  verwendet,  während  bis'  1^5,  wo  das  Gebfiude  verkaoft 
ward,  fast  nie  mehr  ala  Kin  Schulet  in  der  Anstalt  war    FivHioh  erlitt 
anch  die  refomirte  Kirche  in  der  letzten  Hälfte  dea  vorigen  Jabi  bunderts( 
namentlich  durch  die  Abtretung  ^s  Hnken  Rhelnnfers  an  Frankreich  1797 
grofae  Verluste  in  ihren  Binkünftcn  und  Bednträdttlgung  in  ihren  Rech- 
ten, was  der  Verf.  S.  168—171  ausftihriich  nachweist.    In  Folge  dea 
Verkaufs  des  baufälHg  gewordenen  Hauses  am  Neekarthoro  wurden  heida 
Anstalten   aus  Alumneen   aufgehob««  und  ihre  noch  übrigen  Einkünfte 
an  die  Regierungen  der  znr  vommligen  Kurpftdz  gehörigen  Landestheüa 
(Baden,  Nassau,  Lehiingen,  DarmstadI)  zu  Sifpendien  vertheiU;    Von 
den  Zinsen  der  auf  den  badischen  und  leiningischen  Antbeil  kommenden 
und  hypothekarisch  fundirten  31,811  Fl.  38  Kr.,  mit  welchen  das  rcfor- 
mirle  Kirchen  -  Aerar  einstweilen  seine  Schulden  getilgt  hatte,  und  von 
den  Nebengefallen  (Almosen  und  Gottespfennigbiichse),  deren  Fortbezug 
vom  (vrofsberzoge  bewilligt  wurde,  sollten  nach  den  1811  verfafsten  Sta- 
tuten über  Verwaltung  und  Vertlieilung  der  Neckarschul-  und  Sapienz- 
Fonds  jährlich  Stipendien   von  50  — 150  Fi.  an  Schüler  der  Lyceen   zu 
Karlsruhe  und  Manhcim  oder  des  Gymnasiums  zu  Heidelberg  verabreicht 
werden,  welche  wenigstens  die  dritte  obere  Klasse  erreicht  hätten,  Söhne 
unbemittelter  reformirter  Bürger  oder  Staatsdiener  wären  und  Zeugnisse 
»her  Fähigkeiten,  Pleils' und  sHtli^es  Betragen  beigebracht  hätten.     Die 
Hälfte  der  Jährlich  =  aua  den  Fonds  zur  Vertheilung  kommenden  Summe 
iollte  an  Studirende  derselben  Categerieen  (als  aus  dem  Sapienz -Fonds) 
in  Stipendien  von  100  —  250  Fl.  vertheilt  werden^  doch  sollten  die  letz- 
teren nach  ihrer  Anateilung  mit  300  Fl.  Gebalt  zum  jährlichen  unver- 
Zinslioben  Rfickersatze  der  bezogenen  Summe  verpflichtet  sein,  und  zwar 
dnrth  jährliche  Entrichtung  von  2  Procent  Ihrer  Besoldung.    Der  ganze 
Pond  (mit  Bhiachhifs  der  rückständigen  Zmsen*  84,000  I^.)  wurde  als 
Capital  auf  die  Gefälle  der  Pflege  Schönau  versichert  und  sollte  mit -5, 
seit  1824  nnr  mit  4  Procent  verzinst  werden;  die  Verwaltung  und  Ver- 
rechnung der  EinkOnfte  wurde  dem  Secretär  Hecht  tf bertragen.   Im  Jahre 
1824  wurden,   wegen  des  grofsen  Zndrangs   vieler  zum  Stndiren  nicht 
Oeeignclen,  die  Statuten- in  der  Weise  abgeändert,  dafs  Knaben  evange- 
lischer Confession,  deren  Eltern  nicht  an  dem  Orte  der  von  fhnen  be- 
anehten  Lehranstalt-  wohnten,  nnd  welehe  In  einer  dar  befdeo- obersten 
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CImmd  d«r  Lyoeen  sn  Karinruhe  oder  MMihewt  oder  in  der  PckMi  dee 
C^ymmniuBMi  zu  Eteideiberg  tiUeen,  Ampnich  auf  die  Stipeodieo  des  Nednr- 
MhallbDde  haben  sollten.    Indeb  wurden  in  Folge  gegründeter  Aueatel- 
Hingen  einer  Commission  der  badiscben  Genenilsynode  J834  die«*  Slaln- 
ton  1837  wiedenmi  abgeändert,  so  dafs  liünftig  nur  Sobüler  de*  fleidal* 
berger  Gymnasittna,  mid  «war  der  böchaten  Ciaaae  deaaelben,  Nedur- 
aebulstipendien  erbalten  sollten,  welche  aua  dem  badiachen  Antbcile  dar 
Rheinpmlz  gebürtig  und  Söhne  wenig  bemittelter  Eltern,  vonOglidi  Pfatiar 
und  Staatadiener  wären.    Am  Ende  des  Jahrs  1848  beatand  der  Fond  dar 
▼ereinigten  Stiftungen  in  40,117  Fl.  —  fast  der  einzige  Üeberreat  ron  den 
reldien  Stiftungen  und  Einkünften,  welche  einst  ein  roheres,  aber  weni- 
ger von  Habsueht  und  Pruokliebe  erfülltes  Cieschlecbt  der  Bildung  unbe- 
mittelter, talentvoller  Knaben,  der  Erhaltung  des  Liobta  der  erangeliaehen 
Wahrheiten  und  der  Wissenscbalt  zugewieaen  hatte! 

So  bietet  denn  auch  die  Geschichte  dieser  Schule,  w^che  lür  Förde- 
mng  evangelischer  Lehre  und  IVissenschall  und  für  Bildung  von  Gcisl* 
lieben  in  der  Pfalz  so  wohllhätig  gewirkt,  in  ihrer  schlichten  Darstellni^ 
einen  neuen  Beles  für  die  traurige  Wahrheit,  dafs  selbst  von  den,  der 
Schule  und  der  Kirche  einst  zugewiesenen,  Einkünften  der  aäculariairtcn 
geiatlichen  Güter  ein  nksht  geringer  Theil  wieder  in  den  Stürmen  der 
verheerenden  Kriege  verloren,  ein  andrer  durch  den  gierigen  Fiacos  der 
Territorialherren  wieder  verschlungen  worden  ist! 

Und  doch  sind  gerade  Stipendien  und  Prämien  ein  so  notbwend^es 
wie  zweckmäfsiges  Mittel,  talentvolle  Jünglinge,  deren  Eltern  lur  nie  die 
Mittel  zum  Studiren  nicht  aufbringen  können,  ihrem  Berufe  zum  Heile 
der  Wiaaenacbaft  zuzuführen,  Je  mehr  es  sich  herausstellt,  dafr  dh  im 
Reformenstnnne  des  Jahres  1848  geforderte  Abschaffung  alles  Sebulgeldb 
und  der  akademischen  Honorare  nicht  ausführbar,  noch  beilsam  erscheint, 
dab  am  wenigaten  in  dieser  Zeit  an  die  erschöpften  Staatseasaen  und 
an  die  so  vfelnch  in  Anapmch  genommenen  Steuerpfliöhtigsn  neue  For> 
dentngen  für  Schadleahaltnng  d«r  Lehrer  geatelli  werden  dürfen! 

Jena.  H.  Wcifsenborn. 


VI. 

Griechische  Schulgrammatik  itir  die  mittleren  und  oberen  Gjm- 
nasialklassen  von  6.  H.  Wie  wer,  Dirigenten  und  Oberleh- 
rer des  Progjmnasiums  zu  Rietberg.  Mänster  1847.  Dmck 
und  Verlag  der  Goppenrath'schen  Buch  -  und  Kunsthandlung. 

Trotz  der  vielen  Angriffe,  welche  die  ciaasiacben  Sprachen  als  din 
vorzüglichsten  Grundlagen  jeder  höheren  Bildung  immer  aufs  Neue,  na- 
mentlich auch  In  den  letzten  Jahren,  erfthren  haben,  sind  sie  immer  wie- 
der in  ihrer  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  anerkannt  und  haben  sich 
in  ihrer  Stellung  auf  Gymnaaien  behauptet;  ja  es  sind  sogar  Stimmen 
laut  geworden,  welche  für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  einen 
noch  gröikeren  Einfluis,  eine  noch  weitere  Ausdehnung,  als  bisher,  in 
Ansnroch  nehmen.  Wie  solche  Forderungen  einerseiU  unterstützt  werden 
dordi  den  Umstand,  dals  die  Werke  griechischer  Kunst  und  Wisaeiischnll 
durch  eine  wsHetgebende  Krklümng  aowobi  binsichts  der  Sprache  als  den 
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linkte  kuBMi  kfehM  ■Mg^Hliili  gamadit,  4fe  Jdlle  no^&nMifctU  d«r 
in  denselben  DJedeiiß:elegten  Jdeen  immer  mehr  aufgeachloMen,  die  Treff- 
lichkcit  delf  Spmebe  immar  mdbr  zur  An^keoDuiig  geWftcht  wird:  so 
«M  andrarseito  «neh  die  Umi  rnid  der  BHer  fütf  dieses  Studium  dsduroh 
immer  mehr  erweekt.  Beides  steht  in  einer  na twliebenWeebsel Wirkung. 
Set  btüi^skik  nieht  för  .einen  emaettigen  Bewunderer  des  eissmscfaen  M* 
terthMM,  ist.nher  entschieden  der  Ansieht,  dais  es  kein  geeigneteres  Bil^ 
de^gsmittel  für  die  Jngend  geben  kann^  als  die  beiden  alten  Spncben^ 
M  dnii  eine  VernlaehiässiguaBg  derselben  auf  G^winasien  ims  von  der  Höhe 
4m  jetsigen  Geiitesbildtong  entfinmen  würde;  er  mafirte  deshalb  .jede  Ber 
«MinkiMg:  derselben  siiC  das  Innigste  bedsuem ;  eine  seiigemä&e.  Erwei» 
tem^g  dar  Lealiire  grieehiseher  Classiker  in  den  «bersten  Gymnasial« 
€lassen  dagegen  als  helteam  und  fördetüeh  bexeiebaen;.  ebenso  brütet 
er  freudig  jede  Tbäligkeit  zur  Förderung  dieser  Studien. 

Blne  satehe  hat  sich  fik  die  grieahisehe  Sprache  in  den  letzten  Jah- 
m  auf  das  Bcfrauliehste  kundgegeben ,  worüber  Ref.  auf  die  in  dieser 
Zaitaefarilt  angaseigien  Werke  verwaisen  kann.  Die  meiste«  derselben^ 
herrofgegangen  ans>  nmimsenderem  und  tieferem  Studium  der  QuelleO) 
mmbloB  entweder  dia  ganze  GrasMnatik  der  griechischen  Sprscbe  oder 
ainzaina  TheMa  derselben  wissenschsftlieh  zn  erörtern  und  zu  begründen, 
amigar  daraelben  das  so  gelieferto  Material  für  den  SehulgebFaueh  in  geei|^ 
nater  Auswahl  und  Form  xm  verarbeiten.  Wenn  auch  an  sich  die  in  er* 
Staren  Wefken  herrortretenda  TbxUigkeit  bedeutender  elrsebeint^  sofern  sIs 
d«ch  varatandigoBehaodhNig  des  Gegenstandes  und  glückliche  Ergebnisse 
aisb  aoaaaiahaet»  so  ist  doch  für  die  Förderung  des  Studk^ms  der  gna»- 
aUschen  Spraaba  und  Lttteiatar  die  zweite  ebenso  nothwendig  und  .wich* 
lig;  in  allen  Zweigen  des  Wissens  miissen  die  Resultate  der  wissenschafip 
liehen  Forschung,  lumal  wenn  sie  auch  in  atreng  wissenschaftlicher  Fordi 
gegeben  werden,  durdi  eine  leichtere  und  falilicfaera  Bearbeitung  denen 
mgSngtich  gemacht  werden,  welche  die  aasten  Stufen  za  den  Vorbaliea 
4er  Wissenschaft  betreten  wollen. 

So  TerfaiUt  ea  eich  mit  den  Grammattken ,  wekhe,  fiir  den  Schulga^ 
bratish  bearbeitst,  den  betreffenden  sprachlichen  Stoff  Air  daa  Bedürfnils 
tfer  Schule  in  gtselgoeter  Auswahl  und  Form  zu  ^ben  beobsicbtigen.  Sie 
sind  weaentMche  Förderungsmittel  fiir  das  Studiutn  der  betMBeo&n.Sprar 
diey  wie  för  die  geistige  Ausbildung  der  Schüler  übMhaopt.  Solcher  Ar- 
beiten sind  ftir.die  griechische  Sprache  In  der  letztem  Zeit  nicht  w^iga 
anehienan,  ohne  dafa  Jedoch  eine  derselben  schon  als  ganz  zweckniä- 
faig  besolchaet  werden  kiiante;  dals  ein  Bedürfnils  solcher  Bearbeitung- 
gen  Torbanden«  möchte  sich  schon  eiafaofa  aus  der  Zahl  der  erschienenen 
nachwoison  lassen,  es  isi  aber  auch  leicht  erkt&rlich  für  den,  welcher  di^ 
roitiaiidenett  wicbtigslen  griechischen  Grammatiken  kennt.  Buttmano^a 
gro&e  Varfieaste  Um  die  griechische  Orammatjk  reichten  doch  für  diesen 
Zwack  oiehi  au»,  da  die  Syotax  seiner  Grammatik  nur  BrochsCücke  li^ 
fsita,  def  demCMlare  Tbeil  derselben  aber  an  Fassung  und  Auswahl  für 
dsB  Scbulgobrauch  Manches  zu  wünschen  übrig  liefs.  Krüger  hat  ia 
dam  olumentarefi,  wie  in  dem  syntaktischen  Theila  der  Grammatik  Aosge* 
aaichnelM  galeiatet,  aber  in  seiner  Eigenthümlichkeit  die  gsnze  Darstel« 
lUng  dam  Sohükr  nicht  recht  fafslich  eingerichtet;  denn  wenn  auch  unter 
AntoitOBg  eines  Lehrars  Sdlüler  nach  derselben  Griechisch  lernen,  so 
bawaiat  -diaa  nichls  gegen  die  eben  ausgesprochene  Behauptung:  was  kann 
der  SehJäer  unter  Ankitupg.  des  Lehrers  nicht  Ismen  1 

Die  r<M4iagc«ida  giiecbischa  Sohulgrammatik  fUr  die  mittleren  und  obat* 
■M  GyMmasialklaaBan  (üilrigans  ein  überflüssiger  Zusatz)  setzt  es  sich 
sbenlille  tarn  Ziel,  „daa-  den  Schülern  zu  wissen  Nöthlge  mit  möglichster 
KinfiMbbeit,  Uehsfaiebtüchkaity  Klarheit  und  Bastimtntbeit  vorzutragen.'' 

30» 
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Wir  wm^m  alM  iMaptoSeUkb  bei  eiB«r  ii«Mrm  BeorAollaiiff  Aii«w*M 
mmI  FaftvoBcitt  prüfen  haben. 

In  enter  Besiehuiig  billigt  Ref.  im  AllgeMciiien  die  Gmodeütse,  weU 
cbe  der  Herr  Verf.  in  der  Vonrede  ak  nafkgebend  aufteilt;  nur  mdcMs 
die  Lebre  von  epimhtn  Verai»afee  (§.100—197)  weder  fiberbanpC  In 
eine  ffirawinntitr  gehören  (aoe  Bfangel  an  geeigneten  Scbulbücbem  Ober 
Metrik  wird  dieeelbe  freiKeh  öfter  so  angelangt),  noeh  aach,  wmm  aie 
elnaMl  aa^semmuBen  werden  aoll,  in  dieaer  geringen  Auadehnong  genfigen. 

Wm  die  Farm  oder  den  Auadrodi  betrtift,  ao  wird  ffeilich  aebr  nel 
▼on  aohjectiren  Anaiefaten  abb&ngig  gemaebt^  indlela  aoN  nna  diea  nklit 
abhalten,  die  jnaneberiei  Aueatellangen ,  die  wir  gerade  In  dieaer  Bene^ 
bnag  an  dem  Bncbe  m  macliro  liaben,  anxiifithren,  um  90  wenigaiena 
denkerr  Verf.  au  einer  nochmaligen  atrcngen  Prüfung  deraelben  so  vep* 
anlaaaen. 

S.  9  Auanahme  2  iat  in  dieaer  Faaaung  theiia  dem  Mibvenliindniaae 
anageaetst,  theiia  nicht  einmal  richtig;  ea  aoll  der  C^genaata  gemacht 
werden  awiacben  Peraonennamen  und  abatracten  Subataniiven,  der  gar 
Biobt  hervorMt;  mindeatena  hätte  er  durch  Hervorbebang  dea  Wortea 
Peraonennamen  mit  geaperrler  Sehriil  oder  durdi  Binaufttgong  de« 
Ckgenaatiea  angedeutet  werden  aollen.  Aufaerdem  iat  aber  17  ßttmÜMa 
gar  nicht  ron  ßaisiktvm  abgeleitet,  aondem  tob  ßoioilwf;^  ran  dem  a«cb 
fui9t!U\m  abgeleitet  iat.  Femer  darf  man  nicht  aagen,  dala  die  lonier 
«nd  ^iker  a  in  Wörtern,  wie  aJU/^iia  u  a.  w^  lang  gebranehen;  ea  iat 
vielmebr  eine  durch  daa  Metrum  reranlafate  Verwattdlong  adbat  dea  kur- 
aen  a  in  «,  wie  dieeelbe  deutlich  in  ^«^mk  Air  o^f^dc*«  Iwrvortritt  Ka 
würde  dancr  dieae  Bemerkung  hier  ganx  auaiolaaaen  und  unter  der  Lebf« 
von  dem  M^iacben  Dialekt  ai&unehmen  geweaen  aeln.  Daaaelbe  gilt  raa 
der  BemerKung  Über  die  Kürze  dea  a  in  den  Femln.  der  Adj.  avf  mi 
(mit  Auanahme  dea  einxigen  proaaiaehen  /«tö).  In  der  Hau^tregel  vm» 
ter  I.  mulaten  h  und  c  auaammenge&lat,  «  im  xweiten  Tliell  Mhirfer 
baatimmt  werden,  wenn  ea  ala  Regel  gelten  aollte.  -^  S.  15,  2.  3)  war 
der  Zuaatx  auaauiaaaen  oder  mindeatena  genauer  anaugeben,  wann  die 
mlHmm  in  ^füv  und  vfOv  kurx  gebraucht  wird.  —  S.  23  6.  Die  Beneicb- 
amiff  dea  den  Akut  rertmtenden  Gravia  auf  der  Jetxten  Silbe  einea  Wortea 
im  Znaammenbange  der  Rede  kann  Ref.  nicht  gerechtfertigt  nennen;  aie  lal 
nicht  «na  dem  H^aen  dieaea  Accenla  herrorgegangen,  wie  die  BeaelelH 
nang  nee.  graata,  und  kann  überdiera  leicht  xur  l^wecbalung  fUhren. 

Kino  Xtt  grolae  AuafQhrlicbkeit,  welche  die  Auffaaaung  eiachwert,  atati 
aa  arieicfatem,  tritt  beaondera  bei  der  Lehre  über  den  AoeenC  hervor,  mt 
dala  aich  Regein  finden,  die  aicb  nnx  ?on  adbat  veratehen  und  daher 

Smx  überflüaaig  aind,  z.  B.  S.  24  §.6,  6:  „Der  aua  dem  Akut  anf  der 
ndailbe  einea  Wortea  in  zuaammenhiingender  Rede  entatandene  Medioa 
((^▼ia)  kann  nur  anf  der  letzten  Silbe  atcken  (vgl.  §.5.  6.)'';  oder 
aolche,  die  einen  Cirkel  enthalten,  x.  B.  §.7,2:  „  Der  Accent  wird  nach 
dem  Bnde  dea  Wortea  fortgerückt ^^  vgl.  mit  2,  c,  „wenn  daa  Wort  etoo 
Bndung  bekommt,  welche  den  Accent  verlangt"  (d.  h.  ao  viel  ala,  wenn 
er  fortgerückt  werden  mnfa).  Ea  aind  die  Regeln  aowohl  im  Allgemet* 
nen  ül^r  Stellung  dea  Accenla,  wie  über  die  veriinderung  deaaelben  auf 
einige  wenige  Haoptnegeln  zu  beachränken,  die  leicht  zu  lernen  aind;  alle 
•brken  dürfen  nur  bMHmmte  Auanahmen  berückaicbtigen,  werden  andi 
am  Beaten  der  allmählichen  Einübung  überlaaaen.  ^  Bbien  Fehler  in  der 
Faaaung  enthalt  S.  24  §.  Ü,  4:  „wenn  die  leUte  Silbe  natmra  kurz  tat** 
Ar:  wenn  die  letzte  SHbe  in  jeder  Beziehung  kurz  iat,  vgl.  #;#/^l^, 
miyUMp  (iMToc  vgl.  S.  68);  femer  §.  6,  6,  ehie  Bemerkung,  die  nicht  blolb 
von  den  mebrailbigon  Wörtern  gilt;  >S.  28  §.  8  4  u.  5,  die  nicht  neben 
einander  (aonat  enthält  4  zu  viel)  xu  atellen  warM>,  aondern  ao,  dala  & 
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«toe  AttiOibiiie  tod  4  bMete^  «beMo  isl  8.  29^  7,  «  aur  eine  Untenib- 
tMiong  von  h,  —  Dorcb  di«  Pas^aog  komnot  der  H«t  V«rf.  za  Ro* 

Slli  und  Behaiiptiisgen,  die  tbeib  an  sieh  falsch  sind,  tbcMs  sebon  dutch 
a  Folgande  als  aolche  sieb  orgdbch,  z.  B.  §.  141,  1  zu  Anfang;  denn 
niebt  jede  8ilbe  bebl  mit  einem  oder  mehreren  Gonsonanten  hä^  $•  12, 3 
i0t  die  Kesel  fiüaah  ohne  den  Zusatz:  „bei  wmti*  von  reracbiedenen  Or- 
ganen ^  oder  bei  solchen  ZuBanmenaetzungen  u.  a.  w.  In  gleicher  Weiae 
tritt  %.  12,  10  der  Unteraebied  der  Flexion  und  der  Zusammensetzung  in 
der  Vervaodiung  des  r  nicht  henr<Nr;  zweitena  lelilt  die  Bemerkung,  dala 
die  Zuaammensetsung  steh  auf  die.  Pripoait.  i¥  und  vw  bcachrfinlct  — 
f.  73,  6  ist  ganz  Terfebk,  dafür  einfach  so:  „hat  die  erste  der  zu  eon» 
mhiranden  SHben  den  Aceetit,  so  erlüUt  die  eontrabirte  den  GirromAes, 
bat  ilm  die  zweite,  den  Acut;  hat  ihn  keine  ron  beiden,  so  bleibt  sIs 
(die  eontrabirte  Sübe)  ohne  Aeoent "  ~  S.  41  §.  18  ist  A.  4  Yiel  kttr* 
«er  zu  fassen;  so  ist  sie  weder  leicht  zu  behaltett,  noch  bebt  aie  die 
wichtigere  Ausnahme  <  die*  Femin.  der  Adj.  und  Partie,  barytona  anf  o«) 
genügend  berror.  «-  6.  48  §.22,.  3  iat  Ungleicbartigea.  ausamraengeatellt; 
m  und  h  beliandeln  die  Betonui^  bei  der  Flexion  der  Sobstant.  der  HL 
Deelination^  e  von  der  Betonung  der  Neutra  im  Nominativ.  Die  Faaaung 
von  •  und  der  Anmerk.  zu  b  ^are  auch  Schürfer  und  kürzer  zu  wün- 
achen;  ebenso  von  §.  24.  —  Die  Trennung  der  Gontvacia  von  den  übri* 
gen  ^bstantiven  nt  weder  an  sieh  gerechtfnrtigt,  noch  durch  die  Rück- 
sidbt  anf  den  Nutzen;  denn  die  KInthcilung  nach  den  Endungen  (den 
vetadiiedeiicB  Deeiinationen)  ateht  li(iher,  als  die  Abweichungen  inner«» 
halb  der  einzelnen  Deelination;  lllr  das  Erlernen  aber  ist  es  jedenfidia 
)pfaktiaciier,  nur  auf  das  Abweichende  der  Gentraction  von  der  regelmä« 
Mgen  Flexion  aufmeiinam  zu  machen,  als  dieselbe  als.  eine  ganz  neue 
Dwlination  biosuatellen.  -~  S.  67  A.  5  •  war  kürzer  zo  faaaen:  „alle 
durch  Zusammenaetzung  gebildeten  Adjeet.  sind*  zweier  Endungen  *^  Die 
auf  »öc  sind  nicht  durch  Zusammensetzung  entstanden,  sondern  durch 
AbMtong.  »-  8.  73  §.  40  A.  5  gielit  cvroiW(^o<;,  tvimicraroq  ala  mög- 
liche Formen,  wÜhrend  unter  2  tttvniftnaxoq  autj^eführt  ist,  eine  Form, 
die  attisch  nicht  nachweiabar)  während  sich  allerdings  gann  regelmäraige 
Formen,  wie  t»nromtf$xoq^  finden.  — *  §.  43,  I  mdehte  nach  §.  90  iib^ 
ÜlMlg,  §.  43,  2  för  den  Gebraoch  der  syncopirten  Formen  nicht  gana 
anareicbend  aein.  —  §.  44,  1  Iat  zwar,  iufterlich  geAlbt,  richtig,  doch 
ohne  die  wirklkibe  Art  der  BfMnng  zu  bezeicbnen,  die  in  einem  Lehr» 
buche  altein  aii%eDomnien  aein  aollte.  -*  $'4^9  1  A.  1  ist  zwar  dem  In- 
halte nach  im  Allgemeinen  richtig,  bedarf  aber  einer  nüberen  Bestimmung 
und  gehört  mindeatena  in  dieser  Fassung  nicht  hierher.  —  F6r  §.  59,  1 
A.  1  cenigte  eine  Verweisung'  auf  §v  1%  10.  -^  $L  60,  3  war  „ »  in  a, 
weam^  n.  a.w.  !•  eine  Anumrlc.  zu  setzen.  «^  §*78,  1  A.3  „die  Endung 
i|Ottv  wird  in  tp  verkfirzt*'  lüit  das  Wesen  der  Formen  auf  tp  u.  s.  w. 
Hiebt  eitennen.  ir  ist  bekanntlieh  auch  für  aich  Endung  der  3.  Pera.  Plur. 
kl  den  hSator.  Zeiten  (z.  B.  I9ipa-y);  diea  9  wird  nun  an  den  v^kltarz- 
ten  Gharakter-Vofeal  angeMngt,  z  B.  ftnar,  poet.  fU^v  ffftif(rap  (Itrr-ci). 
Ueberbaopt  Ist  swar  von  den  ¥erbis  auf  f4i  dne  voüatändige  Dmrttellong 
gegeben;  doch  sind  die  charakteristiecben  Unterschiede  der  Verba  auf  •* 
und  auf  /i«  nicht  geniigend  dureh  eine  geeignete  Zueanmienstsllnag  her» 
«aigeboben.  --  §•  85  Zus.  I  n.  2  bitten  mindestens  ehie  Verweisung  anf 
f.  87  u.  98  enthalten  miiaaen;  doch  bitten  auch  diene  Bemerkungen  hier 
gm»  fchbm  können.  --  S.  103  {.  95,  2  bellst  es:  Sobstantiva,  von  Ver* 
ben  abgeleitet:  a)  „Solche  Subatantiva,  weldie  das  Siib|ekt  des  Verbiß 
ala  Mann,  bezeicbnen'^  für:  „Subatantiva,  welche  die  Personen  beaelch' 
nen,  welche  die  im  Verbo  enthaltene  Bedeutung  oder  TfaitUeit  aoaOben 
(die  handelnde  Pevson).'^  Ferner  Iat  Im  Foigraden:  „die  fiadangen  viyc 
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u;s.  w.  werden  m  den  reinen  Stuma^  wie  er  utt  ka  utf»r.iv(AMf.'ze%t, 
nach  Abwcrfutig  der  Endung  ^i|y angesetzt '^  der  unterstriohrae 
Kusittz  niobt  aar  überflüssig,  sondern  sogal:  fotocb,  da  die  Endmig  0^ 
nicht  mehr  zum  Stamm  gehört.  Ueberiiaupt  aber  ist  eine  sotebe  BiMung 
zu  Sufserlfch  anfgefafst;  es  werden  alle  diese  Endungen  an  iieo  VerbaU 
stamm  angehängt.  8el[te  eine  nähere  Erlätttenrng  hinongefügti  werdes, 
80  mufste  dies  etwa  so  geschehen:  ,,an  den  Stamm^  wie  er  «ob  in  dfim 
und  dem  Tempus  zeigt ^^  oder  genauev;  *„an  den  Stamm,  der  diesellien 
Verämierungeii  erleidet^  als- in  dem  und.  dem  Tempus ^^  Ebenso  ist  iHe 
Bestimmung  über  den  Accent  der  Wörter  auf  tijc  in  der  gegebenen- WeiM 
unmits,  da  sie  sich  nach  den  aHgenMinen  Acoentregeln  von  selbst  Ter- 
steftt.  Genauer  würde  dnae  Regel  so  lauten :  Von  den  Subst».  auf  «i^q 
sind  die  xweisilbigen,  so  wie  die  mehrsilbigen  mit  .kurzer  Penuiiima.  Part 
roxytona  (aufser  itQivtiq  und  $vQtr^)q)y4i%  mehmilbigen  mit  langer  fiennl-* 
tima  OxTtona  (aofter  ämniinri^  und  mehranm  auf  «fn^o).  -—  SoUte  8.  i94,  k 
auf  ein  Tempus  verwiesen  werden,  so  mufsltf  es  abermala  der  Aar*  Li**, 
sein,  nicht  das  FtU,  Ad.,  wie  sciion  die.Qiiainlität  des  StammvoGala  in 
^vtf^,  a^ffK»  ^Art«  u.  s.  w.  dentlicb  zeigt.  Admüch  ISIbt  .sich  auch  i>ei 
mehreren  der  feigenden  Nnmnram  urtivsiLniw -^  Zu  S.  195  Iconnte  «on  den 
Neuiris  auf  aq  binzugefiigt  werden,  dafii  sie  st^  Brntf^tonä  sind.  «» 
S.-196,  2  OHifete  es  einfeoh  heilten:  „dieaä  Endungen  *—  werden  an  dan 
Stamm  des  betreffenden  Sabal,  gesetzt^;  wla  dieser  in  den  renefaiedenen 
DecUnationen  zu  finden  ist,  mai»  ein  Schüler,  der  zur  Wortbildung,  über» 
geht,  wissen.  **>  §.  99,  3  ist  niebt  richtig  gefafat:  ein  Dop|ielebnsonaBt 
eder  zwei  Consonanten,  die  nicht  mafa  vor  li^uida  aind,  maoban  je* 
des  mal  eine  Positionsläoge;  aber  muta  cUptiäa  können  eine  aolebe 
machen,  nber  auch  unwirksam  bleiben'  lur  die  Position.  §.  99,  6  iat  mit 
grofscr  Vorsicht  zu  gebraueben  und  auf  einige  beatinunta  Fälle  zu  be- 
schränken.  §  99,  7  ist  nicht  häufig«  wie  es  beifst  .<oft),  vidlmebr  sabr 
aelten,  auch  natürüeb;  denn  es  ist  ein  Fehler.  Beim  Hiatus  (§.  1<N») 
waren  die  FäJle  zu  unterscheiden,  in  welchen  -  derselbe  duroli  die.  unter 
1..4  voigefübrlen  Falks  gemÜdert  wird^  sonst  ist  derselba«  soliald  er 
nicht  eine  besondere  Wirkung  hervorbifogen  soll,  ein  Fehler.  ^  Dia  Etp 
kftäning  des  epischen  Dialekts  (§.  101),  wenn  nicht  falaob,  ist  «indealona 
sohief  ausgedrückt;  er  ist  vielmehr  diejenige  Spraebe,  in  der  dieElemaota 
ifor  späteren  verschiedenen  <I>sale1rte  enttmlten  sind  —  ohne-  beatioiBila 
Sondernng,  die  sich  erst  apäter  daraus  antNriekalte. —  In  den  folgenden 
§§.  kommen  vielfach  unbestimmte  Angaben  vor^  z.  B.  §.•  JOd^  3  («ba« 
Beröcksiebtigang  des  äoUsdien  Dfgamma'*B);i§.  194^  3^  a  i.  H  8*  1^ 
5.  6.  u.  s.  w. 

Die  Syntax  (§.  118  u.  fi",)  beginnt  mit  Fn^^.  nach  SataMre»  Sat« 
tt.  s.  w.  Aber  für  wen  sind  die  Fragea-I  X>er  i«dbrer  .kann  sie  sich  allaia 
machen,  der  Schüler  nicht  ohne  den.  LeMrer  beantworten,  alao^  aind  ^ie 
fiberflüssig,  mindeatens  ungeoignei  -i^,  In'A.  2'(Sj.226)  ist  der  Anadnidu 
,,da8  Hubfekt  wird  ausgelassen,  a)  wenn  es  dn  peraöaUcbea-Pronoliiatt 
ist  und  kein  Nachdruck -darauf  ruht:  ygäip«  «b«  Mcribo}^  ^^  iH^gpMiau  und, 
8treng"gencrmmen,  £idBch;  das  Subj|ekt  ist'dn^-  ist  xn.y^ä^m  •enthaltan»  nur 
nicbt  besonders  ausgedrückt;  namenttich'lsi.aiber  dieaar  Fall  ganz  ver* 
sobieiien  t  van  i6,  c  und  <l;  denn  in  iL^;^oinmf  jnttia  daa  fiubjakt  «iro  «omw« 
ergänzt  werden;  in  <r  vr»  aiia  einer  basthnmten  Vorstellung  des  ßriecben 
(-JSfk)(;)^  in  4  ans  dem  im  Verbo  enthaltenen  Begriffe.  ^  In  Anm.  3  iat 
entweder  der  Zuaatz  „oder  wie  der  Lateiner*^  nicht  richtig^  oder  die  Bai- 
spieie  reidieo  niebt  aus.  --  S.  226  §.  118,.  4.  Dafs  „daa  Prädikat»  wann 
ee  ein  Substant.  Ist,  deaAHikels  entbehre ^S  kann  aum  niebt  sagen,  da 
dies  einen  Mangel  bezekhnen  würde;  es  :geiiört.  eben  der.  Artikel  nidit 
zum  Prädikat,  es  mag  nun  ein  ßubal.  «dar  «in  M$f^  nein,-  s.  B.'.lMt% 
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im^^  fäf%€%ö<;  ^  r«w  /Sii<nJUwr,  --  Aw».  4  ist  duivbatit  niclit  Misrei» 
ebend:  können  alle  Fornen  von  tlfU  ausfcbMeo  werden,  auch  in  Conj., 
Opiat.,  Imperat.i  in  allen  Säizen,  aueb  in  Relativaätaen?  —  Dafii  aidii 
wie  et  §.  119,  2  A.  1  heifot,  c4mm  (da  aein)  mit  einem  Adverb,  verbin- 
den kann,  iat  richtig;  doch  war  auch  flyrt^^ok  hinxusuiugen,  überdieli 
T4N1  beiden  genauer  aniugeben,  mit  weichen  Adverbien  sie  gewöhnlich 
varbunden  «i  werden  pflegen,  ninlkh  localen  und  temporalen. «-  §.  120,  1 
A.  a  ist  Verschi«denart%e8  untereinander  gemiacht,  namentlich  ui  wenig 
daa  Elgenthümliclio  dieaer  Conatmction  hervonwhoben  und  auf  die  Voran« 
atallung  de»  Priidicata  ^r,  fif^twiu  u.  a.  w.  auunerkaam  gemacht.  Ebenao 
aind  ( A.  31  bei  der  Verachiedenheit  dea  Numcnia  der  angeredeten  Peraon 
und  dea  Pridicata  jedesmal  die  beaomleren  Varhältniaae  za  berückaichti» 
gon.  <-«  Dia  Beispiele  bu  2.  a  atad  nicht  gut  gewählt  oder  vielmehr  ge- 
bildet; ao  möchten  die  Griechen  wohl  achwerlidi  gesprochen  haben;  viel- 
mehr treten  in  der  Conatnict.  »«to  9»mt9w  noch  andere  Bestimaniageo 
zwiacben  Sulijest  und  Pridicat  und  iaaaen  ao  den  Widerspruch  der  Form 
weniger  empfinden,  den  Sinn  a^br  faecvortveten,  vgl.  Tfauk.  6,  60,  3  o 
Sijftoq  6  TMi«  j1&ff9mimiß  «Miy«ftN»c  laftmv*  —  nml  dfw'or  :to$Oi*fit90t.  —  jlv- 
tfav  u.  a.  w.  -^  §.  120,  2  iat,  ao  auagedrüokt,  falach;  ea  liegen  dieser  Bo- 
merknng  allerdings  Beispiele  zum  Grunde,  es  fehlt  aber  die  Hervorhebung 
der  beaonderen  BigenthUmlicIikeit  aoldier  Beiapiele^  nämlich  die,  dafs  ein 
Gedanke  allgemein  auagedrUcki  wird,  nicht  bloia  in  Beziehung  auf  daa 
redeado  weibliche  Subjvet;  ist  daa  l#etztere  der  Fall,  so  steht  ebenfalls 
daa  Pridicat  Im  Femin.,  vgl.  Soph.  Antig.  zu  Anf.  —  %.  122,  4  iat  im 
Auadruek  gani  verlehlt;  ein  zwlacliev  Artikel  und  Subat»  geaelzlea  Ad* 
verbium  wird  nie  zu  einenii  Subst  erhoben,  seibat  jiicht  zu  wirklichen 
Adjectiv«n,  we  werden  viehnebr  durch  den  Artikel  mit  dem  Subst.  zu 
oinem  Begriff  verbunden  und  vertreten  so  die  Stelle  eines  Adjeclivs;  ea 
Iaaaen  sich  daher  solche  Vevbindiingen,  wie  i  fttrulu  xü^^^^  ai  niX€i^ 
»rnftat^  u<a.  w.,  am  bealen  vei^lciclien  mit  unaeren  zuaammengeaetzten 
Subst.,  z.  B.  die  ZwisrlienzeH,  die  Nachbardörfer.  ^  %  m,  6  a  Ut  Im 
Ganzen  richtig,  aber  keineswegs  genau;  denn  6  uyu&Qt:  «rtM  iat  nicht 
ohne  Weilorea  ghwch  6  9pii^  o  aym/^m^i  daa  I«etztera  wird  vielmehr  nur 
fan  beatimmten  Gegensätze  xn  o  nnnf  6  mom^  oder  dMgl  gebraucht.  No.  6 
aber  mufszu  einer  falachan  Auflassung  lubren;  gemeint  kann  nur  sein, 
dafr,  wenn  oln  Adjectiv  in  priidicativer  Beziehung  zu  einem  Sybat.  hin* 
mgefiigt  wird,  es  liach  §.118»  4  ohne  Artikel  steht;,  denn  man  wird 
giMitsch  nie  sagen:  .o  fsiny^  dfa&o^  air  ein  guter  Mann;  nmn  k&nn  sa- 
gen: ftt9^i*fH9  vor  eird^  «emor  as  wir  haaaen  den  Mann  ala  einen  acUech* 
ten;  doch  wird  (aufaer  bei  den  Verbia  dea  Nennena)  selten  daa  Partie» 
von  f  !>/  fehlen.  —  7  A  feUt  die  Bemerkung,  dafa  die  Claaae  im  Vorher- 
gehenden bezeichnet  ist;  unrichtig  aber  iat,  dafs  retour/»«  nur  mit  dam 
Artikel  verbunden  werde,  wenn  eine  ganze  Clasae  bezeichnet  werden 
aolle;  ea  kann  ebenao  von  olnem  bestimmt  beaeichnaten  Individuum  ge- 
braoeht  werden.  Fehlen  muia  jedoch  der  Artikel,  wenn  nur  irgend 
einer  einer  gewiaaen  Gattung-  veratanden  werden  soll.  —  Unter  7  c  Iat 
daa  Gewöbnikhe  {h  ifiof;  ad«Ao6c)  mit  dem  Sdtenen  (i>«e«  aitlfo^)  nnr 
der  Bedeutung  nach  nnterschwden,  waa  zu  der  AnnahoM»  verleiten  könnte^ 
ala  ob  daa  Letmeie  ebenao  häufig  wäre»  ala  daa  Krstare.  -*  9  A  iat  der- 
aelbo  Gebrauch  von  6  d>  o.  s.  w.,  als  der  onter  a  angegebene,  nnr  dafs 
#>  sehr  hSofig  ohne  vorauagagangenea  fUr  atebi  Pia  BastimaMingan  un- 
ter 0  c  shid  za  linfserlifh.  ^  §.  123,  1  h.  Entweder  waren  alhs  tranaitl- 
ven  Verba,  derai  zweite  Tempora  (Pf-  "•  '^o^*  ''•)  iotranaittve  Bedan- 
tni^  amielnnen,  anfiuii&hiien,  oder  noch  besser  zu  sagen:  wann  Pf,  und 


A0r,  i.  n.  iL  neben  efaiander  vorkoanM»,  ao  haben  die  zweitea 
IntimnaMva  Badantong.   Wie  aber  kommt  daa  Pf.  I.  it^vua  hiaifaarl  — 


§-.  123^  8  iat  ab  (lio  Gntndboilciiliuig  die  reflexive  aogefabe»:  tvm 
ft€u  SS  vifjtrm  ^//avror,  eine  gans  unriehtige  AnlTassiilig;  der  Chricciie  eagi 
tvTi%o fUM*  rifp  x^^ftdi^Pf  aber  oieinala  %vm%ofitu  für  «vsitcii  iftautov.  Die 
deotscbc  Ueborsetxung  verleitet  Jeielit  xu  dieser  Ansickt,  weil  wir  die 
paeeive  oder  iDtraosiUve  durch  die  reflexive  übersetzen,  x.  B.  fftf  inaü- 
^a&t  TttK  tvTfxüu^i  inai^HT&tu  iiastirisch  iei.  —  §.  Tiä  A.  6:  x^;  «»* 
M>;  für  vnö  TMToc  wird  nidit,  wie  der  Uecr  Verf.  angiebt^.gebnioobt,  wenn 
eioe  kräftige  Eis  Wirkung  bezeidmet  werden  aoU,  soodm  %^<;  e.  ^em» 
bezeichnet  „von  —  her,  von  Seiten ^^  —  Zu  §.  124,  2  ist  zu  beoMrken, 
daU  ebie  Handlung  in  Bezug  auf  eine  andere  nicht  allein  als  dauernd 
oder  gesdilossen ,  sondern  auch  als  zukünftig  betrachtet  werden  kann> 
eine  Beziehung,  (lie  hier  ganz  fehlt,  §.  125,  6  A.  7  angedeutet,  aber  nicht 
vollständig  ausgeführt  ist.  ^  In  §.  125,  1  mufs  es  für  „auch  dient  da« 
Präsens  zur  Angabe  bleibender  Eigensdiaflen '^  heifsen  daher  u.  s.  w.^ 
denn  es  ist  dies  kein  neuer  Gebrauch,  sondern  ein  soicher,  der  aus  des 
Grundbedeutung  folgt.' —  Eine  unrichtige  Auflassung  lisgt  aber  zu  Grunde, 
wenn  behauptet  wird,  dafs  das  Präsens  im  Indicativ  gebraudU  werde  „  bei 
der  Angabe  der  Gedanken  eines  Andern^  tu  ortflione  sM^tra";  in  der 
ormiio  Miqua  wird  es  allerdings  gehnsiicht,  aber  dann  ist  der  Inhalt  ei« 
nea  solchen  Satzes  nft^ht  als  der  Gedanke  eines  Andern  >  aoodem  als 
oltjeetive  Thatsacfae  oder  als  der  objeetive  Inhalt  eines  Gedankens  ange- 
geben. —  Nach  §.  12&,  3  A.  2  soll  das  Im|ierf.  bisweilen,  naa^entlich  hei 
Homer,  zur  Bezeichnung  des  Momentanen  dienen;  das  kann  es  nioy  ohnn 
seinem  Wesen  gu  widersprechen,  woU  aber  kann  ein  Schriftsteller,  na- 
niehtlich  der  epische  Dichter,  etwas  als  dauernd  4arstellen,  das  souet 
auch  momentan  aufgefiifct  werden  kann..  In  Na.ö  ist  der  Ausdruck  „ver* 
seh  wunden  ^^  von  der  dnrch  den  Aorist  ansf^rückten  Thätigkeit  zu  til- 
gen; denn  diese  tritt  als  vollendet  ein,  ist  aber  damit  nicht  vdlsländJg 
verschwunden,  nur  abgeschlossen.  —  Die  AuHassnng.  in  6  A.  4  ist  wie* 
der  zu  äufserlich;  es  fehlt  die  Herleitong  aus  der  (jrundbedeutung  des 
Aorist.  —  Wie  kommen  (nach  6)  die  Griechen  dazu,  was  Absiclit  ist^ 
durch  das  Fut.  auazudruckenl  Diea  ist  nicht  angegeben.  Es  wird  oh^ 
jectiv  ala  Folge  hingestellt,  was  zunächst. nur  subiectiv  als  Absiebt  vor^ 
handen  ist  ^  §.  126,  2  d  sollte  hier  gar  nicht  aufgeführt  sein,  da  din 
Gonstruetion  von  qv  ftij  ohne  die  Erörterung  der  Negationen  in  ^abhängi- 
gen Sätzen  nicht  verstanden  werden  kam;,  dann  wikde  aich  aber  Cime* 
ben,  dals  ou  |Uif  eine  elliptische  Redeweisen  ist,  in  der  zu  ov  ein  Begriff 
der  Furcht,  etwa  t^6ßo<h  dMroroder  dergl ,  zu  ^iigänzen,  ftff  aber  einen 
abhängigen  Satz  einleitet  —  Itt.§.  128,  d  ist  der  Oplativ  an  sich  nicht 
genügend  erklärt,  weil  der  einfache  Optativ  und  der  Optativ  mit  cmp  niöbt 
streng  von  einander  geschieden  sind;  fiberdielb  fällt  a  und  h  xnsamment 
e  mufste  an  die  Spitze  gestellt  werden«  -^  In  §.  129,.  2  würde  der  Un* 
isrschied  des  Imper.  Präs.  von  dem  des  Aoisistes -HcliUger  gegeben  sein, 
wenn  die  Bedeutung  dieser  Tempora  bestimmter  festgebaltsn  wäre.  Un* 
ter  3  felilt  der  Grund,  warum  man  nicht  /ci^  laU  dem  Imperat.  Aor.  ver- 
bindet (wenigstens  nur  ausnahmsweise  in  der  3.  Person).  *-  In  $.  130^.2 
ist  der  Ausdruck:  „Jede  Bekleidung  (des  nackten  Satzes >  macht  die  un« 
bestimmte  Vorstelluog  zu  einer  bestimmteren *S  nicht  zu. billigen;  da* 
durch,  dafs  das  Subject  ein  aUgeaHsiner  Begriff  ist,  braucht  die  Voratel- 
lung  noch  keine  unbestimmte  zu  sein  —  die  stets  ein  Mangel  bleibt* 
Es  kann  aber  der  allgemeine  Betriff  näher  bestimmt  und  dadiurck  zn 
einem  besonderen  werden,  was,  wie  auch  das  lunangefügte  Beispiel 
zeigt,  wohl  gesagt  werden  sollte.  ~  Es  finden  sich  übrigens  in  diesem  §., 
namentlich  in  No.  3,  mehrere  Ausdrücke,  die  einer  besoodsfen  gramma* 
tischen  Terminologie  angehören;  eine  solche  durfte  der  Herr  Verf.  nicht 
als  allgemein  bekannt  voraussetzen  und  mufofe  sie  deshalb  näher  eriilä« 
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f«A.  -  A«f  die  im*  §i  lai  h  n,  d  aiigefthifte  Wefee  kennen  Mir  i»  Grie« 
eiuerheii  Subetantifa  näher  bestfamt  werda»;  ea  war  dalier  noibweodig^ 
aDSttgeben,  wie  diese  VetbKltniaae  aufsufosaeoi  aei«ii,  da  doch  das  Adver- 
Uum  aeisem  Weaen  aadi  nlelit  in  iMmitteibarcr  Wtiae  eine  nähere  Be- 
atimaiuBg  des  Subat.  «einr  kann,  dies  vielmehr  nur  dem  Adj.  aukaninit^ 
Bef.  verweial  auf  das  bereHa  am  §  122,  4  Gcaagte.  ~  §.  132,  3  c  gebort 
nieht  iuerher,  bMistenh^  ale  eine  Annerk«^  und  BBüfate  dann  init  andern 
Fällen  su8aBinien|eatelU  werden,- in  denen  aicb  ein  aiipeait.  iSenitiv  aft 
eine  adjeetiviaehe  BeatinmuDf  des  Beaitsea  anaeMtefiit,  %,  B.  }4^¥dS^q  «r, 
noUuni  Tif9  tnyi^xfK'  Unler  A.3  ist  zu  Versebiedenartigra  «uaanmien» 
geatellt:  —  Die  in  §.  134,  1  gegebene  Brkläntng  der  Casus  uiiterscheideA 
den  Aco.  und  l>at  niebt  genau,  indeot  der  ietstere  aueb  zur  Angabe  des 
Puaktse  «der  Gegenataodcay  dem  aich  etwaa  näberi,  ebne  um  au  trefieo, 
dienen  soU.  Das  Annähern  erürde  unler  die  Anadiaiiung  des  Wohin 
laHen)  der  Ziiaatx  „oline  ihn  stt  (reAni^>  fftftt  aber  weder  auf  den  Dat« 
^nitp^?  Tm  d«dera*"y  neeb  auoi  Aec.  DÖ*  Herr  Ver£.  hätte  die  Gruad-i 
beaüninMing  dea  Dativs  als  die  der  Bube,  des  ZoeaaMoenseins  festhalten 
ond  aus  deraeibeii  aneb  die  BesiiaMMing-  dea  peraenHchtn  Qbjecta  lierki- 
ten^  nicht  aber  eine  fremdartige  (dea  Amiäbema)  «tHnaomdKne»  sollen.  Daui 
vgk  die  Grammatik  dea  BeC  -^  Der  in  •§.  137,  I  A.  1  angegebene  AcoU'* 
aativ  {'vovTo  fnif  arax««^  ^<)  iet  nickt  local  ( wohin  1  waaul),  aondcm 
nach  VI  au  «rklaren^  in  A.^  fehlt  gerade  daa  Eigentbümliehe  dieaer  Con« 
atruotion;  der  Grieche  wird  nie  /vä/ijK  uux^^^^tu  ohne  wtsilere  Bealini« 
Bsong  asgen;  A.  3  ist.  so  gan«  unveratändlieb^  weilte  der  Herr  Verf.  oicbt 
näher  auf  die  Brklämng  einer  solchen  Conatmetien  eingehen)  ao  blieb  sie 
besser  ganz  unerwähnt.  ^  Bei  den  Prii|K>aitiooen  fehlen  öfter  die  %^ 
neueren  Uniemehiede  in  der  Grundbedeutung,  z-B.  bei  kt  und  unm,  ^r^ 
e.  XM/.  »tnd  Act ,  bei  andern  die  Herieitung  mancher  Gebrauchawelsen 
aua  der  Grundbedeutung,  z.  B.  Sta  c«  Gen  ^  Ttt^l  e.  Ben.^  in  nr«^  «oUoi 
i(ftltf&ui>  tt.  s.  w.;  hti  e.  Oen.  <$.  144,  3  A). 

In  .§.  145,  6  b  heHat  es:  y^Dw  Pr&naminm  »^xte«  werden  auch  dann 
gebraucht,  wenn  sieh  die  Prenomioa.  auf  ein  Objeki  dea  Satzes  zurück* 
beziehen."  Diea  iai  mindestena  lalsch  ausgedrückt;  aiieli>  stehen  in 
den  ancefilhrten  Beis^elen,  die  etwaa  emlwheiden  können,  zwar  die  Subat 
ala  Objekte  im  Hauptaatae,  lue  die  aich  anachliefiienden  Partie,  sind  aie 
aber  Subjekt,  aomit  auch  filr  die  tc»  ^deiiaelfben  abbäng%en  reAex.  Pron. 
—  Eben  ao  wenig  siiid  die  unter  e  gegebenen  Bestimmungen  #chapf.  und 
genau.  In  allen  Belapielen  findet  aidi  ein  GegensaCZ  der  Preo.  lu  Aop 
deren,  und  dieser  eben  erfordert  die  Hervorbshiing  dei«  Bcmchung  auf  daa 
Subjekt  dea  Hauptsataes.  Wo  dieaer  Gegenaetz  fehlt,  alao  keine  Zwei* 
dentigkeit  entatebt,  setzt  man  die  obliquen  Ceaua  von  «iVtq^  wie.  die  in 
A.  4  enthaltenen  Belapide  zeigen»  Der  Gebrauch*  von  o/s  ol  u«  a.  w.  ist 
nadi  den  eionelnen  SiehrifisteHeru  zu  sondern,  aukerdem  fttr  denaelben 
die  abhängigen  Sätaein  der  directen  Bedevon  der  in  oratio  oHifBa  wie* 
datgegehenen  Erzählung  (Plato)  zu  uaterseheiden.  Auch  A*&  hätte  gaas 
anders  gefafot  werden  müssen:  ,yD'w  Pronomina  reßexiva  vertreten  öfter 
die  Sieih)  der  einfechen  persönliciien  Pronomina,  namentlich  wenn  aie  mit 
Nachdruck  lebrancbl  werden.^'  —  Nicht  minder  iai  die  Faaaung  von  A,  $ 
undeutUcb^  Ja  uneiditig;  denn  itnnom  kann  nieht  fUr  4fiavrov  oder  e(«ti(>- 
«-nff  gesetzt  werden;  es  kann  alier,  wenn  die  Person  schon  deuHicb  ga» 
nug  bervoigehobcn  iet,  und  ea  nur  darauf  ankommt,  das  Zugehörige,  Ki* 
gene  zu  bMeicbnen,  die  Fenn  der  dritten  Person  gebraucht  werden,  das 
Beisfiel  ov^  y^  "^^  ktwcop  09  yt  i^/«*'  o^c  überaetiSt  werden:  „denn 
du  siehst  ancfa  nicht  eiamal  die  eigne  Scele.^'  -^  5«  146,  8  enthält  wie- 
der eine  ganz  äuibarlich  gefairte  und  in  üuem  Wortlaute  unrichtige  Be- 
merkung; ea  kam  dtNdi  nur  geaagt  werden  ^  solche  Pronomina  enlhaUen 
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die'  advetbtole  B«Kfeliung;  aufsenleoi  war  dieselbe  der  allg«mciiwnsn  Br- 
•elieiming  anteviBuordnen,  dafii  di«  Grieehen  öfter  adverbiale  BeatimiMtii- 
gen  adjectiviach  anacbiiefsen.  —  Wie  ferner  (No.  9)  xiq,  vi,  eineu  Ad« 
jectiv  u.  a.  w.  hinKogesefxl,  einen  aolchen  Begriff  herverheben  oder  aucb 
aehwS^en  kann,  tat  nicht  angegeben.  —  Unter  §.^147,  3  waren  die  Verba^ 
welche  den  Infinitiv  ala  Zweck  nach  aicb  halien,  iMsonderi  ansugebeo 
(geben,  achicken,  gewähren  zu  ^)^  dagegen  entiiiUt  ni^im^v  nichta  an- 
deres, ala  tfvfftt  inr6<:  imtv,  be«eicbnet  alae  eine  Eigenaehaft,  ntobt  ei-* 
Den  Zweck  und  gehört  deahalb  zti  2.  —  §147  A.  7  ist  der  Infinitiv  fiir 
den  iiDpemtiv  (anch  bei  Homer)  nur  dann  gebriucblteb,  wenn  ein  Ver* 
bum  des  Befeblens  oder  Wollene  Torauagegangen  oder  leicht  aua  den 
ganzen  Zoaannnenbange  zo  ergänzen  iat.  —  §  152  A.  1  o.  2  entballen 
den  unter  a  bemerkten  Fall,  weahalb  sie  zuaamaRemulaaaen  und  tu  a 
ala  Anmerk.  zu  stellen  waren.  ^  Unter  A.  3  fehlt  die  Angabe  de«  we* 
aentliohen  Unterachieds  swiachen  der  Conatnidion  mit  dem  infin.  imd  4^ 
mit  dem  Partie;  im  Einsdnen  sind  die  Brlclürungen  unter  a  n,  b  richtig^ 
die  von  aQxf<T(^m  unter  I  jedoch  nicht.  «^  Unter  §.  154,  2  iat  di%  ganae 
Anordnung  verfehlt;  ate  entbehrt  einea  logiac%eii  Etntlieiinngsgiwidc«; 
denn  die  unter  2  angegebene  Oongroenz  des  Partie,  mit  seinem  Nomea 
findet  immer  Statt,  auch  bei  den  unter  2  angeHifarten  Falten.  Ks  war 
also  etwa  danach  zu  unterscheiden,  ob  sich  daa  Partie,  an  einen  Sata« 
tifeil  anaobüerae,  oder  ob  es  mit  dem  zugehörigen  Suhst.  (scheinbar)  IQr 
sieb  eine  besondere  Construction  ausmache  (abeolui).  Ferner  gehören 
A.  2  u.  3  nicht  zur  Construction,  sondern  zur  beaonderen  Bedeufimg  4ica 
Partie,  ülierhanpt  oder  gewiaser  Partie.  A.  4  war  einfach  auf  die  acbon 
erwähnte  Construction  Mard  ffvrtfftv  §.  120,  2  zu  verweisen  oder  lieber 
ganz  auazulasaen,  da  etwas  för  das  Partie.  EigeathümlicbeB  nicht  darin 
enthalten  iat  A.  fr  gehört  au  §.  150.  Die  in  A.  6  aufffeHihrten  Parti- 
keln können  auch  zu  absoluten  Partie,  gesetzt  werden,  gehörten  also  zum 
Gebrauche  des  Partie,  überhaupt.  —  In  §.150,  I  ist  dt)  richtig  erklärt; 
es  glebt  den  Ausdruck  des  ThataicMichen  und  damit  dea  Gewissen;  aber 
wie  pafst  dazu:  ,^nirtf  ?/  oiroi  dfj  ( Unbestimmtheit )i*'  Vielmehr  „oder 
wie  viele  es  gerade  (in  der  Tliat)  waren.^  Der  Redende  weifs  ea  niehft 
mehr  genau  und  beroft  sich  deshalb  auf  die  M'irirlichkefl.  «^  In  §.  159/ 
fehlt  zu  den  Worten  „al^f  mit  dem  Indlcativ  oder  Optativ^*  der  Zusatz 
„mit  ap**;  die  Conatruction  dea  Optativs  alfeln  und  die  des  Optaiivs  mft 
ÄP  sind  so  wesentlich  verschieden,  data  Sie  nie  mit  einander  verwechselt 
werden  dürfen.  ~-  Unter  8  A.  0  ist  zwar  äufserlieb  rüdiHg  bemerkt,  daia 
nach  Verben  des  FtfrcMena  ftti  «p  atatt  dea  elnfkeben  /ri}  geaetzt  wird, 
ab«r  so  eine  ganz  unverständliche  Erscheinung;  es  war  daher  zu  sagen: 
„  die  dem  regierenden  Verbo  binzugeltigte  Negation  wird  bei  dem  abbin* 
gigen' Infin.  wiederholt/'  *-  Unter  9  atimmt  der  Auadmck  nicht  mit  A.  7; 
e«  mtifste  etwa  gesagt  werden:  ,,8obald  ih  einem  negativen  Satze  ein 
neuer  B.egritr  (der  Zeit,  Art  und  Weise  u.s.  w.)  bincutritt,  so  wtrd  bei 
diesem  die  Negatioit  wiederholt,  die  zur  Verstärkung,  nicht  zur  Anflie« 
büng  diHit/' 

Die  Erklärung  von  av  ( §.  160,  1 )  erhält  durcb  den  Aiwdruck  etwaa 
Unrichti^ea;  dif  ist  die  Partikel  der  objectiv  bedhigten  .Möglichkeit  und 
kann  dsher  eben  so  gut' eine  OvWirsbett,  als  eine  Ungewifsheii  bezeicb- 
nen,  wie  ja  auH)  andere  (irammatiker  diese  Partikel  mit  „gewifa,  wahr* 
haftig^^  iiberaetzen.  —  Unter  7,  3  6  fuhrt  der  Auadruek  zu  einer  falaclien 
Auffassung;  ap  ist  stets  nur  anf  das  Pridicat  (Verbum)  tu  beziehen; 
es  kann  aber'  M  einem  andern  Worte,  durch  welches  das  Pnidioat  näh«' 
bestimmt  wini,  «^iederlioft  wenlen.  Daher  gehört  auch  A.Ä  gsr  nicht 
zur  I.ehre  von  ai»,  sondern  znr  Auslassung  <k*s  Prildlcata.  -»  Die  Lehre 
von  den  ParHkeln,  beaondera  $.  101  u.  s.  w.,  mbeht  den  Wunsch  rege. 
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4«r  H«ffr  Verl  MUI«  sisk«  den  -I^wcclw  4wmr  Gtaiunallk  eoUpiwbea^ 
«r  4le  fiyntai  danü  btgnütl,  lUe  widHigiAen  i£rMlNMiuag«n  derMlbea 
itigWB  WeMii  DMb  aasiigtfb«B  -unrf  «u  erklären,  mindcr'.wicitljge,  aaaMiii« 
Neb'telteer  iporhowemie,  Auaiulaaeeii,  e4e((  sie  theiJe  nichl  volktinHiiy^ 
theils  ani  beMmters  ohne  ilie  «ölMge  Erklänmg  «isofiUureii;  g.  B.  sM 
n»  dTf  Mtbreie  Gebmudtsweiaeii  .angefiUirt,  die  dem  unprüvglicheD  Be^ 
griie  dieser  PMrtIkel  gar  sieht  siietile|»reehes  scbeiDen^denn  copuJa- 
ti?e  Bedeutong  hat  dieee  Partikel  an  aieb  gat  nicht,  aeadern  nur  .eine 
traoneDdo,  adver^alive;  ef  Uegl  aheretirae  Vorbindendea  ia>aofartt 
in  deieieiben^  nln  aie  einen- Gcgenaats  voraueeetxt;  dies  ist  oamentlieh  fiir 
ewfcetauhalten;  ea  Werden  nielirere  fiigenacbaften  an  vineai  Snbjeet«  ouf-> 
gaAÜHt^  .Au9ch' Si^  verbonden,  indcai  der  -Griedie  aie  auffajst  ale  jede  fiir 
aieb  bestehendy  geaondevt.  So  iei  aueh  di  naeh  x^  xu  erkttren^  dies  deutel 
auf  ein  ^weilen  Glied  ala  anf  ein  mit  jhm  Terbundeoea  liin>  d^  weist  eben« 
MIa  laof  ein  mreilea,-  aber  «bi  ein  von  dem  andern  getreanlea  bin,  beidr 
aemil  auf  ein  Ganasa,  au  -dem  sie  die  einseinen  Tbeile  aind^  •—  Slo  iai 
aneb  4lie  Bemerirang  <  A.  5),  dafs  S»  Ar  fn^  oder  o«r  alände»  dabin  »i 
batichlifi,  daia  ein,  sanaalea  Verbältnifr  van  dtm  ScbriAateHer  ala  ein 
adeenmlifea  aa%efidei  .wirdw.»  Bbenan  fuhrt  das  ¥erfidnren>.dureb  lilote 
Ueberaetaung  erklKfan  au  woiloiy  au  dem  Scheine^  ala  ob  ein  und  das- 
selbe Wort  daa  EnIgegengeaaUte  bedeuten  könnte»  wie'a.  B.  in  §.  I6& 
fmif  «ine.begrilndende  und  folgernde  Kraft . angeschrieben  wird;  ea 
kann  aber  die  Bedeutung  einer  Pnriikel  ateta  weaentUeh  nur'eine  sei% 
Bssg  aiish  die  Anfiaasnag  und  die  üeberaetsui^*  einer  andern  Spraelie 
4ica  VerbiUkii(a  andere  geben.  -  in  §.  169,  4  iat  der  Opiativ  mit  ai^  in 
einer  Weiae  erklärt»  die  daa  WeeentHcbe  dieaor  ConatoiieÜoo  nidu  be- 
rOeksiebligl,  naomolliefa  worin  ^iieaeUmaieb  rom  Jndieativ  «ntetacbeidet^ 
wie  selir  der  Optativ  des  Piäa.  mü  Ü9  eotapreriiend  ist  dem  Jbdie.  doa 
Fallars,  cmieht  aun  deullicb  aua  dem  aweiten  Beiapiele  unter  4. 

Wenn  Ref.  in  der  AuffiUwunf  deaeen,  waa  Him  im  Auadmek  Torfeblt 
oder  au  unbsstimmt  erasiden»  «(was  auaföhrlieb  geweeen,  eo  kann  er  kür- 
mr  nein  In  dem,  waa  geradeau  als  unrichtig  beaeicbnet  werden  waaXar^ 
ea  Jindet  aieb  aber  aucli  Manehca  der  Art»  z.  B.  8. 24  §.  6,  4:  ,,der  Aeni 
kann  auf  der  drittletsten  Silbe  'unr  dann  stehen,  wenn  die  letale  Silbe 
nmim^a  kurs  ist",  wofür  ea  beilaen  mula:  „meon  dm  letzte  8Ube  in  jeder 
Bcsiehnng  kuis  iat.^  wie  denllieh  i^^lal  (oirec)  lehrt,  daa  naeh  den 
Begahi  jder  Aoeenluation  fiir  suaammengeaelzte  Wörter  i^ßmlm^  beilaen 
millüa^  an  ve^gL  ferner  o^^iU^  <nvoc>,  von  dem  Verl  H*,  68  angeführt. 
**  S.  24  §.  I3yk  wied  o^p  ißut^ww)  aU  «na  Mv-contrabiri  aufi^d&bsii 
aber  dafs  ^cmt^ock  in  fit^O^l^  «nd  nicht  in  fit^&ov<:  eootrahirt  witd,  hätte 
den  Herrn  VerC  aelMn  darauf -fibren  sollen,  dafii  oi»r  nwht  ans  o«cr,  aow- 
dem  aus  der  fHilisren  Fom  o-er  (o-r^fr)  eontrahui  ist»  *-*  Gegen 
§•  14,  1  iet  au  bemerken,  dale  dae  r  iq^vatumr  au  Ende  dea  Sataea 
eor  folgendem  Ceaaonanten  bftnfig  ausgelsaasn  winl,  während  sieb  oimmi 
(sogen  A.  1>  aueh  for  (Jonsenanten  findet.  ^  S.  10*2  g.  69,  I  A.  2  iai 
fifiaeliUeb  <kftff%fro4»  aufgeführt^  denn  esstkch  giebi  ea  kein  Verbum  ypofui 
nulaeidem  bat  ea  neben  den  Formen  if^f;v»eiir  auch  ^ft^tyrcöv^  FeTr 
net  gehört  «nd^e^r  doeb  ^aisfatena)  nur  den  Xai^kern  an* —  8.  104 
§.  &l  A*  iat  die  Bildung  wf^tm^oftm-  von  «K^ono^oi  nicht  gegen  die  Re- 
gel, vielaMbr  ebenao^  r^ehnälaig  ala  dä'^  ivon  a^^oo«,  dagegen  mm»- 
/mty  x^aofimi^ltm  wirkUshe  Asoamlie«  «*<-  Zu  §.  61,  I  iat  zu  bemerken, 
data  «jpMi  nur  im  Unpecf^  lejwi»  rorkonuni)  die  Famen  ojy^«  u.  a.  w. 
■M  .von  0jta^*  Femer  fehlen  hier  jr^m,  p§»vm  und  pt&v9m^;  ar^tW  <•) 
wicd  nur  im-Prän^-und  ImperCi  aageHihrt  ^  und  nur  bei  Dranmtikem.  -«- 
Bbenao  fehlt  S.  106  §.  Sl»  6  «unter  den  Ananabaien  nim  (W/V«*)^«»' 
<i^  i  M%  mmi9h  a.fWw»  umMm^  wAis»P  leneailat  ^ne  Baindel  4  viaMebt 
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wegen  f¥awrft»i),  —  S*  106  unter  6  Mleii  ^rtvcim'/ii  uiwt  ^Ptßp/u.  -*- 
S.  114  ifit  ^^a/f«  nicht  als  attfschfi  Futorform  ansueelien,  da  4er -AmM 
fyilfi»  deutlich  beweist,  dafs  e  im  Pfttacne  nar  Verstärkung  dee  Staaiea 
iat,  ntelit  selbst  2um  Stamme  gebdrt^  ytiftnem  ist  aber  eine  weU  detMi 
Bu  scheidende  spätere  Form.  —  Unter  e  (S.il6  §  66)  felile»  wot«^«», 
mtaa^j  ßlitrot^  ß^aaüw,  xeginrifm,  und  in  A.  d  «rcrct^«  und  ü^v%u.  -^ 
S.  12L  §.  69,  1  ist  (das  nicht  gebrüuchliehe )  dMI^  aulgöntfar«^  dann  mifa- 
ten  aadi  die  {ibrigen  anomalen  &y»,  fSm,  f^«t  und  nC-mr»  Hier  aufge- 
führt werden.  —  S.  13*2  ist  der  ganz  ungehräucUicbe-AMist  Iflnfa  auf* 
gefuhrt;  dies  durfte  selbst  als  Paradigma  nicht  ohne  Bemerkung  geache» 
hen;  ebenso  sind  S.  1S9,  6  fxk$r&r  und  iiitlw6f»^9  als  Fermeo  des  sweken 
Aorist  von  xA^i*o»  aufgeführt;  anfserden  war  die  Regel  viel  einfadier  su 
iMsen:  „diese  Verba  (nXlr»  u.  s.  w.)  weifm  das  r  in  Perf^  Aot.  itiid 
in  den  davon  abgeleiteten  Tempor.  —  ^Nler:  überall  vor  einem  CoDSMiao- 
ten  aus.'*  —  S.  145  §.  76,  1  ist  wohl  nor  durch  einen  Druckfehler  Avr,  I 
Inr  li  gesetzt.  —  S.  147  §.  77,  1  sind  die  Formen  nicht  richtig  angege- 
ben; nur  von  f&fptn  und  Mctua  iat  der  Singular  des  ImKe.  gehriuchlieb 
(nicht  auch  von  tStif  und  ld*>i«),  aber  die  dto  Peiason  Plar.  ist  aoah  timi 
Aor.  11  gebräuchlich;  in  den  Com^e.  sind  auch  die  übrigen  ForuMn  des 
Piiiralis  des  Aor.  I  ganz  gebräuchlich;  für  die  etnISMhen  habe  teh  mir 
nur  angemerkt:  ^^xav«  Aesch.  g.  Tim.  c.  14,  iitiaaut^  Xen.  Anab.  3,  %  5^ 
iS»xmit  dreimal  bei  Deniosth.  g.  f^t.  §.  67.  70.  tNe  Medialformen  aber 
sind  vom  Aor.  I  attisch-  ganz  ungebräuchlich.  —  Die  Anomalien  des  VarU 
werden  auf  ganz  äulserlicbe  Ansätze  oder  Zusfttae  zuriickgefUIwi^  wa*> 
durch  zuweilen  ganz  fblsche  Erklärungen  entstehen;  a.  B.  soll  Marx» 
entstanden  sein  aus  Stiöut»  durch  Binsclialtung  eines  ^,  während  es  doob 
bekanntlich  aus  da«  mit  Reduplieation  und  der  AnhSiigeailbe  e»«  ent« 
standen  ist,  deren  K-Lant  in  die  weitere  Formation  übeiging.  -*  8. 199 
8.91,  4.  Dafe  ara  fiir  dra&ta  stöbe,  kann  nuui  nicht  sagen,  nor  in  den 
8inne  desselben,  wie  im  Deutschen:  auf!  anfl  Anfiwrdem  ist  nfceht  an* 
gegeben,  bei  welchen  Schriflstellem  die  Anastrophe  ebitfeten  kaniL  --> 
0.  289  §.  154  A.  7  soll  fni  mh  dem  Genitiv  die  Dauer- bezeichnen;  die 
Dauer  wird  durch  das  Part.  Präs.  bezeichnet;  tnf  beaeicbnct  nur  einon 
Punkt  in  dem  so  bezeichneten  Zettraume.  —  Dio  gamie  Erklänmg  der 
Catm$  abi^luHy  S.  288  §.  164,  2,  ist  ebenfalls  nnrichUg:  .,dafl  PaHidf 
mit  seinem  Subject  bildet  ein  flir  sidi  bestehendes  Olled  im  Satze,  und 
beide  treten  in  einen  Casus,  welcher  vom  Hauptverbum'  ganz  nnablNlng% 
ist/^  Dafs  dies  letztere  falsch  ist,  ergiebt  sich  schon  oinfaeh  daraua, 
dalli  der  Casus  dieser  sogenannten  absoluten  Conattuctlonen  keineawegs 
gleichgültig  ist,  dafs  vielmehr  je  nach  den  Verhältnissen,  dio  sie  aus* 
drücken  sollen,  der  Genitiv,  Dativ,  ja  selbst  der  Accusativ  gewählt  wfard. 
Eine  wirklich  absolute  Constroction  hebt  die  sprachliche,  wie  togisobe 
Verbindurg  auf;  Satz  und  Gedanke  zerfallen  dadurch^  ^  Auch  der  Herr 
Verf.  glebt  -^  im  Widersprueh  mit  sich  selbst  —  unter  dem  ^t».  mbiU. 
Mt^  dafs  dieser  Casus  gewählt  würde,  weH  durch  densdben  das  Sfieüvcr« 
liältntfa  oder  die  Ursache  im  Griechischen  bezeichnet  würde;  ganz  rieh- 
tig,  nur  dafs  er  ftir  „Ursadie^^  cansales  VerbUtnifs  hätte  sagen  waUkm^ 
um  darunter  im  Gegensatz  aum  Zeitvertiiiltaisse  die  Beziehungen  der  Art 
und  Weise,  des  Grundes,  der  Bedingung)  Concession  u.  s.  w.  zuoammen« 
zufassen.  ^  Dieselbe  Erklärung  pafet  aber  nicht  für  den  aegenannlen 
Dmi.  abMl  t  der  -^  mit  Ausnahme  des  zeitlichen  Verhältnisaea  •*•  statu 
eine  persönliche  Beziehung,  entaprechend  dem  Dativ  dea  entfemtaren  Ob» 
jeols,  anhiebt.  —  Bei  dem  sogenanntem  Aee,  abtoi.  ist  nicht  uoteradiie- 
den,  ob  demsi*lben  4«;  oder  ä^rntQ  vorgesetzt  Ist,  oder  nicht:  in  dem 
ersten  Falle  ist  drr  Accusatit  abhängig  von  der  Gedankenlhät%keit  dea 
f9iihjeets  im  Hauptsatte,  die  durch  ^<:  oder  manff  augaiaigt  wM^  i.  B. 
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Xiltt*  ÜBM.  %  3^  3,  T«Rr  «Jbkfvr  »jNfAorvi*^  ireiUo)  men^  ht  4voiUv#r  /i^ 
ftfp^fUmvq  ^Hov^f  Si  mi9ltpm¥  d^  oo  /ijn^o^ov«^  und  PUt.  Staftt.  345,  e. 
Ohm  1^9  o^r  Mrnm  ktna  lo  nie  g«i4^  w«rdkn;  ohne  diese  Partikeln 
weHen  eo  nur  die  Ferüeifien  vmi  Verb,  inperson-  gebraucht;  sie  Irelen 
in  ankeeluMiter  Form  (gMchsam  indeclinabel )  anf  fiir  den  Oeoilir,  der 
das  MMcnL  nm  Neutro  nicht  ualerscheideL  ~  S.  295  $  J&9,  6  «  iet 
«Mrr«  ala  Abeichtaparükel  aufgeführt,  daa  stets  nur  die  Folge  hezeiehnet; 
aaftenleA  fehlt  ^if  9»  ne,  «i^eiefa  ein  BeiapM  für  diesen  (freilfeU  selt- 
nam)  Oebmnefa  gegeben  ist,  Ebendaselbst  unter  d  ist  zwar  die  Beba«f«> 
lang  riobtig,  aber  die  Begräadang  lalseh;  denn  nicht  jede  Bedingung  be* 
ateht  in  der  Vorstellung.  Auch  gebt  in  A.  4  die  Aonahme  der  Bedin- 
gung sur  ErkUirang  dea  ^^  lu  weit,  s.  B.  in  to  uii  naXöVf  was  abstraet 
dsn  aligeoraineR  Begriff  des  Niahtachönen  giebt  (onnc  alle  Betiebung  auf 
eins  Bäingvng),  wSItfand  vd  ov  nalop  das,  was  in  einem  eonereten  Falle 
niebt  sAöd  ist,  beasiohoel.  In  gleicher  Weise  ist  die  Begründung  der 
Cunatrncrion  dea  Optativs  mit  m  unrichtig;  die  Feinheit  der  Atüker  liegt 
eben  darin,  data  sie  ibie  subjective  Ansicht  xurticktreleo ,  die  objeclivo, 
«4b  sie  die  Uflsatünde  sifeben,  vorwallen  Jaaaen.  Die  Verbindung  dea 
Oftet  Fvtw  aut  »y  iai  iibrigena  ohne  kritisch -geaicheite  Beispiele.  ^ 
Dia  Bemeskaag  (8.  310  §.  17«,  2  A.  1)  über  den  derndnatrativen  CSe^ 
biaiich  vs«  o«  u.  s.  w.  erwartet  man  an  dieser  Stelle  nicht;  es  ist  alwr 
SRieh  dieser  CSebrauch  weder  ganx  vollständig«  noch  richtig  angegeben; 
ieoa  4  ''  o«,  ^  d'  ^  werden  nur  bei  Wiederhohmg  einer  Riäe  eingescho- 
ben gebsauchi;  ■nfcjgdeni  iaC  o«,  ^  (attisch)  demonstnitivisch  nur  in  ncA 
0^  (jedoch  im  Aceosativ  xal  r6ry  »tU  t^k,  waa  in  der  Grammatik  fbhlt^ 
•nd  endlich  in  den  Ca$>  M$f,  ov^  ftir,  o»q  d«  u.  s.  w.,  nidit  im  Nomi- 
nativ oq  fiiyy  sc  M,  wsfilr  attisch  stets  h  fth^  o  Üi  gesagt  wird;  aber 
aosh  die  Cs«.  oÄfty  kommen  erst  seit  DesMMlbenos  so  gebraucht  vor.  ^ 
&  312  §.  170  6  ist  es  unrichtig, .  wenn  gesagt  wird,  data  der  Adjectivsatz 
HB  Drieehiaelian  ( aefaJechthin )  cur  Angabe  einer  Absicht  dienen  könne; 
ea  wird  der  mU  dem  Lateiniachen  bekannte  Schiller  sofort  nach  deasen 
Analogie  mit  dem  Conjunstiv  oder  Optativ  ehien  Absichtssafz  bilden  und' 
ehMn  Fehler  madmo.  Ea  bedurfte  durcfaana  des  Zusatzes  „mit  dem  In- 
disBtdv  deaFutnvs.«'  Ea  wird  dies  §.  171,  1  m  angeAlhrt,  doch  istandie-^ 
aar  Stelle  nicht  darauf  vef wiesen,  ao  dafs  der  Sditiler  diese  Regel  auch 
an  sfch  fdr  richtig  halten  mub.  —  In  §.  dlS  A.  I  c  ist  die  Angabe  Ober 
«^  mit  dem  Infinitiv  weder  verstXndlidi»  noch  richtig.  Der  Infinitiv  wird 
in  dfeaer  Coaatmction  aeiner  eigentlichen  Bedeutung  gemäls  gebraucht^ 
er  beseicbaet  den  Begril^  der  noch  nicht  in  die  Wirklichkeit  eingetreten 
fart,  daher  n^  mit  dem  Infinitiv  anglebt,  dalb  die  bezeichnete  Thütigkeit 
«ar  nicht  eingetreten  ist;  so  in  dem  angafBhrten  Beispiele:  ,,die  Perser 
fliehen,  ehe  ein  Geschors  traf  ss  ehe  es  dazu  kam,  dafs  *'  u.  s.  w. 

Ein  dritter  Punkt,  t»  dessen  Betrachtung  wir  jetzt-  übevgehen  wollen, 
dio*  Auswahl  des  Stoffes,  wird,  wie  der  Ausdruck,  vielfach  von  der  sul»- 
joatlvan  Ansicht  abhängig  aein;  indefii  lassen  sidi  doch  auch  hier  gewisse 
aMgeoneine  Forderungen  autstellen.  Eine  solche  ist  die  genaue  Scheidung 
dea  Prosaischen  von  dem  rein  Poütiaeben;  dieae  ist  aber  sehr  büufig  \'er<- 
nachlüaaigt  Cm  hier  abzusehen  von  der  Lehre  tiber  die  QtuintitMt,  in 
der  sich  diese  Scheidung  vielleicht  nicJit  immer  so  streng  durcbHibren 
liefs,  ao  verweisen  wir  auf  §.  14,  2,  wo  unter  Anderem  r/9aul'  Hir  X^aU 
aufgeftihrt  wird  ohne  Angabe,  data  dies  nur  dichterisch  sei,  auf  §.41,  I 
A.  I  über  die  Comparativformen  auf  tmv  und  iirroi;,  auf  §.  47,  I,  wo  «t^m» 
ohne  weiteren  Zuaatz  angegeben  ist,  auf  §.  47,  7  A.  5  oirrK,  /#^k  u.  s.  w., 
auf  §.  47,  9,  wo  To^ro«  und  tomi?  als  mit  ro^ovro«  u.  s.  w.  gleichberech- 
tigte Formen  au^efBhrt  werden.  So  werden  ferner  §.  69  d  dichterische, 
Ja  aaibst  epiache  ForaMn  ohne  Unterscheidung  zugleich  mit  prosaischen 
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«osanmieiigefltelU^  «beiiBo  $.  71,  3^  w«fiti^«ioli  «ie  liier  i»  PiraNiieie'^ 
■etol  gM^  ferner  §:  122,  ftey  obgleich  von  Gebravclie  de«  Artikeb  in 
der  gewölm Hellen  Proea  gesproclien  werden  8oll,§.  142,  1  Anü«, 
wo  dv»  (Fitfirtt^  als  überhaupt  dfciiterleob  beieiehnel  ist,  de  ee  doeh 
«rar  bei  Bomer  vorkonMit,  §  I;I6,  2  A.  2  über  xtkrvv^  da»  nnft  dem  Da» 
llr  ntrr  bei  Homer,  aonat  nur  bH  dem  Accuaativ  und  den  Infinitiv  Ter- 
buwden  wird. 

'    Im  Einseinen  möchte  ee  Ref.  als  ungeeignet  beaeichnen^  dafa  eino  Po» 
sltionaünge  dureh  das  aonat  filr  die  Länge  überbanfit  gebrauohle  SEeiehen--- 
bemerkt  ist,  x.  B.  dt^n^tif^i  ee  rerleitet  disaer  Oebnincb  den  fidilMer  an 
einer  fatseben  Auffaaanng,  die  beaondera  im  Grieebiaciien  sebrfefilhrlieb 
laf^,  da  die  Anfänger  so  sehon  geneigt  aind,   den  Gircumflex  vieht  a«f 
lange  Vooale  oder  Diph(bonge  xu  beecbränkcn.    Das  niliereVeratlndnifc 
dessen,  was  eine  Posftionaiänge  bedeutet,  mufs  einer  späteren  XtH  über» 
lassen  werden.  --  Unvollständige  und  mangelhafte  Angaben  fin» 
dm  sieb  8.'35  §.  14  A.  1:  denn  a^Qt^  und  /(/;r^*  wetden  im  Gannen  ntliadi 
(namentlich  bei  Plato,  vgl.  Sebneider  au  Plat.  8taat  )  den  ForaMn  mM  v 
vorgewogen.    Bei  der  Aneföbrliebkeit,  mit  weicher  der  Heir  Ver&^sonat 
X«  Wefie  gebt,  hätte  man  wohl  erwarten  können,  dafs  er  die  wenigen 
Partikeln  und  Adverbien,  die  bei  dieaem  G(4>rauohe  in  Betniehl  komoMn^ 
voRatändig  angegeben  liitte.    Ba  Mit  sogar,  dafa  <w  xu  Endo  eines  Satnea 
ohne  jc  und  x*  aelbst  vor  folgendem  Vocale  bleibt.     Ebenso  ist  aneh 
§.  14,  3  die  fCrasis  au  knra  abgefertigt.  -—  in  §.  17,  in  dem  der  Artikal 
deelinirl  ist,  aind  die  Formen  ra  nnd  toIt  in  Pnrenllieae  an%eliihrt,  in 
den  Paradiginon  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Fonaen  9m  und  voir  d»* 
für  gebreudit.  -^  §.  92  A.  2  Ist  die  Contraciion  von  f«  in  »  oder  tj  nieM 
voüsländi^  angegeben;  in  ^33  fchlt  die  (aitattiacke)  Endung  fc  Üir  «ftp; 
in  §«'36  der  beaendere  Gebrauch  von  dra  und  In  der  Anm.  die  nöthiga 
wnüere  Brklining  Über  die  DeeKnstion  von  TifOöv?;  in  §.57,3  A.  %  die 
Form  txtfffte»  (bei  Pkito)  neben  it^rifftm,  aowle  die  sebeinbaren  Auf- 
nahmen rfin^Akti  und-  nhnctfMu  nicht  aufgefiihrC  aind;  in  §.  78, 1  A.  2 
iat  der  Gebnuieh  ^Hr  Formen  rtiHwfti'  nnd  Ti^^firfr  t^cht  unteischieden^ 
in  §.  149  A.  2  febH  der  Unfevsciiied  zwischen  der  Conatraetian  d4s  Aee. 
mit  dem  Inin.  und  «dier  mit  or»  oder  «*;. '  Der  im  §.  17^  A.  7  erwähnte 
GelManeh  mnMo  anagedehnter  gefalst  und  behandelt  werden^  da  er  no 
Mftofig  und  fn  vefacbkdenen  Beziehongen  vorkommt;  in  J.  176  fehlt  die 
Verbindung  der  dort  genannten  Coajnnetionen  mit  diBm-Optatir  nnd  aaÜ 
d*  oder  dem  Confanetiv.  -—  Druckfehler  komawn  tet  auf  jeder  Beite 
mehrere  und  zum  Thefl  reeht  schKoMne^var,  a.  B.<S.  61  d-i/^fttr  ^  ^i; 
8*81  ovt9i;  8.86  Ar««;  8. 141  r^^cMm  fUr  ts&mpm^i  ^  I^  ^Hi«  (Hr 
^/Hfvoc^  8i  198  Verbums  fär  Fntummsv  vgl.  aofserdem  beaondera  B.lOQIi 
und  16&t 

Uebrigens  liefert  die  Grammatik  ein  relcbhaMigea  Malefial  «nd  aetct 
manehe  VerhäHniase '  gut  nn4  faftimb  ana  einanttar;  Ref.  verweist  der 
Kttrse  wegen  auf  §.  22  Aber  daa  Genua  der  III.  DeeHnatiön,  über  dan 
Aflgment  Im  Aoriat  8. 161,  3;  §.  78  die  VetiNt  auf  ^t  und  §.  82,  beatn* 
dera  A.«  über  f<^)  §.  IM  über  die  Partikehi  ^  u.  a.  w.;  §.  4W  über 
n^  und  fi^f  Über  den  auaamniengcsetaten  8atc  von  §.161  an  u.  a.  w. 

Anclam,  Juli  1849.  0 ottschick. 
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VII. 

1)  Lateinisehe  Gnumnatik  fiir  den  Unterricht  auf  Gymnasitti 
von  Dr.  Berger ,  Conrector  am  Gymnadinm  zu  Celle.  Celfc, 
Capaun-Kariowa'sche Buchhandlung.  1848.  VIu.  287S.  8. 

2)  Elementarbufib  der  lateinischen  Spradie,  enthaltend  iitEtyr 
mologie  in  zwei  Cursen  mit  eingereihten  Uebuo^beisiHelaii 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt,  so  wie  eine  üebersicht  der  wichtigsten  Regeln 

.    der  Syntax,  von  Christian  Scherling.    Lübeck,  vi  Roh- 
den'ache  Buchhandlung.   1849.  V  u.  178  S.  8. 

3)  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  synfaklii- 
sehen  Regeln,  MemorirsStzc  und  lateinischen  und  deutschen 
durchweg  aus  Cicero  entlehnten  UebersetzungsstofT,  heraus- 
gegeben von  Dr«  F.  W.  Beisert,  Oberlehrer  aut  Gynna^ 
sium  zu  Lauban.  Ister  Tbeil,  ftir  die  unteren  und  mitde* 
ren  Gymnasialklassen.  Breslau,  E.  Trewendt.  1848.  IV  u. 
130  S.,  XVII  S.  Index.  -  2ter  theiU  Gebrauch  der  Tem- 
pora, Modi  und  ConjunktioBen.  Ebendas.  1849.  IV  u.  152  S.» 
XV  S.  Index.  8. 

4)  Lateinisches  Lesebuch  ßlr  Anfänger,  in  öffentlichen  und  Pri- 
vat-Schulen,  so  wie  beim  Einzelunterrichte,  ausgearbeitet 
von  C.  Fränkel,  wissensebaftlichem  I..ehrer  am  Dorpat« 
sehen  Gymnasium.  Erster  Cursns :  Inifin  Rvmae.  Dorpat 
und  Leipzig,  E.  J.  Karow.    1848.    160  S.    8. 

5)  Muslerstücke  lateinischer  Prosa,  nebst  mehr  als  400  Aufga-: 
bcn  zu  ähnlichen  schrifUidien  Aufsätzen,  herausgcgebefi  von 
Dr.  6.  E.  Ben  gel  er,  Gymnasiallehrer  zu  Freiberg.  In  drei 
Abtheilungen,    a)  Beschreibungen,  h)  Erzählungen,  c)  Ab- 

.  handlungen,  Briefe  und  Reden  enthaltend.  Freiberg,  J.  G.  £n- 
eelhardt  1849.  VII  u.  288  S.  8.  -  (Ladenpreis  18  Ngr. 
Parthiepreis  25  Exempl.  12  Thir.    Einzehi  jede  Abtheüun^ 

Von  diDflen  Utefoiacbcn  ScliuU)üdi«rQ  sind  No.  1  und  2  grammatiscbe. 
Lelifbücber  im  gewöholicJMin  Ventonde,  No.  l  auf  das  Bedürfniit  liur  des 
ganzes  Gymnaaialcunus  beredinet,  No.  2  für  den  Eieoientarcursus;  No.  3i 
iat  aberwiegend  grammatifcbe  ß«ispicjf «miDlaiig,  nach  graoimatischcm  Sy* 
■lern  geordnet  und  mit  zugefügten  Regeln.  No.  4  ist  ein  Uebortetzuiigs- 
bucb  asur  Einfiboog  der  grammalitcben  Formen  an  Sätzen^  No.  5  ein«, 
iatflinisebe  Chrestomathie. 

Am  meisten  möchte  Terbältoilsmäfsig  die  Aufmerksamlteit  No-  1  in 
Anspruch  nehmen.  Herr  Berger  triU  in  den  seit  Jahren  so  regen  Wett« 
kämpf  ein,  der  ganzen  isleinisiäen  SchuigrammalÜE  eine  neae,  zweckmiUsi- 
me  Gestalt  zu  geben.  Er  findet  besonders  dreierlei  zu  erstreben:  zunst 
BeschiSnkung  des  Inhaltes  auf  das,  iras  viKklich  dem  Scbulcnrsns  ziig»- 
bore  nnd  drai  besoDderen  grammalischen  Unftenricbt  vor. und  neben  d«t<^ 
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LeoUire;  demnielist  Kiirxe  in  der  Fassung  d«r  gnamwÜMhaB  Regslii; 
endlich  im  Ganzen  solche  Gestaltang,  daf«  £is8elbe  Buch  durch  alle  Glas- 
sen  des  Gymnasiums  ausreiche.  Die  beiden  ersten  Forderungen  dringen 
sich  von  selbst  auf,  obwohl  noch  grofser  Untenefaisd  bleibt  nlr  Art  und 
Maafs  der  AusfiÜirung.  Für  das  Dritte  aber  finde  ich. einen  Irrtbum  im 
Grundsatz.  Ich  halte  es  gerade  ilir  unthunlich,  eine  einige  Form  der 
Grammatik  aufzustellen,  die  gleich  zweckmäfsig  für  die  An^nger  und  fiir 
die  Schüler  der  oberen  Ciassen  sei.  Selbst  rücfcsichtlich  des  rein  gram- 
matischen Bfaterials  ist  filr  den  Anilinger  vieifacb  «if eH  andre  Wahl  und 
Anordnung  und  Beliandlung  erforderlich  als  weiter  hinauf,  und  nament- 
lich unerläfslich  Verknüpfung  von  Wort-  und  Satzlehre^  dazu  aber  mufo 
fiir  den  Anfangscursus  dem  Schüler  in  sein  Lehrbucli  zugleich  der  ganze 
erforderliche  Uebungsstoff  aufgenommen  sein,  dafs  ihm  diesier  ganze  Un- 
terricht bündig  als  aus  einem  Gusse  zufliefiie..  Es  liegt  daher  in  der  Na- 
tur der  Sacbe^  dafs,  was  eine  einige  Grammatik  fiir  den  ganzisn  Gymna- 
sialcursus  werden  will,  das  melir  oder  minder  in  den  Fall  kommen  wird, 
entweder  nach  oben  oder  nach  unten  nicht  zu  genügen,  oder  aber  auch, 
wo  ein  gewisser  mittleircr  Maafsstab  genommen  wird,  naeh  keiner  von 
beiden  Seiten  hin  gebürlg  zu  entspreäen  und  durchsslinittUoh  am  mei- 
stcli  fiir  die  MitieIciaBsen  sich  zu  eignen.  Das  Letztere  trifft  meines  Er- 
acblens  die  vorliegende  Grammatik.  Für  den  Klementarcursus  hat  dieselbe 
so  wenig  den  angemessenen  Zuschnitt,  dafs  neben  ihr  immer  wieder  noch 
ein  besonderes  Elcmentarbuch  gebraucht  werden  müfste;  fiir  die  Ober- 
olassen  aber  reicht  sie  in  der  Syntax  nicht  aus,  fn  'wslcher  aia  wenig 
mehr  als  eine  übersichtliche  Registrirung  des  wichtigsten  syntaktischen 
Stoflcs  giobt,  so  dafs  der  Herr  Verf.  selbst  (S.  V)  von  den  Schülern  der 
obersten  CInsse  nel)cn  diesem  Buche  eine  der  vorhandenen  gröfseren  Gram- 
matiken zum  Selbststudium  benutzt  wünscht.  —  Tn  das  Einzelhe  kann 
hier  bei  der  zur  Pflicht  gemachten  Kurse  nicht  so  weit,  als  zu  wünschen, 
eingegangen  werden.  Die  <„Wort&ehre*^  ist  abgehandelt  bis  S.  114,  die 
;,Satzlehre'^  bis  S»  245;  daran  schlieCscn  sich  die  Anhänge  „vom  rö* 
mischen  Versbau'^  bis  S.  256  und  „vom  römischen  Kalender''  bis 
S.  258,  zuletzt  ein  Index  Die  ganze  Behandlung  ist  fleifsig,  und  mit 
besondrer  Sorgfalt  ist  auf  Kürze  und  Uebersichtllchkeit  geachtet.  *«  Die 
Wortlehre  kann  allenfalls.,  bei  nur  mÜfsigen  Ergänzungen  dur^  den 
mündlichen  Unterricht,  auch  für  den  Bedarf  der  oberen  Olassen  ausrei- 
chen; für  den  Anfangscursus  aber  ist  sie  schon  dadurch  ungeeignet,  dafe 
sie  durchaus  der  systematischen  Ordnung  der  theoretischen  Grammatik 
folg»  und  dabei  eine  ziemlieh  weit  refehende  relative  Vollständigkeit  giebt. 
Schon  aus  der  Lautlehre  (§.  l-^ltf)  geliürt  das  Meiste  aiclit  für  den 
Anfang.  So  gleich  §.  3  die  Diphthonge  trt  und  vt  in  hui  und  Harpyta; 
dann  alles,  was  ohne  verständliche  Beziehung  bleibt  vor  Erlernung  der 
Declination  und  Conjugation,  wie  die  vollständige  Eintheilung  der  Conso- 
nanten,  die  dem  Anfänger  erst  durch  die  Lautveränderungen  in  der  FlexioD 
Bedetrtong  erhält,  und  dann  fast  die  gamse  Quantitätsfehre  (§.8  —  15). 
Wogegen  zu  wfinsdien  war,  dafs  von  Anfang  die  Quantitäten  der  Stmoi* 
sytben  für  alle  neu  vorkommenden  Wött^r  bezeichnet  wären;  defgieicben 
nur  aosnahms weise  vorkommt,  wie  S.  16  in  pafer,  K6mOf  aber  niolit  In 
fittti^,  maier,  «orsr,  c^l&n  genu$,  capui,  iapi§  S.  15»  Für  die  Quanti- 
tät der  Endsylben  sind  jenerlei  Regelstellungen,  wie  sie  auch  hier  mch 
finden,  sehr  mitblicli:  „die  Vo^calea  und  esind  kurz 'S  worauf  man  dann 
die  Ausnahmen  folgen  läflit.  Im  Gegentheil  ist  «  in  der  Mehrzahl  der 
grammatischen  Attsgangsfatle  lang,  und  kurz  nur  fan  Nom.  und  Voc.  der 
1.  Ded.  «nd  in  den  nominalen  Nentnilformen,  wozu  die  3  Partikeln  kom« 
"<»•  Das  Rechte  ist,  dafs  man  fiir  die  Kürze  und  für  dio  Länge  die 
grammatischen  FtflhB  aofftthrt:  was  aber  ebsn  erat  an  den  Schlnfn  de« 
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pMwm  VkfüiwuKBr^fM  getieft,  tur  üisbenitehlt  de»  bis  daMta  fft  TeTehi«^- 
Imig  6ei«nitiHi.  Die  QuantiiätoTerschiedenheit  in  6ai»m,  d4i  n\eht  roah 
angern  (8.  5)  unter  den  AusiMbmen  fortgeführt;  «16'  ist  keine  andre,  als 
in  f^güy  fngi,  indem  o<Af  starke  Perfeclbildung  ist  von  dem  Stamme  öif-, 
wovon  ein  Präsens  fcbit.  Dafs  ebendaselbst  in  reliqmimt,  'als  _  ^  ^  _,  Deli«- 
nnng  des  e,  als  e,  angegeben  ist,  ist  audi  nicht  zu  billigen.  JVt>,  n\vi^ 
(st.  t)  S.  17  ist  oA*nlMr  Druckfehler.  —  Aus  der  Formenlehre  sei 
mir  Folgendes  berrorgehoben.  In  der*  Behandhing  der  DecKnation  er« 
acheint  es  prafcljach  unisweckmMfefg,  wenn  man  genrilfo  der  abMracten  Theo- 
rie, wie  auch  hier  geschehen,  in  der  mannichfaehen  9ten  DecKnation  alle 
Belehrung  über  die  Geniisverbaitnlsse  gänKlieh  abgesondert  nachbringt  nach 
dem  Abschnitt  über  die  Flexion.  Auf  diese  Welse  bleibt  der  Schiileit 
während  er  Hunderte  von  Wdrtem  der  3ien  DecHnafion  aulieiiiiehnfen  und 
einanitemen  hat,  übel  in  der  Sehwebe  über  deren  Gescblechf ;  während  in 
gesohioliler  Anordnung  die  ndlbige  Belebnmg  auch  über  dieses  gleieli  mit 
In  den  Fteaionseursus  aufgenommen  werden  seilte,  so  dnh  dann-  nach« 
mala  nur  recapttulaCionsweise  in  andrer,  selhsfständlger  Anoriimmg  dito 
Uebersiebt  der  OeschlechtsrerhiHtnisse  naohKobringeri  bleibt.  Von  Sonsti- 
gem wird  hier  7.u  der  3ten  Dedination  ungern  die  Bemerkung  vcrnrifst^ 
dafe  das  angcivommene  Nominativ -#  nur  Wörter  des  raSnnlirlYen  oder 
weiblichen  Gescbleohtes  triflt.  Ungenau  ist  z.  B.  (S.  1«)  Ittr  die  Wörter 
mit  dem  Stammauslant  f,  d,  welche  im  Nom.«  annehmen,  dfc  Bestinw 
mong:  „der  Stammvocal  t  gelit  häufig  im  Nom.  in  e  über^;  diefs  trifft 
nur,  aber  dorehgangig,  die  8tihnn»e  auf  Yf,  nicht  die  auf  id.  Wie  in  dkt 
laten  Deelhiatic«!  der  archaistisohen  Genitive  auf  ät  und  äs  gedacht  ist, 
00  wünschte  man  auch  in  der  5ten  die  auf  et  erwälint  für  das  horatia- 
nisehe  Difpiter.  Für  einan  Mifsgriff  hütt  Ref.  entschieden  die  FortlÜh« 
rting  der  leidigen  gereimten  Genusregeln  (8.  3'i  —  34)^  sie  ve4rderi>en  den 
Geschmack,  und  nütaen  dabei  alfzuwenig,  indem  sie  ein  lediglich  mech«^ 
ntschea  Gedächtnüamlttel  sind ,  daa  mir  den  mecAianiaclien  Köpfen  8fialli 
macht,  die  besseren  martert,  dazu  aber  für  die  Einxeifülle  des  äugen* 
blielcliohen  Gebranchea  in  der  Kegel  den  Dienst  versagt.  Sonst  war  für 
die  OecMnation  noch  au  wünschen,  dafii,  gleichwie  ftir  die  VcrbalHesrlon 
starke  und  schwache  Oonjugation  geschieden  ist  (§.67),  ao  auch  lür  das 
Nomen,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerknng,  daa  Verhall  nifs  starker  und 
aohwaicher  Declination  unterschieden  ward.  Ana  dar  Oonjugation,  dereil 
Lettre  liier  auch  ohne  Berechnung  auf  den  I^irgang  lUr  die  zuerst  l.er* 
nenden  entwickelt  ist,  hebt  Ref.  nnr  ein  Stück  hervor,  Jenes  für  den 
Schüler  besondera  wichtige  von  der  mannichfaehen  Perfect-  und  Supin- 
Bildung.  Hier  nümlich  scheint  mir  daa  VerAhren  nicht  ausreicltendy 
dafo,  wie  auch  in  dieser  Grammatik  geschehen,  in  den  betrc^lTlichen  Ver* 
balverseiehnissen  die  Classenaufstellungen  nnr  in  vereinter  BeKicksichti^ 
gung  des  Pertectums  und  des  Supinums  gemaelit  werden^  wodurch,  hM 
der^Ungleiehheit  der  Bedingnngen  für  Bildung  beider  Formen,  dem  ScMi«- 
1er  not h wendig  mancherlei  Verwirrung  und  Unaieherheit  entsteht.  Es  wUt 
beiderlei  Btldnng  getrennt  verhandelt  sein^  statt  aber  dann  die  immer  noch 
nütliige  Zutammci^aaanng  beider  in  einem  besonderen  dritten  Gange  vnr^ 
tnnebinen,  ist  es  schickliöber,  in  dem  'Gange  für  die  HupinbHdung  dia 
Form  der  Perfectbildung  mit  aufzunehmen.  —  Jetst  noch  einige  Blicke 
in  die  „Satziehre^S  Deren  ganzer  Sto#  ist,  nach  der  neuerdingf*  herr* 
sehend  gewordenen  Weise,  in  die  zwei  Abtheilungen  gebrndU  .,von  dem 
einfachen  und  von  dem  zusammengesetzten  Satze^S  Wir  wieder'- 
holen  hier  nicht,  was  gegen  diese  Weise  vielfadi  geltend  gemacht  worden. 
Auch  hier  ist  theils  mit  Inconsequenz  gebüfst,  wo  die  Zersplitterung  xn 
mifslioh  sehten,  theils  mit  Zerrissenheit  des  grammatischen  Stoffes,  wo 
jenes  Theiloogsprineip  aufrecht  erhalten  worden.    Schon  in  der  Lehre  vom 
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NMBea  miAi  nach  jenem  PrlBctp  ISir  d«*  Preuonea.  Sfaltoag  gMMMht 
werden.  Dm  Reiativpronomoi  gelM^rt  dem  Nebeneata  su;  und  «o  ist  ea« 
während  die  übrigep  Pronomina  oben  im  einfachen  Satxe  ihren  PJata 
haben,  hier  behandelt  §.  257  ff<,  wo  aber  doch  wieder  die  ianerlioh  ao 
Tersebiedenen  modalen  Verhältniaae  dea  Rclativaatzea  friedlich  betaammea 
wohnen.  Daaegen,  da  auch  daa  RefleiiTpronomen  in  dem  abhängigaB 
Satze  aeine  Rolle  hat,  ist  dieae  Partie  ohne  Weiterea  unter  dem  Hau^ 
abachnilt  über  die  Pronomina  im  einfachen  Satze  bebandelt  §.  178  (Sa- 
cralef  divitims  amiemnekat,  guod  $e  felieem  reddere  n^m  poiaent).  Weit 
milalioher  aber  atellt  aich  daa  Verhältnife  für  daa  Verbum,  wo  nach  jene* 
Weiae  die  l^re  vom  Tempua  und  vom  Modua  gans  unnatürlich  aerria* 
aen  oder  ara  durch  einander  verfahren  werden  mufa.  Hier.  i.  B.  tritt  die 
Lehre  vom  Tempua  im  einfachen  Satze  auf  {.199  ff.»  und  da  aicb  gleidi 
an  dieaer  Stelle  daa  Bedürfnüa  der  Vollatandigkeit  aufdringt,  ao  worden 
natüriich  auch  die  relativen  Tempora  mit  behandelt;  aiao  ScripHrmm^  emm 
tu  vtnüii.  Ui  Mewuniem  feeerU,  ita  mete$.  Damit  wäre  man  nun  ja 
wohl  in  die  Coiueeuiio  tempanun  in  dem  znaammengeaetzten  Satz  ein- 
geiuhrt.  Aber  um  einen  Sdiein  von  Conaequenz  zu  retten,  kommt  dia 
C0n9€euiio  iemparum  erat  30  Seiten  apäter  im  abhängigen  Satxe.  Jenen 
Fachwerk,  den  ganzen  Stoff  der  Syntax  zu  ordnen,  iat  unpraktiach  und 
unnatürlich  zugleich.  Die  Natur  der  Sache  verlangt,  dafo,  wo  eine  aelbai- 
atändige  Syntax  gegeben  werden  aoll,  nachdem  zuvörderat  die  allgemein 
Den  Grundverhältnisse  dea  Satzea  gehörig  erklärt  aind,  dann  ala  Haupte 
aiück  eine  gründliche  Belehrung  folge  über  die  ayntaktiacben  Ei- 
genachaften  und  Fähigkeiten  und  Functionen  der  einzelnen 
Wortarten,  und  inabeaondre  der  Grundwortarten  dea  Satzea  Nomen 
nnd  Verbum;  wobei  denn  die  mannichfachen  Satzarten  alle  acbon  mit  in 
Betracht  und  zur  Uebnng  kommen.  Eine  ayatcaiatiache  Ueberaicht  dar 
■anzen  grofaen  Gliederung  der  mannidbfacben  Satzarten  hat  dann  erat 
darauf  zu  folgen,  und  dieae  dann  mit  beaonderer  Hinwekunc  auf  die  aty* 
liatiacbe  und  rhetoriache  Bedeutung;  wie  denn  dieae  ganze  Lehre  mind»- 
atena  eben  ao  aehr  in  daa  Gebiet  der  Rhetorik  ala  in  daa  der  Grammatik 
gebort.  —  In  der  vorliegenden  Grammatik  zeigt  von  Mangel  an  organi- 
aeher  Außaaaung  dea  ayntaktiacben  Stoffen  achon  dieb,  dafa  S.  115 — 117 
unter  dem  Titel  „Vorbemerkurm;en"  gegeben  iat,  waa  aelbat  kemhafi  ayn- 
taktiach  und  grundlegend  für  die  ganze  Syntax  iat,  die  Begriffabeatim* 
mungen  dea  Satzea  und  aeiner  nothwendigen  Tbeile  bia  in  die  Regeln 
über  deren  ayntaktiacbe  Uebereinatimmung.  Und  dann  aetzt  der  Abadinitt 
vom  Nomen  aofort  an  (§.  117):  „Im  attributiven  Verhältniaae  ate- 
ben  Nomina,  wenn  aie  u.  a.  w/',  und  darauf  der  Abachnitt  vom  Verbum 
(§.  195)  80 :  „Verba  intranaiiiva  werden  häufig  ala  tranaitive  behan* 
delf  Die  Caaualehre  kann  meinen  Eracbtena,  wenn  aie  auch.  Einzel- 
nea  für  die  Priaui  enthält,  im  Ganzen  nicht  über  die  Tertia  binauafei- 
chend  erkannt  werden.  Aber  auch  die  TempuB'  und  Modua -Lehm 
werden  Lehrer,  die  gröbere  Anaprflche  machen,  achwerlich  weiter  ana* 
laichend  finden.  Dab  der  Lehrer  an  daa  Chagebene  ein  Mehreraa  münd- 
lieh anachliefiien  könne,  lälat  aidi  von  einem  jeden  Buche  aagen;  und 
nach  dieaem  Gmndaatz  allein  würden  den  Schülern  nur  ParadigaMu  un4 
Schemata  in  die  Hände  zu  geben  nein.  Manche  meinen  ao.  RdT.  glaubt» 
dala  für  die  grammatiaclie  Bildung  daa  Schulbuch  ala  ein  tüchtiger  Leift- 
ftden  auch  fiir  die  Rapetition  müaae  dienen  können,  damit  auch  bei 
dieaer  mehr  ala  daa  nothdürftige  Geripp  der  blob  mit  dem  GedächtnUk 
anizunehmanden  nackten  Thataachen  wieder  vor  daa  Bewufataein  geatellt 
werden  könne.  -^  In  dem  Anhang  zur  Metrik  ateht  S.  247  wohl  dureh 
ein  Veraeben:  „Bin  Vera  heilet  einfach,  der  aua  lauter  Ftiben  von  glei- 
cher Quantität  beateht"^  ea  aoll  wohl  heifimn  „von  gleichem  Rhytb- 
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unm^^  denn  gl«icbe  QmmtHllt  haben  aueii  ^ «  und  .  ^.  EbettdaseÜMt 
•teht  8.  252  durch  ein  offsnbaree  Versehen,  die  DiSreeis  sei  ( in  dem  Ji^ 
f «triff  ktnieeMtfliabMi)  re^elmKrei^  nach  dem  &ten  Fufee,  statt  nach 
der  &ten  8ylbe.  Sonst  ist  der  Dracfc  (S.  255  steht  noch  dira  st.  diva^ 
8.  125  m0niacio  st.  menäacia)  sehr  genau  und  schön. 

Das  Eiementarhuch  Ne^.  2  Ist  mit  Tielem  pädagogischen  Tact  Terfafirt 
HIeksichtlieh  des  Umfanges  und  der  Auswahl  des  StoiTes  und  hn  Ganze» 
auch  Air- die  Anordnung  und  Behandlung;  lind  macht  man  an  den  Ele- 
mentareursn  eben  Iceinen  andern  Anspruch,  als  dafs  die  Formen  mit 
Leichtigkeit  und  BIcherheit  gelernt  werden  und  eine  im  Osnxen  yerstün« 
dige  Anwendung  dcrsell>en  gewonnen. werde,  so  ist  dieses  Bweh  bis  auf 
wenige  Ausstellungen  sehr  xu  empfehlen.  Ks  ist  dasselbe  in  zwei  Cur« 
•OS  gethcfit  JOer  erste,  bis  S  41,  behandelt,  nach  zweckmäisig  Gekörz- 
lem  aus  der  Lauf  lehre  imd  der  W4irtei«fnthell«ng,  das  Regetmafslge  der 
]>eclin8tlonen,  und  daneben  einschalttmgsweise  das  Yerbum  §um  und  das 
Aotirum  der  ersten  Conjugafion;  wöbet  gleich  voo  S.  6  an  lateinische  und 
deutsche  Ueliefoefznngspensa  eintreten,  meist  eigengebildete,  aber  passendo 
Sitze,  mit  d<*n  niithigen  Vocabetn.  In  dem  zweiten  Corsus,  8.  42  —  152, 
folgt  nach  Ergänzung  des  Declinstionscursus  der  übrige  grammatische 
Stoff,  gleicher  Weise  mit  U«bersetzungspensis,  bis  zu  den -unregelmäfri« 
gen  Verbis  und  den  Partikeln;  woran  dann  auf  14  Seiten  eine  „Zusam* 
menstelhing  der  Hauptregeln  der  Syntax  *^^  anschliefst  und  zuletzt  5  Sei- 
ten zusammeiddingender  Lesestticfce  nach  Eutropius  und  ein  lateinisches 
ond  ein  deutsches  Wtfrterrerzeichnifs.  Ein  besondrer  Vorzog  des  Buchen 
Ist,  dafs,  was  Ref.  fifr  ein  dringendes,  nur  zu  lange  rerfcaonte«  Bedarf« 
flifs  bälty  die  Quantitäten  der  Stammsilben  bezetdinet  sind.  —  Unter  den 
gedachten  Ausstellungen  sind  nur  Dinge  zu  Terstehen,  wie  folgende. 
Flexfone«  lateinischer  Wörter  sind  nicht  passend  vor  Bekanntmachung  der 
Flexionsrerhältnisse,  und  schon  S.  3,  4  kommt  vor  fiomtn«,  verft«,  por- 
Hemiae^  nomina  proftUi  u.  s.  w.  Dafs  ,y  Neutra  sind  alle  Partikeln  und 
andre  Wort  formen,  wenn  sie  als  SubstantiTa  gebraucht  werden ''  (8.5), 
gehört  nicht  für  den  Anfilnger.  In  der  Sien  Declinalion  sollten  und  konn* 
ten,  auch  illr  den  Anfänger,  die  Stamm  Verhältnisse  der  Wörter  richtiger 
bebandelt  sein;  hier  sind  (S.  19)  »ermo^  homo  Wörter,  welche  „vor  die 
Owusendung  noch  ein  n  einaebfeben^';  tivi$0$,  vinu$  „Wörlnr  auf  § 
mit  rorheiigehendem  Vocal,  die  Im  Oenitiv  eine  Syibe  mehr  bekommen^*) 
gleich  als  wäre  die  Genitivendang  ii$.  Die  Uebersetzung  „  Mitvergangen- 
heit ^'  (S.  13  u.  a. )  Ar  Imperfe^om  ist  zu  wenig*  entsprechend,  indem 
dabei  die  wesentliche  Beziehung  der  Dauer  unb^hrt  bleibt.  Die  Be- 
stimmung „die  Wörter  anf  ei  ▼erdoppeln  <in  der  Flexion)  das  l**  ist 
ongenan;  vielmehr  sehreiben  die  Römer  am  Ende  der  Wörter  keinen 
Doppelconsonanten;  vgl.  fmr,  öt.  Unrichtig  ist  es,  iimu§  und  rtmut  ala 
Superlativendnng  zu  setzen  (S.  65);  vielmehr  ist  bei  faeiU§y  ereker  die 
Soperlattvendong  das  einfache  Ymu«  (wie  In  prjmvs,  ulfimiM),  bei  des» 
■on  Ansetznng  an  den  Stamm  nur  durch  die  Aeeentrflckung  eine  Ver* 
doppelung  der  Stanmaualaute  l  und  r  bewirkt  wird.  Dagegen  ist  sYmui 
Superlativendnng,  welche  aber  nur  ausnabnmweise  ohne  Bindovocal  (wio 
in  mmximm$  a»  mag»9imu$,  proximui  mt  prop^nmut}^  meist  durah  daa 
verbindeode  •  an  den  Stamm  gehängt  wird,  wobei  denn  dfo  Aeoentrilk- 

kung  ebenfalls  Verdoppelung  des  t  nach  sich  zieht,  aff-i-ttmvs,  altii' 
stsiMs.  Denn  das  ist  gegen  Natur  und  Verstand  und  ohne  alle  Notb 
untergeschoben,  wie  auch  hier  steht,  dafs  timui  an  einen  Casus  des  Po- 
sitivs gehängt  werde,  der  auf  ü  ende;  und  ebenso  beim  Comparativ  or 
und  u$  an  einen  C^os  auf  t,  während  hier  die  Endung  ior^  iu$  ist 
(mag'tQr,  mujor).    Die  specieJIe  Lehre  vom  Verbum,  §.  127—133,  ist 
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da  Acfttt,  e.  Inf.  §.  192:  „Weon  eine  Thätigkeit^  «in  Werden  oder  em 
Sein»  mit  einem  Stifajcct  oder  Prädicat  verbunden,  in  uokestimmter  AU*« 
gemeinbeit,  also  als  allgemeine  VoiBlelhing,  ohne  Angabe  einer  Person^ 
eines  Numerus  und  Modus^  beaBeieiinet  werden  soll,  so  steht  das  Verbun 
im  Infinitiv,  das  Subject  oder  Prädicat  aber  i«  Accusativ.  Diese  Aas- 
drucksweise nennt  man  den  Jee.  e.  Inf^^  *-  Wenn  aber  Ret  oben  oodi 
andrer  Ansprüche  gedachte,  welche  nach  seiner  Ansicht  an  den  Ele- 
mentarounus  in  der  lateinischen  Grammatik  zn  maehen  seie»«  so  gebt 
I  diels,  insofern  die  lateinische  Sprache  als  die  erste  fremde  Spraolie  er* 
^  lernt  werden  soll,  auf  ein  tiefer  greifendes  Berechnen  fiir  eine  solche 
'  Zurechtleguog  und  Behandlung  des  grammalischen  Stoffes,  dafi»  liir  die 
Entwickelung  des  sprachliehen  Denk^wuistseins  von  Anlang  em  dem  Jo- 
hendigen  inneren  Organismus  der  Sprache  angemessener  Grund  gelegt 
and  weiter  ein  entsprechender  Gang  verfolgt  werde;  wobei  denn  voti 
dem  fertigen  Systeme  der  absiracten  grammatischen  Theorie  viel&ch  ab- 
KQgehen  und  ein  durch  den  Zweck  bestimmtes  andres  System  zu  schaf- 
fen ist,  in  welchem  Formenlehre  und  Syntax  von  Anfang  in  ihren  leben- 
digen In-  und  Durchemander  bleiben,  und  so  die  Form  durchgängig  mit 
einer  klaren  Anschauung  der  syntaktischen  Geltung  empfangen  und  zu- 
gleich mit  der  Erlernung  der  Formen  eine  gründliche  .und  lebendige  Vor« 
bildung  gewonnen  wird  für  einen  höheren,  selbsistündigen  Cursus  in  der 
Syntax  und  für  das  gesammte  Sprachverständnifs.  ForsMiilehre  und  Syn- 
tax in  einander  zu  arbeiten,  ist  bereits  vielfach  unternommen;  aber  ma« 
hat  die  Sache  allzu  äufserlioh  angefafet,  und  scheint  kaum  ein  Bedürfnük 
erkannt  zu  haben,  in  die  organische  Verwebung  einzugeben.  Denn  io 
der  That  belauft  sich  das  in  dieser  Beziehung  Gethane  darauf,  dafs  man 
alsbald  nach  dem  Eingehen  in  die  Declination  hier  und  dort  StüekclieH 
aus  der  Conjugation  eingeschoben  hat,  um  bald  Sätze  bilden  und  an  die- 
sen die  verschiedenen  Casus  üben  zu  können;  wozu  denn  hier  und  dovt 
auch  diese  und  jene  syntaktische  Regeln  eingeschaltet  sind.  Das  ist  aber 
doch  nur  desultorisches  Wesen;  und  wenn  gleich  dabei  viel  Stoffliches 
gelernt  werden  kann,  Ton  organisch  geordneter  Durchbildung  der  gram- 
matischen Vorstellungen  kann  dabei  nicht  viel  die  Rede  sein.  Ausfuhr- 
;  lieber  hat  Ref.  seine  Anskshten  über  diese  Sache  in  einer  nächstens  er- 
'  scheinenden  kleinen  Schrift  niedergelegt.  —  Der  Druck  des  Buches  ist 
sehr  eorrect,  auch  in  den  Quantitätsbezeichnungen,  worin  dem  Ref.  nur 
anfgestolben  ist  8.  136  »epnrmHlU  und  vucparakUU  und  in  dem  Wör- 
terverzeichnis eftirr,  ehurneui  und  A^of. 

In  No.  3  ist  das  WerlhvoUe  die  reiche  und  im  Ganzen  sehr  wohlge- 
wählte grammatische  Beispielsammlung  zur  Syntax,  welche  Im  ersten  Tiieilo 
luf  die  syntaktisehen  Verhältnisse  des  Nomons  und  demnach  hauptsäch- 
lich auf  die  Oasusldire  sich  eratrecht,  im  zweiten  auf  die  Hauptstücke 
des  Verhums,  Tempus  und  Modus  und  auf  die  Conjunctionen.  Der  Name 
Lehrbuch  geht  darauf,  dafs  den  einzelnen  Abschnitten  der  Beispielsälae 
in  kürzester  Fassung  die  betreffliehen  Regeln  Torangestellt  sind;  dafs  aber 
damit  der  Gebrauch  der  Grammatik  ni^t  ersetzt  sein  soll,  gclit  schon 
daraus  hervor,  ^afs  bei  den  aufgestellten  Regeln  überall  die  entsprechen- 
den §§.  der  Zumpt^  sehen  Grammatik  bemerkt  sind.  Der  letzteren  ist 
anch  im  Ganzen  in  der  Anordnung  gefolgt,  doch  nicht  ohne  mehrfache 
zweckmafsige  Abweichungen.  —  Die  Fassung  der  Regeln  erklärt  der  Herr 
Verf.  selbst  der  Bildungsstufe  mittlerer  Gymnaslalclassen  angcpafst  zu  ha- 
ben. Mangelhaftes  möchte  darin  wenig  zuünden  sein:  wie,  wenn  Th.  IL 
S.  9  das  Plusquamperfectum  schlechthin  eine  in  der  Vergangenheit  voll- 
endete Handlung  ausdrücken  soll  ( denn  diesen  Begriff  theilt  ja  das  Plus- 
quamperfectum mit  dem  Perfectum,  wogegen  ihm  eigen  Ist  der  der  bezüg- 
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Mwn  Voliendang  vor  einer  «ndern  veifangenen  Handlang);  oder  wenn 
«He  Lehre  ▼oni  ConjttBctiv  8.  34  auck  hier  mit  den  Bedingungeaälzen  an- 
gehoben ond  dasu  der  bedingende  Salz  unter  die  selbatatämifgen  Sätie 
gestellt  ist,  o.  dergl.  «-  Unter  den  hitcinischen  Beispielsätzen  sind  in 
jedem  §.  einige  Toran  als  Memorirstellen  bezeiehnet;  dann  folgt  eine  gro« 
laere  KaM,  aas  denen  nur  übersetzt  werden  soll.  Diesen  aber  sehHeTat 
dann  jedes  Mal  noch  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  ?on  deutschen  Sätzen  an 
znoi  Uebesetzen  ins  lateinische,  in  der  Wahl  nun  dieser  Sätze,  deren 
Stalten  bei  Cicero  am  Ende  eines  jeden  Theiles  nachgewiesen  sind,  zeigt 
sich  auch  rilcksidillich  des  Inhaltes  grolser  Fleiis  und  pädagogischer  Tact, 
obwohl  mandie  Stelle  ohne  den  weiteren  Znsammenhang  doch  nicht  genug 
verständlicb  ist.  Vor  allem  aber  wäre  zu  wünschen,  dafs  in  den  deul- 
oeben  Sätzen,  die  auch  sämmtlich  Ucbertragungen  aus  Cicero  sind,  die 
Uebersetzung  thoHs  genauer  tbeüa  schöner  wäre.  So  lautet  gleich  Tb.  I, 
S.  2  Amicitia  rtt  plwima»  cmiHnet  {LMi.  6)  „Die  Freundseliaft  ent« 
hält  die  meisten  Dinge'',  was  kaum  zu  Tcrsfehen  ist^  statt  ^Di» 
Freundschaft  vereint  in  sich  so  vieles ''.  S.  4  lautet  Pecunia  effectrix  eti 
mtritmrum  tt  mmgn&ntm  Wfiiqftaium  (defln.  I9y  11)  „Das  Geld  ist  der 
Be Wirker  vieler  und  grolsor  Vergniigen'S  t^att  „die  Schöpferin  so 
vielfacher  und  grefser  i4ist''  oder  „das  Mittet  zu ^\  Ganz- gegen  den 
Sinn  isiTh  II,  S.4>  {Quoi)$i  ettef  invoimpiate  twmmmm  bonum^  apta* 
kile  e$$et  in  volnpiait  muxima  die»  noeieigve  v^$ari  {'de  fin.  Il\  34) 
„Wenn  ein  Vergnüge«  das  höchste  Gut- wäre,  so  wäre  es  wünäcbens* 
werth,  sich  Tag  und  Nkcht  im  Miohsten  Vergnügen  z«  hefinden^',  statt 
„Läge  das  höclwteChit  In  der  Lust,  so  miKbte  man  wünschen,'  T.  u.  N. 
möglichst  grc^be  Lust  zu  geniefsen^^  S.  58  steht  „Ich  werde  mreh  be« 
streben,  dich  so  Md  als  möglieb  zu  sehen^\  In  dieser  Beziehung 
glebt  es  sehr  viel  ansntaiten.  Auch  die  Wendung  „Das  Verbum  wird 
mit  dem  Skibjecte  Übereingestimmt^^  S.  1  möchte  nicht  zu  empfehlen 
iein.  —  Die  Nntzbarkelt  des  Baches  scheint  mir  Im  Ganzen  gröfser  in 
den  Händen  des  l/chrers  bei  dem  grammatischen  Unlerricht,  in  Verhin* 
dang  mit  Extemporalien,  als  in  den  Händen  der  Schiller.  Jener  aber 
wird  sid»  an  die  hinlänglich  reichen  lateinischen  Beispiele  halten  und  diese 
den  Schülern  deutsch  geben.  Zur  I..ectjkre  in  Mittelclassen  wird  man  Zu« 
aammenhangendes  vorziehen  müssen. 

No.  4  ist  mit  sichtlicher  Llebo  und  geschickter  Sorgfalt  für  das  Be- 
dirfnifii  der  kleinen  Jugend  gearbeitet.  In  der  Isten  Abtbeilung,  S.  8-^49^ 
ist  deutscher  und  lateinischer  Debersetzungsstoff  gegeben  zur  Uebung  dea 
RegelmSfsigen  der  Formenlehre,  und  vor  den  einzelnen  Abschnitten  ist 
das  jedesasal  einzuübende  Grammatische  bemerkt.  In  der  2ten  Abthei- 
hmg,  S.  5^^100,  ist  nur  lateinischer  Ueheraetzungsstoff,  znr  weiteren 
Befestigung  in  dem  Früheren  und  mii  Zuziehung  von  unregehnäfsigen 
Verbis,  dazu  Bemerkungen  zu  zweckmäßiger  Verarbeitung  fiir  gramma- 
tische Bildung.  Die  Wörter  sind  in  hmden  Abtbeiinngni  niiter  dem  Tezte 
angemerkt,  das  Genaue  darüber  In  dem  angehängten  Wortregister,  S.  104 
— 160,  an  beiden  Orten  mit  Quantitätsbezeichnung  der  Stammsylben.  Der 
Inhalt  des  Uebersetzungsstolles  betrifft  die  römische  Geschichte,  und  zwar 
foi  der  Isten  Abtheiinng  das  Vorgesrhichtliche  von  Aeneas  an,  in  der 
2ten  Abtheilung  von  Romolns  bis  zur  Vertreibung  der  Könige.  In  der 
Isten  Abtlteihmg  ist  reichlldi  der  Stoff  bei  Virgil  benutzt  Die  Verar- 
beitung desselben  zu  den  gewollten  einfachen  Satzformen,  und  diefs  mit 
Verfolgung  des  bestimmteil  Fadens  der  Erzählung,  ist  im  Ganzen  zweck- 
mäfsig  und  schön.  Interims- LateH»  läuft  allerdings  manches  mit  unter, 
besomlers  in  den  Wortstellongen,  und  das  oft  ohne  Noth.  —  Die  Be* 
nntzong  des  Buches  wird  zumeist  davon  abhangen,  wie  man  den  gram- 
nntlsehefi  Cnrsoa  zu  nehmen  zweckmäfsig  findet^  damnäcbsi  davon,  oh 
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moM  itß  gnmmitiacfae  L«brb«cb,  dem  mmi  Ibigl,  Mho«  liiiiliBglMMa 
U«bttiigMtoff  enthiiUe.  Geht  mao  llir  du  Bnle  mit  dem  Berra  Verl 
(to  dafii  angehoben  wird  mit  dem  Brlemen  der  leten  und  2ten  Dedioa- 
tien  und  des  PraeeM,  loB^erfeeUim  und  Futiirum  vom  Actirum  und  Paa« 
airum  der  vier  Conjogationen),    und  benotirt  f9r  daa  Andre  nor  elao 

KmflMtiselie  Skiue,  io  wird  diesea  Bueh  era|Nrielaliche  Dienste  leialea« 
rauf  legt  Ref.  nur  wenig  WerOi,  dafo  der  Stoff  in  die  rdoHacbe  Ge- 
adiidite  und  in  alle  Mythen  einführt,  und  diefa  am  Faden  fortianfendar 
Enihlung ;  ja  ea  möchte  diefe  fQr  diese  Bildungsstufe  (  SexU  und  Quinta) 
dem  eigentlichen  Zweck  der  Einübung  des  Sprachlichen  eher  Eintrag  i« 
tbun  im  Stande  sein,  indem  so  das  Interesse  fiir  den  Stoff  leicht  Über- 
wiegend wird.  —  Der  Druck  ist  sehr  genau  und  schön.  Die  Beseieb« 
nungen  der  §yiMa€  mneiyii€$  hilt  Ref.  nicht  fiir  angenMsaen,  bevor  aur 
Dichter'* Leetüre  geschrilten  wird.    Wenigstens  aber  sollte,  was  überbaiipt 

erforderlich  ist,  die  «am  Grunde  liegende  natürliche  Länge  oder  Kurse  des 

—  %j 

Vocats  unterschieden  werden  durch  1  und  C;  also  pstiria,  aber  Dianas 

wahrend  hier,  gleichwie  JDfea«,  auch  pUrim^  pnkUetUf  imfigre  u.  defgL 
steht.  Diese  Unterscheidoiig  hat  für  die  DopfMlseltigkeit  der.  Wottiaute 
ganz  gleiches  Recht,  wie  lUr  die  metrische  Do|»pdxeitigkeit  in  3  1  ^  ~ 
(nicht  :1L^^)  «nd  in  der  leUten  Dipodie  ^L^z  (nkbt  ^L^Z). 

No.  5.  —  Eine  lateinische  Chrestomathie  su  ^cben,  die  ea,  wenn  auch 
nicht  Allen,  so  doch  recht  Vielen  recht  nmche,  scheint  dem  Ref.  unter 
allen  Umständen  ein  schwieriges  Unternehmen.  Denn  so  sehr  man  auch 
bei  der  Wahl  der  Stücke  ob^tiren  Principivn  mag  folgen  wollen,  das 
anbjective  Eimessen  dringt  aller  Orten  ein.  Von  b^ondrem  Belang  aber 
wird  es  sein,  bei  derartigen  Sammlungen  von  Lescsiücken  den  besoadeea 
Zweck  genau  aufzufassen  und  festxuTialten.  Für  nnsem  -Schulgebrandi 
kann  dieser  zusMist  ein  doppelter  sein.  Entweder  nämlich  kann  beab* 
aichtigt  werden,  da  vollständige  ScbriCIen  der  Alten  nur  wenige  geleaea 
werden  können,  mit  einer  gröberen  Xabl  derselben  bruchstücksweise  be- 
kannt su  machen  zu  eln«»m  weiteren  Ueberblick  der  Literatur^  oder  aber, 
da  Bur  I«esung  vollständiger  Schriften  nach  Einprigung  der  nöthigsten 
grammatischen  Kenntnisse  nicht  sofort  scheint  geschrttteo  werden  su  kön* 
nen,  kann  man  zur  Vorübung  auf  jene  suvördmt  nur  einzelne  angemca- 
sene  Abschnitte  darbieten  wollen.  Dafs  nach  der  Verschiedenheit  dieser 
Zwecke  auch  die  Ausführung  sehr  verschieden  wird  auaachlagen  müaaen, 
iai  klar;  damit  aber  zugleich  klar,  dab  eine  Vermiachung  beider  zu  den 
Grundirrthümem  in  der  Sache  gehört.  Und  solcher  Mifsgriff  stölbt  in 
dem  Plane  des  vorliegenden  Buches  suförderst  äuL  Herr  Benaeler  be- 
kennt als  nächsten  Zweck  dieser  Sammlung,  ,,den  Schüler  dazu  geschicki 
su  machen,  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  ganae  voUsländige  Werks 
lateinischer  Prosaiker  jeder  Art  lesen  su  können*';  dazu  aber  wünscht  er, 
„dafs  der  Schüler  zugleich  die  Namen  und  I^istungen  der  lateiniachett 
Prosaiker  bis  zur  Regierungsseit  Hadrians  in  einzelnen  kleinen  Stücken 
kennen  lerne".  Hiervon  abw  strebt  Eins  gegen  daa  Andre;  denn  wah* 
rend  daa  Erstere  nur  auf  die  Mitteldassen  palst,  wird  das  Zweale,  wenn 
man  es  überhaupt  will^  nur  fiir  die  Oberclassen  sulässig  sein,  wogegen 
für  die  Mitteldassen  ein  Durchwandern  von  Stücken  aus  mehr  ala  swan« 
zig  SchriAatdlem  aelbst  adiädlich  für  die  BUdong  wirken  müfste.  ^  Bin 
Zweites,  w|is  Ref.  gegen  das  Grundsätzliche- bei  dieser  Sammlung  einsu* 
wenden  hätte,  belrilü  die  Ansicht  des  Herrn  Benseier,  dals  in  Vor* 
Übungen  sur  Leetüre  vollständiger  Werke  alle  Hauptgattungen  der  pro* 
salschen  Darstelhing  vertreten  sein  müssen,  Beschrdbung,  Ersählang, 
Abhandlung,  Briefe,  Rede.  Das  ist  doch  wohl  doctrioäte  Willkür.  Wer 
v«B  Cäsar  am  Stück  Enäblnog  wohl  verstehen  kann,  wird  ebensowohl 
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•ihi  Bcwhwibendei  ga  feritelwu  im  Stade  tefn»  und  ongekehrt;  imd 
wen  Cieero^s  Reden  nicht  mehr  besondre  Sehwierigkeiten  maeiien,  wM 
anch  sofort  lu  den  abhandelnden  Werken  desselben  schreiten  können, 
mir  ilais  Ihm  die  etwaigen  Schwierigkeiten  fai  den  Sachen  geebnet  wer- 
den müssen,  was  aber  fibendl  erforderlieh  ist.    (Bei  Herrn  Benseier 
steht  seinem  Plane  gemiUs  Beschreibendes  ans  Cäsar  S.  27  —  46,  wonof 
dann  noch  ebendeigleiehen  an»  xwölf  andern  SehrHIstellem  kommt;  Er- 
iSblendcs  ans  Cäsar  folgt  erst  S*  108. )    Weit  williger,  als  die  Unter- 
schiede jener  Gattungen,  sind  rficksichtlich  der  von  dem  ScbOler  zo  über- 
windenden Schwierigkeiten,   Ton  dem  nwhr  Zufalligen  im  Stylistischen 
abgesehen,  bedeutende  Eigenthümlichkeilen  in  den  indiTidnellen  Schrilt- 
steilereharakteren.    Herrn  Benseier  scheint  in  etwas  vorgeschwebt  m 
haben  jene  Rücksicht  auf  die  eigne  Production,  dais,  wer  in  Tcrschiedo* 
nen  Gattuncen  selbst  soll  prodnctren  können,  der  Torher  das  E^gentbüm- 
liebe  und  Geforderte  In  diesen  Gattungen  an  bestimmten  Mustern  ange- 
schaut haben  muis;  darum  aber  handelt  es  sieh  hier  nicht  —  Rin  Drittes 
ttt,  dais  bei  diesem  Buche,  wenn  man  kaum  ein  Driltheil  gelesen  hat^ 
man  mit  Recht  fragt,  warum  Schüler,  die  soldies  gehörig  rerarbeitet  ha- 
ben, nun  nicht  sofort  mr  Lecffire  volMlndlger  Schriften  geführt  weideo 
sollen.    Da  sind  über  20  Seiten  aus  Vanroy  an  20  Seiten  aus  Cäsar,  an 
30  Seiten  aus  Cicero  (auch  aus  den  Verrinen  und  ans  äe  nmi.  imrum) 
gelesen,  dann  folgen  noch  90  Selten  Beschreibendes  aus  1 1  ▼erschiedenen 
Scbriftstelleni ;  und  nun  setzt  ComeiiM  NepoB  ein,  das  Erzählende  be- 
ginnend S.  06— 106.    Darauf  aber  sollen  die  Vorilbungen  in  Bruchstücken 
noch  bis  S.  288  fortgeführt  werden.«—  Wenn  aber  endlich  Herr  Bense- 
ier auf  den  Inhalt  &r  gegebenen  MusterstOcke  in  sofern  besondres  Ge- 
wicht legt,  dab  derselbe  geeignet  sei,  danach  ähnlkbe  deutsche  Aufbätze 
mscben  zu  lassen,  so  wünschten  wir  auch  diese  Beziehung  wenigstens 
nicht  Überschätzt.     Wir  können  uns  hier  nicht  weiter  einlassen,  als  auf 
efnige  Beispiele.    Herr  Benseier  giebt  nämlich  zu  jedem  einzelnen  latei- 
nisiSien  Stücke  auf  6  Seiten  ähnliche  deutsche  Themata,  s.  B.  zu  Varro*s 
Stelle  über  die  Fruchtbarkeit  Itatiens,  „die  Fruchtbarkeit  Deutschlands, 
Perus,  die  Producte  der  Polarzone^';  zu  des  Cornelius  Nepos  Leben  des 
Epaminondas,  „Leben  Karls  des  Grolsen,  Chistar  Adolphs,  Peters  des 
Gfofsen,  Blüchers,  Prinz  Eugens"^  zu  Cäsars  Kampf  mit  AriOTist,  „den 
Krieg  zwischen  Persien  und  Chiedienland  ^  und  aulser  noch  6  andern 
SMdcen  auch  den  „siebenjährigen  Krieg  und  den  Freiheitskampf  gegen 
Frankreich '^  — >  Die  beschreibenden  Abschnitte,  ans  14  SchrifUlelleni, 
umfassen  S.  3^06;  die  erzählenden,  aus  14  Sdiriftstellem  (darunter  4 
der  vorhergehenden),  S.  00  — 102;  die  Abhandlungen,  Briefe,  Reden,  aus 
5  Schriftstellern  (sämmtNch  schon  unter  den  Torfaergehenden ),  bis  S.  288. 
Unter  dem  Teste  sind,  wo  es  nölMg  schien,  deutsche  Anmerkungen  ge- 
geben, meist  recht  zweckmäfsige.    Zu  msnchen,  die  an  sich  für  den  An- 
filnger  in  der  Leetüre  nicht  taugen,  veranlarst  eben  nur  die  Wahl  der 
Stücke;  so  gleich  im  Anibng  zu  dem  Citat  aus  jt.  €MHu9  über  die  For^ 
men  aeiitimut  und  neiUnu9;  dann  über  den  Archaismus  tHimm  aedifi- 
fsmfum.    In  demselben  Anfang  ( aas  Varro  i,  r.  r.  1 )  ist  gewifs  nicht 
riditig  interpungirt:    Quiif  vof  Ate,   In^atfm,  mtrn  fertme  aemeniinme 
ötioioi  kmc  miiuxerutity  ui  fmtrti  et  avü$  $iiebani  nö$iro$f    Was  die 
Anmerkung  erklärt  durch:    Qimf,  nusi  i^of,  qmi  kie  UmtiSf  ferime  t.  o. 
Aue  aHuxermiit  Was  leicht  so  müsrerstanden  werden  kann,  als  gleiche 
SOS  Jäe  dem  deutschen  „ihr  hier^S    Es  wird  zu  schreiben  sein:  Quid 
eet  kiet  inquam:  numfiriae  $.  oiio§o$  kme  miätunntnit  Ueber  welcber* 
lei  Fälle  ich  zu  den  fjorts  memor,  S.  81  Einiges  bemerkt  habe.    Ueber- 
hanpt  aber  würde  leb  nicht  mit  diesen  Abschnitten  aus  Varro  angehoben 
haben,  die  meinea  RnditoM  nur  ia  Einzelnem  Meten,  was  für  den  Kimp 
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Vmi  betonden  leicht  und  interefisaot  ist.  Gl^ch  die  I2ta  Zelle  bieM  . 
ConstructioD  wie  ( aediiimu»  nondum  rediit )  et  no$  ut  €x$pieimremu§  m 
rtliguit  qui  rogarei.  Die  Bt^'liatiscbe  EinCacbbeit  Vairo's,  die,  auch  im 
Einzelausdruck,  vi«!  ins  Arcbaietiaclie  streift,  sclieiat  mir  mehr  geoult- 
reich  und  sprachgesehichtlich  belebreod  für  den  Mann,  als  bildend  iiir 
den  Schüler,  zumal  den  jüngeren.  **  Wo  das  Buch  in  Seliulen  benutzt 
werden  soll»  möchte  es»  nach  dem  gröisten  Theile  seines  Inbaltea,  seine 
besten  Dienste  leisten  als  cursonscbe  fiebenlectüre  in  den  oberen  Cipastn, 

Guben.  Dr.  Graser. 


Auswahl  aus  Ulfilas  gotbischer  LiBelübersetzuug.  Mit  einem 
wörterbaeh  unil-jnit  einem  grundriis  zur  goihischen  budi* 
Stäben-  und*  flexionslekre:   Von  K.  A.  Hahn.    Heidelb.  1849. 

•Vni  u.'llO  S.    8.   Preis  22i  Sgr. 

In  der  Ueberzeugung»  dafs  die  Kennlnifs  unserer  Muttersprache,  in  den 
hölicrcn  L^Urnnfitallen  aujf  gescbicbüicbcm  Wrge  erzielt  werden  müssen 
und  dafs  dafür  der  miUelbocbdeutscbe  Dialekt  als  verhältnifsmäfsig  viel 
zu  jung  trot;(  den  Vorzügen  durch  die.  äcbrifl werke  nicht  genüge,  der 
alUiocbdeutschc  aber,  obwohl  er  viele  Spuren  alter  HerriicbiReit  i>owahrei^ 
doch  wegen  Mangels  au  Festigkeit  der  Laute  und  Formen  wenigstens  ilir 
den  ersten  UjDterricbt.auf  diesem  Felde  sich  nicht  eigne,  dals  dagegen  das 
Ootliiscbe,  als  dio  älteste  der  zugänglichen  deutschen  MundartcD,  und 
wt'il  es  eioo  Sichcrhuit  und  Festigkeit  «ier  Wort-  und  Satzformen  hat 
(die  verkehrte  Meinung,  als  habe  Ulfila  so  sklavisch  übersetzt,  wird  liof- 
feotlicb  wenigstens  von  keinem  getbeUt,  der  zu  den  Sachvorständigeo  gc* 
rechnet  werden  kann),  die  einen  Vergioicb  mit  den  alten  Sprachen  wohl 
zuläfist,  zu  Kr|(läruog  aller  deutschen  Mundarten  am  weitesten  reicht: 
cntschlof«  sich  der  Ycrf ,  eine  Auswahl  passender  Lesestücke  nebst  ei- 
nem Abrifs  der  Grammatik  und  einem  Wörterbuchc  auszuarbeiten;  an 
Lesestoff  und  Wörterbuch  feiilte  es  bisher  ganz  ( Proben,  wie  sie  hei 
Wackcrnagel  u.  A.  vorkommen,  genügen  allerdings  nicht )^  und  die 
synoptische  Behandlung  der  Grammatik  (Ziemano,  Vilmar)  scbieo 
nicht  das  Nölhigo  zu  leisten;  auch  das  Buch. voaGaugengigl  Aillte  die 
Lücke  nadi  des  Verf.^s  Meinung  nicht  aus.  So  hat  nun  der  Y^rf.  den 
ganzen  Markus,  so  weit  er  in  der  gothischcn  Uebersetzung  vorhanden  ist, 
und  eine  Auswahl  ppssender  Absclinitte  -aus  andern  Theilen  der  Ueber- 
setzung geliefert  (S.  1—46)  und  dadurch  ziemlichen  Stoff  zum  Lesen» 
zu  Einübung  der  Formen  von  Worten  und  Sätzen,  so  wie  zur  Erkenninits 
vieler  Wortslämme  dargeboten,  zu  welchem  Behuf  ferner  ein  „Gruudrifa 
zur  Buchstaben-  und  Flexionslehrc  der  gothischen  Sprache '^  (S,  49  —  S2) 
und  ein  Würtcrbucli  asgc^chlossen  ist;  unter  Flexiouslehre  ist  aber  nur 
die  Lehre  der  sogenannten  Deklination  und  Konjugation  verstanden. 

Wie  ich  seit  lange  zu  denen  gehöre,  welche  auif  die  Noth wendigkeit, 
die  deutsche  Spradio  iu  den  Gymnasien  geschichtlicli  zu  lehren,  uad  auC 
die  Wege,  wie  das  geschehen  könnte,  verschiedentlich  hingewiesen  .ha« 
ben,  so  begrüXie  icli  das  Büchlein  des  Herrn  ilabn  mit  aller  Froudo 
und  wünsche  von  Herzen ,  dafii  es  depi  Verf.  geUtigen  mögßf  durch  das- 
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■db»  für  BaMeniDg  de»  UnterridiU  nioht  bl«&  io  B^i»ciit  der  dMt- 
flcheo  Sprache,  sondern  der  Sprachen  überhaupt  zu  wirken.  DaA»  näai* 
lieb  von  dieser  Seile  der  Sprachunterricht  eine  gründliche  Besserung  er- 
fiduren  kann  und  muAs  habe  ich  öfter  auch  Öfientlich  gesagt,  und  foctge» 
■eiste  Beobachtung  hat  mein  Urtheil  nicht  im  mindesten  wankend  gemaofat^» 
sondern  immer  wieder  bestätigt»  Bisher  liaben  aber  Unwissenheit  in  allem, 
was  widdich  die  deutsche  Sprache  angeht,  Uokenntoirs  des  Werthes  der 
Sprache  und  des  Sprachunterrichts  überhaupt  und  Trägheit,  den  alteo 
Sohlendrian  nuc  notbdürftig  zu  prüfen,  geschweige  dena  abzulegen,  dem 
Gedeihen  der  guten  Sache  vielen  Abbruch  gethan,  und  selche  Feinde 
werden  noch  lange  ihr  Unwesen  treiben. 

Im  Jahre  1^42  schrieb  ich  in  einer  Scbulschrift  folgende  Worte:  „Tief 
SU  beklagen  ist  es,  dafs  in  einer  Zeit,  wo  theils.Ton  Viel«i  gefrohlodit 
wird  über  die  bisher  mehr  und  mehr  bewerkstelligte  Einigung  des  deut» 
sehen  Volkes,  theils  Aostrengungeo  alier  Art  Torkommen,  diese  Eini* 
guBg  fester  au  knüpfen  und  weiter  auszudehnen,  wo  andrerseite  nioh^ 
Wenige  in  dem  betrübten  Irrtlrame  befangen  sind^  zu  glauben,  sie  scbaf- 
feu  ihren  Kindern  ein  besonderes  Gut,  wenn  sie  ihnen  fremdes  Wesen 
wo  mögUcb  schon  mit  der  Muttermilch  einflöfsen,  wo  das  Ausland  nichts 
mehr  wünscht,  ala  unare  Verfälschung  und  EntzweiuBg)  und  nichls  mehr 
lUrcht^t,  aU  unsre  Einheit,  dafs  in  solcher  Zeit  fast  gcl)ettelt  werden 
mufs,  damit  dem  Theile  der  vaterlandischen  Jugend,  welcher  einst  den 
einsichtigsten  Theil  des  Volkes  bilden  soll«  der  Blksk  eröflhct  -  werde  in 
die  reieheii  Schalze  ihrer  .JA ullerspsache,  in  weUlier  wir  das  schöusto 
und  kräfkigste  Mittel  der  Vereiwguflg  unseres  Volkes  haben.** .  Was  ist 
iqswiscben  alle»  geschehen,  und  was.isi  für  Besserung  des  Unlerriclits 
im  Oeulscfaen  gethan  1  Wie  betrübend  die  Antworten  auch  ausfallen,  ao 
enihalieu  sie  doch  wenigstens  diese  I^hro:  von  grofeen  Berjilhungeu  Vio? 
1er,  mögen,  sie  de»  oder  den  Nansen  führen,  ist  wenig  Gutes  au  erwar* 
tea-;  waa  Tüchtiges  geschehen  soll,  mufs  auf  dem  hing^ierigen  Wege  uut 
verzagt  wiederlioUer  mühsamer  und  unsclieinbarer  Arbeit  des  Eiiizelaeu 
a)lmäblig  erworben  werden.  Das  vorliegende  Buch  ist  offenbar  selbst  ^in 
Stück  solcher  Arbeit« und. bestisomt,  Andern  die  Mühe  in  etwas  zu  ver* 
ring<*rR;  sehen  wir  nun  näher,  was  der  Vi^t  gegeben  und  was  er  gelei- 
stet habe« 

In  der  Hauplsache  wird  man  mit  den  eben  besprochenen  Ansiohten 
des  Verf.*8  unbedenklich  einverstanden  sein,  wenn  es  aucli  zweifelhaft 
bleiben  soUley  ob  nicht  vielleicht  die  synoptische  Beliandiung,  wie  sie 
der  Verf.  nennt,  vor  der  Vereinzelung  den  Vorzug  verdiene.  Darüfasr 
aber,  ob,  wie  der  V^rf.  wenigslens  scheint  anzudeuten  luid  Lesebücher 
und  Grammatiken  aussprechen  oder  ausfuhren,  nächst  dem  Gothischea 
das  AUlHHshdeuische  gelehrt  werden  müsse,  bin  ich  geneigt  nicht  sMhr 
zu  sweifeio,  sondern  würde  das  Altsaclisiscbe  vorzielien ;  es  bat  viel  oMbr 
Aebnltcbkelt  mit  dem  Gotbischen,  ein  viel  fesleres  Gepräge  ala  das  All- 
bodMleutsche  und  bi^t  in  der  Evangelienbarmooie  dn  viel  lesbarere« 
Werk  als  das  Althochdeutscho  durch  Otfried^  dss  Lied  von  HIMebrand 
aber  geliert  Htm  wohl  eben  so  gut  an,  als  jener  Mundart.  Dazu  verdient 
noch  beachtet  zu  werden,  dafs  das  Altsäcbsische  den  Weg  zur  Sprache 
der  Holländer,  der  Engländer  und  der  Skatidifiavier  auf  das  besle  an* 
bahnt,  Die  Verbindung  mit  dem  Oberdeutschen,  die  das  Althodideutsclis 
bewirkt,  soll  im  mini&ten  nicht  geringe  geachtet  werden;  aber  für  die* 
sen  Zweck  leistet  schon  dlo  Schriftsprache  Bedeutendes,  und  überds« 
würde  ja  daa  Mittoiiiochdeulsche  imowr  sein  ganz  besonderes  Interesse 
bowainren. 

Das  Buch  von  Gaofi^engigl,  dem  der  Verf.  grofae  Sorglosigkeit  des 
Dnickaa  naebwoiaety  würde  auch  des  holiso  Preises  wegen  wenig 
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pfeUen  werden  können,  fndeteen  einer  genmieren  Prtftmf  habe  Mi  es 
noch  niobt  unterworfen. 

Bei  unserni  Verf.  habe  ich  den  Text  des  Ulfiie,  so  weit  ieh  üki  ge- 
lesen habe,  genau  befunden;  einige  Druckfehler  cind  am  Schlueae  des 
Baches  Terbessert.  Anstöfaig  ist  mir  aber  gewesen,  dals  der  Verf.  nielrt 
die  alte  Interponktion  beibehalten  hat  Die  grobe  neue  Aui^abe,  die 
freilieh  audi  öfter,  als  in  der  Handschrift  geschiebt,  interpungirt,  bMbI 
doch  wenigstens  noch  bei  der  alten  Weise;  Herr  Hahn  führt  gans  die 
neue  Interponktion  ein.  Dafs  durchgängig  das  lateinische  Alpliabet  ge» 
bnmcht  wird  (w  bexeiebnet  das  gotbische  to,  e  das  onaamrirte  w,  x 
das  gothische  x,  d.  h.  ch^  y  den  sechsten,  th  den  nennten  Bochafaben; 
für  gotliisch  i  und  t  wird  nur  i  gesetzt),  mag  durch  AeurseriicbkeiteD 
entsehnidigt  werden,  obwohl  es  eigentlich  auch  nicht  börter  wiire,  wenn 
man  etwa  die  lliade  mit  lateinischen  oder  die  Aeneide  mit  griediiscliea 
Schriften  drucken  Itefse;  dafs  aber  auch  nicht  einmal  eine  Tafel  mit  dea 
gotbisehen  Schriftsflgen  beigegeben  ist,  kann  ich  nicht  gut  beifaen;  nur 
der  Zahlenwcrth  der  einzelnen  Zeichen  ist  angegeben,  und  nach  demeel- 
ben  sind  die  nebenstehenden  lateinischen  Buchstaben  geordnet,  wobei  noch 
bemerkt  wh^,  dafs  für  90  und  für  900  besondre  Zeichen  gewesen  aeie« 
(d.  81);  wie  die  gotMschen  Buchstaben  geordnet  seien  und  wie  man  go* 
Hitsch  etwa  12  gmhrieben  habe,  erfährt  der  Leser  daraus,  genau  genoa»* 
men,  nicht. 

Wo  S.  49  von  ai  und  «t,  äu  und  mk  die  Rede  Ist  (dieser  UnCer' 
sebied  wird  überall  merklich  semacht,  wie  auch  die  langen  Vokal«  bo- 
xeichnet  werden),  mahnt  der  Verf.,  nuiir  solle  sich  an  Formunterach iedo 
wie  vaik  und  vaihmm  gewöhnen;  aber  ein  Plural  Ton  vaik  ist  überhaopl 
wohl  nicht  nachweisbar,  und  wäre  er  es,  so  würde  er  vermuthHcfa  s»- 
gum  lauten,  wie  auch  in  dem  Wörterbnche  der  groben  Ausgabe  mit  gu- 
tem Grunde  angegeben  wird.  Noch  mifel icher  isfs,  daüs  S.  72,  als  der 
Grimmischen  achten  Conjugstion  xugeliörig,  aufgeführt  wird:  ibetjf«,  kmWf 
Hnam,  kiiian$;  m  keinim  ist  nübmlich  das  n  der  passiven  Gestaltung 
sngehörig,  daher  denn  auch  Lve,  8,  8  u§keinoää;  also  ist  das  n  in  fn- 
ftinan  zu  rerstehen;  dies  wird  in  dem  Wörterbuch  ein  anomales,  jenes 
alter  ein  starkes  Verbum  genannt;  keine  ron  beiden  Beteichntnigen  nag 
man  gut  heiisen,  indessen  werden  S.  80  alle  derartigen  Worte  den  Ano- 
malen beigexSblt. 

S.  52  bemerict  der  Verf. :  „  Für  den  Uebergang  des  «  in  «  bietet  da« 
Orieehische  eine  erwünschte  Parallele  bei  der  Steigerung  der  Adjeetirn^'. 
Im  Gothischen  sei  es  gewöhnlich,  dars  das  «  dos  Superlativ,  da  durch  t 
geschützt,  im  Comparatir  in  x  übergehe:  bxtüli^  mai$l8  —  batixa^  mxixm. 
Im  Griechisclien  sei  diese  ganze  Sieigerungsart  selien  und  aufaerdem  dw 
s  im  Comparativ  entweder  belbeliallen  oder  ganz  ausgast ofeen;  aber  ein- 
zelne Spuren  der  Verwandlung  in  x  bieten  sich  doch  dar,  dera  mtriMiWf 
maixa  entspreche  ft/yurroq^  ftt^w.  Wie  nun  der  Verf.  im  Oebrigen  über 
die  griechischen  Comparative  und  Superlative  urtheile,  ist  daraus  nidit 
sicher  abzunehmen,  unzweifelbaft  aber  ist  in  fitCl^vi'  und  6k^»p  das  ( 
durch  Zuthnn  des  y  entstanden,  vermotblich  verm^e  dessen  Berührang 
mit  $;  da  nun  in  fufywfvnq^  oXtparoq  y  und  »,  die  vorher  gebunden  wa- 
ren, frei  sind,  so  mag  wohl  einleuchten,  dafs  das  ^  jener  Compantire 
mit  dem  «  der  Superlative  nichls  zu  thun  hat;  und  je  wahrscbeinlicber 
es  ist,  dafs  das  »  des  gothischen  Comparatirs  aua  «  geworden  sei,  um 
so  weniger  war  das  x  mit  dem  (  zu  vei^^eiehen.  Während  ül>erhaupt  ( 
unstreitig  ein  zusammengesetzter  Labt  ist,  wenn  auch  nicht  schleditor- 
dings  aus  if«,  so  wird  gotliisch  x  ftir  einfach  zu  halten  sein.  Der  Wech- 
sel aber  von  x  und  t,  welcher  sidi  namentlich  darin  iufsert,  dafa  aus- 
blutend t,  im  Fall  ein  Vokal  antritt,  zu  «  wird,  scheint  neben  anderen 
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ÜMlMmi  Embciwi^sM  auf  die  ziemli«b  tcrinrcttete  Bignibeit  der  deni* 
toben  Sprache  hinzuweisen,  die  Wortenden  durch  scharfe  CoMonantan 
auaiinaicbnen,  ki  mitten  der  Worte  aber  jene  Sebärfe  abtuataaipfeo.  Oe* 
wohnlich  wird  nun  gesagt,  es  werde  die  mtdia  des  Inlaute  als  AuslatiC 
sur  a&pitmtm;  allein  eben  so  gut  wird  auch  die  uipirmia  des  AusJauta 
ist  Inlaut  wtedi^.  Von  der  Art  ist  gothiach  und  altsachsisch  af  nebea 
aothiscb  a^i^  altaächsiach  mkmmmam,  mhumi  (ano  und  ab  weisen  auf  dia 
UraprikigUehkeit  des  /  Im  Gothiscfaen);  gothiscb  limrit/;  twalHef  «/%/« 
Mm,  imikm;  altsächsisch  iwelify  iwelwi^  <e^-/eea  (gehört  dahin  auch  i^/ 
iufirwut).  Das  Hochdeutsche  hat  viel  ahnliche  Erscheinungen  und  deu« 
tet  durch  das  b,  z,  B.  in  bleiiheB,  so  wie  das  Griechische  durch  n  in 
l§i^mtfi  auf/ids  das  orsprtinglicbe  im  Gothiscben  und  Altsftchsischen: 
fmgimoA  im  —  UrikUt  mmU  Lue,  6,  23  gehört  ebendahin.  Ea  lieTsen  sich 
noch  mehr  derartige  Beispiele  le^hi  auffinden,  Indessen  fehlt  ea  auch  nidil 
an  sokbeo,  die  sich  der  oben  angenosHuenen  Regel  nicht  fugen  wollen; 
kann  dieselbe  also  zwar  noch  nicht  featgesteUt  werden,  ao  nM%eo  doch 
die  angedenteteo  Beispiele,  denen  sich  aus  den  zugänglicheren  Mundartes 
noch  viele  anschlielsen,  geeignet  sein,  auf  eine  Erscheiniiog  ■nfmfrriniaw 
an  mache»,  welche  demaäehst  zu  nicht  ttnwichtlgea  Veigleicbungen  mil 
den  alten,  naaMntlich  mit  der  griechiachen  »Sprache  fuhren  wird.  Zu  die« 
sem  Behufe  muls  freilich  die  aöhwierige  Lehre  von  der  Venchluckung 
der  Conaonanten,  die  unaer  Verf.  durch  Anfiihmng  einiger  uncrfaeblichev 
Eraeheioungeai  wankend  zu  ■mehen  geneigt  ist  (S.  53),  iron  neuem  gründ- 
Iksh  durchforscht  werden,  damit  aber  mA  eine  acbarlH«  Sondening  der 
Laute  je  in  den  einzelnen  Sprachen,  und  namentlich  im  Deutseben,  Tor^ 
gf  ommen  werden,  als  bisher  geschehen  scheint  Unser  Verf^  geht  dsfw 
auf  nicht  ein,  rielmehr  Teraoag  er  es  (6.  51 )  ohne  Rücksicht  auf  daa, 
was  längst  anderweitig  In  der  Grammatik  ermittelt  ist,  die  Consonaiiten 
in  Hqmidae  und  malae  zu  tbeilcn,  und  selbst  dadurch  wird  «r  nicht  an 
a»  gänztirhe  Unzulängrichkeit  dieser  Einthcilung  erinnert,  dafs  er  das  j^ 
das  anfangs  so  gut  als  auch  •  den  muiat  beigezählt  war,  bald  nachher 
(S.  5*2)  einen  Halbvokal  zu  nennen  sich  veranlafst  findet. 

Unter  den  Adjektiven  wird  guH»  als  ein  Beispiel  der  ,y  Deklination 
mit  »*'  aufgeführt,  ao  wie  unter  den-  Substantiven  Mg$;  es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  das  unrichtig  ist.  Die  Worte  aftumaj  ifimummf  kit^ 
dumm  werden  S.  62  angesehen  als  „alte  Superlative,  die  in  der  Bedeu« 
tuMg  zwischen  Positiv,  Comparativ  und  Superlativ  schwanken '^  Mit  die« 
aer  sehr  mifslichen  Ansicht  steht  im  Widersprucbr,  dafs  nachher  <S.  66) 
genagt  wird:  „die  ordinale  Einzahl  nach  Art  der  Comparation  m.  frttmm^ 
f.  Jrumtif  a.  frumo'^.  Richtiges  findet  man  hierüber  in  der  Grammatik 
von  V.  d.  Gabelentx  und  Lobe  S.  171  flg. 

Wie  gewöhnlich  stellt  auch  der  Verf.  zusammen  $a,  «o,  thata  mit  dem 
Genitiv  rAif,  thissoi,  ebenso  tPi*,  metaa,  vii  und  Anderes  der  ArL  S.  67 
wird  das  angenommene  Pronomen  hit  übersetzt  durch  dieser;  in  allen 
Anwendungen  aber,  die  die  Spuren  dieses  Wortes  haben,  zeigt  sich  un- 
zweifelliafi  bis  auf  den  heutigen  Tag,  dafs  es  ein  Pronomen  ist  oder  war, 
dergleichen  in  der  griechischen  Grammatik  irgtßTor^krnr  heifst;  die  unpas* 
sende  Ueberaetzung  durch  dieser  verwischt  nun  auf  der  Stelle  die  rieb« 
tige  Auffassung  und  vereitelt  die  gute  Gelegenheit,  den  wichtigen  Unter- 
schied zum  Bewufiitsein  zu  bringen.  S.  68  wird  $ak  ein  „  verstärktes 
Pronomen"  genannt;  im  Wörterbuch  kommen  unter  sah  und  unter  nk 
einigermafsen  bessera  Angaben  vor,  obwohl  unter  nih  «ich  zn  lesen  ist 
„veratärktea  nt".  S.  69  wird  aiu$huH  durch  irgend  einer  übersetzt, 
ond  8.  68  im  Wörterbuche  liest  man:  „aiirtikva,  ein  pronominales  Wort, 
welcbea  nur  in  vemoinendea  Sätzen  steht:  niemand,  keiner,  ebenao 
B.  99  „mmumämH  nur  In  negativan  Sätzen  bedeutet  niemand'*;  etwas 
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hmatr  8.  97  y^kmankuMj  AdverUun,  in  Terbiodiiag  wtH  itt  nienaU^S 
ihnliefa  ebendaselbst  hwa$hun.  Ganz  unstatthaft  sind  nacli  iiiemem  Ge- 
fühle auch  Erklärungen  wie  8.  96  ),A«icni  ~  Frucht  des  Jehannisbrot- 
bauBis''  oderS.  100  y,na§JmH  ^  retten^  erretten'*,  fy^aBjandi  -^  Retter, 
Heiland^*.  So  finde  ich  es  auch  ganz  ungehörig  för  solches  Buch,  dafii 
8.  78  das  Zeitwort  im  „das  HiilsTerbuni ^  heilst,  «nd  dafs  8. 82  beoMriit 
wird,  das  Partieipium  der  Vergangenheit  werde  auch  bei  fielen  starken 
und  schwadien  Verben  „ohne  die  Partikel  ^-  (jetzt  ge-)  gebildet ^^ 

Zusammenstellungen  von  Worten  oder  Wortformen,  die  nidit  susam» 
mengehöreo,  und  Debersetzungen  oder  KrklÜrungen,  die  das  zu  crklii* 
rsnde  Wort,  statt  os  aufzuhellen,  weil  sie  ganz  materialistiscli  gehalten 
sind,  verdunkeln  und  sammt  jenen  Zusammenstethingen  die  gebotene  Ge* 
legenbeit,  die  Begriie  zu  lautem,  leichtfertig  ungenutzt  bei  8eile  aehie* 
ben,  sind  auf  keiner  Stufe  und  in  keinem  Gegenstände  des  Unterrichts 
zu  billigen;  am  allerwenigsten  aber  soll  man  sich  solche  FehlgriAs  sa 
Schulden  kommen  lassen  auf  einem  Felde,  das,  wie  die  Grammatik  der 
gothischen  Sprache,  noch  nidit  durch  alte  eingewurzelte  und  eben  des» 
halb  auf  eine  Art  ron  Anerkenntnifs  berechtigte  VeriKehrtbeiten  Tenin- 
•taltet  ist)  denen  man  sich  wohl  fügt,  weil  sie  gar  zu  «chwer  auszurettea 
sind.  Dazu  kommt,  dafs  der  Unterricht  in  der  gothischen  Spraolie  nlchd 
kleinen  Kindern,  sondern  Schölem  zu  erlheilen  sein  wird,  die  sclioa 
einige  Kraft  erworben  haben  müssen,  nnd  dafs  er  nicht  auf  materiello 
Vortheile  berechnet  sein  kann,  sondern  den  Zweck  hat  und  eingerichtet 
sein  mufs,  Klarheit,  Tiefe  nnd  Festigkeit  in  das  Denken  zu  bringen. 

Für  solchen  Zweck  aber  hat  unser  Verf.  keinetweges  genug  getban^ 
wie  man  selbst  daraus  abnehmen  mag,  dafs  die  sogenannte  Deritatioa 
oder  Wortbildung,  als  wäre  sie  ganz  etwas  anderes  als  die  DekUnation 
md  die  leidige  Conjugation,  in  dem  Abrifs  der  Grammatik  keine  Beriiok« 
sicbtigung  ef fahren  hat^  um  so  weniger  isfs  zu  billigen,  dafs  in  dem 
Wörterbudie  zur  ünteradieidung  der  Terscbiedeoartigen  Mascuiinen  mi4 
dem  Nominativ  in  t,  wie  etwa  hagm$  nnd  «rrmt,  nichts  gethan  ist*  Ana« 
drücklich  ist  dem  Verf.  auch  vorzuwerfen,  dals  er,  weit  entlenit,  durch 
seinen  Gegenstand  so  Wel,  ala  der  erlaubte  und  forderte,  zur  Aufhellung 
der  Grammatik  der  alten  Sprachen  gewirkt  zu  haben,  selbst  das  Gute 
nicht  benutzt  hat,  das  ihm  durch  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  g^ 
boten  wurde. 

Hoffentlich  erlebt  das  Buchlein  bald  eine  neue  Auflage,  und  dann  wird 
es  gewifs  besser  darauf  berechnet  »ein,  zu  gründlichem  Bewufsts^ln  der 
Sprache  überhaupt  nnd  der  Muttersprache  besonders  anzuleiten. 

Stettin,  Rfärz  1850.  Scbmidt. 


IX. 

Gmndxüge  der  neuhocbdentschen  Grammatik  für  die  imtem  und 
mittleren  Klassen  höherer  Bildungsanstalten  von  Friedrich 
Bauer.  Nördlingen.  ( C.  H.  Beck'sche  Buchhandlung. )  1850. 
XIV  u.  121  S.  in  8. 

Die  vorliegende  neukochdouisclic  Grammatik  ist  Dir  Schüler  von  13 
bis  15  Jabren  bestünmt:  der  etymologische  Tbeil  lehnt  sidi  (wenigstens  in 
einaelnen  Abschnitten)  an  die  Lehren  Grimm' a,  der  ayotaktiBchc  folgt 
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te  Anofätnmg  Becker'»;  dat  Gftue  «ebiielbt  ab  Aolnng  «In  Absebnitt 
vker  Orthographie  und  interponktioii.  Die  Treonaiig  der  OrtliofEapliie 
v«D  der  Laatldire,  mit  iteksher  die  Gfammatik  beginnt,  erat^iot  als  un^ 
xwwcknMÜaig;  jene  gehört  in  den  etymologiaehea  Tbell,  da  dieser  niehl 
bloia  die  UmgestaUung,  welche  ein  Wert  als  Ganzes  erleidet,  aufseozäh« 
len,  sondern  aaeh  die  Veründernngen  anzngeben  hat,  die  ein  Wort  an 
asinen  Theiien,  d.  h.  an  den  Bachstaben  erfahrt. 

Die  Deklination  der  Subatanttva  <S.  8— 12)  ist  oline  alle  Rücksiebl 
auf  die*  Geschichte  der  Sprache  dargestellt  und  das  Schema  (S.  8)  auC 
praktisclie  Brauchbarkeit  berechnet.  Der  Verf.  strebte  offenbar  nach  Ueber^ 
sidktlichkeit,  und  dies  bat  er  durch  sein  Schema  erreicht;  in  Hücksiehi 
auf  die  Bildungsstufe-  der  Schüler,,  für  welche  das  Budi  bestioimt  ist» 
kann  ich  das  Streben  nach  übersichtlicber  Daratellung  der  Subslantir- 
Deklinalion  nur  billigen.  Da  im  Neohoehdeutscbea  ganze  DekUoationen 
älterer  Dialekte  völlig  ausgestorben  sind,  oder  mur  in  einzelnen  Triio»* 
ncrn  fortleben,  so  kann  eine  ängstliche  Rücksichtsoahme  auf  die  Ge« 
aehicbte  der  Spraebe  den  Lehiser  leicht  dazu  verleiten,  dem  Anfanget 
mehr  zu  bieten,  als  —  zur  Zeit  wenigstens  -^  gut  ist.  Je  gerechter  nnd 
begrfindeter  die  Forderung  ist,  die  historiacbe  Grammatik  in  dicdeulsche 
Schule  einzuführen,  desto  nelir  müssen  wir  uns  vor  dem  Zuviel  in  Acht 
nehmen.  Ein  flüchtiger  BIkk  in  Kehrein' s  jüngst  (1850)  heransge« 
kemmene  neuhochdeutsche  Grammalik  (Th.  I.  Abth.  1.)  zeigt  zwar,  date 
durch  des  Verf..  Schema  (S.  8)  gar  manche  Einzelnbeiten  und  viele  Schwan* 
kungen  in  der  heutigen  Substantiv- Deklination  nicht  erklärt  werden  kön« 
nen;  eine  gründliche  Erörterung  der  Sache  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn 
man  bis  auf  daa  Gothiache  zurückgeht.  Aber  abgesehen  davon,  dafa 
Grimm  auf  der  einen»  v.  d.  Gabelentz  und  Lobe  auf  der  andiTn  Seite 
die  gothiscbe  Deklination  verschieden  atiordnen,  halte  ich  es  an  sich  für 
nicht  geratben,  schon  Quartaner  und  Tertianer,  für  die  der  Verf.  ge- 
schrieben, in  di^  sehr  verwickelte  Geschichte  der  deutschen  Deklination 
einzuführen;  der  Abstand  des  Neuhochdeutschen  vom  Gothiscben  nnd  Alt« 
hochdeutschen  ist  hier  ohne  allen  Vergleich  grölser,  als  bei  der  Conju» 
gation,  namentlich  bei  der  starken.  Da  giebt.es  viel  wichtigere  Gesetze 
nnd  Erscheinungen  im  Neuhocbdeotscben,  die  durch  die  Gesehichte  un« 
arer  Sprache  erklärt  zn  werden  ein  grölseres  Anrecht  haben,  da  sie  durch 
nnd  aus  sich  selbst  jetzt  nicht  mehr  erklärt  werden  können. 

Was  die  Beispiele  znm  Schema,  namentlich  die  angeführten  Ausnah- 
men anhingt,  so  trifil  das  Buch  nicht  blofs  hei  der  Deklination,  sondern 
fan  Allgemeinen  der  Tadel  einer  anfbUenden  Unvollatändigkelt.  Dafs  eins 
solche  Grammatik  die  Regel  durch  die  Beispiele  erschöpfe,  wird  bms 
natürlich  nieht  verlangen,  aber  ich  finde  in  dem  Buche  auch  nicht  ein^ 
sal  das  Streben  damaeh;  der  Verf.  bridit  die  Aufs^hlung  gar  häufig  mit 
einem  ef  cetera  ab.  Da  diese  Wendung  sehr  oft  wiederkehrt,  so  brauche 
leb  meinen  Tadel  kaum  zu  belegen;  nur  ein  Paar  aufTallendo  Stellen; 
S.  9  stehen  13  Substantiva,  die  im  Singular  starke  im  Plural  schwach 
gehen ;r  die  Aufzählung  endet  mit:  ei  cetera,  S.  18.  „Oft  steht  ein  und 
dasselbe  Zeitwort  transitiv  und  intransitiv  zugleich"  —  der  Fall  soll  häufig 
sein,  die  Sache  ist  grade  für  den  Anfanger  wichtig;  trotzdem  ist  nur  das 
einzige  Verbum:  heilen  angeführt. 

Der  Nachweia  (S.  13),  wann  die  starke,  oder  schwache  Deklination 
der  Adjoctiva  zu  gebrauchen  sei,  gehört  nicbt  in  den  etymologischen  Theil^ 
sondern  in  die  Syntaxis  (etwa  §.  112);  dasselbe  gilt  von  den  Bemerkung 
gen  über  das  unflexiviscbe  Adjectivum.  Wenn  der  Verf.  S.  12  den  neu« 
hochdeutschen  Gebrauch,  das  prädikative  Adjecttvum  abzobengen  (der 
i0Mm  4$i  grmen'e),  erwähnt,  warum  vaigifst  er,  an  nnaer  Adjectivum: 
▼oll  zn. erinnern  (der  Garten  iat  vnlUor  Bäume).    Grade  erat  diese 
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«enfaodideirttclie  Form  ( roll-er)  ouMlit  uns  die  Rml  des  MMtallHMb- 
deolsehen  wicblig,  ihre  Kenntnifs  wfiM«lieMweilh.  Von  de«  Alten  sei- 
len wir  ja  Torzugsweiie  dae  herrorhebeiiy  was  Badistsbcn,  Fersien  Mid 
Fügungen  nnsrer  heutigen  Sprache  erlüutert,  tob  etnselligen  Staiid|Niiilile 
der  iei2lem  aber  uiterkiart  biiebe.  Die  Sache  ist  jedodi-  auch  an  sieh 
wichtig;  noch  Adelung  hielt,  wenn  ich  nicht  gans  irre,  diese  unflcktfr- 
ten  Adjeetiva  gradezu  für  AdTcrbia,  und  swar  deswegen,  well  er  swei 
Grundgesetze  der  deutschen  Sprache:  1)  die  Verdflnaong  der  alten  vol- 
len Endungen  zu  einem  e,  und  2 )  die  Wirkung  der  allmälig  immer  mehr 
um  sich  gieifenden  Apocope  nicht  kannte.  Für  Adelung  wlre  In  glei« 
eher  Weise  das  Verhaltnifs  lateinischer  und  französischer  Wortendungea 
unklar,  z.  B.  hüm^o  e$i  triit-ü:  thomm(e)  eti  trUt{e),  denn  die  Aen* 
derung  beruht  auf  denselben  Spracbgesetsen.  Das  Volk  sagt  Übrigens 
Boch:  der  Rock  ist  mir  zu  eng-e^  sie  sind  sehr  tiüg-e,  frdlich  mir  e 
flir  alle  gtnera  und  itvmcr». 

Regeln  femer,  wie:  „Auch  die  attributiven  Adjeetiva  können  mancb» 
mal  (?)  unflcktirt  stdien'*  (S.  12),  oder:  „Wo  beide  (nämlich  „sei» 
und  haben*'  behn  Perfectum)  angewendet  werden,  ist  fast  nur  aus  dem 
Gebrauch  zu  erlernen'*  —  werden  den  Anfänger  in  dieser  ganz  unsiehem 
Fassung  nicht  fordern,  sondern  vielmehr  verwirren.  Uebrigens  hat  ja 
Grimm  dem  Gebrauche  dieser  rnuxUUnrim  beim  Perfeetum  nacbgespllrt, 
nnd  das  Wesentlichste  seiner  Resultate  K ehret n  (Grammatik  der  nea- 
hochdeutsehen  Sprache  Tb.  II.  Abth.  1.  §.89 — 91)  kurz  zusamaieiige» 
stellt. 

Was  die  periphrasttschen  Tempora  betrifft,  so  sollten  wir  ehrlich  sa- 
gen: der  Deutscne  hat  nur  zwei  Zeiten,  nSmlidi  Präsens  und  Impcr- 
fectum,  und  zwar  (mit  Ausnahme  des^  Gothischen )  blols  im  Activnm; 
die  4  Tempora,  welche  der  Lateiner  aofserdem  liat,  fehlen  uns;  wir 
geben  sie  entweder  mit  unserm  Präsens  oder  Imperfectum  wieder,  oder 
müssen  sie  umsehreiben.  Die  firörterung  dieser  Umschreibun« 
gen  gehört  in  die  Syntaxis,  da  sie  alle  gewlssermsfsen  schon  einen 
vollen  Satz  bilden.  —  Der  Verf.  bat  dem  Präsens  und  Imperfeetom  aadi 
alle  umschreibenden  Formen,  und  zwar  bis  zum  Fut.  ttari.  P««t.  an« 
gereiht^  dies  ist  die  Reihenfolge  in  der  lateinischen  Conjugation^  da 
stellt  die  Sache  aber  gans  anders;  denn  well  säromtilche  Versnderangen 
an  dem  Zeitwerte  selbst  vor  sieb  gehen,  braueht  der  l^teiner  wenige 
oder  gar  keine  Umschreibungen.  Was  soll  mm  gar  dieses  Fut.  exaei. 
In  einer  deutsehen  Grammatik )  Ich  liehanpte  geradezu :  es  giebt  keine  hm 
Deutschen.  Wer  hat  je  aus  dem  Munde  des  Volkes  dieses  ungehetierlidie 
Tempus  vemnmmenl  Wer  spricht:  Wann  der  Brief  wird  geschriebea 
werden  sein,  so  trage  ihn  auf  die  Posti  Wer  übersetzt:  m  iemenitm 
yhrerti,  ita  metet  mit:  wie  du  die  Saat  wirst  gesMcbt  haben,  so  wiral 
du  emdtenl  Ob  dieses  Futurmn  viel  in  Biicbem  zu  lesen  Istl  Ich  be-> 
sweifle  es  sehr,  wenn  man  die  lateinischen  GrasMMtiken  mit  der  Ueber* 
setsang  von:  imudaverot  monutrOf  laudatm»  fuero  etc.  ausnimmt  Hier 
aber  folge  ich  Luthers  Rathe^  er  meint:  „Man  mufs  nicht  die  Buch* 
Stäben  nnd  Worte  in  der  Isteinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll 
deutsch  reden,  wie  die  Esel  thun,  sondern  die  Matter  im  Hause,  die 
Kinder  auf  den  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte'^. 
Oflenbär  —  dies  Ungeheuer  von  Umschreibung  Ist  nichts  weiter,  als  ein 
Geschenk  der  lateinischen  Grammatiker,  das  die  deutschen  Sdirift- 
sieller,  da  sie  mit  unserm  Präsens  und  dem  umschriebene« 
Perfectum  vollständig  ausreiohen,  eingedenk  des  Spruches:  ftmeo 
Dsnset  et  äona  feremitt^  getrost  ablehnen  keinen. 

Hätte  skh  der  Verf.  die  umschriebenen  Tempora  (er  filbrt  §.63  die 
Hillsseitwortcr  wiedenim  mit  einem  ei  cetera  an)  für  die  Sjpntaiis  auf- 
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MfMi,  iüin  triff«  e»  nicht  sa  früh  gewesen,  sehen  den  Tertinner  die 
ÜnMCbteibuDg  mit  Hilfe  des  Lsteiniseben  etws  in  der  Weise  zu  erkUU 
Ks:  Fii  ioetmt  fii  doda  »=  «r  wird  gelehriger),  sie  wird  gelehrl(e)^ 
dsoa  wie  alle  Adjectirs  als  Pradicale  ohne  Flexion:  er,  sie,  es  wird  ge<< 
lehrt.  Soweit  also  beide  Worte  als  Adjectira  gebraucht  werden,  stlmnit 
das  Lateinische  mit  dem  Deutschen.  Der  Deutsche  geht  aber,  noch  wei- 
ler,  als  der  Lsteioer;  er  nimmt  das  Wort  als  das,  was  es  in  beiden  Spra- 
chen ursprünglich  ist,  als  Partidpium ;  dabei  ▼erbleidit  die  Bedeutung  des 
Wortes:  werden  zu  einem  blofsen  Form  wort,  und  unser  Satz:  er,  sie^ 
es  wird  gelehrt  (natorlich  ohne  alle  Flexion)  heilst  denn  lateinisch:  dis- 
ce»rwr.  Der  Gothe  kennte  diesen  Gebrauch  des  Wortes:  werden  ebenso 
wenig  als  der  l«atciner.  Ganz  so  Terhalten  aich  die  Umschreibungen  msl 
dem  mwxiliare  sein  (Pcrfectum  und  Plus<|uamperfectum);  das  Participiom 
ist  nnflexiviscber  Nominativua»  Ais  AccusatiTus  ist  das  Participium  zu 
betrachten  beim  Hilfszeitwort:  haben.  Annähernd  erläutert  auch  hier  das 
Lateinische  dieses  syntaktische  Verhältnifs.  Hominem  iento  deprehemum; 
h^miMf  teneo  deprehentot;  urbem  ieneo  oh»e$9am;  uritei  Uneo  obi€$* 
SM,  deutsch  buchstäblich:  den  (die)  Menschen  habe  (halte)  ich  gefange« 
non  (ne);  die  Stadt,  die  Städte  habe  (halte)  ich  eroberte;  dann  aber 
unflezivisch  für  alle  Numeri  und  Geschlechter:  ich  habe  gefangen,  er- 
ober-t  —  gemäfs  jenem  Grundgesetze:  alle  Endungen  schwächen  sich  ab 
zu  e,  oder  lallen  ganz  ab.  Dab  die  lateinischen  Verbs  ienere  und  Asierc 
{eogiUtumy  Imm,  to$y  explormitim^  tum  ed,)  nicht  zu  blofsen  Formwör« 
tem  geworden  sind,  sondern  in  einer  eigentbiimlicben  Schattirung  sieh 
ihre  Bedeutung  in  den  obigen  Redensarten  erhalten,  kommt  daher,  weil 
die  reichen  Verbal -Endungen  der  Lateiner  Umschreibung  und  Formwdr- 
ter  überflüssig  sMchen.  Anders  muisle  sich  die  Sache  im  Deutachen  ge* 
stsiten«  Die  syntaktisclie  Verbindung  ist  bei  diesen  Umschreibungen  jetzt 
so  Terdeckt,  dafr  der  Schüler  sie  gar  nicht  begreift,  ohne  durch  die  älte- 
ren Dialekte^  die  mit  dem  lateinischen  ganz  übereinstimmen,  dsrüber  auf* 
geklärt  zu  werden.  Ob  schon  Tertianer  die  Sache  begreifen  können,  weilb 
m  ans  Erfahrung  nicht  zu  sagen:  Secundanern  habe  ich  sie  leicht  Ter* 
ständlich  gemscht;  man  kann  bei  diesen  auch  das  franzosische  ;'st  und 
das  Participium  (Femininum  ein  e,  Plural  ein  «)  zu  Hilfe  nehmen.  Jeden- 
lalls  hat  der  Lehrer  des  Deutschen  mit  der  Erörterong  zu  eilen,  damit 
■e»e  Schüler  dieae  Umschreibungen  nicht  ohne  alles  OeQihl  für  die  syn- 
taktische Struktur  derselben,  d.  b.  Töllig  gedankenlos,  herleiern. 

Nicht  des  Buches  wegen,  das  nur  für  Anfänger  bestimmt  ist,  sondeni 
der  Ssche  wegen  erlaube  ich  mir  über  die  UnMchreibung  des  Fut.  Ad, 
einige  Andeotunsen.  Der  Verf.  sagt  S.  1 92 :  „  Der  I  n  f  i  n  i  t  i  v  us  mit  wer- 
den dient  zur  Unmchreibung  des  Fut.^'  So  auch  Grimm  und  faat 
alle  deutachen  Grammatiker.  Mir  erscheint  diese  Erklärung  der 
Umschreibung  sehr  mifslich,  obgleich  ich  bei  so  vielen  und  gewichtigen 
Gegnern  an  metner  eignen  Ansicht  fast  irre  werde.  Es  liegt  hier,  so 
■cheint  es,  ein  Widerspruch  vor  zwischen  den  Forderungen  der  philoso- 
phischen und  den  Thstsachen  der  historischen  Grammatik.  Obgleich  ich 
dnrcbans  nicht  zu  denen  gebore,  wdche  meinen,  durch  einen  auf  die 
SpracJie  übergetragenen  Schematismus  der  Gesetze  der  Logik  einer  jeden 
Sprache  ihren  Gang  vorzeichnen  zu  können,  sondern  rielmebr  dem  Sprsch- 
geiste,  d.  h.  der  ^ssmmtphantasie  eines  Volkes  einen  grofsen  SplelrawBi 
einräume,  so  legen  doch  oie  Glesetze  der  Logik  oder  —  was  fan  Gmndo 
dasselbe  kt  —  die  Grundregeln  der  philosopbtecben  Grsmnmtik  dem  Spradi- 
gsiste'  gewisse  Fesseln  an,  die  er  aa«h  durch  die  Ireieste  und  kühnste 
Bewegnng  nicht  zerbrechen  und  so  gleichssm  los  werden  kann.  Ich  fa^ 
greife  non  nicht,  wie  ein  Verbum  ohne  den  Begriff  einer  Thätigkait,  die 
aWi  ans  dem  Subjekt  heraus  nach  AoCmu  wendet,  «in  Obfekt,  sei  es  ei* 
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nen  AceunÜv  oder  Infinitiv,  regieren  InJMie.  Wie  ich  die  Worte:  ^id«, 
yfypopcuy  fio,  werde  —  ancli  drehe  und  wende,  ich  kann  mir  naefa  üined 
als  ObjelU  lietncn  Infinitiv  denken.  Aber  ist  denn  die  Sache  bistorSseh 
sicher?  Irre  ich  nicht,  so  steht  sie  so:  Kein  deutscher  Dialekt  umseiirefM 
das  Futurum  mit:  werden;  der  neuhochdeutsche  madit  leider  dar&n 
die  einzige. Ausnahme  (Grimm  IV.  181  9qq  ).  Bei  Luther,  Fiscfaar4u»d 
H.  Sachs  Ist  die  Umschreibung  so  gewöhnlich,  dsfs  sie  lange  vor' ihnen 
fflufs  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Im  Mittelhochdeutsehen  dagegen  findet 
sie  sich  noch  nicht,  so  dafs  Orimm  den  Anfang  deo  Gebrauchs  in  das 
Idte  und  I5te  Jahrhundert  verlegt.  Sind  aber  grade  diese  Zeiten  schon 
so  durchforscht,  dafs  die  Annahme,  es  sei  in  der  Umschreibung  des  Fu^ 
turums  nicht  sowohl  der  Infinitivus,  als  vielmehr  das  unfiexiviscbc  Put* 
tieipium  Präs.  Act.  mit  abgefallenem  d  au  suchen,  gradezu  widersinnig 
erschiene?  Ich  glaube  niclit.  Wenn  die  mittelhochdeutschen  Verbindun* 
gen:  wirt  dien- dt ^  unrt  kommem-de,  fi'ageu-de  werde  zunächst  nur  bo~ 
deuten:  aerv-itj  venit,  inierrogetf  nicht:  gerv'iei^  peniet,  inttrrogaiMrmä 
§ii,  so  ist  doch  grade  diese  Art  der  Periphraae  recht  geeig« 
net,  das  Präsens  gleichsam  als  Anfangspunkt  des  Futurun» 
zu  bezeichnen;  der  Uebergang  der  Bedeutung  in  das  vollständige  Futu« 
rum  läge  sehr  nahe.  Auch  das  gothisehe  iaurgan-d-an»  oatrfAtf 4  (css  sor- 
gen-d-e  ihr  werdet)  spricht  flir  mich;  wörtlich  heibt  dies  griediiseh: 
fttqtftiwvTt<:  yiyvtc&t*,  der  Uebergang  ins  wirkliehe  Futurum  Aimrij-^if* 
ffta&tn  was  dafür  im  Urtext  ateht,  geht  leicht  vor  sich.  Mag  meine  Anr 
aidit  ibr  Bedenkliches  haben;  ich  glaube,  ich  hatte  keinen  Grund,  sie  zu 
venchweigen. 

Dafs  der  Verf.  §.  50  auf  den  Unterschied  der  tranaitiven  und  intran- 
sitiven Verba,  der  in  der  lateinisdien  Grammatik  ao  sehr  faervorgebobcn 
wird,  nicht  aUzu  viel  Gewicht  legt,  billige  ich;  denn  unsre  Transiliva 
(gönnen  meist  auch  als  Intransitive  gebraucht  werden,  ohne  dafs  man  nö« 
tbig  hätte,  ein  Objekt  zu  ergänzen;  auch  im  Lateinischen,  nanMntlicl)  In 
der  Umgangssprache,  mac  dies  liäufiger  gewesen  sein,  als  es  jetzt  den 
Anschein  hat.  Vergl.  die  Dissertation  des  A.  Eckert:  De  verkarum  /oli- 
»0rum  tranniivo  et  iMrantitivo^  qui  dieitur^  Mi«.  Vrmtidowime  1849» 
Von  der  schroffen  Trennung  beiderlei  Arten  von  Verbis  schreibt  sich  in 
der  lateinischen  Grammatik  atich  wohl  der  Gebrauch  her,  nur  den  Acc«^ 
sativus  vorzugsweise  Objekt  zu  nennen;  der  Verf.  ist  in  der  Syntaxi« 
nach  dem  Vorgange  Beck  er' s  diesem  Gebrauche  nicht  gefolgt,  und 
zwar  mit  Recht 

Für  die  ahlantende  Conjugation  nimmt  tier  Verf.  7  Klassen  an;  die 
6  ersten  bei  Grimm  zieht  er  in  eine  zusanraicn  und  stellt  nie  zuletzt; 
da  er  Grimmas  XI  und  XII  ffleichfalls  trennt,  so  stimmt  seine  Anord«* 
nung,  wenn  auch  nicht  in  der  Heihenfolge,  so  dodi  in  der  Zahl  der  Klas- 
sen mit  der,  die  ich  an  einem  andern  Orte  als  historisch  begründet  «nd 
för  die  Zwecke  der  ScbuJe  als  passend  empfohlen  habe.  Einzelne  Be- 
merkungen: Der  Conjunotiv :  „befähle"  ist  zu  belegen;  Ich  würde  sagen; 
beföhle;  „schere^  geht  im  Präsens  nicht  blofs  schwach,  sondern  im  figür- 
lichen Sinne  heilst  es  beim  Volke  immer:  er  schiert  mich  bis  anfe  Bhit 
Da  die  Anfänger  die  Umlaute:  Ü,  Ü  \m  Conj.  Imperlect.  starker  Verba 
ich  h»tf.  ich  bmlfe;  er  st»rb,  stürbe)  ohne  geschichtlichen  Nachweis  Air 
nnregelmärsig  zu  halten  geneigt  sind,  so  waren  die  einzelnen  Fälle  voU- 
atindig  aufeuzählen.  Die  Conjunctive:  nennte,  rennte,  kennte,  brennte  -— 
Wülste  ioli  nicht  zu  belegen;  in  der  Umgangsspraciio  hört  man  sie  gar 
nicht  Grade  in  Betreff  der  Conjonclive  Impcrfect  vermifst  man  die  Be- 
merkung, dafs  der  l^toincr  seine  fermreichen  Conjunotire  auch  sjntnk- 
tioeh  fest  und  sieher  anwendet,  wir  dagegen  in  Rücksicht  aof  Form  und 
Vorwendung  derselben  im  Satae  nnsicher  geworden  aind,  manche  (sowohl 
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t^m  der  tüiilceD,  ala  der  schwadieo  Oonjugation)  vermeiden  und  lieber 
swr  Uinachreibung  durch  Formwörter  ( wollen ,  sollen,  können,  mögen) 
oiMre  Zufluebi  aebmen.  Die  beiden  zuletzt  angefOhrlen  Conjunctivc:  „  sen« 
dete  Dod  wendete'^  würde  ich  in  Konditionalsätzen  unbedenklich  gebrau* 
eben.  Unter  den  unregelmäfsigen  Zeitwörtern  (S.  30)  waren  die  unter 
No.  2  —  8  unter  eine  Rubrik  zusammenzufassen,  da  in  ihrer  Unregelmä- 
firigkeit  dasselbe  Princip  waltet;  sie  sind  nämlich  sämmtlich,  wie  ti^an 
ntlficuy  oäi,  memini  Praeierito-Praeseniim;  im  Grunde  könnt«  man  auch 
die  Anomala:  brachte,  dachte  und  däucbte  —  hieber  reclinen;  denn  -auch 
bei  diesen  tritt  zum  Ablaut  noch  die  Enduog  der  schwachen  Conjuga- 
tion  (fe),  freilich  mit  dem  Unterschiede,  daA  „bringe,  denke,  dünke'* 
wirkliche,  jene  Anomala  No.  2—8  (ich  darf,  soll,  kann  u.  s.  w.)  aber 
Biv  scheinbare  Präsentia  sind. 

Der  Abschnitt  von  der  Wortbildung  (  S.  39  —  62 )  ist  metner  Meinung 
nach  das  Beste  an  dem  Buche;  lur  diese  Lehrstufe  hält  es  zwisclien  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  die  richtige  Mitte,  Da  die  lateinische  und  griechi- 
sche Orammatik  in  demselben  Abschnitte  fast  nur  von  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  Worte  handelt,  der  Ablaut  aber  im  Deutschen  für 
die  gesanuntc  Wortbildung  vom  tiefsten  Einflüsse  ist,  so  müssen  die  Schü- 
ler so  zeitig  als  BAÖgltcb  in  dieses  Grundgesetz  unsrer  Muttersprache  ein* 
geweiht  werden;  bedenkt  man,  was  hier  in  Betreff  todter  Sprachen  von 
den  Schülern  verlangt  wird,  so  ist  die  Forderung  völlig  gerechtfertigt, 
dals  schon  der  Quartaner  von  diesem  Gesetze  etwas  wisse.  Ich  bemerke 
ausdrücklich,  dab  ich  in  diesem  Abschnitte  dem  leidigen :  ei  eeiera  nicht 
begegnet  bin.  Das  aufgenommene  Gesetz  von  der  Lautverschiebung  (S.  88) 
kann  dem  Schüler  erst  Frucht  bringen,  wenn  ihn  ein  gewisser  Wortvor* 
rath  im  Lateinischen  und  Griechischen  zu  Vergleichungen  mit  der  Mut- 
tersprache befähigt  nnd  anreizt.  Das  ist  bei  13—  15jährigen  Knaben  noch 
nicht  der  Fall.  Es  gehört  erst  in  die  beiden  obersten  Klassen.  Da  es 
sich  hier  nicht  blofs  um  den  Le^b  des  WorteSj  seinen  Laut,  sondern  auch 
um  die  Seele,  seine  Bedeutung  handelt,  wünsche  ich  dem  Gesetze  in  der 
obem  Stufe  die  verdiente  Berücksichtigung,  und  lebe  der  Hoffnung,  dab 
auch  die  altklassiscben  Lexikographen  noch  einmal  von  dem  Gesetz  Kennt* 
nifs  nehmen  werden,  das  Grimm  so  recht  eigentlich  zu  ihrem  Nutzen 
aa%edeckt  und  das  sie  zu  ihrem  eignen  Nachtheil  mit  grofter  Hartnäckig- 
keit ignoriren.  Andeutungsweise  hierüber  nur  ein  Paar  Worte.  Nach  der 
Lautverschiebung  sind  urverwandt:  nv()f  fiur,  Feuer  und  puru$;  coHutn, 
bohl  und  xoUo?;  Aei^is  und  ga»i$  (gotbisch).  Der  Grieche  versteht  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  nvo  eben  so  wenig,  als  der  Deutsche  sein 
Wort:  Feuer;  die  urverwandte  lateinische  Schwestersprache  klärt  durch 
furuM  die  eigentliche  Bedeutung  auf;  beide  Worte  bedeuten  x«r*  ^^oj^iyv 
das  Reine,  Helle.  Coelum  ist  Air  den  Römer  ein  todtes,  im  Grunde  nn- 
verständliches  Wort;  das  urverwandte  deutsche  und  griechisclie  Adjectivum 
(bolil  und  moIXoq)  erweckt  es  gleichsam  zu  neuem  Leben;  also  as&  das 
Hoble,  die  grofse  Hiranu^lswÖibung.  HoMiii  und  Gast  (gotbisch  ^aift) 
sind  urverwandt;  ihre  Bedeutung  auffallender  Weise  eine  entgegengesetzte. 
Das  wäre  widersinnig  und  gegen  ein  Hauptgesetz  der  Logik;  aber  die 
gewöhnliche  Bedeutung,  die  wir  diesen  Worten  beilegen,  ist  nicht  die 
ursprüngliche;  die  eigentliche  für  beide  ist:  Fremdling.  Und  welch^ 
tiefen  Blick  läfst  uns  hier  die  Verglelchung,  die  durch  dasGe- 
aetz  der  Lautverschiebung  erst  möglich  wird,  in  den  ganzen  Cha- 
rakter beider  Völker  thun;  dem  kriegerischen  Römer  ist  je- 
der Fremdling  (ho$li$)  ein  Feind,  dem  Deutschen  gilt  der  Fremde 
igaüs)  als  Freund,  den  er,  wie  Homer  mit  einem:  x^h*'y  ^«»'f?  an 
aelnem  Herde  als  Gast  aufnimmt.  Die  alte  Geschichte  Roms  bestätigt 
dieses  Resultat  der  Verglelchung  durch  die  Lautverschiebung  vollkommen, 
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Rom  betmcbtete  alle  Fremden  (NicfatrÖmer)  in  Italien  als  Feind« 
ruhte  nicht  eher,  als  bia  es  alle  widerstrebenden  durch  Krieg  ausgeti^t 
hatte.  Wenn  Cicero  {off.  1.  12.  17)  eine  mamuetudo  (einen  miMen  Cha« 
rakterzug)  darin  findet:  «um,  quicum  bellum  gerat,  tarn  molli  womme 
(nämlich  ho»ti$  =s  des  Fremdlings)  appeüare,  so  ist  das  eine  wunder* 
liehe,  ?on  Nationaleitelkeit  arg  verdunkelte  Deutung  des  Wortes.  Im  Qe* 
gentheil  ich  finde  darin  vielmehr  eine  Rohheit  des  römischen  Volksdui^ 
rakters,  der  in  dem  Fremden  nichts  anderes  als  einen  Feind  sah.  Als 
später  durch  den  Zuwachs  der  Provinzen  die  Zahl  der  Fremden  sl(^ 
ungeheuer  steigerte,  so  dafs  der  Römer  unmöglich  in  allen  Fremdllnges 
Feinde  sehen  konnte,  so  änderte  sich  die  ethische  Ansicht  des  Römers 
um,  sein  Charakter  bekam  eine  mildere  Färbung;  er  nannte  fortan  den 
peregrinut,  der  früher  hotti»  geheifscn;  der  Begriff  des  letzteren  Wortes 
schränkte  sich  auf  einen  engern  Kreis  ein,  nämlich  auf  die  fremden  Völ- 
ker, mit  denen  Rom  Krieg  führte.  Des  Deutschen  Wortes  Bedeutung 
hat  sich  von  Ulfila  ab  bis  beute  in  seiner  Wesenheit  zur  Ehre  des  dent- 
schen  Volks  ungeschwächt  erhalten  und  —  was  noch  viel  mehr  sagt  — « 
mit  dem  Laute  und  seiner  Bedeutung  auch  die  Sache  selbst;  denn  wean 
ein  Fremder  an  unsern  Heerd  tritt,  so  empfängt  ihn  der  Kern  des  Vol« 
kes,  Bauer  und  Bürger,  auch  heute  noch  als  Gast  mit  einem  einladet^ 
den  Willkommen.  —  Doch  der  Leser  verzeihe  diese  Abschweifung  Ton 
der  Kritik  des  Buches;  die  Ueberzeugung  hat  mich  zu  derselben  veiw 
fuhrt,  dafs  hier  för  Viele  noch  ein  unbekanntes  Feld  vorliegt,  auf  wel- 
chem der  Scharfsinn  und  die  Kombinationsgabe  auch  der  altklassisdicn 
Philologen  reiche  Ausbeute  machen  kann;  denn  die  Beispiele  zur  Laat« 
verschiäung  bei  Grimm,  W.  Wackernagel,  Graff  u.  A.  erschöpfen 
die  Vergleichungspunkte  sieherlieh  noch  nicht,  sondern  sind  nur  Finger» 
zeige  zu  neuen  Forschungen. 

Die  kurz  gefafsto  Sjniaxis  lehnt  sich  an  Becker;  man  findet  also 
die  gewöhnliche  Anordnung:  1)  Einfache  Sätze.  II.  Der  (vielfach)  zu« 
■ammengesetzte  Satz.  2u  II.  6  wäre  etwa  zu  bemerken,  dafs  sich  der 
Verf.,  um  den  Bau  der  Periode  übersichtlich  vor  Augen  zn  stellen,  8eh«- 
mata  ersonnen  hat,  wie  ich  ähnliche  in  einer  Schrift  des  Dir.  Lehman« 
zuerst  gesehen.  Hauptsätze  =s  A;  die  drei  Arten  der  Nebensätze  mit  «, 
b  und  c,  die  Untemebensätze  mit  n',  ft^,  c*/  abgekürzte  mit  —  a,  ~  fr| 
—  c.  Je  nach  der  Stellung  des  Nebensatzes  entstehen  3  Kombinationen« 
l)  aj  A ;  2)  A,  a ;  S)  A  {€)  A.  Da  die  deutsche  Sprache  zu  verwik- 
kaltem  Periodenbau  nicht  hinneigt,  und,  wo  sich  diese  Neigung  zeigt, 
meist  üble  Einflösse  lateinischer  Schriftsteller  (Cicero  und  Livius,  aber 
nkht  Sallust  und  Tacitus)  vorwaltend  sind,  so  halte  ich  einen  solclien 
Schematismus  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  für  wesentlich.  Leh« 
mann  entlehnt  die  längten  Perioden,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  na« 
mentlicb  aus  Wieland;  die  weitschweifige  Prosa  Wieland's  möchte 
ich  aber  meinen  Schülem  nicht  als  Muster  empfehlen.  Warum  man  aber 
di^e  Schemata  nicht  in  die  lateinische  Grammatik  aufnimmt,  wo  sie  ganx 
an  ihrer  Stelle  wären,  weifs  ich  nicht;  ich  will  sogar  hier  noch  auf  ei* 
nen  Vortheil  hinweisen,  es  läfst  sich  an  dieselben  sehr  bequem  die  Lehre 
▼on  der  Interpunktion  anreiben.  Nur  eine  Sprache,  welche  vorzugsweise^ 
wie  die  lateinische,  Einschaltung  oder  Vorausschickung  der  Nebensätze 
(also:  A{a)A;  oder  ü'-^ü'-^aj  A)  begünstigt,  gefällt  sich  in  künstil« 

chem  Satzbau.  Die  lateinische  verschmäht  In  der  Regel  die  Stellung; 
^,  a+e+ff«  dem  Ohre  des  Deutschen  ist  sie  nicht  zuwider,  wie  z.B. 
die  Periode  aus  Herder  (S.  98)  zeigt,  die,  in  derselben  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  ins  Lateinische  übersetzt,  dem  Ohre  eines  Römers  un- 
erträglich würde  geklungen  haben. 
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Ob||lieiiih'-#ey  Veif. '¥on- der  heutigen  Ort<i«gr«|^ble^, 'di^' er  m 
eiiMMf  Aobtfngi»  «bbcnideU,  Mgt:  'sie  Ware  weit'entfernt,  iie  rieb* 
tige  zu  sein,  Tieimebr  durch  und  durch  verderbt,  was  ich  ihm 
sehr  gern  zugebe,  so  wirft  er  trotzdem  die  BUcbse  gleichsam  ins  Korn 
and  scheut  nor  jedem  Verbuche  einer  Verbesserung  znriick.  Al>er  der 
Kampf  gegen  diese  sohteehte  Orthographie  soll  zanäcbst  nieht  sowohl 
dem  Gymnasium,  als  der  Volksschule  nützen,  wo  die  Kinder  im  zarte- 
tten  Alter  damit  gequält  werden,  darüber  verdumSMii,  oder  wenigstens 
die  Tielen  wiHkührlichen  Zeichen  in  soweit  vergessen,  dafs  mancher  Bär* 
ger  und  Bauer  sich  scheut,  auch  nur  eine  Zeile  zu  schreiben,  nicht  weil 
es  Ihm  am  Stoffe  fehlte,  sondern  weil  er  sich  in  dieser  Rechtschreibung 
nicht  mehr  sidier  (liblt.  Ph  Waokern a gel  scheint  in  einem  mir  noch 
nfobt  bekannten  Programme,  aus  dem  D.  (ietseh)  in  den  Leipziger 
N.  Jahrbb.  für  Phil.  «.  Päd.  eine  Probe  mitthellt,  sehr,  radikale  Verän- 
derungen unsrer  heutigen^  ganz  wiHkührlichen  Orthographie  zu  verlangen. 
D.  schüttelt  dazu  bedenklich  den  Kopf,  aber  er  würdigt  wenigstens  die 
Gründe  Pb.  WackernagePs  und  verweist  den  Leser  auf  dieselben^ 
ich  furchte,  die  grofse  Masse,  die  von  einer  'seltsamen  Verehrung  fiir 
diese  Rechtschreibung  gleichsam  bezaubert  ist,  wird  seinen  so  weit  ge- 
benden Vorschlägen  eine  gleiche  Rücksicht  nicht  schenken,  sondern  die- 
aelbe  theils  aus  Unkunde,  theils  aus  Trägheit  ad  acta  legen.  Damit  wir 
aber  mit  der  Zeit  durch  ausdauernden  Kampf  wenigstens  etwas  erreichen, 
und  zwar  vor  Allem  für  die  armen,  mit  dieser  Willkühr  gequälten  Kin- 
der der  VoUütscbule^'^WöiÜA'Xibr  dear  wairnMden  Wortes  eingedenk  sein: 
i^r  auf  tiamal  m  (viel  vedaögt,  erreidit  am  Ende  gar  nicbtsi  —  Fänden 
sich  Seminarlebrer,  wekbe  gegen  die  wiHkührlichen  a«,  oo  und  ee  und 
die  vielen  ganz  unorganischen  A,  gegen  das  geschnellte  ä,  wofür  e  zu 
setzen,  und  gegen  manche  Wülkühr  in  der  Schreibung  der  Konsonanten 
mit  Gners:ie  und  ausdauernder  Besonnenheit  zu  Felde  zögen,  der  Sieg 
würde  ihnen  zum  grofsen  Heile  der  Volksschule  endlich  doch  werden. 
Drei  Grundsatze,  von  denen  der  eine  deii  andein  aufheben  mufe,  weil 
•ie  gegen  alle  Logik  eoordinirt  sind,  pflegen  die  Grammatiker  aufzustel- 
len: 1)  Schreibe,  wie  du  sprichst;  2)  schreibe  nach  der  Abstammung  unil 
3)  nach  dem  Gebrauche.  Der  Verf.  verwirft' die  beiden  ersten,  und  zwar 
mit  Recht,  da  sich  unsre  heutige  Orthographie  um  sie  wenig  oder  gar 
nicht  kümmert;  nach  ihm  Ist  die  Grundregel:  Schreibe,  wie  du  es  in 
guten  (?)  Büchern  gedruckt  findest.  Damit  hat  er  so  ziemlich  deii  Na- 
gel auf  den  Kopf  getroffen.  Der  mit  der  Geschichte  der  Sprache  Ver- 
traute soll  also  nicht  nach  seinem  besseren  Wissen  (nach  No.  2),  das 
Kind  nicht  nach  seinem  Ohre  (No.  1),  sondern  nach  guten  Büchern 
schreiben,  die  es  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre  mühsam  und  «IlmSlig 
kennen  lernt.  —  Das  Nächste,  was  wir  zu  thun  haben,  ist,  diese  unare 
grundfalsche  Orthographie,  mit  welcher  die  grolVie  Mehrzahl  so  überaus 
zufrieden  ')  ist,  in  vollständigen  Mifskredit  zu  bringen  und  durch  über- 


')  Als  «ufTallendes  Beispiel  dieser  Zufriedenheit  von  Seiten  eines  Leh- 
rers erwähne  ich  folgenden  Fall:  Em  Abiturient  fSlIt  durchs  EzameD;  der 
Gründe  waren  mehrere,  und  xwar  voHgiltige;  die  Sache  hatte  also  ihre  Bich- 
tjgkeit.  Aber  der  Lehrer  des  Deulschen  machte  den  anfragenden  Vater  unter 
grofser  Mifsbilligung  auch  'darauf  aufrocrksaro:  seinr  Sohn  habe  Par* 
theien  ohne  h  geschrieben.  Der  Vater,  gleichfalls  ein  grofser  Verehrer 
unsrer  Orthographie,  ging  unwillig  und  betrübt  ober  eine  soldte  Unlimde 
auf  den  Tadel  ein.  Obgleich  er  ein  studirter  Mann  war,  so  hatte  er' kern 
Lehramt;  ich  verzeihe  ihm  also  seine  UnVunde.  Dafs  aber  der  Lehrer  des 
Deatscben  nicht  einmal  wnfste,  dafs  unser  falsches  lA  keine  Aspirafa,  sön* 
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seugeiMle  Darlegung  ilirer  regdlMen  WfllkcUir  mit  Beeenacaheit  das  Bes- 
sere aDZQbfthDen,  dem  Obre  und  der  Abstammung  die  Reehnung  tn^endy 
welche  sie  mit  yollem  Recbt  yerdienen.  — 

Ich  habe  manche  Bemerkung  in  die  Kritik  des  vorliegenden  Buches 
eingestreut,  zu  welcher  dasselbe  nicht  unmittelbar  dringende  Veranlas- 
sung gegeben,  andere  habe  ich  nur  aua  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  den 
zugemessenen  Raum  bereits  überschritten,  ungern  unterdrückt^  der  gütige 
Leser  möge  also  mein  Verfahren  entschuldigen.  —  Was  das  Buch  selbst 
anbelangt,  so  hat  der  Verf.  das  Mafs,  nach  welchem  die  Forderungen  an 
Schüler  von  13  —  15  Jahren  gestellt  werden  dürfen,  im  Ganzen  richtig 
getroffen;  ansprechend  ist  die  auf  praktische  Brauchbarkeit  bereclioete 
tJebersicbt  der  Deklination  und  der  Abschnitt  von  der  Wortbildung^  im 
Uebrigen  lafst  die  unsichere  Fassung  vieler  Regeln  und  die  UnvoUstan- 
digkeit  der  Beispiele  manche  gerechte  Forderung  unbefriedigt. 

Lissa.  Eduard  Olawsky. 


X. 

Munk,  Dr.  Ed.,  Geschichte  der  griediisehen  Literatur.  Für 
Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen.  I.  Theil.  Geschichte 
der  griechischen  Poesie.   Berlin  1849.   XIV  n.  406  S.   8. 

Unterzeichneter  hat  in  einem  Aufsätze:  „Wie  sind  die  Uassnchen 
Studien  bei  den  Studirenden  in  Aufnahme  zu  bringen '^  in  Bauer  und 
Kehrein's  Gjmnasialblättern  (Mainz  IB45)  IV.  Heft  S.490  darauf  ge- 
drungen, dais  die  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer  in  den 
Gymnasien  (etwa  in  der  11.  Klasse)  vorgetragen  werde,  indem  er  be- 
merkte: „es  sei  eine  Schande  für  solche,  welche  den  Studien  viele  Jahre 
widmeten,  so  wenig  in  der  Literatur  der  alten  Völker  bewandert  zu  sein» 
|0  wie  man  überzeugt  sein  könne,  dafs  nur  Unbekanntschaft  mit  den  lite- 
rarischen Werken  der  Griechen  und  Römer  eine  solche  Gleichgültigkeit 
gegen  die  alten  Studien  überhaupt,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  l^i  hohen 


dem  haare,  reine  Toiuis  ist,  data  ts  sich  im  16len  und  17icn  Jahrhundert 
ganz  irrthumlich  in  einige  Wörter  eiDgeschlichen,  dafs  man  im  Mittelhodi- 
devuchen  richtig:  tor  {itultus^  poriayj  tun,  turn,  tier  u.  b.  w.  schrieb,  ja 
dafs  er  dies  grundfalsche  h  sogar  in  das  Fremdwort  hinein  \'erbesscrn  wollte 
und  aus  der  richtigen  Schreibung  dem  Abiturienten  einen  Vorwurf  machte, 
der  sogar  auf  sein  Urtbeil  über  den  deutschen  Aufsatz  desselben  Einflufs  m 
üben  schien  —  das  ist  fürwahr  zu  arg.  Wollte  mir  Jemand  einwenden, 
das  h  stehe  in  Tielen  guten  (?)  Büchern  hinter  dem  f,  deutlich  und  klar 
in  seiner  ganzen  Hohe  und  Tiefe  abgedruckt  —  es  macht  sich  in  unsrer 
deutschen  Schrift  nach  beiden  Richtungen  sehr  breit  — ,  nun  darauf  habe 
■ich  nur  eine  Antwort:  dann  träumen  die  Verfasser  solcher  Bucher  den 
sufsen  Traum  von  der  YortrelTlichkeit  unsrer  Rechtschreibung,  in  welchen 
sich  die  grofse  Mehrzahl  der  Gebildeten  tief  versenkt  hat,  und  wissen  alle- 
sammt  von  der  Geschichte  der  Buchstaben  unsrer  Sprache  auch  nicht  das 
Mindeste.  Einen  Blick  hineingethan  in  die  historische  Grammatik  —  und 
der  sülse  Zauber  ist  im  Nv  genommen. 


« 
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■od  ffebtideten  Personen  henrorrufcn  konnte."  Er  gab  dann  weiter  an, 
wie  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  an  dem  Gymnasium  nach  sei- 
ner Ansicht  sein  mfiise:  „namentlich  mufs  eine  trockene  Nomenklatur 
der  Sdiriftsteller  und  ihrer  Werke  vermieden  werden^  am  nützlichsten  ist 
es,  wenn  man  die  schönsten  Stellen  namentlidi  aus  den  Schriftstellem, 
die  auf  dem  Gymnasium  nicht  gelesen  werden,  sanz  oder  theilweise  In 
gelungenen  Uebersef zungen  mütheilt.    Jedoch  wird  nichtsdestoweniger  eine 

Sstematische  Darstellung  verlangt,  wobei  wir  sowohl  die  vorzGglichsten 
rkfiirer  nnd  Herausgeber  der  einzelnen  Werke,  als  auch  die  luMien  lieber^ 
aetzungen  in  der  deutschen  Sprache  aufauführen  ratben  möchten."  Wenn 
wir  damals  scblieislich  bedauerten,  dafii  von  den  bisherigen  Handbüchern 
keines  nach  unserer  Ansicht  ganz  zweckmäfsig  sei,  nur  etwa  ,)Borberg's 
Hellas  und  Rom  passend,  wiewohl  der  Lehrer  sich  darauf  nicht  allein 
beschränken  wolle":  so  müssen  wir  jetzt  mit  Freuden  bekennen,  dafs. 
Einzelnes  abgerechnet,  wovon  weiter  unten,  das  Werk,  womit  uns  die 
Gelehrsamkeit  and  die  pädagogische  Binsiebt  des  verehrten  Herrn  Muok 
beschenkt  hat,  die  bisher  uns  luhlbore  Lücke  auslullt.  DaA  auch  der 
Verf.  die  eben  ausgesprochenen  Ansichten  meistens  theilt,  zeigt  die  Vor- 
rede, die  mitunter  die  nachhaltigsten  und  der  Beachtung  höchst  würdigeo 
Winke  enthält,  wovon  wir  nur  Einiges  mittheilen  woUen,  wiewohl  wir 
der  Meinung  sind,  dais  gerade  die  Sieitachriften  lür  Gymnasialwesen  die 
Ansichten,  die  sich  in  der  Vorrede  kund  geben,  einer  umfassenden  Beur« 
theilung  unterwerfen  sollten.  Da  der  Veä  wie  „die  Masse  des  Volkes 
fiir  den  religiösen  Geist  der  Bibel,  so  die  höheren  GesellschaftsscbichteD 
filr  den  humanen  Geist  der  Klassiker  wieder  gewinnen"  will  (8.  IV)^ 
•o  findet  er  dieses  nur  dann  möglich,  wenn  bei  der  Reorganisation  un- 
serer Gymnasien  „in  den  höheren  Klassen  der  Gesammtunterricht  hierin 
nicht,  wie  bisher,  als  ein  philologischer,  sondern  als  ein  histori- 
scher au%efaf8t  wird  (S.  Y)^  namentlich  wird  verlangt,  „dafii  das  so- 
genannte statarischc  Lesen  sich  in  ein  mehr  cursorisches  umwandele". 
Wir  können  htennit  nicht  ganz  einverstanden  sein^  einmal  darf  auch  in 
den  oberen  Klassen  das  Gymnasialprinzip,  welches  das  sprachliche  immer 
nein  und  bleiben  mufs,  nicht  hintangesetzt  werden,  und  dann  sehen  wir 
kaum  ein,  wie  in  IL  und  L  Klasse,  denn  diese  meint  der  Verf.,  die 
Klassiker  Horaz,  Tacitus,  Sophokles  und  Thucydides  anders  als  stata* 
risch  gelesen  werden  können;  ein  mehr  cursoriscbes  Lesen  dieser  Scbrift- 
•ieller  würde  fast  ohne  Nutzen  sein;  auch  halten  wir  statt  des  cursori- 
schen ein  improvisirtes  Lesen  für  nützlicher,  d«  h.  ein  solches,  wo  ohne 
«He  Vorbereitung  der  Schüler  (die  beim  eursoriscben  immer  noch  statt» 
fndet)  andere  Stücke  der  bereits  theilweise  bekannten  Autoren  übersetzt 
md  mit  den  nothwendigsten  Anmerkungen  vom  Lehrer  sogleich  verse- 
ben werden.  Durch  ein  solches  Lesen  wird  das  erreicht,  was  der  Verf. 
wünscht,  „  dafo  wir  uns  nämlich  so  in  die  Klassiker  bineinlesen,  dafs  sie 
uns  vertraut  und  lieb  werden  und  uns  das  ganze  Leben  hindurch  beglei- 
ten^' (S.  VI).  Bei  der  Lektüre  nun  soll,  wie  es  /.  c.  weiter  heilst,  „die 
literaturhistorische  Rücksicht  der  Faden  sein,  der  die  neben  und  nach 
einander  gehende  Lektüre  der  einzelnen  Autoren  und  Werke  zu  einem 
Ganzen  verbindet".  Dies  wünschten  wir  hätte  der  Verf.  weiter  erörtert; 
denn  eine  genaue  Durchführung  scheint  uns  höchst  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich.  Nachdem  hierauf  der  Verf.  die  Art,  wie  bishtf  grieehisdie 
Literatur  in  den  Gymnasien  gelehrt  oder  in  den  Kompendien  voiselrageo 
wurde,  mifsbUligend  angegeben,  erklärt  derselbe  S.  VlII:  „die  Literatur* 
geaohiehte  mufs  neben  einer  gedrängten  aber  klaren  Anschauung  des  Ent- 
wicklungsganges vor  Allem  die  Einsicht  in  die  Hauptwerke  selbst  ge- 
währen. Sie  soll  den  I..eser  niclit  blos  unterrichten,  sondern  ihn  anre* 
geo,  fiir  die  Literatur  sähst  intsressiren,  in  ihm  die  Lust  erwecken,  sie 
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näher  kennen  su  lernen,  nicht  durch  AnweisoDgen  auf  die  Bemerkungfls 
und  Schriften  Anderer,  die  ron  der  Jugend  nur  selten  respectirt  werdeoy 
•ondern  dadurch,  dafs  man  dem  Schüler  die  Betracbtuog  der  Meisteiw 
werke  durch  Vorführung  ihres  Inhaltes  ^  durch  Andeutung  ihrer  Vera»> 
laseung,  ihres  Zweckes,  ihrer  ktinstlerisohen  Composition  und  Form  er- 
leichtert)  endlich  dafs  man  ein  richtiges  Urth«l  über  sie  durch  AnffibniBg 
▼on  Urthetlen  der  bewährtesten  Kunstrichter  alter  und  neuer  Zeit  b^fln« 
det^'.  „In  dieser  Art^S  fährt  der  Verf.  S.  IX  fort,  „ist  im  vorliegenden 
Werke  versucht  worden,  zunächst  die  Geschkhte  der  griechischen  Lite- 
ratur, und  xwar  in  diesem  I.  Tbeile  die  Poesie,  zu  behandeln*'.  Sodann 
wird  weiter  dargetban,  wie  da»  Werk  auch  „von  der  gewöhnlichen  Form 
der  Schulbücher^*  abweicht,  und  zwar  nicht  nur  darin,  dafs  keio  troek« 
ner  Schematismus,  keine  Bintheihmg  in  Abecbnitte,  Kapitel  oder  Fara- 
graplicn  beliebt  wurde  ( wir  möchten  namentlich  für  ein  Schulbuch  solche 
AbtbeilungeR  als  Rohepiinkto  vorziehen,  und  nicht  weiter  die  Manier  des 
Terf.^8  empfehlen,  wonach  das  ganze  Buch  fast  in  einen  fort  läuft  und 
»Qr  oben  an  der  Seatenzahi  der  Inhalt  angegeben  ist;  warum  geschah  diss 
nicht  wenigstens  neben  am  Bande?),  sondern  auch  indem  „Auseinander- 
•otsangen  über  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes  und  der  griedii* 
sehen  Sprache  (was  wir  wohl  zugeben  können),  über  vorliellenische  Lit^ 
ralurii  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  u.  dergl.  übeigangsn 
werden  (was  wir  raobt  billigen:  namentlich  ist  zum  richtigen  und  voll- 
kommenen Verständnisse  von  Homers  Werken  ein  nk^t  zu  flüchtigor 
Blick  auf  die  Entstehimg  derselben  nicht  nur  höchst  erspriefslich,  son» 
dem  sogar  nothwendig),  und  indem  endlich  die  minder  wichtigen  Auto- 
ren und  Werke,  d.  h.  solche,  die  kein  ailgemoines  lot^vsse  ernten,  „in 
gedrängterer  Darstellung  behandelt  oder  gänzlich  übergangen  werden  *^ 
US  das  Buch  für  die  obern  Gjmnasialklassen  bestimmt  ist,  können  wir 
diese  Kürze  bei  minder  bedeutenden  Autoren  und  Schriften  loben,  nid»! 
80,  dafs  „alles  gelehrte  Beiwerk  weggelassen  wurde";  wenn  wir  gleieh 
keinen  Citatenprunk  wollen,  so  können  wir  doch  nicht  billigen,  dafs  jede 
„Angabe  von  Quellen  und  Erklärungsscliriften "  fehlt;  eben  so  wenig 
können  wir  belstisM&en,  dafs  keine  Ausgaben  und  Uebersetzuogen  ange- 
führt sind;  wir  wünschen,  dafs  aufser  der  Edit,  prin.  bei  jedem  Schrift- 
steller die  Männer,  die  sich  um  ihn  verdient  machten,  ganz  kurz,  etwa 
nur  mit  Angabe  des  Jahres  und  des  Ortes  der  Edition,  so  wie  auch  die 
▼orsüglichsten  Uebersetzungen  angegeben  wären ;  dies  macht  zugleich  de* 
Schüler  mit  den  gelehrten  Früchten  der  letzten  drei  Jahrhunderte  eini- 
gennaliwn  bekannt,  was  wir  um  so  höher  anscldagen,  als  davon  fn  den 
Gymnasien  gewöhnlich  die  Rede  nicht  Ist.  Doch  rechten  -  wir  nicht  mit 
den  Ansichten  des  Verf.^s,  sehen  wir  nicht,  was  er  nicht  gibt,  sondeni 
betrachten  wir  das,  was  er  gibt;  er  liefert  von  den  übriggebh'ebenen  Wer- 
ken „durch  Skizzen  in  gröfseror  oder  geringerer  Ausfiilmmg,  je  nach 
Werth  und  Wichtigkeit  der  SchriO,  ein  anschauliches  Bild,  gleichsam  wie 
man  gröisero  Kunstoriginale  durch  Kopien  in  verfüngtem  Mafsstabe  zmr 
bequemeren  Ansicht  bringt,  wodurch  der  Beschauende  einen  vorläufigen 
Begriff  des  Meisterwerks  erhält,  der  ihn  in  den  Stand  setzt,  sich  bei  deaa 
Studium  des  Originals  besser  zu  orienliren*'  (S.  XI).  Dafs  der  Vert 
die  Werke  der  Alten  auf  eine  solche  Art  mit  Meisterhand  zu  durchmii- 
stem  und  die  schönsten  Stellen  auszuwählen  verstand,  können  wir  hier 
gleieh  im  Voraus  bemerken,  und  werden  unten  noch  darauf  zurückkom- 
men. Dafs  „  bei  den  poetischen  Werken  ohne  ängstliche  Nachahmung  die 
metrische  Form  selbst  in  einer  dem  bestimmten  Rhythmenfalle  sich  mehr 
oder  minder  nähernden  Sprache  angedeutet  wurde",  wie  es  S.  XII  heilsl> 
ist  nur  ein  gelinder  Ausdruck  ftir  die  oft  künstlerisoho  Ueberlragung,  die 
wir  bei  vielen  poetischen  Steilen  za  bewondem  Gslegsabelt  liatteo. 
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bd9m  wir  noch  betaerken,  4«(s  wir  der  Voirede,  die  »oeb  mancb« 
•Ddere  gewichtige  und  beherzigenswertbe  Wort  enthalt,  abBichtlich  viele 
^Infmerksamkeit  widmeten,  nanentlieb  au«  derselben,  was  die  Tendenx 
de«  Verf. ^8  betrifft,  oder  auf  die  Eioricbtung  des  Buches  sieb  bezieht, 
ausnibrlich  mittbeilten^  wenden  wir  uns  zu  diesem  selber,  glauben  abei^ 
hier  etwas  kürzer  seia  zu  können,  da  schon  in  Obigem  Manches,  was 
jetzt  zu  wiederholen  unnöthig  wäre,  berührt  wurde;  wir  wollen  nämlich 
nur  den  Gedankengang  des  Buches  kurz  darlegen,  dann  ebenso  kurz  zei- 
gen, wie  der  Verf.  £e  einzelnen  Werke  behandelt  hat,  und  schliefslich 
•inige  kurze  Bemerkungen  anhängen.    In  der  Einleitung  wird  zuerst  kurz 

gezeigt,  wie  der  Naturstaat  der  Acgypter  und  Inder,  der  Ootteastaat  der 
ebräer  aich  in  Griechenland  in  den  Biiigerstaat  umwandelte.  Hier  ist 
„der  Grund,  auf  dem  das  Volks-  und  Staatsleben  ruht,  der  Mensch  in 
seiner  Freiheit";  daher  „ist  die  Kunst  und  die  aus  ihr  hervoigegangen^ 
WisseasehalU,  die  wahrhajft  menschliehen  Tbätigkeiten,  das  schöne  Eigen- 
thum  des  griechischen  Volkes^*;  seine  Stämme  drüolken  die  noth wendi- 
gen Modifikationen  der  einen  Idee  des  Menschen  aus,  indem  „der  dori- 
sche dem  Ernste  des  praktischen  Verstandes,  der  jonisohe  dem  heiteren 
Spiele  der  Phantasie  und  der  äoliscbe  dem  beweglichen  Treiben  des  Ge- 
otäthes  hingegeben  ist^S  Erst  nach  der  groAen  Umwälzung  durch  die 
Dorier,  denen  vielleicht  ursprünglich  der  Name  Hellenen  zukam»  entstehen 
Kunst  und  Literatur.  Hierauf,  nur  fast  mit  einem  Worte  der  vorheUe- 
nischen  Poesie  gedenkend,  geht  der  Verf.  zu  den  homerischen  Hymnen 
Ober,  welche  uns  aus  der  echthellenisehen  Tempelpoesie,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  episch -objektiv  ist,  als  herrliche  Biütben  überkoni'- 
men.  sind;  von  derselben  werden  mitgetbeilt  der  Hymne  an  Apollo  (den 
deliscben  —  v.  178,  und  von  da  an  den  pythischen),  an  Aphrodite,  an 
Demeter,  ganz  kurz  der  an  Hermes.  In  llias  und  Odyssee  weht  uns  der 
Geist  des  einen  grofsen  Meisters  an,  den  genugsam  zu  bewundern  Jahr- 
tausende noch  nicht  genügten,  wenn  auch  die  Ausführung  manches  nur 
kurz  Angedeuteten,  die  Einschiebung  mancher  Episoden  das  Werk  jünge^ 
rer  Sänger  aus  der  Schule  des  Homeros,  des  jonischen  Sänaers,  sein  mö- 
gien.  Die  Auszüge  der  llias  reichen  von  S.  21  —  25,  die  der  Odyssee  —  41 ; 
die  übrigen  Werke  Homers  w^den  nur  mit  dem  Namen  angeführt.  Dem 
tKuaeriscnen  Epos  schlols  sich  daa  kyklischo,  deren  vorzügÜGhe  Dichter 
&  42  angeführt  werden,  dem  jonischen  Heldenepos  das  äoliscbe  Lelirepos 
des  Hesiodos  (950?)  und  seiner  Schule  an;  er  steht  an  der  Grenzscbeide 
einer  neuen  Zeit  in  der  Entwickelung  griechischen  Lebens  und  Geistes, 
indem  das  Volk  jetzt  nicht  blos  Schilderung  alter  Heldenthaten,  sondern 
Belehrung  über  Göttliches  und  Menschliciies  wünschte.  Diese  geben  Theo- 
conie  und  Werke  und  Tage  (^1^.  49).  Ans  dem  Epos  entstand  die 
Elegie,  ebenfalls  bei  den  Joniern;  sie  durchläuft  dieselben  Stadien  wie 
das  iSpos,  d.  h.  ist  zuerst  heroisch  und  dann  didaktisch  oder  gnomisch 
und  gebt  endlich  in  der  Lyrik  auf.  Es  folgen  sodann  Auszüge,  längere 
oder  kürzere  -*  je  nach  den  überbliebenen  Werken  oder  dem  Werth 
derselben  — ,  von  Kal|inos,  Tyrtäos,  Solon,  Theognis,  Mimnermos,  Si- 
monides von  Keios.  Mit  der  Elegie  gleichzeitig  bildet  sich  aulser  dem 
Epigramm  der  Jambos:  Archilochos,  Hipponaz,  Simonides  von  Amorgos; 
den  Scblufs  der  joniscben  Poesie  macht  der  Lyriker  Anakreoa  (—  S.  69). 
Früher  als  die  jonischo  Lyrik*  hat  die  äoliscbe,  «besonders  auf  Lesbos, 
ihre  Ausbildung  erhalten,  und  unterscheidet  sich  von  jener  durch  einen 
höheren  Schwung  der  Gedanken,  wie  dies  Alkäos  and  Sappho  zeigen. 
Am  der  Lyrik  giog  das  eigentliche  Lied  hervor,  dessen  verschiedene  Oat^ 
tungen  S.  74  — 78  angeführt  werden.  Die  höchste  Stufe  der  Entwicke- 
lung lyrisdMr  Poesie  ist  in  der  dorisdien  Lyrik  erreicht,  wie  wir  dies 
a»  den  FragmcBten  von  Terpasdros,  Stesichorosy  Ibykos^  Simopides  von 
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Keioe,  Bakchylidee  und  «n  den  Gelagen  det  PMarot  eehen,  deren  Ane- 
zflge  —  8. 1 17  reichen.  Den  Schlufs  der  lyrischen  Dichlkunet  macht  der 
Dithyrambus  des  Arion,  Lasos,  Timotheus  —  S.  119.  Das  Drama,  der 
herrliche  Schhirsstein  des  griechischen  Musentempels,  das  ans  dem  ditby« 
rambischen  Chorgesange  bei  den  Festen  des  Dionysos  in  Athen  herror- 
gegangen  <ist,  nimmt  sodann  den  gröfsten  Theil  de«  Buches  ein,  indem 
nach  einer  kleinen  Einleitung  übcivdie  Entstehung  des  Dramas  und  der 
▼erschiedencn  Gattungen  und  nach  einem  kurzen  Blick  auf  das  Leben 
und  die  Hauptvorzüge  der  einzelnen  Dichter  der  Gedankengang  sänunt- 
lieher  Tragödien  und  Komödien,  die  uns  erhalten  sind,  vorgeführt  wird, 

—  S.  367.  Nach  einer  kurzen  Betrachtung  der  späteren  Lyrik  (Aristo- 
teles, Kleanthes  )  geht  der  Verf.  zu  der  alexandrinischcn  Kunstpoesie  Qber, 
als  deren  Blüthe  das  Idyll  einer  genauen  Betrachtung  unterworfen  wird 
(Theokritos,  Bion,  Moschos),  —  S.  406,  und  schliefst  mit  einem  flüch- 
tigen Blick  auf  die  milesischen  Mährcheti  und  die  griechisch-römische, 
byzantinische  I/itcratur  —  S.  408. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  der  Art  wenden,  mit  welcher  der  Verf.  den 
Inhalt  und  Gedankengang  der  einzelnen  Werke  auszieht,  bemerken  wir 
zuerst,  dafs  wir  die  Kunst  bewunderten,  die  den  Verf.  bei  dieser  schwie- 
rigen und  mühevollen  Arbeit  fast  nie  vcrliefs.  Ich  will  hierbei  nicht  be- 
merken, dafs  immer  der  richtige  Sinn  gegeben  ist  —  denn  dies  läfst  sich 
von  einem  Gelehrten  wie  der  Verf.  nicht  anders  erwarten  ->,  noch  auch 
erwähnen,  dafe  die  schönsten  Gedichte,  die  vorzüglichsten  Stellen,  der 
Kern  der  einzelnen  Werke  jedesmal  ausgewählt  sind,  so  dafs  uns  dw 
prachtvollste  Kranz  dichterischer  Blüthen  hier  geboten  ist,  sondern,  was 
ein  ganz  besonderer,  ein  ganz  eigenthümlicher  Vorzug  des  Buches  ist, 
4te  Sprache  ist  so  gewählt,  ao  fern  von  der  gewöhnlichen  Art  zu  über- 
tragen, meist  so  poetisch,  und  hierbei  den  einzelnen  Dicbtungsarten  ganz 
akkommodirt,  in  Ausdruck  und  Rhythmus  dem  Original  sich' so  anschlie- 
fsend,  kurz  mit  einem  Worte  so  kunstvoll,  dafs  wir  hier  fast  zuerst  ein 
Muster  finden,  wie  poetische  Stücke  dem  Sinne  nach  in  unsere  der  grie- 
chischen verwandte  Sprache  nicht  nur  geschmackvoll,  sondern  im  Geiste 
des  Originals  übertragen  werden  können.  Bier  finden  wir  epische  Pracht 
und  Hoheit,  lyrische  Anmoth  und  Erhabenheit,  tragische  Würde  und  Rüh- 
rung, komische  Herablassung  und  Fröhlichkeit,  idyllische  Natürlichkeit 
und  Unbefangenheit  mit  allen  Feinheiten  und  Schattirungen  der  einzelnen 
Dichtungsarten,  so  wie  mit  den  Eigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten 
der  verschiedenen  Autoren  wie  in  treuen  und  schönen  Biidera  wiederge- 
geben und  gleichsam  abgespiegelt.  Wir  wurden  nun  gern  durch  Mittbei- 
lung  von  verschiedenen  Frohen  dies  ausfuhrlich  zeigen ,  wenn  uns  dies 
nicht  zu  weit  fuhren  würde ^  auch  wäre  för  uns  die  Wahl  sehr  schwer^ 
man  vergleiche  nur,  wie  schön  Pfndaros,  Sappho,  TyHHus,  Anakresn, 
Theokritos  wiedergegeben  sind;  vorzügliche  Bewunderung  erregt  die  Be^ 
bandlung  des  Dramas;  der  Gang  der  Handlung  ist  nicht  nur  klar  und 
genau  angegeben,  sondern  bei  den  Tragödien  ist  der  Dialog  zwar  nicht 
wörtlich  -^  dies  würde  natürlich  zu  weit  geftihrt  haben  — ,  aber  dein 
Sinne  nach  getreu,  der  Monolog  oft  ei^relfend,  die  Cliöre  nicht  nur  rhyth- 
misch, sondern  nicht  selten  metrisch  kunstvoll  dem  ursprünglichen  Maa/se 
nach-  und  angebüdet,   wie  es  von  dem  Verf.  der  weltberühmten  Metrik 

—  denn  sie  wird  bekannilich  auch  in  Amerika  benutzt  — -  zu  erwarten 
Ist.  Aehnliche  Vorzüge  zeigt  Aristophanes;  minder  gefällt  Hesiodos,  noch 
weniger  Homer;  nicht  als  ob  die  spräche  hier  weniger  gewählt,  weniger 
der  epischen  Diktion  angcpaikt  wäre,  sondern  die  Art,  wie  namentlich 
Homer  wiedergegeben  ist,  kann  weder  genügen  noch  gefallen;  besonders 
ist  die  Ilias  sehr  stiefmütterlich  behandelt;  denn  wer  kann  zufrieden  sein, 
wenn  ein  ganzer  Gesang  nur  mit  ein  Paar  Zeilen  abgefertigt  ist,  wenn 
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die  ■chdnrtcn  Episodeo  mir  mit  efai«m  Worte  berührt  eind?  Eine  Probe 
BMge  dies  zeigen;  es  heifot  auf  S.  21:  ,,Der  Kampf  auf  der  Flur  wird 
eingeleitet  durch  den  täuacbenden  Traum,  den  Zeus  dem  Agamemnon  sen- 
det, ihn  zum  Kampfe  zu  ennutbigen.  Die  Fürsten  berathen  sich,  das 
▼ersammelte  Volk  wird  zur  Schlacht  aulgefordert,  das  Heer  gemustert 
(D.  II),  Paris  erbietet  sich  zum  Zweikampf,  den  Frieden  wieder  herzu* 
stellen,  Menelaos  stellt  sich  ihm  entgegen  und  siegt,  aber  des  Pandaros 
hnndbriichige  That  entflaoant  den  al^emeinen  Kampf  (II.  HL  lY ),  Dio- 
medes  erwirbt  den  Preis  der  Tapferkeit,  bis  Bektor  nach  rührendem  Ab- 
schied TOD  seiner  Gattin  Andromache  auftritt,  den  Sieg  der  Achäer  hemmt 
and  den  tapfersten  Beiden  zum  Zweikampf  auffordert.  Auf  Ajas,  den 
Tslamonier,  fallt  das  Loos;  doch  die  Nacht  unterbricht  den  Kampf  (II.  V 
—  VII.  312).^*  Durch  diesen  Auszug  erhält  der  Leser  weder  ein  Bild 
▼on  diesen  Hinf  Gesängen,  noch  wird  er  sich  angespornt  fühlen,  das  Ori- 
ginal zn  vergleichen,  abgesehen,  dafs  so  manches  Schöne  und  Wichtige 
nnd  Lehrreiche,  was  gerade  diese  Gesänge  enthalten,  ganz  unbeachtet 
blieb.  Wir  können  diese  Dürftigkeit  nicht  erklären,  wollen  wenigstens 
nicht  glauben,  dafs  diese  einzige  Ungleichheit,  die  im  Buche  auf  sehr 
aoftallende  Welse  sich  zeigt,  davon  herrührt,  weil  der  Verf.  am  Anfange 
seines  Werkes  mit  sich  n^  nicht  ganz  einig  war.  Wenn  der  Verf.  mit 
den  Auszügen  aus  der  Ilias  so  karg  war,  weil  der  ganze  Bomer  oder 
wenigstens  doch  dies  eine  Gedicht  ganz  Ton  den  Sehttlern  der  obem 
Klassen  soll  gelesen  werden,  so  stimmen  wir  ihm  in  letzterer  Hioskht 
ganz  bei  —  wiewohl  dies  nirgends  aasgesprochen  ist  «-,  wteseben  abor 
doch,  dals  bei  einer  folgenden  Auflage  diesem  Ucbelstando  abgeholfen 
wird,  damit  auch  andern  Bildongsanstalten,  denen -das  Buch  nidit  wen* 
ger  als  den  Gymnasien  zu  empfehlen  ist,  eine  genauere  Kenntnife  Ton 
dem  ersten  alten  Dichter  nicht  entzogen  werde. 

Noch  müssen  wir  eines  schönen  Vorzugs  des  Werkes  erwähnen;  tibenÜ 
sind  über  die  einzelnen  Dichter  oder  deren  Werke  die  Urtheile  und  An- 
sichten nicht  nur  der  alten  I  wie  Aristoteles,  Horatius,  QuinCllian  u.  s.w.X 
sondern  auch  der  nenern  ( wie  Klopetock,  Schiller,  Humbold,  O.  Bf  üNer, 
Herder  u.  s.  w.,  indem  fast  kein  bedeutender  Bewonderer  oder  Kenner 
des  Alferthoms  rennHat  wM)  angeführt  «nd  mit  den  eigenen  Worten 
eingereiht.  Bei  diesen  vielen  Vorzügen  wollen  wir  die  Kleinigkeiten,  die 
uns  beim  Durchgehen  auffielen,  übergehen  oder  nur  leise  andeuten;  z.B. 
gefällt  es  nicht,  dais  die  Nomina  pr&pria  nicht  ImsMr  auf  gleiche  Weise 
behandelt  sind;  manche  nicht  deutsche  Wörter  stören  bei  dem  sonst  sdiÖ» 
nen  Ausdruck,  wie  rumoren  S.  68,  sich  poniadiren  S.  63  u.  a.;  mehr 
noch  wünschten  wir  einige  niedrige  Ausdrücke  hinweg,  wie  S.  6^  76  u.  a., 
wenn  schon  Vofs  in  seiner  Uebersetzung  der  Odyssee  sie  aufeenoonnen 
hatte;  von  der  Liebe  zu  Knaben  ist  hie  und  da  zu  riel  die  Rede,  wie 
S.  65,  89  u.  s.  w.,  wiewohl  die  Ljsistrata  des  Aristophanes  zeigt,  wie  der 
Verf.  jedes  anstöfeige  Wort  zu  Termeiden  versteht.  Bndlich  Tennissen 
wir  noch  ein  Register,  was  um  so  mehr  anznftigen  war,  als  nicht  einmal 
ein  Inhalt  dem  Werke  vorgesetzt  ist.  Droek  nnd  Papier  sind  gut,  Druck- 
fehler wenige.  Schliefelich  wünschen  wir,  daft  der  IL  Band,  welcher  dfe 
Prosa  enthält,  und  welcher  eine  ungieidi  schwierigere  Arlieit  darbietet, 
baldigst  erscheinen,  so  wie  dafs  der  Verf.  Zeit  und  Muse  finden  möge, 
auf  gleidie  Weise  die  römische  Literatur  zo  behandeln. 

Mainz.  Klein. 
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I. 
Altes  und  Neues. 

Henr  Viteber  in  Batel^  der  Verfigwier  so  aanchor  trefflicbcn  Mono- 
fi«phl«y  hat  bekaniitlMh  im  Forigeo  Jalire  eine  Abhandlung  veröffeoükht 
i^tfher  die  Bildung  Ton  Staaten  und  Bünden  oder  Centrali^ation  und  Fo- 
dfffition  im  alten  Chriechenland/^    Man  darf  wohl  die  Vermuthung  aua- 

areefaen,  dafs  die  poliliaoben  Eracheinungett  der  neuenten  Zeit  diesen 
slehrten  xur  Behandlung  de«  Gegenstandes  yeranlafst  haben.  Ich  halte 
eine  solche  Beziehung  der  altklassisehen  Studien  auf  die  Gegenwart  fiir 
Siifsent  wichtig  und  nütslicfa  und  finde  darin  eine  wesentliche  Stiitse  Jener. 
An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  mich  dafür  ausgesprochen,  dafs  die  Phi- 
lologen sich  bestreben  möchten,  ihren  Studien  soviel  als  möglich  die  Ricb- 
toag  nach  dem  Vaterlandiechen  und  Nationalen  zu  geben  und  altklassi* 
■che  und  deutsche  Philologie,  soweit  es  zulSssig»  in  nähere  Verbindung 
mit  einander  in  bringen.    Ein  gleiches  Interesse  erweckt  es,  wenn  aus 


')  Her^  Gonsifiorialrath  Direcior  Dr.  Fonkbanel«  welchem  die  Be- 
daeiion  d«r  Zeiucbrilt  «chon  viele  Beweise  lebliafier  Tbeilnahnie  verdanki,  bat 
denelbeo  die  Anregung  sa  einer  Erweiierung  der  vierten  Abtlieilung  gcgebeni 
von  der  tu  boffen,  daf«  «ie  vielen  ScbulmanDcro  genehm  acin  wird.  Sie  soll 
in  Zukunft  nickt  blob  pädagogische  Miaeellen  iro  eigentlichen  Sinne  des  Woc^ 
tea  enthalten,  sondern  auch  Miscelten  ans  den  wissenicbafiUeben  Gebieten, 
die  dem  Scbulraanne  als  solchem  von  Wichtigkeit  sein  nüsseo.  Wir  i heilen 
die  Ansicht  des  Uerm  Funkkancl  aus  einem  seiner  Briefe  mit:  „Streng 
-wissenachafilidi  philologische -Zeitadirilten  nehmen  kritische  Kleiuigkeiien  au^ 
Behandlung  einaelner  Stellen,  die  in  exegetischer  oder  kriiiscker  Beftiekung 
Schwierigkeiten  darbieten,  Konjekturen  ober  Stellen  von  Schrifistellem ,  die 
oft  g*oa  heterogen  sind.  Derartigcii  vermisse  ich  för  antiquarische^  histori- 
ache  und  dergleichen  Notiacn,  die  vereinselt  gegeben  werden  k&nncn,  fiir 
Miscellen,  Gedankenspane,- Aphoristisebes,  Themen  au  Prpgrammen,  kurs 
allerlei  Material,  irelches  iro  Augenblicke  noch  nicht  reichhaltig  genug  ist, 
nm  in  eine  bestimmte  Form  gebracht  werden  su  können,  aber  doch  eu  spS- 
terer  Verarbeitung,  vielleicht  auch  durch  eine  geschicktere  fremde  Hand  an- 
reiien  durfte.  Ich  glaube,  dafs  dabei  manches  Hübsche  suro  Vorschein  käme. 
Wollen  Sie  nicht  in  Ihrer  Gjmnasialzeitung  solchen  Dingen  ein  Plalachett 
gewShren?** 


d«r  Culturg«schlebte,  wozu  natiirtkh  das  klaatlsdi«  Alterlboiii.  gfMftf 
naebgewieseo  witAy  dafii  Ideen  der  Neu««it  io  «iDer  längst  fecgsngenen 
Zeit  schon  ds  geweseo  sind,  dsfii  in  einen  Volke  des  AUertbuins  ein 
Gedanke  9  ein  Mitreben  sieb  kund  gegeben  babe,  wie  in  der  Gegenwart 
bei  uns.  Die  enrähnto  Abbandlang  des  Herrn  Vischer  nölbigt  sur  Ver* 
gleicbnng  der  grieebischeli  GeseU^te  ssit  der  der  Scbweiz  und  Deiitseb'* 
lands.  Partlkularisnias,  Sondorinteressen  haben  yon  Jeher  unselige  Folt 
gen  gebebt  Auf  der  andern  Seiis  wird  das  Gefsiiib  erbeben^  wenn  man 
sieht,  dals  ein  Volk  die  Folgen  der  Zerrissenheit  erkannt  bat  und  ein 
nationales  Zosanmenhalten,  eine  nationale  Einheit  anatrebt.  Zugleich  aber 
bat  jene  Abhandlung  einen  Wunsch  in  mir  angeregt  oder  vielmehr  er* 
nenerty  von  gewandter,  sachknndiger  Feder  Cwuraklergemllde  der  alten 
Freistaaten  und  Demokratien  geliefert  zu  sehen.  Erfeurungen,  Finger- 
aeige,  Warnungen,  wie  sie  In  dieser  Begebung  die  alte  Gesdaichte  bietet, 
Ihun  «nsc^r  Zelt  sehr  noth.  Von  unserer  Jugend  hängt  auch  in  dieser 
Beziehung  unsere  Zuktinft  sb.  Je  mehr  ihr  eine  ideale  Anschauung  und 
Auflsssung  eigen  ist,  desto  mehr  müssen  ihr  die  Lehren,  der  Geschichte 
YOtgeftihrt  werden.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Gymnasien  in  den  höheren 
Kljwsen,  soweit  es  die  Grenzen  der  Schule  zulassen,  ohne  zu  politl- 
siren,  die  Geschichte  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  ihre 
sittliche  Bedeutung  bervorsoheben,  das  innere  Leben  eines  Staates  und 
Volkes  und  seine  Verfassung  zu  beleocbten  nnd  durch  die  Geschichte  un* 
aere  Jugend  zu  Ternünftigem  Maashalten  hinzuweisen.  Solche  Charakter- 
gemälde, solche  Spiegelbilder  der  Zeit  geben  den  Lehrern  der  Gymnasien 
treffKcben  Stoff,  sei  es  bei  den  Geschichtsvorlrägen  oder  bei  der  Erfcli^ 
ning  namentlich  der  Redner  und  Historiker.  Darf  ich  offen  Persöalieh^ 
keiten  berühren,  so  hat  gerade  die  Universität  Basel  zwei  Männer,  bei 
denen  sich  Gelehrsamkeit  und  Darstellungsgabe  in  seltener  Weae  veret^ 
nigen,  die  Herren  Vis  eher  und  Ger  lach,  deren  Studien  in  glückllsber 
Theiliing  Griechenland  und  Rom  betreffen  und  jenem  Wunsche  die  schönste 
Erfüllung  geben  könnten. 

Ich  wende  mich  noch  ehimal  zu  Herrn  Vis  oberes  Abhandlung»  tun 
eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen.  Dort  wird  auch  Athens  Sli«ben 
nsch  Hegemonie,  sein  Verhältnifs  zu  den  Bundesgenossen,  kurz  mehr 
•eine  selbstsüchtige  Tendenz  besprochen«  Dann  heirsi  es  S.  39:  >*Der 
Ausgang  des  peloponnesiscben  Krieges  bat  diese  glänzende  Herrschaft  go- 
atfirzt,  aber  ohne  etivas  Besseres  an  Ihre  SfeUe  zu  setzen,  ja  umgekehrt 
häHeren  Dmck  gebracht  und  die  Freiheit  der  kleinasiatjeehen  Städte  de« 
Perser  preisgegeben.  Die  Betrachtung  der  atheniacbcn  Herrsdiaft  bietet 
wenigstens  die  Befriedignog,  daCt  sie  die  Unabhängigkeit  und  Ehr?  aller 
Griechen  gegen  die  Barbaren  siegreick  und  nihmvoll  gewahrt,  und  dafr 
aie  Athen  selbst  befähigt  bat,  in  allen  Gebieten  des  Geistes  das  Höchste 
Ko  erreichen,  was  dem  Menschen  bescbieden  wsr.  Athens  eigentbümUdie 
BÜduqg  imd  geistige  Elasticität  hat  einigermafsen  den  politiachen  Drack 

rudert  und  über  dem  grolssrtigen  Glänze  der  Hauptstadt,  der  auch  nnf 
Unterthanen  znrfickstrahlte,  vergcasen  lassen.*^« 

Aber  trotz  dieser  Härte,  mit  welcher  Athen  seine  Hegemonie  geltend 
Miacht  bat,  ist  es  der  einzige  griediiscbe  Staat,  der  in  seiner  äufsersn 
Politik  nationale  Interessen  und  Nationaleinbeit  vertrat.  Diels  wäre  Stoff 
zu  einer  anderen  Abhandlung,  wozu  ich  jetzt  nur  einige  Notizen  ga- 
ben kann.  • 

Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Geschichte,  herausgegeben  von  seinem 
Sohne,  I,  379)  sagt:  »yDie  Athener  waren  daa  einzige  Volk  in  Belias, 
denen  diese  die  Mo^rij  narqt^  war;  sie  hatten  ein  Herz  für  alle  Helle- 
nen, selbst  die  entferntesten,  ja  die  feindlichen  Dorier.'^  Später  (S.  388) 
führt  er  dafür  das  Zeugnifs  Herodols  (7, 139)  an  in  Bezag  auf  die  Per- 
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s^kiiege.  Dazn  nelmie  mtm^  was  Plnfareh  im  Ariatides  Kap.  10  bericbicl.  - 
Sie  eracbeinen  demnach  Torzugsweiae  unter  den  Griechen  ,,alB  die  ersten 
Tertreter  earopäiacher  Freiheit  gegenülier  asiatiecfaem  Deapotlamaa'^  ( Vi- 
teher).  Sie  geben  aber  auch  diese  Geainnong  anderwärts  Icund.  Ich 
meine  die  bekannte  Aechtung  des  Zeliten  Artbmios,  die  nach  Plntaivb 
(Themist.  6)  in  die  Zeit  des  Themistokles  fällt  Warum  diese  EraSh- 
hing  ganz  In  der  Luft  atehen  soll  (wie  Niebuhrl,  409  meint),  da  doch 
ein  ^(ft^a  darüber  vorhanden  war,  sehe  ich  nicht  ein.  Den  rein  na- 
tionalen Grund  dieser  Aechtung  eines  Unterthanen  des  Perserkdnlgs,  der 
mit  persischem  Golde  Griechen  bestedien  wollte,  der  nicht,  wie  Nie- 
buhr  ebenfalls  meint,  attischer  Bürger  gewesen  sein  mufs,  was  der  Dar- 
stellung des  Demosthenes  ganz  und  gar  widerspriclit,  erkennt  man  klar 
aus  Demosthenes  Philipp,  ftl,  §.  42  S^.  und  yttgi  itagoKr^aß,  §.  271. 

Eine  gleiche  Politik,  wenn  auch  mit  Berechnung,  übte  Perikles,  als 
er  das  ifftjfptffua  verfafste,  dessen  Inhalt  Plutarch  in  der  fiiograpliie  die* 
ses  Mannes  Ikan.  17  angibt,  wo  es  heUst:  navtutq  "EUfjtw^  toiV«  wtfin<n% 
naroutovpxa^  EvQtlhni^  tj  xi^q  j4aiaq  nagcutakil^f  xal  fuxQwit  %6Xt9  ttai  fit- 
^(Ui^r,  fiq  üvlXoyov  n^ftnnv  ^^Kot(e  tovq  ßovltv^Oftijßov^  ttt^l  twv  '£1- 

^7t^  T^Q  'ElXaSoi;  (v|a/i<i*o>  tok  ^tolqy  ort  tt^oc  xovq  ßa^ßn^vq  f/ttir' 
Xomo,  xai  r^q  ^cutcrmj?,  onwq  nUttfft  iteuntq  aifüq  mcU  rijw  tlgip^ifv 
ayttvw*    Vergleiche  nodb  Scholl  Sophokles  S.  125  flg. 

In  spaterer  Zeit,  ala  die  Gefahr  nicht  mehr  tou  Persien  her  drohte, 
Bondem  Makedoniens  König  der  gefahrlichste  Feind  der  Griechen  war, 
sprach  ein  anderer  grofser  Staatsmann  und  Patriot,  Demosthenes,  densel- 
ben Grundsatz  aus:  Athen  habe  von  den  Vorfohren  das  Ehrenamt  ererbt, 
Oriecheniaods  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  schützen  und  zu  erbalten, 
kein  anderer  Staat  könne  es,  und  wenn  auch  alle  anderen  Gnedien  Skla- 
ven sein  wollten,  müsse  Athen  filr  die  Freilieit  kämpfen.  Siehe  z.  B. 
Philipp.  III.  §.  70  und  74,  Olynth.  III.  §.  36. 

Endlich  glaube  ich  auch,  abgesehen  von  der  Bedeutung  Athens  für 
ganz  Griedienland  in  Bezug  auf  Wissenschaft  und  Kunst,  wovon  Ott- 
fried Müller  zu  Anfang  des  zweiten  Bandes  seiner  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  so  schön  spricht,  auf  die  nationale  Tendenz  der  aUtl- 
aohen  Tragödie  hinweisen  zu  können.  Während  es  im  Wesen  der  (riten) 
Komödie  lag,  mit  Heimischem  sich  zu  beschäftigen,  behandelte  die  Tragö- 
die nicht  Mos  attische,  sondern  allgemein  gricchisdie,  aus  den  nationalen 
Sagenkreisen  und  der  nationalen  Mythologie  und  Heroologie  genommene 
Stoffe.  Dadurch  schufen  die  Meister  dieser  Dichtungsart  ihre  Stucke  nicht 
Mo«  für  Athen,  sondern  für  ganz  Griechenland,  und  die  attische  Bühne 
erregte  das  Interesse  der  gesammten  griechischen  Nation.  Darum  glaube 
ich  auch,  dafs  man  nicht  blos  von  einer  durch  die  Tragiker  veranlafsicn 
BncyklopKdie  der  griechischen  Mytliologie  sprechen  könne  (Bernhard y 
Grundrifs  der  griechischen  I.itteratur  U,  681).  Müller  (I.e.  II,  110) 
aebreibt  den  Tragödien  des  Aeschylos  vorzugsweise  diesen  politisch -pa- 
triotisch-religiösen  Charakter  zu,  denen  des  Sophokles  (S.  118)  dagegen 
die  allgemein  menschliche  Bedeutung.  Ich  unterscheide  aber  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  die  anch  hei  Euripides  wieder  eine  andere  sein 
konnfe,  und  die  nationale  Bedeutung  des  Stoffes,  die  durch  jene  keines- 
wegs gemindert  oder  gar  anfgebol>en  zu  werden  brauchte. 


Nicht  bfos  in  grofsen  leitenden  Ideen,  welche  das  Leben  eines  Vol- 
kes bewegen,  läfst  sich  alte  und  neno  Zeit  vergleichen,  sondern  auch  in 
einzelnen  Erscheinungen. 

Thueydides  eraaUt  II,  3,   wie  im  ersten.  Jahi«  des  pdoponneeiaeheii 


KvtaM  Pliüi  voD  einer  Schaar  TMaaer  iilierfailen  wwde,  hikI  wiff 
die  Platäeoeer,  die  ent  eine  gTÖfaere  Anzahl  Feinde  vermutheten,  dann, 
ab  sie  ihren  Irrtbum  erkannten,  die  Feinde. zu  vertreiben  beachlosaen, 
Ea  heilat  nun:  Uoxtt  ow  inix*kg>tftüi  ninu  xal  ^vvtUyorro  dioQvairovTtq 

aar,  r/  arvl  %itxovq  i]  mjX,  Haben  wir  tiicbt  hier  eine  Art  Barri* 
kadenkampfl 

Ala  in  Athen  die  Pest  ausbrach,  und  zwar  zuerst  im  Piräeos,  glaubte 
man,  die  Brunnen  wären  vergiAet.  Tbuc^dides  U.  c  48  sagt:  . . .  xcei  xo 
nf^o9  h  TW  Hiifiaul  ^if/uTo  imr  civO'Qvntap  (^  voaoq)  mczi  uat  iXix(hi 
vu'  avvur^  ttt;  ol  Utlonopytimot  tpa^ftcuia  iaßtßkiiniMif  h  Ta  t^i^iaxu» 

Kor  tum  zur  Geschichte  hellenisclKer  Staatsrerfiissungen  u.  s.  w.  sagt 
io  der  vierten  Beilage  zur  Geschichte  der  Attischen  Demagogie,  haupl« 
•ächJieh  in  der  letzten  Hälfte  des  Peloponnesischen  Krieges  §.  185:  ,,Am 
verderblichsten  fiir  Staat  und  Wissenschaft  war  die  täglich  wachsende  Zahl 
der  Frömmler  (fpiXoO-vxa$)y  welche  in  Opfern,  Gebeten  und  hei%em 
MüJsiggang  Sicherheit  gegen  den  unruhigen  Zeitgeiat  zu  finden  wähn« 
tan''  U.S.  w. 

Wie  oft  spricht  Demosthenes,  ein  wahrer  Patriot,  gegen  die  VoUu- 
sdimeicbler,  gegen  die  n^q  x^*'  dfi/ufyo^vrxaql  Siebe  über  diese  d^ 
^«öffo«  Drumann  Ideen  zur  Gescnicbte  des  Verfalle  der  griechischen 
Staaten  S.  38  flg. 

Plutarch  im  Leben  des  Marius  Kap.  44  berichtet:  KuxXoq  dl  Aov- 
ToviOQ  Maqitt  avrci^^  «cU  üV¥&qiaf»ß%vir€tq  ano  JD/«/Sip«r,  intl  nqoq  Tot>$ 
SiOfUpovq  ifTih^  avTov  xoU  nc^euxov/irrovq  6  MoQwq  toaovrov  ftorop  c2- 
TftVf  „dno&aptXv  StV\  ttarcmltKrdutroq  iiq  oXxtjftn  xal  noXXoifq  äv&Qcunzq 
iut^unvQfiaotq  arnnrlrn-  Siehe  Kühner  zu  Ctc.  Tu$cuL  V,  §.56.  Also 
Erstickung  und  Selbstmord  durch  Kohlendampf. 

Dafs  Niebuhr  (1.  c.  I.  S.  434  flf.)  die  Sage  der  Alten  von  der  todt- 
licben  Wirkung  des  Stierblutes  auf  die  Kenntnifs  der  Blausäure  hindeute, 
ist  von  mir  in  dem  Aufsätze  Über  das  Gottosurtbeil  bet  Griechen  und 
Römern  in  Scbneidewin^s  Philologus  H.  S.  393  erwähnt  worden. 

Aus  JBoraiius  L  KfUtQL  15  ist  erwiesen,  dafs  den  Alten  die  Hydro- 
pathie bekannt  war.  Die  Abhandluog  des  Herrn  Direktor  Lindemana 
in  Zittau  „jHiirc«  de  u$u  aguae  fiigida€  in  re  medica  apud  vetertM"  iat 
mir  nur  dem  Titel  nach  belcannt. 

Eisenach.  K.  H.  Fuokhänel. 


H. 
Pädagogische  Miscelle. 

Unter  den  Schulgesetzen  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld,  welclie  daa 
Programm  von  1849  enthält,  heilst  es  §  13:  „An  Sonn-  und  Festtagen 
iat  jeder  Schüler  verpflichtet,  wenigstens  einmal  die  Kirche  zu  besuchen.'^ 
Wenigstens  einmal,  heilst  es  mit  gesperrter  Schrift.  Sollte  ea  aber  dem 
Schüler  möglich  sein,  mehr  als  einmal  die  Kirche  besuchen  zu  können I 
Schon  das  „wenigstens  einmal '^  läfst  sich  schwerlich  immer  erroieheo. 
Und  wie  ist  in  grölsem  Städten  der  regelmälaige  Kirchgang  zu  überwa- 
chen?   Wenn  man  sich  davor  hüten  soU,  den  »Schüler  zur  Lüge  zu  ver- 
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teNen,  ^e  ISfcf  lAeh'  dA',  Ira  die  6dhUler  V^nMÜedeüM  ttcM0li]Mr>iHi 

Sporen,  efne  genaue  ControHe  immeir  fOhreol  MGchten  Einzelne  ilnre 
rfthrungen  tiierin  veröfleDÜicbeo! 
Ebenda  §.17  heifot  ent  „Diejenigen  fSchHler,  welefae  das  AbitorieH* 
tenexanien  bestanden  haben,  sind  verpflichtet,  bis  ku  ihrer  Entlassoqg 
den  Schalunterricbt  unausgesetzt  zu  besuchen  un<}  sich  der  gewdhnlicbea 
Schulordnung  zu  untenrerfen.  Geschieht  dies  nicht,  oder  u.  s.  w.,  ao 
wird  das  dem  Abiturienten  zu  ertheilende  Zeugnifs  einstweilen  zuriiekge* 
halten  und  der  vorgesetzten  Behörde  zur  Entscheidung  vorgelegt»  ob  ihm 
die  Reife  fOr  die  UniversitStsstudien  für  jetzt  abgesprochen  w^en  mufi^ 
und  binnen  welcher  Frist  ihm  gestattet  werden  kann,  dureb  beigetyrachte 
Beweise  seines  sittlichen  Verhaltens  und  eine  abermalige  Prüfung  sieh 
das  Zcugntfs  der  Beife  zu  erwerben/'  Es  mag  schwer  sein,  auch  diese 
Bestimmung  strenge  durchzuführen.  Es  ist  wohl  eine  allgemeine  Erfah- 
rang,  dafs  in  Folge  der  angestrengten  Ai^eit  vor  dem  Examen  sieh  nadi 
der  Prüfung  der  Schüler  eine  gewisse  Abspannung  bemächtigt,  und  «^ie 
oft  kommt  es  vor,  dafs  selbst  sonst  sehr  pünktliche  Schüler  aus  diesem 
Grunde  in  den  letzten  Tagen  Ihres  Scholbesochs  eine  VersaHmnUs  sidi 
^tt  Schulden  kommen  lassen.  Soll  man  dann  auch  diese  nach  dem  streu« 
gen  Maafse  beurtheilen?  Um  solchen  Gollisionen  vorzubeugen,  mochte 
es  daher  wohl  angemessen  sein,  die  Abiturienten  gleich  nadi  dem  Exa« 
men  ein  paar  Tage  ganz  vom  Schulbesuch  zu  dispensireny  dann  aber  vm 
ao  strenger  auf  dem  unausgesetzten  Besuch  des  Unterrichts  zu  bestebeiL 

z. 


in. 

Statut  iiir  die  Stadtschule  zu  Botzea  vom  Jahre  1424. 

Als  ich  im  Sommer  1847  durch  Tjrol  nach  Italien  ging,  fiel  mhr  ein 
Statut  fiir  die  Stadtschule  zu  Botzen  vom  Jahre  1424  in  die  Hände,  da« 
manche  Seltsamkeiten  enthSilt.  Die  Schulen  jener  Gegend  waren  damals 
Pfarrschulen,  dazu  bestimmt,  künftige  Priester  und  zunächst  Chorknaben 
zu  erziehen.  Dies  Statut  sollte,  wie  es  im  Eingange  heilst,  manchen 
Uebergriflen  und  Neuerungen  der  Lehrer  wehren. 

Die  Lehrer  bestanden  aus  dem  „Schulmeister*'  und  dem  „Junckmei- 
•ter  oder  Succemor*'.  Ihnen  standen  „die  grofsen  Gesöllen'',  eine  Art 
Schulamtscandidaten,  hülfreich  zur  Seite.  Die  zwei  Hau ptlehrer  mufeten 
bei  dem  Amtsantritt  dem  Pfarrer  und  den  Kirchenpröbsten ,  diesen  als 
Vertretern  der  Gemeinde,  geloben,  die  Statuten  getreulich  zu  halten  und 
durdi  Wort  und  Beispiel  ihren  Schülern  gute  Wegweiser  zu  sein.  Die 
Schule  hatte  fünf  Abtbeilungen:  Lehrg<^ostäo4e.viraren:  in  Prima,  der 
untenten  Classe,  das  Tafel -ABC  und  der  Donatbuchstabe;  die  Spradi- 
lehre  des  Donat.  In  Secunda :  Caio  cariula  no$ira  und  facetum^  „  und 
andere  passende  Autoren''.  In  Tertia:  Alexander  Ister  Theil;  In  Quarta: 
Alexander  2ter  und  3ter  Theü  und  Grecuta  ipeeutum  grammatieae.  In 
Qdfnta,  wo  steh  „die  majore»,  d.  h.  die  grofsen  und  frömbden  Gesöllen*' 
befsndeii,  soll  „traciatut  Peiri  hiipani  oder  dessen  parva  hgicalia  trac- 
tlret  werden  '^  damit  die  Zöglinge  zum  Lehren  gebildet  werden. 

An  Sonn-  und  niederen  Festtagen  wurde  Rechnen  gelehrt,  im  Som- 
mer 2  Stunden,  im  Winter  eine^  Latein  unter  dem  Geläute  der  Vesper 
und  naehher  1^  Standen.    „Ausarbeitung  zu  Hause^'  m  Aef  Isten  Abib. 
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ft  WiH»  tafeiHi  itt  ito  «en  if  Tm^  ia  4mp  8««*^  eis  Vcf^  4n'  am  4i^m 
2  Vene  tädidi.  Jeden  Margen  Mcb  der  PHIbnieflee  Tevleeeii  ^  Benfit^ 
lebrer  die  Plätte.  Der  letzte  oder  der  Annm  mnfe  einen  Palmsweig  tra* 
gen,  Ms  er  ibn  An  einen  anderen  abHefem  kann.  Daron  soll  der  Lebiw 
inrebaus  nieht  abgehen.  Die  grofeen  Gesellen  beanfsicbtigen  die  kleiasM 
ten,  lesen  mit  Ibnen  Autoren  naeb  der  Frfibmesse,  worüber  der  Lehrer 
am  die  Jaueezeit  examinirt,  wo  er  zngleieb  im  Latein  prüft  und  die  schrift* 
Kebe«  Arbeiten  imtersuebt.  FVeitag  Morgens  und  Abends  ist  Examen  über 
das  in  der  ganzen  Woche  Gelernte«  Jeden  Samstag  wird  ein  Aulileber 
beatelh,  um  die  anderen  im  Chore,  in  der  Schule  und  auf  der  Gasse  M 
beobachten;  zugleich  ist  dies  der  Straftag  für  die,  so  eich  nngebühiiioh 
betragen  oder  die  Schule  versäumt  haben. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Wolff. 


Fünfte  Abtheilnng. 


VermfMehie  ISaehriehten  über  G^jmntuAen  nndi 

SclmlweieB« 


Die  Landesschnlconfereoz  za  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes -Vorlage:  »Von  der 
Dotation  der  höbern  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  ftir  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,"  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden.'^   (§§.27—37  des  ursprünglichen,  26  —  39  des  von  der 

Conferenz  adoptirten  Entwurfs.) 

(Schlafs.) 


Hinsichtlich  des  letzten  Theiles  unserer  Bericbtersiaitoag  finden 
nna  in  einer  bequemeren  Ijige  als  bei  den  früheren  Arbeiten.  Die 
•teriellen  Vorschläge  in  Betreif  „der  beauCiiebtigenden  Staatsbehörden ^^ 
(§§33—37  der  urspr.  Vorlage)  fanden  in  der  vorberatfaenden  Go»nis- 
sion  sowohl  wie  in  der  Plenarconferenz  im  Wesenilichen  allseitige  Zu- 
atiimnung,  und  einzelne  auf  wenig  erhebliehe  oder  deeb  die  Vorlage  niebt 
wesentiirti  aKerirende  Abänderungen  gerichtete  Anträge  der  Commleslon, 
denen  die  Conferenz  theils  einmütbig,  tbeils  mit  greiser  Msjorität  ab* 
stimmte,  erfreuten  sich  fast  in  gleichem  Verbältnisse  der  Zustimmung  der 
Herven  Mlnlsterial-Commissarien.  S.  „Verhandl/^  S.  104—111.  Dae 
€tanze  wurde  in  einer  Sitzung,  der  I5ten,  abgemacht.  Dn  mm  auch  wir 
diesmal  nicht  nachträglich  Brhebenswertbes  an  dem  Beeehlosseneo  anszo« 
setzen  oder  zu  berichtigen  finden  -*•  voraiisgcsetst  jedoch ,  dafr  4$m  die 
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crweiMe  AotODomie,  die  omOMOidefe  Mitb«lli«a|gteg:dM  LefaromtaMk« 
seihst  uod  der  Zwieobeobebdrden  ao  der  Ctestsltong  und  Regulining  der 
Lebnostalten  Betreffeode,  wie  wir  es  in  den  früheren  Ausföbningea  «M 
wünschenswerth  und  ausführbar  dargestellt  haben,  ins  Leben  gerufen  werde; 
denn  sonst  hätten  wir  allerdings  noch  man^b<»iei  zweekdienUebe  Refonnen 
in  der  Organisation  der  unmittelbaren  Staatsbehörden  in  pHto  — :  so  kson 
sicii  för  diesen  Tueil  unser  Geschäft  meistentheils  darauf  beschränken,  to 
wir,  wo  Vorschlag  und  Beschluß  von  einander  abweichen,  den  Voige- 
scblagenen  das  Beschlossene  hai  nur  einfach  zur  Seite  setzen.    Nur  der 
zuerst  znr  Verhandlung  gekonunene  Punkt  gibt,  wie  in  der  Conferenz 
selbst,  so  anch  hier  im  Berichte  zu  einer  etwas  weiteren  Ausscbreitaag 
Anlafs. 

Den  §.33  der  Vorlage:  „Den  Unter-,  Ober-  und  Real- Gymnasien 
einer  Provinz,  resp.  eines  Bezirks,  ist  ein  Schul  -  CoUegium  Toi^esetzt", 
schlug  die  Commission  vor  umzuwandeln  in:  „Den  sämmtlichen  Unter- 
richtsanstalten einer  Provinz  ist  ein  Schul -Collegium  vorgesetzt '';  wel- 
cher Satz  auch,  blofs  mit  Veränderung  des  Ausdruckes  „Unterrichtsanstal- 
ten "  in  „  Schulanstalten  ^^  einstimmig  angenommen  wurde,  so  dafs,  dieser 
einstimmigen  Erklärung  der  Conferenz  zufolge,  zumal  selbst  Seitens  eines 
der  Herren  Ministerial-Commissarien  der  ifngrund  mehrerer  dawider  er- 
hobener Bedenken  ist  dargethan  worden  (S.  104  Z.  13  —  26),  wohl  zu 
erwarten  steht,  dafs  wir  in  2akanft  eine  gf^sem,  die  Sache  selber  nur 
fordernde  Einheitlichkeit  in  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  bekommen 
werden,  indem  den  Provinzial-Scbul-Collegien  nicht  blols,  wie  bisher, 
die  Gymnasien,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  die  sämmtlichen  Real- 
schulen und  Crocpmnasien  einer  Provinz  untergeordnet,  und  daneben  auch 
noch  derselben  Behörde  die  Oberaufsicht  über  sammtliche  Kreis -Inspek- 
toratc  der  Elementarschulen  in  der  Provinz  wird  überfragen  werden.  — 
Herr  Geh.  Reg.-Rath  Brüggemann  stellte  nun  aber  hiemach  noch  „fiir 
den  Fall,  dafs  die  Errichtung  so  grorser  Schul  -  Collegien  unausführbar 
werde",  die  Frage  an  die  Conferenz,  „ob  sie  daftir  sei,  dafs  dann  jede 
Bezirksregierung  die  Angelegenheiten  sämmtl icher  Schulen  bearbeite,  oder 
dafs  die  höheren  Schulen,  abgesondert  von  den  übrigen,  einem  besondem 
Provinzial- Collegium  und  die  Elementarschulen  den  Regierungen  unter- 
geordnet werden  sollen*'  (S.  104  u.).  Nachdem  iur  die  eine  wie  für  die 
andere  Ansicht  mancherlei  in  Erwägung  gezogen  war,  „stimmten  16  lue 
die  eventuelle  Verweisung  sämmtlicher  .Schulen  an  ein  Bezirks  -  Schnlcol- 
legium,  so  dafs  also  14  Mitgliedern  für  den  Fall  der  Unausführbarkeit  ei- 
nes Provinzial -Schulcollegiums  für  sämmtliche  Schulen  die  Beibehaltung 
der  Provinzial -Schulcollegien,  von  denen  nur  die  liöheni  Schulen  ressor- 
tiren,  wünschenswerther  erscheint"  (S.  105).  Die  beträchtliche  Minoritit, 
welcher  diesmal  nur  1  Stimme  von  der  andern  Seite  fehlte,  um  ihre  An- 
sicht in  der  Conferenz  in  ganz  gleichem  Maa&e,  wie  die  en^;egenstehende, 
▼ertreten  zu  sehen  »  einer  von  den  31  fehlte  in  dieser  ISten  Sitzung  — , 
hat  ihre  Gründe  in  zwei  zum  Protokolle  der  folgenden  Sitzung  sing«- 
reichte«  Protesten  (S.  115  A,  S.  116  B)  noch  bündiger,  als  dieselben 
sidi  aus  dem  Sitaungsprotokolle  entnehmen  liefsen«  dai^elegt;  und  haben 
diese  beiden  Erklämngen  zusammen  15  Unterschriften,  da  das  eine  Mit- 
glled,  welches  in  der  15ten  Sitzung  nicht  zugegen  war,  nun  wieder  hinzu 
gekommen,  aieh  der  Minorität  aoscblofs.  ^-*  Whr  setzen  uns  wohl  nicht 
dem  Vorwurfe  der  Quisquilienkrämerei  aus,  wenn  wir  bei  dieser  Sache 
so  in  Einzelnes  eingehen.  Schon  die  Abgabe  und  der  Abdruck  beaon- 
derer  pratokollariscber  Erklärungen  zeugen  von  der  Wkbtigkeit,  welche 
die  Conferenz  selber  ihrer  diesmaligen  Abstimmung  beilegte.  Aueb  ohne- 
dies leuchtet  es  hinlänglieh  ein,  wie  in  hohem  Maafse  es  den  gesammten 
Lehnsffstand  berührt,  ob^ie  Grenzen  fiir  den  Wirküngskreie  der  Schul- 
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eollegtefi  in  der  einen  oder  anderen  Weise  erweitert  werden.  Dafs  man 
aber  überhaupt  auch  höchsten  Ortes  es  für  zweckmäfsig  erkennt  und  in 
der  Tbat  beabsichtigt,  eine  Reform  der  Schulcollegien  in  diesem  Sinne 
einer  weiteren  äufserlichen  Aneinanderbringung  und  Aufeinanderbeziehung 
der  verschiedenen  Arten  von  öiTentlichen  Schulen  eintreten  zu  lassen,  er- 
gibt sieh  zur  Genüge  aus  der  ursprünglichen  ministeriellen  Fassung  des 
hier  in  Rede  stehenden  Artikels.  —  Ref  hätte,  da  er  die  in  beiden  oben 
hervorgehobenen  Erklärungen  ausgesprochenen  Motive  (lir  richtig  erkennt, 
der  einen  oder  andern  seinen  Namen  ebenfalls  beifügen  können,  und  würde 
dadurch  das  Stimmenübergewicht  auf  diese  Seite  gekommen  sein.  Es  er- 
schien ihm  jedoch  die  aufgestellte  Alternative  nicht  als  der  einzig  geeig- 
nete Weg  zur  Erledigung  des  streitigen  Punktes^  vielmehr  meinte  er,  dafs  io 
dem  unterstellten  Falle  noch  ein  Drittes  in  Frage  gebracht  werden  müsse: 
ob  man  nämlich  alsdann  in  Bezug  auf  die  Schulverwaltung  von  der  be- 
hufs anderer  Verwaltungszwecko  getroffenen  Bezirkseinthcilung  absehen 
und,'  wenn  auch  nicht  ganz  davon  abliängige,  doch  nicht  in  noth wendiger 
durchgreifender  Beziehung  damit  stehende  besondere  Schulbezirke  oder 
Schulprovinzen'  bilden  solle,  so  etwa,  dafs  für  unseren  Staat  in  seiner 
gegenwärtigen  Ausdehnung  etwa  12  Schulcollegien  formirt  würden.  Die- 
ser Ansicht  hatte  er  in  der  Sitzung  selbst  mit  einigen  Worten  Eingang 
za  verschaffen  gesucht  (S.  105  Z.  8),  und  versuchte  auch  derselben  dem- 
nächst durch  folgende  protokollarische  Erklärung  noch  weiteren  Raum  zu 
fewinnen:  „Der  Unterzeichnete  theilt  die  in  der  Erklärung  von  —  — 
es  sind  die  beiden  vorhin  erwähnten  Proteste  gemeint )  hervorgehobenen 
Bedenken  gegen  die  Einrichtung  besonderer,  von  einander  ganz  getrenn- 
ter Schulkollegien  zur  Beaufsichtigung  sämmtlicher  Schulanstalten  in  jedem 
der  gegenwärtigen  Regierungsbezirke,  und  würde  defshalb  einer 
solchen  Einrichtung  die  Erhallung  des  gegenwärtig  bestehenden  Organis- 
mus, nur  mit  der  durch  das  neue  Schulgesetz  nothwendig  werdenden  Ab- 
änderung, dafs  alle  Realschulen  und  Progymnasien  einer  Provinz  unter 
die  unmittelbare  Leitung  des  Provinzial- Schul -Collegiums  kommen,  vor- 
ziehen. Dessenungeachtet  dem  eventuellen  Votum  der  Majorität  beizutre- 
ten, ward  er  dadurch  veranlafst,  dafs  im  aufgestellten  Falle,  wofern  näm- 
lich die  Provinzen  als  zu  groise  Amtskreise  für  die  mit  der  Aulbicht  über 
sSmmtliche  höhere  und  Elementar -Schulen  zu  beauftragenden  Schulcol- 
legien sich  herausstellen  sollten,  ihm  das  als  zweckmäfsiger  Vermitteluhgs- 
weg  vorschwebte,  dafs  besondere  Schulbezirke,  durchschnittlich  je 
xwei  oder  drei  der  gegenwärtigen  Regierungsbezirke  umfassend,  mit  je 
einem  Schutcollegium  an  der  Spitze  gebildet  würden *^  Es  würde  hier- 
nach Beides,  sowohl  Verbindung  aller  Schulen  als  auch  Zusammenhalten 
einer  angemessenen  Anzahl  von  Schulen  der  höheren  Gattungen,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  ohne  alles  irgend  gefährdende  Abweichen  von  son- 
stigen Verwaltungsrücksichten,  sich  erreichen  lassen.  Vorstehende  Erklä- 
rung wurde  indefs  vom  Verf.  in  Folge  eines  dawider  erhobenen  Beden- 
kens, und  da  dieselbe  auch  unter  den  Collegen  nicht  sofort  den  er^^r- 
teten  Anklang  fand,  wie  es  im  Protokolle  heifst,  „  zu  weiterer  Erwägung 
seiner  Vorschläge  zunächst  zurückgezogen'*  (S.  112  Z.  4).  —  Auch  jetzt 
will  dem  Ref.  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  nicht  einleuchten,  die 
Schulverwaltungsbezirke  durchaus  nur  in  denselben  Grenzen  und  in  so 
unabsonderlicber  geschäniicher  Beziehung  mit  der  Landesadministration  zu 
halfen.  Ja,  es  stellt  sich  ihm  sogar  die  Zweckmäfsigkeit  einer  so  engen 
Verbindung  immer  mehr  als  fraglich  heraus.  Namentlich  erscheint  ihm 
die  bisherige  Direktion  der  Schulbehörden  durch  den  jedesmaligen  Chef 
der  betreffenden  GubemiaT- Administration  als  ein  Umstand,  der  neben 
vielem  der  Schule  Förderlichen  doch  auch  manches,  und  vielleicht  an 
den  meisten  Stellen  überwiegend  vieles,  Benachtheiligende  mit  sich  fuhrt. 

ZeitMlir.  r.  d.  Ojr«B*««lireMB.  IV.  8.  33 
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Sollte  sich  oidit  aucb  die  ScbuWerwaltuog,  ahnlich  yrie  die  Jiut|ziFerwil- 
tiing,  gesondert  von  der  Landes -Adminislratton  hinatellen  lassen^  wo  es 
.{ingefat,  innerhalb  derselben  Grenzen,  wo  nichts  in  etwas  abweichender 
zweckentsprechender  Umgrenzung?  zumal  für  die  obersten  Spitzen  der 
Verwaltung,  die  königlichen  Ministerien,  eine  weitere  Congloverimiig  der 
Schulaachen  mit  sonstigen  Vcrwaltungsgegenständen  sicherlich  von  Nie- 
mandem  wird  als  zwcckmäfsig  ausgegeben  werden!  Und  dazu  beruht  die 
Einheitlichkeit  der  Ueberwachung  des  gesammtcn  Schulwesens,  die  nun 
allerdings  für  die  Ferantwortlicben  Unterrichts -Minister  mehr  nocb^  als 
früher,  eine  Noth wendigkeit  ist,  doch  weit  mehr  in  der  UDgeschwäcbtea 
Unterordnung  der  Schulcolle^ien  unter  das  Unterrichts -Ministerium,  als 
in  der  Amalgamirung  der  Schulangel^enheiten  mit  anderen  Zwefgcn  der 
Landesverwaltung.  —  Ref.  erachtele  es  als  eine  Art  von  Pflicht  g<^eo 
seine  OoUe^en  nicht  minder  wie  gegen  sich  selbst,  Vorstehendes  gleich- 
sam als  das  Ergebnifs  seiner  in  den  ,, Verhandlungen"  notirten  „weite- 
ren Ueberlegung^'  bei  dieser  Gelegenheit  der  Oeffenllichkeit  zu  übergeben. 
In  der  Conferenz  selber  auf  diesen  Punkt  nachmals  zurückzukommei^ 
hatte  sich  keine  Gelegenheit  dargeboten.  Die  „zweite  Lesnng^'  und  die 
daran  sich  knüpfenden  nochmaligen  Abstimmungen  mubten  bekanntlich 
so  eilig  yon  Statten  gehen,  dals  kaum  einige  formelle  Bedenken  in  Er- 
wägung gezogen  werden  konnten.  An  eine  tiefer  gehende  Discussion 
irgend  eines  Grundsatzes  war  dabei  nicht  zu  denken. 

Auf  diesen  §.33,  worin  also  die  Nothwendigkelt  von  Provinzial-,  resp. 
Bezirks  -  SchulcoUegien,  als  unmittelbar  den  sämmtlichen  Schulen  des  be- 
treffenden Bezirks  vorgesetzten  Behörden,  anerkannt  ist,  folgt,  mit  einer 
durch  die  Commission  voigeschlagenen  und  allseitig  für  zvi'eckmärsig  be- 
fundenen Umstellung,  zunächst  §.  36  der  ministeriellen  Vorlage,  den  Ge- 
schäftskreis dieser  Behörden  im  Allgemeinen  umKhreibend  (§.  35  der 
revid.  Vorl.):  „Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörde  riicksicbtlich  der 
höhern  SchiUen  gehören  aufser  der  allgemeinen  Oberaufsicht  über  dicae 
Schulen  die  Assistenz  bei  den  Provinzial-Schul-Conferenzen, 
die  Revision  der  Lectionsplane,  Entscheidui^  über  die  Einführung  der 
Lehrbücher,  die  Revisionen  der  Schulanstalten,  die  Leitung  der  Abitu» 
rienten Prüfungen,  der  wissenschaftlichen  Prüfungen  der  Candidaten 
und  die  Beaufsichtigung  der  praktisclien  Uebungen  derselben,  die  Ver- 
mittelung  der  confessionellen  Beziehungen  der  ScbulanstaU 
ten,  die  Etats-,  Rechnungs-  und  andere  dergleichen  Angelegenheiten.'' 
—  Abgesehen  von  ein  paar  blofsen  Redaktionsveränderungen  gibt  dieser 
Artikel  ganz  den  der  ministeriellen  Vorlage  wieder,  nur  um  die  drei, 
durch  gesperrt  gesetzte  F^ettem  hervortretenden  Punkte  erweitert.  Der 
Einreihuns  dieser  Punkte,  als  Consequenzen  von  in  früheren  Tbeilen  des 
Gesetzes  Enthaltenem,  wurde  auch  Seitens  der  Herren  Ministerial-Com- 
missarlen  nidit  widersprochen.  Nach  einem  etwas  lebhaften  Meinungs- 
austausche über  Einzelnes,  besonders  über  „  die  Entscheidung  über  Lehr- 
bücher'', wurde  der  Paragraph  in  der  vorstehenden,  gerade  so  von  der 
Commission  beantragten,  jFassung  von  23  gegen  7  angenommen.  —  In 
Betreff  des  so  eben  als  besonders  lebhaft  diskutirt  bezeichneten  Punktes 
wollen  wir  zur  Beruhigung  mancher  Collegen,  die  gleichfalls  dawider  ge- 
stimmt haben  würden,  noch  bemerken,  data  bei  den  Zustimmenden  die 
Ansicht  obwaltete,  „dafs,  wenn  Vorschläge  zur  Einfuhrung  von  l^hr- 
hüchern  auch  immer  von  den  Provinzial-  Conferenzen,  den  Lehrercollegien 
u.  s.  w.  ausgehen  könnten,  doch  die  Entscheidung  in  der  Hand  der  Be- 
hörde liegen  müsse"  (S.  110  „zu  §.36").  Auch  erklärten  sich  die  Her- 
ren  Ministerial- Commissarien  selber  entschieden  gegen  das  Princip  des 
Aufdringens  von  Lehrhuchcrn;  „nur  von  einem  "Veto  der  Behörde  sei 
die  Rede,  von  dem  Schutze  gegen  das  Drängen  auf  immer  neue  Lelip- 


Menn  Die  LandesflchnTcoDferenz  2a  'B«rHo.  515 

hiieber  sefbtt  fm  Interesse  der  Eltern'*  (S.  105  am  E.,  Worte  des  Vor- 
itoenden).  —  Dlo  Erwähnung  der  „Vermitterung  der  eorifessionellen  Be- 
«iehaogen**  ■—  damit  auch  «fieses  nid^t  etwa  Anstofs  errege  —  wurde 
defswegen  fEir  nolbwcndig  gehalten,  „weil  diejenigen  Anstalten,  welche 
einen  confessionelHen  Charakter  behalten ,  fortwährend  wegen  des  ReÜ- 
glons- Unterrichtes  und  der  religiösen  Uehongen  Beziehungen  haben  wer- 
den zu  dem  Vorstande '  der  Kiröhcngesellschatten',  dessen  Anordnungen, 
•eferii  sie  jene  Anstatten,  wefche  Staatsanstalten  sein  sollen,  betreffen, 
det'Vermittelnng  dureh  die  Staatsbehörde  jsu  bedürfen  sdiienen"  (S.  111). 
Es  steht  diese  Position  übrigens  nunmehV  Im  besten  Einklänge  mit  denr' 
ZuSatze,  den  der  Art.  18  unserer  Ver^ssungsdrkunde  bei  der  Revision 
erhalten  hat,  wo  es,  nachdem  das  Ernennungsrecbt  des  Staates  zu  kirdi- 
liehen  Sfeflen  für  aufgehoben  erklärt  ist,  weiter  heffst:  „Auf  die  Anstel- 
lung von  Ocfstlichen  beim  Militär  und  an  ö'tfentTiChen  Anstalten  findet 
diese  Bestimmung  keiAe  Anwendung.'*'  So  wird  durch  Beides  einem  di-' 
rektcn  Eingreffen  kirthlicher  Vorstände  in  die  Schulordnung  genügend 
vorgebeugt,  durch  unsern  Artikel  aber  zugleich  auch  das  Thor  angewie- 
sen, durch  welches  für  unumgängliche  Dinge  wechselseitiger  Beziehung 
die  Verbindung  und  Vermittelung  stattzufinden  hat. 

In  Bezug  auf  den  Bfodus  der  Geschättsthätfgkelt  der  Provinzialbehörd« 
enthfelt  d?e  ministerielle  Vorlage  In  ihrem  §.  34  folgende  Bestimmung: 
„Diese  Behörde  Teilet  die  Inneren  und  äofsereU  Angelegenheiten  der  be- 
treffenden Schulen  durch  unmittelbare  Verfügung  an  die  Direktoren,  resp; 
Cnratoricn,   oder  durch  ihre  mit  der  persönlichen  Einwirkung  auf  m 
Sduften  beauftragten  Com  missarten/*    Die  Commission  schlug  vor,  statt 
dessen,  Im  Anscnlofs  an  den  vorigen  Artfkel,  worin  eben  der  Geschäfts- 
kreis tfmschrfebeii  ist,  als  ^,  SS  zn  wehren:  „funerhally  dieses  Geschäfts-' 
kreises  üben  die  Schulbehörden  ihre  Befugnisse  aus,  entweder  durch  Ver- 
ffiffungen  an  die  Direktoren;  resp.  Curatorien,  oder  dulrch  Commijssärieft." 
Schon  in  der  Commission  waren  Bedenken  erhoben  gegen  die  Worte?' 
„an  die  Direktoren;  resp,  Curatorien",  und  daför  beantragt:  «—„an  di^; 
Lehrer- Colleglen,  resp.  Direktoren  und  Curatorien"  — ,  well,  wledte' 
Minori^t  ihr  Votum  ibotlrrrte,  „  FäHc  roi^kommen  seien  und  noch  vor*-' 
kommen  könnten,  In  denen  Direktoren  mr  das  ganze  L^hrercollegimu ' 
wichtige  Verfiigungen  nicht  mittheilten,  und  weil  die  Adressirung  an'  dikii' 
Colleginm  dazu  beitrüge,  den  corporaliVen  Charakter  desCoÜcgluiris  ztt^ 
bezeichnen "  ( S.  III).    Der  Streitpunkt  kam  auch  im  Plenum  zur  De- 
batte und  wurde  am  E^de  zur  all8eitt|en  Befriedigung  dadurch  erledigt, 
dafs  man  sich  in  Folge  eines  Vorschlages  voii  Herrn  Geh.  Reg.-RatH 
BrÜg^emann  durch  Streichung  der  Erwähnung  des  Adressaten  Über 
diese  DifTerenz  ganz  hlhwegset^te;  worauf  dann  der  Antrag  derCommls-" 
Bion  mit  WegTassung  der  Worte  „an  die  Dlrektoi^n,  resp.  Curatorien"*,' 
einstimmig  genehmigt  Ward  <S.  107).    Tfoch  praktischer  bewährte  sieb 
indelk  die  Conferenz 'in  He^ng  at^f  dleseif  Gegenstand  In  Ihr^r  Sehlnlk- 
sitzung,  wo  sie  bei  zweiter  Lesung  der  sämmtlkheft  BeMtiliiflse  die  ton 
ihrem  Protokollführer  beantragte  Streichung  dieses  ganzen  Artikels  (bei 
der  schliefsUchen  Zusammenstellung  war  dies  Art.  36  geworden),  da  die 
Sache  ja  doch. der  Natur  der  Verhältnisse  wegen  nicht  anders  sein  könne 
—  d.  h.  es  versteht  sich  von  selbst,  data  bei  der  Scbulbeaufsichtigung  ein 
Theil  der  GeschäAe  durch  Verfügungen,  ein  Theil  durch  Commissarien 
erledigt  wird  — ,  mit  grofser  Majorität  genehmigt  (S.  212  Z.  12). 

Nach  diesem  so  nun  ausgemerzten  Artikel  kommt  das  Erforderliche 
in  Betreff  des  Personals  der  beaufsichtigenden  Provinzialbehörde.  Das 
Ministerium  hatte  vorgelegt,  §.35:  „Die  Schul -Collegien  bestehen  aoe 
Verwaltungs-,  resp.  rechtskundigen  und  solchen  Räthen,  welche  die  In- 
nern Bedürfniese  der  Lehranstalten  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt 
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haben  und  dal)«r  aiu  den  bewahrten  Direktoren  und  Leidem  der  Ober- 
uii4(  Real  -  Gymnaaien  %u  wählen  aind/'  —   Dae  hier  Aufgestellte  fand 
iDsgesammt  aiigemein  nur  Billigung ,  und  wurde  der  erste  Theil  bis  zu 
^:  ^^*  ,1  gelernt  haben  ^^  einstimmig  in  der  vorgelebten  Fassung  angenom- 
men.   Zu  dem  letzten  Theile  jedoch  hatte  schon  die  Commission,  nadi 
etwas  lebhafter  Erwägung  alter  und  neuer  Grundsätze  rück&ichtlich  der 
Gleichberechtigung,  resp.  faktischer  Bevorzugung,  verschiedener  Confet- 
sionen  in  unserm  Staatswesen,  einen  Zusatz  einstimmig  für  noth wendig 
befundenS'dafs  es  nämlich  heifsen  möge:  „die  Letzteren     (d.  h.  die  tech- 
nischen Käthe )  I,  werden  nach  Maafsgabe  der  confessionellen  Verbältoisse 
der  Provinz  aus  den  bewährten  Direktoren  und  Lehrern  der  betreffenden 
höheren  Schulen  gewählt'^    Eine  wie  mafsige  Consequenz  hier  auch  aus 
dem  Principe  der  confessionellen  Paritat  gezogen  ist  —  hilligerweise  durfite, 
da  confessionelle  Schulen  auch  nach  dem  vorliegenden  Gesetzesentwurfe 
immerhin  überall  bei  weitem  die  Mehrzahl  bilden  werden,  das  Gesetz  io 
der  Ausfuhrung  des  Grundsatzes  der  Gleichberechtigung  hier  noch  einige 
Schritte  weiter  gehen,  und  namentlich  stände  es  weder  mit  der  Billigkeit 
noch  mit  irgend  welchen  rechtlichen  Rücksichten  im  Widerspruch,  wenn 
überall  auch  der  Dirigent  des  Schulcollegiums  der  Confession  der  Mehr- 
heit der  zu  vertretenden  Anstalten  anzugehören  hätte  — :  so  fand  dieser 
Zusatz  im  Pleno  doch  mehrfachen  Widerspruch.    Den  sehr  verschieden- 
artigen Bedenken  der  Widersacher  wurde  aufser  vom  Commissions- Re- 
ferenten auch  von  andern  Conferenzmitgliedern  mit,  wie  uns  schein^  ganz 
triftigen  Gründen  entgegnet,   das  schlagendste  Argument  aber  von  einen 
der  Herren  Ministerial-Commissarien' selber  entgegengestellt;  „weil  «i 
schwer  sei,  überall  Männer  zu  finden,  die  die  verschiedenen  Beziehungen 
der  Confessionen  und  die  Zartheit,  mit  vvelcher  dieselben  zu  behandeln, 
aus  Erfahrung  kennen  gelernt  haben,  und  bei  etwaigen  Mifsgrifleo  Jeicfat 
böse  Absichten  vermuthet  werden ^^  (S.  107  Z.  5  v.  u.).    Bei  solcher 
HuffragattQ  und  bei  der  Einhelligkeit  des  Commissionsantrags  ist  nur  zu 
verwundern,   dafs  diese  auch  ins  Unterrichtsgesetz   mit  aufzunehmende 
Consequenz  der  Gleichberechtigung  aller  Confessionen  im  Preufsisdien 
Staate,  wenn  auch  von  der  Mehrheit  gebilligt,  doch  nicht  in  noch  gröfs»- 
rem  Maafse  die  Zustimmung  der  Conferenz  fand.    Für  den  Zusatz  erho- 
ben sich  neben  den  sammtllchen  9  katholischen  Mitgliedern  der  Confe- 
renz noch  el>enso  viele  andere,  im  Ganzen  18. 

Der  letzte  Artikel  der  Vorlage,  §.  37,  conaUtuirt  die  höchste  Unter- 
riehtsbehörde:  „Die  oberste  Leitung  der  höheren  Schulen  hat  der  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichta,  in  dessen  Ministerium  die  inneren  und  äulae- 
ren  Interessen  der  Schulanstalten  aller  Provinzen  durch  verwaltungs-  und 
rechtskundige  und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Rathe  vei^ 
treten  werden."  Die  Conferenz  fand  hiergegen  nichts  Wesentliches  zu 
erinnern,  und  blofs  mit  der  Aenderuog  von  ,7nöberen  Schulen"  in  „alle 
Schulen"  wurde  der  Artikel  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen  (S.  108). 

DüKn^  im  Man  1850.  €.  Menn. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  §.  6  des  in  der  Berfiner  Landes- 
scbulconferenz  berathenen  Unterrichtsgesetzes. 

Da«  Betahat  der  BenthoDgen  der  im  verfloMenen  Friihjabr  in  BeiÜB 
▼etMuumeiteii  Landeesefaidemiäreiu  fiber  die  Reform  der  hohem  SehuleD 
ist  mebrfuh,  und  insbcKondere  aaefa  in  dieser  Zeitschrift,  bes|nrochen  weir- 
den.  Ee  lieft  sich  erwarten,  dafs  die  dort  pefafsten  Beschlüsse  Yenwhieden 
beortheilt  werden  würden,  and  diese  ▼erschiedeocn  Urtlieile  nnd  Bedenken 
praktischer  BehnlmSoner  ?or  der  defkiitiren  Festsetzung  des  Unterrichts- 
Msetses  zn  hören,  wird  anf  dieses  ohne  Zweifei  den  wohlthXtigsten  Ein- 
flofs  aosöben. 

Der  Unterzeichnete  heabsiebtigt^  im  Folgenden  den  §.  9,  in  sofevn  er 
sieh  auf  die  Progymoasten  bezieht,  kurz  zu  besprechen,  und  die  daiüber 
stattgehabte  Debatte  mit  einigen  BesMikungen  zu  begleiten. 

Die  jetzt  Torzngsweise  im  Rheiniande,  in  Westflilen  und  der  ProviBZ 
PMuben  besteboiden  Progymnasien  sind  Tom  Staate  aneikannte  dflbnt- 
liche  höhere  Lehranntatten,  welche  die  Gymnasbiklassen  Ton  Sexta  bis 
Obertertia,  theQweise  aocb  bis  Obersecnnda  ind.,  nmfbssen,  so  weit  ihre 
Klassen  reldien,  in  allen  Punkten  Tonclnriftsni8IM|  den  für  die  Tollatin* 
dlgcn  Gymnasien  in  Anwendung  gebrachten  Lehrpian  befolgen,  mit  die- 
sen  überhaupt  alle  Sehniverordnungen  gemein  haben  und  unter  diejenigen 
Begiernngen,  als  ihre  TOigesetzten  Behörden,  gestellt  sind,  in  deren  Be» 
zfa4e  sie  sich  befinden.  Sie  sind  theils  da,  wo  sich  das  Bedürfnifs  her- 
ansstellte,  nnter  bedeutenden  Opfern  der  betreiTenden  Städte  mit  Beihülfe 
des  Staates  noch  in  jüngerer  Zeit  neu  geschaffen,  theUs,  und  namentlich 
in  Wesiftlen,  aus  ursprtnglich  rolhitiiiäigen,  ehemals  mit  den  Klöstern 
verbundenen  Gymnasien,  denen  nach  Aufhebung  dieser  Institute  die  Mittel 
felilten,  sieh  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  erhalten,  benrorgegangen.  Unter 
aHen  aber  (es  sind  ungefähr  34  im  Preufo.  Staate)  ist'  wohl  keins,  wei- 
dms  nur  die  drei  untern  Klassen  eines  Gymnasiums  hat  -^  die  sogenannied 
Bedorat«  oder  hohem  Stadtschulen  gehören  natürlich  nicht  hierher  •*; 
▼ieimebr  bereiten  sie  diejen^en  Schüler,  welche  spater  ünlversitätsstudien 
madwn  wollen,  bis  zur  Sekunda  oder  Prima  eines  Gymnasiums  vor,  oder 
geben  denjenigen  ihrer  Zöglinge,'  welche  zu  einem  bürgerlichen  Geschäfte 
überzugehen  bsshsichtigen,  nnd  dieser  sind  in  der  Kegel  nicht  wenige, 
eine  angemessene  Vorbildung. 

Diese  höhern  Lehranstalten  nun  waren  In  dem  vom  Ministerium  der 
Berliner  Schulconferenz  zur  Berathnng  rofgelegten  Entwürfe  eines  Un* 
tefrichtsgesetzes  nicht  berücksichtigt,  Indem  darin  bekanntlicb  nur  Unter-, 
Ober-  und  Bealgymnaaien  unterschieden  wurden.  Die  ersfe  Commission, 
welcber  die  §§.  I  ^- 19  der  ministeriellen  Voriage  zur  Vorberathung  über- 
wiesen waren,  nnd  zu  welcher  auch  der  Unterzeichnete  als  Milgüed  ge- 
hörte, war  einstimmig  drr  Ansicfat,  dals  man  di^  Progymnasien  durch 
Wegnahme  einer  oder  zweier  Klassen  nicht  auf  Unttrgymnasien  zurOck- 
brii^;en  dürfe,  dafs  ihnen  yielmehr  sowohl  wegen  des  unveikemibarei» 
Notawns,  den  sie  gewähren,  als  aueli  wegen  ihrer  theÜweise  weit  ziirück- 
releiienden  historiscben  Berechtigung  ein  Platz  in  dem  Unterrichtsgesetze 
angewiesen  werden  miisso.  Sie  schlug  daher  der  Cenferenz  den  nene» 
9^  6'  vor,  dahin  lautend:  „die  drei  Oberklassen  jeder  Kategorie,  wie  die 
dM  Unterklassen  können  nach  Belhnden  der  Umstandie  audi  für  sich  be- 
stehen und  letztere  mit  einer  oder  zwei  Otierklassen  zu  Mittelgymnasien 
(bisher  Progyaumslen  und  nnrsllstHndige  höhere  BÜrgersehulen),  dbenso 
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Mit  elementaren  Vorklawen  erweitert  werden  ^^,  —  um  einerseits  dieBsi- 
Btenz  der  bereits  Torbaodeneh  Progypinasien  und  unvollständigen  hohem 
Bürgerschulen  in  ihrer  jetzt  hestehenden  Form  sicher  zu  stellen,  und 
an^erj^rseito^i«  &9rij^btuiu[;^Bolfber)erwqt«rter  UnteigyinnaBieni  falls  sich 
in  (der 'Folge  das  Bedijrtn'irs  irgendwo  herausstellen  sollte,  möglich  a 
machen.  ( ^^rgl.  'fklü'  der  geUr.'  ProtoCcilti«. )  Bei  der  Berathung  die- 
ses §.  fn  der  Conferenz  wurden  zu  dem  Commissionsantrage  noch  zwn 
aAdentf  Antriige  gssielli.  Disr 'eine  T^Wimmery  so  lsrmvlirt:„die 
nV"  oder  RihfklassigMi  bisherigen  Progymnasien-  und  Mtttelscbiilen  wer^ 
den  künftig,  nach  Bedürbirs  in  drsiklässige  UntergjHnasibn  oder  in  sechs- 
Uassjgjs^pymnasien  ao  verwandeln  sein  ^^,  -^  wufde  i?war  unisrslützt,  hei 
der  Afastinmung  aber  gegen  4  Stimmen  verworfen  *  Der  andere  von  Dil- 
len burgier  gestellte  Antrag,  womaefa  das  Bralehen  jener.  Anstalten  ge- 
sioh<lrt  werden  seIHe,  in  sofern  si^  »zu  ihrer  Organisation  nicht  weitere 
Staatsmittel  in  Ansprhch  nehmen  wollten,  fand  keine  hinreichende  Un- 
tfsstütmwg.  Alle,  tthrigen  Miigifasder  der  CJonferdiz,  weieho  «ich  an  der 
diesen  §.  tettefieiidea  Dehatfe  bethetl igten,  sprachen  fiir  die  Progymnasien 
und  unvollständigen  hdhorn  Büiigersdiulen  als  erweiterte  Untergymnasien, 
oder  wtireii  für  die  Erweiterung,  wenigstens  einaelner,  zu  vcrilständigen 
Gymnasien,  ubd  bei  der  Abstimmung  wurde  dieier  Theil  des  Antrages 
d^  Gommiasion  mit  28. gegen  3  Stirn siefil  angenommen,  jedoch  mit  der 
Moditkation,  dafs  statt  dos  NaSMus  y^MItitoigymnasium^:  den  die  Cobh 
miasioin  tur  dieae  erwcitntten  Untergymnasien  empfohlen  hatte,  „  Progym- 
naaium-'.  beliebt  wurde,  ftlr  >veloheo  Nomon  fctch  11  Stimmen  erklärten. 

o  *  Hiermit  hatte  sich  nun  die  Conferenz  fast  einstimmig  lllr  die  AjnÜMhmc 
der:  Progymnasien  in  das  Unlerrichtsgoseta  ausgesprochen.  Allein  SeÜens 
der  Herren  MirilsterlaloCommissarien  wurde  wihreud  der  Dehatte  Beden- 
ken erheben  übet  diest)  Brweitemng  der  Untergymnaeien,  M-eil  dfo  ge- 
witöfloliten  Rrweiterungen  immer  mit  den  Mitteln  In  Gonflict  kommen 
witrden,  obgleich  übrigens  namentlich  Hesr  Geh.  R<^.-Rath  Brügge» 
mann  sich  als  cntsrhiedenen  Vertheidiger  der  Pnsgymnssien  «erklürte,  weil 
er  dert  kleinern  Städten  diesen  Heerd  der  Pflege  einer  wissenschaftlichen 
Bildung  «phalt^n  wissen  wolle;  aber  gegen  em  Zerreifara  dos  Cursus  von 
IL  vstd  I.  sei  er  durchaus^  weil  hier  die  Lehrgegenstän<ie  in  hnnigeivB 
Ziusammenhange  stehen,  nnd  er  nehme  keinen  Anstand,  vtu  erklären,  dafk 
er  std»  gegen  die  Errio|itung  der  II*  an  Progymodsieii  sprerlieh  werde. 
Damit,  welle  er  den  bereits*  bestellenden  .Anstalten  nidiC  entgpgen treten; 
indofa  .werde  der  Staat  Mitteil  zur  Herstellung  eines  Oi^nismus;  der  dem 
Gesetze  njohfc  entsprech«v  niebt  leicht  daHiietvn  können)  das  sei  den  Com* 
munen  zu  irberlnssen  (S.  155  der  Protocolle). 

Es. kann  nldit  meine  Absiebt  sein,  hier  alles  zii  wiederholen,  tras 
theiis  in  dem  Commissionsberielite,  theils  während  der  Debatte  von  ein* 
zelnen  Jtfitgiiedorn  der  Conferenz,  tfaevis  endlich  von  andern  Seiteii  Ißr 
die  Erhaltung  der  Pregymnasien  angeflilirt  ist'  kb  erlaube  mir  nnr,  ei* 
nige  Goslchlspunkte  n^imals  hervorzuheben.,  um  demnätlist  auf  die  mi- 
letzt  erwshhfe  Hauntsoliwiesigkeit,  den  Geldphitikt.  snirlick  zu  kommen. 

.'  Sowohl  in  der  Cbnferenz,  als  anch  totaler  bei  Gelegenheit  der  öflent» 
lieben  Besprechung  diT  BesdiltisSe  derselben  ist  von  einsicbtsvolleti  SeboK 
roännern,  und  gewifo  nicht  mit  Unreehtv  bezweifelt  worden,  dafs  des 
projeetirte  dreiklassige  Untergymnasium,  welches  nach  §.  3  aufser  der 
Vorbereitung  fitr  die  drei  OJierklassen  noch  die  Bestimmung  haben  soll, 
einen  für  sich,  bestehenden  Cursos  Air  diejenh^en  2<jSglinge  zu  bilden,  wel* 
che  aus.  dieser  Abtheihing  unmittelbar  ins  bürgorlid»e  f;ebcn  iihergehen 
woDem,  diesen  j  in  der  Regel  im  lOlen  Ijebensjahre  aufgenommenen  und 
aUo  bercils  im  I3ten  zu  entlassenden  Knaben  eine  für  ihre  Verhältnione 
auareiclienide  und  einigis-mafiKn  abgeseUossene  Vorbildung,  geben  könne. 
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NIm  iniiiBMi  aber  «hevin  ien  b««ltli«iid«ii  Progynwwwien  ttoMbe  AneCri" 
«Mi;  wetcbe  in  ihrer  firweiteranfjerien- Zweck  TOlfetändigef  z«  erreichen 
itt  SNwide  sind.  Man  wird  alio  eioen  Orgatifmua  ^icbt  seteldren  weN 
ieoy  der  gerade« geeigriet  it^^  das  za  gewähren-,  was  für  die  ^jeetirten 
Untergymnaeten  nindestenB  noch  sehr  zweifelhaft  iii.' 

Werden  ferner  die  Progymnaieien  in  Folge  der  Nfchttufhahthe  In  da»' 
Unterriehlsgeaetz  zu-  0ronde  geriefctet  -^  denn  diese  NhihtaufAebme  ist' 
ihrer  Aufhebung  gieiob  zu  acmen,  indem  ihnen  blerdareh  die  erferdertt- 
ehen  Luhrfcrilflv-nelhwendig  entzogen  werden  —,»o  wurden  Üer  kleinem 
SlSdte  rüekaichtlich  der  Bildung  ihrer  Jugend  in  die  trawrieftte  Lage  ver- 
setzt werden.  Denn  man  denke  sieh  weniger  berdikerte  Gegenden,  wn 
▼ielleieht  in  einem  Umkreieo  von  10  bis  15  Meilen  keine  höhere  Lehr- 
anstalt ist;  wie  kann  da  ein  Vater  seine  SOhne,  die  er,  je  naeti  den 
Uanstiinden,  entweder  Air  UnirersitIHsstudicfi  vorbereiten,  oder  für  die' 
rerscfaiedenen  Ricbtimgen  des  bOiigerlfcben  Lebens  ausbilden  txi  lassen 
wünscht,  in  einem  Alter  vwt  ^  bis  Iß  Jahren,  wo  sie  noch  so  violer' 
körperliche  Pflege  Seitens  des  elterltcben  Hauses  bedihfen,  meilenweit 
fortschicken  und  sie  in  häoslieheir  Beziehung  fremden  Leuten  tiberlassenl 
Es  bleibt  Ihm  anter  diesen  UmsfSnden  niehts  anderes  ilbrig,  als  vrenlg«^ 
stens  flir  die  ersten  Jahre  zu  dem  heillosen  Privatunterricht  seine  Zu- 
flucht zu'  nehmen,  wodurch  die  Knaben  in  der  Regel  so  verbiidet  wer^ 
den,  dafs  sie  spüter  eine  wahre  Bfirde  fiir  die  iSflbnlliehen  Ijehranstalten 
sind,  und  trotz  aller  Anstrengungen  selten  wieder  In  das  rechte  Oeleiss 
gebracht  Werdeti  kennen.  Diese  Prlvatsebnlen  mdglichst  zu  verbannen, 
und  sie  ja  nicht  durch  Aufhebnng  der  Torhandenen  öflhntlh)hen  Sehulen- 
noeh  xo  vermehren,  wird  eine  angeltgentKche  Sorge  der  Untarrichtsbe" 
bdnie  sein  müssen.  Aber,  sagt  man,  es  ist  Sache  der  Communen,  wenn 
sieb  das  Bedflrfnifo  für  sie  herausstellt,  fUr  die  Bthalfung,  rcnp.  Binrieh*' 
tmig  und  gehörige  Dötimng  höherer  Lebranstalien  aus  eigenen  Mitteln 
Sorge  zu  tragen.  Allein  diese  haben  im  Vergleich  ibrps  oft  geringen 
GomraonalvermöffenB  und  der  bedeutenden  Cemmunaltasten  flir  die  Er<» 
haltnng  flirer  hohem  Schulen  bereits  so  grofse  Opfer  gebracht,  dafe  sie 
aom  Zwecke  der  gleichen  aufsern  Stellung  der  Lehrer  ihrer  Anstalten  mit 
denen  der  v<>tistiirtdigen  Bymnasien,  warum  es  sich  jetzt  gerade  handelt^ 
unmöglich  weiter  in  Anspruch  genommen  werden  können,  zomal  sie  we- 
g^n  der  bessern  Stellang  ihrer  ßlementarlehrer  in  Kurzem  ohndiln  neoe' 
Mittel  aufzubringen  hatoi  werden.  Zudem  ist  es  ja  doch  Pflicht  deif 
Staates  und  liegt  in  seinem  eigenen  Interesse,  die  höhere  Bildung  recht 
wwit'zn  verbreiten,  und  nicht  Uofe  den  grofsen  und  rekhen  Städ^e^;  weN 
che"  der  Staatsmittel  flir  diese  Zwecke  weit  eher  entbehren  könnten,  son« 
dem' auch  den  kleinern  Orten -und  weniger  bemittelten  BItem  die  Gele* 
genheit  darzubieten,  ihre  Tiellelcht'  talentvollen  Kinder  für  alle  Verh8lt-i> 
nisse  des  Lebens  gehörig  ausbitden  zu  lassen. 

Wenn  weiterhin  angefilhrt  wird,  dab  die  Progymnasien  wegen  Ihrer 
oft  geringen  Frequenz  keine  weitem  Ansptflehe  auf  Untersttitzung  aus 
Staatsfonds  hätten,  und  mmächst  Wr  die  vollständigen  höhern  Lebrsnstal«' 
ten  gesorgt  werden  müsse,  die  bisweilen  In  einer  'Klasse  so  viele  Sclititer 
hätten,  als  ein  ganzes  Progymnasium,  so  wird  es,  abgesehen  davon,  dafs 
dieses  doch  nur  selten  der  Bali  ist,  und  dafs  hier  überhaupt  die  Zahl 
nicht  so  sehr  in  Betracht  gezogen  werden  darf,  wahrlich  nicht  als  ein 
Gewinn  für  jene  Anstalten  betrachtet  werden  können,  dafs  eine  solche 
Menge  von  Schülern  in  einer  Klasse  sitzt;  vielmehr  wird  gerade  an  den 
kleinem  Anstalten  wegen  ihrer  verhaltnifsmäfsig  geringem  Schülerzahl, 
und  weil  sie  sich  in  minder  volkreichen  und  weniger  Veranlassung  zu 
Zerstreuungen  darbietenden  Städten  befinden,  den  Lehrern  die  Möglich- 
keit gegeben,  in  der  Klasse  jedem  einzelnen  Schüler  die  gehörige  Auf- 
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allM  Selten  bin  xii  überwachen  un4  auf  dje  ao  weaenilicbe  und  noth* 
wendige  l£raieban|  den  erfarderlicben  Einflola  anaanllben.  Haför  npriohi 
auch  die  Erfahrung,  dab  aogar  BIteni  in  grobem  QjwmMakMiMtn  ihm 
Söhne,  um  aie  den  Gelegenheiten  zu  allerlei  Verehrungen  xn  entziebo^ 
und  aie  durch  die  SchuW  beaaer  beaulHobiigen  xn  lanen,  nicht  aeltea 
kleinem  Analalttn  anTerttaucn,  und  <lafe  inaheaondere  die  auf  den  Pro- 
gjmnaaien  vorgehildeton  Schüler,  mögen  aie  nun  auf  andera  Leliranaüd* 
ten  ihre  Studien  forteetxen  oder  nnmittelhar  ina  hüfgeriiche  I.«heft  Gbcr* 
treten,  sich  in  der  Regel  durch  Ordnnngaliebe,  Fleifr  und  TUcbtigkeH 
anaaeichnen.  Aber  auch  abgeaeben  hiervon,  iat  die  Staatsbehörde  gewife 
nicht  gewillt,  bersita  lange  bestehende  Anaiallen,  dere«  mehrere  frahet 
voUständige  Gymnasien  waren,  und  die  in  der  Thal  Ansprüche  haben, 
auch  jetzt  noch  solche  tn  sein,  gegenwärtig  sogar  durch  AusscMielsang 
▼on  den  durch  das  UnterriohtsgeseU  den  Unter-,  Ober-  und  Reslgjm- 
naaien  zu  gewährenden  Vortbeilen  noch  tieier  herabcudrilcken. 

Wenn  «dso  die  Nfitslichkeit  ?uttd  Berechtigung  dieser  Anstaften  eiiier- 
seits,  und  andererseits  der  Nacbtbeil,  sie  zu  Privalscbulen  zu  drSngen, 
anerkannt  werden  mufa,  so  können  doch  wahrlicfa  die  verhaitntiaaulaig 
geringen  Geldmittel,  welche  zur  Erhaltung  derselben  aus  Staatsfonds  er» 
HMTdcrlich  sind,  kaum  in  Betracht  kommen.  Denn  was  liir  ein  Aufwand 
ist  es  iiir  einen  Staat  ron  16  Hill.  Einw.,  zu  den  1&0,000  Tblra.,  wel- 
che zur  Auaföhrung  des  $.13  des  Unterrichtageaetzea  jährlidi  ungefiUir 
zu  bewilligen  sein  werden,  noch  etwa  20-  bis  2&,0IW  Thir.  binsuzufie 
gen 'S  Und,  was  am  Ende  die  Hauptaache  ist,  es  würde  ohnehin  eine  fast 
gieicho  Summe  in  Anspmch  genommen,  «um  den  an  den  Progymnaaien 
angestellten  und  in  ihrer  äufaern  Stellung  so  sehr  gedriickten  ordendl- 
chen  Lehrern  gerecht  zu  werden.  Denn  durdi  den  d>en  angezogenen  f. 
des  vorläufig  beratbenen  Unterricbtsgesetzes  wird  den  ordentliebea  Leh- 
rern an  den  höhern  Schulen  ein  anskömmliebes,  der  Besoldung  der  Staate- 
beamten,  deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  ▼oraassctat,,^leicbkosMm»ndes 
fiairtes  Gehalt  gewährleistet.  Nun  wird  man  dodi  die  Lehrer  der  Pro» 
gymnaaien,  die  in  derselben  Welse,  wie  ihre  Col legen  an  den  vollständigen 
Gyaymsien,  ihre  wiasenschalllicbe  und  praktische  Vorbildung  und  Befilhi- 
gung  zum  Lehramte  dem  Staate  nachgewiesen  haben  und  in  Folge  deaaen 
von  den  betreffenden  Unterriehtsbehimlen  ordnnngsaMiig  angestellt  sind» 
die  femer  ganz  so,  wie  die  Lehrer  der  voUstän^gon  Lehranstalten,  vor 
SSabUing  der  Pensions-  und  Wittwenkasaen- Beiträge  ».  s.  w.  verpflkhlet 
sind,  kurz  die  in  jeder  andern  Beziehung  mit  jenen  dieselben  Pflicfaten 
uwl  Rechte  haben,  von  der  Verbesserung  Ihrer  äufsera  .Sftellnng  nicht 
auaaehlielben  können  und  wollen.  Es  wurde  sonach  nk)hts  übrig  bleiben^ 
als  diese  I^ebrer  an  diejenigen  Anstalten  zu  -versetzen,  denen  daa  Unter» 
richtsgesetz  eine  bessere  äufsere  l^ge  gewährleistet  —  und^was  dann  aus 
den- Progymnasien  wird,  braucht  nidit  w<jitcr  gesagt  zu  werden  — ,  oder, 
weil  sieh  dieses  nicht  so  plölalwh  auaföbren  läfst,  ihnen  bis  dahin,  dalb 
es  alknälig  geschelien  kann,  jene  Vortheile  cniieiben  zu  lassen,  wekbe 
den  I^rern  der  böhem  Lehranstalten  überhaupt  aagcsichert  sind. 

Attendorn.  Wicdmann. 
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•  Lchrervcrsammlting  zu  Oscbcrsicbcn  am  12.  Mai  1850. 

Zu  der  auf  den  12.  Mai  d.  J.  zu  Oscbenieben  anbenuinten  Lebrer- 
versammlung  balten  die  Gymnatien  zu  Blankenbui«,  Brauoacbweig,  Hai- 
bersladt,  Halle,  Hannover,  Helmstedt,  Magdeburg,  Quedlinburg,  Salxwedel 
und  Wernigerode  ihre  Vertreter  geschickt,  und  aulaerden  erfreuten  aucb 
noch  der  ProTinzialtcbulrath  Dr.  Seh  au  b  und  der  Rcgierunga-  und  Schul- 
ralh  Trink  1er  aus  Magdeburg  djo  Versammlung  durch  ihre  Gegenwart. 
Der  auf  der  fierbstyeraammlui^  des  vorigen  Jahres  zum  Vorsitzenden 
gewählte  Director  Dr.  Ahrens  aus  Hannover  eröffnete  mit  kurzen  ein- 
leitenden Worten  die  Sitzung  und  forderte  zur  definitiven  Feststellung  der 
Tagesordnung  auf.  Die  Versammlung  entschied  sich  auf  den  Antrag  des 
Director  Krüger  und  des  Referenten  dahin,  die  von  der  Herbstver- 
Sammlung  (s.  unsere  Zeitschr.  1850,  £d.  1,  S.  167  flg.)  auf  die  gegen- 
wärtige verschobenen  Materien  vorläufig  noch,  zurückzuschieben  und  staU 
deren  eine,  namentlich  den  preulsiscbcn  Gymnasiallehrern  zur  Zeit  naher 
liegende,  Frage  zur  Debatte  zu  bringen,  nämlich  die,  ob  die  von  der 
Berliner  Conferenz  beschlossene  Trennung  des  Unter-  und 
Obergymnasiums  und  die  Bestimmung  des  erstem  zur  Vor- 
bereitung für  das  humanistische  und  Realgymnasium  zweck- 
mäfsig  sei,  und  ob  in  diesem  Falle  der  einjährige  Cursus  für 
die  Tertia  ausreiche. 

Director  Eckstein  fand  sich,  als  Mitglied  der  Berliner  Conferenz, 
zunächst  veranlafst,  das  Wort  zu  ergreifen  und  die  dort  gefafaten  B^ 
Schlüsse  zu  rechtfertigen.  Wie  auf  politischem  Felde,  so  habe  auch  auf 
pädagogischem  Gebiete  sich  im  Jahre  1848  ein  erhöhter  Drang  nach  Ein- 
heit und  Einigung  in  Deutschland  geltend  gemacht^  man  habe  anfangs  ein 
einheitliches  Gymnasium  für  die  cesammte  höhere  Jugendbildung,  die  Ver- 
schuirlziiog  von  Gymnasien  und  Realschulen  als  zu  erstrebendes  Ideal 
aufgestellt,  sei  aber  bei  reiferer  und  ruhigerer  Prüfung  der  dahin  ein- 
schlagenden Proposilionen  auf  der  Berliner  Conferenz  nur  bis  zu  der 
Gründung  eines  gemeinschaftlichen  Unterbaus  für  beide  Anstalten  gedie- 
lten. Bis  etwa  auf  Lessine  habe  auf  den  deutseben  Gymnasien  das 
Sprachstudium  einseitig  vorgeherrscht,  die  Lehrer  aber  hätten  dabei  eine 
gewiase  Vielseitigkeit  der  Bildung  erstrebt.  Je  mehr  Gegenstände  jedoch 
die  Schule  allmälig  in  ihren  Kreis  aufgenommen,  um  desto  mehr  habe 
sich  der  Kreis  der  Privatstudien  der  Lehrer  verengert,  weil  jede  Wissen- 
schaft eine  gröfscre  Vertiefung  der  Studien  und  Gründlichkeit  der  For- 
schung in  Anspruch  genommen.  Die  Polyhistorie  habe  aufgehört,  weil 
sie  nur  zur  Oberflächlichkeit  der  Bildung  hätte  fuhren  können.  Diese 
einseitige  Richtung  der  Studien  habe^  zwar  in  den  einzelnen  Zweigen  des 
Unterrichts  die  Bildung  gründlicher  Lehrer  gefordert,  aber  zusleicb  zum 
Fachsystem,  zur  Bildung  von  Fachlehrern,  namentlich  für  Mathematik, 
Geschichte«  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  geführt  und  so  den  Grund  zu 
dem  allmälig  sich  immer  schärfer  herausstellenden  Gegensätze  zwischen 
Humanismus  und  Realismus  gelegt.  Wie  der  Kampf  dieser  beiden  Ge- 
gensätze in  Deutschland  entstanden  sei,  so  müsse  er  auch  daselbst  aus- 
gekämpft werden.  Eine  höhere  Bildung  des  Bürgerstandes  sei  nothwendig, 
um  die  schroffe  Stellung  zwischen  dem  Bürger-  und  Beamlenstande  — 
denn  letzterer  enthalte  ja  doch  die  gröfste  Zahl  der  durch  die  Gymnasien 
Vorgebildeten  —  zu  mildem,  die  durch  die  bisherige  Trennung  des  ge- 
meinsamen Unterrichts  sclion  vom  lOten  Jahre  an  wesentlich  gefordert  sei. 
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Durch  die  längere  gemeinsame  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  dem 
Untergymnasium  bis  zum  I4ten  Jahre  habe  man  diesem  Mifsstande  mög- 
lichst abzuhelfen  gesudit.    Gegen  diesen  Plan,  der  yon  der  Berliner  Con- 
ferenz  gut  gebeilseii,  halten  sich  maoeberlet  mibbüligende  SUpwDeii  erho- 
ben und  namentlich  geltend  gemacht,  dafs  man  den  humanistischen  Studien 
dadurch  etwas  vergeben  habe,  ohne  den   beabsichtigten  Zweck  zu  em»- 
eben.    Der  hHtre  Tadel,  wie  ihn  die  Gegner  der  extremsten  Btcbtuog, 
die  Mähner  der  strictesten,  alfclassischen  Observanz,  ausgesprochen ^  sd 
unbeachtet  zu  lassen.    €^egHiudeter  seien  zwei  andere  Bed^kcn.    Efnmal 
Bti  bei  der  Annahme  eines  dreijährigen  Cur^us  für  das  Üntergymnastum 
kein  Rechter  Abschlnfs  des  Lebensalters  gegeben,  da  thatsädiTicIi  erst  mit 
dem  14ten  Jähre,  wenigstens  in  den  protestantischen  Ländern,  die  Coo- 
firmafion  stattfinde,  die  als  ein  cnf scheidender  Lebensmoment  festgehalten 
werden  müsse.    Um  dies  zu  erreichen,  könne  man  den  Cursus  der  ober« 
stei)  Klasse  des  Untergymnasiums  zweijährig  machen,   und  im  zweiten 
Jahre  die  Bealisten  und  flumanisten  in  soweit  trennen,  dafs  die  letzteren 
bereits  das  Griechische  anfingen,  die  erstereti  während  dessen  eine  für 
das  Realgymnasium  sped(ffler  vorbereitende  Disciplin  hätten.     Hierdurch 
Wurden  die  Besorgnisse  derer  beseitigt  werden,  Welche  in  der  neuen  Etn- 
richtirng  eine  Verkümmerung  des  griechischen  Unterrichts  erblickten  und 
defshalb  gegen  den  einjährigen  Cursus  der  Tertia  des  Obergymnasiums 
Einspruch  thäten.  —   Ein  zweites  Bedenk eti  liege  In  der  gegen  (Vfiber 
allerdings  bedeutend  verringerfon  Stundenzahl  für  den  fateinischon  Unter- 
ridit  in  den  drei  Klassen  des  Untct-gymnasimns.    Es  frage  sich,  ob  bei 
dieser  Einrichtung  das  bisherige  Ziel  der  Qiiarta  zu  erreichen  sei,  ob  ahö 
der  Schüler  in  einem  dreijährigen  Cursus  der  genannten  Art  die  erfor- 
derliche Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  eine  Kennfnlfs  der  wichtig- 
sten synf actischen  Regeln  erlangen  werde,  so  dafs  er  für  lAie  Leclüre  des 
Cäsar  und  Ovid  in  der  Tertia  wohl  vorhereitet  sei.  —  In  Bezug  auf  das 
erstere  Bedenken  äufserte  Krüger,  es  werde  vielfach  factisch  dadurch 
beseitigt  werden,  dafs  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Schüler  In  irgend 
einer  der  drei  Klassen  des  Untergymnasiums  zwei  Jahre  sitzen  blieben 
und  somit  das  I4te  Jahr  erreiditen;  darauf  dürfe  freilich  die  Gesetz- 
gebung nicht  Rücksicht  nehmen.    Director  Müller  hielt  es  für  bedenk- 
lif-h,  die  Forderungen  an  die  Leistungen  der  drei  untern  Klassen  im  La- 
teinischen, wie  bisher,  bestehen  zu  lassen,  die  Stundenzaht  aber  bedeutend 
zti  verringern.    Die  Einübung  der  Formenlehre  und  Syntax  fordere  gro- 
fsen  Zeitaufwand  und  müsse  grofstentheils  in  den  LecHonen  selbst  statt- 
finden^ da  man  dem  Knaben  nicht  zti  viel  häusliche  Arbeit  aufbürden 
^Mo.    Da  nun  In  dem  Untergymnasium  das  Franzosisthe  alB  Lehrgegen- 
stand hinzugekommen  sei,  so  würde  jedenfalls  der  häusITche  Fleifs  nodi 
mehr  als  bisher  in  Anspruch  genommen  und  dadurch   dem  Knaben  zu 
viel  zngeinüfhet  werden.    Dagegen  replicirie  Eckstein,  dafs  die  Mathe- 
matik aus  dem  Lectlonsplane  des  Untergymnasiums  weggefallen  und  somit 
dem  Schüler  nicht  mehr,  als  bisher,  aufgebürdet  werde.    Auch  dürfe  man 
nicht  gar  zu  zärtNch  gegen  die  Knaben  verfahren,  die  sich  friih  an  Ar- 
beit gewöhnen  mUfsten.     Was  an  Zeit  für  das  Latein Isdic  verloren  sei, 
mtlsse  die  Methode  zu  ersetzen  suchen!    Prof.  Schwalbe  warnte,  nicht 
zu  viel  Gewicht  auf  die  Erfolge  einer  verbesserten  Methode  zu  legen.* 
Man  müsse  doch  gewifs  den  fiymnasiallehrern  das  ^eugnifk  geben ,  dafSi 
sie  es  ebenso  wenig  an  Berufkeifer  als  an  metfiodischem  Verfhhren  hät- 
ten fehlen  lassen.    Wenn  es  nun  auch  denkbar  sei,  dafs  bei  Einführung 
einer  neuen  Organisation  die  Gymnasiallehrer  Alles  aufbieten   wüi'den,' 
um  durch  Elfer  und  Methode  ?m   lateinischen  Unterrichte  zu  ersetzen,* 
was  demselben 'an  Stundenzahl  entzogen  sei,  so  KtÜräa  doch  ein  solcher 
nngewShnllcher  Aufschwung  gar  bald   wieder  nachlassen,  weil  er  eben 
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ite  aulserordenUicIie  AiMfreoguiig  nur  auf  euvB  gewttae  Zeit 
|iflegey  oder  die  Schüler  würdeo  bei  eioer  coqaefuenl  fortg^etzten  An* 
9|Nuiouiig  ihrer  Kräfte  übermäfaig  angestrengt  werden.  Man  möge  sieh 
dclahalb  io  dieser  Beziehung  keinen  Illusionen  hingeben.  ^  Müller  wiep 
poch  auf  den  Uebelstand  hin,  dafs  in  den  untern  Klaaaen  der  Unterri^t 
dadurch  sehr  erschwert  werde,  dals  in  ihnen  Schüler  aus  den  Terachia* 
densten  Vorbildung^anstalten  aufgenommen  würden,  wodurch  eine  vieU 
ftch  den  raschen  und  gieichmäfsigen  Fortgang  des  Unterrichtf  störendt 
Ungleichheit  hervorgerufen  werde;  weniger  sei  dies  in  den  obern  KLasaen 
der  Fall.  Ehendefwalb  werde  es  nicht  möglich  sein,  mit  einer  bei  wei* 
tem  geringem  Stundenzahl  im  Lateinischen  «in  gleiches  Ziel,  wie  früher, 
zu  erreichen.  ^  Heiland  hält  eine  Beschränkung  der  lateinischen  J^eo- 
tiooen  in  den  untern  Klassen  für  unzulässig,  wenn  man  wirklich  eine 
gründliche  Vorbildung  für  die  obern  erzielen  wolle.  Dagegen  aeien  9e<)ha 
Stunden  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  untern  Klassen  zu  viel;  es 
werde  schwer  sein,  den  Knaben  darin  angemessen  zu  beschäüigen.  Füf 
den  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  io  Tertia  könne  er  sich  nur  dann 
erklären,  wenn  der  Cursus  derselben  zweijährig  mit  wöchentlich  8  Stii»< 
den  festgestclU  werde.  Obne  dies  werde  nichts  Nennenswertlies  geteiDtot 
werden.  Wenn  der  Schüler  im  Griechisehen  nicht  weiter  kommen  soUoi 
als  etwa  in  Prima  den  Xenophon,  Lucian  und  die  Odyssee  zu  lesen,  s# 
möge  man  lieber  das  Griechische  gi|nz  fallen  lassen,  weil  dann  die  da<« 
durch  beabsichtigte  liöhere  Bildung  nicht  exreiclit  werde.  Gerade  die  grie- 
cbiacfae  Litteratur  sei  geeignet,  durch  ihre  Meiaterwerke  die  Neuzeit  wie- 
der der  Verehn^g  des  klassischen  Alterthums  zuzuwenden..  Wie  daa 
Lateinische  für  die  formale  Seite  der  GyinnasialbUdung  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sei,  so  müsse  das  Griechiscbe  vornämlich  von  der  stofflichen 
Seite  her  bildend  wirken »  was  ohne  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwer- 
ken der  Litteratur  unmöglich  sei.  Daher  dürfe  dem  Griechischen  nichta 
entzogen  werden,  weil  es  der  eigentliche  Arigelpimct  der  klassisch -huma- 
nen Bildung  sei.  Wolle  man  einmal  das  Griechische  erst  in  Tertia  an- 
fangen, so  möge  man  mit  dem  Fraozösiachen  sci»on.  in  Quinta  beginnen 
und  ihm  wie  dier  Mathematik  iu  Quarta  dann  eine  gröybere  Stundenzahl 
zuweisen y  damit  der  Schüler  hierin  gefordert  nach  Tertia  komme.  ^Waa 
die  Leistungen  der  Bealsdjulen  im  Verhältnisse  zu  dnn  Gymnasien  be- 
treffe, 80  möge  man  dieselben  nicht  nach  der  Theorie,  sondern  nai;h  der 
Wirklichkeit  beortheilen,  und  da  werde  man  finden,  wie  sehr  die  meisten 
derselben  gegen  die  Gymnasien  zurückstehen. 

Lange  will  den  Scbwerpunct  des  Unterrichts  in  den  drei  untern  Klas- 
sen nicht  im  Lateinischen,  sondern  im  Deutsclien  finden.  Ein  giuter  deut- 
scher Unterricht,  namentlich  auch  mit  gründlicher  Unterweisung  in  dinr 
deutschen  Grammatik,  fördere  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  den  latei- 
nischen Unterricht  gar  sehr,  und  man  könne  defsbalb  bei  Erweiterung 
des  deutschen  Unterrichts  gar  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  lateinischer 
].^ectionen  auskommen,  worin  Elster  ihm  im  Wt^sentlichen  beistimmt. 
Krüger  hält  eine  engere  Verbindung  des  F«ateini8chen  und  Deutschen  in 
den  untern  Klassen  Hir  wünschenswerth.  Seien  beide  Lectionen  in  der 
Band  eines  Lehrers,  so  könne  man  wohl  mit  12  Stunden  für  beide  Spra-, 
eben  auskommen,  da  der  deutache  Unterricht  dann  in  den  lateinischen 
ergänzend  eingreifen  könne.  Schmid  hält  eine  solche  Einrichtung  für 
bedenklich,  weil  es  dann  ganz  in  der  WUlkUhr  des  Lehrers  liege,  wia 
-weit  er  den  deutschen  Unterricht  zur  Unterstützung  des  lateinisdien  be- 
i^utzen  wolle.  Man  müsse  klar  aussprechen,  ob  man  6  lateinische  und 
6  deutsche  oder  8  lateinische  und  4  deutsche  Stunden  angesetzt  wissen» 
wolle.  Schwalbe  erklärt  sich  entschieden  dahin,  dafs  die  grammalMcba' 
Büdung  des  Schülers  an  einer  fremden  Sprache  geschehen  müsse,  .worin' 
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Ihm  Eck  stein  befstimmt  mtd  sieb,  wiejracfa  Ahrens,  «ntsehfeclcn  g^egen 
den  gramniatiscfien  Untcrrieht  im  Deirtscben  erkIHrt  und  zugleich  gegen 
Heiland  bemerkt,  dufe  die  Berliner  Conferenz  dem  Oriechiscben  nfehti 
rergeben  habe,  sondern  dasselbe  Ziel  gesteckt,  wie  es  von  ihm  gefordert 
bei.    Ahrens  theitt  mit,   dafs  auf  dem  l^üneburger  Gymnasium  fiSr  die 
untern  Klassen  nur  6  lateinisebc  Stunden  angesetzt  seien  j  well  sie  za- 
gleich  die  Vorbereitung  fUr  die  Realklassen,  welche  dort  neben  den  mitt- 
lem Oymnasialklassen  beständen,  übernehmen  mOfsten.    Dessenungeachtet 
k0nne  man  aber  nicht  behaupten,  dafs  die  Leistungen  des  Lüneburg  er 
Gymnasiums  irgendwie  hinter  denen  der  übrigen  zurückständen.     Eck- 
stein stimmt  auch  defshalb  fUr  6  deutsche  Stunden,   weil  namentlich  in 
die  unterste  Klasse  noch  gar  rtele  im  Deutschen  unreife  Schüler  kämen, 
die  erst  noch  geschult  werden  müfbten.     Diesem  Uebelsfandc  lasse  sich 
bei  der  unvollkommenen  Vorbereitung  in  den  Elementarschulen  oder  durch 
hSusliehen  Privatunterricht  nicht  abhelfen.    Man  müsse  den  lokalen  Ver- 
hältnissen dabei  Rechnung  tragen.     Heiland  hält  10  Stunden  für  den 
lateinischen  Unterricht  In  den  untersten  Klassen  defshalb  fUr  nüthig,  da- 
mit ein  bestimmter  Schwerpunct  des  Unterricivts  hervortrete,  auf  welchen 
der  Schüler  seine  ganze  Kraft  concentrire.    Dieser  Schwerpunct  könne 
aber  nur  das  Lateinische  sein;  das  Deutsche  kdnne  sich  um  so  mehr  mit 
4  Stunden  begnügen,  als  eben  alle  übrigen  Lectionen  fördernd  ftlr  das- 
selbe mitwirken,  mithm  auch  das  Lateinische,  nicht  umgekelirt.    Ähre  na 
findet  die  geringe  Zahl  der  lateinischen  Stunden  bedenklich,  und  es  sei 
nicht  ersichtlich,  aus  welchen  Gründen  man  eigentlich  eine  so  grofse  Be- 
schränkung für  ndthig  erachtet  habe.    Wenn  man  in  6  Stunden  ebenso 
viel  zu  leistton  hoffe,  als  bistier  bei  10,  so  wäre  das  nur  bei  ausgezeich- 
neten Schülern  und  Lehrern  denkbar;  man  dürfe  doch  aber  den  Zuschnitt 
▼on  vorn  herein  nur  so  machen,  dafs  man  auf  Schüler  und  Lehrer  von 
mittlerer  Tüchtigkeit  rechne.    Die  Erfahrung  werde  allein  entscheiden  kön- 
nen, ob  die  neue  Rinriditung  die  gehofften  Resultate  erziele.    Referent 
)  weist  auf  die  von  Mützell  (Zeltschr.  f.  d.  O.  W.  1849,  S.  904  ff.)  ge- 
;  raaditen  Bedenken  gegen  den  gemeinsamen  Unterbau  für  die  in  den  Ober- 
'  klassen  aoseinandei^ebenden  beiden  Arten  der  Gymnasien  hin  und  stimmt 
1  dem  J2esultate  desselben  bei,  dafs  wahrscheinlich  in  der  Praxis  weder  das 
(  humanistische  noch  das  Realgymnasium  mit  den  Ergebnissen  dieser  ge- 
!  raeinsamen  Vorbereitung  sich  zufrieden  erklären  würde.    Eckstein  hält 
'  diese  Bedenken  ftir  nicht  so  erheblich,  ohne  dieselben  jedoch  im  Rtnzel- 
'  neo  zu   beseitigen.    Er  hofft,   dafs  die  Behörden  durch  gehörige  Ueber- 
wachunic  der  einzelnen  Anstalten  A\e  ungleichmäfsige  Vorbildung  veriiin- 
j  dem  würden,  wozu  indefs  nach  Ansicht  des  Referenten  denselben  die 
Mittel  nicht  genügend  zu  Gebole  stehen.     Elster  weist  aufserdem  dar- 
auf hin,  dafs  fiir  kleinere  Staaten  die  Einrichtung  solcher  gemeinsamen 
Vorbereitung  schon  defshalb  bedenklich  aei,  weil  es  dort  wenige  oder 
gar  keine  Stadt  gebe,  in  welcher  die  finanziellen  Verhältnisse  ein  Unter- 
gymnasium nebst  humanistischem  und  Realgymnasium  zn  unterhalten  er- 
laubten.   Pfau  sieht  in  dem  Untergymnasinm  eine  unnöthige  Concession, 
welche  man  dem  Realismus  gemacht  habe,   und  fordert  strenge  Ausein- 
anderbaltung  der  beiden  Bitdungswego  des  Humanismus  und  Realismus. 
Dem  idealen  Principe  der  Gymnasien  dürfe  man  nichts  vergeben,  und 
müsse  demnach  auch  das  Griechische  in  Quarta  festhalten.     Eckstein 
will  in  den  Bestimmungen  der  Berliner  Conferenz  keine  Concessionen 
an  den  Realismus  erkennen,  sondern  eine  Anerkennung  der  beiden  vor- 
handenen und  an  sich  berecfattgten  Bildungswege.    Ahrens  geht  ausftlhr- 
licber  auf  die  practischen  Schwierigkeiten  bei  der  ReaKairung  der  gemach- 
ten Propositionen  ein.   Wolle  man  hnmanistische  und  Realgymnasien,  wie 
bisher,  durchweg  anseinaDderiuüten ,  so  würden  nur  die  i^fsten  Stfdt« 
im  Stande  aein,  zwei  Tollständige  Gymnasien  zu  unterhalten;  die  bei  wei- 
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fam  meiateo  StSdte  wSrden  nur  eine  Anstalt  der  Art  haben  kennen. 
Wolle  man  ein  rein  humaniBtiscbes  Gymnasium  einrichten,  so  wüilen 
die  untern  Klassen  mit  Realisten  überfüllt  sein,  für  die  aber,  wenn  sie 
schon  mit  dem  14ted  Jahre  die  Anstalt  verlassen  wollten,  die  reine  Gjm« 
nasialbildung  nicht  zweckdienlich  und  ausreichend  sei.  In  den  meisten 
Städten  würden  aber  die  Stadtverordneten,  wenn  sie  ein  Wort  mit  hin- 
einzureden hätten,  die  Realgymnasien  entsdiieden  begünstwen.  In  sol- 
chen Städten  wären  dann  die  jüngeren  Schüler,  weldte  künnig  ihre  Wei- 
terbildung auf  einem  humanistischen  Gymnasium  erhalten  sollten,  übel 
daran.  Und  doch  sei  es  wünscbenswerthy  dals  der  Knabe  möglichst  bis 
snm  14ten  Jahre  im  elterlichen  Hause  bleibe.  Wie  solle  man  diesen 
MIlMtänden  abhelfen  1  Pf  an  meint^  das  köoM  am  einfachsten  dadurch 
geschehen,  dafs  die  Realgymnasien  den  Cursus  der  untern  Klassen  so 
eiarfcbteten,  dafe  die  Schüler  ohne  Naditheil  anf  ein  humanistisches  Gym- 
nasium übersehen  könnten;  die  Gymnasien  könnten  defebaih  niobts  tob 
ihnm  Anfordentngeii  an  die  Leistui^en  In  den  classiscben  Studien  nach- 
lassen. Lieber  möge  man  einige  Gymnasien  aufheben  und  zu  Bealscfanle» 
imrhfin^  da  In  mmiclien  JQfovinzen  desen  zu  viel  seien.  -^  Da  die  für 
die  Debatte  festgesetzte  Zeit  verstrichen  war,  ohne  dalk  die  anfgeworfeoo 
HauplÄrage  allsdtig  hätte  ersviert  werden  können,  so  einigte  man  ^ich 
dabin,  die  Frage  über  die  Stellnnc  des  Unter-  und  Obergymnn« 
sinms  im  Allgemeinen  und  die  damit  eng  insammenhängende  Fnift 
über  den  Beginn  des  Grieehisohen  nnd  die  dafür  an  bestim- 
mende Zeit  auf  der  nächsten  Herbstversammlung  am  25.  August  noeb 
welter  zu  erörtern.  Dagegen  wurden  die  beiden  hinreichend  besproche- 
nen Fragen:  1)  jOb  ein  Untergymnasium  als  gemeivsamer  Un- 
terbau für  dasbumanistische  ond  Realgymnasium  als  zwock- 
mäfsig  erachtet  werde  und  ^)  Ob  sechs  wöchentliche  latei- 
nische Stunden  in  jeder  Klasse  des  Untergymnasfums  vom 
Standpuncte  des  reinen  Gymnasiums  aus  hinreichend  seien, 
zur  Abstinunung  gebracht,  und  erstere  fast  einstimmig  bejaht,  letztere 
ebenso  verneint.  Jedoch  erklärte  man,  mit  der  Bgabung  der  ersten 
Fräse  noch  keineswegs  über  die  damit  eng  zusammenhangende  über  den 
Begmn  und  die  Ausdehnung  des  griechischen  Unterrichts  entsdieiden  zu 
wollen,  sondern  betrachtete  das  noch  als*  oflene  Frage. 

Scbliefsllch  theilte  der  Oberleb rerKallenbach  der  Versammlung  das 
Nähere  über  die  am  21.  Ansust  d.  J.  stattfindende  300jährige  Jubelfbier 
des  ]>eeums  zu  Wernigerode  mit  und  lud  zur  TheUnahme  daran  ein. 
Zum  Vorsitzenden  der  nächste»  Herbstversammlung  wurde  der  Oberleh- 
rer Dr.  Heiland  gewählt. 

Halberstadt.  Jordan. 


IV. 
Notizen. 

1.  Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeitschrin  interessant  sein,  zu  erfiih- 
ren,  dafs  der  Herr  Geh.  R.  R.  Lange  zu  Berlin  damit  beschäftigt  ist, 
seine  „Geschichten  ans  dem  Herodof  (Berlin,  Reimer,  1815 X  welche 
nach  Zweck  und  Auswahl  Peters  neusten  Vorschlägen  entsprechen,  von 
Neuem  herauszugeben,  und  dals  er  denselben  eine  Bearbeitung  einiger 
Biographien  des  Plutarch  folgen  lassen  wird,  welche  in  ähnlicher  Weise 
wie  jene  den  Intereison  der  Schule  dienen  soll. 

2.  Wir  haben  vergebens  mit  dem  Druck  dieses  Bogens  gezögert, 
um  eine  Mittheilung  ül^r  die  Octoberversasunlung  der  Fhilologen  und 
Schuhnänner  geben  zu  können. 


Sechste  Abtheilang. 

Perflonalnotlaieia* 


1)  ErnetintitigeD. 

.  Die  Wahl  des  Profesaera  Dr.  PhiH|ip  Wackernagetl  zu  Wjesbadea 
sttoi  Director  «ler  Realschtik  zu  Elberfeld  iai  bestätigt. 

Der  Profeaaor  G lad i ach  zu  Peaen.ist  zum  Director  der  Realsahule 
au  Kroioacbm  emanDt. 

Der  Gymnasial -Oberlehrtr  Heinrich  zu  Coblenz  tsi  nuat  Begiamngi* 
und  katb<»liscben  Scbulralb  bei  der  Regierung^  zu  Cobleaz  ernannt. 

Der  bisherige  Dirigent  der  Bealacbiüe  zu^^u^r  Brohm,  ist  znaiDi» 
leetor  derselben  ernannt 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasluaii  zn  Münatereifel,  Professor 
Dn.  Rospatt,  ist  zum  srdenUicbeQ  Prefeasor  der  Geschichte  an  der  Aha* 
dsmie  zu  Münster  ernannt« 

•   Der  bisherige  Superintendent  Buschmann  zu  Garnen  ist  zum  R»f 
gierui^*  und  Schulrath  hei  der  Regierung  zu  Arnsbeig  ernannt. 

Candidat  Güthling  iat  Zum  ordentlichen  Lebeer  am  Gjmnasium  sa 
Minden  ernannt. 

Die  Caadidaten  des  böbern  Schulamts  Jose|»b  Terbeolc  und  Con- 
rad. Ruhe  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Progymoaalnm  zu  Rbews 
amannt. 

Der  Sohulamtacandidat  Guatar  Robert  Hoffmaan  iat  interimistisoli 
und  auf  djteimoiiatlidie  Kündigaag  ab  Hülfslehrer  am  Gymnaaium  znBa* 
tibor  angestellt. 

3)  Todesfälle. 

Georg  Ernst  Adam  Wablert,  Rector  der  hShern  Baigerscfaule  zu 
fJppstadt,  Verf.  vieler  Schulbücher,  ätarb  am  23.  April  d.  J.,  68  Jahr  alt. 


In  Folge  einer  huldreichen  Yerwilligang  des  hohen  Bf fnisferii 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegeohciten  vom 
7.  Mai  1850,  welche  die  Redaction  mit  schuldigem  Danke  aufge- 
nommen hat,  wird  derselben  monatlich  aus  der  Geheimen  Kanz- 
lei ein  offizieller  Nachweis  der  im  Bereich  des  Lehrst  an  des 
der  hohem  Schulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  vorkommen- 
den Personal -VerSnderungen,  Ernennungen,  Beförderungen,  Pen- 
siottirofige»,  Ehi^enbezcngongen  und  TodesfWe  cagehen. 


Am  14.  Juni  I385O  im  Druck  vollendet* 


Gedruckt  bei  A.W.  Schade  in  Berlin»  Grunjira&e  IS. 


Zeitschrift 


fSr  das 


C^ymiiaiilalweiseii, 
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im  Auftrage  und  unter  Mitwirkung 

des  berlinischen  Gymnasiallehrer-Vereins 

herausgegeben 


TOB 


"W.  J.  C.  Mtttzell, 

Dr.  PkO.  wnd  ProfeMor  am  K.  Joachhntfli«liich—  Ojmusii 


In  monatlichen  Herten, 


Vierter  Jahrgang. 

Zweiter  Band. 


BERLIN, 
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Erste  Abth^lang. 


A%li»iidliiiiireii« 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf 
den  vaterländischen  Gelenrtenschulen. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachonteiricht  in  VI. 
1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  (jrammatiscbe  Sicherheit  nebst  einer  gewissen  Fertigkeit 
im  mfindliehen  Gebrauche  der  Sprache,  in  so  weit  sie 
dnrch  in  einfacheren  Sätzen  sich  bewegende  Rcdeubungen  sich 
erreichen  läfst. 

()  Ein  phonetisch  nnd  logisch  richtiges  und  gelSufiges  Le- 
sen leichterer  UebungsslQcke. 

c)  Sicherheit  in  Anwendung  der  vollkommen  feststehenden 
Regeln  der  Rechtschreibung  mit  Einschlufs  der  Interpunc^ 
tionslehre.  . 

d)  Grammatische  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache,  insofern  sie  durch  in  Bildung  einfacherer  Sätze 
bestehende  schriftliche  Uebnngen  sich  erreichen  läfst. 

2.    Mittel  leur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

a)  Inwiefern  soll  man  jene  grammatische  Sicherheit  im  m&nd- 
liehen,  wie  auch  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  durch 
grammatischen  Unterricht  zu  erreichen  suchen? 

In  Bezug  auf  die  Formenlehre  zunächst  erscheint  ein  be- 
sonderer Unterricht  der  Art  fiberhaupt  eben  so  unnöthig  als  nn- 
zweekmäfsig,  weil  eine  festere  Einprägung  und  EinGbnng  des 
Wesentlichsten  in  der  deutschen  Formenlehre  (Decltnation,  Con- 
jugation,  Comparation)  schon  bei  der  Erlernung  der  lateinischen 
Formenlehre,  die  derselben  Bildungsstufe  auf  dem  Gymnasium 
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loftllt,  sehr  leicht  mit  erreicht  werden  kann  (wedshalb  nor  eben 
hierbei  auf  Genauigkeit  in  der  Formenbildung  im  Deutschen  eben 
so  streng  wie  in  Betreff  des  Lateinischen  zu  halten  sein  wird),  eine 
Belehrung  aber  über  die  eigen IhGmliche  Gesetsmäfsigkeit  dieser 
Formenbildung  (die  bestimmten  Arten  und  Unterarten  der  deut- 
schen Declination,  Conjugation  u.  s.  w.)  eben  in  der  Mutterspra- 
che erst  da,  wo  bereits  durch  genauere  und  umfassendere  Kennt- 
nifa  fremder  Sprachen  der\ieist  zu  Vergieichung  der  gleichsam 
als  urspriingliches  Eigonthuiii  ibn^  angehörenden  Landessprache 
mit  jenen  sich  hingetrieben  fehlt,  —  ein  Trieb,  dessen  selbstän- 
diger Entwickelnng  übrigens  eben  durch  jene  oben  bezeichnete 
gemeinsame  Ein&bung  der  Formenlehre  des  Deutschen  und  la- 
teinischen am  besten  wird  vorgearbeitet  werden  können,  —  den 
Reiz  für  die  Jugend  g^imt«  welcher  jede  wahre  geistige  An- 
eignuns  eines  Lehrstoffes  nothwcndiger weise  bedingt. 

Anders  in  Bezug  auf  die  alleemeinen  grammatischen 
Kategorieen,  die  sogenannten  Kedetheile,  sowie  die  Satz- 
lehre ihren  einfacheren  Grundlaeei^  nach,  in  Betreff  deren  das 
dem  Knaben  Verstfindiichste  und  Wissenswertheste  allerdings  weit 
frfiher  und  besser  bei  dem  Deutschen  schon  auf  den  untersten 
Stufen  uh/Qt  ein  a^enilich  umfassendes  und  mannigfaches  MaUriat 
gebietenden  Sprachuntcirichie  als  bei  dem  sowohl  in  dieser  Hin- 
sicht in  seinen  Mitteln  noch  weit  beschrSnkteren  als  auch  dem 
Aenfserlichen  der  Sprache  nothwendiger  Weise  ^ine  viel  gröfsere 
Aufmerksamkeit  zuwendenden  im  Lafelnisehen  oder  einer  andern 
fremden  Sprache  dem  Geiste  des  Lernenden  wird  angeeignet  wer- 
den können.  Nur  wird  doch  auch  hier  der  Unterricht  nicht  in 
objectiver  Foke  und  sTstematischeia  Z^saaunenVt^i^^  ^^  erthej- 
len  sein,  was  lei  dem  Unvermögen,  deren  innere  Notbwendigkeit 
zu  begreifen,  in  dem  einer  frei  bin-  und  herspring^ndea  Bewo^ 
gung  zugcneiglen  Geiste  des  Knaben  nur  Widerwilleo  gegen  dier 
sen  ganzen  Unterricht  eir^en  würde»  sondern^  es  sind,  auu^hst 
die  eratgenannteu  Begriffe  mehr  gelegentlich  in  abwechselnder 
Folge  bei  in  Benennung  vorliegender  Gegenstände  und  Aufsuchung 
der  £)igenschaflen  derselben,  sowie  ihrer  Zustände,  Thfitigkeits* 
Sufserungen  und  gegenseitigen  Verhältnisse  bestehenden  Uei^'* 
und  RedeubuogeH  i^nd  auch  daran  sich  anschliebenden  dchriflli- 
ctien  Uebungen  auf  mfinnigfactie  Weise  deutlich  zu  mAcheoi  Mucl 
auf  ähnliche  \Veis0  werden  auch  die  Grundlehren  der  Syntax« 
d.  i.  die  Lehre  vom  einfachen  Satze,  wie  von  den  wichtigsleu 
und  leichter  zn  begreUenden  VerhSlInitsen  der  Sätze  tu  einander 
(die  ConcessWs&tse  z.  B.  mochten  hier  nnch  nicht  bergeliöcen), 
bei  den  verscbicdenartigslen  sprachliclien  Uebungen  mehr  beiUniig 
und  gelegentlich  als  data  opera  uiul  in  bestimafiter  Folge  dem 
kernenden  zum  Bewufstsein  zu  bringi^n  sein. 

Damit  aber  die  Rede  Übungen  auCser  der  gramniatiticben  8i* 
cherheit  auch  noch  die  oben  gefoi^dtrif  Fertigkeil  im  mündlicben 
Gebrauche  der  Sprache,  so  weit  sie  die&  überhaupt  hier  ßcUou 
im  Stande  sind^  herbei  führen,  wird  besonders  häußg  die  Uebung 
der  Reproduction  leichter^  entweder  von  deni  Schüler  vorher  ge* 
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le^eia*  od€fr  voft  dem  Lehrer  ^oi*ertähUer  ^^diiehtelii,  Fäbtltt, 
Mibi^lieii  u.  dgl.  mit  dem  SchQler  anzustdied  sein.*  AaeKköir* 
ihen  dftl^i  ble  und  da  schon  Versaehie  ib  Umwandlung  leichtef 
poetiMket*  StAeke  in  Prosa  gemacht  werden,  vrohei  indefs  eine 
Eiiffeniang  ailes  poetischen  Redescbiitudces  aus  der  prosäisdien 
Umgestaitang  diesem  Alter  nicht  tosageü  und  erapriefslrcii  sein 
%vQrde. 

6)  In  Betreff  der  Leae&biingen  whrd  suTiScbst  darauf  zti 
sehen- ieii>,  dafa  der  Lesestoff  fOr  die  bestimmte  Altersstufe 
des  Schülers  ebenso  anregend  als  angemessen  sich  erweise;  Vvas 
aber  die  Anordnung  des  Stoffes  anbelrtfft,  so  erscheint  iti 
saehlicber  trie  sprachlicher  Beziehung  ein  atlmjltigea  Forfscfrrer«' 
teil  von  dem  Einfacheren  und  leichler  zu  Ucberseheirden  zu  deni 
Zosattmeugeset^teren  und  Schwierigeren  dabei  dnrchans  empfeli^ 
leuswerth.  In  Betreff  der  Art  des  Lesens  aber  ist  erstens  dnrcli 
alle  mteHchen  Mittel  (das  Gelesene  betreflRmdc  Fragen,  wieder- 
holtes VVie(kR*erzälilen  desselben,  Nötlrigong  zu  richtiger  Betdnütig, 
richtigem  Paasiran,  Wahrnehmung  des  rechten  Tempo  u.  a^w.) 
das  gedankeiUose  Lesen  %u  Terhüten.  zweitens  auch  auf  ein  deut- 
liches und  'Wohllautendes  Lesen  zu  halfen,  wozu  das' Vorlesen 
des  Lehrstoffes  durch  den  Lelirer  selbst  oder  auch  bereits  besser 
ausgebildete  Mitschüler  besonders  viel  wird  beitragen  können. 
Auch  wird  zur  Probe  für  die  Deutlichkeit  des  Lesens  und  das 
Innehält efi  des  rechteo  Tempo  hie  und  da  ein  la»tea  ZusAmmen- 
leseo  mehrerer  Schiller  angeordnet  werden  köunen. 

c)  Für  das  Rechtsehreiben  wird  durch  Gewöhnnog  des  Schü- 
lers an  ein  vollkommen  richtiges,  orthoepisches  Sprechen  und 
Lesen  aeh6n  erstaunlich  vi'el  gewonnen  werden  können^  ebenso 
auch  durch  den  in  den  Bereich  dieser  Klasse  fallenden  gramma- 
lischen Unterricht;  doch  wird  eine  ausdrückliche  Einübung  der 
wichtigsten  rein  orlhographischen  Regeln  (namentlich  Tiber  (Tic  in 
der  Sclirift  hervortretende  Verschiedenheit  laulvervT^ndter  Wör- 
ter, wobei  bisweflen  auch  schon  auf  die  Ktymologie  wird  zurück- 
zugehen sein)  dabei  immer  auch  noch  notbwendig  erscheinen; 
wozu  in  kleinen  zu  Anwendung  verschiedener  Regeln  der  Art 
▼CMntaaSeBfco  Diotaten«,  dem  Anschi*elben  solclier  WMer,  m  de- 
oen  am  leieblesten  gefehlt  werden  kann,  an  die  Wandfald  u.  s.  Wk 
sieb  geeignete  Hilfsmittel  darbieten  werdet». 

d)  Die  schriftlichen  Aufsitze  werdeu  »Sft&rHch  hier  mir 
in  ReproducHon  des  hei  den  Rede-  und  LeseAbungeU  Vorgekom- 
manen  bestehen  können;  ottr  werde»  die  Foprderungen  dabei  <Meh 
imflser  noch  etwas  niedriger  va  stellen  »ein  als  bei  jeneu. 

^    Die  diesem  Lebrfegen^taade  zu  widatevd«  Zeit  und  die 
Vertbeii^ng  des  Lshratoffos  aiiC  dieselb«. 

Was  nun  zuIeHt  die  Vertheilung  der  diesem  Lehrfbche  zu- 
tstnessenden  Zeit  (^Standen  w6cbentllch  mOditen,  bei  gel 
höriger  Beröcksichtigung  der  oben  in  Betreff  der  EinQbnng  det 
deutschen  Porinenlehre  an  den  Unterricht  im  Lateimscbcn  gestell- 
ten Forderungen,  auf  dieser  Stufe  für  dasselbe  wohl  hinreichen) 
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auf  die  Tenchiedeiiartigen  oben  aogegebeneo  Uebaiigen  anbetrift. 
so  möehte  die  meiste  wohl  bUligerweise  deo  Redeubuageii,  aU 
den  wicht igsteii  und  unentbehrlichsten  und  zugleich  anregend- 
sten und  belebendsten,  au  widmen  sein,  nScIistdeni  den  auch  auf 
sehr  mannigfache  Weise  zu  benutzenden  Leseübungen,  wogegen 
die  schriftlichen  Uebungen,  bei  denen  sich  am  leichtesten  eine 
mechanische  Art  des  Arbeitens  einschleichen  könnte,  nur  eine  ver«- 
hältnifsmäfsig  geringe  Zeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 
Ueberhaupt  aber  wird  immer  dahin  zu  streben  sein,  die  yer* 
schiedenenUebungen  in  die  mannigfaltigste,  lebendigste  V  er  * 
bindung  mit  einander  zu  bringen  und,  um  deo  Schuler  nicht 
zu  ermüden,  wohl  nie  einer  einzelnen  derselben  allein  eine  ganse 
Stunde  gewidmet  werden  dürfen,  am  allerwenigsten  den  rein 
grammatischen  Erörterungen.  Jedenfalls  ako  werden  die  speciel- 
leren  Anordnungen  über  die  Benutzung  der  gegebenen  Zeit  ftir 
die  verschiedenen  oben  angegebenen  Zwecke  im  Allgemeinen  im* 
mer  dem  jedesmaligen  Lehrer  selbst  zu  Überlassen  sein. 

Anm.  zu  3.  Werden  übrigens  auch  in  Gemsfsheit  der  Berathangeo  der 
zur  Reorganisation  der  höheren  Schulen  im  April  Torigen  Jalires  nach 
Berlin  berufenen  Lebrerconferenx,  an  denen  auch  der  Unterzeichnete 
Tbeii  genommen  hat,  dem  deutschen  Sprachunterricht  6  Stunden  wö- 
chentlich zugewiesen,  so  braucht  an  unserem  Lehrulane  defshalb  doch 
nichts  g^ndert  zu  werden,  da  die  Einübung  der  deutacbon  Formen- 
lehre auch  den  hier  geltend  gemachten  Ansichten  nach  in  aufserbalb 
jener  &  wöchentlleben  Standen  liegenden  Lectionen  Statt  finden  soll, 
nehmlich  in  den  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  zügebörenden,  des* 
sen  inniger  Zusammeohang  mit  deot  Unteiiiclile  im  Deutschen  eben 
damit  von  uns  auch  schon  angedeutet  worden  ist,  wenn  auch  die 
dort  gestellte  Forderung,  dals  beide  Lehrg^enstaode  in  dieser  Clasaa 
durchaus  in  einer  Hand  sein  müssen,  sich  noch  entschiedener  dar- 
über ausspricht. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachnnterricht  in  V. 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

Zonichst  wird  natürlich  überall  das  in  VI.  bereits  Erreichto 
zu  nocli^  sichrerem  Eigenthume  des  Schülers  gemacht:  werden 
müssen.  Als  neue  Zwecke  aber  oder  Erweiternogen  /derer,  denen 
bereilB  früher  nachgestrebt  wurde,  treten  hinzu: 

a)  Grammatische  Sicherheit  und  eine  gewisse  Fertigkeit  beim 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  auch  in  Bildung  zusammenge- 
setzterer, nur  immer  natürlich  noch  leicht  übersehbarer  S2t«e« 
Doch  ist  hier  auch  schon  auf  ein  ausdrucksTolleres  Lesen  pro- 
saischer und  besonders  auch  leichter  poetisclier  Uebungestficke, 
hauptsächlich  ans  dem  Gebiete  der  erzählenden  Poesie,  zu 
halten,  nnd  es  werden  daran  auch  schon  Uehnngen  im  decla- 
ma torischen  Vortrage  auswendig  gelernter  Stücke  der  Art 
anzuknüpfen  sein. 

b)  VVie  in  VL 

c)  Wie  in  VL 
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S)  Gntninatfcciie  Sidier^it  rnid  eine  gewisse  F'ertigkeit  im 
•obriflliehen  Gebraodie  der  Sprache,  BameDtlich  im  beschrefbeiK 
den  und  eraShIenden  SHI,  weliei  ebenfalls  anch  schon  im  Bildes 
snaammei^esetzteref,  leicht  zu  ftbersehender  Sitze  Versuche  zu 
machen  sein  werden. 

2.    Mittel  zur  BrreicbuDg  dieser  Zwecke. 

a)  Von  einem  besonderen  Unterrichte  in  der  deutschen  For>  . 
men lehre  wird  aoch  hier  nicht  die  Rede  sein  können.  Doch 
wird  es  hier  schon  zweckmtfsig  erscheinen,  durch  gelegentliche 
Bemerkungen  sowohl  bei  dem  lateinischen  als  auch  eben  bei  dem 
deutschen  Sprachunterrichte  auf  gewisse  wesentliche  Verscbiedenv 
heiten  .beider  Spraehen  in  Declination  und  Conjngatfon  (den  Ge- 
hrauch der  Artikel,  die  vielfache  Anwendung  der  HillsTerba  im 
Deulsefaen  und  Aehnliches)  absichtlich  aufmerksam  zu  machen. 
Dagegen  wird  die  Syntax  in  Ähnlicher  Weise  wie  in  VI.  auch 
hier  wieder  zu  behandeln  und  in  dieser  Beziehung  adch  wieder 
dem  lateinischen  Spracbuntemchte  durch  Zergliederung  auch  schon 
iQsammengesetzterer,  doch  natQrlich  immer  noch  leicht  zu  uber- 
aeherider  Satzformen  vorzuarbeiten  sein.  Auch  wird  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  der  deutschen  Präpositionen  wie 
Conjunctionen  hier  leicht  durch  öftere  Zusammenstellung  aller 
der  dem  Sinne  nach  zusammengehörenden  deutschen  und  lateini- 
schen Wörter  der  Art  dem  Schöler  verschafft  werden  können; 
was  natQrlich  anch  wieder  eine  gemeinsame  .Aufgäbe  für  den 
deutschen  und  den  lateinischen  Sprachunterricht  bildet.  Uebri- 
nns  wird  bei  den  in  gleicher  Weise  wie  in  VI.  fortzusetzenden 
Kedeübungen  natöriich  schon  mehr  Gewandtheit,  nament- 
lich im  Vorfrage  von  Erzählungen,  Fabeln  u.  s.  w.,  erzielt' 
wrerden  nnd  dabei  aoch  fiber  die  einfatcheren  Satzformen  hinaus- 
gegangen werden  können. 

b)  In  Betreff  der  Declamationstlbungen  erscheint  bei  ei- 
ner wenn  auch  nur  geringen  Anzahl  entscnieden  mustergiftrger 
Slficke  eSne  solche  Finfibnng  denselben^  dafs  sie  zum  Gesammt'* 
eigenthnme  der  'ganzen  Olasse  Werden,  zwcckmäfsig,  und  es  wer- 
den Gedichte  der  Arl  Oberhaupt  darch  alle  Classen  hindurch  von- 
iedem< Schaler  in  ein  besonderes  Buch  einzat ragen  sein,  das  dem' 
Lehrer  der  folgenden  Classe  immer  wieder  zur  Einsicht  vorzu- 
legen ist,  damit  das  auf  diese  Weise  Einge5bte  und  Fingqirägte 
durch  alle  Stadien  seines  Gjmnasialiebens  hindurch  von  dem 
Sehftler  festgehalten  und  somit  aoch  in  sein  späteres  Leben  ihm' 
init  hinft hergenommen  werde.  XJebrigcns  wird  hierbei  auf  die  in* 
ntgste  Verbindung  des  deutschen  Sprachunterrichts  und 
d«8  Gesangnuterrichts  hinzuwirken  und  im  Allgemeinen  als 
besetz  festzustellen  sein,  dafs  alles  för  den  Gesang  vodi  SchQler 
Eingeübte  anch  vorher  immer  zum  dedamatorischen  Vortrage  ein- 
gtibt  worden  sei.  Alles  aber,  was  von  den  Schölcm  declamato- 
risch  vorgetragen  werden  soll,  wird  zuerst  von  dem  Lehrer  si^lbst, 
wenn  anon  hier  noch  ohne  viele  specielle,  den  Vortrag  begleitende 
Anweisungen,  mit  declamatoriscber  Betonung  vorzulesen  sein! 


..  ,  o)  DieBegda  iov  Reehtsohreibun^  werden  jefstf  vro  ei- 
uestheils  «okoii  eiD  Grund  daför  gelegl  ist,  tnöerotfaeiis  aoeh  die 
Aeotschen  A4ifsAtse  eine  weitere  AnadehDUDg  gewinneB,  nur  ge- 
^entlieh  bei  dem  Darebgeben  letalerer  eingeübt  sa  werden 
braachen. 

d)  Auf  die  Uebang  im  scbriftlichen  Ausdrucke  wird 
hier  schon  niebr  Zeit  üb  In  VI.  eu  verwenden,  sonst  aber  dabei 
auch  hier  die  für  jene  Klasi«  festgestellte  Aletbode  fen  beMgen 
otod  auch  fortwährend  noch  auf  dem  Gebiete  der  Beachreibonip 
besonders  vom  Schüler  selbsi  genau  gekannter  und  darcbgangi^ 
itt  deine  Beobaclkfiings^pbare  fallender«  Ge^ensli&nde  und  der  Er- 
%&bluiig  von  VoriHUeu  und  Ereignissen  ilinlieher  Art,  wobei  iii<- 
deb  geeignete  geachichtliobe  Sfofie  auch  niekt  aosxuschiiefaen  aeia 
Wiardeti,  Ktt  verweilen  ae*n^  Wie  viel  dabei  hier  im  Allgemetnea 
wkd  gefordert  werden  können,  ist  schon  oben  angedentet  wopde»w 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  iitt 
Verflieilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Vier  Stunden  wöchentlich' werden  bei  dem  WegfaUao 
bceonderer  orthographischer  Uebungen  genögen.  Sonst  gilt  das 
ßr  VL  Bemerkte  aMch  für  V. 


LehipIf^Q  für  d^  deutscheo  Sprachunterricht  in  IV. . 

1.    Zwecke  de«  Unterrichts. 

&  «auScbst  das  Wer  bei  V*  im  AllgemeineD  fiemeiirte. 

a)  Wie  in  V,,  nur  dafs  natflrlich  hier  schon  eine  gröbere 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  mtiudiichen  Vortrage  wird  so  er^ 
streben  und  besonders  «treuer  auf  geoatien  inneren  nnd  Anfae- 
reu  Zusammenhang  bei  dem  Vorgetragenen,  auch  wo  es  schon 
einen  etwas  gröberen  Umfang  hat,  wird  »i  halten  sein. 

b)  Ein  ausdrucksvolles  Lesen  oder  freies  Vortragen 
avch  schon  schwierigerer  prosaischer  und  poetischer  Uebnnga- 
aiucke,  die  nicht  nur  in  Bescureibungen  mannigfacher  Art^  son* 
dera  auch  in  Schiiderungen  (Naturschilderungen,  aoeh  ein* 
fächeren  CharacterachiJdemngen ) ,  in  Erifiblungen  beaondet«  ge» 
schichtlichen  nnd  ethnographische«  Inlialts^  auch  eraihiendeo^ 
nicht  minder  aber  auch  epiaeh-lyrischen  Dichinngea  (IdjU 
len  Ton  Vofs,  Baliaden  von  Schiller^  B4irger,  Uhland)  werden 
bestehen  können  und  bei  deren  Erklärung  sdion  mannlgfoehere 
Riicks&chten  werden  %u  nehmen  sein,  indem  einestheib  hier  aehon 
der  erste  (irnnd  an  einer  praktisdien  Rhetorik  möchte  an  legen 
sein,  dann  anoh  die  einfaelieren  Rhythmen  (fambische,  trn* 
chüaebe^  daclyliacbei  namentlidi  der  Hexameter)  hier  achon  nach 
ihrem  unterseheidenden  Charaeter  dem  Schßler  klar  gemacht  wer- 
den können,  so  dafa  anch  hier,  wie  es  öberall  «weckmfifeig  er* 
sobeint,  der  dentache  Sprachunterricht  dem  lateiniachen  vorarbe»* 
ien  würde,  ferner  auch  kurse  Bemerkungen  ober  die  SchrUW 
steller.  denen  die  febaenen  Stöcke  angelioren,  inaefem  aie  an 
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stell  Bedeadinf^  haben  bnd  zngTeich  eben  diese  AlteresTufe  beson« 
den  anziehende  characteriatische  Zflge^  Lebenserfahrungen  a.  s.  w. 
von  ihnen  mitgetheilt  werden  können,  hier  ganz  am  rechten  Orte 
sein  worden. 

e)  Wie  in  V. 

d)  fiel  den  schriftlichen  AufsStzen  wird  hier  an  die 
Stelle  blofser  Reproduction  schon  ein  selbstSndigeres  Produ- 
Ciren  treten  müssen,  wenigstens  hie  und  da,  denn  ganz  wird 
erstere  allerdings  auch  hier  noch  nicht  ausgeschlossen  werden 
können,  und  auch  das  eigene  Produciren  wird  immer  doch  durch 
Yorhergehende  Winke  und  Anweisungen  von  Seiten  des  Lehrers 
zn  unlerstßtzen  sein.  Auch  schriftliche  Ucbersetzungen  aus 
dem  Lateinischen  oder  Französischen  werden  Cibrigens  sehr 
£ut  zugleich  als  deutsche  StilQbungen  behandelt  und  beiNitzt  wer«- 
den  können,  ja  es  möchte  Tielleiclit  diese  Uebung  (Iberhanpt  nur 
zu  diesem  Zwecke  nebst  dem,  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Ver- 
hältnisses der  einen  nnd  der  andern  Sprache  zu  einander  zu  for- 
dern oder  vorzubereiten,  anzustellen  nnd  defshalb  nur  selten  vor- 
zunehmen, dann  aber  auch  möglichst  vollständig  eben  daf&r  aus- 
zubeuten sein;  denn  zu  allen  anderen  Zwecken  möchte  auch 
schon  ein  wiederholtes  mQndlichcs  Ueberselzen  ausreichen.  Na- 
tQrlich  w&rden  dann  aber  immer  nur  besonders  inhaltsreiche  und' 
durch  Schönheit  der  Form  ausgezeichnete  Stellen  zu  diesen  Üebun- 
gen  auszuwählen  sein.  Uebrigens  (allen  dieser  Classe,  da  von  hier 
aus  besonders  hSufie  ein  Uebergang  zu  den  verschiedenen,  keine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  voraussetzenden  Berufsarten  des 
practischen  Lebens  Statt  findet,  auch  die  Uebungen  im  Ge- 
schSftsstile  anheim,  bei  denen  selbst  auf  genaue  Betrachtung 
aller  Aeufserlichkeiten  bei  Abfassung  und  Ausfertigung  solcher 
AnfsMze  zu  halten  sein  wird. 

2  und  3  mit  den  ans  1  sich  selbst  ergebenden  ModificatJo- 
nen  wie  in  der  T.  Nur  wäre  die  Fra^e,  ob  bei  dem  unter  d 
Geforderten  nicht  noch  eine  Stunde  zu  jenen  vier  von  dem 
lateinischen  Sprachunterrichte  an  den  deutschen  abzugeben  sein 
möchte. 

Anm.  zu  3.    Dal>ei  ist  natürlich  an  die  bisherige  gröfBere  StuDdenzahl, 
nicht  an  die  6  Stunden  dos  projectirteo  neuen  Lehrplans,  für  den 
'lateinischen  Uoterricht  gedacht  worden,  von  denen  freilich  in  dieser 
Classe  keine  wird  eotbdirt  werden  können. 


I^hrplan  (tir  den  deutschen  Sprachanterricht  in  III. 

I.    Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  Grammatische  Sicherheit  und  eine  gewisse  Gewandtheit 
im  mündlichen  Gebranche  der  Sprache  auch  über  die 
Grunzen  der  blofsen  Reproduction  hinaus,  doch  im  All- 
gemeinen Immer  noch  vorzugsweise  auf  den  Gebieten  der  Er- 
ztlhlnng  (allgemeine  geschichtliche  Ueberblicke,  vergleichende 
Darstellungen  der  Art,  Gmppirungen  der  Ereignisse  und  Cha- 
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ractere  von  einem  besonderen  Stanilpuokii^  aas),  derBeachrei- 

buDg  ond  der  Schilderung* 

L)  Wie  in  IV.  Doch  werden  auch  Aufsätze  populär  philo- 
sophischen Inhalts  (von  Engel,  Garye  u.  s.  w.)  hier  scboo 
an  ihrer  Stelle  sein,  von  den  Dichtungen* aber  auch  schon  um- 
fangreichere aus  den  oben  bexeidineten  Gattungen  der  Poesie 
(wie  Vossens  Luise,  Platens  Abassiden  und  ahnliche}  in  ihrem 

ganzen  Zusammenhange  überblickt  werden  können,  sonst  aber 
ier  haupf sächlich  rein  lyrische  Poesieen  zur  gemeinsamen  Lek- 
türe und  für  die  Detclamationsübungen  auszuwählen  sein.  Za 
mannigfachen,  Versland,  Urtheil  und  Erfindungsgabe  schärfenden 
und  belebenden  Uebongen  aber  würden  hier  namentlich  Lessings 
Fabeln  oder  andere  ihnen  ähnliche  benutzt  werden  können. 

c)  Wie  in  IV.  Doch  sind  hier  genauere  etymologische 
Begründungen  der  aufzustellenden  oder  ins  Gedachtnifs  zu« 
rücKEurufenden  Regeln  schon  ganz  an  ihrer  Stelle. 

d)  Wie  in  IV.     Nur  wird  natürlich  die  eigene  Prodoctiona- 
krafl  des  Schülers  schon  stärker  und  vielseitiger  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen,  doch  immer  noch  hauptsächlich  auf 
dem  Gebiete  der  Erzählung,  Beschreibung,  Characterislik,  Schil- 
derung; ganz  besonders  möchte  aber  auf  dieser  Altersstufe  die 
Gefühls-  und  Phantasiebildung  bei  allen  derartieen  Ucbun- 
gen  zu  berücksichtigen  sein,  da  diese  Geistesvermögen  sich  jetzt 
zuerst  Icbhaflcr  zu  regen  pflegen,  wefshalb  aiich  poetische  Stoffe 
hier  vornehmlich  zu  mannigfaltigen  Uebungen  werden  zu  benutzen 
sein.    Auch  wird  sich  der  Schüler  jetzt  schon  eine  gewisse  Fer- 
tigkeit in  eigner  Handhabung  der  einfachsten  Versniafse 
(oes  Hexameters  und  Poniameters  und  der  einfacheren  jambischen 
und  trochäischen  Mafse)  anzueignen  haben,  wozu  indefs  die  pas- 
sendste Gelegenheit  sich  hauptsächlich  noch  bei  den  zu  liefern- 
den Uebersct Zungen  aus  in  der  Ciasse  gelesenen  antiken  Dichtem 
darbieten   wird.     Auch   die  Uebungen    im   Gesoliäftsslil  werden 
fortzusetzen  sein,  und  besonders  wird  hierbei  wie  überhaupt  dem 
Briefstile,  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden   sein,    wobei   indefs 
Fictionen  sowohl  aus  sittlichen  wie  auch  selbst  aus  stilislischen 
Rücksichten,  weil  Einfachheit  und  Natürlichkeit  gerade  hier  am 
meisten  zu  erstreben  sind,  möglichst  werden  zu  vermeiden  sein. 
Eine  sehr  geistweckende  und  schärfende  Uebung  aber,  die  auch 
schon  auf  dieser  Stufe  angestellt  werden  kann,  wird  besondere 
auch  die  genaue  schriftliche   wie  mündliche  Erklärung  der  Be- 
griffe synonymer  Ausdrücke  sein. 

2.     Mittel  zur  £!rreichung  dieser  Zwecke. 

o)  Ein  selbständiger,  zusammenhängender  grammatischer  Un- 
tcrriciit  wird  auch  hier  niclit  nöthig  sein,  doch  werden  die  Ei- 
genthümlichkeiten  deutscher  Conjugation  und  Decli- 
nation  hier  schon  gelegentlich  genau  zu  entwickeln  und  dorcli 
zusammenfassende  Recapitulationen  des  so  gelegentlich  Erörterten 
dem  Schüler  auch  ein  vollständiger  UeberblicK  über  das  ganse 
demselben  zum  Grunde  liegende  System  verschaffi  werden  müsaen. 
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Auf  gleiche  Weise  aber  werden  hier  xum  Zf?ecke  einer  ge« 
Daueren  uod  gründlicheren  Sprachkenntnifs  auch  die  allf;e mei- 
nen Gesetze  der  Wortbildung  im  Deutachen  dem  Schüler 
tum  Bewubtaein  zu  bringen  sein,  ebenso,  \^oranf  schon  unter  d 
hingedeutet  worden,  die  Begriflsunlersehiede  sogenannter  Syno- 
nyma, das  geistige  Leben  der  Sprache  ferner,  das  sich  in  der 
inneru  organischen  Fortbildung  des  Begriffes  im  Worte  zeigt,  und 
Aehnlicbes. 

3.    Die  diesem  Lehrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Drei  Stunden  wurden  hier,  wo  das  Sprachgefuiil  sich  doch 
im  Allgemeinen  schon  zu  eröfserer  Sicherheit  erhoben  hat,  für 
diesen  Unterrichtsgegenstand  wohl  ausreichen. 

Lehiplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  II. 

1.    Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  Wie  in  III.,  nur  dafs  hier  doch  auch  schon  die  eigne  zu* 
zusammenhängende  Ideenent  Wickelung  im  freien  miindlicben  Vor- 
trage wii'd  beginnen  müssen.  Uebrigens  werden  prämedilirte 
Vortrage  über  vom  Schüler  selbst  gewählte  und  vom  Lehrer 
gebilligte  Themata  naturlich  die  Regel  sein  müssen,  im  strcos- 
sten  Sinne  des  Wortes  exlemporirte  über  leichte,  erst  unmittei-« 
bar  vorher  gestellte  Aufgaben  (Paraphrasirung  leicht  verständ- 
licher Di  cht  erstellen ,  historische  Ueberblicke  u.  s.  w.)  brauchen 
indefs  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  bleiben;  um  aber  alle  Schu- 
ler möglichst  gleichmäfsig  dabei  ins  Interesse  zu  ziehen,  werden 
auch  mitunter  gemeinsame  Aufgaben,  wie  die  Rnt Wickelung 
des  Ideenganges  eines  in  dejr  Classe  vorher  durchgegangenen  Ge- 
diclites  und  Aehnlicbes,  allen  Schülern  gestellt  werden  können« 
80  dafs  jede!*,  den  eben  der  Lehrer  aulruft,  auf  deren  J^iösung 
vorbereitet  sein  mnfs,  obwohl  auch  sonst,  namentlich  durch  ge- 
genseitige Kritik  des  Geleisteten  von  Seiten  der  Schüler  entwe* 
'der<^'jnrn  Schlüsse  des  ganzen  Vortrags  oder  einzelner  Absc|initte 
desselben,  bisweilen  auch  wohl  durch  kleine,  von  dem  I^ehrer 
geleitete  Disputatoria,  derselbe  Zweck  wird  erreicht  werden  kön- 
.  nen.  Ucbrigeus  wird  der  Stoff  dazu  immer  am  besten  unmittel- 
bar aus  dem  Bereiche  des  Unterrichts  oder  der  speciellen  Privat- 
atudien  des  Schliers  zu  entnehmen  sein  und  so  leerer  Phraseo* 
logie  und  einem  flachen,  allgemeinen  und  haltlesen  Räsonuircn 
am  leichtesten  gewehrt  werden  können. 

c)  Wie  in  111.  Hier  aber,  wo  schon  eine  selbbtändige 
Charakterbildung  zu  beginnen  pflegt,  werden  auch  schon 
Dramen,  obwohl  immer  menr  noch  die  durch  eine  reiche,  äolsera 
Handlung  als  die  durch  kunstreiche  Motivirung  der  Begebenhei- 
ten und  psychologischen  Tiefblick  vorzugsweise  sich  auszeichnen- 
den, zur  Lektüre  in  den  Unterrichtsstunden  in  der  dort  bereits  an- 
gedeuteten Weise  benutzt  werden  können.    Bei  der  poetischen 
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LektQre  wird  ft^Hgens  liier  ädch  schon  ^n6  genauere  Bekannt- 
schaft des  Schölers  mit  allen  den  gangbareren  Versmafsen 
dnd  Strophe nbildangen  (der  Sapphischen,  Alcäischen,  Askle- 
piadSischen  Strophe,  der  Stanze,  den  Terzinen,  dem  Sonnet)  ra 
erstreben  sein,  nnd  die  literatorgeschichtlichen  und  rhe- 
torischen Erörterungen  werden  schon  umfangreicher  und 
eindringender  sein  können.  In  den  Bereich  der  prosaischen 
LektQre  werden  hier  auch  schon  kleinere  kritisch -philoso- 
phische Aufsätze,  wie  Lessing*s  Abhandlungen  über  die  Fabel, 
über  das  Epigramm  u.  s.  w^  recht  wohl  gezogen  werden  können. 

c)  Wie  in  III.  Die  etymologischen  Erklärungen  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  sprachgeschichtlicher  Art  sein 
können. 

d)  Wie  in  III.  Doch  sind  hier  auch  schon  Themata  aus  dem 
Gebiete  der  angewandten  Moral  und  Psychologie  bei  vor- 
hergegangener  Besprechung  durch  den  Lehrer  ganz  an  ihrer  Stelle, 
besonders  wenn  dabei  die  historische  oder  durch  das  Leben  ge- 
gebene Unterlage  doch  nicht  fehlt  ( z.  B.  allgemeine  Character- 
schilderungen,  Tergleichende  historische  Characterlstiken  und  Wür- 
digungen und  Zergliederungen  geschichtlicher  Thafen  dnd  Clia- 
ractere  n.  dgl.).  Ebenso  werden  auch  schon  umfassendere 
Commentare  und  die  mannigfachsten,  auf  das  Ganze  oder  aoch 
Etnzelheiten  sieb  beziehenden  Beleuchtungen  gröfserer  Gedichte, 
ferner  auch  eigne  poetische  Vei'soche,  wie  fiberhanpt  Uebongen 
in  allen  den  Terschiedenen  Stilarten  und  Redegattungen,  in  den 
Bereich  dieser  Classe  fallen,  wenn  gleich  hierbei  nie  ohne  ROck- 
Kicht  auf  die  eigenthOmlichen  Anlagen  des  Schülers  zu  veHiahren 
sein  wird. 

■ 

1.    Mittel  zur  BrreichnDg  dieser  Zwecke. 

a)  Zum  Zwecke  einer  gründlicheren  Sprachkennf  niSs  wird  hier 
endfich  auch  ein  eigentlicher  zusammenhängenderer  gram- 
matischer Unterricht  nicht  in  dem  bereits  Jedem  durcn  Tiet- 
jährigen  Gebrauch  hinreichend  bekannten  gegenwärtigen  Dentsch 
der  Schnflsprache,  sondern  in  dem  Altdeutschen  eintreten  müs- 
sen, ohne  welchen  namcntlidi  weder  ein  tieferes  etymologisches 
Yerständnifs  der  eignen  Muttersprache,  noch  eine  wirkliche  Ein- 
steht in  die  eigenthümliche  Gesetzmäfsigkeit  ihrer  Pomienbildong 
nnd  das  Verhältnifs,  in  welchem  sie  in  dieser  Beziehung  zu  an- 
dern dem  Schüler  bereits  bekannt  gewordenen  Sprachen  steht, 
den  classischen  wie  den  romanischen,  gewonnen  werden  kann. 
Der  Anfang  würde  hier  mit  dem  noch  weniger  von  unserm 
Deutsch  abweichenden  Mittelhochdeutschen  zu  machen  sein, 
etwa  durch  Erklärung  des  Urtextes  eines  und  des  andern  Aben- 
teuers des  Nibelungenliedes,  wobei  eine  genaue  Behandlung  der 
Formenlehre  aber  noch  weniger  nöthig  erscheinen,  sondern  ge- 
legentliche Bemerkungen  dieser  Art  genögen  werden,  wogegen 
sieh  mehr  Anlafs  zu  etymologischen  Erklämngcn  darbieten  wird. 
Dann  wQrde  das  Althochdeutsche  folgen,  und  hier  wird  ein 
genauerer  Unterricht  und  eine  sorgfilltige,  natürlich  auch  an  die 
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LekfAre  «W«^  m«  dtfaHigen  Spnidid«ihiD«k  gelMIfille  Ko* 
ftbang  4m  Wichtif^oi  aus  der  Formenlebre  jedeoliUs  notj^vren« 
d%  sein. 

♦  • 

d.    .Di9  diesem  Lsbrgegs^ftande  xa  widmende  Seit  und  die 
Vertheilung  d^s  Lebicstoffe«  auf  dieselbe« 

Wie  in  lU.  Kwmm  indefi»  hier,  wo  die  darchsaoehmeiideo 
deatfiehcA  Auftitie  schon  umfaaseDder  «eia  werAeo  .nad  su  dea 
ibrigott  Lehr^geostfindeo  und  Uebaogen  der  sprscb^chiciitliche 
Vnlerriclit  Doeh  als  etwas  Neues  biozutritt,  xioeh  eine  4te  Stunde 
Skr  den  deotscben  UnieiTieiit  gewonnen  werdet,  se  wurde  dieüi 
jodenialls  sehr  iSrspriefsUek  sein. 

•  Anns.  •  %u  %  a,  J>sfii'  die  BsrebfUbeun;  eines  Tollstiiadlg«»-  gramoied* 
ecben  Cürsus  dee  Altdsutochen  bienait  keineswegs  beilirwortet  wer^ 
dsa  eoll,  eoeb  weaiger  eine  suafiibriiebe  und  zusanunenbängende 
Behandlung  der  gesammten  Geschichte  der  deutseben  Sprache,  dafs 
überhaupt  das  Altdeutsohe  njcbt  an  und  für  sieb,  als  ein  ganz  neuer^ 
selbständiger,  dem  Schüler  neue  grorse  Geistes-  und  namentlich  6e- 
dächtnifsanstrengungen  aufbürdender  Lebrgegenstand,  zur  Einlubrung 
anempfohlen  werden  soTf,  sondern  eben  nur  !n  der  doppelten  Ab- 
atdit  und  Rücltsieht,  einesibeHs  der  Muttersprache  und  ihrem  eigen* 
«bSoilioban  Bsu  lllwrbaupt  die  erb^ÜvIs  Aufmerksamkeit  zusawenden^ 
die  ia  des  Tbat  dosb  wobi  ven  jedsm  wahrhaft  gebildeten  Draiscben 
lir  aie  ferlaegt  werden  kann»  aademtbeüs  sie  in  ibrem  wahren  VeS'' 
lutltoisse  zu  den.  ihm  sonst  bekannten  Sprachen  dem  Scbiiier  Yor 
Augen  zu  stellen,  oder  doch  wenigstens  fiir  dessen  Auffassung  ibai 
das  Auge  zu  öffnen,,  wodurch  doch  offenbar  die  gesammten  von  ihm 
gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse  einen  höheren  Reiz  und  Wertb 
und  eine  lebendigere  Bedeutung  fUr  ihn  erlangen  müssen,  diefs  halte 
ieh  hierbei,  nngeacfatet  schon  der  Text  sidi  wohl  deutlich  genag  dar- 
über ausspricfat,  doeh  aueh  nsicb  einmal  ausdrudElich  zu  bemerken 
okhr  fiir  tfberflfissq;!.  Bei  idle  dem  indeis  wird  ohne  alle  OedScbt- 
■ileasbelt  von  Seiten  der  Scbiiier,  wenn  der  Unterricbt  nicht  bei  der 
Molirzabl  derselben  wenigstens  ziemlicb  smirlos  veritbergeben  soll|. 
<k»ch  immer  nicht  durchzukommen  sein  una  die  wichtigsten  Paradig- 
men der  Declioation  und  Conjugation  zum  wenigsten,  wie  sie  etwa 
der  bekannte  Leitfaden  vonReimnitz  enthält,  werden  jedenfalls  fest 
und  sicher  eingefibt  werden  müssen;  was  indefs  auch  eben  bei  Jener 
Ankntlpfting  an  das  neuere  Deutseh  einestbeils  und  an  die  alten  Bpra- 
ehen  andererseits  gewib  ebne  groiee  Sebwierigkeit  wird  durebzofHh* 
tan  sekk  Näcbatdem  möchte  zur  Weckunc  des  Shmea  and  der  Lost 
fiir  diese  Stndlen  webi  am  meisten  eine  kvne  Bebandhing  der  alt- 
dcntachan  f^uitlebre,  wobei  aaeh  derselbe  Leitfaden  beaatzt  weiden 
küiuite,  sich  eignen. 


Lehrplan  iiir  den  doutschea  SpraGhunterricht  in  L 

1.    Zwecke  das  Unterrtcbta. 

a)  Wie  in  IL,  nur  dafs  13 ebun gen  im  eiLtemporirendeit 
freien  Vortrage  liier  sehen  hfiofiger  werden  YoraunehreeBr  s^n 
Bild  nneh  aehon  an^r  eigne  Ideenent Wickelung  (in  angenbltekü- 
eher  Erklfirnng  sivfWoUer  AnssprOche,  ^»rQchwörter,  Epigramme^ 
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deren  Inhalt  in  ite^eobacbtangs-  nnd. Ced«ifce»gphirg  de»  fichtt^ 
lera  i&llt)  hier  wird  f^ordert  werden  kaonen.  ]>ie  paBseodtfe 
Gelegeoheit  indeCs  su  solcheo  Uebungen  wird  sich  wohl  immer 
bei  Darchsicbt  der  Berichle  über  die  deulsche  Privatiektüre  eat- 
haltenden  Colleetaneen  darbieten,  da  mit  dem  in  ihne«  niederge- 
legten Stoffe  mit  Recht  bei  dem  Schüler  eine  darchgSngtge  Ver- 
traatheit)  die  ihn  |eden  Augenblick  darttber  Rede  «o  stehen 
befkhigt,  yoranageaetit  werden  kann.  Aach  dnreh  vweckmäfdg 
geleitete  and  geregelte  Diaputatorien  aber,  wosu  iadefa  jedeamal 
die  Theilbehmer  sich  wohl  vorbereitet  haben  mösa^n,  wird  die 
Redegatie  hier  schon  öfter  als  in  IL  ^flbt  werden  können.  Bei 
den  Vorträgen  &brigen«|k  auf  die  der  Schüler  sich  vorher  vorbe- 
reitet ^  die  aach  hier>'i«pmer  die  Regel  werden  bleiben  müaaen, 
wii«d  es  zweckmifsigi^ein,  ihn  einen  oder  mehrere  Tage  vorher 
eine  schriftlidie  Disposition  des  zu  behandelnden  Stoffes  an  den 
Lehrer  abliefern  tu  lassen. 

b)  Die  Lektüre  wird  hier,  wie  in  IIL,  haoptsSchlich  dem  Ge- 
ftlhl  und  der  Phantasie,  in  IL  der  Characterbildung ,  dem  )etat 
der  Nalar  geuiäfs  sich  bereits  %a  regen  beginnenden  philosophi- 
schen oder  überhaupt  wissenschaftlichen  Triebe  Nahrung 
zasoluhren  and  sugleich  aoch  durch  schärfere  Ausur&gang 
des  logischen  und  dialectischen  Moments  der  DarsteK 
lang  die  nöthige  Zucht  angedeiben  zu  lassen  haben;  wobei  io- 
defs  natürlich  eine  jedenfalls  noch  vorzeitige  EinfÜhrong  in  die 
Tiefen  der  eigentlichen  Speculation  ebenso  wie  in  die  Schale  des 
strengeren  logischen  Formalismus,  die  den  noch  schwachen  Trieb 
sonst  leicht  durch  ihre  Herbigkeit  eher  einschüchtern  und  so  im 
Keime  ersticken,  als  regeln  und  stützen  könnte,  zu  vermeiden 
sein  wird.  Vornehmlich  möchten  sich  hier  in  Schiller«  philoso- 
phischen Dichtungen  ( den  Idealen,  dem  Spaziergange,  den  Kflnstp 
lern  u.  s.  w.),*den  an  innerem  Leben  und  Ideengehalte  mehr  als 
an  Sofserer  Handlang  reidien  Dramen  Göthes  ferner  (seiner  Iphi- 
ceuie,  dem  Tasso,  der  natürlichen  Tochter),  so  wie  manchen  Oden 
Klopstocks,  namentlich  den  vaterländischen,  aucli  den  die  deut* 
sehe  Sprache  selbst  verherrlichenden^  auch  einzelnen  kleinerea 
Dichtungen  Göthes,  wie  „an  meine  Göttin,  das  Göttliehe'V  und 
fiknlichen^  reiche  Quellen,  aus  dqnen  immer  wieder  von  Neuem 
geschjöpft  werden  kann,  darbieten,  nicht  minder  aber  aodi  in 
melireren  kleineren  ästhetischen  Abhandlungen  Schillers,  Leasings 
Labkoon  und  Oberhaupt  den  meieten  der  prosaischen  Schriften 
dieses  dem  Jünglinge  vor  allen  als  Muster  vor  Augen  za  stellen- 
den Schriftstellers,  manchen  Abhandlungen  Herders  n.  s.  w.  Hier 
werden  nun  aber  auch  die  in  den  vorigen  Classen  mitget heilten 
zerstreuten  Bemerkongen  über  das  Leben  und  die  V¥erke  der  be- 
deutendsten Nationalschriftsteller  Deutschlands  in  Vorträgen  über 
die  Geschichte  der  deatschen  Nalienallitteratiir  in  ein 
tian^a  rasammeiMuCEissen  sein,  am  dem  Schaler  eincätheils  ei- 
nen sicheren  allgemeinen  Ueberblick  über  den  ganzen  bisherigea 
Eotwickelungagang  der  deutachen  Natiooallilevatur  zu  verschal 
fea,  iikBezqg.  auf  die  claaatsche  Periode  denielbe)»  ihm  aber  aaeh 
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BQ  einem  tiefere»  Vcnitftndnine  de»  eigeiithAmllelieD  Geltfeg  nnd 
Bildoogflfanges  der  miMterailtif eo  Sckriflsfeller  dereeibeii  zu  vep- 
lieifen,  wobei  indefs  jede  Ueberladang  des  GedAclilniMes  mit  Zah« 
Jeo  uod  Naaien,  animal  siiiider  bedeutenden  ^  eben  so  «ehr  wie 
alleemeine  Ssthetisehe  Ckarakteristiken ,  die  niciit  in  der  eignen 
Lekt&re  des  Sekülers  ihre  Veransehaalichung  vnd  Bewährung  fin» 
den^  SU  vermeiden  sein  werden.  £s  wird  aber  %n  diesem  Zwecke 
bei  Schriftstellern  nicht  yom  ersten  Range  aneh  schon  die  Mit* 
theiinng  Ton  gan»  kurzen,  aber  entschieden  charakteristischen 
Proben  ans  il^n  Werken  hinreichen,  die  in  der  Regel,  nament^ 
lieh  bd  bisher  dem  Schaler  noch  wenig  bekannten  Autoren,  am 
besten  der  Charakteristik  derselben  dardi  den  Lehrer  voraos* 
gehen  wird;  wogegen  mit  nnseren  grdfsten  Autoren  der  Leimer 
Iheils  dnrch  Erklirnng  ihrer  Hauptwerke,  wenigstens  einzelocr 
yoCicffcr  Abadmitte  derselben«  in  der  Glasse  und  auf  sie  hetb^* 
Uehe,  dem  Schuler  gestellle  Aufgaben,  theils  durch  die  ad  con^ 
trolirende  Privatiektfire  des  SchAlers  natflriich  eine  innigere  Ver» 
traotheit  lie»beiiäuiftht«n  bem6kt  sein .  wird  ond  'ai»ch  auf  w4rl» 
liebes  Memoriren  einzelner  besonders  schöner  und  gehaltreicher 
Stellen  aus  ihren  Werken,  auch  ganzer,  minder  umfassender  Dich- 
tungen derselben,  fortwährend  wird  zu  hallen  haben.  Uebrigens 
wird  Alles,  was  aus  der  Aesthetik  überhaupt,  der  l^oefik,  der 
deutschen  Prosodik  u.  s.  w.  der  Schüler  «ich  auf  dieser  Bildungs- 
stufe noch  weiter  wird  anzueignen  haben,  sehr  gut  mit  in  das 
Bereich  dieser  an  vielen  Stellen  zu  Erörterungen  der  Art  die 
passendste  Gelegenheit  darbietenden  Vortr5ge  gezogen '  und  auf 
diese  Weise  die  nachtheilige  zerstreuende  und  verwirrende  Ein- 
wirkung, welche  die  abgesonderte  ßeliandlung  von  vielerlei  ver- 
schiedenen Disciplincn  auf  den  jugendlichen  Geist  Qbt,  auf  diesem 
Gebiete  vermieden  werden  können.  Ebenso  wird  die  Kenn tnifs 
des  Oothischen,  die  der  Schüler  sich  hier  noch  zur  Ergän- 
zung seiner  Kenntnisse  von  dem  geschichtlichen  Ent wickelungs- 
gange der  deutschen  Sprache  wird  anzueignen  haben,  ihm  bei 
Gelegenheit  dieser  Vorträge  da,  wo  von  iJlfilas  Bibel  werk  die 
Rede  ist,  beigebracht  werden  können,  wodurch  eine  noch  ge- 
nauere Einsicht  in  das  urspiüngliche  Verhältuib  der  deutschen 
Sprache»  namentlich  der  Formenlehre  derselben,  za  den  Sprachen 
des  dassischen  Altertbnms  wird  erzielt  werden  können. 

e)  Wie  in  IL  Die  etymologischen  Erklärungen  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  Öfter  auf  dem  Gehiele  der  Sprach« 
vergleichnng  vei*weilen  können,  wobei  indeTs  nur  auf  das  voll- 
kommen Feststehende  iind  Begründete  auf  diesem  Felde  wird 
Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

d)  Wie  sich  die  hier  anzustellenden  Uebungen  der  Art  zu 
den  der  Seeunda  zngehörenden  verhalten,  ergibt  sich  im  Allgc- 
memen  schon  ans  dem  unter  b  in  Bezug  auf  die  Zwecke  der 
dentschen  Lektire  in  beiden  Classen  Bemerkten.  Vomehoilieft 
werden  demgemtfa  natfiriieh  jetzt  häufig  Uel»ungen  im  Dis- 
poniren'an«nteUen  sein,  und  ci  wird  dabei  mit  Strenge  anci» 
aflf  .gtnane  Beobachtung  der  Gesetze  nnd  Hegeln  der  TiOgIk  «n 
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iMben  tfeiii.  Aof  dtee  W«i9e  wird  $ket  em  ^e^öndeTer  Un- 
terricUi  Ir  der  Logik  «berbaopt  entbeliriich  ge«uicht  wan- 
den koanen,  d»  d«ä  iMimiUeHiar  Pvactisebe  a«s  dereelbeii,  das 
doeh  allem  lo  den  .Beraiselt  der  Selnlc  cdiört,  die  e^  aiit  dem 
Denken  und  seoier  ClefiefanSfaigkeit  deou  laHoer  nvr  Doeb,  m- 
eelera  es  ki  eoncreien  Foi^nen  versnuMlichl  ersdieiBt,  sn  ihuh 
kiben  kaon,  teebt  gut  eben  auf  diesem  We^  (anck  Ueban^ 
im  Definiren^  in  strenger  kaDstgereehter  Beweieffibrang 
■»s«w.  werden  sieh  hieran  mdMea  ansehlielMn)  d«m  SebAler 
wird  angeeigoet  werden  kdnnen.  Aufaerdeni  abeir  weiden  jetxt 
ancb  bisweilen  Uebongen  in  rascher  Behandlung  ge^ebe* 
ner  Themata  in  einer  yorgesdiriebenen  besebrSnkterpn  %tit 
ansuBtellen  sein,  da  es  in  maraliaelier  vmA  inteHedneiler  wie 
aneh  in  rein  praclischer  Besiehnng  von  gradier  Wiohtigkoit  i#^ 
dals  der  Schuter  noch  vor  Vollendung  seiner  allgemeinen  irrifsen* 
sebafilichen  Vorbildniig  auch  so,  Ton  der  Stande  gedringt  «nd 
aelbst  unter  ungünstigeren  aofseren  und  inneren  Bedingnngoi, 
seine  Gedanken  acbriftlich  wie  nfincUich  darzulegen  lerne. 

2.    Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

Das  hierher  Gehörige  ist  schon  mit  in  die  ua  1,  geiifirigea 
Erörterungen  rerwebt  worden. 

3.    Die  diesem  Lchrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Bei  dein  Hinzutreten  einer  neuen  Aufgabe  in  der  Geschidite 
der  deutschen  Nationalliteralur,  so  wie  der  Aufnahme  der  Loäk 
in  den  dieser  Classe  zugehörenden  deutschen  Sprachunf errichte 
wird  ia  weniger  als  vier  wöchentlichen  Stunden  das  Zid 
schwerlich  erreicht  werden  können. 

Anm.  zu  1,  6.  In  hohem  Grade  wUtisebenswerth  erscbelol^  boaondsn 
im  Interesse  der  gelehrten  Schulen  mit  der  Mehrzahl  nach  unbenit- 
teilen  Schülci'n,  die  Abfassung  eines  deutschen  Lesebuchs  voii  ge- 
schickter Handy  welches,  nicht  zu  umfangreich,  aber  in  zwei  nicht 
zu  starken  Bänden  in  conipendiÖscm  Druck  und  methodisch  geord- 
net, den  gesammten  Lesestoff  für  den  deutschen  Sprachunterricht  anf 
allen  Stufen  desselben,  mit  Aussehlufs  natOrlidi  der  hierher  gebä- 
renden gröfseren  Werke  der  ersten  Ctassiker  unserer  NaHioB,  die  4er 
Schüler  ja  aucb  am  kiebtesten  auf  andere  Weise  sisb  Teraebaibii 
kann,  mit  Einschluis  dagegen  der  nölbigen  Sprach-  und  Literalur- 
proben  aus  den  älteren  Perioden,  in  sich  fafste;  denn  so  riele  Irefr 
liehe  deutsche  Lesebücher  uns  aucb  namentUcb  die  jüngste  Vergan- 
genheit gebracht  liat,  so  fehlt  uns  ein  solches  leicht  auch  von  dem 
Unbemittelten  anzuschaffendes  Werk,  so  weit  meine  Kenntnlfs  dieses 
Zweiges  der  Literatur  reicht,  doch  bis  jetzt  Immer  noch. 


Vorstehender  Leiirplan  ist  aus  Rerathnngen  des  an  #ioseni 
Zwecke  ernannten,  ans  dem  Prorector  Dr.  IVlOller^  dena  Cen- 
rector  Balsam  und  ProfeMor  I>r.  Somnierbr#dt  beatefccaufa« 
Comifes  des  LiegniftBer  Zwcigvcreina  des  Schleaiseb«B  Pronrinsinl» 
vereine  fikr  das  höhere  Sobulweaen  hervorgegaagen,  ^n  ämaea  la* 
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dcft  emfk  andtre  Mitglieder  der  Vemo«  aieb  belheUiste^t  naaient- 
lich  d^r  Dircctor  der  Ritterakademie,  Graf  v.  BefLnsy,  Profe«* 
3or  Keilt  GjJnna^ialleUrer  Göbely  GjfmDasiaUehrer  Sclineider 
aud  InsjKsctor  Dr.  Plaieo«  Aufserdem  iaodeii  bei  der  dcai  Uo* 
lerzeichnelen  als  Refereoten  de»  Comite^a  anvertrauten  Redactio« 
desselbeo  naturlicb  stela  auch  die  in  den  Plenarskzungen  dea 
Vereiiia  ^^ge"  AnsicUten  dea  Comite's  erhobenen  Einwurfe  sorg* 
ialtiaeßernckaichli^ane.  Die  erwähnten  Beralhnngen  hatten  wäb» 
reod  d^s  Winters  l&H  stattgefunden,  und  den  19.  Marx  1849 
wurde  die  Redaction  ab^cacbJo&sen-  Dagegeu  sind  die  dem  Texte 
nachfolgenden  Anmerkungen,  wie  sich  auch  aua  ihrem  Inhalte 
von  selbst  cr^bt^  erst  später  von  dem  Unterzeichneten  hinzu^^- 
(ugi  worden. 

Lirgn4l8.  Dr.  E.  MO  Her. 


n. 

üeber  neu  mit  dem  Imperativ  und  Conjunctiv 

statt  des  prohibitiven  ne. 

Bekannt  ist  Qniutilian^a  Aussprach  1,  5,  50:  fui  famin  dicai 
pro  Uio^  Ne  feoeriäj  Non  feeeri^^  in  idgm  incidal  vUium^ 
fuia  alierum  negamdi  est,  aUerttm  v^andL    Und  doch  sagt  Quin- 
tiliim  anderswo:  iVon  aesuescai  jmer.    Die  Ansichten  der  heo- 
tigeu  Grammatiker  ex  professo  and  der  Interpreten  gehen  in  kct- 
nem  Punkte  ao  auseinander  als  in  diesem.    Heindorf  z.  B.  iindel 
in  derartigen  Beispielen  rt^ie  Form  eine«  Wunsches ^S  j^  selbst 
bei  dem  Imperativ,  und  ihm  stimmen  Schmid  zu  iior.  EpUt*  1, 
I89  72  und  Disssen  zu  l^HbuU,  2,  1,  10  hei,  indem  letzterer 
sagt:  „nan  audeai  letüor  horialio  ist,  ne  andeat  /brtior^^; 
dem  widerspricht  Lübker  zu  Hwai,  Od,  1,  13,  13,  und  gegen 
Heindorf  tntt  sein   gelehrter  Nachfolger  Wüstemann  in  die 
Schranken^  welcher,  auf  Krüger^s  lat.  Grammatik  §.511  Anm.3 
S.  684  sich  berufend,  in  derlei  Stellen  einen  gröfsern  Nachdruck 
beabsichtigt  findet,  „indem  non  als  die  Negation  des  Wirklichen 
gebraucht  werde,  wo  der  Redende  mit  bestimmter  Rücksicht  auf 
die   "Wirklichkeit,   der  er  seinen  Willen  cntgegensetzei»  die 
Vemeinnng  ausspreche.^^    Auch  Ramshorn  (lat.  Gramm.  §.  173 
Not.  1  S.698)  und  Billroth  (§.245  S.299)  finden  auf  non  ei- 
nen starkem  Accent  gelegt,  wShrend,  wie  letzterer  sagt,  „wenn 
der  €Jonjunciivus  opiailvus  mit  einer  Negation  bescheidner  Aus- 
dimck  ei^ea  Verbots  sein  solle,  ne  stehe.*^    In  ähnlichem  Sinne 
bemerkt  Gofsrau  zu  ^>^-  ^^^  ^%  7^*  „iVon  isi  voifniU  et 
juhmUisy  ne  i^aniis.^'    Eine  andre  Fassung  giebt  dem  Streit*« 

riukte  Ang-  Grotefend  (Ausfuliri.  Gramm,  der  lat.  Sprache 
4fi7  S.974),  welche  achwevlidU  diese  aprachlichen  Wirre«  zur 


n 
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effreal!ch«D  Lösnng  bringen  wird.  R  n  d  d  i  m  a  n  n  ( II.  S.  31S)  h8lt 
non  im  probibitlven  Sinne  anfser  mit  dem  Indicativ  des  Futomm 
f&r  emeil  Sprach  fehler.  Der  Rdmshorn'schen  Ansicht,  welche 
auch  die  Weirsenborn's  (§.  190  Anm.  2  S.  266)  sein  durfte, 
tritt  Hand  (Turseil.  19^.  p.  38)  mit  der  Behauptung  entgegen: 
•,QtMr«  omnia  falsa  sutU^  und  stellt  fSr  die  besagten  Ffilfe  den 
Canon  auf:  ,,Non  designaf,  ßeri  ui  res  non  sU,^*  Weitet  nnten 
p.  264  entwickelt  er  diesen  Canon  in  folgender  Weise:  ,^Nega- 
Ho^  ffnaSf  tä  allquid  ßeri  prohiheatur^  cum  imperatito  aui  cwn 
cfmjwnciivo  verhi  conjungüur^  ntim^fuam  per  non  exprimiiur,  nisi 
In  conjunciivo  inest  vis,  quam  grammaiici  poieniiafem  appeÜani^ 
aui  non  cum  singuiaH  quodam  vocabuh  componiiur^  nee  ad  tno^ 
dum  verbi  re/ertur,  veluii  ui  non  dicitur,  Hinc  eiiam  major 
exsisiii  negaiionis  poiesias^  praeseriim  m  disilnguewUs  cmdra^ 
rüs  etc}^  Diese  stfirkere  Betonung  des  non  in  „con/rorij«  ei  tu 
enumeraiUme*''  wQrden  wir  Wagner'n  zu  Virg.  Aen,  12,  78  be- 
reitwillig  zogeben,  wenn  er  seine  Regel  nicht  auch  auf  Beispiele 
ausgedehnt  hätte,  welche  dieses  Ansknnftsmittel  nicht  gestatten. 
Eine  gleiche  Verwahmns  mQssen  wir  gegen  Reis  ig 's  (Vorle- 
sungen fiber  lateinische  Sprachwissenschaft  §.  324  S  587)  Canon 
einlegen,  weil  derselbe  nur  einzelne  Ffille  einseitig  anffofst.  In- 
dem er  behauptet,  dafs  „die  directe  Negation  nicht  in  dem  Sinne 
des  Zweckes  stehen  könne,  sondern  das  non  sei  zu  dem  Verbo, 
abgesehen  von  dem  Modus,  oder  zu  einem  andern  Ausdrucke  im 
Satze  zu  ziehen  und  so  daran  zu  knfipfen,  wie  wenn  damit  ein 
Wort  gesagt  wäre,  welches  die  Negation  in  sich  schliefse;  In 
einem  solchen  Falle  soll  die  Negation  Selbst  betont  werden;  denn 
die  Stellung  mache  dies  nothwendig,  um  sie  richtig  zu  fassen; 
z.  B.  Ovid,  Amor.  3,  9,  68  sii  humus  dneri  non  onerosa  iuo^  wo 
non  onerosa  zusammenzufassen,  als  stSnde  molffs  oder  levis*^ 
n.  ft.  w.  Mit  Recht  bemerkt  Haase  dagegen,  dafs  „diese  Regel 
wohl  etwas  zu  streng  sei,  da  sich  non  oft  genug  so  finde,  da(^ 
es  nicht  fGglich  mit  einem  einzelnen  Worte  zu  Einem  Begriffe 
Terbunden  werden  könne,  und  es  möge  sich  dann  nur  durch  grÖ- 
Isern  Nachilrock,  z.  B.  in  Gegensätzen,  von  ne  unlerscheiden/* 
Um  Aber  diese  verschiedenartigen  Ansichten  gleichsam  Herr  zu 
werden,  wollen  wir  zuvörderst  die  FSlIc  selbst  aufstellen  und 
dabei  sowohl  den  Modus,  als  auch  das  Tempus  und  die  Person  . 
zum  Elntheilnngsgrnnde  machen,  nicht  als  ob  wir  daraus  ein 
gewisseres  Endergebnifs  erwarteten,  sondern  zum  Behuf  derer, 
welche  vielf eicht*  auf  diesen  Umstand  ein  besonderes  Gewicht 
liegen  könnten.     Also 

.  Jfon  mit  dem  Imperativ: 

A.  Oifid.  Her.  11,  164.  Sed  in  non  ideo  cwnda  Heere  pnta 
(nach  Hand  IV.  p. 265.*  puta  non  ideo  licere^  wie  Hör,  Episi.  1, 
1^  29,  anders  Lörs  zu  dieser  Stelle).  Ovid.  ex  Poni,  1,  2,  165. 
Non  peiiio^ui  hene  sit^  sed  uii  male  iuiins  (welche  Stelle  Hand 
ebendas.  fßr  corropt  erklärt  nnd  das  non  peiilo  yoa  Heinsilia 
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gemadit).  €b/»//.  61,  13  (ed,  Lachm.  Berol,  IS29),  Non  pa»i 
mmanimia  corpora  camiugi6nt8  Tradite  nudaniee  reiecta  vesie  pa- 
piHoß  (wo  Hand  non  mit  Tradile  oicht  verbindeii  will,  and 
Aberbanpt  die  Stelle  für  verdorben  erkUrt).  Ovid.  A.  A.  3,  129. 
Vo%  qmoqme  non  cariä  attres  oneruie  lapiüis.  (Non  hier  mit 
eoric  zu  Terbinden,  vgl.  Billroth  S.  301,  erltobt  der  Sinn  nicht, 
selbst  dann,  wenn  man  mit  einigen  HandschridTen  omaie  lesen 
wolUe,  was  selbst  Hand  S.  39  übersehen  su  haben  scheint. 
Offenbar  w&rden  wir  den  unleidlichen  Gedanken  erfassen:  Be- 
hftngt  euch  mit  wohlfeilen  oder  schlechten  (?!)  Steinen! 
Wie  das  non  zu  verbinden  sei,  lehrt  die  Forlseizung:  Nee  prö- 
dUe  großes  mstdo  ve0iUn*8  auro.  Nach  einer  andern  Theorie, 
d.  h.  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes  auf  V.  121  ff.,  fafst 
Wagner  a.  a.  O.  diese  Stelle  auf.) 

Non  mit  dem  Conjunctiv  Pr§senlis. 

B.  1.)  £rste  Person  o):  Froperi.  1,  8, 13.  ü  uiinam  hiher^ 
nae  duplicenhur  t^mpora  brumae  •—  —  — .•  Aiqvte  ego  non  vi- 
de  am  iaies  swbsidere  tfentos  (nach  Hand  a.  a.  O.  S.  38  ,9  t«  e.  non 
€9t  amod  videam,  Ne:  in  voiis  habeo^  nl  non  videam^,  weh;he 
ErklSrung  gewifs  nicht  auf  allgemeine  Zustimmnng  rechneu  kann; 
denn  das  non  videam  Ifiufl  mit  dem  O  uiinam  dupUcentur  parallel). 
Juven,  16,  27.  Lacrimae  sicceniur  proienMs,  et  ee  Excusahtros 
non  soiiiciiemus  amicoe.  Gell.  4,  18  aus  der  Rede  des  Sei' 
pio.  AJricatws  min,:  Non  igiiur  simus  advereum  deos  ingraii: 
sed  ceneeo  reUnquamus  nebuionem  kunc  (nach  Hand  im  Leb r- 
bnche  des  lateinischen  Stils  S.  174  zwar  ,,  im  Wunsche,  doch  ar- 
diaistisch^^  gesagt?!).  Cic.  pr.  Ciuenf.  57,  155.  Quoniam  omnta 
eONHnocfa  noetra  —  legibus  Minemus^  a  legibus  non  recedam^us: 
sinmi  et  iUud  quam  sU  indignum  cogilemus  (Hand  Turseü.IV. 
p.  266  erklärt:  f^non  est  quod  recedamus.^^  Wir  linden  hier  wie 
in  der  vorigen  Stelle  eine  im  Wunsche  ausgesprochene  Auffor- 
derung). Senec,  Episi,  74.  Uiamur  Ulis,  non  gloriemur,  et 
uteunur  parce.  Hieronym,  Epist,  65  {II,  p.  131.  C.  ed,  Franeof. 
ad  Moen,  ßt  Lips.  1684).  Non  imiiemur  ejus  viiia,  cujus  vir* 
tutes  non  possumus  sequi. 

Zweite  Person  6):  Terent,  Andr»  4,  4,  48.  üic  est  iUe:  non 
ie  eredas,  Davom  ludere  (wer  etwa  mit  Reisig  non  auf  1e 
beziehen  wollte,  dem  empfehlen  wir  die  Uebersefzung  von  Jacob 
in  Lfibeek:  „Denke  nicht,  dais  du  mit  Davus  spielst").  Terent, 
HecyT'  3,  2,  7  ed.  Zeun.  Non  visas,  nee  mittas  auidem  visendi 
eausa  quenqtwm  (wo  freilich  die  neuesten  Herausgeuer  mit  Bent- 
ley  N  vteM?  ne  —  qwidem  lesen.  So  Reinhardt,  auch  Fr. 
Jacob  Gberselzt  nach  oieser  Lesung,  nnd  Hand  nimmt  IV»  p.  265 
non  f&r  nonn«.  Mag  daher  diese  Stelle  auf  sich  beruhen;  es 
fehlt  nicht  au  andern,  die  ganz  sicher  stehen).  Horat,  Od,  1, 
ld>  13.  iV'on,  si  ms  satis  auditts,  Speres  (nach  M lisch  erlich*. 
avH  äümiassetg  avj  hingeeen  Düntzer:  f^nonybrfitts  negai,  quam 
vttams  ne  elo.^^  im  Widerspruch  mit  der  folgenden  Bemerkung). 

ZeitMhr.  r.  a.  Oy«BAsUlweMii.  IV.  7.  35  « 
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Horal.  8at.  %  5,  91.  DtfJkÜem  ei  moroMMi  o/«mI0I  gaimiiM 
«Uro.*  Non  eüam  MÜeas  (wo  DAntzer  mit  Recht  der  Tkeom 
Heindorf'8  huldigt,  indem  er  bemerkt:  .,noi»  Imäier  oittor- 
ianiis  ei  opiaa^is  est*'  eic;  hingegen  will  Wagner  das  non  «k 
Gegensat»  auf  das  Vorhergehende:  Di/yicilem  —  gamdue  bmjh 
gfiu  wissen,  indem  er  hin&useUt:    „Male  non  pro  ne  accip^ 

iur  apud  Horai. maU  Uem  apnd  Tib.  %l,9  ei''  eic). 

Pete.  1,  6.  Non^  ei  qtUd  iw4kida  üema  Eievei,  mccedas  — 
nee  ie  qtmeeiverie  exira  (s.  das.  O.  Jahn  und  Hand  TurseiLIV. 
p.  266,  wo  letrterer  nach  unserm  Daförhalten  treffend  bemerkt: 
„iVon  eH  admonUio  madeeia,  sed  grorlor."  PI  um  fand  hi«r 
einen  eohecimmis).  -  Id.  5,  45.  JVon  e^idem  hoc  duhiieSf  am- 
horum  foedere  cerio  Ckmuniire  dUe  ( der  Grieche  w&rde  hies, 
wie  vorhin,  den  Opiaiivue  mit  av  setzen,  wie  Homer.  Jl.  8,  66. 
SophocL  Oed.  R.  343,  95  und  332).  Jw.  7,  9.  Uaud  tarnen 
invideas  vaiu  Ovid  Met.  15,  157  mala  posse  paii  non  ulla 
putetie  (wo  Hand  JF.p.  266  non  mit  tdla  vcibindct  ^puie- 
iis  mdia  nmfoy  was  wir  allerdings  dem  Sinne  nach  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  wenn  nur  für  den  Canon  der  Form  damit 
etwas  gewoimen  würde).  Burm.  Anih.  lai,  2,  66,  6.  Sk  9tus  <ii 
hoc  saxo  UkUH  iegU  advena  fftom«n,  I^on  dedignerie  dicere, 
Matce  vaie.  RuiU.  1,  134.  Porrige  —  Sola^fue  fatales  n^n  »e. 
reare  colue  (vgl.  das.  Zumpt,  dessen  Ausgabe  uns  nicht  aar 
Hand  ist).  Cic.  ad  <{i».  fr.  1,  3,  9;  Sed  haec  utinam  non  ex* 
periare  (wo  Reisig  S.  5S8  anerkennt,  dafs  non  för  ne  siehe). 
Id.  Tnac.  1,  S,  17  niei  ^id  neceeee  erit.,  mala  non  rogee  (was 
Kfihner  in  seiner  neuesten  Ausgabe  för  ne  an^nommen  iiaf, 
wie  uns  dönkt,  mit  Recht,  obgleich  Hand  a.  a.  O.  S.  266  deb* 
hiüb  den  Daties  nnd  Lailemand  tadelt).  Senec.  J^M.  6S. 
Phte  aeouo  dolere  ie  nolo^  iUnd  non  doleae,  vix  audeio  eteir 
gere.  (Hier  ist  das  n.  d.  gesagt  etwa  wie  Cicpr.  Leg.  Mona* 
15,  44.  til  plura  non  dicam,  vgl.  Haase  au  Reisig  S.  688.) 
Valer.  Max.  4,  3,  Exi.  4.  Interim  a  eok  mtAt  velhn  non  oksiee 
(nach  Hand  im  Lehrbuche  S.  174  „sonder  Zweifei  in  obseleler 
Weise  gesagt '^  ^^^^  ^^^  ^^  ^^^  ^^  TureeU.  IV.  p.  267  ans- 
dr&ckt:  f^Vutgari  modo  didiwr  pro  velink  ui  non  oheieeJ^ 
Aber  warum  hier  und  nicht  auch  anderwSrtS?).  Uieronym.  ade. 
Ruffm.  IL  p.  136.  A.  Audi  coneiHum  amiei:  non  ie  poeniieat 
artie  tuae  —  —  -^  Nee  eruheecae  etc.  Andrer  Art  ist  die 
Stelle  bei  Plin.  l^nei.  1,  10,  7.  Reverearie  occureum,  non  re- 
formidee.  Die  meiste  Ausbeute  an  derartigen  Beispielen  giebt 
R.  1.  die 

Dritte  Person  o):  Uorai.  Epod.  %  53.    Non  Afra  amie  de* 

scendai Non .    Id,  Epiei.,  18,  72.    Non  emcilta  tumrn 

jecar  uieerei  ulla,  puerve  Inira  marmoreum  venereMdi  innen 
amici  (wo  Hand  S.  266  non  *-—  nlla  fär  nMa  nimmt;  aber  s. 
die  Bemerkung-  oben  zu  Ovid.  Met.  15,  157.  Aehnlich  ist  die 
Stelle  bei  Viirg.  Ge.  1,  456.  non  iüa  fuiequam  me  node  per 
aUum  Ire,  neque  ab  terra  moneai  eonveUere  funem,  wo  fedodi 
das  nachfolgende  ne^ue  uns  über  die  Beziehung  des  sioii  nicht  im 
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ZvreiM  Iftbt.  I>flg^|;ett  sagt  Wagner  a.  a.  O.  in  üemftMieH  m- 
ner  Theoria:  „^H  hoelion  in  enumeraiiome  po$iiumf  non  n  pH^ 
cmUaiore  fallendmm,  mm  ab  nncUia  aui  a  pmero  ie  «sm  e4yl0Mh 
dum,  admomei  poeta).  Id.  A,  P.  460.  Si  —  Ctamet^  Jo  cives! 
non  sii  qui  ioüere  eurei.  (Hier  selirieb  Schelle  ne^  was  aaeh 
Fr.  Aag.  Wolf,  den  Sinn  der  Stelle  richtig  erfassend,  im  Afn- 
s^oi  der  Alterthamsw.  I.  S.  582  Torschlog.  Denn  wenn  Wag- 
ner behaoptet,  das  non  4fii  stehe  fTir  ,^n€m  quisquam  mtccurrai^^ 
oder  Hand  (S.  266)  bemerkt:  j,Conjunciivu8  pro  jfuiuro  est  po- 
Hlu9.  NoB  Germani:  so  möchte  sich  niemand  ßnden^%  wie  auch 
Fea  das  Fatur  hier  fand:  so  messen  wir  dieser  £rkUnmg  wider- 
sprechen, insofern  der  Dichter  ia  sagen  will:  ,,Mag  jener  Narr, 
wenn  er  in  den  Brunnen  oder  den  Graben  gefallen,  noch  so  laut 
und  jämmerlich  rnfen,  so  siehe  doch  keiner  ihn  heraus!  Denn 
wer  kann  wissen,  ob  er  es  nicht  mit  Fleifs  gethan?^  ^t^- 
Aen:  12,  78.  JVoi»  Teuerot  ^g^^  ***  RfUtUos:  —  nosiro  ditim»' 
nnu  mm^iine  belium  (hier  ist  noti  auf  das  alleinige  Wort  Teu^ 
eros  im  Gegensatz  sn  nos/Yt>  zu  beziehen,  wie  Wagner  und  Hand 
(IV,  p.26(>)  riditig  bemerkt  haben.)  Prop.  1,  6,  24.  Ei  tM 
non  tm^fiNim  nos/ros  ptier  isie  lahores  Adferai  (s^  das.  die  An- 
föhrongen  von  Hertzberg,  die  jedoch  nnler  sieh  selbst  nicht 
übereiustinmien).  TUndL  2,  \,  9.  Non  audeai  ulla  Lanificam 
pensU  impoBuUse  manum  (vgl.  dfe  Bemerkungen  Bach 's  und 
bissen 's  nebst  den  Gegenbemerkungen  Waguer*s  a.  a.  O.). 
Jd.  4,  1,  75.  Aon  vioiaia  vagi  eiieaniur  ptueua  SoUs,  Non 
amor.  ~  V.  196  non  idem  Ubi  sini  aiüsqne  irhimpM,  ~  V.  197 
non  mihi  regna  Lydia ^  non  magni  potior  sii  fitma  €lyiippii 
Id.  1, 1,  31.  6,  24.  (Md.  Amer.  d,  9,  68  sf  I  hnmus  dneri  non 
anero&a  iuo  (hier  betont  non  nur  das  folgende  onerosa^  das  nnn 
fÖr  moüis  oder  levis  steht,  wie  oben  bemerkt  wurde).  €h)id.  A. 
A.  3,  133.  iVon  slnt  Hne  lege  captüi  (nach  Hand:  eed  nom 
oine  lege),  Ovid.  7W«#.  3,  8,  30.  Pone  meiumr  taniummodo  Je^ 
mina  non  sii  Ueoio,  nee  discat  (Gronov  wollte  ne  sit  deoia, 
nen;  Hand  sagt  mit  Recht:  ,.p^  votum  la^nHiir^).  Id.  TViei^ 
3,  4,  7.  Nam  quanquam  soll  poseunt  prodesse  poienteo^  ßlon 
prosit  pothte,  ei  quie  obesee  polest.  Id.  Trist  6^  7,  23.  AI  uii-^ 
nam  vivat  et  non  moriatur  in  illis^  AbsU  ab  invisis  et  tarnen 
ifinftn»  /oc<s/  ( Obdeich  der  bekannte  Oebraach  bei  Zu  m  p  t  §.  78t 
hier  in  ßetracbC  kcmimt,  so  ist  doch  die  Aeufiierung  des  Wnn-' 
sehes  nicht  au  verkennen.)  Mart.  1,  2*%  ß.  iVon  timeat  Det^ 
ens  Caesar is  arma  pner.  Id.  2,  18^  8.  Q«i  resc  est^  regem^  Msf- 
jtimej  non  habent.  Id.  6,  14^  4.  Feratis  scrihere  qmk  potesl  dÜ* 
seriös,  Non  scribat  — .  Id.  1,  96,  7.  Sie  ad  Leihaeas^  nisi 
Nectore  senior^  tmdis  Non  eat,  opfabis  qnem *  sttperssss  tibi. 
Id.  1.  Epist.  ad  Ijector.  p.  IS  ed,  Bip.  Non  iniret  Caio  theo* 
tram  nostrum;  aut,  si  inirmverit^  speeiet*  Juwen.  3,  K.  Tantb 
tibi  non  sit  operi  Omnis  arena  Tagi,  —  «-«  f7l  somno  careas. 
Id.  6|  447.  Non  habeat  matrona  —  et  non  intelligat.  Auson. 
Epist,  14,  14.  Non  tibi  sit  rhedae,  non  amor  acris  equi.  Rutil. 
Itiner,  1,  160  ifuod  ntdla  meum  slrinxerunt  crimina  Jerrum,  Non 
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MÜ  praefecii  glqria,  sed  papuli.    Qntfilt/.  Itui.  I9 1^  5.    Non  »<l- 
suescai  puer  ergo,  tu  dum  infan^  qmdem  est^  sermoni^  tjfui  de» 
discendus  sU  (Silin:  ^^Eia  Knabe  darf  daher  nicht  in  seiner  zar- 
ten Jugend  an  eine  Sprache  gewöhnt  werden,  die  er  in  der  Folge 
ablegen  muDs^';  nach  Hand  im  Lehrbache  des  lat.  Slils  S.  174: 
,, Sonach  möchte  wohl  sich  nicht  gewöhnen ^S  und  im  Tursell.  JF. 
p,  3S:  ),nof»  e^t  quod  adiueacai,^^    Wie  sehr  der  bekannte  Aus- 
spruch: ^^Grau  ist  alle  Theorie,  grön  ist^'  u.  s.  w.,  sich  hier  be- 
wfihre,  fuhren  wir  noch  die  Erklärung  zweier  Grammatiker  an. 
Aug.  Grotefend  (§.  467  S.  374)  sagt:  „Die  Gewöhnung  mög» 
bei  dem  Knaben  nicht  Statt  finden;  dagegen  würde  ne  adsuetcoi 
heifsen:  bei  dem  Knaben  möge  die  Nichtgewöhnung  Statt  finden." 
Billroth  (§.245  S.  299):  „  Hier  verneint  Quintilian,  wenn  auch 
nicht  gerade  ein  Gebot,  doch  den  concessiven  Satz,  den  einer 
leicht  vorbringen  könnte:  „„mag  sich  das  Kind  bei  der  Amme 
immerhin  eine  fehlerhafte  Rede  angewöhnen,  die  wird  es  schon 
verlernen"'^).    iJ.  2,  16,  6.  non  fabriceiur  milUi  gtadius; 
poiest  Uli  eodem  ferro  lairo.     PHn.  H,  N.  29,  1,  8.    JVon  sini 
ariis  Uta,  sed  hominum  (vgl.  Hand  JF.  p.  267).    Id.  24,  8,  32. 
Virgampopuli  in  manu  teneniiius  iniertrigo  non  meiuatur  (nach 
einigen  Auetori  täten  freilich  auch  tMMt  meiuiiur^  vgl.  Hand  im 
Lehrbuche  S.  174  und  im  Tureeü.  iV.  p.  266).  Piin.  EpUt.  3, 19, 9. 
Proinde  le  non  moveäi^  si  cetera  non  re/raganiur  (J.  A.  Schä- 
fer: „Diesen  Punkt  also  lafs  Dich  ja  nicht  anfechten,  wenn  Dir 
die  übrigen  Umstände  nicht  zuwidei*  sind/^    Nach  Hand  p.  265: 
tum  est  ^[uod  ie  moveai).     TaciL  Bist,  1,  84.    Ckiput  imperii  ei 
decora  ommum  provmciarun^  ad  poenam  vocate  non  hercuU  Uli 
—  Germani  audea^i  (s.  daselbst  N.  Bach,  welcher  der  An- 
sicht Ramshorn's  beipflichtet).    Hieronum.  JEpiei*  ad  Laeiam  7 
(J.  p.  35.  G)»     Turpia  verha  non,  inieliigai^  caniica  mundi 
ignorei;  Md,  p,  36.  A.  non  sini  JbriuUa;  ibid,  £f.  JVuirix  ipsa 
non  eii   iemulenia,   non  lasciva,    non  garrula^   haheai;  ibid. 
p.  37.  F.   Non  ve&caiur  in  publica^  t.  e.  in  parenium  eonvivio^ 
IM  videai  ciboa  fuos  deeiderei  (uud  kurz  zuvor:  domiJiUam  tum 
relinquas)}  ibid.  G,  jurare  non  discai,     Episi.  ad  Furiam  10. 
p.  54,  A.    Comattdoe,  comptoa  ai^fue  lascivoß  domue  iuae  iecia 
non  videani.    Id.  Episi,  62  (//.  p.  127.  E).    Ferba  ei  de  alieno 
eiomacho  non  fluani.     Id,  Epiei,  63.  p.  128.  JP.  inemendaium 
vel  non  dieiincium  codUem  non  habsai,   Id,  HL  p.  18.  chaHa 
non  dividai^  ^fuoe  Chriali  nedai  amor,    (Fast  zahllos  sind  die 
Stellen   bei   diesem  trefflichen  Kirchenschriftsteller.)     Ladani. 
E^i,  51,  14.    Non  mors  terreai^  non  dolor  fr angat^  quo 
mimue  vigor  atUmi  el  coneiamiia  inooneusea  serveiur.   Ibid.  62,  3. 
LMdo  extra  leffiiimum  iortun  non  evagetur^  eed  creandis  /<- 
beriß  serviai,    Jbid.  64,  12.    Non  eii  asper  inJiUum  ueque  in 
ssrvum:  menUnsrii^  quod  ei  ipse  pairem  haheai  H  dominum.  — 
13.  Jlftiii€ra  sfqtsrabundaniia  non  aceipiai  a  ienuiori&us. 
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Non  mit  dem  Conjonctiv  Imperfecti. 

B.  2.)  Erste  Pereon  a):  Ovid.  TW«/.  5,  1^  19.  Attmetäkutm 
mumero  ihm  non  essemue  m  isiol  Cic.  nd  AUic*  \\,  9.  Utinam 
suseepius  non  essem,  (Hingegen  tiftfutiii  ne  in  Epiti.  ad  Di». 
5,  17)  6.)  QuiniU.  Intt,  1,  %  6.  Vtinam  liberorum  noHrorum 
mores  non  ipsi  perderemus. 

Zweite  Person  6):  Plaut.  Trift.  1,  2,  95  sq.  Call    Non  ego 

Uii  ar^ewlum  redderemt    Meg.  Non  redderes:  Nsque  de  ulo 

fmcquam  neque  emeres  neque  venderes,  Nec^  qai  deierior  essei^ 

Jaceres  copiam.     (Hier  ist  das  non  redd,   durch  das  Yorherge- 

hende  bedingt  und  erledigt  sieh  sonach  von  selbst.) 

Dritte  Person  c):  Nep,  Ages,  4, 1:  Nuniius  ei  domo  venU^ 
Mlum  Aihenienses  et  Boeotias  indixisse  Lacedaemoniis ;  qmare  ve* 
nire  non  duhiiarent,  (So  wenigstens  die  meisten  Ausgaben  bia 
auf  He  nein  ger  (ausschliefslich),  welcher  ne  schrieb.  Ihm  folg- 
ten van  Staveren,  Brerai,  Dfihne,  Klotz,  wShrendWetzel 
und  Titze  non  mit  Recht  beibehielten.  Vgl.  Haase  zu  Reisig 
S.  588  N.  495,  welcher  auf  Ramshorn  in  Jahn^s  Jahrbb.  I&r 
Phil.  u.  Päd.  Bd.  2  S.  371  verweiset.)  Ta/.  Jlfaor.  2,  2,  7.  JDe- 
creta  patrum  attenüssima  cura  examinahant^  ut  si  mta  ex  eis 
improbassent^  rata  esse  non  sinereni,  Tac,  Ann.  1, 11 .  Proinds 
in  eiviiate  tot  iUustrilnis  viris  sulmixa  non  ad  unwn  onuüa  de^ 
ferrent.  (Offenbar  steht  hier  non  ad  tintim  dem  phsres  entge- 
gen and  gehört  hierher  eben  so  wenig  als  €Md.  Am,  3,  9^  68. ) 

Non  mit  dem  Conjanctiv  Perfecti. 

B.  3.)    Zweite  Person  i):  ih)\d.  A.  A.  I,  389.    Hoc  uwmn 

mto/neo: AvJt  non  teniaris  out  perflce.    (Reisig  war  ge« 

neigt,  teniaris  ffir  das'Fntnr.  exact.  zu  nehmen,  während  Hand 
(p«265)  die  Lesart  ffir  das  Machwerk  desHeinsius  erklärt,  wobei 
jener  im  vollen  Rechte  sein  möchte;  denn  Heinsius  verläognet  ja 
selbst  seinen  hier  gelhanen  Machtspruch  nicht.)  Senec,  N.  $.  1, 3. 
Bujus  rei  causam  in  humore  esse  non  duhUaveris  (wo  Lipsiua 
und  Gronov  ne  schützen).  Bfttil,  JLup,  2^  9.  Quapropter  per^ 
gasn  in  multos  Jargilionem  absünentiae  teslhnonium  non  cre» 
dideris  (Ruhnken  schrieb  ne,  auf  das  Cit^t  von  Barth  zum 
Claud.  de  Laud.  Stil,  2,  113  und  andere  Stellen  sich  berufend, 
aber  vgl.  Frotscher  p.  167  und  Hand  a.  a.  O.  p.  266,  wo  der- 
selbe mit  Recht  den  Optalivus  annimmt).  Fafst  mau  alle  diese 
Stellen  ohne  vorgefafste  Meinung  zusammen,  so  ergiebt  sich  mit 
Aosnahme  derer,  wo  non  auf  einen  einzelnen  Begriff  und  nicht 
anf  die  Aussage  des  ganzen  Satzes  geht,  oder  wo  dasselbe  die 
Aufzählung  verschiedenartiger  Gegenstände  betont  und  schärft, 
wie  Virg.  Aen.  12,  78,  der  potentiale  oder  speciell  der,  Op- 
tative Gebrauch  dieser  Verneinungspartikel.  Daher  kann  auch 
non  in  diesem  Zusammenhange  nicht  stärker  verneinen  als  ne, 
was  sich  auch  aus  seinem  stellvertretenden  neque  herausRihlen 
läfat,  als  Virg.  Ed.  %  34.     Nee  te  poeniteal  calamo  trivisse 
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labeüum.  Tih,  1, 1,  57.  Nee  iaceal  monumenia  viae  oder  Bhr. 
Sai.  1,  4,  40.  Neque  enim  concludere  versum  Dixeris  esse  so- 
iisy  neque,  si  qui  scribai^  uii  nos^  Sermoni  propktra,  pntet 
Ateno  esse  poetam,  Cie.  de  Rep.  1^  2.  Te^ieamus  cwrsum  neque 
Signa  audiamus.  Den  ^rammaiiscben  Grand  derartiger  VerMii« 
dangen  hat  Jahn  tu  Virg.  Ge.  3^  435  entwidcelt,  womit  oiaa 
die  Beispiele  vergleiche,  welche  wir  ku  Uorai,  Episl.  1«  11^  23. 
II,  p.  121  sqq.  zyaammengesiellt  haben.  Gleichwie  •non  in  ein- 
fachen SätEen  nicht  blos  bei  dem  Conjuoctiv,  sondern  seibat  bei 
dem  Imperativ  der  AofTorderung  oder  Ermahnung  eine  mildere 
Farbe  des  Wunsches  beimischt«  so  aoch  neque  in  zwei-  und 

mehrgliedrigen  Sätzen,  als  Horai.  Epod.  8,  13.    Esi0  beaia, 

^  Nsc  Sit  marita,  quae  raiundioHbus  Onusia  bacis  an^uiei  oder 
Od, 3,29,  b.  Eri^  ^^  nee  smnper  cmdempUris,  Vitg.  Aen,V^^ 
ktant,  neque  — -  juveris,  lAo.  22,  10^  5.*  8%  id  moHiut^  ^iuod 
ßeri  oporiebU,  prqfanum  esio^  neque  sodus  esio;  s.  das.  Pabri 
und  vergl.  Schmidt  zu  Ju».  14,  48  S.  385  ff.  Gleichwie  ulinrnm 
non  und  uimam  ne  in  schwacher  Schattirung,  obwohl  nntcr* 
acheidbar,  neben  einander  gehen,  so  auch  dwn  non  und  iIimi 
oder  dummodo  ntf,  s.  Drakenborch  zu  Liv.  3,  21,  6  und  Hand 
im  TurseU,  iL  p.  325-^328,  obwohl  wir  daselbst  in  Absicht 
des  Unterschiedes  beider  Negativwörter  dem  trefflichen  Gelehrten 
nicht  ganz  beistimmen  können.  Demzufolge  sehen  wir  ans  zn 
dem  Bekcfiotniis  genöthigt,  dafs  das  Recht  der  Wahrheit  auf  Sei* 
ten  Heindorf^s,  Dissens  uodHand's  st^e«  Vielleicht  gäbe 
es  noch  mehrere  Stellen  der  Art,  wenn  nicht  gelehrte  Abschrei- 
ber schon  in  der  frühesten  Zeit  das  ihre  Bedenklichkeit  erre- 
gende non  in  ne  verwandelt  hätten.  Vergl.  über  die  desfaU- 
aige  Verwechslung  Corte  zu  Flin,  Epist,  2,  9,  Orelli  zu  Oc 
q^.  2,  21,  72  und  Drakenborch  zu  Liv.  38,  38,  10.  Aulser 
den  genannten  Gelehrten  haben  sich,  so  viel  uns  bekannt,  über 
diesen  Fall  noch  ausgesprochen  Zumpt  (Latein.  Gramm.  §.  529) 
und  Madvig  (ebenaas.  §.466).  Schlierslidi  mGssen  wir  noch 
bemerken^  daCs  der  obige  Ausspruch  Quintilian^s  unserer  Ansicht 
durcliaus  nicht  entgegen  ist,  indem  war  vielmehr  glaubmi,  da6 
aus  einem  MtTsverstSndnifs  manche  Gelehrte  in  das  entgegenge* 
setzte  Lager  getrieben  worden  sind.  Aber  wie  in  der  Natur  gid>t 
es  auch  in  dem  geistigen  Organismus  der  Sprache  keinen  Sprang. 

Rudolstadt.  Obbariua. 
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in. 

Einige  Glossen  zu  Bäumlein's  Aufsatze:  „ZurMe- 
thodik  des  classischen  Unterrichts,"  Im 
Maihelt  dieser  Zeitschrift  S.  398  ff. 

Ich  würde  mcht  wagen,  die  folgenden  Worte  besonden  nie- 
dcrsoBchreiben,  wenn  nicht  io  dem  Anftatse  des  Herrn  Ephonu 
Dr.  Bäamleiu  einige  mich  betreffende  Mifsverttlndnitse  voiv 
kimett,  die  «oh  im  Interesse  der  Sache  berichtigen  wollte.  leh 
denke  dafßr  hei  den  etwaigen  Lesern  dieser  Zeilen  Entschoidip 

Sog  XU  finden,  nnd  hoffe  sogleich  bei  Herrn  Bfinmlein,  mit 
m  ich  in  den  wichtigsten  Hanptsachen  „auf  dem  Grande  we« 
safttlioh  gleicher  Ueberzengnng'^  stehe,  wenigstens  in  einigen 
PoDcten  die  gewünschte  „Verständignoe  zu  erzieien.^^  , 

Was  Herr  Bäamlein  an  der  gleich  Anfangs  ciUrten  Stdle 
über  Einrichtong  Ton  Schulaasgaben  mii  Besiehang  auf  Rao- 
chenstein  sagt,   das  trifft  mit  meinen  eigenen  Ansichten  im 
Wesentlichen  zosammen,  nnd  auf  Nebendinge,  in  denen  idi 
etwa  abweiche,  einsugehen  ist  jetzt  nicht  meine  Absieht.    Das 
sodann  über  die  Sammlung  von  Hanpt  und  Saiippe  geHuiserte 
Bedenken^  dafs  sich  der  doppelte  Zweck,  dem  Schulunterrichte 
und  dem  Priratstadium  mit  derselben  Ausgabe  an  dienen,  nicht 
▼ereinigen  lasse,  dürfte  wohl  blofse  Theorie  sein,  die  dureh  eine 
wirkliche  Praxis  ausgeglichen  wird.    Denn  die  Schüler  wer- 
den heut  zu  Tage  in  der  Regel,  aof  Antrieb  des  L^rers,  nur 
diejenigen  Autoren  privatim  lesen,  in  die  sie  schon  soweit  ein- 
sefölirt  sind,  da(s  sie  zum  Weiteriesen  entweder  nur  geringer 
Nachhülfe  bedürfen,  oder  —  was  noch  sweckraäfsiger  scheint  — 
jnr  keiDen  Coramentar  gebrauchen.   Das  unmittdbare  Lesen  alter 
Texte  stählt  die  Kraft,  nicht  das  Studium  philologischer  und  hi* 
storiaeher  Noten.    Nun  aber  wird  weiter  gegen  mich  eine  An- 
sidit  bestritten,  die  „dem  Lehrer  nur  eine  Prüfung  oder  fast 
nur  eine  Abhör  des  durch  die  Vorbereitung  Gewonne- 
nen xuweist.^^    In  diesem  letzten  Gedanken  ist  meinen  Wor* 
ten  eine  Ausdehnung  und  Erweiterung  gegeben  worden,  an  wel* 
ehe  ich  gar  nicht  gedacht  hsrhe.    Ich  hatte  S.  130  meine  Ansicht 
mit  Worten  von  Geist  und  Friedrieh  Jacobs  ausgesprochen, 
worin  der  Erstere  sagt,  dafs  „der  Jjehrer  im  Unterrichte  nnr 
die  bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen,  und  das  nicht  gidittrig  oder 
falsch  Aufgefaßte  za  ergänzen  nnd  zu  berichtigen  habe^; 
der  letztere  bemerkt:  „  Die  Hauptsache  beim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  FieiÜB^  in  der  Schule   sollen  die  Resultate  des- 
selben aufgewiesen  und  berichtigt  werden.^    Hier  seheint  Herr 
BAumlein  das  evsAmneii  und  Iierl«li«i8«ii  nicht  tehörig 
helont  zu  haben,  weil  er  in  den  Worten  „fast  nur  eineAbhftr 
des  durch  die  Vorbereitung  Gewonnenen^  finden  will.    Dafs  diefs 
anf  keine  Weise  der  Sinn  sein  kann,  zeigt  erstens  mancher 
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andere  in  dem  beröhrten  Aufsätze  und  anderwärts  gegebene  Aaa- 
spruch,  der  mit  einem  solchen  Sinne  keineswegs  zu  Tereinigen 
wäre;  zweitens  die/ praktische  BeschaiTenheit  der  Geis  tischen 
€hi*e8tQmatbie  nnd  der  Jacobs'schen  Attika,  in  welchen  Schrif* 
fen  die  angeführten  Worte  vorkommen;  drittens  meine  Bemer- 
kung, dafs  der  neuere  Herausgeber  der  Attika  in  einigen  Dingen 
zu  viel  gegeben  habe. 

Ich  kann  daher  auch  die  Schlufsfolgerungcn,  auf  welche  ein 
paar  andere  Stellen  meiner  Beortheilung  hingeführt  haben,  nicht 
als  solche  anerkennen,  die  gegen  meine  Ueberzeugung  gerieb« 
tet  wären.  Ich  hatte  nebenbei  bemerkt,  eine  Sch&leraasgabe 
solle,  um  rascheres  Lesen  zu  befördern,  „alle  •elteit  vorkom- 
mende Wörter,  so  wie  alle  aira|  Xeyontpa  übersetzt  erhalteo.^ 
Das  war  vom  Standpuncte  einer  vorherrschend  enrsorischcB 
Lectöre  aus  gesagt  worden.  Diese  Worte  nun  sind  so  mifeYer- 
standen  worden,  als  wenn  „der  Lehrer  an  oberen  Gymnasial- 
classen  geradebin  zum  Diener  des  Commentars  gemacht^ 
werden  sollte,  als  wenn  ein  „weitläufigerer  Commedlar'^ 
verlangt  würde,  welcher  „der  freien  Bewegung  des  Lehrers^ 
(S.  399)  Fessein  anlegen  sollte;  ja  es  wird  dann  ganz  alice- 
mein (S.  400)  „gegen  die  von  Am  eis  empfohlenen  lexikali- 
schen Anmerkungen^  gesprochen,  und  endlich  gar  daraus  „die 
Ucbersetzung  iinlieUAiiiiter  Worter  unteriialb  des  Textes** 

Gemacht.  Ich  bitte  aber  doch  zu  erwägen,  was  man  in  einem 
ichulautor  „aielten  vorkommende  Wörter^'  nenne.  Ich  denke 
nach  iheiner  Erfahrung,  dafs  ftir  geübte  Primaner  oder  Secunda« 
ner  auf  vielen  Seiten  (blofse  Texte  angenommen)  gar  keins  vor- 
komme, auf  andern  Seiten  eins,  zwei,  höchstens  drei.  Um  niui 
die  gespannte  Aufmerksamkeit  eines  eifrig  lesenden  Schülers  nicht 
durch  allzu  vieles  Nachschlagen  zu  unterbrechen,  schien  es  mir 
zweckmäfsig,  gerade  solche  seltene  Wörter  unter  dem  Texte 
zu  erklären,  weil  sie  eben  durch  ihr  seltenes  Vorkommen  zum 
allgemeinen  Verständnifs  der  Schulautoren  am  seltensten  nö- 
tbig  sind,  und  auch  trotz  alles  Nachschlagens  am  leichtesten  dem 
ScliQlergedächtnifs  entschwinden.  Aehniich  verhält  es  sich  mit 
den  &na^  XsyOfAsvoigf  von  denen  aufserdeni  ein  TheiJ,  wenn  be- 
kannte Analogieen  zu  Grunde  liegen,  dem  geübteren  Schäler  auch 
ohne  Nachschlagen  erklärlich  wird.  Ich  komme  fast  in  Versa- 
ohung,  um  deutlich  zu  werden,  ans  einem  Autor  ein  bestimm- 
tes Beispiel  zn  geben ^  und  das  im  Vcrhältnifs  zum  g««* 
zen  Schriftsteller  kleine  Register  solcher  Worte,  die  ieh 
meine,  hinzuzufügen.  Ich  werde  es  nachholen,  sobald  dieses  Mifii- 
verständnifs  noch  einmal  auftaucht.  Für  jetzt  nur  zweierlei:  er- 
stens geben  die  meisten  Ausgaben  in  der  Sammlang  von  Haupt 
nnd  Sauppe  in  lexikalischer  Hinsicht  weit  mehr,  als  mir  swecK- 
mäfsig  scheint  und  als  ich  oben  verlangt  habe.  Auch  Herr  Bä  am- 
iein bat  in  der  Recension  von  Fäsi  s  Odyssee  diesoi  Umstand 
sehr  gat  behandelt.  Zweitens  kommt  nach  meiner  Ueberaea- 
;ung  hier  Alles  aufe  Ziel  und  auf  die  am  Schlüsse  der  Sehnl- 
»ahn  erreichten  Leistungen  der  Schüler  au.    Ich  wenigstens 
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begnfige  mich  aebr  ^ern,  -wenn  die  SeUler  beim  AnBtriH  ans 
der  Anstalt  alle  gewöhnlieben  Wörter  der  Meo  Sprachen  in 
ihren  Graodbedeatnngen  nad  VerbindongeD  to  verstellen^  da(a  sie 
Toi^elegte  SdiaUiotoren  rasch  nnd  gewandt  übersetzen  ktonen; 
die  Kenntnifs  der  seltenen  Worter  und  der  sehwierigem  «»ia£ 
Xeyofiwa  will  ich  erlassen.  Durch  Nachschlagen  im  Lexikon  sind 
aie'noch  nicht  in  den  Kdpfen. 

Ein  weiterer  Anstob  wird  S.  399  gegen  mich  also  beaeich- 
net:  ffleh  kftnale  es  mit  richtigen  pidagoaischen  Grandsilsen 
nicht  Vermigen,  wenn  doreh  Anfnahme  alles  dessen,  waa  in 
sprachlicher  (9. 130)  oder  sachlicher  Hinsicht  bemerkenswerth 
ist,  der  l^ehrer  an  oberen  G  jmnasialclassen  geradehin  anm 
Diener  des  Commentars  gemacht  würde/^  Aach  hier' liegt  ein 
MifsTerBtändnÜs  zum  Grunde.  Denn  mwmtmwäm  geht  an  der  an- 
geführten Stelle  noch  rorans:  ^alle  sich  darbietenden  Seh  wie» 
rigkeiten  z«  lösen.^^  fliaeHemai  ist  der  Ausspruch  za  einer 
Chrestomathie  für  mittlere  Classen  gegeben,  voa  den  „oberen 
Gymnasialdassen^^  gar  nicht  die  Rede  gewesen«  üvitteB»  ent* 
steht  hier  Tor  Allem  die  Frage,  was  Jeder  unter  den  „Schwie- 
rigkeiten^ und  dem  „in  sprachlicner  und  sachiidier  Hinsicht 
Bemerkenswerthen^*  verstanden  hat.  Das  kann  nur  doreh 
praktische  Resultate  verdeutlicht  werden.  £ine  Uebereinstim- 
nrang  der  Ansichten  aber  wird  hierbei  nicht  mdglieh  aein,  da 
zwei,  wie  mir  scheint,  Cardinalfragen  vorliegen: 
1)  Sollen  die  Schüler  dahin  gebracht  werden,  dafs 

sie  ihre  Schnlautoren  am  £nde  der  Laufblshn,  d.  h. 

im  letzten  Jahre  der  Prima  matt  oder  «luae  Com- 

mentar   sicher   nnd   schnell  verstehen  und  lesen 

können? 
Wer  sich  för  das  „ohne  Commentar^  eniseheidet,  der  mub  Alles 
darauf  anlegen,  dafs  am  Ende  nur  con*eote  Texte  von  Teobner, 
Tanchoitz  und  Reclam  gebraucht  zu  werden  brauchen.  Dann 
aber  itaofs  man  an  erklfirende  Ausgaben  die  sirengsten  Forde* 
mngen  stellen,  damit  der  Uebergang  zu  blofseii  Texten  vermit- 
telt werde.  Nur  dem  Vorschlage  „einer  allgemein  vorzn- 
achreibenden  Ausgabe^^  (S.  398)  werden  nicht  Alle  beistim- 
men, da  Manche  in  ibren  Verhftttnisseo  und  nach  ihrer  Methode 
jeden  Commealar  entbehrlich  finden  nnd  die  „freie  Bewegung 
des  Lchrers^^  gewahrt  wissen  wollen.  Freilich  wird  die  I^eetfire 
alter  Ciassiker  eine  vielfach  andere  sein,  als  bei  solchen  Lehvern, 
vro  die  SchQler  Commentare  gebrauchen.  Namentlich  werden  die 
erstem  viele 'sogenannten  Feinheiten  Aber  unrcgelmifsigen  Sprach- 
gebrauch und  dergleichen  fallen  lassen,-  und  vor  Allem  das  Takt- 
feste im  Regelmfifsigen  fftr  den  Zweck  eines  erweiterten 
VerstSndnisses  alter  Texte  zu  erstreben  suchen«  Das  werden  sie 
thun,  indem  sie  jeden  Schüler  im  Geiste  mit  Seume  („Mein 
Leben^)  sagen  lassen:  „Da  ich  nicht  PhilohM  zu  werden  ge- 
dachte, bekümmerte  ich  mich  weniger  um  das  rartikelwesen  und 
dieSprachnfiangen:  dss  kommt  nach  und  nach  uumerklich 
von  selbst;  sondern  es  beschAfligten  mich  die  Sachen,  und  die 
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Spnidie  mir,  iiiiof«ni  sie  tor  SadM  ^eUrte  und  reehi  BchM 
vrar.^^  Man  sollte  meinen,  dafs  sieh  jeder  Lehrer-  befriedigt  fiih« 
len  kdnnte,  wenn  aeine  Schuler  so  viel  ana  den  Allen  aelenit 
hiitai,  alt  Senuoe  nnd  fibnliche  Leute  in  andern  ßerunarlen, 
deren  Ausaprdche  hier  wichtiger  sein  dörlten,  als  die  eines  jeden 
Philologen.  Man  kann  viele  solcher  Anssprfiche  sosammensteUea« 
Dafs  aber  wirklich  bei  vieler  und  rerständiger  LectQre,  wie 
eben  gesagt  wird,  ,,das  Partikel wesen  nnd  die  Spradin&an^en 
na^  Qod  noeh  von  seibat  kommen  ^S  davon  kann  man  sidi  leicht 
fiberaengen,  wenn  man  %.  B.  Primaner,  die  den  gansen  Homer 
und  Virgfl  geliMg  gelesen  haben,  unier  seiiieo  Augen  aber  irgend 
euitn  historischen  Charakter  zwei  Standen  lang  ohne  Gradns 
und  Lexikon  griechische  oder  lateinische  Verse  machen  lifst. 
Da  wird  man  schoD.  dafr  sie  diese  und  jene  Feinheit  ans  der 
Ijectüre  gelernt  haben,  nnd  man  hat  zagleieh  die  beste  Gelegen- 
faeit,  hier  wie  bei  den  prosaiaehen  Uebnngen  auf  deraiitge  Dioga 
einsiigehen.  Und  die  Schüler  merken  sie  besser,  weil  die  ¥&> 
ler  in  eigenen  Versnehen  vorlagen.  In  dieser  Beuehuag  treffe 
ich  gewissermafsen  mit  ]>irector  Ellen  dt  in  Eisleben  zusammen, 
wenn  er  ungefilhr  sagt:  „wer  einen  guten  Hexamder  oder  ein 
gutes  Distichon  machen  kann,  der  kann  etwas;  er  bat  nicht  Uob 
ivehdvt  and  gelesen,  sondern  des  Gelesenen  sich  zu  selbstständigcr 
Verarbeitung  bemächtigt.^  Wenn  freilich  (nebenbei  bemerkt) 
Verse  nach  einer  so  verkehrten  Methode  nodi  heut  zu  Tage  ge» 
fertigt  werden  sollten,  wie  Dietsch  dieselbe  einmal  in  den  Lap- 
siger  Jahrbfichem  beschrieb,  dann  hat  die  Sache  sich  selbst  ge- 
tütdiet;  «bar  man  wird  sogleich  beifiigen  k&nnen,  dafs  in  diesem 
Falle  aiich  die  Leishingen  in  den  aUen  Sprachen  nicht  bedeutend 
sein  werden.     Denn  ohne  alle  prbsaische  und  poetische  Uebnn- 

S»  im  Griechischen  und  Lateinischen  (natfirfidi  mit  passenden 
alorisehen  Themen  aus  dem  Alierthum)  von  erweiterter, 
amfangreicher  nnd  nach  dem  SdinlerverständnÜs  gründli- 
cher Lectfnre  der  AHen  reden  zu  wollen,  und  gerade  mit  gänz- 
licher Wegwerfung  solcher  Uebangen  ein  solches  VersfSndnifs 
erzielen  zu  können;  -^  das  ist  nnd  bleibt  eine  theoretische  Ulo« 
ston,  die  nur  derjenige  hegen  kann,  der  keine  eigenen  Versuche 
mit  S^iHern  nach  verschiedenar  Methode  gefnaeht  hat.  Wer 
dagegen  nur  einige  Er&hrung  besitzt  und  es  ehrlich  meint  ^  den 
werden  die  Idealisten  erst  dann  tiberzeugcu,  wenn  sie  ihm  die 
Fräollt«'  anf  irsend  einem  „Mnstergvmnasium^  vorzeigen  kön» 
■en.  Viele  wollen  den  Zweck  und  hassen  die  Mittel,  und  was 
Andere  illusorisch  erzielen,  kann  eben  so  gnt,  weil  mit  gleichem 
Briolg,  duroh  blolse  Uebersetanngen  erreicht  werden.  So  viel 
alebi  fests  die  ganze  Frage  kann  nur  auf  dem  prakt  i sehen  Bo- 
den: der  Sebnle  ihre  letzte  Entscheidung  finden.  —  Die  andere 
Cardioallrage,  die  oben  gemeint  wurde,  ist 

2)  Liegt  das  bildendere  Element  in  den  Literalnr* 
•  werken  der  Alten  oder  in  der  Grammatik? 
Allen  Heapeet  vor  der  rationalen  Grammatik  unserer  Tage;  man 
kann  nie*  darin  auslernen!    Es  sind  theilweise  vortrefflidie  Sy- 
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$teme  sam  Vorsdieia  gekommieii,  die  woU  hAm  Ldiiev  d«r  «ll«a 
Sprachen  unbeachtet  labt«  Aber  es  will  dodb  scheineoy  als  w«wi 
lo  vielen  G^aanaaien  diese  granimatiscben  Studien  fibertriebeo 
würden,  weil  man  glaubt,  dafs  gerade  ia  diesen  hanpisiishlieh 
das  sogttMBnte  formelle  Princip  enthalten  sei.  Es  wird  Nie* 
"nand  lengnen,  dafe  hierdurch  bei  rechter  Behandlung  der  Yerw 
aland  grObt  und  daa  Urtheil  gesdiärft  werde;  indefs  möchte  bei' 
des,  vielleicht  in  noch  höherem  Grade,  durch  die  MatbeuMtik 
herbeigeffthrt  werden,  und  die  Lehrmittel  müssen  gegenseitig  «in^ 
ander  ersetzen.  F&r  allclassische  Stndien  dagegen  wird  natürUeh 
Grammatik  immerhin  die  notbwendige  Gnmdhige  bleiben,  aber 
der  Höhepunct  und  das  eigentlich  Bldbende,  das  augleich  die  Ju* 

Send  mit  dauerhafterm  Interesse  zu  erf&Uen  vermag,  wird  wohl 
as  Ethische  sein,  zu  dessen  Er&saong  die  Grammatik  nor  eine 
Vorstufe  bildet.  Will  man  Grammatik  wegen  sogenannter  ibrf> 
melier  Bildung  (S.  135  ff.)  auch  um  ihrer  selbst  willen  treibeoi 
so  hat  man  mit  der  Vergangenheit  gebrochen.  Ich  bin  so  keck, 
vm  nicht  früher  schon  Bemerktes  zu  wiederholen,  mich  luer 
blofs  an  das  einzige  GesprSch  za  erinnern,  das  ich  in  meinem 
Leben  mit  dem  edlen  Fr.  Jacobs  im  Jahre  1641  zu  Gotha  ge» 
habt  habe.  Der  dirwürdige  Mann  erzShlte  mir,  weil  mich  das 
am  meisten  interessirte,  aus  seiner  Methode  manches  Einzelne, 
was  er  in  früheren  Jahren  als  Gymnasiallehrer  angewandt  hdbe^ 
«od  sagte  im  Verlaufe  des  mir  unvergefsliclioi  Gespriches  ein«- 
mal  unter  Anderm:  „In  unsem  Gymnasien  wird  jetst  mit  ratio» 
naler  Grammatik  ein  vielfacher  Mifsbrauch  eetrieben,  und  daduteh 
jungen  Ijcuten  das  classische  Studium  hfiufig  verleidet.  Lectürc, 
Lectüre  besonders  vom  ethischen  Gesichtspuncte  aus,  ist  stets  m 
der  Schale  mein  Hauptziel  gewesen.^^  Als  ich  ibm  benievklieh 
machte,  er  möchte  doch  einmal  diesen  Mibbrooch  beleuchten  und 
mit '.gewohnter  Uumanitfit  seine  Stimme  dagegen  ethebeu,  ehielt 
ich  zur  Antwort:  „Ich  habe  ja  hier  und  da  Aodeulungeo  gegebeo^ 
and  als  Greis  will  ich  nicht  mehr  in  eiu  geßUiriicbes  Wespen- 
nest stechen.^'  ov  ^ot  dnoßlqfar  inog  iöOfiai^  o  m  ror'  eJnsp* 
Hier  ist  der  Punct,  wo  ich  auf  Herrn  Bau  ml  ein,  diesen 
gelehrten  Forscher  und  trefflichen  Schulmann,  noch  einmal  za- 
röckkommc.  Dieser  sagt  nämlich  in  Hinsicht  aof  das  unrich» 
tig  vermothete  Verlangen  eines  „  weitläufig  er  n  Commentars^S 
es  könne  derselbe  „den  Lehrer  dazu  drängen,  Fehler  vielleicht 
mit  Schärfe  zu  rügen  nad  in  einer  Art  von  kleinem  Krieg 
mit  der  Schulaus^be  zu  leben  ^^  (S.  399).  Aber  das  wird  doch 
aar  ein  blofser  rhilolog,  kein  Pftdacog  thua«  Ueberhaupt  dürfte 
bei  solcher  Befürchtung  viel  näher  der  Scblnfs  liegen,  dafs  der 
G>mmentar  für  einen  solchen  Lehrer  nicht  zu  brauche»  sei. .  Dcaa 
ein  Vevfi^ren,  das  vor  Schüleni  verschiedene  Erklärangen  ei* 
ner  Stelle  zu  behandeln  liebt,  wird  leicht  in  philologisdie  MI» 
krologle  sieh  verlieren,  nicht  vorwärts  kommen  und  schwerlidh 
befriedigende  Resultate  erzielen.  Wer  dagegen  das  ,Ganse  und 
immer  das  Endziel  im  Au^e  hat,  daher  überall  aar  e^aa  EakULt 
mag  auffinden  läftt  (und  in  Ausgaben  gegeben  wissen  will)k,  der 
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findet  kein  Unglllelr,  wenn  anoli  einmal  eine  einzelne  Stelle  nicht 

r%  richtig  und  sohanrf  eriSulert  worden  ist.  Haben  doch  selbst 
Hermann,  Karl  Reisig  nnd  ühnliche  Philologen  gar  man- 
ebes  gelehrt,  was  nicht  Stich  hält,  und  doch  sehr  gewaltig  £r> 
folge  im  Ganzen  nnd  Grofsen  erzeugt.  Es  wäre  alMn*  viel  an 
vifd  HochoHith,  wenn  man  sagen  wollte,  diefs  seien  Vorbilder 
im  Grofsen  fßr  das  pfidagogisdie  Wirken  im  Kleinen.  Aniaer- 
dem  wird  ein  Lehrer  bei  geübten  Pnmanem,  die  nach  ihrem 
Standpmicte  Viel  gelesen  haben,  öfters  die  frendige  Ueberraacfaang 
erleben,  dafe  solche  Schüler  mit  natürlichem  Blicke  aufe  Ein- 
ladiste  fallen»  wührend  der  Lehrer,  der  mehrere  Commentare  ge- 
lesen hat,  diese  oder  jene  gesuchtere  Erklärung  nicht  loswer» 
den  kann. 

HerrBänmlein  fragt  weiter:  „wie  dann,  wean  das  gram- 
matische System  des  Commentars  mit  dem  in  der  Schale 
geltenden  im  Widersprach  steht? ^'  Dann  mag  er  den  Gom- 
mentar  bei  Seite  legen  nnd  einen  eigenen  abfassen,  wenn  ihm 
daTon  die  Hauptsache  abzuhängen  scheint.  Mancher  Andere,  der 
auf  Ijeetflre  das  Schwergewicht  altclassischer  Studien  legt,  wird 
keinen  so  gewaltigen  Unterschied  finden,  als  wohl  ein  geiatrei- 
oher  Forscher  im  Philologischen  annehmen  kann,  ob  der  Schü- 
ler nach  dieser  oder  jener  Grammatik  seine  Kenntnifs  gewonnen 
habe.  Denn  in  die  Ciassiker  kOnnen  sich  die  Schüler  mit  glei- 
chem Erfolge  für  den  Schul s weck  hineinlesen,  mögen  sie 
s.  B.  in  der  Theorie  der  Modi  und  der  Partikel  €»  die  Lehre 
Hermann^s,  Bänmlein's  oder  eines  Andern  gelernt  haben. 
Das  sind  Subtilitäten,  die  nur  in  der  Wissenschaft  die  hücfaste 
Bedeutung  haben,  raancliem  praktischen  Pädagogen  dagegen,  der 
Überall  auf  den  letzten  Erfolg  und  aufs  künftige  Leben  der  Schfi* 
1er  sieht,  sich  doch  etwas  anders  stellen.  Denn  er  hegt  den 
bescheidenen  Zweifel,  ob  Grammatik  überhaupt  als  ^^Syatesa^ 
in  die  Schule  gehöre.  Ich  wenigstens  habe  in  früheren  Jahren, 
als  pädagogischer  Pfuscher,  von  allem  Eifer,  den  ich  auf  das 
Lehren  eines  „grammatischen  Systems^  iß  den  oberen  Classen 
▼erwandte,  nie  recht  befriedigende  Erfolge  erlebt,  wenn  ich  nicht 
den  Selbstgenofs,  solche  Dinge  behandeln  zn  können,  in  Anschlag 
brachte;  Andere  mögen  darin  glücklicher  sein. 

Zu  den  vielen  trelTlicIien  Bemerkungen,  die  Herr  Bfiumlein 
als  erfahrener  Praktiker  an  verschiedenen  Orten  gegeben  hat  und 
welche  zur  Beistimmung  nöthigen,  gehört  auch  die  letzte  Seite. 
So  gleich  der  erste  Satz  auf  S.  401:  „Nichts  scheint  mir  ein 
rasches  Fortschreiten  ohne  Beeinträclitignng  der  Gründlidi- 
keit  so  sehr  zu  fördern,  als  wenn  alle  grammatischen  Bemer- 
kungen, welche  den  regelmftfsigen  Sprachgebrauch  betreffen,  in 
eine  besondere  Grammatikstunde  (vcl.  S.  Id2)  verwiesen  wer« 
den,  die  eben  darem,  weil  sie  die  Knge  nicht  abgeriasen,  son- 
dern in  ihrem  organischen  Zusammenhang  betrachtet,  auch 
alles  viel  klarer  und  gründlicher  lehren  kann.*^  Nur  ist  mir  der 
„•ygwl^glie  Zusammenhang^^  ein  zu  gelehrter  und  zu  hoher 
Ausdruck  för  die  einfa^e  Sache,  dafs  z.  B.  Primaner  im  Grie- 
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ehiacben  die  Gruodbecriffe  der  Cmds,  die  Haoptlehre  der  Ten^ 
pora  ond  Modi,  einzelne  Haoptnntersehiede  swiscben  poetischer 
und  prosaischer  Rede,  den  Gebrauch  der  hanptsüchlichsten  Par- 
tikeln in  zusammenhängender  Rede,  jeden  Puoct  mit  Bei- 
ladung eines  homerischen  Verses  oder  einer  kurzen  ethischen 
Stelle  aas  einem  Attiker,  vortragen  und  —  was  die  Hauptsache 
ist  —  mit  sicherer  Selbstständigkeit  in  prosaischen  und  poeti- 
schen Uebnngen  anwenden  lernen. 

Doch  genug.  Ich  denke,  die  Hauptsache  erreicht,  d.  h.  die 
Hilsyerstäudnisse,  denen  meine  Worte  ausgesetzt  waren,  besei- 
tigt XU  haben.  Ich  bin  Herrn  Bäum  lein  zum  Danke  verpflichtet, 
dala  er  meine  Recension  seiner  besondern  Beachtung  ffir  wfirdic 
fand,  und  kann  nicht  unterlassen,  bei  dem  häufigen  Streben  nach 
Gleichmacherei,  das  man  heut  zu  Tage  durch  sogenannte 
H ajoritätsbeschlGsse  erzielen  zu  können  sich  einbildet,  auch 
Bftnmlein's  herrliche  Schlufs werte,  die  man  nicht  oft  genug 
vorbringen  kann,  noch  einmal  hierher  zu  setzen,  die  Worte: 
„Mann  und  Methode  müssen  zusammen  stimmen.  Es 
kann  eine  Methode  von  dem  einen  Lehrer  mit  vielem  Geschick 
und  Erfolg  angewendet  werden,  mit  welcher  ein  andrer  nichts 
aoszarichten  vermag;  es  kann  eine  andre  an  sich  minder  pas- 
send sein,  aber  sie  ist  vielleicht  die  einzige,  mit  welcher  ein 
nicht  gerade  zu  beseitigender  Lehrer  etwas  za  leisten  im  Stande 
ist  Je  mehr  die  Methode  das  Ergebnifs  des  ganzen  Na-- 
tarells  nnd  durch  dieses  bedingt  ist,  nm  so  unnatürli- 
cher ist  es,  hierin  Gleichförmigkeit  zu  erstreben.^ 

M6hliiansen9  im  Juni  1860.  Am  eis. 
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'OfU]QOV  Hnr]y  Bomeri  carminoj  ad  optimorum  librorumjtdem 
eapressa^  curanie  Guilielmo  Dindorfio,  Volnmett  f. 
Furt  I.  (11).  Iliadi$  I—XIL  (XUI—XXIV.)  EdÜio 
teriia  eorreetior»  Lipaiae  srnrnpiUnts  ei  typU  B.  €r.  Teuk^ 
nen.   MDCCCL.    In  2  Bänden  kl.  8. 

Der  grorse  Eifer  unserer  Buehbaodlungen ,  imnier  neoe  and  bessere 
Abdrücke  der  in  den  Oynmasieo  gelesenen  Klassiker  zu  mogliehst  wohl- 
feilen Preisen  »i  liefern,  ist  unter  allen  Umstünden  eine  erfreulidie  Er^ 
scfaeimiBgy  nur  hüte  sian  sieb  vor  dem  Schlüsse  auf  ein  gröfseres  Be* 
dürfnifs  und  ein  gröfseres  Gedeihen  der  AUerthumsstudien  in  unsern 
Schulen;  denn  dem  widerspricht  unTerkennbar  die  Erfahrung.  Ja  man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  diese  wohlfeilen  Ausgaben  ihrer  Schattenseite 
nicht  ermangeln.  Aeltere  Schulmänner  werden  sich  mit  Vergnügen  der 
Zeiten  erinnern,  wo  Heyne^s  Vtrgil,  die  Vossische  Bearbeitung  der 
Geoi^ica,  WolPs  Homer  und  andere  Autoren  fUr  einen  Schatz  galten, 
um  welchen  den  Besitzer  seine  Mitschüler  beneideten.  Diese  Zelt  liegt 
mehrere  Decennien  hinter  uns  und  kehrt  vielleicht  nie  wieder.  Jetzt  greift 
auch  der  bemittelte  Schüler  nach  dent  wohlfeilsten  Text,  den  er,  wenn 
er  schon  geheftet  ist,  nicht  einmal  einbinden  lärst.  Alles  Wohlfeile  hat 
aber  in  den  Augen  der  grofscn  Menge  nur  einen  geringen  Werth,  wie 
grofs  sein  wirklicher  auch  immer  sein  mag.  Und  darum  werden  die 
hübschen  Ausgaben  von  Griechen  und  Römern,  mit  denen  uns  Herr 
B.  G.  Teubner  in  f^ipzig  gegenwärtig  beschenkt  und  künftig  beschen- 
ken will,  von  unserer  Schuljugend  schwerlich  hoch  angeschlagen  werden. 
„Hübsch *'  nenne  ich  diese  Ausgaben ;  denn  das  Format  ist  bequem,  das 
Papier  weifs,  der  Druck  sehr  deutlich  und  zugleich  zierlich  —  «,  Ty|its 
B,  Q.  Teubneri"  besagt  der  Titel.  Es  sind  die  Formen  des  Tauch- 
nitzischen  Alphabets,  jedoch  der  Deutlichkeit  wegen  etwas  fetter.  Das 
Tauchnitzische  griechische  Alphabet  und  der  ganze  Druck  überhaupt  ist 
wohl  der  schönste,  den  man  bisher  gesehen  bat.  Porson^s  Lettern  sind 
im  Ganzen  wegen  ihrer  Einfachheit  zu  loben,  sind  aber  ein  wenig  steif 
und  haben  etwas  von  der  Lapidarscbrift  an  sich.  Die  Didotschen,  mit 
denen  man  unbegreiflicherweise  jetzt  auch  in  Deutschland  druckt,  sind  in 
der  That  der  Gipfel  aller  Geschmacklosigkeit.  Sie  bestehen  aus  Kleck- 
sen, die  mit  feinen  Strichen  verbunden  sind,  neigen  sich  nicht  zur  Becfa- 
ten,  sondern  zu^I«inkeny  und  greifen  das  Auge  ungewöhnlich  stark  an. 
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A«8h  die  VeriMeniiigeii,  deaen  wun  in  vancbiedeoea  Gegßmkn  die 
Tenchnitiiechen  Lettern  unterworfen  het,  sind  nicht  immer  VerJ>e8<enm«- 
geo.  So  sind  zwar  die  Typen,  mit  denen  die  Züricher  die  Oratores 
und  Plato  gedruelit  haben^  im  Ganxen  recht  lobenswerib,  aber  das  linl&a 
geneigte  &  unter  lauter  rechts  geneigten  Buchstaben  ist  doch  in  der  Xhat 
aebr  unschön.  Ich  halte  aber  die  Taucbnitziscben  Lettern  keineswegea 
liir  QOTerbesaerlicfa.  So  z.  B.  würde  man  woblthun,  sie  sammt  und.  son- 
ders völlig  lothrecht  zu  stellen,  wodurch  die  Deutlichkeit,  die  wesent« 
liebste  Eigenschaft  jeder  Schrift,  aufserordentlich  befördert  wird,  leb  er- 
kläre mich  näher.  Es  giebt  überhaupt  drei  Richtungen,  die  lolhrecbt^ 
ilie  wagerechte  und  die  schräge.  Die  Natur  wie  die  Werke  der  Men- 
sebenhand  bieten  uns  überaus  viel  ]«othrecbtes  und  Wagerechtes,  wenig 
Schräges.  Die  beiden  ersteren  Richtungen  sind  unabänderlich  dieselbea 
und  &her  überall  zur  Grundlage  sehr  geeignet,  während  das  Schräge 
Ttna  beinah  Lotbrecbten  bis  zum  beinah  Wagerechlen  in  den  mannich« 
Daltigsten  Abstufungen  einen  vollen  Halbkreis  durchläuft.  An  yene  ge- 
wöhnt sich  daher  das  Auge  von  .Jugend  auf  und  nimmt  sie  für  normal, 
das  Schräge  dagegen  bleibt  ihm  immer  unbestimmt  und  schwankend. 
Eine  Anzahl  paralleler  wagerechter  Linien  in  gleichen  Absländen  über 
einander  lassen  sich  leicht  auffassen  und  zähleni^  etwas  schwieriger  iai 
dies,  wenn  sie  lothrecht  geordnet  sind,  am  schwierigsten,  wenn  ihr» 
Richtung  schräg  ist  Ueber  Dinge  der  Art  urtheilt  das  schwache  Auge» 
wie  das  meinige  ist,  richtiger  lüs  das  scharfe.  Doch  wird  Jedermann 
bei  der  lateinischen  Schrift  die  Erfahrung  machen  können,  dafs  die  loth- 
rechte  sich  viel  leichter  liest  als  die  Kursivschrift. 

Es  befördert  aber  die  lothreebte  Schrift  nicht  blofs  das  Lesen,  son- 
dern auch  die  Schönheit.  Man  betiachle  z.  B.  das  griechische  A,  J 
und  Aj  in  welchen  die  linke  Hälfte  sich  ganz  ungebührlich  neigt.  Ebenso 
schlimm  ist  es  aber,  wenn  man,  wie  auch  geschieht,  die  gr<%en  Buch« 
Stäben  lotbrecht  stellt,  während  die  kleinen  schräg  stehen.  Man  mache 
es  aber,  wie  man  wolle,  die  obigen  Buchstaben  werden  sich  stets  übel 
ausnehmen,  wenn  man  ihre  Gestalt  nicht  wesentlich  ändert.  Man  he» 
trachte  den  Namen  'AxdJitvql  wie  unerträglich  ist  der  grobtn  Raum  zwi-> 
achen  dem  Lenis  und  dem  jil  Ebenso  in  AftfmXoq  und  in  !^  Hier  ist 
leicht  zu  helfen,  wenn  man  die  linke  Hälfte  dieser  Buchstaben  krümmt. 
Von  den  kleinen  Lettern  genügen  ^  und  sr  nicht:  jenes  schliefst  sich 
weder  oben  noch  unten  an  die  wagerechte  Linie  an;. In  n  aber  sollten 
die  beiden  lothrechten  Striche  von  gleicher>  und  zwar  mittlerer  Stärke 
sein.  Auch  würde  man  das  schliefsende  « ,  welches  das  Auge  beleidigt^ 
besser  in  das  kleine  lateinische  s  verwandeln,  das  sich  js  in  Handschrif- 
ten gar  nkbt  selten  findet.  Zwsr  wird  der  griechische  Druck  auch  nach 
Tilgung  dieser  Flecken  dem  lateinischen  immer  noch  nachstehen,  aber 
doch  Weniger.  Der  lateinische  Druck  der  Engländer  und  Franzosen  hat 
nämlich  eine  auagezeidinete  Sehönheit  erreicht,  so  dafo  sich  kaum  mehr 
daran  zu  tadeln  findet  als  das  A  und  das  g^  dessen  oberer  Xheil  durch* 
aas  ifie  Gröfte  des  o  Krbalten  roufs. 

Je  seltener  dieser  Gegenstand  in  kritisoben  Blättern  besprochen  wird^ 
desto  leichter  hab^  ich  mich  entsdilossen ,  ihn  hier  zur  Spiadie  zu  brin- 
gen. Giebt  man  mir  Gehör,  so  wird  unsere  deutsche  Typographie  einen 
nklit  anbedeutenden  Fortschritt  machen,  den  wir  uns  um  so  eher  gön«' 
nen  dürfen,  als  wir  hierin  hinler  Engländern  und  Franzosen  surückge*- 
blieben  sind. 

Zuerst  bemerke  ich,  dafs  eine  Vorrede  des  Herausgebers  ungern  ver- 
mifst  wird,  und  wende  mich  dann  zur  Interpunktion.    Ich  mufs  es  loben,. 
dals  Herr  W.  Dindorf  nicht  der  beutiffen  Mode  sefolgt  ist  —  denm 
Mode  darf  mait  dies  Verfahren  doch  wohl  nennen,  das  kaum  ein  ande* 
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i6t  Priiicip  zu  bakcn  Bcbehit  als  m^llditt  gsefse  Enpwong  der  K«tt* 
mata.  Es  eracliwort  aber  diei  Verfahren  aufneronieotlicfa  daa  VerBtäodaifis 
und  ganss  Prima  versteht  z.  B.  eine  unscbwierige  Steile  biofo  deabalb 
Bicht,  weil  ibr  ein  Komma  fehl«.  So  ist  es  der  Klasse  melirmals  im 
Züricher  Aescbines  und  Demosthenes  begegnet.  Man  that  gewife  recht 
daran,  einen  Theü  der  Kommata  im  Ernestiscbca  Cicero  und  aoderwarte 
zu  tilgen;  aber  man  hätte  nicht  in  das  andre  Extrem  vefAülen  sollen. 
Die  Alten  erläuterten  durch  ihre  Diastole  sogar  das  Verstaodoife  einzel- 
ner Wörter,  und  viele  Deutsche  unterscheiden  sein  und  soyn;  gansa 
Sätze  aber  will  man  nidit  von  einander  trennen I  Man  sollte  metnea 
Bedünkens  etwa  bei  der  Interpunktion  bleiben,  deren  sich  Männer  wie 
B.  Hermann  bedienten.  Das  Priocip  der  Interpunktion  ist  ein  zwie- 
foches,  das  deklamatorische,  das  sich  bäaÜg  in  den  Drucken  des  secba» 
zehnten  Jahrhunderts  findet,  und  das  logische  —  denn  beide  gehen  kd- 
nesweges  in  einander  auf,  sondern  die  Deklamation  hält  oft  muten  im 
logischen  Satze  inne.  So  spricht  man  mit  Nacbdrack:  „Der  Könige 
war  todt;  die  Königin,  im  Sterben."  Da  jedoch  die  Deklamatioii 
nach  V^kern  und  Zeiten,  ja  selbst  bei  Individuen  sehr  verschieden  fa( 
und  bleiben  wird,  so  ist  sie  ein  zu  schwankendes  Piincip,  und  das  logi- 
sdie  verdient  den  Vorzog,  so  data  man  alle  Sätze,  vollständige  wie  un- 
Tollständige,  durch  ein  Komma  trennen  wird,  selbst  wenn  sie  doreh  ehm 
Verbindungspartikel  verbunden  werden.  Unsem  Vortrag  soll  die  logi- 
sche Interpunktion  keinesweges  bestimmen,  sondern  nur  das  Verständaifii 
erleichtern.  Dies  scheint  man  mir  jetzt  zo  wenig  zu  beachten  nnd  deshalb 
die  mit  keiner  Pause  verbundenen  Interpunktionszeichen  aoszustoftea. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  Herrn  Dindorra  Interpunktion; 
Ich  werde  sie  mit  Wolf  und  Im.  Bekker  vergleichen.  In  einem  Punkt 
stimmen  alle  Drei  überein:  sie  setzen  vor  und  nach  dem  Vokallr  da 
Komma.  W.^s  Diastole  haben  B.  und  D.  beseitigt.  Ebenso  enthalte»  sie 
sich  des  Ausrufungszeichens  (!).  Der  Anfiihrungszeioben,  die  W.  nkibt 
anwendet,  bedienen  sich  ebenfalls  beide.  Vor  die  Apposition  setzt  D. 
mit  W.  ein  Komma;  B.  bleibt  sich  hierin  nicht  gleich:  so  hat  er  z  B. 
a  7  kein  Komma,  während  er  es  V.  16  setzt.  V.  21  lassen  alle  Drei 
ohne  Komma,  da  hier  eigentlich  keine  Apposition  stattfindet,  ß  8M  und 
827  hat  aus  gleichem  Grunde  B.  W.^s  Komma,  das  auch  D.  wiederfaoU^ 
weggelassen.  W.^s  Komma  hat  mit  B.  D.  weggelassen  in  a  7.  13.  2& 
22.  23.  27.  31.  37.  38.  44.  51.  67.  64.  65.  67.  70.  76.  88.  89.  9a  95. 
96.  162.  108,  und  In  der  That  ist  es  hier  allenthalben  entbehiHcfay  aber 
auch  nicht  hinderlich,  wenn  es  stehen  bleibt;  niur  V.  67  bat  ea  W.  mit 
Unrecht  aus  früheren  Ausgaben  aufgenommen,  obgleich  schon  Heyne  es 
entfernt  hatte.  V.  29  hat  D.  mit  B.  W.'s  Komma  in  ein  Kolon  verwaa- 
delt,  wodurch  ngCif  einen  anderen  Sinn  erhält;  schon  Heyne  hatte  so 
Interpungirt.  V.  38  hätte  B.  nach  seiner  Interpnnktlonsweise  auch  vor 
Ttp^$c  ve  das  Komma  tilgen  sollen.  Vergl.  V.  20.  23.  57.  79.  Das- 
selbe wäre  auch  am  Ende  von  V.  70  in  der  Ordnung  gewesen.  D.  bat 
es  V.  38  getilgt,  aber  V.  70  stehen  lassen.  V.  62  konnte  D.  unbedenk- 
lich vor  ff  dM  Komma  mit  B.  streichen,  wie  er  395.  604  und  ander- 
wärts gethan  hat.  V.  71  behält  D.  W.'s  Komma  am  Ende,  hätte  es  aber 
mit  B.  weglassen  sollen.  V.  72.  setzt  D.  mit  W.  am  Ende  ein  Kolon, 
B.  schreibt  ein  Punkt.  V.  76,  wo  W.  und  B.  ein  Komma  vor  »ai  setzen, 
lärst  es  D.  fort,  was  B.  auch  thun  mutete.  V.  99  trennt  D.  zwei  Ad- 
jectiva  durch  ein  Komma,  wie  W.  und  alle  Aelteren,  was  nur  zu  billi- 
gen; B.  verwirft  in  solchen  Fällen  das  Komma  und  schreibt  z.  B.  M 
a95/.:  xdkd  nidika  oiftßQo^ia  ;^^(r«a,  womit  Nichts  gewonnen 
Etwas  Anderes  Ist  es,  wenn  Epitheta  durch  itul  oder  tre  verbunden 
den.    V.  109  Uasen  B.  und  D.  W.^s  Komma  vor  ^  weg,  daa  dodi  ei: 
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villttiMIgeD  Sftts  eiDteilet  Noch  mufii  idi  einer  ODterlaBeciieii  Intor« 
punktion  gedenkeo,  die  sich  echon  in  Anlhnge  der  Ilias  einigenial  findet 
■imUch  wem  Jeaumd  redend  eingelöhrt  wird.  Freilich  setzen  dann  B. 
und  D.  die  AnfUbrongsieKhen,  die  als  Wegweiser  dienen  können;  da 
indefii  das  Kolon  so  lange  hier  seine  Stelle  behauptet  hat,  warum  soll 
es  nun  ohne  Noth  abgesetst  werden?'  Doch  es  sei  darum,  zumal  da  ich 
die  Sache  auch  in  neuen  Ausgaben  altdeutscher  Dichter  finde;  nur  sei 
man  dann  auch  konse<|ueni  Ob  B*  und  D.  das  sind,  bezweifle  ich. 
y.  73.  84.  93.  121.  130.  148.  stehen  hei  D.  blofs  Anrdhmngszeichen 
ohne  Interpunktion.  Ebenso  bei  B.  V.  le  25.  36.  58.  105.  201  hat  D. 
oieistens  ein  Kolon,  einmal  ein  Pnnkt.  V.  16  hat  auch  B.  ein  Punkt 
Bbenso  V.  25.  36.  105.  201 ;  aber  V.  68  interpungirt  er  nicht.  V.  39 
netst  B.  nach  Sftw&tv  ein  Funkt,  W.  ein  Ausru^ungszeichen,  D.  ein 
Komma,- wogegen  Nichts  zn  sagen  wäre,  wenn  nachher  t6  dl  (st.  vode) 
flüt  Torangehendem  Kolon  geschrieben  würde. 

Was  die  grofoen  Anfoi^sbuchstaben  anlangt,  so  weichen  B.  und  D.  hin 
und  wieder  von  W.  ab.  Dieser  schreibt  z.  B.  »  HO.  'Etcijßoloi:,  o  231. 
^äbtavußokty  »183.  ^E^roatyai^ ,  v  13.  '£ro<r(;if^aw,  nämlich  immer,  wann 
es  Stellvertreter  des  fehlenden  Namens  ist,  denn  sonst  schreibt  aucli  W. 
hujßokoq  u.  s.  w.  B.  und  D.  dagegen  bedienen  sich  in  beiden  Fällen  der 
kleinen  Lettern.  W.  schreibt  femer  a  74  und  anderwärts  Jit  qtlXt,  ^21 
und  sonst  !^<^i^(Xec,  B.  dUipün,  d^tipdo^,  D.  wie  W.,  wo  also  nur  B. 
konsequent  verföhrt. 

Obgleich  Herr  D.  keine  Recenston  des  Textes  gegeben,  sondern  ihn 
nnr  besoi^t  hat  (eurani*  Q,  Dindorfio),  so  versteht  es  sich  doch  von 
•elbst,  ditfs  er  die  mannich(aUigen  Vt'rbesserungen  B.^s  nicht  übersehen 
hat,  ohne  ihm  jedoch  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen.  B.^s  Ausgabe  ist 
lUr  Schulen  zu  theuer,  und  diese  mufsten  daher  das  von  dem  grofsen 
Kenner  des  Griechischen  Geleistete  entbeliren.  Diesem  Mangel  nun  hat 
Herr  D.  abgehollen  und  verdient  unsern  aufrichtigen  Dank  dafiir.  DaJb 
sich  aber  das  von  ihm  Gebotene  hier  nkhi  weilläufig  besprechen  läfst, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige  Andeu- 
tungen. Die  von  W.  durch  Klammern  als  unächt  bezeichneten  Verse 
bat  B.  aus  dem  Text  auf  den  unteren  Rand  verwiesen;  D.  ist  Wolfen 

«»folgt  Es  lassen  sich  für  und  wider  beide  Verfiihrungsarten  namhafte 
runde  angeben.  Man  vergleiche  a  265.  296;  ß  206.  254  •>  256.  558; 
«  808  u.  s.  w;  ~  '0  als  Pronomen,  wie  a  9,  wird  nach  der  Bemerkung 
einiger  Alten  betont;  Heyne,  W.j  B.,  D.  lassen  es  unbetont.  V.  116 
•öhreibt  B.  «dl  iq,  D.  mit  W.  w;;  den  Circumflex  billigt  unter  Umstän- 
den auch  Aritiareh»  Etym.  Gud.  p.  581.  So  auch  Schal.  Ä  zu  unserer 
Stelle.    V.  97  D.  mit  B.  atvitia  loiyav  anwFtu,  W.  dagegen  ßctQ^lat;  K^- 

fcK  dip^t$,  V.  106. 108  W.  und  D.  itntq,  B.  c»»a«,  und  ebenso  a»  744. 
^fir  den  Aoristus  primus  war  Aristarch.  V.  114  B.  und  D.  ov  id-iv 
Arr»,  W.  oü  %&iP  iaii.  V.  117  W.  aoor,  B.  und  D.  aw.  V.  127  W. 
mid  D.  noXiwv  il  inqa&oftiv^  B.  n,  iUnqa&o/itVf  das  in  älteren  Ausga- 
ben und  in  der  Venetianischen  steht  und  sogar  vom  Metrum  gefordert 
wird.  Denn  wird  ^$  dem  naUotw  angehängt,  so  zerfällt  der  Vers  durch 
«Ine  unerlaubte  Cäsur  in  zwei  gleiciM  Hälften.  W.'s  grofses  und  in  der 
That  wohlbegründetcs  Ansehn  wird  noch  mancher  Uebereilung  Dauer  ver- 
schafien.  V.  156  D.  mit  W.  und  Heyne  inni^  B.  in^X  h  ebenso  169, 
d  56.  307,  ^  144.  211  u.  s.  w.  V.  203  B.  und  D.  ^,  W.  ^  .  Doch  es 
wird  kaum  nÖthig  sein,  diese  Vergleichung  noch  weiter  fortzusetzen;  also 
nnr  noch  eine  Stelle,  nämlich  x  ^^»  ^^  B*  >b*^  Recht  avd^oTi/Ta  nai 
ijßfip  wieder  herstellte,  D.  mit  W.  adQoztjja  k.  ij.  giebt,  welches  man 
offenbar  nur  aus  Furcht  vor  der  Verkürzung  der  Sylbe  av^g  unteree- 
achohen  hat,  ohne  zu  ahnen,  dals  eine  Härte  der  Art  eine  tredlidie  Ma- 
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lerei  der  M&nnhaflfgkeit  enthalte.     Aber  Mirsgrillb  der  Art  sind  in  den 
klassischen  Autoren  leider  üieht  selten. 

Und  nun  noch  ein  Beitrag  zur  künftigen  BeriebtJgiiog  Honen.  Schon 
in  einem  Programme  rora  J.  1827  bab^  kh  nachgewiesen,  dafh  im  Bömer 
Jirggt^rji;,  JTijilct^i/Cy  Tvd^ijq  und  überhaupt  alle  Patrooymlca  «nf  tt^q 
und  F»a>y.  so  wie  auf  Mff:;  und  ot^?,  desgleichen  }4gyiio%y  Tt^otij,  y<]£l«Ct 
^iioi;  und  mehrere  andere  unkontrabirt  zu  sdireiben  sind.  Meine  GHiode 
sind  diese:  l)  Vor  der  Kontraktion  mufs  nothwendig  die  unkenirabitto 
Form  vorhergehen,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  fiese  im  home- 
rischen Zeitalter  nocb  stattfand.  Aus  lAtqtvi^  ]Atgi-ö^  wird  Mr^c-tAy« 
wie  AtQt-twv,  Das  lehrt  auch  die  Erweiterung  Homers:  /Ti^il^ra^?  am 
TtriUladfit;^  aus  nf(kf(t9i\(;.  2)  In  den  älteren  Ausgaben  de«  16ten  und 
1 7ten  Jahrhunderts,  so  wie  In  Handschriften  findet  sich  die  nnkontrahltte 
Form  nicht  selten.  Dafs  aber  die  spSterfain  gewöhnliche  die  Stelle  der 
ächten  mehr  und  mehr  einnahm,  ist  sehr  begreiflich,  da  man  überall  das 
Veraltete  in  das  Oebi-ättchllche  umzuändern  pflegt.  3)  Der  Grammatiker 
Tyrannion  (in  den  Schollen  zu  II.  d  228)  legt  dem  Homer  auadrÜA- 
Tich  die  STnacresis  der  Patronymica  bei,  woraus  denn  erhellt,  dafs  Audi« 
das  Oegentheil  thaten,  selbst  noch  Quintus  8myrnaeas,  der  ^T^ct> 
df;?,  JTfjilct^Ci  Tvdttdfi^  u.  s.  w.  regelmäßig  schreibt,  fir  ftilgt  also  einem 
homerischen  Exemplar,  in  welchem  so  geschrieben  stand;  jetzt  aber  finde! 
sich  auch  bei  Quintus  überall  die  Sjnaeinesis  aufser  in  ^i^rotdi^  XI  iOS. 
4)  ÜuQaidao  II.  d  228  hat  Niemand  zusammenffezogen.  5)  ImtfMn 
schreiben  auch  die  Lateiner.  6 )  Der  homerische  Hexameter  ist  ein  dak- 
tylischer Vers,  und  Wele  Verse  Homers  besteben  sogar  aus  reinen  Dakty- 
len, oft  mehrere  nach  einander,  wie  II.  a  30  ihrer  drei  und  V.  95  ihrer 
fünf.  Einzelne  Spondeen  finden  sich  zwar  oft,  aber  zwei,  drei  und  meh- 
rere verbunden  smd  Ausnahmen.  Wo  man  daher  Spondeenbäufdng  roin- 
dem  kann,  wird  es  wohlgethan  sein,  aufser  wo  l>esondere  Oründe  dies 
widerrathen.  7)  Ein  Beweis,  der  allein  schon  entscheidet:  die  Sylben 
c»,  o»,  a»  der  Paironymtca  stehen  bei  Homer  nirgend  in  der  Arsis,  son- 
dern nur  in  der  Thesis,  obschon  sie  uozähligemal  vorkommen,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  ^T^it«^?,  jitQ^^v^  Tlfikr^ 
Sfjqy  llriXiiwi'y  Ti'drtdjyi;,  (^i/Artdij?,  lAftaQvptit^ij:;^  AiyfiSijqf  ^^«tdiy?,  'OrQxnf^ 
Tttifj^y  OiXoftijXtfSriqy  'H^axXtfSfiq,  KatrttSfjq,  KaSftdon'iqy  JVijlfidi;?,  Otrft^ 
dfi^t  ITftQoctilhiq  (von  UiMoioq)^  TiavO-oiSfiqj  Boij&oi^ijq  vergleichen  will. 
Zu  dieser  Stellung  Ist  schlechterdings  kein  Grund  vorhanden,  wenn  man 
nicht  anerkennt,  dafs  jenes  «»,  a<,  o»  zweisilbig)  tXj  «»,  ot,  war.  Denn 
der  Grund,  den  G.  Hermann  zu  8chaefer*9  Gregor.  Cor.  p.  878  an- 
giebt,  ist  eines  jener  Geheimnisse,  womit  die  Meister  uns  Andere  zum 
Besten  haben,  weil  es  nie  an  Gläubigen  fehlt.  Ich  habe  dies  GeheimnÜB 
in  dem  oben  angeführten  Programme  genügend  besprochen.  8)  Spätere, 
wie  Quintus  Smyrnae US  (wiewohl  dieser  die  Patronymica  nicht  kon- 
trabirt,  da  sie  nur  poelisch  sind  und  aus  dem  Leben  längst  verschwun- 
den waren),  bedienen  sich  der  gebräuchlichen  Zusammenziehung.  8o 
schlieist  Quintus  den  Vers  sehr  oft  mit  lAqYttm  und  Tj^o/tj. 

lAqyÜot  hat  auch  G.  Hermann  zu  Eurip.  Hec.  V.  475  gebilligt;  wenn 
er  aber  auf  Elmsley  zur  Med.  V.  806  verweist,  so  spricht  dieser  nnr  von 
den  Patronymicis,  und  Hermann  nahm  die  Bemerkung  aus  meinem  ihm 
zugeschickten  Programme,  nicht  ich  von  ihm  oder  Elmsley.  ~  Ueber 
Tqotti  sehe  man  die  Schollen  zu  II  a  129  und  Spitzner.  Aristarch'fi 
Unterscheidung  zwischen  Stadt  und  Land  ist  allerdings  auffallend,  doch 
will  Ich  nicht  verschweigen,  dafs  Tgoiti  II.  m  256,  in  einem  unächten 
Verse  o  30,  und  ein  paarmal  In  der  Odyssee  mit  der  ersten  Sylbe  in 
Arsi  steht  nnd  dann  das  Land  bedeutet.  ~  xot^.o;  steht,  mit  Ausnahme 
von  Od.  X  385,  Überall  unkontrahtrt.    Solche  Ausnahmen  aber  dienen  fn 
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Weribtn»  4io  lange  nur  nundlMb  forlgcpflanzt  und  evst  naoh  JaUmndes- 
too  redigirt  vurdc»,  eber  das»,  meine  Bcbanpfaing  %n  beweisun  fda  xii 
wideriegeiL 

8<ibc,  das,  wenn  ich  jrwbi  gezäl»U  habe».  TOmal  bei  Homer  vorkommt» 
bat  die  Sylbe  n  immer  in  der  Senkung;  wo  er  einer  Länge  bedari^  setzt 
er  ^ioc'  Denn  obaebon  ^cm«  und  Sioq  nicht  gleiehbedeuteoil  waren,  $o 
war  dech.wahi  nur  sehr  selten  das  eine  un|aasend.  Homer  sagt  dalier 
dioc  ^Oivocivg  uad  'O^faa^oc  ^«to»o,  und  so  in  anderen  Fällen*  Bei 
Personen  nnd  lebenden  Wesen,  bei  Ländern,  Städten  und  >I«(turersGbei- 
iiungen  ist  Sloq  gewöhnlich,  also:  ölt  Max^'*  di«  Mtro^jittSfi^  <^(^wntSi 
4iri ,  Hol  ^tnwMcwr»  dia  ^f  awi^,  die  yt^ftu^,  dio»  Ircu^Oi,  dcb»  yfxatoi,  die« 
ve  iI«ilad9'o^,  dia  ;ifa^»/?d«c,  Ad/*nt  ic  ()«£»  eines  von  Hektors  Rossen, 
jitoteikUftowm  diai',  "HAtd«  d^i;,  diav  ji(^taßnvy  aXa  6luv^  dio«  tc  Xitafiwß- 
d^o^  'H(W  dior,  a^^^^a  dÜvM.  Dagegen  xÖ^om  d*  oUo;  ^cto*o,  t^ctov  i«» 
gni^ov,  ^iZbf  . .  •  aym^Of  ^üop  noror.  Da  nun  Odysseus,  Achilles  und 
andere  Heroen  eben  so  gut  dib«  als  S^toi  genannt  wurden»  warum  sagte 
Homer  gleichwohl  nur  ^a«  '0dva<r«ii9i  d«o«  J^j^iJUcv^,  dibc'  '</E»<m>«,  dSoc 
'O^^in^c^  dtb«  ^äcrr«^,  d«cw  ^/ijrw^  u  s.  w,,  wie  ^fio«  ^;ifiJU«i/$  u.  s.  w,? 
dagegen  niemais  ^iJU^o«  d/oM>,  'Odvtf<ri/o«  JUoio  u.  s.  w.,  sondern  immer 
^to*of  Jenes  üeä  sich  nicht  sagen,  weil  &h  nicht  in  der  Versbebung 
st^eo  kann^  dies  hätte  Homer  sagen  können,  wenn  er  den  Spoodiacus 
liebte,  wie  man  das  aniwnehmen  scbeiot  wegen  der  zahlreichen  Spoodiaci 
bei  ihm.  Allein  finden  sie  sich  gleich  in  unsem  Ausgaben,  so  waren  sie 
doeh  dem  Homer  zwar  nicht  fremd,  aber  auch  nicht  angenehm,  sondern 
mm  Theil.  schwer  zu  vermeiden,  zum  Theil  einer  Yersmalerei  dienend, 
wie  in 

av¥tMa  for  JKj^Wiyt'  ^r//<ifff*  ct^T^^a. 
Wenn  aber  IL  a  V.  74  das  Wort  /ci/^ffour^ou,  ß  182  ^»vf^aati^^  V.  620 
•^tl^äa^fpi  am  Ende  stehen,  so  frage  ich,  wo  sie  denn  sonst  stehen  könn- 
Isn'l  Wo  Homer  nichl  zum  Spondiacus  gezwungen,  oder  durch  Malerei, 
dazu  eingeladen  wird,  finden  sich  lai^e  Strecken,  die  von  solchen  schwer- 
fälligen Ausgängen  frei  sind,  und  es  werden  sid^  ihrer  noch  fiel  mehr 
finden,  wenn  man  die  feblerliafte  Synaeresis  wieder  aufhebt.  Manche 
•pondetsehe  Ausgänge  mögen  auch  ein  Erbstück  der  vorangehenden  min- 
dier  gebildeten  SSiigerperiode  sein.  In  Dingen  der  Art  eieht  die  heuU^ 
Kritik  viel  weiter,  als  es  die  alezandriniscbe  vermochte,  die  von  Hause 
mm  mit  einer  falschen  AnsidU  an  den  Homer  ging. 

Um  auf  &fCoq  zurückzukommen,  so  ist  der  sicherste  Beweis  für  seine 
Dreisylbigkeit  das  Bchliefsende  &tto*o.  Od.  ß  259  eteht  ^cton  'Odvif^Qi;^ 
aieht  6iov^  wodunch  der  Vers  drei  Spondeen  erhellen  hätte.  Vielleicht 
hiUt  man  mir  nun  folgende  Stellen  vor:  11  ß  22  -^sloq  "Oj^c^qoC)  « 223  *{- 
und  Od.  9  117  i  &ikn:  'Odutftffv«,  II.  v^  069  f  ^lUm  EntUic,  a  604, 
Od.  d  17,  f  43,  47,  87,  539 1,  v  27,  n  252,  ^  359,  ^f  133,  143,  »  439 
i^ciDC  »oidoC)  »336*}'  Äcloy  oeidoy,  ^^\  ^«m>c  vqtOQßoQ,  Allein  in  den 
sechs  mit  einem  Kreuz  versehenen  Stellen  findet  sich  in  den  Handschrif- 
ten die  ancb  zum  Theil  von  Wolf  au%enommene  Lesart  dXo^  und  dürfte 
nieh  auch  in  anderen  noob  finden.  Auch  Apollonius  Rhodi.u8  setzt 
Tnr  einen  Namen  nkibt  ^tm*  eondern  d«b«,  I  38  Slo^'Enitoqj  1213  Shv 
efAoda/iarro?,  II  1038  6iov  "OiX^oq,  aber  1 168  Ni^^q  ^itaw.  Die  Les- 
art ^tloq  'Oftwoq  ist  eine  falsche  und  aus  56  genommen: 

xXvTt,  9U0»'  &iloq  uok  hvnviov  'tiX&tP  "Ortt^oq, 
wo  ^Üoq  ganz  richtig  steht.  Ebenso  Od.  £  495.  Der  Scholiast  A  zu 
II.  ß  22  sagt:  yQ.  xal  ovloq  'OrnQoqf  quod  Si  Motc.  2  habet  cum  uno 
FtiUo6.,  wie  Heyne  hinzufügt.  V.  6  steht  ovXov  "Ortt^op.  Auch  ium 
konnte  der  Traum  sehr  wohl  genannt  werden,  da  er  selber  sagt:  Jtoi  di 
T<M  dyyiXoq  tifu^  und  a  62  Achill:  na*  ya^  t*  orttg  in  Jtoq  Itnw»    Am 
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bedenkliehftten  wird  man  wegen  O-tlöq  cUiMq  «ein.  Da  es  jedoch  Od. 
a  3.%  die  Variante  dio«  bat  und  S-  599  dSb«;  ent  dardi  Wolf  ferdringl 
worden  ist,  so  wird  man  sich  doch  überzeugen,  dala  &floq  übenU,  wo 
die  erste  Sylbe  in  Arsi  steht,  za  entfernen  UsL 

Dafs  es  anfser  den  Patronymieis«  AqyiUn^  Tgot^y  xoiXoc  und  ^£»c 
noch  eine  Anzahl  anderer  Wörter  gebe,  deren  Synaeresis  bei  Homer  un- 
statthaft  ist,  wird  man  wohl  nnerinnert  v«rmuthen.  Es  ist  aber  hier  nicht 
der  Ort,  diesen  Gesenstand  au  erschdafen,  und  es  geni&ge,  den  Weg  ge- 
zeigt zu  haben.  Wie  weit  man  'in  dieser  Sache  aeben  dürfe,  ist  eine 
mehr  subjelttive  als  objektire  Frage,  so  dals  Jemand  mit  PayneKaiglit 
^ooct  ffoi  und  f/oa  diai'  achreib^  könnte.  Inzwischen  bMbt  filr  diese 
iiufsersten  Fälle  der  Ausweg,  die  alte  Schreibung  im  Texte  in  lassen, 
im  Vortrage  aber  das  Ursprüngliche  aoazudrücken.  Thut  man  das  dodi 
selbst  in  Prosa,  wenn  man  z.  B.  <»  awd^tq  wie  «Svd^f  c  ausspricht. 

Noch  sei  ein  Wort  vergönnt  über  die  Teubner'scben  Testabdnidie 
ohne  Noten,  und  zwar  ein  vermittelndes.    Ich  habe  mich  gegen  Pa- 
paratlonsbücber  erklärt,  wie  sie  vor  einigen  Jahren  versucht  «norden,  und 
zwar  mehr  wegen  der  Ansfiihruns  als  wegen  der  Idee  seibat.    Denn  das 
ist  jedem  Schulmanne  bekannt,  dafs  Text,  Grammatik  und  Lexikon  za 
einer  genügenden  Piüparation  nicht  hinreichen,  und  dab  vielmehr  das 
Erforderliche,  welches  diese  nicht  bieten,  eben  der  Gegenstand  der  Att> 
merkongen  für  die  Jugend  sein  mufs.    Und  hiemit  habe  ich  mein  Votam 
über  Schulausgaben  ausgesprochen.    Nicht  ala  ob  einige  Fragen  und  Vef- 
weisungen  unter  dem  Texte  ntcht  geeignet  waren,  die  Anftnoriuamkat 
der  Schüler  zu  erregen;  allein  ich  iMscInranke  mich  auf  daa  Uneilälskiehs. 
Vielleicht  wendet  man  ein,  eine  vollständige  Präparation  mache  die 
Erkläning  in  den  Lehrstunden  überflüssig;  allein  solche  PräparaiioMa 
kommen  nicht  vor.     Denn  wenn  auch  der  Schüler  das  Grammatische, 
das  Lexikalische,  Historische,  Geographische,  den  Alterthümem  Gsbör^ 
u.  s.  w.  bewältigte,  ao  hatte  er  doch  nur  —  wenn  man  nur  den  Ana- 
dmck  gestattet  —  das  Anatomische,  keinesw^es  das  Pbyaiologiadift  sei- 
nes Autors  gefafst.    Andere  werden  einwenden,  man  könne  wenigpileDs 
von  Knaben  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  Grammatik  und  dea  Woi^ 
torbuches  ohne  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwarten.   Man  bat  Reiil. 
Ich  —  wenn  ich  von  mir  sprechen  darf  —  habe  In  meinen  jüngeren  Jah- 
ren die  Quartaner  ihre  Grammatik  und  ihr  Wörterbuch  im  Anlange  ei- 
nes Kursus  mit  In  die  Klasse  bringen  lassen  und  mich  hier  naii  ibacn 
gemeinscbafllich  präparirt:  da  sab  ich,  wo  Jeden  der  Sdiuh  drückte,  and 
zeigte  ihm,  wie  er's  anzufangen  habe.    Auch  madHe  idi  naeuie  Sdiülcr 
voraus  auf  Schwierigkeiten  des  nächsten  Penaums  aufmerksm,  ohne  diese 
jedoch  vollständig  zu  lösen.     Das  ist  meine  Ansicht  von  Söhalausg^ 
ben  mit  Anmerkungen;  anders  müssen  sie  natürlich  für  das  Privat-  and 
Selbststudium  ohne  Lehrer  eingerichtet  sein. 

Herrn  Teubner'^s  Abdrücke  anlangend,  ist  es  ja  auch  ihm  vergonat, 
zu  jedem  Autor  ein  Bändchen  Anmerkungen  zu  liefern,  desgteichen  in 
den  jrieehischen  fiir  Tertia  und  den  lateinischen  filr  Quarta  bestiaamten 
ein  Vocabularium,  falls  die  vorhandenen  Vocabularien  nicht  zweckmaft^g 
sein  sollten.  Und  hiermit  wünsche  ich  dem  aeitgemälWn  UntemelMaca 
eroen  gründlichen  und  glücklichen  Fortgang. 

Königsberg}  22.  April  1850.  Gotthold. 
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Kleinasien  und  Deutschland.    Von  Ludwig  Rofs.     Mit  Ab- 
bildungen und  Inschriften.     Halle  1850. 

Der  Verf.  des  uns  voriieseoden  Werkes  unternahm  im  Sommer  1844 
einen  kurzen  Ausflug  nach  dem  Tbeile  Kleinasiens,  auf  den  eben  damals 
durch  die  unenrarteton  und  grofsartigen  Entdeckungen  von  Charles  Fel- 
low  die  ftllgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  war.  Unter  dem  unmittel- 
baren lind  frischen  Eindruck  des  eben  Gesehenen  und  Durchlebten  schrieb 
er  Berichte  über  seine  Wanderungen  nieder,  welche,  schon  früher  ver- 
^Sflentlieht,  nun  Terbunden  zu  einem  Ganzen,  mit  zahlreichen  Zusätzen 
und  BerdcberuDgen,  uns  au£i  neue  dargeboten  werden.  Die  Art  und 
Weise  dw  Mittbeilungen  des  Verf.^s  ist  den  Philolc^en  aus  seinen  Insel- 
reiseo,  so  wie  aus  den  Tortrefflichen  griechischen  Königsreisen  zur  Ge- 
nüge bekannt  Das  Werk,  auf  das  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
dieses  Blattes  hinzulenken  beabsichtige,  trSgt  wesentlich  denselben  Clia- 
rakter.  Es  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  praktische  Beziehung,  die 
schon  aus  dem  Titel  zu  errathen  ist.  Der  Verf.  bat  nämlldi  von  dieser 
Reise  die  Ueberaeogung  beimgebracbt,  dab  kein  Land  mehr  als  das  von 
ihm  durchreiste  südwestliche  Kleinasien,  Lycien  und  Karlen,  geeignet 
und  einladend  sei  zu  einer  deutsehen  Colonisation.  Es  ist  ein  frucht- 
bares, auf  seinen  Hochflächen  sieb  dem  deutschen  Klima  näherndes  Land, 
die  Bevdlkemng  ist  schwach  und  im  Absterben,  der  Grund  und  Boden 
büllg,  die  deutschen  Ansiedler  können  ihren  gewohnten  Ackerbau  wieder 
anfiiehmen.  Unter  dem  Schutze  der  deutschen  Regierungen  und  einer 
deutschen  Flotte  könnte  hier  eine  grofsartigo  Colonisation  gedeihen,  und 
zwar  eine  deutsche,  während  die  groüse  amerikanische  Strömung  dieselbe 
ihrem  Vaterlande  für  immer  entreifiit.  Der  VerL  legt  auf  diese  seine 
CoionisatiODS-Idee  offenbar  das  Hauptgewicht,  nicht  blols  in  der  Ein- 
Mtung  and  in  den  Zugaben,  sie  zieht,  sieb  vielmehr  durch  das  ganze 
Budi  als  der  leitende  Gesiclitispunkt.  Ich  übergebe  diese  Seite  des  Buchs, 
tbeils  weil  sie  überhaupt  nicht  in  dk^se  Zeitschrift  gehört,  theUs  weil  ich 
mit  dem  Verf.  nicht  über  seine  Politik  rechten  mag,  und  wende  mich 
daher  zu  der  Darlegung  dessen,  was  der  Verf.  uns  zur  Aufhellung  Klein- 
asiens geleistet  liat. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dals  dem  Buche  nicht  eine  Karte  der  be- 
treflEenden  Landatriche  beigegel>en  Ist.  Wer  nicht  im  Besitze  der  grofsen 
Kieper  tischen  Karte  ist,  wird  sieh  schwer  orientiren,  und  von  dem 
Buche  rechten  Gewinn  ziehen.  Der  Verf.  selber  beruft  sieb  an  einer 
Steile  auf  Kieperts  Atlas  von  Griechenland,  und  rügt  einen  Irrtbum, 
der  bereits  in  Kieperts  Kleinasien  berichtigt  ist. 

Um  den  Berichten  des  Verf.'s  die  rechte  Stelle  anweisen  zu  können, 
Ist  es  vor  Allem  wünsdienswertb,  dals  man  sich  vergegenwärtige,  wd- 
dieo  W^  Fellow  auf  seinen  beiden  Reisen  eingeschlagen  hat,  und  wie 
üuB  aodann  Spratt  und  Forbes  gefolgt  sind.  Hieran  wird  skb  die 
Leistung  von  unserm  Verf.  anscfaliersen  lassen.  Hamilton  undXapier 
übergehe  ich,  weil  sie  för  diese  Partieen  weniger  bedeutend  sind.  Da- 
men erinnere  ich  noch  an  SchÖnborn's  Abhandlung:  „Ueber  einige 
Flüsse  Lydena  und  Pamphyliens'S  welche  im  Posener  Programme  1843 
erschienen  ist. 

Fellow' s  ente  Reise  ging  von  Smyma  über  Magnesia  am  Sipylus 
nach  Thyatira,  von  dort  wieder  aufwärts  über  Pergamum  an  den  Meer- 
busen von  Adfumyttium^  und  längs  des  Südgestades  des  alten  Troas  bis 
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Alexandria  Troas,  tod  wo  Fellow  zu  Sebiffe  nach  Konstantinopel  ging. 
Von  hier  aus  durclisctinitt  er,  über  Nicäa  und  Cot^äum,  Kletnasicn  tod 
Norden  nach  Süden  und  stieg  über  den  Taurus  in  die  pampbylische  Ebene 
hinab  nach  Adalia.  Von  Adalia  aus  wandte  er  sieh  zuerst  gegen  Osten 
his  Side,  dann  zu  Schiffe  Ton  eben  daher  nach  dem  alten  Phaseiis.  Hier 
begann  die  wichtige  Entdeckungsreise  in  l.ycien.  Die  Punkte,  über  wel- 
che sie  ging,  waren  Olympus,  Antiphellus,  Patara,  Xanthus,  Tlos,  Tel- 
messus,  dann  in  Karlen  Mughia,  Stratonicea,  Mylasa,  Labranda.  Dann 
wandte  sich  die  Reise  noch  einmal  den  Mäander  hinauf  nach  Laodiceii 
und  HierapoUs,  und  über  Sardes  nach  Srajrna  zurück.  Die  wichtigen 
Resultate  dieser  ersten  Reise  veranlafsten  die  zweite.  Diese  ging  in  der 
entgegengesetzten  Richtung:  von  Smyma  über  den  Kayster  zum  MXan- 
der;  dann,  nach  einem  abermaligen  östlichen  Abstecher  den  Mäander  auf- 
wärts, wieder  in  die  alte  Strafse  durch  Karlen  bis  TelmesSus.  Von  bier 
begann  die  genaue  Durchforschung  Lyciens  bis  zum  schönen  Vorgebirge. 
Die  wichtigsten  Orte,  welche  nach  und  nach  berührt  wurden,  sind:  Tel- 
messus,  Cadyanda,  Araxa,  Tlos,  Pinara,  Sidyma,  Xantbus,  Patara,  Anti- 
phellus, Myra,  Limyra,  von  dort  eine  Excursion  nach  Aryeanda,  dann 
zum  schönen  Vorgebirge.  Mit  Ausnahme  des  Xanthusthales  und  des  de« 
Arycandus  war  die  Untersuchung  auf  die  Küstenlandschaften  Lyciens  be- 
schränkt. 

Die  TOn  Spratt  und  Forbes  in  dem  Werke:  TVatrelt  in  tfycia^ 
Milyat  and  the  Cibyraiit  beschriebene  Expedition  ging  gleichfalls  an» 
von  Telmessus  und  direct  auf  Xanfhus  zu.  Von  hier  ans  ging  man  anf 
dem  linken  Ufer  des  Xantbus  nach  Tlos  und  dann  nach  Araxa  and  Ca* 
dyanda,  die  eigentlich  ersf  jetzt  bestimmt  wurden.  Dann  von  Xantbns 
aus  nach  Antiphellus,  und  von  hier  über  das  Gebirge  nach  Kassaba,  von 
wo  aus  wieder  kleine,  Excursionen  nach  dem  damals  xnerst  bestimmten 
Candyba,  so  wie  nach  Cyaneae  gemacht  wurden.  Durch  das  enge  Thal 
des  Dembraflosses  ging  es  dann  abwärts  nacb  Myra,  von  dort  nach  Li- 
myra, das  abermals  der  Mittefpunkt  kleinerer  Eintdeckungsfahrton  worAe; 
dann  Vangs  der  Küste  nach  Attalia.  Hatte  die  Reise  schon  bis  dahin 
in  viele  nnentdeckte  Gegenden  geführt,  so  wandte  sie  sich  nun  in  das 
Innere  des  Landes,  westwärts  auf  Cibyra,  von  hier  aus  aber  südlich  und 
dann  östlich  nach  Almalu.  Von  bier  ans  kehrte  sie  über  Xantbus  nach 
Makri  (Tetmessüs)  zurück. 

Rofs  ging  mit  einem  kleinen  Rudersohiffe  von  Rhodos  nach  Caatel- 
lorizo,  und  von  da  ebenfalls  zu  Schiffe  längs  der  Küste,  vor  dem  alten 
Aperfae  vorüber,  bis  zu  der  Bucht,  oberhalb  deren  das  alte  Myra  lag. 
Von  Myra  aus  ging  er  das  schmale  Plufsthal,  durch  welcbes  der  Myrus 
sich  zur  Ebene  Bahn  bricht,  aufwärts  nach  Kassabah.  Die  Ruinen  von 
Kandyba,  welche  etwa  2  Stunden  westlich  liegen,  üefs  er  unbesucht,  nnd 
wandte  sich  dagegen  südwestlich,  um  auf  dem  Wege  von  Kassabah  nach 
Antiphellus  die  Ruinen  von  Fbellus  zu  besudien^  welche  allerdings  auch 
Spratt  gesehen  hatte.  Phellus  liegt  auf  einem  ziemlich  langen  und  sehma- 
len, von  Westen  gegen  Osten  streichenden  Bergrüeken,  von  dem  herab- 
steigend man  zu  den  Trümmern  von  Anlipbellus,  der  Hat^^nstadt  von 
Phellus,  gelangt,  an  welche  unmittelbar  Antipfailo  stöAt,  das  Jedoch  erst 
seit  einigen  Jahren  von  Castellorizioten  erbaut  ist.  Der  Verf.  schildert  die 
Ueberreste,  namentlich  an  monolithen  Grabkam mem,  welche  «ich  ertial- 
ten  haben,  bemerkt  aber  auch,  dalk  die  Zahl  der  Denkmäbler  von  Jahr 
/u  Jahr  geringer  wird,  nnd  dafs  dieselben  selbst  in  Griechenland  und 
unter  den  Augen  der  Regierung  und  trotz  ihrer  Verbote  verschwinden. 
Solche  Eribhrungen  rechtfert^n  Jede  WegfÜhrung  alter  Kunstwerke  nach 
Ktiropa,  so  schön  sich  auch  im  Schatten  des  Parthenon  dagegen  deda- 
miren  läfst.    Der  Verf  wollte  von  Antiphellus  nach  dem  Hikfen  Phöirtcns. 
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So  steil  ab«r  ttUni  das  Gebirge  ins  Meer,  dafs  längs  der  Küste  keine 
Strafse  Aiiirt,  sondern  die  Beiseoden  genötbigt  waren,  einen  Umweg  über 
ein  Gebirge  mit  reicher  Vegetation,  die  an  Deutschland  erinnerte,  und 
mit  frischer  Friihlingsluft  au  machen.  Von  Phduicus  ging  es  nun  nach 
Xaotliüs.  Die  Ruinen  ron  Xanthus  liTst  Herr  Hofs  unbeschrieben;  da- 
g/Bg^n  sucht  er  ans  der  Aelinlicbkeit  z,wiscben  den  alten  Grabkammem 
und  den  modernen  Wohn  -  und  Vorrathsbäusern,  so  wie  aus  der  der  alten 
ähnlichen  Tracht  zu  beweisen,  daüs  die  jetzigen  türkischen  Bauern  da- 
selbst Nachkommen  der  alten  Lycier  seien.  Von  Xanthus  besuchten  die 
ReiaendeB  das  alte  Tios,  dessen  grofsartige  Lage,  tausend  Fuis  über  der 
JSbene  des  Flusses,  mit  herrlicher  Aussicht  das  Xanthustbal  hinab  bis 
Patara^  im  Norden  die  Schneegipfel  des  Tauros,  westlich  die  hoben  Mas- 
M&  des  Kragus  und  Antikragus,  der  Verf.  S.  61  au&  lebendigste  und 
ansprechendste  schildert.  Die  Entfernung  von  Tehnessus,  wohin  die  Rei- 
nenden sieh  Jiun  wandten,,  bis  Mujfala  beträgt  4  Tagereisen.  Eine  bei 
Mojbla  gefundene  Inschrift,  die  der  Verf>  schon  früher  in  seinen  Helle- 
nika  TerÖffentlicht,  weist  hier  die  Tarmiani  nach.  In  der  Nähe  von 
Stratonicea  lag  Layina,  jetzt  Le'i'na,  mit  einem  hochberüfamten  Hekate- 
tsspel,  dessen  Trümmer  Herr  Rofs  so  glücklich  war  wiederzuentdecken. 
Von  Stratonicea  ging  es  dann  nach  Mylasa,  nächst  Muybla  der  bedeu- 
tendsten Stadt  Kanons.  Die  Beisenden  wandten  sich  von  hier  zur  KüstCi 
um  durch  den  Meerbusen  von  Jassus  zor  Küste  von  Milet  hinüberzu- 
fidiren.  Bme  unfreiwillige  Versäumnifs  gab. ihnen  Mofse,  die  Reste  von 
Jassus  zu  sehen,  wo  ein  Eingang  zu  dem  groisea,  woblerhaltenen  Theater 
an  das  Sehatshans  des  Atrens  hi  Mjcenä  erinnert.  Der  &te  Brief  fuhrt 
uns  nach  dem  BsanchidenfaeUigtbum  mit  seinen  Ueberresten,  namentlich 
jener  beiligeD  Strabe,  welche  das  Heiligthum  mit  Panormus  verirnnd.  Die 
ifeise  ging  yon  da  an  der  Küste  nach  Milet,  und  weiter  über  Priene  und 
das  Gebirge,  welches  das  Thal  des  Mäander  von  dem  des  Kayster  schei- 
det, nach  SoalB  nuova  und  Smyma,  von  wo  die  Reisenden  direct  nach 
dem  Piraeua  lurückkehrten. 

unter  U.  lolgt  dann  „eine  Skisze  von  Smyma^*  1845,  die  Jeder  mit 
Vefgnügen  lesen  wird,  und  unter  lU.  Zeitungsaufsätze  über  die  Mög- 
Uebkeit  deutscher  Niederlassungen  in  Kleinasien,  über  deutsche  Schififahrt 
nod  Seewehr. 

Es  erhellt  aus  den  obigen  Mittheilungen,  dafs  der  Verf.  allerdings  bei 
weitem  zum  grofsten  Theü  denselben  Weg  wie  Fei  low  und  Spratt  ver- 
falgt  hat,  und  also  die  nenen  Entdeckungen  im  Grofsen  ihm  vorwegge- 
nommen waren.  Bei  alle  dem  aber  wird  Niemand  das  Buch  ohne  reiche 
Bdebrung  lesen,  und  namentlich  sieli  der  frischen  und  lebendigen  Schil- 
derengen  freuen,  die  der  Verf.  von  der  Natur  des  Landes  und  seiner 
Berwobner  giebt,  und  die  dadurch  ein  doppeltes  Interesse  erbalten,  dals 
der  Verf.  dorthin,  anstatt  nach  Amerika,  den  Strom  der  deutschen  Aus- 
wnuderans  galtet  sdien  miichte.  Möge  das  Buch  dazu  beitragen,  die- 
sen Zwadc  zu  verwirklichen! 

Neu-Ruppin.  Campe. 
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6.  Weber,  der  Geschichtstinterriclit  auf  Schulen^  ein  vorzüg- 
liches Mittel  zur  Bildung  des  Charakters  und  richtiger  Le- 
bensanschauung  in  der  deutschen  Jugend.  Heidelberg  1850. 
3  gGr. 

Diese  kleine  Schrift  ist  der  Abdruck  eines  Artikels  der  Heidelbeiger 
Jahrbücher,  weldien  der  Verfasser  der  Anzeige  mehrerer  praktisch-  hiato- 
riscber  Werke  voraufgeschickt  hat.  Der  Veinf.  ist  der  Ansicht,  der  In- 
halt dieses  Artikels  werde  auch  für  Leser  Interesse  haben,  für  welche 
die  gelehrte  Zettschrift  zunächst  nicht  bestimmt  ist.  Ich  theile  ganz  diese 
seine  Ansicht;  denn  wenn  die  Schrift  auch  keinen  neuen  Beitrag  für  lÜe 
Methodik  des  Geschichtsunterrichts  giebt,  so  ruht  sie  doch  andererseits 
auf  einer  so  richtigen  Orundanschanung  von  der  Natur  des  geschichtli- 
chen Unterrichts,  und  macht  mit  einer  solchen  Klarheit  auf  die  pnkti- 
sehe  Bedeutung  dieses  Unterrichts,  zumal  in  unserer  Zeit,  aufmerksan, 
dafs  niemand  sie  aus  der  Band  legen  wird,  ohne  dem  Verf.  für  diese  so 
wahren  als  zeitsemäfsen  Worte  herzlich  Dank  zu  sagen. 

Die  letztverfiossenen  Jahre  haben  uns,  damit  beginnt  der  Verf.,  wie 
über  so  manches  andere,  auch  darüber  enttäuscht,  daft  es  mit  unserer 
Volksbildung  besonders  gut  bestellt  sei.  Wir  sind  von  unserer  stolzen 
Höhe,  auf  der  wir  so  siclier  standen,  schneller  und  tiefer  als  je  ein  an- 
derer herunteigestürzt.  In  der  entscheidenden  Stunde  bat  es  skb  gezeigt, 
dafs  unsere  Jugend  vielleicht  diesen  oder  jenen  Kenntnifskram,  aber  weder 
Vaterlandsliebe,  noch  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und  Obrigkeit,  noch  Rechls- 
gefUhl  ond  bUrsierliche  Tugend  aus  den  Schulen  hehngebracht  hatte.  Der 
Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  vor  allem  der  Geschichtaunterricht  gecignca 
sei,  hier  zu  helfen  und  zu  retten,  und  selbst  in  den  VolksscfaiUra  dem 
jungen  Seelen  einen  neuen  und  gewissen  Geist  einzupflanzen,  der  ihnen 
die  Macht  giebt,  den  wilden  Ausgeburten  der  Fiostemifs  zu  widerstehen. 
Hauptsächlich  aber  wendet  sich  der  Verf.  den  höheren  Bildongsanstalten 
zu,  und  zeigt,  wie  auf  diesen  der  Unterricht  in  der  Geschichte  organisiri 
und  von  innen  heraus  neu  belebt  werden  müsse,  um  der  Jugend  auf  ihren 
verschiedenen  Altersstufen  das  zu  werden,  was  er  werden  soll.  Es  ist 
wesentlich  dieselbe  Methode,  die  von  Lob  eil  so  klar  auseinandeigesetal 
ist.  Die  Geschichte  ist  nfimlich  entweder  ein  Gegenstand  der  leb^digen 
Anschauung,  oder  des  Nachdenkens  und  der  Reflezion.  Die  untere  Stufe 
des  Unterrichts  wird  es  mit  jener,  die  obere  mit  dieser  Seite  des  Gegen- 
standes zu  thnn  haben.  „Wahrend  dort,  sagt  der  Vert,  das  Gemüth  und 
die  Phantasie  angeregt,  und  mit  Beispielen  des  Edlen  und  Guten  gefiiUt 
werden,  müssen  hier  aufserdem  der  Y  erstand  genährt,  das  logische  Denk- 
vermögen gebildet,  die  B<^riffe  von  Recht,  Gesetz,  Staatsordnung  und 
Regierungsformen  geläutert  werden."  „Während  dort  mehr  nur  die  ge- 
scbicbtlicTicn  Glanzpunkte  in  ihrer  grofsartigen  Erscheinung  und  imponi- 
renden  Macht  vor  der  Seele  des  Schülers  vorüber  geführt  werden,  muJs 
hier  der  pragmatische  Zusammenhang  der  Thaten  und  Ereignisse  in  klarer 
Entwiche! ung  dargestellt  und  der  welthistorische  Standpunkt  betreten  wer- 
den.'^  Damach  setzt  nun  der  Verf.  einen  gescliichtlichen  Cursus  von 
7  Jahren,  3  für  die  untere  und  4  für  die  obere  Stufe,  und  zeigt  nun  an 
einzelnen  Zügen,  wie  er  den  Unterricht  hier  und  dort  praktisch  gohand- 
habt  wissen  wolle,  um  auf  die  Herausbildung  der  sittlichen  Natur  und 
eine  gründliche  Belehrung  hinzuwirken. 

Denn  die  Geschichte  kann  allerdings  als  ein  Stoff  behandelt  werden. 


.  V 
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te  eib  dem  SebOler  unprilnglieh  fremder  ist,  and  an  dem  et  alleolalls 
ein  Interesee  nimmt ,  wie  an  irgend  einer  ans  fremden  Landen  ihm  zu- 
gefubrten  Merlswördigkeit  Aber  er  kann  ebensowohl  dem  jungen  Ge» 
mitbe  zugeHihrft  weHen  als  ein  ihm  Verwandtes  und  ihm  Zugebdriges. 
Die  Tbaten  sind  fiir  den  Knaben  gethan,  dem  sie  erzählt  werden;  die 
Männer  haben  für  ihn  gelebt  und  fiir  ihn  sieh  geopfert;  der  Stoff  ist 
ihm  kein  fremder  mehr,  denn  in  seinem  eigenen  fierzen  wächst  die  Ge- 
•diichte;  es  ist  seme  Sach^  die  da.  geschieht.  Das  ist  es  etwa,  was  der 
Verf.  meint 9  wenn  er  es  auch  nicht  mit  diesen  Worten  sagt.  Und  daa 
wird  erreicht,  wenn  der  Gescbicbtsunterricht  auf  dem  sittlichen  Boden 
■ich  bewegt  und  an  die  sittlich -religiöse  Natur  im  Knaben  anknüpft.  Und 
zwar  —  ohne  Reflexion  und  Moral.  „Der  Geschichtss^Sbreiber  soll  so 
wenig  als  der  Dichter  mit  Sentenzen  und  dürren  Worten  lehren  wollen; 
ans  der  sinnlichen  Gestaltung  mub  der  Gedanke  von  selbst  benrorsprin- 
gen.'^  »Die  geschichtliche  Erzählung  wirkt  unmittelbar  und  geheimniis- 
ToU  wie  die  Musik  und  die  Poesie.*^  Ich  stimme  dem  Verf.  hier  mit 
foUer  Seele  bei;  es  ist  die  Ansicht,  die  mich  selber  seit  vielen  Jahren 
bei  meinem  Unterrichte  geleitet  hat,  und  ich  weifs  aus  Erfahrung,  wie 
nnterlÖschlich  der  Eindruck  ist,  den  diese  Lebensbilder  aus  der  Geschichte 
bei  dem  jungen  Gemüthe  hervorbringen.  Das  Alterthum  bietet  andere 
Biider  dar,  als  das  Mittelalter,  und  dieses  wieder  andere,  als  die  neuere 
Zeit;  aber  lede  dieser  Perioden  findet  ein  empfängliches  Herz  bei  der 
Jugend,  und  spricht  zur  sittlichen  Natur  in  derselben,  um  so  mehr,  wenn 
man,  worin  ich  dem  Verf.  gleichfalls  beipflichte,  die  Geschichte  des  Va- 
terlands als  den  Kern  und  Mittelpunkt  der  neueren  Geschiebte  betrachtet, 
und  die  der  anderen  Staaten  an  die  vaterländische  anlehnt.  Louis  XIV. 
bat  freilich  die  Geschichte  seiner  Zeit  bestimmt  und  beherrscht;  dem  deu  t- 
schen  Gescbicbtslehrer  aber  und*  dieser  ersten  Stufe  des  Unterrichts  gilt 
er  nur  als  der,  der  Deutschland  niedergetreten  und  ärger  als  Attila  ge- 
mifshandelt,  und  gegen  den  allein  der  Kurfiirst  von  Brandenbuig  die  Ebre 
des  deutschen  Namens  gerettet  bat. 

In  ähnlicher  Weise  dentet  der  Verf.  mia  mit  einaelnen  Strichen  an, 
wie  auf  der  zweiten  Stufe  die  Geschichte  zu  einer  Quelle  der  rmcbsten 
Belehrung  über  das  lieben  der  Völker  und  der  Staaten  werden  und  zu 
der  Ueberzeugung  von  einer  sittlichen  Weltordnuug  und  einer  göttlichen 
Weltr^;ierung  fiibren  müsse.  Es  giebt  in  den  zufälligen  Ereignissen  der 
Geschichte  Gesetze,  welche  erkannt  werden  müssen,  um  die  Geschichte 
zn  verstehen.  Es  giebt  über  diesen  Gesetzen  aber  einen  Willen,  der 
sich  durch  keine  ^reehnung  construiren  lafst,  und  der  gleichwohl  der 
unbekannte  Factor  ist,  auf  den  alle  Wissenschaft  in  ihrem  Endziele  und 
ihrer  Vollendung  hinausführt.  Die  eine  wie  die  andere  Erkenntnifs  mub 
die  Pniefat  des  höheren  Geschicbtsunlerricbts  sein,  sonst  ist  derselbe  ver- 
fehlt. Für  diese  Erkenntnils  aber  sind  nicht  blofs  die  Zeiten  grofser  Tha- 
ten  und  sittlicher  Volkskraft  von  Bedeutung,  sondern  eben  so,  ja  noch 
mehr,  die  Zeiten  der  leiden,  der  Auflösung,  des  Untergangs,  und  es  ist 
ein  feiner  Takt  des  Verf.,  dals  er,  auch  ohne  dies  ausdrücklieh  zu  be- 
merken, diese  letzteren  Zeiten  von  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  fer- 
ner gehalten  hat.  Das  Werden  und  Wachsen  eines  Volks,  und  die  Tha- 
ten,  an  denen  es  sich  aufrankt,  gehören  der  frischen,  frohen,  arglosen 
Knabennator  zu;  für  die  Zeiten  der  Trauer  und  der  Schmach  hat  der 
Jüngling  ein  cmpfHngHdieres  Gemüth,  Dort  sieht  er,  was  die  Völker 
und  die  Menschen  grofs  oMclit;  hier  ahnt  er,  in  dem  Geridit,  das  über 
die  Welt  kommt,  die  ewige  Gerechtigkeit  Gottes.  Der  Verf.  legt  hierbei 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  neuere  Geschiclite,  der  er  bei  der  zwei- 
ten Stufe  einen  Cursus  von  2  Jahren  bestimmt.  Ich  glaube,  mit  Recht. 
Die  crasaeste  Unwissenheit  in  gescbicbtlicben  Dingen  ist  selbst  bei  Per- 
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BOoen,  die  eine  wiesenedialUidie  Btidang  duroligeiDacht  inlteo  — 
▼eneibe  mir  diesen  Ausdruck  ^-,  ans  Tagesltcbt  gekeaunen.  Dieee  Un- 
wissenlieii,  die  oft  lächerliche  Quidproquo^s  zur  Folge  geiiabt  hat,  liegt 
zum  Theü  im  Unterrichte,  und  zwar  darin,  dafs  in  Prima,  irelefaes  der 
Ort  ist  für  die  mittlere  und  neuere  Oescbichte,  die  letztere  mit  ihrem 
im  Uneadliclie  wadbaenden  Stoffe  meist  übers  Knie  gebrochen ,  und  die 
Zeit  der  letzten  60  Jahre  fast  gar  nicht  bertihrt  wird,  nicht  berührt  wer- 
den kann,  in  den  2  Stunden,  auf  die  die6d>  Unterricht  beschrinkt  ist. 
Die  unglüdcselige  Idee,*  dafe  von  dieser  Geschichte  eine  allgemeine  Ueher* 
sieht  —  an  sich  ein  verkehrter  Begriff,  wie  ich  in  einem  früliecen  Aul* 
satze  nachgewiesen  habe  —  lör  ausreicbend  gehalten  werden  solle,  hat 
uns  das  unerquitckliche  Schauspiel  einer  Unwissenheit  gegeben,  die  sich 
jeder  Engländer  als  Schmach  anrechnen  würde. 

Ich  wünsche  dem  Verf.,  dafs  seine  Worte  Gehör  finden  mögen,  uad 
dafs  die  Geschichte  in  alten  Spliären  des  öffentlichen  Unterrichts  dazu 
mitwirken  möge,  ein  aittUch- religiöses,  verständiges,  von  Liebe  für 
mg  und  Vaterland  erfülltes  Volk  zu  erziehen. 

Neu-Ruppin.  Campe. 


IV. 

Der  deutsche  Stil  von  Dr.  Karl  F^erdinand  Becker.    Frank- 
furt am  Main,    Verlag  von  G.  F.  Kettembeil.    1848. 

Die  Klage  der  Schulmänner  über  die  Unzulänglichkeit  der  stilisliacben 
Lehrbücher  hatte  so  lange  guten  Gmnd,  als  die  Stilistik  nicht  auf  dem 
natürlichen  Fundamente  eines  rationellen  grammatischen  Sjstems  ange- 
baut war.  Die  Absonderung  der  StUistik  von  der  Graonnatä  wird  über- 
haupt immer  eine  rohe  Empirie -zur  Folge  Iwben,  welche  ihre  Lehren 
lieber  aus  einem  unsicbem  Sprachgefühle  schöpft,  ala  aus  den  vernünfti- 
gen Gesetzen  der  Sprache  herleitet  FaCst  man  aber  die  Lehre  vom  Stil 
ale  eine  Ergänzung  der  Grammatik,  so  wird  dadurch  daa  richtige  Ver- 
haltnifs  herbeigelilhrt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Grammatik  selbst  auf  einer 
gesunden  Grundanschauung  beruht  Wie  man  nun  auch  Über  die  Ver- 
diensle  BeckerU  um  die  deutsche  Sprachforschung  denken  mag:  das 
Eine  wird  Niemand  leugnen  wollen,  dafs  er  zuerst  mit  klarem  Bewulat- 
sein  die  Sprache  als  einen  oiganischen  Ausdruck  der  Gedanken  behanddt 
hat  Man  sieht  leicht,  dafs  dadurch  auch  die  Stilistik,  von  der  Zusan- 
menbangslosigkeit  zufälliger  Vorsehriften  befreit^  auf  eine  organische  Ein- 
heit der  Theorie  zurikkgefiihrt  wurd.  Demnach  ist  die  Stilistik  Becker'a 
immer  in  die  innigste  Verlnndung  mit  dem  grnmmaüschen  System  des 
Verfusers  gesetzt.  Ja,  Becker  wünscht  sogar,  dafs  wenigstens  der  Un- 
terricht in  der  allgemeinen  Stilistik  mit  dem  grammatischen  Unterricht 
Hand  in  Hand  gel»;  nur  für  die  besondere  Stilistik  solle  demnashst  ein 
besonderer  Unterricht  nachfolgen.  Doch  über  die  Zwecklosigkeit,  ja  SchÜd- 
liehkeit  einer  abgesonderten  graaMoatischen  Lektion  sind  gltidtiicher  Weise 
bsid  alle  Schulmänner  einig;  ich  glaube  nicht,  dals  ein  besonnener  Pä« 
dagog  Lehrstiinden  für  allgemeine  oder  besondere  StUistik  ahlialteD  wird. 
Denn  hoifentiicli  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  weldie  den  sjstematischsn 
Unterricht  grundsätzlich  aus  dem  Schulplan  auf  die  Unifsrsität  verweilt^ 
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wobitt  er  MtMidwr  Wehe  gelidrt.  Abgeacheii  mon  der  Abelfftktionaknift, 
welehe  die  Ueberlfefemog  einer  geeeMoMenen  WiMensehaft  bei  den  Schü- 
lern fältchlich  rorMieietst:  welcfa  eine  Geduld  wird  eohoii  von  einem  theo« 
retiecfa  gebildeten  Manne  gefordert,  dem  doch  die  reine  Denl&UuUiglBeit 
nicht  schwer  fällt,  nm  'eine  rationelle  Stilistik  dtucbsaBtndireo  —  ge* 
schweige  von  einem  -Sehüler,  um  Monnte  lang  sieh  ohne  Murren  mit  aolob 
einem  abstrusen  Formenwesen  peinigen  xu  lassen!  Welch  eine  Verken- 
Dong  der  SchulbedOrftiisse  verräth  es  doch,  wenn  Becker  zaghaft  die 
Yermuthung  ausspricht,  dafs  dies  Lehrbuch  des  deotochen  Sias  „su  ei- 
nem eigentlichen  Lehrboth  fUr  den  Schüler  nicht  geeignet  sein  dtirfie/^ 
Dafs  es  sieh  daxu  sehleohterdings  nicht  eignet,  ist  sonnenklar;  frellieb 
tbnt  es  immer  noch  Noth,  eine  solche  Warnung  mit  dem  positivsten  Nach* 
dmck  xu  ▼erkündigen.  Sollte  aber  Becker^s  Stilistik  fiir  pädagegiscbo 
Zwecke  ganz  unbrauchbar  sein?  Mit  nichten,  sondern  es  ist  sogar  hdobsi 
wflnscbenswerth,  dafs  skh  die  Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  genau 
mit  ihr  bekannt  machen.  Freilieh  nicht,  um  sie  ihren  Schalem  vorstt- 
tragen  oder  wohl  gar  zu  diktiren,  sondern  um  gelegentlich  bei  der  Cor- 
^edur  der  AulsStse  oder  bei  der  Ericlärung  von  MusteratOoken  über  sti- 
listische Schönheiten  oder  Mängel  rationelle  Auskunft  geben  zu  können. 
So  la«ge  dies  nicht  geschieht,  so  lange  aich  der  l#ehrer  mit  dem  dUettan- 
tisehen  Nothbehelf  eines  onsichem,  snbfektiven  Siage(übls  begnügt,  kann 
Ton  wissensehaftlicfaer  Handhabung  der  deutachen  i.ektion  nieht  fiiglich 
die  Bede  sdn.  Man  aieht  hier  wieder  an  einem  schlagenden  Beispide, 
wie  nothwendig  für  den  Lehrer  die  theoretische  Brgründung  aller  der- 
jenigen HttICiwissenschaften  ist,  welche  zu  dem  Bereiche  eines  Lehr&ohes 
gehören. 

Indem  wir  auf  eine  nähere  Besprechung  des  Buches  eingehen,  schicken 
wir  die  Erklärung  voraus,  dars  wir  lieber  die  Aufmerksamkeit  des  stimm- 
fiihigen  Publikums  auf  das  litterarische  Vermächinifs  Becker^s  hinlen- 
ken, als  eine  Specialkritik  des  Werkes  unternehmen  wollen.  Wir  begnü- 
gen uns  deshalb,  auf  die  interessantesten  Partieen  der  sachverständigen 
Schrift  hinzuweisen,  da  die  Natur  des  hier  behandelten  Oegenstandee 
einen  regelrechten  Auszng  ohnehin  nicht  gestattet.  Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  zunächst  die  Theorie  des  Stils  entwickelt  wird.  Die 
ältere  Stilistik,  welche  die  Sprache  als  ein  filr  einen  besonderen  Zweck 
erfiindenes  Mittel  ansah,  mofste  als  das  oberste  Gesetz  der  Darstellung 
die  Zweckmäfsigkeit  hinstellen.  Becker  dagegen,  die  Sprache  als  eine 
organische  Thätigkeit  betrachtend,  erklärt  richtig  die  Stilistik  als  die  Lehre 
von  der  omnlsdien  Vollkommenheit,  d.  h.  von  der  Schönheit  der  Dar- 
stellung. Vortreiflich  ist  der  Nachweis,  dals  die  sinnliche  AnschaulidH 
keit  ein  wesentliches  Erfordemlfe  schöner  Darstelking  ist;  sehr  belehrend 
die  Vergleichong  der  Stilistik  mit  der  Cbammalik  und  Bhetosik;  die  Un« 
terscheidong  des  StHs  der  antiken  und  romanischen  Sprachen  von  dem 
germanischen,  wdchem  ein  bedeutender  Vorzog  zuerkannt  wird;  der  Ex* 
cors  Über  die  für  die  romanischen  Sprachen  characteristische  Vergeisti» 
gong  des  Stils,  welche  leider  auch  in  der  deutschen  um  sich  greift.  Es 
folgt  die  allgemeine  Stilistik,  welche  in  die  Stilistik  a)  des  einfiMhen, 
fr)  des  zusammengesetzten  Satzes  zerfällt.  Hier  befriedigt  die  Polemik 
gegen  das  Ueberhandnebmen  leerer  Phraseologie  und  überrascht  die  tref- 
fende Deflnillon  der  Phrase  selbst,  welche  als  ein  Satzverhältnifs  erklärt 
wird,  das  die  Geltang  eines  Wortes  angenommen  hat  Daran  schliefal 
sidi  eine  gHlndlldie  Tropoiogie,  welche  überall  mit  ausgesuchten  Bei- 
snielen  belegt  ist,  wie  denn  der  Verfasser  überhaupt  in  der  Paradigmatik 
nis  Meister  gut;  die  Lehre  von  dem  verschönernden  Adjektiv,  von  nt>« 
rhiZial Ismen  und  ArchalsaNn,  von  unedlen  und  niedrigen  Ausdrücken^ 
▼OD  fehlerhaften  W^ortfemen,  von  Afterlbrmen  der  Satzverhältniste  u.«.  w< 
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u.  t.  w.  In  der  beeondera  StUlsiik  wird  xmiiclifi  der  prottie^  Stil  ron 
dem  poetiedben  und  ton  der  poetlecben  Prosa  geschieden,  dann  fdlgen 
die  Arien  des  prosaischen  Stils:  Yerstandesstil  (welcher  A.  Beriefatender 
Stil  ist  und  in  Geschäfts-  und  Kanzleistil,  Erzäblendsn  Stil,  HistorisdieB 
Stii  serfallt,  Jff.  Didaktischer  und  worin  Lehr-  uhd  Abbandehider  Stil  ge- 
sondert wird),  Gemttthsstil  (Pathetischer  Stil,  Redest»),  Briefrtil.  Die 
scfawädiste  Partie  des  Buches  scheint  die  Lehre  ▼om  poetischen  Sdl 
zu  sein ,  welcher  auber  Metrik  eine  keineswegs  auf  der  adhe  moderner 
»  Aesthetik  stehende  Poetik  angehSngt  ist. 

Wir  bemerkten  schon,  dalb  eine  detailHite  Prüfung  des  reicUidtigeR 
Stoffs,  welchen  der  berühmte  Verfasser  behaadelt,  mit  dem  bescheidene» 
Zwecke  unserer  Anzeige  streiten  würde,  wddie  sich  auf  dne  summari- 
sche Kritik  beschränken  will.  In  der  streng  wissenschafUicben  Form  be- 
steht die  Stärke,  aber  auch  zugleich  die  Schwäche  des  Buchs.  BEan  moft 
die  bis  ins  minutidseste  Detail  gehende  Gelehrsamkeit  des  Verfitssen, 
welchem  ansehnliche  Collectaneen  zu  Gebote  standen,  die  Sicbcibett  der 
Beobachtung,  den  Scharfsinn  der  Distinktionen,  dw  Klarheit  der  Beweis- 
föhrungen,  die  Konsequenz  der  Entwickdungen  bewundem,  aber  seM 
der  Facbgelehrfe,  gescbwelffe  der  gebildete  Laie,  wird  an  dem  endlos  ma^ 
gesponnenen  Gewebe  von  Definitionen,  an  dem  hartnäckigen  Schachlei- 
System  von  Klassifikatiooen,  an  der  pedantischen  Whsderbolung  von  Bo» 
griffserörterungen,  welche  dem  Leser  immer  ton  Neuem  eingescbärfl  wer» 
den,  den  gerechtesten  Anstols  nehmen,  ja  den  peinlichsten  Ekel  des  Ueber^ 
drosses  empfinden.  Dessenungeachtet  glaube  ich,  dafs  ein  uuTerdrossener 
Fachlehrer  lieber  manche  lesbare  Partieen  der  Schrifi  öfters  durehoebeB^ 
als  wegen  der  Trockenheit  der  Behandlung  das  ganze  Buch  auf  h 
bei  Seite  logen  wird. 

Crefeld.  Eduard  Nicmeyer. 


V. 
Englische  Lehrbücher. 

1)  Methodisches  Uebungsbuch  für  den  Unterricht  im  Eng- 
lischen. Von  Dr.  Jakob  Heussi.  Berlin  1850.  Dieses  imkti- 
sche  Buch  schliefst  sich  genau  an  das  System  an,  welclies  In  der  sehr 
ausführlichen  Grammatik  desselben  Vcrf.'s  (Berlin  1646)  zu  Andeo  ist. 
Es  beginnt  mit  der  einfachsten  Form  des  Satzes  und  führt  den  Sdifiler 
auf  eine  leichte,  naturgemäfse  Weise  bis  zur  Tollständig  ausgebildeten, 
immer  Rücksicht  nehmend  auf  die  verschiedenen  §§.  der  Grammatik  m 
Bezug  auf  Etymologie  und  Satsbildung.  Den  deutschen  Uebungsnätaen 
zu  einem  jeden  Kapitel  geht  immer  eine  (geringere)  Anzahl  englischer 
voran,  so  dafs  der  Uebmetzende  an  diesen  sich  ein  Vorbild  nehmen 
kann.  Die  ndthigen  Vokabeln  sind  hinten  für  die  einzelnen  Uebungcn 
derReilie  nach  angefügt.  Aufserdem  befindet  sich  dort  noch  ein  dopnei« 
ter  Nachweis  zu  den  im  Buche  vorkommenden  englischen  und  deulMnen 
Vokabeln.  Das  Werk  schliefst  mit  einer  kurzen  Synonymik,  wofür  wir 
dem  Verf.  besonderen  Dank  wissen,  da  eine  solche  den  Schülern  mir 
selten  geboten  wird.  Hier  dürften  jedoch  kleine  englische  Beispiele  zu 
den  einzelnen  Synonymen  die  Sache  noch  anscliaulicher  gemacht  haben. 
Im  Allgemeinen  gebührt  dem  Werke,  wie  allen  derartigen  von  dem  Herrn 
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Verf.,  das  Lob  «Iner  groben  SoigfiiU  uod  fonipuKwen  Genauigkeit;  der 
Sebiiier  wird  gani.  stufenweiae  fortgeführt,  frühere  Formen  uml  Wörter 
wieder  aufgefHacht,  und  nie  eiwaa  gefordert,  waa  der  Ueberaetzer  nicht 
auch  leiaten  könnte.  Eine  Auaatellung,  die  wir  den  Uebuogaaätzen,  na- 
Mentlicb  den  englischen^  machen ,  wäre  die,  dafa  sie  im  Ganzen  zu  in- 
baltloa  und  abgeriaaen  aind  und  unter  einander  in  gar  keinem  Zuaam- 
■wnhange  atehen.  Wir  fürchten,  dala  hierbei  der  Schüler  am  Ende  er- 
Bilide,  und  acblidben  uns  nocli  immer  der  Methode  Fölaing^a  an,  der 
aeine  deutachen  Sätze  zu  den  einzelnen  Kapiteln  aeinea  Elementarbuchee 
«la  den  Wörtern  und  Constnictionen  einer  unmittelbar  vorangeganaeoen 
▼ollatandigen  englischen  Geachiehte  entlehnt;  wenigstens  haben  wir  ge- 
funden, dafs  der  Lernende  stels  mit  Interesse  und  Befriedigung  übersetzte. 
Auch  konnten  die  erwähnlen  englisclien  Geschichten  bei  Fölsing  zu- 
gleieb  als  gute  Memorirübungen,  zunächst  zur  Einübung  der  Aussprache, 
benutzt  werden,  Uebungen,  welche  Herr  Dr.  Heussi  sicberlicb  aus  sei- 
nem neuen  englischen  Lesebuche  (Berlin  1848)  anstellen  Jäfst.  Somit 
braudit  derjenige,  welcher  nach  lleuasi  Englisch  lernt,  drei  Werke  von 
ihm,  wobei  d^  Kostenpunkt  für  die  grölsere  Anzahl  der  Schüler  doch 
auch  in  Betracht  kommen  dürAe. 

2)  Anleitung  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Von 
Dr.  Philipp  Sehifflin.  Erster  Cursus.  ;Sweite  Auflage.  Ea- 
aen  1849.  Daa  Werk  enthält  zuerst  eine  Theorie  der  Aussprache,  die 
jedoch  für  den  Anfänger  viel  zu  ausgedehnt,  und  fiir  demjenigen,  der  sich 
daraus  Bath  holen  will^  zu  unvollständig  ist.  Kann  man  in  aolchen  Sa- 
chen nicht  wenigatens  eine  relative  Vollständigkeit  erreichen,  so  bezeich- 
net man  am  b<»ten  die  abweichenden  flaute  mit  Ziffern  und  überläTst 
es  dem. Lehrer,  die  nöthigen  Anweisungen  zu  ertheilen.  Bei  Sehifflin 
Dtnunt  der  Theil  über  die  Aussprache  mehr  Baum  ein  als  seine  Formen- 
lehre. Dafs  die  letztere  nur  kurz  gefafst  ist,  darüber  sind  wir  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  weoiger  mit  seiner  Anordnung;  denn  wir  sehen  kei- 
nen Grund,  warum  er,  während  sonst  die  alte  Eintheilun^  nach  den 
Redetheilen  befolgt  ist,  die  Zeitwörter  to  have  und  to  be  vorangeben 
läfat,  dagegen  tJuäl  und  trtV/,  die  wenigstens  mit  ihnen  g^ichberechtigt 
aind,  und  auch  ihre  aelbständige  Bedeutung  haben,  ganz  tibergeht.  Auch 
im  Einzelnen  hätten  wir  eine  übersichtlichere  Anordnung  gewünscht,  z.  B. 
bei  der  Gonjugation  von  to  hatte  und  to  be,  wo  die  Personen,  unter  ein- 
ander genetzt,  dem  Anfänger  sich  weit  leichter  einprägen.  Die  Coh- 
functiveMf  welche  bei  den  einzelnen  Verben  ganz  durcbconjugirt  sind, 
konnten  —  mit  Auanahme  von  I  were  ^  der  Kürze  halber  ganz  weg- 
bleiben, da  sie  der  Lehrer  mit  wenig  Worten  abzumachen  vermag.  Die 
Uebnngsatüdce,  welche  auf  die  Formenlehre  folgen,  aind  nadi  der  Sei- 
dens  tücker- Ab  naschen  Schablone  gearbeitet,  d.  b.  voran  stoben  die 
Vokabeln,  die  zur  nächsten  Uebung  notbwendig  sind,  und  dann  fohEt  im- 
naer  ein  längerer  eogliscber  und  kürzerer  deutscher  AiMchnitt  zum  Ueber- 
aetzen,  welcher  letztere  die  Formen  und  Wörter  des  ersteren  umg^^tcllt 
enthält.  Am  Schlufs  befindet  sich  ein  Verzeichoifs  der  in  dem  Cursus 
vorkommenden  englischen  Wörter  mit  Angal>e  der  Seitenzahl.  Im  Gan- 
zen entbehrt  das  Werk  jedes  selbständigen  Verdienstes;  die  englischen 
Sätze,  selbst  wo  sie  aua  Shakespeare  und  andern  guten  englischen  Schrift- 
ttellem  entlehnt  sind,  haben  aelten  einen  andern  Werth,  als  dafs  eine 
bestimmte  Form  darin  vorkommt;  die  deutachen  aind  fast  ganz  bedeu- 
tungslos. 

3 — 6)  Der  Complez  von  Lehrbüchern  für  den  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache  von  Dr.  H.  Schottky,  bestehend  aua  einer  Anwei- 
sung zur  Aussprache,  einer  Schulgrammatik,  einem  Uebungs- 
Qod  Lesebuche  für  den  ersten  Cursus  (Anfanger),  und  endlich 
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efnem  Lesebuche  für  höhere  Sehulen  (Bredav  1846  und  1849  bei 
Ti«vyen4t),  ist  eine  tüchtige  Arbeit,  der  wir  im  (Sanzen  unsere  Aoerkeo- 
nung  nicht  rersageo  können,  a)  Die  Aussprache  uafiifiBt  das  ganae 
Gebiet  der  engfischen  Sprachlehre  und  weist  die  am  häufigsten  ▼erkom- 
nenden  Ausnahmen  nach,  wenngleich  nech  manches  Wort  die  Aufnahaw» 
▼erdJent  hätte.  Den  Nutten  der  angefügten  Wandtafel  können  wir  nicht 
recht  einsehen^  für  den  SebulgelNrauch  sind  die  Buchstaben  sieht  gttk 
genug,  und  flir  die  häusliche  Benutxang  ist  sie  überflüssig,  da  der  Sehn- 
1er  die  Regel  besser  im  Buche  nachsieht.  Ueberhaapt  möchten  wir  den 
Ntttxen  dieses  Buches  am  ersten  in  Abrede  steHen;  es  ist  von  weit  gi»* 
Iserem  Yortbeil,  wenn  der  Schüler  sich  seine  Aussprache  unter  Leitung 
des  Lehrers  selbst  zusammenstellt^  der  mehr  Vorgeschrittene  reicht  üImc- 
dies  mit  einer  solchen  Anweisung  nicht  aus,  sondern  muls  für  die  ein- 
zelnen Fälle  das  Wörterbuch  zu  Hülfe  nefanwn.  —  6)  Das  Uebnags- 
und  Lesebuch  ist  nach  der  Robert  so  naschen  Methode  eingerichtet^ 
es  enthält  einige  ansiehende  Geschichten,  die  dann  den  Stoff  zum  Uebm- 
setzen  ins  Englische  abgeben.  Die  Vokabeln  befinden  eich  hier  auf  den 
ersten  15  Seiten  unmittelbar  unter  den  einseinen  englischen  Zeilen,  dann 
hinter  jedem  Abschnitt.  Neben  jenem  doppekon  üe£irsetsungs<-  Bfafeerial, 
und  theilweise  unabhängig  davon,  ziehen  sich  deutsche  Satze  hin,  an 
denen  die  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwendung  kommen.  IKe  20  poe- 
tischen Stücke,  welche  hierauf  folgen,  haben  die  Vokabeln  am  Sdilinac^ 
was  whr  fOr  zweckmäfsiger  halten,  als  das  unmittelbare  Untersetzen.-  Hin» 
zugefügt  Ist  ein  ehgliscbes  und  ein  deutsches  Verzelcbnife  der  in  dcsi 
Buche  vorkommenden  Wörter.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  Buch  das  be- 
deutendste unter  den  vieren.  —  c)  Die  englische  Prosa,  oder  das 
Lesebuch  für  höhere  Schulen  hat  eine  gute,  wiewohl  etwas  dürf- 
tige Auswahl;  die  Gegenwart  hätte  wohl  etwas  reidihaltiger  vortiiukn 
sein  können,  als  durch  die  drei  Stücke  aus  Irving* $  Skeirk-Aooky 
die  beiden  Stücke  aus  Chamber* i  Briiith  hiHary  und  CJL  LgmA's 
Tüle  of  Maebeih.  Natnrgemäfser  wäre  überdies  die  Anordnung  gewesen, 
hätte  der  Verf.  die  historischen  Stücke  vorangestellt.  Dafs  kein  Wcur- 
terverzeichnifs  hinzugefugt  ist,  können  wir  nur  billigen,  da  der  Scb&lsr 
auf  dieser  Stufe  im  Stande  sein  mufs,  ein  vollständiges  Wörtetbnch  nut 
Nutzen  zu  gebrauchen.  ^  d)  Die  Grammatik  mit  einem  Aniumgey  der 
die  Wortbildung,  einige  Synonyma  der  Geistesthätfgkeiten  (mit  instrooti- 
ven  englischen  Beispielen)  und  ein  Verzeichnis  der  gebräuclittehslen  Vefba 
mit  transitiver  und  medialer  Bedeutung,  sowie  die  unregelmäfsigen  Veiha 
giebt,  socht  in  billiger  Kürze  das  Wichtigste  sowohl  aus  Btjnotogie  als 
aus  Syntax  zusammenzufassen,  wird  aber  durch  eben  diese  Kürze  ofl  un- 
genau, wie  z.  B.  S.  37  die  Vorsylbe  dk  als  Bezeidinung  des  Gegcntfieils 
genannt  wird,  was  nur  theilweise  der  Fall  ist.  Es  hat  freilich  gtobe 
Schwierigkeit  in  unserer  Zeit,  wo  so  viel  Lezikalisehes  in  die  Gramma- 
tiken aufgenommen  wird,  die  richtige  Grenzlinie  zwischen  dem  genng 
und  dem  zuviel  zu  treffen. 

Berlin.  Dr.  Philipp. 
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VI. 

Die  Zeitgemäfsheit  der  alten  Sprachen  in  nnsern  Gymnasien. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Aarganische  Kantonsschule. 
Von  Dr.  R.  Rauchenstein,  Rector  der  Aargauischen  Ean- 
tonsschule.    Aarau  1850,  kei  H.  R.  Sauerränder.    4. 

In  dem  Kampfe  gegen  den  Radikalismus,  der  alte  positiren  fSrtindia- 
gen  uQsrer  Guliur,  unter  diesen  such  die  seitlier  in  ansern  Gymnasien 
festgelialtene  Grundlage  höherer  wissenschaftlicher  Bildung,  das  Studinm 
der  alten  Sprachen  zu  untergraben  droht,  ist  es  eine  wohlthuende  Br- 
flchefnung,  da  und  dort  Männer  von  Erflihrung  und  von  Charakter  ohne 
Rficksicht  auf  die  Strömung  des  Zeitbewufstseins  Zeugnifs  geben  zu  sehen 
llir  den  Werth,  den  gerade  die  klassischen  Sprachen,  als  ein  den  -Geist 
allseitig  anregendes  Bildungsmittel,  auch  in  unsrer  Zeit  noch  haben.  — 
Würde  der  Angriff  auf  die  klassischen  Studien  immer  ein  offener  und 
gerader  sein,  er  würe  verhältnifsmSfsig  leicht  abzuschlagen;  bedenklicher 
wird  er  dadurch,  dafs  man  oftmals  nicht  sie  selbst,  sondern  mir  (hr 
Uebermaars,  nur  die  veriLehrle  Gründlichkeit  der  Unlerrichtfemethode  zu 
bekämpfen  vorgibt,  aber  dabei  unversehens  ihre  Wnrzeln  und  Lebensbe* 
dingungen  abgäbt,  dafs  man  hierbei  die  grofse  Menge  der  Halbgebilde- 
ten, Oberflächlichen,  alles  wissen  Wollenden  liir  sich  bat,  und  dafs  die 
Voraussetzung,  der  Verstand  sei  bei  der  Menge  und  man  mfisse  jenen 
oberflächlichen  Urtbeiien,  die  man  Zeitbewufstsein  zu  nennen  beliebt, 
Rechnung  tragen,  tiefer  unter  uns  eingedrungen  ist,  als  man  denken 
sollte.  —  Bei  dem  Kampfe  aber,  dvn  man  mutbig  zu  unternehmen  hat, 
darf  man  auch  des  Maafscs  nicht  vergessen.  Gar  viele  meinen  es  nicht 
so  schlimm,  als  es  den  Anschein  hat^  sie  haben  nur  auch  ein  Stück  des 
„Zeitbewufstseins"  überkommen,  ohne  selber  geprüft  zu  balien;  man  mufs 
sie  zu  unbefancenor  Prüfung  veranlassen.  Auch  ist  Manches  an  der  Me- 
thode, wie  in  den  Menschen  selbst  mangelhaft;  man  gebe  nach  Ueberzeu- 
gung  das  Manffelliafto  preis,  ohne  mit  der  Zeitrichtung  zu  liebäugeln, 
oder  wider  die  Deberzeugang  feige  Concessionen  zu  machen. 

Dfefs  ist  ungefähr  auch  der  muthige  und  besonnene  Standpuiikt,  den 
der  Verf.  des  vorliegenden  Programms  einnimmt.  Veranlassung  dazn  ga* 
ben  die  über  das  Aargauer  Gymnasinm  vorgebrachten  mifsli^igen  Ur- 
theile  S.  5:  l)*„Es  werde  zn  viel  Latein  und  Griechisch  darin  getrieben. 
2)  Man  läfst  merken,  es  werde  nicht  In  der  rechten  Art  und  mit  dem 
rechten  Geisto  getrieben.  3)  Unser  Gymnasinm  und  die  an  demselben 
gewonnene  Bildung  sei  nicht  zeitgemäfs,  sondern  veraltet/* 

Diese  Angriffe  abzuwehren,  zeigt  der  Verf. :  „  1 )  was  ein  Gymnasium 
Ist,  und  dafs  es  mit  den  alten  Sprachen  als  dem  Kern  der  Dnterrichta- 
facher  zeitgemäfs  ist"  (S.  7  — 17);  „2)  in  welchem  Umfange  and  Geiste 
4\e  alten  f^rachen  auf  unsrer  Schule  gelehrt  werden^*  (S.  17—23),  und 
spricht  endlich  „3)  über  das  angebliche  „Zuviel  von  alten  Sprachen  an 
unsrer  Kantonsschule''  (S.  24  — 38). 

Ref.  mufs  es  sich  versi^n,  dem  Gang  der  Erörterung  anszogswetse 
zu  folgen;  nur  nm  den  Geist  zu  charekterisiren ,  in  welchem  ilie  klassi- 
schen Studien  aufgefatst  and  also  auch  wohl  an  der  Schule  behandelt 
werden ,  will  er  Kiniges  hervorheben.  Wir  lesen  S.  9  einen  von  reifer 
Erfahrung  und  gesunder  pädagogischer  Einsicht  zeugenden  Satz,  den  wir 
jüngeren,  in  ihre  Wissenschaft  versenkten  Lehreffi  nicht  genug  zur  Be- 
herzigung empfehlen  können:  ,, Lange  nicht  Alles,  was  in  der  Wissen- 
schaft wichtig  und  an  sich  wissens würdig  ist,  wird  eben  so  auch  bildend 
sein.    Uebcrall  also  mufs  sich  das  Fach  nach  den  Zwecken  der  Schal- 
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bflduDg  Bchiniegen,  nicht  meiDen,  es  mtttse  sicli  ganx  geben,  denn  nicbt 
um  des  Fachet  wiilen  sind  die  Schüler  da,  sondern  umgekehrt/*  Ferner 
ebd.:  „in  der  weisen  Beschränicung  des  Faches,  in  4er  soliden  Behand- 
lung der  Gegenstände  und  endlich  in  dem  Eifer  des  Lehrers  nicht  nur 
liir  das  Vorrücken  des  SchOiers  im  Fache,  sondern  auch  dafür,  dafo  die- 
ser dadurch  tüchtiger  und  besser  werde,  darin  liegt  das  Oeheimnib  euies 
gründlichen  Unteirichts.'*     Diese  Worte,  recht  erwogen,  ersetzen  eme 

Sanze  Instruktion.  —  Wohl  zu  beachten  ist  der  Erfahrungsbeweis  für 
ie  klassischen  Sprachen  S.  10:  „Während  Jahrhunderte  hindurch  die  alten 
Sprachen  der  Kern  des  Gymnasialuoterriehts,  fa  noch  mehr,  während  sie 
last  das  ausschlielsliche  Fach  bis  zur  äufseraten  Einseitigkeit  waren,  ss 
ist  es  dennoch  eine  Thatsachc,  dafs  jene  Zeiten  und  Gymnasien  grolie 
Männer  und  die  kräftigsten  Charaktere  hervorgebracht  haben.''  Werden 
die  Anstalten,  die  in  dem  Vielerlei  der  Realien  ihr  Heil  suchen,  Aehn- 
liches  von  sich  rühmen  können?  Ein  treffendes  Wort  lesen  wir  u.  a. 
auch  S.  12:  „In  der  Anstrengung,  die  Genufs  bringt,  und  im  Gennfa, 
der  zur  Anstrengung  stärkt,  liegt  das  Geheimnifs  des  Vorwärtskonunens." 
Der  Verl  zeigt,  dals  hierin  eben  die  alten  Sprachen  ihren  Vorzug  be- 
währen. 

Die  ausgehobenen  Sätze  mögen  genügen,  um  den  Beweis  zu  iiefera, 
mit  welker  Liebe,  aber  auch  mit  welcher  Besonnenheit  der  Verf.  die 
Sache  der  klassischen  Studien  fuhrt.  Möchten  nicht  blos  Facligcnossea, 
sondern  auch  Laien  eine  Schrift  zur  Hand  nehmen  und  würd^en,  die  ae 
fem  von  Einseitigkeit,  so  reich  ist  an  gesunden  pädagogischen  Urtheilen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


VIL 

Gymnasialprogramme  der  russischen  Ostseeprovinzen. 

Miiau«  Das  Weihnachtsprogramm  vom  J.  1849  enthält  einige  Worle 
über  den  Elementarunterridit,  namentlich  in  gröberen  Schulanstalten,  von 
Gymnasiallehrer  F.  Cruse.    (21  S.  in  8.) 

IMgm«  Im  Weihnachtsprogramme  der  Domschule  vom  J.  1849  be- 
handelt L.  Herweg  Bedürfoifs  uud  Auff^abe  der  höheren  Bürgerschule 
(wie  die  Domschule  zum  Theil  mit  diese  Tendenz  verfolgt).  (13  S.  in  4.) 
Das  Gymnasium  hat  im  J.  1849  kein  Programm  erscheinen  lassen. 

DofrpAt*  Im  Weihnachtsprogrammo  vom  J.  1849  stellt  Oberlehrer 
Nerling  die  Art  dar,  wie  er  die  sieben  Rechnungsarten  mit  Bucbstabcn 
im  Unterrichte  vorträgt,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  er  damit  kein  Lefar- 
boch  habe  liefern  wollen.    (27  S.  in  4.) 

l&evi^l*  Weder  das  Gymnasium,  noch  die  Domschule  haben  im  J. 
1849  ein  Programm  erscheinen  lassen. 

Petersbary*  Im  Weihnachtsprogramme  der  deutschen  St.  An- 
nenschule behandelt  J.  F.  Seesen  die  Naturwissenschaften  als  Lehr- 
fegensUnd  der  Schule.  (20  S.  in  8.)  Es  ist  das  einzige  der  aufgefiihrien 
Programme,  welches  auch  Schulnacbrichten  liefert.  Die  Schule  zahlte  in 
der  „männlichen  Abtheilung^^  bisher  6  Klassen,  wozu  noch  2  EUemen- 
tarkiassen  hinzugefägt  werden  sollen;  in  der  männlichen  und  der  weibli- 
chen Abthoilung  zusammen  befinden  sicIi  350  Zöglinge;  mit  beiden  Ab- 
theilungen sind  Pensionen  verbunden.  Die  deutsche  St.  Pe  tri  schule, 
die  noch  zahlreicher  besucht  wird,  lälst  keine  Programme  erscheinen. 


Dritte  Abtheilung. 


irerordnuiis^n  in  Betreif  des  Gymnasialwesenis« 


Preufsen. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  ?on  StMfsbetmten  glanbt  noch  immer  das 
Vereinsrecht  in  demselben  Umfange,  wie  es  den  übrigen  Staatsbärgern 
freisteht,  ausüben  zu  können,  und  darin  keiner  andern  Beschränkung  un- 
terworfen zu  sein^  als  dafs  sie  sieh  der  Theiinahme  an  solchen  Vereinen 
enthalten  mGssen,  deren  Zwecke  den  allgemeinen  Strafgesetzen  zuwider- 
laufen. Diese  Auffassung  lafst  sich  in  keiner  Welse  mit  der  jetzigen  ge- 
setzlichen Stellung  und  den  besonderA  Pflichten  der  Staatsbeamten'  ver- 
einigen. 

Den  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  (Allg.  Landrecht  Theil  IL 
Tit  10.  §.  L  2.  3.)  entsprechend,  zählt  die  Verordnung  vom  II.  Juli  r.  J. 
die  Pflicht  der  Treue  und  das  Fernhalten  von  feindseliger  Partheinahme 
gegen  die  Staatsregierung  zu  den  Dienstpflichten  der  Beamten  und  be- 
droht deren  Verletzung  unbedingt  mit  Entfernung  aus  dem  Amte  (§.  20). 
In  die  Kategorie  einer  feindseligen  Partheinahme  gegen  die  Siaatsregie- 
rung  fällt  aber  unzweifelhaft  die  Theiinahme  an  Vereinen,  welche  sta- 
tutenmäfsig  oder  fiiktisch  eine  der  Staatsregierung  feindselige  Tendenz 
Terfolgen,  eine  systematische  Opposition  gegen  dieselbe  unterhalten  und 
betreiben,  den  bestehenden  verfossungsmäfsigen  Zustand  zu  untergraben 
suchen,  die  Pflicht  der  Treue  gegen  das  Oberhanpt  des  Staats,  den  Kö** 
nig,  gering  achten,  und  anstatt  die  Regierung  zu  unterstützen^  ihren  Mafs- 
nahmen  entgegen  zu  treten  bemüht  sind. 

Von  Beamten,  die  an  solchen  Bestrebungen  sieb  betbeiligen,  resp. 
durch  Theiinahme  an  solche  Bestrebungen  unterstützenden  Vereinen  ihre 
Zustimmung  zu  den  Tendenzen  derselben  zu  erkennen  geben,  läfst  sich 
nicht  erwarten,  dafs  sie  ihrer  vorzugsweisen  Bestimmung,  die  Sicherheit, 
die  gute  Ordnung  und  den  Wohlstand  des  Staats  unterhalten  und  beför- 
dern zu  helfen,  irgendwie  genügen  werden.  Mit  solchen  Beamten  kann 
aber  auch  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  nicht  bestehen.  Dies  gilt 
nicht  blos  von  den  eigentlichen  Beamten  im  engem  Sinne,  sondern  ins- 
besondere auch  von  den  öffentlichen  Lehrern,  welche  dazu  berufen  sind, 
die  künftige  Generation  zu  bilden,  und  vor  Allem  die  Pflicht  haben,  der 
Jugend  Ehrfurcht  gegen  Gott,  Treue  gegen  den  König,  Achtung  vor  dem 
Gesetz  einzuprägen,  und  in  ihr  den  Sinn  für  Ordnung  und  Recht  zu 
wecken.  Eine  diesem  Zwecke  entsprechende  Wirksamkeit  kann  aber  nicht 
von  Lehrern  erwartet  werden,  welche  Vereinen  der  erwähnten  Art  an- 
gehören. 

In  Erwägung  der  oben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
der  daraus  sich  ergebenden  besondem  Stellung  der  Staatsbeamten  bat  da- 

Zcitaehr.  f.  d.  «ymBasialweMB.  IV.  7.  37 
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her  das  Königl.  Staate -MiDisterium  als  UDZweifelhaft  anerkanat,  dafii  die 
Thcilnabme  an  Vereinen  der  vorerwähnten  Kategorie  mit  den  Pflichten 
der  Staatsbeamten  nicht  yereinbar  sei,  und  dafs  Beamte,  welche  gleich- 
wohl an  solchen  Vereinen  sich  betheiligen,  nach  §.  20  der  Verordnung 
Tom  1 1.  Juli  V.  J.  die  Dienstentlassung  treffen  könne,  ohne  dars  es  einer 
vorhergegangenen  Aufforderung  zum  Anstritt  aus  dem  Verein,  resp.  ei- 
nes Verbots  der  Theilnabme  an  demselben  bedürfe.  Da  jedoch  derglei- 
chen Vereine  nicht  selten  ihre  wahren  Tendenzen  in  der  Art  zu  verber- 
fen  wissen,  daCs  öfters  selbst  einzelne  Tbeilnehmer  über  dieselben  im 
Jnklaren  sind,  so  erscheint  es  angemessen,  in  der  Regel,  und  da,  wo  die 
der  Regierung  feindliche  Richtung  nicht  klar  zu  Tage  liegt,  den  Beamten 
die  Theilnahme  an  solchen  Vereinen  zunächst  bei  Vermeidung  der  Dienst- 
entlassung zu  untersagen,  dann  aber  auch  gegen  die  Ungehorsamen  mit 
Entschiedenheit  vorzugehen. 

Wir  machen  es  deshalb  Ew.  Wohlgeboren  zur  Pflicht,  die  Ihnen  un- 
tergeordneten Lehrer  in  der  gedachten  Beziehung  streng  und  sorgfältig  zu 
überwachen,  und  uns  sofort  Anzeige  zu  machen,  wenn  Ihnen  die  Tbeil- 
nahme  eines  oder  des  andern  dersdben  an  Vereinen,  welche  einer  feind- 
seligen Partbeinahmp  gegen  die  Staatsregierung  überfUbrt  sind,  oder  ver- 
däditig  ersdieinen,  bekannt  wird.  Ob  aisdann  gegen  den  betreffendeM 
Lehrer  sogleich  die  DiacipUnar- Untersuchung  Behufs  der  Eolfornung  aiM 
dem  Amte  einzuleiten,  oder  ztinäcbst  ein  besonderes  Verbot  der  femero 
Theilnabme  unter  Androhung. der  Dienstentlassung  zu  erlassen  sei,  wird 
theils  von  der  statuteomäTsigen  oder  tbatsächlichen  Richtung  des  Vereins, 
theils  von  der  besondsrn  'mrksamkeit  des  betreflenden  Lehrers  in  dem- 
selben und  dessen  sonstiger  Führung  abhängen.  Die  vorzugsweise  hiaic 
in  Berlin,  dem  Vornehmen  nach  aber  auch  in  einzelnen  Provinzialatäd ten 
bestehenden  Vereine  der  sc^nannten  Volksparthei  gehören  unbedingt  in 
die  Kategorie  solcher  Vereine,  an  deaeo  wir  die  Theilnalmie  den  utm 
untergebenen  Lehrern  untersagen  müssen« 

Indem  wir  Ihnen  die  genaue  und  strenge  Befolgung  dieser  Verfügung 
dringend  anempfehlen,  bemerken  wir  noch,  wie  es  im  Interesse  der  öffent* 
liehen  Ordnung  von  der  größten  Wichtigkeit  ist,  dals  dem  Mifsbiauche, 
welcher  bisher  auch  von  öffentlichen  Lehrern  mit  dem  Vereinaffecbt  ge- 
trieben worden,  und  der  ganz  geeignet  ist,  nicht  allein  die  Bande  der 
Disciplin  zu  lösen,  sondern  auch  die  Wohl^hrt  des  Staate  zu  gefährden, 
bald  und  fiir  immer  ein  Ende  gemacht  weide. 

Berlin,  den  I.  Mai  1850* 

König!.  Schul  «-Konegium  der  Provinz  Brandenburg. 


Fünfte  Abtheil nng* 


Vermlselite  IVaehrichten  über  C^yvuiMilett  und 

Sebulweseai* 


I. 

Das  Budget  des  prenTsiscIi^  Miiiisteiiiiiiis  itsr  geistliehen,  Un- 
terricht- und  Medicinal  -  Angelegenheiten  1849  nnd  1850. 

Es  ist  bekannt»  welche  äubere  Verhältnisse  die  im  Januar  1849  zn- 
saramcngetretenen  Kammern  verhindert  haben  eine  Berathung  des  Staats- 
haushalts-Etats  für  1849  rechtzeitig  vorzunehmen  und  zu  vollenden.  Erst 
als  die  Kammern  im  August  voriges  Jahres  wieder  berufen  wurden,  wur- 
den in  der  IL  Kammer  neun  der  Verschiedenheit  der  Verwaltungszweige 
entsprechende  Spezialcommissionen  von  je  sieben  Mitgliedern  zur  sorgfal- 
.  tigen  Prüfung  der  einzelnen  Verwaltungsetats  gewählt  und  einer  derselben 
unter  dcm\orsitze  des  Abgeordneten  Trendelenburg  der  Etat  des  hier 
zu  behandelnden  Ministerii  überwiesen.  Jener  Vorsitzende  und  der  von  der 
Commission  gewählte  Referent  (Abg.  ürlichs)  sind  später  der  Central - 
Budget -Commission  beigetreten ,  welche  den  Staatshaushalt  im  Ganzen 
und  alle  Zweige  desselben  nach  gleichmäfsigea  Grundsätzen  zu  prüfen 
lind  der  Kammer  darüber  Bericht  zu  erstatten  hatte.  Die  umfangreichen 
Arbeiten,  welche  diesen  Commissionen  oblagen,  dazu  die  Prüfung  des 
n>äter  eingebrachten  Budgets  für  das  Jahr  1850  verhinderten  den  raschen 
Abschluis  der  Berichte,  die  erst  im  Januar  und  Februar  dieses  Jahres 
zur  Berathung  gebracht  und  daher  bei  der  Masse  der  rasch  zu  vollenden- 
den Arbeiten  und  der  kurz  zugemessenen  Zeitfrist  nur  flüchtig  und  meist 
in  den  Abendsitzungen  verhandelt  werden  konnten. 

Abgesondert  von  dieser  Arbeit  mufste  die  Finanzcommission  der  zwei- 
ten Kammer  einen  besonderen  Gesetz -Entwurf  vom  26.  Januar,  betref- 
fend die  Berichtigung  der  Kaufgelder  für  das  dem  Ministerium  überwie- 
sene Grundstück,  berathen.  Das  Geschäftshaus  des  Ministeriums  (Leip- 
ziger Strafse  No.  19)  hatte  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  den  nöthigen 
Raum  gewährt  und  dies  die  Veranlassung  gegeben,  einerseits  schon  1841 
einen  Theil  der  Bureaus  und  der  Begjstraturen  in  einem  Privat  hause  un- 
terzubringen, andererseits  auch  dem  Chef  des  Ministeriums  Entschädigung 
für  eine  von  ihm  bezogene  Privatwohnung  zu  gewnliren.  Die  Rogclmä- 
fsigkeit  und  Schnelligkeit  des  Geschäftsbetriebes  mufste  unter  solchen  Ein- 
richtungen leiden,  und  es  konnte  daher  nur  gebilligt  werden ,  dafs  die 
günstige  Gelegenheit,  das  früher  dem  Könige  von  Hannover  gehörige, 
unter  den  Linden  No.  4  gelegene  Haus  mit  dem  ganzen  Inventarium  zu 
kaufen,  nicht  vernachlässigt  ist.  Am  19.  Februar  1849  wurde  das  Haus 
für  100000  Tblr.  erkauft^  am  7.  März  übergeben  und  sofort  mit  den  nö- 
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thigen  bauticben  Aenderungen  and  betrficbüicfaen  Erweiterangen  bmNH 
Den,  80  dafo  es  im  Laufe  des  Sommers  bezogen  werden  konnte.  CJbne 
Widerspruch  haben  die  Kammern  die  Zahlung  der  Kau&umme,  die  gar 
nicht  zu  hoch  gegriffen  erscheint,  genehmigt  und  damit  auch  diesem  Mi- 
nisterium ein  anständiges  und  den  Bedürfnissen  besser  entsprechendes 
Local  gewährt. 

Die  Einnahmen  des  Ministeriums  sind  1849  18&0 

1)  aus  der  geistlichen  Verwaltung        612  Thlr.         612  TUr. 

2)  aus  der  Unterrichts -Verwaltung  61983     •         60014     - 

3)  aus  den  beiden  Verwaltungen        8770     -  8770     - 

4)  aus  der  Medicinal- Verwaltung        927     - 927     - 

72292  Thlr.  70323  Thlr. 
welche  Verschiedenheit  durch  die  Aufhebung  des  Spiels  und  den  Wegfall 
des  von  der  Stadt  Aachen  an  die  dortige  Regierung  gezahlten  Pachtgel- 
des veranlafst  ist.  Dem  Antrage  der  Commission,  da&,  falls  wider  alles 
Erwarten  das  Spiel  in  Aachen  dennoch  fortgesetzt  werde,  die  Stadt  Aachen 
nach  wie  vor  die  Summe  von  1969  Thlm.  im  Interesse  armer  Lehrer  zu 
zahlen  habe,  trat  die  Kammer  bei. 

Die  dauernden  Ausgraben  betragen  fttr  1849:  3^9510  snd  Kir  1850: 
3,379000  Thlr.,'  also  für  das  laufende  Jahr  ^10  Thlr.  weniger.  Davon 
kommen  auf  das  Ministerium  selbst  ( einschliefslich  des  Dispositionsfonds 
zu  unvorhergesehenen  Ausgaben  )  1849:  131959  Thlr.,  1850:  134547  Thlr. 

Der  Chef  bezieht,  wie  die  übrigen  Minister,  einen  Gehalt  von  1000O 
Thlro.  Das  Ministerium  zerHilU  in  vier  Abtheilungen:  1)  die  evangelisch - 
geistliche  Abtbeilung  (jetziger  Director  der  ehemalige  Consistorialpräsident 
V.  Ucchtrltz);  2)  die  Abtbeilung  für  die  katholischen  Kirchensachen 
(Director  Aulicke)^  3)  die  Abtheilung  fiir  die  Unterrichts -Angelegen- 
heiten (Director:  der  Geh.  Ober-Regierungsratb  Job.  Schulze);  4)  die 
Abtbeilung  fUr  die  Medicinal- Angelegenheiten.  Nur  dem  Budget  für  1849 
sind  speziellere  Nach  Weisungen  über  die  Bedürfnisse  des  Ministeriums  bei- 
gegeben, nach  welchen  zwei  Directoren  mit  4500  und  mit  400  Thlm« 
(dieser  bezieht  als  vortragender  Rath  in  der  Abtheilung  für  die  katholi« 
sehen  Rircbensacben  noch  2600  Thlr.),  bei  der  evangelischen  Abtbeilung 
4  geistliche  Käthe  mit  800  und  ein  weltlicher  Rath  mit  2400  Thlm.,  bei 
der  katholischen  2  Räthe  mit  2600  und  2000  Thlm.,  bei  der  Unterrichte - 
Abtbeilung  5  technische  Räthe  mit  3000,  2500,  2300,  2000  Thirn.,  2  Kas- 
sen- und  Verwaltungsräthe  (2600  und  2300),  2  Justitiarien  (2000  Thlr. ), 
endlich  bei  der  vierten  Abtbeilung  3  technische  Räthe  mit  2200,  1500  und 
1000  TMrn.  aufgcltihrt  sind. 

Nach  den  von  der  Kammer  gebilligten  Grundsätzen  werden  in  Zu- 
kunft die  gleichen  Beamten -Kategorieen  in  den  Ministerien  auch  gleiche 
Gehalte  bezieben,  und  zwar  die  Ministerialdiroctoren  3500  —  4000  Thlr.« 
die  Ministerialräthe  ohne  Untersclüed  des  Ranses  2000  —  2800  Thlr.,  und 
in  gleicher  Art  die  zalilreichen  Subalternen  Normalgehaitc  haben.  Wenn 
nun  in  der  Unterrichts -Abtbeilung  das  Gehalt  des  ersten  technischen  Rathes 
dieses  Normal  -  Maximum  um  200  Thlr.  übersteigt,  so  konnte  gegen  das- 
selbe, weil  es  aus  früheren  Ansprüchen  dieses  Beamten  bei  seiner  Voca- 
tion  herrührt,  nichts  erinnert  werden,  ja  jedes  Bedenken  ist  durch  die 
im  Anfange  dieses  Jahres  erfolgte  Beförderung  des  um  unser  Unterrichts- 
wesen hochverdienten  Mannes  beseitigt. 

Für  die  Subalternen  sämmtllcher  Abtheilungen  sind  39172  Tlilr.,  für 
materielle  Verwaltungskosten  15010  Thlr.  ausgeworfen,  darunter  nur  510 
Thlr.  für  Bücher  und  Bureau -Bedürfnisse  der  Wissenschaft!  ichen  Depu- 
tation für  das  Medicinalwesen.  Die  Commission  halte  eine  Ersparaifs 
durch  Vereinigung  der  Kassenverwaltung  beantragt,  indefs  sah  die  Kam- 
mer nach  den  Aufschlüssen  des  Minuters  und  seiner  Erklärung,  dafs  er 
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dem  Oegenstande  seine  ganie  Aufmerksamkeit  widmen  und,  wenn  Er- 
sparnisse dabei  möglich,  mit  den  Anordnungen  hierzu  baldigst  vorgeben 
werde,  Ton  dem  Antrage  ab. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  fiir  das  Medicinalwesen  (bestehend 
aus  einem  Direetor  mit  150(^  Tblrn.  und  9  Mitgliedern  mit  einem  Ge- 
balte von  200—300  Tblrn.)  ist  am  16.  December  1808  an  die  Stelle  des 
Ober-Collegii  medid  et  tänitatü  getreten  und  hat  Gutachten  auf  Requi- 
sition der  Gerichte  und  Gutachten  bei  wichtigen  mediciniscben  Fragen  der 
Verwaltung  zu  geben,  die  künftigen  Kreispbj^siker  zu  prüfen  und  die  be- 
reits angestellten  in  einer  fortdauernden  beirrenden  Controle  \zu  halten. 
Ein  Antrag,  diese  Deputation  aufzuheben  oder  die  Zahl  ihrer  Mitglieder 
zu  verringern,  ist  bis  jetzt  nicht  gestellt  worden ;  jedenfalls  wird  die  Frage 
bei  der  Organisation  des  Medicioalweseqs  sorgfältig  zu  erörtern  sein. 

Für  den  evangeiisdien  Cultus  setzt  der  Etat  aus  1849:  328770 
Tbir.,  1850:  331924  Thlr;  für  den  katholischen  719465  und  721211  Tblr. 
Ueber  die  in  Bezug  hierauf  gepflogenen  Verhandlungen,  weMe  die  wichtige 
Frage  über  die  Competenz  der  Kammer  -nur  berührten,  keinesweges  aber 
entschieden,  ist  hier  nicht  der  Ort  weitläufiger  zn  reden. 

Für  Ünterrichtswesen,  Künste  und  Wissenschaften  sind  ausgeworfen 

1849;  1,395099  Thlr. 
1850;  1,397491      - 

also  mehr.  2392  Thlr. 

Hiervon  fiillen  auf  die  Pro vinzial- Schul -Collegien  49990  und  49590  TUr. 
Unter  den  Obcr-Prisidenten,  welche  die  Direction  dieser  Collegien  ver- 
sehen, arbeiten  14  Provinzial-Scbulrätbe,  deren  Gehalt  von  800  — 1600 
ThJr.  sich  beläuft;  wahrlich  kein  Gehalt,  der  einen  Gymnasialdirector  zur 
Uebernabme  einer  solchen  Stelle  reizen  könnte,  zumal  Preufeen  unter 
diesen  nicht  wenige  zahlt,  welche  besser  besoldet  sind.  Nur  zwei  Pro- 
vinzen haben  je  einen  Yerwaltungs-Bathi  Brandenburg,  wo  derselbe  zu- 
gleich im  Consistorium  arbeitet,  und  Sacnsen,  wo  die  sehr  bedeutenden 
Grundbesilzungen,  wie  der  Pforte,  des  Klosters  U.  L.  Frauen''zu  Magde- 
burg, der  Francko'^schen  Stiftungen  zu  Halle  u.  a.  einen  mit  der  öcono- 
mischen  Verwaltung  gründlich  vertrauten  Tedmiker  erfordern.  Der  Letz- 
tere bezieht  einen  Gebalt  von  1300  Tblrn. 

Am  wenigsten  befriedigend  ist  die  Angabe  über  die  Etats  dcr.Üniver- 
sitäten,  bei  denen  sich  die  Verwaltung  begnügt  bat,  eine  Zusammenstel- 
lung der  nachgewiesenen  Einnahmen  und  Ausgaben  für  1849  zu  geben, 
die  kh  hier  mittheilen  will. 
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Diese  Ueberafdit  mtd  die  ZuaanmeiHiteHiiDg  dinr  Kebe&eiiHiabneti  von  ei- 
nigen Unirersitäts-Insiituten,  se  wie  den  InstHuten,  welche  nicht  mit  Staats- 
zuschössen  dotirt  sind,  ist  ailes,  wns  dh  Regierung  Ober  die  UnltersitXten 
durch  den  Drack  veröffentlicht  hat.  Auch  die  der  Oommission  Torgeleg- 
ten  Spezial^Ktats  haben  wegen  ihrer  undeutlichen  KQrzo  Veranlassung 
2tt  Erinnerungen  und  Wünschen  fiir  die  Zukunft  Veranlassung  gegeben. 
Dieselben  vor  der  Aufoteliung  auch  den  betreffenden  Korporationen^  wei- 
chen bisher  jede  Betheiligung  daran  entzogen  war,  zur  Begutachtung  ror- 
zul^en,  erkannte  die  Kammer  für  zweckmälktg  nn.  Die  Gehalte  der  Pro- 
fessoren und  der  Verwaltungsbeamten,  so  wie  die  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Institute  müssen  jedenfalls  genauer  angegeben  werden,  wenn  die 
der  Kammer  zustehende  Controle  gehörig  gefülirt  werden  soll.  Die  Com- 
mission  scheint  sich  auf  eine  spezielle  Prüfung  des  Berliner  Etats  be- 
schrankt zu  haben,  weil  gleiclie  Ucbelstände  auch  an  den  übrigen  Uni- 
versitäten sich  finden.  Wenn  in  Berlin  der  Besoidungsetat  der  Professo- 
ren und  Lehrer  für  1849  mit  98717  Thlrn.  abschliefst,  so  f^agt  sich,  ob 
nicht  die  Zahl  der  Professoren  das  Bedürfnifs  weit  übersteigt.  Die  Fa- 
cuItStsstatnten  weisen  38  Ordinarien  auf,  je  6  für  die  theologische  nnd 
juristische,  9  für  die  medicinische^  17  für  die  philosoplusche  Facultät, 
und  wirklich  vorhanden  sind  59,  also  21  mehr.    Der  im  Jahre  1842  auf- 

festellte  Normal- Etat  bestimmt  46  ordentliche  und  26  aufscrorden Hiebe 
Professoren,  zusammen  72,  also  35  weniger  als  zur  Zeit  vorhanden  sind, 
wo  die  Zahl  der  angestellten  Professoren  sich  auf  107  und  4  Lectoren 
WSufl.  Die  Normalgehalte  sollten  sich  nach  jenem  Entwürfe  für  die  Or^ 
dinarien  der  theologischen  Facul tat  auf  durchschnittlich  1500,  in  der  juri- 
stischen auf  1460,  in  der  medtcinischen  auf  1180,  in  der  philosophischen 
auf  1300  belaufen  und  bei  den  Extraordinarien  sich  zwischen  380—520 
Thlrn.  bewegen,  während  jetzt  auf  die  Ordinarien  durchschnittlich  etwas 
über  1000,  auf  die  Extraordinarien  300  Thlr.  kommen.  Der  Antrag,  die 
Zahl  und  das  Gehalt  der  Professoren  möglichst  bald  auf  den  normalmä- 
isigen  Zustand  zurückzuführen,  fand  daher  auch  bei  dem  Minister  keinen 
Widerstand,  der  ausdrücklich  binzufiigte:  „Die  Fonds  sind  allerdings  hier 
und  da  in  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Weise  zersplittert.  Die  Zer- 
splitterung ist  hervorgegangen  aus  Gründen,  welche  manche  Entschuldi- 
gung in  sich  haben.  —  Die  Wissenschaft  wird  bei  einer  Aenderung  die- 
ses Verfahrens  wesentlich  gewinnen,  und  die  Vertreter  derselben  können 
dann  für  gerechte  Ansprüche  auch  die  verdiente  Anerkennung  finden.*^ 

Ebenso  erklärte  sich  die  Kammer  damit  einverstanden,  von  dem  Etat 
^r  Berliner  Universität  abzusetzen  und  auf  den  des  Ministeriums  zu 
verweisen  1)  die  Gehälter  zweier  aufscrordenilich  nach  Berlin  berufe- 
ner Mitglieder  der  Acsdemie  der  Wissenschaften  mit  5500  und  2667 
Thlrn.,  2)  den  Gehalt  eines  aufserordentlichen  Professors  von  2000  Thlrn., 
der  für  das  Turnwesen  nach  Preufsen  berufen  ist,  3)  eine  Mietbsent- 
schädigung  von  300  Thlrn.  für  eiiien  Professor,  dessen  Wohnung  jetzt 
von  dem  Staate,  nicht  im  Interesse  der  Universität  benutzt  wird.  Auch 
die  fiir  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  in  Berlin  erforderlichen  2390 
Thlr.  wurden  von  dem  Universitäts- Etat  abgesetzt  und  an  die  Unterrichts- 
Verwaltung  der  Provinz  Brandenburg  verwiesen.  Der  von  mir  dagegen 
erhobene  Widersprach  fand  in  der  iTammer  keinen  Anklang. 

Bei  den  übrigen  Universitäten  fand  sich  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dais  die  Einnahmen  aus  Grundstücken  und  Gebäuden  durch  einträglichere 
Verpachtung  und  Vermiethung  nicht  unbedeutend  erhöht  werden  könnten. 
Auf  den  Antrag,  die  besoldeten  Posten  der  Curatoren  an  allen  Preufsi- 
schen  Universitäten  für  entbehrlich  zu  erklären,  ging  die  Kammer  nicht 
ein,  weil  derselbe  nach  der  Andeutung  des  Ministers  bei  dem  Unterrichts- 
gesetze seine  Erörterung  und  Entscheidung  finden  müsse.    So  sehr  die 
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Baseitiguiig  der  Regterungn-BevolknScbtigfeB  za  biÜ^on  ist.  80  w«iiig 
möchte  die  BeseitiguDg  der  Curatoreo,  die  nicht  hlos  bei  der  Vennögeoe- 
verwaltung  wichtige  Functionen  auszuüben  haben,  den  Universitäten  er- 
spriefslich  werden.  Die  übrigen  Erinnerungen  in  Betreff  der  Stipendieii, 
der  Freitisch  -  Collecten,  an  deren  Genüsse  nach  dem  Antrage  des  Bericht- 
erstatters Urlichs  auch  die  Universität  Greifswald  Theil  nehmen  sollte^ 
ohne  daTs  es  die  Kammer  genehmigte ,  u.  A.  gehört  weniger  für  diese 
Zeitschrift. 

Für  Academieen,  Bibliotheken,  litterarische,  musikalische  und  Kunat- 
Institute  sind  im  J.  1849  178465  Tblr.  20  Sgr.,  1850  dagegen  181776 
Thlr.  gefordert  worden.  Um  mit  den  höclisten  wissensciMfUicben  und 
künstlerischen  Instituteo  zu  beginnen,  so  hat  die  Acadcmie  der  Wissen* 
scharten  zu  Berlin  eine  Ausgabe  von  22657  Thim.  22  Sgr.  6  Pf.  (20743 
Tblr.  erhält  sie  aus  Staatsfonds),  die  Academie  der  Künste  35738  Thlr. 
6  ^r.  (sie  erhält  33916  Thlr.  20  Sgr.).  Das  Einkommen  der  Acade- 
mie der  Wissenschaften  war  unter  König  Friedrich  1.  auf  den  Ertrag  des 
Kalenderprivilegiums  fundirt,  welches  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Tfl- 
fliter  Frieden  über  30000  Thlr.  betrug,  dann  aber  durch  den  verriiigerlea 
UmCuig  des  Landes  auf  18000  Thlr.  herabsank.  In  dieser  ungünstigen 
Zeit  zog  der  Staat  diese  Einkünfte  ein  und  dotirte  dafür  mittelst  Kahi- 
netsordro  vom  16.  August  1809  die  Academie  mit  der  oben  angegebenen 
Summe,  die  demnach  auf  einem  vollgültigen  Rcchtstitel  beruht.  14500 
Thlr.  werden  zu  der  Besoldung  der  Mitglieder,  7252  Thlr.  zu  sächlichen 
Ausgaben  (Preisaufgaben,  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternebmmi- 
gen,  Druckschriften)  verwendet. 

Die  Besoldungen  hei  der  Acadcmie  der  Künste  sind  sehr  ungleich  und 
stehen  zwischen  3600  bis  500  Thirn.  ^  der  inswisclien  verstorbene  Direc- 
tor  Schadow  bezog  2000  Thlr.  Gehalt  nebst  500  Thlrn.  persönlicher 
Zulage,  liier  Norumlgchälter  einzuführen  würde  in  Rücksicht  auf  hoch- 
berühmte  Künstler  grofse  Scliwierigkeit  haben;  eine  durohgreifende  Reor- 
ganisation, welche  namentlich  den  aufstrebenden  Talenten  eine  erfrischende 
Bethüiligung  an  der  Verwaltung  gewährt,  ist  für  nothwendig  erkannt  und 
wird  auch  von  Seiten  des  Ministeriums  vorbereitet.  Die  zur  Unterstützung 
junger  talentvoller  Künstler  ausgeworfene  Summe  (375  Tblr.)  ist  aufser- 
ordenilich  gering. 

Die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  bezieht  Tom  Staate  25080  Thlr., 
wovon  im  Jahre  1850  noch  900  Thlr.  abgezogen  sind.  Die  Besoldungen 
der  an  derselben  angestellten  Beamten  belauft  sich  auf  10400  Thlr.,  der 
Vennebrungs-  und  Unterhaltungsfonds  auf  10000  Tblr.,  wovon  auch  die 
Buohbinderarbeiteo  bestritten  werden  müssen.  Wenn  hier  die  I^age  der 
Custoden  und  der  HUlfsarbeiter  einer  Verbesserung  bedarf,  so  ist  auch 
der  Fonds  zu  Vermehrungen  für  die  erste  Bibliothek  des  Landes  niedrig 
genug,  selbst  wenn  man  dazunimmt,  dals  von  allen  in  dem  Lande  ge- 
druckten Schriften  ein  Pflichtexemplar  an  die  Königliche  Bibliotlick  ab- 
geliefert werden  mufs,  und  dafs  zu  allen  Zeiten  unsere  Könige  aus  eige- 
nen Mitteln  sehr  bedeutende  Summen  zu  aufserordeutlichcn  Ankäufen  ge- 
geben haben.  Aus  den  vorliandenen  Fonds  können  dergleichen  unmöglich 
bestritten  werden ,  und  manch  kostbarer  Schatz  dürfte,  wenn  hier  nicht 
Hülfe  geschafil  wird,  dem  Vaterlande  entzogen  werden. 

Für  das  Kunst- Museum  zu  Berlin  sind  1849  44290  Tblr.  und  1850 
in  Folge  der  Erweiterung  der  Locale  und  Coocentrirung  der  Sammlungen 
49:i00  Thlr.  verlangt  worden.  Die  Commission  hat  den  Etat  des  Jahres 
1849  keiner  weiteren  Erörterung  unterworfen  und  auch  bei  dem  für  1850 
ganz  neu  aufgestellten  grofse  Vorsicht  angewendet,  weil  derselbe  als  ein 
vorläufiger,  durch  die  Erfalirungen  des  Jahres  zu  prüfender  betraclitet 
werden  sollte  und  vor  Voltendung  des  im  Bau  begriffenen  neuen  Mu- 
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teunu  ficii  die  wlrklkben  Bedfirlbisse  kaum  feststellen  lassen.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Besoldungen,  für  welche  35546  Tbir.  erforderlich  sind 
(früher  nnr  29490  Tblr.),  hatte  die  Commission  mehrere  Anträge  ge- 
stellt. Es  bezieht  nämlich  der  General -Director  (v.  Olfers)  4000Thlr.; 
unter  ihm  stehen  an  der  Gemäldegallerie  ein  Director  (Waagen)  mit 
1800,  ein  Assistent  (Hotbo)  mit  500,  ein  Restaurator  (Schlesinger) 
mit  1500  und  ein  Gehülfe  desselben  mit  500  Tbirn.;  an  der  Sculpturen- 
gallerie  ein  Director  (Tiek)  mit  1500  und  ein  Assistent  mit  250  Xhlrn.; 
an  dem  Antiquarium  ein  Director  (Tölken)  mit  1000^  ein  Assistent  mit 
250,  ein  Vorsteher  des  MedaiUencabinets  mit  1000  und  ein  Archäolog 
(Gerhard)  mit  1000  Thlrn.,  welcher  daneben  fiir  die  Beaufsichtigung 
der  Vasensammlung  eine  Remuneration  von  150  Tblrn.  bezieht;  an  der 
Kunstkammer  ein  Director  (Ledebur)  mit  1500  und  ein  Assistent 
mit  1000  Tblrn.;  an  dem  Kupfersticbcabinet  ein  Director  (Schorn)  mit 
1400  und  an  dem  ägyptischen  Museum  ein  Director  (Passalacqua) 
mit  1600  Tblrn.,  dazu  ein  eigener  Bau-Inspector  mit  800  tblrn.  Die 
Assistenten  an  mehreren  dieser  Institute  und  den  Archäologen  hatte  die 
Commission  für  entbehrlich  erklärt  und  deren  Gehalte  auf  den  Aussterbe- 
etat zu  setzen  beantragt,  trat  indessen  davon  ab,  nachdem  der  Minister 
die  Neuheit  dieser  Verbältnisse  und  die  Nothwendigkeit,  erst  einige  Er- 
fahrungen wenigstens  zu  sammeln,  ehe  über  die  Zweckmäfsigkeit  von 
Ersparnissen  zu  entscheiden  sei,  klar  dargelegt  hatte. 

Auf  demselben  Etat  befinden  sich  an  wissenachafllicben  Instituten: 

1)  die  deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg  mit  118  Thirn., 

2)  die  Academie  nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  mit  130  ThIrn. 
20  Sgr.; 

an  Kunst -Instituten: 

1 )  die  Kunstacademie  zu  Düsseldorf  mit  einer  Ausgabe  von  8852  Tblrn. 
(7960  aus  Staatsfonds), 

2)  die  Kunstacademie  zu  Königsberg  ^00  TbIr., 

3)  die  höhere  Kunstschule  zu  Königsberg  1000  Thir., 

4)  die  Provinzial- Kunstschule  zu  Königsberg  mit  695  Tblrn.  (die  ganze 
Ausgabe  beträgt  774), 

5)  die  Kunst-  und  Handwerksschule  zu  Daazig  1010  TbIr.  (Ausgabe 
1220.  15. ), 

6)  Kunst-,  Bau-  und  Üandwerksschule  zu  Breslau  4295  Tblr.  (Aus« 
gäbe  5103), 

7)  Kunst-  und  Bauschule  zu  Magdeburg  300  Tblr., 

8)  Kunst-,  Bau-  und  Handwerksschule  zu  Erfurt  900  Tblr. 

Aus  diesen  flüchtigen  Angaben  erhellt,  wie  verschieden  hier  die  Unter- 
stützungen veribeUt  sind.  Vielen  Bedürfnissen  wird  abgeholfen  werden, 
wenn  das  Handelsmioisterium  seinen  Plan,  in  jedem  Begierunssbezirke 
eine  Gewerbschule  zu  errichten,  erst  ausgeführt  haben  wird.  Wie  aber 
mitten  unter  diese  Institute  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  zu  Breslau 
(1200  Tblr.),  das  einen  Director  mit  400  Tblrn.  und  6  Stipendienstcl- 
len  zu  125  Tblrn.  hat,  geratben  konnte,  ist  unerklärlich;  die  Landes- 
bibliothek (653  Tblr.  22  Sgr.  6  Pf.)  und  der  botanische  Garten  zu  Düs- 
seldorf (600  Tblr.)  gehörten  eher  dahin.  Die  Gärtner -Lehranstalt  zu 
^eu- Schoneberg,  welche  mit  der  Anstalt  zu  Potsdam  in  enger  Verbin- 
dung steht,  dürfte  auf  den  Etat  des  Alinisteriums  für  die  landwirthschaft- 
licbvn  Angelegenheiten  zu  verweisen  sein. 

Von  vereinzelten  wissenschaftlichen  Ausgaben  finden  sich  noch  1200 
Thlr.  für  die  Leopoldinisch- Carolinische  Academie,  1000  Tblr.  an  die 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskundo  in  Frankfurt,  3000  Thlr. 
an  zwei  Academikcr  (Gebr.  Grimm)  zur  Förderung  wissensclia Alichor 
Zwe4:ke,  1500  Thlr.  dem  Conservator  der  Kunstdenkmäler  (v.  Quast), 


^■,  < 
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600Thlr.  den  Historiographen  der  brandenbargiscben  Gescbrebte  (Ranke) 
und  des  preufaiscbea  Staates  (Preufs). 

Für  musikaliscb»*  Zwecke  gescbieht,  abgesehen  von  dem  8S36  Thfr. 
kostenden  Institute  der  Domkirche  in  Berlin,  nur  in  Schlesien  und  der 
BbeinproTinz  Einiges:  es  ist  wobi  an  der  Zeit,  an  die  Errichtung  einei 
^rofsen  Coflservatoriu|DS  zu  geben,  das  durch  die  Ausbildung  von  Zög- 
lingen fUr'alle  Ttieile  der  Monarchie  segensreich  wirken  mufs. 

Für  taubstummen-  und  Blinden -Anstalten  sind  14278  Thir.  aaag«- 
i70rfen,  ein  Zuschufs,  der  sehr  gering  erscheint,'  obschon  mehrere  Pro- 
vinzen gar  keine  Beihälfe  von  Seiten  des  Staates  zu  diesem  Zwecke  er- 
halten. 

In  dem  Etat  der  Gymnasien  sind  im  Ganzen  97  Anstalten  aufgeführt, 
darunter  auch  mehrere  Progymnasien,  voo  denen  das  in  Deutseh  -  Crone 
befindliche  sogar  als  ein  Gymnasium  bezeichnet  ist.  Es  fehlen  ganz  aus 
der  Provinz  Preufsen  das  altstädtische  und  das  KnetpbÖGsche  Gymna- 
sium zu  Königsberg  und  die  Gymnasien  zu  Dantig  and  Thorn;  aus  Pom- 
mern die  Anstalten  zu  Stettin,  Stralsimd,  Greifswald,  Anelan^;  aus  Schle- 
sien das  Elisabethanum  und  das  MagdalenHum  zu  Breslau,  die  Gymnasiea 
zu  Gleiwitz,  Görlitz,  Neifse  und  die  Ritteracademie  zu  Liegnitz;  aus  Bran- 
denburg die  Gewerbeschule  in  Berlin;  aus  Sachsen  die  drei  höheren  Schu- 
len in  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle,  das  Kloster  U.  L.  Fratiea 
%ü  Magdeburg,  die  Klosterscbule  in  Rofsleben,  die  Gymnasien  zu  Miifal- 
liausen,  Naumburg,  Nordhausen,  Torgau,  Zeitz;  aus  Wesfphalen  die  Gym- 
nasien zu  Coesfeld,  Herford,  Münster,  Paderborn  und  die  Realschule  zu 
Siegen;  aus  der  Rheinprovinz  die  Gymnasien  zu  Bonn,  Coblenz,  CöId, 
/  ^  Duisburg^.  £mmericb,  Trier,  die  Ritteracademie  zu  Bedburg  und  die  Real- 

ccbule  zu  Elberfeld.  Diese  Anstalten  sind  sehr  verschiedener  Art;  ent- 
weder siod  es  rein  städtische  Institute,  oder  sie  sind  auf  bestimmte  Fonds 
und  Stiflupgen  angewiesen,  z.  B.  in  der  Provinz  Sachsen  Zeitz  auf  dk 
Procuratur  Zeitz  mit  2459  Thlrn.,  Naumburg  auf  die  Einkünfte  des  Dom- 
t^pitels,  Rofsleben  als  v.  Witzlebensche  Familienstiftung  auf  eigene  Eio- 
künfte,  das  Kloster  zu  Magdeburg  auf  seine  34800  Tbir.  einbringenden 
Fonds,  Stettin  zum  Theil  auf  das  Marienstitlt,  welches  eiue  jährliche  Ein- 
nahme von  20774  Tblrn.  hat,  die  Franckeschen  Stiftungen  auf  eigene 
Fonds  und  die  Zuschüsse  des  Staats,  welche  sich  auf  19000  Thlr.  jähr- 
lich belaufen.  Selbst  bei  einigen  der  in  dem  Etat  aufgeführten  Schulen 
ist  nichts  weiter  als  der  Staatszuschufs  erwähnt,  wie  bei  I^auban  (500 
Thlr),  Liegnilz  (300  Thlr.),  Jauer  (75  Thlr.).  Eine  Controle  des  Etats 
«ämmtlicher  Gymnasien  durch  die  Kammer  wUri)e  nur  dann  erforderlich 
werden,  wenn  der  Staat  für  eine  normirte  Höhe  des  Gehalts  der  Gym- 
nasiallehrer die  Bürgschaft  übernimmt  und  mit  seinen  Mitteln  da  eintritt 
wo  die  eigenen  Einkünfte  zur  Erreichung  desselben  nicht  ausreichen. 

Die  Einrichtung  des  Etats  ist  so,  dafs  die  Einnahmen  jeder  Schule 
In  vier  Golonnen  (aus  Staatsfonds,  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenen 
Erwerbe  d.  h.  aus  dem  Schulgelde,  aus  Stiftung»-  und  andern  Fonds) 
und  die  Ausgaben  in  drei  Golonnen  (Verwaltungskosten,  Besoldungen, 
aeu  sächlichen  Ausgaben)  aufgeführt  werden.  Aber  gleich  bei  den  Posi- 
tionen der  ersten  Einnahme -Colonne  ist  nirgends  ein  Unterschied  ge- 
macht, ob  der  Staat  aus  eigenen  Mitlein  oder  in  Folge  einer  Verpflich- 
tung die  angegebenen  Zuschüsse  leistet,  daher  der  Antrag,  dieselbe  iu  der 
4mgegebenen  Weise  künftig  zu  trennen,  allgemeine  Billigung  fand.  Nur  se 
wird  es  nicht  ferner  auffallend  erscheinen,  dafs  die  Landcssdmie  Pforta, 
welche  38989  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen  bezieht,  auch  vom  Staate 
einen  Zuschufs  von  588  Thlrn.  15  Sgr  erhält,  oder  dafs  das  Joacliinw- 


thalsche  Gymnasium,  mit  26594  Thlrn.  18  Sgr.  3  Pf.  Einkünften  aus  ei 
4icm  Vermögen,  vom  Staate  9236  Thlr.  23  Sgr.  2  Pf.  erhält,  weiche 
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Eckstein  Budget  dea  prenfe,  Unjtcixichlsmuiisterlaiii«  1849  nnd  1850.    gBl 

richtie  in  der  vierten  Colonne  anfgefiibrt  sind.  Oder  wenn  ftir  Dösseidorf 
5328  Tbir.  aus  Staats-  und  3122  Tbir.  aus  Stiftungsfonds  angesetzt  werden^ 
80  begreift  man  diese  Scbeidung  nicbt,  wenn  es  ^abr  ist,  dafis  die  ganze 
Summe  Yon  8450  Tbim.  aus  dem  Bergiscben  Scbulfoods  gezablt  wird. 
Eben  so  wenig  wird  es  klar,  in  welcber  Colonne  sich  die  den  Gymna* 
Bien  zu  Magdebutg,  Halberstadt,  Satewedel  und  Stendaf  aus  dem  Kloster- 
Bergiscben,  die  an  Wit^nberg,  Merseburg  und  Torgau  aus  der  Procuratur 
Meifaen,  die  an  Erfurt  und  Heiligenstadt  aus  dem  Exjesuitenfonds  gezahl- 
ten Zuschüsse  befinden,  während  es  deutlich  ist,  dafs  die  1700  Tblr., 
welche  z.  B.  Neu -Stettin  aus  dem  Marienstift  zu  AU -Stettin  bezieht,  in 
der  dritten  Colonne  Terrecbnet  werden.  Andererseits  kommt  es  z.  B.  bei 
der  Ritteracademie  Brandenburg  vor,  dafs  4686  Tblr.  als  Stiftungsfonds 
angegeben  ist,  während  es  ein  Zuschufs  ist,  den  der  Staat  leistete.  Hier 
bandeh  es  sich  wirklich  erst  um  eine  bestimmtere  Bezeichnung  der  ein- 
zelnen FondS)  ehe  man  berechtigt  ist,  über  Begünstigungen  oder  Hintan- 
setzungen ganzer  Provinzen  oder  einzelner  Schulen  Klage  zu  fuhren. 
«^  Die  dritte  Coioone  „aus  eigenem  Erwerbe*^  begreift  das  Schulgeld, 
Inscriplionsgebühren  und  den  namentlich  in  der  Provinz  Brandenburg  für 
den  Turnunterricht  zu  bezahlenden  Beitrag.  Die  grofse  Verschiedenheit 
dieser  Einnahme  erklärt  sich  aus  der  sehr  verschiedenen  Frequenz  der 
Anstalten.  Wenn  das  «Fried  rieb -Wilhelms -Gymnasium  auf  diese  Weise 
33430  Thir*  einnimmt,  >o  gehören  drei  andere  Anstalten,  die  Realschule, 
die  Elisabethschule  (für  AHidcben)  und  die  Vorschule,  noch  dazu,  und 
die  Summe  ist  bei  1843  Schüler  und  Schülerinnen  nicht  zu  hoch.  Ein 
anderer  Grund  der  Verschiedenbeit  }i(*gt  in  den  Ansitzen  für  das  Schul- 
geld. In  Berlin  scheint  man  den  Säte  von  21  Thlrn.  für  alle  Klassen 
ftstzubalten,  wenigstens  ist  es  so  am  Joacbimstbal  und  am  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasium;  in  vielen  Provinzen  sind  für  die  drei  Bildungs- 
stufen drei  verschiedene  Sätze  angenommen,  in  der  Regel  von  12  —  20 
Tblr.,  aber  man  steigt  auch  zu  8—16  Tblr.  herab;  andere  haben  für 
alle  Klassen  einen  MiUelsatz  von  16  Thlra.  angenommen.  Endlich  kommt 
noch  an  vielen  Schulen  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Freistellen  hinzu. 
Aber  bei  alledem  erscheinen  die  Einnahmen  von  Heiligenstadt,  Schleusin- 
gen, Münstereifel  und  Saarbrücken  aufserordentlich  gering.  Noch  ver- 
schiedener ist  der  Betraf  des  Schulgeldes  an  den  höheren  Bürgerschulen, 
der  zwischen  4  Tbim.  (Culm  und  Perleberg)  und  40  Thlrn.  (Elberfeld) 
schwankt. 

Betrachtet  man  die  Gesammteinnabmen,  so  ergiebt  sich  für  die  gut 
dotirtm  Schulen  eine  Summe  von  9000 — 12000  Tblr.,  nur  in  Sachsen, 
den  Rheinlanden  und  Westphalen  giebt  es  auch  mehrere,  die  noch  nicht 
5000  Tblr.  erreichen..  Während  in  Posen  Ostrowo  die  niedrigste  Ein- 
nahme mit  8004  Thlrn.  hat,  ist  ib  Westphalen  6410  Tblr.  für  Hamm  die 
gröfote. Trollte  wirklich  der  Etat  von  Ostrowo,  als  derjenige,  welcher 
bereits  nach  Entwerfung  der  Normal -Etats  durch  Vereinbarung  des  Un- 
terrichts- und  des  Finanz- Ministeriums  aufgestellt  und  von  des  Königs 
M^stät  bestätigt  ist,  späterhin  maafs^ebend  werden,  so  lassen  sich  dar- 
nach die  etwa  erforderlichen  Zuschüsse  leicht  berechnen.  So  hoch  sind 
sie  übrigens  nicht,  daJs  unser  Staat  bei  senien  wohlgeordneten  Finanzen 
die  Snmme  nicht  aufzubrineen  im  Stande  sein  sollte,  wenn  anders  die 
politischen  Verbältnisse  nicht  neue  und  grofse  Opfer  verlangen. 
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596  Fünfte  AMMihng.    Viiiwiaihte  «thririiinii. 


9,bi  ShnliebeiiVailHUtniura  sind  die  LchrerbetoldttogMi  angleieb.  In 
Königsberg  baben  die  ersten  Oberlehrer  900,  in  Münster  750,  in  Rasten» 
bürg  700— SOO,  in  ReckKngbausen  525  Tlilr.,  und  ähnlich  in  Düren  und 
Münstereifel,  wo  der  erste  Oberlehrer  in  Allem  498  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf. 
bezieht  (Ich  fiige  Halle  hinzn,  wo  OOO  das  höchste  Oehalt  eines  Ober- 
lehrers ist,  400  das  niedrigste.)  In  Berlin  steigen  die  Sitze  von  1400 
bis  1000,  wShrend  in  den  gröfsem  und  theuem  Städten  am  Rhein  keiner 
über  800  Thlr.  Gehalt  bezieht/*  Dals  hier  Httlfe  nothwendig  ist,  leucbteft 
ein;  möchte  nur  dann  es  in  freilich  anderem  Sinne,  als  der  Dichter  sagl^ 
znr  Wahrheit  werden:  tirtu»  poai  nummoil 

Bei  den  übrigen  Etats -Positionen  wird  eine  summarische  Angabe  genQ« 
gen.  Für  40  Sehallehrei^Seminarien  werden  aus  Staatsfonds  1 12093  Thlr. 
12  Sgr.  10  Pf.  gefordert,  wtbrend  sie  überhaupt  148140  Thlr.  10  Sgr. 
9  Pf.  kosten;  fSr  Waisenhäuser  und  andere  Wohlthätigkeitsanstalten  65192 
Thlr.  (27  weniger  als  1849),  für  das  Elementar -UnterrkhUwesen  190OO2 
Thlr.  Diese  Summe  whrd  theils  auf  Zuschüsse  an  einzelne  Stadle  snr 
Bestreitung  der  Kosten  für  den  Elementarunterricht,  theils  zur  Brh.öhang 
des  Gehaltes  gering  besoldeter  LehrersteUen  mit  mdst  12,  10,  20  Thlm. 
verwendet. 

An  gemeinschaftliohen  Au^ben  filr  den  Cultus  und  ölTentlidien  Un« 
toiricht  sind  ausgeworfen  .^g         .g.^ 

«)  für  die  geistlichen  nnd  Schul -BStlia  bei  den 

Regierungen 50150.      50150. 

b)  snr  Verbesserung  der  aulseren  Lage  der  Geist- 
lichen nnd  Lehrer  und  zu  Steneireigütungen     186982.    186974. 

e)  znr  Unterhaltung  der  Kirchen,  Pfair-  und 

SehulgdNinde 195029.    194909. 

d)  so  aonttigen  Ausgaben .      07708.      67735. 

499809.    499708. 

Der  geistiidien  and  Schul -Rathe  funghren  53  mit  einem  Gehalte  von  250 
bis  1060  Thlr.,  indem  je  nach  dem  confessionellen  YerbSItnifs  der  Be- 
zirke einer  oder  zwei  Räthe  angestellt  sind.  Die  Steuervergütungen,  1810 
nach  Aufbehnng  der  Accisefreiheit  eingeführt,  sind  in  der  Regel  bei  den 
Steilen  geblieben,  obgleich  gewifs  die  Mehrsalil  der  Berechtigten  längst 
Terstorb«!  Ist.  An  ähnliche  VeigÜtung  hat  man  1849,  wo  die  Steuer- 
freiheit der  Geistlichen  und  Lehr^  ganz  aufgehoben  ist,  nicht  gedacht 
Das  Medicinalwosen  erfordert  yg^  1850. 

«)  für  die  Provinzial  -  Medicinal  -  Coilegien .  1 0900.  10900. 

b)  för  die  Regierungs- Medicinal -Rathe      .  26000.  26000. 

für  die  Kreisphysiker 68340.  68340. 

für  die  Kreis -Chirurgen 34375.  34)75. 

für  Departemente-  und  Kreis -Tblerärzte  21900.  22900. 

/)  filr  Oeburtshülfe 24580.  29100. 

s^)  für  Hospitäler,  Irrenhäuser  n.  s.  w.  .    .  70741.  72841. 

A)  für  die  Thlerarzncischule  in  Berlin    .    .  1532S.  15323. 

f )  sonstige  Ausgaben 20181.  14280. 

304348.      294059. 

An  autkefordeatlicben  Ausgaben  werden  filr  1850  aulj^efiibrt: 
1)  zu  gröfseren  Kirchenbaufen  72000  Thlr.,  und  zwar  12000  zum 
Ansbau  der  Konstantinischen  Basillca  in  Trier  und  deren  Einrichtung 
aar  Kirche  lUr  die  erangeliscfae  Gemeinde  (der  ganze  Bau  ist  auf  120000 
lUr.  Teraaschhigt),  50000  filr  den  Dombau  zu  Köln  und  10000  zum 
Neuban  m'ner  zweiten  katheUsehen  Kirebe  k  Berlin; 
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2)  Bür  IMeralGtiiing  i»  GymiiMial* Lehrer  KOOO  TMr.  Der  Ab- 
geonbete  LandfermanD  ifpncb  bei  dieser  Verbandloog  ans,  „er  hätte 
dringend  gewünscht ,  dafs  ein  gröberes  Eitraordinariom  ?on  um  Jtfini« 
sterinm  iMgelirt  worden  wSre^^  wonmf  der  Minister  erwiederte:  y,Der 
Herr  Vorredner  sdiefaU  mit  dem  Oigsnitmus  der  Vorwaltnng  in  dieser 
Beiiehnng  etwas  weniger  vertraot  zu  sein.  Wenn  et  Uos  darauf  an- 
kSme,  XU  fordern,  so  wfirde  der  ünterriehts- Ministe?  Summen  fordern^ 
die  Icattm  ausBusprer hen  würen,  insofern  es  sieb  blos  davon  handelt,  sein 
Interesse  liir  die  Lehrer  durch  ungemessene  Forderungen  an  den  Tag  zu 
legen.  Der  Minister  des  Unterrichts  hat  aber  noch  an&re  Verliältnisse  zu 
t^^raciiten  nnd  andere  Riiclisichten  zu  nehmen,  denn  er  ist  auch  Staats- 
Miniater.  Wenn  ihm  die  Finanzlage  des  Staates  entgegentritt,  wenn  die 
Kalamität  durch  besondere  Verbäitnisse  grofs  und  <Ue  Lage  des  Vater- 
landes eine  attiserordentKche  ist,  in  der  Jeder  bereift  sein  mnfa,  sich  Enl- 
bebroqgen  auferlegeD  zu  lassen,  so  kann  er  nicht  Forderungen  stellen, 
die  naä  einer  andern  Seite  hin  höchst  bedenklich  sein  würden.  Ich  hMhe 
Viel  liir  die  Lehrer  gefordert,  es  ist  das  Viele  aber  niobt  bewilligt  wor- 
den, es  hat  mir.  Ich  mufs  es  anerkennen,  nicht  bewilligt  werden  können, 
und  ich  liahe  es  liir  meine  Pflicht  erachtet,  mich  auf  die  Summen  zu  be- 
schranken, die  ich  nach  Lage  der  Umstände  als  4ie  äulsersten  fordern 
za  können  fflaubte'*; 

-  3)  zur  Unterstützung  der  Elementariehrer  25000  Tbir.;  eine  Ton  Har- 
ker ft  beantragte  Erhöhung  auf  &0000  Thir.  fand  bei  dem  überall  fest- 
gehaltenen Grundsätze,  keine  Eiliöbung  der  Forderungen  zu  beantragen, 
nicht  einmal  ausreichende  Unterstützung; 

4  >  zur  Fortsetzung  des  Baues  des  neuen  Museums  in  Berlin  &0000, 
iUr  ein  Anatomiegebäude  in  Königsbeig  10000  ThIr.; 

5)  zu  Unterstützungen  für  arme  Künstler  und  Litteraten  1000  Tbir.; 

6)  Zuschufs  zum  Pa4rona(s-BAufonds  05000  TbIr.,  nothwendig,  weil 
die  der  Domänen- Verwaltung  früher  obliegenden  Ver|^chtungen  auf  den 
Etat  dieses  Ministeriums  übeif  egangen  sind  imd  audi  an  die  Forstrer- 
waltung  das  Bauhok  bezahlt  werden  mnb. 

Die  Summe  sämmtlicher  Ausgaben  beträgt  3,627000  Tblr.,  gewUk  nicht 
«fiel  für  ein  Land  wie  Preufsen,  das  in  seiner  Heerverfiissung  und  in  der 
Blüthe  seiner  Untertkhtsanstalten  seinen  Stolz  gefunden  hat. 

Baue.  Pr.  Aug.  Eckstein. 


IL 

Bericht  übef  die  Generalversammlung  des  sehlesisehen  Provin- 
zialvereins  fiir  das  h&here  Schulwesen  zu  Breslau  am  3.  April 
1850 "). 

Die  diesjährige  Gen^ralrenammlung,  welche  von  etwa  40  Mitglie- 
dern des  Vereins  besucht  war,  wurde  am  3.  April  um  9-i  Uhr  durch  den 
Director  Dr.  Schönborn,  als  Vorsitzemien  des  bisherigen  Comit^s,  er- 
öflnet   Nachdem  Herr  Seh.  die  Anwesenden  willkommen  gebeiÜMu  hatte^ 


^)  Uebcr  die  yorjahrige  Venammlung  ist  der  Redaction  kein  anderer  Be- 
richt wigffangea,  ab  der.herul«  dorsh  dim  Druck  Tcroflendiehte. 


59S  Fttttft«  AMhcttang;   VamMito  HaobiiditM. 

e»taiteM  dendbe  eiiMD  aittffilirlklMii  B«rieltt  fibes  die  TUtigkett  des 
Gomit^t  im  TerflotMoen  Jabre.  Dm  denndbea  Uhr  di^ie  Zeit  ertMIte 
Ifandat  ist  in  B^trett  der  engeren  VerWnduiig  mit  den  eiMeinen  Anstal-» 
teri  der  Provinx,  deegleidien  in  BcArcff  einer  Verbindung  der  PtowmnU* 
T«reine  darcli  einen  Central  verein  trotz  der  Bemälinngen  der  Cemitd*« 
niebt  ensfiibrbnr  gewesen,  da  das  Tetgangene  Jabr  dem  Veretneereten 
nicbi  günstig  war  nnd  auob  wco%  ProTlnzialvereine  inr  demselben  Ln- 
beoszelcben  von  sieb  g^eben  haben.  Was  die  anderen  Ponkle  des  Maa* 
dsts  anlangt,  fubr  der  Vorsitxende  fori,  so  liabe  eine  anfserordeBtllelra 
GeneraWersaramliMig  niefat  berufen  werden  können,  da  xur  Keit  dier  Ent- 
warf  des  Unterricbtvesettes  noch  niebt  eracliienen  sei;  dagwen  bnbe  dim 
Gomit^  den  dritten  Theil  des  Mandats,  den  Entwurf  einer  GescMiftsoni* 
nong  betreffend ;  am  leichteslen  erfüllen  können  und  denselben  ia  dknn 
diesjabrigen  Programme  znr  Beratbong  vorgelegt.  Aufeerdem  erwähnte 
der  Vorsitzende,  dars  von  den  188  Mitgtiedem,  welebe  der  Versin  Ins 
verflossenen  Jabre  zahlte,  11  ausgesebieden  seien,  darunter  alle  Mitglte» 
der  des  Gymnasiums  zu  Hirschberg,  dals  ferner  der  bisherige  Cassirer 
des  Vereins,  Oberlehrer  Stenzel,  sein  Amt  niedergelegt  uhnI  die  Rech- 
nungsbelege dem  ComK^  übergeben  habe.  Hierauf  tbeilte  das  Gomitd«* 
Mitglied  Director  Dr.  Kletke  mit,  dafs  die  Rechnnngen  geprüft  und  lilr 
ricbtig  befunden  seien.  Die  Einnahme  betrug  147  Tbir.  25  Sgr.  3  Pf. 
Nacb  Abzug  der  Ausgaben  von  46  Thiro.  22  Sgr.  3  Pf.  verbleibt  noch 
ein  Cassenbestand  von  101  Thir.  3  8gr.  In  Rücksieht  auf  diese  Finnm« 
Verhältnisse  wurde  beschlossen,  die  laufenden  Beiträge  lür  das  nächste 
Etatjahr  einzustellen.  Hierauf  votiite  die  Versammlung  dem  «osscbet» 
denden  Oassirer  für  seine  treue  Müh  waltung  durch  allgemeines  An  fete- 
ben ihren  Dank.  Nachdem  alsdhon  der  Vorsitzende  die  Namen  der  An- 
wesenden verlesen,  wurde  zur  Wahl  des  Tagespräsidenten,  des  Schrift- 
Ahrers  und  deren  Stellvertreter  geschritten.  Director  Dr;  Sohdnboria 
ward  mit  27  StisMuen  zum  Voraltcenden,  Oberlehrer  Guttmann  mft 
24  Stinmien  zum  SchriflAlhrer  ernannt.  Als  Stellvertreter  des  Vorsitzen- 
den erliielt  Director  Kletke  35^  als  Stellvertreter  des  SehrinfQbrcrs  Dr. 
Idzikowski  27  Stimmen. 

Das  unter  die  Mitglieder  vertheilte  Programm  enthält  zunädiat  den 
Entwurf  einer  Geschäftsordnunft)  die  «ach  einer  vom  Vorsitzenden  bean- 
tragten Aenderuog  dea  §.  1  en  bloc  angenommen  wurde  ').    Hieraufging 


')  Die  GeschSflsordnung  lautet  demnach  also: 

§.  1.  Alle  AntrSge  sind  schriftlich  eiDKahringen  und  hcdarlen  der  Un« 
terst&tsanf  Ton  wenigstens  6  Milgliedern,  am  mvr  Bcrathuaf  eu  gclaofea. 
lieber  die  Dringlichkeit  vor  der  Tagesordnung  entscheidet  die  MajoritSt  ohne 
Debatte. 

§.  2.  Jeder  Antrag  kann  anruckgexogen  oder  darch  XJebergang  cur  Ta- 
gesordnung beseitig  werden. 

§•  3.  Ein  snruckgckogener  Antrag  verbleibt  jedoch  in  seiner  gansen 
Wirksamkeit,  wenn  ein  Dritter  ihn  als  den  scinigen  aufnimmt. 

§.  4.  Jedes  Mitglied,  das  in  einer  obschwebenden  Frage  das  Wort  noch 
nicht  eigriflen  hat,  darf  aof  Schlufs  der  Debatte  antragen.  Wird  dieser  An- 
trag Ton  5  Mifgliedem  onterstGtat,  so  wird  Aber  denselben,  nachdem  ein 
Redner  für,  ein  anderer  gegen  den  Schlafs  gehSrt  worden  ist,  abgestimmt 

$.  5.  Vor  dem  Schiasse  der  Debatte  kann  der  Antragsteller  nochmals 
das  Wort  ergreifen. 

§.  6.  Wegen  persönlicher  Bemerkongen  und  thatsSchlicher  Berichtigan- 
gen  ist  tu  jeder  Zeit  das  Wort  xu  gestatten.  Bemerkongen  aar  Geschifts- 
Ordnung  gehen  allen  andern  voran. 

§.  7.     Der  Vorsiuenda  hat  die  Verpffiehtung,  dSe  Dehattcf  in  den.  parle«* 
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über  mr  Banlhiuif  dar  Pri^»iislti:«f«oiiy  wa  den«  fl^itee  felfis* 
der  DriogUcbkeUtantrag  des  Uberlebreni  Franke,  der  Gymnaeial^i 
lehocr  Siridde^  L-uea«,  Beiaaerti  Heyer  und  des  Hiilfafehrera  Frafa 
in  Glogau  ataod:  y,Ba  ist  eine  dringende  Petition  an  daa  CuUua« 
miniaierinm  in  riehten,  dafa  bis  au  der  definitiven  und  irirk- 
lich  eintretenden  Verbeaaerung  dea  Gebaltea  den  am  achleeh« 
Iea4en  geaiellten  Gymnaaiallebrorn  aua  den  im  Staataliaua« 
baita-Ktat  für  18&0  zur  Unleratütznng  der  Gymnaaiallebcer 
auageworfenen  26,000  Thlr.  ao  viel  gewährt  werde,  dafa  ihre 
Einnahme  bOO  Thlr.,  d.  b,  doeh  wenigatens  die  niedrtgate 
Summe  dea  bei  eintretender  Reorganiaation  der  Gymnasien 
featgeaetiten  Gehaltes  erreiche."  Nach  ausreichender  Unteretüt- 
sung  dieaea  Antragea  wurde  die  toq  dem  Oberlehrer  Troaka  in  Lech*« 
achuts  an  den  Obodebrer  Guttmann  schriftlicb  eingesandte  Amende- 
ment au  dem  von  Glogau  aus  gestellten  Dringlicbkeitaantrage  der  Be- 
latbung  und  Beacblulsnabme  der  Versanmiluqg  unierbreitet^  wdehea  fol- 
gendermafsen  lautet:  „In  §.17  und  15  der  Minislerial- Vorlage  uod§.  12 
nnd  13  der  Besehlüase  der  Landesscbulconferenz  ist  bestimmt,  dafa  die 
ordentliehen  Lehrer  an  den  hähieren  Schulen  die  Rechte  der  höheren 
Staatabeamten  haben,  und  dafs  ihnen  ein  der  Besoldung  der  Staatsbeam- 
ten ,  deren  Beruf  eiqe  ibnliche  Bildung  Teraussetzt,  gleichkommendes 
fisiriea  Gehalt  gewäbdeistet  sei.  Hiernach  mulste  man  annehmen,  dala 
die  f^brer  den  Beamten  an  den  Kreisgerichten  (in  grofiKu  Städten  an 
Stadtaericblen)  gleicbgeatelU  werdep.  iTun  sind  aber  diese  nach  dem  toq 
den  ämMatrnigenehmigtpn  StaatahaushaltsrEtat  so  gestellt,  dafs'  die  Rich- 
-to  in  den  kleineren  Städten  (dritter  Klasse)  einen  Gebalt  von  800  bis 
KK)0  Tblr.  bezieben.  Dagegep  wird  zu  §.  13  der  Beacblcisse  die  Mit- 
tbeilung  gemacht],  dafs  es  die  Absicht  der  Begierung  sei,  die  Gehälter 
der  lisbrer  an  den  höheren  Schulen  so  zu  fixiren,  dafe  In  Städten  dritter 
Klasse  dieselben  500  bis  800  Thlr.  betragen.  Der  §.  26  der  Ministc- 
rialvorlage  und  §.  25  der  Beacblüsae  ordnet  an,  dafs  sämmtliche  Lehrer 
vom  Ministerium  ernannt  werden,  d.  h.  alle  nur  den  Rang  der  fünften 
Beamtenklasse  haben  sollen,  während  der  allerhöchste  Erlaft  vom  19.  Mära 
d.  J.  über  daa  Raiigverbältnifs  der  richterlichen  Beamten  bestimmt,  dafii 
ein  Tbeil  derselben  bis  zur  Hälfte  der  Richter  vom  Könige  als  Bäthe 
beateUt  werden,  und  somit  den  Rang  zwischen  der  fünften  und  vierten 
Klasse  der  provmzialbeamten  haben  aollen.  §.  13  der  Beschlüsse  bildet 
nnnmehr  einen  schneidenden  Contrast  mit  §.  26  der  Ministerial?orlage 
und  mit  den  Mittbeilungen  zu  §•  13.  Ea  ist  demoaoh  dringende  PflicTiA 
aller  Betheiligfen,  vor  der  Emanirung  des  neuen  Unlerricbtsgesetaes  den 
Minister  auf  diese  Lage  aufmerksam  zu  machen  und  um  Wahrunff  ihrer 
Intereasen,  resp.  Glcidistellung  mit  den  Richtern  zu  j»eti6oniren.'' 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  Schreiben  der  Glogauer  Collegen  Tor^ 
geleaen,  in  welchem  dieselben  ihren  Dringlichkeitsantrsg  im  Allgemeinen 
motivirt  hatten,  und  hierauf  Oberlehrer  Guttmann  obigea  Amendement 
des  Oberlehrers  Tr OS ka  eingebracht  hatte,  fügte  Gymnasiallehrer  Lucas, 
jenen  aligemeinen  Motiven  noch  einige  snedelle  Gründe  hinzu.  Die  be- 
drängte Lage  vieler  I<^rer  in  der  Provmz  aei  binreidiend  bekannt*); 
als  sdilagender  Beweis  könne  die  Stellung  der  Lehrer  am  Königh  evan- 

menurisckcn  SefarsniKn  tu  erlnlleD,'«od  den  Redner  anfinerkfsm  %n  m»* 
chtn,  wenn  er  «ich  von-  dem  Gefenüande  derselben  enllernt. 

§.  8.  Nach  dem  Schlofie  der  Dcbstle  kann  nvr  noch  das^Wort  inr 
Fragestellung  ▼erstattet  werden. 

>)  Vgl.  evangeluches  Klrdien  «md  SchulhUtt  förSckleMen  1848.  No.ll. 
mDis  Siellnng  dea  Lehrers  an  höheren  Schalanalalien*',  besonders  S.  193  flg. 
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nüMiieD  Gjfiftimiulii  in  GlofM  aogoMhcu  ifwitou.  Dort 
9  Lehrern  eines  und  desselben  OyomMinnis  secliSf  tob  denen  der 
teste  20  9  andere  13  oder  14,  der  iUngste  10  Jahre  im  Anie  ist,  aodi 
nicht  je  500  Tbbr.  an  Gebalt  ')•  Dm  Ertheilttog  Ton  PriTatuntenridit  in^ 
abgesehen  Ton  der  Störung,  welche  sie  dem  ohnehin  sehr  angestrengten 
Lehrerstande  verursacht,  noch  dadurch  erschwert,  dab  nach  einer  Ver- 
ordnung des  ProTiozial- Schul -CoU^ii  die  EinwllUgung  des  Diraetora 
dazu  erforderlich  ist.  Wie  drückend  unsere  Lace  sei,  gebt  am  besten 
aus  folgender  Stelle  einer  gegen  das  Ende  des  Jahres  1847  an  das  Cul* 
tusministerium  gerichteten  Petition  herror,  welche  also  lautet:  „Recbnen 
wir  den  täglichen  Unterhalt  des  yerheiratheten  Lehrers  nur  15  Sgr.,  aelbsl 
ohne  besondere  Rücksicht  darauf,  dafs  zwei  der  Unterzeiehneten  Väter 
▼on  4  Kindern  sind,  so  giebt  dies  jährlich  die  Summe  tou 

182  Thir.  15  Sgr.  —  PC 

Wohnungamiethe 80     •      -^     •-..- 

Feuerung  und  Beleuchtong 40     -      —     •    — »    - 

Wittwencassen  -  Beitrag 16      -       4     .    —    • 

Beitrag  zum  Pensionsfood 4      ..-..    —    • 

Dem  Dienstboten  Lohn  und  Weihn^ten      20     -     «^     •    —    • 
Täglicher  Unterhalt  ftir   denselben  nur 
2i  Sgr.,  daher  im  Jahre  .    .    .    .    .      30     -     12     ^      6    > 

Summa  373  ThIr.  1  Sgr.  6  Pfl, 
so  bleiben  bei  einem  Gehalte  von  400  TbIrn.  noch  niobt  ^7 
Thlr.  übriff,  und  hiervon  die  Kleidung  und  Wäsche  der  ge« 
sammten  Familie  für  das  ganze  Jahr,  die  Anschaffung  4«r 
notbwendigsten  Bücher  zur  Fortsetzung  der  Studien,  den  Un«- 
terhalt  und  das  nicht  unbedeutende  Schulgeld  für  dio  Ktn« 
der  und  die  Ausgaben  in  Krankheitsfällen  zu  bestreiten,  iti 
selbst  bei  der  gröfsten  Sparsamkeit  und  Zurüokgesogonlieit 
keinem  ehrlichen  Manne  möglich!  Und  kommt  dazu  noch  einn 
Tbeurong,  wie  die  im  verflossenen  Jahre,  die  grdtsem  Theils  n#ch  jelsC 
anhält,  so  bleibt  nichts,  als  die  drückendste  Sorge  der  treunto 
Begleiter  des  Lehrers  auf  seinem  gar  oft  recht  trüben  Le« 
benswege!'*  Die  gewünschte  Gehaltszulage  verwandelte  sich  in  etun 
einmalige  Unterstützung,  die  von  den  fünf  petitionirenden  Lehrern  or* 
sprünglieh  zweien  in  der  Höhe  von  40  und  30  Thirn.,  später  noch  einem 
dritten  in  gleicher  Höhe  von  40  Thim.  zu  Tbeil  wurde.  Dies  ist  Qn>- 
sere  Lage  bis  auf  den  beutigen  Tag  und  daduKh  uns#r 
trag,  wie  es  scheint,  wohl  hinlänglich  motiviit. 


|)  Der  4te  Lehrer  hecieht  nanilich  466  Thlr.,  wovon  50  Thlr.  als  ^ 
•Önliche  Zulage  angesehen  werden;  der  öle,  6te  und  7te  Lehrer  haben' ei- 
nen Gehalt  von  400  ThIrn.  und  in  ihrer  Yocation  die  Remerkang. 
dafs  hei  UnsalSnglictikeit  der  Schnlgelder-Einnahme  von  je- 
nen 400  Thlrn.  noch  ein  Betrag  von  50  Thtrn.  aurfickgetogen 
werden  kann;  der  8te  «pater  angestellte  Lehrer  bezieht  450  llilr.  ood 
hat  m  setner  Vocatton  jene  Glansel  niclil;  der  9te  Lehrer  hat  einen  Gehalt 
von  330  Thlrn.  Credite,  potteri!  —  Erwägt  man  hierbei,  da&  die  Lehrer 
m  der  Regel  nnr  innerhalb  des  GoUegiums  avancircn,  daCi  aber  oft  in  acfan 
Jahren  kaum  ein  Avancement  Statt  findet,  so  wurde  der  8te  jetat  mit  450 
Thlrn.^  engcsteihe  Lehrer  noch  von  Gluck  sprechen  können,  wenn  er  Ins 
den  bisherigen  Verhältnissen  nach  40jShr]ger  Dienstceit  in  die  4ie  Lehrer- 
stelle mit  465  Tlilm.  einrückte!  Und  welch  neues  Glück  wartete  seiocr, 
wenn  vielleicht  nach  einigen  Jahren  seine  PoisioDinang  för  aöthig  befun- 
den wurde! 
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Dr.  Sehmidlt  int  Schwcidaite  M  fSr  eine  Petition  aik  das  CuIIimk 
■inlsteriiui)  welche  stricte  die  Erbdlrang  der  Lehrer -EtatsTeriiSitoisse 
lllr  das  Mir  1861  beantragen  aoil.  P^of.  Haase  hält  den  Troaka^- 
schen  Antng  für  des  weiteren  vnd  will  daher  diesen  in  der  Petition 
vorangestellt  wissen.    Dann  könnte  auf  die  speeiellen  Wünscl>e  der  Glö- 

Eaer  Collegen  Rücksicht  genommen  werden.  Director  Dr.  Kletke  be« 
nptet  das  Oegentbeil.  Durch  den  Antrag  des  Collegen  Troska  werde 
das  TOtt  der  LandesschnlconfereRZ  aufgestellte  Princip  alterirt;  auch  müsse 
das  in  demselben  Verlangte  Torber  durch  .die  Kammern  in  Erwägung  ge- 
sogen werden.  Andere  Terhalte  es  sich  mit  den  Wünschen  der  Glogauer 
C^Slegen;  diese  werden  anch  ?om  Minister  des  Unterrichts  als  billig  an- 
erkannt werden,  da  er  es  Ja  selbst  ausgesprochen ,  daft  das  Gehalt  eines 
Gymnasiallehrers  fortan  mindestens  bOO  TbUr.  betragen  solle.  Oberlehrer 
Reiche  glaobt  nicht,  dab  Troska^ s  Antrag  einem  Principe  wider- 
spreche. Das  vom  Unterrichtsminister  selbst  au%estellte  Minimum  mc%e 
endlich  durchgeführt  werden.  Sehr  sn  berücksichtigen  seien  die  Verhält- 
aisse  der  GollMen  in  GlMao,  welches  wohl  der  einzige  Ort  im  preuM- 
aehen  Staate  aei,  wo  die  lurtheiluog  von  PriTaUhunden- Seiteos  der  Gym- 
nasiallehrer Ton  der  Genehmigung  des  Direelors  abhänge.  Durch  die 
hioraul  hexügliche  Verordnung  habe  die  vorgesetzte  Behörde  aoerkannti 
wie  störend  der  Privatunterriät  auf  die  Thätigkeit  der  Lehrer  einwirke, 
Sie  werde  daher  nicht  zögern,  die  Lage  des  l«ehrerstandes  da,  wo  es  die 
UaMtände  erfordern,  durch  geeignetere  Mittel  zu  verbessern.  Oberlehrer 
Guttmann  ist  für  eine  Tbeilung  beider  Anträge,  und  zwar  in  der  Art, 
dab,  da  die  roo  jenen  25,000  Thim.  auf  die  einzelnen  Provinzen  kom- 
mende Summe  dem  Vernehmen  nach  von  dem  Cultasminister  bereils  an 
die  verschiedenen  Pfovinzial- Schul -Collegien  überwiesen  worden  sei,  der 
Antrag  der  Glogauer  Collegen  durch  Petition  an  das  Provinzlal-Scbul- 
Collegium,  der  des  Colinen  Troska  aber  direct  an  das  Ministerium  ge- 
richtet werde.  Diesem  Antrage  schlols  sich  Dr.  Idzikowski  mit  der 
Modifkaiion  an,  dafs  eine  Deputation  aus  dem  SchooCte  der  Versamm- 
hmg  alsbald  an  den  OberpräsidenteO  abgeschickt  werde,  um  demselben 
die  Wünsche  der  Griogaoer  Collegen  mündlich  vorzutragen.  Nach  einer 
kurzen  Debatte,  an  welcher  der  Vorsitzende^  Lucas,  Dr.  Schmidt  und 
einige  Andere  sjph  betheiligten,  wurde  Dr.  IdzikowskiU  Antrag  zum 
Beschluls  erhoben.  Zur  Ausfiihrung  dieses  Auftrages  wurden  die  Di- 
lectoren  Schönborn  und  Kletke  und  der  Gjrmnaaiallehrer  Lucas  er- 
nannt, die  sich  sofort  der  Erledigung  desselben  unterzogen.  Während 
ihrer  Abwesenheit  wurde  die  Versammlung  auf  einige  Zeit  vertagt.  Dw 
Deputation  konnte  nicht  vorgelassen  werden,  da  der  Oberpräsident  sich 
in  einer  Consistorialsitzung  beiand,  sie  erhielt  aber  die  Versicherung,  da(a 
derselbe  gewüs  Nacbmiltags  zwisdien  3  bis  4  Uhr  zu  sprechen  sein  werde^ 
und  dals  ihm  bei  seiner  Rückkehr  dieselbe  angemeldet  werden  solle.  Nach- 
dem die  Deputation  wieder  in  die  Versammlung  eingetreten  war  und  der 
Vorsitzende  derselben. die  nötbige  Mitlheilung  gemacht  hatte,  wurde  der 
Antrag  des  Collegen  Troska  wieder  aufgenommen  und  (»eschlossen,  dafs 
das  künftige  Comite  nach  genauer  Prüfung  desselben  eine  an  das  Cultus- 
ministcrium  zu  richtende  Petition  abfassen  und  an  alle  höheren  Anstal- 
ten zur  Unterzeichnung  absenden  solle. 

Hierauf  ging  man  zu  der  vom  Comite  gestellten  Proposition,  Bcra- 
ihung  der  Paragraphen  2  bis  10  der  von  der  Lebrcrconferenz 
in  Berlin  gofafsten  Beschlüsse,  über,  zu  welchem  Zwecke  dasselbe 
b^t^ita  gegen  Ende  des  Monates  März  eine  Schrift  des  Director  Dr.  Kletke 
„Ueber  die  Landesschulconferenz  in  Berlin,  vom  16.  April  bis  zum  14.  Mai 
1849^^  an  die  Vereinsmitglieder  versandt  hatte,  in  welcher  sich  eine  Zn- 
aanuncnatellung  der  ministeriellen  Vorlage  und  des  Eotwnrf^^  wie  er 


I  ^ 
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bmI]  der  sweiten  Lasont  ans  der  GoaforeM  hemngegaogiMi»  bcitodel^  der 
als  Zusätze  nodi  diejeiugen  Confereni*  Beschlüsse  bägefitgt  sind,  wsicha 
zwar  die  Stimmenmehrheit  der  Conferem  erlangt,  aber  nicht  in  dem  Ge» 
setxeDtwurf  selbst  Aufnahme  gefunden  haben.  Die  Debatte  ttber  diene 
Paragrsfben  eröffnete  der  Vorsitzende,  indem  er  zunäehst  auf  den  Ver« 
trag  aufmerksam  machte,  der  in  der  Landesscbuleonferonz  swischen  den 
Gymnasien  und  Realschulen  In  Betreif  dos  Lectionsplanes  feschiopaeo 
worden,  durch  welchen  die  Oymnasialbildung  wesentiieh  beeintricbtigt  eiw 
sehelne,  indem  die  Stnndenzabi  flir  das  Latein  und  Griechisch  so  dürftig 
anigetbeilt  sei,  dals  ein  erfreuliches  Ziel,  lumal  da  der  Cursos  von  6  asrf 
5  Jahre  herabgesetzt  worden,  dnrohaus  nicht  orreicfal  werden  dürfte.  Ober« 
lehrer  Reiche  wies  auf  die  verbesserte  Methode  nnd  die  festoesetste  Ter* 
viogcrte  Schülerzahl  für  jede  Classe  hin,  durch  welche  Wel  ZeM  gewon- 
nen werden  könne,  wiewohl  ihm  6  Stunden  Latein  auch  zu  gering  er* 
sdiienen.  Dr.  Tagmann  glaubte,  dals  eine  Ausgleichung  swischen- den 
Lectionsplünen  der  unteren  Gymnasial-  und  Realdassen  auf  die  kine» 
sischen  Studien  der  Ober- Gymnasien  keinen  so  nachtheiligen  Einflnfii 
ansüben  würde,  wie  man  anzunehmen  scheine.  Die  Vermebmng  der 
Storndenzahl  ftir  den  UnteTrfcht  in  den  neueren  Sprachen  werde  andi  die 
Fortschritte  tm  Latein  und  Griechisdien  fördern.  Dr.  Schmidt  sMioti', 
dals  die  Anforderungen  sowohl  an  die  Schüler  der  Unteranstalten,  wie 
an  die  der  Oberanstalten  ermiilsigt  worden.  Daher  könne  bei  geringerer 
Stundenzahl  das  gesteckte  Ziel  wohl  erreicht  werden,  ohne  dafs  von  tera 
berein  eine  strenge  Scheidung  der  Anstalten  beider  Kategorieen  eintreten 
dürfe,  die  durchaus  unTortheilbaft  und  nachtheilig  fUr  d\fi  allgemeine  Bit» 
düng  sein  würde.  Dagegen  machte  der  Vonitzende  auf  den  Protest  der 
Professoren  Böckh  und  Lacbmann  *)  aufmerksam,  welchem  die  ge* 
sammte  Conferenz  der  Unirerailätslehrer  beigetreten  sei,  nach  walohem 
bei  Einführung  des  festgestellten  Leetionsplanen  die  UniversitMten  sieh  die 
Anforderungen  rorbehalten  mttlsten,  weldie  sie  an  einen  zu  imnuitrlknli- 
lenden  Jüngling  stelien  mttlsten,  damit  dleWIsaenscbaft  nicht  leide.  Di- 
reetor  Dr.  Kletke  rertlieidlgte  die  Beschlüsse  der  Landesschulconlersns. 
Man  habe  das  Lehrztel  für  die  Abiturienten  nicht  erniedrigt,  sondern  in 
manchen  Beziehungen  rielmehr  noch  erhöht  Durch  eine  Teihesserte  Me> 
4hode  und  ani^emessene  Zeitersparnisse  bei  Anfertigung  ^der  schriftlichen 
Arbeiten  werde  sich  das  Torgesteckte  Ziel  auch  nach  einer  gleichmäfsigen 
VertheHung  der  sprachlieben  UnterrichUstunden  leicht  enreldien  lasaen. 
tJeberdies  sei  bMber  in  dien  meisten  Gymnasien  der  Cursns  der  Tertln 
•ein  eiii]ibriger  gewesen;  die  Hauptschwt«rigkeit  liege  in  den  drei  unleren 
•Classen,  dem  sogenannten  Untergymnasium,  die  sieh  aneh  in  den  Ver- 
liandlnngen  der  ereten  Commission  der  I^indesschulconferenz  bemerkbnr 
-gemacht  habe.  Für  die  Herstellung  einer  gewissen  GleichmlUblgkeit  swi- 
echen  den  unteren  Classen  der  Realschulen  und  Gymnasien  spredie  he* 
•sonders  der  Umstand,  dafs  man  die  Kluft,  welche  den  Gelehrten-  vorn 
Bürgentande  so  hHuflg  trenne,  ausgleichen  und  für  die  Zukunft  reihüten 
-wollte.  Dr.  Schuck  war  der  Ansicht,  dafs  die  von'  9  auf  6  reducirfe 
Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterrrltiit  in  den  unteren  Gymnasial- 
>dassen  nicht  genüge.  Was  gelernt  werde,  müsse  auch  griindlich  gelernt 
■werden.  Schon  bei  der  bisherigen  Stundenzahl  hebe  man  nicht  fiberall 
-das  Torgesteckte  Ziel  erreichen  können;  es  werde  daher  das  klassische 
Studium  bei  verminderter  Stundenzahl  fUr  die  alten  Sprachen  mehr  in 
Verfall  gerathen,  als  in  seiner  Integrität  erhalten  werden,  weil  es  an 
•einer  gründlichen  Vorbildung  mangeln  werde,  namentlich  in  Bssng  auf 


*)  Tgl.  dicM  ZeitMhrm,  IV.  Ji4irgaDg,  Mfinheft  $.  2M  igv 
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SriBiiiilik.  Dr.  T«f  Bann  v«nrie«  notihmtlb  auf  die  ireriM«r(e  M#* 
tiioda  ond  anf  die  geringere  ScMaerfeafal  m  den  einsetnen  Claaaen«  Obeiw 
leiner  Reiebe  meinte,  jedem  Uebelstande  abmibeifeB,  wenn  dem  Gj^mai^ 
abim  iiir  diefen^en,  welche  aich  Itlr  die  streng  wiasentcliaftliche  BUdong 
cotaehieden  hatten,  eine  Claeee  oben  angeaetxt  würde.  Prof.  Haaae  er-* 
kürte,  dafe  die  Profesaoren  der  Uniteraitat  volllcemtaen  Recht  bitten, 
wenn  aie:  das  Leiirsiel  für  die  Abiturienten  nicht  eridchtert  wiaaen  woll^ 
ten.  'Die  Gymnasien  selbst  werden  die  Absieht  haben  müssen,  ihre  S<M« 
1er  TollkoaMBen  reif  ftir  die  Universititsstudien  tu  entlassen.  Es  entstelia 
Boa  die  Fntfe:  Kann  unter  diesen  Umständen  die  Btundensahi  für  den 
dassiachen  Sprachonl^itidit  efniedrfgt  werden,  um  eine  OletHimäfsiglceit 
xwiaehen  den  üntergyamasien  und  Kealscbulen  in  erzielen?  In  den  un* 
ternn  Oymnasiaklaasen  komme  es  Tor  alien  Dingen  darauf  an,  die  Schii« 
ier  mit  den  grarnmatischen  Formen  vertraut  zu  machen,  nicht  aber  müsse 
BMUi  schon  hier  in  den  Geist  des  claasisehen  Alterthams  rorzeitlg  einfijb* 
ren  und  eine  knmiihifte  Frühreife  herrorrofen  wollen.  Weit  eher  können 
in  den  oberen  ala  in  den  unteren  Gymnaaialclassen  die  Stunden  fiir  de» 
daasiacben  Sprachunterricht  besehiünkt  werden,  da  der  Unterriebt  in  die« 
nen  nicbt  besser,  rielieickt  eher  uarorfheilliafler  geworden  am,  dagegen 
der  in  dea  Obereiassen  sieh  wesentlich  gehoben  Imbe.  Er  sei  daher  de« 
Meiniing,  dafs  eine  Verbindung  zwiacheo  Gymnasien  und  Realschulen  auf 
die  iea^^teltten  Bedingungen  liin  elfte  onglüekliclM  sei.  Waa  endlich 
die  Uuft  zwischen  den  B«smten  oder  Gelehrten  und  den  Gewerbetrei- 
benden betreffe,  so  werde  sich  dieselbe  rOn  seibat  ausgleichen  durch  eoM 
tfiehtige  Bildung  der  letzteren;  dasr  Leben  werde  dann  eine  vollkommene 
Versöhnung  jener  Stände  herb^ifiihren.  Director  I>r.  Kletke  verwehrte 
sieh  hierauf  gegen  den  ihm  genuchten  Vorwurf,  als  welle  er  das  gram- 
matische Element  in  den  Uotmlassen  ganz  aulgegeben  wisse»;  es  sdieino 
ihm  bisher  mitunter  nur  zu  viel  in  dieser  Beziehung  geschehen  zu  seinf. 
Auch  beharrte  er  bei  seiner 'B^auptung,  dafs  durch  gesonderte  Unter« 
riehtswege  eine  grofse  Kluff  in  den  Standen  hervorffenifen  und  befestigt 
werden  dürfte,  und  wies  auf  den  Bildungsgang  der  Militära  hin,  welche 
bloe  in  Kadettenhäosem  erzogen  worden,  was  durch  Oberlehrer  Müller 
ana  Wahlstatt  bestafigt  wurde,  der  über  die  gröfse  metbodisehe  Sonde- 
rang  der  Kadetten  Ten  den  übrigen  Kreisen  der  bürfferlichen  Gesellschaft 
mii  aussprach.  Prol  H aase  meinte,  über  den  Wonach,  dem  SchlHsr 
den  späteren  Lebensweg  offen  zu  halten-,  was  nur  in  einzelnen  JE^llen 
Btatihabe,  müaae  man  nicht  den  Uoterrichtsweg  der  einen  Art  von  An* 
stalten  verderben  wollen.  Die  Versäumnifs,  die  bei  Veränderung  des  Pla^ 
HOB  für  den  künftigen  Lebensberuf  hervortrete,  sei  nicht  zu  umgeben  und 
müsse  von  Sobtüeni  und  Ekern  doröb  besondere  Vorkehrungen  beseitigt 
werden.  — Nachdem  sieh  noch  eine  iäogOre  Debatte  über  die  Frageslei«« 
long  erhebdn  hatte,  einigte  aran  sich  dahin,  diese  so  festzustellen:  ist 
es  mügilch,  dafs  das  Gymnasinm  bei  so  beschränkter  Stun- 
denzahl für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Glas- 
aen  dennoch  so  tIoI  leiste,  als  bisbor  gefordert  wurde  nnd 
ancb  in  Zukunft  mutfamafslicb  gefordert  werden  wird?  Die- 
adbe  wdrde  durch  grofse  Mi^ontät  Ter n eint.  Hierauf  wurde  die  Be- 
ratbong für  den  Vohnittsg  nm  1^  Uhr  gescbloasen.  Bei  dem  aladann 
gemeinacbaftlich  in  dem  Vereineloeale  eingenommenen  frugalen  Mittags^ 
mahle  zeigtie  sich  eine  recht  herzlldie  Collegialität,  nnd  unter  lebhaften 
Gea|»1fichen  und  mannigfachen  Toaaten  verstrich  (Ue  !^it  der  Eriiolnng 
sehr  schnell.  Während  desselben  beschlossen  die  anwesenden  Breslauer 
Lehrer  auf  Veranlassung  des  Director  Dr.  Kletke,  fiir  die  Zukunft  am 
eraten  Sonnabend  jedes  Monate  sich  zu  einer  gemütblichen  ZusammAi- 
kunft  zu  vereinigen,  bei  weiober  natüriicb  ancb  jedea  auswärtige  Mitglied 


604  FSnlle  AbCkeilmig.    Vtrmmtk^  nmkMkim. 

des  ProTinirialYerehit  willleBBeii  leb  «erde,  weldRs  «kb  waBUHg  m 
dem  betreffenden  Tage  ki  Breslaa  befinden  oder  eine  kante  Rene  llir 
diesen  Zweelc  nicht  scheues  soHte.  Nach  mn  ^  Uhr  beendigteni  Mit* 
tagsmahle  begab  sieh  die  oben  erwihnte  Depafotion  nodmals  za  dcas 
OberprSshienten  ▼.  Seh  lein  itx,  der  dieselbe  freundlichst  anfnahm.  Di- 
rector  Dr.  Schonborn  trug  demselben  die  Bitte  der  Gli^uer  €ollcg«8» 
die  der  Verein  zu  der  seinigen  gemacht  hatte,  Tor,  «id  nachdem  aaeh 
Director  Dr.  Kletke  noch  einige  Worte  zur  Üaierstützung  derselben  ge- 
sprochen hatte,  erhielt  auch  das  driUe  Mitglied  der  DepütatioD,  Oyoina- 
siallehrer  Lucas,  Gelegenheit,  einige  Details  über  die  GehaitsverbaltiBisse 
seiner  Collegen  mitzutheilen,  worauf  der  Oberpräsident  erklSrte,  es  keime 
der  Behörde  nur  angenehm  sein,  die  Wünsche  des  Vereins,  der  gleieh* 
sam  Repräsentant  des  gesaromten  höheren  I^rerstandes  der  Profinz  sei, 
kennen  zu  lernen.  Derselbe  solle  sich  deshalb  in  einer  Petition  an  des 
Provinzial- Schul -Collegium  wenden,^  weidies  gewifs  gern  geeignete  Vet- 
schlage  des  Vereines  entgegennehmen  utbd  bertfdcsichtigeB  werde.  Naeh- 
dem  hierauf  die  Deputation  wieder  in  das  Vereinslokal  zurückgekehrt  war, 
wurde  um  4  Uhr  die  Nachmittags -Sitzung  ron  dem  Vorsttzendes  aui 
den  Berichte  über  den  Erfolg  der  von  der  Versammlung  abgesaadten 
Deputation  eröffnet  und  Ton  derselben  beschlossen,  dafs  das  ComiUS  se 
schnell  als  möglich  die  Petitton  an  das  Provinzlal- Schal -Collcgium  ab- 
tesen,  namentlich  aber  darin  der  Glogauer  Collegen  gedenken  solle. 

DieBerathung  ging  nunmehr  zu  den  folgenden  Paragraphen  der  Vor« 
läge  der  Landesschulconfereoz  über.  Dr.  Palm  beantragte  zu  §.  4  Bei« 
behaltung  des  Hebräischen  als  Unierrichfsgegenstandes  in  den  Ober- 
gjmnasien  ' ).    Dr.  Idzikowski  stellte  dem  entgegen ,  dafs  es  anbeim- 

Segeben  sei,  in  Nebenstunden  Unterricht  im  Belwäischen  zu  ertheilei^ 
esbalb  sei  es  nicht  vom  Gjmnasialunterrlcht  ausgeschlossen,  mithin  der 
Astrag  Ton  selbst  beseitigt.  Dem  scblofs  sich  Dr<  Taf  mann  an,  indem 
er  den  Unterschied  zwischen  Neben-  und  Privatstunden  erörterte  und  so 

eden  Uebelstand  in  Abrede  stellte.  Dr.  Schmidt  trat  der  Ansicht  des 
r.  Tagmann  bei,  wonach  die  hebräischen  Stunden,  zwar  aufeerbalb 
des  Stundencj^clus  gelegen,  doch  für  Philologen  und  Theologen  obiigalo- 
risch  bleiben  sollen.  Prof.  Hasse  war  für  den  Palm'edien  Antrag, 
doch  wollte  er  nur  die  Theologen  zum  Besuch  des  hebräischeik  Untei^ 
richts  genöthigt  wissen.  Beim  Schhifs  der  Debatte  wurde  die  Frage: 
„Soll  der  Zusatz  der  Ministerial- Vorlage  in  §.  4  „für  künftige  Tbeole* 
gen  und  PbUologen'^,  der  nm  der  Landessebul-Oonfieresz  fortgelaase» 
worden,  wieder  aufgenommen  werden)"  doitb  Mehrheit  bejaht 

Vor  der  Fortsetzung  der  Berathsng  der  festgesetzten  Propositioiies 
legte  der  Vorsitzende  eine  Subscarfptioss- Liste  aufSillig^s  Ausgabe  mn 
Plinitts  Naturgeschichte  vor,  die,  wenn  empfohlen  vom  Prof.  Haase, 
durch  alle  Anstalten  möglichst  rerbreitet  werden  möge,  se  dab  wea%* 
stens  jede  Gymnasial -Bibliothek  sich  an  dem  Unteniebmes  betheüige. 
Darauf  wurde  übergegangen  zu  §.  7  der  Ministerial -Vorlage  and  den  dazu 
eingegangenen  &  Amendements  des  Dr.  Schmidt.  Zwei  derselben  erhiei* 
ten  die  Majorität  und  wurden  in  folgender  Fassung  angenommen.  1 )  Der 
Unterriebt  in  der  Geschichte  des  Breulktschen  Staates  ist  ein  nnabweisba- 
les  Eiiordemifs  der  Bildung  auf  Ot>ei^gymnasien  und  Realgymnasien.  Ln 
allgemeinen  Geschichtsunterrichte  ist  somit,  ohne  besondere  Stunden  da- 
fiir  anzusetzen ,  auf  Preufsens  Geschichte  besonders  Rüeksiebt  zu  neh- 
men.   2)  Der  Unterricht  in  der  Geographie  darf^  ohne  Beeintrachfigang 


*' )  Vgl.  Yerhandlongtin  über  die  Rcorgtaiaatioa  der  höhereB  Soknlen  5.141. 
KUtke  über  die  LaadcMcholconfercns  lo  Berlin  &  16,  . 
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4tB  whmümhMUkmk  GkuMm  «6M»  LelMfOBüMtete»  im  im  Otaw 
mmaaen  itod  RealgymiMioB  nickt  ao  Mg  verbundmi  weiden  mit  dem 
Doterricbte  in  der  GeediicbW.  —  Die  hierbei  von  dem  Vorsitzenden  ge- 
stellte Frage,  ob  die  Geographie  auch  in  den  oberen  Clasaen  als  beaon- 
derer  ÜDtenrichtegyatand  angeeetzt  werden  aolk,  wurde  bejaht.  Ein 
deo  famaöaieehen  Unterricht  betreffendes  Amendement  des  Dr.  Schmidt 
wvde  ttieht  angenommen,  dagegen  der  Nebenaotrag  dea  Dr.  Knötel^ 
bei  dem  firanaöoiaehen  Unlerriebte  mehr. auf  die  Literatur  RüclKaicht  zu 
■ebmen.  .  Hienuf  atellle  der  Voraitzende  den.  Antrag,  daa  Comitd  zu  er- 
miehtigen^  dals  co  eine  Oenendyeraammlung  berufen  dürfe,  aobald  der 
Bntmmrf  dea  Untenriehiagesetflea  enchienen  aein  würde.  Dieser  bereits 
In  der  voijährigen  Generalveranmmlung  von  Dr.  Schmidt  geaiellte  und 
von  der  Venammlung  genehmigte  Antrag  ward  abermala  einatimmig  zum 
Besdüob  erhoben.  Sehiielslicb  wurde  zur  Wahl  des  Comit^a  geachrit- 
ten.  2uQÜdiat  wurde  Oberlehrer  Outtmsnn  durch  Acclamation  zum 
Rechmmgaluhrer  des  Vereins  ernannt.  Zu  den  übrigen  4  Mitgliedern  des 
Comitd'a  wurden  gewählt:  Direclor  Dr.  Schönbora  mit  %&,  Director 
Dr.  Kleike  mit  Üy  der  danuüs  bei  dem  Pariament  in  Erfurt  tagende 
Direelor  Dr.  Wissows  mit  VS  und  Dr.  Idzikowaki  mit  14  Stimmen. 
Hienutf  schMs  der  Voraitsende  die  Versammlung  mit  einigen  Abachieda- 
wortel^  dio  zu  rcf^er  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  des  Vereine  auf» 
mmferten  und  aufrichtige  Wünsche  für  das  fernere  Gedeihen  desaeiben 
ansdriiektsa. 

Glogau,  Im  Mai  1850.  Lucas. 


m. 

Mittheilungen  über  die  Sitzungen  des  Berlinischen 

Gymnasiallehrervereins. 

■ 

In  der  Jannarritzung  unseres  Vereina  wurde  der  Beschluis  gefaftt, 
daCs  Ton  Zeit  zu  Zeit  kurze  Mitthetfungen  über  die  In  den  Sitzungen 
desselben  gepiogenen  Bentbungcn  in  dieser  Zeitsehrifl  feröfiratltcht  wer» 
den  soMten«  Isdem  wir  dem  Wonaehe  dea  Vereins  som  ersten  Male 
nachkommen,  bemerken  wir,  dafs  bi*s(md«re  Umstände  dieamal  zu-  grolset 
Urse  Veraniassttng  gegeben  halben,  und  dalb  whr  künftig  bei  allen  wich- 
tigsn  Berathmigen  auBÜibrlicher  sein  werden. 

Der  Vortrag,  womit  der  für  dieses  Jahr  erwählte  Ordner '),  Prof. 
Jacobs,  aein  Amt  antrat'),  bezog  sich  zunächst  auf  die  Stellung  der 
Cksetlsefasft  zu  den  Bewegungen  im  gegenwärtigen  Schulleben,  welche 
mrtftriich  auf  den  innem  und  äulaem  Zustand  auch  dieees  Vereins  nicht 
ohne  Einflüfs  bleiben  konnten.    Er  sachte  zu  ze%en,  dafs  man,  ohne  im 


')  Das  Ordneramt  führten  im  Jahre  1844  Director  August,  im  J.  1845 
Prot  Wieac,  im  J.  1846  Director  Kramer,  im  J.  1847  Prof.  Hejde- 
niann,  im  J.  1848  Prof  Mraaell,  im  J.  1849  Director  Bonnell. 

')  Die  Gesellachaft  wanschte  die  voUstfindige  Veri5iTentUcbuiig  des  Vor- 
trag«, und  Herr  Pro£  Jacob«  war  bereit,  diesem  Waoscbe  nadiaugeben. 
Leider  ging  das  Manascript  durch  einen  uDglacklichen  Zufall  auf  dem  Wege 
nach  der  Dmckerei  ohne  Schuld  der  Redaction  verloren  nnd  war  nicht  wie- 
der herzustellen. 
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Mlndesteb  einem  beMOoeiMiii  Forteebritt  mä  dem  berochtigten  Vedange» 
der  Versüiiidigeii  entgegensatreten,  doch  die  anbereehtigten  Ferdefimgeii  des 
wechselnden)  unklaren  eogenannten  Zeitgeittee  desto  entscbiedener  xurilck- 
weisen  müsse.  Es  sei  sowohl  ans  PietSt  gegen  die  ehrwürdigen  Studien, 
welche  una  gebildet  haben,  als  ans  Sorge  för  das  wahre  Wohl  der  Jagend 
eine  dringende  Pflicht,  den  eigentlichen  Kern  der  Gymnasialblldiing  auf 
alle  Weise  zu  erbalten  und  zu  schützen;  dieser  Kern  liege  in  dem  Be* 
trieb  der  alten  Sprachen,  und  diese  mül^ten  daher,  nächst  der  christliob 
refigfSsen  Bildung,  nach  wie  vor  das  Fundament  des  Gymnasimns  bildeo. 
Wenn  man  dagegen  mit  einer  den  modernen  ZustSaden  ganz  awgcmessc' 
Den  Begriffsverwirrung  den  Scbwerpunct  der  Gymnasialbildang  lo  eines 
sogenannten  „Gleichgewicht**  zwischen  den  realen  und  idealen  Bildongs- 
mitteln  suchen  wolle,  so  müsse  eine  solche  sogar  an  innerem  Widersprodi 
leidende  Meinung  eifrig  bekämpft  werden,  jäoch  mit  ehrüehen  Waflea, 
tn  deren  Gebrauch  auch  diese  Gesellschaft  berufen  und  belahigt  sei,  m» 
dem  sie  namentlich  auch  dureh  wichtige,  in  ihrem  Kreise  eotstanidene 
wissenschaftlicfae  Leistungen  Zeugnifs  davon  ablegen  könne,  dals  der  alte 
Baum,  unter  dessen  Sehatten  wir  erzogen  sind,  noch  lebe  und  Kraft  babe^ 
und  also  noch  eine  weitere  Pflege  verdiene.  Was  die  bevorstehende  Re> 
form  der  Gymnasien  bringen  wtfde,  sei  freiltoh  noch  «mgewlb,  aber  dte 
Besorgnifs  vor  manchem  Unerfreulicben  sei  erlaubt,  wenn  man  astf  d« 
von  der  Landesschuloonferenz  gutgeheißenen  Leciionsplan  sehe  und 
denke,  welche  Verluste  durch  denselben  der  Betrieb  der  dassisdien  8pi 
eben  leiden  würde.  Zur  Bestätigung  wurde  nur  von  den  BerlinisGhen 
Gymnasien  Folgendes  angegeben,  mchnet  man  auf  das  Jahr  40  voll« 
Scbulwochen,  so  wurde  ein  durch  das  ganze  Gymnasium  gehender  Schü- 
ler nach  Einführung  jenes  Planes  verlieren : 
auf  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  1200  latein.^  400  griedi.  Standen. 
-      -    Friedr.- Wilhelms -Gymnasium  1000      -      440      - 

-  französischen  Gymnasium  960      -      480 

-  Werderschen  Gymnasium  1000      -      400 

I.  -  Grauen -Kloster -Gymnasium  1160  -  200  - 
Auf  dem  Kölnischen  Realgymnasium  würden  an  lateinischen  Stunden  im- 
mer noch  200  verloren  geben,  dagegen  allerdings  160  griechische  gewon- 
nen werden.  —  Die  Meinung,  ein  solcher  Verlust  könne  dureh  bessere 
Methode  ersetzt  werden,  wurde  als  eine  voUkommeo  falsche  beaeidme^ 
well  Ifieaiand,  aaeh  Meimer  T«m-4eiieii»  wdeflw  Je* 
men  leidigem  Trost  anagT^^Bpi^^lien  balbem,  eine  ••&• 
ehe  Hetheile  an^eheii  lusmi. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Februar  1860  theilte  Herr  Dtfeetor  R«nk« 
seine  Erfahrungen  über  den  Religionsunterricht  auf  Gyaumsiea  und  der 
Unlerzekhaete  eine  Conjectnr  zu  Cie.  Grat  37  (teriptwum  statt  Mri- 
piiönum)  mit. 

In  der  Sitzung  vom  13.  März  besprach  Heir  Prof.  Heydemanii  dio 
Sdirift  von  Peter  über  den  Geacbichtsunteiricht;  die  VerdifentUebm^ 
des  Vortrags  in  der  Zeitschrift  wird  hoffentlich  bald  eifislgen  können. 

In  der  Sitzung  vom  10.  April  las  Herr  Dr.  Holzapfel  eine  Abhand- 
lung über  den  Gleichklang  bei  Homer,  deren  Abdruck  in  der  Zeitaehiift 
sobald  als  mliglieh  erfolgen  solL 

lo  der  Sitzung  vom  8.  Mai  las  Herr  Dr.  Fofs  eine  Abhandloiig: 
„Studien  an  Bberoard  dem  Greiner," 

In  der  Sitznag  vom  13.  Juni  sprach  Herr  Dr.  Böhm  über  die  Rede- 
Übungen  auf  Gymnasien.  J«  M. 


Freqnens  der  TiihKnitoliiii  WeitOtei.    Au  Bnuimchweig.    ^7 

IV. 

Frequenz  der  höheres  Lehraistaltca  der  Provinz  Westfalen  im 

WiDtcr- Semester  I8J5. 

A,    Auf  den  Gymnasien: 

1)  am  Arniberg  180  Sdiüler. 

2)  -  Bielefeld  192 

3)  -   Coesfeld  ISO 

4)  -  Dortmiuid  228 

5)  -   Hamm  112 

6)  *  Herford  120 

7)  -  Minden  243 

8)  -  Munster  625 
Paderborn  506 
Recklinghausen  130 
Soest  152 


öl   - 

11)  . 


Summa  2638  Schüler. 

B.    Auf  der  böheren  Bürgerachule: 
zu  Siegen  143  Schüler. 


Auf  den  Progjmnasien: 

Warendorf 

62  ScbiOsr. 

Dorsten 

44 

Treden 

28 

* 

Hbeine 

62 

Attendorn 

57 

Brilon 

101 

Warburg 

83 

Rietberg 

91 

Summa  528  Schüler. 

Von  den  Gjmnasien  sind  Im  Sommerhalbjahre  1849  abgegangen  398, 
darunter  142  zur  UniTersität;  aufgenommen  sind  471.  Von  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Siegen  sind  abgegangen  15,  aufgenommen  8.  Von  den 
Progynmasien  siüd  abgegangen  12%  aui^enommen  14L 

a  BL 


Ans   Braansehweig« 

Folgende  Programme  sind  als  Eintadnngsschrffien  zu  der  diesjShrigen 
Osteipimbng  von  4  O^mnasien  des  EFerzogthums  Braunschweig  ausgege- 
ben worden: 

1)  Voflb  Obergymnasimn  in  Braunschweig:  Drei  Satiren  des  Bo- 
ras, I.  4,  I.  10,  II.  1,  für  den  Schulzweck  erkISrt  von  Dr.  6.  T.  A.  Krü- 
ger, Director  und  Professor.  30  S.  4.  —  Frequenz  am  Ende  des  Winter- 
Semesters:  81  Schüler,  darunter  18  AuswSrtiffe.  Nach  bestandener  Ma- 
turitätsprüfong  gingen  zu  Michaelis  t.  J.  und  Ostern  d.  J.  10  Schüler  ab. 

2)  Vom  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel:  Die  Aussprache  des  Engli- 
schen Tom  Oberlehrer  Dr.  D  res  sei.  24  S.  4.  —  Frequenz:  106  Schü- 
ler. Nach  bestandener  Maturitätsprüfung  gingen  während  des  Schuljahrs 
2  Schüler  ab. 


60g  Sechste  Abtheamig.    PwMNialiiotiseB. 

3)  Vom  Gymnasium  zu  Helmstedt:  Drei  EnflsssmwsredeD  Tom 
Prof.  und  Dir.  Dr.  Hefa.  18  S.  4.  —  Frequenz:  72  Schüler,  damnter 
33  Auswärtige.  Zu  Miebaelia  t.  J.  gingen  nach  bestandener  MatniMto- 
prüfuDg  2  SebQier  ab. 

4)  Vom  Gymnasium  zu  Blankenburg  am  Harze:  Uebe»  das  Mai- 
ranVbe  Problem  vom  Oberlelirer  W.  Berkhan.  20  S.  4.  —  Frequens: 
65  Schüler,  darunter  29  Auswärtige. 

H.  H. 


Sechste  Abtheüang« 


Pers«naln«tiseii« 


1)  Ernennungen. 

Dompfarrer  Kopp  in  Minden  ist  zugleich  zum  Regierungs-  und  ka* 
tholiscb- geistlichen  und'  Schulrath  bei  der  dortisen  Regierung  ernannt. 

Der  Gymnasialoberlehrer  Elsermsnn  zu  Saarbrücken  ist  in  Folge 
der  Aufbebung  der  mit  dem  Gymnasium  bisher  verbundenen  Realdassen 
als  Lehrer  der  Mathematik  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar  versetzt. 

In  die  durch  den  Weggang  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Ihne  zu  Eiber- 
feld  erledigte  erste  Lehrerstelle  ist  der  bisherige  dritte  Lehrer  aufgerückt; 
in  die  durch  Versetzung  des  Gymnasiallehrers  Niedlich  (s.  S.  £t7)  er- 
ledigte zweite  Lehrerstelle  ist  berufen  der  bisherige  Vorsteher  der  Bür- 
gerschule in  Wetzlar y  Dr.  v.  Knapp;  in  die  dritte  Lehrerstelle  ist  auf> 
gerückt  der  bisherige  vierte  Lehrer,  Dr.  V  dick  er. 

Dr.  Varees  ist  unter  dem  8.  Juni  c.  als  fünfter  Oberlehrer  an  den 
vereinigten  KÖnigl.  und  städtischen  Gymnasium  zu  Stettin  bestätigt« 

Dem  bisherigen  ersten  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Hottenro.ti 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  ist  unter  dem  17.  Juni  c  die  zweite  Ober* 
lehrerstelle  an  demselben  unter  Belassung  desselben  in  seinem  bisheri- 
gen Gehalte  verlieben;  die  übrigen  fünf  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt 
rücken  unter  Beibehaltung  ihres  bisherigen  Gehaltes  um  je  eine  SteUo 
hinauf,  und  die  bisherige  sechste  Lehrerstelle -geht  ein. 

2)  Ehrenbezengungen. 

Das  Prädieat  ,, Professor^'  ist  beigelegt  worden: 
unter  dem  15.  Mai  c.  dem  Oberlehrer  nnd  Prorector  an  der  LSbenicbf- 

schen  hohem  BOrgerschule  in  Königsbetg,  Dr.  Krakow, 
unter  dem  19.  Mal  dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,  Dr. 

Franz  Oebeke, 
nnter  dem  9.  Juni  dem  Oberlehrer  an  dem  Coloiacheo  Realgynnaaiom 

zu  Berlin,  Dr.  Baren t in. 


Am  13.  Juli  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstra(«e  IfiL 


Erste  Abtheilang. 


AbliMidlaiiseii« 


Ueber  einige  Mängel  der  üblichen  grammatischen 

Lehrbücher. 

iJ^b  Spracbonferricht,  der  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch 
machen  und  nicht  hohler  Malerei  verfallen  will,  sich  zur  Auf- 
gabe stellen  niufs,  die  einzelnen  Sprachen  als  eben  so  viele  be- 
sondere Gedankensysteme  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  und  dafs 
diese  Aufgabe  durch  das  Wesen  der  Sprache  selbst  bedingt  ist. 
stellt  sich  unbefangener  Beobachtung  leicht  klar  heraus  und  ist 
von  mir  theils  in  diesen  Blättern,  thcils  anderweitig  öfter  ange- 
regt w^orden  ').  Unter  dieser  Voraussetzung  soll  es  hier  mein 
Geschäft  sein,  einige  Mängel  der  fi blichen  grammatischen  Lehr- 
bficher  zu  beleuchten,  über  die  man  zweifeln  mag,  ob  sie  mehr 
Ursache  oder  mehr  Wirkung  ungenQgender  Auffassung  und  Lö- 
sung der  Aufgabe  solcher  Bucher  seien. 

Da  mir  aber  vornehmlich  die  Gymnasien  am  Herzen  liegen, 
die,  längst  dem  Materialismus  verfallen,  also  längst  der  Umge- 
staltung bedilrftig,  endlich  durch  den  Feind,  gegen  den  sie  sich 
zu  schQtzen  nicht  vermocht  haben,  von  aulsen  und  von  innen 
bekämpft  und  noch  geroishandelt,  dem  gänzlichen  Sturze  schwer- 
lich anders  entgehen  können,  als  wenn  sie  sich  von  dem  Mate- 
rialismus, mit  welchem  sie  sich  besudelt  haben,  gänzlich  losma- 
chen und  nichts  als  wirklich  menschliche  Bildung  erstreben:  so 


')  S.  den  Torigen  Jahrgang  dieser  Zeilsebrift  S.  447  flg.;  sonst  geniige, 
XU  verweisen  auf:  Die  alten  Mundarten  der  deutschen  Sprache 
in  den  Gymnasien,  in  dem  Programme  des  hiesigen  Gymnasiums  von 
1842  S.  3  — 6,  und  auf:  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Lexikographie  u.  s.  w.  in  Höfer^s  Zeitschrift  für  die  Wissen- 
Bohaft  der  Sprache  11,  2,  S.  339—350. 

SdUehr.  f.  d.  GxmMMlwtMB  IV.  S.  39 
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sehe  ich  von  den  Sprachen  ab,  welche  der  Aiifgabe  des  Gyni* 
nasiams  fern  stehen,  und  berücksichtige  nur  Lehrbucher  der  la- 
teinischen, der  griechischen  und  der  deutschen  Sprache.  Dabei 
werde  ich  durchgehends  nnr  solche  Mängel  erwähnen,  die  ich 
selbst  in  anerkannten  und  oft  gebrauchten  BQchern  angetrcMffeo 
habe,  und  weil  es  sich  nnr  um  gewisse  F^ehren,  ganz  und  gar 
nicht  aber  um  Personen  handelt,  so  werde  ich  ohne  dringende 
Veranlassnng  keinen  Nahmen  nennen. 

In  schneidendem  Widerspruche  mit  der  rechten  Aufgabe  des 
Sprachunterrichles  steht  der  Materialismus,  der,  in  der  MeinoDg, 
dafs  er  nur  die  sogenannte  Sache  suche,  nnd  dafs  er  diese  io 
der  Muttersprache,  die  er  hohl  und  todt  zn  fassen  sich  selbst 
verurlheilt,  rein  und  sicher  habe,  sich  begnügt,  entweder  der 
deutsch  ausgesprochenen,  also  vermeintlich  naturgemäfs  darge- 
stellten Sache  das  passepde  fremde  Kleid,  den  Ausdruck  in  der 
fremden  Sprache  zn  sucheUi.  oder  in  dem  fremden  Gewände  die 
Sache  zu  erkennen  und  ihr  das  durchschaulichere  Gewand,  den 
deutschen  Ausdruck  anzulegen.  Die  vermeinte  Sache,  welche 
als  der  gesammtc  Inhalt  jeder  Sprache  gilt,  zwingt  nur  endlich, 
den  Untersdiied  der  Sprachen  nur  in  der  Versduedenheit  der 
Klänge  zu  suchen  und  zu  erkennen,  etwa  so,  wie  der  BegrilT 
vier,  so  gut  er  durch  4  bezeichnet  wird,  auch  durch  allerlei 
andere  ähnliche  und  unähnliche  Zuge  oder  Dinge  konnte  bezeich- 
net werden,  ohne  dafs  darnm  an  dem  Begrifte  seihst  die  am- 
deste  Aendernng  vorgienge. 

Mancher  huldigt  vermuthlich  jener  Lehre,  ohne  diesen  End- 
punkt seines  Strebens  entweder  zu  sehen  oder,  w.enn  er  ihn 
gezeigt  würde,  gut  zu  heifsen;  ist  er  aber  gleichwohl  aU  der 
Endpankt  anzuerkennen,  und  das  ist  er  ohne  Zweifel,  so  mdb 
anbedenklich  das  ganze  Verfahren  verworfen  werden,  mag  maa 
es  ausdrücklich  bis  zu  jenem  Ziele  fortsetzen  oder. nicht,  dena 
zu  seiner  Zeit  werden  die,  welche  einmahl  auf  die  Bahn  gebracht 
sind,  das  Ziel  erreichen,  oh  man  sie  auch  nicht  mehr  leite. 

Aus  der  Quelle  aber  entspringt  die  leidige  Menge  dcyr  vielen 
und  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelneu  Worte ^  die  nicht 
minder  in  den  grammatischen  Lehrbüchern  (z.B.  w0  von. den 
Präpositionen  und  von  den  Conjonktionen  die  Rede  ist),  als  in 
den  Wörterbüchern  ihr  Unwesen  treibt,  und  ganz  von  derselben 
Art  ist's  natürlich,  dafs  etwa  bestimmten  grammatischen  Foc^ 
men,  z.  B.  dem  Imperfekt,  dem  Aorist,  dem  Perfekt,  dem  Opta- 
tiv, den  einzelnen  Kasus  u.  s.  w.,  allerlei  verschiedene  Bedeutun- 
gen beigelegt  werden.  Nähmlich  nach  der  unendlidien  Mannic- 
faltigkeit  der  Erscheinungen,  die  ja  den  Werth  der  Sache  in 
Anspruch  nehmen,  oder  diese  sind,  müssen  sich  die  Worte  nnd 
ihre  Formen  trotz  aller  Einheit,  die  sie  in  sich  haben,  gefal- 
len lassen,  in  eine  unübersehbare  Vielheit  zersplittert  zu  wer- 
den, die  in  Wahrheit  unendlich  ist,  denn  durch  die  unbedeoteod- 
sten  Zufälligkeiten  kahu  sie  in  jedem  Augenblicke  noch  gestei- 
gert werden. 

So  die  Sprache  anzusehen,  ist  allerdings  nichts  Neues,  wie  oian 
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ans  dar  Sehrifl  du«  Aristoteks  a^ff.  <fo<p.  iL  1.  S.  165  (161),  tt 
abnehmeD  möge. 

Feraer  weil  die  Saclie  aueh.auderweilif  als  durch  die  Sprache 
erkannt  werden  könne,  so  wird  auf  Grund  dieser  auderweitigett 
Kenntniis  derselben,  oder,  wie  man  sieh  auszudrücken  pflegt, 
nach  dem  Sinn  und  dessen  Erfordernis  entschieden,  was  das 
Wort  oder  die  Form  eben  hier  bedeute,  wiewohl  man  meinen 
indchte,  es  sei  unmöglich,  aus  dem  Sinn  die  Worle  und  ihre  For- 
men, und  nicht  vielmehr  aus  diesen  jenen  verstehen  zn  wollen. 

Dann  weil  doch  in  der  Muttersprache  die  Sache  am  klarste» 
dargestdlt  werde,  so  gibt  man  Lehren  der  Art,  dals  man  sagt, 
Finalsatze  werden  vertreten  durch  einen  subslantivischeu 
Infinitiv  mit  finalen  oder  kausalen  Präpositionen;  oder: 
die  Partieipialkonstruktionen  $eien  unklarere  Aus- 
draeksweisen  für  Sätze,  die  mit  dem  Hauptsätze  ia 
dem  oder  jenem  Verhältnisse  stehen;  oder:  den  Ort^ 
wohin  etwas  gelangt  oder  gelangen  soll,  bezeichne 
die  fremde  Sprache  wohl  als  einen  solchen,  an  wel- 
chem sich  etwas  befinde,  und:  den  Ort,  an  welchem 
etwas  geschieht,  bezeichne  ebendieselbe  zuweilen  als 
einen  solchen,  nach  welchem  eivvjiB  hingelange.  Viel 
verkehrter  noch  wird  die  Sache,  wenn  gar  gelehrt  wird,  dafs 
s^  B.  SV  für  unser  bei  stehe,  oder  unter  welchen  Bediugungen 
das  deolsehe  dafs  doreh  ^od  ausgedrückt  werde.  Kämen 
solche  Vorschriften  in  Anleitungen  zum  Uebersetzeu  in  das  Grie« 
ehische  oder  das  Lateinische  vor,  so  wären  sie  bei  aller  Fehler* 
haftigkeit  doch  noch  erträglicher;  stehen  sie  aber  in  Lehrbüchern 
der  alten  Sprachen,  die  doch  wohl  bestimmt  sein  sollten,  die 
alte  Sprache  zu  erklären,  so  wird  damit  dem  Lehrliuge  der 
Uosiun  zugemuthet,  sich  vorzustellen,  die  Griechen  oder  Römev 
hätten  ja  beabsichtigt,  unser  bei  oder  das  deutsche  dafs  dar« 
stellen  zu  wollen;  und  dann,  welches  bei  ist  der  Gegensatz  für 
onser  bei,  welches  dafs  der  Gegensatz  für  das  deutsche  dafs? 

Zum  Verständnifs  des  fremden  Gedankens  mag  es  immerhin 
uoerlälslicli  sein,  den  fremden  Worten  und  Sätzen  die  deutschen 
Worte  uud  Sätze  gegenüber  zu  stellen,  welche  auf  dieselbe  Sache 
als  jene  angewandt,  oder  welchen  dieselben  Di nae  als  jenen  un- 
tergeordnet werden,  oder  in  welchen  dieselben  äufserlicheu 
Dinge  begrliTen  werden,  d.  h.  es  mag  nothwendig  sein  zu  über- 
setsen.  Statt  aber  sich  damit  zu  begnüge»,  dafs  man  thcils  stillr 
schweigend  zu  verstehen  gibt,  theils  ausdrücklich  sagt,  Uebiei'- 
Setzung  und  XJebersetztes  haben  denselben  Inhalt,  hat  man  viel- 
mehr auf  die  Verschiedenheit  der  Worte  und  Sätze  der  einen 
Sprache  von  denen  der  anderen  fort  und  fort  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Die  angebliche  Ununterschicdeuheit  des  Inhaltes  beruhet 
nur  auf  der  Ununtcrschiedcnhcit  der  untergeordneten  Materie;  ist 
nur  blos  von  dieser  Materie  und  von  dem  Verhältnis  der  Spra- 
chen zu  ihr  die  Rede,  so  ist  natürlich  nicht  die  Rede  von  den 
Gedanken,  die  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden  aus* 
geaprochen  sind.    In  wie  weit  so  die  vermeinte  Sache  gctrof« 
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fen  werde,  ist  noch  eine  andre,  ft&r  jetzt  jedoch  gleichgftllige 
Fräse. 

Im  besten  Einklanee  mit  der  materialislischen  Fassang  der 
Sprache  fiberhanpt  steht  es,  dafs  denn  auch  die  deutsche  Spra- 
che, indem  durcn  sie  und  in  ihr  gelehrt  werden  soll,  nicht  sel- 
ten Eom  grOsten  Nachtheile   sehr   fehlerhaft   gehandhabt  wird. 
Hier   spreche   ich  nicht  Ton  Madvig's  verkehrtem  Unterneh- 
men, f&r  deutsche  Schulen  Lehrbücher  zu  schreiben,  sondern  Ton 
deutschen  Verfassern   spreche  ich,   und  tadle  nicht  das  allein, 
wenn  in  einer  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  gesagt  wii*d: 
im  Deutschen  genüge  eine  persönliche  Verbalform  zur  Bezeich- 
iiang  aller  drei  Satztbeile  (Subjekt,  PrSdikat,  Copnla)  nur  im 
Heischesatze,  was  freilich  auch  in  einer  viel  gerfinmten  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  zu  lesen  ist,  zwar  unter  dem  Vor- 
behalt der  Ellipse,  doch  dadurch  wird  die  Verkehrtheit  nicht 
gemildert;  oder  wenn  larix  durch  LSrchenbaum  erklärt  wird; 
solche  Fehler  sind  sogar  für  geringe  zu  achten,  denn  der  eine 
kann  durch  eine  Gftihesche  Ballade  leicht  beseitigt  werden,  und 
der  andre  k&nnte  ohne  grofsen  Schaden  ganz  ungebessert  blei- 
ben.   F&r  viel  schlimmer  ist*s  aber  zu  achten,  dau,  wo  es  sich 
um  Ableitungen  der  Worte  oder  der  Wortformen  handelt,  der 
deutscheu  Sprache  häufig  mit  gänzlicher  Vernachlässigung  ihres 
Baues  und  Gebrauches  bald  Dinge  angedichtet  werden,  die  sie 
überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  hat,  bald  wichtige 
Dinge,  die  sie  hat,  durch  Stillschweigen  verleugnet  werden.-  So 
weraen  als  entsprechend  gewissen  lateinischen  oder  griechischen 
Formen  Znsammenstellungen,  wie:  ich  habe  geliebt,  hatte 
celiebt,  wdrdo  lieben,  werde  geliebt  haben,  werde  ge- 
liebt U.S.  w.,  unter  dem  Titel  eines  Perfekt,  Plusquamperfekt, 
Futur,  Futurum  eiactnm  des  Acliv,  Präsens  des  Passiv  u.  s.  w. 
den  deutschen  W^orten  aneedichtet  und  nach  Anleitung  der  Lehr- 
bücher den  SchQlern  in  aieser  eben  so  unwahren  als  unklaren 
Fassong  allmählig  dermafsen  angewöhnt,  dafs  erst,  wenn  nach- 
her etwa  gelesen  wird,  aciem  instrudam  huAei  einige  Aussicht 
ist,  wenigstens  die  ungl&cklichen  Perfekten  und  Plusquamperfek- 
ten  dem  SchQler  zur  Einsicht  zu  bringen;  das  Verständnis  der 
andern  Formen  aber  wird  ihm  gewöhnlich  für  immer  verdorben, 
zumal  da  der  Unterricht  in  der  dentsclien  Sprache  nicht  darauf 
eingerichtet  ist,  fiber  solche  Dinge  Klarheit  zu  gehen;  selbst  die 
Grammatiken  der  deutschen  Sprache  pflegen  nicht  allein  alle  die- 
sen Krimskrams  aufzunehmen,  sondern  da  findet  man  wohl  noch 
mit  besonderer  Feinheit  als  einen  eignen  Modus  tien  Konditio- 
nalis aufgeführt,  wie  es  auch  nicht  an  Supinen  und  manchen 
ähnlichen  Diugen  fehlt.    Der  wahre  Grund  liegt  in  der  unglück- 
lichen Sucht,  die  gesammte  wissenschaftliche  Anordnung  der  deut- 
schen Sprache  nach  der  alten  Grammatik  einzurichten;  daher 
r&hren  auch  die  unseligen  Hilfs-  oder  HGlfs- Zeitwörter,  deren 
Unfug  in  der  deutschen  Grammatik  vielleicht  nicht  jönger  ist 
als  diese  selbst,  mit  denen  man  aber  auch  umgekehrt  wieder  die 
alten  Sprachen  beschenkt  hat;  aus  dci^selben  Quelle  hat  sich  auch 
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der  leidige  Unterschied  von  Form-  und  Begrifisvrftrtem  entwik- 
kelt;  doch  von  denen  wird  nachiier  zq  sprechen  sein. 

Wie  wenig  Klarheit  aber  und  Bewnstsein  in  dem  Streben, 
den  Baa  der  deutsclien  Sprache  nach  dem  der  alten  zu  ordnen, 
obwaltet,  sieht  man  daraus,  dafn,  wo  es  sich  nor  um  Erklärung 
der  Ableitungen  der  Worte  handelt,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  wenige  Erscheinungen  aufzuweisen  hat,  die  denen  der  al- 
ten Sprachen  ganz  Shnlich  sind,  einige  sogar,  die  damit  znsam- 
uien  lallen,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist,  und  wieder  in 
vielen  anderen  Fällen  auf  sehr  merkwürdige  Art  von  Jenen  ab- 
weicht,  dafs  also  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  wirklich  vor- 
handenen Bildungen  der  deutschen  spräche  fast  gar  keine  Rede 
ist;  so  erinnere  ich  mich,  von  alle  den  zahlreichen  Ableitungs- 
endungen des  Deutschen  nur  die  Sylbcn  heit  und  keit  erwähnt 
gefunden  zu  haben,  welche  den  griechischen  Enduneen  ta,  tt^g^ 
avmj  und  ag  (wie  tQidg)  entsprechen  sollen.  Gerade  jene  Endun- 
gen hatten  ihre  besondere  Bedenklichkeit  (wer  im  Ernst  deutsch 
versteht,  weifs,  dafs  die  Worte  va  heit  oder  keit  als  zusam- 
mengesetzt erwiesen  sind),  aber  die  vielen  unbedenklichen  En- 
dungen, so  wie  der  Wertb  der  ZusammensetzuDgen  bleiben  un- 
berücksichtigt. 

So  gibt  man  sich  auch  nicht  die  Möhe,  zu  erkennen,  ob  denn 
die  deutsche  Sprache  etwas  den  Worten  nod-ßv  o^sp  eMt&ev,  nov 
üS  ixBi  und  den  vielen  in  beiden  alten  Sprachen  mehr  oder  min- 
der ähnlichen  geordnet  Entsprechendes  hat,  oder  ob  nicht.  Wie 
es  gerade  pafst,  wird  ein  jedes  übersetzt,  und  die  Unkenntnis 
der  deutschen  Sprache  hat  die  dahin  gehörigen  Worte  dermaHsen 
gemisbraucht  und  verdunkelt,  dafs  es  seine  Sehwierigkeiten  hat, 
selbst  unterrichtete  Männer  zu  dem  wahren  Bewustsein  der  Be- 
griffe von  hin  und  her  zu  bringen.  Natürlich  hat  unter  die- 
ser Unwissenheit  und  Unachtsamkeit  aueh  das  Verständnis  der 
Sprache  leiden  müssen,  aus  deren  blinder  Verehrung  eben  jene 
Fehler  entstanden  sind.  Leidliche  Einsicht  in  die  deutsche  Spra- 
elie  würde  den  Unterschied  von  isy  ille,  Ute^  hie  viel  klarer  ma- 
chen ,  als  er  so  ist.  Auch  die  Regeln  über  den  Gebrauch  des 
Indikativ  und  des  Konjunktiv,  so  wie  die  Lehre  von  der  Ver- 
bindung der  Zeitformen  (von  der  sogenannten  consecuiio  iempo^ 
mm)  .würden  durch  Beobachtung  des  deutschen  Gebrauches  viel 
▼erständlidier  geworden  sein.  Der  Unterschied  der  ttnUHpUca- 
tixfa  nnd  der  proporiicnaHa  wird  dadurch  ganz  verdunkelt,  dafs 
man  jene  Vervielfachungs Wörter  nennt  und  durch  Znsam- 
inenset Zungen  mit  fach,  wie  einfach,  zwiefach,  übersetzt, 
diese  aber  Verhältniswörter  nennt  nnd  durch  Zusammen- 
tetsungen  mit  fältig  fibersetzt,  nur  dafs  ohne  besonderen  Grund 
sUtt  einfältig,  einfach  gesagt  wird.  Ob  in  diesem  Falle  das 
Lateinische  besser  verstanden  ist  als  das  Deutsche,  das  bleibe 
nDontersocht. 

Was  die  deutsche  Sprache  nicht  hat,  das  prefet  man  ihr 
gewaltsam  und  ungeschickt .  auf,  und  was  sie  ganz  ähnlich  den 
alten  Sprachen  hat  und  zum  Gebrauche  bequem  darbietet,  das 
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steht  man  als  nicbt  vorhanden  an.  So  verfährt  man,  indem  man 
den  Bau  der  Maitenipracbe  nach  dem  der  alten  Sprachen  regehi 
will  oder  zu  regeln  unbewust  getrieben  wird.  Andrerseits  frei- 
lieh,  wo  es  sich  um  die  Sache  handelt,  soll  die  natfirlich  aneh 
da  nicht  verstandene  Muttersprache  die  Regel  abgeben. 

Auch  solche  Lehren,  wie:  Finale  SStze  sprechen  theils 
Zweck  theils  Absicht  aus  und  werden  angeknöpft  durch 
intaqy  dg,  Iva,  ö(fQa  —  u^  —  auf  dafs,  damit,  dafs,  be- 
ruhen auf  schlechtem  Gebrauche  der  dentschen  Sprache  und  sind 
zu  verwerfen.  Nicht  besser  steht  es  mit  Angaben  wie:  der  Ge- 
nitiv bezeichnet  denjenigen  Gegenstand^  zu  welchem 
ein  anderer  als  Theil  oder  Glied  gehört;  oder:  der  Da- 
tiv bezeichnet,  dafs  einem  Begriffe  etwas  beigelegt 
werde.  Dafs  der  Genitiv  einen  Gegenstand  bezeichne,  und  dals 
der  Dativ  bezeichne,  etwas  werde  einem  Begriffe  beigelegt,  mag 
wohl  beides  undenkbar  sein. 

£in  Satz  wie:  So  steht  beim  Genitiv  besonders  der 
Infinitiv  als  Subjekt^  bezeichnend,  dafs  die  Handlung 
dem  Genitiv  angeeignet  werde  als  eine  Aeofsernng, 
die  dem  Wesen  seines  Begriffes  angemessen  ist,  sei 
es  dem  wirklich  vorhandenen  oder  dem  nur  geforder- 
ten: Weise,  Eigenschaft,  Fähigkeit,  Zeichen,  Gebfihr, 
Pflicht^  stiftet,  von  den  anderen  slarken  Beden klicbkmleB,  die 
er  bietet,  abgesehen,  in  einem  filr  Schulen  bestimmten  Back 
setner  Dunkelheit  wegen  keinen  Nutzen,  sondern  grofsen  Sdia- 
den.  Gewis  soll  die  Darstellung  in  einem  Buche  für  Sehalea 
kurz  sein,  aber  immer  nur  zu  Gunsten  und  nie  zu  Nach- 
theil  der  Deutlichkeit. 

Alle  diese  Uebelslände  werden  schwerlich  eher  beseitiet  wer 
den,  als  wenn  wir  uns  bequemen,  die  deutsche  Spracbe  ge- 
schichtlich zu  lernen  und  zu  lehren. 

Oben  ist  gesagt  worden,  man  habe  die  .Sncht,  die  wiaaea- 
schaftliche  Anordnung  der  deutseben  Sprache  nach  der  attea 
Gram  natik  einzurichten;  das  ist  aber  nicht  so  geroeint,  als  ob 
das  System  der  Grammatik,  welches  von  den  alten  Griedien 
ausgegangen  ist,  der  deutschen  Sprache  aufgeprefst  werde;  was 
denn  aber  recht  die  alte  Grammatik  ist,  die  man  als  Richt- 
schnur gebraucht,  ist  schwer  zu  sagen. 

Gewis  verdienten  die  Lehren  soldier  Männer,  wie  z«  B.  Apol- 
lonios,  die  ihre  Sprache  als  Muttet-sprache  und  gröndlieh  tct- 
standen  und  mit  griechischem  Geiste  behandeilen,  für  alle  Spradi- 
wissenschaft ,  besonders  aber  für  die  Erkenntnis  und  die  Dar- 
stellung der  griechischen  Sprache,  die  liöchste  Beachfueg,  cumI 
nur  anf  Grund  der  ernst  liebsten  Prüfung  holten  sie  dürfen  Terin» 
dert  oder  verworfen  werden,  allein  es  ist  ihnen  ein  anderes  Lom 
gefallen. 

Zunächst  giengen  die  griechischen  Lehren  an  die  Römer  aber, 
die  Manches  nicht  verstanden,  Manches  nacli  Erfordernis  ihrer 
Sprache,  wie  sie  meinten.,  änderten,  aber  selten  mit  Glück  oder 
Geschick.    Wir  nun,  als  Schuler  der  Römer,  haben  ursprünglich 
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nlehl  «ow^hl  die  grtechisehen  Lehren,  ah  Tieiinriir,  mit  geringen 
Ausdalimen)  die  römische  Gestaltong  derselben  bekommen,  und 
Auch  diese  wieder  weder  sieber  beibehalten,  noch,  so  viel  mir 
wenigstens  su  ermitfeln  gelungen  ist,  mit  Bewosfseio  und  ge- 
wissenhafler  Abwfigung  der  GrOiide  ftir  und  wider  verworien 
oder  geändert.  Wie  im  Laofe  der  Zeit  Vieles  vergessen,  nicht 
Weniges  aber  gewonnen  durch  eine  auf  malerialiAtisches  Wesen 
gegrQndele  oberflächlieho  hohle  Abstraktion,-  die  Beobachtung  der 
Tbatsachen  au  sein  und  Verbesserungen  und  Erleichterungen  zu 
Hefern  Torgibt,  theils  in  die  Stelle  des  Vefvessenen  eingeschal- 
tet, theils  dem  fiufserlich  und  scheinbar  Beibehaltenen  nnterge- 
achoben  oder  angeheftet  ist,  so  ist  das  alte  System  sogleidi  im- 
mer mehr  verderbt  und  doch,  scheinbar  fihnltch  jenem  Schiffe 
des  Tbesens,  beibehalten  oder  wohl  gar  gebessert. 

Die  anf  diesem  Wege  und  unter  dem  angedeuteten  Einflüsse 
der  beliebten  Sache  entstandene  Grammatik  ist  es,  welche  der 
deutschen  Sprache  aufgeprefst  wird. 

Damit  ich  aber  die  ausgesprociienen  Anklagen  über  die  Be- 
handlung des  alten  Sjstemes  der  Grammatik  einigermafsen  be- 
grOnde,  werde  ich  eine  frfiher  schon  *)  begonnene  Prftfung  des 
Gebrauches  der  grammatischen  Kunstausdrflcke  hier  um  so  mehr 
wieder  aufoelraien,  weil  auf  diesem  Felde  grfindliche  Besserung 
Torgenommen  werden  mub,  wenn  der  Sprachonterricht  seiner 
Aufgabe  genfigen  soll.  Uebrigens  kann  es  mir  nicht  einfallen, 
alle  KunstausdrOcke  der  Grammatik  durchnehmen  %n  wollen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Griechen  ihre  Konsonanten  in  ^fu- 
qpairoe,  halblaute,  mid  in  a^«»«,  ganz  stumme,  diese  letzteren 
aber  wiedeitim  in  i/^cAa,  datfta  und  fiiffa  theilten.  Die  lateini- 
seilen  Grammatiker  begnfigen  sich  zmneist  mit  der  Haupteinthei- 
iong  in  »eHUvöeale»  und  muiae,  Prisciau  aber,  der  auch  hier, 
wie  er  anderweitig  oft  versichert,  den  Griechen  folgt,  erkennt 
das^y  welches  dfter  den  sHnivocale§  beigesAhlt  wurde,  als  eine 
aspiraia  an,  die  etwa  die  Kraft  von  pk  übe  und  neben  welcher 
eft  und  th  liegen;  6,  d^  g  seien  „mediae  ^fiMW  tue  peniiua  careni 
amiraii&ne  nee  eam  pienam  po$9ideni^  (1.  §.26).  Der  laieini- 
sehen  Sprache  mag  diese  Passung  der  Sache  wenig  anaemesseo 
sein,  denn  schwerlich  hat  je  die  geläutertere  Ansspracne  ein  h 
oder  g  oder  d  gehabt,  das  irgend  aspirirt  gewesen  wfire;  dafa 
das  g  ftpflter  und  vielleicht  nnr  durch  Einflnfs  der  deutschen 
Sprache  aitpirirt  worden  ist,  verschllgt  dabei  nichts;  so  wtilate 
icn  denn  auch  nicht,  dafs  bei  einem  andern  Grammatiker  der 
medioe  Erwähnung  geschähe;  freilich  kann  ich  einige  nicht  ver- 
gleiehen. 

Die  neuere  griechische  Grammatik  bleibt,  zumahl  in  ihrer  irfi<* 
bereu  Zeit,  den  alten  Lehren  getreu,  so  ^ie  InsUiniiomeM  ac  me* 
dUaiiones  in  graecam  L  N.  Clenardo  auihore.  JLugdun.  1557.  4. 
und  in  dem  Alphabet,  hAr,  et  graec,^  welches   wohl  auch  viel 


■)  In  Ildfer's  Zaitacliri/t  Itir  die  WissenacliaA  der  Spracbe  II,  I, 

S.  &7  ag. 
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frfther  und  schweriidi  Dach  dem  er«ten  Zdinfel  des  16teo  Jabr* 
banderts  bei  Gilles  de  Gourmoni  in  8.  gedruckt  ist,  werden  diese 
Dinge  wie  in  griechischer  Sprache  9  so  auch  eenan  nach  den 
nlten  griechischen  Grammatikern  abgehandelt.  Indessen  werden 
die  Ausdrücke  rpiXd  und  fitaa  verschiedentlich  schiecht  übersetit 
und  erklärt;  nahmentlich  wird  die  lateinische  Uebersetzong  von 
yfüid  durch  ienues  rundweg  abzuweisen  sein,  mindestens  mag  sie 
auf  die  lateinischen  Grammatiker  nicht  gest&tzt  werden  können. 

Doch  das  möchte  sein,  wäre  man  sich  dann  nur  gleich  ge- 
blieben^ während  aber  die  Griechen  durch  die  Gleichheit  der 
Benennung  die  Gleichheit  der  wesentlichen  Eigenschaft  der  be- 
stimmten Konsonanten  und  der|enigen  n^ogipdiai  anerkennen  und 
aassprechen,  welche  i/ziAif  und  daaüa  heifsen,  wird  das  von  den 
neueren  verwischt;  denn  da  die  Konsonanten  ienuee  heifseo, 
heist  Aer  SpirUvs  lenie^  beiClenardus  zwar  und  in  der  mär- 
kischen Grammatik  wird  andi  dieser  ienuie  graannt,  nachher 
aber  ist  das  abgekommen,  und  die  Buchstaben  werden  nur  /s- 
inus  genannt,  der  epiritus  aber  nur  lenU. 

Dabei  wird  denn  ferner  irrig  sein,  dafs  eben  von  einem  spi- 
riiue  lenie  oder  atper  die  Rede  ist,  als  ob  die  Griechen  von 
einem  nrevfia  Haav  nnd  ipüuov  sprächen;  sollte  das  aber  gesche- 
hen sein,  ich  habe  keinen  Belag  dafÜir,  so  wäre  das  gewis  erst 
bei  den  jöugsten  unter  den  alten  Grammatikern;  die  älteren  wis- 
sen nur  von  ngogipdia  \pt^y  oder  Hacela;  oll  lassen  sie  das  Haopf- 
wort  aus  und  sprechen  nur,  wie .  von  o^Bla  oder  ßa^ela  oder 
mQKsn^fumi^  so  auch  von  ypiXq  und  daala.  Dies  findet  tbml 
selbst  da,  wo  als  Klassen  der  9fQog<pdia  r<(roi  und  npetSfuira  ge- 
nannt sind.  Die  lateinischen  Grammatiker  ')  folgen  darin  meb- 
reutheiis  den  Griechen,  mögen  sie  die  griechischen  Ausdrncke 
ganz  beibehalten,  oder  sie  nothdQrflig  lateinisch  zu  gestalten  su- 
chen, worin  Phokas  so  weit  geht,  dafs  er  fttr  peile  auch  In- 
aepiraiio  sagt;  indessen  Pri  sei  an  (2.  §  12)  erwähnt  ausdrück- 
lich des  jyspiritue  asper  vel  levie^;  au  anderen  Stellen  freilich 
fdhrt  er  auch  andere  Ausdrücke  an.  Die  eben  angezogenen  Worte 
stehen  so  in  Kr  eh  Ps  Ausgabe  ohne  eine  Bemerkung  über  die  Lese^ 
art,  obwohl  sich  Forcellini  und  Scheller  auf  dieselbe  Stelle 
berufen,  um  den  Ausdruck  spiriiue  knie  zu  belegen.  Nun  ist 
KrehPs  Genauigkeit  nicht  eoen  grofs,  so  dafs  ich  deshalb  we- 
der auf  den  Text  der  Stelle,  noch  darauf  viel  geben  möchte, 
dafs  auch  im  Index  unter  epiriiue  und  unter  levis  dieselbe  Lese- 
art berücksichtigt  ist;  allein  in  der  Ausgabe  des  Ascensius  steht 
anch  levis»  nnd  derselbe  Gegensatz  findet  sich  bei  Priscian  L 
§.26  und  §.47,  wo  Krehl  die  alte  Leseart  levibus  und  levem 
AUS  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  denen  auch  die  von  As- 
eensius  beizuzählen  ist,  wieder  hergestellt  hat;  in  letzterer  Stelle 


^)  Priac.  de  accent,  c.  2;  die  fragliche  Stelle  gehört  aber  nicht  deoi- 
selbco  Verf.,  dem  die  übrige  Sehrift  gehört,  vgl  Höfer's  Zeitschr.  II,  1 
S.  59;  Prise.  2  g^  12;  Danmt.  ar$  1,  5,  3;  Serg,  tu  Den.  mri.  §.  26; 
Dtom.  2,  4  in  der  gleich  anzufiihrenden  Stelle;  Pkoc,  de  a^pinU. 
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sagt  Pfiscian,  RemmiBS  Pal«eiiioii  habe  ftiU  dorcb  eoMs, 
Gry  Hins  aber  {ad  Virgüium  de  ucceniibus  scridens)  durch  levU 
übersetzt.  Nan  ist  Krehl  in  der  Note  zu  §.  26  der  Meiuang,  es 
handle  sich  um  levU^  die  Stellen  aber,  auf  welche  er  sich  die- 
serhalb  beruft  (Cic,  de  n.  deor.  2,  58  leve  ei  asperum,  Lucret.  4, 
646  (553)  aeperitae  mäem  vocis  fit  ab  asperitaie  prmcipionim  et 
Uem  levor  kvore  creaiur)  scheinen  mir  nicht  mehr  beweisende 
Kraft  %a  haben,  als  die  Worte  des  TibuU  (1^  8,  57)  ut  lenie 
agaiur  epiritus,  oder  des  Diomedes  (2,  3)  aeperae  eyUabae 
ut  trwx^  crtwr,  trans^  lenee  ut  lana,  iima  dienen  wurden,  den 
^ßhritue  lenie  zu  rechtfertigen  ').  Mit  gröfserem  Rechte  viel- 
leicht wurde  man  sich  in  Betreff  des  Wortes  ievt«  auf  Diome- 
des (2,  4  Bogen  g  Bl.  1  S.  2  Anf.  der  Ausgabe  von  Jo.  Rivius, 
Venei.  1511.  jro/.)  berufen f  er  sagt:  Caeterum  daeeam  SC  peyien 
(so!)  apud  noe  h  vocali  addita  et  detracta  defwmsirat;  id  eet 
scripta  A  aepirationem,  non  ecripia  levigationem  eignificat. 
Man  kennt  tevigare^  und  ans  Vitrur  wird  auch  levigatio  an- 
geführt, aber  von  levigare^  levigatio  weifs  man  so  nichts.  So 
gnt  aber,  als  Phokas-fur  dieselbe  Sache  inaepiratio  machen 
konnte,  und  so  gut,  wie  Diomedes  selbst  z.B.  progreeeivue^ 
pronuntiativue^  ja  inecriptibUie  (s.  2, 1  Anf.  in  der  bezeichneten 
Ausgäbef  Foreellini  fährt  statt  dessen  ebendaher  inscriptilie  an, 
was  auch  nicht  viel  besser  ist)  und  Andere  Aehnliches  bilden 
konnte»,  eben  so  gut  konnte  Diomedes  von  levis  levigare  und 
Ssoigatio  bilden,  wenn  das  anders  noch  nöthig  war,  denn  wenn 
auch  Appnlejus  das  Wort  levigare  nicht  haben  sollte,  so  be- 
legt es  dodi  Uuhnken  in  der  Note  zum  Anfange  des  vierten 
Buches  der  Metamorphosen  durch  Schrift  steller,  die  theils  nicht 
erheblich  jünger  sein  mögen  als  Diomedes,  von  denen  aber 
Rufinns  gar  älter  ist.  Demnach  hat  das  Wort  des  Diomedes 
keine  beweisende  Ki*aft  f&r  spiritus  levis  bei  Priscian.  Da-aber 
Catall  (82«- 84,  8)  in  dem  Verse  audibant  eadem  haec  leniler 
ei  teviter ')  ganz  von  der  eben  in  Rede  stellenden  Sache  spricht, 
so  siehe  ich  um  so  weniger  an,  zu  behaupten,  es  könne  hier  nur 
von  levis  die  Rede  sein,  weil  dies  Wort  dem  Epilog  auch  in  der 
ganz  ähnliehen  Anwendung  auf  Soldaten  entspricht.  Mag  denn 
immerhin  ans  Ca  tu  11  folgen,  dafs  vielleicht  auch  passend  gewe- 
sen wäre,  lenis  in  der  fraglichen  Zusammenstellung  zu  sagen,  dafs 
es  von  den  Grammatikern  wirklich  gesagt  sei,  folgt  weder  dar- 
aus, noch,  so  viel  ich  sehe,  aus  irgend  einem  andei*en  Umstände. 
Nach  alle  dem  beruhen  die  Ausdrücke  lUera  tenuis  und  Spi- 
ritus lenis  auf  allerlei  Alis  Verständnissen  und  sind  ganz  geeignet, 
das  Znsammengehörige  zu  trennen;  so  wurden  sie  denn  wohl 
abxaschaffen  sein,  wenn  nicht  etwa  der  Umstand  sie  empfiehlt, 


')  Aus' Diomedes  wird  auch  Phoc.  de  nom.  et  verb.  §.5  zu  ver- 
stehen sein. 

^)  Eine  ganz  ähnliche  Zusammenstellung  von  i^viier  und  lemter  hat 
Cic*  off»  1.  §.  83;  Consuetudo  imiianäa  medicorum  e$t,  qui  Uviter  aegrs- 
isntee  lemter  eurant,  gravioribui  autem  morbie  etc. 
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drfs  endiieh  niemand  mehr  etvvas  dabei  denkt  nnd  aie,  weil  sie 
eben  sinnlos  geworden  sind,  iils  todte  Zeichen  gebrancbt  werden 
können,  za  was  nnd  wie  man  gerade  mag. 

In  den  Lehrb&cliern  der  lateinischen  Sprache  trifft  man  in  Be- 
tracht der  Anordnung  der  Konsonanten  seifsame  Dinge;  so  finde 
ich,  die  Konsonanten  werden  eingctheill  in  UqHidtu  i,m^n^r  und 
mtaae  „&,  g^  d^  p}  c  {k^  y)^  >,  auch  f  nnd  «/'  In  einem  anderen 
Bnche  werden  die  Halblauter  (««mitioca/««)  in  „flössige,  d.  h.  hel- 
ler tönende,  iU^idae)  l,  tu,  n,  r*'  und  in  „halbflßssige,  schwSeher 
tönende  (semlliquidae)  f^  »,  x,  «^S  die  stnmmen  aber  (muine)  w 
„gelinde  oder  weiche  (mediae)^  die  mit  gelindem  Hauche  aas- 
gesprochen  werden,  6,d^g  (v,  m)^  und  in  „harte  (lenues)  mit 
atärkereni,  abstofsendem  Hauclie  p,  i.  c,  k,  y  (f^  $,  ar)^  gesondert. 
Ferner  finde  ich  die  fraglichen  Laute  eingetheilt  in  „weiche 
{mediae):  gf  d,  A;  harte  (fentiea).*  c  (k^  y),  t,  p;  gehauchte 
(aspiraiae):  ch^  ih,  ph^  f^\  und  wieder  in  einem  amlern  Buche 
„scharf  ansgesprocbene  dfinnlautende  {ienueM):  j»,  r^  I;  mit  dem 
Hauch  gesprochene  (aspiraiae):  ph^  eh,  ih^  mild  ausgesprochene! 
die  zwischen  beiden  genannten  die  Mitte  halten  (m^loe);  &,  g,  d,^ 
Das /*  ist  hier'ganx  übersprungen. 

Ürtheile  man  nun  öbrigens  ober  den  wahren  Werth  der  Laatei 
i^lso  z.  B.  ob  f  zu  den  "stummen  oder  zu  den  halblauten  gehAri, 
wie  man  will,  sicher  ist,  dafs  der  aagenseheinlichc  gfinzliche  Mao- 
get  an  klaren  Begriffen  und  an  Ordnung,  dessen  BeseiiiguBg  siebt 
einmahl  der  Gebrauch  des  Wortes  medium  bat  bewirken  könaea^ 
in  Lehrböchern  för  Schulen  höchst  verderblich  ist.  • 

Hätte  man  sich  aber  im  Ernst  bemiihet,  die  Lehren  der  grie* 
eiHschen  Grammatiker  klar  zu  denken  und  zu  begreifen,  dafa  and 
in  wie  weit  die  lateinischen  Grammatiker  sich  gedrungen  sahen, 
von  den  Griechen  abzuweichen,  so  wfirde  das  nahmentlieh  andi 
anf  die  rechte  Würdigung  nnd  Ordnung  der  deutschen  Laote  ei- 
nen günstigen  Einflufs  gehabt  haben.  Jetzt  finde  ich  in  nabmhat- 
ten  Büchern  über  die  deutsche  Sprache  bald,  „die  starren  thei- 
len  sidi  ab  in  mediae:  p,  t,  g;  ienues:  b,  d,  k;  a;>ir«n/«a«*  w,  s, 
li,  j;  atpiraiae:  v,  f,  fs^  ch^^;  bald  werden  geschieden:  „weiche: 
g,  d,  b;  harte:  k,  t,  p;  aspirirtc:  ch,  T^;  bald:  medkie  (weiclie): 
b,  d,  g;  ienues  (harte):  p,  t,  k;  wtpiraiae  (gehauchte),  und  ftwar 
weiche:  v,  fs,  h,  harte:  f,  z,  ch.  Die  letzte  dieser  Eintheilongen 
enthült  eine  Ahndung  der  Wahrheit.  NUhmlich  wenn  man  sich 
nicht  anf  diese  oder  jene  Mundart  beschränken  und  unnütze  Eng- 
herzigkeit abthun  will,  so  hat  man  die  deutschen  starren  Laute 
erstens  in  sehauchte  nnd  in  hauchlose,  jede  von  diesen  Klaasea 
aber  zunächst  in  harte  und  weiche  zu  t heilen.  Ueber  die  ge- 
hauchten würde  leichtlich  mancher  Zweifel  erhoben  werden;  man 
würde  sich  z.  B.  nicht  gern  entschliefsen,  ein  gehauchtes  g  an- 
zuerkennen, obwohl  es  in  ganz  Niederdeut schland  vorkommt;  so 
würden  über  b  und  w  manche  Bedenken  entstehen;  ob  man  pf, 
tz.  ch  je  skh  einen  I^aul  anerkennen  sollte,  würde  zweifelhaft 
sein,  und  dafii  die  gehäuften  Kehllaute  sich  noch  wieder  schei- 
den, je  nachdem  sie  mehr  vorn  im  Munde  oder  mehr  hioten  ge- 
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«proeben  werden,  wfirde  vielleicfit  aneh  bestritten  Werden;  dttr- 
mer  aber,  gollic  man  meinen,  w8re  gar  kein  Zweifel,  dafs  p.  t, 
k  und  b,  d,  nebst  dem  oberdeutschen  g  ganz  und  gar  yriJUf, 
liaochlose,  sind  und  anfser  dureh  die  Sprachwerkseoge,  denen 
fiie  angehdren,  sich  nur  durch  Härte  und  Weichheit  scheiden. 
Die  griechische  Sprache  hatte  und  hat  jelzt  nicht  weiche  unge- 
iiaucfite,  auch  die  heutigen  Griechen  können  die  Laute  durch  ihr 
Alphabet  nicht  bezeichnen,  wie  sie  ihnen  auch  zu  sprechen  schwor 
werden,  die  lateinische  Sprache  hatte  nicht  weiche  gehanchte 
Laute.  So  isfs  kein  Wonoor,  dafs  die  lateinisctien  Grammatiker 
mit  der  griechischen  £intheilung  nichts  zu  machen  wufsten. 

In  der  lateinischen  Grammatik  wurde  froher  gelehrt:  cmsU 
nuae  ei  synaeresis  vocaiur  est  duarwn  vociditun  ad  diversas  syüti^ 
oas  perifnenlium  in  tmam  eyUabam  ccniriMciio  (^Ruddhn,  1  p.  o28). 
In  der  Folge  wurden  Verbindungen  wie  mi  statt  mihi  s^aereHs 
-oder  cfmiraciio  eenannt,  wogegen  Phaeton  statt  Phaeifm  eine 
epigynaioephe  enthalten  sollte,  in  welcher  die  zwei  Vokale  gleich 
Ternehmlich  tonend  in  einen  Diphthone  vereint  wfiren,  wogegen 
in  der  syni^esis  oder  svfnecphonesia  nicht  ein  Diphthong  entstehe 
und  einer  der  beiden  Vokale  dunkler  als  der  andere  gesprochen 
werde,  wie  in  Orphea.  Die  Synahephe  elisio  eeihlipis  und  em- 
«fi  sollten  sich  auf  End-  und  Anfangs -Sylben  sich  berflhrender 
Worte  beziehen;  und  zwar  die  atgnaloephey  wenn  ein  vokalischer 
Aufgang  vor  vokalischem  Anlaute  in  der  langen  Thesis  oder  vor 
und  nach  der  Arsis  wenigstens  leise  angedenlet  werden  kann; 
die  elisio,  wenn  der  Endvokal  zwischen  den  beiden  Ktürzen  der 
Thesis  völlig  unlerdrQckt  wird;  die  ecihiipsis^  „bei  den  Alten 
auch  fiir  elisio  gebrauchtes  wenn  das  Schlnfs-m  mit  seinem  vor- 
hergehenden Vokal  unterdröckt  wird,  oder  vielmehr  mit  dem 
folgenden  Anfangsvokal  verfliest;  die  crasis,  wenm  der  lange  und 
gewichtvollere  Endvokal  unter  dem  Akzent  den  folgenden  schwä- 
cheren Anfangsvokal  übertönte  und  verdunkelte. 

In  neuester  Zeit  ündet  man  ober  diese  Dinge  Folgendes:  der 
Hiatus  wird  innerhalb  eines  Wortes  beseitigt  durch  Elision,  z.  B. 
nuUus  fßr  ne  ^dius,  oder  durch  Kontraktion  theils  gleichlauten- 
der Vokale  (di  statt  dii),  theils  ungleichlaulender  (sis  statt  sies). 
Anstatt  des  eigentlichen  Diphthongs  bedienen  sich  die  Dichter 
zuweilen  der  synaeresis^  indem  Vokale,  welche  sonst  keinen  Diph- 
thong bilden,  doch  in  einer  Sylbe  gesprocheji  werden.  Dann 
entsteht  entweder  ein  Mischlaut  (stpialoephe)^  iu  welchem  beide 
Vokale  gleich  vernehmlich  tönen,  wie  in  proin,  oder  einer  der 
beiden  Vokale  wird  iu  den  andern  hinöbergeschleift  oder  dunk- 
ler gesprochen  {syttixesis^  synecphonesis),  z.  B.  Orphea, 

Die  neueren  Lehrbucher  des  Griechischen  werden  wohl  darin 
alle  ziemlich  (jbereiukommen,  dafs  sie  sagen,  die  Kontraktion, 
cvpaiQeaig,  begebe  sich  in  der  Mitte  eines  Wortes  wie  ei  in  ei^ 
«a  in  17,  ao  oder  aov  in  01  0.  s.  w.,  wogegen  die  Elision,  sx- 
üXixpig  (auch  OXIxfjig  finde  ich,  was  vielleicht  richtiger  ist  als 
^il<^«tf),  und  die  Krasis,  HQuaig,  nebst  der  Syuizese,  <svriC^* 
Offf,  zur  Verraeiduug  der  Berührung  von  vokalischen  Aus*  und 
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Afikuten  angewandt  werden;  die  !xdX$ipig  bestehe  in  Aoaatobung 
des  vokaiiscnen  Auslaats,  die  anderen  beiden  in  irgend  welchen 
Einignngcn  der  sich  berührenden  Vokale.  In  den  besonderen  Vor- 
schriften über  diese  Dinge  finden  sich  allerdincs  noch  allerlei  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Bücher  von  einander,  doch  die  sind 
f&r  jetzt  gleichgültig. 

J>ars  nun  in  diesen  Lehren  das  Wort  coHtraciio  nicht  so  an- 
gewandt wird,  wie  es  wenigstens  dem  ciceronianischen  Gebrau- 
che angemessen  wäre,  und  dafs  die  allen  Grammatiker  fUr  solche 
Dinge  sich  der  Worte  ecmplexio^  cohre  und  congiuiinaiio  bedie- 
nen '),  mag  noch  hingehen,  wiewohl  doch  immer  die  Verdun- 
kelung der  Begriffe  zu  beklagen  ist.  Aber  die  Lehren  der  alten 
Grammatiker  sind  wieder  rücksichtslos  behandelt.  Die  Haupt- 
sache dessen,  was  die  lateinischen  Grammatiker  lehren,  ist  in 
folgenden  Worten  des  Probus  enthalten:  Epia^naloephe  eil 
«MIO  syllaba  ex  duabus  /ada^  iU:  fixerit  üeripedem  pro  «m- 
pedem  —  Synaloephe  est  cum  inier  duo  verba  in  concursu  dua- 
rum  vocalium,  nnlla  intercedenle  cmisananie  unius  fit  vocalis  eii- 
sio,  ut:  atque  ea  diver ea  —  Ectklipeie  eet  cum  inier  u 
aapere  concwrrenJlium  eyüabarum  iniercedewte  sola  m  lUera  oon- 
atmanie  et  vocalem  ei  consonaniem,  ^fuam  diximue,  elidi  neceue 
eeiy  ut:  mnlium  Hie  et  ierrie;  im  Wesentlichen  stimmen  die 
anderen  mir  zugänglichen  Grammatiker  damit  übei'ein  '). 

Doch  darauf  soll  noch  kdn  grofses  Gewicht  gelegt  werden, 
denn  oft  geben  die  Lateiner  dem,  was  sie  von  den  Griechen  vd 
engere  Gränzen  beschränkt  bekommen  haben,  willkürlich  eine 
ungehörige  Ausdehnung,  wie  Priscian  selber  sagt'),  und  dab 
sie  dabei  nicht  besonderes  Geschick  bewiesen  oder  Glück  gehabt 
iiaben,  ist  leicht  zu  entdecken;  so  ist  denn  nicht  zu  bewundern« 
dafs  sie  auch  unter  einander  wenig  übereinstimmen  *}. 

Sehr  zu  bedauern  aber  und  sdiwer  zu  verantworten  ist  es, 


')  S.  Cic.  de  orat,  3  §.  196.  orat.  §.  155.  QtftiKi/.  inii,  or.  1,  5, 18. 
PrtMC.  17  §.  8.  9.  Donat.  Ar$  3,  4  gegen  Ende  und  Diomed.  2y  5  gegca 
Ende,  wo  es  beiftt:  congiuiinaiio  mk  conientio  äuarum  tjfüahertin^ 
wenn  die  Leseart  richtig  ist. 

*)  S.  Prob,  Inti.  Gr.  1,  18,  II  und  12,  womit  zu  vergleicben  DomI. 
Ars  3,  4.  Ciaud.  Sacerd,  Art.  gramm.  1, 102  ~  104,  so  wie  auch  Fri»e. 
4;  17  und  de  metr.  Terent.  §.  8. 

')  /Vtic.  de. metr.  Terent.  §.2;  uolent  latini  in  multtM  initium  eli- 
quod  accipiente$  a  graecis  mb  üngUMto  in  effusum  licenliae  Bpatium  hoc 
dÜuiure. 

^)  Quiotilian  in  der  iMtit.  I,  5,  18  setzt  4rvrat{itatii  und  avraXm^n 
gleich  und  nennt  diesen  Hergang  eomplexio^  versteht  aber  darunter,  was 
anderweitig  epieynahephe  helfst^  in  der  Sache  kommt  damit  Ciaud.  Sacerd. 
ziemlich  übercin,  der  die  ßj/naere$i$  der  epi$ynaioepke  gleicliachlet;  liei 
Diotn.  ist  die  Mynaeretis  eine  Benennung  der  »ynaloeplie^  und  iiei  Donei- 
kommt  sie  unter  den  Varianten  sowohl  Hir  »ynaloephe  als  fiir  epiiynaloe- 
phe  vor.  Diom.  %  6  gegen  Ende  des  ersten  Absclmittes  l'ärst  repottam 
«US  repotituin  durch  ectktipM  entstehen,  Prob.,  Don^  Sacerd.  nennen 
das  tyncope.  Das  Wort  isttawfakouptj  ist  mir  aus  einem  Griechen 
nicht  bekannt. 
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dafs  die  Lebre  der  griechischeu  Grammatiker  Qber  diesen  Gegen* 
stand  80  sehr  vergessen  und  vernichtet  ist.  Freilich  sind  aocfe 
diese  von  Schwankungen  nicht  frei,  denn  nicht  blos  Gaza  und 
Chrysoloras,  sondern  aach  das  grofse  Etymoiogikam  und  Theo« 
dos  ins  in  den  xatovss  nebst  seinen  Scholiasten  bleiben  sich  in 
dem  Gebrauch  der  Worte  awaiQeüig,  cwatqtXv,  aqaaig  und  xi^ 
9&9  nicht  gleich  ').  Allein  das  ändert  in  der  Hanoi sache  nichts; 
noch  Chrysoloras  trfigt  einen  bctrScht lieben  Tbeil  der  alten 
Lehre  ansdrficklich  vor,  und  in  dem  hedeulendslen  Punkte  vreiehl 
keiner  von  derselben  ab.  Diese  ist  nun  nach  der  Schrift  oder 
dem  Bruchstück  des  Tryphon  neQi  na^cSv  Xe^siap^)  folgende: 
£vifaXoiwfi,  Versehmelzune  könnte  man  es  etwa  deutsch  nennen, 
ist  die  Einigung  zweier  oylbcn  durch  Vokale  mit  Ablegung  des 
Tones  ');  deren  sind  drei  einfache  Arten  und  vier  zusammenge- 
aetzte;  die  einfachen  sind:  &Xi\pis,  die  Ausstofsung  des  vokali* 
sehen  Ausganges  eines  Wortes  vor  einem  vokalisch  anfangenden; 
KQäcig,  die  Verbindung  xweier  Vokale,  vermöge  welcher  ein  lan- 
ger Vokal  oder  ein  Diphthong  entsteht,  indem  einer  der  beiden 
anßinglich  vorhandenen  oder  beide  geändert  werden;  ovvatQSCig, 
die  Verbindung  zweier  Vokale,  von  denen  der  erste  ein  nQoritH' 
Tix6tf  der  andre  ein  vnoTcatrixop  (also  i  oder  v)  ist,  zu  einem 
Diphthone.  Die  zusammengesetzten  Unterarten  der  övvaXouptj 
sind:  ^Xiiptg  xal  xqäaig^  &knptg  nal  övtcuQeaigt  xQäötg  xal  avv' 
aiQStfig,  ^Xitpig  xal  x^äaig  xal  <5vvaiQB<sig.  Tryphon  ist  nicht 
so  ausfährlich  als  meine  Darstellung,  för  die  ich  auch  andre  Gram- 
matiker benutzt  habe,  die  mit  jenem  übrigens  genau  übereinstim- 
men, aber  statt  {^Xixpig  vielmehr  lx<yXi\fjig  anfuhren,  unler  wel- 
chem Nahmen  Try>phon  eine  gewisse  Ausstofsung  eines  Konso- 
nanten versteht,  die  bei  Andern,  ohne  Unterscheidung  von  ^Xi^ig^ 
gleichfalls  Ix&Xiyjig  heifst  *). 

Dafs  hier  der  avifi^fjaig  oder  avtaxqioiimiiig  nicht  gedacht  ist, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  ihr  Verhält nifs  zur  cvtaXoiq^ij  findet 
man  angegeben  in  Bekk.  An.  S.  835  a.  E. 

Die  dXixpig  wird  bekanntlich  äufserlich  durch  die  dnoatQogfog 
bezeichnet,  eben  so  die  xQÜcig,  wenn  durch  sie  zwei  Worte 
verbunden  werden,  durch  die  xoQiotig» 


*)  S.  Tkeod.  Oax.  p.  153  flg.  234.  241.  XqvcoL  iqwTfin.,  wo  von 
dem  Unterschiede  Her  eitifactien  und  der  zusammenffezogenen  Dektination 
die  Rede  ist,  auf  Bogen  y  a.  E.  und  d  Anf.  des  Drucks,  welcbiT  von 
Paris  ausgegangen,  am  Ende  bczeiclinet  ist:  ixvnw(hi  h  Aevxoxoxi^  fm 
^rtß,  Ei.  M,  265,  13.  14.  392,  24.  Bekk.  Anecd.  p.  979.  1008,  6  flg. 
1018.  14.  18.  1201.  1202.  1252.  1253. 

^)  An  dem  I^exicon  graeeo-laiinum  Ton  Hadr.  JuniuM.  Basti,  (un- 
ter der  Vorr.  1557)/«/. 

')  xavaßoXfi  %6rt»p  im  Griechischen;  der  alte  Uebersetzer:  abjeeitone 
ionorum. 

*)  Vergl.  Bekk.  An.  S.  697  flg.  Gregor.  Cor.  8.  678  flg.  S.  681  §.  23. 
Bachm.  Aneed.  2  S.  367  flg.  und  S.  369,  30.  Chry$ol.  i^%.  Rogen  /  a.  E. 
nnd  Anf.  von  d.  Bei  Oregoir.  Cor.  S.  460  ist  unzweifelhaft  die  alte  Lese- 
arl  4pmpfi^¥ttHf  diti(^fi49»9  wieder  herzustellen. 
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Wohl  za  beaditen  isl  oun,  dafs  Birgendwo  gesagt  wird,  die 
7(Q&cig  beschränke  sich  auf  deo  Fall  der  Berührung  Tokalisch  en- 
dender und  ebenso  anfangender  Worte,  dafs  vielmehr  ausdrück« 
lieh  von  beiderlei  Erscheinen  derselben  die  Rede  ist,  in  einem 
und  zwischen  zwei  Worten;  ferner  dafs,  wie  überall  die  ^Xi- 
ypis  (oder  denn  bei  andern  Ixi^hxfug)  nicht  minder  als  die  andern 
eine  Unterart  der  cvvaXoKpi^  isi,  so  auch  ganz  ausdrücklich  aner* 
kannt  wird,  dafs  durch  dieselbe  eine  £i-uigung  zweier  Worte 
hervorgebracht  wird  '). 

Nun  meint  man,  es  verschlagt  nichts,  ob  unter  de»  einzd* 
nen  Aradrückca  die  einander  ähnlichen  Erscheinungen  so  odev 
so  vertheiit  werden;  indessen  gleichgültig  wird  die  Vertheilung 
erst  dann,  wenn  zuvor  die  Ausdrücke,  die  lebendig  sein  und 
klar  begriffen  werden  könnten  und  mülkten,  zu  hohlen,  todten 
und  eben  darum  gleichgültigen  Zeichen  erniedrigt  werden,  wo- 
mit denn  zugleich  als  Ursach  und  als  Wirkung  eine  Abstumpfung 
des  Sinnes  für  .Genauigkeit  und  der  Forsch ungsiust  nothwendi|r 
verbunden  ist.  Oder  was  soll  man  mit  einem  Schüler  vornen- 
men,  der,  wenn  er  die  übliche  Lehre  über  xQuaig  und  cvvaiQ^ 
öig  hört  oder  sie  wieder  durchdenkt,  gewissenhaft  genug  ist,  su 
fragen:  wieferne  ist  die  Vereinigung  von  os  zu  ov  innerhnlb  ^■ 
nes  Wortes  verschieden  von  derselben  Vereinigung  am  Ende  des 
einen  und  Anfang  des  andern  Wortes,  dafs  sie  dort  Zusam- 
mennähme^ hier  Mischung  heist?  oder  ist  vielleicht  für  die 
üvyaiQBaig  als  Gegenstai^d  gedacht  Vokale,  für  die  xgäirig  aber 
Worte?  wie  passen  überhaupt  die  Ausdrücke  au  die  bezeichne- 
ten Erscheinungen? 

Das  Uebel  ist  zwar  grofs  genuf,  aber  es  kommt  so  wenig 
allein  wie  ein  andres.  Dafs  die  ^Xiiftig  eine  Unterart  der  avP' 
aXoiq)ii  ist,  daran  wird  nicht  gedacht;  davon  ist  die  Folge,  dafs 
mau  lesen  und  schreiben  läfst  x(ti*\e\la\ßov ,  vn\i\fA(W9  t;9'|at;|rot; 
und  selbst  ebenso  schreibt  und  liest.  Dafs  vor  diesem  Fehler 
schon  die  erste  Auflage  der  märkischen  Grammatik  warnt,  au« 
der  freilich  auch  übrigens  die  Lehre  der  Alten  ziemlich  erkannt 
werden  konnte,  kann  daran  nicht  hindern;  eben  so  wenig,  wie 
dafs  man  in  der  Grammatik  zu  lesen  hat:  in  zusammengesetzten 
Worten  werden,  wenn  der  erste  Ttieil  einen  Abfall  erlitten  habe, 
dessen  Endkonsonanten  zur  foleenden  Sylbe  gezogen,  und  das- 
selbe gelte  auch  für  die  Sylbentheiluug,  wenn  der  erste  Theil  die 
Elision  erlitten  habe,  oder  an  einer  anderen  Stelle:  ein  griechi- 
sches Wort  könne  mit  keinem  anderen  Konsonanten  enden  al« 
mit  Pf  Qf  g^  nur  ix  und  ovx  seien  ausgenommen.  Aus  dem  Grunde 
aber  helfen  diese  Angaben  der  Grammatik  nicht,  weil  sie,  wie 


')  Uebor  die  letzten  Angaben  sind  noch  zu  vergleichen  £f.  M.  763, 
10  flg.  (aus  welchem  Rekh.  An.  698,  15  verbessert  werden  Diiifs)  und 
Bekk.  An,  695  a.  E.  n.  flg.  S.  1 127  geg.  B.  EuMiath.  iL  ^  266.  Sehol. 
IL  &  207.  Uebrigens  erklärt  sich  aus  der  obigen  Auffassung  der  &U^ni^ 
die  Regel  der  homerisdien  Setiolicn,  dals  durch  die  Apostroph irung  die 
Anastrophe  verhindert  werde. 
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irieie  andre,  ab  eioselne  Bemerkimgeny  die  weder  unlereinander 
Doeh  sonst  recht  eineo  Zasammeubang  haben,  auseinander  und 
durcheinander  fallen  und  vergessen  werden,  wie  in  einer  Rum-* 
pelkammer  bald  dies  bald  jenes  verkramt  ist  und  nicht  gehabt 
wird.  So  weit  aber  geht  man  in  der  Verkehrtheit,  da(s  man 
ohne  einiges  Bedenken  mit  dem  Apostroph  zugleich  auch  eine 
Inierpnnkiion  scixt,  also  mitten  in  der  Sylbe  intcrpungirt;  ja 
auch  das  ist  kein  Hindernis,  dafs  der  Konsonant,  an  welchem 
ein  Vokal  ausgefallen  ist,  um  des  folgenden  Vokales  willen  aspi* 
rirt  ist,  wie  etwa  im  Homer  nog  qiuß'',  o.  In  dem  König  Oedi- 
pus  allein  kommen  in  einer  sonst  besonnenen  und  im  lulcrpun- 
giren  mSfsigen  Ausgabe  mehr  als  einhundert  und  fünfzig  Stellen 
Tor,  in  denen  allerlei  Interpunktionen  mit  der  d^lixpig,  wie, sie 
auch  beschämen  sein  mag,  zusammenfeUen. 

Da  es  nun  unabweisbar  und  auch  von  den  alten  Grammati-' 
kern  zur  Genüge  anerkannt  ist '),  dafs  die  Interpunktion  einem 
Anhalten  in  der  Rede  entspreche,  so  ist  es  ganz  verkehrt,  eni> 
weder  ein  Wort  wohl  gar  bis  zu  dem  härtesten  Barbarjsmus  zu 
verst&mmeln,  weil  jenseit  der  sich  daranschliefsenden  Pause  ein 
Wort  folgt,  dessen  Anfang  sich  mit  jenes  Ende  nicht  vertragen 
wQrde,  wenn  sich  beide  berührten,  was  jedoch  der  Pause  wegen 
nicht  geschieht;  oder  mitten  in  einer  der  ohne  Unterbrechung 
verflielsenden  Syiben  eine  Pause  anzubringen;  d.  h.  es  ist  ver« 
kehrt,  entweder  mit  der  anyfiij  die  &U\pti'  oder  mit  dieser  jene 
zusammen  zu  bringen.  Wenn  nun  die  altep  Grammatiker,  die 
zwar  die  geschilderte  Verkehrtheit  einsehen,  doch  wieder  Nei- 
ffung  zeigen y  sie  zu  begehen  '),  so  ist  das  nichts  weiter  als  ein 
neiag  dalur,  dafs  man  schon  damahls  anßeng,  die  grofsartige  Dar- 
stellung alter  Zeit  nicht  mehr  recht  zu  fassen;  desto  weniger 
freilich  ist's  zu  bewundern,  dafs  wir  an  derselben  Schwäche  lei- 
den; aber  eine  Ahndung  wenigstens  von  dem  Unterschiede  grie« 
chischer  und  dentschei*  Gedanken  sollte  man  zu  erwecken  und 
an  erhallen  suchen,  wenn  es  doch  gilt,  den  Geist  der  Alten  zq 
erkennen.  Im  vorliegenden  Falle  könnte  man  in  den  Ausgaben 
dadurch  helfen,  dafs  man  im  Texte  nicht  interpungirte,  in  den 
Noten  aber,  die  bei  anderweitiger  Mäfsigung  dafiir  Raum  genug 
böten,  könnte  man  bemerken,  dafs  an  dieser  bestimmten  Stelle 
nach  unserer  Weise  ein  ganzer  Satz  endete,  während  die  Grie- 
chen hier  nicht  einmal  ein  Wort  geendet  hätten. 

Gewisse  Verben  nennt  mau  in  der  lateinischen  Grammatik 
DepcnetUla^  und  lange  Zeit  hat  man  sich  begnOgt,  zu  wissen 
und  zu  lehren,  dafs  diese  aktiven  oder  neutralen  dinn  in  passi- 
ver Form  aussprechen.  Dafs  dann  allmählig  entdecict  worden, 
einige  dieser  \Vorte  seien  wirklich  Passiven  und  ihre  Besonder- 
heit beruhe  entweder  auf  unregelmäfsiger  Bildung  der  Formen 


')  S.  Dionjfs,  Th.  Gramm.  $.  4  u.  &  nebst  den  Schol.  und  Et.  M. 
unter  tmyfifi. 

*)  S.  Sehol,  n.  y,  242  S.  109.  Bekk.  &,  206.  207  S.  227.  B.  X,  441 
8.  318. 
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oder  in  Abweichungen  von  der  ,,in  der  Mnltersprache  fiblicfaen 
BegrifTsauffassung^^  (wobei  immer  wieder  der  Begriff  als  aufser 
der  Sprache  gelegen  gedacht  ist),  gilt  schon  als  etwas  Bedeu- 
tendes, während  es  feststeht,  dafs  schon  vor  einem  Meoscben* 
alter  ein  Schüler  durch  selbst  st  findige  Beobachtung  eben  dabin 
gelang! c.  Was  aber  die  alten  Grammatiker  mit  ihrem  Worte 
Uepofiens  sagen  wollen,  darum  hat  man  sich  nicht  bekümmert, 
und  thds  cofMo/or,  osculor^  criminor  ausdrücklich  nicht  sind  iikr 
Deponentia  gehalten  worden,  dafs  dagegen  fuucor^  orior^  jHiftar, 
morior  deshalb  Deponentia  genannt  sind,  weil  sie  passivisck  • 
seien  '),  darauf  konnte  man,  obwohl  noch  Bucher  des  16ten  Jah^ 
hunderts  Spuren  der  allen  Lehre  enthalten  and  selbst  die  rai^ 
kisclie  Grammatik  noch  ausdrücklich  darauf  verweiset,  um  «s 
weniger  kommen,  weil  ja  die  Entdeckung  gemacht  war,  die  D^ 
ponentia  seien  so  genannt  als  „gleichsam  die  passive  Bedeuimig 
ablegende/^  Wohl  aber  hat  man  sich  veranlast  gefunden,  die 
unglücklichen  Deponentien  auch  iu  die  griechische  Grammatik 
£u  bringen. 

Zu  selten  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  zu  überftengeo, 
dafs  man  sich  im  Ernst  um  die  alten  Grammatiker  bemühet  habe, 
als  dafs  ich  glauben  könne,  die  Annahme  griechischer  Depooeo- 
tien  beruhe  nicht  ausschlielslich  auf  falscher  Nachahmung  der  her- 
kömmlichen lateinischen  Grammatik.  Simonis  sagt  in  der  nidit 
verächtlichen  Inirodudio  grammatico'criiica  in  Hng.  gr.  {Bti. 
1752 )  S.  154 :  Forpna  passiva  inierdum  adive  signififMi  —  -- 
Hujuimodi  verba  quidam  grammaiici  ad  Laiinorum  exemptnm  de- 
poneniia  vocare  soleni.  Was  der  damit  sagen  will,  weil«  icb 
nicht  eenau,  denn  sowohl  in  Büchern  etwa  damaliger  Zeit') 
über  die  griechische  Sprache  konunt  die  Annahme  von  Deponen- 
tien vor,  als  sich  davon  auch  Spuren  bei  alleren  Grammatiken 
finden;  so  werden  in  der  Hülse  man  naschen  Ausgabe  der  mä^ 
kischen  Grammatik^  welches  Buch  viel  bekannter  zu  sein  vor* 
diente,  als  es  zu  sein  scheint,  nur  Cotutuni.  Lascar.  daaO'STtxaj 
htqpinyia  erwähnt'),  und  in  Bachmann^s  Aneedota^)  findet 
man  oito&BtMa,  iveqyiftMa  und  ntx&fjrixd.  Wie  jung  aber  die 
grammatischen  Bemerkungen  bei  Bach  mann  sind,  sieht  man 
daraus,  dafs  darin  kurz  vor  der  erwähnten  Stelle  von  den  Ve^ 
diensten  des  Aldus  durch  den  Druck  griechischer  Bücher  die 
Rede  ist.  Den  Laskaris  habe  ich  nicht  selber  vergleichen  kön- 
nen, indessen  ist  er  jünger  als  Gaza  und  Chrysoloras,  die  er 
mit  unter  seinen  Quellen  anführen  soll  *)  und  die  wohl  beide 
keine  dno&ertxd  haben.     Kurz,  ich  bin  unbedenklich'  der  Hei- 


>)  GtlL  noet.  att,  15,  19.  /VtV.  8,  8.  9.  14.  22.  18,  155.  Jtf^ff. 
Cap.  p.  82  «y.  €d,  Orot  Maxim.  Viciorin.  §.  20.  A9per  Jun,  7,  1.  DUm. 
\f  4  Bogen  C,  1,  2  Anf. 

>)  Z.  B.  in  der  märkiacben  Grammatik  von  1730  S.  493. 

»)  Bd.  1  S.  487. 

«)  Bd.  2  S.  304.  404. 

•)  Nach  Fahric.  Bibl.  gr.  7  S.  39. 
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Tiong,  d&6  dft  tatodtTtna  Dichfs  'sind  als  eine  ganft  späte  Naeh* 
Mang  der  lateinischen  Deponentia ;  ^5re  der  Nähme  onprfinglidi 
griechisch,  so  wArde  er  von  den  lateinischen  Grammatikern  nicht 
dordi  deponena,  sondern  dnrch  depoBühmm  übersetzt  sein. 

Welchen  Ursprang  und  Werth  aber  auch  der  Begriff  des  De* 
ponens  haben  mag,  das  ist  snzugeben,  dafs  er  sehr  geeignet 
war,  die  Folgerichtigkeit  der  Lehre  vom  Verbum  sa  aulerore- 
chen  nnd  den  Gebrauch  hohler,  todter  Schalen  an  Stelle  leben- 
diger BegrifTe  zu  fordern;  dafs  er  mithin  dem  Malertalismus  ganz 
genehm  sein  mnste. 

Von  einer  ganz  andern  Seite  aus  Ist  nicht  allein  die  Lehre 
Tom  Terbum,  sondern  iiberhaupt  die  ganze  l^ehre  Ton  der  Wort* 
bildung  dadurch  verdunkelt  vrorden,  dafs  man  die  Worte  Kon* 
fagation,  konjugtren  ganz  verkehrt  als  Beuennnng  einer  he* 
glimmten  Art  der  VVorf bildung  angesehen  hat,  indem  man  näm* 
lieh  die  Biegung  der  Verben  nach  Personen,  Zeiten  u.  s.  w.  dar- 
nofcr  versteht.  Der  Fehler  ist  freilich  schon  alt,  in  Büchern 
des  16len  Jahrhunderts  liegt  er  schon  klar  vor,  nnd  scheint  ur- 
sprünglich doreh  die  Erklinmgen  der  allen  Grammatiker  selbst^ 
doch  ohne  deren  Schuld,  veranlast  zu  sein.  Dionysias  Tbrax 
sagt  '§.  16:  ov^vyla  itrrip  dxoXov&og  Q^iatfav  xXiaig.  Dies  gibt 
Priscilan  wieder  in  den  Worten:  eonjuf^atio  est  conseauens  o«r- 
horwn  deciinatio.  Dies  mag  nun  wohl  in  allem  Leichtsinn  so  ge- 
fast  sein,  als  solle  Konjugation  die  folgerechte  ordnunesmSlsige 
Abwandlung  eines  Verbums  sein,  die  es  als  solches  erfahrt,  d.n. 
die  Abwandlung  fiadi  Personen,  Zeilen  u.  s.  w.  HSIle  man  aber 
den  Dibny  sins  Thra^  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen,  der 
fm  vorhei^eltenden  §.  als  die  dem  Verbum  zukommenden  StOcke 
neben  einander  aufführt:  ijyXicug^  dia^iöeigy  stöti,  (jjmfMatOy  o^t* 
&fioi,  xQ^^^h  ftQoacDfia,  av^vyiaif  hfitte  man  dessen  Krklftrer  eini- 
scrmarsenbeachlet;  hStte  man  berücksichtiget,  dafs  von  der  Flexion 
der  Verben  immer  die  Ansdrficke  nXirsiv  nnd  xXiVi?  gebraucht  wer> 
den;  h§lte  man  des  Dionysins  von  Halikarnafs  gedacht,  der 
In  dem  Bache  rngt  truvdv'ff.  c.  14  geg.  £.  unier  den  Konsonanten 
av^vyiag  nachweiset;  hStte  man  die  venetlaliischen  Schollen  zu 
11.  a,  219  bedacht,  wo  Ober  fi  gesagt  wird:  ^Xot  nai  t^9  isivoo- 
^Qov  drrco9v/4iap  rgitov  ngogoinav  cv^vycvfja»  tv  ifi^f  o^,  oder 
ganz  ähnlich  tru^vyovp  tf  ifnoi  in  dem  Ei.  M,  6l6,  *i&\  —  ii8tte 
man  femer  im  Prisciaii  ein  Paar  Zeilen  weiter  gelesen,  hfitte 
man  dessen  Schrift  de  Xlt  verM.  Aen.  angesehen,  in  der  ziem- 
lich auf  jeder  Seile  vorkommt  declina  verbum^  oder  desselben 
Schrift  de  decimaiione  nominum  einiger  Aufmerksamkeit  gewQr- 
digt,  in  deren  3lem  Kapitel  die  Deklination  der  Verben  gelehrt 
wird  ^);  hätte  man  au  Cicero  gedacht,  der  in  den  Top.  §.  12 
lehrt:  Conjugaia  dicuntw,  quae  stmi  ex  vetiis  gener is  ejuedem, 
J^usdem  mUem  generU  verla  sunt  quae  oria  ab  uno  varie  com" 
tmuitnäur  ui  sapUns^  eapienÜMf  aapienter,  haec  verborum  conjuga^ 


*).  Im  2(en  Kapitel  wird  <lie  Deklination  der  Pronomina  gelehrt;  on- 
zweifelhaft  wird  also  aus  dem  Titel  das  Wort  nominuni  wegfallen  müssen. 

Z«itachr.  t  d.  OyDiiiMialireieB.  IV.  8.  ^0 
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IA>  <rvJi»yia  dieiiur,  womit  noch  §.  M  susammeiltaitdleii  ist ;  — 
kille  man  also  diese  oder  von  den  Balili^cben  älinlichen  Aeolac- 
ra«f;en  der  Alten  irgend  weiche  der  Aufmerkaamkcil  und  einiges 
Nachdenkens  werlh  geachtet,  so  hfiMe  man  doch  sehen  muaseo^ 
dab  die  Begriffe  ev^vfia,  ewtjmgmii^  nimmermehr  als  Unterart 
von  Kki(fig  oder  decUnaiio  oder  dessen,  was  man  Biegung  oder 
Wortbildung  nennen  mag,  gedacht  seien  oder  reroftnfUger 
Weise  gedacht  werden  könnten,  und  dafs  so  gut,  wie  av^vfia 
von  Enripides  mit  noilnr  verbunden,  von  Plato  auf  susam- 
mengehörige  GegensStze,  von  Dionysius  Thrax  auf  Sholicbe 
Grondlaote,  sonst  von  den  Grammatikern  auf  Verba,  die  ibniidi 
dekllnirt  werden,  von  Cicero  dies  und  die  lateinische  Ueber» 
setsans  aof  Worte,  die  von  einem  St.amme  ahgeleiiet  sind,  an* 
«e wandt  werden  konnte,  und  so  gnt  ferner  ^viCvfeTv  von  den 
Personalpronominen  unter  einander  und  wieder  von  den  Posaea- 
stvpronominen  unter  einander  gesagt  worden  ist,  dieselben  Bo- 
griffe auch  auf  manches  andre  mit  bestem  Rechte  aoaawenden 
waren;  also  sind  etwa  auch  xo^soi'o^,  Hohopo^t  vonpog  eine  Sy- 
xygie  oder  Kop|iigation,  gleichermaTseo  irt^  ini^  naqi^  ftgoti,  oder 
noao^f  fioiOQy  fftjUxog^  oder  ncaog,  tocoffi  ocog^  und  der  Art 
Zusammenstellungen  sind  noch  tausend  und  atier  tausend  gleicb 
möglich  und  cleicli  berechtigt.  Unter  diesen  vielen  Möclichkei- 
ten  kommt  allerdings  auch  die  vor,  dais  Uym^  ^^ig^  ^^*  Sl^ 
/Of'y  iktytg^  Heye  alle  unter  einander  oder  je  awei  and  swei  oder 
|e  drei  ood  drei  eine  av^vyia  bilden,  aber  nicht  im  mindesten 
in  der  Art,  wie  man  gewöhnlich  das  Wort.  Konjugation  veratebf, 
was  schon  daraus  abionehmec  ist,  dais  jene  sechs  Worte  miA- 
destens  sechs  vollstfindige  Konjogolionen  ausmachen  können,  and 
dafs  ganx  das  Gleiche  gilt  &.  B.  von  X6yogy  loyWf  ^yf^9  ^^^ifot, 
Ao/sor»  loyoig  ^). 

Das  Schftdliche  des  verkehrten  Gebrancbes  liegt  nun  dartD, 
dais  eine  gewisse  Reihe  gleichartiger  Erscheinungen  gerade  in 
dem  Betraäte,  in  welchem  sie  gleichartig  sind,  in  verschiedeno 
Klassen  zerrisseu  werden,  dann  dais  eine  bestimmte  anderartige 
Erscheinung,  indem  man  sie  ihrer  klaren  und  deutlichen  Benen* 
Dung  beraubt,  der  BeotMiclitung  entzogen  wird,  endlich  dafs  diese 
beiden  Fehler,  wie  sie  nur  ans  Mangel  an  Schürfe  der  Begriffe 
entsprungen  sind,  ao  auch  scharfe  Fassung  der  Begriffe  auruck- 
weisen« 

Aus  aolchen  Gründen  ist*s  aoch  gfinslich  su  miabiliigeo,  da(s 

')  Alexander  isi  Konuaeotar  lu  Aristoteles  ron,  B,  9  S.  </• 
AnL  der  Berliner  Zuainunenstellung  der  Scbolien  will  freilich  die  av- 
4fxoix<t  (welcher  B^riff  oebst  der  avc^cix^n  bei  Aristoteles  und  sei- 
nen Anhängern  die  Anwendung  hat,  wie  bei  Andern  av'^vya  und  die 
üvtivyCa)  Ton  den  nxtoüu^  geschieden  wissen,  das  ist  alier,  wfe  er  es 
nimmt,  eine  hohle,  nichtige  Selieidang^  allerdiogs  ist  jrtwftx;  gans  etwaa 
anderes  als  «wto*/«,  daraus  folgt  aber  Im  miadeaten  nicht,  dafc  nicht 
sof  eine  Sache  beide  Begriffe  angewandt  werden  können.  Uebrigeos  iat 
Alexander  weit  entfernt»  die  Jetat  4iMJehe  Verkebrung  von  cvt%*Y^  an 
haben  oder  su  bcgitnst^en. 
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die  alte  wMhefßAni^^  l^alire,  ia  den  Iflfbitiyen  attd  PirUr 
oipieii«  so  wie  im  GriecliUchen  in  den  Imperativen,  Optativen 
oad  KoDJonktiven  seien  das  PrSsena  und  Imperfekt,  dann  das 
Perfekt  und  PJusquamperfekt  miteinander  verbunden  '))  lo  neo^ 
rar  Zeit  au^egeben  ist.  ludessen  ist  das  noch  nicbt  so  sehr 
lange  her,  da  man  noch  in  Buchern  dieses  Jahrhunderts  die 
aeihwcndigen  Verbindun^n  antrifiFt ');  um  so  nnveraotv^ertli- 
eher  ist's,  dafs  jetzt  bald  ohne  Weiteres  angegeben  wird,  l^gme 
tv^gtms  gehöre  dem  Prfisens,  legißse  iedua  dem  Perfekt,  bald,  wie 
n»aR  in  Biftcbern  Ober  die  griechische  Grammatik  sehen  kann, 
dem  Imperfekt  und  Plusquamperfekt  auf  die  eine  oder  die  an* 
dere  Art  Uos  der  Indikativ  beigelegt  wird,  alle  anderen  Formoi 
aber  abgesprochen  werden. 

.  Selbst  da«  ist  kein^w^es  gut  su  heifsen«  dals  man  die  alte 
Aooidoung  der  sogenannten  Moden,  nach  welcher  die  Folge  der- 
selben ist:  Indikativ,  Imperativ,  Optativ,  Konjunktiv,  Infinitiv, 
au^liageben  hat  Für  das  Griechische  findet  man.  diese  Ordnung 
noch  bei  ftlatthifi;  sie  galt  aber  sonst  auch  för  die  lateinische 
Gfummatik»  nnd  als  längst  der  von  den  alten  Grammatikern  an- 
genommene und  noch  im  16ten  Jahrhundert  beibehaltene  Opta- 
tiv durch  G.  J.  Vofs  abgescbain  war«  blieb  man  übrigens  jener 
Ordnung  getreu,  näbmlich  bei  der  AuCüUilnng  und  allgemeinen 
Erklfirnng  der  Hoden,  auch  wohl  in  dem  tabeliarisehen  Ueber- 
hüdi  der.SmJungjsp,  bei  Au&tellong  des  Paradigma  aber  wurden 
nebeneinander,  nach  den  Zeiten,  geordnet,  der  Indikativ  und  Kon- 
janktiv,  darauf  der  Imperativ  n.  s.  w.  aefgefübrt  *);  das  hatte 
schwerlich  einen  andern  Grund  als  eine  vermeinte  Bequemlich- 
keit oder  Annehmlichkeit  des  Druckes;  im  Griechischen,  wo  meh- 
ffia^e  ladtkativen  noch  andre  Moden  neben  steh  hatten,  nnd  wo 


■)  Vergl.  Apoilon.  SpU.  3,  IS  S.  237^  die  varoi'f«  des  Tbeodosins 
a  1024-1044. 1051  -^  1060^  dis  Seholien  da»a  1275.  1270.  1292;  Theai, 
Gm.  m  21en  l^w^  S.  206  flg,;  im  Isteo  bliebe  s.  B.  S.  50  ist  er  oiebl  so 
gsnau;  Frtfc.  %,  42,  11,  15.  ^  DenDseb  ist  er  in  der  Schrift  de  dtclituh 
tiam  §.  56  uod  69  nietit  genau,  uni  §.  70  ist  zwischen  Pr^ieteriium 
pluMg^ammrfecium  ciosuscbieben :  ptrfeeium  et;  Macrob.  de  diff»  ei 
M»e,  etc.  m  den  Atiscbnitlen  de  imperat.f  de  conjimet,,  de  epiat.f  de 
utfinit,  und  in  dem  angeliängtea  ^rifta  htf^.  —  irara  ri^r  a^wt.  <n'^  rer 
n^man*  Bei  den  lateinisetico  Graotmatikern  wird  man  hier  und  da  Ge- 
nau^kelt  reneissen,  so  Diom,  i,  4  in  deei  Abschnitte  über  die  moii 
und  in  den  näehstfolgenden  Paradigoien  und  Kap.  5.  ProU  Snet.  Gramm. 
1,  7,  5  und  7.  Tbeodosius  unf|  sein  Scboliast  weisen  auch  den  Im- 
ptratiT  und  KoejunkUv  des  Aorist  den  Futur  ekit  zu. 

*)  So  z.B.  in  Uülssmsnn^s  Ausgabe  der  markiscbco  griechischen 
Gramniuaik  und  in  den  Grammatiken  des  Xjileioiachen  von  Bröder  und 
von  Wenk. 

^)  VergL  dieserhaJb  z.  B.  Gesner^s  Bearbeitung  der  latein.  Gram- 
malilc  von  Cellarins,  Berlin  1.746,  i^nd  die  voUstandigere  lateinische 
Grammatica  JllarriUce«  Frankf.  u.  I.eipz.  1770.  —  In  der  Stallhsum^- 
scben  Ausgabe  des  Ruddiman  werden  die  Moden  such,  wie  es  jetzt 
üblich  iet,  geerdnet;  iigend  ein  ^rnnd  für  diese  oder  gegen  die  alte  Ord- 
nung wird  nicht  angegeben. 
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mfln  deshalb  Kttj^er  bei  der  labetlarisehen  Ferm  blieb,  gab  man 
dem  Paradigma  dieselbe  Ordnoog,  als  man  in  den  vfHuofj^beii- 
deo  allgemeinen  Besiimmungen  anfgestellt  hatte.  Nnn  erinnere 
ich  mieh  nicht.,  ireendwo  Ober  die  UnsnlinglichkeU  der  aHe« 
Ordnnng  und  die  Nofliwendigkeit  oder  ZulSssigkeit  der  nencn 
auch  nnr  irgend  etwas  gelesen  au  liaben;  so  sehe  ich  midi  dena 
in  derThat  gezwungen,  au  glauben,  dafii  jene  Aenlaerlichkelt  die 
Veninlassang  geworden  ist,  die  woldbedaehte  alte  Ordnung  mn- 
ftust&rsen,  und  wie  das  eimnahl  in  der  lateintsehen  Gramnalik 
Beilali  gefenden  halte,  oder  ooliewusl  zar  Gewohnheit  gewor- 
den war,  so  scheinen  dadurch  die  Bearbeiter  der  denttcben  und 
der  griechisehen  Spraclie  sieh  berechtigt  oder  verpfliehlet  gcsaeh- 
tet  zu  haben,  das  Alle  auch  ihrerseits  aufzugeben  ^). 

Was  in  den  Grammatiken  Aber  die  genmdki  und  ober  die 
mipinm  gelehrt  wird,  scheint  einfach  in  voller  Ordnung  mid  ohne 
allen  Anstefs  au  sein;  bei  eenaoerer  Unlersochnng  jedoch  «eigt 
sidi  eine  beklagensweiihe  Verwirrung,  und  was  an  dcven  Besei- 
tigung froher  schon,  besonders  aber  durch  G.  J.  Vofs*)  cdei^ 
stet  iat,  das  hat  man  in  der  Folge  unbeachtet  gelassen.  SMlte 
nun  auch  dem,  was  ich  au  sagen  in  B^riff  bin,  dassdbe  SelMdi- 
sal  bevorstehen,  so  darf  das  ooch  nicht  hindern,  -  wenigstens  w 
Tcrsochen,  die  Wahrheit  in  Erinnerung  au  bringen. 

So  weit  man  den  alten  lateinischen  Grammatikern  folgen 
ist  kein  Grund,  die  Formen  mmandum^  -dl,  "do,  'dmm^  ohu 
innatu  so  an  sondern,  daft  man  die  einen  gerfmdia,  -die  aadcrco 
aber  sufltia  nennte.    Diomedes  hat  f&r  jene  Formen  die  Hill* 


')  Die  grieehisciten  GFamnatiker  waren  swar  nicht  alle  gleicher  An*- 
sieht  über  die  Folge  der  Moden,  aber  sie  sahen  die  Sache  nicht  als  gleich- 
gültig an  und  Straten  durch  wissenschaftliche  Forschung  zu  Klarheit  und 
Sicherheit  zu  kommen.  Kndlich  war  die  oben  angegebene  Ordnung  die 
gewöhnticfae,  die  auch  meist  ton  den  lateinisdien  Orammatlkem  ange- 
nommen wnrde,  wenn  diese  auch  nach  Maarsgabe  ihrer  Wefiilheit  Manches 
ein-  oder  anflickten,  Einiges  auch  zu  ändern  sudilen.  Vei^gt.  hierübert 
Bthk.  ^».^.638,  7.  883—85.  1018-61.  1273-77.  Güx,  ^AWflg. 
ChryioL  iftmx.  xn  Anf.  der  Lehre  ir#^  g^ft.  Prise.  8,  63  —  69.  Omna. 
Arn  2,  12,  2  nebst  Hervii  interpr.^  Marlian,  Cap.  p.  83  ed.  Groi.  Mejctjw. 
Victor.  Art  20.  Aap.  Jun.  Ars  7,  1.  Probi  Jnst.  gramm,  I,  7.  Ars  min. 
8.  744.  Mncrob,  de  diff,  et  soc.  nebst  dem  Auct.  Incert.  de  verho  bei 
Bnd lieber  §.  5. 16-50.  Diom.  I,  4  Bog.  C  Bl.  1  S.  2  flg.  G.  J.  Vofi 
dit  analog.  3,  8.  —  Unter  den  Büchern  über  das  Dentsche  ist  das  üleste, 
das  ich  för  diesen  Zweck  Tergleichon  kann:  Boedikeri  neoe  Grund^tie 
über  die  deutsche  Sprache,  Berl.  1701;  darin  wird  anfangs  (S.  81— 91) 
die  alte,  dann  bei  Aufsleliung  der  „  üülfsworter*'  die  neue  Ordnung  be- 
folgt, ganz  ebenso  in  den  späteren  zum  Theil  von  Frisch  besorgten 
Ausgaben.    Adelung  hat  in  dem  Lcbigebäude  und  in  der  Sprachlehre 


dessen  Inhalt  leb  ungeprüft  lassen  will. 

!>  Ö»  Analog,  a,  9— 12,  Tcrgl.  auch  Perixon.  zu  Sanct  Min.  3,  8  w.  9. 
Raddim.  L  S.  307  flg. 
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nen  modug  pmfksipkdki  gartmiim  «od  mpiua;  der  leUte  Nabme 
•9II  nach  ihm  von  Pr<»ba8  lierrGhren,  Pri»ei«n  erkeDnt  diese 
Formel]  iiieht  als  Verben  an,  sondern  aditet  sie  fär  Nominen, 
und  bat  dafär  die  Nahmen  pmiidpiQÜa^  genmdia,  9uplna;  diese 
beiden  baben  die  fragliche  Sache  am  ausfahrlichsleu  liebandelt 
Prob «8  in  der  mrm  minor  nimmt  auf  die  Form  in  t»  kdne  Rfidk« 
•iehi  ond  aeont  die  fibrigen  den  tiMMfeu  geruni/i;  dieselbe  Be- 
nenoong  hat  Maxim.  Vietorin.,  fiUtrl  aber  dafür  nur  eine  Form 
to  ndo  ao;  indessen  ist  er  Gberhanpt  in  seinen  Beispielen  sehr 
sporoam.  Servius  in  der  inierptti.  in  s«o.  DomU.  €dit.  f&hrt  als 
Beispiel  ancli  nur  eine  Form'  in  ndo  an,  nennt  diese  aber  theils 
«Mchis  g^nmdhms^  Iheils  genmdkan;  diese  beide  Benennungen 
kofliraen  aoch  in  den  Kommentaren  zum  Virgil  für  die  l^- 
iBCB  in  fMhtM  und  ndo  vor,  jedoch  in  einer  Seile  wird  allem 
ADS<dleine  nach  gerundii  maiiu9  ancb  auf  iniroUum  angewandt« 
Marrok  de  diff,  ei  soe,  erwähnt,  daCs  die  Formen  in  ndvm  nnd 
10  imm  den  Moden  beicezählt  würden  9  eeht  darauf  aber  selbst 
niehi  ein,  sondern  reehnet  sie  siu  den  formU  vel  9pecMue  nnd 
nennt  sie  swar  fonma  MmarpaibxB;  fast  gans  einstimmig  mit  ihm 
iU  der  And^  Emert,  bei  Endlicher,  spricht  aber  auch  Fon  den 
Formen  in  mdi  und  tufo.  Auch  D iura e des  hat  diese  Lehre^ 
liikrt  aber  als  ^peeiea  uemfaUwi  nur  die  simmtlichen  Formen 
mit  md  an  und  strebt,  wie  das  auch  sonst  vorkommt,  den  Un- 
lerachied  derselben  von  den  Partieipien  mit  fid  naelmuweisen. 
Qointilian  nennt  die  Formen  didn,. /adn  verbm  pariici^ 
fkefliu. 

Zeigt  stell  nun  demnach,  dnfs  kein  Anlais  da  ist^  den  Nak 
mcs  mifrinm  anf  andere  Formen  aosnwendeA  als  den  Nahmen  ge- 
mndium  oder  genmdivuä.  modus ^  so  fragt  sich  doch,  woher  die 
Scheidung  recht  gekommen  sei?  Vermuthlich  liegt  der  Grund 
darin,  dafsy  wo  Priselan  im  neunten  Buche  von  der  Flesien 
der  Verben  spricht,. er,  so  oft  er  Formen  wie  omoltim  auuiiBI^ 
vmm  bat,  und  das  ist  sehr  oft,  diese  Myrnium  nennt.  Dabei  ist 
»wer  fibersehen,  dab  er  anfftnglich,  um  Verweciiselnngen  roran« 
beugen,  von  dem  oupiunm  vei  p^riicipiale  in  um  desi-* 
ne^o  spricht,  indessen  das  Versehen  ist  nicht  schlimmer  als  an- 
dere, wie  gleich  dies,  dafs  man  eine  neue  verkehrte  Scheidung 
swisehen  gemndimm  und  gerundivnm  ersonnen  hat.  Darauf,  dau 
asAdie  Scheidaeg  bei  den  AlteA  nicht  vorkomme,  hat  schon  Vofa 
anliaserksam  gemacht)  und  ieh  wiiste  auch  nicht,  das  die  Aus- 
AficÄce  gerundmn,  germwKmw,  gerundhmm  auf  andere  als  die  er- 
wiludfen  grammatischen  Formen  angewandt  wfiren  *> 


')  Ueber  obige  Angaben  Tergieicbe  man  Diomud.  1,  4  Bog.  C,  %  2 
a.  B^  5,  2  a.  E..  6,  9  a.  E.  7,  1  Mttts  und  sonst  in  den  nachfokenden 
dwehdekHoirteD  Verben^  endlich  Bog.  JS»  3,  2  Miile.  —  Piri$e,  8  §.  44 
--4».  70.  71.  11  §.  1.  18  §. 63.  66.  156.  209.  234.  De  ^linai.  §. 57  flg. 
und  B.  9  §.  36.  —  Prob,  Art  mm.  g.  744  nebst  den  nacbfolgenden  Bei- 
ofielen  dorebdeklinirter  Verben.  —  Maxim,  Vicior.  An  $.  20.  —  Serv. 
interpret.  in  tee.  Den.  edii.  Bog.  P,  4, 1  und  die  Erkläningen  Sa  Vifgii. 
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An  alle  dem  haben  die  laieiniseben  Oramitfafiker  noch  nMt 

Seoog,  denfn  aufserdeni,  dafs,  wie  aich  unten  zeigen  wird,  aneh 
ie  passivischen  Partieipia  snphm  genannt  sind,  fBfart  Phokai 
anter  den  genera  verbt  auf:  supina  qune  vi  attitta  ^dem  if»> 
dinanimr^  »ed  sigfiificailenem  haheni  pasäivam  «1  väpüio^  ««ms^ 
pendeo.  Eben  das  hat  wahrecheinlieh  auch  Di^iniedcB  hn  Sinns 
gehabt,  der  aU  Quaiiiaiet  verhormm  aufföhft:  iAMfImia  Ht)e  p»^ 
f^Oy  iikchoaiiva^  Uenäiva  shte  JrequenitiUva^  meditatiw»,  IroM- 
rrfMiro,  defeeiiva^  wnblmOy  anpinu^  naehber  aber  die  Erkllnnig 
der  supina  sehuldlf  bleibt.  Bei  Gelegenheit  der  ^iwdiiaM  paHi- 
cipiorum  sagt  er,  cnese  yerhalte  sich  i-hnlich  als  die  der  Verben 
und  sei  in  vier  Unterarten  eet heilt,  oA^oAil«,  iweh€&iHMi,  fft^ftm- 
imtiva,  meditaiiva.  Aach  das  ist  noch  nicht  genug  Verwimnig, 
denn  Sergins  sagt:  gaudeo  et  audeo  a  pieriemu  maUro  p9^ 
sitta  ah  aliis  supina  f>erha  dicmiiwt,  Dionedet  »enni  dk 
Worte  uudeo  nno  gaudeo  franegreeaiva  '). 

Deninach  sind  die  Formen  amandly  -e,  ^um^  oiiiulwii^  *«  gs- 
meinschaftÜch  genannt  worden:  modus  pariMplaiU  (patiiit^ 
lis,  was  auch  vorkommt,  ist  hoffentticfa  nnr  eine  Verderbong), 
gerundimUf  gertmdi;  poHicipUdkt^  gerundia^  mtpitea;  fmtmm, 
speeiee  ueurpaiiva*  IHe  Ausdrftcke  modus^  gcrimrft,  •  ysiowdi 
tme,  geritndm  sind  ntrr  aaf  jene  Formen  angewandt  und  obat 
Untersoheidnng,  aber  mit  bestimmtem  Unterschiede  t"0B  «üesPir 
ticipien  wie  amandue,  -n,  •mm.  Supina  habe»  noch  'verachricdeM 
andere  Formen  geheifsen. 

In  Betracht  der  Veranlassung  oder  des  Ursprunges  der  Wk» 
men  endlich  sieht  man  wohl,  dalb  gemndwh,  gemmähtm,  genm- 
divum  etwa  denselben  Werth  habe»  als  Ericlftrungen  wie:  der 


Genitiv  steht  auf  die  Frage  wessen,  oder:  der  Komat- 
raliv  gibt  an,  dafs  die  Eigenschaft  in  h^herem^  der 
Soperlativ,  dafs  sie  im  höchsten  Grade  cnkomme,  vad 
dafs  man  dnrch  Bildang  von  Aosdifloken  wie  agemtum,  ofen* 
dium,  agenditfum  ungefähr  ebendasselbe  geieiatiet  hüte,  uebcr 
supimmn  aber  sagt  Diomedes,  dafs  mit  Recht  jene  Formen  van 
Prob  US  seien  ettpina  genannt  worden,  oifontan»  ti^e  cerimm  tm' 
heni  numerum,  nee  pereonam^  nee  signifieedmmy  )tio  aalo  o^  l»> 
pereonaiAne  differunf.  Unzweifelhaft  ist  aber  die  Angabe  Prrs- 
cian's  richtig,  er  sagt;  eupina  nominantur  ^/miet  «  paeeMe  par- 
Hcipiie^  quae  quidam  supma  nomhmoetunif  nmecetnher.  Für  rieb* 
tig  halte  ich  dies  nfihm4ich  deshalb,  weil  ^n  der  grieehiooiMa 
Grammatik  von  den  Stoikern  ans  die  pasaiviach  gebiMeten  SItas 
und  die  {»assiven  Formen  der  Verben  vntut  hielaen  im  Gegeosats 
der  aktivischen,  welche  iq^d  genannt  wurden,  wie  denn  aach 


w 

Btleei.  8,  71.  Georg.  8,  216.  Ae».  2,  6.  10,  628.  11,  23a.  12,  46.  - 
Maerob.  de  diff.  ei  eee.  etc.  p.  575  ed.  Pbni.  Jjeeerii  firagm,  de  Mfia  <■ 
Kndlicher's  Anahet.  Gramm,  p.  167.  —  Quintil.  imi  or.  I,  4  a.  B. 
•)  Vergl.  PA«?.  An  de  nom.  ei  verh.  7,  3.  Diomed.  I,  4  Bog.  C, 
3^  1  flg.  uad  Kap.  5  Aof.  8erg.  Ciemmeni.  in  iee.  Ihnei.  edit.  Beg.  Q, 
4»  I-  a.  8. 
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PrtsciDU  die  Aktiven  reetu  neniiif;  und  es  ttiag  der  Hlhe  wcbA 
•eiB,  so  eriifneni^  dafe  sich  uiiTerkeBiihare  Spuren  deBselben  oder 
eines  gans  älinliclien  Gegen8ahK4>s  in  den  Kasus  mtd  in  den  ltt,o* 
den  finden  ■).  Irgend  das  Passivische  findet  sich  obrigens  f^et^ 
Imt  auch  in  den  beiden  oben  «nletzt  ervt^ähnten  AnwendnngaD 
des  Worter  Snfina;  und  für  das  Versifindnis  des  Latetntschien 
isfs  nicht  gleicligüllig,  dafs  die  Grammatiker  die  oft  erwtiinten 
Formen  in  ndi^  nda^  ndum^  imm,  im  als  paasivische  unter 
einem  Nelmieff  beiast  haben. 

Soviel  ist  mir  gelungen  ans  den  aHen  Grammalikem  fiber  die 
Gerundien  ond  Sopinen  su  ennittehi  and  ieh  ghmbe  nicht,  dafa 
aus  dai  lateinischen  Grammatikern,  wenn  jemand  deren  mehr 
als  ich  vergleichet!  kann,  mehr  Klarheit  darftber  an  gewinnen 
•ein  wird.  Die  neueren  Grammatiker  bekömmem  sich  um  alle 
die  angereglen  Sehwiengkeiten  so  sehr  gar  nicht,  dafs  sie  nicht, 
anfrleden,  mit  diesen  unglücklichen^  Begnflen  im  Lateinischen  aa 
Ihun  KU  haben,  sie  auch  Uhigst  nnd  noch  wieder  in  neoester  Zeit 
der  griechischen  nnd  der  deotschen  Grammatik  auch  mit  anfge- 
blhrdet  haben,  vriewohl  kein  alter  grieehischer  Grammatiker  von 
diesen  Undingen  etwas  weife  und  Adelnng  ausdrücklich  bo> 
merkt:  „Gerondia  ond  Sopina  haben  die  Dentsehen  nicht.^ 

Mancher  Knnstausdroek  der  allen  Grammatik  wird  in  soweit 
«oeh  heute  gans  genau  gebraucht,  als  man  ihn  etwa  pfinktlieh 
anf  dieselben  spraehlicbea  Erscheionngen  anwendet  wie  ehemabls. 
I>ie  demnächst  folgenden  Erkiirungen  aber  des  Begriffes  nnd  der  ' 
Avwendnng  der  gemeinten  Spraeberseheinang  aeben  die  vorher 
^branehteti  Benennongen  auf  und  pflegen  aof  willkfiriicb  anreeht- 
gemaehlen.  aus  schlechten  IndnktioDen  hervorgagangenea  Mei*. 
nengem  an  benilien.  Beispiele  f&r  das,  waa  ich.  sage,  bieten  die 
•bKchen  Bfioher  in  vielleicht  wahrhaft  miaAhlbarer  Mesge;  aor 
£f4i«rfening  des  Gesagten  mögen  hier  einige  Mgen. 

Dieselben  Formim  werden  jetzt  Infinitiv  genannt,  welche  sonat 
so  hrefsen;  ferner  wkd  dann  gesagt,  der  Infinitiv  beseiehne  doli 
HeerMf  des  Verboms  subatantiviseh ,  und  weiterhin  gelahrt,  der 
innnillv  habe  sein  Subjekt  im  AkknsHtiv  bei  sich;  es  kommt  . 
a«eh'  vor,  dafs  etwa  erstlich  bemerkt  wird,  der  Infinitiv  drficke 
die  reine,  aof  kein  Subjekt  fixirte  Idee  des  Verboms  aus,  nnd 
darauf,  das  Subjekt  des  Infinitivs  stehe  int  Nominativ,  wenn  dies 
das  Subjekt  des  regierenden  Verbnms  blols  erneuere,  im  Akku- 
sativ, wenn  ein  neuer  Begriff  als  Su^ekt  des  Infinitivs  eintrete. 
YI^BB  dieeerlei  Angaben  etwa  an  Sinn  haben,  das  haben  sie  erst 
mit  er  der  Voranssetaang,  dafs  der  Infinitiv  nicht  als  Infinitir,  der 
Akkusativ  nicht  als  Akkusativ 'gedacht  werde,  nnd  ob  die  übri- 
cens  gebrauditen  Begriffe  besser  behandelt  sind,  das  benrtheüe 
leder  «ach  seioer  Weise.    Unbedenkltah  aber  iat  mir,  dafs,  wenn 


•)  Veigl.  Diom.  1,  4  Bog.  C,  2,  2  geg.  E.  -  IS^,  8,  49.  f.  05.  ^ 
Diog,  tjaeri,  7  §.  64.  -*  ZKonys.  J7alic.  De  eampo$.  r.  6  Mitte  (p.  2b 
Tanehn.).  --  Bikt.  Jn.  p.  866,  23.  862,  J7. 
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fenMHid  «igtesdec  Winkel  i»t  eigentlich  4er  dritteTbeil 
eines  Dreiecks^  and  wenn  der  Winkel  einea.Rattoi  be* 
schliest,  so  ist  der  beschloasene  Raum  eine  Seile  de« 
Dreiecks,  er  damit  auf  eben  so  yiel  Beifall  und  Dank  von 
Seiten  der  Geometrie  zu  rechnen  hätte,  aU  die  Erfinder  ood  Vei* 
breiter  der  obigen  Lehi'en  von  Seiten  der  Spracbwissenschafl  so 
erwarten  haben. 

Unter  Mediom  werden  jetzt  dieselben  Verbalformen  Terslan* 
den  wie  ehemahls,  und  die  Grammatiken  bieten  je  nach  ihren 
Einrichtangen  einen  gröberen  oder  geringeren  Vori*ath  vwi  Vop 
schlagen  oder  Receptea  zu  Uebersetzungen  der  einzelnen  Ffille 
Aber  auch  allgemeinere  Lehren  triHl  man,  a.  B.:  das  Mediani 
stelle  die  in  der- jedes-mahligen  Yerbalworzel  liegende 
Thfitigkeit  als  in  der  durch  den  jedesmahlieenZasaiD- 
menhang  bestimmten  Sphäre  seines  SubjeKtes  wirk« 
aam  dar.  Aufserdem  dafa  in  einer  Verbalwurzel  so  wenig  ak 
in  einer  anderen  oder  nicht  mehr  als  in  jeder  anderen  \Vor> 
zel  der  Begriff  einer  Thätigkeit  liegt  —  oder  was  soll  recht  aa- 
ter  V  e  r  b  al  w  u  r  z  e  1  verstanden  werden  ?  —  nidcht  e  doch  schwer 
SDU  sagen  sein,  wiefei*a  in  den  Worten  ov  ijtif^a*j4!fa§ufii^()i»f  ov^' 
dnikvas  &vyatQa  xal  ovh  antödiat*  Smmifn  durch,  das  Wort  cun- 
dc^oro  mehr  als  durch  die  beiden  andern  Verben  eine  in  der 
Sphäre  des'Sobjdcles  wirksame  Thätigkeit  daie^esteirt  werde;  va4 
diese  Schwierigkeit  möchte  -wohl  bei  ^em  l^eliebigeu  Mediiio 
unlösbar  sein.  Aber  gesetzt,  sie  sei  lösbar,  was  hat  das  mit  doa 
Medium  zu  thnn?  und  gerade  dieser  Begriff  zwang  faat  daiii 
Klarheit  zu  erarbeiten^  aber  wie  hei  der  vorhin  erwähnten  Ca> 
legenheii  ist  auch  hier  der  Wink  ganz  umsonst  gewesen  ^  «b* 
wohl,  weim  denn  die  alten  Grammatiker  zu  nichts  föbcen  konn- 
ten, wamfn  mosten  denn  die  wichtigen  Stellen  aus  Philo  aad 
Origenes,  auf  die  Menage  in  den  Bemerkungen  zu  Diogenes 
von  I^rte  (7  §.64),  Kflster  bei  Erklärung  der  Wolken  de« 
Aristophanes  und  in  der  Schrift  de  verhia  mWita,  so  wie  Wolis 
in  dra  Zusätzen  zn  dieser  Sohrifjt  und  endlich  noch  Wetzet 
in  seiner  griechischen  Sprachlehre  and  Hulsemann  in  der 
zweiten  Auflage  der  märkischen  Grammatik  (Tbl.  1  S.  486  nad 
491)  anfinerksam  gemacht  hatten,  unheachtet  bleiben?  Pbila's 
Worte,  die  ich  aus  der  Urschrift  mitthcilen  kann,  lauten  so: 
t^9al  yoQ  iSai  Hcti  aptna^at^ai  xai  Apr9^(cac^Mi  yp^i^ofp  i/jp'^ 
Qwadftevov  xai  ^  draqiQotl^ausvov  ^  ioBmov  xo^sqi^  nai  vjroftsff 
dtvparnrdr€ug  oQercug.  maneq  ya^  ro  neiges^oi  ditxiv^  to  (ur 
mg  ämatstov&og  %wt  wniq^yßiv^  to  dl  dg  imwop  Koä-^  ininuh 
w  •  noo^atMf  fniv  yaq  ij  öeQ^a  i}  ti  Xsyofupotf  xmöiov  ovdav  injf 
ywp  el  iK&tüv  y  ndüfoif  öi  fwvw  vqf'  hifov  %H(^iU.  o  d^  oJh 
0Qwno^  4fvriQiS9^  xcu  tf%tffMn{Cmi^  «oi  imtndstov  na^i%mf  iavri^ 
dpoMi^ag  t(p  fidaxeiv  ro  aoietv.    ovtca  kou  to  tiifrt8<r&ai,  to  fuf 

ovp  (fvfJißdßfjHS  nhqyiSv  a^ia  i^öiHtjxozi y  tivi  teSv  dtpvrwfy 

tvntortai  yoQ  Xi&oi  nal  ^vX«,  xal  XQvaog  — . — .  to  di  (nff^piß^- 
m9  a^^r^  nuyfA^v  ß  ftayxQcitior  negl  vUr^g  tutl  oteepdvms  dj»- 
n^oiMptp,     ovtog  fiev  ovp  ^ag  irnq^ego/Atvag  nkr^ya^  tKatigq,  %äf 
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jmt^w  iiß0C9ia€ak  mu  r-^  to  fiv  ^q>^v^«i  ^vH^^tm  sc, «.  >L  >.)^ 
Es  ut  «|>er  der  Hübe  werlti,  ^u  bou^rkeu,  dal)»  Pliilo  den  üu- 
iersehifNl  der  «w«!  Artea  dea  LeiileuB  niclit  in  der  Keiobei^  ond 
Feinheit  darcb^fuhrt.  bat,  wie  er  ibn  anßn^lieb  scLeiui  genom- 
DMP  M  baben, 

.  Ein  i^ft  äbnUcbes  Looa  als  die  Medien  Jiabeii  die  Aarjslen 
Mbabt;  eia  ^anse» .  Regt$ter  too  Ueba*»elziiiigea  wird  an^e^e* 
D«i|  aber  wie  daa  mit  diim  Be^iff  tos  ü^^Hsm^  mnaainuies^ep 
b&rt,  wird  nicbi  ^eseigi,  und  mlkbte  ancb  vielleielit  acbwierig 
SU  aa^en.  aen.  ladesiei)  iifilten  die  alioo  Cramraatiker,  die  mit 
bestem  Kerbte  yon  mcbr  aia  einer  Seile  die  Aorialen  mit  den  Fup 
turea  ftusaroinenstellen,  auf  e^ien  bessern  Weg  f&bi'eii  können  '). 

Den  Parlicipien  ist's  aucb  nicht  anders  ergancei»;  uicbt  bes* 
aar  als  die  oben  §sgebene  Probe  allgemeiner  Erkitöruog  dar  Par- 
tittpialkonatroktioDen  ist  di^  andcrweilige  ßc^bandluug  derselben, 
UDO  man  mufo  einräumen,  da£i  dii^e  der  Haitfiisacbe  nach  sohon 
bei  den  alten  Grammalikern  vorkomml;  denn  Prisciau  (11  §*19) 
lehn :  legen»  doceo  pro  kgo  ei  4opBor  ^-  heUamUhe  kominie  miaa- 
reor  |Mro  heiUnt  hämo  ei  ejme  miarrcer,  ittiperanii  hommi  etedio 
pro  tmfMral  Aonio  iH  ei  obßdio^ .  docenlem  hominem  audio  pro  do^ 
cH  homo  ei  emm  audio^  bieatiß  so(s  video  pro  imcet  so/  ei  videa, 
Gana  eioslimmig  damit  sind  seine  Angaben  im  aebttebnien  Bliebe« 
wo  er  (§»  30)  sagt:  In  oansajuianlioa  mgnififfail»H€  UU  (Giraeei) 
gtmiiivo,  nos  tdtlaiivo  viimmr  imUmm^  ui  ip/9v  o^fvoff  «Of  ntuZm 
e(nnfm£9  id  «s^,  dum  ego  Video  puerum^  wmdieii^  quod  noe  dM- 
meu  me  pidenie  puerum  eeeidisil,  Attgueio  imperoiore  Aiexm^ 
dria  proomcia  foda  esi,  id  eei^cwm  AvgvHu»  ermi  impertUor^ 
Mrmio  de/m^ore  /i&arol«  ee^  o  /j^nmno  retp,  id  «sly  eiim  defm^ 
mr  ejßu  /ueroi  BnUtis  elr«    ( Vergl.  auob  §.  14. ) 

I>as  Uugebiideie  soleber  Bebandlwig  der  Sache  zei§t  sieb  schon 
in  4er  Veracbiedenbeit  der  KrkUrmigeu  (dttm  video^  aum  tmiy 
cumyWr«!);  indessen  müate  solch  Verfahren  Beifall  finden,  denn 
da  War  ia  x«iissig,  jeden  einseinen  Fali^  wie  es  eben  «weckdieo- 
iicll^  aehien,  9»  bebandelo  and  ui  erkUtrea,  an  ein  allgemeinea 
Gaseta  aber  nicht  ui  deoken,  wfs  doch  immer  schon  anatren- 
gender  ist.  Nicht  minder  war  nmn  durch  die  vermöge  der  £i- 
nerleiheit  der  vermeinteB  Sache  vorgenommene  Gleichste] long 
untereinander  gaua  verschiedener  Gedanken  der  unangenehmen 
Arbeit  überhoben,  ftber  etwaige  Unliersehiede  von  ifiö  OQiorrogt 
ma  »idenie^  dum  video^  indem  ich  ansah,  vor  meinen 
Aogen  «nd  was  es  der  Art  noch  mehr  geben  mag,  nacbaqden* 
kau  und  stdi  überhaMpt  die  Fri^  aofzuwerfen,  ob  denn  aucji 
wohl  in  der  Tbat  die  vei'scbiedeneja  sprach!  iclieii  Beaeichnungen, 
deren  ein  bealimmter  Uergaog  föbig  ist,  deshalb  gleichbedeiüeud 


Frencof.  1091.  /.    Origcnes,   boi  dem  ich  den  vollen  Ziisammcnhabg 
moht  TMSlilesen  kana,  sclicfnt  dem  Philo  ganx  xti  folgisD. 

M  Vergl.  Ap^ll  Syni,  3,  24  6.  252.  B.  A.  891  flg.  1275  Mttle.  I2$i 
Hitte.  12$1  flg. 
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sind,  well  dieser  Hergtfng  einer  ht^  eder  t^  MAttB'ekiiicn,  4A 
jene  Beterchnongen  Verscbledeneii  bedenten,  weil  die  yiele  eiad? 

Priscian^s  Aosdruck:  r&MeqnetdioB  signffi^Mio,  den  er  ei- 
nige Mahle  gebraaeltt,  liat  ohne  Zweifel  iraen  dl^  Veranfawwing 
gegeben  zu  der  Benennung :  genilit)i  oder  ahlmiivi  e«it#^* 
oueniiae;  man  mag  wohl  aagen,  dafs  diese  BeseielNiiing  lien- 
fieh  schleclii  ist ;  iat  aber  die  dafHr  fkbiieh  gewordene  ablaiivi^ 
geniiitfi  #i##a^iliil'  (die  übrigens  nicht  eben  nea  iat;  sie  Icommt 
vor  8anetins  vor,  nnd  es  wSre  mftglieh,  dafe  ein- AvBdrack  wie 
fUffüfilf  nXayia^  t^m&eif  ifVftd^emg  Sti  Phrnm^.  in  M4tehm.  Am,  t 
p,  190,  2  den  Anlafs  dazn  gegeben  hiHte)  besser,  so  bestellt  iiir 
Vorzag  nur  darin,  dafs  sie  dm*eb  angenfiilftge  t^nnloaigkeit  lar 
Plrarung  reilzt. 

"Dm  die  Griechen  selbst  schon  jene  mateHalistiscbe  F^Msung 
der  Fartieipialkonstl*aktienen  in  Anwendong  gebrockt  haben»,  kana 
wetil  sein,  doch  sichere  Beweise  habe  teh  daftr  ntcM,  and  wat 
Ammonins  (zn  Aristoteles  mgi  ig/M.  in  der  Berliner  Aosg.  der 
8dboiien  8.  109  h.  1 )  zar  Erklftrong  solcher  Sfitie  wie  ijkw  wri^ 
^g  iftog  ^fUqa  iglt  sagt:  nölXAag  di  yh  rii9  ^ywfMmjp  m»  m^ 

«irorek^  shcu  fiQ^g  omq^eanfif^  ti  &i  ^vti^^i  m^^^uf  s^  <n(^ 
deüfioVf  darf  daiilkr  nicht  angeföhrt  werden;  Ammoniua  apricbl 
da  nicht  als  Grammatiker  and  Terftemit  die  Qavptsaebe  des  U» 
terschiedes  beider  Ausdrücke  keineswegea. 

Sehr  einfach  aber  nnd  sich«  anschlrefeend  an  den  Begriff /i»' 
mx^  erklärt  Theodosrus  Gaza  (im4len  Bnehe  S;  W6  %)  äit 
Brsclieinungen  uiid  Anwendmigen  der  doreli  f»*9ojpf  bezeiehnctea 
Worte?  diesem  zn  feigen,  wfire  ykk  besser  gewesen,  als  den 
Priscia n,  der  seibat  dein  gewis  nieht  eben  grIhMUiebevi  Pia- 
nnd  es  (Bmekm»  Anecd,  3  p,  49-^60)  neeh  naehateht  Z«i  b^ 
daaem  n\  es,  dals  des  Apollonios  Schrift  n^i  p»tox^g  oder 
fkBTOxSVy  die  er  in  den  Bftchern  frs(^  avPtä^emg  fiflter  aalUkft, 
-verloren  ist;  dafs  aber  Gaza  dieser  Sehrill  gefeigt  ist,  vrie  er 
sieh  aneh  sonst  an  Apollonios  ansobliest,  ist  aian- deslialb  an- 
zrniehmen  vielteiehf  bereohltgt,  ^WeH,  was  er  (S.009'*geg.  fi.) 
Aber  die  Rektion  der  fiir&xif  sagt,  zum  Theü  wörtlich  mit  Anal- 
ton ins  (fnf}l  avpT,  p.  301,  24)  fiberelnsHflnnt,  wo  sinh  diewr 
auf  die  Schrift  über  dte  Participien  bernfl. 

Es  ist  aber  von  jeder  Behandleng  einer  Sache,  die  mich  wis- 
senschaftlich hei&en  will,  schlechterdings  z«  fordern,  dafs  den 
Kunstnahmen  angemessen  die  Begriffe  der  gemeinten  Dinge  feit- 
gestellt  und  diesen  Begriffen  angemessen  die  Lehre  über  die  Dinge 
gegeben  werde,  widrigen  Falles  erkMrt  und  besehreil»!  man  nisbt. 
was  man  benennt,  und  benennt  nicht,  was  uum  erldftri,  so  dafs 
man  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  eben  so  wenig  bei  dem  Leser 
oder  Schüler  dulden  kann,  ab  man  sie  selber  geduldet  hat  Er- 
wiesen sich  nun  die  alten  Kunstausdrücke  in  der  Thal  als  nuaa- 
länglich,  so  mfiste  man  sie  freilich  abscliaffen,  aber  ganz  nnd 
ni<mt  halb.  Indessen  steht  doch  nun  einmahl  fest,  dafs  die 
Kunstaosdrücke  der  griechischen  Grammatik  von  Griechen,  aad 
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«war  lrehie»w«ge8  «o-  «ehleelilfa4it  d«r  jftngtflen  Zeil  heitflbfeii, 
fiiid  dflFfe  die  Grteebeii  gleich  geMhickI  im  Beohachten  ttnd  im 
Bcnenneti  watien;  4a  ist  denn  altes  RriMtes  zu  besorgen,  wo  man 
#ieh  von  den  grieebisebeii  C^rammaHkem  entfeitie,  werde  man 
iirenigatena  dfe  grieehiselie  8|irachc  nicht  in  ihrer  fiigenthOmlieh» 
kteit,  nicht  als  das  Gedanken- System  der  Griechen  enthaltend 
iCurcfB. 

Nicht  minder  aber  als  in  den  eiaaelnen  Ijehren  ist  man  im 
Gänsen  müd  Onrfaen  von  der  Grammatik  der  Griechen  ahgewi- 
dteii,  nnd  das  twar  sum  grdsten  Nachtheile.  ApoHonios  geht 
im  Avftmge  der  Syntaxia  von  dem  Gedanken  aas,  dsfs  es  sieh 
überall  in  der  Sprache  am  Verbindongen  gewimier  Stoffe  handle, 
die  dann  verbanden  als  eine  höhere  Einheit  anflreten,  um  wie- 
demm  mit  ihres  Oleiehen  als  Stoff  nener  Verbindmigen  gebraucht 
%o  werden;  das  kleinste,  von  dem  er  ausgeht,  sind  ihm  die  atoi* 
;(em,  das  grOsfe,  bei  dem  er  endet,  ist  der  Id^og.  In  dieser  Anf- 
&ssong  folgt  ihm  Gaaa  (s.  daa  41e  Buch  zu  Anf.),  und  selbst 
Priscian  vermag  das  (a.  Bach  17  zn  Anf.).  Angetischeinlich 
iDatnmi  auf  diese  Weise  in  die  gesammte  Anordnung  der  Sprache 
ein  cewisser  Grundgedanke^  dem  tulblge  ea  sieh  gleidi  sehr  in 
der  Elementartdkre  wie  in  der  Formen-  mid*  Satzlehre  um  eine 
tfatvn^ci?  handelt.  Natl^iieh  isl  nicht  die  Meinung,  Sylben,  Worte, 
Sitae,  Iteden  seien  dorch  mfthaelige  äufaere  Zusammensetanng  ent* 
affaifden,  wohl  aber  kommt  es'  daraof  an,  das  Geschehene  oder 
Gest^befa^ade  zmn  Bewastsein  zti  bringen  «md  dafür  möglichst 
eine  einfaehe  f^orm  zu  finden. 

Wir  haben  non  aunlclMt  den  Schritt  gethan,  an  eine  Syn- 
fsxis  det  Elemente  an  Sylben  tmd  det  Svmen  zu  Worten  längst 
nicht  mehr  zn  denken  tmd  nvr  eine  Syntaicis  anznnelimen,  die 
aeMeehHiiti  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sfitzen 
aei,  wahrend  sie  in  der  Tbat  weder  auf  Wörter  und  Sfitze  ein- 
gesehraekt,  noeli  eine  Ijehre  zo  nennet»  iM,  eben  so  wenig  wie 
die  ti^H'  etbe  liOhre  ist. 

]»age  Zeit  aber  stand  doch  die  sogenannte  Syntax  in  der 
Art  mit  den  anderefi  Theiten  der  Grammatik  in  Verbindung,  dafs 
aie^  81^  anadrQektißb  an  die  WoHarten^  und  Wortlormen  anscbloTs^ 
welclfe  in  den  IHfteren  Theilen-  der  Grammatik  behandalt  wären. 
Allmthtig  isl  man  jedoch  nan  bis  zu  der  Einsicht  dorchgedran- 
gen,  das  bisherige  Vcrftihren  sei  unwissenschaftlich,  man  mfisse 
aieh  vielmehr  an  den  reinen  natOrlichen  Begriff  des  Salzes  halten 
nttd  attf  ihn  die  Lehre  von  der  Verbindong  der  Worte  zu  Sätsen 
grOnden  ').  Hüte  man  das  um  trotz  det  dorch  die  schleehte 
Sellandlang  des  Begriffes  Syntax  iioihwendigeu  Verdnukelung  sei- 
nea  Gegensatzes  in  Wahrheit  noch  vermocht,  so  wArde  man  zu 
dien  verachmSheten  Wortarten  ttnd  Wort  formen  wieder  zorfick- 
gekommen  sein.  Allein  unter  dem  reinen  und  natnr^emfifsen 
Segrüle  vom  Satae  veretand  man,  angemessen  dem  Materialismus, 


>)  Ein  Beispiel  der  Ausfiihruiig  dieser  Ansidit  findet  man  in  dieaer 
1800  S.  233— 239  besprochen. 
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todte,  inb^lllo^e  ForiUf  ein  firKeugnis  dertiOf^ik,  die  man  alleui 
kanutc  und  anerkannte,  die  sicli  aucb  %€Ü»i  als  reia  upd  iia4Jir<» 
lieh  empfobl.  Diese  I^^gtk  aber,  ineuit  man,  lie^a  yoc  aller 
Rede  und.  «ei  überoU  deren  Kicbtacbuor;  aus  ibr  ist  denn  tfucJi 
lür  die  Spracbe  eine  yartreilüche  Satilebre  entwiekeli  worden« 
die  für  die  Spraebe- eben  so  viel  Wertb  bat,  als  die  Spracbe  fi&r 
sie  baite,  n&bmlich  ger  keinen». 

Eine  Logik,  die  Tor  ier  Rede  (dem  iLoy^y  sn  Jiegim  skja 
aomast,  hai  denselben  Wertb  und  dasselbe  Kecbt  als  eine  BoiSr 
uik,  die  vor  der  PfUmte  (der  ßowmi)  su  liegen  %\^  «mnasle, 
sie  ist  niebtig  ond  in  Wabrbeit  und  in  ledei*  Beaiehiuig  n.ared* 
lieb.  Wer  ibr  buldigt»  merkt  es  wobi  niclit^  daG»  er  seine  eigne 
Kunst  weder  Andereo  mitftutheileA  noch  selbst  im  mimiesieo  sa 
denken  vermag  obne  die  Rede,  die  doch  allererst  nach  seiner 
Kunst  entsteben  und  geregelt  werden  soll.  Was  der  Art  I,<ogiker 
in  imsicbrem  Triebe  wollen,  können  sie  weder  sagen  uocb  den- 
ken, upd  was  sie  sagen^  kfianen  sie  weder  denken  nocli  wollen. 

£s  mub  endlich  beginffen  werdep,  dafs  Philologie  nicht  eine 
Wissenschaft,  sondern  einte  Neigung  ist,  ond  dal»,  wenn  sich 
aus  ibr«  weil  sie  sich  vernonnig  bewegt,  eine  Kunst  oder  Wis« 
senscbaft  entwickelt,  diese  noibwendig  die  Logik  isif  ond  dab 
die  wahre  Logik  nichts  anderes  als  die  wahre  Sprach  wissen^ 
achaft  ist,  und  dafii  die  wahre  Spraehwissenseliaft  sichts  apd^ 
res  als  die  wahre  Logik  ist  Diese  Logik  oder  diese  Sjuraehwia» 
senscbaft  wii*d  einstmahls  ein  mächtiges  Feuer  seiM  der  Reinigung 
för  alles  menschliehe  Danke«,  der  iLmtdriingaber  Ar  ailen  Ma- 
terialismus, sei  er  Dienat  dea  Geldes  oder  sei  er  Papist  erei,  oder 
gehöre  er  iii^end  einer  anderen.  Boslieit  au« 

Sdiea  wir  denn  endlich  noeh  in  einigen  Beiapielen  «md  ohne 
ansdruekliche  Rficksicht  auf  die  grieebischen.  Grammatiken«  was 
die  aerihmte  reine  Logik  der  Graauaatik  gea&tat  hat  Di^ 
serbaib  werde  ich  mich  haoptsSchlich  an  Karl  Ferd.  Beeker 
halten,  der  in  dem  t,Oncanism^  [^«J  ^der  Sprechens  dann  in  der 
„Schidgramniatik  der  deutschen  Spraehe^^  und  in  „  Ajwf&hrliebe 
deutsdie  Grammatik  als  Kommentar  der  Sdiulgrammatik^  als  der 
Stirörnfulirer  iie|ier«r  Zeit  in  dieser  Sadie  anausehen  sein  wird. 

Dafs  die  Sprache  uranffinglich  in  der  lebendige« 
Rede  in  die  Erscheinnng  trit,  und  mit  dem  Satae  he- 
giQ4it,  hat  die  sogenaante  logische  oder  rationale  Gramma- 
tik *)  (so  hat  man  näbmlioh  das  Gebilde  in  der  That  wohl  ga- 
itannt)  allerdings  anerkannt,  was  freilich  aoeb  nicht  schwer  war. 
So  wird  desn  zu  fragen  sein,  was  diese  Grammatik  uaiar  Sata 
verstehe,  imd  welche  dessen  Hauplheatandlheile  seien? 

„Sats^S  heist  es«,  „ist  die  Dai^eUuac  eines  Gedankens  durch 
Worte.  Ein  Gedanke  entstehti  durch  ^rbindniig  melirerer  Be- 
grifle  au  einer  Gesammt Vorstellung,  Demnach  gehören  au  einem 
Gedanken :  1 )  der  Begriff  eines  Gegenstandes,  mit  dessen  Vor- 

■>  OrgSD.  2icAufl.  S.  175. 
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stclhing  der  Geist  bescbUfKgt  ist;  &)  der  BegHlf  einer  tii^eliaf- 
feDbeit,  welche  aof  den  Gegenstand  Qbertragen  wird.  Die  Ueber* 
tragang  oder  Verbindong  beider  vollziiAt  bei  [?]  dem  Gedankvn 
der  Geist  unnfiilelbar  selbst  durch  sein  Bewostsein^  bei  [?]  der 
Darsteüonff  des  Gedankens  durch  Worte  IQr  das  VeretSndnis  An- 
derer ist  Def  voilsfflndrgem  Worlaitsdruck  noch  ein  Wort  (die 
Copola)  oder  eine  Andentung  (PteAion  des  PHIdücatswortes)  je- 
ner Verbindong  nötKig.  IHe  drei  Tlieile  des  Sattes  sind:  1)  das 
S Objekt,  die  Beteidinnog  des  Gegenstandes,  von  dem  etwas 
aasgesagt  wird;  2)  das  PrSdikat,  die  BezeichmiDg  des  von  dem 
Gegenstande  Ansgesacten;  3)  die  Copala,  die  B^sei^nang  der 
Besiehnng  des  PrSdiKats  aof  das  Sobjekt.^ 

Bfese  WoKe  sind  nicht  ans  Becker^s  Schriften  entnommen, 
in  denen  ich  mich  nicht  erinnere  eine  fihnlieh  gedrfingte  Zosam- 
menstellong  der  Gmndtfige  seiner  Satslehrc  angetroffen  zu  haben, 
sondern  ich  halie  sie  ans  andern  gnten  BUchem  entlehnt,  die  sieh 
der  Becker*sch<n  FjChre  anschtiefsen ,  und  mir  nur  hie  und  da 
der  Kflrse  wi^en  eine  kleine  Abinderourg  erlaubt;  mit  Becker's 
Lehre  stehen  sie  jeden  Falles  im  besten  Einklänge. 

Abgesehen  nnn  ron  anderen  Bedenklichkeiten,  welche  gegen 
^e  segebeue  Erklähing  des  Satzes  und  sehier  Hanptstficke  theits 
dnrch  den  Umstand  reranlast  werden,  dafs  in  jedem  ^tse  ffber 
jeden  darfn  Torkommenden  Begriff  etwas  ausgesagt  wird,  theits 
ans  dem  VerhSltnisse  entspringen  mOssen,  in  welchem  alle  meusch- 
ifdien  Begriffe  zu  den  angenommenen  Begriffen  Snbjekt  nnd 
RrSdikat  stehen  (hahmlich  sowohl  Subjekt  als  PrSdikat  als  Ko- 
pula sind  sowohl  Subjekt  als  Prädikat),  bietet  die  nShere  Be- 
ttachtung  der  Kopula  die  ansehnlichsten  Schwierigkeiten. 

Gerade  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  muls  ausdrUck- 
lieh  anerkennen,  dafs  die  soeenannte  Kopula  hffofig  ausgeladen 
wird;  daraof  wird  oben  dnrcu  die  Worte:  „bei  y<rlistflndigem 
Wortansdrock^  hingedeutet,  nnd  Hermann  gedenkt  dies  aus 
dem  Umstände  zu  erklären:  qufa  commemoraio  suhjecio  praedi'^ 
eaioque  Ükkl  ono  hnec  dvo  c&njungnntvr  sponte  se  offM  (zu 
Tiger  S.  871).    Aber  was  hilft  der  Vorbehalt  Tom  Tollstflndi- 

fen  Wortaosdmck,  da  an  unzähligen  Stellen  die  Unvollständig* 
eit  das  Verständnis  nicht  beeinträchtigt,  so  dafs  man  die  Voll- 
stindigkeit  fikr  Ueberfinfs  halten  m5chte;  und  andrerseits,  ^mt 
kann  man  erkennen,  dafs  oder  durch  was  das  Subjekt  nnd 
Prädikat  rerbonden  seien,  da  das  Snbjekt  erst  Subjekt  und  das 
Prädikat  erst  Prädikat  ist  dnrch  die  eingestandnermaafsen  nicht 
gegebene  Verbindung,  d.  h.  also,  da  kein  Snbjekt  nnd  kein  Prä- 
dikat vorhanden  ist  — ? 

Wie  hier  der  Mangel  der  Kopula  unerklärlich  zu  sein  scheint, 
so  kann  gelegentlich  ihr  Vorhandensein  die  grAste  Schwierigkeit 
haben. 

Gesetzt,  aof  einzelne  Tafdn  oder  Zettel  geschriebene  Worte 
wfirdcn  durch  irgend  einen  Zufall  so  verstreuet,  dafs  nahment- 
lich  etwa  die  Worte  die  Eiche  bringt  Nadeln  oder  Schnee 
ist  weifs  genau  und  sauber  neben  einander  lägen;  sind  das  Sätze 
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oder  oifsht?  Hier  seheiaen  Subjekt  und  PMIdäAt  auf  da»  Bast« 
darch  die  Kopqla  mit  einander  verbundeu  oder»  vrle  «ioh  Becker 
v^jqhl  aufrückt  *),  Allgemeine»  und  Beseadare«  einaader  onlar- 
geordnet  zu  wenlen,  und  dock  sl  raubt  man  aidi  wieder,  einen 
SaU  anzuerkennen, 

Nübmlicli  was  man  aucb  unter  Salz  Ferstebeii  mag,  jeden 
Falles  föhlt  man  sksb  gedrougen,  erst  da  und  all«  Zeit  da  eiiHNi 
Satz  anzuerkenuen,  wo  mau  aucb  Eines  gawis  ist,  der  dessen 
Urheber  sei,  wo  mau  eines  Setzenden  gewis  ist^  oder  zu  aein 
meint;  oder  wenu  n^an  auf  den  aristoteliscben  Gedanken  eui§e- 
heu  will,  zum  Salze  sei  erforderlich,  da(s  er  entweder  wahr  oder 
unwahr  sei,  so  wird  för  den  Salz  verlangt,  dals  jemand  sei,  der 
sich  iur  die  Wahrheit,  d.  h.  für  die  Kicbtigkeit  der  Vecbiadung 
des  Subjektes  mit  dem  Prädikat  verbärge.  Solcher  Setzende. oder 
solcher  Bürge  wird  nun  bei  den  Tüfelchen  nicht  gehabt,  wohl 
aber  sobald  jemand  ausspricht:  beaser  arm  und  recht  a(a 
reich  und  schlecht.  Der  Anss|irechende  selbst  ist  eben  da- 
durch, dafs  er  ausspricht,  beides,  der  Setzende  und  der  Bftrge 
der  Wahrheit.  Daher  rührt  es  auch,  dafs  man  sich  Unannelin- 
lichkeiten  zuzieht,  wenn  man  einem  VorOberaehenden  suniCl: 
Schurke!  I>as  ist  nur  ein  Vokativ,  jener  aber  glaubt,  mm 
habe  diese  Titulatur  auf  ihn  bezogen  und  wolle  diese  Beziehung 
als  richtig  vertreten ;  darum  richtet  er  seinen  Unwillen  nicht  ge- 
gen eii^eii  Anderen,  sondern  gegen  den,  welcher  gesprochen  und 
BJch  fbeo  dadurch  för  die  Richtigkeit  einer  Verbindung  verbürgt, 
halt,  die  .jener  anzuerkenneji  nicht  geneigt  ist,  i^id  durch  wel«^ 
er  seine  Ehre  gekränkt  ffihlt, 

All^ings  sind  die  Worte  als  Eigenthnm  des  Volkes  oderzn* 
latzi  des  Menschengeschlechls.  allgemein,  aber  in  jedem  einzel- 
nen Falle  bringt  sie  der  Sprechende  eben  hervor;  durch  ihn  werw 
den  sie  und  in  ihm  haben  sie  .ihr  Bestehen,  and  was  wirklich 
durch  den  Menschen  wird,  das  sind  Worte  im  Gegensatz  dessen^ 
dafs  Gott  die  Welt  schafft«  Was  nun  der  Mensch  werden  l&st, 
daför  soll  er  auch  aufkommeu,  und  sein  Aussprechen,  sein  Ajua- 
aprneh  genügt,  ihn  als  den  Burgen  und  das  Ausgesproahene  ab 
einen  Satz  zu  bezeichnen.  Diesen  Gedanken  ungefthr  sfheint 
mir  aucb  Aristoteles  gehabt  zu  haben,  indem  er  sagtet  mv 
ii^ftMto^  oiäeuia  Hozdqiaaig.  ovde  axotfaci^f  wobei  das  Wort  (^Vf«a 
genau  zu  nelimen  und  nicht  an  das  zu  denken  ist,  was  mau  se 
wohl  Zeitwort  nennt«  Es  hiefse  doch  dem  Aristoteles  viel 
zumutben,  wenn  man  meinte,  er  spräche  eine  allgemeine  Renal 
ans,  die  er  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sie  ausspräche,  und  dnrch 
seinen  Ausspruch  sogleich  verletzte. 

Wie  man  aber  in  dem  Aussprache  genügende  Börgschaft  för 
die  Wahrheit  der  Verbindung  anerkennt,  so  verlangt  man  an* 
drerscits,  dafs,  wer  spricht,  so  etwas  spreche,  das  auch  wahr 
sein  könne;  wird  dieser  Forderung  schlechterdings  nicht  genügt. 
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80  .achliMt  ma»  in  den  Spiveher  antdie  gHtitaa  Schwfich«iif  eat» 
wed«*  «vf  LAfp  oder  «af  VerrAcktbeU. 

IW  SatMüde  also,  oder  der  GewAhrfteisleDde  oder  der  Bfirge 
dar  Bichtigkeil  iat  der  wahre  MiUelpuokt  des  Satses  und  moste 
ab  solcher  aoerkaDoi  und  bex^chiiet  werden.  Nun  s^gjt  man 
fiahl,  wemi  unler  SaU  Darstelhing  eines  Gedankens  versUnden 
werde,  so  verstehe  sich  voq  seihst,  dab  ein  Darstellender  seii 
und  dals  dieser  der  verlang«  Gewährleistende  sei,  nnd  Becker 
habe  in  seiaen  Schriften  sattsam  «u  verstehen  gegeben,  dafs  der 
Darsleller  noih wendig  sei.  Darauf  ist  su  aaiworlen:  allerdings 
kann  laaa  bei  cenaoeni  Denken  ohne  beaaudere  Mühe  aas  |ener 
ErkUrang  des  Satxes  auf  den  Darsteller  und  dessen  Wtditigkeil 
kommen,  aber  nicht  nm  das  bandelt  es  sich  hier,  was  ans  ei* 
«am  gefallenen  Gedanken  weiter  entwickelt  werden  kann,  son- 
dern um  das.  was  gelehrt  ist  nnd  was  hlltte  gelehrt  werden  mos» 
sen,  wobei  festzuhalten  ist,  dals  keines weges  deshalb  schon  ein 
Gedanke  nicht  uttsge^pmcben  werden  soll,  weil  er  sich  von 
selbst  verstellt,  wie  man  sagt,  vielmehr  wffre  au  sagen,  was  sich 
oiehi  von  selbst  versteht,  das  verdient  nicht  gelehrt  so  werden, 
oder  was  ist  recht  verstanden  unter  dem:  es  versteht  sich 
von  selbst? 

Beck  er 's  I^ehren  aber,  auf  die  man  sich  hier  heaiehen  möchtoi 
weiden  der  Uanfitsaehe  nach  wohl  folgende  sein:  er  sagt:  „Alle 
Individnaliatrung  kommt  «ulettt  durch  eine  Be%iehoog  aaf  den 
Denkenden  seihst  ^^;  fernen  „Wir  haben  unter  dem  Denken  swei 
Vorgange  zosammengefast,  nähmlich  die  Aufnahme  des  Besonde- 
ren in  ein  Allgemeines  und  die  Zur&ckfohrong  des  Allgemeinen 
aof  ein  Besonderes  —  dieser  Akt  stellt  sich  in  dem  Satze  dar^^; 
dann:  ,«I)ie  grammatische  Fonn  des  Satzes  begreift  nicht  nur  die 
durch  Fleiion  ansgedrtickten  Beziehungen  der  Begriü«  auf  einan« 
der,  sondern  such  die  Beciehuqgen  der  Begriffe  auf  den  Sprr* 
cheaden^^;  endlicli:  „Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  aem 
attributiven  nnd  prUikativen  Beziehuiigsverbällnisse  liegt  nur 
darin,  dab  die  Einheit  von  Thfitif|keit  und  Sein,  welche  m  dem 
prädikativen  Verhältnisse  durch  ein  Urtheil  voo  dem  Sprechen« 
dem  selbst  in  dem  Angenblicke  der  Rede  pridi^irt  wird,  in  dem 
atlributiveat  Verhaltnisse  als  eine  prüdizirte  Einheit  in  einem  Bc- 
gfiffa  anges^hauet  wird^^  ■). 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  Becker  von 
den  angeffihrten  Gedanken  aus,  denen  ähnliche  noch  mehr  vor* 
konmen  mögen,  sehr  leicht  hfitte  znr  richtigen  Einsicht  dcFscn 
gelangen  können,  das  im  Ernst  die  Kraft  hat,  den  Satz  zu  bil- 
den; dals  er  aber  als  solches  den  Sprechenden  in  dar  That  an- 
erkannt und  bezeichnet  habe,  kann  im  mindesten  nicht  behaun- 
tet  werden;  dafs  er  vielmehr  in  der  That  von  der  Einsicht  senr 
weit  entfernt  war,  scheint  mir  sehr  klar  aas  folgenden  Worten 
sich  zu  ergeben:  „Die  Kongruenz  des  Geschlechtes  ist  der  ei- 
gentliche Ausdruck  der  zu  einem  BegrifTe  gewordenen  Einheit 

')  Organ.  8.  I&&  159.  167.  266. 


640  ^^^  Abtheihmg.    Ablmidlinig^; 

von  ThStigkeit  and  Seio;  and  wie  dfe  Ron|aglitiim^  [^  IMdi- 
iiation  ist  gemeint]  ,,des  Verbs  die  eigentliche  Flexionsferm  dtt 
prädikativen  und  die -1>eklinat{on  die  Fle^Of«Bf<M*m  des  objekti- 
ven Sativerhältnisses,  so  ist  die  Geschleeblsllezion  die  eigeiit- 
liche  Flexionsform  des  atlribnilveo  Sai^verhSRnisses.  —  —  Wc 

SrSdikative  Beziehung  wird  dnrcb  die  Kongrnenc  des  nach  der 
letiehnng  des  Seins  auf  den  Sprechenden  unterschiedenen  Persa- 
nalverhAltnisses  als  eines  IndividaalitfttsverfaSltnisses  dargesteHt.*^ 
Diese  Ansichten  kommen  in  demselben  Abschnitt  als. die  iM^te 
der  vorhin  angeffthrten  vor  und  mSssen  etwa  noch  mit  folgen- 
der Stelle  der  ausfQhrlichen  Grammatik  tu^mmengenonmien  we^ 
den:  MT>ie  Kongruenz  des  Personal  Verhältnisses  dröckt  nMiat  der 
prädizirten  Einheit  von  ThSHgkeit  und  Sein,  die  sich  auch  in 
dem  aitributiven  Verhältnisse  darsi eilt,  zugleich  das  nriklfilremle 
Urtheil  ans.  Die  Konjugation^*  [Deklinafion]  „des  Verb«,  dnrcli 
welche  die  Kongraenz  des  Personal verhäffnisses  nnd  mit  dksier 
Innig  verbunden  auch  das  Zeit-  und  ModusverfaSltnis  des  Prädi- 
kats ansgednlckt  wird,  ist  daher  der  eigenf liehe  Ausdruck  des 
prädikativen  Verhältnisses,  nnd  das  Verb  nls  der- nrsprGn^fdie 
und  eigentliche  Ausdruck  des  Prädikat«  anzusehen ^^ ').  Deiuasdi 
möchte  es  schwer  sein,  zu  sagen,  jene  zosammengetnelienett  % 
felclien  enthalten  nicht  einen  Satz. 

Aber  auch  auf  anderem  Wege  komme  ich  Zff  dem  Ergebnis, 
dafs  es  Beck  cm  nicht  gelungen  ist,  die  Bedeutung  des  O^vnibr- 
leistenden  zu  erkennen.  Er  sagt,  „die  Personalpronomen:  feft, 
du,  er,  sie,  es,  bezeichnen  das  Sein  nur  kis  die  sprecboidt 
oder  angesprochene  Person  oder  als  ein  besprochenes  Sein^*)* 
Man  sieht  also,  alle  Rationalität  hat  ihn  uidit  dahfn  gebracht,  die 
längst  von  Apollonios' gebeb-sertc,  selbst  von  Priscian  siern- 
lieh  eingesehene  und  in  neuerer  Zeit  hinlänglich  besprochene  Ve^ 
kehrtheit^  die  in  dieser  allerdings  alten,  wenn  audi  ein  wenif; 
ausgepnl'/teni,  Lehre  Ober  die  Personen  Hegt,  einzusehen.  Es  wäre 
aber  sehr  leicht  gewesen,  zu  sagen,  der,  welcher  deit  Satz  bil- 
det, ist  in  seinem  Satze  erste  Person,  der,  welcher  den  Satz  em- 
pfangend von  der  ersten  Person  gedacht  wird,  ist  zweite  Persoa 
hir  diesen  Satz,'  und' der,  welcher  in  dem  Satze  erwähnt  wird 
nnd  weder  erste  noch  zweite  Person  ist,  ist  drille  Person.  Frei- 
lich setzt  dies  alles  den  Begriff  Person  voraus,  nnd  es  wäre  der 
Mühe  werfh  gewesen.  Ihn  besser  zu  fassen,  als  das  von  Becker 
In  der  Ausitlhrl.  Gramm.  §.  249  gescheiten  ist,  wo  die  Person  der 
Sache  gegenilbergestellt  wli*d;  etwas  Aehnliches  findet  siieh  aller* 
dings  auch  in  der  vorhin  angefahrten  Erklärung  der  „  Personal- 
pronomen ^%  nach  welcher  man  wirklich  glauben  mdchte.  dsfe 
das  besprochene  Sein,  wenn  auch  durch  ein  „ Personalpronom** 
bezeichnet,  doch  keine  Person  sei. 

Die  Lehre  vom  Subjnnktiv  wörde  durch  klares  nnd  sfcJiercs 
Anerkenntnis  des  Gewährleistenden  bedeutend  gewonnen  haben, 

')  Organ.  S.  270.    Ansführl.  Gr,  §.  213  S.  11  flg, 

•)  Sjchulgr.  §.  158,  vergl,  Aasfiihrl.  Gr.  §.  156.  15S.    Organ.  S.207. 
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nnd  wirklich  scheiot  Becker  davon  leiae  Ahndang  gebabt  sa 
haben;  wie  wenig  ihm  das  aber  geholfen  hat,  sehe  man  aus  Fol- 
gendem: ,, Jeder  Gedanke  des  Erkennens^S  sagt  er,  „ —  Urtheil 
oder  Frage  — ^^  [ist  denn  die  Frage  im  Ernst  ein  Gedanke  des 
Erkennens  so  nennen]  „ist  entweder  ein  logisch  wirklicher, 
oder  nur  ein  logisch  möglicher  Gedanke.  Er  ist  logisch  wirk- 
lich, wenn  er  ein  Gedanke  des  Sprechenden  selbst  ist,  z.  B. 
die  Erde  i«t  mnd;  er  ist  nnr  logisch  möglich,  wenn  er  ein  yon 
dem  Sprechenden  angcschaueter  Gedanke,  d.  h.  ein  Gedanke 
ist,  welcher  in  den  Gedanken  des  Sprechenden  als  ein  Glied  des- 
selben anfgenommen  ist,  und  als  solches  wie  ein  Begriff  von 
dem  Sprechenden  angeschauet  wird,  t,  B.  alle  Welt  weifs,  dafs 
die  Erde  rund  ist.  Sehr  oft  ist  der  angeschaaete  Gedanke 
wirklich  ein  Begriff^  der  nur  die  Form  eines  Gedankens  ang^ 
Dommen  hat,  z.  a*  —  dafs  er  sich  verstellt  (seine  Verstellung), 
nölzt  ihm  Nichts.  Oft  ist  der  angeschaoete  Gedanke  zwar  ein 
wirklicher  Gedanke  (ein  ÜKheil  oder  eine  Frage);  aber  er  ist 
nicht  der  Gedanke  des  Sprechenden  selbst,  sondern  ein  von  dem 
Sprechenden  nur  angeführter  Gedanke,  z.  B.  Man  hat  lange 
geglaubt,  die  Meteorsteine  fielen  vom  Himmel  herab.  — >-  Der  an- 
geschaoele  Gedanke  ist  endlich  oft  zwar  an  sich  ein  Gedanke 
des  Sprechenden  selbst,  er  wird  aber  in  einen  anderen  Gedan- 
ken des  Sprechenden  als  ein  Glied  desselben  in  der  Form  eines 
Dor  angeschaueten  Gedankeos  aufgenommen ^  z.  B.  Weil  er 
Immer  treu  war  (wegen  seiner  bisher  bewfihrten  Treue)  mub 
ich  ihn  auch  heute  für  Ireo  halten  (er  ist  mir  immer  treu  ge- 
wesen; drum  mufs  ich  auch  heute  ihn  för  treu  hallen).  —  Die 
Sprache  unterscheidet  in  der  Form  des  Satzes  von  dem  Ge- 
danken des  Sprechenden  selbst  den  angeschaueten  Gedanken; 
aie  dröckt  nähmlich  den  Gedanken  des  Sprechenden  durch  den 
Hanptsatz  aus,  und  bezeichnet  den  angeschaueten  Gedanken 

durch  die  Form  eines  Nebensatzes. Der  Judikativ  ist 

die  Modusform  für  die  logische  Wirklichkeit,  und  der  Kon- 
junktiv die  Modusform  für  die  logische  Möglichkeit  des 
Gedankens.  —  Und  weil  der  Hauptsatz  die  eigentliche  Form 
för  den  Gedanken  des  Sprechenden  ist,  so  ist  der  Indikativ  die 
Modosform  aller  Hauptsätze,  die  einen  Gedanken  des  Erkennens 
aosdrßcken.  Nur  diejenigen  Hauptsätze,  welche  einrn  von  dem 
Sprechenden  angenommenen  Gegensatz  darstellen,  haben 
eine  besondre  Modusform  (den  Konditionalis).  —  Und  da  der 
Nebensatz  die  eigentliche  Form  der  angeschaueten  Gedanken  ist, 
so  ist  der  Konjunktiv  Im  Allgemeinen  die  Modusform  der  Ne- 
bensätze^^ '). 

Dafs  hier  ein  Versuch  gemacht  wird,  den  Gedanken  des  Spre- 
chenden selbst  von  dem  Gedanken,  der  nitht  Gedanke  des  Spre- 
chenden selbst  ist,  durch  den  Modus  zu  scheiden,  enthält  wie- 
der eine  Ahndung  der  Bedeutung  des  Gewährleistenden.  Wie 
wenig  aber  der  Mann  gleichwohl  die  Sache  verstanden  hat  und 

*)  Organ.  S.  237  flg. 
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^ie  sehr  ihm  nicht  gelttn(;eD  ist,  su  einiger  VotUtfiadi^tit  od«r 
%a  Sicherheit  zu  geLaDgen,  das  seigt  sich  schon  in  den  mitce- 
theilien  Worten  und  kommt  im  weiteren  Verfolge  noch  mdttr 
znm  Vorschein.  Zunächst  gleich  mufs  er  zum  Gegensätze  des 
Gedankens  des  Sprechenden  selbst  den  angeschaneteuGedau- 
ken  machen;  und  diesen  trostlosen  Gegensatz  findet  er  wieder 
in  dem  ebenso  trostlosen  Gegensatze  der  logischen  Wirklichkeit 
und  der  logischen  Möglichkeit.  £ntweder  ist  alles  logisch  wirk- 
lich, was  ausgesprochen  ist,  oder  nur  das  ist  logisch  möglich, 
durch  das  kein  Widerspruch  gesetzt  wird;  weil  aher  auf  diesem 
Felde  der  Unterschied  von  Wirklichkeit  und  Möclichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist,  so  ist,  was  nunmehr  logisch  möglich  genannt  wird, 
immer  auch  logisch  wirklich.  Ferner  da  Becker  zwar  aof  den 
Sprechenden  selbst  ein  bedeulendes  Gewicht  zu  legen  scheint 
und  ausdrucklich  bemerkt,  die  Sprache  unterscheide  den  Gedaa- 
ken  des  Sprechenden  selbst  freilich  von  dem  angeschaueten 
Gedanken,  so  kann  er  doch  so  wenig  mit  der  Sprache  fertig 
werden,  dafs  er,  was  die  Sprache  wirklich  bietet,  nur  so  mit 
seinen  Ansichten  einigen  kann,  dab  er  es  nicht  als  das  niaunt, 
als  was  es  die  Sprache  gibt;  darum  muTs  er  annehmen,  dafs  der 
angeschauete  Gedanke  manchroahl  nicht  ein  angeschaueter  Ge- 
danke, sondern  ein  Begriff  ist,  wiewohl,  wenn  denn  doch  ein- 
mahl dies  Gaukelwerk  wieder  gebraucht  werden  soll,  ohne  Zwei- 
fel mit  bestem  Rechte  zu  behauplen  ist  erstens,  dafs  jeder  Satz 
eigentlich  nicht  ein  Satz,  sondern  ein  Begriff  ist,  und  zweitens^ 
dafs  jeder  Begriff  eigentlich  nicht  ein  Begriff,  sondern  ein  Sats 
ist  Die  wirklich  vorhandenen  Sprachformen  erschweren  es  aller- 
dings hie  und  da,  dies  Verhältnis  der  Sätze  und  Begriffe  zu  er- 
kennen und  b&ndig  auszusprechen,  indessen  Becker  selbst  ist 
nicht  eben  weit  davon,  die  Richtigkeit  meiner  Sätze  anznerken« 
neu;  man  lese  dieserhalb  nur  in  dem  „Organism"  den  Abschnitt 
über  die  Entwickelung  der  Begriffe.  Ist  nun  ein  Mahl  Hokvs 
Pokos  gemacht,  so  ist*s  demnächst  nicht  schwer,  noch  einen  Mo- 
dus anzunehmen,  der  sich  bald  vom  Indikativ,  bald  vom  Sub- 
junktiv  oder  Konjunktiv  nicht  scheiden  last,  nähmlich  den  Kon- 
ditionalis, nnd  weiterhin  durch  Scheidung  des  crammaUsclien 
Verhältnisses  von  dem  logischen  Verhältnisse  die  Sätze  nach  Bth 
lieben  zurecht  zu  machen. 

Kurz4nan  sieht  nun  wohl,  die  rationale  oder  logische  Gram- 
matik weiset  sich  aus,  dafs  sie  mit  dem  Xoyog  und  der  rolto 
nicht  viel  zu  thun  hat,  sondern  dem  gewöhnlichsten  Materialis- 
mus angehört.  Daher  ist  auch  die  unselige  Unterscheidung  von 
Begriffs-  und  Formwörtem  entstanden,  die  um  so  mehr  darauf 
verweiset,  anzuoehmen,  die  Begriffswörter  seien  formlos,  weil 
von  den  FordiwÖrtem  gelehrt  wird,  sie  seien  begrifflos;  zur  Be- 
stätigung wird  angefahrt,  dafs  die  Chinesen  solche  Worte  leere 
nannten.  Dab  die  Chinesen  im  Ernst  Worte  ihrer  Sprache  leer 
nennen  sollten,  ist  mir  in  der  That  zweifelhaft,  dafs  aber  die 
Unterscheidung  von  Begriffs-  und  Formenwörtern  leer  sei,  ist 
mir  gar  nicht  zweifelhaft,  nud  dab  diese  Unterscheidung  in  neue- 
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F€B  Bftcheni  yiel  Beifall 'befanden  liat^  kann  nieh  oieht  Tonn- 
laaMDf  neiii  Urtbeil  eu  ändern. 

Es  i$t  in  der  That  su  bedaoern,  dab  Becker,  der  wohl  ¥ep> 
mochte  den  Gedanken  sw  fassen,  eine  Grundregel  müsse  sieh 
durch  die  ganze  Sprache  ziehen,  und  der  dieseo  Gedanken  in 
dem  „Gegensalze  von  Th&tigkeit  und  Sein  —  Kraft  und 
Materie^^  fand  und  daraus  alle  Erscheinungen  zu  erklären  ver* 
anelite,  selliat,  indem  er  diesen  achtbaren  Gedanken  aussprach^ 
•ich  von  .schlechtem  Materialismus  nicht  losmachen  konnte;  denn 
ans  dem  Bestehen  des  leider  auch  mislichen  Gegensatzes  von 
Thätigkeit  and  Sein  in  der  realen  Weit  sollte  der  Gegensatz  in 
die  S|HPaelie  gekommen  sein.  So  sagt  er  auch:  „wie  die  reale 
Welt  der.Dinffe,  in  heständiger  Verwandeliuig  begriflfeo,  sich. in 
jedem  Angenhlicke  neu  gebiert,  so  ist  auch  die  geistige  Welt  der 
Gedanken  immer  im  Werden  hen'iifen^^^).  Umgekehrt  sollte 
man  sägen  9  .wie  das  mensehliche  Denken  und  sein  körperliches 
Erscheinen  dem  Werden  angehört  und  darüber  nicht  hinaus  kann, 
ao  wird  anch  die  reale  Welt  menschlicher  Weise  in  b^tändigem 
Werden  Yorgestelit  und  gedacht 

Indessen  soll  man  nicht  glauben,  dafs  Becker  keine  Ahn- 
dung des  richtigen  Verhältnissef  gehabt  habe ^  er  sagt:  „Es  ist 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Logik,  die  Formen  nachzuweisen, 
in  welche  der  Geist  die  realen  Dinffe  und  ihre  Verhältnisse  fast, 
indem  er  sie  in  Begriffen  und  Gedanken  zu  seinem  Eigenthnm 
macht.  Da  aber  die  Sprache  nichts  anderes  ist,  als  der  in  die 
Erscheinung  tretende  Gedanke,  so  geben  sich  die  Formen  des 
Denkens  vorzüglich  in  der  Sprache  zu  erkennen ^^  *).  Aber  der 
Widerstreit  der  unredlichen  mit  der  wirklichen  Logik,  der  sich 
durch  die  Hindeutung  auf  gewisse  Denkformen,  die  schliefslich 
doch  vor  die  Sprache  gerückt  werden,  auch  wieder  in  den  eben 
angeführten  Worten  kund  gibt,  zieht  sich  durch  alle  seine  An- 
nichten  von  der  Sprache,  und  zwar  so,  dafs  endlich  die  unred- 
liche Logik  die  Oberhand  behält,  ohne  dafs  Becker  selbst  im 
mindesten  bemerkt  zu  haben  scheint,  was  denn  eigentlich  ge- 
nchelie  oder  geschehen  sei. 

BeckerU  Leistungen  werden  häufle  über  GebQr  beides  ge- 
lobt und  getadelt,  ohne  dafs  entweder  das  wirklich  Löbliche  die 
rechte  Benutzung  gefunden  hätte,  oder  das  wirklich  Tadelns- 
werthe  gehörig  vermieden  wäre.  Dies  zur  Entschuldigung  der 
DusfÜhrlichern  Besprechung,  die  gleichwohl  weit  entfernt  ist,  eine 
vollständige  Beurtlieilnng  des  Mannes  heifsen  zu  wollen. 

Wäre  nun  jemand  der  Meinung,  dafs  die  gerustcn  Fehler  nicht 
allein,  sondern  in  mancherlei  schlechter  Gesellsciiaft  in  den  Lehr- 
büchern vorkommen,  so  werde  ich  nicht  widersprechen;  und  an 
Stelle  der  Klage  Mancher,  dafs  unsre  Schulen  so  wenig  Tuchti- 
es  leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
er  Beschaffenheit  der  Lehrbucher  so   viel  Tüchtiges  leisten, 


S 


■)  Orgao.  S.  62  flg.  und  S.  153. 

*)  Organ.  S.  168:  vergl.  auch  S.  169  und  S.  2. 
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wenn  ich  nidit  dnes  Tbeiles  Ton  der  UnyerwüBtliehkeit  des  g«* 
ten  Keimes  in  der  Jagend,  und  anderen  Tbeiles  von  der  iiiiend> 
liehen  Macht  der  Sprache  überzeugt  w&re,  die  auch  da  noch 
Gutes  wirict,  wo  dem  Anscheine  nach  nichts  eben  nnveraacht 
bleibt,  sie  sn  zerstören. 

Soll  ich  endlich  kurz  zusammenfassen,  in  welchen  Dingen 
die  Lehrbficher  und  die  Lehren  der  Sprache  geändert  werden 
'mösscn,  so  sage  ich:  die  wahre  liOgik,  welche  Sprachwissen- 
schaft ist,  liegt  nicht  vor,  sondern  in  der  Sprache»  and  in  jeder 
einen  Sprache  ist  der  Inbegriff  der  Gedanken  und  Gedankenver- 
bindungen eines  Volkes  gegeben;  unter  dieser  Voraosselzunc  mnb 
auf  den  Gymnasien  alle  Sprache  gelehrt  werden.  I>ieserhalb  mnls 
man  sich  der  Sprache  nicht  fib  er  ordnen  und  sie  meistern 
wollen,  sondern  man  muTs  sieh  ihr  demQthig  unterordnen, 
und  von  ihr  zu  lernen  bereit  sein.  Zu  dem  Behnfe  aber 
mnfs  das  ganze  übliche  System  der  Grammatik  einer  gründli- 
chen nnd  ausführlichen  PrOfnng  unterwei*fen  werden.  We- 
nigstens für  die  griechische  Sprache  muis  die  alte  GramoMtik 
der  Griechen  zur  Anwendung  Kommen.  Die  deattche  Sprache 
mnfs  endlich  geschichtlich  gelernt  und  gelehrt  werden. 
Die  verschiedenen  Sprachen  müssen*  zu  gegenseitiger  Beleaehtong 
angewandt  werden. 

Stettin,  im  Juni  1850.  Schmidt. 


Zweite  Abtheilung. 


IiitorarUielie  Berlelito« 


Zeitschrift  für  die  fisterreiGhischen  Gymnasien.  Verantwortliche 
Redacteure:  J.  G.  Seidl,  FL  Bonitz,  J,  Mozart.  Mit- 
redacteor:  A.  Stifter.  Erster  Jahrgang  1850.  Erstes,  zwei- 
tes und  drittes  Heft.  Wien,  Gerold.  8.  (240  S.)  Preis  fiir 
den  Jahrgang  von  12  Heften  k  5  Bogen  4  Thir. 

Indem  wir  diese  Zdtschrift  bei  ihrem  erafeo  Erscheinen  aufii  Wärmste 
b^prüiseo,  da  sie  als  ein  erfreuliches  „Zeichen  der  Zeit*'  aozuseben  ist, 
halten  wir  es  fUr  unsere  Pflicht,  die  Leiser  unseres  Blattes  auf  dieselbe 
aufmerksam  und  mit  Tendenz  und  Einrichtung  derselben  bekannt  zu  ma- 
chen. Wir  lassen  daher  hier  den  Theil  der  Ankündigung  der  Bedac- 
toren  folgen,  der  für  diesen  Zweck  dienlich  ist  (S.  3— 7). 

„Seinem  das  Unterrichtswesen  in  Oesterreich  einer  allgemeinen  Re- 
form unterworfen  wurde,  sahen  die  Unterricblsbehörden  sowohl  als  die 
I^hrer  die  Entstehung  von  Zeitschriften,  welche  die  wichtigsten  Gcgen- 
■tände  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  Unterrichtes  zu  gründlicher  Be- 
sprechung brächten,  als  ein  wesentliches  Moment  der  Entwickelung  an. 
Jetzt,  nachdem  für  die  Gymnasien  die  Grundzüge  der  Organisation  be- 
zeichnet  und  wesentliche  Punkte  derselben  bereits  zur  Einführung  gelangt 
sind,  richtete  das  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichtes  an  die  Un- 
terzeichneten die  Anfrage,  ob  sie  die  Redaction  einer  Zeitsdirift  für  die 
österreichischen  Gymnasien  zu  übernehmen  geneigt  seien.  Das  Ministe- 
rium übernahm  dabei  einerseits,  der  Verlagsbandlung  für  die  nächste  Zeit 
nöthigenfalls  die  Unterstützung  zu  geben,  welche  das  beginnende  Unter- 
nehmen des  Kampfes  um  seine  Existenz  überbeben  und  ihm  möglich  ma- 
chen soll,  den  wissenschaftlichen  Zwecken  in  würdiger  Weise  zu  dienen^ 
andererseits  versprach  es  der  Redaction  die  MiitheUung  des  für  die  Zeitr 
Schrift  interessanten  statistischen  und  anderweitigen  amtlichen  Materials. 
Die  Unterzeichneten  verkannten  keineswegs  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe, welcher  sie  sich  durch  Eingehen  auf  diesen  Antrag  unterziehen 
würden;  aber  ihr  Interesse  für  Hebung  und  Forderung  des  Gymnasial- 
wesens Hefs  sie  auf  den  Beitrag,  welchen  die  Zeitschrift  dazu  geben  kann, 
ein  gröfteres  Gewicht  legen,  als  auf  die  zu  überwindenden  Hindemisse, 
und  die  bereitwillige  Zusage  thätiger  Theilnahme  von  verehrten  MitarbM- 
tem  innerhalb  und  auÜMnrluilb  des  Kreises  der  Gymnasien  ermuthigte.sie 
zn  der  Hoffnung,  dab  ihren  vereinten  Kräften  dielSireicbung  des  Zwed^es 
nicht  mmöglieh  sein  werde." 
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„Welche  Aufgabe  die  Redaction  sich  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
gestellt  habe,  gebt  aus  dem  Namen  derselben  und  aus  den  obigen  An- 
deutungen über  das  Bedürfnirs,  welches  zu  ihrer  Gründung  Eeführt,  deut- 
lich hervor.  Sie  wird  versuchen,  alle  Erscheinungen  und  Linrichtangeo, 
welche  für  das  Gymnasialwesen,  insbesondere  für  das  österreichische,  von 
Wichtigkeit  sind,  zur  allgemeinen  Kenntnils  und  zur  gründlichen  Dlscus- 
■ion  zu  bringen :  bieber  gehört  die  Besprechung  der  vom  Unterrichtsoii- 
nisterium  getroffenen  oder  zu  treffenden  Reformen,  der  Modificationen, 
welche  dieselben,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  zu  er- 
fahren haben,  Berichte  und  Critllcen  über  die  Lehrmittel,  welche  zur 
Ausführung  dieser  Reformen  erforderlich  sind.'^ 

„Indem  das  Unterrichtsministerium  der  Zeitschrift  in  den  zwei  oben 
bezeichneten  Beziehungen  seine  Unterstützung  zugesagt  hat,  so  ist  dabei 
nicht  die  Absicht,  ein  Blatt  zu  gründen,  dem  die  Vertheidigung  der  mi- 
nisteriellen Mafsregeln  obläge;  vielmehr  liegt  die  gesammte  Leitung  des 
Blattes,  die  Gewinnung  tüchtiger  Mitarbeiter,  die  Aufnahme* oder  Ableii- 
nung  von  Aufsätzen  für  dieselbe,  uneingeschränkt  in  der  Hand  der  Re- 
daction. Ueberzeugt,  dafs  nur  aus  der  vielseitigen  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes und  dem  Wi$ierstreite  enfgegengesetzter  Ansichten  die  Wahrheit 
in  ihr  volles  Licht  treten  kann,  aber  zugleich,  dafs  nur  derjenige  Streit 
zum  Segen  gereicht,  welcher  frei  von  persönliehem  oder  Partliei  -  Interesse 
die  Erforschung  der  Wahrheit  als  sein  Ziel  ernst  verfolgt:  wird  es  die 
Redaction  sich  zur  Pflicht  machen,  jeder  in  wissenschafd icher  Weise  ver- 
tretenen Ansicht  über  Gegenstände  des  Gymnasialwesens  ihr  Recht  wi- 
derfahren zu  lassen  und  die  Spalten  ihrer  Zeitschrift  zu  öffnen.  Sie  wird 
dadurch  die  Möglichkeit  bieten,  dafs  Ansichten,  welche  in  ihrer  Abwei- 
chung von  den  verbreiteten  oder  zu  öffentlicher  Anerkennung  gelangten, 
leicht  unbekannt  nnd  wirkungslos  bleiben  würden,  durch  das  Gewicht 
der  Gründe,  auf  denen  sie  ruhen,  sich  allgemeine  Beachtung  oder  Gel- 
tung verschsiK^n  können.'* 

„Wenn  die  Zeitschrift  in  deutscher  Sprache  erscheint,  so  Ist  da- 
durch nicht  die  Absicht  bezeigt,  das  Gymnasial wesen  der  deutschen  Kron- 
länder, seine  Bedürfnisse  und  Wünsche,  ausschliefsend  oder  auch  nar 
überwiegend  zu  berücksichtigen,  vielmehr  ist  die  deotsche  Sprache  nur 

fewählt  als  das  verbreitetste  Organ  allgemeiner  Verständigung,  and  die 
ledaction  wird  alles  aufbieten,  um  neben  den,  allen  Gymnasien  gemein- 
samen Interessen  auch  die  eigenthümlichen ,  von  der  Verschiedenheit  der 
Verhältnisse,  namentlich  der  Völkerstämme  des  österreichischen  Staates 
abhängigen,  gteichmäfsig  zur  Sprache  zu  bringen.  Durch  Stammesver» 
■chiedenheit  ist  auch  eine  Verschiedenheit  der  Anschauungsweise  bedingt. 
Erörterungen,  deren  Zweck  auf  die  Sache  gerichtet  ist,  werden  manches 
Gute,  das  in  diesen  Anschauungsweisen  verboi|;en  liegt,  zum  Gemeingut 
erbeben,  und  schärfere  Gegensätze  werden  am  besten  auf  wissenscbsftli- 
cbem  Gebiete  ihre  Lösung  finden/^ 

„Der  Inhalt  der  Zeitschrift,  welche  in  Monatsheften  zu  durchschnitt- 
lich 5  Bogen  erscheinen  wird,  groppirt  sich  im  Wesentlichen  unter  fol- 
gende vier  Hauptabtheilongen : 

Brste  AMhellans* 

Abhandlungen. 

Die  Einrichtung  der  Gymnasien,  sowohl  im  Allgemeineo  alt  naeh  den 
besonderen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Kroniänder  —  namentHdi  Er- 
örterung und  Kritik  des  Organisations- Entwurfes  liir  die  Gymnasien:  die 
Methodik,  die  Begrünznog  und  das  ffegenscttige  VerbältnUs  der  efaizehien 
Lehrg^enstände,  die  DIscipKn,  die  Verwaltang  der  Gyamasieii,  «•  wis- 
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senediafllfebe  nnd  praetiedie  Vorbildung  der  srakünftigen  Lehrer,  werden 
einen  reiclien  Stoff  für  mannigfaclie  Discussion  geben.  Bei  diesem  Yor- 
lierrschen  der  practischen  Tendenz  finden  aber  auch  wissenschaflliGbe  Ab- 
handlungen über  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasial- 
Unterrichtes  ihre  Aufnahme,  wenn  sie  durch  eigenthümliche  und  für  den 
Gymnasial -Unterricht  bedeutende  Behandlung  auf  allgemeines  Interesse 
Anspruch  machen  Iconnen/* 

Xweite  AMtaeiluiiff. 

Literarische   Anzeigen. 

„Die  neu  ersdieinenden  Schriften,  welche,  entweder  zum  Behufe  der 
Einführung  in  den  Schulen,  oder  zum  eigenen  Gebrauche,  filr  die  Gym- 
nasiallehrer von  besonderem  Interesse  sind,  werden  durch  ausluhrliche 
Recensionen  oder  durch  kürzere  Anzeigen  den  Lesern  bekannt  gemacht 
werden.  Wenn  Gymnasien,  wie  zu  wünschen  ist,  Schul -Programme  ndi 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  Teröffeotlicfaen,  so  werden  diese  ange- 
zeigt werden.  Als  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Zeitschrift  wird  betrachtet^ 
die  in  den  Terschiedenen  Sprachen  des  österreichischen  Staates  erscheinen- 
den, in  ihr  Gebiet  gehörigen  Schriften  gleichmälsig  zu  berücksichtigen.^  * 

Uriite  AbthettuBir* 

Verordnungen  für  die  Österreichischen  Gymnasien^  Statistik. 

„  Aufser  den  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministeriums  ßir  die  Gym- 
nasien werden  auch  die  aus  besonderen  Veranlassungen  erschienenen  Wei- 
sungen mitgetheUt  werden,  wenn  und  in  so  weit  sie  ein  allgemeines  In- 
teresse für  Gymnasien  haben. ^' 

„Die  statistischen  Nachrichten  haben  den  Zweck,  ein  treues,  möglichst 
vollständiges  Bild  des  Gymnasialwesens,  namentlich  in  so  weit  es  sich  in 
Zahlenverhältnissen  darstellt,  zu  geben,  also:  Anzahl  der  Gymnasien  in 
den  einzelnen  Kronländern,  Anzahl  und  Frequenz  der  einzelnen  Klassen 
in  denselben,  Anzahl  der  ordentlichen  und  Hölfislehrer,  Angabe  der  Fonde, 
aus  denen  sie  erhalten  werden,  Stärke  der  Lehrmittel,  der  Bibliotheken 
u.  s.  w.  Als  Anhang  werden  Personal notizen  gegeben,  Besetzung  erie- 
digter  Stellen,  Pensionirungen,  Todesfälle^  Angabe  der  Candtdaten  des 
Gymnasiallehramtes,  welche  die  Prüfung  vor  einer  dazu  ernannten  Gom- 
miasioD  bestanden  haben." 

Tierte  AMtaelliuiir* 

Miscellen. 

„^Nachrichten  oder  Verordnungen  in  Betreff  anderwärts  bestehender 
Gymnasien,  deren  Vergleichung  von  Interesse  ist^  Mittheilungen  aus  an- 
deren,  besonders  aus  den  die  Gymnasien  betreffenden  Zeitschriflen;  dl« 
daktische  und  pädagogische  Miscellen.'' 

Die  ersten  drei  Hefte,  welche  uns  vorliegen,  zeioen  bereits,  dafs  die 
Redaction  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  durch  tüchtige  Leistungen  lebhaftes 
Interesse  für  das  Unternehmen  anzuregen.  Aufs»  den  Herren  Bonitz 
nndSeidl,  von  denen  jeder  mehrere  wichtige  Arbeiten  geliefert  hat,  fin- 
den wir  tüchtige  österreichische  Gelehrte  als  Mitarbeiter  thätig.  E^lafst 
sNh  erwarten,  dafs  man  auch  nicht- österreichische  Gelehrte  heranzDziehen 
snohen  werde,  damit  die  Besprechung  der  Interessen  des  hohem  Schul- 
wesens eine  recht  mannigfoltige  werde  und  österreichische  Lehrer  eine 
bequeme  Gelegenheit  erhalten  ^  die  Ansichten  und  UrtheUe  von  Bemfs- 
geaoMen  aus  andern  Ländern  onmittelbar  kennen  zu  lernen. 
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Von  betonderem  Interene  ist  die  ente  Abbandlui^  det  Witen 
(S.  1— 23),  worin  Prof.  Booitz  da«  VerbältDirs  swiscben  den 
Gymnasien  und  Realschulen,  nach  dem  preufsiscbcn  und  dem 
österreicbischen  Organisationsentwurfe  xu  beleucbten  versucht. 
Dieser  Erörterung  bat  der  Herr  Verf.  eine  kurze  Uebersicht  über  die  bis- 
berige  Einricbtuns  der  preufsiscben  Gymnasien  und  böhern  Bürgerschu- 
len Torausgeschickt,  liei  der  wir  etwas  verweilen  müssen,  da  dieselbe^ 
obwobi  im  Ganzen  treffend,  docb  nicbt  durchweg  ohne  Unrichtigkeiten 
ist.  Mit  Unrecht  sagt  Herr  Bonitz  S.  3^  dafs  die  preorsischen  Schulen 
Schüler  in  die  unterste  Ciasse  in  der  Regel  nicht  vor  dem  neunten  I«e- 
bensjahre  aufnehmen.  Die  bekannte,  Herrn  Bonitz  aber  nicbt  mehr 
r^t  erinnerlkbe  ( S.  5  Anm. )  Instruction  vom  24.  Oetober  1837  ver- 
fugt (bei  Fürstenthal  II.,  S.  19),  dafs  die  Aufnahme  der  Knaben 
.«nicht  vor  ihrem  zehnten  Lebensjalire"  erfolgen  solle;  und  bekannt- 
lich hat  diese  Anordnung  in  dem  Circular-Rescrlpt  vom  30.  December 
1842  ihre  Bestätigung  erlialtcn.  S.  Heckert  S.  158  150.—  Auffollen- 
der  ist  es,  dars  Herr  Bonitz  bei  Darlegung  der  Forderungen,  die  in 
Prcufsen  an  einen  angebenden  Sextaner  gemacht  werden  sollen,  weit 
mehr  den  noch  unbestätigten  Satzungen  der  Landesscbulconferenz  als  den 
bisher  gültigen,  durch  die  Instruction  vom  24.  Oetober  1837  oder  durch 
andere  Verordnungen  ofßziell  festgestellten  Bestimmungen  folgt.  —  Ein 
sehr  erheblicher  Uebelstand  ist  es,  dafo  Herr  Bonitz  nicbt  im  Stande 
war,  den  ofßziellen  Normal lectionsplan  des  preufsiscben  Ministeriums  vom 
24.  Oetober  1837  seinen  Lesern  mitzutheilen  —  er  sagt  darüber  S.  5 
Anm.:  „Die  Verordnung  des  preufsiscben  Unlerricfatsmtnisteriums,  wel- 
che vor  ungefähr  12  —  15  «fahren  den  I^ectionsplan  für  die  Gymna- 
sien im  Allgemeinen  normirte,  ist  mir  im  Augenblicke  nicbt  zur  Band*'  — -^ 
sondern  dafs  er  genöthigt  war,  S.  5  statt  dessen  eine  „einigen  Gymnn- 
sialprograromen  **  entlehnte  Uebersicht  zu  ceben,  die  nicht  btofs  von  je- 
nem Normalplan,  sondern  aoeh  von  der  Praxis  der  meisten  Gymnasien 
wesentlich  abweicht.  —  Wenn  Herr  Bonitz  S.  6  von  der  „in  der  Ma- 
turitätsprüfung gar  nicbt  vertretenen  Naturgeschichte**  spricht,  so  wer- 
den seine  L<»er  denken,  dafs  das  Reglement  für  jene  Prüfung  diesen 
Gegenstand  ganz  unberührt  lasse;  bekanntlich  aber  verordnet  dasselbe 
nicht  nur  ^.23,  8  eine  mündliche  Prüfung  darin,  sondern  verfügt  auch 
§.  28,  8,  dars  bei  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  Reife  darauf  Rücksiebt 
genommen  werde. 

Von  S.  11  bis  14  tbeilt  Herr  Bonitz  den  ersten  die  T^hrverfittsong 
der  Gymnasien  und  Realschulen  enthaltenden  Abschnitt  der  in  der  lan- 
desscbulconferenz angenommenen  Gesetzesvorlage,  so  wie  das  Classenziel 
der  Quarta  mit  und  schliefst  hieran  folgende  Erörterungen  an,  die  wir 
ihrer  Wichtigkeit  halber  mittbeilen  zu  müssen  glauben: 

„Das  in  Preufsen  bisher  in  einem  Ganzen  vereinigte  Gymnasium  ist 
in  zwei  zu  bestimmter  Abscbliefsiing  gesonderte  Tbeile  geschieden,  in  ein 
Unter-  und  ein  Obergymnasium;  die  gleiche  Theilung  trifft  die  Realschu- 
len; seihst  die  Anzahl  der  von  den  Schülern  auf  den  Gymnasien  Im 
Durchschnitte  zuzubringenden  Jahre  stimmt  mit  der  für  die  österreichi- 
schen vollständigen  Gymnasien  bestimmten  überein,  nur  dais  der  Ab- 
schnitt an  einen  andern  Punkt  des  Ganzen  trifft.  Aber  noch  ahgeneben 
von  den  mannigfachen  Verschiedenheiten,  deren  sich  bei  einer  weiter  in 
das  Einzelne  .eingebenden  Vcrgleicliung  viele  darbieten,  ist  schon  der 
Grundgedanke  ein  durchaus  verschiedener :  Der  prcufsiscbe  Entwurf  grün« 
deiauf  den  gemeinsamen  Unterbau  der  Unteigymnasien  die  höheren  AIh 
tbeilangen  der  Unterriditsanstalten  beider  Arten,  die  Obeifvmnasien  nud 
die  Oberrealscbulen;  der  österreichische  Entwurf  weist  beiderlei  höheren 
ßcbulen  sogleicb  von  ihrem  ersten  Schritte  einen  venchiedenen  Weg  m* 
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Wm  dort  Rcgd  kt,  die  VerefnigODg  des  ünlergjmnasiums  mit  der  Un- 
teitealecbiiley  wird  hier  nur  als  eine,  localen  BedÜhfoiMen  zuzugestebeode 
Auanabme  bezeidinet  ( Plan  der  Realaehulen  §.  20)  und  auch  da  nicbt 
durch  ▼ollkommene  GleichmachuDg  des  Unterricbts  in  allen  Gegenstän« 
den,  sondern  durcb  Parallelisirung  der  den  Gymnasien  und  der  den  Real- 
schulen charakteristischen  Gegenstande  erreicht.  —  Aus  der  Verschieden« 
beit  der  Grundgedanken  ergehen  sich  schon  für  den  Leciionsplan,  und 
werden  sich  noch  mehr  fiir  die  wirkliclie  Ausführung  die  mannigfaltig- 
sten Verschiedenheiten  ergehen.  Zu  einer  Erwägung  dieser  verschiedenen 
Conse^enzen  den  Lesern  unserer  Zeitschrift,  durch  eine  möglichst  ge- 
naue Darlegung  des  Entwurfes  zu  einer  neuen  Organisation  der  preußi- 
schen höheren  Schulen,  Anlaft  zu  geben,  war  die  Absicht  dieses  Auf- 
satzes^ es  sei  mir  gestattet,  die  Grenzen  desselben  noch  um  ein  Weniges 
XU  überschreiten  und  über  die  im  preulsischen  Entwürfe  beabsichtigte 
Vereinigung  der  Unteigymnasien  und  Unterrealschulen  einige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen/' 

„Das  Motlr,  von  welchem  der  preufstsche  Entwurf  offenbar  ausge- 
gangen Ist,  einen  gröfsem  Einklang  unter  den  hohem  Schulanstalten  zu 
stiften  und  die  Entwickeinngswege  derer,   welche  eine  höhere  Bildung 
anstreben,  nicht  sogleich  in  ihren  ersten  Schritten  zu  trennen,  dies  Motiv 
hat  fiir  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Gewinnendes  und  Ueberzeugendes. 
Die  ganze  neuere  Zeit  arbeitet  fa  darauf  hin,  die  schroffen  Trennungen 
aufzubeben,  die  tiefen  Klüfte  auszufüllen,  welche  die  einzelnen  Stande 
von  einander  scheiden;,  wenn  nun  keine  Macht  bleibender,  keine  höher 
ist,  als  die  der  Bildung,  so  ist  es  gewifs  ein  höchst  anerkennenswerthes 
Streben,  in  die  Anstalten  für  höhere  Bildung  gröfseren  Einklang  bringen 
zu  wollen.    Aber  es  fragt  sich,  ob  aus  diesem  würdigen  Motive  wirklich 
die  Folgen  sich  ergeben,  welche  der  preufsische  Entwurf  daraus  gezogen 
bAt.    Das  gute  Zusammenstimmen  jeder  Gesellschaft,  mag  sie  nun  blols 
zu  geselligem  Verkehre,  mag  sie  zu  ernsten  Zwecken  zusammentreten, 
erfordert  nicht  eine  Einförmigkeit  der  Mitglieder,  sondern  vielmehr  eine 
gegenseitig  sich  ergänzende  Mannigfaltigkeit,  welche  in  der  Einheit  de« 
gemeinsamen  Zweckes  oder  in  der  Einstimmigkeit  der  Gesinnung  sicli 
verbunden  fiililen.    Dasselbe  -gilt  in  noch  höherem  Mafse  von  dem  gro« 
faen,  die  einzelnen  Gesellschaften  mit  deren  Zwecken  in  sich  verbinden« 
den  Vereine  des  Staates;  er  bedarf  der  mannigfaltigsten,  vielseitigsten 
Entwickelung  verschiedener  Kräfte,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  zu 
den  grofsen  Ganzen  zusammenwirken.    Wenn  hiernach  auf  dem  Gebiete 
der  Bildung  vielmehr  eine  Mannigfaltigkeit  der  Schulaostalten,  als  eine 
Einförmigkeit  wünschenswerth  erscheint,   und  nur  die  Grundlagen  reli- 
giös-sittlicher  und  national -politischer  Entwickeluog  das  allen  gemein- 
same Band  sein  müssen,  so  ist  doch  in  dem  Mafse  dieser  Individualisi- 
rung  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  Privatanstalten  für  den  Unter- 
richt und  zwischen  den  Veranstaltungen,  welche  der  Staat  als  solcher  zu 
demselben  Zwecke  trifft.    Jene  können  sich  den  einzelsten  und  speziell- 
sten Richtungen  anbequemen  und  dadurch  B^eutendes  in  ihrem  Wir- 
kungskreise leisten;  der  Staat  in  seiner  Sorge  filr  das  Allgemeine  kann 
in  seinen  Schulanstalten  nur  diefenigen  Richtungen  sondern,  welche  als 
doroh  grolsc,  allgemeingeltende  Charakterzüge  unterschieden  sich  darstel- 
len.   Ein  solcher  Unterachied  trennt  aber  bisher  noch  die  durch  Gymna* 
sien  und  die  durch  Realschulen  zu  erlangende  Bildung;  weit  entfernt, 
dals  beide  schon  einem  gänzlichen  oder  tbeilweisen  Zusammenfalten  sich 
zuneigten,  Ist  die  eine,  die  der  Realschulen,  erst  in  der  Bntwickelung 
Ihres  noch  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Charakters  begriffen.    Unter 
diesen  Umständen  ist  es  gewifs  bedenklich,  durch  'ein  irgendwie  gewall- 
aame»  ZusammenbalteD  dleaor  Anslalteo  In  ihren  ersten  EÜilflen  ihre  ci- 
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genihörolicbe  Entwicfcelcrog  zu  beengen,  sondern  es  ist  vidsiehr  Pflfebty 
die  Vereinigune  oder  die  Uebereinstimmung  nicbt  weiter  zu  treiben,  als 
es  die  Natur  der  beiderseitigen  BiJdungszweclce  erlaal>t  oder  ein  unab- 
weislfches  praktisches  Bedürfnifs  fordert^'       ' 

„  Anf  das  Letztere  nun  nimmt  sHerdings  der  vreufeisohe  Entwurf  in 
seiner  Ycreinigiiog  der  Untergymnasien  mit  den  Kealschulen  eine  sehr 
danicenswerthe  Rücl&sicbt.  Werden  Gymnasien  und  Realschulen  schon 
?on  den  untersten  Classen  aus  getrennt,  so  sind  die  Eltern  entweder  ge- 
Dothigt,  die  schwierige  Wahl  des  Lebensberufes,  den  ihre  Söhne  einst  zu 
TSffolgen  haben,  zu  einer  Zeit  zu  treffen,  wo  die  -Gründe  zo  dieser  Ent- 
scheidung noch  nicht  hinlänglich  entwickelt  vorliegen,  oder  sie  komsMn 
häufig  in  den  Fall,  später  erst,  wenn  Talent  und  Neigung  ihrer  Söhne 
sieh  bestimmter  zu  erkennen  giebt,  mit  Verlust  an  Zeit  und  aufgewand- 
ten Kräften  eine  Aenderung  vorzunehmen  und  ihre  Söhne  von  einem 
Gymnasium  zn  einer  Real^ule  übergehen  zu  lassen  oder  umgekehrte 
Diesem  Uebelsfande  ist  abzuhelfen,  wenn  die  unteren  Stufen  iieider  An- 
stalten gemeinsam  sind.  —  Das  hier  bezeichnete  Beddrfoils  ist  anzuer- 
kennen ;  aber  die  Folgerung  geht  offenbar  zu  weit.  Es  kann  daraus  nicht 
nelir  gefolgert  werden,  als  die  Verpflichtung,  den  Uebergang  von  den  An- 
stalten der  einen  Art  zu  denen  der  andern  nicht  zu  erschweren,  sondern 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtem.  Und  diesem  Zwecke  scheint  gentigt  z« 
sein,  wenn  man  den  Schulen  beider  Kategorien  eine  gleiche  Gesammt- 
veriassung  und  eine  mögliche  Uebereinstimmung  im  Unterrichte  der  ihnen 
gemeinsamen  Gegenstände  giebt,  sofern  man  nämlich,  ohne  Beachtung  der 
ans  blofter  Laune  und  Willkflr  hervorgehenden  Aenderungen,  nur  dieje- 
nigen beriicksichcigen  will,  die  auf  der  später  gewonnenen  Einsicht  in  die 
eigentlichen  Talente  der  Sdiäler  lieruhen.  Denn  dieser  Begabung  und 
d«n  Erifer,  den  wahre  Neigung  zn  einer  Sache  hervorruft,  wü*d  es  dann 
ohne  grofeen  Zeitverlust  gelingen,  die  den  Gymnasien  oder  den  Real- 
schulen charakteristischen  Studien  nachzuholen.  Die  Einsicht  selbst  absr, 
wohin  sich  denn  eigentlich  Überwiegend  die  Neigung  und  die  geistige  Be- 
gabung eines  Schillers  richte,  wird  gewifs  nicht  gefördert,  wenn  man  die 
ersten  Stadien  des  Gymnasial-  und  des  Realschulunterrichtcs,  innerhalb 
deren  die  Entscheidung  erreicht  werden  soll,  vollkommen  vereinigt  and 
zu  diesem  Zwecke  notbwendig  die  unterscheidenden  Charakterzeichen  bei- 
der tbeil weise  verwischf 

„Das  zweite  Moment,  welches  auf  das  Mafs  der  Vereinigung  von 
Gymnasien  und  Realschulen  einen  entscheidenden  Einflufe  haben  mofe, 
die  Natur  der  beiden  Arten  der  Bildung,  möchte  noch  weniger  der  Ge- 
meinsamkeit des  Unterbaues  beider  Anstalten  günstig  sein.  Die  Gym- 
nasien dürfen  bei  den  meisten  ihrer  Schüler  auf  ein  späteres  Eintreten 
in  die  eigentliche  Bemfethätigkeit  und  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
rechnen,  welche  ausschliefslich  der  wissenschaftlichen  Ausbildimg  für  die- 
selbe bestimmt  sind^  es  ist  daher  ihre  Pflicht,  eine  breite  Grundlage  für 
diese  Bildung  zu  legen  und  von  verschiedenen,  anfangs  weit  entlegenen 
Punkten  aus  Fäden  des  Unterrichtes  anzuknüpfen,  die  sich  allmählig  zn 
dem  einen  Ziele  vereinigen;  sie  haben  diejenigen  Elemente  der  Bildung, 
welche,  nach  Zeit  und  Ort  weit  von  uns  entfernt,  doch  dem  Charakter 
der  Jugend  angemessen  sind  i^nd  einer  widirhaft  humanen  Entwickelung 
wesentlich  dienen,  in  das  Bereich  ihrer  Thättgkeit  zu  ziehen.  Die  Resl- 
schnlen  dagegen  sind  in  der  Regel  auf  eine  kürzere,  häufig  auf  eine  be- 
deutend kürzere  Reibe  der  Schuljahre  angewiesen,  nach  welchen  ihre 
Schüler  sogleich  in  das  praktische  Leben  übertreten;  sie  müssen  daher, 
wollen  sie  nicht  Kräfte  vergeuden,  schon  den  Grund  enger  legen,  müssen 
sieh  hüten,  manche  Fäden  anzuknüpfen,  welche  weder  in  ihrem  eigenen 
Bereiche,  noch  in  dem  der  späteren  praktischen  Thätigkeit  Ihrer  SebOler 
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weiter  geführt  werden,  und  Uberbanpt,  bei  »Her  Rfiekftlebt  auf  ällgenieliie 
Bildung,  docb  das  pmfclische  BedUrfnifs  als  das  naber  Bestimmende  stet» 
Tor  Augen  behalten.  Es  ist  gewife  unwahrscheinlleh,  dafs  man  Schul- 
anstalten  dieser  beiden  Arten  auch  nur  in  ihren  unterra  Hälften  voll- 
kommen vereinigen  datf,  ohne  beide  in  ihrer  freien  und  elgentMimlicheii 
Entwickelang  zu  beengen.  Die  Unwahrscheintichkeit  steigert  sich,  so- 
bald man  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Sache  zu  einem  speoiellen 
Fragepunkte  tibergeht,  nämlich  zu  der  Frage  über  die  Aufnahme  des  la- 
teinischen Sprachunterrichtes  in  die  Realschulen/^ 

„Dafs  für  die  Gymnasien  die  gründliche  Kenntnifs  der  lateinisehen 
Sprache  und  ihrer  Literatur  eine  bedeotendc  Steile  einnimmt,  wird  von 
allen,  die  Ober  diesen  Gegenstand  ernstlich  nachgedacht  und  Erfabtungen 
gesammelt  haben,  einstimmig  anerkannt;  die  allgemeine  Billigung  wird 
dieser  Ansicht  um  so  weniger  entgehen,  je  weniger  man  auch  nur  schein- 
bar eine  ausschliefsliche  Bevorrechtung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  In 
Anspruch  nimmt;  diejenigen  f.«istungen  aber  zu  erreichen,  durch  welche 
derselbe  erst  seinen  vollen  Wertb  erhält,  ist  ohne  einen  frühzeitigen  An- 
fang nicht  möglich.  Die  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  dagegen  iai 
prenfeischen  Staate  haben  sich  bisher  in  Auftiahme  oder  Nichtaufnahme 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  frei  bewegt  (vergi.  S.  12.  13).  Während 
die  prenfsische  Regierung  die^  Verschiedenheit  bisher  ruhig  gewähren 
liefb^  so  ist  es  jetzt  eine  noth wendige  Folge  des  Vereinigungsplanes, 
wenn  der  Oommissarius  der  Rcgiemng  in  der  Berliner  Versammlung  zur 
Reoiffanisatlon  der  hohem  Schulen  erklärte:  „Das  Ministerium  müsse 
an  dfe  Realschulen  die  Forderung  stellen,  dem  Latein,  gleichviel  aus  wel- 
eben  Gründen,  in  ihren  drei  untern  Klassen  Raum  zu  gestatten.  An 
dieser  Forderung  werde  das  Ministerium  principiell  festhalten,  Abwei« 
cbnogen  aber  als  ganz  singulare  Fälle  nur  durch  Dispensation  gestatten, 
in  welchem  Falle  eine  solche  Anstalt  sich  auch  die  Folgen  gefallen  las- 
sen müsse.''  (Verhandlungen  u.  s.  w.  S.  126.)  Gegen  diese  Forderung 
erhoben  sich  in  der  Versammlung  nur  vereinzelte  Stimmen,  namentlicn 
im  Interesse  der  bisher  ohne  lateinischen  Sprachonterricht  bestehenden 
Realschulen  in  den  westlichen  Provinzen;  die  grofse  Mehrheit  ist  damit 
einverstanden.  Man  darf  diese  Einstimmung  durchaus  nicht  als  eine  den 
Vorschlagen  der  Regierung  mit  Verleugnung  der  eigenen  Ueberzeugung 
gemachte  Concession  ansehen,  sondern  die  Regierung  hat  nur  dasjenige, 
was  die  wirkliche  Ueberzeugung  und  der  Wunsch  der  meisten  Lehrer 
nnd  Vorsteher  an  Realschulen  ist,  zur  allgemeinen  Regel,  zum  Gesetze 
gemacht.  So  sehr  ich  nun  das  Gewicht  der  Stimmen  der  erfahrenen 
und  pädagogiscii  gebildeten  Männer  zu  schätzen  weifs,  die  den  lateini- 
schen Sprachunterricht  den  Realschulen  vindiciren  zu  müssen  glauben,  so 
kamt  ich  mich  doch  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  und  'von  ihrer  inne- 
ren Berechtigung,  zur  allgemeinen  Richtschnur  erhoben  zu  werden,  nicht 
öbeneugon.'' 

„Einführung  in  die  Leetüre  und  gründliche  Bekanntschaft  mit  dassi- 
sehen  Werken  der  römischen  Literatur,  wodurch  der  lateinische  Spracb* 
Unterricht  erst  die  ganze  Kraft  seines  bildenden  Einflusses  äufsert,  kann 
die  Realschule  nicht  zum  Gegenstande  ihres  Strebens  machen;  sie  mufs 
■ich  bei  der  geringen,  dafür  zulässigen  Zeit  auf  ein  sehr  enges  Feld  der 
Auswahl  beschränken  und  ist  nach  den  überwiegenden  Erfahrungen  in 
der  R<^1  nicht  im  Stande,  dies  zu  völlig  sicherem  Eigenthume  der  Schü- 
ler zn  machen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  gewifs  ein  Gegenstand 
ernster  Ueberlegnng  und  gegründeten  Zweifels,  oh  man  pädagogisch  be- 
rechtigt sei,  einem  Unterrichte,  der  zu  den  übrigen  Lehrstunden  der  Real* 
schulen  nnr  in  geringe  Beziehung  gebracht  werden  kann,  dessen  unmit- 
telbarer praktistäer  Nutzen  unbedeutend  oder  Eweifelhait  ist,  der  in  dem 
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ifilm  BenMAen  iet  Schüler  In  der  Regel  keine  FortsetiDiiK  oder 
erwettamde  Anwendiuig  findet,  eine  immerbui  bedeutende  Menge  an  Zeit 
md  Knft  nizawenden,  wibiend  man  doch  gerade  auf  die  bildendstcB 
nnd  bedeutendsten  Elemente,  so  welchen  er  den  Zuguig  erSffnet,  ver* 
gkfaten  ■nis.'' 

„Aber  waan  legt  fineflieh  bei  Befürwortung  des  latdnisdMO  Spradi- 
nnterrichtes  In  der  Reabehule  den  Nachdruck  nicht  auf  die  Lectttre  der 
daatiker,  sondern  auf  die  formell -sprachliche  Bildung,  weiche  dieser 
Unterricht  gebe  —  ich  sage  formell -sprachlich,  um  dem  tauschenden  MUs- 
Wauche  des  öAera  angewendeten,  iur  diese  Frage  viel  sn  weiten  nnd  un- 
bestimmten Ausdruckes  der  formellen  Bildung  auszuweidien.    Man  magp 
gern  zugeben,   dafs   diejenige  fonuell- sprachliche  Bildung,   welche  der 
gründliche  lateinische  Sprachunterricht  lu  geben  fähig  ist,  sich  durch  kei- 
nen andern  Lehrgegenstand  völh'g  erMtien  läJst  —  es  bat  ja  eben  jeder 
Gegenstand  seinen  eigenthfimllchen  Charakter,  fiir  welchen  ein  anderer 
wohl  Analogieen,  aber  keinen  gleichgeltenden  Ersatz  bietet  — ,  mag  suui 
auch  den  Werlb  dieser  Bildung  in  keiner  Weise  geringer  anschlagen,  als 
sie  es  verdient:  weder  das  eine,  noch  das  andere  giebt  hier  die  Entschei- 
dung, sondern  es  fragt  sich  vielsMbr,  ob  diese  speeielle  formell -sprach- 
liche Bildung,  für  welche  das  Latein  ein  besonden  geeignetes  Mittel  isl^ 
Bedttrfoils  eines  jeden  sei,  der  überhaupt  nach  einer  hdbem  allgemeincB 
Bildung  strebt,  und  ob  das  Mab  und  die  Inneriicbkeit  der  Kenntnisse, 
welche  der  lateinische  Unterricht  inmitten  merklich  lieterogener  Gegen- 
stände auf  Realschulen  erreicht,  mit  dem  Aufwände  an  Zeit  und  Kräflen 
in  einem  billigen  Verhältnisse  stehe.     Stellt  man  die  Fragen  in  dieser 
Form,  welche  die  Natur  der  Sache  zu  Terlangen  scheint,  so  wird  man 
sich  ffewils  viel  mehr  bedenken,  sie  schlechthin  zu  bejahen,  und  es  tre- 
ten dann  als  Gegengewicht  gegen  die  Stimmen,  weldie  das  Latein  för 
die  Realschulen  veriangen,  zwei  Erfahrungen  in  ibra  yolle  Bedeutung  eis^ 
nämlich  einmal  die  Erfahrung,  dafs  Realschulen  ohne  Unterricht  im  La- 
tein bestehen  und  unbezweifelt  Tüchtiges  leisten,  und  dann,  dafs  die  Ldi- 
rer  des  lateinischen  an  den  Realsdiulen  fast  durchweg  über  die  geringen 
nnd  Tergänglichen  Erfolge  ihres  Unterrichtes  Klage  führen/^ 

„Gehen  wir  endlich  von  diesem  einen  speciellen  Frsgepunkte  suriick 
auf  den  allgemeinen  Gedanken  einer  Vereinigung  der  Gymnasien  und 
Realschulen  in  Ihren  unteren  Lehntufen,  so  ist  noch  zu  besomn,  dafs 
diese  Vereinigung  der  freien  nnd  lebendigen  Entwickelung  der  Realschu- 
len eine  hemmende  Fessel  anlese.  Was  der  Staat  von  den  Männern  zu 
fordern  bat,  die  In  weiteren  oder  engeren  Kreisen  der  Verwaltung  oder 
der  Jjistiz  sich  bethätigen  sollen,  was  die  Kirche  von  Ihren  Dienern  zu 
▼erlangen  hat,  welche  wissenscbafUichen  Anforderungen  an  die  Lehrer  der 
verschiedenen  Unterrichtsanstalten  zu  machen  sind,  darüber  lassen  sich 
feste  Normen  aufstellen,  die  sich  nur  allmählig  ändern.  Die  Gymnasien, 
welche  für  diese  verschiedenen  Seifen  der  Bildung  den  Grund  Xu  l^en 
haben,  können  daher  zu  einem  gleichroäfsigen,  ziemlich  genau  bestimm- 
ten Gange  gelangen;  selbst  das  I^bensalter,  die  Dauer  der  Schuljahre« 
welche  dazu  erfordert  wird,  ist  durch  die  Natur  der  Sache  In  so  weit 
bestimmt  und  durch  langjährige  Erfahrung  erprobt,  dafo  sich  durehschnilt- 
llche  Normen  feststellen  lassen,  wobei  nur  zu  verhüten  ist,  dafs  diese 
nicht  eine  Fessel  für  das  hervorragende  Talent  werden  und  die  Mltfel- 
mäfsigkeit  allein  begünstigen.  Ganz  andera  die  Realschulen.  Das  Mals 
der  über  die  blofse  Volks-  oder  Elementarschule  hinau^henden  höheren 
allgemeinen  BUdung,  welches  die  mannigfaltigen  praktisdien  Lebenaberufe 
erwOnscbllch  maohen,  Ist  ein  sehr  vorKbiedenes  und  selbst  für  die  ein- 
zelnen Berufe  schnell  wechselndes;  nicht  minder  verschieden  ist  die  An- 
zahl der  Jahre,  welche  der  8chüler>  ohne  seinem  Lehensberuf  Eintrag  zu 


tfmiy  aUjnnMJiMn  wiswndisnHclwii  vovb6r0itiiD|{eii  widmen  dnf^  mdi 
den  renraiedenen  Oegendm  uod  den  in  ibDcn  überwiegenden  B<»diäfti- 
gungen  verdieot  unter  den  Gegenständen  allgemeiner  Bildung  hier  der 
eine,  dort  der  andere  eine  stärkere  Betonung ,  eine  speciellere  oder  eine 
anders  modlfieirte  Behandlung.  Um  sieb  der  Mannigfiiitigkeit  dieser  faoti- 
scben  Bedürfnisse,  welche  doch  der  wahre  Grund  ihrer  Entstehung  sind, 

Sniigend  anbeauemen  zu  können,  bedürfen  die  Sealschulen  eine  viel  grd- 
!ro  Freiheit  der  Bewegung  in  der  Dauer  ihres  Lehrganges,  In  der  Höhe 
ond  Modification  ihres  Lebraieles,  als  dies  bei  den  Gymnasien  nöthig 
•der  ersprielslieh  ist.  Dab  sie  daron  viel  verlieren  müssen,  wenn  sie  in 
ihrer  unteren  Hälfte,  welche  gerade  in  Betreff  der  Zahl  der  zu  bildenden 
Schüler  die  wichtigste  ist,  an  die  Gymnasien  gebunden  werden,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises.** 

„Die  Torstebenden  Bemerkungen  marJien  durana  nicht  den  Anspruch, 
den  Gegenstand  erschöpfen  oder  den  besprochenen  Plan  über  Gymnasien 
und  Realschulen  einer  umfossenden  Kritik  unterwerfen  zu  wollen;  Tide 
Punkte  sind  wissentlich  übernnKen,  andere,  gründlicher  zu  behandelnde 
nur  leicht  berührt  worden.  Kei.  wollte  nur  auf  einige  fiir  die  Würdi* 
gong  jenes  Entwurfes  wichtige  Gesichtspunkte  hinweisen,  und  je  lebhaf- 
ter sein  Wunsch  ist,  dals  ein  Scbulplan,  den  eine  für  öffentlichen  Unter- 
richt lebhaft  thätige  Regierung  aus  ancrkennenswerthen  Motiven  vorge- 
legt, eine  Versammlung  erfiihrener  Schulmänner  gebilligt  hat,  der  Jugend 
zum  8egen  gereiche,  je  wärmer  seine  Theilnahme  ist  fiir  die  neue  Ge- 
staltung eines  Schulwesens,  welchem  er  selbst  eine  Reihe  von  Jahren 
bindurdi  seine  Kräfte  freudig  gewidmet,  desto  unbefiingener  glaubte  er 
die  Bedenken,  die  ihm  dagegen  entstehen,  aussprechen  zu. können.  In 
Preulsen  pelbst  erheben  sich  bereits  beachtungswerthe  Stimmen  gegen  die- 
jenige Vereinigung  der  Gymnasien  und  Realschulen,  welche  dieVersamm- 
long  auf  Grundlage  der  ministeriellen  Vorbge  zu  Stande  gebradit  bat; 
namentlich  enthält  die  MützelPsche  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  im 
Novemberfaelt  1849  genane.  In  das  Einzelne  eingehende  Kritiken.  In  den 
Ergebnissen  mit  den  obigen  Bemerkungen  Öfters  übereinstimmend,  in  an- 
dero  Punkten  abweichend ,  berückaichtigcn  dieselben  mehr  das  Interesse 
der  Gymnasien,  wehdieB  durch  diese  Vereinigung  beeinträchtigt  sei;  hier 
■ehien  es  angemessener,  die  andere  SeÜe  der  saehe  hervorzuh^en.  Keal- 
BChalen  sind  hier  erst  Im  Entstehen  begriffni;  das  wirkliche  BedSrfnifs 
wird  deren  gewib  in  kurzer  Zeit  viele  hervorrufen;  darum  glaubte  Ref. 
im  Interesse  dieser,  erst  sieh  bildenden  Anstalten  auf  die  Frage  hinwei- 
sen zu  müssen,  ob  es  ihnen  forderlicher  sei,  mit  den  Gymnasien  sogleich 
in  enge  Verbindung  zu  treten,  oder  einen  selbststanmgen  Weg  einzu- 
schlagen.*' 

Auf  den  Inhalt  der  übrigen  Arbeiten,  welche  die  österreichische  Zelt- 
sdirift  bringt,  kann  Ref.  nicht  näher  eingehen,  will  jedoch  dieselben  der 
Reihe  nach  namhaft  machen.  Das  erste  Heft  enthält  noch  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Curtius:  Griechisch  und  Slavisch  S.  23— 28  und  eine 
von  Prof.  Honig:  Ueber  den  Zeichnungsuntenricht  als  allgemeines  Bil- 
dnngsmittel  in  Gymnasien  S.  28— 36.  In  der  zweiten  Abtbeilung  des- 
selben Heils  beurtheilt  Prof.  Curtius  den  ersten  Band  der  Odyssee  von 
Fäsl,  J.  G.  Seidl  Rieder's  Lehrbuch  der  Redekunst  Die  dritte  Ab- 
theüong  enthält  7  Eriässe  des  Ministers  an  verschiedene  Gymnasiallehr« 
körper  und  den  Anfang  eines  aus  offiziellen  Papieren  abgeleiteten  Auf- 
satzes Ober  das  Gymnasial wesen  in  Siebenbürgen.  In  der  vierten  Ab- 
theüung  beginnt  Prof.  Bonitz  die  öffentlichen  Urtheile  über  den  öster- 
rekhisdien  Entwurf  zusammenzustellen  und  zu  kritisiren.  —  Die  erste 
Abtheilung  des  zweiten  Heftes  enthält  eine  Abhandlung  von  J.  G.  Seidl: 
Zor  Erklärung  deutscher  Lesestücke  S.  81—96.   In  der  zweiten  bcur- 
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tUlt  BftniU  dM  I^ebriiiidi  defGevnMt^  vonBriaker,  F^oLKer^el 
die  Antfbasis  von  H^rtJein.  Die  drUte  Abtbeiking  .enlhält  aulber  «ter 
FortoetxuDg  desBeraebta  über  Stebenbürgen  den  ErJafe  über  die  ,,GnifMl- 
Mtxe  für  die  pr<^vi8ori0che  Organisation  des  Unterricbtswesena  in  Un- 
garn^' (ohne  Datum)  und  Personalnotizen.  Die  vierte  Abtheilung  theilt 
aus  unserer  Zeitschrift  die  KiesePsche  Directoreninstruction  mit  ub4 
sdiüelst  mit  der  Fortsetxung  der  oben  erwälinten  Arbeit  von  Herrn  Be* 
nitz.  Derselbe  kritisirt  darin  die  in  dieser  Zettschrift  veröffenüichtett 
Urtheile  des  Unterzeichneten  und  seiner  Freunde.  £s  ist  hie«  niolit  4«r 
Ort  zu  Entgegnungen,  doch  bedürfen  einige  Gegenstände  einer  weitecMa 
Erörterung.  Die  erste  Abtbeilung  des  dritten  Heftes  enthült 
über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  in  ihrer  Geschichte 
unsem  Gymnasien  von  Prof.  t.  Karajan  S.  161—174  und  eine 
▼erdiensdiche  Skizze  ?on  Vorarlberg  von  dem  k.  k.  Batfa  und  Custoi 
Job.  Bergmann  8,  179—188.  Die  zweite  Recensionen  ▼•n  Scbul- 
bücbem  durch  Prof.  Schleicher  zu  Prag,  Director  r.  d.  Burg  m  Jg» 
lau,  Lehrer  Auer  zu  Wien  und  Prof.  Dr,  Kner  au  Wien.  Die  dfiite 
und  vierte  aufser  Fortsetzungen  der  begonnenen  Artikel  einige  interes» 
sante  Notizen  über  den  Unterricht  im  Altdeutsohen,  zuaammengestelU  tob 
Prof.  Dr.  Boniiz.  J.  MUizolL 


n. 

Das  Wesen  und  die  Stellung  der  hohem  Bürgerschule  von 
G.  6.  Scheibert,  Direktor  der  Friedrich -Wilhems« Schule 
in  Stettin.  Berlin,  1848.  Vertag  von  G.  Reimer.  XVI  n. 
410  S.  gr.  8. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Buche  nidit  «owohl  um  ein  nah  verwand- 
tes Gebiet  nur,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  sondern 
um  das  allereigeoste  Wesen  und  Gebiet  des  Gymnasiums.    Es  bedarf  aus 
diesem  Grunde  einer  eingebenden  Würdigung,  einer  eifrigen  Kenntnila* 
nähme  von  Seiten  Aller,  die  ein  Herz  und  Auge  haben  für  das  innerste 
Wesen  höherer  Bildung  und  für  die  folgenreichen  Bewegungen,  die  sich 
auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  ereignet  haben.    Der  Verf.  be- 
stimmt seine  Arbeit  nicht  blos  für  Schulmänner  vom  Fache,  sondern  für 
alle  die,  welche  den  Innern  und  äufsern  Beruf  haben,  an  dem  Gedeihen 
und  der  Gestaltung  des  Schulwesens  und  der  höhern  Bürgerschule  im 
Besondem  Theil  zu  nehmen.     Ref.  hat  sein  Urtheil  über  diese  Leistung 
bereits  an  einem  andern  Orte  (Die  Gymnasialreform,  Alt.  1849,  S.  8 f. 
55  f.). im  Vorübergehen,  und  daher  so  kurz  und  unmotirirt,  abgegeben, 
dals  er  um  so  lieber  der  freundlichen  Einladung  folgt,  über  ein  so  aner- 
kennenswert hes  Werk  ausführlicher  zu  berichten.    Es  wird  dabei  wcsent* 
lieh  darauf  ankommen,  sich  so  recht  ganz  und  voll  mit  dem  Inhalte  xu 
beschäftigen  und  in  die  eigenthümlichen  Jdeen  des  Verf.^s  zu  versenken. 
Die  Form  der  Darstellung  ist  in  der  That  minder  gelungen,  wie  der  Verf» 
gleich  im  Vorworte  bekennt  und  aus  der  Art  der  Entstehung  erklärt 
Auch  entschädigt  das  Lelirreiche,  Gründliche  und  Tiefe  in  dem  inneren 
Gehalte  ftir  die  Mängel  der  Form;  sonst  würden  wir  bald  über  eine  ge- 
wisse Ueberiadung  und  Breite,  bald  über  Unbestimmtheit  und  Dnklariieit, 
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Mck  iPohl  libw  wirklMe  VemaebUWginig  dki  AiMdracl»  au  Idagte  iia^ 
ben.  Wir  müMen  dazu  bemerken,  dafs  das  Werk  bereits  im  November 
.1947  ToUeadet  geweeeo»  aber  emt  nMh  den  FrühUagtstürmen  des  Jahres 
1848  an  das  Licht  getreten  ist.  Das  Buch,  das  der  Verf.  mit  Recht  töI- 
iig  angeSndert  lieis,  redet  aus  einer  Zeit  in  eine  andere,  und  nun 
wohl  Mhon  in  die  dritte,  hinüber. 

Das  Werk  urafafist  vier  Tlieile:  die  Aufgabe  der  höheren  Bürger- 
schule, den  Schulunterricht,  das  Schulleben,  und  die  Wünsche  für  die 
SMunft.  Man  sieht  daraua  sehen,  dafs  der  Verf.  höher  und  weiter  seine 
Aufgabe  erfafst,  als  sonst  gewöhnlich  geschieht.  Freilich  nehmen  die  beip' 
den  ersten  Tbeile  die  gröäere  Hälfte  des  Ganzen  ein,  aber  die  beiden 
letzten  sind  fast  völlig  neu  und  pflegen  in  Büchern  dieser  Art  meist  zn 
fehlen.  Der  erste  Theil  zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte^  der  erste 
derselben  erörtert  den  Begriff  von  allgemein  bildenden  Schulen,  der  zweite 
ermiltelt  den  Lebensboden  und  der  dritte  die  Au%abe  der  höhern  Bür- 
gerschule. Die  allgemein  bUdenden  Schulen  nennt  der  Verf  mit  einem 
nicht  besonders  gtikklichcn  Namen  Berufimebulen.  welche  er  von  den  Ge* 
aobäfta-  und  Kunstschulen  unterscheidet.  Das  Prinzip  der  Dreitheilung 
Ist  nicht  gans  klar,  die  bisher  übliehea  Benenmingen:  Büdungs-  und  Bo- 
rufsschitlen,  waren  bezeichnender  als  die  gegenwärtigen..  Bier  hätte  aus 
dem  Begriie  der  Bildung  und  dem  Charakter  huDsaner  Bestimmung  und 
büigerlicber  Gemeinschaft  heraus  die  Abzweigung  der  Terschiedenen  Gat- 
tungen der  Schule  yersucht  werden  sollen;  da  hätte  sich  die  Stellung  der 
Volksschule  zur  hohem  BüdungsanstaH  zeigen,  aber  auch  die  wichtige 
Antwort  auf  die  Frage  kund  geben  müssen:  ob  nach  Zweck  und  Aiä* 
gäbe,  Herkommen  und  Geschichte  eine  doppelte  Gattung  der  letztem  zu- 
angeben,  oder  ihre  Aufgabe  zu  einer  einzigen  zusamsranzulassen  seil 
Schon  hier  wird  dem  Gymnasium  keineswegs  vorurtlieüslos  seine  Bestim- 
mung vorgeschrieben:  Das  Gymnasium  mit  der  Universität  schalll 
au&erdem  noch  <  vorher  ist  nemlich  als  Mittelpunct  und  Kern  der  Volks-* 
schule  Religiosität  und  kirchlicher  Sinn,  als  der  des  Gymnasiums  neben 
jenem  noch  Stärkung  der  Erkenntniiskraft  und  wissenschsftlicher  Sinn 
angenommen)  mit  der  alt-* klassischen  Bildung  und  mit  seiner  (1)  mehr 
universellen  Behandlungsweise  aller  Lebigegenstände  ein  durchdringen* 
des  und  weitsiehtiges  Auge  und  nährt  mit  der  Wärsie  iur  die  Wissen- 
schaft eine  reine  Flanmie,  die  leuchtend  und  wärmend  über  weite  Le- 
benskreise hinstrahlt  und  sie  durchglüht.  Wir  erkennen  es  gleich:  der 
Verf.  geht  nicht  ohne  Vorartheil  zu  Werke;  wir  sehen  das  gleich  noch 
auch  in  einer  anderen  Beziehung.  Allerdings  ist  ein  verfehlter  Beraf 
nicht  blois  ein  Uebel  Air  den  Menschen,  sonäern  oft  ein  unersetzlicher 
Verlost  für  das  Slaatsleben,  indem  die  schönsten  Kräfte  seiner  Entwik- 
keiung  entzogen  werden;  aber  es  folgt  daraus  keineswegs  so  leidit,  data 
man  sofort  alle  verschiedenen  Berafsarten  sorgftütigst  aumuchen,  fiir  diese 
raögliclist  spezifisch  gestaltete  Berufsschulen  einrichten,  und  in  diesen  eine 
dem  Berufsleben  möglichst  gleichartige  Lebensform  und  Lebensübung  der 
jungen  Kräfte  begründen  müsse,  um  dann  in  einem  schon  früh  begonne- 
nen Berafsleben  das  bestimmte  und  erfahrungsmäfsig  begründete  Ur- 
theil  über  die  falsche  oder  richtig  getroffene  Wahl  zu  gewinnen.  Unver- 
kennbar triigt  ein  solches  Verfahren  von  Anbeginn  her  einen  gewissen 
inneren  Widefsprach  in  sich,  der  aueh  bald  in  den  hier  hinzugefugten 
Bemerkungen  sich  kundgibt.  Die  Berafsschulen  sollen  bei  möglichst  schar- 
ler  Ausprägung  ihrer  Eigenthümlichkeit  eine  Brücke  In  sich  anbahnen,  auf 
welcher  diejenigen  Zöglinge,  denen  die  Schulen  nun  schon  die  ver- 
fehlte Berufswahl  nachweisen,  ohne  zu  grofsen  Schaden  für  ihre 
wettere  Entwkkelung  von  der  einen  Schule  zur  andem  übertreten  können. 

Wir  geben  es  vollkommen  zu,  dals  die  Wahl  der  Bemfsart  nicht  min- 


^  . 
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der  «h  die  PlrfiAng  der  Oeittar  T<ni  eben  m>  grofter  Sdiwlerl|(k6K  aii 
Wicbtigkeit  iet.    Wir  eeben  auch  den  Brziefaiiogsaiiterrielit  als  emen  ^re- 
aentlJclieD  Factor  einer  gedeiMidien  Bildong  und  Vorbereitnog  Ar  den 
ernsten  Lebensberuf  an;  aber  wir  IcÖnnen  nicht  amgeben,  dalb  es  der  ein- 
zige oder  auch  nur  überwiegend  der  Bernoksiohiigung  wertlie  PaeCor  da- 
für sei,  sondern  erlcennen  eine  grofse  Einseitigiceit  darin,  wenn  das  Le- 
ben nicht  mit  herangezogen  und  zu  seinem  vollen  Rechte  gebracht  wird. 
Der  wahre  Beruf  ist  gar  oft  durchaus  im  Leben  erst  zu  ericennen.     Bs 
sind  im  Wesentlichen  nur  die  allgemeinen  Wege,  die  Hanptgattungen  tind 
Cliaraklere  der  verschiedenen  Zweige  öfientlfcl^r  Berufstbiif  igkeit,  die  nick 
in  dem  Knalien  und  im  beginnenden  Jünglingsalter  kundgeben;  die  be- 
stimmten Schattirungen  kommen  erst  später,  können  dann  erst  sieb  be- 
merklich  machen,  wenn  der  Mensch  nidit  blofs  nadi  seiner  inteilectodlea 
Beschaffenheit,  sondern  zugleich  auch  nach  seiner  sittlichen  Kraft  nnd 
Eigentbiimlicbkeit  hervortritt.    Diese  entCiltet  sieh  emt,  wo  die  nattn^ 
semäfse  und  nothwendige  Zucht  der  Schule  zurficktrilt  und  der  freieren 
BewAKuog  und  Selbstb^timmung  Platz  macht.    JedenMIs  kann  mit  kei- 
nem Bechte  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Berufrschulen  aus  den  vor» 
au%eschickten  Erwägungen  gefolgert  werden.    Ja,  es  wird  eine  Cnzutri^- 
lichkeit  mehr  dadurä  erst  eincefuhrt,  die  bei  der  Einheit  dieser  Vorbil- 
dung von  selbst  wegfallt,  nemlich  die,  dafs  ein  Schüler  genötbigt  werden 
kann  durch  den  inneren  Weg  seiner  Eatwi€kelun|;,  von  der  einen  Scbole 
in  die  andere  überzugehen.    Dieb  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  din 
eine  Berufbschule   mit  so  wesentlich  anderen  Mitteln  ihr  Ziel  verfolge 
als  die  sndere,   was  jedenfalls  einem  begründeten  Zweifel  unterwerfai 
sein  wird. 

Aber  es  wird  eine  vollendete  Thatsacbe  entgegengestellt:  das  Vorim»- 
densein  der  hülieren  Büi^gerschulen«  Daraus  aber  «Urf  nie  und  nimmer 
die  innerliche  und  absolute  Nothwendigkeit  derselben  als  einer  von  den 
Gymnasium  völlig  und  wesentlich  zu  scheidenden  Bildungsanstalt  gefol- 
gert werden,  sondern  lediglich  die  allerdings  unnmstöfslicfae  Wahiheti, 
dals  ihr  Hervortreten  einen  Mangel  in  den  übrigen  nahverwandten  Bil- 
dungsanstalten  andeutet,  der  die  Art  nnd  das  Maafs  der  zu  erzielenden 
Bildung  hemmt,  die  sonst  in  jenen  erreicht  werden  solilo.  Ref.  bat  die* 
ses  schon  an  einem  andern  Orte  nachzuweisen  sich  bemüht  und  darf  hier 
daher  kürzer  sein;  ohnehin  würde  hier  höber  hinaufzusteigen  und  weiter 
auszuholen  sein,  als  des  Vcrf.^s  Darstellung  selbst  uns  führt,  um  aus 
dem  Begriffe  der  Bildung  überhaupt  die  nothwendige  Beachtung  beider 
Seiten,  der  formalen  und  realen,  abzuleiten,  die  sich  erst  vereinigt  zo 
Einem  wabrbafTen  Ganzen  gestalten,  während  die  Vernachlässigung  der 
einen  unwillkührllch  die  andere,  und  dann  in  nahe  liegender  Uebertrei- 
bung,  hervorruft. 

Nicht  minder  hält  der  Verf.  den  Gegensatz  des  Bfirgerthums  g^en 
die  Beamten  fest;  hier  jedoch  handelt  es  sich  lediglich  um  diejenigen  ge- 
werblichen Stände  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  welche  nicht  mehr  als 
blofs  mechanische  Arbeiter  ihr  Geschält,  sondern  mehr  künstlerisch  pro- 
ductiv  betreiben  und  mit  Einsicht  in  die  mechanischen,  ehemisclien  und 
menschlichen  Kräfte  diese  verständig  und  mit  höherer  Geistes-  und  auch 
Herzenskraft  für  ihre  gewerblichen  Produclionen  verwenden,  um  die  Be- 
deutung dieser  Stände  in  das  volle  Licht  zu  setzen,  wird  ihre  staatliche, 
soziale  und  isolirte  Stellung  erwogen  und  dargelegt,  werden  in  dem  Be- 
ru&kreise  derselben  diejenigen  Factoren  aufgesucht,  welche  vorzubilden 
eine  Schule  im  Stande  ist.  Aber  wenn  auch  nur  einmal  dieselben  in  ge- 
werblicher Beziehung  genannt  werden:  der  praktische  Sinn,  die  künstle- 
rische Prodoctlvität,  die  TücliUgkeit  im  Geschäfte,  die  Fähigkeit,  mensch- 
liche Kraft  und  Zustände  zu  würdigen  und  sich  in  die  realen  Verfaittolaie 
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JM  hkMtm  tn  dMkmi^  ao  «M  iu  •ffmlnr,  wwni  aadett  die  PAflge 
4er  das«  dieneniiei»  Seelenknift«^  und  nicht  gradezu  materielle  Be&btgnog» 
darunter  verstanden  wird,  keine  tpesiiscben,  niofat  aueh  der  Vorbereitnsg 
lur  den  Beamtenatand  uDentbehrUeben  Facteren;  wie  viel  weniger  aber 
noch  alle  diejenigen  Bigeneobaften,  die  in  ihrer  ataatlklien  und  laoUrlen 
Stellung  geltend  gemacht  werden.  Oder  solke  der  GeaMinsinn,  der  Pa- 
triotiamoe,  daa  lebendige  National -latereaae,  das  mit  einer  begeiaterten 
SchilABTuag  des  Wertba  der  Nationalf lät  (S.  31)  herrorgeboben  wM,  daa 
Intereaae  för  die  höchsten  Güter  des  Lebens,  die  Geaehmaeksbildung, 
etwas  aeln,  dessen  der  künftige  Beamtenstaad  in  seiner  Vorbüdnng  ir-» 
fondwie  entbehren  oder  auch  nur  mi  eineQi  geringeren  Tbeile  bedürfen 
sollte?  Und  wenn  in  dem  dritten  Abaehnitte,  wo  die  Aufgabe  der  hd- 
bereu  Bürgerscliule  ermittelt  werden  soll,  das  erziehende  Element  der- 
adben  mit  desmelben  preiswürdigen  Nachdrucke  herroi^eboben  wird,  der 
einer  firübern  Sehrift  des  Verlas  schon  die  wohlverdiente  Anerkennung 
erworben  hat,  wenn  sie  einen  greisen  Tbeü  der  Erziehung  mit  (dem 
Hause)  übernehmen,  den  Sinn  für  ernste  Anstrengung  wecken,  die  Wil* 
lanakraft  stärken,  die  Genofssncbt  bekämpfen,  den  Sinn  für  edle  Freuden 
nnd  für  den  edleren  und  veredelnden  Genufs  bdeben,  die  Freude  an  ern- 
ster ermüdender  Arbeit  anbauen  und  die  Lostsueht  ansloaehen  nnd  edlere 
Ifotive  filrsThon  erregen  aoll^  so  wursten  wir  doch  wahrlich  nicht,  wie 
eine  dieser  in  ihrem  ethischen  Miltelpnnete  mit  aller  Wissenschaft  nnd 
Bildung  unxerteenniich  zusammenhangenden  Angaben  dem  Gyamasiom 
sollte  crlaasen  werden  können«  Ja,  tbäte  ea  dleb  oder  glaubte  es  daa 
Bu  können,  so  wäre  damit  ein  Vorwurf  eriioben,  oder  ein  Mangel.be- 
ssicbnety  der  dasselbe  zum  ernstikbsten  Nachdenken  und  zur  eifrigsten 
Abhülfe  aulfordern  müfste.  Und  wenn  endlich  der  spezifische  Bilduogs- 
weg  der  höheren  Büi|;ersehnle  als  der  natnrbistorieche  —  in  nicht 
alhe«  güicklieher  Wahl  dea  Ausdrucks,  der  allerdings  von  der  genetischen 
Meihcäe  Mager' s  «ch  noch  in  etwas  unterscheiden  soll  —  bezeichnet^ 
und  fiir  dieselbe. ein  Hefausarbeiten  des  Gedankens  aus  dem  reolen  Ob* 
)sete,  dss  Gewinnen  eines  Besitzes«  das  Durchdringen  als  Methode  und 
Zweck  dieser  Schule  gefordert  wird;  so  glauben  wir  an  dem  Punete  an- 
gelangt zu  sein,  wo  eine  irrige  und  ungerechte  Beurtheikiog  des  Gym- 
naalnma,  aeiner  Aufgabe  und  l^istung,  aeines  Wesens  und  geschichtli- 
chen Verlaufs-  eintritt«  Was  Gymnasium  nnd  die  Universität,  sagt  der 
Verf.  S.  6^  mit  ihren  sogenannten  Brodstudien  znsamswn  abnuichen,  das 
hat  die  höhere  Büt^erschnle  natürlicb  im  kleinem  Kreise  allein  und  in 
aUtk  vollständig  abzumachen.  Sie  ist  Gymnaaium  und  Universität  zugleich 
und  hat  deren  Büdongssphäre  nur  zusammengedrängt  und  in  einem  dem 
jugendlichem  Alter  erreichbaren  und  betretbmren  Ctobiete.  Damm  eben 
geht  die  höhere  Böfgetschule  nicht,  dem  C^ymoasium  parallel. 

Wir  können  uns  zwar  wohl  eine  solche  Schnle  mit  jener  vollen  Selb-  * 
atändigkeit  denken,  die  eben  auch  dem  Gymnasium  noth wendig  vindicirt  • 
werden  mufs.  Wenn  aber  die  Sache  so  bezeichnet  wird,  als  soHe  sie 
Gynmasium  und  Universität  zugleich  sein,  beide  Aufgaben  in  eihem  ge- 
wiaarn  Sinne  und  Maafae  gemeinacbaftKch  umfassen,  so  wird  dabei  mir 
die  hier  ganz  unwesenüiche  änfsere  Umkreisung,  die  den  Umfang  deszo 
gewinnenden  geistigen  Nahrungsstoffs  befidst,  nicht  aber  die  so  entschei- 
dende Form  der  Behandlnng  im  Auge  bebalten.  Käme  es  auf  das  äofoer- 
llehe  Was  blofo  an,  ohne  Rücksicht  anf  das  vertiefende  nnd  erzeugende 
Wie,  so  könnte  man  der  gewöhnlichen  Volksschule  und  der  Universität 
gleiches  Ziel  und  Wesen  beilegen;  will  man  andrerseits  die  rein  wiesen- 
achaft liehe  Form  nich(  strenge  von  dem  Charakter  des  GymnaslimM 
srheideBy  so  steht  zu  ftircliten,  dafs  man  den  innersten  Lebensfcelm  dem- 
selben zerstöre  oder  einen  Wurm  anC  diesen  edlen  Bamn  setze^  der  seine 
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BHUben  MksMg  fWf iftet  Ckwili  kl  in  diewr  BccMiimg  «Aüi 
gefebli  iio4  die  rechte  Pruelit  einer  eeiiten  GymnaeiidbiMaiig  V4 
worden.  Und  wenn  weiter,  dem  Gymnastimi  gegenttber,  in  weicbeoi  4tan 
eUssieehe  AUcrIhum  der  MiUeipunct  des  geistigen  Lebens  sei,  der 
höheren  Böi^^ersclittle  das  Nationale  aie  eben  solcher  MMtelponet,  und 
zwar  im  weitesten  Umiinge  des  Worts,  jeiwewiesen  wird^  so  es'bebea 
wir  im  Namen  beider,  theoretlseh  auf  diese  Weise  gesrbiedener  Bitdniip 
anstalten  lebiiallen  Einsprueh  dagegen.  Freilich  könnte,  wenn  wir  im 
nationale  Element  dem  Gymnasium  nicht  wollen- nraben  lassen,  der  Um« 
fang  desselben  in  dem  Sinne  des  Verf.''8  uns  doch  bedenklich  maebcn; 
denn  er  versteht  darvnter  „nicht  blos  das  dichtende  oder  kriegende,  nichi 
blos  das  ästhetisclie  oder  polilisolie  Deutschland  der  heutigen  Zeit  «der, 
wie  es  behebt  zu  werden  pflegt,  das  seit  Luther,  sondern  dsn  rtdaads 
und  Terkehrende  und  werkende  und  baoende  und  malende  und  beteads 
und  träumende  und  Städte  begründende  und  häuslich  lebende,  und 
nicht  das  beutige,  sondern  auch  das  ehemalige,  roh  sprechende,  derb 
delnde,  kflbn  wollende,  gdraickte  und  sich  wieder  aufrichtende,  astfal« 
lende  und  uneinige  und  (H>ch  immer  starke,  kurz  das  nach  alleo  SsitflB 
hin  sich  entwickHnde:  also  das  ganze  Dentsclitand  soll  es  sein.'^  Wenn 
auch  nicht  in  soldier  Weise,  so  doch  nicht  minder  in  seiner  ganass  Art 
und  Natur,  in  seinen  höchsten  Spitzen  und  durchgreifendsten  Memsalsn 
soU  das  Nationale  auch  ein  Besitzthum  der  Gyranasialthätigkeit  sein;  ahsr 
es  ist  die  grofse  Frage,  ob  dasselbe  sich  in  solcher  RicbSing  und  Ahas- 
scblossenheit,  geschieden  von  denjenigen  Elementen  einer  duiebdringcMCB 
Bildung,  ohne  die  es  seinen  Gegensatz  und  in  Zeiten  der  Ermattung  uad 
Verwirrnng,  wie  sie  schon,  seitdem  der  Verf.  schrieb, . eingetreten  niod, 
seine  kräftigende  Nahrung  rielleicht  Terliert,  als  wahrhaft  fruditbriageBd 
nnd  in  gedeihlichem  Waohsthum  wird  erweisen  können.  Grade  aas  die» 
sem  Grunde  bezweifeln  wir  auch  die  Angemessenheit  eines  sokken  hmcr- 
■chenden  Prinzips  fiir  eine  Bürgerschule,  die  den  Charakter  der  hdlbe- 
ren  Schule  sich  bewahren  will.  Vielmehr  muCs,  wie  der  Verl  selbst  dnm 
geschiohtliehen  Weg  innerhalb  der  deulsoben  Nationalität  ▼erlangi,  dieaer 
auch  noch  über  die  Grensen  dersdben  hinaus  verfolgt  werden,  wem  mm 
wahrhaftes  Erfiissen  ihres  Geistes  gewonnen  werden  soll. 

Wtf  kommen  zu  dem  zweiten  Theile,  der  den  geaammtea  Schal«»» 
terricht  beftifkt  und  in  vier  Abschnitten  die  Lebiygeasttade  sa  ermittela, 
den  Lehrstoff  ahzawägsD  und  za  begreniea,  die  Lebrgegenstände  zu  vap- 
theilen  sacht  und  die  Methode  des  Unlenriehta  bespricht  Unter  den  Lehi^ 
gegenständen  steht  mit  Recht  oben  an  daa  Christliche  und  das  ~ 
«of  die  Beziehung  beider  zu  einander,  die  aUctdiags,  namentlich  für 
Zweite,  von  so  grober  and  wesentlicher  Wichtigkeit  ist,  ist  nkht 
eingegangen  worden.  Als  erste  Offenbarang  des  Nationalen  gilt  die  gci* 
stige  Seite  in  der  Utctatur,  von  wsleber  aas  der  Verf.  in  ganz  eigen- 
thümlicher  Weise  snr  Gewinnung  sehr  abgelegener  Dnterricbtistoffe  koanrt 
und  Avlunlh  die  Gezwaagenbeit  offenbart,  nat  welcher  der  hohctea  Btii^ 
gersshole  Bildungselemente  sagewiesca  werden,  die  aus  dem  Prinaipa  nicht 
mit  strenger  Nothwendigkeit  folgen.  Zunächst  llihrt  ihn  die  Fordesoag 
des  Realen  consetpienter  Weise  zu  einer  Vetleugnang  jenes  idealen  Maafc« 
atabes,  womacb  m  herkömmlicher  Auflassungs-  nnd  Aasdrucksweise  das 
Beste  fdr  die  Jucend  gut  genug  ist.  Wir  denken,  dad  des  Gralsea  und 
Edlen,  das  den  Charakter  vollendeter  Classidtat  an  sieh  trägt,  so  uage- 
BMia  viel  vorhaaden  ist,  daA  fiir  eine  wirklidie  BeschäAlgung  mit  £« 
Nkhtdassischen  gar  kern  Raum  bleibt,  dafs  aber  die  Kenntnifi  des  Ctaa- 
sischen  durch  den  nalärlichen  Gegensatz  von  selbst  eine  Keantailk  aHea 
Abwefahendea  und  Unecfalen  gewärt.  Wie  der  Vwt  sieh  dieses  an  Rk^ 
möge  gedscht  haben,  ist  nicht  gsoa  klar^  die  angaaogeasn  Var» 
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^aMangei»  nm  dMtt  WoheadeB  VoIomi  mhiea  im  Oiynpey  von  HiMb» 
st0ig«n  m  den  Selwcbt  dee  fiei^werke^  ehe  das  Geld  gefiuMiea  wird» 
m.  Sgl.  m.  ptMen  jedenfiillc  gar  aickt.  Wenn  nun  aber  für  die  Kunde 
der  Mutterspraciie  eine  graminatiscbe  Erkenntnifs  in  wiaseneehaAlkher 
Bntwiekeinng  gefordert  wird,  so  geht  der  Verf.  damit  eigentlieh  schea 
ron  eeinem  Frinzipe  ab,  denn  eine  aolchc  geschichtliche  Einsicht  in  das 
nitniiHiHcfae  Gewordensetn,  ia  den  Znaammeidiang  swiachen  Uraacben  und 
Folgen  lat  bereite  der  erste  und  nneriäfelfche  Anfing  einer  wiiaenacball* 
liehen  Erkenntnifs.  Aber  der  Verf.  wird  noch  weiter  über  die  Grenzen 
des  Nationalen  adbst  binausget rieben ;  das  Eigentbtiniliclie  der  Sprache 
kann  nicht  ohne  den  Gc^enaatjc  fremder  Sprachen,  daa  Germaaisebo  nkiit 
»line  den  dea  Antiken  gefaxt  und  veratanden  werden.  Darum  ist  für  dia 
höhere  BBrgerachnle  —  der  Verf.  macht  nicbt  aeHen  bo  kühne  Sprünge  -^ 
fremde  Literatur,  griechische  mid  remiacbe  Mythologie  undKunat, 
endlteb  enpiriache  Paychologie  nethwendig!  Hier  wikde,  noch  so 
hoch  sieh  schwingend,  dennoch  die  höhere  Bürgerschule  daa  nicht  gewinn 
nen,  was  den  Gymnasium  durch  so  einfache  vnd  aelbat  bei  kleineren 
Hnalaalabe  unendlich  weit  wirkaamere  Alittel,  nemlich  die  Einführung  in 
die  antike  Leetüre,  zu  Theil  wird. 

Ztt  der  sweiten  Seile  der  AeuÜMvung  dea  Nationalen,  der  Staateg^ 
•ehiehte,  wird  zunäciiat  ala  Hülfawiaaenscfaaft  die  Geographie  gezählt. 
£ine  Torküranertere  Stellung  iat  fUr  dieae  freilich  kaum  denkbar  ^  wie 
w^  doch  die  Erdkunde  mit  ihrem  umfiiaaenden  BHdungsatoffe  in  einen, 
diesem  ihren  Werthe  und  Umfange  nur  irgendwie  eataprecheoden,  Bezug 
SBT  dentaehen  Volkageachicbte  gesetzt  werden  I  Sie  aelbat  aber,  die  deut» 
ncke  Nationalgescbtcbte,  kann  ohne  dieWeltgesohichte  gar  nicbt  ver« 
ntanden,  ihr  WerCli  würde  ohne  den  Gegenaata  dea  Alterttniaas  und  der 
neneven  Zeit^  und  zwar  in  den  TcradHedenaten  Haüptträgern  des  Geiates 
ileraeiben,  bald  nberaebatzt,  bald  unverdient  herabgesetzt  werden.  Der 
Verf.  glaubt  hier  durch  die  Specialgesohiebte  einen  fremden  Voika 
noaheHen  z«  können,  was  wir  nur  dann  zugeben  könnten,  wenn  die  Welt» 
gseehicbte  eine  Sanndnng  zufälliger  LebenaeraeheiMHigen  unverbandener 
VälknrindivkkMn,  nod  nicht  vielaiebr  eine  eontinuirUcbe  Führung  des 
MenecbenfeeebleiMi  unter  den  abweichendsien  Bedingungen  und  man* 
nigfaltlgsten  Verhältniaaett  nach  Einem  Plane  nnd  zu  Einen  Ziele  würa 
Für  die  dritte  Seite  nationaler  Entwickelung  in  Kunat  und  ^awerlilieben 
JSrzengnieaen  wird  ein  deutachos  Ktmatnuaenn  und  ein  Anti^itätencahir 
nett  verlangt;  diefs  jedoch  natürlich  nicbt  för  die  eigentliche  Kuantbil- 
dang,  aeodean  aar  Brkemtnila  der  nationalen  Eigen thüa^icbkeit  Denn 
in  der  Geaehnacksbildung  als  solcher  (»>kenDt  der  Verf.  noch  ein 
dritten  und  wesentliches  Moment  für  die  höhere  Bürgerschule.  Dazu  ge- 
hört nun  aber  zunächst  die  ästhetiaebe  Literatur,  und  zwar  in  aoU 
chen  llaaise)  daft  der  Unterricht  „so  viele  fremde  Sprache»,  als  ea 
badcntaame  Uteratnren  giht'S  zu  lehren  haben  a^.  Denn  ,yje  nwbr 
Sprachen^*,  aagt^  der  Verf.  mit  einer  allerdinga  etwaa  überaehwenglielien 
Fnrdesung,  „bia  zur  Vollendung  geleant  wären,  daia  der  Schüler  sich 
damit  ein  Lüeratur-Produei  aofrchlieTaen  könnte  bia  zum  wirkliehen  Ge» 
«HS»  -*-  wozu  nicht  wenig  gehört  —  desto  vollendeter  und  erfolgreiober 
wira  der  Unterrieht.''  Dtcaes  weitumfasaende  Gebiet  iat  hier  nicht  wei^ 
tcr  in  EinzekMU  verfolgt  worden,  obacboo  der  Umfang  und  der  Charakter 
deasoibe»  in  Wechselwirkung  mit  einander  stehen.  An  der  eigentlichen 
Kunst  dsgegen  wird  wesentlioh  die  Seite  der  Nachbildung  hervorgeho«- 
hon;  es  ist  diefs  ide  I.«hi)gegeostand  nicht  Mofa  Schreibeoy  Zeichnen  und 
IfodelKien,  sondern  namentlich  auch  die  als  Kuaatübnng  (iir  eine  aokbo 
Sebnle  vielAuh  beatrilteoe  Muaik.  Daa  deraelben  mit  Degeiaternng  w- 
IheHte  Lob  iaasen  wir  gern  gelten,  gehen  aber  hier  übet  den  OeganatMid 
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hinweg,  da  die  beeondere  Ausföhrofig  in  iweeieai  fiuelte  hier  kkiH.  Wcna 
aber  als  Wertee  Moment  diejenigen  Unterricbtegeffoiietäiide  genaBiit  wer- 
den, an  denen  der  ScbiUer  an  das  onvergetstigte  Keale  geaiellt  wird,  um 
es  eben  xu  ?erg«is(igen,  nemlicb  neben  Zeichnen  «aeh  der  Natur  die  Na- 
toirwissenscliaften  (Naturbesciureibung,  Pbysüc,  Chemie),  femer  die  Ma- 
thematik als  geistige  Sprache  für  die  Natur  (voniemlich  die  angewandte 
und  als  Hiilfeunlerricht  dazu  das  Rechnen),  so  darf  es  wohl  mit  Reolit 
die  gröfste  Aufmerksamkeit  und  eine  gewisse  Verwunderung  in  AnB|Mrueh 
nehmen,  wenn  diesen  UnterricbtsgegenstSnden  der  deutsche  Au fnati 
nekist  einem  Brfahrungs  unter  richte  zugctheilt  wird!  So  „wunder- 
sam^^ der  Verf.  selliat  es  auch  findet,  stellt  er  dem  Rechenunterrichte 
die  deutschen  Aufsätze  irad  Vorträge  |»araltel,  sobald  sie  als  eigene 
freie  Darsteilungen  gefordert  werden,  ^e  sollen,  heiisi  es  hier  S.  9ä  f., 
ein  Reales  geistig  aufzufassen,  so  das  Reale  zum  Cieisle  zu  erbeben  und 
es  mit  dem  Geiste  zu  durchdringen  nöthigen.  Wenn  das  Redmen  ein- 
Aiehe,  unter  MaaGi  imd  Zahl  fafi^re  Verbättnisse  als  sein  reales  Objoet 
hat,  wenn  die  physikalische  Mathematik  die  lebendige  Naturkraftmii  iiiven 
Wirkungen  auf  die  unlebendige  Natur  als  Recbnungsgröise  setzt,  so  nott 
im  deutschen  Aufsatze  das  viel  complizirtere,  nicht  nach  Maais  und  Zahl 
zu  bestimmende,  vielmehr  von  geistigen  Potenzen  dnrehdrungene  und  be* 
stimmte  Lehensverhältnils  begrifflich  erfafst  und  »o  aup  dem  Gebiete  der 
reinen  Anschauung  zur  Vorsteilung  und  zum  Begriffe  «rhoben  werden.  — 
Wir  meinen,  der  Verf.  habe  eben  mit  dieser  Bestinunung  weit  mehr  den 
Unterschied  als  die  Uebereinstimmunff  hervoi^ehoben,  und  wir  begretfea 
daher  nicht,  warum  er  denjenigen  Gegenstand,  der  als  die  Bliithe  nnd 
Krone  einer  jeden  Lehranstalt  erscheinen  muft,  in  ein  so  schielM  Vcr- 
hältnifs  hat  hineitdiringen  mögen,  dafs  dadurch  weder  das  Wesen  dosacJ- 
hcn  verdeutlicht,  noch  sonst  irgend  eine  Folgerung  von  Wiehtigkeil  ge- 
zogen ersoheint.  Was  der  Verf«  gegen  die  iSnseitigkeii  einer  Uols  fw- 
miden  Uebung  und  Gedankenentwickelung  bei  den  deutschen  Aafoateea 
bemerkt,  ist  vollkommen  richtig,  wiewohl  er  das  nicht  als  den  »,gynina 
sialeo  Sinn*^  bezeichnen  darf,  da  eben  die  Gymnasien  die  überwiegende 
Wichtigkeit  grade  dieses  Lehi^;egenstandes  oder  Lehrmittels  sclioia  neit 
längerer  Zeit  in  umfassendem  Maaise  erkannt  und  getibt  Imben.  Ihn  so 
«Mhr  aller  hätten  wir  eine  weitere  Ausluiming  dessen,  vraaer  hieaOhei 
und  über  den  in  etwas  ussiciwren  und  nebelhaften  Grenzen  verscbwtm- 
menden  Erfahrongsnnterricbt  bemerkt,  statt  einer  so  unglückHoben  Fa- 
rallele  erwartet  und  gewünscht. 

Es  felgt  ein  reidier  Abschnitt,  in  welchem  wir  jedoch  des  Widcr- 
•sprucbs  verliältnirsmäfsig  weniger  zu  erbeben  haben,  wie  überall  da,  wo 
der  Verf.  das  von  ihm  angenommene  Grenzgebiet  zwisdien  höherer  Bür* 
gerschule  und  Gymnasium  nicht  unmittelbar  berührt.  In  dem  näehafen 
Abschnitte  nemlich,  der  die  Abwägung^  und  Begrenzung  der  Lohrgcgnn- 
stände  bebandelt,  gilt  seine  erste  Auseinandenetzung  dem  reinen  ond 
gemischten  iSpraehunterrichte;  noter  letzterem  versteht  er  den  Un- 
terrieht, worin  die  Sprachform  mit  dem  Inhalte  veiglichen  (vras  naelir 
t»der  weniger  eigentlich  immer  der  Fall  ist)  und  an  den  Schüler  die  For* 
derung  gestelit  wird,  das  Gepräge  der  einen  Sprache  in  das  der 
umzuwandeln.  Wenn  hier  zwischen  einer  grammatisch  zu 
und  vielen  andcrni  Sprachen  unterschieden  wird,  die,  auf  dem 
liehst  kürzesten  Wege  erlernt,  zur  Besdiäftigung  mit  der  classisdien  Li* 
teratur  der  ftemden  Völker  anf  dem  ästhetischen  Gebiete  verhelfen  sni- 
len,  so  dürfen  wir  damit  allerdings  wohl  einverstanden  sein  nnd  haben 
iOr  den  Augenblick  nur  den  Werth  der  Muttersprache,  wie  er  vom  VerC 
gewürdigt  wird,  etwas  näher  zu  beleuchten.  Den  IMüsbraueh  der  Mnt- 
tersprache  zu  einem  rein  grammatischen  Unterrichte  oder  zu  logischen 


LObker  Dn  Weten  itee  Mficrcu  BOifcttdRile  von  Scbeibert.    661 

UelNinfm  erkennen  wohl  |e<zt  fnimer  mehr  Alle  als  einen  «ehr  ferweif^ 
liehen  an;  aber  es  sollen  euch  die  Uebangen  an  ihr  snsr  ISrreiohnng  der 
Sprachgewandtheit,  zur  Gewinnung  schärferer  BegriflsbesHnmungen  und 
Definitionen,  zn  genauerem  und  intensirerem  Lesen,  schSHerem  und  he* 
atimmterem  Auflassen  des  Gelesenen,  prSxiserem  Wiedergeben  des  Auf* 
genommenen  und  selbst  Gedachten  ohne  Weiteres  als  unfruchtbare  oder 
gefährliche  Unternehmungen  oder  theoretische  Irrthümer  verworfen  |ver* 
den.  Hier  wird  offenbar  etwas  anfgefafst,  was  in  dieser  Schärfe  und  Ein* 
seitigkeit  sich  ron  dem  nicht  Itiglich  scheiden  läfst,  was  andrerseits  Ter- 
langt  wird.  Die  Muttersprache  soll  nemlich  als  eine  sewufste  and  damit 
als  ein  Mittel  gehandhabt  werden;  nicht  die  Umwandlung  von  Form  In 
Form,  wohl  aber  die  inhaltliche  Unterscheidung  der  verschiedenen  Aus- 
dmcksformen,  und  die  Erfüllung  der  anderweitig  her  mitgebrachten  oder 
heim  Unterrichte  in  fremden  Sprachen  eingeübten  Formen  mit  dem  ent- 
sprechenden Inhalte,  und  der  Vei^eicb  der  sprachrichttg  ge^benen  Ge* 
dankenbeziehnngen  mit  den  in  der  Wirklichkeit  vorliandenen  Beziehnngen 
des  Gedarhien,  das  soll  hier  die  Auf^be  sein.  Das  Concreto  und  die 
der  Vorstellung  oder  den  Begriffen  zn  Grunde  liegenden  realen  Substrate 
und  deren  Beziehnngen  machen  nach  der  uns  hier  gegebenen  Darstellung 
den  Regulator  des  Sprachnnterrichts  aus.  Wir  finden  diese  Gedanken 
nicht  hinreichend  klar  entwickelt;  wir  glanben  nicht,  dafs  sich  in  irgend 
welchem  Sprachunterrichte  das  Sprachliche  von  dem  Sachlichen  ganz  werde 
trennen  lassen,  geben  aber  allerdings  zu,  dalk  dieses  Letztere  in  der  Mut- 
tersprache daa  entschiedene  Uebergewicht  behaupten,  und  jenes  nnr  als 
Mittel  zum  genaueren  Eindringen  in  dieses  gelten  muft.  Aber  nach  der 
gewaltigen  und  Überreichen  Natur  der  Sprache  und  des  Worts  wird 
besonders  auf  dem  Boden  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  eine  Tren- 
nunc  von  Form  nnd  Inhalt  nicht  möglich,  vielmehr  die  schönste  und  loh- 
nendste Auflkssung  ihrer  innerlichsten  Einheit  statthaft  sein.  Wir  ver- 
missen hier  aber  die  Erörterung  verschiedener  anderer  Fräsen,  die  doch 
grade  für  das  Ganze,  dem  nachgegangen  wird,  von  Wichtigkeit  wäre; 
namentlich  über  das  Verhältnifs  der  verschiedenen,  alten  und  nenen,  Spra- 
chen und  des  mehr  grammatischen  oder  mehr  interpretatorischen  Unter* 
richts  in  ihnen  nnd  ihren  Literaturen  zu  dem  sich  stufenweise  entwickeln- 
den Knabenalter,  eine  Frage,  die  neuerdhigs  TielfiMli  aufgeworfen,  eben 
so  bedeutungsvoll  und  wichtig,  als  noch  immer  ungelöst  oder  wenigsten« 
ohne  allgemeine  Zustimmung  beantwortet,  doch  aber  grade  fiir  eine  „  hö- 
here Bürgerschule"  nicht  minder  wichtig  als  für  das  Gvmnaslnm  ist. 

Dagegen  sind  Andeutungen  Aber  das  WfcbtigkeitsverhältnÜk  der  alten 
und  nenen  Sprachen  zu  einander,  über  den  fSr  den  reinen  Sprachunter- 
richt zu  ziehenden  Gewinn  gemacht  und  in  dieser  Beziehung  der  lateinl- 
flchen  Tor  der  firancösischen  oder  einer  anderen  neueren  Sprache  ein  ent- 
schiedener Vorzug  zugestanden  worden.  Für  den  gemisditen  Sprachunter- 
richt dagegen  bekommt  die  Untersuchung  ein  anderes,  dem  Lateinischen 
and  seiner  Pflege  in  der  höheren  BOrgerMhule  ungünstiges  Resultat.  Soll 
nemlich  in  die  classische  Literatur  der  Römer,  mithin  also  auch  in  das 
Alterthnm  eingeführt  werden,  so  ergibt  sich  der  ungeheure  Umfang  die- 
ser Au()^be,  den  die  höliere  Bürgerschule  kaum  überwältigen  zu  können 
scheint.  Es  mutete  nicht  bei  einem  Thefle  stehen  geblieben,  sondern^  das 
ganze  AHerthum  umtatst  werden,  was  ohne  Kenntnitk  des  Griechischen 
kaum  möglich  v^re.  Wir  rermögen  freilfoh  andrerseits  uns  nicht  zu  den- 
ken, wie  eine  Sprache  blofs  von  ihrer  grammatischen  Seite  sollte  benutzt 
nnd  wie  hMbesondere  bei  einer  Terhältnirsmälhig  so  schwierigen,  wie  die 
Himiseho  ist,  nach  allen  Überwundenen  Schwierigkeiten  Yon  der  weiteren 
Verfblgnng  des  in  der  Sprache  und  Literatur  gegebenen  Inhalts  soHte 
•bgestanden  werden  können.    Wenn  aber  die  Wahl  des  Engllsclien  oder 
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Fnosötisi^en  von  der  zu  %rähl«iideo  Geachicite  abbingig  femMbt  wM, 
•o  haben  wir  zum  geoaoeren  Veratäfidiiiase  wie  zur  Begründung  uummt 
lebhaften  Bedenken  dagegen  ein  Mehrere«  anzufÖbren.  Efraial  nrilirih 
•eheint  et  doch  grade  bei  Festbai luog  des  Zw«eks  des  gemiscbten  Sipraeh^ 
iinierriebis  keinem  Zweifel  unterworfen  sefn  zu  können,  da(s  die  engli- 
•ehe  Sprache  grade  mit  Rücksicht  auf  den  Vorzug  ihrer  namentlich  «icb 
IBr  die  Jugend  so  reichhaltigen  Litccatnr  den  Vorzug  rerdiene  ror  der 
französischen.  Dann  aber  scheint  es  zwar  ?on  grofi^r  Bedeutung,  dab 
Sprache  und  Literatur  eines  Volks  mit  seinem  Leben  und  seiner  Go- 
•chichte  in  den  engsten  Zusammenhang  im  Unterrichte  gesetzt  werden^ 
aber,  zunächst  abgesehen  von  der  schon  oben  berührten  Frage,  ob  damit 
dem  Bedürfnisse  eines  wahrhaft  angemessenen  Gescbicbtsnnterricbte  ge- 
nügt sei,  würde  nach  unserem  Erachten  auch  bei  Zugrundelegung  eines 
solchen  Maaissfabes  die  englische  Geschichte  vor  der  franzöaisdien  tiaun 
nicht  unbedeutenden  Vorsog  behaupten.  Wir  haben  aber  sdiOD  einmal 
unser  Bedenken  erhoben  bei  Bestimmung  dessen,  was  der  Gesehlelita- 
nnterrlcht  in  der  höheren  Bürgerschule  leisten  und  bezwecken  soll.  Er 
soll  nach  onserem  Buche  den  Geist  und  das  Gemüih  in  daa  National- 
leben  versenken;  er  soll  nicht  die  Anschauung  von  einer  Enlwickeiang 
den  Menschengeschlechts,  ja  kaum  die  Erkenntnils  der  Entwickekng  ilea 
eigenen  Volks,  sondern  nur  die  möglichst  lebendigste  An#ciiauonf  4<8 
Individoelien  in  demselben  geben.  Sie  könne  daher  alle  und  jede  UQck- 
slcfat  auf  Vollständigkeit  in  Beziehung  auf  den  bistoriitofaen  Gang  d«r  Be- 
gebenheiten bei  Seite  setzen,  und  habe  dagegen  die  VoUaländigkeK  in 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  Richtungen  des  Nationaliebens  wm  «Ue 
Spitze  zu  stellen.  Wir  wissen  die  concentrirte  ElofÜbrung  atif  einen  be- 
schränkten Tfaeil  einer  so  riesenhaft  gewachsenen  Disetplio  an  mkl  liir 
steh  wohl  zu  würdigen,  bleiben  aber  fortwährend  der  Ueberzeugung  tici^ 
dafs  sie  ohne  eine  Einfiihrung  in  den  Zusammenhang  der  wellgeschicbl- 
liehen  Entwickelung,  und  zwar  auf  einer  mehr  als  elementaren  Sfvie, 
gar  nicht  gedacht,  mindestens  im  Kreise  des  Scbullebens  nicht  nnlabar 
gemacht  werden  könne.  Indessen  würde  es  entschieden  zu  weit  liMircny 
wenn  wir  diesen  mit  den  obersten  Principien,  die  hier  überhaupt  in  Frage 
kommen,  so  eng.  verbundenen  Gegenstand  ond  die  übrigen  Probleme^  die 
etwa  noch  bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  UnterritfbtsfäMobcr  der 
höheren  Bürgerschule  vorkommen,  aner  ausfiShrlioben  Prüfung  unterzie- 
ben  wollten.  Wir  hel)en  daher  nur,  ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlassen, 
ein  Paar  Puncte  noch  hervor.  Der  eine  betrifft  die  Naturwisseoacbaf- 
ten  und  methodische  Bestimainngeii  im  Gci>lele  derseHten,  die  acbwerKcii 
auf  allgemeine  Zustimmung  und  Anerkennung  werden  rechnen  können. 
Auch  hier  wird  die  Forderung  festgehalten,  dafs  ein  begrifflich  noch  un- 
vermitteltes Reales  vom  Geiste  zur  Vorstellung  und  zum  Begriff  erhoben 
werden  soll.  Darum  müsse  der  Gegenstand  J^em  Sdiüler  zur  fieobaeb- 
lung  nahe  sein,  und  das  lasse  sich  nur  erreichen  in  der  Botanik,  aelteii 
in  der  Mineralogie,  einigermafsen  in  der  Zoologie»  Da  nun  alle  drei  we- 
gen Zeitbescbränkung  nicht  betrieben  werden  könnten,  so  geht  sein  wei- 
teres Urtbeil  dahin,  dafs  die  Botanik  allein  so  weit  voi^^ldet  sei»  dab 
die  Schule  von  ihr  zweckmäfsig  ßlr  eine  geistig»  Bildung  Gelnwieb  me- 
aben  könne.  Was  aber  dann  über  den  Religionsonterrleht  b<i|^ 
bracht  wird,  erfüllt  uns  zwar  mit  ganzer  Achtung  vor  dem  sicheNn 
und  ernsten  Grunde,  der,  ohne-  alle  Rückaicht  anf  die  Forderungen  4es 
Zeitgeiatea,  allein  in  der  ewigen,  göttlichen  Wahrheit  adber  gesucht  i 
^sfunden  wird;  allein  es  läfst  sich  schwerlich  die  Abieitoatg  desselben 
dem  aogeiMMumenen  obersten  Prinzipe  als  natürlich  oder  fmditbar  < 
BteUen.  Das  Formale,  sagt  der  Verf.,  ist  hier  die  geoffenbarte  Rei%ion, 
womit  das  Reale»  der  Bfenadi,  heffißm  w^i^Um  soll.    Diesen  Forsaale 
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liigt  in  der  heiligcD  Schrift  xunäcbt  tief  flieh  vor  uod  mufii  durch  Ver- 
attiuMaDg  des  UnterricbU  mm  diceem  Sleffe  z«  eicrer  geistigen  Vorstel- 
liH^  damit  aber  aMoiichat  wieder  der  Einzehncsacb  aia  iDdididuum  xum 
Gaiale  d«i  Kindea  erbohea  werden.  Cbriati  Leben,  Lehren,  Wirken  und 
I^eiden  iat  dann  auai  Sebhiaae  gleiebeani  der  pereooifiairte  Begriff  der 
einzelnen  rellgiöien  Individuen,  in  welchem  jede  einzelne  Pflanze  ihre 
Stelle  findet«  worin  aber  auch  Jeder  eimelneB  Pflanze  die  Stellung  ange- 
wieaeit  werden  miiHi,  wenn  sie  zu  einer  geistigen  Vorstellung  soll  erlio- 
ben,  d.  h.  lür  den  Geist  selbst  ein  bildender  Inhalt  geworden  sein.  Han- 
delt es  sich  aber  bei  solcher  AulTaMung  nicht  um  eine  systemalisobe 
Conatruining  des  der  vorschwebenden  Lehranstalt  nothwendigen  Lehr- 
mbalta  biofs,  sondern  zugleieh  auch  um  eine  auch  vermdge  einer  aolchen 
•Schale  zu  weekende  und  zu  fördernde  Gestalt  .des  religiösen  Bewurst- 
•eins,  dann  ist  der  so  unendlich  reichen  und  mannichfaltigen  Führung  der 
einzelnen  Seelen  Gewalt  angethan,  da  eine  grolse  Zahl  derselben  wohl 
anbestritten  den  völlig  entgegengesetzten  W^  Sf^^»  ^^^  widchera  das  in 
ibr  vorhandene  aligeipeine  religiöse  Leben  und  Bewufstsein  grade  In  dem 
Chriatenthume,  in  dem  fleiachgewordenen  Worte  erst  aeine  Krüftigung, 
•eine  Wahrheit  und  Vollkommenheit  findet  Wenn  fiir  die  eben  zuvor 
aua  dem  Buche  jmgefBbrte  Beaeicbnung  eine  gewiaae  Unruhe  des  (frei- 
iieb  anbegründeten)  Zweifels' erwachsen  könnte,  so  freut  es  jedenfalls 
den  Leser,  etwaa  weiter  die  Aeufserung  za  vernehmen,  dsfii  nidit  ein 
durch  irgend  welchen  Denkprozels  erzeugter,  aber  auch  nicht  durch  ir- 
gend wekhea  Herkommen  überlieferter  Begriff  von  Cfariato  und  Gotte, 
e^dem  dar  vntkündete,  durch  PDOfibeten  verbeÜMne,  von  Israel  erwai^ 
«ale,  die  Verhcüaui«  erfiUlenda,  in  That  und  Wort,  in  Gahoiaam  pnd 
liebe  adEmbar  gewordene,  van  den  Apaateln  vmatandene,  in  der  Kirche 
wirkende  Christus,  das  reale  Object  des  Unterrichts  ist,  um  su  dem  so 
ftoffMihBiien  Goite  sieh  sa  srheben.  Wir  sind  aneh  fceineawegs  in  dem 
Zsale,  aoadeni  nur  in  der  atrengea  Auffiisaung  einen  einaeitigen  Wegaa 
dahin  .veincbiedeBar  Ansicht  von  dem  VerCi  Freilich  weUa  derselbe  ea 
anm  scheiBbar  dadurch  wieder  auasugletehen,  dafs  der  aua  solchem  Rea- 
len gewonnene  Begriff  von  Gott  in  seiner  Besichung  zur  Welt  dann  ein 
aodma  Males  Object,  den  Mensche»  selbst,  den  wollenden,  begehrenden, 
handelnden ,  den  scbwadien,  ohnmächtigen  und  aündigen  durchdringen 
eolL  Wir  können  eine  aolche  Scheidung  der  Glaubens-  und  Siiienlehre 
fBr  den  Uar  in  Rede  stehenden  Standpunct  auf  keinen  Fall  billigen  und 
würden  gegen  die  Richtigkeit  dea  Wegea  neue  Zweifel  erheben;  doch  föhtt 
«■a  eine  nibere  Darlegung  zu  weit  Man  stimmt  dem  Verf.  vielfach  bei, 
aber  ii»  andeiem  Sinne;  am  liabaten  vielletcht,  wann  er  den  Beiigiena- 
mitercicht  als  reinen  Lebfigegenstand  den  voUkommenaten  nennt:  in  kei- 
nem vollende  sich  so  der  KmIs,  vom  Realen  zur  Form  und  von  und  mit 
der  Form  wieder  ein  Durchdringen  dta  Realen;  in  keinem  sei  daa  Reale 
aalhat  von  ao  grofeem  Raiehthome  und  doch  auch  wieder  so  greiser  Ein- 
imhbeU;  in  kmnem  sei  der  Begriff  ein  ao  weiter  und  umfasaender  und 
doch  auch  wieder  in  seiner  Verwendung  so  durchdringender  und  gestalr 
tender;  in  keinem  daa  zu  durchdringende  reale  Objept  ein  ao  wichtigea 
mmI  wiardigea,  und  doch  auch  so  nahe  liegendes,  eben  weil  ea  ja  das  er- 
kennende Sabject  selber  ist. 

Wir  körnen  die  Vertbeilung  der  Lehrgsgenatande  nach  dem  Plane  daa 
Verl,  nicht  beaaar  ala  dnvah  eine  tabellarische  IMeraicht  kanoilich  ma- 
alieii,  die  wir  aua  den  versobiedenen  Strien  dieaaa  Abachnitta  nisaaMaei»- 
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Der  CursiM  der  Seconda  und  Prima  ist  zweijährig,  in  aUcD  übrigen  Qpt- 
•en  einiibrig;  da  indessen  keine  Abweichiii^pen  in  den  beiden 
sen  in  Bezug  auf  die  Stundenzahl  vorkommen,  bat  er  hier 
sogen  werden  können. 

Den  reichhaltigen  y  mit  Tlelen  schÖDeo  Bemerkungco  aosfesteKeln 
▼Icrten  Abaobniit  von  der  Methode  des  Unterrichts,  in  wdoheai  wir  mei- 
stens nur  solches  zu  bestreiten  haben  würden,  was  mit  frOher  Erwab»- 
tem  genau  zusammenhängt,  übergeben  wir  hier,  um  noch  eiwns  aNbr 
Aufinerksamkeit  den  beiden,  besonders  neuen  und  etgenthtimlieben  Tkii- 
len,  dem  dritten  und  vierten,  welcher  das  Sebulleben  beliandelt  und 
die  Wünsche  für  die  Zukunft  auseiaandersetzt,  widmen  zu  kiiiiMa. 
Der  erste  der  drei  Abschnitte  des  dritten  Tb  eil  s,  welcher  das  sieb 
am  Unterrichte  entwickelnde  Schulleben  darslellt,  schlislsi  sich 
freilich  an  das  Vorhergehende  noch  ganz  unmittelbar  an^  denn  es  ist 
hier  in  der  Tbat  ein  wesentlicher  und  höchst  bedeutungsvoller  Zug  ans 
dem  methodischen  I^ben  der  Schule  einer  auafiihrlieben  und  sofgsnmcn 
Erörterung  unterzogen.  Der  Verf.  will  auch  durch  den  Unterrät  die 
Schule  zu  einem  Ganzen,  einem  wahrhaft  Gemeinsamen  gemacht  wissen, 
und  flihrt  nun  an  allen  einzelnen  Untenichtszweigen  dunä,  wie  sich  so^ 
ehes  bewerkstelligen  lasse.  Er  will  ein  Gemein^feleben  in  der  Olasse  in 
der  Hand  des  Lehrers,  im  Verkehre  der  Schüler  und  In  der  LehrmeÜMde 
des  freien  Unterrichts  hervorgerufen  sehen,  das  zwar  in  den  verscbie- 
denen  Stedien  der.  Schule  ein  anderes,  im  letzten  Ziele  aber  von  dtnael 
bon  glücklichen  Wirkung  sein  wird.  Er  führt  es  daher  an  dem  Unter* 
richte  in  den  drei  unteren  Classen,  in  den  beiden'  mittloreo  und  in  der 
oberen  durch.  Doch  bekennt  er  selbst,  dafs  die  Enden  des  nmsefalin- 
cenden  Bandes,  mittelst  dessen  der  Gemeinsian  innerhalb  der  cwzelMn 
Classen  erreicht  werden  soll,  noch  in  der  Hand  das  ]«ehrers  iiegesy  und 
dafs  der  geistige  Lebensliaucli  in  denselben  noch  melir  oder  minder  dar 
des  Lehrers  ist.  Man  wird  daher  sofort  nicht  verkennen  können,  dsis 
von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  hier  unendlich  viel  abhängw  ist,  und 
dals  wiederum  bei  der  so  natürlichen  Verschiedenartigkeit  der  Lebrar  das 
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Bwlflffiiifa  «hier  ia  giaeUldMleD MaiAe  ordnendeBiiirf MririndtiidMi N»- 
(«r  iB  der  Perwm  M  Diraeton  gegeben  nt,  dessen  Befrkdigiifig  iiiobt 
leMt'  envielilHir,  aber  aHeriioge  ein  unberecheaberer  Segen  für  eine  aoU 
ebe  Anelalt  and  die  ele  beent&eiide  Jugend  iet.  Untere  Vorfidiren  wpnr 
eben  von  dem  Ante  dee  SeMUsre  und  wnfirten  die  Aebtung  Ter  demeelben 
erlreuHeh  in  beleben;  es  darf  aueb  ferner  nicht  onberückBichtigt  bleiben^ 
Tielinehr  mnie  er  auis  Schärfcte  dem  Schüler  ins  Bewnfstsein  gebracht^ 
dabei  aber  auch  gern  die  Indiridnalkät  der  Einxelnen  besonders  benottt 
werden.  Doch  liegt  hier  unverkennbar,  wenn  nicht  die  volle  Meisten- 
■eltaft  in  der  Betiandlung  da  ist,  eine  doppelte  Gefahr  Ünfeerst  nahe,  nemh 
lieb  die  eine  einer  zu  stariien  Weckung  aes  Bhrtriebes  und  eines  damit 
in  etwas  znaanMuenlüingenden,  zwisdien  Lehrern  und  Schülern  und  zwi- 
achen  den  Scbfilem  gegenseitig  leicht  hervorgerufenen  MifsverhJUtnissea. 
Im  Uebrjgen  wird  durch  die  vofgesefalagene  Methode,  womach  die  SehH^ 
ler  einander  gegenneüig  fördern  und  nntersttttsen,  in  die  verschiedenen 
Aufgaben  eines  gemeinsamen  Feldes  sieh  theüen,  durch  Leetfire,  Sam»* 
Im^n,  UebuDgen  u.  s.  w.  sich  gegenseitig  erganzen  ^  mitthcilen  und  b»- 
leb«,  und  was  In  dieser  Bezieiiung  von  dem  erfinderiscben  Methodiker 
Doeh  mehr  wird  erdacht  werden  können,  zur  Weckung  und  Beförderung 
der  Selbsttbitigkeit  des  SclriilerB  angemein  viel  beigetragen^  wir  möeb- 
ten  n«r  die  BesoigniA  hegen,  dafs  namentlich  nach  der  OMren  Seite  der 
Schnle  hin.  dem  andern  Tlieile  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  lebendi- 
gen Bede  des  begabten  und  töehtigen  Lehrers,  doch  auch  wiederum  köme 
Abbmeh  gethan  werden.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  diese  TbStigkeit  in 
der  SelbstbesebSfygung  mit  der  deutschen  Ltteratur  binanfgellihrt  wird, 
wo  z.  B.  aueb  die  populär  pliilosopbiscben  SchrÜtsteHer,  namentlieh  in 
Betlebung  «nf  ErfidnrungS'-Seelenlelire  und  praktisehe  Morsl-Pbüosopbie, 
behandelt  werden  sollen,  erscheint  uns  allerdings  sehr  bedenklich,  und 
wir  wollen  uns  um  so  mehr  des  Vornigs  fteiien,  den  das  Gymnasium 
in  seinen  classischen  Autoren  besitzt,  wenn  insbesondere,  wss  unendHob 
Tiel  raebr  noch  gesehehen  könate,  da»  selbstthütige  Studium  derselben  in 
den  Kveis  des  Unterrichts  hineingezogen  und  so  der  PrivatieiAi,  der  bis- 
her die  wunderliebe  Zwittehmtur  eines  freiwillig- gezwungenen  gehabt  hat, 
für  den  Dienst-  der  Sebnie  unmittelbar,  wenn  auch  in  geringerem  MaaA» 
«ad  unter  Belaasang  einer  frden  Zeit  zu  völlig  unabhiingiger  Besehilftl- 
gang,  verwendet  würde.  Dafs  in  dieser  Beziehung  namentlich  auch  die 
deatsebea  Ijchrstunden  und  freien  Vortrüge  sehr  zweckmXIsig  benutzt,  ^ 
Interpretation  der  Alten  aber  weit  fruchtbarer  gemacht  werden  könnte, 
be^rf  aar  einer  fltiebtigett  Htnweisung. 

Aber  es  gilt  aufeerdem-  noch  einen  Heerd  des  Schullebens  zu  eoo- 
strulren,  auf  dem  der  freie  Entschluls  seine  Opfer  darbringt  und  aueh 
seine  Ernten  hält,  wo  eine  -freie,  nicht  abgezwungene  Tbätigkeit  mit  ei- 
aem  Gemeinsinn  als  Abwehrer  der  Sdbstsucht  erweckt  wird.  Das  ist 
der  Anban  der  freien  Tbatkraft.  Es  wird  an  einer  antserordentlicfaen 
Kahl  v«n  Beispielen  nachgewiesen,  wte  Ariieitcn  der  verschiedensten  Art 
von  der  untersten  Stufe  an,  sauber  abgeschrieben,  an  eine  Classonmappe 
abgeliefert  und  so  zu  einem  danemden  Besitz  der  Scholo  gemacht  wer- 
den können,  nachdem  ihre  Sebiller  dnreh  sie  schon  wesentlich  gefördert 
vi^ftrden  sind;  hier  wie  bei  allem  an  sieh  noch  so  Nützlichen  und  Frucht- 
baren kommt  es  jedoch  auf  das  Manfs  und  die  weise  Beeehränkang  an. 
Bei  der  weiter  angeregten  freien  Tbätigkeit  der  Schüler  möchten  wevrig- 
sCcnä  die  freien -MitMervereme  von  den  unteren  Stufen  an  bis  zu  grö- 
feerer  Selbständigkeit  auf  den  oberen  mit  ihren  förmlich  entworfenen  und 
beratbeaen  Statuten,  Binriebtongen,  Strafbestimmungen,  GesehXftsordnong, 
frei  gewähltem  Vorstende  u.  a.  w.  ihr  Bedenkliches  haben.  Dagegen  ist  In 
den  Lese«',  Stodbr-,  Kunst*  and  Bescbäfügungsvereinen^  wemt  sie  obae 
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Weise  ^eban^habt  werden ,  ein  f relTlieh  bilteides  iwd  mMMi  l<M»- 
det  Ehmeet  enlbalteo,  das  gewUi  in  höbcieai  MmAni  ood  gröCmcr  ▲•■- 


dehaung  an  GyniiuiMen  uiut  alleo  ▼eiwaadte»  AaataRflB  fepBi^i  •« 
den  venüent  In  der  bkr  gcgebenea  Durdiföliiiiag  de«  KiBseloeD  md 
aodi  der  erfahrene  Lehrer  niech  aMDchen  achdnea,  danfcaawwarthan  WM 
aikeanen.  —  Der  dritte  Ahadmitt  laTst  das  fiehoUabeB  ala  eia  aelhalM- 
digea  in  der  CieMniBitbeit  und  heipriahi  beaondera  da«  VerfaiMaifii  der 
Sebule  zum  kiMhliebea,  Staats  -  und  V^tkalehen,  inden  aaali  die  Sehidt, 
wenn  aueh  in  aehr  kleines^  Maaftatahe^  ihre  Kinbe»  aller  eiaa  Scbiil- 
Jhircbe,  eiae  RecbtsveHassung,  ahtr  iiir  einen  Sch»l-  und  JKjiahtMtasi, 
oad  eine  Wehrverfassung ,  aber  wie  aie  KnaiMR  iiahan  aMisacn,  basilaea 
aoUe.  Die  SehnllKinbe,  „mehr  ein  lastitat  lür  die  Andacht  ala  fiirUa- 
tarrieht'^,  wird  so  beschrieben:  Es  werden  eine  cider  xwei  Waabenaa- 
dachten  aufser  den  Schhiraandachten  an  jedem  jBeiMiabend,  aas  CenaN^ 
tage,  zum  Sohlaase  des  Quartals  und  dos  Semastars  gebaltea.  Die  We- 
ehenandachten  dauern  etwa  10  bis  böchateos  15  Minute«,  die  Scblufh 
iaiem  etwa  bdobstena  eine  halbe  Stunde.  Die  KirehealinHe  dar  Sebals 
alnd  Schnlacte  zur  Entlassung  der  Abitotienten,  SüfUingstage  dar  Sebuli^ 
dea  Könige  Geburfatag,  oder  dergleiehen  Ehrentage^  An  den  Haiisaa- 
dachten  darf  Niemand  als  die  Mitglieds  der  Sehnte,  an  den  Sdnilssn- 
daehten  kdnnen  Geiatltshe,  doch  nur  in  Amtotraobt,  Xbeil  nehme»;  lu 
den  Festen  haben  alle  Eltern  Zutiitt.  Zw  den  AndaclMen  veraammeln 
aich  alle  Schüler  erst  in  den  Ciassen  und  gehen  dann  zum  Saafo.  la 
den  Wöcfaenandacliten  werden  ein  oder  zwei  Verse  ans  dem  Scbolgesaiii- 
bueb  gesnngen,  welches  die  wichtigsten  und  bedeutsamstem  Lieder  eal- 
MAi,  naaMntlieh  lauter  aokhe,  die  in  den  chrisUicheB  GeaMiadmi  ao  nM 
haimisdi  geworden  aind;  nach  Absingung  dieser  Veiae,  wobei  keine  Oifil* 
(warum  nicht?)  oder  soaatige  Inatrumentalbegkvtuog,  nur  ein  reiner,  sie- 
atfaimiger  Gesang  zagelaaaen  wird,  halt  ein  I^hrer  eine  kleine  Anajiaacbs^ 
ein  Gebet,  Uest  eine  Bibelstelle  oder  ekien  Psalm  oder  aonai  efai  Gabst 
inr  Erhebung  des  Herzens  vor.  Die  Sehhiisaadartilen  am  Sanuabsnd 
erweitem  si«%  dahin,  dafe  nach  Abstoguag  einiger  Verae  zuniichat  van 
einem  Primaner  daa  Evangelium  dea  vorigen  Sonntaga  wiederiiolt»  dsaa 
das  Evangelium  äe»  vorstehenden  Sionntags  verlesen  und  darauf  eine  anf 
das  Evangelium  oder  auf  die  folgende  kbÜMMS  Ansprache  bezügliche  Gan- 
täte,  Motette,  oder  ein  Choral  oder  ein  Psalm  u.  a.  w,  van  dem  SäMSi^ 
ahor  als  litnrgisches  Element  hinzogefiigt  wird.  Es  folgt. dann  eine  £fa> 
gese  des  eben  gelesenen  Sonntags  -  EvangeUums  und  eipe  Anwendui^  auf 
daa  Leben  und  Treiben  ia  der  Schule  und  den  sittlichen  und  reHgieeen 
Zustand  der  Schiller,  aber  mit  vorwaltender  ascetisober  Tendena.  Ein 
Liedervers  wird  gesungen,  nnd  ein  kurzes  Gebet  achltelat.  -^  Indem  wir 
anch  hier  die  Durdtföhrang  dea  Eiaaelneii,  wovon  wir  eine  Pr^be  ga- 
geben  und  warilber  noch  mancher  behermgenswerthe  Wink  ibigt,  nidbt 
weiter  verfolgen  können,  beaMrken  wir,  dafa  una  der^angedantele  kirdl- 
Hebe  Charakter  diraer  Andachten  durchaus  befriedigt,  b0  dala  wir  eher 
noch  eine  strengere  Durehfiihrung  des  i^isolieqjabrs- Ganges  im  Leben 
der  Schuh»  verlangen  würden,  dala  wir  aber  die  Ein&ohheit  jeder  Feier, 
aa  wie  die  Abwechaelung  in  der  Art  derselben  theilweiae  vermiaaeo  «ad 
gera  die  Eiörtemag  mancher  hieiher  gehörigen  Fragen  binzHiSsagaa  ge- 
sehen b&tlen.  Dieaeibe  Beachtung  verdient  aueh,  wae  er  v«n  dem  Tar» 
neu  und  den  Sohidleeten  geaagt  hat;  wenn  er  aber  von  dem  ScbulaalMi 
aagt,  dais  die  Schale  ihie  vollendeteten  Kräfte  zeigen  aalle»  dach  ater 
veriangt,  dala  dem  Sdifikr  daa  Bewufstsein  bleibe,  man  aebenke  aeiMB 
Leiatnagen  mir  Theilnahme,  nnd  er  könne  mit  denaelben  nicbt  iigend 
Icmand  befriedtgen,  so  iat  in  dem  einen  Theila  die  GeAhr  erweckter  Ei- 
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sl  und  geförderten  Neides  nahe  gelegt,  in  dem  andern  rieileicht  Un- 
BiÖgKehes  erwartet. 

In  einem  Tierten  Tbetie  endlich  sind  die  Wünaehe  för  die  Zalnroft 
dargelegt,  «nd  onar  ditae  in  drei  «erachiedenen  AbaoboMteo  an  die  Mint- 
naoner  und  8cluriftataller,  an  die  8diulaiilalcbt»  das  P^lronat  und  das 
publicum,  endlich  an  den  Staat  gerichtet.  Wir  wollen  einige  der  wich- 
tigsten dieser  Wünsdie  nameotlieh  liervorbeben.  Aufser  dem  ndtbigen 
Lehrapparal  und  zweekmäfsigen  Lehrbüchern  in  allen  Fächern  werden  die 
BOIbmittel  fSar  den  freien  Unterricht  und  die  Studienvereine  in  gpfifse» 
rem  Maafse  erforderlich  sein;  ja,  es  wfire  znm  Zwacke  dieses  freien  Un- 
terrichts and  der  selbständigen  Beschäftigung  eine  eigene  Zeitschrift  für 
die  Schüler  wQnschenswertY) ;  die  Erfahrungen  auf  diesem  ganzen,  so  ab- 
gesteekten  Gebiete  miHsfen  ^on  den  verschledeRen  Sdiulen  gesammelt  und 
■ilgelheffit  werden,  wozu  eivm  die  Programme  bemilzt  werden  kiHWten; 
das  Lehrercollegium  soll  aneh  hier  ein  CeUeginm  im  echten  Sinne  des 
Worts  sein,  nicht  mehr  das  iq»  Examen  angewiesene  Wissen  soll  die 
Tfaat-  und  Lehrkraft  desselben  beurkunden,  sondern  die  dem  Zöglii^ 
angeübten  und  angelebten  cfaristliehen  und  ethisoheo  Verzüge,  die  sidi 
der  Frfifimg  nnr  ao  schwer  ontcrwerfien.  Femer  soll  die  Schule  in  dem 
Olganismus  des  öfleittlicheo  Lebens  eiaeo  Platz  liabeii,  worin  auch  sie 
als  vollberechtigtes  Institut  geliört  wird;  den  LehrercoUegien  soll  eine 
gewichtige  Stimme  bei  der  Besetzung  der  Lehrstellen  zustejien,  den  Leh- 
rern aber  aneh  bessere  Besoldung  bei  weniger  Lehrstunden  gewährt,  die 
Zth\  der  öffentlichen  Lehrstnnden  beschränkt,  die  der  Schüler  in  den  ein- 
MfaMO  Olassen  verringert,  den  Lehrern  ihre  WohpnnfseB  fn  oder  neben 
dem  Mwrigehttuide  gegeben,  die  sweekmäJfifpBtiHi  und  geränmigsteD  BsM- 
Uehkeitcn  nebnt  aUe»  Zmaherigen  liir  die  fikMe  enricbtet  werden;  dasn 
kosnit  noch  die  wache  rairsorge  des  Staats,  data  sein  kttnAigcr  Bürger 
(wir  möebteB  fragen:  wtrkiich  alle  ohne  Unterschied I)  mindestens  die 
Büdttng  habe,  die  er  von  seinen  nMem  Beamten  ioidert,  und  dafo  die 
Lehrzeit  nMb  Maafiigabe  der  von  den  Zöglingen  mitgebracliten  aUgemei- 
aen  Bildung  abgekürzt  werde.  Endiicli  erhebe  der  Staat  die  liöheren  Bttr- 
«rsehiilen  zu  Proviozialschiiiefi,  errichte  einen  £rziehuagsratli  in  jeder 
rrevinz  und  einen  Provinzialscfaulratb  aus  den  Direetoren  dieser  höheren 
Börferachulcii.  ÄMth  in  nälierer  Beziehung  hiezu  werden  noch  viele  in 
^  Einzelne  eingehende  Vorschläge  mi4gc1heiit,.die,  so  ungeaMin  beaeh- 
tenswerth  sie  auch  aind,  d«eh  fiir  diels  Mal  in  dieser  onserer  sdion  «o 
aosgedeimten  Beurtheilang  niebt  weiter  besprochen  werden  können,- auch 
aaf  manchen  Veraussetsungen  beruhen,  an  deren  VerwirkKcbung  weder 
im  Allgemeinen  schon  gedacht,  noch  auch  in  unserem  Buche  durch  be- 
sondere Voraohläge  die  Hand  ge^gt  ist.  £s  wird  das  zum  Theile  ent 
eiaer  weiteren  Lebenserfahrung  und  Entwiekelung  der  in  solcher  Weiee 
beabsicbtigteo  und  dargestellten  Schulen  ▼oiMialten  bleiben,  dasait  das 
darcb  sie  praktiach  gereebtfertigie  Vertrauen  ao  neue,  wenn  aueh  aller- 
dings wttnsehenawertbe  Zugesiändnisse  eiiaoge,  wie  hier  z.  B.  der  Kirche 
fir  die  Binfiihning  der  vom  der  Schule  vorbereiteten  Zögliage  in  die 
kirchliche  Gemeinschaft  der  Chriaten  zugemuthet  wird. 

Wir  schlieisen  hier  die  Anzeige  eines  reicbhaltigen  und  achätsbaren 
Bocha,  welches,  wenn  es  auch  gnde  d»  aeinc  aehwäcbste  Seite  hat,  wo 
«a  die  selbständige  Berechtigung  einer  höheren  Bürgerschule  dem  Gym- 
aaaium  gegenüber,  wie  es  weder  der  reinen  Idee  noch  der  Erfahrung  ge- 
laals  hier  eenstrairt  wird,  festhalten  und  beweisen  will,  dennoch  allen 
Lehrern  an  Gymnaaien  und  Bttrgeracbiilen  einen  ungemein  greisen  Schatz 
dar  Belehrung  und  Anregung  darbieten  wird. 

Fricdr.  Liibker. 
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III. 

Uebangsbuch  zum  UebersetzeD  aus  dem  üeutscfaen  ins  Latetai* 

sehe  za  der  lateinisehen  Sebalgrammatlk  von  M.  Siberti 
uod  M.  Meiring,  für  die  Qaarta  (Sexta)  bearbeitet  von 
Fr.  Spiefs,  Prof.  am  Gelehrten -Gyrnuasium  zu  Wiesba- 
den. 1.  Aufl.  1843.  2.  Aufl.  1846.  3.  Aufl.  1850.  131  S.  a 
12 J  Sgr.    Essen  bei  Bädekcr. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche zu  der  lateinischen  Schulgrammatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Meiring,  fiär  die  Tertia  bearbeitet  von  Fr.  Spiefs, 
Prof.  am  Gelehrten -(>(rmnasium  zu  Wiesbaden.  1.  Aufl.  1844. 
2.  Aufl.  1850.   139  S.  8.    12J  Sgr.    Essen  bei  Bädeker. 

Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis  nach  Siberti's  und  Mei- 
ring's  lateinischer  Schulgrammatik.  Als  Anhang  zu  den 
lateinischen  üebungsbüchern  für  Quarta  und  Tertia  von  Fr. 
Spiefs.  1.  Aufl.  1844.  2.  Aufl.  1846.  30  S.  8.  2JSgr.  Essen 
bei  Bädeker. 

1.  Der  Verfiisser  ging  bei  der  Ausarbeitung  dieses  iur  die  Quarts 
eiii6B  Gymnasioms  bestininiten  Uebongsbuehes  tod  dosn  CManiic«  an^ 
dafey  je  enger  der  Unterricht  an  eine  Grammaffk  sich  ansoUielflt  md  ja 
weniger  der  Lehrer  selbst  in  der  Fassung  einzelner  Regeln  ron  denel- 
ben  abweicht,  desto  grOrserc  Einheit  und  Klarheit  sich  erzielen  lanes 
werde.  Deshalb  hat  er,  an  die  durch  Kürte,  Bestimmtheit,  V«rstSiitficlft- 
keit  und  2weckmiirsl|e  Fassung  der  aufgestellten  Regeln,  überhaupt  dorch 
praclisehe  Brauchbarkeit  vor  vielen  andern  Grammatiken  sich  aoszeiei^ 
nende  Schalgrammatik  von  Siberti  und  Meiring  sieb  anschlieTsend,  osi 
Jede  Veranl&ssung  zu  Schwanken  und  Unentscbledenlieit  bei  den  SchOlets 
zu  vermeiden,  nirgends  selbst  eine  Regel  gegeben.  Natiirliefa  maftte  we- 
gen dieses  engen  Ansehliefsens  an  eine  bestimmte  Grammatik  <ter  Kreii, 
in  welchem  das  Uebungsbuch  nützlich  werden  konnte,  sehr  hesdninirt 
werden.  Wenn  trotz  dem  seit  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Bodies  iai 
Herbste  164*i  bis  jetzt  2  Auflagen  vergrHTen  sind,  so  dafs  in  diewB 
Jahre  die  3.  Auflage  erschienen  ist,  so  scheint  das  bei  der  unendlicbea 
Menge  von  lateinischen  Uebungsbiicbeni  fOr  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien  ein  gutes  Zeichen  fiir  die  erprobte  ZweekmiMiiigkeit  und  Braneb- 
barkeit  dieses  Uebungsboehes  zu  sein.  Da  die  neno  dritte,  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  erfolgte  Auflage  als  eine  unveränderte  sich  ankfind^  ss 
kMn  ich  bei  der  Anzeige  und  Beurthellung  des  BucAies  dieselbe  ganz 
anfser  Aeht  lassen  und  mich  auf  die  zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Iwsch  ranken. 

Ftfr  diejenigen  T^eser  dieser  Zeitschrift,  welche  mit  dem  Budie  gar 
noch  nicht  bekannt  sind,  wird  es  nöthig  sein,  kurz  die  Anlage  und  Bio- 
rHshtung  des  Boches  anzogeben  und  zu  charakterislren. 

Das  Uebungsbrtch  schliefst  sich,  wie  gesagt,  eng  an  den  ifi  <der  Graaih 
mafik  von  Siberti  und  Meiring  beMpen  Gang  au  mid  zerfällt  deshalb 
In  dMselben  Abs«lml1te,  Capitel  mid  Paragraphen  wie  die  Granmafflc. 
Beriicksichtigt  hat  der  Verfosser  alle  in  der  angegebenen  Orammtik  eal> 
lialtenen  Hauptregeln  und  eine  Anzahl  der  Anmerkungen,  deren  Kennt 
nib  ihm  für  einen  Quartaner  nothwendig  schien.    Das  CapHel  ober  ^ 
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ffMM«#  oMmi«  M  gMz  Air  die  T«rtw  aiifgetparl.  &  winA  hinmieliM, 
veon  icli  die  Einriehiuiig  eines  Capilels  angebe.  Capitel  78  enthält  bei 
Siberti  und  M  ei  ring  die  Regeln  über  die  UebereinetimnHing  des  Prädi« 
knls;  von  diesen  werden  nun  folgende  dureh  Beispiele  in  unserm  Uebungs- 
biiche  eingeübt:  §.380  ist  des  Prädikat  ein  Verbujn,  §.381,  382  upd 
dSa  besiebt  das  Prädikat  aus  dem  HülfsTerbum  tut,  §.  386  über  den 
Nonienis  des  Prädikata»  wenn  das  Subjekt  aus  mebreren  Nominibna  be* 
•tobt,  §.  387  über  das  Genus  des  Prädikats,  wenn  das  Subjekt  aus  meb- 
rereo  Nominibiis  besteht,  §.  389  über  den  Verzug  der  ersten  Person  ?or 
der  swoitea  u.  &  w.,  wenn  das  Subjekt  aus  verschiedenen  Personen  be- 
•teht  Zu  jedem  der  genannte»  Paragraphen  sind  nun  eine  Anzahl  von 
Beispielen  von  dem  Vorlasser  susammengestellt,  um  den  Schüler  in  der 
Anwendung  der  Regeln  asu  üben;  zu  §.  380  z.  B.  sind  15  Beispiele,  zu 
%.  387  10,  XU  §.389  12  Beispiele;  dann  folgen  noch  Beispiele  lUr  §.386^ 
387  und  389  zusammen,  im  Ganzen  zu  den  R^^sln  über  die  Ueberein- 
ntimflHing  des  Prädikats  97  Sätze.  Am  Schlüsse  eines  gröfseren  oder ' 
kleinereD  Abschnittes  sind  gewöhnlich  längere,  aus  versehiedenen  Auto* 
MD  «Btlehnte  und  dem  Bedürfnifs  der  Schüler  angepaßte  Stücke,  in  der 
'Ref^l  interessante  Erzählungen  eingeschoben,  im  Ganzen  31,  damit  die 
Kräfte  des  Schülers  nach  einer  Reihe  abgebrochener  Sätze  an  einer  liir 
ihn  erfreulicheren  Arbeit  sich  üben.  Für  jede  der  wichtigeren  gramma- 
tischeii  Regeln  Ist  meistens  eine  doppelte  Reihe  von  Beispi^en  vorban- 
den, daout  der  Uebersetzungsstoff  mehr  Auswahl  darbiete  und  Bit  einen 
xweijäbrigen  Ounus  ausreiche.  Vorausgesetzt  hat  der  Verfasser  nur,  dafo 
den  Scbülem  die  Gonstruktion  dt»  Aceunu.- cum  in  f.  und  der  Coi^nk- 
tieoen  ui  und  nt  bekaent  sei.  Die  Wörter  sind  bei  jedem  §.  untexge- 
setzt,  die  Verba  sind  bald  in  dem  Infinitiv,  bald  in  der  Präseasform  ge* 
Ipeben. 

Referent  ist  mit  der  Art  und  Weise  der  Einrichtung  des  Bucbes, 
so  wie  mit  den  vom  Verfasser  im  Allgemeinen  und  Besondern  befolgten 
6 mn deätze n  duiebaus  einverstanden;  so  kann  er  es  z.  B.  nnr  billi- 
fsn,  defe  der  Verfasser  nidbt  eine  ganze  Bildungsstufe,  sondern  nur  eine 
einseine  Classe  vor  Augen  batte,  dals  die  Beispiele  inuner  an  eine  be* 
sUsuito  Regel  steh  ansdiUefsen,  dals  eine  binreiobende  Anzahl  von  Bet- 
apielen gegeben  ist,  dals  der  Stoff  für  2  Jahre  hinreisbt  und  aoch  in  der 
änfccren  ^nrichtong  fUr  einen  doppelten  Cursus  berechnet  ist.  Auch  mit 
der  Auswahl  der.  för  die  Quarta  besUnunten  Regeln  bin  ich  duKhaus 
einverstanden.  I^ur  In  Betieff  der  Wörter  möchte  Referent  eine  Acn- 
derang  wünschen;  er  würde  ein  Wörterveraeicbnib  vorziehen  mit  allen« 
lallsiger  Verweisung  auf  bestimmte  §§.  in  gewissen  Fällen,  wie  es  Au- 
gust in  seiner  Anleitung  hat;  doch  läfst  mäi  auch  liir  die  vom  Verfessnr 
befolgte  Weise  Manches  anführen,  namertlich  die  Erfehrung,  dafs  sellwt 
reÜere  Tertianer  grofse  Sebwierigkeit  zu  finden  pflegen,  wenn  es  sieh 
dnmm  bandelt^  aus  mehreren  Synonymen  daa  richtige  zu  finden. 

Die  Beispiele  sind  im  Ganzen  zweckmäTsig,  der  jedosauiligen  Regel 
entsprechend  und  der  Bildungsstufe  angemessen.  Au<^  mit  dem  Inlialte 
der  gegebenen  Beispiele  kann  man  zufrieden  sein,  obgleich  naturlich  un« 
ter  einer  so  groften  Anzahl  auch  einige  mit  unterlaufen,  die  oben  nichts 
weiter  sind  als  Beispiele  zor  Einübung  einer  grammatischen  Ri»el»  Die 
mtlgetheilten  Erzäblnnten^  4ie  sieh  dnreh  Reichhaltigkeit,  Manniglal- 
tigkeit,  Abwechselung  und  Zweekmäfsigkeli  auszeichnen,  werden  ihren  / 
Zweck  gewifs  nicht  verfehlen.  Referent  würde  zu  Bnde  jedes  gröfiieren  ' 
Abschnittes  eine  Reibe  von  gemischten  Beispielen  wünschen,  damit  sieh 
eben  zeigo,  ob  der  Schüler  in  der  Anwendung  der  Regeln  die  nötlilge 
Sicherheit  erlangt  hat;  die  Mittheilung  der  längeren  oder  kürzeren  Er- 
zählungen beföidert  diesen  Zweck  nur  zuna  Theil.    Bei  der  Mittbeileng 
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der  kilfflithciMfff)  unter  4»m  IWite  «IciieiNtoii  Wörter  M  de»  ehrte»  «Im 
xa  fiel  als  xu  wenij^  gesebeben;  <iodi  iodet  iHe«  seine  Krkläning  mri 
Bntffcliuldlgung  derin,  Ms  die  Ansichten  darüber,  was  nan  in  Beziebinig 
auf  WörferkenntnUs  bei  eiacm  Quartaner  Toraussetaen  darf  oder  nidM^ 
immer  verschieden  sein  und  bleiben  werden.  Manche  Wörter  werden, 
was  gewirs  im  Allgemeinen  nic4it  au  fadeiii  ist,  mehrmals  wiederfaell) 
aneh  ist  eine  soicbe  Wiederholung  unsdiddlieb  and  wenig  bedenklieb.  Bei 
vielen  Substantiven  Ist  der  Genitiv  angi^ebe«,  doeb  vemifsl  maa  biebd 
eine  durchgehende  Consequenzf  so  ist  x.  B.  der  Genitiv  wonjiot  angs* 
geben,  von  t/er  dagegen  nicht.  Anlser  der  Quantität  des  Inonitiva  dm 
2.  und  d.  Conjogation  ist  auch  bei  andem  Wörtern,  die  am  leicfatestsi 
von  den  Schülern  falsch  gesprochen  werden,  die  Quantität  angegeben, 
X.  B.  bei  taducui,  apaeM$,  procefui,  pifrtte$  o«  s.  w.,  bei  andern  dage> 
gen  fehlt  eine  kokbe«» Angabe. 

Was  nun  nach  diesen  allgemeinen  Anmerkungen  den  Unterscbied  dar 
t weiten  Auflage  von  der  ersten  betrifft,  so  sbid  zwar  Iceine  wesanlü* 
eben  Verinderangen  eingetreten,  doch  sind  manche  Winbe  erfidimer  Sthd 
mSnner  in  Bexug  auf  Uinzeibeiten  dankbar  liemilet^  und  bat  das  Bueb  ia 
dieser  Beziehung  wesentliche  Vorzüge  vor  der  erstsOy  so  dab  die  2.  Av^ 
tage  mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  wird.    Der  SMT  ist,  daaiit  er 
fl&  einen  doppelten  Cursns  vollkommen   ausreiche  und  BMbr  Auswahl 
darbiete,  um  wenigstens  einen  Bogen  vermehrt^  so  dafs  jetxt  z»  jeder  der 
wichtigeren  grammatischen  Regeln  eine  doppelte  Reihe  von  BeispieleB  «sv- 
banden  ist.    Auch  die  Anzahl  der  Erzählungen  ist  vermehrt^  suasSchMk 
ist  ein  Abschnitt  von  den  Beblirden  der  röaNsehen  Republik  hjüingeksm 
men.    Um  das  Buch  auch  an  solchen  Anstallen  braudibar  su.niaeha^ 
wo  eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  ist  am  Sdilnsae  eine  Hisvei» 
aung  auf  die  betreffenden  §§.  bei  O.  Schulz  und  Putsche  betgefiM. 
Doch  kann  das  Buch  auch  ohne  diese  Verweisung  auf  die  bi  Hiiiinniliw  §|. 
einer  Grammatik  zu  jeder  andern  Grammatik  gebvaucbt  werdea. 

Auf  die  Correctur,  auf  die  bei  einem  Scbulbucbe  so  viel  ankonml^  i«l 
•ine  wHnschenswerthe  Soigialt  verwendet  worden,  doch  sind  nicbC  aHa 
Druckfehler  vermieden.  Ref.  nimmt  nach  dem  Gesagten  keinen  Attslaad, 
das  Uebungsbuch  als  ein  sehr  brauchbares  xo  beceiebnen.  imd  dnasrihs 
seinen  Collegen  zu  empfehlen,  zumal  da  der  Preis  reebt  billig  gestellt  ist 

2.  An  das  eben  besnrochene  Uebungsbuch  flir  die  Quarta  neblisfet 
sieh  das  von  demselben  Verfasser  lierausgegebene  für  die  Tertia  «nmü» 
teibar  an,  das  im  Allgemeinen  dieselbe  Einriobtuvg  wie  das  für  Quarta 
hat.  Einzelne  Abweichungen  von  dem  friHier  ehngescblageoen  Verfehimi 
mufeten  naHirlich  eintreten,  namentficb  die,  dalb  die  Beispisle  nickt  latht 
für  jede  einzelne  Regel,  sondern  für  mehrere  oder  auch  für  gaaxe  Ab- 
schnitte der  Grammatik  zusaaNnengeslellt  sind.  Em  versteht  sich  von 
selbst,  dafe  in  den  Beispielen  nicbt  l>lofs  die  in  dem  frahenen  Oanns 
überschlagenen  Regeln,  aondem  aucb  die  dort  Yovgekonuiieneu  berMn 
siebtigt  werden.  Naturlieh  sind  die  Beispiele,  dem  Standpunkt  der  Schi- 
ler angemessen,  nicbt  so  einfach  and  ieicbt  wie  die  in  dorn  üebungn 
bwßlie  für  Qaarta  mitgetheiiten.  Auf  die  einzelnen  Beispiele  folgen  wieder 
längere,  nur  mit  grüfeeren  Schwierigkeiten  verbundene  Erxablungen.  bn 
Al%emehien  ist  ein  allmihilges  Fortschreiten  Tom  Leichteren  zosa  Sdiw*» 
rsren,  Im  Anscbliefeen  an  die  m  Tertia  gewöhnlich  stattfindende  Lcclfim 
des  Cäsar,  so  wie  das  Streben,  dafs  der  Inlialt  der  Säta«  angleich  etwaa 
Wiasenswerllies  enihalte,  deutlich  aichtbar.  Dieaelben  VorzOge,  weicim 
«Ol»  dem  Uebungsbuche  fUr  Quarta  angeführt  werden  kennden,  lasaen  aicii 
ancb  Ton  dem  für  Tertia  bestimmten  aussagen.  Eben  so  gilt  das  In  Be- 
xug auf  Quart»  von  dem  WörterversBeiehnife  und  den  gesMaditen  An%»- 
ben  Gesagte  aucb  von  dem  ftr  Tertia  bestimmten  Usbungsbucfae. 
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Die  X weite.  In  dieMn  Jahre  enfhieneue  AofUge  ist  ia  Besof  auf 

Einrichtung  auch  ohne  wesentKobe  Veräoilerungeo  geblieben,  ^afiir 
•pracb  einmal  die  Rüel&aicbt  auf  die  Schulen,  in  denen  die  erste  Aufh^ 
gebraucht  wird,  dann  der  Umstand,  dars  sich  das  Buch  in  dieser  Ein- 
ricfitoiig  ala  iwecknirBig  bewübrt  bat,  und  dals  die  ftber  daeeelbe  bekannt 
gowov^neo  Beortbeihugen  dieselbe  billi^n.  Dsr  Stoff  ist  um  wenigiifena 
«ioen  Bogen  Yermehrty  indem  xu  eioxe&ea  Begeln,  wo  xu  wenige  Bei» 
spiele  gegeben  xu  sein  schienen,  neue  binxugelugt  sind,  namentlich  aber 
die  Zahl  der  gröfseren  xusammenhängenden  Stücke  bedeutend  ternfehri 
iat,  und  wird  nun  nach  des  Ref.  Erfahrung,  der  das  Buch  xu  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Uebersetxungen  in  der  Tertia  gebraucht  bat,  für 
einen  doppelten  oder  zweijährigen  Cursas  ausreichen. 

Im  Binxelnen  ist  die  nachbessernde  Hand,  so  wie  die  Berüeksicbtf« 
gung  der  fn  einxelnen  BeortheHungen  gemachten  Aüsstdlungen  nicht  xtt 
▼erkennen.  Die  unter  den  Stocken  steiMode  Phraseologie  ist  revidirt  und 
einielnes  Irrige,  was  in  der  ersten  Auflage  sich  erogeseUkhea  hatte,  ent« 
lernt  worden. 

Auf  die  Conrectur  ist  mehr  Sorgfalt  als  bei  der  ersten  Anflage  ver- 
wendet worden;  auiaer  den  am  Schlüsse  verxelchneten  Dntckfeblem  sind 
noch  einige  wenige  unbedeutende  stehen  geblieben. 

3.  £ht  Verf.  der  eben  besprochenen  OebongsbOcher  hat,  wie  er  in 
der  Vorrede  xu  dem  Uebungsbuche  lilr  Tertia  sagt,  nm  den  Kreis  der. 
Anstalten,  in  denen  dieselben  gebraucht  werden  kdnnen,  xa  erweitem,  in 
einem  besonderen  Anhange,  der  für  2^  Sgr.  xn  haben  ist,  die  Begeht  der 
Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  oft  in  kürxerer  Fassung  beigege- 
ben und  denselben  so  einxurichten  gesucht,  dalb  er  in  manc&r  &xie- 
hung  ein«  vollständige  Grammatik  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Die  Frage 
nach  der  Nothwend%keit  oder  Zweckmäfsigkeit  eines  solchen  Ausxugs 
wird  am  besten  durch  die  Thatsadie  beantwortet,  ~daft  dem  Vernehmen 
nach  eine  dritte  Auflage  desselben  gedruckt  werden  mufs.  Was  die  Aus - 
ffihrun^  des  Plans  des  Verf.^s  betritR,  so  sind  in  den  meist»  FSHen 
die  Hanptregeln  der  Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  mit  denset- 
ben  Worten,  die  Anmerkungen  dagegen  nicbt  selten  in  l|Lfirxerer  Fassung 
gegeben.  Wegen  der  Kilrxe  und  ÜebersicbtHchkeil  wird  sich  dieser  Aus- 
xug  ganx  besonders  xur  Wiederhohing  für  die  Schulen  ei^en,  an  denen 
die  Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  gebraucht  wird,  wegen  der 
Vollständigkeit  aber,  mit  denen  die  R^eln  der  Syntax  mitgetheilt  sind, 
auch  recht  wol  eine  vollständige  Grammatik  ük  die  mittleren  Clasaen  xu 
ersetxen  im  Stande  sein,  da  dieser  Auszug  iiir  den  Gebrauch  der  Quarta 
und  Tertia  bestimmt  ist,  so  sind  die  nach  des  Verf.^s  Ansldit  in  Quarta 
xn  lernenden  Regeln  durch  größeren,  die  erst  von  den  Tertianern  hinxu- 
xuiemenden  durch  kleineren  Druck  unterschieden. 

Die  xweite  Auflage,  die  etwas  correcter  hatte  gedruckt  sein  kon- 
nsB)  untencbsidei  sich  von  der  ersten  hauptaäcblieb  dadurch,  dab  die 
Aasahl  der  mitgotbeilten  Beispiele  bedeutend  vermehrt  iat;  doch  könnte 
bei  einer  dritten  Auflage  dallir  gesorgt  werden,  dafe  jede  Regel  mit  einem 
ciaasibchcn,  zum  Auswendiglernen  geeigneten  Beispiele  versehen  wäre; 

Der  geringe  Preis,  30  grobe,  engge£iirkte  Seiten  fifir  2|  Sgr.«  erMei»- 
tert  die  AnsÄaffing  desselbeD  auch  neben  einer  Grammatik  bedeutend. 

Essen.  W.  Bnddeberg. 
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IV. 

Mar  an  Alka  oder  das  Buch  von  der  Erscheinung  und  Za- 
kunft  Christi.  Eine  kurzlich  aufgefundene  alte  konstantiat^H»* 
litanisehe  Handschrift,  zum  erstenmal  herausgegeben  and  ins 
Deutsche  übertragen  von  einem  deutschen  Theologen.  Kassel 
bei  Raab«.    1850.    115  S.    8. 

Die  Vorrede  bezetchnet  einen  gelehrten  ÜDgariicheo  Flüchtling   ans 
Peeth  als  Finder  and  den  Clemens  Romanus  (nach  S.  80)  als  Ver- 
fasser dieser  Schrift.    Es  ist  aber  ein  neueres,  höchst  schülerhaftes  Mach- 
werk,  afiectirt  zwar  biblischen  Ton,   ist  aber  voller  Sprachfehler   und 
schlechter  als  der  vor  14  Jahren  in  ähnlicher  Weise  geschmiedete  Hmmtkn- 
niaihon  von  Wagenfeld.    Nur  beispielsweise  folgendes  von  unzäliligeo: 
S.  24  f/  xal  fi'^v  ixtt  ^^«rrcu« 
S.  34  nai  ftip  dia  nlaxu»^, 
S.  36  TjtJ  jtaloxdya&tj  6d^. 

S.  80  v/ioq  TtoQaxalM  —  Sri  fiii  fft^zt  fista  Tm»  h  yffaftftau  nr&ffm- 
nmPf  übersetzt:  dafs  ihr  euch  nicht  haltet  za  den  Menschen 
des  Buchstabens, 
ebend.  iVa  iatifu^u  neU  o^ti/u&aUJ 
S.  9ß  xotTfSovir»  und  ant^oinni 

ol  d¥Tl  Xgunov  ftxofuhoiy  übersetzt:   die  gegen  Chrtstun 

stehen. 
T^<  iKxXrialctq  xi'max^/«,  eine  Stellang,  die  mehrmals  vorkommt, 
wie  S.  98  Tjj  tifUqtf  fnydlt}. 
Nach  solchen  Tertianer -Fehlarn  kann  man  wohl  die  Masse  von  Ac- 
oentfelilerD^  wie  ngoipifrcuj  iytityey  ^ayc^^c««,  df>iouF»,  yht^&n^  li.  s.  w^ 
oder  des  Augments,  wie  ;T«^a<rx«voMr/tfVs*  und  ähnliche,  lur  mehr  als 
Druckfehler  halten. 

SchliefsJich  noch  die  Frace:  ist  der  republikanis^e  ^ )  Verleger  bloa 
der  Betrogene,  oder  bat  er  Theil  an  der  Täuschifogi 


')  Der  Umschlag  des  Buchs  ist   nehmlich  mit  AnpreisuBgen  ▼00  IsMcr 
repablikaDischen  Liedern  and  Werken  angdiillt. 

Ratibor,  den  21.  Juni  1850.  Mehlhorn. 


Mit  Alleriidehster  Genehmigung  wird  in  diesem  «lehre  die  VersaoMi« 
l^ng  deutseher  Philologen,  8ehiilmäniier  und  OrienlAliaioa 
In  den  Tagen  vom  30.  September  bis  2.  Oktober  einseMiefiilich  hior 
stattfinden,  woxn  die  Unterzeichneten  hiermit  ganz  ergisbenst  eMa^en. 
Anfragen  und  Anträge  sind  an  die  Uoterzeiehoeten  oder  an  den  Viee- 
Piisidenten  Herrn  Direktor  Kramer  zu  richten.  Ffir  Naebwelsimg  von 
Wohnungen  werden  die  nötbigen  Vorkehruq^  getroffen  werden. 

Berlin,  den  29.  Jnli  1850.  Boockh.    Bopp. 

Am  8.  August  1850  im  Druck  vollendet. 


Gcdrackt  bei  A.W.  Sehade  10  Berlin,  Grunstrafjc  ia 
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Ünvorgreifliche  Gedanken  über  ffewisse  Jjebensfra- 
»:.        gen  der  Realschulß,.      • 

hjin  NeaÜD)^^  der  kkbin  yof  Jahfes<niJt''^te  U^fiinf^  Banner  der 
Gymnasien  ^erliefs,  um  nnt^r  den  revolcitioniiretf '  Fahnen  der 
Realschulen  ^fprtzudfenen,  scheint  zunächst  Ank'-tf  eni^sten  berech- 
tigt, längst  gewonnene  Erfahrungen  oder  Ansi^f  <^ri  m  einer  Zeit- 
schrift zu  veröffentlichen,  welcher  Niemand  den  Vorwurf  machen 
kann,  dafe  sie  jemals  unbesonnenes  reformistisches  Geschwätz  ei- 
ner Ai^didime  würdige.  Sbwar  dftrfte  di^  VeraicheHrag,*  igfii  ich 
iplf^e^er  mit  klingendem  Spiel  ins  ,^ feindliche'^  Lager  der'Real^ 
alshnlen  öbe^gt^angen-,  noefa  deshalb  *  irt*  ftritti  Sdid  f^tvMtk  Mif, 
mi  als  verka^äer  Spion  desto  sicherer  die  Posf^lon  9es  „Geg- 
v^s"*  aiMukiittdsehafl^n ^  Tlelleidyt  das  VöllMhMi  befdei'  Pari. 
theieii  wtadkdtens  za  Gnnvf en  meines  Chär^l^ter^'  umi^tf inniefi^. 
Doch  stehfi  nmn^  noch  zu  befürchten,  'diifs  da^  T^rtraiien,  wet 
ehes  kiaum  dfer  Gesitiniin^  des  „Ap^ate^^  >^federg^ch<!nkt 
wnrdii,  noeh'schwerer  ftir  die  tfriheHe  des  Attfäbget^  za  ]e^win- 
neni  sein  Wird.  Indessen  -  wird  man  bei  Te)ftfefa<^  Ue6eneguiig 
Mlligemreise  zugeben^'  daftr  Jemand,  <ler  Weder* zu  ttenge|)aekener 
Rea«ekoUehi'er''irt^  nm  ans  erfioAirongslöseti  Tbeörieen  abznurAeii 
le»,  necb  «o  bsfrfgesi6fteti  oder  ehagedeiseht^  ntn  fdr  die  Real- 
sämlen  sclileehthin  die  Ptorthei'  ^er  Reut  zu  nehdien,  woM  eig- 
nen Anspruch  machen  darf,  in  Angdegebheitl^n  mitzu$prec1ieA^ 
die  ohBebtn  zu  Ihi^r  Eriedigt^g'  der  melngea^rliiktM^n  Mei- 
nanksfo&erttog  bedOrff^n.  Mao  sollte  meiiien  ^ '  dafs  ein'Sdlcher^ 
nM  er  nodi  roll  ist  'von  Erimterungen  afi  G;fftinasien ,'  sosat 
den  Vortheit  llxtte,  dafs  er  sicherer  die  Unterschiede  det*  b^a^n 
höheren  Bildaagsanstattefi  keransfinden  k^nte.  Jedenfalls  mfifste 
ihm  die  Frische,  die  UrsprflngUchkeft,  {a  die-JnilgfrioH^eit  d^ 
Beobaehlvngzu  Gate- kommen.'  * 

ZeiUcbr.  t  d.  OjrmumftlireseD.  IV.  9«  43 
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M«o  erlaube  mir,  ddSi  ich  fflr  mdoe  Bemerkongen  amgolie 
TOD  einer  positiven  Grundlage,  nfimlich  Ton  einer  Zosammen- 
atellnng  dea  Stundenplans  der  Realschule  su  Crefeld,  an  wclcbsr 
ich  nusimehr  selbst  arbeite,  mit  dem  der  benachbarten  su  Dfli»- 
seldorf.  Es  wird  interessant  sein,  die  Stundenpläne  beider  An- 
stalten noch  mit  einer  dritten  ui  yergleicheu,  welche  sich  eines 
guten  Rufes  erfreut.  Dais  ich  dazu  die  Realschule  nu  Halle  wShle» 
geschieht  natOrlich  ohne  Prijudis;  ich  hStte  mit  dem  nimlicba 
Hechte  Stettin  cur  Parallele  herapziehen  können,  oder  Hsgde- 
bürg;  aber  dem  Landsmann  steht  natflrKch  Halle  nSher.  Die  ftr 
ISH-  ausgegebenen  Programme  der  3  genannten  Anstalten  littcs 
dem  folcenden  Schema  sum  Grunde,  in  welchem  eine  Tergiei* 
eheude  iJebersicht  der  in  den  einielncn  Lei^tionen  durch  sik 
Klassen  wöchentlich  ertheilten  Stunden  geboten  wird. 

Grefeld.     HaUe.  Dttsaeldorf. 


Dcnttch; 

23 

19 

26 

Latänisch: 

12 

17 

13 

Fnunftsisch: 

18 

23 

26 

Englisch: 

12 

9 

10 

mathemalik: 

17 

20 

16 

Reehnea: 

13 

13 

14 

Natarwi«  wtchaflen ; 

19 

17 

23 

Geschichte: 

14 

10 

9 

Geographie: 
Zeichnen: 

12 
10 

9 
15 

8 
17 

Schreiben: 

6 

8 

11 

In  C.  sind  also  die  meisten. Stunden  der  dentachen  LekÜM 
•Mgetheilt,  in  H.  und  D.  der  Iranaösisehen,  obgleich  die  M^ 
sehe  Stundeniahl  an  sich  in  D.  gröber  ist  als  in  C,  ein  Vov 
hlltnifs,  welches  gewifs  auf  Viehoffs  Rechnung  ftUt  Dm  La- 
tein wird  in  H.  starker  betrieben  als  in  C.  oder  D.,  was  in  dcf 
Gelehrtenstadt  weniger  aafl^iit.  Das  Französische  wird  am  bs* 
sten  bedacht  in  D..  Das  Englischi)  yrird  bevorzugt  in  C,  wai 
sich  theilweise  durch  Röcksicht  auf  den  GescUiftsbetri^b  dct 
SUdt  erklärt.    Die  Mathematik  hat  in  D.  ei^o  TerhtitoibttfiU« 

teringe  Stundenzahl,  trotzdem  dais  hier  der  Direktor  selbst  Bb* 
bematiker  ist.  Das  Rechn^en  wird  Oberall  ziemlich  stark  ba* 
dadit.  Die  NatnrwissenschaAen  werde^i  in  D.  einer  bedeoteaiica 
Stundenzahl  gewürdigt  Der  Geschichte  und  Geographie  wird  ifl 
C.  gebührend  Rechnung  getragen,  während  «e  in  D.  Zorfidc- 
Setzung  erleiden  und  unter  aUen  Lehrgegenstände«  den  eogitM 
{taum  erhalten.  Die  technischen  Lektionen,  besonders  2eieon«Bi 
treten^  in  D.  nnverhältnÜsmäfsig  in  den  Vordergrund,  vcas  M* 
lieb  in  der  Ualerstadt  nicht  bäremdet;  hingegen  ist  das  Schrei' 
ben  in  C.  auf  ein  ear  zu  bescheidenes  Mafs  znrAckgsHibrt 

In  C.  beginnt  das  {«stein  erst  in  der  vorletzten,  in  H.  «filM> 
in  der  letzten,  in  D.  erat  ia  der  drittletzten  Kias«e.  Die  ftw 
aösische  Lektion  wird  auf  allen  drei  Schulen  Ton  unten  aaf  g^ 


i^An«.'  l>er  ^glifln^to  Uttt«frieM  y^ti  Üuetalt'ln  T^Hik  ftof^fan- 
g^\n.  Dl«  Miitlieiiiaitk  «iwfnt '  In  C.  «ctioii  fn  4er  letzten  Kkmm 
ihtt»  Atuhag^  io  H.  erst  in  d«r  vorletvten,  iii  D.  «ogar' eivt'iii 
der  df^rttietiteB.  I>m  Ktehnen  tvlrd  In  C.  uhü  H.  dardi  aÜe 
KittsM»  f^rlgefftlirl,  hOrt  aber  in  D.  in  Prima  auf.  Die  Natim> 
iMielir^ilMiiw  aehllefst  in  C.  mK  Tertia  ab,  wird  in  H.  und  D» 
dardi  alle  Klassen  gelehrt.  Die  Pbysfk  beginnt  fiberall  in  Tertfi^ 
die  Chemie  fiberall  in  Secnnda.  Die  Gesehiehte  und  Cveograpfafe 
vrird  in  €.  und  H.  daroh  alle  Klassen  gelehrt,  wfthrend  in  D. 
Jene  in  den  beiden  unlersten  Klassen  noch  nicht  Torgetragen^ 
diese  in  Qoarta  nnterbroohen  wird.  Das  Schreiben  venckwin* 
det  in  €.  nnd  H.  schon  mit  Tertia,  in  D.  erst  mit  Seeonda. 

•In  C.  folcen  die  Jjebrgegensllnde  naeh  der  Stnndentahl  in 
aivsfeicender  Linie  so  anf  einandert  Dentsch,  Naturwissensehal^ 
fen,  FrantAsisch,  Malhematik,  Gesehichle,  Rechnen,  Geographie^ 
Englisch,  Lateinisch,  Zeichnen,  Schreiben.  In  B.:  FransOsIseh) 
Mathematik,  Deutsch,  NatorwissenschalleB,  Lateinisch,  Zeichnen, 
Rechnen,  Geschichte,  Geographie,  Englisch,  Schreiben.  In  D.: 
Pranftdaisch,  Deutsch,  Naturwisseuschaflen,  Zeichnen,  Mathema« 
tlk.  Reebnen j  Laternisch,  Schreiben,  Englisch,  Geschidite^  Geo- 
graphie. 

Als  eine  charakteristische  Besonderhmt  erwShne  ich  noch,  dab 
in  C.  Ijchrer  verpflichtet  sind,  wenn  6ie  Angehörigen  es  Tcrlan- 
gen,  auch  in  der  italienischen  und  crieehischen  Sprache  Lehr^ 
stunden  zu  ertheilen.  *  Jenes  könnte  befremden,  wenn  es  nidit 
in  der  Berficksiehtigung  des  Handelsrerkehra  der  Stadt  Erklftrimg 
fiinde.  Der  Unterricht  im  Griechischen  ist  ffir  solche  Scbiler, 
welche  anf  ein  Gymnasium,  das  hier  fehlt,  Abef^eben  wfJlen: 
leh  bin  der  Meinung,  dais  das  Publikum  solche  Concessione^ 
btitigerweise  nicht  YCiiaegen  kami,  da  hierlSglich  Privatstundev 
eintreten  mitssen. 

Wenn  wir  ron  der  Rdigion  abseben, '  weiche  natürlich  Ehren 
halber  (kbemll  Toransteht,  folgen  laut  des  Progi^mms  iaC.  die 
Lektionen  in  solcher  Werthbestimmung  anf  einander:  Deutsch^ 
Luteiniscb,  Fransösisch,  Englisch^  Mathematik,  Rechilen,  Natnr-*' 
Wissenschaften,  Gesehtchte,  Geographie;  Schreiben,  Zeichnen.  In 
H.:  Mathematik,  Rechnen,  Naturwissenschaften;  Deotsch,  Fran<* 
tMsch,  Englisch,  Lateinisch;  Geographie,  Geschichte;  Zeichnen^ 
Schreiben.  In  D.  ist  die  Werthbestimmnng  nnersichtlich,  da  hier 
blofr  dne  GntppimDg  nach  den  hericömmliäien  Kategerieen  (Wla« 
senschnflen,  Sprachen,  Fertigkeiten)  geliefert  ist.  In  dem  nd« 
nisteriellen  Abtturträtenregleraeiit  gewahren  wir  eben&tts  eina 
fifttppirong,  aber  hier  gehen  die  Sprachen  (Dentsch^  Laileinisch, 
FiKintteisch,  Ragiisch)  Toran,  wAbrend  die  Wissanaehaflen  (Ge^ 
•chfielrte«  Geographie,  Mathematik,  NatnrwiasenschafteB)lfolgenw 
Man  Mcht,  C  ist  (besonders  wenn  wir  nodi  den  in  den.  Lehr« 
plan  hineingenogenen  griechischen  nnd  Italilnischen  Unterricht 
la  Betracht  liehen)  mehr  eine  idiilolocische  Realschule,  B.  be- 
tont die  Prioritftt  der  exakten  Wissenschaften,  D.  Iflfst  die  Rang- 
frage  anf  sich  bemhOn. 
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mdii  d«r  Wicbti^ftiit  4ef  yericMedw^n  Lokltopea;  «»f  der  RmU 
pehnl»  HQiner  roq  Neii«Qi.aligerefiw:«i*dDa.m«r8.    Aufdei»  Cyi»^ 
Mtitiü  wd  die  K«Dgrerhftilfiiwe  Ukig^t,  S^^^^^N  «b^Midofi 
im  Deutsehe,  ei»  kecker  Eitipark^mmiiiig,  vmi  Vwifvmt  dot 
Slock^ilologeo  auf  da?  Sk»la  ^lea  Lebrplana  yglUh  hMuH*  atwflt 
Dagegen  daaert  a«f  d«B  RaalacbiWn  der  Raagstraii  fart.   Ea  ivira 
aiae  aeklimnie  CDneeaaian^  wetin  maa,  atatt  die  dflaniliclHi  Mm- 
«ang  au  bearbeiten  9  den  StreSlpunkt  .dem-  Tribunale  dea'  P^M^ 
kauna  ttberUebe.    Denn  Jeder  ^^eib^  dafa  in  dieaeoi  Falle  die 
nitlUariache  GcainduKgt  welche  leider  ia  i^iebn  Kreiaeii  der  biiv 
gerlkben  GeselUcbaft  ooeh  »lebt  doreh  v^rgeiatigeode  Biidwg 
iberwanden  iat,  der  Scb5iiaekreibecei.5  der  Iteotoenkaoat«  der 
fraiiaöaMcbeii.  Xongenferiigkeit  die  böohaleii  Preise  auari&eBiMp 
wfirde.    Sollie  aber  in  der  pädagogiacben  Welt  nachl  baMl  die 
Veberumgqng  duriebdrkigenf  da£s  der  dentichen  Lektion  daa  Priii* 
oipat  gebohrt?   Ala  die  Reakchulen  ins  lieben  traten,  bcacbte  ea 
alierdbgs  die  Dialectik  der  Saehe  mit  aich«  dafa  die  neue«  den 
Gymnanen  eatgegengeaetste  Bildungaanatall  gerade  die  esukUu 
Lehrfächer   sn  IhrOm  Sebwerpunkte  machte.     Die  aachgiftnilan 
Entwickelung  wird  nun  nach  meiner  Ansicht  den  Schwerpankii 
dsr  nur  durch  die  Opposition  aeitvfeilig  ven^&ekt  werden  konnte, 
wieder  in  einen  idealen  Bodea  legen,  denn  der  Schwerpunkt  ei> 
ner  höheren  Lehranstalt,  ala  welche  dodi  Iftngal  die  Realachala 
anerkannt  ist,  kann  verntnlliger  Weiacf  immer  blofa  in  ejaw 
idealen  Boden  liegen.    Dieaer  idealfi  Boden  ist  der  deutieheU»» 
terriciit.    Die  französiache  oder  enf^iaohe  Lektion  iat  auch  eine 
ideale  Baaia^  aber  im.  eminenten  Sinne- blolii  filr  den  FransoaeOf  tk 
den  EngUndar,  nicht  fi&r  eine  deulache  Schulaualalt,  welehil  tat 
allen  Dingen  den  Ideeoaehalz  dea  «natioAalea  Geiatea  Jiobeo  9i9ät 
In  solchen  Realschulen,  wo  seit  ihrer  Gründung  die  e^bakten  Wia* 
aensobaflab  den  Vortang  bebaopteA»  iklag  eafwlich  aehwer  faal* 
teo,  die  Verjährte  Tradilloa  wie  eiu  fabch  angebogenes  Sohaeli- 
spiel  ntnanttdfsen,  aber  ea  mufs  fibfer  kara  oder  lang  doch,  ge* 
eehehen.    VieUeichi  ist  die  Zeit  nieht  afiebr  fern,  «fo  aaan  ml 
deutsdMU  Unterricht  als  den  Tnlerlindiaehea  Boden  •  belmohten 
wird,  über  weichem^  aiek  die  awei  von.  dem  antikan  und  Modea* 
Den  Analand  zurfickkehreuden  höheren  LahradsUltai.die  ilinda 
veieheti.    Es  erachekit  roitbid  ala  ein  Vepafiufijgef  Pk^seTs,  dafi^ 
nm  mich  der  brannten  Kategorieen  au.bediepen«  der  Sats  (Gym* 
naaiam)  den  Gegenaatt  (R^alaehule)  hervorrief «  welcher  nnn* 
mehr  durch  den  idealen  V«reinigiuigapuokt  dea  deutschen  Unter- 
ridits  aieh  wieder  mit  dem  Salae  vermitteln  wird^  Manober  wird 
ireMIch  durah  eine  soldie  pkilosophiaehe  Deduktion. am  wenig* 
aien  Aberaeogl  werden  vnd  die  Frage  eittwerOn;  warum  wur& 
denn  nieht  gleich  im  Anfang  der  dnataehe  UnterHchl  ab  dar 
Brenvpnnktder  Bealaehule  beieichnet?    Weil  damala  daa  Stre- 
ben der  Nation  nach  denlaehem  Geiate  blofs  ein  dunkler  Drang 
wari»  welcher  sieb  noch  niobt  in  dem  Grade  geltettd  an  machen 
wnfste,  dafs  man  den  sieghaften  Dnrchbrueb  dea  nationalen  Ge- 
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lilus  in  der'^egienwart  «htien  kobbi«.  Wefl  ^ifttoififa  der  d^leeht 
:4l)nlefHeh^  tofolje  mngevwnvtt^tn  $obl^tdi*hiii8  fibevsH "ti^ch  1« 
«kn  Schlfifpantoffehi  h^rumschlioh.  Pr^ilkh  proktafmiHe  Hieck« 
«die  m^emc  Methode  der  defOtsfhen  Leklion,  weletie  aof  einer 
'vemADfltgea  Erkenntnifs  beruhte«  Aber  mtm  wc^fs  Ja,  wie  Tlel 
Seit  vergeht,  bis  die  the<n*eti8eiie  •  Erkenntoifg  eines  Denkers  6e- 
4D^inbewofs1sein  wird  add' dos  VeruKheil  oder  die  lndölei»&  ftbei^ 
•windet.  Das  Vortniheil  *—  denn  der  Erfinder  der'neaen  Methode 
gfit  als  «in  Ketzer,  als  ein  gefthf lieber  Neuerer,  als  ein  Ideo^ 
lo^,  als  ein  Revolufionflr;  dielndelemi  -— *  dann  dteTrfigkeit  der 
„Sebulhalter^  tritt  fiberall  hemmend  in  den  Weg.  £6  ist  niefal 
HO  verwundern,  dafs  die^trUler  von  Reaischalen-  att  -die  Spitae 
des  Lehrplans '  irietit  eime  Lektion  steflen  wollten,  derefr*  Fftnclp 
tMi  noch  keine  Gellong  ca  verschaffe»  gewufsl  hatte.  Was  half 
ee,'dafc  Hieeke  das  K&thset  geütet,  das  Mjsteriam  der  neoefi 
Methode  aofgedeekt  hatte?  Die  Lehre  wair  gefanden,  aber  eis 
tnangeltcn  die  Praktiker;  die  Theorie  Vvar  entwiekell,  aber  e6 
IMilten  die  Ijehrer.  Die  eine  Keälscliule  wird'  also  wie  bisiver 
dte  mildeTnen  Fremdsprachen,  die  andere  die  reblen  Wissettscbaft 
fen  ifls  Lichter  brennen  lassen,  welche  weder  ganz  erlenchled 
ttcpeh  v5llig  erwärmfen ,  aber  der  Philosoph  Auf  dem  Sehalkathe^ 
der  erwartet  ruhig  ^o  Aufgang  der  8obne  und  iSfst  die  Liehtei^ 
brennen,  so  fange  si^  wellen  und'  kennen.  An  einer  Realsehnt^ 
die  deutsche  LekHon  iAs  die  wichtigste  erk)8^en  und  doch  Leb^ 
rer  d^zu  verwenden,  die  dieselbe  nicht  als  solche  2a  t>ehauptett 
wisten  —  dies  wt^rdi^^  ehnehio  bald  l^H  der  Wahrnehmung  föb- 
ren,  dafs  man  die  ansgelöschlen  Lichter  doch  wieder  anaflnd^ 
ihnfä;  UnlerdeMeii  winf  die  deutsche  Ijektidn,  so  lange  ihr  der 
rMig^iehtfge  Sif^r  der  Colteginnen  das  S^rhdplat  bestreitet,  mit 
dem  l^wen' in  der  fVibel  liCssing^s  sprech^in- dArfen:  ,,DerRan^ 
sfr^it,  wenn  ich  es  recht  Überlege,  ist  ein  nichtswOrmger  Streft! 
Aaltet  micli  für  den  Vornehmsten,  oder  Ar  den  Geringsten  $  ea 
gilt  mir  gleich  viel.  Genug,  ich  kenne  mich!'^ 
-  t)As  Latein,  dieser  Zankapfel  in  der  Reals^halwdt,  liin  um! 
her  e4!Worfen,  theils  hier,  thcils  dort  eiurangirt,  hinausgewiesen, 
wieder  aufgenommen»  stiefoiütterlich  behimdelt,  mit  tweifelhaflen 
Blicken  angesehen,  fristet  immerhin  bei  nns  ein  armseliges  Da« 
sein.  Es  ist  Aschenbr&del  in  unserem  Hause,  welches  gestofserf^ 
gesdiupst,  znrOckgesetzt,  gemifthanddt  wird.  Man  pflegt  nicht' 
tou  vnssen,  was  man  damit  machen  seil.  Zttv5rderst  scheint  mhf 
klar^  dafs  das  Latein,  so  lange  es  nicht  obligatorisch  ist,  nicht 
iOgüch  als'  eine '  der  wiehtijgeren  Lektionen  befrachtet  Verden 
kann.  In  €.  nittimf  es  die  zweite  Stelle  ctn,  fn  H.  eine  der 
Mzten,  In  D.  eine  exceptionelle.  Vielem  |a  die  Meisten  betrach« 
ten  es  als  einen  Ifistigen  Eindringling,  als  einen  Emtgranfen  dtef 
Gymnasien,  dem'  das  BOrgerrecht  nur  mit  Widerstreben  gestaftef 
wird.  Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  Realschule,  welclre  das  La- 
Mn  lehrt,  niehta  Besseres  als  ein  Ihi^gmentariscbes  Gymnasium' 
odt!r  dne  halbe  Gelehrtenscfanle,  d.  h:  ein  Zwitterding,  eine  Mift^ 
geburt,  welche  der  wahren  Lebensi^liigkeit  ermangeil  und  keine 
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S«iaiMle  Entw»k«hng  vergprlcht«   Hau  laste  doeb  dtr  Realsdiofe 
FQ  gasofklerte  Existens,  (^e  ihr  eiae  wirkliche  FanlleM^iiHag 
mit  den  Gelehrlenschulen ,  trfibe  nicht  ihren  reinen  Chernkter 
durch  Aofnahme  von  einem  Bildonpelemente,  dercfa  welches  eich 
daa  Gymnasinni  eben  wesenilich  nnterscheidett  aoll.    Will  ■»«■ 
aber  der  Realacbule  da»  Lafeki  aofdrfingen,  so  octrojire  mmn  ihr 
auch  das  Griechisclie,  damit  daa  Gymnasium  fertig  wird.     Ich 
weiüs  wohl,  dsb  ein  geistToiler  Vorkämpfer  der  Realseholea, 
Scheibert,  sich  eulsehieden  f&r  das  Latein  erklärt,  was  W0I1I 
«im  Theil  m  der  Ueberaeucnng  seinen  Grund  findet,  welche  die- 
ser Mann  TOn  der  Noihwendigkeit  universeller  Bildang  hegt;  aber 
idi  weib  auch,  dafs  Scheibert^s  Antipode,  Ledebnr,  ein  cqsi- 
sequettter  Denker,  aus  Princip  das  Latein  verwirft«    Man  laaae 
also  den  Fiodliog  laufen,  aebe  ihn  der  fichien  Mutter  als  ihr 
Seboofskind  soruck  und  befasse  sich  nidit  mit  Kindern,  die  maa 
doch  blofs  verwahrlost    Man  reifsc  die  Schlingpflanze  hcrani^ 
Vielehe  ipauchc  schöne  Säfte  der  Realschule  absorhirt,  beseitige 
endlich  einmal  den  faulen  Flecke  heile  die  offene  Wunde,  aehneidc 
den  Kiebssciiaden  ab.    Das  Latein  mag  dasselbe  Schicksal  erlei- 
den, welches  näclutens  der  hebräische  Uuterriciit  auf  Gymnaaiea 
erleiden  stu  sollen  scheint.    Derselbe  halte  mit  dem  lateiniacbea 
auf  der  Realschule  die  AcbnMchkeit,  dafs  er  auch  nicht  obliga- 
torisch vrar.    Wie  nun  ein  Gjmnasialschuler  jetat  nebenher  wohl 
Spanisch  tieibt,  also  kann  er  könlligliin  nebenher  Debräisck  ata- 
diiMsa;  warum  .sollte  kunfligjiin  ein  Realschüler  oichl  ebeoaogal 
nebenher  lateinisch  studiren^  können^  als  er  |elat  nebenher  wohl 
lialiänisch  treibt? 

•  Nachdem' wir  aus  deo  Realschnleo^  das  mit  ihrem  Wesen  ua- 
verträgUche  gymnasiale  'Element  des  Lateins  .heraosgewiesen  ha- 
ben, rnjisacn  wir  uns  aucb,^gen  ihre  €onffsion  oder  Ideal ißd- 
rnng  mit  Gewerbschulen  erklären.  Man  weifs,  dib  der  Staat 
abgesonderte  Provtncialgewerbschulen  begfinstigt-,  wie  auch  ia 
Crefeld  demnächst  eine  solche  ins  Leben  treten  wird.  Sie  sind 
bekanntlich  Bildungsanstalten  lilr  Baoband werker,  för.den  Zim- 
mermeisler,  den  Maurermeister,  Mühlen-  und  Brannenbaoer,  ihr 
den  Mechaniker,  den  Kunslftrher  und  Kunslweber,  den  Fabrikafr> 
ten  n.  s.  w.^  Vorbereilongsanst alten  ffir  die  höehslen  technischen 
Schulen,  das  Gewerbeinsttlut  und  die  Bauakademie.  £s  ist  dies 
aunächst  ein  Sdilsg  gegen  die  Realschule,  von  dem  «ie  sich  nicht 
sobald  erholen  wird.  Eine.Provina  nach  der  andern  wird  sich 
von  ihr  loslösen«  Die  Vorbildung  inr  lechnische  Fächer  auf  Real- 
schulen wird  un^weckmäfsig  oder  unsureichend  gefunden  a  man 
stiftet  also  Gewerhschulen.  Auch  dabei  wird  man  nicht  sieben 
bleiben..  Nicht  eenug,  dab  es  sehen  Handelsschulen  giebt:  es 
wird  bald  eine  Zeit  kommen,  wo  man  Manrerschulen,  Färber- 
achnlen,  Weberschnlen,  Fabrikantenschnlen  gründet.  Der  Schein; 
den  die  Realschule  früher  annahm^  als  wäre  aie  die  Anstalt,  um 
ftkr  jeden  praktischen  Lebensbernf  direct  vorsubereiten,  hat  sidi 
gar  bald  als  Soheio  blofsgestellt.    Möge  die  Realschule  darin  eine 
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AnfiordeniD«  8eh«ii,  ihren  wistentchaftlicheD  Charakter  im- 
mer reiner  herauasnacbalen ! 

Ein  «weiter  Schlag,  welcher  von  dem  Staate  gegen  die  Real- 
schulen cefi&hrt  wurde,  ist  die  neulich  erschienene  Verordnung, 
dab  blois  solche  Raalsdiolea  £ntla8sonj;8ie«gnis8c  rar  Bauf&hrer- 
Prnfnng  auszufertigen  berechtigt  sind,  welche  in  jeder  ihrer  bei- 
den oberen  Klassen  einen  zweijährigen  Cursus  haben.  Es  ist  dies 
freilich  von  manchen  Seiten  schlecfithin  als  ein  feindseliger  An- 
griff auf  die  Realschulen  betrachtet  worden,  nnd  es  kann  auch 
wohl  nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Rescript  lür  riele  An- 
stalten zunfioist  eine  Strafe  ist;  aber  „wen  der  Herr  lieb  hat, 
den  zQchtigt  er.^  Oder  ist  es  nicht  liebe,  dais  der  Staal  die 
Realschulen  zwin£t,  durch  eine  Verlängerung  der  Curse  ihre  wis- 
senschaftliche Becfeutung  zu  erhöhen  und  sich  den  Gymnasien 
ebenbftrtig  zur  Seite  zu  stellen?  Wie  konnte  bisher  von  einet' 
Gleiehben^^htiaung  beider  Anstalten  die  Bede  sein,  da  die  KUrze 
der  Schulzeit  dem  Realschfiler  cestattete,  schon  im  15ten  Jahre 
das  Abitm*ientenexamen  zu  machen,  während  der  Gymnasiast  in 
den  seltensten  FSllen  schon  mit  dem  18ten^  Jahre  zur  Univcrsi- 
ist  entlassen  wird?  Der  ministerielle  Erlafs  hat  schon  die  gute- 
FoUe  gehabt,  daCs  bis  jetzt  18  Realsdinlen  den  Lehrenrsns  der 
beiden  oberen  Klassen  auf  je  zwei  Jahre  ansgedehnf  haben: 
l)  Aachen  Realschule,  2)  Dttsseldorf  Realschule,  3)  Elberfeltf 
Realschule,  4)  Köln  Realschule,  5)  Siegen  Realschule,  6)  Bier- 
lin  die  königliche  Realschule,  7)  Berlin  die  städtische  Gewerbe- 
schule, 8)  Breslau  die  höhei*e  Burger-  und  Realschule^  9)  Mese- 
riti  Realschule,  10)  Stettin  Friedrich  •Wilhelmsschule  (höhere.. 
Börgerschttle),  11)  Königsberg  die  höhere  Bfirgerschule  in  Löbe- 
nieht,  12)  Königsberg  die  Bürgerschule,  13)  wemel  die  höhere 
Borger-  und  Realschule,  14)  Insterbnrg  die  höhere  Bürger-  und 
Realschule,  15)  Tilsit  desgleichen,  16)  Danzig  die  Pefrfsctiule, 
17)  Danzie  die  Johannisschole,  18)  Etbing  die  höhere  Bürger-' 
oad  RealscBule.  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  auch  die  anderen  Real- ,' 
schulen  ihre  Lernzeit  auf  7  Jahre  ausdehnen  werden^  damit  die 
Stetigkeit  der  geistigen  Entwickelnng,  die  langsame  Zeitigung 
des  Jagendlichen  Geistes,  jene  kostbaren  Vorzöge  der  Gymnasien, . 
köttiiighin  auch  den  Realschulen  zu  Gate  kommen,  die  bisher 
an  verfröhtem  Absdilnb  der  Bildungszeit  kränkelten. 

Crefeld.  Eduard  Niemeyer. 
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Die  Gjrnmasialfcfoviii.  Saidschraben  aa  Herrn  Dr.  Gregor 
Wilh.  Nitzscfa  TOB  Dr.  Fr*  Lübker/  Altona  1849,  L^- 
kühl,  a  68  S. 
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I>ie««8*Sehd8ciireiberi'lm^  zupfichst  den  ZtfecA:,  die  zwiscfaen  dem 
Berni  Prof;  Dr/  NlUadb  nnd  detn  Herrn  Verf.  obwaKenden  Differen- 
ZMi  naher  va  beleuditen,  in  wiefern  delr  ErMere  an  dem  fomtileQ  Pris« 
ci|H)  der  OyinnaeiftUiildung  ieatbält,  Div.'  Lübker  hüccgeD  ala  entacbie- 
dener  Qe^ier  deeaelben  nu^ltritt.  i^gjiek^  »acht  der  Herr  Verf.  die  von 
jener;  Seile  geg^  ibn  erhobenen  BeschuUigungen  T09.  «ich  abznwehres 
und  geht  dann  auf  die  poaitiTe  DiarJegnng  seiner  Ansicht  über  die  nö- 
tliige  ^jn^asialrpform  Mher. 

Ich  wende  mich  hei  der  ftenrihetlutm^  der  vorliegendlni  3chrt(^  s^vlelcb 
zttr  Betrachtangjilires  yeseAtlichen  Inhalte«  nqd  gebe 'zuvorderst  dfdAn- 
atdit,  'die  def^Serr-Verf.  von  der  Aufgabe  der  ^ryninasien'  in  tnacren 
Tage»  hat ^  mit  seinen ' eigeneil  Werten,  weH  ans  4e»selbeii  seine  Ideen 
ül^er  die  (^yiihaaialrefdm  faerTorgegMigien  aftid. 

Die  Gjwtiasien,  beifiit  es  S.  51^  hab^n  in  der  Oegenwiprt  .eine  .gr^fre» 
heij^  Misnion.,  4ie  Tiefe  und  ly'alirheil  einer  Biidang,  die  apfha^l  i|nd 
entwickelt  statt  niederzureifseo  und  zu  zerstören:  die  Recht  und  Prd- 
Dong,  Zucht  und  Sitte  liebt  und  übt;'  den  Ernst  und  ^e  Kraft  einer 
Gesinnung^  die  auf  sittHcIie  Thatkraft  dringt  und  nach  dem  WoHe  Got* 
te«  Mbsi  alle  Dinge  und  Verhältnisse  mifst,  um  dem  Bfirger  dieser  Welt 
eitf  Gl#ek  nnd  eine  Rulie  zu  Tersefaaflen ,  die  einst  die  mrgschaft  wah- 
ren Friedens  sind;  den  Schatz  eines  frommen  Glaubens  nnd  einer  reinen 
Liebe  zur  Wissenachaft,  diefs  tbeiierste  Kleinod,  das  Gott  dem  deutseben 
Volke  gab  —  das  zu,  wahren  und  zu  schirmen  liegt  in  den  l^änden  der 
Anstalt^/ ^Ichfe  die  edelste  Jugend  unseres  Volkes  in  der  schönsten 
nnd  entwickelungsreiohsten  Lebenszeit  mit  dem  besten  Gute  des  Geistes 
zu  nähren  und  zu  pflegen  berufen  sind. 

Es  könnte  leicht  scheinen,  als  habe  der  Herr  Verf.  hier  in  die  Mis- 
sion der  Gymnasien  zusammengedrängt,  was  die  Aufgabe  und  der  Erfolg 
aller  wissenschaftlichen  Bildung  nnd  sittlichen  Erziehung  ist  und  zun 
Theil  selbst  mehr  dem  religiösen  Glauben  und  der  Wirksamkeit  der  christ- 
lichen Kirche,  als  der  Schule  angehört,  und  auf  diese  Weise  sei  grade 
das  Cbaracteristische  in  der  Bezeichnung  der  dem  Gymnasium  ala  sol- 
chem in  der  Gegenwart  zufiillenden  Aufgabe  verwischt  worden.  Aber 
wie  es  sich  damit  auch  verhalte,  es  ist  erfreulich,  eine  Stimme  zu  ver- 
pebnien,  die  den  Gymnasien  eine  sO  wichtige  und  würdige  Mission  zu- 


fpkewt  nud  fie  fgarittt,  BaAiiytittwi  jm  weHcv«  »daiii«.  der 
religUwe,  sittliche  und  wi«seiM8balUii}he  GMst  wabcfaaft  gehegt  iNid  gt* 
pfl^  werde. 

Zu  eiBer  «&  gr<>leeii  und  rei^beo  Aufgabe  nuiy  meint  der  Herr  Vertf 
miilsten  GYmnasiuin  und  Rea]«chulo  eiiMeii  Baod  init  einender  echliefiMn 
ond  auf  dem  bisherigen  ZMeUnde  einer  die. Kräfte  zereplitternden  Spal- 
tung und  SebelduDg  herauatreteD«  Ein  längnrea  Verbaraen  in  dieaem  Zo- 
niande  wäre  die  uuiattirlicfaate  Eracbeinung.  Ton  der  Welt,  daa  Werk:  jenen 
alten  Erbfeindea  nnaeror  Nation»  der  ihr  an  dar  ihrer  würdigen  BUIthe 
und  Orölae  Iseine  Rnbe  und  Eiidieit  gönnen  wolla» 

£a  kann  nicht  fehlen}  dala  dieae  Anaaprticbe  dea  Herrn  Verf.  Ver^t 
wandernng  erregen»  namentlich  möchte  ea  befaeaideB,  dafe  hier  der  Erb^ 
laind  unaerer  Naiian  heraujfbeachwaren  wnrd,  daaaen  Werk  doch  aicfaeri 
nelbat  in  Bezug  auf  die  Schulbildung,  in  etwaa  ganz  Anderem  au  aneben 
nnd  zu  finden  iat.  Indaaeen  laaaen  wir  dem  Harro  Vcurt  seine  atarka 
ond  biaweilen  kühnere  Anadruckaweiaa  und  aafaen  wir  dabm  Ttelmebr  auf 
aain  «ifrigcvi  Beatreben^  einen  Streit,  der  ihn  überaua  yerderbtich  er« 
aebeint,  anaaqgleiehen  und  deahalb  einer  die  Jntereaaan  der  Gjmnaaial»» 
und  ReaU»ildung  umfasaenden  Einrichtung  die  Bahn  zu  brechen,         •   . 

Sa  fragt  9iäi  nur,  ah  ea  denn  wirklieb  mit  der  Sache  an  atebt,  wie 
der  Herr  Verf.  annimmt.  Die  Entzweiung,  in  der  aicb  jetzt,  Gymnasien 
nn^  *Rea]scbuien  gegenübeialelieA,  ao  wie  alle  die.JeidenacbaHlleben  An- 
griffe, welche  auf  die  eipen  oder  auf  die  andern dieaei  AnataUengemnehl 
werden,  sind  allerdioga  höcblich.  zu  mirsbilligen  und  addeeblerdinga  Teat 
Uebel,.  nber  doch,  nur  Verschulden  einer  sehr  einaaitigep,  eckigea  luni 
thcftla.zu  hartnäckig  an  dem  Beatefaenden,  oder  Yeigangenen  fc^lialianden, 
tbeiln  pneuerungsaücbtigen  und  aicb  überatürzenden.  Au(Taaaungaweiae  dev 
auf  dieaem  Gebiete  aicb  tummelnden  Wortführer.  Dergleichen  ist  freUicb 
um  ao  bedauerlieber,,  da  zu  dem  grofsen  J5 wecke  der  Menschenbild ung 
alle  unterrichtenden  und  erziehenden  Kräfte  gaada  jetzt  zu  eineni  reohi 
einträchtigen  Zusammenwirken  sich  vereinigen  aoUten*  Allein  ein  sol-^ 
eher/Bund  iat  doch  et  was.  Anderen,  als  daa  Ineioanderaulffeben  und  Ver*^. 
aebmelzen  der  bisher  gesondert  toi^  einander  beatelienden  Bildungsanstal- 
tan.  Jener  einige  Geist  im  Erkennen  dessen,  was  unaere  Zeit  mit  Backt 
und  Grund  von  den  Scl^pien  fordert,  und  in  der  Handhabung,  der  fif  Ittel^ 
weiche  eine  segena-  und  erfptgrefcbe  .Löaung  4er  den  .^ulen  gaatellAen 
Aufgabe  bedingen,  scbliofst  auf  keinen  FaU  die  Untevsdiiede.aus,  die 
duiiä  die  unerläisliche  BerUckaicktigung  der  näbeien  und  nächaten  Zwecke 
der  Schulbildung  zwischen  den  einzelnen  AnsitaHen  aicb  von  aeUtat  erge« 
ben.  Wenn  nun  mit  Bewahrung  dieso'  Unterschiede^  abio:  auch  mit  ste- 
ter Beachtung  des  höchsten  und  lelzten«  aller  Schulbildung  geaseinsamen 
Zweekea  die  verschiedenen  Anstalten  aicb  neben. einander,  jede  in  der 
Sphäre  der  ihr  angewiesenen  WiriLsarakcit  bewegen,  so  sehe  icb  wenig- 
atena  nicht  ein,  waa  bierin  für  eine  Unnatur  oder  für  ein  VarderbniCs 
liegen  könne.  Ea  bleibt  daiier  nur  die  Frage,  zu  beantworten,  ob  nicht 
durch  die.  von  dem  Herrn  Verf,  voigeacMageoe  odet  eine  älinliclm  Ver* 
sckmehEung  von  Gymnasium  und  Realschule  an  Zeit  und  Kräften,  ja  auch 
an  Snlaeren  Bfitteln  ges|>art  werde  und  dabei  nicht  blofii  ein.gleiciier,  aon^ 
dorn  vielmehr  noch  ein  besserer  Erfolg  erzielt  w<-*f<le. 

Wir  wollen  seheu,  und  deshalb  vor  allen  Diogen  den  T^ehrplauH  wel- 
chen der  Herr  VerfL  in  den  Anmerkungen  gegeben  bat,  in  Belraclit  ziehen. 

Dieaem  Lehrplane.  gemäla  würde  die  ^nnialt  aua  10  Classen  beateheii, 
nämlach  einer  Vorschule  mit  2  Ciasacn,  eimem  unteren  6ymnaaiMm>  miit 
4,  Claaaen  und  einem  oberen  Gyninaaium  mit  ebensoviel  Ciaaaen. 

Der  Cursua  w^rde  ein  iUjähriger  aeini  vom  Bp^  bia  wm  I8ten  I^ 
bcnajabre.  .      .  ..    , 


•  Der  Uetf  Y«rf.  «rkKrt  iricfc  M  4im»  CkkgeiiMt  «utidbiedMi  fir 
jSbiiMe  Curm,  und  kb  freute  mich  im  eo  OMbr  über  die  S.  3&  tob 
ibiD  in  dieser  Beziehung  abgegebene  Erklärung,  alt  an  der  Anstalt,  an 
der  ich  arbeite,  grade  auf  meine  Veranlaaaong  bin,  schon'  im  Jahre  1896 
derdeicben  Oursus  eingeführt  worden  sind. 

Uebersieht  man  den  Ton  dem  Herrn  Verf.  voigelegten  Lebrplan  Isi 
Allgemeinen,  so  ist  er  einiheh,  ungekünstelt  und  organisch  ausgestattet 

Die  allen  Stufen  und  Oassen  gemeinsamen  Unterricbtsobjecto  sind 
Religionstehre,  auf  welchen  Unterricht  der  Herr  Verf.  zu  meiner  innigea 
Freude  ein  grofses  Gewicht  legt;  dann  Rechnen  oder  Mathematik«  Natuf^ 
Wissenschaft  und  Deutsch.  Der  Unterricht  in  der  beschichte  b^nnt  ent 
in  Quarta  und  geht  dann  durch  die  anderen  Classen  hindurch;  der  Un- 
terricht in  der  Geographie  hebt  in  Quarta  an  und  schliefst  als  besonde- 
res Object  des  Unterrfehts  mit.  IL  B  inclus.  ab.  Das  Lateinische  bcginai 
mit  Quarta,  das  Griechische  erst  mit  Tertia.  Die  neueren  Spraehenj  ans 
dem  Lehrplane  des  oberen  Gymna^ums  ganx  aus&llend,  worin  Ich  toU- 
kommen  beistimme,  insofern  ich  ein  reines  Gymnasium  im  Auge  behalte^ 
werden  das  EngHsche  ron  Sexta,  das  Franzdsiache  von  Quinta  an  bis 
Tertia  inclus.  gelehrt.  Der  Unterricht  im  Sdireiben  endlich  Ton  der  un* 
teren  Classe  der  Vorschule,  im  Zeichnen  hingegen  Ton  der  tten  Classe 
der  Vorschule  bis  zur  Quarta  inclus.  fortgesetzt. 

Das  HebrSisdie,  so  wie  Gesang-  und  Turnunterricht  hat  der  Herr 
Verf.  wegen  der  eigentbfimlichen  Verhältnisse  dieser  Gegenstiinde  aüt 
gutem  Grunde  nicht  In  diesen  Lehrplan  aufgenommen. 

Gegen  die  in  diesem  Lehrplane  aufgeführten  Unterriclitsob]eet«  laM 
sich  nach  der  ganzen  Anlage  uer  hier  beabsiditigtett  Anstalt  wohl  nidilf 
erinnern.  Auch  die  den  einzelnen  Objecten  überwiesene  wöcbentllcfe 
Stundenzahl  wird  iHr  wohl  überlegt  und  zweckdienlich  befunden  weidm. 
Nur  mit  den  dem  Rechnen  in  den  beiden  Classen  der  Vorselrale  imd  in 
VI.  zugetheüten  je  6  Stunden  kann  ich  mich  nicht  recht  versliodigea. 
leb  halte  4  Stunden  Rechnen  in  jeder  dieser  Classen  fiir  hinreichend  und 
mochte  dafür  dem  geographischen  Unterrichte  in  den  2  Classen  der  Vor- 
schule, und  dem  geographisch -geschicbtlichen  in  VI.  und  V.  ein  paar 
Stunden  gewidmet  sehen.  Denn  diesem  Unterrichte,  ist  er  nur  den  rech» 
ten  Händen  anTcrtraut,  lälbt  sich  auch  für  Knaben  von  8—11  Jahren 
eine  Fassung  geben,  £e  ihn  für  die  geistige  Entwickelung  jedenfalls  frucht- 
barer macht,  als  es  durch  Redienunterricht  und  aeometriscbe  Anacfaauung»- 
lehre  geschehen  kann.  Mit  der  gänzlichen  Verdrängung  der  Geachichta 
aus  Quarta  aber  kann  ich  mich  gar  nicht  einverstanden  ericlSren. 

Wenn  der  Herr  Verf.,  seinem  Principe  gemä&,  die  neperen  SpradieD 
nach  einander  in  den  Unterricbtsplan  eintreten  labt,  so  lädt  sich  gmn 
das  Princip  selbst  nicfats  einwenden;  denn  allerdings  ist  nichts  TerderoK- 
cber,  als  jenes  erdrückende  Vielerlei  des  Unterrichtsstoffes,  den  gleidb- 
zeittg  der  Knabe  Ton  8 — 11  Jahren  ttbcrwältigen  soll.  Allein  es  fhigt 
sich,  ob  das  Princip  schon  au  sich  dem  Uebelstande^  um  dessen  Beseiti- 
giing  es  sich  hier  handelt,  in  Wahrheit  abhelfe:  doch  davon  weiter  mi- 
tent  jelfet  zunächst  von  der  Stellung,  welche  der  Herr  Verf.  dem  Bagli- 
aeben  tot  dem  Franzdslscheii  giebt.  Für  diese  seine  Einrichtung  mrafe 
die  Erfahrung  sprechen,  die  ich  selbst  zu  machen  Gelegenheit  habe;,  naas- 
lieh  data  die  Schfiler  auf  unserer  Anstalt,  aber  freüich  nadhdem  sie  sidi 
bereits  einige  Kenntnisse  Im  Lateinischen  erworben  haben,  im  FraazM- 
adiett  schon  etwaa  weiter  geführt  sind  und  überhaupt  schon  ein  reiferes 
Alter  und  eine  demselben  adäquate  Schulbildung  erlangt  haben,  das  Eng- 
lische viel  leichter  und  schneller,  als  das  Französische  eriemen.  Ob  aber 
der  Grund  dieser  Erasheinsng  nicht  zum  Thelle  in  den  eben  angefulirten 
Umständen  zu  suchen  ist,  mdchte  ich  doch  zu  bedeoken  geben.    Wie  es 


Rigl6r  IM»  0ymmnkimtmm.    MmimIknUim  ««ft  Lübker.     figg 

•ich  bH  der  8cbwiei%Mt'  dtr  Aawpwche  de«  EaglMcbfB  ia  «toer  flksto 
^••Uilleii  nag)  darüber  Mit  «ir  die  Etfabrtmg.  Dw  Herr  Verf.  tagt 
swar  S.  32,  dallr  gerade  la  eine«  Aller,  w«  Bif^Mnluil  und  Bitdung^ 
läbjgkeit  aoi  bedeotendaten  wiren,  die  Sel»wierfglMiteo  der  Auaapraäe 
»m  leiebtcateQ  OberwuadeD  würden.  Aber  icb  glaobe,  dala  ea  doch  m 
Praxi*  eine  aaoere  Arbeit  sein  würde,  dem  lOjähriften  Knaben  die  ricli« 
tige  Anaaprache  beimbriogen.  Denn  da  aolebe  KnalMn  oocb  niclit  2iua 
AttfiTaaaen  Ten  lUg^Bin  und  Analogien  geeignet  sind,  ao  wird  faat  Jedea 
Wort  eine  neue  Aui^abe  lür  daa  Gedäditoi(a  der  Scbüler  darbieten.  Im 
Gagenden,  wo  plaltdentadi  gesprochen  imd  im  Verkehre  viel  Engliach 
geMirt  wird,  wie  s.  B.  in  Hambuiv,  aug  sich  die  Sache  andere  geetah> 
teo.  Im  AUgeaMinen  acheint  mir  nir  deirtacho  Knaben,  die  nun  einmal 
Mwohnt  aind,  ailea  so  auaKuapreehen,  wie  sie  es  geschrieben  adien,  das 
Franxfiaiscfae  gleiebaam  einen  etnleitenden  Uebergang  xur  Auaspradie  des 
EagliacheB  xu  machen. 

Uebrigens  luinn  ea  keinem  Zweifel  votefUege»,  daie  für  alle  diiysoi- 
gen,  die  mit  England  nnd  AoMrika  eineneüa  «nd  mit  Frankreich  oder 
mit  aolchen  geaellachafUichen  Kreisen,  in  wefcben  franxöaiseh  zm  reden 
entweder  die  Notb  oder  der  gute  Ton  gebietet,  in  nähere  Beuehimgen 
kemawn,  die  Erlemnng  dieaer  Sprachen  einen  unerlälalielien  TheiL  ihrer 
Jogondbiidung  ansmadie.  Auch  Mist  steh,  wenn  man  Hir  andere  neuere 
Sprachen  ^icaelhe  Bertiekaieh1ig«ng,  die  hier  und  überlwupt  auf  unaeren 
Mmlen  dem  Englmchert  und  Franxöaiachen  geaehenkt  wird,  in  Anepruch 
■ahmen  wollte,  atterdings  eine  aokhe  Bevorxugung  danut  rechtfertigen, 
dafs  diese  Völker  in  dm  bedeuiaaaisten  Beaiehungen  sn  unser«M  Volke 
stehen.  Diese  Vechiltoisse  kännen  sich  Üadern,  s^r  das  aMifs  eben  der 
Zukunft  vorbehalten  werden.  Was  «her  der  Herr  Verf.  aoast  noch  S.  33 
tt.  Ilgden  von  4tm  hölierea  geiaUge»  iilrtrage  dieser  Disciplinen  sagt,  so 
aehciint  mir  das  Alles  weit  über  die  Grenien  des  auf  der  Schule. erreich* 
baren  Zieles  hinausiulragen.  Wenn  daa  Engüache  von  Sexu,  daa  Fran* 
nMaehe  von  Qufaiia  an  bis  Tertia  getricbeu  wird,  ao  werden  im  gluckr 
Ihdieten  Falle  die  asbüler  «ine  gewisae  Fertigkeit  im  Verstihidnisse  der 
ihrer  Fassnngshraft  angemessene»  SchrilUre^  und  im  Schreiben  und 
Sprechen  erwerben  ^  von  einer  tieferen  Einsicht  In  den  Geist  der  engli* 
aehen  und  firansoüaisehen  Nation,  In  den  Unterschied  oder  Gegenaatx  ihres 
nationalen  Lebena  Jtu  dem  deutsclien  kann  bei  Schülern .  dieses  Altess 
fcehm  Rede  sein,  sondern  die  Fähigkeit,  solcher  Momente  sich  bewulbl 
SU  werden,  birfbt  wohl  einem  ganz  anderen  Lebensdtor  und  einer  gsns 
anderen  Reife  der  Bildung  überlassen.  Der  Herr  Verf.  BMint  swar  S.  4% 
daCi,  wenn  mir  Erlernung  dos  Snrachliehen  noch  eine  eifrige  Benutzung 
der  englischen  und  französischen  IJtteratur  in  mögliebst  engem  und  steti« 
gern  Anschlüsse  an  die  Geeehiehte  ihrer  Völker  hiuaukomme,  die  Sprache 
sich  dam  so  recht  als  das  eigentliche  und  unmittelbare  schöpferische  Er» 
aeugnils  der  nationalen  GesammtkraA  zu  erkennen  geben  und  damit  auch 
In  Wahrheit  der  Zögling  ein  geistiges  StücUein  aus  dem.  Uimu  der  dieas 
Sprachen  redenden  Volker  haben  und  somit. such  in  eigeneni  Bewuirt* 
sein  anf  den  erwuilerten  nnd  freieten  StandpUnct  einer  neuen  Wellun« 
akht  erhoben  werde.  Ich  lasse  es  dshin  gestellt  sein,  wie  es,  im  Grunde 
besehen,  mit  der.Beliauplung  stebti  dafs  in  der  Sprache  die  Gesummt- 
kraft  einer  Nation  aum  Voracheine  komsM;  ao  viel  aber  weila  ich,  dahi 
der  Herr  Verf.  die  Dinge  hier  von  einem  Standpuueto  aua  betrachtet  hat, 
welchen  die  Sehnlprazia  nhnmerniehr  ala  den  ihrigen  anerkennen  kann. 

Bevor  wir  uns  nun  auf  die  nähere  Erwägung  der  von  dem  vorliegen» 
den  Lehrplane  verheUsenen  Vortheile  einlaauen,  wollen  wir  über  daa  hi 
Bezug  der  Aufeinanderfolge,  namentlich  der  apraehttchen  Ohjeole^  tetgo- 
haltone  Prinelp  eine  kurze  Bemerkung  vucaasehieken«     . 
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Ich  htb»'lj»wito  9k^  S«s*gt9  Ml  das  Princfip  «t  sfeb  otir  gul  n 
heifrea  sei.'  Bedeitkt  man  aber,  dalk  fa  8exta  daa  Bnglisdi»,  ia  ^aiati 
4a«  FfanzMadie,  iti  iV.  daa  LatokilaolM,  in  TeHia  daa  eriediisflie  ein- 
«ritt,  imd  daf»  in  den  Claaaen,  in  denen  der  UnterriobI  in  nfner  diaaer 

aprachen  anhebt,  wenn  gleich  jedes  Mal  6  Standen  wMienfIfeb  deati  nea 
ntretenden  Ob{eete  übenrieaen  sind,  am  Knde  dea  Ovrana  dock  weU 
fcaiim  mehr,  ala  eben  die  eraien  Elemente  dufcbgeailieiteC  wordan  aind^  at 
wird  doch  die  dnrch  jenes  Priadp  den  (Mlltem  verifetfaene  ErleMiierai^ 
«im  Theii  UHisorlech,  a«f  keinen  Fall  aber  der  Art  aein,  dafo  durch  sie 
4aa  Mehr  der  Anforderunoen,  welches  «inenetts  dorch  die  AutbahoM  des 
£ngliaehen,  Ton  dessen  Kriernnng  bisher  die  eigentlirben  GTomasiaaten, 
«fd  andrerseits  duNlh  die  Autbahme  dea  Orleehiscben^  f^an  w«lch«ra  bis» 
fcer  unsere  Realsohftlar  dispensift  wnven,  «nibre  Thitigfeeit  and  Leislan^ 
gen  gerichtet  wird,  dadurch  caropensirt  werden-  ki^nnt*. 

Dars  indessen  des  Herrn  Verf.^s  Lehrplan  praktisch  aoaflihrfiar  ac^ 
wird  Niemand  bezweifeln;  es  fipagt  sieb  nur,  ob  die  VoHheHe,  die  eme 
nach  diesem  Lehrplane  constrahrte' Anstalt  gewlihrt^  In  jder  Tbat  der  Art 
«hid,  daTs  wir  die  bisher  bestandenen  Einriebtungen  freudig  «nd  mit  ra» 
Mgem  Oewissen  aufgeben'  ktinnan. 

'  Zunächst  erbebt 'sieh  folgend«  BedenltlichfccK.-  Nach  dem  voriiagandcn 
LdMylan  wird  der  ünterrir ht  im  Engliachen  und  Pnmaäaiscban  mit  Ttük 
abgeaehloaaen  und' das  Weitere  theils^em  Frivatstndhim,  tbeila  den  An- 
vagttvgen,  welche  iwn  den  Lehrern  des  Deutschen  und  der  CleacfaifM 
ausgehen  «oflein,  Hbcciassen.'  Es-  fragt  sich,  ob  wcM  ibit  if]^d  einer  In* 
ter^slgheit  darauf  «u  redinen  sei.  dafs  wtbrend  der  Mgendcn  4  Jabia 
ditoo  Sprachen  ^ron  den  Sebiflern  in  der  Art  ibrtgetrieben  werden,  dift 
aie  die  in  don  «ntemClanaen  erworbenen  Kenntnisse  mehren  und  beib» 
atigen  oder  doch  wenlgatfens  onvermhidert  bewahren.  Oder  lüint  äek, 
wie  nun  einmal  die  HMiiller  aWid,  wenn  in  jenen  4  Jabr'en  immer  gl  ihm 
Leistungen  In  d^n  aHcn  Spieaeben-  Von  ifaii'en  f«rl«agt<' werden,  elier  fsr* 
anaaeb««,'  daib  bei  der  Mehraahl  derselben  mit  jedem  Jahre  jene  neosna 
Sprachen  IBasiger  werden  betrieben  werden.  Aber  di^er  LtoigkeH  wer^ 
den  ja  eben  die  Lehitev  dea  Dentbchen  und  der  Oeachtcbte  wrbattgen,  HKhiA 
dar  Herr  Yerf.  S.  45^;  durdi  sh»  werden  die*  Schüler  Vanudassung  ond  An- 
regung aur  aelbststllndfgen  Benntsunf  engUaeher  und  feanzMaalior^kMA* 
werbe  ethahen.  lehfiirchte,  daraus  wird  in  Praxis  nicht  riol  Verden; 
Binmal  sind  nicht  alle  aus  Tertia  In  das  obere  Gymnasium  eintretendea 
Sahiler  im  BuffKachen  nnd  Pransösisdiea  gleich  weit  gefördert,  aomden 
Mfohatena  wird  es  den  Besseren  unter  Ihnen  telettter  werden,  an»  Ba^ 
bttfe  ehfier  denischen  oder  gesi^ichtlfcben  Arbeit  eineo  engliaeheii  oder 
ftansöalaoben  Schriltatelier'  durchzulesen;  die  übrigen  SehOler  aber  wer» 
den  noch  au  sehr  mit  dem  Idiom  der  Sprache  zu  kümpfen  haben,  als 
dalb  ale  unter  den  übrigen  Anforderungen  der  Sebtile  damit  lerf%  wür- 
den. Und  da  beaorge  ich  denn,'  dafit  sieb  so  tIpI  Klagen  und  machrri 
hl  Israel  über  die  CnmfüglkMreit,  derglelclien  zu  lebiten,  erbeben  wird, 
dafii  am  Bude  die  gamee  Sabbe  doch  ins  Stocken  gerälh  und  unterhlelbL 
Fenter:  bei  dem  kleinen  Btfcberromitbe,  wbhdienaich  die  melaten  Schüler 
anaebaten  künnen,  ist  nidit  abzuaehen,  woher  die  Autoren  In  die  Hinde 
der  Schüler^  kommen,  deren  Privatlektüre  die  oben  erwähnten  Lehrer  an- 
lügen Und  reranlassen  sollen?  Denn  bei  ehiem  und  demselben  Schrift- 
werke können  sie  doch  für  jenen 'SQweök  nicht  stehen  bleiben:  auch  eignet 
sich -nicht  jeder  Autor  daau-,  am  wenigsten  aber  diefenigen,'  weldie  ge^ 
wübniich  in  den  enteren  Olaasen  getesen  werden  Es  Ist  das  atlenRngs 
^'uebr  -untergeordnetes,  aber  praktisch  wichtigea  Moment,  an  dem  die 
AwMimng  jenes  Verscblages  scheuem  k^hinta. 

Eine  ganz  anders  •  BOt-gaehaft  dea  Brfblg^s  in*  daar  beldaii  ipfnehsa 
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äM^4(Mb 'die . jitel  ^#gteh«ide  JSbri^  die 

df» Jhebvler  (»ii  w  «iaem  AuetriMe  aus  der  ScMe  uater  die  Hialliediidli 
CMlaehieHende  Lekung  des  Lebrera  .Mellt:  imd  mil  eiqei«  l£«gelii^«ie  Im 
Mde»  S|ni«cImd  aMcblieliit,  w«IcImm  eeifiem  geaien  0«balte  jssoh  jad« 
EeUe,  gröber  und  gaditgener  ist^  als  ee  «n  der  toor  dem  Hfrm  Verf.  e«t- 
werfeneQ  AaetaU  von  Sesta  eder  QmioU  an  bia  sax  Xertie  mit  den  Scbil-* 
Im  SU  enreielleD  in  WirWicldKeit  .mögMi  iet  £ineliM  AvunldiBieQ  kcfw* 
Ben  hier  nkclii  in  AMfohlag  gebiecbi  wtfdeo.' 

Was  aber  hier  in  R|iQlMi«bt.auf:dieiietiefieaS|»reebea  und  aaf  «oeeMi 
Bealtehulea  im  Vergleiche  nit  der  ton  diiaf  Hetra  Verf.  vorgeecblai^enNi 
AiDataM  getagt  ist,  wird  sieb  in  «äbnlMher  Weite  auch  in  Bca«^iaaf.  dte 
^ielaogen  dea  obeam  GjFmnaeuiiM  eiigehm.  £•  wird  aämlieh  NlcmaaA 
in  Abrede  ateUen,  da(a  von  der  Zeit,  welehe  Irgfiad.eHieaC  Ualeryichtayr 
gegeaalaade gewidmet  wird,  der Bvfe^  desUaterflehts  haupteäeblloh  bm*-% 
hediagt  wifd.  Wean  mio  die  Brlahraai^'aeigt,  dala  in  uoeenea  eigcaüi* 
ehea  )G;jaaDaMalaiiaUilteB,  deren-  liehipiaa  deat.  Uoterrfchfe.  in  4eD  alte« 
Sl^iaehen,  a«nebüicb  im  Latelnisebea,  eine  bedeatead.gräthera  Aaiahl 
foo  Stund»,  als  es  hier  in  dem  lehtflaae  dea  Bonm  Verf.'«  der  FaH 
ist,  fiberweist,  deaaoeh  bei  det  Mebraabi  der  Sohiiler  nicht  eben  eip  iib«M 
aehrwiaglicber  Ertrag  ersielt  wird,  woher  die  Beira«aig,  dafs  hl  weaiger 
Zeit  ein  gleicher  oder  vielmehr  besserer  Btfelg  erreicht  werdel  Sind  etwa 
die  Sobüiery  welche  das  obere  Gymnaslutt  besuchen,  reller  an  JahroB' 
«ad  darum  weiter  in  ihrer  geisügea  £atwicheiongt  DieiAltersreife  M 
dort,  wie  hier,  so  aiemlich  dieselbe.  Aber  sie  siad  jrieUeuht  eben  durdi. 
die  JBiaeiehtuBg  der  hier  vorgeschlagenen  AaetaU  besser  entwiehelt,  gei- 
atig  kräftiger  und  befähigter  au  jenen  Leistungen!  Wir  waUea  dar  Eia-i^ 
aiehtaag,  welche  der  Herr  Verl  selaer  Vorschule  gsh,  gera  einMaaten^- 
dafs  sie  der  ßesta  tttchiigere  Schüler  aufiihrt,  als  wir  sie  gewöhnlich  aua 
den  Elementarschulen  erhalten,  und  wollen  keineew<^a  in  Abrede  alelleo^ 
daCi  diesea  Wahl  einen  Tortheilbaflen  Einflulb  auf  alle  die  obeten  Glassen 
hahSa  werden  aber  iUr  so  gvols  köansn  wir  diesen  Einiafs  nicht  a»^ 
asÜagea»  dsis  er  das  Minas  der  Zeit,  welches  Jenem  Lehfplane  aufolge 
namentlich  den  Uateirieht  in  der  toteiniechen  Sf!raehe  trifil,  aasgieishen 
dlisfie.  Ke^i  weaiger  aber  wiirde  ich  dem  EngUsehen  und  Fsaaaeeisehen 
eis  «rfches  Raaaltat  hiasichtUch  der  Leistungen  in  das  efttSn  Spsachen 
aasehreibea*  Deaa  die  Erfiihrang  lehrt,  dals  bei  unseren  Realaehaieia, 
ab.  sie  gleich  rsehi  <ordeatlich  ia  jeaea  baldea  Sfirachen  bearbeftel  and 
sagerüstet  Werdea,  daa  Lateinisclie  immer-  doch  eine  techt  schwachs  Seitab 
thMf  Leistungen  ausmacht  Und  dabei  dtitfen  wir  toua  nicht  vcrgssnaa^» 
dafe  durch  die  Aufeahma  des  Eag|lisehen  and  des  OHechischcti  ia  deiv 
Lehrplan.  der.  von  dem  «Verl  entworfenen  ApstSlt  den  Schttleiii  aeiie,  At»« 
fDnderuageo  erwaehsea,  denen,  wie  gesagt«  einerseits- unaäve  G^BHiSsieii^. 
aadrerseils  oasera  Realanstalten,  bisher  eatsa^Ni  waren.  Der  Herr  VerCf 
mügt  überdies  in  fieang  auf  den  Untetricbt  in  den  altea  Spiraehen  auf  ein- 
WNiit  hil^fes  Mids  der  Uistui^S^  an,  als  es  gewöhnlieh  lüi^  die  Schule 
gsslellt  wild  (8.  46  u/flgO^  Wir  crfsaasn  uns  der  Waitoie,  arf«  welrheff 
er  dem  Studium  der  altenr  Sfraehen  das Wori. redet ^  wir  Mgen  geta  dsas- 
schäasn  Flnsse  der^Rede,  aut  welehen  er  eiae  krVftige  und  iehcadig» 
Biaahvaaa  ia  das  Alterthusi.eamlieldt,  Icöanenr  aber  dadv  nicht  rcrheam 
aea,  dafii  er  über  die  auf  dar  Sc 


Ichule  Srreichbatear  Orenien  dos  ünteim 
fisbts  ia  den  alten  Sprachen  aawtilen  weü  hinaasgetragea  wird^  and 'im*  • 
dea  aar  darin  wieder  uasere  Beruhiguag,  dab  aas  der  Angabe*  der  Giasv 
irfhsr,  die  er  ia  dem  ebefsa^lymnaoiam  gelesea  nad  erhiürt  wissen  wlH^.- 
deallieh  sa  ersshen.  ist,  wie  er  fiir  die  Plasia  den  Uaterriehfe  aus  dea- 
idealea  Höhmi  d«lch  wMsrauf  dsa  43rand-uad  Baden  der  Wiskücbhail 
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EHm>SMi*  «o»  imtUi'  WMMgtMH  -filr'  d!»  BemrCMIttng  Sm  ans 
dem  Hmmi  Verf.  «t»ml^«h  Lebr|rtati»  IM  ioir  wMil'reiAtt  Mar  g^ew^M^ 
den,  ob  nSnlicii  die  Sebdier,  die  auf  eelaer  so  ei nferiefatetea- Anstalt  90- 
MIdet  werden,  «eballen  sind,  eben  all«  8  Siuhn  durebcngelNtt,  ••  dcft 
planmWire  erat  in  I.  A  ihre  Sdbulbfldung  abgeachleeaen  iat,  «der  nielit; 
Denn  da»  viele  znralllger  Wetae  Mfaer  absehen,  komait  oiebt  in  B»* 
traebt,  soodeM  nur,  ob  die  Anstalt  es  zur  »»dbiguDg  macht,  dafs,  vremm 
sie  für  ihre  Etnriehtung  die  Verantwortllehkeit  übernehmeD  ifell,  dl«  Schtt- 
1er  eben  bis  sur  Oberprima  Inel.  vo«i  ibr  miissen  geleitet  sein.  Ist  dieaea 
der  Fall,  so  «rfird«  es  Mlent  Plane  des  Herrn  Verf.^s  td  ehier' nicht  ge- 
ringen EaipfebluDg  gereicben,  tnden  auf  diese  Welse  der  Gesaainilertmg 
der  Bildung,  der  von  den  ScbWem  auf  einer  aolcbeii  Anstalt  gefroMiea 
wOnie,  das  Mancelbafte  im  Blnselnen  decken  und  eintgerraalbett  dafür 
entacÜldigen  würde,  dafs  afe  In  ihrer  mutieren  Stufe  das  nielit  <rretch— 
kann,  was  «Ine  vollständige,  wohlofganisirte  Roalansfalt;  in  ibrer  oberen 
Stufe  aber  hinter  dem  turilekblelben  mufs,  was  ein  voltstSndigea,  wokl- 
organisirtes  Gymnaslnm  xu  leisten  vermag.  Soll  aber,  wie  der  Herr  Verf. 
S.  24  anzudeuten  scheint,  wenn  er  sagt,  die  mittlere  Stufe  seiner  Anstnit 
befriedige  die  Anfgabe,  welch«  bisksr  den  bötieren  BOrcenchulen  oder 
RealanstalSen  ilbenriesen  gewesen  sei,  die  Yenflicbtttng,  alle  Glaaaen  die- 
aer  Anstalt  durchsiimacben,  keine  genetsitcbe  Norm  filr  die  Zöglinge  der- 
aelben  sein,  so  fUrohte  Ich,  dafir  in  Praxis  bald  auch  an  dieser  Anstalt 
alch  die  Wahrheit  jenea  Ausspruches  bestittgen  dürfte,  dals,  wer  allen 
auf  ein  Mal  erreichen  will,  wenig  oder  gar  nichts  erreicht. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  uns  nach  der  eigentflchen  Omndlage^ 
die  dem  Plan«  des  Herrn  Verf.^s  unterliegt,  umzosehen,  um  dem  Wort« 
desssiben,  dafs  die  vorliegende  Schrift  ein  Zetignifs  von  dem  Kmst«  sei- 
ne« pädagogischen  Bewufstseins  ablegen  werde,  sein«  volle  GerechllgkeÜ 
an  Theil  werden  zu  lassen. 

Der  Herr  Verf.  aagt  (S.  14  u  Hg.),  aller  Unterrldit  und  all«  Enm^ 
bang  haben  «in  gemeinsame«  Ziel  und  müssen,  obgl^oh  auch  inncfkalb 
ihrer  sich  Gegensät««  bÜden  kdnnen,  hn  letzten  Grand«  einig  und  unter 
einem  liiHMren  Ganzen  verbunden  aeln.  Sie  haben  zunächst  die  mmach- 
liehe  Seele  mit  dem  gan^ren  Kdchtbume*  ihrer  Anlagen  und  Kräfte,  nber 
anch  nach  dem  ganzen  UmAinge  des  ibr  mügliehen  InhnH«  und  Lsbcwn 
zum  Gegenstände^  sie  soll  wachsen  zu  dem  höchsten  Mnibe  Ihrer  indlvi« 
duellen  Befähigung.  Dieses  ist  non  zunächst  auf  doppeltem  Wege,  d«r 
unmittelbafen  und  der  mittelbaren  Thäli|;keit  im  Lernen  und  HflEennaa 
mügIMi;  der  Geiat  bewegt  sieb  Innerhalb  dieser  In  einem' engeren  «der 
w«ftefen  ICrelse.  Der  eine  Ist  dem  Herrn  Verf.  iran  eben  die  niedere^ 
der  andere  die  höhere  Bildtmg;  jene  befarst  sich  mit  dem  Verständoiaa« 
d«r  «lg«nen  Zeit,  nnd  dieses  glebt  der  engere  Rahmen  der  Gegen  wart; 
die  ander«  kt  die  begfnifcnd«  Erkenntnifa,  sie  gewährt  die  Gegenwart, 
Jedech  nur  In  Verbindung  mit  der  ganzen  Vergangenheit.  In  BMng  anf 
die  köbem  Bildung  unteracheidet  der  Herr  Verf.  wieder  ein  Deppelten» 
Di«  lebendiger«  8rk«nntnife  und  tinfire  BbisiCht  in  dl«  Gegenwert  mm 
sieh  nändfch  ebene« wohl  dursh  dl«'  schiriBre  Auffassung  des  natS«nnlen 
Gcgensatzea  •  gegen  die- dem  «igenen  Volke  *  annächst  stehenden  K«H«n«ny 
ala  durah  di«-]Lnnd«  d«r.  Art  nnd  W«la«  «einea  geschiehtllehen  Entstehcnsr 
nnd  allmättligen  Ctowoedsnseins  daa  In  dem  griechiaeb -römischen  Alter« 
thnm«  «eine  uraprünglicb«  nnd  tteflrte  Grundlage  bat,  gewfainen.  Der  Herr 
Verf.  giAt  nun  weiter  die  Grund«  an,  warum  «r  da«  «rate  der  hier  an- 
geführten BHdnngsmomente  dem  znletst  geimunlsn  vorangehen  lädt,  und 
erkH&rt  sich  über  das  Verhäitnilb  der  altelaaaiaehen  nnd  natnrwisaenaehalb- 
Ikhen  Slndlen,  io  nrle  fem  der  «UoeMgen  BinfiNirnng  in  daa  claaaischa 
Altertbum  die  eben  «o  angel^genllich«  nnd  auascUMalich«  B«bandlvng  ' 
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IfMorwitMaiciuilleii  sur  Seile  traten  kma^  obiie  lUli  daraei  uicift^  eine 
ioDerlicbe  Geechiedenheit  in  Cbarecter»  Getinmuig  oder  MetbeSe  eiowH 
treten  bnuieht,  wenn  die  Pflege  dieeer  in  bMondcMB  CiftMen  nebca  jeM 
obente  Abtbeilung  des  Gymnaeittnie  tritt. 

•  Der  Heupteacbe  nach  ist  dat,  was  der  Herr  Verf.  bier  getagt  bal^ 
nieht  neu^  allein  die  Anedraeksweise  und  die  innere  Anachaomig,'  nii 
der  er  diese  Bitdangeyerbältnisee  aufgefafst  bat,  sied  so  eigentbömlicb) 
daCe  diese  Darteguiig  mit  Recbt  als  eine  Begründung  seini»  I^rplana 
betracbtot  werden  kann,  nacb.  welebem  er  eine  Anstalt  construirt  bat,  4ie 
dio  3  Bildungsstufen  oder  Bildungskreise  umfiilst  und  su  einem  otgaui» 
•eben  Ganzen  absebliefst.  Dadureb  suebt  er  einerseits  der  EinseitiglfieU 
des  formalen  Gymnasialprincips,  andrerseits  den  unsidieren  Sebwanknn* 
gen  des  Realvenens  abzubelnn  und  den  Streit  iwiaeben  beiden  dnrob 
eine  innerliebe  Aussöbnnng  zu  beendigen, 

Soll  icfa  mein  Urtli«l  Über  den.  ganzen  hier  vorliegenden  Plan  und 
die  damacb  eingeriehtete  Anstalt  kurz  zusammenfassen,  so  einlebt  sieb 
filr  meine  Ueberzeugung  folgendes  Resullati  Die  von  dem  Henm  VerL 
voigeeoblagene  Voreebule  wird  bei  weitem  mebi  für  eine  angemesaeno 
Vorbildung  für  die  mittleren  und  oberen  Clasaen  einer  Gymnasial-  odet 
Bealanstalt  leisten,  als  die  gewöbnlieben  Elementar-  oder  oüigerscbuien^ 
die  mittlere  Stufe  seiner  Anstalt  wird  hinter  den  Leistungen  einer  voU- 
flÜindig  eingeriebteten  Reaiaastalt,  seine  obere  Stufe  sidier,  wenigstens  in 
den  alten  Spracben,  binter  den  Leistungen  eines  seine  Sdiüler  von  Svitn 
an  ber:anziebenden  wohloiganisirten  Gymnasinnis  zurückbleiben,  der  Ge-« 
sammtertrag  der  Bildung  aber  lur  diejenigen  Sebiller,  welcbe  sSmmtUcbe 
Classen  der  vom  Verl  TOigeeehlagenen  Anstalt  durebmaehen,  anstreitig 
eine  reichere  und  edlere  Fmcbt  abwerfen,  als  unseren  Realsehiilem  nach 
der  baitebenden  Einrichtung  der  Realschulen  zu  erlangen  möglich  isl^ 
hingegen  in  Bezug  auf  eicentliebe  Gymnasialschüler  wird  der  Gewbin  eka 
sehr  Ungewisser  und  bedenklicher  sein.  Denn  wenn  in  Ansehung  der 
Realschüler  die  Nadbtiieite,  welche  dadureb,  dals  4  Jahre  hinduroh  das 
Betreiben  des  Französischen  und  Engliadien  fast  gänzlich  dem  PrIyatfleiAw 
nberlasnen  bleibt  und  in  Tertia  bereite  der  Scbulunterricbt  in  i»eiden  Spra* 
eben  beendigt  wird,  für  ihre  Kenntnifii  des  Englischen  und  Französisäien 
ohne  Zweifel,  wie  die  Praxis  zeigen  wird,  erwachsen,  durch  die  Vor- 
theile,  welche  ihnen  durch  eine  gründlichere  Bekanntschaft  mit  dem  das« 
sisehen  Allerthume  zufallen,  überwogen  werden^  so  kann  hinsichtlich  der 
Gymnasiasten  durch  den  etwaigen  Gewinn,  den  sie  im  Englischen  und 
Französischen  machen,  der  Verlust  nicht  gedeckt  werden,  den,  wie  eben- 
lalle die  Praxis  zeigen  wird,  durch  das  Ferspätete  Eintreten  des  Unter- 
ridits  im  Lateinischen  uDd  Griechischen,  die  Gründlickeit  der  rein  sprach- 
lichen und  grammatischen  Kenntnisse  erleiden  wird.  Das  aber  ist  doch 
grade  eine  wesentliche  Angabe  der  Schule  und  die  HauptbedlngUDg  eines 
gründlicheren  Verständnisses  des  AUertbums.  Denn  was  der  Herr  Verf. 
zur  Empfehlung  dieser  jetzt  von  so  vielen  Seiten  angefeindeten  Studien 
sagt,  nimmt  einen  zu  hohen  Standpunkt  ein,  als  dafs  es  auf  der  Schule 
je.  so  zar  Ansfiihmng  käme  oder  kommen  dürfte,  und  konnte  anter  un- 
geaehicfctsr  Leitung  oder  durch  Mifsbrauch  leicht  statt  zur  Vertiefting  in 
dieaen  Studien  zur  Oberflicbliebkeit  und  SekhUgkelt  Aihren.  Eins  eben. 
Ist  es,  was  bei  der  ron  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagenen  Anstalt  vor^ 
züglicb  3^  berüduichttgen  Ist,  dafs  sie  nämlich  nicht  sowohl  eine  Ver- 
einigung der  bis  dahin  anseinandergerissenen  Bestrebungen  des  Gymna- 
siums und  der  Roalichule  ist,  als  vieimehT  die  Rückkehr  aus  dem  zuletzt 
genannten  GebUde  der  Neuzeit  zu  einer  Gymnasialbildung  anbahnt,  wel« 
cImi  die  der  Vergangenheit  angehörigen,  engherzigen  und  vendifänkten 
Aiiffhaaungsweiaen  dieser  Studien  ausstöftl  und  Sea  in  dem  aügeiAeioen 
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PortMMtte  4cr  BiM«iig  b^aodcHeiy  iid4  desMIb  «ach  ynmOotSgm  Arf- 
f(inierung<eii  der  Gef^immvt  Rechnung  4rilgt.  "WU  aber  die  finpMifa  » 
Zeit  mid  KriÜtan  b^IrlA,  •»  Mb«  id»  m  der  Hat  aidit}  was  an  ZA 
dabei  gewonnen  werden  soll;  an  LehriErÜftcM  aber  acbeint  allerdings  ge» 
«{»art'sit  werden,  Insofimi  -eine  Anstatt  von  10  Ciiseen  natifrlicb  weni- 
ger r^ehrkriUle  erfordert,  als  2  gesonderte  Lehranstalten  ^tm  \e  6  dastea. 
Säd^Msen,  da  der  Berr  Verf.  selbst  ^ranf  dringt,  dafii  keine  Glasse  der 
▼on  ihm  constmirten* Anstalt  ttberfüHt  sei,  andrersKts  aber  in  den  aci- 
«ten  Fällen  geiade  duroh  die  Vereinigiing  der  bisher  getrennten  AnsttK 
ten  eine  aokbe  Freqnena  der  sie  in  sieh  veHDinlgenden  Sebnle  entsteh« 
irlirde,  da(s  dennoch  wieder  eine  Theiluag  einer  oder  mehrerer  Classen 
hl  ^  Ciftas  ntfthig  würde,  so  wSre  die  In  AussMit  gestellte  Braoaraili 
Ml  Lehrisfilften'  daiiureh  wieder  grotsentheils  vereitelt.  Doeh  das  md  n 
unbedeutende  Momente,  als  dafs  ich  Mnger  dabd  verweilen*  sollte. 

leh  glaube  gewissenhaft  alles  hervorgehoben  au  haben,  was  sMf  fitr 
4ett  Vorschlag  des  Herrn  Verf.  sagen  lalbt,  und  eben  so  offen  uiid  fivi- 
■ifilbig  meine  Bedeuklichkeiten  und  Zweifel,  die  der  Lehrplan  deasdbea 
in  mir  anregte,  geüiifsert  zu  haben.  Meine  Gedanken  über  Real-  und 
O^nasiaibildung  und  in  Betreff  der  beabsichtigtet^  GymnasialralbRn  habe 
toh  Im  Jahre  1839  In  einem  Programme  und  Im  Jahre  IS48  in  einer  Irfd- 
neo  Schrift  datgelegt^  beide  Scnriftchen  werden  ein  Zeuffuffs  seht,  daft 
aMine  Einwendungen  gegeir  die  VorscbtSge  und  Ansichten  m  Herrn  V«f.*i 
nicht  aus  bloleem  ^derspruchageiste  geflossen  sind,  und  dafs,  wo  kk 
Ihm  beipfliebtete,  es  andreiweits  aus  innerster  Ueberaengung  geaehehen  ist. 

leb  schlielse  meinen  Bericht  über  die  vorliegende  Mirift  mit  dan 
dMtKodnlsse,  dab  Ich  dieselbe  mit  wahrem  Interesse  und  mit  fmii|gef 
Freude  über  den  Emsl,  mit  welchem  der  Herr  Verf.  das  afttlleh-fell* 
gNIse  Moment  der  höheren  Bildung  und  6h  Bedeutsamkeit  den  StudBoa» 
des  griechischen  •  und  römischen  Aiterthume- tiervotgeboben  hat,  gihm 
habe  und  die  Ueberzeugung  hege,  dafs  sein  Versdhiag  mit  gewlaseallfo- 
^Idcationen  tu  einer 'höchst  fruchtbaren  Anwendung  namentKcfo  unter  sel- 
chen'  iultoen  '  Verhillnlssen  kommen  könne,  unter  denen  der  Auslaa 
zweier  voliatätidiger  AnstalteB  für  dyamaalasten  und  Realisten 
Heb  wird. 

Potsdam.  Riff  1er, 


n: 

Dr.  K,  H.  RSttig  üeber  die  Wahl  iii  historischen  Stoffes  tGt 
den  Gyninasialunterricht  Programm  des  Gymnasiums  ui  Nen- 
Strelitz.    1850.   4. 

W«nn-  man  über  Irgend  einen  Gegenstand  aus  (dem  Kreise  4er  Sehnte 
einverstanden  ist,  so  ist  man  es,  glaube  loh«  darüber,  dalb  die'Wf  cbtig- 
Ireit  des  historischen  Unterrichts  für  die  Bildung  und  Ersfefainig  unss- 
fur  Jugend  nicht  hoch  genug,  und  die  wfrltliehen  Lel«tniige«'dttrdi- 
sehnitüieh  nicht  niedrig  genug  angeschlagea  werden  können.  <  U^tet  dis 
erstere  hat  vor  kuraem  Weber  in  Heidelberg  ein  selar  beacirfeaawefthm 
Won  gesprochen;  was  die  letaleren  betrifft,  so  liegt  darüber,  wann  dm 
lAg^e  Gewissen  der  Lehrer  in  diesem  Fache- noch  eines  2Se«igntoaea  be- 
darf, die  gewkbtko  Auctoritüt  Ldbeli's  vor. 

Bs  ist  keine  Aage,  ntefat  blos  unsere  Jugend^  sondeni  das  ganae  Va- 
teiiand  foadert  von  uns,  dafii  die  Gaaebkihte  uns  aNfar  weade^  alte  als  «ai 
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■en  Dfligen  beCiUmn,  welche  fSr  die  GebudeUaia^  Volke  gelten ,  d«« 
voUsländige  Entorbeocein  vaterläadiBchen,  sittlwhea  nnd  cfarleUichen  Sin« 
net  bei  groIien  Theilen  d^  Volke«  fallen  mit  yoUe^i  Becht  denen  znc 
Lam,  in  deren  Hände  die  Eiaiiehnog  des  gegen wüiiigeu  OeacUevbU  ge- 
1^  war.  Der  Schade  ist  geschc^n;  die  Ucsaebe  desselben  sucht  defc 
rötliche  Mann  suerst  iind  xulotait  in  sich  selber.  Unsere  Sache  ist 
e%y  zu  sühnen  und  gut  zu  machen,  was  gefehlt  ist.  Die  Frsgo  ist  nur, 
wie  dies  geschehen  solle; 

Die  einen  nun  werden  fordern,  dafs  der  (lesdiiehtsunterricbt  auf  den 
Gymnasien  eine  röilig  andere  Stellung  cinnelune;  (Ue  alten  Sprachen  ha« 
ben  ihre  Bedeutung  verloren,  und  können  nicht  femer  die  Basis  unserer 
Jugendbildung  sein;  das  geschichtliche  Studium  ist  dazu  berufen,  fortan 
den  Mittelminkt  unserer  Studien  xu  bilden.  Es  mufs  ihm  eine  griUsere 
Zahl  Ton  Xehrstunden  bewilligt,  der  übrige  Unterricht  auf  ihn  bezogoi^ 
und  ihm  dienstbar  gemacht  werden;  eine  ausgebreitete  Privatlectüre  mufs 
■ich  mit  ihm  Tcrbinden,  die  bei  dem  gereifteren  SebUler,  gerades wegs  in 
einem  Studium  der  QuelU»  wird.  Dieb  etwa  ist  die  Ansicht  eines  eben 
■o  tüchtigen  Gcscbicbtsforscbers  als  verdienten  Schulmannes  i  Peter 's. 
Ich  weise  zurück  auf  eine  frühere  Abhandlung,  in  der  Ich  meine  Gründe 
vorgelegt  habe,  warum  ich  dieseo  Standpunkt  nüfsbiliigc,  und  warum  ich 

flaub«,  dafs  das  Studium  der  Alten  für  alle  Zeiten  nnd  alle  Völker  der 
littelponkt  einer  idealen  Bildung  bleiben  müsse.  Meine  Ansicht  ist,  dals 
eine  sichere  Methode  uns  eben  dahin  Aibren  könnei  nämlich  dem  Schü- 
ler ein  seinen.  Jahren  und  seiner  Geisteskraft  entsprechendes  Quantum 
hiatorischen  Wissens  mitzutheilen,  nnd  andererseits,  was  eben  so  wfcbtig 
ist,  ihm  jenen  historischen  Sinn  und  jene  wahrhafte  historische  Bildung 
zu  geben,  ohne  welche  die  grölste  FiUie.des  Wissens  "^  wenn  dies  ao» 
den  nodi  ein  Wissen  zu  nennen  ist  —  ein  rohes  und  unnützes  MatSi? 
nal  bleibt.  . 

Der  erste  Schritt  auf  diesem  Gebiete  ist  durch  die  in  jeder  Hin- 
sicht ausgezeichnete  Verordnung  des  Schul- Collegii  der  Provinz 
Westphalep  gethan.  Mit  sicherer  Band  ist  hier  zuerst  eine  grofsar- 
tige  Organisj^ioo  des  Geschichtsunterrichtes  versucht,  mit  Scharfe  die  Ei- 

Senthumlichkeit  jeder  Slnfe  bezeichnet,  mit  überzeugenden  Gründen  auf 
ie  Bedeutung  wie  auf  die  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtes  hingewiesen. 
Dieser  VeroHnung  sind  dann  die  Schriften  W.  v,  Humboldt^s  und 
Gervinus^  gefolgt.  Seitdem  ist  viel  über  diese  Frage,  über  die  Mcr 
tbode  des  historischen  Unterrichts,  geschrieben,  aber  der  erste  entschei- 
dende Fortschritt  durch  Lobe  11  geschehen,  dessen  Buch  keinem  G^ 
scbicbtslebrer  ans  der  Band  kommen  sollte»  Nicht  als  ob  man  Lobe II 
In  allen  Dingen  zustimmen  könnte;  die  tägliche  Praxis  lehrt  uns  oft  an« 
iont  aber  die  beiden  Stufen  des  Unterrichtes,  welche  er  bezeichnete  und 
mit  äufeerster  Scliärfe  charakterisirte,  werden  wohl  als  unbestreitbar  gel- 
tca  mdssen.  U^d  mit  dieser  Unteischeidung,  welche  nicht  eine  aufserlich 
berangebrachte,  sondern  vielmehr  eine  aus  dem  Wesen  der  Geschichte 
•elhor  entnommene  ist,  war  der  richtige  Weg  aufgezeigt  und  angebahnt. 

In  einer  R^ilie  von  Abhandlungen,  die  theils  in  der  Pädagogisehen 
Beviie,  tbeils  jip  diesen  Blättern  erschienen  sind,  habe  ich  dann  vcrsuebt 
SU  zeigen,  was  weiter  zu  thun  sei.  Ich  ging  dabei  von  der  Erfahrung 
aas.  Ich  sah,  dals  man  sich  abmühte,  mehr  und  mehr  Stoff*  in  die  Ge* 
acbicbte  hineinzubringen,  und  ich  selber  fühlte,  dafs  ich  von  diesem  Stoffe 
nur  mehr  und  mehr  hinwegthun  müsse.  Ich  sah,  dafs  man  sich  abmühte, 
immer  höher  zo  der  idealen  und  philosophischen  Behandlung  ^er  Ge- 
Bcbidhte  aufzusteigen,  und  ich  selber  hatte  erfahren,  dafs  ich  von  diesen 
Ideen  und  dieser  SpecuUtion  immer  mehr  hatte  fahren  lassen  müssen, 

Z*iUehr.  r.  a.  OjMMualwM««  lY.  9.  44 
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feen  HMOflker  alter  Kelleii  gehalten ,  aml  fmid  liei  llioen  laekie  Ansiebt 
bestSt^.  So  kam  tch  daxu,  das  Elenent  der  That  aml  das  des  Z«* 
gflindiletieii  su  «nierscbeMen,  und  die  That  als  d«n  efgentliehen  Oe« 

{^enstand  dSttr  Oestlhidbte  xu  tes^n,  andererseits  aber  die  sO|enaiinte  fhi» 
osophisehe  Oesrhiditshetrachtung  abtuthun,  welche  die  Volker  und  4le 
historischen  Personen  xn  bewufst-  und  willenlosen  Ttagern  vbn  Ideen 
macht,  weMe  iit  ihnen  und  durch  sie  lor  V^rwh-kllclianff  koninien.  Was 
die  letxtere  Seite  betrifft,  so  habe  ich  kürxlich  auch  den  Begriff  einer 
Oeschichte  der  Menschheit  einer  PrttAing  unterworfen,  und  rer- 
sucht,  nicht  blofs  von  der  praktischen  und  pUdagogischen ,  sondern  audi 
ron  der  begrifllkben  und  wissensdia Alichen ,  seine  UnhaltbarkeK  nach"* 
xoweisen. 

Ich  habe  jetst  die  greise  Freude^  xu  sehen,  dalb  ein  bewihrler  Schul- 
maon,  der  Schulrath  KSttig  xu  Neu-Strelitx,  durch  seine  eigene  Praxis 
and  unabhBngig  von  mhr  xu  der  eleiclien  Ueberxeugung  gelangt  ist.  Ich 
illhle  mich  damirdi  gekräftigt  und  ermuthlgt,  diese  Oedanken  weiter  sa 
ferfolgen^  und  ins  praktische  Leben  einxulShren,  aus  den  sie  uns  geko- 
ren sind.  Doch  jetxt  wende  Ich  mich  xu  der  im  New-Strelitxer  Progran« 
1850  erschienenen  Abhandlung  RSttig^s  Ober  die  Wahl  des  histo* 
fischen  Stoffs  für  den  Oymnasialunterrlcht. 

Das  geschiditllohe  Wissen  Ist  ohnehin  seiner  Natut  nadi  ein  Wissen 
ton  vielem^  diese  Vielheit  wichst,  wie  der  Strom  der  Geschichte  von 
Jahrhundert  xu  Jahrhmidert  an  Brdite  xunimmt,  und  andererseits  dte  ge* 
sehichtliehe  Porschuag  neue  Quellen  erdflbet,  neue  Zeiträume  aofschlldt, 
sine  POUe  neuen  und  unabweisbaren  Materials  fn  die  Geschichte  einftibrt 
Da  wird  eine  WaM  des  Stoffes,  eine  Beschränkung  des  Stoffes  Immer 
dringenderes  Bedürfnifs;  dfese  Beschränkung  aber  Ist  mehr  als  ein  blo^ 
Aies  Bedörftiifs;  sie  ist,  und  wenn  wir  die  Mittel  hätten,  das  ganxe  9fa* 
terial  xu  überwältigen,  eine  pädagogische  Pflicht.  Das  Wort  des  aften 
HerakKt:  „Vlelwlssen  lehret  den  Ueist  nkfct'S  9fl^  "^  imsser,  aoeh 
Immer  thut  es  Noth,  die  Jugend  vlehnehr  ton  der  Vlelhefit  xur  BinIMi- 
heit,  ans  der  Zerstreanng  xur  Sammlmg  ihrer  selbst  xn  rufen,  wie  wir 
alle,  wenn  Amt  und  Beruf  uns  in  die  Vielgesohaftlgkelt  hinausgerufen 
haben,  es  bedOrfen  cur  Anschauung  sinfadier  Verfaältnisae,  Formen  oad 
Gedanken  xnrflekxugel^n.  Dies  ist  es  auch,  wanim  ich  nicht  gimibe,  dafa 
die  Geschichte  Je  Basis  und  Siel  des  Gymnasiunm  werden  kikme.  Es  isi 
also  die  Wahl  des  Stoffes  für  das  Gelingen  des  Unterrichts  entschei- 
dend Die  Wahl  des  Stoffes  ist,  sagt  der  Verf.,  schon  das  halbe 
Werk  des  Unterrichts. 

Der  Verf.  fräst:  ton  welchen  Prindpien  wir  uns  bei  dieser  Wahl  sol* 
itn  leiten  lassen  f 

Das  Lehen  in  seiner  FilHo  hat  akdi,  so  wie  es  da  ist ^  gesdiichHidi 
yeitaltet;  um  xo  tersteheo,  wie  es  Ist,  mulb  man  wissen,  wie  es  gs« 
worden  Ist;  es  ist  nicht  su  tersfeben  ohne  ein  Quantum  fesehiebCii* 
eben  Wissens  j  soll  der  UnterrMit  nun  darauf  berachnet  werden,  ein  sol- 
clies  Wissen  eleichsam  als  eine  Grundlage  flir  das  piaktiseiie  Leben  xa 
geben?  Der  Verf.  leugnet  das.  Die  Geschichte  hat  ihren  Grund,  ihr 
Hecht,  ihr  Princip  und  ihre  Methode  in  sich;  sie  ist  um  Ihrer  selbst 
willen  da,  und  mufs,  wie  sie  ist,  erkannt  und  selebrt  werden;  sie  liat 
eine  htffaere  Bedeutung  nnd  einen  wahrhafteren  Nutzen,  als  dafs  sie  xa 
dem  specieilen  Bedürfnifs  dieses  oder  jenes  dürfte  verschnitten  werden« 
Eben  so  weniff  aber  darf  der  Geschichtsunterricht  mit  der  Geschlchts* 
Wissenschaft  identiUcirt  werden.  In  der  letxteron  ist  kein  Tbeil  «nbe* 
deutend,  und  den  Gcschichtsforsclier  xieht  et  oft  in  Räume,  weldM  i« 
der  Bildung  der  Jugend  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen.    Eben  so  snt* 


CaBpeJN».  Watt  4Mr  MMI^riM*««  ^«».fTM^Sttig.        ^% 

mkißim  etlüft  Mi  '4er  V«rf.  gegie  die- tttilMTs*!«  SeMidUiiig. 4tr 
OeMbitbU,  atg  «kf  nun  in- der  Form  «iner  ü^^rvicl^tlicben  PnjiBleliuiig, 
wotei  dM  CMüdilnilii  die  BaupUkäligkeit  «lujiuiHiea  UM,  «der  ia  der 
einer. pbilMopliiMbeo  Uebovicbt,  oder  endlich  in  der  eii|cs  pmgoiatieclieo 
A^rtleme^  ereitliefneiH  Der  Verf.  bekÄmpfH  .^ieM  Ur^veimlge^chicble  rf/« 
didtcCiiMhc»  Siaifdriinkte  «oe;  M  bebe  «elbit,  wie  oben  «trwäbpt/die  be» 
griffiUeW»  Ulkhaitbnrkfit  derielben  darzulegen  Tereucfa^  „Die  dem  Schür 
tot  TCMlftndliebe  aUgemeioe  Idee»  die  allein  die  Stelle  des  pbilosopbiscben 
Prineipa  terfreCen  kffODy  klr  die  religidec'',  «agt  der  VerC  mit  vpUem 
Berble^'  «,  Jedes  Volk,  sagt  er  an  einer  pndern  Stelle,  jede«  Volk  im 
MrahfCli  Sinne-  doa  Worlee;  meg.vs  mit  andern  in  einem  Aiisammeobange 
atehe|i>  in>  welebeni  es  will,  «ucbt  do^b  ytigieidi  iiiicb.ein  «ich  auf  sich 
•fibet  beziebeodes  Ganste^  einen  lelieadigen  Organismus  ¥bn  Ursach  und 
Wirkung  aas,  weleber  seine  selbstatäadige  Bedeutung  hat  und  nach  MaaCsr 
gib«  des  fevo^HBenen  Standpunktes  aus  seinem  eigenen  Begriffe  erklärt 
)wer(b»  kuMi/'  Der  Verf.  golangi  so ^ .  nachdem  er  diese  unberechtigten 
43eeiehtspiiuk46  .abgewiesen  bat,  fUr  die  Wd^ii .  des  Stoffes  zu  folgenden 
idnl  Knlertens 

I)  ),Dert«liebrstoff  mufs  der  F.assuiigs-  und  V^rstcllunga- 
'k^aft  der  Lerneuden  angejASS^en  sein.  Dies  Kriterium  schlieüu 
iiiaaffseits . diejenige  Bebandiungsweise  ^us»  MPolcba  auf  abstracten  Katego- 
«jeen  ruhi»  andererwiitB  enifeiit  es  .aus  4,«m  i^rei^e  des  Unt^iichls  alle 
diejenigen  Theile  der  Geschichte,  welche  der  gesammten  geistigen  Sphäre 
des  SÄülelB  ler«*  Us^ni,  «a-  wie  diej^jgen,  in  denen  das  Lelwn  eines 
Volkes  nur  ia  gebsocbenep,  yfrwick.eiten  fragmenjarischcn  Formen  xor 
ErsebeiniMi^  kämmt.  „  Die  Eotwfekelung  der  Völker,  welche  als  die  unp 
■Mttetbaten  Repraasplania»  der  menscbl»cDea  .Gattung  erscheinen«  den  ur- 
aittMicben  Zuaammenhang  ihrer  Tbsteo  und  .WillensäuTserungen  aufzu- 
ÜMStn/ eintdeutliebea  Md  von  ihrem  Wfaseu,  ihrem  Charakter,  ihrem 
jQsftMiire«  Verhältiiifs  4u  gewiniieQi  piöchte  das  Höchste  sciuj  waa  der 
•obenateu  Stufe,  den  Gymnasien  zugemuthet  werden  kann/' .  S.  14. 

%)  D|pr.  Lehrstoff  mufs  die  Gesammtbilduiig  dea  Geistes  in  der 
Art  befi^dern,  dafs.  diejenigen  Anlagea  und  Kräfte,  welche  durch  die  b^ 
#4imaite  Wiaeepschaft  überhaupt  in  Bew^ung  gesetzt  werden,  geübt  und 
(tBtwickelt  wardeu.  Diese  KräAe  sind  nun  dem  Verl  q)  daa  Gedächt- 
nifs»  h)  die  Anaphauung  und  c)  die:Urtheils-  und  Denkkraft. 
Waa  daa  erste  betrifft,  so  säliefst  es  „Reilicn  yon  Jahreszahlen,  Namen 
«nd  bedeutangaloaen  Ereigmsaen  aus,  welche  weder  durch  die  Anschauung 
binduvchgegangen  aind,  noch  der  Denkkraft  Nahrung  geben,  noch  dem 
MUBzen  geistigen  Processe  unmiltelbar  anregende  Elemente  zufuhren.'* 
Qeber  die  Ausebaulicbkeit,  als  QqalitÜt  des  der  Schule  zu  überweisen- 
den historischen  Stoffes,  ist  nicht  nöthig  weiter  zu  reden.  Urtbeils-  und 
Denkkraft:  eodlieh  werden  besonderR  in  denjenigen  Tbeilen  Anregung  und 
l^abrung  erhalten,  in  welclien  ilaa  VcrliäUnifs  zwiachen  Ursach.  und  Wir- 
louig  klar  erkannt  und  die  Gesetze  nachgewiesen  werden  können,  welche 
das  Leben  ik?r  Völker  beherrschen.  Ich  habe,  um  das  Wesen  dieser  Ge- 
«citte  klar  au  maehen,  und  um  aie  .namentHcti  zu  unterscheiden  von  den 
Katege^ieen,  unter  welche  die  Philosophie  den  Gegenstand' subsumirt,  sie 
mit  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaft  verglichen,  welche  von  den  Ka- 
iegorieen  der  NaturpbilosQphic  durchaus  verschieden  sind.  Mit  dieser  in- 
iflUeotuellea  Bildung  hingt  zusammen  die  sittlich  religiöse.  Es  ist 
dies  allerdings  der  Punkt,  wo  die  Persönlichkeit  dos  Lehrers  alles  ist, 
und  die  Methode  ihre  Macht  yerlierl;  der  Punkt,  ]9ro  die  innere  Sittlich- 
keit, die  jedes  seiner  Worte  durchströmt  und  beseelt,  u.nmiUelbar  das 
«Htlicbe  Gefühl  seiner  Schüler  ergreift,  und  Ton,  Miene,  Blick  beredter 
•preeben  jund  tiefer  eindjijig(|i|^  ala  Wo.rte..   Da)|  ^cbul  -  Collegiupi  der 

44»*  " 


^9«  ZitMM  alml0MMI|[*      MMMffwA^  KBfHMfll«' 

Proviitc  Westflialefi  liafte  «ehr  w6U  ertitnnt  mud  setir  Mar  aui 
dien,  dab  es  diesen  Ckachicbtaunterrfcht  nicht  ala  einen  Nebenanfawi  ich! 
hetraehtet,  und  als  Pliekstenden  diesem  oder  jenen  Lehrer  übertaMea 
wissen  woHte.  Die  Verhiltnisse,  in  denen  wir  jetzt  Men^  und  die  »r» 
Mningen,  welche  wir  gesammelt  haben,  sollten  uhs,  denice  ich,  nilem 
Bmstes  an  jene  kMliehen  Worte  der  Westphülisehen  Verordminff^eria* 
ncrn,  und  die  Gefahr  kund  thnn,  weiche  darin  Kegt,  wenn  dieser  uater» 
rieht  vemachlSssigt  wird.  Der  Verf.  bemerkt  hierbei  sehr  wtMü,  din 
Sittiiehkeit  in  der  Oesdiicbte  sei  bedingt  dsdlireb,  dad  die  indiridueii  n 
einem  Ganten  gehören,  ki  dem  und  von  dem  getragen  sie  als  ttelfcvil^ 
tige  Glieder  wirken,  und  dafs  eben  so  die  «ittlidie  €^innun;  4er  lugend 
darin  wurzele,  dafe  der  Gedanke  des  Yalertondes  In  ihr  kbendig  eeL 
„Der  sittliche  Elnflufii^  den  die  vaferiXndfsehe  Gesdiiehie  nosilbt,  Ist  da- 
her sdion  allein  ein  hinreichender  Grund,  dieselbe  bei  dem  ünteivicbi  te 
den  Yordci^grund  zu  stellen/'  Das  reügi^ise  Bewnistsei»  enditeb  kmui 
und  wird,  auch  ohne  dafs  die  Religion  dabei  geldirt  wtrd^  gemilHi  und 
belebt  werden,  indem  die  Schüler  erkennen,  dals  alle  GeselM,  wniclm 
^'Ir  in  der  Geschichte  beobachten,  zum  höchsten  und  letzten  Verstindttlfe 
derselben  doch  nicht  den  Schlüssel  bieten,  und  dafs  das  ganze  so  kaast- 
tolle  GebSode  ror  unsern  BIMen  elendkUch  In  Trümmern  stOrst, 
den,  der  das  A  und  das  O  ist  In  allen  Dingen.  Doch  wie  scAl 
wagen,  nadi  den  nnsterblichen  Worten  Hnmboldt'a  MeHiber  noch 
sprecbeot 

3)  Der  Lehrstoff  mufs  endlMi  den  wesentMclien  Inhalt  der  WIsnsn 
Schaft  bilden,  und  das  Princip  derselben  in  seinen  yoNkomaMusfen  Gnmd- 
formen  darstellen.  Das  Princip  der  Geschichte  ist  nber  „dto  seitlkhs 
Entwickelung  des  in  Gemeinschaft  lebenden  und  handelnden  Menadben, 
und  die  fortschreitende  Verwirklichung  seiner  Bestimmung  In  der  Fom 
eines  durch  riiilnlicbe  nnd  natürliche  Unterschiede  individualisirtcn  ViHfcer- 
und  Staatenlebens.^'  Die  Natur  der  Völker  und  des  von  Ihnen  heeetii- 
ten  Bodens  bildet  den  einen  gegebenen  Factor,  die  unmItteHinre 
Grundlage  der  Geschichte;  auf  dieser  Grundlage  geschieht  die  Entwicke- 
lung durch  ThatSufsernngen  und  Wirkungen  der  mensehlielMn  Gei- 
stes- und  Willenskraft.  Und  zwar  sind  dies  Tliaten,  in  denen  der  Menach 
die  Natur  unterwirft  und  beherrscht,  Thaten,  in  denen  ein  Volk  nach 
aufsen  oder  nach  innen  seine  Freiheit  erkämpft,  Thaten  in  der  OestaKong 
und  Ordnung  des  staatlichen  und  gesellschalilicben  Lebens,  Thaten  in  der 
Sphäre  der  Kunst,  der  Wissenschaft;  der  ReKgion.  Die  Völker,  weMa 
eine  solche  Entwickehmc  aufeuzeigen  haben,  aind  die  eigentlleb  hieleffi- 
schen.  An  flinen  und  mirdi  sie  kann  auch  allein  der  Jugend  der  hlsle- 
risdia  Sinn  erweckt  werden,  der  sie  auch  ffhig  machen  wird,  die  Gcge»- 
wart  zn  begreifen  und  hier  die  Geister  zu  sciwiden. 

Dies  sind  die  Kriterien,  welche  den  Verf.  bei  der  Wahl  des  histori- 
schen Stoffes  leiten.  Hiemach  constrnirt  er  das  geschichtliche  Lehr- 
gebäude ftlr  die  Schulen  m  pruni.  Denn,  sagt  er  selber,  der  UnteirfsM 
ist  eine  freie  Kunst,  weldie  den  Wissensstoff  nach  Ihrer  Absieht  wWt 
und  gestaltet,  und  wie  der  Künstler  nicht  In  jedem  Material  aelne  Idee 
darstellen  kann,  so  bedarf  auch  der  l^rer  eines  fBr  seinen  Plan  ange- 
messenen nnd  dem  Bildungszweck  entsprechenden  StolK^s.*'  Diese  Con- 
struction  ist,  meines  Erachtens,  eine  bedenkliche  Sache.  Der  Verf.  seilet 
geräth  mit  seinem  Verfahren  in  Veriegenheit.  In  Betreff  des  Gedächtnis« 
ses  fragt  er  nicht,  wie  dasselbe  solle  gekräftigt  nnd  gestärkt,  sondern 
vielmehr,  wie  es  solle  vor  Ueberladung  bewahrt  werden.  Die  rateriän* 
dische  Geschichte  würde  bei  Völkern,  die  nicht  gerade  zu  den  histori- 
schen gehören,  ganz  wegikllen  müssen,  wenn  nicht  glücklicherweise  die 
slUliche  Bildung  der  Jugend  ein  HinterpAMchen  öffnete,  um  sie  wieder 


iMNin  «o  laiitB.  M  MncMe  4«n  DotefiiBbt  »idM  «Itf  dB*  ■•  fim  «chi^ 
tewks  hMloriMbes  KwMiircrk,  Mmdera  al«  Mliogt  durch  raüe  Verhält* 
nitw  Wir  Ulden  nacht  ahstraete  Jf  eiisch«iH  MNidem  HenscbeB,  die  eine« 
Staate  9  eineBi  Vaterland  aagebören,  iio4  die  auf  dieaen  b^tiaunten  B<h 
den  die  ewigen  Zwedie  Gotlea  xur  VerwiifEÜehung  bringen  aollen.  Dieae 
nale  Welt  lat  gleichaam  daa  üunflar^foipap  der  tdailen»  in  welche  der  Un- 
terricht  und  die  Bildung  den  Jüngling  liindBÜlhreB  aoll,  danut  er  mit 
dbn  hier  geaamnelten  KrttCtan  und  Gedanken  iene  su  bdhicbten  loi 
Stande  seL  Nur  wer  ein  Vaterland  hat,  an  dem  er  müt  ganxer  Seele 
bSngt,  kann  die  griechiache  und  reaüache  Geaehichte  Terateh«.  Nur  wer 
eine  Gegenwart  aefai  nennt,  nur  für  den  ^iebt  ea  eine  Vemngenbelt. 
Dieae  Gegenwart  iat  der  Spiegel,  weicher  die  Eindrilcke  der  Vergangen^ 
lielt  in  aiä  auftihnait.  Aus  dieaen  realen  Verhiltniaaen  wachaen  die  Be- 
dfirfnlaee  und  Ferdcmagen,  aocli  an  die  Sehnlen,  herror;  die  Sache  dea 
Meiaicf»  iat  es,  su  prüfen,  ob  dieae  FV>rdertt*gen  Mola  Aüchtige  Launen 
dea  AngenUicha,  aelbatallchtige  and  eitle  Zwecke  u.  dei^gl.  aur  Quelle 
tehen,  oder  aber,  ob  ihnen  eine  wahrhalle  Bereditigung  einwohnt.  Dieae 
Verhiltnisae  wenlen  ianner  modifidrend  auch  auf  die  Wahl  dea  StofTea 
efnwiik9>. '  In  Zeiten  grofscr  natloluüer  Erhehong  gmn  einen  aufseren 
Pehid  wird  daa  Auge  unwillkilhriich  ron  den  miaen  Tbatcft  der  Voraeit 
nwgeiogen  werden,  und  nur  flOchtig  an  den  Kraeheinungen  des  inneren 
StaataMena  Terweilen^  In  Zeilen  poHHaeher  Entwiekehingen  wird  dieae 
Innere  Arbeit  der  Völker  den  Getat  feaaeln;  io  Zeilen  der  aittlichen  Auf* 
liaung;  wilder  PMeilüfanpfe  idrd  man  auch  hei  aolcben  ZeilrSnnen  ver* 
w«ilen,  welefae  betcühte^  achwankende,  widerapmcharolle  ZnalÜnde  auf« 
■eigen;  Man  hat  die  Geaehichte  «ine  Lehrerin  genannt;  wohl  aie  hat 
Stoff  genug,  dafc  jede  Zeit  von  iir,  wessen  aie  bedarf,  lernen  kann. 

Doch  ea  ist  in  der  Tfaat  unnüts,  um  den  Weg  wA  rechten,  wenn  onn 
weNb,  dalb  Mdh  doch  auf  dem  Wege  zu  demeelhen  Ziele  Sind.  Fragen 
wir  vMnehn  weiche»  Oebeaüch  denn,  nun  der  Verf.  von  seinen  Krite-> 
fien  gemacht,  und  wie  er  sie«  bei  der  wlriElichen  Wahl  dea  historisGben 
Stoflee  verwandt  habe.  Die  Anwendung  kann  auf  eine  doppelle  Weiae 
genehelini:  1 )  indem  amn  nach  aufsen  hin  den  Kreis  des  Unterrichts  be* 
aehfihikti  und  2)  hidem'  amn  diese  aeibe  Beachrankung  auch  nach  innen 
vornimmt.  Der  Verf.  spricht  blofs  von  der  ersteren,  und  ISfst  die  xweito 
miheachtet.  Waa  min  der  Verf.  über  die  Völker  Aaiena  aagt,  sÜmmt 
völlig  Obevehi  mit  den  Ansicbfen,  die  Ich  bmeilB  1848  in  dteaer  Zeit- 
ntfhrHI  aasgesprocben  hälfe«  ,,  Diejenigen  Völker,  welche  entweder  noch 
gar  nicht,  oder  nur  In  kaum  erkennbarem  Qnie  snm  geacbichilieben  Le» 
hen  erwacht  sind,  deren  Daaein  in  ^nem  einiormigett  Kreise  natomoth- 
wend^^  TkiHgkeilen  aufgeht,  der  höchstens  durch  wilde  AeuCmrungen 
ungebindigtor  nhjsischer  Kraft  unterbrochen  wird,  können  kein  Gcgen- 
glMd  des  Gesflkichtsunlerrichts  werden/^ «»  „Sie  gehören  in  Folge  ihrer 
unfreien  ZostindllchkeH  ht  den  Kreis  der  Cte^nmhie.^^  Deim  diese 
y,he8rfiriDkl  sich  auf  das  Zus tandliche  und  Geirordene,  und  daher  ist 
mit  Ihnm  Begriflb  dasjenige  verwandt,  waa  weniger  In  der  Form  dea 
Werdertb  als  des  at^gesohloaaenen  Rcaultatea  interessirt,  und  so  gleidi« 
smn  eine  iUMienartige  Lagerui^  In  dem  geographischen  System  bildet^ 
dessen  Idee  auch  ein  deutUcherea  Licht  darauf  wirft.'*  Darnach  wird  der 
G^ent  von  der  GeacMchte  aoagoachlossen.  lieber  die  Juden  schwankt 
der  Verf.,  oh  sie  dem  GeadMchta^  oder  dem  ReNglonsonlerricht  su  Ober» 
weisen  sind.  Ich  denke,  den  atrengen  Beweia  gcMkrt  au  haben,  dafo  sie 
dam  letsteren  «u|:ehören.  In  dem  Mlttelaher  und  der  neueren  Zeit  aind 
die  hiatofiachea  Völker  Deutsche,  Framoaen  und  Bnglöndir^  aRe  Obri* 
gen  trmen  nur  episodisch  ein,  wo  sie  entwedto  als  leuchtende  Meteore 
efuchfeBep  ahid,  oder  auch  Amn  wbklicben  Wkiinft  auf  die  Ositaiinng 


Besehrilnkung  iit,  wie  »ohoh  gvMgt,  der  »weite,  tiker  den  ieh  in 
flicben  eigene»  Abhiindhingttir  meine  Anaieill  «legeeptMlien  ba^«  '  Ich  gelw 
daher  hierüber  rasch  hinweg,  um  aocb  lu  ein  Paar  BemerktnieD  Rmhi 
SU  gewinnen. 

Wenn  ee  tm  AJtjgeiDeinen  das  Ziel  find  Maafr  dea  GcaehtehteoiiMP 
fidtkietf  anf  d«»n  Schulen  festgvatellt  ist^  so  bleibi  natOrliefa  die  Am^ah^ 
die  verschiedenen  Schulen  oder  die  Terschfedenen  Stwfen  einer  Scliiala 
genauer  ina  Auge  xu  Aiaaeii.  Denn  daa  Ifaferiaft  iat  ein  «ndeaea  Ar  die 
Votkaschule,  ein  anderes  fiir'die  höhere- Bfirgeraehule^  ein  asdarcB  IBr 
das  Gymnasium,  ond  zwar  nicht  blafii  der  QuantitSt  oder  den  Gndmf 
sondern  selbst  der  QoaliCit  nach. 

Dm  geringste  Quantum  gebort  für  die  V«lkssebttlef  >aber  ^dafilr  4ia 
lebendlgsfe  Durchdringung  von  Vateriandsgenibt  tmd  Religion.    Die  bd- 
Nge  Schrift  giebt,  neben  ilem  Vaterlande,  nicht  hlofs  den  weafenHfaiiatiB 
Stoff  dazu  her  »  einen  Stoff,  den«  ioh  sonst  ittbedingi  toai  ItaMgio— » 
tinterricht  ausochlielbe  — ,  sondern  avch  den  G  eis  t^  in  <&bi  die 
auf  dieser  Stufe  zu  behandeln  ist.    D4e  Gsachiebte  begimi  mitOotl, 
endet  mit  Gott;  Gott  ist  auch  hier  das  A  und  das  O.   I>sr  Voikaui 
#lcht  at>er8pi4n|ft,  gleichwie  die  Beüglod.ond  der  Otanbef 'die  Katto  va« 
yermittetoiigon,  und  stellt,  irie-das  Alte  Tealaibeat,  die  Gaasbisirta  ab 
eine  ThatGottsa  hM.':  In  dieaetn'SinaiB  heiHiadatt  aie  anch^dia  Gsaabidits 
des  Vaterlandt'S  r  die  Geschichte/  Lathers  ist.  gleich  der  Samuels,. 'umI  die 
Geschichte  der  Frelheitskric|^e  glaieh  deb  Zeiten  derlfaifcabiMr.    Ich  ba- 
klag«  es  tief,  dals  die  Gfpohicbte  .dieseri.  .Charakter  Teriattm  hat»  ddh  4m 
Bibel  aufj^ebtfrt  «n*,. der  Jagend  ihr  Ein  und^ Alles  «u  si^ia«   'Dean*  iih 
erinnere  mich' mit. iMendliehem  Danke- daian^  *da1s  M  dirr  Tnhrr  wriatr 
Rtndlieit,  fnxleilen  der  Geist  ahi  «mpfängiichalad  Üst,  imroUstäadiger  Iss- 
Kräng  von  alier  xerstretteaden  Leclttrs,'aiWa'.anf.<dia  Bibel»  barishiiaht, 
hing^racht  habe,  und  weüs,  da£i  ich  dem  imans  icsaatitfeorljesan  dieraifaa 
th<"aren  BticIteS'  Btndrticke*  verdaake,  welche  'lair  bia  jotsti  gchlisbaa  siad» 
Die  Menschen  sachen  und  graben  aach  Q^ettsi,  jMid  wiM»  nicht,  was 
fOr  ein  Lebensquell  vor  ihian  sichliicfaaa  Augen . nahsnhtat  i  dahiaatf üsit 

•Ueber  die  hohem  Büi||eiachulo  wiU  ibli/.arichi  bpffcchea,.  dr  iah  ais 
nicht  kenne. 

Was  das  ChramTsium  anlangt,  aa  tauls  man  dia  verasfaledeBSB  Stnfaa 
desselben  natürlich  1lntaaasheidM^  und  dieae.Untaracheiduag  JMt  Möglich» 
ster  Bestinrartbelt  vornehmen.  Ba  ist,  glaube  ich^-  eine  dar  Haupiaisaslwa 
des  MMiMngens  gewssea,  daia  gerade  hier,,  wo  ea  sm  nötWgaten  geawssa 
wdre,  daa  Räderwerk  am  soblechteslen  in  ainaibder  niBge|siffett  hat.  Maa 
hat  geglaubt,  es  }edem  ehiielneo  I^rsr  übarlaassn  su  dtirfsa,  was,  wie 
viel  und  wie  sr  lehren  woUe,  und  sich  der.süfsen  Hoffbung  hittgegebaa, 
es  werde  doch  aohan  etwas  erreicht  werden.  Als  4>b  iMai  :visie  ^ak^ 
strebsaaie  Lehrer  doch  ehi  vollatändigea  Chaoa  aa  Stoade  Magaa  wur- 
den, wenn  in  ihre^Thitigkeit  nicht  van  anderswoher  der  G«st  der  Bin- 
heit  gebracht  Wird.  :  Das  «rste  BedfinfaHs  alao  ist,  daA  hier  aHes  geaaa 
bestimmt  «ei,  dem  lahait  and  der  AMttJMsangsweiae  nach,  uaii  wü^iBiiü 
weaig  dem  Beliehen  dea  BiasehMn  ilberiaassa  bleibe.  Duarihsehaitlüsh 
wird  derselbe  Iidialt  zwei  Mal  behandelt  werden,  das  swaita  Mai  na» 
mit  den  sieb  van  salbst  «gebenden  Brweiterungeo  und  Brgünxuagen.  8a 
wird,  wenn  anf  der  ei»tea.  Stufe  daa  apeefaiie  Valsriaad  den  teiteadmi 
Faden  darbietet,  auf  der  awaitan  fihr  die  übrigen  hiaiorisaben  Völker,  «hi 
Baum  eröfihet  werden.  Hieisu  kommt  dia  vdründerte  Weise  der  Betrash« 
tuttg.  Dort  iwird  de^  Untarriaht  alch  mehr  an  die  Aoschsunngy  hier  mehr 
aa  den  Verstand  wenden;  .dort  wird  die  Xhat  mehr  aa  sich  und  uaa  ihrsr 
reihst  wiUan  aur  Erliatnttjrs.ffchWfht  wadb^  hier  mehr  ia  iWam  cmh 
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MÜeo  ZuMOUBeBhange.  Dm  Eioselne  labt  tich  otir  io  dnem  Lehrbuclie 
lur  beide  Stufen  darlegen. 

Hierzu  aber  fordere  ich,  dafs  .ein  anderes  Element  hinzutrete:  näm- 
lich dies,  dafs  der  Schüler  angeleitet  werde^  nach  den  Quellen  zu  fragen. 
-Pica  istetvaa^  was  siob  min  Tbeil  v«d  adibsl  mi^  4em  Geist  der  Gym- 
nasien ersieht,  da  die  Schüler  ohnebin,  und  zu  einem  ähnlichen  Zwecke^ 
zu  dem  Studium  dieser  Quellen  hingeführt  werden.  Niemand  wird  mir 
zutrauen,  ich  forderte  Ton  den  Schülern  eine  Forschung  In  den  Quellen, 
eine  Prüfung  der  Teracfaüedenen  Autoren,  ifgend  eine  Art  fon  hietori- 
aeber  Kritik  und  Combtnation.    Ich  will  nur,  dals  der  Schüler  eine  Em- 

eduBg  und  ein  Urtbeil  ertialte  über  daa,  was  aus  dem  unmittelbaren 
druck  der  Kreignisse  berToi|;e|^ngen,  und  waa  das  Resultat  einer  Ra- 
Ikaion  über  diese  Ereignisse  sei.  Die  Worte  des  ärmlichaten  Chronisten 
liaben  in  dieser  Buchung  einen  wunderbaren  Beiz  voraus  Tor  den  Ideen 
der  geiatreicbsten  jUiatorlker«  Ich  zweifle  nicht,  daia  z.  B.  die  Chronik 
J^'iedsgar^e  inuner  einen  frischen  Eindruck  auf  das  Gemütli  des  Schülers 
karvefbrin^sn  werde,  und  daJa  es.  besser  ist,  den  Schüler  den  Egiphard 
kaen  .zu  lassen,  als  ein  neueres  Werk  über  i^arl  den  Grofsen.  leb  wün- 
.acbe  namentlich,  dafs  dadu^  der  Sinn  für  die  einfache,  iiDgescbmückte 
■und  unverfälschte  Wahrheit,  lur  ursprüngliche  uoircfleetirte  Geschichte 
,erweckt:|  und  das  Verlangsn  hervorgerufen  werde  ^  UberaU  sich  den  ur- 
apriingKcben  Quellen  zu. nähern ,  und  dadurch  das  sich  anzueignen,  waa 
Ibsin  neuerea.Werk  g<iben  kann,  nämlich  gleichsam  den  geistigen  Odem, 
der  eine  Zeit  durchweht ^  jenen  Odem»  ohne  den  alles  Wissen  nichts  ist 
ala  eine  tönende  Schelle.  Woher  kommt  es,  dafe  die  l^ehrer,  welche  die 
^te  Geschichte  aua  den  Quellen  studirt  haben,  ao  unbefriedigt  sind  mit 
aUstt  Wisaqn,  daa  sie  hernach,  wo  ihnen  die  Quellen  verschlossen  sind» 
aiaa  neneren  Gesehichtsbüchecn  entnehmen  1  Weil  sie  sich  dessen  bewulst 
flindy  dals  ihrem  Wjewu  der  belebende  BsAicb,  die  innere  Wahrheit  fehlt. 
Diesen  Sinn  ab«r  x»  gewinnen,  braucht  es  nicht  viele  Bände;)  er  ist  mit 
weniger  zu  erJaiigen>.und  ist  er  da»  ao« ist  danut  ein  Mittel  gjigeben,  um 
dem  verworrenen  und  lügenhaften  Geschwätz  4^  "^^ff*  ^'i>  ^^  ***  ^^' 
BcbUela^^.iind  daa  Bedürfiiils,  durch  den  wüsten  Trirrsal  zu  einer  klar 

Erkenntnifs  hindurchzudringen. 

leb  brauche  nicht  zu  erwähnen,  4sls  ich,  v4HK  diesem  Geaiobtapunkt 

.. if  das  Uoternehmeu  eines  groliMa  und  hochsinaigen  Königs  würdig 

halte,  durch  eine  deutacha  Bearbeitung  die  Quellen  deutsehar  Geschichte 
allea  Gebildeten  im  Volke  zugäoclicb  zu  mai^n.  . 

Es  ist  noch  ein  Funkt,  über  den  ich,  hiefiie  dies  nacht  den  Raum  An-» 
deren  entziehen«  einige  Worte  hinzugefügt  hätte,  nämlich  der  geogra- 
»bische  Unterricht.  Ich  scblieise,  indem  ich  dem  Verf.  danke  für  die 
Krmuthigung  und  Kräftigung,  welche  ich  aus  seiner  Arbeit  gesehöpft  habe, 
einen  lange  gehegten  und  immei'  wieder  zuHickgeUgten  Gedanken  wteder 
a^Cuioebmen.  Gelingt  es  mir,  ein  l^ehrhuch  fiir  diesen  Unterricht  sn 
sebafien,  wie  es  mir  vor  der  Seel^  ateht,  auf  diese  Giundsätze  basirt» 
and  iu  dieser  Methode  streng  und  sieher  durchgeführt,  so  werde  ich  ea 
Imoptaäcblicb  dieser  Abhaadlung  danken,  welche  mich  mit  neuem  Ver- 
trauen zu  der  Wahrheit  mein<;r  Ansicht  erfüllt  hat. 

Neu-Ruppin.  Campe. 


■*— M«*^^ 
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TatUmM  Agrieoht.  Einleitimg,  Uebersetzung  und  GomineiiUHr 
von  Dr.  D.  A.  F.  Nissen.    Zam  Dnick  beari)eitet  und  bcr- 

.  ausgegeben  von  Dr.  F.  Lübker.  Hamburg  18479  in  Com- 
mission  bei  Nestler  und  Melle«    XIV  u^  249  S.   8. 

Wenn  Roth  Yon  seiner  Ausgabe»  der  Walchischen  gegenttber,  Vor- 
rede S.  VI  sagt,  erade  In  den  wichtigslen  und  bes|iroelien8len  Stellen 
schienen  mir  neue  Versuche  der  Erklärung  um  so  nothwendiger,  je  iwii 
Oelehrsamkeit  und  Scharfsinn  manchen  Ileiitungen  ein  nach  meiner  Am» 
sieht  nicht  verdientes  Gewicht  gaben;  so  beweist  sdion  die  Zahl  der  apft- 
t^ren  Bearbeitungen,  M»  auch  mit  seiner  Ausübe  trotz  alles  VtiJtcuat- 
Kchen  derselben  die  Erklärung  dieser  Sdirift  nicht  au  einem  seftweM» 
gen  Abschlüsse  gekommen  ist.    So  bedarf  denn  ja  auch  die  jegeaw ig Hgc 
Bearbeitung  keiner  Bitte  um  venia,  und  eita  frühzeitiger  Tod  hat  4eft 
Verf.  verbinde,  etile  sokhe  hinxuxufiigen.    Der  Herausgeber,  ein  Frccnid 
des  Verstorbenen,  der  durch  seinen  Conmenlar  «u  Horaa  Odeo  wid  dvitk 
Seine  „Grammatischen  Studien"  dem  pbfloloriscfaen Publicum  tilbmlSdist 
bekannte  Rector  Dr.  LQbker,  den  die  potftischen  Machthaber  rot  eini- 
gen Monaten  Atta  seinem  Amte  und  TOn  seinem  Heerde  so  wiUkBriisb 
entfernt  haben,  hat  die  Mfihe  iibemommen  {ft.  VII),  das  VoHiegend«  aas 
j^wei  Mairascripten  stnsammenzntragen  und  auü  Collectaneen  xil  ergäitta^ 
lim  des  Pretmdes  Arbeit'  dein  Untergange  xn  entreffsen.    Wir  erlahm 
zugleich,  dafs  der  Verf.  sein 'Werk  keinesweges  als  abgeschlossen  hf^ 
trachtete,  dafs  er  Vlelmetir  beahslchligte,  für  eine  Reihe  spradilicher  B^ 
scheioungen  den  ganzen  'f acitus  fon  neuem  durcbzuleseii  und  über  BHHf> 
ches  Einzelne  neues  Lidil  zu  verfaveiten ,  dem  Ganzen  aber  eine  dureb» 
ffTeifendere  Gestaitung  zu  geben.    Aber  auch  io  wird  der  Freund  den 
Tacitua  die  Tüchtigkeit  des  Dai^ebotenen  nicht  ref^efroen  und  ^ie  Hin- 
gebung an  den  Schriftsteller,  die  demsl-lben  auch  den  nur  leise  «ngeden^ 
teten  Nebengedanken^  die  in  efozefnen  WJirtcra  und  Weminngen  sich  ver- 
vathende  Empfindung,  mit  der  er  aehie  Brzühlung'vOftfflgt,  ahzniauaehen 
sucht,  die  Biesonnenheitj  welche  zwischen  den  vorliegenden  Erklinings- 
versuchen  wählt,  die  SehSrfe  des  Bliekea,  dhs  das  Richtige  zu  etlrennen, 
ited  den  Refchthnm  der  Sprachkenntttlfii,  welche  aber  daaCMläf 
Lidit  zn  verbreiten  weils,  schon  zu  würdigen  und  zo  «ehitzen 
Diese  Eigenschaften  werden  dem  Büchlein  die  Beachtung  gewinnen, 
che  es  gewifs  verdhint; 

'  Das  Ganze  besteht  ana  drei  Theilen:  einer  Einleitung  in  4ie  aammt- 
liehen  Werke  des  TacKus  im  Allgemeinen  und  den  Agrleola  inshenondete, 
37  8.,  der  Uebersetzung,  S.  39  —  65,  und  dem  Oommentar,  S.  67— 948L 
Die  von'  Herrn  Dr.  Lübker  geschriebene  Vorrede  giebt  nor  NachiMi 
Hl>er  die  Manuacripte  dea  Verf.  und  schlieft  mit  einer  mft  grober  Innige 
koit  und  Wärme  geschriebenen  Biographie. 

Die  treiriiche  Einleitung,  der  Form  nach  der  beste  Tliell  dca  Werkea, 
verbreitet  sich  in  bündigster  Sprache  In  vier  Abschnitten  1 )  über  daa  !.»• 
ben,  den  Bildungsgang  und  die  schriftstellerische  Thätigkeit  dea  Tacitua; 
2)  über  deaaen  achrinatelleriscben  Cbaracter;  3)  über  die  Handachrifien 
und  Beartieituogen,  und  4)  über  den  Agrieola  insbesondere. 

Kurz  und  scharf,  n^hr  andeutend  ais  auafiihrend,  überall  auf  die 
Quellen  zurückgehend,  der  Voraäoger  Behauptungen  ei|$anasnd  und  be> 
richtigend,  entwickelt  der  erste  Theil  daa  Leben  des  Tacitua,  sein  Vcr* 
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MRtiilft  lun  Jung«!«  Püblmr  imd  teifie  AMIung  fan  pblitfvclicii  Keben, 
dessen  Partfaefen  Torttefflicb  entwickelt  werden.  Der  Verf.  neigt,  Haft 
Tadtus  weder  rar  Op|>osltfott  oder  sogenannten  philosopiiiadien  Parthei, 
meistens  eifrigen  Stoikern,  könne  gebort  balien,  noch  zu  der  kaisertidien 
PMÜiei,  die  sleii  in  den  ekeliiaftesten  Sehmeiclieleien  ersdidpfte,  sondern 
dnfk  es  neben  diesen  beiden  noch  eine  gcmXfsigte  Parthei  gab,  die  in  der 
Monarcbfie  die  unter  den  gfgebenen  VerbSItnis^  einsig  möglicbe  Regio^ 
rongsform  erlcannte  nnd  dcngemift  verftibr.  Er  entwickelt  S.  II,  wie 
Tadtus  rwar  ein  tiefer  Verehrer  der  Vorzeit,  der  alten  Römertugend  sei, 
daft  aber  das  nidit  berechtige,  ihn  nlt  Hoffmeister  zu  einem  Freunde 
der  repiibficanlsehett  Verfsssung  zu  machen,  dals  er  dcb  Tielraebr  wie- 
derhofft gegen  das  tributtidsche  Trdben  ansspridit  nnd  die  Zeit  der  Grao- 
eben  cürrupHuima  retpuNiem  nennt.  Br  weist  endlidi  hin  auf  die  merk- 
wtifdige»  Mf^rie  Agrieoia  e.  42.-  Sciant,  gMm$  morü  eü  ^tkiim  mirjsrif 
f09$e  etiam  nrd  mmH$  prineipibni  magno$  viro$  eue,  öbiequimm  et  ms- 
de$iimm^  $i  iniutiirim  ae  tigor  mdnnt^  eo  ItnUtU'excedere,  quo  pieriqm& 
fer  mirupim  $ed  im  ittilftrm  ret  pmblie^e  u$um  mmbiitom  morte  ittei^ 
twtrmnf.  Bs  stehen  diese  Worte  so  nachdrudcsroH  und  bedenlsam  aaa 
Bade  des  C^pHels,  wo  die  entsetzKcbste  Tyranod  geschildert  ist,  dafs 
«an  die  |N>litisdie  Tendenz  dari»  gar  nfcbt  Verkennen  kann. 

Die  Lebensgesdiicbte  des  Tacitos  führt  den  Verf.  von  selbst  zu  der 
Frage  nach  der  Bntstehungszeit  sdner  dnzelnen  8dtriften  mit  Ausnabmö 
des  DiälögUM  äe  ort^aributy  In  dem  er  dne  Jugendarbeit  des  Tacitus 
eficennt  Gegen  die  hefMknmIiehe  Ansidit  legt  er  die  Abfassung  des 
Agricola  erst  unter  Trajan,  indem  er  mit  Recht  sagt,  das  Jahr  97,  wo 
Tidtds  Consttl  wsr,  sd  schon  deslialb  kdU  geeignder  Moment,  und 
nnfer  Iferra^s  Regierung  habe  niemand  sagen  können:  4urare  in  hae 
hemti»»kmm  BaecnK  luee  se  prineipem  Trajanum  vidtr*.  Im  Commentar 
kmnmt  der  Verf.  dafnnf  wiederholt  znrtifk.    9.  83.  84. 

Nadidcm  auch  die  AbfiiSBongssdt  der  flbrigen  Schriften  ffestgestdlt 
Ist,  wendet  der  Verl  sich  zu  dc«i  schriflstellerisdien  Charakter  des  Ta» 
dtus.  Besonders  Icsentwerth  ist  hier  die  zweite  Abthdiung,  die  In  vor* 
trdflfcher  Uebersicht  die  BigenthUmlichkdfen  der  Schreibart  des  Tadlna 
Miandelt,  und  dieadben  unter  drei  Gesichtspunkten,  seiner  Kftrz^  dem 
Pbetisdien  und  dem  Rhetorisdien  seines  Stils  zusammenAibt.  Wohl 
hiffe  man  Manches  weiter  aosgeföhrt  nnd  mit  Beispielen  belegt  sehen 
Mögen,  doch  bieten  sich  ja  die  letztem  im  Tadtus  überall  dar. 

Mit  üebeiyehong  des  Hbrigen  Theiles  der  Elnldtong  wollen  wir  nur 
in  Kürze  der  Uebenetzung  gäenken.  Eine  solche  kann  sich  wesentlich 
dl»  doppeltes  ZId  sdzen:  sie  kann  ein  Kunstwerk  in  dch  sdn  wollen, 
bestimttt,  des  SchrMlstdters  Gedanken  In  anderer  Spradte  in  entspreciien» 
der  Form  wiederzugeben  und  dadurch  bd  Ihren  Lesern  einen  ähnlichen 
Eitidmdc  bervorznnifen,  wie  das  Original  bei  deti  seinen.  Aber  sie  kann 
Ihre  Aufgabe  auch  anders  fassen,  den  Gedanken  des  Schriftstdiers  ohne 
besondere  Berdcksichticung  der  Form  dnfarh  und  freu  wiederzugeben 
und  *n  die  sMhchste  Art  der  Interpretation  zu  sein.  Dafb  das  letztere 
wesenttidi  der  Gesichtspunkt  des  Verf.^s  gewesen  sd  (denn  wer  einen 
Tadtus  übersetzt,  wird  unwillkübrllch  zur  Nadiahmung  seines  Stiles  hin- 
gerissen), erhdtt  schon  ans  dem  Anftnge  des  Commentars;  denn  die 
knnstmifsi|e  Debersdzung  wird  sich  nur  einen  kurzen  Commentar  zn- 
gesellen,  der  die  nöthigen  historischen  nnd  antiquarischen  Untersiidnin- 
gen  gebe.  So  dsrf  man  denn  der  rorliegenden  Ud>ersetzurtg  kleine  Her- 
ten und  Ungensuigkdlen  nicht  so  hoch  anrechnen,  wie  Cap  1  unaohf- 
sam  des  Seinen^  Cap.  9  Ohenchleidit  ffir  beschleicht,  prompiiiMimm 
qnhqme  die  Tütbtigsten  f:  dfe  Regsamsten,  ptgehit^  wird  gerenen  f.  soll 
rcrdriefseii.    Im  Gnoteo  kann  ma»  dersdben  naehnihtten^  daft  de  sehr 


■ 

)MbT  itftyiUii  Sil»  tPMi  «Mi  «o  itgofwpntr  ^F^rai  v4eilMi«Ki  ini4 
feiten  nur,  wi«  Oap.  20  Kiule^  uvvcra&sdücb  wird  durcb  ihre  Xreue. 

Wir  wenden  uns  nun  su  dem  uin6u»endeten,  wertbvaUeteo  und  wicb- 
tigeten  Tbeil  des  Werkes,  dem  Coeuiientjuv  aber  bier  baben  wir  eQt<chie>' 
dea  aui  beklagen,  dafr  dem  Verl»  nioht  gestattet  war,  an  aein  Werk  nocb 
einmal  Hand  su  legen  und  die  Herausgabe  selber  vonrabeieiten.    Man 
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eher  sein  Ziel  nie  aus  den  Augen  Vkfyi.  In  einxelnen 
cliungea  scbwicriger  Stellen  tritt  die  noch  nut  sieb  selbst  im  Kaäi||e 
begrifleoe  Ansiebt  des  Verf.  bervor,  so  waiui  es  S.  138  heüst:  Es  gjdit 
dufcbaus  nicht,  ut  vor  veitre  eu  stellen^  was  wäre  das  Sttk|e^1  ua4 
doch  S.  139:  Jetzt  gUuben  wir»  daft  Tacitus  im  Sinne  hatte  »i  sdml- 
beo;  ui.veitre  eofitfuefinfMie.  So  auch,  wenn  der  Cemmentar  Ga^  1$ 
die  in  der  Uebersetxung  angenommene  AulFassuog:  Im  Kao^ife  gelle  am 
tapfenten,  wer  plündere,  verwirft.  Man  iÜblt  es  bie  und  da  an  der  Hal- 
4ung  der  einzelnen  Untersuebungen ,  dab  der  Verf,  et^t,  »oji  ledwit 
sdirieb«  Doch  das  ist  von  einem  e^a«  poiihfmum  nnzertrenalieh,  und 
mcb  Abzug  dieser  kleinen  Mängel,  wohin  wir  auch  leebiieni,  wecmtf  der 
Herausgeber  auimerksam  macbt>  dafs  sich  neben  der  fie^ieeh«ng  der 
scb widrigsten  obich webenden  Fragen  Maoehes-gefuadeny  was  wir  Ar  jun- 
fere  Leser  möge  bestimmt  gestimmt  gewesen  sein;  nach  Abmig  diaer 
Ifängel  bleibt  des  Dankenswertben  Viel  und  gar  BedeBten4m  übrig. 

Uober  die  grofse  Zahl  von  schwierigen  Stellen  In  unsrer  Sdbfift  ist 
des  Geistreieben  «nd  Bedcutsamaten  ao  viel  gesagt,  dsis  es  eine  acbiiio- 
sige  AufgaJM}  wird ,  die  eioftelnen  Krklärungen  in  ihrem  Vertuillu&  au 
einander  und  zu  dem  Sprachfebrauch  des  Tacitus  aufiuifassen»  und  diem 
Aufgabe  hat  sich  ofieobar  der  Verf»  gmlellt  Oewils  ein  iiöchsi  dankest 
wertbes  Uptemehmen,  und»,  luaeo  wir  hiasu,.  zu  dem  dec  Verf*  gar  wM 
ausgerüstet  hinzutrat;  seine  itelation,  der  man  das«stae.ir«  f/  ila£s 
nidU  cvel  qacbffwrühmen  bmueht,  denn  es  iäit  auf  den*  «esten  Blick  ent- 
gegen, seine  kühh»,  ruhige  Betrachtungsiveise,  aeif^  piemiltbliobe  Tiefi^ 
die  dem  Erzählenden  nachznfUhUm  weifs^  eiidiicb  -seine  Keaatiiiis  des  la^ 
cüeischen  Sprachgebrauebs  werdm  dem  Freunde  des  Xacitas  das  Bficb- 
leio  schon  empfehlen. .  Der  Enäbhing  wird  aus  fi/ea  aadero  Seliniteii  ,dm 
Tadlus,  aus  Sueton  und  Plinius,  der  Hintevgmind  gelieheii,  ackon  nad 
reioh  im  Anfang,  sjmrlieher  gegen  das  Endoi  ^  S^  100--  IQO  nut  S.245; 
246.  Die  spraehlidien  .Bemerkupgeo  zeigen  uns  hanplsachlich  eine  Seihe 
von  dankenswerthen  synonymischen  Bestimmungen»  maashmal  aalir  leine» 
Bemerkungen;  vgl«  S.  74  graiüig  ambiHo^  prHimm^  ^manium^  pfwHqm; 
S.  83  et  und  $eä;  SAm  aiier,  mÜHB^  S.  119  •ff#«s^'l«^tm  Mifum  «Asfi- 
«fRlMM».  Oftmals  sind  diese  Bemerkungen  nur  kiurs,  aber  treCmid  oad 
«in  sehr  willkommener  Fingerzeig.  Es  war  naoh  des  Herausgebern  Besmr- 
luing  nicht  des  Verf.'s  Absicht,  einen  Cemsuealartaj  perpeimu»  z«  liefen^ 
indefa  läfst  er  mit  Ausnahme  vielleicht  der  leisten  Capitel  nieht  leicht  an 
einer  schwierigen  Stetlo  gana  im  Stiebe;  doch  verdankt  amn  auch  dem  Hei^ 
attsgcber  mandien  sbmigen  Nacbtrsg»  bescheiden  mii  [  ]  eugeschlossfln* 

Hauntzirl  war  dem  Verf.,  wie  schon  gcsegit»  dieschwiei%en  obachwe- 
benden  Fragen  einer  Enischddiiiig  eotgegenaufuhren,  und  an  vielen  Sld- 
4en  ist  ihm  das  oluie  Zweifel  gelungen;  vg:l.  S.  112  Cb^,  S  md  amUmoi 
H  dwxms  S.  116  Gap.  9  uMlUm  ^tra  ^^U^U$^j^ufiMm y  wo  «r  dsa 
Acciisaliv  als  Ausruf  falst;  S.  126  Gap.  lUt  apptiäMHl,  wo  Rotb^s  Er- 
'^'^'^<>S  %^^  ^Vex  und  Bach  verAl^eidigt  wijrd;  »S*  1^  wmlf  et  umiwer- 
siMi,  wo  er  das  letzte  Wort  adverbialisdi  auffa/M;  S.  177  Gat>.  22  eise 
kurze,  aber  aehr  babscbe  Andeutung  über  das  .scbwmrigo  aam.  Uebsiall 
Achtniig  vor  der  Lesart  der  Handscbrifteo»  besoadsm  dea  VaUcanus, 
fils  man  nsfdi  dem  ürtheU  über  de^selbmi  9. 96,  «ucwarteii  durfte. 
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Bbw^aen  lireilieb  föbH  dies  Bcttrebeo,  an  dem  EbmdMliriftiiGlieii  IM- 
nibalten,  über  die  Grimie  liinain,.  wie  S.  225  bei  im  aperto  p^gma^  w« 
lieh  die  Reihe  tod  an  sich  richiigen  Beraerlcuiigen  auf  die  Stelle  gar 
BielMr  aawehd«»  läfeft.  Herr  NIaae»  ertüiteri  devt,  dafs  4m  «p<n».meU 
heifiio  ifi  oireBen  Felde,  ^ndam  ap  eiaam*  Orte,  der  nicht  durch  Ge- 
büsch, Mauern  oder  sonstige  Gegenstände  gedcctct  ist.  An  sich  möchten 
allerdings  dfe  Britannen  mit  ihren  kleinen  Schilden  nnd  grofsen  Clay* 
mores  sich  gern  durch  dergieiohen  gesehöltt  haben  ^  aber  das  ents|»richt 
dwrebaus  niät  dem  Zusanunenhange,  wie  ihn  der  Verf.  eben  rorber  ent- 
widbeM  hat,  Mndem  Agncnla  dort  ^le  Scmmm  aulfcrdert,  den  Brltaanen 
dichl  aof  den  Leib  zu  gehen,  weil  diasa  dann  ihre  gfofiien  Schwerter 
tMki  faranabew  hdonten.  So-  «qAf  omm  aich>ssbon  f3r  die  Cotiiectur  im 
sw«#*  enischeidea.  a  191  Mi«ft  das,  ^n/rrr»  ejMSi,  Hülfe  in  das  U§m 
hineiBbfingea,  doöh  auf  zu  gvofiie  Spitiiod(gkfiit  hioaps.  Poeh  nicht  iair 
■Mr  hfingt.  er  so  ingslfieh  am  üebertleferten.  Seine  Co^jectur  Cap.  16 
8^149.  igiiwr  m  ftMiitfifaM  ^^ngiiu  «efetw  mtr^gäfr  tu  ieiU^%,  cen* 
mUeretf  gehört  gewifs  z«  den  glünUishe»,  indem  ai«  die  veffshiedenea 
Lesarten  des  fiandachfeifte».tMla  vireMgt,  thoH«  deren  Entstehiuig  ei^ 
hÜKly  «Bd  ^dim-.S|^iBshg«ybffMich  den  Taettna  au.  s^ioem  I2^;ehte  verhUI^ 
dadweh  -dafaraie  MÜiwr  a»  die  Spttae  dea  Sataas  stelU.  Sw  206:  Ca».  61 
M  die  Conioctnr.  AMSMnmr  für  ««not  gewifii  höchst  atOiMeioli.  Niebt 
ninder  asfioaen  win  &  l8a.Cap;.27  der  ibnaieht  Recht  geben«  dafs  jU 
Briianmi  ntn  ttirttde  Med  ooosoibne  ef  mH§  4m^  rmti.,  nur  einO'sabjoOo 
Hoo  Sbasicbtjder  BtitaoMn  baJsntsa  li6nna,;wenA  auch  die  Aandcrung  der 
drei  AWaÜye  tiriuiMf  ^tcmiicm^  arte,  in  Aocnsatire  doch^  zu  gewidt&ät% 
■ein  doita  .Bof.  Mufi»  dei^igen  beisthmwpn^  die,  hitr  ün  ehien  ausf»- 
Ihtfenott  InimtiT  ^liben,  und  die  vier  iMaten  B«distaben.von  DVC19 
darftew>ttns.attl  V WISSE  hioOihrsD.  Vortrefflich  ist  S.  186  die  Wide«' 
legung^ro«  -Wo«.  Vannnthiing,'dars  eino^ahl  von  Steilen  dadurch  ver^ 
dorboni  aei,  dafe  i»  oiaer  .Dfhandachrifk  ekia  Zahl  ton  W^irteni  durch 
SefireibfeUet  aosgelaaam'.  und  von  dem  Bande,  wo  «an  sie  nashgelragaa 
Iwho,  bald  34-ZoiUHa  mm,  fiQii»  bald  eban  ao  Tiel  «u  spät  eingeschoben 
sein.  Der  Verf.  geht  auf  diese  Ansieirt  im  AAlgeaieinen  gar  nielii.eii|» 
ootideeB.  pfült  am  ibm  eidfeelAen  Stellen^  besonders  an.  der  genanntai»«  die 
»aihwcwdigiteit  dcff.Aendenn^  mit  grofcer  Bthärfe^  iindmeiat  gelingt  aa 
ünm«  de#  ZOiamfcenha^g  anderweitig  naebzaweisen.' 

Doch  daa  Besagte  .wiid  genügen»  Um  den  Freund  dos  Tacitua  auf 
dtene  Aksgaiiewiftne^sam  an  BUtfhon>  die  dea  Beherzigenswevthea  Viel 
dstrhiete«,'  liboraH-  anregt  und  aoeh  da,  wo  «an  sich  bei  dem  Gegebenen 
nk0ht  herulMgen«  itaan,  docK  fiir  eigne  fmehtlMre  Forschung  die  Anbalta^ 
pMkta  liefert.  Kostet  es  aneb  bisweilen  Milbe^  durch  das  etwaa  breil% 
MrBiefaende.BaisomsHaent  sich  hntdurehcuarbeitsn,  dem  der  Verf.  gewila 
eine  Andere  wnd,  nach  der  Blnleitui^  zU'iurtheiieny  eine  sehr  atuiprecbende 
Form  würde  gegeben  haben,  ao  kann  aMn  es  doch  dem  Hemusgeber  in 
jodor  Weise  nur  Daak  wissen,  dale  er  des  Preundes  Arbeit  nicht  untea- 
geiieii  iieie^  aondem  eich  der  mütiOTolicB  Arboit  der.  Zusanunenateliaag 
ond  Heraiaigabe  unterlagen  liat* 
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Grammatik  der  Deuboohdeotsdiai  Spraciie,  nach  Jac  Grimm 'a 
deatscher  Grammatik  bearb.  ron  Joseph  Kehrein.  1.  Theil. 
1.  Abtheilang.  Laut-  und  Flexionslehre.  Leipzig  1850  bd 
Otto  Wigaai    Vffl  u.  151  S,    8. 

I>er  Yeti,  bietet  Menit  4f«i  Leaer  die  erato  AbtheHtiiig  des  L  Thci- 
lea  seiner  neuboebdeu taehen  Oraamurtiic;  der  IL  TbeH  (^tax  4es ciiH 
Ibcben  Satxes)  war  aehon  1842  mMl  die  aweit«  Abtheilmiip  dea  L  Thci» 
lea  1643  eraebieiieii.  Dieae  eigentbümlicbe  Ar«,  ein  Werk  11^1  dem  Bude 
an  beginnen  und  dem  Anlanae  au  sefallelbaB^  hatte  AM»  Orund  darin, 
dafe  der  Verf.  ea  abwarten  wallte^  bia  die  neue  (Ste)  Auagabe  dea  I.  Thei* 
lea  der  Orimm'aehen  Oranmatik  roltatindig  etacbknev  wSre.  O^ 
gleleh  aein«  Erwartung  Ma  jetit  w»di  nickt  im  Effftttum;  fcgansaa  ial^ 
80  iknd  aicb  Herr  Kekreiu  dureb  dte  Wt*ke  uod  AaMdOaae  «bor  die 
Cenrnmanlen,  DekKnationen  und  CanfugaHonen,  wiekshe  ölt 
(1848)  enehlenene  „Oeaebieble  der  deiftaeken  Sprwbe  reo  J.  €irli 
entbSit,  Teranlaftt,  nun  nicht  läaiger  au  aggein,  aondeni  deoeii, 
aleb  Uhr  «ein  Buch  intereeehrt  hatten,  die  rorliegeade  «rata  AbfheihM| 
dea  I.  Theilee  aeiner  «eulioehdeaAsehenr  CiraaDMuatik  rwjuikigcii. 

Die  Anibebrift:  „f^aat^  und  Flexiatialehra'*  besetekaet  den  Stoff  dei 
Buches  genugsam,  so  dalk  ieh  darüber  keki  Wort  su  'tertterc»  krauehs, 
Data  der  lohalt  dieser  AbtheNong  keine  slcknlsdia  fiaakaknniiig  dtsiM 
ist,  was  man  In  den  betreffenden-  Absebnittatt  lateinistker  oder  frauain 
aeiier  Grammatiken  au  aoehen  and  ao  Undeo  pflegt,  das-  wird  jedeai  Uv 
sein,  #eteber  ancb  nar  eine  Ahnung  von  dem  8änd|iunkte  bat)  den  d» 
deutsclie  Grammatik  aeit  Grlinm^a  Forsebungon  einainuai^  aio  ist  des 
Aaaiden  Spracbiehre*  fange  genug  dienatbar  gaweam»  vieHelekt  wird  ii» 
aehon  in  naher  Zukunft,  einnwi'  herangerein  an  freier  SelbsUndigkrit^ 
deato  aiehever  über  die  andern  lierraeben. 

Ehe  ieh  in  Binaelnheiten  ekiffehe,  erlaube  leb  «fr  kn  Jutareaae  der 
0a«be,  also  auch  des  rorliegeadeny  wie  aller  lUmncbe«  BOeher,  omigs 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufeuataüeii,  «od*  beaMrko,  dafc  mir  dafcei  niekt 
sowohl  diejcnfgen  l^rer  Torsebwebeii,  weli^  in  die  deulaebe  kiatori- 
aehe  Grammatik  eingeweiht  und  mit  den  ütenm  Werttew  der  IJtcndaa 
^rertraol  sind,  sondern  fielmehr  die,  weiche  jene  nicht  kennen,  ad« 
sie  nicht  wollen  kennen  lemen.  Der  Kreta  der  eratereii  iat  aekr  ko* 
adhrünkt;  die  letaleren  bilden  die  bei  weitem  ardfteve  Masaei  und  dea* 
noch  mOssen  sie  entweder  durch  iiberaeiigende  Belehrung  gewonnen  oder 
durrh  Anordnungen  der  Behörden  xu  dem  Studhim  der  dentsclien  Wolo- 
risehen  Grammatik  gexwungen  werden,  wenn  Obefhaupt  etwas  TOebtigm 
aoa  unseren  Bestrebung^  hervorgebon  solli  Im  Westen  DeotschlaMB 
aebebit  man  den  neu  einzoftIhrendM  Unterrichtsiweig,  wenn  ich'  nach  ein» 
xelnen  Andeutungen  schliefoen  darf,  mit  günstigerem  Auge  au  boirsehten; 
irre  ich  nicht,  ao  bestätigen  diese  Annahme  aueh  dte  Bemerkttninn  f» 
den  Programmen  über  die  abgehandelten  Pensa;  anders  ist  es  im  Osten, 
und  es  scheint  mir  passend,  den  Verf.  darauf  aufkneriwam  au  madica. 
Idi  selbst,  hier  an  der  östlichen  Grenae,  wo  Deutsche  und  Polen  aehon 
neben  einander  wohnen,  bin  ala  Autodidakt  in  Verfolgung  meines  Zieles 
einen  einssmen,  unen|uidc]icben  Weg  gewandelt,  und  xwar  ohne  alle  er- 
mulhigende  Anregung,  wenn  niciit  etwa  eine  Stimme  aus  der  Ferne  neuen 
Mulh  xusprach;  meine  Lage  war  um  so  Ubier,  weil  ich  nur  dann  von 
meinen  Studien  praktischen  Gebrauch  machen  konnte,  wenn  anlSII%  ki 
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4«r  PfHn  nar  «ük»  p«1>>Mhe  fiMfiler  mCmi)  to  Jedan  Mb.  büM 
idi  midi  bamet  te  den  alhraigBltB  SctonkM  haltet.  Jkber  andi  m 
aadeni  OynaMfen  Pw^mm  imd  dt»  fibrigf«  Mlfdieii  Deutachtonda  id 
die  Saeblage  kttn  aiiM  ^id  gfiaatigei«,  dl*  BeHlaMabiJgiMig  dar  lebiw 
OrlBB's  baim  deatMdiaD  UsicfTtaht  tbataidOiah  am  aalv  baaabriokte. 
la  PrauüMi  bat  aaan  die  Labrer,  weicbe»  fiir  dw  Suh»  tmgfm^mmeoj 
die  Eioairht  in  dieselbe  iioier  ihre  Sabüler  verbreiten  wolheD»  gewäbren 
laaerti,  aber  ohne  aie  in  AUgendnen  daiu  su  wpiicbteii.  Idi  lianiie 
mtr  eine  eindge  Vererdnung  (vean  Minisler  Altenafein),  durch  weldia 
die  Lehrer  lur BrlSoleiimg  vea  OrafPa  Vorrede  xuai  Krial  ron  Otfried 
■Ngewifeen  werden.  Da  dieae  Vonede  aber  ohne  ICenAlnila  dar  G  rimm'-* 
sehen  OnonMitik  niaht  veratündlich  iat,  abn  noch  viel  waniger  erläuterl 
werden  Icann,  ae  mdcMa  ich  in  der  Thal  wiaaan,  waa  Lahrer  ohne  j«mi 
KennCnifii  ihren  Schfilcm  eiganükh  darüber  Yorli^en^  ich  hin  nichi  öber- 
■MUg  Denciarig,  aber  ich  gaatehe,  leb  oMtahte  ebinal  in  ober  aoldiea 
dentachen  Leklion  ab  Oaaft  mhöran. 

Newrdinga  hat  aieh  swnr  db  VenaiMilung  der  paeiibbchen  Cvymo»* 
■laliehwr  liir  Kbitthrany  der  hfatoiiaahen  Graimatttc  und  dar  alideiU-- 
■Chan  Lahtüra  entaahiaden,  anah  waUa  ioh»  dab  daa  Kniiua-Minbteriiiai 
dm  Baatrabnngen  nidu  abganeigl  iat,  weiahe  db  Griaim'aehan  I.ehien 
Ar  SchOicr  der  %nNiaaien  popuHr  wathaii  wollen  —  aber  bb  jalxt  iat 
eigentlbh  hi  Prenfaen  nach  nbhta  frafgaalattt.    Wie  bh  nun  der  Mehuii« 
Mn,  daTa  im  Allgemeinen  ohne  Pranban  b  ond  aim  Oeuiaobland  nichb 
TibhHgn,  Cbnaea  werden  whfd,  an  bleibt  nach  db  Pm^i»  üb  db  Sache, 
db  dar  Verf.  an  Tfia%  veiAcht,  in  den  Gymnaaian  Dcntaabbnda  durch- 
dringen wcrdey  neah  ao  lange  in  der  Schwebe,  Ma  aidh  daa  preubiaciia 
KnÜna-Mbbtariom  beatimmi  anlaahieden  liat^  kbine  Zngeatündniaaa  in 
den  kbiawcen  Staaten  Deutachbnda  werden  keine  groÜMrtigen  Br/elge  b»t 
ben.    Da  nun  db  Kandidaten  beim  Staataexamen  iuine  betreffuMb  Prü« 
long  SH  bestehen  haben,  db  grabe  fleiirsahi  dar  Ldhrar  von  dar  Sadie 
entweder  nichts  weib,  oder  aalbat  nichta  wlaaen  will,  waa  aolbai  wb 
Umnt    Nun,  iah  antwoHe  mit  den  WoHen  Schmidt'a  (in  dbaer  Zeit- 
■ehrift  8. 499  a.  e)i  wir  miaacn  ^  w#  eich  nur  irgend  6eiaienheit  dar-» 
bietet  ^  ao  bnge  ^,hetteln,  bb  dem  Theile  der  vabrlbidiaahan  Ji^nad» 
webher  einet  den  ainabhtige»  Tfaeü  dea  Volkea  bilden  aolU  «adlkh  ein-« 
mnl  der  BNck  erüfTnet  wbd  ni  db  reichen  Schatte  ihrer  M«ltarapraaha^ 
b  welcher  wir  daa  achibate  nnd  kaiDrigate  Jfittei  dar  Verebignag  uivwfs 
¥eNien  haban.^'    Auch  dieae  meine  Bemerkungen  aMg  dar  ^ige  Laaar 
bmaerhin  Ar  ebe  solche  Bettelei  halten,  der  Verf.  aber  davon  ühafw 
sangt  nein,  dab  wir  durah  unare  Bücher,  aovial  wir  ihrer  auch  acliveibe% 
aUenanunt  nur  aelw  ailmHlig  und  aehr  wenige  FVcunde  der  Sadie  erring 
gen  werden,  denn  der  „Weg  nnvenagt  wiederholter  mühaamer  und  nn« 
achebbnier  Arbeit  dea  Emaelnen  bt  ein  aehr  langwieriger**,  und  ein  tm* 
derer  Weg,  der  uaa  xum  Zieb  fiihren  könnte,  iat  una  seither  noch  nicht 
arMhet.     Da  db  meiaten  L^rtr  auf  db  Lektiira  und  den  Ankanf  aol- 
eher  Bücher,  db  nicht  zu  ihrem  Fache  geböten,  weder  Zelt  noch  Geld 
verwenden  mögen  und  nmist  auch  nidit  können;  da  lemer  db  Zeit  nock 
fem  nein  dÜHIe,  wo  ee  jeder  Gymnasiallehrer  ohne  Auanahme  iür  seine 
Sache,   IQr  aelne  Pflicht  hicNe,  aieh  mit  der  Geachichte  aeiner  Mutter, 
apradm  vertraut  zu  maehen  -^  ao  bleiben  una,  um  Leser  und  Freunde 
Ar  onsre  Sache  zu  gewinnen   und  db  öffentliebe  Mebung  günatig  a«i 
atimmen,  faat  nur  die  HierSriechen  ZeitechriAen  übrig,  db  jedea  Gyamap 
aium  xn  halten  und  pAichtgetreoe  Lelirer  au  leaen  pflegen,  tdbat  wenn 
ab  Artikd  nicht  b  den  enger  begrenzten  Kreb  ihrer  Studien  gehört, 
Dab  ee  aber  vieb  Gymnaabllehrar  gebe,  weblie  aelbat  db  Geaehichta 
Iber  eignen  Muttersprache  als  so  weit  aubcrhalh  ihrer  Faahal«dien>  lia« 
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■mmlttilr-dtescMea  «inw  Bliekes  iHMign  ted  in  BtIrMliI  siehea  woll» 
f«fi  —  das  mag  ioh  xur  filnre  nttiMS'  Slaad«,  and  tmtmtä  Mmtdam  t»» 
terlÜndiMliea  8lBn  meiner  Aiabgewowau,  oinMaenMlir  Mnehoflii.  Wcm 
auch  ich  m  dieser  Beeentton  die  giüe  iMe^beÜ,  die  ^Mhe  adM  n 
ewyMileWy  nielit  uDbenutzt  lasse ^  aor  wird  £»  Verf.  dwa  gewifr  ^illigsa 
and  jeder  andere  Leaer  natirlicii  finden. 

Der  Verf.  beielelHiet  auf  dem-Tüet  aalne  flnunmalft  ala  bearMM 
ÜACll  i.  I^riaiad^  deute eber  ChraninMitik.  iah  wflrda  die  Fragi^ 
eb  J.  Ofimdi  aelbst  eina  aalebfe  BeaHieHuny ■  wilnartifl,  kier  nkbi  mdmm>^ 
§en,  weil  leb  sie  NingaC  beaeitigi  »ghnibte,  wenn  nicIit  der  Baurthailer  des 
Unterriehta^Pianea  llir  die  Merreidiiadien  %»naaien  in  den  N.  JaiaW. 
filr  Ph».  u.RI<lBg.  noeb  fans  kfiralioh  Miaa^et  hätte,  J.  Grlma 
rerwerfe  dieae- Studien  für  die  Sebulen  ■•bedrngt  Um  diesi 
Angelegenheit  ein-  filr  aHeonl  ina  Beine  «n  bringen  und  auf  die  Coftfcg 
bin,  dafs  diese  meine  Worte  J.  Grimm»  aclbat  vor  Augen  fcSaMA,  be« 
baiipte  ich,  dalb  derselbe  in  Betreff  der  hiatariseben  Qnmramtik  über 
da«  i^rafciiaebe  Bedürfnifa  der-  Sabnian  Icein  eraeböff«ii4es 
Urtheil  tu  haben  meint  —  eine  Behaoytnng»  die  icb  4em  yhb  mir  aa 
hoch  rerebrten  Manne  gegenüber  nicht  auaapneben  wiirde,  wenn  «in  auch 
mir  um  ein  Haar  breit  ron  der  Wahrheit  abwiaba.  Er  aalbat  bat  dm 
grefsen  Ihraehtbau  der  gesamastan  deutaehen  dfimmatlb  atifgafäbrt»  um 
aber,  seinen  GehSHen  und  HaadlaBgerB,  die  bleinersn  Bauten  übctUsaM. 
Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  ea  freüieh'  niaht-  verbefalen,  «bda,  wSucad 
die  altklamfacben  Philoloaen  auf  den  Univettltiten  ihren  Studien  daiab 
Anregung  und*  allaeitige  Empfehlnng  auf  den  G^mnaaien  awe  adM>  ge> 
rilumige  und  aleliere  Stätte  bereitet  habeny  die-SümmiUbner  dmr  dentachca 
Philologie  Ihr  Wort  und  ihren  Emflufii  fSr'  die  GymnameQ  tammi  av 
apüriicb  verwendet  haben. 

Die  vorliegende  neuboohdaotacbe  Grammslib  ist  alba,  wie  geengt»  aac b 
Grimm  bearbeitet.  Schau  böreich  den  Anamfs  alaowiaAer  ei«  Ana* 
x«g  «US  Ortinm.  Aber  nur  ^ler  gana  ünkund^e^  4w  bann» «i»en  Billk 
hl  daa  groCm  Naiionalwerk  gewoHen,  kibinCa  dieaca  oder  oIb  Sbulkbrn 
Bueb  damit  abgelhan  und  bearitigt  wähnen;  er  wüade  ^adoreb  nur  aoiac 
eigne  Unkmide  tue  Schau  atelleu.  Denn  waa  manao-gewöbnUcb  einm 
Austof  nennt,  daa  Ist  beiOtimmU  Spmehlehre  übcehauft  nialft  mäglicb 
Wer  K.  B;.die  neuboehdenttcban  Abaebwtte  eiMbitig  aiiaaieben  wailbv 
iriirde  aelbat  acbon  beim  neubocbdeutaehen  ABC  behr  oft  die  Brfabm^ 
machen,  drfTs  er  auf  das  Mitteibocbdeufacbe  Murüokgeban  muaae;  aahiigt 
er  nun  die  batreffenden  mittel.hoebdenlacban  Artikel  nacb»  ao  finde  fr 
auch  dort  keine  voltständige  Belehrang;  es  wütdo  ikm  kein  Gtfcabcs 
helfen,  er  mMte  bia  auf  daa  Altbaabdeutaelio  und'GotUKbe  »rür^ 
ben,  ■  danelien  aber  immer  noch  beurtbeilcn,  waa  bt  an  Mtb»  wnn  tat  aar 
ErkIKronfr  unarer  heutigen  S^adia  umimgänglicb  natbwendig,  waa  bt 
dem  SebWer  xu  wiaaen-  nülfai|,  was  nicht  *-*  kurs  und  gut»  ein  Anaa^ 
aus  firimm,  wenn  er  auch  mir  einigen  Wertb  habe»  aSl,  wlBt  «in  gai 
Tbell  eigener,  langwieriger,  mSbsamer  Arbeit  reianadr 

Da  aber  eine  einseitig  neuboekdentsebeCIramnMtlk  obaa  Grimm» 
die  ihren  Zwack  bipend  erfiHlen  kortate,  ilbeebau^t  nicht  mägüeb  iat»  ee 
hätte  der  Vorf.  den  Znaatt  „nncb  Grimm 'Sauf  dem  TÜel  getroat  wff 
bttsen  k*inen;  Habn  x.  B.  bat  ihn  bei  seiner  neulmclideutacbe«  Gram* 
matik  riiobt  beKebt,  doch  gewifa  niebt  in  der  Meinung,  als  aeien  «a  nidd 
In  allem  Wesentlichen  'Griram'a  LcU-en^  die  er  Tortrüge.  Die  Forde- 
rung, «ine  dttntscbeGranmuitik  ohne  Grimm  xu  schreiben»  iai  nunmehr 
«dm»  widersmnige;  denn  wie  die  OraaMnatIker  JahHniadAte  hindurch  die 
wundgeaeteD  unsaar  Spsaabei,  welche. Grimm  catdacbt  :bat»  nidit  ge- 


iMMlty'kMH'Mliiitt  Mmw;  6b€n<tf  Wdfd^ii  MmiHm  wrf  JWwtJwiJfctioifüw 
di«  deafMb«  OrininMIk  iMll[g«b^i]#  rain.  Wie  die  NätuHbncber  ukM 
Me  Tage  neue  GeseCxe  /lir  die  in  der  NaKrr  waHenden  Kräfte  entdecken, 
gnoz  so  ist  es  mit  den  ?on  Grrmm  entdeckten  Gesetzen  der  denteobe» 
Spmclfen.  Daher  will  ich  nicht  leugnen,  dmh  die  Orammatiker,  weleiiet 
aeine  Sprachlehre  benutzen,  diei'  in  «ehr  abweichender  Art  thun  können^ 
Herr  Kehret n  aelbst  bat  sieh  s.  B.  in  de»  IL  Theiie  (der  Syntax)  vlet 
engef,  man  kannte  tagen,  üngatllchtv  an  Orimm  angeechloaeen,  ala  in 
der  Yorliegenden  Isten  Abtheilung.  Eine  Vergieichung  der  letztem  mit 
demeelben  Abacbnitt  hei  Hahn  setvt  die  MegMdikeit  einer  veriteliiedennf 
Metbede  in  der  BenntMfig  auiaer  allem  Zweifbl.  Beide  GftkmnMtiker 
weincta  auf  einen  liieterisclien  Hintergrund  bin,  aber*  in  der  Tereehieden* 
steh  Weise.  Hnbn  Teracblelert  dieaen  Hintergraml  gleiehaam  durch  ei» 
Den  Vorliang,  Kebrein  bat  den  Vorhang  binweggexogen :  ieixterer  rolll 
(niMienilieh  bei  der  Deklinaiinn  und  Conjugation)  dos  ganxe  Oemälde  ror 
anaem  Angen  auf,  so  dafs  wir  den  Htand  der  4  devtsohen  Hanptspra-* 
eben  (Gelbiarh,  Altbocbdentaeh,  Hfittelhocbdeutacb  und  Nenhocbdeutedi) 
in  den  Tabellen  und  Uehersichten  mit  einem  Blicke  ühetschauen  kennen/ 
Der  Verf.  war  also  von  d^  Uiimdglicbkeit,  eine  einseitige  ncH'bocb« 
den t »che  Grammaftik  x«  «cbreiben,  so  iiberxeugt,  dafs  er  uns  neben  der 
Deiffaochdeuts6ben  gewissermafsen  aoch  eine  gotbische,  altbocUdeut- 
gehe  und  mitteihochdeutsdie  Cirammatik  mit  in  den  Kauf  giebt.  Ich  kano 
diese  Mefhmle;  Grimm  xu  benutxen,  nur  billigen  und  habe  von  ihr  an** 
derwarts  gfeicbfalls  prtktiseben  Gebratiek  gemacht^- man  kdnnte  elnesol*« 
che  neub«i«bdentaclie  Grammatik  im  Vergleieb  xu  einer  spexielten  eine 
tergleif  hende  (synopliielie)  nennen.  Hahn  verlegt  den  historische« 
Hintergrand  seiner  neuheelideiit sehen  Orammatik  In  4ie  spesieilen  Sprach* 
lehren  der  Slterm  Dialekte;  aber  grade  flir  den  AniSnger  ist  es  fibeiy 
wenn  der  xusammengebörige  Stolf  getrennt  wird;  selbst  Hahn  iia4,  om 
düe  scHwache  Deklination,  einselne  Buchstsben Verhältnisse,  die  Klassen 
der  starken  au  eriantem,  seiaer  Methode  yntreu  werden  und  durch  vev« 
gleichende  Schemaia  oder  Rückblicke  aof  allere  Dialekte  denselben  naeh« 
helfen  mfisseo. 

In  der  sehr  karxen  Vonrede  hat  sich  der  Verf.  weder  über  Ansrd- 
nang  des  Stotles,  noch  den  Leserkreis,  noch  über  die  Noihwendigkeil 
des  einxnfUhrenden  Unterriebtsxweiges  ausgelaasen.  Seine  Methode  habe 
ich  eben  angedeutet;  als  Leser  hat  sich  der  Verf.  woM  entweder  Lehrer^ 
oder  Primaner  gedacht.  Vor  Prima  würde  ich  den  Gebrauch  des  Buches 
xuMchst  nieht  aniathen,  selbst  nicht  fUr  solche  O^mnasie«,  an  denen 
aich  die  Lehrer  in' einer  günstigeren  l^ge  befinden,  als  ich  an  dem  hie» 
eigen,  wo  die  RUcksidit  auf  den  polniscben  Heliüler  nicht  umgangen  weri- 
den  kann.  Meine  Ansicht  iibirigens,  dalk  durch  "eine  xusaromonbän» 
gen  de  Belebnmg  über  die-Orundgesetxe  der  deotsshen  Sprache  die  Schü» 
ler  nnd  auch  die  Lehrer,  denen  die  Saehe  unbekannt  ist,  für  den  eigent« 
liehen  Betrieb  der  rergleiobenden  deutschen  Grammatik  vorbereitet  werden 
müssen,  ist  durch  das  Buch  des  Verf.  nicht  erschüttert  worden s  ich  glaub« 
viefmehr,  dafs  Primaner  nnd  namentrioh  der  Sache  nicht  kundige  I^rer 
nac4i  einer  solchen,  slle  iSinxelnhetten  xusammenfossenden  Belehrung  v^on 
einem  Buclie,  wie  das  vorliegende,  viel  leichter  und  besser  werden  Ge*> 
hmnch  machen  können.  —  Was  die  Notb wendigkeit  des  Unternditsxwei- 

Ss  betHifl,  so  setxt  sie  der  Verf.  als  bereits  nacligewiesen  eoreusjf  ich 
rehte,  wir  sind  nodi  nicht  soweit,  und  hätte  seine  Ansicht  darüber 
gern  remommen.  Was  niieb  betrifll,  so  spreche  ich  filr  dis  Sache  kei4 
neswegs  aus  übergrofser  Vorliebe  liir  alte  dahingeschwundene  Zeiten,  sls 
einseiliger  Bewtiiäerer  dos  Alterthums;  icli  glaube  vielmehr,  dafs  ilie 
SehSlor  Ton  dem  AUertfavm  vorsugswelse  nur  das  wisaenswefib'  sd,  was 
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in  IrgfmAtSmm  Tiif^MmMtoiigp  ;nHi  d«r  .CNtgeRiiiirt  «Mi  a«4  «if  4liM 
lordernd  einznwirkeD  verspricht.  -Dea  GymnA^ium  Ut  der  neue  Ua«' 
terriehUzfreig  nicht  etw«  wßfen  der  Yartreffliebkeit  der 
Schriften  der  «Iteven  Dialekte  an  sich  zu  empfehlen  -^  dena 
gar  vieles  Wi8senswttrdi|pe  und  Vortreffliclie  gehört  nicht  in  den  Bereich 
der  Schule — ,  sondern  Torxugaweise,  ja  allein  deswegen»  weil, 
wie  sich  auch  der  angläubigsle  Leser  In  dem  Buche  überzeu- 
gen kann»  unsre  heutige  Sprache  ohne  die  Kenntolfs  der  äU 
terea  Sprachen  gründlich  nicht  zu  erklären  ist  Ein  zweiler 
Grund,  den  ich  für  die  Sache  anfuhren  könnte,  nämlich  das  Taterlüadi» 
sehe  Interesse,  ll<^  streng  genommen  schon  in  dem  ersten;  denn  was 
ist  liir  >eden  Inenden  mehr  gegenwärtig»  als  Alles  das,  was  er  aa- 
tec  dem  Namen:  Vaterland  zusamroeofalstl  Was  stelU  ihm  näher,  be- 
rührt ihn  unmittelbarer,  als  seine  Muttemprache? 

Kochten  werden  vielleicbt  Masche  m^  dem  Verf.  darüber,  dnls  er  auch 
das  Aiihoebdeutsdke  in  Betracht  gebogen  hat.  Was  die  Lektüre  althocb- 
deulscher  Bruchstücke  betrifllt«  so  bin  auch  ich  -r^  etwa  mit  Ansnaliaw 
eiaer  ganz  kurzen  Probe  ans  Qtfried^«  Krist  -^  gejgen  dieselbe.  Je  ancfa 
den  veiachiedenen  Jahrhunderten  dieser  LIteratucperiode  ist  nämlich  die 
Orthographie  iiberaua  unsicher^  der  Schüler  mü&te.sicb  auiserdem  ver- 
schiedene Flexionsschemata  (Kero,  Otlried,  Notker^  vgl.  die  Bemerkun- 
gen zu  den  Deklinations- Paradigmen  und  namentlich  {.171  im  Buche) 
merken;  der  Werth  der  erhaltenen  althochdeutschen  Werke  Ist  auiserdem 
mehr  ein  historischer,  als  ein  klassischer.  Schmidt  (vgl.  diene  Zeit- 
schrift S.  489 )  wiU  sUtt  des  Althochdeutschen  das  Altsächsische  betrie- 
ben wissen  und  giebt  daßir  namentlich  auch  den  Grund  an,  dala  dieser 
Dialekt  den  Weg  sar  Sprache  der  Holländer,  der  Engländer  nad 
der  Skandinavier  auf  das  Beste  anbahne.  Ich  erhiube  mir  hier,  wat 
die  englische  Sprache  betrifil,  eine  wenigstens  fiir  die  Zukunft  viel- 
leicht beaohtenawertbe  Bemerkung.  Den  Traum,  dals  einst  unnie  Muf  ler^ 
Sprache  vermöge  der  Vortrefllichkeit  onsrer  Literatur  sich  zur  Weltspracbe 
heranbilden  werde,  träume  ich  läogst  nicht  melir;  die  Gedanken  und  Go- 
ftiiile  der  deutschen  Nation  werden  allmälig  in  die  fremden  Uteratarea 
eindringen;  aber  Verkehrssprache  zwischen  den  Völkem  Europas  oder 
der  ganzen  Krde  wird  die  deutsche  Sprache  nie  werden.  Der  Betrieb  und 
die  Bevorzugung  der  französischen  Sprache  auf  unsem  Schulen  scheint 
die  Ansidit  zu  begründen»  als  ob  Lehrer  und  Behörden  meinten,  es  sfi 
derselben  die  Rolle  einer  Weltspradie  zugedacht.  Aber  das  ist  irrig,  deaa 
die  Sache  Ist  bereits  entschieden;  keine  Spreche  kann  diese  Bolle  der 
englisohen  mehr  streitig  machen.  Die  aogio- sächsische  Race  zählte  ia 
der  MiUe  des  17ten  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  6  JUillionen,  jetzt  ist 
die  ZshI  derer,  die  englisch  sprechen,  kaum  unter  60  MUllonen.  Nadn 
dem  dieser  germanische  Stamm  die  in  der  Nähe  woliaenden,  gälisch  re- 
deaden  Nachbarn  und  aucli  ihre  Sprache  unterdrückt,  umzingelt  er  Europa 
(Helgoland,  GlbralUr,  Malta);  es  gehört  Uim  und  seiner  Sprache  Alles, 
was  den  ganzen  Norden  von  Amerika,  Australien  und  Ostindien  bewohnt^ 
Ja  selbst  in  Afrika  versudit  er  vom  Süden  aus  vorzudringen.  Mögen  eiant 
aHe  Koloaieen  vam  Mutterlande  abbllen,  die  englische  Sprache  kömiea 
sie  nicht  loswerden  —  und  da  die  Zahl  der  englisch  Redenden  nicht  im 
natürlichen  Verhältnits  4et  Geburt,  sondern  durch  Einwanderar,  deren 
Kin«kir  dusch  den  Kiaflufo  des  Bnglisclien  ihrer  MutterspFScho  verlustig 
gehen,  in  reiiscnder  Schnelligkeit  zunimmt,  so  ist  die  aufgestellte  Be- 
hauptung nicht  za  kühn,  dafs  sich  diese  Zahl  in  nicht  allzu  femer  Zu- 
kunft auf  600  Millionen  steigern  werde«  Da  sich  der  Verkehr  der  Men- 
sches und  Völker  durch  Eisenbahnen,  Dampfschitfe  und  Telc^raplien  immer 
awskr  ausdehnt,  so  wäre  es  gut,  wenn  wenigttenn  in  den  höheccn  Seh«»- 
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len  NordileiitscblantTs  dem  Engliichcn  mehr  Rücksicht  gesclienkt  würde, 
damit  unsre  Kinder  zeitig  genug  die  Weltspraehe  lernen,  die  früher  oder 
»pKter,  aber  lieber  den  \a*rKebr  der  Menschen  unter  einander  bcherrschoD 
und  regeln  wird.  Die  Behörden  mögen  nicht  zaudern,  damit  der  Deut« 
sdie  Im  Weltverkehr  nicht  etwa  aus  blofser  Unbekanntachaft  mit  dieser 
Weltsprache  den  Kürzeren  ziehe,  andern  Nationen  auch  hier  den  Löwen- 
antbeil  überlassend. 

Wenn  also  Herr  Schmidt  statt  der  ahbocbdeutsehen  Schriflproben  dfo 
'Lektüre  altsSchsiscber  Bruchstücke  als  Vorbereitung  auf  das 
Englische  befÜrw ortet,  so  will  ich  seinen  Grund  gern  gelten  lassen; 
aber  in  einer  vergleichenden  neubochdeutsdien  Grammatik  würde 
ich  trotzdem  das  Althochdeutsche  ungern  yermissen.  Die  Entstebun^der 
Umlaute,  die  Abschwächuns  der  Endungen,  die  Ausdehnung  der  Bre- 
chung, die  dritte  Stufe  der  Lautverschiebung^  der  Beginn  der  unorgani- 
schen Längen,  die  Veränderung  des  charakteristischen  Dativ -M  in  ein  N, 
«lie  Entstehung  der  stumpfen  Keime  —  diese  und  riele  andere  wichtige 
TerSnderungen  fallen  grade  in  diese  Periode,  lassen  sich  am  Aithocfa- 
deutsdien  am  besten  klar  machen,  und  nur  durch  die  Erörtening  dieser 
Punkte  füllt  sich  die  Kluft  zwischen  dem  Gothischen  und  Mittelhoch- 
deutschen. Ich  billige  es  also,  dafs  Herr  Kehrein  das  Althochdeutsche 
in  seiner  Grammatik  berücksichtigt  hat,  freilich  unter  der  Bedingung, 
dafs  sich  die  Lektüre  höchstens  auf  kurze  Proben  aus  dem  Krist  b^ 
sehrankt  und  der  Lehrer  von  den  Abweichungen  der  einzelnen  Schriftstel- 
ler (Orthographie  und  Endungen)  nach  Gutdünken  eine  Auswahl  trifft. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (Geschichte  der  deutschen  Sprache) 
folgt  die  Lautlehre  von  S.  7  —  53.  Da  die  neuhochdeutsche  Schreibung 
(tftf,  00,  ee)  die  zeither  allgemein  verbreitete,  auch  von  Grimm  gelheilte 
Ansicht  zu  unterstützen  scheint,  es  sei  ein  Thcii  der  langen  Vokale  durch 
Verdoppelung  mit  sich  selbst  (Gemination)  entstanden,  so  steht  die  Hin- 
deutung auf  Grimmas  veränderte  gegentlieilige  Ansicht  (S.  9)  ganz  an 
Ihrem  Platze;  auf  die  gothischen  Ablantslängen  sich  stützend,  findet  er 
jetzt  in  jeder  LSnge  einen  eigentlichen  Doppellauter.  —  Da  das  Budi 
eine  Geschichte  der  allmäligen  Veränderungen  geben  will,  die  mit  den 
Budistaben,  Endtmgon,  ganzen  Wörtern  vorgegangen  sind,  so  hätte  der 
Verf.  die  Wurzel  vokale  von  den  Vokalen  In  den  Endungen  trennen, 
die  Geschichte  der  letzteren  gleich  im  Eingange  des  Abschnittes,  und  zwar 
in  einem  eignen  Paragraphen  abbandeln  und  dabei  auf  die  folgenden  ver- 

Sleichenden  Tabellen  der  Endungen  der  Flexion  verweisen  sollen.  Auch 
ie  Wurzelvokale  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  geändert,  aber 
keineswegs  in  der  Ausdehnung,  wie  die  Vokale  in  den  Endungen.  Das 
einförmige  E  in  den  WortausgÜngen  ist  so  eintönig,  für  den  Wohlklang 
der  Poesie  so  nachtheilig,  dafs  es  )edem,  dessen  Ohr  für  den  Wohlklang 
oiTen  ist,  unangenehm  •  auffallen  muAi.  Jean  Paul  z.B.  klagt  über  diese 
Einförmigkeit  der  Helen  £- Laute  nachdrücklich,  und  auch  Friedrich  dem 
Grofsen  ist  diese  Thatsache  nicht  entgangen.  Er  sagt  darüber:  wir  ha- 
ben viele  Verba,  dont  Ui  ätmih'e$  $yliabe$  toni  iourdes  et  deiagT^aUet, 
comme  tagen,  gehen,  nehmen;  metiez  vn  a  au  boui  de  eei  terminaitoni 
ei  faites  en  sagena,  gebena^  nehmena  et  cet  som  ßafteront  Voreilfe. 
Die  Ausführung  eines  solchen  Vorschlages  ist  natürlich  nicht  möglich, 
er  zeugt  aber  von  dem  feinen  Sinn  des  grofsen  Fürsten  fiir  den  Wohllaut 
und  von  seiner  Abneigung  gegen  einförmige  Klänge.  Eine  geschichtlidte 
Erklärung  dieser  sprachlichen  Erscheinung  hatte  man  damals  noch  nicht ; 
In  dem  vorliegenden  Buche,  welches  ja  vorzugsweise  solche  Veränderun- 
gen geschichtlich  erläutern  will,  hätte  diese  Thatsache  gleich  im  Eingange 
einen  eignen  §.  (=b  Geschichte  des  Vokals  in  den  Endungen)  und  eine 
Erläuterung  durch  reiehlldie  Beispiele  rerdlent.    Die  Sadie  Ist  um  so 
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wichtiger,  weil  das  VcrhättnUs  zwuehen  den  lateiolseliea  und' Iran: 
scben  Endungen  fiwt  ganz  davelbc  ist. 

Fragen  wir  femer,  welches  sind  Grimmas  wichtigste  GeseUe  in  Be- 
treff der  Wurzel  vokale,  so  finden  wir  1)  seine  Lelire  von  den  unor- 
ganischen Längen,  2)  vom  Umlaut,  3)  von  der  Breehung  «ad 
4)  vom  Ablaut,  und  von  der  dialektisehen  Verschiedenheit  derselbes, 
was  zugleich  die  wenigen  neuen  Kunstausdrücke  sind,  die  dieecr 
Grammatiker  gebraucht  und  eingeföhrt  hat. 

Von  den  unorganischen  Langen  spricht  der  Verf.  zwar,  aber  er 
hätte  ihnen  so  gut  wie  den  Gesetzen  unter  No.  2  und  3  einen  eigocn 
Abschnitt  einräumen  sollen;  dann  wäre  die  Wichtigkeit  der  Sache  in  das 
gebührende  Licht  gestellt.  Die  §§.  24,  23  und  20  Anm.  1  und  2  wa 
2u  diesem  Zwecke  zusammenzuziehen,  aber  das  Ganze  mit  RücksiGiit 
die  quantttirendcn  alten  Sprachen  ausführlicher  zu  behandeln.  — 
den  Umlaut  und  die  Brechung  sind  zwar  zwei  besondere  Abacbnitfte 

Semacht,  das  umgelautete  e  und  das  gebrochene  e*  und  o  aber  aebon  ai 
en  §§.  27  und  29  (von  den  eingehen  Vokalen)  abgehandelt.    Anstatt  die 
beiden  Hauptgesetze,  wie  ich  oben  schon  verlangt,  im  ZusammeDhange 
an  behandeln,  hat  der  Verf.  eng  Zusammengehöriges  getrennt  und  ao  me 
Uebersicht  ohne  alle  Noth  erschwert.    Der  §.  27  gehört  in  das  2te  Ka- 
pitel S.  16  flg.,  der  §.  29  ins  3te  Kapitel  S.  20  flg.    In  dem  laten  Kapi- 
tel war  bei  den  einfachen  Vokalen  e,  e,  o  eine  blofse  Hinweisung  auf  die 
beiden  folgenden  Kapitel  ausreichend;  so  ist  aber  leider  das,  was  soaas- 
mengehört,  auseinander  gerissen.    Im  Interesse  der  Sache  und  um  4m 
Anfänger  auf  die  Wichtigkeit  des  Gesetzes  aufmerksam  zxk  machen,  hatte 
der  Verf.  soglek;!!  die  HauptflUle  aufzählen  sollen,  wo  der  Umlant  imd 
die  Breebunff  in  der  neuhochdeutschen  Flexion  und  Derivation  vorko» 
Ben.    Der  Umstand,  dafs  d^leichen  in  der  lateinischen  Grammatik  mM 
an  dieser  Stelle  zu  stehen  pflegt,  kann  und  soll  den  deutschen  Gmmrt» 
tUcer  nicht  beirren. 

Dem  allerwichtigsten  von  den  obigen  Gesetzen,  dem  Ablaute,  hat  der 
Verl,  was  sehr  auffallend  ist,  nicht  einmal  einen  kleinen  $.,  ge- 
schweige einen  eignen  Abschnitt  gewidmet.  Eine  Hinweisung  auf  dieses 
Grundgesetz  verliert  sich  in  Anm.  3  S.  17;  „er  sei  vorhanden,  wenn  der 
Vokal  in  einen  ganz  andern  abspringt,  ohne  dab  sicii  dafür  bestimmte 
äoisere Gründe  angeben  lassen,  wie:  ich  binde,  band,  gebunden";  später 
kommt  das  Wort  —  aber  auch  nur  dieses  —  ohne  alle  Erläuterung  etwa 
noch  zweimal  vor.  Abgesehen  davon,  dafs  man  nach  dieser  Definitioo 
z.  B.  in:  Argwohn  für  arcwän  (der  Wahp),  ohne  für  4ns,  Monat  für 
manoik  und  ähnlichen  Vokalveränderungen  Ablaute  finden  könnte,  wo* 
durch  sich  die  Definition  als  falsch  erweist,  ist  die  nebensächliche,  blois 
gelegentliehe  Erwähnung  des  Gesetzes  in  einer  Anmerkung  wahrlich  nidit 
geeignet,  in  dem  Anfänger  auch  nur  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit 
des  Ablauts  ftir  die  gesammte  Wortbildung  (der  Stämme  =s  Sulwtantlva 
und  Adjectiva)  und  für  die  starke  Conjogatlon  unsrer  eignen  Sprache^ 
wie  aller  andern  lebenden  und  ausgestorbenen  deutschen  Dialekt^  zu  er* 
wecken.  Selbst  wenn  ein  deutscher  Grammatiker  sich  das  Nähere  über 
das  Gesetz  auf  den  Abschnitt  fiir  die  Wortbildung  ersparen  wollte,  so 
wird  er  in  Röcksicht  auf  die  starke  Coojugation  gezwungen,  schon  ia 
der  Laut-  und  Flexionslehre  das  Gesetz  zu  erörtern.  Darilber,  dafs  dies 
nicht  geseheben,  kann  ich  nicht  anders  als  meine  Verwunderung  ausspre- 
chen, und  Ich  leugne  nicht,  dafs  in  der  neuhochdinitschen  Grammatik  von 
Hahn  das  Bedeutsame,  die  Wichtigkeit  der  eben  besprochenen  4  Gesetze 
namentlich  ftir  den  Anfänffer  klarer  und  übersichtlicher  erscbefot,  obgleich 
ich  das  von  Hahn  über  den  Ablaut  Gesagte  auch  nieht  ftir  befriedigc»d 
erklären  konnte.   Wonn  sich  irgendwo  meine  Ansicht,  dafe  Grundfeselie 
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der  deaMbtn  Sprache  mir  im  Zusamoienhaiige  eriXufort  werden  kdnnen, 
bestiUgen  dürfte,  8o  wird  dies  bei  dem  Ablaute  der  Fall  seio,  ja  ich 
meine:  nicht  einmal  eine  zutreffende  Definition  ist  möglich,  ohne  dafe 
man  in  eine  solche  zugleich  die  Wirkung  desselben  mit  aufnimmt.  Die 
Herausgeber  des  Ulfilas  (II.  2.  S.  36)  geben  schon  in  der  Lautlehre  die 
Abfaatarelben  an  und  deuten  auf  die  grofoartigen  Wirkungen  des  Ab* 
lauts  bei  der  Conjugation  und  der  Wortbildung  bin,  obgleich  sie  eine 
besondere,  specielle  gothische  Grammatik  geben  und  die  Verglei- 
ehung  absiehtiich  auescidiefeen;  in  einer  vergleichend un  neuhochdeut* 
sdHsn  Grammatik  fiir  diu  Schule  wünsche  ich  eine  noch  viel  ansfUhrü* 
cfaere  Behandlung  und  reiche  Beispiele.  Die  am  zuletzt  angeführten  Orte 
gegebene  DeOnition  trifft  die  Sache  besser,  als  die  des  Vcrf.^s,  obwohl 
auch  sie  dieselbe  nicht  erschöpft. 

Indem  ich  den  Abschnitt  über  die  Konsonanten  der  Beurtheilung  An* 
derer  überlasse,  bemerke  ich  über  die  Stellung  Herrn  Kehrcin^s  zo  der 
beotigen,  vielfach  wlllkübriichen  Orthographie,  dafs  ihm  diese  Wülkfihr 
natOriicb  nicht  entgehen  konnte;  ob  nodi  Abhilfe  möglich  und  wie  —  das 
hat  er  nicht  angedcotet.  Einice  Veründerungen,  die  er  vorschlagt,  z.  B. 
leacben  (statt  aF),  ergetzen  {$),  verlenmden  (Su),  bleuen  (aa),  erSug- 
nen,  Erlhigniis  (eu),  scheuchen  (scheuen),  triegen,  Betrieger  (Ü)  (S.  133) 
a.  s.  w.,  führen  zu  nichts,  da  es  blofse  Einzeinbeiten  betrillt;  will  man 
BO  viele  Willkühr  bestehen  lassen,  warum  nicht  auch  diese  Einzeinbeiten? 
Inzwischen  habe  Ich  aber  anderweit  ersehen,  dafs  der  Verf.  durchgreifen* 
den  Verbesserangen  zu  Nutz  und  Frommen  der  Volksschule  gar  nicht 
abgeneigt  Ist.  Er  wnrd  gut  thun,  ja  es  schemt  mir  gradezn  seine  Pflicht, 
das  HSuflehi  derer  zu  vermehren,  welche,  am  mit  der  Zeit  den  armen, 
mit  dieser  Orthographie  geplagten  Schulkindern  eine  grofse  Erleichterung 
SU  verschaffen,  bemüht  sind,  dieselbe  in*  gründlichen  Mifskredit  zu  bringen. 

Die  Lautverscblebuflg  (  S.  54  — &9)  verdient  den  ihr  eingeräiimten  Platz 
tmbedingt;  sie  gehört  in  die  beiden  obersten  Klassen.  Je  mehr  ich  der 
Ueberzeugung  bin,  dafs  grade  dieses  früher  nicht  geahnte,  von  Grimm 
ant  wunderbarer  Divinationsgabe  entdeckte  Gesetz  die  Brücke  bilden  wird, 
fiber  welche  einst  die  altklassischen  Philologen  in  unser  I^ger  einziehen 
werden,  so  hätte  ich  eher  mehr  AuafÜhrtichkett,  als  Beschränkung  ge- 
wünscht. Die  aufgeführten  Wörter  finde  ich  nicht  eben  „zahlreich"  (§.  101), 
die  aoffallende  Uebereinstimmung  auch  der  Bedeutung  urverwandter  Wör-» 
ter  an  einzelnen  Beispielen  nicht  erlantert.  —  Wie  mifslicb  es  ist,  sieb 
an  Grimmas  Ausdruckswelse  allzu  ängstlich  anzulehnen,  namentlich  bei 
Kemsprüchen,  die  als  Resultat  sefner  Erörterungen  im  Zusammenhange 
zwar  verstindlieh,  vereinzelt  aber  dunkel  sind,  zeigt  S.  55  der  Satz:  „Daa 
Lautversehiebungsgesetz  hilft  wilde  Etymologie  bändigen  und  ist  für  sie 
zum  Prüfstein  geworden. '^  Das  versteht  kein  Primaner,  vielleicht  auch 
die  meisten  Lehrer  nicht,  denen  das  Gesetz  unbekannt  ist.  Den  €iedan* 
ken  hütte  der  Verf.  mit  eignen  Worten  etwa  so  aussprechen  sollen:  Vor 
der  Entdecknng  dieses  Gesetzes  verlangte  man  bei  Sprachvergleichungen 
den  vollen  Gleichklang  zweier  Worte,  um  deren  Verwandtschaft  festzo« 
atellen;  das  mufste  zu  arger  Willkühr  und  zu  einem  sehr  beschränktet» 
Resultat  ftihren.  Das  Ergebnifs  z.  B.  aller  Vergleichungen  deutscher  und* 
lateinischer  und  griechischer  Wörter  war  überaus  düfftig;  solcher  vÖlKger 
Gleichhlänge  ftnden  sich  nur  sehr  wenige.  Grimm  hat  nun  das  frühere 
willkührliche,  unsichere  Verfahren  in  Beireff  der  beiden  alten  und  der 
deutschen  Sprachen  verdrängt,  die  Forderung  des  vollen  Gleichklangs  be* 
seitigt  und  statt  dessen  sein  neues  Gesetz  aufgestellt,  das  bei  urverwandt 
ten  Worten  —  ganz  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Princip  der  Verglei- 
diung  —  nicht  blofs  dialektisch  verschiedene  Vokale  voraussetzt, 
sondern  die  Verschiedenheit  der  mutae  gradezn  verlangt;  dieUeber» 
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cjuige  der  mitiat  in  verwandte  dewelben  Orgus  wid  aber  aa  «im  feite 
Rflgei  gebunden ,  und  eben  dieee  I^gei  enUiält  GrimB^s  CieaeU  der 
Lautverschiebung.  Das  verstellt  auch  ein  Seliundaner,  und  durch  aohJa- 
gende,  interessante  Beispiele  ist  ihm  die  Saebe  sehr  leiebt  eiDleiicfatewI 
zu  machen;  auch  der  Lehrer,  der  mit  dem  Gesetx  noch  unbekannt  win^ 
siebt  die  Wichtigkeit  desselben  an  sich  und  für  die  beideo  alten  Sfra- 
eben  sogleich  ein. 

Der  §.  111,  welcher  von  den  Bedetheilen  handelt,  enthält  das  aU«> 
gewöhnlichste  Material,  was  man  einem  Schüler  der  obersten ,  oder  der 
beiden  obersten  Klassen  kaum  zu  bieten  braucht,  da  es  sdioo  der  Qnia- 
laner  in  der  lateinischen  Granunatik  lernt.  Der  Verf.  .halte  die  Woll- 
arten entweder  blofs  aufzählen,  da  er  die  Bekanntschaft  der  Schüler  mit 
ihnen  sicher  voraussetzen  konnte,  oder  liefer  in  die  Sache  eingehen  sei- 
len. Ich  meine,  in  einem  solchen  Buche  könnte  man  mit  Bechl  einigB 
Winke  über  die  Eintbeilung  der  Worte  nach  ibier  Stellung  und  Halteiii 
als  Satztheile,  über  Becker^  Inhalte-  und  Formwörter  und  Aehn- 
liebes  erwarten.  Fragen  wir:  Ist  das  Pronomen  (pro  iiemtAe)  ein  eig- 
ner Bedetheil,  oder  im  Satze  nicht  vielmehr  entweder  Substantivuni,.  odv 
Adjectivum?  Ist  das  Substantivum  wirklich  das  Hauptwort  im  Salae  und 
nicht  vielmehr  das  Zeitwort  («ar'  Hoxiiv,  verhum,  iiifi»)1  —  Solche  Fka- 
gen  aufzuwerfen,  lag  für  den  Verf.  säir  nahe,  und  wir  mögen  uns  hüten, 
dafs  hier  die  bistorisclie  deutsche  Grammatik  nicht  hinter  den  Fonobm- 
gen  der  philosophischen  ganz  zurückbleibe. 

Was  die  Pdclination  betrifft,  so  läfst  sich  für  das  Neubochdeatsehe 
kein  einfaches  Schema  aufstellen,  ohne  dals  nicht  viele  Auanahoen  und 
Schwankungen  übrig  bliebep.  Wenn  der  Lehrer  in  den  mittlem  ITIiaiW 
sich  meiner  Meinung  nach  mit  einem  Schema  bchelfen  soll,  das  ofcoe 
Rücksicht  auf  die  allraäligen  Veränderungen  für  den  praktischen  Gehmach 
berechnet  ist,  so  verlangt  der  Standpunkt^  auf  dem  der  Verf.  atebti  eine 
historische  Behandlung  der  Deklination.  Als  Grund  vieler  Schwnhm- 
gen  in  der  Deklination  giebt  der  Verf.  S.  72  Anm.  4  (nicht  3)  an:  6e« 
schichtlich  nachweisbare  Veränderungen  de«  Geschleckte, 
oder  der  Flexion  (die  Worte  geben  aus  der  Sterken  in  die  schwatte 
über,  oder  umgekehrt)  und  falsche  Analogie.  Br  hätte  diesen  wich- 
tigen Satz  in  den  Vorbemerkungen  zur  neuhochdeulscben  Deklination 
aufstellen  sollen,  weil  dadurch  die  mancherlei  Schwankungen  und  der 
Inhalt  seiner  Zusätze  zu  den  Paradigmen  ihre  Erklärung  finden.  An- 
statt nun  bei  dem  Leser  die  Kenntnils  der  älteren  Deklinatlons- Schemata 
vorauszusetzen,  oder  blois  auf  die  spezielle  gotbische,  althocbdeutaohe 
und  mittelhochdeutsche  Grammatik  zu  verweisen,  bat  der  Verl  die  Fa- 
rad igmate  der  älteren  3  Dialekte  den  neubochdeutechen  vorausgeschickt 
so  dals  der  Leser  alle  Veränderungen  im  Laufe  von  15  Jahrhunderten 
überschauen  kann,  gewiesermaisen  also  ( sowohl  hier,  als  bei  der  Coojn- 
gation)  dem  Leser  eine  gotbische,  althochdeutsche  und  mittelbochdeot- 
sche  Grammatik  mit  in  den  Kauf  gegeben  —  eine  Behandlung,  welche 
einen  leichten  Ueberblick  gewährt  und  von  mir  schon  oben  lobend  aner- 
kannt worden  ist.  Die  Uebersicbt  der  Paradigmen  für  die  starke  und 
schwache  Deklination  der  Adjektive  (S.  106—107.  109.  110)  und  dtr 
Pronomina  (S.  112  flg.)  ist  für  das  Auge  wohlthuend,  aber  auch  die  der 
Substentiva  läfst  sich  leicht  überschauen.  DaÜB  der  Verf.  die  zweiten 
gothischen  Deklinationen  mit  den  entsprechenden  ersten  verbunden,  kann 
man  nur  billigen,  weU  dadurch  die  Zahl  der  Deklinationen  verringert 
wird  und  Im  Grunde  auch  schon  im  Gothischen  für  beide  dieselben  En- 
dungen gelten,  da  das  i  der  zweiten  ein  derivirender  Buchstabe  ist  Da- 
gegen wird  mir  der  Verf.  einräumen  müssen,  dafs  die  dritte  starke  der 
MascuUna  {smum  S.  79),  dieselbe  der  Feminina  (S.87  ktträmg)  und  die 
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dritte  der  Neutm  (S.  92  faihu)  in  eine  neaboehdeotsebeChranmatfk 
nicht  gehören;  denn  die  hieber  gehörigen  gotbischen  Snbstantira  sind, 
wie  er  es  ja  selbst  angiebt,  nicAit  etwa  blofs  im  Neuhochdeutseben,  son- 
dern Bcbon  im  Mittelboehdenf sehen,  zam  Theil  selbst  im  Ahbocbdeut- 
sciien  sehon  in  andere  Deklinationen  ausgewichen.    Diese  Dekllnafionen 
geiidren  nicht  bieher,  sondern  in  die  spexiellen  Grammatiken  der  51  • 
teren  Dialekte.    Femer  seheint  mir  die  Annahme  der  zweiten  Deklina* 
tion  der  Neutra  (mit  dem  paragogischen  ir,  jetzt  er  im  Plural.  S.  91,  92) 
faintorisch  nicht  gerechtfertigt.   Wenn  dieses  ir  auch  mindestens  104)0  Jahre 
alt  iat,  so  fehlt  diese  Pluralbildung  doch  im  Gotbischen,  und  Ich  möchte 
in  diesem  tr,  er  lieber  derivirende,  als  Dekllnations  -  Buchstaben  erken- 
nen.   Dais  ich  nicht  wünsche,  die  Schüler  möchten  mit  allen  Abweichun- 
gen der  althochdeutschen  Deklination  (Kero,  Otfned,  Notker)  behelligt 
werden,   ist  schon  oben  gesagt^  das  kann  man  der  Universifiit  oder  spa- 
teren Stadien  überlassen.    Als  Einxelnheit  bemerke  ich  noch,  dafs  der 
Verf.   oft  von  einen  stumaMU,  oder  einem  tonlosen  e  (S.  80  Anm.  4, 
S.  88  Anm.  4)  spricht,  ohne  in  der  Lautlehre  gesagt  su  haben,  was  er 
darunter  verstehe.    Die  Deklination  der  Fremdwörter  und  der  Eigenna- 
men  ist  nur  vom  Standpunkte  des  Neuhochdeutschen  aufgefafst;  da  die 
Deklination  dem  Schüler  Im  Allgemeinen  nicht  wenig  Lernstoff  darbie- 
tet, labt  sich  dagegen  nichts  einwenden;  das  Ntibere  mag  den  speziellen 
Grammatiken  verb^iben. 

Die  Beispielsammlung  zu  den  Paradigmen  Ist  reidibahtg,  die  Schwan- 
kongen in  der  Deklination  -—Hahn  nennt  sie:  gemischte  Deklination 
und  Abarten  —  in  solcher  Ausdehnung  angeführt,  dafs  ich,  da  ich  mich 
dem  Verf.  an  Kenntnifs  der  Details  durdiaus  nicht  gewachsen  fUMe,  nichts 
hincuzafiigen  weifs.    Ja  in  Bezug  auf  die  Anführung  der  Schwankungen 
möchte  ich  den  Verf.  (tir  zu  ängstlich  und  zu  gewissenhaft  halten.    Es 
gab  eine  Zeit,  wo  man  den  Grammatiker  audi  für  einen  Gesetzgeber  hielt; 
in  jener  Zeit  verwarf  man  (aus  übergrofser  Verehrung  der  Heseln  der 
lateinischen  und  fttinzösischen  Grammatik)  beispielsweise  Redeweisen 
wie:  „du  irrst  dich,  das  ist  nicht  dein,  sondern  der  Mutter  ibrTüoh^* 
—  „das  ist  mein,  nicht  des  Vaters  sein  Federmesser'^;  „herzlich  gern 
hülfe  ich  dir,  aber  ich  habe  keinen  Groschen  nicht''  —  man  wagte  es, 
solche  Bedeweisen  zu  tadeln  und  die  Sprache  gleichsam  zu  mafsregeln 
gegenüber  der  vollgiltigen  Thatsache,  dafs  diese  Wendungen  tagtHglicb 
von  dem  deutschen  Volke  gebraueht  werden,  und  zwar  von  den  Alpen 
bis  an  die  Nordsee,  vom  Rheine  bis  an  den  Hufsersten  Osten  Deutsch- 
lands.   Nicht  also  der  Verfasser.    Er  halt  den  Grammatiker  für 
keinen  Gesetzgeber,  sondern  für  einen  treuen  Berichterstat- 
ter dessen,  was  und  wie  unsre  Sprache  geworden  Ist.    Sein 
Ohr  ist  nicht  taub  gegen  die  Re«leweise  des  Volkes,  sein  Auge  nlcbt 
blöde  bei  Durchforschung  des  deutschen  Schriflenthiims,  seine  Beleson- 
lieit  In  der  allerneucslen  Literatur,  vereint  mit  der  Rücksicht  auf  gram- 
matische Studien,  keine  gewohnliche.    Wenn  er  also  Schwankungen 
in  der  Deklination  und  Conjngation  anfuhrt,  so  thut  er  dies  iMif^ 
um  mit  dem  Uebermuth  früherer  Grammatücer,  oder  mit  einer  albernen 
Vornetimlhuerei  gegen  die  Volkssprache  an  jenen  hemmzumÜkeln,  oder 
sie  gar  zu  verwerfen  und  willkührliche  Regeln  aufzustellen.    Nein  —  so 
etwas  fallt  dem  Verf.  nicht  ein;  er  will  nur  treu  berichten,  was  Im  Munde 
des  Volkes  lebt  und  was  sieh  in  den  Büchern  der  Schriftsteller  vorfindet. 
Das  ist  eine  ganz  richtige  Auffassung  der  Pflicht  efties  Grammatikers. 
Aber,  wie  schon  gesagt,  der  Verf.  scheint  sifr  diese  Pflicht  allzu  ängst- 
lich üben  zu  wollen.    Ich  habe  es  schon  in  einer  Recension  der  neu- 
hochdeutschen Grammatik  von  Hahn  lobend  anerkannt,  dafs  er,  wie  auch 
Kehrein,  Ucbergangsformen  der  Flexion  aus  dem  16ten  und  17ten  Jahr* 
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Imodert  «Dgeiobrt  lial;  «bweictieiMk  Esdongeii  aus  dem  14loa  oiid  IStan 
Jahrhundert  wären  noch  wichtiger,  da  sie  die  UebergäDge  aus  dem  Mit- 
tel hochdeutacheD  ins  Neuhochdeutsche  nachweisen  würden.   Ja  ich  würde 
einzelne  ungewöhnliche  Formen  seibat  noch  bei  Lessing,  Götbe  und 
Schiller  als  richtig  anerkennen,  da  sie  Ton  willkübrlichen  Beteln  der 
Grammatik  noch  nichts  wubten,  also  in  aweifelhaften  Fällen  auf  ihre 
Lektüre  undj  wo  diese  nicht  ausreichte,  auf  die  Sprache  des  Volkes  lu- 
Tüdizogehen  genöthjet  waren.    Wenn  der  Verf.  aber  auch  als  Plonl* 
Bildungen  anfü hrt :  rächte,  Badieser  (Alexis)^  Aerme  (König);  Ver- 
luste (Heine);  Korke,  Besler  (Laube);  Sdilötte  (Anast.  Grttn)^ 
Verdnisse,  Burkenfflänz^,  die  Scbmachen  (Bückert);  Läuber  (Im »er- 
mann)^ Bösser,  roltröne  (Spind  1er)  und  Aehnlicbes  —  so  bin  ich 
geneigt,  diese  Biiduoigen  zu  verwerfen,  weU  alle  diese  Schrifisteller  Dicfat 
hoch  genug  stehen,  dafs  man  auf  ihr  Ansehn  bin  solche  Abweicbniigca 
nachzuahmen  geneigt  würde.  —  Wegen  §.  159  Anm.  4  mache  ich  nocb 
anf  einen  seUsamen  Gebrauch  des  Possessivum:  mein  aulmerksam;  der 
Verf.  erwähnt  eines  Falles,  wo  „mein''  und  „dein"  mit  starker  Flexion 
stehen  („hier  ist  dein  Hiit,  dort  liegt  meiner'^);  der  Bauer  in  Schlesien 
(ob  auch  anderwärts?)  gebraucht  es  als  stark  flektirtes  SubstantiTum: 
„Meiner'^;  „Meino"  im  vollen  Sinne  von:  mein  Mann;  meine  Fran. 
Die  Conjugation  behtfidelt  der  Verf.  S.  117-^151.    Voraus  gebt  eine 
Tabelle  der  Persojienendungen  vom  Gothischen  bis  zum  Neuhocbdent- 
sehen;  die  geschichtliche  Biegründung  und  Darstellung  der  Conjuption 
ist  gan?  dieselbe,  wie  die  oben  bei  der  Deklination  angedeutete.    Durch 
tabula rtscbe  Uebcrsichten    und  Paradigmen   sucht  er   dem  Leser  einen 
Ueberblick  über  die  4  Hauptspracben  zu  verscliaiTen ;  die  Anmerkoi^gen 
enl ballen  Erläuterungen  über  Uebergäoge  der  Formen,  Ausnahmen  und 
dergleichen.    Da  er  die  XJ.  und  XII,  Klasse  Grimm 's  beibehait,  so 
zälilt  der  Verf.  natürlich  6  Klassen  ablautender  Verba.     Dafs  er  auch 
hier  das  Wesen  des  Abiauls  nicht  näher  erläutert,  ist  schon  oben  ge- 
sagt.   Für  die  reduplicirenden  Verba  nimmt  er  4  weitere  {Üassen  an;  da 
er  aber  seine  Grammatik  eine  neuhochdeutsche  ncnnt^  so  ist  die  An- 
nahme von  4  Klassen  unpassend;  denn  in  einer  neuhochdeutschen 
Sprachlehre  kann  es  nur  eine  einzige  geben.    Es  pafst  auf  diese  4  KJtu^ 
Bon  ganz  das,  was  ich  oben  über  die  dritten  Deklinationen  gesagt  ludie; 
sie  gehören  in  die  spezielle  golbische,  nidit  in  dte  vergleichende  nen- 
hochdeutsche  Grammatik,  da  das  Neuhochdeutsche  gar  keinen  Vergld- 
chungspunkt  mehr  darbietet.    Aber  auch  abgesehn  davon,  dafs  die  Bedu- 

ßikation  schon  im  Althochdeutschen  ausgestorben  ist,  würde  ich  mit  den 
erausgebern  des  Ulfilas  (IL  2.  §.  l24-*-126)  gegen  Grimm  selbst  lür 
das  Gotbische  nur  2,  nicht  6  iKlassen  redupiicirender  Verba  annehmen, 
für  das  Neuhochdeutsche  in  jedem  Falle  aber  nur  eine.  Da  ich  mkb 
hierüber  anderwärts  bereits  ausgesprochen,  kann  ich  mir  hier  die  Bc» 

fründung  meiner  Ansicht  ersparen.  —  Das  Bemühen  des  Verf-^s,  durci 
ormen  aus  früheren  Jahrhunderten  die  Uebergänge  zu  unsem  hentigea 
za  erklären,  zeigt  sich  auch  hier;  im  Einzelnen  ^merke  ich  Folgente. 
S»  122  erklärt  sich  der  Verf.  für  die  Formen:  gälte,  schälte,  hälfe;  aas 
dem  ebendaselbst  angeführten  geschichtlichen  Grunde  bin  ich  für:  gölte, 
schölte,  hülfe;  übrigens  wäre  bei  der  Unsicherheit  im  Gebrauche  hier 
^röisere  Ausführlichkeit  sehr  wünschenswerth  gewesen  (z.  B.  schwömme^ 
begönne,  sonne,  gewönne,  würfe,  stünde,  verdürbe,  stürbe,  befoUe)* 
S.  127  Anm.  2.  Das  Volk  sagt  ganz  gewöhnlich:  er  v  er  wog  sich  hoch 
und  theuer;  ma^  hört  das  Lnperfeclum  so  oft,  dafs  ich  es  zu  gebrauchen 
gar  keinen  Anstand  nehmen  würde.  S.  .129  Anm.  2  >, nagen  gebt  nun 
8Urk'<  _  ist  Schreibfeliler.  Wenn  der  Verf.  aus  dem  16ten  und  17tcn 
Jahrhundert  Belege  hatte  für  Formen  wie:  er  schrei,  trcU),  trib  (§.  17fl), 
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so  Mtte  er  sie  crwSfanen  loHen,  iclion  uni  das  iSchwankende  dea  neu- 
bocbdeulscben  Ablauts  in  Klasse  5  und  6  (entweder  kurzes  t  und  o,  oder « 
langes)  zu  verdeutlichen.    Ich  habe  die  Sache  so  erklärt:  Von  der  2ett 
ab  (ss  ]4ten  und  I5ten  Jahrbnndert ),  wo  man  den  doppelten  Ablaut 
an f gab,  wühlte  der  Sprechende  bei  diesen  beiden  Klassen  bald  den  kur- 
zen Ablaut  des  Pluralis  i  und  u  (jetzt  gebrochenes  o),  bald  den  langen 
den  früheren  Singularls  ei  und  d/  das  mittelhochdeutsdie  ei  des  Singula- 
ri«  wurde  aber  im  Neuboefadeutscben  zu  I  sa  t>,  weil  schon  das  PrSsens 
in  Klasse  5  ein  ei  hat  (also:  treibe,  trieb,  nksbt  treib,  wie  es  nach  der 
Analogie  von  nittelbochdcutscb  leit:  neuhochdeutsch  Leid  beirsen  mülst«); 
da«  einzige  neuhochdeutsche  Verbura:  icb  weifs  hat  sich  den  mittelhoch- 
deutschen  Ablaut  ei  erhalten;  das  Volk  freilieb  gebraucht  auch  hier  schon 
den  kurzen  Plural -Ablaut  t;  z.  B   „idi  wtfe  es  schon/'   S.  130'bedurfte 
es  fUr  das  Parttciplum:  gekniffen  kaum  des  Verweises  auf  NIebnhr 
und  Lessing;  das  Präsens  kenne  ich  zwar  nicht,  aber  Jmperfectum  und 
Barticipium  mors  ich  von  Jugend  auf  gehört  haben,  denn  sie  klhigen  mir 
(einem  gebomen  Schlesier)  ganz  heimfaicb.    Die  SStze:  „Sie  kniff  das 
Kind  in  die  Wange <^  ^  „er  hat  mich  in  den  Fhiger  gekniffen^'  klin- 
|;en  mehiem  Ohre  ganz  unverfiinglich,  keineswegs  anstöfkig.    S.  136  Anm. 
wt  unklar;  es  giebt  aufser  den  angeführten  starken  Conjugationen  nieht 
y,nooh  einige*',  wovor  der  AnfSnger  erschrecken  wOrde,  da  der  Verf. 
bereits  10  aufgeführt  hat,  sondern  allerfaöeh^iens  noch  2;  Ich  wBfote  we- 
nigstens nicht,  woran  anders  man  denken  sollte,  als  an  die  beiden,  wel* 
cIm  Grimm  die  reduplikativ- ablautenden  nennt.     Dafs  ich  des  Verf.^s 
4  letzte  Conjugationen  auf  eine  beschränkt  wissen  will,  davon  war  eben 
die  Rede.    In  dem  §.  185  habe  ich  die  nicht  unwichtige  Bemerkung  ver- 
Bäbty  dafs  man  die  Mhero  erste  schwache  (oder  I-)  Conjugation  im 
Neuhochdeutschen  noch  an  den  rtlck  um  lautenden  Veri>i8  wiedererkennt^ 
wenn  ihrer  auch  nur  sehr  wenige  übrig  sind.    S.  137  ist  im  gothisdien 
Schema  ein  Druckfehler  ma:   filr  am.    S.  146  würde  ich  den  Impera- 
tiv: ,,bis''  für  die  Schriftsprache  (Brief,  Lustspiel)  entsdiiedener  In  An- 
spruch nehmen,  da  die  Form  historisch  begründet  ist  nnd  die  Volks- 
sprache den  nur  dem  Neuhocbdentschen  eigentbiimlichen  Imperativ  „sei*' 
gftz  nnd  gar  verschmäht.    Wie  viel  Segen  und  Frieden  mag  Über  ganz 
entaebland  hin  unter  streitenden  Kmdem,  Bekannten,  Kameraden,  £be- 
leolen  und  andern  Verwandten  das  allbeliebte  Wort  verbreiten:  „Nun  so 
bia  doch  wieder  gut.'*    S.  148.  Das  gothische  Anomalen:  vHJan  war  der 
IV.  Klasse  dieser  nnregelmäfslgen  Verba  (ebendaselbst  oben)  einzureihen, 
da  es  ein:  vat/,  viium  voraussetzt,  ganz  wie:  vaii,  tifum,  olda,  Xdutr. 
In  der  Anmerkung  konnte  der  Verf.  dann  die  konjunktivischen  Endun^ 
gen  (vii'jan^  vU-eiM  u.  s.  w.)  besprechen.    Denjenigen  gothlschen  und 
altiiocbdeotscben  Präterito- Präsentia,  die  im  Neuhochdeutschen  ausge- 
storben sind,  hätte  der  Verf.  aus  Rücksicht  für  Anfänger  die  Bedentang 
beiaetzen  sollen.    Die  Verba:  gehen  und  stehen,  welche  sonst  unter  d^ 
Anomalis  aofgezählt  werden,  findet  man  bei  Klasse  7  und  4.    Sänmrt- 
Mdke  nmschreibende  Tempora  (Perfbct.,  Plusquamperfect.,  Fut.  1  n.  2  und 
das  ganze  Passivum)  bat  Herr  Kehrein  in  diesem  Tbeile  seiner  Gram- 
matik nicht  berüduicbtigt,  und  mit  Recht;  da  sie  alle  gewissermafsen 
acbon  einen  ganzen  Satz  bilden,  so  gehören  sie  in  die  Syntax;  das  Fut. 
esactum  ist  vieUeicht  überhaupt  kein  deutsches  Tempus.    Wenn  fireilich 
Jahr  aus  Jahr  ein  kaum  weniger  als  6000  Sextaner  gezwungen  werden, 
diesen  Tempus  als  Uebersetzung  lateinischer  Formen  ins  Deutsche  einzn- 
aehmnggeln,  da  kann  es  endlich  wenigstens  den  Schein  einer  Berechti- 
gung gewinnen.    Gegen  die  dem  Buche  angehängte  tabellarlsobe  Ueber- 
aicbt  aller  Tempora,  auch  der  umschreibenden,  habe  icb  nichts  einzuwen- 
den^  obgleich  eine  einfacbe  Erklärung,  dafa  das  Buch  Leser  voraoMetie^ 
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die  mit  der  KeniUiiifs  der  Zeiteo  des  neuho4*hdeut«cben  VerbuflM  verimui 

^siod,  jene  leicht  entbehrlich  gemacht  hätte. 

^      Ich  kann  von  dem  Verf.,  der  echon  seit  Jahren  der  auch  mir  tbeae- 
ren  Sache  «eine  Zeit  und  seine  Kraft  widmet ,  nicht  scheiden,  ohne  sei- 
nem Buelie  die  Berücksichtigung  zu  wünsclien,  die  es  in  Yollem  BSmbe 
verdient.    Sein  Princip,  durch  tabellarische  Uebersichten,  wozu  &r  die 
älteren  Dialekte  mit  hinxuxieht,  den  Stand  unsrer  heutigen  Sprache  zu 
erklären,  ist  der  einzig  richtige.    Denn  eine  spezielle  neuhochdeutsciie 
Grammatik  mUrste  bei  Vergleichungspunkfen  die  Bekanntschaft  mit   den 
älteren  Dialekten  voraussetzen,  was  bei  Anfängern  widersinnig  wäre,  und 
trotzdem  wird  sie  von  Rück  -  und  Seitenblicken  auf  andere  Dialekte  nicht 
Umgang  nehmen  können.    Eins  nur  wiederhole  ich  dem: Verf.:  diese  Stu* 
dien  scheinen  im  Westen  Deutschlands  mit  günstigem  Augen  betrachtet 
zu  werden,  als  im  Osten.    Es  gilt  nicht  blofs  gelehrte  Bücher  zu  schrei- 
ben, sondern  durch  den  Nachweis,  dafs  unsrc  heulige  Sprache  selbst  bis 
zum  ABC  ohne  die  Kenntnifs  der  älteren  Dialekte  an  verständlich   sei, 
die  gegenwärtigen  Lehrer^  nicht  blofs  für  die  Zukunft  die  Kandidaten  zu 
diesen  Studien  zu  drängen  und  durch  klare,  leicht  fa&liche  Darstellung 
des  Stoffes  ihre  Neigung  dafür  zu  gewinnen,  Unkunde  aber  zu  beschä- 
men und  Trägheit  zu  überwältigen.    Solcher  Stimmen,  die  liegeistsrt  und 
b^eistemd  ftlr  die  Sache  sich  erhöben,  vernehme  ich  allzu  wenige;  möge 
also  auch  der  Verf.  und  mit  ihm  Andere,  welche  desselben  Weges  wao- 
ddn,  durch  sein  anregendes  Wort  den  Kreis  der  TlieilnebnwndeB  er- 
weitem helfen. 

Der  Sache  selbst  wegen  zum  Schlüsse  aber  noch  Folgendes:  Kdo 
Ustwrichlsgegenstand  ist  in  seinem  innersten  Wesen  so  individuell  und 
hat  nach  der  Eigcnlbtimlichkeit  des  Lehrers  an  den  einzelnen  Gjmnasies 
einen  so  verschiedenen  Charakter  als  der  deutsche  Während  Lehrzicl^ 
Lernstoff  und  Methode  in  anderen  Lektionen  mehr  oder  weniger  fest  be- 

frenzt  ist,  kommt  bei  dem  deutschen  Unterricht  der  Volksstamm,  die 
[onfession  und  innerhalb  derselben  die  religiöse  oder  philosophische  Ridi- 
tusg,  die  Lektüre,  die  Gefiihlsweise,  ja  der  ganze  Charakter  des  Lehrers 
vorzngeweise  in  Frage;  an  eine  vollständige  Uebereinstimmung  der  Be- 
handlung an  allen  Gymnasien  ist  nicht  zu  denken;  weder  der  Wunsch 
der  Lehrer,  noch  Verordnungen  der  Behörden  werden  sie  zuweffebringeo. 
Anders  steht  es  mit  der  historischen  deutschen  Grammatik  und  der  alt« 
deutschen  Lektüre.  Die  Grandgesetze  jener  sind  so  fest  und  unwandel- 
bar, dafs  die  Lehrer  nicht  weit  auseinandergehen  können ;  die  altdeutsche 
Lektüre  läfst  auch  keine  allzu  grofse  Wahl  übrig,  so  dafs  sich  auch  hier 
eine  Uebereinstimmung  der  Gymnasien  leicht  erzielen  liebe.  Alle  Unter- 
schiede des  Volksstammes,  der  Religion,  der  ethischen  Ansicht  des  Leh- 
rers kommen  hier  nicht  in  Betracht;  weder  politische,  noch  religiöse  Be- 
denklichkeiten  stehen  der  Sache  entgegen.  Ich  sehe  z.  B.  keinen  Grund 
eisy  weswegen  der  österreichische  Kultusminister  den  Unterrichtsgegen- 
stand nicht  in  die  deutschen  Gymnasien  Osterrreichs  einfuhren  könnte» 
ich  wünsche  aber  und  hoffe  es,  dals  Preulsen  recht  bald  damit  voran- 
gehen möge. 

Una,  Eduard  Olawskv. 
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Anfangsgründe  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde.    £in  Leit- 
faden fiir  Schüler  von  Gymnasien,  Alilitair-  und  höheren  Bür- 
rchulen  von  Albrecht  v.  Roon.    Siebente  Auflage.   Ber- 
bei  Reimer.    1847.   8. 

Ein  bereits  weit  verbreitetes  Lehrbuch,  wie  das  obige,  m  dessen  Gun* 
Bten  schon  der  äulsere  Umstand  spricht,  dafs  es  in  einem  Zeiträume  von 
13  Jahren  sieben  Auflagen  erlebt  hat,  einer  eingebenden  Beurtheilung 
unterwerfen  zu  wollen,  liegt  ebensowenig  im  Plane  des  Unterzeichneten, 
als  es  etwa  zeitgem^fe  scheinen  möchte,  die  von  Sven  Agren  ins  Le- 
ben gemfene  und  unter  Anderen  von  v.  Roon  .in  einem  systematisch 
geordneten  Lehrgebäude  ausgeführte  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts zn  kritishren,  welche  sich  trotz  des  anfänglichen  Widerstandes  Un- 
kundiger und  selbst  Kundiger,  die  sich  nicht  gern  aus  dem  gewohnten 
Geleise  drängen  lassen  wollten,  Bahn  gebrochen  hat.  Ihr  grofser  Wertfa 
lä&t  sidi  nicht  mehr  bestreiten,  noch  verkennen.  Das  konnte  nur  der 
Fall  sein,  so  lange  die  Geographie,  schlechthin  als  Dienerin  der  Geschichte 
angeseheu,  ein  zufalliges  Aggregat  der  verschiedenartigsten,  namentlich 
statistischen  Notizen  zum  Inhalte  hatte  und  ihr  nur  Wenigen  erwünschter 
Vortrag  In  den  höheren  Unlerrichtsanstalten  Lehrern  übfrtragen  zu  wer- 
den pflegte,  die  weder  die  ndthigen  Vorstudien  gemacht  hatten,  noch  Lust 
und  beruf  dazu  in  sich  fühlten.  Kein  Wunder,  wenn  diese  sowohl  über- 
haupt ans  Unbekanntschafi  mit  dem  wahren  Wesen  der  Geographie,  als 
aneb  aus  Sdieu  vor  der  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellenden  Mühe, 
mit  welcher  das  derselben  einzig  zugehörige  Material  zu  bewältigen  ist, 
abgewandten  Gesichtes  die  Güte  und  Vortheile  der  neuen  Methode  an- 
fochten und  leugneten  und  über  einen  auf  den  ersten  Blick  blofs  schein- 
baren Schematismus  lautes  Geschrei  erhoben.  Wie  bald  sind  aber  ibco 
Stimmen  vor  der  Wahrheit  verstummt!  Die  Geographie  ist  im  f^aufe  we- 
niger Jahre  eine  mit  anderen  Disciplinen  gleichberechtigte  Wissenschaft 
geworden,  weldie,  unbekümmert  um  Nebenzwecke,  darauf  ausgeht,  von 
der  gesammten  Oberfläche  der  Erde  mit  ihren  Bewohnern  ein  möglichst 
aoschauliches  Bild  zu  schafieo.  Diesem  Farbe  und  Leben  zu  geben,  Vrird 
freilich  nur  dem  gelingen,  der  sich  fortwährend  in  regem  Verkehre  mit 
den  Forschungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  erhält 
und,  das  Lehrbuch  in  der  Hand,  aus  diesen  reielilich  flielsenden  Quel- 
len zu  schöpfen  versteht  Und  nur  fUr  einen  soldien  sind  A.  v.  Roon^s 
Anfangsgründe  u.  s.  w.  recht  nutzbar.  Denn  wenn  auch  ebendessel- 
ben Grundzüge  der  Erd^,  Völker-  und  Staatenkunde,  deren 
dritte  sehr  umfangreiche  Abtbeilung  im  Jahre  1845  erschienen  ist,  daa 
augenblickliche  Bedürfnifs  zur  Genüge  befriedigen,  es  bedarf  für  den  Leh- 
rer, abgesehen  von  der  dadurch  bedingten  individuellen  Elasticilät  des  Gei- 
stes, noch  jener  weitergreifenden  Studien,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  den 
Stand  zn  setzen,  den  eigenen  Gesichtskreis  fort  und  fort  zu  erweitem,, 
die  zu  pflegende  Saat  reichlich  zu  befrucJiten,  Combinationen  und  Paral- 
lelen aus  freien  Stücken  zu  construiren,  Gruppirungen  und  Verhält nifs- 
reihen  in  mannicfafaltiger  Variation  aufzustellen,  den  Pragmatismus  zwi- 
sdien  Ländern  und  Bewohnern,  zwischen  Slaatseinricbtungen  und  Natnr- 
eigenthümlichkeiten  selbständig  zu  ermitteln:  lauter  Momente,  ohne  die 
der  Unterriebt  mehr  oder  weniger  todt  ist  und  die  Erfolge  desselben  leicht 
in. einem  müider  günstigen  Liimle  erscheinen. 

Hiemach  kann  es  das  Aussehen  haben,  als  nähmen  wir  im  Verhält- 
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nifo  zu  den  kleinen  Differenzpunklen  aus  der  J .  Lehrstufe  det  für  Schü- 
ler bestimmten  Leitfadens ,  die  im  Folgenden  zur  Sprache  kommen  «ol- 
len, einen  zu  gewaltigen  Anlauf.  Soll  aber  ein  Gemälde  ganz  fehlerfrei 
und  volHcommen  werden,  so  darf  der  Künstler  auch  nicht  den  unbedeu- 
teadsten  Pinselstrieb  gering  achten.  Wir  befinden  uns  in  dem  Falle,  auf 
einige  dem  TergleiGhbare  Mängel  aufmerksam  machen  zu  können,  die  un- 
geachtet aller  fievision  in  der  siebente n^  berichtigten  Auflage  immer 
Doch  der  nachbessernden  Band  des  Verf.'^s  entgangen  sind.  Unsere  Aus- 
stellungen, die  sich  übrigens  ungesucht  und  nur  gelegentlich  dai^eboten 
haben,  beschränken  sich  auf  mehrere  Fälle  aus  der  Ozeanographie  ood 
Hydrographie. 

Irrihümlieh  hat  sich  S.  15  bis  jetzt  erhalten  Madeira  um  —  1«  W. 
stau  O.  L.  —  S.  19  ist  zwar  bei  den  Isolirten  Inseln  des  tropisch -atlaa- 
tischen  Oeeans  St.  Helena  und  Trinidad  N.  B.,  wie  noch  in  der  4teii 
Aufl.  steht,  in  S.  B.  umgeändert  worden,  aber  bei  Ascension  8*  N.  B. 
statt  S.  B.  stehen  geblieTOn.    Ungenau  wenigstens  ist  die  Bezeichnung  der 
Lage    Trinidades  unter  20«'  S.B.  und  13«  W.  I^  —  Auf  6. 19  hätte 
die  Erwähnung  von  Guanahani  oder  S.  Salvador,  weil  sie  die  biato- 
rfsch  wichtigste  unter  allen  Bahama- Inseln  nnd  auferhatb  des  ndrdlicbcB 
Wendekreises  gelegen  ist,  unterbleiben  und  vielmehr  S.  18  schon  bei  An- 
führung dieser  Gruppe  hervoi^^hoben  und  namluift  gemacht  werden  sei- 
len. —  Man  sieht  auf  S.  45  keinen  Grund,  warum  die  so  beträehtlidiea 
Zuflüsse  des  grofsen  Oeeans,  Anadyr  und  Sikiang  oder  Tiger,  keiae 
Stelle  gefunden  haben,  während  doch  F^ena  und  Indiglrska  und  weit 
kleinere  Flüsse,  z.  B.  Orontes  und  Minder,  aufgenommen  sind.  ^ 
S.  46  fehlt  die  Bezeichnung  Sc  hat  elArab  flir  den  vereinigten  BupliiiC 
und  Tigris.  —  Auf  S.  64  scheint  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Nebenflüs- 
sen der  Oder  kein  Grund  vorhanden,  Malazane,  Stob  er  und  Weids 
zu  übergehen.    Es  fällt  femer  auf,  dafs  S  67  in  der  neuen  Ausgabe  4ie 
Sohwalm  mit  der  Eder  als  Zuflufs  der  Fulda  auf  dem  linken  Ufer  aus- 
geschieden worden  ist.    Dasselbe  ist  auf  S.  69  mit  den  in  fcüberen  Aua- 
gaben  angeführten  Nebenflüssen  des  Neckar,  dem  Enz^  Kocher  qimI 
Jaxt,  geschehen,  was  sich  wenigstens  bei  letzterem  um  so  woniger  recht- 
fertigen läfst,  als  die  auch  von  v.  Roon  in  der  3.  Lehrstufe  8.  23.  7.  k 
aufgenommene  Kreiseintheilung  Würtembergs  die  Bekanntschaft  mit  die- 
sem Flusse  voraussetzt.    Ein  ähnlicher  Grund  spricht  für  Aufnahme  der 
Tbur  unter  die  Nebenflüsse  des  Rheins,  denen  der  Vergleldiung  wegen 
noch  der  111  aas  dem  Vorarlberigscben  beizugesellen  wäre.    Es  hängt  ra 
dieser  Hinsicht  freilich  Vieles  nur  von  subjectivem  Ermessen  ab.    Darum 
möge  unerwähnt  bleiben,  was  wir  uns  noch  weiter  als  ohne  genügende» 
Grund  in  der  neuen  Auseabe  weggelassen  oder  überhaupt  als  bemerkena* 
werth  notirt  h^ben.  —  Bei  der  Ocker  und  Leine,  den  Nebenflüssen 
der  Aller,  kommt  in  den  früheren  Ausgaben  die  Verwechselung  vor, 
dafs  die  Ocker  links  und  die  Leine  rechts  einfalle,  während  doch  beide 
von  der  linken  Seite  her  znfliefsen.    Auch  In  der  neuen  Ausgabe,  worin 
die  gewifs  nicht  überflüssigen  Bezek^nungen  „links^^  und  „rechts*^  ganz 
weggefallen  sind,  und  diese  Beziehung  jedesssal  aus  der  dem  Namen  an- 
gewiesenen Stelle  erkannt  werden  soll,  ist  auf  S.  67  dieser  Fehler  ooeb 
nicbt  geändert.    In  den  Grundzügen  u.  s.  w.  findet  sich  das  BUehtige. 
-^  Auf  S.  68  gehört  an  das  Ende  der  Bemerkung  zu  Limmat  nach 
der  Zusatz:  „Dieser  (Abflufs)  helfet  Mag,  und  beide  <Linth  nnd  Mag) 
verbunden  flieften  unter  dem  Namen  Lindraag  In  den  Züreber  See.^ 
Erst  von  da  ab  gilt  der  Name  Lhmnai    Naeh  der  Benierkung  ist  maa 
aber  amninebmen  bereehtigt,  dafs  dieser  Name  sebon  nach  der  Vereini- 
gung der  Linth  mit  dem  Abflüsse  des  Wallenstidter  Sees  einträte.    Bei- 
gaben dieser  Art  dürften  auch  anderwärts  itfter  noch,  als  es  geaobeben, 
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am  Oife  itbi.  Dem  wäre  s^ügi»  wem  es  s.  B.  bei  dem  Mt*feadri 
a«f  S.  30  bieTse:  „Seine  StromeaiwiekeiuDg  iai  groffler,  als  die  de«  Mie- 
aiaippi'S  oder  bei  dem  Poprad,  der  in  der  neuen  Ausgabe  als  NebeD^* 
Äiifii  das  Donajec  schon  darum,  weil  er  meikwiirdiger  Weise  die  Wasser* 
aeheide  zwiscben  Wetcbsel  und  Donau  durehbricht,  auf  8, 63  nicht  wieder 
aasfallen  durfte:  „Er  entspringt  im  ungarischen  Ersgebirge  und  drängt 
sieh  zwiscben  dem  Tatra  und  dem  karpathiscfaen  Waldgebirge  hindureb/^ 
Daa  Weitere  bat  dann  der  Lehrer  hinzuzulugen  und  zn  erörtern.  —  Auf 
S.  68  fehlen  die  Namen  der  Terschiedeoea  Anne  des  Rheins,  naciidem 
derselbe  aus  Deutschland  hinausgetreten  ist  Die  genauere  Angabe  dar- 
über,  w^che  im  Handbuche  selätt  mehr  in  schemattsche  Form  zu  briii- 
gan  wäre,  würde  etwa  Folgendes  besagen  müssen:  „Der  erste  Arm,  wel- 
cher hier  links  abgeht,  heät  Waal,  der  zweite  rechts  Ysselj  der  dritte 
links  Leck.  Von  da  ab  tritt  (lir  den  eigentlichen  Fluis  der  Name  krum- 
naer  Rhein  ein,  der  sich  bei  Utrecht  abermals  in  den  alten  Rhein  und 
die  V echte  trennt.  Mit  der  Waal  fliefst  sehr  bald  die  Maas  zusammen 
%md  fallt  in  ihrem  unteren  Laufe  auch  mit  dem  Leck  vereinigt  in  die 
Nordsee y  gleichwie  der  alte  Rhein.  Die  übrigen  Abzweigungen  geben 
nach  dem  Zuider  Zee."  —  Auf  S.  63  verdient  unseres  Eracbtens  bei  der 
Brahe  oder  wenigstens  auf  S.  64  bei  der  Netze  der  Bromberger  Ca» 
nal  Namhaflmachungp  Doch  der  Verf.  scheint  dergleichen  Wasserstrafsen 
abaicfatlich  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  haben.  Denn  es  werden 
dorchgcbends  die  künstlichen  Verbindungen  verschiedener  Fluftcebiete  in 
Deutschland  und  Frankreich  ignorfrt,  während  der  natürlichen'  des  Ama» 
Zonenstromes  und  des  Orinoeo  durch  den  Rio  negro  Erwähnung  ge- 
schieht. —  Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Druckfehlers  gedacht,  der  sich 
dnrch  »lle  bisherigen  Auflagen  fortgepflanzt  hat.  Es  heifst  nämlich  auf 
S.  43  von  der  gröfsten  Ausdehnung  Asiens,  sie  betrage  von  der 
Landenge  von  Suez  bis  zum  tatarischen  Sunde  1300  und  von  derselben 
I^andenge  bis  zum  Ost-Cap  1200  Meilen.  Em  einziger  Blick  auf  die 
Charte  lehrt,  dafo  hier  ein  Irrtbum  zum  Grunde  liegen  mufs,  da  ja  die 
Bntfernung  des  letzteren  von  Suez  nahe  an  80°  niebr  beträgt,  als  die 
des  tatarischen  Sundes.  In  den  Grundzügen  u.  s.  w.  steht  das  Rich- 
tige: „  Asiens  .Ausdehnung  von  W.  nach  O.,  vom  Cap  Baba  bis  zum 
tatariMsben  Sunde  beträgt  etwa  J300  Meilen.^' 

Torgau,  im  Januar  1850.  Rothmann. 


VI. 

Geographische  Lehrbücher. 

I.  ErdbeschreibaDg  fi&r  Gymnasien  von  Dr.  Fr.  C.  B.  Ritter, 
ordentlichem  Lehrer  am  Gjmnasimn  zn  Marburg.  Mit  ei* 
ner  lithographirten  Tafel.  Frankfurt  am  Main.  Druck  und 
Verlag  Ton  Heinr.  Lndw.  BHVoner.  1847.  8.  XIII  u.  918  S. 

Der  Verf.  schickt  seinem  Werke  eine  Einleitung  Yoians,  in  der  er 
mit  mrorser  Begeisterung  die  Geographie  ab  Lehrmittel  empfiehlt.  Dafs 
die  Geographie  eine  höchst  wichtige  und  interessante  Wissenschaft  sei, 
darin  stimmes  wir  mit  dem  Verf.  Oberein;  dab  sie  aber  ein  selir  wicli« 
tiges  Lshmittsl  s^,  das  beseiten  wir  von  vorne  herein.    Es  lunn  hier 


716  Zweite  AHMImig.    LHerarMK  Berichte. 


Hiebt  der  Ort  leiii,  dieeoB  Streit  auszofediten;  ee  würde  «udi  Ar  den 
vorliegenden  Zweck  nicht  viel  nützen.  Balten  wir  une  an  die  Wirklicb- 
keit  In  den  GTmnasien  ist  dem  Unterricht  in  der  Geographie  mit  Reebl 
nnr  eine  sehr  knappe  Stondeniahl  zugemeaaen,  und  fiir  diese  knappe 
Stondenzahl  ist  das,  was  der  Verf.  gelehrt  und  gelernt  wissen  will,  tM 
la  viel.  Wir  wollen  sehen,  was  der  Verf.  verlai^.  Er  definirt  dielM- 
kande  S.  VII  „als  die  Wissenschaft  von  dem  Haushalte  Gottes,  wie  er 
aieh  in  der  Erscheinung  der  irdischen  Natur  offenbart.  Sie  zerfällt  nach 
ihrem  Gegenstände  in  zwei  Haupttheite,  deren  erster  von  dem  Erdkor- 
per,  der  zweite  von  den  oiganischen  Gkssduipfen,  oder  vom  BiensdiCB 
und  seinen  oi^anischen  Naturgenossen  handelt.  Jeder  derselben  zerftHt 
wieder  in  zwei  Abtheiluogen.  Der  erste  nümlich  handelt  yo«  der  Form 
des  Brdkörpers  und  sodann  von  der  Materie:  der  zweite  Haupttheil  zuerst 
▼Ott  den  Natuigenossen  des  Menschen,  den  PfianzcAi  und  Thieren  und  so- 
dann von  den  Menschen,  als  dem  Haupfgegenstande  und  Endpunet  allcff 
geographischen  Forschungen.^' 

Demnach  behandelt  er  im  ersten  Tbeile:  den  Erdk^rper,  und  zwar 
im  ersten  Abschnitte:  die  Form,  im  zweiten:  die  Materie.  Gegen  das, 
was  dieser  erste  Theil  enthält  und  zu  behandeln  Terspricht,  Ist  im  All- 
gemeinen Nichts  einzuwenden;  nur  würden  wir  im  zweiten  Aboehnitt  die- 
ses Tbeiles,  der  die  Ceberschrift:  Materie  trägt,  die  ganze  Nmmner  I  als 
zu  schwer  für  die  Schule  und  namentlich  für  die  geographischen  Stan- 
den weglassen.  Was  soll  der  Tertianer  z.  B.  mit  §.  28:  „die  beiden  er- 
sten Kepler^schen  Gesetze '^  und  mit  §.29  „Newton^s  Theorie  von  der 
Schwere  '^  u.  s.  w.  Von  dem  zweiten  Theile  könnte  der  ganze  erste  Ab* 
schnitt:  die  Natuiffenossen  und  vom  zweiten  Abschnitt  No.  I  wegbleiben. 
D»  findet  sich  z.  B.  §.  61:  die  Sprachen,  §.  62:  die  Religionen  u.  s.  w. 
Darauf  kann  der  Lehrer  beiläufig  einmal  eingehen;  es  aber  nur  einiger- 
mafsen  gründlich  zu  behandeln,  dazu  wird  ihm  gewifs  die  Zeit  feUm. 
Auch  der  Verf.  hat  diese  Abschnitte,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  sihr 
oberflächlich  behandelt  und  oft  statt  des  Brodtes  Steine,  d.  h.  Pbrasea. 
dem  Wirsbegierigcn  dargereicht.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  S.  XII 
Mitleid  mit  der  frischen,  lebensfrohen  Jugend  gehabt  und  ihr  statt  eines 
trockenen  Compeodiums  ein  Buch  voll  lebendiger  Darstellung  und  Schil- 
derung ceben  wollen.  Dabei  ist  er  ganz  natürlich  in  den  entgegenge- 
setzten Fehler  Terfallen.  Er  hat,  da  es  ihm  an  Baum  fehlte,  gründliäe 
Schilderungen  und  Betrachtungen  zu  eeben,  sich  oft  in  Allgemeinplätzc« 
bewegt  und  schiefe  und  wohl  auch  nilsche  Urtheile  zum  Vorschein  ge- 
bracht. So  macht  das  ganze  Werk  durchaus  keinen  angenehmen  Ein- 
druck, sondern  den  des  Geisfreichseinwollens  und  der  Flüchtigkeit. 

Gehen  wir  jetzt  auf  Einzelnbeiten  ein.  ^  Afrtcas  allgemeine  Bo- 
denverhältnisse sind  sehr  kurz  behandelt;  man  erfährt  nicht  genau,  was 
von  Africa  bekannt,  was  unbekannt  ist;  nichts  über  die  Senkung  des  Erd- 
theiles,  die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  zu  bcfttimmeo  ist.  Sudan,  das 
Stufenland  des  Nilstroms,  ist  durchaus  nicht  genügend  dargestellt,  ebenso 
wenig  das  doch  so  eigenthümlich  gestaltete  Habescb.  —  S.  29*3  spricht 
der  Verf.  von  Africäs  „üppigen  Naturverhältnisscn /*  Wir  fragen,  was 
er  daivnter  versteht  1  -*-  Gultur,  Staatsverfassung,  Lebensart  und  Kriegs- 
wesen in  Africa  behandelt  der  Verf.  S.  295  auf  einer  halben  Seile;  die 
africaniscben  Sprachen  aber  S.  198  in  drei  Zeilen.  —  Dagegen  sind  Asiens 
allgemeine  Verhältnisse,  namentlich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Hocliland,  sehr  ansprechend  dargestellt.  —  S.  3113 
sagt  der  Verf.  über  die  Bewohner  der  vereinigten  Staaten  Nord -Ameri- 
kas: „Was  die  Cultur  anbelangt,  so  haben  die  Nord- Amerikaner  die  Wis- 
senschaften und  Künste  des  Bluttcriandes  mit  Glück  in  die  neue  Heimalh 
verpflanzt,''    Dagegen  wird  man  denn  doch  recht  sehr  protestü-en  mlis- 
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Die  UflivwilCiUaii  Nord- Atterikas  nnd  s.  B.  doch  wohl  nicht  glOek- 
liebe  X^acbbitdongen  der  engüschen;  Kfieete  und  Wiseenscliaftcii  sind,  so 
viel  bekannt,  in  Aaiierika  nicht  sehr  gefordert  worden;  selbst  nicht  ein- 
■mI  die  Naturwissenschaft  hat  als  Wissenschaft  dort  Bedeutung.  —  Wei- 
ter angt  S.  305  der  Verf.  ron  den  Einwohnern  der  Vereinigten  Staaten : 
„  Es  leichoe  sie  ein  Streben  nach  rücksichtsloser  Herrschaft  des  Gesetaes 
aos/^  Das  ist  eine  Phrase,  die  tu  nuce  den  Gharacter  eines  Volkes  dar- 
legen will  und  dadurch  falsch  wird.  Der  Verf.  denke  an  die  Lyncbge- 
riebte,  an  die  Gerichte  über  die  Skiaren,  an  die  Verfolgung  der  Momo- 
Ben  tt.  s.  w.  Manches  über  diese  so  riel  gepriesene  Gesetzlichkeit  der 
Nord -Amerikaner  findet  sich  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1849  Stück  169  >- 179, 
in  einer  Recension  von  Wappäus^ber  ein  Werk  von  Lyell.  <>  Fer- 
ner fehk  bei  der  Schilderung  Nord-Amerika^s  die  Angabe  der  Wasser* 
scbeide  zwischen  dem  mezicanischen  Meerbasen  und  dem  Eismeere  unter 
48®  nördl.  Br.  vom  Felsengebiige  bis  zum  obem  See;  ebenso  die  An- 
phe  der  Wasserscheide  zwischen  dem  La  Plata  und  Amazoneastrom. 
S.  Humboldt  Ansichten  der  Natur  Bd.  1  S.  53.  Ebenso  Termisse  ich 
bei  der  SchildeniM;  der  LIanos  grade  die  Haupteigentbümlichkeit  dersel- 
ben, oÜmlich  die  &wähnung  der  Bancos.  S.  Humboldt  Bd.  1.  S.  47.  — 
Ritter  schildert  ferner  den  Hügelzng,  der  vom  Ural  bis  zum  Kattegat 

feht,  höchst  flüchtig  und  nimmt  noch  die  WaldaUiöhe  als  die  höchste 
Erhebung  dieses  Zuges  an,  während  doch  schon  längst  als  solche  die 
Schöneberger  Höben  bei  Danzig  anerkannt  sind.   S.  Barthold  Geschichte 
Ton  Pommern  Bd.  1  S.  16.  —  S.  71  giebt  der  Verf.  wiederum  eine  Probe 
seiner  Kunst  zu  sebttdem.    Er  sagt:   Littbauen  ist  sumpfig,  Polen  und 
Preofoen,  Pommern  und  Brandenirarg  sind  ssndig,  und  damit  sollen  die 
Bodenverbältatsse  dieser  Landschaften  dargestellt  sein!  —  S.74  heifst  es: 
„Ja!  an  den  UCem  dea  Po  steigt  sogar  der  Beden  wieder  an,  weil  der 
Strom  durch  den  bei  Ueberscbwemmungen   mitgebrachten  Schutt  seine 
Ufer  so  erhöbt  hat,  dafs  jetzt  sein  Wasserspiegel  eben  so  hoch  Hegt,  als 
die  Dächer  der  an  seinem  Ufer  erbauten  Städte.^'    Der  Schutt  hat  aber 
i^cbi  das  Ufer,  sondern  das  Bett  des  Flusses  erhöht,  weshalb  der  Po 
mit  Dämmen  eingefalat  ist.    S.  Ebel:  Bau  der  Erde.   Anfserdem  ist  die 
Auadrudkswelse  ein  wahres  Muster  von  Klarheit!  —  S.  84  vermisse  idi 
bei  der  Alpenschildemug  überall  die  Trennung  der  Alpen  in  Kalk-  und 
Granitalpen,  ebenso  eine  Schilderung  der  eigentbümlichen  Constmction  der 
Querthäler,  die  besser  dorthin  gehört  hätte,  als  die  unbedeutende  Phrase: 
9,  Die  Quertbäier  sind  oft  sehr  wichtig  ftir  den  Völkerverkehr  und  die 
Verbindung  der  Nord-  und  Südseite  des  Gebirges.^'  —  S.  87  schildert 
der  Verf.  das  Karpathisdie  Waldgebirge  so:  „es  ist  kaum  halb  so  hoch, 
als  der  Ostrand  von  Siebenbürgen,  und  wird  von  mehreren  Quertbälem 
dorchbrocben."    Da  hat  nun  der  Leser  eine  recht  klare  Anschauung  d|e- 
■es  eigentbümlichen  Waldgebirges.  —  S.  88.    Nachdem  der  Verf.  auf  die 
Höbe  des  Tatragebirges  gekommen  ist,  bricht  er  in  folgende  sentimentale 
Phrase  aus:   „Man  lUhlt  sich  so  wohl  und  leicht  in  jenen  hohen  und 
reloen  Luftschichten.     Kaum  berührt  den  Leib  auch  nach  bedeutender 
Anstrengung  die  Ermattung,  und  fern  vom  zerstreueuden  Menschenge- 
wühles* u.  s.  w.    Des  Verf.'s  grofser  Namensgenosse,  nach  dessen  Gmnd- 
sätaen  der  Verf.  gearbeitet  zu  haben  vorgiebt,  weifs  von  der  alpinen  Na* 
tur  dieses  Gebirges  und  von  seiner  Wichtigkeit  als  Windgrenze  Manches 
zu  erzählen,  was  besser  hierher  gepafst  hätte,  als  jene  Schöorederei.  — 
Die  ganze  Schilderung  der  pyrenäiscben  Halbinsel  ist  durchaus  nicht  über- 
siehüicb.    Der  Verf.  mutete  auf  die  4  Grundpfeiler  hinweisen,  auf  denen 
die  Halbinsel  ruht,  und  ste  von  da  aus  dem  Schüler  zerlegen.    S.  Berg- 
bans Grundriis  der  Geographie.    Breslau  1845.    S.  475  Bg.  —  Sowohl 
der  Pyrenäenabfall  zum  Ebro,  als  auch  du  iberiacho  Bergland  (S.  100) 


718  Zweite  AMMmog.    LHwiriadie  Bttidite. 

sind  nMbt  in  ihrer  BigentUimliobkeH,  der  entere  «le  TeffaMenaMII,  dis 
sweite  als  Wasaeraefaeide  dargestellt  S.  Berhgana  S.  474.  —  S.213  sagt 
der  Ver£:  „lo  Portugal  bSite  der  gemeine  Mann  SitteneinfaH  and  üb- 
verdorbeniieit  des  Cbar«cters  glid&iich  bewalirt'^  (^^)-  ~  S- 10^  lafttder 
Verf.  die  Direnow  in  die  Danzfger  Baefat  flieCsen.  Kleiner  UnCeraebied 
Ten  60  Meilen!  —  S.  209  wohnen  nach  dem  Verf.  in  Litthftuen,  den 
eigentlichen  Prettfsen  und  Curland  die  Letten.  In  prenfsiach  Litthanen 
und  im  eigentlichen  Preufaen  nun  wohl  nicht.  Der  Verf.  scheint  des 
Unterschied  zwiacben  Littbaaerfi  und  Letten  nicht  xa  kennen;  sie  gehö- 
ren swar  zu  einem  Stamme,  wie  Finnen  undEsthen,  sind  aber  do«h 
rerschiedene  NQancen.  Die  Littbauer  sind  an  Zahl  den  lietien  ilberiegen. 
S.  Kohl  Reisen  durch  die  Ostaee|iroTinzeB.  —  S.  273  sagt  der  Verf.: 
„Es  giebt  in  RaMand  mit  Anssc^ilnfs  von  Polen  und  Finnland  eigcnt- 
lieb  nur  2  St&nde:  Adel  und  Bauern.^'  Warum  mit  Ausseblufii  von  P»> 
len?  Bilden  dort  etwa  die  Juden  den  Iteri  ümtf  Der  dritte  Stand  findet 
aieh  doch  wohl  am  kräftigsten  in  den  Ostseeprorinzen,  z.  B.  in  Riga. 

Somit  würde  icb  dies  Buch  in  keiner  Weise  empfehlen  können;  Ar 
ein  Compendium,  wie  es  ein  Gymnasiast  gebraucht,  enttiSIt  es  zu  Vieleiw 
lei ;  liir  ein  geographisches  Lesebuch  enthält  es  zu  viel  vom  Compendium; 
ein  wissensdssftlicbes  Werk  ist  es  auch  nicht)  es  bringt  keine  neuen 
Forschungen  und  auch  das  Bekannte  nicht  vollständig  und  flbersicbtiieb. 

n.  Grundlage  beim  Unterriclite  in. der  Erdbeschreibung.  ,Nach 
den  Grundsätzen  Ritter^s  und  v.  Roon's  für  Unterridita- 
anstalten,  nebst  einem  kurzen  Anhang  Ober  die  deoiscbei 
Eisenbahnen,  bearbeitet  von  K.  Kärcher,  Pn^essor  nadD^ 
rector  der  höheren  Töchterschule  in  Karlsruhe.  Mannfaehn. 
Verlag  von  Friedr.  Bassermann.  IS47.  8.  XI  u.  260  S.  mit 
einem  Register. 

Dies  Werk  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck,  wie  das  vorhergehende. 
Um  die  Abfassung  seines  I^hrbncbes  zu  moUviren,  theiü  der  Verf.  in 
der  Vorrede  seine  Ansicht  über  das  Roo nasche  System,  desoen  Onmd- 
salze  er  befolgen  will,  S.  VI  also  mit:  „Da,  wo  das  v.  Roon'sche  Sjf- 
stem  In  seiner  Strenge  durchgeführt  werden  soll,  bedarf  es  schon  ziem* 
lieb  erwachsener,  zur  Selbe tthätigkcit  herangebildeter  Schüler,  und  es 
müssen  dem  Unterrichte  weit  mehr  Stunden  zugemessen  werden,  als  dies 
z.  B.  auf  unsern  Lycoen  der  Fall  Ist.''  Deshalb  will  der  Verf.  die  Stjrenge 
des  Reo  naschen  Systems  beleben  und  Ethnographisch -Politisches  rnft 
dem  Physikalischen  verbinden.  „Sein  eigner  Leitfaden  sucht,  wie  der 
Verf.  S.  XI  sagt,  sein  Verdienst  in  der  Sicherheit,  der  Binfacblieit,  Gleich- 
mäßigkeit in  der  Ausführung  und  darin,  dafs  er  sich  bestrebt,  die  fest 
zu  grofae  Strenge  v.  Roon's  und  Völker^s  mit  den  freundlichen  An- 
sichten Schachtes  und  Volger'^s  zu  paaren.''  Deshalb  giebt  der  VerC 
bei  den  einzelnen  ErdtbeÜen  zuerst  eine  Uebemicht  der  allgemeinen  Bo- 
denvcrliältnisse  und  geht  dann  gleich  «yof  die  einzelnen  Länder  des  Eni- 
tbeiles  ein.  —  Nun  ist  zwar  das  Politische  und  Ethnographische  der  ein- 
zelnen ]4inder  und  Staaten  mit  Geschick  und  mit  einer  gewissen  Pfilte 
bebandelt;  dagegen  kommen  die  physischen  Verhältnisse  sehr  scblocbt  fori. 
Eine  klare  Uebersicht  der  Höhen»  und  Tiefenverhältnisse,  der  Gebirgi- 
foroMtionen  u.  s.  w.  ist  aus  dem  Dargebotenen  nicht  zn  erlangen.  Wir 
wollen  z.  B.  die  Schilderung  des  grofsen  Hochlandes  von  Asien  mitibei* 
1^  S.  23:  „Der  mittlere  Theil  Asiens  bildet  in  seiner  Ausdehnung  von 
W.  nach  O.  oio  grofses  Hochland,  das  von  Randgebirgen  umkränzt  wird, 
oder  in  weiten  Terrassen-  und  Alpenländem  zu  den  Tiefländern  abfallt 
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0er  nXcIieDiDbalt  deaaelben  beträgt  mebr  als  die  Hälfte  des  ganzen  £ri- 
ibeiles.  Dies  Hochland  beginnt  schmal  mit  den  Bergebenen  Kleinasiens 
ood  Armeniens,  zieht  mit  weebsehider  Breite  und  Häie  durch  die  Mitte 
des  Erdtheiles  bis  zum  japanischen  Meere  und  zum  chinesischen  TieC- 
lande,  wo  es  die  gröfste  Brette  erreicht.  Durch  Verengung  an  dem  Ge* 
birge  Belur-Tagh  oder  Bolor  etwa  unter  9®  östl.  Läo|e  scheidet  es  sich 
in  das  östliche  nnd  in  das  westliche  Hochasien/'  Daraus  kann  man 
nehwerlieh  ein  Bild  des  Hochlandes  bekommen;  man  muls  doch  wis- 
■eD,  wie  hoch  das  Hochland  ist  und  wie  hoch  seine  Randgebirge  sind. 
SSbenso  vermi&t  man  eine  Gesammtschilderung  der  Alfpen,  der  pyrenSi- 
ncben,  der  apenninischen  und  der  scandinarischen  Halbinsel;  nirgend  er- 
hält man  Kunde  von  dem  Zusammenbange  der  greisen  deutschen  und 
sarmatischen  Tiefebene  und  der  in  ihr  sich  findenden  Höhenzüge.  So 
kommt  z.  B.  der  baltische  Höhenzug  drei-  oder  Tiermal  an  verschiedenen 
Stellen  vor,  und  zwar  so,  dais  man  einen  Zusammenhang  gar  nicht  ahnt. 
So  nagt  der  Verf.  S.  142:  ,,  Pommern  ist  gröfstentbeils  eine  Bbene;  aber 
ein  Höhenzug  läuft  von  W.  nach  O.  nach  Westpreofsen/^  QjflfenlHir  ist 
tm  dem  Verf.  in  dem  Angenblieke  selbst  nicht  klar  gewesen,  dais  dieser 
pommersche  Höhenzug  nur  ein  Theit  jenes  pefsen  baltischen  ist,  irnd 
dafs  er  nicht  von  W.  nach  0.,  sondern  von  O.  nach  W.  streicht^ 

Somit  wärde  Ref.  auch  dieses  Buch  zum  UnterrKht  in  Gymnaaieik 
nicht  empfehlen,  da  es  mit  Vernachlässigung  der  physischen  zu  viel  po- 
litische Geographie  enthält. 

Ebensowenic  zu  empfehlen  und  als  ein  ganz  flüchtiges  und  kaum  der 
Beachtung  wertbes  Machwerk  zu  verwerfen  sind: 

ni.  Die  Elemente  der  Geographie  als  Lesebach  f&r  Gymnasien, 
Barger-,  Real-  und  Tdchterseholen  bearbeitet  Toit  Dr.  Fr. 
Tr.  Kfltzing,  Professor  an  der  Reakchnle  in  Nordhanseii. 
Nordhaasen  1849.    Adolph  Bucbting.   12  Sgr.   8.   126  S. 

Jede  Seite  des  Werkes  giebt  Kunde  von  der  Flüchtigkeit,  mit  der 
das  Buch  gearbeitet  ist;  kein  RegitÜer,  kein  InbaltsverzeiclHiifs  erleichtert 
den  Gebrauch,  ebenso  fehlt  die  Paragraphirnng,  die  zwar  unwesentlich 
erscheint,  aber  ftir  die  Schule  nicht  gut  zu  entbehren  ist.  Der  beste 
TheiL  des  Werkes  ist  die  Einleitung,  in  der  die  Stellung  der  Erde  znr 
Sonne  u.  s.  w.,  die  Erdoberfläche,  das  Weltmeer  im  Allgemeinen  beben« 
delt  wird.  Ueberhaupt  liefse  man  sich  die  erste  Abtheilung  des  Buches, 
die  auf  80  Seiten  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Erde  behandelt, 
allenfalls  gefoUen,  obgleich  man  nicht  recht  einsieht,  weshalb  der  Verf« 
das  Alles,  was  doch  oft  und  mit  grofsem  Geschick  in  Lehrbüchern  schon 
behandelt  ist,  hier  in  dieser  doch  immer  nur  oberflächlichen  Weise  noch 
einmal  vorbringt.  Und  dann  dazu  der  seltsame  Titel:  „als  Lesebuch '^  -^ 
Ganz  schlecht  und  flüchtig  ist  aber  namentlich  die  2te  Abtheilung  des 
Buches,  die  die  Völker-  und  Staatenkunde  enthält.  Da  findet  man  auf 
ein  paar  Seiten  gründliche  Definitionen  von  Gemeinde,  Staat,  Stande, 
Adel,  Beamte,  Soldaten,  Lehrer,  Schalen,  wobei  natürlich  die  Realschu- 
len nicht  vergessen  sind,  von  Monarchie,  Republik  u. s.  w.  Für  welche 
Glatten  ist  wohl  das  Lesebuch  bestimmt?  Es  wäre  eher  als  eine  Art 
von  Conversatlonslezicon  zu  gebrauchen,  wie  als  Lesebuch. 

Man  sehe  S.  92  „Deutschland'*  an.  Zuerst  einige  Phrasen  über  den 
deutschen  Character,  die  so  äufserst  trivial  sind,  dafs  man  die  deutsche 
Jugend  nur  bedauern  kann,  die  über  ihres  Volkes  Wesen  solche  Schlag- 
wörter im  Unterrichte  erlernt;  dann  folgt  ein  klein  Wenig  deutscher  Ge- 
schichte, und  zwar  S.  94  sogar  die  Wahl  unseres  Königes  zum  deutschen 
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Kaiser.    Ein  walires  Zeitungsblatt! Noch  efn  Beispiel,  vmä  dann  ge- 
nug.   S.  121  sagt  Herr  Kiitaing:   Die  Eingeborenen  Afritcaa  sind   die 
Neger  und  Berbern  oder  Libjer,   und  nachher  erst  kommen  nodi  die 
Abyssinier  und  Kaffem,  die  an  jener  Stelle  vergessen  waren. 
Alle  diese  Werke  überragt  bei  weitem  das 

IV.  Ldirbach  der  Geographie  zum  Gebrauche  in  den  mittleren 
und  oberen  Classen  der  Gymnasien  nnd  der  höheren  Bfir- 
cerschulen  und  zum  Selbstuntemchte,  von  August  Witt, 
Oberlehrer  am  Kneiphdrschen  Gymnasium  in  Königsberg 
i.  Pr.  Erste  Ablbeilung.  Die  allgemeine  Geographie.  Kö- 
nigsberg. Terlag  von  Theod.  Theile.  1849.  8.  IV  u.  316  S. 

in  würdiger,  ernster  Sprache  behandelt  der  Verf.  mit  einer  gewisse« 
AusfUbrliehkeit  und  Genauigkeit  das  aus  dem  Gebiete  der  physitoillsches 
Geographie^  was  flir  einen  Abiturienten  passend  ist  und  von  ihm  gefor- 
dert werden  kann.  Mit  grofser  Freude  hat  Ref.  das  Werk  durcligelesea 
und  ist  überzeugt,  dafs  es  ein  Jeder  Schüler  einer  oberen  Classe  mü  den 

¥-öfsten  Nutzen  gebrauchen  wird.    Sehr  zu  wünschen  ist,  dafs  der  2te 
heil  dieses  Werkes  bald  erscheine. 
Alles,  was  über  Meere,  Flüsse  und  über  klimatische  VerbiHoisse  mit- 

gethellt  ist,  ist  vorzüglich  klar  und  anziehend.    Dieser  Tfaeil  der  physi- 
aliscben  Geographie  scheint  dem  Verf.  besonders  lieb  zu  sein^  es  tritt 
wenigstens  dagegen  das  Gebirge  etwas  stiefmütterlich  behandelt  auf. 

Man  vermifst  ungern  bisweilen  eine  Erwähnung  des  Gesteines  ein» 
Gebirges,  der  daraus  resultirenden  Form  der  Bergkuppen  und  des  damit 
Xttsammenbängenden  Metallreichlhums.  So  z.  B.  fiel  dem  Ref.  «las  bn 
der  Schilderung  von  Habesch  auf;  ebenso  bei  den  Cordillerea  und  bdm 
Ural.  Bei  den  Apaltachen  z.  B.  hat  der  Verf.  das  beachtet.  So  ist  der 
Unterschied  der  Granitgebirge  in  den  Aloen  und  in  den  Kjölen  nicht  recht 
hervorgehoben  und  deshalb  auch  die  Verschiedenheit  der  Plufslänfe  bei- 
der Gebirge  nicht  klar  dargestellt.  Ebel  in  seinem  Buche  „der  Bau  der 
Erde^'  entwickelt  Beides  ganz  vortretflich. 

Einzelne  kleinere  Bemerkungen  mögen  dem  Ref.  noch  erlaubt  sein. 

Es  heifst:  das  Hochland  von  Hinter- Asien  hat  eine  mittlere  absolute 
Hdhe  von  8000  —  10,000  FuIIb.  Das  ist  doch  nur  beim  Himalaya  der 
Fall,  im  W.  auf  der  Strafse  von  Kiachta  beträgt  die  Hohe  nur  4000  ¥v&. 
S.  Humboldt  Ansichten  der  Natur,  1849,  Bd.  1  S.  101.  —  Dann  fehlt 
die  Erwähnung  der  Wasserscheide  zwischen  dem  La  Plata  und  Anazo- 
nenstrom. —  Warum  schreibt  der  Verf.*  Mejlko  und  dann  doch  Texas! 
—  Im  baltischen  Hügelzuge  ist  die  höchste  Erhebung  nicht  die  Waldai- 
Höbe,  sondern  die  »cböneberger  Höhe  bei  Danzig,  s.  oben.  —  S.  263 
spricht  der  Verf.  von  der  Elbinger  Weichsel;  eine  solche  existirt  aber 
gar  nicht.  Der  Verf.  sagt:  die  Weichsel  tbeite  sich  zuerst  bei  der  Mon- 
taner Spitze  in  die  Weichsel  und  in  die  Nogat,  dann  beim  Danzlger  Hanpt 
wieder  in  2  Theile,  v^n  denen  der  östliche  die  Elbinger  Weichsel  heibr. 
Das  ist  nun  aber  falsch;  dieser  Arm  heifst  nämlich  die  alte  Weichsel 
und  kann  gar  nicht  Elbinger  Weichsel  beifsen,  weil  zwischen  Elbing  uaü 
diesem  Weichsclarm  die  Nogat  fliefst.  Das  Flüfschen  „Elhing"  ist  ein 
selbstständiges  Flüfschen,  das  in  das  Haff  und  nicht  in  die  Weichsel  gehl. 

Berlin,  im  December  1849.  Dr.  R.  Fofa. 


vn. 

Deatsche  Lesebücher. 

I.  Deaiscbes  Lesebach  iur  mittlere  Gymnasialklassen,  heraos- 
cegeben  von  August  Spie fs,  Conrector  »i  Dillenbqrg,  und 
rriedriehSpi  ef  s ,  Professor  am  Geldirten  -  Gymnasium  zu 
Wiesbaden.  Bielefeld,  Verlag  von  Velhacen  u.  Ciasing.  1848. 
8.   XLa.  488S. 

Die  Herren  Herausgeber  eröriera  m  der  Vorrede  S.  lU— XIV  aus- 
fuhrlieber  die  Grandaätze,  welelie  aio  bei  der  Auswahl  und  der  Anord* 
nung  der  foeaestlicke  befolgt  haben.  Mit  Recht  legen  sie  bei  der  Aus« 
wähl  des  Lesestoffes  auf  das  ethische  Element  eio  besonderes  Gewiebt. 
Sie  weisen  darauf  hin,  da(a  die  deutsche  Lecture,  besonders  die  poetische» 
In  hdherem  Grade,  als  bisher  gescbdien  sei,  benutzt  werden  müsse,  um 
den  Charakter  zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  milsse  das  ethische  Element, 
welches  bisher  bei  der  I^eitung  der  deutschen  Leetüre  gegen  die  gramma« 
tische  und  ästhetische  Behandlung  zurückgetreten  sei,  bei  der  Erklärung 
namentlich  der  poetischen  Produkte  mehr  in  den  Vordergrund  treten ;  aus 
ihm  müsse  skh  die  Wahl  der  Stücke,  so  wie  der  Innere  Zusanunenliang 
unter  denselben  herloHene  die  Wahl  der  Stücke  müsse  also  in  der  Weise 
Mtroiien  werden,  dafs  aieseiben  nicht  nur  in  Bezog  auf  Sprache  und 
Form  überhaupt  dem  jedesmaligen  Alter  angemessen  seien,  sondern  dals 
auch  das  ethische  Moment,  wie  es  in  der  Idee  der  einzelnen  Gedichte 
hervortrete,  in  Anschlag  gebracht  werde.  Von  diesem  elhiscben  Gesidits- 
punkte  ausgehend,  bestimmen  die  Herausgeber  den  Umthng  insbesondcrs 
der  poetischen  Leetüre  für  die  verschiedenen  Classen  und  Altersstufen  und 

Sehen  im  Einzelnen  die  Gattungen  der  Dichtkunst  an,  aus  welchen  fUr 
ie  verschiedenen  Stufen  die  Lehrstücke  zu  wählen  seien,  ohne  indels  in 
dieser  Beziehung  von  den  Principien,.  die  wir  in  den  besseren  T#efarbü« 
ehern»  wielche  bisher  gerechte  Anerkennung  gefunden  haben,  befolgt  ae* 
hen,  wesentlich  abzuweicben.  Die  Eigenthümlichkei^  welche  die  Heraus- 
geber för  ihr  f^esebuch  in  Anspruch  nehmen,  beruht  daher  weniger  auf 
dem  Princip,  nach  welchem  die  f#esestficko  gewählt  siot,  als  vlf^hnebf 
auf  der  Anordnung  derselben  und  zum  TbetI  auf  der  Neuheit  des  Stoffes. 
Das  T^esebudi  zerfallt  in  einen  poetischen  und  prosaischen  Theil.  --  Der 
•oetische  Theil  (S.  1  —  226)  enthält  L  21  Gedichte  epischen  Charakters, 

II.  Gedichte  lyrischen  Charakters.  A.  Episch  •lyrische  54.  B,  Bein  ly* 
rische  72.  C.  Didaktisch -lyrische  7.  Anhang.  Lyrische  Gedichte  in  be- 
sondem  Formen.  HL  Als  rrebe  dramatischer  Poesie:  Monolog  aus  WiU 
heim  Teil.  IV.  Didaktische  Poesie  ( Fabeln,  Parabeln,  Bälbsel,  Lehren, 
Epigramme)  28.  Die  didaktische  Poesie  ist  demnach  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, theils  der  epischen,  theils  der  lyrischen  untergeordnet,  sondern  als 
besondre  Gattung  hingestellt,  weil  die  Herausgeber  der  Ansteht  sind,  dafii 
es  Air  die  Schüler  zu  schwierig  sein  dürfte,  die  zur  didaktischen  Poesie 
gezählten  Stücke  in  ihrer  Berechtigung  theils  als  epische,  theils  als  lyri- 
sche zu  begreifen  (S.  XUl).  Was  die  Anordnung  und  Folge  der  Lese- 
stücke  betrifll,  so  haben  sich  die  Herausgeber  l^müht,  dieselben  nach 
den  ethischen  Gesichtspunkten,  die  sich  in  ihnen  geltend  machen,  zu 
gmppiren.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  auch  der  innere  Zusammenhang 
unter  den  einzelnen  Dichtungen  wohl  erkennen,  namentlich  erscheint  die 
Gruppinmg  der  episch -lyrischen  und  rein  lyrischen  Gedichte  Im  Ganzen 
ala  recht  angemessen  und  den  von  den  Herausgebern  aufgestellten  Prin* 
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dpien  eotsprecbend.    Zu  wiederbolicD  Malen  haben  die  Henm^ieber 
denselben  Stoff,  yon  verschiedenen  Dichtern  bebandelt,  neben  dnander  ce- 
stellt,   um  durch  die  Vergleichung  solcher  Gedichte  ebensowohl  die  Bil- 
dung des  Geschmacks,  als-  auob  das  tiefsre  Eindringen  in  die  dargeslett- 
ten  sittlichen  Ideen  zu  fördern  (z.  B.  der  ewige  Jude  von  Schobert, 
Ahasver  von  Lenau,   Graf  Eberhard  von  Schiller  und  Uhland,  die 
stille  Gemeinde  von  Ghamisso  und  Cichendorf  ti.  s.  w.).    Der  Kreb 
der  Dichter,  aas  welchem  die  Herausgeber  gewählt  haben^  ia^  P^  """^ 
Ws  aaf  die  neuere  und  neaeste  Zeit  ausgedehnl    So  stni  z.  B.  die  54 
eptseh- lyrischen  Gksdicbte  von  26- versehiedemn  Yedhsseni.    Unter  den- 
selben ist  allerdings  Ubland  mit  8  und  Schiller  mit  6  Dichtongen  Ter- 
treten,  indefs  kann  es  mit  Recht  auffallen,  dafs  aus  diesen  nicht  noch 
melir  Dichtungen  dieser  Gattung  entnommen  sind,  da  die  Henusgeber  ra 
der  Vorrede  S»  IX  besonders  anf  diese  Dichter  hinwefseo,  als  vorxags- 
weise  berufen,  auf  die  nrittlere  Altersstufe  chankterbiMeBd  zu  wirkeik 
Ueberhaopt  hätte  man,  in  Rücksicht  auf  die  Prineipien,  welche  die  Hcr- 
ansseber  in  der  Vorrede  geltend  machen,  erwarten  seilen,  daf«  dienelbeii 
In  der  Auswahl  der  Lesestficke  noch  strenger  yerfahren  wSren,  als  xrkk* 
lieb  der  Fall  gewesen  ist    So  kann  Ref.  m  Aufnahme  ron  HoUy'»  Ele- 
|ie  auf  ein  Landmadehen  nicht  gutheifse«,  und  namentlich  hätten  maacfas 
DIehtungen  neuester  DIcNcr,  z.  B.  von  Mdricke  (beeondere  da«  F^- 
nwnt  aus  Fischer  Martin  und  die  Gloekendiebe  S,4S^b4)^  Kinkel, 
Vogl,  Seidl,  -leicht  durch  gehaltvollere  ersetzt  werden  kömwn«    Dtr 
prosaische  Theil    (S.  2^— 478)  enthält  I.   Betdireibende   Pnm^ 
9  Lesestücke.    II.  Bnmhlende  Prosa.    Geschichte,  12  T^esestileke;  EnOk- 
hingen,  Sagen  und  MSrehen  9.    IIL  Abhandlongen  8.    IV.  Briefe  i6k 
V.  Dialoge  4.    VL  Reden  7.    VII.  Parabdn,  Fabeln,  Sentenzeu.  ^  Dfe 
meisten  dieser  I^esesttfcke  sind  zweckmäfelg  gewählt,  obwohl  auch  Mir 
m  Sielte  manchd^  StOcke  au»  den  reichen  ScMitzen  der  prosaieohes  LÜo* 
ratur  angemessener  hätte  gewählt  werden  können.   Inabfesondere  muh  «Mb 
Rel'.  gegen  den  Efshiinstler  von  Born«  erbläfen,  dessen  Aufnahme  ganz 
unpassend  erscheint^  so  wie  er  ancli  den  geistigen  und  sitHichen  Gewinn, 
den  die  Jugend  aus  dem  lustigen  Koch  von  Kern  er  ziehen  soll,  nidrt 
zu  würdigen  vennag.    Die  au^enommenen  Märchen  und  aueh  der  Dialeg 
Ton  Pestalozzi  (S.  483—435)  hätten  wohl  eher  in  einem  Lesebuch  llr 
untere  Cfaissen  ihre  geeignete  Stelle  gefunden.  —  Den  LescstOdcen  wibat 
lassen  die  Heransgeber  eine  Einleitung  vorausgehen  (8.  XIX—XAAlt)^ 
welche  die  verschiedenen  Geltungen  der  Poesie  und  Prosa  charakterisiit 
Die  Herausgeber  geben  selbst  zu  (S.  XII),  „dafs  in  Beamg  auf  die  Fm- 
Bung  der  Einleitung,  der  Erklärung  des  I.ehrers  und  seiner  Anwendung 
(tiei)  bei  der  Leetüre  Vieles  überiassen  bleibt  *S  indelb  selbst  unter  die> 
ser  Voraussetznng  erscheint  dem  Ref.  eine  solche  Einleitung  in  f 
Lesebuch  lUr  mittlere  Classen  nicht  zweckmÜfsig^  auf  dieser  Stufe 
die  Jugend  zunäcliot  die  Dichtungen  selbst  kennen  lernen,  den  ailtl 
geistigen  Gewinn  aus  der  Dichtung  selbst  unmittelbar  schöpfen,  die  Re- 
flezion  über  die  Gattung  der  Dichtkunst  dürfte  mit  grMcrem  Recht  d« 
späteren  Bntwickelung  anheimfallen.    Zweckmfifeuper  erscheint  die  Zugabe 
enier  kurzgefefoten  Metrik  und  Prosodik  (S.  XXXIir--XL),  weicher  di» 
Herausgeber  ia  Beeng  auf  die  Fassung  der  prosodiseben  Regeln  da»  Lehr» 
buch  der  Prosodik  und  Metrik  von  J.  Minkwitz  zu  Grund«  gelegt  ha* 
ben.     Den  Schlufs  des  Lesebu«^  macht  ein  alphabetisdies  Verteiehaüii 
der  Dichter  und  ScbriAeteller,  aus  welchen  die  I/esestücke  entnomoM* 
sind  (Sv  479—488).    Es  enthält  nicht  blofs  bfegrapbische  Notizen,  smi* 
dem  mich  ehie  kurze  Beurtbeiiuog  der  Leistungen  der  einaetoen  Diehtv 
und  SdirillsteUer,  ,,  wobei  die  Herausgeber  an  Vllmar'a  GHbeil  eich 
angelehnt  haben''  (S;XIV).    ladefii  ist  die  Critfk,  w«lehe  die  Hmnv* 
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lltai)  MBlUwi  Mhr  lh«iiH»tariiA  «nd  «Mit  eMrüigiaBli  gew^^ 
•iii0  fCBMie  Chwiktef ictik  und  tfin  Tollvtaiidige«  Bild  toii  der  Bigoii- 
tMdilicIikeU  der  Sobriftatoller  so  gewahren.  ^  IMe  üaleere  AutstaMoog 
des  Ijemt^nthM  m%  gut,  der  Druck  iot  €b»iea  eomct,  doch  finden  sitA 
«Dcb  Druckfehler,  welche  mumgenehn  anl&llen,  wie  i.  B.  S.  47  Warnen 
Mwlntt  i^angen« 

II.  liesebach  in  "Lebenabildarn  fSr  Scbalen«  Zweite  Tennehrte 
und  Terbemerfe  Aaflage.  Darmsfndt  nnd  Leipzig.  Verlag 
Ton  Ernst  Kern.    1848.   8.    VI  n.  529  S. 


ente  AnfUge  dieaee  Leeebucba,  welche  im  Jahre  1846  encbia» 
ncn  ist,  führt  den  Titel:  Lesebuch  in  f^ebenabildem  fiir  Volkaachulea, 
enthlell  aomll  eine  genauere  Angabe  »einer  eigentlkben  Beatiiamung.    0a 
aber  das  Lesebach,  wie  es  in  der  Vorrede  ».  IV  faeirat,  „die  Gränsee 
der  Voifcaschule  Ttd&ch  Überachritten  und  auch  in  sogenannlen  höheren 
Lehmnstalton  eine  frtundliebe  Aufnahme  geAuiden  hat'',  ae  haben  die 
Heratosgeber  (ein  Verein  heasiacher  Sehulnänner  >>  nehrfachsn  Aufforde- 
rnngen  enfspnehend,  daa  Wort  „Volk**  gestrichen  und  auf  diese  Weise 
dem  Kraiae  der  Anatalten,  Ar  welche  das  Leaebueh  aeeignet  sein  dürfte, 
eine  sienilich  snbesÜBnnte  Ausdehnung  gegeben.    Da  Sie  GjFmnasien  offen- 
bar aaeb  au  den  Schulen  gehören,  ae  könnte  bhmi  leicht  zii  den  Giaift-> 
ben  Tevanlafst  werden,  dafc  das  Lesebuch  aoch  Air  diese  sich  eigne.    Nun 
ist  slier  der  Zweck  eines  dculachen  Leaabncha  Air  Gymnasien  und  bö- 
lieie  Leilranslalten  überlHnipt  weaentlich  Teracbieden  tou  desi  einen  Lese- 
bttslM  für  VoMwsdmien.   Dieses  will  dem  Schüler  auch  aMncherlei  Wissens- 
wettbe  ttatnrhistorische,  physilndische,  geographische,  biatoriacbe  Kennt- 
nisse  mitlheOen,  welche  ihnr,  wenn  er  unmitlelbar  von  der  Schule  ina 
ptfaktiacin  i^ben  übergebt,  niitalich  afün  können.    Ein  l^esebuch  für  Gym^ 
naaien  dagegen  soll  weniger  Realien  im  eigentlichen  Sinne  enthalten,  ala 
irielaMhr  aolche  Leaestttcke,  weldie  den  iMcten  deutachen  SchriflstoUem 
entoemaMn  undvorsngaweiae  geeignet  sind,  den  Verstand,  uüd  das  Ur- 
tbeif  xn  wecken  und  an  iiben,  auf  daa  Gemütb  aittlich  vercdlend  au  wir^ 
Imi  und,  allsAlieh  rem  Leichteren  zom  Schworeren  fortachreitend,  eine 
genauere  Belumntaclisft  mit  dem  reichen  Schats  der  deutschen  Literatur 
sa  vermitteln.    JSeurtlieiit  man  nach  dicaem  Maaftstab  daa  Torli^ende 
Leeebnch,'  ao  kommt  ann  leiilit  au  dem  Resultat,  dab  dasselbe  aoinom 
flaaammtinhalt  nach  für  Gyamaaien  und  höhere  Lehranstalten  nicht  geelg- 
■st  nein  möchte,  wenn  ea  auch  im  Einseinen  Manchen  .enthfilt,  waa  audi 
dem  «Zweck  höherer  Lehranatalten  entaaricht.    Inabeaendre  möchte  dahin 
dar  erale  Theil  au  rechnen  aeio,  in  welchem  wir  eine  nicht  geringe  An- 
snbl  xweekmSisig  gewählter  LeaeatOcke  in  theila  prosaischer,  Iheils  poe- 
liaoher  Form  finden,   dureh  welche  das  Denk-  und  Auffasauaga-Ver- 
ihögen  gebildet  und  die  Sittlichkeit  gefördert  werden  kann.    Andrerseits 
aber  möchten  viele  der  im  ersten  Theile  eMhaltenen  Lesestücke  für  die 
Stufe  der  Btfdnng,  weiche  die  Volksschule  gewährt,  in  Rücksicht  auf  ein 
grlittdliciiea  Verstandnib  wohl  noch  au  schwierig-  aein>  zumal  da  daa  T.iese- 
buch  bereits  von  aoldien  Sohüiem  benutai  weHen  aoll,  die  erat  lesen 
lernen  sollen.   MasMutUch  enthält  die  fünfte  Abtheilung:  Aus  dem  Ge- 
biete der  Poeaie  (S.  127  — 191)  grofsealheils   nur  solche  Dichtungen, 
welche  erst  auf  der  mittleren  Stufe  hölierer  Lehranatalten   ihr  völliges 
Verständnifs  finden  dttrflsii.    Dagegen  finden  wir  in  der  dritten  Abthei- 
fcmg  dea  eraten  Tbeiles:   Leaeatücke  aus  dem  Gebiet  des  bürgerlichen 
Lslwna  (8.  48 — fi9),  meiatena  solche  Aufaätse,  welche  nur  fUr  diejeni- 
gen, welche  aefoit  ron  der  Schule  in  das  bliigerliche  Leben  übdgeben, 
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voo  «rheUidbem  NttiMp  sein  kSanw;  dftWa  «tbSMii  ^mm^pm9mmm   4i* 
OesebältMalflatze  (S.  69-- 69),  wohin  Scbemats  vod  Bediniwgeny  Qaii* 
tungen  uDd  Emplaiigadwiney  Sehuidsobesne,  ZeugniaMy  ViMlri^^  «Msa*» 
liobe  Anzeigen  u.  s.  w.  gtreelinet  werden.  —  Noch  weniger  geeignet  IBr 
böbere  LebranstalteD  erscheint  in  der  siebenten  Abtbeilung  der  AimebaiCt 
A,  Der  menscbliche  Körper  (S.  191-199)   und  B,  Gesundheitelelif« 
(S.  199—217).    Warnungen  vor  dem  Branntwein,  Vorsdirifien  über  die 
beste  Diät,  über  die  Behandlung  von  Kranken  und  Sterbenden,  Aofinhe 
der  Kennseieben  des  Todes,  das  Alles  darOe  wohi  niebt  Gif  enstnnd  de» 
Unterrichts  oder  der  Leettireauf  höheren  Lehranstalten  sein;  nueh   liir 
die  Volkssehule  möchte  es  sich  in  mancher  Hinsicht  nicht  eignen,  um  ne 
weniger,  da  es  keinesw'egs  der  Aufgabe  entspricht,  welche  die  Bemii8^»> 
her  ihrem  Lcsetraebe  gestellt  haben,  überall  ein  ^egel  schöner,   Geisl 
and  Herz  ansprechender  Lebensbilder  zu  sein  (S.  lll). —  Was  dna  2ten 
Theil  des  Lesebuchs  anlangt  ($.241  —  526),  so  Imt  derselbe  nacb  An- 
gaiie  der  Heraosgeber  (S.  VI)  „eine  gründliche  Durdmicht  und  ▼cibcn« 
sertc  Erweiterung  eriahren  und  dürfte  in  seiner  dermaligen  Abfnosnn^ 
ganz  geeignet  sein,  die  Bedürfnisse  der  Tsterländiscben  Scbnien  in  den 
Realien  auf  eine  zweckmäisige  und  zugldch  ansprechende  Weiso  xa  be- 
friedigen.^'   Hiernach  scheint  es,  als  solle  das  Lesebuch  aoeh  sugleiefc 
als  Lehrbuch  für  die  Geograpliie,  Natui^escbichte,  Phyeik  nad  6e- 
schichte  (denn  in  diese  4  Abtlieilnngen  zerfallt  der  2te  Theü)  bonnli« 
werden;  aber  um  diesem  Zwecke  zu  genügen,  mülste  die  Bebandlimg  der 
genannten  degenstände  jedenfalls  weniger  fragmentarisch  und  unTollBli»- 
dig  sein.    Die  erste  Abtheiinng:  Geographisches  (6.  241  -34&),  «nlbait 
einen  kurzen  Abrifs  der  Geographie,  weicher  sich  über  die  TrockonheÜ 
und  Dürre  der  gewöhnlichen  geographischen  Compendien  im  Allgfiusiian 
nicht  weit  erhebt.    Um  davon  einen  Beweis  zu  geben,  glaubt  &n£  W- 
«pielshalber  nur  das  anführen  zu  müssen,  was  S.  262  über  Berlin  gesagj! 
wurd.    „Berlin,  heilst  es,  liegt  an  beiden  Seiten  der  Spree,  über  wekhs 
40  Brücken  die  StadttbeUe  verbinden.    Unter  den  250  Straisen  int'  die 
Prie<lri(di8Strafse  die  grölste  und  schönste.    Sehr  berühmt  is4  die  Usi- 
▼ersitSi.    Berlin  hat  einen  bedeutenden  Verkehr,  was  klar  wird  9  wem 
man  bedenkt,  dafs  über  300,000  Einwohner,  ohne  die  vielen  Fremden,  da 
täglich  essen,  trinken  und  wirtliseliaAeok'^   Dafs  e»  mit  den  Zabicnaqga* 
bm  nicht  genau  genommen  wird,  siebt  man  sowohl  an  diesem  Beispiti 
als  auch  an  vielen  anderen  4  so  wird  z.  B.  die  Lfinge  der  Elbbrficke  an 
Dresden  auf  2840  Ellen  angeneben  (S.  260),  während  sie  AoA  nur  600 
Ellen  betrügt.  ^  Aus  guten  Reisebeschreibungen  und  bedeutenden  gco* 
traphischen  Werken  sind  nur  wenige  Stücke  aufgenommen,  wolcho  aar 
Belebui^  des  geographischen  Unterrichts  dienen  können.  —  Die  zweite 
Abtbeilung:  NaturgescbicbÜiches  (8.346  —  408),  giebt  zunichst  unter  X 
(S.  344— 378)  eine  Beschreibung  verschiedener  Tbiere.    Da  auf  so  ge- 
fingern  Räume  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Thieren  bMobrieben  werddi 
kann,  so  sollte  man  meinen,  dafs  die  Auswahl  derselben  wenigstena  nach 
bestlnunton  Principien  getn^cn  wordrn  sei;  das  jedoch  hat  Bef.  mM 
bemerkt.    Da  das  Lesebuch  ursprünglich  für  Volksschulen  bestimmt  id, 
also  für  Schuler,  die  von  der  Sciinle  unmittdbar  ins  prakMadM  Leben, 
vornelimlich  auch  zum  I^indbau  übergehen,  so  wäre  es  gewils  sweekmi* 
fsig  gewesen,  die  Hausthiere  vorzugsweise  zu  berücksishtigen;  diese  ab« 
wwden  nur  unvoMstSndig  behandelt^  z.  B.  das-  Schaaf,  dM  Schwein,  die 
Ziege  sind  ganz  überfangen.  —  Unter  B,  Pflanzen  (S.  378-— 397)  ist 
die  Beschreibung  der  Obst-  und  Waldbäume  ebenfiills  unvollständig,  «nd 
was  das  Getreide  anlangt,  so  ist  nur  dem  Roggen  eine  etwaa  genauff« 
BeriicksielUinmg  zu  Theil  geworden;  ebensowenig  labt  sich  in  fi«Mg 
auf  die  bcscbrieoenen  Mineralen  ein  bestimmtes  Princip  der  Auswahl  er- 
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kennen.  —  Die  Abtiieilting:  Pbjrtikafisclies  (S.  4fl8— 445)  Klftt  ebeniilla 
in  Besog  auf  KUrbeit'  nnit  GrüDdlMikeit  der  Dantellung  Mancfaea  m 
wünschen  Qbtig^  sie  giebt  nur  Notizen,  wekhe  keine  genaue  und  klare 
Erkenntnift  der  pbysikaKitchen  BracheiDungen  zu  begründen  TennÖgen. 
jyer  Inhal»  der  geacbichtlichen  Abtbethiiig  (8.  446  —  526)  wird  einen 
Sebiiler,  weleber  in  aeiner  Aoablldung  acnon  so  weit  vorgeachriUen  iat, 
dnf«  er  die  poefiseben  Leaeatlieke  den  eraten  Tbeila  Tollstindig  an  yer- 
stellen  Termag,  keinenfalla  befriedigen;  efn  aolcber  wird  eine  uaifoaaen- 
4erey  ndir  zuaamnieDbängende  DaraleHung  der  Geaebicbte  verlangen,  ala 
iliai  bier  in  kursen,  meist  Mograpbiaoben  Skizzen  dargeboten  wird.  — 
Wenn  daher  auch  das  vorliegende  Leaebuch  im  Ganzen  bei  aeinem  rei- 
chen und  mannlcbfiihigen  Inhalt  vieles  Brauebbare  und  Nützliche  enthält, 
■o  dürfte  ea  dennoch  in  aelner  jetzigen  Gestalt  weder  den  Anapriiehen 
Aer  VolkasclHilo  noch  der  bdberen  Lehranstalten  vollständig  zu  entapra- 
chen  gee^iet  sein. 

III.  Deitfaehea  Leaeboeh  för  die  ontereji  Classen  höherer  Lehr- 
anatalten.  Von  R.  Auraa  ond  G.  Gneriich,  ordenllicheo 
Lebrem  an  der  höheren  Börgerachule  zu  Breslau.  Mit  ei- 
Bein  Vorwort  von  Dr.  €.  A.  ICletke,  Director  der  höbe" 
ren  BOrgerschole  zu  Breslau.  Breslau,  Ferdinand  Hirt's  Ver* 
lag.   1847.   8.   XIV  0.304  8. 

U^er  die  Principicn,  welche  die  Herausgeber  bei  der  Ausarbeitulig 
dieses  Lesebuches  geleitet  haben,  lesen  wir  in  dem  Vorwort  Folgendes: 
„Auf  dieser  Bildungsstufe  (d.  b.  In  den  unteren  Classen  der  höheren 
Lehranstalten)  soll  das  Anschauung»-  und  Denkvermögen,  inabesondere 
das  Vermögen  zu  Spreeben,  gewepkt  und  vielfach  geübt  werden.  Ea 
lat  nicht  genug,  dafs  der  Knabe  sich  der  Sprachregeln  bewufst  werde,  er 
mah  seinen  Wort-  und  damit  seinen  Gcdankenscbatz  vermehren  iina  an 
dem  eingeprägten  Ausdnick  sein  GcfUlii  veredlen.  Es  ist  nicht  genug, 
dala  er  ricntig,  fertig  und  schon  lesen  lerne,  er  soll  auch  sproclien  ler- 
nen, Gelesenes  und  Gehörtes  mündlich  und  schriftlich  wiedergeben  kön- 
nen. BiefOr  soll  das  deutsche  Lesebuch  ein  brauchbares  Material  liefern; 
die  Leaeatödu  milaaen  daher  der  Bildungsainfe  und  dem  Alter  der  Schü- 
ler angemessen,  sie  müssen  Aüslich  und  nicht  zu  laug  sein,  beschreibend 
und  erzählend,  durch  ihren  Ipbalt  anregend,  durch  mannicbfaclicn  Aus- 
druck und  wechselnde  Darstellung  bildend,  damit  der  Knabe  durch  Me- 
naoriren  und  freiea  Wiedergeben  der  Stücke  gleichzeitig  sein  Sprachver- 
BÖgtn,  wie  sein  GefBbK  seinen  Geschmack  und  seine  Phantasie  bilde. '* 
Diesen  Principien  kann  Mef.  seine  Bcistimmuog  nicht  versagen,  und  wenn 
man  erwägt,  in  welchem  Verbältnifs  die  Auswahl  der  in  dem  Lesebuch 
enthaltenen  Lesestücke  zu  den  aufgestellten  Grundsätzen  steht,  so  lafst 
«iclii  nicht  verkennen,  dafs  die  Herausgeber  consequent  an  denselben  fest- 
gehalten haben.  Das  Lesebuch  zerfällt  in  2  Abtbeilungen:  Prosa  S.  I 
—^5.  Poesie  S.  257  --  304.  Die  prosaische  Abtheilung  enthält  323  thells 
kürzere,  thells  längere  Leseatücke;  dieselben  sind  idcht  nach  bestimmten 
Onttdngen  geordnet,  sondern  abwechaelnd  folgen  Erzählungen,  Märchen, 
Besdireibungen,  Schilderungen,  Fabeln,  Parabeln,  belehrende  Abschnitte 
auf  einander;  die  Aufeinanderfolge  ist  jedoch  nicht  durchaua  wiUkilhflieh, 
namentlich  läfst  sieb  ein  stufenmäfalges  Fortschreitett  vom  Leichteren  zum 
Sdiwereren  leicht  bemerken.  Die  Lesestüdte  sind  nach  Angabe  des  Vor- 
worte S.  TV  unverändert  den  angeführten  Quellen  entlelmt,  indefs  dem 
Zwecke  gemifs  vtalfk^  vefkttrzt;  Hebel,  Krummacber,  Grimm, 
Herder,  defco  Mvlflen  so  vklea  lllr  die  Jugend  geistig  nnd  aitfllch 
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AtuMcende  «Dthalteii,  sind  TielfiMih  filr  die  AotwaU  benutzt  worien.  Un 
die  Orieotirung  za  erUkbtern,  geht  eia  labBlts-VencejchDift  Tonn,  ia 
welchem  die  Leeesiücke  nach  ihrem  lobalt  uDter  die  AblbeilmigeQ  A,  Br* 
zäUeode,  B,  BeMsbreibende»  C.  Belehrende  Darttelloog  veribeiU  sumL 
Ungeachtet  der  grofsen  Anzahl  der  Letestiioke  iat  Ref.  doch  Icdnes  aii^ 
gefiiUen,  weichet  nicht  nach  Inhalt  und  Form  filr  die  Alters*  und  BH- 
dnngBstufe,  für  welche  dieselben  bestimmt  sind,  Terständlich  mid  ai^a* 
messen  wäre,  welches  nicht  allein  den  Verstand  und  das  Urtheil  su  wedien 
und  zu  bilden,  sondern  auch  auf  das  Oellihl  und  die  Sittlichkeit  Teiedlend 
einzuwirken  Termöchte.  Auch  das  ist  als  zweckmiUsig  anzucrkeniieB,  dab 
die  Herausgeber  manche  Lesestüeke  in  lateinischer  Selirlft  haben  abdndt- 
ken  lassen,  um  dadurch  auch  die  Lesefertigkeit  zu  fördern.  —  Die  poe- 
tische Abtbeilung  enthält  ItM  LeBestücke,  welche  nach  Galtungon  zu  ord- 
nen die  Herausgeber  in  BQcksicbt  auf  die  untere  Lehrstufe,  für  wekhe 
das  Lesebuch  bestimmt  ist,  noch  nicht  fiir  zweckmafsig  erachtet  bahcn^ 
demnach  wechseln  Lieder,  poetische  Erzählungen,  Fabeln,  Legenden,  leich- 
tere Balladen  in  angemessener  Folge  mit  einander  ab.  Auch  bei  dieser 
Auswahl  der  Dichtungen  ist  die  Köcksicht  auf  die  Bilduagsstule,  für 
welche  die  Herausgeber  gesammelt  haben,  streng  beobachtet  worden.  Es 
ist  daher  nidit  zu  verkennen,  dafs  die  Herausg^er  bei  der  ganzen  Samm- 
lung mit  möglichster  Sorgfalt  zu  Werke  ^gegangen  sind,  und  dalb  ea  ihnen 
wohl  gelungen  ist,  die  Aufgabe»  die  sie  sich  gestellt  l^ben,  zu  erftillen^ 
nämlich  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  ein  reiches  und  braucbbans 
Material  zu  Lese-,  Sprech-,  Mcmorir-  und  Denkfibungen  an  die  Hand 
zu  geben. 

Berlin,  im  April  1850.  Schmidt. 


Deutsches  Lesebach  (lir  Gymnasien  and  Realschulen  von  Dr. 
Nicolaus  Bach,  Yofmaligeifi  Director  des  Gymnasiums  in 
Fulda.  Leipzig.  Verlag  von  Friedrich  Brandstetter.  1849. 
gr.  8-  Untere  Lehrstufe.  2te  Abtheilung.  Z61  S,  MiUJere 
Lehrstufe.  Iste  Abtbeilung.  374  S.  Dritte,  nou  beftÄeitBle 
und  mehrfach  abgeänderte  Auflage,  besorgt  von  A.  Kober- 
stein,  Professor  zu  Pforte. 

Da  jede  Lehrstufe  gewöhnlich  aus  zwei  Clasaen  bentebt^  so  hat  der 
Herausgeber  jeder  Stafe  zwei  besondere  Theile  bestimmt  Die  beides 
Theile,  die  ifir  die  untere  Lebrstufe  zusammengestellt  sind,  sind  jetzt 
Tollständig  erschienen,  und  es  ist  demnach  möglkh,  nicht  bloa  jeden  Theil 
iiir  sich,  sondern  auch  in  seiner  Beziehung  zum  andern  au  betracbteo.  — 
Als  wir  den  ersten  Theil  anzeigten,  haben  wir  nachgewieaen,  in  wekbem 
Sinne  und  in  welcher  Bichtung  die  Auswahl  und  Zusammenatellui^  der 
Dichtungen  Torgenommi^n  sei,  und  werden  darüber  aiso  ntchi  mehr  sa 
sprechen  haben.  ^  Auch  in  der  Sten  Abthei^ng  der  untern  Lebratui«  &ih 
den  sich  nicht  Dichtungen,  die  des  Herzens  unnihigea  Sebiieo  anfiegra,  die 
uns  die  Leidenschaften  und  grsusigfu  Tiefen  der  afeaaehairi^iniat  danlel- 
f#n^  die  Dichtung^  «ind  all«  er^lt  nm  dam  fioel^uUe,  welpfaen  eia 
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Leben  iA  der  N»(ur  cinflörtt,  Ton  der  Wonne,  die  Waldetdunkel  und 
gr«ie  Beumwipfd  in  dem  Menseben  erzeugen;  die  Gedichte  fiiliren  den 
Knaben  in  die  ISatur  ein,  beleben  sie  und  weisen  ihn  dann,  wenn  er 
■icfa  ataunend  wohl  fühlt  in  all  dieser  Pracht  und  Wonne  zu  dem  hin, 
4er  all  diese  Herrlichkeit  geachaflen  hat.  Diese  Dichtungen  Tcligiöaen 
Jobaltes  sind  mit  grolsem  Geschick  ausgewählt  und  zeichnen  sich  durch 
iMigkdU^  Tiefe  und  EinCschbelt  sehr  ¥ortbeUhaft  aus.  S.  No.4,  1*2,  29; 
bflsondera  schön  ist  N0.  S4:  der  Gast  von  L.  S chefer,  ein  Seitenatück 
aa  No,  47  in  Bd.  I:  die  li^inladung  von  Knapp.  Da  die  beiden  Bände 
rioer  Lehrstuie  angd>Ö>ren,  so  aind  die  Dichtungen  so  ausgewählt,  da(b 
4ie  des  2teB  Bandea  oft  an  ähnliciie,  im  Isten  Bande  schon  aiitgetheüte 
«Bklinffen  und  so.  zur  fiepetiäon  derselbe«  und  zur  Veiigleichung  einlä- 
ute. Daraus  weNten  aich  fiir  eine  Quart»  z.  B.  recht  passende  Tliemata 
beratellen  lassen.  Z.  B.  finden  wir  in  Bd  I  Mo.  11  ein  Gedicht  von 
F.  O tili:  Vom  Spinnlein  und  Miicklein,  worin  geschildert  wird,  wie 
num  doreb  Geringacbtttzung  drobender  Gelahr  den  Verderben  anJieimßUt. 
Ib  Bd.  2  No.  7  in  dem  Gedicht:  Vom  liatigen  Grasmücklein  finden  wir 
cia  pade  ealgegeogeaetztea  Bild  durebgeführt.  Ebenso  vgl.  Bd.  1  No.  13 
«it  B4.  a  N«.  16  und  No.  17.  ^  Der  poetische  Theil  ist  im  2ten  Bande 
in  4  ÜAterabtbeilungen  getheilt:  1)  Fabeln,  Märchen  u.  a  w.,  2)  Balia- 
deo  uad  Romancea,  3)  deutsches  Volksepos,  4)  Lieder  and  Spräche« 
▲blheilung  3  ist  «neu  hinzugekommen;  sie  felilt  in  B<l.  I.  No.  I  enthält 
in  Bd.  1  47  Stücke,  ia  Bd.  2  nur  29;  dagegen  ist  No.  2  in  Bd.  2  rei- 
fslMT  bedacht.  Im  leisten  Theile  des  2leii  Bandes  finden  wir,  wie  im 
laten  Bande,  Dichtungen  von  Hey.  Knapp  und  Diepenbrock.  Sie 
feteni  die  Sobönbeit  der  Natur  und  die  Gfite  des  Schöpfers.  Neben  ihnen 
finden  sieb  nun  scbon  Dielilungen,  die  das  diurcb  die  Romanzen  und 
dttKh  ^  episehen  Gedfehte  erweckte  Gefühl  der  Vaterlandeliebe  kräfti- 
gen sollen.  S.  No.  97  Lcnau:  An  mein  Vaterland»  und  No.  100:  Hoff* 
nano:  Die  HeioMth,  mit  welchem  Gedichte  der  poetische  Theil  des  2ten 
Banden  sobKeist,  wie  er  in  Bd.  1  mit  der  Dichtung:  Schweizer  Boimwefy 
endigte.  ^  Auch  finden  sieh  in  diesem  Theile  einige  altdotiisvhe  SprÜdie, 
die  siob  viorirefUch  zu  Thematen  für  Aufsätze  eignen.  — •  Der  prosaische 
Xbeil  eatbäit  22  Stficke;  die  meisten  sind  Märchen  von  Grimm,  Mu- 
cfta«  u.  s.  w.;  also  finden  wir  auch  hier  dieselben  Namen,  wie  im  Isten 
Tbcil.  Daa  £nde  der  Nibelungenaage  ist  raitgetheilt,  dann  die  Gudrun- 
aage  uad  Carls  des  GroiEsen  Kampf  mit  den  Saraeenen.  —  im  3ten  Bande, 
dar  filr  die  erste  Abiheilung  der  mittleren  Lehrsiufe  liest immt  ist,  finden 
wir  disaelbe  Eintbettung  des  poetiacben  Theilea,  wie  im  2len  Bande.  •— 
fit  MAen  unter  den  Dichtem  K.  Hey  und  Gull  mit  ihren  Fabeln;  dage^ 
ipan  arasiieinen;  Seh iller'ache  Parabeln,  PfeffePa  und  Gleim^s  Dich- 
tuagen*  Audi  die  Baibiden  wachsen  an  Umfang  und  Tiefe:  Graf  Eber* 
bard  der  Grebier,  der  Graf  von  Hababurg,  Don  Ramiro  von  Heine.  Die 
kinbUcb  religiösen  Gedichte  aind  im  4tcn  Abschnitt  des  poetischen  Thei- 
las  fast  ganz  veraebwitadeo^  Vaterland  und  Liebe  tritt  neben  Natur  uad 
ReUgian  schon  bedealend  hervor.  —  Im  prosaischen  Theile  werden  die 
AfiMräea  aebwerar  wuA  tiefer  und  weiaeo  fast  überall  auf  andere  Sagen 
hin,  wodoreb  aie  sar  Durchnahme  und  zur  Besprechung  in  der  Clasae 
wirtiaffUcbeii  Stoff  darbieten.  Zwei  neue  Abschnitte  sind  diesem  Theile 
ai^ofiigt  unter  dar  U^»erachrift:  GescbicbtUchea  und:  Schilderungen  nad 
BaaflbreibuBgeo. 

Indem  wir  biemiit  die  Anzeige  scbliefsen,  sprechen  wir  den  dringea- 
Am  Wuaaili  aua,  dala  dar  Verf.  die  andern. Tbelle  diesen  bald  nachfoU 
«ta  Inaaen  adge. 

Berlin.  Dr.  R.  Fofs. 


■ 

IX. 
Programme  der  Provinz  Brandenburg  vQn  Ostern  1850. 

Berlin.     Das  Osterprogramm   des  berliniscbeo  Gymaasiuni« 
xttm  grauen  Kloster  bringt  aufser  den  Sobulaaebriebten  toob  Dirok- 
tor  «ine  Abbandlung  des  Lehrers  Below:  Beitrüge  znr  Geschiebe« 
der  Germanen  (S.  3^24),  worin  der  Verf.  sni  beweisen  sucht,    dah 
der  Name  Germanen  kein  deutscher  sei,  auch  nicht  der  galliscben  Spvmt^ 
angehöre,  sondern  wahrscheinlich  eine  Uebertragung  aus  denn  GellischcB 
in  das  Lateinische  und  dem  Namen  Tungri  gleichbedeutend  sei.    Aurs  dem 
Sdiulnaehrichtcn  enlnebmen  wir,  dafs  das  Gymnaskim  su  Oslem  1DM 
in  9  Klassen,  von  denen  Untertertia  und  Quinta  in  zwei,  wie  es  «cheio^ 
nicht  parallel  liegende  Cotus  getiieilt  sind,  464  ScbUier  iSblte^  und  zwar: 
I,  42;  IIa,  28;  iU,  32;  III a,  61;  III 6  Cot.  a,  36;  €öt.  ^,  33;  IV«, 
60;  IV 6,  53;   V  Cöt.  n,  36;  Cot.  6,  34;   VI,  59.    Neu  aofg4 
wurden  133  Schüler;  abgegangen  sind  131,  worunter  6  Abilorienteiiy 
ehe  zu  Michaelis  ▼.  J.,  und  10,  welche  zu  Ostern  d.  J.  die  Anstalt 
llefsen.    Aus  dem  Lehrercollegium  schied  der  Zeiclienlehrer  Tilge, 
sen  Stunden  an  den  Maler  Koller  und  Dr.  phÜ.  Da  üb,  wekiMr 
einige  wissenschafllicbe  Stunden  am  Gymnasium  erüieilt,  übertrageo  woi«- 
den.    AuTserdem  gedenkt  der  Herr  Verf.  der  Verluste,  welche  die  AimlaU 
durch  den  Tod  dreier  um  sie  wohlverdienter  Münner  erlitten.    Es  sind 
dies  der  Prof.  emer.  äeinsius,  der  Sdiulrath  O.  Schultz,  weldMr 
ton  181  !•>  1826  Lehrer  an  der  Anstalt  gewesen  war,  und  der  M edisl- 
nal-Rath  Bremer,  welcher  ron  töl6  — 1850  als  Arzt  der  Streifatlai 
Stiftung  der  Anstalt  anaehört  hatte. 

Das  Programm  des  Friedrich*- Werdersehen  Oirmnaeiwa  itn 
Ostern  1850  enthült  aufser  den  Schulnacbrichten  Tom  Direktor  eins  Ab- 
handlung des  CoUaborator  Dr.  W.  Sehwartz:  Der  heutige  Volks* 
glaube  und  das  Heidenthum  (S.  1—32).    Der  Verf.  findet  id  dem 
heutigen  Volksglauben  nicht,  wie  J.  Grimm,  eine  Entartung  beldnisciMr 
Vorstellungen,  „vielmehr,  sagt  er,  werden  wir,  und  audi  die  folgende 
Untersuchung  wird  das  in  Bei  reff  eines  bestimmten  Kreises  bestätigen, 
in  dem  heutigen  Volksglauben,  wo  nicht  bestimmter  Bezug  auf  das  Clii* 
stenthum  herrortritt,  den  alten  Volksglauben  selbst  nur  in  seinen  un* 
tern  und  roheren  Sdiichten,  wenn  auch  etwas  zusammengcdr&ekt, 
derznfiiiden  meinen,  und  wenn  wir  in  ihm  und  den  daran  sieh  reM 
Sagen  und  Gebrauchen  nun  die  Göttergestalten  noch  selbst  wurzelo 
so  behaupte  ich  im  Gegentheil,  dafs  wir  hier  nidit  die  entarteten, 
dem  die  ursprünglichen  und  eben  deshalb  auch  roheren  Fe 
derselben  Torfinden/'    Dies  sucht  der  Verf.  an  den  Sagen  Tom  wOdM 
Jiger  und  der  wilden  Jagd,  in  welchen  die  Gestalten  des  Go4tes  Wodm 
und  seiner  Gemahlin  Frigg  sich  verbergen,  nachzuweisen.    Das  Gymsa- 
slum  wurde  in  der  ersten  Hallte  des  Schuljahres  von  437,  in  der  zwa» 
ten  von  434  Sdiüleip  besucht,  welche  sieh  folgend« niafeen  vertbeillsR: 
I,  36;  11«,  39;  Üb,  52;  llln  Cöt.  1,  28:  C«t  %  29;  IIU  €«1. 1,  34: 
Cdt.  2,  35;  IV  Cöt.  1,  41;  Cöt.  2,  39;  V,  62;  VI,  39^    Anfgenommoi 
wurden  von  Ostern  v.  J.  bis  Juni  d.  J.  114,  al^egangen  sind  117  8eU- 
1er,  worunter  zu  Ostern  v.  J.  11,  zu  Mich.  v.  J.  8  AMturienton. 

Aus  den  Sohulnaohrichten,  welche  das  Osterprogramm  des  kölni- 
schen Realgymnasiums  enthält,  ersehen  wir,  dafs  die  AtMtdt  Ist 
October  1849  das  25ste  Jahr  ihres  Bestehens  abgeschlossen  hat  nnd  Ihiem 
auf  Glelchmäfsigkcit  der  Ausbildung  in  den  Sprachen  und  Wlssenscbaflctt 
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miebteien  Plane  wühreocl  dieser  Zelt  aieU  treu  geUieben  tsC.  „Durdh 
diesen,  heifrt  es,  wird  erreicht,  dafs  theils  die  grö&ere  Mehrzalil  der  aln 
gehenden  Sehfiler,  welebe  sich  Berufezweigen  zuwendet,  zn  denen  Uni- 
venitälsstiidien  nicht  erforderlich  sind,  eine  ausreichendere  Vorbildung  in 
den  Realien  in  das  Leben  mitnimmt,  theils  die  zur  Universität  überge- 
henden auch  mit  den  wichtigsten  Kenntnissen  der  Naturlehre  ausgestattet 
werden,  die  mit  allen  Gebieten  des  Erkennens  in  so  wesentlichem  und 
innigem  Zusammenhange  steht/*  Die  Anstalt,  henrorgegangen  1824  au« 
den  mit  dem  Berliniscben  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  verbundenen 
4  Schulklassen,  zShlt  jetzt  9  Klassen  in  11  Abtheilungen  und  war  iai 
Sonnaer  1849  von  422,  im  Winter  18{(^von  448  SchQlern  besucht,  wel- 
ehe  sich  so  vertbeilen:  T,  S.  19,  W.  22:  IIa,  S.  26,  W.  23:  II  b,  S.  34, 
W.  99;  III  fl,  S.50,  W.  45;  IIU,  2  Cot.  S.  65,  W.  71:  IV  a,  S.  60, 
W.  2  Cöt  74;  IV  6,  8.  2  Cot.  75,  W.  55;  V,  8.  67,  W.  67;  VI,  8.  36, 
W.  52.  Vom  ersten  Oetober  1824  bis  zum  letzten  l^ptember  1827  stand 
Herr  Direktor  Kl  öden  an  der  Spitze  der  neuen  Anstalt  und  nahm  211 
SdiOler  auf.  Seitdem  wird  dieselbe  vom  jetzigen  Direktor  August  gelei- 
tet, welcher  bis  zum  letzten  September  1849  3110  Schüler  aufgenommen 
hat,  so  dafs  für  diesen  Zeitraum  die  jährliche  Durchschnittszahl  124  betriigt. 
Zur  Universität  bat  die  Anstalt  seit  dem  Jahre  1829  im  Ganzen  158 
(Mich.  1849  3)  Z6g!inge  entlassen,  von  denen  sich  7  der  Theologie,  74 
der  Jnrisprudenz,  26  der  Medicin,  25  der  Philosophie  (mit  Einschinfs  der 
ndagogik)  und  26  anderen  Berufszweigen  gewidmet  haben.  Aus  dem 
LchrercoUegiom  schied  auch  hier  der  Zeichenlehrer  Tilge,  und  ist  seine 
Btelte  durch  den  Maler  Oennericb  ersetzt  worden;  den  Unterricht  im 
Plaazeichnen  ertbeih  seit  Ostern  ▼.  J.  der  Reg.-Conduct.  Brunckow. 
Den  Schnlnachrichten  geht  eine  philosophische  Abhandlung  des  ordcnlK- 
eben  Lebrera  Dr.  George  voran:  Bntwiekelung  einer  neuen  Theorie  der 
Materie-  (8. 1  — 18).  Entgegen  der  bisherigen  Weise,  die  Materie  aus 
leaten  Atomen  zusammenzusetzen,  versudit  der  Verf.,  die  Materie  aus 
der  Betracbtiing  des  gasförmigen  Zustandea  zu  begreifen  und  daraus  den 
IropfbailMisiägen  Aid  festen  Zustand  abzuleiten. 

Das  Osterprogramm  der  K.  Realschule  bringt  aufser  den  Schul- 
nachrleiilen  vom  Direktor  eine  Abhandlung  d^  Oberlehrers  Dr.  Spil- 
leke:  Ueber  den  Erfolg  des  Unterrichts  auf  Realaehulen  (8.3—16). 
Der  Verf.  ist  bemOht,  die  tJrsachen  darzulegen,  weshalb  der  Erfolg  des 
Unterrichts  auf  Realschulen  so  wenig  den  gehegten  Erwartungen  entspre- 
che. Nachdem  er  die  gewöhnlichen  Klagen  über  Ueberfüllung  der  Klas- 
sen, ungünstige  häusliche  Verhältnisse  des  gröfsten  Thefls  der  Schüler 
«nd  den  Schaden,  Welchen  die  Frage  nach  der  Nützlichkeit  des  zn  Ler- 
nenden herbeifiibre,  richtig  gewürdigt  hat,  zeigt  er,  dafs  das  Uaupthin- 
demifs  eines  guten  Erfolges  in  dem  Mangel  an  Einheit  liege,  welcher 
weh  in  der  Oi^anlsation  der  Reahchule  finde.  Soll  dieselbe  ihren  höch- 
aten  Zweck,  den  sie  mit  dem  Gymnasium  theile,  Erziehung  zur  Huma- 
«itat,  nicht  verfehlen,  will  sie  dem  Schüler  mehr  bieten,  als  Vorbereitung 
für  einen  bestimmten  Beruf  durch  Mittheilung  gewisser  nützlicher  Kennt- 
Bisse  und  Fertigkeiten,  so  kann  der  Mittel-  und  Ausgangspunkt  des  Un- 
terridits  auch  auf  Realschulen  nur  das  Sprachstudium  sein.  Als  Grund- 
lage des  grammatischen  Unterrichts  wird  das  Lateinische  vorgeschlagen, 
weil  es  vollendet  in  seiner  Entwickelung  und  die  natürliche  Grund- 
lage der  fremden,  anf  der  Realschule  zu  lehrenden  Sprachen  sei ;  datier  ist 
daosetbe  nickt  blos  anf  den  Realsefaulen  zu  dulden,  sondern  eine  Nothwen- 
dlgkeit  Itir  dieselben.  Als  Grundlage  der  neben  der  idealen  hergehenden 
realen  Richtung  wird  die  Mathematik  eriipfohlen.  Aus  den  Schulnachridi- 
ten  entnehmen  wir  Folgendes:  Die  Realschule  war  im  Sommer  1849  von 
&66,  im  Winter  ISf}  von  585  Sclmlcm  beaucbt,  von  denen  in  f,  26; 
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Um,  42:  lU,  Cot  I,  40;  €öt.  2,  39;  lUm,  Cöl.  1,  &1:  Ca  t,  M;  III  ^ 

Cötl,  54;  Cöt.2,  W;  IV«,  Cöt.  J,  60;  C«t.  2,  «;  IVA,  CöL  1,  &li 
Cdt.  2,  52  safisen.  144  SHiüler  v«rlie£ien  in  Laufe  des  Sebuljabra  die 
Anctolt,  woruDi«r  jui  Mich,  v  J.  .7  und  zu  Ostero  d.  i.  JO  aut  den  Zui^- 
BUS  der  Bcife.  In  der  nit  dio«cr  AostaU  verbuodeoeo  Voradiule  vom 
%  Klassen  waren  in  8.  340»  im  W.  381  Sebüler,  und  xwar  in  I,  67^ 
U,  Cöt.  I,  47;  CöL  2,  47;  III,  55;  IV,  63;  V,  56;  VI,  4a  Aua  ilcjn 
I«tfhrercollegiiin  der  Bealschule  schied  Prof.  Di  ejus,  weldKer  zhbb  Di- 
rektor der  Köoigsstädtisclien  bölieren  Sladisdiule  befördert  wurde;;  aiM 
dem  der  Vorschule,  Lehrer  Lauhcrt,  an  dessen  Stelle  die  Herren  Sieb- 
niann  und  Sinon  eintraten. 

Brandenburg.  Don  SchuloacbrichteB  des  Direktors,  weldie  das 
Oalerprogramm  enthält,  gebt, statt  einer  Abhandlung  voran:  Erste  Liefe* 
rung  eines  Abrisses  der  Etlinographic  vom  Prorector  Prof.  Dr.  Beffier 
(g.  1  _I6).  Der  Verf.  macht  auf  den  seit  Jahrzehnten  melir  und  mekr 
gehäuften  Stoff  der  genannten  Wissenschaft  autinerksam,  widdie  als  Baaie 
der  Geographie  und  namentlich  <ler  Geschiebte  voa  der  gröfsten  Wichüg* 
keit  sei,  und  beabsichtigt,  dem  schon  fühlbar  gewordenen  BedürftuOs  nacb 
einen  Grundrils  durch  Veröffentlichung  seiner .  mehrere  Jalire  hindurcii 
fortgesetzten  Studien  und  Sanm^ungen  nach  Kräften  abzuheilen.  Die  eiste 
Lieferung  seiner  Schrift,  welche  vorliegt,  enthält  aJIgeneiae  Notizen  f  ~ 
den  Ursprung  und  die  Bacen  der  Menschen  und  über  die  Sonderuiig 
Bacen  in  Völker.  Das  Gymnasium  war  in  Mufe  des  ersten  Vi« 
dieses.  Jahres  von  196  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  11;  II,  22; 
III,  44;  IV,  42;  V,  51;  VI,  22  salsen.  Entlassen  wurden  su 
1849  3  Abiturienten  und  ebensoviel  zu  Ostern  d.  J.  AufgenoieaMii 
den  54,  abgegangen  sind  aufser  den  Abiturienten  36  Schüler. 

Frankfurt  a.  O.  Das  Osterpcograsun  enthält  Sdiuloaciiiklitai 
2  Abhandlungen  des  Direktor  Dr.  K  F.  Po|^po.  Die  eine  defselbca 
betrachtet  die  Beschlüsse  der  Landesschuleonferenz  i^tch  ihreo  zu  ecwar* 
tenden  Folgen  in  Hinsicht  auf  den  Unterricht  im  Grioduscbiffi  (S.  1--S). 
Der  Verf.  gehörte  zu  der  Minorität,  welche  den  Plan  eines  gemeiaanne» 
Unterbaues  für  Gymnasium  und  Bealschule  als  beiden  Arten  von  An- 
stalten nachtbeilig  entschieden  bekämpfte,  und  Iwt  sich  gedrungen  gefühlt» 
seine  damals  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Nachtheile,  welche  die 
erwähnten  Beschlüsse  für  das  Gedeihen  des  Studiums  der  griechiscben 
Sprache  haben  müfeten,  auch  in  einem  grÖfsern  Kreiae  geltend  au  na* 
cben.  Er  zeigt,  dafs  die  belichte  VemKärung  der  griechischen  Stunden 
in  den  obcrn  lüassen  von  6  auf  7  keine  Entschädigung  ftlr  den  Verlust 
zweier  Jahre  wäre,  welcher  durch  den  Wegliill  des  Griediiscben  in  Qunrta 
und  den  nur  einjährigen  Kursus  in  Tertia  herbeigeführt  werde.  Habe  nun 
auch  die  Landesschuleonferenz  den  Umfang  des  im  Griechischen  zu  Lei- 
stenden nicht  verringert,  so  müsse  er  doch  entschieden  läugnen,  data  das 
Ziel  in  der  Zahl  von  KUssen  und  der  Vertlieilung  der  Kursen,  weldm 
die  Conferenz  beschlossen,  erreicht  werden  könne.  Da  der  Unterriclii  in 
Tertia  beginne,  so  werde  es  nöthig  «ein,  Xeoophon^s  Anahasis  nach  Se- 
cunda  zu  verlegen.  Der  zweijährige  Kursus  der  Secunda  reiche  nidit  noa, 
um,  wenn  die  Anabasis  und  die  Odyssee  in  Secunda,  was  zu  wünschen 
sei,  durchgelesen  werden,  noch  einen  andern  der  bisher  ie  dieser  KUsae 
gelesenen  Schriftsteller^  als  Herodot,  Anian  u.  a.  w.,  zu  erklären.  Diese 
roüfsten  daher  entweder  ganz  fallen  oder  nach  Prina  verlegt  werden. 
Wenn  dieses  auch  nur  theil weise  geaehehe,  so  müfrte  Thttcydidea  dem 
Herodot  weidien,  und  die  Ilias  würde  soviel  Zeit  wegnehmen,  data  man 
nur  ein  Paar  Stücke  des  Sophocles  lesen  und  an  Euripidea  gar  nieht 
denken  könne.  Bald  würde  man  finden,  data  für  so  unvoUkoaunen  vor- 
bereitete Primaner  auch  der  D^noathenea  zii  schwer  aci^  nnd  e«  wilrde 
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I        als  8«nme  imr  während  der  gaasen  SiMlseil  gtltMueii  ProsaSk^r  iilir% 

r        bleiben :  Xraopbon  Anabas»  uo«i  Memorabilien,  ein  Paar  Bücher  des  He« 

>        rodot»  ein  Paar  der  leiehtesten  Platonischen  bespräche.    Es  sei  mit  dem 

\        Grie<jiiscben  aobon  jetzt  bedeutend  rückwärts  gegangen,  wovon  der  Grund 

t         Id  den  Forderungen  des  Abiturienten -Reglemonta  gefunden  wird,  welche 

;         no  seien,  dab,  wenn  sie  möglichst  mild  ausgelebt  werden,  ein  reif  nach 

I        Prima  Tersetxter  Secundaner  sie  eriiiiien  könne.    Die  I^stungen  der  Ju* 

i         gend  richteten  sich  aber  immer  nach  den  Forderungen,  die  an  sie  gestelli 

I         wurden,  und  nach  dem  Werthe,  den  sie  einer  Sache  beigelegt  sälie.    Wenn 

i         DUD,  das  tat  die  sdiUeisIicbe  Erklärung  des  VcrC^s,  nidit  eine  Elcmentar- 

klaase  fiir  das  Griechische  in  Quarta,  der  ersten  der  3  Klassen  des  so« 

!         genannten  Unteigymnasiums,  beibelialten  wird  oder  die  Tertia  des  Ober- 

I         gymnasiums  einen  zweijährigen  Kursus  mit  wenigstens  im  Griechischen 

I         apeachiedener  unterer  und  olMrer  Abtbeilung  bekommt,  so,  mufs  das  Stu- 

I  3ium  den  .Griechischen  auf  unaern  Gymnasien  tinter  das  bisher  erreichte 

I  Ziel  bedeutend  herabsinken.    Die  sweite  Abhandlung:  De  Uiiniiaie  faim 

mmi  mtrii^  $iupeeia  commeniaiio  altera  <S.  I — Xll)  ist  eine  Fortsetzung 

der  schon  im  Jahre  J841  und  1843  gegebenen  Kritiken  des  Antibarbarua 

von  Krebs,  und  enthält  Bemerkungen  über  Wörter  von  L  — V.  —  Die 

8ehülenabl  des  Gymnaaiums  betrug  beim  Beginn  des  Schuljahrs  223  und 

nm  Ende  des  Jahres  1849  210,  von  welchen  in  I.  22,  II.  311,  III.  3», 

IV.  40,  y.  42,  VL  41  aaisen.    Zur  Universität  wurden  zu  Mich.  1849 

3  Abiturienten  enHasstfn. 

Guben«  Die  den  Schulnachricfaten  des  Osterprogramms  vorgedruckfe 
Abhandlung  des  Direktor  Dr.  Glaser:  Bemerkungen  über  das  Verhält* 
niCs  des  lateinischen  Unterrichts,  besonders  des  grammatischen,  im  Gym- 
nasium und  höheren  Büigerschulan  (S.  1  — 18)  ist  ein  Bruchstück  einer 
gröfseren  Schrift,  welche  in  Kurzem  Im  Buchhandel  ersdieinen  soll.  Aus 
dem  Vorliegenden  ersehen  wir,  dafs  der  Verf.  in  höolist  gründlicher  Weiss 
nicht  blos  bemüht  ist,  die  von  den  verschiedensten  Seiten  auf  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  auch  an  Gymnasien  gerichteten  Angriffe  abzuweb- 
«en,  sondern  auch  zu  beweisen  beat»sichtigl,  dafs  der  Hauptzweck  des 
lateinlsohen  Unterrichts  nicht,  wie  IrrthUmlich  oft  behauptet  werde,  auf 
allgemeine  formelle  oder,  wie  der  Verf.  sie  zu  benennen  vorzieht,  intel- 
ledaslle  Bildung  gehe,  sondern  afi(  niaterieUe  oder,  nach  des  Verf.^s  Aus- 
druck, scientifiMbe  Bildung,  auf  Erwerbung  eines  bedeutenden  Bildungs- 
grades in  Kenntnifs  der  lateiniachen  Sprache  und  eipes  Tbeiles  der  römi- 
«eben  Litteratur,  was  «ino  Notb wendigkeit  für  die  besondere  Bestimmung 
des  Gymnssiums,  aü  Vorbereitungsanstalt  auf  das  Wissenscfaaftsstudium 
der  Universität,  sei,  „da  dieses  Studium  selbst  wegen  der  engen  und 
riellMben  geschicbtlwhen  Verschlungenheit  unserer  Wissenschafiageslaltuog 
.  mit  dem  lateinischen  nothwendig  eine  bedeutende  Vorbildung  im  Lateinir 
sehen  verlangt. ''  Aus  den  Schuloachrichten  geht  hervor,  dafs  die  Schü- 
ler v  der*  Secuada,  Tertia  und  Quarta  des  Gymnasiums  in  Studirende  und 
Beidiehüler  gethellt  amd.  Die  ersteren  haben  in  jeder  dieser  Kinasen 
^  griechiscbo  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  letzleren  im  Französl- 
•chen,  Englisohen,  der  MathesMtik,  Naturbeschreibung  und  im  Rechnen 
unterrichtet  werden.  Aus  der  Schülerzahl  erglebt  steh,  dafs  in  Quarta 
die  Realschüler  um  last  2  Drittel  überwiegen.  In  Tertia  ist  die  JZahl  bei- 
der fast  gleich,  und  in  Secunda  überwiegen  die  Studirenden  um  beina|if 
die  Hälfte.  Die  Ansialt  wurde  im  Sommer  1849  von  200,  im  Wintejr 
lUH  ▼on  204  Schülern  besucht,  yon  denen  in  I,  S.  10,  W.  10;  II,  S.  17  St., 
8R.,  zus.  25;  W.  17  St.,  7  R.,  zus.  24;  III,  S.  20  St,  2$  B.,  zus  43; 
W.  24  St.,  24  R.,  aus.  48;  IV,  S.  7  St.,  24  R.,  zus.  31 ;  W*  10  St.,  27  B., 
zus.  37;  V,  S.  46,  W.  42;  VI,  S.  43,  W.  43  safsen.  Zu  Ostern  I84P 
wurden  rar  Ualvsraität  &,  9tt  andem  BvHfiiarlen  28^  zu  Mic^  1949  Mir 
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Univenftft  kein,  zu  andern  BerafeaHen  18  ScbOler  enttanen.    An^fe- 
nommen  wurden  im  Sommer  1849  30,  im  Winter  18f{  ^  Scbuler. 

Königsberg  i.  d.  N.    Daa  Osterprograram  dea  Gymnaaiuma  besieht 
aus  den  Schulnachricbten   Ton   dem  seit  Oatem   1849  die  AnataH  lei- 
tenden Direktor  Dr.  C.  W.  Nauck  und  einer  Ueberaetzung  des  Pmoe* 
miums  zur  catilinariacben  Verachwömng  des  Gajua  SaHuatins  Oriapm  rom 
demselben,  mit  trefflieben  Anmerkungen,  Ton  denen  einqje  mit  BeebC  gram« 
matiscbe  Excurae  genannt  werden  können  (S.  I  — 16).    Am  Sebluase  be- 
apricbt  der  Verf.  die  Stelle  dea  genannten  IVerkea  Xu,  2:   tgümr  ec 
divitiii  Juventtttem  luxuria  aigue  avariHa  cum  iuperhia  inifa$ere^  re* 
jiere,  coMumere^  tua  parvi  ^näere,  aliena  eupere,  puderem,  piuftcMeat, 
divina  atgue  humana  promiicna  nihil  penn  negme  moderaii  habere^  und 
erklärt  promi$cua  habere  nicbt  durch  „fiir  einerlei  balten^^  sondern  niinwt 
es  mit  Fabri  gleich  vilia  habere.    In  Folge  einer  Verftigong  rom  12.  Mai 
T.  J.  ist  der  Lehrplan  so  geordnet  worden,  dafii  die  drei  Üntcikinaae» 
Sexta,  Quinta,  Quarta  gemeinschaftliehe  Vorbereitungsklaasen  (Untergyni- 
aasium)  sind,  „indem  sie  einerseits  fUr  die  Obcrklassen,  andrerseHa 
mittelbar  (tir  dali  bürgerliche  Leben  vorbereiten,  und  die  praetisehen 
dürfnisse  desselben  in  einer  solchen  Weise  berilcksiditigäi,  dafs  sie 
Zwecke  einer  gehobenen  Böigersehule  vollständig  zu  erlBUen  Fermdgeii.'* 
Die  getroffenen  Abänderungen  best  eben  banptsäcblieh  darin,  da&  in  den 
Unterklassen  der  lateiniadie  Unterricht  in  Etwas  beschränkt  wird,   und 
die  bisherigen  vier  griechischen  Lehrstunden  in  Quarta  ganz  wegfidlen, 
dafiir  aber  eine  Erweiterung  des  deutschen^  französischen,  gesebMüicbeii, 
mathematischen  und  natorwiasenscbaftlicben  Unterrichts  eintritt.    In  der 
Tertia  theilcn  sich  die  Wege:  „Hir  diejenigen,  welche  ans  dieser  AbtlMi- 
long  unmittelbar  ins  börgerlicbo  lAsben  übergeben,  wird  hier  in  zwei  Jab» 
ren  der  in  den  Unterklassen  begonnene  Kursns  zu  einem  Abschlub  ge- 
bracht, ftir  die  Uebrigen  der  höhere  eigentliche  G^mnaaialkuraoa  begoaaen. 
Diese  haben,  wie  die  Zöglinge  des  Obergymnaaiums,  wöchentlich  6  gne-> 
chischo  Stünden;  Jene,  wie  die  SchGler  der  Unterklassen,  statt  des  Grie- 
chischen 6  Stunden  neuere  Sprachen  und  sogenannte  Realien.    AHe  andern 
Unterrtchtsgegcnstände  werden  auch  hier  gemeinscbaftiieb  betrieben.^    An 
Ende  des  Sommers  ▼.  J.  wurde  das  Gymnasium  von  der  Cholera,  weicbe 
in  der  Stadt  herrschte,  schwer  heimgesucht,  so  dafs  der  Unterricht  be- 
reits am  6.  September  geschlossen  werden  muTste.    An  Stelle  des  beur- 
laubten Lehrers  Miiller  ist  der  Lehrer  A.  W.  Sohuppau  eingetreten. 
Das  Gymnasium  war  Im  Sommer  t.  J.  von  177,  Im  Winter  iSiff  Ten 
158  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  S.  la,  W.  13;  II,  S.  2»,  W.  83z 
III,  S.  32,  W.  27;  IV,  S.  27,  W.  25;  V,  S.  38,  W.  4! ;  VI,  S.  38.  W.  88 
Bafsen.    Abiturienten  entliefs  die  Anstalt  zu  Ostern  1849  i,  zu  MMbacKs 
V.  J.  1.    Aufgenommen  wurden  im  Sommer  16^  im  Whiter  8  Sebfiler 

Potsdam.  Daa  Osterprogramm  enthält  SchttlnacbriehteB  and  etae 
Abhandlung:  Melelemaia  Nonniana  Partie,  f.  (S.  1—31),  Iwidea  veai 
Direktor  Dr.  Riegler.  Der  Gegenstand  des  letztem  ist  die  Endhhinc 
der  Schicksale  des  Phaethon  bei  Nonnus  XXXVIII,  105  -  434.  Die  Ab* 
sieht  des  Verf.  ging  nicht  auf  eine  Vergteichnng  der  Darstellang  des  Non- 
nus mit  der  des  Ovid  oder  eines  andern  Dichters,  sondern,  nm  ons 
seiner  Worte  zu  bedienen,  omnem  meam  operam  in  sraltsaem  poiiaai' 
mum  conferam  et  interpretie  munere  iia  fungar y  uiiingulorum  loca^ 
rum  iumma  breviter  expoeiia^  verha  locuÜoneeWy  nbi  imum  eü,  «jreai* 
plit  nndique  ex  ip»e  Nonno  eoUaiie  ühutremj  quod  Mpero  fare^  mt  ms 
non  inulile  videatur  ette,  qui  qualit  $ii  huiui  poetae  did—  nam  tnia- 
rent.  Die  vorliegenden  Anmerkungen,  weldie  nur  bis  zum  11^  Veiae 
reicbco,  sind  ein  sehr  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntni(s  dieses  noch  wen% 
»<«Aodelten  ScbriftsteHera.    Nach  den  Sehalnaebriehtsn  betrug  die  SdOh 
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toiUMOil  an  flcMi—e  d«i  SchBQihffet  Osteni  l€SO  326,  wekhe  iif  eiM 
C^riecblsclie  und  eino  RMilsoction  serfollco.  Die  Trennung  beginnt  mit 
^«■n  griaebitcben  UntenrieBt  in  Quarta,  in  der  Art,  dab  die  griediiacli^ 
Seetion  Wer  Klasaen:  Quarta,  Tertia,  Seennda,  Prima,  die  ReaiaeelipD 
4rat  Klaaaen  umfalat:  FrioMi  real.,  Seeunda  real«,  Tertia  real.,  von  de- 
BMi  Seeunda  in  zwei  parallele  Cötu»  cetbeilt  ist  Die  Stunden,  welcbe 
durcb  Beackri&nkung  de«  lateioiBcben  Onterrichta  auf  sechs  Stunden  und 
Wegfall  des  Grieehiacben  gewonnen  werden,  sind  dem  Deutschen,  Fran« 
xösiacben,  EngUscbon,  der  Mathematik  und  den  Naturwissensehaften  zu- 
f;«lcgi  Die  ohige  Scbülerzahl  Tertheüte  sich  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
•o  in  den  JO  Klassen:  I,  17^  II,  25;  HI,  29;  IV,  40;  V,  54;  VI,  42; 
1  real.  29;  II  real.  ^  20;  B  22;  III  real.  48.  Zu  Ostern  vorigen  Jah- 
vee  wurden  14  Abiturienten  aus  der  griecbiacben  und  5  aus  der  Real* 
«eetion  entlassen.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  rerlietsen  die  Anstalt  6  Abi- 
iiirienten  am  der  griechisehen  und  8  aus  der  Realsection/  Anderweitig 
verltefoeB  die  Anstalt  81  Schüler. 

Meu*Ruppio.     Das  Oslerprogramm  des  Gjrmnaslums  besteht  aus 

einer  Abhamnung:    AHttoUlii  dt  nrimeipii»  agenii  eorumque  ralione 

9€mi€iUia  (S.  3 — 16),   und  den  Scbulnachricbten,  beides  ?om  Direktor 

Dr.  F.  O.  Starke.    Ueber  das  Ziel  seiner  Untersuchung  sagt  der  Verf, 

MB  Eingang  seiner  Schrift:   Duo  prineifia  agtHÜ  poiuii  Arittoieie$f 

aiMMw,  guod  in  arhUratu  AtmimU  niwn  ttt,  afierum,  guod  ütiHo  quo* 

4mm  numime  provUum  €$i  ae  tanaHtutum,    Seä  qmtm  ^uaeriiurj  qua4 

rmiia  inttrceiMt  ittUr  uirumqu»  priltcipiumf  iaaia  e$i  taierprtium  äit" 

wetuiOf  ui  hojk  alienum  wUemiurf  im  hamc  rem  admadum  difßeiUm  paulo 

meemrmiiui  imquirtrt.    Im  Yerianf  der  Untersuchung,  wekh«  in  drei  Theile 

aerfillt,  de  eummo  beno^  de  eMeiU^f  de  uirin$que  prineipü  reloHone 

mutuä,  kommt  der  Verf.  zu  folgender  Bestimmung:  hoe  autem  paiet^ 

imdoUm  ad  vinmiem  tötendem  divinitui  komim  eue  datam.    Quid  igi-^ 

iur  HkertoH  komme  reKetum  e$i,  niei  Aoe,  ut  mene  ßnem  divinitue 

eameiitnimm  mpprehendat^  vi  prudetUia  vtasi  dieinitue  praeeeriptam  m« 

gredimiur  ac  Mi  muniüif  ui  eeneiiium  indoie  md  viriutem  colendam 

divimime  dmia  rede  tUaturt    Poteei  quidem  komo  pro  arhiiratu  iuo 

€09  J&Mit  qmibu»  viia  kummw  eircumeeripta  vtl,  exceiere:  di  flnee  iüi 

omni  arkiirio  humano  euperioree  aeiermm  vigeni  auciorilaie  ae  vim  euain 

deeiarant  vel  eohibemdo  vel  inierimendo.    Der  Abhandlung  angcliängt  ist 

eine  Erklärung  des  Begriffs  ^rrcA/^ffta,  welchen  der  Verf.  so  bestimm i: 

etenim  re$  erfemae,  ^iiiijii  ßnee  earum  rerumy  quae  moveniur^  eintf  cum 

iiedem  raiionem  ineuui  atque  haee  quidem  ratio  hrtUxi»^  est.    Diese 

Bestimmung  wird  dann  zur  ErklSmng  einer  schwierigen  Stelle  Melaph, 

X/1«  8  angewendet  und  gesagt:  aperlum  eü  hoe  quidem  loeo  irttlt/ttat; 

nomine  eigniäeari  notionem  mundi  ex  materia  eompoeiti^  non  e$$eniiam 

dei  ab  omm  corporie  ae  materiae  eonereiione  tegregatam  e$$e  aignifl- 

eaiam,    Kihü  tarnen  impeditf  quiaminue  frttlfx^i»^  noniine  vineulum^ 

quo  univerea  rerum  natura  cum  deo  copulata  eü,  deetgnatum  e$$e  con* 

eedamu9>    In  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  noch  eine  vom  Direktor 

am  Geburtstage  seiner  Majestät  des  Königs  gehaltene  Rede  abgedruckt, 

weiche  den  Begriff  der  Nationalitat  behandelt  und  ihn  ao  bestimmt:  Na« 

tionalität  ist  &  von  Gott  bestimmte  Lebensform  einer  durch  gleiche 

Abstammung  und  gemeinsame  Sprache  rcrbundenen  Menschenmasse,  die 

Einheit  derselben  das  gemeinsame  Ziel,    nach  welchem  die  Nation  als 

Ganzes  strebt.     Dies-  wird  an   dem  hellenischen  und  jüdischen  Volke 

nachgewiesen  und  auf  die  Verhfiltnlsse  der  Gegenwart  angewendet  — 

Das  Gymnasium  vmrde  im  Winter  18fj>  von  235  Schülern  besucht,  und 

zwar  safsen  in  I,  23;  II,  30;  III,  47;  IV,  42s  V,  47;  VI,  46.    Die  mit 

der  Anstalt  rerbundene  VoracbnlCi  über  deren  Pensum  wir  in  der  Lehr« 
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tvrfastang  oXhere  Angabmi  migern  ▼ertoifel  babefi,  wttMtf  tmi  n 
lern  besucht.  AbitinrleDten  wurden  tn  Micb.  1M9  3,  zu  Oatom  IMO  4 
entlassen.  Abgegangen  sind  im  Laufe  ilea- ScInHjabres  43,  aa^cuwuiMen 
54  Schüler. 

Z fi  1 1  i  c h  a  u.    Das  OHterprogramm  des  PS^ogiums  entliilt  awiser  tfos 
Schttlnaehrichten  etne  Abbandlong  des  Direktor  Dr.  Hanoir:  De  €\»r- 
neih  Nepoie  a  locOf  quem  in  •ehoiU  oMnet^  rtmotend»  (8.3—^17). 
Der  Verf.  spricht  ein  strenges  Urtbeil  liber  den  Wcrfb  dieses  SebriA- 
stellers  und  dringt  darauf,  denselben  wegen  seiner  vielen  Feblsr  gcgea 
Orammatik,   Logik  und    Geschirhte,    welclie  nft  grolser  Seblrfe   hta^ 
vorgehoben  und  theils  in  der  Lebeosbescbreiliung  des  Tbrasybul  nacbgo^ 
wiesen,  theils  durch  ans  allen  I<ebensbeschreibangen  zusamuengetragene 
Beispiele  belegt  werden,   aus  den  Hunden  der  AniSnger  zu  «ilfemcii, 
damit  sie  der  Lehrer  nicht  wissentlich  Irrthitaiier  lernen  lasse  (arten«  ^- 
Hetur  erroret  itnbibi).     Wenn  gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werde» 
kann,  dafs  der  Verf.  mit  Recht  Vieles  getadelt  bat,  so  s<äeint  ans  dMh 
Cornelius  Nepos  nicht  die  harten  VorwOrte  zn  verdienen,  welche  ihm 
gemacht  werden,  und  es  läfiit  sich  erwarten,  dals  derselbe  bald  ciüen 
eben  so  entschiedenen  Vertheidiger  finden  wird«  als  der  Verf.  ein  Oegnet 
desselben  ist.    Die  Scbulnach richten  sind  ein  Nachtrag  zu  denen,  welebo 
bereits  in  dem  im  September  1849  ausgegebenen  Prograoun  enthalten  ak^ 
Die  Lehrkräfte  der  Anstalt  ahnd  doreb  die  erfolgte  BestMti|ong  der  Obor* 
lehrer  Horkel,  Schulze  und  des  ordetitlicben  Lehrers  RüblOy  so  wie 
durch  den  Eintritt  des  Scbulamtscandidaten  Ldwe  als  l^brnr  in  das  €M^ 
legium  ergänzt  worden.  —  Die  Frequenz  betrug  im  Sommer  1848  m 
(I,  30;  II,  23;  III,  45;  IV ä,  41;  IVA,  41;  V,  32;  VI,  10),  im  Win- 
ter  18}f  213  ( I,  27;  II,  29;  III,  49;  IV«,  42;  IV*,  27;  V,  30;  VI,  9X 
im  Sommer  1849  204  (I,  22;  II,  35;  III,  49;  IV a,  36;  IV»,  31;  V.  »^ 
VI,  II),  im  Winter  IBf!^  203  (1, 12;  IIa,  11;  lU,  22;  UI,  55;  IVtf,33; 
IV  &,  43;  V,  27).    AbHurienten  entliefis  die  AnsUft  zu  Mieb.  I04B,  1^ 
Ostern  1849,  5;  Mich.  1849^  ^;  Ostern  1850,  II.    Aufserdem  sind  abge- 
gangen zu  Mich.  1848,  13;  Ostern  1849,  25;  Mich.  1849,  17;  Osten 
1850,  20.    Aufgenommen  worden  zu  Ostern  1848,  30;  Mieb.  1848,  21; 
Ostern  1849,  17;  Mich.  1849,  30.    Ueber  Veränderungen,  welcher  in  der 
Lehrverfassnng  notbwendig  geworden  sind,  wird  im  Osterprognumn  1851 
berichtet  werden. 

Berlin.  H.  Planer. 


X. 

Programme  der  Provinz  Pommern  vom  Jahre  1849. 

1.  Stralsund,  Michaelis.  D.  Arminlus  Schulze  de  iempori- 
bui  verbi  hebraiei.  Accedünt  rionnulla  tft  modu.  12  S.  4.  —  Kaeh  el* 
ner  Vorrede,  in  welcher  der  Verf.  erkMr«,  weder  durch  die  Ch^rnmaUktn 
von  Oesenlus  und  Ewald  in  dem  betreffenden  Abschnitt,  Tweb  dmtb 
die  Monographien  von  K I  a  p  pe  r  und  K I  o  fs  m  a  n  n  befriedigt  zo  sein  (  wie 
weit  und  worin  sie  ihm  mirsfallen,  bezeichnet  er  mit  wenigen  Wortes 
näher),  bemerkt  er  zuerst,  dafs  bei  Orammatikem  und  ErkHirem  Ober 
diesen  Gegenstand  viele  und  grofse  Irrthümer  obwalten  und  die  Quell« 
derselben  meistens  darin  ^u  suchen  sei,  ,,guod  tfiri  docti  avi  negfeeie 
more  dietndi  eotam  rationem  ducem  ieftiuH  §wnf,  ttvt  eoniru  ttmiwm^ 


f«nfi  i&ltffM  hei  itfMMM  tffhigitmrettff  t/MvAnMiM,  irf»taitf«f«rMR/W^ 
«Mmwi  91^^  «tf  egrimm  leg9m  non  r€$öeaio,  ex  itwentts  exempiU  t€^ 
wt9fe  tmmt  4tb$oher0  pmm  Mi  viti  ttmt,"^  Er  will,  dtttk  man  da«  Eia» 
tiM«  und  das  Andere  nicht  laaae,  neiMit  Ewald  und  Besen iua  als  Be* 
wnisn  Ar  das  Ungentfgpenda  des  Ergebnisses,  wenn  man  einen  der  beiden 
Wege  einneblage,  belegt  «ein  oben  ansgespffochenes  nnd  liter  wiederhol* 
tnn  UriheN  -ilber  Ge^enius  dnreh  einige  Anführungen  aus  §.  2f5  der 
gnÜMHi  Grammatik  (kü  fnttf  eonfutiuii  f«M  rnirgü  fernere  eeriptumi) 
und  giebl  sodann  an,  was  er  sieh  in  dieser  Schrift  zur  Aufgabe  gemaohi 
hnbe.  —  Naeh  einer  allgemeinen  fiintbeilnng  der  Zeit,  die  sieh  an  A.  W^ 
Sehultre  ansehtiefst  (auf  dessen  Programm  Brandenburg  1838  die  Vor- 
rede ▼erwviset,  obgleieh  diese  Arbeit  spMter  Termehrt  uimI  Terhessert  ra 
Pvenslau  als  selbständige  Schrift  erschienen  ist)  fahrt  der  Verf.  fort: 
MMUrmei  tmHiwm  relative  femjNrs  reriNn  geeiarum'  deftniuni,  nuÜa  ra- 
H§me  efwe  tempwrie,  quo  qmie  hqumiur,  hakitu;  vel  rectiut  nnam  tan' 
nm  raUmiem  inemut  temperte  deßmenäi.  Die  Ursaehe  liege  hauptsSoh* 
IMi  darin,  qmed  mimie  viea  ingeme  Hekraei  eint  impeditiy  queminme 
metmrttiiuB  tempvu  rei  oNchJhm  geüüe  deftnirent.  Hebrttei  igitur,  bmArt 
es  weiter,  mente  eua  temperte  ediqued  quuei  punctum  figunt,  idque  ee^ 
Imm  tetpitiumt  in  di^niend»  eo  tempore,  quo  tttiquid  geitum  eolunt. 
Sie  bedOrAnr  somit  ftlr  jeden-  der  drei  Zefträumo  nur  einer  Form.  Wel« 
che  Zeit  der  9eele  des  Sebriftsteltcvs  jedesmal  rorschwebo,  lasse  sieh 
dweh  ehi  bestknmles  Gesetn  nicht  angeben,  quum  Hehraei  pro  vivo  euo 
ei  uimeri  ingenio  kaud  raro  in  muxime  vuriu  tempera  te  rapi  iinmntf 
iäque  neu  mituu  in  kieierieie  quam  in  poeticie  et  propketirie  lihrief 
es  sei  Tidmehr  jede  Stelle  in  dieser  Besielinng^  erst  xu  untersuchen.  Go^ 
w#hnlich  jedoch  sei  in  continuo  wrmone^  uki  omnia  cokaerent^  daa  zu- 
fliehst  rortiergehende  Verfoum  dasfenigo,  wodurch  dh  Zeit  jeder  Hand- 
lung bestimmt  werde,  knque  di$erimina  temporum  Hehraeorum  ple- 
rmnque  ei  rmünri  re$pendentj  quam  apud  läUtinoi  rekuivam  diximu» 
(Zmmptiui  aeiionem  vöenf).  Sed  quia  nihil  obttats  quominue 
ecripter  %uum  tempue  rtepieiaty  kawd  raro  etium  altera  ratio  oHinetf 
quam  abiolatam  diximu»,  Quum  enim  hoe  •olum  epeetetur^  ut  rei  ali- 
qtta  aiteriue  rei  tempore  deßniatur,  eriUeet  non  reftrl,  num  id  tempnOf 
quo  ipne  »eriptor  loquitur,  aw  aliud  tempue  re$pieiatur;  quamquam  na 
tum  quidem  vere  abtolutam  rationem  dixerim\  $ed  rdativam  pro  aheo^ 
hua;  nee  enim  geriptor  »uum  tempu§  tu  «sirift,  §ed  ut  alienum  videtur 
reepexieee.  Die  drei  dem  Hebrälsohen  nöthigen  Formen  sind  praeteri^ 
tum,  futurum y  participium.  Wamm  die  letztere  Form  shsb  znm  Ann* 
druck  den  Gegenwürtigen  eigne^  ericlirt  der  Verf.  dabin,  dafs  das  Parti" 
dplwn,  ala  nosien  (nif^ecitvvm),  bezeichno  quod  esf,  dagegen  die  Ver« 
half#mien  quod  eit.  Nachdem  hierauf  Bedeutumr  und  Gebraut  dieser 
FnroMO  gennner  besthnmt  ist,  besonders  dnreh  Vergleichung  des  Ij^I* 
nisehen,  mnl  nachgewiesen,  was^  die  Büdnng  ehier  vierten  Form  mitlelsl 
des  wttm  convereivum  berbdgelUfart  (  dies  tMv  scbehit  ans  dem  Verbnv 
n^rt  entstanden,  und  die  Form  bedeute  eigentlich:  factum  «tf,  ut  aK- 
quid  fierel)^  wobei  zugleich  gezeigt  wird,  warum  gerade  d^  futurum 
hima»  verwendet  ist  (reegeita  »uceedit  demmm  ei  tempori,  quod  H^H 

verbo  apud  animum  »criptorit  jam  conttitutum  ett):  wird  das  Ergeb* 
nifs  der  Untersuchung  folgendermafsen  zusammengestellt  S.  6:  Praeteri' 
tum  Latinorum  perfecto  (dem  historischen),  plutguamverfecto ,  futuro 
exaeto  retpondet,  Participium  praetenti,  imperfecto,  futuro  l.  Futu- 
rum variis  conjugationit  periphratticae  tetnporibu».  Pro  abtoluto  autem 
poMxtum  prtitteritum  ett  pro  ^perfecto ,  pariicipium  pro  praetenie,  futu- 
rum pro  futuro  1  Latinorum,    Hie  accedit  futurum  converium,  quod 


MTV  4ib»ohiium  wei  aefitüeum  e«f .    Bin  niebt  «eiteser  ÜAtombied  ke* 
0tebe  zwischei»  der  historiaebcn,  poetiscbeo  und  prepfaetischcn  Didioai 
qu^mquam  iiiud  ditcrimen  faeiU  rtferti  poUrii  ad  veram  ea^/iimt^r* 
mae  notionem^  quaUm  9upra  dacripimus,    lo  d«r  hiBtorimcB  tCede, 
wo  sich  alles,  waa  erzahlt  wird,  auf  die  \etmgeahmi  bexiabt,  dieae  dai 
Präterituiu  meiat  als  Plusquaaiperfectuiii,  das  Participium  als  Imperfeetaa, 
das  Futurum  io  dem  Sions  von  futurum  erat  uty  tei  etiam  ad  ea»  ret 
narrandaif  guae  dUi»  iuceedanlf  io  der  poelisehen  sei  das  Mdste  dem 
Schreibenden  g^enwärlig,  daher  das  Präteritum  iu  der  Begel  gleich  dem 
Perfectum,  das  Partieipiura  gleieb  dem  Präseosi  das  Futuru»  dem  fmim," 
rum  I;  in  der  propbetiaehen  endlich  habe  das  Präteriium  die  GcUwog 
des  futurum  H,  daa  Pariicipium  und  Futurum  die  des  futurum  I.    Das 
futurum  eonvertum  aber  bedeutet  überall  völlig  daaselbe,  aulher  dafh  die 
Propheten  dasselbe  auch  zur  Schilderung  zukünftiger  Dinge  gebnuiciieB| 
quat  irei^\  quia  alacri  iUo^ugenio  in  futurum  tempuM  qwui  ip§iir4 
ftruutur,  non  tglum  vatieinantur ,  ud  tU  re$  getia»  narrami^ 
autem  non  minu»  ioepe  apud  Hebraeet  quam  apud  Cfraean  et  LatinoM  «e, 
guae  in  univenum  vera  videnlur,  aUquando  accidieie  dieumt»    AnSmr 
dem,  erinnert  der  Verf.,  wechselt  der  Ausdruck  in  jeder  ScbriflgaUung^ 
s.  B.  io  der  historischen ,  ti^i  aeriptar  loquentem  aliquem  faeitf  vel  ee- 
nmUem,  vel  etiam  vaticinaniem  u.  s.  f.    Doch  lasae  eich  gröCBtcBtfaefls 
die  wahre  Bedeutung  der  Zeitform  leicht  crkeDoen.   Hiernach  wendet  aidi 
der  Verf.  S.  7  zum  zweiten  Tbeil  seiner  Arbeit,  d.  i.  zur  Beleucbto^g 
einiger  Beispiele,  dieOescnius  in  der  klelneu  Grammatik  gar  unffHlit% 
erklärt  zu  haben  scheine.    Drittens  werden  von  8.8—10  fol^mde  drai 
längere  Stücke  in  temporaler  Hinaicbt  erläutert:  1  Mo».  14,  1 — 24.  Fm.S^ 
2-^9.    Micha  4,  1  —  7.    Die  drittehalb  übrigen  Seitea  handeln  tob  den 
Modi.    Well  die  Hebräer  fast  nuf  relative  Tempora  haben,  durch  ifae 
aber  ein  Verbältnits  zwischen  zwei  Handlunsen  ausgedrückt  w«fde,  ao 
habe  es  leicht  geschehen  können,  dafs  sie  sieh  der  Zeltlormeo  zum  A«i» 
druck  der  Modi  bedienten.    Re»  enim^  quae  antecenit  aiteri*  ^ma  cauma 
et  conditio  9  ea  autem  ^  quae  tequitur  alteramf  kuju»  ve/ jSnw,  «el  ejfe- 
eliM,  vel  »imile  quid  haberi  poteU.    Atgue  haee  quidem  eauaeUf  cor 
Ewald  UM  aliique  adeo  diver»i»  tempomm  formit  proprie  m/odorum  ra* 
tionem  ineue  voluerint*    Nachdem  nun  vier  Arten  des  lateiniscbcn  Ceo« 
junctirs  unterschieden  sind,  wird  bemerkt,  dais  der  Conjuncttv  der  ons- 
tio  obliqua  im  Hebräischen  nicht  vorkomme,  der  bjpothetiaclie  aber  des 
Pm-fects  und  Plusquamperfeets  durch  das  Präteritum,  des  Präsens  und 
laftperfects  durch  daa  Futurum,  in  deraelben  Weiad  der  Optative,  der  im- 
perative und  eoncessive  endlich  nur' durch  das  Futurum  gegeben  werde. 
In  Betreff  des  Imperativs  erklärt  der  Verf.  den  Umstand,  dafii  derselbe 
niemals  mit  einer  Negation  verbunden  erscheint,  und  die  beiden  loMtiv* 
formen,  die  absolute  und  construirte,  bestinuut  er  nadi  ihrem  Gebraudi 
so,  dafs  er  sagt:  aheolutam  plerumque  aüeri  verbo  appotitiomia  loeo  ita 
adjiciunt,  ut  qmod  huie  verbo  inett,  vere  perfeeium  dicatwr^  rariae  ea 
pro  ipto  tempore  finito  utuntur.    Conürueto  autem  infinitivo  euM  res 
eignificant,  quae  cum  altero  verbo  vel  nomine  vel  praepoeitione  ita  co- 
haereanty  nt  eju$  »int  aut  »ubjectum  aut  ohjectum  —  nicht  ohne  audi 
hier  den  Grund  auizuaocben  und  Form  und  Bedeutung  mit  dem  CMwaarb 
in  UeberelnstimmuDg  zu  zeigen. 

2.  Pädagogium  zu  Potbus,  Michaelia.  Warum  hat  Shafc- 
apeare  seinem  Lear  keinen  glücklichen  Ausgang  gegeben?  Vom  Ober- 
lehrer Dr.  Gert h.  14  S.  4.  —  Nachdem  über  „die  Abäodenmg  der  £a« 
tastrophe  in  einen  glücklichen  Ausgang^'  die  mifsbilligcnden  Uriheile  von 
A.  W.  Schlegel  (Vorlesungen  II,  249)  und  von  Charles  Lamb  (Re- 
flector  U.  Art  TbeatraJiaX  angeführt  sind,  bezeichnet  der  Ver£  S.  1  ah 
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ZfiPMk  ^teaidMtolieiiden  B«B«rlnMg«B  und  •ttMelM>h«iien  fiUaltev,  4Kmk 
jwhrittwi—n  Verfolg  der  HaDdiung  die  ohigen  ÜHlieile  als  in  dem  Ziio 
■■■— Mihingff  de«  Gaoaea  iiegHiodet  naehzuweiaeD,  und  suglekh  die  be- 
wvsdniogaMrttrdige  Kinfl  uad  Tiefe  ine  Licht  zu  ateileo,  welche  der  Didii* 
t«r  M  der  beaoaderen  Gealaltuag  des  Haupitchanikters  bewiesen  haf  S.  2 
wurd  lusfst  bi  wenigen  Zeilen  die  Fahel  des  Stüclca  gegeben.  Dann  heira 
es:  Ana  den  Elenenlen  derselben,  Jähzorn  und  Thorbeity  Uodanic  und 
Sülbatsuclit»  iMbe  Shakapeare  ein  Trauerspiel  gedielilet,  das  in  Absiebt 
aiaf  daa  tragiacbe  Mitleid  die  äuiserste  Grenze  errekhe,  dadurch  dafe  er 
dänse  EleoMSte  auf  den  Boden  der  blofsen  Gemfithswelt  ooncentrire  und 
•ie  mit  der. ganzen  Gewalt  noch  ongebändigter  Natur  daselbst  wirken 
\mmmi9.  bis  sie  sieh  selbst  lerstöcen.  —  Die  Tn^ik  ist  stela  um  so  wirk- 
«inory  10  mehr  sie  sieh  auf  physischem  Boden  bewegt»  und  hier  wieder 
Mm  «isctHittanMlsten  dwai,  wen»  sie  die  zartesle«  und  geisügsien  Fibern 
mp— Tfs  Wesens  fafet.  J^lyteainestra  nimmt  Rache  an  ihrem  Gatten,  und 
4m  Crimiyon  «erfoigeo  sie  nicht;  kaum  bat  Orestes,  dazu  von  dem  del^- 
pbrnehen  Gotte  goipomt,  die  That  YoUbracbt,  ala  sie  mit  bluttriefenden 
Hiüadea  ihn  Jagen.  —  Die  einOM^hen  rier  Worte  l  gmve  pou  mU  sind  der 
yigrobiache  Zauberkreis»  auf  welchem  der  gewalüge  Genius  des  IKchteni 
—inen  siehem  Plan  anlegt  und  vollendet  -^  S.  5:  „Wie  bewundrungs- 
wflrdig  tief  schon  die  enebttttemde  Anticipation  ÄH  1  «c.  5  O  Ui  me 
moi  he  immd  u.  s.  w ,  hier  aua  der  krampfenden,  Terzweiflungsvollen  Brust 

Smffli  in  den  schneidenden  vier  Worten  /  $kMii  g»  maäi  und  dodi  ver- 
windet sie,  als  ob  unbeabsichtigt,  unter  dem  Tumulte  des  hinwegstUiv 
monden  geluränklen  Köni^i,  unter  dem  Heulen  der  theilnehmenden  Natur, 
«oter  dem  Eindrucke  der  nahenden  Dike.  Ein  übeigiitiger,  greiser  Vater« 
oia  K^ig>  der  sein  Allen  gab  den  Kindern,  sein  Liebstes,  Bestes  versteh 
feend  —  o  über  die  sinnbetbörsnden,  nnbeilbringenden  Irrthümer  des  L»- 
iHMial  —  von  diesen  Kindern  fainausgestolsen  in  Sturm  und  Grauaü  -- 
Anhnlich  wie  in  dem  Agamemnon  dea  Aeschjlua  Klytemnestra  aelbst,  die 
jGattin,  daa  Werkzeog  der  unerbittUcben  Dike  wird,  das  in  Iphigeniena 
Oplbrlode  mifeachtete  Natwgefiihl  zu  rächen,  so  hier  die  beiden  ocbw^ 

•iem  in  Betreff  der  Vcrstofsimg  Gordelia'a.'' S.  8:  „So  lange  bat 

iiaa  Sbaks^pe«re  emztg  an  dem  individuellen  Leiden  Lears  als  solchem 
iestgehalten.   Die  sturmgepeitsebte,  alte  Bieaeneiche  hat  nns  binunelauf  und 
ab  gerissen  mit  ihren  Aesten  und  uns  nicht  Zeit  gelassen,  über  die  be- 
wältigende Ahnung  zur  Besinnung  zu  kommen,  welche  unsre  Augen,  trota 
«Hem  Mitleid,  doch  mehr  nüt  Staunen  und  Grausen  ala  mit  Thränen  bis- 
hsf  fiMIte.   Je  mehr  nun  aber  daa  Drama  der  Enibiillung  seiner  Absicht, 
noinom  Ende  zueilt,  um  so  mehr  hellet  uns  auch  der  Dichter  über  jenes 
Stnaoen  auf,  indem  er  die  Bedeutung  des  Ganzen  aUm'alilig  in  den 
Vordergnvid  zieht»     Es  ist  dieses  nichts  anderes  als  der  beabsichügto 
Eindruck  jenes  unergründliclien  hoben  Waltens,  das  in  aeinem  ehernen, 
«w%on. Gange  „„die  loekig»  Ünachuld  ergreift  wie  den  kahlen,  schul- 
digen fächeitel  "*^  und  dem  m^men  Menaobenherzen  nur  fromme,  dunkle 
Jkhnwigsscbauer  liifst  -^  Die  bange  Erwartung  liiert  wie  ein  gebamiach- 
tetf  Mann  über  dem  ganzeu  vierten  Acte,  und  die  unerbittliche  Dike  schüt- 
telt ihm  Flügel/^    Zu  diesem  Zwecke  ist  zunächst  die  GescUcbte  Glo- 
ntem  und  seiner  Söhne  von.gröfiiter  Wichtigkeit.    Die  leidufertige  Art, 
.wie  er  im  Anfeng  von.  der  Geburt  Edmunds  spricht,  findet  schon  hier 
ihfe  Nemcnia,  gerade  ala  er. ein  Werk  der  Pflicht  und  Liebe  an  seinem 
fie«rn  gethan.   Denn  Edelshin  im  Ganzen  löaet  nicht  die  unabSnderlicIie 
Yorfcet&ing.  von  That  und  Folge  in  der  aittlicben  Weltordnung,  sondern 
jedes  einzelne  Vergehen  ist  die  Saat  einer  aieheren  Emta    Die  rück- 
aichtaloso  Entrüstung,  mit  welcher  jetzt  Gloster  den  unnatürlichcB  Töch- 
twNi  dio  BgeM  dea  Hiwwrla  prophezeit,  ernHMrt  «ajeiae  Ww»u^g.Kt«i'a: 
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ret^  ikff  gtft,  ift*  n,  t.  w. ,  ud4  lud««  wir  iMe  MrM»  ii*e|eli  Vinfla- 
diffung  an  der  Natur  an  ilim  selber  bereif«  in  ErfUlloiig  geheo  mIm^ 
j^drüngt  sich  in  unsre  so  eben  noeh  isolirte,  ungemischfe  Theilnabäse  mä 
diesem  Betspicie  gestürzter  Mensebcogrörse  die  MngstiMnde  Bttipflmli% 
von  dessen  Schuld,  toii  der  noch  birteren,  an  Cordella  Tgiafctwi, 
«loheilbringenden  Verstorsung  desselben  isinier  lebendiger  vadd  hteor  nrnJ* 

^  „So  Torbercitct  führt  uns  der  Dichter  in  Lear  xnrOck/' 8.  llc 

„Wenn  wir  diesen  letaten  Paroxjrsmus  mit  jenem  ersten  gewaltigea  An- 
fange in  der  Haide,  während  des  Sturmes»  vergleichen,  so  kann  uns  nkkt 
xweifelhaft  sein,  dafs  Shakspeare,  indem  er  seinen  HeMen  von  te 
Erhabenheit  des  dortigen  Pathos  stufenweise  In  solche  ZerriHtung  herab- 
sinken IMfst,  uns  die  Vorstelking  von  seiner  durch  das  grententoso  Scdo 
leiden  allmählig  aufgexetirtcnj  sowohl  intelleciuellen  als  physiaehco, 
jgebcn  will)  wie  er  denn  auch  Gloster  hferzwisoben  den  dahin  de« 
Ansruf  machen  läfsl:    O  rtttjtV  pieee  of  naimrti  tt.  «.  w.*^    Und 
einerseits  Hofliiungcn  fai  uns  ^rf«gt  werden  durch  die  Wofte  de»  BM- 
manns:  thou  lüut  a  dauf^kitr  wlw  redeetm  v.  a.  w.,  dorA  den  Fall 
Steward  und  den  hierdurch  enthüllten  Mordplan  der  Oooerll  auf  ü 
Oemahl,  am  meisten  durch  Oordelia  selbst  und  die  ganxe  7te  dome 
4ten  Aels  —  denn  „wir  können  ein  solches  Wesen  nicht  denfcea 
den  Schild  der  Götter'*  —  so  stellt  der  letbai^cho  Schlaf»  in  wi 
Lear  nach  jenem  teizten  Krämpfe  gefalle  ist,  die  völlige  Krcficttchd* 
pfung  desselben  zu  deutlich  dar,  als  dals  wir  jene  faliäie,  weieblkha 
Holzung  länger  nShren  dörflen  —   und  was  sollte  Cordelia  ohne  llw! 
eine  blofiie  Beruhigung  (ur  die  gemeine,  weichherzige,  seichte  Obetttefc- 
lichkeitl  —  das  Erwachen  des  Königs  ist  die  Sehnsneht  oacli  dor 
Ruhedes  Grabes;  sein  Besinnen  der  eine,  einzige  Gedanke,  Vergo* 
bung,  keine  Leidenschaft  mehr,  kein  Zorn.  -^  S.  13.    Zugleich  isl  Mar 
die  Aufgabe  dea  Dichters  gelöst.    Er  hat  die  enttSoadite  Leidembsft  vA 
zitternden  HSnden,  knieend,  jenen  Fluch  von  dem  Baupte  dea  Ub4sb 
nehmen  lassen.  —  „Man  erinnere  sich,  wie  l>ei  Sophodes  dientoliaHd* 
denseele  des  Ajaz  in  der  Wiederkehr  ihres  Bewttfttseins  gerade  die  Mstfh* 
wendigkeit  ihrer  Scibstvemichtong  findet.    Hier  ist  die  UnnÖgllcbkeit  das 
Lebens  nach  den  Verhältnissen  anders,  aiier  weit  herrlicher  asotivirC**  — > 
„  Das  Opfer  emes  tibergransamen  Verhängnisse«  hat  unter  unsem  Awgen 
die  Gestalt  der  armen,  duroh  ThorKelt  und  Leidenschaft  un- 
tergehenden, durch  Leiden  zum  BewuTatsetn  kommenden  und 
sich  lüuternden  Mensohliehkeit  gewonnen/*   Der  gegehme  Schlafe 
ist  die  notbwendige  heilige  Weibe,  die  das  Ganze  für  uns  verklärt.    8n* 
nial  und  tiefsinnig  lOhrt  ihn  der  Dichter  gerade  durch  die  Nledetlage 
CordehVs,  welche  wir  fürchteten,  herbei.    Die  Tochter  war  hentMgt 
zur  Rettung  des  Vaters,  nicht  zur  ^'iedererobemng  seines  fMwtUiy 
aehenkten  Thrones. 

3.  A  n  c  I  a  m ,  O  s  t e  rn.  Einige  Gedanken  über  die  Stellung  der 
zur  Kirche,  ztim  Staate,  zur  Familie.  VomDifedorGottschiolE.  10S.4 
*-  Es  ist  Pflicht  eines  Jeden^  besonders  eines  Besmten,  sieh  bei  den  ^t^ 
getretenen  oder  bevorstehenden  Veränderungen  aller  Staatsverfaältnlaae  Ob« 
seine  Stellung  klar  zu  werden;  wer  an  der  Spitze  einer  Anatait  atch^ 
mufs  auch  fUr  diese  den  rechten  Standpunkt  auchen ,  Wiehtigkeif  dsr 
Schule,  Pflege  derselben  in  unserem  l^nde  seit  der  Heformntlon  (nnd 
schon  vor  derselben  durdi  Joachim  L  ),  Aufachvmng  und  BKitbo  aelt  den 
Freiheitskriegen.  Sollte  demnach  dos  nreufsiscbe  Schulwesen  keiner  UB^- 
gsstaitung  bedürfen?  Die  bisher  dartlber  laot  gewordnen  Stimnmn  b«jft- 
hen  dieae  Frage  und  verlangen  Veränderungen  in  bedeutendem  ünflnM 
Aber  man  meint  nicht  die  mannigftciien  Mängel,  die  anoh  Im  UffteRicht»- 
-^       üA  vntflnden  und  AbMUo  iat4m,  aradcrn  hei  waÜeM  die 
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MM  WOftiA«  b«B?«h«n  tich  auf  ^o  Stelhing  det>  Schale  attd  der  SeliiiK 
fctifer  efneraelfi  znr  Kirche,  andrerseiff  xur  Gemeinde  und  zum  Staate, 
iitt^  auf  die  Verfoes^ening  der  Lehrei^^aNe.  —  Wel ehe  Stellung  aoll 
Hie  Sehttle  cur  Kfrehe,  welche  zum  Staate  künftighin  einneh» 
tacnt    Schwer  ist  es,  das  "VerhSttnirs  Ten  Kirche  und  Staat  nach  ihrer 
Trennung  genau  und  scharf  zu  bettimmen;  aber  die  Beantwortung  dieser 
IFrage,   bis  Ins  KInzelne  durchgeführt,  greift  nteht  wesentlfch  ein  in  die 
Beantwortung  jener,  die  liier  versncbt  werden  soll.  -*  Die  Volkssehule, 
irelche  hierbei  von  Jeder  andern  zu  trennen  ist,  mnfs  zu  gleicher  Zelt 
CiKfgenstand  der  Pflege  für  die  Kirche,  wie  für  den  Staat  sein;  jene  nrnb 
«rVennen,  daft  ohne  dfo  Elemente  der  allgemeinen  Ausbildung  die  Reli« 
glon  selbst  In  dem  Einzelnen  nur  mangelhaft  begründet  werden,  dieser, 
dafla  ohne  Religion   ein  Sfaat  nicht  besteben  kann.     Klrdie  und  Staat 
te{}89en  also  in  gleicher  Werte  den  Unterricht  in  densetben  Gegenstfin- 
liea'als  nßthig  für  ihre  Angehörigen  ernten:  waron  sollen  sie  diea  ge* 
tneinsame  Zfet  nicht  auch  in  gemeinsamen  Anstalten  zu  erreichen  suchenl 
Man  sagt,  dem  Staate  genüge  efne  allgemeine  Rel%ion,  und  die  Kirche 
'WoHe  ihre  besondere  Religion  oder  Conlessfon  gepflegt  wissen.    Die  allea 
Menschen  gemeinsame  Religion  prSgt  sich  nnenditch  verschieden  nach  aej^ 
Rehen  ttnd  Örtlichen  VerhSItnissen,  jedesmal  aber  In  iigend  emer  bestimoH 
ten  Form  aus;  jene  allgemeine  Religion  ist  ein  Abstractum  ohne  Inhalt^ 
ein  Schemen  ohne  Körper.    WolKe  der  Staat  diese  oder  eine  Xbnliebe, 
lue   Religion  in  bestimmten   Formen  übersehende  Idee  durch  besondere 
Anstalten  verwirklichen,  so  mftfste  die  Kirche  ihren  Zweck  gleichfiilla 
durch  besondere  Schulen  erstreben,  md  der  Staat  ¥rürde  den  aelnigen 
▼erfehlen.    Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  hat  es  bestätigt,  dafs,  wenn 
Irigendwo  die  eine  Confession  keine  eigne  Schule  hatte,  die  fiatUrlicfae 
Folge  war,  dafa  sie  ihre  Angehörigen  zu  der  andern  fibergdien  sah;  wo 
fitthcr  die  Kirdie  in  Ihrer  besondcrti  Confl^asion  befestigt  worden  sollte^ 
da   bednrfle  es  der  Errichtung  einer  eignen  Schule.    Die  walire  Ausbil- 
dung des  menaehlichcn  Herzena  kann  nur  eine  religiös -sittliche  aehi;  eine 
Vraf^  und  wirksame  Grundlage  fllr  die  Sittlichkeit  kann  nur  durch  den 
eonfeasionellen  Religionsunterricht  gegeben  werden,  wio  ihn  die  Kirche 
eben  will.    Somit  darf  von  der  Aufskht  Ober  die  Volksschule  die  Kirche 
nicht  ausgeschlossen  werden,  d.  h.  die  kirchliche  Gemeinde;  denn  wenn  in 
einer  bürgerlichen  Gemeinde  Verschiedenlieit  der  Confession  herrst^, 
ho  mnfb  jede  Confession  eine  beaondere  kirchliche  Gemehide  bildew. 
l>em  Staat  verbleibt  für  diese  Schule  daa  Oberaufaichtsrecht.  —  Diea 
JS<cg^n  Ae  Ansicht,  es  müsse  die  Schule*  Staataanstalt  und  unabhingig 
von  der  Klrdie  werden.    Sie  ist  nicht  die  allgemeine,  wie  man  belniuptet. 
Man  hat  die  SdiuDehrer  befragt  und  bitte  vor  allen  Dingen  die  Geniein- 
den  fragen  sollen,  deren  sich  viele,  auch  unaefragt,  in  entgegengesetztctt 
Sinne  haben  hören  lassen.    Auch' hat  man  die  eUentNche  B^ieutung  der 
Frage  verwirrt  dadurch^  dafs  man  hiuflg  ohne  Weiteres  Beaofelchtigmig 
durch  die  Kirche  mit  Beaufsichtigung  durch  die  Geistlichen  rerwechaelte« 
Aber  es  frhite  eben  nur  bisher  an  einer  lebendigen  Vertretung  der  Ge- 
meinde in  den  Innern  kirchlichen  Angeiegenheiten,  wenngleieh  der  Geiai- 
ticfae  vorzüglich  benifen  Ist,  das  religiöse  liehen  zu  fllrdem.  —  Mit  die- 
aer  Auseinandersetzung  glaubt  der  Verf.  eine  festere  Grundlage  lu  ge- 
winnen „für  eine  weitere  Beurthellung  über  dto  Bedentnng,  wek)he  der 
Rellaionsunterricht  für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  haben  aoli.^' 
Er  begründet  zonächat  die  geringere  Anzahl  wöehenttiehe^  Standen,  wel- 
che dicaer  Unterricht  auf  höheren  Schulen  flir  aieh  in  Anaprash  nlnratf, 
und  bezeidinet  dann  den  Gegenatand  deaaetben  für  die  umkntm  Oteaaen 
aia  ziemtidi  giefch  mit  dem  in  der  Velkaaehale.    Mit  dar  dritlaa  CImm 
after  aoH  ein  hadeiiteader  'AbaohnfH  Ita  dem  gaasen  Catüiitchiafiaw  f>- 
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macbl  werde»;  von  de  ab  mnle,  wie  der  UbHge,  »o  «ueh  der  RtUgien« 
unterriebt  einen  mehr  wieseneebafUicben  Charakter  annebmen,  wennglekh 
er  niemals  ayttematiach  werden  und  das  erwärmende  Element  Ihm  nicfak 
fehlen  tiarf.  (In  einer  Anmerkung  erklärt  aicb  der  Verf.  mit  mebrfiicbcB 
Gründen  aucli  fUr  das  Anawendiglernen  ron  Liedern  und.  Spruebeo  In 
den  beiden  oberen  Ciaasen.)  *-  Zu  seiner  eigenUicben  Aufgabe  zurück- 
kehrend, verlangt  er  lUr  die  höheren  Schulen  ebenfalla  confeasioneUea 
Unterriebt,  doch  keine  durchgehende  Trennung  nach  den  Confe— ioncg 
oder  Beligionca,  wie  in  den  Volksschulen.    Die  Beaufiiiditu|;upg  anlao- 

ä,  so  gehe  gewöhnlich  eine  höhere  Schute  über  den  Kreia  einer 
ilichen  Öemoinde  hinaus,  milhin  fdiU»  es  an  einem  aemeinsameii  Or- 
fane.  Es  sei  jedoch  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Organisation  dar 
irebliclien  Gemeinden  xn  Kreis*  oder  Synodal- Verbänden  «u  erwaurten, 
dals  es  gefunden. werd%  wenn  die  ohnedies  vom  Staate  mit  der  Auftiebt 
über  den  bohem  Scbuiunterriebt  zu  bcauftiagende  Behörde  diese  wey 
Veraohiedenbeit  der  Confession  oder  Religion  niclit  zugleich  audi  über 
den  Beligioiisunterricbt  ausdehnen  könoo.  —  Die  Forderung;  die  Schule 
soll  Stastaanatalt  sein,  erscheint  für  höhere  Sclinien  natürlicher;  aber 
wM  denn  die  Nacbiheile  einer  solchen  Verbindimg  so  bedeotend,  dab 
man  diese  durduiua  lösen  müfstel  Wird  es  leidit  sein,  die  Gemeindsa 
xo  ontschäiligen  u  s.  w.1  Das  freUich  stellt  sich  als  unabweisbare  Noib* 
wendigkeit  heraus,  dals  die  Leitung  der  Anstalt  im  Ganzen,  FeststeUnag 
des  Unterrichlsplanos  u  s<  w.  nur  Sache  der  Torgesetzten  Unterricfatsbo- 
börde  sein  kann,  nicht  irgend  weidier  Gemeinde;  aber  darin  sind  sdioo 
bisher  die  Verhall nisse  so  zweckmäfsig  geordnet ,  dafs  im  Groiben  und 
Ganzen  das  Bedürfnils  nach  einer  Veränderung  sich  als  woblbegrfiadst 
nicht  heraiiaslellen  kann.  —  Ueber  das  Verbältnifs,  in  welches  die  Leb* 
rer  sowohl  sich  selbst,  als  ihre  Scliülcr  zu  dem  neuen  Staatsteben  atel* 
)en  aollen,  ist  des  Verf/a  Meinung,  dals  aich  Lehrer  und  Sobtter  vsa 
der  Theilnabme  an  politisoher  Thätigkeit  fem  halten  müssen.  Und  fa^ 
dem  er  endlich  zur  Beantwortung  der  lotsten  Frage  übergebt:  Stollang 
der  Familie  sor  Soboie,  die  er  genauer  bestimmt  als  „die  mögllshst 
genaue  Angabe  des  richtigen  Verhältnisses  der  einen  zur  andern'^,  aprichft 
er  suerst  von  der  Stellung  beider,  die  sie  im  Vergleich  zu  Staat  und 
Kirche  einnehmen,  wie  die  Schule  fortzusetzen  und  zum  AbacbluCs  m 
bringen  habe,  was  von  der  Familie  angefiingen  ad,  wie  dieae  in  Zudrt 
und  Sitte  der  Schule  vorarbeiten  müsse,  die  Erüdirung  aber  leider!,  das 
Gegentbeil  lehre;  fordert  sodann  ein  Zusammenwirken  beider  und  iosb^ 
sondere  eine  Anerkennung  der  Rechte,,  welche  die  FamUie  der  Sduils 
lür  Uebernabme  gewisser  Ffliditen  einzuräumen  babe^  und  verbreltei  aacl^ 
nachdem  er  versichert  hat«  dafii  in  dem  bisher  Gesagten  kdne  AndeuluM 
«igner  unangendimer  Erfahrungen  liegen  solle,  über  BeurlaubuiMsea  mm 
über  daa  Recht  der  Schute,  dne  beatimmle  Aqgabe  über  die  VeranbMk 
sungen  zur  Versaumnifs  zu  fordern. 

4  Stettin,  Michaolis.  Ueber  homerisdie  Nativanacbauung  von 
dem  Gjmnaaiallehrer  Dr.  Pazsehke.  31  S.  4.  -^  Mit  der  Bemmung 
beginnend,  dafa  de»  Alten  und  der  antiken  Poeaie  die  g^mütb* 
liehe  Theilnabme  an  der  Natur  fehle,  fuhrt  der  Verf.  dnersdts 
an,  zum  TheH  aua  Schiller  über  naive  und  sentimentale  Dichtkunst 
wna  diese  Eigenllkürolichkeit  erklärt  oder  ihre  Bichtigkdt  zu  beweieen 
dient,  andrerseits  fordert  er  dne  Einschränkung,  dafs  der  Gedanke  nickt 
in  ao  sdiarfer  Form  aiillrete  wie  bei  Gervioua  Litt,  1,  134:  daa  ganas 
Alterthum  kennte  luiioe  Freude  an  der  Natur,  oder  ao  wdt  ZHges|MtBt 
wie  bd  Schiller  a.  a.  O.:  die  Natur  sehdni  mdir  des  Griechen  Ver- 
stand und  Witsbegierde  als  aeio  moraljaehes  Gefiibl  zu  intereMbreo.  Br 
ednasriw  die  vieifaeh  jByriessne  fcebsedigfciiit  und  Wabdidt  der  N«liW^ 
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tiftMcilnigtm  der  AHen,  Hwbesotidero  Homers,  mit  AtiAHirungCltfeth«** 
•eher  Worte,  die  derselbe  einst  aus  Neapel  schrieb:  die  Besclireibangen, 
die  6leidinlsse  (bei  Bomer)  Icommen  uns  poetisch  ror  und  sind  doch  un- 
88gfich  natQrllcfaj  aber  freilich  mit  einer  Keinheit  und  Innigkeit  goxeidi- 
ttet,  vor  der  man  erschrickt,  und  andrer  aus  dem  Briefwechsel  mit  8 eh  il« 
ler  IV,  1^2.  Kr  firagt  ferner,  wenn  die  Natnr  nur  den  Verstand  des 
Dichters,  nicht  sein  moralisches  Geftibl  interessire,  woher  dicso  Innigkeit 
iii  der  Schilderung  derselben?  woher  die  Ffllle  der  Bilder  und  Gleich- 
nisse ans  der  Natur,  deneii  wir  so  vielfach  mitten  unter  den  Ausbrüchen 
der  fjoidensctiaft  oder  den  Ergüssen  des  Schmeries  begegnen?  und  in- 
dorn  er  jene  EtnschrSnkUng  auch  von  A.  v.  Humboldt  gefordert  findet 
Kosm.  II,  beieicbnet  er  als  Zweck  dieser  Schulschirift,  in  einigen  ailge- 
meinen  Umrissen  eine  Darstellung  der  homerischen  Naturansobauung  zn 
▼ersuchen  hauptsichlich  in  der  besprochnen  SScksicht,  thsils  auch  um 

{ewissa  aus  der  Natur  entlehnte  und  für  unser  GefOhl  auffiillende  Altrl<* 
Ute  odcrBHder  (oChsenXugige  Juno,  Muth  der  Fliege)  versländlicher  tu 
machen.  — -  Aber  ehe  der  Verf.  tur  Sache  kommt,  macht  er  siirfi  den 
Einworf,  ob  „Oberhaupt  eine  Darkfetlung  der  Naturanscbaming  Homers 
gegeben  werden  kann,  die  nidit  mit  einer  Darstellung  seiner  Mythologie 
BusammenfiHltl  Ist  nicht  das  Schlupfen  und  Zittern  des  MondHchts  im 
Walde  in  der  Diana  verkörpert,  hdrt  man  nicht  das  Gemurmel  der  Quel- 
len in  dem  Gesänge  der  Musen,  das  wehmnthsvotle  Klagen  und-  Seufeen 
der  Wogen  in  den  Schnierzenslanten  der  Tbetis  und  der  Nereiden?  Ge- 
trift  ruht  in  der  Mythologie  ein  Rcichthinn  von  Natunmschauungen  ver- 
botgen  und  überwebt,  wh*  möchten  $lber  für  die  •  liomerische  Zeit  nicht 
▼ersuchen,  die  PUden  aufzulösen,  und  wir  brauchen  es  nicht  ^  denn  neben 
der  sittlichen  Persönlichkeit,  in  welcher  der  homerische  Gott  erscheinr,* 
ist  ja  die  Natur  wieder  frei  geworden  (Müller  Prol.  266)' ....  wenn 
er  auch  noch  oft  da  erscheint,  wo  wir  die  Natur  für  sich  erwarte!  hüt- 
ten.*^  Allerdings  dient  der  Mythus  nicht  selten  dem  subjectiven  GefÜhte 
vnd  dem  HerxensbedOk'frtisse  des  Einzelnen,  sei  es  zum  Tröste  filr  sWh 
oder  Andere:  der  grollende  Aclillles  singt  xikt  drSg^fy  dem  Priamns, 
den  er  trösten  will,  stellt  er  den  Mythos  von  den  Püssem  im  Hause  des 
Zeus  dar  u.  s.  w.  Gemäls  dem  Charakter  des  Epos  und  einer  Zeit,  de- 
ren geistige  Hauntthli(igkeit  anf  den  Mythus  gerichtet  war,  löst  sich  der 
fitehmers  in  der  KrzÜhInng  eigner  oder  fremder  Leiden  anf,  daher  Xa- 
^tatfid^i;.  Vgl.  Hes.  Theog.  98.  „Nach  dieser  Rfehtung  ist  also  für  die 
Entfaltung  ehies  tieferen  NatorgefÜhls  das  Feld  zum  grölsien  Thell  vef- 
üchlossen;  wir  werden  es  nach  anderen  Seiten  hin  zu  verfolgen  haben  % 
«nd  nachdem  nocb  erwihnt  ist,  „dhfb  in  Schnaase^s  Geschichte  der 
Mldenden  Kiins'te  bei  äen  Alten  Bd.  11'.  und  besonders  in  Vischer^s 
Aesthetik  sich  vielfach  Bemerkungen  finden,  welche  der  folgenden  Dar- 
stellung vom  wesentlldisten  Nutzen  gewesen  sind",  wird  zuerst  von 
dem  altgem eitlen  Begriff  der  Nätnr  gesprochen.  Diesen  kenne  die 
bonerische  Welt  nocfi  nicht,  das  in  Ihr  herrschende  Gesetz  sei  nicht  das 
einer  unabindeflichen  Nothwend^eit,  sondern  überall  dem  Willen  und 
der  Einwhrkung  der  Gottheit  unterworfen,  könne  sie  es  nicht  zu  freien 
Aenflberungen  eines  selbststündigen  Lebens  bringen.  Dem  Menschen  ge- 
genüber sei  sie  durdwus  ohne  Selbslthütigkeit  und  so  fern  von  aller  Thell- 
nahme  bei  seinem  Schmerz  oder  Palt,  dafb  im  G'egentheite  die  leblom 
Natur  gerade  die  unempfmdlicfae  sef  {xaXtiralrvr  vom  Winde  II.  14,  399 
nicht  „sein  zürnender  uanch**,  sondern  nach  den  Sthoi.  /edrifwc  ^/c^rA- 
irroir  u.  A.  Nur  das  Element  des  Peuers  schefnt  eine  Ausnahme  zu 
machen  II.  15,  606.  W,  490.)  Der  atlgemehie  Begriff  sei  also  in  eine 
eottorcte  Fülle  vun  Individuen  und  in  die  sinnliche  Mannigfalt^keit  der 
Mberen  Welt  sMpoUen,  rnid  wir  mlissen,  um  zu  ermitteln^  wh;  der 
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Der  Hand  du^cliwaaderii  iks.w.  Mit  dem  Liebt,  aie  wodunh  skb 
die  einoliebeD  Gegeastiiiide  gegeo  einander  al>graoMD,  maebt  der  VerC 
den  Anfang,  betritt  im  beUea  Sonnenedieine  die  blumigen  Flücbeo 
am  Skamander,  die  Gärten  dee  Alkineiie  und  andere  durcb  den  Diditer 
berfihmte  Plätze,  wobei  die  Blumen  aucb  fiir  sieb  gewürdigt  werden, 
geht  hierauf  au  den  Bäumen  und  Blättern  über  und  wendet  sieb  dam 
auir  Thierwelt,  in  welcher  die  Fliegen,  Bienen  und  Wevpea  suerst, 
leraer  die  Fitcbe  und  Yöcet  und  znletat  die  Yierfiifsigen  Tbiere  betrach« 
tet  werden  (S,  6^24).  Durchgehende  ist  der  Verf.  bei  dieser  Mnale* 
rung  beniibt,  einmal  im  AlJi^meinen  featxuateUeo,  welche  Anscbatui^g 
▼en  dieaen  Dingen  die  PImntaeie  des  Dicbteri  hatte,  aodanp  es  besan* 
dcrs  bemerklieb  zu  maeben,  we  sich  eine  Spur  jener  innigeren  Theilr 
nähme  findet^  die  Schiller  u.  A.  der  antiken  Poesie  im  Ganaen  abapra- 
chen»  S.  6:  daa  Licht  der  Sonne  zu  «eben,  den  Helioa,  den  vi^yU^ß^ 
t^^  ist  die  Freude  des  Lcbena;  die  Dunkelheit  ist  verderblich  (ir«$  i^) 
.  • .  diese  Lichtfreudo  ist  in  der  Sprache  Tielfach  erkennbar^  man  biauchl 
nur  an  den  oMnnigfaltigen  Oebraudi  von  q^oe«  au  denken ,  das  baU  Uhr 
Freude,  Rettung,  bald  als  Sdmfieidielwort,  ffiov  ^ao«,  yXtm^ffQP  ^äaq,  ga* 
biättcfat  wird.  Bs  ist,  als  wenn  der  klare  ionisohe  Bimmel,  dessen  durdn 
siebtige  Luft  eine  m%  weite  Aussiebt  verstattet,  überall  durchscheint,  und 
ea  ist  wohl  kein  Zwdfel,  daia  daa  zweifelhaAe^  unaicbere  Licht  des  Mon* 
des  im  Homer  nicht  erwähnt  wird.  S.  ft:  der  in  dm  Brust  getroffne  Gor» 
gytbioa  senkt  sein  vom  Helme  besehwertes  Haupt,  wie  der  Moba  aeüi 
Banpt  zur  Seite  neigt,  wekber  im  Garten  samengeliillt  dasteht  und  h^ 
seh  wert  vom  Begen  des  Frtthlinga  (II.  8,  d06),  ein  zartes  Bild,  dem  wir 
nur  die  Beschreibatog  vom  Tode  der  Taube  (U.2a,  879)  aur  Seite  i» 
setzen  wüfsten.  Eiae  ähnliche  Theilnabme  zeigt  sich  in  dem  GIddmisae 
B.  23^  697.  S.  10:  Imbrios,  den  Priamua  wie  seinen  Sohn  geballe«, 
siidU,  vom  Telamonier  verwundet,  wie  die  Esche,  die  auf  dem  Gipfel 
dea  ringsgesebenen  Berges,  vom  Erze  getroffen,  ihre  zarten  Blätter  zu 
Boden  aenkt  (II  13^  178),  wozu  Eust  mQin<n&»q  ^  itct^ctßoXtj  fz'*  ««^ 
•Utr  tfifird/^oacro?  aodt»  o  »oAipr^f.  S.  15:  Mit  welcher  TheiloahaM 
mofs  der  Grieche  das  Klagegeschrei  der  Vägd  um  ihre  Jungen  gebort 
haben,  wenn  hieran  der  Diditer  das  Weinen  des  Telemarh  und  Odvs« 
seus  bei  ihrem  Wiedersehen  ermessen  lassen  kann.  Tdemach,  der  den 
Odjsseus  in  der  Bettleigestalt  endlidi  erkannt  bat,  umschlingt  ihn  und 
h^jammert  thränenveiglefsead  den  edlen  Vater ^  beide  müssen  sieb  aua# 
weinen  (S^c^o«  J^to  7^040),  aie  weinen  laut,  heftiger  als  Vögel,  denen 
4le  I^andleute  die  Jungen  -ausgenommen,  bevor  sie  flügge  geworden  ( Od, 
16,  216).  /So  wird  t^vCm,  das  zunächst  das  Girren  des  Turteltaube« 
bsaeichnet,  von  dem  unaufhörlichen  Klagen  und  JaoMscm  dea  Menacben 
gebrancht  (U.  9,  311).  S.  17:  Wie  die  Stiere  beim  Dreschen  Alles  rQrk- 
sidbtslos  unter  die  Fülse  treten,  so  die  Reese  des  Achillea  die  l^cbnasM 
und  Sdiilde  (B.  20,  495)^  die  beiden  Ajaa  halten  im  Kample  znaanunen^ 
wie  zwei  Stiere,  die  einmttthigen  Sinnen  den  Pflng  durob  daa  Feld  zie* 
beo,  und  reichlicher  Schweifs  dringt  hervor  an  den  Wurzeln  der  Homer 
(B.  13,  703).  Daher  verdienen  sie  es  wohl,  dals  der  Feierabend  ßavU»^ 
TS«  heilet,  und  dafs  daa  Abnehmen  des  Joches  von  seinem. Ifackea  (AftH> 
ifiv  nach  Heaycbhia  von  In^q)  das  Befreien  von  Mühen  und  Leidoii 
überhaupt  bezeichnet  -^;  hier  ist  die  gemiithvolle  Tbeilnalune  nirgenda 
ZQ  verkennen.  Aber  auch  daa  Edle  seiner  Erscheinung  ist  der  AulXaa-» 
snng  nidit  entgangen  a.  a.  w.  S.  18:  Mitten  unter  adne  Heerde  legt  aich 
der  Hirt  aum  SchlafeB  (Od.  4,  413),  und  dies  gemathücbe  Verhältaita 
(dk  Länuaer  werden  f^«*,  Thautropfen  genannt,  Od«  9,  222)  erreichi 
asiae  höehata  8ts%enuig  in  dar  Fceuodsmft  des  Polyphän  adt 
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Uithtmml  (04  9^  447)«    0. 10  im  dM  Bos»oo:  Ihr  YerhiteiU»  wm 
iftm  Haldan  ist  «w  Yiel  reieberes  iumI  liiBiferc%  alt  der  übrJg«B  Thiere; 
4timr  die  Mifigen  Zwiegespräche,  die  ihre  Lenker  mit  ihnen  halten;  aio 
haben  Nanen  u.  t.  w«    Weil  eie  um  den  Patroclua  nocii  trauern,  kam- 
ylM  aie  eben  ao  wenig ,  -wie  Acbiliea,  bei  den  Leicbenapielen  mit,  wäh- 
woA  sie,  wie  aus  Baäe,  ecbonungsloe  den  I^icboam  des  Hektor  fort- 
Mhleifoi.    So  ist  die  Empßndungsfabigkeit  des  edlen  Gefährten  des  Hei* 
4§m  bis  SM  der  üölie  gesleigeit,  dafo  es  iiaum  überrascht,  als  dieselbe  in 
der  menschlichen  Sprache  sich  änftert.    S.  21:  Priamus  gedenkt  in  den 
dUstern  Bildern  seiner  Todesahnung  auch  dor  Hunde,  der  Wächter  des 
l|<nsssi  die  er  am  Tische  genährt;  sie  werden  sein  Blut  lecken  und  dann 
sinnmibsraubt,  in  stiller  Wuth  in  der  HaUo  liegen.    Sie  erscheinen  also 
dimhaua  unfrei,  wälirend  das  Pferd  seinen  Schmen  um  den  Herrn  frei 
III  erkennen  gab.    S,  23:  Beim  Löwen  ist  also,  wie  bei  keinem  Thiere^ 
der  Ausdruck  seiner  Empfindungen  nicht  nur,  wie  er  in  der  Bewegung 
und  in  der  Stimme  hervortritt,  bemerkt,  sondern  neben  dem  Funkeln  der 
Angan  auch  das  P^yslognomSschot  das  Zorn  reckündende  Stimronxeln^ 
bai  ksmam  ist  der  Mutli  In  dem  CSrade  Besuitat  eines  bestimmten  Ent- 
schlusses (Jl.  12,  299)  und  bei  ihm  allein  der  Beginn  einer  inteilectoel« 
te  Thätigkeit  (Od.  4,  791).   Die  hnsran  aich  anschlielienden  Bemerku»- 
f«i  S.  24—27  betreffen  theUa  daa  Verhaltnits  xwischen  der  Pflanaen« 
und  der  Thierwelt,  tbeüs  das  der  letzteren  zu  den  Menschen.    Von  der 
lab  losen  Natur  haifirt  ea  S.  27,  dafs  sie  insbesondere  da  gescbildmi 
w«rde,  wo  die  Kraft  der  Elemcnla  ihrer  Bube  Bewegung  ihrer  Stille  eina 
fsrnebmliche  Stimme  mittheile,,  oder  wo  Ruhe  und  Bewegung  wechseln» 
S.  2Ss  Die  Stille  der  Natur  im  Gegensatz  des  laufen  menschlichen  Trei- 
bens in  ihr  werde  als  aolcbe  nicht  angedeutet.    Wie  in  der  Schilderung 
dar  noch  von  keinem  menschlichen  Fufs  betretnen  Insel,  die  vor  der  Gy- 
slapani— el  liegt«  nur  ihre  Fruchtbarkeit  und  der  Nutzen,  den  sie  den 
Menadien  gewahren  könnte,  hervorgehoben  wird,  ao  waltet  überhaupt 
kein  ästbottoches,  sondern  ein  praktisches  Interesse^  welches  der  Mensdi 
an  der  Natur  hat,  oder  ein  einfaches  Wohlgefallen:  der  Hain  gewähr^ 
flshattan,  dk»  Quelle  BrfriachaBg,  daa  Flutsnler  bietet  ein  weiclies  Lager, 
asibat  das  Meer  und  dor  Aetber  ist  at^uyttoq;  den  Bewohner  wärmerer 
Gegenden  erkennt  man  Insbesondere  ao  seiner  Vorliebe  iiir  Quellen  und 
•riMina  Flilasa.    S.  29:  Erweitert  aich  die  Natanimgebunff  zum  Lokalo 
dar  Handlung  und  zur  Seenerie,  in  welcher  der  einzelne  Mensch  auArit^ 
ao  wird  dieselbe  ao  gestaltet,  dala  sie  in  Harmonie  mit  der  Handlung 
odtt  der  Person  erscheint.     Als  das  Schiff,  welches  die  Chryseb  zu 
ihnm  Vater  gebracht  hat,  zurückkehrt,  keifst  ea:  uftqil  dk  xv/m  <ric/j^g 
ju^v^te»  ittyai*  lax*  ^^c  inwh^^t  wobei  SckoL  bemerken:  cvyx^^*^ 
•t*Toi<  nakUy^afkt    S,  30:  Zu  einer  eigentlich  landschaftlichen  Schilde- 
jnmg  kommt  ea  nicht;  es  ist  nie  die  I^ndscbaft  fUr  sich,  sondern  nur 
daa  Lokal  menacblicber  Handlongen,    Die  Umrisse  der  einzelnen  Berge 
oder  Gebi^gsmaasan  geben  eher  durch  ihre  Aahnlickkeit  mit  menschlichen 
Gaataltan  oder  Gruppen  VeranlaaaoM,  aie  durch  die  Mythologie  zu  bo- 
Idbon:  ao  die  Gestalt  der  Niobe  im  Sipylua  u.  a.  —  Zurückblickend  und 
ohve  die  Einadiränkong,  dk)  er  dem  Satze,  von  welchem  er  ausging,  ge« 
|i4mo  wissen  will,  genauer  m  bezeichnen,  schlielst  der  Verf.  mit  diw 
Worten  8. 3) :  „Dem  Dichter  war  die  Natur  in  allen  ihren  Erscbeinun« 
pm  ein  bleibender  Hintergrund  des  menschlichen  Lebens,  mochte  er  die 
wirkliche  Naturumgebui^  In  welcher  seine  Helden  auftreten,  in  klarer 
Anscbaulichkeit  dantellcn,  oder  in  der  Form  des  Gleichnisses  die 
N«lur.  in  die  Schilderung  menschlicher  Handlungen  aufnehmen.    Er  bo« 
fiuid  aidi  «Alf  aeinem  objectivep  Standpunkte  ki  unmittelbarer  Einheit 
mit  der  Natur  und  wurde  daharzur  Vergleichnng  derselben  mit  mensdi- 
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Gegensatie  aus  und  TermlUclt  danelben  <M«reh,  Mi  tle  «wb  in  dl* 
Katar  Teraenkt  tind  io  dieselbe  ihre  CMHile  Mneinleg;!.  Wir  «oabtaB 
aber  unbescliadet  dieser  in  die  Aageii  fallenden  VersebiedcaMt  anüker 
und  moderner  Naturansdianang,  wenigstens  »unitciiat  (Hr  die  homcfiasbeo 
Gesänge,  bestreiten,  dafs  zur  Bezetchnong  der  ersteren  die  aUnoMto« 
Beatimmong,  „die  Natur  interessire  mehr  den  Veratand  daa  MMäffS, 
als  sein  moralisches  Gefiibl'S  ausreichend  iat^  wir  Überlaaac«  ea  deaa 
Urtheile  des  Lesers,  ob  bei  uttserm  Dichter  nfangends  ein  innigensa  wi4 
wSrmeres  Interesse  an  der  Natur  herrertritt.'^ 

5.  Koslin,  Ostern.  Beitrage  zur  Kenntnilb  Loasma  und  Jualaia 
lens  in  Norwegen.  Vom  GyoMMisiaHehrer  Dr.  Banmgardt.  24  8.  4.  -» 
y^Die  Felsart  des  JettaQcld  bei  Laorgaard,  wo  sieb  der  Weg  nadvLfNMB 
in  nordwestlicher  Richtung  ?on  der  im  Thal  der  liOugenelv  fortlaufcwd— 
Trondjhemer  Strafse  abirweigt,  ist  Glimmerschiefcr/'  6o  begfnnt  ^ar  V«ff. 
•eine  Beitrage,  die  er  auf  einer  Reise  im  Soanner  184(V  geaammclt  iMt 
Seine  Beobachtungen  erstrecken  sich,  anfser  auf  die  Pelaarlen,  auf  V«g9- 
tatton,  auf  Gebirge  und  Thüter  nach  ihrer  RfohHing,  Gestalt,  HMm 
Tief«.  BigenthUmliche  Erscheinungen  werden,  wo  aie  sich  darbiete«! 
aehrieben  und  erkISrt,  wie  die  eisernen  Nächte  im  August  (6.9), 
Wechsel  der  tägliehen  Winde,  welchem  l.omm  ausgesetzt  ist  (S.  10), 
Fehlen  der  TSnne  an  der  norwegischen  Küste  (8.  •),  die  kttnatlieba  Ha» 
Wässerung  auf  dem  östlichen  Abfall  der  Gebirge  (8.  6).  Bben  an  werdaa 
geleg»»ntlich  allgemeine  Fragen  berfihrt  und  mit  mehr  oder  weniger  BiMh» 
achfedenheit  beantwortet,  z.  B.  8.  3  f.  rom  Metamorphiamua  neptutiMitr 
Schichten,  fOr  dessen  MSglichkeit  Norwegen  besonders  yiele  Beweiaa  lio- 
lilre;  8.  6  von  der  milehblauen  Farbe  der  Gletscher wasaer,  bei  deren  Sp- 
klärung  sich  der  Verf.  zu  der  Meinung  BbePa  (Hoffmann  j^h^s.  Gaa* 
graphle  S.277)  neigt:  dalb  sie  viel  ditnkler  ala  die  der  Aljpen  aind,  iMlPa 
▼ielleicht  yron  der  groiberen  Maaae  der  Giimmeratome  her,  die  der  an 
Glimmer  reichere  lk>den  Norwegens  darblele^  8. 20  von  d^  BnfsIsbMig 
der  GuOerltnien: 

*0.  Neu -Stettin,  Ostern.  Ueber  die  Stellung  der  Natyiwiaaan* 
aehaflen  zu  der  Schule  und  dem  Leben.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hof  pa^ 
19  8.  4.  -*  Indem  der  Verf.  8.  15  f.  von  der  Vema<!AilVaaigttng  der  Ba^ 
tanik  spffcht  (Zoologie  habe  Im  Interesse  der  Medicin,  Mineralogie  las 
Dienste  des  Bergbaues,  der  Architektur  und  vieler  GeweriM  BeroäaiaiH 
tl^ng  gefunden ),  indem  er  ferner^  ihre  Behandlungsweiso  in  Sdiolcn  und 
Lehrbüchern  tadelnd,  bemerkt,  daA  der  SchioiiMtein  eines  solchen  Stn» 
dlums  gewShnKch  ein  möglichst  vollständigea  Herbarium,  aber  daa  Sam 
mein  «tor  Pflanzen  nur  eine  nöthige  Vorarbeit  lUr  daa  eigentliehe,  wi^ 
aensehai^liche  Studium  sei,  macht  er  den  Gymnasien  den  Vorwurf,  dato 
aie  ihre  Schüler  nicht  einmal  bia  zu  diesem  Standpunkt  führen^  iMin  aeha 
ea  auf  den  Universitäten,  wo  in  gefüllten  Höraälen  den  Fhannaceuten  und 
Medicinem  daaselb«  vorgetragen  werden  mOase,  waa  nnare  Sezümer  md 
Quintaner  zu  lernen  haben.  Br  fährt  bald  dara«if  fort  mit  Beng  auf 
die  Naturwissenschaflen  Oberhaupt:  „was  würde  man  dazu  sagen,  wenn 
Sprachen,  Geschichte  lind  Mathematik  auf  unseren  Gymnasien  in -dar 
Weise  betrieben  würden,  dalb  man  auf  der  Universität  genMMgt  Ht^n, 
mit  den  ersten  Elementen  in  denselben  anzufangen  1  Ist  es  zu  vemnC* 
Worten,  wenn  diejenigen,  welche  aris  der  Prima  unmittelbar  In  daa  ^rtli« 
tibche  Leben  treten,  derjenigen  Bildung  des  Herzena  «mI  Veratandc«  ent- 
behren müssen,  welche  eine  Folge  des  Studiums  der  NaturwfmenaehaHen 
ist',  und  dafs  sie  ohne  jedes  Wissen  in  diesem  SSweige  nnsrer  Brknmit- 
niase  fn  das  Leben  gewiesen  werden^  während  kein  I^ebenSberuf  aolktt- 
fOhren  aeln  uöebte,  dar  dessen  ganz  enCraflien  könntal^    S.  IS:  |,INa 


4wi«teirtbe!fci  ii«r  nrft  iem  AltiivtlioHr  iMcUifligC^  icb  gimibe^  «»MM 

SScH'gelimiiiBm,  M^  -wir-  in  tu»  Oegeswart  treteo  mikmm,  'MB'  uM-ta 

eigneii  Bmim  -im  orienlirea.    Wttrdm  4ie  Grfocbcn  im  VoHiii^ni  Mr 

Jfäirtaiiwnd«  In  KfinstM  und  WinnMcbaften  gewt Jim  mIo,  wvmi-ti» 

dbM,  WM  Mirlainetidte  for  Mmen  imd  HuodeNe  von  MeHeB  von  fhM» 

lif ,  Mi  IV  ihrem  draiMgtteB  I^benijaiire  stadhrt  httttenl''    DivPUln* 

log«n,  w^Mw-an  den  OyanMien  kbren,  sollen  «ieh  lieniiHien,  «agl  Aw 

Verf.,  MlUcl  nnd  W«ge  cu  finden,  wie  der  JuMnd  die  Scbatie  de»  AI- 

teHhmis  Mchter  »iglnglieh  im  UMcben  eibd,  ohne  nn  Unram  raeHci»  Bit»« 

iliftr'Wi  leiden.  —  8.  19:  Bcfen  den  Stti,  d«fii  Jedes  Wieeen  selneB 

Weitb  In  sich  hsbe:  „ein  Wissen,  das  entweder  seiner  ^Alar  naeb  so 

liceehaflen  Ist,  dafii  es  nur  ein  lilototn  Wissen  Mcilien  kann,  oder  «in 

Wissen,  welches  sich  in  se  engen  Schranken  bew^,  dafo  es  aH  der 

allgesMinen  HnsianllitsbUdang  in  keine  Besiehnng  tritt,  indem  es  weder 

•naeren  Meenkrah  erweitert,  ooeh  uns  dem  Zlefo  sittlicher  Vcrndehing 

wihsr  Abrt,  ist  ebne  allen  Wertb,  ja  es  Ist  durebans  verwefllisb,  ds'en 

Mir  aus  der  Vewendnng  der  edlen  ^  geisUgen  Krille  des  Msnsohen  ent- 

•princt/'  -^  In  DeberslnstimmHng  iiiemit  snriebt  ^dsr  Verf.  xnerst  8.  9 

Ton  Sem  prakliscben  Nutsen,  den  das  Stndium  der  Natorwissenschaftsn 

kat    Anf  dem  Material  derselben  benibt  «nssre  nniterielle  Bxtetens,  aa 

ihm  entAiltsn  shdi  unsere  geistigen  Anlagen.   8. 4:  „  AnsbUdung  der  8innn^ 

Fertigkeit  im  Uebertragen  und  Begreüen  der  doreb  sie  erxengten  Bmpfln  > 

dnngen  durch  den  Verstand  ahid  die  ersten  Attl|;aben  «des  jongsn  Brden« 

hÜrgers.**  —  „  Debnng  und  VerroäkoaMnnung  der  Sinnesorgane,  die  Ver- 

mittlting  der  durch  sie  eraengten  Empfindung  mit  unserer  geistigen  Thl^ 

«Igireit  und  dio  ans  ümp  entspringende  geistige  Aneignung  der  Dioge,  wd- 

cne  aufser  uns  sind  ^  Ausbihking  des  Aulhssungsvemägemr  -—  sind  dio 

Ofsto  Fl^rdenmg,  welche  Schule  und  Leben  an  die  Naturkunde  zu  stelleii 

haben. '^  -^  v^Aus  der  Betrachtnng  der  (einaelnen)  Natorerseugnisse  aadh 

Ihren  gesHinsamen  und  unierssheMenden  Merkmalen  entapringen  die  Bo* 

grille  der  Art,  Gattnhg,  FamtKe  u.  s.  w.,  und  aus  Ihnen  leni  der  Sebtt-' 

Mr  das  ganxa  System  xnssmmenselisn,  indem  er  fon  dem  Besondem 

MUT  Allgsumiiiiin  Imtsehwitst.'^    Gleich  darauf  S.  Ikz  „  Auf  dem  Wegs 

4sr  Sywrtiesio  nmft  der  SchOier  so  der  systematischen  Deberstahteinos 

TheHeo  dar  -Natumsaeugnlma  gelangen^  dao  anUlytische  Verihbren .  mnfti 

4tm  aynihetisehen  lolgen'*  o.  a.  f.   (Vgl.  Mager,  dtogenctlscbe  Methode 

Jea  schofanaibigen  UnterricMo  IS4«.  S.  M9. )    Zweitens  Ober  PbgfOlk 

0.  &*^7.   Diese,  von  welcher  die  Chemie  nicht  an  trennen,  lehrt  die  all** 

gemeinen  Elgenscliaften  der  Naturkdrper  und  die  Erscheinungen,   weltfca 

oie  darbieten,  kennen  nnd  stellt  sich  cur  Hauptaufgabe,  die  lettteren  auf 

allgeawine  Gesetze  zurUcksufÜbren.    S.  6:  Induction,  Hypothese  nnd  Ami« 

iogle  sind,  richtig  gebraucht,  die  einzlaen  Fdrdemngsmittel  jeder  Erfiih- 

rungswissenschaft.    Die  Physik  bietet  dem  ScbOler  das  geeigneteste  Feld 

anir  Binttbunr  dieser  drei  Arten  von  Schlüssen.  ~~  „  Dafs  der  Inhalt  der 

Physik  den  Jüngling  fesselt,  und  er  also  gern  mit  Fleifs  und  Ausdauer 

an  der  Ausbildung  seines  Verstandes  srbeitet,  wShrend  er  einem  blofsen 

Drange  seiner  Wifsbegierde  folgt,  ist  gewils  ein  grofser  Vortheil,  den  sie 

vor  vielen  andern  Lehrobjecten  vofans  hat.^'  —  Drittens  S.  7.   Haben 

die  Naturwisaenscbaften  die  Stellung  auf  unseren  Gymnasien  gehabt^  wel- 

cbe  Ihnen  nach  ihrem  heutigen  Standpunkt  gebührt?  und  war  dies  nicht 

der  Fall,  welche  Veri|ndemngen  milssen  eintreten,  wenn  sie  wahrhaft 

ftwditbringeod  fSr  die  Bildung  der  Jugend  werden  sollen?    In  Betreff 

drr  erstcren  Frage  heilbt  es  unter  Anderem;  Die  Naturgeschichte  tdgntt 

sh4i  ganz  besonders  fiir  den  ersten  Unterricht^  dadurch  aber,'dafii  «mn 

sie  auf  dlo  wntors*  KInsssn  beoohriAfatSy  istaidio  dno  SMong  gtm* 


Mi 

ikm,  wiMie  .üMB  ITMtegaoMi  ihnr  pigmwmfm  AmUUmg 
«M  nfchi.  enteorkbi:  W«U  ms  tiiir  Jm  JiMimm  halniAiek»  uwl  mcbt 
«•in*  VerweDdung  und  Bedeutung  in  de«  futtin  Bftii  der  Erde  o«ehr 
«ip8y  -«  wioreB  sieb  die  Einaelnbeiten^  denn  sie  enthebrlen  4er  win- 
■ensifanlUichtfn  Verbindung  wr  lebendigen  Einheit.  S.  a  legt  der  VcrC 
MTi  Pton  vor,  «aoh  welchen  der  Stoff  der  NnturwieaponohnAen,  «oweift 
dwdbe  anf  den  Gyaiuwien  zn  bearbeiten  ist,  vertbeilt  werden  «liifetn. 
Indem. er  %  Stunden  lUr  VI.— Ili.,  3  fiir  IL  und  1.  beeÜMiK  netxl 
Ar  VL— IV.  im  Sonder  Pflanzenkunde  «n,  für  VI.  und  V.  bn 
ter  Tbierkunde,  fiir  IV.  Mineralogie^  liir  liL  Oiganograidiie  den 
lidMn  Körpern  und  ajitcttatiwbe  Ueberaiebi  der  d  Reiche  im  I  " 
Bky^k  (allgemeine  EigenechaAen  der  Körper,  mechaniMb«  EracheiHnn<r 

rfoettr,  flüeaiger  und  hififörmiger  Körper)  und  Chemie  in  3  8«;  file 
Phjsik  (Wirme,  Electricitäi  und  MMnetiamns)  und  Gealagie  nabal 
abyaiecber  Geegraphie  in  je  ft  8.^  fiir  L  Phjaik  (Schall  und  Lichi)  mit 
^lederbolnng  t  8^  Pflanzen-  und  Xhiei«eogiaphie  I  S.,  Uebemkhl  dar 
ganian  Kaiurkunde  1  8.  VVaa  in  der  Geolegie  und  Im  der  GeagrapUa 
der  Pflanien  nnd  TMere  gelahrt  werden  call  nnd  in  welcher  Folge»  wlcd 
8. 12  genauer  beaelchnet  HinaichUich  dar  Aatranomie  wbed  8. 17  veiw 
langte  die  malbenrntiaobe  Geegraphie,  welche  akh  zuletil  an  die  aphiri* 
aobe  Trigonemetrie  anachlieÜMn  müeae,  bia  dahin  zu  führen,  dalarin  ihr 
dar  Abiturient  den  nöthigen  Aufiwblnfii  iUier  daa  Verhältnilb  unaerer  Erde 
SU.  dem  Weltgebihida  gewinnen  könoe.  -«  Der  Plan  beiwidU»  I )  dufdi 
gleicbaeiljge  Betreibung  der  einaelnen  Zweige  cwe  ayatomatiache  Behand- 
lung zu  verbttlen»  welche  gewöhnlich  dann  enl  zu  dem  folgenden  Theüe 
lihetgebt,  wenn  der  roihergehende  mögliehat  etaehöpfiMid  beaibeitci  iat) 
denn  ae  entatehe  daa  Bild  dea  lebendigen  Zuaamamnhanga  In  der  Seele 
daa  &btilera  nicht  in  der  Ktavheit,  wekhe  der  Verl  a^t  ala  Hauplanl^ 
gäbe  dea  ganaen  Unteriichta  anaieht  (8.  9).  2)  Der  Abachlufi^  dcn  der 
Flau  u  ILL  gewahrt,  call  ea  nH%Kch  amchen,  dab  auch  die  aua  diwer 
Khttie  abgehenden  Soböler  etwaa  Ganaea  mit  aich  nehmen  (8. 1 1  >•  3  )  In- 
dem Geologie  und  Pflanzen-  und  Thieigeegrapfaie  den  3  Reichen  der  Ka- 
tmr  entapVMben  und  zn  zeigen  haben,  wie  aua  dem  Material,  welcbaa  die 
Natnrgeacbichle  bebandell,  der  ganae  Bau  unarer  Erde  atiaammangraaiat 
iat  (8. 12),  iai  nicbi  nur  fiir  die  nöthige  Repeiltion  der  frilheva«  fhmm 
gaaorgt,  aondem  ea  wud  aich  auch  ebm  Totalanechammg  dea  grafiMB  ai^ 
l^niachen  Ganzen  uaaerer  Erde  in  dem  Schüler  ehrnmen,  welche  ibaa 
alata  oeaicbert  bleibt,  wenn  anöh  die  Binzeinbeiton  ana  der  pofcen  Bciha 
dar  Weaen  dem  Gedichtnlib  dea  Mannea  einat  zum  Thctt  entachwindea 
aattten  (8.17). 

Von  den  Gymnaaicn  in  Greifawald  nnd  Siargard-aind  keine  Pi«r 
gaamm«^  eiachlenen. 

Stettin,  Vargca. 


XI. 

'  Programme  westfälischer  Lehranstalten  von  Osteni  1850. 

^  Minden..  Vereinigtea  Gymnaaium  nnd  Realacbule.  Ohne 
Abhandlung.  Schnloachrkhteai  vom  Dircctor  Dr.  L.  E.  Suffriau.  -^ 
jBiaeh  4am  Plane  dea  adoiatariallen  Entwürfe  aind  alle  Claaaen  der  rw- 
atoigleyi  Anatali  in  3  Abtbettuagao  gatbeitti  A»  Gjfmnnwalctoaaan  (Friam^ 


Sie— da,  Tertift).  B.  BmMmnn  (PrilM^  Seeimda,  Tertia).  C,  ünAer- 
claaaen  (QuarU,  Quinta ,  Sexta).  Pje  verminderte  Stundenzahl  dee  la* 
teinaaelien  Unterricbta  hat  nach  deii»  Berichte  dem  Erreichen  des  bisberi-* 
gen  Claatenzietea  der  ^rel  unteren  Ciaseen  kein  Hiqdemifs  in  den  Weg 
gelegt;  in  der  TL  sei  dM  Ziel  heteiltanf' Ende  dea  dritten  Quartals  er» 
reicht»  und  es  sei  nicht  zweifelhaft,  dafs  bei  strengen  Einhalten  der  liir 
da»  Eintritt  m.  VJU  zu  atellcndesi  Fuc4erungeD  der  Jatahnscbe  lia«ertichi 
auch  bis  aal  die  Stundenzahl  deir  miniaierieUen  Vorlage  werde  beschräakl 
können«  wenn  man  nicht  unter;  Gründlichkeit  das  Einprägen  dea 
deo  W4Jrterbikbeni.  milalvauchiich  Iq  die  Oraaunatik  herubeigenontf 
M»  ansttalcQ  Baillastea  vevMebe,  Sn  ist  nun  folgender  Lebrplau  bei^ 
Mgt:  ^.'G^mnasialcla^aea:  JL.  Prima:  Latein  8 St.,  Griechjscb  6 St. 
Bebriisch  2  Su^  Deutach  3  Sk,  Fraozöaisch  2  Sl,  Beligioii  2  St,  Oan 
MbkbU  and  Geographie  3  St»  Mativraiatik  4  St,  Ph^aik  2  St»  Gesas« 
I  Sc,  Turnen  4  SU  iL  Secunda;  Lateinisch  9  St,  Griechiseh  6  St, 
BabiCiash  I  St»  Deutsch  3  St,  Französisch  2  St»  ReligiMi  2  St,  Ge- 
■abiehta  md  Geqgnipbie  3  St.,  Mathematik  4  St»  Singen  1  St»  Xuraeii 
4ßU  —  HL  Xertia;  Lateiaiscb  6  St»  Griechisch  in  2  AbtbeUuagen 
ja  6  St»  Doutaeb  3  St,  Fraasöaissb  2  St»  Religinn  2  St »  Gesthiobia 
unid  Geographie  4  St,  Mathematik  4  St»  Natuigeachichte  2  St,  Zeiche 
IMO  2St,  TuffD«!  4  St  —  fi.  Real cl aasen}  L  Prima:  Deutsch  4  St» 
Fnmaäavah  4  St.»  Engüsch  3  St»  Latain  3  St,  Religion  2  St,  Geacbicbl« 
md  Geographie  4  St»  Mathenuitik  4  Sc.»  Naturwiaaenscbaften  6  St»  Zeicb« 
nan  2  St»  Singen  I  St.,  Turnen  4  St  ^  JL  Seoanda:  Deutsch  3  St.» 
VnuuoaMdi  4  St,  Eogliadi  4  St»  Latein  3  St»  Religion  2  St,  Geacbicbia 
und  Geographie  4  St,  Mathematik  4  St»  ü^aturwiasenachaften  4  St.»  Rech» 
ncn  2  St,  Zeichnen  2  St,  Turnen  4  St.  —  IIL  Tertia:  Deutsch  3  St» 
Franrösisch  4  St^  Englisch  4  St.,  Latein  3  St,  Religion  2  St.,  Oescfaichta 
un4  Geographie  4  St.,  Mathematik  4  St.,  Rechnen  2  St.,  Zeichnen  2  St, 
Tomen  4  St  —  C.  Unterclassen:  L  Quarta:  I^tein  7  St.,  Deutach 

3  St.»  Franzosiseh  4  St,  Religion  2  St,  Geschichte  und  Geographie  4  St» 
Bfathematik  3  St»  Rechnen  3  St,  Naturgeschichte  2  St.,  Zeichnen  2  St.» 
Schreiben  2  St»  Turnen  4  St  — 4(.  Quinta:  I^tein^  St,  Deutacb 

4  St»  Franzoaiach  5  St.,  Religion  2  St,  Geacfaichte  und  Geographie  4  St.» 
]B(aturgeachichte  2  St»  Rechnen  3  St,  Zeichnen  2  St,  Schreiben  2  St.» 
Singen  1  St,  Turnen  4  St  -«  IIL  Sexta:  Latein  8  St»  Deutseh  5  St» 
Bel^on  2  St.,  Geachichte  und  Geographie  4  St»  mturgeachichte  2  St» 
Rechnen  4  St,  Zeichnen  1  St,  Schreiben  3  St.,  Singen  1  St,  Turnen 
4  St  —  Al^gangen  aind  zu  Michaelia  1849  Prof.  Dr.  Kapp  und  Gym* 
naaiallebrer  Dr.  Hertz berg.  Oberlehrer  Zillmer  rückt  in  die  L,  Bie* 
ling  in  die  3.  Oberlebrerstelle;  Dr.  Dorn  beim  und  Dr.  Bromig  rück- 
ten auf  in  Oberlebrerstelten;  BOlfslehrer  Cand.  GUthling  erhielt  die  3. 
ordentliche  Lehrerstelle,  Hülfslebrer  Pf  autsch  von  Stettin  die  4.,  Cand. 
Weiske  von  Halle  die  etatsmäfsige  wissenschaftliche  Hülfslehrerstelle.  — 
Schalerzahl  243^  Abiturienten  5  und  2  Extemi  (aus  Realprima  6  Abitu- 
rienten). 

Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realachule.  Abhandlung:  B^ 
deutung  und  Anwendung  der  Zahlen  in  der  Geometrie  von  Rud.  Ky* 
sius.  16  S.  4.  mit  1  Tafel.  —  Schulnachrichten  rem  Director  C.  Schna- 
bel. Scbulerzabl  143.  —  Probecand.  Köttgen  ging  nach  5  Monaten  ah 
an  daa  Gymnasium  zu  Duisburg;  die  Candd.  Ed.  Engstfeld  und  Trau- 
gott Schulz  traten  ein^  Religionalehrer  Pfiirrer  Trainer  ging  ab. 

Herford.  Hölacber. 


m 


XU 
filisuiisclie  PiogrtBiaM.    (Nachtrag;) 

Coblenr.  Midiaelit  1849.  AMnmdlang;  ßniM  Aufgaben  4er  Mr* 
titae  MM  der  niedereii  und  bdberen  Stereometrie  lor  praeÜeelM  Zweehei 
▼on  Oberlehrer  Prof.  Leuiinger.  40  S.  4.  (I.  Von  den  prismtlMAai 
K9rpem.  II.  PjrrBmIde.  III.  Beredmaiif  der  Raumgebifde,  weldie  Ebe- 
nen Ton  beliebiger  Begrenwng  nm  feste  Axen  «neogen. )  MnihiMlHM^ 
ten  vom  Direetor  Dr.T.  N.  K^lein.-  Der  1.  ordenliiclie  Lehrer  He n rieb 
ertlielt  zuerst  die  4.  Oberiehrerstelle,  G.  L.  FI8ek  die  1.)  O.  L.  Bfgce 
die  2.,  Dr.  Boyman  die  3.,  G.  L.  Kloetermann  die  4.  ordentHcbe  Ln- 
rereteile;  ale  Probecandd.  traten  ein  Bermann  und  Sydow,  8jdov 
ging  bald  daraof  alt  HQlfiileiirer  nach  Trier;  Olierlehrer  Henrich  wurde 
ann  Regierungeechulrath  ernannt;  teine  St^e  vertrat  €and.  Heaaer* 
II ng  aus  DOaaeldorf.    Sdimenahl  3S2,  Abiturienten  1848  Micbaelia  1% 
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1849  Oftem  18.    Die  Bibliothek  ist 
Ist  die  Sammlung  römischer  AlterthiluMr. 

Am  \b.  Oktober  zur  Feier  des  Qeburtsfestes  des  Königs  ersdiies: 
Zur  Bibliographie  aus  den  Schltsen  der  Gymnashd-  und  Stidlischen  Bl- 
chersammlune.  III.  Vom  Direetor  Dr.  Klein.  1)  Ein  nndatlrter  DraA 
der  säramtlichen  Briefe  Plus  des  Zweyten.  2)  Bin  undatirter  Druck  dm 
MmniptiiuM  Cmrmtontm  von  Guido  de  Monte  Recken  {Rotkerii% 
3)  Bin  undatirter  Druck  des  iMeidarnu, 
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Die  weitere  EDiwickel«o|p  des  Gewerlieeciuilweeeoe  in  preolSiiicIieii 
Staate  ist  währeml  der  beiden  letzten  Jabre  Gegenstand  wiederiioiter  Be«* 
Mhungen  gewesen,  welche  tbeils  in  dem  Ministerina  Air  Handel |  Ge- 
werbe nnd  öffentlidie  Arbeiten,  tlieiU  auf  dessen  Veranlassung  unter  dam 
berufenen  SacbTerständigen  stattgefonden  beben.  Auf  Grund  denelben 
babe  icb 
A^  einen  Oiganisations-Plan  für  die  ProYinxIal  -  Gewerbeschulen, 
ß,  ein  RcgIenMit  iOr  einnuricfatende  Entlassungs  »Prüfungen  an  den- 

selben, 
C  ein  Bcgulatir  zur  Organisation  des  Königlichen  Gewerbe*  Instituts 
ausarbeiten  lassen,  welche  &r  Kön^lichen  Regierung  anii^nd  in  3  Exem- 
plaren zugehen. 

Die  Aufgabe  des  Königlichen  Gewerbe- Instituts  und  die  der  Provin- 
zial  -  Gewerbeschulen  sind  in  ihrer  Grundlsge  dieselben  und  nur  der  Gröfse 
nach  verschieden.  Jenes  soll,  wie  diese,  köoftigen  Gewerbtreibenden  und 
Bauliandwerkem  eine  theoretisch -[uraktische  Ausbildung  lerscbafien;  wab« 
fend  sich  aber  das  Königliche  Gewerbe- Institut,  als  die  höchste  techni- 
•che  Lehranstalt  des  Staates,  die  Aud^ildung  von  eigentlichen  Technikern, 
die  zur  Errichtung  und  Leiluog  von  Fabrikanlagen  befähigt  sind,  zum 
Ziele  setzen  mufs,  sind  die  Provinzial-Gewerbeschnlcn  dazu  boslimmt, 
die  verschiedenen  Handwerker,.  Alanrer-  und  Zimmcmeister,  Brunnen- 
macber,  Miihlenbauer,  Gerber,  Bierbrauer,  Destillaleure,  Färber  u.  s.  w ,. 
so  wie  Werktubrer  fiir  Fabriken  zu  unterrichten.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Anwendung  des  theoretischen  Wissens  auf  die  Gewerbe  auch  in  den  Pro- 
Tinsbl-Gewerbeschnlen  vorwalten  aMiln;  denn  das  blas  theoretische  Wis- 
sen in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  für  den  Praktiker  nur 
von  geringem  Nutzen,  und  es  kann  ihm  nicht  allein  überlassen  werden» 
eine  mögliche  Anwendung  desselben  ent  selbst  zu  soeben.  Bei  der  Grün- 
dung neuer  und  der  allmüligen  Umgestaltung  arhon  bestehender  Provin- 
zial- Gewerbeschulen  ist  also  auf  die  In  dem  oben  beigefügten  Organisa- 
tions-Plane (A.)  (§.4)  angeführten  firaktischen  Unterrichtszwc«ge,  die 
Mascfaiaenlehre,  die  praktisch -chemischen  Uebungen,  die  Technologie  nnd 
Baueonstroctionslebre  ein  besonderer  Kachdruck  zu  legen.  1^11  al^i^  die« 
per  Unterricht  fruchtbringend  sein,  so  nuils  der  Lehrer  bei  den  Schülern 
der  nbwpn  Klasse  des  Piovlnzial-Gewerbescbnle  eme  gysündlkbe  Kmml* 
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nlfo  der  elementaren  Mathematik  und  der  iJIgeraeinen  PhjsQc  and  Ciwmi^ 
flo  wie  grofse  Fertigkeit  im  Zeichnen,  bei  aeinen  Schülern  vorfinden.  In« 
dem  also  hier  Mafs  gehalten  wird  in  dem,  waa  gelehrt  wird,  ist  um  to 
mehr  auf  Grändlichkeit  des  Wiaaena  und  Sicherheit  in  «einer  Anwendung 
XU  sehen.  Es  kann  darum  lieisgielswelBc  nicht  gebill^t  und  ferner  auch 
nicht  geduldet  wesdto%id«(l  MwAae  PAirintM-iUctriilescbulen  den  Vor- 
trag über  reine  Mathematik  weit  über  die  Oranxen  hinaus,  welche  dom- 
•elben  in  dem  Organisations-Plan  (Jl,)  angewiesen  sind,  fortfuhren,  und 
durch  den  Umfang  dessen,  was  sie  hierin  lehren,  andere  Schulen  xu  über- 
bieten streben.  Wepp  es  dem  Lelirec  auch  möglich  sein  solltp,.  in  nKh« 
Kntwfckelung  einen'  grfiridnchen  Tortrag  über  abalytisehö  Beöinelrier  uoa 
höheren  Kalkül,  der  sich  in  einigen  Anstalten  findet,  xu  halten,  so  sind 
dagegen  die  Zöglinge  doch  nicht  wohl  im  Stande,  in  der  kurxen,  fiir  ihre 
Ausbildung  bestimmten  Zeit  sich  diese  Lehren,  xu  deren  praktischer  An- 
wendung sie  gar  nicht  gelangen,  auf.  eine  fnichtbare  Weise  anxneignen. 

Die  Umgestaltung  der  bestehenden  Provinxial  •  Gewerbeschulen  in  dem 
angedeuteten  Sinne  wird  nicht  ohne  Scliwiengkeit  sein,  weü  nicht  nur 
xum  Theile  die  geeigneten' Lehrer}  sondetn  ^luch  fiir  die  angegebenen 
praktisdien  Vortrage  die  Lehrmittel,  wie  Modelle  und  Apparate,  und  die 
nÖthigen  Räumlichkeiten  noch  fehieif  werden.  Eine  sofortige  und  toII- 
ständige  Durchfiihrung  des  Oi^ganisa^ions- Plans  in  all<^  seinen  Theilen 
kann  dafief  nodi  ttidit  Erwartet  werden,  und  es  wird  dabei  Oberhaupt 
auf  die  örtlichen  VerhSItnisse  fmmer  gebflhrende  Rücksicht  genommen 
werden  müssen.  Derselbe  soll  xunüchst  xu  einer  YerstHndigang  über  die 
eigentliche  Anfgabe  der  Provinxial  -  Gewerbeschute  dienen  und  das  2M 
bexefchnen,  xu  wdcfaem  sie  a)lmSl1|g  hinxoflihrni  shid.  Die  betretlendea 
Königlidien  R^erungen  werden  xu  erwügen  haben,  wie  dieses  gmH^ 
hei^  kann,  welche  Mittel  und  LebrkrSfte  dazu  Vifor(l^li<ft  sind.  DefB.€ 
des  Oli^anisatlons- Plans  (A.)  bietet  dem  ITftilsterluita  ffir  Handel,  be- 
werbe Und  öiTentUche  Arbeiten  Gelegenheit,  dafiir  xu  jBorgen^  dafs  jrse 
Umgestaltung  rascti,  sicher  uYid  auf  möglichst  übereinstiromende  Weise 
^folge.  Im  jetxf  laufenden  Jahre  erwarte  Ich  iiber  Von  denjetiTgen  KV- 
niglichen  Regicrujigen,  welchen  Prorinxial- Gewerbeschulen  untergeordnet 
sind,  nodh  "vor  Eroffnung  des  neuen  Jahres -Kursus  Bericht  darüber,  in- 
yrtewcit  die  neue  Organisation  sofort  eintreten  oder  vorbereitet  werde« 
kann  und  welche  Hindernisse  Ihr  fm  Wege  stehen',  wobei  auch  Antrage 
auf  AbHnderongen  des  allgemeinen  Planes  nicht  ausgeschlossen  sind.  Idk 
darf  Ton  den  Kötliglldien  Regierungen  voraussetzen,  dafs  sie  Habet  vR 
Umsicht  und  Entschiedenheit  verfiihren  und  der  RRcksIdit  auf  lokate 
Schwierigkeiten  und  persönliche  Wünsche  der  betheiligtcn  Lehrer  keineo 
ungebühriichen  Einfluts'  auf  ihre  VorscMSge  einräumen,  Indem  es  sonil 
niemals  gelingen  wird,  die  flprofse  Terschiedenartlgkelt  der  jetzt  bestehen- 
den Gewerbeschulen,  von  denen  manche  diesen  Namen  nicht  wohl  ver- 
dienen, xu  beseitigen.  Bei  neu  zu  grilndcuden  Schulen'  ist  der  neue  Leiir* 
plan  sofort  zu  Grunde  zu  legen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  bisher  auf  dlePrtyvhneläT-GewerbeMlin- 
nHi  vönvandten  Mittel  nicht  Überall  ausreldien  werden,  um  sie  der  an- 
gedeuteten Enfwickelung  entgegenzuRIhren.  Es  darf  indessen  erwartet 
werden,  dafs  das  Bedürfnis  und  die  Wichtigkeit  zweckmüfsig  eingerich- 
teter Gewerbeschulen  auch  bei  den  Kammern  Anerkennung  finden,  und 
so  das  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  ÖlTentliche  Arbeiten  durch 
Entsprechende  N<>nDii^n^  des  betreffenden  Fonds  hk  &eh  Stand  gesetzt 
wcrden^  wird,  auch  seinerseits,  wo  es  noth wendig  Ist,  gröfterc  Znschtlste 
aus  StaaUmitteln  zu  bewüliffen.  Insbesondere  darf  Ich  midi  zu  der  An- 
tohnie  berechtigt  halten,'  daS  die  Gemelndeir,  in  deren  Interesse  die  dn- 
zeliien  Sdinfett  zvoidist  gegrIlndeC  sind,  bereit  seinr  irenleD,  ihnen  durch 
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famlg  kanftjg  an  fcig&tdtn  btkien  G^tmmiOlMen  fntenbaUeo  iein  wMt  •« 
1 )  Dftfii  M  alleo  nfu  zu  gHimlendcii  GewerbcMhuim  di«  tirlnffräii 
Bemsinde,  ayfMr  freief  ficaieMoag  der  ndthigcn  LokaiiM,  die  HilM 
der  aus  deoi  Schulgelde  oder  'aua  beaandereii  Biooabaeii*  nMit  im 
deekenden  Auagaben  au^lragen  hat»  ^(Hibrend  der  Staat  die  aiiden 
fifilfle  übemtflimt  uod  aulinrdem  tStr  die  erito  EiariefaCteg  ded  Leli»^ 
a^panrtea  aofgt; 


2)  daft  beatebende  Gewerbea^buien  mm  StSdfm,  waMie  bUligi^n  A»> 
forderattgen  tv  Ihrer  Unteratütxuiig  nldit  eataprecben,  in  aäideifi 
verlegt  werden,  wo  sieb  das  au  ibrem  Oedeiben  weaeotliebe  Inlett 
eaae  dallir  offnibart. 
Daa  oben  aiilgethellto  RegltaMiit  ae *E>tlaaaiuiga > PWifapgcn  anöden 
noTlMcbiUeewerbeaehuIeD  (ü.)  Ist  bia  d«f  geringe  ModiOcalioneii'  bet^ 
▼offfegangen  aua  den  Beratbungen  einer  zu  dieaem  Zwecke  Im  iN»aigett 
Jahre  berufenen  Konferenz  Toa  Direktoren  aolebar  AnataUcn.    Ea  itritt 
▼OD  jetzt  an  ^  lange  Ip  Kraft,  bis  na^  längeren  Erfabruogen  iil^er  sei- 
■en  Erfolg  daa  Mloisterium  fUr  Handel,  Oewerbe  und  öffentlicbe  Ar- 
beiten sieh  etwa  verantolbt  sehen  wird,  Abdnddkrungen  darin  zu  Ireffen. 
Dadurch,  dais  der  Eintritt  in  das  Königliche  Gewerbe -Institut  auf  Grund 
dea  in  der  Entlasaungs- Prüfung  erworiwnco  Zeugniaaea  der  IMfe  evM» 
gen  kann,  haben  die  Zöglinge  der  Prorinsial- Gewerbeschulen  einen  ehren- 
▼oHen  Antrieb,  sich  zur  Ableiatung  <^r  J^ntlassungs- Prüfung  zu  befähi- 
mi.    Aber  auch  für  aolche,  welcfie  mre  theoretische  Ausbildung  in  den 
noTiBzial-Gewerbeachulen  abaebliaten,  wird  jenes  Zeugnlls  ein  für  sie 
wichtiges  aaitUabea  Dokuaieat  ttbar  ibra  erworbana  QMaUfication  aein,  und 
ea  wird  einen  Gegenstand  fernerer  Erwägung  für  das  Miuisterium  fUr 
Haädel,  fl^wwba  «hd  ^IflSeotlhdie  Arbeiten  bilden,  inwiefem  sieb  dbran 
etneatbeils  die  Zulassung  der  Geprüften  zosi  einjlibrigen  MIHtalrdienst«^ 
«■dJrentbeHi  etwaige  B^fDaatlgungen  bei  der  MHafer- Prüfung  der  Bau-» 
iModwerkar  knfipiMi  laasen.     Fflr  die  ProriaziaU  Gewerbeschulen  wbri 
die  Erlangung  des  Rechtes  zu  Entlassungs- Prüfungen,  welche  durch  §.S 
dea  Organisations-Pianea  (id.)  geregelt  iat,  der'Mafsstab  zur  Beurthei- 
Iimg  sein,  ob  aio  den  an  sie  eeatellten  Forderungen  entspredieo,  und  die 
I^e^r  dersdiben  werden  in  mo  sich  daran  knüpfenden  Bemerkungen  daa 
{.  14  erkennen,  dafs  es  in  der  Absicht  liegt,  ihre  Stellung  raögltebst  att 
i^trticaacrn  und  zu  sichern,  sobald  die  Schule,  an  welcher  aio  witkea,  dfa 
«nerlüsllcben  Bedingungen  ^zu  darbietet  und  Mir  Beatand  aelbst  j^esl» 
diert  iat.     Zur  Vermeidinig  jeden  Milsverständnisses  macbo  ich  jedoch 
wiederholt  dbraof  auftaerkaam,  dafs  die  Ausführung  der.  darin  auftteafeH» 
len  GrundaHtze  dadurch  bedingt  iat,  dafii  aolche  auf  ▼erfessungsmifsigem 
Wege  fes%eatellt  und  die  zur  Dnrchftlbning  des  Planea  nöthigea  Geld« 
Mittel  Ton  den  Kanmem  hcwlHigt  werden« 

Daa  oben  nitffetheiHe  Regulatit  (C.)  heaelcbndt  bi  allgemeinen  Umris- 
mn  ih  künftfce  Oipinisation  dea  Königli^ien  Geweibe- Tnstltuta.  Wenn 
dM  letztere  biaher  die  geaammte  Elessentar- Mathematik  In  aeinen  Un- 
terrichtakreia  aufnehmen  raufste,  weil  die  Zöglinge,  die  in  dasselbe  ein- 
Imlen,  nicbt  geoAgend  darin  befeatigt  erschienen,  so  darf  jetzt  voraosge- 
aeUt  werden,  dafs  dieses  unnöthig  sei,  und  es  ist  allein  durch  Aufgab« 
cinea  Tbeitea  jenen  Onterrichtea  eine  gröftere  Vertleling  derfenigen  ¥br- 
triige,  welche  das  eigentliche  Objekt  dea  Unterrichiea  in  einer  höheren 
techniachon  Lehranatalt  bilden  müasen,  mvöglieht.  Eine  Wiederholung 
dbr  StereoaMtrie,  die  an  alten  zu  dem  Inatitute  roibereltenden  Lehran- 
atalten  demjenigen  Jahres -Kursua,  der  dem  Abgange  der  Zögfinge  unmit- 
«ribar  voriMrgehly  aägsbört  vid  daher  *icht  w«hi  arit  iMrsdbeD  Sieber^ 


9BB  Dritte  AMiBfcBg,  •  -TerndnungM. 

MI  iängMH  Min  Inmi,  wie  4m  üMgeo  fireige  4er 

malik,  ist  für  nötkitt  encblet  weHeh.    Awtk  ktJm  ich,  om  den  Ucbce* 

agu  der  neuen  Kinriehking  zn  fennittein,  nadigegebea,  dafii  in  den 
m  nXcbsten  Jahren  eine  Wiederhohinf  eincelher  Ahachoilto  der  ebe- 
nen Geometrie  und  Trigenenirtrie  .damit  Terbunden  werde.  Die  iiaupt- 
aüehliehete  Aenderang,  welche  dae  KÄaigliehe  ficwerhe-lnalittti  durch 
nehm  UmgeelaHmig  erfährt,  heeleht  darin,  dafe  die  diei  KlaMen  dm*  Zög- 
linge', die  et  ausbilden  toll,  Mechaniker,  Chemiker  und  Banhandwerlter, 
audi  in  mehr  geeonderten  Kurten  unterriclitet  werden,  so  dais  jeder  der* 
eeHienGekgenheÜ  gegeben  wesd,  ihr  flanptbch  fnit  heaonderc«  Nach- 
dmeke  mi  treiben ,  ebne  den  nothwendigen  Unterricht  in  -den  Htfifswii- 
aenaBbalten  ane  den  danehenatehenden  FMiem  zu  entbehren.  En  iat  eine 
unzweideutige  Erfahrung,  welche  zu  dieser  Einridilung  gefülirt  hnt 

Die  Königiiche  Ri«ierang.wird  veranhOst,  den  Direktoren  der  bSbe- 
rai  fiohranetalten  Ihree  Verwakoiigs-Beziika  von  den  Anlagen  Kennlaft 
m  gellen. 

Berlin,  den  5.  Juni  18!M. 

Der  Minister  Oir  Bande),  Gewerbe*4md  öffentliche  Arbeiten. 

(get.)    Ton  der  Uejrdt. 
An 
itlicbe  KenigUcfae  Begierangen. 
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Organisation  der  Prorinzlal-Oewerheeebiil^ii. 

§.  1.  Jede  veUständig  eingerichleie  Proviosiai-Gewerbeeekule  cfbÜ 
zwei  Klassen,  eine  untere  und  eine  obere» 

Die  untere  ist  bauptslwhlich  Itir  den  theoretisehen  Unterriebt  und  dk 
Uebung  im  Zeichnen  beetinunt,  die  obere  für  die  Anwendung  des  Brian» 
tm  auf  die  Gewerbe. 

Der  Kursus  jeder  Klasse  Ist  einjährig.  . 

Eine  Combination  zwiacben  einer  ProWniial- Gewerbeschule  und  ei* 
ner  höheren  Bürgtr"  oder  Realschule  kann  nur  in  der  Art  etaltfindeui 
dab  die  Schüler  der  letzteren  an  einzelnen  Unteirichtsstundeo  dw  eiate» 
sen  Theil  nehmen.  Eine  Verlängerung  des  Kurana  der  Prorinainl-Ge' 
Werbeschule  auf  oMhr  als  zwei  Jahre,  so  wie  eine  ComMnatien,  wehte 
namentlich  den  Kursus  der  oberen  Klasae  alterirte  oder  den  Zweck  der 
unteren  Klasse,  junge  Leute  in  einem  Jahre  im  den  Uwleirirlit  der  «he- 
uen vonubereiten,  Sterte,  ist  unzulässig. 

§.  2.    Die  Aulhahme  der  Zöglinge  in  die  unteie  Klasse  einer  Pk*- 
vinzial  -  Gewerbeschule  ist  an  £»lgen&  Bedingungen  geknüpft: 
1  >  data  der  Aufinuiehamnde  mindestens  U  Jahr  alt  sei; 

2)  daie  er  nicht  hioe  deutech  geläufig  lesen«  sondern  auch  dui«b  h^ 
sen  eines  seinem  Gesichlskreiee  entsprechenden  Buches  sieh  unter» 
richten  könne; 

3)  dals  er  deutsch  ohne  grobe  ortbographisdie  Fehler  au  acbreih« 
verstehe  und  eine  leeerliche  Baodschrift  besitze; 

4)  4A  er  mit  ganzen  Zahlen  und  gewöhnlichen  Briichen  geläufig  rech* 
nen  könne  und  die  Anwendung  dieser  Bedmungen  auf  die  gewöhn* 
liehen  arithmetischen  Aufgaben  kenne,  so  wie  dafi»  er  ebene  geradli* 
nige  Figiuen  und  prisaMtieche  Körper  pimktlecli  anssumeeseu  wieee; 

6)  dals  er  Uebung  im  Zeichnen  beeitze.      . 
Junge  Bandmerkar,  welcbo  keinen  audorenala  Klementer-DiitcnnM 


Frwdamu  753 

i        gwutwu  faidktn  ind  in  eiM  Provintial-GewerbetohDle  einfrelen  wollen, 

I         können  ihre  Vorbildung  durch   den  Bestich  der  mit  der  lelxteren  nach 

i         §.  8  lu  Terbindenden  Handwerker- Fortbildungsecbuie  vervollttändigen. 

»  Für  atidero  junge  Leute  wird  der  Besuch  einer  gul  ein^i^ericbteten  bö* 

f         heran  Bürger-  oder  Slndlsebule  oder  eines  Gymnasiums  hia  sur  Quarla 

I         etnachlidsiieh  geniigen.    Wo  aicb  ein  Bedürlmfs  dazu  zeigt,  kann  mit  der 

I         Proviittial  •  Gewerbesdiulo  eine  Vorberetlongsklasse   Terbunden  werden^ 

I         dieae  ist  4snn  aber  nur  als  eine  böbera  Elementarschule  und  nicht  ala 

I         ein  Theil  der  Provinzial- Gewerbeschule  xu    betrachten  und  zu  bebau* 

I         dein;  aie  mufs  ein  in  sieb  abgcgränztes  Pensum  haben,  weloUea  das  der 

I         Provinsial  •  Gewerbeschule  nicht  zum  Theilo  aBtieipirt,  so  dsb  sie  auek 

i         solchen,    welche  die  letztere  nicht  zn  besuchen  beabsichtigen,  Bötzllch 

werden  kann,  und  ihre  Unterhaltnng  bleibt  lediglich  Sache  der  Kommune. 

§.  3.     Der  üebeigang  von  der  unteren  Kinase  der  P^rorinzial  •  Ge- 

I         werbescbule  in  die  obere  findet  auf  Grund   einer  sorgfältigen  Prüfung 

«teil,  welche  sich  auf  alle  Cregenslände  dea  UnterrMbts  &r  unteren  Klasse 

erstreckt.    Zögliogeo,  welche  diese  Prüfung  nidtt  bestehen,  ist  die  einma* 

Alge  Wiederholung  der  unteren  Klasse  und  der  Prüfung  zu  gestatten. 

Schiller  von  anderen  Lcbranatalten  können  auf  Grund  der  durch  die- 
selbe Prüfung  nachgewiesenen  Reife  nnnittelbar  zu  der  oberen  Klasse 
zugelasaen  werden. 

§.4.  Die  Unterrichts- Gegenstände  der  Provinztal -Gewerbesobule 
atnd  folgmde: 

m)  Keine  Mathematik.  Aua  der  Geometrie}  Die  PlaiHmefrie,  ebene 
Tr^onometrie,  Stereometrie  und  die  Anfangsgründe  der  beschreibenden 
Geonaetrie  nebst  einer  sjolbetiscben  Darstellung  der  Hauf  teigenschaften 
der  Kegelschnitte.  —  Das  Feldmessen  ist  theoretisch  su  erklären  und  in 
seinen  Hauptoperationen  praktisch  zu  zeigen. 

Aus  4«r  Zahlenlehre:  Die  gewöhnliche  Arithmetik  mit  vielfachen 
Uebungen  des  praktischen  Rechnena^  die  Buclistabeo  -  Rechnung  bis  zu 
den  Gleichungen  des  2tea  Grades  einscblierslich,  nebst  der  arithmetischen 
und  {geometrischen  Progression.  Die  Rechnung  mit  Logarithmen  ist  sorg- 
fältig einzuüben.  Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Lo- 
sung planimetrischer  und  stereometriscber  Aufgaben. 

b)  Physik.  Die  statischen  und  mechanischen  Gesetze,  welche  in 
der  Physik  der  wägbaren  Körper  vorgetragen  zu  werden  pflegen,  ohne 
eigentlich  dahin  zu  gehören,  sind  hier  zu  übergehen,  weil  die  Schii* 
ler  noch  nicht  mathematische  Kenntnisse  genug  zu  einem  hinreichenden 
Verständnisse  derselben  besitzen  und  dieselben  doch  spater  vorkommen. 
Nach  der  Einleitung  in  die  Physik  wfrd  bei  den  festen  Körpern  abge- 
handelt: Dichtigkeit  (Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes),  Dehnbar- 
keit, Elastizität,  Festigkeit,  Sprödigkeit,  Struktur  (CrystaUhiation)^  bei 
den  fliiaaigen:  Dichtigkeit,  Zusammendrückbarkeit,  Gleichgewicht  in  Ge- 
fäfsen  und  kommunizirenden  Röhren,  Druck  auf  die  Wände  des  Gefäfses, 
Kapillarität,  Endosmose;  bei  den  luftförmigen:  Elastizität,  Dichtigkeit, 
Barometer,  Mariotte'sches  Gesetz,  Luftpumpe,  Mischungsgesetz,  Absorp- 
tion durch  Flüssigkeiten  und  feste  Körper.  ^  Akustik.  — •  Die  Lehre  von 
den  Imponderabilien,  welchen  der  gröfste  Theil  der  Zeit  zu  widmen  Ist. 

c)  Chemie.  Vorzugsweise  anorganische  Chemie  nebst  einem  kur- 
zen,  ausgewählte  Kapitel  behandelnden  Vortrag  über  organische.  Dage- 
gen ist  bei  den  technischen  Prozessen,  die  dazu  Veranlassong  geben, 
aof  die  letztere  gelegentlieb  tiefer  einsugehen.  —  Praktische  Uebunffen. 
Schon  vor  der  Spirituslampe  und  dem  Löthrobr  können  eine  Menge  Un- 
tersuchungen angestellft  w«^n;  ein  kleines  Laboratorinm  kann  die  Pro- 
vinzial-Gewerbesahule  aber  auch  nicht  entbehren. 

Cheoiische  Technologie,  als  Fortaetzung  des  ebemisab^n  Kurius« 
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Bt  ist  dabei  nehr  auf  grüodiiehe  Verf»lguiig  eiateliwr  wichtiger  Pra» 
lesae,  als  auf  Vollständigkeit  au  aeben. 

<f)H  Mineralogie. 

e)  Mechanik  und  Maschinenlehre.  Bs  werden  die  aUgeaaeineB 
atatischen  Gesetxe  entwickelt  und  zar  ErNkiterang  der  einfachen  Maadu- 
nen  angewandt.  —  SchwerpiinktsbeslinimBng,  so  weit  sie  eleneBtar  er* 
reichbar.  -—  Bewegungsgesetse^  Gesetz  rom  freien  Fall,  Fall  auC  der 
schiefen  Bbene,  Pendel.  ^  Reibung,  SteifigkeM  der  Seile,  Wldeitteri 
der  Luft.  -—  ersetze  des  Stofses. 

*Die  einfachen  Maschinenthelle.  -^  Waaserhehewerke,  bydranliaifa 
Pretae^  Wasserräder^  Miihlwerke.  — -  Die  Luft  ala  Motor.  —  Daaipfiaa- 
achlne». 

Einiges  aua  der  mechanischen  Technologie  mit  Bficksioht  anf  die  sj^ 
ziellen  Verhältnisse  der  Gegend,  in  welcher  sich  die  Provinaial-  Ogwatk- 
aehole  befindet. 

Der  Vortrag  mufs  nsöglichst  ansehaolicfa  sein  und  vorsogsweisa  Thal- 
Sachen  aufsuchen;  ohne  Hälfe  von  Modellen  ist  er  naaMglicfa. 

/)  Bau-Conatructions-Lehre.  DerUmfong,  in  wekhem  aie  a 
lehren  iat,  bestimmt  sich  nach  dem  Reglement  ober  die  Prfifung  der  Baa- 
Handwerker.  Auf  Vollatiindigkeit  kann  ea  auch  hier  nicht  «ikommea; 
das  Unentbehrlicho  ist  auf  eine  praktische  Weise  zu  lehreih 

g)  Zeichnen  und  Modelliren.  Das  mfamüdae  KopirsD  von  Ve^ 
legeblältem  ist  einzuschränken  und,  sobald  es  Ihnnlich  ist,  nacb  Model- 
len zu  zeichnen,  dann  zu  Verauclien  von  eigenen  Entwürfen  fertxuachrei- 
len.    Das  Modclllren  folgt  zuletzt. 

Für  die  Vertbeilang  dea  UaterrKhta  ki  beideii  Klasaen  kann  Mgsad^ 
Plan  ala  Anhalt  dienen: 

Untere  Klaase.  Stondeo  wddhaid. 

u  I  Planimetrie 4 

*T9^  1  Buchstaben -Rechnung  bis  zu  den  Gleichungen  Isten 

Sil      Grades  einschließlich 3 

^i»   /  Praktisches  Rechnen 4 


H 


Physik 4 

^  Q    -  Chemie 4 

^  a   f  Freihandzeichnen 7 

<2    \  Linearzeichnen 9 


Obere  Klasse. 

Fortsetzung  der  Buchstaben  -  Rechnung,  Trigonomelrie  3 

Stereometrie,  beschreibende  Geometrie 3 

-e   1  Praktisches  Rechnen 2 

^    1  Mechanik  nnd  Maschinenlehre 3 

^    ]  Chemische  Arbexten,  zugleich  Wiederholung  von  Pby- 

^  \      sik  und  Chemie 4 

^    1  Mineralogie 2 

^    '  Bau  -  ConstrucUonslehre  und  Bau-AaschUige     ...  3 

Freihandzeichnen /    ,  7 

Linearzeichnen 9 

36" 

(Fortsetzung   der  besdircibenden   Oeometrie;  Kegel- 
schnitte   3 
Anwendung  der  Algebra  und  Tr^ooometrie  aar  Lo- 
sung planimetrischer  und  atenomietnachcr  A«i%a- 
baii^  FeidflM»sea 3 


• 
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SlonA»  ^vrftdtentl. 
FraktMcbes  Recbnen  (besofidert  Wurzel  ««Ausziebi«* 
gooy  logarithmisehes  Rechnen  und  Körper -Berceb- 

I   I      nungen) 2 

S    ]  Maeehinenlehre,  mecbaniscbe  Technologie     ....  3 

^   <  Chemiecbe  Technologie 4 

^    j  Mineralogie 2 

8   I  Bau-Gonsiruciiooslehre  und  Bau-Annchläge    ...  3 

o   [  Freihandzeichnen  ond  Modclliren 7 

^    V  Lhieaneiehnen 0 

36 

§.  5.  Die  Zahl  von  36  Unterricfatsatunden  wöchentlich  Itt  io  keiner 
Klasse  zu  iibevsehreiten. 

Der  Jahres*  Kursus  beginnt  mit  dem  Anlange  des  Moaats  Oktober. 
Im  Uebrigea  richten  sich  die  Ferien  nach  dem  Ortsgebrauefae,  dürfen 
aber  zusammen  nicht  mehr  als  zwei  Monate  beiragen. 

$.  6.  Um  Abweiehungen  ia  der  Organisation  der  einselnen  Gewerbe- 
oebolen,  die  nicht  durch  Örtitohe  Verbaitoissa  noih wendig  aind,  IQr  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  bis  auf  Weiteres  bestimmt,  dab  der  Lebr- 
pian  jeder  Anstalt  gegea  Ende  des  Monats  August  eines  jeden  Jahres 
für  das  folgende  Si£«Tjahr  dem  Ministeriom  fiir  Handel  u.  s.  w.  zur  Ge- 
nehmigung eingereicbt  werde.  Die  betreflende  Königlicbe  Regierung  hat 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  ausfilhrlich  über  den  Zustand  der  Schule  m 
üufsern.  *      . 

§.  7.  Wo  eine  Vorberettttogslilasse  besteht  (§  2),  ist  dieselbe  anter 
dio  Direction  der  ProvinziaN  Gewerbeschule  zu  stellen.  Der  Hattpl-Un» 
ierricht  darin  ist  jedoch  ia  der  Regel  einem  tüchtigen  Elementar»  Lehi«r 
SU  übertrageot 

§.  8.  Mit  jeder  Provinaial-GewerbescbuAo  ist  eine  Hand worker- Fort- 
bildungsschule zu  verbinden,  in  welchen  Handwerker- Lehrlinge  und  Go- 
acHen  an  den  Abenden  der  Wochentage  und  Sonntags  unterrichtet  wer- 
den. Die  Lehrer  der  Provinalai - Gowerbeschule  sind* gehalten,  an  der- 
selben Untecrkhi  im  Rechnen,  den  bei  den  Handwerkom  am  bänfigstea 
cur  Anwendung  kommenden  Sätzen  und  Constructionen  der  Geometrie^ 
den  Anfangsff runden  der  Naturlehre  und  im  Zeichnen  zu  .«rtheUe«,  jedoch 
•untar  Anrechnung  dieser  Stunden  auf  ilu-e  Unterrichts- Penaa.    (§.  12.) 

5.9.  An  den  vollstiindig  eingerichtete»  Proviazial-Geweffieachulen 
en  Entlassungs- Prüfungen  angeordnet;  dieselben  finden  nach  Bfa£»- 
gabe  eines  beson&rs  darUb^  zu  erlassenden  Reglementa  stau. 

Das  Bechi  zu  Abhaltung  von  Enüaseunga-Prüfungen  mit  der  den 
anszustellenden  Zeugnissen  in  diesem  Reglement  beigelegten  Wirksamkeit 
oriiält  eine  Provinzial  -  Gewerbeschule  nur  ^tlrch  ausdrückliche  Verleihung 
des  Ministeriom»  für  Handel  u.  s.  w. 

Der  Antrag  auf  Verleihung  dieses  Rechte«  an  eioo  Provinziai  •  Ge*- 
worbeschnle  ist  von  der  betreffenden  Königlidien  Regierung  unter  EisH 
reicbung  von  Probe -Zeichnungen  und  schriftlichen  Arbeiten  sSmmtlicher 
Zöglinge  der  oberen  Klasse  an  das  Ministerium  fiir  Handel  u.  s.  w.  zu 
richten,  welclies  darüber  entscheiden  wird,  ob  die  Abhaltung  von  Ent- 
laasungs-PrüAingen  versuchsweise  gestattet  werden  soll. 

Um  ein  möglichst  übereinstimmendes  Verfahren  und  eine  gleiohför- 
mige  Beuftheiiuag  bei  diesen  Prüfungen  zu  erzielen,  wird  das  Miiiiste- 
vium  einen  besonderen  Kommlssarius  zur  Leitung  der  ersten  Prüfung  «a 
jede  Schule  entsenden.  Dieter  hat  auraerdem  sich  durch  eiue  Revision 
dor  ganzen  oberen  Klasse  zu  überzeugen,  ob  auch  die  übrigen,  nicht  «ur 
Prüfung  sisUrten  Schüler  annühernd  4io  u  dioler  efforderlleba  Raifa 
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knitMo,  um  ^adarcfa  zo  TerbOteo,  dab  die  Anstalt  nicht  der  Antbildong 
einzelner  Zöglinge,  unter  VemadilMaigung  der  übrigen,  flire  Crfifle  haupt- 
sächlich zuwende.  Die  sämmtlicben  Priiliings-VerfaiiDdlungen  sind  mit 
dem  Begleitschreiben  des  Kommissarius  direkt  an  das  Minisleriuni  ein- 
zoreichen,  worauf  dieses  entsebeiden  wird,  ob  der  Schule  das  Recitt 
zu  Entlassungs  -  Prüfungen  Terliehen  werden  soll.  Die  Ausfertigung  der 
Zeugnisse  bleibt  von  dieser  Entscheidung  abhängig. 

§.10.  An  jeder  Tollstand^^  eingerichteten  Gewerbeschule  werden  drei 
ordentliche  Lehrer  angestellt, 

einer  fiir  Mathematik,  Mechanik  und  Maschinenlehre  und  mecbaiitsclie 

Technologie, 
einer  für  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Mineralogie  und  die- 

«isehe  Technologie), 
einer  für  Zeichnen,  Modelliren  und  Bauconstructionslehre. 

Die  Direction  der  Anstalt  wird  einem  der  beiden  erstgenunteo  Leh- 
rer übertragen;  der  Rang  der  beiden  anderen  unter  sich  bestbnrat  sich 
nach  ihrem  Dienstalter« 

Wo  bisher  ein  Theil  des  Unterrichts  durch  Biilfiilehrer  vefseheo  wor- 
den ist,  sind  dieselben  nach  und  nach  durch  ordentliche  Lehrer  zu  er^ 
setzen. 

§.11.  Die  Qualification  als  Lehrer  so  einer  Provtnzial*  Gewerbe 
schule  wird  durch  eine  Prüfung  vor  einer  damit  beauftragten  Prüfangs- 
Kommission  erworben;  die  Tbätigkeit  dieser  Kommission  wird  durch  ein 
besonderes  Reglement  demnächst  geordnet 

Dem  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  bleibt  es  vorbehalten,  in  ein- 
zelnen Fällen  auf  Grund  eines  von  einer  wissenschaftlichen  Pröfungs- 
Kommission  für  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  erlangten  Zaignisses 
oder  erprobter  Lebrertüehtigkeit  von  einer  neuen  Prüfung  zu  disptnirimi 

§.  12.  Der  Director  einer  Provinzial- Gewerbeschule  hat  in  der  Re- 
gel 16<— 18  Unterrichtsstunden,  die  beiden  anderen  haben  jeder  90— M 
Stunden  wöchentlich  zu  erthetlen. 

Combinationen  der  beiden  Klassen  sind  nur  beim  Zeicben-Untemchle 
salässig,  und  auch  hier  nur  so  lange,  als  die  Gesammtzahl  der  zu  nn- 
terrichtenden  Schüler  40  nicht  übersteigt.  Wird  eins  Trennimff  der  bei- 
den Klassen  im  Zeieben- Unterrichte  noth wendig,  so  ist  ein  Hülfilehrer 
für  die  untere  Klasse  anzunehmen. 

§.  13.  Alle  Anstellungen  von  ordentlichen  Lehreni  an  Piorinziat- 
Gewerbeschulen  bedürfen  vorher  der  Genehmigung  des  Ministerioms  für 
Handel  n.  s  w. 

Hülfslehrer  können  auf  bestimmte  Zeit  von  der  betreiTenden  Königli- 
eben Regierung  angenommen  werden;  doch  ist  nachtiäglich  über  deren 
Annahme  an  das  Ministerium  zn  berichten. 

§.  14.  Es  wird  darauf  Bedacht  genommen  werden,  die  Stellung  der 
ordentlichen  Lehrer  an  solchen  Provinzial- Gewerbeschulen,  welche  das 
Recht  zu  Entlassungs -Prüfungen  besitzen,  deren  Einrichtung  sonach  üiien 
Bestand  genügend  verbürgt,  auf  verCusungsmMfsigem  Wege  nach  folgen- 
den Bestimmungen  zu  regeln: 

m)  Die  erste  Anstellung  eines  Leh^rs  an  einer  Provinzlal- Gewerbe- 
schale geschieht,  falls  derselbe  seine  Tüchtigkeit  nicht  schon  an  anderen 
Lehranstalten  hinreicbend  bewährt  hat.  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vor> 
behalt  gegenseitiger  scchsroonatlicher  Kündigung. 

b)  L<£rer,  welche  sich  in  diesem  provisorischen  Verhältnisse  als  tüch- 
tig erweisen,  werden  definitiv  angestellt;  die  definitive  Anstellung  soll 
jedoch  in  der  Regel  nicht  früher  als  nach  3,  und  mufs,  wenn  nicht  vor» 
her  von  dem  Reäile  der  Kündigung  Gebrauch  gemacht  worden,  späte- 
stens nach  5  Probejahren  erfolg«i. 
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Dfe  bercite  ftiDgifenden  Lehrer  kÖMien,  nlt  Cfenehmigiiiig  des  Mini- 
steriums  für  Handel  11.  t.  w.,  ohne  weitere  Prob»^re  defioitiF  angestdU 
werden,  sobald  die  betreffende  ProTinKial-Gewerbeacfaule  sich  das  Recht 
8tt  Entlassungs- Prüfungen  erworben  hat. 

e)  I>ie  definitir  angestellten  Lehrer  treten  in  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Staatsbeamten.  Sie  sind  pensionsberecbtigt  und  erleiden  an  ihrem 
Einkommen  die  reglemenismälsigen  Pensionsabziige.  Bei  der  Bemessung 
ibrer  Petwionen  werden  die  Jahre,  während  welcher  sie  im  Wege  des 
Vertrags  angestellt  waren,  mit  auf  die  Dienstzeit  in  Anrechnung  gebracht. 
(§.12  der  allgemeinen  Verordnung  vom  28.  Mai  1846  über  die  Pensio« 
ithrung  der  Lehrer  an  höheren  Lehr- Anstalten.) 

dl)  Das  Gehalt  eines  definitiv  angestellten  Lehrers  an  einer  Provln- 
sial'- Gewerbeschule  soll  mindestens  MO  Tbir.,  dss  des  Direktors  minde- 
stens 700  TMr.  jatn-lich  betrafen. 

§.  15.  An  den  nicht  zu  Entlassangs-Pnifungen  berechtigten  Prorin- 
slal- Gewerbeschulen  gescbieibl  die  Anstellung  der  Lehrer  in  der  bisberigesi 
Weise,  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vorbehsit  gegenseitiger  sechsmonatli- 
dier  Kiindvung. 

§.  16.  Jeder  ProTittzial- Gewerbeschule  wird  zur  Leitung  Ihrer  flulse- 
reo  Angelegenheiten  em  Schvlvorstand  vorgesetzt,  welcher  aus  fünf  Mit- 
gKedem  besteht. 

Die  ZusauHuensetzung  desselben  geht  ron  der  betreffenden  KdniglicheB 
Reglening  aus^  der  Direktor  der  Sdiule  gehört  als  solcher  zu  seinen 
Mitgliedern. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  fiir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  ArbeiteOi 

▼on  der  Heydt. 

fihr  die 
Entlassungs-PrQfungen  bei  den  Provinzial-Gewerbescbuleo. 

1.    Der  Zweck  dieser  Prüfangen  ist: 

auszumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Ausbildung  erlangi 
hat,  welcher  erforderlich  Ist,  um  sieb  mit  Erfolg  der  gewerblichen 
Laufbahn  widmen  zu  können^ 

2)  den  Schulen  und  ihren  Zöglingen  in  den  Forderungen  des  Prüfungs- 
Begleswttts  ein  erreicbbares  würdiges.  Ziel  hinzostelleB,  nach  wM- 
cbem  das  gemeinsame  Streben  gerichtet  sein  mufs; 

3)  den  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zu  entlassenden  Zöglingen  die 
BefugnlTs  zur  Aufnahme  in  das  Königlicbe  Gewerbe- lastitot  in 
Berlin,  insofern  den  übrigen  Anforderungen  Genüge  geleistet  wird, 
zuzusichern. 

§.  2.  Die  Prüfungen  können  nur  bei  solchen  ProvinziaN  Gewerbe- 
schulen stattfinden,  welchen  anf  Grund  ihrer  genügenden  Organisation 
und  der  Qualification  ihrer  I^rer  von  dem  Ministerittm  fUr  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  die  Berechtigung  dazu  belgeiegt  worden 
Ist.  Die  Pröftingen  werden,  wenn  niehl  ausnahmsweise  von  dem  ge- 
nannten Ministerium  anders  verfügt  Ist^  in  dem  Monate  Juli  oder  In  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  August  eines  jeden  Jahres  abgehalten. 

§.  a.  Ein  Recht,  sich  zu  der  Entlassongs- Prüfung  bei  einer  Pro- 
Tbnial- Gewerbeschule  zu  melden,  haben: 

a)  diejenigen  Zöglinge  derselben,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  die 
erste  Klasse  besiwbt  haben; 
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6)  dn  Zöglinge  wen  Gymnaanm  ttni  tnm  sa  EvÜMBa^i-ArMngen 
bweohtigten  Realschalon,  weiche  wenigstens  ein  Jahr  Isng  Miigtie« 
der  der  ersten  Ktssee  einer  soldien  Anstalt  waren; 
c)  auch  andere  junge  Leute,  wdclie  aufoer  den  genannten  Sdiiden  den 
erforderlichen  €^ad  der  Sehulbildnng  glanhen  erreicht  au  bsbea. 
Bei  der  Meldung ,  welfebe  tm  der  Mitte  Juni  jeden  Jahres  bei  den 
Direktor  der  betreffenden  Provinzial  -  Gewerbeadmle  sebriftlich  eingegcbea 
werden  mufii,  ist  von  Jedem  Examinanden  ein  kurzer  Lebenslaaf  voran- 
legen, und  von  jedem  Fremden  shid  femer  noch  ein  Schnlaeognüi,  es 
wie  Probexetchnungen,  einzureichen. 

§.  4.  Die  der  Anstalt  selbst  nicht  sngebörigen  Examinanden  haben 
sicii  bei  der  Anmeldung  zur  Prüfung  bei  dem  Direktor  au  einem  Jlbzu- 
haitenden  Tentamen  persönlich  zu  stellen.  Hat  der  Direkter,  bei  fipemdea 
Examinanden  durch  das  beigebrachte  Sohnlaengnifi  utad  das  abgehaltens 
Tentamen,  bei  den  Zöglingen  der  eigenen  Anstalt  aber  dnrdi  Riiokapiache 
mit  den  Lehrern  und  ane  eigener  WissensdhaA,  die  Ueberzengang  ge- 
wonnen, dafc  der  Examinand  noch  nicht  die  erforderliche  ReÜe  erlangt 
bat,  so  mufs  er  ihn  unter  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  voreiligm 
Abschlusses  der  Schulbildung  ernstlich  verwarnen,  seinen  Vorsatz  aus- 
zoHibren,  auch  wo  möglieh  den  Aeltem  oder  Vecmiindem  in  demaelhea 
Sinne  Vorstellungen  machen.  Besteht  der  Examinand  democh  auf  sei- 
■em  Vorhaben,  so  ist  er  ihir  Prüfung  zuzniassen.  * 

§.  5.  Die  Prüfung  wird  durdi  die  dasu  bestellte  Königtiohe  Pra- 
fungs- Kommission  abgehalten.    Diese  besteht: 

a)  aus  einem  Kommissarius  der  Regierung; 

b)  aus  einem  von  der  Regierung  dazu  ernannten  Mitgliede  der  Lokal - 
Schnlbcfiörde; 

c)  aus  dem  Direktor  der  ProvmziaU Gewerbeschule; 

d)  aus  den  übrigen  Lehrern  der  Anstalt,  welche  in  der  ersten  Klane 
Unterricht  ertheilen,  oder  sonst  durch  ihre  Stellung  an  der  Prü- 
fung theilzunehmen  berufen  sind. 

§.  6.  Die  Prüfung  zerfällt  in  ehie  schriftliche  und  eine  mundliche. 
Für  die  sehriAltehe  PrüAmg  liat  der  Direktor,  den  reglementariscben  Be» 
Stimmungen  gemäls,  die  nötbigen  Anordnungen  zu  treffen.  Die  mündli- 
che Prüfung  und  die  auf  sie  besOglichen  Verbandlongen  leitet  der  Re- 
gierungs- Kommissarius,  tind  er  fuhrt  bei  denselben  den  Vnrsilx. 

$/  7.  Auf  Omnd  der  abgehallsneQ  Prüfungen  werden  Entlassung« * 
Zeugnisse  ausgestellt,  welche  von  sämmtlichen  MitgHedem  der  -Kommis- 
sion unterzeichnet  werden.  Die  Enttassnngs- Zeugnisse  shid  «ntwoder 
ZeCignisse  der  Reife  mit  den  Pitdikaten:  mit  Ansaeichnnng  bestanden, 
gut  bestanden  oder  hinreichend  bestanden;  oder  es  sind  Zeugnisse  der 
NlehtreHb.  Ein  Zeugnifs  der  Nichtreife  versagt  jede  Berechtigui^,  wel- 
ebe  mit  dem  Besitz  eines  ZengnissM  der  Reife  verbunden  ist. 

§.  8.  Da«  Zengnifs  der  Relfa  wird  nach  den  drei  verschiedenen  Ab- 
stufungen ausgestellt,  je  nachdem,  nach  Ausweis  der  abgehaltenen  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung,  der  Ehcsminand  in  den  Prüfungs-Ge- 
gtastünden  der  Provinzral-Gewerbenehulen  nlt  Anezeidinung,  gut  odtr 
hinreichend  bestanden  und  Überhaupt  In  «einer  geistigen  und  sitflicheB 
AnsbiMung  den  Anfordeningen  genügt  hat. 

§.  9.    Diese  Anforderungen  sind  4dfe  folgenden: 
W)  Im  Deutschen.    Der  Examinand  mußi  Im  znssmmwihängenden •  mind 
liclien  Voringe  und  im  Disponiren  leichter  Tbemafa  einige  Fertig- 
keit erlangt  haben,  und  über  einen  ihm  bekannten  llegcnaland  in 
einem  einfachen,   ziemlich  korrekten  Style  sieh  nohrlMloh  aosfli- 
brücken  verstehen. 
6)  Im  gemeinen  und  kaufmännischen  Rechnen  nOasen  ihm  nieb«  allein 
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die  Bäg^t  ufkBi  ibrer  B^griinduog,  rolUtlMiK  ^k«Mrt  mdo^  «ao« 
dwn  er  m^U  sich  auch  Fertigkeit  im  praktiecbeo  Rechnen  erwor- 
ben haben. 

c)  In  4er  Buebeteben-Becbnung  und  Algebra  müssen  seine  Kenntnisse 
in  «icberer  Begründung  die  Lehre  von  den  vier  Rocbaungsarten  mit 
allgemeinen  Gröfiien,  von  den  Potenzen  und  Wurzeln^  von  4er  ariiii* 
«etiscbeo  und  geometrischen  Progression,  von  4eo  Logarithmen, 
von  den  bestimmten  GJeichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades 
umfassen,  so  wie  er  auch  praktische  Fertigkeit  und  Sicherheit  in 
•Igebraiscbeo  Rechnungen  erlanci  haben  mu£i. 

d)  In  der  Geometrie  mufo  er  mit  den  Lehrsätzen  der  Planimetrie,  Ste- 
reemelfie  und  ebenen  Trigonometrie  und  ihren  Beweisen,  so  wie 
uMt  der  Auflösung  von  geometrischen  Aufgaben  durch  Constnictioo, 
genau  bekannt  sein;  ferner  noch  in  der  Anwendung  der  Algebra 
und  Trigonometrie  auf  Geometrie,  so  wie  in  trigonometrischen  2ah- 
lettrecbnw^en,  sich  gute  Uebung  verscbafll  haben, 

e)  Jb  der  Pliysik  müssen  sich  seine  Kenntnisse  über  das  ganze  Ge« 
biet  dieser  Wissenschaft  in  elementarer,  aber  sicherer»  möglichst 
auf  Anschauung  hegrilndeter  Aufiaasung  erstrecken. 

/)  Eben  so  müssen  sich  seine  ohemischen  Kenntoisse  möglichst  euf 
eigene  Anscbaiiung  und  JBrIahrung  stützen,  gründlich  aofgefitfst  sein 
und  einen  Abrirs  des  Gebiets  der  anorganischeo  Chemie  darstellen. 
£iozehie  chemiaoh- technische  Prozesse  müssen  ihm  gegenwartig  .und 
Terständlich  sein,  ohne  dais  es  auf  Vielheit  des  Wissens  hier  an- 
kommt. 

g)  Die  natorbisloriscben  Kenntnisse  müssen  sich  namentliob  auf  die« 
jcBigea  Mineralien  erstrecken,  wekiie  In  4en  Gewerben  zur  An* 
weiidimg  komaMu. 

A)  Die  Anfangsgrunde  der  Meobanik  und  ]tf«ipehi|iSAlehre  muls  er  sicher 
anfgefaist  haben. 

t)  Die  einiacberen  Bau-Coostruetionen  mnfs  er  kennen« 
ir)  Im  Lineaneiobnen  mufs  er  im  Stande  sein,  eine  Zeichnung  koczekt 
und  sauber  auszuftihren,  nach  den  gründlich  aufge&fsten  Elemen* 
Ion  der  Projectionslehre  und  Schatten- Construction  eio&chere  Ma- 
scbinen  nnd  Gebände  auizu nehmen  und  in  Grundrissen,  Aufrissen 
und  Dttffehschnitten  cenau  darzustellen.  Jm  Freihandzeichnen  und 
Modelliren  smIs  er  eine  gute  Uebuqg  erlangt«  sein  Ai^nmafs  ge- 
sekirft  haben. 

!.  10.  Die  sebriOlichen  Prüfungs «Arbeiten  bestehen: 
In  einem  deutschen  Aufsatze  über  einen  Stoff,  der  dem  E;^aminan- 
den  voraussichtlich  zu  Gebote  stebt^  so  dals  es  nur  auf  aprachrich- 
iigen  Auadruck  und  verständige  Ajiordnuog  bei  der  AnaarbeHdng 
ankommt. 
2)  In  der  Bearbeitung  von  vier  mathematischen  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  Algebra,  Geometrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie. 

B)  In  einem  Auifaatae  über  ein  Thema  der  Physik. 

A)  In  einem  Aufsalze  über  ein  Tlwima  der  Chemie  oder  cbemiseben 

Technologie. 
Ift)  In  einem  Autetse  über  einen  Gegenstand  der  Mechanik  oder  Ma- 

•ebinenlebre. 
Keine  dieser  Aufgaben  darf  schon  früher  von  den  hetreficnden  Zog» 
UngSB  in  der  Schule  bearbeitet  worden  sein. 

§.11.  Die  ßetnschrift  wird  auf  ganze,  gebrochene  Bogen  geschrie- 
ben; sie  mufi  am  Kopfe  rechts  das  Thema  und  links  den  Namen  des 
Examinanden  nebst  dem  Datum  enthalten. 

WiM  mm  der  Ezanioanden  durch  Krankheit  verbindert,  seine  echrift- 
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lidi«D  AiMten  gleiebieitif  mit  den  fibrifen  MssHlBhna,  ••  wmä  Umb, 
falls  er  nicht  ganz  von  der  PrüCung  znröcklriti,  neue  Aofgaben  vom- 
legen. 

§.  12.  Die  betreffenden  Lelirer  bringen  fdr  jede  MlnriAliefae  AtMt 
drei  verschiedene  Aufgaben  oder  Themata  in  Vorschlag;  diese  werden 
vom  Direktor  dem  Regierungs-Kommissarins  eingereicbt,  weloher  dieje- 
nigen unter  ihnen  bezeichnet,  die  bearbeitet  werden  sollen,  ^oo  dem 
Direktor  wird,  ohne  frühere  Mittheilung  an  die  Lehrer,  am  Tage  der 
Bearbeitung  selbst  den  Examinanden  das  betreffende  Thenia  voigelcgL 
Alle  Examinanden  bearbeiten  dasselbe  Thema;  es  dilrfen  wahrend  &r 
Bearbeitung  keinerlei  Communicationen  zwischen  denselben  stattfinden. 

§.  13.  Für  jede  scbriftlicbe  Arbeit,  mit  Ausnahme  des  deatschen  Auf- 
satzes, weldier  in  vier  Stunden  vollendet  sein  mafs,  wird  in  der  Rcgd 
eine  Zeit  von  sieben  Stunden  gestattet.  Die  Examinandeo  arbeitco  OBier 
spezieller  Aufsicht  eines  Lehrers;  sie  dürfen  vor  Ablieferung  der  Rein- 
schrift  weder  das  Schul -Lokal  verlassen,  noch  sich  der  AufiMdit  des 
iospizirenden  Lehrers  entziehen.  Aufser  Logarithmen -Tafeln  darf  kein 
anderes  Hülfemittel  benutzt  werden.  Ueber  die  Beaufaicbtigung  nimmt 
der  inspizirende  Lehrer  ein  kurzes  Protokoll  auf,  worin  auch  die  Zelt 
bemerkt  wird,  In  welcher  jeder  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  hat 

§.  14.  Die  eingelieferten  Arbeiten  werden  von  den  betreffenden  Leh- 
rern durchgelesen,  korrigirt  und  censirt.  Sie  kursiren  demnüchst,  nach- 
dem auch  Probezeichnungen  von  federn  Examinanden  beigefügt  worden 
sind,  bei  allen  Mitgliedern  der  Prüflings -Kommission. 

§.  15.  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  über  die  im  §.  9  nam- 
haft gemachten  FScher  und  hat  vorzugsweise  die  Erforschung  des  Um- 
fangs  und  der  Sidierheit  der  positiven  Kenntnisse  der  Examtnimden  zum 
Zweck.  Ueber  den  Gang  und  die  Resultate  der  mfindHehen  PrMing  wird 
ein  ausführliches  Protokoll  aufgenommen. 

§.  16.  Nach  der  mündlichen  Prüfung  treten  die  Examinanden  ab, 
und  es  wird  nunmehr  auf  Grund  der  schriftlichen  Arbeiten,  nach  Anbo- 
ranp;  des  zu  verlesenden  Protokolls  über  die  mlindliebe  Prüfung,  nnd 
endlich  unter  Berücksichtigung  der  Urtheile  der  Lehrer  oder  der  voriie- 
genden  Schulzeugnisse  über  den  Fleifs,  die  Fortschritte  und  die  sittliche 
Führung  des  Geprüften,  der  Grad  der  Reife  auf  Grund  der  bestehendem 
Vorschriften  nach  Stimmenmehrheit  festgesetzt  Jedes  Mitglied  der  Kom- 
mission hat  dabei  eine  Stimme;  bei  StimmengieicMieit  entscheidet  die 
Stimme  des  Regierun« -Kommissars.  Der  letztere  hat  allein  das  Recht, 
ein  Separatvolum  zu  Protokoll  zu  geben;  findet  er  dieses  für  ndthig,  so 
bleibt  die  Entscheidung  über  das  Resultat  der  Prüfung  dem  Ministerium 
fü;  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  vorbehalten. 

Bei  dem  Examen  selbst,  so  wie  auch  bei  diesen  Beurtheilungen,  ist 
vorzugsweise  die  Sicherheit  und  Gründlichkeit  in  den  erlangten  Kennt- 
nissen zu  berücksichtigen.  Wer  in  allen  Gegenständen  gut  und  Sn  we- 
nigstens zwei  Gegenständen  vorzüglich  gut  bestanden,  erhält  das  Prädi- 
kat: mit  Auszeichnung  bestanden.  Wer  in  sämmtlichen  msthematlscben 
Disziplinen,  so  wie  in  Physik  und  Chemie  gut,  in  den  Übrigen  obHga* 
torischen  Prüfungs- Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gut  bestanden,  er- 
hält das  Prädikat:  gut  bestanden.  Wer  in  der  Mathematik  gut,  und  in 
den  übrigen  Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gut  bestanden,  erhält  das 
Prädikat:  hinreichend  bestanden.  Demjenigen  Examinanden,  der  in  ei- 
nem noch  geringeren  Grade  den  Anforderungen  des  PrUfungs- Reglements 
entspricht,  mufs  das  Zeugnifs  der  Reife  versagt  werden. 

Die  Mehrleistung  in  dem  einen  Prüfungs -Gegenstände  kann  die  Min- 
derleistung in  dem  anderen  nicht  kompensiren. 

8-  17.    Das  Urtheil  der  Kommission  wird  durch  den  Bi^tanmca-Kom- 
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na&$»'^m  6efrtfleii  MoMiiit  gMMcbt  und  in  dM  Pn><oko1l  mit  aafge- 
nommm^  Üham  wird  von  sSimiitlfcfaeii  Kommiasiont-MitgKcdtfni  antav- 
seicIiDet  und  Bomlt  die  Pröfungs-VcriiaiidlQiig  getehkiMeti. 

§.  18.  Auf  Grund  der  Prilfungs^Verbandtuiigeu  wird  von  dem  Di- 
rekter, und  unter  Mitwirlrang  der  betreffenden  I^rer,  nach  fotraideBi 
Sebeaia  dte  PrilfungB-Zeugnifi  ausgestellt: 

Zeugnifa  der  Beife  (Niclitreife) 

für 

3F.  S.f  geboren  den  ...'...,, zu , , 

Konfeetiotty  Selin  des S.  N.  zu 

(resp.  unter  der  Vormundschaft  des 

SU ) 

Derselbe  besuchte  seit Jahren  die  hiesige  Provinziäl- 

0ewerbe-8ehttle  und  war Jahre  in  der  ersten  Klasse. 

I.    AuflOlming: 
II.    Anlage  und  FleUb: 

III.  Kenntnisse: 
Im  Deutschen: 

Im  gemehien  Rechnen: 
-'       In  der  Algebra: 
In  der  Geometrie: 
In  der  Physik: 

lo  der  Chemie  nnd  diemisclien  Technologie: 
In  der  Mineralogie:     - 
•    In  der  Mechanik  und  Maaehineiilehre: 
In  der  Projectionalehre: 
In  der  Bauconstructionslehre: 

IV.  Fertigkeiten: 

Im  IJnearzeichnen: 
Im  Preihandzeichnen : 
Im  Modelllren: 
Es  ist  dem  N.  N,  auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  und  in  GemiUs- 
beit  der  Torstehenden  Charakteristik  Ton  der  Prüfungs- Kommission  un- 
ter dem 18  ....  daa  ZeugnUs  d^r  Reife 

bestanden  zuerkannt  worden. 

Königliche  Prttfungs- Kommission. 
(L.  8,)  dm  Kdnwiichen  Kommissars.       N.  N.  Königlicher  Kommissar. 

N.  N.  Mitglied  des  SchnWor- 
Standes. 
(£«.<$.)  der  PrOTiosiaU  Gewerbeschule.     N,  N.  Direktor. 

N.  N.  Lehrer  u.  s.  w. 
Die  Urtheilo  im  Zeugnisse  sind  nicht  Mos  in  nackten  Prädikaten,  son- 
dern yollsl&ndig  und  in  der  Art  auszudrücken,  dafs  sie  über  das  sitiiiche 
Verhalten,  so  wie  über  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der  Torhan- 
denen  Kenntnisse  des  IDxaminanden ,  namentlich  im  Verbältnifii  zu  den 
gesetzlieben  Anlbrderungen,  genauen  Aulkehl ufe  geben. 

§.  19.  Denjenigen  Examinanden,  welche  in  dem  ehien  oder  anderen 
Prüfungs -Gegenstande  sich  einen  höheren  Grad  ron  Kenntnissen  und 
Fortfgkeiten  angeeignet  haben,  soll  in  der  mündlichen  Prüfung  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  den  Nachweis  daron  besonders  zu  liefern  und  in^ 
dem  Zeugnisse  des  in  den  bezüglichen  Fächern  gewonnenen  Mafses  der 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ausdrücklich  ErwShnunff  geschehen. 

Wenn  der  Exananand  noch  in  anderen,  als  den  PrÜAings-  Gegenstän- 
den, Unterricht  genossen  hat,  so  ist  das  Mafs  der  in  diesen  Fächern  er- 
langten Kenntnisse  auf  Gmnd  der  Urtheile  des  Direktors  und  der  Lehrer 
in  eiaer  AbthsUung  V.  des  Zeugnissos  näher  angegeben. 
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f.  Ml  INitZeagnifti  der  MiditoMlSi  wini  aar  md 
Imyn  des  Geprüften  oder  aciBcr  AnBebäri^ea  nach  oWgeai  Scbi 
gefertigt  Jedoch  Mfirt  es  in  «Ifsasrlhrn  am  8diluMe:  Es  bat  deoi  N.  K 
auf  €lnind  der  bestandenen  Pitifung  und  in  GenaUelt  der  Toratebenden 
Gbarakterisük  das  Zeugnils  der  Reife  nicht  loerkannt  werden  J&önnea. 

§.  21.  Die  Zeugnisse  mtisseo  den  GepriiAeo  innerbslb  Mbt  Ti«e« 
nach  der  Prüfung  aoagebandigt  werden. 

Die  Prilfungs- Akten,  bestehend: 

1)  in  dem  von  jedem  Examinanden  eingereicjitcn  Lebenslnufe, 

2)  in  den  scfariAlieben  Arbeilen,  Zeichnungen  und  Modellen, 

3)  in  den  Protokollen  Hber  die  gefiihrle  InsjpsQlion, 

4)  in  dem  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung, 

5)  in  den  Abaehriften  der  nusgestellten  Zeupriase,' 

werden  ianeibalb  14  Tagen  nach  der  Prüfung  an  die  Kdniglicbe  Utgi/^ 
rung  eingesandt,  welche  dieselben  sofort  an  das  MinisterinBi  für  Handel, 
Gewerbe  und  Öffentliche  Arbeiten  weiter  belMert.  Diete  Akten  gelan- 
gen spater  durch  Vermittelong  der  Königlichen  Regiemng  mit  d«i  nöthi- 
gen  Bemerkungen  an  die  Direction  der  Provinaial-Gewerbeicbule  zurücky 
um  in  dem  Archive  der  Anstalt  aufbewahrt  zu  werden. 

§.  22.  Jeder  fremde  Examinand  hat  für  die  AbhaUang  eines  solchen 
Examens  fünf  Thaler  zu  entrichten,  welcher  Betrag  unter  dicL  Lehrer  der 
betreffenden  Examinations- Kommission  zu  gleichen  Theilen  rertlieili  wird. 

Es  murs  alljührlieb  auch  dann,  wenn  aich  nur  frerndf  Examinanden 
bei  der  Direction  einer  Provinzial  -  Gewerbesdbnte  angmeMet  haben,  eine 
Entlassungs- Prüfung  abgehalten  werden. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  fSr  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

von  der  Hejdt 

liir  die 
Organisation  des  Königlichen  Gewerbe-Instituts. 

§.  1.    Die  Aufnahme  von  Zöglingen  in  das  Königliche  Gewerbe- In- 
sOtut  endet  nlljahrlich  am  1.  Oktober  statt.   Bewerber,  wddM  nicht  auf 
den  Genurs  eines  Stipendiums  Anspruch  machen,  haben  sich   bis   zum 
1.  September  jedes  Jahres  schrifUlicb  unter  Einreichung  der  nöthigen  Pa* 
piere  bei  dem  Direktor  des  Gewerbe -Instkul«  zu  meiden« 
§.  2.    Die  Bedingungeki  der  Aufnahme  sind: 
a)  Der  Bewerber  mu(s  wenigslens  17  und  darf  bochstaiin  27  Jahie 
alt  sein,  was  durch  seinen  Geburtsschein  nadumweincn  Int,    Nur 
nursergewöbnliche  Uautände  können  hierbei  eine  AuanahoM  f«raii- 
lassen. 

6)  Er  mufs  sich  darüber  ausweisen,  dab  er  wenigstens  ein  Jid»  rs* 
gelmüfiiig  praktiselie  Arbeiten  als  seine  Hauptbeschiftigiing  getrieben 
habe,  es  sei  denn,  dafs  er  Chemiker  werden  woiUe. 

c)  Er  hat  nachzuweisen,  dals  er  entweder  bei  einer  m  Bntlaanui^- 
Prüfungen  berechtigten  Pro vinsial- Gewerbeschule  «der  Realschule 
oder  bei  einem  Gymnasium  das  Zeugniis  der  Reife  eriang &  hnt^ 

d)  Ausiünder,  welche  den  Erfonlemiasen  mi  «  und  ^  entepreeiiea,  wci^ 
den,  so  lange  es  die  Ränmüclikeilen  gestatte»,  zogelnssen,  wenn 
sie  vor  einer  dazu  bestellten  Prüfungs-Konuniasion  tei  KM^Iiehen 
Gewerbe -Institute  selbst  eine  genügende  Vorbildui^  naobiveisen. 

^>o  lange  jedoch  nichi  in  jeder  Provinz  des  Staaten 
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Provinzial-Oewcrbescbule  besteht,  welche  das  Becht  m  Elitliitiiiigs- 
Priifungen  besitzt,  findet  aucb  för  Inländer  io  4m  eiwfen  Tagen  des  Mo- 
nats Oktober  jeden  Jahres  im  Königlichen  Geweffbe- Institut  eine  Auf- 
nahme-Prüfung statt.  Bei  derselben  ist  vorzugsweise  darauf  zu  sehen,, 
dafs  die  Kenntnisse  der  Bewerber  in  der  Elementar- Bflathematik,  ao  weit 
dieselbe  zu  dem  Unterricbtskreise  der  Provinzial  -  Gewerbescljule  gehört, 
vollständig  genügen. 

§.  3.  die  Zöglinge  des  Königlichen  Gewerbe -Instituts  zerfallen  in 
Mechaniker,  Cliemiker  und  Baubandwerker. 

§.  4.  Der  theoretische  Unterricht  dauert  liir  alle  Zöglinge  drei  Jahre 
und  zerfällt  in  drei  Kurse. 

Den  Mechanikern  und  Chemikern  wird  aucb  Gelegenheit  zu  prakti- 
schen Arbeiten  in  den  Werkstätten  und  dem  Laboratorium  des  Gewerbe- 
Instituts  geboten;  diese  beginnen  schon  vor  dem  Abschlüsse  des  theore- 
tischen Unjerrichts.  Den  Mechanikern  ist  gestaltet,  diese  Arbeiten  nach 
Vollendung  des  letzteren  noch  ein  Jahr  lang  fortzusetzen. 

§.  5.  Der  theoretische  Unterricht  ist  anfangs  gemeinschaftlich  liir 
die  drei  Kategorieen  der  Zöglinge;  später  tritt  eine  Trennung  nach  Fä- 
nwTQ  ein. 

Der  f  ooicsBnsbaftlicbe  ÜBterridii  umCitfftt  folgende  Gegenstiuide: 
im  I.  Kursus: 

a)  Reine  MatheiiatÜc,  und  zwar: 

Stereometrie  und  spbäriseiie  TrigeMimeine; 
beschreibende  'GeoBMirifl; 
Algebim,  DüTerential-  «nd  iBiegral-ReebDiiog^ 
Mwly tische  Geometrie,  Kiirreiilehre; 
fintäiesbes  Beehnen^ 

b)  Physik; 
e}  CfaeoBe'^ 

d}  Lioeaneicbnen,  besmiders  ConstmctioneB  der  beecbreibenden  Geo^ 
neliie.  Schatten- ConsImstioneB  und  Pen^elktive;  dann  Mbsdii^ 
nenzeicbnen ; 

e)  FrafliaBd*  and  arcbhektonisohea  Zeiofaneo^ 
im  U.  Kursus: 

m)  Beiae  und  angewandte  Mechanik,  in  andytiaeber  DarsteHusg; 

h)  Wiederholungen  «nd  firgSnxungen  aus  Physik  und  Chemie) 

«)  Mbieniogie) 

tf )  fiauBMiteriakienkuBde  und  BaucoMtmetiooriebiie. 
Der  getrennte  Unterricht  erstreckt  sich  auf  folgende  Gegenetäade: 

A.    TQr  Mechaniker: 
Im  n.  Kursus: 

Ausfiihrliche  Maschinenlehre;  Über  Maschinen -Baumaterialien,  die 
einfachen  Maschinenfheile;  Maschinen,   die  bei  Bauten  vorkom- 
men, Maschiuenverbindungen;  Vortrag  und  Ucbungen; 
im  in.  Kursus: 

a)  Fortsetzung  der  Maschinenlehre:   Kraftmaschinen,  insbesondere 

Dampfmaschinen;  Üebuogen  im  Entwerfen; 
B)  Ueber  Eisenbahnen  und  eiserne  Bauconstructionen ; 

c)  Mechanische  Technologie; 

ä)  Arbeiten  in  der  Werkstätte  (an  3  Wochentagen). 

B.    Für  die  Chemiker: 
in  II.  KttfWM; 

a)  Cbeousche  Technologie; 

b)  Analytische  Chemie; 

c)  Arbeiten  im  Labontofbiffl  (m  t  Tagen  jeder  Weeb«)^ 
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•  Im  in.  CttrsiM:  '  ' 

«)  Arbeiten  im  I.jl»öratoHiiiii  (tiglicb); 
6)  Abrif«  der  Masdiificnlehre; 

C    Fiir  die  Bauhandwerker: 
im  II.  Kursus: 

a)  Freihand-  und  architektonisches  Zeichnen;  Entwerfen  vonBaucon- 
•tructionen^  Damentlicb  Stein -Verband  und  Holz -Verbindungeo: 

b)  ModeHiren  in  Thon; 
im  III.  Kursus: 

a)  Entwerfen  und  Veranschlagen  ?on  Gebäuden; 

b)  Steinschnitt,  ein  Semester; 

c)  Ucber  Fcuerungs- Anlagen,  ein  Semester; 

d)  Ueber  Anlage  von  Fabrikgebäuden; 

e)  Abrifs  der  Maschinenlehre  (mit  den  Cliemikem); 
*)  Modelliren  von  Bauconslruction  in  Gyps,  Holz  oder  Stein. 

Iiämmtliche  Vorträge,  bei  denen  das  Gegentheil  niriit  vermerkt  ist, 
werden  durch  zwei  Semester  fortgesetzt. 

§.  6.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist  ffir  Jedci 
Kursus,  so  lange  keine  praktischen  Arbeiten  dag  wischentreten ,  anf36 
bestimmt. 

Ferien  finden  statt  vom  15.  Augnst  bis  zun  I«  Oktober  jeden  Jah- 
res, aufserdem  zu  Weihnachten  und  Ostern  jedesmal  10  Tage. 

§.  7.  Den  Zöglingen  des  ersten  Korans  ist  gestattet,  statt  ao  <b 
praktischen  Arbeiten  sich  an  anderen  als  den  speziell  ffar  sie  bestinntfli 
Vorträgen  zu  bethcillgen.  Insofern  sie  jedoch  daduroh  gehindert  würden, 
an  den  letzteren  Theil  zu  nehmen,  ist  die  Oendimiging  dss  Dircbtm 
dazu  nöthig. 

:.  8.  Junge  Leute,  welche  sich  nidit  einem  besonderen  techiiidbai 
e  widmen,  sich  aber  eine  allgemeine  tedmisdie  AusbäduHg  aia  Ke- 
nigliehen  Geweihe -Institut  erwerben  woUen,  können  mit  GenebmipHig 
des  Direktors  an  den  Vorträgen  des  Instituts,  so  weit  es  der  Bshb 
gestattet,  Theil  nehmen,  ohne  an  die  vnigeschviebenen  Knrse  gebssden 
zu  sein. 

§^  9.  Zur  Erläuterung  des  Unterrichts  dienen  die  SaaMslnoges  da 
Gewerbehauses,  weiche  den  Lehrern  Jederzeit  zu  Gebote  stehen.  Antut' 
dem  ist  den  Zöglingen  der  Besuch  der  Sammlungen  von  Modellen,  Bros- 
zen  und  Gypsen,  so  wie  die  Benutzung  der  Bihliötbek,  nach  dem  beste' 
benden  Regulativ  gestattet. 

§.  10.  Die  mechanischen  Werkslatten  des  Instituts  haben  nicht  liks 
die  Aufgabe,  die  Zöglinge  zu  unterrichten,  sondern  auch  die,  Versucbe 
anzustellen,   neue  Maschinen  zu  konstruiren  und  Modelle  für  allgemeioe 

f;c werbliche  Zwecke,  so  wie  zum  Unterrichte  am  Königlichen  Gewerbe- 
nstitut  und  an  den  Pro vinzial- Gewerbeschulen  anzufertigen. 

§.  II.  Der  Unterricht  am  Königlichen  Gewerbe -Institut  ist  BDat* 
geltlicb. 

§.  12.  Um  unbemittelten  jungen  Leuten  den  Besuch  des  Gewerbe- 
Instituts  möglich  zu  machen,  werden  denselben,  so  weit  es  die  Fonds 
gestatten,  ganze  oder  halbe  Stipendien  gewährt. 

Diese  sind  theils  Staats- Stipendien,  theils  Stipendien  der  v.  Se^ 
litzVhen  Stiftung.  Die  Verleihung  der  letzteren  steht  dem  Kurator  der 
Stiftung  zu,  welcher  in  BrIedigungsfSIIen  die  öffentliche  Bekanntmacbu^ 
▼eranlafst.  Hinsichtlich  der  Staats  -  Stipendien,  deren  Verleihung  von  den 
Ministerium  ftjr  Handel,  Gewerbe  und  öfientliche  Arbeiten  er&lgt,  na' 
folgende  Bestimmungen  festgesetzt: 
a)  Der  Betrag  ^nes  ganzen  Stipendians  ist  200  Thlr.  jahrikb;  ober 
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ibti  Umhi  kdrinen  ntur  aotnahMSweMi»  ntid  in  dnagendeii  FSlIen 
temporaire  UBtorettttzungen  gewSbrt  werden. 
h)  Auswärtigen  Sttpendiateo  kann  zu  ihrer  Bierberknnfk  beim  EintriU 
in  das  KÖnigliebe  Gewerbe -Inaiititl,  so  wie  aneb  zur  Rückreise 
nach  Tollendetem  Kursus  eine  angemessene  Reise- Untersilitzung  ge- 
währt werden. 

c)  Stipendiaten,  welche  das  Institut  freiwillig  oder  gezwungen  verlas^ 
sen,  ohne  den  theoretischen  Kursus  darin  vollständig  absohirt  zu 
haben,  erhalten  keine  Reise -Unterstützung. 

d)  Ausländer  und  die  im  §.  8  bezeichneten  Zuhörer  erhalten  weder 
Stipendien  noch  Reisegelder. 

e)  Die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Stipendiums  sind:  tüchtige 
I^istungeo,  sittUcbes  Verhalten  und  Bedürftigkeit  Die  Verleihung 
derselben  wurd  bis  auf  Weiteres  durch  folgende  Bestimmungen  ge- 
regelt: 

J,  Die  einzelnen  Königlichen  Regierungen  haben  im  Monat  Juni 
jeden  Jahres  eine  Aufforderung  zur  Bewerbung  um  die  Sti- 
petkdien  in  dem  Amtsblatte  ihres  Verwaltungs- Bezirks  zu  er- 
lassen, wobei  die  Einreicfaung  folgender  Zeugnisse  zu  verlan- 
gen ist: 

1 )  der  Geburtsschein  des  Bewerbers; 

2)  ein  Gesundbeits- Attest,  in  welchem  ausgedrückt  sein  muls, 
dalb  der  Bewerber  die  körperliche  Tüchtigkeit  Air  die  prak- 
tische Ausübung  des  von  ihm  gewählten  Gewerbes  und  für 
die  Anstrengungen  des  Unteriicbts  im  Institute  besitze; 

3)  ein  Revaccioattons- Attest; 

4 )  das  ZeugniCi  der  Reife  von  einer  der  unter  §.  2  genann- 
ten Anstalten,  oder,  wenn  der  Bewerber  ein  solches  nicht 
besitzt,  seine  Schulzeugnisse; 

5)  die  über  seine  praktische  Ausbildung  sprechenden  Zeuf«- 
nisscs 

6)  ein  Fährungs- Attest; 

7)  ein  Zeugniis  der  Ortsbehörde,  worin  die  Vermögens -Ver- 
hältniwe  des  Bewerbers  näher  bezeichnet  und  insbesondere 
bescheinigt  ist,  dafs  der  Bewerber  nicht  im  Stande  sein 
würde,  ohne  Unterstötzung  das  Königliche  Gewerbe -In- 
stitut zu  besuchen; 

8)  die  über  die  milital rischon  Verhaltnisse  des  Bewerbers  spre- 
chenden Papiere,  aus  denen  hervorgelien  mufs,  dals  die 
Ableistung  seiner  Miiitairpilicht  keine  Unterbrechung  des 
Unterrichts  für  ihn  herbeiführen  werde. 

ß.  Ein  Zeugnifs  der  Reife  von  einer  Provinzisl  -  Gewerbeschule 
mit  dem  Prädikate:  mit  Auszeichnung  bestanden,  ge- 
währt dem  Inhaber  einen  Anspruch  auf  ein  Stipendium,  wenn 
derselbe  auch  den  übrigen  Bedingungen  der  Aufnahme  in  das 
Gewerbe- Institut  entspricht. 

C  Aufserdem  kann  jede  Königliche  Regierung  jährlich  einen  Be- 
werber, der  mit  einem  Zeugnifs  der  Reife  versehen  ist  und  den 
übrigen  Bedingungen  der  AufnahoM  entspricht,  in  Vorschlag 
bringen.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  begründen  Zeugnisse 
von  Provinzisl  -  Gewerbeschulen  vor  denen,  anderer  Lehranstal- 
ten einen  Vorzug.  Uebrigens  sind  die  Zeugnisse  auch  der  übri- 
gen Bewerber,  welche  die  Regierung  zur  Aufnahme  nicht  vor- 
schlägt, dem  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten, welcher  sich  die  Entscheidung  vorbehält,  einzureichen. 

D.   Jungen  LeotOB,  welche  ein  Zeugnib  der  Reife  ne«h  .nicht  e^ 
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tut  Stipendien  nicbt  Tertiehen  wcrdeo.    Diese  Vtrieifcnug  kano 
Tiehnehr,  to  lange  die  im  §•  2  vorgceefcene  Attfiiahne-  Prüfling 
ia  Gewerbe* Institute  eelbet  feHbestehft,  nsr  ntch  Ableistung 
derselben  anf  Grand  eines  V«rscblags  der  Prüfung»- Komniis- 
■     sion  erfolgen.     Um  es  jedoch  unbemittelten  jungen  Leuten  zu 
ermdfflicben,  sich  zu  jener  Prüfting  zn  sistiren,  kann  aus  je- 
dem Kegierongs-Beziric,  in  welHiefli  eine  Provinzial- Gewerbe- 
schule mit  defli  Recht  zu  Bntlassungs-Priifkingen  nicht  liestebt, 
ein  Bewerber  zu  einer  Reise- Onterstützung^  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden.    Die  Königliche  Regierung  hat  sich  aber  Tor- 
ber  dvrch  ein  nach  Mafsgiäe  der  Varltignng  vom  15.  Mai  IS48 
und  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  geforderte  grölKre  Vorbildung 
anzustellendes  Tentamen  von  der  Wahrseheinlichkeil  seiner  Auf- 
nahme in  das  Königliche  Gewerbe -Institut  zu  überzeugen  und 
ihrem  Berichte  die  darüber  gelührten  Verhandlungen  beizufügen. 
£.    Die  Anmeldungen  der  Bewerber  seitens  der  KönigHcben  Regie- 
rungen müssen  spätestens  bis  zum  15.  August  bei  dem  König- 
lichen Ministerium  eingehen. 
F,    Die  gegenwärtigen  Bestimmungen  treten  mit  dem  Jahre  1851 
in  Kraft ;  für  das  laufende  Jahr  ist-  überall  noch  nach  der  Ver- 
fügung vom  15.  Mai  1848  zn  Terfiihren,  jedoch  mit  der  Mo- 
diflcation,  dafs  nur  solche  Stipendiaten  in  Vorschlag  gebracht 
werden  dürfen,  welche  sich  die  Kenntnisse  in  der  Elementar - 
Mathematik,  so  weit  diese  zu  dem  Unterriohtskreise  der  ProWo- 
ziel -Gewerbeschulen  gehört,  ganz  rollständig  erworben  haben. 
§.  13*    Um  ehie  stetige  Entwicfcelung  des  Königlichen  Gewerbe-In- 
stituts Z0  sichern,  wird  ein  Stndienralh  gebildet,  welcher  die  Verände- 
rungen in  dessen  Organisation  zu  berathen  und  dem  Minister  für  Han- 
del, Gewerbe,  und  ^entlidie  Arbeiten  zur  Genehmigung  vorzulegen  bat 
Derselbe  wird  bestehen: 

a )  aus  einem  höheren  Beamten  des  Mimsteriuros  fiir  Handel,  GeweriM 
und  offen tliche  Arbeiten  als  Vorsitzenden; 

b)  aus  dem  Direktor  des  Gewerbe -Instituts  als  dessen  Stell  Vertreter; 

c)  aus  zwei  f^hrem  des  Gewerbe -Instituts; 

d)  aus  zvei  anderen  Männern  der  Wissenschaft  und  Technik. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

von  der  Heydt. 


II. 

In  den  Vorschriften  vom  1.  Aägust  1849  für  die  Aimbildung  und 
Prüftmg  derjenigen,  welche  sich  dem  Baufache  widmen,  }.  2.  ad  «.,  und 
fUr  die  Königliche  Bau -Akademie  zu  Berlin,  §.  6.  I.  a.,  ist  die  Zulas- 
sung zu  den  Prüfungen  des  Baufaches  und  die  Aufnahme  bei  der  Bau- 
Akademie  von  dem,  Nachweis  der  Reife  des  Abganges  aus  der  ersten 
Klasse  eines  Gymnasiums  oder  aus  der  ersten  Klasse  der  zu  diesem  Be- 
huf besonders  zu  beseicfanonden  höheren  Realschulen  abhängig  gemacht. 
Unter  Bezugnahme  auf  diese  Vorschriflen  sind  für  jetzt  und  vorbehalt- 
lich weiterer  Bestimmungen  nachstehend  verzeichnete  18  Realschulen  zur 
Ertheilung  annehmbarer  Enllassungs  -  Zeugnisse  flir  die  Candidaten  des 
BmiiKhes  btflihigt  erklärt  und  wenlen  die  betvaimden,  voncbriftsml- 


fing  wmgetMHmä  BnilaMmigs-ZwgiriM»  von  der  K9tiißlUäm  teobniscben 
Bmi-D^atation  und  dem  Direktorium  d«r  KMgncheil  B«u*  Akademie 
als  genügend  anerkannt  werden:  I)  Aachen  RealaelMile.  2)  Düsseldorf 
Realsebule.  d)  ElberfeM  Realschule.  4)  Köln  Realschule.  5)  Siegen 
Realschule.  6)  Beriin  die  Königl.  Realschule.  7)  Beriki  die  städtische 
Ckwerbeschule.  §)  Breslau  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  9)  Me- 
ntritz  Redscbnle.  10)  Stettin  Friedrich -"^ilhelmssehule  (höhere  Bürger- 
schule). 11)  Königsberg  die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht.  12) 
Königsberg  die  Burgschule.  13)  Memel  die  höhere  Bürger-  und  Real- 
•diule.  14)  Insterburg  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  15)  Tilsit 
desgl.  16)  Danzig  die  Petrisobule.  17)  Danzig  die  Johannisschule.  18) 
BIbing  die  höhere  Borger-  und  Realschule. 

Beriin,  den  13.  Juli  1850. 

Der  Minister  der  geistlichen.  Unter-  Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe 

richte-  und  Medizinal -Angelegen-  werbe  und  öfieotliche  Arbeiten, 

helten.  In  Vertretung: 

(gez.)  ron  Ladenberg.  (gez.)  von  Pommer-Esche. 


IL 

Oesterreicb. 

I.    Abänderung  der  Bestimmungen  des  Entwurfes  Über  die  Be- 
bandlong  der  Geographie  und  Geschichte  am  Gymnasium. 

,,  Obgleich  der  in  dem  gedruckten  Entwürfe  enthaltene  Lehrplan  noch 
nicht  Gesetzeskraft  erhalten  hat,  so  soll  er  doch  bereits  als  Ziel,  wel* 
cbem  die  Umünderungen  des  bestehenden  Lehrplanes  im  Ganzen  zustre- 
ben, so  wie  zur  Orientimng  derjenigen  dienen,  welche  sich  mit  Abfas- 
sung neuer  Lehrbücher  beschäftigen,  und  aus  diesem  Gesichlspuncte  ist 
die  Bekanntgebung  der  mit  denselben  rorgenommenen  Abänderungen  von 
den  Lehrkörpern,  Inspectoren  n.  s.  w.  zu  betrachten.*^ 

Untergymnasium. 

§.  37. 
Ziel:  üebeniehtliche  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürii- 
cben  und  politischen  Eintheilungen.  Uebersicht  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten aus  der  Völkergeschichte,  mit  besonderer  Berückskhtlgang  der  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  und  Kenntnife  ihres  chronolog&hen  ZusaoH 
menbanges« 

§88. 
I.  Classe,  )  aus  dem  Organ isatlonsentwurfe,  S.  30  n.  31  [Zeitscfar.  f. 
n.  Classe,  )      d.  G.  W.  1850,  S.  18.] 

III.  Classe,  wöcbeotlicfa  3  Stunden. 

1.  Semester:  Mittlere  Geschichte. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte. 

Beide  mit  Hervorhebung  der  üanplereignisse  aus  der  Gescbichte 
des  österreichischen  Staates. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Schlufs  der  neueren  Geschichte.    Zusammenfassende 
und  ergänzende  Wiederholuiig  des  geographiscben  Uoiendcbtea. 
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%  SeBMfler:  Poputit«  Vaterliidtk— Je,  d.  b.  SML^mmg  im  Mter* 
reiebiscben  Staates  nach  seinen  wiehtigslen  und  leidiler  fafali- 
cben  erdkundlieben  und  s(aatiiciien  Veriialtaisseo. 

Als  Einleitung  hierzu  eine  kune  tabetlarisehe  Zusammenstel- 
lung  der  Hauptmomente  der  dsterrelobiscben  Gesdiicbtey  insbe- 
sondere derjenigen,  welche  das  alimahliche  Anwadisea  der  öster- 
reicbisehen  Monarchie  bis  zu  ihrem  gcgenwartigeB  Bestände  be- 
treffen. 
Anmerkung.    In  der  letzten  Classe  ist  ein  besonderes  Gewacht  dar* 
auf  zu  legen,  dafs  dem  geographischen  Wissen  der  Schfiler  durch  die 
angeordnete  Wiederholung  Sicberbelt  und  Festigkeil  versehafll  werde.    Zu 
diesem  Zwecke  kann,  wenn  das  Bedürfnifs  es  erheischt,  im  ersten  Seme- 
ster dieser  Wiederholung  eine  der  drei  festgesetzten  Stunden  gewidmet, 
und  überdies  eine  der  in  dieser  Classe  dem  naturwissenschalilichen  Un- 
terrichte zugewiesenen  Stunden  auf  sie  rerwendet  werden. 

Obergymnasium. 

§.  39. 
Ziel:  Uebersiclit  über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhange,  genauere  Kenntntls  Ton  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Griechen  und  Römer,  und  von  dem  ge- 
genwärtigen Zustande  des  österreichischen  Staates.  Ein  sicheres  Wissen 
der  hierzu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse  hat  damit  in  Verbindung 
zu  stehen. 

§40. 
I.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

Alte  Geschichte  bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die 
Römer. 
U.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Römische  Geschichte  bis  zur  Völkerwanderung. 

2.  Semester:  Mittlere  Geschichte,  beiläufig  bis  Gregor  VII. 
lil.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Mittlere  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte  bis  zum  Schlüsse  des  siebenzchB- 
ten  Jahrhunderts. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 

1.  Semester:  Schlufs  der  neueren  Geschichte.  Sowohl  die  mitfkt«, 
als  die  neuere  Geschichte  ist  mit  besonderer  Rücksichlsnabme 
auf  die  Geschichte  des  österreiehisdhen  Staates  zu  behandeln. 

2.  Semester:  Kunde  des  österreichischen  Staates,  d.  h.  genauere 
Kenntnib  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und.  statiatischco  Ver- 
hältnisse des  österreichischen  Staates. 

Anmerkung  I.  Die  in  der  I.  Classe  des  Obergymnasiums  gewon- 
nene eine  Stunde  wödientlich  ist  dem  Unterrichte  in  der  Naturge^khts 
zuzulegen,  so  dafs  dieser  3  Stunden  wÖcnentlich  umfafst. 

Anmerkung  2.  Die  im  letzten  Semester  des  Untergjmnasiums  ge- 
gebene tabellarische  Uebersicht  der  dort  naher  bezeichneten  Momente  der 
österreichischen  Geschichte  ist  während  des  folgenden  historisclien  Un- 
terrichtes bei  jeder  passenden  Gelegenheit  sufzufrischen ,  so  dalii  sie  den 
Schülern  fortwährend  gegenwärtig  erhalten  werde,  und  im  letzten  Se- 
mester des  Obergymnasiums  ist  ihre  vollständige  fCenntnifo  zu  fordern. 
Bei  den  Maturitätsprüfungen  ist  darauf  eine  blondere  Aufinerksamkeit 
zu  wenden  '). 


*)  In  der  Zeiudu*.  f.  d.  östcrr.  Gymnasien  1,  5,  S.  382  «ind  dieser  Vcr- 
iugvog  folgende  of&uelle  ErIfiateraDgen  beigegeben: 
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IL    Die  Mataritäts.Pr&fuDg  dt  3.  Juni  1850  Z.  4638. 

Die  gpffenwärtige  Einrichtung  der  UnivcrsitäteD  sclxt  einen  höheren 
Grad  von  Reife  der  Studirenden  voraus,  welche  zu  erproben  die  Aufgabe 
der  MaturitätsprüfuDg  ist    Die  io  dem  gedruckten  Entwürfe  der  Orga- 

„Das  Wesentlieke  dieser  Abänderungen  besieht  dann»  dafs  die  abgeson- 
derte aasfubrliche  Behandlung  der  Geschichte  Oesterrclchs,  welche  der  ur- 
•prtittgliche  Entwurf  (wr  das  Obcrgyronasium  vorschreibt,  aufgegeben  und 
der  Universität  überlassen,  ferner  dafs  Vorsorge  getroffen  ist,  um,  wo  sich 
das  Bedurfhifs  dafür  seigt,  dem  geographischen  Unterrichte  durch  besondere 
in  der  vierten  Classe  des  Untergjmnasiums  Ihm  suzuwendende  Stunden  den 
nötliigen  Erfolg  zu  sichern.** 

„Ersteres  schien  wünschenswerth,  um  die  groisc  Masse  des  Joffes,  wel- 
chen der  gesdiicht liehe  und  geographische  Unterricht  nrafafst,  su  verringern, 
da  es  aweckmäfsiger  ist,  diejenigen  Parthieen  der  Geschichte,  welche  der 
Gjmnasialunterricht  seiner  Natur  nach  nicht  entbehren  kann,  in  ausführli- 
cherer und  deshalb  bildenderer  Weise  su  behandeln,  als  bei  Erweiterung 
des  Urofanges  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  allen  Theilen  desselben 
sich  mit  trockenen  Uehersichten  au  begnügen,  welche  das  Gedächtnifs  bela- 
sten, ohne  den  Geist  au  bilden.  Ein  wirkliches  Verslandnlfs  der  Geschichte 
der  neueren  Zeil  ist  überdies  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schlangenheit  der  modernen  Staaten  Verhältnisse  fiir  Gymnasialschüler  ohne- 
hin viel  zu  schwierig,  und  man  roufs  sich  begnügen,  einzelne  leichler  fafs- 
liche  Haupt  momcnte  hervonuheben.  Dies  kann  in  Betreff  der  österreichi- 
schen Geschichte  beim  Vortrage  der  allgemeinen  W^eltgeschirhie  ganz  wohl 
geschehen,  und  für  das  Erfassen  des  chronologischen  Zusammenhanges  der- 
selben kann  durch  die  Einleitung,  welche  in  der  vierten  Classe  des  Unter- 
gjmnasiums der  populären  Vaterlandskunde  vorausgeschickt  wiid,  auf  eine 
den  Bedürfnissen  des  Untei^mnasiuros  genügende  Weise  gesorgt  werden. 
In  jener  Einleitung  und  in  dieser  Vaterlandskunde  bieten  sich  auch  die  An- 
knupfungspuncte  dar,  uro  über  die  specielle  Geschichte  des  Kronlandes,  in 
welchem  ein  Gymnasium  gelegen  ist,  die  nothwendigon  Ergänzungen  des  in 
der  allgemeinen  Geschichte  darüber  Gesagten  zu  geben.  Von  Schulern  hin- 
gegen, welche  das  Obergymnasium  absolviren,  ist  mit  nur  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen vorauszusetzen,  dafs  sie  von  da  in  eine  höhere  Lehranstalt  über- 
gelien,  wo  ihnen  die  Gelegenheit  su  einem  ausführlichen  und  eindringlichen 
Studium  der  österreichischen  Geschichte  geboten  ist.** 

„Die  zweite,  den  geographischen  Uiilerricht  im  Untergymnasium  betref- 
fende Abänderung  ist  durch  die  Nothwcndigkeit  geboten,  den  Erfolg  des  so 
wichtigen  geographischen  Unterrichtes  zu  sichern.  Die  angeordnete  Verbin- 
dung desselben  mit  dem  historischen  Unterrichte  darf  nicht  aufgegebrn  wer- 
den, allein  wegen  des  noch  obwaltenden  Mangels  an  passenden  Lehrbüchern 
wird  es  nothwendig  sein,  der  schon  im  Entwürfe  angeordneten  zusammen- 
fassenden und  ergänzenden  Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes 
för  jetzt  und  vielleicht  auch  in  der  Zukunft  eine  gröfsere  Ausdehnung  zu 
geben,  als  dort  beabsichtigt  war.** 

„Diese  Abänderungen  des  Entwurfes  haben  zugleich  die  sehr  wünschens- 
werth«  Mdiglichkeit  erdfTnct,  der  Naturgeschichte,  welche  im  Obergymnasiuro 
zu  karg  bedacht  war,  eine  Unterrichtsstunde  zuaulegen,  wodurch  auch  in 
diesem  Gegenstande  eine  bessere  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes  ein- 
zutreten vermag.  Wenn  hingegen  durch  die  Verstärkung  6es  geographischen 
Unterrichtes  im  Untergymnasium  dem  Unterrichte  in  der  Natnrlehra  eine 
Stunde  entsogcn  werden  sollte,  io  triflt  die»  einen  Gegenstand,  dessen  Na- 
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niMtloD  der  Gymnasien  in  den  §§.  78^88  entballenen  BeBtimmiuigai 
über  die  Maturitatsprüfiingen  erfordern  die  Verwirklichung  der  ganzen  in 
jenem  Entwuiie  forgezeicbneten  Binriobtung  der  Gymnasien,  und  kön- 
nen daher  gegenwärtig  ohne  Unbilligkeit  gegen  die  bisherigen  Schüler  der 
Gymnasien  nicht  ▼ollstündtg  in  IVirkssmkeit  gesetzt  werden;  es  ist  je- 
doch auch  jetzt  schon  möglich,  den  SchlufsprQfuogen  der  Gymnasiasten 
eine  Einrichtung  zu  gebni,  weldie  nichts  von  den  Sehfilem  heischt,  was 
diese  nicht  nach  der  bisherigen  Beschaffenheit  der  Gymnasien  leisten  konn- 
ten, und  dennoch  die  UniTersität  gegen  den  Eintritt  offenbar  unreifer  Hö- 
rer sicherstellt,  zugleich  aber  auch  den  Uebergang  bildet  in  diejenige  Form 
der  Idaturit&tsprüfungcn,  welche  ihrem  Zwedce  TÖllig  entspricht 
Demnach  wird  Folgendes  angeordnet: 

Erstens.  Diejenigen  Schüler,  welche  im  Schuljahre  1850  die  adite 
Klasse  eines  Cilymnaslums  in  einem  österreichischen  Kronlande,  mit  Aus- 
nahme von  Ungarn,  Kroatien  und  Slaronien,  der  Woiwodschaft  Seilnen 
und  dem  Teroeser  Banate,  Siebenbürgen  und  dem  lombardisch -venetfani- 
schen  Königreiche  absoWiren,  können  weder  an  einer  in  den  österreichi- 
schen KronTXndem  gelegenen  Universität  oder  an  einem  öffentlichen  Pa- 
cultiitsstndium  als  ordentliche  Hörer  tmmatriculirt  werden,  noch  können 
sie  eine  auswärtige  Universität  mit  dem  Erfolge  besuchen,  dals  ihnen  die 
daselbst  zugebrachte  Zeit  ganz  oder  theilwebe  in  ihre  gesetzliche  Stn- 
dienzeit  eingerechnet  wtsrde,  wenn  sie  sich  nicht  vorher  einer  Ha tnritiUs- 
prfifung  unterzogen,  und  dabei  das  Zeugnifs  der  Reife  zum  Uebertritt  an 
ein  Facultätsstudium  erhalten  haben. 

Zweitens.  Die  MaluritätsprOfung  wird  an  jedem  vollstiEndigen  öffisirf* 
lieben  Gymnasium  unter  der  Leitung  des  Gymnasial -Inspektors  abgehal- 
ten, und  es  haben  sich  ihr  zu  unterziehen: 

0)  die  öffentlichen  Schuler  des  Gymnasiums; 

ft)  die  Privatisten  desselben  (Gymnasiums,  in  sofern  die  einen  und  Bt 
andern  In  ein  Facultätsstudium  überzutreten  beabsichtigen; 

e)  solche* Individuen,  welche  früher  einen  Theil  des  vollständigen  Gyia- 
nasiums  absolvirt,  und  nun  eine  besondere  Bewilligung  zur  Able- 
gung der  Maturitätsprüfung  erhalten  haben. 
Schüler,  welche  zwar  das  Gymnasium  absolvircn,  sber  entweder  nkbt 
oder  nicht  mit  Beginn  des  Studienjahres  1851   (4)  in  ein  FacultStsstn- 
dium  übertreten  wollen,  können  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  aicbt 
verhallen  werden.    Mit  ihnen  ist  die  gewöhnliche  SeniestralprÜfung  vor- 
zunehmen, und  sie  erhalten  darüber  ein  Semestralzeugnifs. 

Drittens.  Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und  eine  mündliche.  Die 
sdiriftlicfae  findet  Statt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli,  die  münd- 
liche in  der  Regel  im  ersten  Monate  des  folgenden  Schuljahres.  Es  kann 
jedoch  auch  die  mündliche  am  Schlüsse  des  Monats  Juli  an  solchen  Gym- 
nasien ganz  oder  zum  Theile  vorgenommen  werden,  wo  die  Loealvcr- 
faältnisse  es  dem  Inspektor  möglich  machen,  und  wo  es  sich  sonst  als 
zweckmäfsig  darstellt. 

Viertens.  Da  die  Aufnahme  in  die  Facultätsstudien  mit  dem  An- 
fange eines  jeden  Semesters  erfolgen  kann,  so  findet  überdielk  die  Ab- 
haltung einer  Maturitätsprüfung,  wenn  ein  Bedfirfnits  dafür  «orlianden 
ktf  aodi  am  Schlnsse  des  ersten  Semesters  des  Schuljahres  1851  Statt 


tar  auch  eine  Tcrminderung  des  Lehniofles  ohne  Nachlbeil  for  die  diocr 
Altersftafe  entsprechende  Bildong  vcrtriigt     Et   wird  die  Sache  der  6ym- 
üMial- Lehrkörper  sein,  das  in  dieser  Bcsiehanf,  so  wie  rdck^cbtlidi  det 
geosraphiMh-huiorischen  Unterrichtes  för  ihre  Anstalt  Passende,  in  ihre  spe-* 
«eilen  Lehr|»läpe  aaftanekmen."  ' 
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Ea  steht  den  Schulern,  welche  im  laufenden  Schaljahre  das  Gymnasium 
absolviren,  frei,  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres ,  oder  am  Schlüsse  des 
darauf  folgenden  Semesters  sich  zur  Maturitätsprüfung  zu  stellen.  Im 
zweiten  Falle  haben  sie  am  Schlüsse  des  laufenden  Schuljahres  sich  der 
SemestralpniAing  zu  unterziehen  (2),  und  es  Ist  ihnen  ernstlich  anzura- 
tben,  im  folgenden  Semester  in  ihrer  Klasse  als  ordentliche  Schüler  zu 
verbleihen. 

Sie  sollen  auch,  wenn  sie  die  Befreiung  ?oro  Unlerrichlsgeldc  oder 
ein  Stipendium  geniefsen,  wegen  Wiederholung  des  nächsten  Semesters 
allein  diese  Wohlthat  nicht  verlieren,  wenn  nicht  etwa  der  Ausfall  der 
letzten  Semcstralprüfung  diesen  Verlust  deh  gesetzlichen  Bestimmungeo 
zufolge  bewirkt.  Ueber  ihre  Leistungen  während  des  ersten  Semesters 
des  kommenden  Schuljahres  erhalten  sie  ein  Semestral-  oder  ein  anderes 
Abgangszeugnifs  nach  Inhalt  des  §.  89  des  Organisations- Entwurfes,  wel« 
ches  bei  der  Meldung  zur  Maturitätsprüfung  von  ihnen  zu  produ>;iren  Ist 

Die  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  des  folgenden  Schuljahres  vor- 
zunehmende Maturitätsprüfung  ist  ihrem  mündlichen  Theiie  nach  nicht  an 
jedem  Gymnasium,  sondern  in  der  Regel  nur  an  einem  Gymnasium  der 
Stadt,  in  welcher  der  Gymnasial  -  Inspektor  seinen  bleibenden  Wohnsitz 
bat^  abzuhalten;  die  Schüler  anderer  Gymnasien,  welche  der  Aufsicht 
desselben  Inspektors  anvertraut  sind,  haben  sich  daher  zur  festgesetzten 
Zelt  daselbst  einzufinden. 

Fünftens.     Die  Prüfungsffegenstande  sind: 

a)  für  die  schriftliche.  Prüfung  die  Mutter-  oder  Unterrichts- 
sprache (ein  Aufisatz  in  derselben,  worauf  5  Stunden  zu  verwen- 
den sind): 

Latein  ( Uebersetzung  aus  demselben  2  Stunden,  und  in  dasselbe 
3  Stunden); 

Griechisch  (Uebersetzung  aus  demselben  3  Stunden); 

Eine  zweite  Landessprache,  wo  eine  solche  im  Kronlande  be- 
steht;    ^ 

b)  für  die  mündliche  Prüfung  dieselben  Gegenstände,  und  dazu 

Religion,  Geschichte  und  Physik. 

Die  Unterrichtssprache  eines  jeden  Gegenstandes  ist  in  der  Regel  auch 
seine  Prüfungssprache. 

Wenn  in  einem  Kronlande  mehrere  Landessprachen  besteben,  so  ist 
einstweilen  diejenige  als  Mutter-  oder  Unterrichtssprache  zu  prüfen,  wel- 
che wirklich  durch  die  längere  Zeit  des  Gymnasialstudiums  fiir  die  Schü- 
ler als  Unterrichtssprache  im  Gebrauche  war,  vorausgesetzt,  dafs  über  sie 
im  laufenden  Schuljahre  ein  besonderer  Unterricht  ertheilt  worden  ist. 

Ist  diefs  nicht  geschehen,  so  entfällt  die  mündliche  Prüfung  aus  die- 
sem Gegenstände,  die  schriftliche  hat  aber  jedenfalls  einzutreten. 

Die  Prüfung  aus  einer  zweiten  Landessprache  findet  nur  Statt  auf 
Verlangen  des  Schülers,  ausgenommen,  wenn  sie  im  laufenden  Schul- 

ebre  für  alle  Schüler  der  achten  Klasse  eines  Gymnasiums  obligat  war. 
as  Ergebnis  dieser  Prüfung  ist  in  das  Maturitätszeugnifs  einzutragen; 
es  kann  jedoch  fiir  jetzt  keinen  nachtheiligen,  wohl  aber  einen  vortoeii- 
haften  Einflufs  auf  das  Endurtheil  über  die  Reife  des  Ssiiülers  üben. 

Schüler,  welche  bisher  vom  Studium  des  Griechischen  dispensirt  wa- 
ren, sind  bei  der  Maturitätsprüfung  einer  Prüfung  über  diese  Spradie 
Dicht  zu  unterziehen. 

Sechsten 8.    Ueber  dasjenige,  was  die  Schüler,  um  ein  Zeugnifs  der 

Reife  zu  erlangen,  zu  leisten  haben,  wird  Folgendes  bemerkt: 

a)  Der  schriftliche  in  der  Muttersprache  zu  verfassende  Aufsatz  list 

vor  den  anderen  Prüfungstheilen  die  Bestimmung,  die  allgemeine 

BUdang  der  Schüler  zu  bekiiDdeo.   Der  Schüler  mab  daher  in  die- 
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«em  Aufaatze  Im  Allgemeinen  ein  logiich  richtiges  Denken^  beson- 
ders aber  Klarheit  in  der  Anordnung  seiner  Gedanken  und  Kor- 
rektheit und  Gewandtheit  in  der  Sprache  zeigen.    Dazu  ist  nötbig, 
dafs  das  Thema  innerhalb  seines  Gedankenkreises  liege;   es  darf 
jedoch  weder  selbst  noch  ein  ihm  zu  habe  yerwandles  in  der  Schule 
froher  schon  bearbeitet  worden  sein, 
i)  In  den  lebenden  Sprachen,  in  Religion,  Geschichte  und  Physik  hat 
sich  die  Prüfung  ftlr  diebmal  ihrem  Stofie  nach  zunächst  an  das 
za  halten,  was  im  letzten  Semester  in  der  Schule  behandelt  wor- 
den ist.     Es  ist  jedodh  strenge  nicht  blofo  auf  das  gedachtnUsmS- 
Isige  Innehaben  dieses  Stoffes,  sondern  auf  das  richtige  Verstand- 
nife  desselben  zu  sehen,  und  aalier  ist  überall,  wo  diefe  Verständ- 
nifs  es  erfordert,  auch  auf  das  früher  Erlernte  zurüdczugefaen.    Bd 
der  Prüfung  über  Physik  ist  jedesmal  auch  ein  Abschnitt  zu  wib- 
len,  welcher  eine  Anwendung  der  mathematischen  Kenntnisse  des 
Schülers  erheischt, 
c)  Rücksichtlich  der  alten  Sprachen  hat  sich  die  Prüfung  keineswcgi 
anf  das  im  letzten  Semester  Gelesene  zu  beschranken,  wohl  aber 
ist  auf  das  bisher  in  diesem  Gegenstande  im  Ganzen  an  der  Schale 
Geleistete  Rücksicht  zu  nehmen  und  jede  unbiHige  Forderung  za 
rermeiden.     Zum  Üebersetzen  in  das  Lateinische  und  Griechiache 
und  aus  dem  Lateinischen  sind  nicht  in  der  Klasse  bereits  gelesene 
oder  übersetzte  Abschnitte  und  Aufgaben,  wohl  aber  solche  zu  wäh- 
len, welche  die  bisherigen  Arbeilen  der  Schüler  an  Schwierigkeit 
nicht  Übertreffen.    Statt  einer  Uebersetzung  in  das  Lateinische  kaaa 
Übrigens  auch  eine  Komposition  in  der  lateinischen  Spra^ie  fibs 
ein  angemessenes  Thema  aufgegeben  werden. 
Siebentens.    Der  Direktor  eines  jeden  vollständigen  GvmnasiiaH 
hat  den  Inhalt  dieser  Verordnung  den  Schülern  der  obersten  Klasse  wü 
der  AufTorderung  mitzutheilen ,  dafs  diejenigen,  welche  sich  der  Maturi- 
tätsprüfung am  Schlüsse  des  Schuljahres  unterziehen  wollen,  sich  zu  bmI- 
den  und  zuffleich  anzugeben  haben,  ob  sie  auch  die  Prüfung  aus  einer 
zweiten  Landessprache,   wenn  eine  solche  als  freier  Gegenstand  gelehrt 
wird,  bestehen  wollen.    Beünden  sich  unter  den  Angemeldeten  solche, 
bei  denen  das  Bestehen  der  Prüfung  unwahrscheinlich  ist,  so   ist  ibnes 
▼on  der  Prüfung  abzurathen,  doch  aind  sie,  wenn  sie  auf  ihr  beharre^ 
nicht  aoszuschliefsen. 

Achtens.  Bis  zum  Anfange  des  Monates  Juli  hat  jeder  Din^tor 
eines  vollständigen  Gymnasiums  an  die  Landesschulbehorde  (oder  vo 
diese  noch  nicht  völlig  organisirt  ist,  an  die  Statthalteret  oder  die  ihre 
Stelle  Im  Kronlande  versehende  Behörde)  einzusenden: 

a)  die  Anzahl  der  Schüler,  welche  sich  zur  nächsten  Maturitatspfi- 
fting  gemeldet  haben,  mit  namentlicher  Bezeichnung  deijenigen,  d^ 
nen  von  der  Prütiing  abgerathen  worden  ist; 
6)  die  Anzeige,  ob  eine  zweite  Landessprache  als  obligater  Gcgenstaai 
gelehrt  worden,  oder  oh  sich  Schüler  freiwUlig  der  Prfilbng  am 
einer  zweiten  I^ndessprache  unterziehen: 

c)  die  Angaben  der  Lehrer  der  obersten  Klasse,  was  von  ihnen  ist 
letzten  Semester  und  was  in  dem  vorangehenden  aus  ihrem  Lebr- 
gegenstände  in  der  Schule  behandelt  worden; 

d)  die  Themata,  welche  die  Lehrer  für  die  schrifilichen  Arbeiten  vor- 
schlagen, und  zwar  mehrere  für  jeden  Theil  der  schriftlichen  Piü- 
fung; 

e)  ob  und  welche  Gründe  ds  sind,  die  mündliche  Prüfung  am  Sddome 
des  laufenden  oder  am  Anfange  des  folgenden  Schuljahres  vorzn- 
nehmen. 
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Neuntens.  Um  die  Bfltte  des  Monates  Juli  sendet  die  Schulbeborde 
die  Themata  an  die  Dircctoren,  welche  sie  fiir  die  schriftliciien  Prüfungen 
gewählt  hat.  Sie  ist  bei  der  Wahl  an  die  eingesendeten  Themata  nicht 
gebunden,  wird  jedoch  dabei  stets  sowohl  diese  als  die  von  den  Lehrern 
gegebenen  Auskünfte  über  das  in  den  Lectionen  Behandelte  berücksidi- 
tigen. 

Zugleich  bestimmt  sie«  bis  zu  welchem  Tage  spätestens  die  scfariftü- 
cben  Arbeiten,  corrigirt  und  mit  einer  Uebersicht  über  die  Urtheile  ver- 
sebeUi  Ihr  sollen  eingesendet,  und  an  welchen  Tagen  die  mündliche  Prü- 
fung soll  abgehalten  werden. 

Zehntens.  Die  schriftlichen  Prüfungen  sind  nach  den  Weisungen 
des  §.  81,  3  —  9,  des  gedruckten  Entwurfes  Tonunehmen.  Dabei  kön- 
nen die  aus  dem  Lateinischen  oder  Oriechischen  zu  übersetzenden  Stücke, 
wenn  sie  den  Schülern  nicht  zur  Hand  sind,  auch  dictirt  werden,  und 
es  ist  die  hiezu  nötbige  Zeit  in  die  für  di9  Uebersetzung.  selbst  zu  ver-^ 
wendende  Zeit  nicht  einzurechnen. 

Der  Zeitpunkt,  wann  eine  Arbeit  abgeliefert  worden,  wird  Ton  dem 
dieselbe  übernehmenden  Lehrer  am  besten  auf  der  Arbeit  selbst  notirt. 

Wenigstens  fiir  je  20  Prüflinge  mufs  ein  beaufsichtigender  Lehrer  zu- 
gegen sein;  ob  mehrere  Abtheilungen  von  Prüflingen  In  efnem  Locale 
gleichzifitig  arbeiten  kÜnnen ,  hangt  nur  Toa  der  BsschafleDhett'  des  Lo- 
cales  ab. 

Wird  ein  Schüler  wegen  Benützung  unerlaubter  Hilfsmittel  rerbalten, 
die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  zu  wiederholen,  so  hat  der  Director 
ibna  die  Prüfungsaufgaben  zu  stellen. 

Eilftens.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  werden  dem  Inhalte  des 
§.  82  des  gedruckten  Entwurfes  gemäfs  von  den  Lehrern  corrigirt  und  an 
die  Schulbeborde  mit  der  daselbst  vorgezeichneten  tabellarischen  Ueber- 
siefat  eingesendet.  In  dieser  Uebersicht  ist  die  Rubrik  „Mathcmatik^^ 
wegzulassen,  und  dafür  „Religion*'  zu  setzen,  und  anstatt  ,, Mutterspra- 
che'^  ist  zu  setzen  „Mutter-  oder  Unterrichtssprache. '' 

Die  in  die  Tabelle  einzutragenden  Urtheile  sind  durch  kurze  Aus- 
drücke zu  bezeichnen. 

Zwölftens.  Die  mündliche  Prüfung  wilrd  an  den  festgesetzten  Ta- 
gen unter  der  persönlichen  Leitung  des  Qymnasial-Inspectors  abgehalten, 
und  es  sind  dabei  die  Bestimmungen  des  §.83,  5 — 7,  des  gerückten 
Entwurfes  zu  beachten.  An  die  Stelle  des  Lehrers  der  Mathematik  tritt 
der  Lehrer  der  Religion. 

Wenn  in  einem  Kronlande  die  gröfsere  Anzahl  der  Gymnasien  die 
persönliche  Gegenwart  des  Gymnasial -Inspectors  an  jedem  derselben  un- 
möglich machte,  so  wird  durch  den  Statthalter  ein  Schulrath  aufser  der 
LandesschulbehÖrde  zur  Leitung  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  eines 
oder  mehrerer  Gymnasien  delegirt. 

Wie  viele  Schüler  an  einem  Tage  zu  prüfen  seien,  bestimmt  der  lei- 
tende Sd^ulrath;  der  prüfende  Lehrer  eines  jeden  Faches  trägt  das  Resul- 
tat der  Prüfung  in  die  dafür  bestimmte  Rubrik  der  tabellarischen  Ueber- 
sicht ein. 

Dreizeh ntens.  Am  Schlüsse  der  ganzen  Prüfung,  oder  am  Schlüsse 
eines  jeden  Prüfungstages  ist  nach  den  Bestimmungen  der  §§.  85  und  86 
des  gedruckten  Entwurfes  unter  den  aus  dem  gegenwärtigen  Erlasse  sieb 
ergebenden  Abänderungen  derselben  die  Conferenz  über  die  auszustellen- 
den Zeugnisse  abzuhalten. 

Der  Lehrer  deir  Mathematik  ist  fiir  diefsmal  kein  nolhwendiges  Glied 
dieser  Conferenz,  wohl  aber  der  Lehrer  der  Religion. 

Das  hiebe!  aufzunehmende  Protokoll,  welches  bei  dem  Gymnasium 
verbleibt,  bat  in  der  Regel  das  schon  gehörig  redigirte,  vollständige,  ei- 
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nem  jeden  Schüler  auexuetelleDde  Zeufeils  zu  enthalten,  ond  molk  daher 

«enau  mit  den  Rubriken  des  Maturitätszeugnisses  versehen  sein.  Das 
Wmular  dieses  Zeugnisses  ist  aus  S.  215  des  gedruckten  Entwurfes  za 
entnehmen;  anstatt  der  Rubriken  „Muttersprache"  und  „zweite  lebende 
Sprache'^  sind  die  Sprachen  selbst  anzugeben,  z.  B.  „deutsche  Sprache ''. 

Ueber  freie  Lehrfächer,  welche  nicht  Gegenstand  der  MaturitätsprS- 
fung  sind,  so  wie  über  die  ReligionsKenntnisse  solcher  Schüler,  für  de- 
ren Glaubensbekenntnils  ein  Lehrer  am  Gymnasium  nicht  bestellt  ist,  ist 
die  bisher  übliche  Semestralprüfung  vorzunehmen  und  ihr  EigebniCs  in 
das  Maturitätszeugnifs  einzutragen. 

Yierzehntens.  Das  Maturitatszeugnils  soll  ein  möglichst  genanes 
Bild  von  dem  Bildunsszustande  des  Schülers  geben  und  dazu  dienea, 
auch  später  noch  (s.  §.  88,  2  des  gedruckten  Entwurfes)  den  Bildangi- 
gang  desselben  erkennen  zu  lassen.  Demgemäls  sind  die  einzelnen  En- 
brlken  in  möglichst  individualisirender  Welse  auszufüllen. 

Ob  ein  Schüler  für  reif  zum  Eintritte  in  ein  Facultätsstudiam  za  er- 
klären sei,  hängt  von  dem  Gesammt-Ergebnifs  seiner  Prüfung  ab;  er 
wird  dafür  zu  erklären  sein,  wenn  er  so  viele  Kenntnisse  in  den  ebucd- 
nen  PrüfungsKegenständen  und  einen  solchen  Grad  formeller  Bildung  be- 
wiesen hat,  dafs  seine  Fähigkeit,  ein  Facultätssludium  der  Katur  dieses 
Studiums  gemäfs  zu  benützen,  angenommen  werden  mufs. 

Bei  gehöriger  Vorbereitung  der  Maturitätszeugnisse  wird  es  in  der 
Regel  keine  Schwierigkeit  haben,  dafs  diese  noch  während  der  Anwe- 
senheit des  Schulrathes  aus  dem  Conferehzprotokolle  copirt  und  mit  der 
Unterschrift  des  letzteren  versehen  werden.  Sic  haben  den  Stempel  der 
bisherigen  philosophischen  Absolutorien  zu  tragen. 

Fünfzebntens.  Wenn  im  nächsten  Studienjahre  sich  an  einer  dv 
Universitäten  zu  Wien,  Prag,  Olmütz,  Krakau,  Lemberg,  Gratz  aad 
Innsbruck  Jünglinge  zur  Immatriculation  als  ordentliche  Hörer  mdte, 
welche  im  laufenden  Schuljahre  das  bisherige  philosophische  Studium  in 
einem  derjenigen  Kronländer,  für  welche  gegenwärtige  Verordnung  nicht 
erflossen  ist  ( s.  oben  1 ) ,  absolvirt  haben ,  so  sind  sie  vor  der  Immatri- 
culation an  den  Decan  der  philosophischen  Facultät  zu  weisen,  wekber 
sie  im  Laufe  des  ersten  Monates  acs  Studienjahres  einer  Maturitatspra- 
fung  zu  unterziehen  hat. 

Er  setzt  zu  diesem  Zwecke  eine  Prüfungscommission  aus  dem  Leh^ 
körper  zusammen,  welche  unter  seiner  Leitung  eine  schriftliche  und  münd- 
liche Prüfung  vornimmt  Für  die  schriftliche  Prüfung  bestimmt  die  Com- 
mission  die  Fragen. 

Nothwendi'ge  Bestandtheüe  der  Prüfung  sind:  ein  schriftlicher  Aufsatz 
in  derjenigen  im  Reiche  lebenden  Sprache,  welche  dorn  Examinanden  4k 
geläufigste  ist,  und  eine  schrifLliche  und  mündliche  Prüfung  aus  dem  I^ 
teiniscben;  die  übrigen  Prüfungsgegenstände  sind  aus  dem  letzten  Seme- 
stral-  oder  Annualzeugnisse  der  Examinanden  zu  entnehmen,  jedoch  siad 
nur  jene  in'  die  Prüfung  einzubeziehen,  welche  in  das  Bereich  des  Gym- 
nasiums nach  dessen  neuer  Organisation  fallen.  * 

Im  Uebrigen  sind  die  wesentlichen  Formen  und  die  zu  beachtendes 
Grundsätze  auch  für  diese  Art  von  Prüfungen  dieselben,  welche  oben 
für  die  ordentlichen  Maturitätsprüfungen  vorgeschrieben  wurden^  die  von 
der  Prüfungscommission  festzuhaltenden  Gesichtspunkte  sind  auch  hier: 
Entfcmthalten  solcher,  deren  Vorbereitung  Gir  die  Universität  entschie- 
den ungenügend  ist,  mit  Vermeidung  jeder  nach  Bpschaffenhett  der  bis- 
herigen Verbältnisse  unbilligen  Forderung  an  dio  Studirenden. 

Die  Gymnasial -Inspectoren  des  Kronlandes,  in  welchem  die  prüfende 
Facultät  gelegen  ist,  sind  zur  Gegenwart  bei  dieser  Prüfung  und  bei  der 
Zeugnifsconferenz  mit  berathender  Stimme  berechtigt,  und  sie  sind  daher 
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von  der  Zeit  der  Vomabme  dieser  Prüfong  in  KenntDifo  zu  Beizen.  Das 
l^iifuDgszeugnils  wird  Im  Namen  der  pbilosophiieben  Faoultät  augesteiJt, 
und  nur  ein  Zeucnila  der  Reife  beredit^gt  deo  Examinanden  zur  Imma- 
triculation  in  ein  r  acultätsstudium. 

Seebzehntena.  Für  die  Maturitätsprüfung  ist  an  aus  öfientUcheD 
Fondcn  erhaltenen  Gymnasien  von  ledern  Examinanden  eine  vor  Beginn 
der  mündlichen  Prüfung  zu  erlegende  Taxe  von  2  Fl.  zu  entrichten;  die 
PriFatisten  des  prüfenden  Gymnasiums  haben  den  dreifachen  Betrag  zu 
erlegen.  An  Gymnasien,  die  nicht  ans  öffentlichen  Fonden  erhalten  sind, 
bangt  es  Ton  den  Corporationen,  deren  Anstalten  die  Gymnasien  aind, 
ab^  ob  sie  jene  Taxe  etnbeben  wollen  oder  nicht. 

Die  PrUfungstaxen  kommen  dem  Dhrector  (Deean)  und  den  prüfen- 
den Lehrern  zu  deichen  Theilen  zu. 

Indem  diese  Bestimmungen  für  die  im  laufenden  Schuljahre  die  Gym- 
nasial-Studien  absolvürenden  Schüler  getroffen  werden,  wird  zugleich  be- 
merkt, dab  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1851  auch  die  Mathematik  und 
die  Natuigeschicbie  als  Prüfungsgegenstande  eintreten  und  auch  die  For- 
derungen in  Betreff  der  übrigen  Prüfungsgegenstände  eine  der  Natur  ei- 
ner Maturitätsprüfung  mehr  entsprechende  Erweiterung  erfahren  werden. 
Hierauf  haben  also  die  Lehrer  im  nächsten  Schuljahre  Rücksicht  zu  neh- 
men, und  bei  ihrem  Unterrichte  unausgesetzt  das  der  Zeit  nach  später 
Vorgetragene  mit  dem  Früheren  in  die  engste  Verbindung  zu  setzen; 
ziH^ch  haben  sie  auch  die  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen. 


Anhalt. 

• 
Aus  dem  am  22.  April  a.  c.  von  der  Krone  sanctionirten  upd  an 
24.  April  publicirten  Schulgesetze  für  die  Herzogthümer  Anhalt- Dessau 
nnd  Anhalt -Köthen  glauben  wir  unsem  Lesern  die  das  Gymnasial wesen 
betreffenden  Bestimmungen  (A.  TU,  IL  B.  §.54—66),  aulser  einigen 
allgemeinen  Grundzügen  des  Gesetzes,  mlttheilen  zu  müssen. 

Von  der  Schule  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Alle  öffentlichen  Schulen  sind  Staatsanstalten.  Das  Schul- 
patronat  wird  hiermit  aufgehoben. 

§•  S.  Wer  eine  Privatscbule  oder  Erziehungs-  und  Unlerrichtsanstalt 
gründen  will,  hat  dem  herzogl.  Staatsmintsterium  seine  moralische,  wis- 
sensehafUicbe  und  resp.  technische  Befähigung  hierzu  nachzuweisen. 

§.  9.  Diejenigen  Prifatscbulen  u.  s.w.,  in  welchen  der  Sittlichkeit 
oder  dem  Staate  gefährliche  Lehren  yoigetragen  werden,  oder  wo  sich 
sonst  der  Jugendbildung  schädliche  Einflüsse  bemerkbar  machen,  werden 
nach  vorangegangener  Untersuchung  geschlossen,  sobald  den  Torgefunde- 
nen  Uebelständen  durch  Entfernung  einzelner,  besonders  schuldiger  Per- 
sonen oder  sonstige  Maftnabmen  nicht  vorgebeugt  werden  kann. 

%,  10.  Der  Sdbttle  verbleibt  das  ihr  als  solcher  zugehörige,  so  wie  das 
von  ihr  seither  benuUte  Vermögen,  es  möge  dasselbe  oder  die  Nutzong 
ans  einem  staatlichen,  kirchlichen  oder  sonstigen  Fonds  ihr  zugeflossen 
sein.  Ebenso  bestehen  die  Verpflichtungen  und  Leistungen 
der  bisherigen  Patrone  fort 


776  Dritte  Abthcilong.    Verordnangen. 


Die  Gymnasien. 

§.  54.  In  beiden  Herzogtliiiniern  bestehen  drei  Oymnasien,  jedes  mit 
eedie  bis  sieben  Classen.    Eins  von  diesen  Icann  ein  Kealgjmnasium  eelo. 

§.  55.  Die  drei 9  resp.  vier  Unterclassen ,  welche  als  Progymnasien 
fOr  die  Oberclassen  l>eider  Categorieen  Torbereiten,  lial>en  einen  möglichst 
übereinstimmenden  Lehrplan  und  bilden  für  diejenigen  ScfaDler,  weldie 
aus  dieser  Ablbeilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergeben,  eine 
selbständige  Bildungsstufe. 

Die  Unterrichtsgegenstande  der  Progvmnasien  sind: 

Deutsch,  Latein  (in  der  obersten  Classe  Orlecbisch  als  facnitatiTcr 
Untefrichtsgegenstand),  Französisch,  Religion,  Geschichte,  Geographie^ 
Naturbeschreibung)  practisches  Rechnen,  elementare  Mathematik,  Schön- 
schreiben, Zeichnen,  Gymnastik. 

§.  56.  Die  Oberclassen  des  humanistischen  Gymnasfünis  sind  Tor- 
xugsweise  bestimmt,  künftigen  Gelehrten  die  fttr  ihre  deretnstigen  Faenl- 
tStsstudien  nöthige  classische  Vorbildung  zu  gewähren.  (Zu  den  ünter- 
richtsgegenstSnden  tritt  Literatur,  Physik  und  Gesang  hinzo,  wohingegen 
Naturbeschreibung,  practisches  Rechnen,  Schönschreiben  und  Zeidmea 
wegfallen.)  *) 

|.  57.    (Handelt  von  den  Realgymnasien.)  *) 

§.  58.  Der  Lehrgang  ist  in  (der)  Prima  der  hnmanistfscben  Gymna- 
sien zweijährig,  in  allen  übrigen  Gymnasialclassen  aber  einjährig. 

§.  59.  Die  Gymnasien  nehmen  ihre  Zöglinge,  sobald  sie  die  gehö- 
rigen Vorkenntnisse  besitzen,  in  der  Regel  im  Aher  Ton  10  Jahren  auC 

§.  60.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Unterrichtsstunden  darf,  mit  Ans- 
schlufs  der  Gymnastik  und  der  Gesangübungen,  wödientlich  33,  und  dM 
Zahl  der  in  einer  Classe  gleichzeitig  zu  unterrichtenden  Schüler  im  Fm- 
gymnasium  50,  in  den  Oberclassen  40  nicht  übersteigen» 

§.  61.  Die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  haben  sich  einer  Reife- 
prüfting  zu  unterziehen. 

Die  Forderungen  der  Prüfung  werden  in  besonderen  Reglements  fcst- 
gestellt. 

$.  62.  Als  <nrdentliche  Gymnasiallehrer  für  den  wissenscbaftlicfaeo  üs- 
teirieht  können  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  die  UnlrcTSilit 
mit  einem  Reifezeugnifs  bezogen,  das  academische  Triennium  surückgekgt 
nnd  ihre  wissenschaftliche  Betabigung  durch  die  Torschriftsmäfsige  Pk#- 
fung  pro  faculiaii  docenÜj  so  wie  ihre  practische  Tücht%keit  während 
einer  mindestens  einjährigen  Hulfeleistung  an  einem  Gymnasium  daig?- 
than  haben. 

§.  63.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  geht  dem  practiachen  Curras 
voran,  za  welchem  nur  für  „wissenschaftlich  befähigt'*  erklärte  Candi- 
daten  zugelassen  werden  können. 

§.  64.  Das  Zeugnils  der  Ansteilungsfähigkeit  wird  erit  nach  Been- 
digung des  practischen  Cursus  ertheilt,  wenn  der  CandidaC  Anlage  nad 
Geschick  zum  Unterrichten  bewährt  bat. 

§.  65.  Mit  dem  Zengnifs  der  Ansteilungsfähigkeit  yersehene  Candi- 
daten  können  auf  ihren  Wunsch  an  einem  Gymnasium  beschäftigt  wer> 
den,  aber  eine  angemessene  Remuneration  lUr  ihre  Leistungen  nur  hi  dem 
Falle  beanspruchen,  wenn  ihre  Hülfe  der  Anstalt  wirklich  nothwendic  ist 

§.  66.     Die  spedellen  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  nnd  den 


* )  Zeichnen,  resp.  HehrSuch,  dürften  nur  durch  ein  Versehen  hier  Wet- 
geUssen  sein. 

)  Der  Red.  ist  leider  dieser  §.  nicht  mitgelheilt. 
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^ctitchen  Canut  der  Gandidateo  d«8  KcHieni  Schulaiiito  TerSlTentiicbt 
die  SUatoregierung  in  einem  besondern  Reglement. 

Von  den  Lehrern. 

§.  76.  Bei  Beförderungen  der  Lehrer  ist  neben  der  scbolmSnniscben 
Wiriuamkeit  und  wissenBchafllicben  Fortbildung  das  Dienstalter  und  die 
sittliche  Führung  zu  berücksichtigen. 

§.  79.  Die  Dienstjahre  der  zu  pensionirenden  Lehrer  werden  von  da 
an  gezählt,  wo  der  Schulamtscandidat  als  Elölfiilehrer  oder  Vicar  ange- 
atellt  worden  ist. 

§.  87.  Die  ordentlichen  O^nasiallebrer  erhalten  bei  ihrer  definiti- 
ven Anstellung  ein  Diensteinkommen  von  400  Thlm.  uod  haben  bei  wirk- 
lichen Verdiensten  um  Unterricht  und  Erziehung  auf  eine  allmähligo  Er- 
höhung ihres  Einkommens  am  Progymnasium  bis  auf  600  Thlr.,  und  an 
dem  obem  Gymnasium  bis  auf  800  Thir.  Anspruch,  welche  Summe  das 
Minimalgehalt  des  Dirigenten  ist. 

Von  der  Aufsicht  über  die  Schulen. 

§.  90.  Die  oberste  Leitung  des  ganzen  Unterrichts-  und  Erziehnngs- 
wesens  hat  das  herzogt.  Staats -Ministerium,  in  welchem  die  ionern  und 
Sulsern  Interessen  aller  Unterrichts -Anstalten  durch  einen  Schulrath  ') 
vertreten  werden,  welcher  sich  theoretisch  und  practisch  als  Schulmann 
bewSbrt  hat  und  dem  der  Vortrag  und  die  Bearbeitung  aller  Schulang^ 
I^enheiten  obliegt. 

§.91.    Der  Schulrath  beaufsichtigt  die  Gymnasien  u.  s.  w. 

3.  92.  Zum  Geschäftskreise  desselben  geboren  aufser  der  allgemeinen 
Oberaufsicht  über  die  Unterrichts- Anstalten  die  besondern  Revisionen  der- 
selben, die  Prüfung  und  Bestätiguns  der  Lectionspläne,  die  Entscheidung 
Über  Einführung  der  T^hrbücber  und  sonstigen  Unterrichtsmitlei,  die  Dis- 
ciplinaraufsicht  über  die  Lehrer,  die  Verpflichtung  derselben  bei  ihrer  An- 
stellung, die  Ueberwachung  der  Abiturientenexamina,  die  Leitung  der  wis- 
senschaftlichen Prüfungen  der  Schulamtscandidaten  und  die  Beaufsichtigung 
der  practischen  UebuQgen  derselben,  die  Etats -,  Bechnungs-  und  andere 
dergleichen  Angelegenheiten. 

3.  95.  Die  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  steht  der  ober- 
sten geistlichen  Behörde  jeder  Religionsgesellschafl  zu,  welche  sich  die- 
serhalb  mit  den  betreffenden  Schulbehörden  in  Vernehmen  zu  setzen  hat 
und  deren  Befugnisse  in  einem  besondern  Reglement  ganz  bestimmt  vor- 
geschrieben werden. 


*)  Zur  Zeit  der  Director  des  Zerbster  Francisceams,  H.  Ritler. 


Abtheilung. 


■taeella^  üesvMder«  ^^ümmmgtm^^Bm  EwüioMm. 


I. 
Za    Horatius^ 

Niebuhr  (Vorträge  über  romische  Geschicbfe,  herauagegebeo  fön 
Isler  IL  S.  309  flff.)  sagt  da,  wo  er  die  römische  Gesandtschaft  ao  Ju- 
gortha  erwShnt:  ,,ln  dieser  Gesandtschaft  war  M.  Aemilius  Scaums  das 
Haupt,  ein  Mann,  der  einen  grorsen  Namen  in  der  Geschichte  hat,  bei 
dem  man  aber  in  Verlegenheit  ist,  was  man  denken  soll.  Horaz  sagt: 
Boffiac/Kift  ei  Seauros  —  Oratu$  intigni  referam  Camenu  Ks&ricMmifm. 
Was  Horaz  betrifll,  so  tst  auffallend  bei  ihm,  dais  Niemand  unwtsseMer 
in  der  Geschichte  seines  Volkes  sein  kann ;  er  verwediselt  z.  B.  die  bet- 
ten Sdpionen,  hatte  Ennius,  den  er  rerspottet,  so  wenig  gelesen »  daft 
er  glaubt,  dieser  habe  Scipio,  den  Zerstörer  von  Karthago,  besuqpn. 
Wenn  er  nun  Scaurus  nennt,  sagt  er  Scauri,  ohne  zu  wissen,  dais  San- 
ms,  der  Sohn,  der  nichtswürdigste  Mensch  war,  der  Verres  von  Sardi- 
nien, den  Cicero  nur  aus  Achtung  vor  seiner  Familie  vertheidigte/' 

Was  nun  die  Verwechslung  der  beiden  Scipitftoen  bei  Horatius  IV, 
Od.  8,  17  betrifll,  so  Terweist  der  Herausgeber  namentlich  auf  Ben tl ei; 
der  mit  der  Kritik  des  getadelten  Dichters  vertraute  Leser  weUs,  welche 
Terschiedene  Ansichten  die  erwähnte  Stelle  veranlafst  hat.  Der  Kürze 
wegen  verweise  ich  auf  Orelli^s  Ezcursus  in  der  dritten  Ausgabe  S.  581 
-^586.  So  viel  steht  fest,  dafo  Niebuhr  sein  hartes  Urtheil  auf  eine 
solche  Stelle  nicht  begründen  konnte.  Sodann  in  Bezug  auf  M.  Aemüius 
Scaurus,  den  Vater,  haben  die  Erklärer  sowohl  des  Saliustius  zu  log. 
0.  15  als  auch  des  Horatius  zu  L  Od.  12,  37  dem  Tadel  des  Saliustius 
ffegenüber  lobende  Stellen  anderer  Schriftsteller  angeftihrt  Vergl.  noch 
Drumann  Gesdiichte  Roms  u.  s.  w.  I,  25  flg.  Und  erkennt  Niebuhr 
an,  dafs  Cicero^s  grofse  Verehrung  für  Scaurus  spreche,  warum  soll  Ho- 
ratius nicht  gleiche  Berechtigung  haben,  ihn  aus  manchen  Gründen  unter 
die  grolsen  Kömer  zu  rechnen,  und  um  so  mehr,  als  die  Tradition  we- 
gen seiner  rühmlichen  Thaten  als  Feldherr,  wegen  dessen,  was  er  als 
frineept  senatuM^  als  Censor  war,  ^cgen  seines  späteren  Lebens  ihn 
mehr  idealisircn  konnte?  Was  ist  iron  Tacitus  Annal.  111,  66  zu  glau- 
ben, wenn  er  bei  Gelegenheit  einer  Anklage,  bei  der  sich  auch  Mamer- 
eus  Scaurus  betheiligte  und  sich  auf  Beispiele  der  Vorzeit  berief,  sagt: 
9ÜUlic€t  Scipio  et  Cato  talia  ulciicebantur  aut  ille  Scauru$t  quem  proM- 
vum  fttcrm  opprobrium  maiortiin  MamercMs  infam*  opera  iekonetiabüif 
Soll  Tacitus  auch  der  Vorwurf  treflbn,  den  Niebuhr  gegen  Horatius  aus- 
spricht! Was  den  „nichtawürdigen"  jüngeren  Scaurus  betrUR,  so  möchte 
ich  ihn  nicht  mit  Lübker,  Dtllenburger  und  Obbariat  rechtferti- 
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gen,  «ondeni  lieber  Orelli  beietimacii;  d§  M.  Memm^  ßH»  m  detnm 
dtfenMo  fropftr  smmh.  jp/wr.  eogümre  naiim.  Der  Plurml  kann  ebeo  eo 
wenig  auffallen,  wie  bei  TaeiiuM  opproMum  mttiarum.  Ist  e«  aber  nicht 
hart,  wegen  solcher  wenigstens  unsicbern  Voraussetzung  den  Dichter  un-. 
römiscber  Gesinnung  au  zeihen  1  Auf  die  daran  geknupfle  Folge,  dafe 
Horaz  grofse  Geister  der  früheren  römischen  Litteratur  gar  nicht  würdi- 
gen könne,  werde  ich  später  zuriickkoismen.  Wenn  &rner  Niebnhr 
meint,  Horaz  habe  die  Ausatattang  zu  seinen  Oden  aus  einigen  wenigen 
griechischen  Lyrikern  genonunen,  sodann,  wenn  er  sage,  Homer  schlum- 
mere, so  zeige  das  seine  UnkenntnUs;  dem  Lollius  schreibe  er,  er  habe 
den  Homer  wieder  gelesen,  das  sei  vielleicht  zum  ersten  Male  nach  der 
Schule  geweaen :  so  kAnn  man  es  nur  bedauern,  so  ohne  Weiteres  solche 
Urtheile  aussprechen  zu  hören.  Auf  jeden  Fall  aber  dürfte  es  „ein  sdbö- 
ner  Stoff  zur  Bearbettnng'^  sein  dieser  auffallende  Contrast  der  beiden 
.Dichter  Virgiiios  und  Horatius,  ron  denen  jener  Smsiger  und  arheitaa- 
mer^  dieser  ein  biegsamerer  und  fruchtbarerer  Geiat  genannt ,  jenem  in 
der  Kenntnüs  des  griechisdien  iSchriftenlhums  vor  diesem,  der  ein  Mau 
der  feinen,  .oberflächlichen  Bildung  gewesen  sei,  der  Vorzug  eingcräomt 
wird.  Eine  Vergleichung  beider  Dichter  in  dieser  Beziehung,  eine  Benr* 
theilung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  griechischen  Studien  und  auf  ihre 
Stellung  zu  der  neuen  Dicbterschole,  die  damals  auftrat,  wäre  eine  böehat 
dankenswertbe  Arbeit.  Eine  reiche  Fülle  leitender  Gedanken  und  tref- 
fender Urtheile  bietet  nach  meiner  Meinung  dar,  was  Bernhard^  in 
der  eben  erschienenen  zweiten  Bearbeitung  des  Grundrisses  der  romi- 
sehen  Litteratur  S.  409  ff.  und  S.  469  ff.  sagt.  Zur  Veigleichnng  dräi^ 
«ich  da  auf,  was  Niebubr  Bd.  TIL  S.  190  ff.  femer  urtheili  Hier  spridit 
er  sich  milder  über  Horalius  aus  und  entschuldigt  das  und  jenes,  was  er 
tadelt,  mit  der  Zeit,  in  der  der  Dichter  gelebt.  Wieder  wird  sein  Ver- 
kennen der  älteren  Schriftsteller  hervorgehoben.  8. 135  helfet  es:  „Die 
Zeit  war  eine  ganz  andere  geworden;  er  bat  an  Vielem  Anstoüi  cenom« 
men,  weil  es  der  Zeit  fremd  war,  besonders  an  Archaistischem.  Wie  er 
Plautus  verkennen  konnte,  ist  unbegreiflidi;  die  Zeit  hat  da  liervorgo* 
bracht,  was  sonst  die  Folge  verschiedener  Nationalität  ist ;  mancher  Aus- 
druck mochte  ganz  zum  Volksausdruck  herabgesunken  und  gemein  ge- 
worden sein,  so  dals  er  Horaz  mifsfiel.  Besonders  ist  er  wohl  daza 
veranlafet  worden  durch  Aerger  gegen  diejenigen,  die  die  Altertbümlich« 
keit  lächerlich  hervorhoben  und  eine  Farce  spielten,  wie  bei  uns  die 
übertriebenen  Bewunderer  des  Mittelalters.*'  Es  war  offenbar  eine  an^ 
dere  Richtung  des  Geschmackes  eingetreten,  die  sich  in  der  aus  grie- 
chischen Studien  hervorgegangenen  Poesie  aussprach.  Darum  roiÜBfieleo 
dem  neueren  Dichter  {art.  poet.  270  9qq,)  die  Plauiini  nutneri  et  fo/et 
(Beruh ardy  8.377  u.  391),  wie  dagegen  die  Freunde  der  älteren  Lit- 
teratur die  neuere  befehdeten,  und  zwar  nicht  nur  die  Neuerungen  in 
der  Sprache  und  Ausdrucksweise,  weshalb  Borattus  {art.  poet,  53  $qq,) 

ausruft: 

Quid  mutem 
Caeeilio  Plautoque  äahit  Romanue  ademptum 
Virgilio  Varioquef    Ego  cur,  acquirere  pauca 
Si  poi9um,  invideorf  cum  lingua  Catonit  et  Enni 
Sermonem  pairium  ditaverit  et  nova  rerum 
Nomina  protulerii,    Licuit  eemperque  Hcebit 
Siguatum  praeeeute  nova  producere  nomen. 
—  worauf  er  um  so  mehr  Gewicht  legt,  als  er  dies  Recht,  die  Sprache  zu 
gestalten,  flir  den  Dichter  in  Anspruch  nimmt  (#/.  Epiet.  2,  109  $qq.)  -* 
«ondrrn  überhaupt  die  ganze  Richtung  ( #/.  Epiet,  1 ).     Hatte  sich  schon 
9eit  Cato  ein  Kampf  nationaler  Einseitigkeit  gegen  die  durch  die  grio- 
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dusche  lüteralur  erweiterte  und  onfremler  gewordene  Bflddnf  eriiobeB, 
ohne  die  letztere  bemnien  xu  können ,  und  trat  bieriiei  das  Prineip  des 
Naticmalen  benror,   welches   «cherlieh  auch  gegen  Cicerone   griechische 
Studien  sich  aussprach,   wiewohl  er  die  Taferländiscbe  Lüteratur  immer 
in  Ehren  hielt,  so  gestaltete  sich  mit  und  durch  Augustus  eine  aller- 
dings schon  vorbereitete  (Bernhardy  211)  neue  Art  geistiger  Bestre- 
bungen.    Die  Poesie  trat  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund.    Aber  die  im 
politischen  und  socialen   l«eben   herbeigeführten  Aenderungen   bewirkten 
einen  Gegensatz,  eine  Reaction  regte  sich  gegen  die  neue  Gestaltung  der 
Litteratur,  namentlich  in  der  Poesie  auch  aus  poKtischen  Gründen,  da 
diese  die  Gunst  der  Machthal>er  gcnofs  und  auch  ihren  persönlichen  In- 
teressen zu  huldigen  schien  *).     Es  ist  ein  entsdiiedener  Gegensatz  des 
Alten  und  des  Neuen.    Die  Freunde  der  alten  Litleratur  und  rorzugs- 
weise  der  Poesie  eines  Ennlus,   Ludlius  und  der  Dramatiker  ehrten  in 
ihr  die  gute  alte  Zeit,  während  die  neueren  Didifer  die  in  der  liegen- 
wart wurzelnden  Vorziige  erhöhter  Bildung  und  rerfeinerten  Geschmackes 
geltend  machten.    Wiewohl  nun  Viiigilius  et»enfalls  den  Angriffen  der  allen 
Schule  ausgesetzt  war  (Bernhardy  410),  war  doch  Horatlus  geeigne- 
ter, der  Vertreter  der  neuen  Dichterschuie  sowohl  grgen  die  Aichaisteo 
als  auch  g^en  Verkehrtheiten  der  eigenen  Partei  zu  sein  (Bernbardj 
M2  d.  471 ).    Dais  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Horazens  Beurtbei- 
Inng  der  älteren  Dichter  der  Römer  zu  betrachten  sei,  hat  bekanntlich 
Man 80  in  dem  gleichnamigen  Aufeatze  (Vermischte  Abliandlungen  und 
Aufsätze  S.  87  ff.)  erkannt     Ihm  stimmt  Bernhardy  8.  242  ff.  (Teigl. 
S.  470)  vollständig  bei.    Auch  Weber  (Quintus  Horatius  Flaccus  als 
Mensdi  und  Dichter  S.  18  ff.,  vml  134)  hat  manches  ^ute.    Aber  die 
Bearbeiter  und  Herausgeber  des  Horatius  geben,  einzelne  Bemerkung» 
abgerechnet,  darüber  nichts,  und  doch  wird  das  rechte  Verständnils  der 
Sermonen  und  Episteln  selbst  im  Kreise  der  Schule  erat  möglich,  wena 
sie  mit  der  politisch  •  socialen  und  Ktterarischcn  Richtung  der  2^it  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.    Dafs  der  in  der  Sammlung  von  Ausgaben  gric- 
cMscher  und   lateinischer  Scbriflsteller  von  Haupt  und  Sauppe  ange- 
kündigte Horatius  auch  bierin  gerechte  Ansprüche  befriedigen  werde»  steht 
um  so  mehr  zu  hoffen,  als  es  den  in  der  Ankündigung  aufgestellten  Grund- 
sätzen gemäfs  ist.    Aber  noch  etwas  möchte  man  ebenfalls  für  die  Schule 
wünschen,   dafs  nämlich   im  Zusammenhange  nachgewiesen  werde  nicht 
Mos,  wie  sich  die  boratianische  Satire  zu  der  des  Lucilius  Terlialte,  son- 
dern auch  wie  die  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammengefalsten 
$ermon€$  oder  gatirae  sich  doch  wesentlich  von  einander  unterscheiden. 
Lafst  sich  der  Unterschied,  den  Roth  (Zur  Theorie  und  Innern  Geschichte 
der  römischen  Satirä  S.  47)  aufgestellt  hat,  durchführen,  dafs  Horatius 
ra  den  Satiren  Doktrinär  im  nationalen  Sinne  sei,  in  den  Episteln  der 
Jünger  griechischer  Weisheit  spreche?    Vertritt  Horatius  in  den  Satirra 
Römerthum   und  römische  Principien,  wie  sie  Roth   in  diesem  Schrift- 
chen dargelegt  hat!    Zwar  wird  /.  Sai.  4,  116  ff.  für  den  mog  amiiqmn 
und  für  das  utile  gesprochen,  aber  dort  läfst  Horatius  seinen  Vater  Er- 
ziehungsgrundsätze darlegen.    Und  die  /.  Sai.  3,  98  aufgestellte  Behaup- 

')  E$  ist  eine  iDtereMAnte  Beraerkang  Bernhardj't  (S.  228  o.  BgX 
daCi  Horatia«  (#/.  Epi$i.  I)  den  Ffinten  selber  com  Bichter  der  alica  iiiid 
neuen  Zeit  mache  und  ihn  in  die  Ix^bensfragen  der  römischen  Poesäe  ein- 
iiihre,  wahrend  er  an  Miceaas  keine  der  grofsen  liuerariscken  Frageo  rtcbie 
und  überhaopl  die  Dichter  ihm  sum  Theil  die  gröfsten  Gedichte  gewidmet, 
mcmals  aber  ihn  ab  Richter  des  guten  GcMhmackcs  und  der  Poesie  ance- 
mlcn  hSuen.  ^ 
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tUDg  „ai/t7«/a«  iuiti  prope  maier  ei  aegui**  ist  eine  Ansieht  der  pbOoso- 
pbischen  Schule,  der  Horaz  angehörte,  nicht  als  römische  Denkweise  zn 
nehmen.  Was  das  Zweite  betrifft,  die  Verscbiedenartigkeit  der  jerjwene« 
oder  $atirae  unter  sich,  oder  die  Bedeutung  der  tatira  im  urapriingli* 
eben  und  im  späteren  Sinne,  so  ist  schon  von  Andern  darauf  hingewie- 
sen. Den  Charakter  einer  Anekdote  hat  I,  7.  Nicht  Satire  im  engeren 
Sinne  sind  nach  der  Tendenz  I,  4,  6,  9,  am  wenigstens  J,  5.  Zum  Idyll 
wird  II,  6  von  Vers  60  an.  Auch  solclie  Digressionen,  wie  II,  I,  34 — 39, 
sind  dem  ursprünglichen  Charakter  der  Satire  gemäfs.  Bernhardy  S.  241 
sagt  von  der  Satire  des  Augusteisehen  Zeitalters,  sie  erhebe  sich  bis  zur 
Philosophie  des  Lebens  und  der  Wissenschaft;  diefs  Letztere,  wenn  ich 
es  recht  versiehe,  tritt  S.  474  flg.  bei  Charakterisirung  der  horatianischen 
Mermones  zurück. 

Eisenacb.  K.  H.  f*ankhänct. 


IL 
Ein  Hülfsmittel  iiir  den  Geschichtsunterricht 

Der  Uebersetzer  der  fSescbicIite  des  Herodot,  Friedrich  Laoge,^ 
hatte  den  Vater  der  Geschichte  in  unübertroflTener  und  unübertrefliicher 
Weise  zu  einer  Zeit  bei  uns  heimisch  gemacht,  wo  seine  Worte  dem 
deutschen  Volke  nicht  blofs  den  reichen  Inhalt  des  griechischen  Autors 
enthüllten,  sondern  für  dasselln»  ernste  Mahnungen  zu  gleichen  Tbaten 
gegen  den  fremden  Unterdrücker  wurden.  Gleichzeitig  erschien  von  dem- 
selben ein  Auszug  des  ganzen  Werks  „Gcscliichten  aus  dem  Herodot" 
als  Lesebuch  für  die  Jugend.  W^essen  Knabenjalire  in  unmittelluire  Nähe 
der  Freiheitskriege  gefallen  sind,  der  erinnert  sich  nodi  lebhaft  der  fri- 
schen Anregung,  welche  er  durch  die  Herodotischen  Erzählungen  von 
den  Grofsthaten  der  Hellenen  aus  Lange^s  Munde  erhielt,  die  dem  Kna- 
benalter im  Lesebudie  noch  zugänglicher  wurden  als  in  der  Uebersetzung 
des  ganzen  Werks.  Dieses  erhielt  eine  neue  Auflage  im  Jahre  1824;  auf- 
fillen  mufs  es  daher,  dafs  das  Lesebuch  erst  vor  wenigen  Tagen  zum 
ersten  Male  wieder  (Berlin  bei  G.  Reimer)  in  erneuter  Gestalt  erschie- 
nen ist  Dafs  darin  Ton  und  Inhalt  im  Wesentlichen  beibehalten  sind, 
können  wir  dem  Herrn  Uebersetzer  nur  Dank  wissen,  denn  Ihm  war 
der  erste  Wurf  so  gut  gelungen,  dafs  er  auch  jetzt  nach  mehr  denn  35, 
den  classischen  Studien  neben  seiner  administrativen  Thätigkeit  geweih- 
ten Jahren  sich  selbst  zu  übertreffen  wohl  nicht  vermocht  hätte.  Was 
von  ihm  in  der  neuen  Ausgabe  ausgelassen,  zugesetzt,  verändert  ist,  kön- 
nen wir  nur  als  zweckmäfsig  anerkennen.  Auch  hat  der  Verleger  für 
eine  gefällige  Form  gesoij^t.  So  wird  diese  Sammlung  Herodotischer  Ge- 
schichten sich  gewifs  zu  einem  Lesebuche  für  unsere  Schuljugend  vor- 
treffllcb  eignen  und  ihr  einen  Blick  in  dl«  Hellenisclie  Welt  und  das  Alter- 
thttin  Überhaupt  eröffnen,  auch  ehe  sie  im  Stande  ist,  mit  eigenen  Aucen 
durch  Hellas^  Werke  der  Literatur  das  unvergleichliche  lieben  jener  Vor- 
zeit zu  schauen.  Den  Schülern  der  Gymnasien  wird  dies  Lesebuoh,  möge 
es  von  ganzen  Classen  oder  vo^n  Einzelnen  benutzt  werden,  ein  Reiz 
sein,  den  harmlosen,  ruhigen  und  dabei  von  anersoböpflieher 'Kennt nlfs 
und  Erfahrong  überströmenden  Erzähler  selbst  in  seiner  eignen  Spradic 
kennen  zu  lernen,  wie  ja  gelungene  Uebersetzungen  stets  das  Verlangen 
nach  dem  Original  Termefart  haben;  aber  auiA  den  SciiWcm  voa  Real- 
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uDd  Büffgenoholeo  wird  ein  so  treuer  Spiegel  der  griecbiscbeo  Ursprung- 
licbkeii  ein  viel  deutlicfaeres  Bild  der  ihnen  sonst  verhüllten  Vorzeit  ge- 
währen als  die  entfärbten  Darstellungen  selbst  der  besten  Bearbeitungen 
späterer  Erzähler. 

Der  Herr  Uebersetzer  beabsichtigt,  Darstellungen  aus  andern  griecbi- 
sehen  Geschichtochreibem,  namentlich  und  zunächst  aus  Plutarch,  Tbu- 
kydidesy  Xenophon  und  Arrian  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten,  und 
hat  deshalb  dem  Buche  einen  zweiten  Titel:  „Lesebuch  zur  griediischen 
Geschichte,  aus  den  Quellen  -  Schriftstellern  bearbeitet'^,  beigefugt.  'Wir 
können  nur  wünschen,  dafs  dem  zur  Verdollmetschung  des  Hellenischen 
Alterthums  vorzugsweise  berufenen  Herrn  Uebersetzer  in  der  gelehrten 
Mnlse,  In  welche  er  sich  nach  langer  Verwaltung  des  Gymnasialwesens 
in  zwei  verschiedenen  Provinzen  des  preufsischen  Staates  zurückgezogen 
hat,  die  AuafUlirung  «eines  Vorsatzes  gelingen  möge. 

Berlin.  E-  ö» 


Fünfte  Afotheilnng. 


Veratiselite  Ifnelirlcliteii  llibep  ClnnK^**^^^ 

Seliulwesen* 


Nachrichten  über  die  GjmDasien  und  Progymnasien   der  Pro- 
vinz Preufsen. 

(FortseUiiDg  des  BerichU  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  III,  1849,  S.  477  ff.) 

In  den  Jahren  1849  resp.  1850  sind  in  Preufsen  bei  den  gedachten 

höheren  Lehranstalten  folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen 

den  Jahresprogrammen  beigegeben: 

1)  Am  Friedrichs -Kollegium  zu  Königsberg  Mich.  1849:   Des  Schul- 

amta- Kandidaten  Dr.  Robert  Basse  De  aiterbiU  in  Stp^  eaäe»- 

9)  Am  Altstadtischen  Stadlgymnasiom  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Gym- 
naaiaUehrer  Dr.  Möller  Geschichte  des  Altstidtischen  Oymntfii 
ThI.  IL  Abtb.  2. 

Ostern  1850:  Gymnasiallehrer  Dr.  Bender  De  iniereeinone  tribu- 
uitia,    Pmrticuia  foiierior  (der  erste  Theil  erschien  vor  8  Jahren.) 

3)  Am  Kneiphöfsobeo  Stadtg;fmnasium  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Prof. 
Dr.  König  Zerlegung  der  Gleichung  x^  ^fgy^^st:±i\  in  Facto- 
ren  und  Beweb  eim'ger  Sälae  aus  dem  Jeurmde  ilir  reine  und  an 
«•wandte  Mrthsmatik.von  Crelle. 
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Oslern  1850:  Oberlehrer  Dr.  Sehwidop  Obienaiummn  iMmm- 
nearum  Sptcimen  IL  {Spec.  L  erschien  vor  2  Jahren). 

4)  An  dem  Ujrmnasium  in  Braansberg  August  1849:  Gymnasiallehrer 
Weierstrafs  Beitrag  zur  Theorie  der  AbePscben  Integrale. 

5)  An  dem  Friedrichs -Gymnasium  in  Gumbinnen  Mich.  1849:  Die  Feier 
von  Gdthe^s  hundertjährigem  Geburtstag  am  28  August.  Ansprache 
des  Direktor  Dr.  Hamann  und  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Kossak. 

6)  An  dem  Gymnasium  in  Bastenburg  Mich.  1849:  Prof.  KlupTs  Bei- 
trag zur  Fauna  der  Umgegend  von  Rastenburg  und  der  Provinx 
Preufsen. 

7)  An  dem  Gymnasium  zu  Tilse  Ostern  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Düringer  Dt  iunaere$i  apudpoeia$  icenieo*  negUcta^ 

Ostern  1850:  Direktor  und  Prof.  Fabian  De  coa9iructioue  pw- 
iiculae  guum  ( der  erste  Theil  erschien  1844  in  dem  Programm  des 
Kneipböfscben  Gymnasiums  zu  Königsberg). 

8)  An  dem  Gymnasium  zu  Lyrk  Mich.  1849:  Auflösungen  einiger  tri- 
gonometrischen Aufgaben,  durch  Schüler  bewirkt,  herausgegeben  Tom 
Oberlehrer  Chrzescinski. 

9)  An  dem  Gymnasium  in  Elbing  Mich.  1849:  Prof.  Richter  Das  sum- 
matorisclie  Glied  solcher  Reihen  zu  bestimmen,  welche  durch  Mul- 
tiplikation arithmetischer  Reihen  erster  Ordnung  entstanden  sind. 

10)  An  dem  Gymnasium  in  Danzig  Ostern  1849:  Aulserordentl.  Lehrer 
Dr.  Roper  Lucuhrationum  pontificaiium  primitive, 

Ostern  1850:  Prof.  Dr.  Hirsch  Beiträge  zur  Geschichte  West- 
preufsischer  Kunstbauten;  erster  Theil :  Das  Kloster  Oliva. 

11)  An  dem  Gymnasium  in  Marienwerder  Mich.  1849:  Direktor  ProL 
Dr.  Lehmann  Ueber  GÖthe^s  Sprache  und  ihren  Geist.  Zweites  Heft. 

12)  An  dem  Gymnasium  zu  Thorn  Mich.  1849:  Direktor  und  Prof.  Dr. 
Lauber  Das  Wirken  und  Wesen  der  Natuikräfte. 

13)  An  dem  Gymnasinm  zu  Cooitz  August  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Peters  De  peccaii  in  tragoeiii9  Sopkoeieü  vi  ei  nmiurm  eovivieii- 
fafio. 

14)  An  dem  Gymnasium  zu  Culm  August  1849:  Gymnasiallehrer  Li- 
lienthal Ueber  die  Ferleo. 

I&)  An  dem  Progymnaatum  zu  Röfsal  August  1849:  Direktor  Dr.  Li- 
lienthal Zur  Galvanoplastik. 

16)  An  dem  Progymnasium  zu  Deutsch -Crone  Herbat  1849:  Gymnasial- 
lehrer Krause  Das  Hexagrammum  musHcum. 

17)  An  dem  Progymnasium  In  ilobenstein  Ostern  1849:  Oberlehrer  Dr. 
Krause  De  iUeranm  ariimm^fte  iiberaiimm  eiwe  ingeirnnrum  apud- 
HomanoB  conditione. 

Ostern  1850:  Direktor  Dewischeit  Die  Feier  des  15.  Oktober 

1849:   1)  Translocation  der  Anstalt  in  das  neue  Schlots -Scbolge- 

bäude;  2)  Geburtstag  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 

PersonalTeränderungen.     Da  der  Oberpräsident  und  Chef  des 

Provinzial- Schul -Kollegiums,  Herr  Staatsminister  v.  Auerswald,  resp. 

als  Abgeordneter  zur  ersten  preufsischcn  Kammer  und  zum  Staatenhauae 

in  Erfurt  der  Wahrnehmung  seines  Provinzialamtes  entzogen  war,  so  ward 

das  Oberprasidium  durch  §e.  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister  Flott- 

well  verwaltet.    Der  Regienings?icepräsident  Herr  Wallach  schied  aus 

■einem  Amte,  welches  bis  jetzt  noch  unbesetzt  ist.    Ein  dritter  Regie- 

mngi-  und  Provinzial -Schulrath  flir  die  katholischen  Schulen  wurde  in 

der  Perton  des  bisherigen  Durektors  des  Gymoaaiuma  zu  Emmerich,  Herrn 

Dr.  Dillenburger,  angMtellt.    Das  Friedrichs -Kollegium  verliels  der 

Sebniamtfkandidat  Herr  I>r.  Friedländer»  um  bei  der  hieaigen  Üniver- 

sität  al«  Privatdocent  zu  lehren^  an  aeine  Stelle  traten  di^  Scholamto- 
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kandiMen  Herr  Pohlmann  unil  Herr  Dr.  ▼.  Hatenkamp.     An   den 
Altsfäiltischcn  Oymn^ium  wurde  der  Senior  und  Jubilar  Herr  Prof.  und 
Bitter  Dr.  Legielin  cmeritirt  and  zur  Stelkerl retung  Herr  Dr.  Kräh 
definitiT  angestellt.    An  da«  Gymnasium  in  Braunsberg  wurde  als  I.elirer 
der  Mathematik  und  Physik  Herr  Weierstrafs  von  dem  Progymnasiun 
in  Deutsch «CroDe  berufen,  und  in  dessen  bisberige  Stelle  Herr  Krause 
dngestellL    An  dem  Friedrichs -Gymnasium  in  Gumbinnen  wurde  der  Di- 
rektor and  Ritter  Herr  Prang  zu  Ostern  1849  mit  Pension  in  den  Ruhe- 
stand rersetzt,  und  zu  Michaelis  desselben  Jahres  der  dritte  Oberlehrer 
Herr  Dr.  Hamann  Ton  des  Königs  Majestät  zum  Direktor  ernannt.    In 
die  dritte  Oberlehrerstclle  ascendirte  der  bisherige  wissenschaAliche  Hilft- 
lehrer  Herr  Dr.  Arholdt;  in  dessen  Stelle  kam  von  dem  Gymnasium 
in  Thom  Herr  Dr.  Rausch,  und  in  dessen  Stelle  wiederum  ging  Herr 
Dr.  Bergenroth,  der  bisher  an  dem  Gymnasium  in  Gumbinnen  unter- 
richtet halte.    Das  Gymnasium  in  Rastenburg  erhielt  in  Herrn  Dr.  Te- 
ch ow,  bisherigem  Professor  an  der  Ritt erakademic  zu  Brandenburg,  sei- 
nen neuen  Direktor,  der  von  dem  Preuts.  Eylauer  Kreise  zum  Ai^eord- 
neten  der  zweiten  Kammer  gewählt  wurde.    An  dem  Gymnasium  in  Tilse 
wurde  der  Direktor  Herr  Prot  Fabian  von  des  Königs  Majestät  mit  dem 
TOthen  Adlerorden  vierter  Klasse  begnadigt  —  Die  statistischen  Nach- 
richten liefern  wir  bald  nach;  doch  sehen  wir  uns  genÖthigt,  sogleich 
hier  auf  ein^e  statistische  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  die  Herr  B. 
in  E.  in  dem  Aprilheft  d.  J.   S.  309  begangen  hat:  Im  KneiphöCschen 
Gymnasium  sind  nicht  1849,  sondern  noch  1848  zwei  Abiturienten  di- 
mittirt,   nämlich  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1848—1849  im  Ganzen 
14  und  in  dem,  folgenden  Schuljahre  18  (nämlich  zu  Ostern  1849:   13 
und  zu  Mich.  1849:  6);  ebenso  sind  in  dem  Alt  städtischen  Gy  mnasifia 
im  Jahre  1849  nicht  II,  sondern  14  Abiturienten  entlassen:  zu  Ostere 
1849:  9,  zu  Mich.  1849:  5. 

Königsheig  in  Pr.,  am  1.  Juni  1850.  Merleker. 


n. 

Der  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  die  Herzogihümer 


jvmnasialordnung  für  dii 
Schleswig  -  Holstein. 


Es  wird  manchen  Lesern  dieser  Zeitschrift  vielleicht  noch  nicht  be- 
kannt sein,  dafs  der  von  einem  in  der  früheren  schleswig-holsteinischen 
Gymnasiallehrer- Versammlung  zu  Rendsburg  erwählten  Committee  ver- 
fiilste  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  Schleswig- Holstein  im  Druck 
erschienen  (Kiel,  Schwers,  I85U.  32  S.  8.)  und  zur  Berathung  desselben 
eine  Versammlung  zu  Kiel  in  der  Woche  nach  Pfingsten  am  23.  und 
24.  Mai  d.  J.  gelullten  worden  ist.  Wahrend  in  den  Übrigen  deutschen 
Lindem  das  Gymnasialwesen  durch  vielfache  Berathungen  gefordert  wor- 
den ist,  in  Dänemark  dasselbe  vor  ganz  Kurzem  unter  seinem  Cultus- 
minlster  M advig  gleichfalls  eine  nicht  unerhebliche  weitere  Entwickelung 
erfahren  hat:  sind  wenigstens  im  Stillen  auch  die  Lehrer  Schleswig -Hol- 
stens  trotz  des  Kriegs  und  der  schwersten  Erfohnmgen  mit  der  weiteren 
Pflege  des  ihnen  obliegenden  Werks  beschSftigt  gewesen.  '  Gern  berichte 
ich  darilber  Binlgea  in  möglichster  KOne  und  füge  zu  dem  Entwürfe, 
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nanmillieb  io  Bealog  aaf  Leser  in  den  Übrigen  Provinzen  des  dentsebeii 
Vaterlandee,  einige  nähere  Bemerkungen  hinzu,  die  zu  dem  rechten  Yer- 
iländnisee  desselben  nicht  unwichtig  erscheinen  dürften. 

Ungeachtet  der  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten  hatten  sich  za 
der  gedachten  Versammlung  doch  Theil nehmer  von  allen  schleswig-hol- 
steinischen Gymnasien  eingefunden.  Es  waren  nämlich  von  Hadersle- 
ben  Gonrector  Dr.  M icheisen,  von  Flensburg  Rector  Dr.  Lübker 
und  GoUaboralor  Dr.  Jessen,  von  Husum  CoHaborator  Dr.  Momra- 
•en,  Ton  Schleswig  Conrector  Dr.  Henrichsen  und  Subrcctor  Sie- 
fert,  von  Rendsburg  Subrector  Dr.  Marxsen  und  Dr.  Kallsen,  von 
Kiel  CoHaborator  Dr.  Jessen,  Dr.  Strure,  Jungclaussen,  Scha- 
renberg und  Brünninff,  von  Meldorf  Conrector  Dr.  Kolster,  von 
Oiückstadt  Prof.  und  Kector  Dr.  Hörn,  Conrector  Lucht,  Subrector 
Petersen  und  Keck  und  ron  Altona  Dr.  Brand is  bei  den  Verband« 
hingen  zugegen,  die  in  einem  Lokale  der  Kieler  Gelehrtenschule  unter 
dem  Vorsitze  des  Prof.  Hörn  geführt  wurden.  Das  von  Dr.  Momm- 
•en  und  Jungclaussen  gefiihrte  Protokoll  wird  später  ohne  Zweifel 
aosfiibrlieher  mitgetlieiit  werden.  Hier  sollen  nur  gel<^entlich  einige  An- 
deutungen fiber  die  in  der  Versammlung  gewonnenen  Resultate  mit  ge- 
geben werden. 

Die  Berzogtbfimer  Schleswq;- Holstein  besitzen  eine  allgemeine  Sdiul- 
Ordnung  vom  Jahre  1814,  die  P&r  ihre  Zeit  viel  Gutes  und  Brauchbares 
entbSh,  ohne  jedoch  den  Bediirfnissen  der  Gegenwart  zu  entsprechen. 
Damals  gab  es  9  Oelehrtenschulen  im  Lande,  die  aber  erst  im  Laufe  des 
nächsten  Jahrzehends  mit  4  Ciassen  und  4  Lehrern  ausgestattet  wurden. 
Etwas  später  kam  durch  ausschKefsIfch  communale  Mittel  noch  die  Ge- 
lebrtensebule  in  Rendsbuig  hinzu.  Bei  dieser  höchst  dürftigen  Einrich- 
tung verblieb  es  im  Wesentlichen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  damals 
bevorzngten  Christianeoms  zu  Altona,  fortwährend,  nur  dafs  in  Flensburg 
ans  städtischen  Mitteln  ein  fünfter  und  an  der  Schleswiger  Domschule, 
die  lediglieh  aus  Staatsmitteln  oder  aus  den  eingezogenen  reichen  Fonds 
dei  ehemaligen  Domcapitels  besteht,  bald  ein  fünfter,  sechster  und  sie- 
benter Lehrer  angestellt  watd.  Das  Altonaer  Gymnasium  dagegen,  wel- 
ches noch  immer  den  Vorzug  einer  über  den  gewÖhnOchen  Gymnasial- 
cnrsQS  binausreichenden  Selecta,  der  Verpflichtung  ihrer  Schüler  zu  ei- 
nem akademischen  Biennittm,  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  u.  s.  w.  genofs, 
noUte  eine  zeftgemäf^ere  und  der  Erreichung  des  vorschwebenden  Zweckv 
«Dtsprechendere  Ehiricbtung  erbalten.  Zu  dem  Ende  wurden  für  dasselbe 
«ine  Gymnaslalordnonc,  eine  Lebrerinstmction  und  Schülergesetze  erlas- 
sen und  die  halb -akademischen  Privilegien  aufgehoben;  es  erhielt  7  or- 
dentlidie  T^hrer  und  ein  Paar  Hülfslehrer,  seine  Verwaltung  blieb  auch 
onter  den  Immediatcolleglen  in  Kopenhagen  stehen,  während  die  Übrigen 
Oelebrtenschoien  der  schleswig-holsteinischen  Regierung  auf  Gottorff  un- 
tergeordnet sind.  Für  die  übrigen  gleichartigen  Anstalten  wurden  viel- 
tehe  Wünsche  rege  und  laut,  insbesondere  beantragten  die  holsteinischen 
Stände  eine  Erhöhong  Uires  Etats  um  etwa  10,000  Thir.  jähriich.  Die 
Sadie  wurde  in  den  betreffenden  Collegien  vielfach  berathen,  ausführliche 
BerlcJite  darüber  abgefafiit,  die  Ansfiihrung  des  Werks  aber  leider  an  die 
Bedingung  neuer  politischer  Maatsnabmen  geknüpft.  Als  die  allerhiichste 
Bewilliguttg  von  einem  mehr  als  20,000  Thlr.  S.  H.  Cour,  betragenden 
Hlbrlichen  Zuschüsse  am  24.  December  1847  erfolgte,  wurde  zugleich  die 
Venrandlung  der  Haderslebener  Gelehrtenschule  in  eine  dänisäe  Lebr^ 
anstalt  zur  Bedingung  gemacht.  Diese  Regierongshandinng  war  um  so 
ungerechter,  als  die  gebildete  Bevölkerung  des  nördlichen  Schleswigs,  vor-» 
ngsweise  die  der  Stadt  Hadersleben,  so  gut  wie  ausschlielslich  deutsch 
ist  lind  die  von  dem  aKen  Herzoge  Hans  herstammende  Fnndation  der 

Z«iteehr.  1 4.  OxuMialwtMa.  IT.  10.  "  50 


796  BBattAAMMIflg«    Vwiiili«  JSUtaMkm. 

naiiiiilflhrnitr  Sdbok  «nsdracklidi  warn  Sehaiae  de»  dwitocben  Letaw 
dw  deattcben  Bildung  gMcbeben  war.  Dm  ReguUtiT  tdtot  endnca 
nach  dem  Tode  Cbrotiims  VIU.  am  28.  Jamar  1848.  Allen  10  fik^a- 
Im  war  damit  im  Uebrigen  eioe  gleiche  Einrichtong  gegebea,  auch  das 
Altonaer  Cbriatianeum  erhielt  nun  eine  acble  Lehretelle.  Der  voa  der 
höcfaaten  Landeabehördo  in  Schleswig- Bobtein  voigcachlageoe  NaaM  Gyimr 
naaium»  sowie  der  Titel  Director  fiir  den  eisten  Lehrer  und  einigca  ▲■- 
der«,  was  sich  auch  in  Dänemark  nicht  findet,  konnte  nicht  bewiUigl 
werden.  Im  Regulativ  wurde  zugleich  die  Erlassung  der  noch  iehlendea 
iUNTtgen  Instructionen  YerheiÜMn,  die  jedoch  bis  jetzt  nicht  erfolgt  anid. 
Ais  aber  im  März  1848  von  der  demokratischen  Casino-Parthei  in  Ko* 
penhagen  die  Trennung  Schleswigs  von  Hobtein  und  die  EinTerleibuag 
Schleswigs  in  Dänemark  beschlossen  ward  und  die  HerzogthiiaMr,  aar 
Nothwebr  gezwungen,  unter  dem  Beistande  Preufsens  und  Deutacblaada 
die  Waffen  gegen  das  sie  mit  Krieg  überziehende  Dänemark  erheben  mnfi»- 
ten»  ward  die  Ausführung  des  für  den  Osteriermln  besthnmt  gcweseaa« 
Gesetzes  auf  Michaelis  desselben  Jahres  verschoben.  Im  voUrä  Cmfaagia 
wurde  die  neue  Ordnung  jedoch  nur  an  den  Gelebrtenschulen  in  Flenn» 
bürg  und  Schleswig,  Kkl,  Glückstadt  und  Altena  zur  Ausfühmag  ge- 
bracht; die  Verwandlung  der  Haderslebener  Schule,  an  der  sämmtikha 
Lehrer  abtreten  sollten,  wurde  natürlich  sofort  suspendtrt  und  ist  auch 
selbst  unter  der  dem  einseitig  dänischen  Interesse  hingegebenen  ,}LaB* 
desVerwaltung''  nicht  wieder  benrastellt  worden.  So  fdilen  denn  gtgyn« 
wärtig  in  HMersleben,  Husum,  fiendsbuig,  Plön  und  Mddorf  nodi  im- 
mer ein  oder  mehrere  Lehrer. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (Midi.  1848)  versammelten  sich  die  Gyah 
naaiallehrer  Schleswig-Holsteina  in  Rendsburg  und  brachtea  d«ri  die 
Hkf""*^  Unterrichtsfrage  über  den  Sucoessionsgang  der  alten  und  oena- 
rea  Sprachen  zur  Verhandlung.  Der  auch  literarisch  ausgeführte  Stnil 
braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Zugleich  akn  wurde  dsil 
eine  Committee  erwählt,  die  mit  der  auf  einer  unmitteihar  daiaaf  folgen 
dea  allgemeuien  Lehrerversamminng  zu  erwählendo»  Committee  von  VAa- 
sehullehrem  bebuls  der  Ansarbeituoig  eines  auch  von  der  Landeavnrsamm 
long  in  Anregung  gebrachten  allgemeinen  Unteriicfatagesetaes  sosammcB- 
treten  sollte.  Zu  der  ersten  wurden  die  Eectoren  Hörn  in  Glückatadt, 
Lucht  in  Kiel,  Lübker  in  Flensburg  und  die  GjmnaslaUehrsr  Ban- 
dixen  in  Altena  und  Kolster  in  Meldoif  gewählt;  Luehi  tiat.anitsr 
ans.  Als  aber  die  Committee  der  VolkaschuUehrer  einen  Entwmt  fir 
sieh  allein  ausarbeitete  und  veröffentlichte,  welche  die  Universitäl,  die 
Gjnmaaien  und  die  Volksschulen  umlaTsto,  sah  sich  die  GymnaaiaUehrer- 
Committee  aulser  Stande,  diesen  für  sich  anzunehmen,  und  es  ward  die 
Vereinbarung  getroffen,  dals  dem  von  der  Volksschullehffss-ComnMttaa 
gemachten  Entwürfe  fiir  die  Volksschulen  ein  gleicher  von  der  nndecB 
Committee  für  die  Gymnasien  an  die  Seite  gestellt,  die  gemeinsameB  A»» 
gakgenheiten  der  Schule  überhaupt  aber  einer  gemeinsamen  Besprechung 
und  Verhandlui^  beider  Committeen  unterzogen  werden  aoUten.  So  ii 
der  vorstellende  Entwurf  entstanden. 

Natürlich  lehnt  derselbe  sich  in  seinem  ersten  Theile  an  daa  bsatt 
hende  Regulativ  vom  28.  Januar  1848  an  und  fugt  in  den  anderen  die  in 
der  öffentlichen  Gesetzgebung  noch  fehlenden  Theile^  die  Lehrerinstructlea 
und  ein  Reglement  für  die  Maturitätsprüfungen  hinzu.  Das  Regulativ  bl 
in  allen  seinen  noch  jetzt  zuträglichen  Bestimmungen  wörtlich  hcihehal* 
ten,  in  einigen  wesentlichen  Puncten  jedoch  geändert  worden.  Gleich  die 
Bestimmung  dea  Gymnasiums  mubte  eine  andere  werden.  So  verschie* 
den  namentlich  aucb  die  Anaichten  der  achleswig-hobteinisehen  Gyaum- 
siallehrer  in  Betreff  der  ünterrichisfri^e  auafialeo»  so  dab  sie  sich  darin 
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im  s«wl  aBgeffbr  gMcb  groAw  HSlftea  sebicdeD,  so  etiiig  warm  sie  idto 
ia  der  Duzuläffligkeit  einer  Scbeidufig  der  Realsobuleo  von  den  Gyranaf^ 
sieo^  nnd  aümmten  etsmülhig  flir  die  Hentelhing  aller  derjenigen  Mittel^ 
durch  die  aach  der  nicht  lür  die  Studien  bestimmten  Jugend  im  Gange 
dee  Gjmnaaialunterricbt«  genügt  und  die  wUnscbenewürdige  Auebildung 
gemcbefi  werden  könnte.  Bei  der  JEtegiemog  war  die  Frage  bineiebtiieh 
der  selbständigeD  Realeebulen  noch  immer  nicht  entechieden  nnd  daher 
bia  jetst  noch  keine  einzige  errichtet  worden.  Nach  einem  früheren  Plane 
der  deutschen  Canseley  in  Kopenhagen  sollten  die  9  Gelehrtenschnlen  der 
Berzogthttmer  mit  &  CUassen  und  7  Lehrern  ausgestattet,  die  Rendsbnr» 
ger  Gelahrtenschule  aber  in  eine  Realschule  rwwandelt  und  zu  dem  Ende 
ein  kleiner  Zuschufs  aas  Staatsmitteln  ihr  gegeben  werden.  Da£i  das 
nchlielBlich  nicht  geschehen  ist,  haben  wir  bcveits  oben  berichtet. 

Der  Entwurf  bat  also  das  Gymnasium  als  eine  selbständige  Bildnngs* 
anstatt  gefabt,  die  weder  blols  zur  DniTersitat  vorbereiteC,  noch  auch 
nur  för  die  gelehrten  Stände  überhaupt  ansscblielslich  bestimmt  ist.  Aber 
es  war  noch  eine  andere  ROcksiebt  zn  nehmen.  In  Schleswig. Holsteili 
besteht  noch  eine  nicht  ganz  kleine^  Zahl  von  Mittelanstalten  zwischea 
BUigsfschole  «ad  Gymnasium,  die  Ton  den  zum  Theil  sdir^ volki^chea 
Ceaimünen  unterhalten  und  daher  weder  oater  eine  höhere  und  allge- 
nnine  Aufsicht  gestellt,  noch  auch  in  eine  mit'  dem  gesammtvn  Schui- 
-wesea  einigermafsca  zusammenstimmende  Form  der  inneren  Blnrichtong 
gebracht  worden  sind.  Da  diese  an  Orten  sich  befinden,  die  zum  TbeU 
eine  weit  grölseie  Bevöikening  haben  als  die  Orte,  wo  Gymnasien  siad^ 
an  eischeint  eine  durchgreifende  Umgestaltung  iind  Erweiterung  dersel« 
bea  «Is  Tollkommen  unerlälslich.  Der  Entwurf  hat  darauf  Rücksicht  ge* 
nömmen  und  sie  als  Unteigymnasien  in  eine  organische  Verbindung  mit 
den  Gymnasien  gesetzt,  wekhe  letzteren  darum  in  Uebereinsümmung  mit 
der  von  der  Regierung  gebeglen  Absicht,  sie  zn  reinen  Staatsanstalten 
sa  machen,  als  Lande^mnasien  bezeichnet  worden  sind.  Für  die  Ein* 
richtung  der  Untetgymoaaien  wird  wesentlich  die  Mitwirkung  der  Sdnd.- 
orte  in  Anspruch  genomaMn,  so  dafa  sie  der  Regel  nach  ganzlich  durch 
locale  Mittel  bestehen.  Im  Uebrigen  ist  Ar  die  innere  Einrichtung  bei* 
derlei  Arten  von  Anstalten  grofse  Freiheit  im  Gesetze  bewahrt  gebliebea» 
Hinsichtlich  der  Mittel  nämlich  zur  Erzlehing  eiaer  reaUsÜschen  Bildung 
aaf  den  oberen  Lehrstnfen  sind  die  Ansichten  zwischen  blofoen  Parallel - 
Lectionen  und  völlig  gesonderten  Reaklassen  getbeilt;  aocb  darin  ist  bei** 
den  Ansichten  freier  Spidraum  gelassen  und  dadurch  die  Möglichkeit  ge» 
geben  worden,  dafo  jede  einzelne  Anstalt  sich  individuell  nnd  lebensvoll 
entwickeln  könne.  Dafe  aber  die  untere  Hälfte  des  6  I«cbrstufen  um&»> 
eenden  I^andesgymnaslnms,  mithin  anch^  dem  entsprechend,  das  für  sich 
bestehende  Untergymnasium,  die  sämmtiichen  Schüler  in  möglichster  Vcr*> 
einlgang  eibahe,  während  in  den  3  oberen  Classen  eine  allmäbKg  stär* 
fcere  Trennung  der  beiden  Richtungen  erfolgen  mag,  war  die  idlffcaraia 
getbeüte  Ansicht  Aller.  Freilich  scheint  mit  ienen  dreidassigen  Untere 
gymnaslen  dem  Bedürfnisse  der  sie  besitzenden  Orte  vielfach  noch  nicht 
recht  genügt  zu  sein,  und  es  stellt  sich  die  Dringlichkeit  heraus,  für  die 
Zöglinge  bis  zu  ihrer  Oonfirmatfon  zu  soigen  und  sie  nicht  vor  dersel- 
ben auf  ein  oder  zwei  Jahre  auf  das  Obergymnasium  eines  andern  Sohnl- 
orta  zu  nötbigen.  Da  nna  die  3  Classen  für  das  lOte  bis  13te  I.ebens* 
jähr  der  Regel  nach  ausreichen  dürflen^  so  bliebe  die  Binriebtong  eiaer 
eigenen  Oberdasse  für  das  14te  und  15te  Lebemjabr  übrig,  nach  dessen 
Beendigung  gewöhnlich  die  kirohHche  Coafinaatlonsbaadbaig  hier  im  Lande 
vi^zogen  zu  werden  picgt.  Einer  solchen  Claase  köaate  natüriiefa  eine 
auf  ihre  beMwdere  Bestimmung  berechnete  EiaricAitmig  gegeboa  wsrdaa; 
dach  BMilstea  im  Allgemeiaen  solche  Maafoegdn  getroiea  «ardSD,  die 
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wenn  audi  vieUeioht  nioht  immer  daron  Gäraoeh  gemacht  wurde,  iadcm 
die  am  weiteren  Studien  bestimmten  Soliüler  nebon  vor  dem  EiniritA  in 
eine  eolehe  Oberclaaee  in  ein  Landeegymnaeinm  filiertreten  konnten. 

Wm  aber  die  Dnterrichtafrage  binBicbtIicb  det  Sprachoangea  betrift) 
ae  bat  doch  durch  daa  Oaaae  bindureh  die  beabaicbtigte  UnMangenheit 
und  Partheiloeigkeit  sich  nioht  ao  gana  rein  erhalten  können;  wcaigateat 
folgen  €k^nse<|uenzen  aus  beiden  Prinzipien,  die  eich  hie  und  da  in  ihnr 
«caktiachen  Geltung  nicht  wobi  abweisen  lassen.  Diefe  zeict  sich  bei  der 
Vorschule.  Dieselbe  wurd  ron  dem  Entwurf  für  unerläUid  crklart|  usd 
sie  ist  es  auch  vielleicht  in  jedem  Sinne;  jedenfiiUs  aber  ist  sie  dasa 
in  einem  höheren  Grade  nothwendig»  wenn  nieht  mit  dem  Jaleinischen 
Sprachunterrichte  im  Gymnasium  begonnen,  vielmebr  die  nationale  Bü- 
dung  auch  in  dieser  Beziehung  zum  eigentlichen  Ausgaagspnnete  gemacbt 
wird.  Dadurch  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Gymnasial-  and  jeder 
Vorbildung  zu  derselben  in  diesem  ihrem  Anfange  dnrdiaus  ein  flMacB- 
der,  während  umgekehrt  allerdings  das  Latein  die  achirbte  Scheidusi 
bewirkt.  Indem  aber  die  eratgenannte  Methode  in  höherem  Maafae  die 
allgenMine  Bildung  auf  nationaler  Grundlage  erstrebt,  mufs  sie  hemOht 
sein,  daa  ganze  unterricbtsfähige  Alter  der  ihr  gehörenden  Jugend  sieb 
SU  gewinnen.  Diese  Folgerungen  kamen  firoiUch  bei  der  Beafredmsg 
nicht  zum  Vorschein;  indessen  zeigte  es  sich  mittelbar  auch  aua  dieser 
weniger  bewolst  gewordenen  Grundanschauung,  indem  die  VersanuBlusf 
die  Vorschule  nicht  mit  dem  Entwürfe  im  Allraneinen  unerialslich,  asa* 
dem  nur  bis  weiter  wtinschenswerth  fand.  Eine  andere  Frsgn  ist  dm 
för  die  Vorschule  zu  beslimmende  Lebensalter;  diefs  ist  ein  allgememm 
pSdagogiscbes  Problem,  das  sich  scbwerlieb  in  bestimmter  Antwort  vnd 
so  leicht  und  schnell  lösen  lassen.  Einige  nieintcn  mit  dem  vollendelm 
7ten,  Andere  mit  dem  vollendeten  6ten  Lebensjahre  des  Kindes  den  ei- 
gentlichen Unterricht  beginnen  zu  müssen;  die  ktzts  Ansieht  hatte  dfe 
Mijoritiit. 

Was  die  äufteren  Verhältnisse  der  Gymnasien  nnd  Ihrer  Lehrer  be- 
trifft, so  sind  darin  nur  einige  wenige  Aenderungen  gegen  frttber  hcaa- 
tragt  worden,  und  entschieden  nur  solche,  auf  welche  die  Verhältnime 
Ton  selber  führen.  Der  Name  Gymnasien  geht  aus  der  gegebenen  Be- 
stisMnung  von  selbst  hervor;  der  der  Gelehrtenschulen  ist  ofieobar  ine- 
leitend  und  schliefst  eine  sogenannte  realistische  Bildung  eher  aus  ab 
ein.  Der  Directortitel  für  den  Vorstand  ist  den  allgemeinen  deutacbm 
Verhältnissen  eben  so  entsprechend  als  für  die  Unterscheidung  von  dm 
Rectoren  der  Untergymnasien  wichtig.  Daftr  die  drri  ersten  L<direr  eiset 
Obeigymnasiums  als  Gymnasiatprofessoren  angestellt  werden,  int  ^eich- 
fUls  eine  neue  Bestimmung.  Bis  dahin  hatten  die  drei  nächsten  (liuhcr 
einiigen)  I«ebrer  nach  dem  Bector  den  Titel  Conrector,  Suhroetor  nsd 
(wohl  den  Herzogthümem  ausscblielslich  eigen)  Collaborator.  Die  ifi- 
ter  hinzugekommenen  vier  Lehrer  haben  offiziell  gar  keine  Benennam 
empfangen.  Die  Aufhebung  der  bisherigen  Titel  scheint  nngememssn,  «it 
«ie  denn  meistentheils  in  den  deutschen  Landern  verschwunden  sind.  De- 
gegen  ergibt  die  Analogie  von  selbst  den  Amtstitel  eines  Gymnasislprs- 
fesson,  und  zwar  zunächst  und  vorzugsweise  fiir  diejenigen  drei  Lefani^ 
die  als  die  Claasenordinarien  dea  Obergymnamums  der  Regel  nach  ansu* 
aehen  aehi  werden.  Was  die  Gebaltserböhuagen  betrifft  (auch  das  Ctas- 
sengeld,'lg.  27,  ist  um  etwas  erhöhet  worden,  obgleich  die  Ansätze  gewib 
aüji^meln  ala  sehr  moderat  angeaehen  werden  müssen,  wie  sie  denn  auch 
zwischen  den  Indisch  besiehenden  die  Mitte  halten),  so  sind  diene  mehr 
nur  ssfaembar.  Die  Verwandlung  unaerer  fWiberen  aufgedrungenen  dani- 
«*en  Seiefasbankrechnung  in  die  uralt  hmdcaiibliche  RechnuB|r  ^Mfa  Mai^ 
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Iren  mid  Sdillliiigen  bringt  die  Reducirnng  aof  solche  runde  SonuneD 
•eibtt  mit  sich.  Ueberdiels  sind  die  Oymnasialleiirer,  frfiber  von  allen 
niclit  rein  persönliclien  Staats*  und  Conmiunalabgaben  befreit,  durch  die 
Knfubmng  der  Städteordnnng  mit  Denen  Lasten  beschwert  worden-,  für 
die  die  angedeuteten  Erhöhungen  kaom  als  ein  Ersatz  werden  angesehen 
-werden  ki^nnen:  Um  in  dieser  Bextehong  das  zar  Reditfertigung  Esfor- 
derliehe  nicht  auiser  Acht  zu  lassen,  ist  S.  12  am  Schlüsse  eine  bistori- 
nebe  Notiz  hinzugefugt  worden,  die  genan  genommen  nur  als  Anmeriuing 
unter  den  Teit  gehört,  ohne  eisentlkh  gesetzliche  Bedeutung  zu  haben. 

So  weit,  als  der  Entwurf  hier  besprochen  ist,  ging  auch  die  Beia- 
ihunff.  Ich  füge  zum  Schlüsse  noch  einige  daraus  hervorgegangene  kleine 
Aendemngen  des  Entwurfs,  die  keiner  ausführlichen  Erläuterung  bedttr« 
len,  beL  §.  1  sdiien  die  christliche  Erziehung,  die  der  Versammlung  aller* 
dings  als  ein  selbstverständliches  Bedürfniis  galt,  nach  dem  gewählten 
Ausdrucke  lUr  eine  Nebensache  angesehen  werden  zu  können,  was  sie 
nicht  sein  sollte^  man  zog  daher  den  Aosdnick  vor;  wie  im  AM  ge- 
meinen eine  christliche  Erziehung,  so  im  Besonderen  eine 
■eibständige  n.  s.  w.  Auch  entschied  man  sich  bei  einer  anderen  Auf- 
fassung des  §.  5  (s.  oben)  för  den  Wegfall  der  Worte:  von  der  ersten 
elementaren  Bildungsstufe.  —  In  §■  2  wollte  man  in  der  zweiten 
Zeile  zur  Vermeidung  der  im  Ausdrucke  liegenden  Undeutliehkeit  und 
einer  möglichen  Mifsdeutung  nach  „Zwecke**  einschieben:  der  idea- 
len und  realen  Bildung.  —  §.  4  Z.  2  mufs  es  statt  zehnten  hei- 
Isen:  neunten  (Lebensfahres).  —  §.  5  (s.  oben)  Z.  4  statt  I  oder  2  Ab- 
ibeilongen soll  es  heilsen:  einer  oder  mehreren  Abtbeilungen,  und 
das  demnächst  Folgende  so  geändert  werden:  vor  dem  vollendeten 
5ten  Lebensjahre  findet  keine  Aufnahme  Statt.  Z.  7  ist  das 
fiesen  unter  den  Unterrichtsfächern '  mit  aufzuzählen,  das  der  Entwurf 
bei  dem  Deutschen  natiirlich  schon  mit  befiifst  hat.  —  $.  6  Ist  das  und 
swiselien  Geschichte  und  Geographie  zu  tilgen,  um  keine  Pnt|adh  für 
die  Verbindung  dieser  beiden  Disciplinen  mit  einander  (statt  einer  von 
Andei^n  vertlieid^ten  Verbindung  der  Geographie  mit  den  Naturwissen- 
flcbaften)  zu  geben.  *-  §.  7  wird  in  die  l^berschrift  mit  aufgenommen: 
vom  Parallel  Unterricht  Aus  dem  Teit  whrd  Z.  6  gestriSien:  spä- 
ter, Z.  7  in  der  Tertia,  und  am  Schlosse  dea  §.  das  Wort:  gestattet, 
verwandelt  in  den  Ausdruck:  zur  Pflicht  gemacht.  —  §.10  sollten 
die  beiden  ersten  Zeilen  gestrichen  und  das  Uebrige  darnacb  anpassend 
reiigtrt  werden.  —  §.  14  Z.  1  fällt  weg:  resp.  Untevgymoasien,  und  Z.  2 
der  Ansatz  von  18  l^ehrstunden  fSr  den  DIrector.  Endlich  ist  in  den  an- 
gefügten Lectionstabellen  A.  und  C.  der  unterscheidende  Strich  des  Ober- 
and  Unter -Gymnasiums  zwisdien  der  Tertia  und  Quarta  zu  ziehen. 

Ich  erlaube  mir  schliefsKdi  noch  ein  Paar  kurze  Bemerkungen  hin- 
flichtKch  des  nicht  besprochenen  Theils  des  Entwurfs.  Man  hat  vorzugs- 
weise die  dem  Vorstande  §.21  zugetheille  amtliche  Macht  zu  grolb  und 
ausgedehnt  gefunden  und  eine  Bestimmung  über  den  Beruf  der  Lebrer- 
oonferenz  vermlfst.  Über  die  in  den  „Verbesserungs- Antragen^'  ein  recht 
xweckmäisigcr  Vorschlag  gemacht  worden  ist  Allerdings  setzt  die  Aof* 
faSBirog  der  Pflichten  und  Rechte  des  Vorstands  eine  tüditige,  von  wahr- 
hafter Berufsliebe  feurig  durchdrungene  PersönKchkeit  voraus;  aber  eine 
solche  Annahme  ist  auch  an  und  für  sich  uneriäMich,  und  eben  darum 
bat  die  Committee  diese  Bestimmungen  mit  voller  Ueberzeugung  gegeben. 
Eine  Schadhaf^|;keit  in  diesem  Puncto  kann  durch  keine  Einwirkung  der 
Conferenz  oder  sonstige  Mittel  ersetzt  werden.  Bei  reiflicher  und  unbe^ 
ftngener  Erwägung  der  auch  dem  Ordinarius  zuerkannten  Aufgabe  wird 
man  den  Umfing  der  Redite  des  Vorstands  schwerlich  tibertrieben  fln* 
den  köDoeo.    Zo  dieteii  seiaen  RechtCD  gehört  aadi  die  zum  Scbhiase 
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FtlifefiiBg'  cbviitlidwii  SiiiiMS  bei  der  Jugend^  &tM  ▼onCmds 
das  Bechl  des  chritUidieii  BsMvaten  im  Kreii«  seiiier  Sdmijoyiid 
niiiuBflniiehr  gtoomBeii  irerdeo.  Die  Art  der  AutnihniBg  mag  imner- 
hm  Dtch  PeflöBlidikeit  md  Veffeiltniaeeii  eine  Tencbiedene  adn;  die 
Sadie  eelM  darf  auf  Iceinen  Fall  fehlen.  Die  aehönate  Geainnang  olme 
Aeofaening  nnd  Uel>ung  iaC  todt  Aber  es  iat  keine  Sache  des  Geeetaea 
oder  der  Zucbt^  das  wäre  Ja  dem  evangdiscben  Wesen  an  nnd  liir  «eh 
gnwider.  Damit  werden  8Mh  auch  die  weblaMinenden  Bedenküehkeilen 
derjenigen  hehen  lasaen,  die  grade  doroh  aolelie  VernnataHnngen  das  le- 
ligKise  Leben,  das  sie  gefördert  m  selien  wtinsdien,  gefiUirdet  mdneo. 

Was  die  MataritatepriÜnng  befrffll,  so  ist  als  Norm  für  diese  cfa 
mögiidist  weiter  nnd  freier  Rahmen  aufgestellt  worden;  die  Committee, 
nnd  niebt  minder  gewils  auch  der  ganxe  Lehrericreis,  hält  die  engen  nnd 
Qbergenauen  Be8timmun|en  Ober  dieselbe  fiir  dem  Geiste  und  der  geseg- 
neten Wirinamkeit  der  Gjmnaaien  waivhaft  Terderbllcb.  Ancb  hier  soll 
vor  allen  Dingen  der  lebendig  Alles  doiehdringende  Geist  sein  ToOes 
Becht  nnd  seine  gute  Stltte  haben.  Friedr.  Lfibker. 


m. 

Grofsherzogtham  Hessen. 

Was  wir  In  unserm  letcten  Berichte  vom  Angnst  t.  J.  S.  876 

ten:  »>da£i  über  unsere  Gymnasien  nicht  bles  eine  Stimme  sich  bmca 
laasen  sM(ge",  ist  xn  unserer  Freude  im  Dezember- Heft  in  BifuHnng  ge- 
gangen, indem  S.  939  ff.  die  Binrichtung  der  neuen  Behörde  ,,ObcTslB- 
diendirektlon  *^  von  einer  andern  Seite  nicht  nur  angexeigt,  sondern  auch 
die  Zusammensetzung  derselben  einer  ausfiihriicben  Besprechung  -onter- 
werfen  wurde.  Da  wir  der  Ansicht  sind,  dals  die  ZeKschr.  f.  d.  G.  W. 
nicht  zu  Controversen  aus  allen  fernen  Modem  dienen  dirfe;  so  woHcn 
wir  nur  einiges  Wenige  über  jenen  Bericht  äursem,  wozu  wir  nno  nm 
so  mehr  gedrungen  fühlen,  da  er,  wie  jetzt  bekannt  ist,  von  den  Manne 
herrührt,  welcher  zuerst  in  unserm  Lande  die  Beformen  ausluhrlirb  be^ 
sprochen  bat,  und  welcher  wegen  seiner  pSdsgogischen  TUcbtigkoit  nnl 
seiner  vielumtassenden  Kennlnisse  eines  aHgemeinen  Bnfes  genieftt,  so 
wie  er  auch  durch  Humanität  sieh  besonders  aaszeichnet,  daher  ihm  nicht 
unangenehm  sein  wird»  wenn  wir  Einiges  Aber  seine  dort  ausgesprodie- 
non  Ansichten  zu  erinnern  haben.  Wenn  er  nümiieh  es  über  sich  nimmt, 
hn  Voraus  die  neue  Behörde  in  Schutz  zu  nehmen  und  namentüdi  za 
verthetdigen,  „dals  ein  Jurist  an  der  Spitze  steht":  so  wollen  wir  zwar 
mit  unserer  jüngeren  Erfahrung  bescheiden  zurücktreten,  erhraben  uns 
aber  doch  zu  fragen:  wozu  diese  Frmeoecmpaiiof  Doch  nicht,  weil  die 
Addrssse  der  Gymnasiallehrer  vom  I.  Mai  1848,  welche  drei  Minisler 
zu  berücksichtigen  versprachen,  einen  Mann  vom  Fache  an  dio  Spitae 
wünsehtel  Beiläufig  aet  bemerkt,  dafs  es  in  jener  Addresse  nidit  heiftt: 
„dalB  ein  Mann  dea  GysmasiaUscbes  zum  Ministerlalralbo  ernannt,  nnd 
als  solcher  von  jedem  Sehulamte  nnd  jedem  andern  Referat  enthoben, 
aosscblierslich  mit  der  obersten  Leitung  der  Gymnasialangelegenheiten  be- 
traut werden  möchte  ^S  wie  S.  942  steht,  sondern  „§.1.  An  die  Spitae 
^5*  Gymnasialwesens  ist  ein  Mann  des  Fachea  zu  stellen,  weicher  MH- 
-    des  Ministerium«  asi.    Dieser  beauisishtigi  die  sämmtlMsB  Gym- 


Oraifcliiinioiilniin  BttMii.  7QI 

4m  Landes  uod  bat  deo  Vortng  is  allen  .AngdegeaMtcn  denel- 
beD,  naaeotlieb  auch  in  Ansteiluiigtaachen  der  Lehrer*^,  diifch  welche 
FatMiQg  Manches  von  dem,  was  pag.  cit,  gegen  jenen  Wunsch  vorgs- 
bracht  wird,  von  selbst  wegfällt.  Wenn  die  Ojmnasiallebrer  damals  ein- 
stimmig (so  vittl  wir  uns  erinnern)  jenen  Wunsch  aussprachen,  so  war 
▼or  Allem  die  traurige  Erfahrung  schuld,  die  unser  Land  in  fiist  20  Jah- 
ren machte,  über  welche  Zeit  länsst  der  Stab  gebrochen  ist.  Hierbei 
war  freilich  ein  grofser  Mifsstand,  dafs  die  oberste  Leitung  des  gelehrten 
Sebttlwssens  einem  sonst  vielbeschäftigten  Manne  nur  nebenbei  übortra- 
Mft  wurde,  so  data  er  nicht  seine  ganze  Thätigkeit  demselben  widmen 
Sonnte,  wenn  er  auch  wollte;  dieses  würde^  wenn  ein  Schulmann  an  der 
Spitze  steht,  nicht  so  leicht  der  Fall  sein.  Endlich  mochte  xu  jener  cz» 
kinsiven  Fassung  Manche  der  Wunsch  bestimmen,  damit  nicht  unseren 
I>irefctoren  und  Oberstudien räthen  jedes  fernere  Avancement  für  Immer 
abgesefanitien  sei.  Doch  seien  wir  nicht  zu  rigoros :  jedem  acheint  wohl 
-die  Bestimmung  unbillig:  „diese  oder  jene  Stelle  soll  nur  mit  einem  Juri- 
sten, Theologen  u.  s.w.  besetzt  werden'*;  wenn  num  aber  festsetzt:  „die 
Stelle  g^drt  dem  Tüchtigen,  dem  Tüchtigsten,  zunächst  vom  eigenen 
Fache,  dann  auch  einem  Anderen,  wenn  er  tüchtiger,  oder,  wenn  auch 
däee  nicht,  doch  passender»  jetzt  geeigneter  ist'*:  wenn  dies  Norm  isl^ 
weleber  billig  Denkende  wird  dagegen  etwas  einwenden  1  Wenn  wir  die- 
nen zum  Schutze  unserer  Addresse,  von  der  zwar  bei  uns  kaum  mehr 
die  Rede  ist,  vorbringen,  so  sind  wir  im  Voraus  gewiis,  dais  der  ver- 
ebrts  Vertheidiger  der  jetzigen  Behörde  nna  im  Wesentlichen  beistimmt; 
infacrt  er  ja  selbst  S.  044:  „die  Bhre  des  Schulstandea  ist  gewahrt^ 
wenn  die  Ascendenz  zum  Direktorium  nicht  prinzipiell  den  Sdiulmäo- 
aem  des  CoUegiums  zu  Gunsten  jüngerer  juristischer  Mitglieder  versagt 
wkd'^;  was  freilich  tbeU weise  im  Widerspruche  steht  mit  S.  943^  wo  es 
.  helfct:  „Im  Allgemeinen,  und  von  jeder  Persönlichkeit  abgesehen,  wird 
▼ielmehr  gerade  ein  Bechtskundiger  und  Staatsmann  der  geeignetste  Di- 
rektor eines  solchen  Coll^uma  sein.''  Wir  drehen  nach  dem  eben  Oe* 
nagten  den  Satz  um.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  sein,  haben  wir  uns 
angewöhnt«  über  uns  Unhekaante  nicht  im  Voraus  zu  urtheilen,  sondern 
ent  aus  den  Handlungen  auf  die  Fähigkeiten,  den  Charakter  und  den 
WiUen  der  Menschen  zu  schlwfoen.  Wenn  wir  also  jetzt  nach  mehr  als 
eiaeai  halben  Jahre  auf  die  bisher  bewiesene  Wirksamkeit  unserer  neuen 
Behörde  zurückblicken,  so  können  wir  Lobendes  erwähnen.  Seit  dieser 
kirnen  Zeit  ist  mehr  erledigt  worden,  als  sonst  in  einer  Beihe  von  Jab* 
-vea  geschah^  was  sdion  mancho  Luatem  ein  Krcba  im  G^mnaaialwcsen 
war,  ist' endlich  weggeschnitten;  Anderes  wird  vorbereitet,  und  wird,  eo 
baffbn  wir,  in  Bälde  ins  Leben  treten.  Somit  ist  an  der  neuen  Behörde 
Fleiis,  Kraft  und  Energie  zu  rühmen,  und  da,  wie  natürlich,  dem  Chef 
das  Hauptverdieaat  hievon  zukommt,  so  folgt,  dafs,  wer  nicht  die  exkln« 
aive  Fassung  rigoros  festhält,  wegen  der  Besetaung  der  obersten  Stelle 
4arcb  eiaen  Juristen  versöhnt  sein  dürfte.  Gern  würden  wir,  um  das, 
was  wir  bisher  geäubert,  auch  zu  beweisen,  Mehreres  von  dem,  was 
aeitlier  gochehen  ist,  hier  mittheüen,  sllein  Manches  betrifil  innere  Ver- 
waltung oder  lokale  Verhältniase,  Anderes  eignet  sich  weniger  zur  all- 
Cinen  Kenntnilsnahme,  und  so  wollen  wir  nur  Eines  erwähnen,  was 
t  ein  dringendes  BedürfnUs  war,  und  bei  Allen,  die  mit  den  Ver- 
baltaissen  .bekannt  sind,  vollen  Beifall  gefunden  hat;  es  wurde  nam« 
lieb  hereita  im  Januar  der  Direktor  des  ***  Gymnaaiums,  Dr.  ***»  in 
Bohtsiand  versetzt;  über  diesen  hier  nur  eine  Bemerkung:  wenn  ein« 
aml  die  Zeitschrift  für  das  Gymnaskdwcsen  einen  Direktor  Schilden 
will,  wie  er  nicht  sein  soll  u.  dergl.,  so  kann  das  ***  Gymnasium  ia 
dM  Erwähnten  ein  Moster  erster  Sorte  uberschickeo;  und  wenn  sie 
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einmal  angeben  will^  vaa  ein  Direktor  in  einem  Programme  wkkft  rm^ 
öffentlichen  soll  und  darf,  so  dnidte  sie  das  Vorwort  ab,  womit  dci^ 
selbe  1840  zu  den  Prüfungen  einlud;  beiläufig  eei  gesagt,  daia  iieraelbo 
weder  in  den  zwei  früheren  Jahren,  wo  er  l^eita  Direktor  war,  noeh 
in  den  neun  folgenden  irgend  Schulnachrichten  mittheilte,  später  nicbl 
mehr,  wie  es  heifst,  weil  es  ihm  höheren  Orts  untersagt  wurde  we- 
gen Keklamationen  von  Seiten  der  CoUcgen  gegen  jenes  berfichtigia 
Vorwort. 

Wenn  man  aber  an  dieser  einen  Anstalt  durch  die  Entfemang  des 
Direktors  gesehen  hat,  dafs  die  jetzige  Oberstudienbehörde  mit  Eatecbie- 
denheit  alte  Mifsstände  beseitigt,  so  können  nicht  minder  alle  dymoaaieD 
den  Eifer  rühmen,  mit  dem  man  das  Turnen  an  ihnen  befördert  oder 
einfuhrt.  Warum  sollte  auch  dies  jetzt  nicht  geschehen,  da  gerade  nur 
wegen  des  Turnens  eine  besondere  Person  in  die  Oberstudiendirektion 
au^enommen  worden  ist?  Wiewohl  wir  allerdings  billigen,  dals  das  Tmr- 
nen,  besonders  nach  der  Wei^e  unseres  bekannten  Tomlehrers,  in  allen 
Gymnasien,  ja  in  allen  Schulen  eingeführt  werden  soll,  kam  uns  doch 
jene  Besetzung  sonderbar  vor,  da  kein  anderer  Zweig  der  Wisaenadiaf- 
ien  oder  Realien  gleiche  oder  ähnliche  Berücksichtigung  gefunden  hat; 
wir  fflsuben  auoh  nicht,  data  diese  Einrichtung  in  andmn  Staaten  so- 
bald Nachahmung  finden  dürfte.  Indem  wir  glauben,  dies  Wenige  mnal- 
weilen  im  Allgemeinen  bemerken  zu  müssen,  wollen  wir  wünsdbBO,  dab 
die  neue  Behörde  fortfahre,  alte  Mifsstände  zu  beseitigen  und  das  Guti^ 
das  Zeit  und  Umstände  erfordert,  neu  einzuführen,  dafs  sie  namentlidi 
die  Verhältnisse  der  Gymnaaien  ordne  —  indem  hie  nnd  da  fast  cäa 
anarchischer  Zustand  eingetreten  iat  — ,  die  pekuniäre  Lage  der  Leim 
Torbesscre  und  auch  ihre  äufoere  Stellung  hebe;  und  so  wenden  wir  uns 
letzt  nach  unserer  Gewohnheit  zu  den  einzelnen  Gymnasien,  um  gans 
kurz  ihre  Programme  anzuführen. 

Am  Gymnasium  in  Darmstadt  erschien  Ostern  1850  das  HL  Bsfi 
Zur  Gymnasialreform  vom  Oberstudienrath  und  Direktor  Dr.  Dilthey 
(62  S.  4.;  Schulnachrichten  6  S.).  Auch  diese  inhaltreicbe  Sebrift  em- 
pfehlen wir,  wie  das  I.  und  U.  Heft,  einer  besonderen  Besprechung  and 
bemerken  nur,  dafs  der  oben  erwähnte  Artikel  über  die  neue  B^iMs 
(Zeitschr.  f.  d.  G.W.  1849  S.  939—946)  den  Anfang  des  Prognmmcs 
bildet,  wodurch  wir  also  ersehen,  dals  in  dem  längst  bekannten  wacken 
Yertheidiger  der  gelehrten  Schulen  und  Studien  die  neue  Einrichtung  ei» 
nen  eifrigen  Verfechter  gefunden  hat 

Das  Programm  von  Giefsen  enthält  „Platon's  Euthyphron,  fiberaetit 
und  erklärt  von  Dr.  G.  A.  Drescher*'  (52  S.  8.;  Schulnachrichten  vom 
Direktor  10  S.).  Schon  vor  2  Jahren  hat  der  Verf.  Platon^a  Werke  an 
fibersetzen  angefangen ;  dafe  dieses  Unternehmen  ins  Stocken  gerathe,  wol- 
len wir  nicht  glauben,  weil  hier  ein  Dialog  einzeln  erscheint;  jedenftÜs 
loben  wir,  wenn  Programme  solche  populär  geiuütene  Ueberaetaungen 
Interessanter  Werke  dee  Alterthuma  enthalten,  besonders  wenn  sie,  wie 
es  hier  geschieht,  mit  mehr  erklärenden  als  kritischen  Anmerkungen  Ter- 
seben  sind. 

Von  dem  Gymnasium  in  Worin s  haben  wir  eigentlich  zwei  Pro- 
gramme zu  erwähnen;  im  Herbat  1849  edirte  nämlich  Direktor  Wie« 
gand  zu  den  Schulnachrichten,  welche  10  Seiten  omfaaaen,  ein  Frag- 
ment: „zur  Methode  dea  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache ^^  (5  Sei- 
ton), welches  er  bei  der  Mainzer  Reälschullehrerveraammlung  1846  au* 
fällig  auffand.  Wir  aind  gewohnt.  Eigenes  und  Besseres  von  Wieg  and 
*v  lesen,  und  können  dies  anonyme  Fragment  mit  Stillschweigeo  aber 
geben,  _  Weil  jetzt  endlich  daa  Wormser  Gynmäsium,  wie  sebon  viele 
Jahre  aUe  fibrigeo  dea  Landes»  aeine  Hauptprüfbng  auf  Oatera  vericgi 
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krt,  0D  eriditaii  Im  A|»ril  I8M  ebenAdb  ein  Prograonn,  welches  aufser 
Mmhiaebriebten  (S.  1— -16)  einen  Beitrag  zur  praetiacben  Pädagogik 
•bcniUI«  nMn  Direktor  eatbält  unter  dem  Titel:  „Ueber  die  Vermitte- 
long  des  niedem  und  hohem  Unterrichtswesenfs,  zunächat  im  Grofsher* 
sog^hnm  Ueaaen*^  geadirieiien  im  J.  1847  (4  Seiten);  waa  Wiegand 
hier  vorachlSgt,  Terdient  empfohlen  zu  werden;  er  will  lüimliph  nach  dem 
franzöaiachen  Unterrichtageaetz  vom  J.  1833  in  jedem*  bedeutenderen  Orte^ 
Tor  Allem  in  dem  Cantonaorte,  eine  höhere  Biirgerachule  zumeist  mit 
Realien,  doch  auch  mit  der  latelniachen  Sprache  gegründet  wiaaen^  ao 
dafa  die  Schiller  aus  deraelben  in  die  drittuntorate  Klaaae  einea  Gymna- 
siuma  eintreten  können.  Man  aieht  doch  nach  und  nach  ein,  dafa  ea  in 
früheren  Zeiten  um  die  Bildung  beaaer  beateilt  war;  damala  gab  ea  an 
jedem  gröfeeren  Orte  eine  lateiniacbe  Schule  von  2  —  4  Klaaaen;  apater 
wurde  aie  aufgehoben,  und  da  kein  Eraatz  gewährt  wurde,  ao  kommt 
man  jetzt  zu  dem  Alten  znrUck,  nur  dala  man^  wie  natürlich,  auch  der 
modernen  Zeit  Rechnung  tragt.  Wiewohl  wir  defahalb  wünachen,  dafa 
IViegand,  der  bereite  viele  Erfahrungen  in  Betreff  jener  Vermiltelung 
gemacht  bat,  una  hierüber  weiter  belehren  möge,  ao  können  wir  doch 
dio  Frage  nicht  anterdrfleken :  warum  liefert  in  Worma  immer  nur  der 
Direktor  ehie  wiaaenachaftKche  Arbeit!  wollen  die  Lehrer  nicht,  oder 
tUlrfen  aie  nicht?  An  andern  G^ymoaaien  unserer  Heimath  ist  ein  Wech- 
sel eingeführt. 

Dafe  am  Mainzer  Oymnaaium,  aobald  die  frühere  Direktion  ent- 
futii  war,  ein  neues  Leben  eintrat,  zeigte  achon  die  Einladung  zu  den 
«ffentlicben  Prüfungen;  die  Leitung  der  Anstatt  wurde  proviaoriach  auf- 
getragen dem  ältesten  Lehrer  dea  Kolfeginma,  F.  J.  Grieaen,  welcher 
seit  16  Jahren  in  Mainz  den  mathematiachen  Unterricht  an  den  obem 
Klassen  ertbeitte,  vorher  am  Benaheimer  Gymnasium  auch  In  den  alt«n 
Sprachen  beschäftigt  war.    Mochte  auch  die  Zeit  zn  kurz  sein,  um  noch 
«ine  wisaenacbaftlicbe  Abhandlung  rorzubereiten :  die  Einladung  zu  den 
Prüfungen  enthält  doch  aufaer  den  Unterrichtagegenständen,  welches  bis- 
her das  Einzige  war,  was  daa  Gymnaaium  von  aich  veröffentlichte,  den 
Lektionaplan ,  den  Bestand  dea  Lehrer -Kollegiums,  die  Schülerzahl  und 
düe  Abiturienten ;  hoffentlich  wird  daa  nächste  Programm  mehr  enthalten; 
4lenn  daa  Mainzer  Gymnasium  hat  viel  nachzutragen,  namentlich  waa  aeine 
Oeschlchte  betrifft,  indem  hierüber  fast  niebta  bekannt  ist;  dals  eine  wis- 
-   senscbaftHche  AiHbeit  nicht  fehlen  Wird,   versteht  sich  jetzt  von  selbst. 
Endlich  wünschen  wir  noch,  dafa  daa  Provlaorinm  nicht  lange  dauern 
mÖfre  »  nicht  etwa  wie  volmala  an  einem  andern  heasisdien  Gymnasiusn* 
l>ie  Gymnaaien  von  Bensheim  und  Büdingen  haben,  ao  viel  wir 
wiaaen,   nichto  Teröffentlioht;   daher  und    wsil   in  den  erwähnten  Pro- 
graannen  nur  in  Mainz  und  Worma  die  Lehrer  namentlich  aufgeführt  aind, 
können  wir,  wenn  wir  die  früheren  Progi^mme  nicht  nachachlagen  und 
die  bisherigen  Veränderungen   nachleaen  wollen,   wobei  immer  Einiges 
liberaeben  werden  dürfte,  unser  neulich  gegebenes  Versprechen  nicht  lö- 
sen, und  die  f^hrcr  an  den  ascba  Gymnaaien  unserer  lieiniath  hier  noch 
nicht  mittbeilen.    Wir  wünschen  nicht  blos  aus  diesem  Grande,  dafa  In 
den  Prograrnmen  jedesmal  der  L^rerl>eatand,  wenn  auch  nur  so  kurz 
wie  in  der  Mainzer  Einladung,  angefügt  werde;  manchea  Andere  könnte 
dagegen  wegfallen,  wie  z.  B.  die  Namen  der  Schüler  sämmtlicher  Klaa- 
aen;  wenn  die  Namen  der  Abiturienten  angegeben  aind,  genügt  es  nsch 
unserer  Ansichi 

Nur  dies  Wenige  haben  wir  über  die  Gymnaaien  unseres  Landes  zu 
berichten;  wir  sehen  immer  noch  mancher  Veränderung,  mancher  Ver- 
besserutig  hoffend  entgegen  und  wünschen,  dafa  wir  bald  Neues  und  Bes- 
seres mIttbeiteD  können.    Nor  noeb  eine  Bemerkoilg:  unsere  Gymnasial- 
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lebrarverMmmluQgieo  amd  ToHsUiiidig  iuil«i|^«gani0oii:  boten  wir,  4A  m 
bald  neu  entstehen  wenieo,  denn  dafe  sie  jetzt,  wo  Ruhe  und  Bcoohmb- 
beit  an  die  Stelle  der  Ueberatünung  de«  Jahres  1848  gelreteo  aiad,  tw 
nodi  gröfsereni  Nutaten  sein  vilrden,  ist  eioleuchtend;  vieHdcbt  findet 
sieh  im  Oktober  in  Oiefsen  eine  Oelegenheity  diesdben  wieder  ins  W 
ben  lurückzurufen. 

Mai  1850.  '  -n. 


IV. 
Mittheilungen  über  das  französische  Unt^rriehtswesen. 

I.     Gymnasien  '). 

Durch  das  Jahr  1793  wurde  das  irübere  französisohe  Unteniebtswe- 
sen  vemichtet.  Die  Yersnche  des  Directoriums  zu  Neugestaltungen  blie- 
ben wie  anf  anderen  Gebieten  so  auch  auf  diesem  nur  YerauclM.  Bot 
Napoleon  stellte  ein  planmäfsiges  Unterrichts wesen  wieder  ber  dnrcb  £r- 
licotung  der  sogenannten  französiscben  Universität. 

Der  Name  Universität  hat  hier  eine  andere  Geltung  als  bei  on«.  Un- 
ter der  von  Napoleon  ins  Leben  gerufenen  Universität,  wie  sie  mä 
verbal tnilsniärsig  geringen  Veränderungen  noch  bis  jetzt  besteht,  bat  nnB 
die  Gesammtbeit  des  vom  Staate  organisirten  und  überwach* 
ten  Unterrichtswesens  zu  verstetien.  En  gehören  deainncb  zurChn* 
versität  sowohl  sämmtliche  das  Unterrichtswesen  betreffende  Behörden  ak 
auch  säronütUche  Bildungsinstitute,  sofern  sie  unmittelbar  dem  Staate  an* 
gehören  oder  wenigstens  der  staatlichen  Aufsicht  unterworfen  sind. 

Die  Organisation  der  zur  Universität  gehörenden  Beliörden  hat  dnmb 
das  neueste  Unterricbtsgcsetz  (vom  J 5.  März  1850)  wesentliche  Abände- 
rungen erfahren,  die  indefs  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Untecrichl»- 
wesens  bis  jelzt  noch  von  gar  keinem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Das  gesammte  Unterricbtswesen  zerfallt  in  drei  grofse  Kategorieen: 

1)  den  akademischen  Unterricht  der  Fakultäten  und  Spedalsobnlen, 
VinUructum  iuperieurey  ie  kaui  en$eignem€nli  ieu  kaute$  «>«4iet/  — 

2)  den  mittleren  oder  Gymnasial  Unterricht,  VinstrucHoM  secendM»; 
—  3)  den  Elementarunterricht,  Vin$iruction  primaire. 

Diese  drei  durch  dienNatur  gegel>enen.- Abstufungen  werden  in  Man- 
chen Punkten  strenger  festgehalten  als  bei  uns,  während  sie  in  anderes 
mehr  verwischt  sind. 

Ich  werde  hier  nur  von  der  zweiten  Kategorie  bandeln. 

Die  im  Allgemeinen  unseren  Gymnasien  entsprechenden  französischai 
Bildungsaostalten  unterscheiden  sich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  dadurch  tos 
den  unsrigen,  dafs  sie  nicht  blofs  Unterricbtfänstalten  sind,  wie 
fast  alle  unsere  Gymnaaien,  sondern  zugleich  Erzieh ungnan stalten. 


')  Die  -vorliegende  Arbeit  stüut  sich  überall  auf  .OrigioalquelleD  (; 
liclie  Druckschriften  und  Berichte,  amtliche  rouadlidte  und  sdüriAlicbe  Mil- 
theilungen,  persöolacbe  Aatchauxiiig).  Abgeleitete  Quellen  aind  vor  der  Ae«- 
arbeitting  absichtlich  nicht  henuttt  worden.  Erst  nach  deradben  aed  die 
wichtigsten  verglichen,  wie  oameDtlich  das  vortreffliche  Werb  von  Ludwig 
Hahn:  Das  Unterrichtsweien  in  Frankreich.    2  Tbk.    Breriau  l84a 
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Wir  haben  zwar  audi  nmer  Jmichinwtbal,  unsere  BebalpfbHe  vrid 
«ini^  andere  äbnlicfae  Institute.  Aber  diese  Anstalten  haben  in  ibrem 
speetfiachen  Charakter  durchaus  keinen  Etnfluls  auf  den  Zuschnitt  unae- 
rea  Gymnasialwesens  überhaupt.  Bei  uns  ist,  unserer  ganzen  National* 
eigentBümlichkeit  geftaüfs,  die  Erziehung  wesentlich  der  Tamilie  Überlas* 
aen,  den  Bildungsanstalten  dagegen  wesentlich  nur  der  Unterricht  vorbe* 
halten.  Von  den  168  Stunden  der  Woche  gehört  bei  uns  der  Schüler 
nur  32  Stunden  der  Schule  an,  die  ganze  übrige  Zeit  aber  der  Familie, 
d.  h.  er  ist  etws  nur  den  fünften  Theil  und,  wenn  man  die  Ferien  ab- 
redinet,  rielleicht  nur  den  achten  Theil  seiner  Zeit  in  unmittelbarem  Ver- 
kehr mit  seinen  Lehrern.  Der  unmittelbar  erziehende  Einfluls  der  Schule 
kann  daher  bM  uns  immer  nur  ein  Terhältnifsmärsig  geringer  sein. 

Das  Familienleben  hat  sich  alier  in  Frankreich  bekanntlich  anders 
gestaltet  als  bei  uns.  Jene  Innigkeit  und  Innerlichkeit  des  Familienle- 
bens, ohne  welche  das  Leben  rar  das  Seht  deutsche  Gemüth  niemals 
seinen  rollen  Werth  bat,  bei  welcher  die  Eitern  in  den  Kindern  und  die 
Kinder  in  den  Eltern  das  eiffentliche  Wesen  ihres  Glücks  erst  finden, 
die  scheint  den  romanischen  Völkern  weniger  Eigenthum  geworden  zo 
sein  als  den  germanischen.  Wie  schon  die  ehelichen  Verbindungen  ge- 
wöhnlich als  Geschäft ssaehe  betrieben  werden,  so  ist  auch  die  Er- 
zlehnng  der  Kinder  ein  GeachSft,  und  zwar  eins  der  unangenehmen 
und  schwierigeren,  das  man  deibhalb  gern  anderen  Bünden  überläftt.  Man 
■diaflrt  daher  die  Kinder  sobald  ata  nur  irgend  möglich  aus  dem  Hause, 
in  die  Pension,  und  daa  geschieht  sogar  bisweilen  schon  von  der  Mutter- 
bmst  weg.  Während  bei  uns  das  Kind  nur  im  Notbfall  in  die  Pension 
rebracht  wird,  ist  die  Pension  in  Fraiikreich  das  allgemein  üb- 
liche Erziehungsmittel. 

Demnach  sind  also  auch  die  ftlr  die  Jugend  bestimmten  Bildungsinsti- 
tnte  ihrem  ganzen  inneren  Baue  nach  sämmtlich  als  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten  organisirt.  Man  mnfs  diefs  festhalten,  um  viele  von 
den  unsrigen  abweichende  Einrichtungen  richtig  zu  würdigen,  wie  z.B. 
die  Art  der  Discipltn,  die  Zeiteintbeilimg  für  die  Studien  u.  dergl. 

Die  Neigung  der  Eltern^  sich  der  Erziehung  Ihrer  Kinder  zu  entledi- 
gen und  dieselben  anderen  Händen  anzuvertrauen,  ist  in  Frankreich  so 
allgemein,  dafs  die  Lehranstalten  selbst  niemals  den  Raiim  gewinnen,  alle 
ihre  Schüler  auch  als  Zöglinge  bei  sich  auf^nehmen.  Wir  sehen 
daher  neben  diesen  Lehranstalten  noch  eine  grofse  Anzahl  selbständiger 
Pensionsanstalten,  die  halbofficiellen  Charakter  haben,  von  der  Universi- 
tät genehmigt  und  überwacht  werden.  In  stetem  und  unmittelbarem  Ver- 
kehr zu  den  Lehranstalten  stehen,  auch  ganz  auf  den  Fufs  der  Gymna- 
sialpensionen eingerichtet  sind  und  sieh  allen  vom  Gymnasium  ausgehen- 
den Anordnungen  unbedingt  fügen  '),  wiewohl  ihre  Unternehmer  Privat- 
leute sind  und  die  Anstalten  auf  Gefahr  und  Kosten  dieser  Unternehmer 
gehen. 

Nach  dem  vom  Minister  Villemain  an  den  König  Ludwig  .Philipp 
im  Jahre  1843  erstatteten  Verwaltnngsbericbt  ( Rapport  au  Roi  «irr  Vin* 


*)  Ha  ho:  Uoterriciit  u.  s.  w.  S.  353:  »Die  Pensiooen  fuhren  tSglich 
alle  ihre  Sehnler  cnsammen,  in  Beihe  mid  Glied  nach  dem  Collegiuni,  wo 
dieselben  bis  ratn  Anfange  des  UDierrichta  imler  der  Aufsicht  ihrer  beson- 
deren PensioDslehrer  an  bestimmten,  ihnen  angewteseneo  Plätten  unter  der 
Vorballe  oder  im  Hofe  stehen  bleiben;  ebenso  beim  VVeggthen.  —  Die  PTo- 
Icssoren  «tekeo  mit  den  Pensions Vorstehern  in  taglielier  roundlieher  und  ge«> 
regeltcr  scIiriAUchcr  Gorrespondenz,  und  wenden  sich  an  sie  allein,  nie  an 
dk  Eltern,  in  Besug  auf  AHes,  was  fene  SchGler  angeht.**    - 
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tiritclfe»  ieeandairt.  Pmii.  imprimene  roytde.  1843),  der  ▼•nOglM- 
•ten  und  ganz  unentbehrlicben  Quell«  zur  Kuode  des  fhmzötiadieD  67m* 
nasMlwesens,  war  das  ZablenverbäKotls  der  Gymnasialsohiller,  die  zugleidi 
Gymnaslalzöglinge  siod,  zu  denen,  die  anderen  Pensionen  angehören  and 
zu  den  im  Scboorse  ihrer  Familie  gebliebenen  Gj^nasialsebülem  in  eio- 
zehien  Gymnasien  von  Paris  folgendes: 
Am  1.  December  1842  befanden  sieh 

Im  CoiUge  SL  Louii 925  ScbGler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    .    .    .    .    JoO 

Gjmnasfalalumnen 278 

Zöglinge  anderer  Pensionen      .    .    497 

Im  College  Louis  le  Qrand 1075  Scböler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....    111 

Gymnasialalnmnen 522 

Zöglinge  anderer  Pensionen      .    .    442 
Noch  auffallender  aber  sind  die  Yerbäitnisse  im  ColUge  Henri  IV. 

Dort  war  die  Gesammtsomme 807  Schuler. 

Davon  in  der  FamiHe  erzogen  nur     .    .    641 
Gymnasialalumnen  dagegen  .     .    .    486 
Zöglinge  anderer  Pensionen      .    .    257 
'  In  den  Provinzen  stellen  sich  die  VerhältBisse  etwas  anders,  wobei 
es  namentlich  eine  interessante  Erschdnung  ist»  dab  die  östlichen  Ge- 
genden, die  also  mehr  deutsche  Elemente  in  sich  tragen,  ja  zum  Thefl 
ganz  deutsch  sind,  viel  mehr  die  Familienerziehuog  festgc^ton  hi^hea. 

So  in  Strafsburg 394  SchQler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    •    ...    215 

Gjmnasialalumnen 152 

Pensionäre    .    .    < 27 

In  Metz 541  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....    310 

Gymnasialalumnen 204 

Pensionäre     ........      27 

In  Nancy 441  Schaler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....    235 

Gymnasialalumnen 196 

Pensionäre 10 

In  Besan^on 367  Sdiükr. 

Davon  in  der  Familie  erzogen    ....    191 

Gymnasialalumnen 176 

Pensionäre — 

Unter  den  46  königlichen  Gymnasien  gab  es  (nach  demselben  Ville- 
mai naschen  Verwaltungsbericht)  nur  zwei  Gymnasien  ohne  Ahnnoats 
{Coli.  Bourbon  und  Cäl,  Charlemagne  zu  Paris,  cf,  p,  107). 

An  den  312  städtischen  Gymnasien  aber  waren  nur  12  ohne  Alom- 
nate,  und  zwar  In  ganz  kleinen  Oertchen,  wo  ihr  NicbtvorbandeBsehi 
sehr  erklärlich  ist  (Ajaccio,  Auray,  Bastia,  Bouzvüler,  Calvf,  I<«  Cb* 
teau,  Josselin,  La  ChAtre,  Maubenge,  Pontarlier,  Seuvre,  Wissembouif ; 
I.  e.  31).  Eins  aber,  das  eolUge  Roüin  zu  Paris,  ist  sogar  nur  Ahm- 
aat  und  läTst  gar  keine  Auswärtige  zu  (»6.  33). 

Die  Zahl  der  Privatalumnate  belief  sich  auf  1016  (und  zwar  102  Ai- 
itiiutiom  und  914  pemione,  über  deren  Unterschied  später  das  Weifere 
folgen  wird).  Davon  allein  in  Paris  sieben  und  neunzig  (24  msI»- 
iuiionM  und  73  pemione)  und  aufserdem  noch  35  jMmn&ne  in  der  näch- 
sten Umgebung  von  Paris,  so  dafs  die  2^1inge  dersdben  neisteiis  die 
Pariser  63niinasien  besuchen. 

Ans  statistischeD  Veiigleichen  geht  nun  hervori  dafii  die  TheOnahae 


Ar  4ie  FebstoMie  oad  wmi  die  AbMigiuig  gegen  die  FarnUieoenkinii^ 
kk  Frankreich  sopr  noch  im  Wachten  ist 

Denn  ee  waren  het  den  königlichen  Gymnaaien 
JM  Jahre  1832  unter  13>598  Schülern  3006  Pensionäre^  4734  FamilienzögK 

-  -     1836     -     14,869        -       3717  -  4697 

-  -     1840     -     16,953        -       4914  -  5013 

-  -     1842     -     18,697        -        5770  *  5544  -   0 
Wenngleich  aämmtliche  zur  ÜniTersität  gehörende  Gymnasien  in  so* 

fem  Staats anstalten  sind,  als  ihre  ganze  Einrichtung  und  Leitong 
mifer  steter  unmittelbarster  Aufsicht  des  Staates  steht,  so  giebt  es  doch 
wie  hei  uns  verschiedene  Patronatsverhältnisse. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  französischen  Gymnasien  ( wie  ich  kurz* 
weg  vorläufig  aämmtliche  zur  itutritetion  Meeondaire  gehörende  Schulen 
bezeichnen  will)  entweder  e^entlicbe  Staatsanstalten  oder  städtische  oder 
Privatanstalten. 

Die  Staatsschulen  hiefsen  zur  kaiserlichen  Zeit  ifedes^  seit  der 
Bestauratlon  eoUdgf  royaux^  seit  1848  wiederum  lfcee$;  die  städti- 
schen Gymnasien  hieben  zuerst  collegtM^  dann  coiUgti  eommun&ujr. 
Jetzt  wieder  Molk  €oU4ge$;  die  PrivatBchnlen  helften  theils  colUget^ 
tbeils  initiiuiionty  theils  pensit^m. 

Die  Staats  gymnaaien  (/vc^m)  sind  die  eigentlichen  MustersehU'* 
lea.  Von  ihnen  ist  vorzugsweise  die  Rede,  wenn  von  Einrichtung  der 
Gymnasien  im  Allgemeinen  gesprochen  wird.  Es  herrscht  in  ihnen  eine 
vollständige  Unifonnität  in  jeder  Beziehung^  was  von  einem  derselben 
gesagt  wird,  gilt  zugleich  von  allen  anderen.  Die  Zahl  derselben  belief 
sieh  im  Jahre  1812  auf  36,  im  Jahre  1842  auf  46,  jetzt  auf  55.  Die 
Unterhaltung  deraelben  geschieht  zwar  fast  ganz  auf  Kosten  des  Staats, 
aber  nur  fast  ganz,  denn  die  Gemeinden  haben  dazu  das  Lokal  zu  lie- 
fern, so  wie  die  Kosten  des  gesammten  inneren  Hausbedarfs  zu  bestrei« 
tea  und  eine  bestimmte  Anziäl  Freistellen  zu  gründen.  Die  Gemeinden 
Webern  sich  dessen  übrigens  auch  nicht,  streben  vielmehr  gewöhnlicfa 
nach  Staatsgymnasien,  weil  bei  dmi  städtischen  ihnen  sämmtliche  Kosten 
zulallen  (Villemain  p.  7). 

Diese  städtischen  Gymnasien  nun  heifsen  jetzt  colUfpei,  Durch 
das  Gesetz  vom  Jahre  1802  wurde  der  Titel  colUge  zum  Unterschiede 
vom  /jfv^e  gegeben  a  toui  itabii$$em€Mi  i'inUruction  erie  pmr  U»  com- 
mumei  ou  iemm  par  ie9  partieuiierif  dam  hquel  on  eMdgntraii  let  lan-* 
gue$  laiine  ei  fran^aitef  ie»  premieri  principes  de  la  r4ographie,  de 
Tkiitaire  ei  de»  mmtkimaiigue».  Darunter  sind  also  Institute  zu  denken 
etwa  wie  die  sogenannten  „lateinischen  Schulen.*' 

Diese  s täd tisch en  Gymnasien  sind  nun  durchaus  nicht  alle  se 


')  Leider  ist  «eit  dem  Jahre  1843  sie  wieder  ein  loldier  Verwaltnngs- 
bertcbt  wie  der  Villemain'Mlie  ersekienea.  Eine  kÖDigliche  Verordnnog 
▼om  3.  Mirs  1843  «eiste  xwr  fest,  dals  alle  5  Jskre  der  Bericht  abge&lsl 
werden  sollte,  indefs  das  nächste  Jahr  wäre  i848  gewesen,  uod  so  ist  ei 
denn  bis  jelst  unterblieben. 

In  dem  Villemain'schen  Berichte  sind  die  statistischen»  hier  einschllgi- 
gen  Mitthcilnngcn  über  die  städtischen  Gymnasien  nur  bis  xnm  Jahre  1830 
gdahrt.  Aach  nadi  diesen  ist  die  Peosionscrsichung  in  stetigem  Wachsen. 
Auf  den  städtischen  Gymnasien  waren 

im  Jahre  1809  Zfiglinge  in  Aliunnaten  und  Pensionen  5588. 

-  1815   -    -     -     -     -    5900. 

-  1825    -----    7145. 
-   -  1830   .    -    .     -     r    9461. 
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Sloiiiilrtig  tt&d  ODiteni  ab  dm  SiJUAMgymmukm,  Si*  wwte  ja  nach 
laaüse  der  Kenotnisie,  die  sie  dem  8chfiler  gewähren,  io  zwei  grolae 
Klassen  getfaeilt.  Nur  die  der  ersten  Klasse  sind  ▼oHs.tandigeOjm- 
nasien  {de  piein  exereice)^  auf  denen  der  Sclitikr  bis  zu  dem  unserem 
Abiturienten -Examen  entsprechenden  Bsccalaureus- Examen  vorgebildet 
wird.    Ihrer  Zahl  nach  waren  sie  im  Jahre  1842  —  148. 

Die  der  zweiten  Klasse  dagegen  sind  nur  ProgymnasiAn,  im  Jahre 
184a  Uirer  Zahl  nacb  164,  von  denen  4i  nur  bis  Quarta,  51  bis  Se- 
cmMla,  72  bis  Unter -Prima  geben» 

Die  Gesammtzahl  der  städtischen  Gymnasien,  die  im  Jahre  1842  als» 
312  betrug,  ist  jetzt  auf  309  geschmolzen,  und  zwar  hat  diefs  in  der 
Umwandlung  einiger  städtischer  Gymnasien  zn  Staatsgymnasien  seinen 
Gmnd. 

Mehrere  von  diesen  Anstalten  (72  im  Jahre  1842)  haben  Parallel- 
klassen Air  Französisch,  Geschichte,  Geographie  und  die  Realien  luid 
dadurch  etwas  den  deutschen  Bürger«  oder  Mittelschulen  (eeoie$  b^mr- 
geouei  ou  iniermediaire»  Vill.S6)  AehnUches  errichtet;  in  4^m  Sdyil- 
yerwaltungsbezirke  Doaai  allein  10. 

Das  Patronatsrecbt  der  Städte  bei  den  cotltgat  erstreckt  sieb  ubilgens 
nicht  auf  die  Ernennung  der  Lehrer,  die  vom  Staate  ausgebt  ( Vill.  30)^ 
Dos  Patronats recht  ist  nur  eine  Patronatspfiicht,  die  zu  zahlen.  In- 
dessen ist  die  Commune  zu  dieser  Pflicht  eben  nur  so  lange  genötbigty 
als  sie  es  selbst  für  gut  findet.  Der  städtische  Uaosbalt  wird  jährikk 
von  der  Stadtbchörde  wie  der  des  Staats  von  der  Landesvertretung  durch 
Abstimmung  festgestellt.  Fallen  dabei  Summen  für  das  Schulwesen  aua, 
so  müssen  natürlich  die  entsprechenden  Schulstellen  eingehen«  Bei  den 
städtischen  Gymnasien  Ist  der  Lehrer  daher  eigentlich  niemals  lebensläng- 
lich angestellt,  sondern  immer  nur  auf  die  Dauer  einer  Finanzperiode, 
d.  h.  auf  ein  Jahr.  In  der  Wirklichkeit  ist  diefs  Verhältnis  aUerdings 
nicht  so  schlimm,  wie  es  dem  Gesetze  nach  sein  könnte,  zumal  die  Uni- 
tersttät  den  nicht  wieder  beschäftigten  Lehrern  eine,  wenn  atich  geriagi^ 
Pension  auswirkt. 

Ist  das  städtische  Gymnasium  hergestellt,  so  werden  von  ihm  dicecl 
ben  I^eistungen  gefordert  als  von  den  Slaatsgymnasten.'  Aber  die  For- 
derungen stehen  auch  mehr  auf  dem  Papier,  als  dafs  sie  sich  «ffiiUen 
Isssen.  Diefs  liegt  zum  Theil  schon  darin,  dafs  man  wunderliclier  Weise 
von  den  Lelirern  dieser  Anstalten  nicht  einmal  das  etwa  unaerera  Olier- 
lehrer- Examen  entsprechende  Agregations- Examen  verlangt,  welche  Bit 
die  Staalsgymnasien  erforderlich  ist.  Diefs  Examen  wird  nur  bei  einem 
einzigen  städtischen  Gymnasium  verlangt,  dem  eollege  RoUin  zu  Paris, 
welches  überhaupt  ganz  gleiche  Geltung  mit  den  Staatsgymnaaien  bnL 

Die  dritte  Klasse  der  Gymnasien  sind  reine  Privatanstalten.  Wie 
die  städtischen  Gymnasien  in  höhere  und  niedere  zerfallen,  so  gicbt  es 
noch  hier  zwei  Gattungen,  die  den  vollberechtigten  Gymnasien  entspie- 
ebenden  inttiiuiiom  und  die  den  Progymnaaien  eiitspreehenden  pem- 
$i9n».  Auch  hier  ist  wie  bei  den  städtischen  Gymnasien  eins  wegen 
■einer  Vorzüglichkeit  von  dhm  Staate  ausgezeichnet,  bat  den  Titel  eo/- 
lege  bekommen  und  erhält  seine  Lehrer  als  Staatsbeamte  durch  den  Mi- 
nister angestellt.    Es  ist  das  College  Sfenii/ot,  naUirlicb  zu  Paris. 

Diese  ineHtution»  und  peneioM  haben  säramtlich  ohne  AusnslisM 
Alumnate  oder  vielmehr  sie  sind  ihrem  Wesen  nach  ursprünglich 
nur  Alumnate.  Gegenwärtig  ist  in  vielen  derselben  ein  geregelter  Gym- 
nasialunterrtcht  eingerichtet.  Diese  Anstalten  sind  zum  groben  Theil  sehr 
stark  besucht,  die  24  iuelitutione  von  Paria  halten  im  Jahre  1842  zu- 
•f"»™«»  '-^OO  Alumnen,  sieben  hatten  zwischen  100  —  200,  eins  218, 
eins  330,  eins  334  Alumnen. 
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DaA  TOD  tänmilldKn  GjMMitii.  dk  SiMtOMteken  durabtohiiittlicb 
ein  höheres  Ansehen  genlefsen,  ist  nach  den  bisberigen  Mittheilungen  sehr 
crklSriieb.  Es  tragt  dazu  neeb  bei  die  geringe  Besoldung  der  Lehrer  an 
den  stid  tischen  eo  wie  an  den  Privatgymnasien,  da  es  ja  eine  anerkannte 
Thatsaehe  ist,  dafii  im  gewöhnlichen  Leben  schlecht  besoldete  Beamte  auch 
geringer  angesehen  werden  als  reich  bezahlte.  Es  liegt  auch  offenbar  In 
der  Absicht  der  Regierung,  den  Staatsanstalten  ein  höheres  Ansehen  za 
«eben  und  zu  erhalten.  Die  Sorge  der  Begiening  ist  für  dieselben  in 
jeder  Beziehung  gröfser,  sie  sind  die  achten  Kinder,  die  anderen  nur  die 
Stiefkinder.  Als  ein  kleiner  Beweis  z.  B.  mag  gelten,  dais  an  den  Staats^ 
gymnasien  sämmiliche  ordentlich  angestellte  Lehrer  den  Titel  Professor 
liaben,  ein  Titel,  der  her  den  anderen  Gymnasien  nie  vorkommt,  sondern 
durch  einen  etwa  unserem  wenig  klangToIlen  Oberlehrer  entsprechen- 
den  regent  ersetzt  wird.  So  erhalten  ferner  die  Lehrer  der  Staatsgym* 
nasien  unmittelbar  durch  ihre  Anstellung  das  Recht  zu  einem  gewissen 
akademischen  Orden,  wSbrend  dieser  den  stiidtisefaen  Lehrern  erst  nach 
Veriauf  tob  mehijÜhriger  Amtsthätigkeit  verliehen  wird.  (  Vgl.  AnnuaitB 
äe  VVmverriie  pour  iannde  1850  p.^lB,  219  ) 

Was  nun  die  innere  EinrlcbtuiTg  der  Gymnasien  betrifft,  so 
Imi  sie  sowohl  In  Hinsicht  auf  Klasseneintheilung,  als  auch  auf  Wahl, 
Vertheilung  und  Behandlung  des  f^ehrstoffcs  von  der  unsem  ziemlich 
verschieden. 

Als  den  Kern  der  ganzen  Jugendbildung  sieht  das  Gymnasium  daa 
Sprachstudium  an,  und  zwar  allein  das  Studium  der  beiden  klassi« 
adien  Sprachen  in  Verbindung  mit  der  Mutterspraclie.  Die  Gegner  oder 
gar  Feinde  des  klassischen  Unterrichts  in  Deutschland  finden  an  den  fran- 
zösischen Gymnasien  durchaus  keine  Unterstützung.  Im  Vergleiche  mit 
diesem  Sprachstudium  wird  alles  Andere  nur  als  Nebensache  behandelt 
Die  Zahl  der  anderen  Lehrgegenstände  ist  daher  dort  geringer  als  bei 
uns.  Man  beschrankt  sich  durchaus  darauf,  die  allgemeinsten  Erseliet** 
nungen  der  Weltgeschichte  und  die  ersten  Elemente  der  Mathematik  zu 
lehren  und  seit  einigen  Jahren  auch  neuere  Sprachen.  Die  Realien  sind 
von  den  unteren  Stadien  des  Gymnasiums  absolut  ganz  ausgeschlossen. 
Ifaa  geht  davon  aus,  dafs  sie  flir  das  erste  Jugendalter  sich  nicht  elg«- 
nen,  dafs  eine  gröfsere  Reife  und  Verstandesentwickelung  erforderlich  sei, 
lUB  sie  zn  einem  fruchtbaren  Unterrichtsstoffe  zu  machen,  und  hat  sie 
debhalb  für  die  oberste  Gymnasialklasse  aufgespart. 

Die  Eintheilung  in  Klassen  nebmiicb  ist  folgende. 

Das  eigentliehe  Gymnasium  nmfafst  7  Klassen:  1)  Phüotephie,  2) 
Bk4iorique,  3)  Seemide,  4)  TVotstVme,  &)  Qnalrt^me,  6)  Ctn^viVme, 
7 )  SixUme,  Daran  schliefst  sich  nach  nnten  eine  Vorschule,  Hauet  eie- 
mentaireif  die  nach  einer  Verordnung  vom  5.  März  1847  (ef.  Programm 
WU9  offiekU  de  VHuuignement  epeeial^  8.\)  einen  Curstls  von  zwei 
Jahren  haben  soll. 

Die  Klassen  entsprechen  nicht  genau  den  unsrigen.  Bei  dem  Eintritt 
in  die  unterste  Klasse  werden  viel  mehr  Sprachkenntnisse  vorausgesetzt^ 
ala  fär  unsere  Sezta  erforderlich  sind,  obgleich  In  der  Vorschule  erst  Im 
zweiten  Jahre  der  Unterricht  im  Lateinischen  beginnt.  Den  Unler- 
ricbtsgegenständen  und  auch  wohl  meist  dem  Lebensalter  nach  entspricht 
die  »ixiime  unserer  Quarta.  Es  wird  darin  Nepos  und  Phädrus,  Aesop 
und  Aelian  gelesen.  Der  Unterricht  im  Griechischen  fangt  in  dieser 
Klasse  an.  Als  Mittelzahl  fiira  Lebensalter  sind  12  Jahr  gesetzt.  Da 
nun  lUr  jede  Klasse  ah  Gnrsiis  1  Jahr  bestimmt  ist,  so  entspricht  im 
Uebrigen  vollkommen 

diie  franiösiaebe  cinquieme  unterer  Unter-Tertia  zu  13  Jahren, 

fuairüme       -        Ober-Tertia    -    14      - 
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die  fammisehe  trmtUme  umenr  unter -Seemd»  n  15  Mma, 

ieeonie  -       Ober-Seeunda     -    16 

In  9ixieme  (alM  Quarta)  wird  aufser  dem  erwähnten  Spradifinler- 
ricbt  im  CÜeehisdien,  Lateinischen  ond  Franxösiscfaen  nur  noch  alte  6e- 
acbichte  in  Verbindung  mit  Geographie  ein  Mai  in  der  Woche  girichrf, 
nnd  von  tcchniacben  Fertigiceiten  Schreiben  und  Gesang  * ).  Weder  Beeb* 
nen^  noch  Mathematik,  noch  Naturbeschreibung,  noch  moderne  Geogra« 

eiie,  und  selbst  der  aufa  Altertbum  beschränkte  Iristoriscfa-geographiacbe 
nterricht  ist  uniweifelbaft  ein  Mal  in  der  Woche  ganz  unzureidicBd. 

In  cinqnieme  (also  etwa  unsere  Unter -Tertia)  wird  gelesen:  Jn- 
stin,  Curtius,  Orid,  Lucian,  Xenopbon's  Anabasis,  X.  Cjropaedie,  Nost. 
Teti.  Aul8«rdem  wiederum  nur  der  eben  so  kurz  zugemessene  ImsIo- 
riscb- geographische  Unterricht,  der  sich  auch  blofs  au&  Altertlium  be- 
zieht, und  Ton  technischen  Fertigkeiten  Zeichnen  und  Gesang.  Seit  zwei 
Jahren  beginnt  mit  dieser  Klasse  der  Unterridit  In  den  neueren  SpraebsBy 
der  früher  in  quatrUwu  anfing  und  der  freien  Wahl  des  Schülers  über* 
lassen  war.  Jetzt  ist  der  Unterricht  in  den  neueren  Spracfaee  allgenMiB 
verbindlich,  nur  ist  dem  Schüler  noch  die  Wahl  zwischen  je  zwei  Spra- 
chen gelassen  (im  Norden  zwischen  Deutsch  und  Englisch,  im  Süden 
zwischen  Spanisch  und  Italienisch ).  Für  diesen  Unterridit  sind  wocfacal- 
Ucb  2  Stunden  ausgesetzt 

In  nuatrieme  (Ober -Tertia)  wird  gelesen:  Cäsar,  Curtius,  Cicsrs 
(leichtere  Reden,  dt  AwUeitia  u.  s.  w.),  Ovid,  Vii^gü,  Lucian,  Plutarck, 
Isocrates,  Homer.  Von  technischen  Fertigkeiten  ist  hier  nur  noch  Zdcb- 
nen  festgelialten ,  der  Gesang  weggeiallen,  dafür  dem  historisch -geogm- 
phischen  Unterricht  das  doppelte  Zeitmaars  gewidmet  (Mittelalter).  la 
der  neuesten  Zeit  (seit  October  1848,  aber  noch  kraft  einer  Besiimasm' 
des  Ministers  Salvandy  vom  S.  März  1847.  r/.  Pr0grmmmn  offSneb 
de  VEmeigntwitni  »pecuU  tUi»$  le$  kßciu  et  eolUrei  ie  i'ÜHieeniii) 
beginnt  mit  dieser  Klasse  in  2  wöchentlielien  Stunden  der  erste  Unter» 
n&i  in  der  Mathematik,  der  früher  (noch  1842)  in  iroMteme  anfing. 

In  iroiiieme  ( Unter «Secunda)  wird  gelesen:  Sallust,  Cicero  (As 
Catilinarien,  aber  auch  die  Yerrinen,  de  Off.)y  Terenz,  Viivil,  Plulsich, 
Xenophon^s  Memorabikien,  Ne9.  Te9t,y  Auswaiil  aus  den  firoheoTätani 
(aus  Clirysostomus,  Basilius  u.  s.  w.). 

In  Mecende  (Ober-Secunda)  wird  gelesen:  Cicero  (Sonmom  Scip^ 
Tuscull.,  Orr.)  Tacitus,  Plinius  Eplst^  Viigil,  Horaz,  Herodot,  Pkrte 
(Apol.  Crito  u.  s.  w.),  Demostbenes  (Olynth.),  Homer  (CMyssee),  Ea- 
ripides,  Nov.  Ttet,  In  dem  historisch -geogrsphisshen  Unterridit  b^ont 
hier  die  neuere  Geschichte,  und  auch  hier  erst  zum  ersten  Maie  neuen 
Geographie.  Es  soll  aber  in  4  wöchentlichen  Stunden  das  ganze  Gebiet 
der  ganzen  neueren  Geschichte  und  Geographie  bew&ltigt  wm^den! 

In  Hkeiorique  wird  gelesen:  Cicero  lOrr.)^  Tadtus,  Horaz,  Vir- 
gil,  Demostbenes,  Aeschines,  Homer,  Pindar,  Aescbjlus,  Sophodes,  Tbss* 
crit.  Die  Geschichte  ist  hier  auf  die  Geschichte  Frankreim  heechraakt. 
An  die  Stelle  der  Mathematik  ist  in  neuester  Zeit  (seit  October  1848) 
liir  diese  Klasse  Kosmogrsphie  getreten,  alier  auch  nur  2  Stunden  die 
Woche. 

Die  KJaase  RhSiorigue  ist  dem  ersten  Jahre  unaerer  Prima  i^cicb- 
zusetzen;  für  die  Klasse  Pkiiotopkie  aber  haben  wir  gar  niehts  Est* 


')  Es  ist  ein  Irrthomy  wenn  es  in  dem  scbatsenswerthcn  Au^u  tos 
G.  Bromig  (s.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  4,  26)  heifsl:  „Ginslieh  feUcs 
auf  (leiD  StandenpUn  die  tedmisdien  Ffioker.**  Die  tcchniickea  FSdier  fA- 
len  i^r  keine  Klasse  iiis  f^oiophie  hinauf  «ind  aber  bescBriuikt. 
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q^reebendes.  Mit  KMtorique  nebmlich  ist  der  eigentlicbe  Gjainastalimter- 
ricbt,  sofern  als  Stoff  dazu  die  klassischen  Sprachen  und  die  Geschiebte 
dienen,  beendet.  Der  junge  Mann  wird  jetzt  als  hinlänglirh  gereift  an- 
gesehen, um  die  bisher  ganz  bei  Seite  gelassenen  oder  nur  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  behandelten  Zweige,  deren  Kenntnifs  als  ein  rfothwen- 
digcs  Element  modemer  Bildung  angesehen  wird,  mit  ihm  zu  betreiben. 

In  der  Klasse  Pkilo$ophie  wird  daher  gelehrt:  1)  Philosophie  Im 
engeren  Sinne  (Psychologie,  Logik,  Moralphilosophte^  Theodicee,  Ge- 
schichte der  Philosophie)  in  10  wöchentlichen  Stunden.  2)  Mathematilc 
in  6  wöchentlichen  Stunden.  ?)  Anfangsgriiode  der  Physik  und  Chemie 
in  4  wöchentlichen  Stunden.  4)  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  der 
drei  Reiche  in  2  wöchentlichen  Stunden.  —  Eigentlicher  Spracbnnterrieht 
-wird  also  gar  nicht  mehr  ertheilt.  Dagegen  werden  in  den  philosophi- 
sehen  Stunden  französische  Aufsätze  gemacht  und  einzelne  philosophische 
Stücke  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  gelesen,  wobei  natöriich 
die  sprachliche  .Seite  ganz  In  den  Hintergrund  tritt ' ). 

In  der  Existenz  dieser  Klasse  ist  eigentlich  der  unterschied  zwischen 
firanzösisciier  und  deutscher  Anschauung  und  Behandlung  der  Unterrichts- 
Btoffe  am  entschiedensten  ausgesprochen.  Dort  wie  hier  wird  es  jetzt 
anerkannt,  dafs  die  Kenntnifs  nicht  blofs  der  in  der  Sprache  geoffenbar- 
ien  Denkgesetze,  sondern  auch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  sinnlichen 
Natur  ein  nothwendiges  Moment  moderner  Bildung  geworden  ist,  und 
dafs  somit  die  höheren  Bildungsanstalten  es  nicht  mehr  von  sich  weisen 
können,  eine  geregelte  Anleitung  zu  dieser  Kenntnifs  zu  geben.  Aber  In 
dem  Wie  der  Ausführung  und  dadurch  auch  in  dem  Was  der  Mitthei- 
lung tritt  die  Verschiedenheit  ein.  Wir  halten  das  Nebeneinander  für 
gedeihlich  und  ersprießlich,  dort  wShIt  man  das  Nacheinander.  Wir 
streben  danach,  neben  Denkkraft  und  Gemüth  zugleich  die  Anschauung 
auszubilden  und  ein  Quantum  von  bestimmten,  bei  unserer  nationalen 
Eigenthümlichkeit  unentbehrlich  scheinenden  Kenntnisse  (geographischen 
s.  B.)  schon  dem  Knaben  mitzogeben.  Dort  meint  man,  durch  concen- 
trirte  Beschäftiffung  erst  die  VerstandeskrHfte  üben  zu  müssen,  ehe  An- 
adiauung  gebildet,  das  Verständnifs  der  Natur  eröffnet  und  der  unmittel- 
baren Nützlichkeit  der  Kenntnisse  Rechnung  getragen  werden  dürfe.  Wir 
berücksicbtigen  die  grofse  Mehrheit  der  Gymnasialsohfiler,  die  nicht  den 
ganzen  Bildung^ng  des  Gymnasiums  verfolgen,  und  wollen  auch  den 
abgehenden  Quartaner  und  Tertianer  so  in  die  Weit  treten  lassen,  dafs 
er  die  Sonne  im  Osten  aufgehen  weifs  und  die  Kartoffeln  nicht  von  den 
Bäumen  sich  holen  will.  Dort  gelten  die  untergeordneten  Stufen  nichts 
lUr  sich  selbst,  sie  werden  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zur 
letzten  Spitze  betrachtet,  man  fragt  nur:  Welches  ist  die  am  Schlüsse 
4er  C^ymnasiallanfbabn  gewonnene  Gesammtbildung? 

Das  eigentliche  Gymnasium  ist  mit  den  genannten  7  einander  unter- 
geordnete Klassen  abgeschlossen.  Der  Schüler,  der  dieselben  durchlau- 
fen, macht  das  unserem  Abiturientenexamoi  entsprechende  Elxanun  de 
haehelier. 

Neben  diesen  7  Klassen  sind  aber  auf  den  rollständigen  Gymnasien 
Docb  Terschiedene  Parallelklassen  errichtet,  die  ganz  nnabhängig  Ton  dem 
eigentlichen  Gymnasialcnraus  selbst  sind.  Es  sind  besondere,  nur  äober* 
lieh  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Sdiulen. 

Die  eine  Abtheitnng  wird  bezeichnet  mit  dem  Namen  MathimoHqueM. 


')  Der  Gorto»  in  dieser  Klasse  ist  för  gewöhnlich  audi  nnr  eio  Jahr. 
Seil  1848  ist  in  einigen  Gymnasien  nodi  ein  zweites  Jsbr  hinsagefögt,  doch 
ist  nnr  das  erste  Jahr  für  das  Baccalanreus- Examen  cr&rderlicb. 
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Sie  xerfiUIi  in  %  Klanen  von  jiUirigem  Cunus;  die  nntere  Klane 
Maihemaiigtui  eiemetUaire»,  die  obere  MathemaHque$  tpeeiaies^  Füt 
den  Eintritt  in  die  untere  ist  kein  bestimmtes  Maats  tob  andervreit%eii 
Kenntnissen  Torgeschrieben ;  es  kommt  daher  vor,  dab  Sekiiler  von  fmm- 
trieme  an  bis  rhetorique  hinauf  in  dieselbe  eintreten.  Für  die  ober« 
Klasse  sind  aufser  denen,  die  die  untere  absolvirt  haben,  auch  die  Gva- 
nasiasten  berechtigt,  welche  ihr  Jahr  in  der  pkiioiophie  beendet  baLen. 
In  der  untern  Klasse  wird  aufser  der  Mathematik,  Physik  und  Naturge- 
schichte noch  in  6  wöchentlichen  Stunden  ein  UnterricM  zur  allgenseiDe- 
ren  Ausbildung  ertheilt,  als  dessen  Gegenstand  angegeben  ist:  rheto- 
rique frangaiu  comprmtani  de$  eiementi  de.  moraU  et  d'kUtoire  ei  de» 
e$$ai$  de  traduction»  ei  de  Mitfle,  —  Diese  ganze  mathematische  Abthei- 
lung ist  besonders  für  solche  junge  Leute  Tierechnet)  die  aus  der 
thematik  ein  besonderes  Studium  machen  oder  die  in  die  polyfeebi 
sehe  Schule  oder  andere  Specialschulen  treten  wollen,  für  -weidie  eil 
gedieeeno  mathematische  Vorbildung  unbedingt  nothweDdigea  Erfbider- 
nifs  ist. 

Die  zweite  mit  dem  Gjmnasium  aufserlich  verbundene  Abthetlnng  vee 
Parallelklassen  wird  Cotirs  »p^cial  oder  EtueignemeiU  »p^dal  genannt.  & 
besteht  erst  seit  October  1847  und  ist  eine  Art  Realschule,  durch  dem 
Errichtung  man  dem  Andrängen  der  Zeit  eine  CoDeeasioa  geasadit  hat, 
ohne  das  G^^mnasium  als  solches  zu  berühren. 

Diese  Abtheilung  zerfallt  in  drei  Jahrescarse  oder  Klassen.  Int  er- 
sten  Jahre  wird  gelehrt:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  physikaliadie 
Geographie,  Linear-  und  Ornamentzeichnen,  Geschichte  und  GeognfihM^ 
Lateinisch,  lebende  Sprachen* 

Im  zweiten  Jahre:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  NatoigeacUGMcv 
Mechanik,  Lateiniach,  französisclie  Literatur,  Geschichte,  €k»ograpfaie,  le- 
bende Sprachen. 

Im  dritten  Jahre:  Mathematik,  Kosmographie,  beschreibende  Gco* 
metrie,  Maschinenbaulebre,  Physik,  Chemie,  Nalurgescbicbte,  ZeiefaiKo^ 
französisehe  Rhetorik,  Aufsätze,  lebende  Sprachen. 

Der  Eintritt  in  die  unterste  dieser  drei  Klassen  geschiebt  nach  Ab- 
solvirung  der  quatrieme  des  Gymnasiums  (also  Ober- Tertia).  Die  drei 
Jahre  werden  dann  parallelisirt  mit  tromeme^  $econde  und  rhetorique. 

Aus  der  ersten  Klasse  treten  die  meisten  Sefauier  unmittelbar  ins  prak- 
tische Leben;  einige  gehen  in  die  Maihematique»  $pec%alet  über,  andere 
in  die  Forstschulen  oder  andere  Specialschulen,  bei  denen  daa  Baocalae- 
reus- Examen  nicht  gefordert  wird. 

Durch  die  Verbindung  dieser  Realklassen,  wie  idi  sie  jetzt  kiuxwtg 
nennen  will,  mit  dem  eigentlichen  Gymnasium  ist  man  also  in  neuester 
Zeit  (seit  1847)  ganz  in  den  Weg  eingetresen,  den  einige  Gymnasira 
bei  uns  eingeschlagen  haben ^  wie  das  in  Potsdam,  Minden  u.  a.  Die 
Idee  ist  dieselbe,  in  der  Ausführung  treten  natürlich  Vencbiedenbä- 
ten  ein. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  der  ZeiteintheUung  und  zu  der  Art  and  Weisc^ 
die  gegebenen  Lehrmittel  und  Stofle  zu  Verwertben. 

Die  Curse  sind  Air  alle  Klassen  je  ein  Jahr  und  somit  aiicli  mar 
jährige  Versetzungen;  halbjährige  Curse  sind  so  unhekaont,  data  man 
selbst  keinen  Namen  dafür  hat')>  unser  Cnrsus  ist  aitjtee  stolairt. 

Das  Schuljahr  beginnt  mit  dem  erateu  Montag  des  Moaftto  Ofto- 


')  L.  Hahn  (/.  c.  359)  kann  mifsvertUnden  werden,  wenn  er  »ff: 
„ZwAr  Ui  du«  Sclniljihr  wie  hei  uns  io  iwet  Scmeßler  gelheilt,  «i»er  die- 
selben sind  dttroh  k«t«e  Ungere  URWrhrcchang  der  Studien  gelivnnt" 


Holzapfel  MUthaihnigmi  «ber  iu  franriiiwh»  ünUtfidbtewegep.    803 

ker,  vn^  dauert,  ohne  doreb  Fmien  unterlirocb«n  ta  werden,  hh  n  den 
im  ABAmif  des  August  eiartietenden  Sehlufs.  Dann  folffen  die  8  Wochen 
dauernden  Ferien.  Während  des  ^ebuljahrs  fälh  der  Unterricht  nur  aus 
aai  1.  Janaar,  an  den  Montagen  von  Ostern  und  Pfingsten,  am  Chtit^ 
ireilage,  am  ersten  Weibnachtsfeiertage  und  an  einigen  hohen  Festtagen 
der  kathoHsehen  Kirche.  Von  Nachmittagen  ist  nur  einer  in  der  Woelia 
ftrel,  nebmlich  der  Donnerstag,  während  Mittwoch  und  Sonnabend  Nach- 
mittag ▼ollständiffer  Untenricht  ist. 

IHe  langen  J'erien  sind  uniweifelbaft  wie  för  die  Lehrer  angenehm, 
m»  lUr  die  SchOier  naebtheilig.  Unsere  Verifaeiinng  auf  verschiedene  Zeit- 
punlcte  ist  jedenfalls  pädagogisch  richtiger.  UnMingt  als  zwedkmäfsig 
aber  ist  es  ansuerkennen,  dafe  die  grofsen  Ferien  an  den  Schlufo  des 
Sobnlcursus  gelegt  sind  und  denselben  nicht,  wie  unsere  Hundatagsferien, 
In  der  Mitte  durchbrechen.  Am  besten  möchte  in  dieser  Beziehung  die 
schwedische  Einrichtung  ^in,  die  das  Schuljahr  mit  dem  bOigerlusben 
Jahre  in  Uebereinstimmung  gebrscht  bat  und  den  Schlufs  der  Seme- 
Bter  mit  dem  December  und  dem  Juni  eintreten  läfst,  bei  wel^ 
«her  Binrichtung  die  grolben  Ferien  doch  in  die  schöne  BeUeceit  der 
langen  and  warmen  Tage  und  der  Bäder  feilen. 

Die  Zahl  der  täglichen  und  wöchentlichen  Unter r1  cht sstanden  ist 
geringer  als  bei  uns.  Unsere  92  wöebentlicben  Stunden  scbmelxen  dort 
auf  22  zusammen.  Dabei  haben  wir  auber  den  regelmärsigen  noch  mehr 
Extraatunden  (fOr  die  technischen  Fertiglteiten ,  Hebriiisdi  u.  s.  w.)  als 
dort,  wo  der  Religionsunterrtcht  und  der  technische  fUr  die  Nebenstuo- 
den  bestimmt  ist. 

Der  gröfete  Theil  des  Unterrichts  wird  aber  nicht  in  Zeitstunden  ge- 

Ssben  von  6t^  oder  resp.  60  Minuten,  sondern  in  Zeiträumen  von  zwei 
tnnden  hinter  einander,  woför  wir  keinen  richtig  (bezeichnenden  Aus- 
druck haben.  Ein  solcher  je  zweistündiger  Unterricht  findet  immer  nur 
ein  Mal  Vormittags  und  ein  Mal  Nachmittags  statt. 

Diese  Unterricbtsweise  wird  uns  fUr  Lehrer  und  Schüler  anstrengend, 
daher  auch  abspannend,  folglich  unpädagogisch  erscheine«.  Indefs  ist  hier 
«weieriei  zu  bemerken.  Erstens  wird  durchaua  nicht  die  beiden  Standen 
hindurch  unterrichtet.  Zweitens  ist  der  Lehrgegenstand  nur  scheinbar 
derselbe. 

Dafs  die  volle  Zeit  der  zwei  Stunden  nicht  auf  den  wirklichen  Unter- 
richt verwendet  wird,  hängt  mit  der  ganzen  Lebr-  und  Erziebungsweise 
zusammen,  wie  sie  in  Frankreich  üblich  ist.  Der  Schule  scheint  daselbst 
eine  andere  Aufgabe  gestellt  als  bei  uns. 

Wir  wollen,  dafs  die  Öfientliche  Lehrzeit  auch  die  ganz  eigentliche 
Lemzeit  des  Schülers  sei ;  wir  wollen  mehr  unterrichten  als  lehren.  Wäh- 
rend der  Unterrichtsstunden  soll  die  Selbsttbatigkeit  und  Productirität  des 
Schülers  beständig  angeregt  werden^  die  Schule  soll  ein  wirkliches  yvft- 
¥ik9U)¥  sein,  wo  die  Jngend  in  unablässigem  Ringen  und  Erringen,  Ar- 
beiten und  Erarbeiten,  Schaffen  und  Erschaffen  gehalten  und  geleitet  wird. 
Die  häoslichen  Arbeiten  aber  sollen  nur  dazu  dienen,  das  Material  zu 
sohaffen,  um  die  Aufgaben  der  Unterrichtsstandea  zu  lösen,  das  geeig^ 
netste  Material  zum  Ringkampfe  znrecht  zu  legen,  die  Munition,  mit  der 
gekämpft  wird.  Sie  müssen  daher  bei  ans  vorzugsweise  Präparationen 
sein.  Wir  setzen  also  die  Hauptthätigkeit  des  Sehfilers  in  die  Schnief, 
nicht  aufserhalb  derselben. 

In  Frankreich  dagegen  sind  die  Einrichtungen  der  Art,  dafs  die  Haupt- 
thätigkeit des  Schülers  aufserhalb  der  Schule  fällt.  Während  bei  uns 
täglich  der  Schüler  dorshschnittlicb  6  Unterrichtsstunden  erhält  und  nur 
2  bis  3  Standen  aaf  die  luiuslicben  Arbeiten  zu  verwenden  braocht,  so 
erhält  er  dort  täglich  nur  4  Stunden  Unterricht,  dagegen  7  bis  S  Stun* 
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dem  UiuiUcbe  Arbeiten  ').  Es  wird  aueb  gewöhBUch  für  diese  himlicie 
Tbätigkeit  Seltene  der  Sebule  so  viel  8(off  gegeben,  dab  die  ganx  anisefl« 
Controle  der  Leistimgen  eioen  grofsen  Tbeil  der  Zeit  raubt >  die  etgeot- 
4ieb  Air  den  Uoterricbt  bestinunt  ist.  Diese  Goiitrole  aber  gescbiefal  sa- 
üäcbst  dadurcb,  dafs  der  Lebrer  die  Föbrungsbiidier  {eakiert  de  eorre- 
»p^ndanee)  der  Schüler,  in  welchen  über  den  Ausfall  der  bäuslioben  Ar- 
beiten md  den  bewiesenen  Fleifs  scbon  ein  Urtbeil  des  Erziebens  yct- 
merkt  ist  und  die  vom  Primaner' eben  so  wie  Ton  Sextaner  geliibrt  mid 
ÜgUoh  TOigelegt  werden  müssen,  revidirt  und  unterschreibt,  danach  eist 
-durch  periöniiohe  Prüfung  der  scbriftliehen  Arbeiten  und  AUidrep  der 
erlernten  Studie,  kt  M>  ein  grolser  Tbeil  der  Stunde  verloren  gegangen, 
so  werden  die  neuen  Aufgaben,  mitgetbeilt,  was  wiederum  Zeit  raubt,  be- 
sonders da  häufig  Dictate  mit  diesen  Aufgaben  verbunden  sind.  Dann 
•  Uetbt  lur  einen  anregenden,  die  SeJbatthätigkeit  des  Schülers  unmittelbar 
in  Bewegung  setzenden  Unterrieht  wenig  Raum  übrig. 

Diefs  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als,  wie  ich  scbon  andeutete,  der  Lclir- 
gtgenstand  wahrend  des  xweistiindtgen  Unterrichts  meistens  nur  acbeiii- 
■bar  derselbe  ist.  Wir  pflegen  8  ^^10  Stunden  aufs  Lateinische,  6  Sluo» 
den  aufs  Qriecinsehe,  2—3  Stunden  auf  die  Jlutterspradie  an  verweodcB, 
^abei  besondere  Stimden  für  die  Dichter,  andere  für  die  Prosaiker,  an- 
dere lUr  «Ite  scbrillllicben  Uebungen  anzusetzen.  Von  dem  Allem  fiodit 
dort  gar  niclits  statt.  Es  giebt  nicht  eine  einzige  Stunde,  die  bio&  tOa 
Oriecbiselio  oder  Lateinisch«  oder  Französische  bestimmt  wäre;  keine  eia- 

ae,  in  der  nur  dieser  oder  Jener  Autor  gelesen  würde,  sondern  —  es 
leint  rein  unglaublich,  aber  es  ist  —  Alles  geschieht  in  allen  Stomk^ 
bald  griechisch,  bald  lateinisch,  bald  französisch;  bald  wird  ein  Slücfc- 
ehen  aus  einem  gneduscben  Autor  gelesen,  bald  aus  «inem  lateinisobeB, 
bald  aus.  einem  französischen;  bald  wird  etwas  griechische  Granmaft 

getrieben,  bald  lateinische  Metrik,  bald  französische  Poetik.  Da  ist  der 
est  von  den  jedesmaligen  2  Stunden  nicht  zu  viel. 
Für  diesen  sprachlichen  Clesammtunterricht,  der  auch  nie  mit  dem 
Namen  einer  einzelnen  Sprache  bezeichnet  wird,  sondern  enMeigpemad 
grammatieal  ou  Ktt4rtdrt  beifst  (die  unteren  Klassen  werden  blofs  dai- 
0«t  ie  grmmmainf  die  oberen  aber  da$$e$  de  itüre»  oder  d'kumamii 
genannt),  sind  ausgesetzt  ein  zweistündiger  Unterricht  die  Woche: 

in  iixieme    10  Mal,  also  20  Stunden, 

-  cinguieme  9     -         -  18 

-  quatrieme  7     -         -  14 

-  troitüme   7     -         -  14 

-  seconde      8     -         -  16 

-  rJtetorique  9     •         -  18 

*  1 

Der  zwei  Stunden  hinter  einander  wahrende  Unterricht  wird  von  der 
^atrikm  an  auch  In  der  Geschichte  angewendet,  und  in  jeeomfe  ub4 
fhihiopkie  aueb  in  der  Mathematik.  Selbst  in  diesen  beiden  2hveigen  iit 
jeder  Lehrgegenstand  nur  scheinbar  ein  und  derselbe.  Der  Geachlcble  ist 
Immer  das  ganze  geographisebe  Studium  zugewiesen,  in  den  mathemati- 
adien  Stunden  aber  wird  ein  Tbeil  auf  Arithmetik,  der  andere  auf  Geo- 
metrie verwendet.  In  den  lelienden  Sprachen  dagegen  ist  der  Unterricbt 
immer  nur  von  «ioslündiger  Dauer. 


|)  Unaere  Richtmig,  ins  Eitrem  getriebeD,  würde  jede  haualicbe  Sdinl- 
«rbcit  «uMdiliefsen,  die  dofeti^  Riclitong,  in«  Exbrcm  getrieben,  wurde  yt- 
dm  1clMii4ig(gii  Unterricht  aufbebea  and  dea  Lehrer  sum  blofien  Gmirolcnr 
machen. 
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in  nxieme  .     . 

.    .    2  Stunden  wöchentlich, 

•  cinquiemt    . 

.     .    2 

- 

-  quairieme  . 

.    .    4 

• 

"•  troUikmt 

.     .    4        - 

• 

•  Mcconde  .     .    . 

.     4 

. 

-  rhitofiqne   . 

.     .    2 

to 

-  philoiophie ,     . 

.    .    kehie  mehr. 

Auf  die  erat  in  quairieme  (Ober -Tertia)  beginnende  Matbemaiik 
kommen: 

in  quairieme  wöohentlicb  nur  2  Stunden,. 

-  troieieme             —            -     2  - 

-  eecande               •           -    2  n  . 

-  rhetorique  (Koamograpbie)  2 

-  pkUoeopkie  vöcbentlicb        6  -«< 

Die  lebenden  Sprachen  haben  immer  nur  2  Standen  die  Woche^ 

Der  Religionsunterricht  wird  in  Nebenalooden  ertbeÜt,  awei  Mal  die 
Woche  einstiindig.  Die  aämmtlicben  Schüler  dea  Gymnaaiuma  werden 
Itlr  diesen  Zweig  in  drei  Klassen  gebracht.. 

Was  die  eigentliche  Unterrichtsmethode  anbeirifii^  so  hai^  die 
zwar  mehr  oder  minder  Qberall  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab^ 
so  dafs  sfch  darüber  nichts  ganz  allgemein  Gflltiges  sagen  läfst.  UeberaH 
aber  giebt  es  doch  auch  gewisse,  so  zu  sagen  laadesöbliobe.  Formen  der 
Unlerridbtsweise,  die  sich  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  müssen  orfiissen  las- 
sen. Diese  Fornsen  sind  nun  in-  Frankreich  ao  beengend,  dafs  fSr  das 
selbständige  Wirken  and  freie  Gestalten  einer  reich  begabten,  von  der 
Natur  zum  Pädagogen  berufenen  Persönlichkeit  wenig  Baum  gegeben  ist. 
Es  hat  eben  Alles  in  der  französischen  UniversitSt  den  streng  uniformen 
mlHtariscben  Zuschnitt.  Vom  Ministerium  aus  wird  Air  alle  Landeaachu- 
len  Alles  vorgeschrieben,  jedes  Schulbuch,  jeder  Abschnitt  bei  der  Lee* 
tOre  def'  Klassiker,  Art  und  Entwiokelungsgang  des  wissenschaAliehen 
Vortrags.  Zu  diesen  Hemmungen  freier  Bewegung  durch  ministeriell« 
▼orschriAen  kommen  noch  diejenigen  Hemmungen,  die  ibren  Grund  in 
dem  Später  zu  besprechenden  Uoncours  haben,  und  die  noch  weU  wet" 
derblicber  sind  als  jene. 

Es  hesTscbt  daher  In  der  Unterrichtsweise  anf  aHen  Gymnasien  Ton 
ganz  Frankreich  viel  mehr  Cebereinstimmung.  alz  dlefs  in  Deutschland 
der  Fall  ist. 

Bei  der  Le  et  Uro  der  griechischen  und  römischen  Autoren  wird  mehr 
auf  ein  Efgrelfen  des  Inhalts  und  Wiedergeben  desselben  in  gewandtem 
Französisch  gesehen  als  auf  ein  philologisches  Durchdringen  und  Begrei- 
fen der  Sprache  nach  deutscher  Art  und  Weise.  Die  bei  uns  allgemeni 
übliche  Methode,  bei  welcher  wir  den  .Text  so  lange  mit  den  Schülern 
grammatisch  verarbeiten,  bis  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  die  Stelle 
in  allen  ibren  einzelnen  Tbeilen  durchletichtet  und  (etymologisch  und 
syntaktisch  in  den  unteren  Klassen,  stilistisch  in  den  oberen)  begriffen 
ist,  diese  Methode  ist  nicht  die  in.  Frankreich  herrschende  und  kann  es 
nach  dem,  was  ich  früher  schon  über  die  Zeitverwendung  gesagt  habe, 
itiglieh  nicht  sein.  Als  Surrogat  iHr  dieselbe  hat  man  eine  Üebung  ein- 
geföhrt,  die  auch  bei  uns  wohl  der  praktische  Lehrer  anwendet,  aber 
nur  auf  den  unteren  Entwickelungsstufen  und  auch  da  nur  mit  Maafs^ 
die  aber  in  Frankreich  ganz  allgemein  herrschend  ist  und,  zu  lange  fort- 
gesetzt, zu  einer  ganz  mechanischen,  ermüdenden  Arbeit  wird,  bei  wel- 
cher der  Aufwand  von  Zeit  und  Kräften  durchaus  nicht  in  richtigem  Yer- 
bäitnlfs  zu  dem  darans  gezogenen  geistigen  Gewinne  steht    Das  hangt 
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adier  wiederum  mit  dem  ganxcn  Sjfsteme  der  Zeiitertheftmii^  fir  üater- 
riditsstimdeD  und  bäusllcfae  Arbeiten  zusammeir. 

Diese  Uebung  aber  besteht  in  scbrifHicher  Angabe  der  nach  der  gram- 
matischen Constniction  geordneten  Worte  des  fremden  Textes  mit  jedes- 
mal hinzugefügter  entsprechender  franzosischer  Bedeutung. 

Unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich,  in  sofern  man  unter 
Extemporalien  Hie  Uebungen  versteht,  bei  denen  in  der  Muttersprache 
gegebene  Dictate  sogleich  in  der  fremden  Sprache  niedergeschrieben  wer- 
den; Exercitien  aber  und  Oebersetzungen  als  Extemporalien  werden  rcgel- 
mäfsig  angefertigt. 

Auf  Exercitien,  besonders  lateinische  (das  Griechische  wird  überhaupt 
in  auffallender  Welse  gegen  das  Lateinische  zurückgesetzt  und  Temacb- 
lässigt  ' ) ),  wird  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  verwendet,  und  die  bevorzug- 
ten Schüler  bringen  es  dadurch  oft  zu  einer  überrasdienden  Gewandtheit 
im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache.  Auffallen  mufs  bei 
diesen  Uebungen  der  Mangel  an  richtigen  Abstufungen  des  Leichteren  zum 
Schwereren.  Die  WaU  &r  Texte  in  den  Exercitien  gehet  durehaas  tuthi 
nach  einem  bestimmten  consequent  durchgeführten  Plan,  der  aich  an  das 
regelmifsige  Stadium  der  Grammatik  knüpfte.  Es  kommt  überall  vor- 
zugsweise darauf  an,  ein  möglichst  grofeä  Quantum  feiner  Wendongen 
und  Phrasen  einzuüben,  um  mit  diesen  dann  Zungen-  und  fingerfertig 
schalten  zu  können. 

Ems  der  fraehtbarsten  Mittel|^  dieses  Ziel  zu  cnreieben,  sieht  man  m 
der  Uebung  des  Auswendiglernens  klassischer  Texte,  worauf  eto 
ganz  besonderes  Augenmerk  geriektet  wird.  In  den  unteren  und  anttle- 
ren  Klassen  wird  last  Alles  wörtlich  gelernt,  was  übersetzt  worden,  ond 
auch  in  den  oberen  Kkssen  werden  die  Schüler  angehalten,  tSglich  grof» 
Abschnitte  der  Klassiker  zu  erlernen  *). 

in  der  Wahl  der  Schriftsteller')  ist  derUebergang  toh  Uidb- 
ten  zum  Schweren  ebenfalls  viel  weniger  beobachtet,  als  dielii  hei  mm 
stattfindet.  Es  erwädist  daraus  natürlich  der  Uebelstand,  dafa  dem  Schü- 
ler unnöthfger  Weise  Schwierigkeiten  geboten  werden,  die  er  mit  sefaen 
eigenen  Kräften  nicht  bewältigen  kann.  Daher  denn  wieder  andreracits 
es  gekommen  ist,  dafii  man  Sebulansgaben  der  Klassiker  angefertigt  faal^ 
die,  wie  nur  immer  die  verschrieensten  unserer  Schulausgaben  e«  kön- 
nen, weit  mehr  als  die  nöthigen  Hülfsmittel  darbieten. 

Metrisch e  Uebungen  werden  mit  grofiier  Sorgfiüt  und  mit  grofrem 
Zeitaufwande  betrieben.    £a  iat  das  dort  um  so  eher  zu  tolsehnld^n  *)^ 

*)  L-  Hahn  S.  407  Ifibrt  die  TemachUssigon;  des  Grieditachen  bis  auf 
die  Zeilen  der  Reformation  snrflck.  Seine  Ansicht  formulirt  sich  knrs  so: 
Die  hteinische  Sprache  ist  die  Sprache  des  Katbolicismns ,  die  griechisrbe 
die  des  ProtesUniisrous.  Daher  durch  die  Jcsaitenschalen  das  Griechische 
vemachlSssigt,  das  Lateinische  bevorza§t. 

*)  Tch  kann  mich  ober  diese  Methode  nicht  so  ungünstig  aussprechca, 
als  Hahn  es  iKot.  Die  Grunde-  umständlich  darzulegen,  möchte  hier  m 
weit  (ukrea.  Ich  halte  aber  das  Auswcndigicmen  klassischer  Texte  für  eine 
der  zweckraSfsigsten  haoslichen  Arbeiten.  Es  kommt  freilich  darauf  an,  wie 
man  die  Sadid  betreibt. 

^•)  Alljährlich  wird  von  dem  Unterrichtsministerium  eine  ßr  atfe  Gym- 
nasien des  ganaeo  Landes  verbindliche  Liste  der  in'  den  einaeinen  Klassen 
SU  lesenden  Schriftsteller  bekaniit  ^emaelit,  die  sehr  ins  Einzehie  geht,  tmd 
durch  welche  genau  bestimmt  wini  einerseits  Snt  au  gebrancfacnde  Schul  aus- 
gäbe, andrerseits  in  dem  Schriftsteller  das  besondere  Werk,  sogar  das  Quan- 
tum nach  Abschniuen  und  Büchern. 

^)  Dieter  AiMdmek  trlrd  gewifs  bei  Vtclen   AwNils  erregen  und  für 
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als  M  FnfifOflcn  M  ihrer  Art,  das  Lateiiilsebe  und  das  Oriechiscbe  aus- 
zosprecben,  aufterordentliche  Schwierigkeiten  haben,  die  aotilien  Quan- 
tititsrerhüitttisse  xu  erfassen  und  wiederzugeben.  Dicfs  wird  ihnen  so 
aebwer,  dafb  Lehrer  wie  Scbülcr  die  griechiMsben  und  lateinischen  Verse, 
und  nicht  etwa  bJofs  die  schwierigen  und  holperigen  des  Plautus,  Te- 
rsM  a.  8.  w.,  sondern  sogar  die  gewöhnlichen  einfaclien  Hexameter  wie 
Prosa  ieseo. 

Besonders  anzuerkennen  ist  die  Art,  wie  jede  passende  Gelegenheit 
benutzt  wird,  Gewandtheit  nn  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  französischen  Sprache  zu  erzeugen  und  die  Kenntniüs  der  fran- 
sMschen  Literatur  zu  erweitem  *).  Der  Franzose  ist  vor  Allem  Fran- 
xose;  die  Muttersprache  soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  nicht  blofs  rein^ 
■ondem  auch  gewandt  schreiben  und  sprechen;  mit  der  vaterländischen 
IJteratnr  soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  vertraut  sein.  Es  wird  jede 
andere  Unkenntnis  eher  verziehen,  als  Unkenntniis  in  der  Nationallitera^ 
tiir.  Es  ist  daher  aHgemelne  Regel,  dais  in  jeder  Klasse  gewisse  Schrift- 
•toller,  wie  aus  den  beiden  altOn^  so  aus  der  französischen  Literatur^  ken- 
nen gelernt  werden  müssen. 

In  der  Vorschule  werden  Fabeln  von  Lafontaine  nnd  Fdn<^lon  ge- 
lernt. In  $ixiime  eben  so,  doch  kommen  dazu  noch  andere  ausge- 
wühito  StQ^e  von  P^n^lon,  Fleury  u.  A.  Auch  In  cinqui^me  wird 
vorzugsweise  F^n^ion  gelesen,  der  überhaupt  sehr  hoch  in  Ehren  gehal- 
ten wird;  dazu  kommt  in  dieser  Klasse  aber  auch  schon  Racine  (z.  B. 
Biihier).  In  fumtri^me  wiederum  F^n^lon  (Tel^aque)^  yoilaire''s 
CkarleM  XII t  Raehie  {Athalie),  In  froigiime  Boileau,  StUcke  aus 
Massillon,  an«  Buffon,  Vertot.  In  getönde  Boileau,  Corneille,  Racine, 
J.  B.  Rousseau,  Bosouet,  F^n^on,  Montesquieu,  Voltaire  (Sier/e  de 
LouU  XIV}.  In  RUtorique  Pascal  (Petu^e$  etc.),  F^n^lon  {Dta- 
i9guet)j  Bossuet  und  Fl^chier  (Oraiton»  fuiUbTtt)^  La  Bruyere  (le$ 
€^€ctere$)y  Buffon  (Di$conr$  iur  ie  Miyle),  Massillon  (Petii  CarSme)^ 
Corneille,  Racine,  Moli^e,  Voltaire,  Larontaine.  In  Philo$opkie  Des- 
cartes  (DiicourM  dt  la  Methode,  Um  MeditafionM) ,  Bossuet  (Tratte  de 
im  cimnaiiMance  de  Dieu  et  de  eoi-mime,  Traiti  du  lihre  arbiire),  Fd- 
o^lott  {TraM  de  Vexutence  dt  Dieu,  Leitree  $ur  diver$  tujete  de  me^ 
tapkytique)^  Mallebranche  (Recherche  de  la  vMte*  Meditalüme  ckri- 
HenneMf  Entretien»  m^taphyeiquee) y  Arnauld  (Tratte  de$  tratet  et  de$ 
fauuee  id4e$). 

Aber  man  bescbrSnkt  sich  nicht  blofo  darauf,  diese  Schriftsteller  durch 
Lesung  und  Erklirung  der  Jugend  nahe  zu  bringen  und  sie  durch  tbeil- 
weises  AuswendSglemen  auch  zu  ihrem  bleibenden  Eigenthum  zu  machen, 


Xetscrci  aosgelegt  werden.  lodcfs  suvor  noch  ein  Wort  »ur  Verständigung. 
Ich  behaupte  nicht,  daCs  die  metriMhen  Uebnngco  nicht  ihren  Nutceo  lifit- 
len.  Ich  wöfste  Oberhaupt  keine  spannende  Thaii^keit,  aus  der  man  nieftt 
aach  bei  der  Jugend  irgend  einen  Nutzen  siehen  könnte.  Nur  habe  ich  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Ucbcneugung  gewinnen  können,  daüi  die  Ausbeute,  die 
aas  den  mciriseliea  Uebungen  gewonnen  wird,  im  ricUligem  VerhSitnifs  steht 
in  dem  Aufwände  von  KrSften  und  besonders  von  Zeit.  Die  Zeit  ladt  sieh 
ohne  Zweifel  nodi  Tiel  tweckinÜsigcr  im  Inieresae  der  klassischen  Studien 
benotKen. 

')  Wie  ich  sehe,  weicho  ich  in  dieseoi  Ponkte  sehr  von  Hahn  (a.  a.  O. 
S.  420  IT.)  ab.  Eine  VernachUksmgung  des  Studiums  der  Mattersprache  liegt 
aber  noch  nicht  an  und  Iur  sieh  in  der  Niehtesistena  der  freien  Anfsatae 
und  eines  theoretischen  Unterridits  in  der  franaÖsiscben  Gramnalik,  woranf 
doch  Hahn  den  Hauptaccent  legt. 
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wie  I.  B.  die  LafonUineVlieii  Fabeln  in  einer  Weite  EigentbiMB  4er  fe- 
bilfieten  Welt  Frankreicbe  sind,  dafo  wir  dem  achwerlich  etwas  Aefanll- 
cbea  an  die  Seile  zu  aeUen  haben.  Maa  benutzt,  mebr  ala  es  bei  ubs 
der  Fall  sein  möchte,  auch  bei  der  Leetüre  der  Alten  jede  GelegenbcÜ, 
um  auf  ähnliche  Krzeugnisae  der  heimiscben  Literatur,  auf  Aoalog:ieen  im 
Gedankcnentwickelungen,  Anscliauungen,  Bildern,  dem  Auadruck  des  Ge- 
fühls aufmerksam  zu  machen  ').  Diels  zur  Kennfuifs  der  iranzdsiadftea 
Literatur. 

Zur  Ausbildung  in  der  französiadien  Sprache  wird  weniger  duith 
einen  selbständigen  Unterricht  in  der  franzÖsisclien  Grammatik  getban,  als 
vielmehr  durcli  die  sehen  oben  hervorgehobene  grolse  Sorgfalt,  die  bm» 
bei  der  Leetüre  der  griechischen  und  römischen  Klassiker  auf  eine  Ueber^ 
Setzung  in  correctem  und  schönem  Französisch  verwendet  Diese  bestüii- 
dige  ^rgfalt  iiir  den  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  Ausdmck 
macht  es  daher  auch  möglich,  dafs  die  jungen  Leute  der  oberen  Kiaascn 
durchgängig  eine  gtotae  Gewandtheit  des  SlUs  haben,  olme  daCs  die  bei 
uns  ganz  ailgemein  eiogetuhrte  und  auch  gesetzlich  vorgeschriebene  Uebuag 
der  sogenannten  Aufsätze  stattfindet.  Nur  in  den  obersten  Klassen  kean 
mcn  freie  Ausarbeitungen  in  der  Muttersprache  vor. 

Die  Versetzungen  sind,  wie  das  die  Jahrescurse  mit  sich   bria- 

fen,  auch  jährig.  Versetzungsprüfungen  finden  lur  gewöhnlich  nicht  alatt 
>ie  Massen  werden  generationsweise  aus  einer  Klasse  in  die  andere  ver- 
pflanzt, und  wie  das  fast  überall  mit  Jahrescmsen  verbunden  ist,  wiid 
dabei  ein  viel  gröfoeres  Quantum  untauglichen  Ballastes  iouner  weiter  faifr- 
aufgeschoben,  aUi  diefs  bei  balbjälirigen  Cursen  zu  geschehen  pfl«^. 

Unsere  öflentlichen  Schulprüfungen  existiren  ni&U  An  deren  Stelle 
tritt  die  unter  dem  Namen  der  Concurse  bekannte  Eiarichtung  der  Probe- 
arbeiten am  Schlüsse  des  Schuljahres  *). 

Die  Concurse  hängen  zusammen  mit  der  in  Frankreich  herrsebcadca 
Ansiebt  über  die  zweckmäfsigsten  pädagogischen  Zuchtmittel  und  Tric^ 
federn.  Nicht  die  Furcht  vor  der  Strafe  als  solcher  ist  es,  die  man  far 
ein  wirksames  und  empfehlenswerthes  Mittel  ansieht.  Auch  glaubt  maa 
nidit,  dafs  das  Bewufstsein  erfüllter  Pflicht;  das  durch  die  rexe  Tbalig- 
kcit  selbst  erzeugte  Gefühl  innerer  Befriedigung^  die  durch  Ueberwiodam 
von  Schwierigkeiten  erregte  Freudigkeit  des  Gemüths  und  dadurch  za- 
gleich  gesteigerte  Arbeitslust  und  Strebsamkeit^  der  aufrichtige  Wuosdi, 
die  Kenntnisse  zu  erweitern  und  in  Folge  dessen  in  die  höhere  Klasse 
aufzusteigen;  —  dats  diese  Triebfedern  für  sich  allein  hinreichen»  dea 
Schüler  zum  regen,  thatkräfligen  Kifer  anzutreiben.  Als  das  wirksamste 
Mittel  siebt  nun  die  Ausbeutung  der  mensdilichen  Eitelkeit  an.  I^eider 
bat  es  gewiJs  seine  Richtigkeit,  dafs  dIefs  das  wirksamste  Mittel  ist; 
wir  werden  indefa  schwerlich  damit  einverstanden  sein,  es  auch  als  das 
heilsamste  zu  empfehlen.  Dort  aber  geht  Alles  darauf  hinaus,  immer 
den  Ebrfeiz  zu  stacheln  und  dadurch  erst  die  eigentlichen  pädagogisdieB 
Zwecke  zu  erreichen.  Defsbalb  die  bei  uns  nur  für  die  Kinder  ablicbea 
sogenannten  Lobe  durch  die  ganze  Erztehnngszeit  hindurch  festgebaHea; 
wöchentlich  wird  die  Liste  der  Gelobten  in  der  Anstalt  verlesen.  —  Dels- 
halb  ferner  die  Im  Spracbzimmer  ausgehängten  Ehrentafeln,  auf  denen  die 
sechs  vorzüglichsten  Scluiler  jeder  Klasse  Torzeiclinet  sind.  -— ~  Defahalb 


')  Ein  Blick  in  die  Ausgabe  der  llias  von  Duhner  (Paris  184S)  kaaa 
eine  Vorstellung  tod  dieser  Bcliandlungtweise  geben. 

')  Die  Gonrorse  sind  durchaus  nicht,  wie  Broroig  (a.  a.  O.  S.  28) 
meint,  behufs  der  VerseUong,  wiche  massenweise  geschieht,  sondern  Mr 
AusaeicIiooDg  Einzelner  in  der  Masse. 
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forow  üe  t^fMiBDto  EbfwniMiifc  für  die  «echs  ersten  Scbiiler  io  jeder 
Kiaeee.  —  Dedinüb  auch  die  Form,  die  dem  Concurse  gegebeo  wird, 
und  die  geradezu  berechnet  scheint,  die  Eitefteit  des  Schülers  auf  die 
Spitze  zu  treiben.  Nicht  blofs,  dafs  die  Vertbeilung  der  Prämien  an  die 
Auserwählten  mit  einer  Feierlichkeit  und  einer  Wichtigkeit  geschieht,  die 
im  Verhältnirs  mir  Sache  das  richtige  Maats  weit  überschreitet,  sondern, 
was  noch  viel  weniger  zu  billigen  ist,  es  werden  die  Namen  aller  Ge- 
Jurönten  durch  die  Zeitungen  Öffentlich  bekannt  gemacht.  Der  gekrönt«^ 
durch  die  gröfsten  Tagesblätter  vor  die  Augen  und  Ohren  von  gansi 
Frankreich  gebrachte  zehnjährige  Knabe  wird  im  Kreise  der  Familie  und 
Verwandten  bevorzugtes,  geschmeicheltes  und  verzogenes  Bürschchen, 
wird  seinen  Mitsebiilern  ein  Gegenstand  des  Neides,  sich  selbst  aber  ein 
Gegenstand  freudiger  Bewunderung. 

Und  wären  die  Concurse  selbst  nicht  mit  dieser  verderbenbringenden 
Form  verbunden,  sie  haben  in  sich  den  Nachtheil,  dafo  während  der  ge* 
wohnlichen  Lehrzeit  zu  sehr  in  Beziehung  auf  die  Concurse  gearbeitet, 
fkUs,  man  verzeihe  den  Ausdmok,  geradezu  darauf  abgerichtet  wird.  Zeigt 
■ich  4in(cr  den  Schülern  einer  Klasse  ein  besonderes  Talent  für  einen  der 
Lehrgegensiäode,  so  wird  es  sogleich  hervorgezogen  und  zum  Parade- 
pferd  zugerichtet.  Wie  sehr  bei  solchem  Yerfobren  die  anderen  Schüler 
vernachlässigt  werden,  ist  leicht  zu  erkennen. 

Ich  erwähnte  vorher,  dafs  schon  durch  die  jährigen  Versetzungen  eine 
Iprofse  Anzahl  von  Schülern  in  höhere  Klassen  hinaufgeschoben  werden» 
ohne  die  geliörige  Reife  erlangt  zu  haben.  Der  dadurch  gegebene  Abr 
•fand  zwischen  den  tüchtigen  und  den  untüditigen  Schülern  derselben 
Klasse  wird  nun  durch  das  Dressiren  der  vorzüglicheren  behufs  des  Cour 
cnrses  zu  einer  kaum  glaublichen  Höhe  gespannt.  Die  grobe  Masse  bil- 
det eigentlich  In  jeder  Klasse  nur  ein  Corps  von  Figuranten,  die  mit 
demselben  Nutz  und  Frommen  auch  noch  zwei  Klassen  hölier  sitzen 
könnte,  mit  wirklichem  Nutzen  aber  eine  bis  zwei  Klassen  tiefer.  Die 
Bevorzugten  dagegen  leisten,  zumal  wenn  sie  ihre  Kräfte  nur  einzelnen 
Zweigen  zuwenden,  was  mehr  befördert  als  gehemmt  zu  werden  pflegt, 
gewöhnlich  Ausgezeichnetes  und  dürften  in  sehr  vieleti  Fällen  ihre  Alters- 
genossen bei  uns  überflügeln. 

Ich  habe  danach  geforscht,  welche  Gattung  von  Schülern  durchschnitt- 
lich am  häufigsten  die  Preise  beim  Concurse  gewinnen,  ob  die  Zöglinge 
der  öffentlichen  Gymnasien,  oh  die  in  Privatpensionen  oder  die  in  Fa- 
milien Erzogenen.  Es  sind  die  Zöglinge  der  inuituitom  und  penäiom. 
Einen  beim  Concurse  gekrönten  Schüler  zu.  besitzen,  ist  ein  Ruhm  tur 
eine  Anstalt  und  von  grofsem  materiellen  Nutzen.  Die  eitlen  Ellern  stre« 
ben  danach,  ihre  boffnungsvellen  Kinder  --  in  den  Augen  der  Eltern 
sind  ja  die  Kinder  immer  hoffnungsvoll  —  In  eine  solche  Anstalt  zu 
bringen  in  der  sicheren  Zuversicht,  beim  nächsten  Concurse  nun  auch  in 
den  Zeitungen  von  ganz  Frankreich  vor  aller  Welt  gedruckt  zu  lesen, 
dafe  ihr  S^rfin  wirklich  ein  Genie,  ist,  was  sie  selbst  freilich  längst  schon 
wufsten.  Viele  Besitzer  solcher  imtUuiion»  und  peniwn*  sind  spccali* 
rende  Köpfe  ^  wie  die  Vorsteher  grofser  Handelshäuser  haben  sie  ihre 
eommi$  va^ageurt  —  es  ist  aber  bittrer  Ernst,  was  ich  sage  — ,  die  in 
den  Provinzen  uraherreisen  und  die  tüchiigsten,  talentvollsten  Schüler  auf* 
suchen  und  anzuwerben  streben.  Dieses  Werbesystem  geht  so  weit,  dafs 
bei  Concorrcnz  oine  Art  Wettjagen  und  Ueberbieten  entsteht,  und  das 
auszubeutende  Wunderkind  an  den  Meistbietenden  oder,  wie  man  will, 
Mindestfordernden  losgeschlagen  wird,  so  dafs  solche  Schüler  dann  völlig 
kostenfrei  gehalten  werden.  Bei  ihnen  tritt  denn  ganz  besonders  die  ei- 
gentliche Dressur  zum  Concurse  ein. 
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Da  aber  die  ADforderangeo  bei  dem  Comnne  hi  jeder  Kiaeie  und  ta 
jedem  Ctegenttaade  in  der  Tbat  durchaus  Hiebt  anbedeiilend  aiad,  so  ist 
es  unfemetn  schwer  selbst  für  berorzngtere  Naturen,  in  meiir  als  enMin 
Gegenstände  den  Preis  tu  gewinnen.  Die  speralirenden  Vorsteher  der 
Privaterziehungsanstalten  pflegen  debhälb  ihre  Zöglinge  auch  gnadcan 
Hir  ein  bestimmtes  Feld  abzurichten,  um  der  Erreichung  ihrer  Zwecks 
desto  sidierer  zu  sein.  Die  übrigen  Dnterricbtssweige  werden  dann  wie- 
der remachlässigt,  so  dafe  eine  mhige,  gleiehndUsige  Oesamuleiilwick»> 
lung  für  solche  Individuen  ')  eine  Unmögiicbkeit  wird. 

Nach  allem  dem  kann  man  von  unserem  deutschen  8taiidpoBkto  aus 
mir  ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  Einrichtung  der  Concuruo  füllen. 
Der  Concurs  verdirbt  den  Charakter  der  besten  Schüler;  der 
siegenden  durch  Eitelkeit  und  Hochmuth,  der  besiegten  durch  Neid  und 
Mifogiinst,  beider  durch  Ehrsucht  und  Streben  nach  aufserera  iSrfolge.  — 
Der  Concurs  verdirbt  auch  die  sebwXcheren  Schüler,  die  is 
der  Ueberzeugung,  das  ersehnte  Ziel,  welches  ihnen  der  ganze  Zweck 
der  Gymnasialstudieo  zu  sein  scheint,  nidit  erreichen  zu  kdnneo,  in  Ar- 
beitsunlust  versinken  und  zu  fast  nur  mascbhienarliger  Thfitigkeit  gebracht 
werden.  —  Der  Concurs  verdirbt  den  Unterricht,  indem  die  grolse 
Masse  der  Schul  er  vemacfalüssigt^  ein  gleiehmafsiges  Einwirken  aber  auf 
alle  Mitglieder  der  Klasse  nicht  als  die  eigentlichste  und  wesentlielnle 
Aufgabe  des  Lehrers  angesehen  wird.  Der  Concors  verdirbt  den 
Unterricht  ferner,  indem  auch  bei  den  bevorzugten  Sokülem  nicht 
eine  harmonische  Ausbildung  als  Zielpunkt  hfngestdlt,  vielmehr  en  ge» 
duldet  wird,  dafs  dieselben  sich  fast  ausscbliefslich  dem  einen  oder  ikm 
anderen  Gegenstande  widmen. 

Was  scbliefslich  die  Disclplin  anbetriflt,  so  finden  wir  hier  eine 
*  Uniformität,  wie  wir  sie  schon  auf  anderen  Gebieten  abweiehend  von  un* 
serer  Art  wabigenommen  haben.  In  der  ganzen  Behandlung  der  Jugend 
Alles  nach  einem  Muster,  AUes  nach  der  Chablone.  Sie  individuaiisiren 
weder  das  l^bensalter  noch  die  Person.  Für  den  18-  und  19jaMgfn 
Jüngling  sind  die  Zuchlmittel  ganz  dieselben  wie  für  das  lOjihrige  CM. 

Die  körperliche  Züchtigung  ist  schon  seit  dem  Jahre  1811  dmtib» 
aus  und  für  alle  Fälle  verboten.  Die  gewühnlifhsten  Strafen  aaeh  der 
Ermahnung  und  Rüge  sind  Strafarbeiten  und  TadeL  Die  Tadel  %rcr- 
den  am  Soilusse  jeder  Woche  von  dem  Direktor  noebmals  sümmtücli  ver- 
lesen. —  Die  folgende  Strafstufe  ist  der  Hausarrest,  der  nicbi  Uofe  IBr 
die  Alumnate,  sondern  auch  für  die  tjitftratfssn«  und  p€n$iom9  vertiangt 
und  in  diesen  streng  beobachtet  wird.  Man  verhängt  ihn  sogar  bei  P»> 
milienschülem ,  wo  dann  natürlich  die  Ausfiibrung  nur  sehr  sebwer  za 
überwachen  ist.  —  Der  Hausarrest  bat  seine  verschiedenen  Grade;  er  ist 
immer  mit  Stratarbeit  verbunden^  zum  strengen  Hausarrest  gelnirt  dsi 
Verbot,  den  Besuch  der  Eltern  und  Verwandten  anzunehmen.  —  Die 
weitere  Strafsteigerung  gebt  zum  Arrest  über.  Während  der  Arrestzol 
wird  immer  eine  sehr  starke  Strafarbeit  gegeben.  —  Die  folgende  Stufe 
hebt  für  den  Z^ling  die  Ferien  theH weise  oder  ganz  auf.  —  Die  letale 
Stufo  ist  Entfernung  von  der  AnsUlt.  Die  letzten  drei  Strafen  künnea 
nur  von  dem  Direktor  der  Anstalt  verhängt  werden,  die  anderen  fwi 
jedem  Lehrer.  Bei  der  Entfernong  von  der  Anstalt  -bedarf  es  nur  lür 
die  Freischüler  oder  Freizdglinge  einer  Genehmigung  der  vo: 
Behörden. 

In  der  Hausordnung  wird  ebenfells  eine  sdir  grolse  Strenge 
achtet.    Leider  erscheint  diese  Strenge  nidit  vom  Wohlwollen  geIngen 


*)  Hahn  nennt  sie  treffend  Prcisscbülcr. 
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imd  fMiiMert^  TMMhr  lenchlet  fibcnR  das  mtachiedenate  MiAinuim  ge- 
gett  die  Jugend  hervor.    Man  kennt  Ubemll  nur  daa  kalt^attwige  Ctoeeta. 

Die  Zögliii^  siöd  abeolat  niemalfl  allein  und  sieb  seitwl  überUaaen. 
In  der  Kliwae  haben  aie  den  Lehrer,  im  Arbeitszimmer  dea  Inspektor 
{mmiire  d'^iudei),  in  der  Erbolungsseit  auf  den  Spielplätzen  denselben 
Inapekt^r,  auf  den  SpaziergSogeö  abermals  denselben  Inspektor ,  in  dem 
Schlafzimmer  wiederum  denselben  Inspektor.  Die  Spaziergänge  sind  je- 
mekiachaftlieh;  wtU  ein  Zögling  in  die  Stadt  zu  Verwandten  oder  Be- 
kannten,, so  muls  er  von  zurerlässigen  Personen  abgeholt  und  zurfiek- 
gebracht  werden.  Im  Alumnate  darf  den  Zögling  niemand  besuchen,  der 
nicht  vorher  eingeschrieben  ist.  Aniber  den  Freistunden  wird  der  Besud^ 
gar  nicht  gestattet.    Auch  der  Krankenbesuch  wird  sehr  erschwert 

Die  Tageseintheiinng  ht  folgende. 

Morgens  5  Uhr  Aufstehen.  Von  5(  bis  7^  Aibeitsstunde.  Sodann 
erst  nach  dieser  zweistfindigen  Arbeitszeit  Frühstück,  weiches  in  nichts 
als  zwei  einfachen  Stücken  trocknen  Brotes  besteht.  Von  8— »10  Unter- 
riebt,  dessen  Beginn-  und  Scbluls  nicbt  durch  die  Klingel,  sondern  dur^A 
4cn  Trommelwirbel  bezeichnet  wird.  Von  10  —  12  Arbeitsstunden,  wäh- 
rend welcher  Zeit  indefs  auch  Nebenunterridit  fällt,  ala  jSeichnen,  Reli- 
gionsuntenricht,  lebende  Sprachen  u.  dergl.  Um  12  Mittagessen,  welches 
in  den  Erztebungsanstaiten  wie  beim  Handwerkerstände  noch  in  die  wirk- 
liche Mittagsstunde  trifft  und  auch  seinen  Namen  diner  führt,  während 
sonst  bekanntlich  um  diese  Zelt  und  selbst  noch  später  erst  das  zweite 
ie^uner  genommen  wird.  Die  Mahlzeit  ist  wiederum  einlhch:  Suppsu 
GemiSse  und  Fleisch.  Zum  Getränk  wird  eine  Mischung  von  Wein  und 
Wasser,  unter  dem  wunderlicfaen  Namen  «ftomfnnc«,  gereicht.  Dessert 
giebt  es  nur  Donnerstags  und  Sonntags.  Nach  Tisch  bis  1|  Freistunde« 
Von  4  bis  24  Arbeitsstunde.  Von  2^  bis  4^  Unterricht.  Von  44  bis  5 
Vesper  (f(oüier)  und  Freistunde;  das  Vesper  wiederum  nur  einfaches 
trocknes  Brot.  Von  5  bis  8  Arbeltsstande.  Um  8  Abendbrot.  Danach 
Abendgebet  und  geistliche  T.«ectüre.    Um  9  Uhr  zu  Bett. 

Diefs  ist  die  streng  militärisch  gehandbabte  Ordnung  für  die  Wochen- 
tage. Nur  Donnerstags  NachsMttags  ist  eine  kleine  Abweichung.  Von 
14  Ms  1|  Wechsel  der  Kleider.  Danach  allgemeine  Inspektion  und  dar- 
auf Spaziergang  bis  4^,  bisweilen  im  Sommer  bis  5.  Von  da  ab  wie* 
der  wie  die  anderen  Tage.  —  Sonntags  sind  die  Morgenstunden  wie 
Werktags  verwendet;  es  wird  ebenfalls  i^on  um  5  aufgestanden  und  bis 
7^  gearbeitet.  Das  Prühstüdi  wird  Sonntags  aber  sogar  noch  um  eine 
Stunde  hinausgeschoben,  da  um  7^  der  Gottesdienst  beginnt  bis  84.  Ven 
^  bis  11  Arbeitsstunde.  Von  11  bis  12  frei.  Nachmittags  nur  wie  Don- 
nerstag« Ausgsng  bis  44  oder  5.  Von  da  an  wieder  bis  8  Uhr  Arbeits- 
stunde und  dann  wie  gewöhnlich. 


Fragt  man  nun  danach,  Wie  sich  das  aus  diesem  Erzidiongs-  und 
Unterriebtssystem  gewonnene  Gesammtresultat  zu  dem  bei  uns  sich 
ergebenden  stellt,  so  glaube  Ich,  dalb  bei  uns  der  Bntwickelung  per* 
sÖnlicber  Eigentbüroifchkeit  wie  beim  Lehrer  so  beim  Schüler  viel 
mehr  Baum  gelassen  wird  als  dort  Wo  die  Uniformirungssucbt  so  grob 
ist,  dafs  in  allen  Anstalten  des  ganzen  Landes  zu  derselben  Zeit  genau  die- 
selben Lehrstoffe  verwendet  werden  müssen,  dafs  von  der  Regierung  aus 
nicht  blofs  die  einzelnen  Schriftsteller,  sondern  auch  ihre  Werke,  selbst 
die  einzelnen  Bücher  vorgeschrieben  werden,  die  zu  behandeln  sind,  — 
da  ist  an  eirte  Entfaltung  l)e8onderer  EigenthUmlicbkeit  des  wie  von  ei- 
ner Schntirbrust  beengten  Lehrers  nicht  zu  denken.  Wo  aber  das  ist, 
da  kann  auch  wiederum  von  einer  Pflege  der  Individualitäten  der  Schü- 
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I«r  lAtki  die  Rede  «ein.  Dm  Indivtdaalltireii  Ut  Sache  des  Dentscbei^ 
das  Oenenüsiren  Sacbe  dee  Franzosen.  Zwei  Frenxoseo  TOn  gleicbcr 
Bildangsepocbe,  mag  der  eine  im  fernsten  Winlcel  des  Südens,  der  an- 
dere zu  Paris  oder  wo  sonst  in  Frankreich  erzogen  sefn,  können  sich  sa 
zu  sagen  gegenseitig  auswendig,  ehe  sie  eine  Sylbe  mit  einander  gewech- 
selt, und  es  müiste  sehr  gut  der  eine  im  Reeltiren  einer  Stelle  fortfahren 
können,  wo  der  andere  aufhört.  Daher  denn  auch  erklärlich,  dafs  bei 
dorn  sonst  ^o  beweglkhen  Volke  eine  so  auffallende  Stereotypie  in  Bear- 
tbeilung  aller  Dinge  sich  findet,  die  mit  den  Stndien  des  klassischen  Al- 
terthums  anch  nur  in  entferntem  Zusammenhange  stehen  und  dafe  es  auf 
diese»  Gebiete  ganz  aobarordentlieher  Kümpfe  und  Anstrengungen  lie- 
darfl  un  neuen  Ideen  Eingang  zn  Terschaffen. 

Einen  zweiten  sehr  wichtigen  Diflerenzpuakt  geben  die  verschiede- 
nen Brziehungsresnltate,  einmal  in  Beaiehnhg  auf  das  Familien- 
leben, dann  in  Beziehung  auf  die  Charakterbildung. 

Ich  liabe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  anders  sich 
das  Familienleben  in  Frankreich  als  bei  uns  gestaltet  hat.  Die  Fanitien- 
bande  sind  looker  und  lose  in  Frankreich.  Die  Kühle,  mit  weldier  die 
Kinder  von  den  Aeltem  behandelt  werden,  übt  die  in  der  Natur  gegrün- 
dete Rückwirkung  aus.  Der  Sobn  mufs  in  zartem  Alter  schon^  das  Va- 
terhaus verlassen,  um  eigentlich  nie  wieder  in  dasselbe  zurückzukehren. 
Denn  der  höchstens  allj&rlich  ein  Mal  eintretende  Ferienaufenthalt  im 
elterlichen  Hause  ist  nur  ein  Besuch.  Da  mufs  der  kindliche  Sinn  pr 
bald  schwinden,  und  wir  selien  in  dem  Studenten  den  Sohn,  der  Vater 
ond  Mutter  gegenüber  gewöhnlich  sehr  höflich  ist  (und  yiel  höflidNr 
als  der  deutsehe  Student  seinen  BItem  gegenüiier),  aber  auch  gewöhn- 
lieh  sehr  kühl  und  sehr  fremd.  Das  Familienleben  nach  deutscher  Aaf- 
fiissungsweise  kann  also  durch  das  französische  Erziehungssjstem  aicbt 
gewinnen. 

'  Wie  höchst '  nacbtheifig  im  Uebrigen  auf  ^ie  Entwickelnng  des  Cha- 
rakters noch  die  Einrichtung  der  Concuree  einwirkt,  habe  ich  oben  schoB 
besprochen . 

Dagegen  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  durchschnittlich  eine  yM 
grÖfsere  Entschiedenheit  und  Entschlossenheit  in  dem  jugendlichen  Cha- 
rakter entwiökelt  wird  als  bei  uns.  Die  Verweichlichung  und  Verzirte- 
lung  Ton'  Seiten  der  Eltern  f&llt  weg;  der  Jüngling,  der  Knabe,  du 
Kind  schon  mufs  auf  eigenen  Püfsen  stehen  lernen  und  sibb  .seiner  Haot 
wehren.  Daher  viel  seltener  ds  bei  uns  jenes  Zaudern  und  Sdiwankeo, 
jene  Scheu  vor  einem  entscheidenden,  tlialkrafügen  Entsohlufs. 

Bndlich  finde  ich  nodi  bei  den  Resultaten  des  Unterrichts  diesen  we- 
sentHcben  Unterschied  zwisdien  hier  und  dort,  dafs  bei  uns  die  Glesaitoml^ 
heit  der  Gjmnasialjugend  eine  bei  Weitem  mehr  gletchmifiiige  Büdung 
erhält,  dafs  dort  aber  eigentlich  nur  die  tüchtigen  Köpfe  den  VorlheR 
klassischen  Unterrichts  genicfsen.  Diese  Bevorzugten  bnngen  es  unzwei- 
felhaft oft  zu  bedeutenderen  Leistungen  in  einzelnen  FÜchern  als  ibie 
Altersgenossen  bei  uns,  wogegen  die  groike  Masse  weit  hinter  den  ge- 
wöhnlichen Leistungen  unsere«  Mittelguts  zorückbleibi 

^erlia,  September  1850.  B.  HoIzapfeK 
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V. 

Die  eilfte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientolisten  zu  Berlin  den  30.  Sept,  1.,  2.,  3.  Oct  1850. 

(Summarischer  Bericht) 

t 

.  Präsidiam  der  Vertamniung^ 
Geb.  BaUi  Pref.  Dr.  Bockh,  Dir.  Prof.  Dr.  Krämer,  Prof.  Dr.  Bopp. 

Bureau  des  Prasidil. 

Privatdocent  Dr.  Herz,  Prof.  Dr.  Jacobs,  Oberlehrer  Dr.  Köpke, 
Oberlehrer  Dr.  Holzapfel,  Gymnasiallehrer  Dr.  Fofs,  Privatdocent 
Dr.  Dieteriei. 

Eingeladene  Mitglieder. 
Wirkl.  Geh.  Bath  Frcih.  A.  f.  Humboldt,  Staatsminister  und  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  v.  ladenberg,  Geh.  Ober -Beg.- Bath 
und  Director  im  Unterrichts- Mioist erinm  Dr.  J.  Schulze,  Geh.  Ober- 
Reg.-Bath  Dr.  Kortöm,  Geh.  Med.-Bath  d.  Z.  .Bector  der  Univer- 
sität Dr.  Busch,  Geh.Beg.-Bath  Dr.  Brüggemann,  Geb.  Beg.-Btftfa 
Stiehl,  Geh.  Beg.*Balli  Dr.  Kugler,  Geh.  Beg.-Bath  Heindorf, 
Provinzialschulrath  Bormann,  Provinzialschulrath  Dr.  Kiefsling, 
Stadtschulrath  Schulze. 

Mitglieder  der  Versammlung. 
Geeammtzahl:  341. 

Aus  Berlin  196.  ' 

Ans  der  Provinz  Brandenburg  36  (Brandenburg  3,  Charlottenburv  5, 

Cottbus  2,  Cüstrin  1,  Frankfurt  3,  Guben  3,  Königsberg  in  d.  N.  M.  5, 

Luckau  1,  Neustadt  a.  d.  D.  1,  Perleberg  1,  Potmiam  4,  Prenzlau  4, 

Schwedt  1,  Züllichau  2). 
Aus  der  Provinz  Preufseo  1  (Danzig); 
Aus  der  Provinz  Pommern  5  (Anklam  J,  Greifswalde  1,  Neu -Stettin  1, 

Stettin  2). 
Aus  der  Provinz  Posen  1  (Lissa). 

Aus  der  Provinz  Schlesien  6  (Breslau  4,  Militzsch  1,  Batibor  1). 
Aus  der  Provinz  Sachsen  25  (Burg  I,  Erfurt  1,  Halle  9,  Heiligenstadt  I, 

Mühlhausen  1,  Naumburg  1,  Pforta  1,  Bofisleben  4,  Wittenberg  6). 
Aus  der  Provinz  Westfalen  2  (Arnsberg  und  Minden). 
Aus  der  Rheinprovinz  9  (Bonn  5,  Coblenz  1,  Cöln  2,  Creutznach  1). 
Ans  Mecklenbuig  12  (Friedland  3,  Neu -Brandenburg  1,  Neu-Strelitz  5, 

Bestock  1,  Schwerin  1,  Wismar  1). 
Au«  Holstein  1  (Kiel). 
Aus  Hamburg  6. 

Aus  Hannover  4  (Clausthal,  Göttingen,  Hannover,  Stade). 
Aus  Braunschweig  3  (Blankenburg  1,  Helmstedt  2). 
Aus  dem  Königreich  Sachsen  11  (Dresden  3,  Leipzig  5,  Meifsen  2|,  Zwik- 

kau  I). 
Aus  Sachten- Gotha  1  (Gotha). 
Aas  Sachsen* Weimar  5  (Jena). 

Aus  dem  Sohwanbuiigschen  2  (Budolstadt  und  Sondershaosen). 
Aus  Hessen -Cassel  2  (Marburg). 
Au«  Hesse« -Damstadt  3  (Daraeiadt,  Giebep,  Mainz). 
Au«  Bajem  -1  (Erlangen). 
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Aas  Württemberg  1  (Stuttgart). 

Aus  Baden  1  (i^lsrube). 

Aus  der  Schweiz  I  (Basel). 

Aus  Oesterreich  1  (Prag). 

Aus  Frankreicfa  1  (Strafsburg). 

Aus  England  3  (London  2,  §t.  Andrews  1). 

Aus  Rufsland  1  (Qelsingfors). 

Vorsitzender:  Geh.  Reg.-Ratb  Prof.  Dr.  Bockb. 
Stellvertreter:  Dir.  Prof.  Dr.  Kramor. 

Sekretäre:  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle,  Prof.  Dr.  Weifsenborn 
aus  Erfurt,  Prof  Dr.  L.  Wiese. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  1850  von  10—12  U.  Vorm. 

Einleitende  Rede  des  Vorsitzenden. 

Feststellung  der  Tagesordnung  ftir  die  folgenden  Sitzungen. 

Zweite  Sitzung  am  1.  October  von  JO— 12  U.  Vorm. 

Prof.  J.  Grimm  iiir  Schleswig  »Holstein. 

Prof.  Ger  lach  Ton  Basel:  über  das  Verhaltni/s  der  UeberliefemiY 
zur  Geschichte  in  Beziehung  auf  Roms  Gründung. 

Prof.  Gerhard  ans  Berlin:  über  das  Studium  der  Archäologie. 

Dritte  Sitzung  am  2.  October  Ton  10—12  ü.  Vorm. 

Ueber  die  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.  Ort: 
Erlangen.     Präsidium:  Prof.  Döderleio  und  Prof.  Nagelsbacb. 

Director  Wex  aus  Schwerin:  über  die  Gründung  eines  Denksteins 
für  F.  A.  M(olf  in  Marseille. 

Prof.  Mullach  aus  Berlin:  über  einige  Maogel  in  Ducange^s  Lex. 
med,  ei  in/.  Qraecitati». 

Prof  Scheibe  aus  Nen-Strelitz:  veigleicbende  Charakteristik  der 
griechischen  und  romischen  Beredsamkeit. 

Prof.  Piper  aus  Berlin:  über  die  Gründung  der  christlich  archäolo- 

gischen  Kunstsammlung  bei  der  berlinischen  Universität  und  deren  Ver- 
ältnils  zu  den  classischen  AltertbUmern. 

Vierte  Sitzung  am  3.  October  von -8^10  U.  Vorm. 

Gymnasiallehrer  Klein  aus  Mainz:  das  Schwerdt  des  Tiberius. 
Debatte  über  die  revidirten  Statuten. 
Scblulsrede  des  Director  Kram  er. 

Es  ist  eharakeristisch,  dafs  kein  einziger  der  wissen- 
schaftlichen Vorträge  zu  einer  Besprechung  veranlafste. 

Vorsitzender:  Director  Prof.  Dr.  Kramer. 

Sekretäre:  Prof.  Dr.  Mützell,  Prof  Dr.  Weifsenborn  aus  Erftirt, 

Prof.  Dr.  L.  Wiese,  Director  Dr.  August. 
EIngetfagene  Mitglieder  105. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  Ton  12^2  U.  Mitti^ 

Einleitende  Rede  des  Vorsitzenenden. 

Debatte  über  die  Tagesordnung  filr  die  folgenden  Sttnngsn.   Als  aol- 
che  wird  angenommen: 
Discussion  über  Mützeir«  PädMMisciM  Skinsn  §.  15w  ft  a.  d.  f.  II 
Z.  1— a  12.  10.  17; 
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und  Miiizell  wird  beMiltragt>  dieielbe  dwcli  eine  küne Motivlning  eln- 
xuleiten. 

Zweite  Sitzung  am  1.  October  von  ]2->2  ü.  Mittagi. 

Die  Mebriieit  der  Versammlung  giebt  zu  folgenden  Sätzen  ibre  Zu- 
«iimnung  zu  erkennen: 

1.  Durch  eine  Gemeinechaftiichkeit  dea  Unlerriebta  für  die  Schüler 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschuten,  weiche  sich  nur  auf  die  er- 
sten drei  Curse  beschränkt,  kann  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höbe* 
ren  Bildung  nicht  erreicht  werden.    Pädag.  Skizzen  §.  15,  6  S.  46  (862). 

2.  Ein  Untergymnasium  Ton  3  Jahrescuraen  würde  nicht  genügen, 
um  die  Eltern  der  Verlegenheit  einer  zu  frühen  Entscheidung  über  den 
von  Ihren  Kindern  einzuschlagenden -Bitdungs weg  zu  enthebM.  Pädag. 
Skizzen  §.  15,  7  S.  46.  47  (862.  863),  §.  14,  6.a  S.36.  37  (852.  853). 

3.  Ein  Untergymnasium  ron  3  Jahrescursen  und  die  «iuslicbe  Spal- 
Innff  der  Oheigymnasien  und  Realgymnasien  würde  den  Obergymnasien 
wemr  in  Hinsicht  der  Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen,  noch  in 
Hinsicht  deB  Unterrichtsstoffes,  der  im  Interesse  solcher  Schüler  aufge- 
nommen werden  mufs,  eine  wesentUcbe  Erleichterung  gewähren.  Pädag. 
Skizzen  §.  15,  8  S.  47  (863). 

4.  Diejenigen  Schüler,  welche  aus  dem  Unte rgymoasium  in  das  bür- 
gerliche Leben  übergehen  wollen,  werden  eine  genügende  Vorbildung  nicht 
erlangen  können.  Pädag.  Skizzen  .§.  15,  II  S.  48  (864).  ^  An  der  Fas- 
•ung  dieses  Satzes,  namentlich  an  den  aus  dem  Zusammenhang  erklär- 
baren Worten:  genügende  Vorbildung,  nehmen  mehrere  MitglwdcT  An- 
atofo.  —  Gegen  Annalime  desselben  legen  Klaiber,  Nauok,  Dielitz, 
Bartsch  in  einem  Separatrotum  Einspruch  ein. 

Die  Discusslon  erstreckte  sich  nicht  auf  die  principicllcn  Fragen;  die 
Tagesordnung  hätte  sich  daher  schnell  erledigen  lassen,  wenn  nicht  mehr- 
mals Digressionen  stattgefunden  hätten. 

Dritte  Sitzung  am  2.  October  von  12—2  U.  MitUgs. 

Sie  collidirte  leider  mit  einem  archäologischen  Vortrage  des  Prof.  Ger* 
bard. 

Tagesordnung:  Discussion  über  MützelTs  Pädagog.  Skizzen  §.15, 
12.  16.  17. 

Der  Herr  Geh.  Reg.-Rath  Brüggemann,  welcher  einer  Unpäfslich« 
keit  halber  an  den  ersten  Sitzungen  nicht  hatte  Theil  nehmen  können, 
bemerkte  bei  der  Debatte  über  Beibehaltung  oder  Veränderung  der  Tage»* 
Ordnung,  dals  die  der  Lehrerconferenz  1849  gemachte  ministerielle  Vor- 
lage nur  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Berathungen  Jener  iu  betrachten 
■ei,  dafs  man  es  bei  denselben  hauptsächlidi  auf  Beschaffung  tou  Mate- 
rial fttr  die  weitere  Erörterung  des  Unterricbtsgesetzes  abgesehen  habe. 
Wolle  die  Versammlung  auf  eine  Besprechung  der  in  jener  Confercnz- 
angenommenen  Vorschläge  eingehen,  so  würde  sie  ▼ielleicht  ein 
Object  treffen,  das  nicht  mehr  bestehe. 

Die  Versammlung  beschließt,  bei  der  Tagesordnung  zu  bleiben  und 
folgende  vier  von  Mützell  aus  §.  16,  12.  16.  17  der  Skizzen  ausgezo- 
gene Sätze  in  Berathung  zu  nehmen: 

1.  Wenn  der  lateinische  Unterricht  im  Untergymnasium  von  10  auf 
6  wöchentliche  Stunden  herabgesetzt  wird,  so  ist  eine  gründliche  Aneig- 
nung des  dafür  angenommenen  Pensums  nicht  wahrscheinlich. 

2.  Die  gändi«^  Ansseheidung  der  Griechischen  aus  dem  Untergym- 
nasium kann  nur  dann  ohne  Nachtheil  sein,  wenn  dasselbe  im  Obeigym- 
nashim  einen  seclisjährigen  Cursus  hat  und  wenn  wenigstens  in  einigen 
Oberckissea  die  demaelj^  zugewiesene  Stundenzahl  erhöht  wird. 


S16  Finfte  AbilieHinig.    Vermischte  NaebrichteD. 

3.  l>ie  BeibehidiuDg  einer  zweijSbrigen  Tertia  iit  sowohl  für  das 
Obergymnasium  als  fiir  das  Realgymnasium  wünscheiiswertb. 

4.  Die  BrmäfsiguDe  der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  in  den  Ober- 
dassen  ist  nicht  empfenlenswerth. 

Der  erste,  zweite  und  vierte  Satz  wird  Fon  der  Mehrzahl  der 
Versammlung  gebilligt,  der  dritte  in  folgender  durch  Dir.  Poppe  und 
Mein  icke  (aus  Prcnzlau)  Feraolaisten  Passung:  die  Beibehaltung  einer 
zweijährigen  Tertia  ist  „fiir  das  Gedeihen  der  Gymnasien  noth- 
wendig^',  mit  der  Voraussetzung,  dafs  die  Tertia  wenigstens  „im  Grie* 
chischen,  wo  nicht  in  allen  Gegenständen  in  zwei  einander  untergeordnete 
Abtheilungen  getheilt  wird."  Auch  die  Trennung  der  Secunda  in  zwei 
einander  untergeordnete  Abtheilungen  (Vorschlag  von  Holzapfel)  er- 
scheint der  Versammlung  wünschcnswcrth,  nicht  aber  die  der  Prima 
(Vorschlsg  von  Bonnell). 

Der  Antrag  MätzelPs:  „die  Versammlung  wolle  erküren,  dafs  ihrer 
üeberzeugung  nach  die  freien  lateinischen  Aufeätze  als  obligatorisch  bei* 
zobehalten  seien",  findet  allgemeine  Zustimmung  und  wird  angenommen. 
Äthan i  aus  Dresden  reicht  ein  Separatvotum  dagegen  ein. 

Der  Antrag  MützelPs:  „die  Versammlung  wolle  erklären,  dafs  la- 
teinische Sprechübungen  nicht  gestattet,  sondern  gefordert  werden  mQfe- 
ten'S  findet  beinahe  eben  so  viel  Gegner  als  Zustimmende. 

Der  Antrag  PökePs  aus  Prenzlau:  „das  Hebniische  mSsse  für  die 
Theologen  auf  dem  Gymnasium  beibehalten  werden*',  wird  einstimmig 
angenommen. 

Der  Antrag  MützelPs:  „dafs  die  Schule  für  Einfifhrung  in  die  Ele- 
mente der  historischen  Sprachkenntnifs  im  Deutschen  sorgen  müsse*',  kami 
bei  der  vorgerückten  Zeit  nicht  erledigt  werden. 

Vierte  Sitzung  am  3.  October  von  8  — 9  U.  Vorm. 

Sie  collidirt  mit  dem  Anfang  der  Schlufssitzung  der  Generalversamm- 
lungen. 

Prof.  Sausse  aus  Guben  spricht  über  psychische  Statistik  als  Zweig 
der  höheren  Schulwissenschaften. 

Den  Schlufs  der  Sitzung  füllt  die  Besprechung  des  unerledigten  An- 
trags von  MÜtzell  über  die  deutsche  Philologie  als  CJnterrichtsmitlel  auf 
Gvmnasien.  Nach  einer  halbstündigen  Debatte,  in  der  die  grofae  Ver- 
schiedenartlgkeit  der  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zu  Tage  kam, 
stimmen  die  Anwesenden  sämmtlich  der  Fassung  von  Sehr  ad  er  aus 
Brandenburg  bei:  eine  Erweitemng  des  deutschen  Unterrichts  im  Ober- 
gymnasium ip  grammatisch -historischer  Beziehung  ist  wünschenswerth. 

Die  vom  Secretariat  ausgearbeiteten  Protocolle  werden  in  den  Ver- 
handlungen der  eilflen  Versammlung  gedruckt  werden. 

Berlin,  October  1850.  J.  MUtsell. 


Am  22.  Oetober  1850  im  Dnick  vollendet 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrantlniM  18. 


Erste  Abtheilang. 


AliltAiidlaiis^iii 


Pädagogische  Skizzen,  die  Reform  der  deutschen 

höheren  Schulen  betrefTend. 

(Im  Auftrag  des  berlinischen  Gjmnasiallebreryereins  der  PbUologen- 

▼ersammluDg  zu  Berlin  überreicht.) 

§•  1- 

Die  Er&rtemng  der  Frage  über  die  Reorganisation  der 
Gymnasien  ist  in  ein  Stadium  gekommen,  in  welchem  eine 
durchgreifende  Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der  höheren 
Bürgerschalen  und  Realschalen  als  nnansweiehbare  Noth- 
wendigkeit  erseheint.  Wenn  aus  diesen  und  aus  den  Gymnasien 
alle  diejenigen  hervorgehen  sollen,  welche  die  höhere  Bildung 
im  Volke  ta  Tertreten  haben,  so  ist  ans  Rflcksiditen  der  Hu- 
manitftt  wie  der  Politik  eine  Trennung  der  Untersuchungen  über 
die  Umgestaltung,  welche  der  einen  wie  der  andern  Gattung 
von  Schulen  dienlich  sein  möchte,  nicht  als  znlfissig  anznsähen. 
Getrennt  oder  Tereinigt  -—  sie  können  einander  nicht  los  werden. 

§•  2. 
Die  zahlreichen  ReorganisationspUne,  welche  in  Beziehung 
woi  die  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  während  der  letz* 
ten  Jahre  aufgestellt  worden  sind,  lassen  sich  in  vier  Gruppen 
ordnen,  je  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  Gymnasiinn 
der  höheren  Bürgerschule  gegenüber  gedacht  war.  Die  leitenden 
Gedanken  waren: 

1)  Verschmelzung  des  Gymnasiums  nnd  der  höheren  Bür- 
gersehnle  zu  einer  organischen  £inheit,  zh  einem  Gesammt- 
gymnasium; 

2)  Verbindang  des  Gymnasiums  nnd  der  höheren  Bürger- 
schale  zu  einer  anorganiscfaten  Einheit,  zu  einem  Gymnasium 

a)  mit  Paralielstnnden  Hir  Realisten  in  den  mittleren, 
oder  in  den  obersten  Classen, 

b)  mit  TollstAndigen  Paralielclassen  für  Realisten  in 
den  mittleren  Classen; 
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3)  Selbständige  Gestaltung  der  Oberclassen  des 
Gymnasiums  und  der  höheren  Bfirgcrschule  auf  dem 
Grunde  eines  gemeinschaftlichen  Unterbaues; 

4)  Vollständige  Trennung  und  selbständige Entwickelang 
des  Gymnasiums  und  der  höheren  BQrgcrschule  nach  den 
dem  einen  wie  der  andern  mm  Grunde  liegenden  Principien. 

§3. 

Die  Vertreter  des  Gesammtgymnasiums  gehen  «war  im 
Allgemeinen  von  einem  einzigen,  seit  Jahren  oft  von  ausgezeicli- 
neten  Männern  (z.B.  von  Gedike,  Schleiermacber)  ausge- 
sprochenen Grundgedanken  aus,  aber  sie  versuchen  ihr  gemeiD- 
sames  Ziel  auf  senr  verschiedenen  Wegen  zu  erreichen.  Ihre 
Schulpläne  bieten  nach  allen  Seiten  hin  eine  Husterkarte  pida- 
gogiscber  Theorien  dar. 

Am  übersichtlichsten  vverden  dieselben,  wenn  man  sie  nm^ 
der  Beschaffenheit  der  sprach  liehen  Elemente  in  den  Unter- 
classen  ordnet.    Diese  stellen 

entweder  Bürgerschnlclassen  dar,  in  denen  Deutsch, 
Englisch,  Französisch  ausschliefslich  oder  vomehmlich 
sprachliche  ßildungsmittel  sind; 

oder  Lateinschulclassen,  in  denen  Latein  und  Grie- 
chisch oder  doch  wenigstens  Latein  an  der  herkAnuiiIi» 
dien  Stelle  belassen,  aber  wesentlich  abgeachwächt  nod 
zam  Theil  anch  mit  modernen  Elementen  versetzt  wortfen, 
während  die  Oberclassen  überall,  obwohl  dagegen  von  den 
Urhebern  protestirt  wird,  eine  Abschwächoag  des  antik »dtssi- 
sehen  Elementes  erkennen  lassen. 

Wenn  fibrigens  schon  die  gewäbHen  restringirenden  Aoadrüdn 
an  sich  auf  starke  Schwankungen  der  Ansicht  hindeoten,  ao  tre- 
ten diese  noch  schärfer  hervor,  sobald  es  sich 

1)  um  das  aus  praktischen  oder  didaktischen  Gründen  m 
wählende  Prindn  der  Aufdnanderfolgo  der' modernen  Spraehen, 
d.  h.  um  die  Priorität  des  Englischen  oder  Französi- 
schen, 

2)  um  strenge  Dnrchflühmng  einer  doctrinären  Anaiehi  oder 
um  du  milderes  ^Verfahren  aus  Röcksicht  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse^  d.h.  um  das  Nacheinander  oder  Durchein- 
ander der  modernen  und  antiken  Elemente  handelt. 

Hiemach  finden  wir  zn  scheiden: 

1 )  Gesammfgymnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch,  Fra«- 
zdsisch,  Latein,  Griechisch, 

2)  GesammtgynriAttien  mit  dem  Stnfengange  Französisch, 
Englisch,  Latein,  Griechisch, 

3)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stnfengange  Lateinisch, 
Griechisch,  Französisch,  Englisch, 

4)  Gesammtgymnaden  mit  dem  Stafengange  Französisch, 
Lateinisch,  Griechisch,  Englisch, 

6)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stnfengange  Französisch, 
Griechisch,  Lateinisch,  Englisch, 
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6)  G«MiiiiiitmiDa«ieii  mit  dem  Stafengange  Lateiniseh, 
FransÖtisck,  Englisch,  Griechisch, 

7)  Gesanunteymnasien  mit  dem  StuflBOgange  Lateinischi 
Fransösisch,  Griechisch,  Englisch. 

§.  4. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch, 
Französch,  Lateinisch,  Griechisch  sind  am  eifrigsten  im 
Hannoverschen  and  in  Sachsen  empfohlen,  am  sorgl&ltig- 
slen  enti^orfen  in  Schleswig-Holstein. 

Dr.  Klopp  (Die  Reform  der  Gymnasien  in  Betreff  des  Sprach* 
Dnterrichls.  Leipz.  1848.  8.)  empfahl  ein  aas  7  Classen  beste* 
hendes  Mostergymnasium  mit  folgender  Organisation:  In  Septime 
soll  Deutsch  in  etwa  12  Stunden  gelehrt  werden;  in  Sexta  Eng* 
lisch  iu  wenigstens  10,  Deutsch  in  4^6  St.;  in  Quinta  Frau* 
aösiscb  in  10,  Englisch  in  4,  Deutsch  in  4  St.;  in  Quarta  be* 
ginnt  das  Lateinische  mit  möglichst  vielen  Stunden,  wShrend 
3  bis  4  St.  fQr  das  Deutsche,  3  St.  för  das  Englische,  4  St.  etwa 
für  das  Französische  bleiben;  in  Tertia  beginnt  das  Griechische 
tnit  möglichst  vielen  Stunden;  auf  das  Deutsche,  Englische,  Fran* 
Kösische  sind  je  2  St.  zu  verwenden;  die  Zahl  der  Lateinischen 
Stunden  ist  nicht  angegeben.  In  Seeunda  ond  Prima  gehen 
die  genannten  Sprachen  neben  einanderi»  das  Englische  und  Fran* 
Msische  in  je  2  Stunden:  Vergl.  Zeit  sehr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  57 
-*-63,  Blätter  för  das  gesammte  Schulwesen  des  Hannoverschen 
Landes  1848  No.  24.  25,  Schleswig  «Holsteinsche  Schulzeitang 
1M9  No.  6.  7.  S.  23  ff.,  Lftblcer  Gyranasialreform  S.  60. 

Dir.  Rot  her  t(  Zur  Schulreform.  Aurich  and  Leer.  1848.  8.) 
verlangt  Deutsch  (in  der  Volks-  oder  Vorschule),  dann  daneben 
Englisch  (Sexta  und  Quinta),  neben  beiden  Französisch  (Quarta), 
so  ferner  Latein  (Tertia)  und  Griechisch  (Seeunda).  S.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  S.  53— 57. 

Dem  Hannoverschen  Ober- Schul -CoUesium  waren  fihnli- 
che  Vota  abgegeben  ( Protocolle  über  die  Schulconferenz  zu  Han- 
nover 1848.  S.  III.).  Sie  lassen  „als  erste  fremde  Sprache  in 
Sexta  und  Quinta  das  Englische  mit  6  wöchentlichen  Stunden 
eintreten,  in  Quarta  das  Französische,  in  Tertia  das  Lateinische, 
in  Seeunda  das  Griechische  folgen.^' 

Die  Leipziger  Sieben  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  837)  bean- 
tragten (Juli  1848):  „der  Gymnasialunterricht  beginnt  mit  den 
neuern  Sprachen,  und  zwar  zuerst  mit  dem  Englischen,  auf  Grund- 
lage der  im  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache 
erlangten  Fertigkeit.'^  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  863, 
Dietsch  Bericlit  über  die  zweite  Versammlung  sächsische^  Gym- 
nasiallehrer zu  Meifsen  S.  29.  30. 

Ausföhrliche  Pläne  zu  solch  einem  Gesammtgymnasium  lie- 
ferten: 

A.  Prof.  Dr.  Ben d ixen  in  Gl&ckstadt  „mit  Hinweisung 
aof  die  Schrift  von  Kloppt';  s.  Gutachten  iiber  eine  neue  Or- 
ganisation der  Gelehrtenschulen  in  Schleswig -Holstein,  abgefafst 
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von  der  in  der  Rendsburger  LehrerversaiDiiilimg  erwfihlten  Com- 
mittee  S.  1.  2,  Schleswie-Holateinsche  Sckolseitang  1849  No.  2. 3. 
S.  11,  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  178. 

B.  Prof.  Dr.  Hörn  in  Glückstadt,  8.  Guiachten  u.  8.  vr.  S.  3, 
Schleswis-Holsleinsche  Sckulseitg.  1849  No.  2.  3.  S.  12,  Zeitaekr. 
f.  d.  G.  W.  3,  816. 

C.  Prof.  Dr.  Frand8en  in  Glückstadt,  8.  Gntachlea  u*  a.  w. 
Seite  9. 

D.  Rector  Dr.  Lftbker  (damals  in  Flensborg)  in  doppelter 
Ansf&hrang;  s.  Schleswig- Holst  einsehe  Schutetg.  1849  No.  2.  dL 
S.  5,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  817,  Lfibker^s  Gymnasiali«- 
fonn  (Aitona,  1849.  8.)  S.  58.  59. 

£.  Die  Beauftragten  der  Reodsborger  Ijebrerversaitinilnng, 
Prof.  Dr.  Bendixen,  Prof.  Dr.  Hörn,  Conr.  Dr.  Kolster, 
Rector  Dr.  Lübker  in  dem  Entwarf  •  einer  Gvmnasialordnaiig 
für  die  Herzogth&mer  Schleswig -Holstein  (Kiel,  1850.  8.), 
Seite  30. 

F.  Dir.  Rotbert  in  s.  Schrift:  das  Latein  im  'deotaehen 
Gymnasium  (Braunschweig,  1850.  8.;  auoh  in  Herrig'a  Ar* 
ohiy  f&r  neuere  Sprachen  nud  Literatoren  VI.  Band  d.  Heft) 
Seite  53. 

Wir  theilen  diese  Pläne  sämmtlich  aar  Vergleidmag  mit,  da 
es  bei  der  Neoheit  der  Idee  sehr  belehrend  ist,  anf  wie  ▼erschie- 
dene  Weise  man  dieselbe  in  die  Praxis  einauföhren  gedenkt;  and 
heben  nur  hervor,  dafs  die  Verfasser  den  Grundgedanken  des  Ge- 
sammtgymnasii  nicht  alle  in  seiner  Reinheit  festaohalten  Ter- 
mocht,  sondern  dafs  einige  aur  Annahme  von  ParaUdantemdit 
sich  gezwungen  gesehen  haben. 
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Anm.  Da  nebenbei  für  Tertia  7  Stunden  Matbeipatik  und  Nalor- 
wissenschafken;  für  Secunda  8  Stunden  Mathematik,  Natur-  oder  Sprach- 
wissenschaflen  als  Paralleiunterricht  für  die  Realisten,  angegeben  werden, 
so  ersieht  man,  dafs  die  Idee  des  Gesammfgymnasü  hier  nicht  ganx  rein 
aufgefalst  worden  ist  oder  werden  könnte. 
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Anm.  Anfserdem  Gesang  und  Zeichnen  für  die  unteren  Classen  u.  Pa- 
ralleiunterricht fUr  die  Nichtstudirenden  statt  des  Grioobischon  in  Ter- 
tia nnd  Secunda.    Das  Nähere  lehrt  das  Gutachten  S.  7.  8. 
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A n m.    Auch  bei  diesem  Plane  werden  noch  Parallelstundon  tot- 
ausgesetzt.    S.  das  GuUchten  S.  10. 
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IJ. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

Beligion    .     .     . 

6 

6 

4 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

34   (22) 

Matbemfttik   und 

Rechneo     •    . 

6 

6 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

40   (28) 

Oescbicfate     .    . 

.— 

— 

.1— 

_ 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

17 

Geographie    .     • 

— 

— 

1- 

3 

2 

2 

2 

— 

.— 

— 

9 

Natur  wissentchafk 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

20   (16) 

Deutsch    .    .    . 

6 

6 

6 

4 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

38  (26) 

Latein  .... 

— 

— 

1— 

_ 

6 

6 

8 

8 

6 

6 

40 

Griechisch     .    • 

— 

•i— 

— 

— 

— 

6 

6 

6 

8 

8 

34 

Englisch    .     .    . 

— 

— 

6 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

^ 

12 

Französisch  .    . 

— 

— 

^^ 

6 

2 

2 

— 

— 

— . 

— 

10 

Schreiben  •    .    . 

6 

4 

2 

2 

2 

— 

— > 

~— 

._ 

... 

16     (6); 

Zeichnen  .    .     . 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

■  — 

— 

8     (6) 

Summa 

^ 

26 

28 

28 

28 

30 

28 

28 

28 

28 

248(196) 

A  n  m.    Der  Plan  ist  auf  einen  zehnjährigen  Carsus,  vom  8.  bis  zum 
18.  Lebensjahre,  berechnet 


E.    Plan  von  Bendixen,  Hern,  Kolster,  Lfibker. 


Unterrichtsgegen- 
stände. 


Vor- 
schule. 


I. 
I  J. 


2. 
IJ. 


Uoter-Gyäinasium. 


VL 
IJ. 


V. 
IJ. 


IV. 

IJ. 


HL 
IJ. 


Ober- 
Gymnas. 


IL 
2J. 


L 

2J. 


Summe 

der 
Stunden. 


Religion    .... 
Mathem.  und  Rechnen 
Geschichte  und  Geo- 
graphie .... 
Naturwissenschaften 
Deutsch 
Latein  .    . 
Griechisch . 
Englisch 
Französisch 
Schreiben  . 
Zeichnen    . 
Hebräisch  . 
Gesang.    . 


6 
6 


2 
6 


6 


6 
6 


2 
6 


4 

2 


4 
6 


2 

6 


6 

2 
2 


3 
4 


2 
4 


2 
6 
2 
2 


2 
4 


2 
3 

6|6 

^2 
2 


2 
3 


2 
2 
6 

6|6 
2 
2 


3 
3 


2 
8 
7 

7 

(2) 
2 


(2) 


3 
3 


2 
3 

8 

8 

(2) 


(2) 


oder 


Summa  1  26 


26 


28 


28 


28 


30 


30 


30 


29   (17) 
35   (23) 


19 
16 
33 
83 

27 

(16) 

12 

14 

8 


(12) 
(21) 


12 

(4) 


(4-6) 


238(186) 


Anm.  Der  Entwurf  setzt  gleichwohl  noch  Parallelunterricht 
oder  selbständige  Parallelclassen  för  Realisten  voraus.  S.  §.7. 
S.  9.  10.  —  Die  Vorschule  ist  fiir  das  8.  bis  10.,  das  Gymnasium  iiir 
das  10.  bis  18.  Lebensjahr  berechnet.    S.  §.  4.  5.  S.  8. 
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F.    Plan  von  Rothert. 


Unterrichtsgegen- 
Btände. 

VI. 

8-10 
Jahr. 

V. 

10-12 

Jahr. 

rv. 

12-14 
Jahr. 

ITI. 

14^16 
Jahr. 

U. 

16—18 
Jahr. 

L 

18—20 
Jahr. 

Siume 
der 

StUB- 

deo. 

ReligioD  .... 
Naturkunde  .    .     . 
Erdkunde     .     .     . 
Geschichte    .     .     . 
Rechnen,  Mathema- 
tik   

SchÖnsohreiben .     . 
Deutsch   .... 
Englisch  .... 
Franaösisch «     .    . 

Latein 

Griechisch     •     .     . 
Hebräisch     ,    .    . 

2 
2 
2 
2 

6 

4 

8 

2 
2 
2 
2 

6 
4 

6 
6 

2 
2 
2 
2 

6 
2 
6 
4 
6 

2 
2 
2 
2 

6 

4 

4 

4 

6|6 

2 

2 
2 
2 

3 

3 

2 

2 

8 

6|6 

2 
2 
2 
2 

3 

3 
2 
2 
6 

8 
(2|2) 

12 
12 
12 
12 

30 
10 
30 
18 
14 
26 
20 
4 

Summa 

26 

30 

32 

32 

32 

32 

200 

§.6. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Fraoid- 
aiach,  Eoglisck«  Latein  und  Griechiscu  sind  bcaoaden 
von  dem  dresdner  Gymnaaialverein  yorgeschlagen  und  tob 
Köchly  bef&rwortet. 

Der  dabin  zielende  Plan,  welcher  auf  den  Vorschlag  yon  Dr. 
Richter,  Dr.  Köchly,  Dr.  Herz  X Februar  1848)  von  dem 
dresdner  OymnasiaiYerein  gebilligt  und  dem  Kdntcl.  sSdi- 
aisöhen  Miuisterium  des  öfTentliclien  Unterrichts  überreicht  wor- 
den, findet  sich  in  Köchly 's  Verm.  BiSttei^n  zur  Gymnasial- 
reform Heft  2.  3.  S.  263. 

Ein  zweiter  verwandter  Plan  ist  von  Köchly  und  Genos* 
aen  in  Mei&en  (December  1848)  den  silchsischen  Gymnaaialieh- 
rern  znr  Berathung  vorgelegt  worden.  S.  Dietsch  Bericht  S.  10. 
Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.861. 
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A.    Plan 

des 

dresd 

oer  Gymnasialvereina« 

Unterrichtsgegen- 

VI. 

V. 

IV. 

m. 

n. 

I. 

Summe 
der 

Btände. 

Stun- 

IJabr 

1  Jabr 

1  Jabr. 

2  Jahr 

2  Jahr. 

2  Jabr. 

den. 

■ 

Religion  .    .    •    . 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

13 

Deutsch   .    . 

4 

4 

3 

2 

4 

4 

21 

Latein.     .    .    . 

— 

m^ 

8 

.4 

6 

6 

21 

Griechisch    .     , 

— 

^_ 

8 

6 

6 

20 

Französisch  .    . 

8 

3 

2 

h 

1  27 

Englisch  .    . 

^■" 

6 

2 

2 

2 

Geschichte    .    . 

2 

2 

2 

.  2 

2 

2 

12 

Geographie  .    , 

■        • 

2 

2 

1 

1 

— i 

_ 

6 

Matbeaiatik  .    . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Naturwissenschaft . 

2 

2 

4 

2 

4 

4 

18 

Schreiben  und  Ste- 

nographie .    .    . 

2 

2 

^^ 

2 

1 

1 

8 

Zeichnen  .... 

2 

2 

2 

2 

FacaltatiT 

8 

Summa 

29 

29 

30 

31 

31 

31 

181 

Singen  and  Turnen 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

36 

SuiT 

* 

ima 

35 

35 

36 

37 

37 

37 

217 

B 

.     Köchly's 

Hus 

ter- 

Plan 

i. 

• 

Pro- 

Unter 

. 

Ober- 

» 

Uuterrichtsge- 

GynDasiom. 

Gjmnasiom. 

Gymnasiam. 

Summe 

der 
Stunden. 

genstSnde. 

IX. 

Vlll. 

VII. 

VL    V. 

IV. 

III. 

fi. 

L 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

1  J 

1  J. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

Religion     .    . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18   (12) 
34   (21) 
47    (39) 

Deotsch     .    . 

6 

4 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

Latein    . 

— 

«~ 

8 

6 

6 

6 

7 

7 

7 

Griechisch  .    . 

— 

—. 

— . 

8 

6 

6 

7 

7 

7 

41 

Französisch    . 

8 

4 

2 

!» 

2 

2 

^^rf%        ^  V  .rf^V 

Englisch     .     . 

6 

3 

2 

2 

... 

_ 

33   (10) 

Geschichte .     . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

21   (15) 

Geographie 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

a^iM 

.^ 

— 

9  \3J 

Mathematik    . 

3 

a 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

33  (24) 

Natorwissen* 

'    Schaft     .    . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

21   (15) 

Summa 

24 

25 

28 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

257  (180) 

Dazu  die  Stunden  fiir  Sdireiben,  Zeichnen^  Singen  und  Tomen. 
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§.  6. 

1.  Als  leitender  Grondsatz  fftr  die  Anordnanc  de«  ffpraeb- 
llchcn  Tbeils  dieser  (§.45.)  Pläne  wird  baoptsfichlich  folgender 
Angegeben  (Gutachten  S.  10): 

Der  Sptrachont erriebt  auf  den  Gymnasien  mofs  von  den  mo- 
dernen Sprachen,  als  den  leichteren,  aasgehen ^  nod  der  in 
den  classischen  Sprachen,  als  den  weit  schwereren,  auf 
jenen  erst  folgen, 

oder,  wie  man  sich  auch  (ZciUchr.  f.  d.  G.W.  3,  ISl.  816} 
aasdröckt: 

In  der  Aufeinanderfolge  der  zu  erlernenden  Sprachen  mnls 
der  Uebergans  vom  Leichteren  zum  Schwereren  genaner 
beachtet  werden. 

2.  Die  Frage,  ob  för  Knaben  des  Alters,  welchea  man  fftr 
den  Eintritt  in  den  Gymnasialcnrsus  als  normal  feslznhallaa  pfl<xt, 
eine  der  betreffenden  modernen  Sprachen,  oder  eine  der  neiden 
altclassischen  an  sich  leichter  sei  nnd  ob  im  erstem  Falle  Eng- 
lisch oder  Französisch,  im  andern  Latein  oder  Griechisch  den 
Vorzug  verdienen,  läfst  genau  genommen  keine  für  alle  Fälle 
gQllige  Beautworlung  zu. 

Die  Erfahrnng  lehrt,  dafs  manche  Knaben  die  modernen  Spra- 
cheo  leichter  auUassen,  andere  die  antiken,  nnd  dafs  eine  gleiche 
Differenz  auch  in  Betreff  der  einzelnen  modernen  und  antikea 
Sprachen  sich  zeigt.  Es  mag  dahin  gestellt  sein,  wie  weit  diese 
Erfahruns  auf  der  Eigenlhümliclikeit  des  geistigen  Organismas 
berollt.  Jedenfalls  treten  äuCsere  Umstände  hinzu,  welche  in  be- 
sondern Fällen  erleichternd  oder  erschwerend  wirken.  In  den- 
jenigen Tlieilen  Deutschlands,  in  denen  das  Plattdeutsch  noch  in 
die  gebildeteren  Kreise  hineinreicht,  in  den  See-  und  Handels- 
stAdten,  in  denen  das  Eoi;lische  Torherrsehend  eine  Zugabe  des 
Lebens  in  der  Familie  und  in  der  Gedellschaft  ist,  wird  sich  im 
Durchschnitt  das  Englische  leichter  aneignen  lassen.  In  den  Ge- 
genden, die  in  ufiberer  Beziehung  zu  Frankreich  und  zu  franzö- 
sischer Bildung  stehen,  wird  dem  Franzdsisdien  manche  weacnt- 
liclie  Uiilfe  geboten  sein.  Dagegen  ist  bekannt,  mit  wekher 
ZAhii;keit  sich  manche  deotsche  Dialekte  gegen  eine  angemes- 
sene Aussprache  der  einen  wie  der  andern  modernen  Sprache 
sir&uben.  Jedenfalls  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  becfln- 
stigenden  Umstände  verhältuifsmäfsig  nur  eine  geringe  Ausdeh- 
nung haben,  die  nachtheiligen  dagegen  bei  Weitem  vorherrschen. 

3.  Falst  man  die  Verhältnisse  nach  dem  Durchschnitt 
auf,  so  wird  man  in  Betreff  des  Englischen  bebaunton  dörfeo: 

1)  dafs  die  Aussprache  der  einzelnen  Buchstanen,  die  Be- 
tonung der  Wörter,  die  Rechtschreibung  für  den  ersten  Un- 
terricht eine  Menge  von  au fserordent liehen  Schwierigkeiten  her- 
vorbringen, welche  in  Hinsicht  der  beiden  classischen  Sprachen 


MItiMit  FfdagogMie  Wkhxm.  SHI 

die  )edodi  om  «o  weniger  gering  %n  eraehten  sind,  je  weniger 
eine  ansjgebildete  Fassangskrafl,  ein  entwickelter  Versland  und 
Kenntiiifa  der  Stammspniehen  %n  Hülfe  kommen  kann; 

2)  dafs  die  Aneignung  des  sprachlichen  Materials,  auch 
abgesehen  Ton  Aussprache  und  Reeblschreibnng,  eine  sehr  be- 
deutende Anstrengung  nothwendig  macht,  zumal  demselben  bei 
den  mannigfaltigen  Bestandtheilen ,  aus  denen  es  allmShlig  her- 
vorgegangen ist,  ein  einheitlicher  Charakter  abgeht; 

3)  dafs  die  Fleiiion  der  Snbstantiva,  Adjectiva  und 
Verba  swar  im  Ganzen  gar  keine  erfaeblichen  Schwierigkeiten 
darbietet,  dafis  aber  doch  im  Besondern  wenigstens  die  Genus- 
regeln und  die  uni^egelmäfsige  Bildung  der  Imperfecte  und  Parti- 
eiplen  nieht  ohne  grofse  MOhe  angeeignet  werden  kann; 

4)  dafs  die  Einfachheit  der  syntaktischen  Regeln  zwar 
im  Allgemeinen  so  rorherrschend  ist,  dafs  die  Aneignung  der- 
selben keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereitet;  dafs  indeft 
jene  Einfhcbheit  bei  dem  Verstftndnifs  der  Schriftwerke  weit 
mehr  dem  entwickelten  Verstände  zu  Gute  konnni,  als  dem  un- 
reifen, nicht  rcflectirenden  Geiste  eines  neunjfihrigen  Knaben '), 
der  z.  B.  durch  den  Mangel  an  scharfer  AusprSgung  der  einzel- 
aen  Beziehungen  in  den  Formen  leicht  beirrt  wird. 

4.     In  Betreff  des  Französischen  darf  man  behaupten: 

1)  dafs  Aussprache  und  Rechtschreibung  beim  ersten 
Unterrichte)  wenn  auch  geringere  Schwierigkeiten,  als  im  Eng- 
lischen, doch  immer  noch  sehr  grofse  bereitet; 

2)  dafs  das  sprachliche  Material  fast  eben  so  viel  Mühe 
bei  der  Aneignung  machen  mnfs,  als  im  Englischen; 

3)  dafs  die  BewSltigung  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  mehr  GedächtniTsarbeit  und  Üebung  als  bei  dem  Eng- 
lischen, weniger  als  bei  den  alten  Sprachen  nothwendig  machen 
wird,  dafs  aber  die  Anstrengung  nicht  blofs  nach  der  Zahl  der 
anzueignenden  FSlIe  berechnet  werden  darf,  sondern  dafs  dieselbe 
bei  der  eigentbflmlichen  Flüchtigkeit  rieler  Formen  und  bei  der 
Torherrschenden  Incongruenz  der  Schreibung  und  Aussprache  ftlr 
sehr  Tiele  Fftlle  geradezu  doppelt  gerechnet  werden^mufs; 

4)  dafs  die  allgemeinen  syntaktischen  Verhältnisse  zwar 
TOtt  aufserordentKcher  Leichtigkeit  sind,  dafe  aber  die  zahlrei- 
chen besonderen,  couTentionell  feststehenden  Regeln,  die  zmn 
Thetl  schon  bei  dem  ersten  Unterrichte  sich  aufdrfingen,  eine 
Sehflrfe  der  Auffassung  und  Unterscbeidnng  bedingen,  die  bei 
dem  Anfänger  nicht  vorhanden  ist,  dafs  sie  ihm  somit  eine  nen- 
nenswerthe,  eine  seine  Entwickelung  hemmende  Last  aufei4egen. 


')  Es  scheint  unausführbar  zu  sein,  da(s  der  syntaktische  Tbeil  beim 
Englischen  und  Französischen  im  Unterricht  „vorläufig  gänzlich  wegfallen 
und  erst  dann  berücksichtigt  werden  soll,  wenn  nach  gewonnener  Kennt- 
nifs  besonders  der  lateinischen  Syntax  die  Anlässe  zur  Vergleichung  aus 
der  schon  Tiel  reicher  gewordenen  Lectüre  und  SpracheTfabrung  sich  von 
seHwt  ergeben  ^^  Eine  solche  Kenntnifs  der  lateinischen  Syntax  kann 
efsi  nach  ndiriahfiger  Betreibung  dieser  Sprache  gewönne»  aeln. 
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5.  In  Betreff  de»  Lateinisoben  aofl  Gpi€chischea  MrAe 
die  Berufung  auf  die  alt  bevräliiie  Eiiahraog  geoügeo, 

dafs  zwar  die  Menge  des  Fremdartigen,  welches  der  Schaler 
auf  der  unlersten  Stufe  sich  anzueignen  hat,  ip  etymologi- 
scher und  syntaktischer  Beziehung  bei  Weitem  arofiMr  iat 
aU  bei  dem  Englischen  und  Prancösischeo^  dals  aber  in 
der  festen,  regelmäfsigen  Ausprägung  der  Formen,  in  der  Iclaral 
Gestaltung  der  Sattvei^häUnisse  wieder  eine  wesentliche  £rleieh* 
ierung  iÜr  die  Aneignung  liegt, 

dafs  der  sprachliche  Stoff  vermöge  aeioer  gedraogenen 
wid  einheitlichen  BeschafTeuheit  einen  geringem  Aufwand  toa 
Kraft  und  Zeit  nolhwendig  macht, 

daf»  endlich  die  Ans^sprache  gar  keine  Nolh  bringt, 

6.  Nach  diesen  Bemerkungen  durfte  also  die  grdfsere  Leich« 
tigkeit  der  modernen  Sprachen  fQr  den  ersten  Unterricht  im 
Vergleich  mit  den  beiden  alten  Sprachen  nicht  nach  allen 
Beziehungen  annehmbar  sein,  sondern  wenn  sie  nach  einigen 
Richtnngen  hin  zugestanden  werden  mnfs,  und  zwar  in  weiterem 
Umfange  für  das  Französische  als  f&r  das  Englische,  wird  sie 
nach  andern  entschieden  abgeleugnet  werden  können. 

7.  Wenn  die  Frage  aber  auch  mit  völliger  Sicherheit  zu 
Gunsten  des  Englischen  oder  Französischen  entscliieden  werden 
könnte,  so  wfire  damit  doch  die  Schlofsfolge  nodi  nicht  gerecbt- 
fertiget,  dafs  deshalb  diesen  Sprachen  im  Schulunterricht  die 
Priorität  zukomme.    Denn  es  entsteht  die  Frage: 

1)  ob  die  Schwierigkeiten,  die  durch  diese  Umwälzung  im 
Gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  für  den  Schüler  hervorge- 
bracht werden,  nicht  so  bedeutend  sind,  dafs  die  Vort heile  jener 
wirklichen  oder  angeblichen  Leichtigkeit  dadurch  überwogen 
werden, 

2)  ob  bei  dem  Anfang  mit  den  modernen  Sprachen  der  Ju- 
gend in  den  untersten  Classen  das  zu'Theil  werden  kann,  was 
sie  auf  diesen  Stufen  von  dem  fremdsprachliohen  Uoterriclit 
haben  mufs; 

3)  ob  bei  dem  späteren  Anf^g  des  Unterrichts  in  den  bei- 
den classischen  Spraelien  noch  der  Gewinn  fQr  die  geistige  Bil- 
dung und  das  wissenschaftliche  Leben  erreicht  werden  kann,  die 
Yfiv  als  eine  Banptaufgabe  der  Gymnasien  ansehen  mösseo. 

8.  Ad  7,  1.  Knaben  von  9 — 10  Jahren  können  in  einem  ein- 
ährigen Unterricht  bei  wöchentlieh  6 — 10  Stunden  weder  im 
Englischen  noch  im  Französischen  sehr  weit  Ober  die  Elemente 
hinausgeiuLrt,  noch  zu  solcher  Sicherheit  der  Kennfnifs  gebradit 
werden,  dafs  nicht  noch  in  den  folgenden  Classen  ein  bedeuten- 
der Zeitaufwand  nöthie  wäre,  um  theils  die  gewonnene  Kennt- 
ttifs  und  Fertigkeit  in  ihrem  Bestände  zu  sichern,  theils  mit  Hock- 
sieht  auf  das  spätere  Bedörfnifs  ansehnlich  zu  erweitern.  Die 
für  diesen  Zweck  nach  dem  Gesammtplan  nur  zu  erübrigende 
geringe  Stundenzahl  kann  dazu  nicht  hinreichen.  Soll  nun  gleich- 
wohl in  den  uäcbsten  Jahren  Jahr  für  Jahr  eine  neue  Sprache 
von  mindestens  gleicher,  ja  von  grölserer  Sehwierigkeit  iMgoo* 
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Beo  werden^  so  heifst  das  in  der  Tliat  dem  Gedichtaifs  and  der 
FaMongskraft  der  Knaben  weit  mehr  somatheu,  als  es  in  der 
bisherigen  Praxis  geschehen  ist,  weit  mehr,  als  für  den  IKirch- 
schnitt  der  Köpfe  irgendwie  angemessen  erscheint. 

DerUebergang  vom  Englisehen  zum  Französischen 
und  Qfligeicehrt  nach  so  kurzer  Dauer  des  Unterrichts,  bei  so 
geringem  Maarse  der  Entwickelang,  wird  gewiüs  för  die  Mehr« 
sahi  eine  Qoelle  der  heillosesten  Verwirrong  in  Betreff  der  Ans» 
spradie,  der  Rechtschreibang,  des  Lexikalischeo  and  Syntaktischen 
sein,  und  Lehrern  wie  Schütern  aufserordenl liehe  MDhe  bereiten« 

Eben  so  wird  der  Uebergang  vom  Englischen  oder 
Französischen  zum  Latein  eine  Menge  von  Schwierigkeiten 
schaffen,  die  gegenwärtig  gar  nicht  Torhanden  sind,  was  sieh 
sofort,  namentlich  in  Hinsicht  des  sprachlichen  Materials,  der 
Bedeutungslehre  und  des  Syntaklischen  zeigen,  ftherdiefs  aber  im 
Allgemeinen  sehr  tief  und  lange  nachwirken  wird. 

Aufserdem  wird  unter  Yoraussetaang  jener  Umordonng  bei 
Erlernung  der  modernen  Sprachen  eine  Beihflile  f3r  Aoffassung 
des  Pormalen,  namentlich  Lexikalischen  und  Syntaktischen,  durdi- 
ans  mangeln,  die  anerkanntermaafsen  sehr  grofs  ist  und  durcU 
weitere  Entwickelung  geeigneter  Methoden  noch  bedentend  rer* 
gröfs^rt  werden  kann. 

9.  Ad  7,  2.  UeberdasMaab  des  Wissens  und  der  Fertigk^t, 
welches  ron  Schölern  bei  einem  drei*  oder  vierjährigen  Corsos 
im  Englischen  und  Französischen  erreicht  werden  kann,  ISfst 
sich  nicht  rechten:  es  wird,  auch  unter  der  Voraussetzung^ 
dafs  es  mit  der  Zeit  gelingt,  eine  genfigende  Zaht 
trefflicher  Lehrer  in  diesem  Gebiete  zu  gewinnen,  die 
gegenwärtig  und  för  eine  Reihe  von  Jahren  wohl  durch* 
weg  mangeln  dörfte,  immer  sehr  verschieden  bleiben. 

Allein  leichter  ist  es  zu  entscheiden,  wie  grob  der  zu  errei- 
chende Gewinn  für  die  Gesammtbildung  durchschnittlich  aosfal« 
len  dtkrfl^. 

Geht  man  von  dem  GrondsatriC  ans,  dafs  der  fremdsprachli* 
ehe  Unterricht  in  den  unteren  Classen  den  Zweck  hat,  den  |a« 
gendiiohen  Geist'  znm  Verständnifs  der  in  der  Grammatik  einer 
tremden  Spi'aGhe  ausgeprägten  logischen  Formen  nnd  der  in  ei« 
nem  Theil  ihres  lexikalischen  Materials  vorliegenden  Begriffe 
anzuleiten  und  ihn  dadurch  zn  dem  Verstätadnifs  der  Matterspra- 
efae  vorznbereiten,  so  gewähren  die  alten  Sprachen  bei  Weitem 
gröfsere  Yort heile  als  die  modernen. 

Die  vorherrschende  Formenarmuth  der  modernen  Sprachen, 
namentlich  der  englischen,  nnd  die  Einfachheit  der  Satzhildang 
giebt  weit  weniger  Mittel  an.  die  Hand,  die  formale  Bildung  zu 
fordern. 

Die  Fassong  der  Begriffe  in  den  moderden  Sprachen  liegt 
zwar  im  Aligemeinen  der  Mattersprache  näher;  aber  um  so  ge- 
ringer ist  die  zum  Begreifen  derselben  erforderliche  geistige  Ar^ 
beit,  um  so  geringer  moCs  der  Ertrag  derselben  flir  die  geistigo 
Entwickelung  sein. 
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Aoberdem  ist  oiclit  nn^esenilich«  dafs  alle,  wddie  übt  im 
unteren  Classen  besuchen,  der  YortheHe  verioatic  geheo^  die  aus 
der  Aneignung  der  Elemente  der  alieo  Spracuen  herTorgehes 
können. 

10.  Ad  7t  3.  Es  wird  zwar  von  allen  Vertretern  dieaer  An- 
aicht  behauptet,  dafs  eine  kräftige  und  lebendige  Etafuh* 
rnng  in  dasAltertUum  bei  der  vorgeschlacenen  Organisatioa 
der  höheren  Schulen  erreichbar  sei,  ja  dafs  sie  hei  ihr  im  hieran 
Maafse  erreicht  werden  solle,  als  bei  der  biaherigeo.  AUeiii  die- 
ser Behauptung  stehen  sehr  erhebliehe  Bedenken  entgegen. 

Sämmtliche  Lehrpläne  erschweren  die  grundliche 
and  sorgsame  Aneignung  derElemente  der  ciasaiscbea 
Sprachen  in  einem  tirade,  dafs  man  sich  nicht  an  der  Met* 
nung  berechtigt  halten  darf,  die  Mehrzahl  der  SchiUer  werde 
einen  soliden  Grund  in  denselben  legen  können.  Schüler,  die 
eine  Reihe  von  Jahren  nur  mit  Auffassung  moderner  Spracbfor- 
men  und  Spracheigenthömlichkeiten  bescliäftiget  woraea  aind, 
und  dadurch,  so  wie  durch  den  mächt  igen  Impuls  der  andern» 
namentlich  realistischen  Unterrichtsgegenslände  eine  entachiedene 
Richtung  auf  das  Moderne  und  Reale  bekommen  haben  werden, 
dnrflen  schwerlich  mit  besonderem  Eifer  an  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen  geheu  und  sich  durch  die  grofsen  Schwierigkei- 
ten UÄmt  abschrecken  lassen,  die  mit  der  Aneignung  der  sabl- 
reichen  formellen  und  materiellen  Eigenthfimlichkeiten  ia  jenen 
Tcrbunden  sind  und  die,  auch  abgesehen  von  jenen  Hemmaogea, 
überhaupt  Ton  älteren  Knaben  schwerer  überwonden  werden, 
weil  das  Gedächtnils  in  den  Jahren  dergleichen  Dinge  weniger 
leicht  und  willig  fafst.  Die  gröfsere  Verstandesreife  s6  wie  et« 
wanige  bessere  Methoden  kommen  dabei  wohl  auf  der  andeia 
Seite  in  Betracht^  allein  man  darf  die  gönstige  Wirkung  in  bei» 
den  Besiebongen  nicht  überscbfitaen.  Nur  ein  langsamer  Fort- 
sehritt kann  bei  den  meisten  Naturen  eine  feste  und  sichere  Kennt* 
nifs  zu  Wege  bringen,  und  auch  darum  hat  die  pädagogiadie 
Weisheit  der  Vorfahren  dem  Lateinischen  und  Grieebiscbeii  eine 
längere  Dauer  zugemessen.  Eine  Concentririmg  der  Kraft  findet 
bei  diesen  Plänen  sieht  statt,  das  Nacheinander  im  Eintreten 
der  Unternchtsgegenatände  wird  durch  das- Nebeneinander 
im  Betreiben  derselben  parat jsirt,  und  die  Kraft  der  Schiller 
wird,  durch  den  parallelen  Unterricht  in  3  bis  6  Sprachen,  dordi 
das  Termitielst  desselben  geweckte  sehr  verschiedenartige  InieN 
esse  mehr  als  bisher  zertheilt,  ja  zersplittert. 

Ist  es  demnach  mehr  als  wahrscheint  ich,  dafs  durch  des  ele- 
mentaren Unterricht  in  den  alteu  Sprachen  während  3  oder 
höchstens  3  Jahre  bedeutend  weniger  erreicht  werden  wörde, 
als  gegenwärtig  binnen  4  oder  5  J.  erreicht  zu  werden  pflegt, 
so  kann  man  auch  nicht  glaublich  finden,  dafs  in  den  höheren 
Classen  während  der  ubrieen  vier  Schuljahre  eben  ao  viel  oder 
gar  noch  mehr  för  classisdie  Bildung  gethan  werden  d5rfte,  ab 
bisher  gethan  worden  ist,  zumal  wenn  Qberdieb  noch  eioe  Be* 
sehränkung  der  Stundenzahl  fiir  das  Lateinische  and  GrieebisehA 
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btaatni^t  wird.  Wetm  soh«»  }<4st  bei  iNsgaktea  Scb&leriiy  di« 
schnelKer  als  gewöhnlich  dufch  die  uniereo  Stufen  der  Gymaa« 
aien  gefördert  worden  sind,  nur  zu  oft  in  den  obern  Classen  Un« 
aicherheil  in  der  Grammatik  und  Bedeulongslehre,  Abneigung 
gegen  das  Formale  der  Sprache  wahrgenommen  wird,  wie  vid 
mehr  w&rde  man  nach  Einführuig  dieser  neuen  Plane  mit  sol» 
chen  Mfingeln,  mit  dieser  Richtung  au  kftmpfea  haben! 

Man  legt  mit  Recht  ein  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  dia 
Leet&re  der  Classiker  in  den  oberen  Ciassen  umfassender 
werde  und  .tiefer  in  das  Versiflndnifs  des  Alter! Inims  einfölirett 
mösse.  Allein  man  wird  dies  Ziel  anf  dem  gdockerien  und  un* 
sicherer  gewordenen  Boden  nicht  erreichen  kdnneo* 

Auch  ist  es  eine  Tftnschnng^  dafs  man  durch  Besciifinkung 
der  Composition  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen 
fsinen  wesentlichen  Gewinn  an  Zeit  ao  machen  hofFI. 

Je  mehr  die  Uebnngen  darin  aurüektreten  werden^ 
am  so  nngrfindlicher  nnd  nndauerhafler  wird  daaVer- 
atfindnifs  der  Schriftsteller, 

um  so  unsicherer  die  logische  Bildnng, 

um  so  sehwficher  die  Entwickelung  des  wissen- 
achaftiichen  Geistes, 

um  ao  mangelhafter  die  Vorbildung  zum  Yerslünd-» 
nifs  der  Muttersprache  und  der  modernen  Cultur  wer« 
den.    Vgl.  §.  16. 

11.  Wenn  sich  hieraus  ergiebf,  dafs  der  Beginn  mit  den 
modernen  Sprachen,  trolz  ihrer  wirklichen  oder  präsamirten 
Lisichtigkeif ,  die  Quelle  wesentlicher  Naclitheile  Hir  die  Ausbil- 
dung der  Scliüler  sein  wQrde,  so  kann  die  Rucksicht  anf  die  für 
das  erste  Jugendalter  „sehr  geeignete  Literatur^S  welche  jene 
Sprachen  bieten,  oder  „auf  die  geschichtliche  Bedeutung^^ 
der  betreffenden  Völker  nicht  weiter  mafsgebend  sein. 

Der  Streit,  ob  wirklich  die  französische  wie  die  engli- 
sche Literatur  eine  besonders  geeignete  Lectfire  für  das  erste 
Knabenalter  darbietet,  kann  hier  unberührt  bleiben.  Gewifs  ist 
CS,  dafs  dem  Knaben  durch  deutsche  Lectftro  die  wwentlichsteu 
Tortheile,  die  jene  Literaturen,  und  zwar  eine  jede* nach  ihrer 
Besonderheit,  bieten,  mindestens  ersetzt  werden  können,  und  dab 
ihm  eine  Vertiefung  in  geeignete  Werke  deutscher  SchriAstdler 
von  gröfserem  Nntzen  sein  wird,  als  eine-immerliin  doch  nur 
oberOSchüche  Ausbreitung  über  die  modernen  fremden  Litera« 
iuren. 

Dafs  aber  die  Geistesarbeit  an  einer  tüchtigen  lateinischen 
9nd  griechischen  Chrestomathie  för  den  Knaben  nicht  ersetzt 
iverden  kann  durch  die  Beschäftigung  mit  englischen  oder  fran- 
zösischen Literaturwerken,  ergiebt  sich  aus  der  Eigenthümlich- 
keit  der  sprachlichen  Darstellung. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Engländer  und  Franzosen 
macht  es  wönschenswerlh,  dafs  die  Gebildeten  unsers  Volkes 
eben  so  wenig  der  Sprache  und  Literatur,  als  der  Geschichte 
jener  fremd  seien.     Aber  der  Schüler  vermag  die  Literatur- 
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werke  beider  VUker  nicht  aus  diesem  Gesicbtspnnkte  %n  betreu 
ien,  und  es  genügt,  wenn  ihn  die  Schule  yoroildet,  sich  in.  spi« 
ieren  Jahren  derselben  zu  bemächtigen.  Wenn  Zeit  nnd  Mittel 
nicht  ausreichen,  in  beiden  modernen  Sprachen  einen  Gmnd  in 
legen,  so  giebt  doch  das  mit  den  classischen  Sprachen  begin- 
nende Gymnasium  seinen  Schülern  wesentliche  Erleichtemngs- 
mittel  für  die  spfitere  Erlernung  des  Englischen  oder  des  Ftm- 
sdsischen. 

12.  Auf  alle  übrigen  O^ntroversen,  zu  welchen  die  §.  4 
nnd  6  mitgetheilten  Lenrpläne  veranlassen,  namentlich  auf  die 
Frage,  ob  immerhin  die  Priorität  des  Englischen  vor  der  des 
Französischen  Vorzüge  habe  oder  umgekdrt,  kann  hier  nicht 
säher  eingegangen  werden.  Jedenfalls  haben  die  Verfasser  jener 
Pläne  nicht  mafsgebende  Muster,  sondern  nur  Beispiele  „zur 
Erläuterung^'  der  Grundidee  geben  wollen.  Es  wäre  daher  eben 
so  kleinlich  als  nutzlos,  am  Einzelnen  haften  zu  wollen. 

Nur  im  Allgemeinen  ist  noch  zu  sagen,  dafs  wenn  der 
Grundsatz: 

In  jeder  Classe  darf  nur  mit  einer  neu  zu  erlernenden 
Sprache  der  Anfang  gemacht  werden  (Gutachten  S.  1§) 
unbedingte  Anerkennung   verdient   und  im  Grunde  auch  schon 
längst  gefunden  hat,   ein   anderer  jüngst  wiederholt  aufgestell- 
ter Satz; 

Der  Elementarunterricht  in  jeder  neu  zu  erlernenden  Spra- 
che mufs  rasch  mit  einer  verhältnifsmäfsig  grofsen  StoDoen- 
zahl  durchgemacht  werden  ( Gutachten  S.  10) 
aus  psychologischen  Gründen  wenigstens  nicht  auf  alle  Altect- 
stufen  Anwendung  finden  darf.    S.  Herhart  Umriüi  §.  103  S.  82, 
§.  278  S.  219. 

§.  7. 
Gesammtgymnaslen  mit  demStufengangLateiDisch, 
Griechisch,  Franzüsisch,  Englisch,  weiche  in  ihrer  Or- 
ganisation  dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Gymnasien  insofern 
am  nächsten  kommen,  als  in  vielen  derselben  das  Englische  in 
den  obersten  CIsssen  facoitativ  gelehrt  wird,  aber  namentlich 
durch  die  Beschränkung  des  Latein  im  Unterbau  davon  beden- 
tend  abweichen,  sind  vorgeschlagen  z.  B.  in  dem  Entwurf  einer 
Gymnasialordnung  för  die  Herzogthümer  Scheswig-Holstan  S.  3:^. 
Der  daselbst  aufgestellte  Lectionsplan,  bei  welchem  jedoch  noch 
Parallelnnterricht  vorausgesetzt  wird,  ist  folgender: 
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Uoterrichtsgegen- 
stände. 


•     «    ■ 


Religion 

Mathematik  u.  Rech- 
nen     

Geschieh  te 
Geographie    .     .    • 
NaturwissenschaAeo 
Deutsch 
Latein   . 


Griechisch 

Englisch 

Französisch    . 

Schreiben 

Zdchnen 

Hebriüsdi 

Gesang  . 


Vor- 
schule. 


Untergymnasium. 


Obergym- 
nasiam. 


-      —     —       8 


Summe 

der 
Stunden. 


29  (17) 

34  (22) 
12 
7 

16  (12) 
32  (20) 
38 
28 
10 
12 
14     (4) 


Summa 


(4) 
(4-^) 


30     30     30  236  (184) 


Dieser  Plan  Teranlafst  besonders  zu  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Wenn  im  Lateinischen  auf  dem  Gesammtgymnasinm 
dasjenige  erreicht  werden  soll,  was  man  bisher  als  l^ielpunkt 
fihr  diesen  Gegenstand  aa&estellt  hat,  (und  dais  wenigstens  die 
Verfasser  des  gegebenen  Flaues  dieser  Ansicht  gewesen  sind, 
acheint  ans  den  §•  35.  36.  Qber  die  Maturitätsprüfung  gegebenen 
Bestimmungen,  in  denen  namentlich  sowohl  ein  lateinischer  Anf- 
aatz  über  ein  leichteres,  an  den  geschichtlichen  Stoff  des  Alter- 
thums  sich  anlehnendes  Thema,  als  auch  ein  lateinisches  Exer- 
citium,  der  Regel  nach  aus  einem  schwereren  deutschen  Stücke 
erfordert  wird,  genogsam  zu  erhellen)  so  ist  entschieden  zu  be- 
zweifeln, dafs  ein  achtjähriger  Gnrsus  und  noch  dazu  bei 
einer  so  bedeutenden  Verkürzung  der  Stundenzahl  für  jenen  Zweck 
ausreichen  werde. 

2.  Die  Ansetzung  eines  siebenjährigen  Cursus  für  das 
Griechische  ist  zwar  zu  billigen.     Allein 

a)  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
mit  rechtem  lErfolg  begonnen  werden  könne,  nachdem  erst 
ein  einjähriger  Unterricht  im  Lateinischen  bei  6  wöehoit- 
Hchen  Stunden  vorausgegangen; 

b)  widerspricht  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  mit 
vier  Wochenstnnden  dem  auch  in  jenem  Plane  (§.  S.) 
angenommenen  Grundsätze,  dafs  jede  neue  Sprache  „mit 
verhältnÜsmälsig  grober  Stundenzahl^  begonnen  werden 
müsse,  einem  Grundsatze,  der  mit  vollem  Rechte  auf 
den  Beginn  des  Griechischen  in  der  zweiten  Claase  tob 
unten  angewendet  werden  würde. 
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3.  Ein  einjShriger  Carsos  im  Englischen  und  ein  zwei- 
jShrlger  im  Französischen  bei  wöchentlich  3  oder  2  Stunden 
wQrde  wenigstens  bis  zum  Abschluis  des  UntcrgymnasialcarsDs 
keine  erheblichen  Leistungen  erlangen  lassen:  man  wurde  über 
eine  noch  ziemlich  unsichere  und  lückenhafte  grammatische  Bil- 
dung, eine  sehr  wenig  ausgedehnte  Vokabelkenntnifs  und  eine 
sehr  mäfsige  Fertigkeit  der  uebertragune  nicht  hinauskommen. 
Gidchwohi  «oll  nach  einem  Obergymnasialcursus  von  4  Jahren 
mit  je  2  Wochenstunden  ^ein  leichtes  und  fertiges  VerständDÜ«^ 
der  nesten  Autoren  in  beiden  Sprachen  erreicht  und  ein  grand- 
liches  grammatisches  Wissen  bewahrt  sein.  Kann  man  hofTea, 
dieses  Ziel  in  so  kui^zcr  Zeit,  mit  so  beschrSnkten  Mitteln  zu 
erreichen?  Kann  man  hoffen,  so  Verschiedenes  und  so  Vielerlei 
neben  einander  zu  zeitigen,  so  mannigfaltige  Elemente  zu  ei- 
ner Einheit  zu  verbinden?  Kann  man  voraussetzen,  dafs  man 
wohl  gar  noch  in  der  Lage  sein  wfirde,  ohne  Nacht  heil  dea 
öffentlichen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  för  die  oberslca 
Classen  ganz  cessiren  zu  lassen? 

§.8. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stnfeneange  Franzö- 
sisch, Lateinisch,  Griechisch,  Englisch  stellt  der  Plan 
des  Braunschweigschen  Consislorioms  und  der  WolfenbQttelsebeo 
Lehrerversaromlnng  von  1849  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  4M) 
in  folgender  Weise  auf: 


Uoterrichtsgegenatände. 


IV. 

10—12 

Jahr. 


Ilf. 

12^14 
Jahr. 


II. 

ft.        b. 

14^16 

Jahr. 


L 

16-19 
Jahr. 


Rdigion 

Deutaoh 

Lateinisch 

€rriecbisch 

Französisch 

Englisch 

Geschichte  und  Geographie 
Rechnen  und  Mathematik  . 

Naturlebre 

Natai]g8scfaiehte 

Zeichnen 


Summa 


3-4 
5 


6,6 

~4 

4 

2 
4 
2 


2 

4 
8,8 


30-31 


4 
5 

2 

2 


2 
4 
6 
5,5  ' 
3 

4 
5 
3 


5,5 


2 

3 

10  oder  9 

6,6 

2 

3,S 
3 


(2) 


32 


32 


32 


-„Hebräisch,  Singen,  Turnen  aolser  der  gewöhnlichen  Sehulzeit^ 
„Die  durch  ein  Komma  getrennten  Zahlen  deuten  anf  2  Ab- 
tbtilnngen  deraelben  Claaae  in  llhrigen  (in  L  anderthAlbilhrl- 
gen)  Cursen."  f-    -o       \  i 
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„Das  Eogliscbe  in  II.  ist  fDr  die  Nicht griecben  bestimmt.  Für 
die  Siodjrendeo  tritt  es,  jedoch  facultativ,  erst  in  I.  ein.^ 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Charakter  eines  Gesammtgym- 
msiums  in  diesem  Plane  nicht  gans  rein  hat  erhalten  werden 
können,  insofern  Parailelclassen  und  ein  facultativer  Gegenstand 
eingemischt  ist. 

Uebrigens  ist  Folgendes  zu  erinneiTi: 

1.  Die  Priorität  des  Französischen  ist  ($.  6)  nicht 
empfehlenswerth  und  entspricht  wenigstens  nicht  dem  Interesse 
derer,  welche  kQnflig  sludiren  wollen. 

2.  Im  Uebrigen  dörfle  die  Zahl  und  Vertheiiung  der  für  das 
Französische  angesetzten  Stunden  den  Absichten  der  Urheber 
des  Planes  entsprechen,  aber  die  Qbrigen  Objecte  zn  sehr  he* 
sishränkcn. 

3.  Die  Beschränkung  des  Lateinischen  auf  einen  .sie- 
benjährigen Cursus  und  die  Verringerung  der  Stundenzahl  so* 
-Wohl  in  der  dritten  Classe,  in  welcher  der  Unterricht  überhaupt 
begonnen  worden^  als  ganz  besonders  in  der  zweiten  mufs  nach** 
tbeilig  wirken.  Selbst  wenn  die  metrischen  Uebuugen  und  die 
freien  lateinischen  Arbeiten^  was  an  sich  nicht  gebilligt  werden 
kann,  daran  gegeben  werden  sollen  (s.  Kescript  des  Con$isto- 
riums  vom  30.  December  1848  in  der  Zeiischr.  f.  d.  G.  W.  3, 
457),  selbst  wenn  der  Fehler  zn  grofser  Gründlichkeit,  gelehrt- 
philologischer Behandlung  durchgehend  vermieden  wird  ( s.  eben- 
das.  S.  457),  ist  es  gatiz  und  gar  unwahrscheinlich,  dafs  die 
grofse  Mehrzahl  der  Schaler  in  der  bemessenen  Zeit  das  errei- 
chen werde,  was  als  letztes  Ziel  des  altclassischen  Unterricht» 
bezeiehnet  wird  (S.  457):  „ein  gründliches  Verstehen  und  ge- 
wandtes Uebersetsen  der  auf  die  Schule  gehörigen  Schrift- 
steiler  zu  erreichen  und  die  Schüler  in  die  politische,  sittliche, 
religiöse  und  künstlerische  Weltanschauung  des  Alterthums  ein- 
zuführen, soweit  dieselbe  überhaupt  den  Gymnasiasten 
nach  ihrer  Gesammtbildung  zugänglich  ist^*.  Mit  den 
beschränkenden,  leider  sehr  unbestimmt  gcfafsten  Ausdrucken 
kann  eben  keine  besondere  Ermäfsigung  der  bisher  in  diesem 
Gebiet  gülligen  Forderungen  gemeint  sein,  da  ausdrücklich  be- 
fürwortet wird  (S.  457),  dais  das  altclassische  Studium  nach 
diesem  Plane  im  Vergleich  mit  dem  jetzigen  Lehrplane  nur  „ei- 
nige Beschränkungen'*  erfahren  soll,  und  die  Phrase  von  der 
Einführung  in  die  W^eltanschanung  des  Alterthums  kann  eher 
eine  Steigerung  der  Anforderungen  in  Aussicht  stellen. 

4.  Die  Beschränkung  des  Griechischen  auf  einen  fünf- 
jährigen Cursus  mit  6 — 6  Wochenstunden  ist  im  Interesse  einer 
gediegenen  tieferen  Bildung  eben  so  wenig  zu  billigen.  S.  Krü- 
ger in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  .3,  S.  460. 

5.  Gegen  den  Plan  für  das  Englische  ist  wenig  zu  erin- 
nern, wenn  man  die  Forderungen  nicht  zn  hoch  stellt 

6.  Gegen  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  das  Deutsche 
wäre  Nichts  einzuwenden,  wenn  dieselbe  nur  nicht  durch  Beein- 
trächtieuns  des  classischen  Elements  erkauft  werden  müfste. 
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?.  Von  liegenderem  Einflofii  ist  -der  Grandsatz  gewi^en,  dafr 
▼on  der  Mathematik  so  viel  als  möglich  in  die  Tertia  ond 
Secnnda  zusammenzndringen  sei,  so  dals  nur  einzelne  schwieri- 

§ere  Abschnitte  der  ersten  Classe  vorbehalten  bleiben  sollen,  ond 
afs  mit  den  Elementen  der  Natnrlebro  in  entoprechendcr 
Weise  zu  verfahren  sei.  Dadurch  ist  es  znm  augenscbeinlieheB 
Nachtheil  fiir  den  classischen  Unterricht  nolhwendig  geworden, 
in  der  Secnnda  acht  Wochenstnnden  für  den  so  aufjgeschwolle- 
nen  Unterrichtsstoff  in  diesen  Gegenständen  zn  ermitteln.  Aber 
dieses  Zusammendrängen  eines  so  bedenlenden  Stoffes  in  «ine 
Classe  dürfte  auch  den  genannten  Unterrichtsgegenständen  sdbst 
nicht  recht  zu  Gnte  kommen,  da  Knaben  von  14 — 16  Jahren 
durchschnittlich  nicht  im  Stande  sein  werden,  denselben  gehö- 
rig zu  bewältigen  und  sich  anzueignen.  '  Auch  wird  es  schwer 
halten,  in  Prima  bei  3  Stunden  für  IMathematik  und  Naturlehre 
sowohl  die  gewonnene  Kenntntfs  und  Fertigkeit  zn  erhalten  als 
auch  das  dieser  Ciaase  noch  vorbehaltene  nicht  unbedeutende 
Pensum  zu  verarbeiten  und  den  rechten  Gewinn  ffir  die  Ge- 
sammtbildung  aus  dem  ganzen  Unterrieht  in  diesen  Piehem  u 
ziehen.  Am  Übelsten  aber  dürften  die  sogenannten  Realsecoo- 
daner  fahren,  denen  znsemuthet  wird,  iti  Secnnda  nebeobei  aoch 
noch  das  Pensum  der  Friroa  zu  absolviren. 

§.  9. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stnfeugange  Franzö* 
sisch,  Griechisch,  Lateinisch,  Englisch  wurden  sich  ans 
der  von  Dir.  Schmidt  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  208—257)  ent* 
wickelten  Ansicht  ableiten  lassen,  wenn  man  in  den  Oberclassen 
das  Englische  hinzutreten  liefse.  Schmidt  verlangt  (S.  247),  dab 
der  in  die  unterste  Classe  des  Gymnasiums  aufzunehmende  etwa 
zehnjährige  Knabe  im  Französischen  bereits  die  Fähigkeit  zn 
lesen,  einen  ziemlichen  Vokabeivorrath  und  die  Elemente  der 
Formlehre  mitbringe,  dafs  das  Griechische  in  jener  untersten 
Classe  (Sexta),  das  Lateinische  aber  erst  in  der  dritten  von 
unten  (Quarta)  beginnen  solle.  Dem  Französischen  werden 
bis  Quinta  3  wöchentliche  Stunden,  von  Quarta  an  2  w.  St 
zugewiesen,  und  voransgesetzt,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  den 
ganzen  Gymnasialcursus  durchmachen,  neben  dem  leichten  Ver* 
ständtrifs  der  französischen  Gassiker  auch  die  gewünschte  Fer- 
tigkeit im  Schreiben  und  Sprechen  dieser  Sprache,  and  wenn 
sie  früher  abgehen,  wenigstens  die  Fähigkeit,  sich  dieselbe  leicht 
anzueignen,  mitnehmen.  Das  Griechische  soll  die  das  Gym- 
nasium als  soldtes  vorzugsweise  charakteiisirende  Hanptsprache 
werden,  es  soll  in  die  Rechte  und  in  die  Stundenzahl  des  La« 
teinischen  eintreten  (S.  229);  In  Sexta  sollen  die  Anfangsgitinde 
der  Formlehre  nach  der  Grammatik  und  an  einzelnen  leichten 
Sätzen  und  Fabeln  eingeübt,  in  Quinta  eine  Auswahl  ans  Xeno- 
phon.  In  Quarta  die  Odyssee,  in  Tertia  Herodot  (S.  227),  in 
Secnnda  die  lliade  und  nebenbei  im  ersten  Jahre  Herodot,  in 
zweiten  die  leichteren  Attischen  Redner,  FlntancJit  Biographieii, 


« 

oder  Keno^oiw  Hemorabilien,  in  Prima  mhen  Homer  dl«  IV»- 
giker,  Plalo,  Thncydidea  und  Demostbeaes,  geleaea  werden 
(S.  229.  230).  Im  Lateinischen  würde  man  es.  mit  Sehulera 
von  Yorferüdcterem  Aher  und  anf  dem  bereits  gelegten  Grunde 
sprach] icber  Bildung  (S.  224)  dahin  bringen  können,  dala  diesel^ 
ben  Schriftsteller  in  den  obersten  Classen  gelesen  worden,  die 
gegenwärtig  dort  behandelt  werden;  die  F<»rderung  des  Latein- 
acbreibena  und  Sprediena  sei  aufzageben  oder  zn  bcschrinken. 

Was  A.  die  Prtoritflt  des  Franzdsischen  anbetrifft,  so 
ist  sie  in  diesem  Plane  ans  rein  praktiaehen  GrQoden  ancenom- 
uken  (S.  247);  sie  ist  eine  Coneession  gegeo  das  Leben  nnd  seine 
lettigen  Bedflrfoisse.  Aber  die  Ausfubrbarkeit  d^  Sache  unter- 
liegt  grofsen  Bedenken.    Denn 

1)  wird  die  Voraussetzung,  auf  der  der  ganoe  Plan  beruht, 
daCi  die  Knaben  vor  dem  Eintritt  in  das  Gymnasium  einen  gu- 
ten Gi-nnd  im  Französischen  gelegt  haben,  keineswegs  überall 
sutrefTen.  Selbst  da,  wo  eine  gut  organisirte  Vorsehole  t»estehf, 
wird  doch  immer  eine  starke  Keception  anderweitig  vort)ereite- 
ter  Schüler  eintreten,  die  die  vorausgesetzte  Vorbildung  nicht 
TollstSndig  erlangt  haben.      Und  wie  die  Gymnasien  ^   die  mit 

§»nint»  beginnen  wollen,  dennoch  mindestens  die  halbe  Last  der 
exta  mitsebleppen  müssen,  so  wSrde  auch  in  diesem  Falle  der 
Sexta  aufser  dem  Elementarunterricht  ipi  Griechischen  ein  sehr 
grofser  Theil  des  französischen  Elementarunterrichts  zufallen,  and 
somit  die  Aufgabe  derselben  sehr  gesteigert  werden. 

2)  Der  Elementarunterricht  im  Französischen-  wird,  da  ihm 
keine  Kenntnib  des  Lateinischen,  keine  grammatisdie  Vorbildung 
SU  iiulfe  kommt,  sehr  erschwert. 

3)  Der  Fortschritt  vom  Französischen  zum  Ctriechischen  wird 
nach  beiden  Seiten  hin  uachtheilig  einwirken. 

4)  Es  scheint,  als  wenn  durch  diesen  durchgehenden  Paralle« 
l'smus  zweier  und  von  Quarta  an  dreier  fremder  Sprachen  die 
Thätigkrit  des  Schülers  in  einem  Grade  zersplittert  wfirde,  dals 
man  den  rechten  Erfolg  des  Unterrichts  nach  allen  Seiten  hin  aufs 
Spiel  setzte.  Die  Schule  kann  nicht  allen  Forderungen  gerecht 
wrerden,  die  aus  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  hervor- 
gehen. Förs  Französische  dürfte  sie  genug  leisten,  wenn  sie  bei 
den  zur  Universität  abgehenden  Schülern  dasjenige  erreicht,  was 
hier  (Ür  die  aus  mittlem  Classen  Entlassenen  gefordert  wird. 

B.  Die  Priorität  des  Griechischen  ist  eben  so  geist- 
Toll  als  begeisternd  vertheidiget  worden.    Aber 

1)  kann  der  formale  Zweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
eher  durch  die  Eigenthumlichkeit  der  römischen  Elementargram- 
malik  erreicht  werden,  als  durch  die  des  attischen  Griechisch, 
und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Formenlehre  als  der  Syntax. 
Der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  eignet  sich  eher 
fiir  ein  etwas  vorgerücktes  Alter  nnd  kann  dann  schneller  vor- 
schreiten. 

2)  Der  rasche  Fortschritt  vom  attischen  Griechisch  zn  dem 
Homerischen  und  dann  zu  dem  Herodoteischen  Dialekt  mob  an 
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sich  die  Skberheit  der  grammatischen  Kemitnisse  geCHirden,  mid 
das  um  so  mehr,  als  die  Aneignuog  der  sprachlichen  EigenUifini- 
lichkeiten  des  Homer  und  Herodot  zosammenfallen  soll  mit  dem 
Beginne  des  lateinisdien  Sprachanterrichfs.  Das  |;egenwärtige 
Verfahren  bietet  eine  viel  gröfsere  Sicherheit  des  Erfolges  dar; 
das  vorgeschlagene  steigert  die  Schwierigiceüen. 

3)  Ob  die  Schale  bis  Tei*tia  incins.  ans  der  LectQre  des  Xe- 
Dophon^  der  Odyssee  und  des  Herodot  ,,eine  weit  größere,  ihrem 
Alter  angemessenere  und  ihnen  mehr  Freude  machende  geistige 
Substanz^'  wirklich  in  sich  aufgenommen  haben  werden,  als 
es  bei  dem  jetzigen  Lehrgange  der  Fall  ist,  ist  sehr  fraglidi. 
Die  Schwierigkeit  des  Formaien  ist  so  grofs,  dafs  die  Knaben 
in  so  jungen  Jaliren  die  .,  geistige  Substanz^*  eines  Literat  nrwer- 
kes  nicht  eben  tief  noch  weniger  in  ihrer  unterscheidenden 
Besonderheit  aufzufassen  vermögen»  Diese  Auffassung  wird  viel* 
mehr  durch  den  ersten  Unterricht  nur  vorbereitet  und  das  darin 
Gewonnene  pflegt  sich  ei'st  später  vergeistigen  au  lassen.  Daher 
scheint  es  kein  r^achtheil,  wenn  nach  der  bisherigen  Praxis  ia 
den  ersten  Jahren  keine  Chrestomathie  und  kein  Schriftsteller 
gelesen  wird,  .,woraus  ( den  Kuaben )  das  Gepräge  des  rdmisebea 
Geistes  recht  bestimmt  und  eindringlich  eutgegentrftte%  sondern 
wenn  in  dem  Gelesenen  das  allgemein  Menschliche  das  Vorherr- 
schende ist,  wobei  denn  bekanntlich  der  Reicht hum  des  griecbi* 
sehen  Alterfhums  in  römischer  Form  sich  stark  gellend  zu  ma- 
chen pflegt.  Erst  spSter  sondert  sich  bei  steigender  Entwicke- 
lung  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen,  und  der  Gewinn  der 
griechischen  und  römischen  LectOre  kann  dann  in  gröfserer  Un- 
mittelbarkeit für  diesen  Zweck  verwertbet  werden.    Wir  schlagen 

-den  Hauch  grief||iischen  Geistes  sehr  hoch  an,  von  dem  die  erste 
Jugend  durch  das  Mittel  der  deutschen  und  römischen  Literatur 
umweht  wird.  Aber  wenn  wirklich  „der  Geist  des  griechischen 
Volkes  im  Gegensatze  zu  dem  verständig  reflectircnden  Mannes- 
ernste des  Römers  (nur)  eine  aus  uumilfelbarer,  rein  mansehli- 
cher  Anschauung  stammende  Jugendfrische  ist^^,  so  folgern  wir 
daraus  noch  nicht,  dafs  die  griechische  Literatur  sich  sowohl 
fQr  die  zartere  als  die  schon  mehr  berangereifte  Jugend  eigne, 
die  römische  dagegen  nur  f^r  den  erwachsenen  Theil  derselüeo 
ein  adäquates  Bildungsmittel  sei  (S.  224).  Der  Eindruck  jener 
Jugend  frische  wird  erst  dann  ein  wahrhaft  belebender  sein, 
wenn  die  Fähigkeit  vorhanden  ist,  dieselbe  zu  empGnden,  und 
wenn  die  Fassungskraft  ausgebildeter  ist.  Der  Zug  der  ,^mSnn- 
liehen  Jugend^^  geht  weit  früher  auf  das  Verständige  und  Ernste 
als  auf  ideale  Schönheit  und  Gröfse. 

4)  Dafs  ninn  künftig  im  Lateinischen  in  Quarta  und  Tertia 
so  viel  solle  leisten  können,  wie  bisher  in  Sexta,  Quinta, 
Quarta  und  Tertia,  scheint  aus  psychologischen  Gründen  nicht 
möglich  zu  sein. 

C.  1.  Gegen  eine  Parität  des  griechischen  und  latei- 
nischen Unterrichts  hinsichtlich  der  Lectürstunden  lälst 
sich  ftlr  den  gewöhnlichen  Lectionsplan  unserer  Gymnasien  nicht 
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viel'  eitiweudeo,    ja   Mafig  »teilt  derselbe  in  Prfaia  etlie  80l- 
che  dar. 

2.  Dafs  aber  die  bisherige  Richtung  auf  Lateinschreiben 
und  Sprechen  ganz  aufgegeben  oder  sehr  besehrSnkt  werden 
soll,  kann  ( §.  6,  10  a.  E.)  nur  als  ein  wesentlicher  Nachtheil  an^ 
gesehen  werden. 

3.  Die  Forderung,  dafs  aoch  in  dieser  Beziehung  das  Grie- 
chische an  die  Stelle  des  Lateinischen  treten  niOee  (S.  240),  ist 
aus  inneren  wie  aus  äufseren  GrQnden  unausf&hrbar,  und  wenn 
sie  ausf&hrbar  wSre,  wftrde  die  £inrichtnng  f&r  die  Kenntnifs 
der  Geschichte  unserer  Muttersprache  und  der  deutseben  Wis- 
senschaft keineswegs  den  gleichen  Gewinn  abwerfen. 

§.  10. 

Gesammtgyronasien  mit  dem  Stnfengangfe  Latei- 
nisch, Französisch^  Englisch,  Griechiscn,  sind  vorge- 
schlagen in  dem  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  f&r  die  Her- 
zogthfimer  Schleswig-Holstein  (1850)  S.  31  in  folgender  Weise: 


Summe 

XJnterrichisgegen- 

VI. 

V. 

IV. 

HL 

IL 

L 

der 

Stande. 

1  Jahr 

1  Jahr. 

1  Jahr. 

1  Jahr. 

2  Jahr. 

2  Jahr. 

Stun- 
den. 

Rehgion      .     .    . 

4 

3 

3 

2 

2 

• 

2 

16 

Mathematik      .    . 

— 

— 

2 

2 

3 

3 

10 

Rechnen      ... 

6 

4 

3 

2 

... 

— 

15 

Geschiehte .    .    . 

) 

2 

2 

2 

2 

2 

1 

Geographie      .    . 

5 

2 

.     2 

2 

1 

1 

>  33 

Naturwissenschaf- 

( 

• 

( 

ten      .... 

) 

2 

2 

2 

2 

2 

) 

Hül&wissenscbaften 

— 

_ 

— 

— 

— 

1 

1 

Deotseh      .    .    . 

3 

3 

3 

2 

2 

3 

16 

Latein    .... 

0 

7 

6 

7 

8 

8 

42 

Oriechisob  .    .     . 

— 

— 

— 

76 

6 

6 

25 

Englisch     .    .    . 

— 

— 

3 

2 

^ 

2 

9 

Französisch     .    •> 

— 

4 

2 

2 

2 

1 

11 

ScbreitMn  '  •    •    « 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

7 

Zeichnen     .    .    . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

3 

Hebnüsch  .    .    . 

— 

— 

.— 

"• 

2 

2 

4 

Summa 

28 

30 

31 

32 
(31) 

32 

33 

192 

Anm.    Auch  hier  wird  noch  Parallelonterricht  Torausgesetzt. 

In  diesem  Plane  ist  fQr  das  Lateinische  besser  gesorgt,  als 
in  den  §.  4  mitgetheilten  Plänen,  allein  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Classen  wird  die  Stundenzahl  bu  gering  angesetzt. 

Das  Griechische  kommt  bei  eineHi  fanfjährigen  Cursus 
mit  durchschnitt  lick  6  Stunden  unbedingt  «n  kurz,  zumal  da  es 
hinter  Französisch  und  Englisch  eintritt  Diese  Ge^nstände 
werden  auch  hier  die  Einheit  des  sprachlichen  Unterrichts  we- 
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aentlieh  stdren,  jedenfalls  eatschieden  mdbr,  als  weim^  ^de  feist 
gebräuchlich,  das  Französische  zwischen  Latein  und  Griechiseh 

eintritt«  ,        .        - 

Die  übrigen  .Gegenstände  zeigen  mehr&u^h  eine  eigenthtkin- 
liehe  Abweiäung  ▼©»  denjenigen  Grundsätzen,  welche  den  an- 
dern Entwürfen  derselben  Verlasser  zum  Gründe  liegen«  S.  §.  4 
und  7. 

§.  11. 
Gesaromtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Latei- 
nisch, Französisch,  Griechisch,  Englisch  sind  von  Dein- 
hard  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  729)  vorgeschlagen,  der  auf 
das  von  der  preufsisdien  Landcsschulconferenz  angenommeoe 
Untergymnasinm  (s.  §.  16,  2)  einen  von  ihm  selbst  constniiricn 
Oberbau  aufgesetzt  hat  in  folgender  Art: 


Unterricbtsgegeostände. 


VI. 

1  Jahr. 


V. 
1  Jahr. 


Deutsch 

Latein 

Ghiecbisch 

Französisch 

En^isdi     .•••«. 

ReSgioD 

Geographie  und  Oescbicbte 
Naturgeschichte    .... 

Rechnen 

Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften   

Schreiben 

Zeichnen 
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1  Jahr. 
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2  Jahr. 
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1.    Die  starke  Beschränknug  des  Lateinischen  durch  das 

Sanze  Gymnasium  nnd  namentlich  in  den  obersten  Classen,  vrelche 
en  Plan  aHein  ermöglicht,  stützt  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
lateinischen  Stilübungen,  die  freien  lateinischen  Aufsätze  und  die 
Uebungen  im  Lateinsprechen  ganz  fortfallen  müssen  (S.  727)  und 
dafs  die  lateinische  Leetüre,  bei  dem  untergeordneten  Wert  he 
der  römischen  Literatur  (S.  727),  mit  Beseitigung  sämmtlicher 
Dichter  (S.  730)  auf  Caesar,  Livius,  Saliustins,  Tacitus,  Cicero^s 
Reden  und  rhetorische  Schriften  zu  beschränken  sei.  Diese  An- 
sicht können  wir  in  keiner  Weise  theilen.  S.  §.  ^  10  a.  E. 
Mit  ihr  würde  der  ganze  Entwurf  fallen. 

2.  Der  Plan  fürs  Griechische  ist  an  sich  zweckmälsig; 
aber  die  Beschränkung  der  Lcctüre  auf  Homer,  Sophokles»  Plalo, 
Xenophon  und  Herodot  zu  müsbilligen. 


3»  Der  deataehe  Unlerridit  kt  dem  Verf.  ,^der  allgemeiDe 
Sdiwerponkt  des  geeaamiteii  Gymoasielanterrichta^^  (Zeitscbr.  £ 
d.  6.  W.  %  S.  614.  3,  S.  98.  99),  and  er  nimnii  namentlidi  in  den 
oberen  Ciassea  eine  gröfsere  Stundenzahl  för  denselben  um  so 
mehr  in  Aoapmcb,  als  er  in  denselben  ,,die  ganze  Krall  des  Un- 
terrichts auf  die  Aneignung  der  grölst en  Meisterwerke  der  Na- 
tion gerichtet'^  sehen  (Zeitsdir.  f.  d.  G.  W.  2,  516)  und  ein 
Yertrantsein  „besonders^^  mit  Lessing,  Schiller  nnd  Götbe 
erreicht  wissen  (Zeitschr.  L  d.  G.  W.  3,  73(K  2.  516)  will.  Der 
Verf.  bemerkt  indefs  selbst  sehr  richtig,  dafa  (Zeitschr.  £  d.  G. 
W.  2,  517)  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Höhe  des  deutschen 
Nationalbewnrstseins  stellen  und  zum  vollen  und  grundlichen 
Yerständnifs  der  classischen  Werke  unserer  Literatur  gelangen 
wollen,  mit  dem  bloÜien  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  nicht  auskommen  können,  sondern  die  Genesis  dersel« 
ben  durchmachen  und  deshalb  auch  das  classische  Altertbom 
kennen  lernen  müssen,  eine  Ansicht,  welclie  ein  wenig  modifi- 
cirt  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  Tom  ersten  Uefle  an  zu  der  ih- 
rigen, ta  ihrem  Wahlspruch  und  Wahrzeichen  gemacht  hat. 
£ben  deshalb  aber,  weil  wir  diesen  langen  Weg  zum  Ziel  ein- 
acblagen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daCs  das  Ziel  nicht  am 
Ende  der  Schule,  sondern  mitten  im  vollen  Leben  Hegt, 
dala  wir  von  der  Schule  nicht  eine  Leistung  verlangen  dürfen, 
welche  die  volle  Manneskraft  erheischt  und  dafs  wir  durch  die 
Wahl  der  Unterrichtsmittel  die  spätere  Zeitigung  der  Frucht 
nur  vorzubereiten  und  sie  überhaupt  möglich  zu  machen  haben. 
Wir  worden  indefs  eine  solche  üoerliaupt  unmöglich  machen, 
wenn  wir  den  Dispositionen  des  Verf.  folgten,  zumal  derselbe 
fiberdiefs  die  allerdings  hohe  Bedeutung  der  letzten  hundert  Jahre 
unserer  Literatur  doch  zu  überschätzen  scheint,  wenn  er  (Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  2,  513)  darin  „den  absoluten  Maabstab''  für  das 
echt  DeuUche  findet.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  391. 

§.  12. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  über  die  vorgeschlagenen  Gesammt- 

fymnasien  beliaupteo,  dafs  wie  schön  und  grolsartig  auch  der 
enselben  zum  Grunde  liegende  Gedanke  ist,  wie  wüuschens- 
werth  auch  dessen  Verwirklichung  sein  mag,  die  Ausführung  an 
wesentlichen  Mifsständen  scheitern  oder  erhebliche  Nachtheile 
bringen  wird.    Denn 

1)  wird  dein  Lehrer  eine  Kraft enl Wickelung  zngemutbet, 
deren  wenige  .iahie  sind,  und  eine  Methode  zugetraut,  die  we- 
nigstens nicht  nachweisbar  ist, 

2)  wird  dem  Schüler  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  viel 
schwieriger  ist  als  diejenige,  die  bisher  in' den  höheren  Schulen 
zu  lösen  war,  und  deren  Lösung  om  so  unwahrscheinlicher  ist, 
je  mehr  sich  die  Vorstellung  als  illusorisch  erweist,  dafs  die 
neuen  Vorschläge  eine  wesentliche  Concentrirmig  der  Arbeit  und 
einen. naturgemäfseren  Stufengang  mit  sich  bringen j 

3)  wird  die  volle  und  einheitliche  Ent Wickelung  derjenigen 
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Unterriehismittel,  auf  denen  die  Wirksimkeit  der  denttdieB 
Gymnasien  seit  Jahrhanderten  hauptsfiohlich  bernbi,  weseatlieh 
geschwfichi  und  behindert,  ohne  dafs  irgend  ein  erheblicher  Er- 
satz gesichert  würde,  und  damit  die  Fortdauer  und  weitere  Ent- 
wickclnng  derjenigen  höhern  Bildung  geföhrde^,  welche  bis  jetzt 
der  Stolz  und  Schmuck  Deutschlands  gewesen  ist; 

4)  ist  zu  fürchten,  dafs  durch  diese  Gesamnitgjmoasieo  anch 
dem  Bedürfnisse  der  Schüler,  die  aus  den  mittleren  oder  obe- 
ren Classen  in  das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  nicht 
wahrhaft  genügt  werden  dürfte. 

§.  13. 

1.  Die  Einsicht  In  diese  UebeiatSnde  hat  daher  za  mehr- 
fachen Abschwäciiungen  der  Idee  eines  Gesammtgymnatiiiraa  ge- 
lahrt. 

Unter  diesen  stehen  der  nrsprönglichea  Idee  diejenigcD  Gym- 
nasien am  nSchsten,  bei  denen  für  die  yerschiedenen  Bedürfnisse 
der  Schüler,  namentlich  in  den  mittleren  Classen,  je  nacbdem 
sie  bereits  für  oder  gegen  ein  künftiges  akademisches  Studium  sich 
entschieden  haben,  durch  Einrichtungen  too  geeigneten  Paral- 
lelstunden'gesorgt  wird. 

2.  Diese  Einrichtung  bat  in  Betreff  der  mittleren  Stofen 
bereits  längere  Zeit  an  manchen  deutschen  Gymnasien,  namaal- 
Hch  an  kleineren  Orten,  an  dcuen  es  an  Mitteln  mangelte,  mn 
eine  vollständige  höhere  Bürger-  oder  Realschule  neben  dem 
Gymnasium  zu  errichten,  Bestand  gehabt»  Sie  ist  dann  neuer- 
dings sowohl  in  dem  Regulativ  für  die  Gelehrtenschuleti  in  den 
Herzogt hümem  Schleswig  und  Holstein  vom  28.  Januar  1848  §.  8 
empfohlen,  als  auch  vornehmlich  in  der  Scholconferenz  %a  tat- 
den  im  August  1847,  dann  in  der  allgemeinen  Schulconferenz  an 
Hannover  im  Oclober  1848  Gegenstand  eingehender  Beratbangen 
gewesen. 

Ih  der  Vorlage  des  OberschulcoUegii  zu  dieser  Conferens  heÜst 
es  darüber  S.  IV  nur  ganz  allgemein:  „der  Idee  des  Gesammt- 
gymnasii  nähern  sich  mehr  diejenigen,  welche  auch  von  Qnarta 
an  noch  eine  theilweise  Verbindung  der  Realisten  und  Humani- 
sten gestatten  oder  vielmehr  für  zweckmSfsig  halten.  Zn  den 
verbundenen  Dnterrichtszweigen  gehören  Relieion,  Geschichte, 
Geographie,  deutsche  Sprache,  die  wissenscbaftiiche  Mathematik; 
nach  einigen  Stimmen  kann  auch  die  Theilnahme  der  Realisten 
au  den  iilr  lateinische  Leetüre  bestimmten  Stunden  der  betref- 
fenden Classe  gestattet  werden,  besonders  weim  es  an  Lehrer- 
krSflen  fehlt. ^^  Auch  der  demgemäfs  in  der  Conferenz  von  Dir. 
Plafs  aus  Verden  (Protocolle  S.  14  und  namentlich  Nachtrag  zn 
den  Protocollen  S.  2)  gestellte  Antrag  legte  die  Idee  nur  in  all- 
gemeinen Zügen  dar  und  zwar  folgendermaafsen: 

,,2)  Da  aber  (die  völlige  Sonderung  des  human istiscben  und 
realistischen  Gymnasiums)  nicht  immer  möglich  sei,  so  trete 
dann  nntcr  dem  an  sich  weniger  Guten  eine  zweckmfiftige  Ver- 
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sehmeliaDg  beider  Arten  als  das  %n  Empfeklende  iMTror,  qihI 
«war: 

3)  diese  Verschmelsuog  gescbebe  so,  dafs  das  rereinte  Gym- 
nasium 

a)  Klassen  babe,  worin  bei  den  Scbulern  uocb  nicbt  gefragt 
wird,  ob  sie  studlren  wollen  oder  nicbt,  alle  folglich  in 
allen  Lehrstunden  und  in  allen  Lehrgegens landen  ver- 
einigt unlerricblet  werden, 

b)  Klassen,  worin  für  fast  eine  Hälfte  der  LebrsluDdeo  die 
Humanisten  und  die  Realisten  geschieden  je  nach  ihren 
Bedürfnissen  unterrichtet  werden, 

c)  Klassen  oder  eine  Klasse,  worin  nur  Hnmaniaten  sich 
befinden/* 

4.  Za  Emden  dagegen  hatte  eine  einsehende  Berathang  (Han- 
iioversebes  Magazin  1848  No.  20.  21,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  t, 
£».446  ff.)  xa  einem  ganx  bestimmt  ausgebildeten  Plan  geföhrt, 
«iessen  Hauptsfige  folgende  sind: 

a)D]e  vereinigte  Anstalt  besteht  nicht  etwa  ans  «wei  nebea 
«inander  liegenden  Hälften,  welche  nur  durch  die  gemeinschaft«- 
liebe  Leitung  des  Dirigenten  zu  einem  Ganzen  snsammengehaU 
ten  werden,  sondern  sie  soll  in  Wahrheit  ein  Gesammtgymnasium 
för  beide  Riehtangen  der  höheren  Bildung  sein.  Ihr  Princip  ist 
organische  Veretnigang  der  Bildungselemente  des  Gymnanuma 
und  der  höheren  Burgerschule. 

b)  Das  vollständige  Gesammtgymnasium  besteht  ans  6  Clas- 
•en,  denen  eine  Vorschule  vorhergehen  kann. 

c)  Die  5  unteren  Classen  sind  f&r  beide  Schüler -Gattaugen, 
Prima  in  der  Regel  nur  (Qr  solche,  welefae  die  Universität  be- 
soehen  wollen,  bestimmt. 

d)  Die  drei  unteren  Classen  haben  einjährice,  die  drei  oberes 
zweijährige  Lehrcurse.  Wenn  die  ScbQlerzahl  es  notbwendig 
macht,  können  einzelne  Classen  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
zerfallen. 

e)  Das  normale  Eintrittsalter  in  Sexta  ist  das  vollendete  9te, 
der  normale  Abscblufs  der  Scbolbildung  der  Studirenden  fällt  in 
das  vollendete  18te,  der  der  Realisten  Jn  das  vollendete  16te 
Jahr. 

f)  Beide  Sch&lerabtbeilungen  werden  in  allen  Gegenständen 
gemeinschaftlich  unterrichtet,  in  welchen  und  so  lange  nicht  die 
Rucksicht  auf  den  künftigen  Beruf  eine  Sonderung  nöthig  macht. 
Die  beiden  untersten  Classen  bleiben  ungetheilt.  Die  Ausdehnung 
der  Trennung  in  den  folgenden  Classen  kann  zwar,  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  nnd  Bedürfnissen ,  nach  den  Lehrerkräften 
und  der  Schülerzabl,  in  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden 
sein,  jedoch  eelten  folgende  Gedanken  als  maafsgebend : 

a)  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  Religion,  Ma- 
thematik, Naturwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte  Wird 
möglichst  sämmtlicben  Schülern  zusammen  ertheilt.  Im  Rech- 
nen   fordert  die  Rücksicht   auf  den  praktischen  Gebrauch  fftr 
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BcibeUlkr  von  Qoafta,  weni«itai8  tob  Tertia  an,  nodi  be- 
sonderen Unterricht.  Auch  in  der  jNatarwissenschaft  werden  die- 
selben von  Tcrlia  an  noch  besonders  nnterrichtet,  um  sie  för 
dasjenige  zn  entscbä<ligen,  was  die  Studirendeii  in  Prima  eriial- 
ten.  Wo  besondere  Rücksicht  auf  könflige  Techniker  vorwaltet, 
kann  aach  in  der  Mathematik  ein  Zosata  zu  dem  Pensnm  der 
Realschüler  ip  besondern  Stunden  gegeben  werden.  Ueberall 
nicht  Ober  den  Standpunkt  ihres  Alters  und  ihrer  geistigen  £nt* 
Wickelung. 

ß)  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ist  auch  för  die 
Realschüler  yerbindlich,  jedoch  von  Quarta  an  in  der  Regel  io 
besonderen  Abtheilungen  mit  geringerer  Stundenzahl.  Hauptrflck- 
sicht  ist  bei  ihrem  Ütiterrichte  das  geläufige  VersUndnifii  der 
Schriflsteller. 

Y)  Der  Unterricht  in  den  firemdea  neiieren  Sprachen  ist  in 
deu  Anfangsclassen  gemeinschafllich;  spfiter  tritt  in  R&eksidit 
auf  die  durch  die  verschiedenen  Bedürfnisse  bedingte  Behandlang 
der  Sorachen  eine  gänzliche  oder  theilweise  Trennung  ein;  je- 
denfalls wird  für  die  Reabchnler  die  Stundensahl  verslärki. 

d)  Das  Erlernen  der  englischem  Sprache  iat  i&r  sämmliidie 
Schüler  obli^torisch. 

«)  Das  für  das  Gesehäftsleben  Erforderliche,  wdchea  der 
deutsche  Unterricht  zn  geben  hat,  kann  in  besonderen  Stoodea 
gelehrt,  oder  mit  dem  Unterriehte  in  den  fremden  neueran  Spra- 
chen verbunden  werden. 

g)  Zur  mdgliehsten  Vermeidung  des  die  geistige  Enlwidke- 
lung,  die  Portschritte  und  die  Freudigkeit  am  I^ernen  hemmenden 
Vielerlei  neben  einander  findet  ein  Succediren  und  Altemiren  in 
den  Sprachen  nnd  Wissenschaften  statt 

5.  Der  nach  diesen  Grundsätzen  in  Emden  entworfene  Le- 
etionsplan  des  normalen  Gesammtgymnasinma  ist  folgender: 
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Standen*  welche  aulaerhalb  der  gewohnlicheD  Schulzeit  fiiUen : 

HsbräiKh    ...  in  2  Abtheihiiigen  fiir  Tbeologca  und  Philo- 
logen   

.  .  für  die  untcrrichtsrähigcn  Schüler  aller  Classen 
.  .  für  die  Realisten  und  für  Freiwillige  .  .  . 
.     .  für  Schüler  aller  Classen 


Singen  .  . 

Zeichnen 

Gymnastik 


4 

4 
4 

4 


Summa 


248 


A  n  m.  II.  a.  bedeutet  die  Humanisten  der  Secunda  für  sich,  IL  b.  die 
Realisten  der  Secunda  für  sieh;  ebenso  in  Tertia  und  Quarta. 

Die  Zahlen,  welche  auf  der  Linie  zwischen  beiden  stehen,  bezeichnen 
die  gemeinschaftlichen  Stunden. 

5.  Der  «anze  Plan  ging  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,  die 
aus  finanziellen  RQcksicntcn  bereits  bestehende  Einrichtung  von 
Gymnasien  mit  Paralleluntcrricht  f&r  Realscbfiler  so  m  organi- 
tiren,  dab  sie  so  unschldlich  als  möglich  wArde.  S.  Blät- 
ter f.  d.  gesammte  Schnlwesen  des  Hannoverschen  Landes  1848. 
No.  3.  S.  9.  Da  nun  fibnlicbe  Rücksichten  bei  den  meisten  an 
kleineren,  nicht  reichen  Orten  befindlichen  Gymnasien  obwalten 
dfirfteu,  deren  Existenz  sionst  gar  t  heil  weise  bedroht  werden 
möchte,  so  ist  jener  Plan  von  allgemeiner  Wichtigkeit  und  mit 
Dank  hinzunehmen.  Aber  man  mufs  festhalten,  dafs  er  nur  als 
Nothbehelf,  als  Aushülfe  unter  gegebenen  beschränkten  Ver- 
hSltnissen  hingestellt  werden  darf.  S.  Nitzsch  Ueber  Reform 
der  Gymnasien  1849  S.  19  6. 11. 

6.  Stellt  man  aber  den  Plan  als  Normalplan  f&r  alle  Gym- 
nasien hin,  so  bietet  sich  wenigstens  sofort  die  Bemerkung  dar, 
dab  Ton  einer  Ar  3  Claaseu  oder  6  Jahreacime  gclrennteo  An- 
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statt  unmöglich  mit  Reclit  bebaupfet  werden  k5nnc,  sie  sldle 
eine  organische  Vcreinignng  der  Bildungseiemcnfc  des  Gjm- 
nasiams  nnd  der  höheren  Burgerschule  dar.  Sehr  wesentliche 
Bildungselemcntc  sollen  hier  neben  einander,  nicht  xasam- 
nten  wirken.  Daher  könnte  man  eher  sagen,  dafs  diese  Anstalt 
ein  »norganisohes  Gänse  bilde.      ^ 

7.  Anerkennenswerth  ist  das  Bemühen",  die  yerschiedenarti- 
gen  Massen  der  Schöler  im  Unterricht  möglichst  susanimeo- 
zubalten.  Dafs  dtefs  geschehe,  ist  theils  ans  disciplinarischeo 
Gründen  za  wünschen,  theils  darum,  damit  eine  spätere  Aecde- 
rnng  in  Betreff  der  Wahl  des  Lebensberufes  und  des  Biiduogs- 
ganges  so  wenig  als  möglich  erschwert  werde,  theils  endlich 
darnm,  weil  im  enteegengesetzlen  Fall  sich  ein  einiger  Sinn  and 
Geist  unter  den  Schülern  und  in  der  Schule  nicht  bilden  nnd 
erhalten  kann. 

8.  Glaubt  man  dieser  RAeksteht  auf  gröfstmögliche  Einigung 
alle  anderen  unterordnen  zu  dfirfen,  so  scheint  die  im  Erodener 
Plan  gebilligte  Sonderong  noch  zu  weit  zu  gehen.  Sie  lief«e 
sich,  im  strengsten  Sinne,  auf  die  Verwendung  der  griecliisrhco 
Standen  für  die  neueren  fremden  Sprachen  besohrSnkeo.  Siehe 
Nitzsch  S.  15  S.  2(). 

9.  LSist  man  aber  die  RQcksicht  auf  das  nfichste  Bediirf- 
nifs  der  Humanisten  und  Realisten  und  auf  die  demselben  ange> 
pafste  Benutzung  and  Behandlung  der  einzelnen  Unterricbh^ 
gensiSndc  vorwalten,  so  scheint  die  Sonderung  in  jenem  Plane 
nicht  weit  senng  durchgeführt  zu  sein.  Nur  fiir  eine  Trcn* 
nung  in  der  Religion  wird  sich  kein  erheblicher  Grund  an- 
fuhren lassen.  S.  Protocolle  der  Conferenz  zu  Hannover  S.  15. 
Aber  im  Deutschen  und  in  sämmilichen  wissenschaftli- 
chen Objecten  erfordern,  genau  genommen,  die  verschiedenen 
Bedflrfnisse  der  Humanisten  nnd  Realisten,  der  kflrzerc  oder  län- 
gere Bildungsgang  derselben  u.  s.  >r.  entweder  eine  verschiedene 
methodische  Behandlung  oder  eine  eigent humliche  Wahl 
und  Gruppirnng  des  Stoffes,  wie  dieses  aus  dem  Gegen- 
satz des  reinen  Gymnasiums  und  der  reinen  höheren  Bilrgcr- 
schule  klar  ist.  S.  Zettschr.  f.  d.  G.W.  3,  S.  906—911.  Ja  diese 
Behauptung  läfst  sich  selbst  auf  den  fremdsprachlichen  Un- 
terricht ausdehnen.  —  Diese  ErwSgnng  giebt  den  sichersten 
Stutzpunkt  für  die  BekSmpfung  des  Planes,  insofern  man  All- 
geroeittgöltigkeit.  für  ihn  beansprucht. 

10.  Was  die  Ausführbarkeit  des  Planes  betriflft,  so  liegt  der 
mifelichste  Punkt  io  der  theilweisen  Trennung  nnd  Ver- 
einigung der  Schüler  fQr  dieselben  Objeete,  Air  das 
Deutsclie,  Französische,  Englische,  die  Naturwissenschalten,  die 
Mathematik  nnd  das  Rechnen.  Wenn  bei  den  meisten  dieser 
Objecte  den  Einen  der  Gewinn  von  dem,  was  sie  in  den  geson- 
derten Stunden  Oben  und  treiben,  fttr  die  gemeinachafUiehea 
Lectionen  sehr  zn  Statten  kommen  und  sie  tur  Lösung  der  darin 

Sestcllten  Au^aben  geschickter  machen  wird,  so  werden  die  An- 
dren gegen  jene  wesentlich  znr&ckatehen  ood  wederi  wo  es  iof 
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Bewahnmg  von  Kenntnissen  and  Geftbtlieit  ankomml,  Gleiche« 
leisten,  noch  in  dem  gemcinschafl  liehen  Pensum  gleich  vorsehrei- 
ien  können.  Und  wenn  es  auch  dem  Lehret*  gelingen  sollie,  den 
erforderlichen  Ueberblick  zu  behalten  und  alle  disciplinarischea 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die  aus  diesem  VerhSlInifs  erwach- 
sen, so  wird  er  doch  nicht  im  Stande  sein,  die  yerschiedenea 
Elemente  zu  einer  Einheit  zu  verbinden  oder  nur  den  störenden 
Einflufs  dieser  Verschiedenheit  zu  beseitigen. 

11.  Dafs  es  möglich  sein  sollte,  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  die  Realschüler  in  Tertia  und  Se- 
cunda  durch  Parallelstnnden  fi)r  dasjenige  wirklich  zu  entschS- 
digeuy  was  die  Studirenden  in  Prima  erhalten,  ohne  dafs  die 
ihrem  Alter  und  ihrer  geistigen  Kraft  gebührende  schonende  Riick 
sieht  aus  den  Augen  gesetzt  werde,  niufs  man  bezweifeln.  — 
Auch  die  Steigerung  der  Zahl  der  deutschen  Stunden  für  die 
HeaJsehfilcr  in  Seeuuda  läfst  eine  Ueberladung  namentlich  durch 
Literaturgeschichte  besorgen. 

12.  Dafs  die  Realschuler  von  dem  im  Plane  vorgeschriebe- 
nen lateinischen  Unterricht  einen  wesentlichen  Gewinn  ha- 
ben werden,  ist  fraglich.  In  zwei  Jahrescursen  mit  je  8  oder 
6  Wochenstnnden  kann  schwerlich  ein  fester  Grund  für  das  gcr 
Iftufige  VerstSndnifs  der  Schriftsteller  gelegt  werden,  dessen  Er- 
langung ftir  die  Obrigen  3  oder  5  Jahrescurse  (Quarta  und  Tertia 
oder  Quarta  bis  Secunda)  zur  Hanptjrücksiclit  cemacht  wird. 
Und  was  kann  überhaupt  noch  in  drei  wachen t liehen  Stunden 
bei  einem  in  so  nngtinstige  Lage  gebrachten  Objecte  Nennens- 
wert hes  geleistet  werden?  Wenigstens  für  Quarta  hätte  noch  Ge- 
meinsamkeit des  Unterrichtes  durchgesetzt  werden  mfissen,  für 
Tertia  und  Secunda  miudesteus  4  Woohenstunden. 

13.  Ob  dem  BedGrfntsse  der  Realschftler  duroh  die  Zahl  der 
nir  Geschichte  und  Geographie  angesetzten  Stunden  Genüge 
geschehen  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

14.  Dais  das  reine  Gymnasium  bei  dem  Plane  etwas  zu 
kurz  komme,  namentlich  in  Betreff  des  Griechischen  (wel- 
ches entweder  mehr  Jahrescurse,  oder,  wenn  diese  aus  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  der  gemischten  Anstalten  nicht  zuge- 
standen werden  können,  mehr  Wochenstunden  in  Anspruch 
nehmen  mufs),  dagegen  ist  schon  Protest  erhoben.  S.  Blätter 
ft&r  das  gesammte  Schulwesen  des  hannoverschen  Landes  1848 
No.  3.  Dieser  Protest  mufs  sich  auch  gegen  die  6  lateinischen 
Stunden  in  VI.  wenden. 

15.  Für  die  Einrichtung  von  Parallelstunden  für  die  Mittel- 
stufen kann  kein  auf  alle  Verhdltnisse  passender  Normalplan  auf- 
gestellt werden.  Nicht  blofs  die  Beschaffeiiheit  der  Lehrkräfle, 
auch  die  örtlichen  Veilidltnisse  bedingen  die  mannigfaltigsten  Ho- 
dificationen. 

16.  Eine  eigenthumliche  Gestaltung  der  Gymnasien  geben 
die  Plfine,  in  denen  nur  den  beiden  obersten  Gymnasialclas- 
sen  Parallelstunden  ftir  Realisten  beigegeben  sind.  Ein  sol- 
cher ist  Ton  Dr.  Köchly  für  die  Berathangen  des  dresdener 
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Vereins  entworfen.  Wir  geben  ihn  nach  dessen  Verm.  BlStteni 
Hft.  3,  S.  256,  und  bemerken  yorweg,  dafs  swar  die  normale 
Zeit  i^r  die  einzelnen  Classen  nicht  angegeben  ist,  dafs  aber 
wohl  for  VI.  V.  IV.  einjährige,  für  die  fibrigen  Classen  Bwei- 
jShrige  Curse  gedacht  worden  sind.  Der  I^ctionsplan  ist  fol- 
gender; 


Unterricbtsgegen- 

Progym- 
nasiom. 

Gymnasium. 

Die  Parallel- 

stunden  liir  Am 

stünde. 

VI. 

V. 
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I. 
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2 
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2 
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— 
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4 
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4 

4 

— 
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6 

4 

4 

« 

6 

4  £icultaüv 

(Humanisten) 
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"•• 

^^ 

6 

6 

6    1      6 
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2 

2 
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— 

— 

— 

3 

.2 

2 

— 
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2 

2 

2 

2 

2 

2 

-.- 

Geographie   .    .     • 

2 

2 

1 

I 

— 

— 

— 
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4 

4 

4 

4 

4 

4 

8 

(Humanisten) 

Katarwissenschaft 
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2 

2 

4 

3 

3 

3 

6  (davon  3^ 

(Humanisten) 

beocnde») 

Schreiben  und  Ste- 

nographie .    .    . 

2 

2 

— 

2 

1 

1 

— 

Zeichneo  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

( facu 

.     2 

tativ) 

2 

jsjunimii 

27 

30 

31 

33 

32     1    32 
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nen) 

29 

(ohne  Latein  o. 
Gricciuach) 

Dazu  Turneu  und 

Gesang      .    .    • 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 
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33 

36 

37 

39 

38 

38 

33 

17.  Wenn  der  Em  den  er  Plan  darauf  berechnet  war,  Kna- 
ben von  14,  resp.  16  Jahren  den  Abgang  aas  der  Terlia,  resp. 
Secnnda  des  Gymnasiams  zu  einem  bQrgerlichen  Lebensbern f  oder 
aof  eine  Fachschale  möglich  zu  machen,  so  geht  der  von  Kdchlj 
zugleich  dahin,  den  Jtealisten  den  unmittelbaren  Uebergang  von 
Gymnasium  zur  Universitfit  für  gewisse  FScher  (Naturwissen- 
schaften, Medicin,  neoere  Sprachen  n.  s.  w.)  zu  eröffioen  and  n 
sichern. 
Die  durchgreifende  Ansfilbmng  derartiger  nine  würde 
einerseits  verhindern,  dafs  der  allgemeine  Bildnngsxusfand  de- 
rer, welche  als  Träger  höherer  Bildang  in  nnserm  Vollce  angesehen 
werden  mOssen,  den  einheitlidien  Charakter  behalte,  welnhen 
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diese  ClaMen  seit  lancer  Zeit  getragen  habeo,  und  sich  in  gleich- 
mäfsiger  Weise  der  Lntwickeluug  rertiefe; 

andererseits  wurden  die  besondein  wissenschaftlichen  Fä- 
cher, die  durch  diese  Aeqderung  zunächst  beiroffen  werden  könn- 
ten, in  die  (^efahr  gcrathen,  in  Hinsicht  ihrer  Wissenschaft  liehen 
Gestallung  und  Bearbeitung  sowohl,  als  in  Hinsicht  der  gründ- 
lichen und  gedieeenen  Ausbildung  ihrer  Vertreter  benachtheiliget 
»I  werden.    S.  §.  15,  14.  18.  25. 

18.  Die  Anordnung  der  Combinatiou  ist  zwcckmäfsig,  na- 
mentlich die  vöUise  Sonderung  der  Hunoanisten  und  Realisten  in 
Hinsicht  der  beiden  alten  Sprachen  und  der  Mathematik. 
S.  oben  10.  Bedenklich  jedoch'  und  schwer  auszulubren  ist  die 
Bestimmung,  dafs  „die  Lehrer  der  Naturwissenschaft  die 
cesammten  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  einem  zusammen- 
hängenden und  in  einander  greifenden  Lehrgang,  der  mit  Anthro- 
pologie, resp.  Aatronomie  sclilösse,  für  die  Humanisten  vortrügen, 
and  dais  au  dieaeiu  Cursus  die  Realisten  zwar  auch  Theil  näh- 
men, jedoch  in  drei  anderen  Stunden  wöchentlich  tiefer  in  die 
wissenschaftlich,  besonders  mathematisch  begründete  Wissenschaft 
oder  in  die  empirischen  Einzelnheiten  der  Chemie  u.  s.  w.  ein- 
gefiührt  w&rden.^^ 

19.  l>as  Interesse  der  Humanisten  ist  in  Betre£f  des  Grie- 
chischen hinlänglich  gewahrt,  hinsichtlich  des  Lateinischen 
aber  nicht.  Die  starke  Verminderung  der  Stundenzahl  für  die- 
ses Object  durch  die  ganze  Anstalt  und  namentlich  für  die  mitt- 
leren Classeu  mufs  selbst  die  Erreichung  eines  beschränkteren 
Zieles,  als  es  Köchly  anzunehmen  pflegt,  ungtaubiich  erscheinen 
lassen;  nach  S.  258  h.  soll  aber  nicht  blofs  im  Verständnifs  der 
Schriftsteller  den  bekannten  nicht  geringen  Forderungen  genügt 
werden,  sondern  auch  noch  für  Lat einschreiben  und  Lat einspre- 
chen soviel  erreicht  werden,  „als  zur  Bestehung  des  Maturitäls- 
examens  unumgänglich  nothwcndig  ist.*^ 

Die  Beschränkung  der  Geographie  wird  nicht  genügend 
dadurch  gerechtfertiget,  dafs  „die  ganze  physische  Geographie 
nebst  Geologie  u.  s.  w.  der  Naturwissenschaft'^  anheimfalle.  Eine 
Aushülfe  von  Seilen  der  Geschichte  in  den  mittleren  und  obe- 
ren CUssen  ist  nioht  eben  zu  erwarten.  Diese  selbst  ist  nur 
•pfirlich  bedacht,  und  die  Verbindung  derselben  mit  der  alt-  und 
neusprachlichen  Leetüre,  welche  in  den  beiden  Oberclassen  ein- 
treten soll  (S.  258  n.),  ist  zwar  sehr  wichtig  und  zweckmäfsig, 
kann  aber  doch  bei  der  geringen  Zahl  der  betrelTenden  Stunden 
und  der  Menee  des  in  jedem  Object  anderweitig  anzueignenden 
and  zu  verarbeitenden  Stoffes  nur  in  beschränktem  Alaafse  zur 
Anwendung  und  Wirksamkeit  kommen. 

20.  Das  Interesse  der  Realisten  ist  insofern  gewahrt,  als 
die  Zahl  der  mathematischen,  na turwissenschafl liehen,  deutschen 
Sluoden  hinreichend  grofs  und  die  Möglichkeit  einer  Aneignung 
des  Fraiizüsischen  und  Englischen  vorhanden  ist.  Allein  der  Plan 
§id>t  für  jene  keinen  Centralpunkt.  Die  mathematischen  und 
AAtucwiasenschaftlichen  Stunden,   wie .  zahlreich  sie  aoch  sind, 

XeiUelir.  f.  4.  OjniuwialireaMi  lY.  11.  öA 
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können  doch  ihrem  Object  nach  nicht  als  Hill elpankt  ffir 
die  gesainmlc  Schulbildung  angesehen  werden.  Ein  sol- 
cher kann  nur  in  den  sprachlichen  Lectioncn  gefunden  wer- 
den. Allein  5 9  resp.  3  Sprachen  (denn  Latein  und  Griechin 
sind  nur  facullaliv  und  das  Letztere  wird  eigentlich  (S.  257  e) 
als  ganz  überflüssig  bezeichnet )  durch  je  2  bis  4  Wocbenstundeu 
yerireten,  können  nicht  die  Wirkung  haben,  dab  die  geMmmle 
psychische  Entwickelung  durch  den  Unterricht  in  |eueu  eioett 
festen  Grund  erhalle  und  zu  einer  einheillichen  Gestaltung  hin- 
gelenkt werde. 

In  wie  weit  der  Plan  aoch  für  diejenigen  Realisten  sorge, 
die  aus  Secunda  etf^a  im  16ten  Jahre  abgehen  wollen,  ist  aus 
der  gegebenen  Darlegang  nicht  ersichtlich. 

§•14. 

1.  Eine  weitere  Abweichung  von  der  Idee  der  Gesamml- 
gymnasien  stellen  diejenigen  Schulplftne  dar,  bei  denen  l&r  die 
BedQrfnisse  besonderer  Gattungen  <ler  Scliuler  durch  voUstSn- 
dige  Parallelclassen  neben  den  mittleren  Stufen  des  Gym- 
nasiums (im  engeren  oder  weiteren  Sinne)  gesorgt  werden  soll. 

2.  Unter  den  derartigen  Plänen  Tcrdieneu  der  in  Meifsen 
und  der  in  Hannover  (1848)  erörterte,  resp.  (mgenonimcne 
hervorgehoben  zu  werden. 

3.  Die  Meifsener  Versammlung  sächsischer  Gymnasialle^ 
rer  (December  1848)  nahm  (s.  Dictsch  Bericht  S.  55)  Mgi 
den  Antrag  von  Prof.  Palm  an: 

„Obwonl  die  Aufgabe  aller  Schulen  Bildung  auf  gemcii 
christlich -nationaler  Grundlage  ist,  so  ist  doch  ein  nicht  in 
spfites  Auseinandertreten  der  niederen  und  böheren  Volks- 
bildung sowie  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  (höheren 
BOrgerschule)  nöthig,  damit  jede  Anstalt  eine  dorchgreifeode  Ein- 
heit des  Charakters  bewahre.^' 

„Das  Gymnasium  besteht  daher 

a)  aus  einem  Untergymnastnm,  welches  seine  Zöglinge 
im  löten  Jahre  aufnimmt  und  bei  ihnen  die  Elementarken nimsse 
—  voi*aussetzt.  Es  zerlSllt  in  3  Classen  mit  einjöhrigen  Cnrseo, 
umfafst  dieselben  UnterrichtsgegensISnde,  wie  die  entsprechenden 
Altersclassen  höherer  Börgerschnlen,  nimmt  aber  (Ar  den  be- 
sonderen Zweck  der  Vorbereitung  auf  den  höheren  Gymnasial- 
unterricht) im  zweiten  Jahrescnrse  den  Unterricht  im  Latei- 
nisohen,  und  im  dritten  den  im  Französischen  auf; 

b)  ans  dem  Mittel-  und  Obergymnasium,  dessen  eigen* 
thlimliches  Bildungselement  die  altdassischen  Sprachen  sind,  das 
jedoch  die  im  Unlergymnasium  erworbenen  Kenntnisse  in  geeig- 
neter Weise  fortfilhrt.  Es  besteht  aus  6  Classen  mit  einjSbrigen 
Lehrcursen,  Aufnahmen  und  Versetzungen/^ 

„In  den  Gymnasialstödten,  in  welchen  es  an  wohl  eingerich- 
teten Realschulen  fehlt,  sind  Parallelclassen  mit  dem  Mit* 
telgymnasinm  zu  verbinden,  welche  die  höhere  Ansbiidoog 
von  Nichtstudirenden  fortsofilhren   haben.     Sie  behandeln   das 
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FVanzdsische  und  die  einzelnen  Wissenschaften  in  gröfscrer  Aas- 
dehnung nnd  nehmen  das  Englische  als  Unterrichts  •  Gegen- 
stand anf/* 

4,  In  der  Vorlage  des  Ilaf^no verschen  Oberschulcollogii  (1848) 
erscheint  dieselbe  vermittehide  Ansicht  in  folgender  Form  S.  III: 
„Die  für  die  Erhnitnng  der  Reinheit  des  bisherigen  humanisti- 
sclien  Unterrichts  mehr  besorgten  (Lein er)  lassen  (in  ihrem  Gut- 
achten) studirende  und  niclitstudirende  SchO|er  nur  in  den  bei- 
den unteren  Gymnasialclassen  vereinigt  sein,  trennen  sie  aber 
von  Quarta  aii  ganzlich  von  einander  und  geben  der  realisti- 
schen HSifle  alsdann  noch  3  gesonderte  Classcn  für  solche  Schu- 
ler, die  bis  zum  vollendeten  16ten  Jahre  oder  noch  iHnger  die 
Schule  besuchen  und  zur  völligen  Reife  in  derselben  gelangen 
vi'^ollcn.** 

DenigemSfs  wurde  in  der  Hannoverschen  Schulconferenz  zu 
dem  oben  §.  13,  3  angcftÜhrfcn  Antrage  auf  Parallelst  und  en  für 
die  Mittelclassen  der  Gymnasien  in  solchen  StSdlen,  in  denen 
die  Errichtung  zweier  gesonderter  Anstalten  nicht 
möglich  sei,  von  Conr.  Plafs  aus  Stade  der  Nebennnlrag  auf 
„Mittelstufen,  in  welchen  eine  völlige  Trennung 
der  Humanisten  nnd  der  Realisten  stattfindet,^' 
gestellt  (Nachtr.  zu  den  Protocollen  S.  2);  ein  Antrag,  in  Be- 
treff dessen  Stimmengleichheit  sich  herausstellte.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieses  Planes  „f&r  den  künftigen  Ent wickelungsgang 
eines  Theiles  unserer  höheren  Schulen *'  (Nachtrag  zu  den 
Protoc.  S.  l )  verdienen  die  wesentlichen  Punkte  des  urspriing- 
lichen  Antrages  (a.  a.  O.  S.  1)  Beachtnns: 

„1)  In  den  3  unteren  Classen  des  Gymnasiums  wird  zwi- 
schen Studirenden  und  Nichtstudirenden  kein  Unterschied  ge- 
macht. " 

„2)  Diese  CInssen  haben  jShrlge  Curse  nnd  umfassen  SchQler 
vom  10— 12ten  Lebensjahre  incl/' 

,,3)  Die  lateinische  Sprache  beginnt  erst  mit  der  Quinta 
und  wird  mit  6  wöchentlichen  Stunden  durch  die  Quarta  wei- 
tergeführt. *' 

^,4)  In  der  Quarta  kömmt,  gleichfalls  mit  6  St.  die  Woche, 
das  Französische  hinza. ^^ 

,.5)  In  der  Tertia   beginnt  die  völlige  Sondernnc  der 
Humanisten  und  der  Realisten.     Die  Curse   werden  von  da  an  * 
dir  beide  zweijährig." 

„6)  Die  Humanisten  fangen  in  der  Tertia  den  griechi- 
schen Unterricht  mit  8  wöchentlichen  Stunden  an   und  setzen 
den  lateinischen  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl  [„wo  mög-  - 
lieh  10  - 12  St."    a.  a.  O.  S.  3]  fort.»' 

„7)  In  derSecunda  wird  der  griechische  Unterricht  auf 
6  St.  wöchentlich  beschränkt;  die  Hfluptkraft  wird  auf  die, 
lateinische  Sprache  verwandt." 

„8)  Die  Realisten    beginnen  in   der  Tertia   den  cnglij. 
sehen  Unterricht  in  6  St.  wöchentlich;  der  lateinische  wirÄ   ' 
;^dareh  3 — 4  St.  fortgesetzt  and  beschränkt  sich  auf  die  Leetüre 
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yoüScbriftstellern;  der  mathematische,  Datarwissenscltaft* 
liehe  and  geschichtliche  Unterricht  ist  so  einiurichieo,  dals 
ein  erster  (unterster)  Abschlufe  desselben  (mit  dem  Tiersehn- 
tcn  Jahre)  möglich  wird.** 

„9)  In  der  realistischen  Secanda  bleiben  Geschiebte 
und  Naturwissenschaft  (vorwiegend  der  physikalische  Theil 
derselben),  neuere  Sprachen  und  Mathematik  HaupUebr- 

fegenstände  nnd  werden  hier  auf  einer  zweiten,  höheren  Stufe 
mit  dem  sechszehnten  Jahre)  zu  einem  ueaen  Abachlusae 

gebracht.** 

„10)  Die  Prima  umfafst  nur  Humanisten;  die  Zahl  der 
lateinischen  und  ffriechischenUnterrichlsstunden  ist  gleich.* 

5.  Eine  Beurtbeilung  des  ganzen  Meifsener  Planes  ist  kicr 
nicht  am  Orte.  Was  die  Parallelclassen  in  demselben  be- 
trifft, so  bleibt  es  unbestimmt,  ob  ib  denselben  das  Latein  gar 
nicht  mehr  gelehrt  (s.  Kr uger  in  der  Zeitschr.  f.  d.  6.  W.  3,  786), 
oder  ob  es  mit  geringerer  Stundenzahl  durch  eine  oder  mehrere 
derselben  hindurchgeluhrt  werdeu  soll.  Im  ersteren  Falle  mofs 
man  einwenden,  dafs  ein  zweijähriger  Unterricht  im  LaleiniaGhca 
f&r  die  kunRigen  Realisten  weder  in  formeller  noch  in  materiel- 
ler Beziehung  einen  wesentlichen  Gewinn  abvrerfen  kaan.  Im 
andern  Falle  mOfste  wenigstens  die  Zahl  der  lateinischeo  Stpm- 
den  in  den  Parallelclassen  ziemlich  grojb  sein,  wenn  diesem 
Uebelstande  einigermaisen  abgeholfen  werden  sollte. 

6.  a.  Die  im  Hannoverschen  Plane  liegende  und  aafterdem 
so  ▼lelflltig  empfohlene  (s.  §.  15)  Vereinienng  der  drei  Un- 
terclassen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Uaterbaa  t«r 
Gymnasium  und  Bflrgerschule,  (Ar  die  Zwecke  der  Huma- 
nisten und  Realisten,  wQrde  den  Angehörigen  der  Sch&ler  zwar 
den  Vortheil  gewähren,  dafs  sie  sich,  ohne  allen  Nachtheil  libr 
die  Kinder,  einige  Jahre  spSter  darflber  entscheiden  kAnoten,  ob 
dieselben  den  einen  oder  den  anderen  der  eröffneten  Bildnog^ 
w^e  gehen  sollen. 

Aber  dieser  Gewinn  ist  nicht  hoch  anzuschlagen.  Denn  mit 
dem  Tollendeten  12t en  Jahre  hat  sich  in  der  Recel  weder  die 
Lost  der  Knaben  noch  ihre  Befähigung  zu  irgend  einem  Fach- 
studium oder  Lebensganee  so  deutlich  dargethan,  dafs  eine  sicliere 
Entscheidung  über  die  Wahl  des  Bildungsganges  schon  md^ch 
wfire. 

Hiemach  wäre  es  wenigstens  wönschenswerth,  die  Enabca 
Mnger  zusammenzuhalten,  etwa  bis  zu  dem  Normalalter  der 
kirchlichen  Confirmation,  welches  mit  einem  Haoptstnfen jähre 
der  körperlichen  Eni  Wickelung  und  somit  auch  mit  dein  Beginne 
freierer  geistiger  Entwickelung  zusammenfallt,  bis  zum  ToUende- 
iea  14ten  Lebensjahre. 

Wendet  man  aber  ein,  dafs  ein  erofser  Theil  der  SchQler  die 
Quarta  doch  nicht  eher  absolvirt  haben  werde,  als  in  diesem 
Alter  (im  Dorehschnitt  rermag  etwa  ^  der  Schdier  die  jShrigen 
Curse  nicht  einzuhalten),  dafs  also  geschickte  Lehrer  wenigsfeoa 
bei  diesen  Schülern  sehr  wohl  werden  entscheiden  könneo»  ob  aie 
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Bom  Stodiren  befthigt  sind  oder  nicht,  dafs  man  endlich  von  denen, 
die  das  Normaljahr  in  einem  dreijährigen  Cursu^  eingehalten  haben, 
die  Fähigkeit  zu  stndiren  werde  voraussetzen  dörfen,  so  kann  das 
wohl  fir  viele  Fälle  zugestanden  werden,  aber  durchaus  nicht  im 
Allgemeinen.  Die  rasche  Aneignoog  der  unteren  Pensen,  bei  de- 
nen das  Gedächtnifs  eine  tiberwiegende  Wichtigkeit  hat,  verbSrgt 
keinesweges  einen  weiteren  raschen  Fortschritt,  noch  weniger 
die  allgemeine  geistige  Beßhigong,  welche  erforderlich  ist,  um 
eine  Wissenschaft  liehe  Laufbahn  mit  Erfols  zu  betreten.  Umge- 
kehrt entwick-eln  sich  sehr  häufig  gerade  diejenigen,  die  Anfangs 
langsam  vorwärts  gekommen,  nach  dem  bezeichneten  Stnfenjahre, 
lind  zwar  nicht  in  den  seltensten  Fällen  erst  mehrere  Jahre  nach 
demselben,  in  einer  so  gOnstigen  Weise,  dafs  sie  znm  akademi- 
acben  Studium  eher  tttr  beföhlet  gelten  können  als  jene. 

Eltern  und  Lehrer  werden  daher  dnrch  jenen  Einschnitt 
hinter  Quarta  in  eine  sehr  üble  Lage  gesetzt  werden  können. 
Sie  sollen  ein  fTirs  Leben  entscheidendes  Ürtheil  filllen,  ohne  der 
nölhigen  Prämissen  sicher  zu  sein. 

Ein  Wechsel  des  Bildungsganges  in  Tertia  oder  Se- 
en n  da,  den  man  zur  AnshQlfe  in  Aussicht  stellen  könnte,  ist 
bei  der  weiteren  freien  Ent Wickelung  der  Unterrichtsgegenstände 
in  den  Paraltelclassen  -aufserordenllidi  schwierig  und  wenigstens 
nicJit  ohne  grofse  Nacht  heile.  Auch  diese  Erwägung  drängt  auf 
ein  Zusammenhallen  der  SchCiler  bis  Tertia  finclasive. 

Ueberdiefs  mögen  die  Eltern  die  Entscheidung  fiber  die  Zu- 
koofl  ihrer  Kinder  gern  so  lange  als  möglich  hinausschieben,  sei 
es  aus  einer  gewissen  E^elkeit,  sei  es  weil  sie  äufsere  Eventna- 
liiäten  in  Betreff  der  zum  Stadium  erforderlichen  Mittel  abwarten 
wollen  oder  mfissen.  Anch  die  grofse  Zahl  dieser  wird  durch 
den  Plan  in  eine  peinliehe  Lage  gesetzt,  nnd  wenigstens  die  letz* 
feren  verdienen  Berücksichtigung.  S.  Zeitsdlr.  f.  d.  G.  W.  1,  3, 
S.  94.  3,  S.  902  ff. 

b.  Die  Combination  der  drei  Unterclassen  eines 
Gymnasiums  nnd  einer  Realschule  zwingt  dazu,  die  ei- 
genthömliche  Entwickelung  der  einen  wie  der  anderen  Art  Ton 
oohnlen  sowohl  in  Betreff  der  Gegenstände  und  des  Lehr- 
stoffs als  der  Methode  zu  hemmen  oder  zu  zerstören.  Man 
mnfff  entweder  denjenigen  Lehrstoff  ubd  diejenige  Methode,  wel- 
ebe  dem  Gymnasium  am  besten  zusagt,  der  Realschule  aufdrän- 
gen, oder  umgekehrt,  oder  man  mufs  von  beiden  Seiten  die  Strenge 
oea  Princfps  anflehen  nnd  mit  einem  leidigen  Gemisch  sich  be- 
friedigen. Man  kann  sich  daher  Anstalten  solcher  Art  wohl  zur 
AnhftUe  unter  beschränkten  Verhältnissen  eefallen  lassen,  aber 
man  darf  nicht  Ausschliefslichkeit  iftr  diefelben  in  Anspmdi  neh- 
men.   S.  Zeitachr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  50.  51.  894  ff. 

G.  Die  Bemerkung,  dafs  ein  möglichst  spätes  Ausein- 
andertreten des  Gymnasiums  und  der  nöheren  Bflr« 
gerschule  im  Interesse  des  nationalen  nnd  politi-* 
sehen  Lebens,  )a  im  Interesse  der  Hamanitfit  liege, 
ist  ansprecbend  und  bestechend,  aber  sie  beroht  auf  der  Tau- 
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scliong,  dafs  die  Gemeinsamkeit  des  Bilduogsvreges  ond  derBil- 
duogsmiltel  ein  integrirendes  Moment  für  llerstelhmg  der  Ein- 
heit des  poliliscben  und  nationalen  Lebens  ausmache. 

Wäre  der  Gedanke  wahr,  so  mufste  er  ku  viel  weiteren,  ui 
maafslosen  Consequenzen  führen  und  man  dürfte  sich  nicht  dabei 
beruhigen,  die  Zöglinge  der  höheren  Schulen  drei  Curse  hindurch 
'zusammenzuhalten.  Denn  dadurch  wird  keine  feste  Grundlage 
für  einheitliche  Bildung  des  Volkes  erreicht  werden.  S.  Zeltschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  37  ff.  900  ff. 

Es  ist  j^nug  zur  Herstellung  einer  harmonischen  Verhindnog 
zwischen  den  verschiedenen  Bildungszuständcn^  gesellschaniichea 
vStufcn  und  Lehcnsfunetionen,  zur  Vermittelung  einer  organischen 
Einheit  in  Volk  und  Staat,  wenn  in  allen  Schulen  das  religiöse, 
ethische  und  nationale  Element  hinlänglich  vertreten  istj  wenn 
die.  aus  einer  jeden  Art  von  Schulen  Ilervorgegangenen  gehörig 
vorbereitet  sind,  dereinst  an  ihrer  Stelle  ihre  Pflicht  zu  erfüllen. 
Das  Interesse  der  Humanität  aber  wird,  den  Kindern  der  Be- 
dürftigen gegenüber^  nach  wie  vor  und  hoffentlich  immer  mehr 
durch  Werke  der  WohltbStigkeit  gefördert  v/erden. 

7.  Die  Anordnung,  dafs  das  Griechische  in  diesen  drei 
Unter-Classen  gar  nicht  gelehrt  werden  soUe^  und  dafs  das  La* 
lein  Ische  erat  in  Qujnla  zu  beginnen  und  durch  Quarta  mit 
Q  Wochenstunden  weiter  zu  führen  sei,  ist  «^der  Uealislen  hal- 
ber" (s.  Nachtrag  zu  den  Protoc  S.  3)  getroffen,  die  des  ersle- 
i'cn  gar  nicht,  des  letzteren  „weniger  bedürften ^^.  W'as  hier 
versäumt  worden,  soll  in  der  Tertia  nachgeholt  werden  (s.  eben- 
das*  S.  3). 

.  Der  spätere  Anfang  des  Griechischen  ist  fiberall  mit  sei* 
tener  Boreilwilligkeit  zugestanden,  sei  es  um  des  lieben  Frie- 
dens halber,  sei  es  weil  man  hei  besserer  Methode  in  kurxerer 
Zeit  mehr  erreichen  zu  können  hofft.  Allein  schon  die  gerade 
in  den  letzten  Jahren  ziemlich  allgemein  gemachte  Erfanningi 
dafs  im  Griechisch en  nicht  mdir  so  viel  erreicht  zu  werden 
pflege  als  vor  20 — 25  Jahren,  kana  Zweifel  gegen  die  Zulässig- 
kelt  des  Zugeständnisses  erregen..  Sollten  die  alten  erfahrenen 
Lehrer  dieses  Gegenstandes  plötzlich  nm  so  viel  erfahrener  ge- 
worden sein?  Sollte  die  jüngere  Generalion  derselben  so  sclincll 
den  richtigeren  kürzeren  Weg  zu  finden  wissen?  Sollte  die 
Tragkraft  der  SchCder  in. diesen  wirren  Zeiten  plötzlich  aich  er- 
höht haben?  Sollte  1rx>t2  der  seit  Jahren  mit  so  ausgezeiehnetem 
methodischen  Gescliick  verfolgten  Verbesserung  der  grammati- 
schen Lehii>ucher  noch  so  gar  viel  Ballast  aus  dem  ersten  Un* 
lerricht  entfernt  werden  können?  Sollte  der  Zuwachs  von  xwd 
Wochenslunden  in  Tertia  wirklich  hinreichen«  nm  einen  gaoaen 
Jahrescursus  auszugleichen?.  Darf  man  voraussetzen,  dafs  Teriia- 
nei*  und  noch  dazu  Tertianer  gemischter  Anstalten  mit  so  viel 
mibefengenem  Eifer  an  die  scliwere  Ged^chtnibarh^t,  an  die 
Tielci^  mechanischen  Uehungen  herangehen  werden,  welche  za 
«iiner  töehligeo  Grundlegung  im  Griechischen  erforderlich  aind? 
Ist  es  nickt  belehr^d,.  (b^.sehi;  wohlgeprdnele  AAstaUeo,  die 
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ir6raiidb«wei«e  das  Griechische  in  Qiurta  haben  eingehen  latten, 
durch  die  UnniÖglichkcit  die  folgenden  Klassen  auf  dem  früheren 
8<andpnnkt  zu  halten,  veranlaut  worden  sind  zu  der  früheren 
Praxis  zurückzukehren  und  dafs  sie  sich  dabei  wohl  befunden 
haben  ? 

Noch  bedenklicher  ist  der  ^pStere  Beginn  mit  dem  Latein 
und  die  starke  Beschränkung  der  Stundenzahl  für  dasselbe.  Es 
ist  niclit  zn  leugnen,  dafs  der  Anfangsunterricht  in  diesem  Ob- 
jekt theils  durcli  Ausscheidung  vieler  Einzelnheiten,  die  erst 
«päler  gelernt  werden  mögen  oder  ohne  erheblichen  Naditheil 
gatiz  ungelernt  bleiben  können,  Iheils  durch  sonstige  Verbesse- 
rungen u\  der  Methode  noch  mehr  erleichtert  werden  kann,  als 
man  ihn  jetzt  schon  zu  erleichtem  bemüht  gewesen  ist.  Im- 
merhin aber  wird  es  unmöglich  sein,  in  2  Cursen  mit  je  6  Wo- 
che nstunden  so  viel  zu  leisten  als  man  bisher  in  3  Cursen  mit 
üurchschniltlich  10  Wochenstunden  geleistet  hat.  —  Sieht  man 
sich  dann  auf  eine  Verschiebung^  der  Pensen  verwiesen,  nament- 
lich auf  gröfsere  Leistungen  in  Tertia,  so  mufs  man  wenigstens 
daran  festhallen,  dafs  für  die  Realisten  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  vorauszusetzen  ist.  Die  Forderung,  dafs  der  lateini- 
sche Unterricht  in  Tertia  für  diese  sich  auf  Leclüre  beschrän- 
ken soll,  bedingt  eine  Beendigung  der  Elementargram- 
matik in  Quarta.  Diese  aber  mufs  eben  anf  Grand  der  bis- 
herigen Erfahrungen  and  in  ErwSgung  dessen,  was  der  jugend- 
liclie  Geist  in  so  frühen  Jahren  zu  tragen  und  zu  verarbeiten 
vermag^  entschieden  fij^r  unmöglich  erklärt  werden.  Das  ganze 
Gebfiude  miiisle  schwanken,  wenn  es  anf  so  unsolidem  Grunde 
errichtet  würde. 

Ueberdiefs  ist  noch  die  grofse  Schwierigkeit  in  Anrechnung 
zu  bringen,  dafs  auf  einen  einjährigen  so  stark  abgeschwäch- 
ten Cursus  im  Lateinischen  sofort  das  Französische  folgen  soll. 
Aoch  hier  sprechen  die  bisherigen  Erfahrungen  deutlich  genagt 
und  doch  sind  sie  auf  einem  viel  günstigeren  Boden  gemacht 

8.    Die  Trennung  der  Schüler  von  Tertia  an 

a.  erleichtert  zwar  die  scharfe  Ausprägung  der  beiden  Bil- 
dungswege für  die  Classen,  in  denen  die  beiden  eisenthümlichen 
Bildungselemente  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen  kön- 
nen, und  gewährt  daher  jedenfalls  den  Humanisten  wie  den  Reali-  • 
•ten  wesentliche  Vortheile,  den  ersteren  namentlich  den  Vortheil, 
dafs  sie  ungestört  ihren  langsamen  und  ruhigen  Bildungsgang 
gehen  können,  den  Realisten  die  Bequemlichkeit,  sich  für  ihren 
unmittelbaren  Beruf  in  der  Schule  vollständiger  vorbereiten  %xi 
können  und  nicht  so  sehr  auf  Nachhülfe  durch  Privatstunden 
sich  aneewiesen  zn  sehen. 

b.  Dagegen  mufs  es  Nachtheil  bringen,    dafs  schon  der 

tanze' zweijährige  Cursus  von  Tertia  der  Trennung  unterliegt.. 
>enn  theils  wird  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Schülern  sich  nicht 
früher  als  nach  Ahsolvirnng  von  Tertia  über  den  einzuschlagen- 
den Lebensweg  entschdden  können;  theils  wird  die  Bilouog 
der  Realisten  gründlicher  werden  können,  wenn  sie  die  der  llu- 
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manisten- Tertia   eigenthfimlicheD  Pensa  steh  angeei^et  haben. 
S.  oben  6.  a. 

c.  Endlich  wird  die  Zerspaltong  der  Anstalt  in  swei  obere 
Hälften,  die  nicht  blos  ungleiche  Jahrescnrac  haben,  sondern 
auch  durch  Unterrichtsmittel  und  Methode  sich  von  einander 
unterscheiden,  f&r  Lehrer  nnd  Sch&ler  Bschtheili(;e  Folgen 
haben. 

Gerade  weil  die  Schuler  Anfangs  mehrere  Jahre  bindnrdi 
ganz  einen  Weg  gehen  und  in  einer  Weise  behandelt  wer- 
den, wird  die  folgende  Trennung  um  so  scbSrfer  und  herber 
werden;  auch  wird  der  innere  Zwiespalt  durch  den  Sofsereli  Zu- 
sammenhang um  so  fut)lbarer.    S.  Zeitschr.-  f.  d.  G.  W.  3,  M3. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,    welche  nachtbeilige  Einwirknng 
bei  Schulern  selbst  suter  Realschulen  der  gar  nicht  abzuweisende 
und  oft  durch    die  Eltern  nur  zu  sehr  genährte  Gedanke,   die 
Wahl  der  Lehrobjekte  werde  durch  den  unmittelbaren  prakti- 
schen Nutzen  bedingt,  auf  Aufmerksamkeit   und   Fleifa  anafibt, 
wie  leicht  beide  mindestens  willkürlich,  wählerisch  w»*den  nnd 
sich  nach  vorherrschender  Ansicht  oder  nach  Lust  und  Belieben 
auf  gewisse  Gegenstände   beschränken.     Solch  eine  Gesinnung 
kann  nicht  ohne  nachlheiligen  Einflufs  auf  die  Schüler  der  an- 
deren Hälfte  bleiben.    Dazu  kommt,  dafs  diese  nra  so  leichler 
lässig  und  unmuthig  in  ihrem   Werke  werden,    weil   sie  niebt 
begreifen  können,    warum  man  ihnen  einen  längeren  W^  so- 
weist,  warnm  mon  ihnen  so  Vieles  zamutbet,   welches   sie  tag 
täglich  als  iiberflüssig  bezeichneu  hören  und  welches  man  ihren 
Altersgenossen  erläfst.     S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  3,  94. 

Die  hieraus  hervorgehenden  disciplinarischen  Schwierig- 
keiten werden  bei  der  vollsten  Hingebung  und  ausgebildet  st  en 
Geschicklichkeit  der  Lehrer  niclit  völlig  zu  überwinden  sein. 

Sehr  schwer  wird  ferner  eine  geeignete  Zusammenaetzunc 
des  Lehrcrcollegiums  sein.  Das  anscheinend  herbe  Wort,  dato 
mau  bei  dieser  Eiurichtong  dem  Lehrer  zomuthe  „ein  %wiela- 
ches  Schulmannsherz  zo  haben^^  (Nitzsch  lieber  Refor/n  der  Gym- 
nasien §.  16  S.  26),  ist  nicht  ohne  treffende  Wahrheit.  Wenig- 
stens wird  dadurch  eben  so  wohl  dem  einzelnen  Lehrer  die 
Erfüllung  seines  Berufes  und  seine  wissenschaftliche  Weiterbil- 
dung erschwert,  als  auch  die  volle  Einigkeit  und  Einträchtigkeit 
des  Lehrcrcollegiums  behindert«  lind  die  Folgen  davon 
mufs  wieder  der  Schfiler  entgelten. 

d.  Nach  diesen  Erwägungen  erscheint  die  Meinnna  gereeht- 
fertigt,  da£s  auch  Gymnasien  mit  vollständigen  Parallelclaiaen 
nur  als  Ausnahmen  zur  Aushülfe  gelten  dürfen. 

9.  Was  die  vorgeschlagene  Einrichtung  des  Unter- 
richts anbetriilt,  so  verdient  die  Annahme  zweijähriger 
Cnrse  für  alle  Oberclassen  die  vollste  Beistimmung.    S.  §.  16. 

10.  Ueber  den  Plan  für  die  humanistische  Tertia  und  Se- 
en nda  ist  aufser  dem  oben  §.14, 7  Gesagten  Nichts  zu  bemerken. 

FQr  die  Realisten  ist  in  beiden  Classen  gut  gesorgt,  na- 
mentlich anch  in  Beziehung  darauf,  dais  ein  doppeUer  Abadwilt 
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für  das  ToHendete  14te  tind  16te  Jahr  aneenemnieii  wM.  Nor 
in  Betreff  des  Lateinischen  io  der  Tertia  (denn  oh  dies  noch 
in  Secunda  fortgesetzt  werden  solle,  wird  nicht  gesagt)  darf  man 
bei  der  vorauszusetzenden  schwachen  und  lückenhaften  Vorberei- 
tung (s.  7)  und  bei  der  geringeti  Stundenzahl  einen  irgend  nen- 
neosweHhen  Gewinn  nicht  erwarten.  Für  diese  Ansicht  spricht 
die  bisherige  Erfahrung.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  929. 

11.  Dafs  nur  eine  humanistische  Prima  angenommen 
wird,  ist  zu  billigen. 

Eine  realislische  Prima  würde  anzusehen  sein  wie  die  Se-- 
lecta  eines  Gymnasiums.    S.  §.  15,  14.    Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
3,  899.  927  ff. 

12.  Die  Forderung,  dals  in  Prima  die  Zahl  der  lateinischen 
nnd  griechischen  Untenichtsstunden  gleich  sein  solle,  wird  durch 
folgende  Bemerkung  motivirt:  „die  Zahl  der  lateinischen  Ldir- 
stunden  könne  gegen  das  jetzige  Yerhältnifs  beschrankt  werden, 
weil  die  stilistischen  Arbeiten  an  Bedeutsamkeit  verlören  nnd 
weniger  Unicrrichtszeit  erforderten.  Die  Zahl  der  griechischen- 
Stunden  müfste  aber  eher  vergröfsert  als  vermindert  werden,  weil 
in  den  griechischen  Sdu'ifl stellern,  die  in  der  Oasse  gelesen  wfh^ 
den,  weit  mehr  bildende  Elemente  enthalten  seien,  als  in  den  la- 
teinischen.^^    S.  Nachlr.  zu  den  Prolocollcn  S.  3. 

Gegen  die  erste  Bcliauptung  ist  entschieden  Einspruch  zu 
thun.     S.  §.  6,  10  a.  E.,  §.  9  C.  2. 

§.  15- 

1.  Ein  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege  führt  za  demjenigen 
Plane  für  Gymnasien  nnd  Realschulen,  der  in  jüngster  Zeit  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelt  worden  ist,  zu  der 

selbständigen  Gestaltung  der  Oberciassen  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  auf  dem  Grunde  eines  ge- 
meinschaftlichen Unterbaues. 
Dieser  Organismus  der  höheren  Schulen,  der  sich  za  den  eben 
§.14  besprocheneu  Gymnasien  mit  Paralldc lassen  angeföhr  so 
verhSlt^  wie  der  Emdener  Plan  eines  Gymnasiums  mit  Parallel - 
stunden  (§.  1.3,  4)  zu  dem  Köchly^schen  (§.  13,  16),  ist  so- 
vvohl  von  einzelnen  Schulmännern  (z.  B.  Prof.  Merleker  in  sei- 
nen Vorschlägen  zur  Reorganisation  des  Preufsischen  Schulwesens 
1848  S.  11 — 21,  Prof.  Burkhard  in  seinen  Grundzügen  einer 
Gymnasialreform  in  Bayern  1849  S.  9  ff.,  Prof.  Thaulow  in  der 
Schleswig  - üolsteinschen  Schnlzeitttng  1849  No.  6.  14^-19)  und 
Lehrerversammlungen  (z.  B.  der  zu  Halle  im  Juli  1848,  s.  Zeitschr« 
f.  d.  G.  W.  2,  823)  empfohlen  als  auch  in  den  von  den  Behör* 
den  mehrerer  Staaten,  namentlich  Prenfsen,  Nassau  und  Sachsen, 
berufenen  oder  eingesetzten  Schul- Conferenzen  und  Commissionen 
angenommen  und  vollständig  entwickelt. 

2.  Von  besonderer  Wicntigkeit  ist  der  Plan  des  Preufsi- 
schen Unterrichtsministeriums,  welcher  der  zum  April  1849 
einberufenen  Landesschulconferenz  zur  Berathang  vorgelegt  und 
von  derselben  im  WesentHchea  angenommen  worden  isl    Wir 
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sldhn  die  betrefieodeo  Para^rapliea  der  Vorlage  md  der  Toa  der 
Gonferens  aD(;ea9aimeaen  FaMung  einander  gegenüber: 

Vorlage.  Conferenzkeaclilurs. 

§.  2.    Die  böhereo  Scluilanslalten  §  2.    Die  höheren  Schulanslalten 

—  umfassen  drei  Abttieilungcn,  jede  —  sind  doppelter  Arl,  jede  mit  Bvtbn 

mit  drei  Ilaiiptclaasen.  Haiiptdassen,  drei  Unter-  und  drvi 

Es  kann  jede  Ahthetlung  für  sich  Oberclasseii. 
bestehen,  jedoch  auch  die  untere  mit 
einer  höheren  Abtheilung  verbunden 

•ein. 

§.3.  Die  unterste  Abtheilung  (dat  §.3.    Die  drei  Untcrclasaeo  (das 

Untergymnasium)    bereitet    die  Üntergymnasium)   bereiten    ibre 

Schüler  fUr  die  beiden  andern  Ab-  Zöglinge  für  die  Oberclasaen  sowohl 

tlicilungen  vor,  und  umfafst  fllr  die-  der  einen  als  der  andern  Art  ror, 

jenigen  Zöglinge,  welche  aus  dieser  und   bilden  für  diejenigen  Zöglinge, 

Abtheilung  unmittelbar  ins  biirger-  welche  aus  dieser  Abtheilung  unniit- 

liche  i«eben  (Handwerk,  Oewerl>e)  telbar  ins  bürgerliche  Leben  üher- 

ilbergcben,  einen  für  sieb  bestehen-  gehen,   einen  fUr  sieb  beatebendcn 

den  Cursus.  Gursua. 

Die   UnterrichtsgefenstüiKle   der-  Die   UnterrichtaceB^nstande   der- 

aelbea  sind:  die  Muttersprache^  die  selben  sind:  die  MutterBpracbe,  die 

lateinische  und  die  französische  Spra-  lateinische  und  französische  Sprache, 

che,  Religion,  Geschichte  und  Ueo-  Religion,  Geschichte  und  Geographie, 

graphic,  Naturgeschichte,  praktisches  Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen 

technen,  Schönschreiben ,  Zeichnen  und  elementare  Mathematik,  Schon- 

und  Gesang.  schreiben,    Zeichnen,    Gesang  uad 

Turnen. 

Die  Curse  jeder  der  drei  Classen  Der  Cursus  jeder  Claaae  Ist 

aind  in  der  Regel  einjährig.  Jübrig. 

Stundenplan  der  ministeriellen  Vorläge. 


Ci.  VI. 

V. 

IV. 

Deutsch                                   6 

4 

4  St. 

Latein                                      6 

6 

6    - 

Französisch                            — 

4 

4    - 

Religion                                    3 

3 

2    - 

Geographie  und  Geacbiebte    8 

3 

4    - 

Naturgeschichte                       2 

2 

2    . 

Rechnen                                  4 

4 

4    - 

Schreiben                                4 

2 

2    - 

Zeichnen                                  2 

2 

2    . 

Gesang                                   2 

2 

2    - 

Summa    32 

32 

32  St. 

§,4.  An  das  Üntergymasiura 
aebUefst  sich  daa  O  b  e  r  gy  D  n  a  8  i  u  na, 
reap.  daa  Realgymnaaiuai  an. 

(.5.   Das  Obergymnasium  ist        §.4.   Daa  Obergymnaaiomiat 
für   diejenigen    Zöglinge    bestimmt,    vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 
welche  sich  den  gelehrten  Studien    bestimmt,  welche  sich,  hauptsSchlich 
auf  Universitäten  widmen  wollen.  .     auf  Grundlage  der  von  ihnen  erwor- 
benen Kennt nifs  des  klassischen  Al- 
.  terthums,  wiasenscbaftlichen  Studien 
auf  UniversitXtMi  und  böbaren  Facb- 
aebnian  widmen  wollen. 
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Aii6«r  im  M4en  alten  Spraebtw, .      Die  ünterrichtsgegenstllDde  sind : 
in  welchen  der  Unterricht  neben  aus-    die  deutsche,  lateinische,  griechische 
rsicheoder  KennUiife  der  Grammatik    und  französische  Sprache  und  Lite- 
beaonders  Fertigkeit  im  Verstehen    ratur,  Religion,  Geschichte  und  Geo- 
der  klassiselien  Schriftsteller,  so  wie    graphie,  Mathematik,  Naturwlssen- 
die  lebendige  Auffassung  des  Gei«    schallen,  Gesang  und  Turnen, 
ates  des  Alterthums  au  erzielen  hat, 
wird  gelelirt:  deutsche  und  franzö- 
sische Sprache  und  Literatur,  Beli- 
Sion,    Geschichte   und    Geographie, 
lathcmatik,   Physik    und    Gesang« 
Im  Hebräischen  wird  nur  ftir  künf- 
tige Theologen   und  Philologen  in 
Plebenstunden  Unterricht  ertheilL 

Der  Cursiis  der  untersten  Classe  Der  Cursus  der  untersten  Classe 
III.  dauert  in  der  Regel  ein,  der  (Tertia)  dauert  ein,  der  in  Secunda 
in  II.  und  L  zwei  Jahre.  und  Prima  je  zwei  Jahre. 

Stundenplan  der  ministeriellen  Vorlage. 


Cl. 

IIL 

IL 

L 

Deutsch 

3 

3 

3  St. 

Latein 

8 

8 

8    - 

Griechisch 

6 

6 

6    - 

Französisch 

2 

2 

2    - 

Religion 

2 

2 

2    - 

Geogrspbie  und  Geschichte 

3 

3 

3    . 

Mathematik 

4 

4 

4    - 

Naturwissenschaft 

2 

2 

2    . 

Gesang 

2 

2 

2     - 

Summa 

32 

32 

32  St. 

Hebräftoh 

2 

2    - 

§.  6.  Das  Realgymnasium  §.  5.  Das  Realgymnasium 
nimmt  die  Zöglinge  auf,  welche  sich  nimmt  vorzugsweise  diejenigen  ZÖg- 
fUr  die  höheren  Kreise  des  börger-  linge  auf,  welche  sich  in  demselben, 
liehen  Lebens  eine  allgemein  wissen-  hauptsächlich  auf  der  Grundlage  mo- 
schaftliche  Bitdung  erwerben,  oder  derner Bildungselemente,  f&r die rer* 
für  einzelne  Fadier,  für  deren  Stu->  schiedenen  Richtungen  des  burgerli- 
dium  die  Kenntnifs  der  beiden  a1-  eben  Lebens  eine  allgemein  wissen- 
ten  Sprachen  nicht  erforderlich  ist,  sehafiliche  Bildung  erwerben,  oder 
auf  der  Universität  weiter  ausbilden  sich  für  höhere  Fachschulen  und  fUr 
wollen.  Stndien    innerhalb   der  philosophi- 

schen Facultäi  auf  der  UnirersHii 
vorbereiten  wollen. 
Die  Gegenstände  des  Unterrichts  Die  Unterriditsgegenstände  sind; 
sind:  die  Muttersprache  und  deren  die  deotache,  französische  und  eng- 
Literatur,  die  französische  und  engli-  liscbe  Sprache  und  Literatur^  Be- 
sehe Sprache^  Religion,  Mathematik,  ligion,  Mathematik  mit  Rechnen. 
Naturwissenschaft  (Naturgeschichte,  Naturwissenschaft,  Geschichte  und 
Physik,  Chemie),  Geschichte  und  Geographie,  Zeichnen,  Gesang  und 
Geographie,  Schönschreiben,  Zeich-    Tnmen. 

nen,  Cksang.'  Die  latdniscbe  Sprache  kann  nadi 

Maaisgabe  der  Örtlichen  Verhälttoisse 
ffir  alle  Sdittler  oder  diijenlgen,  wd- 
cbe  sip  fortzuaetzai  wänacbflii,  .aUi 
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UntertlchtfgtgenafäDd  auH^enowiiHitt 
werden. 

Die  Schaler,  welebe  daa  IJitein 

nfeht  fortgcsetxt  haben,   Terxidilen 

auf  die  Immalrieiilation  bei  der  Uni- 

TermtSt. 

Der  Cursua  der  untertten  Claaae        Der  Cursne  der  imlenten  ClaaM 

iat  in  der  Regel  ein-,  der  der  bei-    (Tertia),  danert  ein,  der  in  Secooda 

den  obem  Clasaen  zwei  jährig.  und  Prima  Je  xwei  Jahre. 

Stundenplan  der  mtniateriellen  Vorlage. 


Cl.  lil. 

II. 

I. 

Deutach                                   4 

4 

4  St. 

Franiöaiach                             » 

4 

4    ^ 

Englisch                                 -* 

8 

3    - 

Relicion                                   9 
Mathematik                             5 

% 

2    - 

5 

5    - 

Naturwiasenachaft                    4 

4 

4    - 

Ocacbicbte  und  Geographie    4 

4 

4    - 

Zeichnen                               .    4 

3 

3    - 

Schreiben                                 2 

1 

I     - 

Gesang                                   2 

2 

t    - 

Summa    3*2 

32 

32.  St. 

§.  6.    Die  drei  Obcrdaaaen 
der  Anatalten,  wie  die  3  Unterclaa- 
•en,  können  nach  Befinden  der  üb- 
stände  auch  fUr  sich  bestehen,  und 
letztere  mit  einer  oder  zwei  Ober- 
claasen  zu  Progyauinaien  (bisher 
Progymnaaien    oder    unTollatindige 
höhere  BiiigerschuleB),  eben  so  mit 
elementaren    Yorclaaaen     erweitert 
werden. 
§.  12.    Für  den  Besuch  der  Uni-        §.  10.    Daa  Zeugnifa  der  Reifc^ 
vcrsiläl,  bezüglich  für  die  loimatri-    das  auf  Grund  der  vorscbrifUmüisi- 
culation  bei  den  Facultätcn  dersel-     gen  Eotlaasungsprüfung  nach  toII- 
ben,  ist  das  Zeugnifs  der  Reife  er-    endetem  Scbulcursus  oder  auf  Grund 
forderlich,  welches  nur  nach  rollen-    einer  besonders  abzuhaltenden  Prü- 
detem  Scbulcursus  auf  den  Grund    fnng  ertheilt  worden  ist,  berechtigei 
der  ToncbriftsmäCBigen  Entlassungs-    den  Inhaber,  nach  Maafsgabe  der  be- 
nriifung  oder  einer  besonders  abzu-    aonderea Bestimmungen  über  daa  Br- 
baltenoen  Prüfung  der  Reife  ertheilt    fordemifs  des  Zeugnisses  der  einen 
wird.  oder  der  andern  Art  Ton  Anstal- 

ten, zur  Immatricnlatton  aof  Unircr- 
•itäten. 

3.  Die  im  Deoember  1848  Ton  dem  damalig  kdnicL  sleh- 
sischen  Unterrichtsminister  Ton  der  Pf or dien  zur  Aiuarbei- 
tans  eines  Unterriehtsgesetzentwnrfes  niedencesetzte  Commission 
(Gäk.  Ref^iernogsrath,  nachmaliger  Minister  lir.  Weinlig,  Gdi. 
Kirchenrath  Dr.  Meifsner,  Direcior  Prof.  Dr.  A.  Seebeck, 
Seminardirector  Steglich,  Dr.  Köchly)  hat  gleichzeit^  (Mai 
1849)  dnea  tiwlichea  Plan  in  Vorschlafe  gebracht.  S.  2dtiing 
des  aligemeinen  deatichen  Ldurerrereins  1849  No.  10  S.  28,  der 
nrsprüngliclie  Entwurf  sa  dem  allgemeinen  Sdbulgeaetse  fllr  das 
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Onkreich  Sachien.    Mitgetlieilt  von  H.  Kdcbly..  Leipuc  1S50. 
76  S.  8. 

£s  werdea  zwei  Arten  Ton  Gymnasien  TorgescUaeen,  Hu- 
mangymnasien  und  Realgymnasien  ')  (§.107).  Iteide  Ar- 
ten soUen  bestehen  (§.  125) 

a)  aus  dem  Progymnasinm  nut  drei  dassen  yon  emjähri- 
gen  Cursen  (§.  126), 

b)  ans  dem  eigentlichen  Gymnasium  mit  sechs  Classen  Ton 
einj&hrigen  Cursen  (§.  126),  welches  wieder  in^das  Untergym- 
nasium  und  das  Obergymnasium  mit  je  drei  Classen  zerf^lU. 

Das  Progymnasium  soll  y^iOr  beide  Gymnasien  gleich^ 
(§.  127)  sein,  also  sowohl  für  das  eine  als  für  das  andere  yor* 
bereiten. 

DasHumangymnasium  hat  als  Ziel,  zu  dem  es  leiten  soll, 
mehr  die  Geisleswissensehaflen  (die  historisch-ethischen)  Tor 
Angen  (§.  107);  es  erkennt  das  historische  Princip  als  seine  ei- 

Senthfimltche  Grundlage  und  ala  einen  bedeutaugsvoUen  Theii 
erselben  die  alt«>classische  Bildung  an  (§.  108). 

Das  Realgymnasium  hat  ab  Ziel,  zß  dem  es  leiten  soU, 
mehr  die  Naturwissenschaften  (die  exacten)  vor  Augen  (§.  107); 
es  erkennt  seine  l^genthümlichkeit  in  der  yorwiegend^n  Rich- 
tung auf  Mathematik  und  Pfaturwissenschaft,  verbunden  mit  einer 
erfindlichen  Behandlung  der  französischen  und  englischen  Litera- 
tur (§.  113). 

4.  •  Die  yom  Nassanischeu  Ministerium  im  April  1849  nie- 
dergesetxte  Commlssion  zur  Entwerfuug  eines  Gesetzes  Aber  die 
Reorganisation  des  Gesamnitscbulweseds  .(in  der  die  Gymnasien 
durch  Reg.-Rath  Dir.  Kreizner  und  Conr.  Dietz,  die  Real- 
schulen durch  Schulrath  Müller  und  Caplan  Crentz  yertreten 
waren)  hat  ebenfalls  einen  im  Ganzen  filiereinstimmenden  Plan 
entworfen.  S.  Zeitsehr.  f.  d.  G.  W.  3,  841—852,  SchulbL  für 
das  Herzogthum  Nassau  1849  No.  17,  Clesca  und  Schdppner 
Gymnasialbutter  2,  2,  129  ff.  Das  Wesentliche  des  Plana  ergiebt 
sieh  aus  §.  2  des  Entwurfs,  der  also  lautet: 

„Die  Gymnasien  haben  8  Classen  und  einen  acbtjAhrigen 
Cujsus  und  zerfallen  in  Ober-  und  Untergymnasium,^^ 

„Die  Untergymnasien  haben  yier  mit  den  humanistischen 
Gymnasien  yerbundene  Classen,  und  bereiten  für  diese  und  das 
Realgymnasium  gemeinsam  yor.^^ 

„Die  yierclassigen  humanistischen  Obergymnasien  sind 
yorzugsweise  für  diejenigen  bestimmt,  welche  sich  hauptsäch- 
lich auf  der  Grundlase  des  alt-classischen  und  historischen  Vn* 
terrichts  wissenschafliichen  Studien  auf  Uniyersitäten  und  höhe- 
ren Fachschulen  widmen  wollen.^^ 

„Das  yier  classic  Realgymnasium  ist  für  diejenigen  be- 
stimmt, welche  sich  zum  Eintritt  in  eine  höhere  technische  oder 
Fachschule,  oder  zum  Uebergang  auf  die  Uniyersität  yorbereiten 


')  Die  Treonung  beider  ist,  wie  die  Vorrede  S.  IX  besagt,  nach  der 
Idee  des  Terstorbenen  Dir.  äeebeck  au^soomiiien  irorden. 
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wollen,  nnd  sa  ihrer  kdnftigen  BerttfathStigkeit  vonagsweise  ei- 
ner auf  dem  mathematisch«  natarwissenschafllichen  und  dem  Zeich- 
nenunterrichte  bembenden  allgemeinen  Vorbildung  bedurfen.^^ 

5.  Man  verspricht  sich  Ton  einem  solchen  Plan,  im  Garnen 
and  Grofsen  genommen,  besonders  folgende  Vortheile: 

1)  Einheitliche  Grundiegang  der  h6heren  Bildung,  Bef5rde- 
rong  der  Einheit  des  nationalen  Sinnes  und  Lebens, 

t)  Möglichkeit  einer  späteren  Entscheidung  der  Eltern  fiber 
den  von  ihren  Kindern  einzosehlagenden  Bildungsweg, 

3)  Erldchtening  der  Obergymnasien 

sowohl  in  Hinsicht  der  Schüler,  Welche  nicht  stndiren 
wollen, 

als  auch  in  Hinsicht  des  UnterrichtsstofTes,  der  im  Inter- 
esse solcher  Schüler  aufgenommen  T\'erden  mnfs, 

und  demgemfifs  die 

Möglichkeit,  eine  gründlichere  Vorberciltmg  der  zur  Univer- 
sität übergehenden  Schüler  zu  erlangen, 

4 )  Zweckmäfsigere  Vorbildung  derer,  welche  für  die  höheren 
Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  oestimmt  sind,  auf  den  Realgym- 
nasien^ so  wie 

Sicherang  einer  zweekmäfsigeren  Vorbereitung  für  gewisse 
Gattungen  wissenschaMicher  Studien,  namentlich  flir  Naturwis- 
aensohaflen,  Medicin,  neuere  Sprachen. 

6.  Dagegen  ist  zu  bemerken 

ad  1.  Durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterricblt  fSr 
die  Schüler  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  (RedU 
schulen),  welche  sich  nur  auf  die  ersten  drei  Curse  beschränkt, 
kann  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bildung  nidit 
erreicht  werden. 

Gemeinschaftlichkeit  der  Unterrichtszweige  ist 
schon  bisher  vorhanden  gewesen^  bis  auf  die  alten  Spradien. 
Was  aber  in  3  Jahrescursen  vom  Lateinischen  gelernt  werden 
kann,  darf  weder  als  so  umfangreich  und  bedeutend,  noch  als 
so  weit  nachwirkend  angesehen  werden,  dafs  darin  ein  wesentli» 
ehes  Moment  fener  Einheit  läge.  Diese  beruht  viel  mehr  auf  den 
religiösen,  ethisdien  und  nationalen  Bildungselementen  der  gan- 
zen Schule  als  auf  dem  Eiementarunterridit  im  Lateinischen. 
S.  &.  H,  6,  c     S.  37.  3a 

Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Unterweisung  kann 
dazu  beitragen,  unter  den  Knaben  ein  gewisses  Gefühl  der  Gleich- 
artigkeit, der  Zusammengehörigkeit,  der  Einheit  anzuregen.  Aber 
diefe  mufs  durch  die  schnell  folgende  strenee  Scheidung  beider 
Bildungswege  abgeschwächt,  wo  nicht  in  das  entgegengesetzte 
Gefühl  umgewandelt  werden. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon,  können  jene  schwachen  An- 
finge weder  die  Schüler  noch  die  Mehrzahl  der  Eltern  zu  dem 
idealen  Gedanken  einheitlicher  Vorbildung  hinführen,  von  dem  die 
Verfechter  dieser  Ansicht  erfüllt  sind.  Denn  jene  haften  eben 
am  einzelnen  Fall. 

7.  Ad  5,  2.    Der  Voriheü  für  die  Angehörigen,  einige  Jahre 
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später,  ah  es  jelst  geschehen  kaon,  Aber  die  Zukunft  der  Kna- 
ben bestimmen  zu  können,  ist  nicht  ganz  gering  zu  achten.  Aber 
den  Bedürfnissen  der  Mehrzahl  entspricht  eine  so  unbedeutende 
Anzahl  von  Jahren  nicht.  Die  Erfahrnng  lehrt,  dafe  aus  Qniuia 
TerhältnirsmSfsig  vvenig  Schüler  abgehen,  um  ins  bürgerliche  Le- 
ben oder  auf  Specialschnlen  Oberantreten,  und  dafs  der  Haupt- 
abgan^  Ton  Schülern  dieser  Art  ^us  Tertia  oder  Secunda  naeh 
der  kirclilichen  Confirmation  oder  ein  Paar  Jahre  sp&ter,  durch- 
schnittlich nach  dem  14ten  bis  16ten  Jahre,  vor  sich  geht.  Hier- 
nach drfingt  der  preufsische  und  sächsische  Plan  die  Angehö- 
rigen zu  einer  Zeit  zur  Enischeidunir,  in  der  eine  solche  weder 
immer  möglich  noch  wunschenswerlh  erscheint.  Zweckmäfsiger 
ist  es,  mit  dem  na s sauer  Plan  ein  vierjähriges  UntcnEymnasium 
anzunehmen,  ein  Yerhältnifs,  weiches  auf  dasselbe  Prindp  za- 
rückfilhrt,  wonach  man  z.  B.  in  Bayern  die  lateinische  Schule 
vom  Gymnasium  (s.  Roth  Das^ymnasial- Schal wesen  in  Bayern 
1845.  8.  die  Tabelle  am  EndeJ,  in  Württemberg  die  lateini- 
sehe  Schale  von  der  höheren  gelehrten  Schule  (s.  Entwurf  einer 
neuen  Schulordnung  für  Württemberg  1848  §.6  u.  6)  getrennt 
hat.    S.  §.  14,  6  a.    S.  36.  37. 

8.  Ad  5,  3.  Die  Folge  des  eben  Angedeuteten  wird  sein, 
dals  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  ohne  die  bestimmte  Absicht, 
zur  Universität  zu  gelangen,  in  das  Obergymnasiam  übergehen 
wird,  um  sich  wenigstens  die  Freiheit  des  Entsehlosses  zu  be- 
wahren. 

Um  dieser  Schüler  willen  wird  man  nicht  nmhin  können,  i« 
der  Lehrverfiissang  der  Tertia  und  Secanda  der  Obergymnastcn 
mancherlei  Unternchtsstoff  beizubehalten,  welcher  n«r  dureh  die 
Rücksicht  auf  die  Niclitstndirenden  bedingt  wird. 

Da  hierdurch  die  Vereinfachung  des  Lehrplans,  die  Vertiefung 
in  die  für  eine  wissenschaftliche  Laufbahn  wesentlichsten  Ob- 
jecte,  die  Concentrin»ng  der  Kraft  gehemmt  werden  mufs,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Vorbereitung  der  auf  die  aka» 
demischen  Studien  hinarbeitenden  Schüler  durch  die  neue  Eii^ 
richtung  erheblich  werde  gefördert  werden.  Anderer  Schwierig- 
keiten nicht  zu  gedenken^  von  denen  nachher. 

9.  Ad  5,  4.  Die  Realgymnasien  werden  zwei  sehr  verschi^ 
dene  Gattungen  von  Schülern,  haben, 

in  äufserst  geringer  Anzahl  diejenigen,  welche  Zeit  und  Mit- 
tel genug  besitzen,  um  die  langsame  Verwendung  der  dem  Real- 
gymnasium eigenthümlichen  oder  in  demselben  besonders  hervor- 
tretenden Bildungsmittel  vollständig  abzuwarten,  welche  in  ihm 
die  Vorbereitung  für  gewisse  wissenschaftliche  Studien  suchen, 

in  weitaus  überwiegender  Melirzahl  diejenigen,  welche  aus 
Tertia  oder  aas  Secnnda  zn  einem  praktischen  Lebensberuf  oder 
in  eine  Specialscirale  werden  übergehen  wollen. 

Jenen  frommt  die  langsame,  ruhige  Entwickelang  der  Lehr- 
mittel, welche  ihr  Gesetz  allein  in  sich  selbst  trägt  und  den 
nächsten  Nutzen  gar  nicht  mit  in  Berechnang  zieht. 

Den  Anderen  ist  die  Zeit  gema^senj  sie  müssen  möglichsl 
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rilen,  am  sich  anuieigiien,  was  ihr  Benif  in  n&chster  Frist  von 
ihnen  fordert. 

Wie  kaon  dieselbe  Schale  Beiden  gei*ecfat  werden?  Wie  soll 
sie  den  Einen  wahrhaft  nülzen,  ohne  die  Anderen  za  hemmea? 

Jedenfalls  wird  den  Realgymnasien  die  Vorbereltang  auf  eioen 
praktischen  Lebensberof  besser  gelingen  als  die  auf  eewisse  aka- 
demische Stadien.  Bei  jedem  tieferen  Studium  wird  sich  die 
Lücke  fühlbar  madien,  die  aus  der  Verwerfung  oder  Znrücksid- 
lung  der  classischen  Sprachen  hervorgeht.    S.  §.  13, 17.  15«  14. 

10.  Die  Angabe  des  Untergymnasinms  soll  nach  dem 
preufsischen  Plane  eine  dretfadie  sein.  £s  soll  1)  anf  das 
Obergymnasium,  2)  auf  das  Realgymnasium  vorbeFeiiea  und  3) 
für  diejenigen,  welche  unmittelbar  aus  ihm  in  das  bürgerliche 
Leben  übergehen,  einen  für  sich  bestehenden  Cursus  bilden.  .  Es 
ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  eine  Anstalt  drei  so  sehr 
▼erschiedene  Zwecke  werde  verfolgen  künuen,  ohne  dafs  der  eine 
oder  der  andere  davon  leide.  Und  diese  Wahrscheinlichkeit  mnfs 
bei  der  eigenthümlichen  Construction  des  Leetionsphmes  noch  ge- 
ringer erscheinen. 

11.  Diejenigen  Schüler,  welche  ans  dem  Untergymna- 
sinm  in  das  bürgerliche  Leben  Übergehen  wollen,  wer- 
den eine  genugende  Vorbildung  nicht  erlangen.  S.  Zeitsdir.  f«  d. 
G.  W.  3,  911.  912. 

Ikn  Laleinbchen  werden  die  Pensen  Ton  drei  jährigen  Cmsen 
bei  6  Wochenstunden  nicht  ausreichen,  um  den  Schülern  cvae 
solide  Basis  der  logisch -grammatischen  Bildung  au  geb^i. 

Im  Fransösischen  wird  eben  so  wenig  in  swei  Conen  d» 
Wissen  und  die  Fertigkeit  erlangt  werden,  welche  bei  dem  Ein- 
tritt in  das  bürgerliche  Leben  enordert  wird. 

Audi  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  dem  Redmen  nnd 
der  Mathematik  wird  das  Pensum,  dessen  Absolvimng  im  Unter- 
gymnasium möglich  ist,  für  jenen  Zweck  nicht  ausreichen,  wie 
ein  Blick  auf  das  Lehrzid  des  Untergymnasiums  Idirt  S.  Zeitsdir 
f.  d.  G.  W.  3,  637. 

Dafs  für  diese  Schüler  der  Regd  nach  noch  das  Pensum  der 
Tertia  erforderlich  ist,  beweist  die  Thatsache,  dafs  g^^nw2rlig 
die  meisten  Schuler,  die  aus  dem  Gymnasium  zu  dnem  bürger- 
lichen Beruf  abgehen,  noch  Tertia  gana  oder  xum  Thdl  durdb- 
machen.    S.  §.  14,  6  a.  8  b. 

Diese  Bemerkungen  zeigen  die  Nothwendidceit, 

entweder  dem  Untergymnasinm  noch  die  Tertia  zasarecluieB 
(wie  es  auch  anderwärts  geschieht), 

oder  auf  die  für  sich  bestehenden  Untergymnasien 
noch  eine  vierte  Classe  aufzusetzen,  in  der  der  in  dem 
Untei^ymnasinm  begonnene  Cursus  für  solche  Schüler  zn  einem 
wirklichen  Abschlüsse  gdiracht  werde,  und  bei  den  mit  Ober- 
dessen  verbundenen  Untergymnasien  der  Tertia  jene  Aufgabe  anf- 
anlMcen. 

Dafs  die  Untergymnasien  in  einen  Conüict  mit  den  gdiobe- 
nen  Stadt-  und  Bürgersdmien  oder  Mittelsdid«u  treten,  der  für 


M atwll  PUagogiNbe  SUneo.  865 

jene  00  naclitheilig  sein  nittfs  wie  fftr  diese,  ist  aagensclieinlioh. 
Angemessen  erscheint  daher,  dafs  in  dem  sSchsischen  PJane  den 
(dreiciassigen)  Progymnasien  eine  entsprechende  Aufgabe  nicht 
gestellt  worden  ist. 

12.  Dafs  das  Untergymnasinm  sowohl  für  das  Ober- 
gymnasinm  als  für  das  Realgymnasium  ▼orbereiten 
soll,  ist  darum  nachtheilig,  weil  dieser  doppelten  Bestim- 
mung halber  einerseits  das  Gymnasium,  andrerseits  die  höhere 
Bürger-  oder  Realschule  sowohl  in  Hinsicht  der  Unterrichtsge- 
genstSnde  und  des  Unterrichtsstoffes  als  in  Hinsicht  der  Methode 
nicht  «1  der  einheitlichen  Gestaltung  gelangen  kann,  wd-* 
ehe  durch  die  eigenthümliche  Aufgabe  beider  Anstalten  bedingt 
wird.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  ^05-iril.  Bänmlein  Ueber 
die  Bedeatnng  der  clasaischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung 
(184P)  S.  15. 

13.  Das  Gymnasium  will  seine  Schüler  mit  den  Mittdii 
ausrüsten,  die  erforderlich  sind  einerseits  zu  einem  gründlichen 
Stodiom  der  Wissenschaft,  andrerseits  zu  einer  tieferen  Auffassung 
des  nationalen  Lebens.    S.  §.  16,  3.  S.  57.    In  beiden  Beziehungen 
ist  es  nothwendig,  dafs  die  Schüler  zu  einer  gründlichen  Kenntnils 
der  alten  Sprachen  und  Literaturen  geleitet  werden.    Dazu  ranfs 
der  Grund  in  frohem  Alter  gelegt  werden.   Das  Lateinische  aber 
ist  in  dem  Plane  des  Untergymnasiums  von  10  auf  6  Wochen- 
standen  herabgesetzt,  und  man  kann  es  nicht  für  wahrscheinlich 
halten,  dafs  gleichwohl  dieselben  Leistungen  in  drei  Cursen  wer- 
den erzieit  werden  können,  die  bisher  in  eben  so  viel  Cursen 
an  wohlgeordneten  Anstalten  erreicht  worden  sind.    Es  ist  keine 
Methode  bekannt,  die  eine  so  starke  Einbofse  an  Zeit  zu  über- 
tragen vermöchte.    Einzeln  stehende  Lehrervirtuositäten  oder  sel- 
tene Lemtalente  können  nicht  den  Maafsstab  für  das  Allgemeine 
abgeben.    Es  ist  daher  zu  besorgen,  dafs  das  Wissen  der  Schüler 
beim  Abschlufs  der  Tertia  weniger  sicher  und  vollständig,  die 
Fertigkeit  geringer,  der  Gewinn  für  die  gesaramte  geistise  Ent- 
v^ekeiung  spftriicher  ausfallen  vrird.    Die  Nachwirkung  Yiiervon 
J&r  die  Oberclassen  ist  um  so  mehr  zu  fiirchten,  als  auch  in  die- 
sen das  Zettmaafs  durch  Streichung  eines  Jahrescursns  und  durch 
Beschränkung  der  Stundenzahl  vemngert  worden  ist. 

Die  Abschwächung  des  altclassischen  Bildungsele- 
menis  ist  theUs  durch  die  gänzliche  Ausscheidung  des  Grie- 
ehischen  aus  dem  Untergymnasium,  theils  durch  die  Einführung 
des  Französischen  von  Quinta  an  mit  4  Wochenstunden  ge- 
steicert  worden. 

Das  Griechische  ist  ein  Opfer  der  Condescendenz  gegen  die 
Realschule.  Seine  Aussdieidnng  wird  an  sich  schwer  empfunden 
and  Übertragen  werden  (s.  §.  14,  7.  S.  38);  um  so  schwerer  aber, 
wenn,  dem  Plane  gemäfs,  die  3  Oberclassen  auf  5  Jahrescurse 
zusammengezogen  werden  sollten.  S.  Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  3,  d06. 
Poppo  im  Frankfurter  Osterprogramm  von  1850. 

Das  Französische  wird  mit  um  so  weniger  Erfi^  (in 
Quinta)  dntretea  und  um  so  verwirrender  wirken,  als  erst  ein 
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ein^hrigor  lateiuischer  Untcrridit  mit  6  Wochcnsiondoi 
gegangen  ist.     S.  Zeitsclir.  f.  d.  G.  W.  3,  9I»8. 

14.  Die  Aufgabe  der  liöhoreii  Bürgerschule  oder 
Realschule  ist  „bestiramniigs-  und  erfahriuigsmSfsig^^  (e.  Zu- 
sammcnsielluug  der  Aeufserangen  der  KdnigL  ProviniiaUchalcolle^ 
gien  und  Regierungißn,  so  wie  einzelner  Directoren  höherer  Bör^ 

rrschulen  über  die  Organisation  der  höheren  B&rgerschuleD  §^  1 
1)  ,,die  allgeineibe  wissenschaftliche  Aushildong  von  kunfligon 
Mitgliedern  des  Handels-  und  höheren  Gewerbslandea;'  von  ledbni- 
schen  and  Subaltern beamten  und  tou  Mitidiedem  des  MiUtänian- 
des^^  gewesen.  Vcrsl.  Schleier  mach  er  £r£iehunffslehre  S.  459. 
Scheiherf  Ueber  aas  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  S.  18.  19. 
Als  Vorbild ungsanstalt  von  ,,  allgemein  wissensehafllichem^^  Cha- 
rakter liat  sie  sich  mcibr  und  mehr  von  SpecialfaehschaleiL,  Ge- 
werbschulcn  u.  s.  w.  loszulösen  gesucht  und  gewufst.  S.  Schal- 
blatt  mr  Nassau  1849,  S.  27  ff. 

Andrerseils  hat  die  in  mandieu  Kreisen  gesteigerte  Ablleig^1lg 

Segen  das  dassisdie  Element  der  Gymnasien^  die  liolie  Soiiätuing 
er  auf  denselben  zur&cklretenden  und  auf  dem  Gebiete  der  Wia- 
senschaft  in   den  letzten  Jahrzebenden  sehr  cultivirten  Bildung»- 
elemente,  namentlich  der  Naturwissensehaflen,  endlich  die  Zavcr- 
sichUidikeit  neueiv^r  paedagogisclier  Theorleen,  die  anf  kürsereHi 
Wege  und  unter  Verwendung  mannig&ltJgerer  BUdungnuittel  tat 
einer  universelleren  und  dem  Zeitbediirfnisse  Inehr  «itspredbeit- 
den   Bildung  leitea  zu  können  meint,  die  höhere  Bflrgenchole 
aus  ihrem   einfachen  und  naturgemafsen  Gange  zu  lenken  Tcr* 
sucht  und  sie  zu  einer  Nebenbuhlerin  des  Gymnasiums  geniadii. 
S.  §.  13,  17.  S.  32.  33. 

Eine  Wirkung  dieses  Strebons  zeigt  sich  auch  in  der  Paralle- 
lisirung  beider  Anstallen,  welche  der  pi<eiüsisclie  Plan  darstelit, 
obwohl  er  augenscheinlich  mir  ein  erster  Schritt  auf  diesem 
Wege  ist. 

Betrachtet  man  nun  dte  Untergymnasium  in  Beziehimg  «a  der 
Aufgabe,  welche  den  Obcrclassen  der  Reakchole  nach  jener  ihrer 
ursprünglichen  „besiimnmngs-  und  eiiahrnngsmäfisigen^*  Stellung 
zukommt,  so  scheint  dassdbe  dieser  Aufgabe  uickt  zu  genagen. 
Das  Latein  ist  za  schwach  vertreten,  ala  dafs  «s  eine  tüdilige 
Grundlage  für  die  logische  und  granimatiscfae  Bildung  abgehen 
könnte.  Das  £nglis<^e  ist  ganz  ausgeschlossen.  Aufserdein  diirfle 
die  Realschule  eine  Vermehruns  oder  thetlweise  Urogesialtuiig  des 
Untenichtssioffes  im  Französischen,  in  der  Geographie,  der  Mathe- 
matik, im  Rechnen  für  das  Untergymnasium  fordern.  S.  Zettacbr. 
f.  d.  G.  W.  3,  9ft9. 

Betrachtet  man  dagegen  das  Untergymnasiam  ab  Unterbatt  IHr 
eine  versuchsweise  unternommene  höhere  Bildungsanstalt ,  im 
der  man  irgend  einen  ComphsK  von  Unterrichtsgegenständen*  und 
zwar  entweder  „die  Mathematik  mit  den  Natur wissenachafleo^^ 
oder  „die  Muttersprache  und  deren  Literatur ^^  oder  „den  Cydos 
von  Lchrgegenständen,  welche  eine  unmittelbare  EinlUimng  in 
das  VerBtAndnifs  der  madernen  CuHurzootfinde  htswedcien  ( 
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StaiteB*  und  Gnlfu^cschlcbte^  neuere  Slaatenktnkle,  detttsche, 
französische  und  englische  Sprache  un4  Literatur)",  oder  den  „go- 
safBOiten  Spraehnnterricht^^  als  eigeotlichen  Mittelpunkt  Vür 
den  höheren  Unterricht  angesehen  wissen  mochte,  so  wird 
das  Urtheil  über  Zulässigkeit  und  aber  das  Zureichende  des  Plans 
je  Baeh  der  Yerschiedeiiheit  der  Ansichten  über  den  Oberbau  sdir 
▼erschieden  ausfallen.  Was  das  Lateinische  aber  anbetrifft,  so 
ist  M  Tiel  sicher,  dafs,  mag  man  dasselbe  aus  den  Oberclassen 
gaox  Tersch winden  oder  nur  schwach  in  denselben  fortf&hren  laa- 
aen,  im  Unterbau  an  wenig  für  die  allgemeinen  und  besonderen 
Zwecke  solcher  Anstalten  darin  wird  erreicht  wenlen  können. 

15.  £s  ist  unwahrschetnlioh,  dafs  sämmtliebe  Untergymna> 
sien  einen  und  denselben  Charakter  tragen  sollten.  Namenflidi 
-wczdcii  die  mit  Realgymnasien  verbnndenen  in  Geist  nnd  Rich- 
tuBg  verschieden  sein  ron  denen,  welchen  Obergymnasien  aufee- 
■etst  sind.    S.  ZeHschr.  f.  d.  6.  W.  3,  984.  9ü5. 

16.  Die  Idee  der  „parallelen  Gleichstellung*^  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  hat  sowohl  für  die  JEinrichtung  der 
Obergymnasien  als  für  die  der  Realgymnasien  nnda» 
tMeilise  Folgen  gehabt. 

17.  Für  die  Obergymnasien  zeigen  sich  diese  ganz  angen- 
sdieiDlicIi  in  dem  Umstände^  dafs  ihnea  nur  ein  einjähriger  €nr- 
sos  f&r  die  Tertia,  also  nur  ein  fünfjähriger  för  die  ganze  An* 
atalt  zogestanden  werden  konnte.  Denn  einen  längeren  konnte 
und  durfte  das  Realgymnasium  nach  der  Eigenfhümiichkeit  semcr 
Schüler  nicht  in  Anspruch  ndhmen.  &  ZeUschr.  f.  d.  G.  W.  3, 
80a.»ldf. 

Jener  Nachtfaeil  zeigt  sich  zunächst  in  Betreff  der  Schüler,  die 
kteHig  atudiren  sollen. 

Am  empfindlichsten  nämlich  wird  von  jener  Einbuise  das  Grie- 
chische betroffeu,  zumal  dasselbe  sdion  den  Curaus  der  Quarta 
▼erioren  hat. 

Durch  diese  Beeintrichlicung  des  Griechischen,  so  wie 
«hureh  die  Streichung  eines  Jahrescursus  für  das  Lateinische 
Ist  das  olassische  flildungselement  im  Obergymnasium 
bedeutend  abgeschwächt  worden. 

Aber  aueh  für  alle  übrigen  Obiecte  tritt  die  Wahrscheinlich- 
keit ein,  dais  sie  unter  der  Besenrfinkung  der  Zeitdauer  leiden 
^Rreirden;  denn  die  BestimmangeB  über  den  Umfang  des  in  ihnen 
künftig  im  Obergymnasium  zu  Leistenden  enthalten  entweder  keine 
Yetriogcruog  der  früher  reglementsttäfsig  feststehenden  Forderun- 
geB  oder  gar,  me  im  Deutschen,  eine  Steigerung. 

Da  wir  nun  niiht  Grand  haben,  auf  plötzlidie  AuffinduBg 
aier  -Vefbreifamg  eiser  bessern,  zeitsparenden  Methode  zu  reeh- 
iien,  da  wir  auch  meht  gerade  auf  kleinere  C lassen  *),  noch 
wee^er  auf  beaser  verbereltete  (Zeitsehr.  f.  d.  &  W.  3,  917), 


*)' Kleine  CtasBtn  hat  es  aach  jetzt  aa  rielea  Schulen  gegeben,  imd 
aia  Inben  dc0<«rcgeD  doch  nicht  UeberAifig  an  Zeit  gehabt 

55* 


g(g  Ente  Abthttihing.    AMiaiiAiiiigen. 

gewecktere  SchöUr  hoffen  dürfen,  so  steht  «i  erwvteo,  dtb 

ra  Zukunft  die  Sdiöler 

entweder  Geringeres  erreicben  und  noch  daxa  mehr  werden 

gehellt  werden  müssen,  .  ,     .     ,«  .    j 

oder  dafs  man  sich  eezwnngen  sehen  wird,  sie  Uurger  in  den 
einzelnen  Classen  zu  bdassen,  als  die  Zeitdauer  der  Cnnca  es 

andeutet. 

Endlich  ist  die  Streichnng  eines  Jahrescursus  aber  ancii  fir 
diejenigen  Schüler  des  Obcrgymnasiuros  nachtheiUg,  welcke  nach 
AbsoMmng  der  Tertia  ins  bürgerliche  Leben  übergdieu  woll«. 
Denn  för  diese  kann  nun  in  d«  Terlia  weder  in  formeller  noch 
cnch  in  materieller  Hinsicht  genugsam  gesorgt  werden.  Sidie 
Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  917. 

Bei  dieser  Verkürzung  des  Obergymnasiums  ist  es  lUiiigens 
nm  so  auffallender,  dafs  man  es  hinsichtlidi  der  Stundenzahl 
mit  dem  Realgymnasium  nicht  gleichstellen  wollte.  Diesem 
wurden  34.  Wochenstunden  zugestanden,  dem  Obergymnasian 
nur  32.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  729.  Anm.  919.  920. 

la  Auch  für  die  Realgymnasien  hat  die  ParallelisOTUig 
mit  den  Obergymnasien  Nacntheile  gebracht. 

Im  Interesse  der  Schüler,  die  nach  hergebrachter  Weise  nach 
dem  Tollendeten  14ten  und  16len  Lebensjahre  in  das  bürgerliche 
Leben  übertreten  wollen,  liegt  eben  so  sehr  eine  aweijihri^e 
Tertia  als  eine  zweijährige  Secunda.  Das  Verhältnib  ist  hier 
ganz  dasselbe  wie  bei  den  Schülern  des  Obeigymnasiuras^  die  ans 
diesen  Classen  abgehen  wollen.    S.  §.  15,  Iv. 

Das  Schicksal  der  Prima  des  Realgymnasii  ist  noeh  nn- 
klar.  Man  weifs  noch  nicht,  ob  sie  eine  genügende  Anzahl  von 
Schülern  haben,  ob  die  Kosten  der  Einrichtung  dieser  Classe  darch 
den  Ertrag  des  Schulgeldes  werde  gedeckt  werden  können.  Maa 
weifs  auch  nicht,  ob  das  Experiment,  in  dieser  Prima  das  Vcr* 
bindungsglied  zwischen  der  Realschule  und  der  Universitit  her* 
zustellen,  mifslingen  oder  glücken  werde.  Für  die  ins  Lehen 
oder  in  hühcre  Pacfaschnlen  übertretenden  Schüler  wird  man  an 
einer  einjährigen  Prima  übergenug  haben.  Ftlr  diejeaigen, 
welche  gewisse  wissenschaftliche  Studien  im  Auge  haben«  wird 
man  eine  zweijährige,  also  iiti  Ganzen  einen  sechsjähri- 
gen Cursus  des  Realgymuasii,  eben  so  gut  fordern  nkOssen, 
als  bei  dem  Gymnasium.  Ein  solcher  ist  auch  in  dem  aiehsi- 
sehen  Plane  angenommen.    S.  §.  15,  3. 

19.  Die  VortHeile^  welche  aus  der  Parallelisiraiig  der  Obcr^ 
gymnasien  und  Realgymnasien  herrorgehen  künnen,  werden  hawl- 
sächlich  in  denjenigen  Slädten  hervortreten,  in  welchen  beide  An- 
stalten mit  dem  dazu  nüthigen  Unterbau  ins  Leben  iretcn  können. 

Aber  man  rechnet  mit  Redit  nur  zwei  oder  höchstens  drei 
Realgymnasien  auf  jede  Provinz.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  895. 

Wo  also  nur  ein  Obergymnasium  mit  Unterbau  besteht,  da 
werden  die  Tertia  und  Secunda  mit  Schülern  überbürdet  wcsrdea, 
deren  eigentliches  BedürfoiCs  ein  Realgymnasium  wäre.  Daranter 
wird  das  Ganze  der  Anstalt  leiden.   S.  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  3,  895. 

Der  umgekehrte  Fall  wird  seltener  voikommen,  und  die  nadi- 
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IbeiHgeii  Folgen  werden  mehr  Ar  die  BiMang  des  Einzelnen  als 
m  dem  Znstande  des  Ganzen  sich  finfsern. 

20.  Aber  anch  da,  wo  die  neue  Einrichtung  ganz  Tollstln- 
dig  and  rein  sich  yerwirklichen  kann,  wird  sie  doch  nur  denen 
rechten  Nutzen  bringen  können,  welche  über  den  zukünftigen 
Lebensgang  ihrer  Söhne  schon  dann  zu  entscheiden  im  Stande 
sind,  wenn  dieselben  Quarta  durchgemacht  haben. 

Für  alle  übrigen  bleibt  die  bisher  obwaltende  Schwierigkeit;^ 
der  Uebereimg  aus  der  Tertia  oder  Secunda  des  Obergymnasii 
in  die  entsprechenden  Classen  des  Realgymnasiums  oder  umge- 
kehrt ist  bei  dem  scharfen  Auseinandergehen  mehrerer  Bildungs- 
elemente in  beiden  Anstalten  ohne  wesentlichen  Nachthell  nidit 
«ttzufuhren.    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  913. 

Man  drftngt  die  Eltern  vor  dei*  Zeit  zu  einer  Entscheidung, 
Tamd  es  ist  YoraBszusetzen,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  zum  Nada- 
Iheil  des  Obergymnasii  oder  derjenigen  Bildung,  die  durch  das* 
selbe  gefördert  werden  soll,  ausfallen  wird.  Denn  dieses  wird  so- 
wohl dann  gescliehen,  wenn  man  das  Obergymnasium  mit  Schülern 
tiberbürdet,  die  nur  ans  äufserlichen  Rucksichten  noch  zuwarten 
wollen,  ob  sie  nicht  doch  noch  zum  Studiren  kommen  können, 
als  in  dem  Falle,  wenn  ihm  aus  Rücksicht  auf  den  Sufsem  Nutzen 
und  den  schnellen  Erwerb  edle  Talente  entzogen  werden,  die 
dnrcli  die  Bildungselemente  des  Obergymnasiums  angezogen,  ent- 
wickelt nnd  für  die  Förderung  höherer  wissenschaftlicher  Bildung 
gewonnen  werden  könnten. 

21.  Die  in  der  ureufsischen  Landesschulconferenz  empfohlene 
Lehrverfassang  der  Obergymnasien  veranlafstoioch  zu  einigen 
Beoierkungen. 

An  den  preufsischen  Gymnasien  war  in  Folge  der  fortdauenK 
den  sorgfiltigen  Pflege,  deren  sich  dieselben  seit  Jahrzehenden  zu 
erfi'eaen  gehabt  haben,  weniger  zu  reformiren,  als  vielleicht  an 
denen  einiger  anderen  deutscnen  Länder.  Der  Mathematik  und 
Physik  war  seit  langer  Zeit  ein  ausreichender  Spielraum  gesichert. 
Der  natnrffeschichtliche  Uutenicht  stand  wenigstens  nicht  Überali 
Uoii  auf  deiSk  Papier,  sondern  ward  auch  an  vielen  Orten  ^  wo 
die  geeigneten  Lehrkräfte  sich  gefunden  hatten,  mit  Eifer  erlheilt 
Ein  Uebermaafs  plulologiseher  Vielgeschäftigkeit  war  im  Durch* 
schnitt  mehr  als  beseitiget.  Darum  fand  me  Conferenz  auf  die- 
sem Gebiete  weniger  zu  timn. 

Dennoch  machten  sich  gewisse  paedagogische  Theorieen  und 
lieblinnänslchten,  die  in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  aus- 
gesprodien  waren,  namentlidi  in  Betreff  der  classischen  Sprachen 
iina  des  Deutschen,  auch  in  der  Conferenz  geltend  und  führten 
theils  eine  Beschränkung,  thmls  eine  Steigerung  der  Anforderun- 
gen herbei. 

Aber  es  blieb  bei  Einzelnheiten  und  bei  halben  Maaf^regeln. 
Es  schien  nicht  an  der  Zeit,  dne  durchgreifende  Umgestaltung 
Bseh  einem  bestimmten  Prineip  in  Voi'schlag  zu  bringen. 

22.  Die  Wichtigkeit  des  deutschen  Unterrichts  ist  nach  Ge-. 
hfihr  gewürdigt  worden.    Fast  einstimmig  nahm  mau  unter  die 
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Fordettm^eu  fQr  das  Ziel  des  Obergymnariams  1)  Elemente 
der  historiscbcD  SprachkenntDifs^  2)  genauere  anf  Leetüre  ge- 
gründete Bekanntschaft  mit  den  Hauptcpochen  der  dentechen 
Literaturgeschichte  anf. 

Aber  gleichseitig  machte  man  die  Erreicbang  dieees  Zielen 
unmöglich,  indem  mau  nicht  bloGi  in  Tertia,  sundeni  auch  ie 
Sccunda  und  Prima  nur  3  WocbenBtnndeu  sngestehen  mochte 
und  diese  fTir  Prima    noeli   durch   diejenigen  Beatandthcile  der 

Sbilosophiscben  Prapaedeutik  beschränkte,  die  man    aas 
cm  Gymnasialcnrsna  nicht  ausschlicben  zu  dürfen  meinte.    Siehe 
Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  920.  921. 

23.  Dafs  die  Interessen  der  humanistischen  Dildoiig 
durch  die  Lebrverfassnng  des  Obergymnasit  gewahrt  vrer» 
den  müfsfen,  darüber  herrschte  in  derConferent  nur  eine  Stimme. 
Die  Mehrheit  glaubte,  dafs  dieser  Zweck  hinlänglich  bexeiehiiei 
werde,  wenn  man  als  das  Ziel  des  gesammten  Unterrichte  in  den 
classischen  Sprachen  „Bekanntschaft  mit  dem  Geist  und  Leben 
des  classiscben  Alterlhums,  so  weit  dieselben  dem  Jüngling  fiber- 
hanpt  erschlossen  werden  können 'S  hiustelle  und  danach  den  Un- 
terricht normire. 

In  Betreff  der  zur  Erreiehong  dieses  Zieles  erforderlichen  Mit* 
tel  ist  man  zu  einem  einheitlichen  und  prinzipiell  mit  Strenge 
zu  reditfertigenden  Resultate  nicht  gekommen. 

Die  Paritfit  des  Lateinischen  und  GriechiselieD  bSek 
in  suspenso,  da  die  Hälfte  der  Mitglieder  dafür,  die  UÜfte  da- 
gegen sieh  erklftrte.    S.. Verhandlungen  S.  179. 

In  Hinsicht  derLectftre  ermangelt  sowohl  die  Wahl  als  die 
Verwerfung  einzeluer  Schriflsteller  (Plaulus,  Tercntius,  —  Enri- 
pides,  Tliuc^dides,  Piutarch  )  einer  festen,  Qberzeugenden  Begrün- 
dung. Doch  verdient  der  Grundsatz  Anerkennnne,  dafii  darcu  die 
in  den  obersten  Classen  zu  lehrenden  SehriHsteüer  „die  Gebiete 
der  Poesie,  Geschichte,  Beredsamkeit  und  Philosophie  in  charak- 
icristischer  Weise ^  vertreten  sein  müfsten.  S.  Verhandinngen 
S.  176. 

In  Hinsicht  der  Composition  ist  das  Griechische  dnrdi 
Forderung  der  Fähigkeit,  „ein  leichtes  griechisches  Exercitinaa 
fehlerfrei  zu  liefern^S  ein  wenig  gehoben,  das  Lateinische  aber 
um  so  tiefer  gedruckt  durch  die  Bestimmungen: 

1)  dafs  freie  lateinische  Aufsätze  für  Schulen  und  filr  Sdrih- 
1er  obligatorisch  zn  sein  aufbOren  sollen; 

2)  dafs  beim  Ueberselzen  in  das  Lateinische  .nicht  die  Pibig- 
keit  gefordert  wird,  deutsche  Originalanlsfitze  zu  Qbert ragen,  aan- 
dern  dafs  för  diesen  Zweck  zugerichtete  Dictata,  die  dem  la- 
teinischen Idiom  einigermafseo  angepafst  sind,  gegeben  werden 
sollen ; 

3)  da(s  lateinisdie  Interpretation  nicht  mehr  verlangt  wird, 
und  dafs  lateinische  Sprechübungen  als  Lehrmittel  gestatt  et  sind. 

Diese  Bestimmungen,  welche  das  bisher  gflitige  Princip  der 
Gymnasialbildnng  antasten,  sind  um  so  mehr  geeignet,  einen 
schwankenden  Znstand  zu  befördern,  als  aufserdem  beliebe 
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Jlt,  ÖM  di«  {»eutti  MeiftisbUn  Anlififse,  wa  sU  stttttfiddcn^ 
imWesentlicheu  Reuroduclioneu  enfiiallen  solleö.  8.  Zciiscfaf. 
f.  d.  G.  W.  3,  638  f.  922. 

Im  Vergleich  mit  diesen  BeschluMeii  haben  die  Bcstimmun- 

Bm  des  Dresdner  Entwurfes,  die  sich  genau  an  die  Resultate  der 
elfsner  Versammlung  anlehnen,  wenigstens  deu  Vorzug  gröfsercr 
Bcstimmiheit  und  £inheillichkeit.    Sie  lauten  S.  109  S.  20: 

„Eine  Be?oreugung  der  lateinisclien  Sprache  Tor  der  griechi- 
schen findet  nicht  mehr  statt;  sie  hat  zwar  —  aiis  pracliaclien 
Gründen  —  in  Hinsicht  auf  den  Beginn  die  Priorität,  aber  nicht 
naehr  in  Bexug  auf  den  Abschlufs  die  SuperioritSt.'^ 

„Das  Lat einsprechen,  die  lateinischen  Vefsübungien  und  fi'eien 
Arbeiten  sind  fortan  gSnzlich  abzuslellen.'^ 

„Die  acbriftlicJiien  Uebupgen  in  beiden  Sprachen  sind  mog- 
Hellst  gleich  SU  steilen.  Sie  haben  lediglich  den  Zweck,  die  nö- 
tliigen  Grundkenntnisse  in  Formenlehre  und  Syniax  zu  befesti- 
gen, so  wie  die  hauptsächlichste  Vei'schiedenheit  moderner  und 
antiker  Spracheigenthumlichkcit  in  Satzyerbinduug  und  besonde- 
ren Wendungen  des  Ausdrucks  zum  Bewufstsein  zu  bringen.  Sie 
sind  entweder  Ueberselznngen  oder  Reproductionen;  letztere  ha- 
ben sich  auf  Inhaltsangaben  und  Auszuge  gelesener  Stucke  zu 
beschränken.^^ 

Vergl.  den  Berieht  über  die  Meiisner  Vefsammlong  m  der 
Zettselir.  f.  d.  G.  W.  ^,  666  £ 

Wenn  die  Aifsfiihrnng  dieser  scharfed  und  festen  Bcstimmun- 
g€a  nicht  ohne  den  nachtheiligslen  Eiufiufs  (s.  §.  6,  10  a.  £.) 
bleiben  wird,  so  kann  man  von  jenen  weniger  scharfen,  dem 
Belieben  so  viel  Raum  lassenden  Beschlossen  nicht  viel  Besse- 
res* ef warten.  Es  wfirde  sich  mindestens  nur  um  einen  kurzen 
Uebergaagsznstand  ^o  einer  radicalen  UmgMaltung  handeln. 

Indefs  erst  die  in  Aussicht  stehende  neue  Veh)rdnnng  über  die 
künftige  Lehrverfaasung  der  Obergyronasien '  wird  in  den  Orgä- 
nisnnis  des  ciasslscben  Unterrichts  rolle  Bestimmtheit  und  Fe- 
-stigkeit  bringen,  rnid  wir  hoffen,  dafs  sife  die  Abschwächung 
desselben  verhindern  werde.  Aber  w^nn  die  in  der  GeSelzea- 
vorlage  aufgestellte  Verk&ming  der  Zeit  in  Betreff  der  Cnrsc 
ttnd  Stundenzahl  beibehalten  wird,  so  kann  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  nicht  zu  dem  Gedeihen  und  der  Einvvirkung 
gelangen,  welche  demselben  im  Interesse  der  Wissenschaft  wie' 
des  Lebens  zu  wunsclien  ist. 

24.  Der  von  der  Landesschulconferenz  gebilligte  Lehrplan 
der  Realgymnasien  weicht  von  dem  Vorschlag  des  Ministe- 
riums (s.  §.  15,  2)«  worin  das  Latein  ausgeschlössseii  war,  dai*in 
ab,  weil  sie  den  wichtigen  Satz  angenommen  hatte,  dafs 

unter  die  Unterrichtsgegenstände  des  Realgymnasiums  auch 
das  Latein  nach  Maafsgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  für 
alle  SeliÜler  oder  fiir  die,  welche  es  (als  Uutcrrichtsgcgen- 
stand)  fortzusetzen  wünschen,  aufgetiommcn  werden  könne. 
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Der  PUn  iti  dieser  (Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  3,  €8».    VeriMMd- 
lungen  S.203): 

III.  IL  I. 


ohne 

mit 

ohne 

mit 

ohne         mit 

Latdn 

Latein 

Latein 

Deutsch   ...      3 

3 

4 

4 

3           3 

Französiseh  .     .      4 

4 

4 

4 

4            4 

Eogliscli  ...      4 

4 

3 

3 

3           3 

Ijafeio      ...    — 

4 

— 

4 

—           4 

Religion   ...      2 

2 

2 

2 

2           2 

Hathemafik,  Rech- 

nen,  Naturwis- 

seoschalt  .    .     10 

10 

12 

10 

12          10 

Geschichte    und 

Geographie    .      3 

3 

3 

3 

4            4 

Zeichnen ...      4 

2 

4 

2 

4            2 

Schreiben      .    .      2 

— 

— 

— 

....          — 

Gesang     ...      2 

2 

2 

2 

2            2 

Summa  34 

34 

34 

31 

34          34 

Hier  wird  den  Realgymnasien  aus  prAktisdien  R&ckaichteo 
eine  VergQnstigung  zugestanden,  von  der  bei  den  Obergymnatiea 
nicht  die  Rede  ist  und  die  es  ihnen  doch  sehr  ei^eichtern  Icinnte, 
ihren  yerschiedenartigen  Schülern  Genüge  ui  thun,  —  die  Iifr 
richiung  von  Parallelstunden. 

26.  Dieser  Plan  stellt  eben  so,  ja  noch  mehr  wie  der  mi- 
nisterielle, eine  so  starke  Zeiiheilunc  der  Kraft  in  Aoasicht»  dab 
weder  in  allen  einzelnen  Ob  jeden  das  Geforderte  geleistet  wer^ 
den,  noch  auch  die  erwartete  Forderung  allgemein  wissenacfaaft- 
licher  Bildung  eintreten  wird.  Es  fehlt  aufserdem  an  ^nefli 
Gegenstande,  der  seinem  Wesen  und  seiner  breiteren  Verwen- 
dung nach  als  Mittelpunkt  für  den  Unterricht  angesehen  ^werden 
könnte.  S.  §.  13,  20.  Die  Sprachen,  welche  sich  ihrer  Na- 
tur nach  allein  hierzu  eignen,  sind  alle  mit  einer  so  geringen 
Stundenzahl  ausgestattet,  dafs  keiner  einzelnen  derselben  eine 
solche  Stellung  zugedacht  scheint,  am  allerwenigsten  der  deot- 
sdien.  In  dem  Complex  der  Sprachen  kann  aber  jener  Mit* 
telpunkt  um  so  weniger  gefunden  werden,  da  selten  ein  Lehrer 
menr  als  zwei  derselben  zu  vertreten  geeignet  sein  wird. 

Wie  die  Vorbereitung  zu  gewissen  wissenschaftlichen  Studien 
anf  der  UnirersitSt  durch  diesen  Plan  vermittelt  werden  soll, 
das  wird  erst  durch  die  zu  erwartende  Verordnung  nach  allen 
Seiten  hin  klar  werden. 

Wenn  es  eelingt,  den  neuen  Weg  zu  bahnen  and  zu  siehem, 
so  wird  die  "hol^e  sein,  dafs  deutsche  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeil ihren  einheitlichen  Charakter  verliert,  ohne  dals  nm  die- 
sen hohen  Preis  die  gedeihlichere  Entwickelung  einer  eiuzelnen 
Wissenschaft  zu  erwarten  stände.     S.  §.  13,  17. 
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§.  16. 

-  1.  Die  Idee  euiet  Gesammtgymnasioms,  wie  sie  bisher 
auigestelit  worden  ist,  seheint  einereeitB  neeh  ihrem  vollen  Un»* 
hngp  aiianefahrbar  %n  sein,  wenigstens  bei  der  f^egenwflrtigeii 
Ebtwickelung  der  Methodik ;  andererseits  dürfte  siet  so  weit  sie 
ansfiihffbar  ist,  weder  den  nScIisten  Bedfirfnissen  der  verscbiede- 
aen  Schuiergattnngen,  noeh  aocli  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Wissenschaft,  und  bölieren  Bildang  gehörig  entsprechen.  Die 
Idee  selbst  aber  ist  so  ansprechend,  dals  man  sie  aaeh  ferner  im 
Auge  haben  und  durch  «weckdienliehe  Vereinfaehnng  der  Un- 
terrichtsmittel und  der  Methode  der  Verwirklidinng  näher  an 
bringen  suchen  mub. 

Gymnasien  mit  Parallelstunden  oder  vollstindigen 
Parallelclassen  sind  als  Surrogate  f&r  Städte,  irt  welchen 
aof  die  höheren  Schulen  nicht  viel  Geldmittel  verwendet  wer* 
den  können,  voHäuOg  ganz  unvermeidlich  und  deshalb  ist  ihre 
Oi^aaisation  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  weiter  %n  p^en»  I>oefa 
beschränken  sie  die  freie  Wahl  und  Verwendung  der  Bildontt- 
mittel,  die  selbständige  Eni  Wickelung  einer  eigenthfimllchcn  Sie» 
fliode  und  führen  grobe  disciplioarisohe  Schwierigkeiten  herbei. 

Obergymnasien  und  Realgymnasien  m  paralleler 
Gleichstellung  mit  gemeinschaftlichem  Unterbau  sind 
nieht  wunschenswerth.  Sie  bieten  tu  Hinsieht  der  Btidunnmit- 
lel  und  Methode  dieseltien  Nachtheile  wie  Gymnasien  mit  raral- 
lelstundeu  oder  Parallelclassen,  und  mOfsten  endlich  zu  einer 
gänzlieheu  Z^erspaltung  der  höheren  Bildung  führen. 

.  2.  Darum  fhidel  die  gänzliche  Trennung  und  selb- 
ständige Entwickelung  der  Gymnasien  und  höheren 
BQrcerschulen  fär  aUe  Orte,  denen  hinlänglicbe  Mittel  zur 
Ernchlnog  und  wfirdigeo  Ausstattung  beider  Arten  von  Anstal- 
ten zu  Gebote  stehen,  mit  Reeht  lebiiafle  Vertheidig^er.  Indem 
beidi^n  die  Möglichkeit  einer  voUständisen  Ent&llung  der  ihnen 
SU  Grunde  ii^ndeu  Idee  gesichert  wird,  scheint  sowohl  für  ihr 
gegenseitiges  Vernehmen  am  befsten  gesorgt  zo  sein  —  „wenn 
Zweie  sich  lieben  sollen,  müssen  sie  sieh  scheiden^^ 
«-—  als  auch  f&r  das  Gedeihen  der  Wissenschaft,  der  höheren  Bil- 
dung, des  öfTeot  liehen  Wohls. 

3.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  das  Gymnasium  —  als 
ein  Ganzes  betrachtet  —  dadurch  charakterisiren  zu  können 
meint,  dafs  man  es  nur  als  die  allgemeine  Vorbereitungsan- 
atalt  zu  allen  wissenschaftlichen  Studien  bezeichnet. 

Es  ist  eben  so  sicher  und  wichtig,  dais.  das  Gymnasium  zu 
einer  tieferen  Auffassung  des  nationalen  Lebens  in  sei- 
ner Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenhange  mit 
der  Gesammtentwickelung  des  Menschengeschlechts 
verbilden  soll.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G  W.  1, 1,  45  ff.  1,  3,  82 ff. 
2,  114  f   600  ffl   3,  365  f.  391  ff.   404  ff.   4,  25  ff. 

4.  Dieser  doppelten  Aufgabe  gemäfs  hat  das  Gymnasium 
seine  Jliildangsraittel  zu  wählen  und  zu  verwenden. 
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In  der  Art,  wie  dieses  geschehen  mafs,  liegt  mn- 
gleich  die  Sicherung,  dafs  aoch  diejenigen,  welche  nicht 
das  gance  Gymnasium  dnrehmaclien,  sondeni  etwa  Mir  bis  »i 
einem  bestimmten  Ahschnitt  in  demselben  gelangen,  «u  dem 
Eintritt  in  einen  nicht  wissenscbaftlicben  Lehena- 
beruf  aasreieliend  vorbereitet  werden.     S.  §  II»,  19. 

5.  In  so  fern  das  Gymnasium  allgemeine  VoH»ercitnBg^n- 
stall  KU  allen  wisseuschaniichen  Studien  sein  seil,  mftsaen  die 
beiden  alten  Sorachett  den  Mittelpunkt  der  Gymna* 
sialstudien  bilden. 

Das  Studium  dieser  Sprachofi  bietet  eine  Schule  der  geaamm* 
ten  geistigen  Entwiekeluntf,  die  in  ihrer  Metbedik  Tellslandig 
ausgebildet  und  in  ihren  nesultaten  durch  eine  Erfahrung  tob 
Jahrhunderten  bewSbrt  ist. 

Fast  alle  Gattungen  wissenaehafl lieber  Studien,  die  in  Deatacb- 
land  gepflegt  werden,  tragen  in  ihrer  Entwidcclun^  deutlich  die 
Spuren  von  der  Einwirkung  der  dassischen  Studien,  and  nnr 
derjenige  wird  ftbig  sein,  diesen  Entwickelungsgang  %a  begrei- 
fen, ihm  zu  folgen,  in  ihn  ftrdemd  einsugreifen,  der  ihre  Eige» 
thfimlichkeit  und  Wichtigkeit  an  sich  erfahren.  Verlieren  die 
dassischen  Studien  diese  ihre  Stellung  als  Uaoptbildangsmilld, 
so  hört  die  Continuilflt  deutscher  WissensehafI  auf« 

Uebrigcns  kann  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  ent- 
behrt werden  wegen  der  materiellen  BeihQlfe,  welche  dasselbe 
ihr  die  grundliehe  Betreibung  aller  einzdnen  Wissensehaftea  g0> 
währt;  denn  sie  wurzeln  alle  im  Altertfaum. 

6.  Auch  die  tiefere  Auffassung  des  nationalen  Ijebens,  se 
der  das  Gymnasium  vorbereiten  soll,  erfordert  es,  dafs  die  alten 
Sprachen  den  Mittelpunkt  der  Gymnasialstudien  bilden. 

Die  Kenntnifs  derselben  ist  zum  tieferen  VerstSndoiiä  der 
deutschen  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwiekelung  und  ge- 
eenwfirtigen  Gestaltung  unentbehrlich,  weil  nnsere  Sprache  tlieils 
in  der  filtosten  Zeit  sich  hauptsächlich  an  der  lateinischen  Spra- 
che gleichsam  emporgerankt  und  ausgebildet  hat,  tbeila  auch 
nachher  in  den  Hauptepochen  ihrer  Entwiekelung  durch  das  li»- 
teinische  und  Gncchische  wesentlich  bestimmt  worden  ist. 

Dasselbe  läfst  sich  von  unserer  Literatur,  unserer  ganzen 
Anschauungs-  und  Denkweise,  unserer  Gesittung  sagen, 
und  zwar  sowohl  nach  ihrer  Uebereinstimniung  niil  dem  Alter- 
thume  als  nach  dem  Gegensatze,  in  dem  sie  zu  demselben  ste- 
hen, nach  ihrer  EigenthQmllchkeit. 

«  7.  '  Wir  bedürfen  aber  der  allen  Sprachen  als  des  Mittelpunk- 
tes unserer  Gymnasien  nidit  blofs  zum  Verstfindnils  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  unserer  Cultur,  sondern  auch  zur  con- 
sequenten  Fortbildung  derselben  mit  der  Richtung  oof  das  Ideal 
der  Humanität,  dessen  Bild  ohne  Ritcksichi  auf  das  dassisohe 
Alterthuni  nicht  cezeichnet  werden  kann. 

8.  In  allen  diesen  Beziehungen  hat  das  Gymnasium  nidit 
blofs  auf  eine  sichere  Grundlegung  des  Wissens,  auf  ein  ferti- 
ges Können  hinzuarbeiten  und  zwar  nach  dem  Maefse,  wel- 


ohe^  die  Kraft  des  fugelidiieheii  Geirie«  aa  die  Hani 
giebt. 

Nicbl  minder  wichtig  ist  die  Aaregang  eiaes  tiefen,  lebeo* 
digen  aod  nacbltaltigen  loterease,  ohne  wekbea  dae  Angelegte» 
Angepflanzte  nicht  gedeüien,  nach  die  rechte  Fraohi  bringeii 
kann. 

9»  Nach  den  geooBimenen  Gesidktapankten  geheri  ea  anr 
Haapt- Aufgabe  der  Gymnasien 

1)  eine  sichere  Kenntnife  des  graminatisohen  Banes  def 
t»eiden  allen  Sprachen  iot  AiigemcincB,  und  damit  Ab  erb  aap  t 
grammatisch-logische  Bildung  au  begrftnden,. 

2)  im  Bereich  der  für  die  Schale  geeigneten  SohriAsteüer 
dtirchschnittlieh  ein  festes,  durch  Einsieht  in  dea  eigenthümli- 
ckeii  Entwiekekittgfgang  der  Beei*iffß  nnd  durch  Bexlebang  aaf 
das  deutsche  Idiom  getragenes  lexikalisches  Wissen  au  ba* 
Türken, 

3)  die  Uauptgesetze  der  antiksprachlicben  Darstellunga« 
kunst  für  sich  und  im  Gegensata  tum  Deutschen  anra  Bewnfat- 
«ein  za  bHngen, 

4)  ein  möglichst  reines  nnd  glattes  Veratindnifs  der|eai* 
gen  jrdmisdien  und  gtteehischen  Schriftsteller  anmbalinen^ 
in  denen  sich  die  geistige  Bedeutung  des  Alterthums  fDr  die  Ja- 
gend am  erkennbarsten  darstditt  und  die  aagleicb  auf  die  £nt* 
Wickelung  der  deutschen  Ooltur  am  tic&lan  eingeTrirkt  haben, 

5)  Gevrandtbeit  im  Creien  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  mindeatens .  nur  Darlegung  des  aus  dem  Alter* 
thnme  gewonnenen  Gedankeastbffes  au  sicbern* 

DaCs  in  neuester  Zeit  ntoht  alle  diese  Momente  mehr  nach 
ihrer  gansen  Wichtigkeit  anefkannt  werden,  ddfs  namentlich  die 
Fertigkeit  in  der  Uaudkabnng  der  lateinischen  Spraehe  in  Rede 
und  dchrift  immer  weniger  als  erstrebenswerlh  angeaeben  au 
werden  pflegt,  dagegen  an  vdte  Lecture  der  Glassiker  in  ideali« 
airender  UeberschwSnglichkeit  Anfordeeungen  gemacht  und  Hoff- 
nungen an  sie  geknüpft  werden,  die  von  dem  jugendlichen  Alter 
aar  nicht  erfSüt  wenden  kdnnen,  ist  für  die  gesummte  Wirksa»- 
kcit  der  Gymnasien  bereits  Ton  sehr  nacbtheiligen  Folgen  ge- 
wesen. 

10*  Die  neueren  Sprachen  finden  etgeatlich  in  dem  Orga« 
nismuB  des  Gymnssiums  nicht  ihre  Stelle,  wenn  man  dasselbe 
nur  ala  Vorbereilungsanstalt  für  wissen schafi liehe  Studkn  b<* 
traehtet.  Denn  wenn  auch  die  Kennt nüs  jener  Sprachen  für  das 
Betreiben  der  einzelnen  Wissenschaften  grofse  Vortheile  gewfihrt, 
so  treten  dieselben  doch  eher  bei  der  späteren  freien  Bcschäftt- 
gnng  mit  denselben  hervor,  als  am  Anfange  der  Studien,  und 
es  kann  das  erforderliohe  Wissen  nach  den  Schuljahren  am  so 
leichter  erworben  werden,  als  die  Beschfiftigung  mit  dem  Latei- 
nischen in  der  Sehnte  vorgearbeitet  hat  und  man  übertianpt  in 
vorgeschrittenem  Alter  ein«  Sprache  um  praktischer  Zwecke  wil- 
len schnell  sich  aneignen  kann. 

Einen  etwas  verschiedenen  Gesichtspankt  gewinnt  man,  wenn 
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tea«  den  EinflotB  der  noderiieii  Sprachen  aaf  untere  deoladie 
Spraehe  und  Coltiir  in  Betracht  sieht  Um  diesen  £tnflu6  xa 
kennen,  mufs  man  jener  Sprachen  mSchtic  sein  nnd  et  ist  daher 
allerdings  sehr  -won  sehen  »wert  h,  dlifs  die  Schule,  um  den 
Grund  zu  jener  Kenntniia  su  lecen,  alle  diese  Sprachen  aafneh- 
men  könne.  Allein  sie  wird  das  in  durchgreifender  Weiae 
sehwerlich  tliun  können,  damit  die  Thiligkeit  der  SdtGler  nicht 
scrsplitlcrl  und  der  Gewinn  des  llanptnnterrtebts  niolit  bcein- 
ir&chtiget  werde.  Doeii  uiuls  sie  wenigstens  denen,  weiche  Nei- 
gung und  Kraft  genng  hahen,  mehreren  Sprachen  ohxnliegen, 
geeignete  Gelegenheit  dasu  gewähren. 

11.  Dasseilie  gilt  you  dem  II  ehr  iischen. 

12.  Der  s.  g.  deutsche  Unterricht  Ififst  sieh  durch  die  ihm 
Angewiesene  St  undeneahi  nicht  hegrenzen ;  imdentschenGym* 
nasinm  ist  eigentlich  in  allenObjekten  augieicfa  dcnf- 
6  eher  Unterricht.  Die  deutscheu  Stunden  können  an  nie  hat 
nur  daau  dienen,  nm  die  Terschtedenen  Strahlen  in  einen  Brenn- 
punkt zu  aammeln,  die  entwickelte  Denkkraft  nnd  Dar* 
Stellungsfähigkeit  su  controliren  und  theoretisch  and 
praktisch  weiter  zu  fördern.  Insofern  sind  sie  so  recht 
eine  Voriiereitnnc  auf  die  akademiscl»en  Studien  und  werden  auf 
ihrem  Uöhenpunkte  propaedentischer  Elemente  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  nicht  enthehren  können. 

Dem  Verständnifs  aber  nnd  der  oonseouenten  Fortbildang  des 
niftlionalen  Sinnes  und  Lebens  wird  der  oeutsche  Unterricht  da- 
dnrtii  dienen,  dafs  er  das  Interesaie  für  die  Kenntnifs 
der  geschichtlichen  Eutwickelung  unserer  Sprache 
nnd  Literatur  anregt  und  bildet.  So  lange  aber  nur  höch- 
stens der  L^rer  des  Deotsclien  in  Prima  in  eng  begrenztem  Zeit- 
räume  nach  dieser  Richtung  hin  wirken  kann,  so  lange  nicht 
die  meisten  Gymnasiallehrer  einen  grfindlichen  historischen  Cnr- 
ans  der  deutschen  Sprache  in  grammatischer  und  lezikaliscliea 
Beziehmig  gemacht  haben,  so  lange  nickt  die  fibrtgen,  nanienl* 
lieh  die  fremdsprachlichen  Stunden  zur  Anregung  desselben  In- 
teresse nnd  zur  Mittheilung  wichtiger  Data  benittzt  werden 
können,  Ifibt  sich  auf  diesem  Gebiete  kein  erheblicher  Erfolg 
hoffen. 

Es  scheint  daher  nolh wendig,  dafs  die  deotsclie  Philologie 
auf  den  Universitäten  reclit  sorgfültig  gepflegt,  recht  praktisch 
betriehen  werde,  und  dafs  der  Staat  unter  den  Schtttrainnem 
einen  lebhaOen  Wetteifer  in  Bezug  auf  dieses  Objekt  anzoregai 
suche.  Die  deutsche  Philologie  kann  zwar  nie  Unterrichts* 
geyaitamti  auf  unseren  Gymnasien  werden,  noch  weniger 
an  die  Stelle  der  dassischen  Philologie  treten,  aiier  sie  kann 
die  reicliaten  und  fraehtbarsten  Unterrichts ■atttcrl  an  die 
Hand  geben. 

Hiemach  wäre  f&r  dieses  Object  zu  wflnschen, 

1)  dafs  der  Unterricht  im  Deutschen,  wenigstens  fftr  die  b»> 
teren  nnd  mittleren  Classen,  wo  möglich  aber  auch  för  die  ober- 
ston, in  der  Hand  des  Lehrers  im  Laieinisehen  liege. 


3)  dab  Schnii»"  iunI  Spfccbubangai  im  D«otaclieii  in  d«Q 
mitllercii  Classen  nicht  ▼orzogsweise  in  die  deafschen  S(und«n 
fallen,  sondern  Tielmelir  pMiz  Deaonders  in  diejenigen,  in  denen 
sich  jene  an  beslimnite  ÜnlerrichlscegensUinde  anknüpfen  k6i^ 
nen;  daher  in  diesen  Classen  eine  Vermehrnng  der  Skundenftabl 
för.das  Dentsche  OberflOssic  ist; 

3)  data  man  die  Einführung  in  dassische  Schrifl  werke  ans 
der  neneren  dentsehea  Literatur  nicht  TerahsAuaie,  aber  dieselbe 
nicht  TerfrCÜie,  noch  überhaupt  zu  Yid  i&r  die  Geaaainitbiidnng 
davon  erwarte, 

4)  dab  in  Prima  m  Ueberblick  über  die  historische  Ent« 
Wickelung  der  deutsdien  Sprache  in  granunatischer  und.  (grop- 
peuweise)  in  lexikalischer  fieaiehnng  gegeben  und  eine  Anleitung 
Bom  Stndiren  einzelner  Hauptwerke  der  filteren  und  neaefeii 
Literatur  ertheilt  werde, 

5)  dais  der' Unterricht  in  den  dassiachen  Sprachen,  namenl- 
lidi  das  Uebersetten  ins  Deutsche,  bennist  werde,  um  den  bi» 
atorischen  Zusammenhang  unserer  Sprache  mit  jenen  begreiflich 
m  machen. 

13.  lyieivcschlchte  ist  schon  in  so  fern  ein  integrirender 
BesIttDdtbeil  des  Gjrmnssinms,  als  eine  sorgsame  methodische 
Behandlung  derselben  der  Entwickelung  des  Geistes  forderliek 
iet,  und  als  die  siamtlicheo  dnzdnen  Wissenschaften,  an  deren 
Betreibung  dasselbe  hinleiten  soll,  eines  gesdiichtliohen  Hintei^ 
cmudes  nicht  entbehren  können,  ohne  historische  Bildong  in  der 
Luft  schweben. 

Gant  besonders  wichtig  aber  ist  sie,  weil  sie^  mehr  als  ein 
anderer  UnteiTichtsgegenstand,  daso  beitrfigt,  eine  tiefere  Anfbs- 
soBg  des  nationalen  Lebens  in  seiner  Beaanderbeit  und  in  seinem 
Zusammenbange  mit  der  Gcsammtentwickdung  der  Menschheit 
au  begründen. 

Al^r  bei  der.  Auswahl  des  fär  die  Schule  gedgneten  Stoffes 
darf  man  nicht  die  naturgemSbe  dolaehe  Di&t  des  Knaben  und 
Jänglino  mit  den  Bed&rfnisseo  des  gereiften  Mannes  verwech- 
seln. Die  Geschichte  gehört  au  den  SchuldiscipUnen,  wdche 
der  Ergänzung  duich  die  Univeraitätsstudien  ganz  besonders  he* 
dörfen,  und  jeder  Plan  für  dieselbe,  welcher  den  Bedörfeissen  hö- 
herer Bildung  entsprechen  soll,  mufs  die  Univers^tssludien  oder 
ähnliche  darin  voraussetzen.  Die  „Aufnahme  der  Geschichte  in 
die  Idee^  gehört  nicht  in  das  Gymnasium,  wie  vid  Reiz  sie 
auch  f&r  gewisse  Schöler  haben  mag. 

Das  Gymnasium  erfüllt  sdne  Aufgabe,  wenn  dem  Schuler 
die  Höhenjpnnkte  in  der  Entwickdung  des  Menschengeschlechts 
anschaulich  gemacht  und  wenn  ibm  die  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  nad  derjenigen  Völker,  durch  deren  Eiofiub  die  Natio- 
nalität unseres  Volkes  bedingt  und  entwickelt  worden  ist,  nach 
ihren  thatsächiicheu  Bestandthdlen  in  trener  lebendiger  Dar- 
atdlung  voi^efälirt  .und  sorgfältig  eingeprägt  wird.  S.  Zeitsckr. 
t  d.  G.  W.  3,  405  1. 

14.  Die  Geographie  ist  als  Substrat  der  Geschichte  UA- 
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•Btbehrlidi  «ad  kaa«  aadi  io  dBcKr  UaierorAnmg  dass  binvdr- 
kcti,  dafs  derScbAler  in  deojenigen  Zusammenhang  mit  der 
Mator  gebracht  werde,  dessen  er  naefa  deo  Anfordcmogen  des 
Lebens  nnd  der  Wiss^nchaft  bedarf.  S.  Zeitsehr.  f.  d.  G.  W. 
8,  4#7.  8. 

15.  Slellong  nnd  Aufgabe  der  Mathematik  ist  mibeatrit- 
ten.  Aber  vielleicht  gelingt  es,  die  lelstere  in  etwas  krirserer 
Z^t,  d.  h.  bei  drei  WoehensiandeB  so  erreichen. 

16.  ]>eii  Naturwi8sens4}haften  sofort  etne  weitere  Ana- 
dehnung auf  Gymnasien  zu  geben,  wie  sie  ihnen  Uingst  soge- 
dacht,  ist  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  nnraöglich. 
Aber  es  bedarf  dieser  Ausdehnung  wenigstens  nicht  nach  der 
Slnndentahl,  sondern  es  komml  darauf  an,  dafs  die  Mebrsahl 
der  Lehrer  befilhigt  erscheint,  den  Sinn  für  Naturbnobach- 
tung  anzuregen  nnd  zu  leiten. 

17.  Dasselbe  gilt  von  dem  Reiigionsnnlerricht,  der  ei- 
ner Vermehrung  der  Stundenzahl  ntduk  bedarf,  wenn  der  Geist 
der  ganzen  Anstalt  ein  chriaiKcher  ist,  und  wenn  die  fibr^ea 
UnlerrichtsgegenstSnde  zur  Bestfirkung  desselben  in  geebneter 
Welse,  ohne  Affedation  und  Frömmelei,  benutzt  werden. 

Wie  die  deutsche  Nationalität  durch  das  Christenthnm  ent- 
wickelt und  beatinunt  worden  ist,  mufii  nicht  sowohl  die  Kir> 
ehengesehichle,  als  die  Geschichte  an  sich  nnd  die  Literatnige- 
achlehte  aeieen. 

1>er  Religionsunterricht  mufs  öbrigcns,  unter  Voranascltaag 

geeigneler  Sch&ler,  die  Grenzen  der  Schule  überadireiten  dur» 
m,  weil  er  denen,  die  nicht  Theologie  slndiren,  eine  Milgabe 
fbrs  Leben  zu  gewähren  suchen  soll. 

IS.  Das  Gymnasium  wird  demnach  kaum  einen  der  fclzt 
in  ihm  behandelten  Unterrichl^egenstände  ganz  yo»  sich  abtfana 
können. 

Aber  es  wird  nicht  yerlangen  dürfen,  dafs  alle  Schnler  in 
allen  Obfecten  dasjenige  erreichen,  was  $kr  ein  jedes  Ohject  als 
Zielpunkt  des  Unterrichts  hingestellt  werden  mnfs.  £s  darf  dem- 
nach in  den  oberen  Qassen  der  freie»  Bewegung  der  Individoa» 
litkt  mehr  Raum  gegeben  werden,  wenn  sie  anders  wirklich  dem 
Impulse  eines  ernsten  wissenschaftlichen  Interesse  folgen  möchte. 

5.  Zeitsehr.  f.  d.  G.  W.  3,  415.     KrOger  in  der  Zeitsehr.  f.  d. 

6.  W.  3,  663. 

19.  In  der  Gliederung  des  Gymnasiums  and  in  der  Verthct»> 
lung  des  Lehrstoffes  über  die  einzelnen  Tbelle  desselben  mnb 
noch  mehr '  als  bisher  auf  diejenigen  SchÖler  RGckncht  genom- 
men werden,  welche  ntcbt  den  ganzen  Schulcursns  dnrchmachcn 
wollen  oder  können.    S.  §.  16,  4« 

Die  Annahme  eines  Untergymnasinms  und.einesOber- 
gymnasinms  ist  unter  der  Voraussetzung  am  nalörliehsten,  dab 
man  das  entere  nach  Unterrichtsstoff,  Methode  nnd  Disci- 
plin  den  Bedfirfnissen  des  Knabenalters,  das  andere  denen 
des  Jfinglingsalters  anpaüst.  Siehe  Zeilschr,  f.  d.  G.  W.  3L 
M3.  4,  5.      »  *— 


Die  Grettxioh^e  vw^isclien  beiden  Üftl  sich  bwm*  ii(tht  ganz 
strenge  ziehen;  es  giebt  einen  Uebergaugszosiand  ron  nicht,  ge^ 
ringcm  Umfange,  die  Zeit  vom  14 — :16fea  Lebensjahr.  In  diese 
(Uli  dnrehschDittHch  der. Abgang  der  Dletstcn  Schüler,  die  weht 
Bar  Unirersilät  ^vollen. 

Man  wird  gleichwohl  am  befsten  thun,  nnr  einen,  normalen 
Haaptabsohnitl  im  Schalonrads  aitziiniehmen,  tiämiidi  hinter  dem 
▼oUehdetea  14ieD  LebeU8|ahre.  Denn  da  vieie  Schüler,  nameiit« 
lieb  Toh  denen  9.  die  nicht  atudirea  wollcd,  doch  erst  eid  Jaht 
oder  ein  Paar  Jahre  später  an  diesen  Abschnitt  gelangen,  so  etil- 
spricht  er  dem  BedurflriGs  der  Heliraahl,  die  hier  in  JBetracht 
kommt.  Die  Annahme  eines  HanptafaschnRiea  schliefst  die  vob 
anderweitigen  Ab-  und  £insch))itlen  ilicht  ans. 

Nimmt  man  das  vollendete  neunte  Lebensjahr  als 
das  Normalalter  für  den  Eintritt  in  das  Gymnasium 
(Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  d,  893),  so  ergiebt  sieh  f&r  das  Untergym- 
nasium  eine  Normaldaner  von  f&nf  Jahren. 

Diese  wird  nach  erfordert,  um  den  Bedürfnissen  derer  zu 
genilgenf  die  nach  Absolvirung  des  Untergymnasiums  in  das  bOr- 
gerliche  Lehen  übertreten  wollen. 

Sie  haben  von  einem  ausgedehnteren  Untärriebt  im  Lstei- 
n-ischen  den  Vortheil  einer  solideren  Grun^llage  für  gramma» 
tisch -logische  Bildnns  nnd;  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  eit^ 
nfgen  die  Eigentbümhchkeit  des-  römischen  Volkes.  Iren  darstel- 
lenden Scliri  fistellern. 

Ihnen  ist  dann  der  Gewinn  gesichert,  den  der  griechische 
Elementarunterricht  för  logische &ldung  abwirft,  und  es  kann  durch 
eine  tiichtice  Chrestomathie  dafür  gesoret  werden,  dafs  sie  von 
dem  „Hauche  griechischen  Geistes ^^  wenigstens  berührt  werden. 

Im  Deutschen,  im  Französischen,  in  dc^r  Geschichte, 
der  Geographie,  dem  Rechnen  und  dier  Mathensatik  iSfsl 
sieh  dann  ei»  för  die  un  mittel  baren  Bedürfnisse  des  bürger- 
lichen Lebens  ausreichender  Corsas  vöttig  zoiii  Abschlufs  hringen, 
in  der  Naturwissenschaft  wenigstens  eine  Anregung  geben,  im 
Englischen  der  erste  Grund  legen. 

20.  Zur  Yerdeullichung  der  ober  die  Organisation  des  Gym»* 
nasiums  gemachten  Bemerkungen,  deren  Aoslubrung  und  weitere 
Begründung  zur  Zeit  unthnnlicb  ist,  diene  umstehender  Entwarf. 

Zur  Verständigung  nur  noch  ein  Paar  Bemerkungen: 

1.  Dem  Plan  ist  die  weiteste  Zerdehnutig  des  Gymnasiums 
znm  Grunde  gelegt,  die  ich  für  passend  baue.  Es  scheint 
von  gröfstcr  Wichtigkeit,  die  Schüler  in  Prima  zwei 
Jahre  untoir  dem  Einrlafs  derselben  Lehrer  zu  lassen; 
daher  bei  gröfserer  Zahl  der  Schftler  Theilnug  in  ci^ordinirte 
Coetus. 

2.  Wo  die  Verhältnisse  nur  sechs  Classen  gestatten,  wfirde 
sich  der  Plan  leicht  anschmiegen. 

3.  Die  obligatorischen  Gcgenstfinde  stellen  den  Kern  der 
Gymnasial bildung  dar,  die  facultativen  bezeichnen  den  wQn- 
schenswerthen  Ansatz. 
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4.  Die  •Uigatorisdien  Oeeenstiode  beansprodiai  im  Dttter* 
gymnasiam  nur  so  viel  Zeit,  dafs  die  Hinxofö^Dg  einiger  ia* 
coltaÜTen  der  Gesoodheit  nicht  scliaden  kann. 

5.  Dafs  alle  faenUativen  GegenatSnde  von  einem  and  dem* 
selben  Schüler  getrieben  werden,  ist  weder  su  erwarten  nodi  m 
wdoseben. 

6.  Die  facnltative  Stellung,  die  dem  Frans 5 si ach en  gcge» 
ben  ist,  wflrde  demselben  in  den  Augen  der  Scbftler  ketaen  Neck- 
iheil  bringen  >  da  es  durch  die  Schätsung  der  Eltern  biniängliek 
getragen  werden  wQrd^ 

7.  Die  Aasdehnung  des  Hebräischen  auf  5  Jahre  wird 
durch  das  BedQrfnib  einer  gröndlioheren  Vorbereitung  so  den 
akademischen  Studien  motivirt    S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  638. 


Unter-Oymnashini . 

Ober-Gymnasium. 

Unterrichtsgegen- 

VI. 

V. 

IV. 

94 

in.a. 

m.b. 

IIa. 

II  b. 

I. 

stände. 

2  *i 

3  t: 

i^ 

^  •; 

r*  »i 

I^ 

1  « 

i« 

1-3 

-g 

^t 

i-s 

»•^ 

©»n 

•»>"> 

2*^ 

«>^ 

•n»? 

«o*? 

L  Obligatorisch. 

• 

].  Religioii      .    .    . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

%  Deutsch  .    »     .    . 

4 

3 

2 

2 

2 

2 

3 

4 

3.  LaUfio     •    .    .    . 

10 

12 

12 

10 

10 

10 

10 

8 

10 

4.  Griechisch   •    .    . 

«. 

^ 

— . 

7 

6 

8 

^  8 

6.  Geschichte  u.  Geo- 

graphie  .... 
6.  Mathematik    und 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

Rechnen .... 

4 

4 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

7.  Naturwissensehaf- 

teu 

1 

3 

3 

— 

2 

2 

2 

2 

Sa  Schreiben 

S.  d.  obl.  Stunden 

26 

26 

26 

28 

28 

30 

31 

32 

IL  FacultatiT. 

1.  HebrSiach    .    .    . 

— 

«-. 

^ 

•» 

2 

2 

2 

2 

2.  Fnuixösisch     . 

• 

... 

-.. 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

3.  Englisch      .    . 

1    • 

— 

— 

*• 

— 

4 

4 

2 

2 

4.  Zeichnen     .    . 

t    • 

2 

2 

2 

2 

— . 

— 

— 

— 

5.  Singen    •    .    . 

t    • 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

6.  Turnen   .    .    . 

• 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

21.  Die  obwaltende  Verschiedenheit  der  Ansiditen  ober  die 
Organisation  der  Gymnasien  wird  am  leichtesten  durch  einige 
Schulpläne  übersichtlich  dargestellt  werden  können. 


MlHselL  FM^ogiaei»  fiOsimB. 
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L    Gymnaaialplan 
bei  der  Instfuction  de«  preuTsiscben  Unterrichts -Minitterimiia  Tom 

16.  Januar  1816. 


Unterriditsgegenstände. 


Latein 

Oriecfaisek 

Deutsch 

Mathematik 

Naturwiasenachaft  .    .    . 

Geographie 

Gesäicbte 

Geographie  und  Geschichte 
Geschichte  und   Geogra- 
phie  

Religion 

Kalligraphie 

Zeichnen 


VI. 

tJahr. 


6 

6 
6 
2 
3 


V. 
IJahr. 


Hebräisch 


Snnuna 


•    •    • 


2 

4 
3 


32 


6 

6 
6 
2 

3 


IV. 

IJahr. 


8 
5 
4 
& 
2 


ni. 

2  Jahre 


8 
5 
4 
6 
2 


II. 

2Jahre 


L 

3Jahro 


8 
7 
4 
6 
2 


2 
4 
3 


32 


2 
2 


32 


3 
2 


32 


3 
2 


8 

7 
4 
6 
2 


3 
2 


32 
2 


32 
2 


Der  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  föllt  aufser  den 
gewöhnlichen  Schulstunden* 

II.    Gymnasialplan 
bei  der  Instruction  des  preufsischen  Untenrichts-Muiisterianis  vom  . 

24.  October  1837. 


UnterricbtsgegenatÜDde. 


VI. 

1  Jahr. 


V. 

1  Jahr. 


IV. 

1  Jahr. 


m 

2 Jahre 


II. 
2  Jahre 


2Jabre 


Lateinisch 

Griechisch 

Deutsch 

Französisch 

ReligioDslchre    .... 

Mathematik 

Rechnen  Aid  geometrische 
AnschanuDgslehre   .    . 

Physik 

Philosophische  Propädeu- 

uK      ....       •      •      • 

Geschichte  u.  Geographie 
Naturbeschreibung .     .    . 

Zeichnen 

Schönschreiben  .... 
Gesang 


10 

4 
2 


3 
2 
2 
3 
2 


10 
1 

2 


3 
2 
2 
3 
2 


Zahl   der  wöchentlichen 

Lehrstnnden     ...         32 

Hebräisch  fUr  die  künfti- 
gen Theologen      .    . 

Z«ICMbr.  t  d.  GyMBMialw-eMB  IT.  11. 


32 


10 

6 
2 

2 
3 


2 
2 
2 
I 
2 


32 


10 
6 
2 
2 
2 
3 


3 
2 


2 


32 


10 
6 
2 
2 
2 
4 


8 
6 
2 
2 
2 
4 


2 
2 


56 


mmmmmf 

30 
2 


30 
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Brtto  Abtinbong.    AUbas^loiigeB. 


III.    Nassaaischer  Lehrplan  Ton  1846. 
(Nach  dem  officiell  mt^etbeilten  Original). 


Ünterriehtsgegefistände. 


VIU. 
IJ. 


VII. 

IJ. 


VL 
tJ. 


V. 
IJ. 


IV. 

IJ. 


III. 
tJ. 


u. 
IJ. 


I. 

«J. 


RcAigion  .... 
Deutsch  i  .  .  . 
Laliein  ..... 
Gfiechisch  .  .  . 
Fianzösisch  .  .  . 
Geschichte  .  .  . 
Geographie  .  .  . 
Ari£metUc  .  .  . 
Geometrie  ■.  .  . 
Naturwissenschaften 
Zdchnen  .... 
Schreiben  .... 
Gesang     .... 


Summa  der  Stunden       32         32 

UnTcrbhidlicb: 

Hebräisch 

Englisch 

Im  letzten  Halbjahr  für 
die  Abiturienten: 
Hodegetik 


IV.    Lehrplan 
aus  dem  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im 


2 
6 
6 


2 
3 
4 

2 
2 
3 
2 


2 
4 

8 


2 
2 
3 
3 
2 
2 
2 
2 


2 
8 

8 

4 
2 
2 
2 
3 
2 
2 
2 
1 


2 
2 
8 
6 
3 
3 
2 
2 
2 
2 


2 
3 
10 
6 
3 
3 

2 
3 


2 
4 

10 
6 
3 
3 

2 
2 


2 

4 

10 

6 

2 
2 


2 

4 
8 
5 
2 
2 


33 

83 

33 

33 

30 

— 

— 

— 

2 

2 
2 

/ 

• 

» 


i 


Sachsen  ▼.  1817. 


Untcrrichtsgegenstände. 


VI. 

1^1 


V. 

UJ. 


IV. 

HJ. 


iii. 

14  J. 


il. 
1|J. 


L 


Deutsch  , 
Latein  .  . 
Griechisch 


4 
10 


Religioa   •    . 
Mathematik  . 
Physik     .    . 
Geschichte 
Geographie    . 
Naturgeschichte 
PhilosophiflChe  PropSdeu- 
tik    . 


.    «    • 


3 
3 
2 


.     •    •    • 


Summa  der  Stunden 

Hebräisch 

Schönschreiben  .... 

(iesang 

Turnen 


3 
10 
4-6 

3^ 
3 

3 
2 
2 


20-^30-33 


2 
lÖ 
6 
2 
2 
4 

2 
2 
2 


2 
10 
6 
2 
2 
4 

2 

2 
2 


32 


2  2  1 

2  2  1 
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3 
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Bnle  AlyflMOmg«    AkItmoikmgfiD. 


VI.    Leciionspian 

für  die  Obligat-Lebrg^eDstände  nadi  dem  OesteireichiMiien  EnftwiiHe 

TOD  1849. 


Unter-Gymnaalani. 

Ober-Gymoasiiiai. 

Uuierricbtsgqsenstäode. 

I.*) 

IL 

111. 

IV. 

V. 

VI. 

VIL 

vra. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

1  J. 

IJ. 

IJ. 

IJ. 

Beligioa 

Lateta 

Oriechttch 

Mottoraprachd  .... 
Geschichte  a.  Geographie 
Btathematik      .... 
Natorgeachidite  u.  Pb^ik 
PhUoaoph.  Propädeutik . 

2 

8 

4 
3 
3 
2 

2 
6 

4 
3 
3 
2 

2 
5 
5 
3 
3 
3 
3 

2 
6 

4 
3 
3 
3 

3 

2 
6 
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2 

4 
4 
2 

2 
6 
4 
3 
3 
3 
3 

2 
6 
5 
3 
3 
3 
3 

2 
5 
6 

3 
3 

3 

2 

Sufluaa 

22 

20 

24 

24 

24 

24 

24 

24 

*)  Unterste  Ciasee. 

22.  lieber  die  eigenthfimliche  Oeataltung  der  höhe- 
ren BfirgerscLule  oder  Realschule  mub  der  ÜDterxeichBeie 
Anderen  zu  apreeheu  Aberlaaaen. 

Wenn  dieae  Schule  in  ihre  Untcrclasaen  das  La  lein  in  nkht 
tn  geringer  Stundenzahl  wird  aufnehmen  können,  so  ist  derUebcr^ 
gang  von  derselben  auf  das  Gymnasium  und  umgekehrt  zwar  iBi> 
mer  unbequem)  aber  doch  bei  einiger -Nachhülfe  nicht  imÜMinBdL 
S.  Zeitschr.  f.  d.  6.  W.  3,  913. 


Berlin,  den  18.  September  1850. 


J.  MützelK 
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n. 

• 

Einige  Erläuterungen  za  der  Schrift:   Der  Geschichtsunterricht 
auf  Gymnasien,  von  D.  C.  Peter,  von  dem  Verfasser. 

Durch  cioige  ausfübrliche  und  grÜDdlicbe  Beurtbeilungen  meiner  Schrift 
Sber  den  GeschiehtouDterriofat  auf  Gymnasien  ist  mein  Interesse  fiir  die 
4ori  niedergelegten  Ansiebten,  nachdem  es  durch  andere  Arbeken  eine 
Zeit  lang  zurückgedrängt  gewesen,  wieder  von  Neuem  geweclit  worden, 
oml  ich  fühle  das  Bedürfnirs,  mich  über  einige  der  darin  erörterten  Punkte 
«nganzend  oder  verdeutiicbend  ausxusprecben.  Da  so  anerkannt  tüchtige 
Männer,  wie  die  Verfasser  jener  BeurtbeOungen,  die  Schrift  der  Auf* 
merksamkeit  der  Lehrer  nicht  unwertb  gefunden  haben,  so  glaube  ich, 
auf  deren  Urtheü,  nicht  etwa  auf  eine  eigene  Voraussetzung  über  den 
Werih  meiner  Arbeit  mich  stützend,  auf  &n  Gegenstand  derselben  zu- 
ilkdckottmen  zu  dürfen,  ohne  mich  dem  Vorwurf  der  Anroaisung  ans- 
suaetzen. 

Ea  ist  natürlicfa,  dafs  ein  Verfasser  sich  yon  seinen  Recensenten  im- 
mer nicht  Tollkemmen  verstanden  glauben  wird.  Es  ist  eben  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  eine  Idee  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  in  einer 
ganz  entsprechenden,  künstlerischen  Form,  so  dafs  sie  yon  Anderen  ohne 
Hchwierigkeit  ganz  rein  und  vollständig  aufgefaßt  werden  kann,  darzu- 
fltellen^  eine  Aufgabe,  die  insbesondere  der  Verf:  in  ziemlichem  MifsTcr- 
baltolls  mit  seinen  Kräften  stehend  findet.  Daher  ist  ea  nicht  anders 
mö^ich,  als  dals  Manches  tibersehen,  Manchea  in  falschen  Zusammen* 
hang  gebradit,  Anileres  wieder  unrichtig  beurtheilt  wird,  freilich  Alles 
^urch  des  Verf.^s  Schuld:  um  so  mehr  aber  wird  er  sich  gedrungen  fiib« 
leo,  nachtraglich  zu  bessern,  zu  -ergänzen,  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 

Diefs  ist  denn  auch  mein  Fall  mit  der  Anzeige  des  Herrn  Prof.  Csmpe 
in  dem  Maiheft  dieser  Zeitschrift,  wenigstens  in  Bezug  auf  einige  Punkte; 
denn  im  Ganzen  habe  ich  sie  nicht  nur  wegen  der  Freundlichkeit,  mit 
welcher  sie  verfafst  ist,  sondern  auch  wegen  ihrer  eingehenden  Gründ- 
liehkeit  und  wegen  der  Verwandtschaft  des  Stand punkta^  auf  dem  ich 
mit  diesem  trelTliciien  Manne  zu  stehen  mir  schmeicheln  darf,  mit  gro- 
faesD  Vergnügen  gelesen. 

Zunächst  finde  ich  mich  veranlafat,  mich  gegen  den  Vorwurf  zu  Ter- 
theidigen,  den  Herr  Campe,  ich  will  nicht  sagen,  gegen  mich  erhebt, 
aber  doch  bei  Anderen  leidit  gegen  mich  hervorrufen  wird,  als  sei  es 
die  Tendenz  meines  Werks,  den  geschichtlichen  Unterricht  auf  Gymnasien 
mit  Beeinträchtigung  des  eigentlichen  stofflichen  Inhalts  der  Geschichte 
auf  die  Kntwickelung  der  in  ihr  enthaltenen  Ideen  hinzudrängen.  Herr 
Campe  änfsert  sich  z.  B.  in  folgender  Weise:  „Aus  dem,  was  ich  be- 
reits oben  gesagt  habe,  wird  Jedermann  leicht  sehen,  dafs  ich  nicht  viel 
von  Ideen  in  der  Geschichte  halte,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur 
Leben,  coneretes  Leben  fordere.  —  Die  Griechen,  heltst  es  ( unter  denen, 
welche  viel  von  Ideen  reden),  seien  das  Volk  der  Schönheit,  die  Römer 
das  Volk  der  Zweck mäfsigkeit.  Im  Orient  seien  die  Völker  noch  in  der 
Form  massenhafter  Objectivität;  der  griechisclie  Geist  habe  das  Indivi- 
duum frei  gemscht,  aber  so,  dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Idee  des 
Staats  u.  s.  w.  Oder  das  Mittelalter  zeige  uns  cir.eu  Bruch  zwischen 
Geiat  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen  Bruch  auszugleicban 
und  zu  sichern.^'  Wenn  nun  dann  gesagt  wird,  dals  der  Verf.  des  an* 
gezeigten  Buches  hiervon  nicht  so  frei  geblieben,  als  zu  wünschen  sei: 
wird  dMNi  nicht  der  Leser,  wenigstens  derjenige,  welcher  nur  diese  Par- 
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tie  der  Anzeige  liest,  von  meinem  Werke  voraussetzen  müssen,  nicht 
nur  dafs  es  unter  dem  Einflufs  einer  bestimmten,  in  9peeie  der  Hc^^- 
ffcben  Pliilosopbie  entstanden  sei,  sondern  auch  dafs  es  die  unpädagogi- 
sche Tendenz  verfolge,  diese  Philosophie  unvermittelt  in  die  Gymaasica 
einzuführen? 

Und  doch  ist  meine  Ansicht  hiervon  so  weit  entfernt,  dafs  ich  viel- 
mehr gerade  den  entgegengesetzten  Zweck  im  Auge  gehabt  habe,  die 
8chüler  so  viel  als  möglich  unter  den  unmittelbaren  Eindruck  der  That- 
Sachen  zu  bringen.  Defswegen  laufen  meine  Vorschlage  hanptsidilidi 
darauf  hinaus,  dafo  der  Schüler,'  da  er  doch  nun  einmal  die  geschichtK» 
oben  Ereignisse  nicht  selbst  mit  erleben  kann,  doch  wenigstens  solche 

gKchichtliche  Darstellungen  auf  sich  wirken  lassen  soll,  die  einen  den 
reignissen  selbst  möglichst  nahe  kommenden  Eindruck  hervorzubringea 
geeignet  sind.    Solche  Darstellungen  sollen  seine  Anschauung  wecken  rnid 
beleben  und  befruchten,  und  daneben  soll  dem  Oedichlnifs  der  atofflidbe 
Inhalt  der  Geschichte  fest  eingepriigt  werden.    Diefs  soll  die  Aulgabe  der 
unteren  Unterrichtsstufe  sein,    auf  welcher  eben  delswegen,    um  jenes 
Zweck  erreichen  zu  können,  immer  kleinere,  abgerundete,  die  Phantasie 
ansprechende  Ganze  in  ausfuhrlicherer  Darstellung  zur  Behandlung  käm- 
men sollen.    Und  auch  auf  der  mittleren  Stufe,  auf  welcher  eine  rela- 
tive Vollständigkeit  der  Gescbichtskenntnisse  zur  Aufgabe  gestellt  wird, 
soll  doch  nur  die  Reflexion,  so  weit  sie  zur  Zusammenfassung  grdhettf 
Ganzen  uaerläfslich  nöthig  ist,  in  Anspruch  genommen,  keineswegs  aber 
das,  was  ich  ein  Aufnehmen  in  die  Idee  genannt  habe,  erstrebt  werden. 
Herr  Campe  scheint  das,  was  ich  eben  gesagt,  an  einer  andern  Stelle 
der  Anzeige  selbst  anzuerkennen,  wenn  er  sich  dort  in  folgender  Wene 
üofsert:   „Diese  Ansicht  nun,  dafs  der  Schüler  ein  auf  lebendige  An- 
schauung gegründetes  concretes  Wissen  bedürfe,  ist  es,  welche  dasWok 
des  Herrn  Peter  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht.'*    Was  aber  hier 
zugestanden  wird,  scheint  durch  die  oben  in  Auszug  mitgetbeilte  Stetts 
wieder  aufgehoben  und  wirückgenoramen  zu  werden,  so  dafs  kh  des- 
halb nicht  minder  mich  in  der  Nothwendigkeit  befinde,  mich  gegen  eise 
der  Grundansicht  meines  Werks  schnurstracks  zuwiderhiufende  Voraus- 
setzung zu  verwahren. 

Allein  wenn  jener  Vorwurf  hnisfchtlich  meiner  Vorschläge  Inr  die 
mittlere  und  untere  Unterriditsstufe  ungegrtindet  ist;  trifll  er  dann  docfc 
nicht  vielleicht  die  Art  des  Unterrichts,  wie  ich  sie  für  Prima  empfcUef 
Für  diese  Klasse  habe  ich  allerdings  eine  Art  rasonnirenden  Vortrags 

▼^^"S^  i^  ich  habe  sogar  mit  einem  vielleicht  nicht  ganz  pa ^~ 

Ausdruck  von  einem  Aufnehmen  In  die  Idee  gesprochen.  AHeln 
habe  ich  dabei  nicht  unterlassen,  es  nachdrücklich  hervonnheben , 
ein  solches  Aufnehmen  nur  angebahnt,  nicht  bewirkt  werden  soll,  und 
die  Probe,  die  Ich  von  der  Art  und  Weise,  wie  diefs  geschehen  soH, 
gegeben  habe,  dürfte,  meine  ich,  hii\ii&nglich  beweisen,  wie  weit  ich  von 
einem  unpädagogischen  Ergehen  in  den  Ideen  der  Gesdiichte  entfernt  bia. 
Von  jenen  oben  angeführten  Proben  einer  solchen  zweckwidrigen  Be- 
handlung dieses  Unterrichts,  die  beinahe  aus  meinem  Werke  entnommai 
zu  sein  scheinen  möchten,  findet  sich  darin  auch  nicht  das  Geringste, 
vielmehr  ghiube  Ich  mich  überall,  statt  mich  in  luAigc  Höhen  hinaufin- 
«ohwingen,  der  thatsächlichen  Wlrklidikeit  so  nahe  gehalten  zu  hi^ie«, 
als  es  der  Standpunkt  eines  fungen  Mannes,  der  doch  immer  nodi  Schfi 
ler  ist,  erfordert.  Zweitens  aber,  und  das  scheint  mh*  ein  nicht  minder 
wichtiger  Punkt,  durch  den  manche  Bedenken  gogen  meinen  Vorsebiag 
beseitigt  werden,  sollen  derartige  Vorbereitungen  liir  ein  tieferes  Ver- 
ständnife  der  Gesdiichte  nicht  als  ausgemachte  Wahrlieit  verkündet,  aon- 
dem  nur  als  eine  Pjobe,  ris  isine  Anleitung  für  dm  später  voraundboMmde 
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AnalyBd  des  geMbiehtlichen  lobtM«  eniwickeliid  behandelt  werden.  ^Vwm, 
Derartiges  aber  mufa  unseren  jungeo  Lentoo  auf  den  Gymnavieii  gebe* 
ten  werden,  wenn  man  haben  will,  dafs  sie  später  sich  noch  mit  der  Ge- 
schichte beachSftigen,  denn  wo  sollen  sie  sonst  eine  solche  Pro|>adeutik 
bekommen?  und  es  wird  diefs,  wie  ich  glaube  Tersichem  xu  können,  mit 
besonderem  Interesse  von  ihnen  aufgenommen,  wenn  die  Vorbedingungen 
des  Verständnisses  erfüllt,  d.  h.  vorzugsweise,  wenn  die  erforderlichen 
positiven  Kenntnisse  vorlianden  sind  und  wenn  es  der  Lehrer  richtig  an- 
amfiMsen  versteht;  denn  es  ist  dann  wie  eine  fortlaufende  Lösung  von 
Bäthsdn,  die  den  Geist  in  ununterbrochener  Spannung  erhält. 

Herr  Campe  selbst  sagt:  „Es  giebt  in  der  Geschichte  Gesetze,  nach 
denen  die  Handlungen  geschoben  und  Ent Wickelungen  vor  sich  gehen. 
Die  Personen  stehen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  thun  es 
auch.  Es  sind  ewige  Gesetze,  gottgeordnete,  die  hier  erkannt  werden 
aolten.'^  Ehen  diese  Gesetze  al^r,  die  also  Herr  Campe  selbst  den 
^kbtiiem  nicht  unentbiHlt  lassen  will,  eben  diese  sind  es  und  nichts  an- 
ders, welche  nadi  meiner  Meinung  den  Gegenstand  des  Unterrichts  in 
der  Prima,  und  zwar  immer  nur  eines  vorbereitenden  Unterrichts,  bilden 
noUen.  Alles  Bauen  in  die  Luft  ist  mir  in, der  Seele  zuwider,  und  eben 
dieser  Widerwille  ist  es,  aus  welchem  meine  Scivift  bauptsächUcb  her- 
vorgegangen ist  und  der  mich  auch  jetzt  wieder  zu  dieser  Ezpectoration} 
die  mir  der  geneigte  Leser  verzeihen  möge^  verleitet  hat. 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  bctrifil  den  freien  Vortrag  des  Lehrers.  Herr 
Campe  maclit  mir  nämlich  den  Einwand,  dafs  ich  diesen  zu  sehr  be- 
ocbränkt  und  damit  etwas  beeinträchtigt  habe,  was,  wie  er  s^gt,  gerade 
in  der  Geschichte  ,,das  Erste,  Zweite  und  Dritte"  sein  müsse.  Er  wie- 
derholt dabei  die  Lobpreisungen  der  Wirkung  des  lebendigen  Lehrerwor- 
tes, die  ich  in  meinem  Werke  schon  im  Sinne  hatte |  wenn  ich  dort  be- 
merkte 9  dafs  man  in  Deutschland  beim  .Geschiclitsunterricht  —  auf  dem 
Papier  —  alles  Gewicht  auf  den  freien  Vortrag  des  Lehrers  zu  legen 
pflege^  Er  sagt  nämlich  unter  Anderem:  „Die  Schwierigkeit,  Lebensbil- 
der zu  gei>en,  mag  da  sein;  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es 
dem  Lehrer  innerlich  an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen 
es  die  Schüler  finden;  das  Buch  giebt  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus  dem 
Auge  des  Lehrers  müssen  sie  ihm  eiitgegenleuchten ;  aus  seinem  Pathos 
»wissen  sie  gleichsam  neu  geboren  werden;  die  AnKhauung  und  die  Lei- 
denschaft, mit  der  sie  die  Gegenstände  ergreifen  —  denn  Auge  undUerz 
müssen  beide  gleich  bewegt  sein  — ,  miissen  durch  den  Lehrer  als  die 
Mittelsperson  ihnen  gegeben  werden^*  u.  s.  w» 

Ich  wurde  diefs  Alles  sehr  gern  unterschreiben  und  mich  mit  Herrn 
Campe  in  Gedanken  an  dem  herrlichen  Gedeihen  des  Geschichtsuni cr- 
ricl>ts  durch  einen  solchen  freien  Vortrag  der  Gescbichfslehrer  weiden, 
wenn  ich  nicht  eben  die  Ueberzeugung  gewonnen  hätte,  dafs  ein  dersrti- 

Kr  Vortrag  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  auf  dem  Papier  und  in  den 
)hrplänen,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  existire,  und  wenn  es  nicht 
eben  eine  meiner  Hanptahslchten  wäre,  den  schonen  Schein,  der  hier 
und  sonst  noch  in  manclien  Dingen  herrscht,  in  eine  vielleicht  minder 
olänzende,  aber  doch  wolil  jedenfalls  nützlichere  Wahrheit  zu  verwan- 
deln. Ich  habe  es  nicht  an  Mühe  fehlen  lamen  und  allerlei  Gelegenhei- 
ten gehabt  und  gesusht,  den  Gessbicbtsunterricht  auf  einer  gröfscren  An- 
zahl von  Gymnssien  kennen  zu  lernen,  und  liabe Jenes  Ideal  des  freien 
Vortrags  nirgends  vorwirklieht  geAindcn.  Aufecrdem  kann  icli  mich  nocli 
auf  die  Auetorilät  eines  Mannes  benifen,  der  vielleicht  die  umfassendsto 
Kenntaifs  von  Gymnasien  in  und  aufser  Deutschland  besitzt,  auf  Fr. 
Tbl  er  seh,  welcher  aulGrnnd  seiner  Beobachtungen  gerade  dieselbe  Be- 
merliuag  über  den  treten  Vortrag  in  der  Geschichte  m^cht,  dw  jc|i  .so 
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eben  aasgetprochen  habe.  Ich  glaube  aber  sogar  behaupteo  m 
daÜB  eiD  lebendig  anschaulicher,  ergreifender,  die  Schüler  ganz  ia  die 
Sache  hinein  rersetxender  Vortrag  in  vielen  Fällen  nicht  blofs  eine  über- 
aus schwierige,  sondern  geradezu  eine  Sache  der  Unniöglichkett  ist.  Maa 
denke  z.  B.  an  die  schönsten  Partien  in  Herodot.  iVer  getraut  aicfa,  ia 
derselben  Weise  zu  erzählen,  wie  es  dort  geschiehtl  Es  mag  Tiellcicht 
ein  und  der  andere  Lehrer  vermöge  besonderer  Naturanlagen  und  anfiMr- 
ordentlichcr  Anstrengungen  der  Art  des  Herodot  verhälfnitsmifsig  aiem» 
lieh  nahe  kommen:  Immer  aber  wird  Eins  fehlen,  und  zwar  gerade  das- 
jenige, worauf  die  Wirkung  vorzugsweise  beruht,  nSmlich  die  Natürikh- 
keit  der  Darstellung.  Diese  kann  er  nicht  erreichen,  weil  er  nicht  mehr 
in  dem  Kreise  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  lebt,  durch  welche 
eine  völlig  entsprechende  Darstellung  bedingt  ist.  Dtefs  ist  eben  daijc- 
nlge,  was  die  von  mir  sogenannten  naiven  CJescbich(s4(uellen  auszeichnet 
Dadurch,  dafs  deren  Verfasser  mit  den  Ereignissen,  die  sie  aufzelcfanca, 
selbst  eins  sind,  eben  dadurch  und  durch  nichts  Anderes  gelingt  es  iboea, 
die  Leser  in  diese  Ereignisse  hinein  zu  versetzen,  so  dafs  sie  selbst  hö- 
ren und  sehen  und,  wenigstens  annSbernd,  alle  Empfindungen  theilcB, 
welche  das  Mitaoseben  und  Miterleben  der  Ereignisse  hervorgehnicht  ha- 
ben würde.  Einer,  der  durch  lange  Jahrhunderte  von  den  Ereignisaca 
Setrennt  ist,  und  dasjenige,  was  damals  die  Gemiilher  bewegte  and  die 
löpfe  fiillte,  nicht  selbst  theilt,  sondern  nur  durch  Hörensagen  kennt, 
wird  diefs  nimmermehr  erreichen;  er  wird  vielmehr  das  Fehlende  in  der 
Regel  durch  Pathos  und  Rhetorik  zu  ersetzen  suchen,  &lso  durch  etwaig 
wogegen  ich,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  durch  mein  ganzes  Buch 
kSmptt  habe. 

Um  den  Unterschied  zwischen  einer  einfach -natilrlidien, 
eben  Darstellung  und  einer  rhetorischen  Behandinng  an  einem  Bdapiel 
recht  deutlich  zu  erkennen,   möge  man  nur  ein  paar  entsprechende  rar- 
tien  aus  T s  c h u d  i^ s  Chronik  und  J.  M ü  1 1  er^ s  Scliweizei^oschichte  ver- 
gleichen, —  denn  obgleich  Tschudi  meist  den  Gegenständen  seiner  Dsr- 
.  Stellung  nicht  gleichzeitig  ist,  so  lebt  er  doch  noch  in  der  ursprüngüchea 
Auffassung  derselben  und  giebt  diese  daher  auch  getreu  und  eben  defa- 
halb wahr  und   ergreifend   wieder,    während  Müller  nur  durch  einen 
künstlichen  Aufputz  und  durch  Erhitzung  der  Phantasie  einen,   freilich 
auch  nur  auf  verbildete  Leser  beschränkten,  Eindruck  herrerzubringen 
vermag. 

Herr  Campe  fUhrt  selbst  einige  historische  Züge  an,  die  nach  seiner 
Meinung  nur  durch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  recht  eindrtncM 
gemacht  werden  könnten,  darunter  auch  den,  „wie  der  mcineidi^Rn- 
dolph  auf  seinem  Sterbelager  liegt  und  sich  die  abgehauene  Hand  zeigen 
läfst  und  ruft:  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  ge- 
schworen habe/^  Ich  mochte  aber  selbst  in  Bezug  auf  diesen  Moment 
bezweifeln,  ob  er  heut  zu  Tage  ohne  AtTeetation  mit  Emphase  TOfgeCm- 
gen  werden  könne:  es  müfste  denn  sein,  dafs  der  Lehrer  die  Vorstellong 
theilte,  die  man  im  Mittelalter  aus  dem  Jndenthum  hertibergenommen 
hatte,  die  sich  aber  beiito  kaum  Jemand  zu  eigen  machen  wird,  da(a  m 
Xü  Gottes  Gerechtigkeit  gehöre,  die  Menschen  gerade  an  dem  Gliede  zu 
strafen,  mit  dem  sie  gesündigt  haben. 

Ich  kann  mich  daher  nicht  von  der  Ansicht  trennen,  dafs  eine  An- 
schauung und  lebendige  Wirkung  gerade  nur  von  den  naiven  Gesehiehls- 
quellen  erwartet  werden  dürfe.  Indessen  will  ich  doch  noch  eine  Be- 
merkung hinzufügen,  die  ich  zwar  in  meinem  Werke  angedetitet,  aber 
weiter  auszuflihren  und  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  hervorzuheben  ver- 
s&umt  habe.  Allerdings  nämlich  soll  das  lebendige  Wort  des  Lehren 
auch  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  beim  Geschichtsunterricht  nicht 
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■OfgitebtontB  sdn,  aber  ea  soll  picht  für  skli  allein  in  einer  aelheU 
•tändigen  Daraiellung  der  Ercignisae,  sondern  im  Anschlufii  an  jene  oai- 
▼en  Geschicbtsquellen  und  durch  sie  so  wirken  suchen.  Indem  näm* 
Ikli  der  Lehrer,  wie  ich  es  rerlangc^  das  Verstand nifs  jener  Lektüre  auf 
alle  Art  weckt  und  belebt,  soll  er  solche  Züge,  die  vorzüglich  wirksam 
gemacht  werden  können,  bervorfaelien,  sie  von  den  Schülern  reproduciren 
hissen  oder  auch  selbst  reproduciren,  vlelleicbt  auch  vorlesen  und  hierbei 
kelns  der  Mittel  verabsäumen,  die  dem  einsichtigen  und  erfahrenen  Schal- 
mann  zu  Gebole  stehen,  um  seine  Empfindung  oder  die  Lebhaftigkeit 
seiner  Vorstellung  auf  die  Schüler  überzutragen.  Dieis  ist  etwas,  was 
er  leisten  kann,  denn  hier  ist  das  Medium  vorhanden,  durch  welches 
er  wirken  soll  und  welches  er,  wie  oben  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen 
selbst  zu  scliaffen  nicht  im  Stande  sein  wird,  hier  ist  eine  nicht  erkün- 
stelte, sondern  aus  der  Sache  selbst  bervorgewachsene  Verkörperung  ei- 
Der  Idee  oder  einer  Empfindung,  an  der  er  sich  mit  den  Schülern  er- 
iiaoen  und  geistig  erheben  kann :  kurz,  hier  sind  wir  auf  dem  Gebiet  der 
Möglichkeit  und  der  Praxis,  und  sollte  nicht  auch  hier  das  Aiwe  und 
das  Herz  und  Alles,  was  man  sonst  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
erwarten  und  verlangen  kann,  wirksam  gemacht  werden  können? 

Es  bleiben  mir  nun  noch  ein  paar  Punkte  übrig,  die  ich  mit  einer 
kürzern  Entgegnung  erledigen  zu  können  glaube. 

Herr  Campe  bezweifelt  in  Bezitg  auf  einige  Partien  des  vorgeschla- 
genen  Lehrstoffs,  dafs  sie  für  die  Altersstufe,  für  welche  ich  sie  bestimme, 
passend  befunden  werden  würden  iSo  kann  er  sich  z«  B.  nicht  überzeu- 
gen, dafs  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archenholx^  sie- 
benjähriger Krieg  und  der  Bernal  Diaz  vorgel^t  werden  dürfe.  Hierbei 
habe  ich  zunächst  zu  wiederholen,  was  ich  bereits  in  meinem  Werke  ge- 
sagt habe,  dafs  ich  weit  entfernt  bin,  auf  den  von  mir  gemachten  Vor- 
schlägen beharren  zu  wollen,  vielmehr  abgesehen  von  den  Mängeln,  die 
meinen  Vorschlägen  in  Folge  meiner  unzureichenden  Kenntnirs  der  go- 
•chichtlichen  Literatur  anhangen,  auch  hierin  wie  in  allen  Dingen  eine 
unablässig  fortsclireitende  Vervollkommnung  nicht  nur  für  möglich  halte, 
sondern  selbst  lebhaft  hoffe  und  wunsdie.  Da  indefs  Herr  Campe  nach- 
träglich in  Bezug  auf  jene  Zweifel  selbst  auf  die  Erfahrung  provocirt, 
so  will  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ich  in  Bezug  auf  die  nam- 
haft gemachten  Werke  die  Probe  selbst  bereits  gemacht  und  deren  Er- 
gebnifs  meinen  Voraussetzungen  vollkommen  entsprechend  gefunden  habe. 
Namentlich  kann  ich  versichern,  dafs  Bernal  Diaz  (in  der  S.  63  genann- 
ten Bearbeitung  von  der  Ucbersetzerin  des  Vasari)  von  zwei  noch  unter 
dem  Alter  der  Quartaner  stehenden  Knaben  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
der  gröfsten  Spannung  angehört  und  verfolgt  und  nachher  von  denselben 
Knaben  aus  eigenem  Antrieb  noch  einmal  mit  dem  gröfsten  Vergnügen 
gelesen  worden  ist:  ein  Resultat,  das  ich  freilich  bei  dem  eigenUiümli- 
cben  Reize  des  Buches  nicht  anders  erwartet  hatte.  Das  Werk  von  Ar- 
ehenholz  besitzt  freilich  diesen  Reiz  nicht  in  demsdben  Mafse,  es  ist 
mitunter  etwas  trocken  und  enthält  Einzelnes  —  aber  auch  nur  Einzel- 
nes — ,  was  fitr  jenes  Alter  nicht  fiafst.  Indefs  ist  doch  auch  hier  die 
Darstellung  so  klar  und  durchsichtig  und  anschaulich  und  der  Gegenstand 
selbst  so  ansprechend,  data  auch  bei  diesem  Werke  die  Wirkung  auf  die 
Jugend  nicht  ausbleibt;  wovon  ich  mich,  wie  gesagt^  ebenfalls  durch  eigne 
Erfahrung  überzeugt  habe. 

Sodann  aber  bat  Herr  Campe  noch  eine  Einwendung  dagegen  erho- 
ben, data  ich  Hir  die  untere  Stufe  nicht  Geschichte,  sondern  Geschichten, 
d.  h.  kleinere  in  sich  sbgerundete  Ganze,  als  Gegenstand  des  Unterrichts 
bestimme,  im  Widerspruch  mit  der  bekannten  Wesiphälischen  Instraction, 
weiche  die  biographisohe  BebaodJoiig  der  Geschichte  auf  dieser  Stnfe 
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cm^fiebH,  Er  melot  nämlich,  dafe  der  Knabe  wkk  mit  seklMn  ,,Bfiicfa- 
stücken^*  nicht  begnügen^  sondern  einen  vollttfindigen  ZusamraenlMiig 
fordern  werde.  Hiergegen  habe  ich  zu  erwiedem,  dais  es  eben  keine 
Bruchslüclce,  sondern  kleine  in  sich  abgerundete  Ganaee  sein  sollen,  die 
sich  allerdings  nidit  Air  den  Mann,  für  de»  die  Gesdiidite  in  ihrem 
ganzen  Umfange  etwos  Zusammenliangendes  bildet,  wohl  aber  für  4e« 
Knaben,  Hir  dessen  naturgemafs  engeren  Horizont  dürllen  aussehreibeB 
lassen.  Denn  wenn  Herr  Campe  sagt:  „Denken  wir  uns  nur  den  per^ 
sischen  Krieg  ohne  die  Vcrbindnng  mit  dem  pdoponnesisehen,  was  soll 
uns  diefs  fiir  ein  Verständnifs  geben*',  so  sdieint  er  eben  zu  yergetsen, 
dafs  das  Verständnirs  des  Knaben  noch  kdn  vollständiges,  erschöpfendes 
sein  kann  und  eben  so  wenig  sein  soll. 

Auf  die  Einwendungen,  die  ich  selbst  in  meinem  Werice  gegen  die 
biographische  Form  dieses  Unterrichts  erhoben  habCy  ist  Herr  Camp« 
ntdit  eingegangen,  und  ich  finde  daher  keine  Veranlassung,  sie  hier  sn 
wiederholen.  Nur  das  Eine  möchte  ich  nodi  bemerken ,  dafs  auf  eine 
Vollständigkeit  des  historischen  Unter nchts  auf  dieser  Stufe  nach  meioer 
Ansicht  durdiaus  verzichtet  werden  mufs,  wenn  nidit  alle  Aussicht  auf- 
gegeben werden  soll,  ihm  mehr  Fruchtbarkdt  und  Leben  zu  vtsrleiben, 
und  auch  darauf  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  aufmerksam 
machen,  dafs  alle  Nacbtheile  der  Unvollständigkeit  durch  den  von  mir  in 
der  Behandlung  geschiedenen,  natürlich  aber  in  der  Praxis  immer  neben- 
her gdienden  Elementarunterricht  ausgeglichen  werden  dürften.  Duicfa 
diesen  wird  nämlich  ein  verhältnifsmäfsig  umfosscnder  eiementariselMr 
Onindrifs  dem  Gedachtnifs  eingeprägt,  durch  den  die  wdtercn  Ausfiib- 
mngen  in  dem  sonstigen  Unterricht  ihre  Stelle  und  ihre  Ordnung  und 
Folge  bekommen  werden. 

Diefs  sind  die  Bemerkungen,  zu  wdeben  ich  durch  Herrn  Campe 
veranlafst  worden  bin,  und  ich  könnte  also  mit  dem  Danke  für  die  Auf- 
merksamkeit, wdche  er  meinem  Büchlein  gewidmet,  und  iiir  die  freund- 
liche Art,  mit  weldier  er  diefs  gethan  hat,  zu  welchem  ich  mich  ihm 
verpflichtet  habe,  den  gegenwärtigen  Aufsatz  sohliefsen,  wenn  ich  nicbl 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen  wünschte,  um  noch  einige  andere  Erian- 
(erungen  zu  meinem  Werke  hinzuzufögen. 

Nicht  durch  die  Eingangs  genannten  Recensenten,  wohl  aber  aof  Pri» 
vatwege  ist  mir  mehrfach  der  Einwurf  gemacht  worden,  dafa  meine  Voi^ 
schlage  den  Schülern  dne  allzu  schwere  Last  auflegton,  und  dals  nament- 
lich der  Lesestoff  allzu  innfangreich  sei. 

Hiergegen  sei  wiederholt,  was  ich  bereits  in  dem  Werke  selbst,  aber 
vielleicht  nidit  nachdrücklich  genug  gesagt  habe,  dafs  dieser  Umfang 
durchaus  nicht  mafsgebend  sein  soll,  sondern  vidmebr  jedem  Lehrer 
tiberlassen  bleibt,  was  er  davon  aufnehmen  und  was  er  ausscbdden  wilL 
Ich  selbst  finde  zwar  jenes  Bedenken  nicht  gegründet,  weil  ich  der  An- 
sicht bin,  dafs  unsere  Schüler  ihre  Zeit  bei  der  rechten  Lust  an  den 
Studien,  an  der  es  heut  zu  Tage  nur  zu  oft  fehlt,  viel  besser  ausbeuten 
können,  als  bisher,  und  dafe  unter  dieser  Voranssetzung  meine  Forde- 
rungen nicht  über  das  nöthige  Mafs  hinausgehen.  Indefs  kommt  es  bei 
der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  nicht  auf  die  Quantität,  sondern 
vielmehr  auf  die  Qualität  an.  indem  dieselbe  haoptsädilich  darauf  benihl, 
dafs  der  historische  Unterricht  hauptsächlich  auf  eine  ricbtig  ausgewählte 
Loktüre  gegründet,  dafs  diese  Lektüre  richtig  geleitet,  dals  ein  swedc* 
mtifsig  eingerichteter  Elementarunterricht  einffofithrt  und  endlich,  was  eine 
Hauptsache,  ein  wirksames,  einhdtliches  hidnandcrgreifen  aller  Theile 
und  Stufen  des  Unterrichts  heriestellt  wird. 

Hiermit  scheint  mir  dieser  Einwurf  völlig  besdtigt  zu  sein.  Es  ist 
aber  wdter  gefragt  worden,  woher  denn  nun  dieser  Lcacsiaff 


Poter  ErlSuterungen  xn  teiner  Schrilr:  D^  GcflcUhtsuntcrricbt.    891 

■oHel    Denn  mir  ein  Theil  df^aelben  ist  bereits  v^rlunden,  ein  andeiter 
und  7, war  gröTserer  Ttieil  mufs  allenlings  er^t  geacbaffen  werden. 

Hier  baue  ich  aber  erstens  auf  den  Fleifs  und  die  Oelebrsamkeil 
dcutsclier  Scbotmanner,  denen  es  gewifs  gelingen  wird,  das  Bedürfnifs 
zu  befHedigen,  sobald  es  nur  erst  in  gröfscrer  Allgemeinheit  anerkannt 
ist:  ein  Vertrauen,  in  dem  ich  seit  Abfassung  meines  Werks  besonders 
dadurch  sehr  bestärkt  worden  bin,  dafs  ein  anerkannter  Virtuos  im 
Ueberselzen  mir  schon  einige  Aussicht  auf  Mitwirkung  bei  Schaffung  der 
nöthigen  Bearbeitungen  gegeben  bat.  Zweitens  aber  rechne  ich  dabei  auf 
den  Unternehmungsgeist  der  deutschen  Buchhändler.  Denn  freilich  müs- 
sen die  Bücher  den  Schülern  um  einen  billigen  Preis  in  die  Hände  ge- 
geben werden.  Daran  wird  es  alier  nicht  fehlen,  sobald  sich  den  Buch- 
hshidlcrn  nur  eine  eintgermafscn  sichere  Aussiebt  auf  starken  Absatss  er- 
öffnet haben  wird.  Ich  frage  übrigens:  wird  nicht  eine  Sammlung  von 
Oeschichtsquellen  authentischer  Art  eine  wertlivollere  Grundlage  einer 
Bibliothek  bilden,  als  die  Gompendten,  Schulausgaben  und  Grammatiken, 
auf  weiche  bisher  der  literarische  Hausralh  unserer  Gymnasiasten  be- 
schränkt gewesen  ist. 

Noch  bemerke  ich  in  Beaug  auf  diesen  Punkt,  dafs  es  auf  der  unte- 
ren Stufe  der  neuen  Schaffung  des  Lesestoffes  am  wenigsten  bedarf,  und 
dalb  daher  einem  Anfang  in  der.  Anwendung  der  Methode  um  so  weni- 
ger etwas  im  Wege  stehen  dürfte,  als,  wie  vorhin  bemerkt  worden  ist, 
die  Vollständigkeit  des  Lesestoffes  keineswegs  zu  den  Bedingungen  der 
Ausfiihrong  meiner  Vorschläge  gehört.  Es  wurde  nach  meinem  unmafs- 
gehiicben  Dafürhalte^  schon  ein  grofser  Gewinn  sein,  wenn  unter  Beob- 
achtmig  meiner  übrigen  Vorschlage  zunädist  neben  den  vorhandenen  alten 
Klassikern  nur  die  schon  vorhandenen  Bearbeitungen  planmäfsig  benutzt 
würden. 

Ferner  aber  ist  mir  von  einer  sehr  achtbaren  Seite  das  Bedenken 
entgegengestellt  worden,  dafs  der  Gescliichtsunterricht  die  productive  Tbä- 
tigkeit  des  Schülers  nicht  genug  in  Anspruch  nehme  und  daher  einer  An- 
forderung nicht  entspreche,  die  man  an  jede  Disciplin  stellen  müsse,  die 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  auf  ein(T  Anstalt  bilden  solle.  Dieses 
Bedenken  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  nach  meinem  Plane  der 
Geschichtsunterricht  dies«  eben  bezeiclinete  Stellung  auf  den  Gymnasien 
einnehmen  und  in  dieser  Hinsicht  die  alten  klassischen  Sprachen  verdrän- 
gen solle.  Diese  Voraussetzung  kann  ich  indefs  nicht  zugeben,  sondern 
es  geht  vielmehr  meine  Ansicht  dahin,  dafs  die  klassischen  Studien  (nur 
mit  Beseitigung  der  unfruchtbaren  Arbeit  der  sogenannten  freien  Auf- 
sätze., keineswegs  aber  der  Uebersetzungen  aus  und  in  die  alten  Spra- 
chen) nnlieeinträchtigt  beibehalten  und  nur,  wie  es  ihre  Natur  for- 
dert, in  die  engste  Beziehung  zu  dem  Geschichtsunterricht  gesetzt  wer- 
den sollen,  während  bisher  beide  Unterrieb tsgegenslände  zu  ihrem  gegen- 
seitigen i^trofsen  Nachtheil  fast  ganz  unverbundrn  neben  einander  bei^e- 
gangen  sind.  Die  Produclionen  in  Betreff  der  alten  Sprachen  sollen  also 
nach  wie  vor,  nur  mit  der  eben  erwähnten  Ausnahme,  bestehen  bleii»eu 
und  gewisse rmalsen  für  den  Geschichtsunterricht  eine  praktische  Seite 
oder  eine  Uebun|rsschutc  bilden,  wie  ja  z.  B.  auch  die  Anwendungen 
beim  mathematischen  Unterricht  nicht  ein  integrirender  Thcil  desselben, 
sondern  etwas  Nebenhergehendes,  der  reinen  Mathematik  Dienendes  sind, 
während  es  der  (leschichtsunlerricht  seihst  vorzüglich  mit  dem  Auffas- 
sen und  Verstehen  zu  thun  hat,  obwohl  auch  bei  diesem  die  praktischen 
Uehungen  durch  meine  Vorschläge  nicht  etwa  beseitigt  oder  nur  be- 
schränkt, sondern  vielmehr  angelegcntlicii  und,  wie  ich  mir  schmeichle, 
in  nicht  geringem  Mafse  vermehrt  worden  sind. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  —  zwar  nicht  weitere  specielle  Vor- 


892  Br«te  Abtheflinig.    Ahbmikaogm. 

Mhlige  Ar  die  Art  der  Aotfäbniiig  4er  Methode  lo  geben,  deren  idi 
mich  abeicbüidi  bis  anf  einen  gewinen  Gnd  enthalten  habe,  um  nicht 
die  Freiheit  der  Bewegung  fiir  den  Lehrer  mehr  als  durehane  notfaig  zn 
lieachraniieD,  wohl  aber  noch  zwei  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  auam- 
sprecfaen,  die  ich  für  besonders  erbeblich  für  das  Gedeihen  des  Gcschicbts« 
nnterriehls  halte  und  in  meinem  Weihe  hervorzuheben  verHiamt  habe. 
Diese  sind:  1)  Nicht  dictiren,  2)  stQndlich  repetiren.    Das  Dieti- 
ren  hat  auber  den  sonstigen  damit  verbundenen  Uebelständen,  bei  deren 
Aufzählung  ich  mich  nicht  aofhalten  will,  auch  noch  den  Nachtheil,  dafs 
es  den  T^hrer  nur  zu  leicht  über  die  eigentlichen  Fortschrille  der  SchiH 
1er  in  fortwahrender  Täuschung  erhält.    Weil  nämlich  der  Schüler  «ich 
SU  jeder  Repetition  aus  dem  HeAe  rorbereitet,  so  kommt  der  Lehrer  mir 
zu  leicht  zu  dem  Irrtbum,  dafs  das  Dagewesene  nun  auch  ron  dem  Schu- 
ler angeeignet  sei,  weil  er  es  bei  der  Repetition  wiederzugeben  weifr, 
während  es  vielmehr  in  der  Regel  nur  für  die  Stunde  aufgerafil  ist  und 
eben  so  leicht  wieder  vergessen  wird,  als  es  aufgenommen  worden  ist 
Auch  bindet  sich  der  Schüler  in  diesem  Falle  häufig  so  sehr  an  die  Form 
der  Ueberlieferung,  dafs  eine  freie  Durchdringung  und  Aneignung  ncbon 
dadurch  von  vorn  herein  vereitelt  wird.    Die  Nothwendlgkeit  des  Dicti- 
rens  wird  aber  tbeils  durch  das  nach  meiner  Ansicht  in  jedes  ScfaOlers 
Hand  befindliche  Elementarwerk,  welches  die  starren,  widerstrebenden, 
einer  besondem  NacfahQlfe  für  die  Auffassung  durch  häusliche  Wiedei^ 
holung  bedürftigen  Bestandtbeile  des  Unlerridits   enthält,   theihi   durch 
stündliche  Repetition  in  der  Lehrstunde  gehoben,  welche  letztere  iibcr- 
dem  den  Vortheil  gewährt,  dafs  der  Lehrer  dabei  melir  ins  Detail  eis- 
gehen kann,  als  bei  umfassenderen,  in  grofsen  Zwischenräumen  gesche* 
hendcn  Repetitionen  möglich  ist,  und  dafs  er  dadurcli  zugleich  Gch|«i 
heit  hat,   Lücken  in  der  Auffassung  der  Schüler  sofort  wahrzunehsm 
und  zu  verbessern,  und  wohl  auch  eigene  pädagogische  Fehler  sn  cii- 
decken,  denen  ja  jeder  Lehrer,  auch  der  erfahrenere,  jederzeit  aosgeselzt 
ist.    Diese  stündlicben  Repetitionen  sollen  übrigens  die  bisher  üblichen 
umfassenderen  Repetitionen  Keineswegs  ausschliefsen,  die  vielmehr  nach 
vrie  vor  beizubehalten  sein  werden. 

Indem  ich  hiermit  diesen  Aufsatz  schliefse,  so  kann  ich  nicht  unisr- 
lassen,  auch  hier  wieder  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dals  es  für 
das  Gedeihen  unserer  Gymnasien  durchaus  nöthig  ist,  die  Thätigkeit  der 
Schtiler  nicht  durch  änfsere  Mittel ,  sondern  durch  Belebung  und  Steige- 
rung der  Interessen  mehr  als  bisher  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dafa 
diese  Thätigkeit  nicht  sowohl  auf  Weckong  eines  specnlativen  Interesses, 
das,  zu  unrechter  Zeit  hervorgerufen,  nur  zu  leicht  zur  Eitelkeit,  Blasirt- 
heit  und  Charaktertosigkeit  fuhrt,  als  vielmehr  auf  Aneignung  und  Dnrdi- 
dringung  eines  reichen  und  fruchtbaren  Stoffes  hinzu&nken  sein  wird. 
Auf  dieses  Ziel  hinzuwirken,  ist  mein  Bestreben  bei  dem  in  Rede  ste* 
benden  Buche  gewesen,  und  eben  diefo  habe  idi  auch  bei  den  gegenwär- 
tigen Blättern  im  Auge  gehabt,  die  ich  hiermit  der  fireundlicben  Aufbahms 
des  geneigten  Lesers  empfehle. 

Metoingen,  am  17.  Juli  1850.  D.  C.  Peter. 


Zweite  Abtheilung. 


littersrlMdie  Berlelite. 


I. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch.    Erklärt  von  C.  Sinte- 
nis.    2tes  Bdchn.:  Agis  und  Cleomenes.  Leipz.  1850.  8. 

Die  Biographien  Pluiarcb«  zu  bearbeiten,  gerade  für  den  Zwedk,  wel- 
chen die  neue  SammluDg  von  Schulautgaben  sieb  rorgesetit  bat,  sebien 
Niemand  mehr  als  Herr  S inte nis  »geeignet.  Kenntnifg  des  Plutarcfa, 
Kenntnits  der  Jugend  und  Itir  Beide  das  rechte  Gemiitb,  das  zussmnieB 
bat  Anmerkungen  gescbaflen,  auf  welche,  was  icb  den  Prüfstein  der  No* 
(eo  nenne,  ganx  ausnehmend  palst.  Alan  lublt  sich  durch  die  Noten  kei- 
neswegs abgelenkt  rem  Texte,  nicht  abgekühlt,  wo  dieser  warm  erregte; 
man  gebi  nicht  ungern  von  dem  Text  tu  den  Noten  über  und  kehrt  gern 
wieder  &u  jenem  zurück.  Die  Note  will  also  keine  Selbständigkeit  ha- 
ben, darum  läfist  man  sie  in  ihrem  eigentlichen  Werth  gelten.  Herr  S in- 
ten is  kennt  vortrefflich  die  Klippen,  wo  die  Uebersetzung  geistesträger 
und  flüchtiger  Schüler  leicht  seheitert  Dies  Hindrängen  auf  richtige  Er- 
fimsung  des  Artikels,  die  Beachtung  jeder  Präposition  im  zusammenge- 
aetaten  Verb  spricht  nicht  weniger  Hir  grofte  Uebung  im  Unterricht,  wie 
die  scharfe  Betonung  der  Conjunktionon,  welche  —  Plutardi  oft  ganz 
eigenthümlich  —  grofse  Satzgeffige  aneinanderscblielsen.  Es  ist  ganz  go- 
wifs,  dafs  die  Formwdritf,  wie  Becker  sie  heifst,  diese  Partikdn  jeder 
Art  ebenso  leicht  rom  Schüler  übersprungen  werden,-  wie  sie  den  Lehrer 
oft  ganz  unnothig  lange  aufhalten.  Wo  über  yt  dti  u.  dgl.  vor  dem  Schü- 
ler eine  weite  ExpUkiKion  sich  aufrollt,  wandle  ich  still  meines  Weges; 
ÜMSet  nur  Alles  erst,  was  Begriffswort  ist,  und  deren  Erklärung  ist,  weil 
sie  immer  genetisch  sein  mn£,  kaum  zu  verfehlen,  fasset  so  den  leben- 
digen Inhalt  des  einzelnen  Satzes,  dann  bringt  Ihr  wohl  die  logischen 
Beziehungen  feinerer  Art,  in  welchen  dieser  Gedanke  zu  seinen  Nach- 
barn steht,  in  jedem  conereten  Falle  dem  Schüler,  soweit  er^s  er- 
trägt, zur  Anschauung.  Wer  will  dem  Nicht -Deutschen,  wenn  er  zumal 
die  Sprache  erst  erlernen  mufs,  unser  „wobl^^  „eben'*  (ich  erinnere  an 
Göthe'^s  Gebrauch)  durch  allgemeine  Auseinandersetzung  näher  bringen I 
Ich  billige  ganz,  Schülern  gegenüber,  das  Verfahren  von  Krüger  und 
Sintenis,  die  feinen  Partikeln  in  jedem  einzelnen  Falle  möglichst  kurz 
und  scharf  ins  Deutsche  übersetzt  anzumerken.  Die  sprachlichen  Bemer- 
kungen von  Sintenis  sowohl  zur  Erklärung  einzelner  Worte  wie  von 
Construktionen  der  Sätze  werden  im  Ganzen  Jedermann  zufriedenstellen. 
Mir  ist  Sintenis  hin  und  wieder  zu  weit  gegangen  und  hat  erklärt  und 
ausgeführt,  wo  ich  angedeutet  und  die  Thätigkeit  des  Schülers  selbst- 
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schaffend  herausgefordert  häUe.  Vielleicht  shcr  wird  Mancher  eineo  Man- 
gel finden,  den  möglicherweise  Herr  S inten is  mit  Bewußtsein  rerschul- 
det  hat;  ich  meine,  dafs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Einwirkung  beach- 
tet ist,  welche  das  lateinische  Idiom  auf  Plutarchs  Stil  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  unverkennbar  ausgeübt  hat.  Sein  Periodenbau  ist  durchaus 
lateinisch  -  rhetorisch.  Ich  habe  xum  Zweck  dieser  Rec^nsion  beide  Le- 
bensläufe mit  tUditigett  Sdiälero  durcligclesen  und  bin  über  mehr  als  Eine 
Schwierigkeit  durch  lautes  Lesen  ore  rotundo  Ciceronis  leicht  fortgekom- 
men. Das  coniortum  in  Plutarchs  Stil  ist  so  wenig  griechisch,  Tolieods 
in  historischer  Schreibart,  wie  es  gewifs  echt  römisch  ist;  ja  nicht  selten 
klingen  die  feinen  WendtHigen  din'ch,  wie  »ie  der  vornehme  Gesellscbafls- 
ton  Korns  liebte.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wie  weit  in  Schol- 
Ausgaben  dieser  Gesichtspunkt  Beachtung  finden  soll;  ob  aber  gar  keine! 
Die  Anmerkungen,  welche  der  Sacherklärung  dienen,  sind  reichlicber, 
als  gewöhnlich  ist,  ausgefallen.  Wo  es  anging,  sind  aus  Plutarchs  Schrit- 
ten verwandten  Inhalts,  also  aus  den  vitit  Lycurgi  Jraii,  dann  auch 
aus  Polybius  die  bezüglichen  Stellen  ausführlich  und  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoreu  beigefügt.  Das  bat  nebenbei  noch  den  Nutzen,  die 
ersten  Keime  historischer  Kritik  in  des  Jünglings  Geist  zu  wecken,  der 
gern  im  Lieben  wie  Hassen  über  das  Maafs  gebt.  Ist  doch  selbst  Plu- 
tarch  darin  der  Jugend  ein  wenig  verwandt  geblieben.  Aber  so  sehr  ich 
fast  alle  jene  Bemerkungen ,  einzeln  für  sich  betrachtet,  nach  Inhalt  und 
Form  billige,  will  Ich  nicht  veriiehlen,  dafs  loh  in  d«r  Anordnung  vieler 
wahrscheinlich  anders  als  Herr  S inten is  yerfahren  wäre.  Die  Natur  der 
vorliegenden  vitae  —  ihre  Wahl  war  entschieden  glücklieh  —  ist  als 
bekannt  vorauszusetzen.  Nothwendig  müssen,  wo  die  Wtederfaerstriloi^ 
von  Lycurgs  Verfassung  der  Hauptinhalt  ist,  viele  Einzelbestinraiünfai 
derselben  von  Plutarch  besprochen,  oft  auch  angedeutet  werden,  ^sr 
6 inten i 8  hat  diese  Andeutungen  und  Erwähnungen  jedesmal  erläutciti 
die  Noten  enthalten  viele  einzelne  Bruchstöcke  von  jenem  Gesetaeshin. 
Warum  nicht,  wenn  die  Kenntnirs  von  diesem  Bau  dem'  Scbäler  nicht 
xugemuthet  wird,  in  der  Einleitung  den  Gmndrifs  mit  Beachtung  aller 
in  den  vilis  vorkommenden  Einzelheiten  so  im  Zusammenhang  zeidiDcii, 
dafs  das  Vorbild  lebendig  in  des  Schülers  Geiste  stehe,  wie  es  in  Agk 
Herz  eingeschrieben  war!  Dann  hatte  der  Schüler  mit  ihm  unmittelhar 
fühlen  können,  ohne  erst  das  Verstündnirs  jedesmal  von  nnten  xu  holen: 
mit  ihm  halte  er  gelitten  und  wäre  mit  ihm  gefallen,  um  mit  Gleomenes 
sich  wieder  aufzurichten.  Und  nicht  minder,  wo,  an  dem  Wendepunkt 
seines  Geschickes,  Cleomenes  mit  dem  achStschen  Band  xnaammentriill, 
war  eine  Darlegung  nöthig,  welche  Wesen  und  Stellung  des  acbiikKlien 
Bundes  Griechenland  und  Macedonien  gegenüber  charakteriairt.  Sollte 
die  Forderung  zu  ideal  oder  für  maaf^los  gelten,  daGi  man  mit  den  wMh- 
tigsten  Capiteln  von  Plutarchs  Lycurg  beginnt,  ans  Lysandws  und  Agenl- 
laus*  Lebensläufen  die  för  innere  Entwickelung  SpaHas  entscheidenden 
Momente  anschliefst,  Agis  ganz  liest,  das  Nothwendigste  aus  dk^r  99im 
Arali  einschaltet  und  mit  Cleomenes  Untergang,  zugleich  dem  von  Spula, 
endet?    Oder  steht  nicht  wirklich  unsere  Ansicht  der  dasaischen  LektSre 


jetzt  auf  dem  Wendepunkt,  dafs  fortan  der  Jnhalt  maafsgebend  ist,  weil 
allein  durch  ihn  die  Form  —  auch  pSdagogisch  —  whrken  kann? 

Berlin.  *  C.  Rehdantz. 


RtMmt»  üeber  TimolooD  vo«  ArnMi  SOb 


IL 

Thtioleon.  Eine  biographische  Darstellung  von  Dr.  Job.  F.  J. 
Amol  dt,  Oberlehrer  am  Königi.  Friedrichs -Gymnasium  zu 
Gumblnnen.    Gumbinnen  1850.  204  S.  8. 

Das  Bdcfa  tai  offenbar  längere  Zeit  vorbereitet,  ibm  selber  zu  dop|>eU 
tem  Vortheil.  Denn  einmal  ist  mit  GewissenhaCtigkeit,  ich  möchte  sagCB» 
mit  Liebe  Alles  gesammelt,  auch  was  ohne  direkten  Bezug  irgend  einen 
Nebenumstand  erhellen  Jiann;  sodann  fliefst  daher  die  Ruhe  in  der  Bo- 
faandlung.  Und  wie  der  Verf.  mit  Besonnenheit  sein  Ziel  nicht  hoch  -* 
„die  Schrift  soll  als  ein  monographischer  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des 
alten  Griechenlands  betrachtet  werden"  —  doch  eben  so  wenig  zu  nie- 
dre gesteckt  hat^  so  ist  er  sich  vollkommen  klar  über  die  Weise  allein 
firuelitbringeader  Behandlung.  Ihn  leitet  JSiebuhr's  Wort:  „Nicht  Be- 
flOltate,  wekbe  nur  blinde  Meinungen  stiften,  sondern  die  Untersuchun- 

So  selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange."  Freilich  sind  ebendaher  folgende 
angel  onvermeidlicb :  Die  Darstellung  ist  vielCnch  zerrissen,  auf  die  Er- 
zählung einzelner  Fakta  folgt  kritische  Erörterung,  meist  nach  chronolo- 
gischer Seite  hin,  der  verschiedenen  Berichte^  unmittelbar  neben  den  von 
Phitarch  hier  melir  als  anderswo  aufgetragenen  Farben  aschgraue  Skc- 
psia.  Ferner:  nicht  von  innen  heraus,  wird  man  sagen,  aus  dem  im  Brenn- 
punkt er&fsten  Charakter  Timoleons  fällt  Licht  und  lebendiger  ZusamT 
menfaang  in  die  einzelnen  Thatcn  und  Begebenheiten^  nein,  am  Faden  der 
Gbronologie  und  der  liOkalUät  werden  sie  an  einander  gereiht  und  Alles, 
was  äuberiich  der  Sache  angehörte,  festgestellt.  So  giebt  uns  der  Verf. 
kein  Gesammtbild  des  Timoieon,  sondern  den  möglichst  sicheren  Verlauf 
von  Begebenheiten,  bei  welchen  Timoieon  Ihätig  war.  Die  so  reden,  ha- 
llen nicht  Unrecht,  aber  thäfen  Unrecht,  woUten  sie  den  Verf.  tadeln 
darum,  dafs  er  nicht  erreicht  hat,  was  gar  nicht  sein  Hauptziel  gewesen 
ist.  feil  weirs  nicht,  ob  Herr  Arnold t  also  überlegt  hat:  Weit  die  wich- 
tljgste  Quelle  für  Timoleons  Leben  ist  die  Beschreibung,  welche  Plutarch 
fiinterlaasen  hat.  Sie  hat  die  lebendigen  Farben  aus'Timäus  Werk  ge- 
schöpft, welchen  vom  Vater  her  persönliche  Dankbarkeit  an  Timoieon 
leaaelte,  dazu  als  Sidlier  Bewunderung  für  den  aller  Selbstsucht  haaren 
Befirdei  erfüllte  und  dessen  Stil  mehr  als  nöthig  durch  rhetorischen  Prunk 
grachmifokt  war.  Im  Plutarch  ist  Harmonie  der  Darstellung,  i$t  der  kind* 
Heb  gottvertrauende  und  freiheitbegebterte  Charakter  sehr  wohl  erfafst 
worden.  Wer  also  den  Genufs  des  Ganzen  und  Harmonischen  sucht, 
nrafo  Plutarch  lesen,  wer  die  Details  in  ihrer  Schärfe  erkennen  will,  dos 
Verf.'s  Schrift  zu  Rathe  ziehen.  Vielleicht  ist  Herr  Held  durch  ahn« 
liebe  Ueberlegung  dahin  geleitet  worden,  seine  Untersuchungen  als  Proh- 
gamena  in  Plutarehi  vüam  TimoUontu  in  drei  Programmen  darzulegen. 
Das  fotzte  von  diesen  bespricht  die  Quellen,  welchen  Plutarch  gefolgt 
ist;  Herr  Amol  dt  greift  weiter  und  behandelt  in  seinen  Prolegomeni$  *) 
die  Qnellen  zu  Timoleons  Leben.  Aus  den  „ursprünglichen^^  Ephorua, 
Theopomp,  Athanas  und  Timäus  ist  nur  Einzelnes  erhalten.  Ueherall 
wird  der  Nachweis  versucht,  wobei  Arnoldt  unter  den  verschiedenen 
Ansichten  Neuerer  den  meines  Erachtens  nach  richtigeren  sich  anschliefst, 
in  welchen  Bachern  ihrer  Werke  jene  Autoren  die  Thaten  Timoleons  be- 


' )  Schon  früher  abgedruckt  im  Programm  des  Gumbinner  Gymnasiums 
Mich.  1846^  fiber  Athmlaf  erscbien  ebendes.  1846  ein  dgcses  Progi-amm. 
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•procben  liabcD;  ein  Urtheil  wird  nar  über  Timaus  «usgetprocben ,  oder 
eigentlich  nur  das  harte  Urtbeil  von  Poljhius  über  Tlmäus  gerade  in  Sa- 
chen Timoleons  zurückgewiesen.    Die  ,,  abgeleiteten  "  Quellen  (8. 20 — 28) 
sind  Plutarch,  Nepos,  Polyaen,  Diodor.    Ich  billige  die  Ansicht,  dals 
JPlularch  nicht  blots  im  Tone  des  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen 
sich  vornehmlich  auf  Timaus  stütze;  ebenso  Nopos,  der,  wo  er  Eigen- 
thümliches  bietet,  ungenau  ist  oihr  mifsverstanden  hat.    Ueber  das  Ver- 
hältnits,  in  welchem  Diodor  zu  Plutarchs  Darstellung  steht ,  bat  Herr 
Held  in  seinem  zweiten  Programm  gehandelt.    Herr  Amol  dt  mochte 
trotz  mancherlei  Momente,  wdche  für  Theopomp  sprechen,  dennoch  als 
Hauptföhrer  Timaus  auch  für  Diodor  in  Anspruch  nehmen  und  die  be- 
deutenden Diflerenzen,  gegenüber  der  plutarchisohen  Erzählung,  als  Dif- 
ferenzen der  schriflstelleriaclicn  Manier  ebor  denn  als  Verschicdeobeitca 
der  ursprünglichen  Ueberlieferung  ansehen.     Gewirs  mit  Recht  wird  der 
Fehler  bedeutend  betont,  welchen  Diodors  synchronislisclie  Methode  mit 
sich  bringt;  es  pflegen  daher  die  einleitenden  Begebenheiten  einer  Tbat- 
sacbe,  auch  wenn  sie  längere  Zeit  voraufgegangen  sind,  erst  unter  dem 
Jahre  bespiochen  zu  werden,  in  welchem  Irgend  ein  Abschluls  oderWend^ 
punkt  eintritt.    „Diese  Praktik,  die  zunächst  die  Facta  verschiebt,  erfr&t 
dann  auch  die  Substanz  und  führt  zu  solchen  Differenzen,  wie  sie  in  der 
Darstellung  von  Timoleons  Brudermord  und  der  allmähligen  Erobenuif 
▼on  Syracus  am  grellsten  in  die  Augen  fallen.^'    S.  29  u.  30  werden  die 
Quellen   der  syrakusischen  Geschichte  für  die  Zeit  von  354  —  345  be- 
sprochen; die  Geschichte  wird  Abth.  IL  Abschn.  I  (S.  46— 74)  behan- 
delt.   Vorangeht  (S.  21— 45)  die  Erste  Abtheil.:  Timoleon  in  Korhidk 
Ich  kann  mich  hier  auf  Einzelnes  nicht  einlassen;  die  streitigen  Puakle 
werden  mit  Umsicht  und  in  ruhigem  Tone  besprochen,  das  Resultstait 
Besonnenheit  und  Klarheit  ausgesprochen.    Es  sind  nicht  sowohl  seh«^ 
sinnige  Gombinationen  und  neue  Resultate,  welche  das  vorliegende  Bscb 
bietet,  als  gründliche  und  verständige  Zusammenstellung  aller  bis  jdii 
bekannten  Momente,    aus  der  wenigstens  mit  Klarheit  hervoi^geht,  wie 
weit  mit  Sicherheit  eine  Entscheidung  möglich  ist.    Nicht  selten  wird  eine 
unbegründete  Vermnthung  oder  kecke  Sdilufsfolgerung  Anderer  zoruck- 
gewiesen.    Deshalb  auch  mag  der  Leser,  der  in  seinem  Urtheil  sich  nicht 
occupirt  fühlt,  in  den  meisten  Punkten  gern  der  unbefangenen  Aosidit  des 
Verf.'s  beitreten.     Abth.  IL  Abschn.  2  (S.  57—131)  amiafst  den  Zeit- 
raum von  Timoleons  Ankunft  in  Sicilicn  (34})  bis  zur  völligen  Erobe- 
rung von  Syracus  (34^),  so  wie  den  ersten  Krieg  gegen  die  Cartlu^. 
Im  Abschn.  3  (S.  152)  wird  die  Reorganisation  der  syrakusischeo  Staats- 
Verhältnisse  durch  Timoleon  besprochen  von  obigem  Zeitpunkt  an  bis  zum 
Beginn  des  zweiten  karthagisch -sicilischen  Krieges  (3Jf ).    Diesen  be- 
handelt der  Abschn.  4  (S.  168),  welcher  mit  der  Sc^la^t  am  Krimisss 
(Junins  339)  schliefst.    Im  Abschn.  5  (S.  186)  werden-TimoleoDs  letzte 
Kämpfe  und  Einrichtungen  auf  Sicilien  im  Jahre  33f  durcbgenommeB. 
Das  Buch  schliefst  —  abgesehen  von  einigen  Nachträgen,  Zeugen  de«  nie 
ruhenden  Fleifses  —  mit  dem  AbscRn.  6,  welcher  Timoleons  Privatleben, 
seinen  Tod  und  die  Bestattung  behandelt,  dem  Zeitraum  von  33^—33}. 
Man  vermifst  eine  chronologische  Zusammenstellung  der  im  Werke  be- 
rührten Fakta.  C.  Rehdanta. 


Am  18.  October  1850  im  Druck  vollendet 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  OrfioMnlM  la 


Erste  Abtheilung. 


A%lisnfilaiiseii« 


Ueber  neu  und  nee  nach  Imperativ-  und 

Conjunctivsätzen. 

YV  enn  die  UteiiiUche  Sprache  die  VerneinDng  ak  Willen«  Wonach 
oder  Abaicht  durch  nt  bezeichnet,  &o  ergiebt  aich  von  aelbat,  dafa 
die  verblödende  SatxfBgung  et  ne  oder  daa  atellvertretende  nevt^ 
A«H  erheische.  Bekannllich  ist  Lelzterea  sowohl  nach  aifirmati- 
ven,  als  nach  negativen  Sätxen  das  Gewöhnliche  geworden,  a.  B. 
Curt.  89 12,  15.  VicU  iamm  graiiam  merlH  sciUris  airocUos,  de- 
nuniiarique  jussU,  ui  excederei  casiris,  neu  liceniiae  harbarae 
exemplar  m  Crraecorum  moree  ei  mUia  ingenia  iransferret.  Id.  8, 
19,  4.  Sl  rex  sermoni  tuo  affuiseet  — ,  ipee  etiim  peierei,  ne  in 
peregrmos  extemoe^tte  ritue  degenerare  se  cogeree,  neu  rdme 
/dicieHme  geeiie  iuvidiam  tali  adulaikme  amiraheree.  Für  den 
erstem  (seltenen)  Fall,  den  die  Grammatiker  meist  f&r  die  blobe 
Anknüpfung  ohne  Disjunclion  nehmen,  ala  Cic,  Or,  66,  221,  bie- 
ten wir  CtU.  R.  M.  1.   Ne  emae,  neve  parcae ,  et  ne  ea- 

ti»  haheae,  Cic,  Off.  1,  25,  89.  (^axtenaum  esi  eiiam^  ne  major 
poena  quam  culpa  eii,  ei  ne  iiedem  de  caueie  alii  pledaniur. 
Ovid.  ex  P<mi.  1,  2,  113.  Nee  male  compoeiiae  —  tMieree  ungula 
pulset  equi;  Ei  ne  ^^  Terreai  hie  manee  Sarmatie  um&ra  equL 
Prudeni.  c.  Symm.  2,  157.  JVe  neUale  eolum,  pairii  ne  jugera 
rurie  Tendai  — >.*  Et  ne  corporeis  addieat  eeneihu  omne  Quod 
tmlt.  Aber  gleichwie  in  W&nschen  und  AnfTordernngen  nicht  sel- 
ten ftoft  gebraucht  wird,  wo  man  ne  erwar(el,  ala  Quinct.  Inet. 
If  1,  56.  Non  deeperemue  und  1,  1,  5.  Nön  aseueeoat  ergo 
puer  etc.  ( was  man  aogar  mit  dem  1,  5,  50  aufgestellten  Canon 
im  Widerspruche  fand),  einen  Fall,  den  wir  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  G.  W.  I V,  7  S.  543  ff.  ausführlich  besprochen  haben :  eben  so 
findet  sich  nicht  selten  sowohl  nach  einem  affirmativen,  als 
auch  nach  einem  negativen  Imperativ  oder  Conjunctiv  nee  und 

Z«iUekr.  f.  d.  GjMaasialwMeB.  IV.  13.  57 


ß 
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neque  statt  des  (scheinbar)  erforderlichen  neve  oder  n«ti»  Viele 
treffliche  Grammatiker  und  Exegeten  haben  an  dieser  Spracher- 
scheinung  Anstofs  genommen,  und  entvireder  eigenmächtig  emen- 
diret  oder  eine  Emend^tion  vorgeschlagen,  wie  ehedem  der  sonst 
so  Yorsichtige  Zumpt  in  seiner  Latein.  Gramm.  §.  535  in  Besag 
auf  Nep.  Paus.  4,  6.  orare  coepU,  ne  emmiUarei  nee  se  tmeritwam 
de  Ulo  opiime  ftroderei  und  §.  585  in  Besag  auf  OvU.  A.  JL.  3, 
129.  ')  Voe  yuoque  non  caris  aure»  oneraie  lupÜUe^  nee  prf^ 
diie-eic  Nicht  minder  streng  nrtheilen  nach  der  Regel  Bei  er 
zu  Cic.  Off.  1,  26,  91  und  2,  21,  73,  Kritz  zu  SaUnti.  Cai,  34,  2, 
Forbiger  zu  Virgil.  Ge.  3,  435  und  die  von  ihm  angefahrten 
Gewährsmänner  Hnschke  und  Wunderlich  zu  7t6.  1,  2,  37. 
Wenn  diese  Gelehrten  beflissen  waren«  einigen  abweichenden 
Vorkommnissen  gerecht  zu  werden,  so  waltet  und  schaltet  da- 
egen  Schelle  ohne  Schonung  zu  Uorai.  A.  P.  142  p.  138 — 143. 
afs  dergleichen  Rigorismus  nicht  weiter  Platz  gegriffen  hat,  ver- 
danken wir  ebenso  den  gereinigten  Texten,  als  und  mehr  noch 
der  tiefer  drineenden  Sprachforschung.  Mofste  doch  selbst  ein 
Reisig  sich  dieserhalb  eine  kleine  Zurechtweisung  von  Haase 
sefallen  lassen  (  Vorlesungen  über  lat.  Sprachw.  §.  325  Anm.  496 
S.  589).  Wir  glauben  daher  dem  Kritiker  und  Grammatiker  ei- 
nen Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  die  derartigen  Sprachersdiei- 
nungen  in  schlagenden  Beispielen  ans  mehreren  ochrillslelicm 
fibersichtlich  zusammenstellen;  woraus  sich  dann  leicht  ein  sfoh- 
res  Urtheil  fftllen  lassen  dürfte.  Wir  legen  dabei  uosem  Escnn 
zu  Horai,  EpUL  1,  11,  23.  //.  p.  121  —  125  zu  Grunde,  der  ««Ibsi 
dem  trefflichen  Forscher  Hand  im  Tureellin.  IV,  p.  119  s^y.  ent- 
gangen za  sein  scheint.    Der  erste  und  regeh'cchte  Fall  ist,  data 

f.  1.  dem  affirmativen  Imperativ  a)  und  Conjunctiv  i) 

neve,  neu  folgt. 

Also  a)  Herat.  Epiet.  \,  11,  23.  Grain  enme  nolti,  neu  d^ 
eto  differ  in  annum,  Saür.  %  5,  89.  Cauius  adUo,  Jfen  deeie 
üperae,  neve  imnu>deraiue  ahwndee,  —  Tib,  l,  8,  49.  Ai  tu  ttiere 
—  Neu  iwenem  ioroue.  1,  2,  35—37.  4,  4,  10.  —  Sit  It.  12, 
329.  iibaie  cruores,*  Neu  dtUe  ierga  mo/i«/—  Val  Fi.  6,  539L 
nodunUe  miiie  haee  simulacra  raplnie;  Neve  deum  mikijmge. 
Vgl.  7,  225.  Senec.  Here.  Jvr.  -657.  Pen>mce  —  neve  U  Jrm^ 
du  opiimo  franda  lab&rum.  Id.  Hippel,  132.  JElr«ltii^tie  ßomt' 
ma9f  neve  ie  dirae  spei  Praebe  oheequeniem,  Auei.  Octav.  253. 
eede  faüe  — ;  neve  violenii  move  Iram  mariii.  —  Peiroeu 
124.  tu  eancute  pi^kemf  Cwrio^  tu  feriem  neu  eupprime,  Lentuie^ 
Mortem.  —  h)  Sat.  l,  10,  9.  E$t  brevUaie  opus,  ut  currai  sei»- 
teniia^  neu  se  impediai.  Ibid.  2,  5,  23.  Captee  astutue  uiU^fue 
Teetamenta  eenum;  neu,  ei  —  Aut  epem  depemae,  ant  artem  tüb- 
eue  emUtm,    Od.  l,  2,  50.  Hie  amee  dtci  paier  —  Neu  smoa  — . 

')  In  der  9ten  Ausgabe  1844  ist  die  Correction  ne  oder  »ear  uner- 
wWint  geblieben,  welche  —  wenigefena  noch  in  der  7ten  —  steht 
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T.  46  —  inierHt  ^  Neve  1e  —  ioUai,  BpUt  1,  18,  110.  SU 
bona  copia  —  Neu  ßuitem.  A,  P.  194.  Acioris  parte»  chorua 
—  defendai^  neu  quid  medioe  itäerdnat  adue.  Andre  Beispiele 
geben  aafser  den  Grammatiken  ffir  alle  3  Modi  Görenz  zn  Cic* 
de  Ugg.  %  8t  p.  129,  Beier  zu  Cic.  Ofßc,  3,  2,  6,  Kritz  zn 
SaUuH,  Cai.  34,  2,  Ebenders.  und  Dietach  zu  Jug.  S,  2.  H  24» 
Herzog  zn  8.  Jug.  108,  2  und  zu  Caee.  B.  G,  7,  47,  F.  A.  Wolf 
za  TacU,  Annai.  1,  35,  1,  Düker  zu  Liv,  33,  46,  7,  vergl.  mit 
Drakenb.  zu  I4v,  2,  15,  2,  Jahn  und  Forbiger  zu  Virg.  Ge, 
2,  37  und  die  reichhaltige  Sammlung  in  HandU  TurseU.  IV, 
p,  177,  wozu  wir  noch  fugen  Virg,  Aen,  9,  234.  Audiie  o  men- 
ii&wu  ae^iU,  Aeneadae^  neve  haec  noslrie  specientvr  ab  annie^ 
Quaeferimus.  Ovid.  Her.  17,  111.  —  Sil  It.  2,  20.  15,  514. 
17,  78.  368.  —  Senec.  Oedip.  73.  —  Claudian.  Epith,  Patt,  ei 
CeL  135.  de  JVupt  Hon,  ei  Mar.  205.  m  Euirop,  I,  400.  —  Pric- 
deni,  Caihm.  3,  172.  8,  25.  Wenn  wir  oben  von  Seiten  einer 
gröfsem  Dringlichkeit  den  aufTordernden  Imperativ  oder  Con- 
jvnctiv  zu  Grunde  legten,  so  schliefsen  wir  dadurch  sowohl  hier 
als  in  dem  Folgenden  keinesweges  den  regierenden  Indicativ  aas, 
in  so  fern  er  ebenfalls  eine  Ermahnung  oder  Aufforderung  aus- 
Bpricht,  wie  z.  B.  Caee,  B.  G,  2,  21.  Militee  —  cohortaius^  — 
uii  euae  prUiinae  viriuiie  memori<xm  reimerefit^  neu  pertvarba" 
reniur  onimo,  hosiiumque  impeium  Jhrtiier  eueiinereni,  oder  Sal- 
Inein  Fr.  Hb.  1.  p.  948  (Cori.J,  Quod  ego  vos  oro  aique  obsecro^ 
ui  animadveriatie^  neu  patiamhii.  —  Ibid.  Üb.  3.  p.  965.  Quod 
ego  voe  maneo  quaesoque^  ui  animadveriaHe,  neu  cogaiis  neces- 
Maiibue  privaiim  mihi  ctmsvlere,  oder  Curt,  8,  9,  27.  Ai  Ox- 
ariee  coepU  horiari,  ui  Jidem  quam  vim  Macedonum  mcdlei  eX" 
periri,  neu  morareiur  /eeiinaiionem  vidorie  exerciiua  in  Indiam 
iendeniie. 

I.  2.  Dem  affirmativen  Imperativ  a)  oder  Conjunctiv  b) 

folgt  nee,  neque. 

Dab  die  Ausnahme  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  als  die 
Regel  findet,  wird  Jeder  dem  Zwecke  dieser  Darstellung  ge- 
mSls  halten.  ZunSchst  Beispiele  des  Imperativs  a):  Horai, 
Od.  3,  29,  5.  Eripe  ie  moraey  JVec  aemper  udum  Tibur  —  con" 
iempleris  (Cuningham  und  Dorighello  neuy  die  übrigen  ne, 
mit  Ausnahme  von  Dilleobnrger  und  Theod.  Obbarius,  vgL 
unsere  desfallsige  Vertheidigung  des  nee  in  Jahn's  NJbb.  1838. 
XXIII.  S.  375  und  Lübker  z.  d.  St:  S.  529).  Od.  1,  9, 15.  AfH 
pone^  nee  dtdces  amores  Speme  puer.  2,  7,  19.  Feesum  militia 
iaiue  Depone  sub  lauru  mea  nee  Force  cadis,  3,  7,  29.  Domum 
Claude  neque  in  viaa  —  Despice.  Epod.  8,  13.  Esto  beaia  — 
Nee  Sit  mariia^  quae  eic.  —  Virg.  Ed.  8,  102.  Tranaque  capui 
iace;  nee  reepexeris!  (Hier  bieten  der  Medic.^  Gud.  und  Medic. 
Pierii  nee,  die  andern  codd.  ne,  s.  Jahn  zu  Ge.  3,  4.35.)  Id. 
Ge.  3,  96.  Aböle  domon  nee  turpi  ignosce  eeneciae  (vgl.  Hand 
TureeU.  IV.  p.  121 ).  —  Aen.  12,  801.    Deeine  tarn  tandem  — 

57* 
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Nee  te  ianiua  eiat  iacitam  dolor.  —  TUvU.  1, 9,  23.  Vre 
^oiius  Jlamma  capui  —  Nee  Uhi  c^andi  epee  eii  peccare  pet-^ 
rofi/l.  Id.  4,  3,  3.  Pmrce  meo  juveni  —  Nee  iibrsti  dttroä  ocmisBe 
in  proelia  denies.  Id.  4,  5,  13.  7Vi  precor^  itifidoe,  sancie^  reün" 
aue  foeos;  Nee  tu  H$  hihuia,  Venus.  —  Ovid.  Meiam.  l,  462. 
Esio  conienius  amores  Irriiare  — ,  nee  htudes  assere  nostras. 
(Schelle  zu  Horai.  A.  P.  143  wollte  new,  aber  mil  Recht 
scbGtzt  Bach  hierselbst  dre  Vulgata.)    Ibfd.  2,  129.  Force,  puer, 

Mmviis Nee  Übt  directos  placeot   via  ^tmi^He  per  eurrus. 

Ihid,  3,  477.  O  remone,  nee  me,  crudelis,  amanfem  Desere*  Ihid, 
9,  698.  Pone  graves  curas  —  Nee  dubiia.  Ibid.  14,  375.  Soiem 
Aceipe,  nee  durtis  Tiianida  despice  drcem.  Ibid.  15,  476.  Jle- 
iia  —  ariesque  dolosas  Tollite,  nee  vohicrent  viscalafaüHe  vargm. 
Nee  —  mcludite  —  Nee  eelaie  cibis  unros  faUocihns  hamos. 
Ibid.  11^  669.  Surge,  age,  da  lacrimas^  iagubrhique  indme^  nee 
me  —  mHie.  Ibid.  9,  792.  Daie  munera  tempOs,  Nee  iinudm 
gaudeie  Jfide.  Ibid.  S,  432.  Pone  age^  nee  tlirdos  iniercipe,  fi» 
minanosiros  —  Nee  ie  ßduciaformne  decipnä.  Id,  Her.  4^  129. 
I  nune  —  Nee  —  ierruerini  animos  nomina  vana  iuos.  Ibid. 
3,  91.  Arma  cape  —  Nee  tibi  iurpe  puia.  V.  137.  Respiee  — 
Nee  viiseram  lenia  ferreus  tnre  mora.    Ibid.  1,  75.  Ha  breve  sme- 

viiiae  spaiium Nee  mihi  parcaiur.    Ibid.  17, 113.  Sed  sine, 

^am  iribuii  sarlem  Farluna  lueri:  Nee  speiium  nosiri  tmpe 
pudoris  habe.    Id.  Trist.  1, 1,  5.   Nabe.    Nee  ie  reieni;  ifttdL  5f. 

Ire  memento,  Nee  tibi  sH.  57  —  59.  Adspice  Romam Nee 

ie  —  Ignotum  populo  posse  venire  puia.  Ibid.  1,  9,  65.  Exewam^ 
nee  qmiei  desere  causam.  Id.  Remed.  Am.  219.  Perfer  ei  inrt- 
#09  cvrrere  coge  pedes.  Nee  pluvias  viies^  nev  ie  pertgrimm 
morentur  Sabbaia,  nee  -^  Nee  quaere  —  nee  — ^f"^  moros. 
Tempora  nee  wunera:  nee  erebro  respice  Romam.  Md.  A.  A.3, 
755.  Carpe  eibos  *—  nee  perunge.  Aufserdem  A.  A.  1,  516.  % 
211.  312.  323.  Her.  16,  11  m?  Poni.  1,  1,  49.  3,  146.  Mh.  11, 
252—3.  14,  376.  15, 175.  Fast  h  679.  2,  673.  Medie.  Fac.  69. 
—  Properi.  4^6,  47.  Vince  mari  —  Nee  ie,  ^od  i^assis  cen- 
ienis  remigai  atis,  Terreai.  M  4,  11,  89.  (5,  11,  89.  LaeAm.) 
Coniugium^  piiert,  laudaie  et  ferie  paiemum  —  Nee  mairtm 
iaudaie  ntmt«.  —  Pers.  3,  $6 — 73.  Disee  —  neque  inoideaSf 
quod  — .  6,  76.  Fende  animam  htcro  —  nee  sU  praesianiior  al- 
ter. (O.  Jahn  glebt  ne;  aber  mit  Recht  sch&lvt  Hermann  in 
Disput  ali.  etc.,  Mof^urg  1842,  nee.)  ~  Fat  FL  I,  525.  Pierte 
rotem  moiusque^  paier;  nee  vuhiere  nosiro  Aequora  pande  viris. 
Id.  8,  102.  Cede  Deo  •—  nee  me  —  exagUeni.  —  Vgl.  3,  680 
—83.  4,  250  r.  4,  477.  5,  540.  7,  182.  —  Sener.  TVoad.  714. 
Adora^  nee  iurpe  puia.  Vgl.  Med.  535.  606.  Rerc.  Oei.  849.  — 
Siai.  Silv.  5,  1, 179.  Paree^  saevo  nee  eoneuie  pianeiu  Pedora. 
Vgl.  1,  4,  34.  2,  2,  95.  141.  3,  1, 110.  4, 1,  29.  3, 140.  5, 1, 179. 
' —  X  HC  an.  2,  344«  Da  tanium  nomen  inane  Connubii  —  nee  du- 
bhtm  longo  quaeratur  in  aevo  (wo  Corte  ne  schrieb).  —  C/o«- 
dian.  de  IV.  Ckms.  Hon.  266.  Comprime  moius:  Nee  iibi  quid 
liceai,  sed  quid/eeisse  debebii,  Occurrai.  \.  294.    7\i  com^wI^  cum- 
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dU,  JVoM  Il6i.  Nee  iua  te  mooeami ,  eed  pubiica  voia.  Y.  396. 
Mnierea  MusU^  animus  dum  moZ/ior,  huia,  —  nee  deeintä  tm«- 
otMim  T^scuin  Graia  loipU^  iecum  Romana  vettiaias.  Id,  de  Fiat, 
McM.  Theod.  Cons.  141.  Aggredere  —  JVec  lihi  eufficieA  irane» 
mieeae  gloria  vUae.  —  Sedul,  in  carm.  pasch,  prol.  3.  Pofie 
tntpercUium  —  iVec  quaerae  opus,  Id,  Ckurm.  1,  35.  ParcUe  — 
nee  de  ieUvre  cruenta  Livida  mariiferie  veHaiie  toxica  succi»,  — * 
Prudeni,  Periei,  6,  25.  Mecum  »taie  viri  —  Nee  mar*  ierreaC 
Id.  10,  520.  Fac^  %ä  mene  euper  sii  libera^  Nee  geelei  uitra^  quod 
tjpranntts  ampuiet,  Id,  Peychom,  1 19.  Excipe  moriiferwm  *—  fer* 
rum^  Nee  doleae.  —  Calpurn.  EcL  5,  36.  Parce  iamen  foeiie: 
nee  eini  compendia  ianii  (wo  die  Lesart  zwisclien  neu  und  ue 
sini  schwankt).  V.  67.  compeile  greges  —  nee  — .  63b  paeee  — 
Nee  — .  Anih.  lat.  Burm.  1,  89,  11.  3,  82,  63.  3,  94,  12.  3, 
174,  1.?.  -^  Diontßs.  Cat.  Disi,  1,  2.  Phts  vigila  sentier,  nee 
eamno  dedilue  esio,  (So  Arotzen,  früher  ne.')  Ib.  3,  25.  Aexfoa 
dWgiio  earoe  pieiaie  pareniee;  Nee  mairem  offendas^  dam  — . 
(So  Zell  p.  119.)  —  Aueon,  Epitaph,  38,  4.  MUte^  nee  ex^ 
probree  singula.  EdyU.  4,  12.  27.  EpUt.  23,  32.  ^  Boeth.  de 
Consol,  phii.  l,  7,  27.  Pelle  thnorem^  Spemque /ugato,  Nee  da* 
lor  adelt,  —  Repoeian,  Concuh.  Marl,  et  Ven,  30.  De  roeeie 
coemecte  manuSf  Vulcane^  catenie,  Nee  tu  deinde  liges.  —  8al' 
tuet,  Jug^  85,  47.  eapeseite  rempvMieam^  neque  qumfuam  nt«- 
tue  ceperit,  —  Liv,  22, 10,  5  (das.  Fabri).  A  id  maritur^  ouod 
jfieri  oportebitf  profanum  esto,  neque  ecelue  eeto,  Id,  23,  o,  3. 
iHaueoe  omnee  in  curiam  aceipHe^  soloe  inermeer  nee  quiequam 
raptim  —  egeritie.  Id,  38,  38,  8.  Eiephantos  tradUo  omnee,  ne* 
que  täioe  parato,  —  Taeit,  Bist,  1,  84.  Ceteri  abolele  memoriam 
foedieeimae  noctis;  nee  Utas  ädversus  sefuäum  voees.uUus  fmquam 
exercitus  audiat,  —  ApuL  Met,  IV,  p,  89.  Bip,  Bona  animo  eeto, 
mt  herUiS^  nee  vanis  somnicrum  Jtgmentis  terreare,  •*-  F.  p,  104. 
parvülum  nostrum  imminentis  ruinae  infortunio  Übera:  nee  iUas 
scelestas  fominas  vel  Videos  vel  audias.  Ibid.  p.  113.  Mihi  oti* 
sculia,  nee  te  praecipitio  —  perimas.  Vgl.  HL  p,  bl,  XI.  p.  258. 
—  Ammian,  Mar  cell.  20,  8.  Mente  quueso  accipito  placida. 
Nee  actum  quidquam  seeus  exisiimes.  — -  Hieronym,  Apolog.II, 
p,  72.  A,  Noli  propter  hoc  habere  tristitiam^  nee  de  amissa  vir^ 
ginitate  suspires.  Ibid.  Habeto  paulis  pcnurorem,  nee  praecurras 
mcrantem, 

Con|ancti  V  b):  Borate  Od.  2, 11,  4.  Remittas  quaerere^  nee 
trepides  in  usum  Posceniis  aevi  pauca.  Epod.  10,  9  ff.  InsurgQt 
Aquilo  — ;  Nee  sidus  —  amicum  appareat^  —  nee  -~.  Sat,  1, 
10,  4.  Saepe  stUum  verlas  —  neque 9  te  ut  miret%tr  tutba^  laho* 
res,  2)  1,  44.  Ut  pereat  posilum  rubigine  telum,  nee  quisquam 
noceat..  A.  P.  338.  Ficta  voluplatis  causa  sini  proxima  verisi 
Necy  ouodcumque  volet^  poscat  sihi/abula  credi.  (Bentley  u.  A« 
n«,  geDilligt  voQ  3.  H.  Vofs  in  Gloss.  S.  255;  hieher  gehört  auch 
Epist,  1, 13,  16  Nee  tmlgo  narres^  auf  die  yorhergebeBdeo  Fu- 
tnra  bezogen,  wie  wir  mit  Hochedcr,  Meinecke  und  Linde- 
manu  geschrieben  haben,  während  Bentley  u.  A.  neu  aufoah- 
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men,  8o  wie  Dillenbnreer  ne  schrieb.  Nach  oiMemi  Dsfilr* 
halten  bleibt  nor  die  Wahl  zwischen  nee  und  neu.) —  Plaut, 
Asin,  4,  1,  29.  Swtpiciones  omnes  ahs  se  segregH,  Neqne  iUaee 
tdU  pede  pedem  homini  premat.  Qfiuffi  surgai,  neque  in  ledum 
inscendai  proximum^  Neque  qwum  descenaai,  inde  dei  cuiqmmm 
manwn :  Specfandum  ne  cui  annti/um  dH,  neque  raget.  (Reisig 
§.  325  behauptet,  dafs  in  dem  mittlem  Verse  selbst  das  Metran 
neve  verlange,  was  jedoch  Haase  unglaoblich  findet,  da  in  der 
ganzen  Scene  sonst  immer  nee  oder  neque  stehe.)  Id,  Capthf» 
%  3^  76.  T\»que  te  pro  libero  esse  duc<ts^  pignus  deseras:  Neque 
des  operam^  pro  me  ut  huius  reducem  facias  Jiiium.  —  CututL 

11>  21.  (Jum  suis  vieat  vaieaique  moecAt«, Nee  meum  tv- 

specieiy  ui  ante^  amorem.  Id.  68,  47.  (  JLachm,  p.  62. )  Noteacai^ 
que  magis  morttius  aique  magiSf  Nee  tenuem  texens  subiiims 
aranea  telam  In  deserto  AUi  nomine  opusjfaciat.  —  Cat.  Utr.  18. 
Desini  et  silvis  frondes  et  foniibus  Ikumor:  Nee  desit  nostris  de- 
voium  avenis.  69.  70.  Incurrant  amnes  passim  remeantibus  imdls, 
Nee  npstros  servire  sinant  erroniius  agros!  —  ^tf^>  ^Sd,  % 
28 — 34.  O  iantum  libeat  mecum  tibi  sordida  rura  Atque  kumnies 

habitare  casas Nee  te  poeniteat  calamo  trivisse  tabd- 

tum,  (Richtig  hier  Jahn:  „Ckmjunctivus  poeniteat  est  epiem- 
tisy  sicut  supra  libeat/*  Anders  scheint  Wagner  in  ^imett. 
Virg.  XXXVI,  15  p.  580  tu  denken. )  Ibid.  8,  89.  TalU  am» 
ieneat^  nee  sit  mihi  eura  medendi  (vgl.  Jahn  zu  Ge.  3,  43$)* 

Id,  Aen,  4,  617.  Auxilium  imploret nee^  quaim  se  smikges 

pacis  iniquae  Tradiderit^  regno  aut  optata  hiee  Jruatur.  IM. 
10,  32.  Luant  peccata^  neque  illos  Iftveris  auxilio,  (Hand  IV, 
p.  122'  will  hier  nee  gesehrieben  wissen;  noch  strenger  nrtholt 
derselbe  p.  118:  ,, Neque  numquam  ponitfir  pro  et  ne^  ideoyse 
non  componitur  cum  hnperaiivo  aut  coniunctivo  prohibitivo.  Ifam 
unus  Virgilii  locus  Aen.  10>  32,  ob  ipsam  hone  causam  suspeetuSf 
vix  polest  dubitationem  adferre.  Allein  wir  haben  bereits  diese 
Form  neunmal  in  den  bis  jetzt  aufgeführten  Beispielen  in  der 
nämlichen  Verbindung  gefunden.)  Ibid.  W,  353.  unum,  opüme 
regum^  Adlieias^  nee  ie  tdliits  violentia  vincat.  ( Ueber  die  Stel> 
lung  des  nee  spricht  Wagner  in  Quaest.  Virg.  XXXII^ 4, 12.)  — 
Tibull.  3,  4,  1.  Di  melier a  ferant,  nee  sint  insomnia  vera.  Vgl. 
1,  9,  57—59.  2,  4,  41.  42.  und  1,  7,  57.  —  Com.  Galt.  EUg.  91. 
Tune  me  vina  iuvent  —  Nee  dominae  pudeat  gremio  captars 
soporem.  —  Proper t.  3,  8,  10.  (4^  10,  10.  LaiSm.)  Alctfomam 
posUis  requieseant  querelis;  inerepel  absumptum  nee  sua  mmter 
Itttn.     Ibid.  4y  5,  49.  (5^  5,  49.  Laehm.)  lanitor  ad  dantes  v<- 

gilet Nee  tibi  displiceat  miles  nenfactus  amori.  —  OoidL 

Met.  10,  302.  Desil  in  hoc  mihi  parte  Jldes^  nee  credite /actum. 
Id.  Fast.  \,  687.  Interea  crescat  scabrae  robiginis  expers,  Nee 
vitio  coeli  palleat  uüa  seges.  Id.  Trist.  1,  1,  11.  Felices  ommU 
haec  instrumenta  libellos;  —  -^  Nee  fragili  geminae  poliamimr 
pttmice  fiontes.  Id.  ex  Pont.  1,  %  109.  Denique,  si  moriar,  aub- 
eant  pacatins  arvum  Ossa  nee  a  Scffthica  nostra  premamimt  Awnou 
^^c  ^ .    Je/,  ^mor.  1,  8,  85.  quin  Hiam  Oscant  ocsdi  Iscrt* 
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oomeii  —  —  —  N^e,  si  yiww  /Mm,  iu  pmrimrmpe  ikmia^ 

Id.  A.  A.  3,  285.  Smt  modici  ridtu Nee  wa  ptrpeim 

eomiendoiU  Uta  ridu.  Ibid.  3,  315—320.  um.  Am,  507.  637— 
641.  Id.  105—113.  261—275.  283.  297.  303.  349.  358. 561.  629. 

—  CpiumelL  de  CuU.  Uori.  153.  Sicco  ui  coneueecai  pmUfere 
pUnäa,  Nee  nuäaia  hco  eiccoe  exhorreai  aeeiue  (wo  die  alten 
Ausgaben  »e  lesen).  —  Sil.  It^  1>  93.  VerCani  inde  ad  Cariho' 
ginis  atcee:  Nee  divum  MUie  indicere  heüa  mareniur.  2,  30L 
Sic  propria  hoc  laat  poena,  nee  mieceai  vrbie  Faia  eUis,  4, 509. 
6,  484.  9,  348.  475.  11,  252.  402^99.  16,  261.  —  luven.  1, 110. 
Vmcani  divUiae,  eacro  nee  cedai  konori.  Id.  12, 130.  Moniiia» 
amrum  exae^fuet.  Nee  amei  queu^fyamf  nee  ameiur  ab  uUo.  (Ueber 
16, 27.  Siccemiur  —  ei  —  non  —  eoüicUemue.  t^.  Heft  7.  S.  545.) 

—  Lucßn.  6,  622.  (das*  Corte)  Ui  modo  defttncii  iepidiqae  ca^ 
dauerte  ora  Plena  voce  eoneni:  nee  —  AuriAu»  incerium  feraUe 
sirideai  umbra.  —  FaL  JP/.  8,  395.  Qaem^iue  euae  eitiai  ire  dof 
moe:  nee  Marie  craenio  Europam  aiaue  Aeiam  prima  haec  com- 
wOtiai  Erhmye.  ( Heinsina  wiU  ne M.  lesen.)  Vgl  1, 799.  4, 173. 
6,  649.  679.  7,  482.  —  Siai.  Silv.  2,  2,  107—9.  Sie  feiix  — , 
nee  nohUe  mwUee  eervUium^  nee  ie  cuÜu  Tirynihia  vincai  Aula. 
Vgl.  1^  1,  106.  4,  64.  2;  1,  10.  4,  4,  85  (das.  Markl.).  5,  2,  88 
(das.  HarkL).  —  Senec.  Tkyeei.  27.  Xoi^^imi  ne/as  Eai  in  nepo^ 
l«a,  nee  vacei  cui^iumt  vehte  Odisse  crimen  (wo  Gronov  neu 
achrieb).  Vgl.  Hercfur.  1082.  Hippel.  392.  Herc.  Oei.  1329.  — 
MariiaL  de  Soeciad,  1.  —  eiieai  —  Aeeiduue  iadei  nee  JBo- 
^^ona  labor^  Nee  TVivio«  iemph  mfdlee  laudeniur  honoree.  Id. 
ßpigr.  1,  36^  13.  Parcas  lueibue  ei  iocie^  rogamue:  Nee  caairare 
velie  meoe  libeUoB.  Id.  7,  69,  3.  Hone  (TheophUamJ  eibi  iure  pe- 
iai  magai  eenie  Aiiieue  horiue^  Nee  minue  eeee  euam  Sioica 
iurha  velU.  Vgl.  1, 71, 7.  5, 35,9.  6, 25,  5.  7, 28, 1—3.  72, 1—3. 
99,  1.  2.  9,  59,  3.  4.  10,  7,  3—5  and  10,  5,  11  —  13.  78, 14. 15. 
12,  14, 1.  2.  —  Senee.  Ociav.  275.  Uiinam/aleo  credUa  perdai 
'^Jidem,  Nee  nova  noeiri  eoniux  ikalamoe  Principie  inirei,  YgL 
575.  —  ^«aoii.  Epigr.  19,  1.  Uxor,  vivamue  —  ei  ieneamue 
Nomina  ^-r  Nee  /erai  %dla  diee,  ui  comamiemur  in  aevo.  Id. 
Ephem,  68.  Ckmcia  ^[uieOe  FungaiUut  foemira  o/jfidie,  nee  eau^ 
ciMte  uUie  Pariibue  amiseum  quicfuam  deeiderd  neue.  Edyü.  8,  20. 
Pacem  mundue  agai,  nee  iurbida  eidera  regneni.  Vgl.  16,  12. 
Episi.  14, 16.  —  Claudian.  de  Laud.  SiUich.  2,  383.  lam  praia 
choreie  paUetU^  nee  rigidoe  pudeai  lusieee  CkUonee.  V.  464.  Phri^ 
xeue  roeeo  producai  jeriile  comu  Ver  Ariee:  pinguee  nee  gram- 
dme  iundai  olivae  Scorpiue.  Id.  de  Nupi.  Honor.  200.  de  B. 
Gildoaie.  430—432.  Id.  in  Euirop.  l,  432.  LL  de  FUw.  MaU. 
Theod.  Cone.  310—11.  —  Prudeni.  Peychom.  96.  Te  volvaeU 

eubier  vadajlammea Nee  iam  Chrieiicolaej /uriarum  ma- 

artoia  iempiee.  Id.  conir.  Sfpnmach.  I,  40.  Moneif  ui  deierrimue 
error f  Uique  eupereiiHo  veierum  procul  abeii  avorum^  Nee  puiei 
eese  Deum,  fuai  qui  euper  omuia  euaunue  Emineai.  Id.  Periei.  5, 
558.  Piacaiue  ui  Chrisiue  euie  IncUnd  aurem  proeperam^  Noxa» 
nee  oma4»  impuiel.  —  Boeih.  de  Coneol.  phU.  1, 6, 11.  Numguam 
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pmfwreum  n^mua  LteimniM  oMm  peiaa,  —  Nee  fwunu  oefidb 
manu  Vemoe  siringere  palmUee,  —  Butm,  Anth.  iai.  2,  119,  9§. 
Vidarem  vidns  meiwU:  meiu$  imperei  Uii^  Membra  nee  in  eiraiu 
siemere  diecai  humo.  Ibid,  5^  219,  7.  Vi  DUsipem  cura»  anumo 
noceniee^  Nee  gravem  iimeam  nimie  eenedam.  Ibid.  6,  SS,  A% 
fnqmetue  tftfulna  arrigai  iumor:  Neque  muiare  paeeii,  VgL  1, 
89,  78.  79.  2,  185,  7.  3,  58,  25.  3,  192, 11.  —  Poeniientimr. 
7 — 9.  ed,  KtU%.  Surgamue,  ei  ad  ewa  se  quUque  vertat  Judo, 
prodere  promptue  ea^  riee  coniewmtumu  hoc  aeceptahiU  temqmä. 
(Wir  geben  dieses  Beispiel  aas  einem  Gedichte  des  Mittelalfen, 
um  darauihan,  wie  der  nedegebranch  steh  hierin  befestigt  habe. 
Dergleichen  Beispiele  könnten  noch  in  Unzahl  angdfthrt  werden; 
altein  der  nachdenkende  Sprachforscher  dürfte  schon  an  den  klas* 
sischen  genug  haben.  Und  nicht  blos  die  Dichter,  auch  die  be- 
sten Prosaiker  haben  den  beseichneten  Weg  eingeschlagen,  wie 
ans  den  folgenden  Stellen  hervorgeht.) 

de,  Divin.  ki  CaeeU,  16,  52.  SwtdebU  tibi,  ut  Arne  dUcedeuj 
neque  mihi  verbwn  uUum  reepcndeae.    Id,  th  Verr,  2,  17,  41.  JIK 
«mit  comnume/aciunty  ut  —  uiatw  inetHuto  euo,  nee  eogeA  ernte 
htfram  decimam  de  abeente  eeeundum  pnteeentem  iudzeere.    ikid. 
3,48, 115.  Ut  ea  praetermittam,  neque  eoe  appeUem.    Id,  de  Qr. 
1,  5,  19.  Uertemur  peHue  liheros  noetroe,  ut  animo  rei  magnUm» 
dinem  eomplectaniur^  neque  ii»  aut  praeceptis  aut  ffiogt^Ms  md 
—  ee  id  quod  expetunty  eoneequi  poeee  canfidtmt.    Id.  Epist,  ad 
Dl»,  l,  9,  52.  Recordare  enim,  quibue  laudatitmem  ex  vkiitme  ter- 
He  mieerie;  nee  hoe  timtterie  (über  diese  Stellang  vgl.  Haad  im 
Thtreeü.  IV,  p,  119).    Id,  de  Rep.  I,  2.  Teneamue  eum  cuteuen,  fA 
eemper  fuit  optimi  eujtteque^  neque  ea  eigna  audiamus,  ferne 
reeeptui  eanunt.  Id.  pr,  Pumc,  6,  15.  Cedat  eeneulari  generi  pre»- 
ioriumy  nee  eoniendat  cum  praeiorio  equest^r  lacue.    Id.  de  Ojf» 
1,  26,  92.  Res  /amiUaHe  augeaiur  raiiane  — ,  nee  übidini  paiime 
htxuriaeque  quam  liberaiHati  et  beneficentiae  pateat.    1,  29,  1Q2L 
Efjficiendtim^  ut  appetitue  rationi  Aedkmt  emmque  neque  prae^ 
eurrantif  nee  propter  pigritiam  aut  ignaviam  deeerant,   1, 37,  134. 
Mneit  in  eermone  tepoe.    Nee  vero  —  exdudai  alias.    2,  21,  73. 
Jmprimis  autem  videndum  erit  ei,  qui  —  «•#  stnim  quisque  ie* 
neaiy  neque  de  banis  privaierum  publiee  deminutio  Jtal  (Bei er 
schrieb  gegen  die  codd.  neve,  was  mit  Recht  Znmpt-  su  Qe. 
in  Verr.  3,  6,  14  und  Hand  /T.  p.  119  mirsbilligen.    Vgl.  aadl 
Bonn  eil  zu  dieser  Stelle).    3,  22,  87.  PhÜippi  sententia:  quaa 
civitates  Sutla  —  liberaviseeiy  ut  hae  rursus  vectigales  eesent^  ne^ 
que  iis  pecuniam^  quam  pro  libertate  dedertmt,  redderemu».    [Pro* 
uleniatisch  dem  Sinne,  nipht  der  Sprache  nach  ist  1,  25,  85.  ut 
iotum  eorpue  reipublieae  curent,  nee  reliquas  deserani^  wo  Pac- 
etol.,  Gernh.  und  Bei  er  (der  jedoch  iL  p.  194  neve  veKra^ 
sert)  also  schreiben,   während  Orelli,  Zumpt,  Stürenbarg 
nnd  Bonneil  ne  nach  Erfordernifs  des  Sinnes  aafgenomaien  ha- 
ben.] —  Liv.  3,  52,  11.   Id  modo  simui  orant  ae  monent,  ui 
ipsie  ab  Hwidia  ea^eatur:  nee  ekto  eanguine  ad  suppüda  Pairmmt 
piebem  assuefaeiant.    Id.  7,  31,  9.   Peterent  pro  soeietate  enmic^ 
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Itefiie,  Ml  dsdUieiis  s%tU  parcerewi:  neque  in  ewn  agrum  --* 
hoeiiUa  arma  inferreni.  Id.  21^  22^  6.  proinde  sequereiur,  n«- 
^rv«  tw^riMMi»  a  ««  deflederei  oeuhs.  Ibid,  9.  pergetei  porro  ire^ 
nee  «Ifra  tn^nitvr«!.  [Die  beiden  letzterD  Beispiele  gehören  dem 
Wesen  nach  zu  /.  1.  a).]    Vgl.  21,  41,  16.  24,  3, 14.  27,  20, 12. 

30,  37,  3.  39,  10,  8.  —  Ceh.  8,  3.  Lmtius  dticmdm  habenoy 

«1,  qmmdocwnaue  os  perrunupUur,  seniiamuSf  neque  periclUe- 
nwr,  ne  <—  (falls  nicht  die  oielle  consecutiv  za  fassen  ist).  -^ 
Tacit,  Ann,  6,  12.  (das.  Bach  und  Roperti)  Sanxisse  Augn- 
eium,  quem  intra  diem  ad  praetorem  urbamttm  deferrentur,  neque 
habere  privaüm  iicerei.  Id.  DM.  13.  Me  —  Mueae  -—  in  iiia 
eaera  Hioeque  foniee  jferani ;  nee  insanum  uUra  ei  InMcum  ßh' 
tum  experUnr,  —  Piin.  i^i<«  4,  16,  3.  SUudetmme  ergo,  nee 
deeidine  noeirme  praeiendannis  aiienam.  Id.  8,  24,  5.  Abeii  euper^ 
to,  aeperitas.  Nee  iimueHs  coniempium,  —  Hieronym.  J^isl« 
üdv.  /oofMt.  Hieroeoi.  62.  //.  p.  125.  F.  Quaeeo  te,  ui  paiiemier  me 
emdiae,  nee  verUaiem  adulatianem  puiee*  -^  Minuc.  Ft.  Oeiav.6. 
Ita  tibi  informanduB  eei  mitmiM,  ui  Hbram  ieneae  ue^püaMmi  ttnii- 
d«,  nee  in  aJUeram  pariem  propeneue  incmmbas.  —  ApuL  Mei. 
VII,  p,  145.  Ei  suaeieee,  ui  manne  habeiaieLe  —  rrferrei  ad  fru- 
gern  meUorem;  —  nee  manwm  vaUdam  erogmUUm  eiipi  porrige^ 
rti.  Id.  Fktr.  p.  118.  Utinam  — edidum  wUerei^  ne  jui  ^^:  uii 
ptmci  boni  ariificee  —  eapieniiae  eiudium  coniemplareni  ^  nee 
rüdes,  serdidi,  imperUi  paUio  ienue  phUeeophoe  imUareniwr  eie. 
Vgl.  Znmpt  za  CVc.  in  Verr.  3,  6, 14.,  Dedericfa  za  Did.  (^rei, 
3,  12.,  Wagner's  i^uaeei.  Virg.  XXXVL  15.,  Handzan  TurseU. 
IF^  ».  118  eqq. 

Hiermit  Terbinden  wir  den  Fall,  wo  nee,  neque  mit  einem 
ImperaÜT  oder  Conjunctiv  bald  zu  Anfange  eines  Satzes,  bald 
in  der  RIRie  der  Rede  steht,  ohne  dafii  Etwas  Toransgeht,  wo« 
▼on  die  Partikel  grammatisch  abhängig  wftrc,  z.  B.  Horai.  JSof. 
2,  4,  35.  (das.  Orelli  und  Wöstem.)  iVec  eibi  eoenmrum  qm^ 
vie  iemere  arrogei  ariem  (Beindorf  irrt,  wenn  er  ne  für  besser 
hilt).  —  Virg.  Aen.  3,  393.  J^  Iocim  urbie  erii  —  Nee  iu  men- 
sarum  mareue  herreeee  fuiuroe.  Id.  Ed.  10,  46.  TW  procui  a  po- 
iria  —  nee  sH  mihi  credere  lantwm!  Id.  Qe.  2,  95.  (das.  Jahn 
und  Forbig.)  Quo  ei  earmine  dieam^  JRhadicaJ  nee  eeliie  ideo 
conieniide.  Vgl.  Ed.  9,  6.  —  Ovid.  Faei.  6y  285.  Nee  iu  aiiud 
Fesfom,  qu^m  vivmn  inieHige  ßammmm.  -  Luerei.  6,  187.  - 
Manil.  2,  244.  4,  366.  5, 105.  (s.  Jacob  das.)  231.  —  Tib.  1, 
1,  29.  4,  21.  4,  1/-27.  6,  18.  —  Properi.  1,  9,  25.  4,  6,  47. 
4(5),  11,  94.--  Ovid.Mei.  12,  455.  11,286.  13^29.  ÜWsl,  5, 
14,  43.  Her.  16,  31.  83.  ex  Pont.  3, 1,  8a  6,  12.  4,  9, 101.  A.  A. 
1, 135.  631.  Rem.  Am.  243.  Faei.  4,  63.  Pere.  5,  157.  Iwe.  3,302. 
8,  188.  9,  99.  12,  93.  ^  Siai.  SUv.  1.  1,  17.  4,  17.  3,  1,  HO 
(das.  Markland).  ^  8ii.  li.  3,  146.  609.  —  Vai.  Fiace.  5,  50SL 
—  Marl.  1,  55,  4.  10,  68,  7.  —  Ciaud.  in  Rt^  praef.  2,  15. 
de  IV.  Cmis.  Honor.  14.  de  Cone.  fUUldh.  3,  183.  —  Lucii.  Aein. 
363.  —  Affien.  Or.  marii.  16.  Obrm.  min.  VI.  B.  25  (bei  Werna^ 
dorf  V.  p.  1301).  -^  €f^rai.  Faiiee.  C^eg.  308*  Nemeeiem.  Qr 
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Hsg.  IK.  2M.  Caipuru.  Ed,  5,  IM.  —  Anihoi.  Imi. 

5,  9,  13.  p.  481.  6,  1,  21.  p.  580.  --  Senec.  UippoL  758  (wo 

Gronov  neu  schrieb).  —  Auson.  Epigr,  35,  5.  PareHUd.  17,  !• 

—  Frudeni.  PerUi.  10,  929.  11,  23.  -^  Liv.  21,  43,  11.  — 
Tucit.  An^.  1,  43.  HiH.  2,  76.  Diai.  32, 1.  —  Feiron.  112.  IML 
ilf tn«e.  Fe/.  Odov.  32. 33. 36.  Vgl.  Hand  im  TuMeiL  MV,  p.  12L 

IL  1.     Dem  negativen  Imperativ  o)  ond  ConjancÜT  B) 

folgt  neve^  neu. 

Wir  geben  ittr  diesen  Canon  nur  wenige  Beispiele,  also  «); 
yirg,  Aen,  2,  606.   Tu  ne  ^tia  parmUiB  luua  tüue^  neu  prme» 
etpiU  partre  recueal    Ibid,  6,  833.  JVe,  pueri,  ne  iaiUa  imitit 
odeuesciie  bellOf  Neu  polrioe  tio/Mlae  tn  vteocra  veriiie  viree,   /(ML 
7,  96.  Ne  peie  cennubiie  naiam  socitare  iMiktie,  —  ikaiamU  neu 
etede  paruiis.    IML  202.  Ne  fugUe  koipUwm^  neue  igmormie 
Luiinoe.  Ibid.  8,  39.  Ne  abeigte^  —  Neu  beiU  ierrere  mmis.  lUL 
12, 72.  Ne  me  lacrimie.  neve  omtne  lonlo Proee^iuere.  —  b)  Con» 
juDctiv:  Virg.  Ge.  2,  252.  Ah  mimium  ne  eU  fuUU  /eriiiU  iäm, 
Neu  se  praeoedidam  primie  oetemdai  arieiieJ    Vgl.  Ge*  1,  80.  3| 
435.  —  Uorat,  Od.  1,  33,  2.  (das.  Lftbker)  AiU,  ne  doUem, 
neu  miserabilee  Deemäee  degoe.    Id.  1,  36,  10.  Oreeea  ne  careel 
puichra  diee  no/a,  iVen  —  eic     Vgl.  1.  35,  14.    Epod.  16,  26u 
Sai.  I,  3,  106.    2,  5,  37.   J^nei.  1,  16,  20.   A.  P.  185—89.  — 
Tibuii.  4,  4,  5.  iSffice,  ne  maoiea  poUeniee  oecupei  orlii«,  Jfem 
noiei  k^ärmis  Candida  membra  cokr.    Vgl.  2,  1,  17  IT.  —  Pra- 
pert,  1,  10,  21.  Tu  cave^  ne  ttisH  cupias  puguare  pueüae^  JVeac 
eeperba  /09tM,  neue  tucere  diu:  Neu  ei  •<->  Neu  tibi  pro 
uerba  bmngna  cademi.  —  ColumeU.  de  C.  U.  320.  Odm^a 
primiien  Eacund  eaia  ne  reeohUi  puherie  aeeiue^  — -  iVen  Je 
rupiuc  popuUui  eemtno  poeaU,  -^  Senec.  Thyeei'.  133.  «^114 

—  eoeierum  ne  redeami  vicee,  Neu  euccedai  ovo  deierior  nepae. 
Vgl.  PAoeniee.  556.  —  Grat.  Cymeg.  231—32.  ^  iV^eineeion. 
Land.  Here.  46—48.  —  Prudent.  c.  S^pmaach.  2,  1024—29. 
Arva  cauete  Dura  iapillorum  macie^  ne  decidai  iüicy  iiuoä  aart- 
tmr:  —  Neve  in  epiaoeoe  ineurroni  eemina  vepree.  VgL  £!«• 
mariig.  90.  9L  Apoth.  736—37.  PerUt.  7,  43.  44.  —  Cat.  A 
il.  3,.!.  Ha  aedi/icee^  ne  vUiaJumdumauaerai^  neve  Jundue  o«l- 
Irnn.  —  P/anl.  mit.  gior.  1,  1,  5.  —  Terent.  Andr.  1,  5,  56.  — 
PAorm.  1,  3,  6.  (2, 1,  6.)  —  Ciaud.  Laue  Seren.  Reg.  230—31. 

—  Sil.  It.  6,  585.  17,  382.  —  X.ac<on<.  de  PAoenic.  74—75.  — 
de.  Acad.  2,  40,  125.  TV  vero  Uta  ne  oertaerie,  neve  fuerie 
eammenticiie  rebue  aseeneue.  Laei.  18, 65.  Ne  quidjktuan  eii  nepe 
eimulaium.  Jd  in  Ferr.  2,  25,  60  (daselbst  Zu mpi).  Nep.nrae. 
a,  1.  2.  Drakenb.  zu  lAv.  34,  35,  9.  8,  16,  1  (wo  auch  AI- 
scliefski  ne  —  neu  giebt,  dagegen  Hand  IV.  p.  175  Ternii^ 
theU  dais  Livkue  ne  Sabimerum  geschrieben).  Piin.  Epiei.  10, 
83,  1.  —  Cele.  1,  5.  2, 12.  17.  o.  oft.  —  QuinctiLDeeLXVm 
p.  293.  —  ApuL  Fiar.  p.  150.  Wagner's  Quaeet.  Virg,  XJLXVI^ 
14.,  Ochaaer  an  Ovid.  Mät,  3,  116.  in  Bach's  Ausgabe,  Bach 
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IQ  lU,  1,  %  37.5  Bersog  za  Caes.  B.  C.  1, 04.,  Hand  zma  3hr- 
seU.  IV.  p.  176  nnd  174  nebst  Kruger'a  Gr.  d.  lat.  Spr.  §.  573 
S.  782  nnd  Weirsenborn's  Lat.  Sclialgr.  §.  416  Anm.  3.  Wa« 
wir  oben  I.  1.  wegen  des  Torhergehenden  Indieativs  bemerk- 
ten, gilt  auch  hier  nnd  ist  anf  selbigen  in  mehreren  der  hier  an- 
gezogenen Stellen  bereits  Rucksicht  genommen. 

Corollariom  Über  neve  —  nev^  und  ut  neve  —  neve. 

Aus  jenem  Canon  folgt  von  selbst  die  Verdoppelung  des  neve 
(neu)  bei  zwei  oder  menreren  Verboten  und  abwendenden  Wün- 
schen, ab  HoraU  A,  F.  189.  Neve  minor^  neu  eii  qumlo  prO' 
ductior  actu.  Od.  1,  36,  15.  16.  Neu  deeiui  epuUs  roeae^  Neu 
vHfox  opjifm,  neu  Itreve  Ulimm.  Vgl.  Sai.  2,  6,  89  und  mehrere 
I.  1.  und  II.  1.  bereits  angeföhrfe  Stdien.  ^—  Vi^g'  Aen.  9^  42. 
Neu  Hruere  audereni  ocj^m,  neu  credere  comjpo.  V.  91.  Neu 
curau  quassaiae  uUo.  neu  iwrbme  venii  Vincamtur.  Md.  Ge.  2, 298* 
Neve  tibi  ad  eoiem  vergani  cadeniem^  neve  inier  vHes  eere, 
(Madvig  nennt  dies  in  seiner  Lat.  Spracht.  §.  459  S.  438  „sei* 
ten'S  doch  wohl  nur  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  des 
Conjunctivs  nnd  Imperativs!?)  —  Plaut,  Trin.  2,  2,  16.  Neu 
eolas^  neu  imbuas  ingenium,  —  Ovid.  Ib.  361.  Neu  pia^  neve 
magis  capUi  eii  fida  paiemo.  Ibid.  481  —  485.  Neve  venenaia 
leviue  feriarie  ab  angue^  —  Neve  gradus  adeae  Elpenore  caic- 
iime  aUos.  —  Coium.  de  C.  U.  28.  TaUe  Mmiim  —  Ckmdaiur^ 
neu  eii  pecort,  neu  pervia  Juri  (wo  ein  codex  ne  eü^  was 
Wernadorf  billigt).  —  Grat.  Cyneg.  123.  Neu  ieve  vulnue  eai^ 
neu  Sit  brevie  impehte  iiU  (wo  ebenfalls  Wernsdorf  ne  lesen 
^U).  —  Claudian.  de  IV.  Cone.  Honar.  Neu  dubie  euspeetue 
agas:  neu  faUus  amide  Rumoramve  avidue.  •—  Cai.  R.  Ä.  38. 
Ignis  nete  nodu^  neve  vUo  tempore  intertniittUur  caveto.  —  Ctc. 
de  L^gg'  2,  2-3.  Hominem  mortuum  in  urbe  neve  eepelUo^  nev€ 
«Hlo.  Vgl.  2,  27.  —  Caee.  d.  B.  G.  1,  76.  (da«.  Herzog)  Neu 
ee^  neu  Pompeium  abseniem  —  a^ereariie  ad  supplicium  irans- 
dant,  obeeerai.  Id.  de  B.  G.  1,  35.  7,  14.  —  Salluet.  Cai.  51,  43. 
Neu  quie  de  hia  poeiea  ad  senatum  re/erat;  neve  cum  popuh 
agat.  —  Liv.  38,  38,  9.  Neve  navigato  citra  Ckäyoadwum^  neve 
Sarpedonem^  promonioria.  Id.  30,  37,  4.  Bellum  neve  in  A^rica^ 
neve  extra  Africam  gererent.  Au&erdem  sind  zu  vergleichen 
Tibull.  1,  6,  17.  (das.  Dissen),  haoptsAchüoh  1,  2,  37.  (w6 
Lachmann  und  Dissen  in  Bezog  auf  den  V.  35  vorausgehen« 
den  Imperativ  mit  vollem  Recht:  Neu  strepUu  terrete  pedum^ 
neu  tpiaeriie  fioniMi,  statt  des*  von  Andern  recipirten  Ne  •—  neu 
schrieben,  |a  O.  Vofs  billigte  sogar  nee  —  neu  —  neu^  was 
Hand  /F.  p.  122  mit  Recht  verwirft).  —  Ovid.  'Met.  2,  137.  — 
Claudimn.  m  Eutrop.  1,  475  nnd  de  IV.  Cons.  Honor.  303—4. 
a37— 340.  —  Lueil  Aein.  201—2.  Ebenso  steht  in  abhängt* 
gen  Sfitzen  mit  ut  —  ut  neve  —  neve;  was  hier  darum  bemerki 
werden  mob,  weil^  wie  wir  onten  sehen  werden,  die  Sprache 
audi  in  diesem  Plmkte  einen  andern  Weg  naeh  vorgehndeoer 
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Analogie  des  nee  emgeschlageii  hat.  Demnaeh  regeireeht  Cie^  de 
Or,  3,  43, 171.  Siruere  verha  sic^  ui  neve  asper  eomm  concmrsme, 
neve  hhdcne  sii.  Id.  pr.  Sexi.  30,  66.  (das.  Halm  p.  191)  JDim». 
deeim  ioMis  samcium^  ui  neve  prwiieghun  irrogari  iicerei^  neve 
de  capUe  nisi  eomiiiis  eeniuriaiie  rogarL  Id,  de  Off.  1,  39,  141. 
ammad!oerlai%itr  ^  tpuuä/a  Uia  res  eit,  quam  efficere  veiUmnes  ui 
neve  maior^  neve  minor  cwra  ei  opera  euecipUUvr^  quean 
causa  poelulei.  Id.  Epiei.  ad  Div.  1,  9,  51.  Cur  auiem  iaudarian^ 
peio  a  le,  nt  id  a  me  neve  tu  hoc  reo,  neve  in  aliie  re^uhrae. 
Id.  ad  Aiiic.  5,  21,  8.  Fli  graiia  Bmii  eenaineeoHSuUntn^  ui  neve 
Salaminae^  neve  quie  eis  dedUeei ^  fraudi  eeeei.  Eine  fihnliche 
BewandtniilB  hat  es  mit  den  Siltsen  ui  ne  ^-  neve^  wo  nur  die 
Gedankenreihe  etwas  anders  gellrbt  erscheiot;  als  Oc  Leui.  21, 
78.  OmniMO  omnium  hiorum  vUiorwn  aique  incommadarum  uem 
camiio  esi  aique  una  pravisio^  ui  ne  nimis  cUo  diUgere  fmdpimni^ 
neve  non  dignos.  Vgl.  Hand  IV.  p.  178  a.  176  aber  Goerens 
Conjectur:  ui  neve  —  neve. 

II.  2.    Dem  negatiyen  Imperativ  a)  und  ConjanctiT  4) 

folgt  nee  {neqtie). 


a)  Tereni.  Ueaui.  6,  2,  22.  iV«  ie  admisce:  —  nee  iu 
#•&•,  Nee  preeaiorem  pararis.  —  Ovid.  Mei.  3, 117.  Ne  cape  — 
nee  ie  cwilibus  insere  heilis.   7«  607.  Ne  peiUe  auxiiium^  sed  sv- 
unUe^  diacU  Afhenae^  Nee  dubie  tiree,  quas  kaec  hsAei  tamfaj 
vesiras  Dueiie.     Id.  A.  A.  3,  131.    Vos  quaqu«  non  caris  ernte 

oneraie  lapilUs^ Nee  prodiie  graves  insulo  vesiiius  meto. 

(Die  non  mit  carls  verbinden,  bringen  einen  schiefen  Gedan- 
ken zu  Wege.)  —  Lucan.  1,  93.  nee  geniibus  uUie  crediie;  nee 
Umge  faiorum  eaeenkpla  peianiur.  —  Prudeni.  Perisi.  10,  136. 
Cave  henigvMs  esse  perverse  «etts,  Nee  mi  remiseue  lernUer  pe^ 


h)  Ilorai.  Od.  1,  11,  2.  Tu  ne  quaesieris  —  nee  Baiyimuoe 
Teuiarie  numeroe  (  wo  Semadon^  Dorigheiio  u.  A.  $ieu  schrieben). 
—  Piaui.  Asin.  4, 1,  33.  Speciandum  ne  eut  annukun  dei^  »«- 
que  rogei.  —  Tereni.  Eun.  1,  1,  31.  Ei  ne  ie  adfticies.  —  Si 
sapis^  Neque^  praeierqttam  quas  ipse  amcr  nudesiias  habei.,  ad- 
das.  —  TibulL  1,  4, 15.  21.  Ne  ie  capimni  —  Taedta^  nee  hurms 
'^MK*  —  Virg.  Ge.  1, 466.  Non  Uia  quisquam  me  fwde  per  alium 
Ire^  ^eque  ab  ierra  moneai  cfmveUere  jfunem.  Viele  sind  geneigt, 
NO»  mit  quiequam  zu  verbinden,  wie  2,  315$  allerdings  hebt  «um 
mehr  den  einzelnen  Begriff  hervor,  wenn  auch  nicht  Qberall,  vg). 
Properi.  3,  3,  42.  NU  i&i  sU  —,  nee  ^oiu«m  cingere  Marie 
nsmue,  —  J'ers..l,  6.  Non  —  aceedae  —  nee  ie  quaesiveris  «r« 
ira  (dazu  C.  Fr.  Hermann,  m  disp.  aU.  Marburg.  1842.  p.9 
und  O.  Jahn).  --*  luven.  6,  450.  JVon  habeai  mairona  — 


Ugenus  —  nee  hisicrias  seiai  omnss.  11, 184.  Non  fenans 
uUa  Meniio^  nee  —  iaciio  bUsm  iibi  conirahai  uxor.  —  Claud. 
de  Laud.  SHUck.  2,  458.  iVon  isder  gemmoe  anguis  ^^aekde  TVio- 
»^Sibilei^  itmmodico  nee  ßrigore  saeviai  Urea.   Non/reauair^ 
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nee  ^chia  €kmcri  Urai  airox  aeetae^  — »  nee  —  dissokmi.  — * 
Anth.  lai,  Bnrm.  4,  316,  4.  Non  mam»^  Idaüa  lascioiat  im'- 
preha  virga^  Nee  ßuai  ante  tuos  ineida  ptUla  pedee.  Ibid.  6^ 
87,  72.  Nullum  eü  eapHi  -—  outmih,  Nee  coUo  iaeeani^  niH 
guae  sunt  leviaßla,  —  Senee.  Th^st  185.  Non  »Uvae  iegani 
Hasiem^  nee  —  ^.  Virg,  Aen,  11,  43.  (dat.  Wagner  nebst 
Hand  IV.  p.  126)  Ne  regna  videres^  neque  veherere,  —  Ernnius 
nach  de.  flSuc.  1,  15,  34.  Nemxk  me  decorei^  nee  f wurm  ßeim 
FaxU.  ^  luven.  5,  139.  Si  vis  tujierij  nulius  Hbi  panmhu 
OMla  Lueerii  Aeneae  nee  ßlia  duleior  iUo.  «—  SiL  It.  13,  634* 
Ne  bella  paveecas  Ulla;  nee  in  coehmi  dfibitee  te  teuere  factie.  -~ 
Prudent.  ccntr.  Sipnmach.  2,  1126.  Nulius  in  ur^  cadut  — « 
Nee  sua  virginitas  obleetet  caedibus  ora.  — •  Aemil.  Magn: 
Arhor.hex  Wernsdorf  JZ7.  p.  218.  iV^e  stringawt  ruHlos  tibi 
serica  vkida  capilhs^  — .  Nee  tibi  nndtiplieem  crines  revocen'" 
iur  in  orbem.  —  Vgl.  noch  Manil.  2,  201  —  4.  ed*  Jacob,  (w« 
jedocb  der  letztere  Satz  anch  nnabbfingig  Ton  dem  eratern  ge- 
dacht werden  kann).« —  Cic.  Off,  1,  26,  91.  Ne  assentatoriMts 
pate/aciamus ^  nee  advdari  nos  si$iitmus  (nach  Schatz,  Orelli 
ond  Störenbarg  in  der  zweiten  Ausgabe,  dag^en  schätzen  neve 
Heusing.,  Gemhardt,  Zumpt,  Beier  und  JSonnell,  welcber 
sich  auf  Nonius  Keugnifs  beroft,  was  jedocb  ebensowenig  Beweis- 
kraft hat,  als  das  Zengnifs  nnsrer  Hyperkritiker;  dagegen  scheint 
Hand  /F.  p.  55,  2.  sieh  ffir  ne  zu  entscheiden).  —  Id.  Orot. 
66,  221.  Constät  enim  iUe  ambitus  et  pUna  eemprehensio  e  qu»^ 
tuor  fere  partibus^  ^ae  membra  dicimtus^  ut  et  tiures  inqdeat  e4 
ne  brevior  sit  quam^-satis  sU  ueque  hngior  (wo  Sturenburg 
in  der  Ausgabe  der  Ofjfie.  Lips.  1843  p.  135  neque  mit  Recht 
gegen  Orelii's  neve  schützt.)  Id.  de  Legg.  2,  24,  60.  Ne  swm^ 
ptuosa  reepersio;  ne  lengae  coronae^  nee  acerrae^  praetereantur. 
(So  Qrelli  nach  Madvig  und  Nobbe;  dacegen  will  Hand  IV. 
p.  122  ne  acerrae  mit  dem  cocL  Pcirism««  lesen. )  —  Nep.  Paus» 
4,  6.  Pausanias  periurbatus  orare  coepit,  ne  enuntiaret^  nee  ee^ 
meritum  de  iüo  optimf^  proderet.  (Zampt  wollte  in  seiner  Gt. 
§•535  dafür  lieber  neu  gesehrieben  sehen.)  —  Liv.  2,  32,  10. 
€km8pirasse  inde  ne  tmmiu  ad  os  ferrenl^  nee  oS  aceiperet  da-- 
Itfffi,  nee  dentes,  quae  eot^cerent.  id.  3,  21,  6.  Dum  ego  ne  «tni- 
ier  iribunos^  nee  me  contra  senaiueconeultum  eonsulem  rewuntiari 
potior.  Id.  4,  4,  11.  Cur  non  sancitis^  ne  vieinus  palrieio  eit 
plebeius^  nee  eodem  itinere  eat.  Id.  5,  3,  8.  Sic  vos  inierdicitis 
Patribus  commereio  plebis^ '  ne  nos  comUate  ac  munifieeniia  no^ 
stra  provocemus  plebem^  nee  piebs  nobis  diclo  audiens  atque  obe-* 
diene  sit.  (Hand  IV.  p.  120  will  nach  dem  co<f.  Veith.  ne  plebe 
geschrieben  wissen,  aber  die  Vulgata  «liat  in  Felge  der  besten 
Codd.  Aischefski  beibelialten.)  Id.  26,  42,  2.  Perieuium  esse 
ra/tM,  ne  eo  facto  in  uwum  omnee  eontraheret^  nee  par  esset 
uwus  tot  exereitibus.  Id.  31,  7,  8.  Ne  aeqfuaveritis  UannibaU  PAI- 
lippum^  nee  Ckurthaginiensibns  Macedonas;  Pyrrho  certe  aequch 
Ulis  (nach  dem  eoa.  Bamberg.^  allein  da  ne  hier  concessiy  ist, 
dörfle  nee  ohne  Beispiel   und  die  Vulgata  mit  Drakenb.:   ne 
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€brfi^.,bei«ibe]id[teii  sein;  vgl.  Oehtner  sa  0»e.£bl. /F. p.  101). 

Id.  40,  4^  4.  Non  posmimus  non  vereri^  ne  mate  comparuii  ^i«, 
nee  iamium  reipMUme  proHi,  quod  Ofiinl6iM  nMt  ^ST^g^  pioee- 
i§ß,  _  Tacii.  Atm.  1 1, 18, 2.  ligUmes  veierem  ad  marem  reduxUn 
»e  ams  agmine  decedere f^  nee  pugnam  niei  hiseus  inirei.  Md» 
DUd,  13.  Non  me  fremUfU  saManihim^  nee  anheiane  ii&erim» 
«M  excUei^  nee  eic.  -~  QuineiiL  Insi,  2^  1^5.  ÜAeforic«  -^  offS' 
eim  ena  non  deiredei^  nee  oeotMMiri  gandeßi.  Ueber  diese  osd 
ihnliche  Fftüe  der  schon  besprocnnen  Art  ygl.  noch  Axt  sn  Ve- 
eirit,  Spwnnn.  p.  69,  Hildebrandt  su  Jipid,  Mä.  2,  &  p.  93, 
Dronke  so  TetcU.  Dlal.  13,  5.,  Hinspeter's  Bielefelder  Sehol- 

Srogramm  t.  J.  1832:  Ineei  quaeetio  de  non  ei  ne  particuiU  nnd 
ichmidt^s  Rxcors  zu  AiDcn.  14,  48.  p.  386. 

Nach  AufzXhlong  dieser  Beispiele  sei  es  ans  vergönnt,  nnsre 
desfiillsige  Ansicht  dar  Aber  anfsustellen.  So  wie  non  den  Wil. 
len  negativ  in  einer  mildern  potentialen  Weise  aasspricht  als  das 
deeidirende  nnd  streng  formolirende  n«,  ivie  sich  aas  folgenden 
Beispielen  heransföhlen  iSfst,  als:  ^uinctiL  hui.  7,  1,  50.  Nom 
deeperemne  nnd  Ca^pum,  Ed.  6,  39.  TV  qmoqne  non  pmdeai  and 
11,  58.  Prudenleeque  animoe  ieneris  non  eperntU  m  onnis,  ebenso 
verbfilt  sich  nee  zu  neve^  4i««,  z.B.  Qvinc/t/.  JDedam.  IX, 
p.  164.  Neque  exepedaverU  hoc  loco  paier,  vi  iila  iKoom.  X 
p.  186.  JVee  tu  mariie^  nee  tu  ilmuerie^  ne  uüricie  umirae  vmäe 
exagUere  terrorüme.  Daher  auch  auf  non.  nemo^  tt«ll«#  die 
Partikel  nee  (neque)  folgt,  wie  aas  ^uinciiL  Inei.  2, 1,  6.  Jtte- 
iorice  offkia  etia  non  deirectei^  nee  occmpari  gandeoi  petimat- 
fem  md  ee'la&orem,  nnd  ans  mehrem  za  IL  2.  6)  angeffthrtea 
Stellen  erhellt.  Hand  ist  also  im  vollkommenen  Rechte,  wenn 
er  (IF.  p.  174)  Wagner's  Grundsatz  (Quoeel.  Virg.  XXXVJ. 
p.  579)  bestreitet:  „neve  e^ee  leniue^  forihis  nee.^^  Wir  findea 
vielmehr  in  der  hier  ventilirten  SatzTcrbindung  aniser  der  Idee 
des  Wunsches  (%vie  ^tr^.  Ed.  2,  34.),  der  in  nee,  neqme  mit 
dem  €on)anctiv  sehr  häufig  seinen  Aosdrock  findet,  drei  sa  an* 
terscheidende  Fälle:  1)  ^^nec  sagt  etwas  aas,  was  sich  ans  dem 
verhergehenden  Satzgliede  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache  ei^ 
giebt,  mag  der  vorhergehende  Satz  affirmativ  oder  negativ  sein; 
2)  nee  steht  als  additioneller  Erklärüngssatz,  der  das  Vorherge- 
hende in  ein  helleres  Licht  stellt  oder  erweitert;  3)  nee  vertritt 
f;egen  seine  ursprüngliche  Natur  geradezu  die  Stelle  eines  neve 
neu),  über  welchen  Punkt  freilich  die  Au ffassongs weise  so  vef* 
schiedenartig  ausfallen  dürfte,  als  die  subjectire  Gefühlsweise  ist«^ 

(Wörtliche  Wiederholung  dessen,  was  wir  in  Jahn^s  NJbb.  1850. 
JX,  2.  S.  156  in  Bezug  auf  Handys  in  der  Hauptsache  mit  uns 
übereinstimmende  Theorie  bemerkt  haben].  Kaum  bedarf  es  der 
Erinnerung,  dafs  nach  den  vorliegenden  Beiflnieien  Ovid,  die 
meisten  für  3)  giebt  Dem  aufmei^ksamen  Beobachter  wird  fer- 
ner der  seltene  Gebrauch  der  Form  neque  nicht  entgangen  sön. 
Wie  nee  von  Haus  aus  kurz  gebunden  erscheint,  so  ist,  wo  nicht 
metrische  Rücksichten  eintreten  (vgl.  Bentley  za  Od,  3, 11,  43. 
und  Bothe  zu  E^wd.  l,  29.  nebst  Bach  und  Haschke  zu  TÜL 


OMMrius  Ueber  mniwmime  wnA  Infflnllr-  md  C<Ni|oiictivtStwii.    QU 

2,  4,  43),  daMelbe  melir  mrageDdcr,  drSDgender,  neqne  mebt 
mhiger  und  bedftchtiger  Nator;  daher  Letsterea  bei  der  Futarform 
dee  ImperatiTS  (Li$f.  22,  10«  6.  38,  38,  8.)  nnd  beim  Conjandiv 
dea  IVrfeeta  (Virg.  Jim.  10,  32.  Ovid,  Her.  4,  129.)  gans  an 
aeiuem  Platse  atent.  (Pftr  den  Sprachgebrauch  der  Proaa  und 
namentlieh  dea  Cicero  vergl.  mau  Ochsn  er  au  Cie.  Ed.  p.  1€6 
und  216,  hauptafichlich  Stürenbnrg*«  Bemerkung  ea  de.  fr. 
Ardk.  poei.  p.  26.  27.  der  sweiten  Auagabe  mit  den  Gegenbemer- 
kungen von  Sejffert  «i  Oie.  LaeL  12,  40.  S.  267,  Ober  den  poe* 
tischen,  hauptaftcblich  des  Virgil,  Wagner  in  den  Q«.  Virg. 
XXXIL  p.  525 — 641,  dea  Propers  Lachmann  zu  1,  15^  24. 
p.  64  und  zu  5,  5,  50.  p.  365  nebat  den  Gegenbemerkungen  tou 
Uertzberg  zu  4,  5,  50.  ///.  p.  453  a^.)  Sind  diese  Grundsätze 
in  und  aut  Wahrheit  gegrfindet,  9%  wird  ea  nicht  schwer  wer- 
den,  audi  ober  das  folgende  CoroUarium  sich  ein  richtiges  Ur- 
theil  zu  bilden. 

CoroUarium  Über  nee  —  nee  und  ui  nee  —  nee 

oder  neque. 

IMeae  Aufschrift  entspricht  in  ihrer  Weise  dem  obigen  Corol- 
larium  zu  iL  1.  In  Absicht  auf  die  mildere  Form  neque  ver- 
gliche man  Hör.  8aibr.  1,  4,  40.  Neque  enim  condudere  ver9um 
äHxerU  esse  eaiie^  neque,  si  qui  ecriboi,  uii  noa,  Sermowi  pro- 
piorOf  puies  hnnc  aaae  poeiam  mit  A,  P.  191.  Nee  Dens  inier^ 
eU  —  ta^c  quoria  permma  loqnt  lahorei.  (EigenmSchtig  schrieb 
hier  Schelle  neu  Deu9  —  neu;  warum  aber  Hand  IV.  p.  129 
ne  Deus  — .*  nee  schreiben  will,  ist  uns  nicht  ganz  khir.)  Und 
Epod.  10,  9 — 11.  nebst  mehrem  der  I.  2.  und  IL  2.  angeflihr* 
ten  Stellen.  —  CaiulL  8, 10.  Nee  quae/ugU  seelare,  nee  miser 
vtoa.  —  Virg.  Ge.  2,  136.  8ed  neque  Juedorum,  eiivae  dUisHma 
terra.  Nee  pulcher  Oangee  aique  auro  iurbidus  Hermus  I^udi" 
hue  liaiiae  tirieni.  Ebendaselbst  1,  36.  lesen  wir  mit  Jahn  itom 
ie  nee  sperent  TaHara  regem,  Nee  i&i  regnandi  vemai  iam 
iura  cupido.  (Wagner  liest  nac  sperani,  gebilligt  von  Hand 
a.  a.  O.,  aber  s.  Jahn  zu  3,  435.)  —  Tib.  1,  8,  27.  Nee  tu  diß- 
JhMs  puero  tarnen  eeee  memento  -^  Munera  nee  poeeas  (wo 
Heyne  ne  poeeae  schrieb,  aber  vgl.  Bach  p.  89). —  Propert. 
2,  13,  19.  (3,  13,  19;  nach  Andern  3,  10,  19.)  Nee  mea  tunc 
longa  epatMur  imaghu  pompa.  Nee  ttAa  eit  JaH  vana  querelm 
mei.  Nee  —  stematur  —  nac  eit  ete.  Vgl.  4,  5,  49.  (6,  5,  49  )  -— 
Ovid.  Met.  2,  135.  Nee  preme,  nee  eummum  moiire  per  aethera 
ctirrum.  Ibid.  14,  63.  Sie  tibi  nee  vemum  naeeentia  Jrigus  adn- 
rai  Poma,  nee  excutiant  rapidi  Jhrentia  veniL  Id.  Am.  1,  4,  43. 
Nee  femmi*i  committe  femur,  nee  crure  cohaere:  Nee  tenerum 
dura  cum  pede  junge  pedem.  Id.  Medie*  Fae.  37.  Nee  vos  gra^ 
mtnt^ua,  nac  niM#o  eredUe  eucco.  Nee  teniate  nocens  virus  omon* 
tis  equae.  Vgl.  Am.  1,  8,  63.  Nee  tu  —  Despiee  gypsaii  crimen 
inane  pedis;  Nee  te  deeipiani  veteres  quin^fuatria  cerae.  2, 2, 25. 
Nee  tu  —  QuoealtJa^ia.'  nee  tu  curva  themtra  time.    Id.  A.  A. 
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2»  607«  8ed  neque  Jkdamemi  wwBo  st^mmtu  tUinrii:  Jüfee 
«MOfitM  scr^a  poeia  iegtU.  lo  den  folitenden  Bebpielea  des  Orid 
nur  nee^  nicht  neot»e  als  A.  A.  1,  621.  2,  251.  391.  695.  663. 
3, 443.  Rem.  Am.  587.  679.  693.  -^  Fal.  FL  3»  454.  Nee  UtcHfer 
imgruai  atmus:  Nee  pofndk  noeirwe  huuU  ea  fadm  wxnoree.  — 
Siai.  Sih.  3,  1,  140.  Mo»  nee  Fieaeme  homoree  lyppiier,  emi 
Cnfrrhae  paier  €upemeiur  opacae.  Vgl.  4,  8%  6 — 8.  —  Jjucan. 
h  93.  Nee  —  credUe^  nee  peitmiur.  —  ^aleL  Base.  Canm,  mi 
Fie.  157—59.  Nee  pudeai  pepulisee  lyrtm,  — •  Nee  pmdeed 
Fhoebea  chdye,  —  luven.  13,  97.  Pauper  loceqpieiem  opiwre  Nee 
dMbiiet  Ladae,  —  nee  Antigene.  —  Mari.  5f  48,  7.  Sed  iu  nee 
propero^  hrevibue  nee  erede  caplüis.  —  Nemeeian.  Cyueg,  172. 
Sed  neque  condueoe  ieneae^  neque  vincuia  eoUo  ImmUiene  otr- 
cwndederie*  -*  Diente.  Cai^  Diet.  2, 16.  Nee  ie  eothrndee^  nee 
ie  culpaverie  ipee.  — '  Aueon.  Ephemer.  62.  Nee  vero  crUnkm 
iaedar^  Nee  maculer  dubio.  V.  73.  Nee  timeai  moriem  beme  cott- 
eeia  vtia,  nee  epiel.  —  Frudeni.  eowlr.  S^fmmach.  1,  442.  Nee 
Mi  terra  Deue^  coeii  nee  eii  Deue  aeirum.  Nee  Deue  OceemmA, 

nee  vis .    Sedul.  Carm.  3,  136.  Nee  funue  adeeee  Crediie^ 

nee  eomno  poeiiam  higeie  puellam.  —  Claudian.  EidtglL  7,  45. 
Nee  doleai  dämme  — ,  Nee  gemai  ^—  domoe  — .    Bumu  Antk, 
lai.  1,  178,  268«  Nee  dulces  natoe  Veneris^  nee  praemia  norie. 
Ibid.  3,  85,  1.  Nee  Veneria^  nee  iu  vini  eapiarie  amere.    Ibid, 
3,  273,  5.  Nee  rubeie  cardtme  euccreecai  iure  roeeiie^  JAUa  u^e 
eampis  vana  eicuia  premai:  Nee  miser  eximiae  cennte  im^^ 
iur  aeeltue*  —  Curi.  5,  35,  5.  Om$kes  pariier  exdamani^  para- 
ioe  ipeos  eequi,  nee  labori,  nee  periculo  pareeret.  —  Cels.  4,24. 
Neque  auoiidie,  neque  diuJUU^  ne  — .    QuineiiL  DecL  XVl. 
p.  267.  Nee  iamen  vaniiaie^  nee  diecureu puieiie  exiradße.    (In 
dieser  Stelle  and  vielen  Torhergehenden  wird  mehr  der  etnselne 
Begrifi^  als  das  Verbum  uegirt,  in  welchem  (letztem)  Falle  aller- 
dings neve  besser  am  Platze  wäre.)  —  Taeii.  DUd.  13.  Pro  wme» 
moria  mei  nee  coneulai  quisquam^  nee  rogei.  ^-  ApuL  Mei.  F. 
p.  98.  Quorum  ei  quae  forte  lamentßtionee  aeeeperis^  neque  r«- 
epondeae^  immo  nee  proepiciae  omnino.    IV.  p.  134.  Nee  tu^JUim^ 
quidquam  cantrietare^  nee  proeapiae  —  metuae.  —  Demnach  auch 
ut  nee  (neque).  —  Cic.  Lael,  12,  40.  Haec  lex  in  amicUia  «ob* 
cin/tir,  ut  neque  rogemue  ree  turpee^  nee  /aciamue  rogati  (wo 
der  Sprachgebrauch  eben  so  ut  neve  erheischt,  wie  in  dem  toU 
genden  Beispiele):  Fin.  4,  4,  9.  Denuniiant^  ut  n,eque  eensuum 
jßdem  eine  teUione  nee  rationis  eine  sensibue  exquiramue  (s.  Mad- 
▼ig  das.  p.  498  und  wegen  des  vorhergehenden  Beispiels  dessen 
Latein.  Sprachlehre  §.  459.  Aum.).    Id.  de  Legg*  2,  22,  55.  Bae 
(denicohe)  in  eoe  diee  coi^erre  tiM,  ut  neque  ipeiue^  neque  pn- 
blicae  jferiae  eint  (nach  (Jrelli,  hingegen  nach  Görenz:  tU  ne 
ipsius,  neve  pu^icae  feriae  eint).  —  Gele.  Fraef.  Uhr.  1.  p.  19. 

Kr.  Fraeeipiuni^  ut  conquiescai ac  neque  vomiiu  «/omo* 

ehum,  neque  pwrguiione  ahmm  eoUieiiet.  Id.  2,  16.  Ipei  morbi 
^»^oderationem  desiderani^  ut  neque  fditid  quam  expedii^  neque 
eius  ipeiue  nimium  eumuUur  (ialls  nicht  diese  Stelle  consecaÜT  zu 
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m  ist).  Ebenfso  3,  4  (zweimal).  34.  Vgl.  Seyffert  zn  Cic. 
Loel.  15,  52.  p.  343.  «^  Aoeh  sclieink  wegen  dea  oonsecuiiven  Ge- 
halts nicht  hierher  ku  gehören:  Plm.  H,N,  1^/17,  1.  Mi^dumiUc 
ffobatwr^  ut  neque  fwndus  viilmn  ^aerai^  neque  vitta  Jundum; 
Tgl.  Cat.  de  A.  ü.  3,  1.,  auch  nieht  Cluud.  de  Laud£.  Siilick, 
2,  66,  Schwerer  ist  die  Entscheidung  bei  Laetani,  Inst»  1, 1,  25. 
CmiMis  eeimtiiae  junmittm  hreniter  circumseriio:  ui  ne^ftie  religio 
vUa  eime  sapigKiia  emweijnendm  sii^  nee  uüa  eine  religkme  pro- 
hmtda  eapieniin,  (Leidit  geht  der  Begriff  netfme  •—  uUa  in  nutia 
ober,  so  dafs  das  neque  —  nee  ganz  in  der  Ordnung  ist.)  — 
^aii  Inst.  I9  61^  192.  Ea^fue  omnia  ipsarunt  eaueu  coneiUnia  stm/, 
ni  quin  — ,  neque  peat  ieeimmenium  exch»duiUur  o^  hereditule^ 
neqne  oHenoHe  preiiaeioribue  rebus  — ^  minue.  locupks  ad  eos  Ae- 
rediiets  perveniai.  —  Wie  ui  neve  und  ut  neque^  so  rerhfilt 
sieh  niinam  ne  und  uiinamnon,  z.  B.  Enn.  Med.  (Boike  Poet, 
seenie,  p,  52^  Uiinaim  ne  in  nemore  Pelio  seeuribue  Vasea  accj- 
diseei  aüegna  ad  ierram  irshee,  Tereni.  Pharm.  K  3, 5.  (2, 1, 5.) 
^  Cic.  J^l.  ad  Diu.  5,  17,  6.  Plin.  Episi.  6,  25,  4.  Dagegen 
ad  Aitic.  11,  9.  Uaec*ad  ie  die  naiall  meo  scripei^  quo  ulknam 
eneceptus  non  eseem.  Id.  ad  Qu.  Fr.  I,  3,  9.  Senee.  Conltov*  HL 
p.26l.  Bip.  quincüL  Inst.  1,  2,  6.  10,  1,  180.-—  Properi. 
1,  8,  13.  VaL  FL  2, 142.  8,  439.  (Oh  sich  non  dem  Verbum 
ei^  anschKelse,  wie  Madyig  Lat.  Spracht.  §.351.  Anm.  1.  S.  327 
bciauptet,  möchten  wir,  wenigstens  för  alle  Fälle,  nicht  be- 
haupten.) 

Schlafsfaemerkang  über  nee  —  neu  und  ttber  neu  -^  nee. 

Bei  der  Virgilschen  Stelle  Ge.  3,  435.   J^ee  mihi  tum  m^dlee 
eub  divo  earpere  eomnos^  Neu  doreo  nemaf*is  libeat  iäcuieee  per 
herhas  (nach'Wagner's  und  Jahn's  Jjesung)  zweifelt  der  treff- 
liche Er  klürer,  Forbiger,  an  der  Statlhafligkeit  der  Verbindilog 
Ton  Her  und  neu  und  schreibt  daher  Ne  miAt,  was  auch  Hand 
IV.  p.  122  und  p.  180  bilh'gt.    Er  hat  l^ecbt,  in  8o/em,  wie  wir 
olien  bemerkten,  in  gewöhnlicber  Redeweise  auf  nan^  nemo^  nui- 
his  die  Partikel  nec^  nicht  neve  zu  folgen  pflegt,  und  demnach  die 
Fortsetzung  der  Negation  nur  durch  nea  fnequej  erfolgeii  könnte. 
Indeis  gehen  die  Schriftsteller  zuweilen  andern  Analogien  nach, 
und  da  ftec  stärker  ist  als  non,  bleibt  bei  einer  Schärfung  oder 
hei  einer  Steigenmg  des  Gedankens  ihnen  nur  neu  zur  I>ispo8i» 
tion.    Und  so  findet  sich  denn  zuweilen  nee  -—  neu  nieht  nur 
in  roehrgliedrigen  Sätzen,  sondevn  anch  in  ganzen  Satzverbindun- 
gen, wo  nee  meist  auch  zur  Auknöpfung  an  das  Vorhergehende 
dient.    In  solchen  Fällen  steht  nee  fQr  tieu  =:  et,  ns^  wie  auch 
Zompt  zu  de.  in  Verr.  3,  6,  14.  zngiebt.    Hier  einige  Beispiele, 
die  uns  eben  zur  Hand  sind:  Hör.A.  P.  339.  Nee  qaodeum€pke 
voiei^  poscai  eibi  faiula  eredi;  Neu  praneas  hamias  vivum  pne* 
9wm  exireükot  olno.     (So  Fea,  Ho'oheder  mit  dem  trefflichen 
Mftnchner  eod.  6  =  2;  so  auch  c€>dd.  Dorv.  1.  2.  und  Ckn-hei.  nebst 
2  Parisem  ans  der  hUd.  Masutrin.,  andrer  bei  Fea  und  Orolii 
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nicAit  %n  gedenken;  Bentley  und  Andere  sehreiben  ne,  was 
nnser  Grawianus  h^tt)  £beada6.  V.  169'— 102  nm^kdart:  Jfevt 
mhwr  —  JVec  defu  inienU  — ;  nee  (wo  Orelli  die  Salsver- 
binduog  treffend  bemerkt;  Schelle  schrieb  nacli  strenger  Thea- 
rie  neu  —  neu  för  nee  —  nee).  —  Proper t.  1, 8,  9 — 12«  Nee 
iibi  Tyrrhenm  sohatnr/unie  arena^  Neve  mtmM»  meoa  cfeiie^  Mona 
preces,  (Hand  IV,  p.  180  will  ne  Ii6t.)  -**  Orid.  IHai.  1, 1,  IL 
(das.  Loers)  Nee  JragÜi  geminae  poikmimr  prnmiee  frmUee  *— 
Nette  lUurwrum  pudeat  —  Id,  Her.  20,  151.  Nee  miAl  cr«iMt- 
ris:  recUeiurJhrtnuia.pacti:  Neu /alsmn  diene  eeee;  Jace  ipea 

hgai.    Id.  A.  A.  1,  71—77.  Nee  tibi  viieinr Nee  U 

praeiereai  -^  —  Neu  fuge  Imigerme  J^empkitica  iemplm  mteth 
eae.  Id.  Rem.  Am.  627.  Nee  quae  ferre  eohi  epetUtmimn  peeii- 
ciM  iiiam,  Te  fereA:  officium  neve  colahir  idem»  —  /«v««.  14, 
200.  Paree^  ^tod  vendere  poeeU  Phtrie  dimidia,  nee  te  fneHüä 
mereis  UUhu  euieani  Megtmdae  Tiberkn  uHra^  Neu  ceidei».  «— 
Burm.  Anih.  tat.  3,  127,  4.  (Peiron.  5.)  Lege  poUeai  ejMcfo: 
Nee  curei  aUo  regiam  trucem  vuliu^  Ciieneve  eoenas  hmpeie^ 
iium  capiei:  Nee  perditie  addietua  o6ruai  vino  Meniis  ealorem, 
neve  plaueer  in  ecena  Sedetä  redempius^  hisirionicie  addiciue.  — 
Liv.  28,  43,  S.  ISud  nee  iAi  in  me,  neu  mihi  in  minoHAus  naim 
animi  aü^  ui  nolimue^  ^en^uam  noeiri  alntilem  evadere  ciraa 
(Hand  will  fiQr  neu  p.  180  nee^  worin  wir  ihm  aicht  beistinh 
men;  denn  n««  tritt  hier  aar  Steigerung  des  Gedankens  aoQ. 
Nicht  gana  gleich  ist  die  Stelle  beim  Taciius  (Uist.  1,  84.)  quid 
aliud  quam  eeditionem  ei  diecordiam  opfabunt^  nee  nUiee  cealn- 
rifmiy  ne  ceniurio  iribwio  obsequaiur  (wo  Bach  richtig  nee  lur 
ei  ne  nimmt).  —  Apul.  Jfflei.  VIT.  p.  145.  Voleniem  voieniee  aed- 
pUe  — .  Nee  me  puteiis  egenum  vet  abiecium^  nette  de  paemuiif 
ietis  viritäee  meas  aesiimelie. 

Von  der  umgekehrten  Ordnung  jener  Partlkelo?  neu  —  »sc, 
mögen  feigende  Beispiele  hier  Plata  finden.  S^  oben  Marai^A.P. 
189-- 192.  nnd  Tihdl.  1,  1,  37.  AdeHis,  ditH,  neu  vae  de  pen^ere 
mensa  Dona^  nee  e  purie  spernUe  ßeiilibus  (so  Brouckh., 
Heyne,  Bach;  dagegen  nee  Dissen  mit  Lachmann;  da  neu 
von  dem  Conjunctiv  abhängt,  so  ist  eine  Anomalie  nicht  vorhan- 
den.  Vgl.  Hand  a.  a.  O.  S.  12L  175).  —  4, 6, 7—11.  Ai  tu  eerndn, 
faiee^  neu  qtUe  divellat  amanlee  . —  Nee  poaeit  cupidoe  vigüeme 
deprendere  eueioa  (vgl.  Dissen  p.  448,  wo  Heyne  ne  ntuc  aehrieb 
und  Neu  p.  vorschlug,  hingegen  Bach  ne  qtiid  '—  Nee  poeaii 
anfnabm;  aber  die  obige  Lesart  steht  sprachlich  und  aaehlich  gans 
sicher).  —  Ovid.  A.  A,  3,  085«  Sed  ie,  quaecumque  es,  modarede 
initiria  turhet;  Neu  aie  audifa  peRice  mentie  tiiop«,  Nee  ciio  ere* 
didiris.  Id.  Fast.  4,  921.  Parce^  precor^  Neve  noee  euiiie.  — 
Nee  ienerae  eegeiee^  sed  durum  empieeiere  ferrttm  (nach  lUer* 
kel  und  Heinsius).  Id.  A,  A.  2,  335.  HU  iuue  t»  Uamdn  ee- 
duHiate  modus ^  Neve  eibo  prokibe^  nee  emteri  poeuia  eucei  JP«n- 
^ge.  Id.  16.  251-^53.  Neve  sine  exempUe  crueiere  priaris^  Simi 
tua  Iroianie  non  ieviora  tnalis.  —  —  Nee  letntte  dotem»^ 
qui  bibii  ubera  certme.  ~  Coium.  de  C.  H.  29.  Neu  tibi 
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Uae  ^uaeranHtr  nwmera  dexitae^  Nee  Poiychfea^  nee  Phradmo" 
fti«,  aut  jigeladae  arie  laboreiur.  —  Sil,  ItaL  2,  700.  AttMe^ 
o  genies\  neu  rumpHe  ft^dera  pacis^  Nee  regnie  postferte  Jidem, 
—  Prudeni.  Psychom,  613.  Ingressurus  iter  peram  ne  iolUto^ 
neve  —  provldus  Uo^  JVec  te  soUicUet  res  crastina.  —  Claud, 
in  Eutrop.  2^  594.  St^e  me  —  Neve-  adeo  cnnciae  —  darnnes: 
Nee  fiotM»  #ol  meriiis  offensa  obstet,  —  Paulin.  Cbrat.  10,  84. 
Ne  quaeso  segnem^  neve  perversum  putes^  Nee  crimineris  im* 
pturn.  —  ApuL  Met,  V,  p,  99.  TerrtiiV,  ne  quando  —  de  forma 
mariti  quaerat:  neve  se  sacrilega  curiosilafe  de  tanto  Jbrtuna' 
mm  suggeslu  pessum  deiieiat;  nee  suum  postea  contingat.  Ihid, 
VIII,  p,  170.  ßlodone  ^-  conveniasm  neve  sermonem  conferas^  nee 
ntensam  occwnBfis^  nee  toro  ac^iescas. 

Mag  eiDe  sorgfältijeere  Texikritik  viele  der  bisher  angezeig- 
ten Stellen  mit  dem  Obetus  bezeichnen,  das  faU  accompli  wird 
dennoch  unantaBthar  bleiben.  Man  wird  daher  wohlthon,  in  die 
▼oHendete  Thatsaehe  eben  so  in  der  Grammatik  wie  in  der  Po« 
litik  sich  weise  sn  fugen,  als  dieselbe  beschränkten  Geistes  abzu- 
Ifiugnen.  Zumpt  hat  vollkommen  Recht '),  wenn  er  za  de,  in 
Verr.  3,  6,  14.  sagt:  „iVinm  negare  usquam  Jerendum  esse  neque 
(nech  «4^i  poni  possit  neve^  iemerarium  est,^^  Einem  mächti- 
gen fCönige  Alexander  mag  es  vergönnt  sein,  den  Gordischep 
Quoten  sn  zerhauen,  einem  Grammatiker  niemals«  Ein  Fromm» 
^liubiger  mag  «n  den  Stillstand  der  Sonne  in  Gideon  imknerhin 
glauben,  jedodi  nicht  nns  (lherr«den  woHen^  dafii  sie  anch  f&r 
uns  stille  stehe!   * 


*y  Der  an  Beispielen  sonst  so  reiche  Ramsborn  giebt  för  den  be» 
sprochnen  Fall  nur  eins,  nämlich  Tac.  Ann.  6,  12;  gründlicher  verfahren 
Zumpf  (Gr.  8.535X  Weifsenborn  (§.416  Anm.3),  Krüger  (§. 511 
Aom.  3  S.  684)  und  Kühner  (in  seiner  [trefflich  geordneten]  Scbalgr. 
der  lat.  Spr.  Ztveite  Aufl.  §.  133  Anm.  6  S.  331).  Vgl.  auch  Madvlg 
S.  459  S.  438. 

Radolaiadt  Obbarius» 
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Zweite  Abtheilung. 


ülierarlsclie  Berlehte. 


I. 

9 

C.  Sallusii  Crispi  HisUniarum  prooemium  e  reliqmiiif 
anae  aeitdem  ttdermU^  re«iihtere  teniavU  Ou»ia9U9  £»•«• 
her.  Marbwrgi  Caitorum^  typis  Elwerii  meademicis.  1850. 
92  S.  8. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  zwar  kleinen,  aber  gehaltreichen  xtni  tat 
die  talliratische  Literatur  nieht  nnwichtigen  Sehrift  gab  zuDich«!  die  im 
J.  1848  T«n  der  philosophischen  FafcnUät  zu  Marburg  gctteilte 
gäbe:  den  Islialt  von  Sailuflls  Histerieo  so  genau  wie  mogiioh  «■ 
teb  und  die  noch  ▼orbandenen  Pragnento  denelbcn  so»|jUt|g  susi 
zu  stellen  und  zu  verbessern.    Herr  Linker  versuchte  die  Lonmi^eier 
Aulgabe  in  so  genügender  Weise,  dafs  die  Fakultät,  obgleich  kein  an^ 
rer  Mitbewerber  in  die  Schranken  getreten  war,  ihm  dennoch  den  9ttr 

retzten  Preis  zuerkannte.  Zum  Behuf  seiner  Promotion  arbeitete  er 
auf  den  Theil  seiner  Preisschrift,  welcher  sich  auf  die  ausfuhrlicbt 
Einleitung  der  Historien  bezieht,  in  welcher  Sallust  die  Ereignisse  fsr 
dem  Jahro  78  beleuchtet,  nochmals  um,  und  diese  Dissertation,  die  ge- 
wissermafsen  ein  abgeschlossenes  Ganze>  jedenfalls  aber  einen  nnlbntjüdi- 

Sin  Abschnitt  bildet,  ist  es,  von  der  wir  ganz  kurz  beriichten  wdkn. 
er  Verf.,  ein  wUrdiger  Schüler  des  Prof.  Bergk,  tritt  mit  diener  Ent- 
lingssehrlft  auf  eine  ehrenvolle  Weise  in  den  Kreis  philologischer  Schrift- 
steller ein,  indem  er  den  nicht  unbedeutenden  Anforderungen,  die  aa 
einen  Beari>eiter  von  Fragmenten  zu  stellen  sind,  dessen  Aufgabe  ehie 
viel  schwierigere  ist,  als  die  eines  Herausgebers  vollständiger  Werke,  ia 
einer  Weise  entsprodien  hat,  der  wir  unseren  Beifall  nicht  verssgen  ken- 
nen. Denn  es  zeugt  die  Arbeit  nicht  nur  von  gründlichen  Studien  über- 
haupt, sondern  auch  von  einer  grofiien  Belesenheit  und  erosigen  Durch- 
forscbnng  des  weiten  Kreises  alter  und  neuer  Schriftsteller,  aus  denen 
tiieils  das  Material  der  Fragmentsammlung,  theils  dessen  Aufhellung  lurf 
Erläuterung  zu  gewinnen  ist.  Daher  Ist  es  dem  Verf.  gelungen,  nicibt 
blofii  sclwn  den  kleinen  von  ihm  behandelten  Abschnitt  durch  ein.  Paar 
Fragmente  zu  vermehren,  welche  auch  dem  neuesten  Herausgeber  des 
Sallust  hätten  bekannt  sein  können  (Fragm.  XVIIL  aus  Sckoi.  ad  Lmemm. 
11,  134.  ed.  Web.  und  Fragm.  XXX.  aus  Lydui  de  marieir.  ^.119), 
sondern  auch  zu  den  schon  oekannten  Fragmenten  die  Stdlen  der  Gran»- 
matiker  und  alten  Autoren,  welche  dieselben  aufbewahrt  haben,  in  weil 
gröfserer  Vollständigkeit  zusammen  zu  bringen,  als  dies  in  der  seicbten 
und  wahrhaft  zusammengesudelten  Ausgabe  Oerlach's  geschehen   iet. 
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Bm  grÖfiierM  Vardientl  Herrn  Linkeres  bwifehl  jtodocfa  in  der  naasidi- 
tigen  Benutiung  dieier  QoeHen,  so  wi«  in  «4er  genauen  Beritckeicbtigmig 
der  Worte,  zo  deren  Erläuterung  die  Ghrammatiker  Stellen  ans  SiSlnst 
anführen.    Zwar  rerttehi  sich  dieo  eigentlleh  ron  selbet,  wenn 'es  aidi' 
um  Bearbeitung  von  Fragmenten  bandelt;  allein  bei  Sallust  ist  es  dop«, 
pelt  nöthig,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  da  sich  durch  die  Fahrlässig- 
keit und  Oberflächlichkeit  des  letzten  Herausgebers  viele  Unrichtigkeiten 
and  Schiefheiten  eingeschlichen  haben;  denn  bei  Oerlach  ist  von  einer 
▼orsichtigen  Pröfitng  der  einzelnen  Stellen  gar  keine  Rede,  da  er  häufig 
sogar  die  von  den  frOheren  Herausgebern  angeführten  Fragmente  nicht 
einmal  wieder  nachgeschlagen  bat,  wie  sich  dies  aus  den  nicht  selten  fal* 
sehen,  aus  Debrosse  abgeschriebenen  Citaten  ergiobt.    Ja,  bei  Fragm, 
Inc.  132  (bei  Dehr,  II,  50),  wo  in  der  Debrossischen  Ausgabe  zufäl- 
lig blofs  Serv.  ohne  weitere  Angabe  steht,  ist  er  durch  diesen  fatalen- 
Umstand  mit  seinem  Latein  so  zu  Ende,  dafs  er  unter  dem  Texte  stati 
des  Citats  (Serv.  ad  Virg,  Aen.  /,  333)  sich  nicht  entbl({det,   sich  fol- 
gendes tettimoniiim  pauperittiii  auszusfellen:  hoc  fragm.  a  Scrvio  7«v- 
tUl^m  esse  dicttur,'  tetf  gno  loco  neicio.    Von  gteiefaer  Art  ist  es, 
wenn  er  zu  Fragm.  Inc.  178.  y,mox  tanta  flagitia  in  tali  tiroputkt 
dicere'\  wp  der  ScM.  Gronov.  ad  Cic.  p.  Bo$c.  Am.  32,.  90.  deutlich 
genug  sagt:    „Sctwui  Sullam  in  pueritia  turpiuimum  fuiucy  undc 
SalltiitiuM  dicit  mox  elc.**y  im^  Commenlar  Fol,  III.  p.  i43  bemerkt: 
y,Hoc  de  Sulla  vel  de  Mario  dictum  puta*\  was  nur  von  einem  Her- 
Ausgeber  geschehen  konnto,  der  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  die  fragliche 
Stelle  setist  nadneulcsen.    Indem  Herr  Linker  es  vorsiehtig  vermin^ 
•Ml  dnrch  diese  nickt  genug  zu  tadekiden  Flunkereien  niebi  in  Irrtbtt* 
»er  fuhren  zu  lasten,  ImI  er  nicht  mindere  Umsieht  In  »der  Anordnung* 
imd  firÜHterung  der  Fragmente  geseigt,  und  auch  in  diesem  Punkte^  wel« 
aber  eigentlMi  der  wichtigste  ist,  unterscheidet'  er  sieb  anfb  VortheHhaf- 
feste  von  seinem  Vorgänger.    Da  der  günstige  Erfolg  des  Versuches,  die* 
Fkwgmente  in  der  Ordnung  auf  einander  folgen  zu  lassen,   welche  si^ 
mnthmafellch  In  dem  vollständigen  Werke  selbst  hallen ^  niohi  blofs. von. 
dem  riehtigen  Verstäudnlb  der  einzelnen  BruchstUoke  abfaäuct,  sondern 
SRieh  durch  die  Lösung  verschiedener  Vorfragen,  als  über  die  Zeit  der 
Abfiissung,  über  Plan  und  Tendenz  dai  Verf.'k,  Über  den  Umfeng  des 
Zeilramns,  -den  er  besebrelbt,  so  wie  Über  die  VertheHung  des^-Stofles, 
MIngl  hiy  so  ist  vnn  dem  Verf;  auch  diesen  Punkten  die  gebährende 
Bencblung  und  Brärterung  gewidmet  worden.   Die  Kürze  dieser  Anzeige 
▼evbietet  uns  zwar,  näher  darauf  einzugehen;  doch  kdnnen  wir  nicht  um- 
hin, zu  versichern,  dafs  Herr  Linker  bei  diesen  Uhtersuchangen  mift 
riebtigem  historischen  Sinn  verfährt,   aieh  von  der  unbegründeten  An- 
nahme seines  Vorgängers,  den  er  bänfig  gebührend  zurechtweist,  frei  hält, 
und  dursh  gute  Gosäinatiott  der  sieber-  ermittelten  Thatsaehen  zu  einem 
Resultai  jrelangt,  dem  wir  unsere-  Zostitnmttnjr  nicht  verssgen  können: 
Dieselbe  Rücksicht  auf  die  Besehränktheit  des  Raumes  ndthigt  uns,  aueh 
ehilge  Bemerkungen  über  einzelne  Fragmente  zurückzuhalten,  deren  Sinn 
nnd  Beziehunff  wir  etwas  anders  glaulMn  Ikssen  zu  müssen,  als  der  Verf. 

«an  hat.  Indeis  sind  dies  blofs  unerhebliche  Punkte,  weiche  bei  dee 
hfigkelt  der  Arbeit  nicht  in  Betracht  kommen,  und  den  guten  Ein- 
dnick  der  ganaen  Schrift  nicht  stören.  Viefanebr  ersiebt  nmn  ans*  der 
gehingenen  Behandlung  des  gewählten  Gegenstandes,  wie  viel  noeb  für 
die-  saHastlschen  Fragmente  zu  thun  übrig  ist,  da  Gerlaeh  in  sefaien* 
z««i  Ausgaben  im  Ganzen  und-  Allgemeinen  so  gut  wie  nichts,  im  Ein*' 
zelnen  häuig  weniger  als  nichts  gdeistet  baiv  w^ei  blofs  dies  zweUU^ 
hall  bleibt,  oh  neben  derUnwUsüMigkeit  der  Sammlung  der  Mangel  an. 
zwerknäfsiger  Anordnung,  ofler'  an  krüiseber  Bericbtfgung  des  Teites» 
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oder  m  gctatf|^Dfl«r  ErkliMMg  der  «iflfleliim>Vr«pBeate  grober  lal.  <— 
Herr  Linker  Tekrheibt  eine  nene  GesammteaBgabe  -der  flalliwtiecfaeii  Fng* 
diente.'  Nach  der  hier  gegebeaen  Probe  darf  nan  mir  Vorsüglicbea  voa 
ihm  erwarten,  und  Ref.  wUnseht  von  Herzen,  dafa  der  Verl  Zeit  und  €k* 
legenheit  finden  möge,  seinen  Plan  reehi  bald  zur  AusfUhruBg  su  bringen. 

Erfurt,  November  1850.  Dr.  Kr  Uz. 


n. 

1)  Zur  Frage  über  die  Reform  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Karl 
Gustav  Heiland,  Oberlehrer  am  Königl.  Domgymnasium 
EU  HaUberstadt»  Halle  1850.  8.  Waisenh.  BadbhaDdloagi 
108  S. 

2)  (Dilthey)  Zur  Gymnasialreforra.  Drittes  Heft.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Darmstadt     Ostern  1850.   4. 

,, Wes  daa  Herz  voll  Ist,  dea  lanft  der  Muod  über!*'  ^  Dm  Hob 
der  Gyranaaiallehrer  ist  aber  achon  lauge  toU  geweaeni  ron  HoflnomeB 
und  Befürchtungen,  Ton  Gedanken  «nd  Plänen  über  die  Lebep»frige  der 
Gfymnaaialrefonn.    Befremden  daher  kann  ea  nicht,  wenn  die  HMnoe- 
ergtefanngen  in  Zeilachriften,  PrograaHneo  undBrochüren  über  diene  ie» 
benafrage  ao  lange  kein  Ende  nehmen,  bis  daa  neue  Ünterfkbtagtaela 
die  Theorie  in  den  Hintergrund  zurü^gedrängt  haben  'wir^    WeU  ihar 
nneki  Mancher  ▼ornehm  die  Acbael  i»ei  jeder  neueir  derartigep  Brorte- 
rang,  weil  ea  ihm  eme  leidige  Sache  dünkt,  utüKque  («der  inAque^  «ia 
man  viU ! )  deeirpiam  fronti  pratpantre  o/mm,  oder  weil  ihm  der  Vc^ 
Ibaaer  jedea  neuen  Auraataea  über  dieaca  Thema  nur  EUilen  nach  Athm 
»I  tragen  acheini    Mancher  hat  auch  wähl  gar  kein  Hers  illr  diean  Sache 
und  iMgnügt  sich  mit  dem  Wahlaprndie:  faia  vimm  itnemimii  -—  Uad 
alierdinga  steht  die  Sache  gegen  wirtig  ao,  data  sie  apruebreif  beüsea  darf 
und  ea  Zeit  wird,  die  Akten  zn  aehliefiien^  um  von  dem  Sprechen  anm 
Spruche  zu  kommen.    Dennoch  wiU  mir  aelbst  ein  Wort  au  ▼iel  htk 
der  anericannten  Wichtigkeit  der  Sache,  um  dm  oa  aicb  hier  handelt^  bai- 
ser  gefiillen  als  vornehmea  AchselzuckeR  und  Ifasenrümplen  oder  hcya 
mer  und  gleichgiUtiger  Fataliamua;  jedes  e ina ich ia rolle  und  aeit^* 
mäfae  Wort  aber,  welchea  niaht  unberufen  aam  wanaem  Inlereaae  an  im 
Sache  noch  in  der  eilften  Stunde  geapnochan  wird,,  «krf  «iaharliGh  dank- 
bare Anerkennung  in  dieaen  BIStiero  beanapüiichen. 

Zu  djeaer  Glaaae  von  Schriftea  nun  rechne  ich  unbedenklich  die  bei- 
den rorUegonden  Brörtemngen  der  GTuuiaalalrefem- Frage.  Ueher  die  in 
den  zwei  ersten  Heften  iren  dem  Herrn  Verf.  von  No.  9  entwackütaa 
Anaicbten  bähe  ich  in  dieaen  Blättern  <I1I,  I,  26d.fi:  il.  IV,  1,  32» C) 
Befiehl  eratattet.  Wir  haben  gesehen,  dafii  der  Standpunkt  dea  wun%ea 
Veteranen,  welcher  hier  daa  Wort  führt,  zwar  im  Gegenaati  va  4ea  «a- 
dioalen  Grieehiach*  und  Lateioiach- Fressern  ein  entschieden  ceftaarT«- 
tirer  war^  dafc  derselbe  aber  ebenso,  entschieden  ala.  Vorküaipfer  fir 
S^viaae  RdBarmen  aalhrat,  wielche  dem  atrebgen  Principe  dea  fikunania- 
nras  gegenüber  als  liberale  Concesskmen  an  die  Foadeningen  dar  Zaü 
galten  mufeten.  •*•  Von  ganz  anderm  Standpunkte  aoa  bat  der  Herr  Vcil 
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KMi  IVo.  I,^  ein  noeb  junger  und  riietigpHr-Selniiinftnn^  eeine  Sekrifik  ebgep. 
Met.  Er  beiekhiiet  ilenselben •  eelbet  als  einen  renctionären.  Nun  aud 
aber  durch  die  leidigen  Wirven  der.  Zeil  die  Begvifie,  welche  man  nii 
Anadräeken  wie  «c^naervativ  und  reaciionär  ▼erbindet,  unaichrer  und 
aahwanfeender  geworden  ala  aelbat  die  Gouroe  der  Börne.  Mancher  rech- 
net ea  sich  gegenwärtig  zum  Rubme .  an,  den  Standpunkt  der  Reaction  an 
behaupten,  der  im  Jahre  1848  feierüchat  E*roteat  daeegen  eingelegt  haben 
würde,  wenn  ihn  Jemand  mit  dem  Namen  einee  Heaettonära  beieichnet 
hülte.  Ich  meinen  Theilea  fiihlie  mich  gedrungen,  gerade  damala  in  die« 
aen  Blättern^)  vor  einer  mitten  in  den  aufgeregten  Wogen  der  Man* 
atürme  von  eo  fielen  Seiten  für  zeitgemäfs  erachteten  Revolution  au£ 
dem  Gebiete  der  Pädagogik ^  Ina  Beaondre  im  Gymnaaialweaen  zu  war» 
neu,  die  alte  Geataltung  und  Oi|;anieatlon  deaaelben,  wie  aie  unter  der 
weisen  Leitung  der  obmten  Schulbehörden  in  Prenfeen  gegründet  wir» 
als  mafsgebend  für  einzelne  Reformen  anzuempfehlen  und  iia  Feathallen 
aift  dem  elaaaiKhen  Principe  ala  einzigea  Rettungamittel  gegen  hereuihre- 
chende  Barbarei  allen  Freunden  wahrer  Bildamg  an  das  Herz  zn  Je^pen. 
Siaa  war  danni«  ohne  Zweifel  reactinnär.  Da  nun  der  Herr  Verl  von 
M«.'2  in  seinem  ersten  Hefte  „zur  Gymnaaialreform "  ebenfaUa  liir  die 
Bri»ltung  des  elaasiscbeii  Principa  in  unaerm  Gymnasialweaen  eine  Lanie 
bmeh,  so  hätte  auch  er  damals  als  Ritter  der  Reaction  bezeichnet  wer- 
den können  und  ist  von  den  Darmatädter  Radicalen  in  der  That  als  ein 
aoleher  verachrleen  worden.  Im  vorliegenden  dritten  Hefte  aber  er* 
aoheint  er  dem  Herrn  Verf.  von  No.  I  gegenüber  ala  höchat  bedenklieh 
liberal,  wenn  nicht  gar  radieal;  er  ist  es  aber  in  der  Thai  nur  dem  oaii* 
aervatiren  Priaeipe  zu  Liebe^  ao  paradox  dies  aueh  kUngen  mag.  Denn 
er  maeht  aeine  Uanowainnen  nur  darum,  um  ae  viel  ala  m  dg  lieh  von 
dem  elaaaiaehenPk'ineipe  aas  der  materialistischen  Zeitriehtung  an  retten. 
Darum  stehen  sich  in  dieser  Bcsiebung  die  beiden  Herren  V^aaaer  doch 
■idit  so  feindHcb  einander  gegenüber,  ala  es  seheiaen  mag,  wenn  man 
die  im  Einzelnen  oft  diametral  entgegengesetzten  Anaiehlen  derselben  ver- 
nhnmt;-  ja  wir  aind  ttherzcngt,  dafa  aie,  wie  Hektor  und  Ajax,  mit  er^ 
höhter  gegenseitiKer  Achtung  nach  dem  Zweikampfe  den  Kamp^lats  ver^ 
leisen  Die  von  beiden  Herren  Veriwsem  entwickeHen  Grundgedanken 
aind  nämlich  in  hnraar  Zusammenstellung  etwa  folgendn: 

Die  Schrill  No.  1  enthält  XXV  Abschnitte.  Nach  diesen  Nuamm 
feigen  wir  dem  Herrn  Verf.  in  dem  Gange  aeiner  Erörterung,  wekhe 
alle  weaentlichen  Punkte  der  Frage  über  Gymnaaiairefarm  in  ihrem  gas- 
zcn  Umfange  und  im  strensen  Zusammenhange  berührt 

I.  Der  Verf.  erklinrt,  dafo  er  vom  Standpunkt  der  Reaction  den  |m^ 
dagogiaehen  Radicalismus  bekämpfen  wolle,  welcher  die  Anerkennung  der 
Revokilion  auch  im>  Gebiete  des  höheren  Schnlweaens  durchaulühren  ho* 
müht  sei.  Wenn  die  eigentliehe  Aufgabe  der  Gyanmaien  darin  tu  aucheii> 
aei,  dafe.  aio  mit  einer  höheren-  Bfonachenhildung  die  aMgsmewa  VofbiU 
dong  für  die'  höheten  wlaaeoachaftlichen  Studien  asf  nationaler  ehivatli^ 
eher  Grundlage  j^ewahren,  ao  hahe  in  Preufaen.dae  Uamicbt  und  Weisiieil 
der  Behörden  schon  längst  den  viehtigen-  W^  snr  Erreiehung  dieser  Be^ 
Stimmung  eingeachlagsn;  dha  sei.  keth  andcnr  ala  der  Weg  der  Beform» 
weleher  durch  die  geaehichtliche  Enlwiekclmg  uoaerea  Vo&ca  voifezeich« 
net  war. 

II.  Von  andasr  Seite  dagegen  liabo  man  anf  einem  aridem  Grande- 
akr  dem  hiahcrigen  ehmn  plavmäfeigen  Nenhan  zn  uniarMhmen  vecauebt 


.  ')   II,  2,  521  H.  in  dem  im  April  des  Jahn»  1848  geachrtehenco  Aui- 
;  i,Di«  Benesten  Zcijiereigtii«»e>iiad  das'Gjmnssiai'weatn/'^ 
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und  nadi  flb^nafttUgiM  BtooIm  nrft  dop  V^ipngeniiMi  MC  da»  Cl^ 
Modernen  UtilitatBprieetfn  die  höheren  Birger  schulen  oder  Roai- 
flchiiien  gegründet,  wodurch  xwei  Haupdgebrecben  untrer  Zeit:  das  «Ue 
idealen  Güter  der  MeiMcbbeii  bedrohende  Streben  nach  aiateriellea 
Interessen  and  die  Rpldemie  der  Frühreife,  weaentlicb  befordert, 
genährt  und  unterstützt  worden  seien. 

III.  Glüekriidi  habe  sich  die  Oyainasialhildung  dieser  beiden  feindii- 
ehen  Bienen te  bereits  entledigt  geglaubt,  «Is  das  Rerolufionajahr  184S 
▼on  Neuem  an  dem  dten  Baue  &r  Ojroinisien  rüttelte.  In  dem  eignen 
Heerlager  sei  von  einer  Anzahl  von  Lehrara  ein  immer  mehr  realist^ 
scher  und  moderner  Zuschnitt  unsrer  Gymnasien  verlangt  und  in  dem 
Drange  dieser  Bewegungen  die  Conferenx  der  Lehrer  nach  Berlin  einbe- 
nifen  worden,  in  welcher  man  dem  sogenanaton  Zeitbewufetsein  neoc^ 
den  Kern  der  Gymnasialbildung  tief  beeintrüehtigende  Conoessionen  ge- 
macht habe. 

IV.  Um  den  gewaltsamen  Bruch  in  den  höheren  Bildungaanatalt« 
einigermafsen  zu  heilen,  habe  man  hier  unter  Anderra  auch  den  Plan  eal- 
worfen,  die  drei  untern  Glassen  der  Gymnasien  und  Realaohuleo  ganz 
eonform  einzurichten  nnd  deUaHi  den  Anfang  des  Griechtsehen  nach  Ter- 
tia zu  verlegen.  Dieser  Plan  dürfte  nur  dann  gefahrioa  bleiben,  weas 
bei  Durchfuhrung  desselben  der  bisherige  Gymnasiallehrplan  als  maßge- 
bend festgehalten  werde  und  die  nöthigen  Garantien  geboten  würden,  nnier 
denen  allein  eine  Verlegung  des  Griechisdicn  nach  der  III.  zu  gestattea 
sei.  ( Vgl.  No.  XV  n.  XVI. )  Uebrigena  müsse  das  Gymnaainta  jedea 
weitem  Pakt  zurückweisen,  der  eine  Verschmelzung  dar  diamelral  ent-  < 
g^en^esetsten  Principlen  auch  für  die  oberen  C lassen  beabsirlit%c^ 
weil  ein  aoMer  nur  auf  VerAachnng  der  Gynmasiaiatudlen  und  gmnJfefcs 
Verrückung  ihres  bisherigen  Schwerpunktes  hinauslaufen  koonte  Bm 
gegenseitige  Verhältaifs  der  Leistungen  der  Realschule  und  den  Ovuva- 
sioms  sei  aber  llir  die  orstere  ebenso  deimithtgeod  als  ehrenvoll  f&t  Aas 
letztere,  da  im  Dorehschnitte  der  Standpunkt  eines  Primaners  der  Real- 
schule  höchstens  dem  eines  Tertianers  auf  dem  Gymnasium  u.  s.  w.  entp 
aBvecne« 

V.  Zu  beklagen  Sei  es  daher,  dafs  man,  gerade  von  diesen  Brfah- 
rungen  absehend,  bei  der  neuem  Bewegung  nur  auf  den  unnchcn 
Bod^  von  Principlen  und  Theorien  geraSicn  sei.  Dafe  die  bevor- 
stehende UmgestaHong  de»  höheren  Schulwesens  ebenfalls  dienen  Badai 
betraten  werde,  sei  nun  zwar  nicht  zu  befürchten;  eine  Wid^egong  jener 
Principlen  aber  scheine  schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  man  dadurch 
zugleich  Grand  und  Boden  für  die  weitesen  Betrachlungen  gewinne,  ans 
denen  sich  ergeben  werde,  dafs  weder  eine  Revolution  noch  Reformatiea 
Noth  tfane,  sondern  höchstens  einzelne  Reformvorscblage  miie  Be- 
rücksichtigung verdienten. 

VI.  Zonäshst  und  vor  Allem  sei  das  raalistisehe  Princip  der  Viel- 
wisser ei  aulinigeben.  Einfache  und  nahrhafte  Keet  ael  llir  die 
geistige  Entwickehmg  ebenso  wesentlich  als  für  dite  kürperlidie.  Kieht 
vielseitiges  Wissen,  sondern  metbodieohe  Zusht  sei  das  Gelieifluilfc, 
wmdureh  die  Gymnasien  GrolMs  geleistet  und  Grofses  leisten  könnten: 
dem  Leben  und  ^r  Präzis  isönne-  dann  Vieles  getrost  überlaasen  blei- 
ben. Sichere  Erfahrung  habe  bewiesen,  wie  die  realistisch  gobildetai 
Zllglinge  an  Lernfähigkeit  und  Beweglichkeit  des  Gelstse  den  humanlsti- 
sslmn,  selbst  Im  GeMhftftsleben,  omnbar  naebständen.  Darum  nel  dm 
Gymnasial •  Princip  der  Selbstthäiigkeit  dem  realistischen  Princip  der 
Yielwisserei  weit  vorzuziehen. 

Vli.  Die  materielle  Rkshtong  der  Zelt  wolle  nun  femer  statt  des  Idea- 
len Princips  der  allgemein  menseblKlißn  Bildimg  das  Uiiiitata-Princip 
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wer  BiMnif  liir  dituniiiiitelbMreii  ZvrMiwde»  Lebern  sqr  €kilui»|^  brin- 
MD*  Vor  BtehtsBiebr  aber  alt  vor  djeliem  verderblichen  Grundaetee  be- 
ben eich  die  Gymnasien  Üir  aUe  Zukunft  xu  hüten,  da  gerade  die  Jugend 
fion  den  Dämonen  der  Selbetsocb4  und  roaterfellen  Nütilicbkeii  am  fem* 
Sien  X«  hallen  eei.  Je  mehr  daher  die  Zeit  auf  dae  materielie  Pralitiflche 
hindränge,  um  so  mehr  sei  es  Pflioht  der  Schule,  die  idealen  Güter. 
des  Le^ns  zu  wahren  und  zu  pflegen. 

VIII.  Bei  der  neuen  Bevolution  im  Gebiete  der  Pädagogik  madie 
■ich  außerdem  auch  der  Gegensatz  einer  modernen  Bildung  ge» 
gen  die  antike  geltend.  Gleichberechtigung  und  Ebenbürtigkeit  der 
neueren  Spradien  mit  den  alten  werde  beansprucht  und  mit  besonderem 
)4chdrueke  eine  nationaUdeutsche  Bildung  und  Erziehung  gefordert.  Zu- 
BÜehat  beriieksichtige  man  hierbei  viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der 
Fremde  und  Ferne  für  die  Pädagogik.  Ohne  Kenntnifs  -fremder 
Sprachen  könne  die  eigne  niebt  verstanden  werden,  und  die  Ferne  habe 
für  die  Jugend  emen  besondem  Reiz.  Sodann  liege  die  ganze  Auf&s«- 
anngs*  und  Aneebauungsweise  des  Altertbams  dem  jugendlichen  Geiste 
weit  näher  aie  die  der  neuer»  Zeit;  auoh  habe  kein  andrer  Bildungsstoff 
eine  gleiche  Wichtigkeit  itir  die  Oultur.  und  .  sei  so  vielseitig  in.  seines 
Handhabung  and  Fnichtbarmachung  iilr  den  jugendlichen  Geist  wie  da» 
ciaesfsehe  AHerthum;  ja  es  gebe  keine  moderne  Bildung,  welche 
die  antike  nicht  in  »Ich  aufgenommen  und  zeraetzt  habe. 

IX.'  Dem  Principe  der  Gleiebbereobtigung  der  einzelnen  Disei* 
plinen  ward  nun  weiter  der  alte  bewährte  Satz  gegenübergestellt,  dafe  die 
Unterrichtsgegenstäerde  sich  in  Werth  und  Bedeutsamkeit  nach  ihre* 
bilden^den  Kraft  zu  ordnen  haben;  vor  Allem  müsse  die  ethieehe 
BMdong  gerade  in  uaarer  Zeit  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  da  die 
Gegenwart  vor  Allem  eine  füehtige  Charakterbildung  fordere.  Dazu 
aei  die  Methode  des  selbsithätigen  Arbeitelis  am  mausten  förderlich. 

X.  Was  dagegen  die  Anklagen  der  Männer  aus  der  alten  Schule 
anbetreffe,  wel(£e  an  den  gegenwärtigen  Gymnasien  theils  das  Zuvie« 
lerlei  der  Gegenstände,  theils  die  Methode  de»  Zuvielunterrichte»8 
tadeln,  so  tbue  man  -Unrecht,  die  Uebelatände,  die  man  hieraus  ableite, 
ledtglwb  auf  Rechnung  der  Sduile  und  des  Unterrichtes  zu  bringen,  statt 
das  beste  Tbeil  der  Schuld  dem  alle  öfientlichen  und  häualichcn  Verhält* 
nisee  beherrschenden  Zeitgeiste  aufzubürden.  Jedenfalls  aber  müsse  man 
stell  bestreben,  das  Zu  vielerlei,  so  weit  es  nun  einmal  nicht  zuröek«- 
zu weisen  sei,  durch  Concentration  weniger  gefiihrlieh  zu  maeben.  So 
erscheine  es  x.  B.  radhsam,  das  Latein  auf  die  eine  Hälfte  der  Wocbe  zu 
verlegen,  das  Griechische  auf  die  andre;  die  Leetüre  der  einzelnen  Schrift* 
steiler  nicht  neben,  sondern  nach  einander  folgen  zu  lassen;  endlieh 
flicht  mehrere  schwierige  Discipiinen  zugleich  auf  einalal  zu  beginnen.  •— 
Orößiere  Gefahr  jedoch  liege  in  dem  Z«viehinter richten«  Hier  sei 
vmr  Allem  zu  unterscheiden,  was  die  Wissenschaft  und  wa»  die  Schule 
fordere,  und  ob  der  Lehrer  am  Stndir tisch  sitze  oder  in  der  Schule, 
Hier  solle  er  nur  Pädagog  sein,  er  möge  unterriditen,  in  welchem 
Faohe  er  wolle.  Ohne  diese  Scheidung  werde  in  der  Regel  ein  grftfee* 
fer  Werth  auf  sjitematlsehe  Ueberlieferung  als  auf  geistige  Zucht  und 
Methode  gelegt,  welche  letzteren  vorzugsweise  wieder  zu  Ehren  gebracht 
werden  müssen. 

XJ.  Als  versüglichsles  Mittel  dazu  könne  und  müsse  der  Sprach* 
Unterricht  dienen,  dosen  pädagegtaehe  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ge^ 
büinrend  hervorgehoben  und  gewürdigt  wird.  Ina  Besondre  wird  geistvoll 
eförtert,  wie  im  Sprachunterrichte  die  Vennittelung  und  Versöhnung  der 
an  sich  einseitigen  Principien  der  formalen  und  materialen  BHdODg  gege* 
Imb  sei. 
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XU.'  Mm  der  wMitigeB  6«MMttse  «ter.  «k»  VciliiltBib  A«r  Bati«- 
nal-4eaischon  Bildung  zu  d«r  claaftiseb'-hiimsBisUsehen  Mi 
sumUbst  festZfibaUen,  dafs  naUenal-detttselw  Bildung  keiiie  andre  beiÜMB 
Jcdnne  al«  Bildung  zu  deutacbem  Wlaseii  «rad  daatadien :€i  caMnung.    Nmi 
Me  aber  bat  una  daa  Nataanal«  mit  dean  Hnaianen  bia  itv  Dtacka^ 
anaammen,  so  da(a  jedar  Angriff  auf  die  HumanititabikkiDg  der  €ijnHM,- 
aien,  die  man  durch  nationale  Bildung  «r9a(zaii.w«lley  eitel  «ad  nicfatig 
aei.    Unare  Litteratur  aeMat  ael  der  apredMiidate  Beweia^  dala  durah  Auf- 
nabme  der  veraobiedenaten  Blementov  der  deutacbe  Votkageiat  läa^at  zoai 
SanneiplatBe  aller  andern  Volbageiater  geworden  aei;  vor 'Allen  aber  aei 
dttreh  4Sm  Einflula  dea  oiaaalaoben  AUertbnaM  unare  Kuaat  und  Wlaaeii- 
aefaaft  zur  Bliitbe  und  VoMendnng  geßihrt  worden,  aa  dafr  eine  rein- 
deutaebe  Bildung,  die  diesen  EiiäluTa  Terleugnaa  und  aieb  tob  ihai  ffci 
machen  wolle ,  ein  Unding  sei.    Blan  aolle  sieb  hier  an  daa  Beispiel  der 
Engländer  halten  »nd  dahin  atreben,  die  elaaaiaobe  Bilduiig  m  eiaea  in»- 
mer  weiter  verbreiteten  Oemeingute  und  dadarob  unsse  ^aaat  ood  Wia- 
aenachaft  aelbst  v^kalfatimlieber  zu  maeben.    Dana  ebeaao  wie  in  dem 
religiöaen  Zeitaller  der  Relornation  und  in  der  IJtteratorpanada  werde 
bei  dem  grvfeen  Wendeirankte^  an  dem  die  deatacba  Nation  gegenwärtig 
flehe,  der  Geist  dea  Alterthuma  einer  der  Faetorea  nein  awiaaun,  um  die 
VeijUngung  herbeiau führen.     Aber  gerade  deabalb  aei  das  von 
Raum-  beaebrünkte  Nationale  des  AUecthuma'  von  dem  earig 
streng  zu  aebeiden  und  die  Kenntnila  dea  Altertfiums  nur  ala  Mittel 
Zwecke  und  ala  ein  Faktor  der  allgeaietaen  HumaaitatabiMiing  am 
ben;  wozu  vor  Allen  die  griaebisobe- IJtteratiir,  BMbr  ala  die  röarisehe 
und  aelbst  mehr  ala  die  national -deutaebe)  geeignet  ad,  indem  die  Da» 
raen  Homera  uaa  trotz  ihres  griocbiaahan  Urapnmga  ia  der  Tbal  aibar 
aCtIoden  ala  aelbat  die  nationalen  0catalten  dea  NibelangealiedeB.    iluii 
för  unsre  p olitiacbe  Periode,  in  die  wir  eben  eintreten,  werde  das  Attai^ 
tbum  eine  eigentliümlicfae  Bedeutung  gewinnen,  welche  aelbst  Manner  wie 
Friedrich  der  Orofee  und  Napoleon  nicht  Tcrkanat  hätten.    Die  Vartvalar 
einer  apecifisch  nationalen  Bildung  aber  werden  achliefalieb  an  daa  badaa- 
tende  Wort  der  Gebrüder  Grimm  gemahnt:  „Die  elaaaiachen  Sta- 
dien aind  die  Grundlage  unarer  Bildung^  sie  zeigen  uaa  im* 
mer   das   einfach  Mena«hliehe;   zu   ihnen  kehren  wir  immer 
w-ieder,  woan  wir  una  an  dam  reinen  Schöaen  arfreaao  wollen. 
Die  elaasiachen  Studien  können  nie  verdrängt,  ihr  Werth  aoll 
nie  verringert  werden.^' 

XIII.  Desto  dringender  aber  werde  die  Forderung  einer  wahrbaftas 
fruchtbaren  Interpretation smetfaode  der  Clasaiker,  da  die  fcvbere 
gramaiatiscbe  und  antiquariache  Pedanterie  die  alten  claaaiacheo  Studiea 
ao  lange  Zeit  um  ihren  Credit  gebracht  habe^  Gleich  verfehlt  wie  dieac 
geiftloae  Metliode  aei  die  geistreiche  der  modern  gabildelen  Phile* 
bigie,  welche  auf  Koaten  der  GrilndlichkeU  vorherrtabend  mnr  -daaalaff» 
Kcbo  Interease  errege,  dem  Realiamua  in  die  Hände  arbeite  und  beapa« 
dera  durch  die  neuere  Pliiloaapbie  in  die  Schule  gekommen  sei.  Die 
raobte  und  wahre  Methade 'liefe  auch  hier  In  der  Mitte  swtacben -die» 
um  beiden  Extremen,  indem  aow^  die  grammatikaliaehe  ala  die  bistoei- 
•die.and  äatbetische  Auffiuaung  der  alten  Sebriftatallar  mit  pädagsglsaham 
Takte  dabin  zu  wirken  habe,  dafs  alle  geiatigen  Kräfte  dea  SehiÜera  gleiah» 
zeitig  in  Thätigkeit  geaetzt  würden,  wozu  eine  tflebtige  Präparatioo  voa 
Seitea  dea  Sebükira  uad  fortwäbnade  BeruckaieMIgang  des  Gadaabaw 
mgea  voa  Seiten  dea  Lehrers  Haupterforderaiaae  aalen;  als  namlttaibaia 
Pnicbt  einer  aolohen  Intarprelation  aber  köoae  eine  gute,  echt  deutaehs 
«tid  geschmackvolle  öebemetaung,  daa  beste  BildungSmittel  dea  deatscbsa 
»tilcs,  gelten.    Lange  litterar-biatorischc  Einleitungen 
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0  i»  Mr  Regel  je  plitobo^fateher  iMrf  grietviller  deeto  anDüterir'^ 
ebw  fiir  den  SehiUer.  Ferner  eei  weder  die  eu-reorUehe  nocA  di« 
ttatariscbe  Leelüre  Dsob  der  gewÖfanUcbeo  Begriffsbeeiinittuiig  enr 
eMileDewerUi,  vielinebr  weede  die  Leelare  beim  Bi^iiio  mebr  atetarieck^ 
bei  weiierm  Fortschreiten  mehr  cursoriscb  leio  aüMeo;  eoch  eei  das 
LeacD  nach  Inbaltsahachnitteiiy  nicht  nach  den  gewehniichen  Kapiteln  und 
Paragraplien  ratbeam,  ao  wie  daa^Fectaelaen  eines  bestimmten  Laaeatoffs» 
mit  genauer  Analyairuag,  anf  welchen  in  jeder  folgenden  Claaae  au  re* 
corrireo  sei;  vor  Allem  aber  thna  es  Ifolh,  einen  wahrhaft  classiachen 
Laaeatoff  als  normal  und  kaaaniaeh  (tir  das  Gymnaaium  featausetaen« 

XiV.  Bei  Brdrtemng  der  Frage  über  die  Priorität  des  Qrie* 
ehischen  vor  dem  Lateinischen  wird  nach  Anführung  der  Gründe 
fUr  und  wider  doch  entschieden  der  Anlaag  mit  dem  lateiniachen  Un- 
anempfohlen,  dem  ancb  für  die  unteren  Ciassen  eine  grölbere 
als  dem  grieebischen  eingerättsrt  wird.  Hingegen  wird  fiir 
oberen  Claasen  wenigalene  gleiche  Stundeniabl  des.  GriechiacheB 
mit  dem  Laieinia4ien  besnsprueht  and  eine  nmfasaendete  Leetüre  der  grie* 
eblsehen  SehriAsfeUer  gefofdert. 

XV«  Mit  wrmem  Bifer  wird  nun  die  Verhrung  des  Zeitgeistes  he» 
kämpft)  wdoher  in  gänalicher  Verkenanng  der  Bedeutung  des  Grie«- 
ebiacben  für  ideal-humane  Bildung  dasselbe  wo  möglich  auf  die 
künftigen  Theologen  und  Phaologen  beschränkt  wissen  woUe.  Nichte  aei 
bedenUielier  und  geläbrlaeber  für  die  Bildung  des  jungen  Geschlechtes  al» 
die  beab«chtigte  Verküraung  des  mecbiaches  Unterrichtes  bei  der  neuen 
Beform  in  Preulaen»  Solle  daa  Griechiacbe  wirklieh  HnamnitätebiiduBg 
abaelipn  und  fiirdern,  so  dürfe  kein  Abiturient  entlaaaea  werden,  .der 
■icht  Homer  iwd  So|>bocleSy  Herodot  und  Thueydidee,  Plato  und  De» 
nwsthewis  gelesen  habe  (nämiidi  in  einielnen  Stücken  und  Partteen)« 
Der  Kanon  Im  Chriechisdiea  solle  demnach  umfasaen: 

,, Homer  gana  (Blas  und  Odyssee). 

Von  den  Tragikern  ver  AUem  die  Antignne  des  Sophoclea,  die 
vnn  keinem  Abiturienten  ungelesen  sei>n  darf.  Eine  achöae  Zu* 
gäbe  sind  die  beiden  OedlpHn  and  Ajaa.. 

Vom  Buripidea  daa  tragischste  Stück,  die  Medea,  und  wegen  Verglei» 
cbang  mit  Güthe  die  taurische  Iphig^le.  ( Eine  offne  Frage  ist  die  J«ec« 
tfire  dea  Aeochjlas,  von  dem  rorÜiufig  nur  der  Prometheus  geeignet  ist 
In  einem  Kreise  von  Auserwäblten  würde  die  Leotüre  «mselner  Pindar» 
acben  Oden  am  besten  geeignet  sein,  recht  in  das  volle  Leben  des  Al<» 
tsrthums  dnsufÜhren,  augleich  auch  ala  Gegenbild  gegen  unsre  BM^deme 
Lyrik.) 

Vom  Herodot  wenigatena  die  Partieen  über  die  Perserkriege. 

Aus  Tbueydides  eine  Auswahl,  namentlich  aua  dem  I.  und  11.  Buche» 
jedenfalls  die  Perikleische  Leichenrede.  (Zur  Vergleichung  lese  ich 
gewöhnlich  Plato^a  Ifenezenoa  und  den  Epitaphios  des  Lyaias,  entwedes 
in  ^r  Schnle  oder  als  Aofgabe  der  Privatlectüie).  *) 

Aus  Plato,  der  vor  Allem  ein  Lebensbild  des  Sokrales  schaffen  mnüiy 
wnnigitens  das  dazu  am  BMlsten  geeignete  Symposion,  eine  der  geM^ 
▼olleten  Schriften  des  gansen  Alterthunm,  Aafang  und  Ende  vom  Pbädoo, 
ehenao  Apologie  und  Kriton. 

Endlidi  eine  Anawalil  von  Demoathenes.^^ 

Nach  einer  weitem  Begründung  dieses  Kanons  für  die  obere  Bil- 
dungsatnfe  dea  Gymnaahinm  wird  apäter  noch  bemerkt,  da(a  deraelbe  nap 
»entlicb  in  Seennda  einer  Ergäniuag  durch  die  l^ectüre  dea  Xenophn% 


')  Bemerknng  det  Herrn  VorÜMsers. 
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Piii4«Nh,  iMcntae  u.  A«  nach  Mer  WaM  MStfe;  flfr  41»  wMktrm  Om- 
•eo,  fo  denen  die  gmmiiiatikalieche  Methode  Terhemelieiid  sein  mOsM^ 
werde  überhaupt  eine  gleiche  Strenge*  nicht  bezweckt^  Xenophon^a 
aia,  Lueian  und  eine  gründliche  AoAwgaleetiire  der  HeaMriachen  Odj 
bieten  aich  hier  ron  aelbtt  dar. 

XVf.  Mit  dem  Beginn  dea  Ortechiacben  in  Tertia  kenne  naan 
ewverataadeii  aein,  wenn  bei  awetjährigeai  Coraua  8  Stunden  für  daa- 
aeibe  bewilligt  würden;  ein  einjähriger  Curaua  »o  wie  üherhanpt  jede 
weitere  Coneeaaion,  weldie  dem  Wineipe  der  Bealecbnlen  gemaeht  wcrde^ 
■Uaaen  entaehieden  xurückgewieaen  werden.  Mit  weit  gräfaerem  Beohte 
könne  man  fordern,  dafs  die  Realachtilen  ihre  drei  oberen  Claaaen  ina- 
geaammt  zweijäbiig  einrichteten. 

XVII.    Der  lateln lache  Spraehonterrielii  aei  und  bleibe  beaendera 
in  den  untern  und  mittlem  Claaaen  daa  ▼orzüglicfaate  fornnle 
Bilduoganittteiy  und  ea  aei  dttrchauarerwerfUch)  wenn  man  bei  der  neuen 
Reform  umgekehrt -von  der  biabertgen-Weiae  den  Schwerpunkt  dea  Sprach 
nnterrlcbtca  nicht  mehr  im  Lateiniaehen,  aondem  im  Deuts  eben  habe 
aochen  wollen.     Für  letxterea  seien  4  Stunden  in  den  nntem  und  mitt- 
lem dlaaaen  vollkommen  ausreichend,   wenn  der  Schüler  dareh  einen 
tüchtigen  Elemcntarunterridit  io  den  mecfianiaoiien  Fertigkeiten  dea  La* 
aens  und  Sehreibena  hinreichend  vorbereitet  aei.     Mehr  aei  nur  vom 
Uebel;  wogegen  für  daa  Lateimache  aelbat  die  bishecigen  10  Stunden 
noch  nicht  hinreichten,  weil  gerade  in  der  Sprachvergleich  enden  Xba> 
tigkeit  eine  so  wirkaame  Förderung  fiir  die  Kenntnifs-  der  MaUempncba 
Uege,  und  zwar  von  der  Formenlehre  aa  bia  zum  Satn*'  und^  Perioden* 
bau.    Sehr  weaentiicli  aei  dabei  der  Kontrast  dea-  I^cinischen  und  Deot» 
achen,  wäh^d  in  den  neueren  S|»rachen  ein  Begriff  mit  dena  andn« 
fiiat  gänzlich  zuaammenfalle  und  aich  decke.    Sehen  darum  aeioD  die  Fei^ 
achläge,  mit  den  neueren  ^rächen  anstatt  mit  der  lateiniaeheB  zu  kgai- 
neu,  unbedingt  verwerflich.     Als  weaentllcher  nnd  unerläCnllchef 
Tbeil  dea  laleinisohen  Unterrichtea  werden  aber  die  Schrei  bäh  ungen» 
und  zwar  nickt  bloa  die  Ueberaetzungen  in«  Lateiniadie,  aendem  ench 
die  freien  lateinischen  Aufaätze  anerkannt  und  gefiardert,  nicbtetwa 
■m  laieiniach  acbreiben  und  aprecben  zu  lernen,  aondm  ala  Denkübun- 
gen, die  auch  für  die  Mufteraprache  den  wirkaamat««  Kin- 
flufa  au a üben.     Daa  Lateinapreohen  dagegen  kimne  unbedenklich 
ganz  aufgegeben  werden.    Für  die  Leetüre  aei  es  im  I^ateiniaehen  adiwle- 
riger  ala  im  Griecbiaolien,  mit  beatimmter  Begtensung  daa  feetznateilen, 
waa  gelesen  werden  mnfa,  neben  dem,  waa  geleaen  werden  kann.    Im 
Allgemeinen  herrsche  hier  wohl  auch  so  ziemliche  Einigkeit.    Gefordert 
wird  für  lil.  Gasar  und  Ovid.    Ba  frage  sich,  ob  nicht  eine  in  11.  Ihrt- 
geaetzte  umfassendere  Lehre  dea  Ovid  lohnender  und  anziehender  adn 
würde  ala  Virgil.    Für  11.  Cloeio's  Reden  in  bekannter  Auawabl«     Fer- 
ner Sallust  ganz.    Von  Liviua  aufa^r  XXI  u.  ff.  vor  Allem  das  zweit« 
Buch  (wegen  Einführung  in  die  rÖmiachen  Staate-  und  RechtaaltertlNi* 
mer).    Endlkih  die  Schriften,  de  amieiiia  und  äe  •enechnU*    Für  JL  die 
Odeo  dea  Horaz  als  kanonisch,  ala  freie  Ledüre  die.Epiateln  und. ein« 
Anawahl  der  Satiren;  von  Tacitua  die  Germania  und  Partien  ans  de» 
Annalen,  von  Cicero  die  Bücher  dt  offieiii  und  die  ^rMMifwnea  T^mm* 
/«Aue,  BruiUM^  de  oratore  und  endlich  das  lOte  Buch  dea  Quintilian. 

XVIIL  Für  den  grammatiaoben  Unterrieht  wird  der  Ahaöblufa 
mit  Tertia  empfohlen,  aofern  e«  »cli  nur  darum,  handelt,  den  Zugang  zu 
dem  VetaTändnirs  der  Schriftsieller  zu. eröffnen;  behufs  einer  Propädeutik 
des  Geistes  aber  seien  eigentlich  grammatische  Standen  auch  in  Secanda 
und  Prima  nicht  zu  verschmähen.  Waa  die  Stundenzahl  und  die  Yer- 
tbeilung  derselben   bvi  dem   Unlcrrichte.  in  den  allen- Sprachen  betriffi. 
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e»  ergibt  sich  üeMlbe  am  dem  unten  (XXIV.)  rai%elMltiii  LeotteMh 
pnMie« 

XIX.  Auf  daePtiTiititudiam  als  „die  Krone  aller  Diseiplm <<  aei 
um  so  mehr  Gewiebt  su  legen,  je  aiebr  ea  beutzutage  geringgesobätzt 
werde.  Nicbt  zu  verkeuneo  zwar  seien  die  gegeowSrtig  dabei  zu  über* 
wittdeodea  ScbwierigkeiteB,  doch  könne  und  mtisae  trotzdem  die  Privat» 
Lectüre  aufrecbt  erbalten  werden,  und  zur  Controle  derselben  dürften  in 
deo  oberen  Glaaaen  am  besten  die  deutseben  und  freien  lateinlsehen  Auf- 
aätiQo  80  wie  die  Ireieo  münditeben  VortriSge  dienen.  Aueb  wird  g»- 
wilnechl,  daTs  in  jeder  Wocbe  abweebselnd  1  Stpmde  des  LaleiniscbeB  und 
1  Stunde  dos  Griecbisclien  dazu  bestimmt  werde;  wogegen  diie  Verkür- 
zung der  Unterrichtsstunden  zu  Gunsten  des  Privatstudiums  niobt  wvW 
mbiam  und  tbunlieh  erscheine;  sehr  empfeUenswerth  aber  sei  die  Eiu- 
riebtung  tou  Arbeitstagen,  an  denen  die  Lectionen  für  den  'Kweok 
•QS&Uea,  dafs  die  Sehüler  in  der  Schule  unter  Au&fcbt  der  Lehrer  ar* 
heilen. 

XX.  Dhe  zwm^kmSfstge  Einrichtung  ron  Schulausgaben  der  grio- 
chioefaen  und  römiachen  Schriftsteller  sei  alterdings  ak  ein  Torzüglicbas 
Beförderungsmittel  des  Unterrichts  anzuerkennen,  dodi  keineswegs  so  un* 
tongängliefa  nülhig  zu  erachten,  als  man  in  neuerer  2el(  behautet  habe. 
Die  richtigen  Grundsätze  Air  ihre  Bearbeitung  habe  bereits  Fr.  Jacobs 
hl  der  Vorrede  zur  (1)  Attica  S.  X  ff.  mit  den  Worten  aufgestellt:  »,lkHre 
Zweckmäfsigkeit  liegt  darin,  dafs  sie  nicbt  die*  Trägheit  befördern,  son* 
dem  zum  Nachdenken  reizen,  und  den  Knoten  nicht  sowohl  auflösen, 
als  die  Stelle  zeigen,  an  der  er  aufgelöst  werden  kann.*'  Mehr  oder 
minder  su  empfehlende  Schulausgaben  nach  diesen  Grundsätzen  Werden 
dttauf  naaiiiaft  gemacht. 

XXI.  Wenn  der  deutsche  Unterricht  den  Zweck  habe,  zu  einer 
gründliehen  Xenntniis  der  Ltticratur  unseres  Volkes  zu  Terbelfen  und 
«Off  freie«  Hemebaft  über  die  Muttersprache  im  sohriAlicben  -und-  rnüud« 
Kshen  Gebratnsbo  zu  fuhren,  so  hlabe  das  Gymnasium  schon  gegenwärtig 
alle  diese  Rücksichten  mit  einem  gegen  frühere  Jahre  bedeutend  erhöh* 
tm  Bifer  verfolgt.  In  neuester  Zeit  jedoch  habe  man  aber  die  dieser 
Dissiplln  überwiesenen  Stunden  für  nicht  mehr  ausreichend  gebalten  und 
in  einzehien  Fallen  für  die  unteren  Classen  durcltscbnittlich  6,  für  die 
oberen  und  arittlereu  4  Stunden  gefordert.  Da  aber  sowohl  die  gram-* 
matiacbe  Behandlung  der  deutschen  Sprache  als  die  historisch  •deutsehe 
Grammatik  und  die  grammatische  Erlernung  des  AK*  und  Mlttelbocb- 
deutaehe«  aus  dem  G^nasium  zn  Terweisen  sei,  dürften  mit  3  Stunden 
in  L,  2  in  IL  und  IIL,  3  in  IV.  und  V.,  4  in  VI.  nlie  vernünftigen  For- 
derungen an  den  deutschen  Unterricht  zu  befriedigen  sehi,  da  ja  alle  Dia- 
eiplinen  des  GTaumsiums  mittelbar  oder  unmittelbar  für  das  Deutsche 
mitwirkeu. 

Der  für  die  Kcnntnifs  der  deutschen  Litteratur  erforderliche 
geuehiebtlicbe  Vortrag-  lerfalle  am  besten  in  zwei  Civse,  von  denen  der 
ernte  (hl  IL)  bis  zur  Reformation,  der  zweite  in  die  neuere  Zeit  bio 
Gotha  in  der  Weiso  zu  führen  habe,  dafs  jener  seinen  ersten  Ruhepunkt 
heim  Nibelungenliede^  dieser  den  Mittelpunkt  bei  Klopstock,  Lessing, 
Horder,  Sobiller,  Götbe  finde.  Sehr  zu  hüten  habe  man  sich  vor 
eiBor  TsHtehrten  loterpretalionsmetbode  der  deutschen  Classlker,  wodurch 
die  elassischen  Schriftwerke  dem  Schüler  leicht  ganzlicli  rerleidet  wer- 
desi  fcomHen. 

In  der  deutsohen  Leotüre  selbst  sei  die  Einrichtung  eines  Kanon 
TM  Altem  wtobtig.  Folgende  Auswahl  kanonischer  Schriften  dürfte  etwa 
ftr  die  oberen  und  mittleren  Classen  festzuhalten  aein: 

In  IV.:  Sebwab's  Sagen  des  oiasaissben  AHorthums.  —  Booker's 
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BralMiisgeii  um  4er  alten  Wett.  -<-- Lange*«  ErtiShiwigen  nacb  Henn 
dot.  —  Lenx^s  Naturgeschichte.  —  Simrock^g  Rheinaagen.  —  Oftt«t» 
wald^a  Nibelungen  und  Oadrun.  -^  Sehwab^a  Oedidite. 

In  lil.:  Pfizer^a  Litllier.  -^  KuglerU  Geacbieiite  Priedriobs  11.«^ 
Seh'w^afo,  Scfaillera  I..eben.  —  Marheineke,  tiMdiiehte  der  ReforwK 
tien.  —  Lamb,  Erzi&blungen  nach  ^bakapeare.  ->  Ubland's  Oedicbto. 
Äcbfller'a  Romanzen.  —  VvfB,  fAiiae. 

In  iL:  Nibelungen.  —  Gudrun.  —  Lesaing:  EmiHa  Oalolti,  MiMa 
Ton  Bambelni.  — «  Schiller:  Jtfaria  Stuart,  JunoAnni,  TelL  —  Gölbe: 
iSgmvnt,  Hermann  und  Dorothea.  ---  Scbiiler^a  Anfeaikz  tber  GeachichtaL 
^  Derselbe  tiber  Lykurg  und  Solon.  Partien  aua  dem  dOjßit,  Kriege 
bnd  der  Geachiofate  der  Niederlande.  -^  Kurs'  Handbueb. 

In  L:  Leasing:  Nathan  der  Weise.  —  Schiller:  Braut  tob  Mea* 
aina, 'Wallenatein. —  Götbe:  Iphigenta,  Taaao.  —  Sbakapeare^aMac« 
b«th.  -*  Leaaing'a  Laokoon.  ^  Rüofcert'a  anagewüilte  Gedichte.  ^ 
WackernagePa  Lesebuch.  —  Kurz^  Handbuch.  —  Schiller  fibtf 
naive  und  sentimentale  Dichtung.  ^  Glitbe'a  WinkeUnann  and  sein  Jahr- 
bohdert.  ->  Fichte'a  Reden.  ^  Schloaser'a  GeacMebte.  *-  Gibbnn'a 
CtoBchichte. 

Die  deutaehen  Aufaütze  #ttrden  gegenwärtig  Tidihdi  fiberachaM^ 
Wieland  habe  selbst  bekannt,  dafs  er  seinen  deutschen  Ausdmck  am  G^ 
eero  gebildet  habe,  und  alle  unsere  groften  Classlker  seien  nicbt  durch 
Uebung«n  in  deutschen  Auisiitzto  in  der  Sehule  Meister  im  Stil  nod  A«s> 
druck  geworden.    Der  deutsche  StH  sei  das  Produkt  der  geaaramten  gei* 
Stigen  Keife,  werde  aber,  wie  Jede  andere  TflehtigkeH,  dureh  Üebang 
gefördert.    Uebrlgens  mdge  man  sich  bei  der  Wahl  der  Themata  vor  ei- 
nem Uebermaarse  ästhetischer  Kritik  hüten,  da  der  Schüler  hierbei  safer 
Yelehft  in  die  hohle  Phraseologie  und  Terminologie  dor  nenem  Fbfloae- 
phie  verfolle.    Gorade  in  der  Cnitor  der  latelniaohen  Sefareibiibuosn,  4» 
Ton  den  Verfechtern  des  deutschen  Unterrichtes  and  des  Deotsdi-Sdbnir 
bens  so  heftig  bekämpft  werden,  liege  ein  tüeht^Kes  Correktir  gegen  dit 
Unnatur  und  Verderbnifs  nnsrer  Prosa. 

Uebungen  in  freien  Vorträgen  seien  nldit  blofs  bei  dem  deuts^ea 
Üntenribbte,  sondern  in  aNen  Flichern,  hesondehs  der  Geaebichte^  amm* 
stellen,  und  mitunter  Öflentlieh  vor  den  versammelten  f^rera  md  Schi* 
ierri;  die  Stoffe  dazu  aber  aus  a1len<  Gegenständen  des  Schulnnteiilchtm 
gewählt  werden. 

XXIL  In  der  Mathematik  müsse  mehr  fUr  die  Selbattliitigkeit  des 
Schalers  geschehen;  die  Grundsätze,  welche  Stoffe nhageo  in  seinem 
„Compendium  der  Planimetrie'^  au^^ellt  und  durchgeföhrt  habe,  dürf> 
ten  sich  als  die  richtigsten  bewähren. 

In  den  Naturwissenschaften  erfUlle  das  Gymnasium  seine  Pflicht, 
wenn  es  Anregungen  gebe,  die  zu  eignem  Weiterstudium  und  zn  hänfigar 
Naturbetrachiung  treiben. 

Der  Geschlchtsunterrichl  dürfe  nicht  blos  auf  das  CMäebiDift^ 
sondern  müsse  auch  anf  das  GemÜtb  und  Herz  des  ScIiSlers  einwirkaay 
doch  sei  die  philosophische  Methode  nicht  gar  in  sehr  heranszukeimn. 
Die  Natur  der  Sache  erfordere,  dafa  der  Vortrag  too  Mythologie  and 
Sage  ausgebe  und  nach  einer  in  biognphiseber  Form  gehaltenen  Vorbe- 
reitung die  wichtigsten  drei  Völker,  die  Griechen,  Römer  und  Peutscheii 
TorfÜhre  und  auf  der  obersten  Stofe  die  ganze  Geschichte  in  eiocni  uni- 
Tersal  -  historischen  Zusammenhange  als  eine  Ton  Gott  geleitete  Br^ehang 
des  Menscheagesehlechtes  zusammenfaase.  Die  Geographie  aei  lieaon- 
ders  In  den  oberen  Classen  als  Hülfswlssenseliaft  snir  Geaobiehte  z«  bo- 
bandeln.  Der  AnAing  mit  der  Helmathskunde  benihe  'ttbrigCDs  auf  einar 
der  ganzen  Kindes-  und  Knabeiinatar  widersprechenden  Vorauaaetsmg. 
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XXHI.  Ia  der  wiAtigeo  Piege  über  ■itillche  Zaehl  iittd  firsie» 
b«iBg  haben  eioh  besondere  seit  den  FreiheitebeslrebiiDgen  der  letxtea 
Jbbre  viele  unbeeonnene  Forderongen  geltend  gemacht,  die  an  die  Stelle 
der  Strenge  eine  laxe  Willkür  geeetzi  wiaaen  wollen.  Man  aoUe  tidi 
hier  wieder  ein  Muster  an  dem  freien  England  nelunen,  welches  die  SiV* 
dnng  freier  Staatsbürger  nur  durch  strenge  Sdiulsiicht  fiir  möglicfa  hält 
Den  Lehrern  eel  eine  mibedingle  Vollmbcht  über  Zucht  und  firsiehnnfg 
tier  ihnen  anvertraitten  Schüler  einzuräumen.  Der  Gegensatz  von  Schnle 
und  Hnus  sei  ab  eine  -  krankhafte  Erscheinung  unarer  öffentlichen  Zu* 
stände  au  betrachten.  Eise  mit  geistiger  und  äulMrer  Auctorhät  beklei- 
dste  Persönliebkeit  (Charaktere  wie  II gen  u.  A.)  wirken  am  tiefcten  und 
nachhaltigsten  auf  den  Schüler.  Je  gröfser  die  Schwierigkeiten  seien,  die 
das  Gymnasium  gegenwärtig  zu  bekämpfen  habe,  da  die  ganze  tödtliehe 
Zugluft  der  Aufiwnwelt  die  jungen  Pflanzen  mit  Gefahfc  bedrohe,  desto 
sMhr  sei  es  Pflicht,  Alles  auCiubieten,  dals  durch  eine  zur  Arbeit  und 
Entsagung  erziehende  Methode  und  Zuchl  ein  hakbarer  Gnind  iur  eine 
solide  Charakterbildung  gelegt  werde.  Am  meistett  sei  duroh  die  Ein- 
richtung 4er  Ordinariate  eine  harmonische  Einwirkung  auf  Geist  und 
Berz  mögiieh,  besonders  wenn  der  Religioosunterricht,  von  dem 
Ginssenlefarer  erlheilt,  allen  sMunliscben  Eioflufs  auf  die  jugendlichen 
Herzen  ooncentrire.  Im  Gegensätze  zu  den  Yerkebrten  Forderungen  des 
Berolntionsjahres,  welches  die  gänzliche  Freiheit  der  Schule  von  der  Be> 

aion  Terlangte,  habe  der  Religionslehrer  darzutbun,  wie  alle  Fäden  des 
iterrichtes  im  Religionsunterrichte  zusammenlaufen.  Dagegen  sei  eine 
Bu  starke  Hervorhelrang  seiner  wissenschaftlichen  Seite  ebenso  verfehlt 
wie  ein  Isyperchristlieh«  dogmatischer  Standpunkt  einzdoer  Religlonslehrer 
gefährlich  ftir  richtige  Würdigung  von  Kunst  und  Wissensclmft  Eines 
besondem  Lehrbuches  bedürfe  es  übrigens'  für  den  Religionsunterricht 
nicht;  dns  beste  Lehrbuch  nti  die  heilige  Schrift,  mit  deren  Werth* 
sdiälsnng  und  Anerkennung  der  Ruhm  und  die  Ehre  unsem  Volks  fslle 
und  stehe.  Die  unteren  und  mittleren-  C^assen  mit  rinem  wöchentUdl 
sweietündigen  Unterrichte  seien  autreichend,  die  Bekanntschaft  mit 
der  ganzen  Iwiiigen  Schrift  zu  machen,  die  in  den  oberen  Clasien  so 
bstestigt  werden  müsse,  dafs  ihre  Unentbebriiehkeit  für  das  ganze  Leben 
einleuchte. 

XXIV.  Der  Lectionsplan  ftir  ein  vollatändiges  Gysmasinm  nach 
den  bisherigen  Eriäutemngen  gestalte  sich  so: 


L       U.     IIL    IV.     V.     VL 

lateinisch 7       -8  8  Id  10  10 

Griechisch 7        8  8  ~  *-  «- 

Fransösiseh %        9  2  4  4  -^ 

Deutsch 3       2  2  3  3  4 

Religion .2        2  2  2  2  2 

MathenMUik 4        4  4  6  —  — 

Reebnen .^^  ^  ^  4  4 

l^aturwissenscbafteo  ...      2        2  2  2  2  2 

Geashiehle  und  Geogrspbie      2       3  3  3  3  3 

Dcnonscnieiwn  •     •     •     «    •     ^       ■•*-    •  ^  ••—  a  q 

Gesang     . 11  12  2  2 

Summa    30      32      32      32      32      30 

XXV.  In  dem  Schlufsworte  whrd  nochmals  hervorgehoben,  daia  ea 
der  Reform  der  Gymnasien  in  Allgemeinen  bauptsikblich  darauf  anp 
komSM,  sieh  abwehieod  g^en  4ie  ganze  RMhtung  der  Zeit  zu  halten^ 
welfhe  im  Dienste  des  Erwerbsgottes  das  deutsobeSünierthum  derNeur 
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seit  immer  mebr  dahin  dringe,  die  Pafietapfen  der  Yoifeiiren  nä  verias- 
een  und  die  Batmen  des  materiell  NütSElicIien  und  BrauelikareD  analatt 
des  ideal  Bildenden  und  Schönen  aufzusuchen.  Feierlidi  wird  gegen  jede 
Ceocession  protestirt)  welche  von  dem  Gymoasium  iiir  die  eriiabenen 
Zwecke  einer  Bildung  —  zum  Geldmachen  gefordert  werde,  und  die 
Uehereeugung  ausgesprochen,  dsfs  die  Unterrichtsbebörden  Im  „Lande 
der  Schulen'^  sich  von  dem  den  clasaiscben  Studien  feindseligen  Zeit- 
geisle  nichts  abzwingen  lassen  werden,  waa  den  Ruhm  und  die  £hre  der 
böherenf  Schulen  Preufsens  irgendwie  schmSlem  und  herabsctaen  kiinnte« 

Der  Herf  Vbrf.  von.No.  2  gebt  zunächst  von  der  Besprechung  loca* 
1er  Verhältnisse  aus.  Die  im  Groikherzogtfaum  Hessen  vAUsogene  Ver- 
einigitng  des  Oberstndienratbes  und  des  Oberschulratbea  zu  einer  Be» 
bördo  der  Oberstudiendireetion,  welcher  der  Herr  Verf.  selbst  als  RaAh 
angehört,  giebt  ihm  Veranlassung,  von  S.  11  an  das  Verfaältnifs  zwischen 
Staat  und  Schule  überhaupt  zu  berähren^  und  mit  vollem  Rechte  ver* 
theidigt  er  hier  die  bestehende  Einrichtung,  dafa  der  Staat  die  Ober* 
Aufeicbt  und  Leitnng  der  Schule  in  seinen  Händen  behalte,  gegen  das 
neuere  Bestreben,  jede  Spur  des  staatlichen  Einflusses  auf  &9  Schul» 
weaen  au  vernichten.  Dagegen  giebt*  er  zo ;  dafs  die  gelehrten  Schulen 
mehr  als  bisher  darauf  bedsät  sein  miifiiten,  die  erstorbene  Theil* 
nähme  ihrer  Schulgemcinden  von  neuem  zu  erwecken  und 
sich  mit  den  sie  umgebenden,  für  dos  praktische  Leben  er- 
liebenden  Mächten  zu  befreunden.  Wenn  auch  hier  den  Gymna* 
aien  gewisaenMafiien  als  Muster  der  Nachabnrong  die  höheren  und  niedc» 
ren  i^werbschulen  v^orgebalten  werden,  welche  sich  mn  so  warmen  und 
erfolgreiches  Interesse  bei  dem  Bürgerstande  zu  verschafl'en  gewuCit  bit- 
ten, so  Ist  dabei  wohl  zu  erwägen,  dafs  diese  Anstalten  durch  kein  an- 
deras  Verdienst  als  durch  die  ausscbliefsiiche  Begtlnstigung  des 
Utilitätsprinctpes  diesen  Vortheil  vor  den  Gymnaaien  erningcn  ha* 
ben;  «nd  um  diesen  Preis  dürften  die  G^nasien  doch  lieber  auf  die 
Errnngensehafk  einer  so  zweideutigen  Popularität  verzichten. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Herr  Verf.  in  vorliegendem  Hefte  g»> 
stellt  hat,  soll  sich,  wie  er  S.  15*aogiebt,  darauf  bcsehtänfcen,  den  En^ 
wickelungsgang  des  höheren  Schulwesens  in  Deutachland  zu  verfolgen, 
um  das  daraus  hervorzuheben,  was  in  den  Verhältnissen  des  Groftberaog- 
thums  Hessen  der  Beachtung  und  Anwendung  witrdig  ersdieinen  dürfte. 
„Nichts  aber  möchte  auf  denselben  in  der  neuesten  &it  einen  durchgrei- 
fendem Einflufs  geäufsert  haben,  als  die  in  Berlin  stattgefnndenen 
Berathungen  und  Beschlüsse  der  dort  versammelt  gewesenen 
Abgeordneten.*^  Aber  bei  der  höchsten  Anerkennung  dessen,  was  dort 
vollbracht  worden  sei,  glaubt  der  Verf.  doch  aussprechen  zu  mOssen,  „dafs 
der  greifbaren  und  für  die  Praxis  in  ganz  Deutschland  geeigneten  Resul- 
tate nur  sehr  weAige,  und  auch  diese  nicht  unbestritten  vorlisnden  seien.^' 
Gerade  bierin  liege  der  triftige  Beweis,  dafs  es  nie  gelingen  werde,  von 
Aufsen  zu  schaffen,  was  aus  dem  Innern  wachsen  und  reifen  mllsie.  Die 
Berliner  Confereoz  sei  nicht  im  Stande  gewesen,  über  einen  ai- 
chern  Grundgedanken  für  das  höhere  Schulwesen  und  dessen 
Hauptarten  sich  zu  einigen  oder  einen  spezifischen  Unter- 
schied zwischen  dem  Unterrtehtszweck  des  humanistischen 
und  des  realistischen  Gymnasiums  nachzuweisen.  Damm  habe 
man  ftir  beide  Ansialten  einen  gemeinsamen  Unterbau  aufgefiibrt  und  eine 
principielle  Verschiedenheit  zwar  angenommen,  aber  nicht  aus- 
(resprocben,  sondern  vor  der  Hand  nur  möglichste  Annäherung  beider 
Anstalten  angebahnt.  Somit  habe  die  Conferenz  grofse  Mühe  ge£ibt,  ei» 
nige  Gei^sätze  zur  Auseinanderhaltnng  von  einem  ftHifjährigen  Ober- 
gymnasium und  einem  ihm  paraUei  laufenden  RealgymnlMinm  an  fljrim^ 
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und  nur  n^eb  Suft^ven  Rticksiebten,  und  xwar  nach  toleben,  welche 
s.  B.  DeinhardI  fOr  MSogel  betd«r  Anstalten  baJte,  seien  dieVeraolne* 
denbeiten  festgeluilten  worden,  deren  Differenz  amlünde  auf  einige 
geringe  Modifieationen  der  Lebrgegenstände  binaualaofe.  Ba 
frage  steh  daiier,  ob  bei  so  geringem  Unterschiede  eine  princi- 
pielle  Spaltung  der  höheren  Bildungsanatalten  festxuhalten 
sei.  Ea  fehle  niiät  an  namhaften  Auetoritäten,  die  erne  TÖlligeTren- 
Dung,  so  wie  an  solchen,  die  eine  ▼öllige  Vereinigung  Yerlangen. 
Der  Ilerr  Verf.  iialt  dafiir,  dafii  die  Bntseheidung  dieser  Controrerae  too 
der  lemern  Entwieicelung  der  Dinge  in  Deutachland .  überhaupt  bedingt 
werde,  dringt  aber  nach  Mittbeiluog  der  Ansiebten  sachverständiger  Mihi- 
ner  ')  über  die  Bildung  künftiger  Mediainer  auf  eine  rationelle  Anord- 
nung dieser  Verhältniase,  da  dieselbe  fiir  die  Praxis  um  so  nothweDdiger 
sei,  je  mehr  Collisionen  in  ihnen  verborgen  liegen,  die  bei  den  blshericeB 
Einrichtungen  sieh  nicht  befriedigend  lösen  lieäen;  wobei  ganz  beaoomro 
Riiekaiebi  auf  die  Ausbildung  des  Ofiicierstandes  auf  Gymnaaten  genora* 
men  wird.  Der  Herr  Verf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  wie  der  Medl- 
zhier  so  auch  der  künftige  Ofifieier  sich  mit  vielen  anderen  Studienge^ 
noesen  in  dem  Falle  eines  in  der  Hauptsache  gleichen  Bedürfnisaes  be- 
finde, welches  eine  für  die  matbematiaeben,  phyaikaliseben  und 
ehemiacben  Theile  der  Welt-  und  Naturkunde  und  ihre  durch 
Zeichnung,  Sehrift  und  Rede  xu  vermittelnde  Bearbeitung 
beatimmmte  Sektion  der  beiden  Oberklassen  des  Oymnasioma 
vollstäiidig  befriedigen  würde.  Für  diese  Einricbtung  eines  geson* 
derten  Unterridits  in  6 — 10  wecbentlichen  Lebrstnnden  des  humanisti- 
scheo  Gjmnaaiums  zu  Gnnaten  der  künftigen  Olficiere  und  andrer  Slu- 
diengenoBsen  nimmt  der  Herr  Verf.  nun  entschieden  das  Wort  —  Längst 
sei  anerkannt,  dafs  die  humanistische  und  realistische  Bildungaweise,  in 
schroffer  Einseitigkeit  herausgekehrt,  beide  nichts  weiter  seien 
„als  xwei  profilirte  Halbheiten,  die,  nur  aua  einem  vom  Vorurtheil.  fixir- 
len  Anachauungawinkel  aus  gesehen,  in  optischer  Täuschung  als  volle 
Lebensbilder  eraefaeinen/*  Darum  Iwbe  man  sich  auch  aeit  mehreren  Jah- 
ren in  Deutachland  bemüht,  „  bald  aulberlich  oder  innerlicb,  bald  generell 
oder  speciell,  bald  unten  oder  oben  eine  Annäherung  herbeizulubrcn^', 
wie  xuletxt  noch  in  Berlin  durch  die  Conceasionen  im  Griechi- 
aalien,  dnrcb  das  Aufgeben  des  Lateins prechena  und  leider  auch 
xom  Theil  dea  Lateinsohrcibens,  so  wie  durch  Einführung  neue- 
rer Fremdsprachen  und  den  grofsen  Umfang  dea  Deutachen. 
Auf  der  andern  Seite  habe  man  auch  die  realiatiacfae  Einaeitlgkeit  aner- 
kannt und  die  Mathematik  als  Gentralpunkt  ihrer  Bildungsweise  verwer* 
fen;  das  Latein  aber  habe  gerade  von  dieser  Seite  die  feurigsten  Lobred- 
ner gefunden.  Dadurch  seien  die  Naehfbeile  der  Div^enx  bumaniatischer 
und  reaHatiaeber  Bildungaweise  um  Vieles  vermindert  worden.  Zu  den 
eitelo  Täuschungen,  welche  durch  die  allgemeine  Erfahrung  tagtäglich  Lü- 
gen gestraft  würden,  gehöre  übrigena  die  Verbeilaung,  die  Gymnasien 
durch  Beschränkung  auf  die  aogenannte  alte  Gymnasialbil- 
dung und  durch  Entxiehung  allea  Deasen,  was  über  diese 
binausxugeben  scheint,  auf  ihre  wahre  Bestimmung  znrüek- 
tuftthren  und  in  dieser  eine  desto  höhere  Vollendung  zu  ver- 


')  Z.  B.  de»  Herrn  Prof.  Pböbus  in  Giefteo  lo  aeioer  Sehrtfl:  „Ueber 
NatnrwiJteiuelMften  ab  Gcgeostend  des  Sludiams,  des  Unlerrichts 'und  der 
Priilung  SDfeliender  Aente*'  (Nordbsosen  1849),  und  de»  Herrn  Dr.  Kau e- 
bnrg:  „Die  Naturwissenacbaiten  al»  Gegenstand  u.  s.  w.  snr  Verständigung 
swiscben  Lehrern,  Lernenden  nnd  Beliorden*'  (Berlin  1849). 

Isitochr.  f.  a.  OjMaMaalwMen.  IV.  IX  59 


930  Z««ite  AMheilmig.    Lilenutehe  Berkhte. 

nltteln.     Am  tcbldliclitten  tei  «a,  ein  allge«eiiiea  uad  uaerläMidw« 
Zwangsg^etz  für  di«  bisherigen  Leistungen  in  den  «Iten  Spraeiieii  festzu* 
stellen.    Wenn  es  feststehe,  £irs  ein  Bildungsnrittel,  wie  z.  H.  die  Uebiiiig 
Im  Lateinsehreiben,  zwar  an  sieh  tauglich  und  bewährt,  aber  unter  ver* 
änderten  Z^Üv-erhältnlssen  nicht  mehr  bei  allen  Schülern  einer  An« 
stalt  anwendbar  und  diHvItHIhrbar  sei,  so  folge  daraus,  dals  man  ea  aaf 
diejenigen  beschränken  müsse,  die  noch  als  bildungsfllhig  durch  dasselbe 
sich  erwiesen,  und  dafs  man  es  mit  einem  andern  vorlauscben  müsse,  so 
weit  seine  durch  die  Verhältnisse  herbeigeführte  Erfolglosigkeit  und 
Unanwendbarkeit  anerkannt  werde.     Darum  werde  auch  der  MshnaU 
künftiger  Aerzte  und  Officiere,  sofern  aie  im  Gymnasium  bis  zu  einer 
nicht  verfrühten  Maturitätsprüfung  verbleiben  sollen^  die  letzte  und  hocb* 
ste  Vollendunjr  in  der  griechischen  Lee t uro  und  im  iateisiseben 
Stil  auf  die  Dauer  nicht  auferlegt  werden  können,  und  was  der  Fort* 
schritt  der  Zelt  ihnen  zum   nothwendigen  Bedürfnisse   and 
Ersatz  gemacht  habe  (?),  nur  im  Gebiete  der  mathematischeB  tuid 
naturwissenschaftlichen  Studien,  so  wie  in  den  an  dasZeichneo  sich  «■• 
knüpfenden  Kunstübongen  und  Beiehrungen  zu  snchen  sein.    Es  sei  iihri- 
gens  kein  innerer  Widerspruch,  wenn  der  Verf.  einmal  den  hohen  Werth 
des  griechischen  und  lateinischen  Unlerrichics,  nasientllch  auch  des  I.A- 
telnschreibens  anerkenne  und  hernach  doch  wieder  davon  dispensirt  wis- 
sen wolle;  denn 'es  komme  demselben  in  der  Hauptsache  darauf  an,  Mi 
Jeder  etwas  finde,  worin  er  geistig  leben  und  weben  und  durch  bswufiis 
Selbstthätigkeit  sich  emporschwingen  könne.    Gerade  aber  jene  Freiheit  der 
Auswahl  werde  in  besseren  Naturen  eine»  neuen  Wetteifer  entflamaNs; 
gegen  Mi  fsbrauch  habe  die  Anlage  des  l.«ctioDsplaaea,  der  aber  keines 
Wegs  filr  alle  Gymnasien  eines  Lmides  gleichnriirsig  anslrülen  dürfe  (t!), 
Sone  zu  tragen. 

Ganz  besondere  hebt  nun  der  Herr  Verf.  die  vielen,  selbst  silllickss 
Uebelstände  und  MUsverhältnisse  hervor,  welche  die  leidige  Trennung  in 
eine  humanisüsehe  und  realistische  zur  Folge  gehabt  habe  und  wi4chs 
vielleicht  begreiflich  machten,  was  Ehlers  in  seiner  Denkschrift  über  das 
Ministerium  Bichhorn  sagt:  man  stehe  in  Preuben  der  betrühsndsn 
Thatsache  gegenüber,  dafs,  nachdem  30  Jahre  lang  mit  ungeheurem  Auf- 
wand von  Mitteln  und  Kräften  liir  die  Gymnasien  gewirkt  worden,  die 
BHdung,  welche  sie  zu  erstreben  suchen»  in  geringerem  Malse  vorhandw 
sei,  und  die  Nation  weniger  Werth  darauf  lege,  als  aU  Anfang  dieser 
Periode.  Das  alte  Princip:  nur  keine  Coneessionen!«  »das  Üiaras 
im  rotben  Meers  umkommen  liefe  und  Metlemtch  ins  Exil  getiisben  hat**, 
halte  eben  so  lange,  als  es  halte,  and  die  Präzis  nehme  sich  cigenmäth« 
tig,  was  die  Theorie  ihr  verweigere,  „ihre  Berechtigung,  heilst  es  S.  441; 
liegt  in  der  materiellen  Koth  d«>  Goocurrenz  und  SiUismens,  weldie  sMk 
emporgeschwungen  hat  zur  strenges  Beherrscherin  des  modernen  I^ebens, 
welche  alle  ihre  Macht  durchkreuzende  Idealpläne  in  daa  Ge« 
biet  des  Staates  Nephelokokkygia  verwelaf." 

In  dem  Folgenden  sucht  der  Herr  Verf.  nachzuweisen,  dafs  das  so> 
genannte  Fach  System  nur  in  den  oberen  Gymnashilelassen  überwie- 
^ftnd  sein  dürfe,  während  in  des  Unter-  und  Mittel •Classen  die  Unmit- 
ielbarkeft  peraönllcber  Ehiwirknog  und  Beherrschung  am  besten  durch 
«inen  einzigen  Classenlehrer  ausgeübt  werde.  Was  an  Kenntnis- 
sen dabei  etwa  verloren  gehe,  sei  un&deutend  f(cgen  den  Gewinn  an 
Geslnnong,  Charakter,  praktischer  Tüchtigkeit  und  Pielät,  den  eine  un- 
fetheUte  und  volle  Einwirkung  der  Persönlichkeit  zu  gewähren  vermöge. 

Nach  ehMgen  Bemerkungen  üt>er  beUagenswerthe  Verhältaisss  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  (besonders  in  den  Lärereonferenaen)^  so  wis  Über 
den  Conlliet  von  Staat  und  Kirche,  welcher  erst  jüngst  in  Pmikm  hei 
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4«r  Protettotion  der  katliolisehen  Bisch$fe  und  dem  Projecte  des  „clirist- 
liehen  Gymnasiums'^  in  Gütersloh  hervorgetreten,  woraus  erklärlich  sei, 
dafs  die  Berliner  Conferenz  nahe  daran  ')  war,  den  Religionsunterricht 
von  den  Gymnasien  gänzlich  auszuschliersen,  heifst  esS.  53  sehr  richtig: 
„Eben  deshalb  ist  die  Schule  aber  auch  trotz  aller  Reformen  nicht  im 
Stande,  Jene  von  ihr  verlangte  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkslebens  aus 
dem  Geiste  zu  schaffen,  welche  Freiheit,  Bildung  und  Wohlstand  in  allen 
Kreisen  und  Verhältnissen  des  Lebens  begründen,  das  innerlich  gekräf- 
tigte Vaterland  auch  narh  aufsen  als  ein  einiges  Deutscblaifd  darstellen 
soll,  um  es  auf  die  Sfufe  emporzuheben,  die  es  als  das  Herz  Europa^s 
einzunehmen  berufen  und  berechtigt  ist/' 

In  einigen  erläuternden  Worten,  welche  der  Herr  Verf.  hierauf  von 
S.  &5  an  über  die  griechische  Leetüre  auf  der  obersten  Lehrstufe 
folgen  läfst,  ist  er  der  Ansicht,  dafs  die  Resultate  einer  neuen  Würdi- 
dang  der  griechischen  Autoren  flir  den  Schulgebraucb  ungeOihr  dahin  aua- 
iallen  würden^  dafs  Homer,  Herodot  und  die  Tragiker,  theiiweise  selbst 
Aristophanes  ebensoviel  dadurch  gewinnen,  als  Thucydides,  Xenophon, 
Piaton  und  Demosthenes  verlieren  dürften.  Ein  grober  Fortschritt  sei 
hier  allerdings  durch  passend  eingerichtete  neuere  Schulausgaben  gemacht 
worden,  „aber  das  Alles  hindert  nicht,  heifst  es  zum  Schlüsse,  sondern 
fordert  nur  um  so  dringender  dazu  auf,  über  gewisse  für  die  Auswahl 
der  Lesestücke  nothwcndige  und  heilsame  Grundsätze  sich  zu  verständi- 
gen und  ihnen  gemafs  eine  im  Einzelnen  dorchgefölirte  Unterscheidung 
dessen  in  Anspruch  zu  nehmen,  was,  uro  den  Zweck  der  Bildung  zu  er- 
reichen, von  jedem  Autor  gelesen  werden  soll,  gelesen  werden  kann 
und  nicht  gelesen  werden  darf,  damit  hierdurch,  wie  in  der  Din- 
t er ^ sehen  Schullehrerblbel,  ein  zwangloser,  die  eigne  Combination  und 
Anbequemung  an  die  jedesmaligen  Umstände  nicht  ausschliefsender  Fin- 
gerzeig gege^n  werde.*'  ~ 

Und  so  sehen  wir  denn,  wie  die  beiden  Herren  Verfasser  wenigstens 
in  diesem  Ausgangspunkte,  der  Forderung  einer  kanonischen  Leetüre 
für  das  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche,  einander  begegnen,  so  wie 
ja  beide  auch  von  einem  gleichen  Anfangspunkte,  der  Opposition  gegen 
gewisse  Grundsätze  und  Forderungen  der  Berliner  Lehrer- (Konferenz  aus- 
gingen, nur  dals  die  Opposition  des  einen  gegen  die  z^^ielen  Con- 
eessionen  gerichtet  ist,  welche  hier  dem  Zätgeiste  fV Unkosten  der 
Idealen,  classischen  Bildung  gemacht  wurden,  während  der  andre,  sonst 
ein  entschiedener  Freund  von  Coneessionen ,  doch  in  den  Concessionsn 
der  Berliner  Conferenz  nicht  Methode  und  Consequenz  genug 
findet  und  vor  Allem  daa  leitende  Princip  vermifst,  welches  eine  Tren- 
nung von  realer  und  humanistischer  Bildung  in  dem  Obergymnasium  zur 
Notbwendigkeit  macht.  Ich  meines  Theiles  mufs  bekennen,  dars  mir  die 
Consequenz,  mit  welcher  der  übrigens  hochverehrte  Herr  Verf.  von  Ko.  2 
in  diesem  dritten  Hefte  seiner  Beiträge  zur  Gymnasialreform  als  Vor- 
kämpfer für  gewisse  Coneessionen  zu  Gunsten  der  realen  Bildung  auf- 
tritt, mindesens  ebenso  gefahrlieh  fUr  das  classische  Princip  der  Gymna- 
aialbildung  erscheint  wie  der  Mangel  an  Consequenz  in  den  Coneessionen 
der  Beriiner  Versammlung.  Bereits  im  April  des  verhängnifsvollen  Jahras 
1848  habe  Ich  in  diesen  Blättern  *)  ausgesprochen,  dafs  ich  kein  Beden- 
ken trage,  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2  in  folgenden  vier  Punkten  unbe- 
dingt beizustimmen: 

I)  Einer  Reformation  unsers  Gymnaaialwesens  bedarf  es  nicht;  wobl 
aber  sind  einzelne  Reformen  zu  wünschen. 


■)  Diese  Behauptung  ist  imhamlich.  S.ZeiUchr.f.d.G.W.11I,638.  J.M. 
»)  S.  Zeiisdir.  f.  d.  G.  W.  TL  2,  623  ff. 
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2)  Dem  Kreise  des  Gymnasial wesens  darf  tiicbfs  cntzogeD  werden,  was 
in  der  Volks-  und  Bürgerschule  als  fiir  die  allgemeine  Bildung 
erforderlich  betrieben  wird. 

3)  Seminare  zur  Ausbildung  Air  das  Gymnasiallebramt  sind  ein  drin- 
gendes Bedürfnifs  unsrer  Zeit. 

4  )  Bei  der  Leetüre  der  alten  Autoren  ist  die  Waid  eines  fiir  die  Jagend 
passenden  Textes  mehr  im  Auge  zu  behalten,  für  bessere  Scbulaus- 

Saben  mehr  Sorge  zu  tragen,  der  riditige  und  gute  Ausdruck  in  der 
Inttersprache  mehr  in  den  Vordei^rund  zu  stellen,  alles  rein -philo- 
logische Beiwerk  mehr  zu  beseitigen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 
Meine  Bedenken  gegen  die  Beschränkung  des  Giiechischen  in 
der  Weise,  wie  der  Herr  Verf.  von  No.  2  in  dem  zweiten  Hefte  seiner 
Beitrüge  zur  Gymnasialreform  dieselbe  zu  wihiscben  schien,  habe  ich  in 
dem  Berichte  Über  dieses  Heft  ')  bereits  ausgesprochen.  Ich  muls  <lcn 
Herrn  Verf.  von  No.  I  vollkommen  beistimmen,  wenn  derselbe  in  diesen 
Punkte  vor  allen  weiteren  Ooncessionen  warnt.  Deberbaupt  aber, 
wenn  der  Herr  Verf.  von  No.  2  vor  dem  Gefährlichen  des  Wahlspniches: 
„Nur  keine  Concessionen!'^  durch  das  Schicksal  Pharaos  und  Mettemicbs 
bange  macht,  so  mdge  er  durch  das  Schicksal  Ludwigs  XVL  und  so 
mancher  Nationalversammlung  sich  vor  zu  vielen  Concessionen  warnen 
lassen  und  den  Wahlspruch  des  Horaz  nicht  vei^essen: 

E$t  modui  in  rebus^  suni  certi  denique  ßne^ 
Quo$  ultra  citraque  nequit  con$i$tere  recium! 

Die  wenigstens  ungeschmälerte  Betreibung  des  Griecbisehen  aof  no- 
Sern  Gymnasien  rechne  ich  aber  entschieden  zu  den  Cardinal  •Punkleo, 
ohne  welche  das  classiscbe  Princip  mit  Erfolg  nicht  durebfiibrbar  ist  Da^ 
Festhalten  an  diesem  Punkte  sdieint  mir  selbst  wichtiger  als  das  Beibe- 
halten der  freien  lateinischen  Aufsätze,  so  sehr  ich  übrigens,  wie  früher 
bereits  ebenialts  wiederholt  von  mir  ausgesprochen  ist,  die  obiigaiori- 
8 che  Verpflichtung  aller  Schüler  der  obersten  Gymnasialdassen  zu  dci>- 
selben  wnnscbenswerth  finde.  .Jedenfalls  scheint  mir  das  Aufgebe«  einer 
obligatorischen  Verpflichtung  bedenklicher  alt  das  Aufgeben  der  ganzen 
Uebung. 

Ein  Zweitg[,  worin-  trh  dem  Herrn  Verf  von  No.  2  nach  meinen  Br- 
Ihhmngen  nicR  beistimmen  kann,  ist  die  Herabsetzung  der  Leistungen 
des  sogenannten  alten  (d.h.  des  bisherigen)  Gymnasiums,  welche  sich 
durch  das  ganze  dritte  Heft  hindorcbzieht.  Mit  vollem  Rechte  hat  der 
Herr  Verf.  "von  No.  1  (in  No.  IV)  bei  Besprechung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Leistungen  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  den 
Beden  von  Thatsachen  und  Erfahrungen  betreten,  um  sich  ftir  eine  ge- 
rechte Würdigung  der  Leistungen  des  bisherigen  Preufslschen  Gymna- 
siums denen  der  realistiseb- modernen  Bildungsanstalten  gegenüber  Bahn 
Ttu  brechen. 

Da  mir  übrigens  hier  nur  obliegt,  einen  objectiven  Bericht  Aber 
den  Inhalt  der  Mden  vorliegenden  Schriften  zu  geben,  so  dürfte  ein  wei- 
teres Eingeben  auf  Einzelnheiten  nicht  an  der  Stelle  sein.  JedenfiiFls  hat 
der  Herr  Verf.  von  No.  I  durch  seine  ebenso  gründlich  und  geistvoll  als 
-entschieden  und  consequent  durebgeftihrte  Erörterung  der  wichtigsten  Mo- 
mente des  Grmnasialwesens  der  Gegenwart  einen  höchst  scbfitzlSiren  Bei- 
trag „zur  Frage  über  die  Reform  der  Gymnasien '*  geliefert.  Tn  seinem 
Principe  wie  In  allen  Hauptresul taten  stimmt  derselbe  mit  §.  16  der  »»Pä- 
dagogischen Skizzen'^  überein,  wetübe»  von  Mützell  im  Auftrage  des 
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bediBJtcb^D  0jrUBa8iaUebrer-Verejiw  der  eiHlUui  Vmammluiig  der  deut- 
aeheo  Philologen  Oberreicht,  eines  so  allgemeinen  Beifalls  aachventKodlger 
Schulmänner  theilhaftig  geworden  aind.  Denn  was  die  hier  in  No.  2  go« 
fmrderle  gänzliche  Trennung  der  Gymnaraien  und  höheren  Bür- 
gerschulen betrifft,  so  liegt  dieselbe  als  noihwendige  Consequenz  in 
dem  Princi|)e  <ies  Herrn  XqtVb  ?on  No.  1,  und  die  No.  IV  von  demsel- 
ben bedingiingsweis  eiitgcränmte  Kinricbtung  eines  Untergymnaaioms  ist. 
eben  nur  eine  Concession. 

Halle.  Robert  Geier. 


II!. 

Kfilzing,  Friedrich  Trauffott,  Dr.  phil.  und  Prof.  der 
Naturwissenschaften  an  der  Realschule  zu  Nordhausen:  Die 
Naturwissenschaften  in  den  Schulen  als  Beförderer  des  christ- 
lichen Humanismus,  gr.  8.  Nordhausen  1850.  Verlag  von 
Adolph  Büchting.    VIII  u.  120  S. 

Der  Verf.  hat  diese  Schrift  allen  Lehrern  gewidmet  und  wiJl  i& 
denelben  eine  genauere  Scheidung  der  jetzt  berrscbenden  Geistesrichtung 
Ton  der  antiken  Tomebroen.  Nacli  seiner  ftinfzehnjabrigen  Erfahrung 
glaubt  er,  dafs  die  gänzliche  Abscheidung  des  antiken  Heidenthums  von 
der  Klassicität  erst  dadurch  den  geistigen  Sieg  des  Cbristenihums  soll- 
enden werde,  dafs  man  sich  in  allen  Sdiulen  der  Unterschiede  recht  bc- 
wufst  werde.  Wir  stimmen  mit  ihm  aucli  darin  vollkommen  überein,  dafs 
es  nicht  der  Materialismus  unserer  Zeit  ist,  welcher  gegen  die  antike  Welt 
zu  Felde  zieht,  sondern  der  Geist  des  Christenthums. 

Vorliegende  SoUrift  zerfällt  in  zwei  Abtbeilungen: 

I.     Die  allgemeine  Bedeutung  der  Naturwissenschaften,  in 
welcher  die  Noth wendigkeit  ihrer  Einführung  durchgeführt  wird^  und; 
II.    Die  Naturwissenschaften  in  Schulen. 

In  der  ersten  Abtlieilung  bebandelt  der  Verf.  zuerst  die  SteNung  des 
Menschen  zur  Natur  und  zur  Menschheit  und  zeigt,  wie  der  Mensch 
allein  in  dem  Weltganzen  seine  Individualität  demselben  gegenüber  zur 
Geltung  bringt.  Die  Tbätigkoit  des  Menschen  ist  immer  zuerst  auf  sich 
selbst,  dann  auf  das  anfser  ihm  Seiende  gerichtet.  Diese  subjektiv^  Thä- 
tigkcit  des  Ungebildeten  ist  gleich  der  eines  Kindes.  So  wie  dieses  alles 
Objektive  mit  Befremden,  ja  sogar  mit  Furcht  anstaunt,  so  betrachtet 
auch  jener  anHinglich  die  objektive  Welt  als  Feind,  und  die  Naturerscbei« 
nunp;en  setzen  ihn  in  Furcht.  .  Er  erkennt  in  der  Natur  so  lange  nicht 
die  liebende  Mutter,  bis  er  auch  auf  ihre  reichlichen  Spenden  hingewie-* 
sen  wird,  und  kann  sioli  alsdann  doch  noch  nicht  der  Vorstellung  von 
guten  und  bösen  Geistern  in  derselben  erwehren.  Indem  nun  unter  glück- 
licheren Himmelsstrichen  die  Menschheit  in  ihrer  geistigen  Entwickelung 
fortscbritl  und  ihre  Thätigkeit  ausscblierslich  auf  sidi  richtete,  so  wurde 
die  humanistische  die  erste  Bildungsstufe  des  Menschengeschlechts,  weil 
die  Natur  sie  gebot.  Je  entschiedener  sich  nun  diese  Richtung  entfaltete, 
um  so  mehr  mufste  sie  mit  der  Natur  in  Widerspruch  treten,  well  das 
Bcwvistsein  durch  die  Vorstellungen  menschlicher  Handlungen  befangen 
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waf .  oadi  denen  nnt  dte  Natur  benaft.  So  trug  6^  Meoseh  bM  aaf 
die  Natur  fiber^  wodurch  sie  flir  ihn  belebt  wurde.  Diese  rein  suhjek- 
tWe  Anschauung  der  Natur  konnte  daher  nicht  zur  Auffindung  yo«  Wahr- 
heiten dienen,  sondern  murste  vielmehr  zur  Entstehung  der  Fabel  yenat- 
lassen.  Was  uns  jetzt  als  Fabel  erscheint,  galt  aber  den  Völkern  des 
Aitertbums  als  Wahrheit,  und  so  wurden  ihnen  die  falielliaften  Vorstel- 
lungen von  den  Naturgewalten  zu  religiösen  Wahrheiten.  Wenn  nun  a«cb 
die  Weisen  jener  Zeit  schon  richtigere  Begriffe  ron  den  Naturkräfteo  hat- 
ten, so  konnten  sie  diese  dem  unmündigen  Volke  doch  nicht  offenbareii, 
wenn  sie  nicht  hierdurch  zugleich  ihre  politischen  Zustände  zertrummem 
wollten,  sondern  vergruben  vielmehr  die  reinere  Erkcnntnifs  in  die  My- 
sterien. Da  erschien  der  Welt- Heiland,  zertrümmerte  das  fabelhafte  Göt- 
tergebkude,  und  so  verbreitete  sich  die  Idee  des  Christenthums  nach  alleo 
Pichtungen  und  versuchte  die  Völker  zu  einer  Familie  zu  verbiodeo. 
Die  Offenbarung  Gottes  im  Menschen  ist  die  Hauptidee  der  cliristlicben 
Lehre,  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  die  notbwendige  Folge  da- 
von (Job.  1,  3).-  So  steht  also  die  Naturwissenschaft  durchaus  auf  christ- 
licbem  Boden  und  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  religiös.  Jede  Religion 
hat  ihren  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  in  der  moralischen  Natur  des 
Menscben,  dia  ihn  über  seine  Sinnlichkeit  hinaus,  dem  Ewigen,  Aboolu- 
ten  zutragt  '  Dfe  chn'stliclie  Geschichte  hatte,  in  ihrer  ersten  Richtung, 
den  Meuschen  allein  im  Ange.  Dieser  christliche  Humaniamua  besiegte 
zwar  das  alte  Sklaven-  und  Heidenthum,  aber  nicht  die  Classidtat,  da- 
her wurden  nach  der  Befestigung  des  Christenthums  jene  Werke  wieder 
unter  'den  Trümmern  hervorgezogen  und  durch  sie  das  dasaiscfoe  Alter- 
tbum  auf  christlichen  Boden  verpflanzt,  dessen  Studien  auf  die  weilei« 
Entwickelung  des  Christenthums  wohlthätig  eingewirkt  haben.  Die  ba- 
manistischen  Studien  haben  das  Christenthum  üt>er  sich  selbst  erst  klar 
denken  gelehrt.  Dafs  sie  aber  allein  befähigt  sein  sollen,  dem  Men- 
schengeschlecht als  derjenige  Pfeiler  zu  dienen,  an  dem  sich  die  Heran- 
bildung des  jüngeren  Geschlechts  ermöglichen  lasse,  ist  eine  Thorheit  zn 
behaupten.  Das  neuere  Geschlecht  hat  nicht  nur  den  Inhalt  der  alten 
Literatur  in  seine  eigene  vollständig  aufgenommen,  sondern  es  hat  auch 
die  Naturwissenschaften,  die  nur  im  Keime  in  den  Werken  der 
Alten  enthalten  sind,  aus  sich  heraus  frei  entwickelt,  Ihre  Selbslslindig- 
keit  durch  die  That  bewiesen  und  ausgesprochen,  dafs  das  Altertbum 
nicht  mehr  die  hohe  Bedeutung  habe,  sondern  dafilr  das  Chriatenthuai  in 
seiner  Totalitat,  als  die  Offenbarung  Gottes  im  Menschen  und  in  der 
Natur,  sich  immer  entschiedener  geltend  geroadit  bat. 

Auf  das  Verhältoifs  der  Naturwissenschaften  zum  Staate  und  zum  Ge- 
werbsleben,  sagt  der  Verf.  in  §.  14  —  49,  dafs  ein  giürkllclier  Staat  ein% 
sein  müsse  in  der  Wissenschaft,  Religion  und  Politik  und  dafs  diese  Eini- 
gung vornSmIich  durch  die  Schulen  anzustreben  sei.  Die  Verschieden- 
artigkeit  in  der  allgemeinen  Bildung  (Nicfatbildung)  aber  trete  immer  ent- 
schiedener hervor,  so  dafs  sie  sogar  \n  Anfeindungen  ausarte,  weil  die 
Naturwissenschaft,  bei  aller  Ausbreitung  in  neuerer  Zeit,  doch  nur  Eisen- 
thum  einiger  Wenigen  geworden  sei.  Es  verrathe  einerseits  einen  niedern 
Sinn,  wenn  die  Naturwissenschaften  nur  ihres  materiellen  Nutzens  wegen 
gelehrt  werden  soIIpp,  obgleich  sie  andrerseits  durch  ihre  praktische  Seile 
dem  ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommen  und  ihr  Schützens wer- 
the  miträge  zur  weiteren  Entwickelung  aus  allen  Zweigen  des  Gewerbs- 
lebens zufliefsen.  Um  aber  dem  Eigennutz  zu  stetiern,  müssen  gerade 
die  Naturwissenschaften  verallgemeinert  werden,  damit  allen  neben  dem 
materiellen  ganz  besonders  der  eigentliche,  d.  b.  der  »geistige  Gewinn  zu 
Tlieil  werde. 

In  $.60-02  bespricht  der  Verf.  das  Verhältniis  der  NaturwisseB- 
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■cbailM  xur  TiiMlogie.  Er  will,  daft  sioh  «mji  die  ThMlofoi  mit  d«r 
Stator  griindlioli  beliannt  macbeD,  damit  1)  iiir  wigsenscliaftUeher  Stand* 
pankt  mit  dem  der  Zeitverbäitniase  auf  gleichem  Niveau  stehe,  und  2 )  sie 
wieder  JSinflufs  bekommen.  Er  sagt:  Dieser  Eioflufs  ist  nötlug,  um  die 
ZcrrisseDbeit  unserer  Zustände  zu  beseitigen  und  fQr  den  inneren  Frie* 
den,  der  durch  äufscre  Mittel  nicht  hefgestellt  werden  kann,  sorgen  zu 
IcÖnnen;  denn  es  ist  sehen  so  weit  gekommen,  dafs  der  Gegensatz  zwi* 
sehen  Theologie  und  Maturwissenschaft  laut  ausgesprochen  worden  Ist. 
Diese  Entzweiung  rnuts  aber  nothwendig  bewirken,  dafs  entweder  unser 
Culturznsfand  wieder  remiditet  oder  öbI^  die  Kirche  nicht  mehr  besucht 
wird.  Der  Oeistlicfae  dsrf  auch  deshalb  in  der  allgemeinen  Bildung  nicht 
gegen  die  Zeit  zurück  sein,  weil  er  auf  aligemeine  Achtung  Ansprach 
und  Stimme  bei  den  Berathungen  über  Scbulangelegenheiten  hat.  Er  soU 
den  Aberglauben  vernichten  und  das  Christenthum  in  seiner  Reinheit  pro» 
digcn  (Rom.  1,  20);  dies  kann  er  aber  nur  bei  klaren  Begriffen  von  den 
Dingen  in  der  Natur,  und  niebt,  wenn  er  in  derselben  nur  „OezCcht, 
Bestien  u.  s.  w.^'  sieht.  Die  Zeit  verlangt  viel  von  ihren  Geistlichen,  aber 
sie  sollen  auch  das  Salz  der  Erde  sein. 

In  $.63  —  75  werden  die  Naturwissenschaften  als  allgemeines  Bil- 
dungsmittel  besproclien,  und  zwar  versteht  der  Verf.  das  „  aligemein  ^^  in 
dem  Sinne,  dafs  alle  Menschen  mit  denselben  bekannt  gemacht  werden 
müssen,  nicht  aber,  dafs  sie  jede  andere  Disciplin  ersetzen  können.  Wie 
schon  oben,  §.12  u«s.  f.,  wo  der  Verf.  auseinander  gesetzt  hat,  dafs  der 
Humanismus  des  Heidenthums  auf  fabelhaften  Vorstellungen  beruhe,  kommt 
er  noch  einmal  darauf  zurück  und  sagt:  data  der  Mensch  dadurch,  data 
er  durch  die  ethischen  Wissenschaften  nur  sich  als  Zweck  vor  Augen  und 
den  Menschengeist  in  die  Natur  tibertragen  hat,  eben  zu  einer  fabelhaften 
Auftassnng  der  Natur  gekommen  ist,  wie  mau  beim  Plinins  siebt,  so  data 
daher  die  Bekianptung,  die  alleinige  Besdiafligung  mit  den  alten  Classi« 
kern  trübe  den  Blick  in  die  freie  Natur,  auch  nicht  ohne  Grund  sei,  und 
folgert  daraus  in  §.  70,  dafs  die  klassischen  Studien  nicht  allein  berech« 
tigt  sein  dürfen,  &b  geistige  Bildungsmittel  des  Menschen  abzugeben,  weil 
sie  nur  eine  Seite  des  menschHchea  Wissen!  repräsentiren,  der  mensch- 
liche Geist  aber  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt  werden  muls.  Das 
swingende  Moment  für  die  Einfiihrung  der  Naturwissenschaften  als  Bil- 
dungsmittel in  die  Schule  liegt  in  der  Eigenthümlichkeit  ihrer.  Methode 
bei  welcher  die  allgemeinen  Gesetze  des  Denkens  eben  so  in  Anwendung 
kommen  als  bei  den  ethischen  Wissenschaften.  —  Die  Naturwissensohaf* 
len  haben,  fährt  der  Verf.  in  §§.  76  —  96  fort,  nach  und  nach  aus  sich 
selbst  heraus  eine  eigenthümlicbe  Sprache  entwickelt,  die  nur  dem  Nv 
turkundigen  verständlich  ist.  Denn  wenn  auch  die  Wörter  derselben  aoa 
dem  Spracbmaterial  der  alten  und  neuen  Zeit  und  der  verschiedensten 
Völkerstamme  entnommen  sind,  so  haben  sie  doch  oft  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren,  so  dafs  ihr  Sinn  nicht  mehr  dnrdi  die  Etymologie 
erforscht  werden  kann.  Man  kann  auch  ohne  Latein  und  Griediisch  zu 
können  ein  gründlicher  Naturforscher  werden,  weil  nur  scharfer  Smn  und 
Geschicklichkeit  zum  Beobachten  nöthig  sind,  und  man  bei  den  Alten 
doch  nach  dem  Ausdruck  vergebens  so<%t,  weil  sie  die  Sache  nicht  hat« 
ten.  Dahingegen  kann  der  gelehrte  Naturforscher,  dem  es  obliegt,  die 
Bntwickelungsgeschichte  des  Menschengeistes  auch  nach  der  naturwissen* 
adiaft liehen  Seite  hin  zu  ergründen,  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren, 
weil  es  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  fördert.  Die  Na^ 
Inrwissenschaften  haben  nicht  nur  auf  die  Spradie  eingewirkt,  sondern 
aocb  einen  besonderen  Abschnitt  in  der  Literatur  unserer  Zeit  begründet 
Ihre  Sprache  Ist  in  die  Gewerbe  eingedrungen  und  hat  auf  die  Volka- 
spraclie  einen  nicht  zu  verkennenden  Einflufs  geübt.    Man  mufii  daher  bei 


936  2froite  AUbiyuag.    IMtmnmkt  BericUe. 

Bearbeitung  yod  Lehrplinen  «owoU  die  ethische  als  aadi  die  mlonpie- 
senscbaftlidbe  Ricbtnog  gewisseDhtft  berückeiGhtigeD,  um  nicht  in  die  tmi- 
rigsten  Extreme  zu  verfellen.  Mit  der  näheren  Bincicht  in  die  Ntlur  nlai- 
gert  und  verfeinert  sich  das  SchÖnheilsgefUhl  (§.  97  ^  101 ).  Die  mora- 
lische Wirkung  der  Natur« issenschaft  (§.  102  —  111)  ist  eine  hohe.  Die 
Natur  allein  erregt  keine  Leidenschaft,  sie  erxeugt  keinen  bösen  GedasH 
kon,  in  ihr  findet  der  Mensch,  Gott,  als  die  ewige  Wahrlieit,  die  ewige 
Schönheit  und  die  ewige  Liehe!  Die  recht  innige,  genaue  NaturbelFncb- 
tung  fiilii't  zur  höclisten  Begeisterung  und  zum  reinsten  Idealismus.  In 
der  Natur  geniefst  der  Mensch  die  Freiheit,  weldie  mit  seiner  ErkcnotBib 
wäcbf^t  und  ihn  lehrt  unter  den  Menschen  wandein,  so  dafs  ihm  das 
moralische  Gesetz  nicht  fühlbar  ist.  Die  Einfuhrung  der  Naturwisaeo- 
sciuiflen  in  alle  SchuU*n  (§.  112  — 12t))  ist  für  die  geistige  und  religiöse 
Ent Wickelung,  naeh  obigen  Auseinandersetzungen,  noth wendig.  Niclit  allein 
in  die  höheren,  sondern  auch  in  die  niederen,  weil  alle  Menschen  niede* 
rer  Bildung  die  Natur  nur  sinnlich  betrachten  und  sinnlich  begreifen,  and 
beim  ernten  Versuch,  sie  geistig  zu  fassen,  gleich  auf  Irrtbümer  verfiü- 
len.  Der  Landmann,  der  die  Natur  gewöhnlich  nur  materiell  auffafet, 
lebt  in  ihr  und  sieht  sie  nidit,  er  nährt  sich  von  ihr  und  fühlt  sie  nicht 
Zu  ihrer  Einführung  auf  dem  Lande  sind  aber  nicht  allein  Lehrer  nötUg, 
sondern  es  miifste  audi  der  Prediger  genügende  Kenntnisse  l»esitzen,  und 
dazu  mutste  auf  den  Lehrer -Seminarien  fUr  einen  gründlichen  Unterricht  ia 
den  Elementen  der  Naturkunde  und  Mathematik  Sorge  getragen  werden. 
Die  zweite  Abtlieilung  ist  betitelt:  „Die  Naturwissenschaften  in  de« 
Schulen.^'  Wenn  wir  in  der  ersten  Ahtlieilung  mit  den  Ansichten  des 
Verf.^s  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  müssen  wir  doch,  ia  Bezog 
auf  den  zweiten  Theil,  oft  anderer  Meinung  sein.  In  §.  121  — 126  wird 
zwar  vom  Verf.  sehr  richtig  gesagt,  der  Lehrer  müsse  die  WissfoscbaA 
recht  elementar  behandeln,  er  will  aber  den  naturhistorischen  Unterricht 
damit  beginnen,  dals  er  zuerst  alle  schiefen  Vorstellungen  und  fahelhallca 
Begriffe,  die  der  Schuler  von  den  Naturwissenschaften  halMs,  beseitige. 
Hierbei  ist  uns  nicht  klar,  wie  der  Verf.  dies  anfangen,  wie  er,  ohne 
selbst  schiefe  Vorstellungen  von  der  Natur  zu  liaben,  diese  Ternichten 
will,  denn  er  wird  doch  wohl  nicht  vom  Lehrer  verlangen,  dafs  er  zn 
diesem  Zweck  allen  Unsinn  (§.  132),  der  über  die  Naturwfsseiiscbafteo 
vorhanden  ist,  studiren  soll.  Nach  unserer  Ansicht  gebe  der  Lehrer  die 
reine  Wahrheit,  wie  sie  in  der  Natur  begründet  ist,  und  beanspruche  bei 
jedem  Unterricfatsgegenstande,  nicht  allein  bei  den  NaturwissensdialloD, 
die  volle  Selbstthätigkeit  (§.  126)  des  Schülers,  so  wird  der  Unsinn  von 
selbst  fallen.  Dafs  der  wissenschaftliche  Ausdruck  (§.  127^129)  durdi 
mttndlioho  Uebnngen  und  schriftliche  Arbeiten  gestärkt-  werden  müaae, 
damit  werden  wohl  alle  Pädagogen  einverstanden  sein,  wenngleich  in 
neuester  Zeit  ein  Schulmann  botanische  Arleiten  für  „Unfitg  und  AU 
bernheiten'^  mehreren  Lehrern  gegenüber,  erklärt  hat.  ^  Ferner  aiod 
wir,  ohne  über  una^  selbst  (§.  130)  unklar  geworden  zu  sein,  gegen  die 
Ansieht  des  Verf.^s,  doch  der  Meinung,  dafs  der  naturhistoriscbe  Unier» 
rieht  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  beginnen  müsse,  weil  nkh  ja 
(§.  151)  mit  dem  Namen  zugleich  auch  das  Bild  einprägt.  Denn  kann 
man  wohl  über  naturhistorische  Dinge  mit  Nutzen  aprcdien,  auch  wenn 
der  Schüler  für  sich  diese  schon  gesehen  hätte,  wenn  man  diese  dem 
Schüler  nicht  vorfuhren  kanni  Hat  doch  der  Verf.  in  §.  Ii3ges^t,  dafa, 
wenn  der  Landmann  in  der  Natur  lebe,  ohne  sie  zu  sehen  u.  a.  w.,  diMb 
gewifs  sein  physisches  Auge  nur  deshalb  blind  ist,  weil,  das  geistige  in  ihm 
nicht  geweckt  worden  ist  (§.  156).  In  §.  201  sagt  er:  Jeder  G^gaa- 
stand,  der  zur  wissensoliaft liehen  Betrachtung  kommt,  wird  zunächst  von 
aainer  auswendigen  Seite  bekannt.    Die  äufeere  OesUlt,  die  Grobe»  die 
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Farbe,  kois  Alles  ^  was  die  HOBliehe  Anacbauunf  in  den  obeiiäehlieb« 
•ten  Merkmalen  beUrUR,  ist  das  Erste,  womit  der  Mensch  bekannt  wird. 
So  bat  die  Wisaenacbaft  begonnen,  so  mufs  der  Schüler  beginnen  u  s.  w. 
Auch  will  der  Verf.  (§  155)  dem  nicht  unbedingt  beistimmen,  dars  das 
Auge  frühzeitig  an  naturkundige  GegonstSnde  geübt  werden  müsse,  wäh- 
rend er  doch,  einige  Zeilen  später,  xugiebt,  dafs  das  naturwissensciiaft- 
liche  Seilen  etwas  Anderes  sei,  als.  das  gewöhnliche.  Was  könnte  sonst 
auch  der  natuFwissensehaffliche  Unterricht  auf  dem  Lande,  den  der  Verf. 
doch  für  durchaus  nothwendig  hält  (§.  11*2—  IIb),  fiir  einen  Nutzen  ha- 
ben I  Ferner  halt  es  der  Verf.  §.  147  für  ganz  natnrgemärs,  wenn  man 
das  Kind  einen  Vorrath  von  Anschauungen  im  Gedächtnifs  aufnehmen 
lädst,  und  tadelt  sehr  riclitig  in  §.  149  das  Abbrechen  mit  der  Naturkunde 
in  den  oberen  Klassen,  in  §.  150  u.  s.  f.  sagt  er  weiter,  dals  eigentlich 
jeder  Unterricht  „anschaulich '^  betrieben  wenien  müsse,  nur  komme  das 
„Wie*'  in  Betraclit.  Uns  will  es  nichjfc  einleuchten,  wie  nach  des  Verf.^s 
Ansspruch  (§.  150)  das  Aufsuchen  Ton  Merkmalen  den  8chülern  lang- 
weilig worden  kann;  die  Schüler  haben  ja  gar  keine  Zeit  zur  langen 
Weile,  vorausgesetzt,  dafs  der  nicht  langweilende  Lehrer  es  versteht,  die 
ganze  Selbsttl^ligkeit  des  Schülers  für  die  Sache  in  Anspruch  zu  neli- 
Bien.  Wir  haben  bei  dieser  Methode  immer  eine  oft  übergroCac  Leben- 
digkeit bemerkt.  Die  §§.  137 — 147  handeln  über  die  versciiiedenen  Ar- 
ten, seine  bedanken  auszudrücken,  und  über  die  versciiiedenen  Grade  der 
]>enkkraft.  Nach  §.  148,  149  verlangt  der  Verf.  vom  Schüler,  ehe  der 
naturhistoriscJie  Unterricht  beginnt,  eine  gewisse  allgemeine  Sprachfortig- 
keit.  Wenn  darunter  eine  gewisse  Geistesreifo  (§  ^0)  verstanden  wer- 
den soll,  so  sind  wir  damit  einverstanden,  denn  Sprech-  und  Sprachfer- 
tigkeit kann  auch  durch  die  Naturwissenicbsften  erworben  werden,  indem 
der  Schüler  genöthigt  wird,  Merkmale  aufzufinden,  scharf  zu  sondero 
und  durch  lA^n  Zusammen  fassen  derselben  einen  Naturkörper  in  zn^tam- 
laen hängender  Bede  zu  beschreiben  oder  eine  ihm  vorgemachte  chemische 
Operation  ( §.  283)  klar  auseinanderzusetzen,  wozu  aber  Sprachfertigkeit 
nicht  allein,  sondero  vielmehr  eine  gewisse  Geistcsreife  nölhig  ist,  um 
den  Gedanken  durdi  das  Wort  auszudrücken  (§  187)  In  §.  158--162 
setzt  der  Verf.  auseinander,  wie  in  4vn  ungeniijtcndon  Verkennt nissen 
die  Ursachen  liegen,  warum  auf  Universitäten  die  naturwisuclischaft liehen 
Studien,  namentlich  bei  den  Medicinern,  oft  unfrucittbar  bleiben  und  wie 
diese  daher  im  Interesse  der  Heilkunde  Air  eine  Reform  der  Gymnasien 
gewesen  sind. 

So  geht  nun  der  Verf.  §.  163—188  zu  den  Gymnasien  und  Heal- 
ocbalen  über  und  erwägt  die  Schwierigkeilen,  welche  die  Einführung  der 
Naturwissenschaften  in  die  Gymnasien  mit  sich  bringt.  Werden  z.  B. 
nur  wenige,  oder  gar  keine  naturwissenschaflliche  Stunden  in  die  oberen 
Klassen  verlegt,  so  kann  daraus  nie  etwas  Ernstliches  werden,  weil  die 
sprachlichen  Disciplinen  das  Wenige  ersticken.  Werden  hingegen  die  Na- 
turwisaenaebaften  In  einer  angemessenen  Stundenzahl  angesetzt,  so.  ist  ein 
Absieben  von  den  sprachliehen  DIseiplinen  zo  fürchten,  und  in  §.  163 
sagt  er:  läugnen  lälst  sich  nicht,  data  mit  der  Einrührung  der  Naturwia- 
aenscliafien  In  die  Gymnasien,  als  gleicbberecbtigte  Disciplin,  ein  grober 
Zwiespalt  in  dieselbe  gebracht  wiiä,  und  furchtet,  dafs  Collisionen  bei 
Versetzungen  aus  einer-Kiasse  in  die  andere  entstellen  würden,  indem 
sann  nicht  zwei  widerslrebendo  Wissenschaften,  wie  er  die  natufwissen> 
scliaftllcben  den  ethischen  gegenüber  nennt,  con  amore  treiben  könne. 
Rs  ist  allerdings  jetzt  schwieriger,  den  gesteigerten  Anforderungen  zu 
genügen,  allein  wenn  man  bedenkt,  dars  auch  nur  hefahigto  Köpfe  jetzt 
berufen  sein  können,  nach  hoher  geistiger  Ausbildung  zu  streben,  um 
deroinat  einem  Amte,  welcbea  jetzt  ebenfalls  mit  weit  grö&eren  Anfor- 
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derongen  verbanden  ia(,  mit  der  gdiörigeii  Uuraiebt  vemwtebeB,  ■» 
aen  diese  eben  audi  mehr  leisten  kdnnen,  und  wir  fiircbteo  dnrelMnM 
niclit,  dafs  durch  die  Einführung  der  NatarwiMensohaflen  ein  groter 
Zwiespalt  in  die  Gymnasien  gebraclit  werde.  I«egt  man  neben  Matlieoia- 
titc  uml  Pliysilc  in  jede  obere  Klasse  xwei  Stunden  fiir  die  Naturwiseen- 
Bcbaft,  so  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  mit  den  geistig  gereifteren,  Sebii- 
lern  auch  Tiel  mehr  leisten  liönnen.  Was  die  Collisionen  bei  den  Ver- 
setzungen hetrifTl,  so  können  wir  nur  fragen,  finden  diese  jelzt  niebt 
Stattl  Kommen  nicht  Collisionen  selbst  in  den  Terschiedenen  Spradien 
vor?  Gewifs  werden  nicht  immer  nur  solche  Schöler  versetzt,  die  in 
allen  Disciplinen  genügen.  —  Der  Verf.  glaubt,  dafs  nach  einander 
mehr  geleistet  werden  könne  als  neben  einander. 

Deshalb  tadelt  er  es  in  §.  164,  wenn  den  Vormittag  Griechisch,  Phy- 
sik, Geschichte  und  Französisch  nach  einander  aualiillen,  und  sieht  hierio 
den  Grund,  warum  keine  besonderen  Resultate  erzielt  werden.    Ob  aber 
ein  besseres  Resultat  erlangt  werden  möchte,  wenn  der  Schüler  in  vier 
Stunden  mit  Spradien,  In  vier  Stunden  mit  Geschichte  und  Geographie 
u.  s.  w.  gespeist  würde,  bleibt  doch  sehr  zu  bezweifeln,   wenngleich  der 
Verf.  auf  S.  116  Anmerk.  14  seine  Ansicht  zu  verthddigen  strebt,     in 
§.  16^—  168  fordert  der  Verf.,  mit  vollem  Recht,  ehe  man  an  den  na* 
turwissenschaflliclieu  Unterricht  geht,  eine  gewisse  geistige  Reife;  er  bSIt 
daher  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  In  den  unteren  Klasaen  lilr 
fruchtlos  und  will  denselben  erst  mit  III.  begonnen  wissen     Hiermit  sind 
wir  vollständig  einverstanden.    Wenn  er  aber  fUr  jede  Klasse  von  III. 
bis  I.  wöchentlich  wenigstens  6  Stunden  verlangt,   so  ist  dies  zu.  viel; 
wir  halten  4  Stunden  mit  Einschlufs  der  Physik  fiir  vollkommen  ausra- 
chend,  weil  auf  der  Schule  ja  nur  eine  gründliche  Basis  für  die  hehste 
Fortent Wickelung  auf  der  Universität  gewonnen  werden  «oll.    Br  findet 
zuletzt  auch  selbst  6  Stunden  zu  viel,  weil  auf  der  Schule  die  Keime 
der  reinen  Wissenschaft  ihre  erste  Entwickelong  erhalten  sollen  und  dicia 
die  vollkommenste  und  sicherste  Gewalt  über  die  Sprache  verlangt,  stellt 
aber  doch  auch  in  §.  63  —  75  die  Naturwissenschanen  vorzugsweiae  als 
allgemeines  Bildungsmittel  im  Verein  mit  den  Sprachen  auf.    In  8.  173 
—^175  macht  er  den  Vorschlag,  die  Naturwissenschaften  erat  nach  Been- 
digung der  alten  klassischen  Studien  eintreten  zu  lassen,  weil  aladann 
der  junge  Mann  in  zwei  einjHhrigen  Kursen,  bei  wöchentlich  10  Stunde» 
Mathematik,  10  Stunden  NaturwissensHiaften  und  12  Stunden  tfir  neuere 
Sprachen,  reif  zur  Universität  entlassen  werden  könnte.    Hierbei  driofl 
sich  uns  ganz  unwillkührlich  die  Frage  auf,  reif  —  worin!  in  den  Na- 
turwissenschaften, oder  in  den  Sprachen,  oder  in  beiden  zuglek^hl    Wir 
glauben,  dafs  es  mit  den  alten  Sprachen  wenigstens  nach  zwei  Jaluen 
sehr  übel  stehen  würde. 

§.  176— l^itS  bespricht  er  die  Realschulen,  und  zwar  nur  diejenige«, 
welche  die  Intelligenz  gegründet  hat,  und  schliefst  mit  Recht  diejenigen 
als  unzeitige  Mifsgcburten  aus,  die  durch  den  Materialismus  unserer  Zeit, 
exempFa  $uni  odio$a,  entstanden  sind.  Diese  Schulen  haben  nun  nadi 
den  Männern,  die  an  der  Spitze  stehen,  ihre  bestimmte  Flrbong  erlmltcii, 
wodurch  seiir  von  einander  abweidiende  Resultate  erzielt  worden  sind« 
Er  hält  daftir,  mit  Beziehung  auf  die  Nordhäuaer  Realschule,  data  die 
sprachlich -ethischen  Disciplinen  durch  die  Stundenzahl  in  den  imtereo 
Klassen  ein  sehr  bedeutendes  Uebergewicht  bekommen  müssen ,  wiihren4 
die  mathematisch -naturwissenschaftliehen  erat  in  den  oberen  sehäKer  her- 
Tortreten,  und  begründet  seine  Ansicht  in  §.  182.  Wir  luülen  diese  Ver- 
theilung  des  Unterrichtsstoffes  fiir  durchaus  dem  Zwecke  entspredieDd, 
und  wünschten  wohl,  dafs  überall  der  Sache  wegen  der  spraHilicfa  ge- 
bildete Direktor  einer  Realschule  auch  die  Seblller  der  unteien  ""' 
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lllr  die  eeliiigeii  aeei^qieen  nMrte.    Demi  eehüdcrt  der  Verf.  in  den 

Ibigcndeh  §§.  die  MÜngel  der  Heelscbale,  die  fast  überall  dieeelben  sii 
sefn  scheinen,  denn  aueb  wir  liaben  dieeeiben  Erfahrongen  gemacbt,  und 
llibrt  an,  dafii  auch  hier  das  Vielerlei  die  Brxietung  der  wissenschaflli- 
ehen  Einheit  erschwert.  Wenn  die  Realschalen  aber  pädagogisch  richtig 
erganisirt  würden,  so  bitten  die  Zdglingv  derselben,  wenngleich  itmen,. 
wegen  mangelnder  Kenntniia  der  allen  Sprachen,  ein  grUndlicbes  Studium 
der  alten  und  sum  Tlieit  der  mittlem  Geschichte  abgeht,  dennoch  die 
BeHtbigung  mit  Leichtigkeit  alle  diejenigen  Fächer  zu  ergreifen  und  den» 
jenigen  Collegien  auf  Universitäten  mit  Erfolg  beizuwohnen,  welche  in 
das  Gebiet  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  gehören.  Ihre  Exi- 
stenz würde  sonach  ehfie  Nothwendigkeit  fUr  die  Universitäten  sein  und 
bleiben,  wenn  die  Gymnasien  bei  ihrer  bisherigen  Organisation  vertrieben. 
In  §.  189  -  215  behandelt  der  Verf.  die  Methode  in  den  höheren  Lehr* 
anstalten  Im  Allgemeinen  und  sagt:  Durch  die  Naturwissenschaflen  soll 
und  wird  formale  Bildung  erlangt  werden,  wenn  wir  in  den  Natuige- 
setzen  die  Maximen  der  Vernunft  erkennen.  Da  aber  das  Einheitsgeseta 
in  der  Natur  noch  nicht  gefunden  ist,  so  bleibt  uns  nichts  welter  übrig, 
als  reine  Thatsachen  zu  sammeln,  um  so  mehr  eine  absolute  Naturerkennt« 
nlfs  (§192)  unmöglich  ist.  In  §.293  sagt  derVerf:  Von  Definitionen 
kann  nur  in  einer  beschränkten  Weise,  und  zwar  mit  dem  Bewufstsein 
der  Beschränktheit,  die  Rede  sein.  Wir  glauben,  dafs  in  der  Schule  von 
Definitionen  der  Art  überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  man 
bedenkt,  wo  und  wie  die  Schulen  die  Naturwissenschaften  anfangen,  wo  • 
sie  aufhören  müasen,  und  ob  die  Schüler  dieser  Sphäre  wohl  schon  die 

sistlge  Reife  haben  können,  um  scharfe  Definitionen  zn  verstehen.    In 
j.  196  —  198  setzt  der  Verf.  auseinander)  dafs  man  sich  bei  genauerer 

Talurbetrachtung  zu  dem  Einzelnen  wenden  müsse,  weil  man  an  ihm  die 
Natur  am  leichtesten  kennen  und  fiassen  lerne.  Da  es  aber  in  der  Natnr 
so  viele  Einzelheiten  gtcbt,  so  fange  man  mit  dem  Nächsten  an,  und  dies 
ist  die  Mutter  Erde.  Man  beginne  also  mit  der  Erdkunde.  .Sie  bietet 
den  Vortheil,  dafs  in  ihr  nicht  nur  alle  Zweige  der  NaturwissensobafI 
vereinigt  liegen  und  man  so  leichter  zn  den  einzelnen  Naturwissenschaf- 
ten übergeben  kann,  sondern  dafs  man  auch  durch  die  Staaten-  und  Völ- 
kerkunde die  natürlichste  Verbindung  mit  den  sprachlich -ethisehen  Wis- 
senschaftrn  erhält.  Dafs  dies  sehr  richtig  ist,  wird  Niemand  besweifelni 
aber  auch  wohl  Niemand  glauben,  dafs  es  irgend  eine  Schule  gäbe,  wo  die 
Erdkunde  dem  eigentlichen  Natu^esehichtsunterricbt  nicht  voranginge. 

In  §.  201  empfiehlt  der  Verf.,  gegen  seine  In  §.  IdO  ausgesprodiene 
Ansicht,  den  Anschaounffsunterricht,  seht  dann  §.  203  zur  Terminologie 
li!>er  und  tadelt  §.  204  die  ungeheure  Menge  Dilettanten,  welche  die  Ter« 
minologie  ex  trsai  den  Schülern  beibringen  wollen.  Abgesehen  davon, 
dafs  unter  verhältnilsmälsig  wenig  naturbistorischen  Lehrern  bei  der  un- 
geheuren Menge  von  Dilettanten  gar  keiner  Übrig  bleiben  würde,-  so  wis* 
sen  wir  doch  nicht,  wo  der  Verf.  die  Zeit  und  das  Material  zu  dieser 
srundlichen  Behandlung  hemebmen  will.  Betrachten  wir  z.  B.  einen  Tbeil 
der  Pflanze,  „das  Blatt'',  wie  ist  es  nöglieb,  die  Blftttermenge  herbein- 
•cbalTen,  welche  nöthig  wäre,  nm  das  Blatt  in  seiner  Totalität  aufimfes* 
sen  und  in  seinen  Formen  u.  s.  w.  zu  erschöpfen.  Oder  sollen  die  For- 
men, Spitzen,  Ränder  u.  s.  w.  alle  an  die  Tafel  gezeichnet  werden!  Iiat 
jeder  Lehrer  die  hierzu  erforderilcbe  Gescbicklichkeit?  Dieses  Verfahren 
biefse  doch  wohl  die  Natur  zur  Unnatur  machen.  Man  kann  doch  grfind- 
lieh  sein  und  die  Wissenschaft  in  ihrer  Totalität  begriffen  haben,  ohne 
unnatürlich  zu  werden. 

In  den  folgenden  $§.  207^215  spricht  der  Verf.  von  der  Charakteri- 
shrung  der  Gruppen,  Familien,  Gattungen  und  Speciea,  kommt  dann  auf 
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die  BeiracbUing  der  iniieni  Geetelt,  der  Stniklnr  Qod  Tefttor,  w^eMie  m 
der  Geopraphie  zur  Geogtiosie,  und  in  der  Botanik  und  Zoologie  zur 
Anatomie  fiibrft,  und  endlich  xur  Entatehang,  weklie  in  ilirem  anofgani* 
seilen  TiieU  mit  der  Chemie  und  Physik  yerscbmilzt,  in  ihrem  orgam- 
sehen  Tlieii  aber,  nach  unserer  Meinung,  nicht  in  die  Schule  gehört. 

In  §.  216^231  wird  die  Ocographie  besprochen.  Wir  simi  mit  der 
Ansicht  des  Verf.  Tollkommen  einverstanden,  dafs  nur  auf  den  von  ihm 
angegebenen  Wege  der  geographische  Unterricht  nalurgemäfii  und  fruchte 
bringend  sein  kann,  nämlich  durch  das  Einprägen  des  geographischen 
Budes  und  durch  i^eständiges  Ueben  in  der  wissenschaftlichen  Sprache. 
Nur  müssen  wir  uns  gegen  jedes  Buch  in  den  Händen  des  Schülers  er- 
klären; der  Schüler  mufs,  wie  aucli  der  Vert  §.  220  richtig  sagl,  von  der 
Karte  alles  ablesen  können,  und  dazu  braucht  er  nur  einen  guten  Atlas. 
Ist  der  Schüler  durch  eine  zweckmäßige  Leitung  dahin  gebracht  worden, 
so  mufs  er  sich  sein  Heft  selbst  anlegen  können,  wobei  der'l^elirer  in- 
gleicb  Gelegenheit  erhält,  schriftliche  Arlieiten  anfertigen  zu  lassen.  In 
der  Geographie  müssen  die  Sdiüler  und  der  Lehrer  viel  zeichnen. 

Die  §§.  232  --  254  handeln  über  die  Botanik.  In  den  ersten  §$.  spricht 
der  Verf.  von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  welchen  dieser  oder  jener 
I<ehrer  zu  botanischen  Kenntnissen  gekommen  ist,  und  geht  alsdann  xnas 
Sammeln  über.  Vom  Sammeln  ist  der  Verf.  kein  Freund,  weil  mit  dem- 
selben die  Zeit  auf  eine  erschrecklidie  Weise  vergendet  wird;  daher  ge* 
stattet  er  dies  seinen  Schülern  nur  zur  Erholung,  gleichsam  als  ein^ 
nützliche  Spielerei.  Diese  Ansicht  können  wir  niclit  mit  ihm  theilen. 
Wir  sind  weit  entfernt,  den  Schülern  das  Botanisiren  als  eine  wiaseo- 
schaflliche  Beschäftigung  (§.  239)  anzurechnen^  jedoch  als  eine  nützliciie 
Spielerei  können  wir  das  Botanisiren  nicht  ansehen.  Die  Pflanze  er- 
seheint dem  Schüler  in  der  freien  Natur,  in  ihrer  Frische,  in  den  ihr 
zuträglichen  Boden,^  gleichsam  von  ihren  (lespielinnen  umgeben,  ganz  an- 
ders als  im  abgeschlachteten  Zustande  auf  dem  Pult.  Der  Schüler  soU 
ja  nicht  die  einzelne  Pflanze,  er  soll  auch  ihre  Umgebung,  ihren  Standort 
kennen  lernen,  weil  \eiti&er  ihre  chemische  und  anatomische  Bcsctiaffen- 
lieit  bedingt.  Man  könnte  ihm  dies  zwar  auch  im  Zimmer  sagen,  allein 
vr  soll  ja  selbst  sehen,  selbst  anschauen,  lernen.  Er  mufs,  was  .der  Verf. 
§.233  selbst  hervorhebt,  den  ihm  unentbehrlichen  botanischen  BJtck  schar- 
fen. Auch  finden  wir  hierin  durchaus  keine  Zeitvergeudung.  Soll  der 
Schüler  nicht  ins  Freie  hinaus I  wir  denken,  recht  oft,  und  wie  ange- 
nehm mufs  es  dann  für  ihn  sein,  wenn  er  mit  dem  Lehrer  einen  wis- 
senscha fluchen  Spaziergang  machen  kann.  Auf  einem  aolcben  finden  sich 
aufser  den  Pflanzen  noch  vielerlei  Dinge^  die  der  naturhistorischen  Be- 
frachtung unterworfen  werden  können.  Er  befindet  sich  in  der  lebendi* 
gen  Natur  (§.239),  umgeben  von  Tausenden  von  Geschöpfen.  Boden 
und  Pflanzen,  Pflanzen  und  Thiere  stehen  in  genanester  Bezieliung  ta 
einander,  weil  ja  die  Natur  nach  vielen  Richtungen  hin  zugleich  thätic 
ist.  Exkursionen ,  etwa  alle  14  Tage,  halten  wir  für  nolhwvndig  und 
Hirchten  nicht  die  §.  248  angeführten  Bedenkon  in  Hinsicht  der  Mbwer 
zu  luindhabrnden  DiscIfAiii.  In.  §.  242-^244  wii^  wiederum  aaf  die  Ter- 
minologie ganz  besonders  hingewiesen,  und  nur  am  Ende  des  Someatecs 
(§.  249),  wenn  noch  Zeit  übrig  ist,  sollen  Pflanzen  beschrieben 
werden  Wir  finden  in  der  Terminologie  weder  I«ang-  noch  Kurzweili- 
ges (§242),  sondern  sind  von  der  Nothwendigkeit,  dieselbe  gründlieh 
zu  berücksichtigen,  völlig  überzeugt,  können  jedoch  nicht  zugeben,  dafs 
der  Terminologie  wegen  der  Kern  des  Unterrichts,  die  Pflanxo,  bei  Seite 
geschoben  und  wohl  gar  als  Nebensache  betrachtet  werden  soll.  Ks  kann 
die  Terminologie,  so  weit  sie  nümlich  in  die  Schule  gehört,  gründlich  bei 
der  Beachreibuiig  geübt  werden,  denn  in  der  Methode  soll  der  Lehrer 
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<Jben  zeigen,  dafs  er  Lehrer  und  oiebt  Dlleflant  ist.  Schon  oben  haben 
wir  gesagt,  dafs  beim  naturhistoriscben  Unterrieht  diejenigen  Dinge,  über 
welche  gesprochen  werden  soll,  dem  Sdiöler  in  natura  vorgeführt  wer- 
den müssen,  ganz  besonders  in  der  Botanik,  wie  ja  auch  der  Verf.  in 
8.  250  u.  252  eine  Anzahl  frischer  Pflanzen  in  der  Klasse  verlheilon  lüfst. 
In  §.  246  sagt  der  Verf.  jedoch :  bei  sehr  vollen  Klassen  leidet  (!urch 
das  Attslheilen  der  Pflanzen  die  Disciplin,  daher  nehme  er  Tafel  nnd 
Kreide  in  Anspruch.  Letzteres  wird  ^er  botanische  I^hrer  doch  nicht 
umgehen  können,  um  dem  Schüler  nSmIich  das  Aufsuchen  der  Organe 
xu  erleichtern ,  dafs  aber  die  Disciplin  durch  das  Pflanzcnaustbeilen  lei- 
den soll,  müssen  wir  nicht  allein  durchweg  in  Abrede  sielten,  sondern 
müssen  vielmehr  In  der  vom  Verf.  §  246  angegebenen  Methode,  nach 
welcher  der  Lehrer  beim  Eintritt  in  die  Klasse  die  Tafeln,  Katheder  mit 
Wurzeln,  Stengeln,  Blättern,  Blumen  oder  Früchten  aufgeputzt  findet, 
eine  Gefährdung  der  Disciplin  erblicken.  Wer  kennt  nicht  den  Mutb- 
wHIen  der  Schüler?  Nun  geht  der  Verf.  §.  250  zum  System  über  und 
giebt  mit  Recht  dem  natürlichen  den  Vorzug.  Er  nimmt  von  den  Fami- 
lien die  hervorragendsten,  IKngt  mit  den  Cryptogamen  und  Monoeotjledo- 
nen  an  und  schliefst  am  Ende  des  Sommers  mit  den  Ranuncnlaeeen  und 
Papaveracoen.  Wir  erkennen  diesen  Gang  eben  so  wie  die  Verlegung 
der  Anatomie  und  Physiologie,  als  letzten  Kursus,  in  die  Prima  als 
durchaus  natnrgemäfs  und  deshalb  auch  dem  Zwecke  entsprechend. 

In  §.  255  —  267  bespricht  der  Verf.  den  zoologischen  Unterricht,  wel- 
chen er  mit  einer  Uebersicht  über  die  Rückgratsthiere,  Gliederthiere  und 
Bauchtbiere  beginnt;  hieran  schliefsen  sich  im  folgenden  Kursus  die  Fa- 
milien, Gattungen  und  Arten,  so  dafs  in  der  obersten  Klasse  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  den  Schlufs  bildet.  Dieser  Gang  ist  ein  sehr 
zweckmäfsiger  und  der  allein  pädagogisch  richtige,  weil  der  Schüler  auf 
diese  Weise  ein  vollständiges  Bild  erhält.  Da  die  Herbeischafiung  nnd 
Aufbewahrung  des  zoologischen  Materials  mit  manchen  Schwierigkelten 
verbunden  ist,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  nur  auf  Ansehafiung  einiger 
Skelette  und  der  widitigsten  Organe,  von  denen  Modelle  in  hinreichender 
Grofse  zu  halten  sind,  uro  sie  allen  Schülern  zeigen  zu  kÖnn<$n.  Auch 
wir  finden  es  höchst  zweck mäfsig,  schon  Im  ersten  Kursus  auf  den  Kno- 
chenbau und  die  wichtigsten  Organe  Bezug  zu  nehmen,  wenn  dieselben 
auch  erst  im  letzten  Kursus,  fiir  welchen  die  Anatomro  und  Physiologie 
festgesetzt  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhange  nnd  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  durchgenommen  werden.  Den  Schlufs  des  zoologischen  Un- 
terrichts macht  die  Anthropologie. 

Die  §§.  268—274  handeln  über  die  Mineralogie.  Der  Verf.  hält  auch 
die  Mineralogie  durchaus  für  geeignet,  um  formale  Bildung  zu  erzielen. 
Anch  wir  sind  mit  dem  Verf.  der  innigsten  Uebcrzeugung,  dnfs  die  Mi- 
neralogie für  alle  Gegenden  sowohl  wissenschaftlichen  als  materiellen 
Werih  hat  und  nur  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  dieser  Wissenscitaft 
in  diesem  Unterrichte  eine  Tborheit  finden  kann  Da  eine  wissenscbaft" 
liche  Griindlichkeit  erst  durch  die  Chemie  und  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  streng  mathematisch  behandelten  Krystallographie  er- 
reicht werden  kann,  so  wird  sie  ihren  rechten  Platz  erst  in  den  bdden 
oberen  Klassen  finden.  Man  kann  aber  auch  schon  mit  Schülern,  welche 
einige  mathematische  Vorkenntnisse  besitzen,  wie  In  Tertia  einer  Real- 
schnle,  rethi  gut  und  mit  wissenschaftlichem  Nutzen  Krystallographie 
treiben,  wenn  man  zur  besseren  Veranschaulichung  nur  die  nothige  An- 
zahl von  Krysfallmodellen  besitzt.'  Wir  haben  z.  B.  die  wichtigsten  For- 
men, nur  auf  dem  Wege  der  Anschauung,  mit  Hülfe  der  AzenverbäHnisae, 
freilich  ohne  tiefere  mathematische  Formeln -Entwiokelung,  in  der  dritten 
Klasse  darchgenommen  nnd  geftinden,  dtth  die  Schüler  nicht  aHefe  mit 
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getpmmteai  Inlerene  dem  Unterricfat  gefolgt  tind  und  leichtere  KemWaa- 
iioneii,  wie  die  des  Octseders  mü  dem  Würfel  und  Granatoeder,  neluMll 
au^efiiftt  haben,  sondern  auch  complicirtere,  wie  Lendtoeder  mit  clesi 
Granatoeder  u.  s.  w.,  ohne  grobe  Schwierigkeiten  zu  erklären  im  Stande 
waren. 

Von  der  Chemie  bandeln  die  §§.  275—283.  Der  Verf.  sagt:  Durch 
die  Chemie  hat  der  Mensch  gelernt,  dem  Schöpfer  die  Schöplung  im  Klei- 
nen nachzubilden.  Wir  würden  lieber  sagen,  er  werde  dura  sie  mr 
innigsten  Bewunderung  Ton  Gottes  grenzenloser  Allmacht  und  unendli- 
cher Weisheit  hingerissen,  wenn  er  überall  neben  der  höchsten  Geseti- 
BMÜBigkeit  doch  die  gröfste  Einfachheit  als  den  Ausdruck  höchster  Ver- 
nunft wahrnimmt,  und  würden  sie  mit  für  einen  Damm  gegen  Oottloaig- 
keit  und  Gottesvergessenheit  halten,  wozu  wohl  manch«-  selbstsuchtige 
Naturforscher  geneigt  wäre.  Der  Verf.  warnt  vor  dem  üel>ermaa(s  sowohl 
des  Ezperimentirens  als  des  Docirens  und  fürohfet  besonden  Ersteres. 
Das  möchten  wir  nicht  gerade  sagen,  denn  das  Experiment  hat  doch  aeinn 
eigenen  Schwierigkeilen,  vor  denen  so  Mancher  zurückschrickt,  und  wenn 
beim  Experiment  nicht  Alles  Schlag  auf  Schlag  folgt  und  glatt  ablSuft, 
so  möchten  wir  vom  Experiment  ganz  abrathen,  weil  sonst-  die  ganae 
Sache  IScherlich  und  gerade  das  Gegentheil  hervorgerufen  werden  kan«. 
Da(s  der  Verf.  erst  die  Sache  genau  und  gründlich,  mit  der  Kreide  in 
der  EUind,  durchnimmt,  ehe  er  an  das  Experiment  geht,  zeigt  v<ni  seiner 

E"dagogischen  Erfahrung  und  richtigen  Auffassung  dieser  Wissenschaft, 
st  muis  der  Schüler  die  ganze  Operation  genan  begrilTen  haben  und 
an  den  scharfen  wissenschaftlichen  Ausdruck  gewöhnt  sein,  ehe  man  flim 
die  Erscheinung  selbst  vorführen  kann.  Was  die  sprachlichen  Uf*biingea 
betriflfi,  so  glauben  wir  diese  nicht  besonders  üben  zu  müssen,  wie  es 
4cr  Verf.  §.  280  bei  den  Metalloiden  zu  thun  scheint,  sondom  ^ben  lie- 
ber gleich  mit  der  Sache  die  Formel  und  bei  jeder  chemischen  Operation 
die  diese  erklärende  Bezeichnung.  Praktische  Uebungen  im  Laboratoiio 
hat  der  Verf.  nicht  besonders  angesetzt,  auch  halten  wir  solche  liir  die 
Schule  nicht  angemessen.  Dafs  der  mündliche  Ausdruck  sehr  geübt  (§.28S) 
vnd  die  Schüler  beständig  ani^ehalten  werden,  frei  vorzutragen,  fordern 
wir  von  jedem  naturwissensohafilichen  Unterricht. 

Ueber  die  Physik  hat  sich  der  Verf.  §.  284—290  nur  sehr  kurz  mm- 
gesprochen.  Er  sagt  §.284:  Sie  beginnt  im  ersten  Kursus  (III.)  mit 
der  Phänomenologie,  schreitet  dann  im  zweiten  zur  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse ( Gesetze )  und  schliefst  im  dritten  ( I. )  mit  der  matbematiocheD 
Ableitung  der  Gesetze  und  einzelnen  Erscheinungen  aus  Prindpien,  wdl- 
ohe  Uebersetzungen  von  Urphänonienen  sind.  Wir  müssen  gestehen,  hier- 
durch keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  methodiscAen  Gange  in  der 
Physik  bekommen  zu  haben,  sondern  glauben  vielmehr,  dafs,  da  der 
zweite  und  drifte  Kursus  im  innigen  Zusammenhange  mit  der  Mathessa* 
dk  steht,  die  Physik  noch  nach  alter  Weise  als  eine  anmwandte  Mathe- 
matik betrachtet  wird.  Das  Lehrbuch  von  Heussi  wird  dem  Unterriebt 
zum  Grunde  gelegt. 

Hieran  schliefst  sich  eine  Uebersicht  des  Stundenplans,  ans  welcliem 
iMTvorgebt,  dafs  die  lateinischen  Stunden  in  den  drei  unteren  Klassen 
überwiegen,  während  in  den  beiden  oberen  d|e  naturwissensehafWchen 
Diseiplinen  und  neuere  Sprachen  verthellt  sind. 

In  §.  293  sagt  der  Verf. :  Alle  Konferenzen  und  die  besten  Vorschläge 
sind  nutzlos,  wenn  Eins  fehlt:  gründlich  gebildete  Lehrer  der  Nakurwis- 
aenschafl.  Er  sucht  das  Uebel  (§.  294)  in  den  Universitilni,  von  wel- 
chen er  verlangt,  dafs  die  Wissenschaft  auf  ihnen  methodiseher  betrieben 
und  bis  in  ihre  äufsersten  Spitzen  genügend  vertreten  werden  müsse,  auf 
dafs  die  Studirenden  nicht  durch  planlosfs  Hören  um  Uiro  Zeit  gehradil 
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wfirden.  Diete  Forderung  würde  sieb,  den  Anforderungen  gegenüber, 
die  man  an  die  böcbaten  wiasenachart liehen  Anstalten  xu  machen  berecb- 
tigt  ist,  durchaus  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  nicht  bedenken  mUfste, 
mit  wdoben  geringen  Vorkenntnissen  die  jungen  Iieute  auf  die  Universi- 
tSten  Icommen,  so  dafe  man  das  Uebel  wohl  anderswo  wird  suchen  müs- 
sen, nUmlich  in  den  Schulen.  Man  ist  mit  dem  Abiturienten  schon  zu- 
frieden, wepn  er,  bei  natürlich  genügender  Reife  in  den  alten  SpraclR^n 
und  in  der  Mathematik,  nur  eine  leidliche  physikalische  Aufgabe  lösen 
kann,  welche  in  den  meisten  Fällen  doch  auch  nur  eine  phvstkaliscb* 
nathematiscbe  ist.  Von  Aen  anderen  naturhistorischen  Disciplinen  ist  gar 
nioht  die  Rede.  Mit  solelien  Anfängern  läÜBt  sich  bei  liestvr  Vertretung 
in  drei  Jahren  keine  liobe  Spitxe  erklimmen.  Wir  haben  es  bei  botani- 
schen Exkursionen  erlebt,  dafs  die  jungen  Leute  vollständig  naturwissen* 
aehafUich  blind  sind,  indem  sie  ein  und  dieselbe  Pflanae,  aber  auf  ver- 
aebiedenem  Boden  gewachsen,  nicht  wieder  erkannten.  Wie  es  mit  den 
s^ologlscben  Vorkenntnissen  steht,  wetfs  Jeder,  geschweige  denn  mit  der 
Mineralogie  und  Chemie;  ao  hörten  wir  s.  B.  von  einem  Medianer  be- 
haupten, Chinin  sei  ein  MetalL  »So  lange  also  die  Abiturienten  nicht 
wenigstens  eine  gründliche  elementare  naturwissenschaftliche  Basis  mit 
auf  die  Universität  bringen,  so  lange  kann  letztere  den  an  aie  gemachten 
Forderungen  nicht  aenfigen.  Ein  anderer  Weg«  gründlich  naturwissen« 
ac^aftlich  gebildete  Lelirer  zu  erziehen,  wäre  (§.  295)  ein  .naturwiasen- 
achaftliches  Seminar,  wodurch  die  Lücke  ausgefiillt  werden  könnte» 

Da  die  Naturwissenschaften  xu  umfimgreich  sind,  so  hält  der  Verf. 
g.  296  eine  Theilung  derselben  für  nöthig,  und  zwar  stellt  er  Matheai»- 
tik,  Physik  und  Chemie  auf  die  eine,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  Geographie  auf  die  andere  Seite,  wodurch  aber  eine  unnatürlidie 
Zerreifsung  der  notbwendig  sich  gegenseitig  ergänzenden  Wissenschaften 
der  Mineralogie  und  Chemie  eintritt.  Wir  würden  Geographie  von  den 
eigentlichen  Naturwissenschaften  trennen  und  diese  mit  der  Geschichte 
verbunden  laasen,  wohin  sie  doch  einmal  gehört,  und  die  Geognosie  dem 
Mineralogen  überweisen,  so  dafs  nach  unserer  Ansieht  Mathematik  und 
Physik,  wenngleich  letztere  dadurch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  immer 
•eblecht  fortkommen  würde,  auf  die  eine  und  Chemie,  Mineralogie^  Bin 
tanik  und  Zoologie  auf  die  andere  Seite  kommen  würde.  Will  Jemand 
in  einem  der  beiden  ein  tüchtiger  und  gründlich  gebildeter  Lehrer  wer- 
den, so  hat  er  vollkommen  zn  thun,  wenigstens  immer  noch  viel  mehr 
ala  der  Philologe. 

In  §.297-7-302  werden  die  Prüfungen  besprochen.  Der  Verf.  hält 
nicht  nur  mündliche  Prüfungen,  sondern  auch  schrtftltcbe  Arbeiten  in  den 
verschiedenen  naturwisaenschaftlidien  Fächern  für  notbwendig,  und  glaubt 
In  Hinsicht  der  Quantität  dea  naturwissenschaftlichen  Wissens  an  die 
Gymnasien  mindestens  dieselben  Forderungen  stellen  zu  müssen  als  an 
die  Realschulen.  Da  Niemand  die  Wichtigkeit  des  niediciniscfaen  Stu- 
diums, der  Forstwissenschaft  u.  s.  w.  in  Abrede  stellen  wird,  so  finden 
wir  diese  Fordening  nicht  mehr  ala  billig.  Wer  nicht  so  viel  geistige 
Kraft  besitzt,  sich  das  zn  seinem  künftigen  Amte  erforderliche  Material 
zu  verschaffen,  der  bleibe  ganz  davon  weg.  Wir  glauben,  alle  Mcdiciner 
werden,  gestützt  auf  ihre  eigenen  Erfahrungen,  mit  uns  hierin  ilberein- 
stimmen.  Man  könnte  auch  vlelieicht,  um  den  Medicinem  eine  Erleich- 
terung zu  verschaffen,  sie  in  Prima  von  den  griechischen  Stunden  ent- 
binden, um  die  dadurch  gewonnene  Zeit  auf  die  Naturwissenschaften  ver- 
wenden zu  können.     ^ 

Wenn  wir  auch  noch  Manches  hinzufügen  möchten,  so  müssen  wir 
doch,  um  nicht  zu  viel  Raum  zu  beanapruchen,  hiermit  abbrechen  nnd 
wollen  nur  noch  einige  Worte  im  Allgenieinen  über  das  Ganze  hinzufügen. 
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Ihn  vortlrgenile  Werk  ist  allen  Lebreni  gewklmet  um!  rerdient  aocli 
in  der  That,  von  jedem  l^lirer  gelesen  zu  werden,  namentlich  von  deoen, 
die  über  Naturwissenacliaflen  gern  sprechen  und  ein  Urtbeil  abgeben  möch- 
ten; vielleicht  kommen   sie  durch  aufmerksames  Lesen  dit^ser  Schrifl  zu 
einer  leidlichen  Kinsicht.     Der  Verf.  ist  zwar  darchdrungen  von  der  bil- 
denden Kraft,   die  dieser  Wissenschaft  innewolint,   ISfst  jedoch,   bei  ge- 
nauer Erwägung,  auch  allen  itbrigen  Diserplinen  rolle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren und  forscht  deshalb  redlich  nach  Mitteln,  wie  man  den  gestoiger^ 
ten  Anforderungen  in  Wahrheit  genügen  könne,  ohne  des  Guten,  welcbea 
die  anderen  DtscipHnen  darbieten,  verlustig  zu  geben.    Dafe  die  BegrHIe 
vieler  Lehrer  über  die  Naturwissenschaften  noch  sehr  unklar  und  deshalb 
die  Ansichten  noch  sehr  versdiieden  sind,   ist  allgemein  bekannt.     Das 
Schlimmste  aber  bleibt  immer,   dafs  gerade  diejenigen,  die  von  den  Na- 
turwissenschaften am  allerwenigsten  verstehen,  sich  erlauben,   über  die- 
selben leichthin  den  Stab  zu  brechen.    So  lesen  wir  z  B.  in  einem  Pro- 
gramm, welclies  die  Realschulen  bespricht,  nachdem  auf  8.  27  wortreiche 
Gründe  für  die  Natarwissensdiaft  angeßjhrt  worden  sind,  In  welchen  der 
Verf.   freilich   '/etgt,   dafs  er  die  Naturwissenschaften  nur  gatiz  materiell 
aufzufassen  Im  Stande  ist,  auf  S.  33  folgendes  Urtbeil  ober  dieselben: 
Sie  wirken  zu  einseitig  und  materiell,  tragen  zur  ßntwickeluog  des  Den- 
kens zu  wenig  und  zur  Begründung  sittlicher  fdeen  noch  weniger  bei, 
richten  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  zum  Nachtbeil  der  Intensität  des- 
selben zu  sehr  nach  aufsen,  geben  dem  einseitigen  Utilitartsmus  zu  vielen 
Vorschub,  sind  zu  massenhaft  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  als  dab  sie  daa  Centrum 
des  Schulunterrichts  einneiimen  könnten.     Bei  solchen  Ansichten  freilich 
würd^  die  Naturwissenschaften  wenig  bildende  Kraft  haben,  dann  muA- 
ten  sie  aber  auch  gSnxlich  gest rieben  und  nicht  als  Streupulver  Btif  dem 
Lektionsplan  geduldet  werden.    Der  Verf.  dieses  Werks  hingegen  bat  eine 
höhere  Ansicht  von  der  Natur  Wissenschaft,  und  daher  verlai^  er  mit- 
unter auch  wohl  zu  viel.    Er  erkennt  einerseits  den  holien  Innern  W«t\i, 
andi^erseits  aber  auch  die  hemmenden  Schwierigkeiten,  weMie  sich  der 
Binfiihrung  entgegensetzen,  vollkommen  an.    Dalk  er  es  mit  der  geaaram- 
ten  Jagendbildung  ehrlich  meint,  geht  aus  seiner  Schrill  hervor^  er  will, 
dafti   man  dem  Volke  nicht   länger  vorenthalte,   worauf  jeder  frebHdete 
Mensch  gerechten   Anspruch  machen  darf.     Wir  können  ihm  für  diese 
Sdirift  nur  dankbar  sein. 

Berlin,  November  1850.  Wunschmann. 


IV. 

Ueber  die  Natarwissenschaftea  als  Gegenstand  des  Studiums,  des 
Unterrichts  und  der  Pröfting  angehender  Aerzle.  Von  Phi- 
lipp Phöbus,  Dr.  d.  Phil.,  d.  Med.  u.  Ch.  u.  s.w.  Nord- 
hausen 1849  bei  Adolph  Buchung,    gr.  8.    Vffl  u.  89  S. 

In  vorliegender  Schrift  will  der  Verf.  eine  iweckuäfsigero  Kultur  der 
Naturwissenschaften  von  Selten  der  angehenden  Aerzte,  als  sie  bisher 
Bieist  stattftind,  empfehlen  und  befördern.  Er  weist  In  derselben  nach, 
dafs  die  Naturwissenschaften  dem  Arzt  in  fiinifaeher  Beziehang  nützlich 
werden:    1.   Sie  sdmrfen  die  Sinne  und  entwickeln  den  Beobacbtungs. 
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geist,  dessen  Mangel  niefat  erst  am  Krankenbette  abgeholfen  werden  kann. 
II.  Sie  gehen  dem  Arzt  eine  allseitige  Kenntnifs  derjenigen  Gesetze,  wel- 
che den  Menschen  mit  anderen  Tbeilen  des  Weltalls  gemein  sind,  und 
einen  richtigeren  Ausdruck  für  diese  Gesetze,  als  die  medicinischen  Dis- 
cjplinen  allein  es  vermögen.  III.  Physikalische  und  chemische  Kennt- 
nisse sind  integrirendc  Bestandtheile  wichtiger  medicinischer  Disciplinen 
geworden.*  IV.  Die  Naturwissenschaften  geben  dem  Arzt  die  Hüllsmittel 
zu  vielen  einzelnen  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die  ihnen  in  der 
Praxis  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  den  chemischen  Untersuchungen  von 
Säften  und  Excreten  des  kranken  menschlichen  Körpers  sowohl  als  der 
fitsten  und  flüssigen  Thelle  von  Leichen;  bei  Untersuchungen  von  Arz- 
neimitteln, hinsichtlieh  ihrer  Güte  und  Echtheit,  ebenso  bei  Prüfung  der 
Nahrungsmittel  auf  HfTe  Güte  und  ihre  auf  individuelle  Beschaffenheit  be- 
dingte Zuträglich keit  im  Einzelfalle;  ferner  bei  Untersuchung  von  GiAea 
oder  giftverdächtigen  Substanzen  bei  mannigfaltigen  medicinisch-polizeili- 
eben  Untersuchungen;  endlich  finden  gewisse  naturwissenschaftlicbe  Kenot- 
nisse,  wie  die  Einwirkung  des  Lichts,  der  Wärme,  des  Luftdrucks,  der 
Blektricität  und  des  Magnetismus  direkte  Anwendung  in  der  ärztlichen 
Praxis.  Dann  spricht  der  Verf.  §.  10^16  über  die  praktisch -naturwis- 
sensehalUiche  Beschäftigung.  In  §.17  —  21  setzt  er  auseinander,  wie  znr 
Srlangung  einer  vollkommenen  Kenntnifs  der  Gesetze,  welche  in  dem 
Menseben  -  Mikrokosmos  herrschen,  es  eines  Tergleichenden  Studiums 
bedarf,  lur  welcites  theils  durch  Bücher,  theils  durch  allgemeine  akai- 
demische  Vorträge  über  die  naturwissensdiaftlicheu  Hauptfächer  gesorgt 
werden  muts,  und  erwägt,  welche  Anforderungen  der  junge  Arzt  an 
die  akademischen  Vorträge  macht.  Letztere  sollen  ihren  eigentliümlieben 
Standpunkt,  wodurch  sie  sich  von  den  eigentlichen  Schulen  unterschei- 
den, nnverbrüchlich  bewahren  und  vor  Allem  die  allgemeinen  Thatsachen 
und  die  Gesetze  der  Wissenschaft  anschaulich  machen.  Der  Verf.  setzt 
dann  auseinander,  wie  die  akademischen  Lehrer  In  ihren  speciellen  Fä* 
ehern  verfahren  möchteu,  und  in  §.23 — 27,  was  ans  den  einzelnen  Dis- 
ciplinen der  Naturwissenschaften  vorzutragen  sei  und  in  welchen  Ab- 
sdinitten  des  Studiums  der  Studirende  die  Vorlesungen  über  mediciniscbe 
Naturlehre  und  mediciniscbe  Naturgeschichte  besuchen  soll.  Dann  spricht 
er  §.  90  von  den  botanischen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden 
iiiid  §.33—36  über  naturwissenschaftliche  Sammlongen.  In  §.38—48 
werden  die  Pröfungsnormen  abgehandelt. 

Wir  haben  hier  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  geben  können, 
obgleich  das  Werk  mehr  enthält,  als  man,  nach  der  geringen  Seitenzahl 
3ca  urtheilen,  erwarten  möchte.  Der  Text  ist  nicht  allein  eng  gedruckt, 
sondern  auch  noch  mit  sdiätzenswerthen  Anmerkuncen  versehen.  Wir 
können  dieses  Werk  jedem  Studirenden  angelegentlichst  empfehlen,  wie 
ilberbaopt  auch  jeder  Arzt  und  Naturforscher  in  dieser  Schrift,  in  wei- 
cher der  Verf.  seine  Ansichten  gründlich  durchgeftihrt  und  wissensoball- 
lici^  begründet  hat,  neue  geistige  Nahrung  finden  ^wird.  Auch  werden 
dergleidien  gediegene  Arbeiten  zu  einer  gerechten  Benrtbeilung  der  Na- 
turwissenschaft überhaupt  wesentlich  beitragen,  so  dafs  sich  die  seichten 
Urtheile,  die  sich  Mancher  über  diese  Wissenschaft  erlaubt,  endlich  dbch 
in  ihrer  Nichtigkeit  herausstellen  werden. 

Berlin.  Wunschmann. 
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V. 

Wozu  ist  die  Naturbesdbreibuag  auf  Deutschlands  Gelefartea- 
schulen  nütze?    Ein  Versuch  zur  Beantwortung  dieser  Frage, 
von  Dr.  Friedr.  Carl  Reinh.  Ritter.    Marburg.   Elvert'- 
sche  Universitats -Buchhandlung.    1850.   gr.  8.    55  S. 

Der  Verf.  nennt  seine  Schrift  „einen  Versuch*'  und  fangt  damit  aa, 
sieb  in  der  Beeprecbung  über  die  jetzige  und  1848ef  Politik  zu  verwi- 
eben  9  bei  welcher  er  bis  xu  Pharao  und  den  jii diaeben  Viebbirten  hin- 
au%ebt.    Dann  spricht  er  ron  der  Erziehung  und  'Einrichtung  eines  na- 
largenälsen  Unterrichta,  bei  welchem  zunädiat  eine  Uebung  und  Schir- 
fiiDg  der  atnnlicben  Erkenntnilskräfte  durch  die  Naturbeacfareibang  wieder 
bergeatelit  werden  soll.    Zum  Beweise,  dafo  jedes  einigermalsen  geistig 
begabte  Volk   durch   natürliche  Beobachtungsgabe  auf  die   umgebeoden 
Natuigegenstünde  hingezogen  werde,  fuhrt  er  die  geographischen  Kennt- 
Bisse  der  russischen  Bauern  und  Südseeinsulaner,  so  wie  die  botanisches 
der  Araber  und  Landleutc  und  die  ornithologiscbcn  der  Flacher  des  One- 
gasee^s  an;  geht  dann  zu  den  Schulen  und  dem  naturhistoriscfaen  Un* 
terricht  über,  welcher  aus  Mangel  an  hinreichend  naturwIasenscfaafUkdbeD 
Lehrern  niclit  gedeihen  will;  kommt  dann  zu  einer  Vergleichung  Gothe^s 
mit  Schiller  und  wirft  einen  Blick  auf  den  Boden  und  das  Material,  auf 
und  mit  welchem  ein  blos  durch  Bücher  erzogener  Jüngling  seine  innere 
tibersinnliche  Welt  aufhaut  und  beim  Anblick  des  Veilchens  an  „Uube, 
liebes  Veilchen'^  und,  den  Mond  anschauend,  an  „guter  Mond,  du  gehtl 
so  stille  *'  denkt,  aber  durch  eine  plötzliche  Meadveriinsierttng  erschreckt 
wird.    Hieran  schliefsen  sich  die  Koryphäen  der  Zeit,  Lamartine  nüt  sei« 
ner  Politik,   die  philosophisch -bestialischen  Strafsenkümpfe  des  M.  «md 
26.  Juni  und  der  Bonapariismus  des  10.  Decembers.    Von  diesen  Be- 
trachtungen wendet  sich  der  Verf.  zn  dem  sinnliche«  Absondeni^gsvtt- 
mögen,  kommt  zur  Botanik,  bespricht  die  Tabiaten  und  halt  Natarbeob- 
acbtung  für  das  beste  Bildungsmittel  des  Verstandes  Im  engereo  Sinne. 
Hieran  reiht  sich  Einiges  über  Chemie.    Dann  folgen  Andeutungen  Bber 
die  Stellung  des  naturbistorischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  Ober 
dessen  Metnode,  nach  welcher  man  dem  spracbliehen  Unterricht  den  Vor- 
rang auf  den  Gymnasien  gönnen  soll  und  scharfe,  treue  Aaffasnang  ge- 
gebener Nalurdinge,  Unterscheidung  ihrer  Merkmale  und  Erkenntnifs  flumr 
Beziehungen  zu  anderen  Dingen  Hauptzweck  der  Natnrbeschreibung  sein 
mufs.    Als  Beispiel  eines  methodischen  Ganges  führt  er  die  Betraätuag 
einer  Pflanze  {Erica  vulgarU)  an.    Mit  der  Mineralogie  scheint  aich 
der  Vert  nicht  wissenschaftlich  beschiftigt  zu  haben,  sonst  wurde  er 
unmöglich  mit  den  Felsarten  anfangen  und  alsdann  die  Betrachtung  der 
mathematischen  Formen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Bestand- 
theile  folgen  lassen.     Nun  kommt  Einiges  über  Zoologie.     Der  Ver£ 
scblie&t  diese  Schrift  mit  politischen  Betrachtungen,  wie  er  dieselbe  be- 
goAien. 

Uns  erscheint  vorliegende  Schrifl  als  ein  philosophisch -politisch -na- 
iurbisloriscbes  Gemenge,  und  sie  hat  in  uns  die  Ueberzeugung  liervorgeiu- 
len,  dafs  sie  schwerlich  Jemanden  von  der  Nützlichkeit  der  Naturbeschrei- 
bung wird  überzeugt  haben.  Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  hatte  sich 
der  Verf.  auf  einem  rein  wissenscbafllicben  Boden  bewegen  sollen  and 
▼or  allen  Dingen  die  Politik  aus  dem  Spiele  lassen,  wekbe,  ohgletch  sie 
•elbst  als  Zweig  einer  eigenen  Wissenschaft  betrachtet  werden  mufs,  doch 
nieht  eine  andere,  der  Politik  ganz  fremde  Wissenschaft,  wie  die  Natur- 
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geeehickle,  doreb  uanöthige  Venniicbnog  bilte  trüben  dilrfni.  Wir  wM^ 
Mn  gesieheo,  dafii,  als  wir  die  ernten  Seiten  geleeeo  und  inii  dem  Titel 
verglicben  hatten,  aich  in  um  ein  gewiesee  unbebaglicbea  Gefiibl  aofcttn* 
digte,  tfelchea  aucb  die  goten  Eindrücke,  die  einige  Stellen  auf  nna  nach- 
ten, wieder  zu  verwitrbcn  drohte.  Der  Verf.  spricht  seine  Aosiebten  aus, 
die  man  frelllcb  einem  Jeden  lassen  mufii. 

Berlin.  Wunsch  mann. 


VI. 

Anfangsgründe  der  Physik  iur  d^i  Unterrieht  in  den  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen,  so  'wie  zum  Selbst- 
unterricht von  Karl  Koppe,  Prof.  und  Oberiehrer  am  Gym- 
nasium zu  Soest  Mit  195  in  den  Text, eingedruckten  Holz- 
schnitten und  einer  Karte.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  6.  D.  Bädecker.  1850. 
VI  u.  550  S.    Preis  1  Thlr.  5  Sgr. 

Obiges  Werk  empfiehlt  sieb  nicbi  allein  durch  klare  wiaseosebaftlicbe 
Darstellung  der  Gesetze  und  ErscheinuDgen,  sondern  auch  durch  ver» 
mehrte,  dinrcboängig  scharf  beieicbnete  ood  aoroii  leicht  verständUcbe  Fi- 
guren. Vea  der  ersten  1847  erschienenen  Auflage  unterscheidet  es  sieb 
durch  umfangreiche  Zusäise  und  durch  eine  Karte  der  Isothermen  uad 
berracbenden  Winde  der  Erde,  so  wie  durch  mehrere  neu  binsugeko«^ 
mene  §§.  Es  wird  dies  Buch  dem  Schüler,  so  wm  jedem  Gebildete» 
überbauftt,  erwünaobte  Gelegenheit  geben  entweder  su  wissenschaftllchep 
Repetitionen  oder  zu  einer  lehrreichen  Lektüre,  da  der  Verf.  auch  auf 
Dieienigen  Rikksicht  genosnnen  hat,  denen  die  Mathematik  einige  Schwi^ 
rigkeit  entgegenaetzen  könnte.  Wir  wurden  das  Buch  einem  Jeden  en»- 
pMbten  können,  wenn  es  sieb  nicht  schon  aelhai  durch  die  schnelle  Auf- 
dnandertelge  dar  Attfll^$en  empfobten  kätte. 

Berlin.  Wunachmann. 


VIL 

Schleswig*  Holsteinische  Programmenschaa  für  (850. 

Erster  Artikel. 

1.  Rendsburg.  Sopbodes,  ein  Vertreter  aeinea  Volks,  aoeh  In  p#« 
litiacber  Hinaicht  Von  O.  Collsen,  Dr.  phil.  ,  15  S.  Der  Verf.  cba- 
raetorisirt  im  ersten  Abschnitt  die  Athener  und  ihr  Land.  Wie  Grieche»* 
land  der  Mittelpunct  der  Cultur  für  das  Altertbum  ist,  so  ist  ea  Attica 
für  Griechenland.  Später  als  die  andern  griecbiacben  Stämme  tritt  Attica 
auf  den  Schauplatz,  nnd  zwar  mit  der  Ausbildung  des  DraoMa.  Grund 
dafiir  iat  der  dialectiache  Geiat  des  Attikera,  der  den  Dialog  bUdet  and 
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vMt  der  Poesi«  abwärt«  die  Redekuntt  entwlekelt,  m  wie  die  üeodiiehie 
und  Philosopliie.  Hand  in  Hand  damit  gelwa  die  Künate.  Diemn  Volk 
atürzte,  als  es  die  Harmonie,  da«  Orundanafa  aeinea  Weaens,  ▼eriar. 
Um  die  Auabildung  dea  attischen  Giiaraetera  danralegen,  gibt  der  Vci£ 
kurz  eine  Schilderung  dea  Landes  nach  aetner  vermittelnden  Stel- 
lung zwischen  dem  aol lachen  Böotien  und  dem  dorischen  Megaris,  wo- 
durch eine  glückliche  Mischung  erzeugt  ward.  Die  Unfruchtbarkeit 
des  Landes  bildete  einen  Damm  für  den  ionisclien  Leichtsinn.  Der 
Reichthum  der  Berge  an  köstlichem  Gestein  leitet  auf  Bildhauer- 
kunst und  Archilectur,  welche  beide  noch  durch  die  reine  durchsichtige 
Luft,  die  den  Liniensinn  bildet,  gefördert  wurden.  Diese  scbarfe^  klare 
Luft  bildet  und  schärft  auch  den  Geist  der  Bewohner,  daher  Attiea  das 
Land  des  Dialogs  und  der  Critik.  Ich  stimme  freilicii  nicht  ganz  mit 
der  Folgerung  des  Verf.  überein,  zwischen  Land  und  Volk  finde  sich 
ein«  merkwürdige  Uebereinatimosung  auch  hinaiehtlioh  der  Staatsrerfas- 
sung,  In  der  es  die  glückliche  republicanische  Mitte  halle.  Das  Volk 
bat^  zu  viel  vom  ionischen  Flattersinn,  um  dauernden  Bestand  in  aeinen 
republican Ischen  Einrichtungen  zu  haben.  Hierin  ist  die  Harmonie,  das 
richtige  Gleicbmaafs  aller  Kräfte  nicht  gewahrt.  Der  Verf.  IQhrt  noch 
s#ei  andere  Eigenschaften  dea  attisciien  Volkes  an:  FröoMiiigkeit  and 
Rahmesliebe«  Dies  ftahrt  ihn  auf  den  zweiten  Punct,  wie  Sophoclea  sei 
in  religiöser  und  künstlerischer  Hinsicht.  Die  Statte  seiner  Geburt  för- 
dert in  ihm  Frömmigkeit  und  Heiterkeit,  dazu  tragen  bei  die  Perser- 
kriege, In  denen  Athen  sich  den  ersten  Platz  in  Hellas  errang.  Ihnen 
fo^te  der  Friede  mit  seinen  Künsten.  Periclea  trat  nun  an  die  Spitze 
des  Staates,  unter  ihm  blühten  die  Künste;  der  Dieliter  dieser  Zeit  ist 
Sopbocies;  auf  ihn  haften  die  Künste  seiner  Zeit  grolaen  EInftufe,  er  ist 
gleichsam  das  vermittelnde  Prindp  hierin  jvie  in  polüiacher  Hiasidit.  Er 
konnte  kein  Ochlokrat  sein,  well  er  in  Religion  und  Kanat  daa  Beste- 
hende  ehrte,  und  er  war  kein  Reaotlonair,  weil  er  ein  aufgeklarter  From- 
mer war.  Denn  wer  in  der  Religion  freisinnige  Anakihlen  hat,  bat  sie 
gewöhnHcb  auch  in  der  Politik.  Auch  das  ist  ein  Ponct,  der  dem  Verf. 
bestritten  werden  kann,  ich  meine,  dafs  die  Ansichten  darüber  «ehr  sab- 
jectiver  Natur  sind.  Ferner  hebt  der  Verf.  hervor,  da(b  die  meisten  Stucke 
in  sehr  unruhigen  Zelten  geschrieben  sind,  etwa  die  Anligone  anageneoH 
men,  daher  Sophoclea  auch  in  denelben  die  Rechte  und  Freiheiten  dea 
Volks  mehr  vertheidigt.  Grundgedanke  seiner  Lehre  ist  daa  Maats;  wie 
im  ganzen  griechischen  Leben,  so  im  Staate,  wer  gerecht  ist,  ist  im 
Maafse;  so  entstehen  auch  die  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  aus  der 
Relieion,  denn  diese  ursprünglich  auf  die  Verehrung  der  Götter  bezoge- 
nen Begriffe  werden  nun  auch  zur  Bestimmung  der  weltlichen  Macht  an- 
gewandt. Dazu  gibt  der  Verf.  Belege  aus  Phil,  und  Ajas.  Die  Gesetie 
sind  zu  halten,  und  rasche  Rache  treffe  den  Uebertreler.  Dem  Herradier 
müasen  Alle  gehorchen,  aber  er  muls  gerecht  sein,  sonst  stürzt  er.sidi 
ins  Verderben;  darum  Ist  sein  Platz  nicht  beneidenswerth.  Es  ist  sein 
Amt  also  unerfreulich  und  schwer;  er  muib  daher"  erfahren  sein,  mit  wei- 
sen Männern  umgehen,  doch  mufs  man  ihn  nicht  so  rasch  verurtbeSen. 
Dann  kommt  der  Verf.  zu  den  Volksrecbten.  Sophoclea  verlangt  nicbt 
blinden  Gehorsam,  aber  er  will  keine  Zügellosigkeit,  will  innere  Robe: 
Anarchie  bekämpft  er.  -  Dabei  ist  er  stolz  auf  seine  Vaterstadt,  und  lie- 
^oert  üir  Sinken  tief.  Aber  6r  trägt  es  mit  Ruhe,  denn  er  hatte,  \nm 
im  Eurfpides  untergegangen  war,  den  Glauben  an  gerechte  Götter. 

Seliulnachriehten  §.  16 — 24.  Diese  enthalten  Manches  aar  Geaefaicbfe 
der  Schule  In  den  letzten  .Jahren.  Nach  langem  Siechtiium  deraetben 
brachte  die  Reform  von  1848  der  Heimle  mehrere  Lehrer;  jetzt  Conrec- 
t^  B*gge,  Subrcetor  Dr.  Marxaen,  Coliaborator  Dn  Ottaen,  fiiiif- 
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tar  Lehrer  Marteii«,  saebster  l^ebrerDr.  Collsen,  aobler  Lehrer  Bleu- 
ten. Die  Schule  hat  4  Claaaeo :  Sixuiida,  Tertia,  Quarta,  Quinta. .  Die 
Schüleriahl  betrug  Ostern  90  (jeUt  ülier  100).  Für  die  naturwisaea- 
•ehaftlichen  bewilligte  die  geaeinsame  Regierang  1070  Tblr.  Cour»  Eine 
nicht  unerhebliche  Vermehrung  der  Bibliothek  hatte  durch  Beiträge  aua  der 
Staatakaaee  und  durch  freiwillige  Graben  früherer  Schüler  stattgefunden. 

2.  Schleswig.  Das  Programm  der  Domschule  enthält  eine  Ab» 
bandlung:  Andeutungen  über  Sprachunterricht  vom  Dr.  (ileifs,  S.  I— 24 
und  Schulnachrichtea  S.  25—29.  Der  Verf.  der  Abhandlung  geht  aua 
▼on  dem  Grundsatz,  dafs  der  Sprachunterricht  wiclitig  sei  als  Handhab« 
lor  klaren  Erkenntnifs  der  characteristischen  Züge  eines  Volkes,  dessen 
Sprache  erlernt  werde.  In  der  Tbat,  das  iat  ein  Aussprucli,  der  unsre 
volle  Beachtung  verdient,  und  den  der  V^erf.  klar  und  bestimmt  durch 
seine  ganze  Arbeit  hindurch  weiter  entwickelt.  Er  setzt  auseinander,  dab 
ao  eine  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  apraclilichen  Unterrichts  zur 
Nothwendigkeit  werden  müsse.  Zugleich  wird  nach  seiner  Meinung  (und 
wir  stimmen  dem  aus  vollster  Ueberzeugnng  bei )  das  Interesse  des  Schü- 
lers dadurch,  data  er  nicht  allein  um  ihrer  selbst  willen  die  sprachlichen 
Formen  erlernen  soll,  sondern  data  sie  ihn  auch  zur  Kenntnib  des  Volks« 
geistes  fuhren  sollen,  ein  höheres  werden,  als  es  bisher  gewesen.  Dies 
lüfst  sich  besonders  dann  erreieben,  wenn  dem  Schüler  schon  von  An« 
fang  an  solche  Worte  und  Satze  geboten  werden,  in  denen  sidi  kleine 
Bilder,  der  Volksindividualität  ausgeprägt  finden.  Den  Beweis  fuhrt  der 
Verf.  bauptaächlicb  an  der  griechiaehen  Sprache.  Er  zeigt,  wie  in  Htdias 
als  ganz  eigentbfimliche Erscheinung  sidi  Hauptmundarten  zu  eigen« 
classischer  Virtuosität  ausbildeten  und  dauernd  beaonderen  Kategorien  der 
Literatar  fast  zu.  ausscbliefaliehem  Gebranehe  anheim  fielen.  Dies  findet 
sich  begründet  in  der  Natur  des  Volkes  und  liüst  sich  bewenen  an  dem 
Gharacter  der  Griechen.  Wie  die  moderne  Welt  mehr  den  Gbaracter  der 
Universalität  bat,  so  die  hellenische  und  im  Allgemeinen  die  alle  Welt 
mehr  den  der  Sonder ung  ins  Einzelne.  Dies  zeigt  sich  im  Cultus, 
Staataleben,  Kriegswesen,  Kunst  und  Wissenschaft,  so  in  der  Architectur 
naawntlich  und  Musik.  Ueberall  ist  Individualisirung  als  ein  cba- 
racteristisfhes  Kennzeichen  der  griechischen  Welt.  Aus  dieser  entwickele 
ten  sich  die  Hauptvomüge  hellenischer  Bildung  in  Sprache  und  Leben: 
Harmonie,  Form,  Einfachheit,  Energie.  Diea  setxt  der  Verf.  in 
seiner  lesenswertheo  Abhandlung  näher  auaeinander,  und  belegt  die  ein* 
zelnen  Plincte  mit  treffenden  Beispielen.  Uebrigena  sollen  es  nach  sei- 
nen eigenen  Worten  nur  einzeina  Züge  sein  aus  dem  Bilde  der  Sprache 
und  der  mit  ihr  übereinstimmenden  Volksindividualität  der  allen  Grie^ 
eben,  um  den  Stoff  anzudeuten,  der  zu  einer  reicher  sich  gestaltenden 
Schatzgrube  Itir  den  Sprachunterricht  werden  könne,  wenn  erst  die  ver- 
siAied«ien  Stollen  und  Adern  des  Bergwerks  weiter  geöffnet  und  kun- 
diger bearbeitet  sein  würden.  Er  sagt  daher  mit  Recht,  indem  er  selbst 
gesteht,  er  gebe  nur  Andeutungen  über  den  Bauplan  des  Ideals,  daa  er 
aich  vom  Spraebuntenichi  gebildet  habe:  Ea  iat  die  engste  Verbin- 
dung der  charaeteriatischen  Züge  in  Sprache  und  Leben  eines 
Volkes,  au  dessen  Kenntnifs  der  Schüler  durch  den  Sprach- 
ODterricht  geführt  werden  soll.  Damach  müssen  aber  Lehrbücher 
und  GramnMtikcn  umgestaltet  werden,  jeder  kleine  Satz  soilo  von  der 
untersten  Stufe  an  ein  bedeutungsvolles  Bild  aus  dem  durch  die  Spradie 
repräsent irteii  i«eben  eines  Volkers  in  möglichst  lebendigen  Umrissen  enU 
halten.  Gewils  müssen  wir  ihm  darin  beistimmen,  nidit  auf  die  blolae 
Form  allein  soll  Werfh  gelegt  werden,  sondern  auch  auf  den  lohalt,  und 
es  Ist  bei  den  meisten  Leiirbüchem  für  Anfänger  tief  zu  beklagen,  wie 
w«aig  Rüekaicbt  darauf  genommen  wird.    Der  Schuler  ermüdet  und  er- 
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labni  frUlixeUi|^  beiai  Lernen  einer  Sprache,  wo  altelo  die  toM  Fo 
ibm  entgegentritt.  Wie  wichtig  aber  gra^e  bei  Anfängern  es  ist,  ibnea 
auch  neben  der  Form  einen  Inhalt  zu  bieten,  wie  aehr  de«  Sehülen  Frage: 
Was  ist  das?  was  bedeutet  dasl  an  des  Lehrers  Ohr  tont,  weifs  jeder 
Lehrer  aus  Erfahrung.  Beachtungswerlh  isi  daher  der  Vorschlag  des  Verll'% 
eine  Anthologie  characteristisd^er  Züge  des  hellenischen  Lebeos  xasaaunen« 
gestellt  XU  sehen,  wobei  das  Lebensbild  des  grieohischen  Volks  in  seiner 
Sprache  nicht  biofe  „eine  mit  Liebe  verfolgte  N eben rücks ich t^^  (wie 
Krüger  im  Nachwort  zu  seiner  griechischen  Orammaük  es  will),  son* 
dem  die  Hauptaufgabe  sein  müfste. 

Nach  den  Schulnachrichten  beträgt  die  Schüleraahl  69  (jetzt  NoTem« 
her  I8M:  27  mit  ^  Lehrern:  Rector  Junge I aussen,  Cour.  Dr.  Hea- 
richaen  und  Sextus  Grünfeldt):  8  Primaner,  12  Seeundaner,  17  Ober- 
tertianer, 14  Untertertianer,  13  Quartaner,  5  Quintaner.  Die  Lehrer  sind: 
Bector  Prof.  Jungclaussen,  Conrector  Dr.  Henriehsen,  Subrector 
Sieffert,  CoUaborator  Dr.  Hudemann,  Dr.  Gleifs,  Lehrer  Grün- 
feldt, Dr.  Burmeister,  Lehrer  Kirch  hoff,  Gesanglehrer  Bellmanfi, 
Turnlehrer  König,  Zeichenlehrer  Gros.  Classenordinarü  sind  der  2te^ 
3te,  4te,  &te,  7te  und  8te  Lehrer.  Um  Ostern  findet  auf  dem  Rathiumne 
ein  öffenllieher  Rede-  und  Dedamationaact  statt,  den  einer  der  Lehrer 
mit  einer  Rede  eröffnet.  Neben  den  regelmäfsigen  Stunden  wird  ParaHeU 
nnterridit  in  der  Mathematik,  im  Französischen  und  Englischen  ertheilt 

3.  Altena.  Das  älteste  Drama  in  Deutschland,  oiler:  Die  Cemo* 
dien  der  Nonne  Hrotswitha  ?on  Gaodersheim,  überaetzt  und  erläutert 
von  Prof.  J.  Bendixen.  Isie  Hälfte.  Galticanua,  Duldtios,  OaUimn'» 
cbns  —  S.  56.  Nadidem  der  V«rf.  in  der  Einleitunff  geseigt,  wie  Hl-ole- 
witha  schon  frühzeitig  Anerkennong  gefunden,  spriMt  er  ron  dem  Wer- 
tfae  nnd  Inhalt  des  Werkes,  gibt  dam  die  Vorrede  der  Dichteria  zu  ibteii 
Comödien  nebst  ihrem  Briäe  an  einige  gelehrte  Gönner  dieses  Bodian 
( —  S.  19).  Die  Uebersetiung  Ist  recht  gelungen,  und  ihr  Werih  wird 
noch  erhöht  durch  eine  Reihe  ron  Bemerkungen  und  Stollen,  welche  nach* 
weisen,  wie  sehr  die  Dichterin  nach  ihrer  eignen  Angabe  in  der  Vomde 
bemüht  gewesen,  sich  den  Terenz  znm  Muster  zu  nehmen.  Die  Schal* 
nachrlebten  sind  kurx  und  weisen  gegen  100  Schttler  nach. 

^4.  Husum.  Abhandlung:  Cebendcht  der  BeformatioBSgeaehidite  der 
Uerzogthiimer,  vom  Oonredor  Dr.  Schreiter  —  S.  44.  Die  rskhhaUige 
Arbeit  gibt  unter  Anderm  genaue  Kunde  von  dem  Wirken  des  esfaier  Zeit 
wohlbekannten  Hermann  Tast,  eines  der  Vikars  der  Husnmer  Kircfaey 
dem  die  Kirchenverbesserung  in  jener  Stadt  Tiel  dankt.  —  Schulnaehrich- 
ten  —  S.  48.  Lehrer:  Reetor  Dr.  Sohiltt,  Conrector  Dr.  Schreiter, 
Subrector  Lohse,  Colhd>orator  Dr.  T..Mommsen,  Dr.  Fehrs  und  Ke- 
telsen.  Schülerzahl  50,  deren  Prima  6,  SecundaO,  Tertia  9,  Quarta  12, 
Quinta  14.  (Jetzt,  Nov.  18ftO,  aind  nur  2  I^rer  noch  da,  und  ist  tmi 
den  Dänen  der  firiiher  mit  Pension  entlassene  (^llaheialor  Dr.  Wolif 
wieder  in  Thatigkeit  gesetzt.    Schüler  etwa  30.) 

5.  Kiel.  Abhandlung:  Ueber  den  Unterschied  awiacheo  Thieren  und 
Pianzen  und  die  sogenannten  Mütelformen  zwischen  den  beiden  orgnai* 
sehen  Reichen,  vom  7ten  Lehrer  Scharen  borg,  19  S.  Die  ausfilhrii- 
eben  Schulnachrichten  reichen  von  Mich.  1849  hia  Mich.  1850.  Lehrer: 
Reetor  Prof.  L  u  c  h  t ,  Conrector  Dr.  W  i  1 1  r o ck ,  Subrector  Dr.  Müller, 
CoUaborator  Dr.  Jessen,  Dr.  Struve,  Jungclaussen,  Schare»» 
herg,  Brünning;  aufserdem  gibt  den  Unlerricht  im  Französischen  raai 
■röfsten  Theil  der  Lecter  an  der  Univeraität,  Seh  wob- Del  14,  und  dea 
Zeichenunterricht  Herr  Welperding.  Die  SchiÜerzahl  der  blüheodeii 
und  von  tiichtigen  Krüften  geförderten  Schule  hetrigi  148:  Prima  7,  Se- 
cnnda  U,  Obertertia  30,  Untertertia  38,  QuarU  42,  Qunta  56.    Der 


